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(Ans  dem  Neuen  Allgemeinen  Krankenhaose  zo  Hamburg-Eppendorf.) 

WackttliHni  der  Tnbirktlbaclllei  auf  9tmm  Mlirbödei. 

Von 

Dr.  med.  Georg  JochmanD. 


In  dieser  Zeitschrift  (1900.  No.  20)  berichtete  ich  unter  Anderem  Ober 
die  Erfahrungen,  die  ich  mit  den  in  npuerer  Zeit  bekannt  g^benen  Nftbr- 
sabstraten  für  die  ZQchtung  des  Tuberkelbacillas  gemacht  hatte.  Ich 
kam  damals  gel^ntlich  der  Nachprüfung  der  von  Picker  gemachten  An- 
gaben Aber  den  Vonng  der  sanren  Reaktion  der  Toberkolose-Nfthr- 
bOden  zu  dem  Resultat,  dass  thatsäcblich  die  saure  Reaktion  des  fflr  die 
FortzQcbtung  der  Tnberkelbacillen  verwendeten  Nährbodens  das  Warhsthum 
derselben  gans  erheblich  begflnstige.  Die  Rangordnung  der  von  mir  unter- 
sachten  festen  N&hraabstrate  zur  Züchtung  der  Tuberkelbacillen  war  nach  ihrer 
Ertragfähigkeit  folgende:  saurer  Glycerinagar,  alkalischer  Glycerinagar,  saures 
Hirasemm,  saarer  Heydenagar,  alkalischer  Heydenagar. 

Nachdem  für  mich  die  Thatsache  feststand,  da.s8  die  saure  Reaktion  eine 
begfiasti^ende  Wirkung  ansähe,  lag  es  mir  darai),  zu  untersuchen,  wie  weit 
man  die  Erhöhung  des  Sftaregradw  in  den  Nährboden  treiben  kOnne,  um  noch 
eine  Ernte  zu  erzielen,  und  welches  eventuell  derjenige  Säuregrad  sei,  welcher 
die  günstigsten  Bediognugea  für  die  Entwickelung  einer  Tuberkulose  Reinkultur 
darböte. 

Deber  die  Ergebnisse  der  in  dieser  Richtung  angestellten  Verbuche  möchte 
ich  in  Ergänzung  meiner  ersten  Mittheilungen  kurz  berichten.  Zur  künstlichen 
Herbeiftthrnng  einea  höheren  Säuregrades  verwendete  ich  eine  1  proc.  Hilch- 
sAnre.  Es  führte  hierzu  der  Gedanke,  dass  die  HilchKäure  die  im  todten 
Muskel  dominirende  Säure  ist,  and  dass  bei  meinen  ersten,  im  Sinne  einer 
Begünstigung  der  sanren  Reaktion  cu  deutenden,  Paralleiversnchen  mit  sanrem 
Glycerinagar  und  alkalischem  Glycerinagar  ein  saurer  Glycerinagar  verwendet 
wurde,  welcher  den  natürlichen  Säuregrad  des  zu  seiner  Bereitung  erforder- 
lichen Fleischwassers  behalten  hatte,  welcher  daher  die  Mnre  des  todten  Muskels, 
also  im  Wesentlichen  Hilchsfture  enthielt.  -4  n  i  AO 
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Die  Menge  des  ftbntragenen  Materials  vareo  3  Oesen  einer  AafschwemitiaDg 
von  Tuberkelbacillen  in  Peptonwasser.  Die  VerBachsan Ordnung  war  genau  die- 
selbe nie  bei  den  ersten  üntersochongen. 

Glycerinagar  (G.-A.)  mit  einem  Glyceringehalt  von  8  pGt  wurde  in 
folgenden  Variet&ten  verwendet: 

I.  G.  A.  mit  dem  natürlichen  SHaregrad  des  zn  seiner  Bereitung  errorder- 
lichpn  Fleiscfa  Wassers:  äusserst  Sppiger  Broteertrag  nach  14tigigem  Wachsthnm 
bei  BT. 

II.  G.-Ä.  mit  demselben  natttrlieheD  Sftoregrad  10  Tropfen  einer  1  proc. 
Milcbs&nrelftsnng  aaf  60  com  sehr  geringer  Ernteertrag. 

III.  G.-A.  wie  I -|- 20  Tropfen  einer  1  proc.  HilchsAure- 

lOsung  auf  50  ccm  kein  Wachsthnm. 

IV.  G.-A.  wie  I -j- 30  Tropfen  einer  1  proc.  Milchsäure- 

Ittenng  auf  60  ccm   „  „ 

V.  G.-A.  wie  14- 50  Tropfen  einer  1  proc.  Milchsanre- 

Ifisnng  anf  60  ccm   „  „ 

VI.  G.-A.  nentralisirt  mit  Kormalsodalösnng  ....  gutes  „ 

VII.  G.-A.  schwach  alkalisch  „  „ 

Bs  seigte  sich  also,  dass  der  natürliche  Sänregrad  des  mit  Pleisch- 
wasser  bereiteten  Glycerinagar  die  günstigsten  Chancen  für  ein 
möglichst  kräftiges  Wachsthnm  bietet,  und  dass  ein  weiteres  könstlicbes  Er- 
höhen des  S&aregrades  nicht  geeignet  ist,  die  Ertragfähigkeit  des  Nährbodens 
XD  vergrOssern,  sondern  im  Gegentheil  nngBnstigere  Bedingungen  herbeiführt. 

In  ähnlichen  Variationen  wurde  der  mit  Heydennährstoff  bereitete  Agar 
verwendet  Bei  den  Versuchen,  über  welche  ich  in  meiner  ersten  Hittheilung 
berichtete,  war  die  Zusamroensetsung  desselben  folgende:  Mährstoff  Heyden  5  g, 
Kochsalz  5  g,  Glycerin  80  g,  Agar-Agar  20  g,  NormalsodalOsung  5  ccm, 
destillirtes  Wasser  1000  com.  Lässt  man  die  NormalsodalOsung  fort,  so  rei^rt 
der  Nährboden  neutral. 

Heydeoagar  wurde  geprüft:  alkalisch,  neutral,  ferner  mit  einem  Zusatz 
von  10,  20,  30  nnd  60  Tropfen  1  proc  jiilchaftnre  auf  60  ccm.  Das  Brgeb- 
niss  war:  bestes  Wachsthnm  bei  einem  Zusatz  von  10  Tropfen  1  proc.  Milch- 
säure, verbältnissmässig  gutes  bei  neutraler  und  alkalischer  Reaktion,  sehr 
geringer  Ertrag  bei  Zusatz  von  20  Tropfen,  kein  Wachsthnm  bei  Zusatz  von 
30  und  60  Tropfen  1  proc.  Milchsäure,  alles  berechnet  auf  50  ccm. 

Weiterhin  wurden  eine  Anzahl  Blutsera  in  ähnlicher  Weise  auf  ihre  Er- 
tragsfäbigkeit  nntersncbt,  Hammelblutserum,  Rinderblutserom  nnd  Serum  von 
menschlichem  Blut. 

Jedes  Serum  erhielt  einen  Glycerinzosatz  von  3  pGt.  nnd  wurde  dann  in 
erstarrtem  Zustande  als  Nährboden  verwendet,  einmal:  in  seiner  natürlichen 
Alkalescenz,  dann:  nentralisirt  durch  Zusatz  der  entsprechenden  Tropfenzahl 
einer  1  proc.  Milchsäure  und  ferner:  mit  einem  Zusatz  von  10  Tropfen  und 
20  Tropfen  der  1  proc.  Milchsäure  anf  50  com  nach  Herstellung  des  Lakmus- 
nentralpnnktea. 

Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  das  üppigste  Wachstbum  bei  allen  drei 
geprüften  SerumnährbOden  dann  stattfand,  wenn  ein  Zusats  von  10  Tropfen 
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1  proc  Milchsäure  amf  60  com  nach  HerstelluDg  des  LakmasDeutralpanktes 
erfolg  war. 

Eid  ganz  erataanlich  Qppiges  Wachstham  erhielt  ich  bei  diesen  Versachen 
auf  dem  von)  Menschen  stammenden  Blotseram,  welches  gelegentlich  eines 
Aderlasses  gewonnen  worden  war.  Von  allen  von  mir  geprQfteo  Taber- 
kaloae-Nahrböden  war  dieser  der  ertragreichste  und  am  schnell* 
Bten  producirende. 

Das  Ergebnise  dieser  Veraachareltaen ,  welche  meine  bereits  mitgetheilten 
ÜntersDchungeo  ergänzen  sollten«  ist  demnach  folgendes: 

1.  Bei  der  Fortsfichtnng  der  Tuberkelbacillen  ist  ein  geringer 
Siaregrad  des  N&hrbodens  von  forderndem  Ginflass  f&rdasWacbs- 
thom. 

2.  Bei  NfthrbAden,  die  mit  Pleisehwasaer  bereitet  sind,  bietet 
der  natfirliche  Sftnregrad  des  Pleischwaasers  die  beste  Chance  fflr 
einen  möglichst  hoben  Ernteertrag. 

3.  N&brsabatrate,  welche  von  Natur  aus  alkalisch  oder  nea- 
tral  sind,  werden  fttr  die  Zflchtang  von  Tuberkelbacillen  nach 
Feststellung  des  Lakmasnentralpunktes  am  besten  mit  einem  Zu- 
sati  einer  1  proc.  Hilchsftare  versehen,  nnd  zwar  10  Tropfen  auf 
50  ccm,  atso  etwa  10  ecm  Iproc.  Milchsftnre  auf  1  Liter  der  Mfthr- 
lOsang.   Die  Ertragfähigkeit  wird  dadurch  erhobt. 


8a|*Mlif  A.,  Handbuch  der  Schulhygiene.  2.  Bd.  8.  Aufl.  Stuttgart  IBOO. 
Ferdinand  Bnke.  10  Hk. 
Dem  bereits  im  Oktober  1698  erschienenen  1.  Band  der  8.  Auflage  des 
TOTstebeod  genannten  Buches  (siehe  diese  Zeiiscbr.  1900.  S.  241)  int  nunmehr 
aneb  der  2.  (Schluas-)  Band  gefolgt,  sodass  jetzt  dafl  umfangreiche  Werk  voll- 
stSndig  vorliegt.  Der  2.  Band  bebandelt  zunächst  die  Hygiene  des  Unter* 
ricbts,  wie  Dnterricbtsplftne,  Prüfungen,  Ferien,  Strafen  u.  s.  w.,  femer  den 
Einflnss  des  Unterrichts  auf  die  Gesnndheit  nnd  die  wahrend  der 
Schulzeit  vornehmlich  zu  beobachtenden  Erkrankungen  der  Kinder,  in 
einem  letzten  Tbeile  endlich  die  hygienische  Ueberwacfaung  der  Schulen 
durcb  Schalbebördec  und  Aerzte.  Dass  ein  so  hervorragender  Kinderarzt 
wie  B.  die  Scbuikrankbeiten  mit  vollendeter  Meisterschaft  bearbeitet  hat, 
braucht  nicht  besonders  hervorgefaobeii  zu  werden.  Aerzte  wie  Srhulmänner 
werden  aua  den  diesbezöglichen  Kapiteln  mit  vielem  Nutzen  lernen  kOnnen. 
Auch  der  der  Hygiene  des  Unterrichts  gewidmete  Abschnitt  des  Buches  dOrfte 
des  nngetheilten  Belfiills  der  Lehrer  sowohl  wie  der  Aerzte  gewiss  sein.  Auf 
diesem  Gebiet  der  Schalhygiene  herrschen  bekanntlich  noch  die  divergiren ästen 
Meinungen  und  Anschauungen,  und  es  wird  noch  mancher  Tropfen  Wasser  zu 
Thal  rinnen,  bis  selbst  in  den  Hauptpunkten  der  Unterrichtshygiene  allgemeine 
Einigung  erzielt  ist.  Man  wird  dem  Verf.  zu  Dank  verpflichtet  sein  mQssen, 
daas  er  den  Stoff  so  eingebend  und  zugleich  darcbans  sachlich,  sine  ira  et 
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studio,  bearbeitet  hat  Der  letzte  Abscboitt  des  Baches  handelt,  wie  erw&hnt, 
Tom  Schulärzte.  Hier  ist,  im  Gegensati  zu  den  anderen  Theilen  des  Werkes, 
ziemlich  Alles  un?erändert  aus  der  letzten  Auflage  hinfibe^enommen.  Ref. 
mnss  das  bedauern.  Gerade  auf  schulärztlichem  Gebiet  bat  es  sich  in  den 
letzten  Jahren  fiberall  und  besonders  auch  in  Deutschland  mächtig  geregt. 
Viele  Städte  haben  musterhafte  Regulative  für  ihre  Schulärzte,  die  sich  bereits 
durchaus  bewährt  haben;  es  hätte  wohl  nichts  geschadet,  wenn  dai-anf  und 
auf  Aehnliches  noch  etwas  vom  Terf.  eingegangen  worden  wäre. 

Aber  dazu  wird  vielleicht  Gelegenheit  sich  finden  bei  der  nächsten  Auf- 
li^e,  die  wir  dem  Buche  aufrichtig  und  in  nicht  zu  femer  Zeit  wänschen. 


OstsrtSI,  Handbuch  der  Fleischbeschau  für  Thierärzte,  Aerzte  und 
Richter.  Dritte,  neubearbeitete  Auflage.  902  Seiten.  Mit  261  in  den  Text 
gedruckten  Abbildungen  und  1  Parbentafel.    Stuttgart.   Verlag  von  Ferd. 
Enke.  1899.    Preis:  Mk.  20,0. 
Die  bereits  vier  Jahre  nach  der  zweiten  erschienene  dritte  Auflage  des 
Ostertag'scheo  Handbuches  stellt  ein  bedeutend  erweitertes  Werk  des 
Autors  dar.  Entsprechend  den  Fortscbritten,  die  die  wissenschaftliche  Fleisch- 
bescfaan  durch  ei^bnissreicfae  Forschungen  zu  verzeichnen  hat,  hat  Verf. 
einige  Kapitel  seines  in  zweiter  Auflage  vollständig  vergriffenen  Handbaches 
in  umfangreicher  Weise  ergänzen  und  umarbeiten  m&ssen. 

Veranlassung  haben  u.  a.  die  hochinteressanten  Versuche  gegeben,  die 
Perron  cito ,  sowie  Verf.  selbst,  Reissmann,  Rissling,  Glage, 
Zschokke  u.  A.  über  die  Lebenszähigkeit,  das  natürliche  Absterben  und 
die  AbtOdtung  der  Rinderfinnen  angestellt  haben.  Diese  Versuche  haben 
bekanotlich  zu  einer  Aenderung  in  dem  Verfahren  mit  dem  Fleische  finniger 
Rinder  und  Kälber  geführt.  Auf  Grund  jener  Versuche  ist  das  Verfahren 
durch  Hinisterialerlass  vom  16.  November  1897  für  Prenssen  ger^lt  worden. 

Die  durch  Nocard  ermittelte  Thatsache,  dass  Blut  die  Eigenschaft  be- 
sitzt, sich  binnen  Kurzem  der  in  ihm  befindlichen  Tuberkelbacillen  zu 
entledigen,  d.  h.  die  Feststellung  Noeard's,  dass  nach  der  intravenSaen 
Injektion  von  Tuberkelbacillen  das  Blut  in  4,5  oder  längestenn  6  Tagen  seine 
ansteckende  Kraft  einbüsst  (Untergang  und  Aasscheidung  der  Bacillen),  sowie 
die  von  Ostertag  selbst  angestellten  Versuche  und  seine  exakten  Forschun- 
gen über  die  Lebeosföhigkeit  der  Tuberkelbacillen  und  über  die  Uebertragung 
der  Tuberkulose  lassen  eine  bei  Weitem  mildere  Begutachtung  über  den  Ge- 
nuss  des  Fleisches  von  tuberkulösen  Thieren  zn,  als  sie  nach  dem  Mioisterial- 
erlass  vom  26.  März  1893  (für  das  Königreich  Preusseo)  gestattet  ist. 

Auf  S.  653  seines  Werkes  empfiehlt  0.  auf  Grund  aller  dieser  Forschun- 
gen folgendes  ^wissenschaftlich  motivirtes  Verfahren  mit  dem  Fleische  von 
tuberkulösen  Thieren":  1.  Das  Fleisch  von  Thieren  mit  unerheblichen  oder 
weniger  stark  ausgedehnten ,  lokalen  rein  tuberkulösen  Veränderungen  ist 
nach  Entfernnog  der  tnberkulOsen  Herde  znm  freien  Verkehr  snzalassen. 
2.  Das  Fleisch  von  Thieren,  welche  mit  stark  ansgedebnten,  aber  zweifellos 
lokalen  tuberkulösen  Processen  behaftet  sind,  ist  unter  Deklaration  (auf  der 


E.  V.  Bamarch  (Göttingen). 


lehrbflohef. 


5 


Preibank)  zn  verkaufen.  3.  Bei  abgeheilter,  lediglich  auf  die  (Eingeweide 
(Lunge,  Leber,  Milz  bezw.  Nieren)  beschränkter  Generalisation  ist  das  Fleisch 
je  nach  dem  Grade  der  Erkrankung  der  Eingeweide  in  den  freien  Verkehr  zu 
geben  oder  unter  Deklaration  zu  verkaufen.  4.  Sämmtliche  Tbiere  dagegen, 
welche  ausgesprochene  Abmagerung  oder  die  Zeichen  einer  erst  vor  ganz  kurzer 
Zeit  erfolgten  Blotinfektion  (Hilztumor  nod  Schwellung  aller  Lymphdrüsen, 
miliare  Tnberkel  in  Lunge,  Leber,  Milz  oder  Nieren)  erkennen  lassen,  sind 
ebenso  wie  Fleisch,  welches  mit  tuberkulösen  Veränderungen  durchsetzt  ist, 
von  der  Zulassung  als  menschliches  Nahrungsmittel  auszuschliessen  und  nur 
technisch  zu  verwertheo.  [In  einer  Fussnote  sagt  0.,  dass  bei  Thieren, 
bei  welchen  aar  die  eine  oder  andere,  nicht  aber  sämmtliche  Flelschlyroph- 
drüseo  erkrankt  sind,  unbedenklich  das  Hartenstein'sche  Verfahren  Platz 
greifen  kOnne,  d.  h.  dass  in  diesen  Fällen  nur  die  Wurzelgebiete  jener  Lymph- 
drfisen  vom  Verkehr  auszuschliessen  seien,  z.  B.  bei  Erkrankung  einer  Bug- 
drflse  das  betr.  Vorderviertel  und  bei  Erkrankung  einer  Kniefaltendruse  das 
betr.  Hinter  viertel.  Das  übrige  Fleisch  solcher  Thiere  wollte  Hartenstein 
nur  in  gekochtem  oder  sterilisirtem  Zustande  in  den  Verkehr  geben,  da  anf 
demselben  „ein  gewisser  Verdacht**  ruhe.  Ostertag  geht  nun  noch  einen 
Schritt  weiter;  er  sagt:  Da  wir  durch  eine  genaue  Ontersucbung  im  Stande 
seien,  uns  darüber  zu  vergewissern,  ob  dieser  Verdacht  begründet  ist,  so  be- 
steht kein  thitsächliches  Hinderniss,  das  übrige,  von  tuberkulösen  Veränderun- 
gen freie  Fleisch  im  rohen  Zustande  zu  verwerthen,]  5.  Das  Fleisch  der- 
jenigen Thiere  endlich,  bei  welchen  der  lokale  Charakter  der  Tuberkulose  und 
die  Unschädlichkeit  des  Fleisches  zweifelhaft  ist  (namentlich  beim  Vorhanden- 
sein tuberkulöser  Kavernen  und  bei  beginnender  Störung  der  Ernährung),  ist 
in  kleinen  Stücken  gründlich  gekocht,  oder  besser  durch  Dampf  ste- 
rilisirt  dem  bedingten  Verkehr  zu  übergeben.  In  gleicher  Weise  kann  das 
Hoskelfleisch  .nach  sorgfältiger  Entfernung  der  eingeschlossenen  Lymphdrüsen, 
Knochen  und  Gefässstämme  in  solchen  Fällen  verwerthet  werden,  in  welchen 
lediglich  die  korrespondirenden  Lymphdrüsen,  nicht  aber  die  Muskulatur  selbst 
tuberkulöse  Veränderungen  zeigen. 

Das  von  Ostertag  ad  4  seines  Resume  vorgeschlagene  Verfahren,  das 
Fleisch  in  den  beregten  Fällen  in  rohem  Zustande  zn  verwerthen,  findet 
im  Regierungsbezirk  Posen  gemäss  Verfügung  vom  26.  März  1899  des  dortigen 
R^ierungs-Präsidenten  bereits  praktische  Anwendung.  Man  sollte  meinen, 
was  für  den  Regierungsbezirk  Posen  zulässig  ist,  kann  auch  für  das  übrige 
Gebiet  des  Königreichs  Prenssen  nicht  verboten  sein.  Hoffentlich  gelingt  es 
Ostertag,  der  doch  auf  dem  Gebiete  der  Fleischbeschau  Autorität  ersten 
Ranges  ist,  nun  auch  bald  eine  Aenderung  des  unzei^emässen  Uinisterial- 
erlasses  vom  26.  März  1892,  der  nur  von  ^perlsüch tigern  Rindvieh**  spricht  und 
die  Tuberkulose  der  Übrigen  Tbiergattnngen  vollständig  uoberücksichrigt  lässt, 
in  die  Wege  zu  leiten.  Nach  diesem  Ministerialerlass,  der  „zur  Nachacbtung 
fSr  die  Betheiligten  angeordnet"  ist,  ist  „eine  gesundheitsschädliche  Beschaffen- 
hat  dea  Fleisches  von  perlsQchtigem  Rindvieh  in  der  Regel  auch  dann  aozu- 
nebmeD,  wenn  das  Fleisch  keine  Perlknoten  enthält".  Von  einer  tbeilneise  zu- 
läisigen  Verwerthuog  des  Fleisches  von  „perlsüchtigem  Rindvieh"  ist  in  dem 
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Erlasse  übrigens  mit  keinem  Worte  die  Rede.  So  lange  daher  dieser  besteht, 
dfirfen  „die  Betheiligten"  im  Königreich  Prensaen  —  mit  Ausnahme  des  Re- 
gierungsbezirks Posen  —  nicht  das  von  0.  vorgeschlagene  Verfahren  bandhaben. 

Ganz  bedeutend  erweitert  sind  auch,  ausser  denjenigen  über  verschie- 
dene Prototoenkrankheiten ,  die  Abhandlungen  Ober  Fleiscfavergiftong 
und  Botnlismus.  Abgesehen  von  den  Forschungen  von  Johne,  G&rtner, 
Gaffky-Paak,  Poels  und  Dhont,  van  Brmengem,  Flügge,  Kftnsche, 
Holst,  Kuborn,  Silberschmidt,  Günther  haben  vor  allem  die  Unter- 
suchongen  von  Basenau,  sowie  auch  die  von  Brieger,  Kempner  u.  A.  we- 
sentlich zur  Kl&rung  dieser  dunklen  Kapitel  beigetragen.  Den  Ergebnissen 
der  neuesten  Forsehnngen  gemäss  sind  in  dem  Handbuche  eingehender  Aetio- 
logie  und  Prophylaxe  berücksichtigt  und  abgehandelt.  Der  Abschnitt  über 
Verfälschungen  von  Nahrungsmitteln  (Mehlzusatz  zu  Wörsten,  F&rben, 
VerfUschungen  von  Schweineschmalz,  Kaviar  n.  s.  w.)  ist  erweitert  und  noch 
durch  ein  kleineres  Kapitel  Qber  Verrälschung  von  Krabben  ergänzt  worden. 

Als  Anhang  sind  die  während  des  Druckes  von  den  Regierungen  des 
KSnigröichs  Sachsen  und  des  Henogthnms  Braunschwag  erlassenen  Landes- 
gesetie  über  die  Einführung  der  allgemeinen  Fleisehbeschaa  bei- 
gefügt. 

Die  Zahl  der  Abbildangen  ist  nm  90  vermehrt  worden;  sämmtlicbe  Ab- 
bildungen von  Bakterien  sind  nach  Originalpräparaten  unter  Zuhilfenahme 
der  Photographie  oder  des  Zeiss'schen  Zeichenapparates  neu  hergestellt 
worden.  Mehrere  farbige  Abbildungen  geben  die  Rontrastfärbungen,  die  für 
die  Erkennung  der  verschiedenen  Bakterieoarten  wichtig  sind,  deutlich  wieder. 
Mit  Rüclcsicht  darauf,  dass  in  Folge  Rückganges  der  Lungenseuche  vielen 
Thierärxten  nicht  mehr  die  Gel^nheit  gegeben  wird,  die  anatomischen  Ver- 
ändernngen  am  Objekt  selbst  zti  sehen,  bat  Verf.  einen  Tbeil  einer  mit  Lungen- 
senche  behafteten  Rinderlunge  in  den  natürlichen  Farben  abbilden  lassen; 
frische  Entzündungsherde,  etwas  ältere  Herde  und  ein  nekrotischer  Herd  sind 
deutlich  und  naturgetreu  dargestellt,  und  das  Ganze  giebt  ein  anschauliches 
und  sehr  gut  gelungenes  Bild  ab. 

Iigend  einer  Empfehlung  bedarf  das  Ostertag*8che  „Handbuch",  das 
sich  m.  E.  mit  vollem  Recht  besser  „Lehrbuch"  nennen  könnte,  nicht;  das 
auch  in  der  vorliegenden  AuSage  vortreffliche  Werk  des  Autors  empfiehlt  sich 
selbst,  denn  es  ist  für  die  Organe,  für  die  es  laut  Titelblatt  gesehrieben  ist, 
unentbehrlich  und  unersetzlich.  Henschel  (Berlin). 

Scbtn,  Die  Bakterien  des  Auges.  17.  Heft  der  Augenärztlichen  Unterrichts- 
tafeln.   Herausgeg.  v.  H.  Magnus.  Breslau  1899.  J.  D.  Kem's  Verlag  (Max 
Müller).  Preis:  10  Mk. 
Auf  9  Tafeln  mit  je  2  Abbildungen  in  mehrfachem  Buntdruck  werden 
bei  einer  Vergrflsserung  von  Zeiss  1/12  Immersion,  Ocular  4  eine  Reihe  der 
wichtigsten  für  den  Menachen  pathogeuen  Mikroorganismen  vorgeführt,  soweit 
dieselben  zu  Krankheiten  des  Auges  in  Beziehung  stehen.   Ausser  den 
^erosebacillen,  denen  von  Morax-Axenfeld  und  Koch-Weeks  finden  wir 
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noch  Diphtberie-,  Tuberkel-,  E/eprabacillen  a.  s.  w.,  ja  sogar  die  ColibaciUeD 
sind  vertreten. 

Die  Tafeln,  von  karzein  Text  begleitet,  sind  dnrcbweg  gat  anagefflhrfc, 
nach  der  Natar  etwas  schematiscb  gezeichnet  nnd  geben  wohl  eine  richtige 
Turstellnng  von  den.  charakteristischen  EigentfaÜmlichkeiten  der  einzelnen 
Bakterienarten.  Sie  werden  namentlich  beim  akademischen  Unterricht  in  vielen 
F&llen  mit  Nutzen  Anwendung  finden  kOnnen. 


HartlwFr, PathogenetiseheGrnDdanschaaungen,  Berl.klio. Woehenscfar. 
1900.  No.  20.  S.  429. 
Der  erste  Abschnitt  der  vorliegenden,  als  .Säkular- Artikel"  bezeichneten, 
gedaoken-  und  inhaltreichen  Abhandlaog  spricht  von  der  Tuberkulose, 
wobei  der  Gegensatz  zwischen  Infektionismus  und  Nosoparasitismus 
veraDscfaauiicht  wird.  Ersterer  fasst  das  Vorgehen  gegen  diese  Krankkeit 
aDsschliessIich  als  BekAmpfang  des  Krankheitserregers  auf,  mag  diese  nun 
mit  Gornet  gegen  das  getrocknete  Sputum  oder  mit  Flßgge  gegen  die  Deber- 
bi^ng  in  der  sogenaontea  Tropfminfektion,  der  Binathmang  von  Sputum* 
trflpfchen  gerichtet  sein.  (Es  w&re  hier  auch  der  neuesten  Ansicht  von  der 
ADsteckang  durch  den  Darm  mit  bacillenfaaltiger  Hilch,  Butter  u.  s.  w.  zu 
gedenken  gewesen.)  —  Dem  gegeaftber  k8ndif;te  Aufrecb  t  fQr  den  damals  bevor- 
stehenden internationalen  medicinischen  Kongress  zu  Paris  den  Nachweis  an, 
dasB  der  Tnberkelbacillus  nur  ein  Paraait  sei,  „welcher  iu  der  Lunge  erst 
aaf  untergegangenem  Gewebe  seine  Existenz  findet".  Die  „kritische  Disposi- 
Uonslehre"  des  Verf.'s  steht  „in  praktisch -prophylaktischer  Beziehung  keines- 
wegs im  G^ensatz  zur  herrschenden  Infektionslehre".  Sie  redet  nicht  dem 
Schmutze  das  Wort:  „Und  wenn  wir  unsere  Kinder  durch  individuelle  Hygiene 
zu  pbjaisch  kr&ftigen  Henschen  heranzubilden  fordern,  so  brauchen  wir  uns 
darum  dar  Ansidit  nicht  zu  veraehliessen,  dass  das  Herumspucken  der  Phthi- 
tiker  niclit  nur  widerwärtig,  sondern  für  ihre  Uitmenschen  auch  gefährlich 
ist  —  Einseitige  und  beschrftokte  pathogenetische  Anschauungen  sind  fUr  den 
Gesetzgeber,  der  ein  Seuchengesetz  machen  will,  ebenso  bedenklich,  wie  die 
Enge  nnd  Starrheit  der  Welt-  nnd  Kunstanschaunng  in  Sachen  der  Lex  Heinze." 

Im  sweiten  Abschnitt  wird  der  Nachweis  versucht,  dass  die  pathogene- 
tisdien  Ansichten  vor  100  Jahren,  obwohl  damals  das  technische  Einzelwissen 
weit  nungelhafter  als  heute  war,  sich  „zu  einer  bemerkenswerthen  Klarheit" 
dnrcbgearheitet  hatten.  Als  Beweis  werden  Hnfeland's  1796  erschienenen 
„Ideen  Aber  Pathogenie  und  EinQuss  der  Lebenskraft  auf  Entstehung  und 
Foros  der  Krankheiten"  angeführt.  Dabei  wird  das  anrüchige  Wort  „Lebens- 
kraft" durch  den  modernen  Begriff  „specifische  Zellleistung"  ersetzt. 
Nach  Hofeland  kann  „die  nämliche  Krankheit  unter  gewissen  Umständen 
nnd  bei  (gewissen  Subjekten  kontagiOs  werden,  die  es  unter  anderen  Umständen 
ud  Snbjekten  nicht  ist;  und  so  kann  eine  Krankheit  auf  diesen  Menschen 
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koDtagiOs  wirken,  anf  andere  Dicht".  —  Die  Zeitgenossen  Hafeland's  ent- 
behrten nicht  nur  der  heutigen  naturwissenschaftlichen  Forschungsmittel  der 
Heilkunde,  Eondero  lehnten  sie  auch  oft  grundsätzlich  ab.  So  stemmte  sich  selbst 
LaSonec  der  Benutzung  mikroskopischer  Forschung  in  der  Pathologie  ent- 
gegen, weil  die  Mikroskopie  zu  „absurden  KooseqaeDseo",  in  „optischen  Trug- 
bildern und  Spekulationen"  führen  müsse. 

Id  einem  weiteren  Abschnitt  wird  die  reioe  Empirie  Magendie's  als 
sinnlos  verworfen  und  auf  Goethe's  Wort  hingewiesen,  „dass  eine  schlechte 
Hypothese  besser  sei  als  gar  keine"  (!).  Ebenso  wendet  sich  der  Verf.  gegen 
das  „Hauptvorurtheil"  der  experimentellen  Pathologie  des  19.  Jalirhun- 
derts,  Dftmlich  „dass  alle  Gesetze  des  pathologischen  Gescheheos  generell  und 
durch  das  Tbierexperiment  feststellbar  seien".  Dem  gegenüber  werden  Gat- 
tangsunterschiede  und  verschiedene  Individualität  als  konstitutionelles  Mo- 
ment hervoi^hoben. 

Der  letzte  Abschnitt  sucht  einen  Einklang  mit  Virchow's  Ansicht  her- 
zustellen, wonach  es  keine  wirklichen  Allgemeinkrankheiten  giebt  und 
geben  kann.  „Ich  behaupte",  hatte  dieser  zu  Rom  1894  ausgesprochen,  „dass 
kein  Arzt  ordnungsm&ssig  über  einen  krankhaften  Vorgang  zo  denken  vermag, 
wenn  er  nicht  im  Stande  ist,  ihm  einen  Ort  im  KOi^er  anzuweisen".  Die 
Gellularpatbologie  ist  nach  dem  Verf.  „aosgesprochene  Ronstitutionspatho- 
logie".  (Wie  Virchow  selbst  sich  zu  dieser  Auslegung  seiner  Gellularpatho- 
logie  stellen  wird,  bleibt  abzuwarten.  Es  lässt  sich  nicht  anzweifeln,  dass 
der  thatsächliche  Fortschritt  der  neueren  Heilkunde  darauf  beruhte,  dsss  man 
den  KoDstitutionsbegriff,  soweit  irgend  angängig,  bei  Seite  Hess  und  ihn  höch- 
stens da  beibehielt,  wo  eine  anatomische,  physikalische  oder  chemische,  bez. 
physiologische  Erklärung  bisher  noch  unmöglich  schien.)  Dag^n  meint  der 
Verf.  zutreffend:  «Anstatt  die  Krankheiten  in  konstitutionelle  und  nicht  kon- 
stitutionelle einzntbeilen  und  so  einen  künstlichen  Gegensatz  zu  konstruiren, 
der  nicht  besteht,  soll  man  untersuchen,  welcher  Art  und  wie  gross  bei  jeder 
Einzelerkrankuog  das  konstitutionelle  Moment  ist." 

Betreffs  der  Durchführung  des  pathogenetischen  Gesetzes  Gottstein's, 
wonach  das  Verhältniss  zwischen  Krankheitsursache  und  Krankheitsanlage  im 
Einzelfalle  veränderlich  ist,  verweist  der  Verf.  auf  seine  „Pathogenese^,  deren 
beiden  ersten  Hefte  in  dieser  Zeitschrift  kürzlich  (S.577  u.  578)  besprochen  wor- 
den sind.  Heibig  (Serkowiti). 

PawlOWtkl  A.  D-,  Zur  Frage  der  Infektion  und  der  Immunität.  Das 
Schicksal  einiger  (hauptsächlich  pyogener)  Mikrobien  imOrga- 
nisrons  empfänglicher  nnd  immuner  Tbiere.    Zeitschr.  f.  Hyg.  n. 
Infektionskrankh.  Bd.  83.  S.  261. 
In  der  Eingangs  gegebenen  üebersicht  über  die  umfangreiche  Literatur 
stellt  der  Verf.  fest,  dass  die  Frage,  ob  Mikroorganismen  aus  dem  Blnt 
dnroh  die  unversehrte,  insbesondere  keine  BlutHustritte  enthaltende  Leber 
und  Niere  ausgeschieden  werden,  theils  verneint  (Wyssoknwitsch), 
theils  bejaht  wird.   Der  Verf.  stellt  sich  auf  Gmnd  seiner  eigenen  Versuche, 
die  er  mit  den  Trauben-  und  Kettenkokken  des  Biters,  dem  Bae.  pyocyanens, 
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dem  Typhus-  und  Diphtheriebacillas  angestellt  hat,  aiibediogt  auf  die  letztere 
Seite.  Die  HikroorgaDismen  gelangen  von  ihrer  Eintrittsstelle  im  Doter- 
han^ewebe  mit  dem  Lympfastrom  weiter  und  iwiacheo  den  oft  von  ihnen 
aoseinandergedrängten  Endothelzellen  der  Veneowand  hindurch  in  das  Blut 
nod  die  inneren  Organe.  Sie  sind  schon  nach  Stunde  im  Blat, 
halten  sich  dort  etwa  6 — 24  Stunden  in  allmfthlich  abnehmender  Zahl  und 
verschwinden  dann  aus  demselben,  weil  sie  durch  Leber  und  Nieren 
in  kurzer  Zeit  und  grossem  Umfang  mit  Galle  und  Harn  ausgeschieden 
werden.  Diese  frühzeitige  Entfernung,  welche  ohne  klinische  Erscheinangen 
verlauft,  nennt  der  Verf.  die  Eliminatioosperiode  der  Infektion.  In  den  inneren 
Organen  sind  die  eingebrachten  Mikroorgaoiameo  oft  viel  l&nger  (14  Tage) 
vorhanden  und  sehr  ungleich  vertheilt. 

Nach  der  Erklärung  des  Verf/s  ist  dies  davon  abhängig,  in  welchem 
Grade  die  Säfte  der  einzelnen  Organe  —  ebenso  wie  das  Blutserum  —  bak- 
terientOdtende  oder  agglntinirende  oder  antitoxische  Stoffe  enthalten  und  da- 
mit auf  die  eingedrungenen  Bakterien  wirken.  Die  einzelnen  Organe  verhalten 
sieh  dabei  sehr  verschieden.  Das  Gleiche  ist  bei  immunen  und  immunisirten 
Tbi^ren  der  Fall,  und  zwar  in  erhöhtem  Haasse  und  am  meiüteu  in  den  an 
NukleTnen  reichen  Organen,  dem  Knochenmark,  der  Milz  and  der  Leber.  Von 
der  Wirkung  der  Zellsäfte  ist  das  weitere  Schicksal  der  Mikrooi^a- 
nismen  in  den  einzelnen  Organen  abhängig:  entweder  1.  sie  werden  alsbald 
vernichtet,  spurlos  aufgesaugt  oder  schnell  mit  Harn  und  Galle  ansge- 
schieden,  oder  2.  sie  werden  nur  gehemmt  und  beeinträchtigt,  dann 
kommt  es  znr  Örtlichen  Vermehrung,  Bildung  von  Herden,  Nestern,  Abs- 
eessen  oder  8.,  wenn  die  Gegengifte  fehlen,  entsteht  allgemeine 
septische  Infektion.  Die  Phagocylose  wird  der  chemischen  Wirkung 
der  Organsäfte  gegenfiber  ffir  untergeordnet  erklärt.  Narh  dem  Verf.  begeben 
sich  die  Phagocyten  nnr  in  den  Herden  und  greifen  nur  diejenigen  Mikro 
Organismen  an,  welche  darch  die  chemischen  Kräfte  bereits  geschwächt  sind, 
dagegen  halten  sie  sich  von  den  stark  virulenten  fern. 

Von  der  Einwirkung  der  Kftlte  sah  der  Verf.  keinen  nachweisbaren 
EinfloBs  auf  den  Verlauf  der  Infektion,  dagegen  gestalteten  ihn  Hangern 
and  Alkoholismus  ungünstiger,  und  bei  Verletzungen  wurden  die  Hikro- 
orgmnismen  stets  nach  der  verletzten  Stelle  hingeführt. 


Stribtl,  Haar-  und  Haarboden-Kraokheiten  nebst  einem  Mittet  zn 
deren  Bekämpfung.  Sep.-Abdr.  aas  Monatssehr.  f.  prakt.  Wasserheilkde. 
1900.  H.  3. 

Strebe)  ist  der  Ansicht,  dass  die  verschiedenen  Krankheiten  des 
Haarbodena  baaptsächlich  durch  die  Kämme  and  Bfirsten  der  Friseure 
abertragen  werden,  und  fordert  daher  mit  Recht  genfigende  Reinlichkeit  und 
Desinfektion  dieser  Toiletten-Gegenstände. 

Der  von  Ihm  xnr  Reinigung  des  Kammes  empfohlene  „hygienische 
Kammreioiger"  von  der  Firma  J.W.Zimmer  in  Frankfurt  a.  M.,  welcher 
ähnlich  wie  das  Einziehen  von  Watte  in  den  Kamm  wirkt,  dabei  aber  leichter 
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und  schneller  ancalegen  ist,  kann  xweifellos  als  gans  zweckmässig  bezeichnet 
werden;,  von  einer  eigentlichen  Desinfektion  kann  aber  kanm  die  Rede  sein, 
selbst  wenn  der  Reiniger  mit  einem  Äntisepticam  impr&gnirt  wird. 


LshMimi  CA.,  Eine  Reise  in  das  russische  Hangergebiet  Mflneheoer 
med.  Wochenschrift  1900.  No,  14.  S.  468. 
Verf.  bereiste  das  Hangergebiet  im  Gonveniement  Kasan  und  konnte 
dort  insbesondere  die  schwersten  Fälle  von  Skorbut,  deren  Zahl  allein  im 
Kreise  Spassk  auf  20  000  geschätst  wurde,  beobachten.  Ausserdem  grassirte 
Flecktyphus,  der  regelmässig  im  Winter  auftritt  und  im  Sommer  erlischt, 
offenbar  tbeils  wegen  der  intensiven  Besonnung,  theils  deshalb,  weil  die  Men- 
schen beim  Beginn  der  wärmeren  Jahreszeit  sich  mehr  im  Freien  aufhalten 
und  nicht  mehr  so  eng  beisammen  leben.  Daneben  herrscht  Syphilis,  Tra- 
chom, Tuberkulose,  Malaria  and  eine  Reihe  anderer  Infektionskrankheiten, 
neuerdings  auch  die  Pest  Dieudonne  (Warzburg). 

Biunlsr,  Zur  Diagnose  der  durch  gewerbliche  Staubinhalation  her- 
vorgerufenen Lungenveränderungen.  MQnchener  med.  Wochenschr. 
leOO.  No.  16.  S.  626. 

Von  grosser  diagnostischer  und  prognostischer  Wichtigkeit  ist  es,  Fälle 
von  durch  Staubinhalation  entstandener  Lnngenerkrankung  ohne  gleich- 
zeitig vorhandene  Tuberkulose  richtig  zu  deuten  und  in  Fällen  von  langsam 
fortschreitender  Tuberkulose  mit  gleichzeitig  vorhandenen  Erscbeinungen  von 
bin deee webiger  Schrumpfung,  in  welchen  vielleicht  vor  Jahren  einmal  Staub- 
inhalation eine  Rolle  gespielt  bat  oder  in  denen  dies  niemals  der  Fall  ge- 
wesen ist,  die  indurativen  Veränderungen  nach  ihrer  Stellung  im  Krankfaeits- 
verlaufe  richtig  zu  würdigen  und  prognostisch  abzuschätzen.  Die  Erscheinun- 
gen der  bindegewebigen  Schrumpfung  lassen  sich  nach  B.  dnrch  die  perkuto- 
risch nachweisbare  Retraktion  des  einen  oder  anderen  oder  auch  beider  vor- 
deren Lungenränder  in  deren  oberen  Theilen  häufig  feststellen,  und  es  ist 
daher  eine  genaue  topographische  Perkuftsion  der  betreffenden  Gegend  von 
grosser  praktischer  Bedeutung.  Dieudonne  (Würibnrg). 

Torbli  K-,  Die  Vererbung  des  Locus  minoris  resistentiae  bei  der 

Lungentuberkulose.  Zeitscbr.  f.  Tub.  u.  Heilatättenw.  Bd.  1.  H.  1  u.2. 
Verf.  war  in  der  Lage^  bei  57  tuberknlOsen  Familien  Eltern  und 
Kindern  resp.  mehrere  Geschwister  zu  untersuchen  und  konnte  dabei  bei 
44  (oder  SOpCt.)  die  volle  ausnahmslose  Uebereinstimmung  in  der  Lokalisation 
der  Lungentuberkulose  bei  den  Familiengliedern  nachweisen.  Da  es  kaum 
denkbar  ist,  dass  es  sich  hier  um  einen  Zufall  handelt,  so  ist  eine  andere 
Deutung  gar  nicht  mOglich,  als  dass  ein  bestimmter  Theil  eines  Organs  sich 
als  hereditär  widerstandsunfähig  gegenüber  der  tuberkulösen  Invasion  erweist 
Die  Bedeutung  der  hier  mitgetheilten  Beobachtungen  liegt  nach  Verf.  darin, 
dass  zum  ersten  Male  in  der  Frage  der  Heredität  der  Lungentuberkulose  an 
die  Stelle  von  räthselvollen  Vermutbuogen  eine  greifbare  Thatsache  gesetzt 
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wird,  nSmlich  die  Vererbung  dea  Locus  minoris  resistentiae.  Wenn 
diese  Tbatsaehe  durch  eine  grössere  Beobacbtnngsreibe  bestfttigt  «erden  sollte, 
bitten  wir  darin  ällerdioga  einen  nerthvoUen  Beitrag  sur  Hereditätslebre  in 


Fm  V.  BSttIcher,  Die  VoIlcsheilstStte  des  Rotben  Kreuzes  für  lungen- 
Itranke  Frauen  in  Gommern  bei  Magdeburg.  Das  Rotbe  Krens.  1900. 
No.  11. 

Die  um  die  Heilstättensache,  speciell  am  die  Heilstätte  bei  Gom mern 
so  sehr  verdiente  Gemahlin  des  Oberprftsidenten  und  früheren  Ministers  von 
Bottieher  giebt  in  diesem,  auf  der  Delegirten- Versammlung  des  Vaterlän- 
dischen Franenvereius  gehaltenen  Vortrag  eine  anschauliche  Schilderung  der 
Einrichtung  und  des  Lebens  in  der  genannten  Heilstätte.  Dieselbe  besteht 
vorerst  noch,  wie  auch  anfangs  Grabowsee,  aus  DOcker'schen  Baracken,  die 
sich  in  dem  letzten  schweren  und  harten  Winter  vorzüglich  bewährt  haben 
und  mit  ihren  von  aussen  durch  Strohmatten  geschützten,  von  innen  mit  Dauer- 
brandofen darchwärmten  Räumen  einen  behaglichen  Aufenthaltsort  darboten. 
Der  Bau  einen  festen  Gebäudes  ist  in  Angriff  genominen,  und  die  Einrich- 
tung soll  derartig  getroffen  werden,  daas  bis  zu  200  Kranke,  nur  weiblichen 
Geschlechtes,  aufgenommen  werden  kOnnen.  Trotzdem  die  Anstalt  erst  am 
1.  Juli  1899  eröffnet  wurde,  konnte  sie  im  vergangenen  Jahre  schon  131  Pat. 
anfnebmen,  von  denen  74  pGt.  als  gebessert  und  arbeitsfähig  entlassen  wurden. 
Von  allen  Seiten  sind  der  Anstalt,  die  sich  als  ein  Bedflrfniss  für  die  Provini 
Sachsen  erwiesen  hat,  reiche  Gaben  zugeflossen.  Spenietl  verdient  hervor- 
gehoben zu  werden,  dass  Ihre  Majustät  die  Deutsche  Kaiserin  «in  SaiKonfrei- 
bett  für  den  Sonmer  gestiftet  hat.  Der  Vortrag  schliesat  mit  den  Worten: 
„Wenn,  im  Hinblick  auf  A&s  Vorbild,  welches  die  grossartige  Bntwickelung 
der  Scbwesteranstalt  des  Rothen  Kreuzes  „Grabowsee"  genommen  hat,  wir 
die  Hoffnung  hegen,  dass  sich  unsere  Heilstätte  gleichfalls  so  günstig  ent- 
faltet, so  werden  wir  nicht  aufhOren,  Herren  und  Hände  zu  gewinnen,  die 
aufbauend  an  diesem  Ijebeswerke  mithelfen".  UOge  diesem  Streben  reicher 
Erfolg  beschieden  sein.  Ott  (Oderbeig). 

dtaarit  La  reeherche  du  traitemeut  de  la  tuberculose.  L'institut 
antitubereuleox  d^Hauteville.   L'oeuvre  antitub.  1900.  No.  1. 

Dass  trotz  so  vieler  darauf  verwendeter  Mühe  noch  immer  nicht  gefundene 
Mittel  zur  sicheren  Bekämpfung  der  Tuberkulose  muss  nach  Verf.  in 
einer  anderen  als  der  jetzt  meist  begangenen  Richtnng  gesucht  werden.  Wenn 
man  erst  die  in  der  KOrperbeschaffenheit  selbst  liegenden  Grunde  erkannt  habe, 
warum  der  eine  Mensch  tuberkulös  wird,  der  andere  der  Erkrankung  wider- 
steht, wenn  man  erst  in  der  Lage  sein  wird,  auf  Grand  der  dadurch  gewonnenen 
Erkenntniss  hier  beeinflussend  einzugreifen,  dann  ist  das  erstrebte  Ziel  erreicht. 
Diesem  Zwecke  soll  das  in  Verbindung  mit  dem  Sanatorium  Hauteville  bei  Lyon 
errichtete  Institut  zur  Tuberknlosebekämpfnng  dienen.  Durch  das  hier 
gewährleistete  innige  Zusammenwirken  der  klinischen  und  experimentellen 
Forschung,  dadurch,  dass  die  verschiedenen  reich  ausgestatteten  specielleo 


erblicken. 
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Laboratorien,  die  das  fostitat  enthält,  das  pbysiologiacb- chemische,  bakte- 
riolo^sche,  patbologisch-anatomisohe,  expeiimeotell  -pharmakologlscbe  and 
therapeutische  alle  in  dieser  einen  fUcbtoog  arbeiten,  hofft  Verf.,  dass  das 
InsUtat  in  der  Lage  sein  «trd,  ans  einen  erheblichen  Schritt  auf  diesem  Felde 


DHMUWt,  Quelques  details  d'organisatioo  an  Sanatorium  d'Haate- 
ville.  L'oeavre  antitab.  1900.  No.  1. 
Das  in  KQrze  zur  Eröffnung  kommende  Sanatorium  Hanteville  bei 
Lyon  wird  die  erste  Heilst&tte  sein,  welche  Frankreich  besitzt.  Im  vorliegen- 
den Aufsati  giebt  der  mm  leitenden  Ant  bestimmte  Terf.  eine  karse  Bescbrei- 
bung  der  Gebäude  und  der  inneren  Einrichtung;  beide  weichen  nicht  wesentlich 
TOD  dem  bei  uns  Gebräuchlichen  ab.  Dadurch,  dass  die  beiden  FlOgelgebäude 
fast  rechtwinkelig  lam  Hittelbau  stehen,  wird  ein  guter  Windschuti  fttr  die 
Liegehallen  erreicht;  natörlichen  Schutz  durch  Berge  hat  die  Anstalt  nur  im 
Norden.  Besonderer  Werth  wurde  auf  zweckmässige  Einrichtung  der  Dampf- 
beizung  gelegt  Die  Heizkörper  sind  an  den  den  Penstern  gegenQber  IlegeDdoi 
Wänden  angebracht  und  sollen  nur  durch  Strahlung  die  Zimmer  erwärmen. 
Ventilationskanäle  sind  der  starken  Staubansammlnng  wegen  vermieden;  die 
frische  Luft  strOmt  durch  Oeffnungen,  die  anter  der  Decke  angebracht  sind, 
ein  und  tritt  durch  andere,  ebenfalls  hier  angebrachte  Oeffnungen,  nachdem 
sie  sich  erwärmt  hat,  wieder  aus,  indem  sie  zugleich  die  Ausathmungsluft  der 
Kranken  mitreisst  Die  Abwässer  werden  durch  Oxydation  mit  Perrozon  (Eisen- 
soperoxyd), das  sich  durch  den  Kontakt  mit  der  Luft  ständig  von  oelbst  er- 
neuert, geklärt  und  dann  verrieselt.  Die  Anstalt  ist  ffir  70  Männer  und 
40  Frauen  eingerichtet,  die  Pflege  wird  zum  Tbeil  von  Schwestern,  zum  Tbeil 
von  Wärtern  besorgt.  In  Verbindung  mit  der  Anstalt,  aber  räumlich  davon 
getrennt,  ist  ein  reich  aungestattetes  wissenschaftliches  Institut,  das  „Institut 
antituberculeux"  errichtet.  Dasselbe  soll  vereint  mit  der  Anstalt  an  der  wissen- 
schaftlichen Erforschung  der  Tuberkulose  und  der  für  ihre  Bekämpfung  geeig- 
neten Maassnahmen  arbeiten.  Bei  uns  in  Deutschland  steht  mau  leider  in 
fast  allen  Heilstätten  diesem  Punkte  ziemlieh  ablehnend  gegenüber. 


Li  BMdrB,  Le  facteur  moral  dans  les  Sanatoriums  et  les  qnalites 
necessaires  aux  medecins  qui  les  dirigent   L'oeuvre  antitub.  1900. 


Für  einen  der  wichtigsten  Punkte  der  Austaltsbehandlung  hält  Verf. 
mit  Recht  die  moralische  Einwirkung  auf  dou  Kranken.  Er  wird  aus  seiner 
früheren,  ihn  meist  nur  ungünstig  beeinflussenden  Umgebung  in  ganz  neue 
Verbältnisse  versetzt,  er  muss  mit  anderen  Kranken  zusammenleben,  was  für 
ihn  viel  vortheil hafter  ist,  als  der  Dragang  mit  Gesunden.  Dass  er  in  einer 
Heilstätte,  die  ja  nur  hoffnungsvolle  Fälle  aufnimmt,  so  viele  Kranke  besser, 
ja  geheilt  werden  sieht,  ist  geeignet,  seinen  Huth  und  seine  Hoffnung  zu 
beleben,  seine  guten  Vorsätze  zu  kräftigen.  Damit  aber  auch  in  dieser  Be- 
ziehung die  Anstalt  ihren  Zweck  erfülle,  muss  der  leitende  Arzt  eine  Reibe 


vorwärts  la  bringen. 
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TOD  Bigenschaften  haben,  die  einzelne  von  Natiir  aas  besitien,  manche  nie 
bekommen  werden,  die  meisten  aber  anter  einem  tfiehtigen  Lehrer  sich  an- 
eignen können.  Daza  gehört,  abgesehen  natürlich  von  einer  genauen  Kenntniss 
der  Tnberknlose  und  der  feineren  Cntersucbungsmethoden,  reiche  Menschen- 
kenntniss,  Taktgefüblf  Geduld  mit  Festigkeit  gepaart,  und  endlich  die  Fähigkeit, 
auch  die  geringsten  Kleinigkeiten  zn  beachten  und  za  vernerthen. 


Rlcbtt  Ch-i  Etüde  historiqne  et  bibliographique  aar  Temploi  de  la 
viande  crne  dans  le  traitement  de  la  tnbercalose.  Sem.  möd.  1900. 
p.  239. 

In  einem  längeren  Aufsätze  bespricht  Verf.  die  Grundlagen  der  von  ihm 
und  Hericourt  empfohlenen  Art  der  Behandlung  der  Tuberkulose  des 
SIenschen  mit  rohem  Fleisch,  in  der  er  nach  Beobachtungen  an  Hunden 
gelangt  ist  (vergl.  Sem.  mäd.  1899,  p.  404,  1900,  p.  81  u.  203).  Er  wendet 
sich  auf  das  lebhafteste  gegen  die  bisher  bei  dem  Gebrauch  des  rohen  Fleisches 
von  allen  Aerzteo  vertretene  Anschauang,  dass  die  Verabfolgnog  des  genannten 
Mittels  nur  eine  besonders  kräftige  und  gate  Ernährung,  eine  lieberer  näh  rung, 
hervorrufe.  Gekochtes  Fleisch,  obwohl  ebenso  leicht  verdaulich  und  reich 
an  Stickstoff,  sei  dennoch  vOllig  wirkungslos,  und  man  mfisae  daher  annehmen, 
dass  im  rohen  Fleisch  oder  im  Fleischsaft,  im  Mnskelplasma,  apecifische  Diastasen 
oder  Fermente  vorhanden  seien,  die  die  „wohlthätige  Eigenschaft  besitzen, 
lieb  der  tuberkulösen  Infektion  entgegenzustellen". 

Bei  Hunden  genfigen  hierffir  etwa  12  g  rohes  Fleisch  täglich  auf  das 
Kilogramm  Körpergewicht;  bei  Menschen  sind  durchschnittlich  wenigstens 
600—700  g  Fleisch  oder  1000—1500  g  Fleiscbsaft  erforderlich. 


OMtZ  W.,  Welche  Aussichten  haben  wir,  Infektionskrankheiten, 
insbesondere  die  Tuberkulose,  auszurotten?  Berliner  klin.  Wochen- 
aebrift.  1000.  No.  17.  S.  366  u.  No.  18.  S.  388. 

Dönitz  bespricht  die  durch  die  Fortschritte  der  Bakterienknnde  gelie- 
ferten neuen  Methoden  zur  Unterdrfickang  der  Infektionskrankheiten. 
Fär  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  verspricht  er  sich  besonders  Erfolg  von 
der  Durchffihrang  exakter  Diagnosen  bei  Mensch  nnd  Thier  mit  HOlfe  des  Ta- 
berknlins,  sofortiger  Behandlung  aller  dabei  reagirenden  Menschen,  Isotirung 
oder  Schlachtang  des  reagirenden  Viehes  n.  s.  w.       R.  Abel  (Hamburg), 

tl— trflM  Tk.,  Wie  schütze  ich  mich  gegen  Tuberkulose?  Berlin 
IVOO.  Oscar  Gobleotz.  Preis:  0,60  Mk. 
Die  kleine  fooschfire  wendet  sich  in  volksthümi  icher  Darstellung  an  das 
grosse  Publikum  und  will  dem  einzelnen  die  Mittel  und  Wtge  an  die  Hand 
gri>en,  welcbe  er  selbst  gegen  die  Erwerbung  und  Verbreitung  der  Tuber- 
kniose  anwenden  kann  und  muss.  Der  Verf.  behandelt  alle  fQr  den  Laien 
«issenswerthen  Punkte  in  sachgemässer  nnd  dabei,  was  besonders  hervo^e- 
koben  werden  muss,  doch  allgemein  verständlicher  Form. 


Ott  (Oderberg). 


G.  Fraenkel  (Halle  a.S.). 
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MllllsrA.,  Die  LDDgeDtnberknloBe  nod  ihre  BekftmpfuDg.  LeipziglOOO. 

Johann  Ambrosius  Barth.  Preis:  0,76  Hk. 
Stfive  Rm  I^ie  Taberkdlose  als  Volkskraakheit  and  ihre  Bekampfang. 

BerÜD  1001.  A.  Hirschwald. 
Zwei  populär- med icinische  Broschfiren,  dazu  bestimmt,  den  Laien  aafta- 
klftren  über  die  Gefahr,  die  ihm  seitens  der  Tuberkalose  droht,  sowie 
Aber  die  Art  und  Weise,  wie  er  sieb  am  besten  dagegen  schfltzen  kann.  Sie 
unterscheiden  sich  beide  nicht  sowohl  durch  ihren  Inhalt  —  jede  enthftlt  alles, 
was  der  Laie  hierüber  wissen  mass,  aber  auch  nur  das  —  als  durch  die  Form. 
Während  die  erstere  mehr  den  in  wissenschaftlichen  Werken  üblichen  Stil  bei 
möglichster  Kürze  und  Prägnanz  zu  wahren  sucht,  zeichnet  sich  die  zweite 
durch  flotte  und  lebhafte  Form  aus;  dieselbe  wird  noch  durch  Einflechten  zahl- 
reicher konkreter  Beispiele  für  den  Laien  besonders  anschaulich  verständlich. 
Nicht  in  unterschätzen  für  den  praktischen  Zweck,  den  sie  verfolgt,  ist  femer 
der  Umstand,  dass  sie  ausführlich  auf  die  Gefahren  des  übermässigen  Alkohol- 
genusses  eingeht  Ott  (Oderberg). 

Petroscbky  J-,  Vorträge  zur  Tuberkulose-Bekämpfung.  Leipzig  1000. 
Leineweber.  Preis:  1,60  Hk. 
Petruschkj  gehört  zu  den  wenigen  Aerzten,  die  sieh  trotz  des  Hiss- 
erfolges des  Jahres  1891  nicht  der  Ansicht  von  der  Wertbloslgkeit  des  Koch- 
sehen  Heilmittels  angeschlossen  haben.  Er  bat,  überzeugt  von  dessen  Wirk- 
samkeit, das  Hittel  unentwegt  weiter  angewandt  nod  geprüft  und  ist  durch 
die  von  ihm  eingeführte  Hodifikation  seiner  Anwendung,  die  sogenannte 
EtappenbehandluDg,  zu  recht  günstigen  Resultaten  gelangt.  Nicht  zum  wenigsten 
auf  seine  unermüdliche  Empfehlung  bin  beginnt  die  Taberkulinbehandlung 
auch  unter  den  praktischen  Aerztun  langsam  und  allmählich  wieder  Eingang 
zu  finden.  Um  die  sich  dafür  interessirendeo  Kollegen  über  die  Uethode  und 
die  damit  erzielten  Resultate  zu  orientiren,  hat  Verf.  in  der  vorliegenden 
Broschüre  seine  an  verschiedenen  Stellen  veröffentlichten  Vorträge  gesammelt 
herausgegeben.  Er  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  alle  Frübformeo  der  Tnber- 
kulosOf  welche  sich  nur  mit  Hülfe  des  Tuberkulins  diagnosticiren  lassen,  aach 
durch  Tuberkulin  beilbar  sind  und  zwar,  wie  es  scheint,  mit  Sicherheit  heil- 
bar. Die  mißlichst  allgemeine  Anwendung  des  Tuberkulins  zur  Frühdiagnose 
und  Frfifabehandlung  der  TnbprkulMe  wäre  deshalb  die  vollkommenste  und 
dabei  wohlfeilste  Form  des  Kampfes  gegen  diese  Seuche.  Anhangsweise  glebt 
Verf.  eine  Liste  von  22  durch  seine  Methode  seit  4—6  Jahren  geheilten  Fällen. 
Da  man  der  Tuberkniinbehandlung  nur  noch  relativ  kräftige  und  wenig  ange- 
griffene Patienten  unterwerfen  soll,  so  könnten  die  Heilstätten  oft  dadurch 
segensreich  wirken,  dass  sie  ihre  Pfleglinge  so  umwandelten,  dass  man  nach- 
her die  Tnberkulinbehandlung  ohne  Bedenken  und  mit  gutem  Erfolge  bei 
ihnen  vornehmen  könnte.  Ott  (Oderberg). 

NKtyrt,  Tuberkulin  versuche  bei  Rindern.  Zeitschr.  f.  Thiermed.  Bd.4.S.l. 

Wenngleich  nach  den  zahlreichen  Versuchen  von  Bang,  Nocard,  Johne, 
Hess,  Guttmann,  Eber,  Schütz  u.  A.  der  diagnostische  Werth  des  Tuber- 
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kalins  nicht  la  bezweifeln  ist,  die  Erfahning  dieser  Aatoreo  aber  aach  gelehrt 
hat,  das«  laweÜen  Tbiere,  die  auf  Injektion  reagirt  haben,  bei  der  Obduktion 
sich  trotzdem  als  nicht  tuberkulös  erwiesen  und  amgekehrt  auch  Thiere,  die 
nicht  reagirt  haben,  mit  Tuberkalose  behaftet  befanden  wurden,  bat  Verf.  an 
156  Rindern  weitere  Knntrolversuche  mit  Tuberkulin  angestellt,  um  znr  Auf- 
klärung solcher  Ergebnisse  weitere  Beiträge  zn  liefern. 

Die  Versuche  wurden  im  Auftrage  des  ungarischen  Ackerbaumi nisters  auf 
dem  Schlachthofe  in  Budapest  ausgeführt  und  zwar  nach  einem  einheitlichen 
Plane  und  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Anfordernngeo 
der  Praxis.  Die  auf  dem  Viehmarkte  zur  Schlachtung  angekauften  Thiere 
—  70  davon  gehörten  der  angarisch-siebenbürgiscfaen  resp.  serbischen  Rasse 
an  (bei  dieser  Rasse  bat  das  Tuberkulin  übrigens  kaum  vorber  Anwen- 
dung gefunden)  —  wurden  in  Gruppen  zu  15—35  StQck  der  Tuberkulininjektion 
unterzogen ,  die  in  allen  F&llen  nach  stattgefnndener  Tnmperaturmessung 
um  8—9  Dbr  Abends  vorgenommen  wurde.  Verf.  betont,  dass  eine  ein- 
malige Temperataranfnahme  vor  der  Binspritznng  den  Anforde- 
rungen der  Praxis  vollkommen  entspricht;  eine  zweimalige  Anf- 
nahme  ist  in  der  Praxis,  zumal  bei  grossen  Bestfinden,  mit  zuviel  Schwierig- 
keiten verknüpft,  und  zwischen  der  Morgen-  nnd  Abendtemperatur  ist  ia  der  Kegel 
nur  ein  geringer,  einige  Zehntelgrade  betragender  Unterschied.  H.  ist  ferner 
der  Meinung,  dass  es  vollständig  genügt,  die  nacbfolgenden  Auf- 
nahmen nach  einem  längeren  Zwischenraum,  wie  z.  B,  bei  seinen  Ver- 
suchen in  der  nennten  Stande,  zu  beginnen  und  dann  nicht  zwei- 
sondern dreistündlich  ta  wiederholen. 

Hinsicbtlicb  der  Tuberkulioreaktion  sind  die  Verbältnisse  nicht  so  ein- 
fach wie  bei  der  M allein reaktion,  insofern  als  die  Temperatur  von  39,Oo  beim 
Rind  noch  nicht  als  Zeichen  eines  krankhaften  Zustandes  zu  betrachten  ist 
nnd  die  Schwankung  um  1,6(*  noch  als  normal  gelten  kann.  Diese  beträcht- 
liche Schwankung,  Verf.,  wird  ihren  Einfluss  unbedingt  auf  den  Haassstab 
der  Reaktion  gelten  lassen,  und  man  beobacbtet  auch  in  der  Tbat,  dass  die 
Reaktion  derjenigen  inficirten  Thiere,  deren  Temperatur  schon  vorber  büber, 
event.  schon  fieberhaft  ww,  im  Allgemeinen  weniger  auf^lig  ist,  als  wenn 
die  Temperatur  vorher  niedrig  war. 

In  den  der  Arbeit  U.'s  beigefügten  Tabellen  sind  bei  den  einzelnen  Ver- 
mchsthieren,  abgesehen  von  Geschlecht,  Alter,  Rasse  derselben,  die  Krank- 
heitserscbeiaungeo  vor  der  Injektion  vermerkt,  dann  die  Temperaturen  vor 
der  Injektion  sowie  9,  12,  15,  18,  21  und  24  Stunden  nach  derselben,  ferner 
Krankheitserseheinungen  nach  der  Injektion,  geaammte  TemperaturerhAhung 
und  Sektionsbefund.  Sammariscfa  betrachtet  haben  hiernach  mit  1,5^*  oder 
mehr  41  Thiere  reagirt,  darunter  waren  38^98,5pCt.  tuberkulös;  mit  1,0 
bis  1,40  haben  12  Stück  reagirt,  darunter  waren  7  Stück  =  68,3  pGt.  tuber- 
kolfis;  mit  0,5—0,9  hatten  17  reagirt,  von  denen  4  23.5  pCt.,  gar  nicht 
hatten  86  reagirt,  von  denen  3  =:  8,4  pCt.  tuberkulös  waren.  Es  lässt  sich 
iedoch  auf  dieser  Orondlage  der  Gesund heitsiustand  der  Thiere  nur  schwer 
benrtbeilen,  denn  26,9  pGt.  der  tuberkulösen  Thiere  hatten  keine  deutliche 
Reaktion  gezeigt  (mehr  als  1,5**),  andererseits  entsprach  der  zweifelhaften 
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Reaktion  in  58,3  pCt.  der  Fälle  ein  positiver  Selctioosbefand,  ood  in  7  Fällen 
betrug  die  ReakUon  trotz  Vorbandenseins  von  Tuberkulose  nur  0,5— 0,0<>  oder 
noch  weniger.  Temperaturerh^^hung  von  0,5—1,0«  wurde  an  7  Tbieren  kon- 
statirt,  deren  Temperatur  vorher  über  39<>  stand,  and  darunter  waren  5  tuber- 
kulös; die  Temperatur  von  4  Tbieren  stieg  aber  über  40o,  obwohl  die  absolute 
Stelgerung  nicht  1,50  betragen  hat.  Verf.  betrachtet  eine  Steigerung 
d.er  Temperatur  über  40**  bei  über  IVs  Jahre  alten  Tbieren,  falls 
die  absolute  Temperaturerhöhung  0,5"  fiberscfareitet,  als  positive  Reaktion 
(bei  jungen  Kälbern  kann  die  Temperatur  auch  im  gesunden  Zustande  40" 
übersteigen).  Grosse  Wichtigkeit  schreibt  Verf.  auch  dem  Auftreten  der 
organischen  Reaktion  zu,  besonders  dem  Muskel  zittern ,  das  sich 
namentlich  an  den  Muskeln  der  Kruppe  und  der  Oberschenkel  bemerkbar 
mache  und  ein  Zeichen  rasch  ansteigenden  Fiebers  sei. 

Wird  einerseits  eine  Temperaturerhöhung  von  1,0— l,4o  mitsammt  der 
organischen  Reaktion  als  positive  Reaktion  angesehen,  so  ergiebt  sich  aus  der 
Tabelle,  dass  51  Thiere  reagirt  haben  und  davon  48  Stück  =94,1  pCt.  tuber- 
kulös waren. 

Die  Obduktion  von  den  mit  Tuberkulin  geimpften  166  Tbieren  hat  in 
56  Fällen  Tuberkulose  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen,  und  darunter  haben 
reagirt:  mit  1,6"  oder  mehr  resp.  mit  einer  Temperatursteigerang  über  40<> 
43  Stück,  mit  1,0— l,40-f  organischer  Reaktion  5  Stück,  und  gar  nicht 
8  Stück.  Hutyra  sagt  in  seiner  Schlussfolgerung:  Als  tuberkulös  (infi- 
cirt)  ist  zu  betrachten: 

Jedes  Thier, 

a)  dessen  Temperatur  im  Vergleich  zur  Temperatur  vor  der 
Injektion  nach  dem  der  Reaktion  entsprechenden  Typus  um  1,5" 
oder  mehr,  resp.  über  40",  aber  hierbei  mindestens  um  0,5"  ge- 
stiegen ist; 

b)  dessen  Temperatur  sich  um  1,0  —  1,4°  erhöht  und  dabei  Er- 
scheinungen einer  organischen  Reaktion  aufweist 

Dagegen  liegt  kein  Grund  zur  Annahme  der  Tuberkulose  vor, 
wenn  die  Temperatur  höchstens  um  1,4"  gestiegen  ist,  39,5"  je- 
doch nicht  Überschritten  hat  und  gleichzeitig  auch  keine  orga- 
nische Reaktion  zu  beobachten  war,  vorausgesetzt,  dass  die  syste- 
matisch durchgeführte  Untersuchung  der  betr.  Thiere  keine  pa- 
thologischen Veränderungen  nachweist,  dieanf  das  Vorhandensein 
der  Tuberkulose  Verdacht  erwecken. 

In  einem  Nachtrage  zu  seiner  Arbeit  berichtet  Hutyra  noch  Über  Ver- 
suche mit  Injektionen  von  Bernsteinsäure  und  bernsteinsaorem  Natrium, 
die  er  an  84  Rindern  angestellt  bat.  Viquerat  hatte  bekanntlich  die  An- 
sicht ausgesprochen ,  dass  die  Hülle  dns  Tuberkel baci Uns  aus  in  Wasser 
unlöslichem  palmitinsaurem  Salz,  der  Körper  aus  in  Wasser  löslichem  bera- 
steinsaarem  Salz  bestehe.  Der  specifisch  wirksame  Bestandtheil  des  Tuber- 
kulins wäre  demnach  die  Bern  stein  säure,  und  es  sollten  tuberkulöse  Thiere 
schon  auf  kleinste  Dosen  dieser  Säure  in  ähnlicher  Weise  wie  auf  Tuberkulin 
reagiren.   Die  praktische  Wichtigkeit  dieser  Fr^e  Hegt  auf  der  Hand,  es 
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liesse  sich  dann  das  Tuberkalio  durch  eine  wässerige  LQsung  einen  alkaliscbeo 
bernsteinsaDreD  Salzes  ersetzen. 

].  13  Rinder,  im  Alter  von  2 — 8  Jahren,  erhielten  0,10  g  Bemsteins&ure 
subkutan  injicirt.  Bei  keinem  dieser  Thiere  stieg  die  Temperatur  Ober  39*^, 
während  durch  die  Sektion  bei  einer  Kuh  verkalkte  tuberkulöse  Kaoteo  in 
den  intratboracalen  LymphdrüscD,  bei  5  anderen  Taberknlose  derselben  Drßaen 
und  z.  Th.  der  Lungen  nachgewiesen  wurde. 

II.  12  Rinder  (6  Stiere  im  Alter  von  l^/j  Jahren  und  6  Kühe  im  Alter 
von  3—8  Jahren)  erhielten  subkutan  je  0,20  g  Bernsteinafture. 

Die  Thiere  waren  tuberkulös  und  ist  deren  Temperatur  gestiegen. 

1.  von  38,2»  in  der  17.  Stande  auf  39,9^  (Drüsen-  u.  Lungentub.) 

2.  „    38.4«  „    «    21.     „        „    39.40  tDrüsentub.) 

3.  „    38,10  „    „    17.     „        „    39,3«  (      do.  ) 

Bei  einer  Kuh  stieg  die  Temperatur  von  38,5«  in  der  21.  Stunde  auf  39,6« 
Tuberkulose  konnte  bei  der  Sektion  nicht  nachgewiesen  werden;  bei  den 
übrigen  ebenfalls  für  gesund  befundenen  Thieren  bat  die  Temperatur  39,0" 
nicht  überstiegen. 

III.  9  Kühen  (4— 7  jährig)  wurden  je  0,50  g  bernsteinsanres  Nalrinm 
injicirt.  Auch  hier  fielen  die  Versuche  negativ  aus,  und  Hutyra  kommt  zn 
dem  Ei^ebnisse,  dass  weder  die  reine  Bernsteinsäare  noch  das  btrn- 
ateinaaure  Salz  auf  die  tuberkulösen  Thiere  eine  specifiscbe  Wir- 
kang  aasgeübt  hat. 

Hit  Rücksicht  darauf,  dass  Echinokokkusblasen  ebenfalls  Bernstein- 
säure  enthatten  und  die  letztere  event.  bei  mit  solchen  Blasen  behafteten 
Thieren  eine  Reaktion  hervorrufen  könnte,  wie  dies  bereits  Viqnart  erwähnt 
bat,  führt  Hutyra  noch  hierüber  einige  Ergebnisse  an:  solche  Thiere  er- 
hielten 0,20g  Bernsteinsätire,  die  Temperatur  stieg  von  38,2«  in  der  21.  Stunde 
auf  39,  bezw.  von  38,0«  in  der  11.  Stunde  anf  36,6«.  Auf  inj<>ktion  von 
0,40  g  bernsteinsaarem  Natrium  stieg  in  der  7.  Stunde  die  Temperatur  von 
38,2°  anf  39,3. 

Also  auch  hier  konnte  eine  specifiscbe  Wirkung  nicht  fest- 
gestellt werden.  Henscfael  (Berlin). 

StrittbirOW,  l.  Ein  verändertes  Sedimentirungsverfahren  tarn  mi- 
kroskopischen Nachweise  von  Bakterien.   II.  Ueber  den  Nach- 
weis von  Tuberkelbacillen  in  den  Fäces.    Münch,  med.  Wochenschr. 
1900.  No.  16.  S.  533. 
Um  Bakterien  in  Flüssigkeiten,  besonders  schwereren,  wie  Urin,  taiit  den 
gewöhnlichen  Handcent rifugen  leichter  und  vollständiger  zu  sedimentiren, 
empfiehlt  Strassburger  die  betrr£Fenden  Flüssigkeiten  mit  der  doppelten 
Menge  96proc.  Alkohol  xu  versetzen.    Hierdurch  wird  das  specifiscbe 
Gewicht  der  Flüssigkeit  natürlich  erbeblich  verringert,  und  die  relativ  schwereren 
Bakterien  setzen  sich  nun  schon  im  Spitzglase  nach  einigen  Stunden  grossen- 
theila  ab  oder  werden  durch  kurzes  Gentrifugiren  vollständig  sedimentirt. 
Die  Methode  ist  besonders  empfehlenswerth  bei  Urin  mit  wenig  Bakterien 
und  einer  geringen  Menge  Leukocyten,  da  bei  stärkerem  Leukocytengebalt  die 
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Bakterien  beim  Centrifagiren  aach  oboe  diesen  Kunstgriff  dnrch  die  Eiter- 
kOrperchen  mit  niedei^rissen  Verden.  Bin  geringer  Eiweisagehalt  des 
Urins  erleicbtert  bei  der  VerdQnnung  desselben  mit  Alkohol  durch  die  Bildung 
eines  feinflockigen  Niederschlages  noch  weiterhin  die  Sedimentirnngf  vahrend 
ein  stärkerer  Etweissgehalt  in  Folge  des  entstehenden  maasigen  Bodensatzes  stOrt 
Auch  zum  mikroskopischen  Nachweis  von  Bakterien,  speciell  Tuberkel- 
bacillen  in  Päcea  ist  die  Methode  gut  verwendbar.  Man  schwemmt  die 
betreffenden  Fftoesmassen  in  Wasser  auf  and  centrifngirt  nun  inn&chst  kurze 
Zeit  in  gewöhnlicher  Weise.  Hierdurch  werden  die  gröberen  Bestandtbeile 
ausgeschleudert,  während  die  Tuberkelbacillen  n.  s.  w.  in  der  Flüssigkeit  sus- 
pendirt  bleiben.  Verdfinnt  man  jetit  in  der  angegebenen  Weise  mit  Alkohol 
und  centrifugirt  abermals,  so  klärt  sich  die  specitisch  leichte  FlQssigkeit  nun 
vollständig,  and  der  Bodensatz  wird  vornehmlich  von  Bakterien  gebildet. 


FlCker,  Mirthl,  Wacbstham  der  Tuberkelbacillen  auf  saaren  Gehirn- 
nährbOden.    Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  27.  No.  14/16.  S.  504. 

Bei  vergleichenden  Züch tu ngs versuchen,  die  auf  Genauigkeit  und  Zuver- 
lässigkeit Anitpruch  erheben  sollen,  ist  eine  möglichst  gleichmässige  Aussaat 
des  Ausgangsmaterials  als  Vorbedingung  zn  betrachten.  Da  nun  diese  Forde- 
rung bei  Anwendung  der  üblichen  Oeberimpfungsmetboden  nicht  zu  erfüllen 
gewesen  wäre,  hat  Verf.  sich  eines  neuen  Verfahrens  bedient.  Üas  einer 
Tuberkelbacillenkultar  entnommene  Kolnniepartikelchen  wird  in  einem 
stark  wand  igen,  etwas  Bouillon  enthaltenden  Reagensglase  mit  einem  ange- 
rauhten Glasstab  gründlich  zerrieben,  bis  die  Flüssigkeit  völlig  gleichmässig 
getrübt  erscheint. 

Der  an  erster  Stelle  geprüfte  HesseVhe,  mit  Nährstoff  Heyden  bereitete 
Nährboden  erwies  sich  als  nicht  gerade  hervorr^end  günstig,  da  auch  bei 
längerer  Beobachtung  kein  sonderlich  gutes  Wacbstham  statt  hatte. 

Bessere  Erträge  waren  schon  von  Spatu mnährböden  und  namentlich 
von  solchen  mit  saurer  Reaktion  zn  erzielen.  Auch  saure  Kartoffel- 
nährböden  lieferten  ausserordentlich  üppige  Ernten. 

Auf  Blutserum,  das  mit  Salzen  nach  Proskauer  versetzt  war,  sah 
Verf.  ganz  beträchtliches  Wacbsthum.  Da  bei  Verwendung  von  neutralem 
phosphorsauren  Kali  der  sonst  wabi^enommene  Erfolg  ausblieb,  nimmt  F.  an, 
dass  gerade  die  SäurewirkuDg  des  saaren  phosphorsauren  Kalis  von 
hohem  Vortbeil  wäre. 

Auf  saurem  Glycerin-Fleischwasseragar  entwickelte  sich  die  Aussaat 
schnell  und  stark. 

Alte  diese  Ergebnisse  wurden  jedoch  gänzlich  in  den  Schatten  gestellt 
durch  das  geradezu  glänzende  Wacbstham,  welches  bei  der  Züchtung 
auf  GehirnnährbÖden  in  die  Erscheinung  trat. 

Hirn  wurde  I—IV2  Stunden  in  einem  leeren  Gefäss  der  Einwirkung  des 
Wasserdampfes  ausgesetzt,  wonach  es  eine  solche  Konsistenz  angenommen 
hatte,  dass  es  unschwer  in  ziemlich  dünne  Scheiben  zerlegt  und  diese  darauf 
Reageusgläser  sowohl,  wie  in  Glasschätchen  gelegt  werden  konnten,  Gleicb- 
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zeitig  wurden  in  die  Rfibrcfaen  je  10,  in  die  Schälehen  je  15— 20Tmpfen  von 
äproe.  Gtycerin Wasser  vertbetit.  Daran  scfaloss  sich  dann  eine  sweimal  je 
Stunde  währende  Sterilisation  im  Dampfe  an. 

War  schon  auf  diesem  einfach  hergestellten  Substrat  das  Wachatham  znr 
vollen  Zufriedenheit  aasgefallen,  so  zeigten  sich  aameotlich  ancb  die  mit 
Hirnkolatnr  bereiteten  N&hrbOden  als  hervorragend  geeignet. 

Diese  letzteren  bereitet  man  aus  dem  zwei-  bis  dreimal  mittels  der  Fleisch- 
Schneidemaschine  zermahlenen,  möglichst  frischen  Hirn^  das  nach  vtertel- 
standigem  Kochui  durch  ein  Tuch  kolirt  and  daranf  mit  Sernm  oder  2,5  prpe. 
Agarlösung  zu  gleichen  Theilen  gemischt  wird.  Menschen-,  Rind-,  Kalbs-, 
Hammel-,  Pferdehirn  waren  in  gleich  hohem  Haasse  geeignet,  von  den  Senim- 
sorten  in  erster  Linie  das  Pferde-,  in  iweiter  erst  das  Rindereernm.  ■ 

Bereits  nach  Verlauf  von  6 — 8  Tagen  fand  man  l^z — 2  mm  im  Durch- 
messer grosse  Kolonien  auf  den  genannten  Nährboden,  nach  20  Tagen  waren 
die  Erträge  „maximal"  eq  nennen. 

Doch  war,  wie  Verf.  betont,  Vorbedingung  der  absolute  Schutz 
vor  Aastrocknung,  der  auf  einfache  Art  durch  Aufbewahrung  in  einem 
von  Hof  mann  angegebenen  KuUurkasten  in  mustergiltjger  Weise  erxtelt  wurde. 

Vier  verschiedene  Stämme  von  Tuberkelbacilleo  waren  in  die  Cnteranehnng 
einbezogen,  bei  allen  vier  war  das  Ergebniss  gleich  gtinstig. 

Deber  die  Beeinflussung  der  morphologischen  und  biologischen  Bigen- 
scbaften,  desgleichen  über  die  Virulenz  der  betr.  Kulturen  ist  ein  abschliessendes 
Urtheil  noch  nicht  zu  föllen,  doch  sind  weitere  in  dieser  Richtung  sich  be- 
wegende Versuche  im  Gange. 

Ein  Vergleich  mit  KoIaturnährbOden  von  Lunge,  Milz,  Hoden,  Leber, 
Niere,  Euter  und  Pankreas  ergab,  dass  diese  doch  hinter  dem  Gehirn  näh  rboden 
erbeblich  an  Ertragfähigkeit  zurQckstehen. 

Verf.  fasst  das  gewonnene  Resultat  dahin  zusammen,  daes  er  einmal  den 
sauren  bezw.  amphoteren  Substraten  den  unbedingten  Vorzug  vor 
den  neutral  nnd  alkalisch  reagirenden  geben  will  und  zweitens  die 
mit  Zusatz  von  Agar  oder  Serum  bereiteten  sauren  Gehirnnähr- 
bOdeo  in  höchstem  Maasse  für  geeignet  erklärt,  den  Tuberkel bacillen 
hinsichtlich  der  Schnelligkeit  and  der  Intensität  des  Wacbsthums  günstige 
Bedingungen  zu  gewähren.  Schumacher  (Halle  a.  S.). 

RlllilOWitSCh  L,  Befund  von  säurefesten  Tuberkelbacillen-ähnlicben 
Bakterien  bei  Lungengangrän.   Aus  dem  Institut  für  Infektionskrank- 
heiten in  Berlin.    Deutsche  med.  Wochenscbr.  1900.  No.  16.  S.  257. 
Bei  einem  Fall  von  chronischer  Bronchitis  mit  Lungengangrän  wurden 
im  übelriechenden  eitrigen  Sputum  und  im  Gangiäneiter  säurefeste  Bakterien 
gefunden,  die  sich  tinktoriell  von  echten  Tuberkelbacillen  nicht  unterschei- 
den Hessen.   Bei  Ausstrich  auf  Glycerinagar  zeigten  sich  dagegen  schon  nach 
24—48  Stunden  steck n ad elkopfgrosse,  grauweisse  Kolonien,  die  allmählich 
ZQ  einem  salinen  förmigen  Belag  konfliiirten  und  bei  längerem  Wachsthum  bei 
Zimmertemperatur  eine  intensive  orangegelbe  Farbe  annahmen.  Meerschwein- 
chen, mit  Reinkulturen  dieser  Bakterienart  theils  subkutan,  theils  intraperi- 
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toneal  geimpft,  blieben  gesund  nnd  zeigten,  nach  6—8  Wochen  getödtet, 
keine  Veränderung,  dagegen  erwiesen  sieb  die  Bakterien,  mit  steriler  Butter 
zasammen  injicirt,  für  diese  Thiere  pathogen.  Nach  dem  ganzen  biologischen 
Verhalten  hält  R.  diese  isolirte  Bakterienart  mit  den  fröher  aus  Butter  und 
Milch  gewonnen  Kulturen  für  identisch  oder  wenigstens  für  eine  Varietät  der 
letiteren,  Diendonne  (Warsbarg). 

Korn,  Otto,  Weitere  Beiträge  zur  Kenntniss  der  säurefesten  Bakte- 
rien. Gentralbl.  f.  Bakteriol.  1900.  Abth.  I.  Bd.  27.  No.  14/15.  S.  481. 
Bei  fortgesetzten  Ontersuchungen  von  Butterproben  fand  Korn  einen 
verzweigten  säurefesten  Organismus,  der  von  seinen  früher  gezüchteten 
in  vielen  Punkten  abweicht  nnd  ebenso  mit  den  von  anderen  Autoren  gefun- 
denen Tuberknlose  ähn lieben  nicht  identisch  ist.  Ein  Hauptcharakteristiknm 
seines  neuen  Organismus,  don  er  in  Anlehnung  an  Lehmann  nnd  Neumann 
Mycobacterium  lacticola  3  friburgense  nennt,  besteht  darin,  dass  es 
nicht  gelingt,  ganz  analog  der  echten  Tuberkulose,  GelatineatichkuItoreB  bei 
Zimmertemperatur  zu  erhalten.  Ebensowenig  gedeiht  der  Oi^oismua  auf  Agar 
bei  Zimmertemperatur.  Der  beste  Nährboden  acheint  Milch  nnd  Glycerinagar 
zu  sein. 

Weisse  Mäuse  konnten  selbst  mit  griisseren  Mengen  Agarkultur  nicht 
inficirt  werden.  Auch  Tauben  und  Hühner  gingen  nicht  ein.  Dagegen 
zeigten  sieb  bei  Meerschweinchen  und  Ratten  und  besonders  bei  Kanin- 
chen nach  Injektion  mit  Agarkulturen  in  die  Bauchhöhle  Veränderungen  an 
den  Organen,  die  von  echter  Tuberkulose  nicht  zu  unterscheiden  waren. 

Bei  der  histologischen  Untersuchung  von  Knötchen  ans  der  Lunge  eines 
Hedrschweinchens  fand  sich  eine  geringe  Anzahl  mehrkerniger  Riesenzellen, 
die  ebenfalls  das  genaue  Bild  der  Tuberkulose  boten;  dagegen  machte  die 
Lunge  eines  inficirten  Kaninchens  den  Eindruck  einer  durch  Tuberkelbacillen 
hervorgerufenen  Pneumonie. 

Nach  den  sonstigen  pathologischen  Eigenschaften,  die  der  Organismus 
zeigt,  scheint  er  in  der  Tbat  befähigt  zu  sein,  typische,  der  echten  Tuberka- 
lose  gleiche  histologische  Veränderungen  hervorbringen  zn  können. 

R.  0.  Neumann  (Kiel). 

V.  Haselberg,  Die  Abnahme  der  Typhnserkranknngen  in  Stralsund. 

Deutsche  mil.-ärztl.  Zeitscbr.  1900.  H.  3.  S.  163. 

In  Stralsund,  das  bis  zum  Jahre  1894  sein  Gebrau chswasser  den  die 
Stadt  umgebenden  Teichen,  sein  Trinkwasser  alten  Kesselbrunnen  entnahm, 
war  der  Typhus  sowohl  in  der  Militär-  wie  in  der  GivilbevÖlkernng  eine 
ausserordentlich  häufige  Erkrankung  (1884  537  Fälle). 

Ans  den  Zahlen,  die  v.  H.  anglebt,  geht  nun  mit  grosser  Deutlichkeit 
hervor,  dass  die  Anlage  einer  neuen  einwandsfreien  Wasserleitung  (reines  See- 
wasser mit  Sandfiltration)  eine  sofortige  erhebliche  Abnahme  der  Erkran- 
kungsziffer zur  Folge  hatte,  und  dass  der  Typbus  jetzt  in  Stralsund  fast  voll- 
kommen verschwunden  ist.  Hormann  (Strassbarg  i.Bls.). 
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Ribter»  Zur  Diagnose  des  Unterleibatypbns  durch  bakteriologische 

CriDQDtersuchuog.    Deutsche  mil.-arztt.  Zeitschr.  1500.   H.  5.  S.  261. 

Im  Gegensatz  za  der  auch  von  Petruscbky  vertreteneo  Ansicht,  dass  der 
Nachweis  von  Tjphnsbacillen  im  Drin  eine  grossere  diagnostische  Bedentuhg 
nicht  besitze,  veröffentlicht  fi.  einen  Fall  von  Typbus,  in  dem  die  Typbus- 
diagnose fast  allein  auf  die  bakteriologische  Dotersuchaog  hin  gestellt 
wurde.  Es  handelte  sich  um  einen  Rekraten,  der  28  Tage  nach- seiner  Ein- 
Stellung  erkrankte. 

Der  Piebcrverlauf  war  nicht  charakteristisch,  Milzscb wellung  und  Roseola 
fehlten,  die  Entleerungen  kooqten  nicht  als  ausgesprochen  typhös  bezeichnet 
werden;  die  Widal'scbe  Reaktion  fiel  nur  bei  einer  nicht  sehr  starken  Serum- 
verdÜDDung  (1 : 50)  positiv  aus,  die  Diazoreaktion  war  nur  vorübergehend 
nachweisbar;  im  Sputum  fanden  sich  Inflaeozabacillen.  Die  Diagnose  „Typhus^ 
konnte  daher  erst  dann  gestellt  werden,  als  es  im  weiteren  Verlauf  der  Krank- 
heit zweimal,  am  31.  und  am  56.  Tage,  jedesmal  bei  Beginn  einer  Fieber- 
periode, gelungen  war,  aus  dem  Drin  TyphusbaciUen  zu  züchten.  Dass  es 
sich  tbatsäcblich  um  Typbus  bandelte,  ergab  sieb  durch  den  Nachweis  der 
Ansteckungsquelle:  im  beimatblicheo  Dorf  des  Hannes  waren  Typhuserkran- 
kaogen,  in  seinem  Elternhaus  „gastrisches  Fieber"  vorgekommen. 


Hilbert,  Ueber  den  Worth  der  Hankin'schen  Methode  zum  Nach- 
weise von  Typhnsbacillen  im  Wasser.  Contralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  27. 
No.  14/15.  S.  526. 
Hilbert  fand  bei  NachprfifoDg  der  Hankin'schen  Methode  (vergl. 
diese  Zeitschr.  1900.  S.  831),  dass  die  Leistungsfähigkeit  derselben  bei  relativ 
reinem  Wasser  (besonders  Leitungswasser)  bis  an  die  Grenze  des  HOglicbeo 
herangeht,  und  es  mit  derselben  gelingt,  selbst  vereinzelte  TyphusbaciUen 
nachzuweisen.    Dagegen  versagte  die  Methode  vOllig  bei  Verwendung  des 
stark  mit  Bact  coli  veranrein igten  Pregelwas-sers  wie  überhaupt  bei  Material^ 
in  welchem  neben  TyphusbaciUen  gleichzeitig  Bact.  coli  vorhanden  war. 


dl  SiMlIf  Beiträge  zur  Morphologie  und  Biologie  der  Mncosus- 

bacillen  der  Ozaena  und  über  ihre  Identität  mit  den  Pneumo- 
bacilleo.    Gentralbl.  f.  BakterioL  Bd.  26.  No.  12/13  u.  14/15.  S.  426  ff. 
de  Simon i  kommt  auf  Grund  seiner  Versuche  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Unter  dem  Namen  Hucosusbacillen  der  Ozaena  sind  Varietäten 
beschrieben  worden.welche  alle  zu  derselben  Art  gehören. 

2.  Alle  diese  Varietäten  lassen  sieb  in  drei  Hauptgruppen  zusammeu- 
fasaeo,  zwischen  denen  Uebergatigsformeo  vorkommen. 

3.  Der  Hauptstamm  aller  dieser  ist  der  Friedl&nder'sche  Pneumo- 
bacillus,  der  gewöhnliche  Gast  der  Schleimhant  der  Nasen-  und  RachenhOblo. 

4.  Durch  die  Einwirkung  physikalischer  Agentien,  e.  B.  von  Wärme,  k^nn 
man  eine  Varietät  in  eine  andere  überführen,  so  dass  Mikroorganismen,  welche 
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Schölts  (Breslau). 


22 


Infektionskrankheiten. 


ganx  verschieden  von  einander  sn  sein  scbeinen,  in  Bezug  anf  die  Entwiche- 
Inngsweise  in  kQnstlichen  I^ährbOden  identisch  werden. 

5.  Der  Polymorphismus  der  genannten  Bacillen  ist  von  vieleriei  Faktoren 
(Znstand  der  Nasenschleimbant,  Vei^esellschaftung  mit  anderen  Bakterien  u.8.w.) 


Cliratfi  N.,  Die  Hyphomyceteanatar  des  Rotzbaoillas.   Aus  d..bakt- 
hygien.  Institut  der  Doiversität  Strassburg.    Zeitschr.  f.  Hyg.  n.  Infektions* 
krankh.  Bd.  88.  S.  161. 
Die  Hikroorgan Ismen  der  Tnberkulose  nnd  Diphtherie  werden,  weil 

sie  unter  gewissen  Bedingungen  Fäden,  Aeste  und  Keulen  bilden,  schon 
Iftnger  von  den  eigentlichen  Spaltpilzen  abgetrennt  und  mit  den  Erregern  der 
Aktinomykose  zn  einer  besonderen  Gruppe  vereinigt.  Durch  E.  Levy, 
H.  Marx  und  Galli-Vulerio  ist  neuerdings  auch  beim  Rotzbacillus  Aebn- 
licbes  beobachtet  worden.  Der  Verf.  hat  eine  Nachuntersuchung  angestellt 
and  unter  dem  zweifellos  begünstigenden  Einfluss  des  Glycerins  die  Befunde 
der  genannten  Forscher  durchaus  bestätigt  gefunden. 

In  3~4tagigen  Glycerin  Agarkulturen,  die  bei  Bl"  gehalten  waren,  fand 
er  die  gewöhnliche  Stftbcbeuform  zu  einem  dichten  Gewirr  auffällig 
langer,  rankenartig  um  einander  gewundener,  verschlungener  und  verfilzter 
Fäden  entwickelt.  Bei  manchen  Fäden  war  ein  deutlicher  dickerer  Fuss 
und  eine  feine,  lang  ausgezogene  Spitze  zu  unterscheiden.  Die  in  den  F&den 
auftretenden  runden  oder  eiförmigen  ungefärbten  Stellen  hält  er  für  Lücken, 
Vakuolen,  nicht  blos  wegen  ihrer  ungleichen  Grösse 'und  regellosen  Anordnung, 
sondern  auch,  weil  er  niemals  eine  Auskeimung  von  ihnen  ausgehen  und  weil 
er  sie  unter  der  Einwirkung  von  Kaliumnitratlösung  mit  der  Abhebung  des 
Plasmas  von  der  Bakterieninnenwand  und  mit  seiner  Zusammen  Ziehung  ver- 
schwinden, in  Wasser  aber  an  derselben  Stelle  wieder  hervortreten  sah,  während 
auch  das  Plasma  seine  frühere  Form  wieder  annahm.  Das  Ueberhandnehmen 
der  Vaknolenbildung  hält  er  für  eine  Absterbe- Erscheinung. 

Echte  Verzweigung  beobachtete  der  Verf.  in  hängenden  Tropfen  von 
Glycerin-Fleiscbbrübe  nach  1  —  2  Tagen.  Zunächst  zeigte  sich  eine  Vorbuch- 
tung,  ein  kleiner  Buckel,  dann  ein  ganz  dünner  Ast,  der  ei-st  rechtwinkelig 
abging,  später  mehr  im  spitzen  Winkel  zur  Richtung  des  Hauptstammes  ver- 
lief. Endlich  fand  er  ebenfalls  vom  1.— 2.  Tage  ab,  dass  sich  Keulen  und 
Kolben  bildeten,  besonders  häufig  an  den  Enden  der  Fäden.  Auch  Keulen, 
von  welchen  feine  Aeste  ausgingen,  wurden  bemerkt,  doch  lässt  der  Verf.  es 
anentschieden,  ob  letztere  aus  den  Keulen  hervorgesprosst  sind,  oder  ob  der 
Faden  erst  nach  der  Astbildung  die  Keulenform  angenommen  hat.  Auch  im 
Thierkörper  wurde  die  Bildung  der  Keulen,  wenn  auch  von  kleinerer  und 
sierlicherer  Art,  festgestellt.  Globig  (Kiel). 

TchtstOWlteh  V.,  Epidemie  de  peste  an  vitlage  de  Kolobovka.  Ann. 
de  rinst.  Pasteur.   1900.  No.  8.  p.  132. 
Im  Sommer  1690  brach  im  Dorfe  Kolobowka  (Bezirk  Astrachan)  eine 
Pestepidemie  ans.    Von  den  während  des  Sommers  zurückgebliebenen 
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660  EinwobDern  erkrankten  vom  28.  Juli  bis  21.  August  24  Personen,  wovon 
23  starben.  Die  Brkrankaogen  teicbneten  sich  durch  einen  sehr  aknten 
Terlaaf  aus;  der  Tod  erfolgte  schon  am  2.-4.  Tage.  Von  den  24  Patienten 
hatten  17  Hosten  und  reicblioben  blutigen  Answnrf  ohne  typische  Poenmonie. 
Die  Fftlle  worden  genauer  bakteriologisch  nntersnoht;  dies  war  um  so  eher 
aageseigt,  als  eigentliche  Bubooen  fehlten.  Die  bei  der  Sektion  der  zwei 
xaletst  gestorbenen  Patienten  vorgenommenen  Unteranchungen  lieferten  ein 
unzweideutiges  Resultat:  in  den  Gewebssäften,  namentlich  in  Lunge  und  Hilz, 
waren  viele  Bacillen  vorhanden,  welche  mikroskopisch  und  kulturell  dein 
Pesterr^r  entsprachen.  Die  Kulturen  tGdteten  Mftnse  in  2—8,  Ueersdiwein- 
chen  in  6  Tagen;  Tauben  waren  refraktär.  Die  eine  ans  einer  Haus  erhal- 
tene Kultur  zeigte  Gasbildung;  Verf.  meint,  es  könne  sich  um  einen  Pseudo- 
Peatbacilins  (warum  nicht  Bact.  coli?  Ref.)  bandeln.  Die  Kultaren  und  Gewebs- 
schnitte  wurden  von  einer  Anzahl  Professorea  in  der  Festang  Alexander  I. 
bei  Kronstadt  nachgeprüft  uod  die  gefundenen  Mikroorganismen  mit  Bestimmt- 
heit als  Pestbacillen  anerkannt  Der  eigenartige  Verlauf  der  Epidemie,  die 
pneumonische  oder  septische  Form  der  Erkrankung  spricht  für  eine  gestei- 
gerte Virulenz  des  Krankheitserregers.  —  Die  Herkunft  der  Pest  konnte  nicht 
festgestellt  werd«.  Die  getroffenen  Vorkehrungen,  um  die  Verbreitung 
der  Erkrankung  zu  vermeiden,  sind  folgende:  Vollständige  Isolirong  der  ver* 
seuchten  Ortschaft,  Stellung  eines  195  Werst  langen  Sanitätskordons  mit 
nor  2  Ausgängen,  Errichtung  einer  Quarantänestatton  nebst  Desinfektionsraum. 
Ein  Haus  wurde  in  ein  Spital  umgewandelt,  ein  zweites  diente  zur  Aufnahme 
verdächtiger  Fälle.  Die  verseuchten  Häuser  wurden  verschlossen  und  dann 
eingeäschert,  die  Nachbarhäuser  desiufieirt.  In  jedem  Viertel  war  ein  Hann 
mit  der  Beaufsichtigung  der  Einwohner  betraut  und  rausste  jede  neue  Er- 
krankung sofort  melden.  Die  Leichen  wurden  in  einem  besonderen  Friedhof 
b^rabeu  uod  mit  einer  dicken  Kalkschicht  bedeckt  4000  Personen  wurden 
nach  Haffkin  präventiv  geimpft,  nur  bei  40  wurde  keine  Injektion  vorge- 
nommen.  Am  12.  September  wurde  der  Kordon  aufgehoben. 


Sltt  A-,  BxperimentelteBeiträge  zur  Aetiologie  und  pathologischen 
Anatomie  der  Pest  1.   Arch.  f.  Hyg.  Bd.  87.  S.  105. 

Sata*s  im  Hygienischen  Institut  zu  Preiburg  i.  Br.  ausgefObrte  Unter- 
Buchoogen  über  den  Pestbacillus  erstreckten  sich  auf  das  morphologische 
und  biologische  Verhatten  desselben  und  seine  Wirkung  im  Thierköiper  unter 
besonderer  Berücksichtigung  der  histologischen  Veränderungen.  Zu  den  Stu- 
dien dienten  vier  Bacillenstämme  verschiedener  Provenienz. 

DieResultateder  kulturellenUntersuchungen  werden  eingehend  beschrieben. 
Sie  stimmten  im  Wesentlichen  zu  den  Angaben  der  früheren  zuverlässigen  Be- 
arbeiter der  Frage.  Die  vier  Stämme  zeigten,  abgesehen  von.  der  Virulenz, 
die  verschieden  war,  keine  aenuenswertheD  Differenzen  unter  einander.  Sie 
sind  nach  Gram  nicht  färbbar,  nicht  eigenbeweglicb,  haben  Kappeln  weder 
■n  Kulturen  noch  im  Ausstrich  von  Gewebssaft,  dagegen  in  Schnittpräparateo 
meist  eine  helle  ungefärbte  Zone  in  ihrer  Umgebung.  In  Hilch  vermehren  sie 
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uch  wenig  nod  ohne  Koagulation  za  bewirken,  auf  Kartoffeln  bilden  sie  flache, 
granweisse,  trockene  Flecke.  In  Bouillon  wachsen  sie  tbeils  unter  diffuser 
Trüboug  mit  Bodensatsbildong,  tbeils  nur  mit  letzterer  ohne  besonders  starke 
Tr&buDg  der  FlOssigkeit. 

Die  Experimente  am  Tbiere  sind  wenig  zahlreich,  aber  sehr  sorgßlltig 
durchgearbeitet.  Es  fand  sich,  wechselnd  je  nach  Virulenz  der  Kultur  und 
Dauer  des  Deberlebeos^  in  der  Hauptsache:  FibrinOs-nekrotische  Entzündung 
an  der  Impfstelle  im  Dnterbantgewebe  ohne  nachweisbare  Eiterung;  Lymph- 
adenitis mit  Nekrotisimng  und  Bacillenverschleppung,  oft  auch  mit  Metastasen- 
bildung in  den  Lymphdrüsen  nahe  der  Impfstelle,  Lymphadenitis  und  Bacillen- 
invasioD  auch  in  den  entfernt  davon  belegenen  Lymphdrüsen;  MilzvergrOsse- 
rung  durch  Hyperämie  and  celluläre  Hyperplasie,  auch  Metastasen bildung; 
multipel  auftretender  Zerfall  der  Leberzelien  mit  Leukocyteoansammtung, 
Flbrinbildang  in  späteren  Stadien,  schliesslich  Metastasen  bildung  in  der  Leber; 
parenchymaiOse  Degeneration  in  Leber,  Niere,  H&morrfaagien  in  den  verschie- 
densten inneren  Organen,  Bildung  von  fibrinösen  Massen  mit  oder  ohne  Bacillen 
in  den  Gemsen  und  den  Gewebsräumen  besonders  von  Leber,  Hilz  und  Lymph- 
dr&sen,  Peritonitis,  pneumonische  Infiltration  der  Langen  mit  oder  ohne  Ba- 
cillenanbftufung.  Bacillen  von  „Bläschenform",  d.  h.  mit  bipolarer  Färbung, 
finden  sich  in  zweierlei  Gestalt:  einmal  solche  von  r^elmässiger  Form,  scharf«* 
Umgrenzung  und  guter  Tlngtrbarkeit  fiberall  dort  im  Gewebe,  wo  der  Bacillns 
sich  energisch  entwickelt;  zweitens  solche  von  un regelmässiger  Gestalt,  anf- 
gequollenem,  dickem  Leibe  und  schwacher  Tingirbarkeit  im  Gentrum  der  Ba- 
cillenhaufen  und  in  nekrotischen  Tbeilen  des  Gewebes.  Die  letztere  Form  ist 
als  Involutinnserscheioung  auhufassen.  Gewöhnlich  liegt  der  Bacillus  ausser- 
halb von  Zellun. 

Die  Pestinfektion  beim  Tbiere  seigt  kein  einheitliches  Bild.  Entweder 
stellt  sie  sich  dar  als  lokale  Erkrankung  mit  allgemeiner  Intoxikation  und 
nur  gelegentlicher,  mehr  nebensäch lieber  Verschleppung  des  Mikrobium  in  den 
Kreislauf,  entsprechend  dem  Typus  des  Abdominaltyphns,  oder  als  echte  Bak- 
teriämie mit  Metastasen  bildung  äbnlirb  dem  Milzbrand,  f^eine  Erklärung  der 
Pest  fasst  Sata  in  folgenden  Satz:  Die  Pest  ist  eine  an  der  Infektionsstelle 
und  in  den  hauptsächlich  der  Infektionspforte  benachbarten  Lymphdrüsen 
lokalisirte,  jedoch  immer  durch  allgemeine  Intoiikationserscheinungen  charak- 
terisirte  Erkrankung,  welche  aber  immer  sehr  grosse  Neigung  besitzt,  allge- 
meine Verschleppung  und  sogar  auch  Vermehrung  des  Bacillns  im  Blnte,  sog. 
Bakteriämie  mit  Metastasen  bildung  hervorzurufen. 

Die  einschlägige  Literatur  ist  in  ausgiebiger  Weise  berflcksicbtigt  worden. 


FrUCh,  Die  Pest    im  Lichte  neuerer  Forschungen.    Berliner  klin. 
Wochenscbr.  1000.  No.  16.  S.  813  u.  No.  17.  S.  870. 

Der  Aufsatz  liefert  eine  Üebersicht  über  den  Stand  unserer  Kenntnisse 
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Dtiysz  i-,  destrnctioD  des  rata  par  aae  maladie  contagieuse. 
Rev.  d*Hyg.  1900.  No.  4.  S.  821. 

Daoysz  hat  den  von  ihm  entdeckten  rattenpathogenen  Bacillus, 
der  grosse  Aefanliehkeit  in  seineo  biologischen  EigeDScbaften  mit  dem  Bac. 
typhi  marinm  leigt,  mit  Erfolg  zar  Vernichtang  der  Ratten  in  OflfeDtlieheo 
Gebäuden  and  Sielen  benntzt.  Der  Bacillus  wird  genau  in  der  gleichen  Weise, 
wie  Loeffler  sie  für  den  Mftusetyphnsbacillus  ausgearbeitet  bat,  in  Brot^ 
ködern  den  Nagern  vorgeworfen  und  inficirt  sie  nach  Anfnahme  in  den  Hagen- 
darmkanal. Wie  Daoysz  die  Kulturen  des  Bacillus  virulent  macht  und  erhält, 
hat  er  in  einer  Arbeit  in  den  Annales  de  l'Institut  Pasteur,  1900,  No.  4,  aus* 
fährlich  beschrieben.  Oanysz  giebt  an,  unter  100  Versuchen  mit  seinem 
Bacillus  hätten  50  völlige  Vernichtung  der  Ratten,  30  theilweise  Beseitigung, 
20  keinen  nenn ens wer then  Erfolg  herbeigeführt.  (Ref.  hat  bei  wiederholten 
Versuchen  mit  Kulturen,  die  Danysi  ihm  zar  Verffigang  stellte,  bisweilen 
gute,  bisweilen  aber  ancfa  gar  keine  Resultate  erzielt.) 

R.  Abel  (Hamburg). 

SilkersChaldt  W.,  Ueber  2  Falle  von  Pilzmassen  im  unteren  ThrSnen- 
kanälchen.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abtb.  1.  Bd.  27.  No.  14/16.  S.  466. 
Es  gelang  dem  Verf.  in  einem  Falle  ans  den  uteril  entnommenen  Thrftnen- 
konkrementeo  einen  nur  bei  Bruttemperatur  wachsenden,  nach  Gram  nicht 
entfärbbaren  Mikroorganismus  in  Reinkultur  zu  zficbten,  der  bei  Meer- 
schweinchen und  Mäusen  Eiterung  zu  erzengen  vermag.  Rr  tritt  meist  in 
Form  von  kurzen,  zum  Theil  verzweigten  Stäbchen  mit  kolbtgen  Anschwellungen 
auf,  seltener  sieht  man  längere  fadenförmige  Gebilde  und  in  älteren  Kulturen 
auch  kokkobaoillenartige  Formen.  Da  sich  niemals  enges  Fadengewirr  oder 
radiäre  Anordnung  zeigten,  so  ist  Aktinoraykose  auszuscb Hessen  und  der 
pleomorphe  Bacillus  der  Klasse  der  Streptotricheen  zuzurechnen.  —  Das 
Material  des  zweiten  Falles  wurde  zn  spät  untersucht,  als  dass  dem  mitge- 
tbeiltcD  bakteriologischen  Befunde  eine  Bedeutung  zukommen  konnte. 

H.  Koeniger  (Leipzig). 

NMiberger,  Zur  Gonokokkenfärbung.    Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  27. 

Bd.  14/15.  S.  533. 
Homberger  empfiehlt  zur  Gonokokkenfärbung  das  Kresyl-Echt- 
violett  in  einer  LOsung  1:10000.  Die  Kerne  werden  hierdurch  schwach 
blau  geförbt,  die  Gonokokken  roth-violett,  nährend  andere  Bakterien  nur  ganz 
wenig  oder  gar  nicht  tingirt  werden.  In  Folge  der  schwachen  Kernftrbung 
sollen  anch  die  auf  den  Kernen  lagernden  Gonokokken  deutlich  hervortreten. 
Für  Schnittpräparate  empfiehlt  Homberger  eine  1  proc.  LOsung  und 
Differenzirong  in  AnilinÖl-Xylol.  Schnitz  (Breslau). 

KflCb  R.,  Dritter  Bericht  über  die  Tbätigkeit  der  Malariaexpedition. 
Untersnchangeo  in  Deutsch-Neu-Guinea  während  der  Monate 
Januar  und  Februar  1900.  Deutsche  med.  Wochenscbr.  1900.  No.l7  u.  18. 
S.  281  ff. 

Nach  den  Beobachtungen  der  Expedition  ist  in  ^^^E|^^''^^^Qg[^ 
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Mmlariafrequeni  aaf  mindeBtens  25  pCt  anznnebmen.   Von  21  nntersnohten 

Earopäern  waren  12  (57,1  pCt.)  malariakraok,  dagegen  kamen  aaf  240  Chi- 
nesen nur  63  =  26,3pCt.  Malariakranke,  auf  208  Malayen  63  =  26,3  pCt. 
und  auf  264  Helanesen  20  — 10,9  pGt.  Von  grosser  Bedeutang  ist  die  sieber 
konstatirte  Tbatsacfae,  daas  die  Bewobner  von  tropischen  Malariagegenden  im 
Verlaufe  von  wenigen  Jahren  eine  oatürliehe  Immunit&t  erwerben.  In 
dem  Dorfe  Bogadjin  fand  sieh  unter  den  Einwohnern,  die  das  6.  Lebensjahr  flher- 
schritten  hatten,  kein  einziger  mit  Malaria-,  unter  den  kleinen  Kindern  war  die 
Krankheit  dagegen  am  so  zahlreicher  zu  finden,  und  zwar  bei  80  pGt.  der  Kinder 
anter  2  Jahren  and  bei  41,0  pGt.  der  Kindw  von  2—5  Jahren.  Aehnlieh  war 
das  Resultat  in  Bongeu,  wo  100  pCt.  der  Kinder  unter  2  Jahren,  46,1  pCt. 
der  Kinder  von  2— 5  Jahren,  23,6  pCt.  der  Kinder  von  6— 10  Jahren,  dagegen 
anter  Personen  über  10  Jahren  nicht  eine  malariakrank  war.  Man  moas  also 
mit  dem  Urtheil  der  Malariafreiheit  eines  Ortes  sehr  vorsichtig  sein.  WQrde 
man  sieb  bei  einer  derartigen  Bevölkerung  damit  begnügen,  die  Erwachsenen 
oder  selbst  noch  die  Halberwachsenen  und  nicht  die  Kinder  m  nntersuchen, 
so  wQrde  man  vor  aassichtlich  keine  Spur  von  Malaria  finden  und  zu  der  ganz 
irrigen  Meinung  geführt  werden,  dass  man  es  mit  einer  Bevölkerung  zu  thun 
habe,  welche  fiberhaapt  malariafrei,  d.  h.  immnn  gegen  Malaria  ist.  Genau 
so  wie  die  in  einer  Malariagegend  geborenen  Kinder  verhalten  sich  die  Ein- 
gewanderten, sofern  sie  aus  malariafreien  Gegenden  kommen.  Sie  werden  mit 
Malaria  inficirt  und  haben  anter  dem  Einflüsse  der  Krankheit  so  lange  zu 
leiden,  bis  sie  einen  genügenden  Grad  von  Immunität  erreicht  haben.  Zur 
Verhütung  von  Hecidiveu  empfehlen  sich  Dosen  von  je  1  g  Chinin  an  zwei 
aufeinanderfolgenden  Tagen  mit  7  tftgigen  Pausen.  Wird  diese  Behandlaog 
mindestens  2  Monate  lang  durchgefQbrt,  ao  sind  die  Resultate  sehr  günstig. 


Mayir,  Zar  Epidemiologie  der  Malaria.  Deutsche mil.-ftrztl.Ztschr.  1900. 

H.  10.  S.  497. 

Durch Vergleichung der  statistischen  Feststellung  der  Malariaerkrankungen 
in  den  verschiedenen  europäischen  Armeen,  der  jährlichen  aod  monatlichen 
Zugänge,  kommt  M.  zu  folgendem  Schluss: 

Durch  Europa  läuft  eine  in  klimatischer,  kultureller  und  epidemiologischer 
Beziehung  wichtige  Linie  und  zwar  längs  der  Höhe  der  Pyrenäen,  Gevennen, 
der  Lyoner  Berge,  über  das  Rhonethal,  läags  des  Alpenkammes,  über  das 
Donauthal,  längs  des  Karpatbeokammes,  von  hier  nördlich  gegen  Russluid 
und  sich  in  den  Sümpfen  des  Dnjeprs  verlierend. 

Nördlich  dieser  Linie  ist  die  Malaria  in  den  letzten  2  Jahrzehnten  dnrch 
ausgedehnte  hygienische  Maassnahmen  grOsstentheils  eine  bedeutungslosie  Krank- 
heit geworden,  sie  tritt  als  Tertiana  auf,  die  grössten  Erkrank ungszifl^ern  fallen 
in  die  Monate  Mai  und  Juni;  südlich,  in  den  wärmeren  Ländern,  in  denen 
vielfach  noch  grosse  Unsauberkeit  herrscht,  hält  sich  die  Malaria  jedoch,  anch 
trotz  hygienischer  Verbesserungen,  noch  auf  hnhem  Stand,  das  Maximum  der 
Erkrankung,  die  auch  als  Quartana  auftritt,  fällt  in  die  Monate  August  und 
September.  —  Einzelheiten  müssen  im  Original  nachgesehen  werden. 


Dieudonne  (Würzburg). 


Hermann  (Strassburg  LEls.). 
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ftifC,  RdlbllC  Ein  Beitrag  zur  Chromatinf&rbung  der  Halariapara- 
siten.   Aus  dem  Institat  fQr  InfektionskraDkheiten  zb  Berlin.   Zeitschr.  f. 

Hyg.  u.  lofektidnskrankh.  Bd.  33.  S.  178. 

Oer  Verf.  schildert  die  Erfahrungen,  die  er  bei  der  Färbung  von 
Halariaparasiten  nach  dem  Verfahren  von  Romanowski  •  Ziemann- 
Nocbt  und  bei  Abänderungen  desselben  gemacht  hat.  Zur  Wiedergabe  an 
dieser  Stelle  sind  sie  nicht  geeignet.  Hervorzuheben  Ist  aber,  dass  frische 
Präparate  viel  leichter  und  schneller  färbbar  sind  als  ältere,  und 
dass  der  Verf.  in  Blutkörperchen,  welche  Tertianparasiten  enthielten, 
QDter  gewissen  Bedingungen  des  Färbe  Verfahrens  eine  eigenthümliche 
porpnr-  bis  schvarzrothe,  bald  grObere,  bald  feinere-Tüpfelnng 
fand,  deren  Stärke  mit  dem  Alter  der  Parasiten  zunahm.  Da  sie  bei  den 
Parasiten  des  Quartan-  and  Tropenfiebers  nie  vorkommt,  so  liegt  der  Gedanke 
nahe,  sie  xur  Unterscheidung  der  verschiedenen  Fieberformen  zn  henutzen. 
Aber  wie  schon  SchOffner,  der  Aehnliches  beobachtet  bat,  bemerkt,  kann 
man  die  Jugendformen,  bei  denen  dies  bis  jetzt  schwierig  ist,  daran  nicht 
oDterscheiden;  denn  die  Tüpfelung  tritt  auch  bei  den  Tertianparasiten  erst 
auf,  wenn  sie  die  GrOdise  von  einem  Drittel  des  rothen  Blutkörperchens  erreicht 
baben,  oder  wenn  wenigstens  mehrere  jugendliche  Ringformen  gleichzeitig  in 
einem  Blntkörperchen  sich  befinden. 

Eine  Tafel,  welche  4  Photogramme  Prof.  Zettnow's  ausgezeichnet  zart 
und  scharf  wiedergiebt,  ist  der  Arbeit  beigefügt.  Gl  obig  (Kiel). 

Liwit  M.,  Weitere  Untersuchungen  über  die  Parasiten  der  Leuk- 
ämie.   Ceotralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  27.  No.  14/15.  S.  503. 

Lflwit  macht  weitere  Angaben  über  Befunde  von  AmOben  im  Blute 
Leukämischer  und  stellt  eine  ausfflhrliehe  Mittheilung  für  die  nächste  Zeit 
in  Aussicht.  R.  Abel  (Hamburg). 

Schiller,  Max,  I.  Beitrag  zur  Aetiologie  der  Geschwülste.  GentralbK 

f.  Bakteriol.  Bd.  27.  No.  14/15.  S.  511. 

Schüller  ist  es  nach  seiner  Deberzeugnng  gelungen,  „zunächst  in  einem 
Riesen xe II ensarkom,  später  auch  in  verschiedenen  Karcinomen,  einen  scharf 
zu  charakterisirenden  niederen,  wahrscheinlich  thieriscben Orga- 
nismus zu  kultiviren  und  ihn  in  verschiedenen  Entwickeluogsphasen  im  Ge- 
scbwnlstgewebe  selber  nachzuweisen".  Der  Organismus  bildet  einen  meist 
ruDdlichen,  blasigen,  stark  lichtb.rechenden  Körper  von  goldgelber  bis 
bräunlicher  Farbe  und  ist  drei-  bis  mehrmal  grösser  als  ein  rotbes  Blut- 
körperchen. Er  besteht  aus  einer  relativ  derben  Hülle  und  einem  gelblichen, 
mehr  oder  weniger  deutlich  körnigen  Inhalt. 

Die  beschriebenen  Organismen  sollen  am  deutlichsten  in  ungefärbten 
Zapfpräparaten  oder  Schnitten  sowohl  von  frischen  Gewebsstücken  als  auch 
von  Tumoren,  die  in  Alkohol  aufbewahrt  wurden,  hervortreten. 

Zu  Kol  taren  wurden  aus  der  Mitte  der  Tumoren  sofort  bei  der  Operation 
Stückchen  entnommen  und  einfach  in  sterilen  Reagensglftsern  im  Dunkeln  bei 
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Körpertemperatur  aufbewahrt.  Hierbei  soll  nach  Schüller  das  Gewebe  selbst 
den  Nährboden  abgeben  und  bereits  nach  etwa  3  Tagen  eine  Vermehrang  der 
Organismen  eintreten.  Weiterhin  beobachtete  Schüller  an  den  Glaswandungen 
kleinste  zartgrau  oder  gelblich  aussehende  TrOpfchen,  welche  aus  ganzen 
Kolonien  jener  Organismen  bestehen  sollen. 

Schüller  stellt  eine  ausführliche  Publikation  mit  Abbildungen  in  Aussiebt 


Schfiller,  Max*  II.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  SyphÜia •  Aetiologie. 
Centralbl.  f.  Bakteiiol.  Bd.  27.  No.  14/15.  S.  616. 
Aeholiche  Organismen,  wie  in  GeschwQlsten  (s.  das  voiige  Referat),  hat 
Schfiller  auch  bei  Syphilis  gefunden.  Ebenso  wie  dort,  Hessen  sich  dieselben 
auch  hier  am  besten  in  angefärbten,  frischen  oder  in  Alkohol  gehärteten 
Prlparaten  weisen.  Schüller  fand  sie  sowohl  in  den  primären  Indura- 
tionen, wie  in  allen  sekundären  und  tertiären  syphilittscben  Produktenf 
besonders  auch  bei  hereditärer  Syphilis. 

Auch  hier  gelang  Schfiller  die  Kultor  jes«  Gebilde. 

Schölts  (Breslau). 

PaapSiUs,  Quelques  observations  sar  la  rage.  Ann.  de  l'Inst  Pasteor. 
1900.  No.  2.  p.  III. 

SeitderGrflDdungdesPastenr'scfaen  Instituts  in  Athen  1894  wurden 
daselbst  bis  Ende  1898  1300  gebissene  Persooen  behandelt;  es  waren  1208  Per- 
sonen (92,8  pGt)  von  Hunden,  68  (4,4  pGt.)  von  Katzen,  16  (1,2  pGt)  von 
verschiedenen  Thieren  gebissen  worden,  und  18  (1,3  pGt)  waren  mit  dem 
Hundspeicbel  inficirt  worden.  Ein  10  jähriges  nicht  behandeltes  Kind,  welches 
31  Tage  nach  erfolgter  Bisswnode  erkrankte,  btss  seinen  Vater  und  starb 
2  Tage  später;  der  Vater  unterzog  sich  der  Scbutzimpfung  und  blieb  gesund. 
Verf.  erwähnt  2  Fälle  von  eingebildeter  Wuth  2  und  5  Tage  nach  BegioD 
der  Behandlung;  der  eine  Patient  biss  sogar  seine  Matter.  Am  6,  Juni  1898 
wurde  eine  Frau  von  einem  Hunde  gebissen;  8  Tage  später  traten  beim  Tbiere 
die  deutlichen  Symptome  der  Wuth  auf:  2  Kinder  wurden  gebissen  und  geimpft. 
Die  Frau  unterzog  sich  nicht  der  Behandlung,  erkrankte  an  Lyssa  und  starb 
am  71.  Tage.  Das  Wothgift  kann  also  im  Hundspeichel  des  Hundes 
8  Tage  vor  Auftreten  der  ausgesprochenen  Wuth  vorkommen. 

In  Griechenland  sind  in  den  Jahren  1894  bis  und  mit  1898  43  nicht  be- 
bandelte Personen  an  Lyssa  gestorben.  Die  Erkrankung  trat  ein  bei  4  Per- 
sonen (9,3  pCt.)  im  1.  Monat,  bei  23  (53,4  pCt.)  im  2.  und  bei  16  (37,2  pCt.)  im 
3.  Honat  nach  erfolgtem  Biss.  Silbe rschmidt  (Zürich). 

Thiele,  Ein  Fall  von  anscheinender  Maul-  und  Klauenseuche  beim 
Menschen.   Deutsche  mil.-ärztl.  Zeitschr.  1900.  H.  11.  S.  648. 

Der  von  Th.  in  Rastatt  beobachtete  Fall  bot  folgende  Erscheinnugen: 
Uoregelmässig  gestaltete  schlaffe  Blasen  mit  graugelbem  Inhalt  und  unregel- 
mässige Substanzverluste  mit  gelbem  Grund  auf  der  Lippenschleimhaut;  runde 
bis  linsengrosse  Substaucverluste  auf  der  Zunge,  in  der  Schleimhaut  der  Wangen 


Scholtz  (Breslau). 
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und  des  weichen  Gaameos,  hier  mit  Pseadomembranen,  panktförmige  Blutungen 
iD  der  Schleimhaut  des  weichen  Gaumens;  leichte  Schwelloog  der  Unterkiefer- 
wiolieldrfisen;  fleckig- papnidser  Aasschlag  auf  der  Haut  der  Brust  und  des 
Bauches,  starke  HilcvergrOssemng  und  hohes  Fieber. 

Nach  etägiger  Lazarethbehandlung  waren  die  Sabstanzverloste  bis  auf 
iwei  gebeilt,  die  Uils  kleiner,  die  Temperatur  normal,  das  Altgemeinbefinden  gut 

Es  kann  sich  nach  Tb.  nur  nm  eine  Infektionskrankheit  gehandelt  haben, 
und  als  solche  kommt  nach  den  Erscheinungen  nur  Hanl-  und  Klauen- 
seuche in  Betracht. 

Die  Ansteckungsquelle  nachsnweisen  machte  freilich  Schwierigkeiten;  es 
blieb  nur  übrig,  anzunehmen,  dass  der  Genuss  von  Butter  die  Krankheit  über- 
tragen hatte,  in  der  Umgegend  von  Rastatt  war  Hanl-  und  Klauenseuche  ver- 
breitet, und  so  lag  die  Hflglichkeit  vor,  daas  Hileh  erkrankter  Thiere  mit  zur 
Batterbereitnng' benntst  war.  Hormann  (Strassburg  i.  Eis.). 


■alkrf  8.  M.,  Beitrag  sur  Frage  der  Agglutination  der  rothen  Blut- 
körperchen. Aus  dem  Institut  für  Infektionskrankh.  in  Berlin.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1900.  No.  14.  S.  229. 
Die  seitherigen  Forschungen  über  das  Wesen  der  Agglutination,  so- 
wie über  die  Specificttät  dersflben  haben  bis  jetzt  nocb  keine  eindeutigen 
Resultate  ergeben.  Verf.  machte  daher  weitere  Versuche,  die  ansschliesslich 
ao  rothen  Blntkflrpercheo  ausgeführt  wurden.  Znn&chst  zeigte  sieh,  dass  die 
aggintinirende  Eigenschaft  von  gegen  fremdes  Blut  immanisirten  Thieren  eine 
specifisebe  ist.  So  vermag  das  Blutserum  von  einem  gegen  Ziegenblnt  immu- 
Disirten  Heerschweinehen  nur  die  Erythrocyten  des  Ziegenblotea  zu  agglnti* 
niren,  nicht  aber  diejenigen  Blutsorten,  welche  auch  dnrch  das  normale  Blut- 
serum vom  Meerschweinchen  nicht  agglotinirt  werden,  wie  z.B.  die  Erythrocyten 
des  Menschen-  und  Taubenblntes.  Das  normale  Serum,  s.  B.  Ziegenserom, 
enthält  eine  Reihe  von  Substanzen,  welche  in  Bezug  auf  das  Blut  anderer 
Thiere  eine  specifisebe  a^lutinirende  Wirkung  ausüben.  Bei  dem  A^lu- 
tinationsvoi^nge  des  normalen  Serums,  das  verschiedene  Arten  gleichzeitig 
agglutinirt,  handelt  es  sich  nicht  etwa  um  ein  einziges  Agglutinln,  das  gleich- 
zeitig auf  verschiedene  Blutarten  wirkt,  sondern  vielmehr  um  das  gleichzeitige 
Vorkommen  verschiedener  apeeiflscher  A^luttnine  in  dem  Seram,  von  denen 
jedes  seine  specifisebe  Affinität  zu  der  betreffenden  BlutkOrperchenart  bat. 
In  einem  solchen  normalen  Serum  existiren  demnach  so  viele  verschiedene 
AggluUnine,  als  das  Semm  verschiedene  Speeles  von  Blutkörperchen  agglu- 
tinirt.  Bei  der  Agglutination  geben  ferner  nach  den  Versuchen  vom  Verf. 
die  agglminirenden  Substanzen  mit  den  rothen  Blutkörpereben  offenbar  eine 
sehr  enge  Verbindung  ein,  und  es  ist  die  Agglutinationsreaktion  als  das 
Resultat  einer  gegenseitigen  Einwirkung  dieser  beiden  Körper,  nämlich  der 
specifisehen  aggluünirenden  Substanzen  des  Serams  und  irgend  einer  unbe- 
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Immanität.  Schotximpfang. 


kannten  Substanz  der  betreffenden  rothen  ßlatkOrperchen  aufeinander  aufea- 
fassen.  Bei  der  grossen  Analogie  zwischen  dem  A^tutioatioosvorgange  von 
rotben  Blutkörperchen  und  Bakterien  ist  wohl  anEnnchmeo,  dass  hier  die  Ver-' 


BiRdbt  Z-i  Zur  Serodiagnose  der  Tuberkulose.  Aus  dem  Laboratorium 
der  I.  med.  Universitätsklinik  in  Berlin.  Deutsche  med.  Wocfaenachr.  1900. 
No.  14.  S.  224. 

Zur  SerumreaktioD  ist  es  vor  allem  nötbig,  homogene  Reinkulturen 
des  Taberkelbacillus  zu  benutzen,  in  denen  die  Bacillen  streng  isolirt  sind 
und'  nirgends  Hanfenbildnng  zu  sehen  ist.  Fflgt  man  zu  einer  solchen  Kultur 
nur  einen  Tropfen  Blutserum  eines  tuberknlds  erkrankten  Individuums  hinzu, 
so  tritt  typische  Agglutination  ein.  Das  Serum  von  f^esunden  zeigte  keine 
Agglutination.  Von  36  TuberkalSsen  gab  das  Semm  nur  bei  2  keine  Reak- 
tion, und  zwar  handelte  es  sieb  hier  um  zwei  recht  progressive  Phthisen, 
üeberbaupt  glaubt  Verf.,  dass  die  Serumreaktion  bei  der  Tuberkulose  nicht 
nur  diagnostischen  Werth  besitzt,  sondern  dass  aus  der  lutensität  der  Reaktion 
gewisse  RQckschlQsse  auf  den  Verlauf  der  Krankheit  zu  ziehen  sind;  d.  h.  ein 
Serum  mit  hohem  Aggluliinationswerth  stammt  im  Allgemeinen  von  weniger 
floriden  Pbthisikern  her  als  ein  solches  mit  niederem  Agglutinationswertb. 
Nach  B.  ist  die  Serumreaktion  für  die  Diagnose,  speciell  die  Frühdiagnose  der 
Tuberkulose  von  grOsstem  Werthe.  Diendonne  (Warzburg). 

Blil,  Oskar,  Untersuchungen  über  milzbrandfeindlicbe  Eigenschaften 
des  Hundcorganismus.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  27.  No.  14/15.  S.  517. 

Verf.  hat  bereits  früher  (vergl.  diese  Zeitscbr.  1900,  S.  997)  über  eine 
Versuchsreihe  berichtet,  durch  die  er  festgestellt  zu  haben  glaubt,  dass  auch 
der  Hundeorganismns  trotz  an  und  für  sich  mangelnder  baktericider 
Serumwirkung  doch  unter  Umstanden  mit  milzbrandfeindlichen  Eigen* 
Schäften  ausgestattet  sein  kann.  In  der  gleichen  Richtung  haben  sich  nun 
weitere  Untersuch  an  geo  bewegt.  Verf.  beschreibt  fünf  verschiedene  Methoden, 
mittels  deren  es  gelingt,  dem  ursprünglich  gegen  Milzbrandbacilleii  unwirksamen 
Hnndeserum  diese  mangelnde  Eigenschaft  künstlich  zu  verleihen. 

Denys  und  Kaisin  haben  eine  voraufzuschickende  Infektion  mit  den 
Uilzbranderregern  empfohlen. 

Verf.  mischt  zweitens  Serum  und  Leukocyten  der  gleichen  Hunde,  oder 
drittens  solches  von  Kaninchen  und  Meerschweinchen;  viertens  führt  Ein- 
verleibung eines  Gemenges  von  Hundeserum  mit  Kaninchenserum  oder  Hühner- 
eiweiss  zn  dem  erstrebten  Resultat,  fünftens  und  letztens  vorübergehender  Auf- 
enthalt im  Körper  der  Ratte,  des  Meerschweinchens  und  des  Kaninchens. 

Dass  das  Hundeserum  während  der  kurzen  Zeit  des  Verweilens  in  einem 
fremden  Thierorganismus  eine  eingehende  Veränderung  und  Umstimmung  durch 
das  seitens  des  fremden  Versuchsthieres  eventuell  abgesonderte  peritonitische 
Exsudat  erfahren  haben  könnte,  gilt  dem  Verf.  für  ausgeschlossen.  Er  kommt 
auf  Grund  der  erhaltenen  Resultate  zu  dem  Schluss,  dass  eine  zunächst 
Mcht  baktericide  Flüssigkeit  durch  einen  ebenfalls  nicht  erheb- 


hftltnisse  die  gleichen  sind. 


Diendonne  ^Wfirzbnrg). 
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lieh  keimfeindlich  wirkeoden  ThierkOrper,  vie  den  des  Heerschwein- 
eheos  z.B.,  doch  so  entscheidend  beeinflusst  za  werden  vermag,  dass 
sie  Danmehr  deatlieh  Milzbrand bacilIeD  schwer  zu  schädigen  u'nd 
abzutOdten  im  Stande  ist  Wegen  genauer  Einzelheiten  sei  auf  die 
Originalarbeit  Ternieseo,  fQr  deren  Ergebnisse  gewiss  noch  weitere  Bestätigung 
als  eicht  nnerwfinscht  und  unoStfaig  zu  erachten  wäre. 


TbivI  C<  et  Btldl  J.,  Nouveile  metbode  de  preparatiou  du  vaccin 
antipestenz.  Rev.  d'Hyg.  1900.  Bd.  22.  No.  1.  S.  62. 
Dem  HaTfkin'schen  SchatzimpfuDgsverfabren  gegen  Pest  sollen 
verschiedene  Mängel  anhaften.  Guten  Impfstoff  liefern  nar  jnnge,  virulente, 
bacillenreiehe  Kulturen;  da  die  Virulenz  der  Pestbacillen  in  Reagensglaskul- 
turen  schwanken  kann,  eignen  sich  nach  Terni  und  Band!  Kulturen  im  Thier- 
körper besser  zur  Gewinnung  wirksamen  Impfstoffes.  Die  durch  Haffkin's 
Impfungen  gesetzte  Immunität  erscheint  erst  spät,  angeblich  10 — 12  Tage 
nach  der  ScbutzinjHktion.  Ferner  soll  eine  Impfung  nach  Haffkin,  wenn 
sie  während  des  Inkubatioosstadinms  ausgeführt  wird,  nicht  den  Ausbruch  der 
Erkrankung  verhindern,  vielmehr  ihren  Verlauf  schwerer  gestalten.  Die  Verff. 
behaupten,  eine  zweckmässige,  diese  Uebelstände  vermeidende  Modifikation  der 
Haffkin'schen  Impfung  gefunden  zu  haben.  Ihren  Impfetoff  liefert  der  Peri- 
tonealinhalt  von  Kaninchen  oder  Heerscbweinchen,  die  in  die  Banchhfihle  mit 
Pest  geimpft  sind  nnd  in  der  Agone  getOdtet  werden.  Das  sorgfältig  gesam- 
melte Peritonealexsudat  wird  12  Stunden  bei  87  o  gehalten,  damit  die  Zahl 
der  Pestbacillen  in  ihm  noch  snntmmt,  gleichzeitig  genau  auf  Reinheit  kon- 
trolirt,  dftnn  zur  AbtOdtung  der  Pestkeime  zwei  Stunden  auf  50 — 62  erhitzt, 
mit  einer  LiOsung  von  Karbolsäure,  Soda  und  Kochsalz  je  nach  seinem  Reich- 
ihum  an  Bacillen  in  verschiedener  Uenge  aufgeschwemmt  und  in  diesem  Zu- 
stande als  ImpfätofT  benutzt.  Mit  diesem  Material  und  daneben  mit  einem 
nach  Haffkiu's  Vorschrift  bereiteten  Vaccio  wurden  gleichartige  Versnche 
an  Meerschweinchen  nnd  Ratten  angestellt,  welche  in  der  Arbeit  wiedei^^eben 
werden  und  die  VerflP.  veranlassten,  ihr  Verfahren  als  das  erheblich  vorzuziehende 
aoinpreisen.  Der  neue  Impfstoff  schützt  Ratten  und  Meerschweinehen,  in  Mengen 
von  0,1—0.2  cem  injicirt,  vor  einer  Infektion  mit  der  fQr  anbehandelte  Thiere 
absolut  tAdtlichen  Pestbacillendosis.  Die  Schutzimpfung  ist  von  sehr  geringen 
ReiseracheinongeD  gefolgt,  am  vierten  bis  fOoften  Tage  nach  ihr  ist  die  Im- 
mnuitftt  der  Thiere  entwickelt;  nach  beiden  Richtungen  ist  sie  also  Haffkto*8 
Impfung  überlegen.  Die  Dauer  der  Schutzkraft  erstreckt  sich  auf  mehr  als 
2  Monate,  während  Haffkin's  Impfung  in  den  Versuchen  der  Autoren  nicht 
so  lange  wirksam  war.  Anwendung  des  Impfstoffes  bei  Tbieren,  die  sich  im  In- 
knbationsstadium  der  Pest  befinden  oder  bereits  die  ersten  Zeichen  von  Erkran- 
kung aufweisen,  gestaltet  den  Verlauf  der  letzteren  nicht  nur  nicht  schwerer, 
sondern  hält  die  Thiere  vielmehr  länger  am  Leben  als  die  Kontrolthiere.  Uehri- 
gens  wirkte  soch  Haffkin's  Vaccin  nur  dann  schädlich,  wenn  es  nach  schon 
sichtbarer  Erkrankung  des  Versuchsthieres  noch  zur  Anwendung  kam,  nicht, 
wenn  es  im  Inkabationsstadium  injicirt  wurde.   Versuche  über  Anwendung 


Schumacher  fHalle  a.  S.). 
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des  Impfstoffes  in  Verbindnog  mit  Pest^eruin  werden  in  Aussicht  gestellt. 
Vom  Menschen  soll  subkutane  Iniektion  von  1^/2—2^2  ^cm  des  Impfstoffei 
ohne  erhebliche  örtliche  oder  allgemeine  Reaktion  gut  vertragen  verden,  so 
dass  man  schneller  als  bei  Haffkin's  Impfung  eine  zweite  Einspritzung 
folgen  lassen  kann.  Das  Blut  schutzgeimpfter  Menschen  soll  bereits  8 — 10  Stun- 
den nach  der  ersten  Injektion  deutlich  eutwickelungsbemmende  Rigenscbaften 
gegenüber  dem  Pestbacillus  gewonnen  haben.  Dass  beim  Menschen  schon 
eine  Injektion  in  der  angegebeuen  Menge  iminunisirend  wirkt,  schliesaen  die 
Verff.  ausserdem  daraus,  dass  eine  zweite  Impfstoffeinspritznog  von  keinerlei 


ArlOlng  S.«  De  l'immuuite  contre  le  charbon  symptomatique  apres 
rinjection  du  aerum  preventif  et  du  virus  naturel  isoles 
ou  me langes.   Gompt.  rend.  de  Tacad.  des  scienc.  1900.  T.  130.  No.  16. 


Die  durch  das  Serum  eines  gegen  Ranschbrand  hochgradig  aktiv  immu- 
nisirten  Rindes  beim  Hammel  hervorgerufene  passive  Immunität  dauerte 
in  den  Versuchen  des  Verf.'s  nur  vom  4.  bis  zum  6.  Tage  nach  der  Injektion. 
Es  kann  aber  diese  flfichtige  Serumimmun itftt  ohne  Gefahr  in  eine  sehr  dauer- 
hafte aktive  Immunitat  übergeführt  werden  dadurch,  dass  man  den  Thieren 
während  des  Bestehens  der  Serumimmunität  eine  tödtlicbe  Dosis  von 
frischem  Virus  injicirl.  Eine  Mischung  und  gleichzeitige  Injektion  von 
Seram  und  Virus  war  dagegen  fast  unwirksam  und  verlieh  nur  eine  unbe- 
deutende Erhöbung  der  Resistenz.  Diese  Thatsache  ist  um  so  mehr  beachtens- 
werth,  als  die  Bacillen  nachweislich  vom  Semm  nicht  getödtet  werden.  Verf. 
ist  zu  der  Annahme  geneigt,  dass  die  Gifte  der  Bacillen  vom  Serum  ueutrali- 
sirt  werden,  und  dass  die  giftfreien  Bacillen  unfähig  sind,  aktiv  zo  immuni- 
siren.  H.  Koeniger  (Leipzig). 

KodjsbaschcC  M.,  L'action  du  serum  sanguin  sur  le  vaccin.    Ann.  de 
rinst  Pasteur.  1900.  No.  2.  p.  102. 

Verf.  hat  beobachtet,  dass  die  Kuh pockeuly m phe  mit  Beimengung 
von  Blut  und  von  Blutserum  schlechtere  Resultate  liefert  als  die 
reine  Lymphe.  Während  die  letztere  längere  Zeit  aufbewahrt  werden  kann, 
wird  die  blutig  vererbte  Lymphe  frühzeitig  zersetzt.  Seitdem  die  Lymphe  sorg- 
föltig  nnd  rein  entnommen  wird,  d.  h.  seit  1898,  lauten  die  Resultate  günstiger. 
In  den  Jahren  1895,  1896  und  1897  betrug  die  Anzahl  der  Erfolge  bei  Erst- 
impfliDg<>D  und  bei  Revacciuirten  69,  71  und  74  pCt.;  1894  stieg  die  Zahl  auf 
63,1  und  in  den  9  ersten  Monaten  des  Jahres  1809  auf  80.5.  U ebereinstimmend 
war  bei  den  im  Impfinstitut  zu  Sofia  vorgenommenen  Impfungen  an  Färsen  seit 
1898  (es  wurden  1898  40  und  1899  14  Färsen  verwendet)  kein  einziger  Miss- 
erfolg zu  verzeichnen,  während  1895  von  83  geimpften  Thieren  27,  1896  von 
803  76  und  1897  von  189  18  Thiere  unbrauchbar  waren. 


Reaktion  gefolgt  wird. 


R.  Abel  (Hamburg). 


p.  991. 


Silberschmidt  (Zürich). 
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Deatscblands  Heilquellen  and  Bäder.  Beraasgeg.  vom  Kais.  Ges.-Amt 
in  Berlio  1900.  Oswald  Seefaagen's  Verlag  (Martin  Hoefer). 
Für  die  Pariser  Weltansstellnng  ist  vom  Kaiserlichen  Gesandheitsamt  eine 
aosföhrliche,  mit  vielea  Abbildungen  versebene  Beschreibung  sftmmtlicber  Heil- 
quellen and  B&der  Deutschlands  herausgegeben  worden.  Das  Material 
data  wurde  durch  Fragebogen  fcesammelt  Und  unter  Kontrole  von  Prof.  Lassar 
in  dem  schffn  awigestatteten  Bande  vereinigt.  Kur  den  praktischen  Arst  bietet 
derselbe  ein  gutes  Orientirangsmittel  bei  der  Beantwortung  der  Frage,  in 
welchen  Kurort  er  seine  Patienten  schicken  will.  Das  Werk  warde  anf  der 
AosstelluDg  mit  dem  höchsten  Preis  fSr  pharmaeentische  Produkte,  der  goldenen 
Medaille,  priUuiirt.  Ott  (Oderberg). 


VMZImMMI,  Die  Bedeutung  Undlicbcr  Sanatorien  fQr  die  Zukunft 
der  Öffentlichen  Krankenpflege.  Zeitschr.  f.  Krankenpfl.  1900.  No.  1. 
Dnrcb  die  Eröffnung  des  Sanatoriums  bei  Harlaching,  das  dazu  be- 
stimmt ist,  die  städtischen  Krankenhäuser  Münchens  von  Genesenden 
und  chronisch  Kranken  zu  entlasten,  ist  der  Anfang  gemacht  worden  mit 
der  Erfüllung  einer  Fordemng,  die  v.  Ziemssen  schon  seit  Jahren  verlritt, 
nämlich  der  Zerlegung  der  grosseren  Krankenhäuser  in  centrale  Institute  für 
die  akuten  und  chirurgisch-operativen  Fälle  und  in  ländliche  Heilstätten  für 
chronisch  Kranke  und  Rekonvalescenten.  Wenn,  was  kaum  zu  bezweifeln  ist, 
die  Erfahrungen  der  nächnten  Jahre  in  Harlaching  günstig  ausfallen,  so  wird 
nach  des  Verf.'s  Geberzeugung  in  Zukunft  jede  grössere  Stadtgemeinde,  welche 
vor  die  Koth wendigkeit  eines  neuen  Krankenhauses  gestellt  ist,  sich  für  eine 
solche  Zweitheilung  entscheiden  müssen.  Ott  (Oderberg). 

WlfCMta  J.,  Die  Ausstellung  für  Krankenpflege  in  Frankfurt  a.  M. 

Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  12.  S.  397. 
Die  in  Verbindung  mit  dem  Kongress  der  balneologischen  Gesellschaft 
vom  6.— 16.  März  abgehaltene  Ausstellung  war  nach  vielen  Richtungen 
hin  anregend  und  erfüllte  ihren  Zweck,  der  Krankenpflege  den  wissen- 
schaftlichen Boden  and  die  wissenschaftliche  Bedeutung,  die  ihr  innewohnt, 
IQ  verleihen.  Ganz  vortrefflich  waren  Kriegskranken pflege  und  die  gemein- 
oätzigen  Krankenpflegevereine  vertreten.  Dieudonne  (Wäreburg). 


SnlMI  M.,  Der  gegenwärtige  Stand  des  Findelwesens  in  Ungarn. 

(Anf  dem  im  Jahre  1899  in  Budapest  abgehaltenen  internationalen  Kongress 
für  Kioderschutz  vorgetragen.)  Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  Öff.  Gesundheitepfl. 
Bd.  32.  S.  276. 

Der  im  Jahre  1885  gegründete  Landes-Findelhaus-Verein  vom  Weissen 
Kreuz  in  Budapest  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  fär  die  unehelichen  und 
verlassenen  Kinder  sa  sorgen,  indem  er  den  Müttern  bald  nach  ihrer  Kleder- 
kunft  sammt  ihren  Rindern  Zuflnebt  und  auch  später  materielle  Hülfe  gew.ihrt. 
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Diesem  Verein  wnrde  im  Jahre  1895  die  Befugnifls  ertheilt,  Kinder  auf  Kosten 
der  znstftodigen  Gemeioden  aufnehmen  zo  dürfen. 

Ffir  die  Regelung  der  Pindlingsversoi^ung  ist  in  Ungarn  aussehlieasUch 
der  Gesichtspunkt  maassgebend,  ob  das  Kind  auf  die  Öffentliche  Pflege  ange- 
wiesen ist  oder  nicht;  im  üebrigen  kommt  weder  Alter,  noch  Religion,  noch 
Kationalitat  in  Betracht,  ja  nicht  einmal  der  Umstand,  ob  das  Kind  ehelich 
oder  noehelicb  ist.  Im  Gegensatz  zu  den  meisten  Findelhäusern  wird  in 
Ungarn,  wenn  ii^end  möglich,  das  Kind  mit  der  Mutter  zusammen  aufgenommen 
nnd  beide  so  lange  in  der  Anstalt  verpflegt,  bis  das  Kind  ein  Gewicht  von 
8^/2 — 4  kg  erreicht  hat;  erst  dann  wird  das  Kind  in  Ammenpfiege  auf  das 
Land  gegeben.  In  neuerer  Zeit  ist  es  ausserdem  gelungen,  nicht  nur  die 
Mfltter  syphilitischer  Kinder,  sondern  alle  HQtter  von  schwach  entwickelten 
und  kranken  Kindern  zu  bewegen,  die  ganze  Zeit  der  Säuglingsperiode  in 
einer  der  eigens  hierzu  eingerichteten  Kolonien  mit  dem  Kinde  zuzubringen, 
während  welcher  Zeit  fGr  sämmtliche  BedQrfnisse  des  Kindes  wie  der  Autter 
gesorgt  wird.  Die  Mutter  bleibt  in  diesen  Fällen  die  Amme  ihres  Kindes. 
Diesem  Vorgehen  entsprechend  sind  die  Gesund heits Verhältnisse  der  Kinder 
besonders  gflnstige,  wie  andererseits  auch  das  Znsammenleben  mit  ihrem  Kinde 
auf  die  Mutter  moralisch  günstig  einwirkt. 

Bin  anderer  hygienischer  Vorzug  des  ungarischen  Systems  liegt  darin, 
dass  der  Gesundheitszustand  der  sämmtlicheo  in  86  Gemeinden  (Kolonien) 
untergebrachten  1500  Pfleglinge  durch  eigene  von  der  Anstalt  honorirte  Aerzte 
überwacht  wird,  die  jeden  Pflegling  mindestens  viermal  im  Jahre  unvermothet 
untersuchen.  Die  Hortfilität  der  Pfleglinge  war  stete  geringer  als  die  Sterb- 
lichkeit der  Rinder  in  Budapest  nnd  Umgegend  überhaupt.  Bndlich  wurden 
mit  Autorisation  der  Regierung  In  verschiedenen  Gentren  des  Landes  Filialen 
errichtet,  die  in  gleicher  Weise  den  Zweigvereinen  des  Weissen  Kreuzes  unter- 
stellt worden.  Roth  (Potsdam). 


RÖmNih  A>,  Ueber  Fisehkonserven.   Zeitschr.  f.  analyt.  Ghem.  2000. 
S.  147. 

Bei  einigen  Dosen  Fischkonserven  mit  Stockfisch  bnw.  mit  Languste 
bestimmte  Verf.  die  Menge  des  aus  der  Blechbüchse  in  den  Inhalt  übergegan- 
genen Zinns  nnd  Eisens;  es  fanden  sich: 

0,163  g  Zinnozyd  nnd  0,0870  g  phosphorsaures  Eisenozyd 

0,0465  g       „        „    0,0210  g 

0;ill0g  „  „  0,2040  g 
Weitere  angestellte  Versuche  ergaben,  dass  unter  allen  Umständen  bei 
phoaphorsäurehaltigem  bezw.  ammoniakalischem  Doseninhalt  eine  allmähliche 
Auflösung  von  Zinn  stattfindet,  welche  lediglich  von  der  Zeit  der  Anfbe- 
wahrung  und  der  Koncentration,  nicht  aber  von  der  sonstigen  Beschaffenheit 
des  Inhaltes  abhängig  ist.  „Eine  Gefahr  fQr  die  Gesundheit  in  Folge  abge- 
lösten nnd  in  den  lohalt  übergegangenen  Zinns  liegt  wohl  kaum  vor,  da  das 
Metall  im  in  Wasser  unlöslichen  Zustande  vorbanden  ist,  und  vom  Magensafte 
wohl  nur  Spuren  gelöst  werden  dürften." 
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Dass  das  Verderben  von  Fisch-  and  anderen  Konserven  und  ihre  Ünver- 
k&afltehkeit  aod  UnaDsehnlichkeit  in  Folge  der  Eiobusse  ihrer  irischea  Farbe 
dem  BSchsenmaterial  zuzuschreibeD  ist,  erscheint  aasgeschlosseo,  ausser  wenn 
io  Folge  sehr  starker  AblOsang  des  Zinns,  besw.  schlechter  Verzinnung  bei 
gleichzeitiger  mehrjähriger  Lagerung  Bisen  in  Lösung  gegangen  ist  and  so 
eine  Verßtrbung  hervo^emfen  hat.  Dm  den  Konserven  ein  frisches  Aussehen 
zu  benahren,  ist  thunlichste  Schnelligkeit  und  grSsste  Sauberkeit  bei  der  Ver- 
arbeitung sowie  hinreichende  Sterilisation  zu  beactiten.  Selbstverständlich 
muss  eine  mehrjährige  Lagerung  unter  allen  Umständen  vermieden  werden. 


MHir  J.  ondÜMtyraat  Deber  ein  diastatisches  Ferment  im  HQbnerei. 
ZeitBchr.  f.  Biol.  1900.  Bd.  89.'  S.  647. 
Im  Hühnerei,  speciell  im  Dotter,  findet  sich  ein  amyloly tisc hes 
Bnsyin,  das  Stärke  in  Dextrine  und  Isomaltose  fiberffihrt  Seine  Wirk- 
samkeit ist  nicht  unbedeutend:  1  Liter  Bproc.  StärkelAsnng  wird  während 
24  StuDdeo  bis  n  45  pGt.  saceharificirt  E.  Rost  (Berlin). 

RiltMr,  Wirthschaftiiehe  und  hygienische  Reform  des  grossstftdti- 

schen  Hilchhandels.  Herl.  klin.  Wochenscfar.  1900.  No.  16.  S.  355. 
Die  Versorgung  der  Grossstädte  mit  Milch  (Berlin  bedarf  täglich  min- 
destens Vi  Hillion  Liter)  verspricht  durch  ein  in  Kopenhagen  geftbtes,  von  Helm 
verbessertes  Verfahren  umgewälzt  zu  werden;  es  besteht  io  einer  zweckmässigen 
Pasteurisirung  (Erhitzen  auf  80  -  85o)  io  d&oner  Scbicht  unter  Umrühren 
mit  unmittelbar  folgender  starker  Abkfiblung  bis  fast  zum  Gefrier- 
punkt. Die  Aufbewahrung  und  der  Versand  erfolgt  in  sterilen  Gefässen,  die 
mit  keimfreien  Eisplatten  versetzt  werden.  Die  Hilch  behält  ihren  frischen 
Geschmack,  ist  hygienisch  vollkommen  einwandsfrei  und  soll  sich 
tage-  und  wochenlang  frisch  erhalten. 

Im  künftigen  Hilchverkehr  wird  die  Hilch  also  vom  Producenten  an  eine 
Gentral-Fasteurisirungs-  und  Kühlanlage  (wie  es  deren  um  Berlin  schon 
giebt)  eingeliefert;  hier  wird  sie  nach  ärztlicher  Prüfung  und  unter  polizei- 
licher Kootrole  verarbeitet  und  erst  von  dort  an  die  Städte  weiterveraandt. 
(Nach  einem  Vortrag  des  Ingenieur  Helm.)  E.  Roat  (Berlin). 

Bifiasky  A.,  Säuglingaemährnng  nnd  Säuglingskrankbeiten.  Berl. 
klin.  Woehenschr.  1900.  No.  17.  S.  367. 

Dieser  sehr^lesenswerthe  „Säkularartikel**  bringt  die  Ernährungsfrage 
der  Säuglinge  im  vergangenen  Jahrhundert,  die  zu  einer  immer  brennenderen 
wird,  jemebr  die  Surn^ate  an  Stelle  der  Huttermilcb  treten,  und  jemehr  mit  dem 
Anwachsen  der  Grossstädte  die  Versorgung  der  Bevölkerung  mit  frischer  Kuh- 
milch erschwert  ist  (vergL  Nietner,  diese  Zeitschr.  1900.  S.  174).  Er  tritt 
mit  Biedert  (diese  Zeitschr.  1900.  S.  893)  für  die  Errichtung  besonderer, 
der  Ernährung  der  Kinder  gewidmeter  Versuchsstationen  ein  nnd  betrachtet 
die  Prophylaxe  der  mörderischsten  aller  Kinderkrankheiten,  der  Verdannogs- 
krankheiten,  als  die  Aufgabe  des  ueuen  Jahrhunderts,  wie  Frankreich 
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in  Folge  seiner  geringen  Geburtenziffer  schon  jetzt  für  günstige  Ernährung  des 
Kindes  durch  Abgabe  vou  sterilisirter  Milch  in  Gffentlicbeo  Ordinatioasanatalten 
n.  8.  w.  sorgt.  E.  Rost  (Berlin). 

FinfcsUtlli  H-    Ueber  a&areliebende  Bacillen  im  Sänglingsstuhl. 
Vorl&afige  Hittbeiinng.    Ans  der  Kinderklinik  am  KSnigl.  Gharite-Kranken- 

bause  in  Berlin.    Deutsche  med.  Wocbeoschr.  1900.  No.  16.  S.  263. 

Durch  Verwendung  stark  angesäuerter  NAhrbOden  Hessen  sich  ina 
Säuglingsstaht  konstant  e^nartigo,  fodenbildende  und  veriweigte  Mikro- 
organismen nachweisen,  deren  systematische  Stellung  noch  nosicher  ist.  Ausser- 
dem wurden  noch  verschiedene  Bakterienarten  mit  dieser  Methode  gefundeo. 
Dieselbe  besteht  darin,  dass  man  Stnbl partikelchen  in  0,6— Iproc.  Essigs&are- 
bouillon,  der  2  pCt.  Traubenzucker  zugesetzt  sind,  eins&t  und  nach  24—48  Stun- 
den auf  Zuckeragar  weiterimpft.  In  gewissen  pathologischen  F&llen  trat  eine 
auffallende  Vermehraog  der  nach  Gram  fllrbbareu  und  sinreliebenden  Bak- 
terien ein,  insbesondere  wurde  dies  beobachtet  bei  Erkrankungen,  die  durch 
Infektiosität,  auffallende  Renitenz  gegenüber  diätetischer  Therapie  und  durch 
das  Vorwiegen  schwerer  nervöser  Störungen  im  Symptomenbild  angezeichnet 
waren.  Ob  es  sich  bei  der  Wucherung  der  säureliebenden  Bakterien  um  ätio- 
logische oder  um  symptomatische  Beziehungen  handelt,  liess  sich  noch  nicht 
feststellen.  Auch  eine  Pathogenität  der  Bakterien  für  die  gewöhnlichen  Ver- 
sucbsthiere  konnte  noch  nicht  nachgewiesen  werden;  für  junge  Ziegen  schei- 
nen die  Kulturen,  in  grösseren  Mengen  verfuttert,  pathogen  za  sein.  Ausführ- 
liche Hittheilong  wird  in  Aassicht  gestellt.         Dieudonnd  (Wfirzburg). 

Lim  A-,  üeber  den  normalen  refraktometriscben  Werth  für  Butter. 
Ghem.-Ztg.  1900.  No.  37.  S.  894. 

An  der  Hand  einer  Reihe  von  Butteruntersuchungen,  die  periodisch 
während  der  Jahre  1898  und  1899  vom  Verf.  in  Rotterdam  ausgeführt 
wurden,  weist  Verf.  nach,  dass  der  für  Deutschland  höchste  zulässige  normale 
Refraktometerwerth  mit  44,2  bei  40^  G.  zu  niedrig  angenommen  ist  für 
die  holländische  Kuhbutter.  Die  Untersuchung  der  unter  amtlicher  Aufsicht 
gemolkenen  and  verbutterten  Proben  ei^ab  folgende  Jahreswerthe: 

1898  1899 
Min.  Mittel  Max.      Min.  Mittel  Max. 
Flöchtige  Fettsäuren     .    .    .    21,2   24,6    27,6       21,7   26,6  80,2 

Verselfungszahl   219    225    229        —      —  — 

Refraktometer(R)  Werth  bei  40«  43,9    46,5    47,3       44,5,  45,9  48,0 

A  R  für  1»C   0,49    0,52    0,56       0,61    0,52  0,65 

Naih  dem  Brgebniss  der  refraktometrischen  Untersuchung  würden  94  pGt 
der  vom  Verf.  untersuchten  garantirt  reinen  Butterproben  einer  Verfälschung 
verdächtig  erscheinen;  er  empfiehlt  daher  46,0  als  höchste  zulässige  Refrakto- 
meterzahl bei  40°  für  unverdächtige  Butter  zu  betrachten,  wenigstens  sofern 
holländische  Butterproben  vorliegen.  Mit  der  Refraktometerzahl  in  ziemlich 
engem  Zusammenhang  steht  auch  die  Reichert-UeissTsche  Zahl,  indem 
eine  niedrige  R.-M.-Zahl  einem  hohen  Brechungsindex  entspricht,  sodass  eine 
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Anzahl  der  betr.  Proben  auch  eine  auffallend  niedrige  Reicbevt-HeissTBcbe 
Zahl  zeigt. 

Des  weiteren  weist  Verf.  nach,  dass  die  auf  der  Refraktometerskala  aoge- 
nommene  Aendening  von  0,66  Skalentheilen  pro  l^G.  zn  bocb  ist;  er  selbst 
faad  im  Mittel  nur  0,52,  aber  ancb  noch  Wertbe  von  0,49;  er  empfiehlt  daher 
das  Thermometer,  worauf  die  Skalentheilen  statt  der  Temperatni^ade  ange- 
bracht sind,  zn  vermeiden  und  die  Refraktometerzaht  immer  bei  40*  G.  in 
bestimmen.  Noch  besser,  wenn  auch  umständlicher,  w&re  es  wohl,  diese  Ab- 
lesongen  bei  drei  verschiedenen  Temperataren  (etwa  bei  28,  34  and  C.) 
Torzanehmeii  nnd  daraus  die  Zahl  ffir  40"  G.  nnd  die  Differenz  pro  l"  G,  so 
berechnen.  „Diese  BeobachtungeD  mahnen  ernstlich  zur  Vorsicht  bei  Benr- 
tbeilung  der  holländischen  Butter,  welche  aach  in  Ueatscbland  gekauft  wird." 


UlehMaM  8.  und  V.  BaiarewsU  8.,  Ueber  einige  in  reifem  K&ae  ge- 
fundene Hilchs&urebakterien.   Oentralbl.  f.  Bakteriol.  1900.  Abth.  II. 
Bd.  6.  No.  8-10.  S.  245  ff. 
In  Torli^nder  Arbeit  werden  6  neue,  im  reifen  Käse  vorkommende 
Arten  bekannt  gegeben,  bei  deren  Bescbreibang  aber  in  anerkennenswerther 
Weise  auch  eine  Reihe  schon  bekannter  „Milcbsänrebakterien"  zum  Ver- 
gleich herangezogen  worden  sind,  sodass  durch  deren  mSgÜchste  Znsammen- 
ftuBung  der  Deberblick  fiber  die  grosse  Anzahl  schon  bekannter  Hilrhsäure- 
bakterien  nicht  erschwert,  sondern  glücklicherweise  eher  erleichtert  wird. 

Die  Verff.  zQcbteten  aus  Emmenthaler«  Ghester  und  Goudakäse 
4Stlbeben  nnd  1  Streptokokkus,  diesie Bacteriam  casei  I,  II,  I1I,IV  resp. 
Streptococc.  casei  nannten.  S&mmtHche  Arten  zeigten  im  Gelatinestich- 
kanal ein  Qppiges  Wachsthum,  viel  besser  als  an  der  Oberfläche,  waren 
bewegangslos,  ftrbten  sich  nach  Gram  and  bildeten  Milchsänre.  Am 
leichtesten  zersetzen  sie  Traubenzucker,  dann  erst  Milchzucker,  weniger  leicht 
Maltose.  Mannit  wird  ebenfalls  von  allen  zerl^t,  nur  nicht  vom  Streptococc 
casei. 

Eigenthömlich  ist,  dass  sich  die  Organismen  in  Substraten  ohne  g&hr- 
fähige  Kohlenstoffe  nicht  vermehren,  im  Gegensatz  zu  Bact.  lactis  aero- 
genes  and  Bact.  coli,  die  ia  bekanntlich  anch  in  vOlüg  saekerfreien  Nähr- 
lösungen gedeihen. 

Das  Bact.  casei  I  und  II  halten  die  Verff.  anter  sich  und  auch  mit 
dem  von  v.  Freudenreich  gefundenen  Bacillus  a  aus  Emmenthaler  Käse 
für  vollständig  identisch.  Ferner  weisen  diese  Bakterien  Aehnlicfakeit  auf 
mit  den  von  Weiss  ans  Rübenschnitzeln  gezficbteten  Bacterium  pabuli 
aeidi  1  und  II.  Verschieden  sind  nar  die  Temperaturgrade,  bei  denen  das 
Wachsthnm  sistirt,  und  die  den  „Rübenschnitzelbakterien"  zukommende  Eigen- 
schaft der  Fähigkeit,  Rohrzocker  zu  vergähren,  was  die  neu  gefundenen 
Organismen  nicht  verm(^^n. 

Abch  bei  Bact.  casei  III  konnten  keine  durchgreifenden  Unterschiede 
gegenüber  den  vorgenannten  gefunden  werden.  £s  steht  dem  Sacchero- 
bacillns  pastorianas  von  Laer  nnd  dem  Bact.  pabnli  acidi  III  nahe. 
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Endlich  wird  gezeigt,  dass  Bac t.  c as e i  IV  mit  dem  Bact.  lactis 
licidi  LeicfamanD  identisch  ist,  und  letiteres  wiederam  mit  dem  Strepto- 
coccns  casel  in  vielen  Punkten  flbereinsttmmt,  der,  der  etwas  kanen  Be- 
schrcibuDg  entsprechend,  auch  ein  Enrzstäbcben  sein  konnte. 

So  wArdea  alle  diese  neuen  Arten,  da  sie  auf  der  Oberfläche  sehr  sartes 
Wacbsthnm  zeigen,  kein  Gas  bilden,  unbeweglich  sind  »od  Rechtsmilche&are 
hervorbringen,  in  allernftchste  Verbindung  mit  dem  Bacterium  G&ntheri 
L.  and  N.,  dem  Bact.  lactis  acidi  Leichmann,  dem  Bacillus  lactis 
Kruse  und  dem  Bacillus  acidi  parslactici  Koiai  m  bringen  sein.  (Ref.) 

Za  erwähnen  ist,  dass  nach  2jährigem  Fortzöchten  besonders  im  Stich- 
kanal ftstcbenartige  Bildungen  auftraten  und  auch  sonst  sich  kleine  Abwei- 
chungen »igten.  R.  0.  Neumann  (Kiel). 

EfMtSlN)  StaKisIWS,  Untersuchungen  über  Milcbs&Dreg&hrung  und  ihre 
praktische  Verwerthang.   Arch.  f.  Hy^.  1900.  Bd.  87.  S.  328. 

Nach  eingehender  Besprechung  und  Würdigung  der  in  der  Literatur  vor- 
handenen Angaben  über  Milchs&uregährung  und  Käsereifang  muss,  be- 
sonders auf  Grand  der  Arbeiten  von  v.Frendenreich,  Hflppe,  Olsen,  Weid- 
mann, die  Ansicht  in  den  Vordergrund  treten,  dass  die  Milcfasäurebakte- 
rien  wohl  die  wichtigste  Rolle  bei  der  Reifung  des  Käses  spielen,  wenigstens 
dieselbe  in  die  richtigen  Wege  leiten,  im  Gegensatz  in  Duclanx  und  GohD, 
nach  deren  Angaben  den  Tyrothrixarten  bei  dem  Reifungsprocess  eioe 
grossere  Rolle  zuerkannt  wurde. 

Da  nan,  wiev.Freudenreich,  HflppeandPersyn  angeben,  die  richtige 
Milchs&uregährung  für  die  Einleitung  der  richtigen  Käsereifung  entscheidend 
und  für  die  Hartkäse  die  richtige  Milchsäuregäbrung  für  den  ganzen  Ver- 
lauf bestimmend  ist,  so  lag  es  nahe,  die  im  Handel  beflndlicben  „Sänre- 
wecker"  einer  Untersuchung  za  unterziehen,  in  welcher  Weise  sie  eine  rich- 
tige Milchsäuregäbrung  einzuleiten  im  Stande  sind. 

Verf.  antersachte  sechs  ^iSäurewecker**  and  ausserdem  acht  aus  verschie-' 
denen  Medien  gezüchtete  Hilchsäurebakterien  auf  ihre  kulturellen  Eigenschaften, 
ihre  Stoffwechselprodukte,  auf  die  gebildete  Milchsäure  und  auf  die  Käsereifung. 

In  den  „Säureweckern"  fanden  sich  in  einigen  Fällen  neben  den  Hileb- 
sänrehakterien  auch  Stäbchen  ans  der  Subtilisgruppe,  die  aber  zu  weiteren 
Untersach ungen  nicht  herangezogen  wurden. 

Bezeichnend  ist,  dass  unter  den  Produkten  der  Bakterien  in  allen  Fällen 
Milchsäure  in  den  Vordergrund  tritt,  ausserdem  aber  noch  Nebenprodukte 
gebildet  werden,  welche  wohl  auf  später  aus  der  Milch  herzustellende  Butler 
und  Käse  von  bestimmendem  Einfluss  sind.  Ausserdem  ist  die  absolute  Hilch- 
säuremenge  unter  ganz  gleichen  Aussenbedingangen  für  die  einzelnen  Arten 
der  Mikroorganismen  sehr  verschieden. 

Die  zusammenfassenden  Resultate  sind,  dass  die  Hilchsäuregäbrungs- 
Organismen  thätsäcblich  die  Richtung  der  KSseieifung  bestimmen  und  eine 
richtige  Reifung  einleiten  und  vermuthlich  auch  zu  Ende  führen  kOnnen.  Die 
Arten  der  Milchsäureerr^r  sind  entscheidend  für  die  Form,  in  welcher  die 
Reifung  eintritt 


Ernährung. 


39 


Im  Einklang  damit  stehen  die  von  Leichmann  nud  v.  Bazarewski 
gemachten  Angaben  Über  die  gefundenen  Milch säurebakterien  ans  Bmmenthaler, 
ehester  nod  GondakSse  (vergl.  das  vorige  Referat). 

R.  0.  Neamann  (Kiel). 

LtWfl  L-,  Ueber  die  toxikologische  Stellung  derRaphiden.  Oeatacbe 
med.  Wochenschr.  1900.  No.  16  u.  16.  S.  287  ff. 

lo  botanischen  und  auch  io  medicioischen  Kreisen  ist  die  Meinueg  ver- 
breitet, dass  die  Giftwirkung  gewisser  Pflanzen  auf  deren  Gehalt  an  Raphi- 
den,  d.  h.  nadelfOrmigen  KrystallbQndeln  von  oxalsanrem  Kalk,  znrückzaffihren 
sei,  die  in  mit  Schleim  erfüllten  Vakuolen  eingeschlossen  sind.  Verf.  weist 
aber  nach,  dass  die  Raphiden  an  sich  indifferente  KOrper  darstellen,  deren 
teleologische  Bedentoog  nicht  sein  kann,  grosse  Thiere  vom  Genuss  der  PSan- 
len,  in  denen  sie  vorkommen,  abzuhalten.  Ueberhaupt  ist  nach  L.  weder  das 
Vermeiden  einer  Pflanze  seitens  gewisser  Thiere  ein  Kriterium  ihrer  SchAd- 
licfakeit,  noch  das  Verxehrtwerden  ein  Zeichen  ihrer  Unschädlichkeit. 


Vai  Laif  H-,  Contribution  k  l'etude  des  fer mentations  visqueuses. 

Rech  er  ch  es  sur  les  hier  es  ä  double  face.    Annales  de  Tlnstitot 

Pastenr.  1900.  No.  2.  p.  82. 
In  Belgien  bezeichnet  man  unter  dem  Namen  „double  face"  oder 
„tweeskinde"  eine  Krankheit  einiger  Biersorten,  speciell  der  Faros  und 
Lambics,  welche  darin  besteht^  dass  das  Bier  bei  durchfallendem  Licht  hell 
und  durchsichtig,  bei  auffallendem  Liebt  hingegen  milchig  geträbt  erscheint. 
Verf.,  der  als  Studien-Direktor  des  Brauerei-Instituts  in  Gent  zahlreiche  Ver- 
Sache auBgefQhrt  bat,  konnte  feststellen,  dass  die  double  face  in  enger  Be- 
aiehuog  steht  zu  der  sch leimigen  Gährung.  Eine  solche  Veränderung 
tritt  stets  auf,  wenn  das  Bier  unter  gewissen  Bedingungen  aufbewahrt  wird. 
100  Flaschen  Bier,  welche  zuerst  offen  und  dann  nach  Bildung  einer  Kahm- 
baot  gut  verschlossen  bei  18  — 20°  C.  gehalten  wurden,  wurden  alle  schleimig 
und  zeigten  deutliche  „double  face'*;  nach  einem  Jahre  war  der  Inhalt  nicht 
mehr  fadenziehend,  aber  in  einigen  Flaschen  bestand  noch  „double  face". 

Um  den  Erreger  der  „double  face"  zu  gewinnen,  verwandte  Verf.  be- 
fallene Lambics  verschiedener  Herknnft,  Hess  dieselben  einige  Wochen  lang 
stehen,  Oberimpfte  1  ccm  der  klaren  PlBssigkeit  in  sterilisirte  Bierwflrze 
gleichzeitig  mit  etwas  abgeschwächter  Hefe.  Nachdem  die  Gährung  beendigt 
war,  wurde  die  Flüssigkeit  in  sterile  Flaschen  gegossen,  die  Flaschen  bis  oben 
gefüllt,  verschlossen  und  bei  Zimmertemperatur  anfbewahrt.  Viele  Flaschen 
werden  schleimig,  mit  einem  zoogloeaartlgen  Bodensatz,  daneben  zeigt  die 
Flüssigkeit  „donble  face".  Der  Bodensatz  wird  in  Bierwürze  übergeimpft,  und 
nach  2—3  Tagen  werden  Platten  mit  Bierwürze-Gelatine  angelegt.  In  den 
flüssigen  Kulturen  finden  sich  zahlreiche  1,7  — 2,8 /i  lange  und  0,5—0,8  ^  breite 
Stäbchen,  welche  eine  elliptische  oder  eine  längliche  Kapsel  bilden,  oder  deren 
Kapseln  in  einer  gallertigen  eiereiweissartigen  Hasse  verschmolzen  sind.  Die 
subeben  sind  auch  sa  2  oder  in  Tetraden  nnd  Sareinenfonnen  angeordnet. 
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Verf.  hat  den  von  ibm  nDlersiichten  MikroorgaDismus  Bacillus  viscosns 
bruxellensU  genaont.  In  flüasigen  Kulturen  kommt  es  nach  wenigen  Tagen 
zur  Schleimbildung,  später  verschwindet  diese  dickflüssige  Konsistenz  wieder. 
Verschiedene  Bierwürzen  verhalten  sich  nicht  gleich  in  Bezug  anf  Schleim- 
bilduDg.  Die  Lambics  mit  „double  face"  enthalten  stets  weniger  Alkohol  und 
mebr  Extrakt  als  die  gesunden;  Verf.  nimmt  an,  dass  die  Entwickelung  der 
Hefen  beeinträchtigt  sei.  Aus  diesem  Grande  werden  mit  Vorliebe  die 
Wefzenbiere,  wie  Lambic  und  Faro,  too  spontaner  G&hrung  befallen,  wäh- 
rend bei  Biersorten,  welche  mit  Hefe  geimpft  wurden,  nur  ausnahmsweise 
Scbleimbildung  mit  „double  face"  auftritt.  —  In  aeroben  Kulturen  bildet  der 
B.  Tiscosns  braxellensis  keinen  Schleim,  derselbe  kann  sogar  diese  Eigen- 
schaft gans  verlieren.  Am  günstigsten  für  den  B.  viscosus  hat  sieh  die  Knltar 
in  Gelatine  anter  einer  Oelscbicht  erwiesen.  Eine  Kultur  in  Bierwürze,  welche 
das  schleimige  Stadium  nicht  mehr  aufweist,  wird  wiederum  fadenziehend 
unter  dem  Einflass  von  Mycod.  cerevisiae  oder  von  gewissen  Schimmel- 
pilzen (Symbiose).  Der  Bac.  visc.  bruxellensis  zersetzt  nicht  nur  die 
N-haltigen  Substanzen;  dieser  Mikroorganismus  greift  auch  die  Kohlehydrate 
an  unter  Bildung  von  Hilchs&are  and  von  anderen  S&uren. 

Silberscbmidt  (Zürich). 

TbOMt  S.*  Die  flüssige  Kohlensäure  des  Handels.   Zeitscfar.  f.  an  gew. 

Chem.  1900.  S.  386. 
Hehrere  Proben  flüssiger  Kohlensäure  wurden  qualitativ  auf  An- 
wesenheit von  Verunreinigungen  geprüft,  indem  das  Gas  mehrere  Stunden  lang 
durch  JodjodkaliumlGsung  (schweflige  Säure)  durch  saure  Bleiacetatlösung 
(Schwefelwasserstoff)  und  durch  koncentrirte  Schwefelsäure  und  saure  and 
alkalische  KaliumpermaoganatlOsung  (organische  Verunreinigungen)  geleitet 
wurde;  in  allen  5  Proben  konnte  irgend  eine  dieser  3  Verunreinigungen  nicht 
gefunden  werden.  Wohl  aber  waren  Wasser  und  Eohlenoxyd  sowie  Luft  in 
wechselnden  Mengen  vorbanden: 


Wasser- 

Gebalt an  in 

Flasche      Ursprung  der  GOg 

gehalt 

NaOH  nnldsl.  Gasen 

Natur  des 

pGt 

Vol.  pCt 

Gases 

I 

Aus  Coke  (Verfahren 

von  Ozouf) 

0,07 

2.0 

Luft 

II 

Katfirliche 

0,10 

0,6 

n 

III 

Aus  Magnesit 

0,13 

4,0 

Kohlenozyd 

IV 

Künstliche  (Verfahren?) 

0,03 

3,4 

n 

V 

Aus  GOs-haltigen  Gesteinen 

0,17 

6,7 

Lnft  von  86,1 
Vol.-pCt  N  u. 

14,9Vol.pCt.O. 

Weitere  Vera'icbe  ergaben,  dass  die  verunreinigenden  Gase  (CO  und  Luft) 
mit  den  ersten  Portionen  der  Kohlensäure  fast  völlig  entfernt  werden,  sodass 
die  zurückbleibende  00^  dann  fast  rein  ist.  Als  alles  Gas  abgeblasen  war, 
wnrde  der  in  den  Cyliudern  zarückgebliebene  Rest  noch  untersucht  und  Wasser 
von  0,5  g  bis  517  g  (auf  10  kg  GOi)  sowie  suspendirtes  Eisenoxyd  von  Spuren 
bis  zu  8  g  gefunden.  Wesenberg  (Elberfeld). 
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MMtfalflSr  J.,  Anmerkongei]  zur  Abhandlung  von  W.  Fresenias  and 
L  Graohat:  „Kritiaclie  Untersachnngen  Qber  die  Methoden  lar 
quaDtitativen  BestimmQng  der  SalicyU&are".  Jooni.  f.  prakt  Gfaem. 

1900.  S.  237. 

Fresenias  and  Grflnbut  haben  gelegentlich  ihrer  Cntersachangen  über 
die  quantitative  BestimmuDg  der  Salieylsfture  das  Ver&hren  von 
Messinger  nnd  Vortmaun  als  anbnnehbar  beieichnet  (vergl.  das  fieferat  in 
dieser  Zeitschr.  1000.  &  282). 

Verf.  weist  nun  anf  Grund  einer  Ansahl  Analysen  nach,  dass  die  jodo* 
metrische  Heibode  ohne  Weiteres  ricbt^  Resultate  liefert,  wenn  auf  1  Hol. 
Salicylsiure  mindestens  6  Hol.  Alkali  sowie  ein  geofigender  Deberschus«  von 
Jod  verwendet  werden;  die  ünuettnng  geht  dann  nach  folgender  Gleiohang 
vor  ^ch: 

/OH  /OJ 
CH^C  +  3  NaOH  +  6  J  =  C.H,J,/         +  8  HaJ  +  8  H,0. 

X)OONa  \0OONa 

Von  1  Hol.  Salicylsäure  werden  also  6  Hol.  Jod  gebunden,  analog  verläuft 
der  Process  beim  Phenol,  dagegen  kommen 

auf  1  Hol.  Tbymol     4  Mol.  Jod  und 
„  1    „    /J-Naphtol  3    „  „ 
Zur  Titration  wird  die  stark  alkalische  LOsoog  im  Wasserbade  anf  60— 65*> 

D 

erwfamt  nnd  dann  mit      JodlfisuDg  anter  Umsehütteln  bis  inr  dnnkelbraanen 

Firbnng  versetxt,  dann  abermals  auf  60—  66<'  gebracht  und  bei  dieser  Tempe- 
ratur mindestens  5  Hinuten  lang  kräftig  geschüttelt,  bis  ein  zusammenge- 
ballter Niederschlag  sich  bildet,  während  die  Flüssigkeit  selbst  klar  sein 
moss;  nach  dem  Abkühlen  nnd  Ansäuern  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wird 
durch  ein  Paltenfilter  gegossen,  und  der  Niederschlag  gründlich  naehgewaschen. 

Im  Piltnt  wird  das  fibersohOssige  Jod  durch  ~  NatriumthioanlfatlAsuög  be- 
stimmt 

Bei  der  Bestimmnog  von  Naphtol  muss  die  FlOssigkeit  beim  Jodzusatz 
auf  etwa  66—70'*  gebracht  wwden,  während  beim  Thymol  die  Jodirang 
schon  bei  gewöhnlicher  Temperatar  vor  sich  geht. 

Wesen  berg  (Elberfeld). 


Vlhl  Fr,  üeber  den  Gehalt  des  Tabakrauches  an  Kohlenozyd. 
Paoger's  Arch.  f.  d.  gea.  Pbysiol.  Bd.  76.  3.  279. 
Den  Gebalt  des  Tabakranches  an  Kohlenozyd  ermittelte  Verf.  je 
nach  den  Versuchsbed ingangen  (Verrauchen  mit  Aspirator  oder  Einblasen  des 
Ranches  beim  Selbstveraach  in  einen  Kolben  anter  verschiedenen  Bedio- 
gungen)  tu 

0,6-2,7  Vol.-pCt.  für  Tabak  and 
1,9—7,6       „        „  Gigarren. 
Selbatversaehe  in  einem  kleinen  Ranme,  in  dem  12 — 15  Gigarren  theils 
vom  Verf.  selbst,  lAeils  künstlich  vermacht  worden,  ergaben,  dasi  bei  S^/i 


Digitized  by 


Google 


42 


Desinfsktion. 


bis  IstAndigem  Aafentlialte  in  ein«r  derartigen,  die  Augen  heftig  reitenden 
Atmosphäre,  deren  Gehalt  an  Kohlenoxyd  sich  za  etwa  0,008  bezw.  0,02  pGt. 
berechnete,  Vergiftangssymptome  irgend  welcher  Art  eich  nicht  seigten,  ob- 
wohl, wie  ans  den  Blutuntersnchungen  an  Kaninchen  hervorgeht,  die  gleich- 
zeitig mit  Wahl  in  dem  betreffenden  Räume  sich  befanden,  Kohlenoxyd  in 
das  Blut  anfgenominen  worden  war.  Bemerkenswerth  ist,  dass  sich  zum  CO- 
Nachweis  im  Blut  die  Tanninprobe  als  empfindlicher  erwies,  als 
das  Spektroskop,  welch  letzteres  CO  nieht  mehr  erkennen  liess,  obwohl 
die  Tannioprobe  deutlich  positiv  ausfiel. 

Aus  den  Versnchen  geht  hervor  „erstens,  dass  Kohlenmcyd  ans  dem  Tabak* 
raach  in  das  Blut  aufgenommen  wurde,  und  zweitens,  was  das  wesentlichste 
ist,  dass  das  hochgradig  verdünnte  Gas  im  KArper  während  etwa  4  Stunden 
eiogeathmet  keine  flblen  Polgesustftnde,  geschweige  denn  geflUirÜche  Vergif- 
tungen zu  Stande  brachte.  Vom  hygienischen  Standpunkte  aus  kann  man 
mithin,  was  den  Kohleooxydgehalt  des  Tabakrauches  angebt,  von  einer  Schäd- 
lichkeit des  Rauchens  anter  den  gewöhnlichen  Verhältnissen  nicht  wohl  reden. 
Wie  sich  die  Sache  gestaltet,  wenn  die  kleine  Menge  Kohlenoxyd,  die  vom 
rauchenden  Menschen  unzweifelhaft  eiogeathmet  wird,  unausgesetzt  zur  Auf- 
nahme gelangt,  mflsste  weiter  antersacht  werden." 

Wesenberg  (Elberfeld). 


JaeM,  Ein  neuer  Dampf-Sterilisationsapparat.  DeatBchemil.-ftntl.Zeit- 
schr.  1900.  H.  7.  S.  391. 
J.  hat  einen  Apparat  zur  Sterilisirang  von  Instrumenten  und  Ver- 
bandsachen hergestellt,  der  sich  fßr  kleinere  Betriebe,  für  die  ärttliche 
Sprechstunde  und  auch  für  Feldverhältnisse  eignen  soll. 

Die  Biorichtung  wird  an  der  Hand  einer  Zeichnung  näher  dargelegt.  In 
dem  Apparat  werden  gleichzeitig  die  Instrumente  durch  Auskochen  und  die 
Verbandsachen  durch  Dampf,  der  von  oben  nach  unten  strSmt,  keimfrei  ge- 
macht. Genaue  Angaben  über  GrOsse  und  Preis  des  Appwats  sind  leider 
nicht  gemacht  Uormann  (Strassburg  i.  Eis.). 

POlvck,  Deber  die  Entwickelung  der  Grossdesinfektion  mit  Porm- 
aldehyd  bis  zu  ihrer  heutigen  Gestaltung.   Deutsche mil.-ftrztl. Zeit- 
Bchr.  1900.  H.  6.  S.  371. 
Nach  einer  geschichtlichen  üebersicbt  über  die  Entwickelung  der 
Formaldehyddesinfektion  kommt  F.  ku  dem  Schluss,  dass  für  praktische 
Zwecke  nur  der  sogenannte  Breslauer  Apparat  in  Frage  kommt,  und  zeigt  an 
einem  Beispiel,  wie  die  Wobnnngsdesinfektion  vorgenommen  wird. 

Bei  Cholera,  Typhus  und  Ruhr,  wo  eine  Verbreitung  der  Krankheitskeime 
nar  in  die  nächste  Umgebung  des  Kranken  stattfindet,  ist  nach  P.'s  Ansicht 
die  reine  Formal dehyddesinfektion  nicht  am  Platze;  bier  müsse  vielmehr  die 
Sterilisirung  der  Bettaachen  und  der  Wäsche  mit  Dampf,  die  der  Ausleerungen 
mit  desinficirenden  Flüssigkeiten  gefordert  werden;  bei  Erysipel,  Pocken  und 
Fest  reiche  Formaldehyd  allein  nicht  aus,  weil  hier  ein  tieferes  Eindriug«i 
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in  du  Krankenlager  Torfcomme;  bei  Pbthieef  DIplitherie,  Scharlach  nnd  Infln- 
eoia  genüge  dagegen  die  Oberflächen desinfektion  mit  Formaldefayd.  (Nach 
Ansicht  des  Ref.  moss  in  letzteren  Fallen  ebenso  wie  in  den  vorgenannten 
eine  Dampfdesinfektion  der  Bettsachen  nnd  Wftsehe  erfolgen.) 

Zam  Schlnss  weist  P.  anf  die  Nothwendigkeit  der  AasbilduDg  von  ge- 
schalten Desinfektoren,  die  unter  Oberanfsicht  eines  ärztlichen  Sachverstän- 
digen arbeiten,  hin.  Hormann  (Strassbnrg  i.  Eis.}. 

Ghemiflche  Fabrik  anf  Aktien  (vorm.  B.  Sehering)  in  Berlin.  Verfahren 
aar  Desinfektion  mittels  Pormaldehyds.  Patentschr.  No.  110710. 
Nach  einem  Alteren,  der  Firma  Schering  patentirten  Verfahren  sar  Des- 
infektion mittels  Pormaldehyds  wurde  Paraformaldehyd  durch  wasser- 
haltige Verbrennnngsgaae  erhitzt  und  die  Heizgase  so  geleitet,  dass  sie  sieh 
mit  den  entwickelten  Formal debyddftmpfen  mischen  mnssten.  Man  kann  nao 
nach  dem  neo  patentirten  Verfahren  statt  Paraformaldehyd  FormaldehydlAsang 
nehmen,  da  hierbei  keine  Polymerisation  eintritt.  Der  Gmod  fQr  daa  Ana- 
bleiben der  Polymerisation  soll  darin  liegen,  dass  die  heissen  Verbrennungs- 
gase dnrch  ihren  starken  Auftrieb  nach  oben  die  Formal dehydd&mpfe  stark 
ansangen,  sodass  keine  Gasatanang  zn  Stande  kommen  kuin. 


BM||A,  Vertheilongsrad  für  Trioxymetbylenvergaser  und  dergl. 

Patentschr.  No.  108.103. 
Die  kleine  Vorrichtung  ermöglicht  ein  Vergasen  des  Trioxyraethylens 
and  Vertheilnng  der  entstehenden  Formaldehyddftmpfe  dnrch  blosses  Auf- 
setzen des  Apparates  auf  eine  brennende  Lampe.  Ein  metallener  Bügel, 
welcher  sich  auf  der  oberen  Kante  eines  Lampency linders  leicht  festklemmen 
llsst,  trtgt  auf  seiner  HOhe  ein  offenes  Ntpfchen,  so  dass  dieses  gerade  Aber 
der  Achse  des  Lampency  lind  ers  sich  befindet,  und  zwar  so  hoch,  dass  der 
Luftsag  in  der  Lampe  nicht  gestSrt  wird.  Von  der  Mitte  des  Bodens  des 
Näpfchens  geht  eine  Nadel  gerade  nach  oben,  deren  Spitze  Aber  den  obwen 
Rand  des  Näpfchens  hervorragt.  Auf  diese  Spitze  wird  ein  kleinesWindrad 
Duit  Flügeln  aus  Glimmer  aufgesetzt.  Die  Wärme  der  Lampe  bringt  das  in 
daa  Näpfchen  gebrachte  Trioxymetbylen  inr  Vergasung  und  die  aufoteigenden 
Dämpfe  und  heissen  Gase  der  Lampe  versetznn.  das  Rädchen  in  Bewegong/ 
wodurch  eine  Vertheilnng  der  Dämpfe  herbeigeführt  wird. 


Vlllbrtrtt,  Hände-  und  Hautdesinfektion  mittels  Seifeospiritns. 
Deutsche  mil.  äntl.  Zeitschr.  1000.  H.  1.  S.  41. 

Vollbrecbt  tritt  warm  für  die  von  Mikulicz  eingeführte  Anwendung 
des  Seifenspiritus  zur  Desinfektion  der  Haut  bei  chirurgischen  Eingriffen 
ein.  Br  empfiehlt  diese  Methode  besonders  für  Militärlazarethe,  da  sie  g^en- 
über  der  sonst  üblichen  Desinfektion  mit  Wasser  und  Seife,  Alkohol  nod 
Sublimat  eine  erhebliche  Vereinfachung  und  Zeitersparniss  bedeute,  ein  grosseres 
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HQlfspcrsonal  flberflQsaig  mache  und  billig  sei.  Die  enielten  Resnltete  sprächen 
für  die  Vortrefflicbkeit  der  Metbode. 

Bakteriologische  OntersachuDgen  Aber  die  erreichte  Keimfreihat*  der  Hut 


DhIwmi*  Beitrag  sar  HftndedesiofektioD  mit  Dr.  Schleicb's  Harmor- 

staubseife.  Deotsche  mil.-äritl.  Zeitscbr.  1900.  U.  8  n.  9.  S.  434 ff. 
D.  sachte  durch  eingeheode  bakteriologische  Prüfung  festzustellen,  ob 
durch  die  Anwendung  der  von  Schleich  empfohlenen  Harmorstanbseif« 
eine  Keimfreibelt  der  Hände  erreicht  werde  oder  nicht.  Er  inficirte  bei 
seinen  Versuchen  die  Haat  der  Finger,  Hände  und  Unterarme  mit  verschieden- 
artigem Material,  mit  Kartoffel-  nod  Gartenerde,  Panaritinm-  und  Absceueiter, 
mit  Reinkaltaren  von  Staphyl.  aur.,  Pyccyaoens  und  Hrodigiosus,  reinigte  sich 
die  betreffenden  Stellen  d»^uf  in  vorgeschriebener  Weise  mit  Marmorstaub- 
oder Sandseife  nnd  legte  dann  mit  Oberhanttbeilehen,  die  er  durch  leisen 
Abschaben  gewonnen  hatte,  Kulturen  aaf  Gelatine  bezw.  Kartoffeln  an.  Im 
Gegensatz  tu  den  ungünstigen  Resultaten  von  KrOnig  and  Blomberg,  sowie 
von  Paul  und  Sarwey  (Hfiacb.  med.  Wochenschr.  1900,  No.  29,  30  besw. 
Mo.  27 — 31)  kommt  er  dabei  za  dem  Schlass,  dass  die  Schleich'sche  Seife, 
mit  HarmoTStaob  oder  Sand  zubereitet,  ein  ausgezeichnetes  Desinficiens  fSa 
die  Hände  darstellt,  falls  nur  die  von  Schleich  gegebenen  Vorschriften  la 
ihrer  Anwendung  genau  und  grfindlich  befolgt  werden.  Von  einem  Gebrauch 
der  Seife  im  bakteriologischen  Laboratorium  räth  D.  jedoch  ab,  da  durch 
kleine  scharfe  Marmortheilchen  feine  Risse  der  Haut  hervorgebracht  werden 
können. 

Um  ein  Verschmutzen,  Hart-  und  Trockenwerden  der  Seife  zu  verhüten, 
mnsB  sie  in  gut  schliessenden  Porcellan-  oder  Blechbüchsen  aufbewahrt  werden. 
D.  emp6ehlt  zum  Schluss  die  Verwendung  der  Seife  in  den  Mtlitärlazarethen 
und  die  genaue  Unterweisung  des  Sanitätspersonals  in  ihrem  Gebrauch.  Die 
ebenfalls  auCgestellte  Forderung,  anch  die  Hannschaften  mit  der  Methode 
bekannt  in  machen,  ist  wohl  etwas  zu  weit  gehend. 


Nasthsr,  Versuche  über  Beseitigung  der  Diphtberiebacillen  aus  der 
Mundhöhle  von  Rekonvalescenten.  Deutsche  mil.-Srztl.  Ztschr.  1900. 
H.  6.  S.  241. 

Da  trotz  Anwendung  des  Behring^schen  Serums  die  Diphtheriebacillen 
oft  noch  lange  Zeit,  Monate  lang,  im  Hundschleim  von  Rekonvalescenten  auf- 
treten —  nach  Naether  hauptsächlich  in  Folge  des  Vorhandenseins  von  viel- 
gestalteten  Lakunen  mit  z.  Tb.  engen  Eingangspforten  —  und  da  auch  Gesunde 
den  Diphtberiekeim  beherbergen  und  zur  Weiter  Verbreitung  der  Krankheit  bei- 
tragen können,  suchte  N.  nach  einem  als  Gnrgelwasser  brauchbaren  che- 
mischen Uittel,  das  geeignet  wAre,  die  Loff ler'schen  Stäbchen  möglichst 
schnell  und  sicher  aus  dem  Halsschleim  zu  beseitigen. 

Der  Reagensglaa versuch  (mehrfaches  Bespülen  einer  frisch  angel^ten 
Serumkultur  mit  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit)  zeigte,  dass  zur  Abtftdtung  der 


sind  in  dem  Aubatz  nicht  enthalten. 
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DiphtberiebacilleD  eine  ganze  Reihe  chemischer  Kfirper  befähigt  ist;  so  Lith. 
carbon.  (1  pCt.),  Ac.  boric.  (2  pCt.},  Hydrarg.  cy anat  (0,01  pCt.),  Natr.  carbon. 
(1  pCt.)  und  endlich  Ic&ufliches  (3  pCt.)  Hydrogen.  peroxydat,  selbst  in  nur 
0,75  proc.  LOsang.  Nor  mit  dem  letzteren  Mittel  wnrde  weiter  experimentirt,  da 
es  weder  onangenehm  schmeckt  noch  schädlich  oder  theaer  ist.  Wahrend  es 
aber  im  Reagen^lasversnch  schon  in  sehr  geringer  Koncentration  (0,0225  pGt. 
HfOs)  eine  grosse  keimtMtende  Wirkong  zeigte,  erwies  es  sich  in  der  Praxis, 
als  Gargelwasser  bei  Diphtherie-Rekonvalescenten,  anwirksam.  Der  Grand 
hierffir  ist  nach  Naether  in  dem  stets  vorhandenen  Mondschleim  nnd  Speichel 
■o  snehen,  der  die  Bacillen  sefafitzend  nmhflllt.  Die  Richtigkeit  dieser  An- 
schauung ergab  der  Reagensglasversach :  wurden  die  anf  dem  Seram  anssn* 
sSendeo  Diphtheriebacillen  vorher  mit  Handschleim  innig  vermeogt,  so  ver- 
sagte jetzt  selbst  eine  SpQlang  mit  einer  10— 16  proc.  LOenng  des  käuflichen 
Hydrog.  peroxydat.  (=0,3— 0,45  pCt.  H2O2).  Als  N.  aber  zunächst  mit  eioer 
ach lei missenden  Pldssigkeit,  Ammon.  carbon.  (0,6 — 1  proc.),  and  dann  mit 
0,3  proc.  HgOg  spalte,  wurde  wiederum  eine  AbtOdtang  der  Diphtheriestftbchen 
erreicht  Das  Ammon.  carbon.  besitzt  nach  N.'s  Versachen  und  Tabellen  eine 
ganx  hervorragende  mobilisirende  Eigenschaft,  es  macht  durch  Lösen  der 
Schleimschidit  immer  neue  Keime  frei  und  dadurch  auch  fQr  die  Einwirkung 
von  Desiuficientien  zifg&nglicb. 

Auf  Grand  dieser  seiner  Versuche  schl&gt  N.  vor,  Diphtherie-Rekon- 
valeacenten  zunächst  mit  Ammon.  carbon.  (1  pCt.)  und  anmittelbar  Aanaf 
mit  käuflichem  Hydrog.  peroxydat.  (10  proc.)  je  Vs  Hinate  gnrnein  zu  lassen. 
Er  verkennt  dabei  nicht,  dass  auch  dieses  Verfahren  versagen  kann,  dass  man 
mitunter  genöthigt  sein  wird,  eine  direkte  Behandlung  der  Tonsillarlakanen 
mit  sttrker  desinfieirenden  Mitteln  vorzuoehmen. 


DrfllMai  0^  Annee  demographiqne  1898.   Rev.  d'Hyg.  1900.  Bd.  22. 
No.  1.  S.  1. 

Das  Jahr  1897  hat  Prankreich  eine  verhältnissmässig  erhebliche  Be- 
vfllkernngssunahme  gebracht,  aber  nicht  in  Folge  eines  Ansteigens  der 
Geburtenziffer,  die  vielmehr  niedriger  als  1896  war,  sondern  nur  dank  der 
ausnahmsweise  geringen  Mortalität.  Aehnlich  lagen  die  Dinge  1896.  Im 
Jahre  1898  haben  sich  die  Verhältnisse  wieder  wesentlich  ungünstiger  gestaltet. 
Die  Geburtenziffer  ist  von  224  pM.  auf  221  pM.  gesunken,  die  Sterblichkeit 
von  196  pH.  auf  212  pU.  gestiegen.  Die  Zahl  der  Geburten  flbersteigt  die 
der  Todesfälle  nur  um  83  860.  Wodurch  die  Erhöhung  der  Mortalität  bedingt 
ist,  lässt  die  Statistik  nicht  klar  ersehen;  Infektionskrankbeiteu  scheinen  keinen 
wesentlichen  Antheil  daran  zu  haben.  1898  kamen  in  48  Departements  mehr 
Todesftlle  als  Gebarten  vor,  nur  in  30  Oepartomenta  Qberwog  die  Geburten- 
ziffer. Die  Vertheilang  der  gflnstigen  nnd  ungünstigen  Departements  war  1898 
fast  genau  dieselbe  wie  in  den  Vorjahren.  Geburtenfiberscfauss  haben  stets 
Bretagne,  die  central  gelegenen  Departemente  ansser  Ptty-de-D6me,  femer  Fkris, 
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Gonica  und  eioe  Anzahl  Grenibezirke.  Gebiete,  in  denen  die  Mortilittt  die 
Natalit&t  Qbersteigt,  sind  regelmässig  Departement  Pny  de-Döme,  Theile  der 
Normandie,  Champagne,  Provence  und  die  Gegend  am  Tooloose. 

Der  Jahresdnrchiehnitt  fQr  1889—1898  leigt  dasselbe  Bild.  Der  ge- 
sammte  Bevölkeruogsza wachs  betrug  in  dieser  Periode,  die  Einwanderang  ab- 
gerechnet, 281408  Kopfe,  der  Ueberschuss  der  Gebarten  über  die  TodesfftWe 
7,4  pM.  gegen  20  pH.  in  den  Jahren  1879—1888.  Verf.  vermnthet,  dass  die 
Lage  der  Dinge  für  die  franztlsisehe  Nation  noch  ungünstiger  erbcheinen  wird, 
wenn  man  in  der  Statistik  die  eingeboreoeD  Franzosen  and  die  Einwanderer 
gesondwt  in  Rechoang  stellen  wfirde.  Er  verlangt  staatliche  HaassnahmeD, 
um  die  HortalitAt  mSgliehst  niedrig  zu  halten,  in  weitestem  Umfange.  Ob 
damit  auf  die  Dauer  dem  „Absterben  der  Nation"  wird  Einhalt  getban  werdeo 
können?  R.  Abel  (Hambarg). 

JanteM  C,  Statistiqae  demographiqae  et  raedicale  de  l'agglo- 
meration  braxelloise.   Bullet  de  Tacad.  royale  de  med.  de  Belg.  1900. 
T.  14.  No.  2.  p.  103. 
Aus  den  zahlreichen  Tabellen  mOgen  hier  nur  die  folgenden  Zahlen  aber 
die  Sterblichkeit  in  Brftssel  wiedergegeben  werden,  da  dieselben  fflr  die 
Assanirang  dieser  Stadt  sprechen. 

Von  1000  Einwohoern  starbeo  jährlich: 

1864-1878   30  1889—1898  22 

1874-1883    25  1894—1898  18,4 

1884-1886    24  1899  17.6 

An  Infektionskrankheiten  starben  von  10  000  Einwohnern  jihrlieh: 
1869—1873    58^  1884—1888  17,2 

1874—1878   23,2  1889—1893  14,7 

1879—1668    16,9  1894—1896  8,6 

1899  8,7 

Die  Zahl  der  Gebarten  betrug  1899  23,1  auf  1000  Einwohner. 

Wesenberg  (Biberfeld). 

MswIbt,  Carl,  Die  stetige  Zunahme  der  Krebserkrankoogen  in  den 
letzten  Jahren.  Eioe  vergleichend-statistische  Studie  fiber  die 
Frequenz  der  Todesfälle  an  Krebs  und  an  Tuberkulose  in  Preussen, 
Sachsen  und  Baden.  Aus  d.  hygien.  Institut  der  Univ.  Breslau.  Zeit- 
schr.  f.  Hyg.  n.  lufektiooskraukb.  Bd.  33.  S.  235. 

Dass  in  England  der  Krebs  stetig  häufiger  wird,  ist  statistisch 
erwiesen.  FQr  kleinere  Bezirke  in  Deutschland  haben  Behla  und  Scbuchardt 
das  Gleiche  neuerdings  testgestellt  Für  Preussen  giebt  es  einen  Nachweis 
Aber  die  Jahre  1881—1890  von  Finkelnburg,  wonach  in  einseinen 
Gegenden  Krebs  viel  häufiger  als  in  andern  ist,  die  StadtbevOlke- 
rang  starker  als  die  Landbevölkerung  und  das  weibliche  Geschlecht 
starker  als  das  männliche  daran  zn  leiden  hat  Der  Verf.  hat  diese 
Arbeit  fftr  die  Jahre  1891—1896  fortgesetzt  und  ausser  Preussen  auch  Sachsen 
and  Baden  in  seine  üntersnchung  hioeingezc^n,  weil  hier  der  StatisÜk  eine 
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amüiche  sachverat&ndige  Todtensehan  sa  Grande  liegt,  in  Preassen  iber  niebt 
Der  nnvermeidbaren  Fehlerquellen  wegen  bat  er  die  Tabwkaloee  tum  Vergleich 


Im  preussiscben  Staat  bat  der  Ted  dareh  Krebs  von  1891  (4,60 
anf  lOOCX)  Lebende)  bis  1896  (5,52)  stetig  zagenommeD,  während  Tod 
durch  TuberliQlose  in  derselben  Zeit  von  26,72  auf  22,10  sieb  verringert 
hat  Im  jährlichen  Dureheehnitt  betrog  die  Zunahme  des  Erebstodes  0,17, 
bei  den  HSnnem  0.16,  bei  den  Weibern  0,18  aaf  10  000  Lebende.  Bei  den 
Stadtbewohnern  war  die  Krebssterblicbkeit  (1891  6,38,  1896  7,96)  fost  doppelt 
BO  gross  wie  bei  den  Landbewohnern  (1891  8,26,  1696  3,86).  Der  Dntencbied 
xwiacben  Männern  and  Weibern  ist  aaf  dem  Lande  erbeblich  kleiner  als  in 
der  Stadt,  aber  eine  Zonabme  von  Jahr  zu  Jahr  ist  hier  wie  dort  bei  beiden 
Gesebleebtem  vorhanden.  Aach  fast  alle  Altersklassen  sind  dabei  betbeiligt, 
am  meisten  freilich  diejenigen  von  60—80  Jahren.  Bei  der  Tnberknlose  ist 
umgekehrt  auf  dem  Lande  und  in  der  Stadt  eine  Abnahme  von  Jahr  zu  Jahr 
bemerkbar,  beide  Geschlechter  sind  daran  betheiligt.  Es  starben  auf  dem 
Lande  nnd  in  der  Stadt  mebr  Männer  als  Weiber  an  Toberkulose,  der  Unter- 
schied ist  aber  in  der  Stadt  bedeutend  grösser  als  auf  dem  Lande.  Auch  alle 
Altersklassen  haben  an  der  Abnahme  der  Toberkulose  Th«l. 

Ein  Vergleich  zwischen  den  einzelnen  preussiscben  Regierungs- 
besirken  seigt  erhebliche  Unterschiede:  die  am  stärksten  von  Krebs 
betroffenen  —  Stralsund  (7,98)  and  Schleswig  (7,89)  —  haben  eine  fast  doppelt 
so  höbe  Sterblichkeit  wie  die  am  geringsten  betheiligten  —  THer  (8,08), 
Coblenz  (B,16),  Martenwerder  (3,27). 

Die  Reihenfolge  ist  gegen  1881 — 1890  nicht  wesentlich  verändert,  aber 
überall  hat  eine  Znnabme  atattgefiindeo,  und  zwar  beträgt  die  Sterblichkeit 
der  Städter  1891—1896  das  Doppelte  von  derjenigen  der  Landbewohner  and 
selbst  darilber. 

Bei  der  Tuberknlose  sind  die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen 
Regierungsbezirken  noch  grOsser  als  beim  Krebs:  die  geringste  Sterb- 
lichkeit haben  Marienwerder  (18,8)  und  Königsberg  (14,7),  die  höchste  Köln 
(36,6),  OsnabrQck  (86,4)  nnd  HQnster  (39,3).  Im  Allgemeinen  ist  auch  hier 
die  Stadtbevölkerung  stärker  betheiligt  als  die  Landbevölkerung,  meistens 
starben  aber  mehr  Männer  als  Frauen  daran.  Ueberall  hat  eine  Abnahme  von 
1891  —  1896  suttgefunden. 

In  den  Städten  mit  über  100000  Einwobnero  ist  die  Sterblichkeit  an 
Krebs  bedeutend  grösser  als  in  allen  prenssischen  Städten  insammengenommen. 

Im  Kön^reich  Sachsen  und  im  GrosRberzogtfaum  Baden  verhalten  sich 
die  Krebstodesßille  in  den  verscbiedeoen  schon  sngefflhrten  Beziehungen  uoge- 
fithr  ebenso  wie  in  Preussen,  während  eine  Abnahme  der  Tuberknlosetodesfälle 
nicht  erwiesen  ist. 

Die  Zunahme  der  Erkrankungen  an  Krebs  muss  auf  einer  grösseren  Ver< 
breitung  der  Ursache  des  Krebses  oder  auf  einer  geringer  werdenden  Wider- 
aCandsftfaigkeit  der  Hensehen  oder  auf  dem  Zusammenwirken  beider  beruhen. 
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Kleinere  HiltheiloDgen. 


Klcuen  MitthciliigeB. 


(G)  Die  Deutsche  Gesellschaft  für  Volksbäder  ladet  za  einem  Wettbe- 
werb behufs  Edan^ng  einer  für  den  öffentlichen  Vortrag  geeigneten  Abhandlung 
über  Volksb&der  ein.  Der  erste  Preis  betrigt  900,  der  zweite  200  Hark.  Das  Preis- 
gericht besteht  aus  den  Herren:  Prinz  von  Ärenberg,  Reichs-  und  Landtagsabge- 
ordoeter,  Landgerichtsrath  Dr.Aschrott,  BnrgermeisterBriahmann,  Baarath  Herz- 
berg, OberbaudirektorHinckeldeyn,  Geh.  Med. -Rath  Prof.  Dr.  R.  Koch,  Prof.  Dr. 
0.  Lassar,  Geh.  Ober-Med.-Rath  Dr.  Pistor,  Geh.  Ober-Med.-Rath  Generalarzt  Dr. 
Schapen  Programme  und  nähere  Bedingungen  sind  kostenfrei  ron  der  Geschäfts- 
stelle der  Gesellschaft,  Berlin  N.W.,  Karlstr.  19,  zu  beziehen.  Die  Einsendung  mnss 
bis  znm  1.  Hirz  1901  erfolgen. 

(J)  Im  Oktober  hatten  anter  27  deutschen  Städten  eine  höhere  Sterblich- 
keit als  35,0  auf  je  1000  Einwohner  nnd  anfs  Jahr  berechnet:  9  gegenüber  16  im 
September;  eine  geringere  als  15  pH.  hatten,  wie  im  September,  27  Orte.  Hehr  Säug- 
linge als  333,3  auf  je  1000  Lebendgeborene  starben  in  37  Orten  gegen  80  im  vorigen 
Honate  und  weniger  als  200,0  in  95  g^n  50  im  September. 


Stand  der  Seuchen.  Nach  den  Verdffentlichangra  des  Kaiserlichen  Gesund- 

heitsamtes.  1900.  No.  49  n.  50. 

Ä.  Stand  der  Pest.  l.  Britisch-Ostindien.  Präsidentschaft  Bombay. 
28.  10.-3.  II.:  1419  Eritrankungen,  1117  Todesfälle..  Stadt  Bombay.  28.  10.  bis 
3. 11.:  135  Erkrankungen,  92  Todesfälle;  210  unter  Pestrerdacht  gestorben.  IL  Phi- 
lippinen. Hanila.  17.  9.— 13.  10.:  1  Erkrankung.  Uebersicht  über  die  Pest- 
fälle:  Januar  bis  April  1900:  ISO  Erkrankungen,  130  Todesfälle.  Hai  bis  August 
1900:  72  Erkrankungen,  47  Todesßlie.  September  1900:  6 Erkrankungen,  5  Todesfälle, 
in.  Japan.  Osaka.  21.  9.-26.  10.:  17  Erkrankungen,  13  Todesialle.  Kobe:  in  der 
2.  Hälfte  des  Oktober  2  pe&tverdächtige  Erkrankungen.  IV.  Queensland.  Brisbane. 
14,-20.  10.:  1  Erkrankung,  1  Todesfall.  V.  Vereinigte  Staaten  ron  Kordame- 
rika. San  Francisco.  1.  11.:  2  Todesfälle.  4.  11.:  2  Todesfälle.  VL  Brasilien. 
Kio  de  Janeiro.  1.  10.— 2.  11:  37  Erkrankungen,  25  TodesHiüe.  Petropolis, 
2*  a  Stunde  yon  Rio  de  Janeiro:  1  Todesfall. 

B.  Stand  der  Cholera.  Britisch-Ostindien.  Kalkutta.  21.— 27.  10.: 
8  Todesfillle.  28.  10.— 10.  11.:  35  Todesfälle. 

C.  Pocken.  I.  Rossland.  Im  Herbst  dieses  Jahres  sind  in  Warschau  die 
Pocken  mit  ungewöhnlicher  Heftigkeit  aufgetreten,  vom  30.  9.— 10.  11.:  unter  2087 
Todesfällen  149  Todesfälle  an  Pocken.  II.  Frankreich.  Auch  aus  Paris  wird 
eine  erhebliche  Steigerung  von  Erkrankungen  und  Todesfällen  an  Pocken  gemeldet. 
14.  10.-17.  11.:  350  Erkrankungen  und  60  Todesfälle. 

Sowohl  in  Warschau  als  auch  in  Paris  wird  seitens  der  Polizeibehörden 
ölFentlich  zur  Impfung  aufgefordert.  Jacobitz  (Halle  a.  S.). 


V«fUf  TOM  AmBOtt  BlzMhmM,  WOa  K.W.  —  OtMk  Toa  L.  BAvmMäbn  Im  Btrila. 


(Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  S.  1187.) 
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VM  lifektioimregeni  darch  OeferaiclKgaieittimlc  wti  Ifen  DetinfekMof. 

Von 

Prof.  K.  von  Esmarch,  Göttingen. 

Deber  die  Art  und  Weise  der  Verbreitung  der  einzelnen  Infektions- 
kraakbeiten  haben  uns  die  Uatersuchungen  und  Beobachtungen  der  letzten 
Zeit  nach  vieler  Richtung  hin  Auskunft  gegeben.  So  wissen  wir,  dass  Cholera 
und  Typhös  vielfach  durch  Wasser,  Tuberkulose  and  Diphtherie,  auch  wohl 
xweifellos  Influenza  durch  verstäubtes,  oder  beim  Husten,  Niesen  und  Sprechen 
verspritstes  Sputum  auf  Gesunde  übertragen  werden  können.  Aber  die  uns 
bekannten  Wege  werden  nicht  immer  von  den  Infektionserregern  betreten, 
wir  haben  guten  Gruod  anzunehmen,  dass  oft  auch  auf  andere  Weise  eine 
Uebertragung  xu  Stande  kommt,  und  mancher  isolirt  auftretende  Typhnsfall 
wird  beispielsweise  so  erkl&rt  werden  mQssen. 

Als  Gelegenheit  zu  solchen  Uebertragungen  werden  mit  vielem  Grand 
manche  Gebrauchsgegenstände  angesehen,  mit  denen  viele  Menschen 
zugleich  oder  hintereinander  in  mehr  oder  weniger  innige  Berfthrnng  kommen; 
und  die  sehr  wobt  zu  Infekt  tonsträger  n  werden  {tdnoen,  wenn  die  betrefTeoden 
Infektionserreger  überhaupt  im  Stande  sind,  längere  Zeit  ausserhalb  des 
menschlichen  oder  thierischen  Körpers  zu  existiren,  ohne  Schaden  zn  leiden; 
und  das  trifft  ja  in  vielen  Fällen  zu. 

Es  sind  auch  schon  eine  Anzahl  derartiger  Beobachtungen  gemacht. 
So  sind  Poeken  auf  weitere  Entfernungen  hin  durch  Kleidungsstücke  verschleppt 
worden.  An  Spielsachen  von  Kindern,  die  an  Diphtherie  erkrankt  waren,  hat 
man  Dipfatheriebacillen  gefunden,  und  es  wäre  unsch  wer,  solche  Beispiele  aus 
der  Uteratar  noch  zu  vermehren. 

Wie  oft  derartige  Uebertragungen  vorkommen,  wie  gross  die  Gefahr  ist, 
auf  diesem  Wege  inficirt  zu  werden,  wird  kaum  allgemein  zu  sagen  sein,  es 
wird  das  von  vieleo  Faktoren  abhängen.  Zunächst  werden  in  den  einzelnen 
Stadien  der  Krankheiten  und  je  nach  der  Art  der  Infektionserreger  die  Sekrete 
des  Kranken  sehr  verschieden  gefährlich  sein,  dann  wird  die  Reinlichkeit 
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des  Patienten  und  seiner  Umgebung  mitsprechen.  Bei  maoehem  Kranken 
wird  die  Gefahr  sicher  sehr  gering  sein,  wenn  streng  darauf  geachtet  wird, 
dass  alles  an  GebrauchsgegenstAnden,  was  mit  dem  Kranken  in  Berührung 
kommt,  gleich  nach  dem  Gebrauch  ordentlich  desinficirt  oder  sterilisirt  wird. 
Dass  eine  solche  Desinfektion  von  Wichtigkeit  ist  bei  Infektionskrankheit«!, 
weiss  jeder  Arzt  und  auch  wohl  viele  Laien,  und  in  jedem  Lehrbuch  der  Hy- 
giene kann  man  lesen,  dass  t.  B.  bei  Diphtherie,  Scharlach,  Typhus,  Cholera 
die  Essbesteoke  nach  Gebrauch  stets  gereinigt  werden,  dass  Speisereste  ver- 
nichtet werden  sollen,  wenn  oder  ehe  sie  das  Krankenzimmer  verlassen,  dass 
Thüi^iffe  nach  dem  Anfassen  cu  desinficiren  sind  u.  s.  w.  Dies  geschieht 
denn  auch  wohl  mehr  oder  weniger  gründlich  in  vielen  F&Uen,  in  anderen 
unterbleibt  es  oder  wird  so  oberflächlich  gemacht,  dass  von  einer  Desinfektion 
überhaupt  von  vorneherein  nicht  die  Rede  sein  kann.  Da  wird  denn  eine 
Weiterverächleppung  jedenfalls  nicht  ausgeschlossen  sein.  Wuin  ein  diphtherie- 
krankes Kind  einen  Löffel  benutzt,  den  nach  oberflächlicher  Reinigung  ein 
anderes  Kind  wieder  gebraucht,  wird  jeder  Arzt  zugeben  müssen,  dass  dadurch 
eine  Verscfaleppang  der  Krankheit  leicht  rofiglich  ist  Eine  solche  wird  auch 
noch  stattfinden  können,  wenn  das  erste  Rind  bereits  wieder  vollkommen 
genesen  ist;  denn  wir  wissen  ja  ganz  genau,  dass  sich  Diphtherieerr^er  oft 
noch  lange  Zeit  nach  äberstandener  Krankheit  im  Hundspeichel  in  virulentem 
Zustande  beflndeo  kOnnen;  und  wie  steht  es  beispielsweise  mit  der  Tuberkulose? 
Dass  Tuberkulöse  virulente  Tuberkel bacillen  in  ihrem  Speichel,  wenn  auch 
gl Qekl icherweise  meistens  nicht  in  so  grosser  Anzahl  wie  im  Sputum  beher- 
bergen, ist  ebenso  bekannt,  und  wenn  ein  solcher  Kranker  zum  Essen  ein  Besteck 
benutzt,  das  nach  ihm  ohne  ordentliche  Reinigung  ein  anderer  in  den  Mond 
nimmt,  wird  eine  Uebertragung  von  Keimen  auf  letzteren  jedenfalls  auch  nicht 
zu  den  Unmöglichkeiten  gehören. 

Dieser  Gefahr  könnte  in  solchen  Fällen  wohl  ziemlich  sicher  voi^ebeugt 
werden,  wenn  das  diphtheriegenesene  Kind  oder  der  tuberkulöse  Kranke  sein 
eigenes  Besteck  ausschliesslich  für  sich  benutzt;  aber  wie  oft  wird  das  wohl 
in  Wirklichkeit  durchgeführt  werden!  Ich  kann  mir  denken,  dass  ein  guter 
Hausarzt  nach  dieser  Richtung  hin  das  Nöthtge  veranlasst  und  auch  dnrchsetst, 
aber  ich  möchte  andererseits  doch  glauben,  dass  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
auf  diese  Sachen  noch  nicht  genug  geachtet  wird.  Sehen  wir  z.  B.  nnr  ein- 
mal unsere  grossen  Lungenkurorte  an:  ich  glaube  nicht,  dass  es  viele  giebt, 
in  denen  nach  jeder  Mahlzeit  die  gesammten  Bestecke  gründlich  desinficirt 
werden;  und  doch  wäre  das  unter  Umständen  vielleicht  ebenso  wichtig,  wie  wenn 
sorgfältig  darauf  geachtet  wird,  dass  nur  sterilisirte,  tuberkelbacillenfreie  Milch 
oder  Butter  den  Patienten  vorgesetzt  wird.  Hit  uideren  Worten,  ich  glaube, 
dass  es  doch  eine  Anzahl  von  Gelegenheiten  giebt,  bei  denen  man  eine  öfter 
vorgenommene  Desinfektion  der  üblichen  Gebrauchsgegenstände  ffir 
wünschenswerth,  ja  für  nöthig  erachten  muss,  und  wo  diese  zur  Zeit  jedenfalls 
noch  nicht  mit  der  nöthigen  Gründlichkeit  geschiebt,  und  diese  Erwägungen 
haben  mich  bestimmt,  einige  Versuche  darüber  anzustellen,  ob  denn  unsere 
gebräuchlichen  Reinigungsmethoden  dieser  Objekte  ausreichen, 


Verbreitung  von  Infektionseri'egern  durch  Gebrauchsgegenstände  u.s.w.  51 

evuntuell  welche  eiofacheD,  möglichst  praktisch  verwendbaren  und  zugleich 
ihren  Zweck  sicher  erfOIleodeD  an  ihre  Stelle  za  setzen  wären. 

Hein  erstes  Augenmerk  richtete  ich  aof  unsere  Ess-  and  Trinkgeräthe, 
die  ja  nnfweifelhaft  eine  Gefahr  im  oben  gedachten  Sinne  vorstellen. 

Dass  sich  ein  Theil  unserer  Infektionserreger  ausserhalb  des  RCrpers 
l&ngere  Zeit  in  feuchtem  und  angetrocknetem  Znstande  lebend  erhält,  ist,  wie 
ubeo  erwähnt,  bekannt;  ich  konnte  dasselbe  wieder  nachweisen,  indem  ich 
Diphtherieknltoren  mit  Speichel  verrieb  und  dieses  Gemisch  flOssig  hielt  oder 
an  dem  Rand  von  Wassergläsern  antrockoeQ  Hess.  Bis  mm  4.  Tage  im  flüssigen 
Speichel  und  bis  mm  15.  in  dem  angetrockneten  waren  die  Diphtherie- 
baeiUen  noch  als  nnzweifelhaft  lebend  durch  Deberimpfen  auf  Blutserum 
nachzuweisen,  ja,  den  Prodigiosas,  in  derselben  Weise  auf  den  Rand  eines 
Becherglases  gebracht,  konnte  ich  noch  nach  3  Monaten  von  dort  mit  Erfolg 
auf  Gelatine  überimpfen.  (Flüssiger  Speichel  aossei'balb  des  Kdrpers  scheint 
Oberhaupt  gelegentlich  geradezu  ein  Nährboden  für  Prodigiosas  zu  sein, 
wenigstens  beobachtete  ich  mehrfach,  dass  ein  mit  Prodigiosns  geimpfter 
Speichel  in  den  nächsten  Tagen  deutlich  roth  wurde.) 

Ich  notersuebte  nun  zunächst,  wie  gross  der  Reioigaugseffekt  war,  wenn 
ich  so  beimpfte  Gläser  nach  den  in  unseren  Schlafzimmern  und  Bierwirth- 
scfaaften  zumeist  gebräuchlichen  ReioignogsmethodeD  mit  kaltem 
Wuser  auswusch.  Dazu  wurde,  da  es  sich  hier  lediglich  um  eine  mechanische 
Reinigung  handelte,  nurProdigiosusspeichel  benutzt,  um  den  Nachweis  bei 
nur  wenig  übrigbleibenden  Keimen  zu  erleichtern.  Das  Resultat  war  in  allen 
Fällen  dasselbe;  ob  ich  nun  die  Gläser  unter  der  Wasserleitung  oder  im  Spül- 
eimer, ob  ich  sie  durch  Reiben  mit  der  Hand,  mit  einem  Tuch  oder  einer 
Bfirste,  mit  viel  oder  wenig  Wasser  reinigte,  stets  waren  nach  der  Reinigung 
noch  unzählige  Prodigiosuskeime  an  dem  Glasrande  haften  geblieben.  Dabei 
verfiahr  ich  absichtlich  möglichst  gründlich,  sodass  sogar  einmal  ein  Glas 
direkt  unter  meinen  Händen  zerbrach.  Diese  Versuche  wurden  alle  in  reich, 
lieber  Anzahl  und  mehrfach  hintereinander  gemacht  und  zwar  derart,  dass 
nach  der  Reinigung  der  Glasrand  kräftig  mit  einem  sterilen  Schwämmchen 
abgerieben  und  letzteres  in  verflüssigte  Nähigelatine  gebracht  wurde.  Auch 
das  Schwämmchen  brachte  allerdings  nicht  alle  übriggebliebenen  Keime  her- 
unter, wie  Kootrolversuche  mit  einem  zweiten  Schwämmdien  ergaben.  Da 
aber  alle  Cntersnchungen  so  wie  so  positiv  ausfielen,  hatte  solches  ja  nichts 
fu  bedeuten. 

Wurden  die  Gläser  nach  dem  Abwaschen  noch  mit  einem  besonderen,  in 
den  Veranehen  natürlich  aterilisirten  Tuche  trocken  gerieben,  so  hatte  dieses 
doppelte  Reinigungsverfahren,  das  in  Schlaf-  und  Toilettezimmern  wohl  die 
R^el,  in  Bierwirthscbafteo,  wo  die  gespülten  Gläser  einfach  zum  Trocknen 
an^fa&ngt  werden,  die  Ausnahme  bildet,  in  einigen  Fällen  zweifellos  den 
Effekt,  dass  sich  die  Keimzahl  wesentlich  verringerte.  Vollständig  wurden 
sie  aber  auch  hierdurch  niemals  entfernt. 

Etwas  bessere  Wirkung  wurde  erzielt,  wenn  an  Stelle  des  kalten 
Wassers  warmes  Wasser  genommen  wurde,  wenn  also  ein  Verfahren  angewendet 
wurde,  wie  es  in  unseren  Küchen  zum  Reinigen  des  Essgeschirres  üblich  ist. 
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War  das  Wasser  nnr  lauwarm,  so  war  der  Effekt  allerdings  gani  iiiisicbur, 
und  Dur  einige  Haie,  wenn  das  Prodigiosussputam  noch  nicht  am  Glase  an- 
getrocknet war,  also  wenige  Minuten  nach  der  Infektion  der  Gläser  schon  die 
Beinigung  vorgenoininen  wnrde,  konnte  nach  dem  Abtrocknen  kein  Prodigiosns 
mehr  nachgewiesen  werden.  Das  Resultat  änderte  sich  aaeh  nicht  viel,  wenn 
an  Stelle  des  lauwarmen  Wassers  solches  von  50*^  trat.  Es  ist  das  eine 
Temperatur,  die  fflr  die  Haod  eben  erträglich  ist  nnd  in  der  Riiche  auch  wohl 
sehr  häufig  nicht  überschritten  werden  wird.  Wurden  die  Gläser  darin  nur 
kurz  abgespült,  so  enthielten  sie  auch  nach  dem  Abtrocknen  fast  stets  lebende 
Prodigiosuskeime,  allerdings  meist  in  deutlich  verringerter  Anzahl.  Eine 
sichere  AbtOdtung  wurde  dagegen  erst  erreicht,  wenn  die  Gläser  länger  als 
6  Hißuten  in  dem  heissen  Wasser  lagen. 

Genau  dasselbe  zeigte  sich,  wenn  an  Stelle  des  Prodigiosusspeichels 
solcher  mit  Streptokokken  oder  Diphtheriebacillen  gemischt  genommen 
wurde.  Nach  1,  3  und  5  Minuten  langem  Verweilen  der  Gläser  in  Wasser 
von  SQo  waren  beide  Arten,  wenn  auch  in  stark  verminderter  Zahl  als  lebend 
noch  nachzuweisen,  nach  10  Minuten  aber  nicht  mehr. 

Da  in  praxi  in  der  KQche  ausser  Gläsern  und  Tellern  ja  auch  Essbestecke 
in  der  gleichen  Weise  gereinigt  zu  werden  pflegen,  wurden  noch  einige  Ver- 
suche mit  Gabeln  ausgeführt.  Es  wurde  dazu  eine  eiserne  und  eine  Alfenid- 
gabel  gewählt  und  zunächst  festgestellt,  dass  an  der  eisernen  Gabel  sich 
Streptokokken-  und  Diphtheriespeichel  wenigstens  24  Stunden,  Prodigiosus 
sogar  12  Tage  lebend  erhält.  An  der  Alfenidgabel  konnten  Diphtheriebacillen 
im  Speichel  angetrocknet  nur  bis  ß^/g  Stunden,  Streptokokken  bis  8  Stunden 
lebend  nachgewiebcn  werden,  immerhin  genügt  diese  Zeit  natürlich,  um  ge- 
legentlich Infektionen  zn  bewirken,  da  ja  wohl  meistens  die  Essbeatecke  inner- 
halb dieser  Zeit  wieder  benutzt  werden. 

Dass  die  Reinigungs versuche  mit  Wasser  und  Abtrocknen  im  Uebrigen 
genau  so  ausfielen,  wie  bei  den  Gläsern,  ist  nicht  wunderbar,  handelt  es  sich 
doch  dabei  hauptsächlich  um  ein  mechanisches  Reinigen,  das  bei  den  Zinken 
einer  Gabel  vielleicht  noch  mehr  Schwierigkeiten  begegnet,  als  bei  der  leichter 
zngängigen  und  durchaus  glatten  Glasoberfläche.  Zweimal  wurde  übrigens 
auch  die  Probe  auf  das  Exempel  in  der  Art  gemacht,  dass  dem  Dienstpersonal 
heimlicherweise  eine  Prodigiososgabel  zum  Reinigen  übergeben  wurde.  Beide 
Haie  kam  sie  gereinigt,  aber  prodigiosnsbeladen  zurück.  Nach  den  mitge- 
theilteu  Versuchen  dürfte  das  wohl  erklärlich  sein. 

Genauer  mOge  dann  noch  ein  Versuch  angeführt  werden,  der  mit  den 
zwei  Gabeln  angestellt  wurde,  an  deren  Zinken  tuberkniflses  Sputum  in 
dünner  Schicht  aogetrocknet  war.  Beide  Gabeln  worden  in  gleicher  Weise 
m  Wasser  von  50(>  und  zwar  6  Minuten  lang  liegen  gelassen  und  sodann  mit 
einem  sterilen  Tnche  abgerieben.  Dass  den  Gabeln  nach  diesem  Reinigungs- 
verfahren  noch  Tuberkelbacillen  anhafteten,  konnte  nachgewiesen  werden,  indem 
ich  mit  einem  feuchten  Schwämmcheo  die  Zinken  abrieb  und  das  so  erhal- 
tene Haterial  auf  ein  Deckgläschen  abdrückte;  in  beiden  Fällen  wurden  auf 
dem  Deckglase,  wenn  auch  erst  nach  längerem  Suchen,  Tuberkelbacillen  ge- 
funden. Dass  die  Bacillen  noch  lebend  und  virulent  waren,  bewies  der  Thier- 
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vermcb,  der  allerdings  nur  mit  der  einen  Gabel  gemacht  warde,  and  dessen 
Resultat  das  folgende  war. 


Sebtionsbefand. 


Eine  Zinke  der  eisernen  Gabel,  die 
eine  Stunde  vorher  mit  tuberkulösem  Spu- 
tum inficirt  irar,  vird  einem  grossen  Heer- 
scbveiocfaen  (542  g)  unter  die  Baucbbaut 
gebracht  uud  durch  Hin*  und  Herbewegen 
abgerieben.   Thier  stirbt  nach  160  Tagen. 

Darauf  wird  die  Gabel  5  Minuten  in  50" 
varmem  Wasser  abgespült  und  sodann  ein 
zireites  Meerschweinchen  (435  g)  in  glei- 
cher Weise  mit  der  2.  Gabelzinke  geimpft. 
Thier  stirbt  nach  27  Tagen. 


Die  Gabel  vird  sodann  noch  mit  einem 
sterilen  Tuche  abgetrocknet  und  mit  Zinke 
5  ein  drittes  Meerschweinchen  (462  g)  ge- 
impft  Thier  stirbt  nach  87  Tagen. 


Tuberkulose.  Leistendrüsen,  Leber, 
Milz,  Lunge  total  verkäst.  Peritonitis. 
Im  käsigen  Eiter  nur  einmal  1  Tnberkel- 
bacillus  zu  flndea. 


Tuberkulose.  Eitrige  Schwarte  an  der 
Infektionsstelle.  Rechte  Inguinaldrüse 
stark  vergrössert,  tbeilweise  verkäst.  Im 
käsigen  Eiter  zahlreiche  T.-B.  Milz  stark 
vergrössert,  mit  grauen  Stecknadelkopf- 
grossen  Herden  durchsetzt.  Sonstiger  Be- 
fund normal. 

Tuberkulose.  An  der  Imp&telle  hanf- 

korngrosse  tuberkulöse  Schwarte,  darin 
vereinzelte  T.-B.  Beide  Inguinaldrüsen 
st«rk  geschwollen  und  verkäst,  darin  zahl- 
reiche T.'B.  Milz  stark  vergrössert,  brüchig. 
Lungen  mit  zahlreichen  verkästen  und 
grauen  Knötchen  durchsetzt. 

Tuberkulose.  An  derlmpfttelle  mandel- 
grosse  granulirende  Fläche,  darauf  zahl- 
reiche T.  -  B.  Leisten^üsen  beiderseits 
verkSst  Milz  stark  vergrössert.  Lungen 
zeigen  zahlreiche,  tbeils  graue,  theils  ver- 
käste Herde. 


Als  Kontrole  wird  mit  der  infieirten, 
aber  ungereinigten  Alfenidgabel  ein  viertes 
HeeTsehveineben  (449  g)  geimpft,  nach- 
ten das  Sputum  1  Stunde  an  der  Gabel 
angetrocknet  war.  Thier  stirbt  nach 
48  Tagen. 

Nacbdem  darch  alle  diese  Versnche  genügend  bewiesen  war,  dau  durch 
das  übliche  mechanische  Reinigen  selbst  unter  Zuhilfenahme  von  warmem 
Wasser  ein  sicherer  Reinigangseffekt,  nämlich  ein  Entfernen  eventuell  vor- 
bandener  pathogener  Keime  nicht  zu  erzielen  ist,  wurde  nach  anderen  wirk- 
sameren und  zugleich  einfachen»  für  die  Praxis  brauchbaren  Reinigungsmetho- 
deo  gesucht. 

Das  Nftchstliegende  war,  die  Wassertemperatnr  höher  zu  nehmen,  nnd 
räigc  nach  dieser  Richtung  hin  angestellte  Versuche  ei^aben  denn  auch  ans- 
nabraslos»  wenn  kochendes  Wasser  verwendet  wurde,  eine  sichere  Ah- 
tödtung  der  Keime  in  einer  Minute.  (Tuberkelbacillen  wurden  allerdings 
nicht  erprobt)  Solehe  hohe  Temperatur  hat  aber  für  die  Praxis  einige  Nach- 
tbeile, die  ihre  Verwendung  wesentlich  einschränkt.  Glassachen  springen 
leicht  in  so  heissem  Wasser,  die  Griffe  der  Messer  und  Gabeln  werden  ge- 
lockert, und  das  Heransfaolen  der  im  Wasser  liegenden  Objekte  moss  sehr 
vorsichtig  geschehen,  wenn  man  sich  nicht  die  Hand  verbrennen  will.  Des 
Heiteren  war  der  Zusatz  von  chemischen  Desinfektionsmitteln  zum 
Wasser  ins  Aoge  sd  fassen.  Der  grösste  Theü  dieser  Mittel  mnsste  allerdings 
Mm  Toroberein  aosscheideii ;  denn  ein  Waschwaser,  das  in  Küchen,  Restau- 
rants u.  s.  w.  Verwendung  finden  soll,  muss  möglichst  klar,  durchaus  ge- 
rachlos  and  für  den  höheren  Oi^anismns  unschädlich  sein.    So  kam  eigent- 
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lieh  nur  die  SodalÖsuiig  in  Betracht,  von  der  wir  gcbon  wiäseii,  dass  sie 
in  erwärmtem  Zustande  bereits  als  1—2  proc.  Lösung  recht  gut  desinficirt 
Das  xeigte  sich  denn  auch  bei  den  ad  hoc  angestellten  Versuchen. 

Allerdings  bei  einer  Wassertemperatur  von  40°  und  1  proc.  Sodagebalt 
war  seibat  nncb  3  Minuten  weder  Streptokokken-  noch  Diphtherie-  oder  Fro- 
digiosusspeicbel  desinficirt;  wurde  dieTemperatur  amlOOerhöbt,  so  war  Diphtherie 
bereits  nach  1  Minute  getödtet,  Streptokokken  und  Prodigiosus  dagegen  erst 
sicher  nach  5  Minuten.  Krst  wenn  der  Sodagebalt  auf  das  Doppelte  erhöht 
wurde,  also  in  2  proc,  50°  warmer  SodalOsung,  konnte  auch  bei  letstereu 
Keimen  in  einer  Minute  eine  sichere  AbtOdtung  erzielt  werden. 

Lehrreich  ist  in  dieser  Beziehung  übrigens  wieder  eine  Erfahrung  ans 
der  Praxis.  Der  recht  gewissenhafte  und  ordentliche  Laboratoriumsdiener 
pflegt  die  gebrauchten  Glas.sacheu  im  Institut,  soweit  sie  nicht  infektiOs  sind, 
in  heisser  Iproc.  Sodalösung  auszuwaschen,  mit  reinem  Wasser  nachzuspülen 
und  sodann  an  der  Luft  trocknen  zu  lassen.  Ks  wurde  ihm  nun  mehrfach  eine 
Serie  von  Prodigiosusspeichelgläsern  zur  Reinigung  mit  untergeschoben.  Die 
gereinigten  Gläser  enthielten  aber  ungeföhr  zur  Hälfte  noch  Prodigiosns. 

Was  lehren  uns  nun  alle  diese  bisher  erwähnten  Versuche?  Nun,  zunächst 
gewiss  das  Eine,  dass  unsere  allgemein  gebräaehlicheu  Reiniguugsmethoden 
ffir  die  Ess-  und  Triokgeräthe  nicht  ausreichen,  um  sie,  falls  sie  mit  infi- 
cirendem  Speichel  behaftet  sind,  davon  mit  Sicherheit  zu  befreien.  Allerdings 
wird  man  sich  vor  Augen  halten  müssen,  dass  in  sämmtliohen  Versuchen  eine 
so  reichliche  Infektion  mit  Keimen  künstlich  bewirkt  wurde,  wie  sie 
wohl  selbst  in  extremen  Fällen  in  Wirklichkeit  nie  vorkommen  wird,  und  es 
ist  sehr  wohl  möglieh,  Ja  vielleicht  wahrscheinlich,  dass,  wenn  infektiöse 
Keime  dem  Speichel  nnr  in  geringer  Anzahl  beigemischt  sind,  und  nur  geringe 
Spuren  von  diesem  Speichel  an  das  Glas  gelangen,  eine  reinliche  Köchin  oder 
Stubenmädchen  diese  Keime  nach  der  bisher  geübten  Methode  in  der  Kegel 
thatsächlich  entfernt.  Ich  wUrde  auch  z.  B.  glauben,  dass  ein  Inflnentakranker, 
ja  vielleicht  auch  ein  Diphtheritischer  oder  Tuberkulöser  seine  Krankheit 
leichter  durch  Husten  auf  Andere  übertragen  kann,  als  durch  sein  ungenügend 
gereinigtes  Bssbesteck  oder  Wasserglas;  aber  ich  glaube  doch  auch.  daSs  es 
ganz  zweckmässig  wäre,  wenn  in  manchen  Haushaltungen  und  namentlich 
Restaurationen  mehr  Sorgfalt  auf  die  Reinigung  dieser  GebraucbsgegenstADdc 
verwendet  würde,  als  das  bisher  geschieht.  Der  W^  dazu  ist  ja  in  den 
obigen  Versuchen  gezeigt.  Will  man  nicht  kochendes  und  auf  Kochtempe- 
ratur dauernd  gehaltenes  Wasser  verwenden,  so  kann  man  etwas  niederer  tem- 
perirtes  mit  Sodazusatz  nehmen  und  die  Sachen  dann  wenigstens  5  Hinnten 
in  dem  Wasser  lassen.  Als  unumgänglich  nöthig  aber  wurde  ich  eine 
solche  Reioigungsart  erachten,  wenn  ein  Familienmitglied  an  irgend  einer 
durch  Speichel  übertragbaren  Infektionskrankheit  leidet,  wie  Taberkalose. 
Diphtherie,  Pneumonie,  InSuenza  u.  s.  w.  Es  würde  da  ein  gewissenhaft  und 
bis  zum  letzten  Verschwinden  der  Krankheit  dauernd  durchgeführtes 
Desinficiren  der  Gebrauchsgegenstände  nach  jeder  Benutzung  durch  den 
Kranken  wenigstens  eben  so  wichtig  sein,  wie  eine  zuletzt  ausgeführte  allgo- 
meine  Desinfektion. 
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Dasselbe  gilt  selbstverständlich  und  vielleicht  in  noch  höherem  Grade 
von  Heil-  und  Karanstalten  oder  Hotels,  in  welchen  Infektiöse,  2.  B. 
TaberkalSse,  untergebracht  sind.  Ich  zweifle  auch  nicht,  dass  in  manchen 
solchen  Anstalten,  namentlich  wenn  sie  anter  &rztlicher  Leitung  oder  Kontrole 
stehen^  auf  Alles  das  schon  genügend  geachtet  wird,  aber  es  dürfte  doch  auf 
der  anderen  Seite  auch  eine  grosse  Anzahl  geben,  in  denen  die  Essbestecke 
nicht  genügend  gereinigt  werden,  und  das  Stubenmädchen  täglich  mit  dem- 
selben Tuche  von  Schlafzimmer  zu  Schlafzimmer  geht,  um  damit  die  Hund- 
spülgläser  auszuwischen.  Hier  wäre  wirklich  die  Forderung  gerechtfertigt,  dass 
zum  wenigsten  ein  jeder  Waschtisch  auch  ein  eigenes  Tuch  zu  diesem 
Zweck  erhielte,  genau  wie  es  mit  den  Handtüchern  ja  jetzt  schon  allgemein 
der  Brauch  ist.  Aach  die  Sitte  oder  vielmehr  Unsitte,  die  in  maochen  Haus- 
baltuDgen  herrscht,  wäre  hier  zu  erwähnen,  dass  nach  jedem  Gange  beim 
Essen  das  Mädchen  um  den  Tisch  geht  und  mit  einem  Tuche  nacheinander 
die  Bestecke  der  Speisenden  abwischt.  Dass  dieses  Verfahren  nicht  nur  wenig 
a)tpetitlich  ist,  sondern  unter  Umständen  direkt  zur  Weiterverbreitung  von 
Krankheiten  Veranlassung  geben  kann,  ist  eigentlich  selbstverständlich  und 
wird  durch  meine  Versuche  noch  direkt  bestätigt. 

Zu  den  Gegenständen,  welche  in  unseren  Hänsern  der  allgemeinsten  Be- 
Dtitzung  unterliegen,  gehören  ausser  den  besprochenen  anch  die  Thürgriffoi 
sie  werden  zwar  nur  mit  der  Hand  angefasst  und  kommen  nicht  wie  Ess-  und 
Trinkgeräthe  mit  dem  Hunde  direkt  in  Berührung,  aber  wie  Jedermann  weiss, 
und  wie  noch  nenlieb  Bornträger^)  so  drastisch  und  klassisch  geschildert 
bat,  ist  von  der  Hand  zum  Munde  und  umgekehrt  gerade  kein  so  ein  weiter 
V^,  und  so  erscheint  es  anch  ohne  besonders  angestellte  Versuche  wohl  ge- 
rechtfertigt, wenn  man  in  Krankenzimmern,  in  welchen  infekUöse  Kranke 
liegen,  die  Thfirgriffe  nur  mit  einem  gewissen  Misstranen  ansieht  .und  steh 
ihrer  mit  einer  gewissen  Vorsicht  bedient. 

In  manchen  Krankenhäusern  wird  man  daher  auch  die  Vorschrift  finden, 
•lass  die  Thüi^riffe  von  Zeit  zn  Zeit  desinficirt  werden  sollen,  und  Aehnlichea 
wird  heatzutage  vielleicht  in  besonderen  Fällen  anch  der  Hausarzt  in  seiner 
Privatpraxis  anordnen.  Ja  sogar  in  OfTentüchen  Gebäuden,  wie  Schulen,  hat 
man  bei  Auftreten  von  Granulöse  z.  B.  eine  periodische  Desinfektion  der 
Thfirgriffe  behördlicherseits  vorgeschrieben.  So  mögen  denn  im  Anschluss  an 
die  vorigen  Versuche  noch  einige  andere  hier  Erwähnung  finden,  die  sich  auf 
diese  letztere  Frage,  nämlich  die  ThQrgriffdesinfektion,  beziehen. 

Das  Material,  aus  dem  ThÜi^riffe  gemacht  werden,  ist  ein  sehr  verschie- 
denes. Holz,  Glas,  Knochen  und  Metall  werden  wohl  am  meisten  dazu  gewählt. 
Von  den  ersteren  Stoffen  wissen  wir,  dass  patbogene  Mikroot^anismen  in  ange- 
trocknetem Zustande  sich  längere  Zeit  virulent  auf  ihnen  halten  können.  Nur 
Metalle  sind  nicht  indifferent  und  bewirken  nicht  selten  ein  schnelles  Absterben 
df^r  mit  ihnen  in  Berührung  kommenden  Bakterien.  Alierdings  verhalten  sich 
die  einzelnen  Metalle  darin  sehr  verschieden,  und  auch  die  Art  nnd  Weise, 


1)  Bornträgor,  Die  Hand  in  hygienischer  lleziehung.  Ge^undh.  1900.  No.2u.X 
\  rd.  diese  Zeilsclir.  1900.  S.  613. 
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wie  die  Bakterien  mit  ihnen  in  Berührung  kommen,  ist  von  besonderer  Be- 
deatang.  Es  geht  das  aus  den  nacbfolgenden  Versochen  hervor,  die  mit  einem 
eisemeD,  einem  Hessing-  und  einem  Xickelgriff  angestellt  worden.  Wenn 
Streptokokken,  Diphtheriebaci  Ilen  oder  Prodigiosus  ans  einer 
Bouillonknltur  auf  den  eisernen  Griff  gebracht  wurden  in  Form  eines 
wintigen  TrOpfchens,  der  mit  der  PlatinOse  flach  aasgestrichen  wurde,  sodass 
er  meist  in  einer  Hioate  vollständig  antrocknete,  so  erwiesen  sieb  Strepto- 
kokken nach  V2  Stnnde,  Diphtherie  nach  %  Stunden  abgestorben,  Prodi- 
giosus dagegen  war  in  einigen  Fällen  noch  nach  24  Stunden  am  Leben. 
Warde  an  Stelle  der  flQssigen  Kaltar  eine  Diphtherie-Blutserumkaltar 
genommen»  die  auf  dem  Eisen  momentan  antrocknete,  so  waren  die  Bacillen  noch 
am  3.  Tage  lebensföhig,  wurde  dagegen  die  angetrocknete  Kultur  24  Stunden 
nach  dem  Antrocknen  mit  etwas  Bouillon  betupft,  so  erfolgte  bereits  eine 
Stande  sp&ter  kein  Wachsthnm  mehr.  Nur  auf  einem  mit  Oelfarbe  versehenen 
Theil  des  Griffes  war  keine  schädigende  Einwirkung  zu  bemerken.  Wesentlich 
anders  verhielten  sich  die  Bakterien,  wenn  sie  auf  den  Hessinggriff  aufge- 
bracht wurden.  Aus  Bouillonknlturen  waren  Streptokokken  bereits  5  Hinnten 
nach  BerSbrung  mit  dem  Messing,  Diphtherie  sogar  schon  nach  2  Minuten 
abgestorben,  Prodigiosus  konnte  vereinzelt  noch  nach  8  Stunden,  nicht  mehr 
aber  nach  9  Stunden  als  lebend  nachgewiesen  werden.  Dagegen  wuchsen 
Diphtheriebacillen  wiederum  noch  nach  24  Stunden,  Streptokokken  noch  nach 
12  Stunden,  wenn  sie  nicht  ans  einer  Bouillon-,  sondern  von  einer  Blutserum- 
resp.  Agarkultnr  herstammten.  Wurden  die  beimpften  Stellen  jedoch  nach 
dem  Antrocknen  mit  Wasser  betupft,  waren  die  Bakterien  nach  einer  Stunde 
abgestorben.  Das  Nickelmetall  endlich  scheint  keinen  schädigenden  £in- 
flnss  zu  haben,  Strf^ptokokken  wurden  noch  nach  6  Tagen,  Diphtherie  nach 
9  Tagen  und  zwar  in  unverminderter  Anzahl  gefunden,  auch  ein  Anfeuchten 
mit  Wasser  schadete  nichts,  wenigstens  waren  DiphtheriebacilIeD  noch  2  Tage 
darauf,  ebenso  wie  vorher,  leicht  als  lebend  nachzuweisen.  Die  Versuche  zeigen, 
dass,  wenn  Infektionsstofi'e  aufThOrgriffe  gelangen,  sie  in  den  meisten  Fällen, 
und  wenn  die  ThQr  nicht  gerade  sehr  selten  benutzt  wird,  so  lange  am  Leben 
bleiben,  dass  eine  Weiterverbreitong  der  Infektion  auf  diesem  Wege  wohl 
möglich  ist.  Es  dürfte  also  angebracht  sein,  wo  der  Verdacht  einer  Thürgriff- 
infektion berechtigt  Ist,  eine  Desinfektion  und  zwar  dann  natürlich  recht  oft 
wiederholt  vorzunehmen. 

Um  eine  solche  mCgiicbst  einfach  und  ungefährlich  za  gestalten,  habe 
ich  nach  dementsprechenden  Mitteln  gesucht  und  einige  Versuche  mit  gewöhn- 
lichem Essig  (6  proc.)  angestellt,  der  Ja  fiberall  leicht  zu  haben  ist  und  nach 
den  voran agegaogeneii  Versuchen  mit  Wasserbenetzung  wenigstens  bei  Messing- 
griffen eine  genügende  Wirkung  zu  versprechen  schien.  Denn  das  schnelle 
Zngrnndegehen  der  feuchten  Kaltaren  auf  dem  Messing  ist  doch  wohl  zunächst 
auf  eine  LOsuog  von  Metall  zurückzuführen,  die  bei  Essigbenetznng  natürlich 
in  erhöhtem  Uaasse  stattfinden  rouss.  Es  zeigte  sich  denn  auch,  wie  erwartet, 
dass  durch  einfaches  feuchtes  Abwischen  mit  einem  essiggetränkten 
Tuch  oder  Schwamm  ein  Messingthürgriff,  an  dem  Diphtheriebacillen  oder 
Streptokokken  aus  festen  Kulturen  angetrocknet  waren,  sicher  in  3  Minuten 


Lehrbücher. 


57 


desinGcirt  werdeo  kann,  während  eine  Hinate  nach  dem  Abwischen  noch  lebende 
Keime  zn  finden  waren.  In  gleicher  Weise  behandelte  Eiseogriffe  waren  noch 
nach  10  Mioaten,  ja  der  Nickelgriff  sogar  noch  nach  80  Uiaaten  nicht  desin- 
ficirt,  nacbdem  die  Spur  ßssigsäure,  die  von  dem  Abreiben  auf  dem  Griff  zu- 
lückblieb,  natürlich  längnt  verdunstet  war.  Es  kann  daher  die  Essigsäure,  die 
übrigens  das  Hessing  nicht  weiter  beschädigte,  nur  fQr  Griffe  ans  diesem  Metall 
empfohlen  werden  and  auch  hierfDr  nur  dann,  wenn  die  Thflr  nicht  in  zu 
kurzen  Intervallen  benutzt  wird.  Im  Uebrigen  wird  man  wohl  auf  die  be- 
kannten  Desinficientien  wie  Sublimat,  Karbolsäure  oder  Lysol  zurückgreifen 
müssen.  In  KraDkenhäusern,  namentlich  für  die  Thüren  aseptischer  Operations- 
räame,  sowie  für  Abtheilungen  für  Infektionskranke  wird  man  aber  vielleicht 
vielfach  einfacher  durch  Verwendung  griff  loser,  mit  dem  Fuss  oder  Ellen- 
bogen zu  Affnender  Pendelthüren  die  Gefahr  einer  Infektion  von  dieser  Seite 
vermeiden  kOnnen. 


W|lls  Vf.,  System  der  Bakterien.    Bd.  11.  Specielle  Systematik  der 
Bakterien.  Jena  1900.  Gastav  Fischer.  1068  Seiten.  35  Abbild.  18  Tafeln. 

Preis:  30  Olk. 

Von  Mignla's  „System  der  Bakterien",  dessen  erster  Band  in  dieser 
Zeitschr.  1698,  S.  924  besprochen  worden  ist,  liegt  nunmehr  der  zweite  Band 
vor,  der  die  „specielle  Systematik  der  Bakterien"  bebandelt.  Der  Verf. 
hatte  ursprünglich  das  Ziel  gehabt,  möglichst  alle  beschriebenen  Bakterien- 
arten 10  sammeln  und  in  lebenden  Reinkulturen  mit  einander  zu  vergleichen, 
alsdann  auf  Grund  dieser  vergleichenden  Untersuchungen  die  Beschreibungen 
auftcQstellen  und  die  Unterschiede  der  einzelnen  Arten  genau  zu  präcisireo. 
Aber  dieser  Plan  erwies  sich  als  nndnrch führbar.  Trotz  aller  Bemühungen 
war  nur  ein  Tbeil  der  Kulturen  zu  erlangen,  und  von  diesen  entsprach  wiede- 
rum nur  ein  kleiner  Tbeil  den  Original bescbreibungen  wirklich:  die  meisten 
Arteo  waren  entweder  falsch  bestimmt  oder  hatten  sich  in  langjähriger  Kultur 
so  in  ihren  kulturellen  Eigenschaften  verändert,  dass  sie  mit  der  ursprünglichen 
Beschreibung  nicht  im  mindesten  mehr  übereinstimmten. 

Es  blieb  daher  Uigula  nichts  übrig,  als  seinen  eigentlichen  Plan  auho- 
geben.  Sein  Werk  muaste  sich  darauf  beschränken,  die  schon  in  der  Literatur 
vorhandenen  Beschreibungen  der  einzelnen  Bakterienarten  zu  sammeln  und 
«iederangeben,  wobei  meist  auf  die  Originalbeschreibnngen  zurückgegangen 
und  nur  dann,  wenn  eine  bessere  Schilderung  vorlag,  diese  vorgezogen  wurde. 
Leider  ist  so  das  Buch,  statt  eine  kritische  Bearbeitung  der  ganzen  Bakterien- 
systematik  zu  werden,  im  wesentlichen  auf  eine  Kompilation  der  schon  vor- 
handenen Bakterienbeschreibungen  herausgekommen;  immerhin  findet  man 
zahlreiche  Ergänzungen  und  Berichtigungen,  die  auf  eigenen  Üntersuchuagen 
de«  Verf/s  fusseo,  darin  angebracht. 

Den  Fleiss  und  die  Sorgfalt  des  Autors  beim  Zusammentragen  des  riesigen 
Materimles  moss  man  rühmend  anerkennen.  Eine  übersichtliche  Anordnung 
des  Stoffias  and  ein  gutes  Register  machen  das  Werk  zu  einem  trefflieben 
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Nachschlagebncb.  1d  erster  Lioie  für  den  Gebrauch  des  Botanikers  berechnet, 
rückt  das  Buch  die  den  Arst  and  Hygieniker  interessirenden  Verhältnisse  der 
Pathogenität  natürlich  sehr  in  den  Hintergrund. 

Ausser  einer  Reihe  von  Abbildungen  im  Text  dienen  18  Tafeln  zu  je 
8  Photogrammen  (von  denen  allerdings  wohl  ohne  Schaden  ein  gnt  Theil 
fortfallen  dfirften)  cur  Illustration  des  Buches.  R.  Abel  (Hamburg). 


ChlOpbl  G<  W.,  Zwei  Apparate  zur  Bestimmung  des  Sauerstoffs  in 
Gasgemengen  vermittels  der  Titrirmethode.  Arch.  f.  Hyg.  Bd.  37. 
S.  823. 

Anschliessend  an  eine  Bd.  34  des  Arch.  f.  Hyg.  S.  71  erschienene  Mit- 
theilung ßber  die  Bestimmung  des  Sauerstoffs  in  Gasgemeogen  (s. 
diese  Zeitschr.  1899.  S.  874)  hat  Verf.  2  Apparate  konstruirt,  die  in  vor- 
liegender Abhandlung  abgebildet  sind,  und  deren  Handhabung  eingehend  be- 
schrieben ist.  Wolf  (Dresden). 

Koenigor,  Hermaim,  Untersuchungen  über  die  Frage  der  Trapfcben- 
infektion.    Aus  dem  hygien.  Institut  d.  Universit&t  Halle  a.  S.  Zeitschr. 
f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  84.  S.  119. 
Die  wichtige  und  bemerkenswerthe  Arbeit  enthält  eine  Nachprüfuug 
und  Vervollständigung  der  bekannten  Arbeiten  von  Flügge  über  die 
Luftinfektion  dnrch  Tröpfchenbildung  beim  Sprechen,  Hasten  und 
Niesen  (vergl.  diese  Zeitschr.  1898  S.  76,  1899  S.  818). 

Zunäcbst  werden  Versuche  beschrieben,  deren  Anordnung  sich  im 
Wesentlichen  denen  von  Flügge  und  Laschtschenko  (vei^l.  diese  Zeitschr. 
1899.  S.  819)  anscfaloss  und  dahin  ging,  dass  nach  zweimaliger  Gurgelung 
mit  keimreicben  Aufschwemmungen  von  Kulturen  des  Bac.  prodigiosus  und 
des  WurzelbaciUus  in  verschieden  grossen  Räumen  (HOrsaat,  Bibliothektim mer) 
10—30  Hinuten  lang  nach  einer  bestimmten  Richtung  gesprochen,  gehustet, 
geniest  und  in  Petrischalen,  die  in  verschiedener  Entfernung  nnd  Höhe  auf- 
gestellt und  sogleich  oder  nach  Ablauf  gewisser  Zeiten  geöffnet  wurden,  die 
Zahl  der  sich  entwickelnden  Kolonien  bestimmt  wurde.  Ueber  die  Zahl  der 
gebildeten  TrtJpfcheo  wurde  nicht  nur  durch  die  bakteriologische  Unter- 
suchung Aufschluss  gewonnen,  sondern  anch  durch  „Besprechen"  von  Glas- 
platten mit  einem  Oebfirzng  von  Phenolphthalein  nach  vorhergegangener 
Gurgelung  mit  dünner  Sodalösung;  auch  ihre  Grösse  wurde  auf  diese 
Weise  sichtbar. 

Von  den  Ei^ebnissen  ist  Folgendes  besonders  hervorzuheben.  Dnrch  die 
gewöhnliche  Ausathmung  werden  keine  Tröpfchen  versprüht,  eben 
80  wenig  durch  die  Bildung  der  Vokale.  Dagegen  ist  die  Tröpfchenbildung 
besonders  stark  bei  der  Formung  derjenigen  Konsonanten,  welche  dnrch 
die  Sprengung  eines  Verschlusses  für  die  Athmungsluft  am  Gaumen  (k),  an 
der  Zunge  (t)  nnd  an  den  Lippen  (p  und  f)  entstehen  und  bei  ihrer  Verbin- 
dung mit  r.    Von  der  grösseren  oder  geringeren  Kraft,  mit  welcher  der  Ver- 
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schloss  gespreof^t  wird,  hängt  der  Umfang  der  TröpfcbeabilduDg  ab.  Es  kommt 
also  weseDtHch  auf  die  Art  der  Aussprache  und  die  Schärfe  der  Kon- 
KODanteDbilduDg  an.  Wie  schoelt  uod  wie  laut  gesprochen  wird,  bat  nur 
gerlogen  Binflass,  und  Plüstersprache  kann  unter  Umständen  viel  mehr  TrOpf- 
«hen  liefern  wie  laute  Sprache.  So  erklären  sich  die  bestehenden  erheblichen 
Cnterschiede  zwischen  den  einzelnen  Menschen  und  auch  zwischen 
verschiedenen  Sprachen  und  Handarten. 

Bei  Wiederholung  der  Versuche  mit  dem  Bac.  prodigiosns  hatte  v.  Weis- 
Riayr  dessen  Keime  durch  Sprechen  nur  auf  1  durch  Husten  nur  auf  4  m 
Entfemang  verbreitet  werden  seheo,  und  zwar  bei  ruhiger  Zimmerlnft  ans- 
fscbliesslich  in  der  Richtung  des  Stromes  der  Ausathmungslaft.  Diesen  Befund 
konnte  der  Verf.  nicht  bestätigen,  er  fand  vielmehr  regelmässig  auch  bei 
leisem  Sprechen  die  Keime  bis  in  die  äassersten  Bcken  seiner  Versucfas- 
räume  (7  m  weit)  gelangt  und  auch  bei  rahiger  Luft  keineswegs  blos  in 
der  Ri chtong,  nach  welcher  hin  gesprochen  wurde,  sondern  auch 
zeitlich  vom  Sprechenden  und  hinter  ihm.  Einen  wichtigen  Unter- 
schied gegen  Flügge  beobachtete  der  Verf.  aber  insofern,  als  sich  die 
Prodigiosnskeime  in  der  ruhigen  Zimmerluft  nicht  5—6  Stunden  lang, 
xondern  nur  ^l^—^U,  selten  1  Stande  lang  sehwebend  erhielten. 
Rr  sucht  dies  so  zu  erklären,  dass  er  sich  bei  seinen  Versuchen  die  Keime 
nicht  in  soliden  Tröpfchen  enthalten,  sondern  an  Wasserblaschen  geheftet 
denkt,  die  wie  Seifenblasen  mit  Luft  gefällt  sind,  in  Folge  dessen  leichter 
schweben  and  fortgetragen  werden  und  nach  dem  Platzen  ihre  Keime  in  kurzer 
Zeit  zu  Boden  sinken  lassen.  Er  stützt  sich  hierbei  auf  die  Beobachtung, 
dass  er  häufig  mehrere  (3—6)  und  einige  Male  viele  (35  nnd  40)  K«me  in 
grosser  Nähe  bei  einander  sich  entwickeln  sab,  und  nimmt  an,  dass  sie  durch 
ein  einzige  Tröpfchen  zusammen  dorthin  gebracht  sind.  Dadurch,  dass  niemals 
rine  VemoTeiniguDg  der  Kontroiplatten  mit  Keimen  des  Prodigiosas  und  des 
Warzelbacillus  aus  der  Luft  der  Uutersuchnngsräume  stattfand,  schtiesst  der 
Verf..  dass  die  Keime  aus  den  Tröpfchen  durch  die  Luft  nicht  als  trockene 
Stäabchen  zu  Boden  fidlen,  sondern  durch  die  Feuchtigkeit  der  Tröpfchen  auf 
ihrer  Unterlage  angeklebt  werden.  Dass  die  Art  der  versprühten  Flüssig- 
keit (bei  Flügge  Wasser,  beim  Verf.  Speichel)  und  der  Wassergehalt  der 
Lnft  von  Einflnas  hierauf  sind,  ist  ohne  Weiteres  verständlich.  Welche 
Bedeutung  die  Grösse  und  Schwere  der  einzelnen  Bakterien  für  die 
Grösse  des  Umfanges  ihrer  Verbreitung  und  die  Dauer  ihres  Aufent- 
haltes in  der  Luft  hat,  stellte  der  Verf.  dadurch  fest,  dass  er  in  seinen  Ver- 
suchen ausser  dem  Bac.  prodigiosus  auch  den  Wurzelbacillus  verwendete: 
die  Keiose  dieses  weit  grösseren  Baktorinms  wurden  nur  ausnahmsweise 
anf  3  m  Entfernung  nachgewiesen,  ihre  grosse  Menge  kam  über  ^,'2  ro 
nicht  hinaus  und  war  schon  nach  10  Minuten  aus  der  Luft  ver- 
schwunden. 

Die  TrOpfchenbildung  beim  Husten  und  Miesen  entspricht  durchaus 
derjenigen  beim  Sprechen.  Auch  hier  handelt  es  sich  um  die  Sprengung  von 
Verschlössen  der  Athmungswege,  nur  werden  bei  der  im  Vergleich  zum  Sprechen 
aufwendeten  viel  grösseren  Kraft  an  den  Verschlnssstellen  im  Kehlkopf  und 
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Gaumen  uod  von  den  übrigen  Theileo  der  Mund-  und  Nasenhfthle  noch  mehr 

TrOpfcbeu  losgerissea  und  zunächst  auf  weitere  EntfemuDg  fortgeschleudert. 
Die  Dauer  ihres  Aufenthaltes  in  der  Luft  ist  von  der  beim  Sprechen 
beobachteten  nicht  verschieden. 

Bei  der  Erörterung  der  Bedeutung  der  Tröpfchenbildung  für  die 
Verbreitung  von  Krankheitserregern  erklärt  der  Verf.  die  durch  sie 
bedingte  Gefahr  ffir  um  so  grosser,  je  kleiner  und  leichter  die  patho- 
genen  Bakterien  sind  und  in  je  grosserer  Menge  sie  in  der  Mund- 
uod  Nasenflfissigkeit  enthalten  sind.  Er  macht  darauf  aufmerksam, 
dass  die  Eiterkokken,  die  Pneumokokken  und  die  Bacillen  der  Pest,  der  Influ- 
enza und  des  Keuchhustens  höchstens  die  Grösse  des  Bac,  prndigiosus  erreichen, 
die  Stäbchen  der  Tuberkulose,  der  Diphtherie  und  des  Milzbrands  dieselbe 
cum  Theil  erheblich  flbersohreiten.  Bis  auf  Weiteres  wird  man  annehmen 
dürfen,  dass  jene  sieb  wie  der  Bac.  prodigiosus,  diese  mehr  nie  der  Wurzel- 
baciUus  verhalten  werden.  Nachgewiesenermaassen  kommen  in  der  Mund-  und 
Nasenabsonderung  die  Pneumokokken  und  die  Stäbchen  der  Tuberkulose,  der 
Diphtherie  und  der  Lepra  vor,  wahrscheinlich  ist  dies  auch  von  den  Biter- 
kokken  und  den  Bacillen  der  Influenza,  der  Pest  und  des  Keuchhustens. 

Bei  allen  diesen  Krankheiten  ist  als  praktisches  Vorbeugungsmittel 
gegen  die  Infektion  der  Luft  durch  Tröpfchen  das  Vorbalten  der  Hand 
oder  des  Taschentuches  beim  Husten  und  Niesen  durchaus  zweck- 
mässig. Das  Sprechen  müsste  möglichst  eingeschränkt  werden-,  unter 
besonders  schweren  Umständen,  wie  z.  B.  bei  Pest,  kommen  auch  Gazeschleier 
oder  Stoffmasken  vor  dem  Munde  in  Betracht.  Von  Nutzen  kOnnen  aber 
auch  Desinfektionen  des  Mundes  und  der  Nase  werden.  Durch  diese 
Mittel  bleibtnicbt  nur  die  Luft  selbst  frei  von  Krankheitserregern,  sondern 
auch  alle  Gegenstände  der  Umgebung  der  Kranken,  anf  die  sie  sich 
sonst  niedersenken,  werden  vor  ihnen  bewahrt,  und  es  wird  zugleich  da- 
für gesollt,  dass  auch  Bakterien,  welche  eine  starke  Austrockoung  vertragen, 
nicht  später  wieder  als  Stäubeben  in  die  Luft  zurückgelangen  kOonen.  In 
diesem  Zusammenhange  bedeutet  die  Einschränkung  der  Tröpfchenin- 
fektion gleichzeitig  eine  Verringerung  der  Stäubcheninfektion. 


MfillBr  F.,  Apparat  cum  Schöpfen  von  Wasserproben  aus  beliebiger 
Tiefe.    Zeitschr.  f.  angew.  Ghem.  1900.  S.  389. 

Der  vom  Verf.  beschriebene  Apparat  zum  Schöpfen  von  Wasser- 
proben ähnelt  in  vielen  Theileo  dem  bekannten  v.  Esmarcb 'sehen  Wasser- 
probenehmer.  Der  an  eine  Bleiplatte  gelOthete  Bügel  hängt  mittels  einer 
Spiralfeder  an  einem  Ringe  der  Lothleine.  Die  im  Bügel  festgeklemmte  Flasche 
ist  mit  einem  doppeltdurchbohrten  Gummistopfen  versehen,  dessen  beide  Boh- 
rungen mittels  eines  U-förmig  gebogenen  Glasstabes  verschlossen  sind;  letzterer 
sitzt  an  einer  Kette,  welche  durch  die  Spirale  hängt  und  mit  ihrem  oberen 
Ende  im  Ringe  der  Leine  befestigt  ist.  Wird  diese  Vorrichtung  ins  Wasser 
gelassen,  so  wird  durch  einen  kurzen  Ruck  an  der  Leine  der  Glasstöpsel  ans 
dem  Gummistopfen  herausgezogen  werden,  da  ja  die  Spiralfeder  sich  lang 


Globig  (Kiel). 
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tieht,  ofaoe  dass  die  daraohängende  träge  Masse  gleich  nachfolgt.  Nach  Ent- 
ferDDng  des  StOpsels  tritt  aber  das  Wasser  durch  ein  ia  der  aoterea  Hälfte 
der  eiocD  BohruDg  des  GummistopfeDS  befestigtes  Glasrohr,  das  bis  fast  zum 
Boden  der  Flasche  reicht,  in  die  Flasche  ein,  während  die  Luft  durch  die 
andere  Bohrung  entweicht.  Der  Apparat  kann  vom  Verf.,  Prof.  Dr.  Friedrich 
C.  G.  Müller  (BraDdenbarg  a.  H.)  för  12  Hk.  bezogen  werden. 


KiNig  i.,  BesiehuDgeD  zwiscbeu  dem  Chlor-  und  äal petersäure- 
gehalt  in  vernnreioigteD  Brunnenwässern  bewohnter  Ortschaften. 
Zeitschr.  f.  Untersuchg.  d.  Nahrgs.-  q.  Geoussm.  1000.  S.  226. 
Unter  Anführung  von  Belegaoalysen  kommt  Verf.  bezüglich  der  Brunnen» 
wasser-Veranreinigung  in  Städten  durch  die  in  den  Boden  gedrungenen 
häuslichen  Abgänge  zu  dem  Schluss,  „dass  je  nach  dem  Grade  der  Verun- 
reinigung des  Wassers  mit  dem  Gehalt  an  Salpetersäure  auch  der  Gehalt 
an  Chlor  und  Schwefelsäure  bexw.  deren  Sahen,  wenn  auch  nicht  stets 
in  genauem,  gleichem  Verhältnisse,  so  doch  im  Allgemeinen  regelmässig  an- 
wächst". Der  Gehalt  an  „organischen"  Stoffen  dagegen  zeigt  grossere  Unregel- 
mässigkeiten und  kann  in  einem  zweifellos  verunreinigten  Wasser  mitunter 
gering  sein;  dies  ist  ganz  abhängig  von  der  Oxydationsßlbigkeit  des  Bodens. 
Auch  die  Anzahl  der  Bakterien  steht  nicht  immer  im  Verhättniss  zu 
dem  Grade  der  Verunreinigung.  Ein  einseitig  hoher  Gehalt  an  Schwefolr 
säure,  Chlor-  oder  Salpetersäure  lässt  auch  keinen  Rückschluss  auf  eine  Ver- 
unreinigung des  Wassers  zu.  „Wenn  aber  ein  Brunnenwasser  neben  einem 
verhäUnissmässig  hohen  Gehalt  an  Salpetersäure  gleichzeitig  einen  hohen 
Gehalt  an  Chlor  and  auch  an  Schwefelsäure  aufweist,  so  kann  man  mit  fast 
an  Gewiasheit  grenzender  Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  der  Brunnen 
Zuflüsse  ans  entweder  mit  menschlichen  oder  thierischen  Abgängen  veron- 
reioigtem  Boden  erhält,  einerlei,  ob  die  Verunreinigung  des  Bodens  aus  neuerer 
oder  früherer  Zeit  herrührt.  Dass  bei  Beurtfaeilung  dieser  Frage  die  Ort- 
licheo  Verhältnisse  berücksichtigt  werden  müssen,  liegt  auf  der  Hand", 
„Ohne  Zweifel  giebt  für  die  Beurtheitung  von  Grund-  bezw.  Brunnenwasser 
in  eioem  gut  filtrirenden  Boden,  der  erwiesenermaassen  auf  4—5  m  Tiefe 
keine  Bakterien  mehr  durchtreten  lässt,  die  von  ärztlicher  Seite  in  den  letzten 
Jahren  viel  geschmähte  chem  ische  Analyse  viel  sicherere  Anhaltspunkte 
als  die  bakteriologische  Untersuchung;  letztere  hat  nur  bei  Filtrations Wasser- 
werken den  Vonng,  um  die  Wirksamkeit  der  Filter  zu  überwachen;  in  den 
meisten  Fällen  werden  chemische  und  bakteriologische  Untersuchung  Hand  in 
Hand  geben  müssen."  Wesenberg  (Elberfeld). 

Tedn  RiC,  Zur  quantitativen  Bestimmung  des  Ozons.    Zeitschr.  f. 
analyt.  Chem.  1900.  S.  103. 

Da  das  Ozon  in  der  Wasserversorgung  jetzt  eine  weitere  Verwendung  zu 
finden  scheint,  ist  es  wohl  angebracht,  hier  über  eine  Methode  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  desselben  zu  referireu.  Als  Apparat  benutzt  Verf. 
eine  Glasrfihre  von  etwa  18,5  mm  Durchmesser  und  30  cm  Länge,  an  deren 


Wesenberg  (Elberfeld). 
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Kodea  io  der  Richtung  der  Achse  je  eine  eogere  Glasröhre  mit  Glashabn  an- 
geschmolzen ist.  Die  eine  dieser  Rohren  ist  vor  ihrer  Hnndang  rechtwinklig 
gebogen,  durch  dieselbe  wird  das  Gas,  durch  Druck  oder  Saugen,  eingeleitet. 
Nach  dem  Fullen  der  Birne  mit  dem  Gas  wird  die  gerade  engere  RShre  bis 
lom  Glashahn  mit  einer  etwa  2proc.  Jodkali umlfisnng  gefallt  and  mittels 
Gummistopfen  auf  ein  Fläscbchen  von  etwa  300  ccm  Inhalt,  das  ebenfalls 
KJ-Lösang  enthält,  aufgesetzt;  dieses  Fläscbchen  steht  dnrch  einen  Tabus  mit 
einem  Qaecksilbergefäss  in  Verbindung,  sodass  mit  Hilfe  des  letzteren  die  Jod- 
kaliumlOsiing  in  die  GlasrOhre  leicht  eiagetrieben  werden  kann.  Sind  so  etwa 
80—40  ccm  (bei  Gasen  mit  mehr  als  10  pCt.  Ozon  ist  eine  grossere  Menge 
oder  eine  koncentrirtere  JodkalinmlÖsaDg  erforderlich)  in  die  Untersuch  angs- 
rOhre  eingebracht,  so  wird  diese  abgenommen  und  längere  Zeit  kräftig  ge- 
schüttelt (Scbüttelmaschine).    Nach  dem  Entleeren  der  Röhre  und  Aosäaern 

der  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  wird  das  ausgeschiedene  Jod  mit  -Jqö  ^^^i*'' 

umthiosulfatlOsung  titrirt;  Stärkelösung  dient  als  Indicator;  als  Endreaktion  gilt 
das  erste  Verschwinden  der  Blaafilrbang  1  com  der  Thiosalfatlösang  entspricht 

nach  dem  Verf.== 0,00008  g  „Ozon";  (richtiger  würde  es  wohl  hei8sen=0,00024  g 
Ozon  oder  0,00008  g  „wirksamem  SanerstofT'.  Ref.) 


ArifO*  Le  derniev  mot  sur  les  eaux  de  Paris.  Les  rösultats  de 
Tenqu^te  offieielle.  Ann.  d'hyg.  publ.  et  de  med.  leg.  1900.  Serie  3. 
T.  43.  p.  254. 

Das  Auftreten  des  Typhös  in  Paris  im  Jahre  1809  bat  dem  Präfekten 
des  Seinedepartements  Anlass  gegeben,  die  Ursache  der  Krankheit  und  die 
Wasserversorgungs Verhältnisse  derStadt  durch  eine  wisseuschaftlicbeKommission 
prüfen  zu  lassen,  der  die  Herren  Martin.  Janet,  Levy^  Hiquel,  Thierry, 
Harboutin,  Cambier  und  Le  Gouppey  angehörten.  Der  jetst  crschieneDe 
Bericht  der  Kommission  (Premier  rapport  sur  les  eaux  des  soarces  de  TAvre 
et  de  la  Vanne  et  sar  Ih  fievre  typhoide  ä  Paria  on  1896—1699)  bestätigt 
dem  Referat  vom  Arago  zufolge  die  Angaben  und  Sehlussfolgerungen  in  den 
kürslich  in  dieser  Zeitschrift  (1900.  S.  1000)  besprochenen,  den  gleichen  Gegen- 
stand betreffenden  Arbeit  von  Tboinot.  Kühler  (Berlin). 


RihMIM  J.,  Witterung,  Sonoenscheindauer  und  Infektionskrank- 
heiten. Berliner  klio.  Wochenschr.  1900.  No.  17.  S.  378. 
Hessler  hatte  bei  seinen  Untersachangeo  kein  bestimmtes  Verbältniss 
zwischen  Morbidität  bezw.  Mortalität  und  Sonnenschein  gefunden.  R.  macht 
demgegenüber  darauf  aufmerksam,  dass  man  nicht  nur  isochrone  Verhältnisse 
dieser  beiden  Faktoren  in  Vergleich  bringen  darf,  sondern  auch  konsekativc 
Morbid itfttsergebnisse  auf  '  vorangegangene  Sonnenscheindauer- Verhältnisse  be- 
rechnen muss.  Es  vergeht  stets  ein  gewis.scr  Zeitraum,  bis  sich  die  auf  Rech- 
nung der  Sonne  zu  beziehende  Aenderung  in  der  Morbidität  wirklich  äossert 
und  sich  statistisch  zeigen  lässt.  Dieudonne  (Würzburg). 
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CnwitZi  Ein  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Botstebung  der  sogenannten 
Tropenanftmie.   Areh.  f.  Schiffe-  n.  Tropenbyg.  Bd.  4.  S.  79. 

Nachdem  A.  Flehn  io  Kamerun  bei  Enropäern,  welche  Doch  keine 
Malaria-  oder  sonstige  Infektion  erlitten  hatten,  in  zahlreichen  rothen  Blut- 
körperchen basophil  sich  ftrbende  KOrnchen  in  geringer  Aniahl  (3—10)  nach- 
gewiesen hatte,  welche  er  für  Vorstofen  des  Malariaparasiteo  hält,  hat  Grawitz 
diese  Ergebnisse  nachgeprüft  ond  gefunden,  dass  ausser  bd  Malariakranken 
auch  bei  vielen  anderen  Anämischen  sich  basophile  Rarochen  in  rothen 
Blutkörperchen  finden,  besonders  bei  Leuten,  welche  in  ihrem  Berufe  zur  Auf- 
nahme von  Blei  Gelegenheit  haben.  Die  KOrnchen,  welche  sich  leicht  färben 
lassen,  entstehen  nach  G.  im  cirkulirenden  Blute  unter  der  Einwirkung  von 
protoplasmaschädigenden  Giften,  sie  sind  DegeoerationserscheiDUDgen.  Gra- 
witc  hält  es  nun  für  mt^licb,  dass  dieser  KOrncheubildung  eine  Bedeutung 
bei  der  Entstehung  der  Tropenan&mie  zukommt,  also  jenes  Zustandes  fort- 
.schreitender  Blässe  und  Schwäche  bei  europäischen  Tropen  bewohn  er  n,  welcher 
eicht  auf  irgend  einer  Infektion  beruht,  und  von  dem  durch  Eijkman  und 
Grijns  auf  Java  nachgewiesea  worden  ist,  dass  er  auch  nicht  auf  einw  irgend 
nenneoswerthen  Verminderung  der  rothen  Blutzellen  oder  des  Hämoglobins 
oder  des  Bluteiweisses  beruht. 

Zar  experimentellen  Verfolgung  dieser  Frage  hat  Verf.  weisse  Mftuse  bei 
höheren  Temperatureo  (bis  45°  C.)  beobachtet  und  gefunden,  dass  durch  blosse 
Einwirkung  erh&hter  Aussentemperatur  degenerative  Veränderungen  in  den 
rotben  BlatkOrperehen  auftreten.  Verf.  zieht  hieraus  nicht  ohne  weiteres 
Schlüsse  über  das  Verhalten  des  menschlichen  Blutes  in  den  Tropen,  sondern  will 
die  Tropeoärzte  zu  weiteren  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  anregen  und 
giebt  am  Schlnss  seiner  Arbeit  einige  Fingerzeige  hierfür. 

Martin  (Berlin). 


Sctantsmaassregeln  bei  ansteckenden  Krankheiten.  Herausgegeben 
vom  Verein  der  Medieinalbeamten  des  Regierungsbezirks  Potsdam.  Zweite 
anveränderte  Auflage.  Berlin  1900.  Richard  Schoetz. 

Das  vorliegende  Heftehen  (30  Seiten)  ist  eines,  dessen  gute  Absiebt  und 
Berechtigung  Jeder  anerkennen  muss,  dessen  erstrebter  Erfolg  aber  von  allen 
denen  leider  mit  Recht  bezweifelt  werden  wird,  die  mit  ländlichen  und  Ver- 
bältnissen in  kieineren  Städten  —  denn  auf  diese  ist  es  doch  in  erster  Reihe 
abgesehen  —  vertrant  sind.  Durch  Vertheilang  des  Heftes  an  Polizeibehörden, 
Aerzte,  l^egepersonal,  an  Geistliche,  Lehrer  und  niederes  Heilpersonal  soll 
diesen  der  Inhalt,  der,  wie  es  dem  Stande  und  dem  Wissen  der  Herausgeber 
entspricht,  zweckdienlich  und  kurz  und  verständlich  ausgedrückt  ist,  bekannt 
gemacht  werden,  damit  sie  gegebenen  Falles  nicht  nur  ihr  eigenes  Verhalten 
daoach  richten,  sondern  auch  die  Haushaltungsvorstände  entsprechend  belehren 
kOonen.  Eventaell  sollen  auch  Sonderabdrücke  bezfiglicb  einzelner,  gerade 
herrschender  Krankheiten  an  die  Haushai tungs vorstände  vertheilt  werden. 

Derartige  Bestrebungen  sind  nicht  neu,  und  Referent  hat  in  seiner  viel- 
jährigen  Stellung  als  Medicinalbeamtcr  selbst  wiederholt  durch  Vertheilung 
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ähnlicher  Schriften  zu  wirken  versucht,  aber  stets  ohne  merklicbeo  Errolg. 
Alle  Versuche  scheiterten  an  der  Unwissenheit  und  Gleichgiltigkeit  der  Be- 
völkerung, und  das,  fflrchte  ich,  wird  auch  das  Ergebniss  eines  erneuerten 
Versuches  sein.  Dnd  ganz  natürlich;  das  Verständoiss  der  „Scfautzmaass- 
regeln"  und  ihrer  Ziele  lässt  sich  einem  erwachsenen  und  nur  mit  Durch- 
schnittsbildung ausgestatteten  Laien  nicht  beibringen.  Dazu  ist  Erziehang 
von  frühester  Jugend  an  erforderlich,  viel  mehr  Wasser,  Seife  und  Licht,  als 
wir  durchschnittlich  zu  verbrauchen  pflegen. 

Es  ist  kürzlich  von  einer  Aerztekammer  auger^t  worden,  schwindsüch- 
tige Lehrer  ihres  Amtes  zu  entheben,  weit  die  Gefobr  der  Uebertragung  auf 
die  Schulkinder  gross  sei-  Man  sollte  diese  Forderung  dahin  abändern,  dass 
diejenigen  Lehrer  ihres  Amtes  zu  entheben  sind,  die  ihre  ZSglinge  nicht  tu 
unterweisen  verstehen,  wie  sie  sich  vor  der  Ansteckung  zu  schützen  haben. 
Schuler,  die  so  erzogen  sind,  würden  als  Erwachsene  die  Schutz maassregeln 
entweder  begreifen  oder  gar  nicht  nöthig  haben.  Allen  Aerzten  aber,  sowie 
allen  Gebildeten,  die  einen  zuverlässigen  Ratbgebor  über  ansteckende 
Krankheiten  für  sich  oder  zur  Belehrung  für  Andere  gebraueben,  sei  das 
Beftchen  dringend  empfohlen.  Jacobson  (Halberstadt). 

MarcuSB,  Bfirnhard,  lieber  Leberlymphome  bei  Infektionskrank- 
heiten.   Virch.  Arch.  Bd.  160.  S.  186. 

In  114  Fällen  von  Infektionskrankheiten  konnte  Verf.  61  mal  eine 
pathologia  che  Vergrösserung  bez.  Vermehrung  der  kleinsten  Lymph- 
knOtchen  im  interstitiellen  Lebergewebe  feststellen.  Diese  Leber- 
lymphome, die  eine  GrOsse  bis  zu  300  fi  erreichen,  stehen  weder  zur  Schwere 
der  Erkrankung  noch  zu  Schwellungen  des  follikulären  Apparates  des  Darmes  in 
Beziehung.  Sie  sind  besonders  häufig,  aber  durchaus  nicht  regelmässig  bei 
Scharlach,  Diphtherie  nnd  Typhus  zu  finden.  Bei  Scharlach  und  Diphtherie 
waren  sie  schon  in  den  ersten  Tagen  der  Krankheit  und  uocb  3  Monate  nach- 
her nachzuweisen.  Sie  verschwinden  allmählich  ohne  nekrobiotiacbe  Processe, 
indem  an  ihre  Stelle  eine  herdförmige  Wucherung  des  präformirten  Binde- 
gewebes zu  treten  scheint. 

Mit  den  nekrotischen  Herden,  die  bei  Typhus,  Scharlach  und  Diph- 
therie in  der  Leber  auftreten,  haben  die  Lymphome  nichts  zu  thnn. 


Cpttdi,  AlOU,  Ueber  „faule  Ecken**,  d.  i.  geschwürige  Hundwinkel 

bei  Kindern.    Jahrb.  f.  Kinderheilk.  1900.  Bd.  51.  S.  317. 

Der  Verf.  beschreibt  einen  im  Volke  gut  gekannten  Krankheitszustand, 
die  Erosion  der  Mundwinkel,  dio  in  nässender  Form  und  in  mehr  trocke- 
nen und  fissurirten  Formen  auftritt.  Von  französischen  Autoren  ist  die  Affek- 
tion unter  dem  Namen  „Perleche"  in  die  Literatur  aufgfinommen  und  wird  von 
ihnen  ebenso  wie  vom  Volksglauben  für  kontagiös  gehalten.  Komplika- 
tionen dieses  meist  leicht  zu  heilenden  Uebels  waren  bisher  nicht  bekannt. 
Der  Verf.  beobachtete  fünfmal  eine  Infektion  der  Mundwinkelerosionen  mit 
Diphtheriebacillen  bei  gleichzeitiger  Rachen diphtherie. 


H.  Koeniger  (l^eipzig). 
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lingell,  Otto,  Ueber  Häufigkeit,  LokalisatioD  und  Ausheilung  der 
Tuberkulose  nich  600  Sektionen  des  Zürcherischen  Patholo- 
gischen Instituts.    Virch.  Arch.  Bd.  160.  S.  426. 

Ans  der  ausserordentlich  verdienstvollen,  auf  sehr  sorgfältigen  Uater- 
snchongen  beruhenden  Arbeit  des  Verf.'s  geht  Folgendes  hervor:  Vor  dem 
2.  Lebensjahre  ist  Tuberkulose  jedenfalls  sehr  selten  (in  der  Statistik 
des  Verf.*s  wurden  sämmtlicbe  12  Neugeborene  und  sämmtliche  16  Kinder 
unter  einem  Jahre  frei  von  Tuberkulose  befunden ),  vom  2.  —  6.  Jabre 
selten,  aber  stets  letal.  Vom  5.  — 14.  Jahre  treffen  wir  bereits  ein  Drittel 
der  Leichen  tuberkulös:  der  von  der  Krankheit  Befallenen  erliegen  der- 
selben, das  letzte  Viertel  besitzt  latente,  aber  doch  aktiv  fortschreitende  Tu- 
berkulose. Zwischen  dem  14.  und  18.  Jahre  hat  die  Tuberkulose  bereits 
die  Hälfte  der  Individuen  ergriffen,  alles  sind  aktive  fortschreitende  Processe, 
Aasheiluog  ist  noch  fast  nie  erfolgt.  Zwischen  dem  18.  und  30.  Alters- 
jahre ergiebt  fast  jede  Sektion  tuberkulöse  Veränderungen,  ^/^  derselben  sind 
aktiv,  ist  bereits  ausgebeilt.  Vom  30.  Jahre  an  zeigen  alle  Leichen 
tuberkulöse  Verändernngen :  Mit  zunehmendem  Alter  verringert  sich  die  Zahl 
der  aktiven  und  der  letalen  Tuberkulosen,  und  in  demselben  Haasse  steigt  die 
Menge  der  unschuldigen  ausgebeilten  Veränderungen. 

Die  Häufigkeit  der  Ausheilung  der  Tuberkulose,  vor  dem  18.  Jahre 
minimal,  steigt  im  dritten  Decennium  auf  V^i  im  vierten  auf  und  wächst 
dann  ziemlich  regelmässig  bis  auf  ^/^  im  70!  Jahre.  Die  Häufigkeit  eines 
letalen  Ausganges  der  Tuberkulose  sinkt  von  100  pGt.  im  frühesten  Kindes- 
alter konstant  bis  zum  18.  Lebencgahre  auf  29  pGt,  sie  steigt  nochmals  lang- 
sam an  im  dritten  Decennium,  erreicht  im  30.  Jahre  nocb  38  pCt.  und  fällt 
dann  ganz  langsam  und  regelmässig  gegen  das  bühere  Alter  zu  ab. 

Da  die  Disposition  zu  Tuberkulose  offenbar  am  besten  ihren  Aus- 
druck findet  in  der  Häufigkeit  letaler  Fälle,  so  ist  die  Disposition  des  Men- 
schen in  der  Jugend  am  höchsten,  sie  nimmt  ab  mit  der  Pubertät,  wächst 
nochmals  gegen  das  Ende  des  3.  Lebensdecenniums,  fällt  dann  ganz  allmäh- 
lich gegen  das  Alter  hin. 

la  dem  steten  Ansteigen  der  Zahl  der  aktiven  und  inaktiven  Tuberkulosen 
von  der  Jugend  gegen  das  Alter  zu  drückt  sich  offenbar  nur  die  stets  an- 
wachsende Gelegenheit  zur  Infektion  mit  tuberkulösem  Virus  aus.  Mit 
der  Zunahme  der  Jahre  tritt  immer  sicherer  einmal  eine  Gelegenheit  zur  An- 
steckung ein.  Das  Resultat  „Jeder  Erwachsene  ist  tuberknlOs"  braucht 
lins  daher  gar  nicht  so  sehr  zu  erschrecken,  es  birgt  vielmehr  Trost  und  Hoff- 
nung in  sich;  denn  da  erfahrnngsgemäss  nicht  mehr  als  ^/s — Vt  Menschen 
der  schrecklichen  Krankheit  lum  Opfer  fällt,  so  folgt  daraus,  dass  weitaas 
die  Mehrzahl  im  Stande  ist,  den  Kampf  mit  der  Tuberkulose  siegreich  durch- 
zufahren. 

Was  die  Lokalisation  betrifft,  so  sind  bei  Weitem  am  häufigsten  die 
TracheobronchialdrÜseo  und  die  Lungenspitzen  erkrankt,  und  es  Ist  der  Srhiuss 
gerechtfertigt:  weitaus  die  meisten  tuberkulösen  Affektionen  des  menschlichen 
Körpers  sind  aSrogenen  Ursprungs.  H.  Koeniger  (Leipzig). 
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HtHbRBr,  Otto,  Ueber  die  Verhütung  der  Tuberkalose  im  Kindesalter 
in  ihren  Beziefaangen  zu  Heil-  und  Heimstätten.  Jahrb.  f.  Rinder- 
heitk.  1600.  Bd.  Sl.  S.  65. 

Es  fragt  sich,  ob  es  uatisr  der  Kinderwelt  so  viele  Tuberkulöse 
giebt,  dass  es  sich  lohnt,  in  ähnlicher  Weise  wie  für  die  Erwachsenen,  an 
möglichst  vielen  Orten  besondere,  gesundheitlich  g&nstig  geli^ne  Heilstät- 
ten einzurichten,  oder  ob  es  vorzuziehen  wäre,  im  Anschluss  an  die  Kinder- 
krankenhäuser gesonderte  Abthoilnngen  für  die  Tuberkulosen  zu  schaffen, 
wie  sie  ja  für  andere  lufektionskrankbeiten  schon  vorhanden  sind.  Die  Er- 
fahrungen, die  man  in  Frankreich  seit  10  Jahren  mit  besonderen  Heilstätten 
für  tuberkulös  erkrankte  Kinder  gemacht  hat,  sind  sehr  gute  und  beweisen, 
dass  mindestens  für  Grossstädte  die  Errichtung  derartiger  Heilstät- 
ten einem  Bedürfniss  entspricht. 

Ganz  besonders  empfiehlt  der  Verf.  ferner  die  Schaffung  von  Heim- 
stätten, um  noch  gesunde,  aber  bedrohte  Kinder  vor  der  tuberkulösen  An 
ateckung  oder  Erkrankung  zu  schützen.  Es  kommen  hier  namentlich  vier 
Gruppen  von  Kindern  in  Betracht,  nämlich  erstens  die  noch  gesunden 
Abkömmlinge  von  tuberkulösen  Eltern  oder  überhaupt  aus  Familien,  in  denen 
tuberkulöse  Erwachsene  sich  befinden,  zweitens  Kinder,  die  io  Folge  ihrer 
Abstammung  von  schwächlichen  Eltern  und  selbst  mit  einer  zarten  Eoastitu- 
tion  behaftet,  besonderer  gesundheitlicher  Ueberwachung  nnd  Pflege  bedürfen, 
drittens  die  einfach  skrophulösen  Kinder,  soweit  sie  sicher  gefahrlos  für 
ihre  Umgebung  sind,  und  viertens  die  aus  den  Kindorkrankenhäusern  ent- 
lassenen, von  akuten  Infektionskrankheiten  genesenen  und  in  dieser  Zeit  für 
die  Tuberkulose  besonders  empfänglichen  kleinen  Patienten.  Solche  Heim- 
stätten müssten  durch  private  Thätigkeit  gemeinnütziger  Verbände  in  grosser 
Zahl  und  in  möglichster  I4ähe  der  Städte  und  Grossstädte  ins  Leben  gerufen 
werden.  H.  Koeniger  (Leipzig). 

TfcslHaRlt  Zur  Aetiologie  des  Tetanus.  Aus  d.  hygienischen  Institut  d. 
Univ.  Leipzig.  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  33.  S.  387. 
Neuerdings  werden  aach  alle  scheinbar  von  selbst  aufgetretenen 
Fälle  von  Tetanns  ebenso  wie  die  traumatischen  aufgefasst,  d.h. 
auf  ein  Eindringen  der  Erreger  oder  des  Giftes  des  Tetanus  von  aussen  zurück- 
geführt, ohne  dass  der  Beweis,  dass  es  sich  so  verhält,  bis  jetzt  immer  ge- 
führt werden  kann.  Dazu  gehört  der  Nachweis  der  Tetanusbacillen  ent- 
weder im  Blut  and  in  den  inneren  Organen  oder  an  der  Eingangspforte. 
Letztere  kann  schon  bei  äusseren  Verletzungen,  die  klein  oder  versteckt  oder 
bereits  verheilt  sind,  schwer  erkennbar  sein,  sie  kann  aber  unter  Umständen 
ihren  Sitz  auch  auf  Schleimhäuten  haben.  Der  Verf.  hat  hierüber  Ver- 
suche mit  Meerschweinchen  angestellt,  deren  wichtigste  Ergebnisse  folgende 
sind:  Für  Magen  nnd  Darm  gesunder  Thiere  bilden  Tetanuskeime 
keine  Gefahr.  Dies  ist  längst  bekannt,  und  auch  der  Verf.  fand  es  bestätigt. 
Ks  gilt  aber  auch,  wenn  durch  Abführmittel,  durch  reizende  Stoffe,  wie 
Krotonöl,  spanische  Fliege,  spitze  Glassplitter  oder  durch  Einbringung  be- 
stimmter lebender  Bakterienarten  vorher  ausgesprochene  Entzündungs- 
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erseheioangen  hervorgerufen  und  durch  Opium  oder  Verschluss  des  Afters 
die  Tetaauskeime  längere  Zeit  im  Darm  festgehalten  werden.  Yon  der  Harn- 
blase aus  Hess  sich  Tetanus  mit  und  ohne  gleichzeitige  Verletzungen  eben 
so  wenig  herTorrafen.  Wohl  aber  war  dies  der  Fall  von  der  Mundhöhle 
aus,  wenn  diese  oder  die  Zunge  verletzt  waren.  Sie  verhielten  sich  also  ganx 
wie  die  änssere  Haut.  Bei  gesunden  Äthmungsorganen  blieb  die  Ein- 
athmnng  von  Luft,  in  welcher  zahlreiche  Tetannskeime  zerstäubt  waren,  ohne 
Folgen.  Wnrde  aber  darch  vorherige  Binathmang  von  schwefliger  d&are 
katarrhalische  Entzündung  erzeugt,  so  entstand  Tetanus.  Verletzun- 
gen der  Nasenschleimhaat  lieferten  sehr  gute  Bedingungen  für  die  Ent- 
ffickelung  der  Tetanuskelme,  sei  es,  dass  sie  dnrch  Einathmung  oder 
unmittelbar  dorthib  gebracht  wurden.  Die  in  der  Literatur  nicht  seltene  An- 
gabe, dass  durch  Erkättnog  der  Aasbrucb  von  Tetanus  befördert  würde, 
fand  der  Verf.  bei  seinen  Thierversuchen  nicht  bestätigt.  Er  beobachtete 
aber  unter  ihnen  einige  Fälle  von  chronischem  Tetanus,  welche  ohne  Krampf- 
erseheinuDgen  in  6 — 7  Wochen  mit  Tod  endeten. 

Am  Schlüsse  wird  eine  Anzahl  von  „idiopathischen"  und  „rheuma- 
tischen** Tetanuafällen  bei  Menschen  ans  der  Literatur  besprochen  und  auf 
Grund  derselben  empfohlen,  bei  ähnlichen  Erkrankungsfällen  die  Mundhöhle 
and  die  Mandeln,  besonders  aber  die  Nasenschleimhaut,  deren  Ver- 
letzungen sehr  häufig  sind,  als  Eingangspforte  ins  Auge  zu  fassen  und 
auch  an  ein  Eindringen  des  Tetanus  von  der  LuftrOhre  und  deren  Ver- 
zweigungen her  SU  denken,  das  in  einem  Fall  von  Garbono  and  Perrero 
nachgewiesen  worden  ist.  Globig  (Kiel). 

Vlmnii  UvIO,  Ueber  die  Aetiologie  einer  otitischen  Leptomenin- 

gitis.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  L  Bd.  27.  No.  16  u.  17.  S.  561. 
In  dem  eitrigen  Exsudat  einer  utitischen  Leptomeningitis  wurde 
fin  laDsettfOrmiger  Diplokokkus  in  Reinkultur  gefunden,  der  morpho- 
t(^i8ch  dem  Pneomokokkns  sehr  ähnelte,  sich  aber  kulturell  sebr  wesent- 
lich von  diesem  unterschied.  Derselbe  wächst  sehr  äppig  schon  bei  Zimmer- 
temperatur, bildet  auf  der  Oberfläche  der  Fleischbrflhe  eine  weisse  fettige  Haut, 
auf  der  Oberfläche  der  Gelatineplatte  grob  granulirte,  feste  Kolonien,  auf  Agar 
einen  d&nnen,  weissen,  glänzenden  Ueberzug.  Durch  aubdurale  Injektion  wird 
beim  Kanineben  eine  tfidtliche  Meningitis  hervorgerufen. 


ScMfe»  MflXIltfir,  Meningitis  suppurativa  bedingt  durch  BacterluiD 
lactis  aerogenes.    Prag.  med.  Wochenschr.  1900.  S.  169. 

Der  Verf.  zeigt  an  einem  interessanten  Beispiel,  wie  verschieden  die  Aetio- 
logie der  Meningitis  suppurativa  im  Kindeaalter  sein  kann.  Es  handelte 
.-iich  um  ein  8  Tage  altes  Mädchen,  das,  ohne  besondere  Symptome  darzubieten, 
gestorben  war.  Die  Sektion  ergab  eine  beiderseitige  Otitis  media  suppurativa 
and  eine  starke  eitrige  Meningitis.  Im  Eiter  des  Mittelohres,  wie  in  dem 
der  Hirnhäute  liessen  sich  ziemlich  reichliche,  kurze,  an  den  Enden  abgerun- 
dete Bacillen,  die  theilweiae  intracellu)är  gelagert  waren,  nachweisen.  Dnrch 
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geoaoere  kultarelle  Uatersucbungen,  wie  durch  Debertragangen  warde  fest- 
gestellt, dass  es  sich  um  dan  zuerst  von  Escherich  beschriebene  Bacte- 
rinm  lactis  a€rogeaes  handelte,  dessen  Unterscheidang  vom  Bacillus  coli 
und  Tom  Bac.  pDeumoniae  (Priedländer),  denen  es  mitanter  ausserordent« 
lieh  ähnelt,  im  vorliegeaden  Falle  mit  Sicherheit  mOglich  var. 

Hildebrandt  (Halle  a.S.)- 

Ftodll,  Ruditft  Deber  chronisch  recidivirende  exsudative  Anginen 

im  Kindesalter.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  1900.  Bd.  51.  S.  326. 
Die  vom  Verf.  besprochene  Krankheit  stellt  eine  meist  unter  dem  ty- 
pischen Bilde  der  lacunftren  Angina  verlaufende  Affektion  dar, 
welche  im  2.  Lebensjahr  einsetzt  und  sich  dann  in  verschiedenen  oft  nur 
wenige  Wochen  betragenden  Intervallen  wiederholt,  nm  gewObnIich  mit 
Eintritt  der  Pubert&t  seltener  tu  werden.  Han  beobachtet  in  buntem  Wechsel 
leichtere  und  schwerere  Attaquen,  die  aber  doch  im  Allgemeinen  unkom- 
plicirt  und  gQnstig  verlaufen.  Den  betroffenen  Individuen  muss  mau  eine 
direkte  anginSse  Disposition  zuschreiben,  und  zwar  scheint  diese  Dispo- 
sition entschieden  hereditär  zu  sein.  In  der  Aetiologie  spielen  nicht  nar 
die  Streptukokken,  sondern  auch  die  Staphylo-  und  die  Pneumokokken 
eine  Rolle,  und  zwar  bieten  die  einzelnen  Attaquen  in  der  Regel  die  gleiche 
bakterielle  Ursache  dar,  was  für  eine  specifische  Einstellung  des  Hachens 
auf  die  Wirkung  bestimmter  Hikroorganismen  spracht.  Ob  aber  diese  Infektions- 
erreger immer  wieder  von  ansseo  zugefQbrt  werden,  oder  ob  nach  gewisser  Zeit 
eine  Regeneration  der  Virulenz  der  Hundhohl enflora  erfolgt,  ist  schwer  zu  ent- 
scheiden. H.  Koeniger  (Leipzig). 

H6rz,  Robert,  Ueber  GoDokokkenfärbung  mit  Neutralroth.  Prager 

med.  Wochenschr.  1000.  No.  10.  S.  109. 
Der  Verf.  empfiehlt  bei  der  Färbung  der  Gonokokken  mit  Ehrlich- 
scfaem  Neutralroth  eine  — 1  prnc.  wässrige  Lösung  zu  gebrauchen,  da 
man  mit  dieser  sehr  schdne  und  klare  Bilder  erhält.  Verfährt  man  nach  der 
von  Unna  angegebenen  Weise,  indem  man  auf  das  nicht  fixirte  Sekret  eine 
V2~lproc.  alkoholische  Neutralmthlösnng  einwirken  lässt,  so  erhält  mau 
zwar  bei  Anwesenheit  zahlreicher  Gonokokken  recht  gute  Resultate,  es  lässt 
dagegen  die  Methode  in  zweifelhaften  Fällen  mit  spärlichen  Gonokokken  oft 
im  Stich.  Immerhin  ist  es  ein  unzweifelhafter  Vorzug  dieser  Art  der  Fär- 
bung, dass  die  Staphylokokken  nicht  mitgefärbt  werden. 

Hildebrandt  (Halle  a.  S.) 

fiflkelstelll  H.,  Ueber  Sepsis  im  frühen  Kindesalter.    Jahrb.  f.  Kinder- 
heilkunde. 190Ü.  Bd.  51.  S.  262. 

In  einem  auf  der  Deutschen  Naturforscher- Versammlung  1899  erstatteten 
Referat  behandelt  der  Verf.  eingehender  die  Frage  nach  der  Bedeutung  des 
Verdannngstraktes  als  Ausgangspunkt  der  septischen  Infektion. 
Schwere  septische  Erkrankungen  der  Säuglinge  pflegen  mit  gastroenteri- 
t'schen  Symptomen  einherzugeben,  die  sich  zu  cboleraartigen  Zuständen  stei- 
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gen  kOnoen.  Es  spricht  jedoch  oichts  fflr  die  Annahme,  dass  die  Sepsis 
ibreo  einzigen  Ausdruck  in  einer  Gastroenteritis  finden  könne.  Die  Mehr- 
lahl  der  Gastroeoteritideo  sind  vielmehr  primäre  Darmerkranknn* 
geo;  die  häufigen  schweren  AllgemeiaerscheinQngen  bemfaen  nicht  anf  einer 
Allgenieininfektion,  sondern  auf  einer  Intoxikation;  die  bisweilen  auftretenden 
Orgaokomplikationen  sind  sekundärer,  accidenteller  flatur.  Vom  Darm  aus 
seheint  nur  dann  ein  Eindringen  von  Bakterien  in  die  Girkulation 
vor  sich  zu  gehen,  wenn  tiefgehende  nekrotische  Entzündungen  oder  Substanz- 
terloste  vorliegen.  H.  Koeniger  (Leipzig). 

Xrus  R.,  und  ClairMOnt  P.,  Ueber  ex  perimentelle  Lyssa  bei  Vögeln. 

Ans  dem  serotherapeutischen  Institut  in  Wien.    Zeitschr.  f.  H;g.  a.  lofek- 

tionskrankfa.  Bd.  34.  S.  1. 
Gibier  hatte  schon  1684  gefunden,  dass  Vögel  wuthkrank  gemacht 
werden  können,  dass  hierbei  spontane  Heilungen  vorkommen,  und  dass  die 
Krankheit  anf  Säi^thiere  flbertragbur  ist  Die  Verff.  haben  diese  Dnter- 
SDchungen  nachgeprüft ,  ergänzt  und  erweitert.  Sie  wandten  immer  die 
Einbringung  nnter  die  harte  Hirnhaut  an  und  fanden,  dass  Hühner  so- 
wohl darch  Viras  fixe  wie  durch  Strassenwnth  ohne  wesentlichen  Unterschied 
nach  4  —  8  Wochen  mit  Ataxie  der  Beine  erkranken,  die  allmählich  in 
Lähmung  übergeht  und  von  hinten  nach  vorn  fort.schreitend  die  Flü- 
gel, den  Rumpf  und  Hals  ei^reift.  Die  Thiere  sterben  1 — 16  Wochen 
später  unter  Abmagerung.  Uebertragung  von  wnthkranken  Hühnern  anf  an- 
dere Hühner  und  Kaninchen  gelang  nur  in  einem  kleinen  Theil  der  Versuche, 
manchmal  mit  verlängerter  Inkubation.  Gänse  verhielten  sich  genau  wie  Hüh- 
ner, nur  erkrankten  sie  schon  nach  2 — 3  Wochen  und  starben  1—2  Wochen 
später.  Bei  Eulen  war  das  Ergebniss  das  gleiche,  nur  kam  es  in  einem 
Falle  zur  Genesung.  Raben  und  Palken  erkrankten  nicht,  ebensowenig 
ältere  Tanben,  doch  konnten  jonge  Tauben  und  ältere,  welche  5  Tage 
gehungert  hatten,  wenigstens  zum  Theil  wnth krank  gemacht  werden. 
Aach  hier  kamen  einzelne  Heilungen  vor.  Blutserum  und  Gehirn  von  immunen 
Tauben  hatte  keinerlei  schädigende  Wirkung  auf  das  Wuthgift.  Die  histo- 
logische Un tersuchuDg  ergab  wie  bei  Säugethieren  Ansammlung  von 
Rundzellen  io  der  Umgebung  derGefässe,  sie  erreichte  sogar,  dem  chro- 
nischen Verlauf  entsprechend,  einen. sehr  hohen  Grad. 


Pmclt  A«,  Die  geographische  Verbreitung  des  Blasenwurmleidens, 
insbesondere  des  AI veolarecbinokokkus  der  Leber  und  dessen 
Kasuistik  seit  1886.    Stuttgart  1900.  Ferdinand  Enke.  Preis:  12  Mk. 
Vorli^ende  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  der  geographischen  Ver- 
breitnng  des  Blasenwurmleidens  überhaupt  und  ganz  besonders  des 
AJveolarechiookokkus  und  der  Kasuistik  desselben  und  bildet  eine 
FortsetzoDg  der  Vierordt'schen  Arbeit  über  den  multilokulären  Echinokokkus 
(Preibn^  i.  B.  1886,  Mohr  [Siebeckj),  die  bis  zum  Jahre  1886  reicht. 

Ans  der  reichen,  mit  kritischer  Sichtung  zusammengetragenen  Kasuistik 
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des  Verf.'s  erKellt  die  grosse  Rolle,  welche  die  geographische  VerbreituDg 
bezüglich  des  Vorkommens  des  Alveolarechinokokkus  spielt-  Ländern,  die  ganz 
oder  fast  ganz  von  dem  Blasen wiirmleiden  verschont  blieben,  stehen  andere 
gegenfiber,  die,  wie  Bayern,  Württemberg,  Nordachweiz,  Nordtirol,  ein  geh&nftes 
Auftreten  des  Alveolarechtnokokkus  erkennen  lassen,  während  die  hydatidose 
Form  des  Echinokokkus  hier  völlig  zurücktritt.  Auf  der  anderen  Seite  wurde 
in  den  klassischen  L&ndem  des  hydatidosen  fichinokokkas,  in  Island,  Australien, 
Mecklenburg,  Neuvorpommern,  Dalmatien,  Argentinien,  trotz  eingehender  Be- 
obachtung niemals  ein  Exemplar  von  Echinococcus  alveolaris  konstatirt.  Aach 
in  anderen  Ländern,  die  vom  gewöhnlichen  Blasenwurmleiden  heimgesucht 
werden,  vermissen  wir  die  eigenartige  Form  des  alveolären;  so  wurde  in  Ungarn, 
in  England  noch  niemals,  in  Frankreich  ein  ganz  vereinzelter  Fall  gesehen. 
Manche  Distrikte  lassen  ein  scharf  begrenztes  herdförmiges  Vorkommen  beider 
Arten  erkennen;  so  ist  das  UnterinDthal  and  Pusterthal  in  Tirol  das  Revier 
der  alveolären  Form,  in  dem  noch  nie  ein  Fall  der  andern  Form  beobachtet 
wurde,  während  umgekehrt  nördlich  vom  Gardasee  in  Sädtirol  ein  Herd  der 
hydatidosen  Form  festgestellt  ist,  in  dem  noch  niemals  die  alveoläre  Form 
beobachtet  wurde.  Ebenso  konnte  in  einigen  Gouvernements  Russlands  das- 
selbe antagonistiache  Verhalten  in  dem  Vorkommen  der  beiden  Arten  fest- 
gestellt werden. 

Aus  Arbeiten  wie  der  vorliegenden  erhellt  die  ausserordentliche  Wich- 
tigkeit der  geographisch-medicinischeo  Forschung  nicht  blos-  zur  Gewinnnng 
pathologischer  und  klinischer,  sondern  auch  allgemein-bygienischer  Gesichts- 
punkte. Nothwendig  ist,  dass  jeder  einzelne  Fall  gemeldet,  dass  alle  in  Frage 
kommenden  ursächlichen  Momente  hinsichtlieh  der  Beschäftigung,  Lebens- 
gewohnbeit,  Vorkommen  bei  Haasthieren  u.  s.  w.  festgestellt  und  eine  getrennte 
Statistik  für  beide  Arten  von  Blasenwurmleiden  sowohl  beim  Menschen  wie 
bei  Thieren  erhoben  wird.  Roth  (Potsdam). 


HadllttCZRy  M.,  Uebcr  das  Verhalten  virulenter  und  avirulenter 
Kulturen  derselben  Bakterienspecles  gegenüber  aktivem  Blute. 
Arch.  f.  Hyg.  Bd.  37.  S.  277. 

Der  Verf.  Hess  ak ti v es  Meerschweinchen-  und  Kaninchen bl  u t  im 
Keagensglase  auf  virulente  und  auf  avirulente  Kulturen  von  Typhus- 
bacillen  und  Cboleravibrionen  einwirken.  Die  virulenten  Kulturen  zeigten 
sich  sehr  viel  resistenter  gegen  die  baktericiden  Substanzen  des  Blntes,  als 
die  avirulenten.  Avirulente  Stämme  wurden  durch  aktives  Blut  in  hohem 
Grade  geschädigt  und  namentlich  im  Anfang  in  der  Entwickelung  gehemmt, 
während  virulente  Stämme  kaum  im  Wachsthum  behindert  wurden.  Auf  in- 
aktivirtem,  d.h.  Vs  Stunde  auf  56°  erwärmtem  Blute  tritt  eine  wesent- 
liche Differenz  in  der  Wachsthumsintensität  nicht  zu  Tage. 

Die  Farbe  des  ursprünglich  hellrotben  Blutes  wird  mit  steigender  Ver- 
mehrung der  Bakterien  in  Folge  des  Sauerstoff  konsums  durch  die  Bakterien 
immer  dunkler.  H.  Koenie«r  (Leipzig). 
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LMCktKlMlM  P-,  Deber  Extraktion  tod  Alezinen  aas  Kaniuchen- 
leakocyten  mit  dem  Blutserum  anderer  Thiere.  Arch.  f.  Hyg. 
Bd.  37.  S.  290. 

Der  Verf.  stellte  eine  grSssere  Reihe  von  Versnchen  an,  um  aus  Kaain- 

cbenleukocyten  baktericide  Stoffe  zu  extrahiren.  Er  verwendete 
dazu  oamentlich  das  scbou  von  van  de  Velde  vorgeschlagene  flundeserum» 
dann  aber  auch  die  Sera  anderer  Thiere.  Ein  Hundeserum,  welches  eiuige 
Standen  bei  37"  auf  Kaninehenleakocyten  eingewirkt  hat,  besitzt  eine  ausaer- 
ordentlicb  gesteigerte  baktericide  Kraft.  Dieselbe  beruht  auf  sehr  labilen, 
durch  eine  Temperatur  von  &6<*  zerstörbaren  und  durch  Zusatz  von  destiUirtem 
Wasser  leicht  zu  schädigenden  Stoffen,  offenbar  Alexineo. 

Die  Extraktionswirknng  des  Hundeserums  steht  in  keinem  kausalen 
Zusammenhang  zu  seinen  Alexinen  und  ebenso  wenig  zu  seiner  globuliciden 
Fähigkeit.  Denn  auch  inaktives  Hundeserum,  das  keine  globuliciden  Eigen- 
schaften mehr  besitzt  und  nicht  zerstörend  auf  Leukocyten  wirkt,  ist  doch  im 
Stande,  ans  Leukocyten  Alexine  zu  extrahiren.  Ebenso  wie  das  Hundeserum 
verhält  sich  das  Serum  anderer  Thiere  gegenüber  Kaninchen  leukocyten. 
Auf  die  Leukocyten  des  Meerschweinchens  und  des  Hundes  übten  die  an- 
gewandten Tbiersera  daf^egen  gar  keine  Wirkung  aus.  Auch  dnrch  Zer- 
störung von  Kaninehenleakocyten  vermittels  Kochsalzlösungen  war  ein  bak- 
tericides  Extrakt  nicbt  zu  erzielen,  während  bei  6  Minuten  langer  Einwir- 
kang  von  Pferdeseram  auf  Kaninchenleukocyten  ein  sehr  kräftiges  Extrakt 
erhalten  werden  konnte.  Verf.  glaubt  daher,  dass  die  Thiersera  einen  speci- 
fischen  Reiz  auf  die  EaniDchenleakocyten  ausüben,  nnd  dass  es  sich  hier  am 
eine  vitale  Sekretion  von  Alexinen  durch  die  Leukocyten  bandelt. 

H.  Koeniger  (Leipzig). 

WslMlRlky,  Friftdrick,  lieber  die  mechanische  Gewinnung  bakteri- 
cider  Lenkocytenstoffe.  Prag.  med.  Wochenschr.  1900.  No.  9.  S.  97. 
Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Leukocyten  die  baktericide  Snb- 
stanx  vorgebildet  als  eine  Art  Zymase  besitzen,  die  einfach  secernirt  werden 
kann,  oder  ob  sie  dieselbe  erst  ans  einem  „Zymogen"  auf  einen  Reiz  hin 
bilden,  wandte  der  Verf.  folgendes  Verfahren  an.  Es  wurde  die  darcb  Ein- 
spritzung von  Aleuronatbrei  in  die  Bauchbohle  von  Hunden,  Kaninchen  oder 
Katzen  gewonnene,  poly-  und  mononukleäre  Leukocyten  enthaltende  Flüssig- 
keit mit  physiologischer  Kochsalzlösung  versetzt  und  mit  Quarzsand  und  einem 
Zasatze  von  Kieseiguhr  gründlich  1 — l^/j  Stunde  verrieben.  Dann  wurde  das 
tienenge  in  einem  Presstuche  unter  300  Atmosphären  Druck  ausgepresst  und 
darauf  centrifugirt.  Diese  Flüssigkeit  wurde  hinsichtlich  ihrer  baktericiden 
Wirkung  auf  eine  Anzahl  verschiedenartiger  Mikroorganismen  geprüft.  Es 
wurden  nebenher  stets  Kontrol versuche  in  hinreichender  Anzahl  sowohl  mit 
Leukocyten-freien  Gemischen  von  sonst  gleicher  Zusammensetzung,  wie  auch 
mit  Serum  angestellt. 

Von  10  derartigen  Versuchen  ergaben  7  insofern  ein  durchaus 
negatives  Resultat,  als  die  aas  den  Leukocyten  gewonnene  Press- 
flQssigkeit  keinerlei  baktericide  Eigenschaften  zeigte.  Dagegen 
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trat  bei  der  vergleichsweisen  PrQfang  des  zellfreien  Exsudates 
nnd  des  Serums  eine  solche  jedesmal  mit  absoInterSicherheit  anf. 

In  2  anderen  Fällen  dagegen  verursachte  der  Presssaft  Entwickelongs- 
hemmung,  einmal  sogar  dem  Vibrio  Blvers  gegenüber  Abtfidtung  der  Keime. 
Worauf  dieses  Verhalten  in  den  3  zuletzt  erwähnten  Versuchen  beruht,  ist 
nicht  mit  Sicherheit  anzugeben.  Vielleicht  hat  es  an  der  Eztraktionsflüssig- 
keit  oder  an  besonderen  individuellen  Eigenschaften  gelegen.  Fügte  man 
dem  Presssafte  geringe  Mengen  von  Alkali  hinni,  so  konnte  man  sofort  ein 
mehr  oder  minder  starkes  baktericides  Verhalten  wahmehmen. 

Es  sprechen  diese  Experimente  jedenfalls  dafür,  dass  die 
baktericide  Substanz,  die  man  bekanntlich  durch  den  Zusatz  ver- 
schiedener Agentien  aus  den  Leukocyten  gewinnen  kann»  erst  auf 
einen  äusseren  Reiz  hin  gebildet  wird. 

Hildebrandt  (Halle  a.  S.). 

KriHS,  Rudolf  und  ClairaiOnt,  Panl,  Ueber  bakterioWtiscbe  Wirkungen 
des  Taubenserums.  Aus  d.  serotherapeutischeu  Institut  in  Wien.  Zeit- 
schrift f.  Hjg.  n.  Infektionskrankfa.  Bd.  34.  S.  39. 

Die  Eigenschaft  bestimmter  Serumarten,  bestimmte.  Bakterien  in  Kügel- 
chen  zu  verwandeln  und  dann  aufzulösen,  beobachtete  R.  Pfeiffer  zuerst 
bloss  innerhalb  der  Bauchhöhle  lebender  Thiere,  dann  aber  ausnahmsweise 
bei  Choleravibrionen  auch  im  Reagensglase  tinter  der  Einwirkung 
von  Cbolera-Immansernm  und  von  normalem  Taubenserum  —  dem  ein- 
zigen unter  vielen  Serumarten  von  normalen  Thieren.  Kraus  und 
LOw  fanden,  dass  das  Taubensernm  auch  andere  Bakterien,  namentlich  das 
Bacterium  coli  auflöste.  Ueber  genauere  Untersuchungen  dieser  Eigenschaft 
berichtet  die  vorliegende  Arbeit. 

Frisches  Tanbenserum  verwandelt  im  Reagensglase  bei  S?**,  also 
ausserhalb  des  Tbierkörpers  und  ohne  Hitwirkung  seiner  Zellen,  fast  regel- 
mässig die  einzelnen  Stäbchen  des  Bact.  coli  in  KQgelchen.  Nur  bei 
8  unter  30  Tauben  blieb  diese  Wirkung  aus,  dagegen  war  sie  bei  7  noch  in 
zehnfacher  Verdünnung  vorhanden.  Indessen  verhielt  sich  das  Serum  ein- 
zelner Thiere  von  dem  anderer  verschieden,  nnd  es  waren  auch  Ünterschiede 
zwischen  ihnen  im  Verhalten  gegen  verschiedene  Stämme  des  Bact.  coli  er- 
kennbar. Viel  seltener  und  schwächer  war  die  gleiche  Wirkung  auf  den 
Vibrio  Hetschnikoff  und  auf  Gholeravibriooen,  sie  fehlte  ganz  gegen- 
über Milzbrand,  dem  Heubacillns,  Bac.  pyocyaneus  und  dem  Fried- 
länder'schen  Pneumoniebacillus.  Schon  das  Serum  neageborener  Tauben 
war  wirksam.  In  den  einzelnen  Organen,  wie  Hilz,  Leber,  Giehim,  Knochen- 
mark, Hess  sich  nichts  derartiges  nachweisen. 

Die  VerfT,  beobachteten  im  hängenden  Tropfen  auf  dem  geheizten 
Objekttisch  (370),  wie  in  30—20  Minuten  die  einzelnen  Bakterien  zu- 
nächst unbeweglich  wurden,  dann  keulenförmig  anschwollen,  and  wie 
das  Keulenende  langsam  Kugelform  annahm,  während  das  andere  Ende 
verkümmerte.  Zu  völliger  Aullösung  kam  es  nicht.  Mit  Agglutination 
hat  dieser  Vorgang  nichts  zu  thun.    Dass  es  sieb  um  eine  Lebensäusse- 

Digitized  by  Google 


Immunität.  Schutzimpfung. 


73 


rung  haodelt,  geht  daraus  hervor,  dass  die  KugelcheDbildang  aasblieb,  wenn 
die  Kultur  des  Bact.  coH  vorher  1/2  Stunde  auf  80**  erhitzt  war.  Sie  kam 
^er  auch  nicht  zu  Stande,  wenn  das  Taubenserum  V2  Stunde  auf  60**  erhitzt 
worden  war.  Ausser  durch  Erwärmung  verliert  es  seine  Bakterien-auflteende 
Wirkung  durch  24stündige3  Stehen  an  der  Luft  und  durch  Ansäuern  fast 
ganz,  dagegen  bleibt  Ablcühlung  mit  Bis  und  Einwirkung  von  Kohlensäure 
(durch  Ersticken  der  Tanben)  ohne  Binfluss.  Während  ImmaBserum,  welches 
durch  Erhitzung  auf  55"  seioe  Fähigkeit,  Vibrionen  aufzulösen,  verloren  bat, 
diese  wiedei^ewinnt,  wenn  es  einen  Zusatz  von  normalem  Serum  erhält,  ist 
Aehnliches  beim  Taubensernm  nicht  der  Fall.  Das  Serum  von  Meerschwein- 
chen, die  mit  Taubenserum  in  steigender  Menge  behandelt  waren,  erhielt 
hierdurch  keine  Bakterien-auflösenden  Eigenschaften.  Die  Bakterien -auf lö- 
senden Stoffe  sind  im  Taubenswnm  nur  in  begrenzter  Menge  vorbanden, 
werden  bei  der  K&gelchenbildung  an  die  Bakterienzellen  gebunden  und  ver- 
braucht. Es  handelt  sich  also  um  physiologische  Körper,  welche  an- 
geboren sind  und  den  Alexinen  nahestehen.  Gl  ob  ig  (Kiel). 

Knwt,  Hn|fl,  Ueber  die  prophylaktische  Immunisirung  kranker  Kin- 
der gegen  Diphtherie.   Prager  med.  Wochenschr.  1000.  No,  19, 

Da  im  Winter  1898—1899  in  der  Dniversitäts-Kinderklinik  zu  Prag 
aus  Mangel  an  Isulirräumen  verechiedentlich  Hausiufektionen  mit  Diphtherie 
vorgekommen  waren,  entschloss  man  sich  zur  Anwendung  prophylaktischer 
Seruminjektionen  auf  der  Scharlach-  und  Masemstation  des  Krankenhauses. 
Währeud  der  Zeit  vom  September  1896  bis  Januar  1999  lagen  auf  der  Schar- 
lachabtheilung unter  den  übrigen  Kranken  €  Kinder,  die  entweder  an  Schar- 
lach unmittelbar  nach  Diphtherie  oder  in  der  Anstalt  während  des  Scharlachs 
an  Diphtherie  erkrankten.  Diese  Fälle  verliefen  sämmtlich  letal.  Im  Ver- 
laufe des  uigegebenen  Zeitraums  erhielten  alle  in  dieser  Abtheilung  aufge- 
nommenen Kinder  (zusammen  24)  mit  Ausnahme  von  zweien,  die  vor  Kurzem 
Diphtherie  überstanden  hatten,  eine  prophylaktische  Seruminjektion.  Nur  eins 
von  diesen  Kindern,  das  ausserordentlich  schwer  an  Scharlach 
darniederlag,  erkrankte  an  Diphtherie. 

Im  August  1899  erfolgte  auf  der  Scharlachs tation  wieder  eine  Infektion 
mit  Diphtherie,  die  von  einem  Kinde  ihren  Ausgang  nahm,  das  kurz  zuvor 
eine  Diphtherieerkrankung  durchgemacht  hatte  und  jetzt  ein  Kecidiv  bekam, 
das  nach  Einspritzung  von  Serum  alsbald  in  Genesong  überging.  Es  wurden 
jetst  sofort  die  übrigen  6  auf  der  Abthetlung  befindlichen  Kinder  präventiv 
behandelt  Von  diesen  erkrankte  eins  27  Tage  später  an  einer  diphtheritischen 
Haotinfektion,  die  nach  nochmaliger  Seruminjektion  rasch  schwand.  Im  Ok- 
tober 1899  wurde  die  Schar lacbabtheilung  nach  vorher  erfolgter  gründlicher 
Desinfektion  von  nenem  mit  Kranken  belegt.  Im  Vertrauen  auf  die  Wirk- 
samkeit dieser  Desinfektion  wurde  von  einer  Schutzimpfung  Abstand  genom- 
men. Sofort  erkrankten  zwei  Kinder  an  Diphtherie.  Nach  der 
darauf  bei  den  Übrigen  13  Kindern  vorgenommenen  Immunisirang 
trat  keine  weitere  Erkrankung  mehr  auf. 

Auf  der  Maseniabtheilnng  wurden  in  den  Zeiträumen  vom  November 
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1898  bis  Febraar  1899  und  December  1899  bis  Jannar  1900  47  prophylak- 
tische Injektionen  ausgeführt.  Es  lagen  während  dieser  beiden  Perioden 
12  Kinder  mit  Diphtherie  und  Masern  auf  der  Station.  Von  diesen  47  Kin- 
dern erkrankte  nur  eins  nach  41  Tagen  an  einer  Aagendiphtherie, 
die  nach  nochmaliger  Impfung  sehr  schnell  in  Heilung  überging. 

Von  weiteren  81  an  Affektioneu  der  Luftwege  leidenden,  unter 
dem  Verdachte  bestehender  Diphtherie  aafgeaommenen  Kindern, 
die  alle  bei  ihrem  Eintritt  in  die  Klinik  immunisirt  wurden, 
erkrankte  kein  einziges  an  Diphtherie. 

Das  GesammtergebnisB  der  prophylaktischen  Injektion  stellt  sich  so,  das« 
von  122  injicirten  Kindern,  die  alle  der  Infektion  mit  Diphtherie 
in  hohem  Maasse  ausgesetzt  waren,  nur  8  ao  Diphtherie  erkrank* 
ten.  Bei  diesen  3  Kindern,  «eiche  ausserordentlich  schwer  daniiederlageo, 
trat  die  Erkrankung  überdies  erst  sehr  spftt  nach  der  Seruminjektion  in  Er- 
scheinung. Hildebrandt  (Halle  a.  S.). 

Kraus,  Rudolf,  Besitzt  die  Galle  Lyssavirus  schädigende  Eigenschaf- 
ten? Kritische  Bemerkungen  zu  den  Aufsätzen  von  E.  J.  Prantzius  und 
H.  Vallee.  Aus  d.  serotherapentisehen  Institut  in  Wien.  Zeitschr.  f.  Hyg. 
u.  Infektionskrankh.  Bd.  34.  S.  31. 

Die  Frage  wird  bejaht.  Nach  dem  Vorgange  von  R.  Koch,  der  in  der 
Galle  Rinderpest-kranker  Tbiere  ein  immunisireDdea  Mittel  gegen 
diese  Krankheit  gefunden  bat,  behauptete  zuerst  Frantzius  1898,  dass  die 
Galle  wuthkranker  Kaniachen,  mit  dem  zerriebenen  und  aufgeschwemmten 
verlängerten  Hark  von  Lyssa^Kan ineben  vermischt,  die  Wirkung  des  letzteren 
aufbebe.  Vallee  bestätigte  dies  1899  und  hatte  schon  mit  der  Galle  ge- 
sunder Kaninchen  den  gleichen  Erfolg,  den  er  nicht  als  antitoxiscb, 
sondern  als  antiaeptisch  bezeichnete. 

Der  Verf.  erklärt  die  Versuche  beider  Forscher  für  nicht  beweiskräf- 
tig, weil  nach  seinen  und  Biedl's  Untersuchungen  normale  Galle  schon  in 
der  kleinsten  Menge,  unter  die  harte  Hirnhaut  gebracht,  Kaninchen  so- 
gleich oder  in  24  Stunden  tOdtet,  und  weil  die  von  ihnen  angewendete 
Wutbimpfung  in  die  vordere  Aogenkammer  sehr  unsicher  ist.  Gleichwohl 
fand  er  ihre  Behauptung  bestätigt ,  als  er  Wuthgift  mit  normaler  Galle 
mischte  und  die  letztere  durch  Gentrifugiren  und  Anawaschen  mit  physiolo- 
gischer Kochsalzlösung  wieder  entfemtei  Die  Galle  zerstört  in  der  That 


IWiCke,  Leitfaden  für  Wohnungspfieger.   Hamburg  1898.  Senats-Buch- 


Wie  wohl  schon  manchem  unserer  Leser  bekannt,  ist  Hamburg  bereits 
seit  1898  in  der  glücklichen  Lage,  ein  Gesetz  betreffend  die  Wohnungs- 
pflege  zu  besitzen.  Um  dieses  Gesetz  durchzuführen,  sind  in  Hamburg 
Vnbnungspfleger  angestellt,  und  um  wiederam  diesen,  ans  Laienkreisen 
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Kew&blten  Pflegern  eine  Anleitung  für  ihren  Beruf  zu  geben,  hat  Rcincke 
eine  kleine,  nur  76  Seiten  haltende  Schrift  verfasst,  die  in  knapper,  klarer 
Form  Fingerzeige  für  die  hygienische  Beurtheilung  der  WohnuDgeo,  sowie 
für  die  hygienische  Benutznog  derselben  giebt.  Das  Buch  ist  direkt  fflr  die 
Praxis  geschrieben  und  erf&llt  seinen  Zweck  ganz  ausgezeichnet.  Es  enthält 
eine  Fülle  beachtenswerther  Rathschlage  und  dürfte  nicht  altein  von  'Wohnungs- 
pflegern, soudem  von  Jedermann  mit  Nutzen  studirt  werden.  Ganz  besonders 
sei  es  aach  städtischen  Behörden  and  Korporationen  als  Lektfire  «npfohlen. 


BlUltf  Fm  Experimentelle  Beiträge  zur  Methodik  der  Manerfeuch- 

tigkeitS'Bestimmung.    Arch.  f.  Hyg.  Bd.  37.  S.  310. 

Sämmtliche  bisher  veröffentlichte  Methoden  zur  Bestimmung  der 
Manerfeochtigkeit  leiden  daran,  dass  entweder  zu  Ihrer  Ausfflhrang  ein 
grosseres  Instrumentarium  nothweudig  ist,  oder  dass  eine  längere  Zeit  ver- 
streichen muss,  ehe  sie  zu  Ende  geführt  werden  kOnnen.  Um  diesem  Uebel- 
stud  alMEttbelfen,  sachte  Verf.  durch  stark  hygroskopisch  wirkende  chemische 
Substanzen  dem  MOrtel  die  Feuchtigkeit  zu  entziehen.  Am  besten  geeignet 
hierzu  erwies  sich  Pbosphorsäureanhydrid.  Die  Metbode  selbst  ist  sehr  ein- 
fach. Eine  at^wngene  HOrtelmenge  wird  in  einer  Porzellanschale  in  einen 
Exsikkator  gebracht  und  über  derselben  ein  Schälchen  mit  etwa  20  g  P2O5 
aufgeatellt.  Nach  24—48  Stunden  wird  wieder  gewogen  und  der  Verlust  als 
Waaser  in  Rechnung  gebracht  Trotzdem  die  Methode,  verglichen  mit  der  von 
Lehmann  und  Nnssbaum  angegebenen,  um  weniges  niedrigere  Werthe  liefert, 
dürfte  sie  doch  wegen  ihrer  grossen  Einfachheit  bei  der  Bestimmung  der 
Hanerfenchtigkeit  in  empfehlen  sein.  Wotf  (Dresden]'. 

MlidltfSr,  Wärmewirkung  der  Teppiche.   Badlsche  Gewerbezeitung.  1899. 
No.  46.  S.  719. 

Hofrath  Meidinger  hat  in  seinem  Arbeitszimmer  Versuche  angestellt 
aber  die  Wirkung  eines  den  ganzen  Fussboden  bedeckenden  Teppichs  auf 
das  Abainken  des  Wärmegrades  im  geheizten  Ranme  nnd  fand,  dass  diese 
Wirkung  eine  verschwindend  kleine  war  gegenüber  dem  nackten  Pussboden. 
Meidinger  folgert  hieraas,  dass  kleine  Teppich  vorlagen  in  Hinsicht  auf  das 
Wohlbehi^n  bei  ruhigem  Sitzen  im  Räume  genau  die  gleichen  Dienste  zu 
leisten  vermögen  wie  das  Belegen  des  ganzen  Zimmers  mit  einem  Teppich, 
und  dass  dieser  nur  äsUietischen  Werth  habe. 

Dieses  Ei^bniss  darf  aber  nicht  erweitert  werden  auf  massive  Zwischen- 
decken —  wie  Meidinger  es  thut,  wenn  er  sagt,  gross  kOnne  auch  bei  diesen 
die  Wirkung  des  Teppichs  nicht  sein.  Die  Balkendecken  heutiger  Bauart 
stellen  zumeist  einen  schlechten  Wärmeleiter  von  grosser  Dicke  (durchschnitt- 
lich 30  cm)  dar,  zu  denen  die  Dicke  eines  Teppichs  (V2~3  <^'^)  ^^^f' 
derem  Verhältuiss  steht,  während  die  Dicke  der  massiven  Decken  wesentlich 
geringer  genommen  wird  (durchschnittlich  10  cm)  und  vielfach  Stoffe  zu  ihnen 
gewählt  werden,  die  eine  entschieden  höhere  Wärmeleitung  aufweisen  als  Holz 
oder  Wolle. 


R.  V.  Esmarch  (GOtüngen). 
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Ferner  spricht  für  das  Belegen  der  Zimmer  mit  Teppicheo  die  höhere 
Warmeaufoahmefthigkeit  derselben  aus  Sti*ahlaDg  gegenüber  dem  glatten  Holc- 
fussboden,  denn  die  Temperatur  des  Zimmerbodens  wird  durch  die  Strahlung 
von  der  Zimmerdecke  nicht  unwesentlich  beeioflusst,  und  jede  Temperatur- 
steigerang des  Bodens  muss  als  besonders  willkommen  bezeichnet  werden. 

Dem  Gerthe  des  den  ganzen  Boden  bedeckenden  Teppichs  als  Schall- 
dämpfer kommt  ferner  besonders  in  Mietb Wohnungen  doch  wohl  mehr  als 
eine  ästhetische  Bedeutung  zu,  während  die  Schönheit  der  Räume  mehr  ge- 
steigert werden  kanu  durch  das  Legen  kleinerer  Teppiche  in  grösserer  Zahl 
als  durch  einen  den  Boden  völlig  bedeckenden  Teppich. 

H.  Chr.  Nussbanm  (Hannover). 

Meidiigsr,  Wärmewirkung  der  Doppelfenster.  Badische  Gewerbezeituog. 
1900.  No.  4.  S.  38. 

Hofratb  Meidinger  hat  in  seinem  Wohnzimmer  und  in  seinem  Arbeits- 
zimmer Versuche  darüber  angestellt,  ob  das  Anlegen  von  Doppelfenstern 
einen  belangreichen  Gewinn  bedeutet  in  Hinsicht  auf  die  Wärmeableitung 
aus  dem  Räume.  Das  Brgebniss  aus  beiden  Versuchen  war  eine  verschwin- 
dend geringe  Abnahme  des  Wärmegrades  an  den  verschiedenen  Stellen  der 
Räume  nach  dem  OefTnen  der  Doppelfenster.  Hieraus  wird  die  Schlussfolge- 
rung gezogen,  dass  Doppelfenster  ausschliesslich  für  die  Verminderung  der  Luft- 
bewegung im  Räume  Werth  haben  und  daher  nur  dort  Verwendung  zu  finden 
brauchen,  wo  Arbeitsplätze  in  der  Nähe  der  Fenster  sich  befinden. 

Dieser  verallgemeinernden  und  weitgehenden  Schlussfolgerung  aus  zwei 
Versuchen  muss  die  Berechtigung  abgestritten  werden.  Erstens  befinden  sich 
diese  Versuchsergebnisse  Im  Widerspruch  zu  den  mehrjährigen  Versuchen  des 
Berichterstatters  mit  einfach  und  doppelt  eingeglasten  Fenstern.  Hier  wurde 
gefunden,  dass  durch  die  zweite  (im  gleichen  Fensterflügel  angebrachte)  Ein- 
glasung  die  Temperatur  der  Innenglasfläche  des  geheizten  Raumes  sieb  wesent- 
lich hoher  halten  liess ,  so  zwar ,  dass  Schwitzwasser-  und  Eisblumenbil- 
duog  überhaupt  nie  mehr  eingetreten  sind,  während  sie  zuvor  (bei  Ostwind) 
sehr  bedeutend  waren,  und  dass  die  Temperaturunterschiede  zwischen  Fnas- 
boden  und  Decke  nicht  unwesentlich  verringert  wurden.  (In  meinen  Versuchen 
wurde  Wärme  fast  nur  durch  die  Fensterwand  zur  Ableitung  gebracht.)  Zwei- 
tens bedeutet  das  Klarbleiben  der  Glasflächen  einen  hohen  Gewinn  an  ein- 
fallendem Tageslicht  während  der  an  Liebt  ärmsten  Jahreszeit.  Drittens  ver- 
mag man  durch  Doppelfenster  (weniger  durch  doppelte  Einglasung)  daa  Ein- 
dringen des  Geräusches  von  der  Strasse  wesentlich  herabzusetzen. 

Der  Werth  des  Doppelfensters  sowohl  wie  der  (wesentlich  billigeren) 
doppelten  Einglasung  darf  daher  für  die  Wohnlicfakeit  und  Gesundheit  des 
Raumes  m.  E.  als  eine  belangreiche  bezeichnet  werden. 

H.  Chr.  Nnssbaum  (Hannover). 
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Brtttt  Ctf*>  Die  ßerechiiuDg  der  Feaerungeo.   6es.-IngeD.  1000.  No.  2. 

Braass  weist  darauf  hin,  dass  eine  rauchlose  VerbrennoDg  io  generb- 
licheo  Feuerungen  nur  dauo  erzielt  werden  kann,  wenn  ihre  Anlage  erstens 
den  jeweilig  verwendeten  Brennstoffen  angepasst  wird,  zweitens  der  durch 
die  Höhe  des  Schornsteins,  seiner  Querschnittweite  und  dergl.  erzielte  Zug  im 
richtigen  Verhältniss  steht  zur  Grösse  der  Rostfläche  und  diese  wieder  za  den 
Leistungen,  welche  von  der  Anlage  gefordert  werden.  Zugleich  werden  Bei- 
spiele ans  dem  Leben  gegeben,  welche  zeigen,  dass  ebensowohl  eine  zu  gross 
wie  eine  zu  gering  gewählte  Rostfläche  zu  starker  Rauchentwickelung  und 
schlechter  Brennstoffansnutzung  Veranlassung  geben  können.  In  jedem  Einzel- 
hlh  ist  daher  eine  sorgfältige  Berechnung  sämmtlicher  in  Betracht  kommender 
Theile  der  Heizanlage  als  Erforderniss  zu  betrachten.  Den  Schluss  der  inter- 
essanten Abbandlang  bildet  die  Ableitung  der  zur  Berechnung  dienenden  Formeln. 

H.  Chr.  Nusabaum  (Hannover). 

UllMf«  Sauerstoffgehalt  in  einer  sogenannten  geschlossenen  Hei- 
zung.  Gesnndheits-Ingeniear.  1900.  No.  7. 

Kaeferle  (Hannover)  nnd  Schmidt  (Dresden)  waren  im  Jahre  1806  dw 
vielfach verbreitetenAnsicht  entgegengetreten, dass  die  sogenannten  geschlosse- 
nen Arten  der  Niederdruckdampfheizung  eine  grossere  Gewähr  für  die  D^er- 
haftigkeit  ihrer  Rohrleitungen  und  Heizkörper  bieten  sollen  als  die  offenen 
Häsnngsarten,  weil  in  den  geschlossenen  Rohrleitungen  die  Luft  durch  Rost- 
bildnng  allmählich  saaerstoffarm  werde.  Dies  veranlasste  Gärtner,  einige 
Analysen  der  'abgesperrten  Luft  ta  machen;  dieselben  wurden  nach  dem 
Hemperscben  Verfahren  ausgeführt  und  stets  Doppelversncfae  angestellt. 

Die  Analysen  haben  ergeben,  dass  in  den  abgespeirten  Kesseln  einw 
Niederdmckdampfheiiung  allerdings  die  Luft  arm  an  Sauerstoff  sein  kann 
(1,3—1,4  und  3,5—3,7  pGt),  dass  aber  die  Luft  der  Rohrleitungen,  Heiz- 
körper und  Gasometer  in  ihrem  Sauerstoffgehalt  nicht  wesentlich  hinter  der 
Aossenlufc  zurückbleibt  (17,1—19,6  pCt). 

Man  kann  eben  wohl  einen  gut  gebauten  Kessel  luftdicht  abschliessen, 
nicht  aber  eine  ganze  Heizung  in  allen  ihren  Theilen  laftdicht  erhalten. 

H.  Chr.  Nnssbaum  (Hannover). 

WcMWW)  EnVhi,  Üeber  Gasheizung  und  den  Nutzeffekt  der  Gasheizung. 
Gesnndheits-Ingenienr.  1000.  No.  10 — 12. 

In  eingehender  Weise  bespricht  Nico  laus  die  verschiedenen  Gefähr- 
doDgen,  welche  durch  Gasausströmen  wie  durch  freies  Verbrennen  von  Gas 
im  Kanme  hervorgerufen  werden  kOnnen.  Er  kommt  zu  dem  Schlnss,  dass 
eine  gut  angelegte  Gasheizung  neuester  Art  hohe  Gefahren  kaum  hervor- 
mfen  wird,  doch  schliesst  er  sich  den  Bestimmoogen  des  Hamburger  Senats 
an,  die  fordern,  dass  Gasbeiz-  und  Gaskoch -Vorricbtnogen  mit  Abzügen  für 
die  Verbrennungsgase  zu  versehen  sind,  sobald  sie  einen  Gasverbrauch  von 
500  Litern  und  mehr  stündlich  aufweisen. 

Auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  und  unter  Benutzung  der  einschlä- 
gigen Literatur  wird  dann  der  Nutzeffekt  einer  Gasheizung  mit  dem  von  Zimmer- 
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dfen  gebr&nchliefaer  Art  (für  Kolile)  in  Vergleich  gezogen  und  aasgerechnet 
dass  die  Kosten  für  Gasheizung  etwa  das  Anderthalbfache  betragen  von  denen 
für  Kofaleheixung  (in  ZimmerOfeD). 

Diesem  Schlossergebnias  vermag  der  Berichterstatter  nicht  beiiopflichten, 
obgleich  auch  ihm  es  ans  mannigfachen  Gründen  erwünscht  sein  wfirde,  wenn 
der  Gasheizung  eine  wirtbschaftlich  derart  günstige  Stellung  gegenüber  der 
Kohleheixung  einger&nmt  werden  kSnnte.  Aber  die  Erfohrnng  hat  in  Wofan- 
geb&uden  üblicher  Bauart  bislang  gezeigt,  dass  unter  Anwendung  von  Dauer- 
brandofen brauchbarer  Art  die  Kosten  der  Kohleheizung  nur  ^/s  bis  der 
Gasheizangskosten  betragen  (je  nach  den  Ti^espreisen  der  Heisstoffe  und  der 
Ofenbauart  treten  Unterschiede  auf,  die  in  den  angedeuteten  Grenzen  Hegen). 

Allerding?  dürfte  in  Zukunft  dieses  Verhältniss  sich  mebr  zu  Gun&ten  der 
Gasheizung  neigen,  wenn  erstens  die  Gasabgabe  för  Heizzwecke  entsprechend 
den  Herstellungskosten  geregelt  wird  und  zweitens  die  Kosten  für  die  Be- 
dienung der  Zimmeröfen  sich  fühlbarer  machen  als  heute  durch  das  zu  er- 
wartende rasche  Steigen  der  Dienstbotenlöhne.  Kann  z.  B.  durch  die  Anwen- 
dung der  Gasheizung  und  einer  wenig  Bedienung  erfordernden  Belencbtnngs- 
form  ein  Dienstbote  gespart  werden,  so  bedeutet  das  selbst  für  umfangreichere 
Haushaltungen  bereits  eine  derartige  Ersparniss,  dass  die  Mehrkosten  der  Gas- 
heizung vollkommen  aufgewogen  werden. 

H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 

FiCfef,  Paal,  Ueber  Beziehungen  der  Pressungen  gasförmiger  Körper 
an  Stauflftchen  in  hohen  Geschwindigkeiten.  Gesnndfaeits- Ingenieur. 

1900.  No.  3. 

Znr  Bestimmung  der  Leistungsßlhigkeit  eines  Verbund-Hochdrnckventila- 
tors  in  der  Fabrik  von  Julias  Pintscfa  (Pinsterwalde)  wurde  zur  Ermittelung 
der  Windgeschwindigkeit  in  einem  Gebläserobr  auch  ein  manometrischer  Wind- 
geschwindigkeitsmeaser  nach  Kecknagei-Krell  herangezogen.  Bei  diesem 
Instrument  wird  bekanntlich  die  Geschwindigkeit  (v)  bewegter  gasförmiger 
Körper  abgeleitet  aus  der  Messung  der  Staupressung  und  Stauunter- 
pressung,  welche  auf  einer  senkrecht  zur  Bewegungsrichtung  der  bewegten 
Gasmassen  gestellten  kreisrunden  Platte  entstehen. 

Als  eine  Nichtübereinstimmung  der  Angaben  des  Windgescbwindigkeits- 
messers  mit  dem  berechneten  v  sich  ergab,  wurde  das  Verhältniss  der 
Staupressung  zur  Staunnterpressnng  an  sich  festgestellt^  da  an- 
zunehmen war,  dass  dieses  eine  Funktion  der  Geschwindigkeit  ist. 

Diese  Annahme  hat  sich  bestätigt;  aus  den  Messungen  ergab  sich,  dass 
das  Verhältniss.  der  Staupressung  znr  Staunnterpressnng  mit  zanehmender  Ge- 
schwindigkeit der  Luft  kleiner  wird. 

Den  Schluss  der  Abhandlung  bilden  die  in  Tabellen  geordneten  Messungs- 
ergebnisse  und  Angaben  über  die  erforderlichen  Aendernngen  an  dem  mano- 
metrischen Windgeschwindigkeitsmesser  nach  Recknagel-Krell. 

H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 
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Wilkitf  H-,  Pressluft'GasglQhlampe.    Vortrag,  gehalten  auf  der  Jabres- 
TeraammluDg  des  mittelrheinischen  Vereins  tod  Gas-  nnd  Wasserfachuiännern 
xo  Worms  1899.   Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasserversorg.  1899.  No.  48.  S.  816. 
das  GasglAfalicbt  in  Wettbewerb  mit  der  Bogenlampe  bringen  m 
kOnoen,  ist  die  Erzengang  intensiver  Wirmequellen  erforderlich.   Dies  Ziel  bat 
mao  auf '  verschiedenen  Wegen  zu  erreichen  versacht:  Erstens  durch  Brhöbnug 
des  Gasverbrauchs  unter  inniger  Mischung  von  Gas  und  Loft  (Denayrouze-, 
Somcee-Greason-,  Eembrenner  u.  a.);  zweitens  durch  Eomprimiruug  des  Gases 
[I^Dtscb,  Salzenberg,  Uydropressgas  n.  a,);  drittens  durch  Zuführung  von  Press* 
laftznmGas.  Neuerdings  bat  die  Pressiuftlampe  von  SchOlke,  Brandbolt  &  Co. 
sieb  als  eine  der  besten  Vorrichtungen  dieser  Art  gezeigt:  sie  vermeidet  die 
Maogel  and  Schwierigkeiten  des  Pressgasea  and  lässt  sich  verwenden  sowohl 
DDter  Benntzang  von  Pressluft  wie  anter  Erzeugung  der  letzteren,  ohne  dass 
Aenderungen  an  der  Gasleitnug  erforderlich  sind. 

Die  der  Lampe  zugefflhrte  Pressluft  verrichtet  zweierlei  Thätigkeiten, 
sie  dient 

1.  zum  Oeffnen  and  Scbliessen  des  Gasventils  oder  tum  Zfindeo  und  Loschen 
des  Brenners  von  einer  Gentraisteile  aus, 

2.  xam  Speisen  des  Brenners  und  zum  Erhöhen  seiner  Leuchtkraft. 

Die  Fressluft  kann  auf  verschiedenen  Wegen  erzeugt  werden.  In  Gewerbe- 
betrieben kann  jede  dort  angewendete  bewegende  Kraft  dazu  dienen,  während 
beim  Fehlen  einer  solchen  der  Dmck  der  städtischen  Wasserleitnngen  An- 
wendung zu  finden  vermag.  Für  grossere  Betriebe  empfiehlt  sich  die  Anf- 
stellang  eines  kleinen  Gasmotors. 

Der  Gasverbraneb  des  Brenners  schwankt  zwischen  400  und  600  Litern 
in  der  Stunde,  wobei  0,8 — 0,10  Liter  Gas  die  Helligkeit  einer  Hefnerkerze 
ergeben. 

Für  den  Naebtbetrieb  und  fQr  einen  vorübergehend  auftretenden  Hangel 
an  Pressluft  ist  eine  Umschaltung  vorgesehen,  welche  gestattet,  den  Brenner 
als  einfachen  Auerbrenner  (unter  geringem  Gasverbrauch)  zu  benutzen. 

H.  Chr.  Nussbaam  (Hannover). 


Biritnteili  LM  (Wien),  Rathschläge,  betreffend  die  Herstel  lung  aud 
Einrichtung  von  Gebäuden  für  Gymnasien  und  Realschulen, 
anter  besonderer  Rücksichtnahme  auf  die  Forderungen  der  Hy- 
giene. Wien,  k.  k.  Bücherverlag.  1900.  84  Seiten  mit  16  Abbildungen. 
Preis:  2  Kronen. 

Der  verdienstvolle  Verf.  des  bekannten  Handbuches  der  Schulhygiene, 
welches  er  gemeinsam  mit  Dr.  Netolitzky  herausgab,  hat  das  vorliegende 
Werkcfaen  auf  Anregung  des  k.  k.  Hiniaterinms  für  Kultus  und  Unterricht 
geschrieben,  da  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  trotz  der  wohlbegrflndeten 
hygienischen  Forderungen  bezüglich  des  Schulhauses  und  seiner  Ein- 
Tichtongen,  und  trotz  der  technischen  Fortschritte  auf  diesem  Gebiet  das 
&reicbte  hinter  dem  Erreichbaren  oft  genug  beträchtlich  zurückblieb.  B.  weist 
im  Vorwort  darauf  hin,  dass  hieran  vor  Allem  die  geringe  Sachkunde  mancher 
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in  Frage  kommenden  F;iktoren  schuld  ist,  und  keineswegs  in  allen  Fällen  nar 
die  Rücksicht  aaf  die  Kosten.  Es  ist  ausser  Frage,  „dass  manches  bestehende 
Schulhaas  ganz  anders  gesund  hei  tsgemäss  hUtte  gestaltet  und  eingerichtet 
werden  können,  ohne  Beanspruchung  grJJsserer  als  der  aufgewendeten  Mittel, 
manchmal  auch  mit  geringeren,  wenn  bei  der  Planung  die  berechtigten  Forde- 
rungen der  Hygiene  gebütirende  Beachtung  gefunden  hStten.  Manches  Schul- 
haas hätte  allerdings  mehr,  manches  beträchtlich  mehr  gekostet  Üebrigens 
bietet  das  nachstehende  Programm  auch  Anhaltepankte  m  Erspamngen  im 
Vergleich  gegen  bisher  übliche  Anlagen". 

Der  Inhalt  bietet  wohl  mehr,  als  die  Aufschrift  verspricht;  denn  mit 
wenigen  naheliegenden  Aeuderungen  gelten  die  hier  für  Gymnasien  und  Real* 
schulen  gemachten  Rathschläge  auch  für  das  gesummte  Votksachnlwesen. 
Das  grosse  Stoffgebiet  ist  in  klarer,  planmäsaig  gedrängter  Darstellung  so 
knapp  znsammengefasst,  dass  ein  Auszug  nicht  gegeben  werden  kann.  Ins- 
besondere findet  sich  eine  Fülle  bautechniscber  Einzelheiten  und  sorgsame 
Anpassung  an  die  Erfordernisse  des  Unterrichts.  Bauplatz,  Bauplan  und  Bau- 
materialien, die  Raummaasse  der  Lehrsäle  und  aller  Nebenräuoie,  Beleuchtung, 
Heizung,  Ventilation,  Erholungsräume  und  Spielplätze,  endlich  auch  das  Schal- 
mobiliar und  der  technische  Schulbetrieb  sind  in  21  Kapiteln  behandelt  Hehr- 
fache Literaturangaben  ergänzen  die  Besprechung  mancher  minder  einfacher 
Fragen,  die  nach  Plan  und  Umfang  der  Brochüre  nur  in  den  Hanptsälxen 
dargelegt  werden  konnten.  Ein  alphabetisches  Sachregister  erleichtert  die 
Benützung.  Paul  Schubert  (Nürnberg). 

HikOUDR-Hailsei  W.  K.  (Lehrer  und  Observator  in  Drontheim),  Schulgebäude 
nach  dem  Pavillonsystem  in  Drontheim.  Zeitschr.  f.  Schulgesand- 
heitspfl.  1900.  No.  4/5.  S.  206. 

Nach  einleitenden  Bemerkungen  über  die  Entwickelung  des  Schulbau- 
wesens in  Drontheim  folgt  genaue,  mit  5  Tafeln  erläuterte  Beschreibung 
der  neuen  Scbulanlage.  Dabei  f&i\t  vor  Allem  das  reiche  Ausroaass  für  den 
Schalhof  angenehm  in  die  Augen.  Auf  einer  Bodeafläche  von  llSOOqm  sind 
4  zweistöckige  Schutpavillons  mit  je  6  Lehrzimmern  errichtet,  die  zusammen 
etwa  1000  qm  Fläche  bedecken.  Rechnet  man  hierzu  noch  die  frei  stehenden 
Gebäude  für  Turnen-  und  Handarbeit  für  Oberlehrer-  and  Hausdienerwohnang 
und  für  2  Abortanlagen  mit  zusammen  rund  500  qm,  so  ergiebt  sich  ein  Vet- 
hältniss  der  bebauten  zur  unbebauten  Fläche  von  1 : 7  (annähernd).  Da  in 
dieser  Schule  1200  Kinder  unterrichtet  werden,  so  kommen  auf  jedes  Kind 
mehr  als  8,6  qm  Schalhof  und  gärtnerische  Anlagen.  Das  sind  ideale  Ver- 
hältnisse. 

Die  Heizung  erfolgt  durch  kombinirte  Niederdruck- Dampfheizung  mit 

centraler  Vorwärmung  der  Ventilationsluft.  Im  Kellergeschoss  sind  Schulbäder 
eingerichtet  und  die  Errichtung  einer  SchulkGche  vorgesehen.  Bezüglich  der 
Einzelheiten  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 


Paul  Schubert  (Nürnberg). 
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ZlUhllir  F.  (Schulsekretar,  Zürich),  Die  neue  VerordDung,  betreffeDd 
das  VolksschnlweseD  des  Kanton  Zürich  vom  7.  April  1000.  Zeit- 
schr.  f.  Schulgesundheitspfl.  1900.  No.  6.  S.  313. 
Folgende  Punkte  sind  bemerkeasn erth : 

Kleiderablagen  soUeo  sich  ausserhalb  des  Lehnimmers  befinden. 
Die  Lage  der  Scbulzimmer  soll,  soweit  möglich,  nach  Osten  oder  Südosten 
gerichtet  sein.  Mehrseitige  Beleocbtang  ist  zulässig.  Es  wird  als  Pflicht 
des  Staates  anerkannt,  nicht  nur  für  den  Unterricht  der  gesunden  Kinder  zu 
soigen,  sondern  auch  für  die  Schwachsinnigen,  körperlich  Gebrechlichen, 
Verwahrlosten,  Blinden,  Taubstummen,  Epileptischen,  Skrophn- 
lösen.  Man  geht  so  weit,  auch  hinsichtlich  der  Ernährung  und  Kleidung 
im  Nothfalle  Hilfe  zu  briogeQ. 

Die  Bestimmungen  Ober  die  ftrxtiichen  Untersuchungen  der  Kinder  ebnen 
der  Anführung  von  Scbnlftriten  die  Wege.  Der  Lehrer  wird  verpflichtet, 
neben  dem  Gesundheitsznstand  auch  auf  die  körperliche  Reinlichkeit  seiner 
Schüler  zu  achten  und  gegebenenfalls  der  SchalbehOrde  Anzeige  zu  machen. 
Schriftliche  Hausanfgaben  sind  in  den  drei  ersten  Schuljahren  untersagt,  in 
den  folgenden  mit  Haass  zu  ertheilen.  Die  Turnhallen  sollen  täglich  gründ- 
lich gereinigt  werden;  für  die  Scbulzimmer  bleibt  es  bei  der  bisherigen  Vor- 
sdirift,  2  mal  in  der  Woche  zu  reinigen.  Körperliche  Züchtigung  ist  für  Aus- 
nafameWle  zugelassen.  Paul  Schubert  (Nfirnbei^). 

Pim,  Zur  Hygiene  der  Schnlgebäude.  Deutsche med.Wocben8chr.  1900. 

No.  2.  S.  43. 

Verf.  zeigt  an  einem  Beispiel  die  hygienischen  Missstände^  die  in 
manchen  Städten  in  Schulgebänden  herrschen.  Die  Stadt  deponirt  daselbst 
die  verschiedensten  Sachen,  Federbetten,  Bettstellen,  alte  Kleider  u.  s  w.,  die 
sie  Sännaigen  Steuerzahlern  oder  böswilligen  Steuerhinterziehern  abpfäodeC. 
Die  Sachen  stammen  stets  ans  den  Inderlichsten,  verlnmptesten  und  unrein- 
lichsten HansbaltUDgen  und  können  also  leicht  eine  Verschleppung  herbeiführen. 


Clhlt  MICbsel  (Rinderarzt  in  Berlin),  Gesundheitspflege  und  Volks- 
kindergarten. Kindergarten,  Organ  des  Deutschen  PrÖbel  Verbandes.  1900. 
No.  8.  S.  150—156. 

Die  hygienischen  Aufgaben  der  Volkskindergärten  beziehen  sich  auf 
gesundheitliche  Ao^estaltung  der  Scfaulräume  nach  Grösse,  Zahl,  Be- 
Irachtnug,  Heizung,  Lüftung,  Abortanlage,  Reinigung,  Sitzbank  und  Spielplatz; 
femer  auf  die  an  den  Betrieb  selbst  zu  stellenden  Anforderungen,  insbesondere 
mit  Rücksicht  auf  die  Sinnesorgane,  auf  Vermeiden  von  Stanbentwickelung, 
Ueberbitsnog  und  Abkühlung,  auf  richtige  Vertheilung  von  Ruhe  und  Bewe- 
gung; weiterhin  kommt  die  Verhütung  der  Ausbreitung  ansteckender  Krank- 
huteo  in  Betracht,  und  endlich  das  Gebiet  der  individuellen  Hygiene.  Die 
Leibespflege,  die  Fürsorge  für  günstige  körperliche  Entwickelung  soll  einen 
wesentlichen  Bestandtheil  der  Kindergartenerziehung  bilden. 

Dies  Alles  kann  wesentlich  durch  zwei  Anordnungen  gefördert  werden, 


Dieudonne  (Würzburg). 
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durch  die  AosteltaDg  von  Aenten  nicht  nur  für  die  Volksschulen,  sondern  auch 
für  die  Einderg&rten,  und  durch  zweckentsprechenden  hygienischen  Unterricht 
in  den  Kinderg&rtDerinnen-Seminarien.  Paul  Schubert  (Nürnberg). 

RlttlWZef  (Gr.  Sanitfttsrath  des  Gouvernements  Moskau),  lieber  die  Noth- 
nendigkeit  der  IndividualiBirung  der  Schulbänke;  eine  neue 
individuelle  Schulbank.  Zeitschr.  f.  Schul  gesund  bei  tspfl.  1900.  No.  6. 
S.  205. 

SitzbOhe,  Differenz  und  Bankweite  einer  jeden  Schulbank  sind  bekannt- 
lich den  Durchscbnittsmaassen  der  Ober-  und  Unterschenkel  u.  s.  w.  angepanst, 
die  man  an  Kindern  jener  KörpergrOsse,  fQr  welche  die  Schalbank  bestimmt 
ist,  gewonnen  hat.  Das  einzelne  Individuum  aber  bietet  gewöhnlich  mehr  oder 
minder  grosse  Abweichungen  von  diesen  Durchschnittsmaassea  dar,  und  so 
passt  streng  genommen  keine  Bank  in  allen  ihren  Tbeilen  ganz  genau,  selbst 
wenn  dem  Kinde  seiner  Gesamratlänge  nach  diese  Banknummer  zukommt.  Es 
soll  daher  jedes  Kind  auf  ein  stellbares  Einzelsnbsell  gesetzt  werden,  dessen 
Theile  dann  für  den  gegebenen  Fall  sorgsam  anzupassen  und  zu  befestigen 
sind.  Die  Beschreibung  einer  für  diesen  Zweck  konstruirten  Schulbank  ist 
beigefögt  und  durch  Grund-  und  Aufriss  erläutert.  Sie  kommt  im  Preise  auf 
10—12  Mk. 

Der  Vorschlag  wird  wohl  keine  allgemeine  Zustimmung  finden.  Die  indi- 
viduellen Abweichungen  im  GrOssenverfaältniss  von  Rumpf  und  Gliedern  und 
der  einzelnen  Extremitäten- Knochen  zu  einander  sind  bei  gesunden  Kindern  nur 
gering  und  können  oliue  jedes  Bedenken  vernachlässigt  werden.  Wo  Rbachitis, 
destruirende  Gelenkentzündungen  oder  andere  Krank  hei  isprocesse  sinnfällige 
Abweichungen  herbeigeführt  haben,  dort  wird  es  leicbt  sein,  durch  die  Wahl 
der  nächst  höheren  oder  niederen  Banknummer  Abhilfe  zu  schaffen.  Die  vom 
Verf.  angestrebte  grossere  Genauigkeit  konnte  doch  nur  dadurch  erreicht  werden, 
dass  die  Einstellung  für  jedes  Kind  durch  ein  sorgsam  geschultes  und  genau  über- 
wachtes Personal  erfolgte.  Wollte  man  das  jedem  Lehrer  selbst  Überlassen, 
so  dürfte  für  diese  zeitraubende  Thätigkeit  nur  geringe  Arbeitsfreudigkeit  in 
der  Lebrerwelt  zu  finden  sein,  vielleicht  auch  wenig  Geschick  und  Subtilität, 
und  so  konnten  die  neuen  Fehlerquellen  leicht  grosser  und  verbängo issvoller 
werden,  als  es  die  alten  sind.  Was  wir  jetzt  vom  Lehrer  fordern,  die  Ver- 
theilung  nach  der  GesammtkOrpergrOsse,  kann  für  eine  Klasse  von  60  Schülern 
binnen  5  Uinuten  geleistet  werden.  Gleichwohl  unterbleibt  selbst  diese  geringe 
Mühe  in  überaus  lafalreichen  Schulen,  in  denen  die  Kinder  nur  nach  dem 
Augenmaass  oder  gar  nach  anderen  Rücksichten  vcrtbeilt  werden. 

Paul  Schubert  (Nürnberg). 

Htrbcrich,  Gustav  (MuDcben),  Gegenbemerkungen  zu  den  kritischen 
Bemerkungen  über  die  Münchener  Thesen  zur  Schulreform  des 
Herrn  Dr.  Kotelmann.    Zeitschr.  f.  Schulgesundfaeitspfl.  1900.  No.  4/6. 

S.  226. 

Die  Tabelleo  KotelmaDn^s  (vergl.  diese  Zeitschr.  1900.  S.  482)  werden 
als  neu  und  sehr  interessant  anerkannt,  ihre  Beweiskraft  dafür,  dass  die  Gym- 
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□asialabiturieuteD  für  das  Studiam  von  Mathematik,  Naturwisseoscbaften  uod 
oeueren  Spracheo  mindestens  ebensogut  vorbereitet  sind  wie  die  Realgym- 
nasiasteo,  wird  aber  mit  der  Bcgröndni^  bestritten,  dass  die  letztgenannten 
die  Berufsfvabl  oft  ohne  besondere  innere  Neigung  treffen.  Bei  einer  anderen 
Gnippirong  der  Kotelmatin'schen  Zahlen  vermnthet  der  Verf.  ein  fflr  die 
Realgyraoasiasten  günstigeres  Resaltat.  Der  Vorschlag  lautet:  es  m<^e  die 
Zahl  der  in  den  genannten  Fächern  gewonnenen  ersten  Noten  nicht  zur  Zahl 
der  Examinanden  in  eben  diesen  Fftchem  in  Verh&ltniss  gesetzt  werden,  sondern 
zur  Zahl  aller  Abiturienten,  einerseits  der  Gymnasien,  andererseits  der  Real- 
gymnasien. Paul  Schubert  (Nürnberg). 

KrM|  (Hofratb,  Dresden),  Aus  der  schulärztlichen  Praxis.  Zeitschr.  f. 
Scholgesundheitspfl.  1900.  No.  4/5.  S.  227. 
Der  Bericht  bezieht  sieb  nur  anf  die  nicht  entz&ndliefaen  Augenkrank- 
heiten und  umfasst  237  Kinder  mit  optischen  Fehlern  des  Auges.  Ea  fanden 
sich  59  Kurzsichtige,  113  Debersichtige,  40  Astigmatiker,  7  Fälle  mit  Acco- 
modationalähmang,  15  mit  Homhautflecken  und  B  mit  Schichtstar.  Als  be- 
merkenswerth  wird  die  hohe  Ziffer  der  Uebersichtigen  und  Astigmatiker  be- 
zeichnet, wobei  die  Redaktion  der  Zeitschrift  mit  Recht  hinzufügt,  dass  seit 
langer  Zeit  die  Hypermetropie  als  der  normale  Refraktionsznstaud  des  Kindes- 
anges  anerkannt  ist.  Panl  Schubert  (Nflmberg). 

Stkaeb,  Pill  (Mr),  Ein  Beitrag  zur  Behandlung  der  konstitutio- 
nellen Schwäche  im  Kindesalter.  Zeitschr.  f.  Scbulgesundheitspfl. 
1900.  No.  4/5.  S.  215. 

Ffir  kränkliche,  insbesondere  fflr  skropbolOse,  rhacbitische  und  mit 

chronischen  Katarrhen  behaftete  Kinder  wird  längerer,  wenn  mOgllch 
aber  den  Winter  ausgedehnter  Aufenthalt  an  der  Nordsee  empfohlen,  unter 
Anlehnung  an  die  Schriften  von  Geh.  Med.-Rath  Beneke.  In  erster  Reihe 
wind  dabei  Norderney  und  P6hr  hervorgehoben,  woselbst  auch  fQr  den  Unter- 
richt Sorge  getragen  ist.  Paul  Schubert  (Nürnberg). 

FniHkeilblirotr  A.  (Nürnberg),  Obligatorische  oder  fakultative  Jugend- 
spiele? Nach  einem  in  der  Kommission  für  Schul  gesund  hei  tspfl^e  in 
NGrnhet^  erstatteten  Bericht.  Zeitschr.  f.  Scbulgesundheitspfl.  ]!)00.  No.  6. 
S.  326. 

Gegenüber  dem  vielfach  bei  I^brern  und  Eltern  bestehenden  Vorurtheil,  es 
widerspreche  demCbarakter  einesSpieles,  dasselbe  pfl  ich  tmftssig  einzuführen 
und  gewissermaassen  in  den  Stundenplan  aufzunehmen,  tritt  Verf.  mit  aller  wün- 
scbenswerthen  Entschiedenheit  dafür  ein,  die  Jugendspiele  als  einen  wesentlichen 
Bestandtheil  der  körperlichen  Erziehung  aufzufassen  und  als  solchen  ganz 
ebenso,  wie  das  Turnen,  zu  dem  es  eine  sehr  wesentliche  Ergänzung  bildet, 
obligatorisch  zu  machen.  Er  beruft  sich  dabei  auf  das  Beispiel  von  Braun- 
sehweig  and  GOrlitz  und  auf  das  Drtbeil  der  Fachschriftsteller.  Ausser  den 
principiellen  Bedenken  stehen  freilich  zur  Zeit  noch  schwere  Äussere  Hinder- 
nisse im  Wege,  vor  allem  der  Zeit-  und  der  Platzmangel.    Als  Hindestraaass 
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werden  fQr  den  Anfang  wSchentlich  2  mal  je  2  Nachmittagsstanden  f&r  Jagend- 
spiele  gefordert,  unter  Hinweis  auf  englische  Schulen,  welche  tftglicfa  mehrere 
NHchmittagaatQDden  hierfür  zur  Verfügung  stelleu.  Auch  an  genügenden  Spiel- 
plätzen fehlt  es  in  den  grösseren  Städten.  Obwohl  Nürnberg  im  vorigen  Jahr 
die  Gesaramtflftche  der  für  die  Jagendspiele  bestimmten  Fläche  von  10670  qm 
um  38  720  qm  vermehrt  bat,  so  berechnet  Frankenburger,  dass  für  die  vor- 
handenen ca.  26000  Volksschfiler  selbst  bei  bescheidenen  Ansprüchen  noch 
eine  weitere  Vermehrung  der  Spielplatzfläche  um  das  Vierfache  erforderlich 
wäre.   Anderwärts  wird  es  nicht  besser  bestellt  sein. 


Craorer  W.,  Die  Verdaaungsarbeit,  ihre  GrSsse  und  ihr  Einfluss 
auf  den  Stoffwechsel,  insbesondere  den  Stoffwechsel  des  Säug- 
lings.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  1900.  Bd.  51.  S.  26. 
Viele  irrthQmliche  Anschauungen  von  Stoffwechselvorgängen  haben 

ihren  Grand  in  der  einseitig  cbemischen  Behaudlnag,  welche  diese  Fragen 
meist  erfahren.  Eine  klare  Vorstellung  ist  nur  mit  Hilfe  der  Lehre  von 
der  Energie  zu  gewinnen.  Der  Einfluss  der  Arbeit,  der  äusseren  sowohl 
als  der  Verdaunngsarbeit,  ist  nicht  immer  richtig  gewürdigt  worden.  Ab- 
gesehen von  der  Peristaltik,  der  vermehrten  Herz-  und  Longenarbeit  bei  der 
Verdauung  muss  die  Produktion  von  Verdauuogss&ften  und  die  chemische 
Zerlegung  der  Nährstoffe  im  ROrper  einen  ebenso  grossen  Energieaufwand 
verursachen  wie  im  Laboratorium.  Genaue  Messungen  des  Aufwandes  an 
Energie,  welche  die  Verdauung  von  100  g  Eiweiss ,  Fett,  Kohlehydrat  im 
KOrper  erfordert,  scheinen  vorlftufig  nicht  möglich  xn  sein,  doch  glaubt  Verf. 
diese  Werthe  ans  verschiedenen  vorliegenden  Versuchsergebnissen  wenigstens 
annähernd  berechnen  zu  kOnoen.  Danach  muss  bei  der  Verdauung  von 
Eiweiss  eiu  sehr  betrachtlicher  Procentsatz  (50—95  pCt.)  der  nutzbaren 
Spannongsenergie,  welche  Eiweiss  dem  KOrper  zuführt,  für  Verdauucgsarbeit 
verwendet  werden.  Beim  Fett  d^egen  erfordert  die  Verdauungsarbeit  nur 
etwa  10  pCt.,  bei  Kohlehydraten  etwa  26  pCt.  der  zugeführten  Energie.  Es 
wird  dadurch  auch  erklärlich,  warum  bei  Ueberfütterung  mit  Fleisch  allein 
nur  ein  mässiger  Ansatz  von  Körpersabstanz  erfolgt. 


Ctiniy  Ad-,  Kräftige  Kost.    Jahrb.  f.  Kinderheilk.  1900.  Bd.  51.  S.  15. 

Die  Frage  einer  zweckmässigen  Ernährung  der  Kinder  nach  dem 
Säuglingsalter  ist  noch  keineswegs  entschieden.  Der  Verf.  wendet  sich 
namentlich  gegen  die  Anschauung,  dass  Fleisch,  Eier  und  Milch  sowohl 
in  gesunden  wie  in  kranken  Tagen  die  kräftigste  und  beste  Nahrung  dar- 
stellten, und  bekämpft  ihre  ausschliessliche  Anwendung.  Ein  Vorzug  einer 
solchen  eiweissreichen  Nahrung  vor  einer  gemischten  Kost  ist  klinisch  nie- 
mals zu  beobachten;  dagegen  ist  nach  den  Erfahrungen  des  Verf.'s  eine 
ganze  Reihe  von  Krankheitserscheinungen  auf  eine  solche  einseitige  Er- 


Paul Schubert  (Nürnberg). 


H.  Koeniger  (Leipzig). 
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DähruDg  zarückzuföhreD.  Die  vermeintliche  „kräftige  Kost"  hat  Dicht  selten 
sdilechtes  Aassehen  der  Kinder  im  Gefolge;  allzu  reichliche  Zufuhr  von  Milch 
bewirkt  habituelle  Obstipationen  and  AoAmien,  Uebereni&hrung  mit  Eiern  fQhrt 
bisweilen  zu  hartnäckigen  Diarrhöen,  fiberwiegende  Fleischnahrung  zu  belästi- 


Bsythten  A.,  Ueber  die  Gesundheitaschädlichkeit  bleihaltiger  Ge- 
brauch sgegenst&nde,  insbesondere  der  Trillerpfeifen.  Zeitschr. 
f.  Cntersachg.  d.  Nahrgs.-  a.  Genussin.  1900.  S.  221. 

Zar  völligen  Klarstellung  der  Frage,  ob  Blei  durch  Speichel  in  LOsung 
nbei^efübrt  wird,  stellte  Verf.  Versuche  an  bei  verschiedenen  Versucfasbedin- 
gongen,  indem  die  betreffenden  BleigegenstJlnde  direkt  im  Hunde  mit  dem 
Speichel  in  Berührung  kamen,  während  bislang  alle  Autoren  den  Speichel  in 
vitro  einwirken  liessen.  Die  Versuchaansteller  kauten  mindestens  2  Standen 
lang  auf  Trillerpfeifen  (mitTO— SOpGt  Bleigehalt)  faernm,  theils  mit  normalem 
(alkaliscbem)  Speichel,  theils  indem  sie  gleichzeitig  möglichst  saures  Obst 
(Pftanmen  und  Aepfel)  kanten.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurde  der  abgeschiedene 
Speiobel  in  Bechergläser  gespuckt  und  das  Filtrat  davon  auf  Blei  geprflft;  in 
keinem  Falle  war  die  geringste  Spur  Blei  in  gelOste  Form  über- 
gegangen. Dagegen  enthielten  die  auf  dem  Filter  zurückgebliebenen  Antheile 
der  Hundflüssigkeit  stets  1—2  rag  Blei,  welches  durch  die  Kauwirkung 
der  Zähne  in  Form  feinster  Partikel  mechanisch  losgetrennt  war;  zu  dieser 
Menge  würde  noch  das  an  den  Zähnen  festhaftende  Metall  zuzurechnen  sein. 
Diene  feinen  Bleitheilchen  gelangen  in  den  Verdanungstraktns  und  können  dort 
evratuell  gelöst  werden. 

Um  die  Löslichkeit  des  Bleies  im  Magensaft  zu  ermitteln,  behandelte  Verf. 
0,1g  fein  geschabte  Bleilegirnng  mit  500  ccm  künstlichem,  aus  Schweinemagen 
hergestelltem  Magensaft  tbeilweise  unter  Zugabe  von  Essigsäure  bezw.  Milch- 
säure  be!  Körpertemperatur  12  bezw.  24  Standen  lang;  es  war  in  allen  Proben 
Blei  in  Lösaog  gegangen,  dessen  Menge  je  nach  der  Versncbsanordnung  zwischen 
2,6  and  12,4  mg  schwankte.  „Ob  sich  die  LOsungsverb&Unisse  im  'mensch- 
lichen H^n  in  analoger  Weise  gestalten  werden  wie  hier,  wo  die  verhAlt- 
nissmässig  grosse  Menge  des  Lösungsmittels  von  600  ccm  zur  Anwendung 
gelangte,  entzieht  sich  allerdings  der  Beurtheilung  des  Chemikers." 


WttnUHS  P.,  Die  Httbl'sche  Jodadditioosmethode  Zeitschr.  f.  Off. 
Ohem.  1900.  H.  6.  S.  86. 

Trotz  der  von  mehreren  Seiten  veröffentlichten  zweifellosen  Verbesserungen 
der  Hfibl'sehen  Jodadditionsmethode  ist  in  der  „Anweisung  zur  che- 
mischen Üntersnchung  von  Fetten  und  Käsen"  die  ursprüngliche  Vorschrift 
von  Bübl  beibehalten  worden. 

Verf.  hat  nan  einige  nach  den  verschiedenen  Vorschriften  hergestellte 
LOsangen  auf  ihre  Haltbarkeit  geprflft  und  gefunden,  dass  die  von  ihm  selbst 
früher  angegebene  Lösung  am  besten  der  oxydirenden  Wirkung  widersteht, 
indem  sie  in  Jahresfrist  nur  etwa  10  pOt.  des  Anfangsgehaltes  an  Jod  verlor; 


gender  Harnsäureausscheidung. 
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die  Waller'sche  LOsang  hatte  ca.  22  pGt.,  die  gemischte  HübTsche  Lösung 
dagegea  etwa  76  pCt.  verloren.  Die  WelmanDs'sche  Lösung  wird  nach  fol- 
gender Vorschrift  bereitet:  30  g  Jod  uod  30  g  Qnecksilberchlorid  gepulvert 
werden  im  Literkolben  mit  500  g  Eisessig  Übergossen  und  dann  mit  Essig- 
äther zur  Marke  aufgefüllt;  die  Waller'sche  Lösung  besteht  bekanntlich  aus 
25  g  Jod,  30  g  HgGl2,  50  ccm  Salzsäure  (spec.  Gew.  1>19)  mit  95  proc. 
Spiritus  zum  Liter  gelöst  Die  Welmanas'scbe  Lösung  besitzt  noch  den  wesent- 
lichen Vortheil,  dass  bei  ihrer  Anwendung  Chloroform  zur  Lösung  der  Fette 
und  Oele  nicht  mehr  nöthig  ist. 

Weitere  Versuche  des  Verf. 's  mit  verschiedenen  Fettproben  ergaben,  dass 
für  die  Höhe  der  Jodzahl  der  relative  Jodfiberschnss,  die  Zeitdauer  und  «v^n- 
tnell  auch  die  Temperatur  von  WichUgkeit  ist. 

Bei  der  Extraktion  des  Fettes  aus  Kakao  erh&lt  man  nach  dem  Verjagen 
des  Aethers  meist  zu  hohe  Jodzahlen,  sofern  man  das  Fett  nicht  bei  100—105° 
nachtrocknet.  Welmanns  führt  dies  auf  die  Anwesenheit  von  Akrolein 
sarück,  das  mit  dem  Fett  zusammen  ausgezogen  wird  und  durch  mehrstündiges 
Trocknen  bei  100— lOBo  bezw.  durch  Waschen  mit  Wasser  von  etwa  SO"  ent' 
femt  werden  kann. 

So  hatte  Verf.  die  Jodzahl  in  Kakaoölen  ermittelt  z.  B. 

1.  IL 

a)  ohne  Verjagen  des  Aethers    ....    zu  47,5  53,15 

b)  nach       „        „       „       a.  Trocknen  „  35,85  36,16 

Durch  Beleganalysen  thnt  Verf.  noch  dar,  dass  bei  Verwendung  seiner 
Jod- Essigsäure-Essigäther- Lösung  die  erhaltenen  Resultate  sowohl  unterein- 
ander als  auch  mit  den  bei  Verwendung  der.  ursprünglichen  HübTsoben 
Lösung  erzielten  Wertheo  genügend  genaa  übereinstimmen,  während  bei  Be- 
nutzung der  Waller'achen  Modifikation  immer  um  1—2  Einheiten  niedrigere 
Werthe  als  nach  Hühl  und  Welmanns  erhalten  werden. 


Kobrak  E.}  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Kaseins  der  Frauenmilch. 
Pflüger's  Arcb.  Bd.  80.  S.  69. 

Zur  Darstellung  des  Frauenmilchkaseins  empfiehlt  Verf.  das  folgende 
Verfahren,  welches  ohne  jede  Erwärmung  die  Abscheidung  ermöglicht:  Die 
durch  Gentelfuge  vom  Fett  möglichst  befreite  Milch  wird  mit  Vs  >l»*^  Volu- 
mens i/io  Normalessigsäure  versetzt  und  in  Pergamentschläucheu  5  Tage  lang 
g^en  täglich  gewechseltes  Chloroform wasser  dialysirt.  Der  Inhalt  der  Schläuche 
wird  im  Becherglas  absetzen  gelassen  und  die  überstehende  Flüssigkeit  abge- 
hebert; der  Niederschlag  wird  auf  dem  Filter  oder  unter  Centrifugiren  erst  mit 
Wasser,  dem  einige  Tropfen  sehr  verdünnter  Essigsäure  zugesetzt  sind,  dann  mit 
Alkohol  und  Aether  gewaschen  und  schliesslich  im  Soxhlet'schen  Extraktions- 
apparat völlig  entfettet.  Das  so  gewonnene  Frauenmilcbkasein  ähnelt  in  seiueui 
Verhalten  sehr  dem  Kuhmilchkasein,  unterscheidet  sich  aber  von  diesem  z.  B. 
durch  das  gelblich  trübe  opalescente  Aussehen  der  Lösnng  in  Alkalien,  während 
Kuhkasein  mehr  bläulich  durchscheinend  ist;  ausserdem  beträgt  die  Acidität 
les  Frauenkaseins  kaum  ein  Drittel  von  der  des  Kuhkaseins.  Durch  wieder- 
loltes  Auflösen  in  verdünntem  Alkali  und  Ausßillen  mit  Sfitlr&HfNt^  ein 


Wesenberg  (Elberfeld). 
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Prftparat  erhaltea,  dessen  Acidität  sieb  nur  noch  wenig  von  der  des  Kuhkaseins 
unterschied,  und  welches  aach  aus  den  alkalischen  Lösungen  durch  Säure 
nicht  mehr,  wie  anfangs,  in  feinen,  gallertartigen,  soDdem  in  derben,  dem  Kuli- 
kasein  Ähnlichen  Flocken  ausfiel.  Wesenberg  (Elberfeld). 

JldMKk  Jt»  Beitrag  zur  Kenntniss  des  „fadenziehenden  Brotes". 

Zeitschr.  f.  analyt.  Cbem.  1900.  S.  73. 

Verf.  beobachtete  an  Schwarzbroten  einer  Bäckerei,  dass  dieselben  eine 
im  hohen  Grade  fadenziehende  Krnme  hatten;  diese  Erscheinnng  war  der- 
artig, dass  sich  beim  Auseinanderziehen  der  Krume  weisse,  seidenartig  glänzende, 
Spinnfäden  gleichende,  znm  Thell  mehrere  Decimeter  lange  Fäden  bildeten. 
Das  Brot  hatte  zogleioh  einen  unangenehmen,  aromatischen  Gerach  und  war 
in  Folge  der  klebrig  nassen,  viskOsen  Beschaffenheit  der  Krume  ungeniessbar. 
Als  Ursache  wurde,  wie  schon  von  verschiedenen  Autoren,  der  Bacillus 
mesentericus  fuscas  FlAgge  ermittelt,  den  Verf.  auch  in  normalem  Roggen- 
mehl  fand.  In  der  Kegel  werden  die  im  Hehl  etwa  anwesenden  Kartoffel- 
bacillen,  welche  der  Backofenhitze  auch  an  der  Peripherie  der  Krume  wider- 
stehen, nicht  im  Stande  sein,  das  fertige  Brot  als  verdorben  bezw.  gesundheits- 
schädlich emcheinen  za  lassen;  erst  wenn  durch  feuchte  und  dumpfe  Lagerung 
des  Mehles  diese  Bakterien  sich  stark  vermehrt  haben,  wird  das  mit  dem  betref- 
fenden Mehl  gebackene  Brot  schon  nach  24  Stunden  den  typischen  Charakter  der 
Brotkrankheit  zeigen.  Bei  Graham-,  Schrot-  und  ähnlichem  porOsen  Brot  findet 
man  in  der  Krume  neben  den  das  Fadenziehen  verursachenden  Bakterien  viel- 
fach noch  andere  Bakterien  und  Schimmelpilzwucherungen ,  welche,  mit  Aus- 
nahme der  Kartoffelbacillen,  aus  der  Luft  stammen;  namentlich  die  Schimmel- 
pilse scheinen  befähigt  zu  sein,  wenige  im  Brot  primär  vorhandene  faden- 
ziehende  Kartoffel bacillen,  bezw.  deren  Kolonien,  weiter  auszubreiten  und  so 
eine  mit  den  Schimmelpilzwucherungen  Schritt  haltende  Infektion  der  ganzen 
Krame  tu  verursachen.  Die  nach  dem  Genuss  des  stark  fadenziebenden  Brotes 
an  Menschen  und  Thieren  beobachteten  Krankheitserscheinungen  sind  wahr- 
scheinlich auf  Zersetznngsprodukte  zurückzuführen. 

Da  nach  den  bisher  vorliegenden  Beobachtungen  die  Ursachen  der  Brot- 
krankbeit  durch  verschiedene  äussere  Verhältnisse  begünstigt  werden  können, 
so  empfiehlt  sich  beim  Auftreten  der  Erscheinung  eine  Besichtigung  der  Ge- 
Kcbäftsrftnme  sowie  der  Geräthschaften  und  des  verarbeiteten  Materials. 

Wesen  berg  (Elberfeld). 

KMlif  J.,  Zur  Frage  der  unbeschränkten  Znlässigkeit  des  Stärke- 
syrups  für  die  Bereitung  von  Nahrungsmitteln.  Zeitschr.  f.  Unter- 
suchg.  d.  Nahrung!-  a.  Gennssm.  1900.  S.  217. 

In  der  vorliegenden  Abhandlung  spricht  sich  Verf.  ffir  die  Deklarations- 
pflicht bei  der  Verwendung  des  Stärkesyraps  lar  Bereitung  von  Frucht- 
säfteo,  Geldes,  Marmeladen  und  Pasten  u.8.  w.  ans  folgenden  Gründen  ans: 
Das  Verhalten  des  Rohrzuckers  und  des  Dextrins  gegen  die  Enzyme  u.s.w. 
^st  ein  verschiedenes;  mögen  diese  Unterschiede  auch  nicht  gross  sein,  so  ver- 
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dieoen  sie  doch  immerhin  BerOckfiichtigung.  Ferner  ist  StkrkesDcker  und 
Stftrkesyrap  im  Handel  wesentlich  billiger  als  Rohrzacker. 

Stärkezacker  nnd  St&rkesyrup  besitzen  eine  3— 4mal  geringere  Sös^kraft 
als  Rohrzucker;  in  vieleo  Fällen  wird  aber  gerade  die  Süssigkeit  eines  Nahrungs- 
mittels hoch  geschätzt  und  bevorzugt  Sollte  aber  der  Stärkesyrop  wirklich 
ein  Vorzug  sein,  dann  kann  der  Angabezwang  dem  Fabrikanten  nur  Tortheile 
bieten.  Der  Stärkesyrop  begünstigt  bei  den  Fruchtsäften  die  Anwendung  einer 
thunlichst  geriagen  Menge  des  eigentlich  werthvollen  Antheiles,  uftmltch  des 
Fraohtsaftes  selbst.  Geringe  Mengen  Stftrkesymp  neben  Rohrsocker  (5—10 
Syrup  auf  100  Rohrzucker)  verhindern  nämlich  ein  späteres  Auskrystalltsiren 
des  Rohrzuckers,  sie  gestatten  ein  sogen,  „kaltes  Mischen";  das  Nichtans- 
krystallisiren  des  Rohrzuckers  kann  aber  auch  erreicht  werden,  wenn  man 
auf  dieselbe  Menge  Rohrzucker  eine  grossere  Menge  Fruchtsaft  nimmt  und 
beide  zusammen  dick  einkocht;  in  Folge  der  billigeren  Herstellung  wird 
natQrlicb  das  „kalte  Mischen*'  vorgezogen.  Die  Anwendung  des  Stftrkesyrnpis 
bei  den  Fruchtsäften  lässt  weiter  behufs  Erzielung  einer  gleichen  DickfiÜssigkeit 
eines  Fruchtsaftes  die  Verwendung  einer  geringeren  Stoffmenge  äberhaapt  zu; 
denn  Rohrzucker-  und  StärkesyruplAsangen  von  gleichem  Trockensubstans- 
gehalt  zeigen  eine  sehr  verschiedene  Dick-  oder  Zähflüssigkeit;  dieselbe  ist 
bei  deo  LOsungeo  des  Stärkezuckers  bei  50—60  pCt.  Gehalt  nicht  unbedeutend 
grösser  als  bei  Rohrzackerlfisungen.  Wesenberg  (Elberfeld). 

BeytbieR  A.,  BShrUch  P.  und  Oelter  J.,  Beiträge  zur  chemischen  Unter- 
suchung des  Thees.    Zeitschr.  f.  Untersuchg.  d.  Nahrgs.-  n.  Oenuasai. 

1900.  S.  145. 

Die  Verff.  untersuchten  130  Theeproben,  die  in  Dresden  zu  den  ver- 
.schiedensten  Preisen  (von  3,60  Hk.  das  Pfund  an)  dem  Kleinhandel  ent- 
nommen waren.  Die  Prüfung  erstreckte  sich  auf  1.  fremde  Blätter  durch 
pharmakognes  tisch -mikroskopische  üutersucbung  der  eingeweichten  nnd  auf- 
gerollten Blätter,  2.  mineralische  Beschwerung  durch  die  Aschenbestimmung; 

3.  fremde  Farbstoffe  durch  Untersuchung  des  kalten  wässerigen  Auszuges; 

4.  Anwesenheit  gebrauchten  Thees  durch  Bestimmung  des  Extraktes,  der  wasser- 
löslichen Asche,  durch  die  Silbernitratprobe  auf  Gatechn  n.  s.  w.  Die  Be- 
stimmung des  TheTns  erfolgte  nur  in  Verdachtsfällen. 

Zur  Methodik  ist  zu  bemerken,  dass  Verff.  die  Extraktbestimmuogen  meist 
durch  Auskochen  von  3  g  feingepulvertem  Tbee,  welcher  in  kreisförmig  ge- 
schnittene Leinwandstücke  von  20  cm  Durchmesser  sackartig  eingebunden  war, 
bestimmten.  Eine  Anzahl  solcher  Säckchen  wurden  mit  Bezeichnung  versehen, 
gemeinsam  nnter  öfterer  Erneuerung  des  Wassers  in  einem  Kochtopf  ausge- 
kocht, bis  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  gefärbt  war;  die  Beutelchen  wurden 
dann  getrocknet  und  die  Theeblätter  abermals  gewogen.  Die  Differenz  unter 
Berflcksichtignng  des  Wassergehaltes  der  betreffenden  Theeprobe  ist  der  Extrakt- 
gehalt; so  gelingt  es  am  einfachsten,  Massen utitersuchnngen  zu  bewältigen. 

Sehr  bewährt  hat  sich  bei  der  Rxtraktbestimmung  der  von  B.  Fischer 
1889  empfohlene,  verhältnissmässig  sehr  einfache  Apparat,  der  hier  kurz  mit 
beschrieben  werden  soll,  da  er  eine  weitere  Verbreitung  wohl  verdient:  Eine 


Krn&hrung. 

Glasröhre  von  etwa  30  mm  lichter  Weite  wird  an  einer  Seite  bis  auf  16  mm 
Weite  verjüngt;  hindurch  wird  ein  engeres  Glasrohr  gefQbrt  und  mit  einer 
gewinnen  Menge  Watte  festgedrückt«  sodass  beide  Rohren  fest  zusammen- 
halten. Das  engere  Rohr  ragt  etwa  10  cm  in  die  weitere  ROhre  (die  etwa 
15  cm  lang  ist)  hinein  und  ist  unten  zu  einer  Spitze  ausgezogen;  dicht  über 
dieser  Spitze  befinden  sich  2  Löcher  seitlich  angebracht  Auf  das  weitere 
Rohr  wird  dann  ein  Röckflusskühler  aufgesetzt,  dessen  Abflussrobr  etwas  bei- 
seite gebogen  ist,  damit  die  abtropfende  Flüssigkeit  nicht  direkt  in  das  engere 
Robr  gelangt,  sondern  in  den  Raum  zwischen  beiden  Rohren.  Der  ganze 
Apparat  wird  auf  einen  Kolben  gesetzt.  Die  Wasserdfimpfe  steigen  durch  die 
beiden  Oeffnnngen  des  dünnen  Rohres  in  die  Höhe  and  nach  der  Kondensation 
ftiesst  das  Wasser  über  das  Theepalver  and  durch  die  Watte  in  den  Kolben 
sarück.  Die  Differenz  von  Watte  -{-Tfaee  vor  und  nach  der  etwa  8 — 10  Stunden 
währenden  Extraktion  ist  Extrakt. 

Das  Ergebniss  der  Untersuchungen  war,  dass,  trotz  des  auffallend  billigen 
Preises  der  meisten  Sorten,  keine  einzige  Probe  verfälscht  war.  Verff. 
halten  es  für  wahrscheinlich,  dass  in  den  Ursprungsländern  China  und  be- 
sonders Ceylon  neaerdings  andere  Varietäten  der  Theestaude  angebaut  werden, 
welche  grössere  Erträge  einer  allerdings  weniger  werthvollen  Waare  liefern. 

Irgend  ein  Verhältniss  zwischen  dem  Preise,  für  den  einzig  immer  noch 
der  Geschmack  maassgebend  ist,  zur  Uenge  des  Extraktes,  oder  der  Gesammt- 
asche besw.  der  wasserlöslichen  Asche  konnte  nicht  gefunden  werden. 

Die  erhaltenen  Werthe  waren 

Mittel      Uinimum  Haximam 

für  Extrakt  ....    35,08         29,53  44,75 
Gesammtascbe  ...     5,8  6,8  6,4 

wasserlösliche  Asche  .     3,1  2,1  4,0 

Wesenberg  (Elberfeld). 


Btritrigsr  H.,  Ueber  den  Nachweis  der  Borsäure  in  Boraten.  Zeitschr. 
f.  analyt.  Chem.  1900.  S.  92. 

Zum  Nachweis  der  freien  Borsäure  neben  Boraten  benutzt  Verf.  die 
frigendea  Unterschiede: 

Auf  einem  Platlnblech  erhitzt,  färbt  freie  Borsäure  die  Flamme  des  Bunsen- 
brenners direkt  grün;  Borate  thun  das  nicht. 

Dagegen  färben  Borate  beim  Erhitzen  mit  Flasss&nre  allein,  oder  mit 
Ammonoitrat  und  Salmiak  (hellgrün)  oder  mit  Schwefelsäure  und  Salzsäure, 
Schwefelsäure  und  Salpetersäure,  Salzsäure  und  Salpetersäure  die  Bonsenflamme 
schön  grün,  und  zwar  tritt  die  Färbung  sofort  und  weit  intensiver  auf,  als  bei 
der  bekannten  Prüfung  mit  Schwefelsäure  und  Alkohol. 

Im  Wasserstoffapparat  oder  mit  Salzsäure  oder  Salpetersäure  oder  Scbwefel- 
häare  allein  erhitzt,  förben  Borate  die  Flamme  nicht  grün. 

Wesenberg  (Elberfeld). 
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NBOmiin  0-.  Vergleichende  Untersiicbangen  über  die  Desinfektions- 
kraft  von  „Greolin  PearsoD",  „Izal",  „Jeyes'  Fluid"  und  einiger 
anderer  Desinfektionsmittel.    Ghem.-Ztg.  1900.  No.  37.  S.  390. 
Die  vorliegenden  Desinfektionsversiiche  wurden  in  fast  rein  wässe- 
rigen Flüssigkeiten  vorgenommen,  da  nur  10  ccm  Bouillon  auf  öOO  com  dest. 
Wasser  zugesetzt  wurden;  abgeimpft  wurde  in  Bouillon  bezw.  (bei  Cholera)  in 
Pepton  Wasser,  wobei  auf  eine  Verdünnung  des  Desioßciens  auf  mindestens 

1  :  20  000  geachtet  wurde. 

Typhns  wurde  abgetSdtet:  dnrchüreolin  „Pearson"  bei  1:150  inner- 
halb V«  Stunde;  bei  1  :  250  und  1 : 300  zwischen  ^,U—^/2,  1 :  400  zwischen  1  und 

2  Stunden,  bei  stärkeren  Verdünnungen  (1 :  500)  erfolgte  innerhalb  24  Stunden 
keine  ÄbtOdtung.    Jeyes'  Plaid:  1:250  innerhalb  Vi  Stu^t^Q)  1:300  in 

1/2,  1 ;  400  in  3~ö  Stunden  AbtÖdtung,  schwächere  Lösungen  in  24  Stunden 
wirkungslos.  Izal  1:150  in  >/*  Stunde,  1:150  in  V4— V»»  1:300  in  1/2^8 
1  Stunde,  1 : 400  zwischen  8—6  Stunden;  schwächere  LOsangen  wirkungslos. 

Choler^.  Creolin  ,,Pearson"  tOdtete  ab  bei  1:2000  innerhalb  15  Mi- 
nuten, 1:2500  in  V*" V2,  1:3000  in  Va— 1»  1:4000  in  3— 6  Stunden,  wäh- 
rend 1:5000  nach  24  Standen  noch  nicht  abgetödtet  hatte.  Jeyes'  Fluid: 
1 :  1000  AbtÖdtung  innerhalb  »/*  Stande,  1  :  1500  in  V*— V2  Stunde,  1 ;  2000 
und  1:3000  in  1—2,  1:4000  zwischen  3—6  Stunden-,  1:5000  wirkungslos. 
Izal:  1  :2000  AbtÖdtung  innerhalb  Stunde,  1:2500  zwischen  V«  and  Vz^ 
1  :  3000  und  1 :  4000  zwischen  2  und  3  und  1  : 5000  zwischen  6  and  12  Stunden. 

Milzbrandsporen.  Durch  Creolin  „Pearson^  1:25  innerhalb  Vii 
]  :  50  und  1 : 75  zwischen  ^/s  und  1,  1 :  100  zwischen  3  und  6  Stunden  abge- 
tüdtet,  bei  1:  150  auch  nach  24  Stunden  noch  lebend.  Izal  wirkte  1:25  in 
V«,  1:50  in  3—6,  1:75;  in  6—12,  1:100  in  12—24  Stunden  abtödtend, 
bei  1 : 150  aber  nach  24  Stunden  noch  nicht. 

Schrautzwasser  war  durch  Creolin  „Pearson"  1  : 25  nach  1—2, 
1 :  50  und  1 :  75  nach  3—6,  1  : 100  nach  12—24  Stunden  keimfrei,  schwächere 
LOsangen  wirkungslos.  Creolin  „Adler"  wirkte  bei  1:25  und  1:50  erst 
nach  3— ü,  1  :  75  nach  12—24  Stunden  abtödtend,  schwächere  Lösungen  hatten 
nach  24  Stunden  noch  nicht  abgetödtet.  Izal  hatte  sterilisirend  gewirkt  bei 
1  : 25  in  2-3,  I  :  50  in  0—12,  1 :  75  and  1 : 100  in  12—24  Standen,  während 
1  : 150  auch  nach  24  Stunden  noch  nicht  abgetödtet  hatte. 

Wesentlich  ungünstiger  gestalteten  sich  die  Ergebnisse,  wenn  die  Lösung 
des  Desinficiens  auf  14  stQndige  schräge  Agarknlturen  (Typhus)  gegossen,  and 
wenn  dann  in  bestimmten  Intervallen  vom  Rasen  abgeimpft  wurde.  Creolin 
„Pearson^  zeigte  nach  V2  Stunde  noch  Wachsthum  beim  Uehergiesseu  mit 
einer  LOsung  von  1 : 50  und  1 :  75;  hei  1 : 100  und  1 : 160  erfolgte  AbtOdtang 
zwischen  3  und  6  Stunden,  bei  1 :  250  erst  später.  Creolin  „Gerschung  und 
Miller"  verhielt  sich  bei  den  Roncentrationen  1 :  50  nnd  1 :  75  wie  Pearson's 
Creolin,  bei  1 :  100  erfolgte  aber  innerhalb  6  Stunden  noch  keine  Ahtödtnng; 
noch  weniger  wirkte  Creolin  „Lnewenstein  &  Co.",  weiches  bei  1:50 
selbst  nach  6  Stunden  Einwirkung  noch  keine  Schädigung  des  Typhus  er- 
kennen Hess.  Jeyes'  Fluid  hatte  bei  1:75  innerhalb  Vsi  1 : 100  inner- 
halb 1  Stunde  abgetödtet,  während  schwächere  Lösungen  nach  6  Stunden  noch 
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nicht  desiaficirt  hatten.  Formalin:  1:50  innerhalb  S^nde,  1 :  76  inner- 
halb 1,  1:100  zwischen  3  und  6  Stunden  ist  AbtOdtung  erfolgt.  Izal:  die 
Kaltnr  ist  abgestorben  durch  1 : 50  in  V31  1 :  75  in  1  Stunde,  durch  1  : 100 
aber  nach  6  Standen  noch  nicht  abgetOdtet. 

Zar  Prüfung  von  Sporenmaterial  auf  seine  Widerstandsfähig- 
Iceit  gegen  strOmenden  Wasserdampf  giebt  Verf.  noch  einen  kleinen 
Apparat  an,  der  den  Koch'schen  Dampftopf  ersetzen  soll: 

BinGIasrohr  von  etwa  35mmWeite  ist  am  oberen  Ende  mittelsGummistopfen, 
-der  2  Bohrungen  (fSr  Thermometer  bezw.  Platinglasstab)  besitzt,  verschlossen; 
darch  den  unteren  Stopfen  ist  ein  engeres  (26  mm)  Glasrohr  derart  eingeffibrt, 
daas  vom  oberen  Stopfen  noch  ein  Spielraum  fQr  den  Durchtritt  des  Dampfes 
vorhanden  ist;  dieses  mittlere  Rohr  ist  mittels  schwach  gebogenen  Rohres  mit 
dem  Dunpfentwickelangskolben  (etwa  ^/g  Liter  Inhalt)  verbunden.  Der  Dampf 
streicht  im  inneren  Rohr  an  dem  in  dieses  hineingeschobenen  Thermometer 
und  den  Sporenproben  vorbei,  geht  dann  in  das  Mantelrohr,  um  am  untern 
Kantsebakstopfen  dnrch  ein  enges  RShrchen  wieder  ausiutreten. 


RhA  O-,  lieber  die  Wirkung  f luorescirender  Stoffe  auf  Infusorien. 
Zeitschr.  f.  Biel.  1900.  Bd.  39.  S.  524. 

Bei  Versuchen  mit  salzsaarem  Akridin  beobachtete  Verf.  eine  raschere 
AbtAdtQDg  der  in  der  Lösung  befindlichen  Infusorien  (Paramaecium  caa- 
datum),  wenn  die  Flüssigkeit  im  direkten  Sonnenlicht  oder  im  zerstreuten 
Tageslicht  sich  befand,  als  wenn  sie  im  Dunkeln  aufbewahrt  wurde;  dieselbe  Er- 
scheinung zeigte  sieb  beim  Eosin,  Methyl phospb in  und  Chinin,  welche  mit  den 
Akridinlösungeo  eine  starke  Fluorescenz  gemein  haben,  während  bei  nicht 
floorescir enden  Sab.stanzen  das  Licht  ohne  Binfluss  war.  Aus  den  Versuchen, 
welche  zur  Ldsung  der  Frage,  ob  die  Fluorescenz  die  Ursache  dieser  Erschei- 
nongen  sei,  angestellt  wurden,  ei^ebt  sich,  „dass  nicht  das  Fluorescenz- 
licht  selbst  fQr  Paramäcten  sdiädlich  ist,  sondern  die  Erzeugung  der 
Fluorescenz";  diesen  Vorgang  wird  man  sich  so  vorzustellen  haben,  „dass  das 
einfallende  Licht  einen  Theit  seiner  Energie  dazu  abgiebt,  die  Moleküle  in 
Schwingung  zu  versetzen,  und  dass  diese  ihrerseits  rflckwSrts  neue  Vibrationen 
im  Aether  auslösen,  die  uns  als  Fluorescenzlicht  zur  Erscheinung  kommen"; 
es  verml^n  also  wahrscheinlich  „flnorescirende  Körper  die  Energie  der  Licht- 
strahlen in  lebende  diemische  Enei^ie  amznsetzen" ;  und  zwar  wirken  die- 
jenigen Strahlen,  welche  die  Fluorescenz  am  stärksten  erregen. 

Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Fluorescenz  auf  Bakterien  eigaben 
bitlang  keine  abschliefflenden  Resultate. 

Dass  die  Fluorescenz  auch  im  thieriscben  Organismus  eine  Rolle,  wenn 
auch  nur  in  viel  geringerer  Stärke,  spielt,  hält  Verf.  für  wahrscheinlich. 
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Bahata  A-  und  Hausentliclller  A.,  Sanitätsbericbt  des  Osterreichischen 
Küstenlandes  für  die  Jahre  1896  bis  1897.  266  Seiten.  4«.  Triest  1699. 
Verlag  des  k.  k.  Landes-SanilAtsrathes. 

Die  erhöhte  Aufmerksamkeit,  welche  seit  Jahrzehnten  der  Sanitätspflege 
zugewandt  wird,  hat  im  KGstenlaDde  gleichfalls  Früchte  getragen.  Deatlich 
seigt  sich  dies  bei  der  Darchfübrung  der  Haassnabmen  gegen  die  Weltsencheo, 
1895  and  1896  gegen  die  Cholera,  1897  gegen  die  Pest,  welche  bei  dem 
maritimen  Charakter  des  Landes  eine  besondere  Bedeutung  beanspracht.  So 
ist  die  Zahl  der  Desinfektionsapparate  von  60  im  Jahre  1894  anf  65  stabile 
oder  mobile  und  23  improvisirte  gestiegen. 

Auf  dem  Gebiete  der  Assanirang  war,  abgesehen  von  Fola,  ein  wesent- 
licher Fortschritt  nicht  su  verzeichnen.  Der  karstige  Boden  des  Küstenlandes 
ist  im  weitaus  grosseren  Tbeile  desselben  der  Versorgung  der  Gemeinden  nait 
Queilwasser  hinderlich,  andererseits  mangelt  es  an  Flüssen,  welche  zur  Wasser- 
versorgung herangezogen  werden  konnten,  sodass  nur  die  Forderung  der  Er- 
richtung von  Cisternen  übrig  bleibt.  Wo  die  geologischen  Verhaltoisse  es  aber 
zuliessen,  sind  etliche  Orte,  darunter  Pola,  mit  Wasserleitungen  versehen  worden. 
Hit  staatlicher  Unterstützung  in  Hohe  von  21  000  Gulden  wurde  der  Bau  vrn 
26  Gemelndecisternen  und  8  Wasserreservoirs  and  Brunnen,  die  Erschliessung 
von  6  Quellen  und  die  Herstellung  einer  Reihe  von  Viehtränken  ermöglicht. 
Auch  der  Istrianer  Landesansschnss  gew&hrte  für  solche  Zwecke  Beihülfen. 

Eine  genauere  Lebensmittelkontrole  durch  dazu  befähigte  Organe  findet 
nur  in  grösseren  Städten  statt;  in  den  Landgemeinden  geschieht  dies,  wenn 
sie  Ober  Aerzte  verfügen,  durch  diese,  eventuell  durch  die  Amtsärzte.  Der 
Nachweis  der  Verwendung  von  Papier,  dessen  Gewicht  durch  Zusatz  von 
Schwerspatfa,  Gips  oder  Kaolin  erhöht  war,  zur  Einhüllung  von  Nahrungsmitteln 
fahrte  zu  einem  allgemein  einschlägigen  Verbote.  Der  landesübliche  Zusats 
von  versüsstem  Tamarindenextrakt  zu  gewöhnlichem  oder  kohlensäurehaltigem 
Wasser,  welcher  während  der  heissen  Jahreszeit  in  geringer  Menge  erfolgt, 
wurde  für  bedenkenfret  erachtet,  dagegen  empfahl  der  Landessanitätsrath,  die 
Verwendung  dieses  Extrakts  zu  Weinen  zu  verbieten. 

In  der  Hintanhaltung  von  Berufskrankheiten  sind  mehrere  Erfolge 
erzielt  worden.  Zur  Verhütung  von  Ekzemen  an  den  Händen  nehmen  die 
mit  dem  Einweichen  und  Abwickeln  von  Cocons  beschäftigten  Arbeiterinnen 
Waschungen  mit  schwefelsäurebaltigem  Wasser  vor.  In  einer  Schmirgel  Papier- 
fabrik wurde  die  schädliche  Staubentwickelung  durch  Auftragen  des  zerstossenen 
Schmirgels  in  breiartigem  Zustande  auf  die  Papierrotten  fast  ganz  beseitigt. 
Auch  wurde  den  früher  zahlreichen  Koliken  bei  Arbeitern  einer  Schiffs-An- 
slreicbfarben- Fabrik  mit  Erfolg  entgegengewirkt  Dagegen  scheiterten  die 
Versuche,  die  Arbeiter  in  den  Steinbrüchen  in  Nabresina  mit  Schutzbrillen  zu 
versehen,  an  deren  Widerstande.  Im  Kleingewerbe  fanden  sieb  nur  zu  häufig 
hygienische  Missstände  vor. 

Bei  der  ziemlich  erheblirhen  Vermehrung  der  Volksschulen  wurde  nicht 
immer  den  hygienischen  Anforderungen  entsprochen;  vielfach  sind  sie  noch 
in  unzweckmä-ssigen  Gebäuden  untergebracht  und  weisen  dumpfe,  unrichtig 
oder  mangelhaft  erhellte  Lokale  auf. 
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Die  Sterblichkeit  belief  sich  18Q7  in  Triest  auf  27,02*  in  GOrz-Gra- 
(iisca  auf  26,49,  in  Istrien  auf  26,03  pH.  der  BevOlkerang.  In  Triest  und 
Istrien  überstieg  die  Sterblichkeit  der  Jahre  1695  and  1896,  in  GörE-Gradtsca 
die  des  Jahres  1895  die  lebojährigen  Mittel.  Ohne  vorangegangene  ^zt- 
liehe  Behandlung  erfolgten  1897  In  Gön-Gradisca  42,  in  Istrien  61,9  pCt. 
aller  Todesfälle. 

Von  Infektionskrankheiten  gelangten  in  den  drei  Berichtsjahren  in 
Triest  9969,  in  GSn-Gradiaca  9014,  in  Istrien  19  847  F&lle  inr  Anseige.  Die 
Hlgung  derselben  verursachte  dem  Staate  im  dreijährigen  Darchschnitte 
12006,40  fl.  Kosten.  Den  höchsten  Aufwand  erforderte  die  Diphtherie,  dem- 
nächst das  Scharlachfieber.  Letzteres  herrsehte  in  Triest  ununterbrochen 
und  zeigte  in  Istrien  1895  eine  grosse  epidemische  Verbreitung,  Die  Serum- 
therapie bei  Diphtherie  ergab  die  gönstigsten  Ergebnisse  in  Istrien.  Die 
raschen  und  auch  fflr  den  Laien  sichtbaren  Erfolge  wirkten  darauf  hin,  dass 
diese  Behandlungsweise  ohne  Hisstrauen  von  der  Bevölkerung  aufgenommen 
wurde  and  nunmehr  von  einem  grossen  Theile  derselben  gefordert  wird.  Ende 
Oktober  1896  trat  in  Pola  der  Typhus  plötxlich  in  grosserem  Umfange  auf, 
im  November  wurden  606,  im  December  1058  Fälle  davon  bekannt.  Die 
baapts&cblicbste  Ursache  der  Epidemie  bildete  die  vollständige  Verseuchung 
des  Untergrundes  und  der  Mangel  entsprechender  Assanirung.  Durch  zweck- 
dienliche Maassnahmen  gelang  es,  die  Seuche  auf  Pola  zu  beschränken  und 
immer  mehr  einzudämmen.  Zur  Verhütung  weiterer  Epidemien  ist  eine  gründ- 
liche Assanirung  in  Aussicht  genommen.  Warzburg  (Berlin). 

Cirrürt  H.,  I/hygi^ue  publique  en  Suisse.  Rapport  redige  d'apr6a  les 
docuroents  du  Bureau  sanitaire  föderal  (Berne).  60  p.  gr.  4*>.  Geneve  1900. 
Der  Sanitätsdienst  der  Eidgenossenschaft  gehOrt  zum  Bereich  des 
Bandes- Departements  des  Innern,  welchem  das  eidgenössische  Gesundheitsamt 
untersteht.  Dasselbe  ist  im  Besonderen  mit  der  Ausführung  des  Gesetzes  über 
die  epidemischen  Krankheiten  von  gemeingefährlichem  Charakter,  Pocken, 
Plecktyphos,  Cholera  und  Pest,  betraut.  Dem  Departement  des  Innern  li^ 
auaserdem  die  Statistik  der  Bevölkerungsbewegung  ob,  die  Leitung  der  ärzt- 
lichen, zahn-,  thierärztlichen  und  Apothekerprüfungen,  die  Ausfährung  der 
Bestimmungen  Aber  die  Niederlassungsfreiheit  des  Heilpersonals,  sowie  die 
Erledigung  aller  Angelegenheiten,  welche  sich  auf  die  Beerdigung  der  in  einem 
Kanton  verstorbenen  bedürftigen  KaDtoosangehOrigen  beziehen.  Gewerbehygiene, 
Fabrikgesetz,  Ersatzpflicht,  Unfall  Versicherung  sind  Sache  des  Gewerbe*,  die  Ve- 
terinär pol  izei  des  Landwirthschafts-,  der  Heeres-Sanitätsdienst  des  Mllitär-De- 
partenents. 

Die  gegenwärtige  Regelung  des  Bnndes-Sanitätswesens  hat  eigentlich  erat 
mit  der  1886  erfolgten  Annahme  des  Senchengesetzes  begonnen.  1889  wurde 
der  Posten  eines  Landes-Sanitäts-Referenten  nnd  im  folgenden  Jahre  das  Central- 
Gesondheitsamt  geschaffen. 

Die  Ausführung  des  Seuchengesetzes,  das  sich  übrigens  auf  die  vier 
oben  angegebenen  Krankheiten  beschränkt,  ist  Sache  der  Kantone,  während 
dem  Bunde  nur  eine  allgemeine  Aufeicht  vorbehalten  ist.  Diese  gründet  sich 
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auf  die  Anzeigepflicht,  die  Isolirung  der  Kranken  und  ihres  Pflegepersonals, 
die  &rxtlicbe  Beobachtang  der  mit  ihnen  in  Bertthmog  gewesenen  oder  in 
demselben  Hause  wohnenden  Personen,  die  unentgeltliche  Behandlung  Bedürf- 
tiger und  ihre  Schadlosbaltung  für  Erwerbs  Verluste  und  die  Tragung  der  den 
Kantonen  and  Gemeioden  dnrch  die  Ansföhrung  des  Gesetees  erwachsenen 
Kosten  zur  Hälfte.  BezQglicb  anderer  Infektionskrankheiten  sei  noch  erwähnt, 
dass  1896 — 1898  eine  auf  das  ganze  Land  ausgedehnte  Enqut'te  über  die  Ver- 
breitung der  Diphtherie  veranstaltet  worden  ist.  Eine  1882  in  der  Nähe  von 
Genf  begründete  Impfstoffgewinnnngsanstalt,  deren  Besitzer  sich  einer  Reihe 
von  Kantonsregierangen  gegenüber  zur  Lieferung  von  Lymphe  für  die  öflTent- 
lichen  Impfungen  verpflichtet  hatte,  ist  IBdB  mit  einer  anderen  Anstalt  zu 
dem  in  Bern  befindlichen  Institut  für  Bakteriotherapie  und  ImpfstofFgewinnnng 
verschmolzen.  Ueber  den  Leichentrans port  befindet  das  eidgenössische 
Reglement  von  1891. 

Die  Grnndlage  der  Arbeiter-Gesetzgebung  bildet  das  Gesetz  Ober  die 
Fabrikarbeit  vom  Jahre  1877.  Nach  demselben  ist  die  Eröffnung  jeder  Fabrik^ 
d.  h.  jeder  gewerblichen  Anstalt,  in  welcher  eine  grossere  oder  geringere  Zahl 
von  Arbeitern  gleichzeitig  und  regelmässig  ausserhalb  ihrer  WohnangeD  in 
geschlossenen  Räumen  beschäftigt  wird,  von  der  Genehmigung  der  Kantoti- 
regierung  abhängig.  Die  Dauer  der  Tagesarbeit  ist  auf  11  Stunden  mit  ein- 
stündiger  Hittagspause  begrenzt  und  kann  vom  Bundesrath  für  gewisse  Fabriken 
weiter  beschränkt  werden.  Frauen  dflrfen  Nachts  und  Sonntags,  sowie  bei 
Entbindungen  insgesammt  8  Wochen  hindurch,  wobei  auch  die  Zeit  vor  der 
Entbindung  berücksichtigt  ist,  nicht  beschäftigt  werden,  Kinder  unter  14  Jahren 
überhaupt  nicht,  von  15 — 16  Jahren  einschliesslich  des  Schul-  und  Religions- 
unterrichts höchstens  11  Stunden  täglich.  Jungen  Leuten  unter  IB  Jahren 
ist  Nachtarbeit  im  Allgemeinen  untersagt.  Für  die  ZündbOlzchenfabrikation 
besteht  ein  besonderes  Gesetz,  durch  welches  Herstellung,  Ein-,  Ausfuhr  und 
Handel  mit  Pbosphorzündhölzcben  verboten  ist. 

Zum  grOssten  Theile  ist  das  Gesundheitswesen  dem  Einflüsse  des  Bundes 
entzogen  und  durch  kantonale  Bestimmungen  geregelt.  Dies  gilt  auch  von  dem 
Nahrungsmittelverkehr,  da  von  dem  1897  dem  Bunde  verliehenen  Rechte  der 
einschlägigen  Gesetzgebung  bisher  kein  Gebrauch  gemacht  ist  Doch  hat  das 
Departement  des  Innern  durch  die  Gesellschaft  schweizerischer  analytischer 
Chemiker  ein  Nahrungsmittel- Handbuch  bearbeiten  lassen,  welches  die  Aus- 
führung der  Kontrole  und  die  Untersuch ungsroethoden  festsetzt. 

In  den  meisten  Kantonen  bestehen  sanitäre  Grundgesetze,  die  durch  Einzel- 
bestimmungen ergänzt  sind.  Es  giebt  daselbst  eine  oberste  Aufsichtsbehörde, 
der  meist  ein  beratbendes  Kollegium  von  verschiedener  Zusammensetzung  und 
Bedeutung  zur  Seite  steht,  und  gewöhnlich  auch  Ortsgesundheits-Kommissionen. 
In  einigen  Kantonen  finden  sich  beamtete  Aerzte,  welche  nach  ibren  Obliegen- 
heiten gewiasermaassen  Sanitätspräfekten  sind.  Verschiedene  grosse  Städte, 
wie  Zürich,  Lausanne,  besitzen  gut  eingerichtete  Gemeinde -Sanitätsdienste. 

Das  Impfwesen  ist  nicht  einheitlich  geregelt.  Gleichwohl  war  die 
Impfung  vor  noch  nicht  sehr  langer  Zeit  fast  in  allen  Kantonen  obligatorisch. 
Neuerdings  hat  sich  dies  wesentlich  geändert,  die  Wiederimpfung  ist  jetzt  nar 
in  3  Kantonen  obligatorisch. 
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Die  Zahl  der  Lungenfaeilstatteo,  welche  auf  7  mit  866  Betten  (auf 
Hfthen  bis  za  1660  m)  gestiegeo  ist,  genügt  noch  lange  nicht  dem  Bedfirfniss, 
da  man  die  TuberknlOsen  auf  etwa  50  000,  solche  von  geringerer  oder  grosserer 
Mittellosigkeit  auf  20000  veranschlagt. 

Ans  dem  weiteren  Inhalt  sei  noch  hervorgehoben,  dass  1866  nur  26, 
1893  dagegen  153  Orte  mit  besonderen  Vorrichtungen  zur  Wasserversor- 
gung versehen  varen;  in  vielen  derselben  finden  sich  zugleich  umfangreiche 
KanalisatioDsanlagen.  Entsprechend  ist  die  Typhnssterbllchkeit  1676 — 1608 
von  4,6  auf  je  10000  Einwohner  auf  0,98  und  in  den  Städten  mit  mehr  als 
10000  Einwohnern  von  6,75  auf  1,5  gesunken.  Würz  bürg  (Berlin). 

Nobiling-Jankau,  Handbuch  der  Prophylaxe.    München  1900.  Verlag 

von  Seite  &  Schaaer.  8<>. 
Abtheilang  VII.  FlataB,  Tbeodor  S.,  Prophylaxe  bei  Hals-  nnd  Nasen- 
krankheiten.   36  Seiten.  Preis:  iVs  Mk. 
Abäieilang  VIII.  BtoQ)  Albirt,  Prophylaxe  in  der  Ohrenheilkunde. 

24  Seiten,  Preis:  1  Mk. 
Abtheilang  IX.  WlldtCktid,    Prophylaxe    in    der  Nerveoheilkunde. 
47  Seiten.  Preis:  IVz  Mk. 

Ueber  die  allgemeine  Anlage  des  Handbuchs  sei  auf  das  in  No.  IG 
dieser  Zeitschrift  vom  15.  August  1900  (S.  613)  Bemerkte  verwiesen.  In  der 
Vn.  Abtheilang  theilt  Plataa  die  allgemeine  Prophylaxe  der  Hals- 
und  Nasenkrankheiten  in  eine  solche  der  Leistungshemmungen  der  Ath- 
mang  and  des  Geruchs,  sowie  der  Sprache  ein.  In  dem  II.  Abschnitt  folgt 
die  epecielle  Prophylaxe,  den  Schlusa  bildet  als  III.  Abschnitt  die  Prophy- 
laxe der  Blutungen. 

in  der  VIII.  Abtheilung  behtuidelt  Bing  die  bisher  im  Schrifttbum  meist 
vemachlflssigte  Vorbengung  der  Ohrerkrankungen.  Leider  ist  die  Ein- 
theiluog  des  speciellen  Theiles  —  nämlich  Kinder  in  den  ersten  Lebensjahren, 
äasserer  Ohrtheil,  Trommelfelt,  Mittelobr,  chronische  eitrige  Hittelohrentzündnng, 
persistirende  (trockene)  Perforation  oder  Destruktion  des  Trommelfells,  sklero- 
sirende  Mittelohrentzündung  bezw.  Otosklerose,  nervöser  Hörapparat  —  eben- 
sowenig folgerichtig  als  übersichtlich.  Während  die  Kinder,  einschliesslich 
des  Gnfagfls  der  Durchbohrung  der  Ohrläppchen  bei  Mädchen,  eingehend  be- 
rücksichtigt werden,  vermisst  man  ein  Gleiches  bei  den  Berufsschädigungen. 
Diese  werden  nur  beiläntig  im  letzten  Abschnitte  aufgezählt,  wobei  die  Artille- 
risten ganz  ausfallen. 

In  der  IX.  AbtheiJung:  Kervenheilkunde  vermeidet  Windscheid 
thunlich  Wiederholungen  aus  früheren  Abschnitten,  ohue  jedoch  bei  der  Eigen- 
thfimliehkeit  des  Stoffes  seine  Absicht  völlig  zu  erreichen.  Die  sorgsame 
Eintheilnng  erleichtert  die  Uebersicht  über  den  geschickt  bearbeiteten  Gegen- 
stand. Nach  einer  allgemeinen  Prophylaxe  der  Nervenkrankheiten  folgt  als 
IL  Abachnitt  die  specielle  und  zwar  unter  A  Krankheiten  des  Gehirns  und 
seiner  Häute.  B  des  Rückenmarks,  0  des  peripherischen  Nervensystems.  Auch 
bei  den  Cnterabtbeilungen  findet  sich  die  anatomische  Eintheilnng,  soweit 
thonliefa,  dnrehgeffihrt.  Eine  Anzahl  Störaogen,  wie  Sinu8thrombosep7>heredir 
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täre  Ataxie,  Polyomyelitis  aDterior  adultorum,  Atbetose,  Paralysis  agitaas  a.A. 
werden  nnr  mit  der  Bemerkung,  dass  es  dagegen  ^eine  Vorbeugung  giebt, 
abgethan,  und  betreffs  der  hygienisch  wichtigen  BerursstOrungen  wird  auf  die 
Gewerbehygiene  und  auf  andere  Abtheiluogen  des  Buchs  verwiesen.  Dies  liess 
siob  aber  bei  dem  im  Grunde  verfehlten  Plane  des  Gesammtwerks  nicht  wohl 
umgehen.  Hei  big  (Serkowitz). 

HlRttfbSrflir,  Eine  Modifikation  des  Geisselfärbnngsverfahrens  nach 
van  Ermengem.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  27.  No.  16/17.  S.  B97. 
Nach  des  Verf.'s  Angaben  gelingt  es,  die  bei  Anwendung  des  van  Er- 
mengem'schem  Geisselfärbungsverfahrens  meist  sich  einstellenden  un- 
angenehmen Niederschläge  und  die  ausserdem  ebenfalls  vorkommenden  Ver- 
dickungen der  Bakterien  und  ihrer  Geissein,  welche  letzteren  dabei  oft  auch 
faserig  und  tum  Tbeil  gelCst  zur  Darstellung  gelangen  können,  durch  eine 
von  ihm  vorgeschlagene  Modifikation  zu  vermeiden  und  so  reine  Bilder  zu 
erhalten.  Auch  er  betont  die  das  Gelingen  der  Färbung  in  erster  Linie 
bedingende  absolute  Reinheit  der  zu  benutzenden  Deckgläser,  für  deren  Reini- 
gung er  das  von  van  Ermengem  angegebene  Verfahren  als  das  beste  er- 
probt hat 

Zur  möglichst  gewinnbringenden  Ausführung  desselben  giebt  Verf.  noch 
einige  kleine  technische  Handgrifife  an;  er  thut  die  Deckgläschen,  damit  nicht 
durch  Zusammenkleben  derselben  einzelne  der  gründlichen  Reinigung  entgehen, 
jedes  für  sich  iu  die  erhitzte  Chromsäurelösuog,  die  er,  falls  sie  sich  beim 
Kochen  bräunt  oder  grünlich  färbt,  so  oft  wechselt,  bis  sie  unverändert  bleibt; 
auch  wäscht  er  zum  Schtuss  die  Lösung  ansser  mit  Wasser  und  absolutem  Al- 
kohol dazwischen  noch  mit  95proc.  Alkohol  und  Aetheralkohol  gründlich  ans 
und  hebt  schliesslich  die  gebrauchsfertigen  Deckgläser  in  dem  zu  ihrer  Rei- 
nigung benutzten  und  dabei  zugleich  gründlich  mitgereinigten  Becherglase, 
mit  etwas  Alkohol  bedeckt,  auf. 

Bei  der  Färbung  der  Geissein  selbst  stimmen  die  ersten  Maassnahmen, 
die  Bereitung  der  Emulsion,  die  der  Verf.  in  einem  Tropfen  filtrirten  Brunnen- 
wassers auf  einem  der  so  vorbereiteten  Deckgläschen,  nicht  in  einem  Sch&l- 
chen  vornimmt,  das  Beizen  und  dan  Abspülen  der  Beize  mit  den  von  van 
Ermengem  angegebenen  im  Wesentlichen  fiberein.  Hinterberger  geht  dann 
weiter  folgendermaassen  vor:  Das  Deckgläschen  wird  mit  der  von  ihm  selbst 
hierzu  angegebenen  Glaspincette  (nähere  Beschreibung  und  Abbildung  der- 
selben in  der  Original  arbeit  S.  599)  gefasst,  noch  einmal  in  QSproc  Alkohol, 
der  dann  mit  destillirtem  Wasser  abgespült  wird,  getaucht  und  auf  dasselbe 
eine  Lösung  vouArgentum  nitric.  crystalHs.  in  Alcohot.  absoL  geträufelt. 
Diese  Lösung  iSsst  man  danach,  indem  man  das  Deckgläschen  mit  der  einen 
Kante  auf  Flieaspapier  aufstellt,  ablaufen,  entfernt  den  noch  auf  demselben 
zurückgebliebenen  Rest  von  Silbernitrat  durch  mehrmaliges  Eintauchen  in  je 
2,  einerseits  mit  7pM.  wässriger  RochsaUlösnog  und  andererseits  mit  etwa 
30proc.  Ammoniaklösung  gefüllte  Schäichen,  Die  dann  auf  dem  Präparat 
zurückgebliebenen  braunen  Flocken  und  Niederschläge,  die  von  fiberftnssi- 
gem  Ammoniak  und  von  gelöstem  Gblorsilber  u.  s.  w.  berrflfaren,  werden 
durch  Baden  in  95proc.  Alkohol,  der  durch  Wasser  abgespült  J«ird,  entfernt. 


Kleinere  Hittheilungen. 


97 


Den  Dun  folgenden  letzten  Akt  der  Fftrbnng  nimmt  Hinterberger  wieder 
wie  van  Ermengem  vor,  nur  dass  er  an  Stelle  der  Tannin-  and  Galluss&are- 
lOsang  Liesegang's  Gallussäareentwickler  ohne  Fiscbleim  Ternendet. 
Stellt  sieb  nun  scbon  bei  oberflächlicher  Musterung  mittels  Trockensystems 
oder  der  WasserimmersioD  die  Färbung  als  zu  blass  heraus,  so  braucht  man 
die  Haassoabmen  —  Kochsalzlösung  —  Ammoniak  —  95proc.  Alkohol  u.  s.  w. 
—  nnr  oocfa  einmal  zu  wiederholeo,  um  die  gewünschte  Stärke  der  Färbung 
zu  erreichen.  Um  die  Schärfe  und  Reinheit  des  fertigen  Präparats  zu  er- 
höhen, empfiehlt  der  Verf.,  es  zuletzt  noch,  und  zwar  am  besten  ohne  das 
Deckglas  vorher  abzuspülen,  in  einem  Goldbade  (Liesegang's  Tonfizirbad) 
zu  baden,  doch  soll  die  Anwendung  des  Goldbades  die  Dauer  von  10—16  Se- 
kunden nicht  überschreiten.  Endlich  wird  das  Präparat  gut  abgespült  und, 
um  es  vollständig  lufttrocken  werden  zu  lassen,  unter  eine  schief  gestellte 
Gla^locke  gelegt.  Die  Trocknung  dnrcfa  Fliesspapier,  die  van  Ermeogem 
vorschreibt,  hält  Verf.  wegen  der  möglicherweise  dabei  eintretenden  Beschä- 
digung des  Präparats  nicht  für  empfehlenswerth.  Ist  das  Präparat  gut  ge- 
lui^n,  so  sind  die  Bakterienkörper  gelb-orange  bis  dunkelbraun,  die 
Geissein  grau  bis  grauscbwarz  gefärbt. 

Da  es  sich  bei  dem  van  Ermengem'schen  Verehren  und  also  auch  bei 
der  Hinterbei^er'schen  Modifikation  desselben  in  der  Hauptsache  um  einen 
pbotograp bischen  Proceas  handelt,  so  kann  es  bei  zu  starker  Belichtung  und 
bei  zu  langsamem  Arbeiten  geschehen,  dass  die  Präparate  ganz  blass  werden, 
ood  dass  ebenso  an  dunklen,  nebligen  Tagen,  da  die  Endreaktion  alsdann  zu 
sehoell  verläuft,  die  Färbung  zu  Rcbwach  eintritt,  während  als  die  geeignet- 
sten und  besten  Arbeitstage  die  anzusehen  sind,  an  denen  der  Himmel  mit 
hellen,  weissen  Wolken  bedeckt  ist. 

Die  auf  einer  beigegebenen  Tafel  reproducirten  Hikrophotogramme  von 
7  geissei tragLoden,  nach  van  Ermengem  mit  Benutzung  der  Hinterberger- 
schen  Modifikation  geftrbten  Hikroorganismen  zeigen,  dass  sich  auf  diese 
Weise  sehr  gute,  klare  Bilder  erreichen  lassen.       Jacobitz  (Halle  a. S.). 

Kleiaere  MlttheilHiiccB. 

Stand  der  Seuchen.  Nach  den  Veröffentlichungen  des  Kaiserlichen  Gesund- 
lieitsamtes.  1900.  No.  öl  o.  53. 

A.  Stand  der  Pest.  I.  Britiscb-Ostindicn.  Präsidentschaft  Bombay. 
4.— 10.  11.:  1160  Erkrankungen,  880  Todesfälle.  Stadt  Bombay.  4.-10.  11.: 
101  Erkrankungen,  68  Todesfälle ;  197  Personen  unter  Pestverdacht  gestorben.  II. 
Madagaskar.  Tamatave.  27.  8.— 23.  10.:  insgesammt  12  Erkrankungen,  7  Todes- 
falle unter  Kreolen,  Indiern  und  Chinesen.  III.  Reunion.  l.undB.  12. :  2  Todesfälle. 
Maassnahmen  gegen  eine  weitere  Äu.sbreitung  der  Seuche  sind  angeblich  sofort  ge- 
troffen worden.  IV.  Kapland:  Amtliche  Mittheitungen  vom  14.  11.:  In  Izin}'oka, 
Bezirk  KingWilliams  Town:  7  Erkrankungen  unter  den  Eingeborenen.  V.  Paraguay: 
l>ie  Nachricht,  dass  in  Villa  Concepciou  Pest  aufgetreten  sei,  hat  sich  nicht  be- 
stätigt. VI.  Queensland.  Brisbane.  21.-27.10.;  keine  Erkrankungen,  keincTodes- 
ßllo.  28.  10.— 3.  11.;  2  Erkrankungen;  im  Ganzen  noch  4  Fülle  in  Behandlang. 

B.  Stand  der  Cholera.  I.  Britisch-Ostindien.  Kalkatta.  11.— 24.  11.; 
61  Todesfälle.  II.  Straits-Settlements.  Singapore:  29  Erkrankungen  (13  in  d«r 
Iirenanstalt),  23  Todesf&lle,  1  verdächtiger  Fall.  Jacobitz  (Halle  a.  S.). 
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10.  litirMtlmlsr  Kmnw  tftr  Hy|lMe  nid  DmflrapMi. 

Verhandlungeo  der  Sektion  für  Mikrobiologie  und  Parasitologie  in  ihrer 
AnwendoDg  aaf  die  Hygiene. 
Bericht  von  Prof.  H.  Kossei  in  Berlin. 

Als  erster  Gegenstaad  wurde  die  Bestimmung  der  Wirksamkeit  der 
Sera  verhandelt.  Der  Berichterstatter  Roux  war  leider  durch  Krankheit 
verhindert,  an  den  Verhandlungen  tbeilzn nähmen.  An  seiner  Stelle  verlas 
Martin  den  Roux'scben  Vortrag. 

Nach  einer  Besprechung  der  früher  üblichen  Arten  der  Werthmessung 
des  Diphtherieserums  ging  der  Vortragende  auf  die  Behring-Ehrlich'scbe 
Methode  der  Antitoxinbestimmung  durch  Injektion  des  Gemisches  von  Toxin 
und  Antitoxin  ein.  Er  hob  hervor,  dass  wir  Ehrlich  die  interessanten  Auf- 
schlüsse über  die  Zusammensetzung  des  Oiphtheriegifts  verdanken,  und  betonte, 
dass  seine  Methode  der  Serumprüfung  allgemein  eingeführt  sei.  Ehrlich 
bestimmt  zur  Feststellung  des  Antitoxingeb  altes  nicht  mehr  diejenige  Menge 
Serum,  welche  eine  gewisse  Menge  Testgift  gerade  neutratisirt,  sondern  er 
geht  von  einem  Testsernm  aus,  das  nnter  besonderen  Vorsicbtsmaassregeln  so 
koDservirt  wird,  dass  es  seine  Wirksamkeit  nicht  verändert.  An  diesem  Test- 
serum misst  er  das  Toxin,  indem  er  zwei  Greozwerthe  bestimmt:  1.  den  Werth  Lo 
(LNnll),  d.  h.  diejenige  Menge  Toxin,  welche  von  einer  bestimmten  Menge  desTest- 
serums  genau  neutralisirt  wird,  und  2.  den  Werth  L-}-,  d.  i.  diejenige  Quantität 
des  Toxins,  welche  mit  derselben  Menge  Testsernm  gemischt  gerade  noch  den 
Tod  des  Meerschweinchens  herbeiführt.  Diese  Dosis  Gift  dient  zur  Prüfung 
des  Serams,  dessen  Werth  bestimmt  werden  soll.  Untersuch ungeo,  welche 
Danysz  im  Auftrage  des  Vortrageoden  ausgeführt  hat,  haben  nun  ergeben, 
dass  der  Lo-Werth  bei  verschiedenen  Thieren  nicht  der  gleiche  ist.  Bestimmt 
man  diesen  Grenzwertb  am  Meerschweinchen  und  injicirt  nun  die  gleiche 
Menge  des  Serum -Giftgemiscb es  einem  Vogel,  so  stirbt  dieser  an  Diphtberie- 
vergiftung.  Ebenso  starben  Meerschweinchen,  die  bei  niederer  Temperatur 
(-|-  2,5")  gehalten  wurden,  an  der  Injektion  einer  Mischung,  die  Thiere  bei 
gewöbnlicber  Temperatur  völlig  unbeeinflusst  liess.  Roux  liess  nun  von  ETanyss 
die  therapeutische  Wirksamkeit  zweier  verschiedener  Sera  vergleichen  mit  ihrer 
immunisirenden  Wirkung.  Zur  Feststelhing  der  therapeutischen  Wirksamkeit  in- 
jicirte  er  Meerschweinchen  eine  Dosis  Diphtheriegift,  welche  Kontrolthiere  in 
3— 5  Tagen  tOdtete,  und  bestimmte  die  Menge  Serum,  welche,  3  Standen  später 
injicirt,  die  Thiere  rettete.  Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  ein  Serum  A, 
welches  nach  Ehrlich  700  Einheiten  pro  Kubikcentimeter  enthielt  und  in 
einer  Dosis  von  1:150000  Meerschweincheogewicht  ein  Thier  gegen  eine 
12  Stunden  später  eingespritzte  einfach  tödtliche  Menge  Gift  schützte,  thera- 
peutisch weniger  leistete  als  ein  Serum  B,  welches  itacb  Ehrlich  nur  200  Ein- 
heiten enthielt  und  Meerschweinchen  in  einer  Menge  von  1 : 200  ODO  ihres 
Gewichts  gegen  die  12  Stunden  später  vorgenommene  Injektion  der  einfach 
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tüdtticlien  Giftdosis  immacisirte.  Ferner  koDoteo  Martin,  Homont  und 
Prevot  feststellen,  dass  der  Immunisirangswertb  eines  Serums  gegen  eine 
nacbfolgeode  Giftinjektiou  ebenfalls  nicht  mit  seiner  antitoxischen  Kraft  bei 
jdischuDg  mit  Serum  coincidirt.  Roux  schlägt  daher  vor,  weitere  Unterau- 
cbangen  anzustellen,  am  festzustellen,  ob  die  therapeutische  Wirksamkeit 
eines  Serams  in  der  That  nach  der  Bhrlich'schen  Methode  zu  bestimmen  ist. 

In  der  Diskussion  ergriff  zunächst  Ehrlich  das  Wort.  Er  betonte,  dass  man 
bei  der  Werthmessung  eines  Serams  unter  allen  Umständen  von  einem  unverän- 
derlichen Testserum  ausgehen  mässe,  da  es  bisher  noch  nicht  gelungen  sei, 
Testgifte  henustelleOf  welche  ihre  Wirksamkeit  im  Laufe  der  Zeit  nicht  ver- 
änderten. Die  Beobachtungen  von  Danysz  bezüglich  des  Lo-Werthes  glaubt 
Ehrlich  durch  die  Anwesenheit' von  Tosoiden  in  den  Gemischen  erklären  zu 
sollen.  Da  man  zur  Bestimmung  des  Serams  den  Lo- Werth  ja  nicht  mehr  benutze, 
80  werde  die  Zuverlässigkeit  der  Prüfungsmethode  dadurch  nicht  beeinträchtigt. 
Den  zuletzt  von  dem  Vortragenden  angeführten  Versuchen  über  die  therapeu- 
tische Wirksamkeit  am  Heerschweiochen  hielt  Ehrlich  die  Beobachtung  am 
Menschen  entgegen,  aas  der  die  therapeutische  Ueberlegenheit  hochanti- 
tüxischer  Sera  über  diejenigen  mit  geringem  Gebalt  an  Antitoxinen  hervor* 
gehe.  Ferner  machte  er  darauf  aufmerksam,  dass  bei  getrennter  Injektion 
von  Gift  uDd  Gegengift,  wie  sie  von  Danysz  geübt  sei,  die  Resorptionsverhftlt- 
nisse  stSrend  eingreifen.  Der  Zeitpunkt  der  Resorption  des  Serams  schwanke, 
erheblieh,  und  dadurch  würden  auch  die  Ei^ebnisse  des  Thierverauchs  unsicher. 
Aach  das  Alter  des  Serume  kOnne  auf  die  Resorbirbarkeit  Rinfluss  ausüben- 

Martin  hat  beobachtet,  dass  bei  Pferden,  die  mit  Diphtheriegift  immu- 
niairt  werden,  die  ifch&tzeoden  Stoffe  (substances  preventives)  and  die  Anti- 
toxine nicht  gleichzeitig  im  Blut  auftreten.  &  erwähnt,  dass  man  in  Prank- 
T«ich  die  für  die  Behandlung  von  Kindern  erforderliche  Serummenge  nicht 
habe  herabsetzen  können,  trotzdem  der  antitozische  Werth  des  Serums  in  der 
gleichen  Zeit  auf  das  Doppelte  gestiegen  sei. 

Nachdem  Llorente  in  ähnlichem  Sinne  gesprochen,  wurde  eine  Kommission 
eingesetzt,  die  sich  weiter  mit  dieser  Frage  beschäftigen  soll.  Sie  besteht  aus 
den  Herren  Behring,  Galmette,  Ehrlich,  LOffler,  Martin,  Mendoza, 
Kocard,  Roux,  Wladimiroff. 

Es  folgte  ein  Vortrag  von  Martin  über  die  Behandlung  und  Pro- 
phylaxe der  Diphtherie. 

In  Paris  betrag  die  Sterblichkeit  an  Diphtherie  vor  Einführung  der  Serum- 
tberapie  (1890—1894)  jährlich  im  Mittel  U32  Todesfälle,  seit  1896  bewegt 
sich  die  Zahl  der  an  Diphtherie  Gestorbenen  zwischen  256  (1898)  und  454 
(1696),  im  Mittel  864.  Im  Ganzen  kamen  in  Paris  1896-1899  16  449  Fälle 
von  Diphtherie  zur  Meldung  mit  1769  Todesßlllen,  also  eine  Sterblichkeitsziffer 
von  10  pGt.  Martin  betont  unter  Hinweis  auf  die  Statistiken  von  Rauch- 
fuss, des  Metropolitan  asylnm  board  und  der  Brook  und  Eastern  Hospitals 
die  Wichtigkeit  der  frühzeitigen  BehftQdiiäig./D^e;^ahl:der.  4r»ch<;(i;tomirten 
ist  ebenfalls  seit  Ginführung  der  Stfrumth^apie  gesunken. 

Martin  empfiehlt  die  Schii^i^lung  «XitSeVuni  i»  inhcirtcn  Qrischaften. 
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die  am  besten  alle  3  Wochen  zn  wiederholen  ist.  Nach  Bayeuz's  Berechnung 
sind  bisher  232  ODO  Kinder  in  allen  L&ndern  xuaammen  mit  Sernm  behandelt, 
davon  sind  37  000  gestorben,  aber  un$;efiihr  60000  verdanken  ihre  Rettung 
der' Behring'sehen  Entdeckung. 

In  der  Diskussion  tritt  Kirchner  (Berlin)  ffir  die  Schntzimpfang  mit 
Seram  ein  und  betont  die  Noth wendigkeit  der  Binrichtong  von  Dntersnohangs- 
stationen  für  die  bakteriologische  Feststellung  der  Diphtherie. 

Metter  (Paris)  theilt  mit,  dass  er  bei  masernkranken  Kindern  den  Aus- 
bruch der  Diphtherie  trotz  Schutzimpfung  gesehen  habe. 

Ermann  (Hamburg)  ftnssert  Zweifel  an  der  tiierapeutischen  Wirksamkeit 
der  Semmtherapie  bei  Diphtherie  und  Iftsst  die  statistisch  erwiesene  Abnahme 
der  Sterblichkeit  au  Diphtherie  nicht  als  Beweis  för  die  Wirkung  des  Serams 
gelten,  weil  die  Zahl  der  schweren  Erkrankungen  an  Diphtherie  flberhaupt 
abgenommen  habe. 

L.  Martin  (Paris)  erwidert  Netter,  dass  wahrscheinlich  bei  kranken 
Kindern  eine  grössere  Menge  Serum  zur  Immnnisirang  Arforderlich  sei  als  bei 
gesunden. 

C.  Fraenkel  (Halle)  wendet  sich  gegen  Ermann  ond  bestreitet,  dass 
die  Zahl  der  schweren  Fälle  abgenommen  habe,  da  bei  zu  spftt  in  Behandlung 
gekommenen  Kindern  immer  noch  schwere  Erkrankungen  beobachtet  würden. 

Pawlowitz  (Kiew)  bat  in  RussUnd  gute  Erfolge  von  der  Serumtherapte 
in  den  Stftdten  and  in  den  Iftndlichen  Bezirken  gesehen. 

Babes  (Bucarest)  bestreitet  ebenfalls,  dass  die  Erkrankungsiiffer  der  Diph- 
therie in  Rnmftuien  abgenommen  habe.  Trotzdem  sei  iu  schwer  heimgesuchten 
Bezirken  die  Sterblichkeit  darch  die  Serumthernpie  von  60  pCt.  auf  7  pGt, 
herabgedrQckt.  Jeder  Arzt  sei  in  Rum&nien  zur  Anwendung  des  Serums 
verpflichtet. 

Sormani  wünscht  gesetzliche  R^elung  der  Diphtherieprophylaxe,  Schutz- 
impfungen fflr  die  Umgebung  der  Kranken,  Desinfektion  des  Schlundes  nnd 
Ausschluss  der  Kinder  von  der  Schule,  solange  sich  noch  DipbtheriebacilleD 
im  Rachensekret  nachweisen  lassen. 

Laveran  (Paris)  bezweifelt  die  Möglichkeit  der  gesetslichen  Regelung 
für  Frankreich.  Er  wünscht  ebenfalls,  die  Kinder,  bei  welchen  Diphtherie- 
bacillen  gefunden  werden,  von  der  Schule  ausgeschlossen  zu  sehen. 

L.  Martin  (Paris)  wünscht,  dass  solche  Kinder  wenigstens  eine  bestimmte 
Zeit  von  der  Schule  ferngehalten  werden. 

Löffler  (Greifswald)  hält  den  Ausschluss  von  der  Schule  durchaus  für 
durchführbar. 

Es  wird  eine  Resolution  angenommen,  In  welcher  den  Aerzten  die  An- 
wendung des  Serums  zur  Schutzimpfung  empfohlen  und  befürwortet  wird, 
dass  Beobachtungen  darüber  in  allen  L&ndern  gemacht  werden  mochten. 

Vaillard  ^Paris)  berichtet  über  die  Fleischkonserven, 
iu  >d^  fi-afitOsi^beit  Armee  'sEkä.*äö  den  letzten  Jahren  wiederholt  Fälle 
von  ErkMnUÜilgefi  'nach'  ofem  Genüfe'vbli  konservirtem  Fleisch  beobachtet 
word«k*'*>t^^{,|2H^'Stun4en,'  ä¥'[t^:2~B.ßtunden  nach  dem  Genuss  solchen 
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Fleisches  siad  Fieber  uod  gastrointestinAle  Störungen  eingetreten,  m  dass  man 
im  ersteren  F^Ie  an  eioe  Infektion,  deren  Wesen  bisber  allerdings  nicht 
festgestellt  werden  konate,  in  letzteren  Fällen  an  eine  Intoxikation  in  denken 
geneigt  ist 

Die  Gifte  sind  entweder  in  dem  Fleisch  vor  seiner  Verarbeitung  bereits 
entbalten  gewesen,  oder  sie  sind  durch  Bakterieneinwirkung  nachträglich  ent- 
standen. Letzteres  kann  vorkommen,  wenn  die  Konserven  vor  der  Sterilisation 
zD  lange  gestanden  haben,  besonders  in  der  heissen  Jahreszeit  oder  in  der 
Zwischenzeit  zwischen  der  ersten  uod  zweiten  BrhitzaQg,  oder  endlich  bei 
ungeofigender  £rhitznog.  Es  kann  der  Fall  eintreten,  dass  der  Konservenin- 
halt iosserlich  nicht  verändert  erscheint  und  doch  eine  rcäche  Biücterienflora 
enthält.  TfaierversQche  an  Heerschwei  neben  zeigten,  dass  Extrakte  aus  solchen 
Konserven  tAdÜiche  Vergiftungen  bei  subkutaner  Injektion  hervorrufen  kennen, 
während  das  Aussehen  und  der  Geruch  eine  Zersetzung  nicht  andeuteten. 
Allerdings  kann  bei  Aufnahme  in  den  Darmtraktus  jede  Giftwirkung  ausbleiben. 

Bei  den  bakteriologischen  Untersuchungen  zeigten  zuweilen  70 — 80  pGt. 
der  Konserven  lebende  Keime.  Bs  kommen  Schimmelpilze,  Kokken,  sporen- 
tragende und  sporenfreie  Bacillen  vor.  Die  sporeotragenden  sind  am  häufigsten, 
besonders  HeubactUus  und  Bac.  mesentericus,  welch  letzterer  Milchsäure  in 
Bottersänre  nnd  Eiweisntickstoff  in  Ammoniakstickstoff  umsetst;  von  sporen- 
losen kommt  Proteus  vulgaris  vor,  auch  coli-ähnliche  Arten.  Niemals  fand 
sich  der  Bac.  euteritidis  Gärtner  oder  der  van  Ermengem'sche  Bacillus. 
Ffltterungsversucfae  an  jungen  Katzen  ei^aben  zuweilen  Vergiftnngserschei- 
onngen. 

V.  beobachtete,  dass  bei  der  Anwendung  einer  Temperatur  von  120*  im 
Autoklaven  die  Wärme  iih  Innern  der  Konserven  erst  nach  l^a  Stunden  IIS" 
erreichte.  Die  Konserven  werden  jedoch  selten  dieser  Temperatur  vrährend 
so  langer  Zeit  ausgesetzt  (besonders  Wild,  Fisch,  Hummern). 

V.  hält  eine  Beaubichtigung  der  in  den  Handel  kommenden  Konserven 
für  nnmöglich,  glaubt  aber,  dass  für  die  Armeeliefernngen  eine  strenge  Kon- 
trole  berechtigt  und  erforderlich  ist. 

In  der  Diskussion  erwähnt  Nocard  (Paris),  dass  eine  vom  Kriegsnoiniate- 
rium  eingesetzte  Kommission  verlangt  habe,  dass  auf  jeder  Konserve  Tag, 
Monat  nnd  Jahr  der  Fabrikation  verzeichnet  werde. 

Kirebner  (Berlin)  hebt  hervor,  dass  diese  Vorschrift  in  der  dentschen 
Armee  bereits  besteht. 

Eine  Resolution  wird  einstimmig  angenommen,  in  welcher  fnr  nothwendig 
nklärt  wird,  den  Fabriken  die  genannte  Verpfliehtung  aufzuerlegen. 

Besflglich  des  Zusatzes  von  Konservirungsmitteln  befSrwortet 

Bronardel  (Paris)  ein  Verbot  jeglichen  Zusatzes  einer  chemischen  Sub- 
Htaos  zum  Zwecke  der  Ronservirung. 

Loffler  (Greifswald)  wünscht  ein  Verbot  der  schwefligen  Säure  oder 
deren  Salze  als  Zusatz  zu  frischem  Fleisch. 

G.  Fraenkel  (Halle)  möchte  das  Verbot  nicht  auf  alle  chemischen  Sub- 
"tanren  ausgedehnt  wissen,  da  z.  B.  Borsäure  unschädlich  sei.  Die  schwefiig- 
nuren  Salze  will  auch  er  verbieten. 
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Fodur  (Budapest)  bat  beobachtet,  dass  milzbrandhaltigcs  Fleisch,  das 
mit  Salzen  konservirt  war,  sahireiche  Hilsbraadkeime  enthielt  Auf  diese 
Welse  können  Salze  als  Kunaervirungsniittel  sehr  gefährlich  werden. 

Nonard  (Paria)  mOchte  jedeo  Zusatz  zu  eioem  Nabrangsmittel  verbieten, 
besonders  bei  Hilcb. 

Kirchner  (Berlin)  warnt  ans  praktischen  Gründen  vor  Verallgemeinerung. 

Gärtner  (Jena)  glaubt,  dass  Konservirungsmittel  nicbt  ganz  zu  entbeh- 
ren siud. 

Bornträger  (Danzig)  schlägt  bezüglich  der  Zusätze  Deklarationszwang  vor. 
Rubner  (Berlin)  räth  zur  Vorsicht  mit  der  Zulassung  von  Konservirungs- 
m  Ittel  n. 

Es  wird  beschlossen,  dass  jeder  Zusatz  eines  Desinfektionsmittels  zu  ver- 
bieten ist.  Die  Minderheit  betonte,  dass  der  Begriff  Desinfektionsmittel  ein 
sehr  achwankender  sei: 

Bezüglich  der  Fleischkonserven  befürwortete  Vaillard  26trindiges  Kochen 
bei  120°  und  Kirchner  (Berlin)  eine  staatliche  Koocessionimng  der  Fabriken. 

Anf  Antrag  von  Nocard  wurde  beschlossen,  auf  die  Fabriken  in  der 
Weise  eininwirken,  dass  man  ihnen  die  beste  Art  der  Konservirung  angiebt 

Galmettte  (Lille)  berichtete  ftber  die  Prophylaxe  der 'Pest  durch 

SchntzimpfuDgen. 

G.  fasst  die  Vorzüge  und  Nacfatheile  der  prophylaktischen  Injektionen 
mit  Pestseram  folgendermaasBen  zusammen. 

Vortheile:  Verleihung  eines  unmittelbar  eintretenden  hohen  Scfauties, 
Schmerz losigkeit,  Unschädlichkeit,  Haltbarkeit  des  SchutzstoflFes; 

Nachtheile:  Kurze  Daner  des  verliehenen  Schubes,  der  hohe  Preis,  der 
es  unmöglich  macht,  alle  14  Tage  die  Bevölkerung  eines  Ortes  zu  impfen, 
die  Schwierigkeit,  die  Leute  zu  einer  so  oft  zu  wiederholenden  Impfung  zu 
bewegen. 

Die  Anwendung  des  Serums  zur  Schutzimpfung  ist  daher  zu  beschränken 
auf  die  Passagiere  und  Mannschaften  ioficirter  Scbiffe,  auf  die  mit  der  Be- 
handlung und  Pflege  von  Pestkranken  beschäftigten  Personen,  auf  die  Ange- 
stellten in  Magazinen  u.  dergl,  wo  mit  verdächtiger  Waare  umgangen  wird, 
endlich  auf  die  Umgebung  der  Pestkranken. 

Die  Schutzimpfung  nach  Haffkin  verleibt  einen  Schutz,  dessen  Dauer 
beim  Menschen  schwer  festzustellen  ist,  der  bei  A£Fen  aber  nicht  länger  als  3  bis 
4  Wochen  dauert.  Ein  länger  anhaltender  Schutz  wird  nur  durch  wiederholte 
Injektjoneo  erreicht.  Die  Immunität  tritt  in  Thier  versuch  eu  erst  etwa  am 
7.  Tage  ein.  Den  Vortheilen  des  Haffkin'schen  Verfahrens  (leichte  Her- 
stellung in  grossen  Mengen,  geringe  Bescbwerden  nach  der  Injektion,  Anwend- 
barkeit für  ausgedehnte  Schutzimpfungen)  stehen  gegenüber  als  Nachtheile 
eine  grössere  Empfindlichkeit  der  geimpften  ludividnen  gegen  Pest  in  den 
ersten  Tagen  nach  der  Impfung,  Auftreten  von  Fieber,  schlechte  Haltbarkeit 
des  Impfstoffes.  Trotzdem  wird  sie  gute  Dienste  zu  leisten  im  Stande  sein. 
Die  Anwendung  des  Serums  empfiehlt  sich  am  meisten,  weil  es  zugleich  ein 
Heilmittel  ist. 
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Ausser  der  SchutaimpfuDg  werden  Veroichtung  der  Ratten  und  des  Un- 
genefers,  DesinfektioD  verdächtiger  GegeDst&ode  und  Versorguog  der  Lazarethe 
und  Schiffe  mit  Pestserum,  Einrichtung  von  Pestlaboratorien  an  den  grosseren 
Verkehrsmittelpankten  und  ärxtliche  DebernacfauDg  der  Scblfffahrt  als  Mittel 
nir  Verhtttnng  von  Pestepidemien  empfohlen. 

Loffler  (Greifswald)  berichtet  über  die  Prophylaxe  der  Maul-  und 
Klauenseuche. 

L.  ist  es  bei  seinen  mit  Dr.  Uhlenhnth  in  den  leteten  beiden  Jahren 
angestellten  Versuchen  gelangen,  die  Immunität  von  Rindern  durch  wieder- 
holte Injektionen  von  Lymphe  in  steigenden  Dosen  so  hoch  zu  treiben,  das» 
das  Blutserum  solcher  Thiere  in  der  Dosis  von  0,1 — 0,2ccra  pro  kg  Ferkel 
für  einen  Zeitraum  von  3—4  Wochen  gegen  die  natürliche  Infektion  schützte. 
Schweine  und  Schafe  konnten  durch  10—20  ccm  solchen  Serums  gegen  die 
gleiche  Infektion  geschützt  werden.  Bei  Rindern  verlieh  die  Injektion  des 
InaninDserums  keinen  sicheren  Schute.  Daher  richtete  L.  sein  Bestreben  darauf, 
Rinder  mit  Hülfe  einer  abgeschwächten  Lymphe  zu  immunisiren.  Die  Ab- 
schwächung  geschah  durch  Zusatz  von  Serum  zur  Lymphe  oder  Aufbewahrung 
des  Virus  im  Eisschrank  während  längerer  Zeit  Ein  sicherer  Schutz  konnte 
jedoch  auch  hierdurch  bei  Rindern  nicht  erzielt  werden.  Daher  kann  man 
nach  L.  für  die  Bekämpfung  der  Seuche  die  administrativen  Maassnahmen 
noch  nicht  entbehren.  Das  Hauptaugenmerk  ist  auf  die  Sammelmolkereien 
xa  richten.  Eine  momentane  Erhitzung  der  Milch  von  an  Maul-  und  Klauen- 
seuche leidenden  Thieren  auf  S0°  genügt  nach  Versuchen  von  Löfflet  und 
Clilenhuth,  um  die  Infektiosität  zu  vernichten.  Die  gesetzliche  Vorschrift 
einer  Erwärmung  der  Milch  in  den  Molkereien  auf  SO"  wird  empfohlen. 

Markl(Wien)  sprach  über  das  Pestgift  und  die  Bereitung  von  Pest- 
serum.  Nach  seiner  Ansicht  ist  das  Pestgift,  wie  es  sich  in  den  filtrirten 
Bouillonkulturen  findet,  wahrscheinlich  nicht  ein  blosses  Auslaugungsprodukt 
der  Bakterienkörper,  sondern  ein  Ansscheidungsprodukt  der  lebenden  Bakterien- 
zelle. Nadi  M.'s  Ansicht  darf  bei  der  Immnnisirung  von  Thieren  zur  Serum- 
bereitung die  Injektion  solcher  Gifte  nicht  unterlassen  werden. 

In  der  Diskussion  tritt  H.  Kossei  (Berlin)  der  Ansicht  äes  Vortragenden 
über  den  Ursprung  des  Pes^iftes  bei,  um  so  mehr,  als  es  ihm  im  Verein  mit 
Overbeck  gelungen  sei,  Ratten  durch  Injektion  von  Bouillonfiltraten,  die 
auf  56— 60*>  erhitzt  waren,  gegen  die  Infektion  mit  Pestbacillen  zu  immuni- 
siren. Das  Pestgift  verhält  sieh  also  in  dieser  Beziehung  nicht  so  verschieden 
vom  Diphtherie-  und  Tetanusgift,  wie  man  bisher  angenommen  habe.  Am 
wirksamsten  seien  die  Kulturfiltrate,  wenn  man  Serum  der  Nährbouillon  zusetze. 

Blancbard  (Paris)  berichtete  über  die  Rolle  des  Trinkwassers  und 
der  Gemüse  in  der  Aetiologie  der  Helrointhiasis. 

Hit  Trinkwasser  und  Gemüse  kOnnen  als  Bier  in  den  Körper  aufgenom- 
meo  werden  zur  Gruppe  der  Cestoden,  der  Nematoden  und  der  Linguatula 
gehörige  Parasiten,  und  zwar  von  der  ersten  Gruppe  Cysticercus  cellulosae  und 
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fichmocucctis  polymorphus,  vun  der  zweiten  AKcari»  lumbricoides,  cauis  und 
maritima,  Oxyuris  vermicularis,  Trichocephalus  dispar,  vielleicht  ancfa  Stron- 
gylus  apri,  Gnathostomum  siamense,  von  der  dritten  Pentastomum  deDticulatam 
(Larve  der  Linguatula  rhiDarls  des  Hundes  und  Wolfes)  aod  Porocephalas  con- 
strictDs.  Aaf  die  Gemfise  gelangen  die  Eier  dnrch  Staub  und  Rieselwasser 
oder  dergl.  Aebnlich  wie  die  Bier  der  genannten  Parasiten  werden  die  Cocci- 
dien,  Flagellaten  und  Infusorien  im  Zustande  der  ßocystirnng  verbreitet 

Als  Larven  leben  im  Wasser  und  auf  Gemüse  die  zur  Gruppe  der  Trema- 
toden  gehörenden  Parasiten  des  Menschen,  von  den  Nematoden  Ankylostoma 
und  Anguillnla  intestinalis. 

Die  Filaria  medinensis  lebt  als  Larve  in  den  üestopoden  und  gelangt 
durch  Verschlucken  di^r  kleinen  Krustaceen  in  den  Magendarmkanal  des 
Menschen. 

In  erwachsenem  Znstande  können  Gordins  und  Hirudineen  (Limnatis  nilo- 
tica)  durch  Trinken  schmntzigen  Wassers  aus  Pfützen  aufgenommen  werden. 

Bl.  betont  die  Nothwendigkeit  der  Wasserfiltration  auch  aus  diesem  Grunde 
und  verwirft  das  Dflngen  der  Gemfisefelder  mit  menschlichen  Fftkalien. 

Von  weiteren  Vortragen  in  der  bakteriologischen  Sektion  sind  hervorsu- 
heben;  Fodor,  Ueber  die  Erhaltung  der  Lebenseigenschaften  und  den  Nach- 
weis des  Typbusbacillus,  Thoinot  und  Vaillard,  Ueber  die  pathogenen  Bak- 
terien in  der  Erde  und  im  Wasser;  Bonjean,  Vorkommen  des  Bacillus  pyo- 
cyaneus  im  Trinkwasser;  Girard  und  Herdas,  Biologische  Betrachtungen 
über  den  Einfluss  der  Mischung  von  Wassern  aus  verschiedenen  Quellen; 
Bernheim,  Ueber  Erkrankungen  in  Folge  der  Vaccination  und  ihre  Verhü- 
tung. Im  Anschluss  an  den  letzteren  Vortrag  nahm  die  Versammlung  eine 
Resolution  an,  durch  welche  eine  obligatorische  Schutsiiupfung  mit  animaler 
Lymphe  empfohlen  wird. 


Varlag  tod  Augutt  lllmhwald,  BüHln  N.W.  —  Bruck  Tun  L.  Scliumkebar  la  Barli«. 


Hygienische  Kimdschau. 


FleraiiHgegeben 
von 

Dr.  Carl  fraenkel,       Dr.  Haz  ftubnei,        Dr.  Carl  flfintlier, 

PMf.  dar  HnttM  1b  Hill«  »JS.    Oeh.  Had.'R.,  Pittf.dn  Hyftwielii  BwUd.  FrahtMtr  l>  BcHla. 


XI.  Jalugang.       Berlin,  1.  Februar  1901.  M  3. 


(Ans  dem  hygienischen  Institut  der  ÜBiversität  Freiburg  i.  B.) 

Dil  BNbneipeit  ii  BMbay  in  rrfikjabr  1900. 

Ein  Reise-Bericht. 
Von 

Dr.  Hax  Schottelins, 
Professor  der  Hygiene. 

Bei  Gel^enheit  der  Versammlang  deutscher  Bakteriologen  in  Berlin  im 
Oktober  1899  worden  von  Seiten  der  Referenten«  welche  die  Bnbonenpest 
durch  eigenen  Augenschein  kennen  gelernt  nnd  studirt  hatten,  so  viele  neue 
Thatsachen  und  bemerkenawerthe  Binzelheiteo  mitgetheilt,  dass  wohl  Allen  — 
aach  denjenigen  Theilnehmem  jener  Konferenz,  welche  literarisch  und  experi- 
mentell bereits  eingehend  mit  der  Festkrankheit  sich  beschäftigt  hatten  — 
der  gewaltige  Unterschied  klar  wurde,  welcher  besteht  zwischen  den  im  Labo- 
ratorium und  im  Stndirzimmer  gewonnenen  Kenntnissen  gegenüber  den  durch 
praktische  Arbeiten  am  Krankenbett  nnd  am  Obduktionstisch  erworbenen  Er- 
fahraogen. 

Für  mich  selbst  gesellte  sich  za  dieser  Uebenengung  noch  der  Umstand, 
dass  ich  schon  früher  auf  Grund  meiner  Studien  der  Choleraepidemiea  in 
Italien  im  Jahre  1884  und  in  Hamburg  1892  hatte  feststellen  können,  wie 
werthvoll  die  durch  persönliche  Anschaaungen  dem  Gedächtniss  eingeprftgten 
Krankheitsbilder  den  Vortragenden  UDterstützeo;  und  da  es  auch  jetzt  wieder  in 
Aussicht  genommen  war,  durch  ,Pestknrse"  die  Kenntniss  dieser  Krankheit 
in  weiteren  Kreisen  zu  fördern,  so  fasste  ich  den  Entschluss,  die  Bubouenpest 
in  ihrer  Heimath  oder  doch  an  einem  eigentlichen  Pestherd  zu  studiren. 

In  Oporto  kamen  nach  beglaubigten  Berichten,  welche  ich  namentlich 
persÖoIieheD  Mittheilnngen  des  Herrn  Galmette,  Direktor  des  Institut  Pasteur 
in  Lille,  zu  verdanken  hatte,  noch  immer  Pei^tfäUe  vor,  und  auch  aus  Algier 
hatten  Zeitungsnachrichten  von  pestverdächtigen  Fällen  berichtet.  Daher  be- 
absichtigte ich  anfangs,  nach  Oporto  zu  reisen  und  von  dort  Über  die  nord- 
afrikanischen Hafenplätze  nach  Suez  und  El  Tor  weiter  zu  gehen,  um  an 
dieseo  Orten  die  praktische  Anwendung  der  iuternatioualen  Quarantäne-  und 
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sonstigen  Schutzmaassregel n  gegen  die  Einschleppong  der  Pest  kennen  zu 
lernen.  Jedenfalls  sollte  mich  mein  Weg  wenigstens  znnächst  nach  Paris  führen, 
weil  ich  im  Institut  Pasteur  die  beste  Auskunft  über  den  augenblicklichen 
Stand  der  Pest  nicht  nur  in  Oporto,  sondern  auch  anderwärts  zu  erlialten, 
und  überdies  die  zum  persOnlicfaen  Gebrauch  notbwendige  Menge  Pestserum 
xur  eigenen  Schutzimpfung  zu  bekommen  hoffte.  Beides:  Auskunft  und  Schutz- 
serum  wnrde  mir '  durch  das  freundliche  Bntg^enkommen  meiner  verehrten 
Herren  Kollegen  Koux  und  Metschnikoff  in  liberalster  Weise  zuTheil,  und 
ich  möchte  gleich  an  dieser  Stelle  dem  Institut  Pasteur  für  diese  wesentliche 
Unterstützung  meines  Reisezweckes  meinen  Dunk  abstatten. 

Zurallig  war  .am  Tage  vor  meiner  Ankunft  in  Paris  der  vom  Institut 
Pasteur  nach  Oporto  entsandte  Arzt,  welcher  dort  mit  der  Vornahme  der  Schutz- 
impfungen beauftragt  war,  zurückgekehrt  und  hatte  die  Nachricht  mitgebracht, 
dass  den  ansländischeo  Aerzten,  welche  zum  Zweck  des  Studiums  der  Pest 
nach  Oporto  gekommen  seien,  neuerdings  grosse  Schwierigkeiten  in  den  Weg 
gelegt  würden,  da  man  durchaus  das  Erloschen  der  Pest  in  Oporto  als  That- 
Sache  hinzustetlen  wünsche.  Unter  diesen  Umständen  wäre  der  Erfolg  einer 
Reise  nach  Oporto  mindestens  sehr  zweifelhaft  gewesen,  und  da  andererseits 
die  Berichte  aus  Bombay  eine  fortwährende  Zunahme  der  Bubonenpest  kon- 
statirten,  so  entscbloss  ich  mich  kurzer  Hand,  meinen  ersten  Reiseplan  fallen 
zu  lassen  und  mit  der  nächsten  sich  bietenden  Gelegenheit  über  Triest  nach 
Bombay  zu  fahren. 

Hit  600  ccm  (30  Fläschcben)  Roux'schen  Serums  versehen,  so  dass  ich 
bei  sich  bietender  Gelegenheit  auch  an  einigen  Patienten  den  Erfolg  der  Impfung 
studireu  konnte,  trat  ich  dann  am  25.  Februar  1900  die  Reise  über  Marseille, 
Tonion  und  Genua  nach  Triest  an. 

(Es  ist  vielleicht  nicht  ohne  allgemeineres  Interesse,  an  dieser  Stelle  einer 
VaccinatioDsepisode  Erwähnung  zu  thun,  welche  ich  am  eigenen  Körper  erfahren 
habe:  Nach  Aasweis  von  fünf  noch  heute  deutlich  sichtbaren  Impfnarben  an 
meinem  rechten  Oberarm  ist  die  erste  an  mir  vorgenommene  Schutzimpfung 
—  etwa  im  Jahre  1860  —  von  kräftigem  Erfolg  gewesen.  Eine  Revaccination 
im  9.  oder  10.  Lebensjahre,  wie  sie  jetzt  obligatorisch  ist,  hat  bei  mir  nicht 
stattgefunden.  Dagegen  wurde  ich  im  Wintersemester  1872,  als  im  Leipziger 
klinischen  Hospital,  welches  damals  unter  Wunderl  ich's  Leitung  stand,  eine 
Anzahl  tOdtlich  verlaufender  Pockenfälle  vorkamen,  sammt  allen  übrigen 
Praktikanten  wiedergeimpft,  zwei  Mal  kurz  hinter  einander  —  beide  Male 
ohne  Erfolg.  Der  Impfschutz  der  ersten  Impfung  war  also  noch  wirksam. 
Etwa  12  Jahre  später  —  im  Jahre  1883  oder  1884  ~  habe  ich  mich  dann 
nochmals  mit  einer  bei  Anderen  kräftig  wirkenden  Lymphe  experimenti  causa 
wiederimpfen  lassen;  wiederum  ohne  positiven  Erfolg. 

Jetzt  nun  —  im  Frühjahr  1900  —  hielt  ich  es  doch  angesichts  der  in  Süd- 
frankreich und  in  Spanien  epidemisch  auftretenden  Pocken  für  angebracht,  vor 
meiner  Abreise  eine  nochmalige  Vaccination  an  mir  vorzunehmen,  und  dieses 
Ual  war  der  Erfolg  ein'  durchaus  positiver;  derart,  dass  ich  wegen  der  typi- 
schen, intensiven,  allgemeinen  und  lokalen  Erscheinungen  meine  Abreise  von 
Paris  um  zwei  Tage  verschieben  mnsste.    Das  ist  vielleicht  für  den  einen 
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oder  den  anderen  Arzt  ein  Hinweis  darauf,  sich  gegebenen  Falls  auch  im 
lifiheren  Lebeosalter  nochoials  revacciniren  za  lasseD.) 

Seitdem  die  neneo  Hafeoaolagen  in  Uarsettle  in  Betrieb  genommen  sind 
und  der  alte  ongQnsUg  gelegene  Hafen  eigentlich  nnr  noch  dem  Lokalverkehr 
dient,  hat  die  Gefahr,  dass  von  hier  aas  anbemerkt  Seuchen  nach  Europa  ein- 
geschleppt werden  kOnoten,  wesentlich  abgenommen  und  ist  jetzt  gewiss  nicht 
grosser,  als  bei  jedem  andern  gesnndbeitspolixeilich  gut  versengten  Hafenplati 
Earopas.  Anders  verhält  sich  das  mit  Toalon,  woselbst  wegen  der  Gesammt- 
lage  des  eng  umschlossenen  Hafenbeckens  die  allgemeinen  Verhältnisse  viel 
nogfinstiger  liegen  als  in  Marseille;  dasn  kommt  dann  noch,  dass  die  mili- 
tärischen Bedürfnisse  manche  Verändernngen  ausscb Hessen,  welche  die  sanitären 
Ansprache  befriedigen  könnten.  Inzwischen  ist  eine  gründliche  Beurtbeilung 
der  einschll^gen  Verhältnisse  fflr  Jemanden,  der  sieh  nur  vorflbergehend  in 
Toulon  aafhalt,  sehr  schwierig,  da  Toalon  bekanntlich  ein  Rriegshafen  ist 
and  der  Fremde  bei  Besichtigung  der  Hafenanlagen  sehr  vorsichtig  auftreten 
mnss.  Vielleicht  trägt  anoh  gerade  die  scharfe  militäriscbe  Kontrole  dazu  bei, 
dass  Seuchen  verdächtige  Schiffe,  Personen  nnd  Waaren  vorkommenden  Falls 
von  Toolon  aus  weniger  als  anders  woher  in  das  Inland  Eingang  finden 
können. 

Auch  in  Genna  ist  in  den  letzten  Jahren  durch  Erweiterung  der  Hafen- 
anlagen und  zweckmässige  Vertheilung  der  einzelnen  Betriebe  viel  geschehen, 
am  von  hier  aus  die  Einschleppnngsgefabr  von  Seuchen  nach  Europa  zu  ver- 
mindern. Ueberhaupt  dürften  die  grossen  Plätze  des  eigentlichen  Welt- 
Verkehrs,  auf  welche  die  internationale  Aufmerksamkeit  ständig  gerichtet  ist, 
hntzuti^  besser  zur  Abwehr  gerfistet  sein,  als  die  kleinen  Häfen,  nach  denen 
mehr  nnd  mehr  bei  dem  ständig  zunehmenden  Verkehr  aacfa  von  weit  her 
grossere  Mengen  von  Frachtgütern  und  Personen  transportirt  werden. 

In  Triest  herrschte  während  meiner  dreitägigen' Anwesenheit  schwere  Bora 
mit  Schneesturm,  so  dass  von  einer  Besichtigung  des  Hafens  und  der  dortigen 
sanitären  Einrichtungen  Abstand  genommen  werden  und  ebenso  ein  nach  Flume 
galanter  Ausflug  unterbleiben  musste. 

Am  3.  März  reiste  ich  dann  mit  dem  .Österreichischen  Lloyddampfer  „Im- 
peratrix**  von  Triest  nach  Bombay  ab. 

Ausser  der  Thatsache,  dass  auf  dem  für  90  Passagiere  erster  Klasse  be- 
quem eingerichteten  Schiff  nur  5  Reisende  zur  Ueberfahrt  nach  Bombay  sich 
eingefunden  hatten,  während  für  die  Rückfahrt  von  Bombay  nach  Triest  schon 
aämmtiiche  Plätze  im  Voraus  belegt  waren,  erinnerte  Nichts  nn  das  Vorhanden- 
sein der  Pest  bis  zur  Einfahrt  in  den  Hafen  von  Aden. 

In  Aden  waren  auf  einer  kleinen,  westlich  vom  eigentlichen  Hafen,  dem 
Festlande  nahe  vorgelagerten  Insel  die  Pestkranken  und  nicht  weit  davon  die 
Pestver dächtigen  untergebracht:  niedere,  mit  Hatten  bedeckte  Hütten  bezeich- 
Daten  das  Lager,  und  von  einem  flachen  Höhenzug  am  Festlande  hoben  sich 
die  Umrisse  mehrerer  in  regelmässigen  Abständen  vertheilter  Kameelreiter  ab, 
welche  dort  zur  Bewachnng  der  Intemirten  aufgestellt  waren.  Welch  schwere, 
eingreifende  Folgen  aber  die  strenge  sanitätspolixeiliche  Behandlung  verein- 
zelter  PestAUe  mit  sich  bringen  kann,  davon  sollten  wir  uns  sehr^ald  über- 
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leugen.  Fttr  gewöhDÜch  wird  Aden  —  die  Hafenstadt  sowohl,  als  die  weiter  im 
Innern  liegeode  sogenannte  „big  town"  (die  Eingeborenen-Stadt)  —  mit  Wasser 
verseben  durch  jene  mächtigen,  in  die  Felsen  gesprengten  Reservoire,  deren 
nrsprflngliche  Anlage  dem  König  Salomo  zogeschrieben  wird.  Diese  uralten 
Cisteroen  sind  später  von  den  Engländern  beträchtlich  erweitert  und  erhalten 
ihr  Wasser  hoch  in  den  Bergen  ans  noch  höher  gelegenen  Bergzfigen  während 
der  seltenen  R^nieiten.  EU  ist  da  ein  ganzes  komplicirtes  System  modifi- 
cirter  Thalsperren,  welche  durch  offene  Gementkanäle  und  Rohrleitungen  mit 
einander  in  Verbindung  stehen,  so  dass  das  Wasser  von  allen  Seiten  her 
geschickt  au^efongen  wird  und  dann  rationell  vertfaeilt  und  abgeleitet 
werden  kann. 

Für  gewOhulich  reichen  diese  Einrichtangen  auch  in  wasserarmen  Jahren 
aus,  am  die  Stadt  nnd  den  Hafen  zu  versorgen.  Jetzt  aber  —  im  Frühjahr 
1900  —  hatte  es  seit  bereits  8  Jahren  so  gut  wie  gar  nicht  geregnet;  die 
Reservoire  lagen  schon  seit  Jahren  trocken,  und  die  Stadt  war  auf  den  Gebrauch 
von  destillirtem  Wasser  angewiesen,  welches  aus  Seewasser  fabrikmäsaig  her- 
gestellt wurde.  Nun  hatte  aber  der  Inhaber  dieser  Wasserfabrik  einen  unter 
seinen  Arbeitern  vollkommenen  Pestfall  verheimlicht,  war  dann  beim  nächst- 
folgenden Fall  erwischt  und  als  pestverdächtig  mit  sammt  seiner  Familie, 
seinem  Personal  und  seinen  200  Kults  in  das  vorbeschriebene  Pestlager  depor- 
tirt  bezw.  internirt.  Das  geschah  wenige  Tage  vor  unserer  Ankunft,  and  die 
Folge  davon  war  die,  dass  ausser  einem  für  Europäer  völlig  ungeniessbareo 
grünlichen  Schlammwasser  Überhaupt  kein  Wasser  in  Aden  vorbanden  war. 

Zudem  ist  mit  der  Wasserfabrik  auch  die  Eisfabrikation  verbunden,  so 
dass  man  unter  diesen  Umständen  auch  auf  das  Eis  venichten  musste.  Wer 
das  erhöhte  Wasserbedfirfniss  der  Europäer  in  den  Tropen  und  die  furchtbar 
heisse  trockene  Luft  in  Aden  kennt,  kann  sich  die  Unfaaltbarkeit  dieses  Zn- 
staodes  vorstellen,  und  so  trösteten  sich  die  Einwohner  damit,  dass  die  Fabrik 
jedenfalls  wieder  eröffnet  werden  würde,  wenn  —  was  sehr  bald  der  Fall  sein 
musste  —  der  Gouverneur  selbst  unter  dem  Wassermangel  zn  leiden  haben 
würde.  Das  soll  denn  in  der  Tbat  auch  nach  einigen  -weiteren  Tagen  ge- 
schehen und  die  Fabrik  wieder  in  Betrieb  gesetzt  sein. 

Pestkranke  habe  ich  während  meines  Aufenthaltes  in  Aden  am  14.  und 
15.  März  1900  nicht  zu  sehen  bekommen;  dagegen  war  es  vorauszusehen,  dass 
das  in  Karacbi  —  unserer  nächsten  Station  —  der  Fall  sein  würde.  In  Hin- 
blick hierauf  nahm  ich  am  17.  März  Vormittags  9  Qhr  eine  Schutzimpfung 
an  mir  vor,  indem  ich  mir  10  ccm  Serum  antipesteux  vom  Institut  Pastenr 
in  das  linke  Hypochondrium  injicirte.  Abgesehen  von  einem  durch  zu  schnelles 
Einspritzen  bewirkten  plötzlich  aaftretenden  heftigen  Schmerz,  welcher  gürtel- 
förmig am  den  Körper  verlief,  aber  sofort  aufhörte,  als  ich  in  Erkenntniss 
der  Ursache  die  Kanüle  noch  einen  Centimeter  tiefer  einführte,  verlief  die 
Injektion  des  Serams  subjektiv  ganz  reaktionslos.  Nach  der  Injektion  blieb 
um  den  Injektionsstich  eine  etwa  markstück grosse  blasse  Quaddel  zurück, 
welche  nach  etwa  1^/2  Stunden  verschwunden  war.  Die  Fläschchen  des  Institut 
Pastenr  enthalten  20  ccm  Seram  antipesteus,  so  dass  nach  Verbranch  der  für 
mich  selbst  verwendeten  Hälfte  noch  weitere  10  ccm  zur  Verfügung  standen; 
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diese  Portion  injicirte  ich  auf  seinen  Wunsch  dem  Schiffsarzt  (Dr.  Perr). 
Abends  war  bei  uns  Beiden  ausser  dem  Injektionsstich  objektiv  gar  nichts 
Besooderes  an  der  Einstichstelle  zu  sehen,  es  war  anch  keine  Schmerahaftigkeit 
auf  Druck  vorhanden,  nnd  ebenso  war  das  subjektive  Befinden  ganz  normal. 

Am  anderen  Morgen  setzte  bei  mir  (genau  24  Stunden  nach  der  Injektion) 
pK^tilich  «n  hochgnuliges  UattigkeitsgefflhI  ein,  welches  nach  etwa  Vs  Stande 
nnter  Zähneklappern  in  deutlichen  Schüttelfrost  überging.  Die  Haut  war  ganz 
tro«ken,  und  trotzdem,  dass  ich  mich  nahe  an  die  Haschine  und  auf  die  Sonnen- 
Beile  des  Schiffes  setzte  —  wir  befanden  uns  an  der  Sfidkfiste  Arabiens!  — 
fror  ich  bei  äusserster  Haltigkeit  und  heftigen  Kopfschmerzen  etwa  bis  12  Uhr. 
Gegen  1  Uhr  Mittags  —  früher  war  ich  dazu  nicht  im  Stande  —  schleppte 
ich  mich  in  meine  Kabine  and  legte  mich  anf  mein  Bett  Stark  beschleu- 
nigter, harter  Puls,  ebenso  die  AthemzQge  kurz  nnd  schnell;  die  Temperatur 
habe  ich  nicht  gemessen,  weil  ich  zu  krank  war  nnd  der  Scfaiffsant  seiner 
eigenen  Reaktion  wegen  sich  nicht  um  mich  bek&mmem  konnte.  Um  3  Uhr 
Nachmittags  trat  dann  (wiederum  plötzlich  einsetzend)  sehr  heftiger  Schweiss 
ein,  so  dass  ich  fühlte,  wie  mir  das  Wasser  überall  am  Körper  herunterrieselte. 
Das  dauerte  bis  gegen  6  Uhr  Abends,  dabei  Hessen  die  Kopfschmerzen  all- 
mählich nach,  und  an  Stelle  des  Gefühls  hilfloser  Mattigkeit  trat  eine  Ermü- 
dung wie  nach  einer  starken  körperlichen  Anstrengung  ein  mit  leichter  Be- 
nommenheit im  Kopf.  Jedenfalls  war  ich  um  6  Uhr  schon  wieder  so  weit, 
dass  ich,  wenn  auch  mit  schwankenden  Schritten,  gehen,  mich  umkleiden  und 
ein  warmes  Bad  nehmen  konnte.  Um  die  übrigen  Passagiere,  denen  mein 
Kranksein  nicht  verbeißen  bleiben  konnte,  nicht  zn  beunruhigen,  nahm  ich  so- 
gar an  der  um  7  Uhr  stattfindenden  Abendtafel  theil;  konnte  allerdings  nur 
einen  Teller  Suppe  essen  und  Sodawasser  trinken. 

Die  Reaktion  beim  Schifbarzt  war  im  Allgemeinen  die  gleiche  wie  bei 
mir,  nur  nicht  so  heftig. 

Gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  des  Schüttelfrostes  hatte  sich  an  der  In- 
jektionsstelle,  an  welcher  früh  Heizens  um  6V2  Uhr  noch  Nichts  zu  bemerken 
gewesen  war,  eine  haodtellei^osse,  scharf  umschriebene  Rotbung  von  der 
Intensität  stark  frottirter  Haut  entwickelt,  die  übrigens  gar  nicht  —  auch 
Dicht  anf  Druck  —  schmerzhaft  war,  und  bei  der  wir  gar  keine  SchweUung 
oder  irgend  welches  Prominiren  über  die  Baut  der  Umgebung  nachweisen 
konnten.    Injektionsstich  immer  gleich  als  kleiner  schwarzer  Punkt. 

Am  nächsten  Morgen  ~  also  48  Stunden  nach  vorgenommener  Scbutz- 
impfong  —  war  nach  einer  in  festem  ruhigen  Schlaf  verbrachten  Nacht  das 
Allgemeinbefinden  durchaos  gnt.  Die  ROthung  um  die  Injektionsstelle  hatte 
aber  an  Ausdehnung  zugenommen,  und  zwar  zog  sie  sich  gürtelförmig  etwa 
handbreit  bis  zur  Axillarliuie  links  und  entsprechend  weit  nach  rechts  auf 
die  vordere  Banchwand  (die  Injektion  war  etwa  in  der  Mamillarlinie  voi^- 
genommen).  Sehr  merkwürdig  war  mir  dann,  dass  zwei  rothe  Streifen,  wie 
bei  einer  akuten  Lympbangitis,  sich  von  der  Injektionsstelle  aus  in  die  linke 
Ingainalgegend  hinzogen;  Lymphdrüsen  waren  aber  weder  zu  palpiren  noch 
sonst  —  etwa  durch  Schmershaftigkeit  —  zn  markiren,    Ueberhaupt  muss 


ilO 


Schottelius, 


bemerkt  werden,  dass  auch  jetzt  weder  spontan  noch  bei  Druck  aaf  die  ge- 
r&theten  Hantpartten  Schmerzbaftigkeit  empfondeD  wurde. 

Am  Q&chsten,  dem  dritten  Tage,  zog  sich  die  an  der  Injektionsstelle  blasser 
werdende  Röthang  noch  weiter  gQrtelfOrmig  um  den  KOrper,  oberhalb  und  unter- 
halb des  Gürtels  treten  flobsticb  artige  und  punktförmige  Stippen  auf.  Die  nach 
der  logainalgegend  verlaufenden  Stränge  bestehen  wie  Tags  zuvor,  ebenso  sind  die 
entsprechenden  Drüsen  auch  jettt  ganz  unempfindlich. 

Der  weitere  yerlanf  —  wir  waren  inzwischen  in  Earachi  angekommen  — • 
war  nun  der,  dass  allmählich  die  Röthung  abblasste  uod  am  14.— 18.  Tage 
nach  der  Injektion  absolut  nicht  mehr  wahrnehmbar  war.  Bis  dahin  konnte 
man  aber  immer  noch,  schliesslich  an  einzelnen  in  der  gürtelförmigen  RMhusg 
xurSckbleibenden  flohstich  artigen  Punkten  die  frühere  Äusdehoung  der  Afilsktion 
erkennen.   Eine  eigentliche  AbschAlferaog  der  Epidermis  trat  nicht  ein. 

Das  subjektive  Wohlbefinden  war  während  des  ganzen  Verlaufs  der  Reaktion 
—  abgesehen  von  den  9—10  Stunden  am  zweiten  Tage  nach  der  Injektion  — 
völlig  ungestört,  ea  ergab  auch  die  vom  zweiten  T:^e  an  vorgenommaie  Tem- 
peraturmessnng  keinerlei  Erhöhung. 

In  K&racht  konnte  man  schon  ein  st&rkeres  Hervortreten  der  Pest  an 
verschiedenen  Barackenlagern  erkennen  —  Segregation  Camps  —  in  welchen 
die  aus  ungesunden  Wohnungen  evaknirten  und  pestverdächtigen  Einwohner 
untergebracht  waren.  In  einem  derartigen  Camp  bot  sich  mir  auch  die  erste 
Gelegenheit  zur  Untersuchung  von  Pestkranken.  Der  betreffende  Gamp  lag 
mehrere  Kilometer  vor  der  Stadt  auf  dem  erhöhten  Ufer  eines  ao^etrocknetea 
Flnssarmes  des  Indus  uod  beherbergte  die  Einwohner  eines  in  der  N&he  ge- 
legenen  Dorfes,  dessen  ärmliche  Hütten  sanitätspolizeilich  demoUrt  waren. 

Intensiver  I^iehengeruch  einer  grösseren  Anzahl  von  Kadavern,  welofie 
der  Bestattung  harrten,  lenkte  unsere  Aufmerksamkeit  auf  das  Lager,  und  auf 
Anfrage  wurde  uns  mitgetheilt,  dass  viele  Kranke  im  Lager  seien.  Wie  ge- 
wöhnlich wollten  die  Leute  aber  nicht  zugeben,  dass  die  Krankheit  die  „Pest" 
sei,  sondern  es  sei  nur  das  Fieber.  Debrigens  war  auf  Grund  der  geschwollenen 
nnd  sehr  schmerzhaften  Lymphdrüsen  der  Kranken  und  an  den  Körpern  der 
Leichen  die  Diagnose  unschwer  zu  stellen. 

Für  die  praktische  Diagnose  der  Bubonenpest  kommt  in  erster  Linie  die 
Schmerzbaftigkeit  der  Drüsen  inBetrachtl  Diesen  Grundsatz,  den  ich  später 
in  Bombay  vielfach  bestätigen  hörte,  und  dessen  Richtigkeit  ich  selbst  oft  zu 
konstatireo  Gelegenheit  hatte,  konnte  ich  hier  in  Karachi  an  einem  besonders 
typischen  Beispiel  konstatireo. 

In  einem  der  niedrigen  Zelte,  deren  Inneres  von  den  Eingeborenen  mit 
grosser  Geschicklichkeit  stockfinster  gehalten  wird,  lag  auf  der  nackten  Erde 
oder  vielmehr  auf  dem  sandigen  Felsgesteio  des  Bodens  ein  in  Schleier  und 
Tücher  gehfilltes  junges  Weib,  die  in  Fieber  glühenden  Augen  ausdruckslos 
auf  uns  gerichtet,  als  wir  den  Eingang  zum  Zelte  Öffneten  und  das  Tageslicht 
den  dunklen  Raum  erhellte. 

Die  Gewänder  der  Kranken  wurden  —  soweit  nothwendig  —  entfernt, 
und  als  sich  der  Inspektion  des  Körpers  keine  Pestsymptome  zeigten,  ver- 
suchte ich  durch  Palpation  zunächst  der  Cervikaldrüsen  und  dann  der  Axillar- 
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drflsen  Schwellang  oder  ScbmerKhaftigkeit  dieser  Drüsengrappen  nacb zuweisen. 
Das  alles  Hess  sich  die  Kranke  reaktionslos  gefallen.  Sie  athmete  kurz  und 
schwer,  hatte  einen  ftnsserst  freqaenten  Pals,  die  Gesichtszflge  waren  starr  und 
ausdruckslos,  die  weit  geöffneten  Augen  auf  den  Eingang  gerichtet,  durch 
welchen  das  helle  Tageslicht  einfiel. 

Als  nan  mit  der  Untersuchung  der  Inguinaldrfisen  begonnen  wurde,  ftnderte 
sich  der  Gesammteindruck  der  Kranken  und  namentlich  der  Gesicbtsaasdrack 
in  ganz  aaffäUiger  Weise:  offenbar  stellten  sich  in  der  Fiebernden  erotische 
Illusionen  ein.  Die  vorher  starren  Gesichtszüge  Anderten  sich  in  einer  für 
Orientalinneo  besonders  frappanten  Weise,  und  entsprechende  Bewegungen  des 
K/^rpers  erschwerten  das  Abtasten  der  rechten  Ingninalgegend.  In  dem  Moment 
jedoch,  als  ich  die  linke  Ingninalgegend  berührte,  trat  ein  plötzlicher,  völliger 
Umschwung  in  dem  Verhalten  der  Kranken  ein:  unter  dem  Ausdruck  inten- 
sivsten Schmerzes  verzerrte  sich  das  Gesicht,  der  Körper  zuckte  zusammen, 
und  die  Hand  der  Kranken  versuchte  die  tastenden  Finger  fort  zu  Stessen. 
Ich  hatte  noch  gar  nichts  von  Schwellung  einer  Drüse  gefühlt  und  liesa  daher 
die  Kranke  festhalten,  um  sicher  zu  sein,  ob  man  eine  Lymphdrüse  fühlen 
kfione  oder  nicht. 

Die  ganze  Situation  war  ja  nun  zwar  nicht  zu  einer  sohulmftssigen 
systematischen  Untersuchung  angethan,  indess  kann  ich  doch  behaupten, 
dass  es  mir  trotz  sehr  vorsichtigen  ruhigen  Fflhlens  nicht  möglich  war,  eine 
verhärtete  oder  gar  geschwollene  Lymphdrüse  zu  tasten.  Trotzdem  war  das 
offenbar  sehr  intensive  Schmerzgefühl  derart  lokalisirt  auf  eine  ganz  cirkum- 
skripte  Stelle  in  der  Inguinalgegend,  dass  gar  kein  Zweifel  darüber  bestehen 
konnte,  dass  eine  entzündete  Lymphdrüse  der  Ausgangspunkt  sein  musste. 

Unter  den  obwaltenden  Verhiltnissen  war  auch  jede  andere,  als  die 
Diagnose  „Pest"  ausgeschlossen;  denn  die  Frau  war  ganz  akut  mit  hohem 
Fieber  erkrankt,  andere  Krankheiten  gab  es  zur  Zeit  nicht  in  dem  Lager,  und 
an  Pest  starben  täglich  eine  grössere  Anzahl  von  Personen. 

Leider  habe  ich  versäumt,  weil  ich  damals  noch  gar  keine  praktische 
Erfahrung  darüber  hatte,  nach  einem  Primäraffekt  zu  suchen,  der  vielleicht 
am  linken  Dnterschenkel  oder  am  Fuss  zu  finden  gewesen  wäre.  Jedenfalls 
illostrirt  dieser  Fall  die  Beobachtung,  dass  beim  Fehlen  jeden  anderen  Sym- 
ptomes  die  Schmerzfaaftigkelt  einer  noch  nicht  einmal  fühlbaren  Lymphdrüse 
das  ausschlaggebende  diagnostische  Merkmal  für  die  Bnbonenpest  ist 

Sonst  war  in  Karachi  Nichts  weiter  zu  ootiren,  von  der  Thatsache  ab- 
gesehen ,  dass  wir  einen  an  einer  schweren  Pneumonie  (nach  Influenza) 
erkrankten  Matrosen  in  das  Hospital  an  Land  geben  mnssten  und  dennoch 
keine  besonderen  Quarantäne-Schwierigkeiten  lu  überwinden  hatten.  Wenn 
man  nämlich  berücksichtigt,  dass  wir  ans  Aden,  einem  Pesthafen,  kamen,  und 
dass  damals  —  am  20.  März  —  Karachi  noch  nicht  als  durchseuchter  Hafen 
nud  damit  zum  „free  port"  erklärt  war,  so  hätten  wir  bei  uns  vielleicht  er- 
wartet, dass  man  einen  solch  schweren  Pneumoniefall  nicht  ohne  Weiteres  als 
noverdächtig  aufgefasst ,  sondern  diejenigen  Maassregeln  getroffen  haben 
würde,  welche  sich  bei  Pestverdacht  empfehlen.  Nun,  mir  persönlich  konnte 
es  recht  sein,  dass  wir  unbeanstandet  nach  Bombay  weiter  gehen  konnten. 
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Ohne  auf  die  letzten  GrGnde  für  die  Entstehuog  der  Pestepidemie  in  Indien 
näher  einzugehea,  kann  ich  es  doch  nicht  unterlassen,  an  dieser  Stelle  einer 
eigenthfimlichen  Beobachtung  Erw&hnang  zu  thnn,  welche  mit  der  epidemio- 
logischen Aetiologie  der  Pest  io  innigstem  Zusammenhang  steht:  Schon  in 
Karachi  war  es  mir  aufgefallen,  dass  man  die  weissen  baumwollenen  Gewänder 
der  Eingeborenen  mit  grossen  grellrothen  Flecken  und  Streifen  und  Spritzern 
bemalt  sah.  In  Bombay  wiederholte  sich  das  Schaaspiel  in  verstärktem  Haass- 
stabe, und  zwar  deshalb,  weil  nur  die  Hindus  sich  in  dieser  Weise  verschönert 
hatten  und  weil  in  Karachi  ein  grosser  Theil  der  Eingeborenen  Beintschen  und 
Mobamedaoer  sind. 

Als  ich  mich  nach  dem  Grunde  dieser  eigenthümlicben  Rotbfärbnng  der 
Gewänder  erkundigte,  wurde  mir  die  Erklärung  gegeben,  dass  man  gerade  das 
„Fest  des  Blutes  der  Jungfrau"  gefeiert  habe,  und  dass  bei  diesem  Feste  die 
Kleider  von  den  Buddhisten  roth  bemalt  w&rden.  Denn  das  Fest,  welches  mit 
dem  Glauben  an  die  Seelenwanderung  in  Znsammenhang  steht,  hat  die  Be- 
deutung, dass  an  diesem  Tage  jede  Jungfrau,  welche  menstruirt  bat,  bezw. 
jedes  Weib  sich  der  Möglichkeit  einer  Befruchtung  aussetzen  muss,  um  die 
durch  die  weibliche  Blutung  angezeigte  Wanderung  einer  Seele  zu  Buddha  zu 
fordern  bezw.  nicht  zu  hindern.  Die  rothc  Farbe  an  den  Gewändern  bestand 
ursprünglich  in  den  bei  dieser  Gelegenheit  erworbenen  Blutflecken  und  deutete 
an,  dass  die  Betreffenden  ihrer  religiösen  Pflicht  Genflge  getfaan  hatten.  Heute 
wird  meistens  das  Blut  durch  eine  rothe  Farbe  ersetzt,  aber  man  findet  bei 
manchen  Personen  auch  noch  richtige  Blutflecke. 

Dieser  religiöse  Gebrauch  erklärt  zum  Theil  bei  dem  frühzeitigen  Eintreten 
der  Menstruation  in  den  Tropen  die  sogenannten  Kinderehen  (in  den  Proto- 
kollen der  Osterreichischen  Pestkommission  wird  eine  8V2j&hi'igc  Wittwe  er- 
wähnt), andererseits  erklärt  sich  aber  auch  daraus  die  kolossale  UebervOlkemng 
des  Landes. 

Früher  —  so  sagten  mir  gründliche  und  unparteiische  Kenner  Indiens  — 
hätten  die  blutigen  Kriege  der  Mafaaradshas  unter  einander  das  ausgleichende 
Princip  gegenüber  dieser  Uebervölkeruog  dargestellt,  jetzt  müssten  unter  dem 
Zeichen  der  europäischen  Kultur  die  Fürsten  Frieden  halten,  und  die  Folgen 
seien  nun  diese  riesigen  unversorgten  Menschen  müssen  und  Hungersnoth. 
Die  letztere  ist  um  so  eher  erklärlich,  als  weite  Flächen  fruchtbaren  Landes,  welche 
früher  dem  Reisbau  gedient  hatten,  jetzt  zur  Opiumfabrikation  mit  Mohnpflanzen 
bestellt  sind.  Das  englische  Opiummonopol  wurde  ja  bekanntlich  nnter  den 
Friedensbedingungen  des  englisch-chinesiscben  Krieges  den  Chinesen  aufge- 
zwungen, obgleich  letztere  den  Opiumgenuss  überhaupt  und  den  Import  im 
Speciellen  verbieten  wollten.  Die  in  regelmässigen  Intervallen  wiederkehrenden 
wasserarmen  Jahre  und  die  damit  verbundenen  Missernten  erhöhen  ebenfalls 
die  Schwierigkeiten  der  Versorgung  der  ungeheuren  Menscfaenmasseo.  Zu  aUe- 
dem kommen  noch  eine  Reihe  anderer,  mehr  socialer  Grunde  —  das  eigen- 
artige Schuldwegen,  die  Grundsteuerbelastung  u.  s.  w.  — ,  welche  es  erklärlich 
machen,  dass  das  übervölkerte  Laud  so  arm  Ist  und  trotz  seiner  Fruchtbarkeit 
nicht  die  nOthigen  Werthe  producirt  bezw.  im  Lande  behält,  um  seine  Ein- 
wohner in  auskömmlicher  Weise  ernähren  zu  können.  ^ 
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Da  müssen  denn  Katastrophen  hereinbrechen,  welche  die  an  das  Land 
gesteUten  Anforderiingen  mit  den  Einnahmen  desselben  ins  Gleichgewicht 
bringen:  Hnngersnotfa  und  Seuchen! 

Für  die  übrige  bewohnte  Erde  bilden  derartige  Zustande  aber  eine  stän- 
dige Gefahr,  welche  nicht  eher  beseitigt  wird,  bevor  nicht  eine  durchgreifende 
Aenderung  in  den  ursächlichen  Faktoren  eintritt. 

Bs  kann  nicht  die  Aufgabe  dieses  Reiseberichtes  sein,  und  es  lag  auch 
gar  nicht  in  meinem  Reiseplane,  auf  Grund  eines  nur  wenige  Wochen  um- 
fassenden Aufenthalts  in  Bombay  neue  Beiträge  zur  Pestfrage  zu  liefern  oder 
den  gründlichen  Arbeiten  der  verschiedenen  „Pestkommissionen"  neue  For- 
schungsresultate hinzuzuffigen.  War  doch  der  Zweck  meiner  Studienreise  ein 
anderer:  der,  einer  persönlichen,  am  Krankenbett  und  am  Sektionstisch  ge- 
wonnenen Instruktion  über  die  Pathologie  der  Pest  und  ferner  der  einer 
Kenntnissnahme  der  Schutzmaassregeln,  welche  zu  ihrer  Verhütung,  und  der 
Mittel,  welche  zu  ihrer  unmittelbaren  Bekämpfung  angewandt  werden. 

Das  Znsammentreffen  einer  Reihe  giGcklicher  Umstände  hat  es  mir  er- 
möglicht, keinen  Tag  meiner  Anwesenheit  in  Bombay  unbenutzt  zu  verlieren, 
sondern  ich  konnte  sofort  nach  meiner  Ankunft  in  medias  res  eintreten  und 
besuchte  täglich  von  9 — 1  Uhr  das  unter  der  Leitnngdes  Herrn  Dr.N.H.Choksy 
mnstergiltig  verwaltete  Arthur-Road-Hospital.  Dort  konnte  ich  die  Morgenvisiten 
mitmachen  und  Krankennntersuchnngen  vornehmen;  daran  schlössen  sich  je- 
weils Obduktionen  nnd  bakteriologische  ünterauchnngen.  Nachmittags  besuchte 
ich  das  von  Dr.  Turkshut  dirigirte  und  ebenfalls  sehr  wohl  installirte  Modi- 
khana-Hospital  zur  Tbeilnafame  an  der  Nachmittags visite,  und  zwischendurch 
hatte  ich  noch  öfters  Gelegenheit,  Vormittags  vor  9  Uhr  oder  Nachmittags  vor 
4  Chr  einen  Rundgang  durch  die  Baracken  des  grossen  von  Khan  Babadur 
Dhargalkar  geleiteten  Haratha- Hospital  zu  machen,  um  möglichst  viele 
Krankenbilder  der  Benlenpest  zu  Gesicht  zu  bekommen. 

Der  erste  Eindruck,  den  der  Anblick  einer  grösseren  Anzahl  in  einer 
Baracke  zusammenliegender  Pestkranker  hervormft,  bietet  insofern  eine  gewisse 
Enttäosehang  —  in  bonam  partem  —  als  das  Gesammtbild  ein  viel  harm- 
iMeres  ist,  als  es  wohl  die  Meisten  sich  ausmalen,  auf  Grund  ihrer  von  der 
Forchtbarkeit  der  Pest  geleiteten  Phantasie. 

Es  kommt  mir  fast  vor,  als  ob  gerade  bei  uns  in  Deutschland  die  roman- 
haften Beschreibungen  der  Pest  unsere  VorEtellung  Qber  das  Krankheitsbild 
mehr  beeinflussen,  als  etwa  die  aus  der  eigentlichen  Fachliteratur  gewonnenen 
Darstellaugen. 

Jedenfalls  ist  das  Gesammtbild  einer  grösseren  Anzahl  Gholerakraoker 
viel  schrecklicher  und  noch  mehr  das  einer  ganzen  Baracke  voll  Pockenkranker. 
Was  in  di€«er  Besiehnng  fOr  die  Kranken  gilt,  das  gilt  auch  für  die  Leichen. 
Für  Laien  wGrde  die  weitaus  grösste  Anzahl  der  Pestleichen  überhaupt  gar 
nichts  Besonderes  darbieten,  da  die  Pestbeulen,  die  geschwollenen  Drüsen, 
weldie  an  einer  oder  der  anderen  KOrperstelle  hervortreten,  nicht  anders  aus- 
sehen, als  etwa  skrophnlOse  Lymphdrüsen,  wie  man  solche  bei  uns  oft  genug 
ni  Gesicht  bekommt,  nnd  da  die  offenen  Wunden  und  Verschwärungen  selten  sind, 
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weil  sie  überhaupt  nur  bei  protrahirtem  Verlauf  der  Pest  vorkommen,  and  weil 
gerade  diese  Fälle  vielfach  in  Heilung  übergehen. 

Die  Pestkranken  selbst  aber  machen  durchgeheods  etnen  wenig  charak- 
teristischen Eindruck,  etwa  wie  Typhuskranke:  sie  Hegen  rahig  auf  ihren 
Lagerstätten,  die  sturk  Fiebernden  mit  den  entsprechenden  Symptomen,  viele 
andere  Iheilnahmslos. 

Häufig  zeigt  sich  im  Beginn  der  Krankheit  eine  allgemeine  Unruhe,  die 
sich  im  Auftreten  eines  Wandertriebes  äussert  FQr  die  Spitalbehandlung  ist 
das  recht  erschwerend  insofern,  als  es  gar  nicht  durchführbar  ist,  den  zahl- 
reichen Kranken  so  viele  Wärter  beizugeben,  dass  die  Kranken  bei  jedem 
Versuch,  die  Lagerstatt  zn  verlassen,  sofort  von  dem  Personal  davon  ab- 
gehalten werden.  Es  bleibt  also  nichts  anderes  übrig,  als  solche  Kranke 
an  ihren  Lagerstätten  festzubinden.  Dieser  Modus,  der  auf  den  ersten  Blick 
eine  barbarische  Maassnahme  zn  sein  scheint,  stellt  sich  in  praxi  viel  harm- 
loser dar;  denn  die  Kranken  brauchen  nur  ganz  locker  fixirt  zu  werden,  mit 
einem  lose  am  das  Handgelenk  geschlungenen  Handtuch  oder  dei^l.  Die 
Unruhe,  der  Wandertrieb  artet  nie  in  heftige  Zwangsbewegangen  aus,  sondern 
lässt  sofort  nach,  sobald  der  Kruike  fühlt,  dass  er  an  der  Ausführung  seines 
Willens  gehindert  ist. 

Die  Rekonvalescenten ,  welche  oft  mit  ausgedehnten  DrÜsenvereitemngen 
mehr  chirurgisch  behandelt  und  täglich  verbunden  werden  müssen,  geben  aaf 
die  Fragen  des  Arztes  willig  und  mit  klarem  Verständniss  ein,  haben  meist 
einen  kräftigen  Appetit  und  äussern  gewöhnlich  Wünsche,  welche  sich  auf 
ihre  Verpflegung  beziehen.  Dr.  Ghoksy  meinte,  dass  er  oft  grosse  Hfihe 
habe,  die  Kekonvalescenteu,  welche  eben  die  Pest  durchgemacht  hätten  und 
glücklich  davon  gekommen  seien,  vor  Diätfehiero  zu  bewahren,  die  den  Erfolg 
wieder  in  Frage  stellen  könnten.  Bei  derUDtersachung  der  Pestkranken  war 
es  mir  von  besonderem  Interesse,  zu  erfahren,  ob  bäußg  der  locus  primae 
affectionis,  die  Eintrittspforte  der  Infektion,  anatomisch  nachgewiesen  werden 
kOnne.  Leider  ist  dieser  Nachweis  mit  völliger  objektiver  Sicherheit  nur  in 
sehr  wenigen  Fällen  zu  erbringen.  Die  Gründe  hierfür  sind  ja  von  den  ver- 
schiedensten Seiten  bereits  ausreichend  dargelegt,  sodass  ich  davon  absehe, 
dieselben  nnter  Bezugnahme  auf  einzelne  Beispiele  nochmals  zu  wiederholen. 
Die  Verhältnisse  liegen  bekanntlich  etwa  so  wie  beim  Erysipel,  bei  welchem 
Niemand  daran  zweifelt,  dass  eine  Eintrittspforte  und  zwar  eine  anatomisch  . 
präformirte  Eingangspforte  als  Vorbedingung  für  die  Möglichkeit  einer  Infektion 
vorbanden  sein  müsse. 

Dasselbe  gilt  zweifellos  nach  dem,  was  ich  gesehen  habe,  auch  für  die 
PestiufektioD,  und  in  praxi  erledigt  sich  die  Frage,  ob  beim  Menschen  auch 
durch  die  unverletzte  Haut  die  Infektion  stattfinden  könne,  in  der  Art,  dass 
überhaupt  solche  Fälle  nicht  vorkommen,  in  denen  nachweisbare  Verletzungen 
der  Haut  fehlen.  Wenn  ich  die  Ffisse,  oder  die  Hände,  oder  die  Gesichts- 
haut der  mit  Bnbouen  erkrankten  Patienten  genau  untersucht  habe,  konnte 
ich  ausnahmslos  und  meist  sogar  mehrere  kleine  Schrunden  und  Verletzungen 
finden,  die  ganz  wohl  die  Eintrittspforte  sein  konnten.  Ob  und  welche  es 
gerade  thats&chlich  in  jedem  vorliegenden  Falle  gewesen  isjt,  das  ist  eine 
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aadere  Frage,  deren  Ldsong  oft  ganz  unmöglich  ist;  hauptsächlich  wohl  des- 
halb, weil  es  das  Eigen tbümliche  gerade  der  Pestiofektion  zu  se|n  scheint, 
dass  der  eentripet^tfe  Weg  der  Infektion  durch  die  Lympbbahnen  zu,deu  Drflsen 
sehr  rasch  sarQckgelegt  wird,  und  daas  die  Reaktion  des  locus  primae  infec- 
tionis  gegenüber  der  intensiven  ReaktiOD  der  Drüsen  ein  oft  verschwindend 
geringer  ist  und  hftnfig  ganz  iu  den  Hintei^nind  tritt. 

Uebrigens  ist  denn  doch  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen  der  Nachweis 
des  Znsammenhanges  einer  primär  inficirten  Hautwunde  an  den  Füssen  oder 
an  den  Händen  mit  den  entsprechenden  Bubonen  der  Inguinal-  oder  der  Axillar- 
gegend zu  erbringen,  und  trotz  der  Schwierigkeit,  welche  das  Erkennen  einer 
rasch  ablaufenden  Lympbangitis  in  der  dunklen  Haut  der  Inder  macht,  ist 
doch  Lymphangitia  mehrfach  von  Dr.  Gboksy  beobachtet  worden.  Aeusserst 
selten  ist  allerdings  der  ausgebildete  charakteristische  Primäraffekt  zu  be- 
obachten, and  iwar  deshalb,  weil  in  den  seltenen  Fällen,  in  denen  es  vor 
schwerer  Allgemeinerkran  kaog  zu  einer  charakteristischen  Ausbildung  des 
Primäraffektes  überhaupt  kommt,  von  den  Patienten  gewöhnlich  irgend  ein 
Hansmittel,  eine  Salbe,  ein  Umschlag  oder  sonst  eine  Quacksalberei  angewandt 
wird  —  gerade  wie  bei  uns  —  in  der  Hoffnung,  die  Schwäre  zn  h«len.  Und 
wenn  dann  der  Patiient  sehr  krank,  wohl  schon  moribund  in  das  Hospital  ein- 
geliefert wird,  so  ist  der  typische  Primäraffekt  in  ein  flaches  Hau^eachwär 
mit  speckigem  Grund  nnd  hochrothen,  wenig  geschwollenen  Rändern  umge- 
wudelt. 

Dennoch  hatte  ich  auch  Gelegenheit,  den  typischen  Primäraffekt  im  HOhe- 
stadinm  seiner  Entwickelnng  zu  sehen:  einmal  an  der  Naso-Labialfalte  nnd 
ein  anderes  Mal  an  der  Handwurzel.  Von  den  bei  uns  allgemein  bekannten 
Haataffektionen  lässt  sich  der  typische  Primäraffekt  am  ehesten  mit  einer 
grossen  Vaccinepoeke  vergleichen,  wenn  man  an  Stelle  der  centralen  Delle 
der  Pocke  einen  der  ursprünglicheD  Hautverletzong  enti>prechenden  flachen 
Schorf  setzt.  Je  nach  Form  und  Grösse  dieses  Schorfes  ist  der  centrale,  tiefer 
li^eode  Theil  des  Primäraffektes  gestaltet.  Um  ihn  wOlbt  sich,  prall  mit  fast 
klarem  Serum  gefüllt,  ein  breiter  Wall  der  abgehobenen,  aber  geschlossenen 
Epidermis.  Das  Ganze  ist  bei  schräg  auffallendem  Licht  glasig  durchscheinend, 
fast  farblos.  Peripherwärta  ist  die  nach  Art  einer  Brandblase  durch  leicht 
getrfibtes  Serum  abgehobene  Epidermis  von  einem  schmalen,  aber  intensiv 
rothen  hyperämischen  Rand  umgeben,  welcher  ziemlich  scharf  abgeschnitten  — 
nicht  diffua  verlaufend  —  in  die  unveränderte  Haut  übergeht.  Die  GrOsse 
der  von  mir  beobachteten  Primäraffekte  entsprach  bei  dem  ae  der  Naso- 
Labialfalte  fast  einem  Zweimarkstück;  an  der  Handwurzel  befanden  sich  in 
eioem  anderen  Fall  zwei  dicht  neben  einander  liegende,  aber  getrennte  Primär- 
affekte, von  denen  der  eine  reichlich  zweimarkstückgross  war,  der  andere 
etwa  80  wie  ein  50  Gt.-Stöck.  Der  centrale  dellenfOrmig  eingesunkene  Schorf 
hatte  in  dem  ersteren  Fall  eine  kreisrunde  Gestalt  von  Über  LinsengrOsse  (als 
wenn  etwa  eine  aufgekratzte  Aknepustel  den  Ausgangspunkt  eebiidet  hätte); 
an  der  Handwurzel  hatten  die  centralen  Schorfe  eine  längliche  Gestalt,  und 
zwar  lagen  beide  Schorfe  der  beiden  hier  neben  einander  gelegenen  Primär- 
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affekte  in  einer  Längsrichtung  (als  wenn  etwa  eine  mit  einem  Nagel  der 
anderen  Hand  bewirkte  Kratzachramme  die  Eintrittspforte  abgegeben  hätte). 

Den  Inhalt  solcher  Primäraffekte  bildet  —  wie  sich  schon  ans  der  äusseren 
Besichtigung  vermuthen  liess  —  ein  wenig  getrübtes  dünnflüssiges  Serum,  wel- 
ches bei  mikroskopischer  Untersnchnng  nahexu  eine  Reinkultur  von  Peatbacillen 
in  allen  Stadien  der  Entwickelung  und  des  Zerfalts  zeigt.  Das  bakteriolo- 
gische Bild  unter  dem  Mikroskop  erinnert  am  ehesten  an  die  bei  experimen- 
teller Pestperitooitis  der  Ratten  vorkommenden  Präparate,  nur  sind  im  Primär- 
affekt die  Pestbacillen  viel  angleicber,  manche  äusserst  klein,  etwa  so, 
wie  man  dieselben  auf  frbcfaen  Agarkulturen  anzu^effen  pflegt,  und  endlich 
finden  sich  solche,  die  eierfOrmig  oder  blasenfOrmig  aufgetrieben  sind,  aber 
doch  noch  an  den  Polen  die  specifische  Färbung  zeigen.  Nnr  wenige 'weisse 
and  ganz  vereinzelte  rothe  Blutkörperchen  oder  deren  Zerfallsprodukte  liegen 
dazwischeil. 

Neben  der  Frage  nach  dem  Infektionsmodos  der  Beulenpest,  welcher  nach 
alle  dem,  was  ich  gesehen  habe,  wohl  ausnahmslos  in  Wunden  bezw.  Ver- 
letzungen der  äusseren  Haut  seine  Erklärang  findet,  nahm  mein  besonderes 
Interesse  die  sogenannte  Lungenpest  oder  Pestpneumonie  in  Ansprach.  Trotz- 
dem aber  dieser,  mein  dringender  Wuosch,  Fälle  von  Pestpneumonie  zur  Be- 
obachtung und  zur  Untersuchung  zn  bekommen,  von  Seiten  der  Herren  Direk- 
toren der  verschiedenen  Pesthospitäler  in  jeder  Weise  zu  erfüllen  versucht 
wurde,  ist  es  mir  doch  während  eines  fast  4  Wochen  andaaemdeo  regel- 
mässigen Besuchs  der  Hospitäler  nicht  gelungen  (abgesehen  von  einem  etwas 
fragwürdigen  Fall,  welchen  ich  moribund,  aber  nicht  zur  Obduktion  bekom- 
men habe)  diese  Form  der  Pest*  studiren  zu  künnen. 

Nach  einer  von  Dr.  Ghoksyi-)  aus  11600  Pestfällen  zusammengestellten 
Statistik  stellt  sich  das  Vorkommen  der  Lungenpeat  auf  4,10  pGt.  aller  Fälle. 
Danach  hätten  also  während  meiner  Anwesenheit,  während  welcher  allein  im 
Arthur-Road-Spital  etwa  250  Pestfälle  zur  Behandlung  kamen,  auch  Fälle  von 
typischer  Pestpneumonie  vorkommen  müssen.  Das  war  al>er  nicht  der  Fall. 
Vielleicht  erklärt  sich  diese  Tfaatsache  aus  einem  Zufall  oder  aus  der  Jahres- 
zeit, zu  der  ich  in  Bombay  anwesend  war,  vielleicht  auch  vertheilen  sich  die 
Fälle  von  Pestpneumonie  nicht  gleichmässig,  sondern  treten,  wenn  sie  einmal 
vorkommen,  wegen  der  grossen  Infektiosität,  gruppenweise  auf,  wie  das  ja 
gerade  bei  der  letzten  Epidemie  in  Kobe  beobachtet  ist.  Dagegen  sprechen 
allerdings  wiederum  die  neuerdings  von  Gotschlich*)  aas  Alexandrien  be- 
richteten Beobachtungen,  nach  welchem  bei  neun  Fällen  von  Lungenpest  kein 
einziges  Mal  Ansteckung  auf  Angehörige  oder  auf  Hospital personwi  erfolgte. 
Nun  darf  aber  nicht  der  Schluss  gezogen  werden,  dass,  wenn  keine  Langen- 
pest  vorliegt,  anch  keine  Pestbacillen  im  Sputum  der  Pestkranken  vorkommen. 
Fast  kann  man  sagen:  im  Gegentheil,  denn  beinahe  in  jedem  Fall  von  Beulen- 
peat  laasffl  sich  im  Bronehialsehret  bezw.  im  Sputum  Pestbacillen  nachweisen. 
Das  erklärt  sich  einfach  daraas,  daas  der  Tod  an  Pest  darchsohnittiich  unter 


1)  Plague  and  its  treatment  Bombay  1900. 


2)  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  35. 
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der  DeberacbwemmnDg  des  Kflrpers  mit  Festbacillen  erfolgt.  Dabei  stellt  sieb 
daoD  sehr  häufig  eine  termioale  Broochitis  ein,  abhängig  von  Oedem  und 
Hypostasen  in  der  Lunge.  In  diesem  Stadium,  d.  b.  wenn  der  Kranke  über- 
baapt  noch  auf  Anruf  reagirt  und  den  Willen  und  die  Kraft  bat,  Auswarf  la 
entleeren,  findet  man  stets  massenhaft  Festbacillen  in  dem  schaamig-serOsen, 
manchmal  blutigen  Spatum.  Hehrfach  hatte  ich  auch  Gelegenheit,  bronchi- 
tbcfaen  Aaswarf  von  Pestkranken  zu  untersuchen,  welche  nicht  oder  noch  nicht 
schwer  krank  waren  (die  Pestinfektion  wohl  während  einer  bestehenden  Bron- 
chitis acqnirirt  hatten)  und  in  deren  Sputum  mehr  oder  weniger  reichlich  Fest- 
bacillen anzutreffen  waren. 

Das  Vorkommen  von  Festbacillen  im  Sputum  ist  also  nicht  abhfUigig  von 
dem  Vorhandensein  von  Pestpneumonie,  sondern  ist  ein  häufiger  Befund  in 
dem  Bronchiaisekret  der  Pestkranken.  Die  willkärliche  oder  unwillkürliche 
Entleming  derartigen  Auswarb  geschieht  allerdings  weniger  häufig,  als  man 
meinen  sollte.  Die  Patienten  verschlacken  meist  das  Sputum,  andere  sind  in 
den  letzten  StadiCT  fiberhaapt  zu  schwach,  um  kräftige  Hustenstösse  auslf^sm 
zu  kennen.  So  war  es  gar  nicht  ganx  einfach,  zn  dem  wQuschenswerthen 
Cntersncbnngsmaterial  zu  gelangen.  Ich  habe  das  Spntam  meist  zwischen  den 
Falten  der  wollenen  Decken  suchen  und  herauskratzen  müssen,  so  lange  es 
noch  nicht  eingetrocknet  war;  denn  diese  aus  den  untersten  Volksklassen 
stararoendeo  Patienten  kennen  natfirUch  keine  Speinäpfe  oder  Taschentücher. 
So  lange  sie  gesund  sind,  speien  sie  eben  am  sich,  wohin  es  gerade  kommt, 
oder  sie  fangen  den  Auswurf,  aus  rituellen  Gründen  (um  die  Brde  nicht  in 
vemnreinigen)  mit  den  Händen  anf  und  wischen  sich  die  H&nde  dann  an  den 
nackten  Schenkeln  ab.  Wenn  solche  Personen  dann  mit  hohem  Fieber  oder 
schon  moribund  in  das  Hospital  eingeliefert  werden,  so  ist  es  ganz  unmöglich, 
ihnen  knnw^  andere  Gewohnheiten  zu  lehren;  die  Leute  verstehen  gar  nicht, 
was  von  ihnen  verlangt  wird. 

Die  Qbrigen  mikroskopisch -bakteriologischen  Befunde,  welche  ich  bei  der 
Uotersnchang  der  verschiedenen  Sekrete  and  Exkrete  and  in  den  Organ-  nnd 
Gewebssäften  erheben  konnte,  stimmen  mit  den  bekannten  Befunden  so  voll- 
kommen fiberein,  dass  ich  von  einer  Wiederholnng  dieser  Dinge  wohl  Abstand 
nehmen  kann.  Dagegen  möchte  ich  in  aller  Kürze  8  Obdaktionsprotokolle 
folgen  lassen,  weil  doch  immerhin  trotz  der  VerÖffentlichoDgen  der  deatschen 
und  der  österreichischen  Kommission  die  Anzahl  der  Obduktionen  von  Pest- 
leichen nicht  sehr  gross  ist.  Ich  habe  nar  drei  typische  Fälle  von  Bnbonen- 
pest  rite  secirt,  obgleich  mir  von  Dr.  Ghoksy  in  liberalster  Weise  keinerlei 
Beschränkung  auferlegt  wurde,  weil  ich  mir  sagen  mnsste,  dass  wesentliche 
Bereicbemngen  unserer  Krantnisse  Über  die  pathologische  Anatomie  der  Babonen- 
pest  nicht  zu  erwarten  seien,  ob  ich  nun  3  oder  12  oder  25  Obduktionen  machen 
wfirde;  und  da  bei  der  verhältnissmässigen  Kürze  meines  Aufenthaltes  meine 
Zeit  darcb  andere  Dntersncbuogen  in  Anspruch  genommen  war,  so  besdiränkte 
ich  mich  auf  8  Obduktionen  charakteristischer  Fälle  und  erhob  übrigens  nur 
je  nach  Bedflrfniss  Material  durch  Einschnitte  oder  partielle  Sektion. 

Chandra  Nana,  26  Jahre  alt,  Arbeiter,  linksseitiger  Femoral^-gund  In; 
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guinalbubo.  Krankheitsdaaer  4  Tage,  f  31.  März  Uorgens  3  Uhr.  Sektion 
81.  M&rz,  Vorm.  10  Uhr.  Wohlgebauter  muskolöser  mftnnlicfaer  Körper,  inten- 
sive Todtenstarre.  keine  Todtenflecke. 

In  der  linksseitigen  Inguinal-  und  Femoralgegend  treten  geschwollene 
Drüsen  deutlich  hervor,  die  Haut  an  dieser  Stelle  straff  gespannt  Ödenaatös. 
Am  linken  Fuss  and  Unterschenkel  Risse  und  Schwanden  m  konstatiren,  ein 
typischer  Primftraifekt  oder  eine  entsfindlich  veränderte  Hantstelle  ist  aber 
nicht  nachzuweisen. 

Die  leicht  meteoristiscb  aufgetriebenen  DQnndarmschlingen  zeigen  neben 
den  stark  injicirten  Gefösaen  mehrfach  punktförmige  Ecchymosen.  In  der 
Baachhohle  wenig  klare  seröse  Flüssigkeit,  Lagerang  der  Baacfaor^ane  normal, 
ebenso  der  Stand  des  Zwerchfells. 

Nach  Abnahme  des  Stemoms  coUabiren  die  vorliegenden  blassen  Lnngen- 
r&nder  gat;  die  Langen  sind  Übrigens  durch  ausgedehnte  plenritische  Ad- 
häsionen mit  der- Thoraxwand  verwachsen.  Im  Herzbeutel  vermehrte,  aber 
klar-seröse  Flüssigkeit,  das  Herz  von  normaler  Grösse,  fest  kontrahirt.  Im 
Epicard  finden  sich,  namentlich  auf  der  hinteren  Fläche,  zahlreiche  pank^ 
förmige  Ecchymosen. 

Im  rechten  und  im  linken  Herzen  feste  speckige  Gerinnsel  neben 
flüssigem  Blut  ■  Haskalatar  von  normaler  brauner  Farbe,  fest,  etwas  glänzend. 
Klappenapparate  durchaus  intakt:  weder  ältere,  noch  fiische  Auflagerungen. 
Auch  im  Bndocard  finden  sich  vereinzelte  punktförmige  ßlutaustretungen. 

Die  Lungen  sind  fiberall  lafthaltig,  frei  von  älteren  Herderkrankungen, 
aber  in  den  unteren  und  hinteren  Partien  ödematös  und  bypostatisch  hyper- 
ämiscb.  Die  Lymphdrüsen  am  Hilus,  der  Lange  und  die  ßronchialdrüsen 
nicht  geschwollen;  Bronchialschleimbaat  strichweise  gerötbet  und  geschwollen, 
mit  schaumigem,  schleimig-serösem  Sekret  bedeckt. 

Die  MiU  ist  auf  mehr  als  das  Doppelte  der  Norm  vergrössert,  blaugrau, 
von  fester  Konsistenz.  In  der  straff  eespannten  Kapsel  zeigen  sieh  mehrfach 
punktförmige  Hämorrha^en.  Die  Pulpa  ist  fest,  braunrotb,  die  Follikel  treten 
deutlich  hervor,  > 

Leber  nicht  vergrössert,  schlaff,  hellbraun,  blutarm,  frei  von  Herderkran- 
kungen.  In  der  Gallenblase  wenig  dünnflüssige  Galle. 

In  der  Kapsel  der  rechten  Niere  findet  sieb  eine  markstückgroase,  fleckige 
Röthang,  übrigens  lässt  sich  die  Kapsel  von  der  hellbrauoen  weichen  Rinde 
glatt  abziehen.  Auf  dem  Durchschnitt  zeigt  sich  die  Rindensubstanc  gegen- 
über der  dunklen  Harksubstanz  blutarm,  blass  und  deutlich  verbreitert.  Herd- 
erkrankungen fehlen. 

Linke  Niere  ohne  die  fleckige  Röthung,  sonst  wie  rechts. 

Blase  fest  kontrahirt,  ohne  besondere  Veränderungen.  Im  Darm  dünn- 
flüssiger, anten  breiiger  Inhalt,  Schleimhaut  erscheint  strichweise  (unten  gele- 
gene Partie?)  etwas  gerötbet,  Follikel  und  Peyer'sehe  Plaques  kaum  erkenn- 
bar. Die'tiesenterialdrüsen  etwas  grösser  als  normal.  Die  inneren  Leisten- 
drüsen links  deutlich  geschwollen. 

Ein  tiefer  Einschnitt  in  die  Haut  der  linken  Inguinal-  und  Femoralgegend 
zeigt  eine  starke  Ödematöse  Durchtränkung  des  subkutanep  Bind^webes, 
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welches  in  aomittelbarer  Nähe  der  Lymphdrüsen  in  ein  blutig-seröses  Infiltrat 
übei^ht.  Die  innere  Femoraldrüse  ist  fast  taubenei  gross,  liegt  in  Odematöser, 
blotig-infiltrirter  Kapsel;  sie  hat  die  Konsistenz  einer  markig-infiltrirten 
typhösen  Mesenterial dröse,  ist  von  röthlicher  Farbe  und  in  ihrer  Form  unver- 
ändert. Auf  dem  Durchschnitt  zeigt  sich  das  Gewebe  fleckig  und  streifig 
marmorirt,  indem  aus  blass •  gelbrotheni  Grunde  blutig-schwane  Einspren- 
gungen hervortreten,  von  breiteren  und  schmaleren  rothen  Zonen  umgrenzt 
und  in  hyperämische  Streifen  ausgehend,  welche  den  ganzen  Durchschnitt  der 
Drüse  in  der  Richtung  der  grosseren  Blu^eftsse  durchziehen.  Hark-  und 
Rindensubstanz  sind  nicht  von  einander  zu  unterscheiden.  Im  Gentrnm  der 
an  geronnenes  schwanErotbes  Blut  erinnernden  Einsprengungen  sind  vielfach 
kleine  «eissgraue  nekrobiotische  Pfröpfe  bemerkbar,  znm  Theil  breiig  weich, 
in  beginnender  Vereiterung.  Die  am  stärksten  geschwollene,  etwa  baumnuss- 
gnwse  InguinaldrQse  ergiebt  in  ihrer  Umgebung  and  auf  dem  Durchschnitt 
ein«!  ganz  ahnlichen  Befund.  Von  den  übrigen  Lymphdrüsen  ist  besonders 
die  zweite  Femoraldrüse  und  mehrere  der  tiefer  gelegenen  inneren  Inguinal- 
drüsen  stärker  verändert,  anf  dem  Durchschnitt  blutreich  mit  fleckenweiser 
stärkerer  Röthung;  beginnende  Nekrose  bezw.  Erweichung  ist  aber  noch  nicht 
<a  konstatiren. 

Die  in  der  Baochhöhle  höher  gelegenen  Drüsengruppen  zeigen  keine  be- 
merkenswerthen  Veränderungen. 

Ebenso  sind  die  Hals-  und  Racfaenorgane  unverändert. 

• 

Ragos  Ganoo,  20  Jahre  alt,  Arbeiter,  rechtsseitiger,  harter  Inguinalbubo. 
+  1.  April  Nachts  1  ühr.    Sektion  1.  April,  Vormittags  10  Ühr. 

Kräftiger  muskulöser  Körper,  intensive  Todtenstarre,  Bauch  eingezogen. 
IMe  rechte  Inguinalgegend  ödematös,  mit  sichtbarem  und  mehr  noch  deutlich 
fShlbarero,  hartem,  hühnereigrossem  Bubo. 

Lagerung  der  Bauchorgane  normal;  Dünndarmschlingen  blass,  deren  Serosa 
stellenweise  ntärker  injicirt.  Im  Bauchranm  wenig  klare  Flüssigkeit  Die 
inneren  Bauchdrüaen  ohne  besondere  Veränderungen. 

Langen  kollabiren  normal,  links  oben  etwas  adhärent;  in  den  Pleura- 
höhlen sowie  im  Pericard  wenig  klares,  röthliches  Serum. 

Herz  fest  kontrahirt,  von  normaler  Grösse  und  Gestalt,  zeigt  auf  dem 
Epicard  verschiedene  punktförmige  Ecchymosen,  namentlich  auf  der  hinteren 
Fläche.  Im  rechten  Herzen  festes  dnnkelrothes  und  speckiges  Gerinnsel;  links 
wenig  flüssiges  Blut.  Die  Klappenapparate  sind  beiderseits  zart  und  ganz 
normal.  Wie  anf  dem  Epicard,  so  finden  sich  auch  im  Endocard  mehrere 
Ecchymosen,  besonders  in  den  Herzobren.  Muskulatur  kräftig  entwickelt,  braun 
und  fest.  Die  Longen  sind  nur  in  den  unteren  und  hinteren  Theilen  etwas 
OdematÖs  und  hypostatisch -hy per ämisch,  sind  übrigens  frei  von  älteren  oder 
frischeren  Herd erk rankungen.  In  den  Bronchien  schaumig-schleimiges  Sekret. 
Die  Lymphdrüsen  am  Hilus  und  auch  die  Broncbialdrüsen  nicht  geschwollen, 
erstere  scbiefrig  indarirt. 

Milz  mässig  vergrössert,  aber  nicht  sehr  blutreich,  von  grau-blauer  Farbe, 
schlaffer  Konsistenz  und  normaler  Form.    Auf  dem  Durchschnitt  zeigen  sich 
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keine  besonderen  Veränderungen.  Ebenso  sind  Leber,  Nieren  und  die  übrigen 
Baucborgaoe  ganz  normal.   Nierenrinde  etwa»  getrübt  und  verbreitert 

Die  anatomischen  Veränderungen,  nelcbe  nachweisbar  sind,  bestehen  ausser 
den  am  Herzen  gefundenen  Ecchymosen  ausschliesslich  in  den  gescbwollenen 
Drusen  der  rechten  luguinalgegend. 

Ein  langer,  tiefer  Einschnitt  in  die  rechte  Inguinalgegend  ergiebt  das 
typische  Bild  der  PestdrQsen:  In  ödematOs  durcfatränktem,  in  der  Nähe  der 
DrOsen  blatig-infiltrirtem  Gewebe  liegen  eine  Reihe  stark  geschwollener  Lymph- 
drüsen, deren  grSüste  über  taubeoeigross  ist.  Diese  zeigt  auf  dem  Durchschnitt 
ein  schwarz-roth  marmorirtes  Gewebe,  in  welchem  fibrigens  noch  keine  cen- 
trale Nekrobiose  oder  Erweichung  erkennbar  ist.  Die  anderen  kleinen  Drflsen 
sind  ähnlich  verändert,  zeigen  das  Ltild  akuter  intensivster  Lymphadenitis. 

Au  der  diesen  Drüsen  entsprechenden  unteren  Extremität  finden  sieh  allerlei 
kleinere  Hautverletznngen,  namentlich  Schrunden  und  Risse  an  den  Fü^d, 
E ratzschrammen  an  den  Waden;  aber  ein  bestimmter  Primäraffekt,  der  aJs 
Eintrittspforte  angesprochen  werden  könnte,  lässt  sich  nicht  nachweisen. 

(Kultaren  aus  Hilz-  und  Drüsensaft  ergeben  hochvirulente  Pestbacillen.) 

Ranehod  Dhoma,  80  Jahre  alt,  Schreiner,  f  2.  April  7  Uhr  früh. 
Sektion  2.  April,  10  Uhr  Vormittags.   Rechtsseitiger  Gervicalbubo. 

Gat  gebauter,  magerer  KOrper,  eingezogenes  Abdomen,  helle  Haut,  aber 
keine  Todtenflecke  bemerkbar,  intensive  Todtenstarre. 

In  der  ganzen  Breite  der  rechten  Clavicula  zieht  sich  bis  hinter  das  rechte 
Ohr  eine  diffuse,  OdematOse  Schweifung  der  rechten  hinteren  Halsgegend,  in 
welcher  einzelne  härtere  Knollen  (Drüsen)  sich  deutlich  durchfühlen  lassen. 
Die  Infraclaviculai^ube  ist  noch  erhalten,  an  Stelle  der  Supraclaviculargrube 
ein  teigiger  flacher  Tumor,  Farben  Veränderungen  der  Haut  an  dieser  Gegend 
Dicht  vorhanden. 

Bin  tiefer,  langer  Einschnitt  in  die  geschwollenen  Partien  des  Halses  zeigt 
eine  blutige,  scbwarz-rothe  Infiltration  sämmtlicher  getroffenen  Gewebe.  Die 
Muskelbuodel  des  Sterno-cleido-mastoideus  sind  durch  geroooeoe  schwarze  Blat- 
massen  auseinandei^ed rängt,  das  subkutane  und  intramuskuläre  Bindegewebe  in 
ein  blutiges  Infiltrat  umgewandelt,  in  welchem  die  einzelnen  Drüsen  durch  ihre 
härtere  Konsistenz  und  auf  dem  Durchschnitt  durch  ihre  fleckige  Marmorirung 
hervortreten.  Die  blutig-serOse  Durchtränkung  der  Gewebe  setzt  sich  nach 
hinten  bis  in  die  hinteren  Nacken mus kein  hinein  fort.  Das  Ganze  bietet  ein 
Bild,  als  habe  eine  stumpfe  mechanische  Gewalt  gewirkt,  und  als  läge  eine 
breite  Quetschung  der  sämmtlichen  in  Frage  kommenden  Theile,  namentlich  der 
Muskeln  vor. 

Anschliessend  an  die  Untersuch ungeu  der  Haut-  und  der  Halsdrüsen,  and 
nachdem  an  der  äusseren  Oberfläche  kein  Primäraffekt  oder  der  Rest  eines 
solchen  nachgewiesen  werden  kann,  wurden  die  inneren  Halsorgane  einer 
genauen  Untersuchung  unterzogen.  Die  Zunge  zeigt  die  für  Pest  gewöhn- 
liche trockene,  schwarze,  hinten  grau-gelbe  Farbe;  Schleimbaut  des  Pharynx 
tffdi  hyperä  misch,  ebenso  das  Zäpfchen  geschwollen  und  geröthet,  aber  weder 
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hier  noch  in  den  Tonsillen  ond  im  Kehlkopf  finden  sich  specifische  lokale 
Verftnderiuigcn. 

Die  Schleimhant  der  IVachea  vom  Kehlkopf  an  deutlich  geschwollen  und 
gerfithet;  die  Schwellung  und  ROthnng  nimmt  nach  abwArts  gegen  die  Bifar- 
katioo  hin  lu.  Ktwa  6  cm  oberhalb  der  Bifurkation  findet  sich  in  der  Tra- 
chealschleimhaot  eine  fiber  UarkstOck-grcMse  dankeirothe,  mit  eitrig-schleimi- 
gem Sekret  bedeckte  Stelle.  Hinter  dieser  Stelle  liegt  ansserhalb  des  peri- 
trachealen  Bindegewebes  eine  baumnassgrosse,  geschwollene  and  central  be- 
reits erweichte  Lymphdrüse  in  blatig-serOs  infiltrirtem  Gewebe.  Oesophagus 
ohne  besondere  Veränderungen.  Nach  Eröffnuog  der  Baachhöhle  zeigen  sich 
die  Darmschlingen  blass,  nicht  meteoristisch  aufgetrieben,  von  dem  ebenfalls 
bintannen  Netx  überdeckt.  Lagerung  der  Bauchorgane  normal,  im  Baachraam 
kane  abnorme  Flüssigkeitsaosammlung  und  weder  im  Peritooenm  parietale 
noch  viscerale  Ecchymosen  oder  sonst^e  Herderkrankongen  bemerkbar. 

Die  Longenränder  der  Oberlappen  sind  stark  aufgetrieben,  blass,  flberall 
lufthaltig,  bedecken  den  Herzbeutel  vollständig.  Im  Herzbeutel  wenig  ikte- 
riseh  gefärbtes,  klares  Serum.  Das  Herz  gross,  schlaff',  auf  dem  £picard  zahl- 
reiche punktförmige  HAmorrhagieu.  !m  rechten  und  im  linken  Herzen  öde- 
matöses,  ikterlsch  gefärbtes,  speckiges  Gerinnsel  neben  dunkel -flüssigem  Blut; 
auch  im  Bndocard  finden  sich  zahlreiche  Ecchymosen.  Die  Klappenapparate 
art,  frei  von  älteren  und  frischen  Veränderungen.  Die  Hasknlatnr  des  Her- 
tens zeigt  fettigen  Glanz,  ist  graubraun  und  brüchig. 

Beide  Lungen  sind  namentlich  hinten  und  unten  leicht  mit  der  Thorax- 
wand verklebt,  in  den  Plenrahöhlen,  besonders  rechts,  vermehrte,  trüb-röth- 
liehe  Flüssigkeit.  Pleura  der  Lungen  getrübt  durch  leicht  abstreifbaren 
Belag.  Auf  dem  Durchschnitt  zeigen  sich  in  den  Unterlappen  und  in  den 
hinteren  Theilen  der  Oberlappen  zahlreiche,  etwa  kirschgrosse  dunkelrothe 
Herde  von  fast  luftleerem  Gewebe  (ausgeschnittene  Stücke  schwimmen).  Die 
Hyperämie  verliert  sich  allmählich,  in  normales  Longengewebe  übergehend. 
Id  den  anteren  Theilen  des  Unterlappens  liegen  diese  Herde  in  ödematösem» 
mit  rothlichem  Serum  infiltrirtem  Gewebe.  Embolisirte  Gefässe  lassen  sich 
makroskopisch  nicht  auffinden.  In  den  Bronchien  findet  sich  auf  gerötheter 
ond  geschwollener  Schleimhaut  zähflüssiges,  blutiges  Sekret.  Die  Bronchial- 
drüsen mässig,  die  Lymphdrüsen  am  Hilus  der  Longe  stark  geschwollen  und 
geröthet. 

Milz  ist  auf  das  vierfache  vergrössert,  blaugrau,  die  Kapsel  straff  ge- 
spannt, Pulpa  braunroth,  brüchig,  die  Follikel  treten  stark  hervor. 

Leber  gross,  schlaff,  blassbraoo,  ohne  Herderkrankung,  in  der  Gallenblase 
wenig  grünlidi-dflnnflflssige  Galle. 

In  der  blassen,  geschwollenen  Mageosch  leim  haut  finden  sich  namentlich 
längs  der  grossen  Gurvatur  zahlreiche  punktförmige,  zum  Tbeil  konfiuireude 
Ecchymosen.  Im  Darmrohr  keine  besonderen  Veränderungen.  Die  Hesen- 
terialdrusen  sind  blass,  aber  deutlich  markig  geschwollen.  Nierenriede  er- 
sichtlich verbreitert,  von  hell-graurother  Farbe,  gegen  die  blutreichere  Mark- 
sabstanz scharf  abgegrenzt;  die  Kapsel  an  beiden  Nieren  leicht  von  glatter 
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Oberfläche  abzustreifeD.  Die  Blase  mit  ikteriscbem  Urin  stark  geffiUt.  Im 
Harn  Pestbacillen  nacfazuweiseD. 

VoD  dieseo  drei  Obdaktionen  bieteo  die  beiden  ersten  keine  besonders 
bemerkenswerthen  Befunde:  sie  geben  das  gewöhnliehe  Bild  der  weitaas 
^Ossten  Hehnahl  der  Pestfillle.  Adsser  den  specifisch  veränderten  Lymph- 
drüsen and  ihrer  blutig-ÖdematOsen  Umgebung  finden  sich  nur  pathologisch- 
anatomische  Veränderungen  der  Organe,  wie  sie  den  akuten  Infektionskrank- 
heiten überhaupt  eigenthQmlich  sind.  Ebenso  ist  es  bekanntlich  das  gewöhn- 
liche Vorkommniss,  dass  man  eine  Invasionspforte  der  Infektion  anatomisch 
nicht  nachweisen  kann. 

Der  dritte  obdacirte  Pestfall  ist  dagegen  insofern  von  speciellerem  Inter- 
esse, als  hier  an  einer  ungewöhnlichen  Stelle  die  Pestbacillen  in  den  Körper 
eingedrungen  su  sein  scheinen,  und  dadurch  ein  selteneres  pathologisch-ana- 
tomisch Gesammtbild  sich  ergeben  hat. 

Die  am  stärksten  veränderte  Lympbdröse  —  von  der  wir  wohl  anneh- 
men dürfen,  dass  sie  xuerst  erkrankt  ist  —  Hegt  unter  der  tiefen  Halsfaacie 
neben  der  TVaehea;  von  hier  aus  sind  dann  die  übrigen  Lymphdrüsen  dieser 
Halsseite  nach  aufwärts  und  nach  abwärts  in  Mitleidensehaft  gezogen,  sodass 
wir  die  Schwellung  bis  xu  den  occipitalen  und  bis  in  die  Infraclavicnlar- 
Lymphdrüsen  verfolgen  können.  Bei  der  darauf  folgenden  „Pestsepsis"  — 
der  bakteriellen  Ueberscbwemmung  des  Körpers  mit  Pestbacillen  —  trat  dann 
die  seröse  und  die  blatig-seröse  Durchtränkung  der  umgebenden  Gewebe  und 
die  äosserlich  bemerkbare  Schwellung  der  rechten  Supraclaviculargegend  ein. 

Nach  der  Medianlinie  zu  setzte  sich  der  Process  einerseits  in  das  peri- 
tracheale  Bindegewebe  und  durch  die  Wandung  der  Trachea  bis  in  die  Schleim- 
hant  fort,  welche  genaa  der  anliegenden  Pestdrüse  entsprechend  eine  circom- 
Bcripte  dunkle  Rötbung  zeigte;  andererseits  verläuft  die  specifische  Infiltration 
des  Bind^ewehes  längs  der  Trachea  bis  zur  Bifurkation  und  bis  xam  Hilus 
der  Lange,  woselbst  wir  die  dort  gelegenen  Lymphdrüsen  wiederum  stark  ge- 
schwollen und  entzündet  finden.  Es  könnte  nun  ein  Zweifel  darüber  entstehen, 
ob  die  lobulären  frischen  pneumonischen  Herde  in  beiden  Lungen  durch  In- 
fektion auf  dem  Lyraph-  bexw.  Blutwege  entstanden,  oder  ob  sie  als  Schtuck- 
pneumonien  aufzufassen  seien.  Ich  glaube  mich  für  die  letztere  Annahme 
entscheiden  zu  müssen,  und  zwar  auf  Grund  des  ümstandes,  dass  in  dem 
eitrig-schleimigen  Sekret  der  hyperftmischen  Stelle  in  der  Trachea  enorme 
Massen  von  Pestbacillen  vorhanden  waren,  und  auf  Grund  der  Vertheilung 
der  Herde  in  der  Lunge,  welche  der  bei  lobulären  Schluckpneumonien,  wie 
man  sie  oft  hei  Geisteskranken  findet,  vollkommen  entsprach. 

Nach  einem  Locus  primae  affectionis  haben  wir  die  inneren  Halsorgane: 
Tonsillen,  Zunge,  Rachen,  Kehlkopf  genau  durchsucht,  ohne  einen  Primäraffect 
auffinden  xn  können;  und  es  könnte  scheinen,  als  ob  gerade  dieser  Fall  meiner 
Auffassung  von  dem  ständigen  Vorhandensein  einer  verletzten  Hautstelle  direkt 
widerspräche.  Aber  andererseits  wissen  wir,  dass  kleine  Wunden  an  den  Lip- 
pen und  in  der  Mundhöhle  sehr  schnell  glatt  verheilen,  und  dass  die  Follikel 
der  Tonsillen  sosasagen  ständig  offene  Eintrittspforten  in  den  Körper  bilden. 
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welche  nnr  durch  die  apedfiscben  LebenaftasBernngeD  der  veissen  Blntkörper- 
chen  verschlossen  und  bewacht  werdeo.  Nun  sind  aber  gerade  für  die  Pest- 
bacillen  diese  letsteren  kein  Hinderniss,  wie  daraas  hervorgeht,  dass  die 
Lymphdrüsen  eine  Pr&dilektioDsstelle  fQr  die  Ansiedelang  von  Pestbaeillen 
bilden,  und  dass  die  Widerstandskräfte  der  Lymphdrüsen  von  den  Pestbaeillen 
thataäcblich  in  den  weitaus  meisten  F&llen  überwunden  werden.  Demnach 
kann  man  sich  ganz  wohl  vorstellen,  dass  in  den  seltenen  Fullen,  in  welchen 
lebenskraftige  Pestbaeillen  mit  den  Tonsillen  io  intensive  oder  in  dauernde 
Berührung  treten,  eine  Infektion  des  Körpers  wie  im  vorliegenden  Falle  die 
Folge  sein  kann. 

DebrigeDs  will  ich  nicht  unterlassen  zu  bemerken,  dass  die  durch  den 
starken  Schnarrbart  gedeckte  Haat  der  Oberlippe  bei  der  Sektion  nicht  revi- 
dirt  warde. 

An  den  Obduktionsbefund  dieser  drei  Pestfötle  möchte  ich  hier  gleich 
den  Sektionsbefund  einer  an  spontan  er  Pest  verendeten  Ratte  an- 
seht iessen. 

Es  wird  später  noch  einmal  darauf  zurückzukommen  sein,  dass  das  grosse  - 
Frundenhötel  Watson  in  Bombay  als  „Pesthaus"  anfsofassen  ist.  Demeot- 
spreehend  hatte  ich  selbst  mehrmals  Gelegenheit,  früh  Morgens  auf  der  Strasse 
vor  meinem  Fenster  todte  Ratten  zu  sehen.  Das  erste  Mal  wurden  mir  die 
Kadaver  derselben  leider  von  den  Strasseokebrem  beseitigt,  bevor  ich  von 
meinem  hoefagel^ienen  Zimmer  auf  die  Stnsse  gelangen  konnte,  nm  mich  der 
todten  Ratten  zum  Zweck  der  Untersuchung  zu  bemächtigen.  Ein  anderes 
Mal  war  ich  vorsichtiger:  ich  stellte  mich  als  Wache  auf  den  Balkon  and  ver- 
scheuchte durch  Anrufen  die  Strassenkehrer,  welche  regelmässig  früh  Mor- 
gens kurz  nach  6  Uhr  allen  Unrath  in  grosse  Müllkarren  abkehrten.  In- 
awischen hatte  ich  meinen  „^oy^^t  den  eingeborenen  Diener,  den  jeder  Earo- 
pSer  als  nothwendigstes  Inventarstflck  bei  einem  Aufenthalt  in  Indien  an- 
stellen muss,  mit  einem  St&ck  Packpapier  auf  die  Strasse  beordert,  um  mir 
die  Ratte  zu  holen.  Das  war  aber  nicht  so  ohne  Weiteres  möglich,  denn 
mein  Boy  gehörte  einer  höheren  Kaste  an  und  durfte  ein  todtes  Thier  nicht 
berühren;  ein  Hindu  lässt  sich  aber  lieber  todtscblagen,  bevor  er  gegen  seinen 
Glanben  verstösst.  Wir  mussten  also  warten,  bis  ein  Mann  aus  der  untersten 
Kaste  aufgetrieben  war,  welcher  nach  Anweisung  meines  Boy  die  Ratte  in 
das  Papier  einwickelte.  Beide  traten  dann  in  feierlichem  Aufzuge  in  mein 
Zimmer;  das  Packet  mit  der  Ratte  wurde  mir  mit  tiefer  Verbeugung  zu  Füssen 
gelegt,  das  Trinkgeld  entgegengenommen,  und  ich  konnte  meine  Pestratte  zur 
Obduküon  in  das  Hospital  mitnehmen.  Der  Befund  lohnte  Übrigens  die  auf* 
gewandte  Mühe:  ich  habe  noch  niemals  bei  experimenteller  Rattenpest  auch 
Dar  monähernd  so  hochgradige  pathologisch-anatomische  Veränderungen  ge- 
sehen, wie  bei  dieser  spontan  verendeten  Ratte. 

Hochgradig  eitrig-fibrinöse  PeritoniUs  und  doppelseitige  Pleuritis  war  die 
Todesorsache. 

Die  Darmschlingen  lösbar  mit  einander  verklebt,  Darmwand  ödematös 
verdickt,  auf  der  stark  injicirten  Serosa  eitrig-fibrinöses  .  Exsudat.  Freie 
Flüssigkeit  fand  sich  nur  sehr  wenig  im  Peritoneum.    Die  Blase  ^it  ikte-i 
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risohem  Ham  stark  gefällt.   Die  Hils  anf  das  4— 6^he  des  Normaten  ver- 

grdssert,  dankel-brauDroth,  brüchig;  Leber  Mass,  schlaff;  Niereo  blatreich, 
vergrAasert.  Mesenterial-  und  auch  die  la^inal-  bezw.  die  hjpt^utrischeo 
Lymphdraaen  deutlich  geschwolleo,  aU  Ober  stecknadelkopfgrosae  braanrothe 
KOiper  bemerkbar. 

Ig  beiden  PlearabOhlen  blutig-serOse,  trübe  Flüssigkeit  in  reichlicher 
Menge,  ebenso  im  Henbentel.  Beide  Lungen  sind  nar  in  den  vorderen  und 
oberen  Theilen  lofthaltig,  übrigens  brannroth  pnenroonisch  iafiltrirt.  Die  Ober- 
fläche der  Lnnge  bietet  ein  Ähnliches  Bild,  wie  die  Serosa  der  Darmschliogen: 
eitriges,  fibrinöses,  mit  dem  Skalpell  abziehbares  Exsudat.  Die  Lymphdrüsen 
in  der  oberen  KOrperhälfte  sind  ebenfalls  deutlich  sichtbar  als  dnnkelrothe 
K&rnchen  zu  erkennen. 

Der  bakteriologiach-mikroskopiscbe  Befand  ergab  in  allen  aus  der  Ratte 
entnommenen  Materialien:  im  Blut,  im  Eiter,  im  Hilz-Lunfcensaft  und  anch 
im  Harn  reichliche  Pestbacillen.  BekanntHcb  findet  man  gewöhnlich  eine 
sehr  kleine  Sorte  bipolar  gefärbter  Pestbacillen  neben  den  mittel  grossen,  wie 
sie  in  Kulturen  auftreten,  und  endlich  mehr  oder  weniger  zahlreich  ganz 
grosse,  fast  blasig  oder  eiförmig  anfgetriebene;  letztere  wohl  als  Involations- 
formen  aufzufassen.  In  den  Präparaten  der  obigen  Ratte  herrsehten  die  ganz 
kleinen  Formen  vor. 

Ein  interessanter  Zwischenfall  ereignete  sich  während  der  Untersuchung 
dieser  Ratte  insofern,  als  zufällig  eine  Inspektioos-Kommission  unter  Fühmng 
des  Golonel  Wilkins  das  Arthur- Road-Hospital  besuchte  und  mit  Interesse 
von  den  Untersuch  uogsresul  taten  meiner  Rattenobduktion  Kenntniss  nahm. 
Die  Herren  sahen  sich  auch  die  Präparate  unter  dem  Mikroskop  an,  und  die 
weitere  Folge  war,  dass  ich  noch  am  gleichen  Tage  den  Besuch  eines  Sa- 
nitäts-Officiers  im  Hötel  empfing,  welcher  sich  nach  dem  Fundort  der  Ratte 
u.  8.  w.  erkundigte,  und  dass  am  folgenden  Morgen  eine  ganz  gründliche  Rei- 
nigung und  Desinfektion  sämmtlicher  um  das  Hdtel  verlaufender  Kanäle, 
Rinnsteine  u.  s.  w.  voi^enommen  wnrde. 

(FortsetEung  folgt.) 


6lax  J.,  Lehrbuch  der  Balneotherapie.  2  Bde.  Verlag  v.  F.  Enke  in 
Stuttgart  1897— leoo. 

Die  Balneotherapie  von  Gfax  liegt  nunmehr  vollständig  vor  und  wird 
in  ihrer  gründlichen  and  umfassenden  Bearbeitung  des  Gegenstandes  Theoretiker 
und  Praktiker  gleicher  Weise  befriedigen.  Wir  finden  nicht  nur  eine  er- 
schöpfende Darstellung  der  Balneotherapie  im  engeren  Sione,  der  Lehre  von 
der  Anwendung  der  Mineralwässer,  es  wird  vielmehr  auch  der  Einfluss,  welchen 
gewöhnliches  Wasser  bei  methodischer  innerer  oder  äusserer  Anwendung  auf 
den  menschlichen  Organismus  ausübt,  auf  breiter  physiologischer  Grundlage 
erürtert.  Neben  der  Klimatologie  findet  auch  die  Klimatotberapie  eine  ein- 
gebende Darstellung. 

Das  Buch  wird  um  so  willkommener  sein,  als  es  durch  seine  Darstellnng 
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in  das  immer  mehr  ao  Bedetitoog  gewinnende  Gebiet  der  physikaltsoheD  und 
ehemisch-di&tetischen  Behandlangsmethodeu  etnffibrt, 

H.  Winterniti  (Halle  a.S.). 


* 


ScbMiS  M.  F.,  Inconvenients  des  lampes  famiTores  hygi^niqneB. 
Techoologie  sanitaire.  15  mai  1900. 

Terf.  beatfttigt  aaf  GruDd  yoü  Versacben  die  Angabe  mebrerer  Forscher, 
dass  die  bekannten  tabakraachverzebrenden  Lämpchen  Kohlenoxyd  ent- 
wickelo.  DoTih  diese  Koblenoxydeotwickelung  kann  die  Zimmerlnft,  vie  Verf. 
fud,  ^nen  Kobleoozydgehalt  annehmen,  welcher  die  von  Graber  festgestellte 
Schftdlichkeitsgrenze  überschreitet  Eine  Anwendung  dieser  Lampen  bei  Gegen- 
wart von  Menschen  ist  daher  hygienisch  bedenklich. 

Da  sich  ausser  Kohlraotyd  bei  der  Oxydation  auch  der  Aldehyd  des  snr 
FQlloDg  benntiten  Alkohols  bildet,  so  kann  man  durch  Anwendung  von  Me- 
thylalkohol mittels  dieser  Lampen  Formaldebyd  entwickeln  and  so  eine 
desinfieirende  Wirkung  ersielen.  Man  darf  dabei  aber  nie  vei^iessen,  dass 
Formaldehyd  giftig  ist.  Ratten  und  Mäase  sterben  durch  Einathmung  von 
Fonnaliod&mpfen  in  24  Standen.  Formaldehyd  wirkt  vermuthlich  als  Blutgtft 
Das  Blot  zweier  durch  Formal indimpfe  getOdteter  Thiere  zeigte,  ebenso  wie 
eine  mit  Formalin  versetzte  Oxybämoglobinlfisang  im  Spektrum  8  Absorptions- 
streifui,  die  denen  des  Uethämoglobins  entsprachen. 


Illlida  W.,  Beitr&ge  zar  Eenntniss  der  Nitrifikation.  I.Nitrifikation 
im  Watdbodeu.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  2.  Bd.  6.  No.  11.  S.  866. 
G^enflber  der  Aoschaunng  von  Ebermeyer,  dass  im  Waldboden  keine 
Nitrite  und  Nitrate  vorhanden  seien  oder  doch  nur  in  ganz  geringen  Spuren, 
stellt  Uigula  fest,  dass  im  Waldboden  ganz  sicher  eine  allgemeine  Nitrifika- 
tion stattfindet,  wenn  auch  allerdings  nicht  mit  derselben  Intensität  wie  im 
Ackerboden. 

Er  entnahm  die  Bodenproben  verschiedenen  Wäldern  ans  der  Rheioebene 
and  dem  Schwarzwalde  nnd  legte  7  Kulturen  von  Nitrat-  und  Nitritbild- 
nern nach  der  von  Winogradsky  angegebenen  Methode  nn.  Dabei  wurde 
festgestellt,  dass  in  den  obersten  Schichten  des  Waldbodens,  die  noch  mit 
in  Zersetzung  begriffenem  Laub  durchsetzt  sind,  eine  Nitrifikation  nicht  statt- 
findet oder  doch  wenigstens  zu  bestimmten  Jahreszeiten  unterbleibt.  Dagegen 
kann  dieselbe  in  einer  Tiefe  von  10—20  cm  angetroffen  werden,  wo  die  Nttro- 
bakterien  im  Allgemeinen  am  zahlreichsten  vertreten  sind.  Es  bilden  sich  eben 
Zonen  verschiedener  Intensität  der  Nitrifikation,  die  im  Waldboden  anders 
liegen  als  im  Ackerboden.  Dabei  ist  nach  Verf.'s  Ansicht  die  Möglichkeit 
jedoch  niofat  ausgeschlossen,  dass  auch  zu  anderen  Jahreszeiten  in  den  ober- 
sten Schichten  Nitrifikation  stattfinden  kann. 

Beobachtet  wurde  femer,  dass  die  Nitritbildung  in  den  Kaltaren  des  Wald* 
bodens  viel  rascher  vor  sich  ging  als  die  Nitratbildung,  während  in  der  Kom- 
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post-  and  Ackererde  beide  Processe  anDähernd  gleich  rasch  verliefeD,  nad  ea 
ist  wohl  aDzanebmeD,  dass  sich  im  Waldbodeo  fiberhaapt  während  eioer  ver- 
bältnisamftssig  knnen  Zeit  Nitrate  vorfiDden.        'R  0.  NeamaDD  (Kiel). 

RllbRSr  M<,  Ueber  Spaltung  and  Zersetzung  von  Fetten  and  Fett- 
säaren  im  Boden  and  N&hrflflsaigkeiten.  Arcb.  f.  Hyg.  Bd.  88.  S.  67. 
Zum  Studium  der  Zersetzung  des  Fettes  im  Boden  wurden  je  200  g 
von  sandigem,  hamasarmem  Boden  in  verschliessbaren  GlasgefiLssen  mit  ver- 
schiedenen Pettmengen  (hSehstens  2,6  pGt.  Fett)  gemischt  und  26  oder  50  g 
Wasser  zugesetzt;  nach  Ablauf  bestimmter  Zeiten  worde  dann  der  Gehalt  des 
Bodens  an  Aetberextrakt  bestimmt.  Der  eigene  Fettgehalt  der  za  diesen  Ver- 
suchen verwendeten  Bodenproben  war  ein  sehr  geringer:  nnr  0,022  g  konnten 
aas  200  g  Boden  direkt  mit  Aether  extrahirt  werden,  weitere  8  mg  nach  er- 
folgtem Ansäuern. 

Vorversache  mit  sterilem  Fett  iu  sterilisirtem  fenehten  Boden  er- 
gabeu  zunächst,  dass  unter  diesen  Umständen  zwar  eine  ganz  geringffigige 
Fettspaltiing  eintrete,  eine  Fettzehraug  jedoch  nicht  za  beobachten  sei.  Die 
eigentlichen  Experimente  fiber  die  Zersetzung  des  Fettes  in  nicht  sterili- 
sirtem Boden  erstreckten  sich  über  sehr  verschiedene  Zeiträume:  fiber  mehrere 
Monate,  ein  ganzes  Jahr,  schliesslich  über  12  Jahre.  Es  geht  aus  denselben 
nnzweideatig hervor,  dass  nicht  nur  Neutralfett  im  Boden  gespalten  wird, 
sondern  auch  in  mehr  oder  minder  erheblichem  Grade  aufgezehrt: 
die  Summe  aller  auu  dem  Boden  ausziehbarer  Substanzen  ist  geringer  als  die 
Menge  zugesetzten  Fettes.  Schon  nach  einigen  Tagen  ist  die  Fettabnabme 
merklich,  die  Hauptzerseteang  vollzog  sich  jedoch  (bei  den  über  nur  einige 
Monate  ausgedehnten  Versuchsreihen)  innerhalb  des  ersten  Monats.  Dabei 
erwies  sich  die  Temperatur,  bei  welcher  die  Bodenproben  gehalten  wurden, 
von  merklichem  Einfloss:  bei  35*>  war  die  Zersetzung  nicht  so  ausgiebig  wie 
bei  Zimmertemperatur.  Der  mögliche  Einwand,  die  Fettzersetzung  kOnnte  etwa 
nur  darauf  zurückgeführt  werden,  dass  die  Glyceride  niederer  Fettsäuren  ge- 
spalten worden  seien  and  Battersänre  abgeduastet  sei,  wird  durch  den  Nach- 
weis widerlegt,  dass  der  Boden  im  Stande  ist,  kleine  Buttersäaremengen  zu 
binden;  überdies  wären  die  Bottersäuremengen,  die  eventuell  hätten  zu  Verlast 
gehen  können,  nur  sehr  geringe  gewesen  (0,128  g),  während  bis  zu  1,22  g 
des  angewandten  Fettes  fehlten.  Aas  specielleren  Analysen  des  extrahirten 
Fettes  (Bestimmung  der  Aciditätswerthe,  Untersuchung  nach  Hehner's  Methode) 
ergab  sich  der  Schluss,  dass  die  im  Boden  erfolgende  Zersetinng  alle 
vorhandenen  Triglyceride  ziemlich  gleichmässig  betreffen  mass, 
dass  also  eine  Selektion  gewisser  Glyceride  nicht  zu  erfolgen  scheint. 

Die  Fettspaltang  war  in  diesen  Versuchen  eine  sehr  beträchtliche:  so 
waren  bei  20"  In  58  Tagen  ca.  ^Vioo        Fettes  gespalten. 

Bei  den  Ober  1  Jahr  ausgedehnten  Versuchen  war  die  Zersetzung  kanm 
grösser,  als  sie  innerbalb  weniger  Monate  eingetreten  wäre,  wohl  in  Folge  der 
groraen  Trockenheit  des  Bodens,  dessen  zugesetztes  Wasser  sehr  bald  ver- 
doDstet  war.  Hingegen  war  die  Fettspaltnng  sehr  beträchtlich;  von 
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dem  hinterbliebenen  Fett  waren  46—49  pCt.  gespalten.  Die  Fettspaltnog  geht 
offenbar  der  Fettzehrnng  voraus  and  ist  aoabbängig  von  der  letzteren. 

Auch  bei  dem  Aber  12  Jahre  sich  erstreckenden  Experimente  war  die 
Spaltang  der  Fette  eine  sehr  weitgehende,  wenn  auch  noch  keine  voltständige. 
Aber  auch  die  Fettcehning  hatte,  trotz  der  Lufttrockenbeit  des  Bodens  eine 
äemlieh  bedeatende  Grfisse  erreicht:  in  dem  am  wenigsten  weit  vorgeschrittenen 
Falle  fehlten  von  4,5  g  Fett  1,7  g.  Ein  wesentlicher  Theil  an  dieser  Zer^ 
setzang  dürfte  wohl  den  Schimmelpilzen  zozoschreiben  sein. 

Wesentlich  anders  verhält  sich  die  Zersetzung  des  Fettes  in  Flüssig- 
keiten. Wurden  die  zu  den  obigen  Versuchen  verwendeten  Bodenproben  mit 
sterilem  destilürten  Wasser  ausgelaugt  und  unter  Fettzosatz  stehen  gelassen, 
so  war  selbst  nach  Ablauf  von  68  Tagen  keine  Fettzersetznng  nachweis- 
bar. Durch  Znsatz  von  kohlensaurem  Kalk  trat  keine  Aenderang  dieser  Ver- 
hältnisse ein. 

Warden  jedoch  den  Blikrooi|;ani8men  reichlich  Nahrangsstoffe  dar- 
geboten, indem  eine  schwach  sauer  reagirende  FleischextraktlOsung  mit  etwas 
Boden  inficirt  wurde,  so  fand  sich  von  4,365  g  zugesetztem  Fett  innerhalb 
44  Tagen  0,718  g  aufgezehrt  Auch  bei  diesen  Versuchen  war  der  ungünstige 
Einfloss  höherer  Temperaturen  deutlich  wahrzunehmen.  Die  Untersuchung 
des  extrahirteo  Fettes  nach  Hehner  ei^ab  wieder,  dass  die  Triglyceride  hohen 
and  niedrigen  Molekulargewichts  ziemlich  gleicfamässig  an  der  Zersetzung  be- 
tfaeiligt  waren.  Zusatz  von  kohlensaurem  Kalk  steigerte  die  Fettzersetzong 
erheblich,  und  besonders  die  Fettspaltang  erreichte  bei  diesen  Versuchen,  bei 
welchen  zur  Infektjon  der  Nfthrlüsung  ein  aus  den  Bodenproben  reingezuchtetes 
Stäbchen  verwendet  wurde,  einen  ganz  enormen  Grad.  Nach  Ablauf  eines 
Jahres  hatte  bei  den  mit  Kalk  versetzten  Proben  die  Spaltung  fast  das  ganze 
Fett  ergriffen.  Der  kohlensaure  Kalk  war  dabei  vollständig  in  fettsauren  Kalk 
übergegangen. 

Da  also  die  Fettzersetzung  auch  in  Flüssigkeiten  bei  Anwesenheit  geeig- 
neter Bakterien  sehr  energisch  verläuft,  so  kann  die  Leichenwachsbildung 
nicht  ohne  weiteres  auf  hohe  Bodenfeuchtigkeit  zurückgeführt  werden.  Die 
Bedingungen  zur  Fettwachsbildung  wären  dann  gegeben,  wenn 
bei  energischer  Fettspaltung  reichlich  Basen  zur  Bindung  der 
entstehenden  Säuren  vorhanden  sind.  Paul  Hüller  (Graz). 

Srakl  E.*  Die  städtische  WasserverBorgung  im  Deutschen  Reiche 
sowie  in  einigen  Nachbarländern.  Des  zweiten  Bandes  erstes  Heft: 
Königreich  Bayern.  München  u.  Leipzig  1899.  Verlag  v.  R.  Oldenbourg. 
Preis:  10  Mk. 

Die  Schilderang  der  Wasserversorgung  für  die  Ortschaften  und  Städte 
im  Königreich  Bayern  bietet  ganz  besonderes 'Interesse  durch  die  grosse  Ver- 
breitung solcher  Anlagen  über  fast  alle  Orte  des  ganzen  Landes  bis  zu  kleinen 
und  kleinsten  Dörfern  nnd  Weilern  hin.  Auch  die  im  Verhältniss  zu  anderen 
Gauen  Dentsehlands  frühzeitige  Entstehung  vieler  dieser  Wasserversorgung»- 
anlagen  ist  von  mindestens  geschichtlicher  Bedeutung,  und  die  vortreffliche 
Organisation,  welche  das  Wasserversoi^nngswesen  im  Königreich  Bayern  durch 
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das  dem  Miaisterinni  des  Innern  unterstellte  „Technische  Bureaa  fflr  Wasser- 
versorgang"  gefanden  hat»  darf  als  vorbildlich  in  jeder  Richtung  bezeichnet 
werden. 

Schon  die  als  Einleitung  des  inhaltreichen  Heftes  gebotene  Schilderong  der 
Wasserversorgang  Hänchens  in  ihrem  geschichtlichen  Gange  and  in  allen  ihren 
Einzelheiten  darf  die  volle  Antheilnahme  der  Antlicben  Kreise  beanspruchen, 
während  die  klare  übersichtliche  Eintheilnng  der  Schrift  sie  zu  einem  faOehst 
werthvollen  Nachschlagewerk  macht       H.  Chr.  Nassbanm  (Hannover). 

PMks  dl  Beitr&ge  lur  Hydrogoosie  der  Mark  Brandenburg  mit  be- 
sonderer Berfickaichtigung  der  Berliner  Verhältnisse.   Joum.  f. 

Gasbel.  q.  Wasservers.  1900.  No.  17^  18  u.  19.  S.  305,  825  u.  350. 

Die  Arbeit  Piefke's  ist  eine  sehr  eingehende  Studie,  welche  als  Vorbe- 
reitung SU  dienen  bestimmt  ist  für  den  etwaigen  Uebei^ang  der  Stadt  Berlin 
von  der  Versoi^ang  mit  Oberflächen wasser  zu  der  mit  Grandwasser.  Am 
Schiusa  der  interessanten  Darlegungen  deutet  Piefke  an,  dass  die  Verhält 
nisse  für  die  Entnahme  des  Waasers  ans  dem  T^ler  See  heute  bereits  ungünstige 
geworden  sind  in  Folge  des  raschen  Aufblnhena  der  Vororte  in  seiner  Um- 
gebung, und  dass  in  vielleicht  nicht  mehr  ferner  Zukunft  auch  der  Hü^elsee 
von  derartigen  Einflüssen  berührt  werden  kann.  Es  ist  daher  —  schon  aus 
diesen  Gründen  —  angezeigt,  sich  nach  der  Möglichkeit  nmzasehen,  ob  an 
Stelle  des  Oberflächeowassera  für  die  Versorgung  Berlins  das  Grundwasser 
herangesogen  werden  kann.  Anf  Grund  eigener  und  fremder  Arbeiten  giebt 
Piefke  nun  eine  genaue  Schilderung  der  nngemein  mächtigen  Grundwasser- 
träger,  die  in  Berlins  unmittelbarer  Nähe  wie  in  dessen  weiterer  Ümgebui^ 
vorhanden  sind,  und  er  zeigt  durch  aorgfältige  Berechnungen  die  Möglichkeit 
dereinst  Berlin  allein  ans  den  GrnndwasserstrOmen  der  von  Menschen  wenig 
bewohnten  Gelände  in  seiner  Umgegend  mit  Grundwasser  verseifen  zu  künneo, 
allerdings  unter  Aufwendong  bedeutender  Geldmittel. 

Die  Studie  bietet  Interesse  sowohl  im  allgemeinen  Sinne  als  Anhalt  für 
die  Ausführung  ähnlicher  Vorbereitungsarbeiteo  an  anderen  Orten,  als  aoch 
im  besonderen  für  die  Berliner  Verhältnisse;  sie  ist  auf  das  Sachlichste  und 
Gründlichse  darcbgeführt  und  darf  als  buchst  verdienstvoll  bezeichnet  werden. 
Für  die  Wiedergabe  der  in  knapper  Form  gegebenen  Einzelheiten  würde  eio 
zu  breiter  Baum  erforderlich  sein,  der  Fachmann  wird  auch  im  Original  eine 
hfifaere  Befriedigung  finden.  H,  Chr.  Nnssbanm  (Hannover). 

UrtHr  AlQ.i  Amerikanische  Versuche  über  Sandfiltration.  Joum.f- 

Gaabel.  u.  Wasservera.  1900.  No.  3.  S.  42. 

Der  Bericht  Gärtner's  ist  ein  trefflicher  Auszug  einer  fast  zu  eingehenden 
Arbeit  von  George  W.  Füller')  Über  die  in  Gincinnati  angestellten  Pilte- 
ningsversuche  des  Ohiowassers,  die  besonderes  Interesse  dadurch  bieten, 
dass  ausser  der  einfachen  Filterwirkung  auch  chemische  Zusätze  verschiedener 

1)  Report  on  tbe  investigations  into  tfae  purification  of  the  Ohio  river  water.  Made 
hj  the  Board  of  Trustees.  Gincinnati  1899. 
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Art  benatxt  sind  inr  S«Digang  des  FlnsswaMera  fflr  die  Trinkwasserveiv 
sorgong. 

Der  Ohio  zeigt  nach  jedem  bedeatenderen  Reg«iwetter  ein  rasches  Steigen, 
welches  za  aoG^edehnten  Ueberschwemmangen  des  Landes  fQhrt.  Gleichzeitig 
fiDdet  eine  starke  Bereicherung  des  Wassers  an  Schwimmstoffen  statt,  deren 
Hanptgehalt  ans  sehr  feinen  Thontheilchen  besteht  Ihre  Menge  betragt  bis 
zu  2,0  g  im  Liter. 

Um  den  Filtern  keine  allzu  hohen  Leistungen  zumnthen  in  mfissen,  wnrde 
dss  Wasser  zanlcfast  in  KlArbecken  (Stahlcylinder  von  100000  Gallonen  nnti- 
btrem  Inhalt)  geführt,  von  wo  es  nach  zwei-  bis  dreitägigem  Stehen  iu  Filter- 
botticfae  gelangt.  Trotzdem  gelang  es  zur  fiochwasserzeit  nicht,  das  Wasser 
blaok  und  frei  von  schweb«aden  Thontheilchen  za  machen.  Bs  wurden  daher 
die  Versuche  ausgedehnt  auf  Klärung  durch  Zusätze,  einerseits  von  schwefel- 
saurer Thonerde ,  andererseits  von  gesättigter  AetzkaiklOsung ,  von  denen 
weniger  eine  Desinfektion  des  Wassers  erwartet  wurde  als  ein  Niederreissen 
der  SchwebstofFe  in  Folge  von  Flockenbildung. 

Beide  Verfahren  haben  sich  durchaus  bewährt.  Es  gelang  mit  ihnen  ein 
unter  den  ungflnstigsten  Verbältnissra  stets  blankes  Wasser  zu  erzielen,  welches 
als  arm  an  Bakterien  bezeichnet  werden  darfte,  obgleich  die  angewendeten 
Filter  zum  Theil  eine  bedeutende  Schnelligkeit  aufwiesen. 

Von  den  Filtern  haben  die  sog.  amerikanischen  unter  den  in  Gineinnati 
vorii^ndeu  Verbältnisflen  sich  am  besten  bewährt,  weil  sie  ein  ausreichend 
häufiges  und  einfaches  Auswaschen  gestatten,  das  durch  den  hohen  Gehalt  des 
Wassers  an  sehr  feinen  Thontheilchen  erforderlich  wird,  um  die  Filter  betriebs- 
fthig  zu  erhalten.  Eine  Doppelfilterung  erwies  sich  als  die  allein  wirksame 
zum  Gewinnen  eines  stets  blanken  Wassers.  Die  chemischen  Zusätze  mfissen 
dm  jeweiligen  Gehalt  des  Rohwassers  an  Schwebestoffen  entsprechend  bald 
gering,  bald  hoch  gewählt  werden,  haben  aber  bei  richtiger  Bemessung  irgend 
□aehtheilige  Folgen  weder  in  gesundheitlicher  noch  in  technischer  Beziehung 
bervoi^emfen. 

In  Hinsicht  auf  Einzelheiten  mnss  auf  Gärtner's  eingehenden  Beriebt 
verwiesen  werden.  H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 


K^fWmn,  lieber  Rückfälle.    Deutsche  med.  Wocbeoschr.  1900.  No.  23. 
S.  860. 

Bei  einem  Fall  von  Scharlach  hatten  sich  am  Hals  Drflsenpackete  ge- 
bildet; nachdem  dieselben  4  Wochen  lang  unverändert  bestanden  hatten,  ver- 
adiwanden  sie  plötslich  innerhalb  von  36  Stunden,  nnd  gleichzeitig  trat  än 
Rückfall  von  Scharlach  auf.  Verf.  nimmt  einen  ursächlichen  Zusammenhang 
cwischen  dem  Verschwinden  der  Drüsen  und  dem  Wiederausbrucb  des  Schar- 
laehs  an  nnd  glaubt,  dass  es  sich  hierbei  um  Wiederaosteckuog  von  einem 
latenten  Herde  aus  durch  Wegfall  der  umgebenden  Gewebe  handelte.  Der- 
artige latente  Herde  bilden  sich  auch  bei  vielen  anderen  Krankheiten,  wie 
Erysipel,  Gelenkrheumatismus,  follikulärer  Angina,  Furunkulose  □.  a.  Die 
latenten  Herde  bilden  sich  in  Folge  entzündlicher  Abkapselung.   Die  Herd- 
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verletznng  entsteht  durch  eine  Reibe  von  Gelegenheitsarsachen,  nie  Trannia, 
Ueberanstrengung,  Erkältang,  psychische  Erregung. 

DieudoDoe  (Wflnbni^). 

TreM^BlO.,  Ueber  den  gegenw&rtigeD  Stand  unserer  Kenntnisse  von 
der  Tnberknlose,  speciell  der  Lnngentaberkulose.   HQDcb.  med. 

Wocheoschr.  1900.  No.  24.  S.  821. 
Verf.  giebt  eine  eingebende  Uebersicht  über  die  Aetiologie,  die  Diagnose 
und  die  Behandlung  der  Tuberkulose.  Insbesondere  wird  betont,  dass 
wir  bei  der  Behandlung  nicht  einem  Heilverfahren  (Tnberkalin,  Serum,  Medi- 
kamente, Klimato-Hydrotherapie  u.  s.  w.)  vertrauen  dürfen,  sondern  nur  der 
zielbewnssten  Vereinigung  aller  oder  möglichst  vieler. 


FriBdniBi  Fm  Ueber  die  Bedeutung  der  Gaumentonsillen  von  jungen 
Kindern  als  Eingangspforte  für  die  tuberkulöse  Infektion.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  1900.  No.  24.  S.  381. 
Die  Frage,  ob  die  Gaumentonsillen  für  die  Tuberknlose  den  ersten 
Sitz  der  Erkrankung  darstellen,  sachte  Verf.  durch  eiue  eingehende  histo- 
logisch-bakteriologische  Unterauchung  möglichst  geeigneter  Kinderfftlle  der 
Entscheidang  näher  ta  führen.  Im  Ganzen  wurden  91  Sektionsfälle  und 
54  Fälle  von  Lebenden  untersucht.  Von  den  ersteren  war  besonders  ein  Fall 
für  die  Entscheidung  der  Frage  lehrreich.  Bei  einem  einjährigen  Kinde,  das 
an  Angina  diphtheritica  und  Bronchitis  zu  Grunde  gegangen  war,  Hessen  sich 
bei  sorgfaltigster  Sektion  keinerlei  Erscheinungen  konstatiren,  die  auf  Tuber- 
kulose hindeuten  konnten.  Dag^n  waren  hier  beide  Tonsillen  von  zahllosen 
Tuberkeln  mit  Riesenzellen,  Epitbelioiden  und  massenhaften  Tuberkelbacillen 
auf  jedem  Schnitt  durchsetzt.  Hier  stellten  also  die  Tonsillen  den  einsigen 
tuberkulösen  Herd  im  ganzen  Körper  dar,  und  zwar  handelte  es  sich  w^üir- 
scheinlich  um  Fütterangstuberkulose.  In  4  weiteren  Fällen  konnte  primäre 
Tonsillentuberknlose  nachgewiesen  werden.  Nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  ent- 
steht die  Tonsillentuberknlose  im  Kindesalter  meist  nicht  sekundär  durch 
infektiöses  Sputum,  sondern  primär  durch  infektiöse  Nahrung. 


Hnfcfll  M.,  Klinische  Betträge  zur  Tuberkulose.  Ein  Fall  von  ge- 
heilter Meningitis  cerebrospinalis  tuberculosa.  Münch,  med. Wochen- 
schr. 1900.  No.  23.  S.  799. 

Die  Diagnose  wurde  in  dem  vorliegenden  Falle  durch  Lumbalpunktion 
gestellt  In  dem  Bodensatz  der  leicht  getrübten  Flüssigkeit  fknden  sich  reich- 
lieh Tuberkelbacillen.  Nach  der  Spinalpunktion,  die  noch  2  mal  wieder- 
holt wurde,  trat  eine  deutliche  Linderung  der  Schmerzen  ein.  Trotz  positiven 
Bakterienbefundes  und  schwerer  AUgemeinerscheinnngen  ist  demnach  die 
Prognose  nicht  immer  infanst  zn  stellen.  Dieudonne  (Würzburg). 


DtendonnÄ  (WBrzbnig). 


Dieudonne  (Würzbui^. 
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EffCfewriter,  Sp&tdiphtherie  im  NaseDraehenraam.  Hflnch.  med.Wochen- 
8chr.  1900.  No.  17.  S.  568. 
Dio  bakteriologisch  festgestellte  Sp&tdtphtherie  im  Nasenracheo- 
raam  xeigte  sich  in  ganz  plfitzlichem  Eintreten  und  Verschwinden  der  Nasen- 
symptome.  Die  in  der  Nase  liegende  Membran  Hess  sich  sehr  leicht  and 
anblotig  entfetDen;  sie  war  offenbar  aas  dem  Naaenrachenraam  in  die  Nase 
hineingesehoaubt  worden  und  dort  liegen  geblieben. 


BlUttiW,  üeber  die  Verwerthbarkeit  einiger  neuer  Riweisspr&pa- 
rate  sa  Knltorzwecken.  I.  Allgemeine  Eignung  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  Diphtherie.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I. 
Bd.  27.  No.  20/21.  S.  724. 

In  der  Absicht,  namentlich  für  die  SeramnährbOden  einen  leichter  berzu- 
stellenden  Ersati  zu  schaffen,  prflfte  Verf.  im  hygienischen  Institut  Hueppe*s 
zu  Prag  die  Verwendbarkeit  von  Somatose,  Nutrose  und  Nährstoff  Heyden 
zu  Eulturzwecken.  Bei  der  Züchtung  von  Cholera,  Typhus  und  Pyocyaneos 
ergab  sich,  dass  die  gebrftncfalichen  PeptonnAhrbOden  den  mit  jenen  Präpa- 
raten hergestellten  Kulturmedien  überlegen  sind.  Dagegen  erwies  sich  nament- 
lich der  N&hrstoff  Heyden  zur  Diphtheriekultar  besser  geeignet  als  das 
Pepton,  wenngleich  auch  in  diesem  Falle  so  zahlreiche  nnd  gleich  grosse  Kolonien, 
wie  aaf  dem  Loffler'schen  Serum  nicht  aufgingen  und  das  Wachsthnm  über- 
dies etwas  langsamer  geschah.  Immerhin  war  die  Kulturentwickelung  anch 
anf  dem  mit  N&hrstoff  Heyden  hergestellten  Agw  derart  günstig,  dass  die 
Diagnose  schon  8—9  Stunden  nach  der  Aussaat  mißlich  wurde.  Durch 
Zucker  and  Peptonznsatz  wurde  die  Brauchbarkeit  des  Nährbodens  nicht  ver- 
besaert.  Verf.  ^eht  sa  der  Hergtellnag  seines  Nährbodens  folgende  Vorschrift: 
,,HaQ  verrührt  zunächst  den  Nährstoff  Heyden  (1  g)  in  ein  wenig  Wasser, 
setzt  ihn  dann  dem  Gemisch  von  Vz  g  Kochsalz,  0,1  g  Fleischextrakt,  IV2  g 
Agmr  and  100  ccm  destillirten  Wassers  zu  und  lässt  das  Ganze  gnt  aufkochen. 
Nachdem  die  Lösung  im  Dampf  filtrirt  ist,  erhält  man  eine  in  dünner  Schicht 
vollkommen  klare  und  durchsichtige  Flüssigkeit,  die  etwas  langsamer  erstarrt 
als  gewöhnlicher  Agar  und  auch  nach  dem  Erstarren  ihre  Durchsichtigkeit 
bewahrt.  Die  in  bekannter  Weise  schräg  gelegten  Röhrchen  müssen,  uro 
schöne  Kulturen  zu  geben,  in  Folge  dieses  langsamen  Erstarrens  12—18  Stunden 
in  dieser  Lage  bleiben.  Dann  werden  sie  senkrecht  einige  Stunden  stehen 
gelassen,  da  zu  frühe  Verwendung  des  noch  nicht  völlig  dem  Glase  anhaftenden 
Nährbodens  denselben  im  Brütofen  sehr  bald  zusammenfallen  lässt" 


V.  Stiblsni,  Beitrag  zur  Bakteriologie  der  lobären  Typhus-Pneumo- 
nien.  Ceotralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  27.  No.  10/11.  S.  353. 
In  dem  stark  blutig  gefärbten  Sputum  von  8  Typhuskranken,  bei 
welchen  Pneamonien  eines  bezw.  mehrerer  Lungeolappen  aufgetreten  waren, 
wies  Verf.  mittels  des  Kulturverfahrens  neben  Diplokokken  Typhusbacillen 
nach.   Die  Diagnose  der  letzteren  Mikroorguiismen  wnrde  auf  Grund  der 


Dieudonoe  (Würsburg). 


Kübler  (Berlin). 
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bekannten  tinktoriellen  und  biologischen  Merkmale  gestellt  und  durch  den 
positiven  Aasfall  der  WidaTscbeD  Reaktion  (Verdünnung  des  TyphusserumE 
1 : 50)  bestätigt.  Bei  dem  einen  der  Kranken,  welcher  zugleich  an  Throm- 
bose der  linken  Femoralvene  litt,  Warden  post  mortem  anch  ans  dem  Thrombus 
Typhosbacillen  gezüchtet. 

Der  Verf.  hebt  hervor,  dass  es  bisher  nur  gelangen  ist,  die  Typhusbacillen 
in  den  erkrankten  Langen  verstorbenerTyphaskranker  nachzuweisen.  Seine 
intra  vitam  erhobenen  Befunde,  beweisen,  dass  Typbuskranke,  bei  denen 
Lnngenentzündnngen  hinzutreten,  die  Krankheitserreger  mit  dem 
Auswarf  nach  anssen  befördern.  Dies  kann  diagnostisch  von  Werth  sein 
und  beweist  zugleich  die  Mothwendigkeit  einer  Desinfektion  des  Auswurfs  in 
derartigen  Fällen. 

Bezüglich  der  Bedeutung  der  Typhusbacillen  für  den  pneumonischen  Pro- 
cess  nimmt  Verf.  an,  dass  jene  Mikroorganismen  auf  den  Verlauf  der  Pneu- 
monie einen  Elnfluss  ausüben  kOnnen,  ihre  Entstehung  aber  nicht  verursachen, 
zumal  in  allen  3  Fallen  auch  die  als  Erreger  der  LuDgenentzündang  bekannten 
Diplokokken  gefunden  worden.  Kfibler  (Berlin). 

firhibsrt  L.  et  L6|r|S  6.,  Identite  da  baeille  aerogene  dn  Uit  et  da 
pnenmobacille  de  Friedlaender.  Gompt.  rend.  T.  130.  1900.  No.  21. 
p.  1424. 

Verff.  verglichen  zunftohstä  von  ihnen  isolirte  gasbildende  Stäbchen  aus  der 
Milch  mit  einem  solchen  aus  Nencki's  Laboratorium.  Die  bekannten  Eigen- 
schaften, die  das  Bact.  lact.  agrogenes  aufweist,  wie  Hilchkoagulation,  Dn- 
beweglichkeit,  Ausfall  der  Gram-Färbbarkeit  und  der  Indolbildnng,  waren 
Überall  gleich.  Auch  worden  ohne  Gasentwickeinng  Nitrate  in  Nitrite  ver- 
wandelt und  aas  Kohlehydraten  AetbyUlkohoI,  Essigsäure,  Linksmilchsäare 
und  Bemsteinsfture  gebildet.  Glykose,  Saccharose,  I^aktose,  Dextrin,  Uannit, 
Glycerine  verfielen  der  Zersetzung,  aber  nicht  Dalcit. 

Beim  Vergleich  mit  Friedländer's  Pneumoniebacillus  fanden  sieh 
nur  geringe  Unterschiede  in  der  Zersetzung  der  einzelnen  Znckerarten,  von 
denen  das  Wesentlichse  ist,  dass  Glykose,  Mannit,  Glycerin  kaum,  Dextrin, 
Saccharose  und  Laktose  energischer  angegriffen  werden. 

Milch*  und  Bernsteinsäure,  Essigsäure  and  Aethylakohol  finden  sich  in 
wechselnden  Mengen,  je  nachdem  der  eine  oder  andere  Zucker  lebhafter  zer- 
setzt wird. 

Aber  anch  diese  Unterscheidungsmerkmale  variireo  so,  dass  Verff.  la 
dem  Schlass  kommen,  das  Bact  lact  aerogenes  und  das  Bact  pneu- 
moniae Priedländer  als  identisch  anzusehen,  falls  folgende  Eigenschaften 
zutreffen:  Unbeweglichkeit,  Kapseln  im  Blut,  keine  Verflüssigung,  kein  Indol 
and  Kohlehydratzersetzuog  in  verschiedener  Ausdehnung. 

R.  0.  Neamann  (Kiel). 

HiplU,  Mlls.,  Action  de  la  baot^ridie  charbonneuse  aur  los  hydrates 

de  carbone.    Aon.  de  Tfast.  Pasteur.  1900.  No.  4.  p.  232. 
Verf.  hat  Kulturen  verschiedener  Stämme  von  MilzbrandbactUen  in 
Bouillon  mit  Zusatz  von  Kartoffelstärke,  Zacker  u.  s^w^.^^|i|tg^^^^-^f^  die 
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Zersetznngsprodiikte  chemisch  nntersucht.  Ihre  Schlassfolgerangeo  laaten: 
Der  Milibraodbaciüas  greift  stärke-  nod  zuckerhaltige  Sobstanxeo  leicht  ao; 
68  entsteht  eloe  fixe  (Hilchsftnre)  und  eine  fl&ehtige  S&nre  (Essigsiore).  Ist 
das  Kohlehydrat  fast  verbraocbt  (Zucker)  oder  schwer  zu  zersetzec  (Stärke), 
so  wird  die  Milchsftnre  zersetzt;  es  entsteht  zaoächst  Essigsäure  und  dann 
Koblensäore. 

Während  die  vimlenteD  Stämme  mehr  proteolytische  Eigenschaften  auf- 
weisen, liefern  die  abgeschwächten  Knltnren  (Vaccins)  mehr  amylolytisches 
Ferment.  Silberschmidt  (Zflrich). 

Sinbelt,  AluaNder,  Ein  neuer  Beitrag  xnr  Therapie  des  Milzbrandes. 
Mflneh.  med.  Wochenschr.  1900.  No.  10.  S.  642. 

Verf.  hatte  Gelegenheit,  eine  Erkrankung  an  Milzbrand  zu  beobachten. 
Es  handelte  sich  um  einen  Milzbrandkarbunkel  der  Schläfengegend 
bei  einem  43  Jahre  alten  Gerber.  Dass  trotz  der  Schwere  des  Bildes  und 
sonstiger  nicht  nnbedenklicher  Erscheinnogen  der  Fall  in  Heilung  überging, 
glaubt  Verf.  auf  die  Anwendung  von  Karbolsäureinjektionen,  in  erster 
Unie  aber  anf  den  fiberans  gfinatigen  Einfluss  von  bis  680C.  heissen  Kata- 
plasmen  znrückfQhren  zu  dürfen.  Er  empfiehlt  deshalb  im  strikten  Gegen- 
satz zu  der  von  v.  Bramaon  befolgten  strengen  Expektatirtherapie  eine 
energische  Behandlungsmethode  mit  allem  Nachdruck  als  diejenige^ 
welche  die  vorzüglichsten  Resultate  liefere. 

Indem  er  hervorbebt,  dass  auch  die  Hehrzahl  der  Autoren  mit  dem  von 
den  T.  Braroann'schen  Schülern  vertheidigten  Standpunkt  keineswegs  über- 
einstimmt, bezeichnet  er  als  den  Hauptzweck  seiner  Ausführungen,  die  dem 
erateren  entgegengesetzte  Richtung  zu  vertreten,  um  „die  ärztliche  öffent- 
liche Meinung  vor  einer  irrthümlichen  Auffassung  der  Frage  zu 
bewahren".  Wir  überlassen  es  hiernach  dem  Leser,  behufs  weiterer  Einzel- 
heiten die  Originalarbeit  einzusehen.  Schumacher  (Halle  a.S.). 

RaUM  F.,  Die  Lymphe  nach  intravenöser  Injektion  von  Tetanus- 
tnxin  und  Tetanusantitoxin.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  29.  S.  849. 
Verf.  injicirte  zwei  Hunden  intravenös  Tetanusgift,  zwei  anderen 
Tetannaantitoxin  und  untersuchte  die  Schnelligkeit  des  Ueberganges  dieser 
Stoffe  ans  dem  Blnte  in  die  Lymphe.    Er  entnahm  zu  diesem  Zwecke  nach 
verschiedener  Zeit  Blut  und  Lymphe  und  stellte  an  Mäusen  den  Gift-  bezw. 
Antitoxingehalt  des  Blut-  oder  Lymphsernms  in  den  Behriog'schen  Einheiten 
Hs,  -|-  ms  und  —  ms  fest.  (Hnss  man  das  tetanusgifthaltige  Serum  auf  das 
xfoche  verdünnen,  am  durch  eine  Injektion  von  a  [praktischerweise  etwa 
0,5]  ccm  der  Verdfionung  eine  Maos  von  p  g  Gewicht  gerade  in  der  Normal- 
zeit von  3 — 4  Tagen  an  Tetanus  zu  tOdten,  so  enthält  1  ccm  des  Serums 

p  X  y 

—  B-f-Ms".  Andererseits  enthält  antitoxin haltiges  Serum  —  „—  Ms",  wenn 

man  zu  a  ccm  dieses  Serams  von  einer  Tetanusgiftlösung,  deren  Giftgehalt 
bekannt  ist,  y  „-H  "^^^  hinzufügen  muss,  ehe  durch  Injektion  der  Mischung 
eine  Giftwirkung  eintritt.) 
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Das  Tetannsgift  tritt,  obwohl  es  sich  bei  Dialysirnngsversacheo  schwer 

dtalysirbar  zeigt,  Bchoell  zu  einem  beträchtlichen  Theile  in  die  Lympbbabnen 
über  und  wurde  bei  einer  UntersachuDg  nach  26  Standen  bereits  gleich  mässig 
in  Blnt  und  Lymphe  vertheilt  gefunden.  Es  verhält  sich  aUu  darin  wie  die 
anorganischen  Bestandtbeile  von  Blut  und  Lymphe.  Das  Tetanusantitoxin 
fängt  ebenfalls  bald  an,  in  die  Lymphbabn  überzutreten,  war  aber  immerhin 
nach  G8  Stunden  im  Blute  noch  in  1^/2  mal  so  grosser  Menge  wie  in  der 
Lymphe  vorhanden,  verhält  sich  darin  also  wie  die  Proteinstoffe  von  Blut 
und  Lymphe.  Hellwig  (Balle  a.  S.). 

LftCisiflChe  et  VallftB,  Recherches  experimentales  sur  le  cliarbon 

symptomatique.    Ann.  de  l'Inst.  Pasteur.  1900.  No.  4.  p.  202. 

Die  verschiedenen  bis  jetzt  erschienenen  Arbeiten  über  den  Rausch- 
brandbacillas  können  noch  nicht  als  erschöpfend  bezeichnet  werden.  Vecff. 
betonen,  dass  die  Isolirung  des  Krankheitserregers  häufig  schwierig  ist,  weil 
in  den  Geweben  von  Kpontan  an  Ranschbrand  erkrankten  Tbieren  fast  immer 
andere  Bakterien,  namentlich  andersartige  sporen bildende  AnaSrobien  vorkommen, 
während  bei  mit  Rauschbrand  geimpften  Meerschweinchen  kurz  nach  dem  Tode 
der  Bacillus  des  malignen  Oedems  in  den  Geschwülsten,  im  Gewebe  und  8<^ar 
im  Blute  angetroffen  wird.  Die  Reinheit  der  Knltur  wird  mittels  gleichnitigar 
Injektion  an  Meerschweinchen  und  an  Kaninchen  geprüft;  die  Kaninclien  niod 
relativ  immun,  Meerschweinchen  gehen  nach  subkutaner  Injektion  von  3  bis 
4  Tropfen  einer  frischen  Kultor  innerhalb  24  Stunden  zu  Gründe.  Der  Rausch- 
brandbacillus  ist  streng  ana^rob;  Verff.  empfehlen  den  von  Martin  für  die 
Herstellung  von  Diphtherietoxin  angegebenen  Nährboden  (verdauten  Schweine- 
magen und  Kalbfleisch wasser  zu  gleichen  Tbeilen).  Nach  12  Stunden  sind 
die  Stäbchen  lebhaft  beweglich;  am  3.  Tage  sind  nur  noch  Sporen  in  den 
Kulturen  enthalten.  Im  thierischen  Organismus  trifft  man  nur  dann  Sporen, 
wenn  die  Erkrankung  nicht  zu  rasch  verlaufen  ist.  Die  intraperitoneale  In- 
jektion von  Kulturen  ist  nicht  so  schädlich  wie  die  subkutane;  nach  intra- 
venöser Einspritzung  von  2— S  ccm  gehen  Kaninchen  nach  wenigen  Stunden 
an  Vergiftung  zu  Grunde.  Das  Toxin  wird  bei  115<>  bedeutend  geschwächt, 
aber  nicht  vollständig  zerstört;  der  Sauerstoff,  das  Licht  bedingt  nach  wenigen 
Tagen  Unwirksamkeit;  beim  Filtriren  wird  das  Toxin  grOsstentheiis  zurück- 
gebalten. Die  mit  Toxin  geimpften  Thiere  zeigen  eine  sehr  bedeutende  Ge- 
wichtsabnahme; Meerschweinchen,  welche  mit  antivirulentem  Pferdeserum  ge- 
impft werden,  gehen  nach  15—30  Tagen  an  Intoxikation  zu  Grunde.  Die 
Giftigkeit  ist  am  grössten  in  ötägigen  Kulturen.  Die  Widerstands^higkeit 
der  Kulturen  ist  je  nach  dem  Alter  verschieden;  so  werden  t.  B.  24  8tflndige 
Kulturen  nach  V2  stündigem  Erhitzen  auf  10^  getödtet,  während  in  4  tägigen 
Kulturen  die  Sporen  nach  2  stundigem  Erhitzen  auf  lOO^  und  nach  80  Mi- 
nuten auf  900  DQch  lebensfähig  sind.  In  einem  zweiten  Abschnitt  be- 
sprechen Verff.  die  Aetiologie  des  Rausch brands.  Die  Sporen  können 
sich  im  Thierkörper  nicht  entwickeln  und  werden  ertragen,  wenn  dieselben 
darch  längeres  Erhitzen  giftfrei  gemacht  Warden;  die  Kulturen  dieser  erhitzten 
Sporen  sind  aber  sehr  virulent.    Wird  mittels  gleichzeitiger  Injektion  von 
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Toxin  oder  von  Milchsäure  oder  mechanisch  die  Phagocyto!«e  beeinträchtigt, 
80  kommt  die  schädliche  Wirkung  der  toxinfreien  Sporen  zum  Vorschein;  wahr- 
scheinlich spielen  bei  den  spontan  auftretenden  Erkrankungen  die  Hischin- 
fektioDeo  eine  wichtige  Kolle.  Die  Widerstandsfähigkeit  des  Organismus  hängt 
von  der  phagocytären  Wirkang  ab;  alle  diejenigen  Momente,  welche  die  Pbago- 
cytose  hemmen  oder  verhindern,  begttnstigen  oder  sichern  die  Infektion. 


ScbaltZ  W.  und  Klingmäller  V.,  Ueber  Zfiehtangsversuche  des  Lepra- 
bacillas  und  Über  sogenanntes  Leprin.  Lepra.  Bibliotheca  inter- 
nationalis.  Vol.  l,  Fase.  3.  1900.  S.  93. 

Bei  Besprechaog  der  einschlägigen  Literatar  heben  die  Verff.  hervor,  dass 
einige  Autoren  den  Leprabaciltus  wirklich  gezüchtet  m  haben  glauben, 
während  andere  die  Bacillen  ihrer  Reinkultur  in  einen  gewissen  Zosammen- 
faaog  mit  der  Lepra  bringen.  Ihre  eigenen  Kultiviningsversache  stellten  die 
Verff.  mit  Material  an,  das  von  einem  Kranken  mit  tnberOser  Lepra  stammte, 
der  dauernd  frische  fifflorescenzen  producirte,  die  histologisch  sich  als  Anfangs- 
Stadien  von  Lepromen  doknmentirten.  Bei  Benatxang  dieser  frischesten  Formen 
tu  KnltarxweckeD  hatte  man  die  Gewähr,  dass  auch  wirklich  virulente  Bacillen 
als  Auaguigsmaterial  zur  Verwendung  kamen;  und  zwar  benutzte  man  Blut 
ao8  Flecken  oder  Gewebssaft  oder  kleine  heransgeschnittene  Stflekchen.  Aasser 
diesem  Kranken  worden  noch  4  andere  mit  tuberöser  Lepra  zu  den  Unter- 
BDchnngen  herangezogen.  Im  Allgemeineo  verwendete  man  zur  Kultivirnng 
nur  Material,  das  von  nicht  alcerirteo,  möglichst  frisch  entstandenen  Knötchen 
stammte;  nur  einige  Male  versuchte  man  es  auch  mit  dem  Abimpfen  von 
Nasenschleim  oder  von  RachengeschwQren.  Als  Nährmedien  benützte  man 
zonftebst  die  gebräuchlichsten,  darauf  versuchte  man  die  eigens  zn  diesem 
Zwecke  empfohlenen  und  schliesslich  verwandte  man  noch  Nährböden  der 
verschiedensten  Zasammensetznng. 

Ein  grosser  Theil  der  Rohrchen  blieb  steril;  auf  anderen  (geimpft  mit 
Nasenschleim)  waren  zahlreiche  Kolonien  gewachsen.  An  mikroskopischen 
Präparaten  überzeugte  man  sich,  dass  thatsächlich  auf  den  offenbar  steril  ge- 
bliebenen Nährböden  auch  nicht  die  geringste  Vermehrung  stattgefunden  hatte. 
Von  den  Kolonien  wies  keine  einzige  Stäbchen  auf,  die  irgend  eine  besondere 
Aehnl*chkeit  mit  Leprabacillen  gehabt  hätten.  Einzelne  dieser  Kolonien  be- 
standen aus  Stäbchen,  welche  mit  den  von  mancher  Seite  bei  Lepra  beschrie- 
benen „Diphtherideen'*  eine  grosse  Aehnlichkeit  hatten.  Eine  deutliche  Bin- 
wirknng  von  Serum  LeprOser  auf  diese  Bacillen  bestand  nicht.  Im  Uebrigen 
konnten  auch  die  Verff.  eine  sichere  Agglutininwirkung  an  Bacillen  einer 
solchen  Originalkaltur  von  Spronck,  wie  sie  letzterer  gefunden  hatte,  durch 
zwei  verschiedene  Seren  LeprOser  nicht  konstatiren.  Die  Verff.  schliessen 
damit,  „dass  es  bisher  noch  nicht  gelungen  ist,  den  Leprabacillus  zu  kulti- 
viren  und  es  wenig  wahrscheinlich  erscheint,  dass  die  bisher  aus  Leprafällen 
isolirten  Uikrobien  mit  dem  Krank  hei  tsprocess  auch  nur  in  irgend  welchem 
Zusammenhang  stehen.*' 

Es  folgen  noch  einige  Versuche  zwecks  Gewinnung  von  sogenanntem 
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„Leprio".  Uit  einem  Glyceriaextrakt  (50proc.)  von  zerkleinerten  Knoten - 
aach  bei  Q0'>  gewonnen  —  konnte  man  selbst  bei  Injektion  von  1  ccm  keine 
Reaktion  hervomiren;  die  Sterilität  der  FlQssigkeit  war  Torher  sictaergeatellt. 
Ein  gleicher,  negativer  Erfolg  warde  eraielt  mit  einem  bei  90—960  gewonneDen 
wässerigen  Anaing.  Die  Injektion  des  durch  AlkoholßÜlung  gewoonenen 
Niederschlages  bewirkte  keine  Reaktion.  Die  Verff.  stellen  nch  hiermit  in 
Widerspruch  mit  Babes,  der  Reaktionen  nach  Einspritzung  von  „Leprin" 
gesehen  hatte.  Beninde  (Beuthen/Oberschl.). 


NimIimi  H.  I^r*)  Arbeiterwohnungen.   Bayer.  Indostrie-  u.  Gewerbebi. 

1900.  No.  29  u.  30.  S.  228  ff. 

Nussbanm  fflhrt  in  seinem  Düsseldorfer  Vortrage  aus,  dass  es  darcfaaus 
verkehrt  w&re,  Arbeiterwohnungen  io  allen  G^nden  nach  derselben 
Schablone  hera »richten.  Hier  sprechen  LebensgewohnheiteD  wesentlich  mit, 
und  man  darf  nicht  gewaltsam  gegen  diese  ankämpfen.  Diese  Mahnung  gilt 
insbesondere  besflglich  der  Aos^taltong  der  Küche,  welche  itimeist  nicht 
allein  zur  Herstellung  der  Mahlzeiten,  sondern  auch  zum  Aufenthalt  der  Kinder 
and  selbst  der  erwachseneo  Familienmitglieder  dient.  Allerdings  ist  zuzugeben, 
dass  dieser  Raum  besser  ausschliesslich  seiner  eigentlichen  Bestimmung  ent- 
sprechend verwendet  werde,  weil  sich  in  Folge  der  Wärme  uud  der  Sättigung 
der  Luft  mit  Wasserdampf  leicht  Schädigungen  der  Gesundheit  entwickeln 
können ;  aber  in  Hinblick  auf  die  Thatsache,  dara  weite  Bezirke  dieser  Forde- 
rung nicht  gerecht  werden,  ist  es  zweckmässig,  die  Küchen  von  vornherein 
so  einzurichten  uud  räumlich  so  zu  bemessen,  dass  sie  sich  auch  zu  einem 
Tagesanfentbalt  eignen.  Im  Allgemeinen  darf  mail  sagen,  dass  das  Ausraaass 
der  Küche  nicht  unter  15—20  qm  betragen  sollte,  in  Eiozeißllen  bis  auf 
25  qm  ausgedehnt  werden  kann.  Vortheilhaft  ist  es,  neben  der  Küche  ein 
kleines  Gelass  als  SpülkÜcbe  einzurichten,  wo  sich  die  Wasserleitung  befindet, 
und  das  bei  ländlichen  Wohoungen  als  Brnnnenstube  dient.  Die  Wände  der 
Küche  müssen  möglichst  waschbar  sein,  der  Fussboden  fugenfrei  und  der  An- 
Btrich  hell,  um  jeden  Schmutz  wahrzunehmen.  Winkel  und  Ecken  sind  zu 
vermeiden.  In  der  Ausstattung  ist  der  „Kocfatheil"  der  Küche  anders  zu  be- 
handeln als  der  „Wohntheil".  Die  Lüftung  muss  eine  ständige  und  vom 
Willen  der  Insassen  unabhängige  sein.  Zu  empfehlen  ist,  dass  der  Herd  mm 
Abziehen  der  verdorbenen  Luft  und  Erwärmen  der  Frischluft  ausgenutzt  wird. 
Bezüglich  der  Heizung  gilt  es,  die  Herdwärme  während  der  kalten  Jahres- 
zeit vollkommen  auszunützen,  im  Sommer  dagegen  die  Herdwärme  rasch  zur 
Ableitung  zu  bringen.  Von  wesentlicher  Bedeutung  ist  die  Anlage  eines  Ge- 
lasses zum  Aufbewahren  von  Speisen,  wobei  ausschliesslich  lüftbare  Speise- 
schränke in  Betracht  kommen. 

Die  Grösse  der  Stube  richtet  sich  danach,  ob  sie  als  ständiger  Aufent- 
haltsort oder  als  sogenannte  gute  Stube  zur  Aufnahme  besserer  Möbel  dienen 
soll,  die  Grösse  und  Zahl  der  Schlafzimmer  nach  der  Zahl  der  Familienmit- 
glieder.   In  den  Grossstädten  stösst  die  Erfüllung  dieser  Bedingung  allerdings 
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auf  grosse  Schwierigkeit.  Die  Nebearünme,  Flar,  Kloset  n.  s.  w.  sollen  zwar 
hell  und  laftig,  aber  so  koapp  wie  möglich  bemessen  sein,  damit  den  Haupt- 
rftnmen  kein  Platz  genommen  wird. 

Von  grösserem  Nutzen  erweist  sich  das  Anbringen  von  Wandschränken, 
welche  man  vortbeilhaft  mit  einem  kleinen  Fenster  oder  einer  anderen  Lüf- 
tangsTorrichtang  versiebt.  Besonders  ongfinstig  wirkt  in  st&dtiBchen  Woh- 
saagen  der  Mangel  einer  Altane,  welche  in  Oesterreich  fast  allgemein  ange- 
wandt wird.  Sie  dient  dort  zum  Trocknen  der  Kleider  und  Kinderwäsche, 
zum  Sonnen  der  Betten  and  bietet  Gelegenheit  «un  Anfenthalt  im  ^ien. 

Im  weiteren  Verlanf  des  Vortrages  geht  Niissbaam  auf  die  Anlage  der 
Treppen,  auf  künstliche  Lüftung  nnd  Heizung  ein.  Die  Höhe  der  Treppenstufen 
sollte  zwischen  16  nnd  17  cm  betragen,  die  Breite  des  Treppenlaufes  nicht 
anter  I  m.  Der  künstlichen  Lüftung  stehen  in  Arbeiter  wob  naogen  grosse 
Schwierigkeiten  entgegen,  weil  die  Arbeiter  eine  solche  überhaupt  nicht 
wünschen.  N.  hält  es  für  richtig,  auf  künstliche  Lüftungsvorkehrnngen  in 
den  Aufenthaltsränmen  überhaupt  zu  verzichten,  dagegen  Sorge  zn  tragen, 
dass  die  üblen  Gerüche  des  Klosets,  der  Küche  und  anderer  Nebenräume  nicht 
nach  den  Aufenthaltsräumen  zu  gelangen  vermögen. 

Bezüglich  der  Heizung  werden  die  verschiedenen  Fenernngsmaterialien 
and  entsprechenden  Oefen  erörtert.  Am  meisten  wird  der  „Grude"  das  Wort 
geredet,  weiche  nebst  der  Gasfeuerung  (bei  billigen  Gaspreisen  und  Erridi- 
tuDg  von  Gasantomaten)  sich  am  besten  bewährt.  Von  grösster  Bedeutung 
für  die  gute  Ausnützung  der  durch  Heizung  gelieferten  Wärme  ist  aber  die 
richtige  Gestaltung  aller  Umfassungsflächen  des  Arbeiter-Wohnhauses,  der 
freistehenden  Aussenwände  sowohl  wie  der  Fenster  und  Zwischendecken. 

Ausführlicher  als  in  seinem  Vortrage  verbreitet  sich  der  Verf.  über  die 
einscbtägigen  Fragen  in  seiner  in  Carl  Heymann's  Verlag  (Berlin)  erschie- 
nenen Schrift:  „Die  Gestaltung  der  Arbeiter  Wohnungen  nach  hygienischen 
Grundsätzen".  Th.  Sommerfeld  (Berlin). 

dS'Rml,  6IU>  I3eber  eine  nene  Methode  zur  Bestimmung  der  Man er- 
feuchtigkeit  Arch.  f.  Hyg.  Bd.  87.  S.  271. 
de' Rossi  hat  das  Verfahren  von  MarkH)  zur  Bestimmung  der  Mauer- 
fencbtigkeit  la  vereinfachen  nnd  zu  verbessern  versucht,  um  es  für  den 
Gebrauch  geeignet  zu  machen.  Er  nimmt  die  von  Harfcl  an  der  Luft  aus- 
geführte Filterung  der  Hörtel-Alkoholmischung  in  einem  geschlossenen  Apparate 
vor,  am  die  Hanptfehlerqnelle  des  HarkTschen  Verfahrens  aassoschiiesaen, 
und  sucht  die  Schwierigkeiten  der  zweimaligen  densimetrischen  Bestimmangen 
zu  vermeiden,  indem  er  nicht  den  Wassergebalt  des  zur  TJntersnchuDg  gezogenen 
Mörtel»  bestimmt,  sondern  nur  feststellt,  ob  dessen  Wassergehalt  die  für  das 
Mauerwerk  bewohnter  oder  ni  beziehender  Gebäude  erlaubte  Grenze  über- 
schreitet. Als  -  solche  ist  ein  Gdialt  an  freiem  Waaser  von  1,5  pGt.  ange- 
nommen. 


1)  G.  Mark],  üeber  eine  neue  Methode  zur  Bostimmung  der  Hauerfeuchtiglteit. 
.Vrch.  f.  Hyg.  Bd.  34.  S.  87.  (Diese  Zeitschr.  1899.  S.  301.) 
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Obgleich  das  Verfahren  an  sich  genaae  Bestimmungen  gestattet,  so  scheint 
ea  mir  doch  keineswegs  als  ein  allgemein  geeignetes  bezeichnet  werden  za 
dörfen.  Um  ein  sachgemftsses  Urtbeil  fiber  die  Bewohnbarkeit  oder  Bezieh- 
barkeit eines  Gebäudes  abgeben  zn  kOnnen,  ist  es  meines  Grachtens  durchaus 
erforderlich,  zu  wissen,  welche  Feuchtigkeitsmengen  sein  Mauerwerk  enthält. 
Bine  Grenzbestimmung  der  von  de  Kossi  gedachten  Art  reicht  hierzu  nicht 
ans;  man  muBS  wissen,  ob  die  Feuchtigkeit  der  Wände  zwischen  1,5  und  2  pCt 
liegt  oder  zwischen  2  und  4  pGt.  Während  im  ersteren  Falle  eine  Beanstandung 
nur  unter  höchst  nogflnstigen  Trockenheits Verhältnissen  am  Platze  ist,  bietet 
ein  Feuchtigkeitsgehalt  von  3—4  pGt.  unter  allen  Umständen  triftigen  Grund, 
die  Inbenntzungnabme  des  Gebäudes  zn  verbieten.  Wenn  das  an  sich  bequeme 
Verfahren  von  Harkl  daher  wirklich  branchhar  werden  soll,  dann  müssen 
weitere  Verbesserungen  an  ihm  vorgenommen  werden,  welche  gestatten,  den 
jeweilig  vorhandenen  Wassergehalt  eines  Mörtels  mit  Sicherheit  festzustellen. 

H.  Chr.  Xusabaum  (Hannover). 


Plikenkurg  6.,  Die  Pflasterverhältnisse  der  städtischen  Strassen 
im  Deutschen  Reiche.    Techo.  Gemeindebl.  1900.  No.  7. 

Pinkenbnrg  hat  es  aoternommen,  ein  übersichtliches  Bild  zn  gewinnen 
fiber  den  gegenwärtigen  Znstand  der  Befestigungsarten  städtischer 
Strassen.  Es  sind  zu  dem  Zwecke  105  Fragebogen  an  die  Tiefbauverwaltungen 
deutscher  Städte  (mit  80000  Binwohneru  und  mehr)  versandt,  von  denen  07 
beantwortet  worden.  Trotz  mancher  Lficken  giebt  die  Zusammenstellung  dieser 
Antworten  ein  getreues  Bild  der  Pflaster  Verhältnisse  der  Städte  Deutsch- 
lands am  Ausgange  des  19.  Jahrhnnderts,  aus  dem  manches  Beachtenswerthe 
nnd  Lehrreiche  zn  entnehmen  ist. 

An  verschiedenartigen  Pflasterflächen  sind  in  jenen  97  Städten  vorhanden: 

1.  Gesammtfläche  der  zu  unterhaltenden 'Strassendämme  .    .    57  294  497  qm 

2.  Davon  beträgt  die  mit  rechteckig  behauenen  Steinen  auf 

fester  Unterbettung  gepflasterte  Strassenfläche    ...     4  161  696  „ 

3.  Die  auf  Kiesanterbettung  in  gleicher  Art  gepflasterte 

Strassenfläche   21 208  834  „ 

4.  Die  mit  Stampfasphalt  belegte  Dammfläche   .    .    .    .    .     2  676  970  „ 

6.  Die  mit  Holzpflaster  versehene  Dammfläche   270  630  „ 

6.  An  anderen  Dammbefeatigungen  (Mac  Adam  und  dergl.) 

sind  vorhanden   28  976  567  „ 

Aus  diesen  Zahlen  ei^iebt  sich,  dass  die  auf  Kiesunterbettung  mit  recht- 
eckig behanenen  Steinen  gepflasterten  Dämme  bei  weitem  fiberwiegen:  sie 
betragen  etwa  37  pCt.  Dagegen  belaufen  die  mit  gleichem  Pflaster  auf  fester 
Unterlage  versehenen  Flächen  sich  nur  auf  rund  7,2  pGt.  Hiervon  entfallen 
aber  auf  die  Stadt  Berlin  3  pCt  Noch  schlechter  bestellt  ist  es  mit  den 
beiden  „geräuschlosen^'  Pflasterarten  Aspbalt  und  Holz.  Von  ersterem  sind 
nur  etwa  4,8  pGt  vorbanden,  wovon  Berlin  allein  2,7  pCt.  für  sich  bean- 
sprucht, während  letzteres  Überhaupt  nur  0,5  pGt.  ausmacht.  Sehr  gross  mnss 
die  Ziffer  der  minderwerthigen  Befestigungsarten  genannt  werden,  da  sie  rund 
60  pCt.  der  Geaammtbefestigungs weisen  darstellt.    Unter  ihnen  überwiegt  die 

Digitized  by  Google 


Wohnangshygiene. 


139 


Gbaussiraiig,  nnd  wir  findeo  neben  ihr  eine  recht  erkleckliche  Menge  minder- 
werthiger  DammbefestignDgsweisen,  die  auch  bescheidenen  Ansprachen  an  die 
Gesundheitspflege  in  Städten  nicht  wohl  zu  genügen  TermOgeo. 

Von  Bedentang  ist  für  den  Arit,  den  Medicinalbeamten  und  den  Vertreter 
der  Hygiene  die  Frage  8  fiber  die  Asphaltnnternehmer  nnd  die  BesngsqneUen 
des  von  ihnen  verwendeten  Robasphaltsteioes.  In  Hinsicht  auf  die  Zahl  und 
BedentQDg  dieser  Dntemehmer  steht  Berlin  allen  anderen  Städten  voran.  Die 
in  Deutschland  verwendeten  Robstoife  entstammen  den  verschiedensten  Gmben. 
Von  dentscfaen  Graben  kommt  ausschliesslich  Vorwoble  in  Betracht,  Der  Lob- 
sanner  Asphaltstein  ans  dem  Unterelsass  hat  sich  f&r  Stampfasphalt  ebenso 
wenig  bew&hrt  wie  der  in  Liromer  bei  Hannover  gewonnene  Rohstoff.  Nach 
wie  vor  stehen  die  Gruben  aus  dem  Val  de  Travers  mit  ihrem  bewährten 
Asphaltstein  in  erster  Linie.  In  Südfrankreich  kommen  die  Graben  im  De- 
partement Gard  bei  Hons  in  Seyssel  und  St.  Jean  de  Hamäjols  im  Departe- 
ment Savoie  in  Betracht.  Steigende  Verwendung  finden  die  Asphaltsteine  aas 
den  Abrozzen  und  ans  Sicilien. 

Ausser  Berlin  haben  36  Städte  Aaphaltpflaster  verwendet,  die  Mehnahl 
derselben  sind  aber  Ober  schüchterne  Anfangsversncfae  nicht  hinausgekommen, 
obgleich  die  Erfolge  in -Berlin  dazu  wohl  ermothigen  konnten. 

Wesentlich  achleohter  noch  ist  es  mit  dem  Holspflaster  bestellt,  von  dem 
noch  nicht  300  000  qm  vorbanden  sind.  Hiervon  entfallen  auf  die  Reichs- 
hauptstadt rund  76  000  qm,  also  ein  Vierter  der  ganzen  Fläche.  Ausser  ihr 
haben  34  Städte  Veräncfae  mit  Holzpflaster  angestellt. 

Als  erfreulich  darf  es  bezeichnet  werden,  dass  die  in  Paris  gesammelten 
ErfahruDgen  and  jetzt  aufgestellten  Grundsätze  allmählich  auch  in  Deutschland 
allgemein  sich  Eingang  versohaffi  haben.  Vereinzelt  sind  auch  mit  austra- 
lischen Hartholzem  Versuche  angestellt;  dieselben  sind  jedoch  zu  jung,  um 
ein  Drtbeil  zuzulassen,  da  bekanntlich  beim  Holzpflaster  Schäden  erst  nach 
Ablauf  von  etwa  3  Jahren  sich  heransznstellen  pflegen,  falls  nicht  grobe 
technische  Fehler  vorliegen.  Jedenfalls  ist  der  Preis  dieser  Pflaster ungsart 
(insgesammt  rund  30  Hk.  für  1  qm)  ein  solch  hoher,  dass  ihre  allgemeinere 
Anwendong  kaum  mGglicfa  erscheint,  sondern  sie  auf  Bi'fieken,  Anfahrten,  ein- 
zelne des  Schallschutzes  besonders  bedürftige  Strassenecken  und  dergl.  be- 
schränkt bleiben  dürfte,  selbst  wenn  das  Hartholzpflaster  in  Deutschland  bessere 
Ergebnisse  liefern  sollte  als  in  London. 

Das  für  die  Staubfreiheit  der  Strassen  und  die  Reinerhaltung  ihres  Unter- 
grundes bedeutungsvolle  Vergiessen  der  Pflasterfugen  mit  Bitumen  oder  Gement 
ist  erfreulicherweise  etwas  in  der  Zunahme  begriffen.  In  Berlin  findet  dieses 
Verfahren  für  endgültig  hergestellte  Pflasterungen  ausschliesslich  Verwendung, 
und  zwar  kommt  nur  noch  Bitumen  zum  Vergiessen  in  Betracht. 

In  Hinsicht  auf  alle  Einzelheiten  mnss  auf  die  hochinteressante  Veröffent- 
lichung der  Fragebogenbeantwortungen  und  die  ausführlichen  Darlegungen 
Pinkenburg's  über  ihre  wichtigeren  Aufschlüsse  verwiesen  werden. 


H.  Chr.  Nussbaum  (Kannover). 
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BirtRer  Aug-,  Eintritt  von  Koblenoxyd  in  die  Zimmerlaft  bei  Be- 
nntzang  von  GasOfen  und  Gasbadeofen.  Aus  dem  hygienischen  In- 
stitut der  Universit&t  Jena.  Jonrn.  f.  Gasbel.  n.  Wauervers.  1900.  No.  16, 
16  u.  18.  S.  268,  294  u.  332. 

Nachstehender  Unglücksfall  hat  Gärtner  veranlasst»  eingebende  Unter- 
suchungeo  dar&ber  anzustellen,  ob  ausser  den  Erzeagnlssen  der  vollkommenen 
Verbrennong  anch  Kohlenoxyd  oder  Acetylen  beim  Brennen  von  Gasöfen 
and  Gasbadeöfen  in  geschlossenen  Räumen  zum  Aastritt  gelangt. 

Der  Student  S.  war  am  21.  November  1897  frflh  Va^  Uhr  von  einem 
Balle  heimgekehrt,  hatte  in  seinem  recht  kleinen  und  verhftltnissmässig  dicht 
verschlossenen  Schlafzimmer  den  erst  kurz  vorher  anfgestellten,  nicht  mit  dem 
Kamin  verbundenen  Gasofen  entzündet  und  das  Ablöschen  unterlassen.  Da 
gegen  Vs  ^  ^fuh  dunkler  Ranch  durch  die  Thürspalten  nach  aussen  drang, 
wurde  das  Zimmer  geöffnet.  Es  zeigte  sich  gefüllt  mit  schwarzem  Qualm  (wie 
von  russenden  Lampen);  der  Student  lag  todt  in  seinem  Bett,  die  Leichenstarre 
trat  eine  Stunde  spftter  ein.  Die  Obduktion  ergab  mit  Sicherheit  eine  Var- 
giftuDg  durch  Kohlenoxyd. 

Es  galt  nun  zunächst  festzustellen,  wie  das  Kohlenoxyd  zur  Bildung  ge- 
langt war,  und  sodann  die  Fri^e  so  lösen,  ob  nicht  in  den  zahlreichen  FUIen 
der  mehr  oder  weniger  schweren  Vei^iftung  durch  Gasöfen  nnd  Gasbadeöfen 
ebenfalls  Kohlenoxyd  die  Hauptursache  gebildet  habe. 

Die  UntersucfanngeD  sind  anfangs  mit  dem  Ofen  angestellt,  durch  welchen 
der  beschriebene  Unglflckshill  hervoi^erqfen  war,  dann  anf  andere  Gasöfen 
nnd  Gasbadeöfen  in  verschiedenen  Räumen  aasgedehnt  und  mit  grosser  Sorg- 
falt durchgeführt.  Zum  Vei^leich  wurden  anch  Gasmengen  entsprechender 
Grösse  in  offenen  Flammen  in  den  gleichen  Ränmen  verbrannt  Die  Haupt- 
ergebnisse lassen  sich  wie  folgt  zusammenfassen: 

In  allen  Versuchen  konnte  die  Anwesenheit  bedeutender  Kohlenoxydmengen 
nachgewiesen  werden,  sobald  Gasöfen  und  Gasbadeöfen  unter  dem  üblichen 
Gasdruck  mehrere  Standen  in  dicht  verschlossenen  kleinen  Räumen  brannten, 
ohne  dass  eine  Luftzufuhr  stattfand.  Die  Verbrennung  erwies  sich  dann  stets 
als  eine  höchst  an  vollkommene;  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  kam  es  zum  Ver- 
löschen einzelner  Flämmchen,  aus  deren  Oeffnungen  in  Folge  dessen  onver- 
branutes  Gas  und  mit  ihm  Kohlenoxyd  ausströmte. 

Da  durch  offen  brennende  Leuchtflammen  bei  gleichem  Gasverbrauch  der> 
artige  Erscheinungen  nicht  tu.  Stande  kamen,  so  konnte  der  Fehler  nur  in 
einer  falschen  Bauart  der  Oefen  gesucht  werden.  Diese  Annahme  erwies  sich 
darch  weitere  Versuche  als  richtig.  Es  zeigte  sich,  dass  erstens  die  kleineren 
Gasbadeöfen  weit  mehr  Gas  verbrauchen,  als  für  sie  rechnerisch  angenommen 
wird,  und  dass  zweitens  das  Brennen  zu  einem  unvollkommenen  wird,  weil 
zur  höheren  Ausnützung  der  erzengten  W&rme  ein  niedergehender  Zag  der 
heissen  Verbrenn ungsgase  in  den  Oefen  angeordnet  ist,  welcher  das  Brennen 
einschränkende  oder  verhindernde  Gase  zu  den  Flammen  herabführt.  Hier- 
durch kam  zugleich  das  Gegentheil  von  dem  zn  Stande,  was  man  in  Hinsicht 
auf  die  Wärmeansnützung  anstrebt;  bei  gleichem  Gasverbrauch  blieb  die  Tem- 
peratur des  Raumes  wesentlich  niedriger,  als  es  der  Fall  war,  wenn  durch 
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Portnebmen  der  den  Niedenug  der  VerbreDnbngBgase  hervorrafendeD  Aohfttea 
eine  volIkommeDe  Verbrenoang  herbeigeführt  wurde.  Es  genügte  bereits  ein 
DruckwiderBtaod  von  0,1  mm  Wassers&ole,  am  das  Aastoeten  der  Verbren- 
DDDgagase  aus  dem  vorderen  Theil  des  Ofens  nnd  damit  ein  zeitweiliges  Ver- 
loschen der  Fl&mmchen  and  Austritt  von  nnTefbraontem  Lenchtgas  zu  er- 
möglichen. 

Es  ist  jedoch  eine  lebeasgefthrlielie  Anhftnfnng  von  Kohlenoxyd  nur  in 
kleinen,  dicht  schliesseoden  Räumen,  besonders  also  in  Badezimmern  zu  ge- 
wärtigen; die  kleinen  GasOfen  (and  die  Gasbadeöfen)  sind  also  gerade  für 
diejenigen  R&nme  am  gefilhrlicbsten,  für  welche  sie  nach  Ausweis  der  Kataloge 
empfohlen  werden. 

Selbst  die  an  Kamine  angeschlossenen,  sonst  gut  gebauten  Gasbadeöfen 
bieten  Gefahr,  sobald  der  geringste  Stau  der  Abgase  in  der  Esse  oder  im 
Ofen  selbst  stattfindet.  Eine  Lufterneuernng  in  den  Badezimmern  ist  daher 
xar  Zeit  des  Brennens  von  Gasöfen  wie  von  Gasbadeöfen  dringend  geboten 
and  jeder  Stau  der  Abgase  auf  das  peinlichste  zu  vermeiden. 

In  sehr  kleinen,  besonders  dicht  schliessenden  Räumen,  besonders  also 
in  engen  Badezimmern  vermag  auch  das  Ansammeln  der  vollkommenen  Ver- 
brennuDgserzeugnisse  (Wasserdampf  uod  Eoblensäure)  und  der  gleichzeitige 
starke  Verbrauch  von  Sauerstoff  zu  Gesundheitsstörungen  zu  führen.  Bei 
einer  Ansammlung  der  Kohlensäure  auf  etwa  2  pCt.  bei  gleichzeitiger  Ab- 
nahme des  Sauerstoffs  auf  16 — 17  pCt.  verlöschten  die  in  den  Versachsrfta- 
men  aufgestellten  Flammen  und  zwar  im  Durchschnitt  der  von  Gärtner  ge- 
wonnenen Zahlenergebniitse  bei  einem  Gehalt  der  Luft  von  2,1  pCt.  CO3  und 
16,6  pCt.  0,  während  bei  einem  Gehalt  von  19,4  pGt,  0  ein  Gebalt  von 
7,4  pGt  CO}  (durch  direkte  Zuführung)  erforderlich  war,  um  ein  Licht  zum 
VerlOsefaen  zu  bringen.  H.  Chr.  Nnssbanm  (Hannover). 

ScIlBiit  C,  Beitrag  zur  technischen  Gasanalyse.    Bestimmung  von 
Wasserstoff,  Methan  und  Stickstoff.   Jonm.  f.  Gasbel.  n.  Wasservers. 
1900.  No.  13.  S.  231. 
Schmidt  giebt  eine  Vereinfachung  des  ExplosioDSverfabrens  an  zur  Be- 
stimmuDg  des  als  „Gasreat**  inrückbleibenden  Wasserstoffs,  Methans 
and  Stickstoffs,  welche  eine  für  technische  Zwecke  ausreichende  Genauigkeit 
d«r  Wasserstoff berechnung  ergiebt.   Es  wird  durch  sie  in  der  Mehrzahl  der 
mie  ermöglicht,  anf  die  lästige  unmittelbare  Bestimmnng  des  Wasserstoffs  in 
einem  besonderen  Theile  des  Gasrestes  zu  verzichten, '  wodurch  die  Analyse 
in  erheblich  kfinerer  Zeit  auegeführt  werden  kann.   Einige  Beispiele  lassen 
die  Richtigkeit  dieser  Angabe  erkennen;  sie  lautet  wie  folgt; 

„Zur  Ausführung  der  Bestimmung  empfiehlt  es  sich,  bei  Leuchtgas  (Stein- 
koblengas)  etwa  20  ccm  Gasrest  zu  verwenden.  Bei  kleineren  Mengen  werden 
die  Versochsfehler  leicht  in  gross.  Diese  20  ccm  werden  in  der  Bnntebflrette 
abgemessen  und,  mit  etwa  126  ecm  Luft  gemischt,  in  einer  Hempel'sehen 
EEplosionspipette  entzündet. 

Da  die  Bürette  nur  110  ccm  fasst,  so  muss  der  Luftzusatz  auf  zweimal 
Toxigenommen  werden,  wozu  man  zweckmässig  nach  der  von  0.  Pfeiffer  an- 
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gegebenen  Weise^)  verfährt.  Nach  Absorption  der  bei  der  Bxplosion  ent- 
atandeoen  Kohlensänre  wird  die  eingetretene  Gesammtkontraktion  abgelesen 
und  der  ohtht  znr  Verbrennang  gebrauchte  Sanerstoff  durch  Ahsorption  mit 
Phosphor  bestimmt.  Der  Rest  ist  Stickstoff.  Zieht  man  von  demselben  den 
mit  der  Verbren  nangsl  oft  zugesetzten  Stickstoff  (-^^  Luft  X  0,791)  ab,  so  erhält 
man  den  Stickstoff  des  Gasrestes. 

Um  eine  vollständige  Verbrennung  ohne  Bildung  von  Kohlenoxyd  und 
Salpetersäure  zu  erzielen,  hat  man  darauf  zu  achten,  dass  nach  der  Verbrennung 
noch  2—5  com  SaaerstoffQberschuBS  vorhanden  sind.^ 


MirtflM  F<  F.,  Ein  neuer  Photometeraufsatz.    Hittheilung  ans  der  op- 
tischen Werkstätte  von  Franz  Schmidt  &  Haensch  in  Berlin.    Journal  f. 
Gasbel.  u.  Wasservera.  1900.  No.  14.  S.  250. 
Martens  heschreibt  den  von  ihm  erfundenen  Fhotometeraafsati  und 
tbeilt  die  Ergebuisse  vergleichender  Bestimmungen  mit  über  die  Genauigkeit 
des  neuen  mit  den  bisher  gebräcfalichen  Photometeraufsä^n. 


HillOn,  Bakteriologische  Untersuchung  eines  Schwimmbades  in 
Bezug  auf  Selbstreiniguug.  Aus  dem  Institut  für  Hygiene  und  Bakte- 
riologie der  Universität  Amsterdam.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  27. 
No.  18/19.  S.  661. 

Die  Untersuchungen  des  Verf.'s  fanden  in  einem  Schwimmbade  zu 
Amsterdam  statt,  dessen  Wasser  unablässig  durch  frischen  Zufluss  theilweise 
ergänzt  wurde,  während  die  gröberen  Verunreinigungen  durch  einen  Ueberlauf 
abflössen.  Die  Proben  wurden  stets  aus  1  m  Tiefe  und  in  1  m  Abstand  von 
den  Wandungen  eutnommen  und  mittels  des  Gelatiaeplattenverfahrens  unter- 
sucht: auch  wurden  die  Auagntbien  nach  dem  Verehren  von  A.  Klein 
bestimmt. 

Bs  ergab  sich  r^lmässig  in  den  ersten  Tagen  nach  der  Neufdllung  des 

Bassins  eine  ntarke  Zunahme,  dann  wieder  eine  fast  eben  so  erhebliche  Ab- 
nahme der  Keime.  Dasselbe  wurde  an  dem  Wasser  eines  Wannenbades  nach 
dessen  Brautiang  durch  den  Verf.,  und  an  einer  Probe  Vechtwasser,  welche 
ohne  besondere  Vorsorge  in  einem  Kolben  aufgestellt  war,  beobachtet. 

Diese  Selbstreinigung  des  Badewassers  konnte  weder  mit  Lichteia- 
wirkung  noch  mit  Sedimentirung  erklärt  werden,  da  zur  Abend-  und  Horgen- 
zeit  entnommene  Proben  sich  im  Bakteriengehalt  nicht  wesentlich  unterschieden, 
und  das  Wasser  durch  die  darin  scfawimmendeu  Personen  Tags  äber  fortwährend 
in  Bewegung  gehalten  wurde.  Auch  Mangel  an  Nährmaterial  oder  Bildung 
bakterienfeindlicher  Stoffe  kam  nicht  in  Betracht;  denn  das  durch  Chamber- 
land-Pasteur'sche  Kerzen  gewonnene  Filtrat  erwies  sich  auch  zur  Zeit  der 

1)  Jüurn.  f.  Gasbei.  u.  Wasservers.  1S99. 


H.  Chr.  Nnssbaum  (Hannover). 


H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 
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BakterienabDabme  als  vonGgticher  Nährboden  fQr  verschiedeoe  Bakterienarten. 
Ebensowenig  genügte  der  Einfluss  der  Verdünnung  zur  Erklärung  des  Vorgangs. 
Verf.  vermuthet  daher,  dass  es  sich  um  biologische  Vorgänge  handelt,  und 
dass  die  Bakterien  im  gegenseitigen  Kampf  mit  einander  lu  Grunde  gehen. 


KiBrr,  Mix,  Oeffentlicbe  Waschanstalten.  GesuwUieits-Ingeniear.  1000. 
No.  8  u.  9. 

Knorr  weist  darauf  hin,  dass  mit  den  öffentlichen,  der  Wohlfahrt 
dienenden  Badeansalten  auch  Waschanstalten  verbanden  oder  neben  ihnen 
angelegt  werden  sollten,  wie  dieses  in  England  und  in  Holland  vielfach  ge- 
schieht, um  den  ärmeren  Kreisen  der  Bevölkerung  eine  vollkommene  und 
billige  Art  der  Reinigung  ihrer  Wäsche  zu  bietOL  Knorr  giebt  dann  als 
Beispiel  in  Wort  und  Bild  eine  holländische,  zu  Wohlfahrtszweckeo  errichtete 
Waschanstalt  wieder,  deren  Anlage  sehr  wohl  als  Vorbild  zu  dienen  vermag. 

Oeffentliche  Dampfwaschanstalten,  die  billig  arbeiten  and  Sicherheit  bieten 
fSr  die  gute  Erhaltung  der  Wäsche,  dürften  in  Zukunft  für  die  Gesammt- 
bevölkerung  der  Grossstädte  von  Bedeutung  werden,  da  im  Hinblick  auf  die 
Dieoatbotenfr:^  wie  auf  das  Wohlbehagen  im  Hause  die  Reinigang  der  Wäsche 
besser  Waschanstalten  überlassen  wird. 


Untersuchungen  zur  Strassenhygiene.    Bericht  im  Auftrage  des  inter- 
nationalen Komites  für  Strassenhygiene,  dem  internationalen  Kongresse  für 
Hy^ene  and  Demographie  in  Paris  1900  vorgelegt  und  bearbeitet  von  Dr. 
E.  MnoM>  Professor  in  Stockholm,  Dr.  R.  BlaslUS,  Professor  in  Braun- 
sehweig,  HmOf  >  Branddirektor  in  Breslau,  Dr.  AXfll  Hollt)  Professor  in 
Christiania,  A.  HIrtChmill ,  Städtischem  Ingenienr  in  München,  Dr.  Gancll, 
Oberbörgermeister  in  Stuttgart,  Dr.  Jh-  Wsyl  in  Berlin.   Herausgegeben  von 
Dr.  Tb.  Weyl,  derzeit  Geschäftsführer  des  Komites.  Carl  Heymann*s  Verlag. 
Berlin  1900.  103  S.  20  Abbildungen.  Preis:  3  Mk. 
Dem  Bericht  int  das  Formular  eines  „Fragebogens  betreffend  Strassen- 
hygiene" vorangeschickt,  nach  welchem  die  einzelnen  aufgeführten  Mono- 
graphien ausgeführt  sind.    Der  ausführliche  Fragebogen  ist  eingetheilt  in 
I.  Allgenaeines,  II.  Hausmüll,  III.  StrassenmüU,  IV.  Besprengung  der  Strassen, 
V.  Schneebeseitignng,  VI.  öffentliche  Bedürfnissanstalten.  Jeder  dieser  Haupt- 
absehnitte  ist  in  mehrere  Unterabthei langen  gethoilt,  sodass  alles  Wissens- 
werthe  zur  Beantwortung  kommt.   Die  einschlägigen  Verhältnisse  sind  in  aus- 
führlicher Weise  behandelt  für  die  Städte  München,  Nürnberg,  Augsburg 
{Hirschmann),  Braunschweig  (Blasius),  Breslau  (Herzog),  Stockholm 
(Almquist),  für  Norwegen  (Axel  Holst);   für  Stuttgart  (Gauch)  ist  der 
Sehneeeinwurf  eingehend  beschrieben.   Die  in  Betracht  kommenden  Verhält- 
nisse sind  natnrgemftss,  auch  in  wichtigeren  hygienischen  Paukten,  recht  ver- 
schieden.  Verschiedentlich  sind  durch  Abbildungen  wichtige  Fragen  erläu- 


Kübler  (Berlin). 


H.  Chr.  Nassbaura  (Hannover). 
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tert,  z.  B.  verflchiedene  Saramelgefässe  nad  Sammelwageo  für  Anbammltuig 
des  Malis,  Schneeeinwurf,  ftffeiitliche  BedQrfnissaiistalteD. 

Im  Aaschluss  hieran  erl&atert  Weyl  einige Neaeningen  auf  dem  Gebiete  der 
Strassen bygieae.  Er  beschreibt  zunächst  ein  System  der  Hüllaufsammlung, 
welches  in  Wien  neuerdings  mit  bestem  Erfolge  versucht  worden  ist  Es  be> 
rnht  dasselbe  auf  dem  hygienisch  als  maassgebend  erkannten  Princip  des 
Wechselkastensystems.  Dasselbe  geht  unter  dem  Namen  Hartwich's  Eopro- 
j;»hor  (Alex,  flartwich,  Wien  1,  Renngasse  6).  Abbildungen  erklären  das 
Sammelgeßtes  mit  dem  atanbsicheren  Einwarf  und  den  Sammelwagen. 

Ferner  beschreibt  Weyl  die  Strassenwascbmaschine  „Hercules^'  von  A. 
Hentschel*  Berlin.  Dieselbe  beruht  im  Wesentlichen  darauf,  dass  auf  einem 
Wagen  eine  Wassertonne  sich  befindet,  welche  das  Wasser  für  die  Bespren- 
gung  liefert.  Hinter  dem  Wagen  befindet  sich  eine  zar  Querachse  des  Wa- 
gens schräg  gestellte  Walze,  welche  mit  scbranbenartig  angeordneten  Gummi- 
flossen  armirt  ist.  Eine  Zahnrad  Übertragung  la  einem  Hinterrad  bewirkt  die 
Umdrehang  der  Walze.  Es  liegt  ein  Bericht  des  Charlotten  barger  Magistrats 
vor,  welcher  sich  in  günstigem  Sinne  über  die  Leistungen  dieser  Maschine 
aasspricht  und  genaue  Angaben  über  die  quantitativen  Leistungen  and  dia 
Betriebskosten  giebt;  letztere  stellen  sich  erheblich  billiger  als  bei  Spreng- 
wagen und  Handarbeit. 

Wesentliche  Schwierigkeiten  bot  bisher  die  definitive  Beseitigung  des 
aufgesammelten  Mülls.  Neuerdings  hat  sich  in  Berlin  nach  dem  Plane  des 
Ingenieurs  Wegener  eine  Gesellschaft  m.  b.  H.  „Müllschmelze"  gebildet. 
Grössere  Versuchsreihen,  die  von  einem  Kommissar  des  Magistrats  Berlin  auf 
Wnnscb  der  Gesellschaft  überwacht  worden  sind,  ergaben  das  günstigste 
Resultat.  Der  amtliche  Bericht  sagt,  „dass  der  Betrieb  des  Schmelzofens 
keinerlei  Belästigung  weder  durch  Rauch  noch  durch  Flugasche  noch  durch 
Staubentwickelung  mit  sich  bringt.  Auch  üble  Gerüche  wurden  weder  in 
unmittelbarer  Nähe  noch  in  grösserer  Entfernung  vom  Ofen  wahrgenommen. 
Der  Betrieb  des  Ofens  ist  bereits  derart  ausgebildet,  dass  eine  HflllscbmelBe 
an  jeder  Stelle  einer  dicht  bewohnten  Stadt  errichtet  werden  könne." 

Darob  diese  Art  der  Beseitigung  des  Mülls  scheint  diese  hygienisch  so 
wichtige  Frage  definitiv  gelöst  lu  sein.        Beninde  (Benthen/Oberschl.). 


Garbl,  H.,  Die  Peuersicfaerheit  der  gewerblichen  Betriebsstittea. 
Gentralbl.  d.  Baaverw.  1900.  No.  29.  S.  177. 

Die  Erhöhung  der  Feuersicherheit  der  in  Berlin  vorhandenen  Gross- 
nnd  Kleinbetriebe,  welche  leicht  Feuer  fangende  oder  das  Feuer  besonders 
stark  nährende  Stoffe  verarbeiten,  erwies  sich  in  Folge  einer  Anzahl  verhee- 
render Brände  als  unerlässlich.  Das  Polizeipräsidium  berief  daher  einen  ans 
höheren  Bau-,  Gewerbeaafeichts-  und  Feuerwehrbeamten  gebildeten  AnsschosSf 
der  mit  der  Aufgabe  betraut  wurde,  zahlreiche  Betriebsstätten  zu  besicfatigeo 
und  auf  Grund  der  beobachteten  Mängel  Bestimmungen  für  ihre  Abhfllfe  auf- 
nstellen. 


Gewerbehygiene. 
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Der  Eotwurf  des  Ausschusses  würde  eineni  grosseren  Kreise  von  Veiv 
treten)  der  lodastrie  und  der  Gewerbe  zur  Begatacbtung  vorgelegt.  Die  Tom 
Aiissebnss  als  erforderlich  erachteten  Maassoabmeu  fanden  die  volle  Billigaog 
dieser  Herren,  sind  snm  Theil  sogar  verschärft  norden. 

Es  kommen  in  Berlin  mehr  als  6000  fenergefäbrtiche  Betriebe  in  Betracht, 
die  über  1200  Grundstücke  einnehmen.  Die  Bestimmongen  zur  ErhShong  der 
Feoersicherheit  sind  den  Besitzern  dieser  Grundstücke  mit  dem  Ersuchen  zu- 
gestellt, die  Gebäude  gemäss  denselben  einzarichten  oder  abzuändern;  erfor- 
derlichen Falles  vrird  nach  einiger  Zeit  mit  polizeilichen  Verfügungen  vor- 
gegangen werden. 

Die  VergrOsseruog  der  Feuersicherheit  ist  in  Berlin  von  besonderer  Be- 
deutung, weil  die  Betriebsstätten  der  in  hoher  Blüthe  stehenden  Gewerbsthätig- 
keit  grOsstentheils  inmitten  der  Wohngebiete  und  selbst  im  unmittelbaren 
Aoschluss  an  die  Wohnungen  errichtet  sind.  Es  bestehen  dort  namentlich 
lahlreiche,  um  mehrere  Höfe  angeordnete  umfangreiche  Anlagen,  die  vom 
Keller  bis  zam  Dach  die  verschiedensten  gewerblichen  Betriebe  mit  vielen 
Handerten,  ja  Tausenden  von  Arbeitern  enthalten.  Die  Vorderhäuser  dieser 
„Gewerbekaseroen^  sind  zumeist  zu  Wohnzwecken  ausgenützt,  sodass  der  Un- 
kundige nicht  zu  erkennen  vermag,  welche  lebhafte  gewerbliche  Thätigkeit 
aof  dem  hinteren  Theile  des  ausgedehnten  Grundstückes  ausgeübt  wird. 

Diese  Anlagen  werden  nicht  für  eine  bestimmte  Art  von  Betriehen  ge- 
baut, vielnaehr  erst  später  an  die  verschiedensten  Gewerbetreibenden  in  dem 
von  ihnen  gewünschten  Umfange  vermiethet  Bei  Ertheilung  der  Benntzungs- 
erlanbniss  ist  bisher  auf  die  unbekannte  Betriebsart  wenig  Rücksicht  genom- 
men; später  begnügte  man  sich  mit  der  vom  Polizeirevier  Vorsteher  und  einem 
Oberfeuerwehrmann  vorgenommenen  sog.  „Feuer-Visitation". 

Aus  den  dargelegten  Gründen  lassen  diese  Betriebe  in  Hinsicht  ihrer 
Feaersicfaerheit  recht  viel  zu  wünschen  übrig.  Die  zu  ihrer  Verbesserang  in 
Aussicht  genommenen  Maassnahmen  bezwecken: 

1.  die  thunlichste  Beseitigung  der  Gefabrquellen,  welche  namentlich  in 
Hinsicht  auf  Heizung  und  Beleuchtung  bestehen;  inshesondere  sind  die  elek- 
trischen Leitungen  und  Glühlampen  zumeist  ungenügend  gesichert. 

2.  Die  Vorkehrungen  für  die  Entleening  der  feuergefährlichen  Befriebs- 
stStten  und  der  über  ihnen  gelegenen  Wohnungen  lassen  in  den  meisten  F&Uen 
viel  zu  wünschen  Übrig.  Es  ist  daher  gefordert,  dass  sie  mit  zwei  geeigneten 
Treppen  in  Verbindung  stehen,  welche  derart  gelegen  sind,  dass  nach  dem 
Verqnalmen  der  einen  die  zweite  sicher  benutzbar  bleibt.  Wo  besondere  Ge- 
6ihren  bestehen,  sollen  Wohnungen  über  den  Betriebsstätten  überhaupt  nicht 
mehr  geduldet  werden. 

3.  Die  einzelnen  Betriebe  sind  gegen  einander  und  gegen  Wohnungen 
feuersicher  abzutrennen,  namentlich  sind  OefFnungen  für  Transmissionen, 
Sdiächte  n.  deigl.  derart  zu  schliessen,  dass  die  Uebertragnng  eines  Feuers 
oder  des  Rauches  von  einer  Stätte  zur  anderen  verhütet  wird. 

4.  Die  Sicherbeits-,  Rettungs-  und  Löscheinrichtuugen  sind  zu  verbessern. 
Als  feuergefährliche  gewerbliche  Betriehe  gelten  in  der  Regel 

Fabriken  und  andere  Arbeitsstätten,  in  denen  Holz,  Papier  oder  G^lluloid. 
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verarbeitet  werden,  oder  Galanteriewaaren,  künstliche  Blumen,  Spielwaaren 
aas  brennbaren  Stoffen,  sowie  BaamwoÜerzeugDisse  hergestellt,  oder  Fette, 
Lacke,  Tbeere,  Aether,  Spiritus,  Bensin,  Petroleum  ersengt,  verarbeitet  oder 
in  Anwendung  gebracht  werden,  oder  wo  aas  Mehl,  Staub,  Gasen  besonders 
leicht  entzündliche  oder  explosible  Gemische  sich  bilden  können;  ferner  Ta- 
pezier- und  Polsterwerkst&tten. 

Etwaige  zn  den  feuergeß^irlichen  Betriebsstätten  gehörende  Lagerräume, 
sowie  solche  Lagerräame  für  leicht  brennbare  Gegenstände  (z.  B.  Polster- 
Rohstoff^,  Hübel,  Federn),  in  denen  Personen  sich  dauernd  aufhalten,  unter- 
liegen gleichfalls  in  der  Regel  den  Bestimmungen,  welche  am  Schlosa  der 
Originalabbandlung  zur  Wiedergabe  gelangt  sind. 

H.  Chr.  Nnssbaum  (Hannover). 

Amtliche  Hittheilangen  aus  den  Jahresberichten  der  Gewerbe- 
Anfsichtsbeamten.   23.  Jahrg.  1898.  268  Seiton.  Mit  Tab.  u.  Abbild. 

Berlin  1899. 

Die  Zahl  der  den  Aufsichtsbeamten  angezeigten  Unfälle  hat  in  der 
Uehrsahl  der  Bezirke  zugenommen,  was  zum  Theil  auf  eine  gewissenhaftere 
Handhabung  des  Meldcwesens,  auf  die  im  Berichtsiafare  zum  ersten  Male  er- 
folgte Berücksichtigung  der  Unfälle  in  staatlichen  Betrieben  und  auf  die  Ein- 
stellung vieler  mangelhaft  voi^bildeter  Arbeiter,  welche  sich  bei  der  Ver- 
grösserung  zahlreicher  Betriebe  nicht  vermeiden  Hess,  zurückzuführen  ist. 
Unter  den  Ursachen  der  Unfälle  spielen  Unachtsamkeit  and  Ungeschicklichkeit 
der  Arbeiter,  sowie  Beseitigung  vorhandener  Schatzvorrichtungen  eine  grosse 
Rolle.  Der  Zustand  der  Arbeitsräume  und  der  Betriebseinrichtnngen  ist  vom 
Standpunkte  der  Unfallverhütung  im  Allgemeinen  erbeblich  besser  ge- 
worden. Andererseits  fehlt  es  auch  nicht  an  Ausstellungen,  vornehmlich 
bezüglich  kleinerer  Betriebe. 

Id  der  Bekämpfung  gesundheitsschädlicher  Einflüsse  sind  wieder  er- 
frauliche Fortschritte  gemacht  worden.  Die  Wichtigkeit  der  Gewerbehygiene 
begegnet  bei  den  Arbeitgebern  wie  bei  den  Arbeitern  stetig  wachsender  Würdi- 
gung. Hinsichtlich  der  Beseitigung  des  Staubes  wird  noch  nicht  immer  ge- 
nügend darauf  Rücksicht  genommen,  die  Arbeitsmaschinen  von  vornherein  mit 
geeigneten  AbsaugnngsvorrichtuDgen  auszustatten.  Zur  Beseitigung  gesundheits- 
schädlichen Minerals  taubes  sind  vielfach  zweckmässige  Vorrichtungen  getroffen 
worden.  Erfolg  hatten  ferner  die  auf  Beseitigung  des  Holzstanbes  gerichteten 
Bestrebungen.  Von  grosser  Wirkung  ist  nach  dem  Berichte  aus  Berlin  eine 
bei  der  Anfertigung  von  Koblenstifteo  für  elektrische  Bogenlampen  benutzte 
Absaugevorrichtung.  Erkrankungen  von  Arbeitern  an  Regenbogenhant-Ent- 
zünduDg,  welche  durch  Staub  in  Folge  Zerkleinerns  von  HartgummiabßLllen 
zu  entstehen  scheinen,  sind  nach  Einführung  wirksamer  Absauge  Vorrichtungen 
nicht  mehr  aufgetreten.  Als  ein  wirksames  Mittel  zur  Beseitigung  salpetrig- 
saurer  Dämpfe  in  Metallbeizereien  wird  die  Absaugnng  mittels  Dampfstrahl- 
gebläses bezeichnet. 

Unter  den  Gesund heitsstörungeu  in  Folge  Verarbeitung  schädlicher  Stoffe 
nehmen  die  Bleierkrankungen  einen  hervorragenden  Platz  ein;  es  wurden 
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solche  beispielsweise  aach  Id  Ofenfabriken,  in  einem  Eisenwerk,  das  Majolika- 
imiutiooen  fSr  Loxiudfen  herstellt,  in  einem  Giessemaillirwerk,  einer  Herd- 
fabrik,  einer  Waschmascbinenfabrik,  in  einer  Weberei  wollener  Waaren  beob- 
achtet. Erkrankungen  an  Phosphornekrose  sind  ans  den  Bezirken  Kassel, 
Dösseldorf,  Obert>ayeni,  Mittelfranken,  Öchwanbarg-Sondershaosen  and  Loth- 
riDgen  mitgetheilt  worden.  Id  der  grOssten  Alkali-Ghromatfabrik  des 
Bezirkes  Düsseldorf  wurden  3,8  pCt  sämmtlicher  Arbeiter  von  Ghromerkran- 
koDgeo  befallen,  firkrankaogen  an  Anilismns  kamen  in  deu  Besirken  Pots- 
dam, Dflsseidorf  und  Offenbaeh  rar  Eenntniss  der  Anfsichtsbeamten;  in  dem 
ersteren  scheinen  sämmtliche  in  den  Anilinbetrieben  beschäftigten  Arbeiter 
und  die  mit  Nitrirnngsarbeiten  befassten  Leute  an  cbronischem  Anilismns  oder 
der  Terwandten,  durch  Nitrobenzol  herroi^erafenen  Krankheit  xa  leiden.  tFeber 
MilxbranderkrankuDgen  in  RosshaarsptDoereien  wird  aus  3  Bezirken  berichtet. 
An  Hantkrankheiten  hatten  Arbeiter  in  Folge  ihrer  Beschäftigung  vielfach 
m  leiden,  s.  B.  solche  in  Sicherheits-ZQndhols&briken,  vielleicht  durch  Ein- 
wirkoDg  des  verwendeten  Paraffins,  die  in  Steinkobienbrikettfabriken  mit  Pech- 
hackeo  beschäftigten  Arbeiter  u.  s.  w.  Bezüglich  des  weiteren  reichen  iobalts 
BOSS  anf  das  Werk  selbst  vorwiesen  werden.  Wflrcburg  (Berlin). 


Scknidtr,  Mfni  nod  SÜn,  PaNl,  Handkommentar  zam  Arzneibuch  für 
das  Deutsche  Reich  vierter  Ausgabe  —  Pharmacopoea  Germanica,  editio 
IV.  Mit  Abbildungen  im  Text.  GOttiogen  1900.  Vandenhoeck  &  Ruprecht. 
80.  Preis:  vollständig  etwa  15  Hk. 
Einem  neuerdings  eingebürgerten  Gebrauche  folgend  beginnen  die  Er- 
Uaterongen  zu  einer  neuen  Ausgabe  des  amtlichen  Arzneibuches  eher  als 
die  Urschrift  selbst  zu  erscheioen.  Auch  von  dem  obenerwähnten,  als  dritte 
Auflage  des  Hirsch-Schneider'schen  Kommentars  (zur  dritten  Ausgabe  des 
Deutsch  eo  Arznei  buch  s)herausgegebenen  Werke  liegt  bereits  seitHitte  vorigen 
Jahres  die  erste,  64  Seiten  umfassende  Lieferung  vor.  Diese  beschreibt  zunächst 
(Seite  3—42)  „die  zur  Erkenonng  und  Wertbbestimmang  der  Arzneimittel 
■ichtigsteo  physikalischen  und  chemischen  Pr&fungen^  und  zwar  A.  physi- 
kaliscbe  Prüfangeu:  Temperatur,  specifiscbes  Gewicht,  Schmelz-  nod  Siede- 
ponkt,  Lfislichkeit  uod  Mikroskopie;  B.  chemische  Prüfungen:  Gewichts- und 
Ibassanalyae,  Bestimmnag  der  Säure  and  Asche,  Empfindlichkeit  der  Reaktionen; 
C.  Arbeitsmethoden:  Filtriren,  Ausziehen,  Sterilisiren  und  Wiedergewinnung 
fOD  Chemikalieu.  Die  Mehrzahl  dieser  Abschnitte  hat  auch  für  den  Hygie- 
oiker,  welcher  Aber  kein  völlig  eingerichtetes  Laboratorium  verfügt,  bei  prak- 
tischen Arbeiten  Wichtigkeit,  da  bei  Auswahl  des  Stoffes  eine  Verwendbarkeit 
im  pharmaceutischeD  Laboratorium  mit  seinen  häufig  nur  bescheidenen  Hülfs- 
nitteln  maassgebend  war.  Der  nächste  Abschnitt:  „Keagentieu  und  volu- 
■netrische  LOunngen"  erscheint  insofern  für  den  Hygieniker  von  Bedeutung, 
^s  sich  daraus  entnehmen  lässt,  ob  eine  Untersuchung  im  Einzelfalle  etwa  mit 
den  Mitteln  einer  ländlichen  oder  kleinsULdtischen  Apotheke  ausgeführt  werden 
kfinoe,  oder  welche  Reageotien  sich  ans  einer  solchen  bei  Bedarf  in  genügender 
Reinheit  beschaffen  lassen.  Hei  big  (Serkowitz). 
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SchBlsnz,  HsraaM,  Frauen  im  Reiche  Aeskulaps.    Ein  Versuch  zur 
Geschichte  der  Frau  in  der  Medicin  und  Pharmacie  unter  Be- 
zagDahnie  auf  die  Zukunft  der  moderDen  Aerztinnen  and  Apo- 
tbekerioneD.    Leipzig  1900.  Ernst  Günther. 
Man  hat  den  Uftnneni  der  medicinischen  Wissenschaften  im  Laufe  des 
letzten  halben  Jahrhunderts  vielfanh,  und  gewiss  nicht  mit  Unrecht,  den  Vor- 
wurf gemacht,  sie  hätten  den  historischen  Zusammenhang  mit  ihren  Vorgängern 
verloren,  sie  benützten  die  geistige  Hinterlassenschaft  derselben,  ohne  sich, 
undankbarer  Weise,  auch  nur  um  die  Namen  der  Erblasser  zu  hekfimmeni, 
und  sie  verfolgten  einen  empirisch  wisseDschaftliehen  Beruf,  dessen  Entwicke- 
lung  ihnen  fremd  seL 

Ob  Scfaelenz,  dessen  emsiger  Fleiss  nnd  sorgfältige  Arbeit,  besonders 
auf  dem  Gebiete  der  medicinischen  und  pharmaceutischen  Kleingescbichte  ja 
längst  bekannt  ist,  mit  dem  vorliegenden  Werke  von  vornherein  nnd  ursprüng- 
lich nur  hat  dazu  beitragen  wollen,  den  Antheil  der  Frauen  au  der  Ent- 
wickelung  der  medicinischen  Disciplinen  der  Aerzte-  und  Apothekerschaft 
erkennbar  zu  machen,  oder  ob  er  sich  von  Anfang  an  vorgenommen  hat,  aas 
geschichtlichen  Thatsachen  die  Befilhigang  der  Frauen  für  den  Beruf  als  Ant 
uud  Apotheker  zu  erforschen,  sicher  ist,  dass  das  Ergebniss  dieses  Werkes  als 
Argument  für  die  Zulassung  der  Frauen  zur  ärztlichen  und  pharmaceutischen 
Berufsthätigkeit  nicht  angeführt  werden  kann.  Man  kann  Schelenz  nicht 
widersprechen,  wenn  er  behauptet,  die  Ausübung  der  Heilthätigkeit  habe  in 
natürlichster  Weise  zuerst  der  Frau  zufallen  müssen,  und  man  wird  hinzufügen 
können,  dass  auf  diesem  Gebiet  der  Mann  gewiss  nicht  freiwillig  und  ohne 
zwingenden  Grund  die  Frau  rücksichtslos  verdrängt  und  sich  an  ihre  Stelle 
gesetzt  hat;  und  wenn  die  Heilthätigkeit  der  Frau  entfallen  ist,  so  müssen 
andere  Gründe  dafür  vorliegen.  Die  Befähigung  zu  einem  Berufe  mnss  sich 
ira  Laufe  der  Zeit  durch  die  Entwickelung  des  Berufes  durch  den  Ausübenden 
kennzeichnen.  Wie  aber  zeigt  sich  diese  Entwickelung  des  ärztlichen  und 
pharmaceutischen  Berufes  in  den  Händen  von  Frauen?  Die  Hunderte  von 
Namen  heil  beflissen  er  Frauen,  die  Schelenz  anführen  kann,  bilden  natürlich 
die  Exponenten  der  jeweiligen  Berufsintelligenz,  denn  die  Namen  der  Tausende 
und  Hunderttausende,  deren  Standpunkt  ein  niederer  war,  hat  die  Geschichte 
nicht  überliefert.  Und  was  haben  jene  Exponenten  für  die  Entwickelung  der 
Heilkunat  gethan,  was  haben  sie  von  ihrem  Wissen  and  Küunen  der  Nachwelt 
hinterlassen?  Nichts  nnd  einfach  weniger  als  Nichts,  die  Diskreditiiung  des 
ärztlichen  Berufes. 

Dass  Schelenz  aiif  Grund  seiner  Forschungen  die  Frauen  für  unbe- 
fähigt zum  ärztlichen  und  Apothekerberuf  hält  und  sieh  gegen  ihre 
Zulassung  zu  diesen  Berufen  ausspricht,  ist  selbstverständlich. 

Der  Ton  des  Werkes  ist  liebenswürdig,  die  Sprache  leicht  verständlich. 
Ich  kann  Jedem,  der  an  dieser  wichtigen  Frage,  betreffend  die  weitere  Ent- 
wickelung des  ärztlichen  und  pharmaceutischen  Berufes,  Interesse  hat,  —  und 
welcher  Arzt  oder  Apotheker  hätte  es  nicht?  ~  das  nicht  grosse  Werk  (74  Seiten) 
lebhaft  empfehlen.  Jacobson  (Halberstadt). 
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MauMri  K.,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Leakocyten  uod  Bakterien- 
sporen.    Aus  dem  hygienischeD  Institut  der  Universität  Hfiochen,  Münch, 
med.  Woehenschr.  1900.  No.  20.  S.  680. 
Utt  seiner  bereits  beschriebenen  Fftrbemethode  (vergl.  diese  Zeitschrift 
1900,  S.  1034)  hatte  Verf.   gefandeo,  dass  solche  polynakleareii  Leuko- 
cyten,  bei  denen  sich  die  Kerne  unmittelbar  nach  der  Anfertigung  des 
I^parats  bereits  intaasiv  geftrbt  seigen,  vohl  als  todte  oder  wenigstens  als 
im  Absterben  befindliche  Individuen  aufzufaBsen  sind.    Weitere  Untersuchun- 
gen ergaben,  daas  normales  Blat  annähernd  3 — 5  pGt.  abgestorbene  oder  im 
Absterben  begriffene  Leakocyten  enthält.   Die  Lymphocyten  waren  alle  oder 
fast  alle  lebend.    Ferner  fand  sich,  dass  die  Lenkocyten  sowohl  im  entnom- 
menen Blute  als  auch  in  den  fl&ssigen  Exsudaten  nicht  so  leicht  zu  Grnnde 
gehen,  wie  man  bisher  angenommen  hatte,  sondern  sehr  lange  (bis  sa  4  Wochen) 
am  Leben  bleiben  kOnnen. 

Die  Färbemethode  von  N.  eignet  sich,  wie  früher  erwähnt,  anch  zum  Stu- 
dinm  der  Sporenbildnng  and  der  Auskeimung  der  Sporen.  Dieser  Vorgang 
wird  von  N.  folgen dermaassen  beschrieben:  Auseinandergehen  der  frisch  ge- 
theilten  Kerne  gegen  die  Pole  der  in  die  Länge  gewachsenen  Bakterieozelle; 
Aufhören  der  Zelltbeilung,  Aufhellen  des  Protoplasmas  in  der  Sporenbälfte 
□od  gleichzeitige  Koncentratioo  der  chromophilen  Substanz  um  den  Kern;  Auf- 
treten der  Membran  um  diesen  Chrom atiukOrper  und  damit  verbundenes,  all- 
m&blichea  Verlorengehen  der  färbbaren  Eigenschaft  und  Erscheinen  eines  fett- 
trOpfchenartigen  Glanzes  bei  demselben;  gleichzeitiges  Wachsen  der  Sporen 
Dttd  dadurch  bedingtes  Verdrängtwerden  der  vegetativen  Hälfte;  Verlust  der 
Eigenschaft,  Farbstoff  aufzanehmeo,  sowohl  bei  der  Spore,  als  auch  beim 
Protoplasma  der  vegetativen  Hälfte;  Zerfall  der  Membran  und  des  Protoplas- 
mas, mit  Ausnahme  des  die  Spore  nmgebendeo  Theils,  und  damit  verbundenes 
Freiwerden  der  Spore;  Anschwellen  der  Spore,  Verlust  des  Glanzes  und  Sicht- 
barwerden des  Sporenkemes  resp.  der  Sporenkeme;  Platzen  der  Sporenmem- 
branen  und  Anstritt  eines  jungen  Bacillus.  Dieudonne  (Wfirzburg). 

Riattt  Vf.,  Ein  Beitrag  znr  Kenntniss  der  Bedingungen  der  Farb- 
atoffbildung  des  Bacillus  prodigiosus.  Zeitschr.  f.  Hyg.  u. Infektions- 
fcrankh.  Bd.  34.  S.  169. 

Indem  der  Verf.  von  eiweissfreien  Nährflüssigkeiten  mit  genau  be- 
kannter chemischer  Znsammensetzung,  wie  sie  von  Sehenrlen  und 
Uflchinsky  angegeben  sind,  ausging  nnd  einen  ihrer  Bestandtheile  nach  dem 
aodem  fortliess  oder  änderte,  ermittelte  er,  dass  derBac.  prodigiosus  auf 
KäbrbSden,  die  weder  Magnesium  noch  eine  Schwefelverbindung 
enthalten,  ohne  Farbstoffbildong  wächst,  dass  diese  aber  sich  ein- 
stellt, sobald  Magnesiumsnlfat  hinsugesetzt  wird,  und  zwar  genügt 
hierzu  schon  die  geringe  Menge  von  1  auf  100000.  Für  sich  allein  hat  weder 
Magnesium  oder  eins  seiner  Salze,  noch  Schwefel  oder  eine  seiner  Zusammen- 
setanogen  diese  Wirkung,  wohl  aber  der  gleichzeitige  Znsatz  von  Magnesinm 
oder  Magnesia  osta  nnd  Schwefelsäure. 

Dies  stimmt  mit  den  Verauchseigebnissen  von  Noesske  beim  it^c.  pya- 
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cyaneus  und  von  Thumm  bei  TerschiedeneD  Arten  flaorescirender  BacilleD 
flberein.    Für  den  Bac.  fluorescens  Üqnefaciens  fand  es  der  Verf.  ebeofalls 


(G)  Der  19.  Kongress  für  innere  Medicin  findet  vom  16. — 19.  April  d.  J. 
in  Berlin  statt.  Präsident  ist  üeh.-Ratli  Senator-Berlin. 

Folgende  Themata  sollen  zar  Verhandlung  kommen:  Herzmittel  und  Vasomo- 
torenmittel  (Keferenten:  Gottlieb-Heidelberg  und  Sahti-Bem).  Die  Entzündung  des 
Kücltenmarkes  (Referenten:  v.  Leyden-Berlin  und  Redlich-Wien).  —  Ferner  sind 
folgende  Vortrage  angemeldet:  Bier-Greifswaid  (auf  Wunsch  des  Geschäftscomites): 
Ueber  die  Anwendung  künstlich  erzeugter  Hyperämien  zu  Heilzwecken.  Smith-Schloss 
Marbach:  Die  Funktionsprüfung  des  Herzens  und  sich  daraus  ergebende  neue  Gesichts- 
punkte. Sohütz-Wiesbadon:  ücber  die  Hcfi^n  unseres  Verdauungskanales.  J.  Hof- 
roann-Schloss  Marbach:  lieber  die  objektiven  Wirkungen  unserer  modernen  Herzmittet 
auf  die  Hen. funkt ion.  Hirschberg-Frankfurt  a.  M,:  Die  operative  Behandlung  der 
hypertrophischen  Lebercirrhose,  v.  Strümpell-Erlangen:  Ueber  Myelitis.  Schott- 
Nauheim:  Ueber  das  Verhallen  des  Blutdruckes  bei  der  Behandlung  chronischer  Herz- 
krankheiten. Strasburger  -  Bonn:  Gäfarungsdyspepsie  der  Erwachsenen.  Hugo 
Wiencr-l'rag:  Ueber  synthetische  Bildung  der  Harnsäure  im  Thierkörper.  Münzer- 
Prag:  Zur  Lehre  von  der  Febris  hepatica  intermittens  nebst  Bemerkungen  über  Ham- 
slolTbildung.  Litten-Bcrlin :  Thema  vorbehalten.  Hermann  Strauss-Berlin:  De- 
monstration eines  Präparates  von  „idiopathischer"  Ocsophagus-Dilatation.  Martin 
Mendelsobn-Berlin:  Ueber  die  Erholung  des  Herzens  als  Maass  der  Herzfnnktion. 

Thcilnehmer  für  den  Kongress  kann  jeder  Arzt  werden.  Die  Theilnehmerkarte 
kostet  15  Mark.  Die  Theilnehmer  können  sich  an  Vorträgen,  Demonstrationen  and 
Diskussionen  betheiligen  und  erhalten  ein  Exemplar  der  Verhandlungen  gratis. 

(:)  In  dem  soeben  erschienenen  Heft  1  des  31.  Bandes  der  Vierteljahrsscbr.  für 
ger.  Medicin  erwähnt  E. Pfeiffer  jun.  (Weimar)  auf  S.  156  auch  die  Landmann'sche 
keimfreie  Lymphe  und  führt  zu  ihrer  Beurtheilung  wieder  die  in  dem  von  Frosch 
seiner  Zeit  erstatteten  Bericht  der  Kommission  zur  Prüfung  der  IrapfstofTfrage  nieder- 
gelegten Ergebnisse  an,  nach  denen  „auch  in  Landmann's  noch  wirksamer  Lymphe 
fremde  Keime  gefunden  wurden;  war  Landmann's  Vaccine  keimfrei,  so  war  sie  auch 
wirkungslos^.  Die  gleiche  Anschauung  vertritt  Czaplewski,  der  in  einem  eingehen- 
den Aufsatz  „über  die  Bakteriologie  der  Lymphe"  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1900. 
S.  T23)  schliesslich  auf  einige  von  mir  im  Verein  der  Aerzte  zu  Halle  a.  S.  am  22.  .Juni 
19t*0  geäusserte  und  in  der  Münch,  med.  Wochenschr.  1900,  S.  1054  auszugsweise  ver- 
ütlentlichte  Bemerkungen  hinweist,  in  denen  ich  von  der  „wirksamen  und  keimfreien 
Merck'schen  Lymphe" 'gesprochen  hatte  und  kritisch  hinzugefügt:  „nun  haben  aber 
meines  Wissens  von  anderer  Seile  angestellte  Untersuchungen  ergeben,  dass  auch  diese 
Lymphe  zwar  keimarm,  aber  nicht  keimfrei  und  wenig  wirksam  ist". 

U'h  möchte  diesen  und  ähnlichen  Stimmen  gegenüber  hervorheben,  dass  in  den 
medicinal-statistischon  Mitlheilungcn  aus  dem  Kais.  Ges.-A.  1899,  Bd.  5,  S,  147  der 
officielte  Bericht  des  Hamburger  Impftnstituts  publicirt  ist,in  dem  es  heisst: 
„Die  Firma  E.  Merck  in  Darmstadt  bringt  neuerdings  einen  keimfreien  Impfstoff,  von 
dem  der  hiesigen  Anstalt  eine  Probe  überlassen  worden  ist,  in  den  Handel.  Im  De- 
comber  irelangte  die  Anstalt  in  den  Besitz  von  6  ziemlich  geräumigen,  inhaltreichen, 
beiderseits  zugesehmolzenen  Kapillarröhrchen.  Aus  allen  6  Röhrchen  sind  im  hiesi- 
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gen  hygienisofaon  Isstitat  Proben  entnommen  and  mit  dem  nblichen  Verfahren 
auf  ihren  Keimgehalt  geprüft  worden.  AIleAussaaten  aof  frisch  bereiteten  Traufcen- 
zuckeragar  and  aaf  Löffler'sches  Blatsernra  lieferten  keine  Kolonien.  Dem- 
nach muss  der  Inhalt  dieser  Röhrchen  als  frei  von  nngewoHten  veranreinigenden,  aaf 
den  verwendeten  Nährböden  wachsenden  Keimen  angesehen  werden.  Nach  Beendigung 
dieser  üntersnchang  wnrde  der  übrig  gebliebene  Theil  dieses  Impfstoffs  einem  Kalbe 
am  Damm  nnd  am  Olir  rerimpft.  Nach  5mal  24  Stunden  hatten  sich  am  Damm  gQte, 
am  Ohr  kümmerliche  Pusteln  entwickelt.  Wir  hatten  das  Thier  gleichzeitig  auf  seine 
Rippeniläche  mit  guter  Vaccine  geimpft,  auch  diese  war  sehr  gut  gediehen.  Beide 
Sorten  worden  getrennt  abgeerntet,  jede  für  sich  auf  die  übliche  Weise  mit  Glycerin 
verrieben  und  auf  Menschen  Terimpft,  desgleichen  der  Rest  der  keimfreien 
L3*mphe  aus  Darmsladt.  Die  seit  mindestens  3  Wochen  in  Glasröhrchen  aufbe- 
wahrte keimfreie  Lymphe  gab  an  7  Kindern  anf  21  Schnitt  21  Pusteln  von 
untadeliger  Beschaffenheit.  In  einem  Falle  war  die  Areola  ziemlich  stark  ge- 
röthet,  obwohl  ein  sterilisirtes  Hesser  mit  der  keimfreien  Lymphe  armirt  worden  war. 

Nicht  minder  befriedigend  gedieh  der  Versuch  mit  der  aus  keimfreier  Lymphe 
am  Kalbe  entstandenen  Vaccine.  £s  wurden  10  Kinder  mit  je  6  Schnittchen  geimpft, 
60  Pustfiln  entwickelten  sich,  die  sich  von  den  aus  frischer  Hamburger  Vaccine  hervor- 
gegangenen Pusteln  nicht  unterscheiden  liessen." 

Uan  sollte  füglich  erwarten,  dass  die  an  so  aa^Uiger  und  leicht  za^nglicher 
Stelle  and  von  so  hervorragender  Seite  mitgetheilten  genauen  Angaben  über  die  Be- 
schaffenheit der  Landmann'schen  Lymphe  wenigstens  bei  den  gerade  auf  diesem 
Sondergebiete  thätigen  Forschern  Beachtung  gefunden  hätten.  Sind  die  hier  berich- 
teten Resultate  doch  von  grösster  grundsätzlicher  Bedeutung  für  unsere  Ver- 
mathungen  betreffs  der  Natur  des  Vaccinekeims,  insofern  sie  mit  Sicherheit  be- 
zeugen, dass  er  zu  den  auf  unseren  gebräuchlichen  Nährböden  zncht- 
baren  Arten  von  Mikroorganismen  nicht  gehören  kann.  Ware  diese  That- 
sache  in  weiteren  Kreisen  bekannt,  so  mancher  Kokkus  und  Bacillus,  der  noch  in  den 
letzten  Jahren  dem  p.  t.  Publikum  als  Erreger  der  Menschen-  und  Kuhpocken  vorge- 
stellt worden  ist,  würde  wohl  nicht  das  Liebt  der  Welt  erblickt  haben.  „Wenn  die 
Herren  mehr  lesen  wollten,  so  brauchten  sie  nicht  so  viel  zu  entdecken",  hat  Frerichs 
einmal  gelegentlich  gesagt.  C.  F. 

(:)In  Frankreich  ist  seit  dem  IJanuar  ein  Gesetz  in  Kraft  getreten,  wonach  die 
bisher  anf  den  einfach  vergohrenen  Getränken,  wie  Wein,  Apfel-  und  Birnwein 
u.  s.  w.  lastenden  Verzehrsteaern  aufgehoben,  dagegen  umgekehrt  die  für  die  ge- 
brannten Getränke  bestimmten  erhöht  worden  sind.  Artikel  13  dieses  Gesetzes  besagt 
ausserdem,  dass  Herstellung,  Verkauf  und  Vertrieb  solcher  alkoholischen  Getränke, 
namentlich  Liköre,  Essenzen  n.  s.  w.  verboten  werden  kann,  denen  eine  besondere 
Gesundheitsschäd liebkeit  durch  die  Acad^mie  de  m^decine  zugesprochen  wird. 

(:)  Seit  dem  1.  Januar  1901  ist  in  Fra'nkreich  ein  Gesetz  in  Kraft,  das  für  die 
weiblichen  Angestellten  in  den  Geschäften  eine  ihrer  Zahl  gleichkommende 
Zahl  von  Stühlen  fordert.  In  Deutschland  ist  nur  von  deiGewährung  „ausreichentler" 
Sitzgelegenheit  die  Rede,  in  England  soll  auf  drei  Angestellte  je  ein  Stuhl  kommen. 

(:)  In  den  englischen  Fachzeitungen,  namentlich  dem  British  medical  Journal 
und  Laocet ,  linden  sich  seit  einigen  Wochen  zahlreiche  sehr  bemerkenswerthe  Mit- 
theilungen  über  das  Vorkommen  von  Arsenikvergiftungen  bei  Biertrinkern, 
die  bald  unter  den  typischen  Erscheinungen  der  betreffenden  Intoxikation,  bald  an 
Polyneuritis  u,  s.  w.  erkrankt  waren.  In  den  betreffenden  Bierproben  sind^^n  m  der 
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That  beträchtliche  Mengen  vod  Arsenik  nachgewiesen  worden,  das  nach  der  Heinang 
der  meisten  bisher  zu  Worte  gekommenen  Sachverständigen  dadurch  in  das  Bier  ge- 
langt ist,  dass  die  Brauer  an  Stelle  des  Malzes  vielfach  Glukose  verwendet  haben, 
letztere  aber  ans  dem  Amylum  durch  Behandlung  mit  roher,  aus  Pyrit  bereiteter  und 
also  mit  Arsen  rernnreinigter  Schwefelsäure  gewonnen  worden  war.  Einige 
Untersucher  vertreten  auch  die  Anschauung,  dass  der  zam  Schwefeln  des  Hopfens 
benutzte  Schwefel  arsenhaltig  gewesen  sein  könne.  Indessen  verdient  die  erste  An- 
nahme schon  deshalb  grösseren  Glauben,  weil  die  Arsenvergiftungen  in  den  verschie- 
densten Theilen  des  Landes  beobachtet  worden  sind  und  nachgewiesen  ermaassen  etwa 
200  Brauereien  ihre  Ginkose  ans  einem  und  demselben  Grossbotriebe,  also  der  näm- 
lichen Quelle  bezogen  haben. 

(J)  Unter  277  deutschen  Orten  hatten  eine  höhere  Sterblichkeit  als  35,0 
(auf  je  1000  Einwohner  und  aufs  Jahr  berechnet)  im  Kovember  1900:  1  gegenüber 
9  im  Oktober,  eine  geringere  als  15,0  pM. :  84  gegenüber  27  im  Vormonat.  Mehr  Säug- 
linge als  333,3  auf  je  1000  Lebendgeborene  starben  in  6  Orten  gegenüber  37,  and 
weniger  als  200,0  in  U  Orten  gegen  9d  im  vorhergehenden  Honat. 


Stand  der  Seuchen.  Kach  den  Veröffentlichungen  des  Kaiserlichen  Gesand- 
heitsamtes. 1901.  No.  1  n.  2. 

A.  Stand  der  Pest.  I.  Türkei.  Smyrna.  2.  1.:  ein  pestverdächtiger  Fall. 
II.  Britisch-Ostindien.  Präsidentschaft  Bombay.ll.— 17.  11.  1900  :  821  Er- 
krankungen, 627  TodesföUe.  18.— 24.  U.  1900  :  731  Erkrankungen,  578  Todesfölle. 
25.  11.— 1.  12.  1900.:  833  Erkrankungen,  616  Todesfälle.  Stadt  Bombay.  11.  bis 
24.  11.  1900  :  91  Erkrankungen,  52  Todesfälle,  218  Personen  unter  Pestverdacht  ge- 
storben. 25.  11.— 1.  12.  1900:  116  Erkrankungen,  76  Todesfälle,  166  Personen  unter 
Pestverdacht  gestorben.  III.  Philippinen.  Manila.  30.  9.-6.  10.  1900  :  6  Erkran- 
kungen, davon  5  tödtlich.  V.  Kapland.  Izinyoka,  Bezirk  King  Williams  Town 
bis  5.12.  1900:  13  Erkrankungen  mit  4TodesfäIlen,  TKranke  angeblich  durch  Yersin- 
sches  Seram  geheilt.  Das  verseuchte  Gebiet  war  in  einer  Ausdehnung  von  4  engli- 
schen Quadratmeilen  von  je  dem  Verkehr  abgespen-t.  Die  dasselbe  bewohnenden346  Per- 
sonen wurden  täglich  ärztlich  untersucht.  Die  meisten  derselben  sind  mit  Haffkin- 
serum  geimpft.  VL  Mauritius.  15.— 29.  11.  1900  :  80  Neuerkranknngen,  58  Todes- 
fälle. VIL  Brasilien.  Hio  de  Janeiro.  11.  1900  :  26 Erkrankungen,  21  TodesfSlle. 
Petropolis.  1.— 10.  11.  1900  :  4-5  Pestfälle.  VIII.  Uruguay.  Montevideo:  An 
Bord  des  am  12.  10. 1900  hier  eingetroffenen  englischen  Dampfers  „Highland  Prince" 
sind  unterwegs  mehrere  Todesfälle  an  Pest  vorgekommen.  Seitens  der  Gesundheits- 
behörden wurden  allenothwendigen  Vorsichtsmaassregeln  getroffen.  IX.Queensland. 
Uebersicht  über  die  Pestfalle  bis  zum  10.  U.  1900:  Im  Ganzen  in  der  Kolonie  131  Er- 
krankungen, 55  Todesfälle,  und  zwar  in  Brisbane:  52  Erkrankungen,  24  Todesfalle. 
InTownsville:  37  Erkrankungen,  9  Todesfälle.  In  Rockhaftipton:  35  Erkran- 
kungen, 20  Todesfälle.  In  Cairns:  5  Erkrankungen,  2  Todesfälle.  In  Ipswich  und 
in  Charters  Towers:  je  1  Erkrankung.  11.-17.  11.  1900:  keine  Neuerkrankungen, 
keine  Todesfälle. 

B.  Stand  der  Cholera.  I.  Britisch-Ostindien.  Kalkutta.  25.11.— 1.12. 
1900:  35  Todesfälle.  II.  Straits-Settlements.  Singapore.  18.  11.-24.  11.  1900: 
63  Neuerkrankungen,  48  Todesfälle.  25. 11.— 1.12.  1900  :  36  Erkrankungen,  33 Todes- 
fälle. J  a  c  0  b  i  t  z  (Halle  a.  S.). 


Verlag  *od  Angoit  HlraehvBld,  firalln  K.W.  —  Draek  von  L.  Scbnmaehar  In  B«rUn. 


(Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  S.  21.) 
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Dr.  Carl  Fraenkel,       Dr.  Max  äubnei,       Dr.  Carl  ftflntlie]?, 

hol.  dar  BjtfMM  In  BalU  tJB.    9«h.  Htd^-S^  Pnf.  dar  ByflMW  in  BerUn.  PnfaHer  la  Barils. 


XL  Jahrgang.       Berlin,  tö.  Februar  1901.  M  4. 


(Aua  dem  hygienischen  Institat  der  UniTeTsität  Berlin.) 

Btltrife  zvr  Wobivifsdisiiiiktioi  durch  FornaldBbyd: 

I.  Oh  zwNtailtiiittt  Fim  du  VwdaapfiRiiMMnrts. 

II.  EInIuu  der  Tenperatur  aHf  die  DeslnfektiaRswIrkuag. 

ill  Virslflriniag  der  Deilafektleaswirkaag  durch  kflutUche  LuftaMiuai. 

(Vorläufige  Mittbeilnng.) 
Von 

Stabsant  Ur.  Bugen  BCayer  und  Privatdocent  Dr.  Heinrich  Wolpert, 
ÄMisteaten  am  Institut. 


Die  Wirkang  des  Formaldehyds  als  Desinfektionsmittel  Ist  eine 
eigenartige,  xn  deren  Zastandekommen  eine  Reibe  von  BedioguDgen  gehOren. 
Zan&ehst  haben  sich  die  Vorstellungen,  welche  man  sich  etwas  aprio- 
ristiseh  Ober  dieses  Desinfektfonsverfahren  machte  dnrch  die  Behauptangt  dass 
et  sich  um  eine  einfache  „Gasdesinfektion"  handle,  nicht  bewahrheitet.  Wie 
Rsbner  and  Peerenboom  zuerst  dargethan  haben,  erfaftltsich  der  verdampfte 
Pomialdehyd  nicht  im  gasförmigen  Zustand,  sondern  dieNeignng,  sich  aus 
der  Luft  abzuscheiden,  ist  eine  ganz  hervortretende  Eigenschaft  bei  diesem 
Desinfektionsmittel. 

Den  Veiteren  kommt  dem  Grade  der  Luftfeuchtigke^,  wie  gleidifalls 
dorch  die  Versuche  unseres  Laboratoriums  gezeigt  worden  ist,  ein  bedentungs- 
Tolier  Eiofloas  zu,  der  aber  in  den  Experimenten  von  anderer  Seite,  wie  wir 
glanben  mit  Unrecht,  so  hingestellt  worden  ist,  als  wenn  eine  Wasserdaropf- 
sittigung  des  Raumes  ein  unbedingtes  Erforderniss  pei. 

lodeas  sind  damit  die  Bedingungen,  welche  auf  den  Gang  der  Desinfektion 
von  EiDflnss  sind,  nicht  erschöpft  Bei  einer  grösseren  Reibe  nach  einer  be- 
stimmten Richtung  hin  mit  Pormaldehyd  angestellter  Desinfektions versuche,  die 
io  die  Zeit  vom  Uai  1900  bis  Januar  1901  fielen,  fanden  wir  mehrere  Momente, 
die  tiieila  nicht  genfigend  bekannt,  theils  bisher  nicht  gehörig  gewürdigt,  uns 
einer  genaueren  Betrachtung  und  Bekanntgabe  werth  erschienen.  Als  Test* 
Objekte  verwradeten  wir  aosschliesslich  Milzbrandsporen-SeidenOlden}  trotx 
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neuerdings  gewiss  nicht  mit  Unrecht  gemachter  Einwendungen  glaubten  wir 
doch  diebes  Material  anderen  Hikroorganismen  vorziehen  in  mQssen,  da  es 
äusseren  Einflüssen  gegenüber  entschieden  konstanter  bleibt  als  nicht  sporen- 
haltiges  Bakterienmaterial,  was  bei  zahlreichen,  aaf  l&ngere  Zeit  vertheilten 
Versachen  ein  nicht  za  unterschätzender  Vortheil  ist.  Die  angewendeten 
Sporen  besassen  dem  strömenden  Wasserdampf  gegenüber  eine  Resistenz  von 
3 — 5  Minuten. 

I.  Die  zweck mässigste  Form  des  Verdampfungsapparates. 

Die  ArC  der  zur  Formaldehyddesinfektion  zu  benützenden  Apparate  ist 
eine  sehr  mannigfaltige.  Die  Konstraktion  derselben  gründet  sich  auf  die 
allgemeinen  Anschauungen,  die  man  über  das  Zustandekommen  der  Desin- 
fektion gewonnen,  speciell  auf  die  Herbeiführung  einer  wasserdampfreichen 
Luft  neben  der  Anreicherung  letzterer  mit  Forroaldehydgas.  Allgemein  zeigt 
sich  das  Bestreben,  zu  einfachen  Einrichtungen  überzugeben,  was  der  Ver- 
breitung und  Anwendbarkeit  der  Methode  nur  zugute  kommen  kann. 

Die  Verdampfung  ans  einfachen  Losungen  hat,  kann  man  sagen,  die 
übrigen  Verfahren  so  ziemlich  verdrängt.  Freilich  war  die  Art  der  Ver- 
dampfung vor  noch  kurzer  Zeit  nicht  ganz  zweckmässig.  Die  chemische  That- 
saebe,  dass  der  Formaldehyd  bei  znnehmender  Koncentration  der  Losungen  zu 
Kondensation  und  Bildung  von  Paraldehyd  neige,  gab  Veranlassung,  den  Form- 
aldehyd aus  l^sungen  zu  verdampfen,  unter  Verhütung  des  vollen  Eindampfen» 
der  FlQssigkeit,  d.  h.  ohne  vfillige  Ausnutzung  des  angewendeten  Materials. 
Rubrer  und  Peerenboom  haben  zuerst  Angaben  darüber  gemacht,  dass  es  unter 
Umständen  gar  nicht  nothweudig  sei,  verdünnte  Lösungen  zu  verdampfen  und  das 
völlige  Verdampfen  der  Flüssigkeit  zu  vermeiden,  da  ja  doch  der  gesammte  Form- 
aldebyd  ohne  die  gefüi-chtete  Paraldehydbildung  zum  Verdampfen  kommt  und 
verwerthet  wird. 

Völlige  Verdampfung  wird  jetzt,  wie  wir  sehen,  auch  von  anderef  Seite 
umgewendet,  und  man  verzichtet  auf  die  tbeiiweise  Verdampfung  des  For- 
malins  sowobi  bei  dem  „Breslauer"  als  bei  dem  „Strassburger"  Verfahren. 

Da  für  den  praktischen  Werth  der  Formaldebyddesinfektion  die  Art  des 
Apparats  und  seiner  Verwendung  von  Bedeutung  sein  muss,  haben  wir  noch- 
mals auf  diene  Frage  zurückgegriffen. 

In  seiner  Schrift:  „Die  Desinfektiou  durch  Formaldehyd  auf  Grund  prak- 
tischer Erfahrungen",  die  im  Oktober  1900  erschien,  beschreibt  Flügge  zum 
ersten  Mal  seinen  Apparat  so  ausführlich,  dass  derselbe,  wie  er  selbst  meint, 
danach  von  jedem  Klempner  hergestellt  werden  könne.  Der  Apparat  besteht 
im  wesentlichen  aus  einem  Kupferkessel  von  ungefähr  35  cm  Durchmesser, 
dessen  hart  aufgelötbeter  Deckel  in  der  Mitte  eine  Abströmungsröhre  mit  einer 
lichten  Weite  von  nnr  etwa  trägt.    In  diesen  Kessel,  der  von  einem 

Eisenblech  man  tel  getragen  wird,  füllt  man  Formalin  nebst  Wasser  ein;  die 
Verdampfung  der  Flüssigkeit  geschiebt  durch  einen  sehr  grossen  Spiritos^ 
brenner  mit  Luftzufühning  durch  etwa  20  in  zwei  koncentrisdien  Kreisen  an- 
geordnete Röhren. 

Wir  benutzten  zu  unseren  Versuchen  zunächst  einfache  Smailletöpfe,  die 

Digitized  by  Google 


Beiträge  zur  Wohnangsdesinfektion  dorch  Formaldehyd.  155 


ram  Schate  gegen  das  Peaerfangea  der  Formaldefa yddämpfe  mit  eiaeai  trichter- 
fSrmigeD  Aa&atx  verseheo  waren  and  dareh  gewöhnliche  Spiritasbrenner  an- 
geheist wnrden,  Ffir*8  erste  sahen  wir  in  dieser  ZusammenstelluDg  tinen 
Nothbehelf  and  waren  der  Ansicht,  daas  der  „Breslaner"  Apparat  wahrschein- 
lich besser  wirken  werde.  Vergleichende  Versuche  mit  denselben  Pormalin- 
mengen  belehrten  ans  schliesslich  eines  anderen.  Wir  bezogen  im  November 
1900  einen  Flügge'schen  Originalapparat  von  der  von  Flügge  (Seite  10 
seiner  Schiift)  namhaft  gemachten  Firma,  G.  Härtel  in  Breslan,  iqm  Preise 
TOB  etwa  70  Mark.  Die  damit  enielten  Resultate  waren  in  keinem  Falle 
benser  als  die  mit  unserer  einfachen  Anordnung  erhaltenen;  im  Gegentheil, 
es  hatte  darchaus  den  Ansehein,  dass  in  einseinen  F&llen  die  Wirkung  unseres 
Apparates  eine  stJü'kere  war.  Diese  verschiedene  Wirkung  Iftsst  aich  unseres 
Erachteos  recht  wobl  auf  die  Konstruktion  und  Abmessungen  der  beiden 
Apparate  surftckfahren,  wir  werden  hierauf  in  unserer  aasfährliehen  Hit- 
theilnng,  die  anderorts  (Arch.  f.  Hyg.)  erscheinen  wird,  näher  la  sprechen 
kommen. 

II.  Einflnss  der  Temperatur  auf  die  Desinfektionswirkang. 

Zu  den  Bedingungen,  welche  bei  praktischen  Versuchen  die  häufigsten 
ond  grOssten  SohwankungeD  zeigen,  gehört  gewiss  der  Temperaturgrad  der  zu 
desinficirenden  Wohnräume.  Die  natarlichen  Schwankungen  -der  Lufttempe- 
ratur sind  im  Laufe  des  Jahres  grosse,  und  man  hat  es  bald  mit  geheizten, 
bald  mit  ungeheizten  Räumen  so  thun. 

Dass  Temperatarschwankungen,  wenn  sie  zu  Feuehtigkeitsscbwanknngen 
führen,  von  Einfluss  sind,  haben  wir  oben  erörtert;  es  bleibt  aber  noch  zu 
erwägen,  ob  nicht  eeteris  paribus  der  Temperaturgrad  eines  Zimmers  doch 
auch  einen  ffir  praktische  Verhältnisse  bemerkbaren  Binfluss  zeigt.  Die  An- 
gabe von  Trillat,  von  Abba  und  Rondelli  (1898),  welche  eine  gQnstige  Wir- 
kung sehr  hoher  Temperaturen  sahen,  kann  zweifellos  für  die  vorliegende  Frage 
um  so  weniger  in  Betracht  kommen,  als  bei  diesen  Experimenten  die  Luft- 
feuchtigkeit nicht  in  richtiger  Weise  berücksichtigt  worden  ist,  und  diese 
Autoren  sogar  der  Ansicht  waren,  dass  die  Wirkung  der  Desinfektion  mit  dem 
Grade  der  Lufttrocken heit  steige.  Weiter  liegt  das  Hauptinteresse  nicht  da- 
rin, dass  die  Stubentemperatur  gelegentlich  sich  Über  die  Norm  erhebt,  als 
vielmehr  in  der  Richtung  der  nach  dem  Nullpunkt  zu  abfallenden  Tempe- 
nUaren. 

Jedenfalls  ist  die  Frage,  ob  bei  den  Versuchen  in  der  Praxis  die  Tem- 
peratur des  zu  desinficirenden  Raumes  mit  und  zwar  als  wesentlicher  Faktor 
berfiduichtigt  werden  müsse,  nicht  in  gebflhrende  Erwägung  gezogen.  So 
erörtert  Plügge,  der  in  seiner  Schrift  die  neuere  Literatur  berücksichtigt, 
einen  Einflnss  der  Temperatur  Überhaupt  nicht,  erwähnt  die  Temperatur  auch 
nicht  anter  den  Bedingungen  der  Desinfektion  (S.  16),  wenngleich  freilich 
in  seiner  „Ins^uktion"  der  Passus  vorkommt:  .Ferner  ist  dem  Meldenden 
mitzutheilen,  dass  das  Zimmer  bis  zum  Eintreffen  der  Desinfektionskolonne 
nicht  geheizt  werden  darf.**  Auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  könnte 
man  sogar  mitPeerenboom  (diese  Zeitschr.  1898.  No.  16)  zu  der  Anschauung 
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gelangm,  dass  vielleiebt  bei  böberer  Lnfttemperatar  die  aninwendende  Por- 
malinnirage  «rfaOht  werden  müsse,  weil  mit  steigeoder  Temperatur  die  Troclceo- 
heit  der  Laft  wacbsen  mOsste,  vonui^esetxt,  dus  keine  Luftbefeuchtang, 
welcbe  gleicbe  Feachtigkeitsgrade  herstellt,  voi^Dommen  wird. 

Unsere  Versnebe  ei^mben  eine  gans  uniweifelhafte  Abnahme  der 
Desinfektionswirkang  mit  sinkender  Temperatur,  namentlich  bei 
W&rmegraden,  die  unter  den  mittleren  Stubentemperaturen  lagen. 

Es  stellte  sich  herans,  dass  schon  bei  16  o  die  Wirkung  der  Pormalin- 
desinfektlon,  hSheren  Lnfttemperataroi  gegenAber,  sichtlich  etwas  naehliess; 
femer,  dass  im  Winter,  im  ungeheixten  Zimmer,  bei  etwa  Lufttemperatur, 
jede  Wirkung  anablieb,  aach  dann  noch,  wenn  wir  die  Pormalinmenge  auf 
das  Sechsfache  der  im  Sommer  wirksam  gewesenen  Menge  erhAht 
hatten.  Die  Loftfenditigkeit  hielt  sich  im  Allgemeinen,  bei  Verdampfen  der 
gltichen  Wassermengen  ohne  Rflckucht  auf  Temperatur  und  Anfangsfenchtig* 
keft,  in  nnseren  Sommer?ersachen  auf  minimal  70  pGt,  in  den  Winterrosa- 
chen  aber,  soweit  im  ungeheizten  Zimmer  vorgeDommen,  in  nächster  Nfthe 
des  Punktes  der  Sättigung,  und  im  stark  gebeisten  Zimmer  auf  minimal  40  pGt. 

nieraos  dQrfte  hervorgehen,  einestheils,  dass  es  unsicher  ist,  hei  Lafttem- 
peratoren  am  und  unter  Noll  ein  nicht  heilbares  Zimmer  mittels  Formalio 
desinficiren  sn  wollen:  andererseits  aber,  dass  es  durchaus  iweckmftssig  er- 
seheint, das  Zimmer  vorher  gut  anniheiseD.  In  unseren  Versuchen  wirkte 
eine  Pormalinmenge,  die  steh  bei  IS"  als  nicht  zureichend  erwiesen  hatte, 
bei  20—26"  ganz  bedeutend  besser,  und  bei  30**  war  eine  vollkommene  Des- 
infektionswirkang ausnahmslos  aaf  alle,  ca.  30  Testobjekte  ta  erzielen. 
Dabei  war  der  zuröckbleibende  Pormalingeruch,  nach  Beendigung  der  Ver- 
sache  im  stark  geheisten  Zimmer,  ein  so  minimaler,  dass  wir  ohne  Wei- 
teres den  Versuchsraam  für  geraume  Zeit  ohne  erhebliche  Belftstigung  be- 
treten konnten,  was  bei  16o,  und  noch  weit  mehr  bei  Null,  zu  den  Cnmftglich- 
keiteo  gehörte. 

Hohe  Lnfttemperatar  kann  hei  der  Formalindesinfektion  eine  so  bedeu- 
tende Wirkung  entfalten,  dass  sogar  der  Nachtheil  einer  trockenen  Luft  über- 
kompensirt  wird.  Bs  genngten  s.  B.  in  letzterem  Falle  (bei  30")  schon  40  pGt. 
relativer  Lnfitfeuchtigkeit  su  einer  vollkommenen  Desinfektionswiricung  auf  alle, 
ca.  30  Testobjekte,  während  bei  0°  und  100  pCt.  relativer  Feuchtigkeit,  so- 
gar nach  Erhöhung  der  Pormalinmenge  auf  das  Sechsfache,  die  Wirkung  aus- 
nahmslos bei  sämmtlichen,  an  denselben  30  Stellen  ezponirten  Testobjekten 
ausblieb.  Die  Lufttemperatur  spielt  also  unter  Umständen  eine  grtaere  Rolle 
bei  der  Pormalindesinfektioo  als  die  Luftfeuchtigkeit. 

Allerdings  genfigt  in  dem  auf  SO"  zu  erwärmenden  Zimmer,  während 
forcirten  Heizens,  die  wesentlich  geringere,  sozusagen  minimale  Luftfeuchtig- 
keit in  dem  von  der  Wärmestrahlnng  beeinfiussten  nächsten  Umkreise  des 
heissen  Ofens  nicht  mehr  zu  einer  sicheren  Abtddtung,  weshalb  wir  empfehlen, 
das  Zimmer  schon  am  Tage  vor  der  auszuführenden  Desinfektion  möglichst 
stark  durchzowärmen  und  nnmittelbar  vor  Beginn  der  Desinfektion  den  Ofen 
nicht  nochmals  zu  beschicken,  immerhin  aber  b.is  dahin  das  Feuer  nicht 
ganz  erlöschen  zu  lassen. 
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Es  mag  nocik  erwähnt  werden,  dasa,  nach  unseren  Versachen  za  scfaliessen, 
bei  den  gleichen  Temperaturen  nm  15*>  hemm  die  Bedingnngen  für  das 
Gelingen  der  Formalindesinfektion  doch  im  Sommer,  beziehungsweise  wohl 
iDch  im  PrQhiahr  and  Herbst,  wegen  der  grösseren  Aasgeglichenheit  der 
Temperatur  günstiger  als  im  Winter  za  liegen  scheinen. 

III.  Verstärkung  der  Desinfektions Wirkung  durch 
kflnstliche  Lnftmischung. 

Obwohl  der  Formaldehyd  specifisch  etwas  schwerer  als  die  Luft  ist,  wird 
er  doch  bei  jeder  Entwickelnng  auf  warmem  Wege,  welchen  Apparat  man 
aaeh  anwenden  mag,  stets  zunächst  an  die  Decke  geführt,  dort  theilweise 
absorbirt,  um  alsdaon  io  geringerer  Koncentration  allmählich  nach  unten  zu 
sinken.  Daher  rührt  die  Überall  und  anch  von  nns  wieder  beobachtete  Wir- 
koDg,  dass  wohl  in  den  höheren  Luftschichten  des  Zimmers,  etwa  auf  einem 
Schrank,  die  Desinfektion  leicht  eine  Totlkommene  wird,  um  so  schwerer  aber 
in  der  unteren  Zimmerhälfte  und  besonders  an  Wänden  und  Hobeln  g^en  den 
Fussboden  sn,  und  auf  demselben  etwa  unter  einem  Bett  oder  Schrank.  Auf 
eine  Desinfektion  gerade  der  unteren  Zimmerhälft  e  kommt  es 
aber,  wie  wohl  nicht  näher  ausgeführt  zu  werden  braucht,  in 
praxi  wesentlich  mehr  an,  als  auf  eine  solche  der  oberen  —  ein 
Umstand,  auf  den  bisher  wohl  nicht  genug  Nachdruck  gelegt  wurde. 

Wir  glaubten,  dieser  Forderung  einer  gleichmässigen  oder  eher  nach  dem 
Fussboden  hin  stärkeren  Desinfektionswirkung  dadurch  Genfige  leisten  za 
können,  dass  wir  mit  Hülfe  eines  transportablen  Flügel  Ventilators  für  eine 
bessere  Laftmischung  sorgten  und  dabei  abwechselnd  alle  Theile  der 
unteren  Zimmerhälfte  einem  künstlichen  Anprall  der  formaldehyd  haltigen  Luft 
ussetzten. 

Vergleicheode  Versuche  mit  und  ohne  diese  Vorrichtung  ei^aben,  dass 
^tsäehlich  die  untere  Zimmerhälfte  damit  besser  desinficirt  wird.  Die 
Wirkung  blieb  auch  nicht  ans  bei  versteckt  in  Winkeln  und  z.  B.  unter  und 
in  (geöffneten)  Schränken,  unter  Betten  u.  s.  w.  exponirten  Testobjekten, 
während  ohne  den  Luftmischer  die  Desinfektion  an  solchen  Stellen  oft 
wirkungslos  war.  Auch  wurde,  zur  Erzielung  der  gleichen  Desinfektionswir- 
knng ,  bei  Anwendung  unseres  Luftmischers  wesentlich  weniger  Formalin 
gebraucht 

Die  einzelnen  Resultate  unserer  74  Versuche,  die  Konstruktion  un&eres 
Uftmischers  und  die  sonstigen  Versuchsanordnungen  mitzutheileo  und  an- 
ksfipfend  an  die  Literatur  zu  besprechen,  sowie  auf  Grund  dessen  neue  In- 
Btraktiooeo  für  die  praktischen  Ausführungen  der  Formalindesinfektion  zu 
f;eben,  behalten  wir  der  ausführlichen  Veröffentlichung  vor.  Daselbst  werden 
wir  anch  Gelegenheit  nehmen,  ein  als  wirksam  von  uns  ansgeprobtes  Desodo- 
riroDgsverfahren  anzugeben,  bei  dessen  Benutzung  die  sonst  empfindlichen 
Gegenstände,  wie  manche  Broncesachen  und  mit  Oelfarbe  gestrichene  Mobel, 
intakt  bleiben,  and  wobei  der  Raum  noch  am  gleichen  Tag,  auch  als  Schlaf- 
simmer,  wieder  in  Gebrauch  genommen  werden  kann. 
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Wir  beabsichtigen,  Dachdem  wir  für  Milzbrands poren  die  Bedingungen 
zum  Gelingen  einer  ausreichenden  Wohnungsdesinfektion  durch  den  Fonn- 
aldehyd  festgestellt  zu  haben  glaaben,  die  Versuche  auch  auf  andere,  im  allge- 
meinen weniger  resistente,  den  praktischen  Verhältnissen  aber  mehr  ent- 
sprechende Infektionserreger  auszudehnen. 


Von  Dr.  Turkshnt,  dem  Direktor  des  Modikhana  Hospitals,  wurde  mir 
zuerst  mitgetheilt  und  demnftohst  mehrfacli  bestätigt,  das»  einige  Zeit  vor 
dem  epidemischen  Auftreten  der  Pest  in  Bombay  im  September  des  Jahres 
1S96,  zur  selben  Zeit  etwa,  als  von  dem  Health  Officer  Dr.  Weir  das  Aus- 
wandern der  Ratten  beobachtet  wurde,  „sehr  viele  Personen  in  Bombay  Ober 
wechselnde  allgemeine  Schmerzhaftigkeit  in  der  Gegend  der  axillaren  und 
inguinalen  Lymphdrüsen  geklagt  und  oft  mehrere  Tage  lang  an  unbestimmtem 
Unwohlsein,  übrigens  ohne  Störung  in  ihrer  Berufethfttigkeit,  gelitten  hätten. 
Einige  Wochen  später  sei  dann  der  Ausbruch  der  Pest  erfolgt."  Als  „Pestis 
minor"  kommen  ausserordentlich  leichte  Fälle  von  Pest  vor,  bei  denen  die 
Patienten  wenige  Stunden  oder  einen  Tag  lang  ganz  geringes  Fieber  haben; 
eine  oder  zwei  oberflächliche  oder  tiefe  Lymphdrüsen  sind  etwas  schmerzhaft, 
die  Kranken  fühlen  sich  matt  und  abgeschlagen,  bleiben  3  oder  4  Tage  zu 
Bett  und  sind  dann  wieder  heimstellt.  Solche  Fälle  wurden  im  Anfang  der 
eigentlichen  Pestepidemie  in  Bombay  vielfach  beobachtet,  und  solche  Fälle 
waren  es  wohl,  aus  deren  Genesung  uDglucklicher  Weise  die  guten  Resultate 
der  Yersin'schen  Serumtherapie  gefolgert  wurden. 

Dass  diese  Erkränkungs formen,  sowohl  das  ganz  allgemeine,  mit  Schmerz- 
haftigkeit der  Lymphdrüsen  verlaufende  Unwohlsein,  als  auch  die  Form,  in 
welcher  unter  leichtem  Fieber  der  Schmerz  auf  eine  bestimmte  Lymphdrüse 
lokalisirt  ist,  in  irgend  einem  ätiologischen  Zusammenhang  mit  der  eigent- 
lichen typischen  Pest  stehen,  ist  zweifellos.  Da  aber  —  soviel  mir  bekannt 
ist  —  der  direkte  Nachweis  von  Pestbacillen  in  derartigen  Fällen  noch  nicht 
erbracht  ist  und  aus  naheliegenden  Gründen  überhaupt  wohl  schwer  zu  er- 
bringen sein  wird,  so  wird  man  sich  vorläufig  zu  denken  haben,  dass  die 
aufgenommenen  Pestbacillen  noch  nicht  derart  an  die  in  Frage  kommenden 
raenschlichcD  Körper  angepasst  sind,  dass  sie  schwere  Störungen  hervorrafen 
_  irAnnen.  Denn  offenbar  handelt  es  sich  am  einen  Qualitäts-Unterschied  der 
w»llen  und  nicht  um  die  Quantität,  denn  letztere  kann  für  den  ansser- 
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ordeotlich  leichten  Verlauf  dieser  vor  aod  zu  Beginn  der  Epidemie  auftreten- 
den FftUe  deshalb  nicht  bestimmend  sein,  weil  die  anatomischen  Verhältnisse 
des  Eintritts  der  Pestbacillen  in  den  KGrper  zu  allen  Zeiten  die  gleichen  sind, 
nod  weil  die  geringe  Anzahl  Pestbacillen,  welche  bei  dem  Infektionsmodus 
der  Pest  —  dafch  kleinste  Hantwanden  —  fiberhanpt  in  Frage  kommt,  ffir 
alle  Fälle  annähernd  die  gleiche  sein-  dürfte.  Ganz  anders  stellt  sich  dieses 
bei  Krankheiten,  welche  durch  Infektion  des  Tractns  intestinalis  ihre  Eintritts- 
pforte finden,  wie  bei  Cholera  and  Typhus;  da  ist  gewiss  häufig  genng  die 
Menge  der  aufgenommenen  Kraokheitskeime  unbedingt  maassgebend  für  den 
Grad,  bez.  für  die  Schwere  der  Erkrankung.  Bei  der  Pest  dagegen,  ähnlich 
wie  beim  Biysipel  und  den  Wund  Infektionskrankheiten  überhaupt,  giebt  bei 
der  in  praxi  vorkommenden  spontanen  Infektion  gewiss  vor  Allem  die  Qua- 
lität der  Infektionskeime  und  weniger  deren  Menge  den  Ausschlag. 

Diejenigen  leichten  Erkrankungen  an  Pest,  welche  im  späteren  Verlauf 
der  Epidemie  auftreten,  bieten  ein  einigermaassen  anderes  Bild:  nämlich  das 
der  Bog.  „Pestis  ambulaus'*.  Das  sind  Fälle,  welche  sich  zwar  gradatim 
der  Pestis  minor  ansehliesseD,  aber  doch  schon  —  wenigstens  bedingoogs- 
weise  —  ein  objektives,  anatomisch  greifbares  Substrat  für  die  Diagnose 
„Pest"  beibringen.  „Die  Patienten  fühlen  sich  zwar  krank,  aber  doch  nicht 
krank  genug"  —  wie  Dr.  Choksy  in  seinem  Report  of  bubonic  Plague^)  sagt 
—  „am  einen  Arzt  holen  zu  lassen.  Die  Leute  legen  sich  zu  Bett  und  schlafen 
das  Fieber  ans;  dann  laufen  sie  ein  paar  Tage  mit  einer  indolenten  Drüsen- 
scbwellung  herum,  welche  entweder  zurückgeht  oder  —  wenn  Erweichung 
eintritt  —  im  Spital  aufgeschnitten  wird.  Es  entleert  sich  dann  der  typische, 
flockig-käsige  ^estbuboneneiter.  Die  Rekonvalescenz  ist  eine  langdauernde, 
es  kommt  aber  stets  zur  Genesung.^' 

Auf  die  Bedeutung  dieser  leichtesten  Formen  von  Pest  für  die  Verscblep. 
pung  der  Seuche  werden  wir  weiter  unten  noch  einmal  zurückkommen.  An 
dieser  Stelle  möchte  ich  nur  darauf  hinweiseo,  dass  nach  der  aus  11600  Fällen 
zusammengestellten  Statistik  des  Dr.  Choksy  in  der  Hospitalpraxis  die 
IWis  minor  gar  nicht  vorkommt  und  die  Fratis  ambnlans  nur  in  0,6  pGt 

Nach  dieser  Statistik')  stellt  sich  in  der  Hospitalpraxis: 


1. 

0,00  pCt. 

2. 

.     0,50  „ 

3. 

Einfache  Bubonenpest  .  . 

.    77,65  „ 

4. 

.    14,25  „ 

5. 

-      4,10  „ 

6. 

Gangränöse  Hantpest    .  • 

.     2,50  „ 

7. 

■     1.00  „ 

Die  in  77,65  pGt  aller  Fälle  auftretende  „einfache  Bubonenpest"  ist 
diejenige  Form,  bei  der  irgend  eine  oder  mehrere  Lyphdrüsengruppen  stark 
gesehwollen  und  äusserst  schmerzhaft  sind,  und  swar: 

1)  Bombay  IB&t. 

2)  Choksy,  Plague  and  its  Treatment.  Bombay  1900. 
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die  FemoraldrÜBen  .    .       .    .    in  80,87  pCt. 

„  IngaiQaldrfiseD  „  28,26  ^ 

n  AxillardrQseD  .  .  .  .  .  „  21,85  „ 
„  maltiplen  Dr&seDgnippen  .  „  18,96  „ 
„  cervikaleo  Drfisen  .  .  .  „  6,72  „ 
„  Parotis  ....•...„  1,68  ^ 
„  übrigen  DrÜseu  .  .  .  .  „  1,68  „ 
Der  Pestpneumonie  ist  bereits  frQfier  gedacht,  ihr  Antheil  an  der  Ge- 
sammtmenge  aller  Pestfälle  betrug  in  Bombay  4,10  pCt. 

Unter  gaogrftnfiser  Hautpest  versteht  man  eine  um  etwa  15  pCt 
milder  verlaafende  Form  (im  Vergleich  mit  der  einfachen  Babonenpest),  welche 
mit  einem  pockenartigen  Primäraffekt  beginnt,  wie  derselbe  oben  beschriebea 
wurde,  dann  aber  nicht  sofort  unter  schweren  Symptomen  auf  die  nächsteo 
Drflsengmppen  flbergeht,  sondern  nach  Art  eines  phagedAnischen,  specifiscfaeD 
Pestgescbwürs  gangränescirend  in  Haut  und  Unterhautzellgewebe  weiter  frisst. 
Soviel  ich  gesehen  habe,  lassen  sich  die  anatomischen  Symptome  dieser  sel- 
tenen Form  etwa  mit  drajenigen  Fällen  der  Hfihnercholera  ve^leichen,  hei 
denen  (in  Form  einer  Gangrän  bei  HQbnern  im  Brustmuskel  oder  bei  Ka- 
ninchen in  der  Haut)  die  Infektion  als  Lokalerkrankaog  verläuft. 

Mit  einer  ganzen  Reihe  von  anderen  Infektionskrankheiten,  vielleicht  kann 
man  sagen  mit  allen  übrigen  Infektionskrankheiten,  kann  die  Pest  gemeinschaft- 
lich als  Hischinfektion  auftreten.  Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  waren  es  be- 
sonders Fälle  von  Febris  recurrens,  Typhus  exanUiematicus,  Malaria,  Pocken,  fer- 
ner Scharlach  und  Masern,  welche  kombinirt  mit  Pest  auftraten,  aber  auch  Lues 
und  die  übrigen  venerischen  Infektionen,  ferner  Cholera  und  Tuberkulose  wurden 
bei  der  letzten  Epidemie  Mters  zusammen  mit  Pest  im  Arthur  Road  Hospital 
beobachtet.  Wenn  es  nicht  die  typischen  Exantheme  sind,  so  erleichtert  die 
charakteristische  Fieberkurve,  bez.  die  Keaktion  auf  Chinin  in  diesen  Fällen 
die  Diagnose,  Immerhin  ist  es  nur  1  pGt  aller  Fälle,  das  hier  in  Betracht 
kommt. 

Uebrigens  ist  auch  die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  dieser  Infektions- 
krankheiten nichts  Seltenes:  leb  erinnere  mich  eines  tragischen  Falles,  der 
ein  junges  Mädchen  betraf,  welches  im  Herbst  1899  eine  schwere  Pesterkran- 
kuDg  im  Hospital  glücklich  überstanden  hatte;  dann  kam  die  Person  Mitte 
Januar  1900,  schwer  an  Pocken  erkrankt,  wieder  in  das  Hospital,  wurde  nach 
6  Wochen  abermals  geheilt  entlassen;  kehrte  einige  Tage  nach  ihrer  Ent- 
lassung wiederum  pestkrank  in  das  Hospital  znrück  und  starb  an  Pest  wenige 
Tage  darauf. 

Abgesehen  aber  von  diesen  Kuriositäten  und  seltenen  Pestformen,  in  welch* 
letzteren  man  gewiss  auch  die  mit  4  pGt.  registrirte  Pestpneumonie  lu  rechnen 
hat,  bildet  die  überwiegende  Masse  der  Erkrankungen  die  eigentliche  Drüsen- 
oder Beulenpest;  nicht  nur  wegen  der  77,65  pGt,  welche  diese  Form  in  der 
Statistik  umfasst,  sondern  auch  deshalb,  weil  man  die  14,2  pCt,  welche  als 
„septische  Pest"  zu  verzeichnen  sind,  in  die  Gruppe  der  Bubonenpest  mit 
eiozuscbliessen  hat.  Denn  die  „Septicaemic  Plague",  die  sog.  Pestsepsis,  stellt 
nur  das  terminale  Stadium  der  einfachen  Bubonenpest  dar:  Wenn  die  Pest- 
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infektioD  nicht  in  der  afficirteo  Lympfadrüseagrappe  lokalisirt  bleibt  uod  in 
Heilung  fibergeht  —  was  ja  nur  in  etwa  20  pGt.  der  Fälle  stattfindet  — ,  so 
tritt  ausser  der  laficirang  weiterer,  tiefer  gelegener  Drrisengrappen  (den  se- 
kundären Babonen)  die  Uebersebwemmnng  des  ganzen  KOrpers  mit  lebendigen 
Pestbacillen  anf  dem  Wege  der  LymphgefSsse  durch  den  Ductus  thoracicus  und 
wohl  auch  direkt  durch  Aufnahme  in  die  Kapillaren  und  Venen,  also  auf  dem 
Vege  der  Blutbahn,  ein.  Und  diesen  Znstand  bezeichnet  man  eben  als  die 
Pestseptikämie  oder  als  septische  Pest.  Sehr  glücklich  gewählt  ist  der  Name 
nicht,  denn  mau  denkt  zunächst  unwillkürlich  an  eine  Streptokokken-  oder 
Staphylokokken-Hischinfektion,  welche  ebenfalls  im  Anschluss  an  vereiterte 
Babonen  vorkommen  kann.  Üm  solche  Misch infektion  handelt  es  sich  aber 
bei  den  14,25  pGt.  der  septischen  Pestfälle  nicht,  sondern  um  reine  Bu- 
bouenpest  mit  terminaler  BlotinfekUon.  Daher  sind  wir  berechtigt,  nicht  nnr 
77,65  pGt,  sondern  77,65  -f  14,26  pGt.,  also  rund  92  pGt.  aller  vorkommenden 
Fälle  als  einfache,  reine  Bubonenpest  anzusprechen. 

Diesen  kurzen  Räckhlick  anf  die  fibrigens  ja  in  ihren  Symptomen  und 
in  ihrem  Verlauf  wohlbekannten  Formen  der  Pest  mnsste  ich  vorausschicken, 
am  die  hochbedeutungsvolle  Frage  nach  der  besten  und  sichersten  Methode 
Sur  schnellen  Diagnose  der  Pest  entsprechend  zu  wflrdigen. 

Mir  persönlich  musste  es  ja  wünschenswerth  erscheinen,  diese  Methode 
in  irgend  einer  Anwendung  der  bakteriologischen  Untersuchung  zu  finden, 
ähnlich  etwa  wie  bei  der  Cholera  oder  wie  bei  der  Tuberkulose;  ich  mnsste 
mich  aber  überzeugen,  dass  für  diesen  speciellen  Fall,  bei  der  Pestdiagnose, 
die  klinische  Methode  rascher  und  sicherer  zum  Ziele  führt;  wohlverstanden 
nicht  bei  Leichen  oder  bei  thierischen  Kadavern,  sondern  bei  Pestkranken 
und  Pestverdächtigen.  Das  Mittel  zur  Diagnose  der  Pest  besteht  eben  in 
der  bei  92  pCt.  aller  Fälle  nie  versagenden  Untersuchung  der  Lymph- 
drüsen anf  ihre  Schmershaftigkeit  und  auf  Schwellungl 

Bei  dem  ungeheuren  Material,  welches  den  Aerzten  der  Pesthospitäler  in 
Indien  zur  Verfügung  steht,  hat  sich  eine  Praxis  der  Pestdiagnose  ausgebildet, 
welche  wir  ans,  meines  Brachtens,  nur  zur  Lehre  dienen  lassen  kSnnen. 
Es  befinden  sich  stets  ein  Dutzend  oder  mehr  Personen  in  jedem  Hospital 
in  BeobachtuDg,  von  denen  man  nicht  weiss,  ob  sie  mit  Pest  infieirt  sind  oder 
Didit  Es  handelt  sieh  da  nicht  nm  subjektiv  gesunde,  pestverdächtige  Leute, 
sondern  um  solche,  welche  leichtere  oder  schwerere  Symptome  zeigen,  die 
sowohl  anf  Pest  als  auf  ii^end  eine  andere  Infektionskrankheit,  vielleicht  auch 
nnr  saf  nervOse  Aufgeregtheit,  Todesfurcht  n.  s.  w.  zurückgeführt  werden  kön- 
nen. Diese  Pattenten  werden  nicht  ohne  Weiteres  in  die  für  Pestkranke  reser- 
virten  Baracken  gelagert,  sondern  sie  werden  alle  4—6  Stunden  anf  Schmerz- 
hnftigkeit  und  Schwellung  ihrer  Lymphdrüsen  nntersncht:  fester,  kurzer  Druck 
beiderseits  gleichzeitig  auf  die  Femoralgegend,  Inguioalgegend,  Axillargegend 
und  Cervikalgegend,  bez.  hinter  dem  Angulos  maxillae!  Wenn  der  Verdäch- 
tige wirklieh  pestkrank  ist,  so  stellt  sieh  ganz  allgemein,  wenn  nicht  schon 
bei  der  ersten,  so  doch  schon  bei  der  zweiten  oder  dritten  Untersuchung  — 
also  nach  6—12  Stunden  —  heraus,  dass  er  zosammenznckt  bei  der  Unter- 
sadiuDg  und  beim  Dmek  auf  irgend  eine  der  Drüsen.  Der  Schmerz,  vielleicht 
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auch  die  Reaktion  auf  den  Schmerz  noter  dem  Einfluss  der  AllgemeinerkraD- 
kaog,  ist  ein  so  gewaltiger,  dass  er  keinesfalls  dareb  die  Willenskraft  fiber- 
wnnden  werden  kann. 

Das  ist  anders,  wie  ich  aus  eigener  persSnlicher  Erfahrung  weiss,  bei 
septisch  geschwollenen  Lymphdrüsen.  Da  kann  man  ganz  wobt  die  erbsen- 
grosB  oder  bohnengross  geschwollenen  AxiUardrfisen  sich  selbst  palpiren  und 
wundert  sich  wohl  noch,  dass  die  AchseldrQsen  anbemerkt  schon  geschwollen 
sind.  Ebenso  kann  man  sich  an  Patienten  leicht  davon  fibenengen,  dass  akut 
geschwollene,  venerisch  entzündete  Lymphdrüsen  „wehthun'',  wenn  man  darauf 
drückt;  aber  schliesslich  h&lt  der  Patient  doch  die  Palpation  geduldig  ans. 
Ganz  andere  bei  der  akut  ioficirten  Pestdrüse:  da  giebt's  kein  Parlamentiren ; 
der  KOrper  wirft  sich  mit  Gewalt  herum,  die  Hand  wird  fortgestossen,  und 
nicht  selten  muss  ein  lauter  Aufechrei  Brleichtemng  bringen. 

Wenn  das  erst  einmal  so  weit  ist,  dann  werden  von  Stnode  za  Stunde 
die  Symptome  prägnanter,  und  die  Diagnose  steht  anzweifelhaft  fest.  Als 
weiteres,  sehr  bemerkenswerthcs  nnd  sehr  früh  eintretendes  Symptom  kann 
man  eine  eigen thümli che  Art  der  Sprachstörung  bezeichnen,  auf  welche  na- 
mentlich in  den  englischeo  Berichten  vielfach  hingewiesen  wird:  es  ist  eine 
Kombination  von  erschwerter  Uebertragung  des  Willens  auf  die  Sprachorgane 
mit  einer  Vertangsamung  des  Denkens  bei  übrigens  klarem  Bewusstsein.  Wenn 
man  solche  Patienten  nach  ihrem  Namen  fragt,  so  verstehen  sie  offenbar  die 
Frage  ganz  gut,  wissen  auch,  wie  sie  helssen,  wollen  anoh  ihren  Namen  richtig 
sagen;  das  gelingt  aber  nnr  unter  sogenanntem  „Anstossen*^  der  Zange.  Das 
Sprachhinderniss  wird  dann  mit  einem  erneaten  Anlauf  überwanden  und  da- 
durch der  bereits  ausgesprochene  Theil  des  Vor-  oder  Zunamens  nochmals 
wiederholt.  So  sagt  z.  B.  Jemand,  dessen  Name  Rana  Ragbada  ist,  auf  An- 
frage: Ra  Ra  ~  na  Ra  —  gha  —  gha  —  daaa!  oder  wenn  er  Chan- 
dra Nana  heisst:  Chan  —  an  —  dra  Naaaa  nnna.  Man  kOnnte  fast  mei- 
nen, es  sei  das  gewöhnliche,  so  oft  vorkommende,  durch  Aufregung  und  un- 
gewohnte Umgebung  bedingte  Stottern;  aber  die  typische  Gleich mSssif^eit, 
mit  welcher  das  Symptom  auftritt,  nnd  die  der  Aufregung  diametral  entgegen- 
gesetzte lethargische  Trägheit  der  Patienten  machen  gerade  das  Sprachsymptom 
so  frappant.  Die  Kranken  stehen  offenbar  bereits  unter  der  Einwirkung  der 
in  den  Körper  aufgenommenen  specifischen  Toxine,  können  aber  deren  Binflass 
auf  das  Centralnervensystem  durch  Aufbietung  aller  ihrer  Willenskraft  noch 
einigermaassen  beherrschen. 

Sehr  oft  follen  diese  beiden  Symptome:  die  extreme  Schmenhaftigkeit 
einer  nicht  einmal  fühlbaren  Lymphdrüse  und  das  Sprachphänomen,  zusam- 
men, und  wenn  das  bei  sonst  vorhandenem  Verdacht  aaf  Pest  der  Fall  ist,  so 
kann  man  sicher  die  Diagnose  auf  Bubonenpest  stellen.  In  vielen  Fällen  tritt 
das  Sprachsymptom  erst  später  ein,  dann  muss  die  typische  Schmerzhaftigkeit 
der  Drüsen  allein  entscheiden.  Immer  handelt  es  sich,  wie  gesagt,  hier  am 
Personen,  welche  subjektiv  und  objektiv  Zeichen  einer  allgemeinen  Erkrankung 
bieten  zu  einer  Zeit  und  an  einem  Orte,  wo  auch  Bubonenpest  als  Uraache  der 
allgemeinen  Erscheinungen  in  Frage  kommt.  Ein  grosser  Procentsats  der  in 
dieser  Weise  verdächtigen  Kranken  leidet  thatsächlicfa  aber  nicht  an  Pest; 
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die  allgemeinen  Krankheitserscheinungen  gehen  nach  1 — 2tägiger  Ruhe  in  der 
Spitalbehandiang  vorüber,  und  die  Verdächtigen  können  bei  ungestörtem  Ge- 
sondheitszustande  entlassen  werden.  Oder  die  Erscheinungen  waren  die  Vor- 
läufer irgend  einer  anderen  akuten  Infektionskrankheit:  Masern,  Scharlach, 
Typhus,  Inflaenza,  Diphtherie  oder  dergl.  In  solchen  Fällen  bleiben  eben  die 
specifischen  Pestsymptome  aus,  und  es  treten  dafür  die  sonst  differential-dia- 
gnostiscben  Symptome  der  betreffenden  anderen  Infektionskrankheit  auf. 

Ein  Suchen  nach  Pestbacillen  in  diesem  frQhen  Stadium  der  Pest- 
erkraokung  ist  gänzlich  aussichtslos.  Das  Absuchen  der  unzähligen  Risse  and 
Schrammen  an  den  Füssen,  den  Händen  und  am  übrigen  Körper,  welche 
sSmmtlich  mehr  oder  weniger  mit  Schmutz  und  Schorf  und  Epidermiskrusten 
verklebt  sind,  ist  zeitlich  praktisch  gar  nicht  durchführbar  und  führt  zu  kei- 
nem Resaltat.  Im  Blut  sind  bekanntlich  in  diesem  Stadium  keine  Pestbacillen 
vorhanden,  und  ebensowenig  ist  es  möglich,  auf  gut  Glück  etwa  die  Lymph- 
drüsen durch  Ponktioo  mit  der  Pravaz'scben  Spritze  bakteriologisch  zu  unter- 
suchen. Das  würde,  meines  Erachtens,  nicht  einmal  möglich  sein  bei  einer 
durch  die  typiacbe  Schmerzhaftigkeit  bereits  charakteriairten  Pestdrflse,  denn 
in  deren  Umgebung  findet  man  bekanntlich  in  diesem  Stadium  noch  keine 
Pestbacillen,  und  in  der  Tiefe  mit  der  Nadel  der  Pravaz'scben  Spritze  eine 
nicht  einmal  fühlbare  frisch  geschwollene  Lymphdrüse  zu  treffen,  das  dürfte 
so  gut  wie  ausgeschlossen  sein.  Soweit  endlich,  um  heutzutage  schon  die 
radikale  Excision  derartiger  DrQsengruppen  und  damit  die  chirurgische  Be- 
bandluDg  der  Pest  empfehlen  zu  können,  sind  die  praktischen  Erfahrungen 
doch  noch  nicht  vorgeruckt,  und  namentlich  dürften  sich  —  angesichts  der 
guten  Resultate  der  Serumtberapie  gerade  bei  frühzeitiger  Anwendung  —  die 
Patienten  zu  einer  solchen  Operation  nur  schwer  bereit  finden  lassen.  Auch 
die  bakteriologische  Untersuchung  des  Sputums  —  wenn  es  sich  nicht  gerade 
um  einen  der  im  Verhältniss  von  1  : 24  vorkommenden  Fälle  von  Pestpueu- 
monie  handelt  —  fiült  negativ  ans. 

Somit  sind  thatsächlich  die  klinischen  Untersuchungsmethoden  zur 
raschen,  frühzeitigen  Diagnose  bei  pestv erdächtigen  Krauken  den  bakteriolo- 
gischen bei  Weitem  vorzuziehen.  Diese  Koncession  muss  man  den  Klinikern 
voll  und  ganz  lassen,  ohne  dass  man  damit  den  ätiologisch  ausschlaggebenden 
bakteriologischen  Untersuchungsmethoden  Abbruch  thut,  und  ohne  dass  man 
den  Ausdruck  überwallender  Gefühle  eines  ausgezeichneten  Klinikers  in  Bom- 
bay gerade  zn  unterschreiben  brauchte:  „There  bave  been  some  critics  who 
bave  reared  np  a  fetisb,  to  which  they  ask  us  all  to  bow  down  in  all  hu- 
mility.  Armed  with  a  microscope,  a  few  tubes  of  agar,  a  box  of  paiot  and 
a  gas  jet,  with  a  rabbit  or  two  thrown  in,  they  oonsider  themselves  competent 
to  solve  all  the  mysteriös  of  disease  in  cur  complex  bumau  organism". 

In  letzter  Instanz  wird  doch  der  positive  Nachweis  des  Festbacillus 
zur  objektiven  kontrolirbaren  Sicherstellung  der  Diagnose  gefordert  «erden 
müssen,  und  io  aller  Bescheidenheit  darf  der  Bakteriologe  gegenüber  dem  Kliniker 
doch  darauf  hinweisen,  dass  für  andere  Infektionskrankheiten,  z.  B.  für  Cho- 
lers  und  für  Taberknlose,  schon  jetzt  der  unmittelbare  bakteriologische  Nach- 
weis des  specifischen  Infektionsträgers  praktisch  für  die  Diagnose  benutzt  wird. 
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Vielleicht  gelingt  es  auch  noch  für  die  Pest,  auf  irgend  eine  Weise  die  bak- 
teriologische Untersuchnagsmethode  so  zu  vervolikomniDen,  dass  sie  andi  hier 
rasch  und  sicher  zam  Ziele  führt;  vorläufig  ist  das  allerdings  noch  nicht  der 
Fall,  und  vorläufig  sind  wir  aus  den  angeführten  Gründen  zur  raschen  und 
frühzeitigen  Diagnose  der  Bubonenpest  auf  die  klinischen  Symptome  ange- 
wiesen. 

Die  Losung  der  Frage  stellt  sich  natürlich  sofort  anders,  wenn  es  sich 
um  Fälle  mit  nachweisbarem  PrimärafTekt,  oder  wenn  es  sich  um  menschliche 
oder  thierische  Radaver  handelt.  In  etwa  6  pCt  aller  Fälle  kann  —  wenn 
auch  nicht  immer  die  geschlossene  wohlerhaltene  Pestpustel  —  so  doch  in 
irgend  einer  zweifellosen  Form  der  Locus  primae  affectionis,  die  Eintritts- 
pforte der  Infektion,  in  der  Hospital praxis  aufgefunden  werden.  Der  Inh^t 
der  bereits  weiter  oben  beschriebenen  Pestpnstel  (oder  besser  Pestblase,  denn 
der  lohalt  ist  fast  serös,  keinesfalls  eitrig)  besteht  aus  Pestbacillen  in  Rein- 
kultur, suspendirt  in  klarem,  durch  wenige  Leukocyten  leicht  geb'übtem  Se- 
rum. Auch  nach  Platzen  der  Pestpustel  sind  im  GeschwÜr^rund,  sowie  in 
dem  Sekret  der  specifisch  inficirten  Wanden  Pestbacillen  bakteriologisch  schnell 
und  sicher  mit  Hülfe  des  Mikroskops  naohznweisen,  und  in  menschlichen  und 
thierischen  Kadavern  (Ratten)  gelingt  das  natürlich  noch  leichter.  Für  alle 
diese  Fälle  bietet  unsere  jetzige  Kenntniss  der  morphologischen  und  tinkto- 
riellen  Eigenschaften  der  Pestbacillen  volle  Gewähr  für  unbedingte  Sicber- 
stellung  der  Diagnose.  Es  giebt  keine  andere  menschliche  Infektionskrank- 
heit, bei  welcher  post  mortem  der  ganze  Körper  so  mit  den  specifischen  In- 
fektionsträgern überschwemmt  ist,  wie  bei  der  akuten  Baboneopest  mit  ter- 
minaler Pestsepsis. 

Schwieriger  gestalten  sich  wiederum  die  Verhältnisse,  und  ansicherer  ist 
der  rasche,  unmittelbar  beweisende  Erfolg  der  mikroskopisch -bakteriologischen 
Untersuchung,  wenn  es  sich  um  Fälle  mit  protrahirtem  Verlauf  handelt,  um 
Patienten  mit  völlig  vereiterten  Lymphdrüsen,  welche  während  der  Rekonva- 
lescenz  an  Erschöpfung  oder  an  interkurrenter  Streptokokken  Infektion  gestorben 
sind.  Solcbe  Fälle  dürften  aber  wohl  niemals  wegen  allgemeiner  praktischer 
Interessen  den  Gegenstand  bakteriologiacher  Ünteranchung  bilden,  da  hier 
wohl  stets  schon  früher  die  richtige  Diagnose  gestellt  werden  konnte,  besw. 
grateilt  war. 

Es  ist  also  die  Diagnose  der  Pest  am  Lebenden  in  92  p(3t.  aller  Fälle 
rasch  und  sicher  durch  die  charakteristische  Scbmerzhaftigkeit  der  Lymph- 
drüsen zu  stellen,  post  mortem  an  menschlichen  und  an  thierischen  Kadavern 
ans  dem  unmittelbaren  Ergebniss  der  mikroskopisch-bakteriologischen  Unter- 
suchung. Bestätigend  gesellt  sich  sehr  bald  im  ersteren  Falle  das  weitere 
klinische  Verhalten  und  namentlich  das  Sprachphänomen,  im  letzteren  Falle 
der  Ausfall  des  Thierversuchs  and  das  KuUurverfahren  hinzu. 

Die  Behandlung  der  Pestkranken  in  den  verschiedenen  Hospitälern 
ist  in  erster  Linie  eine  . allgemein  diätetische.  Soweit  diese  elenden,  abgemagerten 
Körper  nicht  in  den  ersten  Stunden  oder  wenige  Tage  nach  ihrer  Eioliefernng 
verendeten,  zeigte  sich  bald  der  gute  Erfolg,  welchen  die  reinliche,  luftige 
Lagerang  und  die  einfache,  aber  auskömmliche  Kost  ausübten.  Bei  den  Hindus, 
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den  BaddhisteD,  moss  von  Fleischkost  natfirlich  gaoz  abgesefaeD  werdeo,  und 
eiiuelDe  Kasten  haben  überdies  noch  besondere  SpeiseTorschriften,  nach  wel- 
chen sie  nnr  bestimmte  Nahrongamittel  —  nicht  einmal  sämmtliche  Vegeta- 
bilien  —  cu  sich  nehmen  dürfen.  St^ar  der  Genuas  von  Milch  ist,  soviel 
verstanden  habe,  nicht  allen  Kasten  oder  Stilnden  erlaubt  Bei  Allen 
bildet  der  Reis  «die  Nahrung".  Dass  das  möglich  ist,  liegt  zum  grossen  Theil 
an  der  vorzüglichen  Qualit&t  und  an  der  Art  der  Zubereitung  des  Reises, 
welch  letztere  bei  uns  bedauerlicher  Weise  so  gut  wie  ganz  unbekannt  ist. 
Die  KOrner  werden  durch  das  geeignete  Kochen  ganz  gar  und  durch  die  Zange 
zerdrfickbar  weich,  aber  sie  bleiben  vMHg  trocken,  verkleben  nicht  mit  klei- 
sternder Oberfläche  an  einander,  sondern  bleiben  anch  in  grossen  Haufen,  in 
garem  Zustande  aufgeschichtet,  scheinbar  trocken  und  jedes  Korn  einzeln  iso- 
lirt  In  diesem  Zustande  bildet  bekanntlich  der  Reis  im  ganzen  tropischen 
Osten  fQr  Hoch  und  Niedrig,  für  Angeborene  und  Anslftnder  die  Haaptnah- 
rung,  und  für  die  meisten  Eingeborenen  neben  Früchten  (Bananen  und  Wasser- 
melonen) die  einzige  Nahrung.  Die  Ausländer  und  die  Reichen  essen  diesen 
Reis  meist  als  Curry,  d.  h.  mit  einer  scharf  gewürzten,  sehr  komplicirt  her- 
zustellenden Fleischsauce,  welche  in  den  verschiedensten  Nüancen  täglich 
anter  anderem  Namen  aufgetischt  wird;  in  den  Hospitälern  fült  natürlich 
dieser  Lnxns  fort,  aber  trotzdem  ist  es  erfreulich  zn  sehen,  mit  welchem 
Appetit  die  Pestkranken  —  soweit  sie  eben  nicht  durch  hohes  Fieber  oder 
sonst  schweren  Allgemeinzustand  daran  verhindert  sind  —  diese  riesigen 
Haufen  trockenen  Reises  vertilgen. 

Jeder  bekommt  zur  Hauptmahlzeit  eine  grosse  flache  Bisenpfanne  — 
welche  etwa  bei  uns  einer  grossen  Eierkuchen pfanne  entsprechen  würde  — 
voll  Reis,  soviel,  wie  eben  anfgehänft  darauf  geht,  dann  wird  V«~~l 
Hileb  darüber  geschüttet,  und  nun  beginnt  das  Speisen:  Mit  der  linken  Hand 
wird  die  Pfanne  festge^ialten  und  mit  den  drei  medianen  Fingern  der  rechten 
Hand  wird  jeweils  ein  Griff  nach  dem  andern  in  den  zur  Aufnahme  etwas 
seitlich  geneigten,  weit  geOffneten  Mund  geschoben.  Wie  jange  Vögel  von 
den  Alten  geatzt  werden,  so  atzen,  die  Leute  sich  selber;  dabei  rieseln  rechts 
und  links  die  überzähligen  Reiskörner  zwischen  den  Fingern  wieder  in  die 
Pfanne  zurück  und  kommen  erst  bei  einem  folgenden  Griff  wieder  an  die 
Reihe.  Schliesslich,  weno  der  ganze  Haufen  milchübergossener  Reiskörner 
venebwnnden  ist,  kommt  der  Rest  der  in  der  Pfanne  noch  angesammelten 
Milch:  die  Pfanne  wird  mit  beiden  Händen  ergriffen,  an  den  Mund  gesetzt 
und  in  vollen  Zügen  der  gute  Trunk  geteert.  Mit  einem  Seufzer  der  Befrie- 
digung legen  sich  dann  die  Gesättigten  wieder  zurück  auf  ihr  Lager  und 
schlafen  ihrem  Schicksal  entgegen.  So  speisen  die  Pestkranken.  —  Gegenüber 
dem  Hanger  und  dem  Elend,  aus  welchem  die  Leute  gekommen  sind,  liegt 
gewiss  in  dieser  guten  Ernährung  schon  ein  gutes  Mittel  gegen  die  Krankheit. 

Je  nach  den  persönlichen  Klagen  und  nach  den  individnellen  Befunden 
werden  ausserdem  die  Patienten  symptomatologisch  behandelt:  Die  lokalen 
Beacbwerden,  Wunden  und  Geschwüre  werden  entsprechend  aotiseptisch  be- 
handelt. Dabei  konnte  ich  zu  meiner  Freude  die  Bemerkung  machen,  dasa 
namentlich  in  dem  Arthnr-Road- Hospital  grosse  Originalflaschen  mit  Ljsol 
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auf  den  Medikamenten  tischen  in  den  Baracken  standen,  and  dass  neben  dem 
für  bestimmte  Zwecke  unentbehrlichen  Sublimat  das  Lysol  als  das  wirksamste 
Desinficieos  verwendet  wird. 

Zur  schnellen  Hebung  der  Widerstandskräfte  werden  Koborantien,  sur  He- 
bung der  Herzthätigkeit  hanptsächlich  Stimniantien  in  Form  von  Strycfanin- 
Injektionen  verabfolgt.  Eine  InjektioDsmischung  von  Strychnin,  Spartein  und 
Strophantin  worde  namentlich  von  Dr.  Gboksy  mit  gutem  Erfolge  verwendet 
Endlich  mOchto  ich  noch  die  Verabreichnng  grosser  Dosen  koneentrirten  Al- 
kohols ~  V2  F'lasche  Rum  für  Ntehtalkoholiker  pro  die  —  als  eines  Mittels 
Krwähnung  thnn,  dessen  gnten  Erfolg  Niemand  geleugnet  hat.  Bs  scheint  mir, 
dass  dieses  Mittel  in  den  Fällen,  welche  sonst  klinisch  eine  gewisse  Aussicht 
auf  guten  Verlauf  bieten,  also  bei  kräftigen,  wohlgenährten  Personen,  die 
frühzeitig  in  Behandlung  kommen,  öfter  und  energischer  angewandt  werden 
sollte,  als  es  thatsftcblich  geschieht;  man  sollte  eben  eine  starke  skate  Al- 
koholvergiftnog  den  aufgenommenen  specifischen  Pesttoxinen  gegenüberstellen, 
vielleicht  sogar  in  Verbindung  mit  der  sogleich  zu  besprechenden  Serotherapie. 
Der  praktischen  Ausfflhrang  stelleo  sich  ja  erhebliche  Schwierigknten  ent- 
gegen, einmal  pekuniäre,  bei  den  Mnhamedanem  rituelle  und  endlich  die  all- 
gemeine Verfehmang,  welche  der  Alkohol  gegenwärtig  bis  xum  fernen  Osten 
Über  sich  eigehen  lassen  mnss.  Aber  die  wenigen  Fälle,  in  denen  zum  Theil 
auf  meine  Veranlassung  hin  geeigneten  Patienten  die  bereits  ordinirte  Al- 
koholdosis erheblich  verstärkt  wurde,  sind  gut  abgelaofen.  Eine  gewisse 
Schwierigkeit  in  der  Dosirung  and  damit  eine  Unsicherheit  des  Erfolges  liegt 
übrigens  anch  darin,  dass  der  Procentsatz  der  Gewohnheitstrinker  auch  10 
Indien  gar  nicht  gering  ist,  und  dass  im  gegebenen  Falle  die  rasche  Feststel- 
lung der  Thatsache:  Alkoholiker  oder  nicht?  vielfach  unmöglich  ist. 

Was  die  lokale  Behandlung  der  inficirten  Lymphdrüsen  bez.  der  Bu- 
bonen  betrifft,  so  gelingt  es  zuweilen,  dieselben  durcli  geeignete  Mittel  zum 
Rückgang  zu  bringen;  durch  die  Mittel,  welche  anch  sonst  gegen  akute  Lymph- 
adenitis gebräuchlich  sind:  Kompression  und  Eisbeutel.  Letztere  bringen  stets 
dem  Patienten  grosse  Erleichterung  gegen  die  heftigen,  nicht  nur  bei  Berüh- 
rung, sondern  später  auch  spontan  auftretenden  Schmerzen.  In  den  meisten 
Fällen  —  io  denen  der  Exitus  letalis  unter  „Pestsepsis^  nicht  schon  früher 
erfolgt  —  gehen  allerdings  die  Bubonen  nicht  zurück,  sondern  sie  erweichen 
schliesslich  und  müssen  dann  eröffnet  werden,  um  den  eitrig-DekrotiseheD, 
blutig-flockigeu  Inhalt  zu  entleeren. 

Jedenfalls  darf  im  Interesse  der  erfolgreichen  Heilung  die  Eröffnung  der 
Bobonen  nicht  zu  früh  erfolgen,  sondern  erst  dann,  wenn  deutliche  Flok- 
tuation  vorliegt.  Man  kann  es  sich  wohl  vorstellen,  dass  in  solchen  Fällen, 
in  denen  der  menschliche  Körper  das  Uebergewicht  seiner  Abwehr-  bezw. 
Widerstandskraft  gegenüber  den  Pestbacilleo  dadurch  erwiesen  hat,  dass  es 
den  Peatbacillen  nicht  gelungen  ist,  den  Wall  der  Lymphdrüsen  zu  über- 
winden und  in  die  Blutbahn  einzubrechen,  dass  man  in  diesen  Fällen  es  am 
besten  den  natürlichen  Kräften  überlässt,  auch  noch  den  Rest  zu  überwinden, 
and  nicht  etwa  durch  vorzeitige  blutige  Durchtrennung  breiter  Oewebsmassen 
viele  kleinere  und  grössere  Blut-  nnd  Lymphgeßtsse  Öffnet  und  vielleicht  am 
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Ende  gar  noch  küostltch  den  Pestbacillen  die  Eintrittspforten  erschliesst.  Das 
ist  ancb  der  Ideengang,  welcher  bei  der  in  Vorschlag  gebrachten  sehr  früh- 
seitigen  Esstirpation  der  prirnJlr  afßcirten  Pestdrfisen  za  bedenken  ist.  Abge- 
sehen davon,  da^  derartige  immerhin  seitraabende  Operationen  bei  einer 
eigentlichen  Epidemie,  bei  Hassenerkrankangen  praktisch  kaum  darohffihrbar 
sein  wQrdeo,  müsste  jedeafalls,  8ei  es  durch  Serotherapie  oder  sonstwie,  Vor- 
sorge  getroffen  werden,  dass  eine  Infektion  durch  die  Operation  selbst  ausge- 
schlossen sei.  Der  Zeitpunkt,  tn  welchem  die  Incision  in  dem  erweichten  Bubo 
SU  machen  ist,  kündigt  sich  übrigens  auch  auf  der  Fieberkurve  an.  In  den 
F&llen,  welche  hier  flberhaupt  in  Betracht  kommen,  geht  die  von  der  Pest- 
infektion abhängige  Temperatorsteigerung  allmählich  zurück;  ein  Zeichen,  dass 
die  eigentliche  specifische  Infektion  überwunden  ist.  Dann  aber,  wenn  die 
völlig  erweichten,  nekrotischen  Hassen  des  Buboneninhalts  anfangen  resorbirt 
zu  werden,  tritt  —  nach  Art  des  sekund&ren  sogenannten  septischen  Fiebers 
bei  Pocken  —  wiederum  eine  Temperaturerhöhung  ein.  Das  ist  das  Zeichen, 
dass  der  Bubo  „reif"  ist  und  incidirt  werden  muas.  Nach  der  Entleerung  tritt 
sofort  Temperatarabfall  bis  znr  Norm  ein,  nnd  bei  entsprechender  Behandlung 
nimmt  die  Heilung  den  gleichen  Verlauf,  wie  die  einer  anderen  vereiterten 
Drflse. 

Schlimmer  gestaltet  sich  natflrlidi  die  Sachlage,  wenn  nicht  nur  ein, 
sondern  wenn  mehrere  Pestbubonen  hintereinander  liegen  und  in  ihrem  Reife- 
stadium auch  zeitlich  auf  einander  folgen.  Da  muss  wiederholt  incidirt,  die  ur- 
sprfingliche  IncisionsAffnung  muss  erweitert  werden,  and  es  droben  dem  Patien- 
ten alle  die  bekannten  Gefabren  der  Erschöpfung,  der  putriden  Intoxikation,  der 
specifisehen  Wundinfektionen,  denen  immerhin  noch  ein  nicht  unbeträchtlicher 
Pfocentsats  erliegt.  Andererseits  ist  es  aber  aneh  wunderbar  nnd  entsetzlich 
zu  sehen,  welch  kolossale  Substanzverl  aste  undEiterhOhlen  solche  Menschen  lange 
Zeit  ertragen  kßnnen,  ohne  zu  sterben.  Vereiterungen  der  cervikalen  und  Supra- 
claTienlardrfisen,  so  dass  der  Sternoeleidomastoidens  spannenlang  frei  durch  die 
Eiterhoble  zieht,  Vereiterungen  der  femoralen  nnd  gleichzeitig  der  inguinalen 
Lymphdrüsen  kommen  vor,  dass  mit  faustgrossen  Tampons  die  Hohlen  gefüllt 
werden  müssen:  die  Mensdien  halten  das  ans  und  kommen  zuweilen  schliesslich 
noch  davon.  Während  der  ganzen  Zeit  meines  Aufenthaltes  im  Artbar-Road- 
Hospital  lag  in  einem  der  Betten  eine  pestkranke  Frau  —  eine  Portngiestn  — 
mit  mächtigen  Schenkelbubooen;  die  Frau  abortirte  ein  8  monatliches  Kind, 
war  sehr  schwer  krank  und  hatte  furchtbar  zu  leiden,  aber  sie  starb  nicht. 

Zu  der  Zeit  der  eigentlichen  Rekonvalescenz  klagen  die  Patienten  nur 
Ober  Hunger  und  wollen  immer  mehr  zu  essen  haben,  als  ihnen  vernünftiger 
Weise  zukommt.  Dadurch,  dass  gute  Freunde  und  besuchende  Verwandte  ihnen 
allerlei  unpassende  Nahrungsmittel,  namentlich  die  zähen,  schwer  verdaulieben 
Brotkuchen  (ohne  Gährnog  gebackenes  Hehl)  zustecken,  haben  schon  viele 
Rekonvalescenten  die  wochenlangen  ärztlichen  Bemühungen  zu  Nichte  gemacht. 

Unter  alten  gegen  die  Bubonenpest  angewendeten  Mitteln  nehmen  aber 
auch  in  Bombay  die  serotherapeutischen  Präparate  den  ersten  Platz 
ein.    Es  sind  drei  Pestsera,  welche  für  Indien  namentlich  in  Frage  kommen: 
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Haffkin's  ^Lymphe",  Lustig's  Sernm  and  das  Serom  von  Roux  ans  dem 
Institut  Pastenr. 

Bevor  ich  auf  die  Art  der  Anwendung  und  auf  die  Erfolge  der  Serotfaerapie 
gegen  Pest  in  Bombay  nfther  eingehe,  sei  es  mir  gestattet,  über  die  Art  der 
Herstellung  der  genannten  Impfstoffe  einige  Worte  TOrauszoscliicken. 
Ich  bin  dazu  um  so  eher  in  der  Lage,  als  ich  die  dieabezQglichen  Angaben 
den  persönlichen  Mittheilungeo  der  Hersteller  bezv.  deren  Vertreter  verdanke, 
und  als  ich  an  Ort  und  Stelle  in  Bombay  Gelegenheit  hatte,  ans  eigen«: 
Anschauung  die  Darstellung  des  Lustig*schen  Serums  in  dem  Municipality 
Laboratory  und  des  Haffkin'schen  Serums  in  dem  Government  Laboratory 
kennen  su  lernen. 

Fär  die  freundlichen  eingehenden  Mittheilangen  über  die  Darstellung  der 
Schutzimpfstoffe,  welche  ich  den  Herren  Dr.  A  Ifons  Mayr  und  Dr.Polverini 
(den  Direktoren  des  Lastig-Semm- Instituts),  Herrn  W.  H.  Haffkin  and 
Herrn  E.  Metschnikoff  verdanke,  m&chte  ich  diesen  Herren  nochmals  meinen 
Dank  aussprechen. 


Eine  gut  gewachsene,  zwei  Tage  alte  Agar-Strichkultar  im  Reageusglfts- 
ehen  wird  in  so  viel  1  proc.  Peptonbonillon  aufgeschwemmt,  dass  das  Uaterial 
die  ganze  Oberfläche  einer  grossen  Koeh*schen  Plattenkultur-Schale,  in  welcher 
1  cm  hoch  1  proc.  Pepton bouillon-Agar  erstarrt  ist,  bedecken  kann,  ohne  einen 
Flflssigkeitsrfickstand  zu  hinterlassen.  Das  Hassen material  von  PestbaciUen, 
aus  denen  die  Nucletosubstanzen  gewonnen  werden  sollen,  wird  n&mlich  in 
einer  grosseren  Anzahl  der  bekannten  K  och  'sehen  Doppel-Glasschalen  gewonnen, 
in  welchen  der  Nährboden  —  1  proc.  Peptooboaillon-Agar  —  ausgegossen  ist, 
einen  Centimeter  hoch,  gut  steritisirt,  frei  von  Kondens wasser,  aber  doch  nicht 
zu  trocken.  Diese  grossen  Schalenkutturen  werden  bei  indischer  Zimmer- 
temperatur, ca.  80^  G.,  im  Dunklen  gehalten.  Die  Kulturen  werden  dann  mit 
einem  Spatel  abgeschabt  and  das  Material  in  ein  Glas  mit  flachen  Wänden 
gestrichen,  dann  mit  dem  Spatel  gut  verrieben,  um  die  nachfolgende  Lfenng 
SU  erleichtern.  Nun  wird  1  proc.  Kalilauge  zugesetet,  zum  Inhalt  von  6  bis 
6  Schalen  etwa  100  g,  und  gut  verrührt,  bis  alles  gelOst  ist.  Die  LCrang 
gleicht  einer  ziemlich  dickflüssigen  Schleimmasse.  Nach  2  Stunden  wird  diese 
Masse  mit  V2  proc.  Essigsäure  langsam  und  unter  ständigem  Umrühren  etwas 
übemeutralisirt,  bis  weisse  Flocken  —  die  immnnisirende  Substanz  —  ansfoUen 
(aktive  Substanz).  Dieser  Niederschlag  wird  anf  dem  Filter  gewaschen,  bis 
alle  Säure  entfernt  ist,  nnd,  nachdem  das  Wasser  abgelaufen  ist,  gesammelt 
und  entweder  sofort  zar  Immnnisirang  benutzt  oder  im  Vaoaam  getrocknet 
(der  Niederschlag  ist  sehr  wasserreich  nnd  hygroskopisch). 

Soll  der  Niederschlag  sofort  zur  Immunisirung  benutzt  werden,  so  werden 
die  Flocken  in  wenig  Wasser  fein  verrieben  und  in  1  proc.  Natr.  earbonicnm 
gelöst.  Etwa  260  g  srnm  Inhalt  von  6—6  Schalen.  Die  Flocken  l(teen  sich 
unter  Schßttelu  in  längstens  V2  Stande.  Dann  verdünnt  man  zur  Erzielnng 
der  Injektionsflüssigkeit  mit  physiologischer  KochsalzlOi^ung,  so  dass  darch- 
Bchnittlich  0,1g  aktiver  Substanz  in  100  g  lojektionsflüsslgkeit  vorbanden  ist. 


Bereitung  des  Lnstig'schen  Pestheilserums. 
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Vor  dem  iDjicirea  wird  letztere  auf  Körpertemperatur  erwärmt,  durch  ein 
feiDes  Tuch  filtrirt  und  einem  Pferde  unter  die  Haut  über  dem  Schulterblatt 
eingespritzt,  nicht  zu  weit  nach  hinten,  damit  das  eintretende  Oedem  sich 
nicht  am  Bauch  oder  an  den  Genitalien  ansammele.  Oie  auf  eiumal  injicirta 
FlOssigkeitsmenge  schwankte  twischen  400  und  1500  g,  demnach  die  Menge 
der  beoutsten  aktiven  Sabstanx  zwischen  0,4—1,5  g.  Vor  dem  ersten  Aderlass 
«erdeft  6—6  solcher  Injektionen  in  Zwischenräumen  von  14—21  Tagen  vor- 
genommen, je  nach  der  Reaktion  der  Pferde.  Die  Quantität  der  insgeaammt 
benntzten  aktiven  Substans  schwankte  aber  bei  einzelnen  der  Immanisirten 
Pferde  in  noch  beträchtlich  weiteren  Grenzen. 

Die  Pferde  bekommen  nach  der  Injektion  Fieber,  ausgebreitete  Oedeme, 
auch  —  wenn  zu  viel  oder  >n  koncentrirt  injicirt  wnrde  —  Nekrosen.  Solehe 
Qble  Folgen  kßnnen  aber  durch  vorsichtige  Behandlung  des  Pferdes  bei  der 
ersten  Injektion  —  um  die  individuelle  Reaktion  des  Thieres  festzustellen 
—  und  durch  sorgföltige  Operation  wohl  vermieden  werden.  Das  Lustig- 
Semm-Institat  verlor  im  Ganzen  nach  den  Injektiooen  zwei  Pferde:  eins  an 
Tetanus  und  eins  an  malignem  Oedem.  Die  Pferde  werden  täglich  bewegt^ 
ao^nommen  die  Tage  nach  einer  Injektion  oder  nach  einem  Aderlass.  Nach 
errielter  ImmunisiruDg  wird  deu  Pferden  zuerst  ein  Liter  und  dann  nach  2  bis 
3  Tagen  6—9  Liter  Blut  entzt^en.  Darauf  kann  das  Thier  l^/j  Monate  lang 
sieh  erholen  und  bekommt  vor  einem  neuen  Aderlass  wieder  eine  Injektion. 

Bei  einem  Pferde  wurden  mit  gutem  Erfolg  auch  intravenöse  Injektionen 
angewendet  Es  wurde  begonnen  mit  0,16  steigend  bis  zu  0,40  aktiver  Sub- 
stanz in  800  g  Fl&ssigkeit,  durch  ein  gutes  Filter  von  Koagulationen  befreit 
uod  langsam  injicirt.  Ausserdem  waren  2  Stunden  vor  der  Injektion  15  g 
Natr.  citricum  subkutan  injicirt  Das  Pferd  zeigte  jedesmal  nach  der  Injektion 
stark  beschleunigte  Athmung,  nnd  der  Zustand  war  manchmal  besorgnisa- 
erregend. 

Das  ist  die  gegenwärtig  im  Municipality-Serum-Institut  benutzte  Methode 
lar  Herstellung  des  Lustig-Serums,  mit  welchem  die  später  zu  besprechenden 
Resultate  im  Arthur -Road-Hospital  erzielt  wurden. 

Uebrigens  sucht  namentlich  Herr  Dr.  Alfons  Mayr,  der  technische  Leiter 
der  Anstalt,  weiter  und  weiter  die  Herstellung  des  Serums  su  verbessern.  Nach 
noaeren  möndlichen  Besprechungen  und  nach  seinen  mir  freundlichst  zur  Ver- 
fügung geatelltea  schriftlichen  Hittheilungen  richten  sich  seine  Versuche  zu- 
Dädist  darauf,  die  gfiostigsten  Bedingungen  zur  Enielnng  eines  reichlichen 
Wacbsthums  konstant  virulenter  Pestbacillen  aufzufinden,  um  die  Pferde  wo- 
mt^ich  —  nicht  wie  es  bislang  geschieht  mit  verschiedenen  Kulturen  ver- 
•ehiedener  Peststämme,  soodem  —  mit  ein  und  demselben  möglichst  hoch- 
toxischen  aktiven  Material  zu  behandeln  bexw.  zu  immunisireu.  Dabei  scheint 
•ine  von  Polverint  gemachte  Beobachtung  nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein. 
Folverini  fand  nämlich,  dass  sich  die  Virulenz  der  Pestbacillen  bedeutend 
steigern  lässt,  wenn  man  die  pneumonische  Form  der  Pest  hervorruft,  und  dies 
iat  ihm  bei  Affen  durch  Injektion  von  Pestbacillen  in  die  Luftrl^hre  gelungen. 
Die  hieraus  stammenden  Kulturen  haben  nun  die  Eigeusehaft,  auch  bei  sub- 


170 


Schottelius, 


kutaner  lofektioD  in  einem  gewissen  ProceDtsati  der  P&Ite  Pestpneumonie 
—  wiederum  mit  bochviruleotea  Pestbacillen  —  bei  Thieren  hervorzurufen. 

Nicht  nar  für  das  Auftreten  der  primären  Lnngenpest  beim  Menschen, 
sondern  auch  fQr  oine  etwa  analoge  Speci6eitftt  der  Obrigen  Formen,  unter 
denen  die  Pest  auftritt,  wäre  eine  experimentelle  Bearbeitung  dieser  Richtung 
der  Pestfrage  von  grossem  Interesse.  Auffallend  nod  bereits  mehrfach  hervor- 
gehoben ist  es,  das8  die  Pest  bei  jeder  fipidemie  „ein  anderes  Gesicht*  hat", 
wie  die  indischen  Aerzte  sagen,  d.  h.  dasa  die  Pest  nicht  immer  in  der  gleichen 
Erscheinungsform  anftritt,  sondern  dass  bald  die  grossen  sichtbaren  Bubonen, 
bald  die  Hautnekrosen,  bald  Pest  ohne  sichthare  Babonen,  bald  wie  in  Japan 
die  LuDgenpest  den  vorherrschenden  Typus  der  Erkrankungen  bilden.  Ja  so- 
gar während  der  einzelnen  grossen  Jahresepidemien  in  Bombay,  welche  immer 
im  Spätherbst  begonnen  haben  und  mit  Eintreten  des  FrAbjahr-Honsum  im 
Mai  erloschen  sind,  lassen  sich  Perioden  unterscheiden,  in  welchen  die  eine 
oder  die  andere  Pestform  vorherrschend  auftritt 

Für  daa  Znstandekommen  stark  pathogener  Kultaren  kommen  übrigens 
auch  noch  andere  Faktoren  als  die  Herkunft  des  Stammes  in  Betracht,  so  nanaent- 
lich  der  Feptoogebalt  des  Nährbodens,  welcher  nach  den  in  dem  Hnnicipality- 
Laboratorium,  wie  auch  nach  den  gleich  zn  besprechenden,  in  Haffkio*« 
Institut  gemachten  Beobachtungen  nicht  gering  —  jedenfalls  hAher  als  1  pGt  — 
sein  sollte.  Vielleicht  ist  auch  die  Entnahme  der  Pestbacitlen  aus  dem  KArper 
des  kranken,  noch  nicht  verendeten  Organismus  der  seither  üblichen  vorza- 
ziehen.  Ein  anderer  Weg,  welcher  zur  Verbesserung  der  immunisirenden  Nucleo- 
proteide  führen  konnte,  geht  von  dem  Gedanken  ans,  dass  zur  Behandlung  der 
Pferde  eine  thunlicbst  kleine  Dosis  mit  genau  bekannter  gleichmftssiger  T<ai- 
cität  verwendet  werden  sollte.  Dr.  Alfons  Mayr  schreibt  mir:  „Wenn  wir 
uns  den  Vorgang  der  Immunisirung  so  vorstellen,  dass  die  Zellen  durch  einen 
Reiz  zur  Produktion  von  Substansen  angeregt  werden,  die  im  Blute  sich  häufend 
das  heilende  Princip  darstellen,  so  kann  ich  mir  zurechtlegen,  dass  ein  über- 
mässiger Reiz  die  Fähigkeit  zur  Produktion  geradezu  vernichten  kann.  Diese 
Produktion,  die  ja  keine  alltägliche  physiologische  Leistung  der  Zellen  ist, 
kann  wohl  kaum  gewaltsam  und  plötzlich  in  Erscheinung  gerufen  werden, 
sondern  die  Zellen  müssen  dazu  gewissermaassen  trainirt  werden.  Der  Schluss 
wäre,  dass  man  durch  kleine,  allmählich  in  kurzen  Zwischenräumen  steigende 
Dosen  die  besten  Resultate  erzielen  mflsste.  Mit  je  weniger  der  immunisirenden 
Substanz  man  das  Auslaugen  findet,  desto  besser  dürfte  es  sein.  Auch  der 
Gesnndfaeitsznstand  der  Pferde  würde  so  auf  einer  zufriedenstellenderen  Stnfe 
erhalten."  Das  ist  gewiss  ein  befaerzigenswerther  Gedanke,  welcher  an  Be- 
deutung am  so  mehr  gewinnt,  als  thats&chlich  das  erste  von  Lustig  immn- 
nisirte  Pferd  mit  sehr  kleinen  Dosen  behandelt  wurde.  Es  erhielt  nämlieh  in 
Zwischenräumen  von  8  zu  8  Tagen  0,05— 0,14— 0,16— 0,23— 0,20—  0,20  g,  und 
der  Erfolg  war,  soweit  es  sich  beartheilen  lässt,  der  beste,  der  je  erreicht 
wurde. 

Wichtig  scheint  auch  die  Wahl  des  richtigen  Zeitpunktes  sowohl  für  eine 
neue  Injektion  als  auch  für  den  Aderlaas  des  Pferdes  zu  sein ;  es  müsste  dem- 
nach durch  eine  fortlaufende  Dntersnchung  des  Serums  auf  seine  Heilkraft  die 
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Zeit  der  höchsten  loimanitSt  ermittelt  werdeu.  Daneben  wird  wobl  die  intra- 
venÜK  Applikation  des  Toxins  in  geringerer  Menge  noch  bessere  Erfolge  als 
die  seither  geübte  subkutane  Injektion  gewftbrleisteo. 

Das  Blntsernm  derartig  vorbehandelter  Pferde  wird  ohne  irgend  welchen 
Zusatz  einer  desinficirenden  oder  konservirenden  Substanz  steril  in  FIftschchen 
von  20  g  Inhalt  eingeffillt  und  in  der  sp&ter  zu  beschreibenden  Art  und  Menge 
als  Heilmittel  gegen  die  Pest  beim  Menschen  verwendet. 

Debrigens  ist  es  nicht  uninteressant,  dass  die  ganz  gleich  behandelten 
Pferde  mit  gleichen  Immnnitfttseinheiten  ihres  Serums  praktisch  verschieden 
gute  Heilerfolge  bei  Pestkranken  zu  verzüchnen  haben. 

Ganz  anders,  als  dieses  „Lustig'sche  Heilseram"  findet  die  Darstellung 
desHaffk  in 'sehen  Sehn  tzimpf  Stoffes  statt — jder  Haffkin 'sehen  „Lymphe", 
wie  man  denselben  eigenthQmlicber  Weise  nennt. 

Das  Haffkin^sehe  Institut,  das  Plagne-Research-Laboratory,  befindet  sich 
io  dem  sogenannten  Old- Government,  einem  ehemaligen  Jesuitenstift  mit  mäch- 
tigen massiven  Mauern,  welche  sogar  der  tropischen  Hitze  einen  gewissen 
Widerstand  leisten.  Das  grosse  palastartige  Gebäude,  ansserfaalb  der  Stadt 
inmitten  weiter  Gärten  gelegen,  wurde,  nachdem  es  den  Jesuiten  abgenommen 
worden  war,  weil  sich  dieselben  staatsgefährliche  Umtriebe  mit  den  einbei- 
misdien  Ffirstoi  hatten  zu  Schulden  kommen  lassen,  dem  Gouverneur  als 
Wohnung  angewiesen.  Als  dann  aber  kurze  Zeit  darauf  in  dem  alten  Schloss 
die  Frau  des  Gouverneurs  an  Cholera  gestorben  wu*,  wurde  das  Gebäude 
geräumt  und  stand  nun  seit  längeren  Jahren  leer,  so  dass  es  bei  der  Errich- 
tnng  des  Plague-Research-Laborator;  wissenschaftlichen  Zwecken  zur  Verfügung 
gestellt  wurde.  Wer  Rudyard  Ripling's  Buch  „in  den  Dschnnggeln"  kennt, 
kann  sieb  eine  deutliche  Vorstellung  der  Situation  machen,  denn  das  Haus, 
in  welchem  das  Märchen  vom  Mungo  spielt  —  K.  Kipling's  Vaterhaus  — 
liegt  ganz  in  der  N&he.  Dort  wird  also  in  grösstem  Maassstabe  die  Herstellung 
von  Haffkin^s  Präventivlympfae  betrieben. 

Die  Art  der  Herstellung  ist  folgende: 

Ein  Kilo  m^eres  Ziegenfleisch  wird  —  von  Sehnen  und  Bindegewebe 
0.8.  w.  tbnnlichst  befreit  —  in  einer  Fleiscbmühle  fein  zermahlen,  sodann  mit 
126  g  Salssäure  Übergossen,  im  Autoklav  bei  3  Atmosphären  Druck  mehrere 
Standen  digerirt.  Dann  entsteht  aus  dem  Ganzen  eine  gleichmässige,  dunkele, 
bernsteingelbe,  dick-Olflüssige  Hasse.  Diese  wird  filtrirt  und  mit  Wasser  so- 
weit verdünnt,  dass  ein  1  proc.  Pepton-  resp.  Albumingebalt  der  entstehenden 
Bouillon  herauskommt.  Es  gebOrt  dazu  etwa  die  7  fache  Menge  Wasser  als 
Zusatz  zn  der  digerirten  dlflüssigen  Fleischmasse.  Diese  Bouillon  wird  dann  mit 
Kai.  earbon.  neutralisirt,  durch  Kochsalzzusatz  auf  den  physiologischen  Koch- 
salsgehalt gebracht,  nochmals  sterüisirt,  und  bildet  nun  bei  einer  Temperatur 
von  30"  den  besten  Nährboden  für  Pestbacillen. 

Diese  Bouillon  wird  in  grosse  Glaskolben  von  ca.  20  cm  Durchmesser 
nut  flachem  breiten  Boden  eingefüllt;  in  jeden  Kolben  kommen  etwa  2Vz  Liter, 
■0  das8  die  Bouillon  eine  thunlichst  grosse  der  Luft  angesetzte  Oberfläche  hat 
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und  etwa  3 — 4  Finger  hoch  im  Kolben  atebt.  Die  Bouillon  bat  die  Farbe 
kr&ftiger,  klarer  Fleischbrühe. 

üm  die  Peatbacillen  zu  zwingen*  an  der  Oberfl&che  zu  wachsen,  werden 
nun  einige  Tropfen  Olivenöl  binzugethan;  an  den  TrOpfchen  dieses  Oeles, 
welche  selbstverständlich  auf  der  Bouillon  schwimmen,  haften  dann  viele  der 
zur  Infektion  des  Kolbens  eingeföhrten  PestbaciUen  an  und  wachsen  von  diesen 
festen  Punkten  aas  als  Haut  über  die  Oberfläche  der  Bonillon.  Das  Phänomen 
der  sogenannten  Stalaktitenbildnng  siebt  man  bei  diesem  —  so  zu  sagen  — 
fabrikm&asigen  Wachsthum  der  PestbaciUen  in  allen  erdenklichen  Stadien. 
Zwar  nicht  an  der  grossen  Masse  in  den  Züchtungskolben,  aber  an  den  neben 
jeder  Serie  aufgestellten  Kontroikolben,  in  denen  die  PestbaciUen  einem  ganz 
ungestörten  Wachsthum  überlassen  sind,  und  weldie  ausschliesslich  zur  fort- 
laufenden Prüfung  auf  die  Reinheit  der  Kultnren  dienen. 

Die  vielen  Hunderte  der  gleichzeitig  im  Nutzungswachsthom  befindlichen 
Kolben  werden  nämlich  6  Wochen  lang  alle  2  Tage  geschüttelt,  damit  immer 
□ene  Bacillen massen  an  der  Oberfläche  wachsen  können,  so  lange  die  betref- 
fende Quantität  Nährbouillon  überhaupt  noch  ein  Wachstham  von 
PestbaciUen  gestattet.  Bei  diesem  fortdauernden  Durchschütteln  wird 
die  ursprünglich  klare  Nährbonillon  natürlich  trüb  und  trüber;  die  abge- 
storbenen Bacillen  massen  sinken  theils  zu  Boden,  theils  bleiben  sie  in  der 
Flfissigkeit  suspendirt,  und  schliesslich  ist  die  ganze  Kährbonillon  in  eine 
kaum  noch  durchscheinende,  etwas  dicker  als  Wasser  flüssige,  gemchlbse, 
faarogelbe  Flüssigkeit  umgewandelt. 

Dieses  ist  das  Material  der  Haffkin^schen  „Lymphe".  Um  dasselbe  ge- 
brauchsfähig zu  machen,  werden  in  einem  grossen,  horizontal  liegenden  Des- 
infektor die  Kolben  bei  66°  mehrere  Stunden  lang  steritisirt  und  demnächst 
bakteriologisch  durch  Kultur  anf  die  Sterilität  kontrolirt  Sodann,  nachdem 
unzweifelhaft  die  Sterilität  aller  zu  einer  Serie  gehörigen  Kolben  fesigestellt 
ist,  kommt  diese  ganze  Portion  unter  starkem  Umschüttelo  in  ein  grosses 
GeAss,  wird  hier  durch  Phenolzusatz  auf  eine  VsPi'oc*  PheaollOsang  gebracht 
und  ist  nunmehr  gebrauchsfertig. 

Unter  entsprechenden  Kautelen  geschieht  das  Abfüllen  in  Gläschen  von 
SO  ccm  Inhalt;  diese  werden  dann  verschlossen,  etiquettirt,  verpackt  und  durch 
ganz  Indien  zur  Vornahme  der  Schutzimpfungen  versendet.  Von  den  Dimen- 
sionen, welche  die  Herstellung  des  Haffkin'schen  Schutzimpfstoffes  zur  Zeit 
meines  Besuches  hatte,  kann  man  sich  einen  Begriff  machen,  wenn  man  hört, 
dass  auf  einer  mir  vorliegenden  Photographie  des  Kulturraumes  sich  648  Kolben 
zählen  lassen:  sechs  lange  Tafeln,  auf  jeder  derselben  drei  Reihen  Kolben,  und 
36  solche  Kolben  in  jeder  Reihe.  Jeder  Kolben  enthält  2—3  Liter  Kultnr- 
flOssigkeit  oder  durchschnittlich  21^/2  Liter.  Das  macht  im  Ganzen  1620  Liter 
Schntzimpfstoff,  welcher  damals  gleichzeitig  in  Arbeit  war!  Zur  Schutzimpfung 
genügen  5  ccm  dieser  „Lymphe". 

Während  Lustig's  Serum  ein  Heilserum  ist,  stellt  Haffkin's  „Lymphe** 
einen  Schatzimpfstoff  dar. 

Das  im  Institut  Pastenr  in  Paris  nach  Roux's  Methode  hergestellte 
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Serom  besitit  dngegeo  bekanntlich  Sehatxkraft  und  Heilkraft,  erstere  in  ge- 
mgerem,  letztere  in  hohem  Haasse. 

Die  Herstelluog  dieses  Semins  des  Institut  Pasteur  geschieht  io  folgender 
Weise:  Bs  werden  Pferde  mehrere  Monate  lang  mit  abgetOdteten  Kulturen  von 
Pestbaeillen  und  mit  Toxinen  und  schliesslich  mit  lebendigen  Kulturen  viru- 
lenter Pesti>acillen  behandelt,  bis  sie  immunisirt  sind  und  nicht  mehr,  weder 
aof  al^tMtete  Kultaren,  noch  auf  Toxine,  noch  auf  lebendige  Knitaren  von 
Pestbaeillen  reagiren. 

Zuerst  kommt  die  Behandlung  mit  abgetfidteten  Pestkolturen;  diese  werden 
intnventa  eingespritst,  um  Abcessbildung  zu  vermeiden.  Dann  werden  die 
Pferde  mit  Toxinen  behandelt.  Zur  Gewinnung  der  Toxine  benutzt  man  Bouillon- 
kaltaren von  Pesti)«!illeD,  welche  bei  25"  G.  kultivirt  werden.  Derartige 
BoDillonknlturen  werden  filtrirt,  and  das  Filtrat  wird  den  Pferden  subkatan 
«Dgespritzt. 

Erst  nachdem  die  Pferde  einen  hohen  Immunitätsgrad  erlangt  haben, 
werden  ihnen  lebende  Knlturen  von  Pestbaeillen  —  und  zwar  aaischliesslicb 
intravenOs  —  eingespritzt.  Dabei  mnss  die  Flfissigkeit  kCrperwarm  sein  und 
vor  der  Benatsang  eine  Schicht  Baumwolle  passireo,  um  gröbere  Klumpen 
nrOduabalten. 

Zuletzt  bekommen  die  Pferde  ausser  den  Binspritzangen  von  lebendigen 
virulenten  Pestkultnren  von  Zeit  zu  Zeit  noch  subkutane  Einspritzungen  von 
Pesttoxinen,  von  denen  Veo  erwachsene  Maus  tödten  moss.  Die 

ganze  Procedar  bis  zur  Erlangung  eines  gut  wirksamen  Serams  dauert  bei 
dieser  Behandlung  etwa  6  Monate. 

G^nwärtig  befinden  sich  38  gut  immunisirte  Pferde  im  Institut  Pasteur 
in  Paris,  welche  monatlich  durchschnittlich  4—5000  Semmflaschchen,  iedes 
n  20  ccm  liefern.  Jedem  einzelnen  Pferde  werden  demnach  monatlich  etwa 
3  Uter  Seram  abgezapft  Die  Schutzkraft  dieses  Serums  hält  etwa  18  Tage 
lang  an,  nnd  es  sind  5 — 10  crm  erforderlich,  um  einen  wirksamen  Impfschutz 
beim  Menschen  zu  erzielen.  Zur  Heilung  von  Pestfällen  müssen  aber  viel 
grfesere  Dosen  und  zwar  thunlichst  intravenös  appllcirt  werden. 

(Schluss  folgt) 


Imil  J.,  Beiträge  zur  Selbstreinigung  der  Flflsse.  Zeitschr.  f.  Ünter- 
raebg.  d.  Nahrgs.-  u.  Genassm.  1900.  S.  377. 

Zar  Rlirung  der  Frage  nach  den  bei  der  Selbstreinigung  der  Flüsse 
lieb  abspielenden  Vorgängen  stellte  Verf.  eine  grosse  Anzahl  Versuche  an, 
deren  Ergebnisse  in  möglichster  KQrze  referirt  werden  sollen. 

Zur  Entscheidung,  ob  eine  direkte  Oxydation  der  organischen 
Stoffe  stattfindet,  Hess  Verf.  AmmonsulfatlÖsungen  bezw.  verdünnte  Jauche 
in  danner  Schicht  über  lockere  Filtermassen  fliessen,  die  in  einigen  Versuchen 
noch  mit  fein  vertheilten  Oxyden  (z.  B.  Manganoxyden,  die  leicht  Sauerstoff 
digeben  nnd  wieder  aufnehmen)  oder  mit  Gartenerde  und  somit  mit  nitrifi- 
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cireoden  Bakterien  beschickt  waren.  Aus  diesen  Versuchen  ergaben  sich  folgende 
Schlussfolgernngen: 

Eine  direkte  Oxydation  des  Ammoniaks  dorch  den  Lnftsauerstoff 
beim  dQnnen  Ausbreiten  in  faserigen  Stoffen  scheint  nicht  stattzofinden;  die 
auf  diese  Weise  qualitativ  nachgewiesene  geringe  Menge  Salpetersäure  kann 
auch  direkt  ans  der  Luft  aufgenommen  sein.  Setst  man  dagegen  zn  lockeren 
Filtermaasen  nitrificirende  Bakterien  (Gartenerde),  so  findet  in  den  Filtern 
alsbald  eine  lebhafte  Nitrifikation  statt.  Auch  in  nicht  geimpften  Filtern  tritt 
mit  der  Zeit  in  Folge  Hinzntritts  von  nitrificirenden  Bakterien  aus  der  filtri- 
renden  Flüssigkeit  bezw.  aus  der  Luft  Nitrifikation  eiu,  namentlich  wenn  ge- 
nfigende  Mengen  organischer  Stoffe  vorbanden  sind.  Die  Nitrifikation  und 
weiter  fiberhanpt  die  Oxydation  durch  ozydirende  Bakterien  wird  in  den  Filtern 
durch  fein  vertheilte  Oxyde  (z.  B.  Manganoxyde)  uDterstntzt.  Bei  der  Nitri- 
fikation in  den  Filtern  findet  ein  Verlust  an  freiem  Stickstoff  statt;  es  wirken 
also  bei  Reinigung  fauliger,  ammoniakhaltiger  W&sser  gleichzeitig  neben  den 
nitrificirenden  auch  denitrificirende  Bakterien  mit.  Die  Oxydation  der 
Schwefelverbindungen  geht  wenigstens  zum  Theil  schon  allein  durch  den 
Lnftsauerstoff  vor  sich,  indess  wird  dieselbe  durch  den  gebandenen,  leicht 
abtrennbaren  Sauerstoff  der  fein  vertheilten  Manganoxyde  unterstützt;  weniger 
ist  diese  Oxydation  von  der  Mitwirkung  der  Bakterien  abhftngig.  Die  Oxy- 
dation der  organischen  Stoffe  zeigt  keine  R^lmlssigkeiten;  das  hat 
seinen  Grund  darin,  dass  einerseits  ein  Theil  derselben  vorerst  mechanisch  in 
der  Filtermasse  zarückgehalten  wird  und  dann  bei  einer  darauf  folgenden 
Filtration  wieder  in  Losung  geht,  dass  andererseits  die  zn  ihrer  Bestiromang 
angewendeten  Verfahren  mangelhaft  und  ungenau  sind. 

Ohne  Zweifel  spielt  die  direkte  Oxydation  der  organischen 
Stoffe  bei  der  Selbstreinigung  der  Flfisse  aber  nur  eine  noter- 
geordnete  Rolle;  jedenfalls  hat  man  in  den  Gewässern,  die  grosse 
Mengen  organischen  und  Ammoniak-Stickstoff  aufnehmen,  eine 
wesentliche  Vermehrung  an  Salpetersäure  nicht  festgestellt. 

Um  den  Eiofluss  der  Bewegung,  des  Lichtes,  des  freien  Luft- 
zutrittes und  der  Verdunstung  auf  die  Bestandtbeile  des  Wassers  cu 
prfifen,  machte  Koenig  Versuche,  in  denen  das  Fliesseo  des  Wassers  nach- 
geahmt wurde,  und  zwar  liess  er  das  Wasser  bei  sanftem  Fall  eine  2 — 4  km 
lange  Strecke  durch  Zinkrohre  (Bewegung)  bezw.  Glasrohre  (Bewegung  und 
Licht)  bezw.  in  offener  Rinne  (Bewegung,  Licht,  freier  Luftzutritt  nod  Ver- 
dunstung) fliessen;  weitere  Untersuch ungen  wurden  mit  einem  Bache  bei 
Münster,  der  Aa,  welcher  die  gesammten  Abwässer  dieser  Stadt  aufnimmt, 
angestellt.   Diese  Versuche  ei^aben  folgendes: 

Eine  Verminderung  der  gelösten  organischen  Stoffe  beim  künstlichen 
Fliessen  des  Wassers  auf  2—4  km  durch  die  physikalisch-chemischen  Wir- 
kungen (Licht,  Bewegung,  Sauerstoff)  liess  sich  nicht  nachweisen.  Nur  bei 
7  km  langem  Fliessen  des  natürlichen  Aawasaers  war  eine  Verminderung  der 
leicht  oxydirbaren  organischen  Stoffe  vorhanden,  die  nicht  auf  eine  Verdünnung 
der  Aawassers  durch  anderes,  reines  Wasser  allein  zurückgeführt  werden  kann. 
Auch  konnte  unter  diesen  Versuchsbedingungen  ein  direkter  Einfluss  der  Hak- 


Wasser. 


175 


terien  aaf  die  Abnahme  der  organischen  Vemnreinignngen  und  des  AmmonUk- 
gehaltes  nicht  nachgewiesen  werden.  Die  Bewegung  des  Wassers  als  solche 
ist  ohne  Einfloss  auf  die  Beseitigang  der  vernnreinigendeD  Bestandtbeile.  Da- 
gegen nimmt  der  Ammoniakgehalt  beim  Fliesaen  unter  Zutritt 
von  Luft  und  Licht  sehr  stark  ab.  Diese  Abnahme  steht  in  einem  ge- 
wissen Verbiltniese  cur  Wasserverdunstang  und  ist  demnach  in  erster  Linie 
von  den  meteorologisdieD  VerhAlbiisaen  abhftO|^g;  es  findet  aber  gleichzeitig 
auch  eine  Diffusion  des  flQcbtigeo  Ammoniaks  statt.  Eine  nennenswertbe 
Oxydation  des  Ammoniaks  beim  Fliessen  des  Wassers,  sowohl  in  künst- 
liehen Rinnm  (selbst  nach  dem  Impfen  mit  Nitrifikationsbakterien)  als  auch 
im  Flussbett,  fand  nicht  statt;  dagegen  hat  eine  Vermehrung  der  Schwefel- 
s&nre  stattgehabt. 

Aua  der  Thatoache  der  Verdonstnng  besw.  Diffusion  gasiger  Bestandtheile  ans 

einem  fanligeu  Gew&sser  erkUrt  Koenig  eine  Reibe  Erscbeinnogen,  für  welche 
bis  jetzt  eine  völlig  befriedigende  Erklärung  fehlte,  nämlich,  dass  in  den  ver- 
unreinigten Wassern  durchweg  keine  freie  Koblens&are  und  nur  wenig  fireies 
Ammoniak  auftritt,  dass  die  FlQsse  unter  Umständen  erhebliche  Mengen  orga- 
nischen Stickstoff  aufnehmen  kOnnen,  ohne  dass  dieser  wieder  in  Form  von 
Ldwweseo  oder  Salpetersäure  zum  Vorschein  kommt,  und  schliesslich,  dass 
die  Selbstreinigung  der  Flüsse  im  Sommer  und  bei  heiterem  Wetter  sowie  in 
Flössen  mit  starker  Stromgeschwindigkeit,  in  weichen  Fällen  die  Verdunstangs- 
and  Diffusionsverbältnisse  sehr  günstige  sind,  viel  besser  und  schneller  ver- 
läuft als  bei  kühler,  feuchter  Witterung  und  in  Flüssen  mit  geringer  Strom- 
gesehwindigkeit. 

Als  letzten  Punkt  der  vorliegenden  Abbandlang  bespricht  Verf.  die  Hit- 
wirkung höherer  Wasserpflanzen  bei  der  Selbstreinigung  der  Ge- 
wässer. Da  für  höhere  Wasserpflanzen  die  saprophytische  Broähraog  bis 
jetzt  noch  nicht  festgestellt  worden  war,  nahm  Verf.  diesbezügliche  Versuche 
vor,  indem  er  eine  Anzahl  Wasserpflanzen  in  den  verschiedenartigsten  Nähr- 
Iteungen  zog;  das  Ergebniss  war: 

Die  Pflanzen  Elodea  canadeusis  Rieh.,  Potamogetoo  crispus  L.,  Myrio- 
pfayllnm  proserpinacoides  Gill.,  Geratophyllnm  demersom  L.  kOnnen  ihren 
Stickstoffbedarf  ans  organischer  Quelle  (Asparagin  oder  Albn- 
mose  oder  aus  beiden)  decken.  Dasselbe  gilt  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit anch  für  Salvinia  natans  Willd.  und  Salvinia.anriculata  Aubl.  (bei 
denen  der  Stickstoff  nicht  bestimmt  werden  konnte),  sowie  wahrscheinlich  auch 
ffir  die  unten  aufgeführten  Pflanzen,  welche  ihren  Kohlenstoff  bedarf  aus  orga- 
nischer Quelle  zu  decken  vermögen.  Die  Pflanzen  Elodea  canadensis  Rich.^ 
Potamogeton  crispus  L.,  Hyriophyllum  proserpinacoides  Gill.,  Myriopbyllum 
prismatnm,  Ceratophyllum  demersum  L.,  Salvinia  natans  Willd.,  Salvinia  auri- 
eutata  Anbl.,  Azolla  caroliniana  WiUd.  können  ihren  Koblenstoffbedarf 
in  kohlensäarefreien  Lösungen  ans  organischer  Quelle  decken; 
die  Hehrzahl  derselben  bringt  es  zu  einer  bedeutenden  Vermehrung  der  Trocken- 
substanz; für  Lemna  minor  L.  und  Lemna  polyrhiza  L.  ist  der  Besitz  derselben 
Fähigkeit  wahrscheinlich,  Harnstoff  scheint  sich  als  Stickstoffquelle  nicht  zu 
eigoen,  wahrscheinlich  wegen  giftiger  Nebenwirkung;  anch  in  Lösungen  von 
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Glykokoll  und  hamossanrem  Kalium  gelang  es  Verf.  nicht,  Geratophjlluno  nnd 
Hyriophyilum  zum  Wacbstbum  za  bringen;  Algen  gedeiben  aber  auch  in  diesen 
Losungen  sehr  gut.  Die  in  den  oi^anische  Stoffe  enthaltenden  Utsnogen  ge- 
legnen Pflansen  zeichneten  sieb  meist  auffallend  durch  gutes  Wachsthnm  vor 
den  in  rein  anorganischen  Losungen  gezogenen  aus.  Da  manche  Pflanzen  es  in 
den  rein  anorganischen  Losungen  nur  zu  einer  kümmerlichen  Bntwickelang 
brachten  oder  sogar  abstarben,  li^  die  Vermnthang  nahe,  dass  diese  Arten 
sich  in  hohem  Grade  an  die  halbsaprophytiscbe  Lebensweise  angepasst  haben. 
Es  werden  daher  auch  die  höheren  grünen  Wasserpflanzen  bei  der 
Selbstreinigung  der  Gewisser  mitwirken. 


Scblir  Ed<)  Zar  Frage  der  hygienischen  Bedeutung  der  Nitrite  im 
Trinknasser.    Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  1900.  Bd.  83.  No.  8. 

S.  1232. 

Im  Anschlnss  an  die  TerOffentlichnng  von  L.  Spiegel  (Ref.  diese  Ztsehr. 

1900.  3.  1081)  macht  Verf.  daraaf  aufmerksam,  dass  fermeotartige  Stoffe 
verschiedener  Kategorien,  mit  der  Fshigkeit  der  Redoktion  von  Nitraten 
begabt,  in  der  Natur  sehr  verbreitet  sind  und  demoaeh  sehr  leicht  in  den 
Bereich  von  Trinkwasser  gelangen  und  ihre  specifische  Wirkung  äussern 
können;  diese  Fermente  wirken  aber  andererseits  auch  wieder  wif  die 
Nitrite  weiter  redncirend,  sodass  anf  diese  Welse  kleinere  Nitritmengen  in 
relativ  kurzer  Zeit  wieder  zum  Verschwinden  gebracht  werden  kOnnen.  Dem 
Nitritnachweis  im  Trinkwasser  kann  daher  weder  im  positiven,  noch  im  nega- 
tiven Sinne  ausschla^^bende  Bedeutung  sakommea. 


Pl|l|l  G-,  Natürliches  Mineralwasser.  Zeitschr.  f.  OffeotL  Chemie.  1900. 

S.  124. 

Unter  den  Bezeichnnogen  ,^natürliche8"  oder  „natürüch  kohlen- 
saures" oder  auch  „natürliches  kohlensaures*'  Mineralwasser  sind 
eine  Aniahl  Produkte  im  Handel,  die  nicht  ihre  ursprüngliche  Beschaffenheit 
besitzen,  sondern  erst  durch  Enteisenung,  Versetzung  mit  Kochsais,  doppelt- 
kohlensaurem Natron  oder  dergl.  und  nach  UebersftttiguDg  mit  der  vorher  oft 
nur  in  Spuren  vorhandenen  Kohlensäure  zu  geeigneten  Tafelwassern  gemacht 
sind.  Diese  Fabrikate,  denen  höchstens  die  Bezeichnung  als  „faalbnatürliche** 
zukommt,  unterscheiden  sich  schon  in  ihrem  äusseren  Verhalten  deutlich  von 
den  natürlichen.  Die  natürlichen,  stark  kohlensauren  Mineralwässer 
scheiden  die  Kohlensäure  beim  Ausgiessen  in  dem  Glase  in  gteichmässigen 
kleinen  Bläschen  erst  allmählich  ans;  dieselben  beschlagen  die  Glaswände 
wie  mit  einem  feinen  Thau.  Die  balbnatürlichen,  mit  Kohlensäure  stark 
übersättigten  Mineralwässer  entbinden  dagegen  die  Kohlensäure  mehr  explosiv; 
die  Gasblasen  sind  grOsser,  steigen  rasch  an  die  Oberfläche  und  setzen  sieb 
nicht  so  gleichmässig  thauartig  an  die  Glasfläche.  Auch  in  Bezug  auf  den 
Geschmack  zeigen  sich  meist  deutliche  Unterschiede.  Hieraus  ist  ersichtlich, 
dass  in  dem  unveränderten  natürlich-kohlensauren  Mineralwasser  die  Kohlen- 
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s&nre  fester  gebanden  ist,  als  in  dem  Torber  mit  Luft  in  Berähraog  geweseoen 
and  in  seinen  Hineralbestandtheilen  veränderten  Wasser. 

In  bakteriologiscber  Beziebang  unterscbeiden  sich  die  beiden  Arten 
Wasser  auch  deutlicb  von  einander;  w&brend  Verf.  die  besseren  natürlichen  Mine- 
ralwässer kmmfrei  fand,  enthielten  die  Halbfabrikate  stets  mehr  oder  weniger 
Mikrooi^anismen,  die  nährend  der  oft  wochenlangen  Behandlung  aus  der  Luft, 
ans  Geräthen  oder  Salzen  in  das  Wasser  gelangten.  „Wenn  nun  auch  bei 
reinlichen  Betrieben  eine  Geftihr  fiir  den  EonRumenten  hierans  nicht  ohne 
Weiteres  abzuleiten  ist,  so  kann  in  einem  höheren  Keimgehalt  eine  Verbesse- 
rung des  Wassers  doch  nicht  erblickt  werden." 

„Aua  allen  diesen  Erwägungen  geht  klar  hervor,  dass  den  Halbfabrikaten 
nicht  die  Eigenschaften  der  natürlichen  Mineralwässer  eigen  sind,  sondern  dass 
dieselben  durch  das  Fabrikationsverfabren  eine  Verschlechterung  erfahren  haben. 
Würde  man  also  ein  Halbfabrikat  trotidem  als  natflriiehes  Mineralwasser  aus 
einer  bestimmten  Quelle  bezeichnen,  so  involvirt  diese  Bezeichnung  ein  Ver- 
gehen gegen  das  Nahrungsmittelgesetz,  das  in  den  Moüven  zu  §  10  eine  Ver- 
schlediterong  durch  Entnehmen  oder  Znsatz  von  Stoffen  nnter  Verschweigung 
dieses  Dmstandes  als  eine  Tftaschung  kennzeichnet." 

„Der  Begriff  „„natürliches  Mioeralwaraer"*'  mfisste  demnach  dahin  definirt 
werden,  dass  unter  „„natürlichem'**  Mineralwasser  nur  solches  Wasser  zn  ver- 
stehen ist,  das  ohne  willkürliche  Veränderung  seiner  Mineralbestandtheile  so 
in  Flaschen  oder  Krüge  gefüllt  wird,  wie  es  die  Mineralquelle  liefert.  Alle 
anderen  Mineralwässer  sind  ihrer  Herstellnngsweise  entsprechend  zu  bezeich- 
nen.* Selbstverständlich  sind  einem  doppeltkohlensauren  Wasser  die  Eigen- 
schaften als  natürliches  Mineralwasser  erhalten  geblieben,  wenn  die  beim  Zu- 
tagetreten der  Qoelle  In  Folge  verminderten  Druckes  oder  höherer  Temperatur 
entbundene  Kohlensäure  aufgefangen  und  dem  Wasser  bei  Füllung  der  Ge- 
f&sse  unter  Druck  wieder  einverleibt  wird.  In  neuerer  Zeit  ist  man  sogar 
bestrebt,  die  Entbindang  der  Kohlensäure  in  der  Quelle  dadurch  zu  verhindern, 
dass  man  das  Wasser  in  der  Quelle  durch  eine  Kftiteleitung  stark  abkühlt. 

(Anmerkung  bei  der  Korrektur.  Der  vorstehend  referirten  Ansicht  scheint 
aoeh  das  Reichsgericht  zu  sein,  indem  es  kürzlich  der  Aktien-Gesellschaft 
Apollinaris-Brunne^  bei  hoher  Geldstrafe  untersagt  hat,  ibr  Versandwasser 
ferner  als  „natürlich  kohlensaures  Wasser"  zu  bezeichnen  [vergl.  Apotbeker- 
Ztg.  1901.  S.  61].  Ref.)  Wesenberg  (Elberfeld). 


Ruin  K.  C,  lieber  die  Einwirkung  des  Tropenklimas  auf  die  Er- 
nährung des  Menschen  auf  Grund  von  Versuchen  im  tropischen 
und  subtropischen  Südamerika.  06  Seiten.  Berlin  1900.  August 
Hirsch  wald. 

Die  vom  Verf.  angestellten  Versuche  umfassten  in  direkter  zeitlicher  Folge 
die  Einwirkung  des  gemässigten  Klimas,  dann  des  tropischen  und 
und  subtropischen  Klimas  während  einer  fünfvierteljährigen  Reise  in  Süd- 
amerika ood  endlich  wieder  die  des  gemässigten  Klimas  nach  der  Rückkehr. 
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Klima.  Infektionskrankheiten. 


Die  Hauptresnltate  dieser  UDtersuchungen  lassen  sich  folgendermaassen  za- 
sammeDfassen.  Das  Temperataroptirnnm  des  Enrop&ers  bei  mittlerer  Bekleidung 
befindet  sich  bei  15 — 18<>  0.,  vorausgesetzt,  dass  keiner  der  übrigen  klima- 
tiscbea  Faktoren  eine  wesentliche  Wirkung  aasäbt.  Bei  einem  Klima,  ent- 
sprechend einer  Lufttemperator  zwischen  diesem  Temperataroptirnnm  und  etwa 
22<>,  zeigt  sich  mit  steigendem  Klimawerth  eine  wesentliche  Vermehrung  der 
Wasserverdampfang,  aber  noch  kein  deatlicher  Einfluss  auf  die  Nahrungs- 
aufnähme.  Bei  einem  Klima  von  etwa  25«,  wenn  die  übrigen  klimatischen 
Faktoren  die  Wirkung  der  Lufttemperatur  weder  vermehren  noch  vermindern, 
zeigt  sich  eine  deutliche  VermiDdernng  der  Nahrungsaufnahme.  Steigt  der 
Klimawerth  noch  mehr  an,  so  sinkt  die  Nahrungsaufnahme  noch  weiter,  zu- 
letzt selbst  noch  unter  den  Bedarf  eines  mittleren  Erwachsenen  bei  voll- 
ständiger Ruhe  und  Hunger.  Dabei  sinkt  die  Ei  weissauf  nähme  nicht  anter 
das  Brhaltungsminimnm  der  niedrigeren  Arbeitsklassen;  jede  weitere  Vermin- 
dernng  geschieht  altein  auf  Kosten  der  Fette  und  Kohlehydrate.  Wird  gegen 
diese  instinktive  Verminderung  die  Nahrungsaufnahme  hoch  erhalten,  so 
stellen  sich  pathologische  Erscheinungen  ein:  Stt^rungen  des  Allgemeinbe- 
findeos, Temperatursteigerüngen  nud  Verminderung  der  natürlichen  Resistenx 
gegen  infektiöse  Krankheiten.  Wird  dagegen,  was  bei  langdauerndem  Auf- 
enthalt in  tropischem  Klima  zu  geschehen  pflegt,  die  Nahrungsaufnahme  dauernd 
so  sehr  vermindert,  als  die  Wärmeabgabe  in  einem  sehr  heissen  Klima  ver- 
langt, 80  bat  das  eine  mehr  oder  minder  hochgradige  Unterernährung  mit 
allen  ihren  geAhrliehen  Konsequenzen  zur  Folge. 


6rlHni  F-,  Aerztliche  Beobachtungen  auf  Yezo  von  1887—1892.  Ein 
Beitrag  zur  medicinischen  Geographie.  107  Seiten.  Mit  6  Abbil- 
düngen.  1900. 

Verf.,  der  in  den  Jahren  1887—1692  das  japanische  Regierungskranken- 
hans auf  Yezo  leitete,  giebt  in  seinem  Werk  eine  Uebersicht  über  die  dortigen 
Verhältnisse,  sowohl  in  medicinischer,  wie  in  anthropologischer  und  ethno- 
graphischer BeziehuDg.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  Besprechung  der 
Infektionskrankheiten;  fast  alle  bei  aus  vorkomo^enden  Infektionskrank- 
heiten kamen  auch  dort  vor,  nur  Scharlach  wurde  niemals  beobachtet.  Beri- 
Beri,  Lepra  und  Filariakrankheit  sind  häufig.  Das  lesenswertbe  Buch  ist  mit 
6  Abbildungen  geschmQckt  Dieudonne  (Würzbu^). 


i'Airlgl  6.,  Die  Alterationen  der  Nieren  bei  Lungentuberkulose  in 

Beziehung  auf  den  Uebergang  des  Toxins  und  der  Tuberkel- 
bacillen.  Vorläufige  Mittheilnng.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  28.  8/9. 
S.  225. 

Der  Verf.,  ein  Schüler  SchrOn's,  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  mittels  einer 
besonderen,  von  ihm  früher  publicirten  Fixirungs-  und  Färbetechnik  la  unter- 
suchen, ob  die  Nierenalterationen  bei  Pfathisikern  lediglich  Wirkungen 
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in  der  Longe  gebildeter  Gifte  sind,  oder  ob  zugleich  mit  dem  Toxin  oder 
nach  ihm  auch  der  Bacillus  in  die  Kieren  einzieht  und  dort  schwere  Läsiooen 
hervorbringt,  indem  er  in  loco  seine  Produkte  absondert.  Auf  Grund  der  zu- 
nächst nur  an  12  Fällen  gemachten  Beobachtungen  kommt  Verf.  zu  dem 
Scfalass*  dass  in  den  Nieren  von  Pbthisikern  jeglichen  Stadiums  konstant 
mehr  oder  weniger  schwere  Alterationen  der  Gefässe,  des  interstitiellen  Binde- 
gewebes, der  Glomernti  und  Epithelien  der  HarakaoAlchen  bestehen.  Bei  be- 
ginnenden PftUen  sind  die  Alterationen  nicht  schwer  und  scheinen  lediglich 
vom  Dnrchtritt  des  Toxins  hercurahreo,  das  zunächst  auf  die  Gefässe  und 
sekundär  auf  das  interstitielle  Gewebe  und  auf  die  Epithelien  wirkt,  dann 
aber,  bei  dauerndem  Durchtritt  des  Toxins,  werden  sie  so  schwer,  dass  die  Ansie- 
delung von  TnberkelbaciUea  in  dem  Nierengewebe  erfolgen  kann,  welches 
durch  die  CirkulationsstCrungen  einen  Locus  miuoris  resistentiae  darstellt  und 
nach  AosiedeluDg  der  Bacillen  durch  die  in  loco  abgesonderten  toxischen  Pro- 
dukte aosserordentlich  schwer  geschädigt  wird.  Als  Eintrittspforte  für  die 
Bacillen  beteichnet  Verf.  in  Uebereinstimmung  mit  Schrön  die  Blutbahn,  da 
er  die  grfisste  Menge  Bacillen  in  den  Glomeralis  nad  im  interstitiellen  Binde- 
gewebe gefnndeu  habe,  auffallender  Weise  jedoch  nie  in  dem,  in  den  Geftssen 
enthaltenen  Blute,  noch  auf  deren  Intima,  hingegen  konstant  in  kleinzelligen 
Infiltraten  der  perivasalen  Lymphräume.  Verf.  stellt  eine  ansf&hr liebere  Be- 
sprechung dieser  Thatsachen  nach  der  völligen  Bearbeitung  seines  reichen^ 
98  Fälle  nmfossenden  Materials  in  Auasicht.         B.  Heymann  (Breslau). 

MurttM  P-,  Ueber  die  Widerstandsfähigkeit  der  mit  dem  Lungen- 
auswurf herausbefOrderten  Tuberkelbacillen  in  Abwässern,  im 
Flusswasser  und  im  kultivirten  Boden.  Arb.  aas  dem  Kais.  Ges.-A. 
1900.  Bd.  17.  S.  66. 

Die  Aufbewahrung  von  frischem  Sputum  in  Wasser  und  seine  sorg- 
lose Ueberfflhrung  ohne  vorangegangene  DesinfektioD  ins  Kanalwasser,  welche 
im  Vertraaen  auf  die  angeblich  geringe  Widerstandsfähigkeit  der  Tuberkel- 
bacillen gegen  W Itter ungseinSüsse  and  in  Konkurrenz  mit  den  anderen  Bak- 
terien vielfach  geduldet  wird,  veranlasste  den  Verf.  zu  den  umfangreichen, 
im  Titel  beseicfaneten  Unteranohnngen.  Das  Hauptergebniss  derselben  ist,  dass 
^dte  mit  dem  Langenanswarf  herausbefOrderten  Tuberkelbacillen  trotz  aller 
ISebädlichkeiten  (Frost,  Schnee,  R^en,  Sonnenschein,  Fäalniss,  Konkurrenz 
mit  einer  mannigfadien  Bakterienflora)  ihre  Fähigkeit,  Tuberkulose  zn  er- 
zeugen, eine  Anzahl  Monate  hindurch  bewahren,  jedenfalls  im  Grossen  und 
Cianzen  sich  nicht  anders  verhalten,  wie  im  eingetrockneten  Sputum."  Im 
Speciellen  hat  Verf.  die  I^bensfäbigkeit  und  Virulenz  der  mit  Sputum  zuge- 
setzten Tuberkelbacillen  nachgewiesen  1.  in  Spreewastier,  bei  zerstreutem  Tages- 
licht, wie  im  Dunkien  gehalten,  nach  162  Tagen;  2.  in  Kanalwasser  unter 
gleichen  Versnchsbedingungen  nach  197  Tagen;  8.  in  Kanalwasser,  bei  zer- 
streutem Tageslicht,  im  Freien,  allen  Witterungseinflüssen  ausgesetzt  und  vor- 
übergehend aogßkt  eingefroren,  nach  131  Tagen;  4.  in  Kanaljauche  ans  einem 
AnscfaloBsrobr  der  Berliner  Kanalisation  bei  serstrentem  Tageslicht  nach 
194  Tagen,  im  Dunkeln  bei  einem  anderen,  nicht  weiter  verfolgten  Versuche 
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nach  105  Tagen;  7.  in  derselben  Kanaljauche,  im  Freien  gehalten  and  vor- 
übergehend eingefroren,  Dach  194  Tagen;  in  zwei  anderen,  nicht  l&nger  ver- 
folgten Versachen  nach  66  und  148  Tagen;  6.  in  Gartenerde,  welche  mit 
47  Tage  alter,  tnberkelbacillenhaltiger  Ranaljaache  begossen,  mit  Radieschen 
bestellt,  am  offenen  Zimmerfenster  der  Hittagssoone  ausgesetzt  und  66  Tage 
gärtnerisch  behandelt  wurde,  demnach  zosammen  nach  146  Tagen;  in  awei 
weiteren,  nicht  weiter  verfolgten  Versoehen  nach  60  nnd  150  Tagen.  —  Diesen 
Versachsergebnissen  entsprechend  gelang  es  dem  Verf.  denn  aacb,  in  den 
SchlammablageruDgen  von  dem  Riesel-  (-Sicker-)  Felde  för  die  Abwässer  einer 
Heilanstalt  für  tuberknlSse  Longenkranke,  sowie  in  den  Abwässern  einer 
Schweder'acheo  Kläranlage  derselben  Anstalt  reichlich  lebende,  virulente 
Tuberkel baciUen  nachzuweisen.  Eine  im  Anschluss  hieran  zur  Präfang  der 
Wirksamkeit  von  Chlorkalkznsätzen  zu  tuberkelbacillenhaltiger  Kaiialjancbe 
ausgeführte  Untersuch  nngsreihe  zeigte,  dans  eine  Mischung  von  1 : 20000  znr 
Abtddtung  der  Tuberkel  bacillen  nicht  genügte,  wogegen  dies  bei  einem  Ge- 
misch von  1 : 1000  vollständig  der  Fall  war,  wie  auch  die  Dntersnchong  einer 
Schweder-Dibdin'schen  Anlage,  wo  Chlorkalk  in  eioer  Koncentration  von 
0,1 : 1000  nnd  0,25 : 1000  zugemischt  war,  denselben  günstigen  Erfolg  aafvries. 

Ans  alledem  zieht  Verf.  den  Schlnss,  dass  es  —  namentlich  für  Anstalten, 
in  denen  Lunkenkranke  Unterkunft  und  Behandlung  finden  —  notbwendig  ist, 
die  Sputa  der  Tuberkulösen  zu  desinficiren,  bevor  sie  mit  den  Abfällen  und 
Abwässern  des  Haushalts  vermischt  werden.  Hierzu  empfiehlt  Verf.  ein  ein- 
faches Auskochen,  ferner  Karbolsäure  und  deren  Abkömmlinge  für  die  Des- 
infektion im  Kleinen,  zur  Desinfektion  im  Grossen  Kläranlagen;  doch  sind 
dieselben  ohne  gleichzeitige  Desinfektion  und  ohne  bakteriendichte  Filtration 
nicht  ausreichend.  Zur  Desinfektion  dürfte  Chlorkalk  in  einem  Mischungs- 
verfaältniss  von  1000  g  auf  1  cbm  genügen.  B.  Heymann  (Breslau). 

Klsin  £.,  Zur  Kenntniss  der  Verbreitung  des  Bacillus  tuberculosis 
und  pseudo tuberculosis  in  der  Uilch  sowie  der  Biologie  des 
Baeillas  tuberculosis.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  98.  No.  4/6.  S.  III. 
Verf  bat  für  das  Gesundheitsamt  des  London  County  Council  100  Milch- 
proben auf  das  Vorkommen  von  echten  Tuberkelbaoillen  und  säurefesten 
Bacillen  mittels  subkutaner  und  intraperitonealer  Injektion  sedimentirter  Hileh 
au  Meerschweinchen  geprüft  und  7  mal  echte  Tnberkelbaciilen,  8  mal  säurefeste 
Bacillen  gefunden.  Bemerkenswerth  ist,  dass  eins  von  den  subkutan  geimpften 
Tbieren  an  echter  Diphtherie  tu  Grunde  ging.  Femer  berichtet  der  Verf.  Über 
interessante  Versuche,  in  denen  es  ihm  glückte,  schwach  virulente  Kulturen  von 
TuberkelbaciHen  durch  Züchtung  in  Milch  hochviruleot  zu  machen.  Schliess- 
lich schildert  Verf.  die  tioktoriellen  Eigenthfimlichkeiten  junger,  auf  Pferde- 
serum gezüchteter  Tuberkelbacillenkulturen,  welche  häufig  neben  nicht  ent- 
färbten, rotb  gebliebenen  Individuen  entfärbte,  bezw.  mit  Methylenblau  gegen- 
geftrbte  Stäbchen  aufweisen.  Die  Säurefestigkeit  sei  also  auch  bei  den  eehten 
TuberkelbaciHen  nur  bedingt  vorhanden,  eine  Erscheinung  höheren  Alters,  nicht 
aber  an  den  Fettgebalt  des  Nährbodens  gebunden.  Anscheinend  sei  sie  bis  zu 
«inem  gewissen  Grade  auch  proportional  der  Virulenz.   So  habe  er  in  den 
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hochviralentea  Hilchknltareo  keine  säareeiiipfindlicheD  Stäbcheo  gefanden. 
Wahrscheiolich  beruhe  die  SAurefestigkeit  auf  der  Prodaktion  chemischer 
SabstBiuen  von  Seiten  des  BaciltenkOrpers.  B.  Heymano  (Breslau).- 

BNMlnwsky,  Die  differentielle  Diagnose  verschiedener  Arten  der 
Psendodiphtheriebacillen  und  ihr  Verhältoiss  zar  Doppelfftrbnng 
nach  Neiaser.    Gentratbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  28.  No.  4/6.  S.  136. 

Verf.  hat  an  81,  von  Konjnnktivalerkranknngen  nnd  Anginen  herans- 
gezQcbteten  St&mmen  von  Paendodiphtheriebacillen  eine  Eintheilung  der- 
selben, besonders  nach  morphologischen  Bigenthümlichkeiten  versucht  und  ihr 
Verhalten  zur  Neisser'schen  Doppelfftrbnng  eingehend  stadirt.  Er  kommt 
hierbei  za  dem  Scbluss,  dass  es  drei  verscbiedeoe  Arten  von  Pseudodiphtberie- 
bacillen  gebe,  nämlich  1.  eine  dicke,  nach  Neisser  filrbbare,  die  Bouillon 
nicht  trfibende,  3.  eine  von  mittlerer  Länge  und  Dicke,  nach  Neisser  nicht 
färbbare,  die  Bouillon  unter  Bildung  eines  reichlichen  Niederschlaga  stark 
trübende  und  8.  eine  dünne  und  kurze,  die  BoaiUoD  unter  Bildung  eines  ge- 
ringen Niederschlags  trübende,  die  Neisser'sche  Doppelftrbnng  erst  nach 
24  Standen  annehmende  Form.  Auf  Grund  dieser  Befunde  hält  Verf.  die 
Neisser'sche  DoppelArbaog  rar  völligen  Sicherung  der  Diagnose  zweifelhafter 
Stämme  nicht  für  ausreichend,  sondern  verlangt  für  eine  genaue  Diagnose 
Kontrolversnche  am  Thier.  B.  Heymann  (Breslau). 

Bnilur  nnd  ColM,  Klinische  Beiträge  inr  Diagnose  des  Abdominal- 
typbus.   Münch,  med.  Wochenachr.  1900.  No.  37.  S.  1263. 

Verff.  berichten  über  45  Typhusfälle,  die  während  der  letcten  2  Jahre 
in  dw  inneren  Abtheilung  des  städtischen  Krankenhauses  am  Friedrichshain 
zu  Berlin  in  Behandlung  waren.  Die  Mortalität  betrug  ca.  13  pCt.  Nach 
einer  karseo  Zusammenstellung  der  wesentlichsten  klinischen  Symptome  be- 
sprechen Verff.  anch  ihre  Erfahrungen  mit  der  Widal'schen  Reaktion.  Die- 
selbe war  nur  einmal  negativ  bei  einem  klinisch  sicheren,  ia  Heilung  ausge- 
gangenen Fall  (Milztumor,  Roseola,  Diarrhoen),  der  sowohl  am  10.  Tage  der 
&-kranknng  wie  auch  einige  Wochen  später  nodi  negative  Widal'sche  Reaktion 
darbot  Im  Gegensate  zu  Kraus  konnten  Verff.  eine  StOrang  der  Reaktion 
durch  gleichseitige  Pneumonie  nicht  beobachten.  Zur  Technik  der  Widal- 
sehen  Reaktion  liefern  Verff.  dadurch  einen  Beitrag,  als  sie  behufs  makrosko- 
pischer Besichtigung  die  Aufbewahrung  der  SerumbouillonmischuDg  in  flachen 
Dhrschälchen  empfehlen,  auf  deren  Boden  bei  positiver  Reaktion  durch  den 
Ausfall  der  Bakterien  eine  atemfOrmige,  vielfach  verästelte  Figur  auftritt,  die 
anch  mikroskopische  Betrachtung  zulässt.  Von  Komplikationen  sahen  Verff. 
7  mal  Pneumonien,  schwere  Darm-  und  Nierenblntungen,  eine  Phlegmone, 
einen  periproktitischen  Abscess,  einen  Fall  mit  stark  gesteigertem  Hirndruek 
(210  mm)  nnd  mehrfache  gescbnflrige  Affektioneo  der  Mandscb leimhaut 

B.  Heymann  (Breslau). 
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Harris  V.  Dm  Notes  on  the  toxicity  of  different  specimeas  of  th« 
bacillua  coli  communis  obtained  from  various  soiirces.  Jonro.  of 
path.  and  bact.  T.  7.  p.  22. 

Verf.  hat  vergleichende  Untersach ungeo  über  die  patbogene  Wirkung 
verschiedener  Golist&mme  färEaDincbeo  und  Ueerschweiocheo  angestellt, 
denen  er  zn  diesem  Zwecke  wechselnde  Mengen  von  Bouillonknlturen  oder 
Anfschwemmangen  von  Gelatine-  besw.  Agarknltaren  in  die  Banchhfihle, 
seltener  die  Blatbahn  und  das  Unter  hau  tzellgewebe  einspritzte.  Die  Bouillon- 
kuUaren  waren  schwächer,  als  die  Aafschwemmangen,  Filtrate  zeigten  sich 
besonders  kraftlos;  doch  ist  die  Genauigkeit  der  Dosirui^  keine  sehr  grosse 
gewesen  and  lässt  namentUck  bei  dem  Material  von  den  festen  Nährboden  in 
wünschen  flbrig.  Die  Ergebnisse  zeigen  ansserordentlich  starke  Abwei- 
chungen in  der  beobachteten  Virulenz;  manche  Stämme,  auch  solche,  die 
erst  seit  ganz  kurzer  Zeit  ans  Wasser,  Milch,  menschlichen  oder  thierischen 
Fäces  gewonnen  worden  waren,  erwiesen  sich  als  völlig  harmlos,  andere,  unter 
ihnen  der  seit  vielen  Jahren  in  den  L;ü)oratorien  fortgeführte  Bac.  cavidda 
von  Briegcr  zeigten  noch  eine  sehr  hohe  Virulenz. 

Verf.  ist  geneigt,  diese  Differenzen  wesentlich  daraaf  zurückzuführen,  dass 
unter  der  Bezeichnung  „Bac.  coli"  zur  Zeit  noch  eine  ganze  Anzahl  verschie- 
dener Arten  zasammengefasst  wird,  die  nicht  miteinander  identisch  sind.  Bei 
seinen  Versuchen  wurden  die  Kulturen  auch  überhaupt  nur  insoweit  geprüft, 
als  sie  1.  die  Gelatine  nicht  verflüssigten,  2.  Indol  bildeten,  3.  Milch  zur  Ge- 
Tinnottg  brachten.  C  Fraenkel  (Halle  a.S.). 

Wtellls  W>  T.,  The  bacteriology  of  bronchitis.  Joum.  of  path.  and  bact 
T.  7.  p.  1, 

Unter  Leitung  von  Weichselbaum  hat  Verf.  im  pathologischen  Institut 
KU  Wien  die  Frage  nach  der  ursächlichen  Natur  der  Bronchitis  einer 
genaueren  Prüfung  unterzogen  und  zu  diesem  Zwecke  bei  49  ao  der  akuten 
Form  dieses  Leidens  zn  Grande  gegangenen  Kindern  das  schleimig- eitrige 
Sekret  der  Bronchien  mit  Hilfe  des  Ausstrichpräparats  und  der  Kultur  ein- 
gebender untersucht.  Zur  Beschränkung  auf  jugendliche  Leichen  hat  Verf. 
sich  in  der  Erwägung  veranlasst  gesehen,  dass  akute  Bronchitiden  beim  Er- 
wachsenen nur  sehr  selten  zum  Tode  führen,  bei  chronischen  Fällen  aber  die 
ursprünglichen  Verhältnisse  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  verwischt  und 
verschoben  sind.  Auf  die  Benutzung  lebender  Kranker  endlich  wurde  ab- 
sichtlich verzichtet,  well  das  aushustete  Sputum  hier  selbst  nach  vorau^- 
schickter  Säuberung  und  Desinfektion  der  Mundhöhle  doch  durch  den  Inhalt 
der  letzteren,  ferner  des  Pharynx,  der  oberen  Luftwege  a.8,w.  veranreinigt  wird. 

Die  Entnahme  des  Materials  geschah  5- 42  Stunden  nach  dem  Tode; 
27  mal  handelte  es  sich  um  eine  reine  Bronchitis,  22  mal  war  dieselbe  mit 
pneumonischen  Veränderungen  in  den  Lungen  verbunden.  Fast  stets  wurden 
Mikroorganismen  gefunden,  doch  lieferte  bemerkens  werther  Weise  einige  Male 
weder  das  mikroskopische  Präparat  noch  die  Kultur  einen  positiven  Befand, 
und  in  einigen  anderen  Fällen  war  die  Zahl  der  Mikrobien  eine  recht  geringe. 
Immerhin  sind  das  Ausnahmen;  in  der  Regel  wurden  grosse  Mengen  von 
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Bakterien  Daohgewiesen  und  zwar  patbogene  and  nichtpathogene,  unter  den 
ersteren  besonders  der  Streptokokkus,  der  Pneamokokkns  und  der  In- 
flaeozabacilias,  seltener  schon  der  Bacillus  coli  und  der  echte  Diphtherie- 
bacillns.  Die  betreffenden  Mikroorganismen  traten  zuweilen  in  Reinkultur, 
meist  aber  mit  einer  oder  mehreren  anderen  Arten  vereinigt  auf. 

Begreiflicherweise  liegt  nun  der  Einwand  nahe,  dass  das  Vorkommen  der 
Hikrobien  auf  die  unvermeidliche  agonale  oder  postmortale  Einwanderung, 
namentlich  aber  auf  die  nachtr&glicbe  Zufuhr  durch  herabfliegsenden  Mund- 
speichel zurückzuführen  sei.  Um  dieses  Bedenken  zu  entkräften,  hat  R.  unter 
den  gleichen  Bedingungen  auch  den  Inhalt  von  9  ganz  gesunden  Lungen  und 
BroDcbien  untersucht  and  zwar  immer  auch  Bakterien  konstatirt,  so  in  allen 
F&lleo  den  Bac.  coli,  4  mal  den  Streptokokkus,  3  mal  den  Heubacillus,  aber 
doch  nur  in  so  geringer  Menge,  dass  er  danach  den  Ergebnissen  seiner  Prü- 
fbngen  an  kranken  Oi^anen  entscheidende  Beweiskraft  zuzuschreiben  nicht 
ansteht. 

Er  schliesst  also,  dass  die  akute  Bronchitis  eine  Infektionskrankheit  sei, 
die  durch  verschiedene  Hikrooi^anismen,  namentlich  durch  Streptokokken  und 
Pnenmokokken,  aber  auch  durch  Influenzabacillen,  entweder  allein  oder  in 
Gesellschaft  mit  einander  hervorgerufen  werden  kftnne,  und  kommt  damit  zu 
dem  gleichen  Resnltat,  zu  dem  vorher  schon  mehrere  andere  Forscher,  wie 
namentlich  v.  Besser,  gelangt  sind. 

Dem  Aufsatz  ist  eine  gute  und  vollständige  Literatnrübersicht  angefügt. 


Utann,  T.  Ueber  einen  neuen  pathogenen  Streptokokkus.   II.  Ueber 
eine  eigenthfimliehe  Eigenschaft  (wenigstens  mancher)  patho- 
gener  Bakterien.   Vorläufige  Hittheilung.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  26. 
No.  10/11.  S.  293. 
I.  Verf.bat  SOS  denSt&hlen  einesFalles  von  aknterBnteritisStreptokokken 
beransgezüchtet,  die  anf  Glukose-  und  Laktoseagar  (nicht  auf  Saccharoseagar) 
bei  vjJllig  oberflächlichem  Wachsthum  eine  milchweisse  Vererbung  des 
ganzen  Nährbodens  hervorrufen.   Besonders  deutlich  wurde  die  Erscheinung 
nach  Zusatz  von  Hydroceleflüssigkeit  zum  Nährboden.    Der  herausgezüchtete 
Streptokokkus  ist  für  Mäuse  pathogen  und  verursacht  insbesondere  eine 
akute  Entzündung  des  Darmkanals  bei  denselben. 

ir.  Im  Anschluss  an  obige  Beobachtung  von  der  Veränderung  des  Nähr- 
bodens machte  Verf.  auch  mit  anderen  Bakterien  Versuche  in  derselben 
Richtung.  Es  zeigte  sich,  dass  viele  von  den  pathogenen  Bakterien  das 
Albumin  aus  Serum  bei  Gegenwart  von  0,1  pCt.  Traubenzncker  fällen  können, 
während  den  bisher  untersuchten  saprophy tischen  Bakterien  diese  Eigen- 
schaft febt.  Der  Verf.  verspricht,  in  einer  demnächst  erscheinenden  Mitthei- 
Inng  die  Wichtigkeit  dieser  Beobachtung  für  manche  Infektionen,  besonders 
bei  Diabetra,  sowie  die  Möglichkeit  der  Differenzirung  verschiedener  Speeles 
von  Bakterien  mittels  seiner  Methode  ausfabrlich  zu  besprechen. 


C.  Fraenkel  (Halle  a.  S.). 


B.  Heymann  (Breslau). 
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NlflUdll,  Tbe  effect  of  cold  upon  tbe  vitality  of  the  baciUi  of  bu- 
bonic  plagae.  Proc.  of  the  path.  socie^  of  Philadelphia.  T.  4.  p.  17. 
Verf.  berichtet  in  einer  kurzen  Notiz  Öber  einige  Versuche,  die  er  in  dem 
kalten  Winter  1899/1900  in  Niutsthwang  in  der  Mandschurei  über  den 
Einfluss  des  Frostes  auf  Agar-  und  Bon illonka Itaren  des  Pestbacillas 
angestellt  hat.  Selbst  ein  mehrwöchiger  Aufenthalt  bei  Temperaturen  zwischen 
—  10  und  —  24<*  vermochte  die  Lebensfähigkeit  der  Bakterien  nicht  herab- 
«uetseo.  G.  Fraenkel  (Halle  a.S.). 

OBIfSZ  i-)  Un  microbe  pathogene  poar  les  rats  (mus  decamaous  et 
mos  rattns)  et  soo  application  k  la  destructioo  de  ces  animaaz. 
Ann.  de  l'Inst.  Pastenr.  1900.  No.  4.  p.  193. 

Bei  einer  Epidemie  anter  deo  Feldmäusen  hat  Verf.  einen  coli-  and 
mäasetypbas-ihDlichen  Bacillns  isolirt,  der  sich  von  Anfang  an  auch 
fQr  graue  Ratten  etwas  virulent  erwies,  so  dass  von  10  mit  Kulturen  ge- 
fQtterten  Tbieren  2—3  zu  Grande  gingen.  Die  Steigerung  der  Vimlenz  Hess 
sich  nur  schwer  crreicbeo;  eine  Kultur,  deren  Virulenz  mittels  subkutaner 
Injektionen  gesteigert  worden  war,  zeigte  keine  erhöhte  Wirksamkeit  bei  Dar- 
reichung per  OS.  Als  Ausgangspunkt  für  die  Virulenzsteigerung  benutzte  Verf. 
Blut  von  M&useo,  welche  24  Standen  nach  Infektion  per  os  und  3 — 5  Tage 
vor  dem  erwarteten  Exitus  getOdtet  wurden.  Die  Bouiilonkultur  wird  aach 
24  Stunden  in  Tollständig  gefällte  Ballons  flberimpft  und,  nachdem  es  zur 
Bildung  eines  deutlichen  Bodensatzes  gekommen  ist,  in  Kollodiumsäckchen 
gebracht  Die  Kollodiumsäckchen  bleiben  24 — 36  Stunden  in  der  Bauchhöhle 
einer  Ratte  und  werden  dann  wiederum  in  Bouillon  Qberimpft  Bei  4  bis 
ömaliger  Wiederholung  dieses  Verfahrens  starben  die  Mänse  nach  36—  60  Standen 
statt  nach  4—7  Tagen.  Die  Passagen  worden  dann  durch  junge,  später  durch 
erwachsene  Ratten  vorgenommen.  Die  Kultur,  welche  urspränglich  nur  für 
graue  Ratten  schädlich  war,  tödtete  später  auch  die  weissen  and  die  schwarzen. 
In  den  verschlossenen  Ballons  bleiben  die  Kulturen  (es  wurde  Pferd^eisdi 
mit  1  pGt.  Pepton  und  etwas  kohlensaurem  Kalk  für  die  Hersteltnog  der 
Bouillon  verwendet)  bei  Luft-  und  Lichtabschluss  Monate  lang  wirksam.  In 
Paris  stellte  Verf.  Versuche  mit  200  Ratten  (mus  decumauns)  an;  die  Thiere 
wurden  in  einem  160  m  langen  Theil  des  Kanals  eingeschlossen.  Innerhalb  eines 
Monats  wurden  80  todte  Ratten  gefunden;  8  lebende  Thiere  konnten  entweichen, 
die  übrigen  wurden  wahrscheinlich  aufgefressen.  Die  Abnahme  der  Viralem 
erfordert  mehrmalige  Wiederholung  des  Verfahrens  in  Intervallen  von  10  bis 
12  Tagen.  Da  die  jungen  Ratten  besonders  empfänglich  sind,  ist  es  empfehlena- 
werth,  die  Vertilgung  im  Frflhjahr  und  im  Herbste  vorzunehmen.  Die  von 
Galmette  in  Lille,  von  Abel  in  Hamburg,  von  Hadsen  in  Kopenhagen  und 
von  Loir  in  Tunis  vorgenommenen  Versuche  lieferten  ungefähr  übereinstimmende 
Resultate:  im  Laboratorium  starben  die  Ratten  meist  nach  8 — 12  Tagen,  wäh- 
rend in  praxi  die  Thiere  nicht  immer  zu  Grunde  gingen.  Verf.  betont,  dass 
an  jedem  Orte  vor  Anwendung  des  Verfahrens  eine  Prüfung  der  Virulenz  für 
die  betreffende  Rattenart  erforderlich  sei ;  ist  die  Kultur  virulent,  so  empfiehlt 
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es  sieb,  die  Pathogeoitilt  durch  einige  Thierpassagen  zu  steigern  und  erst 
dun  methodisch  die  Vertilgnng  der  Ratten  TonanehmeD. 

Silberschmidt  (Zfirich). 

RMbiWll,  Bxperimental  aspergillosis.   Jonrn.  of  path.  and  bact.  T.  7. 

p.  34. 

R.  hat  Kultaren  vom  Aspergillus  fomigatus  and  niger  Thieren,  meist 
Meerscbweinehen,  in  die  BaaohbSfale  oder  —  seltener  —  in  das  Dnterhaat- 
lellgewebe  und  die  eigentliche  Epidermis  gebracht  und  feststellen  kßonen, 
dass  der  erstere  namentlich  vom  Peritoneum  aus  eioe  kräftige  pathogene 
Wirkung  entfaltet  und  den  Tod  der  Thiere  herTonnrufen  vermag,  dass  aber 
auch  der  niger  nicht  ganz  harmloser  Natur  ist.  Auf  dem  Bauchfell  entstehen 
Kodtcben,  deren  histologischer  Aufbau  im  allgemeinen  mit  dem  der  echten 
Tuberkel  fibereinatimmt,  also  epitfaelioide,  Riesen-  und  lymphoide  Zellen  zeigt. 

G.  Fraeskel  (Halle  a.S.)- 

dHI  and  Oefpllli  Beitrag  zur  Brkenntniss  der  Halariaepidemiologie 

vom  neuesten  epidemiologischen  Stand  punkte  aus.  Aus  dem 
hygienischen  Institut  der  Uoiversit&t  Rom.  Zweite  vorläufige  Hittheilung. 
Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  27.  No.  9.  S.  809. 

Die  Verff.  nehmen  fQr  A.  Celli  das  Verdienst  in  Anspruch,  den  „engeu 
ZusammenhaDg,  welcher  zwischen  dem  Leben  und  den  Gewohnheiten  der  Stech- 
mücke Anopbeles  und  dem  Ursprung  und  der  Entwickelung  der  neuen  Halaria- 
epidemie  im  Juli  und  August"  bestehe,  zuerst  nachgewiesen  zu  haben.  Aus 
R.  Koch's  Veröffentlichung  in  der  Dtsch.  med.  Wochenschr.  1899,  No.  37  entneh- 
men sie  nur  soviel,  dass  dieser  den  Ursprung  der  neuen  Epidemie  in  Grosaeto 
genaa  so  wie  sie  erklärt  habe;  sie  werfen  ihm  nichtsdestoweniger  sogar  vor, 
dass  einige  seiner  Benbachtangen  „ungenau  und  unvollständig"  gewesen  seien. 
Diese  glauben  sie  dabin  berichtigen  zu  können,  dass  frische  Infektionen  von 
Malaria  nicht  nur  in  den  Monaten  Juli  bis  September  vorkommen,  sondern 
von  ihnen  bis  in  den  Januar  hinein  beobachtet  worden  sind.  Aach  wollen  sie 
mit  dem  Chinin  weniger  sichere  Erfolge  in  der  Malariabebandlung  gehabt 
haben  als  Koch.  Inwieweit  ihre  Angaben  begründet  sind,  ist  auf  Grund  der 
korzen  „vorläufigen"  Hittheilung  nicht  ca  beurtheilen. 

Kfibler  (Berlin).  . 

V.  WllMtWtU  und  ShI  Bm  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Plagellaten 

des  Rattenblutes.    Ans  dem  hygicn.  Institut  der  Universität  Halle  a.S. 

Zeitschr.  f.  Hyg.  n.  Infektionskrankb.  Bd.  83.  S.  444. 
Die  Verff.  fanden  im  Blnt  einer  grauen  Ratte  unzählige  Plagellaten, 
die  sonst  neuerdings  häufig  Trypanosoma  genannt,  von  ihnen  als  Herpeto- 
monas  bezeichnet  and  ro  den  Protomastiginen  gerechnet  werden.  Eine  in 
der  Form  völlig  Obereinstimmende,  aber  nicht  auf  Ratten  Obertragbare  Art 
lebt  im  Hamsterblut.  Dass  sie  mit  der  Flagellatenart,  welche  die  Tsetse- 
nnd  Surrakrankheit  verursacht,  nahe  verwandt  ist,  giebt  ihr  noch 
eine  besondere  Bedeutung.    Durch  Einbringung  einiger  Tropfen  Blut  aus  dem 
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Schvanz,  welche  mit  KochsalzlSsuDg  oder  FleiBchbrQhe  verdSnot  wareo,  io 
d i e  Bau ch h 0 h  1  e  von  weissen  Ratten  konnten  diese  MikroorganismeQ 
leicht  and  sicher  übertragen  werden.  Nach  4  Tagen  fanden  sie  sich  spärlich 
im  Blat,  1—2  Tage  später  in  grossen  Mengen.  Ihre  Vermehmng  ging  sowohl 
in  der  Bauchböhle  wie  im  Bint  vor  sieb.  Das  Wohlbefinden  der  weissen  Katten 
wnrde  darch  sie  nicht  im  Geringsten  gestOrt  Bei  manchen  verschwanden  sie 
nach  6  Wochen  wieder  ans  dem  Blut,  einige  beberbergten  sie  aber  noch  nach 
5V2  Monat. 

Durch  die  Romano wsky'sche  Färbung  erhielten  die  Verff.  genaueren 
Einblick  in  den  Baa  und  die  Theilnngsvorgänge  dieser  Organismen.  Einige 
Tafeln  mit  Mikropbotogrammen  und  farbigen  Zeichnungen  geben  eine  gute  An- 
schauung davon.  Es  handelt  sich  um  zungenfSrmige,  abgeplattete,  sehr  bew^- 
liche  Wesen,  die  vorn  eine  Geissei  tragen,  seitlich  eine  kammartige  „nndn- 
lirende  Membran"  haben  und  hinten  zu  einem  spitzen  Kegel  oder  schnabel- 
artigen Fortsatz  von  verschiedener  Länge  ausgezogen  sind.  Der  eigentliche 
Zellleib  besteht  aus  einem  durchsichtigen  oder  feinkSmigeo,  nach  dem  Roma- 
nowsky'schen  Verfahren  sich  zart  blau  Erbenden  Plasma  mit  einem  Kern  und 
der  Geissei  Wurzel,  welche  beide  bei  der  Romanowsky'schen  Färbung  ein 
leuchtendes  Roth  anoehmen.  Auch  die  Geissei  und  der  äussere  Rand 
undulirenden  Membran  werden  roth  geerbt.  Die  Tb  ei  lang  gebt  in  der 
Längsrichtung  vorsieh,  die  vorderen  Enden  lOsen  sich,  während  die  hinteren 
noch  längere  Zeit  lugammen  bleiben  und  die  spindelförmigen  KOrper  durch 
allmähliche  Aaseinanderfaltung  Rosetten  oder  Kolonien  bilden.  Die  Ver- 
mehrung beginnt  mit  Verdoppelung  des  Kerns  oder  der  Geissei  wnrzel. 

Qaertheilangen,wie  8ieDanilewBky(1889),  Rabinowitsch  und  Kempner 
(1699)  und  Flimmer  und  Bradford  (1899)  beobachteten,  haben  die  Verff. 
nicht  gesehen,  ebenso  wenig  konnten  sie  sich  von  dem  Vorkommen  von  Kon- 
jugation und  der  Bildung  von  Plasmodien  flbeneugen.        Globig  (Kiel). 

Ruieberg  J.  W.,  Ueber  den  Einfluss  der  Syphilis  auf  die  Sterb- 
lichkeit unter  den  Versicherten.   Vortrag,  gehalten  auf  dem  dritten 

nordischen  Lebensversicberungs  -  Kongress  zo  Helsingfors  1898.  Deutsche 

med.  Wochenschr.  1900.  No.  18—20.  S.  297  ff. 
Die  Totnlsumme  der  Todesfälle  der  Versicherungsgesellschaft 
„Kaleva"  von  1875—1897  betrug  734;  davon  starben  84,  d.  b.  etwas  mehr 
als  11  pCt.  an  Krankheiten,  welche  auf  Grund  ihrer  Beschaffenheit  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  auf  eine  frühere  syphilitische  Infektion  zurückgefSbrt 
werden  mussteu.  Während  derselben  Zeit  starben  an  tuberkulösen  Krankheiten 
21,3  pCt.  und  an  Lungenentzündung  10  pCt. ,  Besonders  bemerkenswerth  ist  die 
grosse  Häufigkeit  der  syphilitischen  Herzerkrankungen,  insbesondere  der  Sklerose 
der  Kranzarterien.  Die  Zahl  der  Herzerkrankungen  betrug  31  von  84  Todes- 
fällen (oder  37  pCt))  die  der  progressiven  Paralyse  22,  von  anderen  Gehirn- 
und  Kückeomarkskrankheiten  21.  Das  durchschnittliche  Alter,  in  welchem 
der  Tod  eintrat,  war  43,4  Jahre;  die  Zeitdauer  von  der  Infektion  bis  zum 
Eintritt  des  Todes  im  Durchschnitt  20,2  Jahre.    Wenn  man  die  Fälle  hinzu- 
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rechnet,  in  denen  Syphilis  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  Todesursache  zu 
betrachten  ist,  so  kommt  die  erschreckend  hohe  Hortalitftt  von  15  pGt.  heraus. 

Dieadonoe  (Würzbarg). 

BiMli  lieber  seae  Forschungen  der  Krebs&tiologie.  Gentralbl.  f. 
Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  27.  No.  9.  S.  313. 
Der  Verf.  föhrt  eingehend  ans,  vie  es  weder  der  spekulativen,  noch  der 
experimentellen,  noch  der  statistischen  Forschung  gelangen  sei,  die  Krebs- 
ätiologie  aufzuklären.  Er  selbst  empfiehlt,  die  geographische  Verbreitung 
der  Krankheit  näher  zu  stndiren  und  den  Parasiten  der  Pflanzen  grossere  Auf- 
merksamkeit znznwenden.  Unter  den  letzteren  g&be  es  Myxamöben,  Ghytri- 
diaceen,  Protomyceten,  Nectriaarten,  Taphrinaarten  u.  a.,  welche  hypertro- 
phische Reize  auf  die  Pflanzenzellen  ausüben.  Um  über  die  Wirkung  der 
Blastomyceten  Anfschluss  zu  erhalten,  sei  statt  der  bevorzugten  Impfmethode 
das  Fütterungsverfahren  einzoschlagen,  indem  grössere  Thiere  Ffitterungs-  und 
IVftakversachen  mit  bestimmten  kranken  Pflanzen  oder  pilzgemiscbten  Medien 
noterworfen  Wörden.  Kühler  (Berlin). 


DMtt  W.,  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  Eönigl.  Instituts  für 
Serumforscfanng  and  SeramprüfuDg  zu  Steglitz.  Jani  1896  bis 
September  1899.  Klin.  Jahrb.  1899.  Bd.  7. 
Nachdem  die  ursprünglich  dem  Institut  für  Infektionskrankheiten  (Berlin) 
ugegUederte  „Kontrolstation  für  Diphtheriebeilserum"  am  1.  Juni  1896  nach 
Stents  verlegt  nnd  in  ein  selbstst&ndiges  nloBtitat  für  Seramforscfanng 
aod  Serumprüfang"  umgewandelt  worden  war,  bestand  die  dringendste 
Aufgabe  sanächst  darin,  für  die  Werthbemessang  des  Diphtherieheil- 
sernms  einen  festen  Haassstab  aitd  damit  eine  sichere  Grandlage  zu  gewinnen. 
Es  lieferten  nämlich,  wie  sich  bei  genauerer  Nachforschung  ergab,  überhaupt 
DDr  3  Fabriken  (Hüchst,  Schering,  Institut  serotberap.  Brüssel)  ein  den 
pnüctisehen  Bedflrfoissen  entsprechendes  Serum,  während  die  übrigen  Serum- 
sorten oft  um  ein  Beträchtliches  hinter  dem  angegebenen  und  erforderlichen 
Wertbe  zaTfiekblieben.  Erat  dnrch  die  bekannten  and  grundlegenden  Unter- 
Mtehnngeo  Ehrliches  über  die  Konstitntion  des  Diphtheriegifkes  konnten  ge- 
wisse Hänget  und  Fehlerquellen  des  alten,  bis  dahin  meist  angewandten  Prfi- 
fuDgsverfabrens  aufgedeckt  und  gleichzeitig  neue  nnd  verbesserte  Vorschriften 
für  eine  möglichst  exakte  Werthbemessang  gegeben  werden. 

Das  Wesentlichste  hierbei  war,  dass  ein  unter  besonderen  Kautelen  auf- 
bewahrtes nnd  somit  haltbares  Trockenserum  von  genau  bestimmtem  Anti- 
tningehalt  (Standardserom)  zum  Ausgangspunkt  der  ganzen  Prüfung  gemacht 
wurde  und  dazu  diente,  im  einzelnen  Falle  zunächst  die  PrQfungsdo^is  des 
xo  benutzenden  Testgiftes  genau  zu  ermitteln.  Hit  Hülfn  dieses  letzteren,  ge- 
«Sbnlich  eines  alten  (1  Jahr),  mit  Tolnol  versetzten  Dipfatheriegiftes,  warde 
DQD  erst  der  Werth  einer  neuen,  unbekanuten  Serumsorte  festgestellt.  Von 
weiteren  Einzelheiten  sei  als  bemerkenswertb  bervoi^ehobeo,  dass  an  Insti- 
tute  des  Ansland«  in  den  letzten  Jahren  kein  Testgift  mehr  za  Prüfungszwecken 


188 


Immanität.  Schattimpfang. 


abgegeben  warde,  veil  bei  Verseodong  Gber  l&ngere  Strecken  meist  eine  Ab- 

schwäcbuQg  des  Giftes  sich  bemerkbar  machte.  Dagegen  pflegte  der  kurze 
Weg  zu  deatscheo  Fabrikationsstätteo  dem  Gifte  io  der  Rege)  nicht  za 
schaden  (?  Ref.). 

Die  bakteriellen  Verunreinigungen,  welche  sich  trotz  dea  Gebalts 
von  0,5  pGt.  Karbols&ure  oder  0,4  pGt.  Trikresol  in  dem  DiphUieriesemm 
gelegentlich  entwickelten,  bestanden,  wie  die  genauere  Uatersuehnng  zeigte, 
meist  aus  harmlosen  Sarcinen  und  waren  durch  ungenügende  Sterilisirung 
der  Korken  veranlasst  Nachdem  durch  Hinisterialerlass  vom  18.  Januar  1897 
den  Fabriken  aufgaben  worden  war,  ein  vOlIig  steriles  Serum  so  liefern, 
wurden  seit  Mitte  Februar  1897  nur  die  bei  der  staatlichen  PrüfuDg  als  keim- 
frei befundenen  Sera  zur  Verwendung  zugelassen  and  ausserdem,  in  Folge 
einer  weiteren  ministeriellen  VerfSgung,  seit  Hu  1898  alle  Seramnummern, 
von  denen  mehrere  im  Handel  befindliche  Fläschchen  einer  nachträglichen 
Veronreinigung  anheimgefallen  waren,  zur  Einziehung  bestimmt.  Hit  dieser 
letzteren  Kontrole  wurde  eine  Anzahl  von  Krahkenhausdirektoren  in  Berlin, 
Hamburg,  Frankfurt  u.  s.  w.  beauftragt. 

Eine  auffallende  Erscbeinang  bestand  darin,  dass  mitunter  bakteriell  stark 
verunreinigte  Serumsorten  ihren  serOsen  Charakter  verloren  und  sich  In  eine 
wässrige,  trübe  Flüssigkeit  verwandelten,  ohne  dabei  eine  irgendwie  nenuens- 
werthe  Einbusse  an  Antitoxin  zu  erfahren.  Die  Haltbarkeit  der  Sera  vtar  im 
Allgemeinen  eine  lang  dauernde,  so  dass  im  Verlaufe  von  8Vs  Jahren  nur 
16  Serumnummern,  bei  denen  eine  Abschwächung  von  10  pGt.  des  angege- 
benen Werthes  eingetreten  war,  eingezogen  werden  mussten.  Jede  Serum- 
nummer  wurde  regelm&ssig  nach  6  Monaten  und  2  Jahren  auf  ihren  Anti- 
toxingehalt geprüft. 

Für  die  Werthbemessung  des  Tetanusserums,  das  seit  2.  December 
1896  gleichfoUs  der  staatlichen  Kontrole  unterworfen  ist,  kamen  im  Allge- 
meinen die  nämlichen  Grundsätze  in  Frage.  Nur  bot  sich  eine  gewisse  Schwie- 
rigkeit insofern,  als  Tetaousgift  und  Tetanuf^antitoxin  —  im  Gegensatz  zn 
Diphtheriegift  and  -Antitoxin  —  sich  sehr  langsam  vereinigen,  und  auch  die 
Köncentration,  in  welcher  sich  die  beiden  Komponenten  in  L&sung  befinden, 
auf  die  Schnelligkeit  der  Vereiniguog  von  Eiofluss  ist.  Daher  wurden  bei 
jeder  PrOfnng  Gift  und  Serum  stets  in  demselben  Grade  verdünnt  und  die 
Mischungen  dann  darchschnittlich  ^/^  Stunden  aufbewahrt,  ehe  sie  zur  Ein- 
spritzung gelangten. 

Die  Prüfung  des  Schweinerothlaufsernms  ww  im  Frühjahr  1899 
dem  Institut  übertragen  worden.  Der  Prüfungsmodus  bestand  darin,  dass  eine 
stets  gleich  bleibende  Menge  einer  lebenden  Bouillonkultur  virulenter  Both- 
laufbacillen,  gemischt  mit  wechselnden  Mengen  Serum,  einer  Reihe  von  weissen 
Mäusen  subkutan  injicirt  wurde.  Diejenigen  Tbiere,  welche  nach  10  Tagen 
noch  gesund  waren,  galten  als  maassgebend. 

Die  WerthbestimmuDg  des  Tuberkulins  erfolgte  im  Wesentlichen 
nach  den  von  Koch  festgelegten  Principien  an  kranken  Tbieren,  derart,  dass 
eine  Anzahl  (15—20)  gleichartiger  Meerschweinchen  durch  intraperitoneale 
Impfnng  tuberkulös  gemacht  und  nun  mit  wechselnden  Tuberknlinmengen 
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behudelt  worden.  Der  Wirkaagswerth  der  verschiedenen  Taberknlinpräparato 
pfl^te  sich  ganz  allgemein  innerhalb  enger  Grenzen,  zwischen  0,1  nnd  0,8  ecm, 
ZQ  bewegen. 

In  einem  letzten  Abschnitt  giebt  Verf.  einen  Ueberblick  Ober  die  wissen- 
schaftlichen Ergebnisae,  wie  sie  in  dem  „Instilat  für  SerumforBchung  und 
Seromprüfung'*  gewonnen  und  in  den  Arbeiten  von  Ehrlich,  DOnitz,  Mor- 
genroth,  Hadsen  n.  A.  niedei^legt  sind.      Sobernheim  (Halle  a.S.)> 

VM  Dufera,  Beiträge  zar  Immunit&talebre.  Aus  d.  Institnt  fär  experi- 
mentelle Therapie  zu  Frankfurt  a.M.  Blflncb.  med.  Wodienschr.  1900.  No.  20* 

S.  677. 

A.  Neue  Experimente  zur  Seitenkettentheorie.  Nach  den  Unter* 
soehangen  von  Ehrlich  und  Morgenroth  (vgl.  d.Zeitscbr.  1900.  S.I186)  können 
die  zor  hämolytischen  Wirkung  nothwendigeu  beiden  EomponeDten  eines  Immu  n- 
seroms,  nämlich  der  Immunkörper,  wie  er  auch  nach  der  Erwärmung  auf  öft"  be- 
stehen bleibt,  nnd  das  Komplement  (Addiment),  das  auch  In  normalem  Serum  vor- 
handen ist,  unter  bestimmten  Bedingungen  nngebunden  nebeneinander  im  Serum 
bestehen.  Der  Immunkörper  besitzt  eine  starke  Affinität  zu  den  rothen  Blotzellen, 
wüd  von  denaelben  gebunden  nnd  so  von  dem  im  Serum  enUialtenen  Komple- 
ment getrennt.  Nur  das  Komplement  bedingt  die  Auflösung,  kann  aber  erst  durch 
die  Vermitteluug  des  Immunkörpers  angreifen.  Nach  der  Seitenkettentheorie 
ist  der  Immunkörper  als  eine  Seitenkette  mit  zwei  hi^tophoren  Komplexen  au&a- 
fuwn,  wovon  die  eine  grosse  chemische  Verwandtschaft  zu  dem  entsprechen- 
den baptophoren  Komplexe  der  Erythrocyten  besitzt,  während  die  andere  das 
im  Serum  vorhandene  Komplement  mehr  oder  weniger  vollständig  verankert 
Ist  die  Seitenkettentheorie  richtig,  so  war  zu  erwarten,  1.  dass  Immunkörper 
ood  Komplement  sich  nicht  in  äquivalenten  Verhältnissen  im  ImmuDserum 
vorfinden,  sondern  quantitativ  von  einander  unabhängig  sein  können,  2.  das« 
dieselbe  Gruppe  des  rothen  Bhitkörpers,  die  bei  der  H&molyse  mit  dem  Immun- 
körper in  Verbindung  tritt,  auch  zur  Produktion  des  Immunkörpers  Veran- 
Ixstuog  giebt,  und  8.,  dass  die  Zellen,  welche  mit  derartigen  komplexen 
Seitenketteo  verseben  sind,  durch  die  Anwesenheit  der  komplementophilen 
Gruppen  befähigt  sind,  Komplemente  dem  Blutserum  zu  entziehen.  Ver- 
mcbe  des  Verf.'s  zeigten,  dass  der  Immunkörper  quantitativ  völlig  unabhängig 
vom  Komplement  ist.  Auch  die  zweite  und  dritte  Voraussetzung  erwies  sich 
im  Experiment  als  richtig.  Die  Erscheinung,  dass  die  Körperzellen  dem  Serum 
Komplement  entziehen,  giebt  anch  eine  gute  Erklärung  für  die  Thatsacbe,  dass 
Inmacsera  im  anders  gearteten  Organismus  häufig  so  wenig  wirksam  sind. 
Oer  Immunkörper  kann  im  Körper  eines  anders  gearteten  Thieres  sein  Kom- 
plement vollständig  verlieren;  er  wird  daher  nur  dann  wirksam  sein  können, 
min  er  in  dem  neuen  Organismus  ein  zu  ihm  passendes  Komplement  vor- 
findet Für  die  Serumtberapie  empfiehlt  es  sich  daher  nach  dem  Vorschlage 
Ebrlieh's,  dem  Menschen  näherstehende  Arten  zur  Immunisirung  zu  benntzen 
und  ausserdem  nach  antbropostabilen  Komplementen  zu  suchen. 

B.  Phagocytose  und  globulicide  Immunität.  Während  Metsch- 
nikoff  behauptete,  dasa  die  Zerstörung  der  Vogelblatkörper  in  der  Bauch- 
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hohle  normaler  Meerechweinehen  durch  Makrophagen  erfolgt,  zeigte  Verf., 
das3  die  Auflösung  ausserhalb  der  Phagocyten  frei  im  Peritoneal exsudat  erfolgt. 
Nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  kann  die  Hämolyse  je  nach  den  obnaltenden 
Verhältnissen  frei  im  Exsndat  oder  innerhalb  der  Phagocyten  erfolgen. 


LMiltalier>  Zur  Kenntniss  der  anttfermentativen,  lytischen  und 
agglutinirenden  Wirkungen  des  Blutserums  und  der  Lymphe. 
Aus  dem  pathol.-anatom.  Univ.-Institute  des  Prof.  Weicbselbanm  in  Wien. 
Gentralbl.  f.  fiakteriol.  Bd.  27.  No.  10/11.  S.  367. 

Nach  dem  Vorgänge  von  Permi,  Hahn,  Morgenroth,  v.  Düngern 
n.  A.  prüfte  Verf.  die  Wirkung  des  Blutserums  auf  Fermente  durch 
Versuche  mit  dem  Trypsin.  Er  fand  zonächst,  dass  die  verdauende  Wirkung 
des  Trypsins  (Pankreasinfus)  auf  Gelatine  durch  Blutserum  geiiemmt  wird, 
wobei  jedoch  die  Wirkung  je  nach  der  Thierart,  von  welcher  das  Serum  und 
das  Trypsin  gewonnen  ist,  verschieden  auafftUt  Kaninchensernm  beeinfluaste 
das  RattentrypsiD  stärker  als  Ueerschweincbenserum;  umgekehrt  wirkte  Meer- 
schweinchenserum stärker  auf  Hundetrypsin.  Auch  durch  Orgaubrei  wurde 
die  Trypsin  Wirkung  gehemmt;  jedoch  erwies  sich  Oi^anbrei  und  Moskelbrei, 
welcher  vom  Serum  befreit  war,  unwirksam.  Lymphe  wirkte  weniger  stark 
als  Blutserum;  Dnterscbiede  iu  der  Wirkung  der  vor  oder  nach  dem  Durch- 
tritt durch  Lymphdrüsen  entnommenen  Lymphe  waren  nicht  nachzuweisen. 
Weitere  Versuche  zeigten,  dass  die  trypsinhemmende  Fähigkeit  des  Blutserums 
von  dessen  Globulingehalt  nicht  abhängig  ist,  da  das  vom  Globulin  befreite 
Serum  in  seiner  Wirkung  nicht  schwächer  war  als  globalinhaltiges  Blutwasser. 


WfltMnnM  A-,  Ceber  neue  Versuche  auf  dem  Gebiete  der  Serum- 
therapie. Aus  d.  Institut  für  lufektiooskrankheiten  in  Berlin.  Deutsche 
med.  Wocbenscbr.  1900.  No.  18.  S.  285. 
Bekanntlich  sind  die  Versuche  einer  Serumtherapie  mit  baktericid 
wirkenden  Serumarten  (Cholera,  Typhus  u.  s.  w.)  ohne  wesentliche  praktische 
Erfolge  geblieben.  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  zur  Heilung  einer 
Infektion  mittels  baktericiden  Immnnserums  vor  allem  zwei  Faktoren  vorhanden 
sein  müssen:  erstens  genugende  Mengen  des  Zwischeokörpers,  also  des  Immun- 
serums, und  dann  genugende  Mengen  des  Rndkfirpers,  also  jener  Substanz, 
die  von  dem  Zwischenkdrper  an  die  Bakterienzelle  gebunden  wird  und  diese 
dann  vernichtet  Ist  eine  dieser  Substanzen  nicht  genügend  vorhanden,  dann 
kann  die  Heilnng  nicht  zu  Stande  kommen.  Man  hat  nun  bisher  bei  all&i 
Heilungsversuchen  mittels  baktericiden  Serums  nur  auf  den  einen  dieser  b«den 
Faktoren,  aaf  den  Zwischenträger,  Rücksicht  genommen,  der  im  Immansemm 
enthalten  ist  Verf.  injicirte  nasser  dem  Immunseram  gleichzeitig  noch  frisches 
Serum  nicht  vorbehandelter  Thierarten.  Man  mnss  aber  himn  eine  Thierart 
suchen,  deren  Serum  ein  für  das  betreffende  Immunserum  passendes  Kom- 
plement besitzt  and  das  auch  im  infieirten  Organismus  seine  Wirksamkeit  nicht 
verliert,  d.  h.  zerstört  oder  gebunden  wird.    Versuche  an  Meerschweinehen, 
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die  mit  Typhoskulturen  iotraperitoneat  inficirt  wurden,  verliefen  sehr  günstig. 
Wlbrend  die  inficirteo  Thiere  bei  der  Anwendung  von  Immanserum  aliein  an 
fortschreitender  Infelction  zu  Grande  gingen,  konnte  bei  denjenigen  Meerschwein- 
eben,  die  gleichzeitig  mit  dem  ImmaDaerum  noch  4  ccm  normales  Rinder- 
seram  erhielten,  der  Infektion  Einhalt  getban  werden.  Die  Zufuhr  des  frischen, 
vom  Rinde  stammenden  BndkOrpers,  also  von  bakterienzerstOrenden  Stoffen 
CTbQht  demnach  die  infektionsbemmende  Kraft  des  Immuasenims  und  damit 
auch  die  HOglicfakeit,  mit  demselben  bei  einer  bestehenden  Infektion  zu  heilen. 


MlMcll  A-i  Ceber  Behandlung  experimenteller  Kanincheudiphtherie 
mit  Bebring'sebem  DiphtherieheiUerom.  Arb.  a.  d.  pathoL-anatom. 
lostitot  tu  TflbiDgen.  1609.  Bd.  3.  H.  1. 
Um  den  Einfluss  des  Diphtberieheilserums  auf  die  experimentelle 
KaoiocheDdiphtherie  näher  la  stndiren,  ging  Verf.  so  vor,  dass  er  eine 
Anzahl  mittelgrosser  Kaninchen,  welche  durch  BinreibeD  erheblicher  Kultur- 
mengen  in  die  mittels  LuftrOhrenscbnittes  freigelegte  Trachealschleimhaut  in- 
ficirt worden,  zu  verschiedenen  Zeiten  mit  sabkatanen  Seruminjektionen  be- 
handelte. Die  beiden  fflr  diese  Versncfae  benutzten  Dipbtheriestftmme  ver- 
fögteo  nur  über  mittlere  Virulenz;  als  Serum  diente  gewöhnlich  das  250fache 
H9chiter  Präparat,  mitunter  auch  hochwerthiges  Sernm,  and  zwar  in  den  beim 
iensehen  üblichen  Mengen  (100—500—1000 1.-E.).  Ein  Theil  der  Thiere  er- 
hielt das  Sernm  1—4  Tage  vor  der  Infektion,  also  zu  Immunisimngszwecken, 
ein  anderer  Tbeil  unmittelbar  nach  der  Virnseinverleibung,  und  eine  dritte 
Gnippe  6—7  Stunden  später.  Der  Rest  blieb  zur  Kontrole  ohne  jede  Serum- 
bdiandlung. 

Während  sämmtlicbe  Kontrolthiere  (17)  innerhalb  weniger  Tage  zu 
Grande  gingen  and  bei  der  Sektion  meist  —  9  unter  12  mit  frischen  Sernm- 
koltoren  inficirten  —  deutliche  Membranbildang  zu  erkennen  gaben, 
stürben  von  8  immanisirten  Kaninchen  nur  4,  von  13  gleichseitig  bebandelten 
10  and  von  16  nachbehandelten  13.  Trotz  der  relativ  hoben  Sterblichkeit 
machte  sich  der  Einflnss  der  Serumbebandlung  doch  in  allen  Fällen  durch  eine 
mehr  oder  minder  ansgesprochene  Verzögerung  des  Krankheitsverlaufes 
bemerkbar,  der  namentlich  bei  den  immanisirten  und  gleichzeitig  bebandelten 
Hiieren  ein  aosserordentlich  langdauernder  war  und  oft  erst  nach  14 — 70  Tagen 
nm  Tode  führte.  Dabei  pflegten  die  Lokalveränderangen,  in  Form  der 
ibrinOsen  SchleimhantentsQndung,  sowie  die  akuten  toxischen  Allgemein- 
«rscheinnngen  vOlIig  auszubleiben.  Die  Erfolge  waren  beider  Nachbehand- 
Inng  am  ungünstigsten,  so  dass  sich  die  Wirksamkeit  des  Serums  gegenüber 
dem  gewählten  Infektionsmodus  als  eine  im  Wesentlichen  immunisirende  dar- 
stellte, die  aber,  wie  weitere  Versuche  zeigten,  zeitlich  auch  nur  eng  begrenzt 
Bchien  and  Kaninchen  gewöhnlich  nicht  länger  als  11  Tage  zu 
t<:bütiett  vermochte. 

Da  es  in  einigen  Fällen  gelang,  mit  Hülfe  eines  wirksamen  Diphtherie- 
toxios  auf  der  Kaninchentracbea  die  gleiche  kroupäbnliche,  fibrinöse  Ent- 
zfinduDg  bervoRorafen,  wie  mit  den  lebenden  Dipbtheriebacillen,  so  glaubt 
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Verf.  für  das  ZoBtandekommen  des  diphtherischen  Lokalaffektes  das  Toxin 
allein  verantwortlich  machen,  jede  sonstige  Lebensthätigkeit  der  Bakterien 
dabei  aber  ausschliessen  zu  dürfen.  BezQglicb  der  Anütoxinwirkung  bekennt 
sich  Verf.  za  den  dnrch  Ehrlich  b^rflndeten  ADsdianungen. 

In  einem  letzten  Abschnitt,  der  der  Besprechung  der  ätiologischen  Be- 
deatnng  des  Löffler*schen  BaciUas  gewidmet  ist,  vertritt  Verf.  den  bekannten 
Banmgarten'schen  Standpunkt,  indem  er  eine  „hervorragende  Bedentang  des 
Löff ler'scfaeo  Bacillus  für  die  menschliche  Diphtherie"  durchaus  nicht  leug- 
nen will,  auch  die  „Möglichkeit,  dass  er  noch  als  alleiniger  Erreger  der  Diph- 
therie nachgewiesen  werden  könnte",  lagiebt,  in  den  bisherigen  Beobachton- 
gen  aber  hierfür  immer  noch  keinen  Beweis,  sondern  nur  eine  „Kette  von 
Wahrscheinlicbkeitsmomenten"  erblickt  In  dieser  Kette  dürften  freilich, 
wie  Ref.  glaubt,  gerade  die  hier  berichteten  Ei^bnisse  der  D.'schen  Infek- 
tioDsversQche  wieder  ein  wichtiges  und  starkes  Glied  darstellen  and  in  Ver- 
bindung mit  den  gleichfalls  aus  dem  Baumgarten'schen  Institut  hervorge- 
gangenen Untersuchungen  von  Henke  (vergt.  diese  Zeitsehr.  1898,  S.  324)  aU 
eine  äusserst  wertbvolle  experimentelle  Bestätigung  der  specifisch  Diphtherie- 
erzeugenden Kraft  des  Lftffler'achen  Bacillus  zu  betrachten  sein. 

Sobernheim  (Halle  a. S.). 

Rapanid  N.,  Die  gesetzlichen  Vorschriften  über  die  Schntzpocken- 
impfung.  Leipzig  1900.  Georg  Thieme.  79  Seiten.  Preis:  1,20  Mk. 
Da  durch  die  Bundesrathsbeschlüsse  vom  26.  Juni  1899  und  die  dazu  io 
den  eiuzelneu  Bundesstaaten  erlassenen  Ausführungsbestimmungen  erhebliche 
Aenderungen  in  den  Vorschriften  übec  die  Ausführung  der  Schntzpoeken- 
impfung  eingetreten  sind,  so  hat  Verf.  in  vorliegendem  kleinen  Buche  alle 
jetzt  geltenden  einscfal^igen  Bestimmungen  zusammengestellt  Er  bat  ferner 
EU  den  einzelnen  Paragraphen  des  Reichsimpfgesetzes  und  der  Bnndesraths- 
beschlüsse  Erläuterungen  hinzugefügt  unter  Anführung  des  Inhalts  dabei  in 
Betracht  kommender  anderer  Gesetze,  bezüglicher  specieller  Verordnungen  und 
gerichtlicher  Eotscheidangen,  so  dass  man  über  alle  zweifelhaften  FVagen  in 
dieser  Richtung  hier  Anfachluss  findet  Hellwig  (Balle  a.S.). 


L06Wl,  QttO}  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Nukleinstoffwechsels.  Arch. 
f.  exper.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  44.  S.  1. 
Verf.  kommt  anf  Grund  seiner  Versuche  zu  folgenden  Schlüssen: 

1.  Bei  einem  Falle  von  chronischer  myelogener  Leukämie  zeigten  die 
Hischungs  Verhältnisse  der  stickstoffhaltigen  Harn  bestand  theile  (ges.  N,  Harn- 
säure nach  Ludwig-Salkowski,  Basenstickstoff  nach  Camerer-Arnstein 
bestimmt)  keine  Abweichung  von  der  Norm. 

2.  Nach  Fütterung  mit  nukletnr eicher  Kost  (Ghymna)  treten  die  ihr  ent- 
stammende Harnsäure  and  Phosphorsäure  bei  verschiedenen  Ueosohen 
in  dem  gleichen  Hen^overhältniss  aus.  So  war  hei  drei  verschiedenen  Per- 
sonen das  Verbältniss  U :  PjOs,  das  der  verabreichten  Thymusmenge  entsprach, 
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1:1,79,  1:1,81  aod  1:1,79.  —  Diese  Tbatsache  l&sst  zwei  Dentungen  zu: 
entweder  wird  n&mlich  aas  dem  eiDgefflhrten  Nnkletn  stets  dieselbe  Menge 
HarasAare  gebildet  und  im  Harn  vollständig  aasgeschieden ;  oder  es  wird  die 
gleiche  Harnsäaremenge  im  Körper  gebildet,  davon  jedoch  stets  der  gleiche 
Aotbeil  lerstfirt,  welche  letztere  Annahine  entschieden  weniger  wahrscheinlich 
ist.  Verf.  nimmt  daher  auch  an,  dass  die  aus  demNakleln  entstehende 
Harnsäure  vollständig  ausgeschieden  wird. 

3.  Gleich  genährte  Menschen  in  gleichen  Stoffwechselverhältnisseo 
scheiden  dieselben  Harnsäuremengen  aas.  Die  Yertheilung  der  Phosphorsäure 
aof  Harn  und  Kotb  ist  in  der  Norm  allein  von  der  Art  der  I4ahrung  ab- 
hängig. 

4.  Nach  Fütterung  mit  Thymus  tritt  entweder  eine  der  normalen  Kom- 
ponenten des  sog.  N-Restes  in  vermehrter  Menge  im  Urin  auf,  oder  es  er- 
scheint ein  noch  nnbekanntes  Produkt  des  NnkleTnstoffwechsels  im  Harn. 
Allantoin  tritt  beim  Menschen  nach  nuklelnreicher  Kost  nicht  im  Hani  auf. 

Verf.  gtebt  cum  Scblnss  eine  fieschreibung  der  von  ihm  ausgeführten 
Methode  sur  Bestimmung  des  Allantoins  im  Harn,  besfiglich  deren  auf  das 
Original  verwiesen  werden  muss.  Paul  Müller  (Grax^. 

Pllfsr  E-,  Deber  die  Gesondheitsschädigungen,  welche  durch  den 
Genuss  von  Pferdefleisch  vernrsacbt  werden.  Arch.  f.  d.  ges.  Phy- 
siologie. (Pfiüger).  1900.  Bd.  80.  S.  III. 

Bei  dem  stetig  zonefamenden  Verbrauch  von  Pferdefleisch  besttien  die 
vorliegenden  Beobachtungen,  welche  Pftüger  an  Hunden  machte,  auch  für 
den  Hygieniker  Interesse.  Pflüger  bemerkte  bei  Hunden,  die  allerdings  aus- 
sdiliesslich  mit  Pferdefleisch  gefuttert  wurden,  sehr  bald  anftretende  heftige 
DorcbfitUe,  die  auch  bei  längeren  Versuchsreihen  nicht  schwanden,  so  dass 
«ine  Gewöhnung  an  das  Pferd  eile  iscbfutter  nicht  stattfand.  Die  Störungen 
werden  vermieden,  wenn  dem  verhältoissmässig  fettarmen  Pferdefleisch  eine 
bestimmte  Menge  Fett  EugefQgt  wird;  ähnlich,  aber  nicht  so  sieber  wirkt  die 
Beigabe  von  Amylaceen  (Reisbrei).  Anf  die  interessanten  Anseinandersetxun- 
gen  des  Verf.'s  über  die  Art,  in  welcher  das  Fett  die  dtarrhOischen  Stahl- 
gänge  verhindert,  kann  des  Näheren  hier  nicht  eiog^angen  werden,  umso- 
mehr,  als  dieser  Theil  der  Arbeit  mehr  polemischen  Charakter  besitzt  und 
dessen  Erörterung  hier  vom  Grundthema  zu  weit  ablenken  würde. 

Die  abführend  wirkende  Substanz  tritt  beim  Kochen  ans  dem  Fleisch  in 
die  Brühe  über;  wird  diese  letztere  eingedampft  and  mit  Alkohol  oder  Aether 
eitrahirt,  so  nehmen  diese  beiden  die  betreffende  Substanz  auf.  Pflüger 
konnte  im  Aetherextrakt  der  Brühe  Jecorin  and  Lecithin  nachweisen,  ausser* 
dem  vermnthet  er  darin  noch  das  giftige  Neurin. 

Für  die  Küche,  besonders  im  Hinblick  auf  belagerte  Festungen,  giebt  Verf. 
folgende  Koehrecepte,  bei  deren  Befolgung  die  Gesandheitsscbädigangen  ver- 
mieden werden  sollen: 

„1.  Das  Pferdefleisch  wird  in  Brei  verwandelt,  auf  1  kg  mit  einem  Zu- 
satz von  26  g  gemahlenem  Nierenfett  vom  Ochsen  oder  Hammel  versetzt  und 
mit  einer  Mehlsaace  als  Hachä  genossen. 
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2.  Das  PferdefieiBch  wird  in  Scheiben  geschnitten,  in  Wasser  gargekocht, 
die  Brflbe  fortgegossen  und  das  Fleisch  mit  einer  fetten  Saoce  und  Bier,  Wein, 
Thea  oder  Kaffee  genossen. 

3.  Das  Pferdefleisch  wird  in  Brei  verwandelt  und  nach  Zusatz  von  etwa 
100—200  g  Reis  nebst  26  g  Ochsennieren  fett  auf  1  kg  Fleisch  auf  Dampf  gar- 
gekocht. 

4.  Das  PferdeSeisch  wird  gebraten  mit  reichlicher  Menge  von  Nierenfett 
des  Ochsen  oder  Hammels  und  mit  fetter  Sauce  g^essen." 

Wesenberg  (Elberfeld). 

LsbbiR  6.,  üeber  die  Vertheilnng  der  Nährstoffe  in  den  Hfihner- 

eiern.    Zeitschr.  f.  öffentl.  Ohem.  1900.  S.  148. 

6  Mittel-Eier  von  Hühnern  unterwarf  der  Verf.  der  gemeinsamen  Unter- 
snchung.    Die  mechanische  Zerlegung  ergab: 

Hittieres  Gewicht  eines  Hühnereies   .    .    50,50  g 
„  „       der  Schale     5,50  g  =  10,89  pCt 

„  „       des  Dotters  15,50  g  =30,69  „ 

„  „        „  Welsseies  29,50  g  =  58,42  „ 

Die  chemische  Zusammensetzung  des  Dotters  und  des  Weisseies  ergab  die 
folgenden  Werthe: 

im  ganzen  Gi       im  Weissen    im  Gelben 

Wasser   32,92  g=  65,19  pCt.       25,55  g         7,37  g 

Eiweissstoffe    ....     5,92  g=  11,76    „  3,22  g         2,70  g 

Fett  5,20  g  =10,30    „  0,04  g         6,16  g 

Aschen  bestandtheile  .    .     0,47  g=  0,98    „  0,21  g         0,20  g 

Phosphorsäure  (P^Os)    .      0,28  g  0,06  g  0,22  g 

Eisen   0,0052  g  0,0012  g      0,0040  g 

Wesenberg  (Elberfeld). 

Birdlli-UffradiZZi  e  ZemHi,  Le  Ostriche  come  meizo  di  diffusione  del 
germe  della  febbre  tifoide.  Commnnicazione  fatta  al  Gongresso  digiene 
a  Gomo  i)  29  settembre  1899.    Giornale  deila  Reale  societk  Italiana  d^igieoe. 
Milano  1899.  No.  11.  p.  500. 
Bordoni-Uffreduzsi  und  Zernoni  haben  nberden Nachweis  derTyphns- 
bacilten  in  den  Austern,  bezw.  im  Meerwasser  eine  Reihe  interessanter  Ver^ 
suche  tbeils  neu  angestellt,  theils  frQbere  wiederholt,  über  die  sie  auf  dem  hygie- 
nischen Kongress  in  Gomo  1899  berichteten.  Veranlasst  waren  dieselben  durch 
die  Erregung  und  den  Protest,  die  eine  Veröffentlichung  Bordoni-Uffrednzzi's 
unter  den  Austernzöchtern  und  -HAndlern  hervoi^erufen  hatte«  in  der  er  vor  dem 
Genuss  roher  Austern  warnt  und  sich  hierbei  auf  seine  wahrend  des  Jahres 
1897  in  Mailand  gemachten  Beobachtungen  stützt,  die  die  früheren  von  anderen 
Autoren  bereits  gemachten  bestätigen  und  keinen  Zweifel  darüber  lassen,  dass 
unter  bestimmten  Umständen  Typhus  auch  durch  die  Anstern  übertragen  werden 
könne.    Sodann  aber  hatte  auch  die  Absicht,  die  bisher  über  diesen  Gegen- 
stand vorhandenen,  sich  zum  Theil  direkt  widersprechenden  bakteriologischen 
Untersuchungsergebnisse  aufzuklären,  die  Verff.  zur  Beschäftigung  mit  dieser 
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Frage  geführt,  zumai  die  Aufklärung  derselben  von  nicht  unerheblicher  hygie- 
nischer Wichtigkeit  ist. 

Die  Verff.  haben  zuerst  Versuche  darüber  angestellt,  ob  die  Typhusbacillen 
im  Meerwasser  und  im  Innern  der  Austern  leben  and  nie  lange  sie 
sich  hier  eventuell  lebensfähig  erhalten  können.  Das  Ergebniss  war,  dasa 
Typhusbacillen  im  Heerwasser  über  2  Wochen  and  in  den  Aastem  3— 4Tage, 
ohne  ihre  Virulenz  einzubüssen,  leben  kOnnen. 

Während  es  sich  bei  diesen  Versuchen  um  eine  künstliche  Infektion 
handelte,  wurden  von  den  Verff.  sodann  auch  Austern,  so  nie  sie  aus  Spezia, 
Venedig  and  Tarent  nach  Hailand  zum  Markte  gebracht  wurden,  auf  ihren 
etwaigen  Gebalt  an  Typbus-  oder  Golibacitlen  untersacht,  und  zwar  das  zwischen 
den  Schalen  befindliche  Wasser  and  Material  aus  der  Leber  der  Tbiere.  Es 
worden  niemals  Typhusbacillen,  wohl  aber  in  jeder  der  drei  Austern- 
arten  Bacteriam  coli  nachgewiesen,  und  zwar  jedesmal  in  dem  zwischen 
den  Sr-haleo  entnommenen  Wasser. 

Weiter  stellten  die  Verff.  folgende  üntersnchongen  an:  Auf  dem  Harkt 
gdciafte  Austern  wurden  für  eine  bestimmte  Zeit  in  Glasgefässe,  die  mit 
Wasser  gefüllt  waren,  das  vorher  mit  einer  Typhas-Agarknltur  inficirt 
worden  war,  untergetaucht  nnd  sodann  in  mit  Dampf  aterilisirtes  Heer- 
wasser  gesetzt.  Die  Austern  überlebten  dieses  Experiment  im  günstigsten 
Falle  11  Tage;  es  gelang  auch  bei  dieser  Versuchsanordnung  in  dem  swischen 
den  Schalen  enthaltenen  Wasser  lebende  Typhusbacillen  nachzuweisen.  Im 
loDern  der  Thiere  wurden  solche  niemals  gefunden. 

Ausserdem  suchten  die  Verff.  sich  Aufscbluss  über  das  Wesen  der  durch 
den  Genass  sowohl  lebender  frischer,  als  ancb  todter  Aastern  im  menschlichen 
Körper  hervorgerufenen  Krankheitserscheinungen  zu  verschaffen.  Das 
Ergebniss  dieser  Untersuchungen  ist  etwa  folgendes:  Abgesehen  von  einer 
echten  Typhnsinfektion,  die  unter  Umständen  durch  diese  Hoilnsken 
oaebgewiesenermaassen  hervorgerufen  werden  kann,  führt  der  Genuss  derselben 
nituDter  auch  zu  gastroenteritischen  Erscheinungen,  die  denen  der 
Cholera  nostras  gleichen.  Die  Verff.  weisen  bei  dieser  Gelegenheit  darauf 
hin,  dass  sie  bei  ihren  Untersuch  an  gen  öfter  Proteus  gefunden  haben. 
Drittens  soll  dnrch  Austerngenoss  bisweilen  auch  1 — 2  Wochen  dauerndes 
kontinuirliches  Fieber,  unterbrochen  durch  tiefe  Depressionen,  verur* 
sacht  werden,  das  zum  Tode  führen  kann  und  nach  Moore  auf  gewisse 
in  den  Aastern  sich  bildende  specifische  Giftstoffe  Kurückzu führen  sei. 
Ke  sdiliesslieh  von  den  Verff.  noch  darüber  angestellten  Untersncfanngen,  ob 
bei  der  Auslösung  der  eben  erwähnten  Erankheitszuatände  die  mehr  oder 
minder  grössere  Frische  der  genossenen  Thiere  in  Betracht  komme,  haben  ein 
entscheidendes  Urtheil  hierüber  nicht  gewinnen  lassen. 

Das  praktische  Ergebniss  all'  dieser  Untersuchungen  war  eine  sorgfäl- 
tige, sachgemflsse  Prüfung  der  Austernbänke  nnd  eine  die  Zucht,  den  Verkauf 
und  den  Handel  mit  Aastern  nach  hygienischen  Grundsätzen  regelnde  Ver- 
ordnung. Jacobiti  (,Halle  a.  S,)> 
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Bthriieb  P.  und  Beytbim  A.,  Ueber  dtin  Scbmutigehalt  der  Milch. 
Zeitschr.  f.  Cntenaebg.  d.  Nahrgs.-  n.  Geoasam.  1900.  S.  319. 

Verff.  bestimmteo  in  einer  Anzahl  Proben  Marktmilch  io  Dresden 
den  Scbmutzgehatt  and  gleichzeitig  die  Säurezahl,  sowie  die  Slenge  der 
Bakterien.  Herangexogeo  wurden  je  40  Pröbeo  'Wintermtlch  (Mftre  bis  An- 
fang April)  and  Sommermilcb  (Ende  Juni  bis  Juli);  die  eine  HSlFte  der  Proben 
war  Abendmilch,  die  andere  Horgeomilcb.  Die  erhaltenen  Hittelzahlen  sind 
folgende: 

'  Sänrezahl 

Scbmutzgehalt  nach  T  h  0  r  n  e  r-P  f « i  f f  e  r  Keinizabl 


nach  Renk 

(100  ccm  Milch  verbrau- 

in 1  ccm  Hilch 

(mg  in  1  L.) 

chen  ccm  VtoNo"i>-KOH) 

(Agar,  3  Tage) 

Wintermilch: 

Abeadmilch 

6,9 

15,7 

1 104  218 

(3,0-24,6) 

(14,2-17,7) 

(80  400  —  7  020  500) 

Hoi^enmilch 

5,6 

14,2 

250  770 

(2,7-7,5) 

(12,4-16,8) 

(96  400  —  701  400) 

Sommermilcb: 

Abendmilch 

2,3 

14,9 

5  478  100 

(0,9-4,2) 

(12,2-28,6) 

(61500  —  54721  800) 

Moi^o  milch 

2  9 

14,4 

1 131  215 

(0,6-6.5) 

(12,2-17,3) 

(62100—11114000) 

Der  Scbmutzgehalt  der  nagh  Dresden  eingefGhrten  Milch  ist  demnach 
ein  relativ  geringer;  nur  8  Proben  (von  den  80)  wiesen  einen  höheren  Scbmutz- 
gehalt als  den  von  Renk  angegebenen  Hittelwerth  von  10  mg  in  1  L.  anf. 
Die  Wintermilch  eath&lt  bedeutend  mehr  Schmatz  als  die  Sommermilcb,  da- 
gegen ist  ein  diesbezQgUcher  Unterschied  zwischen  Abend-  and  Morgenmilch 
nicht  vorhanden. 

Aach  der  Säaregrad  der  aotersuchten  Proben  ist  als  normaler  anzusehen, 
da  Dar  1  Probe  mehr  als  19  Säarqg^ade  zeigte  (Koagulation  der  Hileh  bein 
Kochen  tritt  erst  ein,  wenn  die  Hilch  bei  dem  Verfahren  von  ThSrner  und 
Pfeiffer  23  und  mehr  S&uregrade  aufweist). 

GesetzmSssige  Beziehnngen  zwischen  Schmat^ehalt,  Sfturegrad  und  Keim- 
zahl  haben  sich  nicht  gezeigt;  im  Sommer  war  in  Folge  der  höheren  Tempe- 
ratur die  Keimzahl  bedeutend  tiOber  als  im  Winter,  trotzdem  der  Scbmutz- 
gehalt erheblich  niedriger  und  der  S&uregehalt  im  Sommer  und  Winter  nahezu 
der  gleiche  war.  Wesenberg  (Elberfeld). 

NlHdt  J.,  Einige  Beiträge  zar  Frage  des  Ranzigwerdens  der  Butter. 
Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrgs.-  u.  Gennssm.  1900.  S.  824. 

Bezüglich  der  beim  Ranzigwerden  der  Butter  sich  abspielenden  Vor- 
gänge bestehen  noch  verschiedene,  von  einander  abweichende  Angaben;  daher 
stellte  Verf.  neue  Versuche  an  mit  einer  Butter,  welche  3  Monate  lang  dem 
Licht  und  der  Luft  ausgesetzt  war. 

Die  Analysenwertbe  waren  folgende: 
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Sftarezabl      Jodzahl        Reichert-  Verseifungs- 
31  e  i  s  8  Tsche  Zahl  zahl 
frisch .    .      5,1  84,5  26»8  230,8 

ranzig.    .    75,2  33,6  28,8  282,0 

Die  in  der  ranzigen  Butter  vorhandenen  freien  Fetts&nren  wurden  isolirt 
und  darin  die  flüchtigen,  nicht  flüchtigen  und  uogesätUgteD  Fettsftoren  bestimmt 
Es  worden  gefanden: 

in  den  Hitlelwerthe  für 

freien  Sftnren       frische  Butter 

flSclitige  Sftnren  2,10  pGt.  6,6  pGt. 

gesättigte  nicbtflüchtige  S&ttreD  .    40,90   „  68  n 

nogesftttigto       „  „      .    26,20    .  38    „  - 

Nach  diesen  Ergebnissen  ist  das  Terb&ltDis» 

in  den  in  frischer 

freien  S&uren  Butter 
der  flfichtigen  zu  den  nichtflnchtigen  Sftaren  .    1 : 32  1 : 16 

„  ungesättigten  zu  den  gesättigten      „      .    1 : 1,6  1 : 1,6 

n  flüchtigen  zu  den  ungesättigten        „      .    1 : 13  1:6 

„    „   gesftttigten  „     .1:20  1:9,6 

Hieraus  schliesst  Verf.,  dass,  da  in  dem  freigewordenen  Säuregemisch  der 
ranzigen  Butter  im  Vergleich  mit  frischer  Butter  auf  dieselbe  Menge  der  flflcb- 
tigen  Säuren  die  doppelte  Menge  der  nich^flüchtigen  Säuren  enthalten  ist,  die 
Spaltung  der  Glyceride  der  nichtflüchtigen  Säuren  früher,  leichter  und  schneller 
vor  sich  gebt  als  die  der  Glyceride  der  flüchtigen  Säuren.  Die  Spaltung  der 
Glyceride  sowohl  der  gesftttigten  nichtflüchtigen,  als  auch  der  nngesftttigten 
sicbtflncbtigen  Säuren  geht  gleichmässig  und  mit  derselben  Schnelligkeit  vor 
•ich.  Die  Spaltung  der  Glyceride  sowohl  der  gesättigten,  als  aach  ungesättigten 
Säuren  im  Verhältniss  zu  den  flüchtigen  tritt  sogleich  ein  ond  zwar  in  dem- 
selben Verhältnisse,  in  welchem  sie  in  der  Butter  enthalten  sind. 

Die  Glyceride  der  höheren  Säuren  fallen  schneller  der  Zersetzung  beim 
Kanzigwerden  anheim  als  jene  von  kleinerer  Holekolargrösse. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

Vif  R.,  Vorbereitong  von  Hehlproben  zur  mikroskopischen  Unter- 
snchung.  Zeitschr.  f.  Offentl.  Chem.  1900.  S.  218. 
Zur  Isolirung  der  bei  der  Mebluntersnchnng  vor  allem  in  Betracht 
kommenden  Kleieotbeile  bringt  man  etwa  10  g  Hebt  mit  100  g  Glycerin  (spec. 
Gew.  1,23),  welchem  man  1—2  ccm  koncentrirte  Schwefelsäure  zugegeben  hat, 
ia  einen  300  ccm-Kjeldahlkolben,  indem  man  das  Mebl  mit  ca.  80  ccm  der 
Glycerlumisehung  im  UÖrser  verreibt  und  mit  dem  Rest  in  den  Kolben  spült 
Man  erhitzt  dann  bis  zum  Sieden;  nach  wenigen  Hinuten  ist  die  Hasse  klar, 
die  dann  noch  etwa  5  Hinuten  im  schwachen  Sieden  erhalten  wird;  die  etwas 
abgekühlte  Lösung  wird  mit  heissem  Wasser  reichlich  verdünnt  und  durch  ein 
Falten&lter  filtrirt  bezw.  auf  grosser  Siebplatte  abgesogen.  Der  Rückstand 
wird  im  Bechei^las  mit  wenig  Wauser  nochmals  aufgekocht  und  im  Spitzglase 
absitzen  gelassen.  Die  Kleientheile  sind  auf  diese  Weise  vorzüglich  aufgehellt; 
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Haare  und  Querzellen  sind  nicht  gequollen  aod  aneh  sonst  unverändert 
geblieben. 

Kleien  schliesst  man  einfacher  auf,  durch  Kochen  vou  1—2  LOffel  Kleie 
in  einer  grossen  Porzellanachale  mit  etwas  Katronlauge  etwa  5  Minuten  lang; 
man  Ijlsst  absitzen,  dekantirt,  kocht  abermals  mit  Wasser^  dekantirt  und  kocht 
nochmals  kurz  nach  Zugabe  von  etwas  Salzsäure  auf.  Auch  hierbei  sind  die 
mikroskopischen  Bilder  tadellos.  Wesenberg  (Elberfeld). 

BsrIIlZ  F-,  Versuche  Qber  den  Eiufluss  des  Saccharins  auf  die  Ver- 
dauung.   Chem.-Ztg.  1900.  S.  416. 

Verf.  stellte  Verdauungsversucbe  iu  vitro  mit  Pankreas  und  Pepsin 
bei  Gegenwart  von  Saccharin  oder  Zucker  an. 

Eine  Pepsin-SalzsäurelOsang  wurde  in  4  Theile  getheilt  and  jedes 
Gl&scheo  (100  ccm)  mit  10  g  gekochtem  Eiweiss  beschickt  und  theils  mit 
Zucker,  theils  mit  Saccharin  versetzt;  nach  17  Stunden  im  Brfitschrank  waren 
vom  Eiweiss  gelOst: 

Kontrolprobe  100  pCt. 

100  ccm  mit  0,10  g  Saccharin  ....    99,6  pCt 
100    „„  0,20  g        „       ....    98,2  „ 
100    „     „      25  g  Zocker       ....    87,2  „ 
Bei  analoger  Behandlung  einer  Pankreatin-SodalOsung  waren  Eiweiss 
gelost  worden: 

Kontrolprobe  84,9  pCt. 

100  ccm  mit   0,05  g  Saccharin.    .    .    .    84,1  pGt. 
100    „     „    12,6    g  Zucker    ....    88,6  „ 
„Es  stört  also  das  Saccharin  ebenso  wenig  die  pankreatische, 
wie  die  Magenverdauung,  jedenfalls  in  geringerem  Maasse,  als 
das  äquivalente  Gewicht  von  Zucker." 

„Damit  sind  die  Resultate  Nencki's  vollauf  bestätigt,  und  es  erscheint 
in  Zukunft  schwierig,  eine  gesetzliche  Einschränkung  des  Verkehrs  mit  Sao- 
charin  mit  der  verdauungshindernden  Wirkung  desselben  la  motiviren." 

Weseoberg  (Elberfeld). 

Ahrem,  Felix  B.,  Ein  Beitrag  zur  lellenfreien  Gährnng.   Zeitschr.  f. 

angew.  Chemie.  1900.  S.  483. 

Zur  KoDcentrirung  des  Hef epresssaftea  bedient  sich  Verf.  mit 
gutem  Erfolge  des  Ausfrierens.  Der  Saft  wird  in  eine  Kältemischung  ge- 
bracht und  nicht  tiefer  als  auf  —2°  abgekühlt;  durch  jeweiliges  ÜmrQhren 
sorgt  mau  für  das  Entstehen  von  Eisbrei.  Man  schüttet  dann  die  breiige 
Masse  auf  ein  abgekühltes  Tuch  und  presst  schnell  und  kräftig  aus.  Das 
rückständige  Eis  enthält  nur  minimale  Hengeo  Saftsubstanz.  Diese  kooceii- 
trirteo  Säfte,  deren  specifisches  Gewicht  bis  jetzt  bis  auf  1,0765  gebracht 
werden  konnte,  eignoi  sich  auch  besonders  für  Demonstrationen,  da  sie  in 
Bierwürze  bei  Zimmertemperatur  bereits  nach  ca.  10  Minuten  gleichmässige 
Kohlensäureentwickelung  hervorrufen. 

Versuche,  den  Hefepresssaft  nach  der  früheren  Methode  Bnchner's  zu 
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koDcentriren  (Abdestillireo  des  Wassers  bei  25— 30o  im  Vaknam  und  Eiiitrock- 
neo  RScksteodes  im  Vakaamexsikkator)  oder  anch  direktes  EiDtrocknen 
des  Presssaftes  im  Bisikkator  lieferten  dem  Verf.  keine  günstigen  Ergebnisse. 

Nach  Beendigung  jedes  Gährversucfaes  mit  Presssaft  findet  sich  ein 
grauer  Niederschlag  am  Boden  des  Gefftsses,  und  die  vorher  stark  -  flaores- 
dreode  Flüssigkeit  zeigt  keine  Spur  von  Fluorescooz  und  auch  keine  Gäbr- 
wiritODg  mehr  Ahrens  hält  den  die  Flaorescenz  des  Presssaftes 
bewirkenden  Körper  für  die  Zymase  und  gtanbt,  daas  er  sieb  am 
Eode  der  Gäfarang  in  veränderter  Form  als  Niederschlag  ansge- 
schiedeo  hat.  Auch  soll  der  Gährungaerreger  nicht  wirklich  gelOst,  son- 
dern als  GoUoid  in  dem  Safte  vorhanden  sein;  anf  seine  G&hrkraft  geprüfter, 
stark  flaorescirender  Saft  zeigte  nämlich  nach  mehrstündigem  Stehen  in  einer 
Kiltemischang  aas  Schnee  und  Kochsalz  nach  langsamem  Aufthaaen  einen 
Niederschlag  und  darüber  eine  klare,  nicht  flaorescirende  Flüssigkeit,  die 
«De  Gähmng  nicht  mehr  hervorrief.  Wesenberg  (Biberfeld). 


tclwlsr  J.  C.  Tb.,  Stadien  über  den  Einflnss  des  Alkohols  auf  die 
Hnskelarbeit.    Arch.  f.  exper.  Path.  u.  Pharm.  Bd.  44.  S.  24. 
Als  GrandfordemogeD  für  das  Studium  der  Alkobolwirkung  auf  ergo- 
grsphischem  V?ege  stellt  Verf.  anf: 

1.  eine  grosse  Reihe  gleichnamiger  Versncbe,  welche  den  Ginfluss  un- 
berechenbarer Zufälligkeiten  za  eliminiren  gestatten;  2.  eine  gleich- 
ndssige  Vertheilnng  der  durch  Uebang  vermehrten  Arbeitsleistnng  aaf  die 
beiden  za  vergleichenden  Versuchsreihen  (mit  und  ohne  Alkohol),  wodurch 
der  Binflass  der  Debang  ausgeschaltet  wird;  und  8.,  dass  die  Huskel- 
gmppen,  mit  denen  man  arbeiten  will,  zu  Anfang  des  Versuches  vollkommen 
■mamfidet  sind. 

Die  ei^graphischen  Versuche  des  Verf.'s  eichen  eine  ancweifelhafte 
Zanabme  der  Arbeitsleistung  des  frischen  wie  des  schon  ermüdeten 
Muskels  (des  letzteren  ao^r  in  noch  höherem  Grade),  wenn  der  Alkohol  un- 
mittelbar oder  16  Hinuten  vor  dem  Versnebe  genossen  wurde.  War  der  Al- 
kohol jedoch  30  Hinnten  vor  dem  Beginn  des  Versaches  aufgenommen  worden, 
80  zeigte  sich  bereits  eine  deatlicbe  Abnahme  der  Leistungsfähigkeit.  Die 
beobachtete  Zunahme  der  Arbeitsleistung  ist  also  nicht  nur  eine 
subjektive,  auf  Verminderung  des  Ermüdungsgefühls  beruhende, 
sondern  kann  objektiv  nachgewiesen  werden.' 

Das  bestätigen  auch  die  Versuche  desVerf.'s  am  Gastroknemius  des  Frosches, 
weldier  elektrisch  gereizt  wnrde,  nachdem  das  Thier  Alkohol  eingeflüsst  be- 
kommen hatte.  Standen  nach  der  Alkoholaufnabme  war  die  Leistung  des 
Muskels  vermehrt,  6—6  Stunden  danach  beträchtlich  abgesunken.  Wurde  der 
BnflosB  des  peripheren  Nervensystems  durch  Gurarisimng  des  Frosches  aus* 
geschaltet,  so  war  der  Alkohol  ohne  Einfluss  auf  die  Muskelarbeit.  Alkohol 
wirkt  somit  nicht  dynamogen  aaf  den  Hnskelapparat. 

Verf.  erklärt  sieh  die  Wirkung  des  Alkohols  auf  die  Muskelarbeit  durch 
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eine  Erhöhung  bezw.  sp&tere  Erniedrigang  der  Nerveaerregbarkeit.  Der  Al- 
kohol sei  ein  wahres  Exöitans  fflr  die  periphereu  motorischen 
Nerven.  Paal  Hüller  (Gras). 

NldOUX,  Oosage  comparatif  de  Talcool  dans  le  sang  de  la  mere  et 
du  foetas  et  dans  le  lait  apres  iogestion  d'alcool.  Remarques 
snr  ie  doaage  de  l'aleool  dans  le  sang  et  dans  le  lait  Gcunpt 
reod.  1900.  T.  130.  p.  855. 

Der  Alkohol  geht  bei  Tbieren  (HeerschneiocheD,  Hund,  Ziege)  und 
beim  Heoschen  von  der  Mutter  auf  die  Frucht  über:  er  findet  sich  nach 
Eingabe  in  den  Blagen  in  der  Milch  und  im  Blut  der  Mutter  und  im  Blut 
der  Frucht  und  zwar  überall  in  annähernd  gleichen  Mengen  (Nachweis  darch 
Destillation  und  Oxydirung  des  Destillatioosprodukts  durch  Kaliumdt- 
chromat  und  Sehwefelsänre).  Verf.  vermnthet  hierin  die  Ursache  mannig- 
facher pathologisch-anatomischer  Veränderungen  bei  Nengeboreneu,  die  er  als 
kongenitalen  Alkoholiamus  anspricht. 

Dieser  Befund  steht  im  Widerspruch  mit  den  Versuchen  Rosemann'a, 
nach  denen  eine  Ausscheidung  von  Alkohol  in  der  Milch  von  Kühen  über- 
haupt nicht  oder  nur  bei  grossen  Gaben  erfolgt  (0,2—0,6  pGt.),  und  mit  denen 
Klingemann's,  der  einen  üebergang  in  die  Milch  beim  Menschen  leugnet. 

E.  Rost  (Berlin). 

flrOtjlhl  A.,  Alkoholgenuss,  Alkobolmissbranch.  Ein  hygienisches 
Merkbüchlein  fflr  das  werkthfttige  Volk.  Verlag  von  Joh.  Sassenbacfa.  Berlin, 
Paris.  Preis  0,15  Mk. 
Wenn  es  sich  um  Erörterung  nnd  Bek&mpfnog  socialer  Notbstftnde  ban- 
delt —  und  ein  solcher  erster  Ordnung  ist  der  Gewohnheitstmnk  —  muss 
man  vor  allem  zunächst  die  Ursache  dazu  in  den  Menschen  selbst  suchen. 
Es  ist  eine  bequeme  Selbstt&oschang  und  Entlastung  des  eigenen  Gewissens, 
Noth  und  Hissstände  den  bestehenden  „Verhältnissen"  zuzuschreiben.  Auch 
Grotjahn  neigt  dazu,  diese  vorwiegend  als  den  Trunk  herbeiführend  zu  be- 
schuldigen. Nach  ihm  „sind  die  nnteren  Schichten  gezwungen,  das  starke, 
ans  ihrer  niederen  Lebenshaltung  entspringende  Alkoholbedürfniss  lu  be- 
friedigen^.  Wir  haben  früher  hier  bei  Besprechung  des  umfangreichen  Grot- 
jahn'scben  Werkes  „Der  Alkoholismus  nach  Wesen,  Wirkung  und  Verbreitnog" 
(diese  Zeitschr.  1699.  S.  1218)  die  Ansicht  vertreten,  dass  Wohnnngsnoth,  Unter- 
ernährung u.  8.  w.  wohl  oft  die  sorgen  brechen  de  Flasche  dem  Arbeiter  in  die 
Hand  drücken,  dass  aber  viel  Öfter  umgekehrt  die  Schnapsflasche  dafür  sorgt, 
dass  für  eine  genügende  Wohnung  nnd  zureichende  Ernährung  zu  wenig  vom 
Wocbenlohn  übrig  bleibt.  Je  hoher  die  Lohne  waren,  desto  hoher  ist  nachweis- 
lich der  Alkoholkonsum  der  lohnarbeitenden  Klassen  gewesen.  Was  nützen  hohe 
Lohne,  wenn  sie  vertrunken  werden,  was  nützt  verkürzte  Arbeitszeit,  wo  der  Feier- 
abend in  der  Kneipe  zagebracht  wird?  Das  Wesen  der  Trunksucht,  die  Schädi- 
gungen .der  einzelnen  KOrperorgane  durch  den  Gewohnheitstrnnk  nnd  die  dnrch 
letzteren  erhöhte  Sterblichkeit,  werden  von  Grotjahn  knrz  und  verständlich  ge- 
schildert  Hierbei  findet  die  gnte  Statistik  der  Schweiz  Erwähnung,  wo  durch 
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obligatorische  Leicheoschaa  aod  Zählkarten,  von  deoen  die  Angehörigen  Ver- 
storbener Kenntniss  nicht  erhalten,  recht  walirheitsgetreae  Ergebnisse  gelie- 
fert werden.  In  der  Schweiz  wird  bei  dem  cebuten  Theile  der  männlicheD 
BeTßlkerang  eine  schwere  Beeinträchtigang  der  Gesundheit  durch  den  Gewohn- 
heitstronk  fes^estellt.  '  Sollte  es  in  Deutschland  anders  sein? 

Zweifellos  ist  die  Behauptang  Grotjahn's  richtig,  daas  der  Alkohol 
seiner  eaphorischen  Wirkung  in  erster  Linie  seine  Verbreitung  und  Werth- 
scfa&tning  zu  verdanken  habe  und  auf  der  anderen  Seite  seiner  Fähigkeit,  das 
Gefühl  des  Hangers,  Dorstes  und  der  Ermüdung  zii  betäuben.  So  hält  er  ihn 
als  Genussmittel  für  vollkommen  gerechtfertigt.  Freilich  kann  die  ungeheure 
GefiUirliebkeit  dieses  Gennssmittels  nicht  genug  betont  werden,  sobald  eben 
der  Genoss  im  Uebermaass  und  alltäglich  stattfindet,  wie  es  von  Hundert- 
tsnsenden  geschieht.  Grotjahn  verwirft  die  Forderung  der  Abstinenz,  da 
sie  dies  werthvolle  euphorische  Mittel  verurtheile.  Es  dflrfte  aber  doch  ein 
woblberechtigter  Standpunkt  sein,  ein  Genussmittel,  welches,  gewohnbeits- 
mSssig  genommen,  ungleich  schädlicher  und  unberechenbarer  wirkt  als  Kaffee, 
Tbee  und  ähnliche  Reizmittel,  vollkommen  zu  meiden,  zumal  da  ii^end  ein 
Nachtheil  dem  Abstinenten  daraus  nicht  erwächst.  Unzweifelhaft  kann  der 
normale  Mensch  auskommen  ohne  die  euphorische  Wirkong  des  Alkohols. 
&  wird  durch  solchen  Vorsicht  irgend  eine  Einbusse  nicht  erleiden.  Als 
Haasa,  welches  im  Allgemeinen  dem  gesunden  Hann  selbst  bei  täglichem  (?) 
Genosse  nicht  schaden  wird,  nimmt  Grotjahn  mit  den  meisten  Autoren  die 
Iknge  von  etwa  30 — 40  g  Alkohol  an.  Seiner  Empfehlung  aber,  Greisen  auch 
das  Ueberschreiten  dieser  Menge  ohne  Bedenken  zu  erlauben,  mochten  wir 
anter  keinen  Umständen  beipflichten,  schon  um  apoplektiscbe  Insult»  nicht 
go^e  mit  Gewalt  herbeizuführen.  Dem  Thee  giebt  Grotjahn  vor  dem 
Kaffee  als  Genossmittel  den  Vorzag,  weil  er  nicht  in  dem  Maasse  wie  jener 
die  Fähigkeit  besitzt,  das  ErmOdangsgeföhl  hintanzuhalteo  oder  das  Hanger- 
gefahl  zu  betäuben,  diese  natürlichen  Sicherheitsventile  unseres  Oganismos. 


Urif,  Gontribution  ä  l'etude  de  l'alcoolisme  en  Bretagne.  L'al- 
coolisme  dans  la  Finistere  au  XIX.  siecle.  Ann.  d'hyg.  publ.  et  de 
med.  legale.  1900.  Serie  3.  T.  43.  p.  121. 
Nach  Ausweis  geschichtlicher  Ueberlieferungen  haben  unter  den  Franzi^en 
ganz  besonders  die  Bewohner  der  Bretagne  dem  Genuss  alkoholischer 
Getränke  gehuldigt.  Im  19.  Jahrhundert  hat  jedoch  gerade  der  Branntwein- 
konsum in  der  Bretagne  einen  gewaltigen  Umfang  erreicht.  Bis  zum  Jahre  1886 
waren  im  Departement  Finistere  jährlich  12  000—12500  hl  Alkohol  ver- 
braucht worden;  im  Jahre  1896  bezifferte  sich  der  Konsum  auf  44  494  hl, 
während  die  Bevölkerung  des  Departements  von  439  046  im  Jahre  1601  auf 
^39  048  im  Jahre  1696  gestiegen  ist.  Auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  kamen 
im  Jahre  1825  3,6,  im  Jahre  1896  10,9  Liter  50  proc.  Alkohol.  Die  Zunahme 
entspricht  der  auch  im  übrigen  Frankreich  beobachteten  Verbreitung  des 
Alkobolgennsses;  aber  das  Departement  Finistere  weist,  wie  früher,  so  auch 
jetzt  die  höchsten  Ziffern  des  Alkoholverbrauchs  auf.  Im  Jahre  1890  betrugen 
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die  ZahleD  in  gaDE  Frsokrei^  8,8,  in  Finistere  10,6  Uter.  Die  Schanksatten 

sind  indesseo  in  Fiaistere  früher  weniger  zahlreich  gewesen,  als  dem  Durch- 
schnitt des  ganzen  Land*«  entspricht.  Erst  im  Jahre  1896  kam  in  Finistere 
wie  im  übrigen  Frankreich  (mit  Ausschluss  von  Paris)  eine  Sch&nke  auf  je 
94  Einwohner.  Der  Weinkonsum  hat  sich  in  dem  genannten  Departement  im 
Verhältnis»  zur  Bevölkerung  während  des  Jahrhunderts,  von  vorübergehenden 
Schwankungen  abgesehen,  unge^far  auf  der  gleichen  Höhe  gehalten.  In  der 
Zeit  von  1825—1830  wurden  jährlich  etwa  70  000-100000,  seit  dem  Jahre 
1870  etwa  120  000  hl  Wein  verbraucht;  der  Apfel  wein  verbrauch  hat  von 
18000  hl  im  Jahre  1826  anf  32  000  im  Jahre  1896  angenommen. 

Ein  erheblicher  nachtbeiliger  Einfluss  des  Alkobolismus  auf  die  Bevöl- 
kerungszunahme ist  im  Departement  Finistere  nicht  hervorgetreten;  in 
dieser  Richtung  jind  hier  viel  günstigere  Verhältnisse  su  verzeichnen,  als  im 
Übrigen  Frankreich.  Dagegen  glaubt  Verf,  als  Folge  des  Alkoholmissbranchs 
eine  grossere  Häufigkeit  der  Geisteskrankhe  iten  verzeichnen  zu  müssen.  In 
der  Irrenanstalt  zu  Quimper,  welche  vorwiegend  Kranke  aus  Finistere  auf- 
nimmt, befanden  sich  am  Jahresschluss  1826  6,  am  Jahresschluss  1896  da- 
gegen 577  Pfleglinge.  In  den  JahrfÜnften  1661 — 1865  betrugen  die  Zugänge 
449  (darunter  57  Alkoholiker),  402  (76),  421  (150),  493  (149)  und  521  (144), 
insgesammt  in  der  Zeit  von  1861—1885  2626  (576).  Den  Schaden,  welcher 
dem  Lande  durch  den  Alkohol  erwächst,  fasst  Leroy  zusammen,  indem  er 
als  Folgezustäude  des  Branntwein  genasses  bezeichnet:  die  Zunahme  der  Ver- 
brechen und  Selbstmorde,  das  Auftreten  neuer  Krankheiten,  die  Ueberfüllang 
der  Irrenanstalten,  die  körperliche  und  geistige  Degeneration  der  Bevölkerung. 


MarCttll,  Julla>  (Mannheim),  Zur  Frage  der  alkoholfreien  Ersatsge- 
trSnke.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1900.  No.  19.  S.  427. 

Die  Zahl  der  Aerste,  welche  alkoholfreie  Weine  and  Biere  in  der 
Praxis  verwenden,  nimmt  erfreulicher  Weise  zu.  Harcuse  befürwortet  ihre 
Verwerthung  am  Krankenbett  und  widerlegt  die  Befürchtungen  Hirschfeld*s 
wegen  ihres  zu  hohen  Zuckergehaltes,  tritt  anch  andererseits  scharf  auf  gegen- 
über der  noch  beliebten  Anffassung,  dass  die  Gebhren  des  Alkoholgenusses 
erst  mit  dem  täglichen  Konsum  einer  Flasche  Wein  sich  geltend  machen, 
der  „allerdings  bisweilen  Nachtheile  im  Gefolge  habe".  Die  einwandfreien 
Versuche  von  Minra,  SehOnes.eiffen  und  Rosemann  haben  übereinstim- 
mend ergeben,  dasa  der  Alkohol  eine  eiweisssparende  Kraft  nicht  besitzt,  und 
damit  fällt  der  angebliche  Nährwertb  desselben  in  sich  zusammen.  Ueberall, 
wo  der  Alkohol  kontraindicirt  ist,  tritt  die  Bedeutnng  seiner  Ersatzgetränke 
hervor  auf  therapeutischem  wie  diätetischem  Gebiete.  Mit  Wasser  und  Selter- 
wasser kommen  wir  nicht  weit,  und  schon  seit  undenklichen  Zeiten  haben  wir 
Fruchtsäfte  angewandt.  —  Harcuse  betont  namentlich  die  hohe  Bedentang 
des  Nährwerthes  der  alkoholfreien  Getränke,  hinter  welcher  die  nur  aus- 
nahmsweise beobachteten  Fälle  von  Glykosurie  zurückstehen  müssen.  „Seit 
Jahren  werden  bei  der  Behandlang  des  chronischen  Alkoholismus  in  Absti- 
nenzaostalton  ~  bekanntlich  sind  Potatoren  in  hohem  Procentaatze  zu  all- 
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meot&rer  Glykosarie  disponirt  —  alkoholfreie  Ersatigetränke  gereicht,  ohne 
dass  bisher,  soweit  mir  bekannt,  je  FftUe  von  Glykosurie  beobachtet  worden 
sind,"  Harcnse  wandte  die  alkoholfreien  Getrftoke  bei  nervOsen  Znet&oden 
verschiedenster  Art  an,  bei  den  Katarrhen  des  Athmongs-  wie  des  Verdanungs- 
traktns,  bei  Erkrankungen  des  Harnapparates,  bei  Hersleiden  u.  s.  w^  and 
rühmt,  wie  gern  sie  genommen  werden  wegen  ihren  reinen  Geschmackes  nnd 
fuoen  Aromas.  Dabei  sei  ihre  leicht  laxirende  wie  diuretisohe  Wirkung  oft  von 
nicht  za  anterschfitiender  Bedeutung.  Jedenfalls  hat  er  nacbtheilige  Begleit- 
oder Folgeerscheinungen  von  ihrem  Genüsse  nicht  beobachtet.  Der  Kampf 
g^en  die  Schäden  des  Alkohols  muss  ^eine  ernste  Aufgabe  jedes  denkenden 
Arztes"  sein.  Die  Benutzung  alkoholfreier  Getränke  in  der  Praxis  muss  sich 
denkenden  Kollegen  mehr  und  mehr  aufdrängen  zum  Wohle  der  Kranken  an 
erster,  zur  Bewahrung  des  Volkes  vor  Alkoholmissbrauch  an  zweiter  Stelle. 


VM  BnraSj  Ueber  die  Behandlung  infioirter  Wunden  mit  Wasser- 
stoffsuperoxyd.   Berl.  klin.  Wochenschr.  1900.  No.  19.  S.  406. 

Verf.  empfiehlt  zor  Behandlung  inficirter  Wunden  an  Steile  der  bis- 
her zur  Irrigation  und  zum  Feuchten  Verbände  gebräuchlichen  Mittel,  wie  z.  B. 
der  Borsäure  nnd  der  essigsauren  Thonerdet Osung,  ein  den  obengenannten  an 
Wiiksamkeit  überlegenes,  dabei  aber  völlig  angiftiges  Mittel,  das  Wasser- 
stoffsuperoxyd. Von  diesem  wird  auf  v.  Bruns'  Veranlassung  neuerdings 
von  Merck  in  Darmatadt  ein  mehrere  Monate  haltbares,  absolut  reines,  säure- 
freies and  hochkoncentrirtes  Präparat  (30  Gewichts-  =  100  Vol.-pCt.)  hergestellt 
and  ZQ  mäasicem  Preise  in  den  Handel  gebracht. 

Das  Wasserstolbuperoxyd  wird  bei  Vermischung  mit  zahlreichen  PlQssig- 
keiteo,  wie  Blut  und  Eiter,  leicht  in  Sauerstoff  und  Wasser  zerlegt,  wobei  eine 
musenhafte  Entwickelung  feinen  Schaumes  statt  hat  Da  dnrdi  diesen  das 
keimbeladene  Sekret,  die  BIntkoagula  und  die  nekrotischen  Gewebsfetzen  von 
der  Unterlage  at^erissen  und  aus  der  Wunde  entfernt  werden,  so  läset  sich 
aof  diesem  Wege  eine  ebenso  gründliehe  wie  schonende  Reinigung  der 
Wende  erzielen. 

Hinter  diraer  zweifeltos  rein  mechanischen  Wirkungsweise  steht  die  che- 
mische fraglos  an  Bedentang  zurück.  Denn  wenn  auch  die  baktericide  Kraft 
der  3  proc.  LGsung  des  Mittels  gegeuüber  Hilzbrandsporen,  Staphylococcus 
aoreos  und  Bacteriam  coli  sich  der  des  Sublimats  (1 : 1000)  gleich,  der  der 
«Haaren  ThonerdelÖsong  überlegen  gezeigt  hat,  so  darf  doch  nach  den 
erhaltenen  Resultaten  im  lebenden  Organismus  nicht  von  einer  keimtOdtenden, 
höchstens  nur  die  Virulenz  vermindernden  Wirkung  die  Rede  sein. 

Eher  ist  vielleicht  noch  eine  besondere  Beeinflussung  der  speciell  unter 
den  Fänlnissbakterien  sich  findenden  Anaerobien  anzunehmen,  die  möglicher- 
weise unter  dem  Einfluss  des  freiwerdenden  Sauerstoffs  eine  nachhaltige  Schädi- 
giug  erfahren  konnten.  Schumacher  (Halle  a.  S.). 
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Trwipsl  6.  und  Edliger  A-,  CDtersachnngen  über  RfaodaDverbindangen, 
HfiDch.  med.  Wocheoschr.  1900.  No.  21  o.  22.  S.  717  ff. 
Subkutane  Einverlabung  von  Rhodannatrinm  wurde  von  Kaninchen 
monatelang  ertragen,  ohne  dass  das  Allgemeinbefinden  der  Thiere  wesentlich 
beeinfluBst  wnrde.  Bakteriologische  Dnterancbnngen  ergaben,  dass  1  proc 
RhodannatrinmlOsung  keinen  schädlichen  Einflnss  anf  Tuberkel-,  Rotz-,  Diph- 
theriebacillen  sowie  anf  Staphylokokken  ausübt.  Versuche  an  tuberknlOs  infi- 
cirten  Meerschweineben,  die  mit  Rhodannabium  behandelt  wurden,  waren  gleich- 
falls negativ.  Dieudonn^  (Wfinbarg). 


SchlQCkOW,  Der  Kreisarzt.  Nene  Folge  von:  „Der  preusaische  Phy- 
sikus."  Anleitong  zum  Physikatsexamen,  znr  Geschäftsführung  der  Hedicinal- 
beamteo  und  cur  SachTerstXndigentfa&tigkeit  der  Aerzte.  Unter  Berückrieliti- 
gung  der  Reichs-  und  Landesgesetzgebung.  Fünfte  vermehrte  Auflage.  Bear- 
beitet von  Roth  (Potsdam)  und  A.  LippMM  (Berlin).  Bd.  II:  Gerichtliche 
Uediein  und  gerichtliche  Psychiatrie.  Berlin  1900.  Richard  Schoeti.  Preis 
für  beide  B&nde  zusammen  22,00  Hk. 

Grosse  Dinge  werfen  ihre  Schatten  voraus,  und  im  Schatten  der,  wie  es 
seheint,  endlich  nahenden  Medicinalreform  ist  Schlockow's  bekanntra  Buch 
„Der  preussiscbe  Physikos"  auch  bereits  in  „Der  Kreisarzt"  umgewandelt 
worden,  dessen  zweiter  Band:  „Gerichtliche  Medicin  und  gerichtliche  Psychia^ 
trie*  in  5.  Auflage  vorliegt.  Der  erate  Theil,  welcher  sich  wesentlich  mit 
den  aanitäts-  und  medicinalpnllzeilichen  Aufgaben  des  Kreisarztes  beschäftigen 
wird,  kann  in  neuer  Auflage  natürlich  erst  erscheinen,  nachdem  die  durch  das 
Kreisantgeaets  bedingte  Abänderung  der  betreffenden  Bestimmungen  erfolgt 
ist.  Wenn  diese  Bestimmungen  im  ersten  Tbeil  des  Werkes  aocb  nur  in  an- 
nähernd gleicher  Vollständigkeit  und  Debersichtlicbkeit  enthalten  sein  werden, 
wie  sie  den  zweiten  Theil  aaszeichnen,  so  wird  der  „Sohlockow"  in  der  That 
ein  Buch  sein,  welches  weder  Kreisarztkandidaten,  noch  Kreisärzte  werden 
entbehren  kennen.  Freilich  wird  derjenige  enttäuscht  sein,  der  im  Scblockow 
ein  lichrbuch  zu  finden  erwartet.  Das  soll  nach  der  eigenen  Angabe  der 
Herausgeber  das  Buch  aber  auch  keineswegs  sein,  sondern  nur  eine  Anleitnng 
zum  Kreiszarztexameo  und  ein  Nachschlagebuch  für  Aerzte  und  Medicinal- 
beamte  bei  allen  Formen  ihrer  Sacbverständigenthätigkeit  Und  dieser  Auf- 
gabe entspricht  der  vorliegende  zweite  Band  in  musterhafter  Weise.  Die  Voll- 
ständigkeit des  übersichtlich  geordneten  Materials  verspricht,  den  Nachschla- 
genden in  keiner  I^e  im  Stich  zu  lassen,  und  die  Kürze  und  Verständlichkeit 
der  Diktion,  seine  Zeit  nicht  zu  sehr  zu  beanspruchen.  Heber  die  von  Lepp- 
mann  gewählte  Eintheilung  der  Seelenstörungen  lässt  sich  ja  streiten,  aber 
das  muBs  ihr  auch  ein  Gegner  zugeben,  dass  sie  mit  ausserordentlichem  Ge- 
schick in  kurzen  Worten  klar  und  verständlich  durchgeführt  und  geeignet  ge- 
macht ist,  auch  demjenigen,  der  sich  nur  selten  mit  SeelenstOrnngen  zu  be- 
schäftigen hat,  die  etwa  erforderte  Sachverständigentbätigkeit  zu  ermöglichen. 
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Beriebt  fiber  die  Verwaltung  und  den  Stand  der  Gemeindeange- 
legeobeiten  der  Hanpt-  and  Rettidenistadt  Stattgart  in  den 
Jahren  1896—1896.    Oeffeotl.  Gesoodbeitspfl.  Sonderabdr.  S.  59—66.  Fol. 
Bedenkliche  Häufungen  von  ansteckenden  Krankheiten  sind  nicht 
vorgekommen,  gleichwohl  fand  bezüglich  Scharlach,  Masern,  Keuchhusten  nnd 
vereinzelt  bekannt  gewordeneriyphasftUe  eine  grössere  Zahl  von  DntersuchoDgeD 
md  Begatachtangeo  statt. 

Auf  dem  Gebiete  der  Nahrnngsmittelhygiene  sind  Beanstandungen  von 
amerikanischen  Fleischwaareo  wegen  der  Zus&tze  von  KonservesaUen,  von 
«nerikanisehen  Aepfelacbnitten  wegen  eines  bedenklich  hohen  Zinkgehalts, 
von  Topfergeschirren  wegen  bleihaltiger  Glasnren  hervorzuheben.  1897  wurde 
die  Bek&mpfung  des  Geheimmittelanwesens  und  der  Kurpfuscherei  ver- 
mittels Veröffentlichung  von  Wamangen  in  die  Hand  genommen. 

Die  von  dem  Stadtarzte  angeregte  Einrichtung  von  Schülergarderoben 
auserhalb  der  Schuls&le  führte  nach  den  ermuthigend  laatenden  Ei^bnissen 
einer  Umfrage  in  einer  grteseren  Anzahl  deutscher  Stftdte  in  dem  Beechlusse, 
nitSehst  in  dem  neuen  Sohalhaase  die  gerinmigen  Korridore  za  diesem  Zwecke 
n  benntseD. 

.Einen  erheblichen  Theil  der  Thfttigkeit  des  I.  Stadtarztes  nimmt  die  Irren- 
füFüorge  in  Anspruch,  zumal  seit  Inkrafttreten  des  Statuts  von  1897  über 
die  Aufnahme  von  Geisteskranken  in  die  Irrenabtheilang  des  Bftrgerhospitals. 

Von  1814  im  Jahre  1898  antersnchten  weibliehen  Inhaftirten  worden 
18,1  pCt.  krank,  darnoter  18,4  pCt.  an  Tripper,  4,8  pGU  an  Syphilis  erkrankt 
befanden.  Auf  1000 Mann  der  Kopfotärke  der  Garnison  kamen  14,9  venerische 
KrknoknngMi. 

Im  städtischen  cbemiBcbeo  Laboratorium  und  DlitersQchaiigsamte 
erfolgten  8216,  8269  und  3490  Uatersachongen,  deren  525,  573,  709  sieh  auf 
Nahrangs-  nnd  Gwussmittel,  439,  623,  520  auf  Gebrauchsgegenstände  im  Sinne 
der  entsprechenden  Reichsgesetze,  1076,  1061,  1108  auf  die  Sudfilter,  702, 
695,  840  auf  die  Beleuchtung  bez<^n. 

Im  letzten  Berichtsjahre  Warden  Bestimmungen  getroffen,  eine  rationelle 
Desinfektion  von  Wohngelassen  durch  Einführang  städtischer  Wohnnogs- 
desiofektoren  nach  dem  Vorbilde  Berlins  za  ermöglichen. 


Gesehäftsbericht  des  Stadtrathes  der  Stadt  Zürich  1899.  Gesnndh.- 
0.  Laudwirtbschaftsw.  S.  97—138.  gr.  B«. 
Der  Fleischbeschau  unterlagen  72  772  Stück  Vieh  und  2  691  797,3  kg 
eingeführtes  Fleisch.  Die  Fleiseheiofuhr  aus  dem  Aaslande  ist  um  100  114,3  kg 
nrOdcg^ngen.  Ausgeführt  wurden  etwa  330000  kg  FlmsiA.  Von  sämmt* 
lieben  Scfalacfattbieren  sind  99,34  pGt.  als  anbedingt,  0,52  pGt.  als  bedingt 
geniessbar  nnd  0,14  pCt  als  aogeniessbar  erklärt  worden.  Zum  Verkauf  auf 
der  nnnenbaok  gelangten  829  Stfiek  Vieh.  Eine  künstliche  Färbung  von 
Wunthülleo  ist  nur  noch  ganz  vereinzelt  festgestellt  worden.  Von  den  erhobeneo 
Milcbproben  wurden  3,3  gegen  4,1  pGt.  im  Vorjahre  beanstandet  Die  neue 
3UlehveniTdnnng,  welehe  die  halbabgerahmte,  die  st^nannte  Halbmilch  vom 
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Verkaufe  aasschliesst,  vereinfocht  die  Kontrole  wesentlich;  die  Bescbaffenheit 
der  fibrigen  Hilcb  ist  dadurch  nicht  verscfalecbtert  worden.  Bei  den  Besieh- 
tigangen  der  Specereifaandlnngea  ergab  sieb  in  Folge  einer  schftrfereo  Kontrole 
des  vielfach  za  schwach  befundenen  Essigs  eine  Zunahme  der  Beanstandangen 
von  9,7  aaf  14,6  pCt.  Die  Obstkontrole  führte  zur  Beschlagoahme  von  170  kg 
unreifem  oder  verdorbenem  Obst.  Auf  Grund  chemischer  Untersuchung  wurde 
das  Wasser  von  Privat-Quellwasserbronnen  in  7  F&llen  beanstandet,  in  87  als 
verdächtig  und  in  93  als  gut  befiindeo.  Wein  und  Kunatwein  wurden  in 
Menge  von  76  068  Litern  besefalagnidimt,  wovon  2260  vernichtet,  61424  ge- 
eigneter Kellerbehandlnng  unterworfen  wurden.  Bei  der  Kontrole  des  Bieres 
fanden  5,1  pCt.  Beaustandungen  gegen  9  pCt.  im  Vorjahre,  der  Bierpressionen 
11,2  gegen  10,8,  der  kohlensauren  Wisser  und  Limonaden  9,6  g^n  8,8  pGt.  statt. 

Die  seit  1898  nahezu  nnunterbroehene  Abnahme  der  Sterblichkeit  nahm 
im  Berichtsjahre  mit  15,22  pM.  ihren  Fortgang.  Auch  die  Schwindsachts- 
sterblichkeit  wies  wieder  eine  geringe  Abnahme  auf.  Typhuserkranknngen 
gingen  von  240  im  Vorjahre  auf  65  zurück.  Die  Diphtherie  trat,  abgesehen 
von  einzelnen  Hausepidemien,  nicht  epidemisch  aaf.  Hasern  and  Scharlach 
nahmen  im  letzten  Viertel  des  Jahres  einen  epidemischen  Charakter  an.  Die 
Zahl  der  vollzc^enen  Desinfektionen  belief  sich  auf  1128,  wovon  89t  durch 
Scharlach,  240  durch  Toberkulose  veranlasst  waren. 

Bei  der  Wohnungskontrole  wurde  in  1956  F&llen  die  Abstellung  von 
Debelst&nden  angeordnet,  deren  1179  die  Abtritt-,  Kehricht-,  Histgruben,  den 
Anscblnss  an  die  Kanalisation  u.  s.  w.  betrafen.  Die  Besichtigung  der  Hassen- 
quartiere ffthrte  220  mal  wegen  Verwendung  ungeeigneter  Räume  zum  Schlafen, 
UeberfÖüung  der  R&ume,  ungenügender  Bettensahl,  Benatiung  einschläfriger 
Betten  durch  zwei  Personen  zum  Binsebreiten. 

Die  1898  getroffene  Haassnahme,  die  Kübelstoffe  an  landwirthacfaaftliche 
Vereine  und  Genossenschaften  gegen  Verpflichtung  zur  Abfahr  eines  bestimmten 
Quantums  abzugeben,  hat  sich  gut  bewährt.  Insgesammt  wurden  6790  cbm 
Fäkalien  abgeführt  Wflrzburg  (Berlin). 

Jahresbericht  über  die  allgemeine  Poliklinik  des  Kantons  Basel- 
Stadt  im  Jahre  1899.  116  S.  4«.  Basel  1900.  Buchdruckerei  J.  Frehoer. 
Der  Krankenstand  war  durchweg  ein  günstiger.  Die  Leistungen  der  0S«Dt- 
lichen  Ambulatorien  erstreckten  sich  auf  54  336  Konsultationen,  81  Geburten 
im  Domicil  und  15  Hausbesuche  an  18  225  Patienten.  In  der  Besirkskranken- 
pflege  wurden  9280  Personen  gegen  10  800  im  Vorjahre  31 662  KonsnltmtioDen 
ertheilt  und  18  571  Hausbesuche  abgestattet.  Hierbei  handelte  es  sich  in 
762  Fällen  um  Tuberkulose,  in  978  um  sonstige  Infektionskrankheiten,  in 
3421  um  Verletzungen  und  chiruigische  Affektiooen,  während  im  Ambulatorium 
Tuberkulose  444,  andere  Infektionskrankheiten  321,  Verletzungen  und  chirur- 
gische Affektionen  1801  mal  zur  Behandlung  kamen. 
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8aWM,  TlWidlf,  Zur  KoDotniss  der  bei  höherer  Temp-eratur  wachsen- 
den Bakterien-  nnd  Streplothrizarten.   Ans  d.  bygien.  Institat  der 

ÜDiversität  Giesseo.    Zeitschr.  f.  Uyg.  □.  lofektionskraakb.  Bd.  33.  S.  313. 

Im  ersten  Theil  der  Arbeit  ist  kurz  zusammengestellt,  was  ans  den  Ar- 
beiten des  Referenten  (1888),  von  Haefadyen  and  Blax4ll  (1894),  Ka- 
binowitsch,  Gorini,  Karlinski  (1896),  Kedzior  (1896),  Laxa,  Schil- 
Hager  nnd  Oprescn  (1898)  &ber  das  Vorkommen,  das  Wachsthum  nnd  seine 
Cremen,  die  Gestalt,  Sporenbildnng  und  den  Stoffwechsel  der  bei  höherer 
Winne  wachsenden  Bakterienarten  bekannt  ist. 

Die  eigenen  Untersuchungen  des  Verfassers  erstreckten  sich  haupt- 
siehltch  aaf  6  hierfaergehörige  Bakterienarten,  von  denen  4  ans  Erde, 
je  1  aas  der  Luft,  aas  Lakmustinktor,  Milch  und  Scheidenachleim  herrührten. 
Ihre  wichtigsten  Wachsthnmseigenschaften  werden  in  Tafelform  übersichtlich 
mi^etheüt.  Einige  gedeihen  besser  auf  Agar,  andere  besser  aaf  Kartofbln. 
Hit  einer  Ausnahme  wachsen  sie  sowohl  bei  Zutritt  wie  bei  Ausschluss  der 
atmosphärischen.  Luft,  aber  aSrob  besser  als  anagrob;  jene  eine  Art  wächst 
nur  aSrob.  Ausschliesslich  anagrobisehes  Wa^sthom  wnrde  flberhaapt  nicht 
beobachtet.  Die  am  meisten  zusagenden  Wärmegrade  liegen  verschieden,  bald 
zwischen  50  und  600,  bald  zwischen  56  und  70°,  eine  Art  wächst  bei  66" 
nicht  mehr,  eine  andore  bei  660  besser  als  bei  62<*.  Die  obere  Wachs- 
tbomsgrenze  wurde  bei  66°  70^*,  74«  75°  gefunden.  Auch  die  untere 
Wärmegrenze  liegt  verschieden,  nnd  der  Verf.  unterscheidet  mit  Schil' 
linger  diejenigen  Arten,  welche  unter  40**  nur  kflmmerlich  gedeihen,  als 
thermophile  von  denjenigen,  welche  sowohl  unter  40°  wie  bei  höherer 
Wärme  gat  gedeihen  und  Sporen  bilden  —  den  thermotoleranten.  Die 
Grenzen  sind  aber  nicht  scharf.  Viele  bilden  in  den  Nährböden  Alkali,  einige 
Siure,  manche  verflüssigen  die  Gelatine,  einige  bringen  Milch  zur  Gerinnung. 
Die  meisten  Arten  sind  beweglich,  alle  bilden  Sporen  und  zwar  anmittelbar, 
sachdem  sie  die  üppigste  nnd  rascheste  Entwickelang  erreicht  haben.  Jung 
nehmen  die  Stäbchen  alle  Färbnogen  an,  auch  die  Gram'schej  einige  halten 
ähnlich  wie  die  Tuberkel bacillen  die  aufgenommene  Farbe  auch  gegen  Salz- 
Airealkohol  fest.  Auch  die  Sporen  lassen  sich  sämmtlieh  mit  Anilinwasser- 
fachiin.förben,  manche  freilich  nicht  in  kurzer  Zeit.  Getrocknet  behalten  die 
Sporen  ihre  Keimfähigkeit  Monate  lang.  Strömendem  Dampf  widerstehen 
einige  Arten  2— SStnnden,  anderenurkurzeZeit.  Die  bei  87° gebildeten 
Sporen  waren  regelmässig  weniger  widerstandsfähig,  als  die  bei  höherer 
Wärme  entotandenen.  Die  Stäbchen  ohne  Sporen  sterben  bei  manchen  Arten 
leicht  ab,  wenn  sie  einige  Zeit  bei  gewöhnlicher  Wärme  gehalten  werden. 
Verimpfung  auf  Hausmäuse  hatte  keinerlei  gesundheitsstörende  Wirkung. 

Im.  August  und  September  fand  der  Verf.  —  in  Bestätigung  einer  früher 
Khon  vom  Referenten  geftosserten  Ansicht  —  die  Sonnen  wärme  genügend, 
010  manchen  tbermophilen  Arten  Wachsthum  und  sogar  Sporenbildung 
sa  gestatten,  doch  durfte  keine  unmittelbare  Besonnuag  stattfinden,  weil 
diese  nicht  bloss  die  Stäbehen,  sondern  auch  die  Sporen  schädigte.  Diese 
Bedingung  ist  aber  in  den  obersten  Bodenschichten  oft  genug  erfüllt. 

Zum  Scblnss  wird  eine  Streptothrixart  beschrieben,,  welche  aas  ange- 
kochter HUch  stammt,  am  besten  bei  66°,  aber  auch  bei  87°  nnd  sogusnocb 
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bei  22  0  wächst,  and  zvar  bei  SG"  aerob  besser  als  ana€rob,  bei  37  und  22* 


(:)  Vie  dieHänob.med.Wooh.  meldet,  hat  derVorstand  desDentsehen  Tereina 
für  &ffeiitUche  Gesandheitspflege  beschlossen,  die  die^&hrigeVersammlaiigTom 
18. — ^30.September  in  Rostook  abzahalten.  AlsQegenstiLnde  für  die  Berathangen  sind 
bestimmt  worden:  I.Kreisarzt  und  Gesundheitskommissioneo  nach  dem  neuen  preossi- 
schen  Gesetz  (Ref.  noch  nicht  festgestellt),  2.  Zulässigkeit  chemischer  Konservirungs* 
mittel  farNahrangamittel(K.B.Lehmann-WiirzbQ^),  3.Hygiene  derMoIkerei(LSffler- 
Greifswald],  4.  Strassenbau  und  Stanbbildung  (Flügge-Breslan,  Scholtz-Breslaa), 
5.  Fortschritte  auf  dem  Gebiet  der  centralen  Heizung  und  I.äftung(Ref.noch  an  bestimmt). 

Stand  der  Seuchen.  Nach  den  Veröffentlich ungen  des  Kaiaerliohen  Gesund- 
heitsamtes. 1901.  No,  3  Q.  4. 

A.  Stand  der  Fest.  1.  Grossbritannien.  HalL  10.— 14.  12.  1900:  Auf 
dem  von  Alexandrien  eingetroffenen  Dampfer  „Fiary^'  3  Todesf&IIe.  II.  Rassland. 
Dorf  Wladirnirowka  (Kreis  Zarew,  Gouv.  Astrachan)  fortdauernd  verdächtige  Er- 
krankuDgen,  In  Terebai-Tubeck  (Kirgisensteppe)  ist  ein  neuer  Herd  einer  akuten 
ansteckenden  Krankheit(!!)  beobachtet.  III.  Türkei.  Stambul.  7.1.1901:  Gin  Boots- 
fährer  an  Pest  gestorben.  In  Thomaso  und  Papa-Skala,  2  Dörfern  in  der  Nähe 
von  Smyrna:  13  Erkrankungen,  12  davon  gestorben.  IV.  Britisch^OstindieD. 
Präsidentschaft  Bombay.  2.-8.  12.  1900  :  684  Erkrankungen,  515  Todesfälle. 
9.— 15.  12.  1900  :  570  Erkrankungen,  408  Todesfälle.  Stadt  Bombay.  2.-8.  12.  \ 
1900:  129  Erkrankungen,  276  Todesfälle,  einschliesslich  der  anter  Pestrerdacht  Ge- 
stoitenen,  indessen  dann  nur  72  Pestfälle  amtlich  gemeldet.  V.  Hongkong.  13.  bis 

27.  10. 1900:  6  Todesfällo.  28.  10.— 1.'  12.:  Keine  Nenerkraokungen.  2.-8.  13. 1900: 
2  Todesfälle.  VI.  Japan.  Osaka.  September  1900  :  21  Erkrankungen,  16  Todesfalle. 
Oktober  1900:  15  Erkrankungen,  14  Todesfälle.  November  1900:  22  Erkrankungen,  | 
16  Todesfälle.  Kobe.  Oktober  1900:  3  Todesfälle.  Wakayama  Kla»  Naobbarbezirk 
von  Osaka:  November  5  Todesfälle.  VIL  Kapland.  18.  12.  1900:  Nur  noch  ein 
Pestkranker  in  Behandlang.  Die  Absperrmaassregoln  sind  bereits  am  11.  12.  aufge- 
hoben worden.  VIII.  R(!union.  17.  12.  1900-2.  1.  1901:  18  Erkrankungen,  5  Todes- 
fälle. IX.  Philippinen.  Hanila.  21.10.— 10. 11. 1900:  SErkrankangen,  eine  davon  | 
tSdtlioh.  X.  Vereinigte  Staaten  von  Amerika.  San  Francisko.  7.  IS.  1900: 
1  Todesfall.  XI.  Argentinien.  Tucuman.  17.12.1900:  4  Personen  einer  Bäckerei 
an  pestverdächtigen  Erscheinungen  erkrankt,  3  davon  gestorben.  18.  12.  1900:  2  wei- 
tere Personen  erkrankL  San  Nicolas,  Prov.  Buenos  Aires.  20.  12.  1900  :  4  pest- 
verdächtige Fälle,  einer  davon  tödtlich.  XII.  Paraguay.  Asuncion:  EndeNovember 
soll  der  Gesundheitszustand  zufriedenstellend  gewesen  sein,  die  Pest  war  anscheinend 
im  Verschwinden.  Villa  Concepcion:  Ein  von  derRegierung  dorthin  gesandter  Arzt 
hat  angeblich  keinen  einzigen  Pesifall  festgestellt.  XUI.  Queensland.  18.— 24.  11. 
1900:  Keine  Erkrankungen  und  Todesfälle.  Brisbane.  25.  11.— 1.  12.  1900:  2  Er- 
krankungen. 

B.  Stand  der  Cholera.  I.  Britisch-Ostindien.  Kalkutta.  2. 13.— 8. 12. 
1900  :  32  Todesfälle.  9.-15.  12.  1900:  24  Todesfälle.  II.  Straits-Settlements. 
Singapore.  Bis  15.  12.  1900  insgesamml:  189  Erkrankungen,  160  Todesfälle. 
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XI.  Jahrgang.         Berlin,  1.  März  1901.  M  5. 


Am  10.  Februar  d.  J,  starb  in  München  im  Alter 
von  83  Jahren 

Max  von  Pettenkofer, 

der  Schöpfer  der  modernen  hygienischen  Wissenschaft, 
der  Mann,  welcher  unablässig  bemüht  war,  die  in  der 
Forschung  gewonnenen  Resultate  in  die  Praxis  zu 
übertragen,  und  der  so  auch  der  eigentliche  Be- 
gründer der  modernen  öffentlichen  Gesundheitspflege 
geworden  ist. 

IMe  Hygiene  verliert  in  ihm  ihren  ersten  Führer 
und  Meister,  lieber  sein  Leben  und  Wirken  wird  in 
einer  der  nächsten  Nummern  der  Zeitschrift  ausfuhr- 
licher berichtet  werden. 
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C.  Fraenkel, 


D«  URttraidiMgnnrt  Hr  uiteckeiii  KrukbeltM  u  Halle  a.  S. 


Von 

Prof.  C.  Fraenkel. 


Der  Voranschlag  für  den  diesmaligeo  preussischen  Staatshaushalt 
bringt  beim  Kapitel  Med icioal wesen  Hehrforderungen  in  ungefährer  Hohe 
von  Dreiviertel  Millionen  Mark,  die  für  die  Durchführung  des  Gesetzes  vom 
19.  September  1899  über  die  Dienststellung  des  Kreisarztes  n.  s.  w. 
benöthigt  werden.  Ich  habe  in  No.  3  dieser  Zeitschrift  vom  Jahre  1900 
S.  105  ff.  das  eben  genannte  Gesetz  einer  eingehenden  kritischen  Besprechung 
unterzogen  uad  bei  voller  Würdigung  seiner  vielfachen  Mängel  und  Lücken 
doch  der  Ueberzeugung  Ausdruck  gegeben,  dass  aaf  dem  so  grachaffeneo  Boden 
immerhin  nichtige  Fortschritte  für  das  Öffentliche  Gesundheitswesen  erreicht 
werden  kannten,  wenn  nur  „beim  Medictnalmioisteriam  der  erforderliche 
feste  Wille  vorhanden  ist,  und  wenn  dessen  gute  Absichten  ferner  die  n&thi|^ 
Unterstützung  durch  das  Finanzministerium  finden".  Inwieweit  diese  beiden 
Voraossetzungen  nach  der  jetzigen  Vorlage  an  den  Landtag  in  Erfüllung  ge- 
gangen sind,  m&chte  ich  hier  nicht  untersuchen,  vielmehr  lun&chst  die  Be- 
ratfaungen in  der  Kammer,  dann  aber  namentlich  auch  die  Dieastanweisung 
für  die  Kreisärzte  und  die  Regelung  ihrer  Pensionsansprüohe  abwarten  und 
darauf  erst  nochmalige  und  endgiltige  Abrechnung  halten. 

Aber  eine  Frage,  die  in  engstem  Zusammenhange  mit  jenem  Gesetze  steht, 
verlangt  doch  wohl  heute  schon  eine  dringliche  Beantwortung,  die  Frage 
nämlich  nach  dem  Schicksal  der  am  28.  Juni  1899  vom  Abgeordnetenhanae 
auf  Antrag  des  Grafen  Douglas  mit  Stimmeneinheit  angenommenen  Reso- 
lution, die  unter  A2  lautete:  „Untersucbungsantitalten  zu  Zwecken  des 
Gesundheits-  und  Veterinärwesens  sind  in  jeder  Provinz  nach  Bedflrfuiss  ein- 
zurichten, sowie  eine  Geotral-Landes-nntersochungsanstalt,  und  die  hierin 
erforderlichen  Mittel  io  den  nächstjährigen  Staatshaushaltsetat  einzustellen". 
Ich  habe  den  letzteren  (für  1900/19U1,  ebenso  wie  den  jetzigen  für  1901/1902) 
daraufhin  vergeblich  durchblättert  und  nirgendwo  eine  Andeutung  gefunden, 
wie  die  Regierung  diesem  Wunsche  der  Volksvertretung  nachzukommen  gedenkt 
Denn  die  nun  gelegentlich  der  Ausführung  des  Kreisarztgesetzes  bei  den  eia- 
maligen  und  ausserordentlichen  Ausgaben  unter  h  geforderten  60  000  Mk. 
„zur  Bestreitung  der  Kosten  der  ersten  Beschaffung  von  Apparaten  u.  s.  w. 
fQr  die  Kreisärzte,  sowie  zur  Gewährung  von  Beibülfen  an  dieselben  zur  Be- 
schaffung von  Apparaten"  kOnnen  gewiss  nicht  hierher  gezählt  werden.  Heisst 
es  doch  in  der  Begründung  ausdrücklich:  „die  erheblichen  Fortschritte,  welche 
die  Erkennung,  Verhütung  und  Bekämpfung  der  Seuchen  unter  dem  Einflus 
der  wissenschaftlichen  Hygiene  gemacht  haben,  lassen  es  notbwendig  erscheinen, 
dass  die  Kreisärzte  in  der  Lage  sind,  eine  Reihe  einfacher  mikroskopischer, 
bakteriologischer  und  chemischer  Untersuchungen  selbst  vornehmen  zu  können. 
Zur  Anschaffung  der  hierzu  nöthigcn  Gerftthe  und  Instrumente,  sowie  aar  Ge- 
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«Ihrong  VOD  Beibilfea  an  die  Kreisärzte  zar  eigenen  Beschaffung  derselben 
wird  eine  Samme  von  50  000  Hk.  erforderlich  sein." 

Gewiss  mnss  die  damit  beabsichtigte  Unterstützung  der  Kreisärzte  gerade 
nach  dieser  Ricbtnog  anf  das  dankbarste  begrfisst  werden.  Ohne  ihre  kräftige 
Mitwirkung,  ohne  ihr  rasches  Eingreifen  an  Ort  und  Stelle,  ohne  die  von 
ihnen  voi^nommene  vorlau6ge  Untersuchung  der  Verbältnisse  und  der  Personen 
wird  der  Kampf  gegen  die  Seuchen  mindestens  in  hohem  Grade  verzögert  und 
erschwert,  wenn  nicht  nnmOgUch  werden.  Aber  auf  der  anderen  Seite  darf 
man  doch  nicht  erwarten,  auf  diesem  Wege  nun  etwa  die  centralen 
Anstalten  ersetzen  und  aberflüssig  machen  zn  können.  Der  ein- 
zelne vorgeschobene  Posten  ist  und  bleibt  vielmehr  durchaus  angewiesen  auf 
deren  ausgiebige  und  stets  bereite  Hilfe,  die  in  allen  schwierigen  und  verdäch- 
tigen Fällen,  namentlich  aber  auch  beim  stärkeren  Ausbruch  von  seuchenhaften 
Erkrankungen,  bei  eigentlichen  Epidemien  geradezu  unentbehrlich  ist. 
Das  liegt  so  klar  auf  der  Hand,  dass  kein  sachverständiger  Beurtheiler  eine 
abweichende  Anschauung  hegen  wird,  nud  in  der  That  sind  Stimmen,  die  hier 
die  Bedürfnissfrage  verneint,  die  Nothwendigkeit  solcher  Stationen  bestritten 
hätten,  bisher  fiberbanpt  nicht  laut  geworden. 

Wohl  aber  scheinen  die  Meinungen  ein  wenig  auseinanderzugehen  über 
die  Kweckmässigste  Art  ihrer  Einrichtung  und  Organisation.  In 
dem  vorhin  schon  erwähnten  Aufeatz  aus  dieser  Zeitschr.  1900  S.  105  habe 
ich  eben  diesen  Pnnkt  genauer  erörtert  and  mich  aas  den  dort  entwickelten 
Gründen  im  Allgemeinen  für  eine  Angliederung  dieser  Anstalten  an 
die  hygienischen  Institute  der  Universitäten  ausgesprochen.  Gegen 
diesen  Vorschlag  hat  aber  z.B.Uewius  in  einer  neuerlich  erschienenen  beachtens- 
werthen  Veröffentlichung  (Zeitschr.  f.  Medicinalbeamte.  1900.  S.  553)  seine 
Stimme  erhoben  nnd  empfohlen,  ein  Untersuchongsamt  für  jeden  Regierungs- 
bezirk zu  schaffen  und  es  dem  betreffenden  Hedicinalrath  zu  unterstellen. 
Er  betont  einmal,  dass  „die  Sanitätspolizei  und  die  Ueberwachuog  der 
hygienischen  Verhältnisse  eines  Bezirks  nicht  zu  den  Aufgaben  der 
hygienischen  Universitätsinstitute,  sondern  zu  denen  der  Verwaltnngsbehörden 
geböreo*.  Das  ist  ohne  Zweifel  richtig,  indessen  hat,  soweit  ich  zu  übersehen 
vermag,  auch  noch  niemand  etwas  anderes  behauptet,  und  Herr  Mewius  ist 
augenscheinlich  nur  von  irrigen  Voraussetzungen  ans  zu  dieser  Zurückweisung 
gelangt.  Die  Untersucbungsanstalten  sollen  ausschliesslich  Mittel  zum  Zweck 
sein,  gewissermaassen  den  Aufklärungsdienst  flberDehmen,  die  nötbigen  Vor- 
bereitungen für  die  Beseitigung  der  Schäden  und  für  die  Vorbesserung  der  Zu- 
stände auf  dem  Felde  der  Öffentlichen  Gesundheitspflege  treffen  und  so  die 
Operatiottsbasis  schaffen,  auf  der  die  Bekämpfung  der  Seuchen  statt  haben 
kann.  Die  letetere  seilet  aber  bleibt  natürlich  der  Sanitätspolizei,  den  Ver- 
waltungsbehörden, d.  h.  in  erster  Linie  den  beamteten  Aerzteo  überlassen, 
oad  ich  kann  nach  meinen  Erfahrungen  nur  versichern,  dass  diese  Trennung 
in  der  Praxis  irgendwelche  Schwierigkeiten  nicht  hervorruft.  Nun  will  ich 
jedoch  ohne  weiteres  einräumen,  dass  es  trotzdem  erwünscht  wäre,  wenn  beide 
Obliegenheiten  in  derselben  Hand  vereinigt  und  dem  ausführenden  Organ,  wie 
wir  eben  gesehen  haben,  dem  Kreisarzt  oder  dem  Hedicinalrath  anvertraut 
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werden  konnten.  Dass  das  anter  UmstSnden  auch  möglich,  soll  gleichfalls 
nicht  bestritt«n  werden.  Aber  in  der  Regel  wird  man  m.  E.  auf  diese  An- 
ordnung verzichten  mflsgen^  weil  die  Untersuchungen  Aussicht  auf  Erfolg  und 
Dobedingte  Zuverlässigkeit  doch  nur  dann  zu  bieten  vermögen,  wenn  sie  in 
einem  mit  allen  wiRsenschaft lieben  Hilfsmitteln  auagerfi steten, 
anter  sachkundiger  Leitung  stehenden  und  in  dauerndem  Betriebe 
hefindlichen  Laboratorium  vorgenommen  werden. 

Herr  M.  bemerkt  nun  freilich:  „mui  wende  nicht  ein,  dass  die  Regierungs- 
nnd  Hedicinalräthe  in  Laboratoriumsarbeiten  nicht  xoveit  geschult  sind,  um 
hygienische  Untersuchungen  ausführen  zu  können.  Das  ist  gar  nicht  ihre 
Aufgabe.  Auch  die  Sanitfttsimter  bei  den  Armeekorps  stehen  unter  Leitung 
der  Korpsgeneralftrzte,  ohne  dass  diese  sich  selbst  mit  praktisch -hygienischen 
Untersuchungen  beschäftigten;  ebenso  wenig  wie  die  Leiter  von  hygienischen 
UniversitiltsinatituteD  sich  Aufgaben  zuwenden,  die  sie  ihren  Assistenten  über- 
lassen können.  Worauf  es  hierbei  ankommt,  ist  das  Verständniss  für  die  An- 
wendung der  hygienischen  Cntersnchungsmethoden  nach  den  Verhältnissen  des 
socialen  Lebens,  die  Leitung  derselben  unter  Berücksichtigung  der  lokalen 
Verhältnisse,  in  der  Richtung  auf  praktische  Zwecke".  Und  weiter:  „im 
übrigen  macht  die  Ausführung  hygienischer  Untersuchungen  für  praktische 
Zwecke  keine  besonderen  Schwierigkeiten.  Sie  stellt  eine  Thätigkeit  dar, 
die  jeder  sorgfältige  und  fleissige  Arbeiter  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 
erlernen  kann." 

Ich  vermag  diesen  Anschauungen  in  keiner  Weise  beizupflichten.  Natürlich 
wird  der  Leiter  eines  hygienischen  Universitätsinstituts  die  meisten  derartigen 
Prüfungen  durch  seine  Assistenten  ausführen  lassen.  Aber  er  muss  doch  den 
allgemeinen  Gang  der  Untersuchungen  bestimmen,  er  muss  stets  und  in  jedem 
Augenblicke  Im  Stande  sein,  sich  von  der  Richtigkeit  der  benutzten  Methode 
und  des  erzielten  Ergebnisses  zu  fiberzeugen,  in  verwickelten  und  zweifelhaften 
Fällen  mit  seinem  Rath  und  Urtheil  eingreifen.  Geschieht  das  nicht,  hat 
nicht  jeder  der  vorhandenen  Hilfsarbeiter  das  Vertrauen,  die  unbedingte  Gewiss- 
heit, dass  er  iinter  Umsfibiden  an  dem  überlegenen  Wissen  des  Leiters  den 
festen  Rückhalt  findet,  so  entgleiten  den  Händen  des  letzteren  sehr  bald 
die  Zügel,  und  er  ist  schliesslich  genöthigt,  eine  Verantwortung  zu  übernehmen, 
die  er  in  Wahrheit  gar  nicht  zu  tragen  vermag.  Und  wenn  Herr  Hewius  weiter 
meint,  dass  die  Aneignung  der  erforderlichen  Kenntniss  keine  besonderen 
Schwierigkeiten  mache,  so  ist  das  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  freilich  richtig. 
Die  landläufigen,  hier  gebräuchlichen  Verfahren  sind  an  sich  einCzch  und  be- 
quem. Indessen  lehren  zahlreiche,  unfreiwillige  Beispiele,  dass  doch  schon  die 
alltäglichen  und  anscheinend  harmlosen  Jagdgründe  der  Bakteriologie  mit  bSseu 
Fallstricken  und  Schlingen  besetzt  sein  können,  and  mit  dem  Moment,  wo  nun 
einmal  eine  aussergewöhn liehe  Aufgabe  auftaucht,  kann  nur  ein  sicherer  Führer 
vor  verhängnissvoUen  Irrthümern  schützen.  £ine  nuausgesetzte  praktische 
Beschäftigung  mit  der  gesammten  Methodik,  eine  sorgfältige  und 
umfassende  Verwerthung  aller  einschlägigen  Fortschritte  und  Ver- 
besserangen  ist  daher  meines  Erachtens  eine  unerlässliche  Bedin- 
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gODg,  W6DD  die  Unteraachangsanstalt  auf  der  HAhe  ihres  Berufes  bleiben  and 
ihren  Zweck  in  vollem  Maasse  erfflilen  soll. 

Im  anderen  Falle  dagegen  Verden  sich  diese  Aemter  auf  die  Dauer  nicht 
aU  lebonsflUiig  erweisen,  sondern  bald  verdorreo  nnd  absterben,  and  wenn 
Herr  Hewias  an  das  Bebpiel  der  Dntersncbangsstationen  bei  den  General- 
kommandoB  erinnert,  so  kann  ich  diesen  Vei^leich  nicht  gelten  lassen.  Denn 
einmal  ist  die  entsprechende  Einrichtaog  dort  nicht  anf  die  beiden  Aagen 
eines  Assistenten  gestellt,  verfQgt  vielmehr  aber  weitere  Hfllfskrftfte,  die  sich 
gegenseitig  zu  ergänzen  und  zu  fördern  vennOgen.  Namentlich  aber  besitzt 
die  Militärverwaltaog  einen  reichen  Stamm  tüchtiger,  vorgebildeter  Ersatz- 
mftnner,  aus  dem  sie  jenen  Stationen  jeder  Zeit  neues  Blut  cnfnfaren  nnd  durch 
.  einen  Wechsel  im  Personal  für  die  nöthige  Auffrischnng  sorgen  kann,  während 
die  Hedicinalbehörden  anf  eine  derartige  Möglichkeit  für  absehbare  Zeit  wohl 
gewiss  werden  versichten  müssen. 

Aber  Herr  Mewins  spielt  gegen  die  vorgeschlagene  Angliederung  solcher 
StaUonen  an  die  hygiaiisohen  Universitätsinstitute  noch  ein  weiteres  Bedenken 
ans:  er  fürchtet,  dass  diese  ihrem  eigentlichen  Zweck,  „der  Fortbildang  der 
Wissenschaft  und  dem  Unterricht  zu  dienen,  öntfremdet"  und  „die  Untersn- 
saehongen  sich  schnell  zu  einem  nicht  zu  bewältigenden,  unbequemen  Ballast 
tteigem"  würden.  Er  beruft  sieh  hier  auch  anf  die  gleichsinnige  Aeusaerung 
von  Virchow,  mit  der  ich  mich  in  meinem  früheren  Anfsatz  schon  beschäftigt 
and  die  ich  in  eingebenden  Darlegungen  als  unzutreffend  gekennzeichnet  hatte, 
la  der  That  muss  ich  diese  Besorgniss  als  gänzlich  unbegründet  ansehen  und 
im  Gegentbeil  an  der  dort  ausgesprochenen  Ueberzengong  festhalten,  dass  das 
dem  Untersuchungsamt  zufiiessende  Material  sogar  einen  Gewinn  für  die  for- 
Behende  sowohl  wie  für  die  lehrende  Tbätigkeit  des  Universitätsinstituts 
darstelle.  Ich  kann  dies  heute  sogar  noch  mit  sehr  viel  grösserem  Nachdruck 
beliaopten  als  damals,  da  meine  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiete  inzwischen 
rine  wesentliche  Bereicherung  gefunden  haben.  Seit  dem  August  1900  ist 
nämlich  dem  hiesigen  hygienischen  Institnt  ausser  dem  früher  schon  bestehen- 
den Dntersuchnngsamt  für  Nahrungsmittel  noch  ein  zweites  Unter- 
suchungsamt für  ansteckende  Krankheiten  eingefügt  worden.-  Wie 
jenes,  ist  auch  letzteres  zunächst  von  der  Stadtverwaltung  zu  Halle  und 
nar  für  deren  Bedürfnisse  nnd  Zwecke  eingerichtet.  Indessen  erstreckt  es  seine 
Thätl^eit  doch  unter  Umständen  über  diese  Grenze  hinaus;  namentlich  aber 
hat  der  Staat  sein  Interesse  an  dem  Unternehmen  dadurch  zu  erkennen  ge- 
geben, dass  er  seinerseits  zu  den  entstehenden  Kosten,  wenigstens  den  per- 
sönlichen, durch  Berufung  und  Besoldung  eines  Assistenten  beigetragen 
«id  so  die  Verwirkliehang  des  ganzen  Planes  in  erheblichem  Maasse  gefördert, 
■ieh  aber  sogleich  anoh  einen  gewissen  Einflnss  auf  die  neae  Anstalt  ge- 
■iehert  hat. 

Da  es  nicht  gana  angeschlossen  erscheint,  dass  der  hier  betretene  Weg 
»1  anderen  Stellen  ebenfolls  eingeschlagen  wird,  so  dürfte  es  vielleicht  für 
weitere  Kreise  von  einigem  Wertfae  sein,  über  die  Anlage  und  den  Betrieb 
*ler  Station  etwas  genaueres  zu  hören,  nnd  ich  möchte  mir  deshalb  gestatten. 
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im  folgenden  mit  einigen  Worten  die  Entwickelung  der  Angelegenheit  von 
Anfang  bis  zu  ihrem  jetzigen  Stande  la  schildern.- 

Am  5.  Jali  1899  beschloss  der  hiesige  Verein  der  Aerste  auf  Antrag 
des  Kreispbysikns  Sanitatsratfa  Dr.  Fielitx,  dem  Hagistrat  die  Bitte 
zu  unterbreiten,  unter  Anlebnong  an  das  hygienische  Institut  eine  öffentliche 
Stelle  zur  Vornahme  von  Untersacbangen  bei  ansteckenden  Krankheiten  zd 
schaifen  und  so  den  Aerzten  die  HSglicbkeit  zu  gew&hren,  in  verdächtiges 
und  zweifelhaften  Pällen  zu  einer  Diagnose  zu  gelangen.  Die  st&dtischen  Be- 
hörden zeigten  sich  im  Interesse  der  allgemeinen  Gesundheitspflege  nicht  ab- 
geneigt, dieser  Anregung  Folge  zu  leisten,  und  so  wurde  zunftchst  an  das  Mi- 
nisterium die  Anfrage  gerichtet,  ob  es  die  Erlaubniss  zur  Angliederuog 
einer  derartigen  Station  an  das  hygienische  Institut  der  Universit&t  zu  gdb«L 
bereit  sei. 

Als  wesentliche  Grundlage  für  die  Thätigkeit  der  Anstalt  konnte  dabei 
«chon  nach  einigen  vorUufigen  Berathungen  in  der  st&dtischen  Sanitfttskom- 
mission  der  Regierung  gegenüber  die  Absicht  bezeichnet  werden,  diese  Cnter- 
sucbungen  erstens  von  vornherein  auf  alle  ansteckenden  Krankheiten 
auszudehnen,  deren  Err^er  uns  bekannt  sind,  und  nicht,  wie  an  anderen 
Orten,  auf  Diphtherie  und  Tuberkulose  zu  besehrflnken,  und  zweitens  m 
völlig  kostenfrei  unter  Verzicht  auf  irgend  welche  Gebühren  u.  s.  w.  aus- 
führen zu  lassen.  Nur  unter  dieser  Voraussetzung  ist  darauf  zu  rechnen,  dass 
die  ganze  Haassr^l  audi  wirklieh  den  erhofften  Erfolg  habe.  Weder  der 
Arzt  noch  der  Patient  dürfen  einen  Augenblick  vor  der  Frage  stehen,  ob  es 
nach  Lage  der  Dinge  gerechtfertigt  oder  unerlässltch  sei,  überhaupt  oder  schon 
jetzt  die  Untersuchung  anzuordnen,  sie  beispielsweise  sogar  auf  die  gesunden 
and  nur  verdächtigen  Angehörigen  des  Kranken  zu  erstrecken,  wie  es  sicher- 
lich geschehen  wurde,  wenn  mit  den  Analysen  noch  besondere,  und  sei  es 
selbst  geringfügige  Ausgaben  verbunden  wären.  Und  bei  Patienten  ans  be- 
güterten Kreisen,  wo  dieses  Bedenken  vielleicht  hinfUUig  erscheint,  ist  an  der 
Forderung  der  Unentgeltlichkeit  festiuhalten,  weil  einmal  die  Abgrenzung 
zwischen  zahlungsfähig  nnd  -unfähig  an  sich  schwierig  und  unerqoid^lioh  ist, 
es  sich  ferner  und  namentlich  aber  hier  doch  um  eine  Einrichtung  handelt, 
die  wesentlich  der  Förderung  der  öffentlichen  Gesundheit  und  also  viel 
weniger  dem  Eiozelnen  als  der  Gesammtheit  dient. 

Erfreulicher  Weise  haben  sich  auch  die  städtischen  Behörden  auf  diesen 
von  mir  mit  allem  Nachdruck  vertretenen  Standpunkt  gestellt  und  einen  hier- 
von ausgehenden  Kostenanschlag  für  die  geplante  Einrichtung  entworfen. 
Der  letztere  erfuhr  freilich  weiterhin  dadurch  eine  gewisse  Abänderung,  dass 
die  Regierung  nicht  nur  ihre  Zustimmung  zu  der  beabsichtigten  Einfügung  der 
Anstalt  in  das  hygienische  Institut  erklärte,  sondern  sich  zugleich  sogar,  wie 
schon  erwähnt,  bereit  zeigte,  zu  den  entstehenden  Aufwendungen  durch  Be- 
soldung eines  Assistenten  für  das  Untersuch  ungsamt  beizusteuern.  Auch  sonst 
wurden  die  von  hier  aus  gemachten  Vorschläge  für  Einrichtung  und  Betrieb 
der  Anstalt  in  Berlin  gut  geheissen;  nur  sollten  die  Untersuchungen  bei  Cho- 
lera und  Pest,  wie  bisher,  den  staatlichen,  dafür  vorgesehenen  Stellen  ver- 
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bleiben,  d.  Ii.  also  in  unserem  Falle  zwar  ebenso  im  hygienischen  lostitot, 
aber  gewissermaassen  unter  staatlicher  Terantwortang  ausgeführt  werden. 

So  kam  denn  nach  immerbin  ziemlich  langwierigen  und  ausgedehnten 
Verhandliuigea  die  folgende  Vereinbarung  zwischen  dem  Staate,  vertreten 
durch  das  ÜniTersitfttskaratorinm,  als  Besitser  des  hygienischen  Instituts,  und 
der  Stadt,  vertreten  durch  dea  Hagisteat,  als  GrQnderin  der  neuen  Unter- 
sttcbuDgsstation,  za  Stande. 

Zwischen  der  Stadtgemeinde  Halle  a.  S.  und  der  Kößigl.  vereinigten  Friedrichs- 
l'niversität  Halle-Wittenberg  ist  heute  folgende  Vereinbarung  getroffen  worden. 

§  i.  Die  Königliche  Universität  übernimmt  die  Verpflichtung,  in  Verbindung 
mit  dem  hygienischen  Institut  Qnter  der  Bezeichnung  „städtisches  Unter- 
suchongsamt  für  ansteckende  Krankheiten"  eine  Untersuchungsstelle  für  an- 
steckende Krankheiten  einzurichten,  die  allen  praktischen  und  approbirten 
Aerzten  im  Stadtkreis  Hallo  zugänglich  sein  und  die  Möglichkeit  gewähren  soll, 
von  wd&cbtigen  oder  zweifelb^ten  Krankheitsfällen  herrührendes  Material  einer 
kostenfreien  bakteriologischen  Prüfung  unterziehen  zu  lassen. 

§  2.  Zur  Einrichtung  und  Unterhaltung  dieserStelle  zahlt  die  Stadtgemeinde 
au  die  Königliche  Universität: 

1.  einmal  1000  Mk.  Hir  die  erste  Einrichtung  der  Untersuchungsstelle  mit 
Instrumenten  n.  s.  w.  sofort  bei  Abschlass  dieser  Vereinbarung, 

2.  jährlich  im  Antang  April  im  Voraus  3300  Mk.,  von  denen  ISOO  Mk. 
znrRemunerimng  einesAssistenten,  GOOHk.alsLohn  einesDieners, 
ISOOHk.zurDeckangder  laufenden  sachlichen  Unkosten  bestimmt 
sein  sollen. 

Die  aas  dem  einmaligen  Zuschnss  von  1000  Hk.  beschafften  Apparate  und  Instru- 
meate  sind  städtisches  Eigenthum. 

§  3.  Diese  Vereinbarung  ist  mit  dem  1.  August  1900  in  Kraft  getreten. 
Beiden  Tbeileu  steht  das  Recht  zu,  dieses  Abkommen  jährlich  zu  kündigen. 
Halle  a.  S.,  den  25.  September  1900. 

Aus  diesem  Vertrage  erhellen  zunächst  die  Kosten,  die  der  Stadtgemeinde 
aos  der  getroffenen  Einrichtung  erwachsen.  Ffir  die  erste  AusrOstung  sind 
einmal  1000  Hk.  gezahlt  worden;  die  hierfür  beschafften  Gegenstände  ver- 
bleiben im  Besitze  der  Stadt  und  sollen  dieser  also  b«  Auflösung  der  Anstalt 
oder  Abtrennung  vom  hygienischen  Institut  wieder  ausgehändigt  werden,  so- 
fern sie  iniwiscben  nicht  verbraacht  worden  sind.  Ad  laufenden  Aosgaben 
sind  veraetchnet;  600  Mk.  für  einen  Diener,  der  die  Anfertigung  der  Nähr- 
boden, Wartung  der  Thiere  q.  s.  w.  zu  besoigen,  aber  auch  die  Gänge  für 
die  Abholung  der  Proben  zu  machen  hat;  ferner  1500  Mk.  für  sachliche  Auf- 
wendungen, Farbstoffe,  Nährböden,  Thiere,  Gas  und  Wasser,  Drucksachen, 
Entnafamegefässe  u.  s.  w.,  and  1200  Mk.  für  einen  Assistenten.  Einen  zweiten 
bezahlt,  wie  schon  wiederholentlich  erwähnt,  der  Staat;  aber  wie  jener,  wird 
auch  der  von  der  Stadt  remunerirte  auf  Vorschlag  des  Direktors  des  Instituts 
vom  Kurator  unter  denselben  Bedingungen,  wie  die  Übrigen  Instituts- 
assistenten  ernannt,  and  beide  erscheinen  im'  Personalverseichnisse  unter 
den  angestellten  Assistenten,  Von  einem  Kondominium  und  seinen  Unznträg- 
lichkeiten  ist  also  gar  keine  Rede,  vielmehr  die  einheitliche  Verwaltung 
und  Leitung  des  Institats  dorchaas  gewahrt 
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Schon  ehe  diese  Vereinbarang  vollzogen  nnd  sohald  nur  die  grnndafttcUche 
Geneigtheit  der  beiden  Parteien  gesichert  war,  warde  aan  der  vorl&nfige 
Betrieb  der  Anstalt  eröffnet.  Um  jede  misabr&nchliche  Benutxang  mwam- 
schliessen,  war  von  Tomehereio  bestimmt  worden,  dass  allein  die  von  den 
piaktiscben  und  approbirten  Aerzten  der  Stadt  and,  wie  stillschweigeod  an- 
genommen warde,  auch  der  näheren  Umgebung  einlaufenden  Auftrage  aoage- 
fftbrt,  alle  von  den  Kranfcen  selbst  oder  sonstigen  Privaten  herrühren- 
den Gesacbe  jedoch  abgelehnt  werden  sollten.  F3r  die  Äerzte  aber  musste 
wieder  jede  mögliche  Erleichterung  geschaffen  werden,  besonders  was  die 
Einliefemng  der  Proben  nnd  die  Hittheilang  der  erhaltenen  Ergebnisse  betraf, 
and  so  wurde  hier  der  Weg  beschritten,  dra  man  an  manchen  anderen  Stellen 
schon  für  den  besonderen  Fall  der  Diphtherie-Untersnchnng  mit  gutem  Erfolge 
betreten  hatte:  die  Apotheken  wurden  um  ihre  Vermiitelaog  angegangen  nnd 
erklärten  sich  auch  sämmtlich  gern  zu  diesem  Dienste  bereit 

Nachdem  so  die  ersten  Vorbedingongen  erf&llt  waren,  erhielten  alle  hier 
ansässigen  Aerite  das  nachstehende  Schreiben: 

Untersuchnngsamt  für  ansteckende  Krankheiten 


WieSieaus  der  beifolgenden  vorläufigenDienstordnung  ersehen  werden, haben 
die  städtischen  Behörden  die  Errichtung  eines  Untersuch ungsamtes  für  ansteckende 
Krankheiton  unter  Angliederang  an  das  Hygienischeinstitut  der  Universität  beschlossen. 
Der  Unterzeichnete,  dam  die  Leitung  nnd  Beaufsichtigang  des  Betriebes  anvertraut  ist, 
vrendet  sich  daher  auch  an  Sie  mit  der  Bitte,  von  der  dadurch  eröffneten  Möglichkeit 
recht  ausgiebigen  Gebrauch  zu  machen  und  ein  Unternehmen  zu  fördern,  das  die  rasche 
Erkennung  der  vichtigsten  Infektionskrankheiten  erleichtern,  ihrer  Bekämpfung  und 
Verhütung  so  die  Wege  ebnen  und  daher  eine  im  gesundheitlichen  Interesse  unserer 
Bevölkerung  hesonders  dringliche  Aufgabe  lösen  soll. 

Ueber  die  Art  des  Verkehrs  zwischen  den  Aerzten  und  dem  Untersuchungsamt 
gewährt  die  Dienstordnung  genügenden  Aufschlass.  Indessen  wird  es  sich  empfehlen, 
auf  die  folgenden  Einzelheiten  noch  besonders  hinzuweisen. 

1.  Das  Amt  ist  während  der  Dienststunden  zu  mündlicher,  telephonischer  oder 
schriflliohar  Auskunft  stets  bereit. 

2.  Für  die  Entnahme  und  Einlieferung  der  zur  Untersuchung  bestimmten  Proben 
bitten  wir,  wenn  irgend  möglich,  die  vom  Amt  ausgegebenen  Werkzeuge  und  Gefässe 
benutzen  zu  wollen. 

3.  Diese  Werkzeuge  und  Gefiisse  können  die  Aerzte  beziehen:  a)  persönlich  oder 
durch  einen  legiUmirten  Beauftragten  unmittelbar  vom  Amt,  b)  durch  Vermittelung  der 
Apotheken,  die  mit  einem  genügenden  Vorrath  ausgerüstet  sein  werden. 

4.  Die  Gefässe  und  Entnahmeapparate  haben  verschiedene  Form,  je  nachdem  es 
sich  z.  B.  um  diphtheriererdächtigen  Schleim  oder  Lungenauswurf  oder  Blut  oder 
Fäces  u.  s.  w.  handelt,  und  es  ist  daher  stets  darauf  zu  achten,  dass  auch  ein  rich- 
tiges und  für  den  betreffenden  Zweck  geeignetes  Eiemplfur  gefordert  wh-d. 

5.  Jedem  Gefäss  liegen  zwei  Beizettel  an,  von  denen  der  eine,  den  wir  hier  im 
Abzug  beifügen,  gewisse  Rathscbläge  und  Vorschriften  für  die  Entnahme  der  Proben 
enthält,  der  andere  mit  Namen,  sonstigen  Personalien  des  Kranken,  der  bisherigen. 


im  Stadtkreis  Halle  a.  S. 


Halle  a.S.,  den  31.  Juli  1900. 


Sehr  geehrter  Herr  Kollege! 
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bia^ose  und  einigen  weiteren  Angaben  aasgefullt  mit  der  Probe  wieder  an  das  Amt 
zurückgesandt  werden  soll. 

6.  Erscheint  es  aus  dem  einen  oder  anderen  Grunde  dem  behandelnden  Arzt 
erwünscht,  Namen  und  Wohnung  des  betreffenden  Kranken  nicht  mitzutbeilen,  so  sind 
die  entsprechenden  Rubriken  mit  einem  bezüglichen  Vermerk  za  versehen. 

7.  Die  Einlieferang  der  Proben  und  der  mit  ihnen  beschipkten  Gefasse  kann 
wieder  entweder  nnd  wohl  der  Zeiterspamiss  halber  besser  a)  direkt  an  das  Amt  (per- 
sÖDlicb  oder  durch  einen  Beanftragten)  oder  b)durob  diejenige  Apotheke  geschehen,aus 
derdasGeföss  bezogen  worden  ist.  Aus  denApotheken  werden  dieProben  auf  telepho- 
niacbe  Anzeige  an  das  Amt  einmal  am  Tage  darch  einen  Boten  des  Instituts  abgeholt 

8.  Die  Hittheilung  des  Ergebnisses  der  Prüfung  erfolgt  in  der  Regel  noch  am 
Tage  der  Einlieferang  der  Proben,  spätestens  am  folgenden  Tage,  und  zwar  nach 
Wunsch  des  Arztes  an  den  letzteren  schriftlich  oder  telephonisch,  in  keinem  Falle  je- 
doch an  die  Kranken  selbst  oder  ihre  Angehörigen. 

9.  Die  pflichtmässige  Anzeige  eines  Falles  von  ansteckenden  Kranldieiten  bleibt 
ODter  allen  Umständen  dem  Arzte  überlassen  nnd  wird  nicht  durch  das  Amt  bewirkt. 

10.  Die  Untersuchungen  u.  s.  w.  finden  kostentos  statt. 

Ii^nd  einer  weiteren  Erläuterung  bedarf  diese  Zuschrift  wohl  nicht;  die 
unter  6  verzeichnete  Möglichkeit  ist  vorgesehen  worden  für  den  Fall,  dass  es 
sich  z.  B.  um  gonorrhoiscbes  Sekret  und  ahnliche  Proben  handeln  sollte. 

Die  dort  erwähnte  „Dienstordnung"  hat  folgenden  Wortlaut: 

Cntersuchungsamt  für  ansteckende  Krankheiten 
im  Stadtkreis  Halle  a.  S. 
Hagdeburgerstr.  21.  Fernruf  1009. 
(Hygienisches  Institut.) 

Dienstordnung  des  Untersuchangsamtes 
für  ansteckende  Krankheiten  im  Stadtkreis  Halle  a.  S. 

§  1.  Das  Untersuchnngsamt  für  ansteckende  Krankheiten  im  StadtkreisHallea.S., 
das  dem  Hygienischen  Institut  der  hiesigen  Universität  angegliedert  wird,  ist  in  erster 
Lmie  bestimmt,  den  Aerzten  eine  frühzeitige  Feststellung  und  damit  auch  Bekämpfung 
deijenigen  Infektionskrankheiten  zu  erleichtem,  deren  ursächliche  Erreger  uns  bekannt 
und  der  bakteriologischen  Ermittelung  zugänglich  sind.  Hierher  gehören  vor  allem  die 
TDberkutose(Lungenschwindsucht),derUnterleibstyphus,  dieDiphtherie,  die 
Gonorrhoe,  die  Pneumonie  und  die  Influenza;  bei  der  Pest  und  der  Cholera, 
iür  die  die  eben  erwähnte  Voraussetzung  gleichfi&lls  zutrifft,  soll  nach  Anweisung  des 
Hhlisteriams  die  Prüfung  den  staatlichen  zuständigen  Untersuchnngsstellen  vorbehalten 
bleiben. 

§  i.  Das  Amt  fuhrt  seine  Untersuchungen  nur  im  Auftrag  von  praktischen 
Aerzten  aus,  mögen  diese  nun  an  Krankenhäusern  thätig  sein  oder  ihre  Praxis 
einzeln  betreiben. 

§  3.  Für  diesen  Zweck  ist  das  Amt  geöffnet  an  den  Wochentagen  von  7  Uhr 

ftfih  bis  7  Uhr  Abends,  an  Sonntagen  von  8  Ubr  früh  bis  l  Uhr  Mittags.  In  besonders 
iringlichen  Fällen  werden  auch  Sonntags  Nachmittags  Proben  angenommen  und  Unter- 
snchungen  ausgeführt  werden. 

§  4.  Der  Verkehr  der  Aerzte  mit  dem  Amt  findet  bis  auf  Weiteres  in  fol- 
gender Weise  statt: 

1.  Das  Amt  ist  während  seiner  Dienstzeit  zu  mündlichen,  schriftlichen  oder  tele- 
phonischen (1009)  Auskünften  stets  bereit 
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2.  Die  zur  Untersuchung  bestimmten  Proben  können  dem  Amt  eing^eliefert  werden 

a)  anmittelbar  dnrch  die  Aerzte  selbst  oder  deren  legitimirte  Beauftragte, 

b)  durch  Verraittelung  der  Apotheken. 

§  5.  Um  diesen  Verkehr  zu  erleichtern,  werden  wir  für  die  Entnahme,  Auf- 
bewahrung und  Beförderung  der  Proben  geeignete  Gefässe  a)  den  Aerzten 
auf  Verlangen  aasbftndigen  bezw.  zusenden,  b)  in  den  verschiedenen  Apotheken  der 
Stadt  zur  Verfügung  der  Aerzte  bereitstellen.  Jedem  Geßsse  ist  in  verschliessbarem 
Umschlage  eine  Meldekarte  beigefügt,  auf  der,  um  Verwechselungen  und  Irrthümer  im 
verhüten,  der  Name  (Vor-  und  Zuname),  das  Alter  des  Patienten,  das  Datum,  die  Art 
des  Materials  und  der  gewünschten  Untersnchung,  sowie  der  Käme  des  betreffenden 
Arztes,  alles  in  deutlicher  Schrift,  verzeichnet  werden  soll.  Jedes  GefSss  ist  ausserdem 
noch  auf  dem  Schild  mit  der  Nummer  der  Heidekarte  versehen.  Bedienen  sich  die 
Aerzte  aus  irgend  einem  Grunde  dieser  Gefässe  und  ihrer  Beizettel  nicht,  so  sind  diese 
Angaben  in  anderer  Weise  dem  Amt  zugänglich  zu  machen. 

§  6.  Die  Entnahme  der  Proben  hat  genau  nach  der  von  dem  Amte  hierfür 
erlassenen  Anweisung,  die  den  Aerzten  mitgetheilt  und  ausserdem  jedem  GefKss  b«- 
gefügt  werden  wird,  zu  erfolgen^ 

§  7.  Nach  der  Entnahme  können  die  Proben  entweder  durch  den  Arzt  oder  seinen 
Beauftragten  selbst  oder  durch  Vermittelung  der  betreffenden  Apotheke  dem  Amt  über- 
uitwortet  werden.  Aus  den  letzteren  lässt  das  Amt  täglich  einmal  durch  seinen  Boten 
die  Proben  einsammeln,  die  dann  freilich  unter  Umständen  erst  mit  einer  Verspätang 
von  mehreren  Stunden  im  Amt  anlangen  werden.  Von  einer  Abholung  der  Frohen 
aus  der  Wohnung  der  Aerzte  oder  der  Patienten  muss  das  Amt  im  Hinblick  auf  seine 
beschränkten  Dienstkräfte  vor  der  Hand  wenigstens  absehen. 

§8.  Die  Hittheilung  des  Ausfalls  der  Untersuchung  erfolgt  in  der 
Regel  etwa  10—12  Stunden  nach  geschehener  Einlieferung  der  Proben  und  zwar  je 
nach  Wunsch  der  Aerzte  an  diese  letzteren  entweder  schriftlich  oder  telephonisch.  Dem 
Patienten  selbst  wird  das  Resultat  unter  keinen  Uniständen  bekannt  gegeben. 

§  9.  Die  Untersuchungen  werden  völlig  unentgeltlich  für  alle  im  Bezirk  der 
Stadt  Halle  wohnenden  Aerzte  und  Patienten  ausgeführt.  Auch  für  etwa  zerbrodiene 
Entnahm egefasse  u.  s.  w.  wird  ein  Schadenersalz  nicht  beansprucht. 

Für  dio  Entnahme  und  Einlieferung  der  Proben  dienen  besondere 
Gefässe,  denen  jedesmal  eine  genaue  Anweisung  für  den  Gebrauch 
beigefügt  iat;  einen  Abdruck  dieser  Rathschläge  gebe  ich  hierunter: 

Baihschläge  für  die  Entnahme  der  Proben 
zur  bakterio logischen  Prüfung  in  dem  Untersucbungsamt  für  ansteckende 
Krankheiten  zu  Halle  a.  S. 
Für  alle  die  in  den  nachstehenden  Spalten  nicht  aufgeführten,  selteneren  Krank* 
beitsfälle  (z.  B.  Tetanus,  epidemische  Cerebrospinalmeningitis  u.  s.  w.)  bitten  wir,  sieh 
mit  dem  Untersucbungsamt  besonders  in  Verbindung  zu  setzen  und  unsere  Auskunft 
einzuholen. 

Entnahme  der  Proben.  Bemerkungen. 


Untersuchung 

auf: 
1.  Tuberku- 
lose 

(Schwind- 
sucht). 


Der  Auswurf,  am  besten  das  Morgen- 
sputum.wird  entweder  von  dem  Kranken 
unmittelbar  in  das  Entnahmegeräss  ge- 
spuckt oder  in  das  Gläschen  aus  dem 
sonst  benutzten  Speigefass  übergefüllt. 
Das  Entnabmegefdss  ist  sorgfältig  mit 
dem  Korkpfropfen  zu  verschliessen. 

Für  andere  Se-  und  Exkrete,  als 
Lungenauswurf,  gelten  diegleichenVor- 
sehriften  in  entspreehendcr  Weise. 
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2.  Diphthe- 
rie. 

Das  Glasröhrcfaen,  das  die  Tupfer- 
sonde enthält,  vird  geöffnet,  letztere 
mit  ihrem  unteren,  den  Wattenpfropfen 
tragenden  Ende  über  die  verdächtige 
Stelle  gestrioben  und  irieder  in  das 
Olasröhrcben  zurückgebracht. 

(Korken  fest  aufsetzen!) 

Während  der  letzten  Stunden 
vor  der  Entnahme  darf  ein  ört- 
liches Antiseptikum  nicht  zum 
Spülen ,  Gurgeln  u,  s.  w.  ange- 
wendet werden. 

Die  Böhrehen  sind  möglichst 
rasch  dem  Untersuchungsamt  zu 
übermitteln. 

8.  Typhus 
ahdomi- 
nalis. 

a)  Blut  zur  AusfQbrung  der  Widal- 
schen  Probe. 

Durch  Einstich  mit   einer  Lan- 
zette, Skalpell,  Nadel  u.  s.  f.  vird  aus 
der  Torher  mit  Wassel  und  Seife  ge- 
reinigten FtQgeri^uppe  oder  dem  Ohr- 
läppchen Vi— 1  com  (=10— 20  Tropfen) 
Blut  eotnommen  und  in  dem  hierfür 
bestimniten  Köhrcben  aufgefangen. 

(Gummipfropfen  des  Röhrchens 
sorgfältig  aufsetzen!) 

b)  Fäces  und  Urin. 
Einlieferung  in  den  für  die  Ent- 
nahme des  Lungenauswurfs  bestimmten 
Gefasseo. 

Im  Notbfall  genügt  unter 
Umständen  selbst  eine  noch  ge- 
ringere Menge  Blut. 

Das  Röhrchen  ist  dem  Amt 
möglichst  sofort  zu  übersenden. 

Die  Einlieferung  von  Fäces 
und  Urin  bei  Typhus  abd.  wird 
in  der  Regel  unterbleiben  kön- 
nen, schon  weil  der  Nachweis 
der  Typhusbacillen  in  diesem 
Material  umständlich  und  lang- 
wierig ist,  und  das  Ergebniss 
erst  nach  mehreren  Tagen  (est- 
gestellt werden  könnte. 

4.  Gonor- 
rhoe. 

Das  aus  der  Harnröhre  u.  s.  v.  stam- 
mende Sekret  -wird  auf  den  Objekt- 
träger gebracht  und  und  auf  diesem 
sofort  mit  einem  anderen  Objektträger 
ausgestrichen.  Die  ausgebreitete  Schicht 
muss,  bevor  die  Objektträger  wieder 
eingepackt  werden,  an  der  Luft  völlig 
trocken  geworden  sein. 

5.  Influenza 

Der  Auswurf  ist  zu  entnehmen  und 
einzusenden  wie  bei  1  (Tuberkulose). 

Dem  Auswurf  darf  irgend  ein 
antiseptisches  Mittel  unter  keinen 
Umständen  zugesetzt  werden. 

6.  Pneumo- 
nie. 

Wie  bei  5. 

Wie  bei  5. 

Hierzu  sei  noch  Folgendes  bemerkt.  Ffir  die  Diphtherie  haben  wir  als 
Entnahmewerkzeug  das  auch  sonst  am  besten  bewährte  Muster  gewählt,  das 
Keagensröhrchen  aus  starkem  Glase,  dessen  Korkstopfen  die  an  ihrem  unteren 
Ende  mit  dem  sterilisirten  Wattebausch  ausgerüstete  Stahlsonde  trägt.  Das 
Btat  für  die  Widal'sche  Reaktion  soll  in  einem  eben  solcheo  Röhrchen, 
das  aber  mit  einem  Gummistopfen  verschlossen  ist  und  natürlich  keine  Sonde 
enthält,  aufgefangen  werden.  Für  tuberknlßses  Sputum,  Lnngenaus- 
WQff  bei  Pneumonie,  Influenza  u.  s.  w.,  sowie  Darmentleerungen  bei 
'Hyphus  n.  s.  w.  dienen  weitere  Glasgefässe  von  3,5  cm  Durchmesser  und 
6  cm  Röhe,  die  mit  einem  starken  Korkstopfen  versehen  sind.  Gonorrhoi- 
sches Sekret  soll  aus  der  Harnröhre  auf  einen  Objektträger  ausgedrückt 
nod  aaf  diesem  mit  Hülfe  eines  zweiten  verstrichen  werden. 
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Alle  Gefftsse  sind  namerirt  und  werden  mit  den  Rathschlägen,  sowie 
je  einer  Meldekarte  in  einer  verschliessbaren  Hfille  ans  festem  Hanfps^ier, 

die  die  Aufschrift 


Unmittelbar  an  das  Institnt  zu  senden  oder  in  der  Apotheke  abzugeben. 
Wird  von  dort  nach  telephonischer  Benaohrichtigang  durch  einen 
Boten  des  Instituts  abgeholt. 


An 

das  Königliche  Hygienische  Institut 

Meldekarte  und  Anweisung  Halle  a.  S. 

für  Entnahme  einliegend.  Hagdebnrgerstr.  21.  (Telephon  No.  1009). 


trägt,  den  Apotheken  bexw.  den  Aerzten  fiberuitwortet 

üm  nun  bei  der  Aushändigung  seitens  des  Instituts  an  die  Apotheken, 
wie  weiter  seitens  der  letzteren  an  die  Aerzte  Verwechselungen  zu  vermeiden, 
haben  wir  die  äusseren  Umschläge  mit  verschiedenen  Stempeln  und  Zeichen 
versehen,  nämlich  T  für  Tuberkulose,  T;  ffir  Typhus,  D  fSr  Diphtherie,  G  für 
Gonorrhoe,  während  sich  für  die  anderen  selteneren  VorkomniDisse  das  gleiche 
Bedfirftiiss  bisher  nicht  herausgestellt  hat. 

Die  übei^ifende  Verschlusskappe  des  Umschlags  ist  mit  einer  Hetall- 
zwecke  befestigt;  letztere  kann  nur  gelöst  werden,  nachdem  vorher  ein  rother 
Papierstreifen  entfernt  ist,  der  die  Aafschrift  trägt: 


Um  die  benutzten  Apparate  kenntlich  zu  machen,  ist  beim  Gebrauch  dieser 
Tothe  Streifen  zu  durchreissen. 


Für  den  Meldezettel  haben  wir  das  folgende  Muster  lüs  das  sweck- 
mässigste  befunden: 

Ko.  Heidekarte. 

Name :  

(Vor-  und  Zuname  des  Kranken.) 

Wohnung:  _  _.   

Art  des  Materials  und  der  gewünschten  Untersuchung: 

Besondere  Bemerkungen :    „  _  _  -  

_  schriftlich 

Das  Lrgebniss  der  Untersuchung  soll — ■ — ; — : — — ■  an  Dr. 

telephonisch 

Str.  (Telephon-No.         )  mitgetheilt  werden. 
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Die  MittheiluDg  des  Ergebniases  geschieht  mit  Hfilfe  des  nachstehen- 
deo  Formulars: 


Sehr  geehrter  Herr  Kollege! 

Die  bakteriologische  Untersuchang  des  am  eingeschickten 

Materials,  stammend  von 
hat  folgendes  ergeben: 

Der  Direktor. 


Endlich  hat  es  sich  gezeigt,  dass  bei  dem  negativen  Ausfall  der  Unter- 
Buchang  meist  am  abermalige  Eidsendnng  von  Material  gebeten  werden 

niDss,  zn  welchem  Behufe  wir  unR  wieder  eines  vorgedruckten  Zettels  bedienen: 

Da  bei  der  Untersnchang  eines  Auswurfs  u.  s.  w.  auf  Tuberkelbacillen  nur 
ein  positiv  er  Befund  völlige  Gevissheit  bietet,  ein  negatives  Ergebniss  aber  aas  be- 
kannten Gründen  —  wechselnde  Herkunft  des  Materials  aus  den  verschiedenen  Theilen 
der  Respirationswege,  Schwankungen  in  der  Menge  der  abgesonderten  Bacillen  u.s.f. 
--  zu  sicheren  Schlüssen  nicht  berechtigt,  so  bitten  wir  ergebenst  um  nochmalige  Zo- 
senduDg  von  Lungenanswurf  des  betreffenden  Kranken. 

Da  bei  der  Untersnchang  auf  das  Vorkommen  der  Löffler*schen  Stäbchen 
mit  der  Hdglichkeit  gerechnet  werden  mass,  dass  das  gerade  übersandte  Material  die 
Bacillen  nicht  enthielt,  während  diese  in  anderen  benachbarten  Theilen  vorhanden 
waren,  so  berechtigt  der  negative  Befund  einer  einmaligen  Prüfung  noch  nicht  zu 
sicheren  Schlüssen  und  bitten  wir  daher  um  nochmalige  Uebermittelung  einer  ent- 
sprechenden Probe  von  dem  betreffenden  Kranken. 

Da  bei  der  Widal'schen  Reaktion  nur  ein  positiver  Befund  völügc  Gewiss- 
heit bietet,  ein  negatives  Resultat  aber  auch  durch  den  verspäteten  Eintritt  der  agglu- 
lirirenden  Kraft  des  Blutes  bedingt  sein  kann,  so  bitten  wir  ergebenst  um  nochmalige 
Zusendung  einer  Probe. 

Die  Anstalt  hat  nun  von  Anfang  an  eine  sehr  rege  Benntzung  seitens 
der  hiesigen  Aerxte,  nnd  swar  sowohl  der  privaten,  wie  der  an  den  Kranken' 
häanern  thätigen  gefunden.  In  den  6  Monaten  vom  1.  August,  d.  h.  dem 
Tage  der  vorläufigen  Eröffnung,  bis  zum  81.  Janaar  sind  im  Ganzen  474  Proben, 
dorchschnittlich  also  fast  80  im  Monat,  eingelaufen.  Unter  diesen  474  Proben 
rühren  333  von  praktischen  Aerzten,  141  aus  den  klinischen  und  sonstigen 
Anstalten  (Diakonissenhaus,  Bergmannstrost,  Garnison lazaretb  u.  s.  i.)  her. 
Id  243  P&llen  wurde  die  Untersnchang  auf  Taberkalose,  134mal  auf  Typhus, 
53mal  auf  Diphtherie,  25mal  auf  Gonokokken  gewünscht,  78mal  bei  Tuber- 
kulose, 72ma)  bei  Typhus,  lOmal  bei  Diphtherie,  12mal  bei  Gonorrhoe  ein 
positiver  Befand  erhoben. 

Bei  Tuberkulose  wird  zunächst  die  Färbung  ohne  weitere  Vorberei- 
taog  des  Sputums  u.  s.  w.  vorgenommen;  können  Bacillen  nicht  nachgewiesen 
werdeo,  so  erfolgt  Behandlung  des  Materials  nach  einer  der  verschiedeuen 
Sedinentir-  und  Anreicherungsmethoden;  bleibt  das  Ergebniss  auch  bei  der 
zweiten  eingesandten  Probe  negativ,  so  wird  die  Verimpfung  auf  das  Thier 

□fg'^ized  by  Google 


222 


Scliottelias, 


(HeerschveincheD)  aogeschlossen,  die  uds  einige  Uale  Docb  zain  Ziele  geführt 
bat,  wo  die  übrigen  Mittel  versagt  hatten. 

Bei  Diphtherie:  Ausstriebpräparat,  einfach  und  nach  Gram  gefärbt.  Knl- 
tar  aaf  der  Serumplatte;  nach  6  Stunden  Klatschpräparate  and  Neisser'sche 
Färbung;  nach  12 — IG  Stunden  weitere  Prüfung  der  Kolonien. 

Bei  Typhus:  WidaTsche  Reaktion;  bei  1:50  binnen  I  Stunde  vollkom- 
mene oder  nahezu  vollkommene  Agglutlnirung  als  beweisend  angesehen.  Aas 
Harn  und  Fäces  sind  m  wiederholten  Halen  Typhnsbacillen  in  Reinkultur 
gewonnen  worden,  wobei  sich  der  Piorkowski'sche  Nährboden  nicht  als 
wesraitlich  brauchbarer  erwiesen  hat,  als  die  gewöhnliche  Fleischwasserpepton- 
gelatine. 

Bei  Gonorrhoe:  einfache  und  doppelte  Färbung  des  Ausstrichpräparats; 
in  schwierigen  Fällen  auch  Züchtung  aaf  Blutagar  mit  frisch  entnommenem 
Eiter. 

Ausser  diesen  gewöhnlichen  und  häufigsten  Aufgaben  hat  das  Untersa- 
chuogsamt  aber  zu  den  verschiedensten  Halen  auch  seltenere  Proben  za  be- 
arbeiten gehabt,  so  z.  B.  Darmentleernngen  von  Cholera  n ostras  und  Ruhr, 
Blut  von  vermeintlicher  Malaria,  und  namentlich  auch  Material,  das  von  eitrigen 
Processen  der  mannigfachsten  Art  herrührte.  Bei  6  dipbtherie verdächtigen 
Anginen  haben  wir  die  von  Bernbeim,  Vincent,  Abel,  de  Stoecklin 
u.  A.  m.  beschriebenen  „fusiformen"  Bacillen  und  Spirillen  nachweisen  kOnnen. 

Schon  aus  diesen  kurzen  Andeutungen  wird  zur  Genüge  erhellen,  dass 
die  Angliederung  des  Untersuch ongsamtes  an  das  hygienische  Institut  das 
letztere  nicht  etwa  „seinem  eigentlichen  Zwecke,  der  Fortbildung  der  Wissen- 
schaft und  dem  Unterricht,  entfremdet",  sondern  uns  im  Gegentheil  ein  un- 
gemein vielseitiges  und  sch&tzenswerthes  Material  für  Lehre  und 
Forschung  zugeführt  hat.  Auch  nach  alten  anderen  Richtungen  bat  sich 
die  ganze  Anordnung  auf  das  trefflichste  bewährt,  und  so  kann  das  hier  ver- 
wirklichte Beispiel  wohl  als  ein  starker,  weiterer  Beweis  dafür  angesehen 
werden,  dass  die  Vereinigung  derartiger  Untersuchungsämter  mit  den  hygie- 
nischen Universitälslnstituteo  wenigstens  in  vielen  Fällen  eine  zweckmässige 
Losung  der  ganzen  Frage  darstellt. 


(Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Freiburg  i.  B.) 

Die  BttbBinpstt  Ii  Brabif  im  Frlbjahr  1900. 

Ein  Reise- Bericht. 
Von 

Dr.  Max  Schottellus, 
Professor  der  Hygieae. 
(Fortsetzung  und  Schluss  aus  Ko.  4.) 

Die  Erfolge  der  Haffkin'schen  Schutzimpfungs- Methode  lassen 
sich  nur  schwer  feststellen.  Zur  Beurtheilang  müsste  jedenfalls  ein  sehr  umfang- 
^ches  statistisches  Material  vorliegen  und  kritisch  bearbeitet  werden.  Um 
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eioe  solche  Statistik  zusammeniastellen ,  hat  es  mir  aber  in  Bombay  an  Zeit 
uad  aacb  an  Gelegenheit  gefehlt.  Ich  beschränke  mich  bezüglich  der  Haffkin- 
scben  „Lymphe"  darauf,  festiostellen,  dass  dieselbe  in  gani  ausserordentlichem 
Cmfange  —  wie  auch  ans  dem  oben  mitgetbeilten  Herstellnngsbetriebe  er- 
sichtlich ist  —  zur  Anwendung  kommt,  lieber  die  Wirkung  der  Methode  hört 
man  von  Fachleuten  die  widersprechendsten  Urtheile,  welche  in  ihren  Extremen 
sieb  dahin  aosdrfiekeo,  dass  der  besuchende  Ant  in  den  Baracken  Pestkranke 
tu  sehen  bekommt,  welche  die  Haffkin'sche  Schutzimpfung  durchgemacht 
haben:  Pestkranke  18  Tage  nach  vorgenommener  Schutzimpfung,  14  Tage  danach, 
&~4— 6— 8  Wocben  nach  der  Impfung  n.  s.  w.  Aach  solche  Kranke,  welche 
nicht  nur  ein  Mal  nach  Haf  fkin  geimpft  sind, sondern  welche2 — Sund  mehr  Male 
der  Impfung  sich  unterzogen  haben,  und  Alle  haben  trotzdem  die  Pest  bekommen. 
Schlussfolgerang:  die  Haffkin*8che  Schntzwirkang  ist  vOllig  wirkungslos! 

Dagegen  weht  natürlich  im  Haf f kin*schen  Lager  der  Wind  ganz  anders. 
Dort  wird  man  belehrt:  einen  absoluten  Schatz  gewährt  die  Haffkin'sche 
Schutzimpfung  allerdings  nicht,  davon  kann  vorläufig  überhaupt  bei  Pest- 
schutzimpfungen nicht  die  Rede  sein.  Aber  der  relative  Schutz,  den  die 
Haffkin'sche  Impfnng  gewährt,  ist  ein  sehr  hoher,  und  es  würden  noch  viele 
Tausende  von  Menschen  an  der  Pest  gestorben  sein,  wenn  dieselben  nicht 
glücklicher  Weise  durch  die  Haffkin'sche  Lymphe  bezw.  durch  die  Schutz- 
impfung gerettet  und  vor  der  Pestinfektioo  bewahrt  worden  wären.  Thatsache 
ist,  dass  Schutzimpfungen  im  grOssten  Haassstabe  mit  Haffkin'scher  Lymphe 
vorgenommen  werden;  H affkin's  Laboratorium  ist  staatlich  bubventionirt, 
bezw.  ist  eine  Staatsanstalt,  and  in  ganz  Indien  ist  gegenwärtig  Haffkin  wohl 
der  populärste  Mann.  Irgend  welche  flble  Folgen  werden  nach  Anwendung 
der  Haffkin'schen  Schutzimpfung  niemals  beobachtet,  und  die  Reaktion  nach 
der  Impfnng  ist  nur  eine  geringe.  Wahrend  der  ersten  grossen  Pestepidemie 
in  Bombay  (Herbst  1896  bis  Frühjahr  1697)  wurde  im  Artbnr-Road-Hospital 
unter  039  Pestkranken  nur  ein  Patient  aufgenommen,  welcher  nach  Haffkin 
geimpft  war,  und  schon  damals  wurde  diese  Methode  .viel  zur  Anwendui^  ge- 
bracht. Der  Grand  für  diese  aaffallende  Erscheinung,  welche  ja  sehr  für  die 
Uaffkin'acbe  Methode  sprechen  wärde,  kann  aber  auch  darin  liegen,  dass  das 
Knnkenmaterial  des  Arth ur-Road- Hospitals  durchschnittlich  aus  den  untersten 
Volksschichten  stammt,  während  gerade  in  der  ersten  Zeit  der  Anwendung  der 
Haffkin'schen  Lymphe  nur  hesser  sitnirte  Personen  deuVorzug  dieser  Behand- 
lung sich  leisten  konnten. 

Jedenfalls  ist  es  sehr  schwer,  ein  endgOltiges  Grtheil  fiber  den  Werth  der 
Haffkiu'schen  Methode  abzugeben,  da  es  darauf  ankommen  würde,  nachzu- 
veisen,  ob  unter  sonst  gleichen  Uedinguogen  der  Procentsatz  der  von  Pest- 
iofektion  frei  gebliebenen  unter  den  nicht  Schutzgeimpften  grosser  oder  kleiner 
ist  als  unter  den  nach  Haffkin'scber  Methode  Geimpften. 

Einer  derartigen  Statistik,  welche  natürlich  auf  breitester  Basis  augeslellt 
«erden  roÜsste,  stellen  sich  aber  die  grössten  Schwierigkeiten  entgegen,  und 
anfechtbar  mit  triftigen  Gründen  würde  das  Ergebniss  wohl  stets  bleiben- 

Wegen  dieser  Schwierigkeit  der  Kontrole  kommt  es  eben,  dass  die  Haff- 
kio'Bche  Methode  ebenso  entschiedene  Gegner  hat,  wie  sie  überzeugte  An- 
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häDger  findet  Haffkin  selbst,  der  Prophet,  glaabt  natarlicb  unersch&tterlich 
an  sich  selbst  und  an  sein  Werk. 

Der  wissenschaftlichen  Kritik  und  der  Kontrole  sehr  viel  xagänglicher 
sind  die  Resultate  des  im  Hanicipality  Laboratory  unter  Leitung  des  Berm 
Dr.  Alfons  Mayr  und  Dr.  Polverini  hergestellten  Lustig'schen  Schntz- 
impfatoffes,  dessen  Zubereitnngsmethode  weiter  oben  beschrieben  wurde. 

Die  Anwendung  dieses  Pestsemms  beim  Menschen  geschieht  derart,  dass 
20—60^)  ccm  in  einer  oder  in  2  Portionen  am  gleichen  Tage  unter  die  Hanl 
eingespritit  werden.    Bei  Kindern  genügt  die  Hälfte. 

Nach  den  Angaben  von  Dr.  Alfons  Mayr,  dessen  Ausführungen*)  ich 
hier  folge,  tritt  ohne  vorhergehende  subjektive  oder  objektive  Lokalerschei- 
Dungen  die  Wirkung  der  Injektion  nach  etwa  12  Stunden  ein.  Die  Tempe- 
ratur des  Patienten  steigt  nicht  mehr,  oder  ftllt  sogar,  der  arterielle  Druck 
hebt  sich,  die  Delirien  lassen  nach,  der  Bubo  wird  weicher  oder  verkleinert 
sich.  Meistens  hält  die  Besserung  des  AUgemeiubefindens  dauernd  an,  manch- 
mal aber  bleibt  dieselbe  auch  aus.  Du  kann  nicht  fiberraschen,  weno  man 
sich  den  wahrscheinlichen  Modus  der  Wirkung  des  Heilserums  vorstellt:  das 
Serum  vermag  wohl  die  Gewebe  zur  Bildung  von  Antitoxinen  uud  baktericiden 
Stoffen  uizureizen,  aber  es  vermag  nicht  die  bereits  vorhandenen  Wirkungen 
des  Peatgiftes  auf  die  Organe,  namentlich  auf  das  Herz,  zu  beseitigen. 

Die  Schwere  derartiger  Degenerationen  hängt  von  drei  Paktoren  ab:  von 
der  Schwere  der  Infektion,  von  der  Daner  der  Erkrankung  und  von  der  indi- 
viduellen  Widerstandskraft  des  Patienten.  Da  man  im  konkreten  Fall  weder 
die  Infektion  noch  die  Widerstandskraft  des  Individuums  zu  beeinflussen  im 
Stande  ist,  so  kann  nicht  enei^isch  geong  betont  werden,  wie  wichtig  u  ist, 
dass  die  rationelle  Behandlung  so  fräh  wie  möglich  einsetzt. 

Thunlichst  frühzeitige  serotherapeutiscbe  Behandlung  ist  ausschla^ebend 
fflr  den  Erfolg  bei  einer  Kruikheit  wie  die  Pest,  welche  durchschnittlich  in 
4  Tagen  tOdtlicfa  endet,  und  bei  welcher  schon  nach  24  Stunden  schwere 
Degen erationsprocesse  im  Herzmuskel  sich  einsteilen.  Dazu  kommt  noch  der 
Umstand,  dass  das  Serum  erst  12  Stunden  nach  der  Injektion  seine  Wirkung 
äussert.  Glücklicher  Weise  ist  zur  Zeit  einer  Pestepidemie  die  Diagnose  so 
leicht,  dass  sie  in  90  pGt.  der  Fälle  jeder  Laie  unschwer  stellen  kann.  Den 
wichtigsten  Indikator  für  die  Prognose  der  serotherapeutischen  Behandlung 
bildet  der  Puls.  Wie  beunruhigend  auch  die  übrigen  Symptome  sein  mOgen: 
80  lange  mau  noch  den  Puls  gut  fühlen  kann,  und  so  lange  er  noch  weich 
nnd  nicht  zu  frequent  —  etwa  nicht  über  140  ~  ist,  so  lange  besteht  noch 
Hoffnung  auf  Heilung.  Wenn  der  Puls  nicht  mehr  zu  fühlen  ist  oder  ganz 
dfinn,  äusserst  frequent  und  intermittirend,  so  hat  man  besser  von  der  Serum- 
injektion Äbstaud  zu  nehmen. 

Die  besten  Aussichten  auf  Erfolg  geben  die  leichteren  Formen  der  Pest; 
aber  sogar  die  septische  Form  giebt  noch  Heilerfolge,  wenn  sie  am  ersten 


1)  Bei  der  gegenwärtig  —  Frühjahr  1901  —  in  Bombay  herrschenden  Pest- 
epidemie wurden  sehr  viel  grössere  Dosen,  bis  150  ccm  auf  ein  Hai,  verabfolgt. 
3)  Meeting  of  the  Bombay  Hedical  Union,  21  April  1900. 
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Tage  zur  Bebandlung  kommt.  Bei  den  wenigeD  zur  Behandluag  gekommeDea 
Fällen  TOD  Pestpnenmonie  war  die  Metbode  resultatlos.  Kiader  bieten  im 
Ganzen  —  nohl  wefren  der  besseren  Widerstandskraft  ibres  Herzens  —  gQDsti- 
gere  Chancen  als  Erwachsene. 

Dr.  Choksy,  der  hochverdiente  Direktor  des  Arthur-Road- Hospitals  bat 
im  September  1900  der  Bombay  Medical  and  Pbysical  Society  Bericht  erstattet 
über  die  serotberapeutiscbe  Behandlong  mit  Lnstig-Serum.  Seinen  Ausfüh- 
niDgen  entnehme  ich  Folgendes: 

Das  ^Lastig's-Garative  Serum"  wurde  im  Arthur-Road-Hospital  während 
der  Epidemie  von  Härz  bis  Oktober  1898  und  von  Februar  bis  April  1899 
und  ausserdem  von  Hai  1899  bis  Juli  1900  therapeutisch  gegen  Pest  ange- 
wendet nnd  auf  seine  Brauchbarkeit  geprüft.  Die  Kontrole  geschah  während 
der  Epidemien  von  HSrz  1898  bis  April  1899  nach  der  sog.  „Selektions- 
methode"  und  von  Hai  1899  bis  Juli  1900  nach  der  „Alternativmethode". 

Nach  der  ersteren  Methode  wurden  von  den  Versuchen  diejenigen  Pest- 
kranken ausgeschlossen,  bei  denen  die  Girknlatioo  schon  so  weit  cnrückgegangen 
war,  dass  der  Puls  nicht  mehr  gefühlt  werden  konnte,  und  bei  denen  der  Ver- 
hll  der  Kräfte  jede  Aussicht  auf  Heilung  aosscbloss,  ferner  diejenigen  Pest- 
kranken, welche  als  Rekonvaleseenten  oder  Halbrekonvalescenten,  jedenfalls 
als  auf  dem  Wege  der  Besserung  befindlich  anzusehen  waren.  Eäne  weitere 
Ausscheidung  von  Patienten,  welche  zar  Kontrole  der  Serotherapie  ungeeignet 
«&ren,  ist  nicht  wohl  mOglieh;  namentlich  Iftsst  sich  in  den  ersten  Tagen  der 
Krankheit  nicht  sagen,  welches  ein  leichter  und  welches  ein  schwerer  Fall 
ist,  denn  bei  keiner  Krankheit  läset  sich  sicherer  pn^osticiren,  welcher  Patient 
sterben  wird,  und  bei  keiner  Krankheit  l&sst  sich  schwerer  vorhersehen,  welcher 
Patient  davonkommt.  Alles  also,  was  zwischen  den  beiden  namhaft  gemachten 
Extremen  liegt,  das  waren  die  zar  PrQfang  des  Serums  ausgewählten  Pestfälle 
fQr  die  „Selektions  Uethod". 

Die  Reaktion  auf  die  subkutane  Einspritzung  des  Serums  wurde  bereits 
mitgetheilt:  eine  erhebliche  Bessemng  des  subjektiven  Wohlbefindens,  und  ein 
nachweisbarer  resp.  messbarer  Rflcl^ng  der  bedrohlichen  AUgemeinerschei- 
nnngen  ist  die  regelmässig  eintretende  Folge  der  Applikation  des  Serums, 
abgeseheu  von  denjenigen  der  behandelten  Fälle,  in  denen  die  Herzkraft  nicht 
mehr  ausreicht,  nm  die  Zeit  bis  zum  Eintritt  der  Wirkung  des  Serums  ans- 
xnhalten. 

Es  sei  mir  gestattet,  gleich  hier  der  Meinung  Ausdruck  zu  geben,  dass 
eine  intravenOse  Injektion  des  Serums  gewiss  bei  einem  nicht  geringen  Pro- 
centaatz  dieser  Fälle  von  guter  Wirkung  sein  würde.  Die  guten  Erfahrungen, 
welche  die  französischen  Aerzte  mit  der  technisch  keine  Schwierigkeiten 
bietenden  intravenösen  Injektion  gemacht  haben,  werden  gewiss  auch  bei  der 
Anwendung  des  „Lustig-Serum"  sich  zeigen. 

Im  Arthnr-Road-Hospital  wurden  während  der  Zeit  von  März  bis  Oktober 
1698  und  von  Februar  bis  April  1899  im  Ganzen  408  Patienten  mit  Lnstig- 
Semm  behandelt;  von  diesen  starben  249,  184  wurden  geheilt  Das  entspricht 
einem  Procentsatz  von  88,21  pCt  Heilungen. 

Während  derselben  Zeit  wnrden  im  gleichen  Hospital  1190  Pestkranke 
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in  der  gewöhnlichep  Weise  ohne  Serotherapie  behandelt;  von  diesen  worden 
283  geheilt  oder  1Ü,5  pCt. 

Im  Maratha-  and  im  Modikhan a- Hospital  kamen  cur  selben  Zelt  im  Ganxeo 
4762  Pestkranke  in  Behandlang,  von  denen  19,7  pGt.  —  also  bis  auf  0,2  pCt 
der  gleicbe  Procentsatz  wie  im  Arth ur-Road -Hospital  —  als  geheilt  entlassen 
werden  konnten.  Die  Mortalität  an  Pest  betr&gt  eben  ohne  serotherapentische 
Behandlang  überall  etwa  60  pGt. 

Es  ist  noch  zq  bemerken,  dass  im  Arthnr-Road-Hospital  das  Kranken- 
material aus  den  untersten  Volksschichten  sich  rekratirt,  während  Haratba- 
nnd  Modikhana-Hospital  in  dieser  Beziehung  etwas  besser  sitnirt  sind. 

Aus  den  Bi^ebnissen,  welche  die  Anwendaog  des  Lastig-Sernm  nach 
dieser  Methode  im  Arthur-Road-Hospital  gehabt  hat,  zieht  Dr.  Choksy  die 
Polgemngen : 

1.  dass  das  Serum  einen  zweifellos  gfinstigen  Binfluss  auf  den  Verlauf  der 
Krankheit  ausübt, 

2.  dass  auch  in  den  tOdtlich  verlaufenden  Fällen  das  Leben  verlängert  and 
der  Zustand  zeitweise  gebessert  wird, 

8.  dass  das  Serum  bei  denjenigen  Pestfnrmen,  welche  überall  eine  extrem 
hohe  Mortalität  zeigen  (Pestpneumonie),  ohne  besonderen  Erfolg  ist, 

4.  dass  daher  die  Anwendung  des  Serums  sich  vornehmlich  auf  die  ty- 
pische Bubonenpest  zu  beschränken  habe, 

6.  dass  in  der  Hospitalpraxis  60  pGt  aller  Fälle  in  den.  ersten  48  Stunden 
sterben;  von  den  übrigen  50  pGt.  heilen  20  pGt.  ohnehin,  bleiben  also  80  pGt. 
zugänglich  für  Serumbehaudlung, 

6.  dass  in  der  Privatpraxis,  in  welcher  die  Fälle  früher  als  in  der  Hospital- 
praxis zur  Behandlung  kommen,  die  Aussichten  der  Serotherapie  viel  günstigere 
sind.  Bei  32  in  Privatpraxis  bebandelten  Fällen  ergab  sich  ein  Procentsats  von 
62,87  Heilungen! 

7.  dass  die  Applikation  des  Serums  keinerlei  ungünstige  Wirkungen  oder 
Nebenwirkungen  hat,  weder  bei  Kranken  noch  bei  Gesunden.  Das  Serum  be- 
wirkt sogai'  eine  zeitweise  Immunität,  welche  aber  nur  10— 15  Tage  andauert. 

Gegen  die  Anwendung  und  gegen  die  Beweiskraft  dieser  Selektioosmethode 
wurde  der  Einwand  erhoben,  dass  immerhin  durch  das  Aussücheo  bestimmter 
Fälle  menschliche  Voreingenommenheit  ins  Spiel  kommen  künne,  und  dass  es 
zur  Prüfung  der  Eigenschaften  eines  Serums  rationeller  sei,  eine  grosse  Anzahl 
von  Pestfällen  in  der  Rethenfolge,  wie  sie  zur  Einliefernng  in  das  Hospital 
kommen,  alterairend  mit  und  ohne  Serum  zu  behandeln,  so  dass  z.  B.  von 
1000  eingelieferten  Fällen,  die  geraden  Nummern  in  der  Reihe  der  Einliefe- 
rung  mit,  die  ungeraden  ohne  Serum  behandelt  würden. 

Auch  gegen  diese  „Alternative  Hethod"  lassen  sich  berechtigte  Einwen- 
dungen machen,  so  der,  dass  der  Einfluss  der  Rasse,  des  Geschlechts,  •  des 
Lebensalters  durch  den  Zufall  bestimmend  auf  den  Ausfall  der  PrQfung  sein 
können. 

Die  verschiedene  Mortalität  der  Rassen  ist  aus  der  nachfolgenden,  dem 
Bericht  des  Herrn  Dr.  Gboksy  entnommenen  Tabelle  ersichtlich: 
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Rasse  Mortalität 

Europaer   30—40  pCt 

Eurasier  (Mischlinge  von  Europäern  and  Indern)  35—46  „ 

Parsen    45—55  „ 

Mobamedaner  (obere  Rlassen)   60—60  „ 

do.         (untere     „    )   60—65  „ 

Eingeborene  Christen  (Goaneaen)  60—65  „ 

Hindus  (obere  Kasten)   65—70  „ 

„     (untere     „    )   75—85  „ 


Die  Menge  der  ans  den  untersten,  ärmsten  Kasten  der  Hindus  stammenden 
Pestfälle  beeinflosst  den  Procentsatz  der  Gesammtmortalität  derart,  dass  wahrend 
der  Epidemie  von  1898/1899  bei  5686  Fallen,  «eiche  in  dem  Artbnr-Road-| 
dem  Maratha-  und  dem  Modikhana-Hospital  behandelt  norden,  die  Gesammt- 
mortalitat  60,39  pGt.  betrug. 

Wahrend  der  4.  Epidemie  von  1899/1900  hatte  das  Maratba-Hospital  eine 
Mortalität  von  80,95  pGt,  das  Arthur-Road-Hospital  bei  den  nicht  mit  Serum 
behandelten  Fällen  eine  Mortalität  von  79,54  pCt,  sodass  eine  duTchstihnittliche 
Mortalität  von  SOpGt.  sieb  fQrdie  in  den  öffentlichen  Hospitälern  behandelten 
Fllle  ei^ebt. 

Das  verschiedene  Verhalten  des  Geschlechts  tritt  bei  den  Hohamedanern 
ond  bei  den  eingeborenen  Christen  insofern  hervor,  als  bei  ersteren  die  Mor- 
talität der  Maoner  64,76  pCt.,  die  der  Weiber  78,04  pCt.  beträgt,  bei  den 
letzteren  die  der  Hanner  63,77  pGt.  and  die  der  Weiber  68,36  pGt. 

Das  Lebensalter  scheint  ebenfalls  an  und  für  sich  nicht  anwesentlich  za 
sein  för  die  Mortalität;  wie  weiter  oben  bereits  bemerkt,  hängt  dieser  Umstand 
wohl  mit  der  gesunden  Muskulatur  des  kindlichen  Herzens  zusammen.  Die 
Mortalität  bei  Kindern  zwischen  5— 10  Jahren  betragt  65,11  pGt.,  die  bei 
Erwachsenen  zwischen  50 — 60  Jahren  96,96  pCt.  Mehr  aber  als  diese  durch 
Rasse,  Geschlecht  und  Lebensalter  bedingten  Faktoren,  welche  bei  der  „Alter- 
native Hethod**  das  Ei^bniss  znftllig  beeinflussen  können,  kommt  der  allge- 
meiue  Kräftezostand,  die  Zeit  des  Beginns  der  Behandlung  und  der  Sitz  der 
Bobonen  dabei  io  Betracht  uud  haaptsacblich  der  so  häufig  wechselnde  „Typus", 
unter  dem  die  Pest  aaftritt,  indem  sie  oft  ganz  unvermittelt  von  Formen  mit 
sehr  hoher  Mortalität  ia  solche  von  günstigerer  Prognose  übergeht  und  umge- 
kehrt Augenblick  lieh  —  Ende  Januar  1901  —  tritt  die  Pest  in  Bombay  in 
einer  sehr  bösartigen  Form  aaf;  derart,  dass  meist  schon  vor  Ablauf  von 
12  Stunden  nach  Beginn  der  Krankheit  die  allgemeine  Blutinfektion,  die  Pest- 
sepsis, eintritt  and  damit  eigentlich  jede  Aussicht  auf  Erfolg  irgend  welcher 
Therapie  erlischt. 

Trotz  dieser  Bedenken  wurden  auch  nach  der  „Alternative  Method"  im 
Arthur- Road-Hospital  Prüfungen  der  Wirkung  des  Lastig-Serums  vorgenommen. 
Die  Beobaehtangen  erstreckten  sich  über  den  Zeitraum  von  Mai  1699  bis  Juli 
1900  (Juni  1900  ausgenommen,  weil  wahrend  dieses  Monats  nicht  genügend 
Serum  vorhanden  war,  um  die  Versuche  einwandsfrei  durchführen  zu  können). 
Wahrend  dieser  Zeit  wurden  484  Pestfaile  mit  Serum  behandelt  und  484  nach 
der  gewöhnlichen  Methode  ohne  Serum.    Die  erstere  Gruppe  hatte  155  mal 
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Ausgang  in  Heilung  =  32,03  pCt.;  die  letztere  ob oe  Serum  behandelte  Gruppe 
99  mal  =  20,46  pGt.  Das  ergiebt  also  eioen  Ueberscbass  von  11,57  pCt  ta 
Gunsten  der  Serambehandlaag  auch  nach  der  „Alternative  Method".  Dabei 
ist  zu  bemerken,  dass  gerade  in  der  vorliegenden  Untersuch ungsreifae  die  oben 
erwähnten  Paktoren  za  Ungunsten  der  Serambehandlung  stark  betheiligt  waren, 
insofern  n&mlich,  als  anter  den  464  Personen,  weiche  mit  Serum  bebandelt 
wurden,  nur  29  Rekonvalescenten  und  139  Moribunde  sich  befanden,  welch 
letztere  innerhalb  der  ersten  24 — 27  Stunden  nach  Aufnahme  in  das  Hospital 
starben.  Die  Kontrolreihe  der  484  ohne  Serum  behandelten  Patienten  hatte 
38  Rekonvalescenten  und  147  Moribunde.  Würde  man  beiderseits  die  Mori- 
bunden und  die  Rekonvalescenten  von  der  Berechnung  ausschalten,  da  ja  that- 
sftehlich  fQr  diese  die  Behandlung  mit  Serum  irrelevant  ist,  so  ergäben  sich 
für  die  Serumbehandlong  27,7  pCt.  Heilerfolge  gegenüber  18,68  pGt.  der  nicht 
mit  Serum  bebandelten  Gruppe. 

Ein  specieller  Beriebt  über  die  s&mmtlichen  968  Fälle,  welche  hier  in 
Betracht  kommen,  wird  demnächst  von  Dr.  PoWerini  und  Dr.  Alfons  Mayr 
verßffentlicht  werden. 

Ueber  die  Gesammtmoitalität  im  Arthar-Road-Hospital,  in  welchem  während 
der  Periode  der  Serumbehandinng  im  Ganzen  1006  Pestfälle  behandelt  wurden 
gegenüber  dem  Maratha-Hospital,  in  welchem  während  der  gleichen  Zeit 
2599  Pestftlie  eingeliefert  wurden,  stellt  Dr.  Chofcsy  folgende  Berechnung 
an:  Im  Arthur-Road-Hospital  betrug  die  Mortalität  74,15  pCt.,  im  Maratha- 
Hospital  80,95  pCt.  Das  ergiebt  einen  Erfolg  von  6,6  pGt.  für  Arthur-Road. 
Da  aber  nur  die  Hälfte  der  Patienten  im  Arthnr-Road* Hospital  mit  Serum 
bebandelt  wurden,  während  die  andere  Hälfte  zur  Kontrole  diente,  so  müsste 
der  Erfolg  gegenüber  dem  Maratha-Hospital  ~  wenn  alle  Patienten  mit  Serum 
behandelt  worden  wären  —  2  X  '>>8  =  ca.  13  pCt.  gewesen  sein. 

An  dieser  gewiss  berechtigten  Kalkulation  mOchte  ich  nichts  aussetzen, 
aber  doch  anführen,  dass  die  Allgemeinbehandlung  der  Patienten  im  Arthnr- 
Road-Hospital  zweifellos  rationeller  und  sorgßlltiger  war,  als  im  Maratha- 
Hospital,  und  dass  zu  den  guten  Erfolgen  gewiss  auch  dieser  Faktor  mit  bei- 
trägt. Es  wäre  von  Interesse,  zu  erfahren,  wie  hoch  der  Procentsatz  der  an 
sekundären  Komplikationen  während  der  Rekonvalescenz  zu  Grunde  gegangeoen 
Patienten  in  den  beiden  Hospitälern  sich  gestaltet  hat.  Wahrscheinlich  wird 
das  Arthur-Road-Hospital  darin  viel  günstiger  gestellt  sein,  als  das  Maratha- 
Hospital.  Was  die  Methode  der  Applikation  des  Serums  betrifft,  so  werden 
darüber  den  in  der  Praxis  arbeitenden  Aerzteo  folgende  Instruktionen  gegeben: 

Die  Injektionen  werden  subkutan  an  der  Aussenseite  des  Arms  oder  des 
Schenkels  gemacht,  und  zwar  so  bald  als  mOglich. 

Bs  empßehlt  sich,  eine  zweite  Injektion  nicht  vor  Ablauf  von  48  Stunden 
an  der  gleichen  Stelle  zu  appüciren. 

Sobald  die  Diagnose  feststeht,  hat  man  bei  Erwachsenen  60 — 80—100  ccm 
Serum  zu  injiciren;  bei  Kindern  unter  12  Jahren  die  Hälfte.  Säuglinge  be- 
kommen 10  ccm. 

Die  Injektionen  sollen  thanlichst  Morgens  gemacht  und  nach  24  Stunden 
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wiederholt  werden;  kommt  der  Patient  Abends  in  Behandlong,  so  bekommt  er 
die  erste  Injektion  sofort  und  die  zweite  am  anderen  Morgen. 

Je  nach  der  Schwere  der  Erkrankung  und  je  nachdem  die  Temperatur 
steigt,  hat  man  die  Quantität  des  Serums  von  40  auf  60  com  zu  steigern; 
sinkt  die  Temperatur  und  bessert  sich  der  Zustand,  so  vermindert  man  die 
Dosis  entsprechend.  Za  einer  vollständigen  Kur  hat  man  gewöhnlich  6  bis 
H  Injektionen  und  160 — SCO  cem  Serum  nöthig.  Dr.  Ghoksy  hat  einzelne 
ganz  besonders  frappante  Heilungen  durch  das  „Lustig-Serum"  beobachtet;  so 
fährt  er  in  seinem  oben  citirten  Bericht  einen  Fall  an,  bei  dem  der  Patient 
am  Ende  des  vierten  Krankheitstages  in  Behandlung  kam  mit  äusserst  schwachem 
Pols,  40°  Temperatur,  doppelten  Submaxillarbabonen,  doppelten  hinteren  Ger- 
vikalbubonen,  Saprahyoideal-  und  Suprasternalbnbonen,  mit  Infiltration  der 
weichen  Theile  des  Nackens  nnd  Oedem  im  Pharynx,  Oedema  glottidis,  Dyspnoe 
nod  Dysphagie! 

Ein  derartiger  Fall  mass  von  Jedem^  der  sich  mit  der  ÜDtersncbung  und 
Beobachtung  Pesdcriuiker  befasst  hat,  ffir  absolut  hoffnungslos  erklärt  werden. 
Dieser  Patient  bekam  in  4  Injektionen  von  je  CO  ccm,  im  Ganzen  240  ccm 
Serum  innerhalb  36  Stunden  nnd  erholte  sich  bis  zur  vollständigen  Genesung, 
ohne  dass  irgend  eine  Störung  während  seiner  Rekonvalescenz,  und  ohne  dass 
eine  Vereiterung  eintrat! 

Die  allgemeine  Behandlung  erfordert  eine  passende  Ernährung:  Milch 
oder  Hitch  mit  Reiswasser  alle  2  Stunden;  ferner  Stimulantien :  Gognac,  in 
Quantitäten  je  nach  den  Bedürfnissen  resp.  Gewohnheiten  des  Patienten ;  even- 
tuell subkutane  Applikation  von  Herzmitteln.  Die  lokale  Behandlung  be- 
sefaränkt  sich  auf  Vermeidung  jeglicher  Irritationen  des  Bnbo  nnd  auf  die 
Applikation  von  Eis  auf  die  befallenen  Drüsen  bezw.  auf  den  ßubo. 

Ueber  die  Wirkung  des  Serum  antipesteux  vom  Institut  Pasteur  kann  ich 
leider  nur  wenig  berichten,  da  die  zur  Verfügung  stehende  Quantität  nur  zur 
Behandlung  von  4  Patienten  ausreichte,  und  da  die  Verabfolgung  nicht,  wie 
es  von  Roux  und  Metschnikoff  empfohlen  wird,  intravenOs,  sondern  sub- 
kutan geschab.  Von  den  4  behandelten  Fällen  war  einer  so  schwer,  dass  er 
als  moribund  bezeichnet  werden  konnte;  die  anderen  waren  auch  reebt  schwere 
Fälle,  welche  nach  dem  gewöhnlichen  Verlauf  letal  endigen  mnssten.  Bei 
allen  4  Patienten  trat  kurze  Zeit  nach  der  Seruminjektion  deutlicher  Abfall 
des  Fiebers  und  zweifellose  Besserung  der  allgemeinen  Krankheitserscheinungen 
ein.  Von  den  4  Kranken  sind  übrigens  drei  gestorben,  und  einer  ist  gebellt 
davongekommen.  NatQrlich  kann  man  nicht  nach  Procenten  die  Heilerfolge 
des  „Serum  antipesteux*'  aus  diesen  4  Fällen  ausrechnen  wollen^).   Der  Ein- 


\)  Ich  erhalte  nachträglich  dieXachrlcbt,dass  ein  aml9.Januarl901  eingelieferter, 
schwer  an  Pest  erkrankter  20 jähriger  Mann  mit  sehr  grossen  Dosen  Koui's  Serum 
erfolgreich  behandelt  ist  Nach  der  mir  freundlichst  zur  Verfügung  gesteltteu  Kranken- 
geschichte wurde  der  Patient  unter  schwwen  Delirien  mit  fast  41°  Fieber  und  grossen 
recfabseitigen  Inguinal-  und  Iliacalbubonen  am  19.  Januar  Vormittags,  dem  3.  Krank- 
heitstage, eingeliefert.  Er  bekam  dann  noch  am  19.  Januar  KK)  ccm  —  einhundert 
Kubikcentimeter  —  S^rum  antipesteux  subkutan;  die  Temperatur  flel  darauf  ab  auf 
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druck  aber,  deo  die  Wirkung  des  Serum  aotipesteux  in  diesen  FäUen  machte, 
war  ein  durchaus  günstiger,  und  der  Erfolg  wäre  gewiss  noch  besser  gewesen, 
wenn  wir  das  Serum  intraveofis  applicirt  hätten.  Bs  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  in  Bombay  noch  weitere  Versuche  in  grösserem  Maaasstabe  mit  dem 
französischen  Serum  gemacht  würden;  einmal  nach  der  Richtung  vergleichender 
Versuche  mit  dem  Lustig-Serum  und  vielleicht  auch  iu  der  Art,  dass  man 
eine  kombinirte  Behandlung  beider  Heilsera  eintreten  Hesse. 

Das  französische  Serum  hat  unter  Yersin's  Aegide  in  Indien  zweifellos 
Unglück  gehabt  und  ist  daher  dort  diskreditirt,  und  zwar  mehr  als  gerecht 
und  billig  ist.  Aber  es  giebt  doch  in  Indien  und  speciell  in  Bombay  eine  so 
grosse  Anzahl  hochgebildeter  und  vorurtbeilsfrei  denkender  Aerzte,  dass  gewiss 
ein  nochmaliger  ausgedehnter  Versuch  mit  dem  jetzigen  verbesserten  Serum 
des  Institut  Fasteur  durchführbar  wäre.  Auch  das  «Lustig-Serum"  ist  noch 
nicht  fehlerfrei  und  namentlich  in  Rücksicht  auf  die  Kraft  und  die  Gleich- 
mässigkeit  in  seiner  Wirkung  bezw.  auf  die  Konstanz  seiner  ZnsammenaetzuDg 
verbesseruDgs fähig.  Darin  ist  ihm  wahrscheinlich  das  Serum  vom  Institut  Pasteur 
beträchtlich  überlegen.  So  könnte  man  sich  von  einem  Zusammenarbeiten 
der  beiden  Laboratorien,  deren  Sera  bis  jetit  die  besten  Resultate  in  der  sero- 
therapeutischen Behandlung  der  Pest  erzielt  haben,  die  glücklichsten  Erfolge 
versprechen. 

Nach  einer  alten  Anschauung,  welcher  man  in  Bombay  oft  begegnet, 
wiederholen  sich  die  Pestepidemien,  wenn  sie  so  wie  jetzt  auftretf^n,  7  Jahre 
lang.  Gegenwärtig  —  Frühjahr  1901  —  herrscht  mit  einem  besonders  fou- 
droyanten  Verlauf  der  Falle  in  Bombay  die  fünfte  Epidemie.  Bs  wftren  also 
noch  2  Pestjahre  zu  erwarten  und  Gelegenheit  geboten,  die  gemeinsamen  Ver- 
suche vorzubereiten  und  sine  ira  et  studio  im  Interesse  der  Wissenschaft  und 
der  Praxis  einzuleiten  und  durchzuführen. 

Nach  Mittheilungen,  welche  ich  soeben  aus  Bombay  erhalte,  und  welche  bis  zum 
9.  Februar  zurückreichen,  nimmt  in  diesem  Frühjahr  (1901)  die  Pest  durchschnittlich 
einen  sehr  bösartigen  Verlauf,  indem  vielfach  schon  vor  Ablauf  von  12  Stunden  nach 
dem  Auftreten  der  ersten  Symptome  die  Pestsepsis  —  die  Ueberschwemmung  des  ganzen 
Körpers  mit  Pestbacillen  —  eintritt.  „Woher  man  auch  einen  Tropfen  Blut  zur  Unter- 
suchung entnimmt:  überall  massenhaft  Pestbacillen."  Das  ist  besonders  deshalb  sehr 
übel,  weil  die  Wirkung  des  Lustig-Serums  bei  subkutaner  Anwendung  überhaupt  erst 
nach  12  Stunden  eintritt  und  daher  in  diesen  bösartigen  Fällen  die  Heilerfolge  nicht 
mehr  erreicht  werden.  Auch  soll  nach  dem  immer  wiederkehfenden  Auftreten  der  Pest 
trotz  aller  angewendeten  Mittel  in  diesem  Jahre  das  Vertrauen  des  grossen  Publikums 
zur  Impfung  sehr  nachgelassen  haben,  die  Hospitäler  werden  weniger  aufgesucht,  und 
die  Leute  lassen  sich  von  einheimischen  Aerzten  —  natürlich  ohne  irgend  welche  Aus- 
sicht auf  Erfolg  ~~  mit  Hedicinen  nach  langen  Keccpten  behandeln.  Es  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dass  eine  grössere  Anzahl  von  deutschen  Aeizten  zum  Studium  der  Pcsl 


38®  bis  zum  folgenden  Morgen ;  stieg  dann  wieder  an,  darauf  abermals  100  ccm  sub- 
kutan; und  so  fort  bis  zum  23.  Januar  täglich  100  ccm  Serum  subkutan.  Am  2.').  be- 
kam der  Patient,  dessen  Temperatur  unter  Kückgang  der  Buboncn  fast  normal  w^ar, 
nochmals  50  ccm  und  befand  sich  am  26.  bei  Abgang  dos  Berichtes  so  wohl,  dass 
seine  Heilung  mit  Sicherheit  vorauszusehen  war. 
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nacb  dem  rerbSltnissniässig  leicbt  und  rasoh  zn  erreicbenden  Bombay  gingen,  damit 
die  Gelegenheit  nicht  unbenutzt  vorübergeht,  die  Kenntniss  der  Krankheit  durch  per- 
sönliche Erfabrang  zu  erwerben.  Es  giebt  dort  wissenschaftliche  Fragen  zu  lösen  und 
ärztliche  Aufgaben  in  Hülle  and  Fülle. 

Von  ganz  besoaderem  Interesse  ist  —  namentlicb  für  ans  in  Deutschland 
—  die  Frage  der  Ansteckangsgefahr  bei  der  Pestkrankbeit.  Ich  habe 
gerade  dieser  Frage,  welche  ja  auch  auf  der  VersammlaDg  der  Bakteriologen  in 
BerltD  80  eingebend  erörtert  wurde,  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt 
nod  kann  die  Ergebnisse  meiner  Erfahrungen  und  Ermittelungen  kurz  dahin  za- 
Ummenfassen,  dass  die  Ansteckungsgefahr  von  Person  za  Person  bei 
der  Babonenpest  viel  geringer  ist,  als  gerade  bei  uns  in  Deutsch- 
land durchschnittlich  auch  in  ärztlichen  Kreisen  angenommen  wird. 

Ich  mochte  dabei  vorausschicken  und  besonders  betonen,  dass  ich  hier 
nur  von  der  Buhonenpest  and  von  der  direkten  üebertragung  der 
Krankheit  von  Person  zu  Person  spreche. 

Was  Dämlich  die  ^Lungenpest"  betrifft,  so  hat  sich  mir  —  wie  weiter 
oben  bereits  bemerkt  —  während  meines  Aufenthaltes  in  Bombay  keine  Ge- 
l^enheit  geboten,  diese  Form  der  Pest  zu  stadiren.  Leider  ist  gerade  diese 
80  besonders  bösartige  Form  der  Pest  in  ihrer  speciellen  Aetiologie  noch  nicht 
aofgeklärt.  Sei  es  nnn,  dass  die  weisse  und  gelbe  Rasse  für  diesen  Typus 
der  Pest  besonders  empftnglich  ist,  sei  es,  dass  es  sich  bei  den  sporadisch 
aaftretenden  Fällen  von  Pestpnenmonie  um  eine  besouders  pathogene  Bacillen 
rasse  handelt,  oder  «ei  es,  dass  eine  Misehinfektlon  —  Gombination  mit  Pneu- 
mokokken, Streptokokken  oder  Influenzabacillen  —  dieser  schweren  Form 
ZQ  Grunde  Hegt:  so  viel  steht  jedenfalls  fest,  dass  eine  Infektion  durch  ver- 
stäubtes Sputum  auf  dem  Wege  der  Flügge'schen  Tröpfchentheorie  hier  nicht 
das  Wesentliche  sein  kann.  Dagegen  sprechen  einmal  die  zahlreich  beob- 
achteten, zuletzt  von  Gotschlich^)  beschriebenen  Hausepidemien  von  Lungen- 
pest,  in  denen  die  meisten  Pamiltenangehörtgen  nicht  inficirt  wurden,  obgleich 
der  Auswarf  der  Erkrankten  in  ausgedehntem  Maasse  den  Fussboden  verun- 
reinigte; dagegen  spricht  noch  mehr  die  Thatsache,  dass  in  sehr  zahlreichen 
FUlen  bei  Bubonenpest  im  Bronchialsekret  bezw.  im  Auswarf  der  Kranken 
Pestbacillen  nachgewiesen  werden  können,  ohne  dass  im  Anscbluss  daran 
Uogenpest  beobachtet  wird.  Ich  habe  selbst  in  einer  ganzen  Reihe  von  Fällen 
den  Auswurf  von  Pestkranken  auf  Pestbadllen  untersucht  und  meistens  massen- 
haft Pe«!tbacillen  darin  nachweisen  können,  und  doch  ist  während  meines  fast 
vierwöchentlichen  Aufenthaltes  in  Bombay  nicht  ein  einziger  Fall  von  Pest- 
poeamunie  vorgekommen.  Es  müssen  da  also  noch  Faktoren  mitwirken, 
welche  vorläufig  noch  nicht  aufgeklärt  sind.  Die  neuerdings  in  Hull  festge- 
stellten Fälle  von  Pestpneumonie  bieten  eine  weitere  Illustration  zu  dem  Ge- 
sagten, denn  es  würde  doch  ein  starkes  Vertrauen  auf  die  Wirksamkeit  der 
San itätapolizei liehen  Maassnahmen  voraussetzen,  wenn  man  annehmen  wollte, 
dau  bei  diesen  wie  bei  den  übrigen  an  den  Grenzen  Europas  in  den  letzten 


1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  35.  S.  199. 
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JabreD  vorgekommeDen  Fällen  von  LuDgeopest  überall  das  künstliche  Erdrücken 
des  „glimmenden  PankenB"  prompt  gelangen  sei. 

Wenn  hier,  wie  in  anderen  Specialfragcn  die  Lückenhaftigkeit  unserer  Kennt- 
nisse hervortritt,  und  wenn  dadurch  der  wissenschaftlichen  Spekulation,  den  Ver- 
mathnngen  and  Möglichkeiten  Raum  gegeben  wird,  so  ist  es  um  so  mehr  ange- 
zeigt, die  Beartbeilang  der  Ansteckangsgefahr  bei  Pest  nur  von  dem  thatsäcblicb 
Peatstebenden  abhangig  cn  machen.  Es  erscheint  im  Weiteren  nOtbig,  nicht 
nur  die  Möglichkeiten,  vielleicht  sogar  die  theoretisch  konstruirten  Möglich- 
keiten festzustellen,  sondern  den  Grad  der  Gefahr  und  die  praktisch  in  Betracht 
kommeaden  Wege  und  Arten,  aaf  denen  die  Ansteckung  der  Menschen  mit  Pest- 
keimen  erfolgt;  denn  die  Scblussfolgerung,  welche  aus  diesen  Erwägungen 
gezogen  werden  soll,  ist  ja  die,  dass  daraufhin  Ratbschläge  ertheilt  und  Maass- 
nahmeo  empfohlen  werden  müssen,  welche  zur  Abwehr  der  Ansteckungsgefahr 
dienen  sollen.  Wie  aber  alle  wissenschaftlichen  Kenntnisse  und  Behauptungen 
auf  Wabrscheinlichkeitsschlnssen  beruhen,  so  ist  das  auch  hier  der  Fall,  and 
um  80  mehr  ist  grössere  oder  geringere  Wahrscbeiolichkeit  jedes  einzelnen 
Infektionsmodus  hier  zur  Berechnung  heranzuziehen,  als  diejenigen  Maass- 
nahmen,  welche  schliesslich  zur  Abwehr  der  Ansteckungsgefahr  bezw.  der  Pest- 
seuche  durchgeführt  werden  müssen,  einschneideod  in  die  socialen  und  wirth- 
schaftlichen  Gewohnheiten  aller  Betheiligteu  eingreifen ,  bedingungsweise 
die  Zufuhr  der  Lebensmittel  erschweren  and  andere  Beschränkungen  der  Mehr- 
heit auferlegen  können,  welche  den  Gesammt-Gesundbeitszustand  schädigend 
beeinflussen.  Damit  aber  wird  der  Nutzen  einer  Probibitivraaassregel  illusorisch. 
Es  einlebt  sich  also,  dass  es  durchaus  nothwendig  ist,  den  Grad  der  An- 
steckungsgefahr richtig  zu  beurtheilen,  um  die  praktisch  anzuwendenden  Haass- 
nahmen  zur  Abwehr  der  Pestgefabr  verantworten  zu  können.  Aus  diesen 
Gründen  habe  ich  es  mir  besonders  angelegen  sein  lassen,  über  die  Ansteckungs- 
gefahr an  Ort  und  Stelle  eigene  Erfahrungen  zu  sammeln. 

Selbstverständlich  kann  in  meinem  persönlichen  Freibleiben  von  Pest  trotz 
besonders  reichlicher  Gelegenheit  zur  Infektion  kein  Beweis  für  einen  geringen 
oder  gegen  einen  hohen  Grad  der  Ansteckungsgefahr  erblickt  werden,  und  auch 
das  völlige  Freibteiben  aller  europäischen,  bisher  zu  Peststadien  nach  Indien  ge- 
sandten ärztlichen  Kommissionen  bietet  noch  nicht  genügend  grosse  Zahlen- 
reihen, am  daraufbin  allgemeine  Schlassfol gerungen  aufzubauen.  Immerhin 
ist  es  doch  bemerkenswertb,  dass  in  allen  diesen  Fällen,  in  denen  doch  reich- 
lichste Gelegenheit  jeder  Art  von  Infektion  sich  bot,  nicht  ein  einziger  Arzt 
an  Pest  erkrankt  oder  gar  gestorben  ist.  Dabei  ist  der  Infektionsfall  des  Herrn 
Prof.  Sticker,  welcher  sich  bekanntlich  bei  einer  Sektion  inflcirte  und  that- 
sächlich  einen  Pestanfall  hatte,  deshalb  besonders  lehrreich,  weil  er  beweist, 
dass  nicht  etwa  eine  principielle'  absolute  ünempflnglichkeit  der  europäischen 
Aerzte  vorliegt,  sondern  dass  bei  ganz  ausserordentlichen,  den  natürlichent 
Infektioosvorgängen  nicht  zu  vergleichenden  Verhältnissen  die  MÖglich[keit 
einer  Infeküon  wohl  vorhanden  ist  —  Wenn  sich  nämlich  Jemand  bei  dem 
Zerlegen  einer  Pestleiche  schneidet,  und  in  die  entstandene  Wunde  frische, 
lebendige,  menschliche  Pestbacillen  kommen,  dann  erfolgt  thatsächlich  eine 
Infektion,  ähnlich  wie  das  bei  septischen  Leichen,  bei  Puerperalfieber  oder 
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dergl.  der  Fall  ist.  Aber  aacb  hier  ist  die  lofektioo  glücklieber  Weise  uicbt 
tödtlich,  soDdeni  als  verhältnissmässig  leichter  Fall  verlaufen. 

leh  habe  oben  nar  von  den  nach  Indien  gesandten  bezw.  gekommenen 
earopäiscben  Aerzten  gesprochen  und  enthalte  mich  einer  Beurtheüung  der 
Id  Hookong  und  in  Kobe  vorgekommenen  Infektionen  japanischer  Aerzte,  weil 
dort  Bedingungen  lokaler  und  individueller  Natur  in  Rücksiebt  in  nehmen 
sind,  welche  ich  nicht  aas  persönlicher  Anschauung  beurtheilen  kann,  und 
Duneotlich,  weil  diese  in  den  äusserst  ungünstigen  lokalen  Verhältnissen  und 
in  der  Verscfaiedenheit  der  Rasse  liegenden  Faktorm  für  Europa  und  speciell 
für  ans  in  Deutschland  nicht  in  Betracht  kommen.  Es  müssen  also  jedenfalls 
die  europäischen  Aerzte  der  Pestinfektion  einen  besonders  starken  Widerstand 
entg^ensetien ;  das  gebt  aucb  ans  einem  für  mich  besonders  beweisenden 
Vorkommniss  hervor: 

Ich  mochte  es  nicht,  wie  erwähnt,  als  etwas  Besonderes  betrachten,  dass 
ich  persönlich  trotz  des  fortdauernden  Umganges  mit  Pestkranken,  von  denen 
ich  Ihunticbst  viele  recht  genau  ärztlich  untersucht  habe,  trotz  des  täglichen 
bakteriologischen  Arbeitens  mit  ganz  frischen  menschlichen  Pestbacillen  bezw. 
mit  dem  lebendige  Bacillen  in  Hassen  enthaltenden  Material:  Organtheileo, 
BInt,  Eiter,  Exsudaten  und  Kxcreten,  dass  ich  trotzdem  und  ohne  ii^end  welche 
besonderen  Schotzmaassregeln  verschont  geblieben  bin,  das  kann  ein  Zufall 
sein.  Aber  etwas  Anderes  war  mir  doch  nachträglich  sehr  auffallend:  Mein 
durch  die  Ronx'sche  Injektion  erworbener  Impfschatz,  weicher  bekanntlich 
etwa  15 — 18  Tage  lang  anhält,  lief  kurze  Zeit  nach  meiner  Ankunft  in  Bom- 
bay ab,  und  es  handelte  sich  nun  darum,  eventuell  die  Schutzimpfung  za 
wiederholen.  Als  ich  darüber  in  Hinblick  auf  die  überstandene  recht  kräftige 
Reaktion  mich  an  die  sachverständigen  Kollegen  um  Rath  and  Auskunft 
wandte,  sagte  mir  Dr.  Ghoksy:  Wenn  Sie  den  Zostand  nach  der  Injektion 
noch  einmal  dnrchsnmachen  wünschen,  so  steht  dem  kein  Bedenken  entgegen. 
Wir  Alle  sind  hier  nicht  scbut^impftl  Daraufhin  unterliess  ich  natürlich 
die  Wiederimpfung  und  machte  meine  Krankenviaiten  und  bakteriologischen 
Cntersnchangen  vrie  seither  weiter. 

Inswiscben  hatte  ich  um  Zuweisung  einiger  Pestleichen  znr  Vornahme  von 
Obduktionen  gebeten,  und  in  liberalster  Weise  wurde  mir  die  Erfüllung 
dieses  Wnnscbes  von  Dr.  Ghoksy  zugesagt  Vorher  mussten  aber  noch 
einige  formelle  Schwierigkeiten  überwunden  und  auch  —  da  seit  der  Abreise 
der  teterreiehischen  Pestkommission  keine  Obduktionen  mehr  vorgenommen 
waren  —  der  kleine  Obdnktionsraum ,  die  Instrumente  a.  s.  w.  hergerichtet 
werden.  Knraam,  wir  hatten  abgemacht,  dass  ich,  wenn  alles  in  Ordnung  sei, 
beuachrichtigt  werden  sollte.  Zur  Vornahme  von  Pestobduktiooen  hatte  ich 
mich  vor  meiner  Abreise  aus  Deutschland  mit  den  nOthigen  Schutzmitteln 
versehen,  da  dnrch  meine  langjährige  Thätigkeit  als  pathologischer  Anatom 
in  Folge  zahlloser  Onychien,  Panaritien  u.  s.  w.  die  Haut  meiner  Finger  und 
Binde  sehr  stark  mitgenommen  ist  und  bei  Obduktionen  durch  Gummifinger, 
EioreiboDgen  mit  Pettsalben  nnd  dergl.  geschützt  werden  rouss. 

Eines  Tages  nun  komme  ich  etwas  verspätet,  erst  um  10  Dhr  Vormittags, 
in  das  Arthur-Road-Hospital  (ich  hatte  nämlich  vorher  einen  Besuch  im  Ma- 
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ratha- Hospital  gemacht  und  war  besonders  früh  aus  dem  Hutel  abgefahren) 
nnd  finde  mich  zu  meinem  Erstauoeo  empfangen  von  der  ganzen  Corona  der 
maassgebenden  ärztlichen  AutoritAten,  nnd  Dr.  Choksy  spricht  mir  seine 
Freude  aus,  dass  ich  so  schnell  gekommen  sei,  denn  seine  Benachrichtigung, 
dass  wir  heute  eine  Obduktion  voruehmen  könnten,  hätte  ich  ja  vor  kaum 
einer  Stunde  erst  erhalten.  Ich  war  durch  diese  Mittheilung  vollständig  über- 
rascht, denn  die  telephooische  Nachricht  hatte  ich  nicht  erhalten,  da  ich 
bereits  vor  8  Uhr  frflh  aus  dem  Hüte!  abgefahren  war. 

Nach  allen  den  getroffenen  Vorbereitungen  und  meiner  wiederholten  Nach- 
frage: wann  es  sn  einer  Obdnktton  kommen  würde,  nnd  nachdem  die  dirigirenden 
Aerzte  der  Semm-Institute  and  einige  fremde  englische  Aerzte  zur  Theiloahme 
sich  eingefunden  hatten,  war  an  ein  Zurflcktreten  meinerseits  nicht  zu  denken, 
nnd  die  umständliche  Herbeischaffang  meiner  Schntemittel  hätte  einen  ganz 
üblen  Bindruck  gentacbt.  Es  blieb  mir  also  nichts  übrig,  als  mit  dem  Aas- 
druck freudigster  Ueberraschung  sofort  in  medias  res  einzutreten:  fünf  Minuten 
später  war  die  Obduktion  in  vollem  Gange  und  wurde  unter  eingehender  Dnt^- 
snefanng  nnd  Demonstration  aller  bemerkenswerthen  Befunde  bis  zu  Ende  darch- 
geführt.  Ich  will  nicht  leugnen,  dass  auf  dem  kurzen  Wege  zum  Obduktions- 
gebäude und  unter  dem  Eindruck  der  in  Berlin  auf  der  bakteriologischen  Ver- 
sammlung empfangenen  Anschauungen  Über  die  Ansteckungsgefahr  von  Pest- 
leichen die  Frage  mir  auftauchte:  ob  hier  in  diesem  Fall  für  mich  nunmehr 
eine  Möglichkeit  zur  Infektion  oder  eher  eine  Wahrscheinlichkeit  vorläge! 

Das  thatsächlicbe  Ergebniss  war  jedenfalls  das,  dass  weder  bei  dieser  noch 
bei  einer  der  folgenden  Obduktionen  eine  Infektion  erfolgt  ist.  UebrigeDS  habe 
ich  bei  der  Vornahme  der  weiteren  Sektionen  doch  meine  Gommifinger  und 
meine  Schmiersalbe  angewendet. 

Bemerkenswerth  dürfte  es  auch  noch  sein,  dass  die  Hülfsleistungen  bei 
den  Obduktionen  von  meinem  kleinen  „Boy",  der  mir  freundlichst  als  Famulus 
von  der  Direktion  zugewiesen  war,  und  von  einem  jüngeren  iodiscben  Assistenten 
—  beides  Hindu  —  ausgeführt  wurden.  Der  Boy  lief  stets  baarfuss  und  patschte 
ganz  munter,  trotz  meiner  wiederholten  Ermahnungen  zur  Vorsicht,  auf  dem 
nicht  gerade  sterilen  Boden  des  Obdnktionsraumes  herum.  Der  Assistent  trug 
an  den  Füssen  nur  die  gebräuchlichen,  aus  leichtem  Stroh  geflochtenen  chi- 
nesischen Halbsandalen,  welche  ebenfalls  einen  sehr  mangelhaften  Schutz  für 
die  Püsse  bilden.  Beide  jungen  Leute  erfreuen  sich  aber  bis  heute  des  besten 
Wohlbefindens  und  versehen  ihren  Dienst  übrigens  schon  mehrere  Jahre  lang; 
speciell  der  Boy  hat  bereits  dem  Herrn  Kollegen  Ghon  von  der  österreichi- 
schen Kommission  als  Famulus  bei  den  Obduktionen  zur  Seite  gestanden. 

Nachdem  das  vormittägliche  Arbeitspensum  in  Form  klinischer,  anato- 
mischer und  bakteriologischer  Untersuchungen  jeweils  erledigt  war,  hätte  nun 
vorschriftsmässig  eine  gründliche  Desinfektion  des  eigenen  KOrpers:  Baden, 
Umkleiden,  Desinfektion  der  Hände  u.  s.  w.  erfolgen  müssen,  bevor  ich  mich 
unter  die  Gäste  des  Hotels  begeben  und  speciell  mit  meiner  Tischgesellschaft 
verkehren  durfte.  Das  war  aber  weder  darchführbar,  noch  wurde  es  audi 
von  den  zumeist  dabei  betheiligten  Hötelgästen  verlangt.  Bei  einem  mehr- 
wöchentlichen Aufenthalt  in  einem  H6tel  kann  ja  die  Tagesordnung  jedes  eia- 
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zeloeo  Gastes  gar  oicfat  verborgen  bleiben;  zadem  benutzte  ich  täglich  z 
mal  zQm  Zaräcklegen  des  etwa  6  km  weiten  Weges  in  die  Hospitäler  eine 
kleine,  dem  Hötel  gehörige  Viktoria-Gbaise,  sodass  der  Zwet^  meines  Aufent- 
haltes in  Bombay  und  meine  Beschäftigung  als  Ai-zt  mit  Pestkranken  jedem 
Hötelbewohoer  schon  nach  wenigen  Tagen  kein  Gebeimniss  war.  Oft  ver- 
spätete ich  mich  bei  der  Ankunft  zum  Essen  im  Hötel  so,  dass  ich  gar  nicht 
mehr  auf  mein  Zimmer  gehen  konnte  und  mich  anf  die  im  Hospital  vorgenom- 
mene Reinigung  und  Desinfektion  der  Hände  beschränken  masste.  Das  war 
aber  meinen  Herren  Tisehnachbaren  durchaas  bekannt,  und  das  Gespräch  drehte 
sich  gewöhnlich  zuerst  um  meine  Tageserlebnisse  im  Arthur-Road-Hospital. 
An  irgend  eine  Gefahr  —  welche  ja  thatsächlich  auch  niemals  reell  geworden 
war  —  dachte  Niemand!  so  wenig,  wie  bei  uns  etwa  die  Tischgesellschaft  es 
beanstanden  würde,  weno  ein  Arzt,  welcher  von  der  Praxis  kommt,  im  Hötel 
za  Hittag  isst.  —  Mein  grosses  Glas  mit  Sodawasser  und  einem  Stück  Eis 
darin,  welches  mir  im  Arthur-Road- Hospital  gastfreundlich  angeboten  wurde, 
and  welches  mir  nach  mehrstündiger  Arbeit  bei  der  kolossalen  Hitze  eine 
sehr  willkommene  Erfrischung  war,  stand  gut  und  sicher  auf  dem  gleichen 
Arbeitstisch,  anf  welchem  die  mikroskopischen  Untersuchungen  der  frischen 
Pesfanaterialien  vorgenommen  wurden.  Ich  habe  damals  öfters  gedacht  und 
anch  ausgesprochen:  „Wenn  das  jetzt  meine  Kollegen  in  Deutschland  sehen 
würden,  die  würden  das  für  einen  grossartigen  Leichtsinn  halten!"  That- 
sächlich ist  damit  aber  gar  keine  besondere  Gefahr  verbunden,  nnd  wenn  man 
die  ästhetischen  Rücksichtnahmen  überwinden  kann  bezw.  überwinden  muss, 
80  kann  man  auch  unter  erschwerten  äusseren  Bedingungen  den  Dorst  löschen. 

Schon  früher  habe  ich  gel^entlich  erwähnt,  dass  das  ganze  grosse  Hötel 
Vatsoo  in  Bombay  als  „Pesthaas**  aafzafossen  sei.  Diese  Behauptung  stützt  sich 
darauf,  dass  nach  und  nach  zwanzig  Pestfälle  unter  der  eingeborenen  Dienerschaft 
des  Hötela  aufgetreten  sind,  mehrere  davon  während  meiner  Anwesenheit;  den 
betreffenden  Kranken  bin  ich  zum  Theil  sogar  In  den  Hospitälern  wieder  be- 
gegnet. Die  todten  Pestratten,  welche  zweifellos  aus  dem  Hötel  stammten, 
habe  ich  selbst  —  wie  berichtet  —  von  der  Strasse  holen  lassen  and  mit  po- 
sitivem Ergebniss  untersacht;  danach  kann  man  wohl  das  Hötel  Watson  als 
nPesthans**  bezeichnen.  Trotzdem  ist  aber  kein  Europäer  in  dem  Hötel  er- 
krankt, sondern  die  Pestfälle  erstreckten  sich  ausschliesslich  auf  die  untere 
Dienerschaft,  welche  in  den  Souterrainr&amen  mit  den  niedrigsten  Dienstlei- 
stangen bescbätigt  waren.  Ein  allgemeines  Interesse  gewinnt  diese  Beobach- 
tung, wenn  man  bedenkt;  dass  das  Treiben  und  der  Verkehr  in  diesem  übrigens 
vorzüglich  geleiteten  Hötel  ein  ganz  gewaltiger  ist.  Namentlich  an  und  kurs 
vor  den  Tagen,  an  welchen  die  grossen  Personendampfer  fällig  sind,  ergiesst 
sich  eine  Fluth  von  Ankömmlingen  und  Abreisenden  über  das  Haus,  welche 
den  gewaltigen  Hensehenwogen  der  grössten  Schweizer  Hötels  doch  noch  über- 
legen ist.  Es  handelt  sich  da  nicht  um  Hunderte  von  Weissen,  welche  in 
diesem  „Pestfaaas"  eingekehrt  sind  und  dort  gewohnt  haben,  sondern  im  Laufe 
der  letzten  Epidemien  sind  das  viele  Tausende  gewesen,  von  denen  glück- 
licher Weise  keiner  die  Pest  nach  Europa  verschleppt  hat. 

Damit  will  ich  durchaus  nicht  behaupten,  dass  das  nicht  hätte  geschehoD 

Digitized  by  Google 


234 


Schottelius, 


daa  Punctum  agens  der  Infektion  an  dem  Haiue  selbst,  an  dem 
Boden,  aaf  welchem  es  steht,  an  seinen  Einrichtungen  haften,  oder 
durch  den  Verkehr  mit  den  Einwohnern  dieses  Hauses  in  Wirkung 
jedenfalls  war  es  vorhanden.  Das  beweisen  die  zahlreich  voi^ekom- 
doen  BrkrankuDgs-  und  Todesfölle,  sowie  die  an  Pest  verendeten  Ratten; 
und  doch  ist  während  der  vier  Pestjahre  kein  Gast  des  Hauses  und  keiner 
der  besser  gestellten  Bediensteten  des  Hotels  infictrt,  sondern  die  Infektion 
beschränkt  sich  ausschliesslich  auf  die  kGmmerlich  lebende  und  von  mindw- 
werthigen  Äbfätlen  ernährte  unterste  Volksschicht. 

Unter  den  in  der  Literatur  mehrfach  citirten  Pestfällen,  welche  Europäer 
betrafen,  findet  sich  auch  der  einer  als  Wirthschafterin  oder  Gesellschafterin 
in  Bombay  angestellten  europäischen  Dame,  welche  sich  bei  dem  Sortiren  von 
Wäsche,  welche  ausserhalb  des  Hauses  von  Eingeborenen  gewaschen  war,  inficirt 
habe.  Die  theoretische  Konstruktion  des  Infektionsmodus  in  diesem  Falle  ist  ja 
sehr  einfach:  es  wird  angenommen,  dass  lebendige  Pestbacilleo  an  den  Wäsche- 
stficken  angehaftet  haben,  durch  die  Berührung  an  den  KOrper  der  Wirth- 
schafterin gelangt  seien  und  durch  eine  geeignete  Eintrittspforte  den  Weg  in 
den  Körper  gefunden  haben. 

Das  ist  eine  theoretische  Konstruktion  des  In fektions Vorganges,  während 
deren  reelle  Existenz  wohl  möglich,  jedenfalls  aber  nicht  beobachtet  ist.  In- 
zwischen ist  zu  erwähnen,  dass  die  betreffende  Dame  auch  sonst  mehrfach 
zur  Infektion  Gelegenheit  gehabt  hat,  indem  sie  die  an  Pest  erkrankten  An- 
gehörigen der  eingeborenen  Dienerschaft  des  Haoses  in  deren  Wohnungen  im 
Innern  der  Stadt  besucht  und  Öfters  Kommissionen  in  Häusern  der  durchseuchten 
Stadttbeile  gemacht  hat. 

Dieser  Fall  beweist  meines  Erachtens  weniger  die  übrigens  durch  zu- 
treffendere Fälle  festgestellte  Thäsache,  dass  die  Pestinfektion  durch  Gebrauchs- 
gegenstände übertragen  werden  könne,  als  dass  die  EmpAnglichkeit  von  Euro- 
päern durch  ein  weiteres  Beispiel  belegt  wird. 

Im  Ganzen  findet  die  Infektion  von  Person  zu  Person,  die  Debertragung 
der  Pest  von  Kranken  anf  Gesunde  sehr  selten  statt,  und  die  Infektion  von 
Boropäern  ist  noch  seltener. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Bombay  befanden  sich  im  Arthur-Road- 
Hospital : 
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Diese  Kranken,  darunter  also  642  Pestkranke,  wurden  versorgt  durch  ein 
Personal  (Aerzte,  Krankenwärter  und  Wärterinnen,  Diener  u.  s.  w.)  von  im 
Ganzen  206  Personen.  Ein  Fall  von  Debertragnng  der  Pest  auf  einen  der 
anderen  Patienten  oder  auf  eine  Person  des  Pfl^epersonals  ist  während  der 
beiden  Monate  aber  nicht  vorgekommen. 

üeberhanpt  sind  im  Arthur-Road-Hoapital  im  Verlaufe  der  vier  grossen 
Pestepidemien,  während  welcher  ftber  2000  Pestkranke  im  Spital  Aufnahme 
fandeo,  Dür  9  Fälle  von  Pestinfektioo  im  Hospital  anter  260  Angestellten  vor- 
gekommen. 

So  gross  ist  also  die  Wahrscheinlichkeit,  von  einem  Pestkranken,  welchen 
man  pflegt,  angesteckt  zu  werden.  Die  Statistik  geht  aber  noch  weiter:  In 
den  33  Spitälern  Bombay's  waren  während  der  Pestepidemien  im  Ganzen 
733  AogestelUe,  vom  Medical  Officer  bis  zum  letzten  ThQrhfiter.  Von  diesen 
nod  nach  dem  Bericht  des  Jahres  1899  im  Ganzen  34  Infektionen  gemeldet; 
dabei  ist  aber  ausdrücklich  bemerkt,  dass  in  den  meisten  Fällen  die  An- 
steekang  anch  ausserhalb  des  Hospitals  mOglich  gewesen,  ja  sogar  wahr- 
scheinlich seil 

Diese  34  Fälle  von  Pestinfektion  vertheilen  sich  auf  8  Spitäler,  während 
in  25  Spitälern  äberhaapt  keine  Ansteckung  von  ärztlichem  oder 
von  Wärterpersonal  stattgefunden  hat  Allein  das  Maratha-Hospital  ist 
bei  den  obigen  34  Fällen  (durch  eine  Haasepidemie  von  Pestpneumonie)  mit 
8  Fällen  betheiligt 

Bereits  im  Jahre  1897,  nach  Ablauf  der  ersten  grossen  Pestepidemie  in 
Bombay,  konnte  der  Surg.  Capt  Thomson  I.  H.  S.,  leitender  Arzt  des  Go- 
Temment  House  Hospital  Parel,  in  seinem  Beriebt  sich  folgendermaasaen 
änssem:  „Dass  die  Krankheit  (die  Fest)  in  Krankenhänsern  nicht  ansteckend 
ist,  das  ist  eine  durch  die  Erfahrungen  im  Parel  Hospital  wohl  erhärtete 
Thatsache.  In  über  240  Fällen  pflegten  die  Verwandten  und  Freunde  ihre 
Kmoken,  und  in  20  Fällen  verliessen  sie  kaum  deren  Bett,  und  in  keinem 
eiozigeo  Falle  theilte  sich  die  Krankheit  den  Angehörigen  mit  Von  mehr 
als  140  Krankenwärtern,  welche  zu  dem  Hospitalpersonal  gehörten,  wurde 
Qor  ein  Diener  ergriffen.  .  .  .  Hieraus  ist  der  Schlnss  lu  ziehen,  dass  einer 
der  sichersten  Plätze  während  einer  Pestepidemie  der  Aufenthalt  in  einem 
hygiraisch  geführten  Pesthospital  ist." 

Aus  England  kamen  rar  Pflege  der  Pestkranken  im  Ganzen  90  Lady 
norses  ~  Diakonissinnen  —  welche  während  der  vier  grossen  Epidemien  in 
den  Pesthospitälern,  namentlich  in  Poona  und  in  Bombay  Wohnung  nahmen 
und  den  oberen  Krankenwärterdienst  versahen.  Derselbe  besteht  der  Haupt- 
sache nach  in  der  Beaufsichtigung  des  eingeborenen  Wärterpersonals,  in  der 
Verabreichung  der  Arzneien  an  die  Kranken,  Messen  der  Temperatur  u.  s.  w., 
Fürsoi^  für  die  Verbände  bei  den  chirurgisch  behandelten  Pestkranken;  kurz, 
alle  die  kleineren  ärztlichen  HQlfsIeistungen  gehören  zu  den  Obliegenheiten 
dieser  englichen  Krankenschwestern,  welche  Tag  und  Nacht  den  Dienst  in  den 
Pesthospitälern  versehen. 

Während  der  4  Epidemien  von  1890—1900  sind  nun  von  diesen  90  Nurses 
—  wie  ich  aus  einem  mir  vorliegenden  Briefe  der  Schwester  Oberin  Miss 
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Green,  welche  diese  Frage  freoDdlichst  beantwortet,  entnebme  —  Ewei  an 
Fest  erkrankt  nnd  in  Poona  gestorben,  eine  andere  ist  erkrankt,  aber  geheilt. 
Alle  übrigen  sind  trotz  der  beschriebenen,  4  Jahre  lang  fortgesetzten  Thitig- 
keit  frei  geblieben. 

Es  wird  h&afig  der  Grad  der  Aostecknngsgefahr  bei  Pest  ans  dem  Hortali- 
tätssatz  bezw.  dem  Grade  der  erfolgten  Ansteckung  bei  Aerzten  und  Kranken- 
wärtern bemessen.  Dabei  mosa  man  aber  berücksichtigon,  dass  in  diesen  Fällen 
die  Ansteckungsgefahr  sozosagen  an  den  Haaren  herbeigezogen  wird,  nnd  dass 
diese  Personen  sich  einem  Grade  der  Ansteckungsgefahr  in  Qualität  und  in 
Quantität  aussetzen,  welcher  für  gewöhnlich  nicht  vorkommt.  Wenn  Jemand 
bei  der  Vornahme  «iner  PestsekHon  sich  verletzt  nnd  inficirt,  wie  das  bei 
Dr.  Pestana  in  Oporto  und  bei  Prof.  Sticker  in  Bombay  und  bei  einem 
der  japanischen  Aerzte  in  Honkong  der  Fall  war,  so  sind  diese  Fälle  meines 
Erachtens  nicht  zur  Benrtheilung  der  Ansteckungsgefahr  zu  verwerthen,  deon 
es  liegen  da  nicht  die  natürlichen,  praktisch  vorkommenden  Verhältnisse  für 
die  Ansteckung  zu  Grunde,  welche  für  die  Statistik  maassgebend  sein  müssen. 
Und  bei.  der  geringen  Zahl  der  überhaupt  io  Betracht  kommenden  Pestinfektionen 
drücken  drei  solcher  Fälle  den  Procentsatz  schon  gewaltig  nach  oben. 

Gegenüber  diesen  zwischen  8  und  4  pGt.  betragenden  Ansteckungen  von 
Aerzten  und  Wärtern  ist  die  Thatsache  nicht  zu  übersehen,  dass  zur  Zeit 
der  Pestepidemien  tausfnde  von  anderen  Kranken  in  den  Hospitälern  ge- 
legen haben,  deren  Krankheiten  eine  Pestinfektion,  wie  wir  gesehen  haben, 
nicht  ausschlössen.  Aber  es  ist  in  keinem  Falle  eine  Anstedcang  eines  solchen 
Patienten  beobacbtet.  In  Bombay  sind  wohl  einzelne  Barackenhospitäler  er- 
baut, welche  ausschliesslich  zur  Aufnahme  von  Pestkranken  bestimmt  sind, 
so  das  Hodikhana,  das  Fort  Bombay  Hospital  und  einige  andere,  daneben 
funktioniren  aber  die  ständigen  grossen  Hospitäler  in  gewohnter  Weise  weiter 
und  nehmen  —  wie  das  Arthur-Road-,  das  Parel-  und  das  Maratha- Hospital  — 
ausser  den  sonstigen  Kranken  auch  Pestkranke  auf.  Dabei  ist  aber  eine  An- 
steckung anderer  Patienten  durch  Pestkranke,  Rekonvalescenten,  Aerzte  oder 
Wärter  niemals  beobachtet.  Wenn  man  sieht,  wie  zwanglos  der  Verkehr 
der  Rekonvalescenten,  der  nicht  bettlägerigen  Kranken  unter  einander,  mit  den 
Wärtern  und  auch  mit  den  bettlägerigen  Patienten  sich  thatsächlich  abspielt, 
so  meine  ich,  darf  man  bei  der  Beurtheilung  der  Ansteckungsgefahr  bei  Pest 
anch  die  Thatsaehe  nicht  übersehen,  dass  trotz  dieses  Verkehrs  keine  An- 
steckungen vorkommen.  Man  muss  sich  nur  wundern,'  dass  auch  in  solchen 
Fällen,  in  denen  für  Ansteckung  ganz  besonders  günstige  Verhältnisse  vorliegen, 
nicht  noch  mehr  Infektionen  vorkommen,  ah  das  thatsächlich  der  Fall  ist. 

Einem  an  mich  gerichteten  Briefe  eines  Bombayer  Köllen  entnehme  ich 
folgende  hierauf  bezügliche  Stelle: 

„Dass  hier  Personen,  welche  im  Festhospital  gar  nichts  zu  thun  haben, 
dasselbe  aufsuchen,  ohne  auch  nur  an  Infektionsgefahr  zu  denken,  davon  haben 
Sie  sich  ja  persönlich  oft  genug  überzeugt.  Wir  Aerzte  gehen  nnd  kommen 
vom  Hospital,  ohne  besondere  Vorkehrungen  zu  treffen.  Hau  wäscht  sich  am 
Ende  die  Hände,  und  das  ist  Alles.  Pneumonie  soll  man  isoliren,  gewiss,  IQr 
die  anderen  Formen  sind  die  gewöhnlichen  Haassnahmen  vollauf  genug.  Oer 
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Pestbueillas  ist  sehr  harmlos,  so  lange  er  nicht  in  unserer  Haat  steckt.  Seine 
Infektiosität,  die  Fähigkeit  in  den  meascblichen  EOrper  anf  natürliche  Weise 
einiadringea  und  sich  antasiedeln,  ist  gewiss  viel  geringo*,  als  viele  Labora- 
toriamsmenachen  uns  glauben  machen  wollen.  Der  Mensch  ist  gar  nicht  so 
empfänglich  dafür,  so  lange  er  sich  in  menschenwürdigen  Verhältnissen  be- 
findet. 

Freilich,  wenn  in  einem  Räume,  6  Fdss  lang  und  eben  so  breit,  5  oder 
6  Uenacben  wohnen  und  das  Weib  das  poeumoniache  Sputum  mit  den  Händen 
Yom  Monde  des  Haonra  abwischt  und  die  Hände  dann  an  ihren  nackten  Beinen 
abwischt,  an  welche  die  Rinder  sich  anklammern,  nnd  wenn  sie  dann  selbst 
mit  den  ungereinigten  Händen  die  Kinder  versorgt  und  füttert:  so  muss  man 
sich  immer  wundern,  dass  die  Pest  nicht  noch  viel  mehr  Leute  befällt!" 

Wenn  ich  an  die  Wiedergabe  dieser  traurigen,  aber  für  die  Beurtheilung 
der  Pestgefahr  aufklärend  wirkenden  Zustände  die  Erinnerung  an  den  bekla- 
genswerthen  Fall  des  Dr.  Müller  und  seiner  Leidensgef&hrten  in  Wien  an- 
knüpfe, so  geschiebt  das  deshalb,  weil  leider  mancherlei  Analogien  zwischen 
beiden  Begebnissen  vorliegen,  Analogien,  über  welche  man  sich  weniger  aus 
der  veröffentlichten  Literatur,  als  durch  mündliche  Information  unterrichten 
lassen  kann.  Da  aber  weitgehende  Verallgemeioerungeo  über  die  Ansteckungs- 
gefahr der  Pest  gerade  an  die  Wiener  Fälle  geknüpft  sind  und  gerade  bei 
uns  in  Deutschlaod  zu  übertriebenen  Befürchtungen  vielfach  Veranlassung  ge- 
geben haben,  so  halte  ich  es  für  uothwendig,  darauf  hinzuweisen,  dass  die 
Laboratoriamspest  in  Wien  unter  so  exceptiooellen  Bedingungen  zu  Stande  ge- 
kommen ist,  dass  diese  Fälle  zur  Erklärung  und  als  Beispiele  für  das  spon- 
tane, anter  natürlichen  Verhältnissen  vorkommende  Auftreten  der  Pest  nicht 
verwerthet  werden  kOnoen. 

Wohl  bietet  die  Tbatsache,  dass  an  bestimmte  Wohnplätze  das  epidemische 
Anftreten  der  Pest  geknüpft  ist,  trotz  der  anatomisch  begründeten  £rkläranga- 
versQche  über  das  Znstandekommen  derartiger  Infektion  grosse  Scbwierigkeiteu, 
namentlich  gegenüber  der  andererseits  festgestellten  Tbatsache,  dass  trotz  ana- 
tomisch gegebener  InfekUonsbedtngangeD  thatsächlich  die  Aosteckang  von 
Person  m  Person  nnr  sebr  selten  erfolgt.  Aber  ganz  ohne  Analogen  würde 
es  Dicht  sein,  wenn  man  sich  dächte,  dass  der  Pestbacillns  ausserhalb  des 
menschltcben  Körpers  Existenzbedingungen  finden  kann,  welche  ihn  für  eine 
wiiksame  Invasion  des  menschlichen  Körpers  geeigneter  machen. 

Für  Milzbrand  muss  das  unbedingt  angenommen  werden,  wenn  man  die 
schwächer  nnd  schwächer  werdenden  Laboratorinmskultaren  bei  fortlaufender 
TJebertragung  von  Thier  xa  Thier  mit  den  hochpathogenen  Rassen  des  bei  uns 
spontan  auftretenden  Milzbrandes  vergleicht;  gar  nicht  zu  reden  von  der  Krafti 
mit  der  der  Milzbrand  als  verheerende  Tbiersenche  in  den  sibirischen  und 
ost- europäischen  Flassniederungen  aaftritt.  Mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
ist  ein  derartiger  Vorgang,  ein  Wechsel  des  Nährsubatrates  mit  Vermehrung 
der  psthf^enen  Kraft  auch  beim  Tetanusbacitlus,  wohl  auch  bei  Lepra  vor- 
aosinsetzen. 

Und  beim  Pratbacillns  selbst  spricht  die  Erfahrung,  dass  eine  alternirende 
Knltnr  —  abwechselnd  Thierkürper  und  künstlicher  Nährboden  —  am  besten 
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die  InfektioDskraft  erhält,  direkt  für  das  Vorkommen  des  gleichen  Processes 
bei  der  spontanen  lofektion.  Die  im  hiesigen  Institut  von  Prof.  Sata  be- 
gonnenen und  weiter  fortgesetzten  Versuche  über  das  Verhalten  der  Pest- 
bacillen  im  todten  Körper  and  im  Erdboden  (sowohl  im  bakterienfreien  aU 
im  gewöhnlichen  Erdboden)  scheinen  ebenfalls  darauf  hinauszulaufen,  dass 
im  Kampfe  mit  den  Bodenbakterien  die  meisten  Pestbacillen  ta  Grunde 
gehen,  dass  aber  die  übrig  bleibenden  —  je  länger  sie  den  Kampf  mit  den 
Bodenbakterien  aoshalten  —  um  so  infektiöser  für  Thiere  werden.  Ich  schliesse 
das  namentlich  daraus,  dass  ein  bestimmter  Pestbaoillenstamm  unseres  Insti- 
tuts, welcher  gar  nicht  mehr  virulent  war,  nachdem  er  längere  Zeit  in  ge- 
wöhnlicher Gartenerde  und  alternirend  auf  Ratten  kultivirt  war,  allmälig  seine 
pathogene  Kraft  wiedererlangte  und  schliesslich  so  stark  wurde,  dass  er  in 
den  hier  abgehaltenen  Pestkursen  als  Typus  und  Demonstrationsobjekt  dienen 
konnte. 

Mag  aber  die  schliessliche  Aufklärung  ausfallen  wie  sie  wolle:  jedenfalls 
steht  fest,  dass  die  Ansteckungsgefahr  bei  Pest  in  durchseuchten  Wohnungen 
viel  grösser  ist,  als  anderswo,  auch  wenn  diese  Häuser  und  Wobnnngen  von 
den  Insassen  geräumt  wurden  und  längere  Zeit  leer  gestanden  haben. 

Die  Art  der  Ansteckungsgefahr  und  die  Pathogenese  bei  Pest  hat  Manches 
gemeinsam  mit  der  bei  Typhus  abdominalis;  bei  Typhus  ist  es  die  innere 
Körperoberfläche,  welche  inficirt  wird  und  entsprechend  rea^rt:  bei  Pest  ist 
es  die  äussere  KörperoberSäche. 

Für  den  Typhus  wisseo  wir,  dass  die  epidemische  Verbreitung  der  Krank- 
heit durch  das  Trinkwasser,  und  dass  die  direkte  Eontaktinfektion  durch  die 
Ausscheidungen  des  inficirten  Darmrohres  geschieht.  Für  die  Fest  steht  fest, 
dass  der  „Boden"  —  die  Pesthäuser  —  es  sind,  in  denen  der  Grand  für  das 
epidemische  Auftreten  der  Krankheit  m  suchen  ist,  und  dass  die  direkte 
Infektion  durch  die  an  der  äusseren  Körperoberfläche  oder  durch  das  Sputom 
ausgeschiedenen  Krankeitserreger  zu  Stande  kommt. 

Für  beide  Krankheiten  steht  fest  —  sowohl  für  Typhus  wie  für  Pest  — 
dass  wir  das,  was  ich  direkte  Kontaktin fektion  genannt  habe,  dnrch  die  auf 
unseren  Kenntnissen  des  Krankheitserregers  beruhenden  Haassnahmen  beherr- 
schen, und  dass  man  diese  Art  Infektionsgefahr  erfolgreich  bekämpfen  kann: 
So,  wie  in  manchen  Krankenhäusern  der  sog.  Spitaltyphus,  die  Infektton  von 
Wärtern  und  Wäscherinnen  vorkommt  und  in' anderen  Krankenfainsern  Dicht, 
und  so  wie  wir  wissen,  dasa  sich  durch  entsprechende  Maassnahmen  und  Ein* 
richtungen  diese  Typhns^le  vermeiden  lassen,  so  gilt  das  auch  für  die  direkte 
Kontaktinfektion  bei  Pest.  In  26  Pesthospltälern  von  88  ist  überhaupt  keine 
lofektion  des  Personals  vorgekommen,  nur  io  8  Krankenhäusern  ist  solche 
beobachtet!  Dass  gerade  das  Uaratha-Hospital  in  so  au^ebigem  Maasae  an 
der  Spitalpest  betheiligt  ist,  liegt  vielleicht  zum  Theil  an  dem  besonders  in- 
tensiven  Betrieb  dieses  Krankenhauses,  hat  übrigens  auch  sonst  seine  inneren 
Gründe.  So  wie  man  zur  Verhütung  von  Typhasepidemien  für  gesund»,  reines 
Trinkwasser  sorgt  und  durch  diese  Maassnahme  schon  jetzt  die  besten  Erfolge 


1)  Sata,  Ärch.  f.  H)g.  Bd.  37.  S.  105  u.  Bd.  39.  S.  1. 
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Teneichoeo  kann,  so  richtet  sich  mit  Recht  bei  der  Pest  die  Sorge  auf  die 
AssaDifDDg  der  H&uaer,  der  Wohonagen,  nnd  aach  hier  mit  Erfolg  noter  sehr 
riel  schwierigeren  Verhältnissen,  als  das  bei  nns  bezüglich  der  Trinkwasser- 
fnge  der  Fall  ist. 

Die  Eiogeborenen  in  Indien  verstehen  es,  in  der  raffinirtesten  Weise  sich 
TOr  der  Sonne  zn  schätzen;  je  weiter  man  vordringt  in  das  Innere  eines 
Haoses  der  native  town  in  Bombay,  am  desto  enger  nnd  dunkler  werden  die 
Rftame,  desto  anergrQndlieher  der  aufgestapelte  Schmutz  und  immer  eraticken- 
der  die  flbelsten  Gerüche.  So  legt  man  sich  wohl  die  viel  schwerer  zn  be- 
antwortende Frage  vor:  wie  es  kommt,  dass  die  Pest  unter  diesen  Umständen 
and  überhaupt  jemals  erlöschen  kann? 

ünd  trotzdem  hat  das  energische  Eingreifen  der  engtischen  Sanitätsbehörden 
darch  die  Räumung  ganzer  Häuserkomplexe,  durch  das  Niederreissen  einzelner 
HSoser  nnd  die  gründlichste  Durchlüftung  und  Darchlichtnng  der  Wohnungen 
schon  jetzt  zweifellose  Erfolge  zu  verzeichnen. 

Wie  in  der  Typhusfrage,  stehen  wir  zwar  schliesslich  auch  hier  bei  der 
Pest  vorläufig  noch  an  dem  Punkte  fest,  an  dem  es  sich  um  den  direkten 
Nachweis  des  specifischeo  Krankheitserregers  im  Wasser  und  im  Boden,  bexw. 
am  die  direkte  Demonstration  des  Infektionsvorganges  selbst  handelt. 

Vonuissichtlich  wird  dieser  Nachweis  bei  der  Pest  eher  zu  erbringen  sein, 
als  beim  Typhös,  da  wir  bei  ersterer  einen  viel  charakteristischeren  Infek- 
tionsträger zu  bekämpfen  haben,  der  es  uns  überdies  gestattet,  am  Thierexpe- 
riment die  Kontrole  anzustellen. 

Jedes  Beispiel  hinkt,  und  ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  man  Typhus 
Qod  Pest  nicht  bis  zu  den  letzten  Konseqnenzen  parallelisiren  kann:  aber  das 
steht  fest,  bei  beiden  Krankheiten  —  in  einem  gewissen  Gegensatz  zn  den 
exanthemati sehen  Infektionskrankheiten  —  bildet  Unrein lichkeit  und  Schmutz 
die  Vorbedingung  für  die  epidemische  Ausbreitung  derselben,  und  bei  beiden 
^ebt  mangelhafte  und  unrichtige  Ernährung,  die  Benutzung  unreinlicher,  für 
die  menschliche  Verdauung  ungeeigneter  Nahrung  dem  Infektionsträger  die 
UjSglichkeit,  den  Kampf  mit  den  Körperzellen  erfolgreich  aufzunehmen.  Noth 
und  Blend  sind  stets  den  „Pestilenzen"  vorausgegangen  und  thnn  das  bis  zum 
heutigen  Tag;  der  Krieg  wirkte  nnd  wirkt  noch  heute  dabei  mit  als  wesent- 
licher Faktor,  weil  er  den  Hanger  und  das  Elend  vergrössert  und  im  Gefolge  hat. 

Es  würde  fast  wanderbar  sein,  wenn  die  Pest  nicht  in  den  durch  den 
Krieg  verwüsteten  chinesischen  Provinzen  und  in  Südafrika  auftreten  sollte. 
Wird  dort  eine  epidemische  Ausbreitung  vermieden,  so  wäre  das  als  ein 
eklatanter  Erfolg  der  modernen  Hfilfsmittel  zur  Bekämpfung  and  Verhütung 
der  Seuchen  zu  bezeichnen.  Denn  das  muss  man  sich  doch  auch  klar  machen: 
Wenn  in  früheren  Jahrhunderten  die  Krankheiten  um  so  viel  langsamer  sich 
ausbreiteten,  als  der  Verkehr  der  Menschen  unter  einander  geringer  war  als 
jetzt,  wenn  heut  zu  Tage  in  einem  Monat  unendlich  viel  mehr  Menschen 
Linder  und  Heere  durchkreuzen  und  Seuchen  verschleppen  kOnneo  als  früher 
is  vielen  Jahren,  so  einlebt  sich  andererseits  daraus  auch,  dass  jetzt  die 
Hülie  schneller  und  intensiver  den  bedrohten  Gegenden  zu  Theil  werden  kann, 
Als  das  früher  möglicb  war. 
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Die  Möglichkeit,  mit  Hülfe  der  moderDeo  Verkehrsmittel  die  Bedingungea 
des  Kultarlebeos  in  kürzester  Frist  überall  hiD  zu  verlegeo,  bildet  ganz  geviss 
eine  m&ehtige  Handhabe  gegen  das  Auftreten  und  gegen  die  Verbreitung  von 
Seuchen.  Das  gilt  für  weit  entfernt  gelegene  Länder  und  noch  mehr  für 
Europa  selbst.  Speciell  aber  bei  uns  in  Deutschland  ist  das  Verst&ndniss 
für  die  Zwecke  der  Öffentlichen  Gesnodbeitspflege  bereits  so  weit  in  die  brei- 
testen Volksschichten  eingedrungen  und  zum  Gemeingat  Aller  geworden,  dass 
darin  allein  schon  eine  Gewähr  für  die  Fernhaltung  der  Pest  und  die  Ähn- 
lichkeit einer  rationellen  Bekämpfang  der  Seuchen  zu  erblicken  ist. 

Die  internationalen  Schutzmaassregeln,  die  Quarantänen  und  Beschräo- 
kuagen  des  Frachtverkehrs  sind  ja  immer  noch  besser  als  gar  nichts,  aber 
eine  Sicherheit  gegen  die  Verschleppung  des  Krankbeitskeimes  kann  man  in 
diesen  Maassnahmen  nicht  erblicken.  Ich  habe  selbst  mehrfach  und  an  ver- 
schiedenen Plätzen  Gelegenheit  gehabt,  den  internationalen  sanitätspolizei- 
lichen'Bestimmungen  mich  und  mein  Reisegepäck  unterziehen  zu  müssen,  und 
habe  dabei  auch  sonst  über  die  praktische  Handhabung  der  betreffenden  Vor- 
schriften mich  zu  anterrichten  versucht:  ohne  auf  Einzelheiten  einzugeben, 
kann  ich  aber  die  Versicherung  geben,  dass  die  Aasstellnng  der  sog.  Gesund- 
heitspässe ohne  erhebliche  Schwierigkeiten  aach  in  zweifelhaften  Fällen  er- 
folgt, und  dass  eine  Kontrole  der  Gebrauchsgegenstände,  der  Wäsche  n.  s.  v. 
so  gut  wie  ausgeschlossen  ist. 

Um  einmal  ein  extremes  Beispiel  hervorzuheben,  so  wird  doch  Niemand 
im  Ernst  daran  denken,  dass  es  mOglich  sei,  die  gebrauchte  Wäsche  eiuer 
englischen  Lady  zu  kontroliren  oder  zwangsweise  zu  desinficiren?  Und  wenn 
der  namentliche  Aufruf  der  Passagiere  erfolgt,  um-  der  „Sanitätskommission" 
—  die  nicht  fiberall  aus  Weissen  und  aus  europäischen  Aerzten  besteht  — 
einen  Einblick  in  den  Gesundheitszustand  der  Reisenden  zu  geben,  so  mnss 
man  nicht  meinen^  dass  die  Angelegenheit  von  der  einen  oder  von  der  anderen 
Seite  besonders  ernst  genommen  wird.  Es  ist  eben  eine  Formalität,  welche 
erledigt  werden  rauss,  damit  die  Papiere  in  Ordnung  sind.  Das  geschieht; 
und  damit  ist  die  Sache  abgemacht.  Glücklicher  Weise  ist  ja  auch  die  Pest 
nicht  so  leicht  zu  verschleppen,  und  glücklicher  Weise  ist  die  Kontrole  in 
unseren  deutschen  Hafenplätzeu  besser  als  im  Ausland  und  bildet  —  wie  sich 
ja  schon  mehrfach  gezeigt  hat  —  einen  recht  sicheren  Schutz  g^n  die  Ein- 
schleppung. 

Somit  können  wir  also  der  „drohenden  Pestgefahr"  mit  voller 
Ruhe  entgegensehen,  weil  bei  uns  die  Vorbedingungen  für  das  epide- 
mische Auftreten  der  Bubonenpest  fehlen,  und  weil  die  Uebertri^ung  der  Pest 
von  Person  zu  Person  zu  den  grOssten  Seltenheiten  gebOrt. 

Ich  bin  mir  wohl  bewusst,  dass  meine  in  Obigem  begründeten  Darlegungen 
über  die  Grenzen  der  Pestgefahr  vielfach  Widerspruch  finden  werden,  denn 
bei  uns  in  Deutschland  macht  sich  —  vielleicht  gerade  in  Folge  der  hoch 
entwickelten  Gesundheitspflege  —  eine  gewisse  Hyperästhesie  gegenüber  gesund- 
heitlichen Gefahren  bemerkbar,  welche  zu  einer  flbergrossen  Aengstliehkeit 
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und  sehlieasHch  dahin  führt,  dass  sich  die  MenscheQ  zu  Sklaven  ihrer  Gesund- 
heit machen. 

Es  liegt  aber  nicht  im  Sinne  einer  rationellen  Gesundheitspflege,  die 
Krankheits-  und  die  Todesfurcht  zu  nAhreo  und  zu  vergrOssern,  denn  dadurch 
wird  die  Widerstandskraft  geschwächt  und  die  Empfänglichkeit  fBr  Senchen 
vermehrt.  Gegenüber  den  socialen  und  hygienischen  Bedingungen,  unter  denen 
ia  früheren  Jahrhunderten  die  Pest  in  Deutschland  mörderisch  aufgetreten  ist, 
haben  sich  die  Verhältnisse  so  gewaltig  verändert,  dass  wir  auch  der  Pest- 
gefafar  ruhig  entgegensehen  können,  wenn  man  —  wie  das  thatsächlich  ge- 
schehen ist  —  alle  die  durch  wissenschaftliche  Forsehui^  begründeten  Mittel 
zur  Abwehr  bereit  stellt  und  anwendet. 

Nichts  liegt  mir  femer,  als  die  unheilvolle  Bedentang  der  Seuchen  und 
besonders  der  Pest  zu  unterschätzen,  und  wenn  ich  bezüglich  der  Grenzen  der 
Ansteckungsgefadir  diejenigen  Vorzüge  unserer  Einrichtungen  und  unserer  socia- 
leo  Verhältnisse  gegenüber  den  indischen  Zuständen  hervorgehoben  habe,  welche 
uns  Mnth  machen  können  im  Kampfe  gegen  die  Pest,  so  ist  das  nur  deshalb 
geschehen,'  um  zu  einer  objektiven  Beartheilnng  der  Pestgefahr  beisatragen. 


IMlsar,  CleMMI,  Bettbehandlang  der  akuten  Psychosen  und  über 
die  Verändernngen,  welche  ihre  Einführung  im  Anstaltsnrganis- 
mus  mit  sich  bringt.    München  1900.    Verlagsbnchhaadlnog  Seitz  & 
Schauer.  25  Seiten  gr.  fi».  Preis:  1,20  Mk. 
Der  vorliegende  Vortrag  erschien  in  No.  18  und  19  der  „Zeitschrift  für 
praktische  Aerzte"  vom  Jahre  1900.   Der  Verf.  betrachtet  die  Bettbehandlung 
1.  als  Anstaltsregime  und  2.  als  therapeutische  Elnzelanordnung.    Sie  ist 
nach  ihm  auszudehnen  auf  alle  Kranke,  „deren  Haltung  und  äusseres  Beneh- 
men ungeordnet,  erregt  oder  überhaupt  auffällig  ist,  mögen  sie  melancholisch, 
maniakalisch,  hallucinatorisch  verwirrt,  Paranoiker,  Epileptiker,  Alkohol- 
deliranten,  Paralytiker  oder  einfach  Demente  sein."    Nach  Anordnung  des 
Arztes  dürfen  sie  das  Bett  verlassen,  „aber  ihr  stumpfes  Umfaerhocken  oder 
ungeregeltes  Durcheinanderwirbeln  auf  Korridoren  und  in  den  Aufenthalts- 
räamen  ist  unbedingt  zu  verpönen  und  durch  die  Bettruhe  zn  ersetzen". 

Die  Bettbehandlung  erfolgt  stets  im  gemeinsamen  Kraakensaale,  sie 
ist  im  Allgemeinen  und  principiell  der  Isolirung  entgegengerichtet.  Ausnah- 
men bilden  methodische  Mastkuren,  ferner  Kranke,  deren  Rathlosigkeit  durch 
jedeo  Vorgang  um  sie  her  gesteigert  wird,  und  bei  wohlhabenden  Kranken 
die  Rücksicht  aaf  deren  Lebensgewohnheiten  u.  s.  w.  Die  Bettbebjtndlung  er- 
füllt direkt  nur  eine  einzige  therapeutische  Indikation:  sie  erzeugt  Gehirnruhe. 
Diese  Behandlung  gestattet  Öfter  den  Versuch,  frisch  Erkrankte  iu  häuslicher 
?8ege  zu  behandeln. 

Bei  der  Besprechung  der  einzelnen  Psychosen  verwahrt  sich  der  Verf. 
dagegen,  „ein  Pestbalten  der  Kranken  im  Bette  durch  die  Wärter"  zu  billigen. 
Als  kentraindicirt  hält  er  die  Bettbehandlung  bei  der  grossen  Gruppe  der 
Bobakaten  Fälle,  „deren  Gros  in  Deutschland  vielfach  wegen  der  mehr  oder 
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weniger  persistirendeD  Wabaideen  der  Paranoia  subsamirt  Tvird",  ferner  bei 
der  Mehrzahl  jagendlicher  Erkrankangsformen  and  bei  denjenigen,  „bei  wel- 
chen die  Psychose  nach  langem  Bestehen  unter  ständiger  Zunahme  des  Körper- 
gewichts einen  periodrächen  Verlanfstypos  angenommen  hat". 

Für  eine  gemischte  Heil-  und  Pflogeanstalt  mit  hinreichend  grosseo  Pa- 
villons werden  auf  je  100  Kranke  drei  Abtheilungen  zu  je  20  Kranken  für 
die  Bettbehandlong  angesetzt,  so  dass  annähernd  40  arbeitsfähige  oder  doch 
darchans  geordnete  Elemente  verbleiben.  Gesonderte  ZellenabtheiluDgeD  sollen 
endgültig  aas  den  Anstalten  (mit  Ausnahme  der  Verbrecheraayle)  verschwinden. 
Im  Durchschnitt  wird  bei  gemischten  Heil-  nnd  Pfiegeanstalten  je  ein  im  Dienste 
anwesender  Wärter  für  7 — 10  Kranke  gerechnet.  „Bs  ist  klar,  dass  wirk- 
liche Krankenpflege  anstrengender  ist,  als  die  Beaufsichtigung  von  in  Zellen 
gesperrten  oder  gar  gefesselten  Menschen."  Ein  Arzt  sollte  auf  je  50  bis 
100  Kranke,  bei  Pflege-  and  Idiotenanstalten  auf  durchschnittlich  je  200  ge- 
rechnet werden.  —  Bei  Neubauten  wird  in  Folge  der  Bettbehandlung  durch 
den  Wegfall  gesonderter  Tages-  und  Schlafräume  Platz  gewonnen,  auch  wenn 
der  Lnftraam  in  Bettabtheilangeo  für  den  einielnen  Kranken  etwas  hoher 
als  bisher  gegriffen  werden  muss.  In  je  7  Jahren  stellten  sich  zu  Leubns 
die  Kosten  ohne  Bettbehandlong  jährlich  im  Durchschnitt  an  Bekleidung  auf 
61,46,  an  Arznei  anf  28,3  und  an  Bereinigung  auf  12  Mk.,  während  die  ent- 
sprechenden Ausgaben  mit  Bettbehandlung  nur  anf  40,61,  bez.  18,55  und 
7,93  Mk.  für  jeden  Kranken  sich  beliefen.  Heibig  (Serkowitz). 


Baur  A'  (Seminararzt  in  Gmünd),  Die  Hygiene  der  Leibesübungen  für 
Turnlehrer,  Lehrer  und  Aerzte.  Mit  43  Abbildungen  im  Text  und 
2  Tafeln.  Stuttgart  1901.  Muth'sche  Verlagshandlung.  203  Seiten.  Preis: 
2,20  Mk. 

Einer  klaren  und  bündigen  Darstellung  der  Anatomie  nnd  Physiologie 
(62  Seiten)  folgt  die  Besprechung  des  Einflusses  der  KOrperübungen  auf 
die  einzelnen  Oi^ane,  mit  kritischer  Würdigung  der  gesundheitlich  heilsamen 
und  der  nachtheiligen  Momente.  In  diesem  Sinne  werden  die  Frei-  und 
Ordnungsübungen,  die  Hebungen  an  Geräthen  (Schweben,  Klettern,  Springen, 
Stützen,  Hangen),  die  Uebuogen  mit  Gerätben  (Werfen,  Hanteln,  Stabübnngen, 
Stemmen)  und  als  Anbang  das  Fechten,  Exerciren,  Reiten,  Tanzen,  Eislaufen, 
Schwimmen,  Rädern  und  Radfahren  erläutert  und  deren  Wirkung  anf  die 
einzelnen  Muskelgruppen,  sowie  auf  die  wichtigsten  Lebensvoi^Snge,  insbe- 
sondere Blutamiauf,  Athmung  und  Stoffumsatz  geprüft  (bis  Seite  168).  Daran 
schliesst  sich  dann  eine  kurze  Anleitung  zu  Hilfeleistungen  anf  dem  Tarnplatz, 
nnd  zu  der  bei  einer  Reibe  von  Krankheitszuständeo  erforderlichen  Rücksicht- 
nahme bezüglich  der  Wahl  und  der  Intensität  der  Leibesübungen.  Der  Hygiene 
des  Tumsaales  and  der  Tarngeräthe,  dann  der  äntlicben  Tamanfsicht  sind 
zwei  Abschnitte  gewidmet  26  Leitsätze,  2  Tabellen  und  2  Bontdrucktafeln 
bilden  den  Schlass  der  Abhandlung,  deren  Benützung  durch  ein  alphabetisches 
Sachre^ter  erleichtert  wird. 
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Der  Verf.  will  keioen  Leitfaden  für  den  Tarnanterricbt  geben,  sondern 
nur  mit  dem  Prüfstein  der  Gesundbeitslehre  an  die  einzelnen  EOrperflbungen 
herantreten  und  den  Tnrnlebrer  daxa  anleiten,  sein  Augenmerk  stets  auf  das 
letxte  Ziel  aller  LeibesAbungen,  auf  die  Kräftigung  der  Gesundheit  gerichtet 
ID  halten.  Die  Darstellung  ist  gemein verstAnd lieh  und  lebendig.  Dem  dent- 
schen  Gerätheturnen  wird  der  gebührende  Rang  zuerkannt,  jedoch  ohne  ein- 
seitige Ueberschfttzungf  vielmehr  anter  nacfadrficklichem  Hinweis  auf  den  hohen 
Werth  der  sogenannten  freien  KOrperübungen,  die  man  in  den  Hauptgmppen 
Spiel  und  Sport  losammenstufassen  pflegt  Erwünscht  w&re  für  eine  zweite 
Auflage  ein  noch  kräftigeres  Hervorheben  der  hygienischen  Bedeutung  der 
Jugendspiele,  deren  Vorzüge  mit  den  4  aaf  Seite  116  genannten  Punkten 
keineswegs  erschöpft  sind,  und  die  wohl  anch  eine  breitere  Besprechung  unter 
Berücksichtigung  der  einzelnen  Spiele  und  ihrer  Wirkung  anf  die  Organe  des 
KJJrpers  verdienen  würden. 

Auf  Seite  162  wäre  bei  Bekämpfung  des  Nasenblutens  statt  des  Hinauf- 
schnnpfens  von  kaltem  Wasser  wohl  besser  kräftige  Tamponade  der  Nase  mit 
Verbandwatte  anzarathen. 

Das  handliche  Büchlein  des  anch  anf  anderen  Gebieten  der  Schulgesnnd- 
heitspflege  erfolgreich  tbätigen  Aators  ist  insbesondere  Turnlehrern  sehr  zn 
empfehlen.  Es  geht  indessen  über  das  Gebiet  des  Schulturoena  nicht  nur  nach 
der  Richtung  der  schon  genannten,  nicht  schnlgemäss  betriebenen  KörperÜbungen 
hinmns,  sondern  anch  insofern,  als  es  für  die  Leibesübungen  im  höheren  Lebens- 
alter beherzigenswerthe  Winke  ertheilt.         Panl  Sehnbert  (Nürnberg). 


JadaiMhl  und  Scknld,    Prostitution   und  venerische  Krankheiten. 
1.  Die  Prostitution  nnd  die  venerischen  Krankheiten  in  der 

Schweiz.  2.  Die  internationale  Konferenz  zar  Verhütung  der 
Syphilis  und  der  venerischen  Krankheiten  in  Brüssel  (Sep- 
tember 1899).    Bern  1900.  G.  Startender.  48  Seiten. 

Jedem,  der  sich  über  die  Gefahren  der  Prostitution  and  der  vene- 
rischen Krankheiten  sowie  über  die  Mittel  und  Wege  za  deren  Be- 
kämpfung Orientiren  will,  seien  die  Berichte  von  Jadassohn  und  Schmid 
auf  das  wärmste  empfohlen.  Uebersichtlicher  kann  wohl  kaum  über  die 
Prostitution  und  die  venerischen  Krankheiten  eines  ganzen  Landes  berichtet 
werden,  und  sachlicher  und  klarer  kann  ein  grosser  internationaler  Kongress 
wie  der  Brüsseler  ohne  Uebergehang  irgend  eines  wesentlichen  Punktes  nicht 
besprochen  werden. 

In  dem  ersten  Theile  finden  wir  von  Schmid  ausführlich  erürtert:  1.  die 
Gesetzgebung  betreffend  die  Prostitution  und  die  Kuppelei,  2.  die 
Prostitutioosverhältnisse  in  denStädten  der  Schweiz,  3.  die  vene- 
rischen Krankheiten  in  der  Schweiz. 

In  einem  Anhange  zu  diesem  Theil  werden  von  Jadassohn  noch  ein- 
gebender specieü  die  Verhältnisse  in  Bern  besprochea. 

In  dem  zweiten  Theil  werden  von  Jadassohn  nnd  Schmid  alle 
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veseotlicben  Berichte  aod  Vorschläge,  welche  auf  dem  Brüsseler  Kongress 
zur  Diskussion  kamen,  erOrtert  Bs  hiesse  den  gansen  Kongress  besprechen, 
wollte  man  die  Ausführungen  der  Verff.  im  einzelnen  referiren.  Darüber 
herrschte  auf  der  Konferenz  jedenfalls  Binstimmigkeitf  dass  die  bisher  übliche 
Art  und  Weise  der  Reglementirung  der  Prostitution  fast  fiberall  durch- 
aus ungenügend  sei  und  wenig  nütze,  und  mit  Ausnahme  einiger  Abolitio- 
nisten  waren  auch  darin  alle  einig,  dass  eine  gut  durchgeführte  Regle- 
mentirung eins  der  wirksamsten  Mittel  znr  Bek&rapfang  der  ve- 
nerischen Krankheiten  sei.  Die  wichtigste  Vorbedingung  hierfür  ist 
eine  gründliche  Ausbildung  der  Studenten  undAercte  in  der  Vene- 
rologie nnd  der  damit  untrennbar  verbundenen  Dermatologie,  wie  sie 
nnr  in  Specialkliniken  erworben  werden  kann.  Schölts  (Breslau). 


Reclmagel,  HernaNH,  Kalender  für  Gesundheits-Techniker  1901.  Mit 
68  Abbildungen  u.  69  Tabellen.  Verlag  von  R.  Oldenboui^.  Hflncben  u. 
Leipzig.  Preis:  4,00  BIk. 

Der  neue  Jahrgang  wurde  erweitert  durch  die  vom  Verbände  Deutscher 
Centralheiznngs-Industrieller  aufgestellten  Gebührensätze  für  Entwürfe 
von  Centralheiznngs-  and  Lüftungsanlagen,  sowie  dnrch  die  Tabellen 
der  von  diesem  Verbände  geprüften  Rohre  nnd  der  von  ihm  angenommenen 
Stempelzeichen  der  einzelnen  Rohrwalzwerke. 

Für  das  handliche  nnd  sonst  durchaus  brancfabare  Büchlein  würde  es  von 
Vortheil  sein,  wenn  die  z.  Th.  veralteten  Anschauungen  über  natürliche  Lüftung, 
Über  den  Giftgehalt  der  ansgeathmeten  Luft  und  dergl.  baldigst  einer  gründ- 
lichen Dnrcharbeitaug  und  Abänderung  unterworfen  werden  könnten. 

H.  Chr.  Nussbanm  (Hannover). 

CralilCUi«Q|.  (Augen-  n.  Stabsarzt  in  Bukarest),  Die  Gesundheitspflege 
der  Augen.  Tübingen  1900.  Franz  Pietzcker.  74  Seiten  mit  einer  Abbildung. 
Preis:  2,00  Hk. 

Das  Büchlein  ist  nur  für  Laien  geschrieben  nnd  in  populärem  Ton  ge- 
halten. Han  kann  daher  darauf  verzichten,  kritisch  mit  manchen  Einzelheiten 
zu  rechten.  Einige  Stellen,  die  zu  Miss  Verständnissen  Anlass  geben  könnten, 
erklären  sich  wohl  aas  dem  Umstände,  dass  Deutsch  nicht  die  Hutterspracfae 
des  Verf.'s  ist.  Das  beigefügte  Literaturverzeichniss  von  116  Nummern  dürfte 
getrost  um  einige  veraltete,  ans  der  vorophthalmoskopischen  Zeit  stammende 
Werke  verkleinert  werden,  nnd  anch  von  den  neueren  Werken  eignen  sich 
nicht  alle  zum  Selbststudium  für  Nichtftrzte. 

Paul  Schubert  (Nürnberg). 


Kleia«re  MittheilRBgea. 

(0)  Seit  Anfang  des  Jahres  1899  besitzt  auch  Amerika  eine  besondere  Tuber- 
kulosezeitschrift „The  Journal  of  tnberculosis",  herausgegeben  von  K.  v. 
Ruck,  Leiter  des  New  Winyah,  einer  Heilanstalt  für  bemittelte  nnd  unbemittelte 
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Lungenkianke.  Die  Zeitschrift  erscheint  vierteljährlich  und  dringt  Originalartikel  so- 
wie Referate  über  ausgewählte  Aufsätze  in-  und  ausländischer  Zeitschriften.  Bemer- 
fcenswerth  ist  der  verhältnissmässig  billige  Äbonnementspreis,  1  Dollar  pro  Jahr. 

(J)  Im  Monat  Deoember  1900  hatten  unter  277  deutschen  Orten  mit  mehr  als 
15  OOO  Einwohnern  eine  höhere  Sterblichkeit  als35(auf  je  1000  Einwohner  und  aufsJahr 
berechnet):  4  gegenüber  1  im  November,  eine  geringere  als  15  ;  54  Orte  gegenüber  84 
im  Vormonat.  Hehr  als  333,3  Säuglinge  auf  je  lÜOO  Lebendgeborene  starben  in  7  Orten 
gegen  6,  weniger  als  200,0  in  197  gegenüber  211  im  November. 

(VerSff.  d.  Kais.  Ges.-A.  1901.  S.  III.) 

Stand  der  Seuchen.  Nach  den  VerÖfiTentlicfaangen  des  Kaiserlichen  Gesund- 
heitsamtes. 1901.  No.  ö  u.  6. 

A.  Stand  der  Pest.  I.  Grossbritannien.  HuU.  Auf  dem  Dampfer  Friary 
bis  znmlS.l. im  Ganzen:  5TQdesfiiIIe,4Erkrankuogen.  23.1.1Todesfall.  II.RussIand. 
Wladirnirowka  30.12.1900—18.1.1901:  keine  Todesfälle.  3.1.1901:  SNeuerkran- 
kungen.  5.1.  noch  6Erkrankt6  inBehandlung.  Ueber  den  Verlauf  der  Epidemie  inTeke- 
bai-Tubeck  ist  Näheres  nicht  bekannt  geworden.  Das  Gerücht,  dass  in  Kostow  und 
im  benachbarten  Asow  die  Pest  sich  gezeigt  habe,  hat  sich  angeblich  als  unbegründet 
erwiesen.  Im  Dorfe  Andrejewka  (Kreis  Kamyschin,  Gouv.  Sarasow),  wo  ebenfalls 
bis  zam  8.  12.  1900  23  Personen  an  pestrerdächtigen  Erscheinungen  erkrankt  und  10 
davon  gestorben  waren,  handelt  sich  nach  einer  Bekanntmachung  des  Gonverneurs  um 
Milzbrandinfektionen  („sibirische  Pest").  III.  Türkei.  Beirnt.  7.  1.  1901:  auf  dem 
(ranzdsischen  Postdampfer  „Senegal",  aus  Alexandrien  kommend,  lErkranknng.  Kon- 
stantin opel  bis  15. 1.  kein  weiterer  Pestfall.  Smyrna  4. 1,:  1  Todesfall.  IV.  Ae- 
gypten. Alexandrien.  11.1.:  Auf  demPostdampfer  „Senegal"  (vergl. unterTürkei), 
Ton  Smyma  und  Beirut  kommend :  1  Pestfall  festgestellt.  Der  Erkrankte,  der  schon 
am  8.  und  9.  1.  je  40  ccm  Antipestserum  des  Pasteur'schen  Instituts  ii^icirt  erhalten 
hatte,  warde  im  Qnarant&nelazareth  Gabbari  nntergebracht.  Der  Dampfer  selbst  ging 
un  11.  1.  Abends  nach  Vornahme  der  vorgeschriebenen  Desinfektionen  nach  Marseille 
weiter.  V.  Britisch-Ostindien.  Präsidentschaft  Bombay.  16.— 22.  12.  1900: 
593  Erkrankungen,  408  Todesfälle.  Stadt  Bombay.  9.— 15.  12.  1900:  U2  Keuer- 
krankungen,  285  Todesf&lle,  einschliesslich  der  unter  Pestverdaoht  Gestorbenen,  amt- 
lich gemeldet  als  Pest  nur  81  Todesfälle.  16.— 22.  12.  1900:  343  Todesfalle,  ein- 
schliesslich der  pestverdächtigen,  amtlich  als  Pest  gemeldete  Todesfälle:  III.  23.  bis 
29. 12.  1900:  erweislich  159  Pesttodesfälle.  30.  12. 1900—5.  1.  1901:  454  Todesfälle, 
einschliesslich  der  pestrerdächtigen;  amtlich  als  Pest  gemeldete  Todesfälle:  176.  VI. 
Straits  Settlements.  Singapore.  25.12.1900:  ITodesfall.  VII.  Japan.  Osaka. 
Bis  10. 12.  1900  im  Ganzen  64  Erkrankungen,  davon  51  gestorben.  Kobe.  November 
1900:  keine  neaen  Pestfalle.  VIII.  R6union.  3. — 10. 1.:  5  Neuerkrankungen,  davon 
2tödtlich.  IX.  Argentinien.  San  Nicolas  und  Tucuman:  Weitere  pestverdäch- 
tige Fälle  sollen  nicht  vollkommen  sin.  Die  bakteriologische  Untersuchung  der  frü- 
heren Fälle  hat  Pest  nicht  ergeben.  X.  Queensland.  25.  11.— 1.  12.  1900:  Bris- 
bane 2  Ekrankangen.  Tursday  Island:  3  Erkrankungen.  2.— 8.  12.  1900:  Bris- 
bane lErkranknng.  9.-15.  12.  1900:  Brisbane  1  Erkrankung.  16.— 22. 12.  1900: 
Rockhampton  1  Todesfall. 

B.  Stand  der  Cholera.  I.  Britisch -Ostindien.  Kalkutta.  16.— 22.  12. 
1900:  49  TodesfSUe.  23.  12.  1900-5.  1.  1901:  69  Todesfälle.  II.  Straits-Settle- 
ments.  Singapore.  15.-25.  12.  1900  :  33  Neuerkrankangen,  36  Todesfälle. 

Jacobitz  (Halle  a.  S.). 
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XI.  Jahrgang.  Berlin,  I.  IMrz  1901.  No.  5. 


Verhandlnngen  dar  Otnttcben  Gesellscbaft  fflr  MentUcbe  BeMMIheittplegi 

zu  Berlin^). 


Sitzung  vom  29.  Oktober  1900.  Vorsitzender:  Herr  Baer,  Schriftführer: 
Herr  Proskauer. 

Herr  H.  HBHmaHn:  Dia  Laga  der  nnalinllcliBa  Klarier  la  Barlla. 

Trotzdem  man  sich  seit  Jahrfaanderten  in  vielen  ULodem  der  unehe- 
lichen Kinder  besonders  aogenommen  hat,  fehlt  eine  zahlenmässige 
Kenntniss  der  Lebensverhältnisse  der  Unehelichen,  irelcbe  allein  eine  sach- 
gemässe  Behandlang  der  Frage  ermöglicht.  Nur  in  Berlin  baben  wir  meines 
Wissens  eine  exakte  Berecbonng  der  Sterblichkeit  der  Unebelicben  durch 
BOckh,  und  B.  hat  auch  gewisse  Punkte,  wie  die  künstliche  RrnAhrung, 
in  ihrer  Bedeutung  für  die  Ehelichen  wie  die  Unehelichen  aufgeklärt.  So 
bedeutsam  aber  die  Gegenüberstellung  der  Sterblicbkeitstafel  für  Eheliche 
und  Üuehelicfae  ist,  so  genügt  sie  nicht  für  sich  allein  zur  Aufstellung  von 
Vorschlägen.  Sie  giebt  gleichsam  Durchschnittszahlen,  ohne  erkennen  zu 
lassen,  in  welcher  Breite  und  Höhe  bei  diesen  beiden  Gruppen  eine  besonders 
grosse  und  besonders  geartete  Notb  besteht.  Ich  habe  eine  Untersnchnng*) 
gemacht,  welche  einen  Schritt  weiter  in  dies  dunkle  Gebiet  einzudringen  sadit 
Sie  konnte  sieb  freilich  nur  auf  ein  Jahr  (1896)  beziehen. 

Wenn  eine  Frau  ein  Kind  bekommt,  so  ist  es  naturgemäss,  d^  sie  in 
der  häuslichen  Zurück  gezogenheit  niederzukommen  wünscht  und  das  Kind  bei 
sich  behält  nnd  womöglich  an  der  eigenen  Brust  stillt.  In  dem  Haasse,  wie 
diese  Verhältnisse  nicht  zutreffen,  muss  man  einen  abnormen  Znstand  an- 
nehmen. Betrachten  wir  zuerst,  wie  fa&ufig  die  Entbindung  in  Anstalten 
stattfindet: 

öffentl.  Anstalten    private  Entbindungsanstalten  privat 
I  II  III 

2226  (352)  4614 

81  pCt.  (4,9)  68  pCt 

Dass  im  Ganzen  die  Lebensverhältnisse  am  ungünstigsten  In  Gruppe  I  sind, 
geht  schon  daraus  hervor,  dass  die  Kinder  hier  am  seltensten  bei  der  Mutter 
bleiben.  Die  grösste  Sicherung  für  mütterliche  Erziehung  wird  dnrch  L^- 
timiruDg  erreicht,  hieran  schliesst  sich  PSege  bei  der  uoverheiratheten  Mutter 
und  Verwandten,  die  grösste  Entfremdung  bringt  Haltepflege  und  vor  allem 
Waisen  pflege. 

1)  Alle  auf  die  Herausgabe  der  Verhandlungen  der  Deutscheu  Gesellschaft  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Berlin  bezüglichen  Einsendungen  u.  s.  ir.  Verden  an 
die  Adresse  des  Sdiriftfü^rs  der  Gesellschaft,  Prof.  Proskauer,  Charlottenhui^, 
Ublandstr.  1S4,  I,  erbeten.  Die  Herren  Autoren  tragen  die  Verantwortung  für  Form 
und  Inhalt  ihrer  HittheiluDgen. 

2)  Die  nnphelichen  Kinder  in  Berlin.  Gustav  FLscher.  Jena  1900. 
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Id  der  III.  Gruppe  worden  im  1.  Jahre  scfaoo  15,4  pGt.  legitimirt, 
in  der  L  Gruppe  aar  2,3;  es  kameo  in  Haltepflege  III.  15,3,  I.  27,7,  in 
Vaiseupflege  III.  nur  2,1  pGt,  1.  12  pGt  Betrachteo  wir  vei^Ieicbsweise 
den  Stand  der  Mütter  in  der  I.  und  III.  Gruppe,  so  Gberwiegen  in  1  die 
Dienstboten  (einschl.  Wirthscbafterinnen)  mit  54  pCt.;  dann  Arbeiterinnen 
mit  19,3  pGt.,  Reinignng  and  Bekleidung  mit  16,0  pCt.,  wahrend  in  III  Dienst- 
boten 27,  Bekleidung  und  Reinigung  28,  Arbeiterinnen  30  pCt.  ausmachten. 

Oer  verhältniasmasBig  kleine  Satz  von  Haltekindem  in  III  wird  wesentlich 
Ton  Dienstboten  stammen,  die  kein  eigenes  Heim  haben;  meist  sind  die  Kinder 
in  Gruppe  III  unentgeltlich  verpflegt  und  zwar  in  mindestens  42  pCt.  in  der 
Weise,-  dass  die  Mutter  mit  dem  Kind  bei  Verwandten  der  Bitern  wohnt. 

Veigleichen  wir  noch  einmal,  welchen  Einflnss  die  Berufe  der  Mfltter 
haben,  so  liegen  die  Verhältnisse  am  günstigsten,  wenn  die  Mütter  Arbeite- 
rinnen sind  (wenn  ich  von  dem  kleinen  Rest  der  Haustöchter  bezw.  der 
Mütter  ohne  bekannten  Bemf  absehe),  danach  kommt  Beschäftigung  in  Reini- 
gung und  Bekleidung  (Wäscherin nen,  Pl&tterinnen,  Näherinnen,  Schneiderinnen, 
Patcmacberinnen) ;  in  allen  diesen  Klassen  sind  die  privatim  Geborenen 
besser  gestellt  als  die  in  Öffentlichen  Anstalten  Geborenen.  Von  der  Ge- 
sammtzahl  Kinder,  welche  von  den  in  einer  Berufeklasse  thätigen  Müttern 
geboren  wurden,  sind 

privat  geboren         dauernd  legitimirt 
pCt.  privat  verpflegt 

1.  Arbeiterinnen.    ...    75  81  15 

2.  Reinignnga.  Bekleidung  76  80  16 

3.  Dienstmädchen   ...    68  61  15 

4.  Rest   70  82  14 

Aach  sind  von  1  und  2  am  wenigsten  verzogen. 

Die  ersten  3  Gruppen  in  Privatwohnnng  Geborener  machen  von  allen 
(ieburten  64,4  pCt.  aus.  Ganz  im  Gegensatz  zu  den  gebräacblichen  Anschaa- 
DDgen  giebt  es  also  mindratens  die  Hälfte  aller  unehelichen  Kinder,  welche  einem 
Geschlechtsverkehr  entsprossen  sind,  welcher  aus  den  verschiedensten  Gründen 
mit  grösserem  Recht  als  vorehelich  wie  als  auaserebelich  zu  bezeichnen  ist. 
BSckh  hat  anderweitig  gefunden,  dass  bei  den  ersterwähnten  3  Berufsklassen 
(über  die  Arbeiterklasse  konnte  er  nicht  ins  Klare  kommen)  32  pCt.  der  Ehe- 
■chliessungen  solche  sind,  durch  welche  uneheliche  Kinder  legitimirt  oder  die 
Ebelichkeit  der  erwarteten  Kinder  sicher  gestellt  wird.  Wir  sehen  hier  also  gleich- 
tun einen  üebergang  von  den  unehelichen  zn  den  ehelichen  Kindern,  indem  ein 
Tbeil  der  Kinder  vor  der  Bhe  geboren,  ein  anderer  Theil  vor  der  Ehe  gezeugt, 
«her  in  der  Ehe  geboren  wird.    Wir  kommen  hierauf  zurück. 

Für  die  Sterblichkeit  hat  diejenige  des  Säuglingsalters  die  grösste 
Bedentong:  1896  sind  36,5,  1897  38  pCt.  aller  Gestorbenen  Säuglinge.  Es 
kann  fteilich  eine  hohe  Sterblichkeit  der  Unehelichen  keinen  übermässigen 
Einflnss  auf  die  allgemeiae  Sterblichkeit  haben:  von  100  Ehelichen  starben 
18,6,  von  100  Unehelichen  42,2,  von  allen  Kindern  21,6  pCt.  Dass  die 
Sterblichkeit  der  Unehelichen  sehr  hoch  ist,  lässt  sich  darum  aber  nicht  be- 
streiten; 1896  war  sie  2,3,  1897  2,1  mal  so  hoch  als  die  der  Ehelichen.  Diese 
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Sterblichkeit  der  Uoehelicheu  ist  oim  noch  sehr  verschieden  nach  ihren  Lebens- 

verhältnissen. 

Halten  wir  wieder  an  Grappe  I  and  III  fest,  so  starben 

I  III  ünehel.  überhaupt 

47,1  31,3  86,9 

in  I  also  1,5  mal  so  viel  als  in  Iii.  Es  giebt  also  abgesehen  von  der  an  und  für 
sich  hoben  Sterblichkeit  der  Unehelichen  noch  eine  besonders  schlecht  gestellte 
Gruppe,  welche  freilich  verhältnissmässig  klein  ist 

Wie  weit  hängt  die  Sterblichkeit  von  den  verschiedenen  Formen  der 
Pflege  ab?  Für  die  Beantwortung  ist  eine  Berechnung  nach  Altersgruppen  aOthig. 

Die  private  Pflege  ist  am  wichtigsten,  weil  die  meisten  Kinder.in  ihr 
sind  (5209  dauernd  in  Privatpflege):  sie  ist  relativ  am  günstigsten  und  giebt 
für  die  Sterblichkeit  den  Ausschlag.  Aber  der  2.  Monat  hat  bei  privater  Pflege 
die  gleiche  Sterblichkeit  wie  bei  fremder  Pflege  (11  pCt.),  denn  in  der  pri- 
vaten Pflege  macht  sich  in  dieser  Zeit  noch  geltend,  dass  viele  Mütter  noch 
keinen  Verdienst  haben  oder  die  kranken  Kinder  nirgends  unterbringen  kOnnen. 
Es  müssen  hier  vor  Allem  die  in  öffentlichen  Anstalten  Entbundenen 
in  Betracht  kommen,  die  ihre  Kinder  privatim  pflegen  (I.  2.  Monat  17,7,  III. 
2.  Monat  8,6  pCt.  Sterblichkeit). 

In  Haltepflege  waren  1491  von  7200  Kindem  =  V5;  -^^»^  von  100  Hatte- 
kindero  stammen  aus  I,  47,4  aus  III;  die  Hälfte  sind  Kinder  von  Dienstboten; 
je  16—17  pGt.  von  Arbeiterinnen,  sowie  von  den  in  Bekleidung  und  Rei- 
nigung Beschäftigten.    Eintritt  am  häufigsten  am  9.— 15.  Lebenstage. 

Die  Durchschnittsdauer  der  Haltepflege  beträgt  4  Monat.  Die  Sterblich- 
keit ist  die  doppelte  der  unentgeltlichen  Verpflegung  (ausser  in  der  3.  bis 
4.  Woche  und  im  2.  Monat).  Vergleich  mit  dem  Kinderschutzverein 
zeigt,  dass  die  mangelhafte  Pflege  zu  beschuldigen  ist. 

Wai  sen  p  f  lege  trat  ein  bei  ^j^,  weil  die  Mütter  todt  oder  krank,  bei  ^/s,  weil 
die  Mütter  nicht  mehr  aufßndbar  waren.  Von  100 Waisenkindern  waren  71  aus 
Gruppe  I,  und  zwar  wurden  fast  ^/^  aller  Waisenkinder  in  den  ersten  4  Wochen 
nach  Entlassung  der  Mütter  ans  der  Entbindungsanstalt  aufgenommen. 

In  den  ersten  6  Lebenswochen  kamen  von  880  Waisenkindern  in  Waisen- 
pflege 209  =  55  pCt.  Die  Sterblichkeit  war  für  die  einzelnen  Lebensabschnitte  in 


unentgeltl.  Pflege  Waisenpflege  pCt. 
am  16.— 30.  Tage     4,7  48,8 

1.  Hälfte  d.  2.  Monats    5,8  41,0 

2.  „     „  2.       „      5,1  18,4 


Empfiehlt  es  sieh,  die  Lage  der  unehelichen  Kinder  in  be- 
sondere Erwägung  zu  ziehen,  und  ist  hierdurch  nicht  eine  Be- 
nachtheiligung  der  ehelichen  Kinder  zu  befürchten? 

a)  Zunächst  bitte  ich  Sie,  sich  zu  erinnern,  dass  Sie  mit  Unrecht  — .  vtie 
nun  einmal  die  Tbatsachen  liegen  —  Uneheliche  zu  Ehelichen  in  oiueu  scharfen 
Gegensatz  bringen.  Nach  einer  exakten  Berechnung  von  Böckh  —  allerdings 
aus  dem  Jahre  1885  —  „werden  im  Vergleich  mit  den  gleichzeitig  in 
B.  lebenden  Unehelichen  bis  zum  vollendeten  5.  Lebensjahre  fast 
^/s  der  unehelichen  Kinder  legitimirt."   Schon  früher  hatte  ich  erwähnt, 
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dass  die  am  stärksten  am  ausserehelichen  Geschlechtsverkehr  betheiligten  Be- 
rnfe  —  Arbeiterinuen,  in  Bekleidung  nud  Reinigung  Beschäftigte,  Dienstmäd- 
eheo  —  diejenigen  sind,  welche  auch  am  meisten  voreheliche  Zeugungen 
haben  (letztere  führen  durch  rechtzeitigen  Abscblass  der  Heirath  zu  ehelichen 
Geburten),  und  dem  füge  ich  hinzu,  dass  nach  Böckb  es  andererseits  auch 
gerade  diese  Berufegrnppen  sind,  welche  auch  in  der  Zahl  der  Ehe- 
scbliessungen  am  weitesten  über  den  Durchschnitt  hinausgeben 
und  hierdurch  der  in  grossen  Städten  —  auch  bei  uns  —  oft  un- 
zareicfaeoden  Fortpflanzung  der  Bevölkerung  zu  Gute  kommen. 

b)  In  Folge  der  Legitimation  einer-,  der  hoben  Sterblichkeit  an- 
dererseits bleibt  in  späteren  Jahren  nur  ein  kleiner  Rest  von  Unehelichen: 
Von  1000  im  Jahre  1869,  bez.  1670  in  Berlin  ehelich  Geborenen  waren  zu 
20  Jahren  noch  539,  bez.  507  vorhanden,  von  1000  in  den  Jahren  1868/69,  70  in 
Berlin  geboreneu  Unehelichen  136,  140,  136.  Die  Kosten,  welche  diese  Uu- 
ebelicben  dem  Staate  machen,  würden  sich  besser  verzinsen,  wenn  man  sich 
von  Gebart  an  mehr  um  sie  bekümmert  hätte.  Während  im  Alter  von  12 
bis  22  Jahren  von  den  Ehelichen  wegen  Verbrechen  und  Vergeben  10  pCt. 
bestraft  waren,  waren  von  den  Onehelichen  20  pCt.  bestraft.  Das  einzelne 
bestrafte  Individuum  war  ausserdem  bei  den  Unehelichen  2,64mal  so  oft  be- 
straft als  das  eheliche.  Also  schon  in  diesem  Alter  entwickelt  sich  der 
Gewohnheitsverbrecher.  Ich  konnte  Ihnen  dies  Bild  vervollständigen  durch 
Zahlen  aus  der  Zwangserziehung,  aus  den  Gefängnissen,  aus  der 
Prostitution.  Vom  moralischen  Deficit  abgesehen,  müsste  schon  in 
Rücksicht  auf  die  Unkosten,  welche  hierdurch  erwachsen,  eine  bessere  Für- 
soi^  für  die  Unehelichen  lohnend  erscheinen. 

c)  Die  ungewöhnlich  hohe  Sterblichkeit  ist  der  Auadruck  ungewöhnlich 
hoher  Krank  bei  tsbäufigkeit  und  Siechtbums.  Meine  Untersuchungen  zeigten,  dass 
die  Lage  der  Unehelichen  im  Ganzen  die  Ursache  hierfür  ist,  dass  es  aber  ein- 
zelne besondere  Gruppen  giebt,  wo  die  Sterblichkeit  besonders  hohe  Gipfel 
erreicht  Auch  bei  den  Ehelichen  muss  es  solche  Gipfel  geben,  nur  dass 
üe  seltener  oder  weniger  hoch  sind.  Selbst  wenn  wir  die  in  armenärzt- 
licher  Behandlung  stehenden  Ehelichen  und  Unehelichen  vergleichen, 
scheint  bei  letzteren  die  Sterblichkeit  noch  hoher  zu  sein. 

Die  Ursachen  der  ungflnstigen  Lage  der  unehelichen  Kinder  genauer 
n  beleuchten,  würde  hier  zu  weit  führen:  selbst  wo  das  Kind  in  der  Familie 
der  Mutter  oder  —  seltener  —  des  Vaters  aufwächst,  sind  die  äusseren  Ver- 
hältnisse in  der  Regel  ungünstig.  Immerhin  sind  sie  hier  im  Durchschnitt 
noch  um  vieles  besser  als  dort,  wo  das  Kind  überhaupt  keine  eigene  Fa- 
milie bat  und  mit  dem  Nothbebelf  einer  solchen  vorlieb  uehmeo  muss.  Hier 
ist  auch  die  materielle  Noth  am  grOssten,  der  besonders  der  Säugling  nur  zu 
schnell  erliegt. 

Es  kann  sich  nicht  darum  handeln,  den  Unehelichen  einen 
Vorzug  vor  den  Ehelichen  einzuräumen,  sondern  nur  darum,  ibuen 
im  Verh&ltniss  zu  der  GrOsse  ihres  Nothstandes  zu  Hilfe  zu  kom- 
men. Es  fällt  bei  uns  keinem  ein,  dem  unehelichen  Kinde  eine  Aus- 
pakmestelluDg  zu  geben,  wie  es  etwa  Katharina  II.  versucht  bat,  oder  wie 
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es  durch  die  Errichtung  von  Findelhäusero  geschieht.  Gerade  letztere 
sind  ein  Beispiel  schreiender  Ungerechtigkeit:  bestimmten  Hättern  wird  es 
leicht  gemacht,  sich  ihres  Kindes  zu  ent&ussern,  w&hrend  man  andere  im 
Stich  lässt.  Btnas  von  dieser  Ungerechtigkeit  findet  sich  gerade  bei 
der  jetzigen  Handbabang  der  Fürsorge:  unter  327  von  der  Waisenpflege  Über- 
nommenen ünehelichRQ  waren  t.  B.  III  (34  pGt.),  wo  sich  die  Mütter  nnanf- 
findbar  gemacht  hatten,  und  nur  56  Kinder  waren  in  Waisenpflege,  weil  die 
Mütter  einen  Dienst  hatten,  aber  ihre  Kinder  nicht  verpflegen  konnten.  Aller- 
dings müssen  diese  Zahlen  in  den  einzelnen  Jahren  einigermaasseo  wechseln 
—  ebenso  wie  die  bei  der  Aufnahme  in  das  Waisenhaus  befolgte  Praxis  hin 
und  her  schwankt. 

Eine  ungleich m&ssige  Behandlung  erhalten  die  Onehelichen  auch  von  den 
Organen  der  Armenpflege:  ein  Armenvorstand  giebt  das  Geld,  welches 
zur  Ergänzung  des  von  der  Mutter  aufgebrachten  Pflegegeldes  nOthig  ist;  sehr 
viele  andere  schlagen  ein  solches  Gesuch  rundweg  ab.  Wie  auch  die  staat- 
lichen Behörden  mangels  einer  grundsätzlichen  Regelung  der  armenpflege- 
riscben  Fürsorge  in  Verlegenheit  sind,  geht  aus  den  Ansführungsbestim- 
BDongen  zur  Polizei  Verordnung  betreffend  das  Haltekinderwesen  hervor,  in 
denen  der  überwachende  Medicinalbeamte  angewiesen  wird  (§  23),  falls  die 
nOthige  Pflege  durch  Mittellosigkeit  verschuldet  wird,  sich  mit  Wohlth&tig- 
keitsvereinen  in  Verbindung  zu  setzen! 

Wie  wenig  die  Fürsorge  für  uneheliche  Rinder  ausreichend  geregelt  ist, 
zeigt  sich  besonders  bei  Betrachtung  der  kranken  Unehelichen.  Während 
gewisser  Zeiten  des  Jahres  fehlt  es  überhaupt  an  Platz  in  Krankenhäusern 
für  kranke  Säuglinge.  Geradezu  aus  der  Besorgniss  heraus,  die  unehe- 
lichen Kinder  nicht  wieder  los  za  werden,  hat  man  davon  abgesehen,  neue 
Krankenbetten  für  Säuglinge  einzurichten;  bald  werden  alle  Kinder  anter 
1  Jahr  ans  allen  städtischen  Krankenhäusern  abgewiesen,  bald  wieder 
durchbricht  die  Noth  den  Damm  der  bestehenden  Verordnungen,  und  man 
nimmt  die  Kinder  vorübergehend  wieder  auf.  Und  welche  Resultate  haben 
diejenigen  Krankenhäuser,  welche  ohne  Auswahl  die  Kranken  aufnehmen, 
wel^e  Resultate  müssen  sie  haben?  Sie  wissen,  wie  leicht  Neugeborenen 
die  künstliche  Ernährung  bei  nngünstigen  Verhältnissen  verderblich  wird; 
auch  ist  Ihnen  bekannt,  dass  die  Unehelichen  unter  diesem  Umstände  gans 
besonders  leiden.  Ihm  ist  es  auch  wohl  zuzuschreiben,  dass  im  Lebensbeginn 
die  Sterblichkeit  der  Unehelichen  im  Verhättntss  zu  den  Ehelichen  am 
allergrössten  ist  und  mit  den  folgenden  Monaten  stufenweise  abnimmt 
(1.  Mon.  8,2fach).  Es  wird  unter  diesen  Umständen  bei  der  Unmnglicfakeit  häus- 
licher Pflege  nie  an  einem  triftigen  Grund  fehlen,  um  einen  jungen  Säugling 
durch  Vermittelung  des  Waisendep6ts  oder  direkt  in  ein  Krankenhaus  xa 
bringen.  Ich  fr:^e  Sie  aber,  welche  Gründe  ausser  seltenen  Infektions- 
und chirurgischen  Krankheiten  Sie  sich  denken  kOnnen,  unter  denen 
ein  Kind  besser  im  Krankenhause  als  zu  Hause  bei  leidlicher  Pflege  auf- 
gehoben wäre.  Es  kommen  ausser  der  Schwierigkeit,  ein  Kind  entsprechend 
4org^ltig  zu  pflegen,  die  Gefabren  hinzu,  welche  die  Pflege  gemeinsam  mit 
ansteckenden  Darmkrankheiten  in  sich  schliesst  (Heubner,  Soltmann). 
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ThatsSchlicb  starben  von  380  WaiseDkiodern  70  =  21,3  pGt  schon  im  Depot 
oder  Krankenhanse,  bevor  sie  in  Pflege  gegeben  Warden;  ausserdem  starben 
150  in  Pflege  und  zwar  von  ihnen  72  pGt.  im  ersten  Lebensmonat. 

Z&hle  ich  jede  Aufnahme  in  ein  Krankenhaus  besonders  (unabhängig 
TOD  der  Zahl  der  Individnen),  so  blieben  von  30  Kindern,  die  im  1.  Mo- 
nat in  das  Krankenhaus  kamen,  3,  von  26  des  2.  Monats  2  am  I<eben  — 
also  starben  von  66  Kindern  der  ersten  2  Monate  51. 

Ich  mache  keiner  Person,  keiner  BehOrde,  nicht  einmal  einem  System 
«Den  Vorwurf,  sondern  vielmehr  der  Systemlosigkeit  in  der  Fürsorge  för 
die  Coehelichen.  Anstatt  sich  rechtzeitig  um  die  Kinder  zu  bekfimmern,  Iftsst 
man  ihre  Notb  unbeachtet  oder  gewährt  ihnen,  soweit  es  gerade  der  Zu- 
fall will,  die  thenre  Krankenhanspfiege,  welche  ihnen  meist  keine  Kettnng 
mehr  bringt. 

Ich  schilderte  bisher  einen  Nothstand,  der  durch  Hangel  an  Unter- 
halt entsteht;  derselbe  dürfte  als  solcher  allgemein  anerkannt  werden,  sodass 
ich  ihn  nicht  genauer  zo  begründen  brauche.  Es  ist  allgemeine  Regel  der 
Öffentlichen  Armenpflege,  dass  sie  eintreten  mnss,  wenn  eine  Per- 
son der  znm  Lebensunterhalt  erforderlichen  Mittel  entbehrt.  Die 
Pflicht,  f&T  ihr  uneheliches  Kind  zu  sorgen  (§  1707),  hat  die  Mutter,  und  sie 
mflsste  in  einem  solchen  Falle  die  nOthlgen  Schritte  thun,  sie 
ntöaate  um  Hilfe  bitten.  Tbatsächlich  hat  aber  die  ArmenbehOrde  allen 
Anlass,  von  einem  Antrag  der  Mutter  abzusehen,  und  kann  im  Fall  der  Noth 
nach  allgemeinem  Zngestftndniss  auch  von  selbst  eingreifen. 

Dass  diese  Ansicht  gerade  hier  zutrifft,  erhellt  ohne  Weiteres  daraas,  dass 
auch  die  Gesetzgebung  die  Vertretung  der  kindlichen  Interessen 
in  der  Regel  nicht  der  anehelichen  Mutter  überlassen  hat 

Bevor  wir  hierauf  genauer  eiogehen,  wäre  kurz  die  Stellung  des  Staates 
g^Düber  den  Unehelichen  zu  zeichnen.  Es  wacht  über  das  uneheliche  Kind 
das  Vormundschaftsgericht  und  seine  Organe  (G.-W.-R.,  Vormund); 
die  Haltekinder  werden  ausserdem  noch  von  der  Polizei  vor  schlechten 
Pflegemüttern  geschützt;  ich  will  mich  über  die  Erfolge  sehr  kurz  fassen: 
ta  ist  hierbei  nicht  berücksichtigt,  dass  für  das  leibliche  Wohl  der  Unehe- 
licfaeo  die  Ge&hrdung  nach  der  Gebart  am  grAssten  ist  und  dann  allmäh- 
lich abnimmt.  Dass  selbst  jenseits  der  grössten  Gefährdung  der  G.- 
V.-Rath  nicht  ausreicht,  von  dem  Vormund  ganz  abzusehen,  kommt 
in  der  Anordnung  des  Prenssiscben  Ausführungsgesetzes  Art  77,  §  2.  zum 
Atttdmck,  dass  zur  Unterstützung  des  G.-W.-R.  WaiseDpflegerinuen  be- 
stellt werden  können.  Wir  konnten  jetzt  bei  einem  unehelichen  Haltekind 
das  Bild  haben,  dass  es  vom  Vormund,  dem  G.-W.-R.  und  seinen  Oi^anen 
nnd  von  der  Polizei  und  ihren  Organen  beschützt  wird  —  eine  Kombinat 
tioD,  die  sinnverwirrend  wirken  würde,  wenn  die  Absiebten  des  Gesetzgebers 
«irklich  zur  Durchführung  kämen.  Für  die  schwierigste  Zeit,  die  ersten 
Ubenswocben,  ist  aber  noch  nichts  von  alledem  im  Gange  und  das  Kind  auf 
die  Pflrsoi^e  der  Seinen  angewiesen.  Diese  Tbatsacbe  ist  in  der  Fürsorge 
für  die  Unehelichen  von  den  schwerwiegendsten  und  schlimmsten  Folgen.  Dies 
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ist  im  B.  G.-B.  dadurch  aoerkanat,  dass  dasselbe  schon  vor  der  Eotbiudang 
Schritte  betr.  die  Alimentirnng  znlftsst. 

Wenn  ich  mir  Vorschlage  zu  einer  Verbesserung  der  Fürsorge  für  die 
Unehelichen  erlauben  darf,  so  wird  dies  durch  die  Absicht  des  B.  G.-B.,  dem 
guteo  and  weitauBschanraiden  Willen  «nen  erheblichen  Spielraum  in  socialen 
Fragen  zu  gestatten,  erleichtert.  Hierbei  liegt  es  mir  durchaus  fern^  Lasten 
von  den  Schultern  nftlzen  zu  wollen,  welche  sie  nach  Recht  and  Gesetz  zu 
tragen  haben. 

Gewisse  Schwierigkeiten  sind  nur  formeller  Natur:  hierher  rechne  ich  die 
Langsamkeit  der  ersten  Meldungen.  Ein  Ministerialerlass  vom  Jahre  1895 
giebt  z.  B.  den  Hinweis,  daaz  das  Standesamt  die  uneheliche  Gebart  dem  G.- 
W.*R.  melden  kOnne,  und  dieser  die  Meldung  an  das  Vormundschaftagericht 
weiter  geben  solle. 

Nachdem  die  Geburt  zur  Kenotniss  einer  Behörde  gekommen  ist  (anter 
Umstanden  gestattet  auch  schon  die  Kenotniss  der  Schwangerschaft  ein  ge- 
wisses Vorgehen),  bandelt  es  sich  darum,  möglichst  schnell  die  Verhältnisse 
der  unehelichen  Mutter  und  ihres  Kindes  amtlich  festntstellen. 

Es  ist  vor  allem  darüber  eine  Peststellung  zu  machen,  wer  für  das  Kind 
den  Lebensunterhalt  zunächst  beizubringen  hat,  und  es  ist  die  Zahlung,  bez. 
Einklagung  der  Alimente  zu  vermitteln.  Bei  dem  grösseren  Theil  der  unehe- 
lichen Geburten  wird  die  amtliche  Th&tigkeit  hierbei  zunächst  ihr  Bewenden 
haben  kOnnen  (bei  dem  grCsaten  Theil  der  bei  Hebammen  5  pCt  und  pri- 
vatim Entbundenen  64  pGt).  Anders  bei  einem  kleineren  Theil  der  privatim 
Entbundenen  und  einem  grossen  Theil  der  in  öffentlichen  Anstalten 
Entbundenen.  Hier  wird  vielfach  ausserdem  eine  armenpfl^erische  Tbfttig- 
keit  zu  entfalten  sein.  Da  sich  in  der  letzteren  Gruppe  ganz  beson- 
ders geistig  und  sittlich  mindernerthige  Personen  ansammeln, 
müsste  allerdings  gleichzeitig  die  Möglichkeit  gegeben  sein,  die 
Armenunterstütznng  in  bestimmter  Form  lu  geben  oder  an  be- 
stimmte Bedingungen  zu  knüpfen. 

Bevor  ich  die  Möglichkeit  eines  derartigen  Vof^ehens  bespreche,  bemerke 
ich,  dass  ich  den  grössten  Werth  darauf  lege,  dass  alle  diese  Maassnahmen 
schnell  and  sachgemftss  durchgeführt  werden,  and  ich  die  einzige  Möglichkeit 
hiezn  darin  sehe,  dass  es  eine  bestimmte  Kommission  giebt,  welche  sich  dieser. 
Tfaätigkeit  widmet,  and  dass  von  der  Bestellung  eines  Vormundes,  die  sich 
gerade  bei  Unehelichen  schlecht  bewährt  hat,  thunlichst  abgesehen  wird. 

Der  G.-W.-R.  des  B.  G.-B.  hat  bekanntlich  nicht  nur  das  Vormundsdiafts- 
gericht  zu  unterstützen  (§  1849  u.  f.  B.  G.-B.),  sondern  hat  auch  (§  1676 
B.  G.-B.)  dem  Vormundschaftsgericht  Anzeige  zn  machen,  wenn  ein  Fall  ta 
seiner  Kenntniss  gelangt,  in  welchem  das  Vormundscbaftsgericht  sum  Ein- 
schreiten berufen  ist.  Das  Vormundschaftsgericht  aber  hat  nach  §  1846  B. 
G.-B.  aach  dann,  wenn  noch  kein  Vormund  bestellt  ist,  die  im  Interesse  des 
Mündels  erforderlichen  Maassr^ln  zu  treffen.  Dnrch  Beschlags  der  Ge- 
meindebehörde können  die  dem  G.-W.-R.  obliegenden  Verrichtungen  beson- 
deren Abtheilungen  übertragen  werden  (Preussiscfaes  Aasfühmngsgesetz,  Art 
77,  §  1).   Ich  gehe  also  keine  Schwierigkeit,  dass  die  Gemeinde  an  Ort 
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und  Stelle  darch  einen  hierzu  gebildeten  G.-W.-R.  die  VerhSltoisse  der 
Deageborenen  Unehelichen  feststellen  lässt.  Dieser  G.-W.-R.  wQrde  am  besten 
gleichseitig  Organ  der  Gemeinde-Armenverwaltung  sein  und  als  solches  so- 
weit nöthig  Armenanterstfitzung  gewahren  und  die  Ansprüche  an  die  unter- 
baltaogspflichtigen  PersoneD  geltend  machen.  Gleichzeitig  kannte  die  Ge- 
meinde in  Person  ihrer  Beamten  auf  Grund  ortsstatutarischer  Bestimmung  die 
Rechte  und  Pflichten  eines  Vormundes  über  die  armenunterstützten  Unehelichen 
übernehmen  (Preussiaches  Ausffihrongsgesetz  Art.  78,  §  4).  Ich  lege  hierauf 
eil  ganz  besonderes  Gewicht,  weil  nur  auf  diesem  Wege  eine  dauernde  Ueber- 
wachong  gerade  derjenigen  Unehelichen  durchgefQhrt  werden  könnte,  welche 
körperlich  und  sittlich  am  meisten  gefährdet  erscheinen  müssen.  Bei  den 
nicht  armenunterstOtzten  Unehelichen  mag  es  ja  vielleicht  genfigen,  wenn  sie 
später  von  ihrem  örtlichen  G.-W.-R.  und  den  Waisenpflegerinnen  —  wenn  sich 
diese  bewähren  sollten  —  überwacht  würden. 

Dass  aber  die  erste  Sorge  für  die  unehelichen  Neugeborenen  von  einer 
amtlichen  Stelle  aus  erfolgt,  erscheint  mir  um  so  dringender,  als  sie  nach 
meiner  Gk-fabrung  keineswegs  nur  mit  solchen  Müttern  lu  tbnn  haben  wird, 
«eiche  eine  ArmenunterstOtznng  begehren,  sondern  vielfach  auch  mit  solchen, 
velcbe  möglichst  unbemerkt  und  nobekümmert  um  das  Schicksal  des  Kindes 
in  irgend  einer  Schlabtelle  oder  Spelunke  untenEutauchen  suchen.  Soweit 
die  Wöchnerin  keine  Möglichkeit  hat,  ihr  Wochenbett  abzuhalten,  und  soweit 
die  Wöchnerin  davon  Gebranch  machen  will,  wird  die  Stadt  ein  kleines  Asyl 
aofmachen  müssen.  Anf  mein  Betreiben  ist  vor  1  Jahre  ein  solches  für 
diese  Aermsten  der  Armen  eröffnet  worden;  bei  nicht  zu  ausgedehn- 
tem, familienhaftem  Betriebe  haben  wir  schöne  Erfolge  gesehen  und  den 
»eisten  Hflttern  nach  ihrer  Gesundung  neuen  Eintritt  in  den  Bemf  und  den  Neu- 
geborenen Verbesserung  ihrer  Lebensaussicht  verschaffen  können.  Oft  genug  liess 
sich  auch  bei  dieser  Gelegenheit  dem  Kinde  der  Lebensunterhalt  verschaffen,  für 
den  sonst  die  Armenbehörde  hätte  in  Anspruch  genommen  werden  müssen.  Einige 
Mähe  wird  die  Unterbringung  in  Haltepfl^  machen,  da  diese  gerade  bei  den 
armenunterstiitxten  Unehelichen  häufig  nöthig  ist.  Art.  78,  §  4  schreibt  vor, 
dass  die  Pflegefamilie  von  der  bevormundenden  Verwaltung  ausgewählt  sein 
müsse.  Insofern  könnte  man  es  nicht  der  Mutter  überlassen,  sich  selbst  eine 
Pflegestelle  zu  suchen.  Doch  dürfte  diese  Schwierigkeit  um  so  eher  zu  über- 
winden sein,  als  schon  jetzt  die  Mutter  keine  Pflegestelle  bekommt,  die  nicht 
von  der  Polizei  koncessionirt  wäre.  Eine  Vereinbarung  mit  der  Polizei  wäre 
an  und  für  sich  unvermeidbar. 

Man  könnte  meinen,  genug  gethan  zu  haben,  wenn  man  sich  mit  der 
Haltepflege  beschäftigte.  Es  wäre  dies  einseitig  und  ungerecht.  Gerade 
io  den  ersten  6 — 6  Wochen  findet  das  Kind  oft  deshalb  keine  Ualtepflege, 
weil  die  Mutter  sie  nicht  zahlen  kann.  Gerade  diese  Kinder  haben  eine 
besonders  hohe  Sterblichkeit.  Und  warum  wollen  Sie  sich  gerade  um  die 
verhältnissmässig  wenigen  Haltekinder  und  gerade  nur  während  der  ca.  4  Mo- 
nate, wo  sie  io  Haltepfiege  sind,  bekümmern?  (Es  sind  gleichzeitig  immer 
600—700  Haltekinder  vorhanden.) 

Zum  Schluss:  es  lässt  sich  nach  verschiedenem  Schema  das  Ziel  erreichen; 
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das  Wesentliche  ist  die  Kooceotrirang  und  die  Durchführang  mit  sach- 
gemass  ausgebildeten  and  besoldeten  Organen  (Aerzteb,  Pflegerinnen). 
£3  fehlt  an  Zeit,  in  dieser  Richtung  die  Organisation  genauer  dorcbzusprecben. 
Da  meine  Vorschlage  ja  keine  Utopien  sind,  so  kann  ich  auf  die  Füraoi^ 
wie  sie  in  Leipzig,  Halle,  Dresden  und  KjJnigaberg  in  Ähnlicher  Weise 
schon  durchgeführt  ist,  verweisen. 

Ich  erlaube  mir  folgende  Thesen  aufzustellen: 

1.  Es  ist  eine  Zuflucht  für  hilf-  und  obdachlose  Schwangere 

in  den  letzten  Monaten  der  Schwangerschaft  zu  errichten.  Sie  be- 
steht aus  2  Abtheilungen,  welche  dem  früheren  moralischen  Verhalten  der 
Schwangeren  Rechnung  tragen;  die  Abtheilnng  für  Öffentliche  and  geheime 
Prostituirte  könnte  vielleicht  im  städtischen  Obdach,  die  andere  Abtheitung 
etwa  in  Verbindung  mit  der  Gebärabtheilung  des  4.  städtischen  Kranken- 
hauses eingerichtet  werden. 

2.  Es  ist  eine  WOchnerinnenunterkunft  zur  Nachpflege  im  Wochenbett 
zu  errichten.  Dieselbe  soll  an  erster  Stelle  hilf-  und  obdachlose  Wöchne- 
rinnen bis  zur  Arbeitstaaglichkeit  verpflegen  und  ihnen  geei^ete  Stellen  nach- 
weisen. Die  Neugeborenen  werden  hier  nur  gemeinsam  mit  ihren  Müttern  ver- 
pflegt. Während  des  Aufenthalts  in  der  Cnterkunft  werden  die  zur  Erlangung 
des  Unterhalts  bei  Privatpersonen  und  Behörden  nöthigen  Schritte  eingeleitet 
(s.  später)  und  wird  die  Verbringung  der  Säuglinge  in  die  weitere  Pflege 
vorbereitet.  Es  mOsste  die  WOchnerinneD-Unterkunft  in  kleine,  vollkommen 
getrennte  Abtheilungeu  mit  familiärem  Charakter  (mit  höchstens  15  Betten) 
zerfallen.  (Muster:  Unterkunft  für  hilfsbedürftige  Wöchnerinnen  und  deren 
Säuglinge  Berlin  0.  Blumenstr.  78.) 

3.  Es  ist  ein  Gemeindewaisenrath  für  die  unehelichen  in  Berlin  woh- 
nenden Kinder  alsGentralbehörde  zu  bilden,  welche  die  Verhältnisse  der  un- 
ehelichen Kinder  möglichst  bald  —  unter  Umständen  schon  vor  ihrer  Ge- 
burt —  regelt.  Stellt  sich  bei  der  Untersuchung,  welche  nach  der  standes- 
amtlichen Meldung  der  Geburt  eingeleitet  wird,  heraus,  dass  für  den  Unterhalt 
der  Wöchnerin  und  des  Neugeborenen  zunächst  gesorgt  ist,  so  hat  der  Ge- 
mein dewaiseuratb  dem  Vorm ondschaf tsger ich t  nur  das  Material  zu  übermitteln, 
welches  etwa  zur  Sicherstellung  des  Unterhalts  dienen  kann.  Erkennt  jedoch 
der  Beauftragte  des  G.-W.-R.  das  Vorhandensein  eines  Notfastuides,  so  Über- 
nimmt er  sofort  iro  Auftrage  der  Armendirektion  die  Vormundschaft  über  das 
nneheliche  Rind  und  gewährt  eine  die  vorhandenen  Mittel  ergänzende  Unter- 
stützung in  zweckmässiger  Form  und  Hohe;  gleichzeitig  Obernimmt  der  G.- 
W.-R.  die  dauernde  Koutrole  über  die  Pflege  der  Kinder,  Auch  treibt  der 
G.-W.-R.  die  Unterhaltungskosten  von  den  Unterhaltnngspflichtigen,  bowett 
möglich,  bei. 

4.  Die  kleineren  Kinder  sind  vom  G.-W.-R.  mit  Hilfe  von  Aerzten  und 
besoldeten  Pflegerionen,  die  grosseren  mit  Hilfe  besoldeter  Erzieher  zu 
fiberwachen.  Freie  ärztliche  Behandlung  und  Arznei  wird  in  der  in  der  Armen- 
pflege gebräuchlichen  Weise  gewährt  und  zwar  nicht  nur  an  die  armennnter- 
stützten,  sondern  auch  an  andere  unbemittelte  uneheliche  Kinder. 

6,  Mit  der  Polizeibehörde,  welche  die  Haltefrauen  und  damit  auch  die 
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Ualtekinder  jetzt  überwacht,  ist  ein  eoUprechendes  Uebereinkommen  za  treffen; 
dn  PoHxei  könnte  s.  B.  die  Koncession  an  die  PflegemStter  ertheilen  und 
hieraaf  die  Namen  und  Akten  der  Pflegemfitter  dem  G.-W.-R.  für  uneheliche 
Kinder  zur  Verfügung  stelteo. 

6.  Wenngleich  die  besondere  GrOsse  der  Noth  bei  .bestimmten  Gruppen 
der  Onehelicben  eine  Einschränkung  der  Fürsorge  auf  letztere  Gruppen  inOg- 
licb  erscheinen  Hesse,  ist  es  doch  nöthig,  dass  eine  Gentraisteile  —  G.-W.-R. 
für  uneheliche  Kinder  —  znnftehat  von  den  Lebensverhältnissen  aller  un- 
ehelichen Rinder  Keantniss  nimmt  und  sieb  dauernd  ausschliesslich  der 
Försoi^  {ür  die  unehelichen  Kinder  widmet.  Andererseits  ist  es  vielleicht 
technisch  mJ^lich,  einxelne  Uaassnahmen  für  die  von  dem  Armenamt  bevor- 
mnndeten  unehelichen  Rinder  mit  entsprechenden  Maassnahmen  für  Halb- 
luid  Vollwaisen,  die  von  der  Armen-  oder  Waisenbebürde  verpflegt  werden, 
ta  vereinigen  —  vor  Allem  die  gesundheitliche  Deberwacbung  der  kleinen, 
die  erzieherische  üeberwachnng  der  grosseren  Kinder. 


Bürgermeister  Brinkmann:  H.  H.!  Selbstverständlich  haben  die  Thesen, 
was  die  Theorie  anbetrifft,  meine  volle  Billigung.  Es  wäre  wunderschön,  wenn  wir 
Wöchnerinnen-Anstalten  hätten;  es  wäre  wunderschön,  wenn  allgemein  eine  Fürsorge 
für  bedürftige  Mütter  und  Kinder  in  solchen  Anstalten  stattfinden  würde,  wenn  nament- 
lich die  hilfsbedürftigen  unehelichen  Kinder  bald  nach  ihrer  Geburt  in  Fürsorge  ge- 
Bommen  werden  könnten.  Ich  bin  überzeugt,  dass  es  dann  gelingen  würde,  den  Grad 
der  Sterblichkeit  nnter  den  Kindern  herabzumindern.  Für  die  Praxis  ergeben  sich 
aber  selbstverständlich  ganz  erhebliche  Schwierigkeiten.  Die  eine  Schwierigkeit  liegt 
auf  der  Hand,  das  ist  der  Kostenpunkt.  Die  Anstalten  müssen  natürlich  sehr  gut 
ausgestattet  sein  und  ausreichende  Häume  haben.  Es  muss  nicht  nur  eine  Anstalt 
TOD  25  Betten  da  sein,  sondern  für  Berlin  müsste  eine  Reihe  von  solchen  Anstalten 
KeschafTen  werden.  Ich  zweifle,  ob  bei  den  Behörden  hierfür  Geneigtheit  bestehen 
»ird.  Mir  will  es  scheinen,  als  wenn  die  dritte  These  noch  am  ehesten  die  Wahr- 
schelnUchkeit  für  sich  hätte,  in  Angriff  genommen  und  mit  einigem  Erfolg  ausgeführt 
ta  werden.  Aber  auch  in  dieser  Beziehung  bestehen  erhebliche  Schwierigkeiten.  Zu- 
nächst hat  die  öffentliche  Armenpflege,  die  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  soll,  den  bis- 
tur kaum  verlassenen  Grundsatz,  dass  sie  sich  nicht  aufdrängt,  dass  sie  erst  eintritt, 
wenn  sie  gerufen  wird.  Es  ist  daran  bisher  stets  fest  gehalten  worden.  Allerdings 
sind,  wie  sich  an  Beispielen  beweisen  Hesse,  Abweichungen  von  diesem  Grundsatz 
far  zulässig  erklärt  worden.  Es  giebt  schon  jetzt  einzelne  Fälle,  wo  die  öffentliche 
Annenpflege,  ohne  dass  Anträge  gestellt  werden,  eingreift.  Man  muss  sich  aber  klar 
darüber  sein,  dass  man  durch  angebotene  Hülfe  unter  Umständen  ein  grosses  Maass 
TOD  Verantwortung  auf  sich  nimmt.  Aber  auch  wenn  man  sich  über  diese  Bedenken 
biow^etzen  wollte,  stellen  sich  gleich  andere  ein.  Es  giebt  bekanntlich  genug 
I^te,  die  da  sagen  werden:  wie  kommt  die  bürgerliche  Gesellschaft  eigentlich  dazu, 
KRsde  unehelichen  Kindern  ihre  Fürsorge  in  so  erhöhtem  Maasse  zuzuwenden. 
Venn  wir  ans  auch  von  der  Auffassung  früherer  Zeiten  befreit  haben,  dass  den  un- 
ehelichen Kindern  ein  gewisser  Makel  anhaftet  —  darüber  sind  wir  Gott  sei  Dank 
Unaus  — ,  so  werden  wir  doch  immer  in  gewissen  Kreisen  mit  einem  gewissen  Wider- 
stand zu  rechnen  haben.  Es  wird  darauf  ankommen,  diese  gegentheilige  Ansicht  mit 
überzeagenden  Gründen  zu  widerlegen.  An  solchen  Gründen  wird  es  nicht  fehlen. 
Da  ist  zunächst  der  Xachweis,  dass  die  unehlichen  Kinder  zur  Sterblichkeit  den 


Diskussion. 


258    Verliandl.  der  Deutschen  Gesellschaft  für  ölf.  Gesundheitspfl.  zq  Berlin. 


grössten  Prooentsatz  liefern;  ihre  Sterblichkeit  ist  nämlich  ziemlich  die  doppelte. 
Dazu  kommt,  dass  die  Fürsorge  für  uneheliche  Kinder  sich  einschränken  liesse,  so 
dass  die  Fürsorge,  wenn  die  schwierigste  Zeit  für  das  Leben  des  Kindes  überwunden 
ist,  eingestellt  werden  könnte  und  erst  wieder  auf  Anrufen  einzutreten  haben  würde. 
Bekanntlich  ist  die  Kindersterblichkeit  am  grössten  in  den  ersten  Monaten  des  ersten 
Lebensjahres.  Später'  kommen,  wenn  ich  recht  unterrichtet  bin,  die  Zahlen  der  un- 
ehelichen und  der  ehelichen  Kinder  zusammen.  Das  führt  gariz  von  selbst  darauf, 
die  gewünschte  Fürsorge  zwar  mäglichst  sofort  nach  der  Geburt  eintreten  zu  lassen, 
aber  nach  der  gefährlichsten  Zeit  wieder  aufzuhören.  Schränkte  man  die  Fürsorge 
derart  ein,  so  würde  man  auch  die  Gegner  gewinnen.  Die  Ansgestaltung  der  Für- 
soi^e  könnte  dann  eine  spätere  Sorge  sein.  Es  wird  darauf  ankommen,  zunächst  die 
Behörden  zu  überzeugen,  d»ss  eine  solche  Fürsorge  nolhwendig  ist.  Ich  hoffe,  wenn 
-ich  erst  die  Geneigtheit  der  Behörden  habe,  überhaupt  einzuschreiten,  wird  sich  auch 
ein  Weg  finden  lassen.  Die  städtischen  Behörden  Berlins  haben  für  die  Waisenpflege 
von  jeher  eine  grosse  Vorliebe  gehabt,  sie  haben  mnstergiltige  Anstalten  ge- 
schalten und  —  man  kann  fast  sagen  —  kein  Opfer  ist  ihnen  zu  gross,  wenn  es  gilt, 
diese  Anstalten  stetig  zu  verbessern.  Sie  werden,  wenn  sie  sich  von  der  Nothwendig- 
keit  und  Ausführbarkeit  überzeugen,  auch  für  die  armen  unehelichen  Kinder  Mittel 
übrig  haben. 

Herr  A.  Ba^nsky:  H.  IL!  Ich  bedaure,  dass  die  Thesen  nicht  schon  gedruckt 
für  die  Diskussion  rorliegen;  es  lässt  sich,  ohne  den  Wortlaut  derselben  vor  Angen 
zu  haben,  schwer  im  Einzelnen  diskutiren.  —  Die  von  Herrn  Neumann  wieder  ange- 
regte Frage  ist  eine  hier  änhon  öfters  diskutirte.  Ich  darf  wohl  daran  erinnern,  dass 
ich  bereits  im  Jahrel886  über  die  Kost-  und  Haltekinder  Berlins  einen  Vortrag  in  diesem 
Vereine  gehalten  habe,  der  inForm  einerBrochüre  separat  (bei Friedrich Viewegu. Sohn, 
Braunschweig)  erschienen  ist  und  von  mir  den  raaassgebendon  Behörden  zugängig  ge- 
macht wurde.  Ich  habe  damals,  nach  Klarlegung  der  gesetzlichen  Beslimmungen  und 
unter  Hinweis  auf  die  Lücken  des  sogenannten  germanischen  Systems  der  Versorgung 
Ton Kost- und  Haltekindem,  unter  denen  sich  die  unehelichen  befinden,  folgende  wesent- 
liche Punkte  als  verbessernngsföhig  dargestellt. 

1.  Die  Ueberwachung  der  Pfleglinge.  Ich  habe  vorgeschlagen  (S.  60  der  Bro- 
chüre):  Jedes  in  den  Büchern  der  Waisenräthe  geführte  Kind  ist  in  den  ersten  zwei 
Letwnsjahren  monatlich  wenigstens  einmal,  später  alle  Vierteljahr  von  dem  Waisen- 
räthe oder  der  ihn  vertretenden  Waisendame  zu  besuchen.  Ueber  den  Befand  der 
PQegestelle  und  des  Pflegekindes  ist  ein  Fragebogen  auszufüllen  und  am  Schlüsse 
desselben  ein  summarisches  Urtheil  (Censur)  zu  geben.  Die  ausgefüllten  Fragebogen 
sind  zunächst  der  betreffenden  Waisenrathskommission  einzureichen,  welche  in  allen 
schleunigen  Falten  unter  Mitunterschrift  der  betheiligten  Waisenratfasmitglieder  der 
Kommission  nach  Befinden  definitive  Anordnungen,  die  Pflege  betreffend,  zu  treffen 
hat.  Sämmtlicho  Berichte  gelangen  in  noch  zu  bestimmenden,  aus  der  Praxis  sich 
weiterhin  ergebenden  Zeiträumen,  an  den  Vormundsohafisrichter. 

Iiier  haben  Sie  sonach  schon  den  Weg  betreten,  die  Vormundschafi  mit  dem 
Waisenrath  zusammen  arbeiten  zu  lassen,  um  den  bedrohten  Kindern  zu  Hülfe  zu 
kommen. 

i.  Ich  habe  sodann  unter  ausführlicher  Darstellung  der  Bedeutung  der  Ernäh- 
rung der  Kinder  an  der  Frauenbrust  dafür  plaidirt,  die  Kinder  womöglich  an  der 
Brust  der  eigenen  Mutter  zu  lassen,  und  zu  diesem  Zweck  die  direkte  Subvention  der 
Mutter  vorgeschlagen.  Damit  würde,  wie  ich  ausführte,  für  die  Lebenserhaltung  der 
Unehelichen  besser,  als  durch  irgendwelche  anderen  Haassnahmen  gesorgt  sein. 

3.  Ich  habe  die  Einrichtung  eines  Säuglingsasyls  vorgeschlagen  mit  Ammen, 
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besser  im  Anschluss  an  das  Waisenbausdepot  der  CommuDe,  wobei  ich  bemüht 
rar,  nacbzaweisen,  wie  es  möglich  sein  würde,  Ammen  zu  bekommen,  die  in  den 
Dienst  des  Asyls  treten  würden. 

Diese  Vorsehlfige  sind  damals  gemacht  nnd  doroh  die  Böclih'schen  Zahlen  dei- 
Sterblicfakeit  der  Unehelichen  begründet  worden.  —  Freilich  ist  der  Erfolg  der  da- 
maligen Vorschläge  ausgeblieben,  sodass  Herr  Neumann  nunmehr  die  damaligen 
Klagen  neuerdings  ins  Feld  za  fuhren  Gelegenheit  hatte.  M.  H.  Ich  will,  so  wichtig 
mir  die  Fürsorge  für  die  Unehelichen  sonach  erscheint,  dennoch  nicht  so  weit  gehen, 
wieesjetztgesehiehtjdass  ich  dieselbe  diesen  ausschliesslich  zugewendet  wissen  möchte. 
Wir  wollen  doch  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  eine  brave  Mutter  im  Arbeiters  laude, 
die  mit  dem  4.  oder  5.  ehelichen  Kinde  niederkommt,  oft  viel  elender  daran  ist,  als 
eine  anehelich  Gebärende,  und  dass  dem  Neugeborenen  aus  ehelicher  Geburt  oft  weit 
mehr  Elend  and  Lebensbedrohung  gegenübersteht,  als  dem  unehelichen.  —  Man  mnss 
die  Fürsorge  also  nach  beiden  Richtnngen  hin  gieiohmfissig  ausdehnen,  wenn  man 
bedrohte  Kinderleben  erhalten  will.  —  Ich  habe,  wie  Sie  hören,  ein  Säuglmgsasyl 
vorgeschlagen  mit  Mutterbrust-  resp.  Ammennahrung.  —  Ohne  ein  solches  geht  es 
absolot  nicht,  und  schon  die  schwachen  Versuche,  die  mit  derartigen  Säuglingsasylen 
TOD  privater  Seite  gemacht  sind  —  ich  erinnere  nur  an  die  von  Breslau  und  Dresden 
—  haben  sich  so  vortrefflich  bewährt,  dass  nicht  der  geringste  Grund  vorhanden  ist, 
sich  gegen  die  Einrichtung  derartiger  Sanglingsasyle  durch  die  Behörden  aufzulehnen. 
Freilich  müssen  die  Asyle  in  sachverständigster  Weise  geführt  nnd  geleitet  werden, 
ond  denselben  müssen  als  Correlate  gut  überwachte  Privatpüeger  zur  Seite  gesetzt 
werden.  Mit  den  Privatpflegem  allein  wird  es  niemals  recht  gehen,  schon  um  des- 
willen, weil  ohne  Asyl  die  Auswahl  derselben  erschwert  ist,  und  gate  Friratpfleger 
sind  auch  nicht  in  dem  Umfange  vorbanden,  dass  dieselben  stetig  aasreichen.  Den 
Erfolgen  guter  Saaglingsasyle  stehen  die  in  gut  geleiteten  Säuglingsheil  statten  zur 
Seite.  Was  will  man  aber  damit  erreichen,  wenn  man  in  demselben  Athemzuge,  in 
velchem  man  von  der  Fürsorge  für  die  Unehelichen  schwärmt,  die  Säuglingsasyle 
ODd  Säaglingskrankenh&aser  diskreditirt,  indem  man  stetig  mit  dem  Gespenst  von 
Infektionen  droht  and  die  Behörden  stutzig  macht  und  schreckt.  —  In  einem  gut  ge- 
leiteten Säuglingsasyl  und  ebenso  in  einem  gut  geleiteten  Säuglingskrankenhause 
giebt  es  kaum  mehr  Infektionen,  als  in  der  Privatpflege.  In  beiden  werden  durch 
grSssteSorgfalt  Infektionen  derSäuglinge  nicht  völlig  zu  vermeiden  sein,  indess  können 
sie  auf  das  mindeste  Haass  beschränkt  werden,  wenn  man  sorgsam  Acht  hat.  — 
Natürlich  muss  Sorge  getragen  werden,  dass  ebenso  das  Säuglingsasyl,  wie  das  Saog- 
lingskrankenhaus  von  den  der  augenblicklichen  Hülfe  nicht  mehr  bedürfenden  Kindern 
evacairt  werde,  dass  diese  Kinder  in  die  Privatpilege  kommen,  wo  sie  weiterhin  gat 
öberwacht  sind.  Es  wird  Sorge  zu  tragen  sein,  dass  Sangt ingsasyl,  wie  Säuglings« 
krankenhaos  mit  allen  denjenigen  Mitteln  und  Hulfseinrichtungen  (genügenden 
Pflegwinnen,  neben  der  Mutter-  und  Ammenbrust  sorgsamste  Milchproduktion  n.s.  w.) 
versehen  werden,  die  zur  Aufpflego  der  Kinder  nothwendig  sind.  Ich  habe  mich  vor 
noch  nicht  langer  Zeit  nochmals  ausführlich  darüber  geäussert  ^)  und  darf  wohl  darauf 
kinweisen.  Wenn  die  von  mir  vorgeschlagenen  Maassnahmen  zur  Dorchführung  ge- 
langen, so  wird,  des  bin  ich  überzeugt,  die  Sterblichkeit  der  Säuglinge  auf  das  über- 
lumpt  zu  erreichende  Mindestmfiass  reducirt  werden. 

HerrLentz:  t)ie  städtischen  Krankenhäuser  sind  nicht  immer  in  der  Lage,  die 
unehelichen  Neugeborenen  abweisen  zu  können.  Das  Waisenhaus  und  städtische  Ob- 
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dach  senden  sie  ihnen  zu,  nnd  häuüg  treibt  das  Mitleid  mit  der  Mutter,  die  schon 
verschiedene  Krankenhäuser  vergeblich  um  Aufnahme  für  ihr  krankes  Kind  ersacht 
hat,  ihr  dasselbe  abzunehmen.  Die  Sterblichkeit  solcher  Säuglinge  ist,  wie  bereits 
erwähnt,  eine  aaffallend  grosse.  Haaptsächlioh  gehen  sie  nächst  dem  Brechdurchfall 
an  Atrophie  zu  Grunde.  Es  ist  dies  um  so  mehr  auffallend,  als  die  hygienischen 
Einrichtnngen  in  unseren  Krankenhäusern  sehr  gute  sind,  ebenso  die  Sterilisations- 
apparate und  die  Kochapparate  für  die  Milch.  Anfällig  ist  in  dieser  Beziehung  der 
Ye^leich  des  stationären  mit  dem  poliklinischen  Material.  Ich  glaube,  dass  die  Ver- 
schiedenheit der  Verpflegang  der  Kinder  hier  eine  sehr  grosse  Rolle  spielt.  Die  hy- 
gienischen Einrichtungen  können  nicht  den  Grund  für  die  erhöhte  Sterblichkeit  der 
Kinder  an  Atrophie  abgeben.  Es  fehlt  vielmehr  den  Kindern  im  Krankenhaus  an 
Bewegung,  Luft  und  Licht:  gerade  die  Bewegung  und  die  äusseren  Reize  der  frischen 
Luft  und  des  direkten  Sonnenlichts  halte  ich  für  sehr  wesentlich  für  die  Besserung 
des  atrophischen  Kindes.  Wir  sind  im  Krankenhuis  meist  nicht  in  der  Lage,  alle 
Kinder  in  genügender  Weise  zu  bewegen;  ebenso  wenig  ist  es  möglich,  alle  Kinder 
ins  Freie  zu  bringen.  Wenn  auf  1  Pflegerin  8—10  Kinder  kommen,  so  hat  die  Pflegerin 
vollauf  zu  thun,  die  Kinder  umzubetten  und  ihnen  die  Nahrung  zuzutbeilen.  Es  ist 
durchaus  wnnschenswerth,  dass  den  Kindern  das  ersetzt  wird,  was  ihnen  dorch  die 
sociale  Lage  der  Hntter  abgeht,  and  es  empfiehlt  sich  daher,  dass  die  Kinder  bis 
etwa  zu  18  Monaten  in  Pflege  zu  Pflegemüttern  gegeben  werden.  Die  Pflegehaltungen 
müssen  kontrolirt  werden.  Die  Behörden  und  wohlthätigen  Vereine  müssen  sich  dieser 
Institution  annehmen  und  eventuell  mit  Mitteln  einsetzen,  wo  die  Mütter  nicht  in  der 
Lage  sind,  die  Pflege  aus  eigenen  Mitteln  bestreiten  zo  können. 

Herr  Brinkmann:  Selbst  anf  die  Gefahr  hin,  Ihnen  etwas  Bekanntes  mltza- 
theilen,  möchte  ich  doch  erwähnen,  dass  der  Stadt  Berlin  ein  Naohlass  zugefallen  ist, 
welcher  sie  in  den  Stand  setzt,  binnen  Kurzem  ein  Sänglingsasyl  in  grösserem  Um- 
fange zu  eröffnen  und  in  Betrieb  zu  setzen.  So  viel  ich  mich  habe  unterrichten  können, 
ist  bereits  der  Bau  des  Hauses  fertig,  es  liegt  in  der  Körassierstrasse.  Es  handelt  sich 
nur  noch  um  die  innere  Einrichtung.  Die  Verwaltung  ist  lua  das  Berliner  Waisenhans 
in  der  Alten  Jakobstrasse  angeschlossen.  Es  sollen  hier  hauptsächlich  kranke  Kinder 
Unterkunft  flnden.  Diese  Stiftung  und  ihr  Zweck  sollen  sich  von  dem  Waisendepot 
hauptsächlich  darin  unterscheiden:  Während  die  Waisenverwaltung  dazu  dient,  die 
Verpflichtung  der  öffentlichen  Annenpflege  zu  erfüUen,  während  also  vor  jednr  Auf- 
nahme eines  Kindes  die  sorgfältige  Prüfung  anzustellen  ist,  ob  die  Voraassetznngen 
für  die  öffentliche  Armenpflege  gegeben  sind,  so  soll  von  diesen  Voraussetzungen  bei 
der  Aufnahme  von  Kindern  in  dieses  Asyl  ganz  abgesehen  werden.  Es  sind  eben 
Stiftungsmittel,  die  Verwendung  finden  sollen.  Da  ist  es  nicht  nöthig,  die  Grundsätze 
des  öffentlichen  Rechtes  ängstlich  festzuhalten.  Das  Asyl  soll  wohl  am  1.  April 
kommenden  Jahres  eröffnet  werden  und,  wenn  ich  recht  nnterrichtet  bin,  wird  nach 
der  Errichtung  des  Baues  und  nach  Bestreitung  der  Ausgaben  für  die  innere  Einrich- 
tung unter  Zuhilfenahme  der  Mittel  einer  anderen  Stiftung,  die  eigentlich  zur  Errich- 
tung eines  Findelhauses  bestimmt  war,  ein  jährlicher  Zinsbetrag  von  etwa  36000  Mk. 
zur  Verfügung  stehen.  Es  ist  das  schon  immerhin  eine  hübsche  Summe,  mit  der  sich 
manches  machen  lässt,  wenn  man  damit  sparsam  umgeht.  Wenn  ich  nun  die  Thesen 
recht  verstanden  habe,  so  will  Herr  Dr.Neumann  nicht  nur,  dass  geeignete  Anstalten 
ins  Leben  gerufen  werden,  er  will,  dass  von  Amtswegen,  ohne  dass  die  Mutter,  ohne 
dass  der  Vormund  daran  denkt,  eine  gewisse  Fürsorge  eingeleitet  wird.  W^ir  stossea 
hierbei  nochmals  auf  die  Frage,  ob  solche  ungerufene  Hilfe  sich  bei  unehelichen  Kin- 
dern rechtfertigen  Hesse.  Ich  führte  schon  den  Grund  an,  dass  die  nnehelichen  Kinder 
in  höherem  Grade  der  Sterblichkeit  verfallen  sind.  Es  kommen  aber  meines  Eraditena 
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noch  andere  Gründe  hinza.  Es  ist  jedenfalls  statistisch  naohgewiesen,  dass  die  un- 
eheliche Jugend  hinsichtlich  der  Bestrafung  das  doppelte  Contingent  stellt  als  die  ehe- 
liche, so  dass  immer  anf  ein  eheliches  Kind  S  bestrafte  aneheliche  Kinder  kommen. 
U'ie  häufig  mag  daran,  dass  solche  Kinder  straffällig  werden,  die  ungenügende  Für- 
sorge im  Kindesalter  schuld  sein?  Es  ist  das  mit  ein  Grund,  sich  der  unehelichen 
Kiadef  ganz  besonders  anzunehmen.  Drittens  glaube  ich  noch  einen  weiteren  Grund 
entdeckt  za  haben.  W&hrend  für  die  Noth  der  ehelichen  Kinder  die  Damen  der  Ge- 
sellschaft leicht  geneigt  sind,  Abhilfe  zu  schaffen,  besteht  in  diesen  Kreisen  doch  eine 
gewisse  Abneigung  gegen  die  armen  unehelichen  Kinder.  Wir  haben  in  Berlin  eine 
■^anze  Reibe  von  Anstalten,  welche  den  Zweck  haben,  den  Frauen  der  arbeitenden 
Klasse  die  Sorge  fiir  ihre  neugeborenen  Kinder  bei  Tage  während  der  Arbeitsstunden 
absDoehmen,  wie  die  Kindersohatzvereine,  Krippen,  Wöchnerinnenheime.  Wenn  diese 
Kinderkrippen  auch  die  unehelichen  Kinder  nicht  gerade  ausschtiessen,  so  gehen  sie 
doch  weniger  gern  an  die  Aufnahme  unehelicher  Kiader  heran.  Das  erste  uneheliche 
Kind  findet  vielleicht  noch  Aufnahme  in  der  Krippe,  das  zweite  wird  unter  allen  Um- 
ständen abgelehnt.  Den  Vorwurf  der  unehelichen  Geburt  dem  Kinde  nachzutragen, 
mag  schon  vom  Wohlth&tigheitsstandpunkte  bedenklich  sein.  Vom  Standpunkte  öffent- 
licher Pursorge  lässt  sich  dies  Verfahren  nicht  gut  heissen.  Sollen  sich  doch,  wie  mir 
neulich  gesagt  wurde  —  ob  es  richtig  ist,  werden  ja  die  Herren  Aerzte  besser  beur- 
theilen  können  —  gerade  unter  den  unehelichen  Kindern  häufig  solche  mit  ganz  be- 
M'nderer  Begabung  befinden;  man  meint,  dass  die  in  freier  Liebe  erzeugten  Kinder 
manches  vor  den  ehelichen  Kindern  voraushaben.  Ist  das  richtig,  so  wäre  auch  das 
ein  Grund,  die  unehelichen  Kinder  mehr  der  Welt  zu  erhalten,  als  es  jetzt  leider  ge- 
-i-hieht.  Die  Herabminderung  des  Procentsatzes  der  Sterblichkeit  unter  den  Kindern 
vfirde  ein  Segen  für  die  ganze  Menschheit  sein. 

Harr  H.  Neumann:  Ich  bin  dem  Herrn  Bürgermeister  sehr  dankbar,  dass  er 
aus  den  Thesen,  die  gleichwerthig  neben  einander  zu  stehen  scheinen,  das  haupt- 
sächlichste Moment  herausgegriffen  hat,  nämlich  die  Errichtung  einer  speciellen  Be- 
hörde für  die  unehelichen  Kinder.  Ich  mächte  gleich  hier  bemerken,  dass  Herr  Prof. 
Baginsky,  wie  Sie  aus  meinem  Vortrag  leicht  ersehen,  nicht  das  gleiche  wie  ich  vor- 
geschlagen hat  und  dies  auch  unmöglich  thun  konnte.  Hein  Vorschlag  betreffend 
Errichtung  eines  Gemeinde-Waisenrathes,  welcher  sich  als  eine  Centraibehörde 
mit  den  unehelichen  Kindern  befasst,  ist  erst  durch  Bestimmungen  des  neugeschalTe- 
nen  Bürgerlichen  Gesetzbuches  ausführbar  geworden.  Gerade  durch  die  Leipziger 
l^inrichtung  einer  vom  Armenamt  ausgeübten  Generalvormundschaft  ist  bei  den  Ver- 
fassern des  Gesetzbuches  der  Gedanke  angeregt  worden,  die  Paragraphen  so  zu 
Tassen,  dass  die  Leipziger  Einrichtung  nicht  unmöglich,  sondern  im  Gegentheil 
.iiich  dort,  wo  sie  nicht  besteht,  möglich  gemacht  werde.  Es  handelt  sich  hier  um 
rtwas  wesentlich  Anderes,  als  wenn  jeder  einzelne  Gemeinde waisenrath  für  die  unehe- 
iirhtn  Kinder  seines  Kreises  za  sorgen  hat.  Die  letztere  Einrichtung,  wie  sie  bisher 
^^tand,  hat  sich  ebenso  wenig  wie  die  Vormundschaft  bewährt,  und  man  hat  des- 
ngtn  die  Möglichkeit  geschaffen,  wenigstens  den  armenunterstötzten  Kindern  in  der 
Annenbehörde  einen  Generalvormund  zu  geben.  Ueberhaupt  ist  der  Gesetzgeber  sich 
darüber  völlig  klar,  dass  die  unehelichen  Kinder  insofern  besondere  Ansprüche  an  das 
r>frentliche  Interesse  haben,  als  ihre  Lebensverhältnisse  besonders  geHihrdet  sind,  und 
iit  Behörden  sollten  in  gerechter  Weise,  je  nach  dem  individuellen  Bednrfnis&,  diese 
Kinder  berücksichtigen. 

Der  Kostenpunkt  ist  nicht  so  erheblich,  wie  es  zuerst  scheinen  mag.  Meine Unter- 
sudioDg  ergab  die  interessante  neue  Thatsache,  dass  nur  der  kleinere  Theil  der  Un- 
^elicbeu  nnterstützungsbedürftig  sein  dürfte;  wenigstens  waren  von  7229  Kindern 
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3800  unter  solchen  Verhältnissen,  dass  sie  privatim  geboren  and  dauernd  in  unent- 
geltlicher Pflege  waren,  also  niemals  einer  Behörde  zur  Last  fielen;  und  weitere  119^ 
in  Anstatten  Geborene  waren  im  Uebrigen  in  der  gleichen  Lage,  so  dass  nur  2230  mit 
der  überwachenden  Polizeibehörde  oder  der  Waisenverwaltung  in  Bernbrnng  kamen. 

Hinsichtlich  der  Kosten  für  die  von  mir  empfohlenen  Anstalten  ist  zu  bemerken, 
dass  für  bescholtene  Schwangere  und  Wöchnerinnen  sich  leicht  -—  im  Anschluss  an 
schon  Vorhandenes  —  im  städtischen  Familienobdach  Äbtheilungen  einrichten  Messen. 

Was  ein  Kinder asyl  betrilTt,  wie  es  Herr  Baginsky  verlangt—  eine  Unterkunft 
für  Kinder— so  habe  ich  ein  solches  überhaupt  nicht  verlangt,  and  zwar  aus  den  Grün- 
den, die  ich  in  meiner  Arbeit  gegen  die  Anhäufung  von  Kindern  angeführt  und  belegt 
habe.  Herr  Baginsky  sagte,  dass  wir  schon  derartige  Anstalten  hätten,  die  sich  sehr 
gut  bewährt  hätten,  z.B.  in  Breslau.  Die  Sterblichkeitszifler  der  Anstalt  in  Grabschen 
bei  Breslau  ist  aber  deswegen  eine  so  glänzende,  weil  in  dieselbe  nur  Kinder,  die  von 
ihren  Müttern  gestillt  werden,  aufgenommen  werden  und  jedes  Kind,  das  erkrankt,  aus  der 
Anstalt  herausgeschafft  wird  ;  es  handelt  sich  dort  also  gar  nicht  um  ein  Kinderasyl  im 
Sinne  des  Herrn  Baginsky,  sondern  um  eine  Anstalt,  in  der  die  Kinder  nur  zusammen 
mit  der  Mutter  verpflegt  werden,  also  gerade  um  eine  Einrichtung,  wie  ich  sie  Ihnen 
auf  das  Wärmste  empfehle.  Uebrigens  ist  die  Neigung  zum  Besuch  von  Anstalten  bei 
uns  viel  zu  geriag,als  dassSie  dieselbe  sehr  gross  planen roüssten.  Uiristumeine  recht- 
zeitige behördliche  Fürsorge  —  es  ist  dies  nicht  gleichbedeutend  mit  materieller  Unter- 
stützung—  viel  mehr  zu  thun,  und  ich  sehe  die  Bedeutung  einer  Wöchnerinnenunter- 
kunft z.  Th.  auch  darin,  dass  hierdurcl]  Zeit  zur  Regelung  der  Verhältnisse  ge- 
funden wird. 

Eine  Regelung  der  Verhältnisse  der  unehelichen  Kinder  macht  sioh  in  weit  mehr 
als  einer  Richtung  bezahlt.  Nehmen  sie  nur  die  unleidlichen  Verhältnisse,  welche 
bezüglich  der  Aufnahme  kranker  Säuglinge  in  Berlin  bestehen;  ich  habe  vom  30. Ok- 
tober bis  24.  November  keinen  Säugling  in  einem  Berliner  Krankenhaus  unterbringen 
können;  heute  (26. November)  meldete  mir  zum  ersten  Male  die  Centrale  der  Rettungs- 
gesellschaft, dass  ein  Bett  frei  sei.  Die  Kinder  werden  in  der  Regel  weniger  wegen 
ihrer  Verdauungsstörung  (um  die  es  sich  doch  meistens  handelt)  ins  Krankenhaus  ge- 
bracht als  wegen  der  Unmöglichkeit  der  Pflege;  Sie  können  aber  ein  Kind  einen  Monat 
lang  bei  einer  Haltefrau  für  das  Geld  verpflegen,  welches  ein«  nur  6— 7tagige  Pflege 
im  Krankenhaus  kostet,  Haltefrauen  werden  Sie  in  Fülle  haben,  wenn  diese  einer 
regelmässigen  Entlohnung  und  einer  entsprechenden  Behandlung  sicher  sind  (vergl. 
Angaben  von  Taube  für  Leipzig), 

Die  Behörden  glauben  vielleicht,  dass  sie  einer  gründlichen  Regelung  unserer 
Frage  überhoben  seien,  da  Sie  gerade  im  Begriff  stehen,  das  Kinderasyl  zu  eröffnen. 
Eine  kurze  Berechnung  zeigt  aber,  dass  diese  Einrichtung  für  sich  alleia  nur  eine 
weitere  Ungerechtigkeit  gegen  die  unehelichen  Kinder  Berlins  darstellt,  und  um 
so  dringender  eine  grundsäuliche  Regelung  wünsch ensworth  erscheinen  lasst.  Wie 
in  dem  Findelhaus  —  ein  solches  wollte  der  Haupttestator  —  wird  jedes  Kind,  das 
sioh  meldet,  zunächst  aufgenommen,  im  Hause  verpflegt  und  dann  in  Aussenpflege 
weiter  gegeben.  Die  Mutter,  die  sich  am  leichtesten  von  ihrem  Kinde  trennt,  flndet 
hier  die  grössere  Unterstützung  als  die  liebevollere  Mutter  (gleiche  Annutb  bei  beiden 
vorausgesetzt):  es  handelt  sich  hierbei  übrigens  von  Beginn  an  nur  um  sehr  wenige 
bevorzugte  Mütter  und  Kinder  und  die  Aufnahme  Neuer  muss  sich  zanäcfast  von  Jahr 
zu  Jahr  vermindern. 

Wenn  Herr  Baginsky  meint,  man  solle  nicht  die  Gefahren  der  Infektion  bei  der 
anstaltsweisen  Pflege  übertreiben,  so  sind  sie  allerdings  bei  einer  sehr  vorzüglichen  und 
in  Folge  dessen  sehr  kostspieligen  Einrichtung  einzuschränken;  bei  einem  Kinderasyl 
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$\dA  sie  aber  trotzdem  um  so  weniger  zu  an tersob  ätzen,  als  auch  jene  unglücklichen 
kranken  Kinder,  die  in  allen  Krankenhäusern  sarückgewtesen  sind,  an  seiner  Thür 
scbliesalich  anklopfen  müssen. 

Schliesslich  noch  ein  Letztes  über  den  Kostenpunkt!  Der  Herr  Vorredner  spielte 
auf  meine  Untersuchungen  über  die  Griminalität  der  Berliner  Unehelichen  an.  Es  ist 
z.Th.Schirid  mangelhafter  Fürsorge,  dass  sich  anter  ihnen  schon  im  Älter  Ton  21Jahren 
tahlreiohe  Gevohnheitsrerbrecher  finden:  berechnen  Sie  die  moralischen  und  mate- 
riellen Kosten,  welche  das  Verbrechorthnm  der  Unehelichen  dem  Staate  auferlegt,  und 
Sie  werden  mit  mir  der  Meinung  sein,  dass  eine  vorbeugende  Fürsorge  die  Kosten, 
welche  die  Unehelichen  verursachen,  um  Vieles  geringer  machen  kann. 

Herr  Finkelstein :  Ich  will  nur  zur  Frage  der  Errichtung  von  SSuglingsasylen 
einiges  bemerken.  Es  ist  richtig,  dass  Anhänfnog  von  Kindern  ohne  besondere  Vor- 
sichtsroaassregeln  zu  den  traurigen  geschilderten  Konseqaenzen  führt,  deren  Ursache, 
ob  Infektion  oder  nicht,  hier  nicht  erörtert  zu  werden  braucht.  Aber  eben  so  richtig 
ist  CS,  dass  ein  unter  allen  nothwendigen  hygienischen  Kautelen  eingerichtetes  Säag- 
lin^asyl  diese  Gefahren  ausschaltet  nnd  alles  leistet,  was  überhaupt  verlangt  werden 
kann.  Beides  haben  die  Erfahrungen  der  Charit^  gelehrt. 

Man  soll  sich  aber  klar  sein,  dass  die  Errichtung  eines  Asyles  nur  denkbar  und 
rtrksam  erscheint,  wenn  die  Frage  der  Privatpflege  geregelt  und  die  Garantien  für 
regelmässige  £vacaation  der  im  Asyl  Behandelten  dorthin  gegeben  ist.  Wenn  das  fehlt, 
wird  das  Asyl  gegenüber  der  Masse  der  in  Betracht  kommenden  Kinder  wenig  nützen: 
die  Betten  sind  dann  stets  besetzt,  and  je  besser  die  Erfolge,  desto  langsamer  der 
Wechsel.  In  der  Charit^  wurden  früher  monatlich  ca.  40,  Jetzt  ca.  5—6  Säuglinge 
au^^ommen.  Die  Geheilten  nehmen  wegen  der  Unmöglichkeit  der  ETacuirung  den 
neuen  Kranken  den.PIatz  weg.  Also  nur  in  Verbindung  mit  Frivatpflegeanstalten  wird 
auch  das  gute  Asyl  dauernd  seinen  Zweck  in  der  konstanten  Aufnahme  verlassener 
Kinder  gerecht  weren  können. 

Herr  Baginsky:  H.  H. !  Ich  bitte  zu  eotsohuldigen,  dass  ich  nochmals  das 
Wort  nehme;  indess  müohta  ich  nicht  miss verstanden  sein.  loh  habe  nicht  die  Ab- 
•iicht  gehabt,  mit  der  Erwähnung  meines  dem  Neumann'schen  Vortrage  vorange- 
gangenen auf  eine  Priorität  hinauszukommen,  wenngleich  eine  solche  de  facto  besteht. 
Es  kommt  aber  bei  einer  so  wichtigen  Frage  nicht  darauf  an,  wer  zuerst  etwas  gesagt 
hat,  sondern  was  der  Erfolg  des  Gesagten  ist  nnd  bleibt.  Ich  habe  die  Gesetzgebung 
«l«s  neuen  Bürgerlichen  Gesetzbuches  nicht  voraussehen  können,  aber  auch  ohne  eine 
5otcbe  habe  ich  die  Zusammenarbeit  der  maa5.sgebenden  Behörden  für  nothwendig  er- 
achtet, und  wenn  dieselbe  jetzt  erleichtert  und  gewährleistet  ist,  so  ist  das  sicher  gut 
nnd  besser,  als  es  froher  ersohien.  Worauf  es  aber  vor  Allem  ankommt,  ich  muss  das 
Qorfamals  aasdrücklich  betonen,  ist  die  Einrichtung  eines  guten  Sänglingsasyls.  Das 
Säuglingsasyl  soll  nicht  znm  dauernden  Aufenthalt  för  die  eingebraoMen  Kinder  dienen, 
i$  soll  eine  vortrefflich  eingerichtete  Durchgangsstätte  sein,  aber  mit  aller  Sicherheit 
derart  ausgestattet,  dass  die  Kinder  ungefährdet  eine  Reihe  von  Tagen  darin  verbleiben 
können.  Diese  Durchgangsstätte  ist  unentbehrlich,  weil  man  nur  mit  ihrer  Hilfs  Zeit 
nwinnt,  den  eingebrachten  Kindern  die  geeigneten  Privatpileger  auszusuchen.  Es 
wU  nnd  muss  Sorge  getragen  werden,  dass  man  die  Kinder  an  der  Ammenbrust  erhält, 
weoigstens  für  eine  Zeit  lang,  und  das  gerade  ist  mit  den  Säuglingaasylen,  denen 
Mütter  und  Ammen  zur  Disposition  stehen,  zu  erreichen.  Auch  in  der  Aussenpflege 
ist  darauf  zu  sehen,  die  Kinder  an  der  Frauenbrust  zu  belassen,  and  auch  das  kann 
nur  dann  geschehen,  wenn  nicht  das  eingebrachte  Kind  ä  tout  prix  schleunigst  wieder 
aus  dem  Waisenhansdepot  entfernt  werden  muss,  weil  es  daselbst  nicht  geeignet  ver- 
'^rgt  werden  kann.  Ueberdies  darf  das  Säuglingsasyl  nicht  mit  dem  Säuglingskranken- 
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hause  rerwecbselt  werden;  jenes  ist  für  die  gesunden,  dieses  für  die  kranken  Kinder, 
nnd  letzteres  wird  noch  anderer  Einrichtungen  bedürfen,  als  das  erstere.  Wie  speciell 
in  Berlin  die  Verbältnisse  liegen,  reichen  unsere  bisherigen  Kinrichtungen  nach  keiner 
Richtung  hin  aus.  Wir  haben  weder  ein  zweckmässig  eingerichtetes  Säuglingsasyl  für 
die  gesunden,  noch  sind  unsere  Krankenhäuser  genügend  ausgerüstet,  kranke  Säuglinge 
EU  verpflegen.  Daraaf  muss  mit  Nachdruck  hingewiesen  werden;  es  muss  aber  bei  dem 
guten  Willen  und  in  jeder  Beziehung  regsten  Bestreben  unserer  städtischen  Behörden 
denselben  nicht  immer  der  Muth  entzogen  werden,  wenn  sie  sich  zu  definitiven  Ein- 
richtungen aufraffen  wollen.  Ich  hege  keinen  Zweifel,  dass  alsdann  in  kurzer  Frist  die 
nolhwendigen  Kinrichtungen  getroEfen  werden  können  und  auch  getroffen  werden. 

Herr  Bfltow:  Ich  kann  nur  das  eben  Gesagte  bestätigen,  dass  vir  die  Absiebt 
haben,  die  Kinder  nur  vorübergebend  in  das  Asyl  aufzunehmen  und  dann  nach  1  bis 
2  Monaten  in  Pflege  abzugeben.  Die  Kinder  sollen  aufgenommen  werden,  so  wie  sie 
uns  von  den  Müttern  gebracht  werden.  Es  ist  in  Aussicht  genommen,  nur  Zimmer  für 
4  Kinder  einzurichten;  auf  4  Kinder  kommt  1  Wärterin.  Nach  Süden  sind  vor  den 
Zimmern  gedeckte  Veranden  errichtet^  so  dass  die  Kinder,  so  lange  die  Witterung  es 
gestattet,  den  Tag  über  im  Freien  sich  aufhalten  können.  Es  liegt  nun  die  Absicht 
vor,  die  aufgenommenen  Kinder  aus  der  Schmidt-Galisch'schen  Stiftung,  so  lange 
sie  in  der  Waisenpflege  sich  befinden,  also  bis  zum  14.  Lebensjahre,  zu  unterstützen. 
Es  ist  wohl  klar,  dass  die  Mittel  der  Stiftung  nur  für  wenige  Kinder  ausreichen. 
Das  Asyl  ist  nnr  für  50  Kinder  eingerichtet,  es  wird  also  gewöhnlich  gefüllt  sein; 
die  übrigen  Kinder  werden  nach  wie  vor  in  das  jetzige  Waisenhaus  abgegeben  werden 
müssen.  Eine  völlige  Abhilfe  für  Berlin  wird  auch  durch  die  Errichtung  dieses  Asyls 
nicht  zu  erwarten  sein. 

Herr  Sanitatsrath  Neuxnann:  Die  praktischen  hygienischen  Folgerungen,  die 
sich  aas  dem  Buche  des  Referenten  ergeben,  dürften  wohl  von  den  zuständigen  Herren 
angenommen  worden  sein.  Für  mich  hat  das  Buch  noch  eine  andere  Bedeutung,  näm- 
lich die,  dass  es  thatsachlich  darstellt,  wie  eigentlich  über  das  Schicksal  der  unehe- 
lichen Kinder  von  den  Behörden  von  Anfang  an,  d.  b.  von  ihrem  Geburtstage  ab  Buch 
ge^rt  werden  sollte,  um  die  grosse  Gesellschaft  mit  dem  -Schicksal  der  anebelichen 
Kinder  bekannt  zu  machen.  Es  ist,  soviel  mir  bekannt,  noch  kein  Bach  erschienen, 
das  über  die  Schicksale  der  unehelichen  Kinder  eines  bestimmten  .fahres  in  der  Ait 
Kochenschaft  giebt,  wie  es  in  diesem  Buche  nunmehr  für  Berlin  pro  18%  geschehen 
ist,  nachdem  der  Verfasser  mit  unendlicher  Huhe  sich  bei  den  verschiedenen  Behörden 
Material  darüber  verschafft  bat.  Nach  meiner  Ansicht  würde  das  Buch  die  frucht- 
barsten Erfolge  haben,  die  es  haben  kann,  wenn  von  den  zuständigen  Behörden  dafür 
gesorgt  würde,  dass  solche  Rechenschaft  amtlich  von  ihnen  jedes  Jahr  nicht  nur  ver- 
öffentiicht,  sondern  wenn  auch  dafür  gesorgt  würde,  dass  das  thatsäcfaHche  Material, 
d.  h.  die  entsprechenden  Daten  der  Lebensgeschichte  des  onehellchen  Kindes  amtlich 
registrirt  werden.  Eine  solche  VeröffenUichung  würde  auch  den  Vortbeil  haben,  dass 
das  Vorurtheil,  welches  jetzt  gegen  die  unehelichen  Kinder  in  einer  schädlichen  Weise 
existirt,  aufhören  würde;  andererseits  würde  sich  zugleich  die  Furcht  vor  der  über- 
mässigen Ueberlastung  durch  die  unehelichen  Kinder  erbeblich  herabmindern.  Da  auf 
diese  Seite  des  Buches  in  der  Diskussion  nicht  aufmerksam  gemacht  worden  ist,  habe 
ich  mir  erlaubt,  auf  diesen  Punkt  hinzuweisen. 


Vortag  *oii  Augnit  Hlnehwald,  Balia  N.W.  —  Dniek  vod  L.  Bebumukar  in  Bcrlla, 
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Zm  Ranpfe  gegei  41«  KoanrviruBg  vm  RakriBgMiittelii  dnrcli  Antiseptika. 

Von 

Dr.  Rudolf  Abel, 
Fb78ikiu  and  Stadtant  in  Hambnig. 


I. 

Die  Verwendung  bestimmter  chemischer  Kobservirangsmittel,  so  na- 
mentlich  der  Bors&ure,  der  schwefligen  Säare  nnd  der  Saticylsaure,  zur  Halt- 
barmachung TOD  Nahrungsmitteln  hat  in  den  letzten  Jahren  ansset- 
ordentlich  an  Umfang  zugenommen  und  ist  noch  ständig  im  Wachsen  begriffen. 
Man  findet,  um  nur  einige  Beispiele  anzuführen,  Borsäure  und  Salze  derselben 
bointzt  aar  Konservirung  der  verscbiedensten  Fleisch  waareo,  wie  Schinken, 
Pökelfleisch,  Brdh würsteben,  Fische  und  Scbaaltbiere,  als  Konservirungsflüsslg- 
ItRit  zur  Injel^tion  der  von  Amerika,  Holland  und  Dänemark  her  vielfach  ein- 
geßbrten,  sog.  „gespri taten**  Scbweinelebem,  damit  auch  in  den  WQrsten,  zu 
denen  diese  Lebern  verwendet  werden,  ferner  in  den  meisten  Sorten  Marga- 
rine, in  konservirtem  Eigelb,  endlich  selbst  in  neuester  Zeit  immer  noch  nicht 
ginz  selten  in  Milch  und  Milchprodukten.  Schweflige  Säure  dient,  abgesehen 
von  ihrer  Verwendung  zum  Schwefeln  von  Fässern  und  anderen  Gefässen,  die 
Nabrunganaittel  enthalten  oder  aufnehmen  sollen,  in  Form  ihrer  Natrium-  oder 
Calcinm  Verbindungen  in  weitester  Verbreitui^  als  Zusatz  zu  Hackfleisch  und 
n  manchen  Wurstsorten,  findet  sich  aber  auch  als  Beimengung  in  eingemachten 
Gemflsen  und  Fräcbten,  iu  Pflaumenmus,  in  getrockneten  Früchten,  wie  Frä- 
ullen  und  Aprikosen,  and  sogar  in  getrockneten  Snppenkräutern.  Salicylsfture 
vird  sehr  vielfach  benutzt  bei  der  Herstellung  von  Fruchtsäften  im  Grossen, 
siebt  selten  zur  Erhöhung  der  Haltbarkeit  von  Bier  und  häufig  zur  Haltbar- 
maehoDg  von  Fischen  und  Fischkonserven. 

Gegenüber  der  Verwendung  der  drei  genannten  Säuren  in  der  Nahrungs- 
mitteliadnstrie  tritt  der  Gebrauch  der  anderen,  io  den  letzten  Jahrzehnten 
enpfohleneD  Antiseptika  gans  zurück.  Kohlenoxyd,  Kohlensäure,  Wasserstoff- 
superoxyd, Metaphosphorsäare,  Alkalicbromate,  Fluorverbindungen,  Natrium 
Icetieam,  essigsaure  Tbonerde,  Benzoesäure  sind,  wenigstens  soweit  meine 
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Erfahrungen  reichen,  gar  nicht  mehr  oder  nur  ausnahinsweise  in  Gebranch. 
Auch  das  jüngste  Antiseptikum,  der  Formaldehyd,  scheint,  wohl  ir^n  seiner 
unerfreulichen  Nebenwirkungen  auf  die  Beschaffenheit  der  mit  ihm  versetzten 
Stoffe,  weniger,  als  man  glaubte  erwarten  zu  mfissen,  für  Nahrungsmittel  in 
Anwendung  gekommen  so  sein. 

Der  ausgedehnten  und  immer  mehr  zunehmenden  Verwendung  der  Bor-, 
Salicyl-  and  schwefligen  Saure  für  die  Haltbarmachang  von  Nahrungsmitteln 
kann  die  Hygiene  nicht  tbeilnahmslos  gegenflberstefaen.  Ist  doch  xu  befSrchten, 
dass  die  Volksgesundheit  schweren  und  dauernden  Schaden  leiden  wird,  wenn 
die  Benutzung  der  Konaervirnngsmittel  weiter  wie  bisher  ungehindert  am 
sieh  greift. 

Gegen  die  Benutzung  der  Antiseptika  zur  Nahrungsmittel -Ronservirung 
haben  der  Oesterreichische  Oberste  Sanitätsrath,  das  I<andesmedicinalkolleginm 
in  Sachsen  und  andere  Gesund  heitsbehOrden  sieb  wiederholt  und  energisch 
ausgesprocheu.  Auf  dem  internationalen  Hygienekongresse  zu  Paris  1900  ist 
der  G^nstand  unter  Betheiligung  zahlreicher  bekannter  Hygieniker  eingehend 
behandelt  worden,  mit  dem  Resultate,  dass  man  sich  in  einer  Resolation  da- 
bin entschieden  hat,  jeder  Zusatz  von  antiseptischen  Stoffen  zu  frischen 
Nahrungsmitteln  sei  als  verwerflich  za  bezeichnen.  Derartige  Gesammt- 
meinungsSusserungen  anerkannter  hygioiischer  Autoritäten  sind  nnn  allerdings 
recht  wertbvolt  insofern,  als  sie  dem  Medicinalbeamten,  dessen  Aufgabe  die 
Uebertragung  der  hygienischen  Grundsätze  in  die  Praxis  ja  ist,  als  kräftige 
Stütze  dienen  kCnnen,  wenn  er  aber  ein  mit  Antisepticis  versetztes  Nahrungs- 
mittel ein  verdammendes  Gutachten  abgiebt.  Aber  leider  reichen  dergleichen 
allgemeine  Beschlösse  nicht  aus,  um  eine  energische  Bekämpfung  des  Gebrauchs 
der  KoDservimngsmittel  darauf  za  grfinden.  Was  fehlt,  um  eine  solche  mit 
mehr  Aussicht  auf  Erfolg  als  bisher  ins  Werk  zu  setzen,  das  darzulegen,  soll 
die  Aufgabe  der  folgenden  Zeilen  sein,  die  Manchem  wohl  nichts  neues  sagen 
werden,  immerbin  aber  meiner  Meinung  nach  seitgemäss  und  angebracht  sind, 
da  eine  zusammenfassende  Erörterung  der  in  Betracht  kommenden  Terbftltniase 
bisher  in  der  Literatur  nicht  gegeben  zu  sein  scheint. 

Die  Einwendungen,  die  die  Hygiene  gegen  die  Benuteui^  von  AntisepUds 
zur  Nabrungsmittel-Konservirnng  überhaupt  und  gegen  die  eingangs  erwähnten, 
zur  Zeit  beliebtesten  drei  Mittel  im  besonderen  zu  erheben  hat,  lassen  sieb 
kan  in  folgenden  Sätzen  zusammenstellen: 

1.  Bor-,  Salicyl-  und  schweflige  Säure  sind  wie  alle  chemischen  Anti- 
septika gesundheitlich  nicht  gleichgültige  Substanzen.  Leicht  kann  ein  mit 
ihnen  konservlrtes  Lebensmittel  Mengen  von  ihnen  enthalten,  die  seinen  Genass 
gesundheitsschädlich  machen.  Aber  auch  wenn  vielleicht  das  einzelne  Nah- 
rungsmittel nicht  eine  zur  Gesund  bei  tsschädiguug  ausreichende  Menge  enthält, 
so  kennen  bei  Aufnahme  mehrerer  derartiger  Nahrungsmittel  gesundheits- 
schädigende Quantitäten  der  Konservirungsmittel  dem  Rdrper  zugeführt  werden. 
Von  Bedeutung  ist  in  dieser  Beziehung  der  Umstand,  dass  vielfach  gerade  die 
wichtigsten  and  häufig  oder  regelniässig  genossenen  Lebensmittel  mit  Antisep- 
ticis versetzt  zu  werden  pflegen. 

2.  Der  Gebrauch  chemischer  Antiseptika  in  der  Nahrungsmittelindustrie  ist 
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aber  Dicht  Dur  ans  dem  Gcsichtspankte  ihrer  Gesund  bei  tsgefäbrlichkeit  vernerf- 
llcb,  sondera  aacb  aus  allgemeinen  hygienischen  Gründen.  Es  ist  zu 
besorgen,  dass  der  mit  Konservirangsmittela  arbeitende  Nahrungsm ittelfabrikant 
ood  Händler  im  Vertrauen  auf  die  konservirende  Kraft  der  Antiseptika  es  bei 
der  UerstelloDg  und  Aafbewahrung  seiner  Waaren  an  der  Wünschenswertben 
Sorgfalt  and  Reinlichkeit  fehlen  lassen  wird,  die  er  zur  Vermeidung  von  Zer- 
aetiaDgen  seiner  Artikel  und  daraus  sich  ergebenden  geschäftlichen  Verlusten 
beobachten  mass,  wenn  er  keine  Konservirungsmittel  verwendet.  Und,  was 
Doch  bedenklicher  ist,  durch  den  Zusatz  der  Antiseptika  können  sogar  Waaren, 
die  schon  im  Beginn  der  Zersetzung  sich  befinden  und  dadurch  vielleicht  schon 
gesundheitsgefäbrlicbe  Eigenschaften  erlangt  haben,  noch  konservirt  und  voll- 
w«rtbig«i  niuersetsten  Waaren  scheinbar  gleichgemacht  werden. 

Wenn  Dan  der  Hedicinalbeamte  diese  Grnndsfttze  in  der  Praxis  bei  der 
Begntacbtang  konservirter  Nahrangsmittel  anwendet,  so  stOsst  er  nach  zwei 
Riebtungen  auf  Schwierigkeiten.  Erstens  sind  die  Kenntnisse,  die  wir  über 
die  Gesandbeitsschädlichkeit  der  io  Rede  stehenden  Konaervirangsmittel  be- 
sitzen, nicht  genau  genug,  um  dem  gewissenhaften  Gntacbter  im  Einzelfalle 
stets  eine  ganz  prAcise  Eütseheidang  mCglicb  zu  machen.  Zweitens  aber  bietet 
die  einscblftgige  Gesetzgebung  zur  Bekämpfang  der  Nahrnagsmittel-Konser- 
viroDg  durch  Antiseptika,  sobald  die  Frage  nach  der  Gesandbeitsschädlichkeit 
im  Einzelfalle  nicht  unbedingt  bejaht  werden  kann,  nur  selten  genügende  Hand- 
haben dar.  Nach  beiden  Richtangeo  bin  muss  etwas  geschehen,  will  man 
griindlicfaer  als  bisher  gegen  die  Koaservirang  mit  Antisepticis  vorgehen. 


Die  §§  12—14  des  Nahruugsmittelgesefzes  bedrohen  denjenigen  mit  Strafe, 
der  absichtlich  oder  fahrlässig  Nahrungsmittel  in  Verkehr  bringt,  deren  Genass 
geeignet  ist,  die  menschliche  Gesundheit  zu  beschädigen.  Hat  nun  der  Medi- 
cinalbeamte  ein  mit  Borsäure,  schwefliger  oder  Salicylsäure  versetztes  Nabruogs- 
mittel  hinsichtlich  seiner  Gesandbeitsschädlichkeit  zu  begutachten,  so  kann  er 
sich  mit  dem  allgemeinen  hygienischen  Grundsatze,  dass  ein  die  genannten 
SobstaDsen  enthaltendes  Nahrungsmittel  gesundheitsschädlich  wirken  kann, 
nicht  weiter  helfen.  Er  moss  präcise  entscheiden,  ob  das  zur  Begutachtung 
stehende  Nahrungsmittel  bei  seinem  bestimmungsgemässen  und  vorauszusehenden 
Gebraache,  d.  h.  je  nachdem  in  grosserer  oder  geringerer  Menge,  von  Er- 
wachsenen oder  Kindern,  Kranken  oder  Gesunden,  einmal  oder  wiederholt 
oder  r^elmässig  genossen,  geeignet  ist,  gesund heitsschäd lieb  zu  wirken.  Ueber 
die  in  dem  Nahrungsmittel  enthaltene  Menge  Konservirungsstoff  giebt  ihm  die 
Analyse  des  speciell  geschulten  Nahrungsmittel  Chemikers  genauen  Aufscbluss. 
Ob  diese  Menge  Konservirangssubstanz  das  Nahrungsmittel  gesundheitsschädlich 
macht,  moss  der  Hedicioalbeamte  allein  entscheiden  unter  Znhfilfenabme 
etwaiger  eigener  ErfafamngeD  und  der  Literatur.  Eigene  Erfahrungen  haben 
die  Wenigsten  zu  sammeln  Gelegenheit,  die  Literatur  aber  lässt  leider  so  viel 
n  wünschen  übrig,  dass  im  Ganzen  nur  wenige  braucfabare  Daten  aus  ihr  zu 
entnehmen  sind. 

Es  würde  Über  den  Rahmen  dieses,  nur  eine  allgemeine  Uebersicht  be- 
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Kweckeaden  Aufsatzes  weit  hinausgehen,  wollte  ich  ausführlich  die  AngabeD 
der  Literatur,  die  einen  Anhalt  für  die  Begutachtung  der  Geaundbeitsscfald* 
lichkeit  von  Borsäure,  schwefliger  Säure  und  Salicylsäure  geben,  antiehen 
und  durchsprechen.  Die  folgende  Zusarameostellung  soll  nur  einen  ganx  ge- 
drängten Ueberblick  über  die  noch  am  besten  verwerthbareo  Angaben  bieten, 
um  zu  zeigen,  dass  das  vorhandene  Material  thats&chlich  uninreicheDd  ist 

\Vas  die  Borsäure  anlangt,  so  behaupten  Gadc  und  le  Bon,  nach  Genuss  mit 
Borax  konsernrter  Nahrungsmittel  Erkrankungen  gesehen  zu  haben,  anscheinend  ohne 
dass  sie  über  Dauer  der  Auhahme  und  Menge  der  verzehrten  Bormenge  genaue  Auf- 
zeichnungen gemacht  haben.  Tnbb  Thomas  met  with  a  large  number  of  cases  of 
infantile  diarrhoea  dne  to  tho  presence  of  boracic  acid  in  the  milk.  When  pnre  milk 
was  used,  the  diarrhoea  ceased,  but  as  soon  os  milk  containing  tbe  acid  was  ^ven, 
the  diarrhoea  recommenced.  Mengenangaben  fehlen. 

Fälle  von  Vergiftungen  nach  Aufnahme  kleiner  Dosen  Borsäure  zu  annulichea 
Zwecken  haben  mitgethetlt  Karsoh  (2  g  einmal— gastrische  Störungen,  3  g  wiederholt 
—  Inappetenz),  FiSrc  (1—8  g,  queltiuefois  dös  la  preraiere  administration  le  mMica* 
raent  provoque  la  naus^e  et  le  vomissemont,  il  y  a  intol^rance  absolue,  bei  Wieder- 
holung Hauterkrankungen),  Evans  (1,8 — 3,6  g  tagl.  3  Wochen  —  Dermatitis),  An- 
derson (bei  der  gleichen  Dosis  nach  7—10  Tagen  in  den  meisten  Fällen  schädliche 
Wirkungen  —  Djrapepsie,  sufficient  to  make  lifo  miserable),  Wild  (1,8  gtägl.  längere 
Zelt— Dermatitis),  Hall  (1,8  g  tagl.  9  Tage  lang— Hantansschlag).  Das  Vorkeromen 
von  Albuminurie  wird  wiederholt  erwähnt.  Dagegen  giebt  es  viele  Fälle,  in  denen 
Borsäure  in  ungefähr  den  gleichen  Mengen  lange  Zeit  hindurch  ohne  sichtliche  Gesand- 
heitsschädigung  als  Medikament  genommen  wurde.  Hill  sah  bei  zwei  Kindern  nach 
fortgesetztem  Gebrauch  von  Boraxtösung  zum  Mundauswischen  great  emaciation  with 
intestinal  irritation  and  diarrhoea. 

An  Tili  eren  experimentirten  Chittenden  und  Gies,  Leffmann  sowie  Lieli- 
reich.  Borsäure  bis  zu  3  g,  Borax  bis  zu  5  g  pro  die  beeinflusste  bei  Hunden  die 
Ausnutzung  der  Nahrungsmittel  nicht.  Vigier  behauptet  sogar,  dass  12  g  Borax  tägl. 
von  Hunden  ohne  Schaden  vertragen  wurden.  A  n  n  et  hingegen  sah  Kützchen  sterben, 
die  mit  Milch  von  0,05-0,1  proc.  Borsäuregehalt  gefüttert  wurden;  ein  gleiches  Re- 
sultat erhielten  Bonjean  und  Fouchet  bei  Verfütterung  borhaltiger  Nahrung  an 
Hunde.  Mattern  liess  Hunde  t>  Tage  tägl.  1  g,  dann  10  Tage  tägl.  2  g  Borsäure 
in  Substanz  nehmen  und  beobachtete  danach  Speichelfluss,  Diarrhoe,  blutigen  Stuhl, 
starke  Abmagerung.  —  Stoffwechselversuche  am  Menschen  machten  Forster  und 
Schlenker  mit  dem  Resultate,  „dass  die  Borsäure"  (0,5—3,0  g)  „der  menschlichen 
Nahrung  zugesetzt,  die  Resorption  der  aufgenommenen  Nahrungsmittel  beeinträchtigt." 
K.  B.  Lehmann  und  Mann  konnten  in  einer  Versuchsreihe  am  Menschen  dagegen 
„nichts  ähnliches  konstatiron,  doch  könnten  sieb  ja  verschiedene  Personen  verschieden 
verhalten  in  solchen  Einzelheiten."  Binswanger  (citirt  nach  Lewin)  bemerkte  nach 
2—4  g  Borsäure  häufigen  Drang  zum  Harnlassen  und  geringe  Nausea,  nach  8  g  hef- 
tige Nausea,  Erbrechen  und  Schmerzen  in  der  Nierengegend.  Lewin  verzeichnet  n!s 
Folgen  von  2— A  g  Borax  Uebelkcit  und  Erbrechen.  Mattern  nahm  1  g  Borsäure  in 
100  g  Wasüer  ohne  Schaden,  nach  2  g  in  50  g  Wasser  bekam  er  Diarrhoe  und  so 
heftige  Magenschmerzen,  dass  er  keine  weiteren  Versuche  machen  mochte.  Polli  da- 
gegen berichtet,  dass  8  Personen  wochenlang  2—4  g  Borsäure  tägl.  in  Milch  gelöst 
nahmen,  ohne  irgendwie  davon  zu  leiden.  Vigier  bemerkte  an  sich  selbst  nach 
Borax  nichts  als  Steigerung  des  Appetit».  Die  Einwirkung  auf  Verdauuogssäfte 
prüften  u.  A,  lUdcal  und  Fouierton.   Sie  fanden,  dass  Borlösungen  1:  1000  iliv 
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Mandspeichelverdaunng  stark,  die  Pepsin-  and  Pankreatinverdauung  weniger  beein- 
trächtigen. Noch  gunstigere  Hesuttate  hatten  ähnliche  Versuche  von  Liebreich.  — 
Die  Ausscheidung  des  Bors  erfolgt  hauptsächlich  durch  die  Nieren  und  hält  noch  lange 
nach  Aussetzen  an  (F^r^  u.  A.),  so  dass  Kumulation  möglich  erscheint. 

lieber  die  schweflige  Säure  liegen  folgende  Angaben  vor:  Erkrankungen  nach 
Genuss  von  Nahrungsmitteln  mit  schwefliger  Säure  sind  bisher  nur  vereinzelt  be- 
schrieben  worden.   So  berichtet  Bornträger,  dass  er  an  sich  selbst  nach  Genuss 
('00  Bruhwürstchen  mit  schwefligsauren  Salzen  regelmässig  Anfstossen,  Druck  im 
Magen  und  Kopfschmerzen  bemerke.  Aehnliche  Angaben  machen  auch  Andere.  Ob 
in  einer  von  Forster  (Planen)  erwähnten  Hassenerkranknng  nach  Genuss  von  Hack- 
fleisch mit  Präservesalz  die  schweflige  Säure  allein  die  Gesundheitsschädigangen 
veranlasst  hat,  könnte  zweifelhaft  sein.  —  Ueber  Gesundheitsschädigungen  bei  thera- 
peutischer Verwendung  haben  Bernatzik  und  Braun  geschrieben.  Von  14  Wöchn&> 
rinnen  vertrugen  nur  2  die  Aufnahme  von  0,08  g  SO2  in  360  g  Zuckerwasser  aber 
den  ganzen  Tag  vertheilt  ohne  alle  Beschwerden;  die  anderen  klf^n  über  den 
widerlichen  Geschmack,  bekamen  Aufstossen,  Durchfälle,  Erbrechen.  3,75  g  NaHSOj 
(=2,28  gSOj)  vertragen  von  12  Wöchnerinnen  4,  von  den  anderen  erkrankten  meh- 
rere schon  nach  einer  Dosis  an  Diarrhoen.    Koe  gab  dagegen  Kindern  1,875  g 
XallSOß,  das  angeblich  noch  giftiger  ist  als  ^82803,  pro  die  ohne  Naohtheil.  In  den 
Hiarmakopöen  mehrerer  Länder  ist  Natr.  sulfurosam  und  bisulfurosum  als  officinelles 
Anneimittel  enthalten,  wird  daher  vermuthlich  auch  noch  als  Medikament  benutzt, 
ohne  dass  man  von  Schädigungen  hört.  —  An  Thieren  machten  L.  Pfeiffer  und 
iiionka  Versuche.  Letzterer  fütterte  u.  a.  Hunde  mit  Fleisch,  dem  nicht  mehr  als 
0,2  pCt.  eines  7,5  pCt.  SOj  enthaltenen  Natriumsulfit-Präservesalzes  zugesetzt  waren^ 
uad  sah  danach  bei  den,  allerdings  sehr  viel  fressenden  Thieren  Blutungen,  Geßiss- 
mlegungeu  und  Entzündungs Vorgänge  in  Lungen  und  Nieren.  —  An  gesunden  Men- 
schen endlich  experimentirten  mit  Lösungen  in  Wasser  Polli  (8 — 12g;  schwefligsaure 
Salze  ohne  Beschwerden)  und  L.  Pfeiffer  (nach  0.5  NagSOg  —  wasserfrei  oderkry- 
slallisirt?  —  bei  mehreren  Personen  deutliche  Störungen  im  Befinden);  ferner  ver- 
zehrten einige  Kölner Aerzte(Prior  u.A.)  1— 2g Präservesalz  pro  die(mit  wieviel  SOg?) 
in  Hackfleisch  längere  Zeit  ohne  Schaden.  In  K.B. Lehmann  's  Laboratorium  wurden 
wiederholt  0,2  NajSOg  =0,1  SO2  ohne  Nachtheil  von  gesunden  Personen  genommen. 
Vor  -einigen  Jahren  habe  ich  an  mir  selbst  und  17  anderen  gesunden  Männern  von 
1.1—40  Jahren  Versncfae  angestellt,  in  denen  kleine  Dosen  eines  9,64  pCt.  SOj  ent- 
haltenden Präservesalzes  in  Hackfleisch  auf  Brot  genossen  wurden.  0,5  und  1,0  g  de» 
Salzes  pro  die  wurden  während  der  Versuchsdauer  von  12  Tagen  anscheinend  gut  er- 
tragen, auch  einmalige  Dosen  bis  zu  2,5  g  blieben  ohne  sichtbaren  Schaden.  Ueber^ 
gan^  in  eine  andere  Th%tigkeit  hinderte  die  Fortsetzung  der  Versuche.  Bestimmten 
WahmehmoDgen  nach  möchte  ich  ferneren  Experimentatoren  aaf  diesem  Gebiete  ganz 
besonders  auf  die  Nierenfanktion  Obacht  zu  geben  rathen^).  — Versuche  über  die  Ein- 
wirkung schwefligsaurer  Salze  auf  den  Stoffwechsel  dos  Menschen  liegen  bisher  nicht 
vor.  Die  Wirkung  auf  die  Verdauungsfermente  in  vitro  scheint  nicht  sehr  stark  zu  sein, 
hie  Ausscheidung  erfolgt  hauptsächlich  als  SO3,  und  wie  es  scheint  ziemlich  schnell, 
•iurch  die  Nieren. 


1)  Bei  allen  Versuchen  mit  Präservesalz  sollte  stets  angegeben  werden,  wieviel 
Sijj  das  Salz  enthielt.  Der  SOj-Gehalt  schwankt  bei  den  im  Handel  vorkommenden 
Salzen  etwa  zwischen  €  und  25  pCt.!  Auch  der  Ausdruck  „schwefligsaures  Natrium" 
?i^bt  zu  Zweifeln  Anlass,  da  es  sich  dabei  sowohl  um  Na^SOg  wasserfrei  wie  um 
Na^SOg  krystallisirt  wie  um  NaHSOg  handeln  kann. 
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Von  den  Erfahrungen  über  die  Salicylsäure  sind  folgende  die  wichtigsten: 
Vei^iflnngen  nach  Anfnahme  in  konservirten  Nahrungsmitteln  scheinen  nicht  besciirie- 
ben  worden  zu  sein.  —  Bei  therapeutischer  Verwendung  in  Dosen  von  4—6  g  sind 
Vergiftungsersrheinungen  sehr  häufig.  Todesfälle  sollen  nach  Aufnahme  von  5g,  3,6g, 
2,4g,  ja  sogar  ca.  0,7g  beobachtet  worden  sein.  Namentlich  Nierenkranke  sind  empfind- 
lieh.  Brouardel  sah  bei  einem  alten  filanne  mit  nicht  intakten  Nieren  Vergiftung 
durch  1  g  pro  die  (Daoer  der  Hedlkation?).  Dubrisay  beobachtete  bei  zwei  Kranken 
nach  Salicylsäurege brauch  (wie  viel  und  wie  lange,  wird  nicht  erwähnt)  vorüberge- 
gehende  Impotenz  und  glaubt  ähnliche  Erfahrungen  bei  Experimenten  an  Kaninchen 
gemacht  zu  haben.  —  Bei  Thieren  wird  der  Etweisszeriall  durch  Salicylsäure  erhöht 
(Wolfsohn,  C.  Virchow).  StofTweohselversache  am  Uenschen  fehlen.  Simons, 
Chi tt enden,  Leffmann ,  Hill  fanden,  dass  schon  schwache  Salicylsäure-Lösnngen 
die  Wirkung  der  Verdauungsfermente  in  vitro  beeinträchtigen.  —  In  Experimenten  von 
Kolbe  und  von  Lehmann  nahmen  gesunde  Uenschen  Monate  lang  0,5—1,0 g  Sali- 
cylsäore  Utgl.  anscheinend  ohne  Schaden  in  Getränken  auf.  —  Nach  Aufhören  des 
Salicylsäur^ebrauches  findet  noch  längere  Zeit  Ausscheidung  durch  die  Nieren  statt. 

Diese  kurze  Uebersicht,  die  die  wichtigsten  Daten  der  Literatur,  darunter 
eine  ganze  Zahl  in  den  gebräachlicheo  Handbfichem  nicht  enthaltener  beibringt, 
genügt,  um  zu  beweisen,  wie  dürftig  die  Unterlagen  sind,  aaf  die  der  Medi- 
cinalbeamte  sein  Gutachten  gründen  diusr.  Auffalleud  ist  die  so  sehr  grosse 
Zahl  einander  direkt  widersprechender  Angaben  der  Literatur.  Wenn  ihnen 
gegenüber  auch  im  Allgemeinen -der  Standpunkt  der  richtige  sein  wird,  dass 
eine  einzige  positive  Feststellung  eiuer  Gesund  hei  tsscb&digung  d^ircfa  eine  be- 
stimmteDosis  eines  Konservimngsmittels  mehr  bedeutet,  als  zehn  Beobachtungen, 
in  denen  die  gleiche  Dosis  anscheinend  nicht  schädlich  gewirkt  hat,  so  ist 
doch  nicht  zu  verkennen,  dass  von  den  positiven  Angaben  manche  nicht  ge- 
nügend sicher  begründet  erscheinen.  Vor  allem  aber  drängt  sich  die  Ueber- 
zeugung  anf,  dass  die  Mehrzahl  von  ihnen  nicht  unmittelbar  für  die  Beur- 
theilung  der  gesund  bei  tRschäd  liehen  Wirkung  bestimmter  Mengen  der  Ronser- 
viruDgsstoffe  in  Kabrungsmitteln  zu  verwenden  ist  Ohne  Frage  ist  es 
ganz  etwas  anderes,  ob  ein  Mensch  eine  Dosis  von  2—3  g  Borsäure  in  starker 
wässeriger  Lösung  trinkt,  oder  ob  er  sie  in  grossen  Mengen  von  Nahrungs- 
flubstanz  vertheilt  in  den  Magen  einführt. 

£s  dürfte  sich  lohnen,  die  Methoden,  mit  Hülfe  welcher  Aufschlüsse  über 
die  gesundheitsschädlichen  Dosen  der  Bor-,  Salicyl-  und  schwefligen  Sänre 
gewonnen  worden  sind  und  überhaupt  gewonnen  werden  können,  einmal  ge- 
nauer zu  besprechen,  und  zu  würdigen,  inwieweit  jede  von  ihnen  Anhalte  für 
die  Feststellung  zu  liefern  vermag,  in  welchen  Dosen  die  Antiseptika  in 
Nahrungsmitteln  gesundheitsschädlich  wirken  können. 

In  erster  Linie  werden  wir  Erfahrungen  sammeln  können  durch  Beob- 
achtung von  Erkrankungen,  die  nach  dem  Genüsse  konservirter  Nahrungs- 
mittel sich  ereignen.  So  einfach  und  zweckmässig  dieser  zur  Erkenntniss 
auf  den  ersten  Blick  erscheint ,  als  so  schwer  begehbar  erweist  er  sich 
bei  näherer  Betrachtung  und  zwar  deshalb,  well  es  schwierig  ist,  voiU 
kommen  verwerthbare  einschlägige  Beobachtungen  so  machen.  Die  Gesund- 
faeitsstörungen,  die  sich  an  die  Aufnahme  von  antiseptischen  Stoffen  in  Nah- 
rungsmitteln anschliessei},  werden,  da  der  Gehalt  an  Antisepticis  sich  innerhalb 
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gewisser  Grenzen  zn  halten  pflegt,  im  Ganzen  nicht  oft  aknt  auftretende  sein, 
nod  selbst  wenn  sie  dies  sind,  durchaus  nicht  immer  unmittelbar  auf  den 
Geonu  des  KoDservirungsmittels  hinweisen.  Es  ist  ja  gerade  das  Geffthrliche 
bei  der  bisherigen  Vemendung  der  Antiseptika  in  der  Nahrungsmittelindustrie, 
dass  der  Konsument  von  ihrer  Anwesenheit  der  Regel  nach  nichts  ahnt  Auch 
wenn  er  nnmittelbar  nadi  Anhuihme  einer  gesnndheitsgchädlichen  Menge  eines 
EonserTimngsmittels  an  Hägen-  und  Darmkatarrh  erkrankt,  wird  er  und  eben 
80  wenig  der  ihn  behandelnde  Arzt  sogleich  darauf  verfallen,  eine  Vergiftung 
durch  ein  Nafarungsmittel-Antiseptikum  lu  vermnthen.  Der  Gedanke  an  ii^nd 
einen  „Diätfehler^  oder  andere  Schädlichkeiten  liegt  im  täglichen  Leben  viel 
näher.  Steigt  aber  wirklich  die  Vermuthung  des  Richtigen  auf,  so  fehlt  meist 
noch  mancherlei  zum  exakten  Nachweis  des  Zusammenhanges,  nämlich  erstens 
die  zuverlässige  Ausschliessung  anderer  Erkrankungsursachen,  zweitens  der 
chemische  Nachweis  des  Antiseptikums  in  dem  verdächtigen  Nahrnngsmittel, 
TOD  dem  häufig  nichts  mehr  zur  Dntersachnng  vorhanden  ts^  and  drittens 
eine  genane  Bemessung  der  Menge  des  genossenen  Nahrungsmittels,  ein  Faktor, 
der  im  einzelnen  Falle  für  die  Beurtheilung  wichtig  sein  kann. 

Viel  häufiger  als  akut  werden  die  Folgen  des  Genusses  von  Nahrung  mit 
Koossrvirungsstoffen,  namentlich  wenn  derselbe  häufig  wiederholt  oder  dauernd 
erfolgt,  sich  chronisch  entwickeln,  dann  aber  auch  um  so  leichter,  da  gar  kein 
Anzeichen  auf  die  Nahrung  als  Krankheitsursache  hinweist,  in  ihrer  Aetiologie 
verkannt  werden.  Welcher  Arzt,  geschweige  denn  welcher  Kranke  würde  auf 
die  Vermuthung  kommen,  die  Ursache  für  die  Entstehung  eines  chronischen 
Magen  dar  mkatarrhs,  einer  Nephritis,  eines  sogenannten  „nervösen  Kopfschmerzes" 
oder  dergleichen  in  dem  häufig  wiederholten  Genuss  anscheinend  ganz  einwand- 
freier Nahrungsmittel,  trefflich  aussehender  und  schmeckender  Fleischwaareo 
X.  B.,  zu  suchen?  Und  doch  müssen  wir  es  nach  dem,  was  wir  bisher  wissen, 
für  sehr  wohl  mOglich  halten,  dass  oft  ein  solcher  Zusammen  bang  besteht, 
wenn  aacb  der  Beweis  dafür  selbst  von  dem  sorgfältigsten  Beobachter  nicht 
immer  v&Uig  zu  erbringen  ist. 

Die  Leute,  die  deo  Gebrauch  der  ans  beschäftigenden  Koaservimngsmittel 
in  der  Nahrungsmittelindustrie  im  weitesten  Umfange  erlaubt  sehen  wollen, 
Leate,  nebenbei  gesagt,  die  sich  mit  besonderer  Vorliebe  als  Hygieoiker  be- 
liehnen, meist  aber  weder  ihrer  Vorbildung  noch  ihrer  Geistesrichtang  nach 
aaf  diesen  Titel  mit  irgend  welchem  Rechte  AnspTuch  machen  können,  betonen 
mit  grossem  Nachdruck  immer  nieder,  dass  Schädigungen  der  Gesundheit  durch 
deo  Gennas  mit  Borsäure  u.  s.  w.  kooservirter  Nahrungsmittel  nie  oder  doch 
so  gut  wie  nie  beobachtet  worden  seien.  Abgesehen  davon,  dass  es  doch 
schon  einzelne  Fälle  giebt,  in  denen  solche  Schädigungen  sicher  nachgewiesen 
«od,  vei^essen  diese  l«ente,  oft  genug  wohl  mit  Absicht,  immer  die  Schwierig- 
keiten, die  dem  Nachweis  des  Zusammenhanges  zwischen  Genuss  und  Erkran- 
kung entgegenstehen.  Ks  Ist  zu  hoffen,  dass,  wenn  erst  die  Aufmerksamkeit 
der  Aerzte  sich  in  Zukunft  mehr  auf  diesen  Punkt  richten  wird,  ein  solcher 
Nachweis  After  als  bisher  gelingen  wird.  Immerhin  dürfen  wir  nicht  erwarten, 
aaf  diesem  Wege  sehr  genaue  Aufklärungen  über  die  Quantität,  in  der  die 
Antiseptika  in  Nahrangsmitteln  schädlich  wirken,  zu  erhalten,  da,  zumal  bei 
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chrooiscb  eDtstandeneD  Störungen,  meist  der  genaue  Gehatt  der  genossenen 
Nahrung  an  KonservirungsmittelD  nicht  bekannt  und  auch  die  aufgeoommeoe 
Henge  der  konservirten  Nahrungsmittel  niemals  gans  Kuverlässig  featznstellai 
sein  wird. 

Der  zweite  Weg,  auf  dem  wir  zu  Aufschlüssen  über  die  gesundheits- 
flchftdigend  wirkende  Quantit&t  der  Antiseptika  gelangen  können,  erAffnet  sich 
in  der  Beobachtung  gesandheitsscbftd lieber  Wirkungen  bei  therapeutischer 
Verwendung  der  Antiseptika,  Diese  Methode  der  Erkenntniss  besitzt  den  Vorzug, 
dasfi  die  aufgenommene  Meng«  des  Mittels  genau  bekannt  ist,  und  dass  eine 
ständige  genaue  Rontrole  der  das  Mittel  nehmenden  Person  and  der  bei  ihr 
auftretenden  Erscheinungen  durch  «inen  Fachmann,  den  behandelnden  Arzt, 
stattfindet.  Thatsftchlicb  beruhen  die  Mehrzahl  unserer  Kenntnisse  über  die 
Gesandheitsschädlicbkeit  der  Borsäure  u.  s.  w.  auf  Beobachtungen,  die  aaf 
diesem  Wege  erlangt  worden  sind.  Natürlich  muss  bei  der  Verwerthnng  der 
so  gewonnenen  Zahlen  der  Umstand  Berücksichtigung  finden,  dass  die  Personen, 
die  Arzneimittel  nehmen,  schon  krank  sind,  und  dass  ihr  nicht  als  ganz  normal 
zu  betrachtender  Organismus  wahrscheinlich  schon  auf  kleinere  Dosen  der 
Antiseptika  reagirt  als  der  Eftrper  eines  ganz  gesunden,  gleich:ütrigen  und 
gleichgrossen  Individuums.  Ferner  aber  darf  man  nicht  übersehen,  dass  die 
Art,  in  der  ein  Antiseptikum  als  Medikament,  auch  wenn  man  nur  die  Appii- 
catio  per  os  berflcksicbtigt,  and  die  Weise,  in  der  es  in  und  an  einem  Nah- 
rungsmittel aufgenommen  wird,  doch  wesentlich  verschiedeo  sind.  Bei  der 
Aufnahme  in  Lebensmitteln  wird  das  Antiseptikum  in  stark  verdünntem  Zu- 
stande, mit  allerlei  anderen  Steffen  vermischt,  in  den  Magen  gebracht,  bei 
Einnahme  zu  arzneilichen  Zwecken  gewöhnlich  in  weit  weniger  starker  Ver- 
dünnung und  weniger  mit  anderen  Substanzen  untermischt,  häufig  z.  B.  nur  in 
Wasser  gelöst  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  es  im  letzteren  Falle  eher  lokale 
Reizungen  im  Hagen  nnd  Darm  verursachen  und  schneller  resorbirt  werdea 
kann,  als  im  anderen^). 

Bei  der  grundverschiedenen  Applikationsweise  kann  aus  den  Erfahrungen 
über  die  schädlichen  Wirkungen  von  Antisepticis  bei  therapeutischer  Verwen- 
dung ein  Scbluss  auf  die  Wirkung  gleicher  Quantitäten  bei  Aufnahme  mit 
Nahrungsmitteln  doch  nur  recht  vorsichtig  gezogen  werden. 

Die  dritte  Metbode  besteht  in  der  Prüfung  der  Antiseptika  am  Thier  e. 
Der  Thierversuch  erlaubt  uns,  ad  libitum  mit  kleineu  oder  grossen  Dosen  zu 
experimentiren,  da  das  Objectum  reactionis  als  ein  Corpus  vile  gelten  kann. 
Andererseits  ist  das  Thier  kein  sehr  empfindliches  Heagens.  Kleine  Störungen 
seines  Wohlbefindens  entgehen  der  Wahrnehmung,  nur  stärkere  Beeinträchti- 
gungen sind  erkennbar. 

Ganz  verfehlt  ist  natürlich  das  noch  vielfach  beliebte  Verfahren,  aus  der 
beim  Thier  als  schädlich  erkannten  Menge  eines  Stoffes  die  für  den  Menschen 


1)  Unter  Umständen  kann  allerdings  die  Sache  auch  umgekehrt  liegen,  so  näm- 
lich, duss  grosse  Dosen  weniger  toxisch  nirken,  weil  sie  schnell  aus  dem  Körper  aas- 
geschieden werden,  als  kleinere,  die  länger  im  Kürper  verweilen.  Man  denke  an  das 
Kalomel,  das  eher  in  kleinen  Dosen  als  iu  grossen  zu  Intoxikationen  führt! 


Zum  Kampfe  gegen  die  Konserrirung  toq  Nahrangsmittelii  durch  Antiseptika.  273 

schädliche  durch  eiDfache  Multiplikation  mit  der  das  Verhältniss  zwischen  den 
Körpergewichten  beider  ausdruckenden  Zahl  berechnen  tu  wollen.  Wenn  ein 
Hund  von  10  kg  durch  1  g  eines  per  os  aufgeaommeDea  Antiseptikums  deut- 
lich krank  gemacht  wird,  so  darf  man  natürlich  nicht  folgern,  dass  bei  einem 
siebenmal  schwereren  Menschen  7  g  des  Mittels  eine  gleiche  Reaktion  geben; 
dazu  sind  Mensch  und  Thier  denn  doch  gar  zu  verschieden  organisirt.  Das 
Experiment  am  Thier  kann  nur  dazu  dienen,  ganz  im  Ailgeroeinen  zu  zeigen, 
in  welcher  Weise  und  auf  welche  Theile  des  Organismus  bei  Aufnahme  per  os 
ein  Antiseptikum  überhaupt  wirkt,  und  wie  gross  seine  Giftigkeit  im  Vergleich 
zu  anderen  Giften  ist.  Nützlich  können  ThierTersuche  insofern  sein,  als  sie 
den  Nachweis  ennOglicheD,  dass  manche  Stoffe,  ohne  in  vivo  objektiv  wahr- 
nehmbare Krankheitserscheinungen  zn  machen,  doch  bestimmte  Schädtgangen 
im  Körper  herrorrnfen.  In  dieser  Beziehung  sei  auf  die  Versuche  von  Ktonka 
mit  kleinen  Dosen  schwefliger  Sänre  an  Hunden  hingewiesen;  die  Thiere  blieben 
dabei  scheinbar  ganz  normal,  aber  bei  der  Sektion  fanden  sich  Hftmorrhi^en 
Dod  GeAssverlegangen  in  inneren  Organen. 

Der  vierte  Weg  endlich,  der  eine  Brkenotniss . über  die  Gesundheitsschäd- 
Uchkeit  der  Antiseptika  in  ihrer  Verwendung  zur  Nahrungsmittel  konservirung 
gewinnen  Iftsst,  ist  die  experimentelle  Prüfung  der  Antiseptika  in  ihrer  Wirkung 
auf  den  Körper  des  gesunden  Menschen,  Diese  MeÜiode  besitzt  alle  wQn- 
sehenswerthen  Vorzüge.  Die  Versuchspersonen  sind  normale  Individuen,  die 
nnter  dauernder  Kontrole  gehalten  werden  können.  Die  Menge  der  ihnen  ge- 
reichten Antiseptika  kann  ganz  genau  bemessen,  die  Art  des  Nahrungsmittels, 
in  dem  sie  gegeben  wird,  nach  Maassgabe  des  Versnchszweckes  an^ew^lt, 
die  Dauer  des  Versuchs  nach  Belieben  geregelt  wenlen.  Es  bedarf  keiner 
weiteren  Ausführungen,  um  darzuthnn,  dass  mittels  dieser  Methode  die  besten 
Aaftchlfisse  Über  die  Wirkung  der  Antiseptika  in  Nahrungsmitteln,  nament- 
lich bei  der  chronischen  Einföhrung  in  den  Organismus,  zu  erhalten  sind. 

Anhuigsweise  zn  erwähnen  wäre  noch  die  Möglichkeit,  durch  Prüfung  des 
Eiollnsses  der  Antiseptika  auf  Verdannngssäfte  in  vitro  Schlüsse  auf  die 
durch  sie  erfolgende  Beeinflnssung  der  Verdannng  innerhalb  des  Körpers  sa 
ziehen.  Da  Körper  und  ReageoRglas  nicht  in  direkten  Vergleich  gesetzt  werden 
kÖODen,  so  werden  solche  Schlüsse  immer  nur  annähernd  richtig  werden. 

Der  Gesichtepnnkt  endlich,  dass  Konservirungsmittel  in  den  Mengen,  in 
denen  sie  wirklich  konservirend,  d.  h.  Bakterien wachsthum  hemmend  wirken, 
aneb  die  Körperxellen  und  KOrpersäfte  und  damit  die  Gesundheit  schädigen 
mfiaeen,  ist  gewiss  ein  richtiger,  aber  praktisch  nicht  immer  verwertfabar,  da 
manche  konservirte  Lebensmittel  vor  dem  Genuss  so  zubereitet  werden,  dass 
ihnen  ein  Hieil  des  Antiseptikums  entzogen  wird,  andere  stete  stark  mit  an- 
deren Stoffen  vermischt  dem  Körper  zugeführt  werden. 

Die  Betrachtung  aller  benutzten  und  benutzbaren  Methoden  führt  zu  dem 
Ergebaiss,  dass  zur  Beurtheilnng  der  Dosis,  in  der  die  Antiseptika  in  Nah- 
mogsmitteln  gesundheitsschädlich  wirken  können,  die  Methode  des  Experi- 
ments am  gesunden  Menschen  unter  genauer  Nachahmung  der  Verhältnisse 
der  Wirklichkeit  die  besten  Anhaltopnnkte  liefern  wird.  Werfen  wir  nun 
nochmals  «nen  Blick  xnrQck  auf  die  oben  gegebene  Anft&hlung  des  über  die 
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GesuDdheitsscbadlichkeit  der  drei  uns  vorDehmlich  interessireßdeD  Antiseptika 
Bekannten,  so  findet  sieh,  dass  gerade  Untersuchnngen  dieser  Art  berslich 
venig  gemacbt  worden  sind.  Ein  grosser  Theil  der  an  gesunden  Personen 
ansgefübrten  Versnche  ist  gar  nicht  direkt  benatxbar,  weil  die  Konservinings- 
mittel  in  wSsseriger  Lösung,  nicht  in  Nabrangssobstansen  eingeschlossen  ge- 
nossen  worden  sind.  Insbesondere  aber  fehlen  omfangreicbere  FeststeUnngen 
über  die  für  den  Gerichtsarzt  wichtigsten  Verhaltnisse,  nftmlicb  die  Wirkung 
kleiner  Dosen  der  Antiseptika  bei  fortgesetitem  Gebrauche.  Ontersachungeii 
xur  Ergänzung  dieser  Lücken  unseres  Wissens  würden  nicht  nur  die  Bekämpfung 
der  hygienisch  verwerflichen  Verwendung  der  Antiseptika  in  der  Nahrungs- 
mittelindustrie zu  fördern  geeignet  sein,  sondern  auch  das  Gute  haben,  das 
Grtheil  der  Medicinalbeamten  über  die  Konaervirungsmittel  den  Gerichten 
gegenüber  einheitlicher  als  bisher  zu  gestalten.  Wie  sehr  jetzt  noch  die  Mei- 
nungen divergiren,  weiss  Jeder.  Der  Eine  hält  Borsäure  nnd  Borax  in  kleinen 
Mengen  (ja  bis  zu  1,2  g  pro  die!  —  Liebreich)  für  ganz  unschädlich,  der 
Andere  siebt  solche  Dosen  schon  als  gesundheittich  bedenklich  an.  Die  Ver- 
schiedenheit der  Ortfaeile  über  die  Gesundheitsschädlicbkeit  der  schwefligen 
Säure  mOge  man  c.  B.  in  den  als  Beilage  zu  den  Veröffentlichungen  des  Kais. 
Gesundheitsamtes  erscheinenden  Auszfigen  aus  gerichtlichen  Entscheid UDgeo, 
Bd.  IV,  nachleben.    Getheilt  sind  auch  die  Ansichten  über  die  Salicylsänre. 

Es  liegt  meines  Erachtens  im  Interesse  des  gesammten  ärztlichen  Standes, 
dass  seine  Hitglieder  den  Gerichten  gegenüber  mit  möglichst  gl  eich  massigen 
Anschauungen  auftreten.  Was  soll  ein  Richter  denken,  wenn  der  eine  Sach- 
verständige ein  konservirtes  Nahrungsmittel  für  gesundheitsschädlich  hält,  der 
andere  sich  !m  entgegengesetzten  Sinne  äussert,  nnd  beide  dabei  das  gleiche 
Thatsacbenmaterial  zur  Begründung  ihrer  Ansicht  herbeiziehen?  Solohe  tiei- 
Dun^erschiedenheiten  sind  aber  ganz  erklärlich,  da  bei  dem  bisher  vorlie- 
genden, schwer  deutbaren  Beobachtungsmaterial  das  Urttaeil  zweier  Gutachter, 
ohne  dass  man  einen  von  beiden  zeihen  könnte,  er  handle  nicht  nach  bestem 
Wissen  nnd  Gewissen,  durchaus  verschieden  ausfallen  kann.  Wie  leicht  werden 
sich  solche  Verschiedenheiten  der  Benrtheilnng  äber  vermeiden  lassen,  weoo 
man  den  Gutachtern  durch  geeignete  Versnche  bessere  Unterlagen  für  ihre 
Begutachtung  schafft  I  Dass  dabin  zielende  Versuche  an  Menschen  nur  mit 
grösater  Vorsicht  und  nur  anter  Leitung  besonders  qualifieirter  Persönlich- 
keiten vorgenommen  werden  dürfen,  ist  selbstverständlich.  Es  wäre  eine  sehr 
dabkbare  Aufgabe  für  die  Lehrer  der  Hygiene  und  PharmiJcologie  ao  den 
Universitäten,  an  sich  selbst  und  ihren  Schülern  solche  Versuche  in  weit 
grösserem  Umfange,  als  bisher  geschehen  ist,  auszuführen.  Dass  sich  unter 
den  Hedicinstndirenden  stets  in  grosser  Zahl  Männer  finden,  die  mit  grösst«- 
Freude  aktiv  sich  an  solchen  Untersuchnngen  zu  betbeiligen  bereit  sind,  wtiss 
ich  aus  eigener  Erfahrung  zur  Genüge. 

Den  von  Rnbner  erhobenen  Einwand,  dass  Experimente  am  Menschen 
nur  dann  Beweiskraft  zur  Bestimmung  der  Grenze  der  GeBandheitsschädlich» 
keit  haben  könnten,  wenn  sie  bei  vielen  Personen  beiderlei  Geschlechts,  bei 
jmigen  und  alten,  bei  kräftigen  nnd  schwächlichen  und  unter  sehr  verschie- 
denen Bedingungen  ausgeführt  wflrden,  verkenne  ich  in  seiner  Bedentnng  kei- 
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neswegs.  Aber  welche  wesentliche  Stütze  ffir  die  Beurtheilang  der  gesoDd- 
heitsschlLdlicben  AntiseptiksmeogeD  würde  es  seboo  sein,  wenn  wir  aaeh  nar 
für  eine  bestimmte  Altersklasse  des  männlichen  Geschlechts,  wie  sie  die  Sta- 
deotenschaft  reprftseotirt,  und  für  einige  .der  am  h&afigsten  mit  KonserTirungs- 
stoffen  versettten  Nabrangsmittel  genaue  Werthe  ermittelt  haben  würden! 
Wie  würde  man  aas  den  so  gewonnenen  Zahlen  die  für  andere  Bevdlkerungs- 
kategorien  seh&dlichen  Mengen  weit  sicherer  als  ans  dem  bisher  vorliegenden 
Material  wenigstens  approximativ  ableiten  kSnnen! 

III. 

Wenn  ein  Nahrungsmittel  Borsftnre,  schweflige  Saure  oder  Sali^lsAnre 
in  Mengen  enthält,  die  seinen  Genass  nach  dem  Gutachten  des  Uedicioal- 
beamten  geeignet  machen,  die  menschliche  Gesundheit  zu  schädigen,  so  ist 
sein  Vertrieb  nach  §  12—14  des  Nahrungsmittelgesetzes  strafbar.  Enthält 
es  nicht  gesundheitsschädliche  Mengen  der  Konserviruogs mittel,  so  unter- 
liegt es  zwar  immer  noch  den  grOssten  hygienischen  Bedenken,  denn  es  be- 
steht die  Gefahr,  dass  es  mit  mangelhafter  Saaberkeit  behandelt,  unter  Be- 
nutznng  schon  in  Zersetzung  begriffener  Waare  hergestellt  ist,  und  dass  es, 
mit  anderen  chemisch  konservirten  Lebensmitteln  zusammen  genommen,  data 
beiträgt,  dem  Kürper  gesundheitsschädliche  Quantitäten  von  Antisepticis  in- 
znffihren:  aber  da  es  an  und  für  sich  nicht  ohne  Weiteres  als  gesundheits- 
schädlich XD  bezeichnen  ist,  so  ist  sein  Verkauf  nach  den  bestehenden  Ge- 
setzen nur  in  Ausnahmefällen  strafbar.  Solche  Ausnahmeftlle  liegen  vor^ 
wenn  es  sich  um  ein  Nahrungsmittel  handelt,  für  dessen  Herstellung  durch 
apecielle  Gesetzgebung  die  Verwendung  von  Konservirungsmitteln  verboten  ist 
(Wein  gemäss  dem  Reichsgesetz,  Milch  nach  der  Gesetzgebang  einiger  deut- 
scher Bundesstaaten,  Bier  nach  dem  bayerischen  Gesetz).  Solche  Auanahme- 
fälle li^en  femer  dann  vor,  wenn  es  müglich  ist,  den  Zusatz  des  Kooservi- 
rongsmittels  als  Verfälschung  im  Sinne  des  Nahrungsmittelgeseties  za  eh&r 
rakterisiren. 

Nach  §  10 — 11  dieses  Gesetzes  ist  strafbar,  wer  Nahrungsmittel,  welche 
verdorben  oder  nach^macht  oder  verßllscht  sind,  unter  Verschweigung  dieses 
Cmstandes  verkauft  oder  unter  einer  zur  Täuschoog  geeigneten  Bezeichnung 
feilhält  1). 


1}  Man  hört  und  liest  gelegentlich  von  Seiton  einzelner  Nahrungsmittelchemiker 
vertreten,  die  Grenze  zwischen  ihrer  Kompetenz  und  der  des  Medicinalbeamten  liege 
zwischen  §  II  und  12  des  Xalirungsmittelgesetzes.  §  12  —  14  gehe  den  Arzt  an,  §  10 
bis  Ii  d^egen  allein  den  Nahrungsmittelchemiker.  Diese  Ansicht  ist  nicht  richtig. 
Ausdrücklich  ist  in  den  Motiven  des  Nahrungsmittelgeset7.es  und  den  Keichstagsver- 
haodlungen  über  dasselbe  wiederholt  hervorgehoben  worden,  das  gesetzgeberische 
Motiv  sei  auch  bei  §  10  sanitärer  Natur.  Soweit  bei  §  10  Verhältnisse  der  mensch- 
lichen Gesundheit  in  Frage  kommen,  was  häufig  der  Fall  ist,  ist  vor  allem  der  Arzt 
als  Gatochter  zuständig,  ebenso  wie  er  stets,  wenn  dabei  chemisch-technische  Fragen 
zur  Entscheidung  stehen,  dem  Nahrungsmittelchemiker  die  Beurtheilung  überlassen 
wird.  L'ebrigens  ist  es  im  wescvitlichen  immer  eine  Frage  des  persönlichen  Taktes,  wie 
sich  beide  im  einzelnen  Falle  über  ihre  Zuständigkeit  einigen. 
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Abel, 


DasB  eiD  im  Uebrigeo  bescbaffenes  Nshrangsmittel  dareb  den  Zusatz 
eines  ÄDtiseptikums  in  nicht  gesundbeitsschSdlicher  Menge  verdorben  ist, 
kann  man  nach  der  juristischen  Ansl^ng  des  Begriffes  „verdorben  sein"^) 
nicht  behaupten.  Nachgemacht  ist  es  ebensowenig.  Bleibt  die  Frage,  ob 
es  verfälscht  ist.  Eine  Verf&lschnng  kann  dadurch  erfolgen,  dans  einer 
Waare  der  Anschein  einer  besseren  Beschaffenheit  gegeben  wird,  als  ihrem 
Wesen  entspricht,  oder  dadurch,  dass  eine  Verschlechterung,  die  in  ihrem 
Wesen  eingetreten  ist,  verheimlicht,  verdeckt,  nicht  erkennbar  gemacht  wird. 

Der  Zusatz  eines  Konservirungsmittels  zu  einem  guten  oder  wenigstens 
nicht  nachweislich  verdorbenen  Nahrungsmittel,  so  z.  B.  von  Borsäure  zu 
Fleisch,  von  Salicylsfture  zu  Fruchtsäften,  von  schwefliger  Säure  zu  einge- 
machten Gemüsen,  fiUlt  nicht  unter  den  Begriff  der  Verßllschnng.  Das  Nah- 
rungsmittel selbst  ist  gut;  der  Anschein  einer  besseren  Beschaffenheit,  als 
ihm  seinem  Wesen  nach  eigen  ist,  wird  ihm  durch  das  Konservirnngsmittel 
nicht  gegeben.  Ebenso  verdeckt  das  Antiseptikum  auch  keine  Verschlechte- 
rung, die  im  Wesen  des  Nahrnngsmittels  eingetreten  ist  oder  im  natürlichen 
Verlauf  der  Dinge  eintreten  wird,  es  verhindert  vielmehr  der  Regel  nach  das 
Eintreten  einer  solchen,  ohne  seine  Gegenwart  vielleicht  durch  bakterielle 
Zersetzung  drohenden  Venchlechterung.  Versucht  man,  den  Znsatz  des  Anti- 
septikums selbst  als  eine  Verschlechterung  der  Waare  hinzustellen,  unter  der 
Begründung,  dass  in  und  mit  dem  Antiseptikum  dem  Nahrungsmittel  ein  Stoff 
beigemischt  werde,  der  begriffsmftssig  nicht  in  dasselbe  gehftre,  den  das  Pu- 
blikum im  reellen  Handelsverkehr  mit  dem  Nahrungmittel  zu  erhalten  weder 
wünsche  noch  erwarte,  dessen  Anwesenheit  sich  ausserdem  dem  Käufer  ohne 
chemische  Cnteninehung  nicht  verrathe;  so  vermag  der  Richter  dieser  An- 
schauung  kaum  jemals  Folge  zu  geben.  Er  urtbeilt  vielmehr,  der  Znsatz 
einer  nicht  gesundheitsschädlichen  Menge  Konservirnngsmittel  verschlechtere 
das  Wesen  der  Waare  nicht,  sei  auch,  da  er  die  Gesundheit  nicht  gefährdet, 
dem  Käufer  gleichgültig;  es  liege  mithin  ein  Thatbestand  nicht  vor,  wie  er 
einem  Urtheil  des  Reichsgerichts  3)  nach  nötbig  ist,  nämlich,  dass  „die  Speise 
unter  Wahrung  des  Scheines  ihrer  normalen  Beschaffienheit  tbatsächlich  ver- 
schlechtert werde  oder  auch  nur  dem  mit  dem  Zusätze  Bekannten  ihr  Genuss- 
werth verringert  sein  wurde."  Wenn  aber  vollends  von  einem  technischen 
Sachverständigen  die  Behauptung  verfochten  wird,  ein  Nahrungsmittel  der 
betreffenden  Art  könne  ohne  Zusatz  eines  Konservirungsstoffes  gar  nicht  in 
unzersetztem  Zustande  erhalten  werden,  und  ein  solcher  Zusatz  sei  in  Folge 
dessen  allgemein  üblich,  so  kommt  der  Richter  womöglich  sogar,  allen  all- 
gemein hygienischen  Einwendungen  des  ärztlichen  Gutachters  entgegen,  zu 
der  Auffassung,  dass  die  Gegenwart  des  Antiseptikums  vielmehr  einen  Vor- 
thetl  denn  einen  Nachtheil  darstelle,  dass  mithin  von  einer  strafbaren  Hand- 
lung gar  keine  Rede  sein  kSnne. 

Nur  in  wenigen  Fällen  ist  ein  Zusatz  nicht  gesundheitsschädlicher  Mengen 
von  Antisepticis  zu  Nahrungsmitteln  nach  §  10—  11  des  Nahmogsmittelgesetzes 

1)  Vergl.  Entscheid,  d.  Reichsgerichts.  Bd.  6.  290. 

2)  Veröff,  d.  Kais.  Ges.-A.  1887.  S.  69. 
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strafbar.  Als  allgemein  bekaooten  Fall  fähre  icfa  den  des  Zusatzes  von 
sehwefligsaaren  Salzen,  sog.  Pr&servesalien,  tu  Haokfleisch  an.  Allerdings 
haben  selbst  in  den  letzten  Jahren  die  Gerichte  noch  nicht  sämmtlich  za  der 
Ansieht  sieb  bekannt,  dass  dieser  Znsats  eine  Verf&lschong  bedeatet,  indem 
er  dem  Hackfleisch  beim  Aelterwerden  die  Farbe  und  das  Aussehen  des  frischen 
Fleisches  bewahrt,  ohne  das  Fleisch  selbst  Msch  und  anzersetzt  zu  erhalten, 
dass  der  Zusatz  idso  dem  Hackfleisch  den  Anschein  einer  besseren  Beschaffen- 
heit verleiht,  als  seinem  Wesen  entspricht.  Es  gehören  hierher  aneh  die  we- 
nigen Fälle,  in  denen  der  schwierige  und  oft  nur  durch  die  Aussagen  besonders 
kundiger  und  aufmerksamer  Zeugen  oder  treulos  gewordener  Komplicen  des 
nischers  zu  erbringende  Nachweis  gelingt,  dass  un  als  unverdorben  und  voll- 
wertbig  feilgehaltenes  Lebensmittel,  z.  B.  Wurst,  aus  Stoffen,  die  sich  bereits 
in  Zersetzung  befanden,  oder  in  hohem  Grade  unreinlich  hergestellt  und  nur 
doreh  einen  Znsatz  von  Antisepticis  vor  schneller  und  völliger  Terderbniss 
geschützt  worden  ist. 

In  allen  diesen  Fällen  erfolgt  die  Bestrafung  fibrigeos  nicht,  weil  der 
Zuats  der  Antiseptika  an  sich  als  unzaUssig  angesehen  wird,  sondern  nur 
deshalb,  weil  die  minderwertbige  Waare  unter  Verschweiguog  der  Minder- 
«erth^eit  als  voUwerthig  feilgehalten  wird^).  Sobald  der  Verkäufer  dem 
Kättfn-  in  den  znletzt  angez(^enen  Beispielen  erklärt,  dass  die  von  ihm  ver- 
triebene Waare  minderwerthig  ist,  und,  im  Falle  des  Hackfleisches  mit  Prä- 
servesalz, dass  das  Fleisch  sein  gutes  Aussehen  nur  dem  Zusätze  einer  che- 
nischen  Sabstanz  verdankt,  ao  bleibt  er,  vorausgesetzt,  dass  die  Frage  der 
Oesundheitsschädlichkeit  verneint  wird,  straflos.  Denn  die  §§  10—11  Nahr.- 
Ges.  oebmeo  eine  strafbare  Handlung  nur  an,  wofern  verfälschte  oder  ver- 
dorbene Waaren  unter  Terschweigung  des  Umstandes  der  Hind6rwerthigk«t, 
des  Verdorbenseios,  der  Fälschung  verkauft  werden.  Ob,  wenn  §§  10 — 11  nicht 
anwendbar  sind,  eine  Bestrafung  noch  auf  Grund  von  §  867?  Strafgesetzbuch 
obigen  kann,  der  das  Peilbatten  vermischter  und  verdorbener  Nahrungs- 
mittel allgemein  unter  Strafe  stellt  und  von  einer  Straflosigkeit  bei  Deklara- 
tion nichts  weiss,  ist,  wie  ich  belehrt  worden  bin,  juristisch  mindestens 
zweifelhaft 

So  stehen  wir  denn  vor  dem  Resultat,  dass  die  Verwendung  von  Konser- 
vimngsstoffen  zu  Nahrungsmitteln  überhaupt  nur,  abgesehen  von  der  Special- 
gesetzgebnng  für  einige  bestimmte  Nahrungsmittel,  in  wenigen  Fällen  strafbar 
ist,  und  auch  in  diesen  wenigen  Fällen  dann  nicht  einmal,  wenn  der  Nahrungs- 
mittelbändler  das  Gesetz  kennt,  von  dessen  Schwächen  Gebrauch  macht  und 
den  Antiseptikumzusatz  oder  die  Minderwerthigkeit  einer  durch  Antiseptika 
konservirten  Waare  dem  Käufer  irgendwie,  sei  es  mündlich,  sei  es  durch  Pla- 
kate im  Verkaufsraum,  bekannt  giebt. 

Was  kann  nun  geschehen,  um  die  Verwendung  der  Antiseptika  in  der 
Nahrungsmittelindustrie  mehr,  als  bisher  mOglich  ist,  einzudämmen? 

1)  So  ist  z.  B.  ein  Fleischer  straffrei,  wenn  er  Hackfleisch  mit  Präservesalz  ver- 
seut,  aber  es  nur  frisch  bereitet,  d.  h.  zu  eioer  Zeit,  als  das  Salz  dem  Fleisch  noch 
nicht  den  Anschein  einer  besseren  Beschaffenheit  verlieh,  verkauft  hat. 
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Als  man  io  das  Nahrungsmittelgesetz  die  Klausel  hiDeiobracbte,  dass 
Terfillscfate,  nicht  gesund  heitsBehftdUcbe  Nahrungsmittel  unter  Deklaration  der 
Verfälschung  straflos  verkauft  werden  dürften,  hat  man  nohl  gehofft,  dass 
das  Publikum  im  Stande  sein  werde,  sich  gegen  eine  etwaig«  Zumuthung  der 
Händler,  ausdrOcklich  als  verfälscht  deklarirte  und  damit  implicite  als  mindo^ 
werthig  und  verdächtig  sich  kennzeichnende  Nahrungsmittel  zu  kaufen,  selbst- 
sandig genügend  wehren  und  wahren  zu  kOnoen.  Dass  man  sich  damit  in 
der  UrtheilsÄhigkeit-  des  Publikums  gründlich  getioscbt  hat,  mag  ein  drasti- 
sches Beispiel  erhärten.  Vor  einiger  Zeit  hatte  ich  einen  Fall  zn  begutachten, 
in  dem  ein  Schlächter,  gewitzigt  durch  eine  Verurtbeilung,  die  ihm  der  Ver- 
kauf von  Hackfleisch  mit  Prftservesali  eingetragen  hatte,  ein  Plakat  in  seinem 
Laden  angebracht  hatte  mit  der  Aufschrift:  „Hier  verkaufte  Fleisch-  und  Wurst- 
waaren  sind  durch  Konservirungsmittel  vor  schnellem  Verderben  geschützt.'' 
Ich  musste  mich  dahin  äossem,  dass  dieses  Plakat,  soweit  es  sich  auf  Hadc- 
fleisch  und  schwefiigsaures  Satz  beziehe,  geeignet  sei,  eine  Täuschung  des  Pu- 
blikums hervorzuruftin.  Denn  das  schwefligsaure  Salz  verbindert  nur,  indem 
es  die  frischrothe  Farbe  des  Hackfleisches  konservirt,  dass  die  im  Fleische  vor- 
gehenden Zersetzungsvorgänge  dem  Käufer  sichtbar  werden.  Die  Zersetzungs- 
vorg&nge  selbst  verhindert  es  nicht,  es  verlangsamt  sie  höchstens  in  ganz  nn- 
bedentendem  Maasse  und  auch  das  kaum,  wenn  es  in  geringen  Hangen,  wie 
im  vorliegenden  Falle,  wo  es  sich  um  m.  B.  nicht  gesundheitsschädliche 
Quantitäten  handelte,  verwendet  wird,  so  dass  nicht  gesagt  werden  kann,  es 
schütze  das  Fleisch  vor  schnellem  Verderben.  Das  Gutachten  schloss:  Wenn 
das  Plakat  der  Wahrheit  entsprechen  sollte,  so  müsste  es  lauten:  „Das  hier 
verkaufte  Hackfleisch  ist  mit  einer  Substanz  versetzt,  die  es  frisch  erscheinen 
lässt,  auch  wenn  es  nicht  mehr  frisch  und  unverdorben  isL"  Darauf  wurde 
der  Schlächter  auf  Grund  von  §  11  Nahr.-Ges.  in  Strafe  genommen.  Cnd 
was  geschah  nun?  Der  Schlächter  wusste  sich  den  Wortlaut  des  Scblusssatses 
des  Gutachtens  zu  verschaffen,  schrieb  den  in  Aufübrungsstrichen  stehenden 
Sats  auf  ein  Plakat  und  hängte  diea  im  Laden  auf.  Das  Publikum  aber  küm- 
merte sich  nm  das  Plakat  and  dessen  ominOse  Insehrift  auch  nicht  im  min- 
desten, sondern  kaufte  ruhig  nach  wie  vor  dem  Schlächter  das  Hackfleisch  ab! 

Nach  solchen  Erfahrungen  gtanbe  ich,  dass  man  im  Kampfe  gegen  die 
Konservirongsmittel  dadurch  nicht  weiter  kommen  würde,  wenn  man,  nie  von 
manchen  Seiten  empfohlen  wird,  in  allen,  auch  in  den  nacb  den  Gesetxen 
bisher  nicht  strafbaren  Fällen  des  Verkaufes  von  Nahrungsmitteln  mit  Anti- 
septicis  die  Deklaration  des  Zusatzes  nach  Art  and  Menge  vorschreiben  wollte. 
Nicht  einmal  die  gebildeten  Laien,  geschweige  denn  die  grosse  Masse  des  Po- 
blikums  würden  voraassichtlich  irgend  welchen  Anstand  nehmen,  Schinken, 
Würste  und  Konserven  aus  den  von  ihnen  bisher  besuchten  Geschäften  weiter 
zu  bezieben,  wenn  ihnen  plötzlich  vom  Verkäufer  erklärt  werden  würde,  die 
Waare  müsse  jetzt  mit  der  Angabe  verkauft  werden,  dass  sie  Boraänre,  schwef- 
lige Säare,  Salicjlsäore  enthalte,  im  übrigen  sei  es  dieselbe  Waare,  die  sie 
schon  immer  erhalten  hätten.  Man  würde  mit  solchen  Vorschriften  gerade 
das  Gegentheil  von  dem  erreichen,  was  man  beabsichtigt.  Das  Pablikam 
würde  sich  sagen,  schädlich  können  ja  die  Sachen  nicht  sein,  sonst  würde 
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die  Behörde  doch  verbieten,  dass  sie  Qberfaaapt  verkauft  werden,  und  da  das 
Foblikani  nicht  opponirt,  wflrde  die  Verwendang  von  Antisepticis  bald  auf 
alle  Nahmogsmittel  sich  erstrecken,  die  nur  irgendwie  der  Gefahr  des  Ver- 
derbeos ansgeseUt  sind.  Ansserdem  würde  man  mit  dem  Dektarationsswang 
nitr  diejenigen  Personen  Aber  den  Gehalt  der  Nahmnpmittel  an  antiseptischen 
Stoffen  Orientiren,  die  ihre  Nahrungsmittel  selbst  einkaufen.  Alle  die  Leute, 
die  in  Wirthah&nsem  essen  oder  in  Anstalten  irgend  welcher  Art  gespeist 
werden,  würden  auch  dann  nichts  Uber  den  Gehalt  ihrer  Nahmng  an  Konser- 
servirungsmitteln  erfahren. 

Altgemeine  Gutachten  sanitftrer  BehOrdern  Andern  an  der  Sachlage  nichts, 
da  sie  die  Rechtsprechung  nicht  su  beeinflomen  vermögen,  ebensowenig  sohafFen 
öffentliche  Belebrungen  viel  Nutzen,  da  sich  die  wenigsten  Leute  um  sie  kfim- 
men.  In  einer  Reihe  von  Verwaltungsbeiirken  hat  man  bereits  b^onnen, 
die  Verwendung  von  Kunservirangsmitteln  fär  bestimmte  Nahrungsstoffe  durdi 
PoIizeiverordnuDgen  zu  verbieten.  Auch  diesen  Weg  halte  ich  nicht  für  zweck- 
mässig. Gr  fährt  dahin,  dass  das,  was  an  einem  Orte  erlaubt  ist,  am  an- 
deren verboten  ist,  dass  in  Folge  dessen  Rechtsnnsicherheit  entsteht  und  na- 
mentlich die  gHJsseren  Fabrikanten,  die  ihre  Waaren  hierhin  und  dorthin  lie- 
fern, schliesslich  nicht  mehr  wissen,  woran  sie  sind. 

IMe  einsig  gute  LOsnng  der  Frage  besteht  in  einer  fflr  das  ganze  Reich 
gleichmässigen  Regelung  der  Nabrungsmittel-Konservirung.  Dm 
sie  zu  erreichen,  braucht  nicht  der  ganze  Apparat  der  Gesetzgebung  in  Bew^ng 
gesetzt  zu  werden.  Die  bestehenden  Gesetze  bieten  bereits  die  Möglichkeit  znm 
Erlass  von  Verordnungen  für  das  ganze  Reichsgebiet,  die  dem  Missbraach  der 
Konservirungsmittel  steuern  kOnnen.  Nach  §5  des  Nahrungsmittelgesetzes  kOnnen 
dorcb  kaiserliche  Verordnung  bestimmte  Arten  der  Herstellung  von  Nahrungs- 
mitteln und  das  gewerbsmässige  Verkaufen  und  Peilhalten  von  Nahrungsmit- 
teln einer  bestimmten  Beschaffenheit  verboten  werden.  Femer  giebt  §  21  des 
Fleiscbbescbaugesetzes  vom  3.  Juni  1900  dem  Bundesrath  —  wie  die- Motive 
seigen,  eigens  im  Hinblick  auf  den  Hlssbraucb  der  Konservirungsmittel  — 
die  Berechtigung,  die  Verwendung  bestimmter  von  ihm  naher  zu  bezeichnender 
Stoffe,  die  der  Waare  eine  gesundheitsschädliche  Beschaffenheit  m  verleihen 
oder  eine  minderwerthige  Beschaffenheit  derselben  zu  verdecken  vermögen, 
bei  der  gewerbsmässigen  Zubereitung  von  Fleisch  warmblütiger  Thiere  zu 
verbieten. 

Es  erscheint  dringend  nüthig,  dass  von  diesen  gesetzlichen  Handhaben 
baldipt  ond  umfassend  zur  Beseitigung  der  Antiseptika  in  der  Nahrungs- 
mittelindustrie Gebrauch  gemacht  werden  m{^e,  baldigst  schon  deshalb,  weil 
die  Verwendung  der  Antiseptika  sonst  immer  mehr  „handelsüblich"  wird  und 
am  so  schwerer  ansznrotten  ist,  umfassend,  indem  man  alle  Konservirungs- 
mittel verbietet,  nicht  nur  die  im  Angenblick  üblichen,  an  deren  .Stelle  sonst 
bald  aadere  treten  würden. 

IMe  Behauptung,  dass  man  durch  ein  generelles  Verbot  der  Anwendung 
von  Antisepticis  grosse  Industriezweige  vernichten  und  wichtige  Volksnahrungs- 
mittel  ^rk  vertbeoern  würde,  ist  eine  gewaltige  Uebertreibuog.  Noch  gar 
Dicht  lange  ist  es  her,  daaa  es  biess,  und  in  England  behauptet  man  es  noch 
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jetzt,  Hilch  könne  ohne  RoDservimagamittel  ftberhaapt  nicbt  in  GrossstiUlteu 
geliefert  werden.  Und  nie  gat  gelingt  das  schon  jetzt,  und  vie  viel  besser 
wird  es  noch  gelingen!  Es  ist  gar  keine  Frage,  dass  viele  Industriegebiete 
die  Antiseptika  sehr  wohl  durch  einwandsfreie  Konservirangsmethoden,  wie 
Biixo  nnd  Kälte,  ersetzen  könnten,  und  es  anch  tbon  werden,  wenn  sie  müssen, 
ohne  dass  dadurch  ihre  Waaren  vertheaert  zu  werden  brauchen.  Indnstrien 
aber,  die  der  Tolksgesundhett  geßUirlicbe  Nahrungsmittel  in  den  Handel 
bringen,  können  als  gesunde  und  ii^nd  welcher  Schonung  wKrdige  nicht  an- 
gesehen werden. 

Selbstverständlich  ist  es  wohl,  dass  man  sich  von  den  Vertheidigem  der 
Nahrnngsmittelantiseptikä  nicht  beirren  lassen  wird,  wenn  sie  behaupten,  so 
gut  wie  der  Znsatz  von  Borsäure,  Salicylsäure,  schwefliger  Säure  und  anderen 
Chemikalien  zu  Lebensmitteln,  müsse  anch  das  Pökeln  und  Ränchern  verboten 
werden,  denn  audt  bei  diesen  Verfahren  handle  es  sich  am  eine  Eonservirnng 
durch  chAmische,  für  die  Gesundheit  nicht  ganz  gleicbgQltige  Stoffe.  Der 
wesentliche  Unterschied  zwischen  gepökelten  und  geräucherten  Nahrungsmitteln 
einerseits  nnd  den  durch  Antiseptika  konservirten  Lebensmitteln  andererseits 
liegt  darin,  dass  jene  sofort  Von  jedem  Laien  als  konservirte  erkannt  werden, 
dass  sie  niemals  als  ausschliessliche  Nahrung  dienen,  sondern  nnr  einen  ge- 
ringen Bmchtheil  der  ganzen  Nahrung  bilden,  nnd  endlieh  darin,  dass  ihre 
Unschäd liebkeit  bei  der  gewöhnlichen  Art  der  Herstellung  und  Verwendung 
durch  die  Erfahrung  von  Jahrhonderten  sichergestellt  ist.  Uissbräuche  beim 
Pökeln  und  Räuchern,  wie  die  fibermSssige  Verwendung  von  Salpeter  und  der 
Ersatz  des  Räucherns  durch  Verwendung  empyreumatischer  Stoffe  in  Lösungen 
verdienen  freilich  eben  sogut  Verurtbeilung,  wie  der  Gebrauch  der  Borsäure 
n.  s.  w. 

*Wenn  man  durch  geeignete  Vorschriften  die  bisher  fast  unbeschränkte 
Verwendung  der  Ghemikalinn  in  der  Nahmugsmittelindustrie  und  damit  die 
Gefahr  einer  allgemeinen  Volksvergiftnng  beseitigt,  so  wird  man  dann  auch 
in  Erwägung  des  Punktes  eintreten  können,  ob  man  für  bestimmte,  vor  allen 
Dingen  wenig  gebrauchte  und  jedenfalls  nicht  täglich  genossene  Nahrangs- 
mittel,  die  nach  den  Behauptungen  der  Industrie  Überhaupt  nicht  ohne  Kon- 
servirnngsmittel  branchbar  gemacht  werden  können,  am  Ende  den  Znsafac  von 
Antisepticis  in  bestimmter  Menge  und  unter  Deklaration  zulassen  kann.  Ich 
denke  dabei  z.  B.  an  die  Fabrikation  von  Krabbenfconserven,  die  darch  einen 
zur  Sterilisirnng  ausreichenden  Kochprocess  angeblich  zu  stark  tarn  Zerfall 
gebracht  und  damit  unverkäuflich  werden,  an  Fruchtsäfte  femer,  die  angeblich 
im  Grossen  gar  nicht  zu  einem  ihrem  Gennsswerfbe  entsprechenden  Preise 
ohne  Salicylsäure  hergestellt  werden  können.  Es  wird  Aufgabe  eingehender 
Ceberlegungen  sein  müssen,  wie  weit  man  hierin  den  Wünschen  der  Industrie 
folgen  darf.  Jeden&Us  wird  man  in  der  Werthung  ihrer  Behauptungen  äusserst 
vorsichtig  sein  müssen.  Will  und  kann  man  ihren  Wünschen  betreffs  einzelner, 
selten  und  in  kleinen  Mengen  genossener  Nafarungamittel  willfahren,  so  werden 
für  die  Frage,  welche  Konservirungsmittel  mau  zulassen  und  in  welchen  Mengen 
man  sie  gestatten  soll,  ebenfalls  die  Versuche  über  die  Gesundheitsschädlich- 
keit der  einzelnen  Konservirungsmittel  maassgebend  sein,  deren  Anstellung 
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oben  als  aobedingt  nOthig  erwiesen  worden  ist  Bftafige  amtliche  Unter- 
roebnngen  der  Nahrungsmittel,  für  die  der  Znsats  chemiseher  Konservironga- 
mittel  erUnbt  wird,  auf  die  Art  und  Quantität  der  in  ihnen  enthaltenen  Anti- 
septika und  ihre  allgemeine  Beschaffenheit  wären  erforderlich ;  die  Kosten  dieser 
VotenoehnDgea  mfissten  die  Fabrikanten  and  Hindier  tragen. 

Nea  auftauchende  Antiseptika  dürften  zur  Eonservirnng  von  Nahrungs- 
mitteln nicht  empfohlen,  verkauft  und  benutzt  werden,  ehe  sie  nicht  eingehend 
TOD  zarerlissigen  Forschern  auf  ihre  Eigenschaften  nnteraucfat  worden  sind  und 
sieh  dabei  als  lulSssig  erwiesen  haben. 


StltUr  and  Htrilsb,  Untersuchungen  über  die  bei  der  Bildung  von 
Salpeter  beobachteten  Mikroorganismen.  II.  Abhandlung:  Nitrat- 
bildner. Hitth.  d.  landwirthachaftl.  Institute  d.  kgl.  Universitftt  Breslau. 
189».  H.  2. 

Die  Verff.  greifen  auf  den  in  der  ersten  Abhandlung  erwähnten  eigsn- 
tfafimlichen  Orguiismns  sorfick,  den  sie  Nitromicrobinm  geminans  ge- 
DSDSt  haben.  Derselbe  soll  im  Stande  sein,  Nitrite  in  Nitrate  zu  verwandeln. 

Der  erste  Thul  vorli^nder  Arbeit  behandelt  die  Reinzucht  dieses  Nitro- 
nierobinms.  Als  Ausgangsmaterial  wurde  frischer  Boden  verwendet  Derselbe 
wurde  mit  Wasser,  das  Kalium-  bezw.  Natriumnitrit  enthielt,  Übergossen.  Nach- 
dem  das  Nitromicrobium  nach  mehrfacher  Nttritsagabe  das  Wachsthumsoptimnm 
emieht  hatte,  wurde  es  in  eine  ErdauszuglOsong  mit  Nitritzugabe  gebracht 

Sobald  das  Nitr^  or^dirt  war,  wurde  eine  Oese  der  Flüssigkeit  auf  Erd- 
nitrit^ar  übertragen.  Je  weniger  Verunreinigungen  in  der  verwendeten  Flflssig- 
luit  waren,  um  so  langsamer,  erfolgte  das  Wachathum.  Es  folgte  alsdann  eine 
wntere  Uebertragung,  der  ein  Plattenverfahren  folgte.  Die  Reinkulturen  über- 
tragen die  Verff.  auf  Erdauszug- Nitr itagar.  Von  einem  eventuell  gewachsenen 
Belag  wurde  ein  Tbeil  in  Fleischbouillon  übertragen,  die  in  Bratwänne  auf- 
bewahrt worde.  Venn  diese  Bouillon  sich  nicht  trübte,  war  das  Bakterium 
rein,  da  es  „bonillonsteril*'  war.  Zur  Dntersnchung  der  Kulturen  wurde  auch 
das  Mikroskop  verwendet 

Im  sweiten  Abschnitt  wird  die  Koloniebildung  beschrieben.  Die  Kolo- 
nien auf  Nitritagar  waren  erst  nach  20  Tagen  sichtbar.  Die  Formen  derselben 
waren  entweder  oierenfürmig  oder  spiwIelfOrmig  oder  dreieckig  oder  herzfürmig. 
Die  Farbe  war  gelbbraun.  Die  Oberflächenkolonien  waren  rund,  entweder 
wasserhell  oder  grünlichgelb. 

Die  Strichkuitur  zeigte  einen  matten  Belag  ohne  bestimmte  Farbe.  Auf 
dem  Strich  ist  die  Entwickelung  mugelhaft,  stark  dagegen  im  Kondenswasser. 
Sämmtliches  Nitrit  in  den  RObrchen  war  in  Nitrat  verwandelt,  weswegen  die 
Verff.  diesen  Organismen  eine  „Fernwirknng"  zuschreiben. 

Die  Form  der  einzelnen  Bakterien  zeigte  verschiedene  Variationen,  es 
waren  auch  Stadien  vorhanden,  die  an  Hefesprossung  erinnerten. 

Ein  weiter«  Abschnitt  handelt  von  dem  Verhalten  des  Mikrobiums  gegen 
die  Farbstoffe.  Die  gebräuchlichen  Anilinfarben  vermochten  keine  Tinktlon 
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hervorzabringen.  AniliawasswfachsiD  f&rbt  die  Oipmismen  gleich  mSssig,  un 
besten  eignet  sieh  Karbolfacbsin. 

Bezüglich  des  Wachstbams  anfN&hrbßden  mit  verschiedenen  Stick- 
stoffqaellen  traten  einige  Verschiedenheiten  auf.  Bei  Ammoniamphosphat 
blieb  das  Wadisthom  sorflck,  eine  Oxydation  des  Ammoniaks  fand  nicht  statt. 
Bei  Zusatz  von  Pepton,  Fleisch  extrakt  und  Asparagin  blieb  das  Wacbsthnm  ans. 
Bei  Mischkulturen  entwickelt  sich  das  Nitromicrobium. 

INe  KohlenstoffverbindnngeD,  die  anderen  Pilsen  als  Nährstoff  dienen, 
erwiesen  sich  bei  diesen  Organismen  schädigend. 

Die  Vermehrung  der  Mikrobien  erinnert  an  die  der  Hefe.  Im  hängenden 
Tropfen  bei  1500  facher  Vei^rOeserung  fand  sich  das  Gesagte  neben  „andwen 
Formen^.  Bei  einem  Vergleiche  mit  Nttrobakter  von  Winogradsky  kommen 
£e  Verff.  su  dem  Schlüsse,  dass  Nitro*  und  Hyphomicrobinm  nicht  mit  dem- 
selben identisch  sind. 

Auch  die  Physiologie  wird  eingebend  besprochen.  Die  als  Kohlenstoff- 
quelle benutzten  Verbindungen  der  Kohlehydratgmppe  ergaben  bis  auf  Mannit, 
der  sich  ziemlich  indifforent  verhielt,  negative  RMuItate.  Das  Gleiche  fand 
sich  bei  den  Rattaren,  die  neben  deu  Salzen  organischer  Säuren  als  Stick- 
stoffquelle Kaliumnitrat  oder  Ammoniumphosphat  enthielten.  Ebenso  zeigten 
die  O^nismen  Abneigung  gegen  Stickstoffquellen  organischer  Herkunft 

Weiterhin  scheinen  die  Mikrobien  freie  Kohlensäure  ans  der  Luft  anfra- 
nehmen  oder  su  verarbeiten. 

Die  Versuche  Aber  das  Verhalten  des  Luftsauerstoffes  gaben  keine  über- 
sichtlichen Resultate. 

Das  Optimum  für  die  Oxydation  des  Nitrits  lag  bei  36«  0.,  die  Versuche 
bei  niederen  Temperataren  führten  zu  keinem  Resultat 

Ferner  behandelten  Verff.  die  Energiequelle  bei  der  Assimilation  von  Kohlen- 
säure und  kommen  zu  dem  Schlüsse,  dass  als  solche  die  Wärme  angesehen 
werden  müsse. 

Bezüglich  der  Frage,  ob  bei  erhöhtem  OxydationsvermOgen  die  Vermehrung 
der  Organismen  gleichen  Schritt  hält,  ist  kein  positives  Resultat  erzielt 

Zum  Schluss  wird  versucht,  dem  Nitrimicrobium  eine  Stellung  im  System 
zu  geben;  dieser  Organismus  erfordert  nach  den  Ausführungen  der  Verff.  ebenso 
wie  das  Hyphomicrobinm  eine  besondere  Stellung. 


StOklata,  Jil,  Ueber  den  Einfluas  der  Bakterien  auf  die  Knochen- 
Zersetzung.   Hit  0  Tafeln  und  1  Figur.   Gentratbl.  f.  Bakteriol.  19U0. 

Abth.  II.  Bd.  6.  No.  16.  S.  526  ff. 
Unter  Mitwirkung  sweier  Assistenten  untersuchte  Verf.  den  Zersetzungs- 
process  des  Knochenmehls  durch  Mikrobien.  Nach  eingehender  Be- 
sprechung der  vorhandenen  Literatur  geht  Verf.  auf  seine  Dntersnchnngen  ein, 
deren  1.  Abschnitt  die  „Versuche  in  der  biologischen  Kammer*'  be- 
handelt Zum  Studium  der  Zersetzung  des  KnochenmehleB  warde  mit  dem 
Bac.  megatherium,  Bac.  fluorescens  liqnefaciens,  Bac.  proteus  vulgaris,  Bac 
butyrictts  Hueppe,  Bac  mycoides  und  Bac  mesentericus  vulgaris  gearbeitet 
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Die  Nfthrlösung  bestand  aus  1000  ccm  dest.  Wasser,  1 ,0  g  Kalinmsalfat, 
0,6  g  Hagnesiamcfalorid  und  0,1  g  Eisensalfat.  Dazu  kant  Knochen mehlzusatz. 
(Das  RnocheDinehl  enthielt  19,8  pGt.  Phosphorsäure,  5,26  pGt.  Stickstoff, 
1,5  pGt.  Fett.;  Anf  1000  ccm  Warden  10  g  Kaocileninefal,  100  ccm  Nährstoff- 
lOsuDg  and  800  ccm  Wasser  gerechnet  Zar  Prüfung  wurden  20  Kolben  mit 
je  2300  ccm  Näbrflüssigkeit  angesetit. 

Die  Kolben  worden  mit  absolut  reinen  Knitaren  inficirt  Nach  Beschrei- 
boDg  des  verwendeten  Knltnrapparates  gefatTerf.  lur  Bestimmung  des  Stick- 
stoffs über.  Diese  Bestimmung  erfolgte  nach  der  Haussmann'schen  und 
Kjeldahrsehen  Metbode.  Der  Gesammtsticlcstoff  der  LOsnng  betrug  bei 
Hischinfektion  0,869  g,  bei  Bac.  megatherium  0,498  g,  Bae.  fluor.  liquefac. 
0,500  g,  Bac.  prot.  vulg.  0,459  g,  Bac.  bntyricns  Hueppe  0,606  g,  Bac.  myeoides 
0,610  g,  Bac.  mesentericus  vnlgatos  0,476  g. 

Auch  Phosphorsäure  ging  in  LOsung  über,  and  zwar  betrag  die  Menge 
derselben  bei:  nicht  inficirt.  3,83  pGt.,  Bac.  megatherium  21,56  pCt.,  Bae.  fluo- 
rescens  liqnefaciens  0,19  pGt,  Bac.  proteus  vulgaris  14,79  pGt,  Bac.  ba^riens 
Hneppe  16,55  pGt. ,  Bac.  myeoides  23,03  pCt  und  bei  Bac.  mesentericus  tuI- 
gatas  20,60  pGt 

Alle  diese  scheiden,  wie  Verf.  betont,  proteolytische  Enzyme  aus,  Bac. 
megatherium  ausserdem  noch  diastatisehe  und  ein  loversionsferment 

Weiterhin  geht  Verf.  auf  die  Eigenschaft  der  genannten  Mikrobien,  Gels- 
tine  m  verflüssigen,  ein,  diese  P&higkeit  mit  der  Bildung  des  Stickstoffs  ver- 
gleichend. Er  sieht  daraus  den  Schluss,  dass  die  durch  einzelne  Mikrobien- 
gattangen  hervorgerafenen  hydrolytischen  Processe  eine  vollkommene  Ueber- 
einstimmung  nicht  nur  hinsichtlich  der  Bnei^ie  und  der  Transformation  de« 
Gelatinestiekstofib  in  den  Amidstickstoff,  sondern  auch  rüeksichtlich  der  Anf- 
Ifisnng  der  Phosphorsäure  aufweisen. 

Zu  den  im  zweiten  Absdinitte  behandelten  Versuchen  im  Glashause 
wurde  als  Versuchspflanze  der  Hafer  benutzt.  Der  den  Versuchsfeldern  ent- 
nommene Boden  enthielt:  Phosphorsäure  0,028  pGt,  Ealinmoxyd  0,088  pGt., 
Natrinmozyd  0,163  pGt,  Galciumozyd  0,846  pGt,  Hagnesiomozyd  0,026  pGt, 
Stickstoff  0,144  pGt.  Zu  den  Versuchen  wurde  „nicht  sterilisirter*'  Boden  ver- 
wendet, und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  Verf.  doch  trotz  aller  Kautelen  stets 
wieder  nach  26—60  Tagen  Mikrobien  im  Boden  fand.  Die  Verunreinigung 
seines  „sterilisirten  Bodens",  der  mit  „sterilem  Wasser**  begossen  worden  war, 
betrug  32  Tage  nach  der  Saat  in  1  g  Boden  18  000—25  000  Keime,  nach  70  Ta- 
gen 82  000— 90  000  vegetative  Hikrobieokeime. 

Die  ans  diesen  Versachen  resultirenden  Ei^bnisse  waren  derart,  dass  die 
inficirten  Geßsse  besseres  Wachstbom  zeigten  als  die  nicht  inficirten,  und 
zwar  war  eine  Harmonie  zwischen  den  biologischen  und  Vegetationsversuchen 
Torhanden.   Die  Resultate  waren  folgende: 


„         „      Superphosphat  und  GhilisalpeteT ....   213,98  260,18 
Bac  megatherium,  Knochenmehl  ohne  Glukose  ....   246,79  267,85 
„  „  „         und        «...    .    285,88  306,H 


.Sicht  inficirtes  Knochenmehl 


g  Körner 
161,32 


gStrob 
213,81 
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gKSrner     g  Stroh 

Bac.  megatheriuin,  Knochenmehl  und  Xylose  ....  820,52  896,04 
„  meseDtericus  valgatus,  Knocfaeomehl  uDd  Glukose  .  283,21  353,77 
„  mycoides  .  .  Knochenmehl  und  Glakose  .  .  .  263,66  860,20 
„    protens  vulgaris  „  „        „        ...    235,26  289,03 

„    butyricus    .    .  „  „        „        ...    230,79  285,99 

„    flaorescens  liqaefac      „  „       n       ...    166,26  272,26 

Im  Alinit  glaubt  Verf.  vieder  Bac.  m^atherinm  gefunden  xn  haben  and 
bezeichnet  den  AlinitbaciUns  ohne  weiteres  mit  diesem  Namen.  Jedenfalls 
dürfte  eine  derartige  Bezeichnung  als  verfrüht  angesehen  werden.  Des  Weiteren 
saf  die  Versuche  des  letzten  Absdinittes  einzugehen  verbietet  sich,  da  die- 
selben nicht  als  einwandsfrei  zu  betrachten  sind. 

Thiele  (Halle  a.S.) 

VOllBr  A-,  Das  Grundwasser  in  Hamburg.    1.  Beiheft  z.  Jahrb.  d.  Ham- 
bni^.  Wissenschaf tl.  Anstalten.  7.  Heft  1899.  Hamburg  1900.  Komm.-Verl. 
T.  Lucas  Gr&fe  &  Sillem. 
Auch  im  Jahre  1899  wurden  in  gleicher  Weise  wie  in  den  Vorjahren  die 
Schwankungen  sowie  die  Temperaturen  des  Grundwassers  in  Hamburg 
registrirt,  und  V.  berichtet  im  vorliegenden  Heft  Ober  die  Ergebnisse  dieser 
Beobachtungen,  die  im  Allgemeinen  mit  denjenigen  der  Vorjahre  (vei^l.  diese 
Zeitschr.  1899.  S.  122)  fibereinstimmen.  Die  Einzelei^ebnisse  sind  ebenso  wie 
in  den  frfiheren  Berichten  zugleich  mit  den  erforderlichen  Daten  Aber  Tempe- 
ratur uud  Feuchtigkeit  der  Luft,  NiederschlSge,  Plosswasserstflnde  u.  s.  w.  auf 
6  Tafeln  graphisch  dargestellt.  Fischer  (Kiel). 

Krthnks  0.,  Die  Reinigung  des  Wassers  fär  häusliche  und  gewerb- 
liche Zwecke.  Sammlung  chemischer  und  chemisdi-teehnischer  Vorträge. 
Bd.  5.  H.  3—5.  Stuttgart.  Ferd.  Eiike.  Preis:  3,60  Hk. 

In  der  nur  134  Seiten  umfassenden,  leseuswerthen  Abhandlung  giebt  K. 
eine  übersichtliche  und  auch  vollständige  Zusammenstellung  der  zur  Keini- 
gnng  des  Wassers  gebräuchlichen  Verfahren. 

Die  natfirlichen  Wässer  (das  Meteor-,  das  Grund-  und  das  Oberflächen-^ 
Wasser),  die  K.  in  der  Einleitung  nach  ihrer  Zusammensetzung  und  Branch- 
barkelt für  Trink-  und  Nutzzweeke  kurz  charaktensirt,  enthalten  in  der 
Regel  gewisse  Stoffe,  welche  die  Brauchbarkeit  des  Wassers  für  den  be- 
stimmten Verwendungszweck  beeinträchtigen.  Ihre  Entfernung  aus  demselben 
kann  auf  mechanischem,  physikalischem  und  chemischem  Wege  erfolgen. 

Bei  der  mechanischen  Reinigung  werden  die  Schwimm-  und  Sinkstoffe 
durch  Sedimentirung  oder  Filtration  beseitigt.  Erstere  erfolgt  entweder  in  Bedten 
oder  Brunnen.  Die  Filtration  im  Kleinbetriebe  geschieht  mittels  der  soge- 
nannten Hausfilter,  denen  als  solche  ffir  grössere  Leistungen  das  Pressfilter 
von  B.  Kröhnke  und  das  Piefke'sche  Asbestcellultsefilter  angereiht  werden. 
Zur  Steinigung  des  Wassers  im  Grossen  werden  fast  ausschliesslich  Sandfilter, 
selten  die  Wormser  künstlichen  Filtersteine  (Sandplattenfilter)  verwandt.  Die 
Sandfilter  arbeiten  nicht  keimdicht,  liefern  aber  bei  richtiger  Anlage  und  sorg- 
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ftltigem  Be^flb  eio  keimarmes  Filtrat  Anlage  and  Betrieb  der  Sandfilter 
werden  unter  Beräcksiehtignng  der  vom  Seichsgesundheitaamt  daffir  aufge- 
stellten Gmndsätze  etwas  eingehender  abgehandelt.  Kommt  es  nicht  auf  die 
Znrückhaltang  von  Krankheitserregern,  sondern  auf  die  Beseitigung  anderer, 
Dod  iwar  nieht  zu  feiner  Schwebestoffe  au,  so  kann  man  sich  der  sogenannten 
Schnellfilter  bedienen,  von  denen  das  Filter  Patent  B.  Kröhnke  viele  Vor- 
ige aufweist  Die  Oxydationsfilter  sind  bisher  nur  für  die  Abwasserreinigung 
Tflrweadet.  Alle  wiehtigeren,  bei  der  Sedimeotirnng  bezw.  Filtration  gebräuch- 
lieheo  Apparate  nnd  Einrichtungen  werden  an  Abbildungen  erläutert. 

Von  physikalischen  Verfahren  kommt  in  der  Praxis  nar  die  Destillation, 
nod  iwar  snrGrzengnng  von  Sflsswasser  ans  dem  Heerwasser  in  Betracht  Vor 
dem  früher  üblichen  Normandy'schen  Apparat  bietet  der  von  Pape,  Henne- 
berg &  Co.  eingeführte,  der  al^bildet  and  beschrieben  ist,  wesentliche  Vorz^. 
In  den  Tropen  hat  man  auch  die  SonnenwArme  hierzu  benutzt  Von  dem  Aus- 
frieren  gelöster  KSrper  wird  in  der  Wasserreinigungstechnik  bisher  kein  Ge- 
brauch gemacht 

Die  chemischen  Verfahieo  dienen  hauptsftchlidi  zur  Entfernung  bezw. 
ÜDschädlich machung  gelöster  Stoffe,  sie  lassen  sich  aber  auch  zur  Beseiti- 
goog  feinster  suspendirter  Theile,  wie  Thontrübungen,  Mikrooi^anismen  a.s.w. 
mit  verwenden.  Entweder  bewirkt  der  zi^setste  chemische  KOrper  eine  direkte 
Fällung  des  stOrenden  Stoffes,  oder  „durch  das  Zusammenwirken  zweier  hinter- 
einander dem  Wasser  zugesetzter  chemischer  Verbindungen  wird  ein  dritter 
nolQslicber  Körper  erzeugt,  der  bei  seinem  Ausfallen  die  betreffenden  Ver- 
anreiuigaogen  einschliesst  und  mit  niederreisst"  indirekte  Fällung), 
oder  es  kommt  die  Reinigung  des  Wassers  durch  die  Wirkaug  des  Sauer- 
stoib zu  Stande  (=Oxydation).  Es  kOnnen  dhrekt  ausgefällt  werden  gewisse 
Kalk-  und  Hagnesiasalze,  Huminsubstanzen  sowie  Bisenoxyd  verbin  dun  gen.  Zur 
Beseitigung  der  Oxydul  Verbindungen  des  Eisens  wird  dagegen  zweckmässiger 
von  der  indirekten  Fällung  nach  dem  B.  KrOhnkeVhen  Bnteisennngsver- 
fahren  Gebranch  gemacht,  wobei  das  Wasser  erst  mit  Eisenchlorid  und  dann 
mit  Kalkmilch  versetzt  wird,  und  der  gebildete  schleimig-voluminAse  Nieder- 
schlag TOD  Eisenoxydhydrat  nicht  nur  das  ursprünglich  im  Wasser  gelOste,  in- 
zwischen aber  iu  feinster  Form  ansgeschiedene  Eisen,  sondern  auch  feine  Trü- 
bungen, organiuhe  Substanz,  Farbstoffe  u.  s.  w.  mit  niederreisst,  so  dass  sich 
das  KrOhnke'sohe  Ver&hren  gans  besonders  rar  Reinigung  von  dunkelge- 
&rbten  Hoorwässem  eignet,  wie  das  ans  den  mitgetheilten  Analysen  ersichtlich 
ist  VoQ  der  chemischen  Enteisenung  mittels  gelöststen  Kalkes  nach  Stäckel 
bezw.  mittels  dreibasiach  phosphorsauren  Kalkes  nach  Lflbbert  bezw.  mittels 
Tbierkohleo filtern,  bei  welchen  nach  K.  die  vorhandenen  Kalksalze  das  Eisen 
direkt  ausßillen,  wird  in  der  Praxis  nur  wenig  Gebrauch  gemacht. 

Beim  Grossbetrieb  erfolgt  der  Zusatz  der  Chemikalien  zur  Wasserreinigung 
am  besten  konUnuirlich  mittels  der  beschriebenen  und  z.  Th.  auch  abgebildeten 
Apparate  nnd  Einrichtungen. 

Die  (^ydation  des  Wassers  geschieht  hauptsächlich  zur  Enteisenung, 
seltener  zur  Zerstörung  von  organischer  Substanz  bezw.  von  Mikroorganismen, 
und  zwar  in  diesem  Falle  durch  Ozon.  Eingehender  besprochen  und  erläutert 
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wird  die  EnteiseoaDg  Dach  Oesten  und  Piefke.  Dem  Piefke'schen  Verfafareo 
wird  bei  grosseren  Wassermengen  sowie  bei  hohem  Bisengehalt  der  Vonag  ein- 
geräumt. Bei  der  abgebildeten  Enteisen angsan läge  der  allgemciDea  Städte- 
reinignng^esetlscbaft  ist  der  Gokerieseier  zur  Steigerang  der  Oiydatiooswirkung 
in  der  Hitte  getrennt,  es  wird  hier  mittels  Filten  Patent  B.  KrOhnke  filtrirt. 

Während  Piefke  and  Dunbar  annehmen,  dass  das  auf  den  Cokestücken 
sich  ablagernde  Ferrihydrat  durch  Bindung  von  Kohleosäure  sowie  Abgabe  voa 
Sanerstoff  die  Bisenansscheidong  befördert,  vertritt  K.  die  Ansicht,,  dass  das- 
selbe eine  direkte  Kontaktwirkung  auf  das  aus  dem  Wasser  auszuscheidende 
Eisen  ansäht.  Kurz  erw&hnt  werden  auch  die  von  Wellmann,  Thiem,  Kurth, 
Danbar  u.  A.  vorgeschlagenen  Modifikationen  des  Enteisenungsverhihrens. 

Der  zweite  Tbell  der  Abhandlang  befasst  sich  mit  der  Reinigung  des 
Wassers  für  besondere  Zwecke.  Für  h&usliche  Zwecke,  d.  h.  zum 
Trinken,  Kochen,  Waschen  n.  s.  w.  mass  das  Wasser  in  erster  Linip  frei  von 
Rrankheitsstof fen  sein.  Dieser  Forderung  lässt  sich  am  leichtesten  bei  Ver- 
wendung von  Grundwasser  entsprechen,  wenn  es  dem  nicht  verunreinigten, 
gut  filtrirendeo  Boden  ans  genfigender  Hefe  mittels  einwandsfreier  Bronnen 
entnommen  wird.  Für  die  Begutachtung  des  Wassers  zum  Hausgebrauch  wird 
die  Besichtigung  und  sachverständige  Untersuchung  der  Entnahmestelle  und 
der  Betriebsanlage  als  nnerUsslich  bezeichnet.  Oberflftchenwasser  darf  sam 
Hausgebrauch  erst  verwendet  werden,  nachdem  es  einem  Verfahren  unterworfen, 
durch  welches  etwaige  Krankheitserreger  entfernt  bezw.  getAdtet  werden.  Hau 
erreicht  dies,  allerdings  mit  beträchtlichem  Eostenanfwand,  durch  Erhitzen  unter 
Benntzang  der  zuerst  von  W,  Siemens  angegebenen,  auf  dem  Princip  des 
Gegenstromes  konstruirten  Apparate,  von  welchen  der  Wasserdestilllrapparat 
der  Firma  Pape,  Henneberg  n.  Co.  abgebildet  nnd  beschrieben  ist  Die 
Sand ßl trat] DU  vermag  selbst  bei  guter  Anlage  und  sorgfältigem  Betrieb  nicht 
ein  anter  allen  Umständen  von  Krankheitskeimen  freies  Wass»  zu  liefern, 
•bmao  vermögen  auch  die  besten  Kleinfilter  unter  den  Verhältnissen  der  Prains 
nicht  auf  die  Dauer  ein  keimfreies  Piltrat  zu  geben. 

Von  den  zur  Steritiisirung  des  Wassers  vorgeschlagenen  Chemikalien  haben 
«oh  nach  den  bis  jetzt  vorliegenden  Untersnchungen  Chlorkalk  (Traube- 
Bassenge),  Brom  (Scbumburg)  und  Eupferchlorfir  (B.  KrObnke)  bewährt. 
Die  Sterilisirung  mittels  Elektricltät  bat  noch  keinen  Eingang  in  die  Praxis 
gefunden;  wohl  aber  ist  nach  van  Brmengem  Flusswasser  durch  Ozon  xu 
sterilisireu.  Beim  Grundwasser  kann  der  Eisengehalt  bezw.  eine  zu  grosse 
Härte  eine  Reinigung  d.h.  Enteisenung  bezw.  Weich  machen  desWassers  erforderlich 
macheu. 

Durch  Aufnahme  von  Blei  aus  der  Leitung  kann  das  Wasser  giftige  Eigen- 
schaften annehmen,  es  findet  das  nach  den  Utitersucbungcn  von  M.  Hüller 
nur  statt,  wenn  im  Leitungswasser  gleichzeitig  Sauerstoff  (Luft)  und  Kohlen- 
flänre  —  und  zwar  letztere  in  nicht  zu  grosser  Menge  —  vorhanden  sind,  ebeoao 
bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Luft  und  Ammoniak.  Auch  eiserne  Leitungs- 
rohren werden  unter  denselben  Bedingungen  angegriffen,  gusseiserne  nach  K.'s 
Untersuchungen  weniger  als  schmiedeeiserne.  Fernbattung  der  Laft  aus  der 
Leitung,  Bindung  der  freien  Kohlensäure  dnrch  Soda,  Kalkstein  u.  s.  w.  ver- 
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liüteo,  di88  die  Röhren  angegriffen  werden.  Bei  bleilSsendem  Wasser  haben 
sidi  ZiDorotare  mitBieimantel,  die  doroh  messingene  EapaelTerscfaraabnDgen  ver- 
bDoden  werden,  bewflhrt. 

Eingebender  abgehandelt  ist  das  Wasser  f&r  Kesselspeiseswecke. 
Hier  gilt  es,  die  kesselterstSrenden  sowie  die  kesselsteinbildenden  Stoffe  so 
beseitigen  beiw.  nnsefaftdlioh  in  machen;  wie  dies  im  einielnen  Fall  xn  er- 
reichen ist,  moss  im  Original  nachgelesen  werden. 

Das  n&chste  Kapitel  enth&lt  die  Anforderungen,  welche  an  das  Wasser  sa 
stellen  sind  bei  seiner  Verwendung  für  Brauereien,  Brennereien,  Zucker-  und 
Stärkefabriken,  Färbereien,  Bleichereien,  Gerbereien,  Bäckereien,  für  die  Papier- 
fobrikaUon,  Milchwirthsehaften,  Fischereien.  Zum  Schlosse  werden  die  wich- 
tigeren Wasserreinigungsapparate  beschrieben,  grösstentheils  anch  abgebildet 


Afebl,  Ueber  die  Nothwendigkeit,  die  Technik  der  bakteriologischen 
Wasserantersuchnng  gleichförmiger  so  gestalten.  Experimente  u. 
Torschläge.  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  88.  8.  872. 
A.  plädirt  far  Vereinfachung  und  Gleichförmigkeit  in  der  bakteriolo- 
gischen  Wassernntersachnng.  Seine  Gelatine,  einfach  aas  6  g  Liebig's 
Fleisebextrakt,  160  g  Gelatine  und  1000  g  Wasser  bereitet,  die  Mischung 
'/s  Stunde  im  Koch'schen  Topf  gekocht,  mit  gesättigter  SodalOsnng  bis  zum 
Phenolphtaleinpunkt  nentralisirt,  nach  Versetxen  mit  1/2  g  Soda  noch  1/4  Stande 
^ekreht  and  schliesslich  in  der  fiblichen  Weise  flltrirt  und  sterilisirt,  ist  schnell 
hergestellt  und  5 — 10  mal  so  billig  als  die  gewöhnliche  Fleisch wasserpepton- 
gelatioe,  während  sie  nach  A.  dasselbe  leistet.  Auf  dem  Agamährboden  von 
Hesse  nnd  Niedner  wuchs  nur  eine  nm  */a  geringere  Zahl  von  Kolonien. 
Zur  Aassaat  verwendet  er  Petrischalen,  in  welche  er  nach  des  Ref.  Vorschlag 
erst  die  abgemessene  Wassermenge  und  dann  die  Gelatine  einbringt.  Zum 
Erstarren  wird  die  Gelatine  in  einen  modifieirtan  P1att«ngiessapparat  gebracht 
Die  Schalen  werden  dann  in  einem  einfachen  Brütapparat  auflS— 190G. 
(im  Sommer  mit  Hülfe  von  L.eitangswasser)  gehalten  and  bis  zum  15.  Tag 
beobachtet.  Nach  seinen  Erfahrungen  sind  nach  2,  3,  6  bexw.  10  Tagen 
erst  22,  30,  52  bezw.  80  pCt  der  Überhaupt  zur  Entwickelnng  gelangenden 
KolfHiien  erschienen.  Mass  aus  irgendwelchem  Grande  die  Beobachtung  firfiher, 
s.  R  nach  6  bezw.  10  Tagen  beendet  werden,  so  lählt  er  der  beobachteten 
Keimtahl  48  bezw.  20  pCt  hinzu.  Bei  den  auf  Eis  io  einem  von  ihm  hierzu 
hergestellten  and  beschriebenen  Kasten  aufbewahrteu  Wasserproben  soll  sich 
4a  Keirogehalt  innerhalb  von  3  Tagen  nicht  nennenswerth  ändern.  Die  mit 
allerlei  Schwierigkeiten  verbundenen  Aussaaten  an  Ort  und  Stelle  sind  dem- 
nach  bei  Benntzang  solcher  mit  Eis  beschidcter  Kästen  zum  Transport  nicht 
mehr  erforderlich. 

Der  Keimgehalt  soll  stets  pro  1  ccm  des  Wassers  angegeben  bezw.  be- 
rechnet werden.  Nur  die  von  dem  Bakteriologen  selbst  oder  darcb  eine  Ver- 
tranensperson  entnommenen  Proben  sollen  untersucht  bezw.  begutachtet  werden. 

(Nach  früheren  Erfahrungen  wird  man  mit  der  Möglichkeit  zu  rechnen 
hab«i,  dass  die  A.'sche  Gelatine  wegen  gelegentlich  im  Fleisebextrakt  vor- 
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kommender,  besonders  widerstandsfähiger  Sporen  sich  nur  schwer  lieimfrei 
machen  lassen  mrd.  Die  Angaben,  dass  sich  der  Keimgebalt  des  anf  Bis  auf- 
bewahrten Wassers  innerhalb  dreier  Tage  kaam  ändere,  verdienen  eine  Nach- 
prüfung, da  nach  früheren  Erfahrungen  hierbei  oft  eine  Vermiodemng  des 
Keimgehaltes  eintritt.  Ob  die  von  A.  selbst  geforderten  Nachprafangen  aach 
in  Betreff  des  Erscheinens  der  Kolonien  in  einem  übereinstimmenden  Ergebniss 
führen  werden,  bleibt  natürlich  abzuwarten.  Der  A.'8chen  Forderung  aber 
nach  Vereinfocbttog  und  Gleichförmigkeit  der  Üntersuebuog  wird  Jeder  bei- 
treten. Ref.)  Fischer  (Kiel). 


BirUiardt,  Gesetz,  betreffend  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher 
Krankheiten  vom  30.  Juni  1900.    Textausgabe  mit  Anmerkungen  and 
Sachregister.    Guttentag'sche  Sammlung  deutscher  Reichsgesetie.  No.  66. 
J.  Gttttentag's  VerlagshncfahaDdl.  Berlin  1900.  Preis:  1,40  Mk. 
Verf.  hat  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Gesetcesmaterialien,  die  lum  Ter- 
atändniss  desGesetzes,  betreffend  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher 
Krankheiten  und  zu  seiner  richtigen  Anwendung  nnentbehrlich  sind,  lu- 
sammengestellt,  um  sie  weiteren  Kreisen  zugänglich  and  natzbar  in  machen. 
Den  Angaben  des  Kommentars  ist,  soweit  nicht  im  Text  ausdrücklich  eine 
andere  Quelle  genannt  ist,  durchweg  die  dem  Gesetzentwurf  beigegebene  Be- 
gründung bezw.  der  von  der  24,  Kommission  dem  Reichstag  erstattete  Beriebt 
(10.  Legislaturperiode,  I.  Session  1698/1900,  Drucksachen  No.  690  und  760) 
ta  Grunde  gelegt.   Da  diese  Geaetzesmaterialien  für  den  Einzelnen  vielfach 
nur  schwer  und  unter  Zeitverlast  erreichbar  sind,  wird  der  Kommentar, 
dessen  Benutzung   ein  Sachregister    erleichtert ,    den  Verwaltungsbeamten 
and  Aerzten  und  in  erster  Linie  den  Uedicinalbeamten  und  PoliieibehQrden 
besonders  willkommen  sein. 

Die  nach  Fertigstellung  des  Drucks  des  vorliegenden  Kommentars  anter 
dem  6.  Oktober  1900  vom  Bandesrath  erlassenen  vorläufigen  Ausfühnings- 
beatimmungen  zu  dem  Gesetz  in  Bezog  auf  die  Bekämpfung  der  Fest  sind  im 
Anhang  abgedruckt  Roth  (Potsdam). 

Miyir,  BlOrft  Zur  Kenntniss  der  Infektion  vom  Konjanktivalsack 

aus.   Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  34.  S.  1169. 

Verf.  vervollständigt  die  bekannten  Versuche  KOmer's  durch  ähnliche 
Untersuchungen  an  zahlreichen  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Feld-  and  Haus- 
mäusen, weissen  Mäusen  und  weinsen  Ratten  mit  einer  grossen  Reihe  patho- 
gener  Bakterien,  Es  zeigte  sich,  dass  der  leichte  Aufstrich  einer  Platintee 
Kultur  auf  die  Konjunktiva  des  unteren  Lides  unter  sorgfältiger  Vermeidong 
einer  Verletzung  genügte,  um  bei  Milzbrand,  Pest,  Hühnercholera,  Uäusetyphus, 
bei  kleinen  Thiereo  auch  bei  Rotz  und  Psittacosis  Nocard  rapide  tödtliche  All- 
gemeininfektion durch  Einbruch  in  die  Blutbahn  herbeizuführen.  Snbalrat  wirkte 
Pseudotuberkulose,  sehr  chronisch  bei  grösseren  Thieren  Psittacose,  Rotz,  Tuber- 
kulose; Tetanus  und  Diphtherie  tOdteten  durch  Giftwirkung.  Bei  Diphtherie 
nnd  Staphylococens  pyogenes  aureus  kam  es  zu  lokalen  Infektionen.  Cholera, 
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Typhus  and  Aktinomykose  vermochteD  sich  nicht  anznsiedelo.  Di«  Invasion 
der  Bakterien  gestaltet  sieh  so,  dass  sie  durch  die  Bewegung  der  Thränen- 
flüssigkeit  bald  in  die  Gegend  der  Thränenkanälchen  getrieben  werden,  die, 
ebenso  wie  die  Bindehaut,  freibleiben.  Erst  im  Thränensadc,  der  stets  mit 
Sekreten  gefAllt  gefunden  wurde,  findet  eine  Stauung,  Ansiedelung  und  Ver- 
mehrang  namentlich  in  den  AosbacbtangeD  statt,  von  wo  ans  dann  die  In- 
fektion der  Umgebung,  insbesondere  des  Thrftnenkanals  und  der  Nasenhöhle, 
sowie  der  Blut-  and  Lymphgefibse  erfolgt  und  damit  der  eventuellen  Allge- 
mriniufektion  die  Wege  geebnet  sind.  B,  Heymann  (Breslau). 

KMpl  S.  A.  (New-York),  Die  Tuberkulose  als  Volkskrankheit  und 

deren  Bekämpfang.  Preisscbrift,  herausgegeben  vom  Deutschen  Central- 
comite  mr  Errichtung  von  Heilstätten  fflr  Langenkranke.  Berlin  1900.  Preis 
iflr  10  Stfick:  1,20  Hk. 

Gelegentlich  des  Berliner  Tuberknlosekongresses  war  von  2  Berlinern  ein 
Preis  von  4000  Mk.  gestiftet  worden  für  die  beste  zur  Massenverbreitung  sich 
eignende  Schrift  Über  die  Tnberkulose  als  Volkskrankheit  und  deren 
Bekämpfang.  Von  61  eingereichten  Arbeiten  warde  der  obigen  der  Preis 
saerkannt,  und  dieselbe  wird  jetzt  durch  das  Deutsche  GentralcOmitö  zur  Er- 
richtung von  Heilstätten  für  Lungenkranke  zur  Verbreitung  gebracht.  Um 
letztere  zu  einer  möglichst  ausgedehnten  zu  machen,  ist  das  Recht  des  Nach- 
druckee  und  der  Uebersetzung  ausdrücklich  freigegeben.  Mher  auf  den  Inhalt 
der  Schrift  einzagehen,  ist  natürlich  bei  der  Fülle  des  darin  enthaltenen  Stoffes 
nicht  möglich;  es  sei  nur  hervorgehoben,  dass  alle  Fragen,  deren  Besprechung 
in  einer  solchen  Schrift  wünschenswerth  ist,  in  geschickter  und  allgemein  vot^ 
ständlicher  Weise  behandelt  sind.  Bei  der  Frage  nach  der  Uebertragung  der 
Tuberkulose  durch  Nahrungsmittel  hätte  allerdings  die  vom  Verf.  gar  nicht 
berflcksichtigte  Butter  Erwähnong  verdient,  femer  hätte  auch  die  Bedeutung 
des  Alkoholmissbraaches  als  eines  zur  Tuberkulose  dispooirenden  Momentes  etwas 
aosffihrlicher  hervorgehoben  werden  können,  als  es  geschehen  ist  Zweifellos 
wird  die  Schrift  jedoch  ihrem  Zwecke  vollständig  gerecht  werden  und,  wenn 
hinreichend  verbreitet,  sehr  segensreich  wirken.  Ott  (Oderberg). 

llM|Mt,  Transmission  de  la  tuberculose  par  les  timbres-poste. 
Ball.  med.  16  dec.  1899.  p.  1126. 
Der  Verf.,  französischer  Militärant,  kaufte  von  einem  an  vorgeschrittener 
Tuberkulose  leidenden  Soldaten,  der  ein  eifriger  Briefmarkensammler  war 
und  die  Harken  mit  seinem  Speichel  in  das  Sammelbach  einzukleben 
pflegte,  300  Stück  derselben,  brachte  sie  in  ein  halbes  Liter  sterilen  Wassers  und 
unpfte  sodann,  nachdem  die  Blarken  24  Stunden  in  dem  Wasser  liegen  geblieben 
waren,  damit  8  Heerschweineben. 

Alle  8 Thiere  zeigton  deutliche  Zeichen  von  Tuberkulose,  während 
die  Kontrolthiei«  gesund  blieben.  Ein  sehr  beachtonswertlies  und  zur  grössten 
Aufmerksamkeit  mahnendes  Ergebniss,  wenn  man  daran  denkt,  dass  gerade 
<fie  narkensamraelnden  Kinder  sich  mit  Vorliebe  ihrer  Zunge  zum  Anfeuchten 
der  Harken  bedienen  I 
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Der  Verf.  hat  dana  weiter  antersacht,  welche  desinficirendea  Lo- 
sungen sich  am  besten  cum  Waschen  nnd  Deeinficiren  von  Briefmarken 
eignen,  ohne  sie  za  scb&digen.  Er  empfiehlt  hierzu  die  Einwirkung  einer 
Sproc.  KarbolsfturelAsang,  eine  Stunde  lang,  oder  SO  Utnuten  langes  Auf- 
kochen in  derselben,  oder  als  das  wirksamste  die  Dampfdesinfektion. 

Jacobits  (Halle  a.SO. 

LMs  G-,  Der  Stand  der  Volksheilst&ttenbewegung  im  In-  und  Aus- 
lände. IV.  Berieht.  Hünchen  1900.  Seitz  &  Schauer.  Preis:  3,00  Mk. 
Im  Verein  mit  einer  Anzahl  ausländischer  Mitarbeiter  giebt  uns  Liebe 
in  der  vorlt^nden  Broschüre  eine  anscheinend  recht  Tollst&ndige  Ueberricht 
Qber  den  Stand  der  Volksbeilstättenbewegnng  in  der  ganzen  civili- 
sirten  Welt.  Den  grAssten  Theil  nimmt  d^ei  natOrlich  die  Beschreibong 
der  dentscben  Anstalten  ein,  wobei  nicbt  nur  die  bereits  bestehenden,  sondem 
auch  die  im  Ban  begriffenen  nnd  erst  geplanten  Ber&ckaichtigang  finden;  dieser, 
von  Liebe  selbst  herrflhrend,  ist  mit  scharfer  Kritik  geschrieben,  deren  Be- 
rechtigung in  einer  ganzen  Anzahl  von  Punkten  man  ohne  weiteres  zugeben 
mnss;  an  einigen  Stellen  jedoch  geht  dieselbe  entschieden  zu  weit.  Wenn 
beispielsweise  S.  4  die  Zeitschrift  ffir  Tuberkulose  und  Heilstftttenwesen  «ne 
altbackene  genannt  wird,  und  wenn  Verf.  mit  ihrer  Brscfaeinnngsweise  in  swang- 
losen  Heften  nicht  zufrieden  ist,  sondern  gleich  eine  Wochen-,  höchstens 
Monatsschrift  verlangt,  so  war  es  hier  cbch  vielmehr  angebracht,  mit  Rfick- 
sicht  auf  die  erheblichen  Schwierigkeiten,  die  bei  der  GrflnduDg  der  Zeitschrift 
überwunden  werden  mnssten,  sich  vorlftufig  mit  dem  Erreichten  zufrieden  zu 
geben  und  das  Geleistete  anzuerkennen.  Woher  in  aller  Weit  will  fibrigens 
Verf.  das  Material  sammeln,  um  eine  Wochenschrift  in  fallen,  voraosgesetit 
natürlich,  dass  es  lesens-  nnd  dmckenswerthes  Material  sein  soll.  Wenn  femer 
(S.  16)  bei  der  Heilstätte  zu  lesen  steht:  „Soweit  bei  der  Anstalt  wirklich 
nneigennütxige  Kächstenliebe  in  Betracht  kommt  n.  s.  w.",  so  ist  diese  Bemer- 
kung  doch,  gelinde  gesagt,  überflüssig  gewesen.  Diese  beiden  Proben  mOgen 
genügen.  Im  übrigen  wird  die  verdienstvolle  Znsammenstellnng  nicht  nur  bei 
den  Fadigenossen,  sondeni  bei  Jedem,  der  tieferes  Interesse  für  die  Heilstätten- 
bewegnng  besitzt,  Anklang  finden.  Ott  (Oderbe^. 

Schräder,  l-  Bericht  der  Volksheilstätte  für  Lungenkranke  im 
Regierungsbezirk  Oppeln  zu  Loslan  O.-S.  Losiau  1900.  Gedruckt  bei 
G.  T.  G.  Roesch. 

Der  Bericht  enthält  das  Statnt  des  Heilstättenveruns,  Mittheilnngen  über 
die  Feier  bei  der  Einweihnng  der  Heilstätte,  den  Bericht  des  Arztes  über 
die  ersten  Vj^  Betriebsjahre  und  endlich  eine  kurze  Beschreibung  der  Bin* 
richtnng  nnd  des  Betriebes  der  Anstalt.  Ans  dem  ärztlichen  Berieht  ist 
Ton  Interesse,  dass  von  362  Kranken  11,6  als  zur  Zeit  geheilt,  78,78  pCt.  als 
gebessert,  64,47  pGt.  als  vOllig  erwerbsfähig  entlassen  wurden.  Die  Einrieb* 
tnng  der  Anstalt  nnd  ihr  Betrieb  lassen,  wie  auch  Liebe  hervorhebt,  in  dw 
Tfaat  eine  gewisse  Debereinstimmong  mit  Oderberg  nicht  verkennen. 

Ott  (Oderberg). 
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Dkai  8.,  Hygiene  nnd  Diätetik  fär  Langenkranke.  Leipzig  1001. 
B.  Härtung  &  Sohn.  Preis:  1,60  Mk. 

Nach  dem  Vorworte  will  Verf.  „in  der  vorliegenden  Arbeit  verglichen, 
einen  karzen  Ueberbltck  über  alles  das  zn  geben,  vaa  darch  die  neuesten 
Forschungen  über  die  Hygiene  und  Diätetik  der  Lnngenschwindsüch''- 
tigen  als  nntzbringend  anerkannt  ist.  Sie  soll  zur  Beiehrang,  sowohl  der 
Aerzte,  wie  auch  der  gebildeten  Laien  dienen,  der  letzteren  besonders  deshalb, 
weil  wir  ihrer  Mithülfe  im  Kampfe  gegen  die  Schwindsncht  bedürfen".  Es 
ist  nun  eine  sehr  heikle  Sache,  Aerzte  und  Laien  zugleich  über  ein  roedi- 
einisches  Thema  belehren  zn  wollen;  entweder  bringt  man  für  den  Hediciner 
genng,  dann  ist  die  Schrift  für  den  Laien  sn  ansfOhrlich  und  zum  Theil  anver- 
ständlicb;  im  anderen  Falle  dürfte  man  für  den  Arzt  wohl  kaum  etwas 
Belehrendes  geboten  haben.  Verf.  hat  sich  gleichwohl  bemüht,  beiden  Zwecken 
gerecht  zd  werden,  nach  des  Ref.  Ansicht  jedoch  ohne  sonderlichen  Erfolg. 
Was  soll  z.  B.  in  einer  populären  Schrift  die  Aufsählung  der  meisten  bisher 
ohne  Erfolg  angewandten  Mittet  gegen  die  Tuberkulose,  ein  näheres  Biogehen 
auf  die  Verordnnngsweise  des  Kreosots,  die  genane  Beschreibung  der  Ans- 
ksltatioos-  und  Perknssionsbefnnde  bei  dem  Initialstadinm  des  Leidens  und 
d^l.?  Jedem  Arzte  dürften  diese  Sachen  bekannt  anin,  ebenso  wie  das  genau 
beschriebene  Verfahren,  Tnberkelbacillen  za  ftrben.  Jedenfalls  ist  das  Buch 
nicht  derart,  dass  es  snr  weiteren  Verbreitung  in  Laienkreisen  empfohlen 
werden  kAonte.  Ott  (Oderbei^. 

Iliyw,  6Hrf,  Zur  histologischen  Differentialdiagnose  der  säure- 
festen Bakterien  ans  derTuberknlosegroppe.  Virch.  Arch.  Bd.  160. 
S.  824. 

Aus  den  sehr  ausführlich  beschriebenen  histologischen  Befunden  des 
Verf.'8  sei  Folgendes  hervorgehoben:  Reinknltnren  der  „Tnberkulose- 
ähnliehen"  Bakterien  sind  der  BancbhAhle  von  Kaninchen  und  Meer- 
schweinchen  nicht  pathogen.     Bei    gleichzeitiger!  Anwesenheit  von 
Butter  dag^n  vermügen  sie  sich  zu  entwickeln  und  eine  bei  Meerschwein- 
chen nach  Wochen  tOdtlich  verlanfende  schwartige  Peritonitis  faerbeiin- 
fähren,  die  schon  nach  wenigen  Tagen  bei  den  künstlich  getOdteten  Thiereo 
nachweisbar  war.   Das  gleiche  Krankheitsbild  wird  bei  Anwesenheit  von 
Butter  auch  durch  die  Koch 'sehen  Tnberkelbacillen  (neben  den  eigootliehen 
tuberkulfisCT  Veränderungen)  erzeugt;  andere  Bakterien  sind,  ebenso  wie  Butter 
allein,  hierzu  nicht  im  Stande.  Wie  die  Sänrefestigkeit  das  morphologisch 
Gleichartige,  ao  ist  die  schwartige  Peritonitis  bei  Butteranwesenheit  das  patho- 
logisch-anatomisch Gleichartige  dieser  ganzen  Bakteriengruppe.  Innerhalb 
der  peritonitischen  Schwarten,  welche  bei  den  einzelnen  Arten  etwas 
vers^eden  gestaltet  sind,  werden  knötcheofftrmige  Bildungen,  durch 
den  im  Rnbner'schen  Institut  isolirten  Bacillus  bisweilen  auch  der  tuber- 
kulüsen  Verkftsuog  jUinliche  Koagulationsnekroaen,  durch  den  Tiniothee- 
Bacillne  nicht  selten  echte  verkäste  riesenzellenhaltige  Tuberkel  her- 
Toifemfen.    Trotzdem  ist  das  Sektionsbild  nicht  zu  vei^leichen  mit  der  Koch- 
sehen  BanchhOhlentuberkulose,  es  finden  sich  keine  typischen  grauen  oder 
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kftsigea  miliaren  Knötchen,  niemals  ein  mikroskopiaches  Uebei^ifen  des 
Processes  auf  daa  Parenchjm  der  Unterleibadrüsen,  niemals  Metastasen  in  den 


tf'Arrlgi  B.,  Ceber  die  Gegenwart  und  fiber  die  Phasen  des  Koch- 
scfaen  Bacillus  in  den  sogenannten  skrophnlOsen  Lymphdrüsen. 
Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  28.  No.  16.  S.  481. 
Verf.  hat  mit  Hülfe  der  von  ihm  gemeinsam  mit  Stampaechia  im  Gentralbl 
f.  Bakteriol.  Bd.  23.  No.2  (d.Zeilschr.  1898.  S.980)  veröffentlichten  Fixirnnf^-  und 
F&rbetecfanik  Untersnchungen  über  das  Vorkommen  and  die  Entwickelung  des  Tu- 
berkelbacillns  in  skrophnlösen  Lymphdrüsen,  sowie  über  die  dnrch 
ihn  hervorgerufenen  histologischen  Veränderungen  angestellt  und  macht 
darüber  eine  Reihe  von  kurzgefassten,  vorläufigen  Hittheilnogen.  Naeh  seiner 
Heinong  müssen  alle  si^enannten  Drüsenskrophnlosen  als  echte,  mehr  oder 
weniger  abgeschwächte  Tuberkulosen  betrachtet  werden.  In  dem  Alter  von 
4 — 12  Jahren  werden  vorzugsweise  Cervikal-  und  Snbmaxillardrüsen,  sp!Uer 
die  Axillar-  und  Ingainaldrüsen  befallen.  Die  weiteren  Angaben  des  Verf.'s 
fiber  die  histologischen  Veränderungen  und  vor  Allem  die  z.  Th.  sehr  eigen- 
artigen morphologischen  Besonderheiten  des  Tuberkelbacillns  in  dem  skropba- 
lösen  Drflsengewebe,  wie  sie  durch  die  beig^benen  Abbildungen  snr  Dar- 
stellung kommen,  lassen  die  von  dem  Verf.  in  Aassicht  gestellte  ausführliche 
Arbeit  mit  Interesse  erwarten.  B.  Heymann  (Breslau). 

BlilOi»  Contamination  hospitaliere  de  la  fievre  typhoide.  Bull.de 
la  Societe  möd.  des  böpitaux.  21  Dec.  1609.  p.  969. 

Der  Verf.  berichtet  als  Vervollständigung  einer  früheren  Arbeit  üb« 
8  Typhusfälle,  die  zweifellos  durch  Ansteckung  im  Krankenhanse 
selbst  herbeigeführt  worden  sind. 

Die  Ansichten  der  französischen  Autoren  fiber  die  Möglichkeit  und 
die  Gefahr  einer  solchen  Ansteckung,  und  demgemäss  auch  über  die 
daraus  sich  ergebenden  Maassnahmen,  wie  Isolimng,  Desinfektion  u.  s.  w., 
sind  getheilt:  die  einen  bezweifeln  nicht  das  Bestehen  der  Ansteckungsgefahr, 
die  anderen  wollen  dieselbe  nur  für  das  Pflegepersonal  gelten  lassen,  während 
eine  dritte  Gruppe  die  Möglichkeit  zwar  nicht  absolut  leugnet,  aber  ihr  Vor- 
kommen in  der  Wirklichkeit  doch  für  eine  grosae  Ausnahme  hält 


CImM,  Walter  NIC-,  Das  Piorkowski'sche  Verfahren  zum  Nachweise 
von  Typhusbacillen  mittels  Harngelatine.  Inang.-Diss.  Glessen  1900. 
Nach  Besprechung  der  bisherigen  Bemühungen  zur  Herstellung  eines  elek- 
tiveo  Nährbodens  für  den  Typhusbacillus  und  der  von  anderer  Seite 
mit  der  Piorkowski 'sehen  Methode  gemachten  Brfahrongen  berichtet  Verf. 
Über  seine  eigenen  Versuche.   Er  beschickte  die  Harngelatine 

1.  mit  möglichst  vielen  verschiedenen  Typhus-  und  Colistämmen, 

2.  mit  dem  Koth  Gesunder,  Typhöser  und  anderwei^  fieberhaft  Erkrankter, 


Lungen  oder  anderw  Organen. 


H.  Koeniger  (Lei[nig). 


Jacobitc  (Halle  «.S.). 
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3.  mit  ihm  selbst  anbekannteo,  tod  fremder  Haad  ziuammeogestellten 
BakteriengemischeD, 

4.  mit  Erde-,  Wasser-  nnd  Milchprobeo. 

Die  Kolonien  des  Bact.  coli  waren  von  denen  des  Typhusbacillas 
oft  Dicht  sa  anterscbeiden;  in  Erde,  Wasser  and  sanrer Milch  ftmden  sich 
sogar  Bakterien,  die  in  Harngelatine  das  charakteristische  Anssehen  der  Typhns- 
Icolonien  noch  Tollkommener  nachahmten,  als  das  Golibakteriam.  Verf.  kommt  ca 
demScblnss,  dass  der  Piorkowski'sehe  NftbrbodeD  dielsc^inmg  des  Typhna- 
baeillas  ans  Koth  zwar  erleichtere,  dasA  sich  jedoch  das  Verfahren  znr  Fröh- 
diagDOse  des  Typhös  auf  Grand  des  Plattenbildes  nicht  eigne;  Nachpr&fnng 
durch  die  bekannten  zaverlSssigen  Methoden  sei  stets  nothwendig.  Verf. 
empfiehlt  dann  noch,  den  Harn  der  Einfachheit  halber  künstlich  mit  Ammoninm- 
carbonat  zu  alkalisiren,  was  die  Göte  des  Nährbodens  nicht  beeinträchtige, 
and  erörtert  schliesslich  kurz  die  Frage,  ob  nicht  der  Typhnsbacillus  dnrch 
Zflcfatang  in  Harn  die  Eigenschaft  erlangen  könne,  auch  in  gewöhnlicher  Gela- 
tine Paserkolonien  m  bilden,  was  Verf.  auf  Grund  eines  entsprechenden  Ver- 
ncbes  bejaht  Beitske  (Halle  a.S.). 

FapiNtirlM  J.,  Notiz  äber  denEinfluss  des  Petroleums  anf  den  Diph- 
theriebacillus.  Hflneh.  med.  Wochenschr.  1900.  No.  40.  S.  1381. 
Verf.  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die  in  Amerika  vielfach  geübte  und 
TOD  verschiedenen  Autoren  warm  empfohlene  Behandlung  der  Diphtherie 
mit  Petroleum (Pinselnngen  des  Rachens  oder  1  EsslOffel  ein-  bis  mebrmal 
pro  die)  bakteriolo^sch  zu  prüfen,  und  zu  diesem  Zweck  den  Einfloss  des 
Petroleoma  anf  das  Wachsthnm  der  Diphtberiebacillen  nntersncht.  Es  ergab 
sieb,  dass  eine  Schädigung  des  Wacbsthnms  in  keiner  Weise  eintrat,  weder 
dnreh  Petrolenmdämpfe,  noch  durch  Ueberschichtang  oder  Vermischung  des 
NSbrbodeoB  mit  Petroleum.  In  einigen  Versnchen  wird  das  Waefasthum  sogar 
noch  fippiger  gefunden  als  auf  den  Kootrolplatten  ohne  Fetroleumzusatz.  Die 
Heilerfolge,  falls  sie  wirklich  statthaben,  würden  demnach  jedenfalls  nicht  auf 
eine  bakterientSdteDde  oder  entwiekelungshemmende  Wirkung  des  Petroleums 
nurädanfObren  sein.  B.  Heymann  (Breslau), 

Ittfrttfg,  Cirl,  Bin  anaSrober  Streptokokkus.  Wien,  klin.  Wochenschr. 
1900.  No.  24. 

Der  Autor  beschreibt  einen  fakultativ  aaafiroben  Streptokokkus,  der 
sieb  durch  die  Grösse  der  Individnen,  sowie  insbesondere  dadnrch  auszeichnet, 
dass  er  unter  auaeroben  Verhältnissen  besonders  rasch  und  Üppig  gedeiht. 
Der  ans  menschlichem  Spntnm  gezüchtete  Mikrooi^anismns  erwies  sich  für 
KaDinchen  pathogen.  Grassberger  (Wien). 

KImI  nad  Fmcb,  Ueber  die  Pest  in  Oporto.  (Nach  einem  an  den  Herrn 
Staatssekretär  des  Innern,  bezw.  an  den  Herrn  Eönigl.  Preussischen  Minister 
der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten  unter  dem  21.  No- 
vember erstatteten  Bericht).   Arbeiten  ans  dem  Kais.  Ges.-A.  Bd.  17.  S.  1. 

VHriM>  Üeber  die  Pest  in  Oporto.   Ebendaselbst.  S.  181. 

Nach  einer  Eiuleitang,  die  Angaben  über  die  geographische  Idge,  über 
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die  Anlage  der  Stadt,  über  die  allgemeinen,  nicht  gerade  günstigen  Gesund- 
heitsverhältnisse.  Aber  andere  in  hygienischer  Beziehung  wichtige  Einriebtan- 
gen, wie  Wasserversorgung,  Beseitigung  der  AbfallstofFe,  von  denen  besonders 
die  fßr  die  letztere  viel  zu  wünschen  flbrig  lassen,  and  die  schliesslich  noch  An- 
gaben Ober  Klima,  Temperatur,  Ads:üi1  der  Regentage  n.  s.  w.  enth&lt,  folgen 
snnäcbst  Hittheilnngen  über  den  B^inn  der  Seache  und  ihren  Verlauf  bis 
lur  Ankunft  der  Berichterstatter  in  Oporto  am  9.  September  1899.  Die  Fra- 
gen, woher  und  wie  die  Einschleppung  der  Pest  in  Oporto  stattgefnnden 
hat,  lassen  sich  nicht  mit  Sicherheit  beantworten,  wahrscheinlich  ist  aber 
durch  den  vielfach  beschuldigten  Dampfer  „City  of  Cork"  dieselbe  nicht  ge- 
schehen, Bs  hat  sieh  kein  direkter  Zusammenhang  zwischen  dem  eben  ge- 
nannten oder  irgend  einem  anderen  etwa  in  Betracht  kommenden  SchiflFe  und 
deo  inerat  erkrankten,  dicht  am  Hafen  wohnenden  Hafenarbeitern  feststellen 
lassen,  Bs  erscheint  vielmehr  nicht  unwahrscheinlich,  dass  lun&chst  eine 
Rattenpest  im  Hafengebiet  Oportos  ausgebrochen  ist.  Oporto  besitzt  zwar 
mit  Indien,  Egypten  oder  sonstigen  pestversenchten  Ländern  keinen  direkten 
Verkehr,  sondern  steht  mit  diesen  hauptsSchlich  durch  die  Vermittelnng  Lon- 
dons in  Verbindung,  wodurch  jedoch  die  Möglichkeit  der  Einfahr  einer  ver- 
seuchten Ladung  und  damit  eine  Erkrankung  der  zahlreichen  Ratten  in  Oporto 
nicht  ausgeschlossen  ist. 

Die  von  den  Berichterstattern  gemachten  klinischen,  bakteriolo- 
gischeo  nad  anatomischen  Beobachtungen  stimmen  mit  den  aus  anderen 
Lftndem  mitgetheilten  im  Wesentlichen  fiberein:  Am  meisten  kamen  unter 
den  von  ihnen  beobachteten  16  Kftllen  solche  von  Beulenpest  vor,  prim&re 
Lungenpest  und  ebenso  Darmpest  haben  sie  nicht  beobachtet;  in  2  FUlen 
lag  eine  sekundäre  Betheilignng  der  Lungen  an  der  Erkrankung  vor, 
einmal  in  Porm  einer  pneamonischen  Infiltration  der  Onterlappen  und  im 
zweiten  Falle  in  Form  hämorrhagischer  Infarkte.  In  einem  Falle  wurde  auch 
ausgedehnte  Inselbildung  der  Haut  gefunden,  die  sidi  wohl  als  HautemboUen 
auffassen  lässt.  Einmal  konnten  Kossei  and  Frosch  aas  dem  rahmigen 
Eiter  eines  incidirten  Babo  mittels  des  Kulturverfahrens  auch  vereinzelte 
Kolonien  von  typischen  Pestbaeillen  erhalten.  Auffallend  waren  die 
nicht  selten  bei  schweren  Pestftllen  beobachteten  starken,  oft  eitrigen  Injek- 
tionen der  Konjunktiven,  eine  Erscheinung,  die  auch  in  Indieu  festge- 
stellt worden  ist.  Die  YerfF.  weisen  sodann  auf  die  grosse  Wichtigkeit 
der  leichten  Fälle  hinsichtlich  der  Diagnose  und  Prognose  hin.  Gerade 
in  Oporto  war  die  Zahl  der  Leichtkrankeu,  bei  denen  die  Anschwelloog 
einer  DrfiseDgruppe  das  einzige  Symptom  der  Krankheit  ausmachte  und 
nur  die  anhattende  Schwäche  nach  dem  Ueberstehen  der  Krankheit  auf  eine 
vorübergegangene  ernste  Erkrankung  hindeutete,  eine  grosse  und  die  Gesammt- 
mortalität  im  Allgemeinen  bis  zur  Abreise  der  beiden  Berichterstatter,  am 
21.  September,  eine  verhältnissmässig  geringe,  so  dass  es  den  Aerzten  Schwie- 
rigkeiten machte,  die  GUnwohner  zu  überzeugen,  dass  es  sich  um  echte  orien- 
talische Beulenpest  handele.  Von  Bedeutung  ist  nun,  dass  bei  derartigen 
Leichtkrankeu  die  Möglichkeit  besteht,  dass  ihre  Erkrankung  plützlich  in  eine 
schwere  Form  übergehen,  Komplikationen,  z.  B.  von  Seiten  der  Lange,  daaa- 
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treten  kOnoen  and  damit  eine  grosse  Gefahr  für  die  Umgebung  gegeben  sein 
kann.  Femer  ist  auch  das  Fortbestehen  von  Drüsen  schwel  Inn  gen  nach  dem 
UeberatehfiD  der  eigentlichen  firkrankong  nicht  obre  Bedenken.  Es  muss  daher 
bei  allen  ans  pestverdächtigen  oder  -verseuchten  Orten  kommenden  -Personeni 
auch  bei  denen,  die  ohne  jegliche  StSmng  des  Allgemeinbefindens  gefonden  wer- 
den, allen  DrQsenschwel langen,  die  grOsste  Anfmerksamkeit  geschenkt  werden. 
Weiter  heben  Rossel  und  Proseh  den  grossen  Werth  der  bakteriolo- 
gischen Untersnchnng  fär  die  unbedingte  Sicherstelinng  der  Diagnose 
aach  in  zweifelhaften  FäDen  hervor. 

Die  Behandlung  der  Pestkranken  bestand  ausser  in  Verabfolgnng  von 
Calomel,  Roborantien  nnd  in  der  Anwendung  von  B&dern,  auch  in  InjektioDen 
von  Yersin*8chem  Serum,  welches  im  Institut  Pasteur  Paris  von  Pferden 
gewonnen  war,  die  angeblich  mit  abgetOdteten  PestbactÜen  immnnisirt  worden 
waren.  Die  Binspritsungen  Warden  snbkntan  und  intravenOs  vorgenommen 
nnd  in  der  Regel  jedesmal  20  cm'  Serum  verwandt  Ceber  die  Wirkung  des 
Serams  glauben  die  beiden  Berichterstatter  in  einem  endgflltigen  Urtheil  bei 
der  geringen  Anzahl  Fälle  ihrer  Beobachtung  nicht  berechtigt  xa  sein,  doch 
■oll  nach  ihrer  Ansicht  bei  subkutaner  Anwendung  desselben  jede  siebtbare 
Wirinuig  fehlen.  Schädliche  Einflösse  wurden  bei  Gebranch  des  Serams  in 
keinem  Falle  beobachtet. 

Die  Verff.  weisen  gegenüber  der  unter  der  Bevölkerung  Oportos  und  auch 
uter  den  dortigen  Aersten  verbreiteten  Ansicht,  dass  es  sieb  um  einen 
im  Gänsen  gutartigen  Seuchenverlanf  handele,  darauf  hin,  dass  die 
Seache  s.Z.  einen  progressiven  Charakter  trage  nnd  von  Monat  zu  Honat 
im  Zunehmen  begriffen  sei.  Ihren  Höhepunkt  erreichte  dieselbe  im  Oktober, 
dann  trat  ein  allmAhlicbes  Absinken  ein,  nnd  seit  Hitte  Febraar  1900  kann 
die  Epidemie  als  erloschen  angesehen  werden.  —  Auch  in  Oporto  hat  sich 
das  Bestehen  gewisser  „Pesthänser**  ohne  Schwierigkeit  feststellen  lassen. 
Eine  anff^lende  Rattensterblichkeit  soll  niemals  beobachtet  worden  sein, 
doch  hat  der  Mnoicipalarzt  Dr.  Jorge  bei  Ratten,  die  in  den  H&usem  der 
Eriirankten  lebend  geigen  wurden,  Pestbaciüen  nachweisen  kOnnen. 

Die  Ergänzung  sa  dem  obigen  Bericht  bildet  der  von  Vagedes,  welcher 
Töm  6.  Januar  bis  21.  Härz  1900  in  Oporto  weilte,  also  die  Epidemie  in 
ihrem  Bndstadium  zu  beobachten  Gel^nheit  hatte.  Frische  Pestfälie  konnte 
er  idcht  mehr  untersnchen,  doch  boten  die  noch  im  Pesthospital  St.  Bomfin 
vorhandenen  24  Kranken  resp.  Rekonvalescenteo  Material  zu  verschiedenen  wich- 
tigen und  interessanten  Beobachtungen :  So  wurden  gelegentlich  noch  2  Monate, 
in  einem  Falle  no^  78  Tage  nach  dem  Beginn  der  Briirankung  Pestbacillen 
nachgewiesen.  Zu  diagnostischen  Zwecken  mit  der  Pravaz 'sehen  Spritze 
oitnommeDer  Bnbonensaft  warde  von  Tagedes  viermal  untersucht;  dreimal 
Uesaen  sidi  durch  das  Kaitarverfahren  die  Badllen  feststellen.  In  dem  einen 
dieser  F&lle  fand  er  auch  in  dem  erbrochenen  Mageninhalt,  nnd  zwar  in  dem- 
selben beigemengten,  etwa  stecknadelkopfgrossen  Blutpanktchen  Pestbacillen. 
Die  in  demselben  Falle  s]Ater  voi^ommene  Obduktion  ei|^b  ausgedehnte 
Blutung  in  der  Magenschleimhaut,  die  fast  die  ganze  Fläche  der  Schleimhaut 
eiuiahm  and  nur  an  der  Kardia  die  eigenthfim liehe  spritzflockeoartige  Be- 
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schaffenheife  zeigte;  die  Darmschleimhant  war  stark  gerSthet,  zeigte  jedoch 
keine  eigentlichen  Blutungen.  Zur  AosfBhrong  der  bakteriologischen  Dn- 
tersachang  benutzte  Vage  des  Petri-Schälcben  mit  Agarnährbodeo,  bei 
dem  die  Alkaliairang  nach  der  im  Kaiserlichen  Gesundheitsamt  geübten  Me- 
thode: genaue  NentrslisiruDg  antor  Kontrole  des  Helfenberger^si^en  Lakmus- 
papiera  und  dann  Zusatz  von  0,5  g  kryatallisirter  Soda  zu  einem  Liter  Nähr- 
lösung, voi^enommen  worden  war.  Thierversuche  faatVagedes  zuerst  ans 
Mangel  an  Meerschweinchen  nnd  weissen  Mäusen  nur  wenige  anstellen  kennen, 
er  hat  die  tod  Weichselbaum,  Albrecbt  und  Gfaon  mi^etheilten  Angaben 
(„Deber  Pest",  Wiener  klin.  Wochenschr.  1890.  No.  60)  nachgeprüft  nnd  bei 
einem  Meerschweinchen  und  zwei  weisse  Hftnsen  typische  Pestinfektion  erzeugt 
Die  Haut  der  Thiere  wurde  durch  Rasireo,  bei  einer  Maus  auch  nur  durch  vor- 
sichtiges Absebneiden  mit  der  Cooper'schen  Scheere  von  den  Haaren  befreit 
und  alsdann  mit  frisch  isolirter  Pestkultnr  versetzter  Auswurf  eines  sicher 
Nichtpestkranken  aof  dieselbe  zwischen  den  Schulterblättern  eingerieben. 
Femer  hat  der  Verf.  auch  Untersuchungen  äber  die  agglutinireode  Eigen- 
schaft des  Blutserums  von  Henscfaen,  die  Pest  fiberstanden  hatten,  anf  Pest- 
bakterien  aogestellt.  Allerdings  hatte  er  hierbei  mit  Schwierigkeiten  von 
Seiten  der  Patienten  zu  kämpfen,  die  nur  schwer  dazu  zu  bewegen  waren, 
sich  aach  nur  einige  Tropfen  Blat  entnehmen  zu  lassen.  Versuche  im  Re- 
agensglase waren  nicht  ausführbar,  und  Vagedes  musste  sich  mit  Ausnahme 
eines  einzigen  Falles  auf  die  Untersuchung  und  Prüfung  im  hängenden  Tropfni 
beschränken.  Bei  13  Untersuchten  zeigte  sieh  nur  zweimal  ein  positiver  Be- 
fund (3.  und  4.  Krankheitsmonat),  und  bei  8  Kranken  (1  und  2^/2  Monat)  war 
die  Agglutination  nur  angedentef.  Es  scheint  also  nicht  so,  als  ob  diese  Re- 
aktion für  die  Dü^nosestellung  sich  werde  verwerthen  lassen.  Unter  den 
mit  Yersin'schem  Serum  behandelten  160  Kranken  betrug  die  Mortalität 
ca.  20  pGt,  während  die  Gesammtsterblichkeit  im  Laufe  der  Bpidemie  von 
Joni  1899  bis  Februar  1900  anf  34,6  pGt  sich  belief;  anf  324  Erkrankte 
kamen  112  Todesfälle. 

Den  Schluss  beider  Abhandlungen  bilden  Mittheiluagen  über  die  gegen 
die  Weiterverbreitung  der  Seuche  angewendeten  Maassregeln.  Von  diesen 
hat  sich  die  Ziehung  eines  Truppenkordons  zur  Verhütung  der  Weiterver- 
breitung der  Seuche  auf  andere  Landestheile  nicht  bewährt,  wenn  auch 
glücklicher  Weise  ein  Umsichgreifen  der  Senehe  trotzdem  nicht  stattfand. 
Verliess  doch  bei  dem  Bekanntwerden  der  drohenden  Absperrung  ein  grosser 
Theil  der  Einwohner  die  Stadt,  und  sollen  doch  auch  während  der  Durcb- 
ffihmng  dieser  Maassnahme  noch  Viele  auf  Schleichwegen  hinansgelangt  sein. 
Auch  die  übrigen  Anordnungen,  die  sich  vor  Allem  anf  die  Deberwachung 
der  die  Stadt  verlassenden  Personen,  auf  die  Desinfektion  der  herausgehenden 
Waaren,  Inspiciruog  und  Reinigung  der  unsauberen  Orte  nnd  Wohnungen, 
Desinfektion  der  Häuser,  in  denen  Pestfälle  vorgekommen  waren,  und  auf 
Regelung  des  Kranken-  und  Leichen transportes  bezt^en,  lassen  andere,  grOsstea- 
theils  wichtigere,  wie  die  strenge  Isolirung  der  Pestkranken  und  der  pestver- 
dächtigen Kranken,  die  ständige  Ueberwachung  ihrer  Angehörigen,  Räumung 
der  Pestbäuser,  fortgesetzte  Bekämpfung  der  Ratten  und  dergl.  vermissen. 
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-  Bnuar,  MM,  Ueber  Haltafieber.  Wien.  klin.  Wocfaeoschr.  1900.  No.  7. 
Verf.  beschreibt  einen  Fall  von  Maltafieber,  welcher,  wahrscheiDlich 
in  SflddalmatieD  acquirirt,  im  Tnester  Spital  zor  Beobachtang  kam.  Die 
Di^ose  warde  unter  Berficksichtignng  des  klinischen  Befnodes,  nach  Ans- 
scblnss  von  Malaria  and  Typhus,  durch  Semmreaktion  mit  einem  ans  Wien 
(Kretz)  bezogenen  mm  des  Hicrococcus  melitensis  festgestellt.  Das  Sernm 
des  Erkrankten  a^lutinirte  Anfschvemmungen  dieses  Bakteriums  in  der  Ver- 
dfinnong  von  1 : 50  im  Zeitraum  von  66  Minoten;  sp&ter  nahm  die  Wirksam- 
keit des  Serums  noch  etwas  zu.  Durch  MilzpunktioD  gelang  es  auch,  eine 
Kolonie  des  typischen  Brnce'schen  Mikrokokkus  auf  Glycerinagar  mit 
Asdtesflflssigkeit  nun  Wachsthnm  zu  bringen.  Bei  Stellung  der  Diagnose 
„Haltafieber^  ist  nach  dem  Verf.,  abgesehen  von  der  Seramreaktion,  das  Haupt- 
gewicht auf  den  Mangel  von  Durchfällen^  das  freie  Sensonum,  Fehleu  von 
Roseolen  und  Epistaxis,  sowie  den  mftssigen  Milztumor  in  legen. 


StBribtri,  Ciri,  Zur  Kenntniss  des  Aktinorayeespilzes.  Ans  der  Pro- 
sektnr  der  k.  k.  Krankenaustalt  „Rudolph -Stiftung  in  Wien.  Wiener  klin. 
Wochenscfar.  1900.  No.  24. 
Verf.  beschreibt  die  kulturellen  Eigenschaften  von  3  Aktinomyces- 
stftmmen,  welche  aus  3  F&Ilen  menschlicher  Aktinomykose  gezüchtet  wurden 
und  das  gemeinsame  Merkmal  aufweisen,  dass  sie  fast  ausschliesslich  anagrob 
gedeihen.  Es  gelang,  durch  subkutane  Injektion  von  Kulturen  bei  Kaninchen 
und  Meerschweinchen  Abscesse  su  erzeugen,  welche  in  mehr  oder  minder  reich- 
licher Menge  die  Pilze  in  Stäbchenform  enthielten,  ohne  dass  es  zur  Bildung 
der  Epischen  Aktinomycesdrusen  kam.  Sternberg,  welcher  seine  Befunde 
mit  den  in  der  Literatur  mitgetheitten  vergleicht,  glaubt,  dass  die  von  ihm 
isolirten  Stämme  mit  dem  Wolff-Israel'schen  Aktiuomyces  zu  identificiren 
nnd,  da  sie  mit  diesem  morphologisch  und  kulturell  vollkommen  fibwein- 
stimmen,  wenn  auch  die  Thierversache  ein  anderes  Resultat  zeigen  als  die 
von  Israel  und  Wolff  angestellten. 

Auf  Grund  der  eigenen  Untersuchungen,  sowie  der  io  der  Literatur  ge- 
sammelten Befunde  kommt  der  Autor  zu  dem  Schluss,  dass  der  menschlichen 
Aktinomykose  mindestens  zwei,  in  ihrem  kulturellen  und  biologischen  Ver- 
halten verschiedene  Pilze  za  Grunde  liegen,  einerseits  der  Bostroem'sche, 
mdererseiis  der  Wolff-IsraeTsche  Pili.  Grassberger  (Wien). 

The  malaria  expedition  to  Sierra-Leone.  Brit. med. Joum.Sept.9. 1899. 
p.  675—869, 

Die  vom  Institut  fflr  Tropen heilkunde  io  Liverpool  nach  Sierra-Leone 
nr  Erforschung  der  Malaria  abgesandte  Expedition,  die  aus  Ross,  Aunett 
und  Aasten  bestand,  denen  sich  der  Belgier  vao  Neck  anschloss,  hat  be- 
sonders über  die  Mosqaitos  als  Vermittler  bei  der  Uebertragung  dieser 
Krankheit  eine  Reibe  sehr  interessanter,  wichtiger  Mittheilungen  gemacht. 

Sie  fanden  in  der  Nähe  von  Malariakranken,  an  den  Wänden  der  Kranken- 
nmmer  n.  a.  w.  hauptsächlich  Culex  und  zwei  verschiedene  Anopheles- 
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arten,  eine  grössere  uad  eine  kleinere.  Sie  konnten  featateUen,  dasa  nur 
die  Anophelea  als  Zwischenträger  bei  der  Malaria  anzasehen  sind,  wäh- 
rend die  ihnen  sehr  ähnelnde  und  angleich  häufiger  vorkommende  Gattung  Culex 
barmloser  Natur  ist.  Es  gelang,  im  Magen,  im  Darm  und  in  den  Drüsen 
der  Anophelea  sowohl  den  Parasiten  des  Tertiana-  als  anch  desQaar- 
tanafiebers  nachzuweisen,  nicht  aber  den  des  Aestivo  autumnal-Fiebers. 

Bemerkens  Werth  ist  auch  die  Brfahrnng,  dass  ein  Mosqaito  im  Stande  ist, 
mehrere  Personen  lu  inficiren,  und  dasa  er  in  seinem  Innern  zugleich 
alle  drei  Schmarotzer  beherbergen  kann. 

Ausser  den  Mosqaitos  bildet  der  inficirte  Mensch  einen  Anstecknngs- 
herd  för  die  Weiterverhreitnng  der  Malaria.  Die  Prophylaxe  mass  also 
einmal  darauf  Bedacht  nebmen,  den  Menschen  durch  die  Anwendung  von 
Mosquitonetten  und  dergl.  vor  den  Stichen  der  Anopheles  tu  schützen, 
und  andererseits  wirksame  Mittel  cur  Vernichtung  der  Mosqnitos  anftnfinden. 
Das  hierzu  wirksamste  Mittel  ist  nach  Ross,  dasa  man  die  Sümpfe,  die 
Wohoatätten  der  Anopheles  und  ihrer  Larven,  kennen  lernt,  aufsucht  und 
zerstört.  Die  Thiere  leben  nur  in  gewissen  Sümpfen,  deren  Kennzeichen  sich 
allerdings  schwer  aufzählen  laasen.  Die  Expedition  nennt  daher  in  ihrem 
Bericht  die  Merkmale  für  die  Sümpfe  und  Wasserlachen,  in  denen  die  Ano- 
pheles sich  nicht  aufhalten:  dienes  sind  1.  aolche,  in  denen  das  Regenwasser 
nar  kurze  Zeit  steht,  2.  solche,  in  denen  keine  grünen  Pflanzen,  Algen  und 
dergl.  wachsen,  3.  solche,  die  sich  an  einem  Waaserlauf  finden  oder  oft  durch 
Regenwasser  überschwemmt  werden,  4.  die  grösaeren  Wasserlachen,  in  denen 
sich  kleine  Fische  finden,  5.  alle  etwas  schneller  fliessenden  Flüsse  und  Bäche 
und  6.  die  Brunnen,  Gisternen  n.  a.  w.  Vorbedingung  für  eine  erfolgreiche 
Vernichtung  der  Anophelea  ist  aber  eine  genaue  Kenntniss  ihres  Körper- 
baues, ihres  Aussehens  und  auch  ihrer  Lebensgewohnheiten  zum  Unter- 
schiede von  der  ihnen  sehr  ähnlichen,  viel  zahlreicher,  fast  in  allen  Wäaaem 
sich  vorfindenden  Gattung  Culex.  Die  wichttgaten  Verschiedenheiten  be- 
stehen einmal  darin,  dass  die  weiblichen  Palpen  bei  Anophelea  länger 
sind  als  bei  Culex,  und  sodann  auch  darin,  dasa  die  erateren,  wenn  sie  an  den 
Hanern  u.  s.  w.  sich  auaruhen,  eine  ganz  andere  Stellung  einnehmen  als  die 
letzteren.  Diese  haben  alsdann  ihre  ROrperachse  parallel,  jene  senkrecht 
zur  Wand  gestellt.  Auch  die  Larven  beider  Arten  zeigen  Differenzen: 
die  Oulexlarve  hat  an  ihrem  hinteren  Ende  2  AthmungsrOhren,  die  über  die 
Oberfläche  des  Wassers  herausragen,  sodass  die  Larve  an  den  Röhren  gleich- 
sam  aufgehängt  erscheint,  während  die  Anopheleslarve  keine  Athmnngs- 
röhren,  sondern  nur  2  Oeffuungen  für  die  Athmung  an  ihrem  Hinter- 
ende hat.  Erschreckt  man  eine  Gulexlarve,  so  taucht  sie  im  Wasser  unter, 
die  Anopheleslarve  flieht  in  kleinen,  rnckweisen  Bewegungen 
über  die  Oberfläche  hin.  Jacobitz  (Halle  a.  S.)- 

LewkOWiCZ,  Xmr,  Znr  Biologie  der  Malariaparasiten.  Aus  der  k.  k. 
pädiatr.  KHoik  des  Prof.  Jaknbowaki  in  Krakau.  Wiener  klin.  Wochen- 
schrift 1900.  No.  9. 

In  dietier  lesenswerthen  Arbeit,  welche  sich  anf  ein  im  Laufe  von  3  Jahren 
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gesammeltes  Material  too  446  selbst  beobachteten,  theils  ambalatorisebf  theils 
klinisch  behandelten  Halariafftllen  betiehtf  entwickelt  der  Verf.  fibcr  die 
biologischen  Verhältnisse  der  Malariaparasiten  eine  Reihe  von  Anschaaangen, 
die  in  mannbet  Beuehung  Interesse  verdienen.  Es  handelte  sich  um  F&lle  tob 
gewObolicber  Tertiana  und  Quartana,  sonie  solche  voii  malignem  und  soge- 
Daontem  langintervall&rem  Charakter.  Der  Verf.,  der  eine  karze  Besprecbang 
dea  g^nwArtigen  Standes  der  Malariaparasitenfrage  vorausschickt,  widmet 
hierbei  insbesondere  den  Halbmondformen,  als  der  mntbmaasslichen  Grund- 
lage der  langintervallären  Fieber,  eine  breitere  Darstellnng.  Im  Gegensatx 
SD  anderen  Autoren  (Marchiafava,  Celli  u.  s.  n.),  welche  diese  Formen  als 
Degenerationsprodukte  des  jungen  Parasiten  der  Sommerherbstfieber  auffassen 
QDd  ihnen  demgemäss  eine  besondere  Bedeutung  absprechen,  glanbt  Lewkowicx 
nach  seinen  klinischen  Beobachtungen  annehmen  zu  mOssen,  dass  die  Halb- 
munde  in  dem  inficirten  Orguiismas  snr  Bildung  einer  neuen  Generation  führen, 
und  zwar  wahrscheinlich  auf  dem  Wege  der  Segmentation.  Hinsichtlich  der 
Beiiehnngen  der  verschiedenen  Halariaparasiten  zu  den  rothon  Blutkörperchen 
ftosaert  sieh  der  Verf.  in  dem  Sinne,  dass  die  Parasiten  der  gewöhnlichen  Ter- 
tiana und  Quartana  innerhalb  einer  von  ihm  angenommenen  elastischen  Hülle 
der  Blutkörperchen  zur  Entwickelung  gelangen,  während  die  Parasiten  der 
mdignen  Tertiana  und  die  Halbmonde  dem  Blutkörperchen  extraglobulftr  an- 
haften. Die  besondere  Form  dieser  Parasiten  kommt  nach  Ansicht  des  Verf.'s 
sam  Theil  dadurch  zu  Stande,  dass  sie  sich  zwischen  dem  Bluckörperehen 
nnd  der  inneren  Wand  des  Blutgefässes,  in  dem  sie  sich  festsetzen,  entwickeln. 
Durch  diese  extraglobntäre  Lage  seien  sie  besonders  bevorzugt  zu  einem  Ad- 
hiiiren  an  der  Gefässwand,  ein  Vorgang,  der  wieder  die  Kürze  des  Aufent- 
halts der  freien  Parasiten  im  Blute  bedinge.  Auch  die  verschiedene  Grösse 
TOD  extraglobalären  nnd  intraglobulären  Parasiten  finde  ihre  Erklärung  in 
dem  Umstände,  dass  bei  ersteren  die  durch  Segmentation  gebildeten  jungen 
I^uuiten  dank  ihrer  Lage  gleich'  in  das  Blutplasma  gelangen,  während  bd 
den  letzteren  die  Hülle  des  Blutkörperchens  erat  durch  die  erwachsenen 
Parasiten  gesprengt  werden  müsse.  Ohne  die  JSxistenz  mehrerer  Varietäten 
der  Halariaparasiten  in  Frage  zu  stellen,  nähert  sich  der  Verf.  doch  dem 
Standpunkte  derjenigen,  welche  die  verschiedenen  Parasitenformen  (Tertiana, 
Quartana  u.  s.  w.)  durch  Polymorphismus  einer  Art  erklären,  indem  er  an- 
nimmt, dass  die  Varietäten  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  stabil  sind 
and  in  einander  übergehen  können.  Nach  einer  austQbrUcheu  Besprechung 
des  klinischen  Verlaufes  und  der  sorgßtltig  durchgeführten  Blutuntersuchungen 
von  8  Fällen  langintervaUftren  Fiebers  kommt  L.  zu  dem  Schlüsse,  dass  diesen 
Fimnen  typisch  ein  22tägiges  fieberfreies  Interspatium  zukomme.  Dieses  auf- 
lallende  typische  kliuische  Verhalten  müsse  man  mit  dem  En t wickelungsgange 
der  Halbmondformen  in  Beziehnng  bringen,  da  die  Fälle  von  Tertiana 
benigna,  Quartana  benigna  und  von  reiner  Tertiana  maligna  ohne 
Halbmonde  niemals  einen  langintervallären  Charakter  aufweisen. 

In  dem  letzten  Abschnitt  seiner  Arbeit  berührt  der  Autor  die  Frage  hiu- 
sichtlich  der  Rolle,  welche  die  Mosqaitos  bei  der  Uebertragung  der  Malaria 
spielen.   L.  wendet  sich  zunächst  gegen  die  ^Igemeioe  Gültigkeit  der  6e* 
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haaptuDg  Koch*8,  dass  die  frischen  Malariafälle  sich  nur  in  den  wärmsten 
Jahresmonaten,  Juli,  Angiut,  September,  ereignen,  indem  nach  L.  in  dem  Ta> 
ritorinm,  aas  welchem  sieb  seine  Fälle  rekrutireo,  schon  im  frühesten  Früh- 
ling anxweifelbaft  frische  Erkrankungen  vorkommen;  ja  die  Zahl  deraelbeo 
scheint  eher  im  Sommer  and  Herbst  etwas  larfickiagehen.  Danach  wäre  an- 
zunefamen,  dass  das  Ausgangsmaterial  für  die  Neuinfektionon  die  Überwin- 
ternden chronischen  Formen  (mit  Halbmonden)  darstellen.  Das  Blut  mit  Halb- 
mondfbrmen  dürfte  dann  bei  der  Deherimpfong  aaf  andere  IndiTidaen,  wie  sie 
durch  Vermittelung  der  Mosquitos  za  Stande  kommt,  entweder  direkt  oder 
(nach  den  üntersuchnngen  von  Ross)  erst,  nachdem  die  Halbmondformen 
gewisse  Entwiekelnngsphasen  im  Kflrper  der  Uosqnitos  dorchgemacbt  haben, 
die  benigne  Tertiana  hervorrufen,  während  nach  den  Beobachtungen  bei  künst- 
lichen Uebertragnngsversnchen  die  durch  Mosquitos  vermittelte  Infektion  mit 
Blnt,  welches  die  kleinen  ringfQrmigen  Para&itoi  enthält,  maligne  Tertiana 
zur  Folge  hat.  Das  seltene  Vorkommen  der  maligoen  Tertiana  im  Lande  des 
Autors  erkläre  sidti  dadurch,  dass  zur  Zeit  dw  vollen  Ausbruches  von  Aestivo- 
antamnalfiebem,  wo  im  Blute  der  Erkrankten  reichlich  kleine  Ringformen 
vorhanden  sind,  bereits  die  Thätigkeit  der  Mosquitos  nachlässt  oder  aufhört. 
Würde  es  gelingen,  die  chronischen  Formen  vor  Anbrach  des  Frühjahres  aus- 
nahmlos  der  Heilung  lazaführeD,  so  würde  damit  der  Ausbreitang  der  näch- 
sten Malariaepidemie  vorgebeugt  werden.  L.  erklärt,  diesen  zuletzt  mitge- 
tbeilten  Gedanken  als  Erster  ansgesprocfaen  za  haben  (1696),  nnd  wendet  sich 
gegen  Koch,  der  in  seinem  ersten  Bericht  über  die  Th&tigkeit  der  Malarim- 
expedition  bei  Aufnahme  desselben  Gedankeos  es  unterlassen  habe,  Lewkowici 
za  citiren,  obwohl  ihn  dieser  mit  dem  Inhalt  seiner  diesbezüglichen  Arbeit 
bereits  im  December  1898  vertraut  gemacht  habe. 


TBrk  W-,  Debflr  die  HämamOben  Löwit's  im  Blute  Leukämischer. 

Vorläufige  Mittheilung.   Aus  der  IL  Wiener  mediein.  EliDlk.   Wien.  klin. 

Wochenschr.  1900.  No.  13. 
Der  Verf.,  welcher  Gelegenheit  hatte,  die  Präparate  von  Löwit  auf  dem 
Koogress  für  innere  Mediein  in  Karlsbad  za  besichtigen,  hält  die  vermeintlichen 
Protozoen  LOwit's  nicht  fCa  parasitäre  Gebilde,  sondern  für  Mastzellengnum- 
lationen  bezw.  deren  Kunstprodukte. 

Türk  hat  Mastzell enprSparate  sowohl  mit  verschiedenen  wässrigen  Lo- 
sungen von  Methylenblau  als  auch  mit  der  von  LOwit  angegebenen  speci- 
fischen  Farbstoff lOsung  gefllrbt,  die  angeblieh  zum  Machweis  der  Amfiben 
dienen  soll.  Dabei  stellte  sich  die  Thatsache  heraus,  dass  die  Mastzelleo  in 
Folge  des  Einwirkens  wässriger  Methylen blauldsungen  ebenso  wie  durch  die 
Löwit'scbe  FarblOsnng,  besonders  wenn  diese  mit  Wasser  verdünnt  wird,  in 
Folge  Aiislaugung  der  Granulationen  dasselbe  veränderte  Bild  aufweisen,  wie 
die  LOwit'schen  AmOben.  Es  gelang  dem  Verf.,  nicht  nur  mit  Mastiellen 
von  Leukämischen,  sondern  auch  mit  solchen  normaler  Menschen,  ja  selbst 
normaler  Kaninchen  die  klassischen  „Amöbenbilder'*  LOwit's  za  erzeugen. 
Was  endlich  die  Löwit'schen  Thierversache  betrifft,  so  glaubt  Türk,  dass 


Graaaberger  (Wien). 
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Löwit  seine  KaniDchen  nicfat  „lenkftmiach  iofieirt",  sondern  ihnen  eine  .obro- 
oiseh  recidivirende  Leakocyfose"  beigebracht  hat 

Grassberger  (Wien). 

LMt  M.,  Geber  die  HKmamöben  im  Blnte  Lenk&miseher.  Wiener 

klin.  Wochenschr.  1900.  No.  14. 
Die  Mitüieilnng  ist  eine  Erwiderung  anf  den  vorstehend  referirten  Auf- 
sati  von  Tärk.  LOwit  bestreitet  die  Riehti^eit  der  Behauptung  Tfirk's, 
dus  es  sich  bei  den  fraglichen  Gebilden  um  Ä-uslangangsprodakte  der 
HastseUengrannla  hudelt  Denn  die  Qrpischen  Parasitenformal  seien 
oieht  nor  mit  verdflnnten,  sondern  aoefa  mit  gesftttigtsn  ThioninUteangen  dar- 
»teilbar  und  von  den  vie  immer  gearteten  Degenerationsprodukteo  der  Mast- 
leilen  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden.  Die  Krankheitsbilder  der  leak&misch 
mfiürien  Kaninchen  entsprechen  nach  Lövit  keinesw^  einer  cbronisch 
reeidivirendeo  Leukocytose,  sondern  es  »igen  vielmehr  die  Thiere  anatomisch 
■nd  histologisch  Krankheitserscheinungen,  welche  nur  quantitativ  von  jenen 
btiffl  myelftmiachen  Henschen  ^weichen.  Grassberger  (Wien). 


iNliier  Hm  Immunität.    Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  35.  S.  1193. 

Vorliegeode  Publikation  ist  das  Referat,  welches  B.  som  XIII.  internatio- 
oalen  medicinischen  Kongress  in  Paris  in  der  Sitinng  der  Sektion  fflr  Bak- 
teriologie am  3.  Aognst  1900  erstattete.  Es  bezweckt  eine  kurze  Gharakte- 
risirang  des  gegenwärtigen  Standes  des  Immunitfttsproblema  in  seinen 
Haoptsfigen. 

Verf.  wendet  sich  zunächst  zur  Lehre  von  der  natürlichen  Immunität 
ond  spricht  über  die  Wandlungen,  die  seine  eigenen  Anschauungen  hierüber 
antor  dem  Einfloss  nengefuDdener  Tbatsachen  im  Laufe  der  letzten  Jahre  durch- 
gemacht hätten.  Zunächst  Anhänger  der  Phagocytosetbeorie  Metschnikoff*s, 
habe  er  »ich  seit  der  Entdeckung  der  Serumalexlne  (1886)  etwas  reservirter  gegen 
die  cellnlftre  Hypothese  verhalten,  in.  letzter  Zeit  jedoch  nach  dem  Nachweis 
v«  der  Abstammung  der  Aiexioe  aus  den  Leukocyten  sich  Ihr  wieder  mehr 
genUiert.  Verf.  konstatirt  gleichzeitig,  dass  die  Thatsache  von  der  Bildungs- 
sOtto  der  Alexine  selbst  von  Hetsehnikoff  und  Bordet  anerkannt  würde, 
wenn  ancfa  letztere  den  Anstritt  der  Alexine  für  eine  postmortale  Erscheinung 
ui  bereits  abgestorbenen  Leukocyten  ansehen,  indem  sie  sich  hierbei  auf  die 
angeblich  sehr  schnelle  Zerstörung  der  Leukocyten  innerhalb  der  normalen 
KOrpersäfte  stützen,  eine  Annahme,  die  von  Buchner  entschieden  abgelehnt 
wird.  Ausserdem  aber  sei  von  Lascbtschenko  in  seinem  Laboratorium  der 
Nachweis  geführt  worden,  dass  auch  sieher  nicht  abgetOdtete  Leukocyten 
Alexine  auszuscheiden  im  Stande  sind. 

Bezüglich  der  speclfischen  Immunität  hebt  Verf.  die  Bedeutung  der 
Entdeckung  der  „Antikürper^,  der  auf  speciGsche  Vorbehandlung  im  Körper 
sich  bildenden  Stoffe  von  specifischem  Charakter,  hervor  und  richtet  gleichzeitig 
an  die  Kongressversammlang  die  Bitte  um  eine  einheitliche  internationale 
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Nomenklatur  der  vichtigsten  einschlSgigeo  Begriffe  znr  Abhälfe  der  sdion 
jetzt  herrschenden  Verwirrang  der  technischen  Aoadrflcke.  Dieselbe  herahe 
hauptsächlich  auf  der  Thatsache,  dass  im  sog.  „specifisch-baktericiden"  nie 
im  „specifisch- hämolytischen"  Seram  zwei  verschiedene  Substanzen  enthalt«! 
sindf  von -denen  nnr  die  eine,  bei  einer  Temperatur  von  60"  haltbare,  spedfisch 
ist,  wogegen  die  andere,  bei  60°  zerstörbare,  nicht  specifisch  ist.  B.  schlägt 
vor,  die  KOrper  der  ersten  Grappe  als  „Antikörper"  zusammenmfassen  and 
die  einzelnen  Angehörigen  dieser  Gruppe  durch  das  Vorwort  „Anti"  zu  cha- 
rakterisiren,  also  z.B.  Antitoxine,  Antihämatioe  u.  s.  w.,  die  Körper  der 
2.  Gruppe  aber  als  Alexine  zu  bezeichnen.  Bei  einzelnen  Forschern  noch  be- 
stehende Zweifel  an  der  wirklichen  Bistens  dieser  beiden  Körper  seien  non- 
mehr  durch  Versuche  Bordet's  und  Hetschnikoff s,  durch  das  A^lutina- 
tionsphänomen  (Gruber,  R.  Pfeiffer,  Widal)  widerlegt^  ferner  durch  die 
Dntersdchnngen  von  Ehrlieh  and  Horgenrotfa  fiber  die  Bindung  der  Anti- 
körper an  die  rotfaen  Blutkörperehen,  sowie  schliesslich  durch  Buchuer's 
eigene  Versuche  über  die  Ersetzung  der  zweiten,  enzymartigen  Substanz  durch 
das  alexinhaltige  Serum  einer  anderen  nenen  Thierspecies,  was  neaerdii^  auch 
von  Bordet  bestätigt  sei,  B.  Heyroann  (Breslau). 

KraM  Ihld.,  nnd  GlllnUlt  P.,  Deber  Hämolysine  und  Antihämolysine. 
Aus  dem  staatliehen  serotherapeutischen  Institut.  Wien.  klin.  Wochensehr. 
1900.  No.  8. 

Die  Verff.  erbringen  in  dieser  Arbeit  den  Nachweis,  dass  die  von  Ehr- 
lich und  Madsen  für  dasTetanusgiftnachgewiesene  hämolytische  Wirkung 
keine  speciSscbe  Eigenschaft  der  l'etannsbaciUen  darstellt,  sondern  dass  eine 
Heihe  von  anderen  ^ikterien  ebenfalls  hämolytische  Substanzen  erzeugen. 
Die  Produktion  dieser  Substanzen  hängt  von  der  Bakterienart  ab,  weiter  von 
dem  verwendeten  Bakterienstarom,  wahrscheinlich  auch  von  der  Art  des  Nähr- 
bodens; gleidizeitig  ergeben  sieh  anch  in  der  hämolytischen  Wirkung  Unter- 
schiede bei  der  Einwirkung  von  verschiedenartigen  Hämolysinen  auf  die  Blut- 
körperchen verschiedenartiger  Thiere.  Die  Untersuchung  erfolgte  sowohl  ina 
Reagensglase  als  im  hängenden  Tropfen. 

Die  Verff.  konnten  des  Weiteren  beweisen,  dass  das  normale  Serum  anti- 
hämolytische Eigenschaften  besitzt,  indem  es  bei  geeigneter  Versnchsanord- 
nung  die  Auflösung  der  Blutkörperchen  durch  Hämolysine  verhindert.  Diese 
Wirkung  ist  keine  specifische,  indem  die  hämolytische  Wirkung  verschie- 
dener Bakteriengifte  auf  verschiedene  Blutarten  durch  normale  Thieraera 
paralysirt  werden  kann.  Nach  ihren  Erfahrungen  weisen  Kraus  und  Glair- 
mont  auch  die  von  Ehrlich  and  Madsen  angenommene  Specifität  desAnti- 
tetanolysins  zurück.  Versuche,  welche  analog  den  Madsen'schen  »HeiU 
vmuehen  im  Reagensglase"  (d.Zeitschr.  1900.  S.441)  za  dem  Zwecke  angestellt 
wurden,  am  zu  erfahren,  ob  nachträglich  zugesetetes  normales  Serum  die  Ein- 
wirkung der  Hämolysine  auf  die  Blutkörperchen  aufhebe,  zeigten,  dass  schon 
nach  ganz  kurzer  Einwirkung  des  Giftes  auf  die  Blutkörperchen  ein  Zusatz  von 
Serum  die  Auflösung  nicht  mehr  aufhalten  konnte.  Die  hämolytischen  Eigen- 
schaften des  Giftes  werden  dnrch  16H!naten  langes  Erhitzen  auf  150  zerstört. 
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während  die  Antih&molysine  des  Serams  bei  dieser  Behandlnng  Dicht  geschädigt 


Rllblll,  Joseph,  Agglatiiiatiossversnche  mit  mütterlichem  und  kind- 
lichem Blate.  Aus  der  Universitäts-Frauenklinik  des  Prof.  Schauta  in 
Wien.  Wien.  klin.  Wochenscfar.  1900.  No.  24. 
Die  Versuche  wurden  in  der  Weise  angestellt,  dass  Verf.  unmittelbar  nach 
der  Gebnrt  des  Kindes  abnabelte  und  unter  geeigneten  Rantelen  das  fötale 
Blut  aus  dem  placentareo  Theile  der  Nabelschnur  gewann,  während  er  sich 
durch  Auffangen  des  nach  Abgang  der  Placenta  aus  dem  Dterns  ausfliessenden 
Blutes  das  mütterliche  Blut  Terschaffte.  Die  Proben  wurden  dann  in  der 
entsprechenden  Weise,  je  nach  der  Versuchsanordnnng,  weiter  behandelt.  Müt- 
terliches und  fötales  Blut  zeigten  nun  in  der  Regel  beträchtliche  Unterschiede, 
insofern  ihre  Sera  gegenüber  fremdem  (kindlichem  oder  mütterlichem)  Blute 
g3U»  Terschieden  agglutinirend  wirkten.  Ja,  die  Sera  von  Mutter  und  Kind 
wirkten  g^nüber  dem  Blute  des  zur  Mutter  gehörenden  Kindes,  bezw.  dem 
Blute  der  sum  Kinde  gehörenden  Mutter  wie  die  Sera  von  zwei  ganz  verschie- 
denen Individuen.  Dan  Verhalten  der  auflösenden  Wirkung  der  Sera  ging  dem 
A^lntiDationsvermOgen  ungefthr  parallel;  ein  ähnlicher  Parallelismns  Hess 
sieh  aaoh  hinsiehtlich  der  Agglntinationskraft  der  Sera  g^enüber  Bakterien 
feststellen. 

Die  hier  angedenteten  Befunde  reiht  Halban  hinsichtlich  ihrer  Bedea- 
tang  den  ^abrangen  an,  welche  bisher  über  die  verschiedene  chemische  Zn< 
sammensetzung  des  fOtalen  und  mütterlichen  Blutes  gesammelt  wurden.  Bei 
der  beute  viel  verfochtenen  Ansicht,  dass  die  agglutinirenden  Substanzen  den 
Globnlinen  nahestehen,  würden  die  beobachteten  Thateachen  nach  Halban 
als  Beweis  fbr  die  Verschieden hdt  der  beiden  Blutarten  hinsichtlich  der  in 
ihnen  enthaltenen  BiweisskOrper  anmsehen  sein.  Andererseits  spricht  anch 
der  Umetand,  dass  das  mütterliche  Blnt  häufig  Agglotinine  enthält,  während 
diese  im  kindlichen  fehlen,  für  die  Tfaatsache,  dass  der  FOtus  bei  der  Auf- 
nahme der  Eiweisssnbstanzen  ans  dem  mütterlichen  Blut  eine  Auswahl  trifft 

Wenn  Halban  des  Weiteren  das  Nichtflbeigehen  der  Agglutioine  von 
Matter  auf  Kind  für  ein  Zeichen  der  ausserordentlich  elektiven  Resorption  von 
Seiten  des  Ghorionepithels  ansieht,  so  dürfte  dem  gegenüber  betont  werden, 
daas  dabei  die  Möglichkeit  einer  Umwandlung  von  mütterlichen  Agglutininen 
im  Stoffwechsel  des  FOtns  ausser  Acht  gelassen  wurde. 

Was  endlich  die  bereits  beim  Neugeborenen  fertig  gebildeten,  auf  Hen- 
schenblat  wirkenden  Agglatinine  betrifft,  welche  Halban  mit  dem  Namen 
nldioisoagglatinine"  bezeichnet,  so  glaubt  der  Antor,  nachdem  manche  Argu- 
mente gegen  die  Annahme  ihrer  Entstehung  aus  wechselseitiger  Immuniairnng 
swisehen  Matter  und  Kind  i^ährend  der  Gestatioo  sprechen,  dass  es  sich  bei 
diesen  Stoffen  möglicherweise  am  die  Eigenschaften  irgend  welcher,  schon  nor- 
maler Weise  im  Blute  vorhandenen  EiweisskOrper  handelt. 
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MetoCbllkOf,  Etüde  8ur  la  spermotoxine.   Aqd.  de  Tlnst.  Paateor.  1900. 
No.  9.  S.  577. 

Spermotoxin  ist  bekaootlich  eines  der  Zellgifte,  welche  sich  im  Blnte 
eines  Thieres  entwickeln  nach  Injektion  gleichartiger  Zellen:  so  entstehen  z.  B. 
im  Blnte  eines  HeerschweiDchens  Gifte  für  die  rothen  BlatkOrpercben  von 
EaniDcheo,  wenn  man  den  ereteren  Kaninchenblnt  injicirt.  Diese  Gifte  lösen 
die  rothen  Blatk<)rperchen  anf.  In  analoger  Weise  entstehen  toxische  Sera 
fOr  die  Spermatozoen,  ftlr  das  Flimmerepithel,  ffir  die  weissen  BlntiElhperch«! 
Q.  s.  w.  Alle  diese  Sera  sind  streng  specifiacb,  so  ist  z.  B.  das  Spermotoxin 
nur  giftig  für  Spermatozoeo,  wie  das  durch  die  Arbeiten  von  Metscfanikoff, 
Bordet,  Ehrlich  und  Horgenroth  ansgeführt  ist. 

Die  Wirkungsweise  erfolgt  bekanntlich  so,  dass  sie  zanächst  wirksam  sind 
einmal  dnrch  das  Alexin,  das  im  Serum  des  unbehandelten  Thieres  vorhanden 
ist,  nnd  dann  durch  die  intermediAre  reizende  Substanz,  die  sich  in  dem  Serum 
der  injicirten  Thiere  entwickelt  durch  die  entsprach  enden  Zellen.  Diese  beideo 
Substanzen  machen  das  Serum  wirksam. 

Was  das  Spermotoxin  betrifft,  so  entdedcte  bekanntlich  Landsteiner 
1899  dasselbe,  als  er  Spermatozoen  eines  Stieres  einem  Kaninchen  injiurte; 
gleichzeitig  entdeckte  Hetschnikoff  das  spermotoxiscbe  Serum  des  Uenscben 
nnd  des  Kaninchens.  Schliuslicfa  fand  Höxter  ein  spermotoxisches  Senun 
beim  Kaninchen,  dem  Spermatozoen  des  Schafes  injicirt  waren.  Verf.  hat  ein 
toxisches  Serum  für  die  Spermatozoen  des  Meerschweinchens  pr&parirt.  Er 
verwendete  Hoden  und  Nebenhoden  des  Heerschweinchens,  indem  er  dieselbeo 
mit  einer  kleinen  Menge  physiologischer  Kochsalzlösung  verrieb  und  die  Emul- 
sion durch  ein  Metallsieb  gab.  Nach  2  oder  8  Injektionen  hatte  das  Ka- 
ninchensemm  neue  komplicirte  Eigenschaften  angmommen. 

Das  Serum  unbehandelter  Kaninchen  ist  n&mlich  spermotoxisch  für 
Meerschweinchenspermatozoen  im  Verhftltniss  von  9:1;  bringt  man  9  Tbeile 
Semm  nnd  1  Theil  Spermaflfissi^eit  zusammen,  so  sterben  darin  die  Sper- 
matozoen in  4—5  Minuten. 

Das  Serum  mit  Heerschweincbeosperma  behandelter  Kaninchen  ist  nicht 
sehr  viel  spermotoxischer  gegenüber  Meerschweinchensperma,  sodass  in  dieser 
Beziehung  ein  ünterschied  nicht  auftritt  zwischen  dem  Semm  behandelter 
und  unbehandelter  Kaninchen;  erhitzt  man  aber  beide  Sera  auf  560,  so 
verliert  das  Serum  unbehandelter  Kaninchen  seine  spermotoxischen  Eigenschaften 
vollkommen,  während  das  des  behandelten  Kaninchens  sofort  wieder  toxisch 
wirkt,  wenn  man  ihm  Serum  vom  Meerschweinchen  hinzufügt,  das  an  sich 
garnicht  toxisch  wirkt  Der  Unterschied  besteht  natürlich  darin,  dass  er- 
hitztes normales  KaDlncheoserum  nur  Alexin  und  keinen  Immunkörper  (rei- 
zende Substanz)  enthält;  das  Alexia  geht  aber  bei  Erhitzung  auf  56'^  zu  Grunde. 
Im  behandelten  Kaninchenserum  findet  sich  ausser  dem  bei  56  o  zu  Grunde 
gehenden  Alexin  noch  die  reizende  Substanz,  der  Immunkörper,  der  nicht  bei 
56°  zerstört  wird  und  durch  Zusatz  eines  unveränderten  Alexius  leicht  wieder 
wirksam  gemacht  werden  kann. 

Die  Giftigkeit  des  unbehandelten  Kaninchensernms  beruht  auf  dem  Vor- 
handensein des  Alexius. 
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Die  wirksame  Sabstans  kann  nor  in  Thätigkeit  treten  mit  Hülfe  des 
AlexiDS.  —  Verf.  hat  nun  versucht  feszastellen,  in  welchem  Mengen  verhält- 
oiss  erhitztes  (also  lediglich  die  reizende  Substanz,  den  Immunkörper,  ent- 
haltendes) Kaninchenseram  und  aoerhitztes  normales  (also  lediglich  Alexia 
enthaltendes)  Meerschweinchenseram  gemischt  werden  mnss,  nm  am  kr&ftig- 
gten  auf  Heerschweinchenspermatozoen  einzuwirken,  und  findet  als  bestes 
Mnehungsverhältniss  etwa  1  Theil  Immunserum  zu  13 — 20 — 26  Theilen  nor- 
malen alexinhaltigen  Serams.  Es  ist  noch  nicht  gelungen,  das  Alexin  oder  die 
reizende  Substanz  rein  darzustellen.  Für  die  Versuche  am  geeignetsten, 
d.  h.  in  gleichmftssigster  Wirksamkeit  zeigte  sich  das  Serum  eines  Kaninchens, 
dem  man  3mal  Hodensabstanz  injicirt  hatte,  und  frisches  Heersehweinchen' 
semm.  Das  Alexin  spielt  also  bei  dem  Zustandekommen  der  Wirkung  eine 
wichtige  Rolle.  Das  Alexin  kann  gelegentlich  bei  den  Thleren  fehlen;  Verf. 
hat  ein  solches  Versachsthier  gehabt,  und  hei  diesem  Thiere  erzeugten  die 
Injektionen  von  Sperma  zunächst  kein  spermotoxisches  Serum  an  sich,  son- 
dern ergaben  solches  nur  auf  Zusatz  von  gesundem  Meerschweinchensera  m. 
Bei  diesem  Thiere  nahm  im  Laufs  der  Zeit  die  Alexinwirkang  zu,  obwohl 
die  Spermatozoeninjektionen  nicht  weiter  fortgesetzt  worden. 

Bekanntlich  hat  Höxter  im  Be^nn  dieses  Jahres  sich  gegen  die  Speclfität 
der  Zellgifte  aasgesprochen,  indem  er  einmal  sah,  dass  ein  Serum  von  Ka- 
ninchen, die  mit  Hoden  von  Schafen  injicirt  sind,  sowohl  Schafs permatozoen 
abt^tdtet,  als  auch  Blutkörperchen  aaflOst,  und  dann  wahrnahm,  dass  solches 
Semm  sowohl  seine  spermotoxisehen  Eigenschaften,  als  auch  seine  rothe 
Blntkfirperchen  auflösende  Kraft  einbüsst,  wenn  man  genügende  Mengen  von 
Spermatozoen  hinzufügt,  also  die  Blutkörperchen  und  dieSpermatozoen  zerstörende 
Kraft  genau  die  gleiche  ist.  Bekanntlich  war  Hoxter's  Beobachtung  irrig; 
auch  aus  Verf.'s  Experimenten  geht  dies  hervor:  injicirt  man  Meerschwein- 
ehenspermatosoen  nnd  defibrinirtes  Meerschweinchenserom  einem  Kaninchen, 
so  wird  das  Blut  spermotoxisch  und  hämolytisch.  Erhitzt  man  solches  Serom 
and  fügt  grosse  Mengen  von  Blutkörperchen  hinzu,  so  wirkt  das  Serum  nicht 
m^r  hftmolytiseh  mit  Zusatz  von  Alexinen,  aber  noch  spermotoxisch.  Fügt 
man  aber  dem  Serum  grosse  Mengen  Spermatdzoen  hinzu,  so  verliert  es  so- 
wohl seine  spermotoxische  als  auch  seine  hämolytische  Kraft:  die  Spermato- 
zoen fixiren  sowohl  das  Spermotoxin  als  das  Hämolysin,  während  rothe  Blut- 
kSrperehen  allein  das  Hämolysin  (Alexin)  fixiren. 

Antispermotoxin  erhält  man  nach  Metschnikoff,  wenn  man  sper- 
motoxisches Semm  des  Meerschweinchens  dem  Kaninchen  injicirt.  Verf. 
injicirte  spermotoxisches  Serum  des  Kaninchens  Meerschweincheo  sub- 
kutan oder  intraabdominell  und  studirte  dann  die  Eigenschaften  desselben. 
&  erhielt  nach  3  Injektionen  nur  geringgradig  wirksam»  spermotoxisches 
Ssnim;  erst  25  Theile  antiapermotoxisehes  Serum  neutralisirten  1  Theil  Sper- 
motoxin. Bei  weiteren  Injektionen  nahm  die  antispermotoxische  Kraft  immer 
m«hr  ab  bis  zum  Verschwinden.  Verf.  erklärt  das  so:  Da  in  dem  specifisch 
pftigen  Semm  neben  dem  Alexin  die  specifisch  reizende  Substanz  sich  befindet, 
so  muss  ein  specifisches  Antitoxin  neben  dem  Antialexin  noch  eine  andere 
Substanz  haben,  die  die  specifisch  reizende  Substanz  paralysirt.  Vielleicht 
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entstand  nur  Aotialexin*  das  zar  Neatralisirung  des  spermotoxischen  Serams 
natflrlicfa  nicht  genügte.  Wenn  die  reisende  Sabstani  angebunden  blieb,  ao 
darfte  das  Serum  seine  toxische  Kraft  nicht  verlieren,  und  das  antitoxische 
Ueerschweinchenserum  masste,  auf  56^  erhitzt,  das  Spermotoxin  neutralisirea. 
Und  80  war  es  auch  in  der  That.  Es  bildeten  sieh  meist  Antitoxine,  nur  bei 
zwei  Meerschweinchen  auch  specifische  Antikörper  gegen  die  specifisch  wirk- 
same spermatozoentOdtende  Substanz.  Das  Antispermotoxiu  war  von  geringer 
Wirksamkeit.  Den  Gruud  fflr  die  geringe  Bildung  dos  Anüspermotoxios  sieht 
Verf.  darin,  dass  die  specifisch  reizende  Substanz  sich  auf  korrespondirenden 
Zellen  fixlrt,  nicht  bloss  auf  den  rotben  Blutkörperchen,  sondern  auch  auf 
den  Spermatozoen.  Dadurch  wird  aber  die  specifisch  reizende  Substanz  aus 
dem  Blute  eliminirt  und  kann  kein  Gegengift  bilden.  Gewiss  spielen  die 
Phagocyten  aber  auch  eine  Rolle  bei  der  Erzeugung  der  Antitoxine.  Will 
man  wirklieh  den  apecifischen  AndkArper  eneugen,  so  mOsste  man  erst  reich- 
lich Gift  haben,  damit  alle  giftlOsenden  Zellen  erst  gesättigt  wftren,  und  dann 
erst  würde  aus  dem  Gift  im  Blute  das  Gegengift  entstehen. 

Im  letzten  Abschnitt  seiner  Arbeit  kommt  Verf.  auf  die  Bildung 
von  Autospermotoxinen  zu  sprechen.  Uan  nahm  bisher  an,  dass  zur  Bildung 
der  specifischen  Zellgifte  die  Injektion  von  Zellen  einer  anderen  Thier- 
gattung nöthig  seien;  um  also  Blutkfirpercbengifte  7.u  bekommen,  genügte  es 
nicht,  z.  B.  Blut  von  einem  Kaninchens  einem  anderen  Kaninchen  zu  inji- 
ciren.  Ehrlich  und  Morgenroth  zeigten  aber,  dass,  wenn  man  Blut  einer 
Ziege  einer  anderen  injicirt,  man  ein  giftiges  Serum  für  Blutkörperchen  vieler 
Ziegen  bekommt.  Es  entstehen  also  Isotoxine,  aber  nicht  Gifte  für  die  eigenen 
rotben  Blutkörperchen  (Antotoxine).  Spermatozoen  verhalten  sich  anders; 
hier  bekommt  man  sehr  leicht  Autotoxine,  d.  h.  wenn  man  Spermatozoen  eines 
Meerschweinchens  diesem  selbst  in  das  Peritoneum  injicirt,  so  entstehen  nicht 
nur  Isotoxine  im  Blut  für  die  Spermatozoen  von  anderen  Meerschweinchen, 
sondern  auch  für  die  Spermatozoen  des  behandelten  Thieres  selber.  Dieses 
Autotoxin  wird  unwirksam,  wenn  es  auf  509  erhitzt  wird,  es  wird  aber  wieder 
wirksam  durch  Zusatz  von  gesundem  Heerscbweincheoseram.  Hftonlicbe, 
weibliche,  kastrirte  Meerschweinchen  producirten  autotoxisches  Serum. 

Dieses  autotoxische  Serum  wirkt  aber  nicht  auf  die  Spermatozoen  im 
eigenen  Körper,  diese  bleiben  am  Leben;  indessen  gehen  sie  zu  Grande,  wenn 
man  sie  io  Serum  unbehandelter  Meerschweinchen  bringt,  obwohl  Spermatozoen 
unbehandelter  Meerschweinchen  in  dem  Sernm  des  normalen  Meerschweinchens 
einige  Standen  leben.  Augenscheinlich  sind  die  Spermatozoen  der  behandelten 
Meerschweinchen  geschädigt  durch  die  reizende  Substanz  In  dem  cirkulirenden 
Blute,  getödtet  werden  sie  aber  nicht  durch  die  Autotoxine,  da  ihr  Blut  kein 
freies  Alexin  enthält;  indessen  dieses  ist  eingeschlossen  im  Innern  der  Phago- 
cyten. Autotoxine  sind  also  wirksam  im  Reagensglase  und  unwirksam  im 
Körper.  Specifisch  geschädigt  werden  die  Spermatozoen  schon,  nur  nicht  ge- 
tOdtet;  dazu  ist  die  Mithilfe  der  Alexiue  nöthig.  Dieses  Zugrundegehen  der 
Spermatozoen  tritt  sofort  ein,  sobald  man  eine  Auflösung  der  Phagocyten 
erzeugt;  bleiben  dieselben  intakt,  so  gehen  die  Spermatoroen,  injicirt  in  die 
Bauchhöhle,  nicht  zu  Grunde.   Die  specifischen  Zellgifte  bilden  sich  nach 
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Metschnikoff  io  deo  Pbago^ten  und  sind  weiter  nichts  als  die  intracella- 
lirea  Verdanangsfermente. 

Eine  Bildung  von  Aatoantitoxinen  hat  nicht  beobachtet  werden  kOnnen. 

Die  Arbeit  ist  wegen  ihrer  Wichtigkeit  genaner  referirt  worden;  gewinnen 
doch  die  speäfischen  Zell^fte  immer  mehr  Interesse,  da  eq  erwarten  steht, 
dass  dieselben  für  die  Lehre  von  der  Immnnitftk  ganz  besonders  bedeatungs- 
Toli  werden  müssen.  Wernicke  (Posen). 

Mle|rili,  Ricerche  sul  veneno  de!  fangbi.  Prove  di  immaniiiasione 
e  sieroterapia.  Riviata  dM^ene  e  sanikä  pabblica.  1899. 
Analog  den  Dnteranehuogen  Ehrliches  Über  Abrin  und  Ricin  bat  der 
Verf.  mit  wässerigen-  ExtrditeD  von  Amanita  phalloides,  einer . giftigen 
GhampigDooart,  Immanisirangsversuche  bei  verschiedenen  Thieren,  für 
die  sieh  der  Aosing  als  sehr  giftig  erwies,  angeatellt.  Pellegrini  kommt 
CO  der  Ansicht,  dass  das  Gift  dieses  Pilzes  dem  Schlangengift  sehr 
nahe  stehe,  and  stellt  zum  Schloss  seiner  Arbeit  als  Ergebnisse  derselben 
folgende  SUse  auf: 

1.  Das  Gift  von  Amanita  phalloides  Ifist  sich  leicht  in  Wasser  nod 
bewahrt  in  dieser  Lösung  lange  Zeit,  bis  za  11  Monaten,  seine  Wirkung. 

2.  Das  Gift  wird  nicht  durch  Eintrocknen  und  Erhitzen  beein- 
trächtigt (Uebereinstimmung  mit  dem  S.chlaogengift?). 

3.  Am  empfänglichsten  für  das  Gift  sind.S&ugethiere  und  Vügel, 
während  Kaltblüter  im  Allgemeinen  resistent  dagegen  sind. 

4.  Am  besten  geschieht  die  Einführung  des  Giftes  subkutan. 

6.  Die  gewöhnlichen  Versachsthiere  erlangen  dabei  gegen  erhöhte 
Dosen  des  Giftes  eine  gewisse  Festigkeit. 

G.  l>aa  Seram  behandelter  Thiere  hat  antitoxische  Eigenschaften  und 
ist  im  Stande,  bei  ezpertmentelleu  Vergiftungen  io  gewissen  Grenzen  auch 
eine  heilende  Wirkung  anssnflben. 

7.  Das  Gift  wird  durch  Zusatz  des  Serums  nicht  verändert,  es  handelt 
sich  also  nicht  um  eine  einfache  Neutralisation  des  Giftes  durch  das  Serum. 


Sociale  Verwaltung  in  Oesterreich  am  Ende  des  19.  Jal^rhunderts. 
1.  Band:  Socialökonomie.  IL  Band:  Hygiene  und  öffentliches  Uilfs- 
wesen.    Wien  u.  Leipzig  1900.  gr.  8^.  Frans  Deuticke.  Preis:  24  o.  16  Mk. 
Das  ans  Anlass  der  Pariser  Weltausstellung  mit  amtlicher  Unterstützung 
von  einem  Specialcomite  herausgegebene  umfangreiche  Werk  soll  Über  die 
Eotwickelnng  und  den  derzeitigen  Stand  der  staatlichen  und  organischen 
Wohlfahrtspflege  in  Oesterreich  Rechenschaft  geben  und  zeigen,  was 
erreicht  ist  und  woran  es  noch  fehlt    Einige  in  das  Programm  ursprünglich 
anfgenommene  Gegenstände,  wie  die  von  den  Arbeitgebern  geschaffenen  Wohl- 
fahrtseinrichtongen ,  mussten  aus  äusseren  Gründen  uoberQcksichtigt  bleiben. 
Zur  Darstellung  sind  hiemach  neben  den  verschiedenen  Zweigen  des  öffentlichen 
Gesnodfaeitswesei»  der  Arbeitsvertrag  und  Arheiterschnts  im  Gewerbe,  die 
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Arbeiterversichernng,  die  Land-  nod  Forstwirthscbaft  vom  Standpunkte  der 
socialen  Verwaltung,  die  öffentlichen  Betriebe,  die  Gewerbefördemng  und  das 
GenosseDschaftanesen,  das  Sparkassen-,  das  Wohnungswesen  and  die  Hilfs- 
und die  Ffirsoi^eanstalten  allgemeiner  Art  gelangt  Ans  dem  reichen  Inhalt 
seien  einige  wenige  Punkte  nachstehend  hervoi^hoben. 

Das  Osterreich ische  Sanit&tswesen  nmfasst  nicht  nur  die  Angele^n- 
heiten,  welche  die  Gesundheitsverhältnisse  der  Menschen  betreffen,  sondern  auch 
die  auf  die  Erkrankungen  und  insbesondere  die  Übertragbaren  .Krankheiten  da- 
Hausthiere  bezüglichen  und  ist  dem  Ministerium  des  Innern  unterstellt.  Aus- 
genommen ist  das  medicinische  Unterrichtewesffli,  welches,  soweit  die  Heran- 
bildnng  der  Aerzte,  Thierftnte,  Pharmaceuten  und  Hebammen  in  Fn^e  kommt, 
vom  Onterrichtsmioisterium,  und  das  SeesanitAtswesen,  welches  von  der  dem 
Handelsministerium  unterstellten  SeebehOrde  inTriest  verwaltet  wird;  auf  beiden 
Grebieten  findet  aber  ein  Benehmen  mit  dem  Ministerium  des  Innern  statt  In 
den  Wirkungskreis  des  letzteren  fällt  iosbesondere  die  Regelung  der  allge- 
meinen Sanitätsangelegen beiteo  durch  Gesetze  und  Verordnungen,  die  üeber- 
waefaung  der  Th&tigkeit  des  Sanitätspersonals,  die  Genehmigung  und  Bemof- 
sichtigung  aller  Sanitätsanstalten,  die  Evideozhaltung  der  atigemeinen  Gesnnd- 
heitsverfaältnisse,  die  hygienische  Vorsorge  zar  Beschränkung  der  Volkskrank- 
heiten, die  Leitung  und  Ueberwachnng  der  Haassnahmen  zur  Abwehr  und 
Tilgung  von  Epidemien  nnd  Epizootien.  Für  die  Durchführung  dieser  Ange- 
legenheiten sind  das  Ministerium  selbst,  sowie  die  Behörden  zweiter  und  dritter 
Instanz,  d.  h.  die  348  Beiirkshanptmannschaften  und  die  14  politischen  Landes- 
befaörden,  mit  beamteten  Aerzten  und  Thierärzten  als  Fachorganen  versehen. 

An  einem  für  das  Keichsgebiet  gültigen  Epidemiegesetz  mangelt  es 
noch,  doch  hat  sich  in  der  Praxis  ein  in  allen  Verwaltangsgebieten  ziemlich 
übereinstimmendes  System  der  Haassnahmen  gegen  Infektionskrankhei- 
ten aasgebildet,  welchem  die  Einzel  Vorschriften  und  von  Fall  zu  Fall  erlassenen 
Instruktionen  za  Grunde  liegen.  Dieselben  gehen  dahin,  dem  Auftreten  von 
Infektionskrankheiten  durch  allgemeine  Maassaahmen  und  individuelle  Schutz- 
mittel möglichst  vorzubeugen,  bei  ihrem  Auftreten  eine  weitere  Ausbreitung 
zu  verhindern  oder  doch  zu  beschränken,  für  ärztliche  Behandlung  der  Kranken 
zu  sorgen  und  die  Kranfcheitskeime  unschädlich  zu  machen.  Besondere  Vor- 
kehrungen sind  gegen  ansteckende  Augenkrankheiten,  Pocken,  Cholera,  Diph- 
therie, Kindbettfieber,  Malaria,  Milzbrand,  Pest,  Syphilis  und  venerische  Krank- 
heiten, Trichinose,  Wnthkrankheit  und  Tuberkulose  getroffen  worden.  Die  gegen 
die  letztere  Krankheit  allerdings  nur  in  einigen  Ländern  erlass^en  Vorschriften 
dringen  auf  Absonderung  der  Kranken,  andererseits  und  hauptsächlich  auf 
Desinfektion  von  Auswurf,  Wäsche,  Kleidung  u.  a.  w.  In  den  meisten  der  von 
Tuberkulösen  aufgesuchten  Kurorten  bestehen  prophylaktische  Vorschriften 
lokalpolizeilicher  Art  Eine  Staataanstalt  für  antirabische  Schntiimpfnngen 
st  1894  in  Wien,  eine  gleiche  Anstalt  später  in  Krakau  errichtet  worden. 

An  einer  lusammenfassenden  Darstellung  der  Versoi^ng  der  Ortschaften 
mit  Wasser  und  ihrer  Reinigung  von  den  Abfallstoffen  des  Stoffwechsels, 
des  Haushalts  und  des  Gewerbefleiases  fehlte  es  in  Oesterreich  bisher.  Um 
eine  solche  zu  ermöglichen,  wurden  Fragebogen  an  sftmmtliche  Orte  mit  1000 
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nod  mehr  Einwohnern  versandt,  im  Ganzen  4706,  von  denen  2900  erledigt 
worden  sind.  Ira  Allfi^meinen  zdgte  «ch,  dass  sich  die  Asnnirang  Oester- 
reichs Docb  in  den  Anf&ogen  befindet,  and  dass  es  nicht  allein  in  den  armen 
nod  entlegenen  Provinzen,  sondern  auch  in  den  Kern-  und  Knltarländem  des 
Stutes  noch  sehr  viel  zu  thun  giebt  Indessen  ist  dabei  zu  berüdcsichtigra, 
dass  die  jetzt  vorhandenen  Sanitatswerke  meist  erst  der  neueren  Zeit  ent- 
atammen,  und  dass  die  Assaoimngstbätigkeit  im  letzten  Jahrzehnt  einen  ver- 
hSltnissmässig  grossen  Dmfang  angenommen  hat. 

Der  Erlass  eines  Österreichischen  Nahrungsmittelgesetzes  ist  bereits 
bald  nach  dem  1879  erfolgten  Zustandekommen  des  gleichartigen  deutschen 
Gesetzes  angeregt,  aber  erst  1896  ermöglicht  worden.  Das  Gesetz  betrifft  den 
Verkehr  mit  Nahrungs-  und  Genussmitteln,  kosmetischen  Mitteln,  Spielwaaren, 
Tapeten,  Bekleidungsgegenständen,  Ess-,  Trinkgeschirren,  sowie  zum  Kochen 
oder  zur  Aufbewahrung  von  Lebensmitteln  oder  zur  Verwendung  bei  denselben 
bestimmten  Geschirren  und  Geräthen,  ferner  mit  Waagen,  liaassen  und  anderen 
Hesswerkzeugen,  die  zur  Verwendung  bei  Lebensmitteln  zu  dienen  haben,  die 
Verwonduog  bestimmter  Farben  zur  Zicnmermalerei  und  deu  Verkehr  mit 
Petroleum.  Als  beratfaendes  und  begutachtendes  Oigan  des  Ministers  des 
iDDern  fQr  Angelegenheiten  des  Nahrungsmittel  Verkehrs  ist  ein  ständiger  Bei- 
rath  eingesetzt  worden. 

Schneller  als  auf  diesem  Gebiete  ist  Oesterreich  hinsichtlich  der  Haft- 
p&icbtgesetzgebuDg  dem  Vorgange  des  Deutsdien  Reichs  gefolgt.  Das  Uster- 
reicbiscbe  Unfallversicherungsgesetz  ist  Ende  1687  e^;angen;  1894 
wurde  der  Kreis  der  versicherungspflichtigen  Personen  erweitert,  und  zugleich 
inoffhalb  gewisser  Grenzen  die  Möglichkeit  eines  freiwilligen  Beitritts  ge- 
schaffen. 1897  betrug  die  Zahl  der  versicherten  Betriebe  286413,  der  ver- 
ucherteo  Personen  Sber  2  Millionen,  die  versicherte  Lohnsnmme  1011,6  Milli- 
onen Kronen.  Die  durch  Gesetz  vom  80.  März  1888  eingeführte  obligatorische 
Krankenversicherung  umfasst  ausser  der  Grossindustrie  u.  a.  auch  das 
geiammte,  gegenwärtig  nur  zum  kleinsten  Theile  in  die  Unfall  Versicherung 
einbezc^ne  Kleingewerbe,  welchem  sich  noch  eine  unter  dem  Begriffe  „gewerbs- 
mässig betriebene  üntemefamungen*'  znsammengefosste  Gruppe  verschieden- 
artigster Unternehmungen,  darunter  auch  manche  liberale  Berufe,  wie  Ad- 
vokaten, Notare,  Apotheken,  Sparkassen,  anreiht.  Die  Krankenversicherung 
der  Bergarbeiter  ist  1889  durch  das  Bmderladengesetz  geregelt  worden. 


Veltaasstellnug  zu  Paris  1900.   Deutsches  Reich.  Verzeichnlss 
der  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  und  der  sonst  vom  K.  6e- 
snndheitsamte  vorbereiteten  Vorführungen.    Berlin  1900.  (Martin 
Hoefer.)    XXIII  u.  148  Seiten  kl.  8».    Preis:  0,40  Mk. 
Auf  der  vorjährigen  Weltansstellung  zu  Paris  sollte  nach  dem  Ans- 
itellnngsentwurfe  die  Gesundheitspflege  in  einer  besonderen  Abtheilung 
vorgeführt  werden.   Dieser  Plan  kam  nicht  zur  Durcfafühmug  und  zwar,  wie 
aontltch  angegeben  wurde,  w^en  Unzulänglichkeit  des  verwendbaren  Raumes. 
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Plats  wäre  freilich,  wcdd  man  zielbewnsst  darQber  verfägt  bitte,  hinreichend 
vorhanden  gewesen.  Aber  die  Vertheilaog  der  R&ainlichkeiteD  war  derart 
willkürlich,  dass  sogar  in  der  in  Paris  selbst  befindlichen  Ausstellung  grosse 
bedeckte  Galerien  mit  hunderten  von  Geviertmetern  Fläche  trotz  günstigster 
Lage  völlig  leer  standen  und  auch  geschlossene  Säle  hier  und  da  nur  mangel- 
haft ausgenutzt  waren  oder  ganz  unausgefüllt  blieben.  Noch  störender  wirkte  der 
Umstand,  dass  sich  ans  Gruppen,  wie  beispielsweise  Gartenbau,  Verkehr,  Porst- 
wesen, Landwirthschaft,  welche  dem  Annex  bei  Vincennes  zugewiesen  waren, 
zahlreiche  Aussteller  in  dem  städtischen  Ausstellungsgelände  Zulass  verschafft 
hatten,  während  der  entlegene  Annex,  der  bei  seiner  erheblichen  Ausdehnang 
ohnehin  kaum  annähernd  xu  fällen  gewesen  wäre,  in  Folge  dessen  eine  auf- 
fallende Leere  zeigte. 

Bs  wäre  rathsam  gewesen,  auch  die  gesammte  Gesundheitspflege  nach 
Vincennes  au  verweisen,  wo  sie  als  einheitliches  Ganze  in  beliebiger  Aus- 
dehnung hätte  vo^f&hrt  werden  kOnnen.  Dies  unterblieb  leider,  und  so 
musste  deutscherseits  manche  Vorführung,  z.  B.  die  Gewerbehygiene,  die  Ge- 
sammtausstellung  städtischer  Gesundheitsaniagen  u.  a.,  fallengelassen  werden» 
während  das  Uebrige  zum  grAssten  Theile  an  verschiedenen  Stellen  zerstreut 
wurde,  nämlich  in  die  retrospektive  Ausstellung  im  Pavillon  für  Armee 
nnd  Marine,  in  die  landwirtfaschaftliche  Halle,  in  die  Ausstellungsgmppe  che- 
mischer Industrie  u.  s.  w.  Hier  wurde  der  Hygiene  als  Eindringling  meist 
nicht  der  beste  Platz  zogewies«i;  in  der  landwirthschaftlicben  Halle  war  sie 
sogar  in  drei  getrennte  Abtheilungen  veraettelt. 

Auch  den  kleinen  Stamm,  der  in  der  „Hygiene"  selbst  geblieben  war, 
beeinflosste  kein  günstiger  Stern.  FSs  fehlte  hier  zunächst  an  einer  mit  dem 
Aasstell ungswesen  vertrauten,  hinreichend  erfahrenen  und  umsichtigen  Leitung. 
Nur  so  bleibt  es  erklärlich,  dass  beispielsweise  die  absonderliebe  Darstellung 
des  Anwachsens  der  deutschen  Bevölkerung  von  1816  bis  1896  dorch  verschie- 
den grosse  Karrikaturen  des  Eiffelthurms,  und  die  Veraoschanlicbung  der 
Zunahme  der  grossstädtischen  Einwohnen^l  in  derselben  Zeit  durch  ent- 
sprechend grosse  Modelle  eines  mittelalterlichen  Stadtthurms  in  einer  Vorfttfa- 
niog  der  wissenschaftlichen  Medicinalstatistik  Zulass  erhalten  konnten. 

So  verfehlt  nun  die  Pariser  Weltausstellung  im  Allgemeinen  und  be- 
ifiglich  der  Gesundheitspflege  im  Besonderen  erschien,  so  bot  sie  doch  einem 
findigen  Besucher  im  Einzelnen  auch  in  hygienischer  Hinsicht  viel  belehrenden 
und  anregenden  Stoff.  Man  wird  deshalb  die  reichhaltige  Zusammenstellung 
des  vom  Reichsgesundbeitsamte  Vorgeführten  in  weiten  Kreisen  mit  Dank  ent- 
gegennehmen. Die  Gediegenheit  des  Textes  bedarf  bei  dem  Rufe,  dessen  sich 
die  Veröffentlichungen  der  genannten  ReichsbehOrde  erfreuen,  keiner  Hervor- 
hebnng.  Bei  der  Ausstattung  wurde  im  Hinblick  auf  die  Benutzung  beim  Be- 
sä che  der  Ausstellung  auf  handliche  Grösse  und  das  Femhalten  von  typo- 
graphischen SchnOrkeln  und  Schrullen  geachtet  Letztere  sind,  obwohl  sie 
die  Verwendbarkeit  eines  Buches  bnm  Gebrauche  beeinträchtigen,  bei  amt- 
lichen Äusstellungs Verzeichnissen  zur  Zeit  bekanntlich  de  riguenr.  —  Leider 
scheint  das  besprochene  Verzeiehniss,  obwohl  dessen  Vorwort  vom  „Män  1900* 
unterfertigt  ist,  nicht  rechtzeitig  au^^ben  worden  zu  sein.   Wenigstens  be- 
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merkte  es  der  Berichterstatter  in  der  eratcn  Hälfte  der  AassteÜuDgsdauer  aof 
deo  Verkaufsstellen  der  Ansstellnng  nicht,  anch  wurde  es  vom  J.  E.  Hinrichs- 
scheD  nOchentlichen  „Verzeichnisse  erst  in  No.  28  vom  12.  Juli  (S.  7G2) 
unter  deo  „Neuigkeiten  des  deutschen  Buchhandels"  aufgeführt 


Stand  der  Seuchen.  Nach  den  Veröffentlichungen  des  Kaiserlichen  Gesund- 
heitsamtes. 1901.  No.  7  0.  8. 

A.  Stand  der  Pest.  I.  Grossbritannien.  Cardiff.  31.  1.:  Ein  Arbeiter 
einer  Getreidemühle  erkrankt  an  pest verdächtigen  Erscheinungen.  3.  2.:  Es  wird  bei 
im  Erkrankten  Pest  festgestellt.  Wenige  Tage  darauf  stirbt  der  Kranke.  Alle  noth- 
Tendigen  Vorsichtsmaassregeln  werden  getroffen.  Weitere  Erkrankungen  seitdem  nicht 
beobachtet.  HulI.  Der  Arzt,  der  die  ersten  Kranken  an  Bord  des  Dampfers  „Friary" 
bebaodelt  bat,  wird  am  20.  1.  ins  Hospital  aufgenommen.  Am  21. 1.  wird  ein  Wacht- 
mann  des  Dampfers  ins  Hospital  gebracht,  derselbe  stirbt  am  27.  1.,  auch  von  den 
übrigen  Erkrankten  stirbt  noch  einer  am  5.  2.  Seit  dem  14.  2.  kein  Pestkranker  mehr 
im  Hospital.  Der  Dampfer  „Friary"  ging  nach  stattgehabter  Desinfektion  und  ge- 
schlossener Beobachtuag  am  11.  2.  nach  Cardiff.  II.  Russland.  Wladimirowka. 
Die  Epidemie  ist  erloschen.  Die  Umzingelung  in  Folge  dessen  aufgehoben.  In  den 
Kirgisenreservaten  Merck  (Merske)  und  Karakut  bei  dem  Dorfe  Talowka  (oder 
Alowka)  ist  nach  einer  Veröffentlichung  des  Astrachan' sehen  Gouverneurs  Ende 
Jaaaar  eine  akute  Epidemie  von  sehr  ansteckender  Art,  deren  Wesen  noch  nicht  auf- 
geklärt ist,  au.-:gebroebeD.  Im  Ganzen  sind  vom  23.  13.  1900—9.  I.  1901  61  Erkran- 
kungen mit  44Todesfällen  vorgekommen.  Diese  Ansiedelungen  sind  ebenso  wieTeke- 
bai-Tubeck,  von  wo  am  19.  2.  wieder  3  Todesfälle  gemeldet  wurden,  durch  einen 
doppelten  Kordon  berittener  Kirgisen  abgesperrt  worden.  III.  Türkei.  Smyrna.  3.  2. : 
ein  pestverdächtiger  TodesfaH.  IV.  Britisch- Ostin  dien.  Präsidentschaft  Bom- 
bay. 30.  12.  1900-5.  1.  I901 :  637  Erkrankungen,  424  Todesfälle.  6.-12. 1 . :  732  Er- 
krankungen, 559  Todesfälle.  13.— 19.  1.:  857  Erkrankungen,  608  Todesfälle.  Stadt 
Bombay.  6.— 12.  1.:  310  Todesfälle,  Pest  festgestellt.  316  Todesfälle,  bei  denen 
Pestverdacht  vorhanden.  13. — 19.  1.:  411  Erkrankungen,  311  TodcsRille,  Pest  festge- 
stellt und  333  Todesfälle  mit  Pestverdacht.  V.  Philippinen.  Seit  dem  1.  II.  1900 
ist  kein  Pestfall  mehr  zur  Anzeige  gekommen.  VI.  R6nnion.  10.— 18. 1.:  6  Neuer- 
krankongeu,  5  davon  tödtlich.  19.  1.— 1.  2.:  13  Todesfälle.  VII.  Kaplaud.  8.  2.: 
h  der  Stadt  bezw. Vorstadt  von  Kapstadt  2PostfalIe  amtlich  festgestellt,  bis  15.2.: 
im  Ganzen  15  Falle.  VIII.  Brasilien.  Im  December  1900:  Rio  de  Janeiro:  22  Er- 
krankungen, davon  10  tödtlich.  Nictheroy,  Ortschaft  am  Hafen  von  Rio  de  Janeiro, 
der  Hauptstadt  gegenüber,  7  Erkrankungen,  5  Todesfälle. 

B.  Stand  der  Cholera.  I.  Britisch-Ostindien.  Kalkutta.  6. — 12.  1.: 
28  Todesfälle.  Ii.  Straits-Settlements.  Singapore.  26.  12.  1900-8.  1.  1901: 
35  Erkrankungen,  36  Todesfälle. 

C.  Stand  der  Pocken.  Grossbritannien.  In  der  letzten  Woche  des  Januar 
in  Glasgow  ungewöhnlich  zahlreiche  PockenßUe.  30.  1.:  im  Hospital  380  Pocken- 
banke.  20.  1.-2.  2.:  34  Todesfälle.  Jetzt  soll  die  Seuche  im  Abnehmen  sein.  II. 
Rassland.  Warschau.  Die  Epidemie,  die  während  der  letzten  Monate  des  Jahres 
1900  zahlreiche  Todesfölle  verursachte,  hat  mit  Eintritt  der  kälteren  Witterung  nach- 
gelassen. Todesfälle  an  Pocken  11.  11.— 8.  12.  1900:  118.  9.  12.  1900—5.  1.  1901: 
59.  6.-19. 1.:  31.  Jacobitz  (Halle  a.  S.). 


Hei  big  (Serkowits). 


Kicmere  HittheÜBBgeN. 


Beilage  zur  „Hygienischen  Rundschau." 

XI.  JahriiN-  Bertli,  15.  Min  1901.  No.  6. 


BaMeriolHlNlitt  md  Hyiinlsclwi  w  der  72.  VertaMilHi 
Oeiittcber  Natnrfoncber  mi  Aente  Ii  AaehM  VM  18.— 20.  Seplialer  1900. 


Die  Versammtuiig  in  Aactien  war  sehr  schwach  besucht.  Die  Zahl 
der  Theiloehmer  betrug  ca.  800.  Wie  viele  vod  diesen  in  Aachen  und  Üm- 
gebnng  wohnhaft,  wie  viel  von  Auswärts  gekommen  sind,  das  wird  erst  der 
officielle  ßericht  mittheilen.  Was  an  diesem  schwachen  Besuche  schuld  war, 
ist  schwer  zu  entscheiden.  Vielleicht  die  Pariaer  Weltausstellung  mit  den 
vielen  vorhergegangenen  medicinischen  Kongressen?  Vielleicht  die  Lage 
Aachens  im  äussersten  Westen,  dicht  an  der  Grenze  des  Reiches,  etwas  ent- 
fernt von  den  breiten  Heerstrassen  des  Verkehrs?  Sicherlich  aber  anch  ist 
das  Interesse  an  dieser  Versammlung  unter  den  Aerzten  und  Naturforschern 
im  Laufe  der  Jahre  stark  gesanken.  Jede  medicinische  Specialwissenschaft 
bat  heute  ihren  besonderen  Kongress,  mit  denen  die  Facfasiteangen  der  Natur- 
forscher- und  Aerzte- Versammlung  an  Bedeutung  nicht  wetteifern  kOnneo.  Besser 
besacht  unter  den  medicinischen  Abtheilungen  schien  Rl'L  die  20.  Abtheilang 
fOr  allgemeine  Pathologie  und  pathologische  Anatomie  und  die  24.  fQr  Kinder- 
heilkunde zu  sein;  doch  wohl  nur  deshalb,  weil  die  betreffenden  beiden  Ge? 
Seilschaften  ihren  Kongress  gelegentlich  der  Natnrforscber-Tersajnminng  abza- 
halten  pflegen. 

Die  Abtbeilung  fflr  Hygiene  und  Bakteriologie  konstitnirte  sich 
am  Montag  Nachmittag.  Nach  Erledigung  einiger  Formalien  bezgl.  GeschlftsfQh- 
rang  n.  s.  w.  sprach 

1.  L.  FOrst  (Berlin),  Zum  gegenwartigen  Stand  der  Fleiscb- 
extrakt'Frage.  Fürst  wendet  sich  gegen  die  Liebig-Gompagnie,  welche  auf 
ihren  Reklamen  dasLiebig'sehe  Fleiscbextrakt  in  einer  Weise  anpreist,  dass 
beim  Laien  der  Glanbe  erweckt  wird,  das  Liebig'sche  Fleiscbextrakt  sei  ein  Ei- 
weiss- Nahrungsmittel.  Wie  bekannt,  ist  das  Liebigsche  Fleischextrakt  nichts 
anderes  ah«  eingekochte  Fleischbrühe;  als  solche  wnrde  es  zuerst  vonPetteD- 
kof  er  in  der  Mfiochener  Hofapotheke  in  bescheidenem  Grosabetriebe  bereitet,  bis 
die  Liebig-Gompagnie  die  fabrikatioosmtesige  Herstellung  dieses  Pr&parates  in 
Fray-Bentos  unternahm.  Pettenkofer  und  Liebig  haben  diesem  Präparat 
nie  einen  anderen  Werth  beigelegt  als  den,  welcher  Ihm  als  kondensirte 
Fleischbrühe  in  Folge  seines  Gehaltes  an  Salzen  und  Extraktivstoffen  zukommt. 
Die  Liebig-Gompagnie  aber  sucht  in  ihren  vielen  Reklamen  fflr  dieses  Präparat 
eine  weit  hshere  Bedeutung  herauszuschlagen. 

In  der  Diskussion  wurde  von  Griesebach  (Mülhausen)  auf  die  Dis- 
sociation  der  Salze  in  der  Fleischbrühe  und  anf  Erhöhung  des  Blutdruckes 
durch  die  Wirkung  derselben  hingewiesen. 


Von 


Dr.  med.  Georg  Frank  in  Wiesbaden. 
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2.  Ricken  (Halmedy),  Typhus  und  Molkereien. 

Ricken  bespricht  eine  Reibe  von  Typhusepidemien,  die  er  in  verschie- 
denen Ortschaften  seines  Amtsbezirkes  beobachtet  hat.  In  den  leisten  Jahren 
hat  sich  der  Typhus  in  demselben  sehr  viel  Öfter  und  in  grösserer  Ausbreitang 
als  früher  gezeigt.  Auf  Grund  eingehender  Nachforschungeu,  welche  Ricken 
detaillirt  vortrigt,  ist  er  geneigt,  diese  stärkere  Ansbreitung  des  Typhus  auf 
die  fiotstehung  und  den  Betrieb  von  Molkereigenossenschaften  zurückzu- 
Abren.  Die  Mitglieder  einer  Molkereigenossenschaft  übergeben  ihre  Milch 
dner  Centrale,  in  welcher  dieselbe  gemeinsam  verarbeitet  wird,  meist  zu 
Batter  und  Käse;  was  danach  übrig  bleibt,  die  sogenannte  Magermilch,  er- 
halten sie  zurück.  Diese  wird  dann  von  den  Bauern  zum  Theil  selber  genossen, 
mm  Theil  an  Schweine  verfüttert. 

Enthält  die  eingebrachte  Milch  eines  der  Mi^Iieder  einer  derartigen  Ge- 
Dossmscbaft  pathogene  Bakterien,  so  kann  von  dieser  aus  die  ganze  gleich- 
zeitig eingebrachte  und  verarbeitete  Milchmasse  inficirt  und  durch  die  ans  der 
Centrale  herausgebrachten  Produkte,  Butter,  Käse,  Magermilch,  die  Krankheit 
weiter  verbreitet  werden.  Können  die  eingebrachten  pathogenen  Bakterien 
sich  in  der  Milch  rasch  vermehren,  wie  z.  B.  die  Typhusbacillen,  so  wird  da- 
dorcb  diese  Gefahr  stark  vergrOssert.  Eine  strenge  Durchführung  aller  der 
sanitären  Maassregeln,  welche  gegen  jede  einzelne  infektiöse  Erkrankung  noth- 
«endig  und  vorgeschrieben  sind,  ist  in  Folge  dieser  erhöhten  Gefahr  der  Aus- 
breitung aas  den  Central moikereien  besonders  nothwendig.  Ausserdem  empSeblt 
Ricken  eine  obligatorische  Pasteurisimng  der  gesammten  Milchmasse  in  der 
Holkerei. 

In  der  Diskassion  macht  ErismanD  darauf  aufmerksam,  dass  die  ge- 
schilderte Art  der  Verbreitang  der  Typhasepidemien  die  Möglichkeit  nicht  aus- 
lehl&sse,  dass  diese  Epidemien  anch  in  anderer  Weise  sich  ausgebrettet  hätten. 
Die  geschilderten  Epidemien  hätten  sich  in  einer  Ortschaft  langsam  voii  einer 
Erkrankoog  znr  anderen  fortgeschleppt:  bei  einer  gleichzeitigen  Infektion  einer 
grosseren  Miichmasse  in  der  Centrale,  welche  dann  die  Magermilch  wieder  an 
dne  grössere  Zahl  verschiedener  Personen  und  Ortschaften  abgebe,  mflitse  man 
eher  einen  plötzlichen  Aosbrnch  und  gleichzeitig  eine  weitere  Verbreitang  der 
Krankheit  über  mehrere  Ortschaften  erwarten. 

3.  Wex  (Düren),  Ueber  das  Hebammen wesen  im  Kreise  Düren. 

Vlex  bespricht  Anordnungen  und  Maassregeln,  die  er  in  seinem  Amts- 
bezirke getroffen,  am  den  Stand  and  das  Standesbewnsstsein  der  Hebammen 
za  heben. 

Am  zweiten  Tage  verhandelte  die  Abtheilung  für  Hygiene  nicht  für  sich, 
sondern  war  Vormittags  mit  der  Sektion  für  Kinderheilkunde,  Machmittags  mit 
der  für  angewandte  Mathematik  and  Physik  (Ingenienrwisseaschaften)  kom- 
binirt  Ausserdem  war  sie  auch  am  Morgen  desselben  Tages  von  der  Ab- 
tfaeilnng  für  Nahrnngsmittelchemie  zu  einem  Vortrage  von  Schilling,  Ueber 
den  Sehmntzgehalt  der  Wurst  and  von  Weller,  Die  Zusammensetzung 
der  Warstwaaren,  eingeladen.  Am  Nachmittage  wurden  auf  Wunsch  einiger 
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Mitglieder  Besichtigungen  von  Fabriken  improvisirt.  Ref.  schloss  sieb  der 
Abtbeilnng  für  KinderbeilkoDcle  resp.  der  für  Ingenien rwissenscbaften  an. 

In  der  AbthelluDg  tür  Kinderheilkunde  sprach  zuerst 

4.  Ponfick  (Breslau),  Ueber  die  BeziehuDgen  der  Skrophulose 
zur  Tuberkulose.  Wohl  war  frfiher  schon  der  ätiologische  Zusammeobang 
zwischen  Tuberkulose  und  Skrophulose  verrauthet  worden;  bewiesen  wurde  er 
aber  von  Robert  Koch,  welcher  die  Tuherkelbacillen  in  skrophulOseo  Lymph- 
drüsen durch  Färbung,  Kultur-  und  Thierversach  nachwies.  In  neuerer  Zeit  sind 
auch  mehrfach  die  Erkrankungen  der  Haut  und  der  Schleimhäute,  welche  dw 
Erkrankung  der  Lymphdrüsen  vorausgeben,  als  tuberkulöse  erkannt  worden. 
Die  äussere  Haut  ist  im  unverletzten  Ziutande  für  den  Tuberkelbacillus  andurcli- 
gängig.  In  den  Verletzungen  der  äusseren  Haut,  welche  gerade  bei  kleinen 
Kindern  so  häufig  vorkommen,  ist  aber  dem  Tuberkelbacillus  Gelegenheit  ge- 
boten, durch  die  Epidermis  hindurch  in  die  Snbcutis  vorzudringen.  Die  Schleim- 
häute sind  auch  im  unverletzten  Zustande  für  den  Tuberkelbacillus  durchgängig. 
Für  die  Nasenschleimhaut  hat  dies  Gornet,  für  die  Schleimhaut  der  Kiefer, 
der  Alveolaifortsätze  Baginsky,  für  den  Verdauaogstraktns  Orth,  KlehSf 
Baumgarten  nachgewiesen.  Letzteres  wird  jedoch  von  Hax  Neisser 
geleagnet 

Bei  vielen  skrophulOsen  Erkrankungen  aber,  welche  sowohl  in  ihren  klini- 
schen Erscheinungen  als  auch  in  den  anatomischen  Befunden,  den  durch  den 
Tuberkelbacillus  erzeugten  durchaus  gleichen,  werden  diese  niemals,  sondern  stets 
andere  Hikrooi^anismen,  besonders  Staphylokokken,  aber  ancb  Strepto-  und 
Pneumokokken  gefunden.  Jedoch  verkäsen  die  von  diesen  Bakterien  befallenen 
Drüsen  nicht,  meist  vereitern  sie,  manchmal  aber  verharren  sie  lange  Zeit  in 
einem  hy  per  plastischen  Zustande.  Ausser  diesen  beiden  Formen  skrophul9ser 
Lymphdriisenerkrankung  haben  wir  noch  eine  dritte  zu  unterscheiden,  welche 
auf  einer  Misch  oder  Seknndärinfektion  beruht.  Auf  einer  dnrch  Staphylo-, 
Strepto-  oder  Pneumokokken  krankhaft  afticirten  Scbleimhaul  siedeln  sieh 
nachträglich  noch  die  Tuherkelbacillen  an.  Mit  dem  Wort  Skrophulose  um- 
fassen wir  also  eine  ganze  Reihe  von  Vorgängen,  welche  sowohl  in  ihren  klini- 
schen, als  auch  anatomischen  Zeichen  durchaus  verschieden,  auch  aus  ver- 
schiedenen bakteriellen  Einwirkungen  hervorgegangen  sind.  Wenn  aber  trotz 
dieser  Verschiedenheiten  die  klinische  Betrachtungsweise  die  Skrophulose  als 
eine  einheitliche  Krankheit  anffasst,  so  stimmt  Ponfick  dieser  Anschauung 
bei.  Eine  allgemeine  und  persönliche  Anlage  der  erkrankten  Individuen  ist  das 
gemeinsame  Moment,  das  djese  verschiedenen  Krankheitsformea ,  wie  ein 
Band,  umfasst.  Diese  Begriffe  der  allgemeinen  and  persönlichen  Anlage  ver- 
sucht dann  Ponfick  genauer  zu  erfassen. 

Als  Zeichen  der  allgemeinen  Anlage,  die  allen  kindlichen  Organismen  — 
denn  die  Skrophulose  ist  eine  Kinderkrankheit  —  zukommt,  giebt  er  an:  Be- 
sondere Protoplasmafülle  der  einzelnen  Zellen,  welche  die  Deckschichten  bil- 
den, grösserer  Saftreichthum  der  Parenchyme  selber  und  weichere  Zusammen- 
setzung der  Zwischensubstanzen.  Ponfick  ist  auch  der  Ansicht,  dass  das  Lymph- 
system, insbesondere  die  grösseren  Bahnen,  häufig  nicht  weit  genug  seien,  um 
den  gesteigerten  Lymphstrom  zu  bewältigen,  insbesondere  wenn  geformte  Ele- 
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mente,  wie  Fibrinflöckcbeu,  BakterienhanfeD,  zusammengeballte  EiterkÖrperchen 
io  grosseren  Mengen  fortgeschleppt  werden.  Die  Leukocyten  des  kindlichen 
O^Dismus  werden  ausserdem  wohl  von  den  Toxinen  stärker  angegriffen, 
ebenso  wie  die  Blutgefässe,  hauptsächlich  die  Kapillaren,  aber  auch  die  ner- 
vOseo  Elemente  heftiger  reagiren.  Jedem  kindlichen  Organismus  kommt  diese 
Anlage  in  einem  grosseren  Umfange  zu,  bei  einzelnen  aber,  besonders  bei  Ab- 
kömmlingen  bestimmter  Familien  erfährt  diese  allgemeine  Anlage  eine  beson- 
dere Steigernng,  welche  dann  die  persOnlicbe  Anlage  darstellt. 

Nach  Ponfick^s  Anaicbt  hat  sich  der  Skrophn losebegriff  unzweifelbaft 
äberlebt;  denn  nnter  diesem  Namen  werden  eine  Reihe  sowohl  ätiologisch 
als  auch  histologisch  durchaas  differenter  Processe  zusammengefasst.  Ob  es 
aber  mOglich  ist,  durch  intimere  Erforschung  der  Thatsacfaen,  welche  dem 
Begriffe  „allgemeine  und  persönliche  Anlage"  zu  Grunde  liegen,  diese  ausein- 
andergehenden Processe  einfaeitlich  wieder  zusammenzufassen,  kann  erst  die  za- 
könftige  Forschung  lebren. 

5.  Peer  (Basel),  Die  Prophylaxe  der  Tnberkalose  Im  Kindesalter. 

In  den  ersten  Lebensmonaten,  bis  zum  6.,  ist  die  Tuberkulose  äusserst 
selten;  von  da  an  steigt  die  Frequenz  sehr  rascb  und  erreicht  das  Maximum 
sehr  rasch  am  Ende  des  1.  oder  im  2.  Jahre,  am  schon  im  8.  Jahre  stark 
abnfallen.  Da  bis  tum  Haoifestwerden  der  Tuberkulose  Monate  vergehen, 
80  folgt  aus  dieser  Vertheilung:  Je  jünger  das  Kind,  um  so  mehr  ist  es  von 
der  Taberkulose  bedroht.  Aach  erscheint  es  danach  durchaus  unwahrscheinlich, 
diss  die  Taberkulose  der  Kinder  häufig  kongenitalen  Drspruoges  ist;  im  Gegen- 
theil,  sie  ist  fast  ausschliesslich  eine  erworbene  Krankheit 

Als  Infektionswege  kommen  hauptsächlich  in  Betracht  die  Luft-  und  Nah- 
Tungswege  und  die  Haut.  Die  weitaus  häufigste  Ix>kalisation  der  kindlichen  Tu- 
berkulose sitet  in  den  Bronchialdrüsen,  sehr  viel  seltener  in  den  Mesenterial- 
drSsen;  sehr  häufig  ist  auch  die  Tuberkulose  der  Halslyrophdrüsen.  Als  wich- 
tigste Hauptnrsache  der  Taberkulose  neben  der  Infektion  ist  eine  Disposition  an- 
zusehen, was  von  einzelnen  Bakteriologen  strengster  Observanz  bestritten  wird. 
Zum  Schatze  gegen  die  Tuberkulose  besitzen  wir  baaptsächlich  swei  Mittel:  Die 
Veroicbtang  and  Pernbaltang  derTuberkelbaeillen  und  die  Erhöbung  der  Wider- 
slaadskraft des  eigenen  KOrpers  gegen  dieselben  Als  wichtigstes  Moment  in 
der  BDtstehuDg  der  Tuberkalose  betrachtet  Peer  die  Wob nungs Verhältnisse. 
Die  Taberkulose  geht  in  ihrer  Häufigkeit  der  Wohnungsdichtigkeit  parallel. 
Die  finstere  feuchte  Wohnung  mit  der  verdorbenen  Luft  fordert  die  Disposition, 
der  enge  Kontakt  ond  die  Uoreinlichkeit  der  Insassen  begünstigen  die  Infektion. 
Je  jdDger  das  Kind,  je  volkreicher  der  Wohnort,  um  so  seltener  kommt  das 
Kind  aus  der  Wohnung  heraus,  um  so  grOsser  also  ist  ihr  Eiufluss.  In 
einer  Verbesserang  der  Wohnungsverbältnisse  erblickt  Peer  den  Schwerpunkt 
in  der  Verbatang  der  kindlichen  Tuberkulose  (and  auch  der  Erwachsenen. 
Ref.).  Von  eminenter  Wichtigkeit  ist  die  Pflege  des  Kindes.  Diese  liegt  io 
der  Haad  der  Mutter.  Wo  diese  gezwungen  ist*  dem 'Erwerbe  nachzugehen, 
ist  es  am  Pflege  and  Gedeihen  der  Kinder  schlecht  bestellt.  So  lange  die 
Rinder  noch  in  ihren  Betten  und  auf  den  Armen  der  Mütter  sich  befinden, 
sind  sie  relativ  geschützt.    Sobald  sie  aber  kriechen  gelerot  haben,  nach 
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aileo  Dingen  greifen,  sie  in  den  Mund  führen,  wächst  die  Zahl  der  Infek- 
tioDSgelegenheiteo  ins  Unendliche.  Voll  and  hat  die  Skrophnlose  als 
Scbmntskninkheit  befeichnet.  Darin  liegt  viel  Wahres.  Deswegen  muss  bei 
Eltern  und  Pflegern  vor  Allem  der  Sinn  für  die  Reinlichkeit  geweckt  werden. 
Peinlichste  Sauberkeit  in  der  Umgebung  der  Rinder  ist  der  wirksamste  Schats 
gegen  die  Tuberkelbacilleu.  Ob  die  Infektion  durch  Staubiobalation  nach 
Gornet  oder  Tröpfcheninfektion  nach  Flügge  zu  Stande  kommt,  ist  un- 
entschieden. Es  liegt  kein  Grund  vor,  anzunehmen,  dass  die  eine  Möglich- 
keit die  andere  ausscheidet ,  wahrscheinlich  finden  beide  statt.  Ist  eine 
Mutter  lungenkrank,  so  ist  es  am  besten,  die  Kinder  der  Pflege  derselben  cu 
entziehen.  Kann  die  lungenkranke  Mutter  nicht  lernen ,  ihr  Kind  zu  pflegen 
und  dabei  doch  jede  Ansteckangsgefahr  xa  vermeiden,  dann  hilft  die  gann 
übrige  Prophylaxe  gar  nichts. 

Bine  grosse  Rolle  spielt  die  Ernährung;  von  Bedeutung  scheint  die  Fleisch- 
kost  zu  sein.  Unter  den  Hausthieren  erkranken  die  Fleischfresser  seltener  an 
Tuberkulose  als  die  Pflanzenfresser.  Milch  and  Butter  enthalten  oft  Tuberkel- 
baoillen.  Durch  vielen  Aufenthalt  im  Freien  und  Körperbewegung  wird  der 
Gesundheitszustand  verbessert.  Viel  tragen  dazu  bei  Krippen,  Kindei^rten, 
Ferienkolonien  (Halb*  und  Stadtkolonien),  Sool-  und  Seeb&der.  Heimstätten 
zum  Schutze  gegen  Tuberkulose  sollen  keine  kranken,  sondern  nur  geschw&cbte 
Kinder  aufnehmen.  Die  Desinfektion  in  der  Wohnung  Tuberkulöser  muss  obli- 
gatorisch und  anentgeltlich  werden.  Das  Spaekverbot  ist  allgemein  darchm- 
fähren.  Vor  allen  Dii^en  mrm  das  Volk  zur  Gesundheit,  d.  h.  in  diesem 
Falle  zur  Reinlichkeit  herangezogen  werden.  Systematischer  Schulunterricbt 
in  der  Hygiene  ist  in  den  Volksschulen  überflüssig,  wohl  aber  müssen  die 
Lehrer  darin  bewandert  sein. 

6.  Neisser  (Frankfurt  a.  H.),  Die  Bedeatnng  der  Bakteriologie 
für  Diagnose,  Prognose  und  Therapie. 

Neisser's  Vortrag  ist  ein  Referat  über  das  grosse  Gebiet  der  klinischen 
Bakteriologie.  Der  reiche  Inhalt  desselben  lässt  sich  au  dieser  Stelle  nicht 
erschöpfen;  nur  einzelne  Punkte  können  hier  wiedergegeben  werden. 

Die  SefumdiagDostik  der  Tnberknlose  ist  nach  Neisser's  Auffassung,  in 
UebereinstimmUDg  mit  der  C.  Fraenkäl's  und  Rabinowitsch's,  noch  keine 
klinisch  braachbare  Methode.  Bei  der  Kultivirung  der  Typhasbacillen  besitzen 
die  besonderen,  diesem  Zwecke  angeblich  adaptirteo  Nährböden,  auch  der 
neueste,  die  Piorkowski'sche  Harngelatine,  keine  Vorzüge  vor  den  gewöhn- 
lichen. Im  Urin  kommen  die  Typhusbaciilen  nur  relativ  selten  vor;  die  Züch- 
tung aus  demselben  ist  also  klinisch  belanglos.  Zu  einer  Knltar  aas  dem 
Blute  sind  grosse  Mengen,  bis  zu  20  ccm,  nothwendig.  Aus  den  Roseolen  geling 
die  Kultur  leichter,  der  Kliniker  bedarf  derselben  aber  nicht  mehr.  Das  Ein- 
stechen in  die  beim  Typhas  vergrösserte  Milz  ist  nicht  ohne  Gefahr.  E^n 
ausgezeichnetes  diagnostisches  Hilfsmittel  ist  die  richtige  Anstellung  der  Ag- 
glutinatiousprobe.  —  Der  bakteriologischen  Diphtheriediagnose  misst  Neisaer 
einen  grossen  Werth  für  Prognose  und  Therapie  zu.  Die  Knltivining  der 
Influenzabacilleo  ist  auch  Neisser,  wie  Wassermann,  eine  Zeitlang  nur 
schwer  gelangen,  in  jüngster  Zeit  sei  sie  wieder  leichter  geworden.  —  Der  ty- 
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piaeben  Paeamonie  liegt  meUt  der  Diplococcus  lanceolatus  zu  Grande.  Strepto- 
kokken, Pestbacilleo,  PsittacosiabaciUen  kOnneu  die  kliaischen  RrschetDODgeD 
der PaeamoDie  hervorrufen.  —  Der  Gonokokkenbefund  ist  bei  der  Vulvovagi- 
Ditis  der  kleinen  MAdcheo,  bei  Endometritis  aod  Konjunktivitis  von  Bedeutung.  — 
Bei  der  Meningitis  wurden  in  dem  durch  Lumbalpunktion  entnommenen  Kx- 
sadat  Tuberkelbacillen,  Pneumokokken  nachgewiesen.  Der  Befund  der  typi&chen 
Muingokokken  erlaubt  die  Diagnose  epidemischer  Meningitis. 

BefQglich  der  Prognose  macht  Weisser  geltend,  dass  fa&nfig  schon  die 
richtig  gestellte  Diagnose  die  Prognose  mit  eioscbliesst.  Bezüglich  der  Bedeu- 
toog  der  bakteriologisch  nachgewiesenen  Miachiofektion  bei  Diphtherie  und 
Tnberkulose  hält  Neisser  heutzutage  ein  Urtheil  zu  geben  fQr  unmöglich. 
Der  Streptokokkenbefuud  weist  häufiger  auf  eine  schwere  Erkrankung  hin,  so 
bei  Sepsis,  Otitis  media  und  bei  Gystitis. 

Behring  fand  die  andtoxische  Wirkung  im  Blutserum  immanisirter 
Tbiere.  Ehrlich  gelang  es,  die  ImmuDisirnng  so  hoch  zu  steigern,  dass  schon 
geringe  Mengen  Blutserums  immunisirter  Thiere  eine  grosse  Menge  Gift  zu 
neotraliairen  vermin.  Ehrlich  schuf  des  Weiteren  die  Methoden  der  Gif t- 
ood  AutitoxinbestimmaDg;  seitdem  erst  ist  es*  möglich,  das  Heilserum  genau 
10  bewerthen.  DOnitz  wies  nach,  dass  das  Heilserum  nicht  allein  das  frei  im 
Blnte  cirkuUrende  Gift,  soudero  auch  solches,  welches  schon  an  Zellen  verankert 
ist,  neutralisiren  kann.  Das  Tetauusheilserum  hat  sich  bisher  nur  als  Propbylak- 
tiknm  in  der  Thiermedicin  gut  bewährt.  Die  Herstellung  baktericider  Sera  ist 
bisher  wenig  erfolgreich  gewesen.  Nur  das  Rinderpestswum  scheint  als  bak- 
tericides  Heilserum  von  praktischer  Bedeutuug  zu  sein.  Als  prophylaktisches 
Serum  scheint  das  französische  Pestsernm  erfolgreich  zu  sein.  In  der  Veterinär- 
medicin  bieten  das  Rinderpestserum  nnd  das  Schweineroth lanfserum,  dasSasserin, 
all  baktericide  Sera  gute  Dienste. 

Auf  dem  Gebiete  der  aktiven  Immunisirung  schuf  Pasteur  in  kurzer 
Zfit  die  Impfmetboden  gegen  HQhnercholera,  Milzbrand  und  Handswuth.  Die 
grössteo  Heilerfolge  hat  die  Wutbimpfnng.  Die  Mortalität  ist  von  15  pÜt. 
auf  0,6  pCt.  gesunken.  In  24  Pasteur-Instituten  sind  bisher  64 620  Personen 
behandelt  worden.  Seit  2  Jahren  besteht  ein  solches  auch  in  Deutschland, 
io  welchem  bis  jetzt  521  Fälle  behandelt  worden  sind.  Das  Tuberkulin  wird 
fos  vielen  RliDikero,  in  geeigneten  Fällen  und  in  richtiger  Weise  angewandt, 
sls  ein  werthvolles  Mittel  angesehen;  als  diagnostisches  Mittel  in  der  Thier- 
medicin  ist  es  allgemein  anerkannt. 

Zum  Schlüsse  befürwortet  Neisser  die  Errichtung  bakteriologischer  La- 
boratorien, in  welchen  fGr  die  praktischen  Aerzte  die  Untersuchungen  ausge- 
führt werden. 

7.  Heuser  (Aachen)  spricht  Nachmittags  in  der  gemeinsamen  Sitzung 
mit  Abtheilang  5:  Deber  bakteriologische  Reinigung  städtischer  Ab- 
wässer. Heuser  giebt  zuerst  einen  Ueberblick  über  die  bisher  geübten  Verfahren 
der  Ahwässerreiniguitg:  Riesel wirthschaft,  intermittirende  Filtration,  Sedimen- 
tiruDg  im  Klärbecken  und  die  chemisch-mechanische  Reinigung;  genauer  geht 
er  dann  auf  das  Verfahren  der  bakteriologischen  Reinigung  (biologische,  Oxy- 
datioDsfilter)  ein,  welches  in  England  besonders  von  Dibdin  und  Gameroii, 
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io  Deotschland  von  Alexander  Malier  and  Schweder  erprobt  worden  ist. 
Heuser  kennt  einen  Theil  der  englischen  Anlagen  ans  eigener  Besichtigung, 
er  schildert  eingehend  den  Bau,  Betrieb  und  die  Resultate  dieser  Werke. 
Eigene  Erfahrungen  hat  Heuser  nicht,  auf  Grund  dessen  aber,  wu  er  ge- 
sehen, beurtbeilt  er  das  Verfahren  günstig.  Die  Stadt  Aachen,  welche  bei 
der  Beseitigung  ihrer  Abwässer  besonders  übel  daran  ist  (Abwässer  aus  Tuch- 
fabriken und  dergl.  mehr,  schlechte  Vorfluth),  bat  sich  entschlossen,  dieses 
Verfahren  in  einer  Versuchskläranlage  zu  prüfen. 

Am  dritten  Tage  in  der  gemeinschaftlichen  Sitzung  der  medicinischeo 
Hauptgruppe  sprach  Nachmittags: 

8.  Kruse  (Bonn),  (Jeher  die  Bedeutung  der  Ruhr  als  Volkskrank- 
heit  und  ihren  Erreger,  den  Ruhrbacillus. 

Die  Ruhr,  welche  sich  längere  Zeit  in  Westdeutschland  nicht  mehr  ge- 
zeigt hatte,  ist  in  den  letzten  Jahren  wieder  häufiger  aufgetreten.  In  dem 
Regierungsbezirk  Arnsberg,  in  welchem  schon  früher  die  Ruhr  relativ  häufig 
vorkam,  hat  diese  Krankheit  8«t  dem  Jahre  1892  eine  bedeutende  Zunahme 
erfahren.  Eine  besonders  weite 'Ausbreitung  fond  die  Ruhr  im  Jahre  1900  in  der 
kleinen  Ortschaft  Laar  bei  Ruhrort,  von  welcher  sie  sich  auch  weiter  verbratet  hat. 
Im  Krankenhause  zu  Laar  hat  sich  Kruse  gelegentlich  dieser  Epidemie  ein  La- 
boratorium eingerichtet  und  die  günstige  Gelegenheit  gefunden,  bei  ganz  frischen 
Erkrankungen  Untersuchungen  anzustellen.  In  25  Fällen  fand  er  in  den  scblei- 
niigen  Flocken  der  DarmentleemngeD  ein  kurzes,  plumpes,  unbewegliches  Bak- 
terium; dasselbe  lag  häufig  in  Haufen  zusammen,  zum  Theil  auch  iutracellulär. 
Dasselbe  wächst  leicht  auf  den  gewöhnlichen  Nährboden.  Es  gehürt  zur  Gruppe 
des  Colibacillus;  vom  Typhusbacillus  unterscheidet  es  sich  durch  seine  Un- 
beweglicbkeit,  vom  Colibacillus  durch  Mangel  der  Gasbildung  in  Kultoren. 
Ans  dem  Darm  und  den  inneren  Organen  der  der  Krankheit  Erlegenen  konnte 
Kruse  den  Bacillus  nicht  züchten,  auch  nicht  mehr  mikroskopisch  nachweisen. 
Kruse  will  dies  damit  erklären,  dass  die  Verstorbenen  nicht  der  Ruhr  selber, 
sondern  einer  folgenden  Erkrankung,  welche  erst  auftritt,  nachdem  die  Rahr- 
bacillen  den  ROrper  verlassen  haben,  erliegen.  Durch  Verimpfen  des  BaciHus 
auf  verschiedene  Thiere,  auch  Katzen,  und  in  der  verschiedensten  Weise  konnte 
Kruse  eine  der  Ruhr  ähnliche  Krankheit  nicht  hervorrufen.  Die  Hauptstütze 
für  seine  Behauptung,  dass  dieser  Mikrooi^aoismns  der  Erreger  der  Ruhr  sei, 
siebt  Kruse  darin,  dass  das  Blut  der  Ruhrkranken  ein  sehr  starkes  Aggln- 
tinirungs vermögen  (1 : 1000)  gegenüber  diesem  Bacillus  besitzt. 

Am  vierten  und  letzten  Tage,  an  welchem  Sektionssitcungen  stattfanden, 
sprach  zuerst 

9.  Erismann  (Zürich),  Tagesbeleuchtung  der  Schulzimmer. 

Auf  der  Grundlage  photometriscfaer  Messungen,  welche  auf  Tafeln  dar- 
gestellt sind,  behandelt  Erismann  zwei  Fr^n:  1.  die  der  Orientimng  der 
Schnizimmer,  2.  die  der  hinteren  Fenster.  Bei  dem  Bau  der  Schulhänser  wird 
meist  eine  Süd-,  Südost- oder  Westlage  bevorzugt;  nur  ganz  vereinzelte  Stimmen 
werden  laut,  welche  für  eine  Nordlage  eintreten.    Erstere  Lage  giebt  eine 
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mehr  direkte  SoniieDbelenehtQng,  führt  aber  auch  za  häufigen  und  starken 
Kootrasteo  der  BeleachtuDg.  Die  Mittel,  nelche  dagegen  empfobleo  werden, 
helfeo  DDF  wenig.  Die  Nordlage  ermöglicht  eine  mehr  gleich  massige  Beleach- 
toDg  des  ganzen  Schalzimmers  während  des  ganzen  Schnltages.  Bei  richtiger 
KoDstniktion  der  Fenster  ist  die  Belichtong  aas  Nordfenstern  aach  mehr  nie 
genügend.  In  nach  Norden  gelegenen  Schnlnrnmem  bestimmte  Erisroann  die 
Lichtstärke  gelegentlich  aaf  über  300  Meterkerzen,  während  25 — 30  Meterkerzen 
als  aosreicbend  erachtet  werden.  Aus  architektonischen  Gründen  müssen  znneilen 
io  den  Scbulzimmern  hintere  Fenster  angebracht  werden.  Manchmal  ist  den- 
selben aach  nachgerühmt  worden,  dass  sie  den  hinteren  Bänken  mehr  Licht 
iQführen.  Ist  die  übrige  Belichtung  ausreichend,  so  bedürfen  die  hinteren 
Bänke  keiner  weiteren  Lichtzafuhr.  Sie  sind  dann  also  zum  mindesten  über- 
flüssig; ausserdem  aber  bedingen  sie  öfters  Kontraste,  wirken  also  schädlich. 
Sind  die  hinteren  Fenster  aus  SchOnheitsgründen  nicht  zu  vermeiden,  so 
niQss  ihr  schädlicher  Einfiuss  durch  Vorhänge  wenigstens  gemindert  werden. 
Daran  anknüpfend  macht  Erismann  einige  Bemerkungen  über  photometrische 
Uesaangen  bei  der  letzten  Sonnenfinsterniss,  welche  er  selber  schon  in  dieser 
Zeitschrift  (1900,  S.  1177)  veröffentlicht  hat. 

10.  Frank  (Wiesbaden),  Ueber  Desinfektiooswirknng  der  Alkohol- 
dämpfe. Frank  berichtet  über  Versuche,  die  er  angestellt,  ein  dampfförmiges 
Mittel  ta  finden,  welches  die  Milzbrandsporeo  sicher  vernichtet,  thierische 
Rohhaare  aber  nicht  schädigt.  Die  Versuche  nahmen  ihren  Aasgang  von  einer 
Beobachtung  Plagge's,  dass  die  Dämpfe  der  Essigsäure  ein  grosses  Penetra- 
tioDsvermOgen  besitzen.  Die  Dämpfe  der  reinen  ßssigsäure,  des  Acetaldehyds 
und  des  Aetbylalkohols  vernichten  die  Milzbrandsporen.  Alkoholdampfe  wir- 
ken jedoch  onr  dann,  wenn  dieselben  Wasaerdampf  enthalten.  Die  stärkste 
Wirkung  erzielte  Frank  mit  Dämpfen,  welche  aus  40proc.  Alkohol  ent.wickelt 
worden;  dieselben  sind  ein  Gemisch  von  90  Raumtheilen  Alkohol  und  12  Raum* 
tbeilen  Wasser.  Die  Dämpfe,  entwickelt  ans  Alkoholmischungen  über  90  pCt. 
Alkoholgehalt,  fand  Frank  unwirksam,  sie  enthalten  za  wenig  Wasser.  Auch 
die  sonstigen  gasförmigen  Desinfektionsmittel  wirken  au  besten  bei  gleich- 
zeitiger Befeuchtung  der  Desinfektionsobjekte.  Aus  weiteren  eigenen  und  be- 
sonders Saul's  Versuchen  schliesst  Frank,  dass  alle  Säuren,  Aldehyde  und 
Alkohole  der  Fettreihe  im  dampfförmigen  Znstande  Desinfektionsmittel  sind. 
Ferner  fordert  er  aaf,  die  erkannte  energische  Deainfektionswirknng  des  Al- 
kohols auch  zu  auderea  Zwecken  in  versuchen;  er  weist  besonders  auf  die 
WohnangsdesinfektioD  hin. 

In  der  Diskoasion  bemerkt  Pinkler  (Bonn),  dass  die  Formaldehyddesio- 
felction  beim  Publikum  wegen  des  üblen  Geruches  unbeliebt  sei.  Czaplewski 
(Kfiln)  1^  dagegen  Verwahrung  ein.  Die  Verwendung  von  Alkoholdämpfen 
*w  WohnuDgBdesinfektion  hält  er  für  feuergefährlich,  befürchtet  auch  einen 
üblen  Binfluss  derselben  auf  das  Nervensystem.  Frank  erwidert  darauf,  dass 
bei  allenfallsiger  Verwendung  des  Alkohols  zur  Wohnungsdesinfektion  nur 
lässiger  Alkohol  in  Betracht  kommen  könne;  eine  berauschende  Wirkung  der 
Alkoholdampfe  habe  er  nie  beobachtet. 
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11.  Lode  (loDsbrnck),  Abb&rtung  nnd  Diapositioo  zu  Infektions- 
krankbeiteo.  Meerseh  weinchen  wnrden  durch  regelmässiges  Rasiren  ihresHaar- 
kleides  völlig  beraubt.  Diese  Thiere  werden  hierdurch  in  ihrer  Gesundheit  ge- 
schwächt, sie  erleiden  einen  Verlust  an  Körpergewicht.  Nach  einer  gewissen  Zeit, 
nachdem  das  Körpergewicht  sich  auf  einer  konstanten  Höhe  eingestellt  hatte 
oder  im  Zunehmen  begrifTeD  war,  die  Tbiere  sieb  also  diesem  neuen  Zostande 
in  etwas  aogepasst  hatten,  wurden  sie  mit  einer  Kultur  des  Friedländer'schen 
PneumoDiebacillus  geimpft.  Diese  Knitur  war  in  ihrer  Virulenz  geschwächt; 
auf  gewöhnliche,  behaarte  Meerschweinchen  übte  sie  keine  pathogene  Wirkung 
mehr  aus.  Gegenüber  den  enthaarten  Tbieren  war  diese  Kultur  wieder  virn- 
lent.  Die  Empfindlichkeit  der  Tbiere  war  jedoch  sehr  verschieden;  am  empßng- 
licbsten  waren  solche  Tbiere,  welche  sich  noch  nicht  an  den  Zustand  der  Ent- 
haarung gewöhnt  hatten;  auch  junge  nnd  alte  Thiere  erlagen  der  Infektion 
mit  diesen  abgeschwächten  Bakterien  in  grösserer  Zahl  als  solche  von  mitt- 
lerem Gewicht  und'  Alter.  Diese  Beobachtung  bezieht  Lode  aof  die  be- 
kannte Tbatsacbe,  dass  kleine  Kinder  and  ältere  Personen  Abbärtangskurea 
weniger  gut  vertragen  als  Personen  in  den  mittleren  Lebensjahren.  Bei  den 
enthaarten  Tbieren  hat  Lode  ausserdem  eine  stärkere  Entwickelung  des 
Panniculus  adiposas  beobachtet}  er  bringt  dies  in  Vergleich  mit  der  Thatsaehe, 
dass  Kinder  und  Frauen  für  gewöhnlich  eine  stärkere  Fettentwickelang  bei 
geringerer  Behaarung  als  Männer  zeigen. 

12.  Schürmayer  (Hannover),  Ueber  Rohoratt  ein  vegetabilisches 
Eiweiss-Nährpräparat.  Das  Roborat  wird  aus  Getreide  hergestellt,  enthält 
also  die  Eiweisskörper  desselben;  es  ist  in  Wasser  leicht  löslich,  gut  zer- 
legbar und  verdaulich.  Während  Plasmon  und  Tropon  zahlreiche  Bakterien 
enthalten,  ist  das  Roborat  absolut  keimfrei.  Das  Roborat  hat  keinen  heson- 
deren  Geschmack,  ruft  keine  besondere  Tastempfindung  hervor.  Auch  ist  das 
Roborat  billig. 

13.  Fürst,  Die  neueren  Bestrebungen  lur  Herstellung  soge- 
nannter Kindermilcb. 

Fürst  bespricht  die  Methoden  von  Biedert,  Gärtner,  Backhaas,  aus 
der  Kuhmilch  eio  der  Muttermilch  in  seiner  chemischen  ZasammensetraDg 
ähnliches  Präparat  zu  machen.  Fürst  giebt  an,  dius  Backbaas  die  Milch 
solcher  Kühe,  welche  zwar  auf  Tuberkalin  reagiren,  aber  keine  klinischen 
Krankheitserscheinungen  zeigen,  von  der  Verarbeitung  nicht  mehr  aussehliesst. 
(Ref.  scheint  dies  kühn).  Die  Trocken fütterung  wird  auch  nicbt  mehr  so 
streng  verlangt,  in  einzelnen  Betrieben  ist  die  gemischte  Emährang  wieder 
eingeführt.  GrOsste  Reinlichkeit  im  Stallbetriebe,  beim  Melken,  beim  Transport 
und  beim  Vertrieb  der  Milch  ist  die  Hauptsache,  um  eine  gute  Kindermilcb 
zu  erhalten.  Fürst  meint,  dass  die  Nothwendigkeit  der  MilchsterilisiruDg 
heute  mehr  anerkannt  sei  wie  früher  and  deshalb  auch  vom  Publikum  mehr 
und  sorgfältiger  betrieben  werde.    Dies  wird  von  Anderen  beiweifelt. 
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B«rficlulcbti|HAg  dar  liilafcUonikranMieltei  deuelbeii. 

Von 

Dr.  Berthold  Heinz e. 


EiDleitoDg. 

Fast  allen  den  Störungen,  welche  bei  der  Weinbereitung  —  beim  Werden 
desVeines  von  der  Traube  bis  lur -Plaschenreife,  im  Fasse  und  selbst  noch 
anf  der  Flasche  —  auftreten  kOnnon  und  aU  Weinkrankheiten  und  Wein- 
fehler  bekannt  sind,  liegen  keine  anderen  Ursachen  als  Organismen  Wirkungen 
sä  Grunde.  Die  letzteren  sind  allerdings  noch  wenig  genau  stodirt;  indessen  hat 
dies  vor  Allem  seinen  Grund  in  den  maonigfaeheD  Schwierigkeiten,  die  sich  der 
bakteriologischen  Forschung  gerade  beim  Weine  entgegenstellen.  Mit  einigen 
venigen  Aasnahmen  sind  Weinkrankheiten  und  Weinfehler  jedenfalls  erst  eine 
Folge  der  Tbitigkeit  von  allerhand  niederen  Organismen^),  von  Schimmelpilzen, 
Kabmpilzen,  Hefen  und  Bakterien.  Diese  finden  sich  nnn  meistens  schon  von 
Torafaerein  auf  der  Traube,  im  Moste,  im  werdenden  Weine  vor  und  warten  nur 
»f  ti^nd  eine  günstige  Gelegenheit,  um  —  bei  relativ  niedrigem  Alkohol- 
gehalte, gwingem  Säuregehalte,  Temperatarschwankungen,  reichlichem  Luft- 

1}  Babo  u.  Mach,  Weinbau  und  Keilerwirtfascbaft.  1896.  Bd.  2.  —  A.  Jörgen- 
sen, Die  VikroorganismeD  der  GäbruDgsiDdustrie  (Verlagabuchfaandlung  Paul  Parey). 
Berlin  189d. —  Faateur,  Etudes  sur  le  vin,  ses  matadies,  causea  qui  les  proToquent 
etc.  (Paris  187S.  3.  M.)  ~  Behrens,  Die  Infektionskrankheiten  des  Weines.  Cen- 
tralM.  £,  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  1896.  Abtb.2,  Bd.2.S.31S.  —  Schaffer  u.  Freuden- 
reich, Becberebes  quantitatives  snr  les  levnres  et  les  bact&ries  des  Tins  naturels  et 
des  rius  artiäciels.  Aon.  de  mierograpfaie.  1892.  — M.  Barth,  Die  Eellerbehandinng 
der  Traubenvcine.  Ülmer.  Stuttgart  1897.  —  Wortmann,  Untersuchungen  Uber  das 
«>g.  .Umschlagen"  des  Weines.  Berichte  d.  Königl.  Lehranstalt  f.  Obst-  u.  Weinbau 
in  Geisenheim.  1891/92.  —  R.  Meissner,  Studien  über  das  Zähewerden  von  Most  und 
Wein.  Landvirt^scbaftl.  Jahrb.  1898.  S.  714—771.  —  Wortmann,  Ueber  künstlich 
henorgernfene  NaehsShmnoen  von  Weinen  im  Fasse  und  auf  der  Flssche.  Land«. 
Jahrb.  1897. 
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Zutritte  auf  die  OberSAche  des  Weines  u.  s.  w.  —  ihre  schädigende,  oftmals 
geradezu  Verderben  bringende  Tbfttigkeit  zu  beginnen;  es  können  aber  der- 
artige Organismen  auch  erst  sp&terhin  beim  Abziehen  in  schlecht  gereini^e 
and  unvorscbriftsmässig  behandelte  F&sser  oder  auch  von  aussen  aas  der 
mit  KrankbeitskeinieD  stark  durchsetzten  schlechten  Kellerluft  in  den  Wein 
gelangen.  Bisweilen  fristen  sie  dort  kflrcere  oder  längere  Zeit  ein  reeht 
kümmerliches  Dasein,  bis  sich  schliesslich  ihnen  irgendwie  günstige  Eat- 
wickelungsbedingangen  darbieten:  alsdann  dauert  es  meist  gar  nicht  lange, 
und  die  eine  oder  andere  Krankheitserscheinnng  im  Weine  macbt  sich  b^ 
merkbar.  Merkwürdiger  Weise  kennt  man  beim  Weine  —  abgesehen  von 
der  specielleo  Obstweinhefe  (Saccharomyces  apiculatus)  und  den  in  jüngst«' 
Zeit  von  Meissner  beschriebenen  sogenannten  Schleimhefen,  welche  splt«r 
noch  besonders  erOrtert  werden  —  keine  specifiscben  Krankheitshefen,  wie  sie 
seit  den  vOllig  neues  Liebt  verbreitenden  Untersuchungen  von  Hansen^)  (siebe 
später)  beim  Biere  bekannt  geworden  sind.  Seine  neue  Lehre  von  den  Hefe- 
rassen  nnd  das  von  ihm  ausgearbeitete  System  der  Hefereinzncht  ist  nicht  nur 
für  die  Gährungsge werbe  von  der  allergrOssten  Bedeutung  geworden,  sondern 
hat  auch  bahnbrechend  auf  verwandte  Gebiete  eingewirkt  und  dort  nicht 
minder  grosse  Umwälzungen  hervorgemfen.  Beim  Biere  werden  viele  Krank- 
heiten gerade  durch  sogenannte  „wilde  Hefen"  hervorgerufen;  beim  Weine 
sind  diese  uns  bislang  noch  so  gnt  wie  unbekannt.  Auch  ist  für  die  meistes 
anderen  Organismen,  vor  Allem  für  die  Bakterien,  der  Most  bezw.  der  Wein 
in  Folge  seines  Säure-  and  Alkoholgehaltes  gerade  kein  sehr  geeigneter  Nähr- 
boden; künstliche  Infektionen  von  gesunden  Weinen  mit  kranken  oder  mit 
Organismen,  die  ans  kranken  Weinen  isolirt  sind  und  dort  ganz  zweifelsohne 
Krankheitserscheinungen  hervorrufen,  gelingen  nur  in  den  seltensten  Fällen 
und  erschweren  die  Untersuchungen  auf  diesem  Gebiete  ausserordentlich.  Erst 
wenn  für  die  Bakterien  günstige  Lebensverhältnisse  vorliegen,  wenn  eine  g^ 
wisse  Disposition  zur  Erkrankung  vorhanden  ist,  erst  dann  künnen  auch  sie 


1)  E.  Chr.  Hansen,  Recberches  sur  la  Physiologie  et  morphologie  des  fements 
alcooliques.  1.  Sur  le  Saccb.  apiculatus  et  sa  ciroulation  dans  In  nature.  Coinpt.  rend-  1 
des  Heddel.  fra  Carlsberf;  Laborntoriet  1881.  Bd.  I.  H.  8.  II.  Lea  ascospores  (sbti  le  I 
geure  Saccharomyces.  III.  Sur  les  Torulas  de  U.  Pasteur.  IV.  Haladies  proroqu^es 
dans  la  bi^re  par  des  ferments  alcooliques.  Compt.  rend.  des  Ueddel.  fra  Carlsberg 
Laborat.  1883.  Bd.  2.  H.  2.  V.  Hetbodea  ponr  obtenir  des  culturea  pures  de  Saccha- 
romyces et  de  microorganismea  analogues.  VL  Les  voiles  efaez  le  genre  Saccharomyces.  j 
Compt  rend.  des  Meddel.  fra  Garlsberg  Lab.  1886.  Bd.  2.  H.  4.  VII.  Action  des  fer- 
ments  alcooliquea  nur  les  diverses  cspöces  de  sucre.  Compt.  rend.  des  Veddel,  fra 
Carlsbg.  Lab.  1888.  Bd.  2.  H.  5.  VIII.  Sur  la  germioation  des  apores  chez  les  Saceba- 
romyces.  Compt.  rend.  des  Meddel.  fra  Carlsbg.  Lab.  1891.  Bd.  8.  H.  1.  —  Recber- 
ches faites  dans  ia  pratique  de  rindustrie  de  la  fermentation.  Contribution  ä  labio- 
logie  des  microorganismea.  I.  Introduction.  II.  Culture  pure  de  la  levure  au  servier 
de  I'industrie.  III.  Observations  faites  sur  les  levures  de  biere.  IV.  Sur  rcxamen 
pratique,  au  point  de  vue  de  la  conservation  de  la  biere  contenue  dans  lea  tonneaui 
des  caves  de  garde.  V.  Sur  l'aiialyse  zymotechnique  des  microorganismea  de  l'air  et 
de  l'eau.  VI.  Nouvelles  recberches  sur  tes  raaladies  provoqu^es  dana  la  biere  par  des 
ferments  alcooiigues.  VIL  Sur  Teztension  actuelle  de  moa  Systeme  de  culture  pure 
de  la  levure.  Compt.  rend.  des  Heddel.  fra  Carlsbe^  Lab.  1888.  Bd.  2.  H.  5;  1881 
Bd.  8.  H.  2. 


Digitized  by 


Einiges  über  die  Krankheiten  nnd  Fehler  beim  Weine. 


323 


BcbSdigend  und  krankheitserregend  bei  der  Weinbereitangf  wie  auch  vor  Allem 
bei  dem  weiteren  Aasbau  des  Weines  eingreifen. 

Den  manntgfaeben  Weinkran kbeiten  and  Weiofehlern  gleich  anfangs  mOg- 
lithst  Torxnbeugen,  oder  dieselben  wenigstens  gleich  in  ihrem  Anfangsata- 
diom  grQndlieh  la  heilen,  ist  Sache  einer  mustergiltigen  Kellerwirthscbaft, 
die  leider  noch  recht  selten  angetroffen  wird.  Auch  hier  kann  nicht  genügend 
oft  betont  werden,  dass  eine  Krankbeit,  wenn  sie  erst  grössere  Fortschritte 
gemacht  bat,  meist  recht  schwer'  su  heilen  ist.  Vielfach  ist  dann  eine  Wieder- 
berslellnng  des  Weines  überhaupt  nicht  mehr  mOglich,  and  der  Wein  ist  dem 
vollstindigen  Verderben  preisgegeben. 

Bevor  jedoch  nunmehr  die  verschiedenartigen  Krankheiten  und  Pehl«- 
des  Weines  etwas  eingehender  erOrtert  werden,  ist  es  vielleicht  ganz  ange- 
bracht, erst  die  hauptsächlichsten  Punkte  in  Bezug  auf  das  Werden  des  Weines 
Itun  la  besprechen,  znmal  sieh  ans  ihnen  schon  mancherlei  Schlüsse  auf  die 
Störungen  ziehen  lassen,  welche  beim  Weine  von  der  Traube  bis  zur  Flasche 
und  weiterhin  auf  der  Flasche  selbst  noch  eintreten  kdnnen. 


Einige  allgemeine  und  besondere  Daten  öber  die  Weinbereitung. 

Sobald  die  Traubenreife  eingetreten  ist,  die  allerdings  bei  den  verschie- 
denen Rebsorten  zu  oft  recht  verschiedener  Zeit  erfolgt,  wird  geherbstet,  falls 
siebt  besondere  ümstftnde  (z.  B.  günstige  Witterungsverbältnisse  und  eventuelle 
Ersiehung  von  hochfeinen  Auslescweinen)  ein  längeres  Verbleiben  der  Trauben 
am  Rebstock  rathsam  erscheinen  lassen. 

Von  den  Rebsorten  för  weisse  Qualitätsweine  reift  der  weisse  Bur- 
gunder oder  Weissklevndr,  der  Ralftnder  oder  Granklevner,  auch  Tokayer  ge- 
nannt, früh,  der  Traminer,  der  Muskateller  mittelfrüh,  der  Riesling  und 
die  Bouquettraube  hing^en  spAt;  bei  den  Rebsorten  für  weisse  Qnantitäts- 
«eine  ist  der  Gutedel,  der  Elbling,  der  Ortlieber  (im  Elsass  auch  Knipperle 
genannt)  frQhreifend,  der  Sylvaner  mittelfrüh  und  der  Rothgipfler,  der  Olber 
spatretfend;  bei  den  Rebsorten  für  rothe  Qnalitfttsweine  reift  schwarzer 
Bnrgunder  frfth,  St.  Laurent,  HQllerrebe,  Limberger  mittelfrflh  and  der 
Carbernet  (die  Rebsorte  der  feineren  Bordeauxweine)  spät;  bei  den  verschie- 
denen Rebsorten  für  rothe  Quantitfttsweine  ist  beispielsweise  der  Portu- 
gieser eine  frfihreifende,  die  PArbertranbe  eine  mittelfrflhrelfende 
und  der  Trollinger  eine  spätreifende  Sorte.  Von  den  Rebsorten  sind  die 
Trauben,  abgesehen  von  sonstigen  ausserordentlich  kostbaren  und  wertbvollen 
Rxtraktbestandtheilen,  deren  Natur  aber  meist  noch  ganz  unbekannt  ist, 
bei  einzelnen  zuckerreich  und  s&nrearm,  bei  anderen  zackerreicb  und  aäure- 
reich,  und  wiederum  bei  anderen  zuckerärmer  und  säurereicber  oder  auch 
Aorelnner.  Aas  dem  Vorstehenden  leuchtet  also  ohne  weiteres  ein,  dass  neben 
einer  guten  Kellerbehandlung  bei  der  Weinbereitung  vor  Allem  Werth  auf  einen 
getrennten,  und  nicht  auf  einen  bunt  durcheinandergemischten  Rebsatz  gelegt 
Verden  mass;  insbesondere  aber  sollte  man  bei  gemischtem  Rebsatze  wenig- 
stens die  Traubenlese  gesondert  vornehmen,  zumal  bei  Vorhandensein  von  früh- 
und  spätreifenden  Rebsorten.    Zur  Riesling-  und  Trolliugerreife  würden  in 
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beisaen  Jahrgängen  Sylvaner,  Ortlieber  und  Burgunder  bereits  stark  geschrumpft 
oder  gefault  sein;  in  uassen,  kalten  Herbsten  jedoch  wQrden  zur  Zeit  der  Gat^ 
edel-  und  Bargaoderreife  die  Rothgipfler,  TroUinger  ond  Riesliogtraabeo  noch 
vOIlig  hart,  sauer  und  kaum  geoiessbar  sein:  im  ersten  und  letzten  Falle 
neigen  alsdann  die  aus  gemischtem  Satze  gewonnenen  Weine  zu  allerhand 
später  noch  zu  erörternden  Krankheiten.  Obendrein  bedürfen  auch  säarearme 
und  sftnrereicbe  Hoste  einer  ganz  verschiedenartigen  Keller behandiuog,  um  in 
mandgerechten  Weinen  erzogen  zu  werden;  Charaktervolle  Weine  mit  viel 
Eigenart  lassen  sich  deshalb  in  erster  Linie  nur  aas  getrenntem  Lese^ute  er- 
zielen. Ausserordentlich  wichtig  ist  auch  die  Sonderang  der  fauligen  Tranben 
von  den  gesunden:  alles  Forderungen,  denen  in  der  Praxis  bei  Weitem  noch 
nioht  die  nöthige  Beachtung  geschenkt  wird  —  wenigstens  nicht  überall. 

Nach  dem  Herbsten  werden  alsdann  die  Trauben  abgebeert,  gemahl«i  and 
getrottet  oder  gekeltert.  Der  abgepresste  Traubensaft,  der  Host,  fängt  je  nach 
der  Temperatur,  welche  gerade  während  der  Traubenlese,  während  des  etwa 
34 — 46  Stunden  später  folgenden  Kelterns  der  Trauben  herrscht,  und  weiter- 
hin je  nach  der  obwaltenden  Kellertemperatur  nach  2 — 3  Tagen  mehr  oder 
weniger  stürmisch  zu  gfthren  an.  Diese  sogenannte  Hauptgährnng  ist 
meistens  innerhalb  8 — 10  Tagen  beendet,  und  es  folgen  alsdann  die  Perioden 
der  Nachgährungen  und  des  weiteren  Ausbaues  der  Weine  bis  zu  ihrer 
Flaschenreife,  die  normaler  Weise,  wenigstens  bei  werthvollen  Qualitätsweinen, 
immer  erst  nach  Verlauf  von  4  bis  6  Jahren  einzutreten  i^egt. 

Weisse  Trauben  lässt  man,  wie  oben  bereits  angedeutet  worden  ist, 
in  vielen  Gegenden  gern  eingestampft  etwas  angähren,  ehe  man  sie  trottet 
oder  keltert,  damit  dieselben  aus  den  Hülsen  und  Kernen  etwas  mehr  Tannin 
aofoehmeo,  welches  für  den  weiteren  Ausbau  der  Weine  meist  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung  ist:  derartige  Weine  klären  sich  gut,  bleiben 
leichter  hell  und  sind  vor  manchen  Krankheiten  bei  Weitem  besser  geschützt 
als  ohne  Angäbrung  getrottete  Weine.  Natürlich  darf  man  hierbei  des  Guten 
nicht  zu  viel  thun  und  etwa  an  Stelle  von  2  Tagen  als  Haximom,  8  Tage 
oder  gar  uoch  länger  angähren  lassen:  solche  Weine  werden  dann  überreich 
an  Tannin,  sie  nehmen  einen  harten,  strengen,  wildkrautigen  Geschmack  an, 
zamal  wenn  die  Kämme  der  Trauben  vorher  nicht  entfernt  werden}  ausserdem 
werden  sie  tief  gelbbraun  bis  rothbraun  in  der  Farbe. 

Etwas  anderes  ist  es  natürlich  in  dieser  Hinsicht  mit  der  Gewinnung  des 
Rothweins  aus  den  blauen  Tranben,  welche  fast  durchw^  (ausgenommen  die 
Färbertraaben  und  einige  amerikanische  Trauben  Varietäten,  die  auch  einen  tief 
dunkelrotben  Saft  besitzen)  ihren  Farbstoff  nur  in  den  Hülsen  haben.  Hier 
muss  man  die  Trauben  maische,  bevor  man  keltert  oder  trottet,  angähren  lassen. 
Indessen  soll  man  keinraw^  über  eine  Zeit  von  10—14  Tt^n  hinaasgehen, 
da  sonst  leicht  unliebsame  Erscheinungen  auftreten. 

Beim  Angähren  lassen  wird  der  Farbstoff  der  Rotbweine  durch  den  Säure- 
gehalt des  Traubensaftes  ans  den  Hülsen  ausgelöst,  und  zwar  nnter  der  sehr 
wichtigen  Uitwirkuog  des  Tannins  der  Hülsen  und  der  Kerne  und  des  während 
der  Gährung  entstehenden  Alkohols.    Die  Farbentiefe  der  Rothweine  ist  als- 
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dann  gant  wesentlich  abbftngig  toq  der  Temperatar,  bei  welcher  gerade  die 
Gähmng  rieh  Tollziefat. 

Was  ohne  weitere  Keltemng,  Pressung,  allein  durch  den  Drock  der 
schweren  Traubeomaische  freiwillig  abfliesst,  das  bezeichnet  man  als  den  so- 
geoannten  Vorlauf.  Bei  blauen  Tranbeo  ist  dieser  Saft  ebenfalls  weiss 
oder  nur  äusserst  schwach  rosa  ge&rbt:  es  ist  der  znckerreiehste,  hingegen 
säQreärmete  und  auch  am  wenigsten  tanoinhaltige  Saft  —  der  sogenannte 
Klaret  — ,  welcher  insbesondere  von  Bui^ndertrauben,  ferner  aber  anch  von 
St  Laurent-  und  Gameysorten  als  Robmaterial  fSr  die  Schaumweinbereitnog 
aosserordentlich  hoch  geschätzt  wird. 

Schwach  gepresste  und  sehwach  rOthltcb  gefärbte  Hoste,  wie  sie  nach 
2—3  tägigem  Angährenlassen  blauer  Trauben  mit  den  Trestem  vor  dem  Keltern 
erzielt  werden,  geben  in  Württemberg  den  beliebten  Schillerwein,  in  Loth- 
ringen den  eigenartigen  „vin  gris",  der  dadurch  noch  an  prickelndem  Reize 
gewinnt,  dass  er  ganz  jung,  von  der  Hefe  weg,  auf  Flaschen  kommt,  in  den 
letzteren  eine  kleine  Nachgährung  durchmacht  und  so  ein  sehr  kofalensSare- 
reiches  Getränk  liefert,  welches  mit  den  Schaumweinen  in  seiner  erfrischenden 
and  belebenden  Wirkung  viel  charakterisUsche  Aehntichkeit  besitzt. 

Durch  wiederholtes  Auslaugen  des  Pressrnokstandes,  der  sogenannten 
Trester,  mit  Wasser  oder  vielmehr  mit  Znckerwasser  nnd  Vergähren lassen  der 
ausgelaugten  Flüssigkeit  werden  alsdann  die  sogenannten  Nachweine  oder 
Tresterweine  beigestellt;  in  ähnlicher  Weise  werden  bekanntlich  durch  Ueber- 
giessen  der  später  noch  so  erörternden  Drusen  oder  Hefetrubs  mit  Znckerwasser 
die  sogenannten  Hefenweine  gewonnen.  Als  Hanstrunk  mOgen  derartige  Weine 
oftmals  gar  nicht  schlecht  sein,  wenn  sie  auch  in  Folge  ihrer  Herstellangsweise 
ausserordentlich  leicht  verderben.  Auch  ist  gegen  ihre  Herstellung  und  ihren 
Veitnuch  als  gewöhnlicher  Haustmnk  schliesslich  nichts  weiter  einzuwenden. 
Leider  aber  werden  gerade  die  Tresterweine  auch  vielfach  zu  unlauteren 
Zwecken,  zum  Verschneiden  von  tanuioarmen  und  säurereichen  Wetsswelnen 
verwandt,  wenn  sie  nicht  gar  als  voUwertfaige  kleine  Weine  hinaus  anf  den 
Markt  gegeben  werden. 

Obwohl  nunmehr  heutzutage  ziemlich  genau  bekannt  ist,  wie  der  Wein 
durch  Gäfarnng  des  al^epressten  Traubenflaftes  zu  Stande  kommt,  so  haben 
wir  es  doch  mit  einem  Vorgänge  zn  thon,  welcher  sehr  sorgfältig  und  sach- 
kundig geleitet  und  überwacht  werden  muss,  wenn  mau  einen  fehlerhaften 
Verlauf  vermeiden  will.  Es  werde  also  zunächst  das  Widitigste  bei  der  Weiu- 
bereitoDg,  die  Gähmng  selbst,  ihr  Wesen  und  ihr  Verlauf,  ein  wenig  näher 
betrachtet. 

A.  Die  Gahrung  im  Allgemeinen  und  im  Besonderen. 

Die  Weinbereitung  ist  bekanntlich  schon  Jahrtausende  alt,  aber  das  eigent- 
liche Wesen  der  Gährnng  ist  erst  verhältnissmässig  spät  richtig  erkannt  worden. 
Man  glaubte  eine  augenscheinliche  freiwillige  Zersetzung  des  Mostes  vor  sich 
zu  haben,  über  die  man  keine  weitere  Gewalt  hatte.    In  den  Hefepilzen*), 

1)  Mitscberlicb,  Lebrb.  d,  Cliem.  1834.  —  Gagiiiard-Latour,  Memoire  sur 
la  fermentation  vineuse.    Compt.  rend.  1837.  T.  4.  Aun.  de  Chim.  et  de  ph}:s- 1888. 
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welche  im  Erdboden  überwiotern^)  and  im  Spätsommer  und  im  Herbst  wilb- 
reod  der  Traubenreife  durch  allerlei  Insekten,  iosbesoodere  durch  Wespen, 
auf  die  Trauben  gelangen,  aber  auch  wobt  durch  den  Wind  und  die  Loftrench- 
tigkeit  verbreitet  werden  kOnnen,  wurde  die  Drsacbe  der  Gfthrnng  und  damit 
der  eigentliche  Tr&ger  des  gesammten  GAhrprocesses  erkannt  Erst  durch 
diese  Brkenntniss  über  das  Wesen  der  Gährung  wurde  auch  die  Herrschaft 
aber  die  eincelnen  Phasen  des  Gfthrverlanfes  und  somit  auch  über  das  Werden 
des  Weines  erlangt.  Wohl  hatte  maa  schon  zu  Linnens  Zeiten  die  Anffassung, 
nnd  auch  Linne  selbst  theilte  die  Anschauung,  dass  Gähmngs-  und  Fäulniss* 
Produkte  durch  kleine  Lebewesen  hervoi^ufeo  werden.  Beweise  jedoch 
konnten  ans  Irakauuten  Grflnden  erst  viel  später  erbracht  werden. 

FQr  die  alkoholische  Gährung  des  Bieres  und  Weines  wiesen  Mitscher- 
lieh  nnd  kurze  Zeit  später  Gagniard-Latonr  im  Jahre  1885  nach,  dass 
die  Bier-  und  Weinhefe  die  Ursache  derselben  ist,  dass. diese  ans  Zellen  be- 
steht und  sich  durch  Sprossnog  vermehrt.  Einige  Zeit  darauf  kam  Schwann 
zu'denselben  Bi^ebnissen,  und  schon  1888  konnte  Turpin  mit  der  Anschauung 
hervortreten,  dass  verschiedene  Gährnngen  sicherlich  durch  ganz  verschiedene 
Organismen  eingeleitet  werden.  Aber  erst  durch  die  weiteren  Untersuchungen 
anderer  Forscher  und  vor  allem  auch  Pasteor's  wurde  mehr  Klarheit  in  der 
ganzen  Frage  geschaffen.  Lange  dauerte  alsdann  der  Streit  an,  welcher  um 
die  Erklärung  der  Gährung  als  physiologischer,  vitaler  Process  (Pasteur) 
oder  als  rein  chemischer  Process  (Stahl  — Liebig)  gefQhrt  wurde,  bis  an- 
scheinend Pasteur  den  Sieg  in  diesem  Streite  davontrug.  Schliesslich  iü>er 
näherte  man  sich  gegenseitig  in  der  Auffassung  und  fährte  die  Gährung  auf 
sogenannte  Enzymwirkung  zurflck:  ei weissäbn liebe  KOrper  werden  von  der 
lebenden  Hefezelle  gebildet,  nnd  diese  lösen  alsdann  die  Gährungserseheinnngen 
aus.  Durch  die  neueren  Untersuchungen  von  E.  Chr.  Hansen,  von  E.  Fischer 
und  Thierfelder,  von  C.  Liutner,  Prior  und  anderen  Forschem  ist  die 
Enzymtheorie  gegenflher  der  Vitaltheorie  immer  mehr  io  den  Vordergrund 
gebeten,  und  E.  Buohner^)  gebührt  das  Verdienst,  io  jüngster  Zeit  den  ex- 
perimentellen Nachweis  ganz  zweifellos  erbracht  zu  haben,  dass  die  Gäbr- 
Wirkung,  d.  b.  die  alkoholische  Gährung«  von  der  lebenden  Hefeselle  sehr  wohl 
abzutrennen  ist,  indem  die  sogenannte  Zymase  des  von  ihm  gewonnenen  Hefe- 
presssaftes alkoholische  Gährung  hervorrufen,  d.  b.  also  den  Zocker  in  Alkohol 
nnd  KohlensSnre  zerlegen  kann;  auch  ohne  besondere  Mitwirkung  der  lebenden 


T.  68.  —  Schwann,  Vorläufige  Mittheilung  betreffend  Versuche  über  die  Weingäh- 
rung  und  die  Faulniss.  Poggendorf's  Annalen  1S37.  Bd.  41.  —  Turpin,  Memoire 
sur  la  cause  et  les  effets  de  la  fermentation  alcoolique  et  aceteuse.  Gompt.  rend.  de 
l'Acad.  des  seienc.  1838.  T.  7.  —  Pasteur,  Memoire  sur  la  fermentation  alcoolique. 
Ann.  de  chim.  et  de  pbys.  1S60.  T.  58.  —  Etudes  sur  le  viu.  1866.  —  Etudes  sur 
la  biere.  1876.  —  Traube,  Theorie  der  Fermentwirkungen.  Berlin  1858.  —  Nägeli, 
Theorie  der  Gährung.  München  1879.  —  Keess,  Botanische  Untersuchungen  über  die 
Atkobolgäbrungspilze.  1870. 

1)  Hüller-Thurgaii.  Neue  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Weiogäbmog  uod 
deren  Bedeutung  für  die  Praxis.  Bericht  über  die  Verhandluogen  d,  IX.  deutschen 
M'einkongresses  zu  Trier.    Mainz  1889.  S.  82. 

2)  E.  Büchner,  Alkoholische  Gährung  ohne  Uefezellen.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  30.  H.  1.  1897.  H.  9.  Berlin  (cf.  auch  die  späteren  VeröfTentlichungen). 
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Hefecelle,  lediglich  vod  dem  Hefepresssaft,  beiw.  von  dessen  Zymase  werdee 
selbst  sebr  koocentrirte  ZackerlOsuDgea  verschiedener  Art  schnell  in  G&hrnng 
versetst  —  aber  ohne  Bildung  von  Nebenprodukten. 

Bei  der  GftbmDg  der  Würze  and  des  Mostes  erfolgt  bekanntlich  ganz 
Torwiegend  eine  Spaltung  das  vorhandenen  Zuckers  in  Alkohol  and  Kohlen- 
säare,  und  nur  ein  kleiner  Tbeil  liefert  verschiedene  Nebenprodukte.  Obwohl 
also  nuDmebr  die  rein  alkoholische  Gährung  mit  voller  Berechtigung  von  der 
lebeoden  Hefeselle  abgetrennt -werden  kann,  so  kOonen  wir  dies  bislang  wenig- 
stens noch  nicht  thun  mit  anderen  Gfihrnngsprocessen,  welche  neben  der  rein 
alkoholischen  einhergefaen.  Es  soll  freilich  nicht  geleugnet  werden,  dass  von 
der  Hefraelle  auch  noch  andere  enzymartige  KOrper  ausser  der  Zymase  ge- 
bildet werden,  welche  aber  im  Gegensatz  zu  dieser  aus  dem  Innern  der  Zelle 
herana  in  die  umgebende  Kulturflässigkeit  diffuodiren  und  dort  die  verschie* 
denartigsten  Nebengahmogserscheinnngen  hervorrufen  können,  wodurch  neben 
dem  Alkohol  und  der  Kohlensäure  auch  hier  beim  Wein  allerhand  wertbvoUe 
Nebenprodukte  entstehen,  und  die  alsdann  im  Verein  mit  dem  vorhand^en 
Alkohol  und  der  Koblensftnre  in  ihrer  oftmals  wunderbaren  Harmonie  erst 
den  edlen  Charakter  eines  Weines  bedingen. 

Es  spielen  also  beim  Werden  des  Weines  noch  andere  Processe  eine  her- 
vorr^eade  Rolle,  durch  welche  die  chemische  ZusaramensetiuDg  des  geaammten 
G&hrproduktes  und  damit  sein  ganzer  Charakter  wesentlich  mitbestimmt  wird. 
Es  sind  dies  vor  allem  die  Bildung  von  Glycerin  und  von  Säuren^)  und  ferner 
der  weitere  Ausbau  der  im  Moste  bereits  vorhandenen  oder  wenigstens  vorge- 
bildeten werthvollen  und  beständigen  Tranben bouqnets;  ferner  die  Entstehung 
der  Gfthrungsbonquets,  jener  allerdings  oftmals  unbeständigen  aromatischen 
Stoffe,  «eiche  ein  reines  Produkt  der  Hefe  sind.  Der  Binftuss  der  Hefe  auf 
die  vorhandenen  Sfturen,  ihre  Mitwirkung  bei  der  natürlichen  Sänreabnahme 


I)  Die  Bildung  wie  auch  der  Verbrnuch  von  Säuren  im  Weine  (die  natür- 
liche Säureabnabrae)  ist  zum  grossen  Theile  auf  die  Wirkung  und  auf  die  Lebens- 
ttiätigkeit  tou  Organismen  zurückzuführen.  Von  fehlerhaften  üähruugCQ- abgesehen, 
bei  denen  die  mannigfachsten  Säuren  (Ameisensäure,  Essigsäure,  Buttersäure,  Milch- 
säure, Kohlensäure.  Propionsäure,  Valeriansaure,  Caprylsaure,  Tatronsäure)  eotsteheu 
krinneD.  irerdeo  bei  der  normalen  WeiDgährung  ats  Nebenprodukte  ausser  Bernstein- 
säure auch  konstant  geringe  Hengen  Essigsäure  und  eventuell  Spuren  anderer  flüch- 
tiger Säuren  gebildet  Die  Untersuchungen  des  Verf.'s  über  Säurebildung  und  Säure- 
verbrauch durch  Hefen  an  der  Hand  von  Reinhefekulturen  mit  gewöbalichem  Trauben- 
moste, entsäuertem  und  von  den  Kalksalzen  befreiten  Hoste,  ferner  mit  sorgfältig  neu- 
tralisirter  Zuckerbouillon  (Bouillon  sehr  verdünnt  1 :  5  angewandt)  machen  jedoch  neben 
Bernsteinsäure  und  Essigsäure  auch  die  konstante  Entstehung  von  Weinsäure 
und  Apfelaäure  und  femer  von  Ameisensäure  während  der  normalen  Weingährung 
sehr  wahrscheinlich.  Der  quantitative  Säureanstieg  dauert  bis  zur  beendeten  Hauptgäb- 
"ing  an  und  beträgt  3— öpM.,  während  alsdann  die  beim  weiteren  Ausbau  des  Weines 
)D  folgfs  Weinsteinausscbeidung,  Organismen  Wirkung  eintretende  Snureabnnhme  viel  be- 
tiicbtiicher  (5— 8  pH.)  sein  kann,  Verf.  konnte  auch  die  Annahme  von  Kulisob  und 
Wortmann  bestätigen,  dass  die  Hefen  bei  der  Säureabuahme  im  Weine  eine  grössere 
Holle  «pieleo,  als  ea  nach  Schukow's  Untersuchungen  den  Anschein  hat(J.Schukov, 
Ueber  den  Säure  verbrauch  der  Hefen.  Centralbl.  f.  Bakt.  1896.  Ahth.  2.  S.  601—612): 
In  neuerer  Zeit  glaubt  jedoch  A.  Koch  (Vortrag  beim  Weinbaukougress  in  Colmar  1900) 
aerkwfinliger  Weise  den  Bakterien  auch  beim  normalen  Verlauf  der  Gäbruog  die  Haupt- 
f'^lle  in  Bezug  auf  die  Snureabnabme  im  Weine  suacbrciboo  zu  müssen. 
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im  Wein,  ihre  Binwirkang  anf  die  Salze,  auf  die  N-haltigea  Stoffe  a.  s.  w. 
mu88  ebeofalls  entsprecbead  gewürdigt  werdeo. 

Es  ist  also  nicbt  nur  die  Wirkung  der  G&hruDgazymase,  soodern  aach 
nocb  der  gesammte  Stoffwechsel  der  Hefe,  welcber  erat  den  Weio  uns  liefert, 
and  es  ist  also  welterbio  die  hohe  Bedentang  der  Bacboer'Bchen  Batdecknng 
weniger  auf  praktischem,  als  auf  theoretischem  Gebiete  zd  suchen. 

Die  Hefe,  welche  die  spontane  6&hmng  des  Mostes  einleitet,  ist  an. 
Gestalt  und  GrOsse  von  der  Bierhefe  verschieden;  ihre  Zellen,  die  von.Reess^) 
als  Saccharomyces  ellipsoideiis  bezeichnet  worden  sind,  haben  meistens  ellip- 
tische Gestalt;  ferner  aber  hat  sie  auch  beiderseitig  zugespitzte,  citronen- 
artige  Formen,  welche  der  erwähnte  Forscher  Saccharomyces  apicalatns  nannte. 
Es  sind  jedoch  nur  die  ersteren  das  eigentliche  Ferment  der  WeingSbrong, 
wenn  auch  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  zuweilen  die  Apicalatushefe  das  Deher- 
gewicht  gewinnt  Letztere  ist  die  specifische  Hefe  der  Obst-  und  Beerenwein- 
gfthruDg,  hat  nur  einen  sehr  niedrigen  Vergfthrungsgrad  (4—6  pGt.  Alkohol) 
und  verleibt  dem  Traubenweine  vielfach  eine  anreine  Gfthr,  indem  von  ihr 
im  Hoste  hauptsächlich  aach  flüchtige  Sänren  in  gr(teserer  Menge  gebildet 
werden,  als  dies  normaler  Weise  beim  Traubenwein  der  Fall  ist.  Sie  wirkt 
nach  Müller-Thnrgaa*)  auf  die  gesammte  Gähmng  hemmend  ein.  Die 
Apicnlatnshefe  ist  daher  auch  beim  Wein  weit  eher 'als  Krankheitshefe  auf- 
zufassen, wie  dies  bereits  Hansen')  für  die  Bierbrauerei  dargetban  hatte. 
Diese  Hefe  wird  jedoch  bei  der  G&hrung  meistentheils  gar  bald  unterdrückt, 
80  daas  ihre  Schädlichkeit  nur  selten  zu  Tage  tritt. 

Die  bei  uns  vorkommende  Weinbefe  ist  durchweg  ünterbefe,  d.  b.  sie 
setzt  sich  nach  beendeter  Gährung  als  Bodensatz  in  der  Gährflössigkeit  ab. 
Ein  gewisser  ünterscbied  ist  auch  in  dieser  Beziehung  gegenüber  der  Bierhefe 
vorhanden.  Die  meisten  Biere  sind  allerdings,  wie  der  Wein,  bei  uns  Pro- 
dukte der  Untei^äbrung;  aber  beim  Bier  verl&nft  sie  bei  sehr  niedrigen  Tem- 
peratoren  von  -(-4—100  0.  Biere,  die  bei  einer  der  Mostgährung  analogen 
Temperatur  vergobren  worden  (20 — 25°  G.),  sind  sämmtUcb  Produkte  von 
Oberhefen.  Von  der  Weinbefe  sind  also  untergfthrige  Formen  bekannt,  die  bei 
Temperaturen  th&tig  sind,  bei,  denen  von  der  Bierhefe  nur  Oberhofen  zu  ver- 
wenden sind. 

Die  oeaere  gährungsphysiologische  Forschung  hat  jedoch  noch  weitere 
nnd  tiefer  begründete  Unterschiede  kennen  gelehrt  Die  durch  Hansen'» 
Arbeiten  (s.  oben)  eingeleitete  neue  Richtung  zeigte,  dass  unter  den  Saccharo- 
myceten  eine  grosse  Zahl  von  Rassen  aoterschieden  werden  müssen,  die  in 
tfareu  morphologischen  wie  vor  Allem  in  ihren  physiologischen  Eigenschaften 
ganz  merklich  differiren. 


1)  Reess,  Botanische  UiitersuchungeD  über  AlkobolgäbrungspUze  1870.  Ann.  d. 
Oenologie.  1872.  2.  S.  145.    Ueber  die  Alkoholgährungspilze  der  Weinhefe. 

2)  Müller-Thurgau,  Neue  Forschungsergebnisse  auf  dem  Gebiete  der  Weia- 
bereitung  und  deren  Bedeutung  für  die  Praxis.  Ber.  über  die  Vertiandl.  d.  33.  deut- 
schen Weinbaukongresses  in  Trier.  Mainz  1889.  S.  80  ff. 

3)  Hansen,  Nouvelles  recherches  sur  1a  circulation  du  Saccharomyces  apiculatus 
daos  la  oature.    Ann.  de  micrographie.  Paris  1890. 
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Vor  Allem  leigte  bekanntlich  Hansen  anch  im  Gegensatz  in  Pasteur 
and  Duclaax,  welche  die  Krankheiten  des  Bieres  lediglich  auf  Bakterien- 
wirkung  »rückfflhrten,  im  Jahre  1883,  dass  gerade  eine  grössere  Zahl  der 
gefährliehsten  and  ?erbreitet8ten  Bierkrankheiten  nicht  ein  Werk  der  Bakterien 
ist,  sondern  von  bestimmten  Saccbaromycesarten  und  zwar  von  sogenannten 
wilden  Hefen  herrührt,  nnd  ferner,  dass  die  von  Reess  benutzten  Namen 
Saccharomyces  cerevisiae,  Sacch.  PastoriaouB,  Sacch.  ellipsoidens  nur  noch 
als  Sammelnamen  Geltnng  beanspruchen  kOnnen,  und  dass  sie  sämmtlich 
mehrere  verschiedene  Arten  and  Rassen  in  sich  sefaliessen.  Für  Arten  eines 
Begriffes  wies  er  nach,  dass  sie  in  den  Branereien  verschiedene  Produkte  z.  Th. 
mit  recht  bedeutenden  Unterschieden  lieferten,  und  arbeitete  auf  dieser  Grundlage 
sein  Hefereinzuchtsystem  aus,  nach  welchem  nur  eine  aus  einer  einzigen 
Art  (einer  einzigen  Zelle)  hervorgegangene  Hefeknltnr  als  Anstellhefe  benntzt 
wird.  In  der  Brauerei  ist  man  schon  längst  endgültig  und  fast  allgemein  zur 
Verwendung  der  Reinhefe  übergegangen,  und  auch  bei  der  Weinbereitung, 
insbesondere  bei  der  Olrat weinbereitung,  hat  man  in  letzter  Zeit  die  reinge- 
züchtete  Hefe  in  der  Eellerwirtbscbaft  eingeführt. Allerdings  liegen  hier 
die  Verhältnisse  um  Vieles  schwieriger,  als  in  der  Bierbrauerei. 


Die  rein  gezüchteten,  genauer  studirten  und  auf  Grund  ihrer  guten  Eigen- 
Schäften  ao^wihlten  Weinhefen  —  wobei  das  Hanptgewicht  auf  die  Gfthrkraft 

d.h.  schnelle  Einleitung  und  Durchführung  der  Gähruag^)  und  ausreichenden  Ver- 
gäbrungsgrad  zu  legen  ist,  aber  auch  die  Klärung  des  Weines,  die  Bildung 

1)  Marx,  Les  leviires  des  vins.  Hotiiteur  seien tifique.  Paris  1888.  —  Müller- 
Tfaurgau,  Gewinnung  und  Vermehrung  von  Weinheferassen  u.  s,  w.  Weinbau  u.  Wein- 
bandel  1894.  —  Weitere  Untersuchungen  über  die  Physiologie  der  Hefe  und  die  Be- 
deutung ausgewählter  und  rein  gezüchteter  Ueferassen  für  die  Weingährung.  Zürich 
1S94.  —  Erfahrungen  hei  Züchtung  von  Heferassen  für  bestimmte  Zwecke.  Weinbau 
u.  Weinhaudel  1897.  —  Wortmann,  Untersuchungen  über  reine  Hefen.  I.  Theil. 
Landwirthscbaftl.  Jahrb.  v.  Thiel.  Berlin  1892.  S.  901.  —  Untersuchungen  über  reine 
Hefen.  II.  Theil.  Ebenda.  Berlin  1894.  —  Aderhold.  Untersuchungen  über  reine  Helen. 
JIl.  Tbeil.  Die  Morphologie  d.  deutsch.  Sacc^h.  ellipsoideus-Bassen.  Ebenda.  Bertio  1894. 
—  Wortmann,  Die  VerwenduDg  reiner  Hefen  bei  der  Apfelweinbereitung,  Schaum- 
weinbereitung  u.s.ir.  Weinbau  u.  Wetoh.  1898.  1895.  —  Schnell,  Erfahrungen  bei 
der  HefereinzüchtuDg  und  Verwendung  retugezüchteter  Hefen  bei  der  Weingabrung. 
Zcitschr.  f.  angew.  Chem.  1894. 

2)  Die  versehiedeaartigaten  Hefen  vergähren  zwar  den  Traubenzucker  u.s.w.  direkt, 
deo  Robnucker,  Malzzucker  jedoch  erat  nach  vorhergegangener  Inversion  bezw.  enzy- 
matischer  Spaltung.  Ebenso  sind  Hefen  beobachtet  worden,  welche  in  ähnlicher  Weise 
den  Milchzucker  zu  vergäbren  vermögen.  Bei  tiahrversucheo,  welche  Terf.  mit  einigen 
reinen  Weinhefen  und  verschiedenen  Zuckerarten  anstellte,  wurde  nun  folgende  Beob- 
achtung gemacht:  In  verdünnter,  sorgfältig  neutralisirter  Bouillon  wurde  von  den  Hefen 
zwar  der  Traubeozuclcer  und  der  Rohrzucker  vergohren,  nicht  aber  der  Malzzucker  und 
Milchzucker.  Impfte  man  jedoch  nachträglich  die  sterilisirte  Malzzuckerbouillon  mit 
Hefematerial,  welches  der  vergohrenen  Robrzuckerkultur  entnommen  worden  war,  so 
wnrde  nunmehr  auch  der  Malzzucker  vergohren.  In  Bezug  auf  den  Milchzucker  konnten 
in  dieser  Weise  keine  Erfolge  erzielt  werden.  Es  liegt  hieroacb  also  die  Annahme 
nahe,  dass  die  Hefen  durch  Passage  der  Rohrzucker- KulturSüssigkeit  erst  die  Fähigkeit 
erworben  haben,  Eiweissstoffe  in  ihren  Zellen  zu  bilden,  bei  denen  die  Konfiguration 
der  Moleküle  nicht  zu  stark  mehr  abweicht  von  der  Konfiguration  der  Moleküle  des 
Malzzuckers.  Dieser  Zucker  konnte  somit  schliesslich  dekomponirt  und  vergohren 
werden,  (cf.  E.  Fiscber's  Theorie  über  die  Vergäbrbarkeit  von  Polysacchariden.) 
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voo  besoodereD  Bouquet-  und  Geschmackstoffea  eine  wichtige  Rolle  spielt  — 
kOonen  natürlich  aar  in  der  Weise  bei  der  Weinbereitnng  Anwendung  finden, 

dasB  man  sie  in  den  frisch  gekelterten  Most  oder  bei  längerem  Angährenlassen 
bereits  in  die  Tranbeomaische  einsäet,  also  das  Princip  der  spontanen  Gäh- 
rung  aufgiebt. 

Vortheile  wurden  in  doppelter  Beziehung  davon  erwartet.  Zunächst  glaubte 
man,  durch  eine  Einsaat  gährkräftiger  Hefezellen  den  Beginn  einer  intensiveo 
Alkohol^hrang  im  Moste  ausserordentlich  zn  fördern,  und  versprach  sich  davnn 
eine  bessere  und  rechtzeitige  Unterdrückung  der  Schimmelpilze  und  Bakterien. 
In  diesem  Sinne  wurden  aach  thatsächlich  Erfolge  erzielt;  allein  die  gleichen 
Erfolge  würden  erreicht  werden  kOnneo,  auch  wenn  die  eingesäete  Hefe  keine 
reingezüchtete,  sondern  eine  Mischung  verschiedener  Rassen  gewesen  wSre. 
Man  verwendet  die  Reinhefen  trotzdem,  weil  man  in  zweiter  Linie  hoffte,  durcli 
dieselben  den  Weinen  ihren  specifischen  Charakter  aufprägen  zu  können. 
Zweifellos  beeinflusst  die  Heferasse  in  gewisser  Weise  die  Zusammensetzung 
des  WeineSf  wie  auch  insbesondere  die  Bildung  von  ßouquetstoffen.  Aber  die 
grossen  Erwartungen,  die  vor  allem  in  den  Kreisen  der  Praktiker  von  den 
Reinhefeo  gehegt  wurden,  aus  beliebigen  geringen  Hosten  durch  reingezüch- 
tete sogenannte  „Edelhefen"  Weine  vom  Charakter  unserer  Hochgewftchse  er- 
zielen zti  können  und  beispielsweise  aus  einem  sauren  „Grünberger"  einen 
hochfeinen  „Jobannisberger"  hervorsuzaubem ,  diese  Erwartangen  konnten 
schon  deshalb  nicht  erfQllt  werden,  weil  die  Voraussetzungen  unrichtige 
waren.  Wie  oben  schon  erwähnt  worden  ist,  werden  die  Bouquet-  nnd  Ge- 
schmackstoffe des  Wnines  keineswegs  ausschliesslich  durch  die  Gährang  bezw. 
durch  die  Hefe  gebildet,  sondern  sie  stammen  vielmehr  gerade  bei  den  fei- 
neren Sorten  zn  einem  sehr  beträchtlichen  Theile  voo  der  Traube  ab.  Einer 
Verbesserung  durch  bestimmte  Ueferassen  sind  voo  vornherein  gewisse  Grenzen 
gezogen,  und  geringen  Hosten  kann  also  durch  Gährung  nicht  das  Gepräge 
solcher  Produkte  verliehen  werden,  die  ihre  hervorragenden  Eigenschaften 
dem  Vorhandenseio  von  Substanzen  verdanken,  welche  dieselben  vom  Wein- 
stock an  besitzen. 

Aber  selbst  noch  innerhalb  der  so  gezogenen  Grenzen  mnss  man  mit  einer 
gewissen  Unsicherheit  bei  der  Anwendung  der  Reiohefe  rechoen.  Wir  wissen, 
dass  im  Kloste  zahlreiche  Hefekeime  nnd  fremde  Organismen  vorhanden  «nd; 
wenn  wir  nun  durch  Sterilisiren  die  vorhandenen  Keime  abtödten  und  den 
Most  durch  Einsaat  einer  Reinhefekultur  in  Gährung  versetzen  würden,  so 
müsste  die  erwartete  Wirkung  ziemlich  sicher  eintreten.  Aber  die  Sterilisa- 
tion des  Mostes,  die  man  nur  durch  Aufkochen  bewirken  könnte,  ist  schon 
deshalb  für  die  Praxis  nicht  angängig,  well  der  Geruch  und  Geschmack  des 
späteren  Weines  dadurch  sehr  ungünstig  beeinflnsst  wird,  und  weil  dieser  so- 
genannte „Kocbgescbmack"  sich  nicht  wieder  verliert.  Man  muss  daher  die 
Reinhefe  in  geeignetem,  vor  Allem  gährkräftigem  Eotwickelungsznstande  (die 
Prüfung  erfolgt  auf  Grund  der  Glykogenreaktion  mit  Jod-JodkalinmlteoDg)  dem 
von  der  Kelter  laufenden  Moste  zusetzen  nnd  schliesslich  abwarten,  ob  sie 
die'übrigen  vorhandenen,  aber  schädlichen  Keime  und  darunter  die  eventuellen 
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wilden  Heferassen^)  unterdrflekt  und  die  G&hrang  glatt  zu  Ende  fQhrt, 
oder  ob  sie  selber  unterdrückt  wird  und  somit  keinen  besonderen  Einflusa  auf 
die  Gährung  auszuüben  vermag. 

Die  Erfolge  in  der  Praxis  sind,  samal  in  Folge  des  aasserordentlich 
wichtigen  Einflusses  der  Temperatur  auf  die  Gähruog,  bald  positiv,  bald 
negativ  aasgefallen;  günstige  Resultate  wechseln  mit  vollständigen  Misserfolgen 
ab.  Nur  au  oft  ist  man  immer  noch  vom  Zufall  abhängigf  da  uns  augen- 
blicklieb eine  ausreichende  Keantniss  der  Bedingungen  fehlt,  welche  den  Er- 
folg sicher  stellen.  Theilweise  recht  erfreuliche  Erfolge  sollen  aber  auch  hier 
zu  weiteren  unermfidlichen  Forschungen  anspornen,  nur  mnss  man  luvor  di6 
Erwartungen  auf  das  oben  erörterte  Maass  einschränken.  Die  besten  Erfah- 
rungen sind  bislang  im  Allgemeinen  mit  den  Hefen  desselben  Weinbaugebietes 
und  derselben  Lagen  gemacht  worden,  weshalb  auf  die  Heraosucht  und  Bin- 
fnhmng  von  sogenannten  „heimischen"  Hefen  ganz  besonders  Werth  gelegt 
werden  muss.^)  Sicher  und  onbestriUen  sind  die  Erfolge  bei  der  Verwendung 
von  Reinhefoi,  um  eine  grössere  Reintönigkeit  der  Weine  in  enielen.  Die 
augenscheinlichsten  Erfolge  dieser  Art  sind  bei  der  Vergäbrang  von  Mosten 
fauler  Trauben  mit  Reinhefe  erzielt  worden,  ebenso  leicht  erklärlicher  Weise 
bei  der  Obstweinbereitang*),  da  die  Apiculatus  -  Heferassen  als  specifisehe 
Obstweinhefen  nur  langsam,  unvollkommen,  und  an  und  für  sich  auch  nur  ge- 
ringe Zuckermengen  vergähren  kennen,  und  da  ausserdem  die  Obstmoste  aasser- 
ordentlich arm  an  sogenannten  primären  Bouqnet-  und  GeschmackstofTen  sind. 
Die  sekundären  Produkte  der  Hefe  können  daher  um  so  vortheilhafter  sich 
bemerkbar  machen,  wenn  sie  aach  meistens  recht  unbeständiger  und  vergäng- 
licher Natur  sind. 

Der  grosse  Vartfaeil  and  Nutzen  einer  guten  Reinbefe  ist  also  zweifellos 
iosofern  vorbanden,  dass  sie  einen  raschen  und  sicheren  Verlauf  der  Gährung^ 
selbst  unter  den  vielfach  ungünstigen  Verhältnissen  der  Kleinbetriebe,  sichert 
Ausserordentlich  wichtig  aber  ist  die  Reinbefe  auch  für  Umgährungen,  wenn 
68  nämlich  gilt,  die  Zuckerreate  von  Weinen,  die  in  der  Gährung  „stecken" 
geblieben  sind,  noch  vollständig  zur  Vergährung  zu  bringen. 

Bei  alledem  kommt  es  auf  die  Art  und  Weise  an,  wie  die  Reinhefe  an- 
gewendet wird;  genaueren  Aufschluss  darüber  können  jedoch  nar  -sorgfältige 
tlntersuclinngen  geben,  welche  den  jeweiligen  einschlägigen  VerhUtnissm  an- 
gepasst  sjod. 

Der  Verlauf  der  Gährung  und  der  Einflass  der  Temperatur. 
Man  unterscheidet  bei  der  Hefe  drei  Entwickelungsinstände^):  die  ruhende, 

1)  Abgesehen  von  den  Apicalatushefen  ünti  den  8of(rnaiititea  Schleimhcfen  (Meiss- 
ner) kÜDntc  man  schlicsslicb  auch  die  echten  Weiuheren  mit  auffallend  niedrigem 
Vergährungsgrade  u.  9.  v.  als  solclio  niisprechen. 

2)  Kuliscb,  lieber  die  Aufgaben  des  Weinbauinstituts  Oberlin  auf  flcm  Gebiete 
der  Kellenrirthschaff.  Berichte  a.  d.  Gesellsch.  zur  Förderung  (1er  Wissenschaften,  des 
Ackerbaues  und  der  Künste  im  Unterelsass.    Juni  1900.  S.  8. 

3)  Wortmann,  Die  Verwendung  reiner  Hefen  bei  der  ApfelweinbereitutJg.  Wein- 
bau u.  Weinh.  1893. 

4)  Die  ruhende  Hefe  (meist  solitäre  Zellen)  zeigt  einen  stark  körnigen  Inhalt; 
beim  Einbringen  in  Host  bilden  sich  die  Sprosszellen;  die  Zellen  selbst  sind  durch- 
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sprossende  uod  gährende  Hefe,  und  man  hat  in  Folge  dwen  Sorge  zu  tragen, 
dass  eine  gate  gfthrkr&ftige  Reinhefe  in  gfthrendem  Zustande  den  Most  rasch 
in  Gährung  versetzt,  aber  auch  die  Gähmng  schnell  nnd  glatt  ni  Ende  f&hrt. 
Die  Wirkung  der  Hefe  ist  an  bestimmte  Temperatargrenzen  gebunden,  welche 
von  Mailer-Thurgaa  fQr  die  Weinhefe  zu  -|-60C.  einerseits  nnd  -}-40'>C. 
andererseits  bestimmt  worden  sind.  Die  niederen,  sowie  die  höheren  Tempe- 
raturen sind  für  die  Weingährang  aus  mancherlei  Gründen  ungeeignet.  Die 
für  die  Praxis  geeignetsten  G&hrtemperaturen  liegen  zwischen  20  and  26<*  C. 
Bei  der  Gfthrnng  mnss  nnn  vor  allem  die  Selbsterw&rmung  des  Mostes  in  Be- 
rücksichtigung gezogen  werden,  die  beispielsweise  bei  Halbstückf&ssero  (600  L.) 
ungefilfar  10«  G.  und  in  Stüokfftssern  (1200  L.)  etwa  15«  0.  beträgt.  Die  Tem- 
peratur in  den  G&hrkellem  ist  in  Folge  dessen  entsprechend  niedriger  zn  halten: 
Weissherbste  lässt  man  am  besten  zwischen  10  und  IB«  C.  und  Rotbherbste 
bei  etwas  höherer  Temperatur  (bis  zu  etwa  20«  G.)  vergähren,  wobei  auf  das 
Sorgföltigste  plötzliche  Temperabirschwanknngen  vermieden  werd«i  mSssen, 
da  sonst  leicht  die  ganze  Gäbroag  lahmgelegt  werden  kann.  Wenn  die  Hanpt- 
gähmng  vorüber  ist,  die  8—10  Tage  andanert,  wie  oben  schon  erwähnt  worden 
ist,  tritt  der  Wein  in  die  Nachg&hmng  ein;  der  Wein  be^nnt  sich  za  kliren, 
indem  die  Hefe  anfängt,  sich  im  Verein  mit  der  Ausscheidung  ron  Weinstein, 
erdigen  Bostandtheilen  u.  s.  w.  in  festen  kompakten  Hassen  als  sogenannter 
fiefetrub  oder  Drusen  zu  Boden  zu  setzen,  wobei  sie  ans  dem  gfthrenden 
wiederum  in  den  ruhenden  Zustand  übergeht.  Der  sich  klärende  Wein  wird  in 
diesem  noch  anfertigen  Zustande,  wie  anch  schon  vorher,  in  Weingegenden 
mit  Vorliebe  als  neuer  Wein  oder  sogenannter  „Federweisser"  getranken.  Wäh- 
rend der  Nacfagäbrung  kann  die  Keüertemperatur  etwas  niedriger  sein,  wie 
überhaupt  weiterbin  die  Temperaturen  in  den  Lagerkellern,  in  denen  die  Weine 
ihren  weiteren  Ansbau  erfahnm,  nur  noch  8 — 10«  0.  betragen  dürfen. 

Der  Einflnss  der  Luft  auf  die  Gährung  und  auf  den  Wein. 

Eine  äusserst  wichtige  Rolle  spielt  alsdann  während  der  Gährang  und 
der  weiteren  Entwickelung  des  Weines  bis  zu  seiner  Flaschenreife  der  Luft- 
zutritt, und  es  müssen  in  dieser  Hinsicht  die  folgenden  zwei  wichtigen  Punkte 
streng  auseinandergehalten  werden: 

I.  Der  Luftzutritt  auf  dte  Oberfläche  eines  ruhig  lagernden  Weines 
ist  immer  schädlich,  weil  er  eine  Infektion  des  Weines  oder  auch  eine  Aus- 
breitung und  Vermehrung  von  allerlei  Erankheitskeimen  im  Weine  herbeiführt 
oder  begünstigt. 

II.  Die  Einwirkung  der  Luft  auf  die  ganze  Masse  des  in  Bewe- 
gung befindlichen  Weines  (beim  später  noch  zu  erörternden  Ablassen  des- 
selben) ist  sehr  vortheilbaft,  weil  sie  eine  etwa  erforderliche Umgährang  und 

sichtij;,  vielfach  vakuolig;  und  zu  längeren  Sprossverbänden  vereinigt;  beim  Uebergang 
vom  sprossenden  in  den  gährenden  Zustand  trennen  sich  meist  die  Tochterzellen 
VOQ  dea  Bfutterzellen  los,  und  die  Ilefezellen  in  gährkräf tigern  EutwickelungszustaDde 
sind  durcbveg  reich  au  G I  y  k  o  g  e  n  (Nachweis  mit  Jo^jodkaliumlösung ,  siebe  auch  oben}. 
Im  Uebrigen  sind  auch  die  Hefen  im  gährenden  Zustande  meist  durohsicbtigen  Inhalts 
und  vakuoUg;  sie  werden  indessen  späterhin  allmählich  mehr  und  mehr  kömig,  bis 
sie  schliesslich  wiederum  in  den  ruhenden  Zustand  übergehen. 
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ferner  das  Reifen  des  lagernden  Weines  beschleunigt  and  so  überhaupt  seine 
ganze  normale  and  gesunde  Entwickelong  fordert. 

Aus  diesen  Gründen  müssen  also  die  Weiofässer  w9brend  der  Gahrung 
und  beim  Lagern  möglichst  spundvoll  gehalten  werden.  Sobald  die  oben 
erwAlmte  stürmische  Hanptgährang  vorüber  ist,  setst  man  am  besten  Gähr- 
verscblässe  auf  die  Fftsser  aaf,  am  darch  Kobleosäoreansammlnng  auf  der  Wein- 
obarfl&che  den  Loftzntritt  zu  verhindern,  oder  aber  es  müssen  die  mit  Wein 
gefüllten  Fässer,  zumal  wenn  sie  nur  nothdürftig  vollgefüllt  sind,  ganz  achwach 
„eiDgebrannt**  werdeo,  um  auf  diese  Weise  den  Wein  durch  die  beim  Verbrennen 
dei  Schwefels  sieh  bildende  schweflige  Säure  vor  Infektion  bezw.  vor  schäd- 
lidien  Pilzwucherangen  zu  schützen. 

Die  zar  weiteren  Entwicklung  des  Weines  nothwendige  Luft  bezw.  der 
nothwendige  Sauerstoff  wird  in  genügender  Menge  beim  Abläse«)  der  Weine, 
femer  aber  auch  durch  die  Poren  der  Weinfltoser  zogoföhrt 


Der  erste  Abstich  des  Weines  soll  spätestens  nach  3  Monaten  vorgenom- 
men werden  nnd  hat  snnächst  den  Zweck,  ihn  von  der  am  Boden  abge- 
setzten Hefe  zn  trennen.  Ein  längeres  Liegenlassen  der  Jungweine  auf  der 
Hefe  wird  in  den  weitaus  meisten  Fällen  nur  schaden,  da  in  Folge  der  Zer- 
setzung der  s.  Tb.  im  Absterben  begriffenen  oder  schon  abgestorbenen  Hefe- 
zellen leicht  unliebsame,  Geschmack  und  Geruch  beeinträchtigende  Erachei- 
nangen  auftreten.  Die  Weine  können  sehr  leicht  einen  Hefegeschmack 
annehmen  und,  was  wesentlich  schlimmer  ist,  auch  behalten.  Der  auf  die 
ganze  weitere  Entwicklung  günstige  Einfluss  der  Luft  auf  den  Wein  beim 
Abstich  ist  oben  schon  betont  worden ;  man  moss  aber  dafür  Sorge  tragen,  * 
ihn  in  innige  Berührung  mit  mOglichst  guter,  frischer  Luft  su  bringen  nnd 
nicht  mit  schlechter,  mit  Krankheitskeimen  geschwängerter  Kellerluft;  diese 
Forderung  muss  vor  Allem  dort  erhob«)  werden,  wo  der  Weinkeller  ganz 
fehlerhafter  Weise  zugleich  Wirthscbaftskeller  ist.  Unter  diesen  Gesichts- 
punkten wird  der  Wein  in  ein  schwach  geschwefeltes,  in  erster  Linie  aber 
tadellos  sauberes  Fass  abgelassen;  man  wird  bei  Befolgung  dieser  Vorschriften 
sowohl  einer  Infektion  des  Weines  von  innen  als  ^eb  von  aussen  thunlicbst 
vorbeugen  und  seinen  weiteren  Ausbau^)  vortheilhaft  beeinflussen  kOnnen. 

Es  mag  hier  ^rigens  erwähnt  werden,  dass  man  saure  helle  Weine 
aus  gesunden,  aber  nicht  besonders  ausgereiften  Tranben  nnr  ganz  sehwach 
einbrennt,  um  die  säurevermindernde,  säureverzehrende  Thätigkeit  der  in  go> 
ringen  Mengen  im  abgelassenen  Weine  immer  noch  vorhandenen  Hefe  mög- 
liehst wenig  zu  beeinträchtigen.  Sehr  milde  Weine  hingegen  brennt  man 
stärker  ein,  um  eine  weitergehende  Säure  Verminderung  durch  die  Hefe,  welche 
Haltbarkeit  und  Wohlgeschmack  bedingt,  nach  Möglichkeit  hintanzuhalten. 

I)  To  Bezug  auf  die  ganze  Eatwickelung  des  Weines  spielen  natürlich  auch  die 
Faisholzbestandtheile  eine  gewisse  Rolle,  welche  vom  Weine  während  der  Gährung 
und  Lagerung  Aufgenommen  werden  und  Geruch  und  Geschmack  oft  ganz  erbeblich 
beeioflussen. 
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Das  Gebot  der  starken  Schwefelung  gilt  besonders  bei  Weinen,  zu  dereo  Her- 
stellung faulige  Trauben  ii^eod  welcher  Art  mit  verwandt  wurden.  Absolut 
UDKulftssig  aber  ist  es,  wenn  man  bereits  die  eben  gekelterten  Hoste  irgend 
welcher  Art,  selbst  von  angefaultem  Tranben material,  mehr  oder  weniger 
stark  einbrennt,  was  dort  sehr  häufig  vorkommt,  wo  man  Qber  die  während 
der  G&hmng  sich  abspielenden  Vorgänge  noch  sehr  im  Unklaren  ist.  In  Folge 
der  schwefligen  Säure  werden  eingebrannte  Moste,  nenn  überhaupt. 
Dar  äosserst  mangelhaft  in  Gährnng  kommen  kOnnen. 

Unter  den  mannigfachen  Oxydations Vorgängen,  welche  sich  beim  Ausbau 
des  Weines  abspielen,  hat  die  Einwirkung  der  Laft  auch  einen  wichtigen  Eio- 
fluss  auf  die  Bildung  und  eventnelle  Umwandlung  von  Bonquetstoffen,  und  es 
snll  deshalb  noch  kurz  etwas  näher  darauf  eingegangen  werden.  Wenn  die 
Lfiftung  beim  Ablassen  nicht  übertrieben  wird,  so  tritt  ein  Bonquetverlnst  nicht 
weiter  ein;  das  Mnskntellerbonquet  ist  atlerdings  sehr  flQchtiger  Natur;  auch 
kann  durch  starkes  Lüften  das  Gewfirztraminerbonquet  zerstört  werden.  Hier 
ist  also  grosse  Vorsicht  geboten.  Bei  anderen  Tranbensorten  jedoch,  wie  auch 
beim  Riesling,  treten  durch  vernünftiges  Lüften  während  der  ersten  Abzüge 
die  Vorzüge  der  vervollkommneten  Bouqnetstoffe  erst  hervor.  Das  Bouquet 
eines  alten  Riesling  ist  bekanntlich  von  dem  eines  Riesling jungweines  sehr 
verschieden  wegen  der  sekundären,  von  der  Hefe  erzeugten,  aber  etwas  flüch- 
tigen Gährungsbonquetstoffe;  diese  machen  sich  bei  einem  Jungwein  meist  recht 
vortheilhaft  bemerklich,  verwischen  sich  aber  später  mehr  und  mehr.  Beide  Arten 
des  Bouquets  werden  nun  beim  allmählichen  Reifen  des  Wernes  einmal  durch 
Oxydationen  hervorgerufen,  dann  aber  vollziehen  sich  auch  langsame  Aether- 
bildangen;  Tortheilhafte  Veränderungen  treten  ein,  welche  jenen  wunderbaren 
Duft  und  Geschmack  bedingen,  der  als  die  Blume  des  edlen  Riesling  die  Prende 
und  das  Entzücken  eines  jeden  Weinliebhabers  und  Weinkenners  ist. 

Im  Allgemeinen  wird  man  den  Wein  im  Laufe  des  ersten  Jahres  etwa 
viermal  derartig  ablassen;  im  zweiten  und  dritten  genügen  je  2  Abzüge,  und 
in  späteren  Jahren  meist  ein  einziger  Abzug,  um  ihn  zur  normalen  Flaschen- 
reife zu  erziehen.  In  den  letzten  Entwickelungsjahren  sind  die  durch  das  Ab- 
lassen bewirkten  Ausscheidungen  nur  noch  geringe,  und  es  bedarf  dann  einer 
weniger  starken  Lüftung,  als  bei  den  erstjährigen  Abzügen.  Beim  Abziehen 
des  Weines  auf  Flaschen  mius  flbrigens  eine  Berührung  mit  Luft  möglichst 
vermieden  werden. 

Was  die  gesunden  Rothweine  anbelangt,  so  bleibe  es  nicht  unerwähnt, 
dass  man  diese  nicht  in  schwach  geschwefelte  Fässer  ablässt  wegen  der  Be- 
einflussung des  Farbstoffes  durch  die  schweflige  Säure,  sondern  dass  man  die 
Fässer  nach  sorgfältiger  Reinigung  besser  mit  Alkohol  aasspült  und  aof  diese 
Weise  mSglichst  keimfrei  macht. 

Die  heutige  Geschmacksrichtung  bevorzugt  nun  aber  junge,  spritzige  Weine 
von  dem  bekannten  Charakter  der  Moselweine,  und  es  hat  sich  in  Folge  dessen 
die  Kellerwirthschaft  genüUiigt  gesehen,  dieser  Thatsache  Rechnung  zu  tragen. 

Eine  frühere  Flaschenreife  der  Weine  wird  einmal  durch  die  sogenannte 
Scbfinung,  oder  aber  noch  schueller  durch  Filtriren  erreicht.  Unter 
Berücksichtigung  des  Zeitgeschmacks  ist  bei  kleineren  und  mittleren  Weinen 
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derartifi^  Verfahren  in  der  Kellereipnuis  weoig  eiDiuweodeD,  obwohl 
die  Weine  dnrch  solche,  immerhin  gewaltsame  Eingriffe  oft  gani  bedeutend 
verlieren.  Bei  feinen  Qual itfttswei neu  jedoch  sollten  solche  UanipDlationen 
besser  unterlassen  werden,  da  durch  sie  der  Charakter  eines  Weines  vielfach 
voUst&ndig  verändeat  oder  wenigstens  ausserordentlich  beeinträchtigt  werden 
kann.  Auf  der  anderen  Seite  wiederam  muss  natürlich  zu  solchen  gewalt- 
fhätigen  Miltein  gegriffen  werden,  wenn  die  Weine  sich  nicht  von  selbst  voU- 
atftndig  klftren  wollen. 

Das  Piltriren  ist  ohne  Weiteres  verstftodlich,  und  es  ml^gen  nur  noch 
einige  Worte  xum  besseren  VersUndoiss  des  sogenannten  ScfaOnens  des  Weines 
gesagt  werden. 


)lan  verwendet  in  der  Keilerpraxis  allerhand  SchSnnngamittel  fOr  den 

Wein:  Hausenblase  und  Gelatine,  Eiweiss  uud  spanische  Erde,  Milch,  Blut 
und  ächOnepulver.  Geradezu  verwerflich  sind  die  mannigfachen  Geheimmittel 
und  Seh6nepulver,  welche  immer  noch  vielfach  in  Anwendung  kommen;  ent- 
schieden abiurathen  ist  von  der  Verwendung  vou  Blut  und  Milch,  nachdem 
man  sich  ihre  Wirkungsweise  klar  gemacht  hat. 

Die  ausgezeichneten  Schonungsmittel,  nämlich  Hausenblase  für  tuminarme 
Weissweine,  Gelatine  für  tan ninrei eher e  Weissweioe  und  zuweilen  fOr  Roth- 
weioe,  Eiweiss  für  die  feineren  Rotbweine,  lassen  uns  im  Bedarfefalle  mit  dem 
EotschleimuDgsmittel  Kaolin,  der  sogenannten  „spanischen  Erde"  und  mit  dem 
in  Alkohol  aufgelösten,  reinen,  krystallisirten  Tannin  zusammen  alle  Schwie- 
rigkeiten in  der  Kellerwirthschaft  überwinden  und  machen  jedes  andere  Hilfs- 
mittel zum  Schönen  des  Weines  überflüssig.^) 

Welches  ist  nun  aber  der  Vorgang,  der  sich  beim  Schönen  der  Weine 
abspielt,  und  wodurch  wird  die  Wirkung  des  Schönens  bedingt? 

In  allen  Weinen  sind,  ans  Kernen,  Hülsen  und  theilweise  auch  aus  den 
K&mmen  der  Trauben  stammend,  gerbstoff  haltige  KOrper  gelöst;  diese  sind  mit 
der  Gerbsäure  der  Eichenrinde,  dem  Tannin,  ausserordentlich  nahe  verwandt, 
stimmen  aber  dennoch  nicht  vollkommen  mit  demselben  überein.  Wenn  nun 
die  Gerbstoffe  mit  der  Auflösung  eines  eiweissartigen  oder  gelatinösen  Kör- 
pers (man  verwendet  zur  Lösung  wässrigen  Alkohol  mit  etwas  Weinsteinsänre- 
znsatz)  zusammentreffen,  so  bildet  sich  aus  den  beiden  Komponenten  eine 
anlösliche  Verbiodong.  Dieselbe  entsteht  ziemlich  langsam  im  Weine 
als  immer  dichter  werdende,  gleichförmige  Trübung,  welche  sich  später  zu 
einer  mehr  kompakten  Masse  zusammenzieht,  aber  dann  in  grobe,  sich  zu- 
sammenballende Flocken  serreisst.  Die  trübenden  und  fein  vertheilten  Be- 
staodUieile  des  Weines  werden  von  den  dichten  Flor-ken  eingehüllt,  und  so 
setzen  sich  die  letzteren  sammt  der  von  ihnen  umschlossenen  ursprünglichen 
Trübong  rascher  zu  Boden,  als  die  Trübung  allein  dies  thun  würde.  Der  Wein 
selbst  wird  bald  spiegelnd  klar.  Von  wesentlicher  Bedeutung  für  die  Wirkung 


1)  M.  Barth,  Die  KellerbohandiunK  der  Traubenveiue.  Ulmer.  Stuttgart  1897. 
—  Babo  u.  Mach,  Weinbau  und  KeUerwirthschaft.  1896.  Bd.  3. 
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and  das  Gelingen  der  „SehOoe"  sind  dabei  die  Bedingungen,  unter  denen  eine 
langume  SchOnetrSbung  entsteht.  Bei  sehr  gerbitofFreicheo  Weiden,  insbe- 
sondere bei  Rothweioen,  kann  man  deshalb  die  GelatineschOnung  nicht  mehr 
anwenden,  weil  die  Ausscheidung  sich  au  schnell  bilden  warde,  und  man 
muss  alsdann  xum  Eiweiss  als  SchAnungsmittel  greifen. 

Es  ist  Eingangs  schon  erw&bnt  worden,  dasa  in  der  Praxis  der  Wein- 
bereitang  noch  viel  an  wenig  Gewicht  auf  das  Lesegut  verwandt  wird;  aber 
es  kann  nicht  oft  genug  die  Forderung  wiederholt  werden,  alle  fauligen  Tranbeo 
vom  Keltern  überhaupt  auszuschliessen  oder  wenigstens  das  faulige  Gewächs 
gesondert  fär  sich  cu  keltern  und  verg&hren  zu  lassen.  Nicht  in  Betracht 
kommt  hierbei  jedoch  die  sogenannte  Bdelftnle  der  Trauben^)«  welche  durch 
den  Pilz  Botrytis  cinerea  hervorgerufen  wird,  denn  gerade  diese  edelfaulen 
Trauben  liefern  die  hochgeschätzten  Ausleseweine  des  Rheiugaues  und  anderer 
bedentender  Produktion^bieto.  Wohl  aber  sollten  alle  iwuerfaulen  Trauben, 
alle  vom  Sauerwurm,  ferner  von  Oidium,  Peronospora  und  anderen  schäd- 
lichen Pilzen  stark  mitgenommenen  und  mehr  oder  weniger  verfaulten  Trauben 
nicht  mit  gntem,  tadellosem  Material  snsam mengemaischt  und  gekeltert  werden, 
denn  dann  ist  es  kein  Wunder,  wenn  gleich  Anfangs  dem  Hoste  allerlei  Krank- 
beitskeime  einverleibt  werden,  die  kaum  wieder  zu  entfernen,  und  die  nur 
sehr  schwer  niederzuhalten  und  an  ihrer  verderbenbringenden  Thltigkeit  zu 
hindern  sind. 

Kapitel  II. 

Die  Bpeciellen  Krankheiten  und  Fehler  des  Weines;  ihre 
Aetiologie  und  Therapie. 

Die  Entstehung  der  mannigfachen  Weinfehler  und  Weinkrankheiten 
ist  in  den  gemachten  Ausführungen  ebenso  wie  ihre  eventuelle  Behandinogbesw. 
ihre  Vermeidung  bereite  verschiedentlich  angedeutet  worden;  sie  sind  begründet 
in  der  Art  der  Traubenlese,  des  Kelterns,  des  Gährverlaufes  und  in  den  allge- 
meinen Manipulationen,  welche  in  der  Kellerwirtbscbaft  zur  Erziehung  des 
Weines  voi^nommen  werden  müssen.  Die  wichtigsten  derselben  sollen 
im  Folgenden  näher  erörtert  werden. 

In  dem  Kahmpilze  oder  den  Kuhnen  (Hycoderma  vini)  begegnen 
wir  zunächst  einem  Schmarotzer,  welcher  auf  weiteus  den  meisten  Passweinrn 
sieh  ansiedelt.  In  der  Gährungsphyaiologia  pflegt  man  mit  dem  Namen  „Kahm- 
pilz" bekanntlich  jeden  Organismus  zu  belegen,  welcher  auf  alkobolisehen 
oder  zuckerhaltigen  Nfthrmedien  (Flüssigkeiten)  eine  graue  oder  grauweisse, 
glatte  oder  faltige  Haut  —  Kahmdecke  —  zu  bilden  im  Stende  ist,  und 
der  in  gleicher  Weise  wie  die  Hefen,  iiämlich  durch  Sprossung,  sich  vermehrt. 
Man  weiss  jedoch  gegenwärtig,  dass  auch  echte  Hefen  unter  Umständen  ganz 
ähnliche  Decken  erzeugen  kOunen.   Die  Wissenschaft  hat  daher  zur  Doter- 

1)  Die  Edel  faule  stellt,  eine  Art  Rosinenbilduug  der  Weinbeeren  vor,  ■welche  durch 
die  Botrytis  ciocrea  eingeleitet  wird.  Dieser  Pilz  verzehrt  zwar  auch  einen  geringen 
Tbeil  doa  Zuckers,  bauptsüchlich  aber  die  fjitureii:  gleichzeitig  BcbrumpfeD  die  Beeren 
sehr  Kusaromcn  und  licr'ern  so  einen  ziemlich  koncentrirten,  zuckerreichen,  aber  relativ 
säurearmen  Most.  Bei  den  snuerfaulcn  Trauben  sind  e.s  andere  Schimmelpilze  u.  s.  v.. 
Teiche  wetiiftcr  an  den  Säuren,  als  vor  Altem  an  dem  Zucker  zehren,  ohne  dasa  dabei 
ein  Schrumpfen  der  Beeren  statthat. 
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scfaeidang  der  Kahmpilze  vod  den  Hefen  Dooh  ein  besonderes  Gewicht  daraof 
gelegt,  dass  die  Kahmpilze  keine  endogenen  Sporen,  wie  die  Hefen,  bilden. 
Wo  sie  aber  beobachtet  worden  sind^  dort  sind  sicherlich  irgeod  welche  Irr- 
thümer  (Petikflg^lchen  in  den  Zellen  oder  Beimischungen  von  echten  Hefe* 
seilen)  bei  den  diesbezüglichen  Ootersuchongen  untergelaufen. 

Die  ilteren  Gährangaphysiologen  glaubten  nun,  in  dem  „Kahmpilce"  eben- 
falls nur  einen  einzigen  Organismus  vor  sich  tu  haben;  allein  durch  die  von 
Hansen  inangurirte  neue  Richtung,  durch  die  Ontersuchungen  von  ihm^),  von 
Lasche'}}  Fischer  und  Brebeck*)  and  von  anderen  Forschern besteht  jetzt 
kein  Zweifel  mehr,  dasa  auch  der  Gattungsname  Hycoderma  als  Sammelname 
■nfanfosHen  and  unter  diesem  B^riffe  eine  ganze  Gruppe  von  Organismen 
mit  oft  mehr,  oft  weniger  grossen  Verschiedenheiten  verborgen  sind.  Analog 
den  Heferaasen  mOisen  zu  ihrer  gegenseitigen  Abgrenzung  neben  den  morpho- 
logischen Eigenschaften  vor  Allem  ihre  physiologischen  BIgeoschaften  heran- 
gez<^n  werden,  und  es  ist  dabei  insbesondere  Rücksicht  zu  nehmen  auf  das 
Wirken  der  Kahmpilze  in  gfthrftbigen  oder  veigohrenen  Flüssigkeiten  und  auf 
die  Cmsetzungen,  welche  die  einzelnen  Oiganismen  in  den  erw&hnten  Snb- 
flftraten  hervorzurufen  vermögen. 

In  morphologischer  Hinsicht  (Formen  der  Kolonien  auf  den  Platten, 
Strich  -  und  Sttchknlturen ,  Kahmdecken  •  oder  Kafambaatbildnng  n.  s.  w.) 
weisen  die  Kabmpilzarten  oftmals  keine  besonders  in  die  Augen  springenden 
Unterscheidnngsmerkmale  auf,  und  es  sei  hier  auch  nur  erwähnt,  dass  ihre 
Zellformen  meist  elliptisch  lan^estreckt,  stabfOrmig  oder  wnrstfArmig,  viel- 
fach aber  auch  rund  und  durchaus  hefeähnlich  sind.  Ihre  G'fstalt  und  ihre 
Grösse  wechselt  aosserordentlich  je  nach  Kulturmedien,  in  denen  die  Kahm- 
pilzkeime sich  entwickeln  kSnnen.  In  zuckerhaltigen  Kultnrflttssigkeiten  sind 
vorwiegend  die  runden,  solitären  Zellformen,  in  säurehaltigen  hingegen  die 
mehr  eiförmigen,  langgestreckten,  meist  zu  prachtvollen  Sprossverbftnden  ver- 
einigten Formen  anzatreffen").  Für  die  Geschwindigkeit  der  Kähmhaotbildung, 
wie  überhaupt  für  die  Entwickelung  und  Vermehrung  der  Kahmpilzarten  spielt 
die  Temperatur  eine  äusserst  wichtige  Rolle;  glücklicher  Weise  liegen  ihre 
Optimaltemperataren  bei  Weitem  hoher,  als  diejenigen  Temperaturen,  welche 
ffir  gewöhnlich  während  der  Weingährung  obwalten. 

Grossere  Unterschiede  treten  bei  den  verschiedenen  Kahmpilzrasseo  be- 


1)  A.  JSrgensen,  Die  HikToo^aDismen  der  (^hrungsindustrie.  Berlin  1898. 

2)  Lasehe,  Mycodermaarten.   Ain«rik.  Braumeister.  1891.  S.  180. 

3)  Fischer  u.  Brebeck,  Zur  Morphologie,  Biologie  und  Systematik  der  Kahm- 
pilze,  der  Hooilia  Candida  Bansen  und  des  Soorerregers.   Jena  1894.  G.  Fischer. 

4)  Beyerinck,  Zur  Ernährungsphysiologie  der  Kafampilze.  Centralbl.  f.  Bakt. 
u.  Parasitenk.  1892.  Bd.  11.  5.68.  —  Schaff  er,  Sur  l'action  du  Hycoderma  vini  sur 
la  eompositioD  du  vin.  Ann.  de  micrographie.  1890/91.  Hl.  —  V.  Lafar,  Ueber  einen 
Sprosspilz,  welcher  kräftig  Essigsäure  bildet  Centralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk. 
1893.  Bd.  13.  —  A.  Koch,  Ueber  säureverzehrende  Organismen  des  Weines.  Weinbau 
n.  Weinb.  1898.  S.  286  u.  243—245. 

5)  Winogradsky,  üeber  die  Wirkung  äusserer  Einflüsse  auf  die  Entwickelung 
TOD  Mvcoderma  vini.  Botaa.  Centralbl.  1884.  Bd.  20.  S.  165.  —  B.  Beioze,  Zur 
XoTpboIogie  und  Physiologie  einer  UTCodermaart  (Hycoderma  cucumerina  Aderfa.}. 
Landvirthschaftl.  Jahrb.  1900.  S.  481. 
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züg]ich  ihrer  physiologischen  GigenRchaften^)  za  Tage  (Einwirkaog  auf 
den  Alkohol  des  Weines,  Qberhaapt  anf  die  mannigfachsten  Nährstoffe,  Her- 
vorrufen  von  schwach  alkoholischen  GShroDgen*),  Bildang  von  Sftnren  und  Ver- 
braacb  derselben,  Bildung  von  allerlei  Bouqoet- nnd  Geschmackstoffen  a.s.w.), 
wenn  aoch  gerade  in  Bezug  auf  die  Weinkahmpilzarten  bislang  eingehendere 
Dntersuehaogsergebnisse  noch  nicht  vorliegen. 

Neben  der  wichtigen  nnd  gefürcbteten  Oxydation  des  Alkohols  zu  Kohlen- 
säure und  Wasser  durch  Rahmpilze  unter  Mitwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft 
kommt  bei  anderen  genauer  studirten  Kahmpilzarten  besonders  das  Hervor- 
rufen einer,  wenn  auch  meist  nur  schwachen  alkoholischen  Gährnng  in  Be- 
tracht Die  Kahmpilzgährangen  sind  langsam  und  schleppend  und  ziefaeo 
sich  oft  fiber  Monate  hin;  langsam  und  allmählich  nimmt  die  Gahrangs- 
intensität  zu  und  f&Wt  ebenso  langsam  wieder.  Eine  durch  Kahmpilce  hervor- 
gerufene Gährung  kann  dadurch  deutlich  von  einer  echten  Hefegährung  unter- 
schieden werden.  Die  Alkoholbildnng  selbst  betrftgt  gewöhnlich  nur  wenige 
Procente,  falls  für  die  Gährungen  nicht  besonders  gQnstige  Bedingungen  dar- 
geboten werden.  Uebrigens  vermögen  die  Kahmpilzarten  im  Gegensatxe  ed 
den  Hefen  lediglich  Dextrose,  Lävulose  und  Invertzucker,  nicht  aber  die  ver- 
schiedenen Bisaccharide  (s.  obeh)  zu  vergähren.  Bei  einer  vom  Verf.  n&her 
untersuchten  Hycodermaart  konnte  anch  festgestellt  werden,  dass  eine  Ver- 


1)  Beyerinck,  Zur  Ernährungsphysiolope  der  Kahmpilze.  Centralbl.  f.  Bnkt. 
11.  Parasitenk.  1892.  Bd.  11,  —  Pasteiir,  Etudes  sur  Ic  vin,  ses  maladies,  causps 
qui  iea  provoquent  etc.  Paris  1873,  p.  31  —  57.  —  Jörffensen,  Die  Gährungsorg.i- 
iiismeii.  Berlin  1898.  P.  rarry.  S.  130.  —  Fischer  u.  Brebeck,  Zur  Morphologie, 
Biologie  und  Systematik  der  Kahmpilze,  des  Soorerregera  u.s.w.   Jena  1894.  G.  Fischer. 

2}  Schon  Pasteur  ist  es  nicht  entgangen,  da.ss  der  „Kahmpüz"*  in  zuckerhaltigen 
Nährmedien  eine  schwache  alkoholische  Giihrung  hervorrufen  kann;  nur  arbeitete  er 
mit  einer  zu  derartigen  Versuchen  sehr  angeeigneten  Flüssigkeit .  nämlich  mit 
Bierwürze,  und  die  beobachtete  alkoholische  Giihrung  ist  zweifellos  auf  die  Dextrose 
zurückzuführen,  welche  in  geringen  Mengen  in  Bierwürze  immer  vorhanden  ist;  wenig- 
stens ist  nach  den  weiteren  Forschungen  in  dieser  Richtung  eine  VergÜhren  vrtn 
Maltose,  wie  auch  \-on  anderen  Bisacchariden  durch  Kahmpilze  mehr  als  unwahrschein- 
lich. Xach  Pasteur  haben  alsdann  mehrere  Forscher  das  gleiche  Verhalten  von 
Kahmpilzen  —  Hen'orrufen  von  alkoholischer  Gährung  —  konstatirt.  Bererinrk 
stellte  fest,  dass  die  von  ihm  beobftchtetcn  Arten  Traubenzucker,  Fruchtzucker  und 
Invertzucker,  nicht  aber  die  Zucker  der  Rohrzuckergruppe,  insbesondere  audi  nicht 
Maltose  vergÜhren.  Fischer  und  Brebeck  vollen  indessen  auch  Arten  gefunden 
habeUt  die  Bisaccharide  spalten,  und  unterscheiden  alsdann  neben  nicht  gäfarenden 
Arten  solche,  welch«  nur  Dextrose  und  Lävulose  vergähren  kSnnen,  und  endlich  solche, 
welche  neben  diesen  beiden  Zuckern  auch  Maltose  und  Saccharose  spalten  (Endobla^to- 
derma  pulrerulentum  aus  La^rbier  und  Monilia  Candida  BaDsen).  Von  der  Mo- 
nilia  wird  allerdings  Maltose  und  Saccharose  vergohren,  und  zwar  wird  nach  £.  Fischer 
die  Maltose  durch  das  in  der  Monilia  enlhnltene  Enzym,  ^Mallase"  genannt,  gespalten: 
ebenso  dürfte  nach  der  J-^nsicht  von  K.  Fischer,  Lindner  und  Bansen  der  Ver- 
gähruDg  des  Rohrzuckers  durch  Monilia  erst  eine  enzymatische  Spaltung  desselben 
im  Innern  der  Zelle  vorhergehen;  das  Enzym  selbst,  welches  den  Rohrzucker  invertirt, 
konnte  indessen  bislang  nicht  gewonnen  werden.  Für  den  erwähnten  Kahmpilz  jedoch 
—  Endoblastoderma  pulvcrulentum  —  darf  man  wohl  noch  Zweifel  hegen,  da  es  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dass  Fischer  und  Brebeck  bei  ihren  Versuchen  durch  geringe, 
der  Maltose  und  Saccharose  bcigcniengtc  Traubenzucker-  bezw.  iLvertzuckermeDgen 
getäuscht  worden  sind  {cf.  Heinze.  Zur  Morphologie  und  Physiologie  einer  Myco- 
dermaart.  Landw.  Jahrb.  1900.  S.  432).  Bei  seinen  Untersuehuugen  über  eine  Mvco- 
dermaart  Voii-stnline  Verf..  dass  weder  Rohrzucker,  noch  Malnueker  und  Milchzucker 
von  ihr  vergohren  werden  können. 
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gähruDg  von  Saccharose,  Haitose  und  Laktose  durch  dieselbe  nicht  mOglich 
ist.  Viele  Mycodermaarten  bilden  Säuren,  sowie  andere  bei  Gährungen  ge- 
wöhnlich entstehende  Nebenprodnkte;  doch  sind  sie  auch  gegen  mancherlei 
Säuren,  insbesondere  Bicarbonsftnren  (ßernstelnsäure,  Apfelsäure,  weniger  gegen 
Weinsäure)  und  Tricarbonsäuren  (Citronensäure)  ausserordentlich  aktiv,  und 
iwar  unter  Kenbildung  von  vorwiegend  flQchtigen  Säuren,  die  von  dem  BIze 
nicht  weiter  angegriffen  werden.  Von  Lafar  ist  ein  Sprossptlz  aus  dem  Pass- 
geläger  einer  Brauerei  isolirt  worden,  eine  Kahiupilxart,  welche  bemerkens- 
«ertfaer  Weise  kräftig  Essigsäare  prodacirte.  Von  den  Koch*schen  4  Kahm- 
pilzarten bilden  die  einen  nicht  unbeträchtliche  Mengen  Säure;  andere 
verbrauchen  wiederum  bedeutende  Mengen  der  ihnen  dargebotenen  Säuren. 
Leider  fehlt  bei  ihm  eine  Angabe  darüber,  ob  die  eine  oder  andere  seiner 
Kahmpilzformen  No.  1  —  4  auch  alkoholische  Gäbrung  hervorrufen  kann  oder 
nicht.  Für  die  Erklärung  mancher  seiner  Versuchsergebnisse  wäre  eine  der- 
^artige  Angabe  von  grosser  Wichtigkeit.  Bei  der  von  ihm  untersuchten  Hyco- 
dermaart  konstatirte  der  Verf.  die  BilduDg  von  Ameisensäure,  Essigsäure  und 
Buttersäurc  als  flüchtige  Säureu  und  Weinsäure  und  Apfelsäure  als  nicht- 
flficbtige  Säuren  hei  der  Gährung;  Bemsteinsäure,  welche  normaler  Weise  hei 
Hefegährnngen  immer  zu  entstehen  pflegt,  konnte  hier  in  nachweisbaren  Mengen 
nicht  aufgefunden  werden.  Auf  die  Bildung  von  vortheilhaften  oder  unvor- 
thetlbaften  Gemcbs-  und  Geschmacksstoffen  durch  Hycodermaarten  soll  nicht 
weiter  eingegangen  und  nur  die  gefährliche  Wirkung  des  Mycoderma  vioi 
als  Sauerstoffüberträger  und  die  Zerstörung  des  Alkohols  unter  Kohlen- 
saure- nnd  Wasserbildung  nochmals  betont  werden.  Bei  sehr  wahrscheinlicher 
intermediärer  Bildung  von  Essigsäure  entstehen  aus  dem  Alkobo)  des 
Weines  die  geschmack-  und  geruchlosen  Endprodukte  CO2  und  H^O.  Ueber 
gleichseitig  oder  später  erst  entstehende  und  den  Wein  ungünstig  beeinflussende 
Nebenprodukte  weiss  man  noch  sehr  wenig:  ein  kahmig  gewordener  Wein 
zeigt  schon  bei  reichlicher  Pilzwucherung  nach  sehr  kurzer  Zeit  eine  unver- 
kennbare, geschmacklich  nachtheilige  Veränderung,  er  schmeckt  wässerig,  fade 
Dod  kann  durch  Vernachlässigung  vollständig  verderben,  da  ja  bei  einer 
weitgehenden  Entwickeluog  auch  die  Bxtraktkörper  und  die  Säuren  des  Weines 
vom  Pilze  angegriffen  werden.  Dem  Weine  gehen  Wohlgeschmack  und  Halt- 
bariteit  bedingende  Bestandtheile  verloren,  und  ist  er  erst  auf  einen  Alkohol- 
gehalt von  4—5  pGt  heruntergekommen,  und  ist  seine  Sfture  bis  auf  2  oder 
3  pM.  zerstört,  so  sind  ihm  seine  natürlichen  Schutzmittel  gegen  das  Um- 
schlagen (s.  später)  geraubt,  nnd  die  vfillige  Fäulniss  des  Weines  wird  als- 
dann nicht  mehr  lange  anf  sich  warten  lassen. 

Kuhnen-  oder  Kahmhantbildung  ist  aber  nur  möglich,  wie  schon  ver- 
schiedentlich betont  worden  ist,  wenn  auf  die  Oberfläche  eines  Weines,  also 
in  einem  nicht  BpnndvoUen  Fasse  die  Luft  ungehinderten  Zutritt  hat.  Daher 
müssen  also  die  Fässer  stets  spundvoU  gehalten  werden.  Gährt  der  Wein 
noch  lebhaft,  so  schützt  die  reichlich  ^twickelte  COs  denselben  vor  Kuhnen  1 
W&farend  der  Nacfagähmng  jedoch  moss  zum  Schutze  gegen  dieselben  ein 
Gährverschlnss  auf  das  Fass  aufgesetzt  werden.  Diese  Forderungen  werden 
leider  in  Winserkreisen  vielfach  noch  recht  selten  erfüllt:  der  Winzer  gewöhnt 
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sich  allmählich  ao  die  regelmässig  auftreteode  Kahmdecke  and  sieht  sie  wohl 
gar  als  etwas  ganz  selbstverständliches,  Kam  Weine  Gehörendes  an.  Er  übersieht 
vollständig,  was  die  Zerstörung  von  1—2  pGt  Alkohol  für  die  Qualität  eines 
Weines  ■nsmacht,  die  ja  bekanntlich  einem  Verlaste  von  2—  4  pGt.  Zucker 
im  Hoste  gleichkommt,  ganx  abgesehen  von  den  mannigfachen  anreinen  Gernch- 
nod  Geschmacksstoffen,  die  in  Folge  einer  Kahm pilz Vegetation  ohne  Zweifel 
im  Weine  ebenfalls  aaftreten,  ans  aber  bislang  noch  nicht  näher  bekannt  sind^). 
Den  gansen  Sommer  hindarch '  bemfiht  sich  der  Winzer,  seine  Reben  nod 
Trauben  za  möglichst  ertragreichen,  gesundeo  und  znekerreichen  zn  erziehen, 
giebt  aber  durch  Vernachlässigong  im  Keller  ganz  unverantwortlicher  Weise 
die  gewonnenen  Vortheile  wieder  preis. 

Wenn  bei  nngttnstiger  Fassgrösse  die  Fässer  nar  unvollständig  vollgefftUt 
werden  können,  so  muss  nach  beendeter  Hauptgährung  durch  zeitweilig  wieder- 
holtes, aber  ganz  schwaches  Aufbrennen  der  Enbnenbildung  vorgebeugt 
werden;  die  beim  Verbrennen  des  Schwefels  gebildete  SOg  ist  bekanntlich  Gift 
für  jedwede  Pilzwncherung.  Es  ist  aber  dabei  grosse  Vorsicht  geboten,  nm 
nicht  die  Thätigkeit  der  Hefe  während  der  Vergährung  etwa  erheblich  zn 
beeinträchtigen  (s.  oben).  Die  Kabmdeoke  selbst  kann  man  auch  mit  geringen 
Uengen  Alkohol  bespritzen  und  auf  diese  Weise  den  Pilz  abzutOdteo  versneben; 
man  fQ\\t  das  Fass  mit  einem  gleichartigen  Weine  spundvoll  auf,  oder  man 
lässt  den  Wein  besser  in  ein  kleineres,  sanberes  and  geschwefeltes  Fass  ab, 
so  dass  dasselbe  voll  wird  und  die  Kuhnen  im  ersten  Fasse  znrüdcbleiben. 

Der  „Kahmpilz"  kann  übrigens  onr  in  Weinen  unter  10  pGt.  Alkohol 
vegetiren;  in  stärkeren  Weinen  kann  er  sich  in  Folge  der  Giftwirkung  des 
Alkohols  nicht  entwickeln  und  ausbreiten.  Derartige  Weine  jedoch  haben, 
zumal  in  angenügend  gefüllten  Fässern  und  in  warmen  Kellerrftumen  eine 
ganz  ausgesprochene  Neignog  zur  gefährlichsten  und  verbreitetsten  aller  Wein- 
krankheiten, zum  sogenannten 

Essigstich. 

Diese  Krankheit  wird  ebenfalls  durch  niedere  Organismen  hervorgerufen, 
und  zwar  durch  die  sogenannten  Gssigbakterien,  welche  den  von  ihnen  be- 
fallenen Weinen  Geschmack  und  Geruch  nach  Essigsäure  in  sehr  verschieden 
hohem  Grade  verleihen.  Sie  bilden  auf  der  Weinoberfläcbe  ähnlich  den  Kuhnen 
eine  Art  Kahmdecke,  die  aber,  im  jüngeren  Entwickelungsstadium  wenigstens) 
nicht  dick  und  faltig  gewunden  ist,  sondern  meistens  nur  einen  dünnen, 
schillernden  Schleier  vorstellt.  VonPastenr^)  wird  daher  das  Essigbakterium 
noch  als  Hycoderma  aceti  bezeichnet  Die  Essigbakterien  bilden  kürzere  oder 
längere,  ziemlieh  dicke  Stäbchen,  die  grösstentheils  in  Ketten,  der  sogenuioten 
„ Rosen kranxform",  angeordnet  sind.   Diese  Bakterien  spielen  gleichfalls  die 

1)  Bei  der  vom  Verf.  untersuchten  Rahmpilz&rt  —  allertÜngs  keiner  speciSschen 
Weinkahmpilzart  —  wurde  das  Auftreten  des  aromatischen  Princips  der  Erdbeeren 
beobachtet,  welches  nach  Sch or le mmer-Roscoe  ''Lehrbuch  der  Chemie,  III.  585) 
als  ein  Gemenge  des  Aethylesters  der  Buttersäure  (event.  noch  Spuren  -  höherer  Fett- 
säureester) mit  Kssigsäureiithytester  anzusprechen  ist.  Cef.  Heinze,  Zur  Morphologie 
und  Physiologie  einer  Mykodermaart.    Landw.  Jahrb.  1900.) 

2)  Pasteur,  Memoire  sur  la  fermentation  acetique.  Ann.  sctent.  de  rccole  nor- 
male superieurc.  1864.  I.  —  Etudes  sur  le  vinai^e.  Paris  1868. 
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RoUe  des  Sauerstoffäbertrftgers  der  Luft  auf  den  Alkohol,  ähnlich  den  Kahmr 
pilsen,  aber  die  Oxydation  dea  Alkohols  geht  hierbei  nur  bis  zur  Essigsäure- 
bildang  vor  sich.  In  neuerer  Zeit  sind  nun  sowohl  beim  Biere,  als  auch  beim 
Weine  eine  ganze  Reihe  Gssigsäurebakterien  beobachtet  und  beschrieben  worden, 
von  denen  die  von  Hansen^)  beschriebenen  gans  besondere  Beachtung  ver- 
dienen. Seine  eingebenden  Untersachnugen  Aber  die  Bssigbakterien  sind  für 
die  Biolo^  und  Morphologie  der  Bakterien  Überhaupt  von  ausserordentlicher 
Bedentong  geworden,  indem  dnrch  dieselben  nähere  Aufklärung  Ober  einen 
der  Faktoren  gegeben  wurde,  welche  die  Vielgestaltigkeit  der  Bakterien  — 
Pleomorphismus  —  bedingen.  Die  einzelnen  von  Hansen  untersnchten  Arten 
(Bacterinm  aceti,  Bacterium  Pastenrianam,  Baeterinm  Kfltzingianum)  unter- 
scheiden sich  gegenseitig  in  Ihrer  Decken-  nnd  Hantbildung,  in  der  Grösse  der 
Formen,  in  Form  und  Aussehen  der  Kolonien  auf  verschiedenen  Nährsub- 
straten; sie  geben  auch  verschiedene  Gfthrungsbilder,  treten  aber  sftmmtlich 
in  drei  wesentlich  verschiedenen  Formen  auf,  nämlich  in  Ketten  ans  Kurs- 
stäbchen,  in  langen  ^den  und  ausserdem  in  gescbwolleuen  Formen;  und  zwar 
üben  die  Temperaturen  den  gestaltgebenden  Binflnss  auf  den  Entwickelungs- 
gang  der  erwähnten  Formen  ans. 

Fär  die  beiden  Formen  B.  aceli  und  B.  Pasteurianum  weist  Lafar^)  auch 
in  chemischer  nnd  chemisch -physiologischer  Beziehung  Unterschiede  nach 
(Sioemngsenergie,  Säuerungsgrad,  S&ureverbrauoh). 

Weitere  Bssigbakterien  wurden  vonWermiacheff),  Duclaux*),  Zeidler*) 
nnd  Lindner*),  Brown?)  und  Henneberg")  beschrieben,  die  z.  Th.  unter  ein- 
ander ibniieh  oder  identisch,  z.  Th.  den  Hanseo'scben  Formen  ähnlich  sind. 
Besonders  zu  nenoen  wäre  das  B.  oxydans  (Heoneberg),  Thermobacterinm 
aceti  (Zeidler)  nnd  B.  zylinam  (Brown).  In  neuester  Zeit  bringt  übrigens 
Zopf  (Ozalsäurebildnng  durch  Bakterien.  Berichte  d.  deutsch,  bot.  Gesellscb. 
1900,  S.  32)  den  Nachweis,  dass  die  meisten  Esalgsäurebakterien  unter  be- 
sonderen Verhältnissen  —  vor  Allem  bei  unmittelbarer  Berfihrung  mit  Luft  — 

1)  Hansen,  Hycoderma  aceti  (Eütz.)  Pasteur  et  Hycoderma  Pasteurianum  nov. 
spee.  Compt.  rend.  doa  Sfeddel.  fra  Carlsberg  Laborat.  1879.  Ko.  I.  H.  2.  Copenbague. 
—  Botanische  Untersuchungen  über  die  Essigbakterien.  Her.  d.  deutsch,  bot.  GeselUch. 
189S.  —  Reehercbes  sur  les  bact^ries  acetiüantes.  Second  memoire.  Compt  rend.  des 
Hedd.  etc.  1894.  Bd.  lU.  H.  8.  —  Essigindustrie.  1894.  11,  12;  1895.  1,  2. 

2)  Lafar,  Physiologische  Studien  über  Essiggährung  und  Sehne Ilessigfabrikation. 
U.  Cenb-albl.  f.  Bakterie],  u.  Parasitenk.  1898.  Bd.  8.  —  Studien  über  den  Einfluss 
organischer  Sauren  auf  Eintritt  und  Verlauf  der  Gähning.  I.  Die  Weinhefe  und  die 
Essigsäure.    Laudwirthschaftl.  Jahrbücher.  1897. 

S)  Wermiscbeff,  Bechercbes  sur  les  miorohes  ae^tifiantes.    Ann.  de  l*Iust. 
Pasteur.  1898.  T.  Till. 

4)  Duclaui,  Sur  le  vieillement  des  vins.  Ann.  de  l'Inst.  Pasteur.  1893.  T.  VIII. 

5)  Zeidler,  lieber  eine  Essigsäure  bildende  Thermobakterie.   Centralbl.  f.  Bakt. 
D.  Parasitenk.  1896.  Abth.  2.  Bd.  2. 

6)  Lindner,  Mikroskopische  Betriebskontrole  in  den  O&hrungsgevcrben.  Berlin 
1895. 

7)  Brown,  The  chemical  of  pure  oultiratious  of  Bacterium  aceti.  Joum.  Chem. 
Soe.  ]88fi.  —  On  an  aoetlo  ferment,  wbich  förma  oellulose.  Ibidem  1886.  —  Further 
notes  on  the  ehemieal  actions  of  Bact  aceti.  Ibid.  1887.  —  Note  ou  the  cellulose 
f«rmed  by  B.  xylinum.  Ibid.  1887. 

8)  Henueberg,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Essigbakterien.  Centralbl.  f.  Bakt. 
u.  Parasitenk.  1897.  Abth.  2.  Bd.  8. 
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aus  dem  Traobenzucker  Oxala&ure  zu  bilden  vermögen,  wie  dies  bereitti  bei 
einer  grossen  Reihe  cfaloropbyUhaltiger  Gewftchse,  als  auch  bei  vielen  cbloro- 
phylUosen  Pflanzen,  speciell  bei  Pilzen,  bekannt  ist. 

Id  den  Gäfarungsge werben  (Brauerei,  Brennerei  und  Weiubereitang)  spielen 
die  Essigs&urebakterien  eine  sehr  bedeutende  Rolle  und  sind  deshalb  auch 
sehr  gefürchtet;  zumal  im  Wein  können  sie  bei  stärkerer  V^etation  grossen 
Schaden  anrichten,  und  gar  nicht  selten  kommt  es  vor,  dass  der  Wein  in  Folge 
ihrer  Thfttigkeit  rettungslos  verloren  ist. 

Inwieweit  auch  Kahmpilie  bei  der  Entstehung  des  Essigstiches  direkt  mit- 
wirken können,  muss  weiteren  (J&tersucbuogen  vorbehalten  bleiben.  Lafar's 
Untersuchungen  machten  diese  Hitwirkung  wenigstens  in  hohem  Grade  wahr- 
scheinlich. 

entstehen  bekanntlich  bei  der  alkoholischen  GAhrung  des  Mostes 
normaler  Weise  immer  geringe  Mengen  flüchtiger  Sfturen  im  Weine,  insbe- 
sondere Gssigsfture;  aber  erst  in  Folge  der  Entwiekelung  von  Bssigbakterien 
tritt  der  Geschmack  und  dar  Geruch  der  Essigsäure  för  empfindliche  Zungen 
und  Riechorgaue  deutlich  wahrnehmbar  schon  bei  einem  Gehalte  von  0,6  bis 
0,7  pM.  hervor.  Der  Wein  zeigt  bereits  eine  unverkennbare  Schärfe,  die  natür- 
lich bei  steigendem  Gehalte  an  Essigsäure  sich  immer  an fdriogl icher  macht, 
bis  er  bei  einem  Gehalte  von  1,5 — 2,5  pH.  flüchtiger  Säure  (auf  Essigs^e 
berechnet)  kratzend  scharf  schmeckt  und  schliesslich  so  gut  wie  nngeniess- 
bar  wird. 

Bei  geringen  Mengen  Essigsäure  hat  der  Wein  einen  „Spitz",  der  sich 
aber  bald  zum  ausgedehnten  „Stich"  ausbildet.  Gleichwohl  finden  selbst  in- 
telligente Winzer  einen  bereits  weit  entwickelten  Essigstich  vielfach  gar  nicht 
mehr  heraus;  sie  haben  sich  allmählich  daran  gewöhnt,  den  Essigstich  als 
etwas  Selbstverständliches  hinzunehmen  und  sehen  denselben  wohl  gar  als 
einen  Vorzug  ihrer  schlecht  geschulten  Produkte  an. 

Etwas  Aehnliches  zeigt  sich  auch  in  ziemlich  auffallender  Weise,  wenn 
man  des  in  den  Elsässer  Landen  von  der  einbeimischen  Bevölkerung  so  ausser- 
ordentlich hochgeschätzten  sogenannten  „AeschgrOsslers"  gedenkt.  (Der 
Name  dieses  immerbin  feinen,  älteren  Weines  rührt  daher,  dass  sein  Geschmack 
an  die  teigig  gewordenen  Früchte  von  Serbas  domestica,  den  Speierling  oder 
„Aescbgrfissel",  erinnert)  Und  doch  beruht  dieser  sonderbare  Geschmack  zum 
weitaus  grössten  Tbeile  auf  nichts  anderem,  als  auf  einem  stecken  gebliebenen 
Essigstiche,  indem  die  Oxydation  des  Alkohols  nur  bis  zur  Acetaldehydbildung 
besonderer  Umstände  halber  sich  hat  vollziehen  können.  Es  ist  in  Folge 
dessen  die  Bildung  des  „Aescbgrüsslers"  weit  eher  als  eine  Krankheitserschei- 
nung, denn  als  ein  Vorzug  der  betreffenden  Weine  aufzufassen.  Ausser  Landes 
sind  diese  Weine  auch  keineswegs  sonderlich  hoch  geschätzt  (cf.  Barth,  Die 
Kellerbehand  long  der  Traubenweine.  Ulmer.  Stuttgart  1807.) 

Oer  Acetaldebyd  und  mit  ihm  eine  Art  Aescfagrüsslerwein  mit  dem 
erwähnten  eigen thüm Heben  Altboaqnet  kann  sich  jedoch  mich  bilden,  wenn 
man  einen  schwachen  Essigstich  mittels  „Umgäbrung"  heilen  will.  Tritt  bei 
dem  vorhandenen  Essipäuregebalte  überhaupt  noch  eine  Gährung  ein,  so 
wird  der  Essigstich  nach  dem  Umgähren  verschwunden  und  die  Essigs&are 
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darch  Redaktion  bei  der  Gährong  in  Aldehyd  bezw.  sogar  ia  Alkohol  sarück- 
verwandelt  sein. 

Der  hoben  Bedeatuog  der  Temperataren  für  die  Bntstebang  des  Eesig- 
sticbes  während  der  MaischeberettUDg  und  der  daraaf  folgenden  G&brung, 
fenier  aber  aach  der  Haiscbebereitang  selbst,  wurde  bereits  oben  gedacht; 
68  neigen  deshalb  auch  gerade  die  Rotbweiae,  zamal  in  sQdlichen  Ländern, 
gans  ansserordentlich  zam  Essigs&aresticbe.  Sorgßlltiges  Fernhalten  der  Luft, 
eventaell  sehwache  Schwefelang  mass  immer  wieder  betont  werden,  wenn 
man  dieser  gefthrlichen  Krankheit  vorbeugen,  bexw.  ihre  weitere  Ansbreitnng 
verhfiten  wiU.  Bei  aasserordentlicb  stark  ausgeprägtem  Bsaigstiche  sieht  man 
sich  indessen  genOthigt,  den  Wein  mit  frisch  gefälttem  GaCO«  künstlich  bis 
ZQ  einem  gewissen  Grade  zu  entsänem.  Grössere  Mengen  von  CaCO«,  als  zur 
Abatompfnng  von  ca.  2  pH.  Säure  nothwendig  sind,  darf  man  nicht  verwenden, 
da  der  Wein  alsdann  zu  viel  Mineralstoffe  aufnehmen  und  einen  nnangenebmeo, 
salzigen,  bitteren  Geschmack  bekommen  wfirde.  Auch  wird  durch  die  tbeil- 
weise  Eutsäuemng  der  Wein  keineswegs  von  seinem  Bssigstiche  befreit;  durch 
OaCOs  werden  in  erster  Linie  zunächst  die  vorhandenen  Fruchtsänren 
(Weinsteinsäure,  Apfelsänre)  and  nicht  die  Essigsäure  gebunden;  aber  die 
Gesammtsiure  des  Weines  wird  durch  den  Kalkzusatz  fär  dnn  Geschmack 
etwas  gemildert. 

Für  die  Essigbakterien  liegt  die  Alkoholgrenze  zur  Entwickelang  bei 
ra.  14  pGt,  sodass  also  selbst  die  besseren  Weine  von  ihnen  vollständig  ent- 
werthet  werden  können.  Einer  weiteren  Batwickelung  des  Essigpilzes' beugt 
man  am  besten  durch  Fasteurisiren  vor  [nach  Schulze^)  genügt  Er- 
wärmen auf  ca.  450  G-,  eine  Temperatur,  bei  welcher  die  Weine  nicht  weiter 
Schaden  leiden],  wie  man  überhaupt  fertige  Weine  gegen  das  Entstehen  des 
Essigaticbes  und  anderer  Krankheiten  dadurch  widerstandsfähiger  macht. 

Wir  kommen  nun  zu  einem  viel  schlimmeren  und  gefährlicheren,  wenn 
auch  weniger  verbreiteten  Fehler  oder  Krankheit,  zu  dem  sogenannten 


Di«e  Krankheit  wird  gleichzeitig  durch  die  eben  erörterten  Bssigbakterieu, 
im  Verein  mit  Fäulnisabakterien,  welche  stickstoffhaltige  Bestandtfaeile  des 
Weines  zersetzen,  und  endlieh  durch  bereits  abgestorbene  Hefezellen  hervor- 
gerufen. 

Bleiben  nämlich  essigstichig  gewordene  Weine  zu  lange  Zeit  und  oben- 
drein noch  in  übermässig  warmen  Kellerräumen  auf  der  Hefe  liegen,  so  treten 
in  solchen  sehr  leicht  schon  durch  todte  Hefezellen  sowie  durch  fänlniss- 
erregende  Bakterien  faulige  Zersetzungen  ein,  bei  denen  aus  den  Stickstoff- 
Verbindungen  der  Hefe,  sowie  der  im  Weine  enthaltenen  stickstoffhaltigen 
Verbindungen  Ammoniak  oder  ammoniakartige  Stoffe  entstehen*),  und  diese 


1)  E.  Schulze,  Versuche  über  Pasteurisirung  von  Wein.  Hitth.  über  Weinbau 
u.  Kellenrirthschaft.  Geisenheim  1894.  —  Die  Anwendung  des  Pasteurisirens  fcegen 
Nacbgährungen  von  Weinen  auf  den  Flaschen.   Landw.  Jahrb.  1895. 

2)  Kramer,  Bakteriologische  Untersuchungen  über  das  Umschlagen  der  Weine. 
Landvirthschaftl.  Versuchsstation.  1890.  Bd.  37. 
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wiediTum  liefern  —  in  statu  nasoendi  —  mit  der  gleichieitig  vorhaDdenen 
Essigsäure  sofort  einen  amidartigen  Körper,  GHsCO.  NHj,  das  Acetamid.  Sne 
besondere  Disposition  zu  diesem  eotsetsüchen  Weinfehler  liegt  bei  nicht  Qber- 
mässig  starken  und  an  Pmchtsauren- armen  Weinen  vor.  Der  Name  sagt  uns, 
dass  der  Qemeh  und  Nachgeschmack,  den  solche  fehlerhaften  Weine  seigen, 
in  ihrem  Charakter  an  jenen  unliebsamen  Geruch  erinnern,  den  man  vor  Allem 
in  schlecht  gelüfteten  Räumen  antrifft,  in  weichem  die  M&ose  ihr  Unwesen 
treiben.  Am  häufigsten  ist  dieser  Hefeabgeschmack  bei  italienischen  Ver- 
scboittweinen  aus  Apulien  anzutreffen. 

Ein  Verdünnen  der  kranken  Weine  mit  Wasser  vermindert  den  At^e- 
sehmack  nur  anbedeutend.  Durch  Lüften  und  Filtriren  des  Weines  mit 
Holzkohle  werden  zwar  in  Bezug  aaf  die  Beseitigung  des  Fehlers  bessere 
Resultate  erzielt,  aber  dem  Weine  wird  dadurch  sein  gesammter  Charakter 
genommen.  Am  besten  hat  sich  immer  noch  ein  Verschnitt  mit  einem  jaogeo, 
sauren  Weiue  bewährt.  Sehr  oft  aber  hilft  gar  nichts  mehr  gegen  diesen 
Fehler,  der  sich  durch  soi^ltigen  Scfauts  gegen  Essigsänrebildnng,  schnelles, 
nicht  sa  warmes  Dnrchgähren  der  Haisehe  and  vor  Allem  rechtzeitiges  Ab- 
lassen von  der  Hefe  meist  mit  Sicherheit  wird  vermeiden  lassen. 


RNbnBr  M.,  Ueber  die  Anpassungsfähigkeit  des  Menschen  an  hohe 
und  niedrige  Lufttemperaturen.    Arcb.  f.  Hyg.  Bd.  88.  S.  120. 

Vorliegende  Arbeit  beabsichtigt,  wie  in  einer  knnen  Einleitung  hervor- 
gehoben wird,  die  Frage  zu  studiren,  .in  wieweit  und  mit  welchen  Mitteln  der 
Hitse  und  der  Kälte  ohne  Schaden  Widerstand  geleistet  werden  kann.** 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  Respirationsversuche  angestellt,  welche  zunächst 
den  Einfluss  wechselnder  Temperaturen  auf  den  leicht  bekleideten 
Menschen  feststellten,  dann  sich  mit  den  Wirkungen  wechselnder  Beklei- 
dung bei  niedriger  und  hoher  Temperatur  beschäftigten,  und  endlich  die 
Wirkung  des  Alkobolgennsses  unter  diesen  Verhältnissen  klarl^ten. 

Die  Versuche  über  den  Einflusa  wechselnder  Temperaturen  aaf  den  leicht 
bekleideten  Menschen  wurden  in  einem  Temperaturintervall  von  2o  und  40*  C. 
vorgenommen.  Von  15*  abwärts  waren  die  Empfindungen  der  VersQchspwson 
bereits  keine  normalen  mehr,  and  "es  trat  starkes  Frostgefnhl  auf;  zwischen  15 
und  26<>  hatte  dieselbe  das  Gefühl  behaglicher  Wärme;  steigt  die  Temperatur 
Über  260,  go  tritt  schliesslich  HitxegefÜhl  ein.  Gesundheitliche  Schäden  sind 
bei  diesen  Versuchen  niemals  aufgetreten.  Von  Wichtigkeit  ist  jedoch  die 
hierbei  gemachte  Beobachtung,  dass  kühle  Temperaturen  von  12— 14<^ 
bei  leichter  Bekleidung  den  normalen  Schlaf  nicht  in  Stande  komnaen 
lassen,  indem  die  Personen  häufig  durch  die  Kälteempfinduog  geweckt  werden. 
Erst  wenn  die  Körpertemperatur  erheblich  sinkt,  tritt  die  einschläfernde  Wir- 
kung der  Kälte  hervor.  Bei  Temperaturen  von  40*  tritt  eine,  wenn  auch  über- 
windbare  Schlafneigung  ein. 

Was  die  bei  diesen  Versuchen  beobachtete  GOs-Ansscheidung  betrifft, 
so  lag  deren  Maximum  bei  2o,  ihr  Minimum  bei  40«;  es  war  somit  durch  die 
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aiedrige  Temperatur  eine  Vermehrung  der  Zersetzungen  veranlasst 
worden.  Bei  hohen  Temperaturen  kann  jedoch  troti  thermischen  Hissbe- 
fa^ens  jede  Aeudemng  der  C02- Atisscheidung  fehlen.  —  Die  Wasserdampf- 
Aasacheidang  »igte,  wie  dies  R.  schon  früher  gefunden  hatte,  ein  Minimum 
bei  mittlerer  Lufttemperatur.  Während  die  ausgeschiedene  GOt-Heng» 
von  den  Stoffzersetsnugen  im  K5rper  abhängt,  wird  die  Wasserdampfmenge 
durch  die  „Bntwftrmnngsweise"  des  letzteren  bedingt.  Einen  Ausdruck  für 
dieselbe  findet  R.  in  einem  Quotienten  gegeben,  der  das  Verb&ltniss  der 
ausgeschiedenen  HsO-Menge  zur  ausgeschiedenen  GOs-Menge  an- 
giebt,  und  den  er  als  „Entwärmungsquotienten"  bezeichnet.  Derselbe 
hängt  zunächst  von  der  relativen  Feuchtigkeit  ab. 

Ffir  trockene  Luft  beregnete  er  sich  bei  SO"  zu  1,7 

n  250  „  2,86 

Für  feuchte  Luft         „         „    „     „  20»  „  0,54 

«  25"  „  0,76 

Ferner  ist  dieser  Quotient  von  der  Temperatur  abhängig: 
bei         20  &nd   sich  1,24  als  Quotient 
„   15-200     ^       ^    0,79  „ 
•       „  36-400     „        «    5,8  „ 

Als  theoretisch  maximalen  Werth  dieses  Quotienten,  welcher  dann  ein- 
tritt, wenn  das  verdunstende  Wasser  eben  hinreicht,  das  Wärmegleichgewicht 
zu  erhalten,  berechnet  R.  die  Zahl  4,7;  ein  Deberscbreiten  dieses  Werthes  im 
Experimente  deutet  dann  auf  eine  Wärmeaufnahme  aus  der  Luft  hin,  wo- 
bei der  Deberschuss  durch  vermehrte  Wasserverdunstung  beseitigt  wird. 

Die  Versuche,  welche  bei  wechselnder  Bekleidung  (Sommerkleiduog, 
Winterkleidnng,  Pelz)  und  niederen  Temperaturen  (11—120)  angestellt 
wurden,  Hessen  eine  deutliche  Aboahme  der  C02-Ausacheidang  erkennen,  wenn 
die  Schwere  der  Kleidang  zunahm.  Die  Wasserdampfausscheid ang  sinkt  zu- 
nächst mit  zunehmender  Beklndung  ab,  um  dann,  bei  Pelcbekleidung,  wieder 
anzusteigen.  Bei  höheren  Temperaturen,  bei  welchen  die  Experimente  nackt 
und  in  Sommerkleiduog  ausgeführt  wurden,  ergab  sieb,  dass  die  bessere  Er- 
wärmung der  Versuchsperson  durch  die  Kleidung  die  Wasserdampfabgabe  zwar 
vermehrt,  dass  jedoch  bei  33o  die  freie  Haut  mehr  Wasser  verdunstet,  als  die 
bedeckte,  was  durch  die  mangelnde  Cirkulatioo  der  Kleiderluft  zu  erklären 
ist.  Deo  drei  verschiedenen  Zuständen  der  thermischen  Behaglichkeit  ent- 
sprechen, ffir  absolute  Ruhe,  folgende  Zahlen: 

pro  Stunde 

120  Pelz  28,6  GOg     63  H3O 

250  Sommerkleid uDg .    .    26,6    „       53  „ 

330  nackt  27,1    „      108  „ 

Im  nackten  Zustand  weist  also  die  Wasserdampfabgabe  die  höchsten  Werthe  auf. 

Was  endlich  den  Einfloss  der  Alkoholaufoabme  betri£Ft,  so  nahm  bei 
niederer  Temperatur  sowohl  in  trockener  wie  in  feuchter  Luft  die  Wasser- 
dampfabg^e  zu;  trotzdem  war  das  Kältegefühl  vermiudert.  Eine  Abkühlung 
des  Körpers  war  dabei  nicht  wahrzunehmen.  Auch  bei  höherer  Temperatur 
ist  die  Wasserdampfabgabe  in  den  Alkohol  perioden  gesteigert  gegenüber  den 
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alkoholfreien  T^en.  Trobcdem  meinte  die  Versacfasperson  an  den  alkobol- 
freien  Tagen  mehr  geschwitzt  za  haben,  was  vielleicht  durch  die  Verschieden- 
heiten des  zeitlichen  Verlaufes  des  Schwitzens  mit  and  ohne  Alkoholzafabr 
bedingt  ist.  Während  also,  wie  Laschtschenko  in  R.'s  Laboratorium  zeigte, 
das  Trinken  von  reinem  Wasser  keine  Verändernng  der  Waaserdampfaus- 
scbeiduDg  nach  sich  zieht,  vermehrt  der  Alkohol  dieselbe  sehr  merklich. 


Punir  und  Cohn,  Zur  Frage  der  Allgemeininfektion  bei  Harokrank- 
heiten.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1900.  No.  31.  S.  689. 
Fosner  und  Cohn  haben  auf  experimentellem  Wege  festzostellen  ver- 
sucht, in  wie  weit  die  gesnnde,  intakte  Niere  einen  Wall  für  das  Eindringen 
von  Infektionserregern  aus  der  Blase  resp.  dem  Nierenbecken  in  die  KOrper- 
säfte  bildet,  und  welche  Mikrobieo  diraen  Wall  am  leichtesten  durchbrechen. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  beim  Kaninchen  der  freigelegte  Ureter  unterbunden 
and  in  den  centralen  Stumpf  BakterieoaufschwemmuDgeD  injicirt.  Es  ergab 
sieb,  dass  unter  diesen  Umständen  Hilzbrandbacillen,  Staphylokokken 
und  Streptokokken  die  Niere  innerhalb  von  48  Stunden  passiren  nnd  eine 
Allgemeininfektion  hervorrufen,  w&fareod  Prodigiosus  und  Bact.  coli  inner- 
halb  ,der  gleichen  Zeit  nicht  in  die  Kfi>rpersftfte  übergehen.  Es  stimmt  dies 
auch  mit  den  klinischen  Erfahrungen  überein,  die  uns  die  weit  erheblichere 
Gefahr  der  Eiterinfektion  der  Blase  und  des  Nierenbeckens  gegenüber  der 
GoliinfektioD  kennen  gelehrt  haben.  Schölts  (Breslau). 

Iltirll|,  Untersuchungen  über  die  Viralem  und  den  Tnberkel- 
bacillengehalt  der  Milch   von  Kühen,  welche   lediglich  auf 

Tuberkulin  reagirt  haben,  klinische  Erscheinungen  der  Tuber- 
kulose aber  nicht  zeigen.  Zeitschr.  f.  Fleisch-  n.  Hilchhjg.  Jahi^.  9. 
H.  9.  S.  166  ff.  Q.  H.  12.  S.  221  ff. 

Das  hygienische  Institut  der  Berliner  thierftrztlicheo  Hochschale,  dessen 
Leiter  Verf.  ist,  wurde  durch  Erlass  des  Hinisters  für  Landwirthschaft,  Do- 
mänen nnd  Forsten  beauftragt,  über  obige  Fragen  Dnterauehungen  ansnatellen. 
Ostertag  hat  mit  der  ihm  eigenen  Gründlichkeit  die  äusserst  schwierige 
Aufgabe  durch  zahlreiche  nnd  exakt  ausgeführte  Dntersncbnngen  in  befriedi- 
gender Weise  lüsen  kOnnen. 

Dass  die  Tuberkulose  durch  Verfütterung  und  Genuss  der  Milch  auf  andere 
Thiere  (Kälber  and  Schweine)  und  auf  den  Menschen  übertragen  werden  kann, 
ist  ärztlicher-  and  thierärztlicherseits  bekannt  gewesen,  die  Möglichkeit  der 
Uebertragung  der  Taberkulose  durch  Milch  tuberkulöser  Kühe  auch  festgestellt 
gewesen.  Da  die  Tuberkulose  bei  den  Rindern  aber  in  den  verschie- 
densten Formen  nnd  Graden  aufzutreten  pflegt,  so  fragte  es  sich  eben, 
ob  die  Milch  sämmtlicher  tuberkulöser  Kühe  als  geßLhrlich  angesehen 
werden  muss,  oder  ob  dies  nur  bei  bestimmten  Formen  der  Tuber- 
kulose der  Fall  ist.   Bei  den  bis  jetzt  angestellten  Versuchen  hatte  es  sich 
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aar  Dm  die  Milcb  von  solchen  Kühen  gehandelt,  die  nach  den  klinischen 
&8chemaDgea  (vorwiegend  Husten,  Abmagerang,  tuberkulöse  Erkrankung  des 
Eaten)  als  höehstwabrscheinlich  oder  sieher  tnberknlfts  erkannt  wurden,  oder 
die  sich  nach  der  Schlachtung  als  tuberkulös  erwiesen  hatten.  Nachdem  das 
Taberkulin  als  firkenoungsmitt«!  der  Tuberkulose  bei  dea  Rindern  festgestellt 
and  angewendet  worden  war,  wnrde  snnäehst  die  Forderung  erhoben,  die 
Milch  sämmtlicher  EQbe,  die  auf  Tuberkulin  reagirt  hatten,  als  Nahrangs- 
mittel für  Uenscheo  austusehliessen.  Dies  Verlangen  konnte  aber  nicht  anf- 
recfat  erhalten  werden,  weil  die  lediglich  auf  Tnberknlin  reagirenden  Thiere 
in  der  Regel  nur  eine  geringgradige  Tuberkulose  aufweisen,  bei  welcher  nach 
den  bereits  vorli^nden  experimentellen  Feststellungen  eine  Virulenz  der  Milch 
nicht  angenommen  werden  kann.  Ebenso  unb^Gndet  war  auch  das  Verlangen, 
die  Milch  der  „sehr  stark"  reagirenden  Röhe  aus  dem  Handelsverkehr  auszu- 
sehliessen,  denn  erfahrungsgemäss  reagiren  gerade  solche  Thiere  am  stärksten, 
die  ausserordentlich  kleine,  nur  linsen-  bis  erbsengrosse  Tnberknloseberde  in 
ii^end  einem  Organ  aofweisen  und  hinsichtlich  der  Uebertragong  der  Tuber- 
kolose  durch  Milch  {^nzlicb  nnverd&chtig  sind.  Somit  war  die  dem  Verf. 
gestellte  Aufgabe  von  immenser  wissenschaftlicher  und  praktischer  Bedeutung. 

Das  Material  zu  den  O.'schen  Cntersuchungen  bot  das  Rittergut  Haus  Zossen, 
auf  welchem  die  Tuberkniosetiignng  nach  dem  Bang'schen  Verfahren  durch- 
gefabrt  wird.  Die  Prflfnng  der  Milch  der  lediglich  reagirenden  Kfihe 
wurde  so  aasgefflhrt,  dass  zuerst  die  Milch  der  einzelnen  Kflhe  während 
der  Laktationsperiode  einmal  und  nach  Beendigung  der  diesbezüglichen  Ver- 
suche Proben  des  Gesammtgemelkea  während  der  Daner  von  4  Wochen 
auf  ihre  tuberkulöse  Virulenz  untersucht  wurden.  Zur  Untersuchung  von 
Knxelproben  standen  50  milchende  Kühe  zur  Verfügung.  Die  Proben  des 
Gesammtgemelkes  stammten  ebenfalls  von  durchschnittlich  60Kahen.  DiePrüfung 
der  Milch  auf  ihren  Gehalt  an  Tuberkel bacillen  geschah  durch  bakteriosko- 
piscbe  Untersuchung,  durch  intraperitoneale  Verimpfnng  von  Rahmbodensatz- 
gemoDgen  nach  Obermflller  und  durch  Verfütternng  erheblicher  Mengen  an 
Meerschweinchen.  Im  Ganzen  sind  zu  den  Versuchen  626  Meerschweinchen 
verwendet  worden.  Das  Ergebniss  der  Versuche  ist  folgendes:  1.  die  unter- 
suchten Binzelproben  von  49  lediglich  auf  Tuberkulin  reagirenden 
Kühen  enthielten  keine Tuberkelbacilleo;  2.  die  Mischmilch  eines 
grosseren  Bestandes  von  Kühen,  die  lediglich  auf  Tuberkulin  rea- 
girt haben,  kann  gelegentlich  Tuberkelbacillen  enthalten,  ohne 
dabei  nothwendiger  Weise  Fütterungstuberkulose  erzeugen  zu 
müssen;  3.  die  Milch  von  lediglich  auf  Taberkulin  reagirenden 
Kühen,  welche  noch  keine  klinischen  Erscheinungen  der  Tuber- 
kulose zeigen,  kann  als  unschädlich  bezeichnet  werden. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Milcb  eutertuberkulOser  Kühe 
und  abgemagerter  tuberknll}ser  Thiere.  In  keinem  tuberkulösen  Sekret  der 
Rinder  sind  stets  so  zahlreiche  Tuberkelbacillen  vorhanden,  wie  in  dem  Sekret 
des  tuberkulösen  Euters.  Ostertag  sagt  deshalb  mit  Recht:  „Die  wich- 
tigste Haassnahme  zur  Verhütung  der  Tuberkuloseübertragung 
durch  die  Milch  dürfte  die  Ausmerzung  der  eatertuberkulOsen 
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ttnd  abgemagerteti  tuberkulösen  Kühe  sein."  Er  empfiehlt  daher 
regelmässige,  etwa  alle  14  Tage  zu  Tviederholeode  thierArztliche  UDtersuchoDgen 
der  MUchkdhe.  Abgesehen  davon,  dass  die  Symptomatologie  der  Eutertaber- 
kalose  jetzt  genauer  studirt  ist,  sind  in  der  bakteriologischen  ünter- 
suchang  der  Milch  and  in  der  von  Nocard  empfohlenen  HarpuniruDg 
des  Euters  ansserordentlich  werthvolle  Hüfsmittol  lar  sicheren  Feststellaug 
der  Eutertuberkulose  geboten.  Aus  diesen  Gründen  hat  ein  staatliches  Vor- 
gehen gegen  die  Eutertuberkalose,  .wie  es  bereits  in  Schweden  and  Dänemark 
besteht,  viel  grflasere  Aassicht  aaf  Erfolg  als  früher.  Die  schwedischen  und 
dänischen  Thierärzte  sind  dank  der  energischen  Initiative  der  Regierungen 
angewiesen,  in  allen  Fällen,  in  denen  sie  den  Verdacht  der  Eutertuberknlose 
für  begründet  halten,  Hilcfaproben  und  barpunirte  Eaterstückehen  an  dte  bak- 
teriologischen Institute  der  betreffenden  thierärztlichen  Hochschnle  eincasenden. 
Wird  hier  der  Verdacht  durch  Untersuchungen  bestätigt,  so  erfolgt  unver- 
züglich die  Schlachtung  des  Thieres,  und  der  Besitzer  erhält  Entschldigang. 
Durch  eine  derartige  Anordnung,  sagt  Verf.,  sei  zu  erwarten,  dass 
die  wichtigste  Quelle  der  Tuberkulose verschleppang  durch  Milch 
verstopft  wird.  Henschel  (Berlin). 

RsblllOWitlCh  L,  Heber  die  Gefahr  der  Uebertragung  der  Tuberkulose 
durch  Milch  und  Milchprodukte.   Aus  dem  Institut  für  Infektions- 
krankheiten in  Berlin.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1900.  No.  2f>.  S.  416. 
In  Fortsetzung  ihrer  früheren  Versuche  untersachte  Verf.  die  Hischmilch 
grösserer  Bestände  von  Kühen,  die  einerseits  der  Tuberkulinprobe  unterworfen 
Warden,  andererseits  nur  einer  klinischen  Deberwacbung  unterstanden.   In  der 
Milch  aus  den  ersteren  Anstalten  konnten  niemals  Tuberkelbacillen  nachge- 
wiesen werden,  von  den  5  anderen  Kindermilcbsorten  enthielten  3  bei  wieder- 
holter Untersuchung  lebende  virulente  Tuberkelbacillen.   Daraas  ist  der 
grosse  praktische  Werth  derTuberkulinprobe  von  Neuem  ersichtlich.  Wenn 
es  auch  zunächst  nicht  raijglich  ist,  alle  auf  Tuberkulin  reagirenden  Kühe 
von  der  Hilchgewinuung  auszaschliessen,  so  wäre  dies  doch  von  den  Molke- 
reien SU  verlangen,  welche  ihre  Milch  unter  der  Beieichnung  „Kindennilch" 
und  zu  höherem  Preise  in  den  Handel  bringen. 

Pernerhin  untersuchte  R.  verschiedene  Molkereiprodnkte  and  Nähr- 
präparate. Im  Kefir  konnten  2 mal  Tuberkelbacillen  nachgewiesen  werden. 
In  2  Proben,  die  aus  pasteurisirter  und  frischer  tuberkelbacillenfreier  Milch 
hergratellt  waren,  fehlten  dieselben.  In  dem  Plasmon  (Siebold*8  Hilcb- 
eiweiss)  liessen  sich  keine  Tuberkelbacillen  nachweisen.  In  dem  Präparat 
„Sana"  dagegen  wurden  in  beiden  untersuchten  Proben  lebende  Tuberkel- 
bacillen festgestellt  Falls  bei  der  Fabrikation  der  Sana,  wie  behaaptet  wird, 
jede  Beimengung  von  Milch  ausgeschlossen  ist,  kommen  diese  Bacillen  ebenso 
wie  bei  der  Margarine  jedenfalls  vom  Fett  her,  in  dem  taberknlüs  erkrankte 
Lymphdrüsen  eingeschlossen  waren.  Diese  zweite  Qnelle  der  Tuberkelbacillen 
kfinnte  nur  dann  mit  Sicherheit  ausgeschlossen  werden,  wenn  die  das  Rinder- 
fett liefernden  Thiere  durch  die  Tuberkulinprobe  als  gänzlich  frei  von  Tuber- 
kulose befunden  wurden.  Dieudonne  (Würzbarg). 
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Wllff        Die  Methoden  iles  Nachweises  tod  Taberkelbaeillen  mit 
Demonstrationen  and  praktischen  Uebungen.   Berl.  klin.  Wochen- 
schrift. 1900.  No.  29.  S.  633. 
In  dem  in  der  Kgl.  Poliklinik  fflr  Lungenkranke  za  Berlin  vor  Aereten 
gehaltenen  Vortrage  werden  die  specifisohe  Fftrbaog  der  Tn berkel baci  11  en ,  die 
Reinzfichtang  derselben,  sowie  die  Infektlonsmethoden  beim  Tbiere  in  flber- 
sichtlicher  Weise  besprochen.  Diendonne  (Wfinbnrg). 

Mir^QWSky,  Ueber  einige  in  den  Krypten  der  Gaamenmandein  ge- 
fundene Bacillenarten.   Gentralbl.  Bd.  28.  No.  2.  8.  30. 

Harcinowsky  hat  bei  Leichen  aas  den  Krypten  der  Gaumenmandeln 
in  7  von  16  Fällen  Bacillen  isoliren  können,  welche  eich  weder  in  ihrem  Ans- 
sehen  und  der  Art  des  Wachsthnms,  noch  hinsichtlich  der  Neisser*schen 
Flrbung  echten  DiphÜieriebacilleo  gegenüber  unterschieden.  Drei  der  Kul- 
turen erwiesen  sich  für  Meerschweinchen  als  viralent. 

Femer  fand  Verf.  in  5  seiner  Fälle  in  den  Mandelkrypten  einen  Bacillus, 
welcher  dem  Tnberkelbacillus  morphologisch  ähnlich  und  nach  Ziehl- 
Gabbet  ziemlich  gut  färbbar  war.  In  der  Kultur  zeigte  dieser  Bacillus 
einen  grossen  Pleomorpfaismns.  Er  wächst  auf  allen  gewöhnlichen  Käbrbödeo, 
such  Gelatine,  bereits  nach  24  Stunden  siemlich  Qppig,  bildet  in  Zuckeri^ar 
Gis,  trübt  die  Bouillon  in  toto  und  bildet  anf  Agar  wenig  charakteristische 
Kolonien.  —  Die  Ebcperimente  an  Thieren  sind  noch  nicht  vollendet 


LlV|  C-  und  FicUsr  H.,  Ueber  ein  neues  pathogenes  keulenförmiges 
Bakterium  der  Lymphe  (Gorynebacterium  Lymphae  vaccinalis). 
Aas  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Straasbnrg.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1990.  No.  26.  S.  418. 
Verff.  sfichtetoi  aus  Kälberlymphe  zwei  Varietäten  eines  Keulenbak- 
teriums,  von  denen  die  eine  auf  Löffler'schem  Blutserum  einen  orange- 
gelben  Farbstoff,  die  andere  dag^eo  einen  schmutzig- weissen  Rasen  bildet. 
Besonders  dmtlich  war  die  Keulen-  nod  Kolbenbildung  auf  Eieruweiss-  und 
Eieigelbplatten ,  wo  auch  echte  Verzweigangen  zu  koostatireu  waren.  Die 
Neitser'sche  Färbung  gelang  nicht,  dagegen  war  die  Gram*sche  Färbung 
pontiv;  keine  Eigenbewegliehkeit,  Wachsthumsoptimum  bü  37  o,  bei  21  o  auf 
Gelatine  nur  sehr  kümmerliches  Wachsthom.  Subkutane  Injektionen  von  0,6  ccm 
einer  Booillonkultur  der  farblosen  Varietät  tödteten  Mäuse  in  6—7  Tagen. 
Tom  3.-4.  Tage  ab  bildete  sieh  an  der  Injektionsstelle  «n  Abscess,  der  im 
Innern  dicken,  käsigen  Biter  enthielt,  and  an  dessen  Peripherie  leicht  abzieh- 
l>are  fibrinöse  Membranen  sich  konstatiren  Hessen.  Meerschweinchen  und  Ka- 
oincben  reagirten  anf  subkutane  Injektionen  ebenfalls  mit  Abscessen.  Das 
sss  3  wöchigen  Bouillonkulturen  gewonnene  Pilbrat  war  auch  in  grossen 
Dosen  unwirksam.  Verff.  halten  den  gefundenen  Mikroorganismus  dem  von 
Nakanishi  beschriebenen  (Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  27.  18/19)  fflr  über- 
ans  ähnlich,  wahrselieinlich  sogar  mit  ihm  fflr  identisch. 


Schölts  (Breslau). 
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Schsflsr,  Das  Neutralrotb  als  Hülfsmittel  lur  Diagnose  des  Bacte- 
rtum  coli.   Gentralbl.  f.  Bakt  Bd.  28.  No.  6/7.  3.  199. 

Die  Resultate,  zu  welchen  Scbeffler  bei  seinen  UntersDcbangen  gekom- 
men ist,  stimmen  mit  den  bekannten  Ei^ebnissen  Rothberger's(dieseZeitschr. 
1699.S.1290  n.Gentralbl.f.Bakt.  Bd.26. 8.16)  im  Ganzen  überein  nnd  lassen  eich 
kan  dahin  zusammenfassen,  dass  die  grfine  Pluorescenz  im  Neutralroth- 
Traabenzackeragar  bei  Goli-Stftmmen  konstant  nnd  deutlich  ein- 
tritt, nnd  auch  Stichknlturen  nnd  geringe  Mengen  von  Impfstoff  genügen,  um  die 
Reaktion  nach  24  bis  spätestens  4R  Stunden  in  gleicher  Schftrfe  hervortreten 
zu  lassen.  Als  Nährboden  benutzt  Scbeffler  Glycerinagar,  dem  anf  100  ccm 
0,8  g  Traubenincker  und  1  ccm  koncentrirte  wSsserige  Neutralrothlftsung  zu- 
gesetzt «urden.  Scholti  (Breslau). 

DilritS  W.,  Behandlung  der  Lepra.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1900.  No.  86. 


Bei  zwei  im  Institut  für  lofektionskrankbetten  in  Behandlung  befindlichen 
leprösen  Frauen  wurde  das  schon  lange  bei  Lepra  innerlich  nnd  ftusserlicb 
angewandte  Gbaulmoograöl  subkutan  gegeben,  wobei  sich  herausstellte, 
dass  dadurch  sowohl  eine  allgemeine  Reaktion  (TemperaturerhfihDug  wäh- 
rend einiger  Tage),  als  auch  lokal  eine  ROthung  und  Schwellung  der 
afficirteo  Stellen  eintraten.  Unter  der  Behandlung  sind  nicht  nur  die  Lepra- 
knoten fast  vollständig  zurückgegangen,  sondern  auch  paonusartige 
Infiltrationen  an  den  Aagen  der  beiden  Patientinnen  haben  sich 
ausserordentlich  aufgehellt.  Bs  wurden,  äbnlich  wie  heutzutage  bei  der 
Tnberkulinknr,  nnr  sehr  kleine  Dosen,  0,1—0,2  g,  des  Oeles  in  10— 14tägigen 
Pansen  gegeben,  sodass  kaum  eine  nennenswertfae  allgemeine  Reaktkui  eintrat 


MlyamtS  8.,  Beiträge  cur  Tetannsverglftung.    Ans  dem  Institut  für 
Infektionskrankheiten  In  Berlin.   Deutsche  med.  Wochenschr.  1900.  No.  80. 

S.  479. 

Wie  neuere  Untersuchungen  ergeben  haben,  kann  das  Tetanasgift 

experimentell  zweierlei  Krankheiten  erzeugen :  die  spastische  Form  nnd  die 
unter  allgemeinen  marantischen  Erscheinungen  ohne  tetanlsche  Symptome 
zum  Tode  führende,  den  „Tetanus  sine  tetano**.  Ehrlich  hat  gezeigt,  dasa 
in  dem  Tetanusgift  zwei  verschiedenartige  giftige  Substanzen  vorhanden  sind, 
die  eine,  welche  krampferzeugend  bei  Thieren  wirkt,  das  „Tetanospasmin**  nnd 
eine  andere,  Blutkörperchen  in  vitro  auflösende,  das  „Tetanolysin*'.  Terf. 
wollte  prüfen,  ob  die  zweite  Form  der  Tetanuser kraoknng,  der  Tetanus  sine 
tetano,  durch  das  Tetanolysin  hervoigerufen  wird.  Er  benützte  hierin  ein 
altes  Tetannsgift,  ans  dem  das  Spasmin  zum  grössten  Theil  versehwanden 
war,  das  aber  doch  noch  Mäuse  unter  dem  Bild  des  Tetanus  sine  tetano 
tödtete.  Doch  hatte  dieses  Gift  keine  Spur  von  blutkörperchen lösender  Wir- 
kung; es  hatte  sich  auch  das  Tetanolysin  zersetzt.  Das  Kraokheitsbild  des 
Tetanus  sine  tetano  wird  demnach  nicht  durch  diese  zweite  Komponente  des 
Giftes  hervorgerufen,  vielmehr  beruht  es  auf  einer  Bindung  des  Gesammtgiftes 


S.  793. 


Scholti  (Breslau). 
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iD  aadereo  Organen  oder  Zellkomplexeo  aU  dem  Gentraloerve&sjrstein.  Diese 
eigenUiÜmliGhe  Zeraetsnog  des  Giftea  stellt  also  nicht  eine  einseitige  Zer- 
störaog  einer  Kompooeote  des  Tetanusgiftes  dar,  sondern  ist  nach  M.  wohl 
als  ein  gleicbmässiger  Zerfall  des  Gesammtgiftes  unter  Toxonbildang  aufzu- 
fassen. Die  gebildeten  Toxooe  sind  pathogen  und  überwiegen  in  ihrer  Wirkung 
gegenüber  den  lotsten  Resten  von  Tetanoapasmin,  die  sich  in  dem  Gifte  erhalten 
hatten.  Dieudonne  (Würsbui^). 

SchOltZ  W.,  Untersuchungen  über  die  parasitäre  Natur  des  Ekzems. 

Aus  der  dermatologischen  Universit&tsklimk  in  Breslau.    Deutsche  med. 

Wochenschr.  1900.  No.  29  und  30.  S.  469  £F. 

Verf.  untersuchte  die  ßakterienflora  des  Ekzems  und  zum  Vergleich  die 
der  normalen  Haut  und  von  verschiedenen  nicht  ekzematösen  Hautaffektionen. 
Hierbei  seigte  sieh,  dass  sowohl  auf  der  normalen  Haut  wie  bei  den  verschie- 
densten Dermatosen  eine  mannigfache  und  bunte  ßakterienßora  nachzuweisen 
ist.  Heist  fanden  sich  dabei  auch  vereinielte  gelbe  Staphylokokken,  und  bei 
einigen  Affektionen  waren  dieselben  manchmal  in  reichlicher  Menge  vorhanden; 
hei  akutem  Ekzem  hingegen  fand  sich  sowohl  im  vesikalOsen,  im  nässenden 
und  krnstOsen,  wie  im  squamOsen  Stadium  stets  eine  Reinkultur  oder  nahezu 
Reinkultur  des  Staphylococcus  pyogenes  aureus,  und  zwar  sowohl  in  den 
oberflächlichen,  wie  in  den  tieferen  Schiebten.  Verf.  weist  daher  diesem  Sllkrobium 
für  die  Entstehung  and  den  ganzen  Verlauf  der  Ekzeme  oder  wenigstens  der 
akat  entzündeten  Ekzematisatton  der  Haut  eine  grosse  Bedeutung  zu.  Natür- 
lich reicht  aber  die  Anwesenheit  der  Staphylokokken  allein  zur  Hervorrufung 
eines  Ekzems  nicht  aus,  sondern  ei  mnss  noch  ein  besonderer  Znstand  der  Haut, 
eine  besondere  Präparation  des  Terrains  zur  Entwickelung  und  Wucherung  der 
Staphylokokken  vorhanden  sein.  Experimentell  Hess  sich  feststellen,  dass 
diese  Hikrobien  anf  leicht  alterirter  Haut  (mit  lädirter  Hornscbicht)  eine 
flftehenbafte  HautentiÜndnng  mit  serOser  Transsudation  zu  erzeugen  vermögen. 


RlhtauMR,  lieber  gonorrhoische  Gelenkentsündang.  Berl.  klin.Wochen- 
schr.  1900.  No.  87.  S.  822. 

Rnbinatein  empfiehlt  bei  gonorrhoischen  Gelenkentzündungen, 
und  zwar  schon  im  Beginn  der  Erkrankung,  Punktion  des  Gelenkes  und  Aus- 
spfilong  mit  Sublimat.  Er  begründet  diese  aktive  Therapie  theoretisch  mit 
dem  Hinweis  anf  die  bekannten  Untersuchungen  von  Wassermann  u.  A. 
über  das  Gonokokkengift.  Schölts  (Breslau). 

pMrtMi,  Ein  Fall  von  gonorrhoischen  Gelenk-  und  Hantmetastasen 
im  Anschluss  an  Blennorrhoea  neonatorum.    Uflnch.  med.  Wochen- 
schrift. 1900.  No.  85.  S.  1209. 
Paulsen  beobachtete  im  Anschluss  an  eine  doppelseitige  Ophthalmo- 

blennorrboea  neonatornm  das  Anftreten  multipler  iSelenk  an  Schwellungen. 

Dabei  kam  es  am  linken  Kniegelenk  znr  Vereiterung,  und  in  dem  Eiter 

konnten  mikroskopisch  Gonokokken  nachgewiesen  werden.  Einige  Tage  nach 


Dieudonne  (Würzburg). 
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dem  EiBsetzeD  der  GeleDkerkraDkungen  trat  besooders  in  der  ÜmgebuDg  der 
Gelenke  ein  Exanthem  anf,  welches  aus  einnslaen  kleinen  Papeln  und  Blls- 
chen  bebtand.  In  den  BfSorescenzen  konnte  Paalsen  Gonokokken  nachveisen. 
Leider  ist  dieser  Macbweis  aber  nur  mikroskopisch,  nicht  kultarell 
geführt  wordffli.  Scholti  (Breslau). 

KlblbnillB  J.  H.  F.,  Kritische  Betrachtung  zum  zweiten  Bericht  über 
die  Tfa&tigkeit  der  Malaria-Expedition  von  Herrn  Geh.  Hed.-Rath 
Prof.  Dr.  R.  Koch..    Virch.  Arch.  Bd.  161.  S.  18. 

Verf.,  der  sich  jahrelang  auf  Java  mit  dem  Studium  der  Malaria  in 
klimatologischer  und  epidemiologischer  Richtung  beschäftigte,  untervietat  den 
zweiten,  die  auf  dieser  Insel  ausgeführten  Uatersucbangen  umfassenden  Be- 
richt R.  Koch'a  (vgl.  Referat  diese  Zeitachr.  1900.  S.  683)  einer  eingehenden 
Kritik.  Koch  ist  nach  K.,  wie  so  viele  Reisende,  durch  die  nar  oberflfteh- 
liehe  Betrachtung  der  Zastände  und  durch  vorgefasste  Meinungen  auf  Irrwege 
gerathen.  Koch  hatte  aus  den  negativen  Versuchen,  bei  anthropoiden  Affen 
durch  Einspritzung  von  Halariablot  Malariafieber  hervorcnrufeD,  den  Schloss 
gezogen,  dass,  wenn  die  Malaria  nicht  auf  diese,  dem  Menschen  am  n&chsten 
stehenden  Thiere  übertragen  werden  kOnne,  es  auch  nicht  gelingen  werde,  diese 
Krankheit  bei  anderen  Thieren  zu  wregen.  Verf.  muht  aber  darauf  aufmerk- 
sam, dass  die  heutigen  Anthropoiden  dem  Meuscfaen  gar  nicht  so  nahe  stehen, 
wie  vielfach  angenommen  wird,  und  dass  dieselben  insbesondere  physiologisch, 
z.  B.  Giften  gegenüber,  sich  sehr  verschieden  vom  Menschen  verhalten.  Die 
Untersuch UDgen  in  der  Gegend  von  Ambarawa  hält  Verf.  nicht  für  beweisend. 
Auch  die  Ansichten  über  erworbene  Immunität  bei  Malaria  tbeilt  Verf.  nicht. 
Dass  die  neu  angekommenen  Europäer  mehr  von  der  Malaria  belästigt  werden 
als  akklimatisirte  und  Eingeborene,  mfisste  noch  bewiesen  werden;  K.  ist  viel 
mehr  geneigt,  an  eine  Zunahme  der  Prädisposition  durch  vorhergegangene  An- 
fälle als  an  eine  etwaige  zu  erwerbende  Immunisirung  zu  glauben.  Die  Be- 
obachtung von  Koch,  dass  es  in  Tosari  keine  Mücken  geben  solle,  mnss  Verf. 
auf  Grund  seiner  siebenjährigen  Thätigkeit  daselbst  als  völlig  unrichtig  be- 
zeichnen; auf  Java  giebt  es  überhaupt  keinen  Ort,  wo  Mücken  fehlen,  selbst 
noch  auf  2300  m  Höhe  wurden  sie  gefunden.  Ebenso  unrichtig  seien  die 
Behanptungen  Koch*8  über  das  Fehlen  der  Malaria  in  Poespo  und  die  Selten- 
heit der  Mücken  daselbst.  Im  December,  wo  Koch  in  Poespo  war,  ist  dort 
Malaria  allerdings  selten,  anders  dagegen  im  Juni  und  Juli.  Ueberhanpt  be- 
streitet Verf.  die  jetzt  angestrebte  Alleinherrschaft  der  Mosquito-Theorie,  wenn 
er  auch  die  Möglichkeit  dieses  Infektionsmodus  ohne  Weiteres  zugiebt.  Ver- 
schiedene epidemiologische  Thatsachen  lassen  sich  durch  die  Mosquito-Theorie 
nicht  erklären.  —  Wegen  einer  Reihe  von  weiteren  Details  muss  anf  das 
Original  verwiesen  werden.  Dieudonne  (Würzbni^). 

Zlenun  H.,  Ueber  die  Beziehungen  der  Hosqnitos  in  den  Halaria- 

parasiteo  in  Kamerun.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1900.  No.  25.  S.  899. 
Trotzdem  Kamernn,  eine  der  geßlhrlichstea  Malariagegendeu,  wenig- 
stens an  den  KOstenplätzen  wenig  von  Mosquitos  heimgesucht  ist,  gelang 
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es  doch  Verf.,  oacfa  und  nach  13  verschiedene  Hosqaitoarten  festzagtelleo 
sowohl  von  der  Gattang  Culex  als  von  der  Gattung  Anopheles.  Niemals 
worden  Larven  oder  Puppen  der  MosquUos  in  schneller  fliessendem  V/asser, 
niemals  im  Wasser  der  sich  bei  Fluth  mit  Ueerwaaser  anfallenden,  gesand- 
heitlkh  sonst  sehr  verrufenen  Greeks  gefondm,  immer  nar,  wie  in  Indien, 
in  kleinen  stehenden  Wasseransammlungen.  In  W&ssern  mit  1,1  pGt.  Kochsalz- 
gehalt worden  noch  Larven  und  Pappen  der  Gattoog  Culex  gefunden;  ein 
höherer  Sal^halt  scheint  die  Entwickelang  der  ICosqoitos  in  hemmen.  In 
kleinen  Tümpeln,  die  mit  einer  Eahmbaut  bedeckt  waren,  fand  keine  Ent- 
wiekelang  der  Larven  mehr  statt.  Dünne  Schichten  von  Petroleum  hioderteo 
in  knraem  die  weitere  Botwickelnng,  ja  führten  sogar  schnelles  Absterben 
herbei.  Nach  vielem  erfolglosen  Sachen  gelang  es  Z.,  inficirte  Anopbelesarten 
so  finden.  Ob  die  Hosqaitosticfae  den  einügen  Modus  der  Malariaübertr^ng 
darstellen,  nnd  ob  der  Mensch  als  einsigM  Wirbelihier  den  Malariapamsiten 
beherbergt,  darüber  sind  nach  Z.  noch  weitere  Untersuchungen  nothwendlg; 
Überhaupt  h&lt  Verf.  eine  küble,  vorsichtige  Behandlung  dieser  Frage  fär 
angebracht.  Dieudooni  (Würsbnrg). 

KtCb  R.,  Vierter  Bericht  über  die  Th&tigkeit  der  Malaria-Expedi- 
tion, die  Monate  Mirs  und  April  1900  umfassend.  Deutsche  med. 
Wochenschrift.  1900.  No.  25.  S.  397. 
In  seinem  dritten  Berichte  (vergl.  diese  Zeitschr.  1901.  S.  25)  hatte 
Koch  mitgetheilt,  dass  es  mit  Erfolg  versucht  worden  sei,  durch  Vertilgung 
der  Malariaparasiten  im  Menschen  die  Malaria  tum  Verschwinden  so  bringen. 
Dieser  Erfolg  erwies  sich  als  kein  vorübergehender,  sondern  gestattete  sich 
im  Laufe  der  nächsten  Monate  noch  besser.  Aach  für  die  Prophylaxe  erwiesen 
sich  die  Gmndsfttse,  die  sich  bei  der  Behandlong  so  ansgeceichnet  bewährten, 
rahr  nützlich.    Von  der  grössten  Bedeutung  für  die  Bekämpfung  der  Malaria 
nnd  die  leichten  nnd  die  im  chronischen  Stadium  befindlichen  Fälle,  die  kli- 
nisch gar  nidit  oder  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  su  erkennen  und  nur 
durch  das  Auffinden  der  Parasiten  im  Blute  als  echte  Malariafälle  nachzu- 
weisen sind.   Gerade  diese  leichten  Fälle,  die  sich  gar  nicht  an  den  Arzt 
WMden,  verdienen  bei  der  Bekämpfang  der  Krankheit,  ebenso  wie  bei  der 
Cholera,  Pest  u.  a.,  die  grOsste  Beachtung.   Wollte  man  sich  darauf  be- 
sdiränkeo,  nur  diejenigen  Kranken  zu  berücksichtigen,  welche  sich  aas  eige- 
nem Antriebe  an  den  Arzt  wenden,  dann  würde  man  nur  einen  Bracbtheil 
der  Malariaparasiten  beseitigen.   Es  bleibt  also  nichts  anderes  übrig,  als 
alle  Mensehen,  die  nur  eioigermaassen  verdächtig  sind,  Parasiten  zu  beher- 
bergen, also  vor  allem  die  Kinder  und  frisch  eiogewanderten  Personen,  von 
Zeit  sa  Zeit  einer  Blutnntersachung  za  unterziehen,  um  auch  möglichst 
alle  versteckten  Fälle  aufzufinden  und  nnschädlich  zu  machen.    Koch  hält 
nch  nach  seinen  Erfahrungen  jetzt  schon  zu  der  Behauptung  berechtigt,  dass 
man  im  Stande  sei,  mit  Hilfe  des  von  ihm  angegebenen  Verfahrens  jede  Ha- 
lariagegend  je  nach  den  Verhältnissen  ganz  oder  doch  nahezu  frei  von  Jtlalaria 
zu  machen.    Voranssetzang  dabei  ist  nur  die  erforderliche  Zahl  von  Aerzten 
nnd  eine  auireichende  Menge  von  Chinin. 
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Gel^eotlicb  einer  Bereisang  der  KOste  voo  Deutsch-Neuguineft  zeigte 
sich,  dass  ditnelbe  fast  gans  verseacbt  ist.  Dagegen  giebt  es  in  Östlicher  Rich- 
tung nach  dem  Archipel  zn  viele  malartafreie  Orte,  nnd  es  scheint  die  Malaria 
noch  nicht  bis  in  diese  Gegenden  vorgedrungen  zu  sein.  Diese  Orte  noter- 
Bcbeiden  sieh  in  Bezug  auf  Klima,  Boden,  V^tation,  Wasser  von  anderen, 
stark  verseuchten  Orten  nicht.  DiAndonoe  (Wflrzbui^). 


Meidbig«',  Wärmewirknng  der  Teppiche  und  WArmewirkung  der 
Doppelfenster. 

lieber  diese  beiden  in  der  Badiscben  Gewerbezeitung  vom  Unterzeichneten 
veröffentlichten  Abhandlungen  referirte  Prof.  Nussbaam  auf  S.  75  und  76 
dieser  Zeitschrift  1901.  Ich  fähle  mich  veranlasst,  Einiges  darauf  su  erwidern. 
Die  Bemängelungen  des  Herrn  Referenten  in  Bezug  auf  den  ersten  Artikel 
haben  nur  geringe  Bedeutung.  Jm  Hinblick  auf  die  massiven  Decken  handelt 
es  sich  darum,  ob  dieselben  bei  Belag  der  FnssbOden  mitTeppichen  in  hervor- 
ragendem Grade  weniger  Wärme  hindnrcbtasseo,  so  dass  der  Einflass  auf  die 
Durcbwftrmnng  des  Zimmere  ein  bemerkenswertber  ist.  Da  bei  den  gewöhn- 
lichen Balkendecken  bei  starker  Erwärmung  sich  die  Wirkung  des  Teppichs 
als  Null  erwies,  so  sah  ich  die  Wirkung  bei  massiven  Decken  als  nicht  gross  an. 
Nur  ein  exakter  Versuch  könnte  die  Grösse  der  Wirkung  erkennen  lassen.  Die 
Frage  ist  bei  uns  in  Baden  ohne  jede  praktische  Bedeutung,  da  ea  massive  Decken 
in  Privathäasern  meines  Wissens  keine  giebt.  —  Die  Geräuschlosigkeit  bei 
Teppichbelag  schloss  ich  unter  den  Begriff  der  ästhetischen  Wirkung  kurz  ein, 
im  Gegensatz  zu  der  Wftrmewirkuog.  Die  ästhetische  Wirkung  kann  sowohl  aufs 
Auge  wie  aufs  Ohr  gehen.  —  Dass  die  Strahlung  der  Wärme  von  der  Decke 
nach  dem  Boden  dessen  Erwärmung  bei  Teppicbbelag  günstig  beeinflusse,  ist 
ein  Irrthum;  das  Thermometer  zeigte  keinen  Unterschied,  ob  es  während  des 
Hcizversucbs  auf  dem  Holzboden  direkt  oder  auf  dem  Teppich  lag.  Es  wäre 
doch  merkwürdig,  wenn  Demjenigen ,  der  den  Einfluss  der  Deckenstrahlnng 
auf  die  Bodenerwärmung  zuerst  erkannte  und  experimentell  ausfübrllcb  nach- 
wies (s.  den  Artikel:  „Heizung  von  Wohnräumen"  in  dem  Journal  fflr 
Gasbeleuchtung  und  Wasserversorgung  1897,  von  No.  1  S.  9  an  in  11  Num- 
mern; sowie  im  Auszug  in  der  Deutschen  Vierteljahrsschrift  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  1698,  S.  264),  der  Unterschied  einer  Wirkung  durch  die 
bezflgliche  Beschaffenheit  der  Bodenffäche  hätte  entgehen  sollen.  (Allerdings 
findet  ein  solcher  doch  statt  bei  Steinboden«  wie  auf  S.  278  letzterer  Abhand- 
lung zu  ersehen.) 

Was  die  Wirkung  der  Doppelfenster  anlangt,  so  ist  am  Anfang  der 
Abhandlung  in  physikalisch  korrekter  Weise  der  Eiofluss  der  Fenster  (ein- 
facher wie  doppelter)  auf  den  Wärmeverlast  einea  geheizten  Raumes  darge- 
stellt worden;  derselbe  wurde  um  so  grösser  gefunden,  je  mehr  durch  die 
Fensterwand  vorzugsweise  oder  allein  Wärme  nach  aussen  abgegeben  wivd. 
Unter  gewöhnlichen  Umständen  der  Heizung,  wo  ein  bewohnter  Raum  nach 
den  G  Seiten  nur  theilweise  an  geheizte  Räume  anschliesst,  kennte  a  priori 
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die  Wirkung  eines  aaefa  inDeu  oder  aossen  (wie  vielfach  bei  uns)  vorgesetzten 
Fensters  als  nicht  gross  angesehen  werden,  und  solches  wnrde  von  mir  expe- 
rimentell för  xwei  sehr  verschiedene  Räume  bei  starker  Heixung  nachgewiesen. 
Wenn  Prof.  Noasbaura  in  dem  eitremen  Fall  der  Umgebung  seines  Wohn- 
ranraea  von  laater  geheisten  Rftnmen  einen  marklichen  Unterschied  in  den 
Wärmegraden  wahrnahm,  je  nachdem  nur  ein  Fenster  oder  ein  doppeltes 
den  Abachluss  bildete,  so  stimmt  solches  mit  meinen  Erörteroogeo  gans  über- 
ein. Üebrigens  h&tten,  wie  bei  meiner  Abhandlung,  die  Verhiltnisse  der  Ver- 
sncfasanordoang  und  bestimmte  Zahlen  der  Messungen  angegeben  werden  müssen, 
um  die  Bedeotnng  der  Wirkung  daraus  zu  erkennen.  Der  Physiker  verfilhrt 
hier  sehr  korrekt  —  Die  Schlüsse,  welche  ich  im  Hinblick  anf  die  Verwm- 
dnng  der  Doppelfenster  zog,  beziehen  sich  auf  unseren  Süden,  wo  wir  selten 
anhaltende  niedrige  Wintertemperaturen  haben.  Die  von  mir  herausgegebene 
„Badiscbe  Gewerbezeitung**  ist  ein  Lokalblatt;  wenn  ich  darin  schreibe  „bei 
uns",  so  sind  die  Verhältnisse  des  Landes  gemeint,  nicht  zugleich  die  im 
hohen  Norden.  Wir  hatten  während  dreier  Winter  nur  wenig  Eis;  dieser  Winter 
war  (Juinar  and  Februar)  verhAltnissmässig  streng,  nnd  doch  ging  die  Tempe- 
ratur während  der  beiden  Kälteperioden  nicht  unter  16(>  G.  Bin  gefrorenes 
Fenster  habe  ich  in  meiner  Wohnung  bei  einem  nach  Norden  gebenden  ge- 
heixten  Balkonzimmer  mit  einfachen  Feosterthfiren  noch  nicht  gesehoi,  wäh- 
rend bei  den  mit  diesem  Zimmer  offen  zusammenhängenden  gleichtemperirten 
Räumen  mit  Doppelfenstern  nach  Süden  die  äusseren  Fenster  jede  Nacht  sich 
mit  (am  Tage  durch  die  Sonnenwirknng  wieder  wegschmelzendem)  Bis  be- 
schlugen  in  Folge  des  Dmstandes,  dass  die  inneren  Fenster,  nicht  vOllig  dicht 
schliessen,  wodurch  eine  schwache  Cirkulation  der  Zimmerluft  nach  dem 
Zwischenraum  möglich  war.  Daraus  folgt  nun,  dass  bei  uns  im  Süden  (in 
der  Rheinebene)  die  Wirkung  der  Doppelfenster,  bei  gutem  Schluss  den  Eis- 
ansatz an  die  Scheiben  in  bewohnten  Räumen  zu  verhindern,  ganz  ausser 
Betracht  fällt  (doppelte  Binglaaung  ist  hier  unbekannt).  Ebenso  wird  der 
Hinweis  auf  die  Verminderung  des  Geräusches  von  der  Strasse  durch  Doppel- 
fenster, was  bei  einigen  Procent  aller  Fälle  zatre£Fen  wird,  gewiss  nur  selten 
bestimmend  auf  deren  Anlage  wirken.  Hit  der  Gesundheit  haben  diese  Wir- 
koDgen  der  Doppelfenster  wohl  nichts  zu  thun. 

Ich  kann  zom  Scbloss  bemerken,  dara  ich  von  den  beiden  erwähnten 
Abhandlungen  noch  einige  Separatabzflge  besitze,  welche  ich  denen,  die  sich 
für  diese  Frage  besonders  interessiren,  gern  zur  Verfugung  stellen  werde. 


Auf  die  obeostehende  Entgegnung  meiner  Berichterstattung  habe  ich 
Folgendes  xu  erwidern: 

Es  scheint  Hofrath  Heidinger  entgangen  zu  sein,  dass  die  Bauart  der 
Wohngebättde  in  Deutschland  während  der  letzten  Jahrzehnte  bedeutsame 
Wandlniigen  durchgemacht  hat:  Massive  Zwischendecken  bilden  gegenwärtig 
für  bessere  Anlagen  vielerorts  die  Regel,  nicht  eine  seltene  Ausnahme,  dürften 
mit  der  Zeit  auch  in  Baden  sich  einbürgern,  und  die  im  heutigen  Städtebau 
üblichste  Anordnung  der  Häuser  in  geschlossener  Zeile  mit  je  mindestens 
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einer  Wohnung  in  jedem  Geschoss  erhebt  fast  allgpmejn  die  Fenstenvand  als 
lameut  einiige  Ausseawand  eines  Zimmers  in  Hinsieht  auf  Wärmeabgabe  and 
WArmeaufnabme  za  einer  ganz  wesentlich  höheren  Bedeutang  als  alle  übrigen 
UmSassangsfiachen  desselben.  Dort,  wo  Sammelheisnngen  benutzt  werden  — 
und  das  ist  doch  wohl  kein  extremer  Fall  —  kommt  sie  allein  hierfir  in 
Frage. 

Wenn  ferner  Hofrath  Heidinger  eingehende  Beobachtungen  über  Schwits- 
wasser-  und  Eisblnmenbiidung  an  einfachen  Fenstern  nicht  gemacht  hat,  so 
kann  das  die  Bedeutang  der  Doppelfenster  und  der  von  mir  in  das  Bauwesen 
eingefShrten  doppelten  Binglasung  einfacher  Fenster  als  Mittel  zu  deren  Ver- 
meidung kaum  beeinträchtigen. 

Dasa  ein  Teppich  mit  seiner  rauben,  oft  sogar  aus  hocbgerichteten  Fäden 
bestehenden  Oberfläche  ans  Strahlung  nur  die  gleichen  Wärmemengen  auf- 
nehme wie  ein  glatt  gebohnerter  Holzfussboden,  bestreite  ich  —  aoch  dem 
Physiker  gegenüber  —  auf  Grand  allgemein  anerkannter  physikalischer  Ge- 
setze wie  auf  Gruod  meiner  Beobachtungen.  In  einem  hochgradig  erwärmten 
Zimmer  werden  derartige  Beobachtungen  allerdings  nicht  angestellt  werden 
kOnnen,  sondern  nnr  während  des  Erwärmens  eines  kühlen  Raumes;  feine 
Unterschiede  müssen  gegenüber  den  als  kraftvolle  Wärmespeicher  wirkenden 
Wänden  im  ersteren  Falle  verloren  gehen. 

Endlich  bin  ich  nach  wie  vor  der  Ansidit,  dass  das  Femhalten  des  dnreh 
lebhaften  Strassenverkehr  hervoi^rafenen  Geräusches  von  Wohn-  and  Schlaf- 
zimmern, sowie  von  Ränmen,  welche  angestrengter  geistiger  Thätigkeit  dienen, 
gesundheitliche  Bedeutung  besitze.  H.  Chr.  Nussbanm  (Hannover). 


Bsrtirelll  C,  Ricerche  intorno  ai  naovi  fiammiferi  a  base  di  acido 

persolfocianico.  Gommunicazione  fatta  alla  Societa  Piemontese  d*Igtene 
nella  sedata  del  27  giogno  1899.  Torino.  Stabilimento  fratellt  Pozzo  1899. 
Nach  einer  historischen  Einleitung,  in  welcher  der  Verf.  einen  Deberbllek 
giebt  über  die  Herstellungsweise  der  Zündhölzchen  in  den  vorausge- 
gangenen Jahrzehnten,  bespricht  Bertarelli  die  Schädlichkeit  des  Phos* 
phors  und  erwähnt  die  Bestrebungen,  welche  lor  ra^Uchsten  Hintanhaltnng 
der  Phosphorerkraukangeo  in  den  einzelnen  Staaten  gemacht  worden  sind. 
Da  trotz  aller  Vorsichtamaassregeln  das  Auftreten  von  Phosphomekrosen  sich 
nie  ganz  wird  vermeiden  lassen,  so  muss  darnach  gestrebt  werden,  eine  Zfind- 
masse  zu  finden,  in  welchem  dieser  geftbrliche  Körper  nicht  vorhanden  ist. 
Bei  seinen  Studien  über  die  Sulfocyanate  hat  sich  nun  der  Autor  auch  mit 
der  Persulfocyansäure  (CNSH)sS  beschäftigt  und  glaubt  in  diesem  KSrper 
eine  Substanz  gefunden  zu  haben,  welche  vielleicht  im  Stande  ist,  den  Phos- 
phor in  der  Zündmasse  zn  ersetzen. 

Die  Persulfof^ansäure  ist  ein  krystallinischer  Kürper  von  gelber  Farbe, 
leicht  lOslich  in  Alkohol  und  Aether,  fast  unlOsHch  in  kaltem  Wasser,  der 
sich  bei  220°  0.  zersetzt.  Dieser  Körper  kann  leicht  als  Nebenprodukt  der 
Gasfabrikation  gewonnen  werden,  wenn  man  die  Abwässer  aus  den  Gasreini- 
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gangsnaaseD,  nachdem  aus  denselbea  das  Berlinerblao  dargestellt  ist,  mit 
HCl  xenetxt.  In  diesen  Abwässern,  die  gewöhnlich  nidit  weiter  ausgenützt 
werden,  ist  nämlich  die  Sulfocyanaäare  znm  Theil  frei,  tum  Tbeil  an  Ammo- 
niak, Eisen  oder  Kalk  gebunden  vorhanden,  and  es  findet  bei  Zugabe  von 
HCl  folgende  Dmsetiang  statt: 

3  (NHJ  CNS  +  2  HCl  =  HjCjNjSa  +  2  NH4CI  +  Nfl^CN. 
Bei  Zusatz  von  flbersehOssiger  Salzsäure  ist  der  Vorgang  folgender: 

8  (NH4J  CNS  H-  3  HCl  =  HCl  -|-  H2C3N2S3  +  2  NH4C  +  NH4CN 
Die  80  gewonnene  Persnlfocyansftnre  wird  gereinigt  und  getrocknet  und 
stellt  dann  einen  KOrper  dar,  welcher  nach  den  Untersuch nngen  des  Ingeniears 
Villaveechia  grössere  Haltbarkeit  besitzt  aXt  die  Phosphonündmasse  nnd 
keine  Gefahr  einer  Explosion  darbietet  Die  Darstellung  der  neuen  Zündmasse 
geschieht  in  der  Weise,  dass  die  Persalfocyana&nre  znerst  pulverlsirt  und  dann 
mit  Wasser,  Antimontriaulfat  and  einer  kleinen  Menge  Schwefel  zu  einem  Teig 
angerührt  wird,  in  welchen  die  Enden  der  geschwefelten  oder  paraffinirten 
Hölicheo  eingetaucht  werden.  Die  so  prftparirten  Enden  werden  dann  noch  mit 
einer  oxydirenden  Schicht  aberzogen,  welche  ans  einer  Mischung  von  gestossenem 
Glas,  Mangansuperoxyd,  Kaliumbichromat,  Kaliumchlorat  und  Gelatine  be- 
steht Diese  neuen  Zflndbftltchen  nnterscheiden  sich  ftnsserlich  fast  in  Nichts 
von  den  jetzt  gebräacfalichen,  sie  besitzen  nur  ein  grösseres  Köpfchen  nnd 
entzünden  sich  etwas  schwerer,  als  die  PbospborbOlzcben.    Sie  bieten  aber 
dafür  mannigfocbe  VortheiLe,  indem  sie  sich  fast  ohne  Knall  entzünden,  keine 
sriokenden  Gase  entwickeln,  nicht  hygroskopisch  sind  nnd  nach  den  (haupt- 
säeblich  an  Hunden  angestellten)  Versuchen  als  Töllig  ungiftig  bezeichnet 
werden  können.    B.  hat  auch  versucht,  ob  sich  beim  Verbrennen  der  neuen 
Masse  schftdliehe  Gase,  darunter  namentlich  Gyanverbindungen  oder  freies  Ol 
entwickeln,  konnte  aber  bei  seinen  darauf  gerichteten  Analysen  der  Verbrennangs- 
gase  die  völlige  Unschädlichkeit  derselben  und  die  Abwesenheit  von  GN  und 
Gl  futstellen.   Der  einsige  Uebelstand,  der  eventnell  gegen  die  Bereitung  der 
neoeo  Zündmasse  aus  der  Persulfocyaosänre  geltend  gemacht  werden  könnte, 
ist  der  Umstand,  dass  bei  der  Behandlung  der  Mutterlauge  mit  überschüssiger 
HCl  starke  Salzsänredämpfe  auftreten,  welche  mö^icherweise  auf  die  Schleim- 
faäate  der  Arbeiter  schädigend  wirken.   Verf.  glaubt  jedoch,  dass  durch  zweck- 
mlssig  angelegte  Ventilationsvorrichtungen  dieser  Missstand  entweder  ganz  be- 
■eitigt  werden  kann  oder  doch  wesentlich  zu  verbessern  sein  dürfte. 

Da  die  Bereitung  der  neuen  ZQndmasse  ans  der  Persulfocy ansäure  in  Folge 
ivc  Billigkeit  des  Rohmaterials  sehr  wenig  Kosten  verursacht  sodass  es  mög- 
lich ist,  die  neuen  Zündhölzchen  billiger  herzustellen,  als  die  jetet  gebräuch- 
lichen, so  istBertarelH  der  Ansicht  ein  Versuch  im  Grossen  zur  Einführung 
dieser  Nenemng  sei  um  so  mehr  gerechtfertigt  als  derselbe  vielleicht  zur 
f&lligen  Verdrängung  des  giftigen  Phosphors  aus  der  Zündhölzchenindnstrie 
führen  könnte.  Hammerl  (Graz). 
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Rychaa,  Joieph,  Die  Nativitäts-  und  Mortalitätsausweise  der  k.  k. 

Statist.  Gentral-KommiasioD  in  Wien  and  des  Rais.  Gesundbeits- 

amtes  in  Berlin.    Selbstverlag.  Prag  1900.  54  Seiten. 

Die  Universitätsstädte  haben  in  Folge  ihrer  grossen  Krankenhäaser  eine 
höhere  Sterblichkeit.  Dies  kommt  besonders  bei  Prag  mit  seinen  an^e- 
defantßo  SpiUlern  in  Betracht.  Der  Abzng  der  in  denselben  als  „orts^md" 
gestorbenen  Personen  von  der  Gesammtsterblichkeit  genügt  R.  nicht,  er  ver- 
langt auch,  dass  bei  den  einzelnen  Krankheiten  die  Zahl  der  Ortsfremden 
genannt  werde,  and  dass  die  in  der  Gebftranstalt  geborenen  und  hier  oder  in 
der  Findelanstalt  gestorbenen  Kinder  abgezogen  werden.  Die  erste  Forderung 
ist  vollständig  berechtigt,  die  zweite  nur  zum  Theil.  Von  den  3203  in  der 
Gebäranstalt  in  Prag  im  Jahre  1899  Geborenen  kommen  etwa  2000  auf  orts- 
fremde Personen  (S.  12).  Die  übrigen  1200  sind  also  in  Prag  gezeugt  und 
ausgetragen  und  fallea  jedenfalls  dieser  Stadt  zur  Last.  Von  diesen  1200 
starben  eine  kleine  Anzahl  bald  nach  der  Geburt  noch  in  Prag  (S.  48),  die 
übrigen  werden  wie  die  Rinder  der  ortsfremden  Hütter  sehr  früh  aufs  Land 
gebracht,  wo  sie  bis  zur  Vollendung  des  6.  Lebensjahres  bleiben.  Hierdurch 
wird  die  Hortalitätsziffer  ganz  erbeblich  vermindert;  denn  es  starben  von 
den  1200  Prag  zugehörigen  unehelichen  Neugeborenen  bis  zum  6.  Lebensjahre 
doch  mindestens  500,  welche  also  den  in  Prag  Gestorbenen  hinzugerechnet 
werden  müssten;  die  Gcsammtmortalität  wäre  also  1899  20,56-4-2,5  =  23,1. 
Der  einfachste  Ausweg,  diese  Schwierigkeit  zu  umgehen,  wäre,  den  Antheil 
der  Ueberein  jähr  igen  an  der  Sterbeziffer  zu  berechnen;  er  beträgt  in  Prag  1899 
mit  Ausschluss  der  Vorstädter  und  Ortsfremden  16,8  pM.  (nach  S.  14).  Sehr 
berechtigt  ist  die  Porderaog  Rycbna's,  dass  bei  dem  Nachweia  der  BevOlke- 
rungsvorgänge  in  deutschen  Orten  mit  16  000  and  mehr  Einwohnern  unter 
den  Todesnrsachen  nicht  nur  die  Lungenschwindsucht,  sondern  aneh  die  Tober< 
kulose  anderer  Oi^aoe  aufgeführt  werden  sollte. 

R.  geht  von  der  Annahme  aus,  dass  die  Sterbeziffer,  i.  e.  die  Zahl  der 
jährlich  Gestorbenen  bezogen  auf  1000  Einwohner  nach  sorgfältigem  Aosscfaloss 
der  Ortsfremden  und  etwaiger  Einbeziehang  derer,  die  krank  we^ezogen  und 
anderwärts  gestorben  sind,  ein  „Salnbritätaindikator"  sei.  Dies  ist  nnricfatig; 
denn  die  Geburtsziffern,  die  Rindersterbllcbkeit  und  die  Verschiedenheiten  in 
der  Altorsbesetzang  der  Bevölkerung  beeinfiussen  die  Sterbeziffer  so  stark, 
dass  die  wahren  gesundheitlichen  Verhältnisse  einer  Stadt  durch  die  Sterbe- 
ziffer allein,  sei  es  mit,  sei  es  ohne  Ortsfremde,  nicht  zum  Ausdruck  kommen 
können.    Es  sind  dies  Punkte,  die  schon  oft  genug  erörtert  worden  sind. 

Fr.  Priniing  (Ulm  a.  D.). 


Verslag  omtrent  de  verrichtingen  van  den  gemeentelijken  geiond- 
heitsdienst  te  Amsterdam  over  1899. 
Der  Bericht  bringt  in  zahllosen  Tabellen  ein  ausserordentlich  reichhaltiges 
statistisches  Material.    Der  erste  Abschnitt  handelt  von  der  Untersuchung  der 
Nahrungsmittel.    Es  wurden  im  Ganzen  92106  Besuche  in  Läden  aus- 
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gefährt;  dabei  wurde  24  mal  Uosauberkeit  getadelt,  1690  mal  wurden  Waarea 
in  Läden,  auf  Märkten  oder  bei  Hausirern  beanntandet.  Die  nntaugliche 
Waare  wurde  je  uacb  ihrer  Art  ganz  oder  theilweise  unbrauchbar  gemacht. 

Das  Wasser  der  Duin-  nnd  Vecht- Wasserleitung  wurde  tSglich,  Bninnen- 
wasser  (stammend  aus  einem  Brunnen  im  alten  Rathbans)  wöchentlich  auf 
Farbe,  Klarheit,  Verbruncb  an  Chamäleon lösnng,  Chlor,  totale  Bärte  und  schäd- 
liche Metalle  untersucht.  Zweimal  wöcheutlich  wurden  Anzahl  und  Sorten  der 
Keime  im  Knbikcentimeter  bestimmt;  dazu  wurden  Öfter  an  diesen  Tagen  aus- 
führliche chemische  Analysen  gemacht,  welche  sich  auf  feste  Stoffe,  Glubver- 
lust,  Sulfate,  xeitliche  und  bleibende  Härte,  Ammoniak,  Nitrate  und  Nitrite, 
Pbosphmte  und  schädliche  Metalle  erstreckten.  Lange  Tabellen  bringen  die 
gefundenen  Maximal-,  Minimal-  und  Mtttelwerthe  für  jeden  Monat. 

Die  Milch  wurde  untersucht  bei  12  unter  Aufsicht  des  ersten  Schlacht- 
bausbeamten gemolkenen  KQhen,  in  Molkereien,'  auf  dem  Markte  und  bei 
Milchhäudlern.  Ermittelt  wurde  das  specifische  Gewicht  bei  15<^,  Fettgehalt, 
Verdampfungsrückstand  und  Asche,  bei  den  Milcbbändlern  ferner  die  Reaktion; 
bei  der  Marktmilch  sind  in  den  Tabellen  auch  der  Preis  ffir  1  Liter,  fQr 
1000  g  Yerd am pfnngsrück stand  und  fOr  100  g  Batterfett  angegeben.  Hier- 
dareh  wird  ersichtlich  gemacht,  dass  für  verdünnte  Milch  zu  hohe  Preise  ver- 
langt wurden.  Der  mittlere  Fettgehalt  der  Milch  in  den  Jahren  1893  —  1899 
betrug  3,27  pCt.,  der  Gehalt  an  festen  Stoffen  12  pCt.  Schädliche  Metallver- 
verbindungen  oder  Konservirungsmittel  wurden  niemals  angetroffen.  Bei  der 
Dntersnchong  von  Hilchkonserveu,  die  sftmmtlich  als  „bakterienfrei",  „steri- 
lisirt'  oder  „pasteurisirt"  bezeichnet  waren,  erwies  sich  Aber  die  Hälfte  als 
nicht  keimfrei. 

Aus  den  Hittheilangen  über  die  zahlreichen  Untersuchungen  der  ver- 
<«hiedensten  anderen  Waaren  dürften  folgende  Einzelheiten  von  Interesse  sein. 
Bei  2429  Untersuchungen  von  Schweinefleisch  fanden  sich  9  mal  Trichinen 
und  zwar  stets  in  amerikanischem  Schinken.  Unter  94  Siphons  b«zw.  Kugel- 
Aaseben  mit  künstlichem  Mineralwasser  war  keine  einzige  steril.  Bier 
wurde  unter  50  Halen  8  mal  wegen  Gehaltes  an  Salicylsäure  beanstandet. 

Nicht  so  umfangreich  ist  das  den  ansteckenden  Krankheiten  gewid- 
mete Kapitel.  An  der  Spitze  stehen  tabellarische  Uebersichten  der  Krankheits- 
ftlle,  nach  Monaten  geordnet.  Diphtherie  gelangte  im  Ganzen  860  mal,  Schar- 
lach 117  mal,  Flecktyphus  12  mal  zur  Anzeige.  Unter  den  769  ausgeführten 
Desinfektionen  stehen  219  wegen  Typbus,  177  wegen  Tuberkulose  nnd  114 
wegen  Scharlach  voran,  dann  erst  folgt  Diphtherie  mit  69  Desinfektionen. 
Einige  Tabellen  geben  dann  noch  Aufscblnss  über  Vertheilung  der  Erkran- 
kungen auf  Familien  und  Häuser,  über  Schul versänmniss  der  Kinder  zur  Ver- 
hütung der  Ansteckung,  über  die  Mortalität  im  Verhältniss  zur  Morbidität  bei 
Typhös  (IbJ  pGt.)  und  Diphtherie  (10,6  pGt.).  Für  verschiedene  Erkrankungen 
an  Typhus  konnte  -~  wie  übrigens  bereits  in  früheren  Jahren  —  wieder  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  die  Kuhmilch  als  Infektionsquelle  angesprochen 
werden,  und  zwar  in  Folge  SpQlens  der  Milchgefässe  mit  Wasser  aas  Gräben 
und  Flusslänfen,  die  mit  menschlicheu  Exkrementen  verunreinigt  waren. 

Der  letete  Abschnitt  befasst  sich  mit  der  hygienischen  Untersuchung 
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bebauter  Grondstficke.  Zoaftcfast  wird  fiber  eine  Anzahl  Prüfangeo  be- 
richtet, veranlasst  durch  Brlanbnissgesaehe  in  EänrichtnngeD,  die  möglicher- 
weise bygieoische  Bedenken  verursachen  konnten,  wie  Ställe,  Fabrikanlagen 
n.  8.  w.  Es  folgen  Berichte  über  Dntersachungen  and  Maassnahmen  bei  Kliman 
Aber  schlechte  Wofannngsverhältnissei  grOssteiitbeils  verursacht  durch  mangel- 
hafte Entfernung  der  Abfallstoffe  and  Baufölligkeit  der  Häuser.  Den  Schloss 
bilden  systematische  Wohnungsuntersuchungen,  die  Fortsetning  umfassender, 
in  den  vorigen  Jahren  begonnener  PrfifuDgen  von  Häusern  io  Stadtvierteln, 
wo  schlechte  Wohnungsverhältnisse  vermuthet  wurden.  Lange  Tabellen  bringen 
ein  reiches,  hygienisch  wie  volkswirthschaftlich  ioteressantes  Material  über  Lage 
der  Häuser,  Art  der  Wohnungen,  Anzahl  der  Ränme  and  ihrer  Bewohner,  An- 
zahl der  genügenden  und  der  unzureichenden  Wohnungeo,  Woh nun gs preise, 
Luftraum  und  Ventilation,  Licht,  Wasserversorgung,  Fäkalienabfuhr,  Sauberkeit 
Q.  8.  w.  Auf  Grund  der  angestellten  Erhebungen  wurden  74  Panellen  ganz 
oder  theilweise  fOr  unbewohnbar  erklärt.  Beitzke  (Halle  a.  S.). 


6lay  E.  et  Bflurut  P.,  Presenoe  de  Tjode  dans  le  sang.  Gompt  rend. 

T.  181.  No.  25.  p.  1721. 

Verff.  haben  Untersuchungen  Über  die  im  Blute  befindlichen  Jodmengen 
angestellt;  sie  bedienten  sich  dabei  der  von  Bourcet  beschriebenen  (Gompt 
rend.  T.  p.  1120)  Untersuchungsmethode,  welche  gestattet,  sehr  kleine 
Jodmengen  in  einer  grosseren  Substanzmenge  nachzuweisen.  Im  Blute  von 
7  Händen  verschiedener  Rasse  und  verschiedenen  Alters  gelang  es  in  der 
Tbat,  dieses  Element  auftufinden,  und  zwar  schwankten  die  Zahlen  zwischen 
0,013  und  0,112  mg  pro  Liter. 

Weitere  Versuche  ergaben  dann,  dass  das  Jod  nicht  an  die  rotben  Blut- 
körperchen, resp.  an  das  Blutkoagulum  gebunden  ist,  sondern  sich  im  Serum 
gelöst  befindet;  da  femer  das  Jod  nicht  durch  dialynirende  Membranen  hin- 
durchtritt, so  muss  man  annehmen,  dass  es  an  die  Ei weisskOrper  des  Se- 
rums gebunden,  also  im  Blute  in  einer  ähnlichen  Form  enthalten  ist,  wie  in 
der  Schilddrüse.  Paul  Müller  (Graz). 


(6)  In  dem  Reichs-Seuchengesetz  ist  die  Bildung  eines  Reichs-Gesandheits- 

raths  in  Verbindung  mit  dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamt  vorgesehen.  Zu  Hitgliedern 
dieser  neuen  Körperschaft  sind  mehr  denn  70,  den  verschiedenen  Theilen  des  Reichs 
angehörende  hervorragende  Mediciner,  Chemiker,  Verwaltungsbeamte,  Veterinäre,  Teoh- 
niker  und  Vertreter  der  hauptsächlich  betheiligten  Erwerbszweige  vom  Bundesrath  ge- 
wählt worden.— Am  20.März  d.J.  ist  der  Reichs-Gesundheitsrath  in  seinor  Gesammt- 
heit  behufs  Aufnahme  seiner  Arbeiten  in  feierlicher  Sitzung  zusammengetreten.  Die 
letztere  fand  im  Sitzungssaale  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  statt  und  wurde,  wie 
uns  seitens  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  mitgetheilt  wird,  durch  folgende  An- 
sprache des  Staatssekretärs  des  Innern,  Staatsministers  Dr.  Grafen  von  Posa- 
dowsky-Wehner  eröfihet. 


Klciiere  Hitthellngei. 


KleiDere  Hittheilongen. 
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„Heine  hochgeehrten  Herren  l  Ich  gestatte  mir,  Ihnen  zunächst  meinenDank  dafür 
auszusprechen,  dass  Sie  dem  Rufe  Folge  geleistet  haben,  Ihre  wissenschaftlichen  und 
technischen  Kenntnisse  sowie  Ihre  Erfahrungen  auf  dem  Gebiet  praktischer  Verwal- 
tnog  In  den  Dienst  einer  der  vornehmsten,  ja  vielleicht  der  wichtigsten  Aufgaben 
staatlicher  Fürsorge  zu  stellen.  Es  ist  das  sicherste  Zeichen  für  den  sittlichen  und 
wirtbschafUichen  Fortschritt  eines  Volkes,  wenn  sich  in  demselben  die  Erkenntnis» 
rertieil  nicht  nur  ron  der  ethischen,  sondern  auch  von  der  volkswirthschaftlichen  ße- 
itentnng  jedes  einzelnen  Mitmenschen  für  die  Gesammtheit,  und  zwar  dementsprechend 
aach  die  Werthsch&tzung  des  Menschenlebens  sowohl  seitens  des  Staats  wie  seitens 
^mmtlicher  Volksgenossen  in  immer  hSherem  Haasse  wächst  Aus  diesem  modernen 
Bewnsstsein  heraus  ist,  gestützt  auf  die  Vollmachten  der  Reichs  Verfassung,  das  Gesetz 
ergangen,  welchem  der  Retcbs-Gesundheitsrath  seine  Eutstehung  verdankt.  Es  ist  ein 
ebenso  weites  wie  dankbares  Feld  der  Thntigkeit,  was  sich  Ihnen,  meine  hochgeehrten 
Herren,  beute  eröffnet.  Es  wird  nicht  nur  Ihre  Aufgabe  sein,  die  deutschen  Regie- 
ningen in  dem  Kampfe  zu  unterstfitzen  gegen  verheerende  Volksseuchen,  deren  Ge- 
fahren dorcb  die  Steigerung  unseres  Verkehrs  mit.fremden  Ländern  bedenklich  zu- 
nehmen; Sie  werden  vielmehr  auch  die  verbündeten  Regierungen  mit  ihrer  Sachkennt- 
niss  zu  berathen  haben  auf  den  wichtigsten  Gebieten  unseres  Volkslebens;  die  Woh- 
DDngsfrage,  ebenso  wie  die  Fragen  der  Ernährung,  des  gewerblichen  Arbeiterschutzes, 
der  Veriheidigung  unserer  sohSnen  deutschen  Ströme  gegen  die  nachtheiligen  Einflüsse 
einer  schnell  wachsenden  Bevölkerung  und  einer  fortgesetzt  gesteigerten  gewerblichen 
Thätigkeit  wird  Ihrer  gutachtlichen  Beschlussfassung  unterliegen.  Aus  Ihren  Be- 
rathungen  werden  weiltragende  Anregungen  hervorgehen  für  die  hygienischen  Maass- 
regeln in  Staat  und  Gemeinde.  Gesundheit  bedeutet  SohalTensfcraft  und  Arbeitsfreu- 
digkeit nicht  nur  für  den  einzelnen  Menschen,  sondern  auch  für  ein  ganzes  Volk, 
welches  mit  zunehmendem  äusseren  Wohlbefinden  in  gleichem  Maasse  befihigt  wird, 
die  ihm  durch  seine  Geschichte  und  die  natürlichen  Bedingungen  des  Landes  znge- 
wiesenen  Aufgaben  zu  erföllen. 

Wenn  das  Samenkorn,  das  Sie  von  dieser  Stelle  ausstreuen  werden,  uberall  in 
lieutsehen  Landen  auf  fruchtbaren  Boden  fällt,  so  werden  Sie  nicht  nur  der  körper- 
licbm  Gesundheit  unseres  Volkes  wichtige  Dienste  leisten,  sondern  auch  zar  sittlichen 
□nd  wirtbschafUichen  Stärkung  desselben  wesentlich  beitragen.  Möchten  Ihre  Arbeiten 
dazu  fuhren,  dass  die  Thätigkeit  des  deutschen  Staatswesens  auch  auf  hygienischem 
Gebiet  als  eine  musterhafte  und  bahnbrechende  allgemein  anerkannt  wird!  DieSchwer- 
kraft  Ihrer  Körperschaft  wird  nicht  von  dem  Buchstaben  einer  geschriebenen  Anwci- 
Mng  abhängen,  sondern  von  der  weibenden,  schöpferischen  Kraft  siegreicher  wissen- 
schaftlicher Erkenntniss.  In  dieser  Zuversicht  bitte  ich  Sie,  an  die  Lösung  Ihrer  grossen 
Aufgaben  heranzutreten." 

In  seiner  Erwiderung  anf  die  vorstehende  Ansprache  brachte  der  Vorsitzende  des 
fteichS'Gesnndheitsratbes,  Präsident  des  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes,  Wirklicher 
tieheimer  Ober-Regierungsrath  Dr.  Köhler  zunächst  den  Dank  der  versammelten  Hit- 
glieder des  Reichs-Gesundheitsrathes  für  die  Worte  des  Staatssekretärs  zum  Ausdruck 
und  gabdaraa  anschliessend  einen  kurzenRückblick  auf  dieGeschichte  des  vor25.Iahren 
'im  Jahre  1876)  begründeten  Kaiserlichen  Gesundheitsamtes  und  auf  die  Vorgeschichte 
'l«r  Entstehung  des  Reiofas-Gesundheitsratbtö.  Mit  einem  Hoch  auf  den  Kaiser  schloss 
"ler  Vorsitzende. 

Nachdem  hierauf  die  einzelnen  Mitglieder  von  dem  Vorsitzenden  gemäss  der  Ge- 
>chäf(sordnang  verpflichtet  worden  waren,  gedachte  der  Vorsitzende  mit  ehrenden 
H'ortea  des  vor  wenigen  Tagen  verstorbenen  Mitgliedes  der  Versammlung,  Oberin- 
genieors  F.  Andreas  Heyer  ans  Hamburg. 


Kleinere  Hittheilungen. 


Der  Schwerpunkt  der  Verhandlungen  wird  weiterhin  voraussichtlich  in  den  Aus- 
schüssen liegen.  In  der  Gescliäftsordnung  sind  deren  neun  vorgesehen;  es  sind 
dies  die  Ausschüsse  für  , 

1.  Gesundheitswesen  im  Allgemeinen,  insbesondere  soweit  Wohnung,  Heizung. 
Lüftung,  Beleuchtung,  Bekleidung,  Schule,  Bäder,  Bestattung  und  Befördernng  von 
Leichen  in  Betracht  kommen ; 

2.  l^rnährangswesen,  ausschliesslich  Fleischbeschau; 

3.  )\'asserversorgung  und  Beseitigung  der  Abfallstoffe,  einschliesslich  der  Rein- 
haltung von  Gewässern; 

4.  Gewerbehygiene; 

b.  Seuchenbekämpfung,  einschliesslich  Uesintektion ; 

G.  Heihvesen  im  Allgemeinen,  insbesondere  Unterbringung,  Behandlung  und 
Beförderung  von  Kranken,  Angelegenheiten  des  Heilpersonals ; 

7.  Heilmittel,  einschliesslich  des  Verkehrs  mit  Giften; 


9.  Veterinärwesen,  einschliesslich  Thierseuohenstatistik.  Angelegenheiten  de<- 
Voterinär Personals  und  Fleischbeschau. 

Die  Mitglieder  des  Keicbs-Gesundheitsrathes  wurden  im  Einzelnen  auf  diese  Aus- ' 
Rcliiisse  vertheilt  und  gleichzeitig  beschlossen,  ständige  L'nteraussch  üsse  zu  biid<>n 
zu  1 :  für  Wohnungswesen ;  zu  2 :  für  Nahrangsmittelchemie ;  zu  3 :  je  für  Wasserversor- 
gung und  für  Beseitigung  der  AbfallstofTe ;  zu  5:  je  für  Pocken  und  ImpfweseA,  für 
Pest,  für  Tuberkulose  und  für  Desinfektion;  zu  7:  je  ein  medicinischer  und  ein  pbar- 
maceulischer  Unteransschuss  für  das  Arzneibuch,  sowie  ein  solcher  für  den  Verkehr 
mit  Arznei-  u.  s.  w.  Mitteln  innerhalb  und  ausserhalb  der  Apotheken  einschliesslich 
des  Verkehrs  mit  Giften;  zu  9:  für  Fleischbeschau.  Audi  die  Mitglieder  dieser  Unter- 
ausschüsse wurden  im  Einzelnen  bestimmt. 


(G)  Zu  dem  am  16. — 19.April  d.J.  in  Berlin  tagenden  19.Kongress  für  innere 
Medicin  (vergl.  diese  Zeitschi.  S.  150)  sind  noch  eine  Reihe  von  weiteren  Vortragen 
angemeldet,  unter  denen  wir  die  folgenden  hervorheben:  Jacob-Cudowa:  Pulswelle 
und  Blutdruck  im  kohlensauren  Bade,  nach  demselben,  nachDouchen  und  Moorbädern, 
sowie  Wirkung  derselben  auf  den  Herzmuskel;  Paul  Mayer-Bertin-Carlsbad:  Ueber 
den  Abbau  des  Zuckers  im  Organismus;  Hansemann-Berlin:  Ueber  Lungensyphilia 
(mit  Demonstrationen);  Th.  Sommerfeld-Berlin:  Pathologisch-anatomische  Beiträge 
zur  initialen  Phthise;  A.  Baginsky-Berlin:  Ueber  einen  konstanten  Bakterienbefund 
bei  Scharlach;  Fritz  Meyer-Berlin:  Zur  Bakteriologie  des  akuten  Gelenkrheumatis- 
mus; Blum-Frankfurt  a.  M.:  Ueber  Nierenerkrankung  bei  ungenügender  Entgiftung 
enterogener  Autointoxikationen;  Asher-Bern:  Eine  neue  Methode  zur  Untersuchung 
des  intermediären  Stoffwechsels  und  über  die  Bildung  der  Milchsäure  im  Blate.  Brat- 
Rummelsburg-Berlin:  Ueber  die  Bedeutung  des  Leimes  als  Nähnnittel  und  eip  neues 
Nährpräparat  als  Gelatine;  Klug-Jobannisbad:  Der  Hausschwamm,  ein  pathogener 
Parasit  des  menschlichen  Körpers;  Scheier-Berlin:  Ueber  Rhinosklerom  (mit  Kran- 
kenvorstellung; Rosenqvist-Helsingfors:  Einiges  über  den  Stoffwechsel  bei  der  per- 
nioiösen,  speciell  der  durch  Botbriocephalus  latus  hervorgerufenen  Anämie. 

Mit  dem  Kongresse  ist  eine  Ausstellung,  betreffend  HülfsmitLel  für  die  medi- 
ciuische  Diagnostik,  verbunden. 

(G)  Vom  9.— 14,  April  d.  J.  findet  zu  Wien  der  VIII.  internationale  Kon- 

gress  gegen  den  Alkoholismus  statt.  Anfragen  und  Anmeldungen  sind  zu  rich- 
ten an  das  Bureau  des  Kongresses:  Wien,  IX/3,  Schwarzspanierstr.  17  (Obmann  des 
Organisations-Comit^s:  Hofrath  Prof.  Dr.  Max  Gruber).  ^  , 


8.  Schiffs-  und  Tropenhygiene; 


Kleinere  Miltheilangen. 
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Zur  Theilnabmo  an  den  VcrbandluDgen  des  Kongresses  ist  berechtigt,  wer  den 
Alitgliedsbeiü'ag  von  6  Kronen  erlegt  hat;  ausserdem  werden  ku  Beginn  des  Kongresses 
fiir  die  ganze  Daner  desselben  geltende  Ziihörerkarten  zu  einer  Krone  ausgegeben  werden. 
Der  Mitgliedsbeitrag  berechtigt  zum  Bezug  der  Kongressberichte. 


(J)  im  Januar  1901  hatten  untet  279  deutseben  Orten  mit  16U0U  und  mehr  lUin- 
wobnem  eine  höhere  Sterblichkeit  als  .H5,0  (auf  je  lOCX)  Kinwohner  und  aufs  Jahr  be- 
rechnet): 1  gegenüber  4  im  December  1900,  eine  geringere  als  15  pM.:  23  gegenüber 
■A  im  Vormonat.   Hehr  Säuglinge  als  333,3  anf  je  lOOO  Lebendgeborene  starben  in 
Orten  gegen  T,  weniger  als  200,0  in  194  gegen  197  im  December  1900. 


Stand  der  Seuchen.  Nach  den  Veröffentlichungen  des  Kaiserlichen  Gesund- 
heitsamtes. 1901.  No.  9  u.  10. 

A.  Stand  der  Pest.  I.  Rassland.  21.  2.  Die  Festkommission  veröffentlicht 
eine  ErklÜrung,  nach  der  das  gesammto  Südostgebiet  des  russischen  Reiches  als 
hcuehefrei  betrachtet  wird.  In  Tekebai-Tabeck  und  Herek  sind  seit  dem  Aus- 
bruch der  Seuche  bis  zum  24.Januarl90I  im  Ganzen  136  Erkrankungen  mit  134Todes- 
räLlen  vogekommen.  Äm  25.  1.  wurden  die  rerseuchten  Erdwohnunj^en  desinficirt  und 
ata  S.  2.  die  Abschliessung  aufgehoben.  II.  Türkei.  Smyrna.  Bei  dem  am  3.  2.  unter 
l'estTerdacht  gestorbenen  Kranken  sind  im  Blute  Festbacillen  festgestellt  worden. 
Weitere  Erkrankungen  sind  nicht  gemeldet  III.  Britisch-Ostindien.  Fr&sident- 
ichaft  Bombay.  20.— 26. 1.:  996  Neuerkrankungen,  782  Todesfälle.   27.  1.— 2.  2.: 

Neuerkrankungen,  979  Todesfälle.  Stadt  Bombay.  20.— 26.  1.;  515  Neuer- 
itrankungen,  unter  13tS4  Sterbefällen  437  erweislich  durch  die  Pest  verursacht.  27.  1. 
)>i.s  2.  2.:747  Neuerkrankungen,  636  Todesfälle.  28.  1.:  Aus  Karachi,  das  seit  Mo* 
nateo  als  pestfrei  galt,  wird  ein  Pestfall  gemeldet.  Die  Seuche  soll  im  Zunehmen  be- 
xriffen  sein.  IV.  Straits  Settlements.  Singapore.  15.1.:  1  Todesfall.  V.Hong- 
kong. Im  December  1900  :  2  Pestfälle,  1  tödtlich.  1.— 12.  1.  1901:  3  Pesttod esrälle. 
VI.  KtiDoion.  1. — 16.  2.:  7  Neuerkrankungen,  5  davon  tödtlich.  VII.  Argentinien. 
Mitle  Januar  sollen  in  San  Nicolas  3  pestverdächtige  Fälle  beobachtet  worden  sein, 
^ OB  denen  2  t(>dtlich  verliefen.  VIII.  Queensland.  Brisbane.  2.3.:  Ein  neuer 
l'estfall. 

B.  Zeitweilige  Haassregeln  gegen  Pest.  I.Hamburg:  Die  Polizeibehörde 
hat  unter  dem  17.  12.  1900  eine  Bekanntmachung  betreffenrl  Vernichtung  der 
Kauen  erlassen,  nach  der  sämmtliche  Polizei-  und  Hafenpolizeiwachen  angewiesen 
vnden,  im  Stadtbezirk  Hambarg  getödtete  Ratten  in  Empfang  zu  nehmen  und  für 
jede  bis  zum  6.  Januar  1901  eingelieferte  todte  Hatte  dem  Ueberbringer  eine  Prämie 
vonSPfg.  zu  zahlen.  2.  Deutsches  Reich.  Nach  einer  Bekanntmachung  des  Reichs- 
kanzlers vom  1.  3.  ist  die  Ein-  und  Durchfuhr  von  Leibwäsche,  alten  und  getragenen 
Kleidungsstücken,  gebrauchtem  Bettzeuge,  Hadem  und  Lumpen  jeder  Art  aus  Kap- 
land und  der  Kolonie  Natal  verboten. 

C.  Stand  der  Cholera.  L  Britisch-Ostindien.  Kalkutta.  13.— 26.  1.: 
Ö7  Todesfälle.  27.1,-2.2.;  13  Todesfälle.  II.  Straits-Settlements.  Singapore. 
tt.-22.  1 :  34  Erkrankungen,  23  Todesfälle. 

D.  Stand  der  Pocken.  In  Jerusalem  herrschte  seit  August  v.J.  eine  wahr- 
lirheinlich  ans  Aegypten  eingeschleppte  Pockenepidemie,  die  in  den  folgenden  Monaten 
erheblich  zunahm  und  im  November  ihren  Höhepunkt  erreichte.  Seitdem  im  November 
die  Regierung  die  Wiederimpfung  strenger  durchzuführen  sucht,  hat  die  Epidemie, 
«ie  berichtet  wird,  rasch  abgenommen.  Jacobitz  (Halle  a.  S.]. 


(Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  S.  199.) 


Beilage  zur  „Hygienischen  Rundschau", 

XI.  JahrtMS*  Berlhi,  I.April  1901.  M.  7. 


VeriiMdlMiai  der  DuImIim  OeMlUckaft  fiir  HwIIIgIm  fieMMllMttsplift 

ZI  Berili>). 


Sitzaog  vom  10.  December  1900.  VorsitiendeT:  Herr  Marggraff,  Schrift- 
fabrer:  Herr  Proskaaer. 

Herr  Harggraff  eröffnete  die  Sitzung  mit  einem  warmen  Nachruf,  den  er 
dem  verewigten  Vorsitzenden  des  Vereins,  Herrn  Geb.  Ober-Reg.-Ratb  Spinola, 
widmete.  Es  gedachte  rühmend  d^  anermüdlicfaen  Eifere,  mit  dem  der  Ver- 
blichene sich  den  Zwecken  der  Gesellschaft  dienstbar  erwies,  und  sprach  dem 
dahingeschiedeneu  Freunde,  der  14  Jahre  hindurch  den  Verein  geleitet  hatte, 
den  herzlichsten  Dank  für  seine  Thätigkeit  aus.  Im  Jannat  kommenden  Jahres 
soll  eine  Tranerfeier  fSr  den  Verstorbenen  abgehalten  werden,  zu  der  Herr 
Generalarzt  Dr.  Schaper  die  Gedenkrede  zugesagt  bat 

Die  Anwesenden  ehren  das  Andenken  ihres  Terstorbenen  VorsitnDden  dnrdi 
Erheben  von  den  Sitzen. 

Alsdann  trat  die  Versammlung  in  die  Tagesordnung  ein  und  Herr  Blftlt 
JeWSkI  hielt  seinen  aogekfindigten  Vortrag:  „Agge  ttld  BerifoWlM". 

Geschichtliches. 

Von  Alters  her  widmete  die  Menschheit,  wie  es  sich  durch  die  Sitesteo 
Ueberlieferungen  feststellen  ISsst,  dem  Ange  und  seinem  Einflnss  auf  die  Ent- 
wickelnng  des  Individuums  ihre  vollste  Aufmerksamkeit;  Edda  und  Bibel, 
ägyptische  Pergamente,  griechische,  rfimische,  germanische  Traditionen  berichten 
ebenso  von  Macht  und  Scbttoheit  der  Augen  wie  aach  von  dem  Untergang 
durch  Verlust  oder  Schwäche  der  Sehwerkzeuge  ihrer  Helden.  Waren  jedoch 
in  jenen  grauen  Epochen  diese  Empfindungen  für  den  Werth  des  Auges  mehr 
instinktiv  und  ohne  klarere  Vorstellung,  so  xeigen  sich  uns  desto  mehr  in 
den  ans  bereits  zugaoglicben  geschichtlichen  Folgezeiten  schon  mannichfache 
Versuche  und  Bestrebungen  von  gewissermaassen  bereits  wissenschaftlich 
denkenden  H&nnerD  und  Sehnlen,  welche  auf  Erkenntniss  und  Erhaltung  dieses 
überaus  wichtigen  Organes,  des  Auges,  gerichtet  dind.  (Das  Ausföbrliche  über 
diesen  Gegenstand  finden  wir  in  der  besten  neuzeitigen  Darstellung  von  Prof. 
Julius  Hirschberg  in  seiner  „Geschichte  der  Augenheilkunde  im  Alterthnm" 
des  12.  Bandes  von  Gräfe-Sämisch.) 

Allein  so  eifrig  die  Bemühungen  und  die  hygienische  Fürsorge  der  Alten 
auch  waren,  eines  fehlte  ihnen  g&nzlich  und  entging  selbst  den  Knlturtrlgem 

1)  Alle  auf  die  Herausgabe  der  VerbaDdlungeo  der  Deutschen  GescUsoboft  für 
öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Berlin  bezüglichen  Einsendungen  u.  3.  v.  Verden  an 
die  Adresse  des  Schriftführers  der  Gesellschaft,  Prof.  Proakauer,  Charlotten  bürg. 
Ubiandstr.  1S4,  I,  erbeten.  Die  Herren  Autoren  tragen  die  Verantwortung  für  Form 
und  Inhalt  ihrer  Hittbeilungeo. 
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des  Mittelalters,  den  MöncheD,  nftmlich  Eenntniss  aiid  Anwendung  der  Physik, 
nsmentlich  der  Optik.  Sahen  sie  doch  n.  Ä.  s.  B.  Schwache  der  Innervation 
als  Graod  der  Enrzsichtigkeit  an.  Erst  ein  Keppler  fand  1604  die  richtige 
Erklimng  der  Refraktion,  nnd  1719  besprach  Pemberton  »erst  die  Deutang 
der  Akkomodation.  Welche  Lehren  sollten  wir  da  wohl  von  einem  Hippo- 
kntes,  Geisas,  Galenus,  Aetios,  Paulus  von  Aegina  erwarten? 

Erst  unserer  neuesten  Zeit  mit  ihren  ins  Uoermesslicbe  wachsenden  socialen 
AoforderuDgen  war  es  vorbehalten,  die  Aufmerksamkeit  auch  auf  die  Fähig- 
keiten nicht  nur  des  Geistes,  sondern  aach  des  Körpers  und  vornehmlich  auch 
der  Angen  lu  lenken,  um  für  die  täglich  sich  steigernden  Anfgabeo  geeignete, 
mißlichst  dauerhafte  Art>eiter  cn  finden  und  auszubilden,  ünd  war  es  nicht 
bei  den  angeahnten  Fortschritten  der  Technik,  des  Handels  und  Verkehrs  die 
höchste  Zeit,  sich  den  Zielen  und  Zwecken  anzuwenden,  welche  der  Erhaltung 
asd  Kitwiekelang  der  Menschheit  selbst  gewidmet  sind?  Sollte  der  Geist  sich 
eotfalten  kOnnen,  musste  der  Körper  standhaft  sein!  Und  welches  Organ  wird 
wohl  darch  die  t&gliche  Arbeit  mehr  in  Anspruch  genommen  als  das  Auge, 
du  sieh  in  jedem  Augenblick  selbstth&tig  bewegen,  fUr  jede  der  unzähligen 
Sitnationen  sofort  anders  einstellen  und  das  Wahrgenommene  dem  Gehirn  zum 
Bewosstsein  bringen  muss? 

Unkenotniss  also  der  Altvordern  und  geringeres  Verständniss  fOr  die  wich- 
tigsten Lebensaufgaben  war  wohl  Schuld  daran  gewesen,  dass  Schonungs- 
und  Vorsichtsmaassregeln  für  Erhaltung  der  Angen  schliesslich  erst  in  den 
jüngsten  Decennien  aufgestellt  worden  sind.  Dazu  kam  ferner  die  Seltenheit 
des  Brillen tragens,  der  wohl  noch  etwas  hohe  Preis  derselben  und  endlich  eine 
Erscheinung,  welche  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  mit  aller  Macht  bek&mpft 
«wden  mnss,  der  Indifferentismns  der  groMsen  Menge,  die  nur  dem  Zwange 
Bad  der  vielfach  wiederholten  eindringlichen  Lehre  gehorcht. 

Beim  Militär  musste  natürlich  der  Schwachsichtige  zuerst  auffallen,  doch 
findet  sich  anter  den  Armeebefehlen  des  18.  Jahrhunderts  seitens  der  prenssi- 
scben  Könige  nur  die  Anweisung  für  die  Officiere,  im  Dienste  keine  Drille  zu 
tragen.  Wahrscheinlich  wird  von  den  Mannschaften  niemand  so  gebildet  oder 
in  pekuniärer  Lage  gewesen  sein,  seine  Augen  vorher  untersuchen  zu  lassen 
resp.  sich  eine  Brille  anzuschaffen.  Erst  im  19.  Jahrhundert  wird  zunächst 
bei  den  Hannschaften  darauf  geachtet,  dass  sie  im  Dienst  brillenfrei  sind, 
vat  späterhin  wird  anch  das  Brillentragen  gestattet,  schlieslich  eventuell 
sogar  anbefohlen.  Doch  die  anderen  Stände  nnd  Beschäftignogsgmppen  blieben 
«iiesen  Erwägungen  noch  lange  fern. 

Brauchte  ja  doch  das  Vnrständniss  für  die  hohe  Bedeutung  des  Turnens 
eine  lange  Reihe  von  Jahren,  ehe  es  Gemeingut  Aller  wurde;  nicht  geringere 
Kämpfe  haben  jene  Verfechter  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  durchzumachen, 
die  es  sich  angelegen  sein  lassen,  in  Wort  und  Schrift  zu  wiederholten  Malen 
eindringlich  und  vernehmlich  zu  lehren:  Achtet  auf  eure  Angen I 

Neuere  Untersuchungen. 

So  selbstvenitändlich  dieser  Zuruf  uns  heute  erscheinen  mag,  so  kurze 
Zeit  ist  es  befremdlicher  Weise  erst  her,  dass  mau  ihn  zu  begreifen  anfing. 


3Ü6    Verhandl.  der  Deutschen  Gesellschaft  für  öfT.  GesundheitspÜ.  zu  Berlin. 

[d  Engiand  allerdings  machte  schoa  1612  James  Ware  darauf  aufmerksam, 
dass  in  Oxford  25  pGt  der  ZOglinge  des  College  Brillen  trflgeo,  doch  achtete 
in  Deatschland  zunächst  niemand  darauf,  nie  es  in  unseren  Schalen  bestellt 
wäre.  Erst  vor  ca.  30  Jahren  gelang  es  dem  Breslauer  Professor  Hermann 
Cohn  bahnbrechend  anf  diesem  fflr  das  Volkswohl  mit  wichtigsten  Gebiete 
zu  wirken;  ihm  gebQhrt  die  Palme,  in  Wort  und  Schrift  unter  vielen  Mühen 
und  Kämpfen,  unter  Widerspruch  und  mangelndem  Verstftndniss  besonders 
pftdagogischer  Gegner  anf  die  -Noth wendigkeit  hingewiesen  zn  haben,  die 
hygienischen  Mängel  abzustellen,  die  unseren  Schu  lein  rieb  tungen  anhaften, 
unter  denen  schlechte  Körperhaltung  und  Kurzsichtigkeit  nicht  die  kleinste 
Rolle  spielten.  folgten  dann  ebenso  ausführliche  SchÜlerontersuchan^n 
von  Hippel,  Schmidt- Rimpler,  Kirchner,  Tscherning,  welche  sich 
jedoch  mehr  oder  minder  nur  mit  der  eigentlichen  Kurzsichtigkeit 
auf  den  Schalen  befassten. 

&3  waren  dies  ganz  ausserordentlich  verdienstvolle  Untersuchungen,  die 
schliesslich  selbst  den  indifferentesten  Laien  stutzig  machen  mussten.  Fanden 
sie  doch  ein  Anwachsen  der  Kurzsichtigkeit  unter  den  Schülern  yon  Sexta  bis 
Prima  von  9—12  bis  40  pGt.  und  mehr.  Solche  Erscheinungen  musaten  dem 
Volkswirtb  zu  denken  geben!  Welche  Aussichten  für  die  später  zu  erwählen- 
den Berufsarten,  von  welchen  die  meisten  ein  gut  fanktiönireodes  Auge  ver- 
langen, besonders  seitens  der  gebildeten  Kreise,  denen  die  geistig  anstren- 
gendsten Beschäftigungen  zufallen!  Dazu  kam  noch,  dass  mau  der  Schwach- 
sichtigen und  Uebersicbtigen  noch  gar  nicht  gedacht  hatte!  Welch  ein  Verlast 
an  Volkskraft  und  Volkswohl  musste  eine  Fortsetzung  derartig  anhygieniaeher 
Zustände  im  Gefolge  haben! 

Als  nun  endlich  in  Folge  der  Krankenkassen -Gesetzgebung  alle  arbeitenden 
Volksschichten  Gelegenheit  hatten,  sich  pünktlich  und  Öfter  ärztlich  unter- 
suchen zu  lassen,  zeigte  sich  dem  denkenden  Arzte  und  aufmerksamen  Beob- 
achter nur  zu  deutlich,  welcher  Schaden  für  den  Wohlstand  des  Staates,  der 
Familie,  des  Einzelnen  vermieden  werden  kOnnte,  wenn  in  nachdrücklicher 
und  regelmässiger  Weise  durch  regelmässige  UnterBuchung  und  Rath- 
schläge  eingegriffen  würde. 

Als  erster,  soweit  es  sich  übersehen  lässt,  welcher  in  diesem  Sione  seine 
ärztliche  Thätigkeit  auffasste,  wenn  er  auch  nur  in  einem  begrenzten  engeren 
Bezirk  hierfür  zn  wirken  Gelegenheit  hatte,  ist  sicherlich  der  Berliner  Professor 
Paul  Silex  zu  nennen.  Im  Rummelsburger  Waisenhaus  führt  er  seit  einem 
Decennium  regelmässig  Augen  Untersuchungen  durch  und  giebt  den  Züglingen 
anf  den  später  einzuschlagenden  Lebensweg  Anweisungen  mit,  ans  denen  sie 
ersehen  können,  ob  sie  sich  für  den  gewählten  Beruf  eignen  oder  nicht. 

Auf  etwas  weiterem  Gebiete  waren  es  dann  die  Gründer  des  freiwilligen 
Erziehungsbeirathes  für  schulentlassene  Waisen,  welche  in  ihrer  ausserordentlich 
geistvollen  und  geschickten  Einrichtung  ihrer  Vereinsverfassnng  auch  das  Institut 
der  fachmännischen  Beiräthe  schnfen,  deren  Entscheidungen,  anch  anf  wieder- 
holte Anregung  in  Wort  und  Schrift  des  Vortragenden  hin  (siebe  Arbeit  für 
Jugendfürsorge.  1900.  No.  8),  bei  der  Berufswahl  der  Pfl^tinge  allemal  mit 
zu  Grande  gelegt  werden. 
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Was  ist  bisher  uod  wird  leider  noch  in  dieser  Hinsieht  von  Eltern  und 
Vormöndeni  gesündigt?!  Wer,  wie  Vortragender,  durch  eine  Reihe  von  Jahren 
in  der  Armeopraxis  thätig  ist,  mehr  tausend  fache  Untersuch  an  gen  von  Schul- 
kmdem  und  Mitgliedern  von  Gewerkskrankenkassen  gemacht  hat,  erlebt  eben 
tftglieh  die  Enttftoschnngen  und  Thr&nen  der  Elteni  über  die  mangelnde  Bnt- 
wickehing  und  das  Fortkommen  der  Kinder  in  der  Schule  oder  im  Beruf;  er 
bOrt  die  Versweiflang  der  in  ihrer  Garriere  stagnirenden  jungen  Leute,  und 
dieses  alles  ist  hauptsächlich  dadurch  verschuldet,  dass  die  Einen  während  der 
Schulzeit  ärztlich  nicht  untersucht  worden  sind,  ob  sie  körperlich  resp.  geistig 
den  Anforderungen  der  Normalschule  genügten,  die  anderen,  weil  sie  sich  schon 
vor  Einritt  in  den  Beruf  nicht  ärztlich  bestätigen  Hessui,  ob  sie  auch  hierfür 
geeignet  wären. 

Eigene  Bestrebungen. 

Der  tägliche  Umgang  mit  diesen  Erscheinungen  Hess  in  Folge  dessen  in  dem 
Vortrageaden  den  Gedanken  reifen,  in  exakter  und  wissenschaftlicher  Weise 
wie  im  wahren  socialen  Interesse  Untersuchungen  von  solchen  Schülern  anzu- 
stellen, welche  im  Begriff  waren,  die  Schule  zu  verlassen,  um  in  das  praktische 
Leben  überzutreten.  Hier  an  diesem  wichtigsten  Scheidewege  des  Lebens 
ToUte  man  dadurch  erstens  feststellen,  wieviel  Schüler  sich  für  den  gewählten 
Beruf  eigneten  oder  nicht,  zweitens  eine  Debersichtstabelle  gewinnen  können, 
ZQ  welcher  Beschäftigung  die  entsprechenden  Sehfunktionen  noch  ausreichten; 
denn  derartig  regelmässig  durchgeführte  Untersuchungen  und  Rathschläge  sind 
erklärlicher  Weise  ein  hohes  Geschenk  für  den  Einzelnen,  sowie  für  den  Staat, 
zu  dessen  Aufblühen  derselbe  beitragen  soll! 

Dass  derartige  Untersuchungen  möglich  sind  und  ein  danken swerth es 
Resultat  ergeben,  hat  Vortragender  selbst  gezeigt  and  damit  wohl  unstreitig 
mit  beigetragen,  das  Interesse  für  dringende  Anstellung  von  Schulärzten  zu 
«ecken  und  zu  befestigeo. 

Der  V^eg  hierzu  war  jedoch  nur  durch  die  städtische  Schuldeputation 
m^tglich.  An  dieselbe  wandte  irh  mich  im  Herbst  1897,  indem  ich  mich 
bereit  erklärte,  „zunächst  unentgeltlich,  alle  Rinder,  welche  die  Schule  ver- 
lassen, um  in  das  praktische  Leben  fibenutreten,  hinsichtlich  ihrer  Augeo  zu 
nntersuchen,  damit  die  Angehörigen  an  der  Hand  meines  Untersuchungsbefundes 
ood  eventuellen  Ratbes  sich  leichter  entscheiden  könnten,  ob  der  von  dem 
Kinde  gewählte  oder  der  gewünschte  Beruf  nach  dieser  Richtung  (der  Sebleistnng) 
angefüllt  werden  könnte**.  Der  Hagistrat  nahm  meinen  Vorschlag  an  uod  be- 
nachrichtigte auch  die  Rektoren  davon.  Auf  diese  Weise  wurden  wohl  zum 
ersten  Mal  in  Berlin  auf  den  hiesigen  Schalen,  nach  dieser  bestimmten  Richtung 
hin,  zielbewnsste  Aagenuntersuch engen  in  Scene  gesetzt. 

Der  atuführliche  Bericht  hierüber  erschien  in  der  Deutschen  med.  Presse 
1899  No.  18  und  im  Gemeindeblatt  der  Stadt  Berlin  1899.  Es  wurden  da- 
mals innerhalb  zweier  Jahre  ca.  2700  Kinder  im  Alter  von  7 — 14  Jahren 
oDtersncbt,  von  denen  400  Abiturienten  der  Gemeindescbulen  waren,  und  zwar 
mehr  Knaben  wie  Mädchen;  wohl  deshalb,  weil  die  Knaben  eher  und  mehr 
ins  Leben  hinaustreten  wie  die  Mädchen. 

Alle  diese  2700  Kinder  klagten  über  Augen beschwerden  irgend  welcher 
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Art;  hierbei  unterachiedeo  sich  die  Abitarienteo  auffallend  von  der  fibrigeo 
Menge. 

Während  15  pGt  Normalsichtige  und  85  pGt.  Nichtnormalsichtige  irgend- 
welcher Art  an  Abiturienten  waren,  zeigten  die  Anderen,  die  Jfingeren  32  pGt. 
Normalsicbtige  und  68  pGt.  Kichinonnaluehtige.  Wahrlich  Zahlen,  die  cn 
denken  geben,  wenn  man  erwägt,  dass  ein  Theil  dieser  Patienten  eigentlich 
nicht  wegen  ihrer  Sehschw&che,  sondern  wegen  Eotzündangen  und  anderer 
Beschwerden  ihrer  Augen  Hilfe  suchten,  nnd  diese  Bntaleokangen  nur  nebenbei 
gemacht  wurden!  Am  auffallendsten  aber  war  es,  dass  von  den  400  sufä,lHg 
untersuchten  Abiturienten  GO  pGt.  den  Beruf  nicht  ergreifen  konnten,  für  den 
sie  bestimmt  waren.  Hier  war  ihnen  ärztliche  Auskunft  Aber  alles  wwtb! 
Sie  bewahrte  sie  vor  verlorenen  Lebensjahren,  uonOthigeo  Geldansgabeo,  Thränen 
und  Kummer  der  Bitern  Über  die  verlorene  Zeit,  verlorenen  Lebensmuth  und 
Lebensglück  des  Kindesl  Eis  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  in  jenen  Arbeiten 
ausgeführte  Tabelle  der  Kurzsichtigen,  Weitsichtigen,  anderer  Art  Schwach- 
sichtigen, besonders  in  Folge  von  Astigmatismus  oder  Akkomodationskrarapf. 
und  die  daraus  resnltirenden  Lebren  zn  wiederholen;  die  voigetragenen  An- 
gaben beweisen  hinreichend  meine  obigen  Behauptungen  und  Forderungen. 
Denn  die  Schule  ist  die  Basis,  auf  welcher  sich  das  Individuum  zum  Bemf 
entwickelt;  auch  die  ersten  Lehrjahre  wuneln  noch  ziemlich  fest  in  den  Er- 
scheinungen der  Kinderjahre.  Hier  auf  diesem  Grenzgebiet  Untersuchungen 
anstellen,  mnsste  Klärung  und  Hinweise  für  praktische  Hygiene  bringen. 
Ich  mftchte  die  Worte  hier  wiederholen,  die'ich  nach  jenen  umfangreichen 
nnd  mühseligen  Untersuch  an  geu  ausrufen  durfte:  „Vi'ie  schwierig  und  kompli- 
cirt  oft  diese  Untersuchungen  sind,  weiss  jeder,  der  sich  wissenschaftlich  und 
zielbewusst  denkend  damit  beschäftigt  hat**  Wie  schwer  ist  oft  der  Grad 
von  Schwachsichtigkeit  bei  Astigmatismus,  schiefachsigem  Augenbau  zu  be- 
stimmen; welch  grosse  Rollo  spielt  nachweislich  in  diesen  Jahren  der  Akko- 
modationskrampf! Sagt  doch  SchAn  (Leipzig)  wohl  nicht  mit  Unrecht,  dass 
dieser  Krampf  die  Basis  für  die  Entwickelung  des  grünen  Staares,  des  Gtaa- 
coma  Simplex,  der  späteren  Jahre  sein  könne.  Wie  oft  wird  Unanfmerksamkeit 
der  Kinder  seitens  des  Lehrers  getadelt,  während  Kurasichtigkeit  oder  hShere 
Weitsichtigkeit  u.  A.  m.  vorliegen.  Wie  oft  klagen  Schüler  über  Kopfachmenen, 
während  sie  einfach  an  einer  nicht  auskorrigirten  Hypermetropie  leiden;  ja, 
ein  grosser  Theil  der  neurasthen! sehen  Beschwerden  der  jungen  Leute  beruht 
auf  Refraktionsanomalien;  und  macht  nicht  gar  sehr  oft  die  passende  Brille 
das  sogenannte  nerv^lse  lUenschenkiod  zum  fröhlichsten,  brauchbarsten  Mit- 
arbeiter? 

Hier  sprechen  in  der  That  Zahlen  und  lehren,  welchen  Kindeni  durch 
Brillengläser  geholfen  werden  kann,  und  bei  welchen  eine  Korrektion  unmöglich 
ist;  bei  welchen  wiederum  allgemeine  Nachsicht  nothwendig  oder  nur  Dispens 
von  einzelnen  Fächern,  welche  dem  Allgemeinnnterricht  nicht  gewachsen  aind 
oder  ihn  hemmen,  welche  sich  mehr  für  Privalonterricht,  Blindenschalen  eignen 
nnd  dergl.  mehr!  Lernt  man  doch  zugleich  aus  diesen  Untersuch nogen,  für 
welchen  Beruf  ungefähr  die  Kinder  schon  bei  Zeiten  mehr,  für  welchen  aie 
weniger  erzogen  nnd  herangebildet  w^en  sollen,  welcher  Erwerbsiweig  ihnen 
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schädlich ,  welcher  erträglich ,  welcher  ungeßlhr  forderlich  sein  dürfte. 
Wahrlich  ein  ergiebiges  Arbeitsfeld  für  einen  gewissenhaften  Schularzt  und 
Menschenfreund! 

Gleichzeitig  muss  aber  auch  der  ärgste  Schularztfeind  eingestehen,  dass 
für  diese  Lebensfragen,  wie  sie  eben  berührt  worden  sind,  die  Untersuchung 
and  Unterstützung  durch  einen  Fachmann  Bedingung  ist,  wo  soldie  Zahlen 
schon  dieser  Untersnchnngen  eine  so  beredte  Sprache  reden! 

Betrachtete  ich  nun  die  Resultate  meiner  BemQhnngeD  hiosicfatlich  der 
grossen  Endaufgabe,  die  ich  mir  gestellt  hatte,  nämlich  auch  Rath  ertheilen 
zn  könoen,  für  welchen  Beruf  sich  die  betreffendeD  Augen  eignen  dürften,  so 
musste  ich  sie  in  die  Anforderungen  einreihen  kOnnen,  die  die  verschiedeoeo 
Erwerbszweige  erheischten.  Durch  langjährige  Krankeuitassenthätigkeit  mit 
diesem  Gebiete  vertraut,  stellte  ich  eine  Liste  von  Beschäftigungsarten  nach 
dem  Vorbilde  der  Gewerbeliste  auf  und  machte  mir  zugleich  durch  Studium 
in  questionirten  Betrieben  die  Bedingungen  klar,  welche  hinsichtlich  der  Aus- 
f&llnng  des  entsprechenden  Arbeitsplatzes  seitens  der  Sehorgane  durchaus 
ofitbig  wären.  Hierbei  fand  ich,  —  derselben  Anschanoog  ist  auchSilex  im 
Gemeindeblatt  von  Berlin  — ,  dass  es  nicht  auf  den  Brechungszustand  des 
Auges,  d.  h.  auf  Karzsichtigkeit,  Normalsichtigkeit,  Weitsichtigkeit  u.  s.  w. 
ankäme,  sondern  auf  die  Sehschärfe,  und  zwar  jedes  einieioen  Auges;  ausser- 
dem noch  eventuell  in  einzelnen  Fällen,  ob  für  den  etwugen  Beruf  mit  oder 
ohne  auskorrigirende  Brille  noch  ein  genügendes  Resultat  zu  erzielen  wäre. 
Dmo  fOr  eine  ganze  Reihe  von  Berufsarten  ist  es  eben,  wie  die  Praxis  jedes- 
mal lehrt,  nOthig,  dass  jedes  Auge  einzeln  sehtüchtig  ist,  weil  sonst  bei 
Verlost  des  guten  Auges  durch  Unzulänglichkeit  des  anderen  leicht  der  Beruf 
sieht  mehr  ausgefällt  werden  könnte;  ich  erinnere  nur  an  Seeleute,  Eisen- 
bahnbeamte  u.  a.  m.  Bei  einigen  Berufszweigen  hindert  wiederum  sogar  auch 
du  Tragen  einer  Brille  das  ungestörte  Arbeiten,  selbst  wenn  durch  die- 
selbe gute  Sehschärfe  erzielt  werden  kOnnte;  dies  ist  z.  B.  hei  Bootsleuten, 
PSrdtero,  Seeleuten  der  Fall;  denn  sie  sind  arbeitsunfähig,  sobald  ihnen 
plötzlich  die  Brüle  abhanden  kommt,  beschlägt  oder  sie  bei  schrägem  Licht 
blendet 

Für  unsere  reichhaltige  Tabelle  und  ihre  ungestörte  Uebersicht  durfte  es 
stdi  also  nar  um  die  freie,  nicht  durch  eine  Brille  veränderte  Sehschärfe 
handeln,  wollten  wir  dem  Hilfesuchenden,  der  sich  noch  im  jugendlichen, 
d.  b.  nicht  voll  entwickelten  Alter  befand,  einen  verständigen  ärztlichen 
Rath  geben. 

Hieraas  ei^b  sich  in  praktischer  Cebersicht  folgende  Dreitheilnng,  über 
die  weiter  unten  eingehender  gesprochen  werden  soll,  und  die  sich  auf  die 
Erfohmng  mehrjähriger,  mannigfacher  und  zahlreicher  Untersuchungen  stützt. 
Diese  ESntheilnng  li^  auch  im  Grossen  und  Ganzen  meinem  Bericht  für  die 
Zwecke  des  Vereins  für  schulentlassene  Waisen  zu  Grunde,  indem  ich  sagen 
dnrlte:  Die  nun  folgende  Tabelle,  welche  nach  den  Ergebnissen  einer  viel 
jährigen  gewerksArztlichen,  berufsgenosssenscbaftlichen  und  Armen-Praxis  auf- 
gestellt ist,  wird  vielleicht  Manchem  ein  willkommener  Anhaltspunkt  für  seine 
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Turpflichtangen  bei  Pflegschaften,  Vormandschaften  and  gemeinnfitiigea  An- 
stalten und  dergl,  sein. 

Es  ffluss  also  haben 

Hänaliche. 


I. 

Jedes  Aogfl  V»  Sehschärfe 
uod  mehr 


Ächatschleifer 
Bahomeister 
Bahnwärter 
BernsteiDschniiMT 
Bildhauer  für  Holz,  Gypa, 

Elfenbeio 
Bremser 
BrilleDschteifer 
Buchdrucker 
BQchseDmacäier 
Bootsmaoo 
Brückeuwärter 
Chirurgiseb.  lustrumeDtea- 

loacher 
Cifieleur 
Dachdecker 
Dekorateur 
Drechsler 

EisenbahD-Tecbaiker 

Feilenhauer 

yeiierirehmuinn 

Förster 
Glasschleifer 
Goldarbeitcr 
Graveur 

Hattepunktvärter  der  Bahn 
Kupferstecher 
Kunstschmied 
Kutscher  (hemchaftl.) 

Lithograph 
Lukomotivfübrer 
Haler 
Uarine 

Hascbiaenbauer 

Maurer 

Uechaniker 

Hesäerschmied 

Hodelleur 

Optiker 

Photograph 

Porzellanarbeiter 

Retoucheur 

Schaffner 

Schiffbauer 

Schlosser 

Schneider 


II. 

Ein  Auge  '/s  Sehschärfe 
uod  mehr,  das  andere  Va 
Seluofaärfe  und  mehr 


Anstreicher 

Aufseher 

Bandagist 

Barbier 

Bautechniker 

Bereiter 

Bildhauer 

Böttcher 

Brauer 

Bronceur 

Brunnenbauer 

Bureaubeamter 

Diener 

Eisenbobler 

Elektrotechniker 

Friseur 

Former 

Fuhrmann  (gewSholO 

Gasarbeiter 

Galvaniseur 

Gelbgiesser 

Glaser 

Gürtler 

Handschuhmacher 

Hutmacher 

Raufmann 

Kellner 

Klempner 

Lackierer 

Lehrer 

Kaschinist 

Hetalldreher 

Hilitärfelddienst 

Monteur 

Musiker 

Musikinstrumentenmacher 

Nadler 

Orgelbauer 

Postdienst 

Putzer  für  Glas-  und  Mi- 
niaturarbeiten 
Sattler 
Schlächter 
Schornsteinfeger 
Schreiber 


UI. 

Sehschärfe  veniger 
als  II. 


Arbeiter  fgewöhnl.) 
Bäcker 

Blumenbioder 
Buchbinder 

Bürstenbinder 

Gonditor 

Färber 

Flaschen  spiiler 
Gärtner 
Gerber 
Glasbläser 

Gepäckträger 

Hausdiener 

Heizer 

Instrumentenstimmer 
Kammmacber 

Koch 

Korbmacher 

Kranzbinder 

Laternenanzünder 

Landvirth 

Laufbursche 

MöbelpoHerer 
Hüller 

Ofenarbeiter  (Ziegeleiea 

u.  s.  w.) 
Packer 
Bofarleger 
Schmied 
Seifensieder 
Seiler  - 
Steinsetzer 
Stuben bobner 
Strassenrelniger 
Strumpfwirker 
Tabalüarbeiter 
Tafeidecker 
Weinküfer 
Ziegelstreicher. 
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L 

U. 

m: 

Jedes  Auge  ^/s  Sobsofa&rfe 

Ein  Auge  Vb  Sehschärfe 

und  mehr 

und  mehr,  das  andere  '/s 

als  II. 

Sehschärfe  und  mehr 

Schwertfeger 

Schriftsetzer 

Seemann 

Schuhmaeher 

SutioQsbeamter '  (Aassen- 

ScbutzmaDnschaft 

dienst) 

Segel-  und  Tudimacber 

Steinmetz 

Stationsbeamter  (im  Iddco- 

Stereo^penr 

dienst) 

Stallbediensteter 

Tapezierer 

Steinschleifer 

Telegraphist 

Stellmacher 

Tischler 

Tbierausstopfer 

Töpfer 

Ubmiacber 

Vernickler 

l'nterofficierscbule 

Wagenbauer 

Xylograph 

Wächter 

Vteicbensteller 

Weber 

ZAhatechaiker 

Zinagiesser. 

Zimmerer. 

BiidbaaeriD  für  Holz,  Gyps, 

Elfen  beio 
Cirareurin 
Kupferatecberin 
LitbograpbiD 
Halerin 
Model  leurin 
Photogrsphin 
Retoucfaeuse 
Schneiderin 

^chreibmascbi  DenschreiberiD 

Spitzenklöppleria 

Telegrapbistin 

Xjrlograpbin 

Veisneagoäherin 

ZahotechoikeriD. 


Weibliche. 
Bairdagistin 

DienstmädchcD 
Fiiseurin 

HaDdscbubmacherin 

HutmacheriQ 

Kaufmännisches  Gererbe 

Kellnerin 

Kindergärtnerin 

Krankenpflegeria 

Lehrerin 

Husikerin 

Postdienst 

Putzmacherin 

Scbreiberin 

Weberin 


Arbeiterin  (iceir&hnl.) 

Blumenbinderin 

Buchbioderin 

Fabrikarbeiterin 

Gärtnerin 

Glasbliserin 

Hausmädchen  t  grob.  Ärb. 
KSchin 

Korbflecbterin 

Kranzbinderin 

Land  wir  thschaft 

Packerin 

Plätterin 

Strassenreinigerin 
Stuben  bohnerin 
Tabaksarbeiterin 
Wäscherin. 


Bei  den  t&glich  sich  vermehrendeo  aocialeii  LebensaaforderaDgen  konnten 
natörlicb  nicht  alle  Bernfoarten  erschöpft  werden,  aber  es  sind  in  dieser  Ta- 
belle wohl  doch  die  meisten  enthalten,  besonders  diejenigen,  welche  von  den 
Kiodem  ergriffen  werden«  welche  nicht  das  Abiturinm  anf  einer  höheren  Schale 
eBuaeht  haben ;  denn  gerade  diese  Kreise  sind  im  Lebenskämpfe  hilfloser  nnd 
wmögen  einerseits  nicht  die  Tragweite  ihres  Unternehmens  zu  übersehen, 
veil  sie  in  Folge  ihrer  geringeren  Bildung  sich  der  Schwere  ihres  Schrittes  in 
das  praktische  Lebeu  hinein  nicht  recht  bewusst,  andererseits  aach  sel- 
tcoer  in  der  Lage  sind,  aas  der  anrichtigen  Lebensbahn,  in  Folge  materieller 
Hindemisse,  ohne  Weiteres  in  eine  geeignete  Carriere  noch  in  späteren  Jahren 
nbenagehen.  Bs  will  z.  B.  der  Sohn  eines  Packers  Optiker  werden.  Der 
Packer,  der,  wie  sein  Bernf  zeigt,  einestheils  fflr  seine  Lebenszwecke  nicht 
^IxQTiel  gelernt  so  haben  braucht,  hat  aach  anderentheils  nicht  nOthig  gehabt. 
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bei  den  geringen  A.Dforderangeo,  die  sein  Beraf  an  seine  Augen  stellt,  auf 
seine  Sehleistangen  za  achten;  er  braucht  ja  nur  ^/s  Sehschärfe  lu  haben. 
Der  Sohn  sieht  nun  im  täglichen  Umgang  so  gut  wie  der  Vater  selbst,  wo- 
möglich noch  besser,  und  hat  Lust  zur  Thfttigkeit  eines  Optilcers.  Nach  kfir- 
zerer  oder  längerer  Lehrzeit,  je  nachdem  der  Ausbildangsmodus  des  betreffenden 
Lehrherrn  sich  zu  gestalten  pflegt,  merkt  er,  dass  er  in  Folge  Seh besch werden 
den  Anforderungen  des  Berufes  nicht  genfigen  kann.  Nun  erst,  nach  Verlust 
eines  Jahres  und  mehr  vielleicht  noch,  geht  er  besoi^  zum  Angenant,  der 
nur  ^/s  Sehschärfe  für  das  eine  Auge,  für  das  andere  weniger  konstatirt  und 
ihm  sagen  muss,  dass  er  einen  falschen  und  sogar  undurchführbaren  Bildungs- 
gang eingeschlagen  hat.  Die  Folgen  für  das  Individuum,  die  Familie  sind  klar 
und  brauchen  hier  nicht  ausgeführt  zu  werden.  Wer  nach  den  skizzirten. 
wohlbekaunten  Verhältnissen  sollte  ihn  zu  Haus  aof  seinen  angeborenen  Fehler 
aufmerksam  machen,  wer  ihn  darauf  hinweisen,  dass  der  Optiker  auf  jedem  Ange 
mindestens  ^/s Sehschärfe  haben  muss,  wenn  nicht  eine  gesetzliche  Vorschrift 
für  Ordnung  dieser  Verhältnisse  bestände?  Darüber  werde  ich  später  sprechen. 

Wer  sieh  zum  Dienst  bei  der  Eisenbahn,  zum  Militär  oder  zur  Marine 
meldet,  erfährt  bereits  bei  der  Meldung  die  Bedingungen,  unter  denen  er  auf- 
genommen wird.  Für  die  Marine  z.  B.  muss  er  auf  jedem  Auge  volle  Seh- 
schärfe haben  und  darf  keine  Brille  tragen,  and  zwar  ans  Gründen  einfachster, 
praktischster  Art.  Das  Auge  muss  bei  allen  Witterangs  Verhältnissen  für  enorme 
Fernen  eingerichtet  sein,  muss  bei  grellem  Sonnenschein,  wie  im  Dunkeltiefster 
Nacbt  genau  unterscheiden  kennen,  frei  von  Fart)endefekten  sein  nnd  kann 
bei  den  aussergewöhnlichen  Anforderungen,  die  an  körperliche  Geschicklich- 
keit gestellt  werden,  nicht  durch  eine  Brille  belästigt  werden,  die  leicht  zer- 
bricht oder  beschlägt.  Aehnlich  sind  auch  die  Bedingungen  (nach  Braehmer) 
für  die  Lokomotivführer.  (Näheres  hierüber  ist  in  Magnus  „Optische  Dienst- 
ftbigkeit  des  Elsenbabnpersonals^'  enthalten.)  Nehmen  wir  ferner  nun  z.  B. 
einen  Kutscher;  derselbe  habe  auf  «nem  Auge  mindestens  '/s  Sehschärfe  and 
auf  dem  anderen  ungefähr  Va-  Bei  einer  zufölligen  Verletzung  des  besseren  Auges 
würde  er  unterwegs  soweit  hilflos  werden,  dass  er  sich  eben  noch  einigermaassen 
nach  Hause  durcbfinden  kOnute;  doch  dauernd  konnte  er  seinen  Beruf  ohne 
'  2/3  Sehschärfe  nicht  recht  wieder  ausfüllen.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  besonders 
für  die  Berufsgenossenscfaaften  von  äussersterWichtigkeit  für  ihre  Rentenausgabe. 

Nun  ereignet  es  sich  Afters,  dass  die  Kinder  deshalb,  weil  sie  sieh  etwas 
höhere  Bildung  bereits  angeeignet  haben,  auch  eine  dementsprechend  bessere 
Garriere  einschlagen  wollen.  Da  zeigt  denn  die  Tabelle,  dass  in  ieder  Ab- 
theilung höhere  and  niedere  Berufszweige  vorkommen,  oder  anders  ausgedrückt, 
Lebensstellungen,  welche  mehr  als  andere  bewerthet  werden.  So  sehen  wir 
selbst  in  der  dritten,  sebschwäcbsteo  Reihe  sehr  rentable  Zweige,  wie  die  der 
Bäcker,  Gärtner,  KOche,  Tafetdecker,  Weinküfer  u.  s.  f.  Hierbei  erlebt  man 
es  täglich,  dass  die  Lebensfreude,  die  zunächst  schwindet,  sobald  man  dem 
Kinde  den  von  ihm  gewünschten  Lebensberuf  ärztlich  untersagen  muss,  wieder 
zurückkehrt,  wenn  man  ihm  menschenfreundlich  andere  erstrebenswerthe  Bah- 
nen zeigt;  und  dieses  psychische  Moment  ist  wahrlich  nicht  von  untergeord- 
neter Bedeutung! 

Besonders  bei  den  Mädchen  hält  es  heate  noch  schwer;>  ihnen  ikUr  zu 
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machen,  das«  es  nicht  daraaf  ankommt,  was  für  einen  Beruf  man  ergreift, 
sondern  wie  man  ihn  durchführt;  noch  t^Iich  begegnet  man  der  hochgradig 
kurzsichtigen  Schneiderin,  die  kaum  im  Stande  ist,  dauernd  zu  nähen,  alle 
Zeichen  erkrankter  innerer  Augenoi^ane  mit  sich  führt  und,  um  den  Rest 
ihres  SehTermt^na  zu  erhalten,  eigentlich  nur  lu  grj^herer  Hausarbeit  fthig 
Ist.  Gerade  in  der  heutigen  Zeit,  in  welcher  der  Mangel  an  Dienstboten  eine 
einschneidende  wirtbschaftliche  Rolle  spieU,  ist  hier  Gelegenheit  gegeben,  uticb 
dieser  Riebtang  hin  erziehlich  und  zweckdienlich  zu  wirken  und  geeignete 
Personen  aaf  die  Vorzüge  aach  dieses  Berufes  hinzuweisen.  Aber  Erfolge 
werden  wir  auf  diesem  Gebiete  für  das  Volkswohl  erst  dann  erzielen,  wenn 
alle  diese  Erwlgungen  voll  nnd  ganz  in  dem  Bewnsstsein  der  grossen 
Henge  Fuss  gefasst  haben  werden. 

Das  Buchdruck  erwerbe  ist  in  dieser  Beziehung  bereits  mit  gutem  Bei- 
spiel Torang^angen;  »ich  in  einigen  Fachvereinen,  wie  z.  B.  in  dem  der  Gast- 
ffirthe  und  Typographeo,  ist  es  Vortragendem  gelungen,  die  allgemeine  Auf- 
merksamkeit and  Fürsorge  auf  diesen  Punkt  vorheriger  Untersuchung  des 
Rürpers,  besonders  der  Augen,  vor  Gintritt  io  den  Beruf  zu  lenken. 

Sieht  man  doch  ausserdem  gleichzeitig  aus  dieser  Aufstellung ,  welche 
zwar  nicht  alle,  aber  doch  die  meisten  praktischen  Gewerbszweige  nmfasst, 
dass  es  eine  grosse  umfangreiche  Gruppe  giebt,  die  nur  Sehschärfe  zwischen 
'/]  and  verlangt,  und  eine  stattliche  Anzahl  ehrenvoller  und  auskömm- 
licher Beschäftigungen  aufweist.  Es  kann  also  auch  annähernd  den  per- 
s&olieheo  Wünschen  der  Kinder  Reehnang  getragen  und  ihre  Lust  und  Liebe 
zar  Arbeit  erhalten  werden.  Denn  wenn  auch  gerade  der  von  dem  jungen 
Menschen  gewählte  Beruf  in  Folge  mangelhafter  Sehleistung  nicht  ergriffen 
«erden  darf,  gelingt  es  dem  gewandten  nnd  geschulten  ärztlichen  Rathgeber 
Dach  den  bisherigen  Erfahrungen  allemal,  das  Interesse  für  irgend  einen  der 
in  der  Tabelle  festgelegten  und  zugänglichen  Erwerbszweige  in  dem  ünter- 
nchten  zo  erwecken.  Dann  ist  es  wohl  in  der  That  eine  vollkommene 
ärztliche  and  sociale  Leistung  und  Hilfe! 

Schon  von  diesem  einen  Specialgebiet,  der  Augenheilkunde,  ausgehend, 
erkennt  man  wohl  aus  dem  bisher  Gesagten,  welche  grossen  Aufgaben  des 
Scbalhjgienikers  harren;  und  bei  dem  heutigen  Stande  der  Wissenscbaft  und 
dm  Dmfange  der  Technik  ist  es  gar  nicht  mOglich,  dass  ein  Einzelner  alle 
die  bedentnngs vollen,  oft  specialistischen  Fragen,  die  ihm  als  gewissenhaftem 
Mitberather  der  Menschheit  gestellt  werden,  beantworten  sollte.  Es  ist  also 
Pflicht  der  Behörden,  dafür  zu  sorgen,  dass  dem  Schularzt  sachverständige  Rath- 
geber zur  Seite  stehen,  die  ihn  in  zweifelhaften  Fällen  unterstützen;  sonst 
kann  der  wahre  Zweck,  der  hier  auf  einem  der  wichtigsten  Abschnitte  des 
Ubensgangea,  dem  des  Ueberganges  von  der  Schule  in  das  praktische  Leben, 
erfnilt  werden  muss,  unmöglich  erreicht  werden.  Dass  diese  Ideen  voll  und 
gUR  durchgeführt  werden  können,  das  zeigen  die  segensreichen  Resultate, 
welche  der  hochverdienst  volle  Leiter  des  freiwilligen  Erziehuogsbeirathes  für 
»hnlentlassene  Waisen,  Herr  Wirkl.  Admiralitätsrath  Dr.  Feilsch,  auf  seinem 
amfangrucheD  nnd  schwierigen  Arbeitsfelde  bereits  glänzend  erzielt  hat. 

Doch  mnss  man  derartige  Untersnchungen  nicht  erst  heim  Austritt  der 
Schaler  ans  der  Unterrichtsanstalt  resp.  bei  ihrem  Üebergang  io  dai-^rak- 
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tische  Leben,  sondern  eigentlich  gleich  beim  Eintrirt  des  Kindes  in  die  Schule 
anstellen  uud  während  der  ganzen  ünterricbtsepoche  darauf  achten.  Dass  ich 
als  Einzelner  diese  Untersuchungen  fortsetae,  bat  in  Anbetracht  mit 
Rücksicht  auf  das  grosse  Ganze  geringen  Materials  wohl  sociale  Bedeutung, 
jedoch  eigentlich  mehr  wissenschaftlichen  Zweck  für  weitere  Arbeiten;  denn 
meines  Wissens  sind  Angenärste  u.  dei^l.  m.  bis  jetzt  hier  als  konsoltirende 
Schul&rzte  noch  nicht  in  Anspruch  genommen  worden.  Ihre  Aufgaben  sollen 
darin  bestehen,  dass  sie  den  Lehrern  die  Erziehang  der  Kinder  erleichtem, 
indem  sie  dieselben  auf  die  körperlichen  Schwächen  ihrer  Zöglinge  aufmerk- 
sam machen  und  ihnen  mit  Rath  and  That  znr  Seite  stehen.  Dann  kOnnen 
die  Kinder  auch  eher  indiTiduelt  ausgebildet  und  auf  einen  für  sie  passenden 
künftigen  Beruf  hin  allmählich  und  mit  Lust  and  Liebe  erzogen  werden. 

Zur  Betbätigung  dieser  praktischen  Hygiene  mOchte  ich  deshalb 
zunächst  als  Augenarzt  folgende  Forderungen  aufstellen: 

1.  dass  jedes  Kind  vor  dem  Eintritt  in  die  Schule  ein  genaues  Attrat 
über  seine  Sebfähigkeit  u.  s.  w.  bringeu  soll,  damit  es  gehörig  in  der  Klasse 
placirt  und  im  Unterricht  eveot.  auf  dasselbe  Rücksicht  genommen  werden 
kann,  resp.  ob  es  sich  nicht  besser  für  eine  Blindenschule  eignet; 

2.  dass  jedes  Kind  beim  Austritt  aus  der  Schule  zunächst  den  ärztlichen 
Rath  einholt,  ob  es  sich  für  den  qu.  Beruf,  den  es  sich  gewählt  hat,  eif^oet 
oder  nicht,  resp.  zu  welchem  anderen,  ihm  sympathischen  ärztlich  (mit  Hilfe 
obiger  Tabellen  etwa)  zu  rathen  sei; 

3.  dass  auch  während  der  Schulperiode  bereits  auf  die  geringsten  Klagen 
seitens  der  Augen,  der  Auffassung,  der  Aufmerksamkeit  und  besonders  der 
Kopfschmerzen  u.  a.  m.  geachtet  wird,  damit  ungesäumt  die  erforderlichen 
Maassregeln  getroffen  —  und  befolgt  werden. 

Dann  wird  es  hoffentlich  so  leicht  nicht  mehr  vorkommen,  dass  Jemand 
in  Rücksicht  auf  seine  Sehleistung  in  einen  für  dieselbe  undurchführbaren 
oder  schädigenden  Beruf  geräth.  Auf  diese  energisch  eingreifende  und  weithin 
sich  verbreitende  Weise  wird  auch  allmählich  das  so  überaus  nothwendige 
Interesse  der  gesammten  Bevölkerung  geweckt  werden  und  es  selbst  dem  In- 
differentesten, an  denen  heutzutage  leider  noch  kein  Mangel  ist,  klar  werden, 
dass  die  innigsten  nnd  weittragendsten  Beziehungen  besteben  zwischen  Ange 
and  Beruf;  dass  er,  um  für  den  letzteren  in  verständiger  Weise  zu  soi^en,  zu- 
nächst das  erstere  kennen  mnss  mit  seinen  Schwächen  und  seinen  Vorzügen. 
Denn  mit  der  fortschreitenden  Kultur,  der  schnelleren  Arbeit,  den  täglich  sich 
mehrenden  neuen  technischen  Errungenschaften,  dem  gewaltigen  Aafschwnng 
in  Handel,  Kunst  und  Wissenschaften  werden  besonders  an  unser  Sehorgan 
immer  grössere,  längere  und  intensivere  Anforderungen  gestellt;  wieviele 
dieser  Augen  der  ihnen  zugemutheten  Arbeit  und  Last  allmählich  erliegen, 
beweist  die  Zunahme  der  Kurzsicfatigkeit  tn  den  gebildeteren  Kreisen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  und  lag  nicht  im  Sinne  des  Themas,  welches 
die  Beziehungen  zwischen  Auge  und  Berufewahl  darzustellen  versuchte»  die 
etwa  aus  den  einzelnen  Beschäftigungen  resultirenden  Gefahren  and  Erkran- 
kungen des  Auges  zu  schildern;  dieses  sei  einer  folgenden  Arbeit  vorbe- 
halten. Hier  kam  es  Vortragendem  darauf  an,  die  allgemeine  Aufmerksam- 
keit auf  die  weitverzweigten  und  einschneidenden  B^Q^^f|^g^^iP^tcfa|Bt§  Seb- 
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leisfuDg  and  Berufswahl  darzulegen  und  als  Resultat  langjähriger  Untersn- 
cbuDgeo  eine  Tabelle  mit  aaf  den  Weg  zu  geben,  welche  künftigen  Schul- 
iraten,  Bltero,  Pflegern,  Vormündern,  Lehrern  n.  s.  f.  zur  Unterstfitznng  und 
Orientirnng  dienen  dürfte. 

HOge  es  Vortragendem  gelungen  sein,  das  Interesse  für  die  hohe  Bedeu- 
tung der  hier  bearbeiteten  grossen  socialen  Aufgaben  zu  erwecken,  zu  fördern 
and  zn  erhalten,  und  möge  sieb  auch  jeder  Einsichtsvolle  selbst  zu  Gemütbe 
(Obren,  dass  Ange  nnd  Beruf  im  engsten  unzertrennlichen  Zusammenbang 
iteben;  er  denke  an  den  Mahnruf  Goetbe's: 

Sehe  jeder,  wie  er's  treibe. 

Sehe  jeder,  wo  er  bleibe, 

Cnd  wer  steht,  dass  er  nicht  falle. 

Diskussion. 

In  der  sich  an  den  Vortrag  anschliessenden  Diskussion  dankt 
Herr  Sommerfeld  dem  Vortragenden  für  dieErÖrterung  des  so  wichtigen  Themas 
und  befürwortet  ebenfalls  auf  das  Wärmste,  dass  der  Schularzt  in  die  Lage  komme, 
diese  Frage  mit  lösen  zu  helfen.  Doch  müsse  der  Schularzt  den  gesammten  Organis- 
mus priifen,  um  zu  einer  richtigen  Entscheid  ang  über  die  Berufswahl  zu  gelangen. 
Man  würde  auf  eine  schiefeEbene  geralhen,  wenn  nur  einzelneOrganealsÄusgangspunkt 
für  die  Entscheidung  gewählt  wurden.  Vom  Admiralitätsrath  Feilsch  sei  die  lleraus- 
frahe  eines  allgemeinen  Wegweisers  für  die  Berufswahl  angeregt  worden,  dessen  Ver- 
vfrentlichuog  voraussichtlich  im  April  nächsten  Jahres  erfolgen  werde.  In  ähnlicher 
Weise  gehe  ein  anderer  Verein  unter  Leitung  des  Schulraths  Dr.  Zwick  vor,  doch  sei 
hier  die  Entscheidung  einem  Lehrer  überlassen,  womit  man  nicht  einverstanden  sein 
könne.  Mit  Hilfe  der  städtischen  Schuldeputation  könne  der  gewiesene  Weg  mit  Nutzen 
Utreten  werden. 

Herr  Braehmer  weist  darauf  hin,  dass  kaum  ein  Beruf  von  der  Sehschärfe  so 

abhängig  sei,  wie  der  der  Eisenbahnbeamteii.  Bei  dem  Stationspersonal  könne  die  Ver- 
bindung mit  der  Schulhygiene  ausgeschlossen  werden,  da  es  meist  Leute  seien,  die 
bereits  einen  anderen  Beruf  eingeschlagen  hätten  und  erst  zu  einer  Zeit  in  den  Eisen- 
bahndienst eintreten,  wo  die  Augen  schon  mehr  oder  minder  gelitten  hätten.  Nur  bei 
den  Leuten,  die  als  Schlosser  eintreten,  könne  die  gegebene  Empfehlung  von  Nutzen 
sein.  Bei  den  Lokomotivführern  treffe  das  Gesagte  vollkommen  zu.  Bei  der  Eisenbahn 
würden  ausser  den  drei  Rubriken  noch  zwei  Untergruppen  unterschieden  betreffs  der 
Sehweite  mit  und  ohne  Glas.  Bei  der  dritten  Gruppe  sei  das  Brillentragen  gestattet. 
Ktne  allgemeine  Gruppe  III  würde  für  keinen  Zweig  der  Eisenbahnbeamten  und  Eisen- 
bahnarbeiter in  Frage  kommen  können.  Bremser  und  Bahnmeister  gehören  in  die 
Gruppe  I,  was  in  der  Tabelle  geändert  werden  müsse.  Die  Techniker,  welche  in  den 
höheren  Eisenbahndieust  eintreten  wollen,  müssen  neuerdings  volle  Sehschärfe  haben, 
da  sie  auf  der  liokomotive  ein  halbes  .Jahr  fahren  und  die  Lokomotivführer  prüfen 
müssen.  Das  Brillentragen  sei  ihnen  nur  mit  ministerieller  Erlaubni.«^  gestattet.  Der 
Ulomotivbeizer  dürfe  auch  keine  Brille  tragen  und  werde  sofort  pensionirt,  wenn  er 
IQ  einem  Augenglase  genölhigt  sei.  Die  Bestimmungen  der  prcussischen  Staatsbahnen 
Ifelten  als  die  besten;  doch  seien  die  Bestimmungen  leider  nicht  im  ganzen  Deutschen 
Reiche  und  im  Auslande  die  gleichen.  Baden  habe  sich  vollkommen  akkomodirt,  wäh- 
rend z.B.  die  Anfordernngen  in  Holland  noch  höhere  seien. 

Bei  der  Erörterung  des  vorliegenden  Themas  dürfe  die  Frage  der  Farbenerkennt- 
niss  nicht  vergessen  werden.  Er  bitte  noch  um  Auskunft,  ob  sich  die  grosse  Differenz 
zwischen  Normalsicbtigen  and  Nichtnonnalsichtigen  auch  im  späteren  Alter,  bei  Leuten 
öber  25  Jahre,  gezeigt  habe.  Ci^i^n\i^ 
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Herr  Hirsch  wendet  ein,  dass  die  Frage  f&r  Militär,  EisenbahnbehördeD  and 
andere  Beamte  sich  durch  ein  R^lement  erledigen  lasse,  für  die  grosse  Mehrzahl  von 

Berufen  sei  dies  Jedoch  undenkbar.  Die  Anforderungen  für  die  Praxis  seien  entschie- 
den zu  weitgehende.  Die  Entscheidung  des  Berufes  müsse  in  Jedem  Einzelfalle  getroiTri; 
werden,  eine  Reglementirung  sei  onstatthafl.  Die  Gefahr,  welche  der  Vortragende  der 
Frage  beimesse,  sei  doch  ein  wenig  übertrieben. 

Herr  Krämer  (a.G.)  bestätigt  alsVorstiuidsmitglied  des  freiwilligen  Erziehung^- 
beiraths  für  schulentlassene  Waisen,  dass  das  strenge  Princip,  nach  Dr.  Radzie- 
jewski's  Vorschlägen,  jedes  Kind  vor  der  Wahl  des  Berufes  auf  seinen  Gesundheib-  I 
zustand  untersuchen  zu  lassen,  die  besten  Erfolge  gezeitigt  hätte.  Seit  ungeßhr  | 
3  Jahren  würden  in  Jedem  Halbjahre  600  Kinder  placirt  und  zwar  nach  Torheriger 
&rzUicber  Untersuchung,  so  dass  der  Verein  seine  Erfahrungen  bei  3000—3500  Kindern 
bereits  hätte  sammeln  können. 

Herr  Radziejewskl  legt  dar,  dass  seine  Tabelle  nach  dreijährigen  ErfahruDgrn  | 
aufgestellt  sei  und  eine  Grundlage  abgeben  solle  für  alle  diejenigen  Aerzte,  welrbr  ' 
sich  mit  dieser  Frage  zu  beschäftigen  hätten,  damit  sie  ungefähr  wössten,  was  da? 
Kind  beginnen  solle.  Selbstverständlich  müsstcn  auch  andere  Specialärzte  zur  Untpr* 
Buchung  der  Kinder  herangezogen  werden.  Er  habe  eigentlich  kein  Recht  gehabi, 
Eisenbahnarbeiter  mit  in  die  Tabelle  hineinzunehmen,  weil  diese  Leute  erst  naot. 
vollendeter  Militärzeit  in  den  Beruf  eintreten.  Es  sei  neuerdings  festgestellt  woMen.  ' 
dass  Leute  nach  1—2 Jahren  Hilitärzeit  plötzlich  an  Sehschärfe  abnehmen;  die  Gründe 
hierfür  seien  noch  nicht  ersichtlich.  Die  Bahnmeister  seien  unter  Gruppe  II  aufgefühn. 
wie  es  Magnus  und  Silex  ebenfalls  gethan  hätten.  Die  Streckenarbeiter  seien  unt<-i 
gewöhnliche  Arbeiter  aufgenommen,  da  man  mit  diesen  Leuten  in  den  Provinzen  nicht 
so  genau  verfahre.  Die  aufgeführten  Berufsarten  seien  wohl  durchdacht  und  durch- 
gearbeitet. Er  zweifle  nicht,  dass  einer  oder  der  andere  noch  andere  Anforderangen 
an  diese  Berofe  stellen  werde;  es  sei  für  die  Eltern  jedenfalls  sehr  w^erthvoll. 
einige  praktische  Erfahrungen  zu  erhalten.  Die  Bestimmungen  für  die  Techniker,  eben- 
so  wie  das  Verbot  des  Brillen tragens  für  die  Lokomotivführer  seien  erst  neueren  Oatanis. 
Auch  im  Alter  von  25  Jahren  werde  eine  grosse  Diilerenz  betreffs  der  Sehleistungen 
konstalirt.  Bei  der  Schutzmannschaft  sei  es  aufgefallen,  dass  die  Beamten  plötzlich 
geringere  Sehschärfe  haben;  die  vordem  normalsichtig  gewesen  seien,  seien  pIStzlich 
kurzsichtig  geworden,  noch  dazu  in  einem  Berufe,  der  an  die  Augen  so  geringe  An- 
forderungen stelle.  Gründe  hierfür  seien  bisher  noch  nicht  gefunden  worden.  Es  fallen 
den  Kassen  sehr  viele  Patienten  zur  Last,  weil  von  vornherein  Menschen  in  einen  Beruf 
kämen,  der  für  sie  nichts  tauge.  Aus  diesem  Grunde  sei  es  auch  für  die  Kassen  seht 
werthvoll,  diese  Tabelle  zu  haben,  die  Michel,  Schöler  und  Silex  ebenfalls  über- 
nommen hätten.  Selbstverständlich  müsse  man  bei  den  Berufsarten  auf  dieParbcndefekie 
achten,  doch  sei  es  klar,  dass  diese  stets  vom  Augenarzt  bei  dfcr  Untersuchung  ge- 
funden würden.  Herr  Hirsch  sehe  zu  skeptisch.  Es  sei  unter  dem  grossen  Material 
des  freiwilligen  Erzieh ungsraths  für  schulentlassene  Waisen  die  Durchführung  der 
Bestimmungen  sehr  wohl  möglich  gewesen.  Es  werde  dadurch  vermieden,  dass  di^ 
Kinder  in  einen  falschen  Beruf  hineinkommen.  Wenn  die  Buchdrucker  schon  heute 
niemanden  in  ihren  Beruf  ohne  Attest  aufnehmen,  so  können  die  anderen  Berofe  difse 
Bestimmung  auch  durchführen.  Er  sei  der  Meinung  gewesen,  dass.  wenn  man  diese 
Dinge  zur  Grundlage  nehme,  man  die  Aufmerksamkeit  der  grossen  Masse  auf  die 
guten  Zwecke  aufmerksam  mache.  Man  müsse  jedoch  bei  Kelten  und  energisch  ein- 
greifen. Deshalb  habe  er  gebeten,  den  Gedanken  zu  propagiren  und  gesetzlich 
festzulegen,  damit  der  Staat  diejenigen  Bürger  bekomme,  die  er  gebrauche. 


VarUf  TOD  Aiigait  Hlraohwftld,  BBrlln  N.W.  —  Dnek  von  L.  Sefannkcbar  In  Berlin. 
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(Aas  dem  hygieoischea  lostitote  der  Universität  Halle  a.  S.) 

Etaigei  fiter  41e  Krukheitu  wi  Fehler  bela  Wehte  leter  beiaiierer 
8erflGtolGhti|M|  der  litekttoukmhtaltM  dewellieR. 

Von 

Dr.  Berthold  Heinz  e. 
(Fortsetzung  und  Schluss  aus  No.  7.) 

Der  Milchsäurestich. 

Auch  diese  Krankheit  finden  wir  häufig  bei  Weinen,  welche  wenig  Frucht- 
säare  enthalten.  Ein  reichlicher  Säuregebalt  schützt  die  Weine  gegen  Bakterien- 
wacbsthum  und  hindert  »uch  die  Milchsäure-  und  Buttersäurebakterien  an  ihrer 
Eotwickelung.  Der  durch  dieselben  hervorgerufene  Milcbsäu restieb  tritt  selten 
bei  Traubenmosten  und  den  meisten  Obstmosteo  auf;  kleine,  milde 
Traabenweine,  ebenso  Birnenweioe  werden  jedoch  häufiger  inficlrt,  da  diese 
eioe  ausgesprochene  Disposition  snm  Milchsäurestich  oder  zum  sogenannten 
nZickendwerden"  haben. 

Fasteari)  hat  zuerst  auf  das  Milcbsäureferment  hingewiesen;  welche  von 
den  vielen  Milchsäurebakterien  jedoch  die  Krankheit  beim  Weine  hervor- 
rafeo,  ist  bisher  unbekannt;  ebenso  weiss  man  nichts  bestimmtes  Qber  die  Be- 
tbeiligung  der  Buttersäurebakterien.  Bei  milden,  säurearmen  1893er  Weinen 
fand  Müller-Thorgau«)  zahlreiche  Bakterien  (1,5— 2fi  Länge  und  0,B/i  Breite), 
welche  ausser  dem  noch  vorhandenen  Zucker  auch  Gerbstoffe  und  andere 
Qobekannte  Weinbestandtheile  in  Milchsäure  nrawandelten.  Es  glückten  sogar 
Infektionsversuche  mit  den  isolirten  Bakterien:  wenn  die  vorhandenen  Fruch^ 
Auren  im  Weine  zum  grossen  Theile  vorher  abgestumpft  worden  waren,  so 
trat  nach  dem  Impfen  eine  intensive  Säuerung  unter  Milchsäurebildung  ein. 
Ebenso  konnte  Krämer^  mit  dem  Bacillus  acidi  lactici  Hueppe  und  einem 

1)  Pasteur,  Etndes  sur  la  hicre.   Paris  1876. 

2)  MDlIer-Thurgau,  Der  Milchsäurestich  tu  Obst-  und  Traubenweinen.  Jahres- 
bericht d.  Schweiz.  Versuchsstation  in  Wädensweil.  1892/93. 

3)  Kramer,  Die  Bakterien  in  ihrer  Beziehung  zur  Landwirthschaft  und  denland- 
wirthscbaftlieheo  Gewerben.  Wien  1892. 
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aeroben  Buttersäurebildoer,  welcher  die  Kartoffeißlule  verarsachen  soll,  einen 
Wein  von  5  pGt.  Alkohol,  dem  0,8  pGt.  Tranbenxucker  and  ca.  0,1  pGt  Pepton 
zagegeben  waren,  und  dessen  Säuregehalt  durch  CaCO^  auf  0,15  pGt.  herab- 
gemindert worden  war,  in  Milch-  und  Battersänregährang  versetzen,  das  „Zickend- 
werden^  demnach  künstlich  hervorrufen. 

Wenn  man  zar  besseren  Nachgäbrung  und  Darchgährung  von  Weinen  den 
Keller  etwas  heizt  oder  auch  den  Wein  selbst  ein  wenig  künstlich  erwärmt, 
80  moss  man  sich  besonders  bei  obigen  milden  Weinen  hüten,  über  eine  Tem- 
peratur von  16°  C.  hinauszugehen,  da  sonst  leicht  die  letzten  Zuckerreste  nicht 
von  der  Hefe  verarbeitet  werden,  sondern  durch  Hilchsäurebakterien  d.  s.  w.  eine 
unreine  MÜchsäure^hruag  erleiden.  Diese  Gefahr  wird  natürlich  bedeutend 
erhöht,  wenn  im  Gährkeller  neben  den  Weinfässern  Sauerkrautstauden  oder 
Saur^urkenHlsser  und  wohl  auch  MilchtOpfe  ganz  ungenirt  aufgestapelt  werden. 
Wer  Gelegenheit  hatte,  derartige  milehsäarestichigen  Weine,  welche  ausserdem 
in  ihrem  Geschmack  etwas  an  soeben  im  Säuern  begriffene  (gestockte)  Uilcb 
erinnern,  des  Öfteren  zu  erproben,  dem  werden  diese  oftmals  fast  typisch«! 
Saaregurkenbrfihen  für  immer  im  Gedächtnisse  bleiben.  Ein  leichter  Hilch- 
säuresMch  findet  sich  vielfach  bei  sehr  milden  Traminerweincn  vor;  am  auf- 
dringlichsten tritt  er  jedoch  bei  säorearmen  Nachweinen,  den  sogenannten 
Trester-  und  Hefeweinen,  zu  Tage. 

Durch  eine  glatte  Vergährung  der  Moste  bei  günstigen  Temperaturver- 
hältnissen,  bei  Fernhaltung  unreiner  Rellerlnft,  wird  sich  dieser  aufdringliche 
Weinfehler  nur  hüchst  selten  einstellen.  Weine  mit  einem  kleinen  Milchsäure- 
stich  verschneidet  man  am  vortheil haf testen  mit  sauren  Naturweinen  nnd  brennt 
dieselben  stark  ein,  falls  dies  wegen  der  Farbe  angängig  ist.  Bei  Rotfaweinen, 
die  man  zur  Erhaltung  ihrer  Farbe  thunlichat  nicht  einbrennen  oder  schwefeln 
darf,  wird  man  die  im  Weine  vorhandenen  Bakterien  am  besten  durch  Pasteu- 
risireo  unschädlich  machen. 

An  dieser  Stelle  mOge  auch  eine  Krankheit  des  Weines  noch  kurz  er- 
wähnt werden,  welche  man  überhaupt  erst  seit  einigen  wenigen  Jahren  kennt, 
nnd  deren  Natur  man  erst  in  den  letzten  Jahren  genauer  untersucht  und  in 
ihrem  Wesen  erkannt  hat.    Es  ist  dies  die 

Mannitkrankheit  des  Weines. 
Diese  Krankheit  dürfte  in  den  meisten  Fällen  bislang  mit  anderen  Krank- 
heiten, wie  beispielsweise  mit  dem  „Essigstich**  und  dem  „Zickendwerdeo^ 
oder  dem  „Hilchsäuresticb"  verwechselt  worden  sein.  Und  zwar  ist  dies 
um  so  eher  möglich,  als  die  Weine,  welche  einer  Mannitgährung  anheim- 
gefallen sind,  gewöhnlich  eine  abnorme  Menge  flüchtiger  Säuren  besitzen,  wie 
sie  überhaupt  meistens  auch  einen  sehr  hohen  Gesammtsäuregehalt  aufzuweisen 
haben.  Nach  den  Untersuchungen  und  Mittheilungen  von  P.  Charles'),  L. 
Koos'),  Dugast^),  Gayen  und  Dubourg*)  finden  sich  in  Weinen  oftmals 

1)  P.  Charles,  Sur  le  caractcristinue  des  vios  de  figue.  Compt.  rend.  T.  llä. 
1891.  p.  811. 

2)  L.  Roos,  HaDni^ähruDg.  Journ.  de  Pharmaeie  et  de  Chimie.  T.  27.  p.  405. 

3)  Dugast,  Dosagc  de  la  maniiite  dans  tes  vins.  Rerue  de  rittculture.  T.  2. 
1894.  No.  32. 

4)  Gayou  et  Dubourg,  Sur  Ics  vins  raannites.   Aqq.  de  Tlnst.  Pasteur.  1894. 
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mehr  oder  weniger  grosse  Mengen  von  Mannit  vor.  Auf  Grund  der  einschlä- 
gigen ÜDtersachuDgeD  gelangte  man  za  der  Ansicht,  dass  lediglich  nnvoU- 
ständig  Tei^hrene  oder  aneb  sonst  schon  irgendwie  erkrankte  Weine  Mannit 
enthalten,  dass  demnach  der  Mannit  in  Folge  einer  schiecht  geleiteten,  fehler- 
haften G^mng  im  Weine  auftritt,  und  dass  seine  Bildung  durch  grosse  Wärme 
begflnstigt  wird. 

Nach  den  Untersachangon  dieser  Forscher  wird  die  Mannitgähmng  durch 
einen  Spaltpilz  bervoi^erufen,  welcher  die  Form  von  kurzen,  unbew^lichen 
Stäbchen  besitzt,  die  in  kfirnren  oder  längeren  Ketten,  oftmals  in  grosser  An- 
cabl  (ItooglCenartig)  zusammenhängen.  Diese  Spaltpilze,  in  Most  oder  zncker- 
haltigeo  Wein  eingetragen,  besitzen  die  Fähigkeit,  den  Zucker  in  Mannit  zu 
verwandela  nnd  zwar  anter  gleichzeitiger  Bildung  von  Essigsäure  und  Milch- 
säore.  Wie  oben  schon  erwähnt  wurde,  ist  für  die  mannitkranken  Weine 
insbesondere  der  hohe  Gehalt  an  flüchtigen  Säuren  charakteristisch,  femer 
aber  auch  der  mehr  oder  weniger  hohe  Gehalt  an  nnvergohrenem  Zucker. 
Aneh  Infektions  versuche  mit  den  isolirten  Organismen  sind  theilweise  geglückt 

Hat  man  in  einem  Wein  Mannit  aufgefunden,  so  berechtigt  dies  jedoch 
noch  keineswegs  ohne  Weiteres  zu  dem  Schlüsse,  dass  man  einen  Wein  vor 
sich  habe,  welcher  der  Mannitg&hrung  durch  Mannitbakterien  anheimgefallen 
sei.  Bs  ist  nämlich  keineswegs  ausgeschlossen,  dass  Weine,  welche  aus  stark 
grfinfaulen  Trauben  beigestellt  werden,  ebenfalls  Mannit  enthalten;  denn  es 
scheidet  bekanntlich  der  die  Grfinföule  erzeugende  Schimmelpilz  (PeniciUium 
glaucum)  gleichfalls  Mannit  als  Stoffwechselprodnkt  ans.  Man  muss  also  in 
fraglichen  Fullen  sämmtliche  Eigenschaften  eines  Weines,  wie  Zustand,  mikro- 
Bkopisehes  Bild,  ehemische  Zusammensetzung  u.  s.  w.  in  Betracht  ziehen,  um 
über  die  Art  der  Erkrankung  sicheren  Aufschlnss  zu  erhalten. 

Mannitkranke  Weine  sucht  man  einmal  dnrch  Pasteurisiren  und  nachfol- 
gendes Verschneiden  mit  einem  gesnoden,  säurearmen  Weine  einigermaassen 
wiederherzustellen;  bei  nnvergohrenen ,  zuckerhaltigen  Weinen  empfiehlt  es 
sieb,  nach  dem  Pasteurisirra  den  Wein  einer  Umgährung  mit  einer  Reinzncht- 
hefe  za  unterwerfen. 

Es  sind  nanmebr  einige  Krankheiten  näher  zu  betrachten,  welche  unter 
dem  Sammelbegriffe  des 

Umsehlagena  oder  Brechens  der  Weine 

(la  tonroe,  la  pousse)  zusammengefasst  werden  können. 

Bs  sind  dies  das  Trübwerden  oder  Trübbleiben,  das  Weichwerden, 
Zäh-  oder  Scbleimigwerden,  auch  Lang-,  Fett-,  Schwer-,  Oelig- 
werden  genannt,  und  schliesslicb  das  Langig-,  Laubfarbig-  oder  Brann- 
farbigwerden des  Weines.  Allen  diesen  Krankheiten  liegen  jedenfalls, 
wenigstens  nach  dem  heutigen  Stande  der  ganzen  Frage  über  die  Ursache  der- 
selben, Hischinfektionen  von  allerlei  Krankheitskeimen  zu  Grunde,  welche 
in  ihrer  Gesammtwirkung  die  obigen  Krankbeitsbilder  ergeben.  Dafür  sprechen 
auch  alle  Hisserfolge,  die  man  bislang  mit  Infektionsversncben  gehabt  hat, 
wenn  man  in  Weinen  mit  irgend  welchen  ans  (^umgeschlagenen  Weinen"  iso- 
lirten Organismeukeimen  die  Krankheit  kflnstlich  hervorrufen  wollte,  in  vielen 
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Fällen  wird  aiiasenlem  der  Nährboden  fär  diese  Krankheitserreger  von  Kahm- 
pilieo,  ßssigbakteHeo  u.  s.  w.  erst  in  geeigneter  Weise  modificirt  and  so 
günstige  fiDtwickelangsbedingOngen  für  dieselbm  gesehaffea  werden  müssen. 
Obwohl  nun  gerade  &ber  das  nDmschlagen"  schon  tafalreiche  Untersuch  nagen 
angestellt  worden  sind^),  so  ist  doch  über  die  betheiligteo  Organismen,  über 
die  Art  nnd  Weise  ihrer  Tbätigkeit,  über  deren  Stoffwechsel-  and  Zersetiungs 
Produkte  noch  recht  wenig  positives  bekannt  nnd  klargelegt  worden.  Das 
„UmschlageQ'*  oder  „Brechen"  der  Wein«  ist  glücklicher  Weise  wenig  ver- 
breitet, aber  nm  so  schädlicher,  da  es  liaeist  das  völlige  Verderben,  znnal  der 
wenig  alkohol reichen  Rothweioe  einleitet.  Es  macht  sich  zaoAcbsl  eine 
schwache  Trübung  und  C02-Entwickelnng  bemerkbar;  allmählich  treten  wider- 
wärtige Geroch-  und  Geschmackstoffe  auf,  bis  die  Weine  schliesslich  gau 
nogeniessbar  werden.  Weissweine  werden  brann  in  der  Farbe,  weich,  Ölig, 
schleimig;  Rotbweine  werden  trüb  und  verlieren  au  Farbstoff;  der  Farbstoff 
kann  sogar  vollsl&ndig  sersetst  werden:  die  Rothweine  werden  braun,  lanb- 
farbig. 

Solche  Weine  weisen  schon  nach  Pasteur  zahlreiche  Bakterien  auf,  die 
oftmals  in  langen  Fäden  auftreten;  Kramer  beschreibt  eine  ganze  Reibe 
Bakterienarten,  Stäbchen-  und  Kokkenformen,  die  sämmtltch  aerobe  nnd  gela- 
tine  verflüssigen  de  wu-en;  Impfversuche  misslangen  ihm  stets,  und  erst  nach 
Peptoiizusatz  Hessen  sieb  Veränderungen  wahrnehmen.  Von  Wortmano  sind 
ebenfalls  mehrere  Bakterieoart  enisolirt  worden,  ohne  dass  indessen  Infektioos- 
erfolge  mit  ihnen  erzielet  worden  wären. 

Es  müssen  also  sehr  wahrsoheinlich  erst  besondere  Veränderungen  xm 
Weine  vorgegangen  sein,  eine  von  der  normalen  abweichende  chemische  Zu* 
sammensetzung-  vorliegen,  bevor  eine  derartige  Erkrankung  eintreten  kann« 
Als  Ursache  und  Grund  zur  Erkrankung  wird  auch  der  höbe  N-Gehalt  von 
manchen  Mosten  (z.  B.  bei  Ungarweinen)  angeführt.  Ebenso  sollen  Weine  aus 
peronosporakranken  IVauben  grosse  Neigung  zum  Umschlagen  zeigen. 

Kramer  spricht  die  Erscheinungen  des  Umschlagens  als  Specialfillle  der 
fauligen  Gährung  an,  indem  die  Zersetzungen  der  eiweissartigen  Stoffe  die 
firimären  Vorgänge,  die  Spaltungen  der  Weinsäure  u.  s.  w.  die  sekundären 
Vorgänge  darstellen.  Aus  den  ei weissähn liehen  Verbindungen  entstehen  OOg, 
NHs,  H,  geringe  Mengen  Fettsäuren,  während  die  grösseren  Mengen  an  flüch- 
tigen und  nichtflnchtigen  Fettsäuren  auf  die  Zersetzung  der  im  Weine  vor- 
handenen freien  Säuren  zurückgeführt  werden  müssen. 


1)  Pasteur,  Etudes  sur  le  vin.  3.  Edition  1873.  Paris.  —  E.  Kramer,  Studien 
über  die  schleimige  Gäbrang.  Wien  1889.  Uonatsb.  f.  Chem.  Bd.  10.  —  Bakterio- 
logiscbe  Untersuchungen  über  das  „Umschlagen"  des  Weines.  Landwirthsch-  Versucfa&- 
statiou.  1890.  Bd.  37.  —  Kessler,  Die  Ursocben  des  Krankverdens  der  Weine.  Ber. 
d.  deutsch.  Wcinbaukongr.  in  Neustadt  a.  H.  Mainz  1896.  —  Duolanx,  Sur  le  vieilte- 
ment  des  vins.  Ana.  de  l'Iost.  Pasteur.  1893.  T.  7.  —  Schultz,  Das  „Umschlagen^ 
der  Rotbweine.  Weinlaube.  1877.  Bd.  9.  No.  17.  —  C.  Gramer,  Untersuchungen 
über  das  Zähewerden  des  Weines.  Weinbau  u.  Weiuhandel.  1890.  —  Bersch,  Die 
Krankheiten  des  Weines.  Wien  1873.  S.  52.  —  Nessler,  Die  Bereitung  und  Behandlung 
des  Weines.  1884.  S.  228.  —  Wortmann,  Das  Umschlagen  des  Weines.  Landw. 
Jahrb.  1891/92.  Weinbau  u.  Weiuhandel.  1898.  —  Meissner,  Studien  über  das  Zähe- 
werden von  Most  und  Wein.  Landvirthsch.  Jahrb.  1898.  S.  714. 

Digitized  by  Google 


EiDiges  über  die  Krankheiten  und  Fehler  beim  Weine. 


381 


Das  Weichwerden,  Oelig-  oder  Scbleimigwerden  erkennt  man  vor 
Allem  daran,  dass  der  Wein  nicht  in  kursen,  perlenden  Tropfen,  onter  klin- 
l^dem  GerftDBche  ins  Glas  flieset,  sondern  in  dicken,  Öligen  Tropfen  einer 
oftmals  schon  fadenziehenden  Flüssigkeit.  Als  Erankbeitserreger  werden  banpt- 
«icblicfa  verschiedene  Bakterienarten  aniusehen,8ein;  diese  sind  zwar  noch 
nicht  nfther  bekannt,  dßrften  jedoch  in  den  meisten  F&llen  ganz  vweifellos 
in  ihrer  Geaammtwirknng  die  charakteristischen  Krank  hei  tsbilder  hervorrufen. 
Wenigstens  war  bei  allen  den  Weinen,  welche  Yerf.  in  dieser  Hinsicht  selbst 
antersacht  hat,  stets  ein  ausserordentliches  fokterienwachsthnm  mit  Formen 
verschiedener  Art  und  GrOsse  (Kokken,  Diplokokken,  St&bchen)  zn  konstatiren. 
Auch  konnte  die  bemerkeoswerthe  Beobachtung  gemacht  werden,  dass  bei  Ver- 
wendung von  direktem  Impfmaterial  aus  «eicbgewordenen  Weinen  in  geeig- 
aeteo  Kulturmedien  (es  wurden  verwendet:  Hoste,  die  verdflont  und  uover- 
düDQt  mit  Glycerio  und  N-Nahrnng  angereichert  waren;  im  Umschlagen  be- 
griffene, paatearisirte  Weine,  verdfinnte  Bouillon  mit  allerlei  Zusätzen  von 
ßestandtheilen  des  Weines,  von  Alkohol,  S&nren,  Glycerin,  Zucker)  eine 
SchleimbiJdang  weniger  in  den  zuckerhaltigen  Kultorflüssigkeiten,  als  viel- 
mehr in  den  Glycerinknlturen,  vielleicht  unter  Hitwirknog  von  reichlich  vor- 
handenen stickstoffhaltigen  Substanzen  sieb  vollzog.  Eingehendere  Unter- 
sucbnngen  konnten  indessen  noch  nicht  angestellt  werden.  Von  Wortmann 
ist  übrigens  auf  die  Mitwirkung  von  Dematinm  pnllolans  bei  dem  Zäh-  und 
Schleimigwerdeu  von  Mosten  und  Weinen  hingewiesen  worden,  einem  Pilze, 
«elcher  bekanntlich  in  der  Gährungsphysiologie  schon  viel  von  sich  reden 
gemacht  hat. 

In  jüngster  Zeit  hat  Meissner  einige  Sprosspilze,  sogenannte  Schleim- 
hefen  beschrieben,  welche  z.  Th.  schon  von  Wortmann  bei  seinen  ünter- 
Mchangen  „Üeber  die  lebenden  Organismen  in  ferUgen  Weinen"  anfge- 
fuodeD  wurden.  Zwei  andere  Scfaleimhefen  hat  Meissner  aus  dem  Platanen- 
sebleimflnss  isolirt.  Die  Zellformen  sind  rund  oder  oval,  doch  kommen  auch 
pasloriane  Fomen  vor  mit  oftmals  myceläbnlichem  Aussehen.  Die  Grösse  der 
Zellen  ist  nur  halb  so  gross  wie  die  der  Alkohothefen;  ihre  Vermehrang  erfolgt 
lediglieh  durch  Sprossung;  eine  endogene  Sporenbildang  ist  nicht  beobachtet 
worden.  Die  Schleimhefen  bilden  keine  fl&ute,  wie  man  sie  bei  Kahmpilzen 
Qiul  auch  echten  Hefen  bisweilen  vorfindet,  wohl  aber  Ringe  am  Glasrande. 
Die  cbarakteristisehen  Riesenkolonien  sind  an  der  Spitte  kraterfOrmig  ein- 
Swokt,  haben  r^iale  Furchen  oder  Riefen  und  sind  am  Rande  gekerbt. 

In  physiologischer  Hinsicht  sind  die  nntersachten  „Schleimhefen",  mit 
Aunabme  von  iwei  aus  Arengawein  isolirten  Formen,  aSrobe  Organismen, 
die  neben  Schleimbildnng  z.  Tb.  auch  eine  schwache  alkoholische  dährnng 
hervorrufen  können.  Sie  sind  nnr  wenig  widerstandsfthig  g^n  Alkohol; 
ebenso  wenig  merkwfirdiger  Weise  gegen  Essigsflnre.  Gerbsäure  und  Scbwefel- 
tfore  wirken  hemmend  auf  ihre  Entwickelnng  ein. 

Die  Schleimbildnng  kann  unter  Umständen  vor  Eintritt  der  Haaptgäbrung 
oder  anefa  erst  naeh  derselben  auftraten. 

Nach  den  eben  erörterten  Eigenschaften  und  bei  dem  gegenwärtigen  Stande 
du  Hefeft^e  sind  jedoch  diese  „Schleimhefen**  keinesfalls  als  echte  Hefen 
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anzusprecheD  oDd  eher  in  die  Grappe  der  Torulaformen  za  verweisen.  Zwar 
könnte  man  sie  als  pathogene  Formen  von  Hefen  betrachten,  welche  ihre 
^higkeit,  Sporen  zu  bilden,  eingebüsst  haben,  und  welche  an  Stelle  ihres 
G&hrvennOgens  die  Fähigkeit  erworben  haben,  Most  und  Wein  schleimig  zo 
macheQ;  aber  gegen  diese  Auffassung  spricht  die  bislang  ausserordentlich 
seltene  Beobachtung  derartiger  Sprosspilze.  Ob  auch  andere,  grossere  Spross- 
pilze im  Weine  Ähnliche  Erscheinongen  hervorrufen  kOnnen,  muss  nach  dos 
bisherigen  Kenntnissen  in  dieser  Fn^e  dahingestellt  bleiben;  immerhin  w&re 
es  denkbar,  dass  auch  keimende  Bzoascussporeo  und  Dematium  puUnlans- 
Hefeu  bisweilen  schleimige  Gäbrung  bewirken.  Diese  Or^anismeD  finden  sieb 
viel  verbreitet  in  der  Katur  vor:  man  trifft  sie  auf  den  meisten  Trauben,  auf 
Blättern  und  Stengeln  verschiedener  f^anzen  und  in  verschiedenen  Formen  an, 
bald  als  Gladosporinm  oder  Famago,  bald  als  Dematiom.  Sie  können  also 
beim  Keltern  sehr  leicht  in  den  Host  gelangen.  Merkwftrdiger  Weise  erwähnt 
Meissner  nichts  darüber,  ob  auch"  bei  manchen  seiner  Kulturen  ii^ndwie 
Bakterien  mitgewirkt  haben;  Infektionsversuche  sind  ihm  allerdings  insofern 
geglQckt,  als  er  mit  den  isolirten  Organismen  in  gesunden  Weinen  ein  sehwaehes 
Weich-,  Schwer-  oder  Oeligwerden  erzielen  konnte,  nicht  aber  das  Extrem  des 
Z&hewerdens  d.  h.  das  Zfthemachen  des  Weines  bis  zu  dem  Grade,  dass  er 
in  langen  Faden  in  die  Flasche  läuft  oder  wie  Biweiss  abtropft;  indessen  be- 
weisen die  Versuche  von  Meissner,  wenn  auch  nur  indirekt,  dass  bei  dem 
Weich-  und  Schleimigwerden  des  Weines  wohl  allgemein  gewisse  Bakterienarten 
eine  grössere  Rolle  spielen,  als  es  hie  und  da  den  Anschein  hat 

Die  Organismen  der  schleimigen  G&brung  wird  man  am  besten  durch 
Einleitung  einer  gnten  G&hrong  nnter  Znsatz  einer  gahrkräftigen  Reinhefe, 
nberhaapt  durch  eine  so^föltige  Gährföhrung  niederhalten  und  nnterdrflcken 
kfinnen  und  ferner  durch  rechtzeitiges,  nicht  aber  vorzeitiges  Schwefeln. 
Weichwerdende  oder  weichgewordene  Weine,  die  noch  vielfach  unv«^hrane 
Zuckerreste  enthalten,  werden  einer  Dmgährung  unterworfen,  daraufhin  even- 
tuell entschleimt  und  geschönt. 

Wenn  man  trübgewordene  und  trübbleibende,  ferner  auch  weichgewordene 
Weine  (nach  der  Entsehleimung  mit  Kaolin  oder  bei  kleineren  Mengen  durch 
energisches  Peitschen  des  Weines  mittels  eines  Reisigbesens,  um  die  Schleim- 
masse in  Fetzen  zu  zerreissen  und  so  ein  besseres  Absetzen  zn  ermöglichen) 
schöoen  will,  so  giebt  man  bei  tanninarmen  etwas  krystalllsirtes  Twinin  (etwa 
6  g  Tannin  in  500  ccm  Alkohol  gelöst  pro  bl)  hinsn,  damit  die  „SchOne" 
besser  „packt"  und  nicht  etwa  „stecken  bleibt". 

Weine  aus  theilweise  sauerwnrmfauligem  Tranbengut  zeigen  vftbrend  der 
lebhaften  Gährung  nichts  Auffallendes  in  Farbe  und  Aussehen.  Später  aber 
wahrend  der  Nachgährung  und  bei  eventuellem  Luftzutritte  werdm  sie  von 
oben  immer  dunkler  braun;  sie  bfissen  alsdann  ihre  klare,  durchsichtige  Be- 
schaffenheit ein,  werden  dicktrüb  nnd  zeigen  an  der  Oberfläche  oftmals  dünne, 
farbenschillemde  Häutchen,  die  sich  nnlöslich  abscheiden;  die  Weine  verliwen 
an  Frische,  an  Sänre  und  Körper  (durch  Organismenwirknng)  und  werden  in 
Folge  der  Trübungen  ganz  nnansehnltch  and  nnverkäuflich.  Dies  ist  das 
Laugig-,  Fuchsig-,  Rahn-  oder  Laubfarbigwerden  der  Weine,  eine  Krankheit, 
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dereD  VermeiduQg  and  deren  Heilnog  sich  aus  achoo  mehrfach  erörterten 
GesichtspnokteD  ergiebt;  sie  gelingt  aber  nur  sehr  selten  nnd  schwer. 

Besonders  Rothweioe  nehmen  beim  Laagigwerden  meist  eine  trübe  Be- 
schaffenheit an  and  verlieren  obendrein  sehr  viel  Farbe;  sie  verblassen  allmäh- 
lich mehr  und  mehr  und  werden  zuletzt  braun.  Man  srhOnt  sie  mit  Biweiss 
und  zieht  dieselben  ip  ein  nicht  zu  stark  geschwefeltes  Fass  ab,  seihst  auf 
die  Gefahr  hin,  durch  die  schweflige  S&ure  ausnahmsweise  den  Rothweinen  noch 
mehr  Farbe  lu  nehmen.  Durch  die  Einwirkung  der  schwefligen  SAan  werden 
die  noch  etwa  gelöst  gebliebenen  fauligen  Stoffe  derart  verändert,  dass  die- 
selben auch  bei  erneuter  Berührung  mit  der  Luft  nicht  mehr  unlöslich 
werden.  Man  opfisrt  so  lieber  etwas  von  der  Farbe,  um  wenigstens  einen 
verbleibenden  Rest  dauernd  tu  erhalten.  Rothweioe  scheiden  auch  vielfach 
in  Folge  sa  niedriger  Kellertemperatur  viel  Farbstoff  aus  and  werden  trfib. 
Durch  blosses  Erw&rmen  auf  ca.  50 — 60<>G.,  eventuell  unter  Zuhilfenahme  von 
etwas  schwefliger  Säure,  kann  man  einen  grossen  Tbeil  des  abgeschiedenen 
Farbstoffes  wieder  in  LOsung  bringen  und  durch  Lagern  der  Weine  bei  einer 
höheren  Temperatur  denselben  wiederum  eine  erhehlich  tiefere  Farbe  verleihen. 

Bei  allen  Erscheinungen  des  Trübwerdens  von  Weinen,  die  entweder  an- 
fangen umsaschlagen  oder  bereits  umgeschlagen  sind^  ist  es  also  ein  Hanpt- 
erfordemiss,  erst  mit  Hilfe  des  Mikroskops  die  Natur  der  Trübnng  u.  s.  w. 
festzustellen.  Die  Trübung  braucht  z.  B.  keineswegs  ausschliesslich  direkt  oder 
indirekt  durch  Organismen  hervorgerufen  zu  sein,  sondern  sie  kann  auch  orga- 
Diftcher  oder  anorganischer  Natur  sein.  Erdige,  hnmusartige  Bestandtbeile  des 
Weines,  Eiweissstoffe,  Gerbstoffe  und  Farbstoffe,  in  Zersetzung  begriffene 
und  zerfallende  todte  Hefezellen  —  alles  das  kann  sehr  wohl  im  Weine 
redit  anliebsame  Trübungen  u.  s.  w.  hervorrafen,  und  es  kann  also  erst  nach 
Korgtiltiger  Dntersuchung  der  erkrankten  Weine  nacli  den  verschiedensten 
Richtungen  hin  an  die  mehr  oder  weniger  vollkommene  Wiederherstellung 
derselben  geschritten  werden.  Mit  einem  planlosen  Herumprobiren  wird  man 
meistentheils  recht  wenig  Glück  haben. 

Einige  Beispiele  m4^en  dies  etwas  naher  erläutern.  Wenn  beispielsweise 
ein  Wein  in  der  Gährung  stecken  geblieben  ist,  so  hilft  alles  ScbOnen  mit 
Hausenblase  oder  Gelatine  oder  Eiweiss,  alles  Fiitriren  nichts;  denn  so  lange 
noch  ii^end  welche  Zackerreste  sich  in  unvollständig  vergohrenen  Weinen 
vorfinden,  so  lange  finden  die  trotz  des  Filtrirens  immer  noch  vorhandenen 
«enigen  Hefezellen,  ebenso  die  Bakterien  günstige  Gelegenheit,  sich  zu  ver- 
nehren  nnd  immer  wieder  erneute  Trübungen  her  vorzurufen.  Darum  ist  in 
solchen  Fällen  die  erste  Vorbedingung  und  das  einzig  wirksame  Mittel,  erneuten 
Trübungen  vorzubeugen  oder  sie  zu  beseitigen,  wenn  man  den  betreffenden 
Veia  unter  Lüftung  mit  einer  gährkräftigen  Reinhefe  umgährt  und  erst  hinter- 
her eine  Schonung,  ein  Fiitriren  oder  eine  schwache  Schwefelung  folgen  lässt. 

Durch  Bakterien  Wachsthum  trübgewordene  Weine  wird  man  nur  durch 
Ktärkere  Schwefelungen  und  eveutuelles  Fiitriren  oder  Pasteurtsiren  wieder- 
herstellen können.  Bei  nicht  organisirten  trübenden  Bestandtheilen,  wie  auch 
bei  ZersetzuDgsprodukten  der  abgestorbeuen  Hefezelten  wird  man  wohl  immer 
»UQ  SehOneo  oder  zum  Fiitriren  seine  Zuflucht  nehmen  müssen. 
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Der  oftmals  im  Weine  vorhandene  Schleim  Ist  von  vornherein  nicht  mehr 
Tollständig  gelöst  and  kann  deswegen  auf  rein  mechanischem  Wege  aas  dem- 
selben entfernt  werden.  Dies  geschieht  in  geeigneten  Gefässen  durch  Peitschen 
mit  weissen,  langfaserigen  Reisigbesen  nnter  inniger  Berührang  mit  Luft.  Die 
lusammenhängeode  Schleimmasse  wird  bei  dieser  Bebandlang  in  einzelne  Fetzen 
xerrissen,  die  sich  alsdann  ziemlich  leicht  im  Weine  absetzen  kOnnen.  Bei 
grossen  Mengen  Weines  muss  man  jedoch  znr  sogenannten  spanisebeo  Erde, 
dem  Kaolin,  als  Entschleimungsmittel,  greifen.  Nach  der  Entschleimang  kun 
dann  auch  znr  Gntfernang  der  Trübung  geschritten  werden. 

Als  ein  Beispiel  dafür,  welche  unvorhergesehenen  Störungen  sich  bis- 
weilen in  der  Ketlerwirthschaft  ereignen  kOnnen,  und  welchen  Schwierigkeiten 
derKOfer  bei  der  Behandlung  der  Weine  gelegentlich  begegnet«  möge  folgendes 
dienen:  Der  Küfer  will  zwei  Weine  mit  einander  verschneiden,  die  beide  vor 
dem  Verschnitt  tadellos  hell  und  klar  sind.  Sie  werden  von  ihm  in  ein  sorg- 
fältig gereinigtes  und  vorschriftsm&ssig  behandeltes  Fass  übergeführt:  aber 
der  Wein  bleibt  nicht  klar;  er  wird  and  bleibt  im  Gegentheil  trflbe  trotz 
^len  Herumprobirens,  ihn  wieder  klären  zu  wollen.  Bei  der  näheren  Unter- 
snehnng  stellt  sich  alsdann  heraas,  dass  der  eine  zum  Verschnitt  verwandte 
Wein  ein  sehr  schwerer,  alkoholreicher  Wein  gewesen  ist,  der  aber  noch 
beträchtliche  Mengen  Zucker  enthielt;  ausserdem  ganz  natürlicher  Weise  auch 
noch  Hefezellen,  die  sich  aber  in  Folge  des  hohen  Alkoholgehaltes  nicht 
weiter  entwickeln  konnten.  Der  xweite  Wein  war  ein  leichter  Jungwein  mit 
bedeutend  geringerem  Alkoholgehalte,  enthielt  keinen  Zacker  mehr  und  war 
an  nnd  für  sich  ebenfalls  tadellos  klar.  Durch  das  Mischen  der  beiden  Weine 
wird  aber  der  Alkoholgehalt  des  erateren  am  ein  Beträchtliches  herabgesetzt, 
nnd  es  kann  sich  die  Hefe  bei  dem  Vorhandensein  von  Zudcer  wieder  ver- 
mehren und  auf  diese  Weise  jene  unerwarteten  Trübaogen  hervorrufen. 

Eine  Krankheit,  bei  welcher  oftmals  gleichseitig  firscheinangen  des  ,,Um- 
Bcblagens"  (Trübwerden,  Missfarbig-Braunwerden)  aufzutreten  pflegen,  ist  das 
gar  nicht  selten  vorkommende 


Aus  der  Tbatsache,  dass  bittere  Weine  bisweilen  allerlei  Begleiterschei- 
nungen zeigen,  erklärt  sich  auch  der  Pastear'scbe^)  Irrthum  (den  die  meisten 
Forscher  nach  ihm  in  gleicher  Weise  begingen),  dass  dem  Bitterwerden  des 
Weines  ein  specifisches  „ Bitterferment"  und  zwar  eine  besondere  Bakterienart 
als  drsache  zu  Grunde  liege.  Die  eingehenden,  hochinteressanten  Versnche 
von  Wortmann^),  welche  vor  kurzer  Zeit  erst  abgeschlossen  und  veröffentlicht 
worden  sind,  haben  nun  endlich  in  diese  verwickelten  Verbältnisse  mehr 
Klarheit  gebracht. 

Bezüglich  der  Ursachen  des  Bitterwerdens  der  Weine,  selbst  was  das 
allgemeine  Bild  über  das  Auftreten  und  den  Verlauf  der  Krankheit  anbelangt, 
waren  die  bisherigen  positiven  Kenntnisse  noch  sehr  gering,  mangelhaft  and 

1)  Piisteur,  Etudes  sur  le  vin;  maladie  de  ratnertumc.  Paris  1878.  S.  cdition. 

2)  Wortmatiii.  Untersuchungen  über  das  Bitterwerden  der  Rothweine.  Land- 
virthscb.  Jabrb.  u.  Zcitscbr.  f.  wissenscb.  Landwirtfascb.  1900.  S.  629—744. 
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UDsicber;  die  Ansichten  der  verschiedenen  Autoren,  soweit  sie  sich  nicht  ganz 
im  Pastenr'scben  Fahrwasser  bewegten,  widersprachen  sich  oft  vollst&ndig. 
Indessen  hat  schon  die  Erfahrang  auf  ein  Ineinandergreifen  von  versehiedenen 
Ursachen  hingewiesen,  und  trotz  der  Irrthümer  Pasteur's  mass  anerkannt  und 
betont  werden,  dass  er  in  seinem  bekannten  Werke  bereits  die  Grandlage 
geschaffen  hat,  sMf  welcher  erfolgreich  weitei^baat  werden  konnte.  Die 
Krankheit  wird  übrigens  bei  Weissweinen  änssei-st  selten,  hingegen  um  so 
häufiger  bei  Rotbweinen  angetroffen,  nnd  zwar  soll  dieselbe  sich  weniger  bei 
kleinen  Weinen,  als  bei  guten,  älteren  Qualitatsweinen  mit  her  vortretendem 
Altersgeschmack  (gout  de  vieus)  bemerkbar  machen.  Die  Weine  werden  häufig 
schon  sehr  zeitig  auf  dem  Fasse  bitter:  sie  erhalten  einen  eigenartigen,  speci- 
fistchen  Geruch,  zeigen  eine  wenig  intensive  Farbe  und  werden  matt  and  schal 
im  Geschmack,  and  es  gehen  später  vollständige  Veränderungen  des  Farbstoffs, 
Zersetzaogen  des  Weinsteins  u.  s.  w.  vor  sich,  bis  sie  schliesslich  so  galle- 
bitter werden  kOnnen,  dass  sie  kanm  mehr  zu  geniessen  sind.  Andere  Weine 
werden  jedoch  erst  später  im  Passe  oder  auf  der  Flasche  bitter,  und  es  sind 
fast  regelmässig  zasammen  mit  einer  warzenförmigen  Masse  von  Krystallen  und 
Weinfarbstoffen  födige  Gebilde,  Bakterien  (ähnlich  denen  in  umgeschlagenen 
Weinen)  vorbanden,  welche  Pastear  als  die  alleinige  und  einzig  mOglicb^ 
Urnche  des  Bitterwerdens  hinstellt.  Es  mnss  hier  bemerkt  werdra,  dass 
Pastear  über  diese  Krankheit  lediglich  gel^entlicbe  Beobachtungen  giebt  and 
keioe  eiagehenden  Untersachnngen,  und  es  ist  deshalb  begreiflich,  wenn  er  in 
Folge  seiner  sonstigen  exakten  nnd  bewandernswerthen  Untersuchungen  ancb  die 
mehr  zufällig  in  bitteren  Weinen  aufgefundenen  Bakterien  in  einen  ursäch- 
lichen Zusammenhang  mit  der  Krankheit  zu  bringen  suchte.  Bittere  Weine 
ohne  aafgefundenes  Bitterferment  werden  von  ihm  einfach  als  mit  einer  unab- 
hängigen Krankheit  behaftet  erklärt;  der  Beweis  f&r  eine  derartige  Annahme 
wird  aber  oieht  erbrachL  Aach  bieten  seine  Angaben  Aber  die  fadenf&rmigen 
Bakterien,  welche  den  in  nmgeschlagenen  Weinen  vorkommenden  durchaus  ähnlich 
oder  mit  ihnen  identisch  sind,  gar  keine  Unterscheidungsmerkmale  dar.  Pasteur 
empfand  wohl  selbst  die  Unsicherheit  seiner  Behauptungen,  wenn  er  gele- 
geotlieh  auch  rein  chemische  Vorgänge  in  Bezug  auf  das  Bitterwerden,  denen 
iodessen  sehr  wahrscheinlich  physiologische  Processe  vorhergehen  kOnnen,  an- 
nnehmeo  geneigt  ist.  Die  Thätigkeit  der  Bakterien  wäre  dann  rein  hypo* 
tbetisch.  Unklarheit  und  falsche  Auffassung  geben  sich  bei  ihm  auch  insofern 
knod,  als  er  das  hier  und  da  eintretende  Verschwinden  des  Bitterwerdens  damit 
sa  erklären  versucht,  dass  das  Bitterferment  von  ausfallenden  Farbstoffmassen 
eingeschlossen  wird.  Femer  ist  mit  seiner  Anschauung  über  das  Bitterwerden 
der  älteren  Qualitätsweine  die  Thatsache  schlecht  in  Einklang  zu  bringen, 
dass  hoher  Alkoholgehalt  den  besten  Schatz  gegen  Infektionskrankheiten  ge- 
währt ond  die  Weine  so  gut  wie  immun  macht. 

So  findet  man  bei  Pastear  in  Bezug  auf  das  Bitterferment  hauptsächlich 
Ijobewiesenes;  in  I<ehr-  und  Handbüchern  stützt  man  sich  auf  ihn,  wie 
fiberbaupt  die  meisten  Forscher  nach  ihm  sich  damit  b^nflgen,  in  bitteren 
Weinen  Bakterien  nachzuweisen,  ohne  sich  auch  nur  im  geringsten  gerade  mit 
der  schwachen  Seite  der  Pasteur'schen  Untersuchungen,  nämlich  mit  dem 
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Nachweise  und  der  Erzeugung  von  Bitterstoffen,  näher  tu  befassen.  Es  ut 
also  kein  Wunder,  wenn  anf  diese  Weise  wenig  Neara  bekannt  wurde,  lumal 
alle  anternommenen  Infektionsversuche  mit  Bakterien  aus  bitteren  Weinen  nar 
negative  Erfolge  hatten. 

Die  Auffassungen  Pasteur*s  theilen  mehr  oder  weniger  vollständig  Babo 
und  Mach^),  Neubauer^),  Bersch'),  welcher  sogar  alles  Bitterwerden  auf 
Ferment  Wirkungen  zurückfährt,  ferner  Dahlen^),  Haas^)  und  KramerV- 
Letzterer  spricht  sogar  von  einer  positiv  festgestellten  Thatsache  durch  Pasteur. 
Die  von  Aderhold^)  in  bitteren  Weinen  beobachteten  Bakterien  sind  wohl 
zweifellos  mit  denjenigen  Pastenr's  identisch.  Dasselbe  gilt  von  den  Ünter- 
SQchnngen»  die  Kotasany*)  angestellt  hat. 

Im  Gegensatz  zu  Pasteur  spricht  alsdann  bereits  1H69  Adolf  Mayer') 
die  Ansicht  aus,  dass  die  Bitterstoffe  höchstwahrscheinlich  Substanzen  vor- 
stellen, welche  aus  fauligen  Trauben  entstehen;  nach  ihm  haben  die  Orga- 
nismen der  Rothweine,  die  vom  Farbstoff  u.  s.  w.  leben,  sicherlich  nichts  mit 
der  Bitterkeit  zu  thun,  so  dass  also  keine  specifischen  Bitterorganismen  vor- 
handen wären.  Die  Infektionsversuche  gluckten  ihm  zwar  ebensowenig  wie 
anderen  Porschern,  aber  er  hat  zuerst  die  Ursache  des  Bitterwerdens  in  den 
Schimmelpilzen  richtig  erkannt. 

Wortmann  stellte  alsdann  mit  aller  Sicherheit  fest,  dass  keinerlei  Be- 
rechtigung vorliegt,  die  Krankheit  des  Bitterwerdens  anf  Bakterien  zurückzu- 
führen, dass  vielmehr  verschiedene  andere  Drsschen  dem  i^itterwerden  sa 
Grunde  li^n,  und  dasa  dasselbe  in  Folge  der  Thätigkeit  von  verschiedttien 
Oi^anismen,  insbesondere  von  Schimmelpilzen  mit  früher  oder  später  fol- 
gender Sauerstoffeinwirkung  der  Luft  im  Weine  hervorgerufen  wird. 

Die  sogenannten  „BitterkOrnchen"  (Iffslieh  in  Säuren,  Alkohol,  auch  im 
Mundspeicbel),  welche  nach  Wortmann  in  den  meisten  bitteren  Weinen  an- 
zutreffen und  als  die  eigentlichen  Träger  der  Bitterstoffe  anntsehen  -sind,  h^en 
jedoch  mit  dem  Bitterwerden  an  und  für  sich  nichts  tu  thun,  da  sie  erst 
später  aaftreten.  Sie  entstehen  dadurch,  dans  die  ganz  feinen  trübenden  Aus- 
scheidungen, an  welche  der  bittere  Geschmack  gebunden  ist,  von  grosseren 
Farbstoffpartikelchen  umschlossen,  ein^hftUt  werden  nnd  allmählich  in  grSsser 
werdenden  kompakten,  kOrnigen  Hassen  sich  absetzen.  Weine,  welche  keine 
BitterkOrnchen  enthalten,  zeigen  bei  der  Kostprobe  den  bitteren  Geschmack 
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oft  sofort,  während  andere  Weine  mit  viel  KOmchen  aaf  die  Geschmacks- 
DerreD  erst  einwirken,  wenn  dieselben  im  Mundspeiche]  sich  aafgelöst 
habeD.  Gam  aatfirlicher  Weise  entstehen  die  Kftmchen  darch  langsames  Ans- 
kTTfltallisiren,  darch  schnelles  bilden  sich  hingegen  nur  wolkige,  flockige  Aus- 
scheidangen,  mit  denen  vielfach  Farbstoffverminderangeo,  nicht  immer  aber 
Parbeolnderongwi  verbanden  nind.  Aach  kann  man  beobachten,  dass  schwach 
bittere  Weine  beim  Ansgiessen  aus  der  Flasche  in  Gläser  in  dem  Haasse  an 
Bitterkeit  zunehmen,  als  sie  mit  Luft  in  BerDbrong  gekommen  sind  und  trü- 
bende Bestandtheile  absondern,  sodass  sie  von  Glas  lu  Glas  immer  bitterer 
werden. 

Ohne  Zweifel  liefern  alsdann  die  Gerbstoffe,  vielleicht  auch  nur  ganz  be- 
stimmte Gerbstoffe,  nicht  aber  anch  die  Fwbstoffe,  das  Material  fflr  die  Bitter- 
stoffe. Darüber  ist  jedoch  noch  wenig  Sicheres  bekannt,  zumal  die  Chemie 
der  Gerbstoffe  noch  viel  zu  wenig  ausgebaut  ist  Für  die  Annahme,  dass 
Dflter  Dmständen  nur  bestimmte  Gerbstoffe  eventaell  in  bittere  Stoffe  umge- 
wandelt werden  kfiunen,  spricht  die  bereits  von  Pasteur  hervorgehobene  That- 
sacbe,  dass  dan  Bitterwerdeo  an  gewisse  Traabensorten  gebaoden  sei,  wobei 
freilich  zu  berflcksichtigen  ist,  dass  die  einen  Kebaorten  viel  leichter  zu  allerlei 
Krankheiten,  besonders  auch  zum  Faulen  der  Trauben  neigen  als  andere,  gegen 
schädliche  Einflüsse  widerstandsfähigere  Reben.  Die  Erfahrung,  dass  gute 
ältere  Weine  häufig  bitter  werden,  lehrt  uns  indessen  eine  andere  Deutung,  dass 
Dämlich  vielleicht  die  Qualität  eine  gewisse  Rolle  spiele,  und  dass  ein  gradueller 
ÜDterschied  im  Bitterwerden  vielmehr  bedingt  ist  in  den  Quantitätsuuterschie- 
den  der  vorhandenen  Gerbstoffe,  wobei  als  weitere  Momente  aoch  die  ganze 
Behandlung  in  Betracht  kommt,  indem  vor  Allem  bei  einem  längeren  Liegen 
sof  den  Trestern  durch  Alkohol  n.  s.  w.  bedeutend  mehr  Gerbstoffe  extrabtrt 
werden,  als  dies  im  umgekehrten  Falle  möglich  ist  Und  doch  ist  das  Bltter- 
werden  bei  den  gerbstoffreichen  apulischennnd  dalmatinischen  Weinen  eine  nur 
aelten  beobachtete  Erscheinung. 

Daher  sind  die  Gerbstoffe  nicht  allein  die  Ursache  des  Bitterwerdens, 
sondern  es  müssen  sekundäre  Erscheinungen  hinzukommen;  und  es  hat  als- 
dann  die  Beobachtung,  dass  die  vom  sogenannten  falschen  Hehltbau  (Pero> 
Oospora  viticola)  befallenen  Reben  unreife,  später  in  bedenklichem  Maasse 
faolende  Trauben  and  fast  ausnahmslos  bitter  werdende  Weine  liefern,  auf 
die  rechte  Spur  verhelfen.  Möglicherweise  werden  auch  erst  dnrch  eine  vorher- 
g^angene  Pilzinvasion  diejenigen  Stoffe  producirt,  aus  denen  durch  Oxydation 
««terhin  die  Bitterstoffe  sich  bilden.  Bestimmte  Jahrgänge  mit  ungünstigen 
Wittern ngs Verhältnissen  spielen  dabei  entschieden  eine  grosse  Rolle.  Es  konnte 
Dan  auffallen,  dass  bei  Weissweioen  aus  faulen  Trauben  —  und  besonders  aus 
den  sogenannten  edelfauleo  Tranben  —  ein  Bitterwerden  nicht  eintritt,  wenig- 
itens.  nicht  bei  einem  normalen  Verlaufe  der  Gr&brung.  Aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  werden  nicht  nur  von  den  Botrytis-  und  Peronosporavegetatioueu, 
sondern  auch  von  allen  möglichen  anderen  Penicillium-und  Dematiumarten  Bitter- 
stoffe in  den  Tranben  vorgebildet;  sie  werden  nur  nicht  in  solcher  Menge 
wahrend  des  Maischens  und  Kelterns  ausgelaugt,  dass  aus  ihnen  ein  merk- 
liches Bitterwerden  des  Weines  resultiren  kOnnte.    Diese  Krankheit  tritt  bei 
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,  Weissweinen  aus  derartigen  Trauben  erst  au  Tage,  wenn  sie  Anfangs  lange 
auf  den  Tresteru  gelegen  haben.  Ganz  analog  wird  bei  anderen  Frachten  das 
Bitterwerden,  z.  B.  bei  den  Aepfeln,  durch  einen  Hlz  (Gleosporium  fmcti- 
geimm)  hervorgernfen.  Den  positiven  Beweis  für  seine  Anscfaaaungen  erbringt 
Wortmann  durch  nachtrftgliche  Schimmelpilzinfektiouent  indem  er  von  der 
Ueberleguug  ausging,  dass  sich  ein  nachträgliches  Bitterwerdeo  müsse  erzielen 
lassen,  wenn  man  mit  Schimmelpilzen  (z.  B.  Botrytis  cinerea)  eine  Hodifieirang 
der  vorgebildeten  Bitterstoffe  anstrebe. 

Bei  geeigneter  YersuchBanstellang  (entalkoholisirten  Rothweinen  mit  ent- 
sprechendem Znckerzusatz)  zeigten  die  Botrytisweine  einen  ausgesprochen 
bitteren  Geschmack,  der  sich  momentan  bemerkbar  machte.  Die  AnAoge  von 
Bitterkörnchen  konnten  indessen  nicht  mit  Sicherheit  festgestellt  werden.  Im 
Vergleiche  za  gesunden  Trauben  sind  alsdann  von  Wortmann  auch  Versuche 
mit  faulen  Trauben  angestellt  worden,  um  zu  konstatiren,  ob  Bitterstoffe  auch 
direkt  erzeugt  wOrden;  und  es  liess  steh  bei  diesen  Versuchen  insbesondere 
eine  saccessive  Steigerang  des  bitteren  Geschmackes  je  nach  der  Menge  der 
verwandten  faulen  Beeren  beobachten. 

Da  nun  bislang  jedwede  sichre  chemische  Unterlage  fehlt,  so  giebt  es  xur 
Zeit  keine  andere  befriedigende  Erklärung  und  Vorstellung  über  das  Bitterwerden, 
als  diejenige,  welche  auf  chemische,  durch  Pilzvegetationen  und  Sauer- 
Btoffeinflass  der  Luft  hervorgerufene  Verändernngeo  der  Gerbstoffe  sich 
gründet.  Allerdings  giebt  es  verschiedene  Möglichkeiten  der  Bntstebungsweise: 
Entweder  kaun  der  Pilz  zunächst  die  Epidermis  der  Beeren  abtödten,  sodass  der 
gesammte  Inhalt  dem  Luftsaaerstoff  vollständig  preisgegeben  ist;  man  weiss, 
dass  durch  Ozydationserscheinungen  der  rothe  Farbstoff,  ebeuao  Bestandtheile 
des  Protoplasmas  wie  auch  der  Zellsäfte,  verändert  und  gebräunt  werden.  Bs 
ist  deshalb  denkbar,  dass  auch  ein  Theil  der  Gerbstoffe  in  ähnlicher  Weise 
modificirt  wird.  Weiterhin  wäre  es  aber  auch  denkbar,  dass  die  Pilze  die 
Gerbstoffe  unmittelbar  angreifen  und  durch  physiologische  Vorgänge  im  Innern 
der  Zelle  unter  Hitwirkung  des  Sauerstoffes  Bitterstoffe  entstehen,  die  alsdann 
während  des  Maisch processes  ausgelaugt  werden  und  eventuell  noch  weitere 
Umwandlungen  erleiden.  Bndlich  besteht  auch  die  Möglichkeit,  dass  durch 
Pilz  Vegetationen  Stoffe  entstehen,  welche  erst  allmählich  beim  weiteren  Aus- 
bau in  Ritterstoffe  übergehen. 

Zur  Entscheidung  der  Frage  sind  also  besondere  chemische  Untersuchun- 
gen nothwendig.  Da  man  nun  bei  gesunden  Weinen  einem  nachträglidien 
Bitterwerden  durch  Pasteurtsiren  sicher  vorbeugen  kann,  während  nicht  pasten- 
rislrte  späterhin  immer  noch  krank  werden  können,  so  müssen  in  solchen 
Fällen  ohne  Zweifel  auch  lebende  Organismen  eine  Rolle  spielen. 

In  feuchten  Lagerkellern  kummt  häufig  ein  weisslicher,  schmutzig-grüner 
Schimmel  vor,  der  sogenannte  Kellerschimmel  (Hacodiura  cellare),  ferner  viele 
andere  Schimmelpilze  auf  den  Pass Wandungen.  Der  Wein  durchdringt  be- 
kanntlich die  Poren  des  Faserholzes  und  kommt  so  nicht  nur  mit  der  Luft, 
sondern  auch  mit  den  Pilzmycelien  in  innige  Berührung.  Ein  substaozielle 
Beeinflussung  findet  auf  diese  Weise  sicherlich  statt,  und  es  ist  sehr  wahr- 
— ^Mnlich,  dass  auch  die  Gerbstoffe  irgendwie  verändert  werden.   Auf  den 
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Flaschenkorken  siedeln  sich  ebenfalls  vielfach  Schimmelpilze,  insbesondere 
PeoieilliiiDiarten  an,  sodass  dadareh  ein  allm&hliehes  Bitterwerden  sehr  wobt 
eingeleitet  werden  kann.  Ob  jedoch  aach  andere  Organismen  —  wie  aach 
vor  Allem  Spaltpilse  noter  gewissen  Bedingungen  —  ähnliche  Veränderungen 
im  Weine  bezw.  fiberhaupt  ein  Bitterwerden  bewirken  können,  mnss  aus  Mangel 
an  eingehenden  Untersachnngen  noch  dahingestellt  bleiben;  aber  für  eine  Mit- 
wiiknng  von  Bakterien  liegt  weni^tens  bislang  kein  einziger  positiver  Be- 
weis vor. 

Bezüglich  der  Bekämpfung,  der  Beseitigong  des  bitteren  Geschmackes, 
bezv.  der  Vort>eugung  des  Bitterwerdens  mOge  Folgendes  erwähnt  werden: 
Da  die  Praxis  imm^r  dann  erst  znm  Heilmittel  greifen  wird,  wenn  der  Wein 
bereits  bitter  geworden  ist,  so  bat  ein  Pasteunsiren  desselben  gar  keinen  Zweck; 
es  kann  höchstens  einen  gewissen  Werth  insofern  beanspruchen,  als  man  even- 
tuell ein  Fortschreiten  des  Bitterwerdens  dadurch  aafnihalten  vermag;  bei 
gleichzeitiger  starker  BakterieoTegetation  ist  seine  Anwendung  natärlich  selbst- 
verständlich. Indessen  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  ein  Wein  durch 
das  Pastearisiren  unter  Umständen  noch  bitterer  werden  kann,  wenn  nämlich 
zahlreich  vorhandene  BitterkörncheD  vorher  nicht  entfernt  werden  und  diese 
beim  £rwärmen  sich  auflösen.  Bin  Gefrierenlassen  bat  insofern  ebensowenig 
Zweck,  als  vorhandene  Krankheitskeime  durch  derartige  niedrige  Temperaturen 
noch  keineswegs  abgetfidtet  werden.  Ein  in  der  Praxis  anwendbares  Verfahren, 
welches  sieb  nach  Haas  (s.  oben)  auf  verschiedene  Oxydationsmittel  gründet, 
dürfte  sich  aocb  nidit  aosbanen  lassen.  Man  kann  mit  derartigen  Mitteln 
(H^Oj,  Un02,  KHnO«)  den  bitteren  Geschmack  allerdings  beseitigen;  die  Weine 
werden  jedoch  meist  so  stark  von  ihnen  ang^riffen  und  beeinflnsst,  dass  sie 
ihren  ganzen  Charakter  verlieren. 

Nessler  giebt  als  ein  sicher  wirkendes  Mittel  eine  Umgährung  des  er- 
krankten Weines  mit  frischen  Trestem  an,  and  Wortmann  bestätigt  die  Ver- 
suche Nessler's,  indem  er  ausserdem  eine  EiweissschOnnng  zur  Entfernung 
10D  Bitterstoffen  befärwortet.  Für  die  Annahme  einer  rein  chemischen  Ein- 
wirkung auf  die  Bitterstoffe  (als  Beduktionsvorgänge  bei  der  erneuten  Gäh- 
rnng)  glaubt  Wortmann  keine  genQgende  Unterlage  vorhanden  nnd  hält  eine 
andere  Auffassung  für  plausibler,  nämlich,  dass  die  Bitterstoffe  durch  erneute 
Trübungen  eingeschlossen  und  so  mechanisch  entfernt  werden.  Die  sichersten 
Mittel  gegen  die  Krankheit  bleiben  natflrlich  immer  die  Vorbet^ngsmaass* 
regeln,  dass  mau  möglichst  bald  die  Trauben  herbstet  und  nur  gesunde  Trauben 
zur  Keltemng  bringt.  Schimmelv^etationen  an  den  äusseren  Fasswaodungen 
müssen  durch  Abreiben  mit  Alkohol  vernichtet  werden,  und  die  Flaschenkorke 
müssen  vor  dem  Verkapseln  gut  lüigetrocknet  und  mit  einem  geeigneten 
Plaschenlack  überzogen  werden. 


Diese  Krankheit  oder  vielmehr  dieser  Weinfebler  tritt  meistens  dann  auf, 
wenn  auf  die  Herrichtung  der  Weinfässer  zur  Aufnahme  des  Mostes  zu  wenig 

Soi^falt  verwandt  wird,  und  wenn  aus  Unachtsamkeit  der  Most  in  ein  ge- 
scbimmeltes  Fass  gelangt:  Der  Wein  nimmt  alsdann  den  äusserst  unaogeoeb- 
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men  Schimmelgeruch  ond  -Geschmack  oder  Hüchel  an.  Dieser  Fehler  kann 
nur  in  den  seltensten  Fällen  wieder  beseitigt  werden  nnd  entwerthet  nnd  ver- 
dirbt den  Wein  vollständig.  Biae  lafektion  von  den  Trauben  ans  durcb  starke 
Schimmelpilz  Vegetationen  nnd  damit  ein  Auftreten  des  Schimmelgeschmacks  ist 
80  gut  wie  ausgeschlossen,  da  die  Schimmelpilze  durch  die  entwickelte  Kohlen- 
sftnre,  sowie  durch  den  steigenden  Alkoholgehalt  wenn  nicht  vollständig  ab- 
getödtet,  so  doch  wenigstens  so  weit  unterdrückt  werden,  dass  eine  stärkere 
Vegetation  auf  diese  Weise  unmöglich  wird  und  eine  geschmackliche  Beein- 
flussung in  obiger  Hinsicht  kaum  statthaben  kann. 

Hier  und  da  hat  sich  nun  ein  Durchschütteln  derartiger  fehlerhafter  Weine 
mit  einer  ca.  1  cm  hohen  Schicht  von  tadellos  frischem  Olivenöl  zur  Weg- 
nahme des  Geschmacks  schon  bewährt.  Behandlung  mit  Holzkohle  und  Fit- 
triren  beseitigt  denselben  wohl  auch  in  manchen  Fällen;  indessen  wird  der 
Wein  dadurch  so  sehr  angegriffen,  dass  er  nur  noch  mit  grannden,  frischm 
Weinen  verschnitten  zu  geniessen  ist. 

Der  sogenannte  Boden-  oder  Erdgescbmack  hat  mit  dem  Erdboden 
absolut  gar  nichts  zu  than.  Er  wird  vielmehr  von  der  gewissermaaesen  als 
Krankheitshefe  aufzufassenden  zugespitzten  Hefe  —  Saccharomyces  apicnlatos 
(welche  übrigens  im  Weine,  falls  sie  das  üebergewicht  bekommt,  vorwie- 
gend flüchtige  Sänren  bildet)  —  im  Verein  mit  Schimmel pilsen  hervoi^ernfen. 
Selbst  bei  oftmals  nur  kurxer  Vegetationsdaner  macht  sich  dieser  Brdgeschmack 
bemerkbar.  Daher  gilt  es,  mittels  einer  guten  Gährführung  nicht  nur  Schim- 
melpilze, sondern  auch  die  schädlichen  Apicnlatiishefen  mJJglichst  frühzeitig 
ta  unterdrücken. 

Schliesslich  bleiben  noch  einige  Weinfehler  in  erürtem  übrig,  denen  streng 
genommeti  keine  Organismenwirkungen  zu  Grunde  liegen,  wenn  sie  auch  s.  Th. 
erst  im  Laufe  der  Gäbrung  zu  Tage  treten. 

Der  BOcksergeschmack  oder  das  BOcksern  des  Weines. 

Der  Böckser  entsteht  zumeist  bei  jungen  Weinen  in  Folge  von  bestimmten 
Hissgriffen  in  der  Behandlung  und  giebt  sich  kund  durch  einen  äusserst  wider- 
wärtigen Geruch  and  Geschmack  nach  faulenden  Biern.  Die  Ursache  dieses 
Fehlers  ist  bekanntlich  die  Bildung  von  Schwefelwasserstoff,  über  dessen  Auf- 
treten im  Weine  neuerdings  Knlisch^)  eingehendere  Untersuchungen  ange- 
stellt bat.  Br  bestätigt  die  Ansicht,  dass  der  Schwefelwasserstoff  aasschliess- 
iich  bei  der  Anwesenheit  von  Schwefel  im  gährenden  Most  entsteht,  nnd  zwar 
auf  Grand  von  Reduktionsvorgängen  während  der  Gäbrung.  Bei  Verwendung 
von  dicken  Schwefelschnitten  beim  Binbrennen  der  Pässer  tropft  oftmals  ein 
Theil  des  Schwefels  unverbrannt  ab  und  bildet  am  Boden  des  Passes  dicke 
Schwefelkrusten.  Alter  Wein  wird  allerdings  hierdurch  nicht  weiter  beein- 
flusst,  wohl  aber  junger,  noch  gährender  Wein,  indem  Schwefelpartikelcben 
in  Form  von  Schwefelwasserstoff  gelöst  werden.    Ferner  aber  kann  in  einem 

1)  Kuliscb,  Untersucbungen  über  das  Böcksem  der  Weine.  Weinbau  u.  Wein- 
handel.  1895.  1,  2.  —  Untersuchungen  über  das  Böcksera.  Her.  d.  königl.  Lefaranst. 
f.  Obst-  u.  Weinbau.  Geisenheim  1694/95. 
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völlig  vergohrenen  alten  Weine,  der  io  einem  eingebrannteD  Fasse  lagert, 
der  BOcksergeruch  entsteben,  wenn  ein  derartiger  Wein  mit  Eisen  in  Berflb« 
rang  kommt.  Ans  SO2  und  Fe  bildet  sich  schwefligsaares  Eisenoxydul  und 
Sehwefeleisen  (PeS) ;  das  letztere  wird  von  den  FruchtsAnren  des  Weines  unter 
Freiwerden  von  H^S  gelOst.  Aacb  wurde  verschiedentlich  angenommen,  dass 
der  BSckser  bei  Weinen  entsteht,  deren  Trauben  auf  gewissen  Gypsböden  und 
Schwefelkies-haltigen  Thonbftden  gewachsen  sind.  Ferner  kann  derselbe  mit 
Sicherheit  dann  auftreten,  wenn  man  noch  späte  Schwefelungen  der  Reben 
lum  Kampfe  gegen  den  echten  Mehlthau  —  gegen  Oidiam  Tuckeri  —  vornimmt 
aod  auf  diese  Weise,  wenn  auch  nur  unbedeutende  Schwefelmeogen  in  die 
Traubenmaische  bringt. 

Man  entfernt  den  Böckser  durch  mehrmaliges  Lüften  und  Peitschen  des 
Weines,  ferner  dadurch,  dass  man  den  Wein  in  ein  geschwefeltes  Fass  ablässt, 
dabei  aber  sorgftltig  eine  Berührung  mit  Eisen  vermeidet;  es  bilden  sich  be- 
kaootlich  alsdann  aus  SO2  und  H2S  Wasser  und  Schwefel,  der  sich  in  Form 
eines  feinen  Pulvers  langsam  im  Weine  abscheidet. 


In  neaeater  Zeit  ist  besonders  von  Kulisch^)  auf  den  eventuell  schäd- 
Hefaen  Einfloss  der  Sehwefelsfture  hingewiesen  worden,  welche  schon  in  relativ 
uobedeatenden  Mengen  einen  Weinfehler  hervorrufen  kann ,  der  allerdings 
bisher  nur  selten  als  solcher  erkannt  wurde,  oder  den  man  vielmehr  nur  des- 
wegen in  der  Praxis  nicht  mit  der  Schwefelsäure  in  Besiehung  bringen  konnte, 
weil  man  nicht  wissen  konnte,  dass  mit  dem  Geschmacksfehler  fast  regel- 
mässig ein  hoher  Schwefels&ur^faalt  Hand  in  Hand  gebt  Durch  die  Schwefel- 
siore  erh&lt  nämlich  der  Wein  schon  bei  verhältaissmässig  kleinen  Mengen 
einen  harten,  eigenartigen  sauren  Geschmack,  der  sich  am  deutlichsten  be- 
merkbar macht,  wenn  man  derartige  Weine  zwischen  den  Zähnen  gewisser- 
oiaassen  kaat;  durch  erhebliche  Säuremeugen  werden  sogar  die  Zähne  stumpf 
gemacht  Es  treten  ausserdem  gewisse  geschmackliche  Eigenthümlichkeiten,  eine 
besondere  Art  der  Firne  hervor,  die  man  im  Rbeingau  als  „strohig"  und  „trocken** 
bezeichnet  (Das  bei  älteren  Weinen  mit  ihrem  eigenarti^n  Altgeschmack  oft- 
mals vorhandene  „Firnbouquet"  ist  nur  sehr  schwer  zu  de6niren:  zu  reich- 
liehe Luftmengen  bei  den  späteren  Abzügen  des  Weines,  oder  wenn  zu  viel 
Lnft  durch  die  Poren  des  hdlzernen  Fassgebindes  hindnrchtritt,  wirken  auf 
die  Bonquetstoffe  schädlich  ein  und  ändern  dieselben  zum  grossen  Tbeil  in  das 
sogenannte  Fimbouquet^)  um;  die  Luft  zehrt  am  KCrper  des  Weines  und 
verleibt  letzterem  einen  ranhen,  ausgeprägt  scharfen  Geruch  und  Geschmack.) 
Xeistentheils  sind  Weine  mit  hohem  Schwefelsäuregehalt  auch  sehr  hochfarbig. 
Wie  die  geschmacklichen  Eigenthümlichkeiten  zustande  kommen,  lässt  Kn- 
liscb  vorläufig  unentschieden;  es  muss  jedoch  erwähnt  werden,  dass  die  ver- 
schiedenen, in  Trauben-,  Obst-  und  Beerenweinen  vorkommenden  Säureo  er- 
bebliche Unterschiede  ihres  geschmacklichen  Säurewertbes  aufweisen;  gleiche 

1)  Kulisch,  lieber  den  Einfluss  der  Schwefelsäure  auf  den  Geschmack  der  Weine. 
Ber.  d.  deutsch.  Weinhaukongr.  zu  Würzburg  1899.     Weinbau  u.  Weinhandel  1900. 

2)  U.  Barth,  Die  Kellerbehandlung  der  Traubenweioe.   Stuttgart  1897.  Dimer. 
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Gewichtsmengen  Schwefelsaure  *  Gilronena&are.  Weinsäure,  Apfelsftnre  üben 
auf  die  Gesehnt acksnerveo  eine»  ziemlich  verschiedenen  Einflnsa  aus.  Eine 
FlQssigkeit,  welche  5  pM.  Weinsäure  enthält,  schmeckt  beispielsweise  etwa 
ebenso  stark  sauer,  wie  eine  CitronensäurelAsung  von  7  pH.  oder  eine  Apfel- 
BäurelSsuDg  von  9—10  pM..;  die  Schwefelsäure  jedoch  hat  wenigstens  die 
2 — 3fache  Säurewirkung  im  Geschmack  wie  die  Weinsäure.  Hieraas  erklärt 
sich  zur  Genüge  ihre  hohe  geschmackliche  Beeinflussung  des  Weines.  In 
welcher  Weise  die  Geschmacksein Wirkung  vor  sich  geht,  und  in  welcher  Weise 
auch  die  an  Basen  ganz-  und  halbgebundene  Schwefelsäure  mitwirkt,  ist  sehr 
schwer  zu  entscheiden. 

In  gesundheitlicher  Beziehung  treten  nach  Knlisch  die  Bedenken,  welche 
auf  die  Vermeidung  zu  hoher  Schwefels&u  rege  halte  im  Weine  nachdrücklich 
aufmerksam  machen,  deshalb  nicht  so  sehr  hervor,  weil  die  Scfawefels&nre- 
mengen,  welche  vom  sanitären  Standpunkte  gegenwärtig  noch  als  zulässig  er- 
achtet werden,  im  Allgemeinen  höhere  sind,  als  diejenigen,  welche  man  vom 
technischen  Standpunkte  aus  noch  zulassen  kann. 

Die  Verwendung  des  Schwefels,  bezw.  der  schwefligen  Säure,  welche  weiter- 
hin in  Schwefelsäure,  schwefelsaure  Salze  u.  s.  w.  umgewandelt  wird,  ist  in 
der  Eellerwirthschaft  unbedingt  nothwendig.  Aber  die  Forderung  musa  auch 
hier  betont  werden,  dass  man  das  Schwefeln  und  Einbrennen  nicht  planlos 
vornimmt,  sondern  den  gegebenen  Verhältnissen  anzupassen  sucht  nud  thun- 
lichst auf  das  nothwendigste  Maass  einschränkt. 

Das  Schwarzwerden  des  Weines. 

Dieser  Weinfehler  kommt  hauptsächlich  bei  gerostoß'reichen  und  sänre- 
armen  Weinen  vor,  wenn  dieselben  im  Fasse  längere  Zeit  hindurch  mit  Eisen- 
theileu  in  Berührung  waren.  Ein  derartiger  Wein  fliesst  meist  völlig  bell  und 
klar  aus  dem  Fasse  in  die  Flasche  oder  ins  Gias;  in  Folge  des  Luftzutrittes 
fängt  er  allmählich  sich  zu  trüben  an;  er  wird  von  oben  her  immer  dunkler, 
schliesslich  schwarz.  Die  sieb  hierbei  abspielenden  Vorgänge  sind  bekanntlich 
folgende:  Das  Eisen  von  Fassthürenbeschlag,  Schrauben  u.  s.  w.  wird  zunächst 
ohne  Farben  Veränderungen  von  den  Frachtsäuren  des  Weines  gelOst;  die  ge- 
lösten Eisenverbindungeu  werden  alsdann  durch  die  Luft  ozydirt  und  ver- 
binden sich  mit  der  Gerbsäure  des  Weines  zu  jener  schwarzen  Verbindung, 
die  uns  als  der  charakteristische  Beatendtheil  der  gewöhnlichen  Tinte  bekannt 
ist.  Um  diesen  Weinfehler  zu  vermeiden,  darf  man  den  Wein  auf  keinen  Fall 
mit  Eisentbeilen  längere  Zeit  in  Berührung  kommen  lassen.  Man  muss  einen 
säurefesten,  am  Eisen  festhaftenden  Lackflberzng  und  bei  unbedingt  nothwen- 
digen  Bisentfaeilen  nur  verzinntes  Eisen  verwenden.  Mau  kann  allerdings  den 
Fehler  oftmals  schon  durch  einen  Verschnitt  mit  einem  säurereichen  Weine 
wieder  heben,  da  reichliche  Fruchtsäure  das  gerbsaure  Eisenoxydul  wieder 
zersetzt.  Durch  Absetzen  wird  ein  im  Fasse  schwarz  gewordener  Wein  von 
selbst  klar;  auch  kann  man  diesen  Process  durch  innige  Berührung  mit  Luft 
und  Gerbstoffzusatz  beschleunigen.  Anfangs  wird  der  Wein  vielfach  noch 
schwärzer;  wenn  man  aber  eine  Hausen blasenschffnung  folgen  lässt  und  ihn  in 


Digitized  by  Google 


Einiges  über  die  Krankheiten  und  Fehler  beim  Weine.  393 

ein  stark  geschwefeltes  Fass  abzieht,  so  ist  der  Wein  vollstftndig  wieder  her- 
gestellt. 

Kapitel  III. 

Die  Weinkrankheiten  und  der  menschliche  Organismas. 

Mit  den  Nahmngs-  und  Geoassmitteln  werden  dem  menschlichen  Organis- 
mns  ebenso  wie  mit  dem  Wasser  zahlreiche  lebensfähige  Organismen  keime  der 
verschiedensten  Art  einverleibt.  Glflcklichemeise  besteht  der  weitaas  grOsste 
Theil  dieser  Keime  ans  gans  harmlosen  Saprophyten,  wie  die  meisten  Wasser- 
bskterieo,  and  nur  ausnahmsweise  werden  zahlreiche  pathogene  Keime  irgend 
welcher  Art  angetroffen.  Bs  muss  allerdings  sngestanden  werden,  dass  das 
Auffinden  und  die  einwandsfreie  Identifidrong  mancher  Krankheitserreger  we- 
nig»teDs  mit  unseren  gegenwärtigen  Hilfsmitteln  gar  oftmals  recht  schwer  hält. 
Viele  Organismen,  darunter  auch  Bakterien,  sind  als  Gährungseireger  bekannt; 
die  meisten  von  ihnen  verhalten  sich  sicherlich  dem  menschlichen  Ktlrper 
gegenüber  nicht  ganz  indifferent,  wenn  sie  demselben  in  reichlicher  Menge  m- 
geführt  werden;  den  gansen  Verdaanngsvorgaog  werden  sie  oft  in  erheblichem 
Maasse  stOren  können. 

Inwieweit  nun  der  Wein  als  Ueberträger  von  Keimen,  welche  den  mensch- 
liehen Organismas  mehr  oder  weniger  schädigen  können,  in  Betracht  kommt, 
darüber  kann  sur  Zeit  aus  Hangel  an  eingehenden  besonderen  Dntersachungen 
wenig  Bestimmtes  gesagt  werden.  Von  gesunden  Weinen  aus  kann  schon  in 
tolge  des  Alkohol-  und  Säuregehaltes  eine  dem  menschlichen  Körper  schäd- 
liche Organismen  menge  schwerlich  übertragen  werden,  wohl  aber  kann  der 
Genuss  von  kranken  Weinen,  bezw.  die  reichliche  Zufahr  von  Organismen  in 
den  Körper,  zumal  bei  empfindlichen  Personen,  zu  bedenklichen  Magenverstim- 
mungen Veranlassung  geben.  Bei  dem  ausserordentlich  reichen  Oi^anismen- 
wacbathum,  wie  man  es  in  kranken  Weinen  zumeist  antrifft,  ist  also  eine 
Oebertragung  von  lebensfähigen  Keimen  immer  vorhanden;  es  fragt  sich 
nur,  ob  sie  nennenswerthe  Störungen  Im  menschlichen  O^anismus  hervorzu- 
rufen im  Stande  sind.  Die  Erfahrung  lehrt  uns  nun,  dass  eine  Infektion  und 
damit  eine  Schädigung  des  menschlichen  Oi^anismus  durch  Organismenkeime 
ans  kranken  Weinen  (Sprosspilze,  Bakterien,  Schimmelpilse)  möglich  und 
keineswegs  direkt  von  der  Hand  zu  weisen  ist. 

Ob  den  Bakterien  der  stichig  gewordenen  und  der  umgeschlagenen  Weine, 
welche  oftmals  ein  massenhaftes  Bakterien wachsth um  auftaweisen  haben,  eine 
besondere  Rolle  bei  Verdauungsstörungen  zugeschrieben  werden  kann,  muss 
ninäehst  dahingestellt  bleiben.  Indessen  liegen  die  Optimaltemperaturen  für 
die  in  Betracht  kommenden  Bakterieoarten  der  Körpertemperatur  so  nahe, 
dass  eine  Beeinflussung  des  menschlichen  Organismus  durch  die  grossen  Bak- 
terieomengen obiger  Weine  sehr  wohl  möglich  ist. 

In  neuerer  Zeit  haben  jedoch  vor  allem  die  Hefearten,  sowie  diejenigen 
Organismen,  welche  den  Hefen  nahe  stehen,  nämlich  die  Torulaformen  und 
die  Mycodermaarten,  neben  ihrer  Gährwirkung  noch  ein  besonderes  praktisches 
Interesse  für  den  Arzt  durch  die  Frage  gewonnen,  ob  sie  auf  den  mensoh- 
lichen  oder  thieriscben  Orgauiumus  irgendwie  schädigend  einwirken  können, 
lagbesondere  suchte  man  Magen-  und  Darmkatarrhe  indirekt  auf  die  Zufuhr 
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reichlicher  Hefemengeo  zarfickzafäbreD,  velche  den  DaraiiDhait  vergähren. 
Einschlägige  Beubacfatangen  auch  Gber  andere  Krankheitsbilder  sind  verschie- 
deotlich  gemacht  worden,  und  besonders  dureb  die  Arbeit  von  Busse  (siebe 
Fl^Sg«)  Mikroorganismen,  II.  S.  47)  ist  der  Pathogenitftt  der  Hefen  nnd  der 
denselben  nahe  verwandten  Oi^anismen  sweifellos  mehr  Aufmerksamkeit  als 
vorher  zugewandt  worden.  So  isolirten  beispielsweise  auch  Fischer  und 
Brebeck  (cf.  Zur  Morphologie«  Biologie  und  Systematik  der  Kabmpilze  u.  s.  w.) 
ans  dem  Mageninhalt  eines  an  Magengthmng  leidenden  Kranken  eine  Myeo- 
dermaart,  welche  sie  Endoblastoderma  glucomyces  I  genannt  haben,  uod 
welcher  sie  eine  eventuelle  fttiologische  Bedeutung  für  die  Entstehung  von  Hagen- 
verstimmangen  a.s.w.  beizamessen  geneigt  waren.  Umfangreichere  Üntersachun- 
gen  sind  alsdann  mit  einer  Reihe  pathogener  Hefen  im  Institut  für  Infektions- 
krankheiten von  L.  Rabinowitscb  angestellt  worden.  Die  untersuchten  Or- 
ganismen erwiesen  sich  bei  den  Versuchen  fast  alle  nnter  einander  gleich: 
Für  Hftuse  und  meist  auch  für  Kaniochen  waren  sie  sämmtlich  pathogen, 
indem  die  Thiere  schon  durch  relativ  kleine  Mengen  unter  septikämischen 
Erscheinungen  getödtet  wurden.  Für  Meerschweinchen  waren  sie  jedoch  nicht 
pathogen.  Gegenüber  Busse  und  anderen  Forschern  konnte  jedoch  Rabi- 
nowitscb, wenigstens  in  Bezug  auf  die  untersuchten  Hefen  eine  Ätiologische 
Bedeutaog  für  die  Entstehung  von  Geschwülsten  nicht  nachweisen. 

Wenn  auch  die  bisherigen  Untersuchungen  im  Allgemeinen  noch  keine 
bestimmten  Schlüsse  gestatten,  so  dürfte  doch  die  Organismenflora  in  kranken 
Weinen  einer  gewissen  Bedeutung  für  den  menschlichen  Organismas  nicht 
entbehren,  weil  durch  die  mannigfach  vorhandenen  verschiedenen  Keime, 
bezw.  durch  deren  Stoffwechselprodukte  zweifellos  Stüruogen  im  Organismas 
des  Menschen  hervorgerufen  werden  künnen. 

S  c  h  I  u  s  8. 

Aus  den  gemachten  Ausführungen  geht  hervor,  dass  die  Krankheiten  und 
Fehler  des  Weines  vielfach  nar  sehr  schwer  wieder  zu  beseitigen  sind.  Manch- 
mal ist  es  überhaupt  vergebens,  zumal  bei  augenscheinlicher  Vernachlässigung, 
gegen  dieselben  noch  ankämpfen  zu  wollen:  die  schwer  erkrankten  Weine  ver- 
derben bald  vollständig,  und  in  Bezug  auf  die  wiederhei^stellten  Weine  muss 
immer  wieder  hervorgehoben  werden,  dass  sie  den  dauernd  gesund  gebliebenen 
keineswegs  gleich  zu  achten  und  gleicbwerthig  sind.  Dies  gilt  vor  Allem  von 
den  feineren  Qualität» weinen,  welche  bei  Erkrankungen  durch  die  angewandten 
gewaltsamen  Eingriffe  in  ihr  ganzes  Wesen  nnd  Werden  fast  regelmässig  ausser- 
ordentlich Schaden  gelitten  haben. 

Der  bakteriologischen  Forschung  stehen  auf  diesem  Gebiete,  wie  schon 
erwähnt  worden  ist,  insofern  grosse  Schwierigkeiten  entgegen,  als  die  künst- 
liche Infektion  von  gesunden  Weinen  mit  Impfmaterial  oder  isolirten  Orga- 
nismen aus  kranken  Weinen  insbesondere  bei  denjenigen  Krankheiten  fast 
durchweg  misslingt,  die  zweifellos  durch  Bakterien  verursacht  werden;  und 
doch  kann  man  erst  dann  mit  voller  Berechtigung  einen  bestimmten  Mikro* 
Olganismus  als  die  Ursache  einer  Krankheit  oder  eines  Weinfehlers  ansprecheo, 
wenn  es  gelingt,  mit  seiner  Hilfe  (durch  Uebertragung  desselben  in  normale. 
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fl?eDt  prftdisponirte,  aber  gesunde  Weioe)  die  charakteristiBcheo  Kraakheits- 
bilder  za  erxeugen.  Uosere  Kenntnisse  der  Weiokrankheiten  sind  in  mancher 
HiDsicht  noch  sehr  gering  uod  Iflckenhaft,  und  eingeheodere  ForscbuDgeu 
erst  könneo  weiteres  Ucbt  aod  mehr  Klarheit  fiber  ihre  Natur  verbreiten; 
einen  Fortschritt  wird  man  —  insbesondere  «nah  bei  den  umgesehUgenen 
Weinen  —  nur  von  dem  genaueren  bakteriolt^scfaen  und  chemischen  Sta- 
dium der  Einzelftlle  erhoffen  können. 

Aas  den  gemachten  AusfQhmngen  ieuchtan  anch  der  grosse  Nntnn  nnd 
die  mannigfachen  Vortheile  ein,  welche  ans  bei  der  Weinbereitung  eine  kräf- 
tige, reingezflcbtete  Weinhefe  mit  guten  erprobten  Eigenschaften  gewihrt: 
Hancbe  Störungen,  die  auftreten,  werden  darch  sie  gehoben;  vor  Allem  aber 
werden  bei  ihrer  Anwendung  alle  möglichen  schädlichen  Krankheitskeime 
gleich  von  vornherein  unterdrückt  oder  wenigstens  in  ihrer  gedeihlichen  Ent- 
Wickelung  gehindert,  nnd  so  ist  denn  die  Reinhefe  zugleich  eines  der  vor- 
läglichsten  Vorbeugungsroittel,  welche  uns  im  Kampfe  gegen  die  Weinkrank- 
beiten  zu  Gebote  stehen. 


Die  Herren  Mayer  nnd  Wolpert  besprechen  in  dem  II.  Abschnitt  ihrer 
Aiteit  den  Binflnss  der  Temperatur  auf  die  Desinfektionswirkang 
des  Formaldehyds  auf  Grnnd  eigener  Versnebe,  deren  Ergebnisse  sie  sum- 
marisch mittbeilen.  Sie  gehen  dabei  von  der  Voraussetzung  aus,  dass  „die 
Frage,  ob  bei  den  Versuchen  in  der  Praxis  die  Temperatur  des  zu  desinfi- 
cirenden  Raumes  mit,  und  zwar  als  wesentlicher  Faktor  berficksichtigt  werden 
nÜBse,  nicht  in  gebührende  Brw&gni^  gezogen  sei". 

Demgegenflber  darf  ich  wohl  daran  erinnern,  dass  diese  Frage  in  sehr 
MrgAItiger  Weise  im  Jahre  1898  von  Herrn  Dr.  Fairbanksi)  geprüft  ist, 
welcher  im  Gharlottenbaiger  Krankenhause  unter  meiner  Leitung  experimen- 
telle üntersnchuiigen  über  die  Wirkung  der  Formaldehyd-Desinfektion  anstellte. 

Fairbanks  fand,  dass  eine  Erhöhung  der  Zimmertemperatur  auf 
u.  220C.  die  AbtOdtung  der  Bakterien  in  auffälliger  Weise  be- 
schleunigte, sodass  es  möglich  war,  die  Daaer  des  Desinfektions- 
verfahrens mit  der  Schering'schen  Lampe  auf  8  Stunden  gegen- 
über den  ursprünglich  gefundenen  24  Stunden  abzukürzen. 

Ein  genauer  Vei^leiöh  der  Desinfektionswirkang  bei  verschiedenen  Tem- 
p«raturgraden  hat  zwar  nicht  stattgefunden,  immerhin  hat  Fairbanks  zuerst 
die  jeut  von  den  Herren  Mayer  und  Wolpert  bestätigte  Tbatsache  der  ge- 
■tög^n  Wirkung  bei  Erhöhung  der  Zimmertemperatur  gefunden  nnd  für  die 
Praxis  empfohlen. 

1)  Fairbanks,  Centralbl.  f.  Baktcriol.  u.  Parasitenk.  im.  Bd.  23.  No.  IG. 


BMMrfcug  u  im  ArUkil  VH  MayBr  iii  Wilpart  Ifeer  »WahiMgnMihltlM 
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Mayer  a.  Wolpert, 


Ich  darf  hinzufügen,  dass  seit  jener  Zeit,  also  seit  8  Jahren,  im  Char- 
lottenburger Krsnkenhause  die  Formal indesinfektion  w&brend  der  kalten  Jahres- 
zeit immer  im  angewärmten  Zimmer  ausgeführt  wird,  und  dass  mir  bei  Schar- 
lach, Masern,  Keuchhusten  and  Dipbtheritis  kein  Fall  bekannt  geworden  isi, 
der  als  Infektion  in  dem  vorher  desinficirten  Zimmer  anzufassen  wäre,  trotx- 
dem  die  Zimmer  meist  sofort  nach  geschehener  Lfifcnng  wieder  bel^  werden 
müssen. 


(Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universit&t  Berlin.) 
Zur  Rotte  itr  Lufttemperatur  bei  der  ForBaKebyiieiiifektlii. 

Antwort  auf  vorstehende  Reklamation  des  Herrn  Grawitx. 

VOD 

ätabsarct  Dr.  Eugen  Mayer  oud  Privatdocent  Dr.  Heinrich  Wolpert, 

Assistenten  am  Institut. 

Wir  bestreiten,  dass  Theil  II  unserer  „Beiträge  zur  FormalindesintektioD*', 
betitelt:  „Einflnss  der  Temperatur  auf  die  DesiiifektlooswirkuDg",  im  wesent- 
lichen auf  eine  gewollte  oder  ungewollte  Nachprüfung  einer  Thatsache,  welche 
zuerst  von  Hnrm  Fairbanks  aus  Boston  unter  Leitung  des  Herrn  Grawiti 
im  Charlottenburger  Krankenhaus  bewiesen  worden  sei.  hinauslaufe. 

Herr  F.  kann  Id  dieser  Frage  keinerlei  Priorität  beanspracben;  die  obigen 
Darlegungen  des  Herrn  G.,  welcher  einen  Satz  unserer  Veröffentlichung  an- 
scheinend wörtlich,  jedoch  unter  Weglassung  eines  nicht  gleichgültigen,  von 
ons  durch  seine  Stellung  hervorgehobenen  Wortes  C„  Jeden  falls")  aus  dem  Zu- 
sammenhang herausnimmt,  konnten  den  Anschein  erwecken,  als  hätten  wir 
eine  Priorität  beanspracht,  die  uns  nicht  zusteht.  Aus  dem  unmittelbar  vor- 
her von  uns  Gesagten  (Trillat,  Abba  und  Rondell!)  und  unmittelbar  Fol- 
genden (Flügge,  Peerenboom)  geht  jedoch  deutlichst  hervor,  dass  wir  eine 
solche  Priorität  nicht  in  Ansprach  nehmen  und  in  jenem  Satz  auf  die  Worte 
„Jedenfalls",  „Praxis"  and  .,gebührend*'  Nachdruck  legen,  wie  wir  denn 
schon  einleitend  die  Mittbeilung  einiger  Momente,  welche  theils  „nicht  ge- 
nGgend*'  bekannt,  theils  bisher  „nicht  gehörig"  gewürdigt  seien,  in  Aus- 
sieht gestellt  hatten. 

Man  kann  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  nicht  Alles  geben,  was  man 
gern  mOchte.  Insbesondere  verbietet  es  sich  wohl,  auf  solche  fremden  Arbeiten 
einzugehen,  deren  Mangelhaftigkeit  auf  der  Hand  Hegt,  deren  Klarstellung  aber 
allein  Seiten  füllen  würde.  In  einer  solchen  Lage  befanden  wir  uns  Herrn  F. 
gegenüber.  Man  wird  solchenorts  überhaupt  nicht  gern  zu  weit  ausholen;  wir 
verschoben  aus  die.sem  Grunde  auch  Erörterungen  über  fundamentale  Arbeiten, 
welche  den  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Wirkung  der  Desinfektionsmittel 
betreffen,  bis  zu  unserer  ausführlicheren  Veröffentlichung.  Aus  Anlass  der 
vorliegenden  Reklamation  wollen  wie  schon  jetzt  etwas  weiter  ausholen. 

Den  günstigen  Einfluss  der  Wärme  auf  die  Wirkung  auch  der  gasförmigen 
Desinfektionsmittel  bat  zuerst,  schon  vor  20  Jahren,  Robert  Koch  erkannt. 


Digitized  by 


Zur  Rolle  der  Lafttemperatar  bei  der  Formaldefajddesinfektion.  397 


Ihm  gebührt  die  allgemeine  Priorität  in  dieser  Frage.  Speciell  hat  Koch 
diesen  Dmatand  fSr  Karboldämpfe  ond  Schwefelkohlenstoffd&mpfe  betont  nod 
hieniD  anlinGpfend  die  wichtige,  in  gegenwärtiger  Zeit  wieder  aktuell  ge- 
wordene Bemerkung  gemacht^):  „Immerhin  ist  es  wahrscheinlich,  dass  sich 
manebe  anter  gewöhnlichen  Verhältnissen  anzulänglicbe  Desinfektionsmittel 
dnrcb  Kombination  mit  einer  gesteigerten  Temperator  xa  einer  ausreichenden 
Wirksamkeit  bringen  lassen;  möglicher  Weise  sind  auch  solche  Substanzen, 
denen  bei  20»  G.  Jede  desinficirende  Wirkung  fehlt,  wie.  das  Beispiel  vom 
Schwefelkohlenstoff  lehrt,  bei  etwas  hsherer  Temperatur  als  vortreffliche 
Desinfektionsmittel  zu  gebrauchen.   Es  erOflhet  sich  in  dieser  Richtung  ein 

sehr  lohnendes  Feld"  

Speciell  für  den  Formaldehyd  hat  schon  vor  7  Jahren  Pottevln')  und 
2  Jahre  später  auch  Trillat')  nachgewiesen,  dass  durch  Temperatnrerhöhung 
eise  beträchtliche  Verstärkung  der  baktericiden  Kraft  des  Formaldehydgases 
eintritt  Wir  haben  auf  Trillat  Bezug  genommen.  Fflr  Herrn  Fairbanks 
eiistiren  frühere  Beobachter  überhaupt  nicht,  ebenso  wenig  scheint  Herr  G. 
von  solchen  xu  wissen.  Allerdings  hat  Trillat*)  wie  anch  später  Abba  und 
Rondelli^,  den  gleichzeitigen  Einfluss  der  Lnfffenehtigkeit  nicht  richtig  er- 
kannt; Herr  F.  und  Herr  G.  übergehen  die  wichtigen  Beziehungen  der  Luft- 
feachtigkeit  ganz.  Erst  die  Arbeiten  unseres  Laboratoriums  haben  über  die 
wechselseitigen  Beiiehnngen  von  Temperatar  und  Feuchtigkeit  zur  Formalin- 
deslnfektion  ein  klares  Bild  geschaffen.  Wir  speciell  haben  zuerst  erkannt: 
1.  dass  der  Formaldehyd  von  0*>  ein  Analogen  zum  Schwefelkohlenstoff  von 
200  bildet;  2.  dass  auch  bei  hober  Lufttemperatur  (Über  30**)  ein  gewisses, 
meist  nicht  ohne  Zuthun  gegebenes  Maass  von  Luftfeuchtigkeit  Bedingung  für 
das  Gelingen  der  Desinfektion  ist;  3.  dass,  wenn  man  ein  Zimmer,  bei  Null 
nod  unter  Null  Anssentemperatur,  auf  80®  und  darüber  anheizt  (kombinirt  mit 
entsprechender  Wasserverdampfuog),  trotz  der  gewaltig  gesteigerten  Selbst- 
löftai^  des  Raumes  immer  noch  eine  bedeutende  Verstärkung  der  Desinfektions- 
kraft des  Formaldehydfl  resultirt 


1)  Koch,  Mitth.  a.  d.  Kais.  Ges.-Amt.  1881.  Bd.  1. 

3)  Pottevin  1894,  Recherches  sor  le  pouvoir  antiseptique  de  Pald^byde  for- 
oiqae,  In  Ann.  de  Tlnst.  Pasteur,  p.  807:  „Les  exp^riences,  qne  je  riens  de  rapporter, 
pronvent  que  I'öl^ration  de  la  temp^ratare  augmente  oonsid^rablement  le  poavoir  bac- 
t^ricide  de  Pald^hyde  fonnique....  Les  germes  humides  sont  plus  rapidement  atteints 
qn«  les  germes  secs. . . .  Des  que  la  temp^rature  d^passe  35",  les  vapeurs  du  formol, 
mime  Stahes,  sont  dou^es  d'une  Energie,  qui  les  rend  pr^cieuses  pour  la  pratique  de 
la  disinfection". 

3)  Essais  de  disinfection  par  les  rapeurs  de  formald^hyde.  Par  MH.  G.  Roux 
et  A.  Trillat.   Ann.  de  Plnst.  Pasteur.  1896.  p.  294. 

4)  Trillat,  Propri^t^s  antiseptiques  des  vapeurs  de  formol  (ou  ald^hyde  for- 
miqae],  in  Compt.  rend.  1894.  T.  119.  p.  Ö64.  „La  pr^sence  de  Peau  rallentit  (ver- 
hutgsamt!)  l'action  antiseptique  du  formol  proportionellement  au  degri!  de  I'humidit^." 

5)  Abba  und  Rondelli,  Das  Formaldebyd  und  die  öffentliche  Desinfektion. 
Zeitsehr.  f.  Hyg.  1898.  Bd.  27.  S.  49. 
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Hayeru.  Wolpert, 


Diese  Nachweise  sollten  im  Wesentiichea  a.af  eine  Bestfttignng  der  von 
Herrn  G.  aogemgenea  Fischen  Arbeit  hinaaslaafen  ? 
Was  hat  Herr  F.  tuerst  oaehgewieseD? 

Herr  F.  tbeilt  a.  a.  0.  lediglich  zwei  Versnche  mit^  die  beide  darch  Ver- 
gasang  von  2  g  Formaldehyd  pro  Kubikmeter  Laftraum,  ohne  Wasservef- 
dampfnng,  mit  Schering's  „Aeskulap^  ausgeführt  worden.  Der  erste  Tersnch, 
bei  22»  G.  (wieviel  Temperatur  im  Freien?),  wurde  auf  12  Stunden  and  der 
fweite,  bei  20<*  C*  (wieviel  im  Freien?),  auf  8  Stunden  normirt.  In  beiden 
Versuchen  waren  die  „auf  einem  Tisch"  exponirten  Testbakterien  (Diphtherie 
n.  s.  w.)  abgetOdtet  worden. 

In  einer  früheren  Arbeit  hatte  Herr  F.,  ohne  auf  die  Temperatur  an  sehen, 
analoge  Versuche  in  einem  anderen  Zimmer  vorgenommen,  die  er  24  and  mehr 
(nicht  weniger!)  Stunden  lang  aasdehnte. 

Vergleichende  Angaben  Aber  die  BeschafiTenheit  und  Lage  der  beiden 
Zimmer,  besonders  Aber  die  KanmgrOsse  nnd  das  Henhlement,  sacht  man 
vergebens !  Vergleichende  Bestimmungen  der  Selbstlflftang ,  unter  Beräck- 
sichtigung  der  ventilirenden  und  ventilationshemmenden  Faktoren  (Temperatur- 
difFerenz  gegen  aussen,  Wind,  Soune,  Regen,  Schnee  u.  8.  w.)  fehlen  gui. 
Auch  vergleichende  Messungen  der  Luftfeuchtigkeit  sucht  man  vergebens! 
Itei  weniger  als  20<>  sind  Vergleichsversuche  von  ebenfalls  8 — 12  Stunden 
Datier  nicht  gemacht!  Ob  die  Testbakterien  bei  den  sp&teren  Versuchen  noch 
genaa  die  gleiche  Resistenz  hatten  wie  früher,  ob  überhaupt  noch  das  gleiche 
Material  oder  vielleicht  ad  hoc  wieder  neu  bereitete  Objekte  cur  Exposition 
kamen,  ist  nicht  ersichtlich!  Aber  —  hier  wie  dor|  war  der  Erfolg  günstig! 
Alsn  —  hätte  Herr  F.  den  günstigen  Etnfluss  einer  hohen  Lufttemperatur  auf 
die  Desinfektionswirkung  des  Formaldehyds  erwiesen?  Mindestens  ebenso 
logisch  durfte  er  folgern:  während  bei  200  8  Stunden  ausreichen,  sind  bei 
22«  12  Stunden  erforderlich. 

Und  Herr  F.  hätte  anter  Beweis  gestellt,  dass  es  zweckmässig  sei,  in  der 
kalten  Jahreszeit  während  der  Formal  indesinfektion  das  Zimmer  zn  heimi, 
ganz  allgemein:  zu  heizen,  obwohl  er  in  seinen  beiden  Versuchen  den  Raum 
auf  eine  ganz  besondere  Weise,  mittels  Dampfheizung  (kombinirt  mit  Lüftung?) 
anwärmte? 

Angenommen,  Herr  F.  habe  durch  die  beiden  Heizversuche  die  Beob- 
achtung Pottevin*8  von  1694  bestätigt.  Dann  blieb  immer  noch  zu  unter- 
suchen, ob  bei  einer  beliebigen  winterlichen  Aussen  temperatnr  die  Selbstlfiftnng 
des  Raumes,  wenn  irgendwie,  z.  6.  durch  die  gewöhnlichen  WindOfen  auf 
20 — 22^  geheizt  ist,  so  geringfügig  ist,  dass  der  Verlust  an  Formaldehyd  nicht 
in  Betracht  kommt,  oder  aber:  ob  die  durch  starke  Temperaturerhöhung  ge- 
steigerte Desinfektionswirkung  den  Materialverlust  aus  einer  damit  Hand  in 
Hand  gehenden  beträchtlichen  Selbstlüftung  überkompensirt.  Hit  anderen 
Worten:  Ist  die  Desinfektion  in  dem  auf  20—22"  geheizten  Zimmer  bei  einer 
Aussentemperatur  von  10<*  unter  Kuli  ebenso  erfolgreich,  wie  bei  einer  Anssen- 
temperatur  von  Null  oder  10°  über  Null?  Das  künnen  nur  Versuche  ent- 
8ch»den,  und  Herr  F.  hat  zur  Lüsut^  dieser  Frage-,  mit  welcher  die  allge- 
meine Empfehlung  des  Heizens  steht  oder  fällt,  keine  Versuche  auseefflhrt. 
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er  hat  die  Frage  nicht  einmal  gestellt.  Wir  für  ontiere  Person  hätten  auf 
Grund  der  beiden  Versache  des  Herrn  P.  nicht  wagen  mOgen,  in  einem  strengen 
Winter  die  Verantwortung  fOr  ein  Heizen  des  ta  desinficirenden  Zimmers  auf 
20—220  zu  tragen;  wir  h&tten  eher  glauben  mögen,  es  könne  leicht  sich 
ereignen,  dass  an  einem  ungewöhnlich  kalten  Wintertage  ein  Heizen  auf  20 
bis  220  Desinfektion  geradezu  illusorisch  mache.  Wenn  aber  wirklich  im 
letzten,  aossergewAhnlich  kalten  Winter,  auch  an  Tagen  von  150  unter  Null 
und  tiefer,  nach  dem  Vorgang  des  Herrn  F.  irgendwo  und  besonders  in  Kranken- 
häosern  ein  zu  desinficirendes  Zimmer,  das  „wie  meist,  sofort  nach  geschehener 
Löftnng  wieder  belegt  werden  musste",  nach  der  allgemeinen  Instruktion  auf 
20—220  angewärmt  wurde,  so  war  dies  nach  dem  bisherigen  Stand  der 
Wissenschaft  ein  riskantes  Vorgehen,  falls  nicht  zufällig  1898  Herr  F. 
seine  beiden  Heizversuche,  worüber  Angaben  fehlen,  bei  einer  ähnlich  tiefen 
Aussentemperatur  angestellt  haben  sollte.  Herr  G.  konnte  die  Thatsache, 
dass  durch  das  Anheizen  anf  20 — 229  unter  keinen  Umständen  der  Erfolg  in 
Frage  gestellt  wird,  bei  seinen  Desinfektionsausf&hrungen  im  Charlottenburger 
Krankenhaos  jedenfolls  nicht  im  Voraus  mit  Sicherheit  ermessen;  er  dürfte 
aber  allerdings  jetzt  berechtigt  sein,  bis  zu  einem  gewissen  Grad  aus  dem  in 
seinen  vorstehenden  Zeilen  berichteten,  glflckltcher  Weise  anscheinend  stets 
günstigen  Aosgang  Schlösse  in  ziehen,  welche  die  Resultate  unserer,  vor- 
sichtshalber in  einem  unbewohnten  Zimmer  vorgenommenen  Versuche  bestätigen. 

Herr  F.  kann  aus  seinen  beiden  Versuchen  höchstens  schUessen,  dass 
ZDweilen  8 — 12  Standen  Desinfektionsdauer  genügen.  Wir  sind  zuweilen, 
trotz  einer  unter  20»  liegenden  Raumtemperatur,  bei  gleichzeitig  reichlicher 
Laftfeuehtigkeit  mit  8Vs  Stunden,  bei  Anwendang  der  gleichen  Formaldehyd- 
meogen  wie  Herr  F.,  ausgekommen,  und  gleichwohl  waren  unsere  Testobjekte 
nicht  nur  versteckter  ezponirt,  sondern  auch  wohl  resistenter  (Hilzbrandsporen). 
Das  Zimmer  durfte  dann  freilich  nur  dürftig  möblirt  sein. 

Herr  F.  nimmt  fibrigens  nicht  selbst,  wie  oben  Herr  G.  fOr  ihn,  eine 
sehr  .sorgfältige"  Prüfung  dieser  Frage  in  Anspruch.  Er  überschreibt 
seine  Arbeit  auch  nur  bescheiden:  ^.Weitere  Versuche  über  Formaldehyd- 
desiofektion".  Herr  F.  behauptet  auch  selbst  keinesw^,  weder  wörtlich 
noch  dem  Sinne  nach,  er  habe  gefunden,  durch  eine  Erhöhung  der  Luft- 
temperatur auf  20—220  werde  die  Abtödtang  der  Bakterien  in  „auffälliger" 
Weise  bescbleanigt;  sondern  er  schliesst:  „jedenfalls  sei  von  der  Tempe- 
rzturerhöhung  eine  Verstärkung  der  desinficirenden  Kraft  zu  er- 
warten" (in  dieser  Allgemeinheit,  ohne  Rücksicht  auf  den  Wasserdampf, 
jedoch  unrichtig,  wie  oben  von  uns  dargelegt);  und  er  schickt  diesem  Schluss 
Mgar  die  etwas  skeptische  Bemerkung  voraus:  „Wenn  nun  aus  den  oben 
angeführten  Gründen  (d.h.:  um  zu  ersehen,  ob  6ich  die  Desinfektionsdaoer 
darch  Temperaturerhöhung  abkürzen  lasse)  hei  diesen  Versuchen  mit  kürzerer 
Fonnaldehydein Wirkung  die  Temperator  höher  genommen  wurde  als  bei  den 
früheren  Versuchen  mit  längerer  Einwirkung,  so  möchte  ich  doch  nicht  ver- 
Blamen,  dwauf  hinzuweisen,  dass  es  wohl  im  Bereich  der  Möglichkeit  liegt,  dass 
man  auch  bei  gleich  kurzer  Einwirkung  ohne  Temperaturerhöhung  günstige 
Resultate  erhalten  kann." 
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Hierzu  ist  za  bemerken,  dass  ja  zweifellos  die  grosse  Mehrzahl  der  Form- 
aldehyddesinfektionen (and  jedenfalls  der  Laboatoriams versuche)  bei  gewöhn- 
licher Stubentemperatnr  vorgenommen  worden  ist,  d.  h.  bei  Wärmegrades,  die 
von  einer  Temperatur  von  20—22°  nicht  allzu  weit  entfernt  siod. 

Unter  diesen  Umständen  ist  uns  die  Reklamation  des  Herrn  G.  onver- 
st&ndlich. 


SCtafitzR-i  Bakteriologisch-experimenteller  Beitrag  zur  Frage  gastro- 
intestinaler  Infektion.  Berl.  klin.  Wochenschr.  1900.  Ko.  25.  S.  553. 
Nachdem  Nicati  und  Rietsch,  sowie  Koch,  Babes  und  Flügge  ge- 
fanden  haben,  dass  bei  Injektion  von  Gholerakulturen  ins  Duodenum  von 
Hunden  und  Meerschweinchen  zur  Erzieluog  einer  Infektion  eine  gewisse 
Schädigung  des  Darms  durch  Quetschung  oder  Opiumbebandlung  notbwendig 
istf  brachte  Verf.  zur  weiteren  Prfifnog  der  natftrlichen  Desiafektioos- 
kraft  des  Darmes  durch  eine  von  Kühne  konstrnirte  Kanüle  Hunden  Kul- 
turen von  Vibrio  Metschnikoff  zusammen  mit  der  Nahrung  vom  1.  und 
3.  Versucbstage  ins  Duodenum  und  erhielt  bei  dem  3  Stunden  nach  der 
letzten  Gabe  getödteten  Hunde  auf  direkt  vom  Darminbalt  angelegten  Gela- 
tiueplatten  von  keinem  Dannabschnitt  mehr  Metschnikoffkolonien,  bei  Pepton- 
wasseranreicberung  dag^n  vom  Dönndarm  reichliche,  vom  oberen  Kolon 
spirlicbe,  vom  unteren  Kolon  und  Rectum  keine  Metschnikoffkolonien.  Warden 
die  Mötsch nikoffkulturen  einem  nichtoperirten  Hunde  zusammen  mit  der  Nah- 
rung in  den  Hagen  eingefGfart,  so  war  das  Ergebnis«  genau  dasselbe.  Der 
Schwerpunkt  der  natürlichen  Desinfektion  liegt  also  für  Vibrio 
Metschnikoff  nicht  im  Magen,  sondern  im  Darm.  Als  nun  unter  sonst 
gleichen  Versuchsbedingungen  einem  Hunde  gleichzeitig  Ricinusöl  oder  Kalomel 
gegeben  wurde,  enthielten  die  entleerten  dünnen  Stfihle  entwickelungsfähige 
Metschnikoff  keime.  Ein  Ealomelstuhl  ferner,  der  12  Stunden  nach  der  letzten 
Metschnikoffgabe  abgesetzt  war,  enthielt  reichlich  entwickelnngaßUiige  Mötsch- 
nikoffkeime,  während  normaler  Weise  der  Koth  8  Stunden  nach  der  letzten  Gabe 
frei  von  solchen  ist.  Das  Kalomel  hat  also  nicht  nur  keine  die  Desinfektion 
befördernde  Wirkung,  sondern  beeinträchtigt  den  natürlichen  Desin- 
fektionsvorgang im  Dann.  Hellwig  (Halle  a.S.). 

Bilttl  A-i  Typische  Blennorrhoea  neonatorum  durch  Bacterium  coli 
commune.   KHn.  Honatsbl.  f.  Angenbeilk.  Sept  1899. 

Verf.  veröffentlicht  einen  Fall  von  typischer  Blennorrhoea  neo- 
natorum, bei  dem  sich  in  dem  eitrigen  Sekret  als  einziger  Mikrooi|;ani8mns 
ein  Knrzstftbchen  fond,  das  die  Gelatine  nicht  verflüssigte,  naeh  Gram  ^ch 
entfärbte,  fakultativ  anaerob  war,  mässige  Eigenbeweglichkeit  zeigte,  einePol- 
geissel  besass,  Milch  koagnlirte,  in  Bouillon  Indol,  in  Tranbenznckei^elaüne 
Gas  bildete,  blauen  Lackmusn&hrboden  durch  Sfturebildung  röthete,  somit 
alle  Eigenschaften  der  Gruppe  des  Bacterium  coli  commune  besass.  Die 
Blennorrhoe  zeigte  einen  milderen  Verlauf  als  eine  durch  Gonokokken  ver- 
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nrsachte  gleichen  Grades.    Der  Fall  stellt  sich  eioem  von  Axenfeld  mi^e- 


Hmt  W-,  Ueber  das  Verhalten  pathogener  Mikroorganismen  in 
pastenrisirter  Milch.    Zeitschr.  f.  Hygiene  n.  Infektiooskrankh.  Bd.  34. 


Der  Verf.  bestätigt  die  Angabe  von  Th.  S  m  i  th  (d.Zt8cbr.l899.S.972),  dass  in 
Wasser,  Fleischbrühe  und  Milch  von  600G.Tuberkelbacillen  innerhalb  15 
li820Hinaten  abgetOdtet  werden,  in  der  Haut,  welche  sich  aaf600  war- 
mer Milch  bildet,  aber  noch  nach  60  Minuten  lebendig  sein  kennen, 
nach  eigenen  Versuchen,  and  hat  sie  aneh  für  Typhus-,  Cholera',  Diph- 
therie-, Pestbacillen,  das  Bact.  coli  commune,  die  Eiterkokken 
n.  8.  w.  geltend  gefunden.  Er  hebt  hervor,  wie  wichtig  es  ist,  dass  Milch, 
die  unter  Vermeidung  von  Hautbildnng  15 — 20  Minuten  bei  60**  gehalten 
wurde,  keine  Infektionskrankheiten  verursachen  kann,  gleichwohl 
das  Hilcheiweiss  noch  gelöst  enthält  und  in  ihrem  Wohlgeschmack 
nicht  wesentlich  beeinträchtigt  ist.  Solche  Milch  kann  allerdings  noch 
Taiuende  lebender  Keime  im  ccm  enthalten.  Globig  (Kiel). 

ÜrtlllVlIqf,  AlUll,  Beitrag  sar  Kenntniss  des  Bacterinm  coli  (Bio- 
logie, Agglutination,  Infektion  und  Immanität).  Ana  dem  lustitnt 
nr  Erforschung  der  Infektionekrankh.  der  Universität  Bern.  Zeitschr.  f.  Hyg. 
Q.  Infektionakrankh.  Bd.  34.  S.  369. 
hl,  einer  geschichtlichen  Ueberaicht  legt  der  Verf.  zanächst  dar, 
wie  das  Bacterium  coli  nrsprflnglich  als  eine  einzige  bestimmte  Bak- 
terienart anfgefasst  wurde,  welche  ausser  ihrer  pathogenen  Wirkung  dadurch 
gekenoseichnet  war,  dass  sie  Mildi  zur  Gerinnung,  Zucker  unter  Bildang  von 
Gas  und  Säure  zur  Verehrung  brachte,  lodol  bildete  nnd  beweglich  war,  wie 
man  aber  bei  eingehenderer  Ontersuchuog  genfithigt  wurde,  ganze  Gruppen 
von  Bakterienarten  daraas  zu  bilden,  die  zwar  nahe  mit  einander  verwandt 
lind,  denen  aber-  doch  die  eine  oder  die  andere  dieser  Eigenschaften  fehlt. 
Die  Entdeckung  von  Gruber  und  Widal,  dass  die  Säfte  des  Oi^anismus 
nach  nnd  8<^r  schon  während  des  Ablaufes  einer  bestimmten  Infektion  die 
l^igkeit  gewinnen,  die  Erreger  dieser  Infektion  zu  „agglutiniren",  gab 
Aolass,  auch  beim  Bacterium  coli  hierüber  Beobachtungen  und  Versuche  an- 
nitellen.  Deren  bisheriges  Ergebniss  war  ^er  so  angleich  und  wider- 
Bproehsvoll,  dass  der  Verf.  sich  an  Untersuchungen  gemacht  hat,  ob  die 
a^lutinirenden  Sera  des  Bacterium  coli  auf  alle  oder  nur  auf  einzelne  Stämme 
der  grossen  Gmppe  eine  specifische  Wirkung  haben,  and  wie  weit  ihr  Ur- 
sprung hierfür  von  Bedeutung  ist. 

Er  züchtete  aus  dem  Darm  eines  gesunden  Menschen  64,  aas  dem  eines 
anderen  2  und  aus  Krankheitsfällen  der  Blase  und  HarnrOhrengegend  5,  im  Gan- 
nn  71  Stämme  von  Bacterium  coli,  deren  Wachsthum  auf  den  üblichen 
Nährböden  mit  geringen,  noch  dazu  unbeständigen  Ausnahmen  übereinstimmte, 
und  welche  bei  dem  Gram^schen  Verfahren  sämmtlieh  den  Farbstoff  nicht 
featiiielten.   Indolbildung  wurde  nur  ein  einziges  Mal  vermisst,  sie  erreichte 
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aber  sehr  verschiedene  Grade.  Beweglichkeit  wurde  bei  40  nnter  deo 
71  Sorten  gefuodeD,  aber  auch  ihre  Grade  zeigten  erhebliche  Unterschiede, 
und  14  davon  waren  eben  so  beweglich  wie Typhusbacillen.  Die  Gähraags- 
erregung  wurde  in  Peptonwaaser  mit  Mi  Ichzack  erzusatz  geprüft:  Gasbil- 
dung wurde  nur  bei  48  von  den  71  Sorten  beobachtet  nnd  zwar  innerhalb 
der  ersten  8  Stunden,  Säureentwickelung  hatte  nach  24  Stunden  bis  a.nf 
1  Ausnahme  überall  stattgefunden.  Bemerkens  wer  th  ist  die  Beobachtung  des 
Verf.'Sf  dasB  Peptonwasser  fQr  sich  ein  guter  N&hrboden  für  das  Bacterium 
coli  nnd  den  Typhusbacillas  ist:  setzt  man  ibm  aber  Milchzucker  hinzu,  so 
werden  die  verschiedenen  Arten  des  Bacterium  coli  in  ihrem  Wachsthum  er- 
heblich begfinstigt,  während  die  Typhusbacillen  viel  schlechter  darin  fortkom- 
men als  in  Peptonwasser  allein.  Die  pathogene  Wirkung  warde  nur  bei 
14  Arten  des  Bacterium  coli  untersucht:  sie  waren  alle  fflr  Heerschwein- 
eben  virulent,  manche  in  hohem  Grade. 

Durch  Immanisirung  von  Kaninchen  und  Hunden  mit  abgetödteten  Eal- 
turen  stellte  sich  der  Verf.  6  verschiedene  Seramarten  her  nnd  fand,  dass 
diese  sich  ganz  ungleich  in  Bezug  auf  die  Agglotination  verhielten: 
manche  wirkten  auf  eine  grossere  Anzahl  von  Stftmmen  a^lutioireDd, 
einzelne  hatten  aber  eine  sehr  beschränkte,  fast  specifische  Wirkung. 
Bakterienst&mme  der  Coligruppe,  welche  sich  hinsichtlich  der  Beweglichkeit, 
der  G&hrnng,  der  Ulilchgerinnung,  der  Indolbilduog  ganz  gleich  verhielten, 
wurden  durch  ein  Immunsernm  agglutinirt,  durch  ein  anderes  nicht,  so  dass 
man  die  Agglutination  zur  Trennung  von  noch  weiteren  DnterahtheiluDgen 
als  bisher  benutzen  könnte. 

In  der  Erklärung  des  Zustandekommens  der  Agglutination  schliesst  sich 
der  Verf.  wader  der  Ansicht  Gruber*s  an,  dass  die  Hfille  der  Bakterien 
aufquelle  und  klebrig  werde,  noch  der  Meinung  von  Paltaof  nnd 
Kraus,  der  zufolge  die  Mikrooi^anismen  durch  die  Bitdung  eines  speci- 
fischen  Bodensatzes  mechanisch  mit  niedergerissen  würden,  sondern 
entscheidet  sich  für  die  Anschauung  Bordet's,  wonach  die  Agglntioation 
auf  einer  Störung  der  molekularen  Anziehungskräfte  zwischen  den 
Mikroorganismen  und  der  sie  umgebenden  Flüssigkeit  beruht,  ähnlich  wie  bei 
der  Gerinnung. 

Den  Schluss  bilden  Bemerkungen  über  Infektion  und  Immunität  durch 
das  Bacterium  coli.  Bei  der  tödtlichen  Infektion  werden  die  Infektionser- 
reger einerseits  vermehrt,  andererseits  aber  zugleich  durch  neogebildete  Stoffe 
des  Organismus  in  ihrer  Form  und  Färbungsf&higkeit  verändert  und  schliess- 
lich aufgelöst.  Die  blassen,  schattenhaften  oder  nur  zum  Tbeil  und  stellen- 
weise geerbten  kugeligen  und  kometenhaften  Gestalten  stellen  Debergftnge 
zur  Auflösung  dar.  Sie  werden  manchmal  selten  und  kOnoen  in  anderen 
Fällen  wieder  durch  ihre  massenhafte  Anwesenheit  überraschen.  Die  Auflösung 
der  InfektionserregOT  und  das  Freiwerden  des  in  ihnen  enthaltenen  Giftes  kann 
schliesslich  auch  zum  Tode  führen,  ohne  dass  lebende  Mikroorganismen  über- 
haupt noch  vorhanden  sind.  Phagocytose  kommt  vor,  ist  aber  eine  neben- 
sächliche Brscheinnng,  welche  weit  zurücktritt  hinter  die  ansserhalb  der  Zellen 
vor  sich  gehende  Auflösung  der  Mikroorganismen.  Glfibig  (Kiel). 
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CMMliCh  E.  und  SftMa,  Ueber  die  morpbologischeD  Veränderangen 
der  Milzbrandbacillen  bei  ihrer  AaflOsuog  durch  Pyocyaoase. 
Geotralbl.  f.  Bakteriol.  1900.  Bd.  27.  No.  23/28.  S.  77G. 
Nacbdeod  Gharria  1890  die  „VirulenzvermiDdeniDg"  und  die  morpho- 
logischen Veränderungen  studirt  hatte,  welche  Milzbrandbacillen 
durch  die  „StofFwechselprodakte**  des  Bacillus  pyocyanens  erfahren,  hatten 
Emmerich  und  Löw  nachgewiesen,  dasa  die  angebliche  Virulenzverminde- 
rang  vielmehr  in  einer  aUmAhÜchen,  vermnthlich  von  den.  Alteren  zu  den 
jflDgeren  Individuen  fortschreitenden  Vermindernng  der  Zahl  der  Bacillen  be- 
stehe, welche  die  Folge  von  einer  durch  ein  proteolytisches  Ferment  des 
Bacillus  pyocyanens,  die  Pyocyanase,  erfolgenden  Anflösong  und  Tödtung 
der  Bacillen  sei.  Im  Verein  mit  Saida  hat  nunmehr  Bmnierich  die  morpho- 
logischen Veränderungen  genauer  studirt,  welche  der  Milzbrandbacillus  bei 
diesem  Auf  lösungsvorgange  durchmacht  Die  von  den  Verif.  dabei  angewandte 
Methode  antersehied  sich  in  zwei  Punkten  weaentlieh  von  der  Methode  Char- 
rin's.  Während  dieser  Pyocyaneuskultur' Flüssigkeit  in  oatOrlicher  Koncen- 
tration anwandte,  stellten  sich  Verff.  durch  Ausfällung  and  Wiederauflösung 
der  Pyoi^anase  stärkere  Lösungen  des  Fermentes  her  und  konnten  so  auch 
die  Endstadieii  des  AuflOsungsvorganges  beobachten,  welche  Charrin  ent- 
gangen waren.  Der  zweite  technische  Fortschritt  gegenüber  Gbarrin  bestand 
in  der  angewandten  Pärbemethode.  Die  gewöhnlichen  Färbe  verfahren  erzengen 
einerseits  oft  künstlich  Zerfalls-  und  Auflösungserscheinungen  und  lassen  ande- 
rerseits feinere  Veränderungen  gar  nicht  erkennen.  Dagegen  gelingt  es  mit- 
tels der  neuen  von  Nakanishi  angegebenen  Färbemethode  (Hünchener  med. 
Wochenschr.  1900,  S.  187),  die  feinste  Struktur  der  Bakterien  unverfälscht 
sichtbar  zu  machen.  Mit  Hülfe  dieser  Färbung  konnten  Verff.  alle  Stadien 
des  Auf lösungs Vorganges  aufs  genaueste  verfolgen.  Dieser  Vorgang  besteht 
im  Grossen  und  Ganzen  darin,  dass  auf  eine  Aafquellung  des  hyalin  werdenden 
Protoplasma,  welche  den  Bacillen  eine  gekrümmte,  wurstähnlicbe  Form  giebt, 
ein  Austreten  des  Protoplasma  ans  der  Membran  folgt,  wobei  letztere  als 
leerer  Schlauch  zurückbleibt. 

Als  Verff-,  um  auch  am  lebenden  Tbiere  die  Wirkung  zu  prüfen,  Kanin- 
chen anmittelbar  nach  der  Infektion  mit  Milzbrand  eine  Pyocyanaselösnng 
intravenös  oder  subkutan  injicirten,  konnten  sie  mit  Hülfe  der  Gzaplewski- 
teben  Färbemethode  (diese  Zeitschr.  1896.  S.  1029)  die  schnelle  Abtödtung 
der  Bacillen  verfolgen.  Das  Verhältnisa  der  lebenden  (blaageßirbten)  zu  den 
todten  (rothgefärbten)  nahm  von  1 : 1  am  ersten  Tage  auf  1 :  6  am  zweiten, 
1:40  am  dritten,  1:65  am  vierten  und  0  am  fünften  Tagit  ab. 

Hellwig  (Halle  a.  S.). 

lirlZM,  lieber  das  Vorkommen  von  Pneumokokken  auf  der  normalen 
menschlichen  Bindehaut.    Klin.  Monatsbl.  f.  Augenheilk.  Nov.  1899. 
Enlg^n  den   Befanden  von  Gasparini,    der  von  der  normalen 
meDSehlichen  Bindehaut  in  SO  pGt.  der  Fälle  den  Praenkerschen 
Diploeoceus  pneamoniae  in  viralenter  Form  abimpfen  konnte,  hat  Verf. 
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diesen  Hikrooi^ismns  bei  direkter  üebertragung  von  der  Bindefaant  aof  Agir 
oder  Seram  unter  49  Fällen  nnr  iweimal  gefanden. 

Hellwig  (Halle  a.S.)- 

Ott,  Zur  Aetiologie  der  fibrinAiieD  Bronchitis.  Mfincb. med-Wochenschr. 
1000.  No.  28.  S.  966. 
Die  fibrinAse  Bronchitis,  die  bei  den  verschiedensteo  Infektionskrank- 
heiten vorkommen  kann,  verbindet  sieb  besonders  h&ofig  mit  fibrinöser 
Pneumonie.  Einen  solchen  Fall  veröffentlicht  Verf.  AU  sch&dliche8  Agens, 
das  der  Krankheit  vermnthlidi  den  Boden  bereitet  hatte,  war  die  Eioath- 
mang  feinster  Hetallsplitter  beim  Poliren  von  Hessern,  Scheeren 
and  dergt.  festzustellen.  Bakteriologisch  fanden  sich  in  einem  aasgehasteten 
fibrinösen  Abgösse  des  Brooefaialbaaines  A.  FraenkeTscbe  Diplokokken  and 
Staphylococcns  pyogenes  aureus.  Die  Beimischung  der  Staphylokokken 
macht  Verf.  verantwortlich  ffir  den  schleppenden  Verlauf,  den  die  Er- 
krankung im  Vei^leich  xu  typischer  Pneumonie  nahm. 


Falwr*  Erik  E.,  Bakteriologische  Dotersuchnngen  von  F&llen  epi- 
demischer Gerebrospinalmeningitis  in  Kopenhagen  im  Sommer 
1896.  Zeitscbr.  f.  Hyg.  n.  Infektionskrankh.  Bd.  34.  S.  263. 
Im  Blegdamshospital  in  Kopenhagen  wurden  im  Frfihjabr  und  Sommer 
1898  60  Fälle  von  epidemischer  Gerebrospinalmeningitis  behandelL 
Bei  51  davon  worde  der  Lendenwirbelkanal  angestochen:  17  lieferten  * 
keine  Fliissigkeit,  bei  den  übrigen  34  schwankte  ihre  Uenge  swischen 
einigen  wenigen  nnd  80  ccm.  Gans  wasserklar  und  ohne  Bodensatz  war  sie 
nur  einmal,  zuweilen  fast  klar  mit  feinen  Flocken,  Öfter  mehr  oder  weniger 
getrQbt  oder  sogar  eitrig,  einige  Male  mit  Blut  gemischt  Bei  81  Fällen 
wurde  eine  bakteriologische  Dntersnehung  angestellt  nnd  27  mal  der 
Diplococcus  intracellularis  Weichselbanm  gefunden;  in  den  übrigen 
4  Fällen  fehlte  ein  Ergebniss,  oder  es  war  sweifelhaft.  Die  Kokken  lagen  wie 
Kaffeebohnen  oder  Halbkageln  mit  der  flachen  Seite  aneinander,  oft  su  4  ver- 
einigt, manchmal  in  kleinen  Haufen,  fast  ebenso  oft  ausserhalb  wie  innerhalb 
der  Zellen.  Im  Ganzen  glichen  sie  auffallend  den  Tripperkokken.  Ihre  An- 
zahl schwankte  erheblich,  manchmal  waren  sie  sehr  leidit,  manchmal  nor 
mühsam  zu  finden:  In  einzelnen  Fällen  konnten  sie  weder  durch  das  Mikroskop 
noch  durch  die  Kultur  nachgewiesen  werden,  obwohl  die  Krankheit  als  Gere- 
brospinalmeningitis klinisch,  einmal  sogar  auch  noch  datoh  die  Leichenöffnung 
sichergestellt  war.  Zur  Eitermenge  stand  ihre  Zahl  in  keinem  Verhältniss. 
Die  Gram 'sehe  Färbung  nahmen  sie  nicht  an.  Auf  Agar  mit  und  ohne 
Glycerinsnsats  wuchsen  sie  in  1—2  Tagen  sa  weissen,  porcellanartigen  Kolonien 
von  StecknadelknopfgrOase  heran,  starben  aber  sehr  leicht  ab  und  konnten 
nur  durch  tägliche  Weiterübertragung  auf  Glycerinagar  am  Leben  erhalten 
werden.  In  den  Knltnren  hatten  die  einzelnen  Kokken  verschiedene  GrOsse. 
Der  Verf.  sah  nie  mehr  als  4  Glieder  zu  einer  Kette  vereinigt,  konnte  diese 
aber  in  ihrer  Längsachse  durch  eine  feine  Mittellinie  als  in  zwei  gleiche  Hälften 
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getbeilt  erkennen.  Uebertragungen  aaf  weisse  H&use  and  Heer- 
acbweinchea  blieben  ebne  Wirkung,  selbst  da,  wo  der  Impfstoff  von 
den  sahlreiofaen  schnerea  and  (24)  tödtlicben  Fällen  herrührte. 

Nach  dem  Verf.  giebt  weder  die  Menge  der  Pnnktionsflässigkeit, 
noch  ihr  Eitei^ehalt,  noch  die  Uenge  der  darin  enthaltenen  Kokken  Aafochluss 
über  die  Prognose.  Eher  Iftsst  sie  sich  für  die  Diagnose  verwerthen: 
Trübung  spricht  für  epidemische  oder  wenigstens  eitrige,  Klarheit 
für  tnberknlöse  Meningitis;  doch  kommt  auch  in  beiden  Fällen  das 
Umgekehrte  vor.  G  lob  ig  (Kiel). 

PtnUf  A*  R<  Aad  LittlsMe  H.  E.,  Epidemie  cerebro-apinal  menin- 
gitts  in  Dublin.  The  Brit.  med.  Joaro.  No.  2060.  23  Juoi  1900.  p.  1529. 
Die  Verff.  beschreiben  einige  Fälle  aas  einer  kleinen  Epidemie  von 
Meningitis  cerebro-spinalis  in  Dublin.  Als  Erreger  fand  sich  der 
Diplococcus  intracellalaris.  Seit  1886  bis  zu  dieser  Epidemie  soll  Irland  frei 
von  epidemischer  Meningitis  gewesen  sein.  R.  Abel  (Hamburg). 

ZlMrit  T.,  Milk  poisoniog  in  Malta.    Brie.  med.  Joum.  Jüo.  2054.  12.  Mai 
1900.  p.  1151. 

17  Personen  in  5  Häusern  erkrankten  zu  gleicher  Zeit  unter  Erschei- 
BUDgen  der  Cholera  nostras.  Allen  hatte  ein  Milchmann  Ziegenmilch 
in  derselben  Kanne  geliefert  In  der  Kanne,  die  inzwischen  schon  gespQIt 
worden  war,  und  in  dem  Tankwasser,  das  zum  Spülen  der  Milchgefässe  diente, 
wies  Zammit  den  Bac.  enterltidis  sporogenes  nach,  den  er  als  Erreger  der 
Eriirankangen  ansieht  (Es  fehlt  freilich  der  Nachweis  dieses  MikroorgaDisraus 
in  den  Darmentleernngen  der  Erkrankten  and  in  der  Milch  selbst.) 


LonMChet,  A  propos  de  la  prophylaxie  de  la  diarrbee  infantile. 
Rev.  d'byg.  1900.  No.  4.  p.  313. 
Verf.  verlangt  für  Paris  Meldepflicht  fQr  die  Fälle  von  Gholerine 
bei  Säu g  1  i nge n ,  die  er,  wenn  sie  bei  Flaschenkindern  vorkommen,  als 
nFlaschencholerine"  bezeichnet  haben  will,  wünscht  genaue  Trennung  von 
CholerinetodesfäUen  und  solchen  an  Atrophie  aus  anderen  Ursachen  auf  den 
Todtenscheinen,  fordert  schliesslich  Desinfektion  von  Räumen,  Betten  und 
Wische  beim  Brechdurchfall  der  Kinder,  um  Weiterverbreitung  der  Erkran- 
koBgeo  zu  verhindern.  R.  Abel  (Hamburg). 

ItarU,  Einige  Ratbscbläge  für  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  der 
PesCiaboratorien.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  26.  No.  16/17.  S.  Bll. 
Der  Inhalt  der  Abhandlung  ergiebt  sich  ans  ihrem  Titel.  So  selbstver- 
ständlich die  gegebenen  Rathschlftge  erscheioeu,  so  sehr  empfiehlt  es  sieb 
doch  für  jedeo,  der  Ober  Pest  im  Laboratorium  arbeiten  will,  sie  sieb  ein* 
nal  vor  Augen  zu  fahren,  damit  er  keine  Vorsieh tsmaassregel  im  eigenen  und 
in  Anderer  Interesse  unterlässt  R.  Abel  (Hamburg). 
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CleMW  F.  6-,  Remarks  od  plague  in  the  lower  animals.   Brit.  med. 

Joum.  No.  2064.  p.  1141;  No.  2055.  p.  1216. 

Die  Abbandiang  bringt  Mittbeilungen  Aber  die  Empfänglichkeit  der 
venBchiedenen  Thierarten  fflr  die  Pest  und  ihre  Bedentang  als  Verbreiter 
der  Seuche.  Namentlich  Qber  die  Rolle  der  Ratten  werden  ausfQhrlicbe  An- 
gaben gebracht,  die  sehr  lesenswerth  sind.  Es  geht  aus  ihnen  hervor,  dass 
die  Ratten  zwar  gel^entlich  für  die  Verbreitung  der  Pest  von  Wichtigkeit 
werden  können,  dass  man  aber  ihre  Bedeutung  in  dieser  Richtung  doch  nicht 
zu  hoch  veranschlagen  darf.  Neben  den  Ratten  erkranken  spontan  an  Pest 
H&use,  Affen,  Eichhörnchen,  bestimmte  Murmelthiere  und  Beutelthicre.  Ob 
Katzen,  Hunde,  Schakale,  Schweine,  Schafe  und  Ziegen  spontan  erkranken,  ist 
unsicher;  jedenfalls  ist  keines  dieser  Tbiere  von  besonderer  Bedeutung  för 
die  Pest  Verschleppung.  Pferde,  Rinder,  Vögel,  Reptilien,  Fische  kommen  bei 
ihrer  geringen  EmpRlnglichkeit  filr  .die  Pest  für  deren  Verbreitung  nicht  in 
Betracht.    Die  Rolle  der  Insekten  ist  hinl&nglich  bekannt. 


CaO,  BIVM|I|K,  Oidien  und  Oidinmykose.  Ans  dem  hygieo.  Institut  der 
Universität  zu  Gagliari.  Zeitschr.  f.  Hyg.  n.  Infektionskrankh.  Bd.  34.  S.  262. 
Zunächst  wird  eine  längere  Uebersicbt  über  die  zahlreichen  Arbeiten  ge- 
geben, welche  sich  mit  Oidien  nnd  Blastomyceten  befasst  haben,  seit  Robio 
1868  im  Oidium  albicans  den  Erreger  des  Soors  entdeckte.  Die  Blasto- 
myceten besteben  aus  verhältnissmassig  grossen  Zellen  mit  deatlicher  Hälle 
und  ohne  Kern,  die  sich  durch  Knospung  vermehren  und  niemals  Fäden  ent* 
wickeln.  Die  Hyphomyceten  dagegen  sind  aus  Fäden  insaramengesetit, 
welche  theils  ein  Netzwerk  (Uycelium)  bilden,  theils  die  sporenbildenden 
Organe  tragen  (Hyphen).  Die  Oidien  stehen  zwischen  beiden.  Sie 
unterscheiden  sich  wn  den  Hyphomyceten  dadurch,  dass  sie  Zellen 
oder  Asci  baben,  von  den  Blastomyceten  durch  Fadenbild nng, 
die  sich  in  zweifelhaften  Fällen  durch  die  Kultur  in  Most  bei  37  o  leicht  her- 
Torrnfen  lässt. 

Die  Form  und  Grösse  der  Zellen  zeigt  bei  den  Oidien  grosse  Schwan- 
kungen, ebenso  die  Dicke  der  Fäden:  man  sieht  kugelrunde,  eiförmige,  auch 
seitlich  abgeplattete,  vieleckige  Zellen  von  der  Grösse  eines  Hikrokokkus  bis 
zu  der  einer  lOmal  so  grossen  Sarcine  und  dazwischen  ein  Gewirr  von  feinen 
Stäbchen  ketten  oder  Fäden  von  mannigfaltiger  Dicke  und  Verästelung,  so  dass 
Zweifel  berechtigt  sind,  ob  man  wirklich  nur  einen  Organismus  vorsieh  hat. 
Die  Oidien  sind  weit  verbreitet,  sie  kommen  beständig  in  Fruchtsäften 
aller  Art  vor,  fast  beständig  im  Koth  von  Tfaieren  und  Menschen,  häufig  ii> 
allerlei  Absonderungen,  in  der  Luft  u.  s.  w.;  sie  lassen  sich  in  Most,  auf 
Gelatine,  Agar,  Kartoffeln,  in  Milch  u.  s.  w.  züchten.  Im  Ganzen  hat  der  Verf. 
41  Arten  gewonnen,  deren  Eigenschaften  beschrieben,  und  sie  in  4  Gruppen 
eingetfaeilt,  je  nachdem  sie  in  Gelatine  wenige  oder  gar  keine  Fäden  oder 
zahlreiche  gut  ausgebildete  entwickeln  oder  sich  dem  Oidium  albicans  und 
dem  Oidium  lactis  anscbliessen.  Wie  der  Verf.  aber  selbst  hervorhebt,  sind 
die  Unterschiede  zwischen  seineu  einzelneu  Arten  und  selbst  seinen 
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flrnppeD  keineswegs  scharf,  sondern  anbest&ndig  und  wechselnd.  Das- 
selbe gilt  von  ihrer  pathogenen  Wirknng,  die  der  Verf.  darch  Einbringaog 
io  die  Drosselvene  von  Kaoinrhen  prüfte.  Er  fand  unter  seinen  41  Arten 
DDT  11,  welche  keine  pathogenen  EigenschafteQ  hatten,  bei  den  übrigen  unter- 
schied  er  tbeils  die  Bitdang  kleiner  Abscesae  (pyogene  Wirkung)  oder  fester 
Kofitcben  (granalomatOse  Wirkung)  in  den  verschiedensten  Organen,  tbeils 
erfolgte  in  akuter  Form  der  Tod  ohne  anatomisch  nachweisbare  Ver&udernngen 
(toxische  Wirkang).  Globig  (Kiel). 

Lnattl  A.,  Zur  Aetiologie  des  Keuchhusteos.  Centralbl.  f.  Bakteriol. 
Bd.  27.  Ko.  24.  3.  817. 

Bei  Untersuchung  von  Keuchhustensputis  auf  Escherich's  Klinik 
fand  Luzzatto  sehr  oft  und  in  grosser  Anzahl  besonders  zwei  Hikroorga- 
Dismenarten.  Die  eine  wird  dargestellt  durch  ein  sehr  kleines,  plumpes, 
nach  Gram  färbbares  Stäbchen,  das  in  streptokokkenähnlichen  Kolonien 
wächst,  in  Kultaren  innerhalb  2—8  Tagen  abstirbt  und  bisweilen  Hj&use  unter 
septikimiscfaer  Verbreitang  todtet.  Bei  Behandlung  mit  y^proc.  EssigsAare 
Dod  langsanaer  Färbung  mit  dünnem  Karbolfochsin  nimmt  der  ßacillas  ausge- 
zeichnete Pol^bung  an.  Nach  Weigert  oder  mit  Lftfflerblau  gefärbt, 
ähnelt  er  dem  Pneumokokkne  sehr.  Gzaplewski  erklärt  das  Hikrobinm  für 
nicht  identisch  mit  seinem  Polbakterium.  Der  zweite  Organismus  bat  in  der 
Form  grosse  Aeholichkeit  mit  dem  InBuenzabacillus,  ist  wie  dieser  nach  Gram 
nicht  darstellbar,  wächst  am  besten  auf  Agar,  das  tnit  Blut  oder  serüser 
Flflssigkeit  vom  Menschen  gemischt  oder  bestrichen  ist.  Er  bildet  hier  kleine, 
flache,  graue  Kolonien.  Heer^cb weinchen  tOdtet  er  bei  intraperitonealer  Ein- 
sivitzung.  Lnzsatto  benennt  diesen  Organismus  Bac.  minutissimus  sputi, 
reiht  ihn  in  die  Gruppe  der  Influenzabacillen  ein  und  stellt  ihn  in  die  Nähe 
der  letzthin  von  Elmassian  beschriebenen  Sputumbacillen. 

Schlüsse  über  die  Bedeutung  der  beiden  Bacillenarten  für  die  Entstehung 
des  Keaehhastens  siebt  Verf.  vorsichtiger  Weise  nicht. 


RtlmMll  K<,  Bacillus  variabilis  lymphae  vaccinalis,  ein  neuer  kon- 
stant in   Vaccinepusteln   vorkommender  Bacillus.     Centralbl.  f. 
Bakteriol.  Bd.  27.  No.  18/19.  S.  641. 
Verf.  hat  aus  Vaccinepusteln  von  7  Kälbern  und  7  Kindern  konstant 
dnen  charakteristischen  Bacillus  züchten  künnen,  der  im  Grossen  und  Ganzen 
Aeholichkeit  mit  dem  Pseudodiphtheriebacillus  besitzt  und  eine  ausserordent- 
lich grosse  Veränderlichkeit  der  Form  und  Grösse  )e  nach  dem  Nährboden 
leigt.  Von  den  ausführlich  angegebenen  Lebenseigenschaften  des  Bacillus  hebt 
Verf.  besonders  hervor,  dass  er  nuch  nach  20wSchigem  Verweilen  in  SOproc. 
Gljesrin  entwiekelni^fähig  ist,  sodass  von  dieser  Seite  her  der  Annahme 
einer  ätiologischen  Bedeutung  nichts  entgegensteht.    Bei  Einimpfung  des  Ba- 
cillus in  die  Hornhaut  von  Kaninchen  fand  Verf.  in  den  Epithelzellen  der 
entstehenden  Geschwüre  Kfirperchen,  die  er  nach  ihrem  Aussehen  für  identisch 
hält  mit  den  von  Gnaroiert  io  einer  mit  Vaccine lymphe  geimpften  Kaninchen- 
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hornhaut  gefundenen  nnd  ^Gytorrbyctes  variolae**  benannten  Körperchen.  Da- 
gegen  gelang  en  Verf.  nicht,  bei  Sälbern  oder  Menseben  durch  InokalaUon 
seines  Bacillus  in  die  Haut  Pocken  zu  erzengen.  Er  halt  jedoch  die  ätiolo- 
gische Bedeutung  seines  Bacillus  dadurch  Dicht  fQr  widerlegt,  da  die  Menschen 
geimpft  waren,  Kälber  aber  gegen  das  Pockengift  ja  verhältnissmässig  so 
wenig  empfindlich  seien,  dasa  der  Bacillus  durch  die  Züchtung  auf  künstlichem 
Nfthrtioden  jede  pathogene  Bedeutung  fflr  sie  verloren  haben  könnte.  Immer- 
hin ist  eine  ätiologische  Bedeutung  des  Bacillus  nicht  erwiesen.  Verf.  schlägt 
daher  den  Namen  Bacillus  variabilis  lymphae  vaccinalis  vor.  Erhält 
es  fflr  sehr  möglich,  dass  ein  von  v.  Besser  bei  Variola  gefandencr  Bacillus 
und  die  von  Klein  aus  Pockenknisten  gezüchteten  Bacillus  xerosis  variolae 
und  Bacillus  albus  variolae  mit  seinem  Bacillus  identisch  seien. 


NakMltlll  K-,  Nachtrag  zu  meiner  Arbeit  „Bacillus  variabilis  lymphae 
vaccinalis,  ein  neuer,  konstant  in  Vaccinepusteln  vorkommender 

Bacillus."  Centralbl.  f.  Bakteriol.  1900.  Bd.  28.  No.  10/11.  S.  304. 
Verf.  hat  sich  überzeugt,  dass  seine  Vermuthung,  den  Pockenerreger 
entdeckt  zu  haben,  eine  irrige  war.  Der  von  ihm  (s.  das  vorhergehende  Ref.) 
]□  5  untersuchten  Fällen  in  den  Vaccinepusteln  ausnahmslos  gefundene 
und  in  Reinkultur  gezüchtete  ,,Bacillns  variabilis  lymphae  vaccinalis" 
ist  ein  konstanter  Bewohner  der  normalen  Haot  der  Menschen  und  der 
Kinder.  Dass  trotzdem  die  mit  den  Kulturen  vorgenommene  Impfung  ein 
positives  Ergebniss  hatte,  erklärt  Verf.  aus  einer  Verunreinigung  mit  dem 
wahren  Pockunerreger.  Hellwig  (Haile  a.  S.). 

SchOtteiheln  A-,  Ueber  einen  Fall  von  Weil'scher  Krankheit.  Münch, 
med.  Wochenschr.  1900.  No.  28.  S.  966. 

Verf.  veröffentlicht  eiaen  typischen  Fall  von  Weil'scher  Krankheit, 
bei  dem  er  u.a.  auch  bakteriologische  Untersuchungen  angestellt  hat.  Im 
Blute  konnte  weder  im  Trockenpräparat  noch  durch  Impfung  auf  Bouillon,  Agar 
und  Gelatine  irgend  ein  Mikroorganismus  nachgewiesen  werden.  Auch  bei  dem 
Harn  erhielt  Verf.  sowohl  bei  Impfung  von  Nährböden  wie  bei  Impfung  and 
intraperitonealer  Injektion  an  Kaninchen  ein  negatives  Ergebuiss. 


GrawitZ,  Epidemiologischer  Beitrag  zur  Frage  der  Malariainfektiou. 
Berl.  klin.  Wochenschr.  1900.  No.  24.  S.  521. 
Gegenüber  der  Neigung  vieler  neuerer  Malariaforscher,  besouders  Gelli's, 
in  der  Uebertraguog  der  Malaria  durch  Mosquitos  die  alleinige  Verbrei- 
tuttgsweise  derselben  zu  erblicken,  weist  Verf.  auf  die  Nothwendigkeit  epi- 
demiologischer Studien  in  kühleren  Rlimaten  hin  und  empiehlt  hierzu  das 
Studium  der  Sanitätsberichte  der  preussischen  Armee.  Zwei  ans  diesen  Be- 
richten zu  entnehmende  Thatsachen  scheinen  Verf.  besonders  gegen  die  exklu- 
sive Theorie  der  Infektion  durch  Mosquitos  zu  sprechen,  einmal,  dass  1884  bia 
1888  in  den  am  stärksten  von  Malaria  heimgesuchten  östlichen  Armeekorps 
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ein  schnelles  Ansteigen  der  Malariaerkrankangszahlen  bereits  im  M&rz  statt- 
fand, dem  ein  Höhepunkt  im  Jnni  und  ein  schnelles  Absinken  im  August  und 
September,  der  Zeit  der  grOssten  Hflckeoplage,  folgte,  dann,  daw  in  den  letcten 
Jahnehaten  nach  Regnlirnng  von  W asser länfen,  dem  Bau  besserer  Kasernen 
nnd  der  Beschaffung  besseren  Trinkwassers  die  Zahl  der  Malariaerkrankungeu 
io  der  Armee  sehr  erheblich  heruntergegangen  ist,  von  64,6  pH.  im  Jahre  1869 
aaf  0,65  pH.  im  Jahre  1895/96.  Verf.  spricht  schliesslich  den  Gedanken  aus, 
dass  Tielieicht  ebenso,  wie  der  Uosquito  io  der  Luft,  auch  ein  Zwischenwirtb 
des  Halariapmrasiten  im  Waaser  existiren  mSge.  Uartin  (BerliD). 

IQcIlttrV.,  Kio  Fall  TOD  Schwarzwasserfieber  nach  Buchinin.  Deut- 
sehe med.  Wochenschr.  1000.  No.  23.  S.  377. 
Der  Fall  betraf  einen  jungen  Hann,  der  in  Westafrika  mehrfach  an  Malaria, 
einmal  nach  Chinin  an  Schwarzwasserfieber  gelitten  hatte,  und  wurde  an 
Bord  eines  Westafrikadampfers  beobachtet.  Nachdem  Fat.  wegen  Halaria 
einmal  0,2  g  Chinin,  an  den  beiden  folgenden  Tagen  je  1  g  Euchinin  er- 
halten hatte,  trat  nach  weiteren  3  Tagen  Schwarzwasserfieber  auf,  dem  Fat 
erlag.  Uartin  (Berlin). 

Pllbl  F.,   Bericht  Aber  eine  Studienreise  in  Deutsch-Ostafrika, 
Unteregypten  nnd  Italien.    Arch.  f.  Schiffs-  u.  Tropenhyg.  1900.  No.  8. 

S.  139. 

Verf.  berichtet  zun&chst  Reiseeindrücke  aus  Ostafrika.  Kr  spricht 
sieh  Aber  die  Ursachen  einer  Hungersnotb,  deren  Folgen  er  zu  sehen  Ge- 
legenheit hatte,  und  deren  Beseitigung  aus,  ferner  über  die  Örtliche  Verbrei- 
tung der  Malaria,  welche  in  der  Gegend  von  Usambara  von  1000  m  Hohe  ab 
fehle,  im  Anschluss  hieran  über  Anlage  von  Sanatorien  nnd  Heilbädern. 
In  Bezug  auf  die  Pocken  erwähnt  Verf.,  dass  das  Küstengebiet  von  Deutsch- 
(^frika,  io  dem  bereits  über  30  ODO  Menschen  geimpft  seien,  als  in  weitem 
Umfang  immunisirt  gelten  könne;  weitere  ausgedehnte  Impfungen  im  Hinter- 
laade  seien  erforderlich. 

Bei  seinem  Aufenthalte  in  Alexandrien  stadirte  Plehn  besonders  die 
dort  gehandhabten  Maassregeln  zur  Bekämpfung  der  Pest  und  empfiehlt  das- 
selbe System  auch  für  Deutsch-Ostafrika.  Es  solle  die  Hauptaufgabe  nicht 
in  sanitätspolizeilicber  Kontrole  der  ankommendeD  Schiffe,  deren  sanitärer 
Zustand  in  Bezug  auf  Pestkeime  in  Ostafrika  doch  unkontrolirbar  sei,  be- 
stehen, sondern  das  Hauptgewicht  solle  auf  die  frühzeitige  Erkennung  der 
Knokheitsfftlle,  besonders  der  ersten  eingesehleppteu,  deren  IsoHrung,  Beob- 
ubtnng  der  anstecknogs verdächtigen  Gesunden  sowie  gründliche  Desinfektion 
der  inficirten  Wohnungen  und  Gebrauchsgegenstände  gelegt  werden. 

Den  leteten  Theil  des  Berichtes  bildet  eine  mit  kurzer  historischer  Ein- 
leitung versehene,  in  klarer,  gedrängter  Kürze  geschriebene  Darstellung  des  Ent- 
«iekelnngsganges  des  Halariaparasiten  innerhalb  und  ausserhalb  desmensch- 
lieben  Körpers  auf  Grund  der  Arbeiten  vonMaoson,  Ross  nnd  der  um  diesen 
Gegenstand  verdienten  italienischen  Gelehrten,  von  deren  Forschungen  Verf. 
am  Sehluss  seiner  Reise  in  Rom  ftenntniss  nehmen  konnte.  Schliesslich  führt 
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PlehD  als  aaf  Grnnd  dieser  erweiterteo  Kenntnisse  der  Biologie  des  Parasitea 
SU  erwägende  prophylaktiscfae  Maassregelo  gegen  die  Tropenmalaria  an:  Unter- 
bringung der  Halariaknmken  in  anophelesfreien  Gegenden,  Aosheilnng  jedes 
einzelnen  Krankheitsfalles,  Kampf  gegen  die  Anophelesmficken  durch  Beseiti- 
gung von  Sümpfen,  Tümpeln  und  dei^l.,  eventuell  Ueberschichtung  derselben 
mit  Petroleum,  Vermeidung  von  Banmanlagen  in  der  N&fae  menschlicher  Woh- 
nungen, zweckmässige  Bauart  dieser  —  hoch,  hell  und  luftig  — ,  Benutzung 
von  Mosquitonetzeo,  systematische  Chininprophylaxe  und  Einreibungen  der  Haat 
mit  stark  riechenden,  den  Mftcken  unangenehmen  Stoffen,  nnter  denen  sieh 
allerdings  bis  ietzt  ein  snverlässig  wirkender  noch  nicht  gefunden  hat. 

Martin  (Berlin). 


RubMr  M.»  Vergleichende  Untersuchung  der  Hauttfaätigkeit  des 
EuTOpfters  und  Negers,  nebst  Bemerkungen  zur  Ernfthrnng  in 

bochwarmen  Klimaten.  Arch.  f.  Hyg.  Bd.  38.  S.  148. 
Eiu  wesentlicher  Unterschied  in  den  klimatischen  Verhältnissen  der 
Tropen  und  unserer  Gegenden  liegt  auf  dem  Gebiete  der  W&rmebilanz,  in  der 
Art  des  Wärmeverlustes.  Oft  herrschen  in  den  Tropen  Temperaturen,  welche 
der  Blntwärme  nahe  kommen  oder  dieselbe  sogar  noch  übersteigen.  Verf. 
untersuchte  nun  die  Frage,  ob  Personen,  die  in  tropischen  Klimaten  aufge- 
wachsen sind,  im  Vergleich  zum  Europäer  eine  Verschiedenheit  in  der  Wasser- 
dampfabgabe aufweisen.  Die  Versuchspersonen  waren  zwei  Neger  aus  Ka- 
merun, der  eine  unter  20,  der  andere  ca.  25  Jahre  alt.  Pro  1  kg  Körper- 
gewicht berechnet,  gab  der  eine  Neger  bei  26"  etwas  weniger  GO^  ab,  als 
der  Europäer,  bei  33 "  hingegen  ebensoviel;  ebenso  war  bei  26**  die  Wasser- 
aasscheidung  etwas  kleiner,  bei  34°  ebenso  gross  wie  beim  Europäer.  Der 
andere  Neger,  dessen  Körpergewicht  geringer  war,  lieferte  bei  340  etwas  mehr 
CO3  als  die  anderen  Personen,  hingegen  etwas  weniger  H2O.  Die  Unterschiede 
sind  jedoch  in  beiden  Fällen  ohne  Bedeutung.  Wird  die  C02'Au8scheidaDg 
lur  Schätzaug  der  Wärmeproduktion  verwendet,  so  hätte  bei  38—  840 


des  Wärmeverlostes  durch  Wasserverdampfung  erzielt. 

Während  der  Gesammtstoffwechsel  in  den  Tropen  lebender  Personen  nicht 
wesentlich  von  dem  in  gemässigten  Zonen  befindlidier  abweicht,  bestehen 
Verschiedenheiten  in  der  Wahl  der  Nahrungsmittel,  indem  in  den 
IVopen  die  vegetabilischen  bevorzagt  werden,  was  eine  gewisse  Fettarmath 
und  ein  Ueberwiegen  der  Kohlehydrate  zur  Folge  hat.  Die  einzelnen  Nabrnngs- 
mittel  haben  nun  eine  sehr  verschiedene  Bedeutung  f&r  die  Wasser- 
bilanz und  damit  auch  für  die  Wärnieökonomie.  Während  beim  Henscbeo, 
wie  Verf.  durch  Berechnung  zeigt,  auf  1  Gal.,  welche  aus  Fleisch  stunmt, 
ausser  dem  in  der  frischen  Substanz  enthaltenen  Wasser  noch  0,672  g  Wasser 
zuzuführen  ist,  um  die  Abfallsprodukte  zu  lösen  (1  Theil  im  Harn  ausgeschie- 
dener N  bedarf  im  Minimum  42  Tbeile  Wasser  in  Harn  und  Koth  znsammen- 
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gsoommenX  so  dass  also  f6r  die  Wasserverdanstang  flberhaupt  keia 
Wasser  lor  Verfägang  steht,  stellen  Pett,  Koblebydrat  und  Pflanzensftara 
nicht  Dar  geringere  Anaprücbe  an  die  Wassenafuhr,  sondern  stellen  sogar 
dem  OrganisniiiB  noch  reichlich  Oxydationswasser  aar  Verfügung.  Den  Tages- 
bedarf des  mhenden  Ueosehen  ta  2400  Gal.  gerechnet,  wflrde  bei  87 "  C.  die 
totale  Wasserznfubr  betragen  mössen 


Hierbei  wärde  das  Wasser  allein  die  Entwärmong  des  Organismus  bewerk- 
stelligen. Das  Znrfiektreten  des  Fleisches  in  der  Nahrung  wftre  also 
für  die  R^otiraog  der  Wasserbilanz  von  günstigem  Einflüsse,  umsomehr, 
da  Eiweisstnfnhr  die  Wärmebildung  am  meisten  steigert 


Sibiklia  S.  and  ZiImU  i.,  Geber  den  Binflnss  der  Leberexskirpation 
auf  den  Stoffwechsel  bei  Händen.   Zeitsehr.  f.  pbysiol.  Chem.  Bd.  39. 

S.  517. 

Verff.  exstirpirten  Hunden  nach  Anlegung  einer  Eck'schen  Fistel 
(Verbindong  der  Pfortader  mit  der  unteren  Hohlvene)  die  Leber,  legten 
gleicbxeitig  eine  Hamblasenfistel  zur  Anffaugung  des  Harnes  an  und  erreichten 
«  durch  verschiedene  Haassregeln,  die  Tbiere  nach  der  Operation  noch  8^« 
bis  18  Standen  am  Leben  su  erhalten,  so  dass  eine  Beobachtung  der  Wirkung 
mOglich  wurde.  Es  traten  stets  bald  sehr  erhebliche  Pulsbeschieunigung  und 
starke  Verminderung  der  Hamabsonderang  ein,  sodann  Erhobung  der  Reflex- 
crr^arkeit  nnd  schliesslich  annehmende  Kr&mpfe.  Der  Harn  leigte  von 
Portion  zu  Portion  immer  duokler  werdende  Farbe,  immer  schnelleren  Ausfall 
von  Hams&nre  und  harnsanren  Salzen  und  immer  saurer  werdende  Reaktion. 
DiAet  nahm  der  Giehalt  an  Ammoniak  im  Verh&ltniss  zum  Gesammtstickstoff 
illmäblich  sehr  stark  zu.  Verff.  vermathen,  dass  der  durch  Ausfall  der  Leber- 
fttoktion  eintretende  Tod  auf  einer  Vergiftung  durch  saare  Stoffwechselprodukte 


CkarrhlA*  «od  GvHhMMatAM  influence  des  modifications  experimen- 
tales  de  rorganisme  snr  la  consommation  da  glycose.  Compt. 
rend.  T.  131.  No.  2.  p.  126. 
Verff.  haben  Kaninchen  durch  Wochen  and  Monate  hindurch  alle  2  bis 
3Tage  mit  sabkutanen  Injektionen  von  verdfinnten  Salzlösungen  und  S&nre- 
IfisüDgen  behandelt  und  dadurch  Stoffwechsel  Veränderungen  hervorgerufen, 
»eiche  sich  im  Wesentlichen  dahin  zusammenfassen  lassen,  dass  die  Ernftb' 
rang  der  „mineralisirten**  Thiere  eine  bessere  war,  als  die  der  SSurethiere; 
speciell  nahm  bei  ersteren  die  tägliche  Harnmenge,  die  Alkalloität  nnd  bak- 
terieide  Kraft  des  Blutserums,  sowie  die  Widerstandsfähigkeit  gegenüber  In- 
fektioDen  merklich  zu,  während  die  Säurethiere  eine  deutliche  HerabaeUuog 
des  Stoffwechsels  erkeunen  üessen.    Da  nun  viele  Forscher  gewisse  Formen 
des  Diabetes  resp.  der  Glykosnrie  auf  eine  Trägheit  der  Stoffwechsel- 
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Vorgänge  zurückffibren,  antersachten  Verff.,  welchen  Eiufluss  die  darch 
Injektionen  von  S&ure  nnd  von  Salzen  gesetzten  Veränderungen 
anf  die  Anssclieidung  und  Verarbeitung  der  Kohlehydrate,  ape- 
ciell  der  Glykose,  ausüben. 

Diese  Versuche  ergaben,  dass  erstens  in  den  Geweben  der  miaeralisirtra 
Thiere  eine  grossere  Znekermenge  verbraucht  wird,  als  in  den  Ge- 
weben der  Säurethiere,  und  dass  zweitens  die  Zaekerauascheidung  durch 
den  Harn  bei  den  Säuretbieren  cet.  par.  (geeignete  Zackerdosen,  die  subcutan 
verabreicht  wurden,  vorausgesetzt)  länger  andauert;  bei  einer  Dose  von 
4  g  Zucker  auf  1000  g  lebende  Substanz  trat  Glykosurte  überhaupt  nur  bei 
dem  Säurethtere  auf.  Die  „Mineralisation"  begünstigt  somit  die  Ausscheidung 
und  besonders  den  Verbrauch  des  Zudcers,  letzteres,  wie  Verff.  vermathen, 
durch  Beeinflussung  der  Oxydationsprocesse  in  den  Geweben,  die  dnrch  die 
Säurewirkung  leiden. 

Die  anatomische  Untersuchung  der  inneren  Organe  der  Versnchstfaiere 
ergab  keine  besonderen  Veränderungen,  abgesehen  von  einer  grosseren  Vita- 
lität und  Frische  des  Knochenmarkes  bei  den  „mineraüsirten"  Thieren. 


Laak,  Acht  Fälle  von  Wurstvergiftung.    Münch,  med.  Wocheoschr.  1900. 
No.  39.  S.  1346. 

Nach  einer  Zusammenstell ang  unserer  Kenntnisse  von  der  Wurstver- 
giftung theilt  Verf.  klinische  Beobachtungen  mit,  die  er  an  8  Personen  ge- 
macht hat,  welche  von  verschiedenen  Leberwfirsten  derselben  Räucherung  ge- 
gessen hatten  und  danach  erkrankt  waren.  Die  Erkrankung  war  durchgehends 
schwer  nnd  führte  bei  einer  der  betheiligten  Personen  zum  Tode.  Kach  Hit- 
theilung  der  Leute  stammten  die  Leberwürste  von  einem  gesunden  Schwein, 
waren  am  Tage  nach  der  Schlachtung  in  den  ungefähr  4—5  Tage  geheizten 
nnd  zum  ersten  Haie  zur  Räuchernng  benfitzten  Kamin  des  neugebanten  Hauses 
gehängt,  nach  7  tägiger  Räuchernng  alsbald  genossen  worden  und  hatten  dabei 
deutlich  sauer  geschmeckt.  Hellwig  (Halle  a.S.). 

Dunbir  und  Draysr  W-,  Untersuchungen  über  das  Verhalten  der  Hilch- 
bakterien  im  Milchthermophor.  Aus  dem  staatlichen  hygienisdien  In- 
stitut in  Hamburg.    Deutsche  med.  Wochenachr.  1900.  No.  26.  S.  413. 
Mittels  des  Tbermophora  kann  man  Milch  innerhalb  kurzer  Zeit  auf 
etwa  570  G.  erhitzen,  und  es  dauert  dann  10  Stunden  und  länger,  bis  die 
Temperatur  der  in  dem  Apparat  belassenen  Milch  bis  auf  BlntwSrme  abftUt 
Es  zeigte  sich,  dass  der  Thermophor  einen  deutlich  schädigenden  Einfluss 
auf  die  in  der  rohen  und  pasteurisirten  Milch  enthaltenen  Bakterien  ausübt 
In  einem  Falle  gelang  es  schon  nach  2  Stunden  nicht  mehr,  entwiekelongs- 
fähige  Keime  in  der  Milch  nachzuweisen;  in  einem  anderen  Falle  war  die 
BakterienzabI  innerhalb  8  Stunden  anf  20  pro  com  gesunken,  nach  4  Stunden 
auf  10,  nach  5  Stunden  auf  0.   In  anderen  Fällen  blieben  bis  zu  einigen 
Hundert  Bakterien  in  dem  Thermophor  am  Leben.    Alle  untersuchten  Kolo- 
nien der  überlebenden  Mikroo^anismen  bestanden  aus  sporenbildenden 


Paul  Müller  (Gras). 


Ernährung. 


413 


Bakterieo;  offenbar  hatte  die  Giowirkong  des  TherroophorB  genügt,  um  alle 
vegetativen  Formen  abrutSdten.  Weitere  Versuche  zeigten,  dass  anoh  die  in 
Sporenform  in  der  Milch  vorhandenen  aeroben  und  anaSroben  Mikroorganis- 
men cum  grossen  Theil  durch  den  Thermophor  abgetAdtet  werden.  Nach  diesen 
Uotersncbnngen  ist  eine  Zersetiung  und  nachtheilige  Ver&ndening  der  Milch 
im  Thermophor  bei  lOstündigem  Verweilen  daselbst  nicht  zu  befärchten,  und 
man  kano  denselben  daher  unbedenklich  fllr  die  Warmhaltung  der  für  die 
Emihmng  von  Säuglingen  bestimmten  Milch  empfehlen,  voransgesetct,  dass 
die  Milcbproben  nicht  länger  als  10  Stunden  nach  dem  Erhitien  des  Thermo- 
phors in  letiterem  belassen  werden.  Dieadonne  (Wnrzburg). 

SdriStiaaM  A,  Ueber  Milcb  and   Hilcbregalative.     Dentadie  med. 
Wocheoschr.  1900.  üo.  29  u.  30.  S.  474  ff. 
Nach  dem  Dresdener  Uilchregulativ  ist  ein  Mindestfettgehalt  von 

3  pCt.  festgesetzt,  nod  die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  diese  ßestimmuog 
vollkommen  durchführbar  ist,  ü-otsdem  von  Seiten  der  Landwirthscbaft  die 
verschiedensten  Bedenken  d^egen  angefilfart  werden.  Man  mass  eben  darauf 
biDiielen,  einen  Milchthierbestand  zu  züchten,  der  tuberkulosefreie  und  gute 
fettreiche  Milch  giebt.  In  Dresden  beabsichtigt  man,  behördlicherseits  für 
den  Verkauf  von  Kindennilcb  genaue  Forderungen  aufaustellen,  welche  eine 
absolut  einwandsfreie  Milch  garantiren.  Ausserdem  ist  nach  diesem  Entwurf 
alle  in  Dresden  einzuführende  Milch  auch  in  Bezug  auf  Schmutz-  und  Säure- 
gehalt hin  zu  beaufsiehtigen;  der  Schmntsgehalt  darf  nicht  hoher  als  8  mg 
pro  Liter,  der  Säuregebalt  nicht  hCher  als  19  Säuregrade  sein  (d.  h.  auf  10  ecm 
Milch  19  ccm  ^/lo  Normal natron lauge  zu  1  Phenolphthalein  als  Indikator). 

Dieadonne  (WDrzburg). 

BcNbt  B.,  Beiträge  zur  Ernährungs  -  Physiologie  des  Säuglings. 
I.  Der  Einfluss  der  Gravidität  auf  die  Milchabsondernng  bei 
der  Frau.  Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  30.  S.'1036. 
Verf.  theilt  zunächst  hinsichtlich  des  Einflusses  der  Menstruation 
auf  die  Milchabsonderung  Beobachtungen  mit,  die  an  140  Fällen  der 
Berliner  Dniversitäts-KinderpoUklinik  darüber  gemacht  worden  sind.  60  pGt 
der  Hütter  hatten  trotz  des  Stillens  die  Menstruation  bekommen.  Eine  Ver- 
ftodemog  der  Milchmenge  durch  die  Menstruation  trat  nur  in  äusserst  wenigen 
Fällen  ein.  Von  Veränderungen  der  Zusammensetzung  der  Milcb  während 
der  Periode  wurde  nur  eine  Steigerung  des  Fettgehaltes  festgestellt.  Störungen 
im  Befinden  des  Säuglings  in  Folge  solcher  Veränderungen  sind  nur  selten  zu 
beobachten,  und  ancb  dann  ist  es  nicht  nöthig,  das  Kind  darum  abzusetzen. 
Mar  wenn  die  Milchabsonderung  in  Folge  des  Wiedereintritts  der  Periode 
überbaupt  nachlässt  oder  aufhört,  ist  eine  Znhilfenabme  künstlicher  Ernährung 
oder  Annahme  einer  Amme  erforderlich. 

In  Bezug  auf  den  Einfluss  der  Schwangerschaft  auf  die  Hilchabsonde- 
rong  theilt  Verf.  einen  Fall  ans  seiner  Praxis  mit,  wo  in  der  12.  Woche  der 
Laktation  plötzlich  eine  Verminderung  der  Milcbmenge  von  800—900  g  auf 
300—400  g  eintrat,  so  dass  Znhilfenabme  künstlicber  Ernährung  nötbig  wurde, 
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Entscheidung  zu  treffen.  (Verf.  betont  aber  nicbt  genägeod,  dass  dann,  wenn 
eine  starke  Abnahme  der  Milchabsonderang  eintritt  als  ein  Zeichen,  dass  der 
betreffende  mütterliche  ROrper  nicht  beides  leisten  kann,  dies  nicht  nnr  eine 
Gefährdung  der  gaten  Entwickelung  des  S&aglinga»  sondern  auch  eine  Gefähr- 
dung des  Lebens  der  Frucht  anseigt.  Ref.)        Hellwig  (Halle  a. S.)< 

Moro,  Emst}  Ueber  die  nach  Gram  färbbaren  Bacillen  desSäuglinga- 
stuhles.    Vorläufige  Mittheilung.  Ans  der  k.  k.  pädiatr.  Klinik  des  Prof. 

Escherich  in  Graz.    Wien.  klin.  Wochenschr.  1900.  No.  5. 

Verf.  theilt  mit,  dass  die  in  Brustmilchstühlen  mikroskopisch  nach- 
weisbaren, nach  Gram  sich  Erbenden  Bacillen  durch  eine  einfache  HethodA 
rein  gezüchtet  nerden  kOnoen.  Diese  besteht  darin,  dass  aus  Brustmilohstühlen 
hergestellte  Emulsionen  reichlich  auf  saure  Uierwürzebuuillon  geimpft  werden. 
Von  dem  sich  in  diesem  Nährboden  entwickelnden  Bodensatz  giesst  man  dann 
Bierwürzeagarplatten.  Die  Bacillen  wachsen  am  besten  bei  Körpertemperatur, 
sie  sind  nicht  streng  anaerob.  Wegen  der  besonderen  Eignung  stark  saurer 
Nährb^Iden  zu  ihrer  Kultivirung  schlägt  Horo  vor,  diese  Bakterienart  unter 
dem  Namen  Bacillus  acidophilus  tu  führen.      Grassberger  (Wien). 

iSMfin,  Orla,  Studien  über  die  Enzyme  im  Käse.  Gentralbl.  f.  Bakteriol. 
Abth.  II.  Bd.  G.  No.  22—26.  S.  734  ff. 
Verf.  sacht  in  vorliegender  Arbeit  su  beweisen,  dass  die  bei  der  Reife  der 
Käse  sich  vollziehenden  Veränderungen  nicbt  auf  blosse  Extraktion,  sondern 
auf  eine  Gazyrowirkung  surfickzuführen  sind.  Er  hat  dabei  die  Absieht,  den 
Ursprung  und  die  Eigenschaft  der  Enzyme  zu  erfonichen,  zu  welchem  Zwecke 
er  den  Käse  in  den  verschiedensten  Reifestadien  der  eingehendsten  Beobach- 
tung unterworfen  hat  Verwandt  wurden  ata  Untersucbungsmaterial  speciell 
Backsteinkäse  und  Emmenthaler,  welche  chemisch  grosse  Kontraste  bieten. 
Zu  Grunde  gelegt  wurde  die  Selbstverdauungsmethode.  Nach  Beschreibung 
der  Versuch sausfübrung  gelangt  Verf.  zu  der  speciellen  Besprechung.  Der 
erste  Abschnitt  handelt  von  den  Enzymen  der  Mschen  Käsemasse.  Die  aus- 
führlich beschriebenen  Untersuchungen  ergaben,  dass  bei  der  gewöhnlichen 
Herstellung  der  Labkäsesorten  die  Galaktase  der  Milch  und  das  P^ttin  des 
Labes  in  so  grossen  Mengen  in  die  Käse  Übergehen,  dass  sie  sehr  wohl  im 
Stande  sind,  Umbildungen  des  Caseins  hervorxnmfeD,  auch  finden  sich  diese 
Enzyme  in  den  Weichkäsen  in  grösserer  Menge  als  in  den  Hartkäsen.  An- 
fangs tritt  in  den  ersteren  die  Pepsinwirkaog  in  den  Vordergrund,  wtthrend 
die  Wirkung  der  Galaktase  gehemmt  wird,  was  in  der  Menge  der  anwesenden 
freien  Milchsäure  seinen  Grund  hat.  In  den  Hartkäsen  ist  diese  Wirkung 
wesentlich  geringer. 

In  einem  weiteren  Theile  prüft  Verf.,  ob  die  genannten  beiden  Enzyme 
diese  „praktische  Rolle'*  bei  der  Käsereifung  spielen,  and  zieht  zuerst  die 
Woichkäse  in  genauere  Untersuchung.  Neben  den  oben  erwähnten  Sorten 
wurden  noch  weitere  Arten  der  Beobachtung  unterworfen,  und  es  ergab  sich 
daraus,  dass  die  aufgestellte  Behauptung  richtig  ist.  Was  den  Reifeprocess 
der  Hartkäse  anbetrifft,  so  finden  nach  Verf.  dabei  verschiedene  Gährungeu 
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tind  wo  die  Hilchmenge  in  der  10,  Woche,  nachdem  zu  dieser  Zeit  eine  snei- 
mooatige  Pracht  aosgestosseD  worden  war,  wieder  aaf  die  frühere  Hfthe  ond 
in  der  Folge  noch  darüber  stieg.  Verf.  meint  jedoch,  dass  ein  solcher  Ein- 
fluss  der  Schwangerschaft  nicht  immer  einzatreten  braache,  dass  kräftige 
Fr»ien  sicherlich  ohne  jeden  Schaden  aacb  während  der  Schwangerschaft 
weiteratilien  können,  und  es  Sache  des  Arztes  ist,  im  einzelnen  Falle  die 
statt,  ferner  wird  derselbe  durch  das  Trocknen  und  das  Salzen  beeinflosst. 
Dis  Saison  hat  einmal  den  Zwerk  der  Wfine,  ferner  begflnstigt  es  das 
Trocknen  und  reinigt  die  Rinde.  Es  resultirt  aas  der  gfthrungshemmendeo 
Wiritung  des  Salzes,  dass  die  Zersetzung  in  den  inneren  Theilen  in  erbOhterem 
Haasse  vor  sich  geht,  als  in  der  Randzone. 

Zum  Schlass  tritt  Verf.  der  Frage  näher,  ob  die  Umbildung  des  Gaseins 
während  der  Käsereifang  der  echten  oder  nnechten  Gährung  zuzorechnen  sei. 
Er  betont,  dasi  er  als  Gährnng  jeden  Abbauprocess,  welcher  seine  Ekitstehnng 
Enzymen  verdankt,  ansieht.  Als  echte  Gährnng  bezeichnet  er  den  Zersetzangs- 
process,  welcher  Bnergiebildang  erzeugt,  während  er  den  Vorgang,  bei  wel- 
chem die  Stoffe  nur  in  eine  leicht  diffnndirbare  oder  assimilirbare  Form  Über- 
geföhrt  werden,  als  eine  „vorbereitende  Gährung"  ansiebt;  d.  h.  also  die  echten 
Gährangen  entsprechen  einem  Athmungsprocess,  während  die  unechten  einen 
Verdaunngsprocess  bedeaten. 

Ans  seinen  Untersuchangen  ergiebt  sich  nun,  dass  die  Umbildung  des  Ga- 
anm  während  der  Reife  der  Backsteinkäse  hanplsächlich  auf  einer  von  der  Ober- 
fläche aasgehenden  Hefen-  oder  Bakteriengährang,  wahrscheinlich  unterstflttt 
durch  die  Pepsin verdaoung,  beruht,  ferner,  dass  die  gleiche  Umbildung  bei  der 
Reife  der  Emmentbaier  Käse  auf  einer  im  ganzen  Käse  gleichmässig  ver- 
theilten echten  and  nnechten  Bakteriengährung ,  wahrscbeinlich  Anfangs 
unter  dem  Einflass  der  Galaktase,  in  BrscbeiouDg  tritt. 

Als  Anbang  finden  sich  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Bestimmungen 
der  läslichen  atickstoffhalUgen  Substanzen  im  Käse. 

Thiele  (Halle  a.  S.). 

TbMNUM  J-,  Beitrag  zur  Kenntuiss  des  „fadeniiehenden  Brotes". 
Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  II.  Bd.  6.  S.  740  ff. 
Zurückgreif end  auf  die  Arbeiten,  welche  einen  Kartoffel bacillus  als  Er- 
Kger  des  fadenziehenden  Brotes  angeben,  gebt  Verf.  auf  die  über  diesen 
Gegenstand  vorhandene  Literatur  ein,  danach  seine  Untersuchungen  erörternd. 
Neben  dem  fadenziebenden  Brot  wurden  auch  die  verwendeten  Mehlprobeu 
berücksichtigt. 

Verf.  züchtete  aus  dem  Material  einen  Mesentericus-ähnlicbeu  Bacillus. 
Der  Mikroorganismus  war,  mit  Ausnahme  einer  Weizenmehlsorte,  in  den  übrigen 
Hehlproben  vorhanden.  Interessant  ist  die  Angabe  über  die  Anzahl  der  Keime; 
in  1  ccm  Hehl  fanden  sich  ca.  600  Uesentericus-,  im  Allgemeinen  16000Keime. 
Die  übrigen  Arten  gefaürten  dem  Bac.  fluorescens  liquefaciens  an;  ferner 
waren  2  verschiedene  Diplokokkusspecies  und  1  dem  Verf.  unbekannter  Ba- 
cillus vorhanden. 

Im  Weizenmehl  Hessen  sich  pro  ccm  20000  Keime  nachweisen. 

Thiele  (Halle  a^A  i 
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OrtM,  Hi|l,  Der  Einflass  der  Eobleaaäare  auf  die  G&faraog.  Gen- 

tralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  II.  Bd.  6.  No.  21.  S.  676  ff. 
Nach  eingeheoder  Besprechung  der  vorhandenen  Literatur  geht  Verf.  auf 
die  von  ihm  angestellten  Versache  mitHefereinkaltnren  von  Saas,  Froh- 
berg, Logos,  Saccbaromyces  Paatorianas  I,  II,  III;  Sacch.  ellipsoidens  I,  U 
und  Sacch.  cerevisiae  I  Hansen  ein.  Der  experimentelle  Tbeil  nmfasst  die 
Versuche  nnter  gewöhnlichen  Bedingungen  und  diejenigen  im  Kohlensftnrestrom. 
Zu  erstereo  wurden  Erlenmeyer'scfae  KOlbchen  mit  RflckflusslcQhler  benutcL 
Die  Gährkolben  wurden  bei  25^  G.  gehalten.  Nach  Abbruch  der  einielnen 
Untersuchnngen  nach  4,  8,  14  und  28  Tagen  wurden  xunftchst  die  Gesammt- 
sänre,  dann  die  einzelnen  Säuren  bestimmt,  ferner  die  Zeilenzahl  aonfthnrnd 
festgestellt. 

AU  GfthrflQssigkeit  benutzte  Verf.  10  proo.  RohrzuckerlSsnng,  der  1  proc. 
Hefewasser  zugesetzt  war.  Bei  der  zweiten  Versuchsreihe  wurde  Kohlensinre 
durchgeleitet.   Die  Ergebnisse  waren  folgende: 

Nach  14  Tagen  war  sAmmtlicher  Rohrzucker  invertirt;  in  den  mit  Kohlen- 
säuredruck versehenen  Gefässen  fand  sich  bei  den  verschiedenen  Uefearten 
z.  Tb.  ein  fördernder,  s.  Tb.  ein  hemmender  Eioflnss.  Während  femer  bei  den 
unter  gewöhnlichen  Bedingungen  angesetzten  Hefearten  fast  alle  Dextrose  ver- 
gohren  war,  zeigte  sieb,  dass  die  Kohlensäure  hemmend  auf  die  Vergährnng 
derselben  einwirkt.  Bei  dem  Kohrzucker,  bei  welchem  anscheioeod  auch  eine 
Hemmung  dorch  die  Kohlensäure  eintritt,  wird  dieselbe  bei  weiterem  Verlaof 
der  GäbruDg  theilweise  wieder  gehoben.  Ebenso  war  die  Alkoholbildnng  bei 
den  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  angestellten  Versuchen  eine  reichlichere. 
Bei  der  Säurebildung  trat  als  bemerkenswerth  hervor,  dass  bis  auf  zwei  A.us- 
nahmen  die  fixen  organischen  Säuren  bei  der  Gäbrung  im  Kohlensäurestrom 
grösser  sind  als  bei  der  gewöhnlichen  Gährung.  Betreffs  der  Vermehrung  der 
Zellen  ergab  sich,  dass  die  Vermebrungsenei^ie  dnrch  die  Kohlensäure  ver- 
mindert wurde.  Die  Gährungsenergie  wird  mit  Ausnahme  der  Hefen  Prob- 
berg und  Logos  gehemmt,  während  das  Gährungsvermögen  durch  die  Kohlen- 
säure bedeutend  erhöht  wird.  Thiele  (Halle  a.  S.)* 

ROMMWi  R-)  Ueber  die  angeblich   ei weisssparende  Wirkung  des 
Alkohols.   Eine  kritische  Besprechung  der  Arbeit  von  Dr.  Th.  R.  Offer, 
Inwiefern  ist  Alkohol  ein  Eiweisssparer?  Wiener  klin.  Wochenschr.  12.  Jahrg. 
No.  41.    Pflager's  Archiv.  Bd.  79.  S.  461. 
Offer  hatte  behauptet,  dass  Verf.  1.  „mit  Unrecht  nur  das  ein  NahniDgs- 
mittel  nenne,  was  Eiweiss  erspare",  2.  nicht  genügend  betone,  dass  Al- 
kohol mit  vollem  Kalorienwerth  Fett  spare,  und  3.  sage,  dass  „Alkohol  über- 
haupt kein  Nahrungsmittel  sei".    Verf.  weist  durch  Anfflhrung  von  Stellen 
ans  seinen  Arbeiten  nach,  dass  er  genau  das  Gegentbeil  der  ersten  und  dritten 
angeblichen  Aeusserang  gesagt  und  ferner  die  fettsparende  Wirkung  des  Alko- 
hols ausdrücklieb  hervoi^ehoben  habe. 

[Ref.  würde  es  übrigens  für  erapriesslich  halten,  wenn  die  streitendeB 
Parteien  sich  zunächst  einmal  einigten,  was  sie  eigentlich  unter  „eiweissspa- 
render  Wirkung"  verstehen  wollen :  ein  Sparen  von  noch  nicht  verzehrtem 
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Eiweiss  oder  ein  Aafsparen  von  verzehrtem  Eiweiss  im  KOrper»  d.  h.  einen 
Eiweissansatz.  Zu  ersterem  Zwecke,  d.  h.  um  an  den  Kosten  des  Ei- 
weiases  zu  sparen,  dürfte  wohl  kein  Ant  einem  Kranken  Alkohol  verordnen, 
TOD  einer  eiweisssparenden  Wirkung  im  zweiten  Sinne  aber  hat  sich  G.  Toit 
Dicht  einmal  für  das  Fett  mit  Sicherheit  Qberzeagen  können  (Zeitschrift  för 
Kol.  1869.  Bd.  9.  S.  351—353).  Wie  wichtig  eine  Einigaog  Aber  die  Begriffe 
io  gedachter  Richtung  ist,  erhellt  besonders  aus  der  längeren  Anseinander- 
Setzung  Verf.'s  äber  den  Schlnss  Offer's,  dass  aus  einer  fettspareoden  Wir- 
kung des  Alkohols  eine  indirekte  eiweisssparende  Wirkung  folge.  Nimmt  man 
die  Begriffe  „eiweisssparend"  und  „fettsparend"  im  ersten  Sinne,  so  ist  dieser 
Schlnss  Offer's  logisch  durchaus  richtig  nod  besagt  dann,  dass  man  Al- 
kohol an  Stelle  von  einer  gewissen  Pettmeoge  and  die  freigewordene  Fett- 
meDge  an  Stelle  von  einer  gewissen  Eiweissmenge  verzehren  könne.  Verf. 
jedoch  zeigt  in  langer  Ausführung,  dass  Offer's  Scbluss  unlogisch  sei,  indem 
er  jene  beiden  Begriffe,  insbesondere  den  Begriff  „fettsparend",  im  zweiten 
Sinne  aaffasst,  d.  h.  darunter  eine  Aufspamng  von  Fett  im  KOrper  versteht.] 
In  der  folgenden  Kritik  des  Offer'schen  Versuches  bemängelt  Verf.  vor 
Allem,  dass  die  einzelnen  Analysen  der  genossenen  Nahrungsmittel  nicht  mit- 
getheilt  sind.  Sodann  bespricht  er  das  Ergebnisa  des  Offer'schen  Versnches. 
Offer  fand  hei  einer  im  Kalorienwerth  ungenügenden  Nahrang  in  der  Vor- 
periode einen  täglichen  Stickstoffansatz  von  0,46  g,  in  der  Alkoholperiode 
TOD  1,00  g,  in  der  Nachperiode  von  1,14  g.  Verf.  hebt  hervor,  dass  aas 
dies«  Zahlen  en^egen  der  Deutung  Offer's  gerade  hervorgehe,  dass  der 
Alkohol  die  „Eiweisssparung"  nicht  bewirkt  habe.  Verf.  leitet  fernerhin  aas 
dieser  Beobachtung  eines  Biweissansatzes  bei  ungenügendem  Kalorienwerth  der 
Nahrung  einen  Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  der  Versuchsanordnung  Offer*s 
^,  da  eine  solche  Beobachtung  aller  Erfahrung  widerspreche.  [Diese  Behaup- 
tung Verf.'s  dürfte  wohl  nicht  richtig  sein,  da  z.  B.  beim  Trainiren  der  Efiiper 
in  der  That  in  Folge  der  vermehrten  Hnskelübaog  Eiweiss  ansetzt  zur  selben 
Zeit,  wo  er  in  Folge  des  ungenögenden  Kalorienweithes  der  Nahrung  Fett 
verliert  Wohl  aber  darf  man  sagen,  dass  es  unmöglich  ist,  in  der  schwierigen 
Analyse  der  Stoffwechselwirknog  eine«  chemischen  Körpers,  der  gleichzeitig 
Nahmngsstoff  and  Protoplasmagift  ist,  voranzukommen,  wenn  man,  wie  Offer, 
eine  Vennchsperson  wählt,  die  ans  ii^end  einem  Grande  (Wachsthum,  ver- 
mehrter MaskelBbaog  oder  Rekonvalescenz)  Eiweiss  ansetzend  sich  gar  nicht 
im  Stickstofiigleicbgewieht  befindet.   Ref.]  Hell w ig  (Halle  a.S.). 

Rumrttl,  Wirkt  Alkohol  nährend  oder  toxisch?  Deatsche  med.  Wochen- 
Bcbrift  1900.  No.  32—34.  S.  509,  532  u.  547. 
Verf.  meint,  es  sei  nicht  zu  verstehen,  wie  man  dem  Alkohol,  dessen 
protoplasmazerstörende  Wirkung  aas  der  Steigerung  der  Stickstoffausscheidnog 
in  den  anf  eine  erhebliche  Alkoholzufnhr  folgenden  Tagen  sicher  erwiesen  aet, 
glüebzeitig  eine  nährende,  d.  h.  also  protoplasmaschützende  Wirkung  beilegen 
könne.  Denn  wenn  der  Alkohol  durch  seine  Verbrennung  Fett  spare,  so  könne 
man  nicht  begreifen,  wamm  das  durch  die  Verbrennnng  des  Alkohols  angeblich 
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ersparte  KOrperfett  nicht  wie  jedes  andere  den  Eiweissverlost  dea  Kfirpers 
beschränke. 

[Ob  dan  Körperfett  in  eioem  gegebenen  Falle  Eiweissverlust  beschränken 
kiuin  oder  nicht,  hängt  in  derThat  nicht  davon  ab,  woher  das  Fett  stammt, 
wohl  aber  davon,  welchen  Gmnd  der  Eiweissverlust  bat.  Wohl  vermag 
das  KOrperfett  zu  verhi ndern.  dass  bei  ungenügendem  Ralorienwertb 
der  Nahrung  ans  Mangel  an  Brennmaterial  ein  Verlust  lebenskräftigen 
Protoplasmas  eintritt,  es  vermag  aber  weder  eu  verhindern,  daaa  alles  Über- 
flüssige Nahrungseiweiss,  das  nicht  für  die  tägliche  Erneuerung  eines  ge- 
wissen Brnchtheils  des  Biweissbestandes  und  etwaigen  Ansatz  in  Folge  von 
Wachstham,  Rekonvalescenz  oder  vermehrter  Huskelfibnng  gebraucht  wird, 
der  Zersetzung  anheimfällt,  noch  dass  täglich  vom  lebenden  Eiweiss  eine 
gewisse  Anzahl  altersschwacher  Moleküle  zerfällt,  noch  endlich  dasa  ver- 
giftetes Protoplasma  seinen  Untei^ang  findet  Dem  Raobthier,  das  einen 
Menschen  sucht,  gegenüber,  können  treue  Vasallen  durch  Opferung  des  eigenen 
Lebens  den  König  retten;  ein  Mörder,  der  gerade  den  König  sacht,  nimmt 
ein  solches  Opfer  nicht  an,  and  hat  er  den  König  su  Tode  icetroffen,  so  hilft 
erst  recht  alle  Opferbereitscbaft  nichts.  So  vermag  in  einem  Körper,  bei  dem 
in  Folge  von  unzureichender  Ernährung  Eiweissverlust  besteht,  die  Verbren- 
nung des  durch  den  Alkohol  ersparten  Fettes  wohl  den  vom  Hanger  heiv 
rührenden  Eiweissverlust  aufzuheben,  nicht  aber  den  von  der  Giftwirkung 
des  Alkohols  herrührenden.  Protoplasmaschützende  und  protopiasmaserstö- 
rende  Wirkung  des  Alkohols  geben  in  solchem  Falle  in  der  That  neben  ein- 
ander her,  und  es  ist  erklärlich,  wenn  sich  bei  der  analytischen  Kontrole  der 
Stickstoffaasscheidung  keine  wesentliche  Aenderung  in  der  bestehenden  Deficit- 
wirtbschaft  ergiebt.  Wie  man  in  solchem  Falle  die  proplasmaserstörende 
Wirkung  des  Alkohols  erkennt  durch  Vergleichung  mit  einem  Körper,  der 
ebenso  verbrennlicb,  aber  nicht  giftig  ist,  so  muss  man,  am  seine  protoplasma- 
sehütiende  Wirkung  sa  erkennen,  ihn  in  solchem  Falle  mit  einem  Stoffe 
vergleichen,  der  eben  so  giftig,  aber  nicht  verbrennlicb  ist.  Ref.] 

Terf.  sucht  seinerseits  den  vermeintlichen  Widersinn  durch  eine  Reform 
der  Ernährungslehre  zu  lösen.  Nach  einer  offene  ThÜren  einrennenden 
Kritik  über  die  Ignorirung  der  aufbauenden  (bezw.  erneuernden)  Funktion  der 
Nahrung  gegenüber  der  Kalorien  liefernden,  welche  die  herrschende  Lebre  sieb 
SU  Schulden  kommen  lassen  soll,  führt  Verf.  aus,  dass  die  Ernfthmngslehre 
von  vielen  Rätbseln  nnd  Widersprüchen  befreit  werde,  wenn  mao  die  herr- 
schende „katabolische"  Auffassung  des  Stoffwechsels,  wonach  die  Nahroogs- 
stoffe  „in  den  Säften**  verbrennen  sollen,  durch  die  „metabolische*  erseb», 
wonach  alle  Nahrnngsstoffe  —  nicht  bloss  das  Emenerungsmaterial  an 
ESweiss  und  Salzen  —  Bestand  des  Protoplasmas  werden  und  mit  ihm 
lerfallen. 

[Die  herrschende  Lehre  nimmt  nicht  eine  „Verbrennung  in  den  ^ften^, 
sondern  eine  Spaltung  und  Verbrennung,  z.  Th.  auch  Synthese,  in  den  Zellen 
durch  Thätigkeit  der  Zellen  an.  Dadurch  erledigt  sich  Verf.'s  Bemer- 
kung, dass  der  Einfiuss  von  Protoplasmareizen  auf  den  Stoffwechsel  sich  nur 
nach  der  „metabolischen"  Auffassung  erklären  lasse.  Ref.] 
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Indem  er  die  Richtigkeit  der  nraetaboliseben"  Aaffassung  als  bewiesen 
anniniint,  folgert  Verf.,  dass  der  Alkohol  nicht  als  Nahrangsstoff  bezeichnet 
werden  kAnne,  weil  es  anmöglich  sei,  dass  ein  Protoplasmazerstfirer  fiestand- 
theil  des  Protoplasmas  werde.  [Verf.  wird  nicht  bestreiten  kennen,  dass  eine 
seitens  der  Zelle  bewirkte  Produktion  von  Wärme  ans  einem  Stoffe,  der  sie 
Tergiftet,  daram  doch  eine  Wftrmeprodnktion  bleibt,  ebenso  gut,  wie  es  eine 
Produktion  weisser  Farbe  bleibt,  wenn  Jemand  sie  aus  Blei  herstellt  und  in 
Folge  dessen  Koük  bekommt  Ref.] 

Im  Folgenden  bespricht  Verf.  die  Cntersnchungen  von  Zuntz  and  Gep- 
pert,  welche  ergeben  haben,  dass  dmrch  die  Verbrennung  des  Alkohols  die 
Saoerstoff aufnähme  und  KohleosAareabgabe  nicht  wesentlich  verändert  wird, 
„woraus  hervorgehen  soll,  dass  der  Alkohol  mit  seinem  vollen  Kalorienwerth 
Fett  erspart",  und  wendet  sich  insbesondere  gegen  den  von  Geppert  hlerffir 
angegebenen  Erklärungsgrund,  dass  dem  Körper  in  der  Ruhe  nur  eine  be- 
stimmte, annähernd  konstante  Menge  Sauerstoff  zu  Gebote  stehe.  Man  kOnne 
sieht  einsehen,  warum  der  Sauerstoff,  der  bei  gesteigerter  Arbeit  in  fast  un- 
beschränktem Maaase  zar  VerfQgung  stehe,  in  der  Ruhe  so  knapp  bemessen 
sein  solle.  Verf.  sieht  den  Grund  für  die  Verminderung  der  Fettverbrennnng 
seinerseits  in  der  Termioderung  der  Protoplasmameoge  durch  den  Alkohol, 
daneben  auch  in  einer  Betäubung  von  Gehirncentren,  jedenfalls  also,  wie  er 
betont,  nicht  in  einer  nährenden,  sondern  einer  toxischen  Wirkung,  und  stellt 
den  Alkohol  darin  dem  Phosphor  an  die  Seite. 

[Dem  Phosphor  kann  der  Alkohol  gerade  nach  den  Versuchen  von  Zuntz 
DDd  Geppert  in  der  oben  gedachten  Besiehung  nicht  an  die  Seite  gestellt 
werden,  weil  beim  Alkohol  nach  den  Ergebnissen  dieser  Forscher  eine  n^er- 
nindening  der  vitalen  Oxydatioosprocesse",  von  der  Verf.  immer  spricht,  im 
Wesentlichen  eben  nicht  eintritt.  Denn  solange  nicht  bewiesen  ist,  dass  die 
Verbrennung  des  Alkohols  als  eoei^iespendeode  Oxydation  nicht  angesehen 
werden  kann,  muss  man  sie  a)s  gleichwerthig  mitrechnen;  Verf.  macht  das, 
was  er  beweisen  will,  zur  Voraossetsung  seiner  Schlüsse.  Hätte  Verf.  ferner 
mehr  in  der  Literatur  gesacht,  so  hätte  er  seine  „Verminderung  der  vitalen 
Oxydatioosprocesse"  besser  stützen  können.  So  hat  z.  B.  Fütb  (lieber  den 
Kofloss  des  Weingeistes  auf  Sauerstoffaufnahme  und  Kohlensäoreausscheidung, 
InaDg.-Difls.,  Bonn  1886)  im  Mittel  bei  einer  Dosis  von  2,5  g  Alkohol  auf 
1kg  Körpergewicht  eine  Verminderung  der  Saueratoffaufnahme  um  13  pGt. 
und  der  Kohlensänreabgabe  um  11  pGt  gefunden.  Nimmt  man  an,  dass  durch 
den  Alkohol  thatsSchlich  eine  Terminderung  der  Oxydation  bewirkt  wird,  so 
ISsst  sich  dieselbe  viel  einfacher  als  auf  eine  Verminderung  der  Protoplasma- 
Bienge  und  Lähmong  von  Gehirncentren,  auf  eine  direkte  lähmuogsartige 
Sebädignng  des  gesammten  Protoplasmas  snrfiekfahren.  Ref.] 

Zum  Schluss  bespricht  Verf.  die  praktisch -ärztliche  Seite.  Als  Sparmittcl 
bei  Fiebernden  verwendet  er  an  Stelle  des  Alkohols  ausser  Milch  insbesondere 
dm  Zocker  in  Form  von  Fruchtsäften,  Eompot,  süssen  Limonaden,  gezuckertem 
Thee  n.  s.  w.,  als  Reizmittel  neben  hydriatischen  Proceduren,  die  zugleich 
«ärmeentnehend  wirken,  fast  ausschliesslich  den  Kampher.  Er  hat  seinen 
Kranken  seit  10  Jahren  nie  mehr  Alkohol  verordnet  und  hat  dabei  sehr  viel 
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bessere  Erfolge  gesehen  als  bei  der  Bebandlnog  mit  Alkohol,  wie  er  sie  vor- 


V.  WnscMttal,  Ueber  einen  Apparat  lur  Erzengung  von  gesättigtem 
Wasserdampf  und  sterilem  Wasser.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  28. 
No.  14/15.  S.  489. 
Verf.,  Assifltent  am  hygienischen  Institut  der  Cniversitftt  Innsbmdc,  wurde 
seitens  der  dortigen  chirurgischen  Universitätsklinik  ersacht,  einen  Baumaon- 
sehen  Sterilisator  fQr  strömenden  Wasserdampf  auf  seine  LeistongsAliig- 
kett  in  prfifen.  Derselbe  war  lunächat  mit  Gas  geheizt,  dann  aber  direkt  an 
die  HochdrackdampfheisuDg  des  Krankenhauses  angeschlossen  worden  und  hatte 
sich  nach  diesem  Anschlass  als  angenftgend  erwiesen.  Ea  stellte  sich  heraus, 
dass  ans  Ökonomischen  RQcksichten  in  das  Heizsystem  ein  Hernig'scher 
Ueberhitzer  eingeschaltet  war,  sodass  in  den  Sterilisator  kein  gesättigter 
Wasserdampf,  sondern  nor  Qberhitzter  trockener  Dampf  von  äber  200'^  G.  ge- 
langte, welcher  nach  den  Untersaehnngen  von  Koch,  Wolffhfigel  und  E. 
V.  Bsmarcb  an  desinfektorischer  Wirkung  dem  ersteren  weitaus  nachsteht. 
Da  jedoch  der  Betrieb  mit  dem  Dampf  der  allguneinen  Heizungsanlage  eis 
bei  Weitem  einfacherer  und  bequemerer  war,  and  daher  eine  Rfiekkehr  mr 
Gasheizung  nicht  erwQnscht  erschien,  so  konstmirte  der  Obermascbiuist  des 
städtischen  Krankenhauses  Arthur  Wilharticz  einen  Apparat,  mittels  dessa 
der  überhitzte  Dampf  nicht  direkt  zur  Sterilisation  verwendet,  sondern  dan 
benutzt  wird,  Wasser  in  gesättigten  Wasserdampf  öberzuführen,  der  seinerseits 
erst  den  Desinfektionsapparat  speist  Der  überhitzte  Dampf  wird  in  einem 
Kfiblgeftss  kondensirt  und  als  steriles  destillirtes  Wasser  auffangen.  Der 
angeblich  leicht  zu  handhabende,  zuverlässige  Apparat  kann  mit  Leichtigkeit 
an  jeder  Dampfheizung,  wie  auch  an  jedem  f&r  Gasheizung  eingericfatetfo 
Desinfektionsapparat  angeschlossen  werden,  zumal  er  nur  wenig  Ranm  in  An- 
spruch nimmt.    Sein  Preis  beträgt  860—400  Kronen. 


Chemische  Fabrik  auf  Aktien  (vorm.  E.  Schering),  Berlin.  Apparat 
zur  Desinfektion  mit  Formaldehyd.  Patentschrift  No.  111231. 
Der  Apparat  stellt  eine  AnsfQhrangsform  eines  bereits  früher  patentirteo 
Desinfektionsapparates  dar.  Derselbe  besteht  aus  einem  Paraform- 
aldehydbehälter,  durch  dessen  Boden  ein  oder  mehrere  Rohre  in  die  Höhe 
geführt  sind,  über  welchen  je  ein  flaeh  gewölbtes  Blech  als  Verthellungs- 
kappe  angebracht  ist.  Die  von  unten  her  den  Boden  des  Behälters  treffenden 
Feuergase  müssen  ihren  Weg  durch  die  Rohre  nehmen  und  durch  die  Wir- 
kung der  Vertheilungskappen  seitlich  Ober  den  Behälter  streichen.  Hierdurch 
soll  eine  gute  Mischung  der  Fenergaae  mit  den  Formaldehyddämpfen  erzielt 
werden.  Martin  (Berlin). 


dem  anwandte. 
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Chemische  Fabrik  auf  Aktien  (£.  Schering),  Berlia.  Apparat  zar  . 
DesinfektiOD  mit  Formaldehyd.  Patentschrift  No.  111692. 
Es  handelt  sich  um  eioe  Verbesserung  eines  älteren  Apparates  znr 
Formaldehyderxeugong  durch  Vergasung  von  Parafonnaldehyd  vermittels 
^gekühlter  Feaergase.  Wftfarend  bei  dem  älteren  Apparat  diese  letzteren  an 
dem  oberen  Theil  des  Paraformal debydbehftlters  eintraten,  befinden  sich  bei 
dem  neaen  Apparat  die  Eiotrittsöffnungen  nnten,  oder  der  Beh&lter  ist  überall 
dnrchbrochra,  wodurch  die  Erw&rmnng  des  Beh&lters  eine  gleiehmftssigere 
and  die  Ausnutsnog  der  Fenergase  eine  vollkommenere  sein  soll. 


SdnwMBrC.,  Apparat  xur  Desinfektion  mit  Formaldehyd.  Pateutschr. 

Ko.  110636. 

Als  eine  Ab&nderimg  eines  früher  patentirten  Apparates  wird  der  fol- 
gende beschrieben:  In  einen  Wasserkessel  wird  ein  oben  offener  Pormalin- 
bebAlter  derart  eingesetzt,  dass  sein  nach  aussen  umgebogener  Rand  auf 
eioem  Hetallring  seinen  Stützpunkt  findet,  der  in  dem  Wasserkessel  nahe 
dem  oberen  Rande  desselben  angebracht  ist.  Durch  den  oberen  Theil  der 
Wand  des  Formalinbehälters  sind  Kobre  deru-t  hindurchgeführt,  dass  sie 
im  Innern  des  Beh&lt«B  nach  unten  umbiegend  in  der  Formalinlflsang  en- 
digen. Auf  diese  Weise  umspülen  und  erhitzen  die  Wasserdämpfe  den  For- 
maliobehaltor  zunächst  von  aussen  und  können  nur  durch  die  erwähnten  Rohre 
oitweicben,  indem  sie  durch  das  Formalin  hindurchstreichen,  wodurch  eine 
innige  Mischung  der  Wasser-  und  Formal  in  dämpfe  bewirkt  wird.  Dem  Apparat 
ist  ein  festschliesseuder  Deckel  aufgesetzt,  von  dessen  Hitte  ein  Rohr  zur  Ab- 
führung der  Dämpfe  abgeht.  Martin  (Berlin). 

BVOIS,  La  formaldeide  gassosa  e  la  disinfezione  degli  ambienti 
(glicoformal  e  igazolo).  Ann.  d'igiene  sperimentale.  1899.  p.  463. 
Der  Verf.  hat  Versnobe  mit  dem  Schlossmann  'sehen  Apparat  und 
einem  neuen  von  Cervello  eingeführten  Verfahren  mit  Igazol  angestellt. 
Dieses  ist  ein  Präparat,  dessen  Zusammensetzung  noch  unbekannt  ist,  das  aber 
etwa  80  viel  Formaldehyd  liefert  als  die  gleiche  Menge  Paraformaldehyd, 
und  das  den  grossen  Vorzog  besitzen  sollte,  dass  man  es  bereits  anwenden 
k&nnte,  wenn  der  Kranke  selbst  sich  noch  in  dem  Zimmer  befindet.  Nach 
des  Verf.'s  Versuchen  bat  sich  Igazol  als  unwirksam  herausgestellt,  aber 
auch  dem  Schlossmann'scheo  Apparat  schreibt  Verf.  nur  eine  gewisse 
Wirkung  zu.  Jacobitz  (Halle  a.  S.). 

OttOlMfhl,  DSiatO,  Ueber  die  Desinfektion  der  tuberkulösen  Sputa 
io  Wohnräomen.    Experimentelle  Untersuchungen.    Aus  dem  Institut  für 
allgem.  Pathol.  der  Universität  zu  Turin,   Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektions- 
krankb.  Bd.  34.  S.  259. 
Der  Verf.  benrtheilt  die  Wirksamkeit  der  bei  Wohnungsdesin- 
fektioneo  angewendeten  Mittel  nach  ihrer  Wirkung  auf  den  Aus- 
wurf Ton  Tuberkulösen,  den  er  im  Dankein  oder  Halbdunkeln  8 — 10  Tage 


Martin  (Berlin). 
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auf  weissem  Papier  eintrocknen  liess,  dann  mit  dem  zerstäubten  Desinfektions- 
mittel gründlich  benetzte,  „bis  grosse  Tropfen  trieften",  hierauf  für  24  Stunden 
in  eine  Petrischale  zum  Trocknen  brachte  und  non  unter  die  Haut  oder  io 
die  Haucbh5hle  von  Meerschweinchen  einführte.  Er  fand  auf  diese  Weise 
Quecksilbersablimat  in  LOsung  von  3  auf  1000  unwirksam,  aber 
in  Lösung  von  6  auf  1000  sicher  wirkend.  Ein  Zusats  von  Koch- 
salz oder  Salzsäure  erhöhte  die  Desinfektionskraft  nicht,  sondern 
hinderte  sie  eher  etwas;  frisch  bereitet  wirkten  die  einfachen  LOsungeo  selbst 
mit  gewöhnlichem  Wasser  besser.  Als  wichtig  verdient  hervoi^hob«n  ta 
werden,  dass  die  italienischen  Hygieniker  nach  einem  Beschluss  auf 
ihrer  Versammlung  in  Gomo  1899  die  in  Deutschland  vielfach  bestehende 
Befürchtung  einer  nachtraglichen  Giftwirknng  der  Sublimatdesin- 
fektionen von  Wohnräumen  auf  ihre  Bewohner  nicht  theilen.  Lysol 
in  Losung  von  10  auf  100  fand  der  Verf.  ebenso  wirksam  wie  Snblimat 
(6:1000);  FormalinlOsnng  (10:100)  wirkte  unsicher,  Kalkmilch  (20:100) 
und  Chlorkalk  (10:100)  gar  nicht. 

Am  Schluss  der  Arbeit  theilt  der  Verf.  mit,  dass  er  die  TuberkelbaciUeo 
in  Auswurf,  der  im  Dunkeln  gehalten  wurde,  nach  53  Tagen  noch  virulent, 
nach  150  Tagen  nicht  mehr  virulent  fand,  und  mit  Auswarf,  der  bei  sehr 
mildem  zerstreutem  Tageslicht  aufbewahrt  wurde,  noch  bis  zum 
120.  Tage  Tuberkulose  erzeugen  konnte,  nachhOT  aber  nicht  mehr,  dass 
dagegen  unmittelbar  einwirkendes  Sonnenlicht  die  Taberkelbacillen  im  Aus- 
wurf schon  in  4-14V2  Stunde  tOdtete.  Globig  (Kiel). 


V.  BailMiartM  P.  und  TM|I  F.,  Jahresbericht  über  die  Fortschritte 
in  der  Lehre  von  den  pathogenen  Mikroorganismen,  umfassend 

Bakterien,  Pilze  und  Protozoen.  Vierzehnter  Jahrgang,  1898.  Braun- 
schweig. Harald  Brubn.  1900.  1055  Ss.  Preis:  26  Mk. 

Der  vorliegende  Jahrgang  des  bekannten  „Baumgarten'scheo  Jahres- 
berichtes" zeigt  ungefähr  dieselbe  Ausdehnung  wie  der  vorhergehende.  In  dem 
,  Bestände  der  Mitarbeiter  sind  wiederum  einige  Veränderungen  eingetreten.  Für 
die  französische  medicinische  Bakterienliteratnr  wurde  in  Prof.  Charrin 
(Paris)  ein  besonderer  Referent  gewonnen.  Die  bisher  nur  lückenhaft  bear- 
beitete schwedische  und  dänische  Literatur  hat  Fräulein  Dr.  An  na  Stöckse  n 
(Stockholm)  übernommen.  In  die  Bearbeitung  der  russischen  Literatur  theilten 
sich  Frau  Lydia  Rabinowitsch  nnd  Herr  M.  Tartakowsky  (Veterinär- 
literatur). An  Stelle  von  Lustig  (Florenz)  trat  Prof.  Trambusti  (Palermo) 
für  italienische  Literatur. 

Die  Form  der  Berichterstattung  bat  gegen  früher  wesentliche  Aenderangen 
nicht  erfahren.  C.  Günther  (Berlin). 


Verschiedenes.  Kleinere  Hittlieilnngen. 
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WStl  Am  Zur  Reduktionsfahigkeit  der  Bakterien.  Vorläufige  Hittbei* 
lang.  Gentralbl.  f.  Bakterlol.  1900.  Bd.  27.  No.  24.  S.  849. 
Verf.  hat  sich  bemQbt,  einige  Febler  auszascbalten,  die  bei  Versuchen 
über  die  redncirende  Kraft  der  Bakterien  gewöhnlich  f^emacht  werden. 
ZQD&ehst  ist  darauf  zu  achten,  wie  weit  etwa  die  Redaktion  des  Indikators 
vom  Nährboden  ausgeht.  Das  häufig  als  Indikator  benutzte  indigosulfosaure 
Natron  z.  B.  wird  von  allen  gebräacblichen  Nährböden  reducirt,  ist  daher 
angeeignet,  übrigens  aach  deswegen,  weil  bei  ihm  Entfärbung  auch  von  Oxy- 
dation herrühren  kann.  Bei  vorübergebendem  Nachlassen  der  Lebensenergie 
der  Bakterien  kann  ferner  ein  reducirbarer  Farbstoff  durch  den  Laftsaaer- 
stoff  wieder  oxydirt  werden.  Verf.  hat  daher  die  Nährboden  nach  der 
Impfung  fiberschiebtet,  and  zwar  die  festen  mit  einer  2  cm  hohen  Schiebt 
von  Gelatine  oder  Agar  nnd  einer  3 — 4  cm  hohen  Schicht  von  ausgekochtem 
Paraffinnm  liquidum,  Bouillon  nur  mit  letzterem.  Bei  dieser  Versucfasanord* 
Diuig  zeigten  die  Aoa^robien,  besrnders  der  Bacillus  des  malignen  Oedems, 
starke  Redaktionswirkung,  ziemlich  stark  auch  Coli-  und  Typhnsbacillen ;  da- 
gegen konnte  bei  Milzbrand-  und  Gholerabakterien  nur  schwache,  bei  Taberkel- 
baeillen  gar  keine  Redaktionswirkung  beobachtet  werden.  Das  starke  Re- 
dnktioDBvermSgeD  der  AnaSrobien  seigt,  dass  auch  diese  nicht  ohne  Sauerstoff- 
verbranch  leben,  sondern  nur  aaf  freien  Sauerstoff  verzichten.  Zwei  Bakterien- 
arteOf  die  sich  sonst  im  RcdaktionsTermOgen  gleichen,  können  sich  eintelnen 
bestimmten  Farbstoffen  gegeaflber  verschieden  verhalten.  So  wird  Nentralroth 
durch  Bacterinm  coli  zuerst  in  eine  fiuorescirende  Modifikation  verwandelt  und 
dann  entArbt,  dnrch  den  Typhusbaclllas  dagegen  nicht  verändert.  Diese  Re- 
aktioD  ist  als  Unterscheidungsmittel  zu  empfehlen. 


(G)  Seit  dem  März  d.  J.  erscheint  im  Verlage  von  August  Hirschwald  in 
Berlin  in  zwanglosen  Bänden  die  ^Bibliothek  von  Coler",  Sammlung  von  Werken 
aus  dem  Bereiche  der  medicinischen  Wissenschaften  mit  besonderer  Berücksichtignng 
der  mtlit&r-medicinischen  Gebiete,  herausgegeben  von  Generalarzt  Dr.  Schjcrning. 
Mit  dem  Erscheinen  derselben  wurde  dem  um  die  Hebung  des  Militär-Sanitätsvresens 
bochrerdienten  Generalstabsarzt  der  preussiscben  Armee  und  Chef  der  Medicinalab- 
tbeilong  im  Kriegsministerium,  Exe.  von  Coler,  zu  seinem  TOjährigen  Geburtstage 
«ne  besondere  Ehrang  bereitet.  Bis  jetzt  sind  6  Bände  aasgegeben  worden,  über  die 
denmSchst  in  unserer  Zeitschrift  im  Einzelnen  berichtet  werden  wird:  P.  Kübler, 
Die  Geschichte  der  Pocken  und  der  Impfung;  E,  v.  Bebring,  Diplitherie;  Butter- 
sack, Nichtarzneiliche  Therapie  innerer  Krankheiten ;  Trautmann,  Leitfaden  für 
Operationen  araGehörorgan;H.Fischer,Leitfa(len  der  kriegscbirurgischenOperatinnen; 
N*.  Znntz  nnd  Schumburg,  Die  Physiologie  des  Marsches.  Eine  grossere  Reihe 
Ton  weiteren  Monographien  sind  in  Vorbereitung  begriffen. 


(:)  Die  endgiltige  Tagesordnung  für  die  diesjährige  Versammiunu;  des 
dentsehen  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  in  Rostock  lautet: 


Hellwig  (Halle  a.S.). 


Kleiiere  MitthciliageB. 
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Mittwoch,  18.  September,  1.  Die  Srtliohen  Gesnndheitskommisstonen  In  ihrer 
Bedeutung  für  Staat  und.  Gemeinde,  sovie  für  die  amtliche  Thätigbeit  lier  Medicinal- 
beamten  (Reg.-  u.  Geh.  Hed.-K.  Dr.  Kapraund-Mioden  und  Stadtrath  Dr.  Jastrow- 
Charlottenburg).  2.  Hygiene  der  Molkerei produicte  (Geh.-R.  Prof.Dr.  Loeffler-Greifs- 
wald).  —  Donnerstag,  19.  September,  1.  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  centraler 
Heizungs-  und  Lüftungsanlagen  für  Wohnhäuser  und  öfTentliche  Gebäude  im 
letzten  Jahrzehnt  (Landes-Maschineningenieur  Oslonder-Düsseldorf).  2.  Die  Bedeu- 
tung der  hygienisch  wichtigen  Metalle  im  Haushalt  und  in  den  Nahrungsgewer- 
ben (Prof.  Dr.  K.  B.  Lehmann>Würzbarg).  —  Freitag,  20.September,  Strassenbe- 
festigangsmaterialien  und  Aosführangsarbeiton,  sowie  ihr  Einflnss  aaf  die  Ge* 
snndheit  (Stadtbanrath  Genzmer-Halle  und  Priratdoc.  Dr.Th.Wey  l-Charlottenbar;g). 

Stand  der  Seachen.  Nach  den  Veröffentlichungen  des  Kaiserlichen  Gesand- 
heitsamtes. 1901.  No.  11  u.  12. 

A.  Stand  der  Pest.  1.  Rassland.  Kirgisenreservat  Karakut:  Im  Ganzen 
13  Todesfälle;  der  letzte  Kranke  ist  am  22.  2.  genesen.  IL  Britisch-Ostindien. 
Präsidentschaft  Bombay:  3.-9.2.:  1770  Erkrankungen  und  1293  Todesfälle. 
10.-16.2.:  I897Erkrankungen  und  1564  Todesfälle.  Stadt  Bombay.  3.-9.2.: 
1056  Erkrankungen;  von  im  Ganzen  2021  Todesfällen  875  nachgewiesenennaassen  an 
Pest.  10.— 16.  2.:  1127  Erkrankungen;  von  im  Ganzen  2083  Todesfällen  930  erweis- 
lich durch  Pest  verursacht,  ausserdem  sind  470  als  pestvcrdächtig  anzusehen.  Ks- 
rachi.  3.-9.  2.:  7 Erkrankungen,  2  Todesfalle.  10.— 16.  2.:  SErkrankongen,  äTodes- 
falle.  Während  der  Woche  vom  2. — 9.2.  wurde  in  fast  ganz  Indien,  mit  Ausnahme 
des  Staates  Mysore,  eine  erhebliche  Steigerung  der  Pesttodesfalle  beobachtet.  III. 
Hongkong.  4.— 10.  3.:  15  Todesrälle.  IV.  Straits  Settlements.  Singapote. 
I.  2.:  1  Todesfall.  V.  Kapland:  Bis  2.  3.  in  Kapstadt  50  Erkrankungen,  darunter 
12  mit  tödtlichem  Ausgang.  Sonst  wurden  noch  an  zwei  anderen  Orten  mehrere  Pest- 
fälle festgestellt.  VI.  Mauritius.  December  1900  durchschnittlich  in  jeder  Woche 
45  Neuerkrankungen,  im  Januar  1901  wöchonllich  im  Durchschnitt  21  Erkrankungen 
und  in  der  ersten  Februarwocho  16  Erkrankungen  und  7  Todtöf&lle.  VII.  Brasilien. 
Rio  de  Janeiro  ist  am  9.  3.  für  pestfrei  erklärt  worden.  VIU.  Argentinien.  Am 
7.  2.  befanden  sich  im  Isolirkrankenhause  zu  San  Nicolas  noch  5  Pestkranke  in  Be- 
handlung. In  den  Städten  Belle  Ville  und  Marios  Juarez  der  Provinz  Cordoba 
sollen  pestverdächtige  Fälle  vorgekommen  sein.  IX.  Queensland.  Brisbane  ist 
am  23. 1.  amtlich  für  pestfrei  erklärt  worden  (cf.  S.363  dieser  Zeitschrift).  X.  West- 
australien: Nach  Veröffentlichung  einer  Erklärung  der  Regierung  vom  12.  3.  ist 
in  Freemantie  die  Pest  wieder  ausgebrochen. 

B.  Stand  der  Cholera.  I.  Britisch-Ostindien.  Kalkutta.  3.-9.  3.: 
20 Todeslalle.  In  Moulmcin  und  Umgebung  (Provinz  Burma)  sollen  seit  Mitte  De- 
cember 1900  Cholera  und  Pocken  ziemlich  stark  herrschen.  II.  Straits-Settle- 
ments.  Singapore.  23.  1.— 3.  2.:  20  Todesfalle.  4.— 8.  3.:  keine  Erkrankungen, 
kein  Todesfall. 

C.  Stand  der  Pocken.  I,  Grossbritannien.  Glasgow.  22.  2.— 1.3.: 
130  Neuerkrankungen,  also  noch  keine  Abnahme  der  Seuche.  II.  Italien,  In  Neapel 
hat  die  Zahl  der  Pockenerkrankungen  in  den  beiden  ersten  Monaten  des  laufenden 
Jahres  erheblich  zugenommen:  Oktober,  November  und  December  1900  im  Ganzen 
24  Erkrankungen.  Ira  Januar  1901:  54,  im  Februar  1901:  60  und  vom  1.— 8. 3: 
55  Neuerkrankungen  und  8  Todesfalle.  Jacobitz  (Halle  a,  S.). 


Varlmg  von  Augiut  Blneliiraüd,  Boriin  N.W.  —  Druck  von  L.  Sehnniuhar  tu  Berlin. 


Hygienische  Kundschau. 


HeraaBgegeben 


Dr.  Carl  Fraenkel,       Dr.  Haz  fiabner,        Dr.  Carl  Günther, 
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(Aus  dem  bygieoischeD  iDStitat  der  llDiversit&t  Halle  a.  S.)  . 

Uektr  DBsMsUlouwnttcbe  mK  ActtiMeliyd. 

Von 

Dr.  H.  Beitzke, 
Assisteoten  am  Institut. 


Die  zablreichen  günstigen  Erfahrungen  über  die  desinficirenden  Eigen- 
schafteo  des  Pormaldehyds  legten  den  Gedanken  nahe,  dass  sich  anter  den 
Yenrandten  dieses  Körpers  Stoffe  finden  könnten,  die  ihm  an  keimtödtender 
Kraft  gleichkämen  oder  ihn  womöglich  noch  überragten.  In  erater  Linie  musste 
hier  der  Acetaldehyd  in  Frage  kommen;  Herr  Prof.  G.  Fraenkel  beauf- 
tngte  mich  daher,  di^es  Mittel  aaf  seine  Braachbarkat  m  prüfen. 

Id  der  Literatur  war  über  ähnliche  Versuche  mit  Acetaldehyd  nichts  ver- 
seichnet  Nur  Frank ^)  erw&hot  in  einem  Aufsatz  „über  Desinfektionswirkung 
des  Alkohols,  iusbesondere  der  Alkohold&mpfe",  dass  er  auoh  den  Acetaldehyd, 
nod  zwar  als  6  proc.  Aldehyd-Spiritusvorlauf,  angewandt  habe,  wobei  sich 
benuisstellte,  dass  die  Wirkung  des  Aoetaldehyds  slärker  war  als  die  des 
PornuUdehyds.  Ueber  Art  und  Anordnung  seiner  Versndie  giebt  Frank 
freilieh  nichts  Genaueres  an. 

Das  fu  den  hiesigen  Versuchen  verwandte  Präparat  wurde  durch  Ver- 
nittelong  einer  Halleschen  Firma  aus  der  chemischen  Fabrik  von  Dr.  Heinrich 
KSnig&Co.  in  Leipzig  bezogen.  Es  war  als  „Aldehyd  pur."  bezeichnet  und 
enthielt  angeblich  76  pGt  Acetaldehyd.  Durch  Destillation  bei  25— 26<*  konnten 
dinns  ca.  70  Vol.-pGt  einer  Plflssigkeit  von  den  Eigenschaften  des  Acetr 
aldebyds  gewonnen  werden.  Als  Versuchsobjekte  dienten  Milzbrandsporen, 
an  Seidenf&den,  und  Staphylokokken,  an  Flanell  läppchen  angetrocknet. 

Zonicbst  wurden  in  einem  ungeißUir  6  Liter  fassenden,  cylindrischen 
Glasgeßss  eine  Anzahl  oriöntirender  Vorversuche  angestellt.  Das  Gefäss 
bssass  xwei  Hähne,  durch  deren  einen  Dämpfe  verschiedener  Verdünnungen 
der  beaehriebenen  AldebydlOsang  bis  zur  sichtbaren  Nebelbildnng  eingeleitet 

1]  Münch,  med.  Woobenschr.  1901.  S.  lUff. 
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worden;  nach  Schliessung  der  Hähne  und  7  stündigem  Warten  wurde  das 
Gefäss  geöffnet,  die  aasgelegten  Proben  in  steriler  Ammoniaklösung  abgespült 
und  in  Bouillon  äbertragen.  Es  zeigte  sich,  dass  sichere  Abtödtnng  aller 
Keime  dann  noch  eintrat,  wenn  neben  der  erforderlichen  Wassermenge  6  ccm 
AldehydlOsnng,  also  1  Volumtheil  Desinficiens  auf  1000  Raumtheile,  cur  Ver- 
dampfung gelangten.  Schon  bei  1  auf  10000  blieben  jedoch  nahezu  alle 
Proben  eotwickelungsfähig,  und  bei  1  Theil  Desinficieos  auf  100000  Raum- 
theile, wie  es  Im  Durchschnitt  die  Breslauer  Metbode  fflr  den  Gebrauch  des 
Formalins  vorschreibt,  war  keine  Spur  von  BeeinflasFiung  des  Wachsthums  n 
beaaerken.  Trotz  dieser  wenig  ermuthigendeo  Vorversuche  wurden  mehrere 
Experimente  mit  dem  Breslauer  Apparat  im  Grossen  angestellt.  In  einem 
rund  70  cbm  haltenden,  geheizten  und  sorgföttig  abgedichteten  Zimmer  wurden 
eine  Anzahl  der  beschriebenen  Proben  offen  ausgelegt  und  die  von  der  Bres- 
lauer  Methode  verlangten  Mengen  von  Wasser  and  Aldebydl&sung  verdampft, 
wobei  die  letztere  —  behufs  genauer  Vergleichung  mit  dem  Formalin  —  zu- 
vor bis  auf  eine  40  procentige  verdünnt  worden  war.  Nach  7  Stunden  warde  eine 
entsprechende  Menge  Ammoniak  eingeleitet,  dann  nach  einer  weiteren  Stande 
das  Zimmer  geöffnet  und  die  Proben  nach  Abspülen  in  steriler  Ammoniak- 
lösung in  Bouillonröhrchen  gebraeht.  Sie  zeigten  sAmmtlicb  ein  üppiges 
Wachatham,  das  hinter  dem  der  Kontrolröhrehen  in  keiner  Weise  zurückblieb. 
Es  wurde  daher  in  den  folgenden  3  Versuchen  statt  der  40  proc.  die  ursprüng- 
liche 70  proc.  Aldehydlösung  bennUt,  jedoch  mit  ähnlichem  Misserfolge;  nur 
bei  einem  Versuche  blieb  das  Wachsthum  an  2  von  4  Staphylokokken  proben 
aus,  während  die  beiden  anderen  verlangsamte  Entwickelung  darboten.  Auch 
Heizen  des  Zimmers  auf  25^  und  starke  Durch feucb taug  der  Lnft'  nebenher 
mittels  Wasserverdampfung  durch  glühende  Ziegelsteine  [nach  Dieadonne^) 
u.  8.  w.J  vermochte  keine  Steigerang  der  keimtödtenden  Kraft  hervorzurufen. 
Bei  einem  Kontroiversuche  im  selben  Raum  mit  einem  86,8  proc.  Formalin 
blieb  nur  eine  einzige  Hilzbrandprobe  lebensfähig  und  xwar  die,  welche  oben 
auf  dem  gebeizten  eisernen  Ofen  gelegen  hatte,  wo  sie  jedenfalls  de«  noth- 
wendigen  Grades  von  Lnftfeuchtigkeit  entbehrte. 

Diese  wenigen  Versuche  beweisen  zur  Genüge,  dass  der  Acetaldehyd 
mit  seinem  Verwandten,  dem  Formaldehyd,  bei  der  Wohnungsdes- 
Infektion  nicht  in  Wettbewerb  treten  kann.  Dass  etwa  eine  andere 
Metbode  der  Prüfung  als  die  von  uns  angewandte  hranchbarere  Ergebnisse 
liefern  sollte,  ist  bei  der  völligen  Uebereinstimmung  der  hier  erzielten  Miss- 
erfolge kaum  wahrscheinlich.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  die  bedeutend 
geringere  Wirkung  des  Acetaldehyds  in  seiner  abweichenden  chemischen  Kon- 
stitution oder  in  seinem  erheblich  höheren  Siedepunkt  (-f'Sl''  gegen  — 21o 
beim  Forraaldehyd)  ihren  Grund  hat. 

Dass  Frank  bezüglich  der  Wirksamkeit  beider  KOrper  zu  einem  ganz 
entgegengesetzten  Ergebnis»  kam,  ist  vielleicht  dadurch  zu  erklären,  dass  er 
allem  Anschein  nach  mit  direkten  strömenden  Aldehyddämpfen  arbeitete,  also 
unter  durchaus  anderen  Bedingungen. 

1)  Münch,  med.  Wochenscbr.  1900.  S.  1456. 
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Arndt  RidoKt  Technik  der  Experimeotalcheroie.  Anleitung  zur  Aus- 
fShrnng  chemischer  ExperimeDte.  Dritte,  vermehrte  Auflage.  Uit  878  in 
den  Text  eingedrackten  HoIzschaitteD  and  einer  Tafel.  Hamburg  und  Leipzig 
1900.  Verlag  von  Leopold  Voss.  XXXVI  und  822  Seiten  gr.  8o.  Preis: 
20  Mk. 

Bei  den  Vorträgen  über  Gesundheitspflege  werden  hfinfig  chemische  Vor- 
lesungsversuche ausgeführt,  zu  deren  wirksamer  Vorbereitung  man  gern 
Einsicht  in  ein  Handbuch  nimmt,  welches  die  neueste  Art  des  betreffenden 
Versnches  unter  Hinweis  auf  das  einschlägige  Scbriftthum  beschreibt  und  wo- 
möglich durch  Abbildung  erläutert.  Auch  bei  hygienischen  Forschungen  und 
Gutachten  erscheint  bisweilen  ein  Wegweiser  Aber  Ger&the,  Stoffe,  Bezugs- 
quellen, Hörsaale inrichtung  s.  w.  willkommen.  Nach  beiden  Richtungen 
darf  man  das  seit  fast  zwei  Jahrzehnten  bewährte  Arendt'sche  Lehrbuch 
insbesondere  für  die  Bibliothek  einer  hygienischeo  Dnterrichtsanstatt  in  erster 
Reihe  empfehlen.  Hei  big  (Serkowiti). 


Valeitl  G.  L  e  F.  Ferrarl-LelN,  Osservazioni  numeriche  sui  microrga- 
nismi  dell'  aria  atmosferica  di  Modena.  Nota  L  Atti  della  R.  Acca- 
demia  d.  Scienze  ecc.  di  Modena.  Ser.  III.  Vol.  II.  1900. 
Verff.  haben  in  Modena  in  verschiedenen  Strassen  und  Plätzen  die  Luft 
bakteriologisch  uotersucht  und  sich  dabei  der  Methode  von  Petri  be- 
dient. Als  bakterienzurückhalteode  Substanz  kam  feinst  pulverisirter  Rofar- 
zQcker  zur  Anwendung,  der  zuerst  bei  100°  C.  getrocknet  und  dann  nach  Ein- 
füUong  in  die  Kohrchen  bei  1B0°  C.  sterilisirt  wurde.  Die  Luftmenge  war 
jedesmal  100  Liter,  dieselbe  wurde  der  Schiebt  1  m  über  dem  Fussboden  ent- 
nommen. Zum  Vergleich  antersüchten  die  Verff.  einerseits  die  Luft  in  grosserer 
Entfernung  über  dem  Erdboden  (kgl.  Observatorium  42  m,  eine  Terrasse  80  m 
hoch),  andererseits  in  mehreren  ausserhalb  der  Stadtmauer  gelegenen  Strassen 
nnd  Gässchen  der  Vorstadt.  Die  erhaltenen  Resultate  sind  in  einer  übersicht- 
lichen Tabelle  zusammengestellt,  in  welcher  ausser  der  Zahl  nnd  Art  der  ge- 
fundenen Mikroorganismen  Datum,  Ort,  Richtung  der  Strassen,  Richtung  und 
StiHce  des  Windes  am  Versuchstage ,  Temperatur ,  relative  und  absolute 
Keuchtigkeit,  Bewölkung  und  die  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  am  vor- 
ausgegangenen T^e  angegeben  sind.  Die  Untersuchungsmonate  waren  Jaouar, 
Februar,  März  und  April,  und  es  fanden  sich  im  Durchschnitt  in  100  Litern  in 
der  Stadt  1153  Sp.alt-  und  344  Schimmelpilze.  In  der  Vorstadt  waren 
die  erhaltenen  Zahlen  34  für  die  Spalt-  und  165  für  die  Schimmel-  und 
Sprosspilze.  In  maximo  wurden  in  der  Stadt  7175  Schizomyceteu  und 
1003  Blastomyceten  nnd  Hyphomyceten ,  ausserhalb  33  r^p.  512  Keime 
gefunden. 

Die  bedeutend  geringere  Zahl  d^r  Bakterien  und  das  Ueberwiegen 
der  Spross-  nnd  Schimmelpilze  in  den  Vorstädten  wird  von  den  Autoren  auf 
das  unbehinderte  Zuströmen  der  Luft  vom  flachen  Lande  her  zurückgeführt, 
wodurch  ausserdem  ein  energischer  Luftwechsel  in  den  Strassen  und  Gassen 
verursacht  wird.    Ungünstiger  sind  in  dieser  Hinsicht  die  Verhältnisse  inner- 
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halb  der  Stadt,  nameDtlich  wenn  sie  noch  von  Haoero  amgeben  ist,  der  Laffc- 
aoBtaasoh  wird  durch  dieselben  erheblich  erschwert. 

Was  die  Arten  der  gefundenen  Spaltpilze  betrifft,  so  war  die  Zahl  der 
die  Gelatine  fest  lassenden  Keime  bedeutend  grosser  als  die  der  verflüssigenden 
Schizomycetea;  von  pathogenen  Mikrooi^anismen  nnrdeo  nur  der  Staphylococens 
aureus  und  albus  gefunden.  Hammerl  (Grac). 

MlllMbldl  Hm  Neuere  Wasserwerksanlagen  mit  Enteisenungaein- 

richtung.  Gentralbl.  d.  Bauverw.  1900.  No.  91.  S.  554. 
Es  werden  durch  Wort  und  Bild  ein  grosserer  und  ein  kleinerer  von  der 
AUgemeineo  St&dtereinignngs-Gesellschaft  in  Wiesbaden  ausgefQhrter  Wasser- 
tburm  zur  Darstellung  gebracht,  welche  mit  dem  Hochbehälter  die  Ent- 
eisenungsanlage in  geschickter  Weise  verbinden.  Die  grosse,  für  eine 
mittlere  Stundenleistung  von  80  cbm  Rdnwasser  bestimmte  Anlage  hat  den 
Hochbehälter  im  obersten  Geschoss  eingefügt  erhalten,  während  der  Rieseler 
und  die  KrOhnkefilter  die  unteren  Geschosse  einnehmen.  Die  kleine,  für 
eine  mittlere  Stundenleistung  von  nur  8  cbm  Reinwasser  berechnete  Anlage 
weist  den  Hochbehälter  inmitten  zwischen  dem  Rieseler  und  dem  KrOhnke- 
filter auf,  wodurch  das  doppelte  Kmporpnmpen  des  Wassers  vermieden  ist. 
Beide  Wasserth&rme  sollen  sieh  im  Beirieb  auf  das  beste  bewährt  haben,  sie 
dürften  daher  für  Werke  ähnlicher  Leistung  vorbildlich  werden,  da  eine  gün- 
stigere Verbindung  der  Eoteisenongsanlage  mit  der  WasserfOrdorungsanlage  kaum 
denkbar  erscheint.  Ueber  die  Anlage-  und  Betriebskosten  sind  Angaben  leider 
nicht  gemacht  H.  Chr.  Nnssbaum  (Humover). 

Bmf  C,  Die  Arbeiten  der  Kommission  deutscher  und  ausländischer 

Filtrationstechniker  und  Erfahrungen  über  Sandfiltration.  Journ. 

f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1900.  No.  32  u.  33.  S.  589  u.  613. 
Beer  giebt  eine  kurze  Darlegung  über  die  Hitwirkung  des  Ausschusses 
deutscher  und  ausländischer  Pilterungstecboiker  bei  den  Beratbungen 
im  Reichsgesundheitsamte  zur  Klärung  der  Anforderungen,  welche  an  städtische 
Pilterwerke  und  an  die  Reinheit  des  von  ihnen  gelieferten  Wassers  in  stellen 
sind.  Sodann  sucht  er  zur  LOsuug  einiger  noch  offener  Fragen  der  Pilterungs- 
technik  beizutragen,  indem  er  die  über  sie  gesammelten  Erfahrungen  nennt 
Die  bedeckten  Filter  haben  gegenüber  den  offenen  Unterschiede 
nicht  auftreten  lassen  in  Hinsiebt  der  Reinheit  des  von  ihnen  abfliessenden 
Wassers,  wohl  aber  sind  Vorzüge  hervorgetreten  in  Hinsicht  auf  die  Betriebs- 
dauer der  Filter.  So  waren  im  Berliner  Wasserwerk  unter  sonst  vOUig  gleichen 
Verhältnissen  bei  den  bedeckten  Filtern  in  131  Betriebstagen  nnr  9  Reini- 
gungen erforderlich,  bei  den  offenen  Filtern  in  118  Betriebstagen  aber  11  Reini- 
gungen. Auch  in  einem  anderen  Wasserwerke  sind  ähnliche  Erfohrungen  ge- 
sammelt Ferner  spricht  für  das  Beflecken  der  Filter,  dass  der  Einfluss  der 
Lufttemperatur  b^chränkt  wird,  und  dass  ihre  Reinigung  im  Winter  eine 
leichtere  ist 

Für  das  Preis  Werth  halten  bedeckter  Filteranlagen  hat  die  Beantwortung 
der  Frage  Bedeutung,  ob  ein  höheres  Filter  günstigere  Betriebsergeb* 
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□  isse  liefert  als  ein  niedriges.  Die  dahin  zielenden  Untersuchungen  haben 
gezeigt,  dass  ein  Unterschied  nach  dieaer  Richtung  nicht  auftritt  Selbst  Filter 
in  der  ausserordentlich  niederen. Stärke  von  260 — 240  mm  lieferten  ein  Wasser, 
dessen  Keimzahl  eher  geringer  afs  hoher  war  wie  der  Gehalt  den  ans  650  mm 
hohen  I^ltern  abfliessenden  Wassers.  Auch  die  Stützschicht  konnte  entsprechend 
der  Sandschicht  ohne  Schaden  erniedrigt  werden.  Hiernach  erscheint  eine 
grossere  Sandstärke  als  die  von  600  mm  (bei  Neuanlage  eines  Filters)  nicht 
Dothwendig  and  wirtbschaftllch  nicht  berechtigt,  da  mit  der  grosseren  Stärke 
Bitargemäss  der  Pilterdrnck  wächst.  Der  Fi Iterungs Vorgang  vollzieht  sich 
eben  nur  in  und  Über  der  Sandoberfläche  und  die  Geschwindigkeit  des  Wassers 
lisst  sieb  anabbäBgig  von  der  Reibang  im  Filter  regeln.  Ans  der  geringeren 
Sandstftrke  ergiebt  sich  gleichzeitig  eine  geringere  Stärke  der  StQtzscfaicht  und' 
80  die  Möglichkeit,  daes  das  Filter  ohne  Schaden  niedriger  gebaut  werden  kann. 

Auf  diese  Befunde  hin  neijgt  Beer  zu  4er  Anschannng,  dass  die  Pilternng 
in  bedeckten  Filtern  mindestens  ebenso  gut,  ebenso  preiswerth,  betriebstechnisch 
aber  viel  sicherer  vor  sich  geht,  als  in  offenen. 

Das  Aufbringen  einer  Schicht  gefärbten  Sandes  auf  die  nenanf- 
gefällten  Filter  .wird  vielfach  als  vortheilbaft  geschildert,  doch  fehlen  ein- 
wandsfreie  Untersuchungen  nach  dieser  Richtung.  Im  Berliner  Werke  hat 
diese  Tomahme  sich  als  unnOthig  erwiesen; 

Die  Frage,  ob  es  vortheilhafter  ist,  die  Filter  während  der  Reinigung 
ganz  zu  entleeren  und  so  eine  Belüftung  der  Filter  herbeizuführen,  oder  ob- 
es  genügt,  aus  wirthscbaftlichen  Gründen  das  Wasser  nur  bis  anter  die 
Oberfläche  des  Sandes  abzulassen,  ist  schwer  zu  entscheiden,  da  die  Be- 
triebsart der  Werke  Vergleiche  nicht  möglich  erscheinen  lässt.  Bei  den 
Bwliner  Werken  erscheint  nach  dea  angestellten  Untersuchungen  ein  Ablassend 
des  Wassers  nicht  mehr  nOthlg. 

Ein  längeres  Trockensteben  der  Filter  hätte  dann  eine  bedeutende 
fiakterienentwickelniig  zur  Folge,  wenn  die  Anstroeknung  der  Filter  keine  voll- 
Icommene  war,  dagegen  wurden  Bakterien  in  nennen s werther  Menge  nicht  ans* 
gespült, .  wenn  die  Austrocknong  eine  vollkommene  geworden  war. 

Ton  grosser  Bedentudg  für  die  Filterungswirkung  ist  sweifellos  die  ge«- 
ringere  oder  grössere  Fi iterangsgesch windigkeit  beim  Anlassen  der  Filter.  Bei 
acfaoellem  Anlassen  bildet  sich  die  Schlammscbicht  nicht  oberhalb  der  Sand- 
Oberfläche,  sondern  wird  in  die  Poren  der  Sandkörner  gerissen,  hier  aber  be- 
trägt die  freie  Fläche  nur  etwa  ein  Viertel  der  ganzen  Oberfläche,  und  die' 
Verstopfung  gebt  um  so  schneller  vor  sich.  In  gleich  ungünstiger  Weise  wird 
die  Reinheit  des  Wassers  dnrch  das  rasche  Anlassen  der  Filter  beeinflusM.' 
Je  geringer  daher  die  Anfangsgeschwindigkeit  gewählt  wird,  um  so  grfisser- 
vird  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  die  Betriebsdauer  und  die  Reinheit 
des  Wassers.  H.  Chr.  Xnssbanm  (Hannover). 

Ncirf  J.,  Sterilisation  de  Teau  par  le  filtre  Lapeyrere.    Rev.  d'hyg. 
1900.  No.  8.  p.  233. 
Verf.  empfiehlt  lebhaft  zur  Benutzung  in  Feldzögen  u.  s,  w.  das  von  La- 
peyrere angegebene  Verfahren  einer  Sterilisirung  von  Wasser  mit  nach- 
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folgeoder  FiltratioD.  Das  Sterilisirungsmittel  hat  folgeode  Zasammen- 
setzuDg: 

Pcrmanganate  de  potaase  ...  3  g 
AluD  de  soude  crist.  sec,  palv.  .  10  g 
Garbonate  de  soade  crist.  see,  palv.  9  g 
Ghaux  de  marbre  foisoonee  3  g 

Von  diesem  Pulver  aetzt  mau  zu  10  Litern  Wasser  etwa  2—2^/2  g  hinzu,  rührt 
um  und  Iftsst  einige  Minuten,  besser  einige  Stunden  stehen.  Die  Färb«  des 
Wassers  soll  rosa  sein;  wird  sie  bräunlich,  so  ist  von  dem  Pulver  nachzD- 
schütten.  Schon  in  wenigen  Minuten  angeblich  sind  in  so  behandeltem  Wasser 
Gboleravibrionen  und  Typhusbacillen,  oft  sogar  alle  Bakterien  abgetOdtet.  Du 
Wasser  wird  alsdann  durch  ein  ganz  einfach  gebautes  TorffiltOTf  bestehend  in 
einer  mit  gut  gereinigtem  Torf  gefüllten,  oben  mit  Zufluss,  unten  mitAbfluss- 
rohr  versehenen  Biecbbüchse,  filtrirt  und  ist  dann  genussfertig.  Es  soll  gat 
und  frisch  achmeckeo,  klar  und  farblos  sein.  Der  Torf  wird  ab  and  zu  mit 
sauberem  Wasser  oder  Permanganatlfisong  gewaschen  and  ist  dann  wieder  fSr 
lange  Zeit  gebrauchsfähig.  Ein  Filter,  das  200  Liter  pro  Stunde  lief«t, 
nimmt  nur  ein  Volumen  ron  2  Litern  ein.  100  g  Sterilisationsmittel  gaiügen 
im  Durchschnitt  für  400—600  Liter  Wasser.  1000  Liter  Wasser  an  sterili- 
siren  and  za  filtriren  kostet  etwa  60  Pfennige.  Demnach  erfordert  die  Me- 
thode keinen  grossen  Apparat  und  arbeitet  sehr  billig.  Ref.  h^  aber  Zweifel, 
ob  die  Sterilisation  wirklich  immer  laverlässig  eintritt,  mOchte  es  fem  er  för 
n6tbig  erachten,  namentlich  bei  Behandlung  unreinen  Wassers,  das  Filter- 
material  h&ufig  sa  erneaem.  R.  Abel  (Hambui^. 

ZiMKeraMRR  0.  E.  R.,  Bakterien  unserer  Trink-  and  Nutzwässer. 

III.  Reihe.  14.  Bericht  der  naturwissenschaftlichen  Gesellschaft  za  Chemnitz, 

Dortselbst  1890  (H.  Bülz).  S.  109-143. 

Der  Verf.  veröffentlichte  im  11.  and  12.  Bericht  des  oben  genannten 
Vereins  eingehende  Bestimmungen  von  75  Wasserbakterien  nebst  30  Pho- 
togrammen. Die  vorliegende  Reihe  nm&sst  14  Arten,  wovon  10  in  der  Chem- 
nitzer  Leitung  (Bacillus  auricolor,  bullescens,  circinatos,  conglomeratus,  costz- 
tus,  floccosus,  lacteus,  obnabilus,  propellens,  mbescens).  Davon  kommen  die 
meisten  auch  in  dem  Heidelberger  and  Dresdener  Leitnngswaaser  vor.  Dem 
Dresdener  Wasserwerk  I  gehörte  an  der  Bacillus  tenuis.  Im  Dresdener  Wasser- 
werk II  fanden  sich  Bacillos  colore  latcrum  und  Sarcioa  albicans,  endlich  im 
Chemnitzer  Kualwasser:  Bacillns  coli  conununis.  Bs' wurden  berücksichtigt: 
Fundort;  Form,  Anordnung,  Grösse;  Beweglichkeit,  Sporenbildnng;  Wacbstfaam 
auf  Gelatine,  Agar-Agar,  Kartoffel,  Bouillon;  günstigste  Temperatur,  Wachs- 
thnmsstftrke;  Sauerstoff bedfirfniss;  Farhstoffbildung,  Fftrbbarkeit  a.  s.  w.  Den 
Schluss  bilden  Ergänzungen  zu  dem  Schlüssel  lur  Bestimmoug  der  früheren 
Reihen.  Heibig  (Serkowitz). 
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BMIlMl  und  Sckrtter,  Ist  die  Blatk^rpercbeBvermehrang  im  Ge- 
birge eine  scheinbare  oder  nicht?  Berl.  klin.  Wocfaenscbr.  1900. 
No.  27.  S.  597. 

Die  Vwff.  «nd  bestrebt,  en^egen  den  BehaDptoagenTarban's,  Roemisch's 
a.  A.  einwaodsfrei  darmthnn,  diss  ihr  Staodpankt,  nach  welchem  die  Blat- 
kOrperchenvermehrang  im  Gebirge  nur  eine  acbeiabare  nnd  darch  Volumände- 
roDgeo  derThoma-Zeiss'schen  Zftfalkammer  berroi^erafen  wird,  der  richtige 
ist  Die  VersQche  worden  in  der  Weise  angestellt,  dass  die  gleiche  BlntmischnDg 
ia  Hayem's  Flüssigkeit  znnächst  in  Berlin  von  Gottsteio  und  dann  in  Schöm- 
berg von  Schröder  gexfthlt  wurde  nnd  umgekehrt.  Die  Resultate  worden 
dann' verglichen  and  ergaben  ffir  Berlin  im  Mittel  4690000,  fttr  Sch9m- 
berg  5  905  500  3Iutk0rpercbeu  im  ccm.  Mit  der  Heisseo'achen  Schlitzkam- 
mer,  welcher  der  Fehler  der  Volurasftoderang  nicht  anhaften  soll,  wurden 
in  Berlin  und  Schömberg  etwa  gleiche  Zahlm  gefanden. 


MlMtfim,  Betrachtungen  Aber  den  fiinflnas  des  tropischen  Kli- 
mas anf  den  KSrper.   Arch.  f.  Schilfs-  u.  Tropenhyg.  1900.  S.  206. 

Verf.  versucht  an  swei  „messbaren  GrOssen",  der  „Bleiche  der  Haut** 
and  der  „Glastieit&t  des  Gewebes",  diesen  Einflnss  lu  bestimmen.  Die  BlSsse 
der  Haat  bei  Rnropäern  in  den  Tropen  soll  nach  E.  keineswegs  immer  ein 
Aasdruck  bestehender  Tropenanftmie  sein,  denn  er  hat  bei  vielen  solchen  Leuten 
BlatkOrperefaenaniahl  und  Hftmoglobingehalt  normal  gefunden.  In  diesen  Fällen 
denkt  sich  Verf.  das  Zastandekommeo  der  Blässe  so,  dass  durch  den  unter 
dem  Einfluss  der  hohen  Temperatur  reichlich  abgesonderten  Schweiss  and  in 
Folge  der  Hyperämie  gewisser  Hautgefässbeslrke  eine  starke  Darchfenohtnng 
der  oberfiftch liebsten  Haatschicbten  bewirkt  werde,  deren  Folge  eine  derartig 
Verdickung  dieser  Schichten  sei,  dass  die  Farbe  des  Blutes  nicht  mehr  durch* 
sehdoen  kOnoe.  Da  bei  dem  hohen  Feuchtigkeitsgehalt  der  Ttopenluft  eine 
AnstrocknuDg  der  Haut  verhindert  werde,  sei  dieser  Zustand  der  Blässe  für 
die  Zeit  des  Aufenthalts  im  Tropenklima  dauernd.  Beim  Uebergang  in  ein 
kShIeres  Klima  wird  die  Horoschicbt  der  Haut  in  Folge  geringeren  Saftreich- 
tboma  und  erleichterter  Austrocknung  wieder  dAnner  und  für  die  Blutfarbe 
dDrebsichtiger;  ausserdem  bedingt  die  Kälte,  besonders  mit  Laftbewegung  ver- 
baoden,  eine  Ausdehnung  des  Kapillarplezus  der  Hantgefitese,  daher  die  Rück- 
kelir  der  frischen,  gesunden  Hautfarbe. 

Auf  die  Elasticität  des  Gewebes  wirkt  nach  K.  das  Tropenklima  wahrschein- 
lich in  der  Weise  ein,  dass  durch  die  Wärme  die  Elasticität  der  ver- 
ttliiedeoen  Gewebsfasem  erhobt  wird.  Dies  xeigt  sich  nicht  nur  bei  Einge- 
borenen, sondern  auch  bei  den  Nachkommen  von  Europäern,  welche  in  den 
Tropen  geboren  sind,  und  äussert  sich  in  grösserer  Gelenkigkeit,  schnellen 
nnil  leichten  Entbindungen,  leichter  Wundheilung. 

Die  Darlegungen  des  Terf.'s  sind  nach  seinen  eigenen  Angaben  weniger 
Er^boisse  von  Versuchen  als  vielmehr  Spekulationen  und  Hypothesen. 


Schölts  (Breslau). 


Martin  (Berlin). 
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fHmr  P.,  Beitrag  zur  Prag^e.  der  WacbsthuTasgeschwindigkeif  äes 
•  Tab«rkelbacniQs.  Central bk  f.  BakterioL  Abth.  L  Bd.  27.  No.  20/Sl. 
S.  706  ff.   

Verf.  üat  die  Angabe  Hessels,  dass  der  Tnberkelbacillus  auf  den 
mit  Nährstoff  Heyden  bergostellten  Substrateo  «in  besehleaDigtea  Wachs- 
thnin  »ige,  nachgeprüft  ntid  bei  den  anf  diesein  Nfthrboden  auq^esiten  Rein- 
fcaltnrei)  eine  recht  schnelle  Vermehrung  beobachtet.  Konnte  Römer  soweit 
Hesse's  fii^eboiBse  bestätigen,  so  gelangte  er  doch  in  anderer  Hinsicht  ta 
widersprechenden  Resaltaten. 

Anch  auf  N&hrb&den,  die  den  fraglichen  Nähnttoff  nicht  entbielten,  nahm 
er  eine  reichliche  Entwickelnng  wahr  und  schloss  daraas,  dass  nicht  die  Bei- 
mengnng  des  Heyden'schen  PMparates  die  starke  Vermefaning  der  in  den 
Sputa  mfl  Sek  eben  sudpendirtch  Tuberknloseerreger  veranlasst  habe.  Vielmehr 
mnss  die  Vorstellung  als  därohans  b^rfindet  und  zutreffend  erscheinen,  dass 
die  Vertheilting  der  Mikroorganismen  in  dem  schleimigen  Substrat  des  Spu- 
tums diesen  die  günstigsten  Ernfthrunga-  und  Wachsthamsbedingungen  gewähre. 

Rftmer  glaubt  weiterhin  -  auch  Hessels  Behauptung,  dass  aftmmtliche 
im  Auswurf  enthaltenen  specifiscfaen  baeillen  vermehrangsflUiig  seien,  lurfldc- 
weisen  ta  sollen. 

Der  weiteren  Entwickelnng  der  Kulturen  setzte  einmal  die  zunehmende 
Wasserverarmnng  des  Näht-bodens  und  awditens  die  nicht  hintanznhaltende 
Üeberffiicherüng  durch  andere-  im  Auswurf  gewöhnlich  anzutreffende  Bakterien- 
arten ein  Ziel.     • ' 

Verf.'  hat  nun'  auf  ^wohnlichem  FleischwaMeragar  schleimig-katarrha- 
lischen Auswurf  Von  äich«r  nicht  an  Phthise  Uidenden  Menschen 
nach  Abspfilung  in  sterilem  Wasser  ausgestrichen  und  daranf  die  so  gewon- 
nenen i^Schleimplat'ten" ''mit  Anschwemmungen  von  TuberkelbacilleD  ge- 
impft. Es  vollzog  sich  dann  anf  diesem  Substrat  die  Entwickelnng  der  Ko- 
lonien in  sehr  viel  schnellerer  Weise,  als  auf  den  ohne  Schleim  anter  sonst 
durchans  gleichen  Bedingungen  inficirten  Kontrolplatten. 

Hindernd  trat  aar  der  ausnahmslose  Befand  von  anderweitigen  Bakterien- 
species  des  Auswurfs  in  den  W^,  und  es  ist  im  Laufe  der  Untersnchungen 
niemals  gegldckt,  sterilen  Schleim  zu  gewinnen. 

R.  gelangte '  zu  der  Ueberzeugung,  dass  in  der  schleimigen  Umhüllang 
dem  Tuberkelbacillus  äbolicbe  Verhältnisse  geboten  «erden,  wie  er  sie  anch 
im  erkrankten  Organismus  antrifft.  Es  ist  dann  nur  erforderlich,  dass  ans 
einem  geeigneten  Nährmaterial  abbaufähige,  Ißsliclie  Stoffe  in  die  Schleimhälle 
faineindiffundiren  können,  da  im  Schleim  allein  jegliche  Vermehrung  der  Tu- 
berkel bacillen  ausbleibt.  Schumacher  (Strassbui^  i.  B.). 

SlOn,  Der  Einfluss  des  Organismus  kaltblütiger  Thiere  auf  den  Ba- 
cillus der  menschlichen  Tuberkulose.  Centralhl.  f.  Bakteriol.  Abth.  L 

Bd.  27.  No.  20/21.  S.  710. 
Sion  giebt  zunächst  eine  Uebersicht  der  seither  erschienenen  Arbeiten, 
welche  sich  mit  dem  Verhalten  des  Kaltblüterorganismus  gegenüber  den  Tu- 
berkelbacillen  beschäftigt  haben.'-Bie  Befunde  Bataillons,  Terre's  n.  A., 

Digitized  by  Google 


Infektionskrankheiten. 


433 


aowie  die  von  Lnbarsch  konnte  er  nicht. bostfttigen,  vielotehr  mosste  ersieh 
der  von  Paaqnale  und  Michaela  vertretenen  Anscfaaaung  anscfaliesaen,  dafts 
Kaltbläter  den  Erregern  der  menschlichen  Tuberkulose  gegenüber 
sidi  refraktär  verhalten.  Weder  ist  bei  den  mit  tuberkulösem  Material  ge- 
impften Fröschen  das  typische  tuberkulöse  Graonlationagewebe  anzutreffen, 
noch  findet  man  jemals  eine  allgemeine  Verbreitung  der  Tuberkelbacillen  im 
Leibe  des  Frosches. 

HiDsicbtlich  seiner  Fonh  und  Färbbarkeit  .erleidet  der  Toberkuloseerreger 
keinerlei  eingreifende  Verftnderangen,  sojidem  ist  vielmehr  noch  nach  6^9V2  Ho- 
nateo  ohne  irgendwelche  :Modifikation  an  der  Impfstelle  nachzuweisen. 

Verf.  hat  aach  Veraache  angestellt^  die  darfiber  Aofschlnss  geben  sollten, 
ob  etwa  den  einem  Frosche  einverleibten  Tuberkelbacillen  lösliche  Stoffe  ent- 
würden,  die  ihrerseits  wieder  imstande  wären,  Heerschweinchen  zu  im- 
oinaisiren.   Es  hat  sich  jedoch  durchweg  ein  negatives  Resultat  ergeben. 


LikarsCh  0-,  Ueber  das  Verhalten  der  Tuberkelpilze  im  Froschkörper. 
Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  28.  No.  14/16.  S.  421. 

Die  HittheiluDgen  des  Verf,*8  richten  sich  gegen  gewisse  Behaoptungeq 
Sion's  in  seiner  vorstehend  referirten  Arbeit.  Qber  den  EinflUss  des  Kalt- 
blfiterkOrpers  aaf  den  Tuberkelbacillnä.  Entgegen  den  von  Sion 
angeblich  nach  Labaracb  citirten  Angaben,  dass  der  Bacillus  im  Frosch- 
körper generaiisirt  wird  und  seine  Pathogenität  einbOsat,  weist  Lnbarsch 
an  der  Hand  von  Versuchen  nach,  dass  die  in  einen  Lymphraum  des 
Froschkörpers  eingeführten  Taberkeipilze  regelmässig  in  die  inneren  Orr 
gane  verschleppt  werden  und  dort  nach  Wochen  und  Monaten  noch  nachweisbar 
siikd.  Femer  giebt  er  an,  dass  es  am  Impforte  nicht  selten  sar  Bildung 
kleiner  Granulationen  um  die  Pilzbröckel  kommt,  während  in  den  inneren 
Of^ganeo  fär  gewöhnlieh  keine  oder  nur  eine  sehr  geringe  Reaktion  der 
Gewebe  nachwwsbar  ist  Die  in  den  Organen  deponirten  Tuberkelpilie  rofen 
bnm  Heerschweinchen  nach  wochenlangem  Anfenhalte  keine  Tuberkulose  mehr 
hervor,  was  wahrscheinlich  anf  einem,  allerdings  nar  voräba^benden,  Vimlens- 
Terlnst  bemht.  B.  Heymann  (Breslan).  ' 

PtttrSSM  0.  V.,  Kliüiskt  experimeotela  stadier  öfver  langtnber- 
kalosen.  (Klinisch -experimentelle  Studien  Ober  die  Langen- 
taberkulose.)  Nord.  Med.  Archiv.  1900.  No.  80  a.  33.  94  Ss.  8»  mit 
2  Tafeln  und  ünem  französischen  Reanme. 

Im  mten  Th^l  behandelt  Verl  die  Infektioiwgeiahr  bei  der  Tuber- 
kulose und  konstaürt,  dass  Sputa»  die  an  der  Oberfläche  von  Holz,  Papier 
oder  Leinwand  eingetrocknet  nnd  in  einem  mit  Deckel  versehenen  Holzkasten 
aufbewahrt  waren.  In  2—8  Monaten  alle  Vimleni  verloren.  Bei  den  Versuchen 
worden  die  getrockneten  Sputa  in  Wasser  emnlgirt  und  mittels  eines  Hand- 
palverisatonra  versprüht  Ungefähr  60  Tage  dauert  die  Virulens  der  getrocknet«! 
Sputa.   46  Meerflchweinchen  wurden  beim  Versuch  gebraucht 

Weiter  Hess  Veif.  26  tuberkulöse  Personen  gegen  Dedtgläsehen  hosten. 


Schumacher  (Strassbnrg  I.E.). 
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die  ao  Handspiegela  fixirt  wareo.  23  von  ibaeu  oder  92  pGt  schleuderten 
TuberkelbacilleD  oft  in  grosser  Zahl  auf  die  Glftser.  Oer  Abstand  zwiscben 
Hand  and  Gläsern  betrug  10 — 15  cm.  Nicbt  nor  bei  vorgeschritten en  F&llen, 
soDdem  auch  bei  beginnender  Tuberknlose  xeigten  sich  an  den  Deckgläsern 
grosse  Hassen  von  Bacillen,  die  lebend  and  sehr  virnlent  waren. 

Fliegen,  die  mit  tuberkalösen  Sputa  gefflttert  wurden,  lieferten  Exkre- 
mente, die  viel  Taberkelbacillen  und  zwar  lebend  and  virulent  beherbergten. 

Im  zweiten  Theile  seiner  Arbeit  untersucht  Verf.  zuerst  die  Wirkung  des 
Lichtes  auf  die  eingetrockneten  Sputa.  In  der  Sonne  werden  alle  Taberkel- 
bacillen nach  16  und  21  Stunden,  aber  nicht  nach  8  Stunden  abgetAdtet  Im 
diffusen  Tageslicht  lebten  sie  noch  nach  5—7  Tagen. 

Kälte  bis  —  800  C.  nicht  im  Stande,  Taberkelbacillen  la  tOdten. 
Röntgenstrahlen,  denen  die  frischen  Sputa  während  16  Standen  aaagesetzt 
wurden,  zeigten  keinen  deletären  Einfluss.  Eingetrocknete  Sputa,  die  mit 
einer  FormaldehydlOsnng  von  0,8  oder  1,6  pGt.  reichlich  fibersprüht  wurden, 
waren  nach  24  Stunden  von  lebenden  Taberkelbacillen  befreit. 

E.  Almquist  (Stockholm). 

ClWie.  D.  Murray,  A  preliminary  report  on  acid-resisting  bacilli, 
with  special  referenee  to  their  occnrrence  in  the  lower  animal«. 
Tbe  Jouro.  of  exper.  med.  Vol.  5.  1900.  p.  205. 

Wie  bei  uns  unter  „Säurefeatigkeit''  die  Fähigkeit  gef&tter  Hikrobien, 
ihre  Fftrbung  trotz  der  Anwendung  entfärbender  Säuren  beizubehalten,  ver- 
standen wird,  so  bezeichnet  der  englische  Sprachgebraach  diese  Fähigkeit  als 
„acid-resisting".  Sie  ist,  wie  bekannt,  eine  Eigenschaft  nicht  nur  des 
Tnberkel-  nnd  des  Leprabacillus,  sondern  ist  auch  bei  einer  Anzahl  anderer 
Mikrobien,  so  z.  B.  den  SmegmabacUlen,  den  Bacillen  des  Timotfae^rases,  den 
Rabinowitsch'sehen  Batterbadllen  0.  a.  m.,  festgestellt  Gowie  ist  b«m 
Studium  des  „Smegmabacillus"  des  Heoscheo  auch  auf  die  Erörterung  der 
Frage  gekommen,  ob  und  in  welchem  Umfange  solche  Bacillen  auch  am  KOrper 
niederer  Thiere  (die  Versuche  haben  ausschliesslich  an  Haustfaieren  stattge- 
funden) vorkommen.  Während  dk  Eulturversuche  mit  den  vorgefundenen 
säurefesten  Mikrobi^  ^  0.  bezeichnet  sie  sämmtlich  als  Smegmabaeiilen . — 
noch  nicht  abgeschlossen  sind  und  das  Ergebniss  derselben  erat  später  ver- 
öffentlicht werden  soll,  wird  in  der  vorliegenden  Arbeit  Sber  die,  tinktoriellen 
Eigenschaften  dieser  Mikrobien  berichtet.  An  66  Thieren  (Pferden,  Händen, 
Kflhen,  Katzen,  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  weissen  Ratten)  wurde  durch 
Schaben  am  Präputium,  der  Scheide,  den  Weichen  und  den  Mammawarzen  das 
Material  gewonnen,  in  dem  fast  ausnahmslos  sich  säurefeste  Bakterien  befinden. 
Nur  bei  Katzen  und  Kaninchen  waren  die  Befunde  negativ.  In  der  Form 
zeigten  sich  diese  Bakterien  sehr  oft  als  schlanke,  scharf  gezeichnete,  leioht 
gebf^ne  Stäbchen, -die  gelegentlich  ein  perlbandartiges  Aassehen  hatten  und 
durch  ihr  Aussehen  von  TuberkelbaciUoi  nicht  nntersehieden  werden  konnten. 
Andererseits  wurden  Formen  gefnnden,  die  wesentlich  länger  oder  kürzer  waren 
als  Tuberkelbacillen,  nährend  noch  andere  leicht,  wie  Kommabacillen,  nnd 
wieder  andere  fast  im  rechten  Winkel  gebogen  wueo.   Der  Farbstoff  wird 
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muehmal  angleiehmSssig  aD^nommen,  wodurch  die  lUnder  der  Bacillen  ein 
ungleich  massiges  Aassehen  erlangen.  Neben  den  Stflbchenformen  fanden  sich 
aber  auch  Diplokokken  und  Doppelstäbchen,  Trommelstockformen,  ovale,  hefe- 
ftholicfae  OiganismeD,  Kapselbakterien,  kune  Fiden  von  4—6  Zellen  und  Sporen, 
alle  von  gleicher  Sänrefestigkeit. 

G.  kommt  schon  nach  seinen  bakteriologischen  Cntersncbungen,  die  seine 
Knltarversnche  gevriss  best&tigen  werden  ni  dem  Schluiw,  dass  mit  der  Be- 
teichnang  nSmegmabacillas"  nicht  sowohl  eine  bestimmte  Speeles  als  vielmehr 
nar  eine  Gruppe  von  Organismen  gemeint  werden  kann,  die  gemeinsame  tink- 
torielle  BigenachafteD  besitzen.  Jacobson  (Berlin). 

Bwlirtiti  E.,  Salla  mortalitä  per  difterite  nelle  proviocie  italiane 
dal  1887  al  1898  e  sai  saoi  eoeffieienti  modificatorl.  OBservasioni 
di  statistica  epidemiologioa.  Riviata  d*Igiene  e  sanitä  pabblica.  Anoo  XL 
1900. 

Die  vorliegende  Diphtherie  -  Sterblichkeitsstatistik  am&sst  den 
Zeitraum  1887 — 1898  (inklusive)  und  basirt  auf  den  Publikationen  der  General- 
direktioD  des  statistischen  Amtes  über  die  Ursachen  der  im  Königreich  Italien 
voigekommenen  Todesfälle.  Der  QaotientenberechnnDg  wurde  das  Resultat  der 
VolkszähloDg  vom  Jahre  1881  zu  Grunde  gelegt  unter  Berücksichtigung  der 
alljährlich  stattgehabten  Bewegung  der  Bevölkerung.  Nach  den  Angaben  des 
Autors  schwankt  das  Verhältniss  der  Todes^Ue  an  Diphtherie  zu  den  Ge- 
sammtsterbef&lleu  überhaupt  zwischen  28  pM.  im  Jabre  1887  bis  zu  22  pM. 
1897,  ein  nicht  sehr  hoher  Prucentsatz  im  Vergleich  zu  anderen  europäischen 
Staaten,  namentlich  zu  Deutschland  und  Oesterreich,  in  welchen  der  Quo- 
tient auf  das  Doppelte  und  höher  steigt.  Von  den  eiozelneo  Provinzen  Ita- 
liens weisen  mehrere  (Puglie,  Basilicata  u.  a.)  auffallend  zahlreiche  Todes- 
fiWe  an  Diphtherie  auf,  welche  Thatsache  B.  einerseits  durch  den  Einfluss  des 
Klimas  erklärt,  andererseits  auf  eine  mangelhaft  durchgeführte  Prophylaxe 
bei  gleichzeitigem  Vorhandensein  einer  dichten  und  armen  Bevölkerung  zurück- 
föhrt.  Dass  die  meisten  Todesfälle  an  Diphtherie  zwischen  das  6.  und  10  .Lebens- 
jahr fallen,  und  dass  von  den  Jahreszeiten  die  Wintermonate  die  gefährlichsten 
nod,  konnte  Verf.  auch  für  Italien  feststellen. 

Einen  wesentlichen  Nutzen  hinsichtlich  der  Verminderung  der  Diphtherie- 
todesfälle  hat  die  Einführung  der  Serumtfaerapie  gebracht,  und  diese That- 
uehe  ist  in  Cebereinstimmung  mit  den  Erfahrungen,  welche  man  diesbezüglich 
in  anderen  europäischen  Staaten  gemacht  hat.  Verf.  illostrirt  den  Einfluss  des 
Heilaernms  für  Italien  durch  2  Karten,  welche,  auf  10000  Einwohner  be- 
rechnet, die  Diphtherietodesftlle  in  den  einzelnen  Provinzen  durch  verschie- 
dene Farbenonancirung  wiedergiebt.  Die  erste  Karte  umfasst  den  Zeitraum 
1887—1894,  die  zweite  das  Intervall  1895—1898.  Derselbe  günstige  Einflnss 
der  Einführung  der  Serumtherapie  auf  die  Diphtheriesterblichkeit  soll  auch 
in  «ner  Knrventafel  ersichtlich  gemacht  «erden,  in  welcher  die  Diphtherie- 
todesftlle  in  Italien  und  in  mehreren  anderen  europäischen  Ländern  in  Linien 
^Dgezeiehnet  sind.  Diese  Kurventafel  ist  anbei  wegen  ihrer  Uebersichtlichkeit 
und  Anschaulichkeit  wledei^egeben,  es  muss  hierzu  jedoch  bemerkt  werden. 
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dass  als  beneisend  diese  Tafel  wohl  nicht  angesprochen  werden  kann.  Deno 


Jahr  ]881    es    89  90 

91  32  93  9^-^35  36   57  38 

X —  X —  X —  X — Oesterreich  xxxxkxkxkkxkxx  HoUcmd 
X'x    y-x-x-x-x  Schweiz 

in  allen  Staaten,  in  welchen  eine  Verminderung  der  DiphtherietodesßUle  be* 
obachtet  wurde,  beginnt  der  Abstieg  der  Kurve  schon  mit  dem  Jahre  1894 
resp.  1893,  und  für  England  ist  die  Sernmbehaudlnng  anscheinend  ganz  ohne 
Nutzen}geblieben.  Hammerl  (Gras). 

Howard  Jf-,  A  case  of  general  gaseous  emphysema  with  gas  cysts 
in  the  brain  formed  after  death  and  dae  to  bacilUs  mucosus 
capsulatus,  witb  a  consideration  of  the  gas-producing  proper- 
ties  of  cürtaiu  members  of  this  group  iu  tbe  cadavers  of  aoi- 
mals.    Tbe  Journ.  of  exper.  med.  Vol.  6.  1900.  p.  139. 

Verf.  hatte  Gelegenheit,  24  Stunden  post  mortem  die  Leiche  einer  Fenoo 
zu  obdaciren,  die  bewusstlos  ins  Krankenhaus  gebracht  und  nach  8  Stunden, 
ohne  das  Bewusstsein  wieder  erlangt  su  haben,  gestorben  war.  An  der  Lebenden 
hatten  Zeichen  ii^nd  einer  ausgesproehenen  Krankfaeitsform  nicht  festgestellt 
werden  können.  Der  Harn  war  unfreiwillig  abgeflossen  und  nicht  ontersueht. 
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Ad  der  Leiche  wurde  nicht  oar  ein  erhebliches  £mphysem  des  ÜDter- 
bautbindegewebes  gefondeD,  sondern  es  waren  auch  die  serSsen  Ueberzüge 
vielfach  dnrch  kleinere  oder  grössere  Gasblasen  abgehoben,  das  Blut  nnd  die 
ioneren  Organe  gleichfalls  mit  solchen  Blasen  durchsetst  und  die  Substanz  des 
Grosshima  and  der  grossen  Hirnganglien  an  vielen  Stellen  durch  Gasblasen 
eystenfOnnig  aaseinander  getrieben.  Im  Üebrigen  fanden  sich  die  Zeichen 
einer  Septikämie. 

Im  Blut  nnd  in  den  Blasen  fand  H.  einen  Kapselbacillus  von  rander, 
oraler  oder  kurzer,  dicker  Stabform  mit  abgerundeten  Ecken,  '  sowie  lange, 
dSnoe  Faden.  In  den  Kulturen  auf  verschiedenen  Nährboden  fanden  sieb  die 
Rtinknltoren  in  gleich  polymorpher  Gestaltung.  Mit  Reinkalturon  oder  dem 
Blut  gestorbener  Tbiere  geimpfte  Meerschweinchen  starben  innerhalb  12  bis 
24  Standen.  Gasbildnng  zeigte  sieb  erst,  nachdem  die  Kadaver  24  Stunden 
bei  einer  Temperatur  von  26— SO"  G.  gelegen  hatten,  aber  auch  dann,  wenn 
die  Tbiere  gleich  nach  der  Impfung  getSdtet  waren. 

Nach  H.  gehSrt  das  fragliche  Bakterium  zur  Gruppe  des  Bac.  mucosus 
eapsalatns  nnd  ist  identisch  mit  dem  von  ihm  beschriebenen  Bac.  mnc.  caps. 
der  hämorrhagischen  SeptikSmte.  Die  sämmtlicben  Kapselbacillen  zer- 
fallen aber  nach  einem  von  Strong  im  dritten  Bande  des  Journal  of  tbe 
Boston  Society  of  the  medical  scienoes  1899,  p.  186  veröffentlichten  Berichte 
in  zwei  Gruppen,  von  denen  die  eine  sich  besonders  durch  rasche  Koagulirung 
der  Milch,  sowie  durch  Gas-  and  S&arebildnag  in  ZuckerlOsungen  —  und  zwar 
sowohl  in  Saccharose-,  als  auch  !n  Glukose-  and  Laktoselösangen  —  aaszeichnet. 
Dieser  Gruppe  gehört  zweifellos  auch  das  in  Frage  stehende  Bakterium  an. 
Da  im  besprochenen  Falle  die  Leiche  auf  Bis  gekflhit  gehalten  wurde,  so  ist 
neben  der  Frage,  ob  der  Bac.  mncos.  capsul.  etwa  der  Erreger  der  Septikftroie 
war,  aach  die  aufzawerfen,  ob  nicht  die  Person  an  Diabetes  gelitten  bat.  Die 
Frage  ist  nicht  beantwortet;  die  auffällig  rasche  und  erhebliche  Gasbildung, 
trotz  Kahlhaltung  der  Leiche,  scheint  darauf  hinzudeuten. 

Jacobson  (Berlin). 

UVll,  Enrt,  Bubonpesten  i  Porto  1899.  (Die  Bubonenpest  in  Porto 
1899.)  Reisebericht.  Stockholm  1900.  178  Ss.  8». 
Verf.  besuchte  zuerst  Paris  und  nahm  Tbeil  an  einem  Kursus  in  der  Pest- 
di^ose,  der  im  Institut  Pastenr  gegeben  wurde.  Mitte  Oktober  reiste  er  nach 
Porto  und  studirte  dort  während  einiger  Monate  die  Krankenbehandlung.  Es 
bot  sich  Gelegenheit,  eine  grosse  Zahl  von  Kranken  zu  beobachten,  die  theils 
mit,  theils  ohne  Pestsemm  behandelt  wurden.  Der  Unterschied  war  be- 
deutend und  die  therapeutische  Kraft  des  Serums  hervorragend.  Wenn  di^ 
Patienten  eine  Dosis  von  40  ccm  Serum  subkutan  oder  20  ccm  intravenös  er- 
halten hatten,  trat  in  der  Regel  Krisis  ein,  und  die  Temperatur  wurde  in  einigen 
Standen  normal.  Durch  wiederholte  Injektionen  wurden  die  Patienten  dauernd 
fieberfrei.  Die  Symptome  and  die  Pestbakterien  verschwanden  schneller  bei 
den  mit  Serum  behandelten  als  bei  den  nicht  behandelten.  Die  Beweise  hier- 
für werden  in  einer  Statistik  von  60  Fällen  mit  zagehörenden  bakteriologischen 
Tabellen  erbracht. 
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Verf.  prüfte  mehrmals  die  reiogezüch taten  Pestbakterieo  auf  ihre  Virulenz 
und  konstatirte  gegen  Ende  der  Epidemie  in  Porto  eine  stark  abnehmende  and 
zuletzt  keine  Virulenz  mehr,  so  dass  der  Verf.  schon  Ende  November  das  Auf- 
hören der  Epidemie  voraussagen  konnte.  E.  Älmquist  (Stockholm). 

Madeid  K.,  On  thermic  fever  so  calied  siriasis,  with  special  refe- 
rence  to  its  alleged  microbic  causation.  The  Brit.  med.  Jootd. 
Sept.  g  1899.  p.  649. 

Eine  Reihe  von  Autoren,  nie  Sambon,  Friket,  Rbo  u.  A.,  auch  der 
Verfasser  obiger  Abhandlung,  behaupten,  dass  der  Hitzschlag  durch  einen 
besonderen  Mikroorganismub  herbeigeführt  werde.  Unter  dem  NameD 
„Hitzschlag"  werde  eine  ganze  Reihe  verschiedenartiger  Erkrankungen  zusammen- 
gefasst,  unter  denen  nur  die  durch  Hypcrpyrexie,  tiefes  Koma,  Verenge- 
rung der  Pupillen  und  intensive  Blutüberfüllung  der  Longen  cfaa- 
rakterisirte  Krankheit  durch  den  erwähnten  Mikroorganismus  hervorgerufen 
werde,  wahrend  die  übrigen  sonst  noch  mit  „Hitzschlag"  bezeichneten  Erschei- 
nungen mit  dem  genannten  Bakterium  ätiologisch  in  keinem  Zusammenhang 
stünden.  Man  hat  daher  auch  den  oben  genannten  Symptomeokomplex  mit 
dem  besonderen  Namen  „Siriasia"  belegt. 

Den  Erreger  derselben  wollen  Cogical  und  Lapierre  von  der  Univer- 
sität Goimbra  gefunden  haben,  sie  bezeichnen  denselben  als  ein  leicht  ge- 
krOmmtes,  in  der  Mitte  etwas  eingeschnürtes  Stäbchen,  2,6 /i  lang  ond  0,5  ;i 
breit,  das  sieb  mit  allen  Anilinfarben  leicht,  aber  nicht  nach  Gram  färbt. 

Das  Blutseram  von  an  Siriasis  erkrankter  Menschen  soll  stark  toxische 
Eigenschaften  besitzen,  9  ccra  desselben  einem  Kaninchen  in  die  Venen 
eingespritzt,'  tftdteten  es  in  weniger  als  \  Stunde.  Die  Untersuchung 
des  Blutes  von  Siriasisk ranken  zeigte  starke  Zerstömng  der  rotiien  filnt- 
körperchen,  ausgedehnte  Pbagocytose,  Zerstörung  des  Hämoglobins  und  damit 
verbundene  Pigmentanhäufung  in  den  Leukocyten. 

Im  Ganzen  soll  die  Siriasis  ziemlich  selten  auftreten,  alsdann  epide- 
mischen Charakter  zeigen;  ihr  Ausbruch  soll  durch  starke  Hitze,  verbunden 
mit  Feuchtigkeit  begünstigt  werden,  doch  soll  nicht  etwa  die  Höhe  der 
Temperatur  eine  Hauptrolle  dabei  spielen;  denn  ~  und  dies  wird  ebenfalls 
zu  Gunsten  des  bakteriellen  Ursprungs  der  Krankheit  mit  geltend  gemacht  — 
während  sie  in  manchen  Gegenden  Indiens,  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  u.  s.  w.  vorkommt,  'v^t  sie  in  anderen,  erheblich  heisseren  Gegenden 
Indiens  und  in  vielen  der  hnssesten  Regionen  der  Welt  vollständig  unbekannt. 

Jacobiti  (Halle  a.S.). 

Vahltl  8.  L.  e  F.  Femri-Lelli,  Osservazioni  batteriologiche  in  una 
epidemia  di  cosidetto  colera  det  piccioni.  Atti  della  R.  Accademia 
d.  Scienze  ecc.  di  Modena.  Ser.  III.  Vol.  IL  1900. 
Gelegentlich  einer  unter  Tauben   aufgetretenen  choleraähnlicben 
epizootiscben  Erkrankung  in  EmpoH  (Mittelitalten)  untersuchten  die 
Verff.  den  Gewebssaft  und  den  Inhalt  des  Magendarmkanals  der  eingegangenen 
Thiere  und  fanden  konstant  and  in  grosser  Menge  ein  kanes,  bewegliches 
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Stäbchen  mit  einer  durchschnittlichen  Länge  von  1 1*  Qud  einer  Breite  zwischen 
0,3  nnd  0,7  p.  Dieser  Spaltpilz  wuchs  auf  den  gewSbnlichen  Nährboden 
bei  gewöhnlicher  nnd  bei  Brfittemperatnr,  and  die  Antoren  beschreiben  ein- 
gellend  das  Aussehen  der  Kulturen  auf  Gelatine,  Agar-Agar,  Milch,  Serum, 
Bouillon  o.  8.  w.  Von  den  kfinstlich  fortgezAcbteten  Bakterien  Hessen  sich 
sowohl  vom  llagendannkaoal  ans,  als  auch  durch  subkutane  Infektion  ge- 
lingende Cebertragungen  auf  empfängliche  Thiere  bewerkstelligen.  Der  Krank- 
faeitsverlauf  nnd  der  pathologiscb-bakteriologische  Befund  bei  den  künstlich 
inficirten  Thieren  war  mit  dem  der  spontan  erkrankten  in  völliger  üeberein- 
stimmung.  Hühner ,  Heerschweinchen  und  Kaninchen  erwiesen  sich  bei 
*Uebertragung8versuchen  als  refraktär,  jedeneit  empßnglich  waren  mir  die 
Tuben.  . 

Die  Autoren  halten  den  von  ihnen  gefundenen  Mikroorganismus  auf  Grund 
der  fes^estellten  morphologischen  nnd  biologischen  Eigenschaften  f&r  ver- 
schieden von  den  Bakterien,  welche  bis  jetst  bei  gleichen  od«  ähnlichen 
Erkrankungen  der  Tauben  beschrieben  worden  sind.       Hammerl  (Graz). 

Siatur  C**  Deber  Alkoholverbände.  Münch,  med.  Wochenschr.  lOCO. 
No.  29.  S.  999. 

Graeser  berichtet  über  gute  therapeutische  Erfolge  von  Alkoholver- 
bänden bei  Phlegmonen,  Fnmnkeln,  Anginen  u.s.w. 

ft.  Abel  (Hamborg). 

TtaNmi,  Züchtung  der  Gonokokken  anf  einfachen  Nährböden. 
Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  27.  No.  24.  S.  828. 

Angeregt  durch  Ficker's  Untersuchungen  Uber  das  Waehsthum  der 
Tuberketbacillen  auf  sauren  GehimnährbÖden  hat  Th.  Versnche  mit  Gono- 
kokken angestellt  und  gefunden,  dass  diese  letzteren  auf  sterilisirteo  sauren 
Gehimschnitten  innerhalb  24  Stunden  in  reichlicher  Weise  zur  Entwickeiuog 
gelangten.  Dies  Verhalten  darf  am  so  weniger  Terwnnderang  erregen,  als 
ja  auch  die  Gonokokken  in  der  menschlichen,  von  saurem  Harn  befeuchteten 
Urethra  günstige  Eruährungsbedingungen  finden. 

Da  der  Verf.  den  erzielten  günstigen  Erfolg  auf  den  Säuregehalt  des 
Nährsubstrats  zurückfährte,  glaubte  er  ermitteln  zu  sollen,  ob  auch  auf 
gewöhnlichem  säurehaltigeo  Nährboden  die  Trippererreger  zu  gedeihen  im 
Stande  sind.  Zunächst  stellte  er  sich  Fleiscbwasseragar  her  mit  1,0  pCt. 
Pepton  und  0,5  pCt.  Kochsalz,  dem  er  anf  100  ccm  etwa  3,5—3,75  Normal- 
eäure  zusetzte.  Er  ging  dann  in  der  Weise  vor,  dass  er  die  Menge  und  den 
Säaregrad  des  sauren  Fleisch wasseragars  bestimmte  und  Neutrali- 
sirung  erforderlichen  Natronlösung  unter  Umschütteln  hinzufügte.  Das  Optimum 
lag  an  dem  Ponkte,  wo  ^j^—^U  Säure  durch  Alkalt  gebuodeu  waren,  in- 
dessen der  vollkommen  saure,  der  saure  und  der  neutrale  Agarnährboden 
steril  blieben. 

Während  nun  aber  die  Züchtung  des  Gonokokkus  auf  dem  ^/j— V*  sauren 
Agar  nach  Ansicht  des  Verf.'s  doch  nur  diagnostischen  Werth  bean- 
spruchen darf,  empfiehlt  sich  zur  längeren  Fortzüchtung  mehr  das  saure  Serum. 

82* 
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Id  sauer  reagirender  Bouillon  erfolgt  ebenfalls  eine  reichliche  Entwickelang, 
am  besten  aach  hier,  wenn  70  pGt  der  Gesammtaftare  nentralisirt  wurden. 

Das  einfacher  scheinende  Verfahren,  za  7  Theilen  neutraler  3  Theile  saurer 
Bouillon  zuzusetzen  and  zu  mischen,  föhrt  nicht  zu  dem  erwünschten  Ziele, 
und  es  bleibt  jedes  Waehsthom  der  Gonokokken  aas.  Bs  ist  vielmehr  eine 
vorherige  gegenseitige  Umsetzung  erforderlich,  and,  wie  es  scheint,  es  bedürfen 
gerade  die  Gonokokken  einer  Hischnng  von  neutralen  und  zneibasischen 
Phosphaten.  So  liefert  auch  die  Züchtung  auf  dem  Wassermann*sehen  Nihr- 
boden  sehr  günstige  Resultate,  da  er  in  Form  der  zugefugten  Nutrose  einfach- 
saure  und  neutrale  phosphorsaore  Salze  zugeführt  erhält. 


OUltk,  JiIImi,  Zur  Kenntniss  der  agglutinirenden  Ffthigkeiten  des 
menschlichen  Blntserums.  Aus  der  I.  med.  Klinik  in  Wien.  Wiener 
klio.  Wochenscbr.  1900.  No.  22. 

Verf.  hat  bei  einer  Anzahl  von  Kranken,  die  an  anftmischen  Znstftnden 
litten  (Chlorosen,  schweren  sekundären  Anämien,  einer  Leukämie  und  einer 
pernici<toen  Anämie]  das  Verhalten  des  Serums  hinsichtlich  agglutinirender 
Fähigkeit  gegenüber  dem  Blut  gesunder  Personen  studirt. 

Während  bei  gleichzeitig  angestullten  Kontrolversncben  Sera  vom  Binte 
gesunder  Personen  keine  oder  nur  eine  ganz  schwache  Wirkung  auf  Blot- 
kürperchen  von  gesunden  Personen  äusserten,  liess  sich  bei  den  Seris  von 
einer  Reihe  chlorotisch  erkrankter  Individuen,  bei  einigen  sekundären  Anä- 
mien, bei  dem  Falle  von  Leukämie  eine  mehr  oder  minder  starke  agglutini- 
rende  Wirkung  nicht  verkennen.  Bei  dem  Umstände,  dass  manche  Sftra  ihre 
Wirkung  gegenüber  dem  Blute  verschiedener  gesunder  Personen  ganz  ver- 
schieden äusserten,  dass  ferner  kein  direkter  Zusammenhang  zwischen  a^iu- 
tinirender  Wirkung  und  Art  nud  Schwere  der  untersuchten  Anämie  nachza- 
weisen  war,  unterlässt  es  der  Autor  vorderhand,  aus  seinen  Versuchen  weitere 
Schlüsse  zu  ziehen.  Grassberger  (Wien). 

HSWifttt  and  Roland,  Preliminary  note  on  a  oew  quantitative  method 
for  serum  diagnosis.  Brit.  med.  Journ.  No.  2052.  28.  April  1900. 
S.  1015.  '  ■ 

Um  kleine  Mengen  von  Blut  für  serodiugnostische  Zwecke  genau 
auf  ein  bestimmtes  Vielfaches  verdünnen  zu  kennen,  verfahren  Hewlett 
und  Roland  wie  folgt:  Sie  saugen  das  Blut  in  ein  Kapillarrührchen  von 
0,0— 1,2  mm,  an  allen  Stellen  möglichst  gleicher,  lichter  Weite.  Dann  messen 
sie  sehr  genau  die  Länge  der  Blutsäule  In  der  Kapillare,  bestimmen  die  lichte 
Weite  der  Kapillare  mit  Hülfe  des  Mikroskops  und  berechnen  aus  den  beiden 
Werthen  die  Menge  des  zur  Verfügung  stehenden  Blutes.  Nun  wird  in  ein 
Reagensglas  das  Quantum  Flüssigkeit  gebracht,  das  nOthig  ist,  um  die  ge- 
wünschte Blutverdünnung  zu  erreichen,  alsdann  die  Kapillare  in  das  Reageos- 
glas  geworfen,  darin  zertrümmert  und  schliesslich  mit  Hülfe  der  Verdünnungs- 
^Qssigkeit  so  vollständig  wie  mOglich  ausgewaschen. 


Schumacher  (Strassbarg  i.  E.). 
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ScUtZS  Am  Beiträge  zar  Kenntniss  der  zellenlösenden  Sera.  Ans 
dem  Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
1900.  No.  27.  S.  431. 
Verf.  snchte  durch  Vorbehandlung  mit  hämo  lysin  halt  igen  Substanzen  ein 
aotihämoly  tiaches  Serum  Zugewinnen.  Zu  diesem  Zweck  wurde  Kaninchen 
defibrinirtes  Meerschweincbeublut  subkutan  in  Dosen  von  5  ccm  in  Zwischen- 
räumen von  2—3  Tagen  injicirt.  Das  diesen  Thieren  entnommene  Serum 
deutliche  agglntinirende  nnd  anflGsende  Wirkung  frischen  Meerscbwein- 
cbeu -Blutkörperchen  gegenüber.  Nach  Feststellung  dieser  Eigenschaft  wurde 
dieses  hftmoIyUsche  Kaninchensernm  Meerschweinchen  in  der  Dosis  von  1  bis 
0  ccm  sabkatan  injicirt,  bis  die  Thiere  eine  Gesammtmenge  von  20  ccm  er- 
Italten  hatten.  Das  Serum  der  so  vorbebaudelten  Meerschweinchen  zeigte  nun 
deoüiehe  antibämolytische  EigenscbafteOf  d.  b.  es  hemmte  nnd  verhinderte  die 
AaflOsnng  der  Meerschweinchen- BlatkOrperchen.  Weitere  Versnche  von  S. 
sollten  zeigen,  ob  der  Zwischen-  oder  der  EndkSrper  den  wesentliefaen  Faktor 
für  das  Znstandekommen  eines  Gegengiftes  gegen  das  Hämolysin  darstellt 
Za  diesem  Zweck  wurde  der  EndkSrper  aas  dem  hämolytischen  Serom  durch 
einstöndigM  Erhitzen  auf  60o  entfernt.  Wurden  Tbtere  mit  diesem  Zwischen- 
kOrperseram  vorbehandelt^  so  lieferten  dieselben  ein  ebenso  stark  antihämo- 
lytisches  Sernm  wie  die  Meerschweinchen,  welche  nicht  erhitetes  Serum 
erhalten  hatten.  Der  EndkOrper  spielt  demnach  keine  Rolle.  Endlich  ver- 
sndite  noch  Verf.,  ähnlich  wie  beim  Hinte,  dnrch  Einverleibung  steigender 
Mengen  thierischer  Organzellen,  i.  B,  von  Leber  nod  Niere  in  den  KOrper 
einer  anderen  Thierspecies  ein  Serum  herzustellen,  welches  die  cellulärea 
Elemente  der  ersten  Art  in  specifischer  Weise  beeinflnsst  Doch  gelang  dies 
trotz  verschiedener  Tersnehe  nicht.  Diendonne  (Würzbnrg). 

Fmk  M.,  Das  antileakocytäre  Serum.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  27. 
No.  18/19.  S.  670. 
Nach  wiederholter  intraperitonealer  Injektion  grosser  Dosen  von  Kanincben- 
miluronlsion  liefern  Meerschweinchen  ein  Blntsernm,  das  Kaninchenleuko- 
cyten  in  vitro  auflöst,  ohne  sie  zu  a^lntiniren.  Auf  mononukleäre  und  poly- 
Dokleäre  Kanichenlenkocyten  wirkt  das  Serum  gleich  stark.  Injicirt  man  Meer- 
schweinchen statt  emnlgirter  Kaninchenmils,  die  hanpsftchlich  mononukleäre 
Leokocyten  enthält,  Emulsionen  von  Eaninchenknochenmark,  in  dem  die 
poIjDukleären  Leukocyten  aberwiegen,  so  wirkt  das  Serum  der  Thiere  etwas 
stSrker  zerstörend  auf  polynnkleäre  als  auf  mononukleäre  Kaninchenleuko- 
c^ten  ein.  Das  Serum  nicht  vorbehandelter  Meerschweinchen  lässt  Kaninchen- 
leokocyten  intakt. 

Zur  Technik  sei  bemerkt,  dass  die  für  die  Prüfung  des  Serams  benutzten 
i«akocyten  der  Bauchhöhle  des  Kaninchens  entnommen  wurden.  Um  viele 
poljDukleäre  Leukocyten  im  Peritonealraum  zu  haben,  wurden  24  Stauden 
vor  der  Entnahme  10  ccm  Boaillon  in  die  Bauchhohle  der  Kaninchen  gespritzt. 
MononDkleäre  Leukocyten  waren  zahlreich  24  Stunden  nach  Injektion  von 
von  0,001  Pilokarpin.  R.  Abel  (Hamburg). 
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MiriHrottl  i-,  Ueber  den  Antikörper  des  LabeDcyms.   Gentralbl.  f. 

Bakteriol.  Abth  1.  Bd.  26.  No.  11/12.  S.  849. 
MirgeRrOtb  J.,  Zar  Kenntniss  der  Labensyme  und  ihrer  Antikörper. 
Ebenda.  Bd.  27.  No.  20/21.  S.  721. 

Injicirt  man  Ziegen  steigende  Dosen  von  Labferment,  so  ge- 
winnt ihr  Blatsernm  die  ihm  vorher  Tehlende  Bigenschaft,  die 
Fermentwirkung  des  Lab  gegenüber  Milch  zu  paralysiren,  d.  h., 
gemeinsam  mit  Lab  zu  Milch  lagesetzt,  zu  verhindern,  dass  das  Lab  die  Hilcb 
fur  Gerinnung  bringt. 

Die  Wirkungskraft  eines  solchen  „Antilabserums"  ist  leicht  za  bestimmen. 
Bei  geeigneter  Versuchsanordonng  kann  man  feststellen,  eine  wie  grosse  Menge 
Lab  nSthig  ist,  am  ein  bestimmtes  Quantum  Milch  zur  Gerinnung  zn  bringen. 
Versetzt  man  dann  ein  gleiches  Quantum  Hilch  mit  Antilabserum  in  bestimmter 
Menge,  so  braucht  man  mehr  Lab,  um  Gerinnung  zn  erzeugen.  Aus  dem  Mehr- 
verbrauch an  Lab  kann  man  die  Stftrke  des  Serums  einfach  beredinen.  Das 
beste  von  Morgenroth  gewonnene  Serum  war  so  wirksam,  dass  bei  Znsati 
desselben  zu  Hilch  in  Menge  von  0,2  pGt  200  mal  mehr  Lab  nöthig  war, 
um  Gerinnung  zu  erzeugen  als  fQr  die  gleiche  Menge  Hilch  ohne  Semmznsats. 

Zu  den  immunisirenden  Labinjektionen  bei  den  Ziegen  diente  ein  Auszog 
eines  von  Witte  (Rostock)  hergesteilten  thierischen  Labfermentes.  Keimf^i 
gemacht  wnrde  dieser  Auszug  durch  {finsufi^n  von  JodlSsnng,  die  die  Bak- 
terien abtOdtete,  ohne  die  Fermentwirkung  zu  beeinträchtigen,  und  nach  ge- 
nfigender  Einwirkungsdauer  leicht  durch  Zusatz  von  Natriumhyposulfit  in  ent- 
fernen war.  Die  Ziegen  erhielten  von  dem  Labauszug  bis  zn  6,6  g  auf  einmal 
subkutan.  Sie  reagirten  auf  die  Einspritzungen  mit  lokaler,  bald  schwindender 
Infiltration  und  mit  Fieber,  ohne  erhebliche  Beeinträchtigung  des  AllgeoMtn- 
befindens.  Trotz  ganz  gleicher  Behandlung  lieferten  zwei  Ziegen  verschieden 
stark  wirkende  Sera. 

Die  Hilch  der  Ziegen,  vor  Beginn  der  Injektionen  wie  das  Blut  frei  von 
Antilab,  enthielt  dasselbe  sp&ter.  Indem  tftgUcb  fMtgestellt  wnrde,  wie  viel 
Lab  nOthig  war,  um  eine  bestimmte  Menge  Milch  der  Ziegen  gerade  zur  Ge- 
rinnung zu  bringen,  gewann  man  einen  Üeberblick  Über  die  zeitlichen  Schwan- 
kungen  des  Antilabgehaltes  in  der  Hilch.  Bs  fand  sich,  dass  jedesmal '  nach 
einer  Labinjektion  bei  den  Ziegen  sofort  der  Antilabgehalt  ihrer  Hilch  stark 
in  die  Hohe  ging.  Gleich  darauf  aber  sank  er  wieder  eben  so  schnell  ab  bis 
zn  einem  etwas  höheren  Niveau  als  vor  der  letzten  Injektion,  auf  dem  er  dann 
unter  einigem  Hin-  und  Herschwanken  verblieb.  Das  Verhalten  des  Anti- 
labgehaltes nach  Injektion  von  Lab  war  also  ähnlich  dem  des  Tetanus-  und 
Diphtberieantitoxins  nach  Einspritzung  der  entsprechenden  Toxine.  Indessen 
fehlte  beim  Antilab  vCllig  die  bei  den  beiden  Bakterienantitoxinen  so  an^- 
sprocbene  Periode  starker  Abnahme  der  Schutzstolfe  unmittelbar  nach  dem 
Einverleiben  der  immunisirenden  Substanz. 

Durch  Aufkochen  wurde  die  Hilch  der  immunisirtea  Ziegen  in  ihrem 
Verhalten  g^en  Lab  gewöhnlicher  Ziegenmilch  gleich. 

Die  Untersuchungen  Morgenroth*s  sind  in  doppelter  Hinrieht  interessant 
md  wichtig.  Erstens  zeigen  sie,  dass  ebenso  wie  Bakterientpxine  anch  die 
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ihoen  in  nuncber  Beziehang  &hnlicfaen  Knzyme  bei  Einverleibung  in  den  Tbier- 
körper  rar  Eatstehnng  von  Gegengiften  Vtiranlassung  geben  kOnnen.  Zweitens 
liefern  sie  eine  neue  Stütze  för  die  Richtigkeit  der  Ansicht  Ehrliches,  dass 
Toxine  und  Antitoxine  sich  direkt,  ohne  Vermittelung  von  Kfirperzellen,  che- 
misdi  bindflp.  In  dem  Falle  Lab-Antilab  }conimen  vitale  Vorgänge,  welche 
die  Vermittelung  zwischen  Toxin  and  Antitoxin  Qbeniehmen  kannten,  ja  fiber- 
banpt  nicht  in  Frage. 

Die  zweite  Arbeit  Morgenrotb^s  liefert  die  ersten  Grundlagen  fQr  eine 
Differenzirung  von  Enzymen,  die  der  Wirkungsweise  nach  gleich,  aber  der 
Herkunft  nach  verschieden  sind.  Bisher  neigte  man  ja  schon  nach  bestimmten 
&fahrungen  der  Auffassung  zu,  dass  Enzyme,  die  dieselbe  Fermentwirknng 
haben,  nicht  ohne  weiteres  identisch  sein  müssen,  wenn  ihre  Herkunft  nicht  die 
gleiche  ist.  Horgenroth's  Versuche  bringen  den  Beweis  fQr  die  Nichtidentitflt 
iweier  aos  verschiedenen  Quellen  stammender  Labenzyme,  nämlich  des  thieri- 
sehen  Labs  und  des  Labenzyms  ans  den  Blfithen  von  Cynara  cardoncnlus,  das  als 
Gynarase  bezeichnet  worden  ist.  Das  Blutserum  von  Ziegen,  die  steigende 
Dosen  von  Gynarase  subkutan  erhalten  hatten,  verhinderte  die  Gerinnung  von 
Uilch  durch  Gynarase,  aber  nicht  die  Gerinnung  durch  Lab.  Mit  anderen 
Worten,  das  Gynaraseantitoxin  wirkte  nur  gegen  Gynarase  antitoxisch,  nicht 
gegen  Lab.  Danach  sind  Gynarase  und  Lab  verschiedene  Substanzen.  Auch 
ein  anderes  Experiment  spricht  fflr  ihre  Verschiedenheit:  Normales  Pferde- 
KTum  nämlich^  das  stark  antitoxisch  gegenüber  Lab  ist,  besitzt  einen  solchen 
Einfloss  gegen  Gynarase  in  viel  geringerem  Maasse. 


Mm  Jm.  and  MUMM,  Sernm  -  globulin  and  diphthertc  antitoxin. 
A  comparative  study  of  the  amount  of  globnlin  in  normal  and 
antitoxic  sera,  and  the  relation  of  the  globulins  to  the  anti- 
toxie  bodies.  Journ.  of  exper.  med.  Vol.  5.  1000.  p.  47. 
Das  BedQrfoiss  der  ärztlichen  Praxis  nach  einem  möglichst  koncen- 
trirten  Antitoxin  hat  frühzeitig  die  Frage  nach  dessen  Zusammensetzung 
resp.  nach  den  Stoffen,  an  welche  die  antitoxische  Wirkung  gebunden  ist,  an- 
geregt. Hatten  schon  die  ersten  darauf  gerichteten  Versuche  gezeigt,  dass 
die  aotitoxiscbe  Wirkung  des  Pferdeblutserums,  und  zwar  sowohl  des  normalen, 
als  auch  des  immunisirten,  in  irgend  einer  Verbindung  mit  dem  Globulin  des 
Serums  stehe,  so  entspann  sich  bald  eine  Gontroverse  darüber,  ob  der  anti- 
toxische  Stoff  nur,  wie  Dieudonne  vermnthete,  bei  der  Präcipitation  des 
Globniins  in  mehr  oder  weniger  hohem,  von  der  Art  des  prftcipitirenden  Mittels 
abh&ngigera  Grade  ans  dem  flüssigen  Serum  mitgerissen  werde,  oder  ob,  wie 
die  Untersnchnngen  von  Brteger  und  Boer,  sowie  die  von  Sternberg  an- 
nehmen lassen,  das  Antitoxin  selbst  pr&cipitirt  werde.  Der  Prüfung  und  Be- 
intwortuug  dieser  Frage  gelten  die  Untersuchungen  der  Verff.  Sie  schieden 
die  Globuline  aus  dem  Serum  in  der  Weise  aus,  dass  10 — 20  ccm  desselben 
uf  60—60  ccm  mit  gesättigter  MagnesiasulfatlBsung  verdünnt,  und  dass  die 
Verdünnung  nach  Zusatz  von  Krystallen  des  Salzes  so  lange  gerührt  wurde, 
bis  sie  gänzlich  damit  gesättigt  und  der  Niederschlag  vollständig  war.  Der 
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Niederschlag  wurde  abiiltrirt,  mit  dem  im  Becbei^lase  verbliebeaen  Krystallen 
SiuammeD  in  850 — 400  ccm  Wasser  gelOst  nnd  daraas  wieder  durch  Hagoesia- 
sulfatlOsuog  geßlMt  Auf  dem  Pilter  wurde  das  so  gewonnene  Globalin 
mit  Uagoesiasulfatlfisang,  mit  der  auch  das  Becherglas  ausgespült  wurde,  ge- 
waschen nnd  endlich  in  destillirtem  Wasser  gelöst.  BesQglicl^  des  so  ge- 
wonnenen Globulins  stellten  die  Verf?.  fest,  dass  es,  ob  von  Serum  immoni- 
sirter  oder  nicht  immanisirter  Pferde  gewonnen,  stets  die  nnd  nnr  die  bekannten 
Rektionen  des  Globulins  giebt,  nnd  dass  es  stets  soviel  antitoxische  Einheiten 
besitzt  —  dass  dem  Magoesiasulfat  jede  antitoxiscbe  Eigenschaft  fehlt,  wurde 
durch  Experiment  nachgewiesen  —  wie  das  Serum,  ans  dem  es  bereitet  wurde. 
Es  wurde  ferner  festgestellt,  dass  die  Menge  des  Globnlios  ans  Serum  imma- 
nisirter Pferde  erbeblich  grOsser  ist,  als  die  aus  Serum  nicht  immnnisirter 
Tbiere,  dass  aber  die  Meogenzunahme  nicht  immer  im  Verhältniss  xnr  Zu- 
nahme der  antitoxischea  Einheiten  steht  Die  DifFerenz  schreiben  Verff.  ent- 
weder der  Zunahme  inaktiver  Substanzen  oder  einer  nicht  vollkommenen 
Prüfungsmethode  zu.  Die  Frage  aber,  ob  die  antitoxische  Eigenschaft  des 
Globulins  diesem  selbst  oder  einem  ihm  eng  verbundenen  und  durch  die  be- 
kannten Untersuchungsmetboden  nicht  nachweisbaren  anderen  Stoffe  znzu- 
scbreiben  ist,  beantworten  die  Verff.  nicht  direkt.  Von  der  Tbatsache  aus- 
gehend, dass  das  Globulin  normalen  Serums  nicht  oder  nur  in  veriiältnissmftssig 
grossen  Mengen  gegen  Diphtherietoxin  schützt,  während  das  Globulin  des 
Serams  immunisirter  Pferde  dagegen  Schutz  gewährt,  halten  die  Verff.  sich 
aber  berechtigt  za  schliessen,  dass  durch  die  Einfahrung  des  Toxins  in  den 
lebenden  KOrper  das  vorhandene  Globulin  vermehrt  und  antitoxisch  wird. 
Jedenfalls  werden  sowohl  das  aktive,  als  das  inaktive  Globulin  durch  Magnesia- 
snlfat  prAcipitirt  und  beide  ergeben  dieselben  chemischen  Reaktionen. 

Jacobson  (Berlin). 

AtklHIl,  The  fractional  precipitation  of  the  globnlin  and  albumin 
uf  normal  horse's  aerum  and  diphtheria  antitoxic  serum,  and 
the  antitoxic  strengtb  of  the  precipitates.  Tbe  Jonrn.  of  exper. 
med.  Vol.  5.  1900.  p.  67. 

Bei  seinen  Arbeiten  über  die  Natur  des  Dipbtherieantitozins  hat 
Verf.  versucht,  ob  durch  fraktionirte  Fällung  der  Proteine  resp.  des  Globu- 
lins und  der  Eiweissstoffe  eine  weiter  als  bisher  gehende  Klärung  der 
Frage  geschaffen  werden  kann.  Ohne  anf  Einzelheiten  näher  einzugehen  läsat 
sich  über  die  Fraktionirung  Folgendes  sagen:  Nachdem  das  durch  MgS04  ans 
dem  Serum  niedergeschlagene  Globulin  gereinigt  und  in  destillirtem  Wasser 
gelOst  ist,  ergiebt  sieb,  dass  aus  dieser  Lösung  durch  Zusatx  gesättigter  Koch- 
salzlösung bei  verschiedenen,  kritischen  Temperaturen  Globulinniedersdilige 
erfolgen.  So  erfolgt  ein  Niederschlag  bei  Zimmertemperatur  (15—20*0.)  aas 
dem  Filtrate  einer  bei  40 — 45o  G.,  ein  anderer  wieder  aus  dem  Filtrat  bei 
49— 54«C.,  bei  57— 02»  C.  und  endlich  der  letzte  bei  67— 72<»C.  Alle 
Niederschläge,  bis  auf  den  letzten,  der  auch  die  Biuretreaktion  nicht  giebt, 
sind  in  Wasser  vollständig  löslich.  Bei  diesen  verschiedenen  Proceduren  geht 
nicht  nnr  ein  Tbetl  des  Globulins  verloren,  und  das  erklärt  Verf.  mit  der 
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KnwirkDDg  des  NaCI«  sondern  es  gehen  aach  fast  46  pGt.  antitoxiscbe  Ein- 
heiten verloren,  was  wohl  der  Einwirkung  der  relativ  hoben  Temperaturen 
sogeschrieben  werden  moss.  Die  Niederschläge  selbst  sind  aber  bei  verschte- 
denen  Versuchen  mit  demselben  Serum  und  bei  gleichen  Temperaturen  ver- 
•ehieden.  Ich  nehme  als  Beispiel  ein  Serum  mit  400  Einheiten  und  ersetze 
die  vom  Verf.  gegebenen  absoluten  Zahlen  durch  Procente.  Die  Summe  des 
Globulins  von  je  10  com  Serum  in  jedem  Fall  betrug  0,4743  g. 

Niederschlag  bei 

15-20«0.        40»  C.  490  c.  57«  C.     67«  C.  Verlust 

I.  46,4  pCt.  15,4  pCt.  17,8  pCt  14.3  pCt.  Spuren  6,1  pCt 
U.       46,9    „         15,4    „         27,5    „  4,7    „        „  5,7  „ 

in.  17,9  „  13,4  „  17,8  „  42,9  „  3,9  pCt.  4,1  „ 
IV.       35,6    „  9,4    „         15,3    „         29,2    „     Spureo      10,5  „ 

Verf.  glaubt,  dass  die  Differenzen  wahrscheinlich  damit  za  erklären 
fländ,  dass  das  Globulin  mit  dem  Salz  verschiedene  Verbindungen  eingehe. 
Zweifel  an  der  Zuverlässigkeit  der  Methode  scheint  zur  Erklärung  ebenso 
berechtigt. 

In  gleicher  Weise  will  Atkinson  kritische  Temperaturen  für  fraktionirte 
Prftüpitation  tod  Eiweiasen  gefunden  haben.  Zur  Erklärung  der  Antitoxin- 
einwirkung,  die  aauchliesalieh  an  Globulin  gebunden  ist,  sind  diese  Versuche 
ohne  Bedeutung.  Jacobson  (Berlin). 

OMtKb,  Zur  Frage  der  Agglatininbildung.   Gentraibl.  f.  Bakt.  Bd.  28. 
No.  2.  S.  46. 

Deutsch  hat  seine  üntersuchungen  Aber  den  Ursprang  der  aggluti- 
nirenden  Substanz  (diese  Zeitschr.  1900.  S.  888)  in  Folge  einer  Arbeit 
von  Jatta  (diese  Zeitschr.  1900.  S.  1148),  welcher  an  entgegengesetzten  Er- 
f^bnissen  gekommen  war,  nochmals  aufgenommen  und  ist  au  dem  gleichen  Re< 
soltat  wie  frfiher  gekommen.  Seinen  Untersuchuagen  zufolge,  welche  an  Ka- 
ninchen nnd  Meerschweinchen  angestellt  wurden,  steht  die  Milz  der  Typhns- 
aS6^v'*°i'>'^^^''o^°°  Thiere  an  Agglutiningehalt  dem  Blutserum 
stets  nach,  sodass  dem  Ursprung  dieser  Substaus  noch  weiter  nachgeforscht 
werden  mOsse.  Scholtz  (Breslau). 

UMIIB  r>.  Weiteres  über  die  Lymphe  nach  Injektion  von  Tetanus- 
gift.  Zeitschr.  f.  physiol.  Ghem.  Bd.  29.  3.  568. 

Verf.  hat  zunächst  seine  kfirzlich  mitgetheilten  Versuche  (diese  Zeitschr. 
No.  3.  S.  133)  durch  die  Feststellung  ergänzt,  dass  sich  antitoxisches  Hunde- 
■emra  bei  Einführung  in  die  Blntbahn  eines  Hundes  in  Bezog  auf  die  Ver- 
theilnng  des  Antitoxins  swischen  Blut  und  Lymphe  ähnlich  verhält  wie  das 
damals  benutzte  Pferdeaerum,  indem  nach  6  Standen  in  1  com  Blutserum  noch 
etwa  doppelt  so  viel  Antitoxin  enthalten  ist  wie  in  1  ccm  Lymphserum. 

SoÄmn  untersuchte  Verf.  die  Verbreitung  von  Tetanusgift  und  -antitoxin 
bei  subkutaner  Einverleibung.  Beide  werden  hierbei  zunächst  durch  die 
Lymphgefässe  aufgenommen  und  durch  diese  dann  dem  Blute  zugeführt.  Eine 
direkte  Aafnshme  ins  Blut  durch  die Blatkapillaren  findet  nicht  oder  höchstens 
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in  geriDgem  Umfange  statt.  Kach  6Va  Stuodea  waren  bei  eioem  Tetaoasgift- 
versuche  im  Lymphseram  1800,  im  Blatserum  nar  86-j-Us,  xuch  4  Stunden 
bei  einem  Antitoxin  versnobe  im  Lymphserum  100000,  im  Blutseram  200  —  Hs 
vorhanden. 

Schliesslich  stellte  Verf.  fest,  dass  Tetanusgift,  welches  nach  intravenöser 
Injektion  sich  in  Blut  and  Lymphe  vertheilt  hat,  darch  eine  24  Standen 
sp&ter  intravenös  injicirte  Antitoxinmenge  sowohl  im  Blote  wie  in  der  Lymphe 
schnell  eneicht  und  neotralisirt  wird.  Hellwig  (Halle  a.S.}. 

StCfifeSri,  Zar  Verwertbbarkeit  der  Agglutination  f&r  die  Diagnose 
4er  Typhasbacillen.   Zeitschr..  f.  Hyg.  Bd.  84.  S.  340. 

Sternberg  bat  aus  drei  verschiedenen  Wasserproben  drei  coliäholiehe 
Bacillen  isolirt,  weiche  sich  kulturell  —  speciell  durch  ihre 
Eigenschaft  der  Zuckervergftbrang  —  von  Typhasbacillen  unter- 
schieden, aber  von  einem  Typhusimmunsernm  eben  so  stark  wie 
ein  echter  Typhusstamm  (etwa  1:1000)  agglutinirt  wurden.  Noch 
auffallender  als  dieser  Befund  ist  aber  die  Beobachtung  des  Verf.,  dass  Immun- 
sera,  welche  mittels  dieser  drei  coliShalichen  Stämme  vom  Kaninchen  ge- 
wonnen wurden,  den  Typhusstamm  ziemlich  stark,  die  drei  fraglichen  Kul- 
turen, speciell  auch  denjenigen,  welcher  zur  Immunisirung  benutzt  wurde, 
aber  nur  schwach  agglutinirteo. 

Zwei  „Paracolibacillen"  des  Institutes  (Paltauf),  welche  sich  durch 
Hangel  der  Indolreaktion  nud  Milchgerinnung  von  dem  Baot.  eoÜ  nnterschiedcB, 
verhielten  sich  dem  Typhusimmonseram  gegenüber  ähnlich. 

Leider  sind  die  fraglichen  8  resp.  5  colifthnUchen  Kulturen  nicht  mit 
mehreren  sicheren  Typhnsseren  und -die  durch  sie  gewonnenen  Immnnswa 
nicht  verschiedenen  Typhusstämmen  gegenüber  geprßft  worden,  um  dieae 
höchst  auffallenden  Beobachtungen  genauer  au  verfolgen. 

Schölts  (Breslau). 

HirriCkS  W.  H.,  On  the  value  of  the  agglutination  test  as  a  meaos 
of  diagnosis  of  the  Bac.  typhosus  from  caliform  organisms.  Brit. 
med.  Journ.  No.  2052.  28.  April  1900.  p.  1015. 

Horrocks  liefert  Versuchsprotokolie  über  die  Uoterscheidung  von 
typfauB-  und  colifthnlichen  Bacillen  mit  Hfilfe  der  Agglutination 
durch  Typhusserum  und  folgert,  dass  die  Differeozirung,  wie  vorausinsehen 
war,  mit  stärker  wirksamem  Serum  viel  besser  gelingt  als  mit  schwächerem. 
Auf  die  Viralenc Verhältnisse  der  Kulturen  nimmt  H.  keinerlei  Rflcksicht 

R.  Abel  (Hamburg). 

Rlthbergw,  Ueber  Agglutination  des  Baeterium  coli.  Zeitschr.  f. Hyg. 
Bd.  34.  S.  79. 

Rothberger  ist  bei  seinen  Untersuchungen  ähnlich  wie  Bensaude, 
Pfaundler  a.  A.  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  die  Serumreaktion 
eine  Abgrensang  einer  engeren  Gruppe  oder  bestimmter  Stämme 
ans  dem  Sammelnamen  Bact.  coli  nicht  gestattet.   Auch  er  hat  ge- 
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foDdeo,  dass  sich  das  Sernm  eines  mit  B.  coli  inficirten  Thieres  überhaupt  bar 
sehr  schwer  die  F&higkeit  der  AgglatioatioD  aneignet.  Im  Grossen  aod  Ganzen 
wird  dann  der  inficirende  Coliatamin  am  leichtesten  und  stärksten  agglu- 
tioirt,  aber  stets  beeinflusst  das  Serum  daneben  noch  andere  St&mme  in  be- 
trftchtUchem  Grade.  Die  Zahl  dieser  mitaggiutinirten  Arten  wächst  im 
Allgemeinen  mit  der  Starke  des  Serams,  nnd  es  finden  sich  unter  ihnen  In 
der  Rege)  nicht  nur  Stamme,  welche  alle  Merkmale  des  typischen  Bact.  eoH 
besitzen,  sondern  auch  atypische  Goliarten.  Man  ist  demnach  nicht  ein- 
mal in  den  Stand  gesetzt,  das  typische  Bact  coli  vom  nicht  typi- 
schen nach  dem  Ausfall  der  Serumreaktion  zu  trennen.  Dies  gilt 
in  gleicher  Weise  aach  ffir  polyvalente  Seren.  Rothberger  hat  bei  seinen 
Versuchen  auch  auf  die  von  Pfaundler  beschriebene  Fadenreaktion  geachtet 
und  gefunden,  dass  fast  die  H&lfte  seiner  Golist&mme  die  Tendenz  mr  Faden- 
bildnng  in  verschiedenem  Grade  leigte.  Scholti  (Breslau). 

Back  H.  und  RabilOWiticIl  L»  Geher  den  Werth  der  Gonrmont'schen 
Serumreaktion  ffir  die  Frühdiagnose  der  Tuberkulose.    Ans  dem 
Institut  för  Infektionskrankheiten  in  Berlin. .  Deutsche  med«  Wocbensohr. 
1900.  N.  26.  S.  400. 
Ver£f.  prüften  die  Serumreaktion  mit  Beontsong  der  Gourmont'schen 
Knltnr  an  einer  Reihe  von  Tuberkulosen,  sowie  von  Nidittuberknlüsen. 
Von  17  Patienten  mit  beginnender  Lungentuberkulose  halte  dasBlntnar  6nial 
a^hitinirende  Eigenschaften,  von  16  Personen  mit  vorgeschrittener  Lungeta- 
tuberkulöse  sogar  nur  4mal.  Bei  6  Patienten,  die  als  Tuberkulose-verdächtig 
galten,  und  bei  denen  die  Tuberkulinreaktion  positiv  ausfiel,  zeigte  nnr  1  Fall 
schwache  Agglutination.   Dagegen  zeigten  verschiedene  NichttuberknlOse  deut- 
liche Senimreaktion.   Auch  normales  Thiersnum  zeigte  Agglutination.  VerfL 
fcOnnen  daher  die  ReakUon  nieht  als  specifisch  für  Tuberkulose  betrachten 
und  halten  dieselbe  för  die  Di^nse  dieser  Krankheit  nicht  für  brauchbar. 


CMradl  H-,  Bactericidie  und  Hilzbrandinfektion,  Aus  dem  bakteriol.- 
hygien.  Institut  der  Daiversititt  Strassbnrg.  Zeitschr.  f.  Uyg.  u.  Infektionsr 
krankh.  Bd.  34.  S.  186. 

Die  Grandlage  der  Theorie  EI.  Buchner's  von  den  Alexinen,  die  Beob- 
achtung, dass  das  Blutserum,  das  seines  Faserstoffs  beraubte  Blut 
nnd  der  Glaskörper  bestimmter  Thiers  Mikroorganismen  selbst  in 
grosser  Menge  zu  tftdten  vermögen,  ist  so  vielfach  bestätigt  worden,  dass 
sie  nicht  mehr  bezweifelt  werden  kann.  Hwiche  Üntersucher  haben  aber 
diese  bakterientOdtende  Kraft  unter  dem  Binfluss  in  das  Blut  einge- 
iahrter  Bakterien  geringer  werden  (Flügge,  Nissen)  oder  ganz  achwin- 
den (Lubarsch  2891,  v.  Szekely  und  Szana,  Bastio),  andere  dagegen 
«toigen  sehen  (Denys  and  Kaisin).  Lnbarsch  fond  letzteres  1899  aller- 
dings nicht  bestätigt,  erklärte  vielmehr  die  bakterienvernicbtende  Kraft  des 
Blates  and  Blntserunu  ffir  auffällig  gleichmässig  und  auch  dnrch  „spe- 
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Ölfische*'  Eittflfisse  nnr  wenig  zu  verftnderu.  Die  Nachprfifaog  des  Verf.'a 
kommt  la  demselben  Ergebniss. 

Er  stellte  VersQche  einerseits  an  Kanincben  an,  welche  für  Milzbrand 
empfftnglich  sind,  and  deren  Blat  aosserhalb  des  ThierkOrpers  eine  be- 
trächtliche milibrandvernichtende  Kraft  entwickelt,  andererseits  an 
Händen,  welche  sich  in  beiden  Beziebangen  gerade  umgekehrt  verhalten, 
und  fand  die  bakterieotOdteode  (nicbt  etwa  blos  die  entwickelungshemmeDde) 
Kraft  des  Blntswams  vor  nnd  nach  der  Hilibrandinfektion  gleich,  bei 
Kaninchen  nicht  herabgesetzt,  bei  Hunden  nicht  erhöbt.  Welche  Zeit  seit  der 
Infektion  verflossen  ist,  nnd  ob  die  Infektion  mit  grossen  Mengen  von  Keimen 
unmittelbar  in  das  Blut  geschieht,  oder  ob  sie  innftchst  nnr  auf  die  Impfstelle 
beschränkt  bleibt,  war  ohne  Einflnss.  Die  widersprechenden  Befunde 
früherer  Untersucber  werden  ans  Verschiedenheiten  der  Tersuchsan- 
Ordnung  erklärt.  Der  Terf.  macht  hierbei  besonders  auf  folgende  Punkte 
aufmerksam:  1.  Das  seines  Faserstoffs  beraubte  Blut  ist  für  Versuche 
dieser  Art  viel  weniger  geeignet  als  das  Serum,  weil  gleichseitig  mit 
dem  Faserstoff  auch  die  bakterientftdtenden  Stoffe  guis  oder  theilweise 
mechanisch  aus  dem  Blut  mit  niedergerissen  werden  können,  und  weil  das 
Blut  auf  der  Hohe  der  Infektion  sehr  viele  Keime-  enthält,  die  mit  der 
künstlichen  Paserstoffaussoheidong  nicht  beseitigt  werd»  und  deshalb  einen 
Vergleich  mit  keimfreiem  Blut  unmöglich  machen.  Dagegen  liefert  Blut, 
selbst  wenn  es  viele  Hilzbrandbacillen  enthält,  ein  keimfreies  Semm,  weil 
die  StSbchen  sämmtlich  von  den  Faserstoffnetien  des  gerinnenden  Blutes 
einge^ngen  und  im  Blutkuchen  sorückgebalten  werden.  2.  Die  Unter- 
schiede in  der  bakterientödtenden  Wirkung  des  Blutes  sind  bei  den  ein* 
seinen  Thieren  so  gross,  dass  es  nicht  erlaobt  ist,  auch  nur  iwei  Thiers 
derselben  Art  ohne  Weiteres  einander  gleich  zu  stellen,  and  dass  immer  nur 
Blutserum  eines  und  desselben  Thieres  vor  nnd  nach  der  Infektiim 
verglichen  werden  darf.  3.  Statt  der  Einbringung  grosser  Mengen  von  Bak- 
terien in  das  zu  prüfende  Serum  b&It  der  Verf.  die  Einsaat  einer  gerin- 
geren Anzahl  für  zweckmässig,  weil  diese  dem  Wesen  des  Plattenverfahr«» 
entsprechend  nm  so  genauer  fes^estellt  werden  kann  nnd  feinere  Ihterschiede 
hervortreten  läset.  Globig  (Kiel). 

Ladtfieke  et  Moni,  La  serotheraple  de  la  septicemie  gangrftnense. 

Ann.  de  I'Inst.  Pasteur.  1901.  No.  1.  p.  1. 

Leclainche  war  der  erste,  welchem  es  gelang,  durch  subkutane  oder 
intravenöse  Injektionen  der  KOrposäfte  von  Thieren,  welche  einer  Infektion 
mit  malignem  Oedem  erlegen  waren,  bei  Eaeln  ein  Serum  zu  erhalten, 
welches  bei  Heerschwei  neben  immunisirend  und  bei  Kaninchen  auch  heilend 
wirkte.  Leclainche  und  Morel  haben  nnn  in  den  letzten  Jahren  diese  Ver- 
suche weiter  verfolgt. 

Im  Allgemeinen  ist  das  Serum  von  normalen  Einhufern  mit  keinen  immu- 
nisirenden  Eigenschaften  gegenüber  der  Infektion  mit  Bacillen  des  malignen 
Oedems  begabt,  indess  haben  Verff.  gelegentlich  ein  Pferdeserum  gefunden, 
welches  Meerschweinchen  gegen  die  gedachte  Infektion  immunisirte. 
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Blatserum  von  RioderD,  die  bekanntlich  eine  natürliche  Immanit&t  gegen- 
über dem  malignen  Oedem  besitzen,  zeigt  immnnisireDde  EigenBchaften  nur 
bei  Injektion  einer  Mischung  von  Serum  mil  Bacillen  des  malignen  Oedeme. 
Ziegen-  and  Schafserum  immanisirt  nicht 

Den  Verff.  gelang  es  innächst,  einen  Bsel  cn  immnnisiren.  Die  Me- 
tbode bestand  darin,  dass  zunächst  Körpersafte  von  Thieren,  die  an  Infektion  mit 
malignem  Oedem  eingegangen  «areOf  in  aüm&hlich  steigenden  Dosen  intra- 
vmSs  ^plicirt  worden.  Jedoch  zeigte  es  sich,  dass  weder  dieser  Hodns  noch 
die  intravenöse  Injektion  voo  Kulturen  in  Pferdeblnt  stark  wirksames  Serum 
lieferten.  Dagegen  ei^b  die  Verwendung  von  Bouiilonkulturen  bessere  Resul- 
täte.  Meerschweinchen  konnten  mit  Serum  des  immnnisirten  Esels  durch 
24  Stunden  vor  der  Infektion  erfolgte  Applikation  desselben  immanisirt 
werden,  Heilnngsvorg&nge  konnten  bei  Verwendung  des  Semma  nicht  beob- 
achtet werden;  di^^n  erfolgte  die  Immunisiroi^  und  auch  die  Heilung  etwas 
besser  bei  Kaninchen,  bei  welchen  Thieren  die  Infektion  sich  weniger  stürmisch 
entwickelt.  Auf  Grund  dieser  Bxpenmente  glauben  Verff.  die  Verwendung  von 
Bolchem  Seram  zur  Immanisirong  auch  beim  Menschen  empfehlen  zu  dürfen, 
wenn  es  sich  um  Wanden  bandelt,  die  stark  mit  Erde  u.  s.  w.  verunreinigt 
sind  und  erfabmngsgemäss  dann  leicht  mit  malignem  Oedem  sich  kompliciren 
können.  Merkwürdig  und  aufftllig  bei  den  Thier«perimenten  war,  dass 
bei  einer  bestimmten  lafektionsdosis  nicht  die  grOsste  Menge  Serum  auch  die 
besten  Immnnisirungsresultate  ergab,  sondern  eine  in  bestimmtem  Verhftltniss 
zur  Infektionsmenge  stehende  Portion  des  Serams.  Mischte  man  das  Serum 
mit  dem  Virus  und  injicirte  beides  zusammen  einem  Thier,  so  blieben  die 
Thiere  stets  gesund;  empfindliche  Thiere  erkrankten  aber  und  starben,  selbst 
wenn  das  Serum  an  dieselbe  Stelle  injicirt  wurde,  an  welche  knrz  zuvor  das 
Virus  injicirt  worden  war,  oder  umgekehrt. 

Bei  den  weiteren  Versuchen  zeigte  es  sieb  dann,  dass  die  immunisirende 
nod  heilende  Kraft  des  Blntsemma  immunisirter  Thiere  darauf  beruht,  das» 
es  wie  das  Pyocyaaeasimmunseram  antitoxisch  und  antibakteriell  wirkt. 


Tini  C.  und  Bafldi  J.,  Bereitung  der  antipestösen  Lymphe  aus  dem 
peritonealen  Exsadat  der  inficirten  Thiere.  Aus  dem  st&dtiscben 
hygienischen  Institut  in  Messina.   Deutsche  med.  Wochenschr.  1900.  No.  29. 


Der  Impfstoff  wird  in  der  Weise  gewonnen,  dass  Meerschweinchen 
oder  Kaninchen  eine  kleine  Menge  in  Boaill<m  aufgesdiweramter  Pestbacillen 
intraperitoneal  injicirt  wird;  die  Thiere  gehen  nach  86 — 48  Stunden  zu  Grunde. 
Gluch  nach  dem  Tode  oder  wfthrend  des  Todeskampfes  wird  das  peritoneale 
Exsudat  gwammelt  nnd,  w«in  es  zu  dick  ist,  mit  einer  physiologischen 
Kochsalzlösung  verdünnt  Das  massenhaft  Pestbacillen  enthaltende  Exsudat 
wird  dann  12  Stunden  lang  im  Brütschrank  bei  370  aufbewahrt,  um  eine 
grossere  Entwickelnng  von  Keimen  zu  erhalten,  und  hierauf  2  Tage  nach  ein- 
ander je  für  2  Standen  einer  Temperatur  von  50—52°  ausgesetzt  Dadurch 
erhilt  man  nach  T.  und  B.  eine  sichere  Sterilisation  des  Impfmaterials  und 
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verhindert  eine  Koagulation  der  darin  enthaltenen  Sernmalbnmine.  Endlich 
wird  noch  eine  wSaserige  LSsnng  von  Karbolfiftare  0,6  pCt.,  NatriamcarboDat 
0,25  pGt.  and  Kochsalz  0,75  pCt.  hinzugefügt,  um  eine  eventuelle  Verunreini- 
gung der  Lymphe  zu  verhindern  und  ihre  Resorption  zu  erleichtern.  Ver- 
snebe an  Affen,  Meerschweinchen  nnd  Ratten  ei^aben  günstige  Resultate.  Die 
alftive  Immunität  tritt  angeblich  schon  am  vierten  Tage  ein  und  ist  länger 
dauernd  als  bei  der  Haffkin'schen  Impfung.  Die  allgemeinen  und  lolcalen 
Reaktionen  sollen  ferner  geringer  sein  als  bei  der  Haffkin'schen  Methode. 


NeDfald  F-,  Ueber  eine  specifisehe  bakteriologische  Wirkung  der 
Galle.    Aus  dem  Institut  für  Infektionskrankfa.  zu  Berlin-    Zeitsdir.  ffir 
Hyg.  0.  Infektionskrankh.  Bd.  34.  S.  454. 
Die  Koch'sche  Schutzimpfung  gegen  Rinderpest  mit  Galle  an 

Rinderpest  g&storbener  Thicre,  welche  darauf  beruht,  dass  dies?  Galle  ausser 
dem  voUvirnlenten  Keim  der  Rinderpest  auch  noch  einen  Stoff  enthält,  der 
jenen  abschwächt,  so  dass  nur  eine  leichte  Ortliche  Erkrankung  entsteht,  bat 
den  Verf.  zu  Untersuchungen  veranlasst,  ob  bei  anderen  Krankheiten 
Aehnliches  vorkommt.  Dabei  fand  er  eine  eigenthflm liehe  stark  aus- 
gesprochene Wirkung  der  Galle  auf  den  A-PränkeTschen  Pnenmonie- 
Doppelkokkus.  In  3—4,  manchmal  erst  in  16—20  Minuten,  spätestens  in 
einigen  Stunden  macht  die  Galle  von  Kaninchen  die  10 — 20fache,  meistens 
sogar  die  60— lOOfache  nnd  in  seltenen  Fällen  sogar  die  200— SOOfache  Menge 
vonFleischbrüheknlturen  des  FränkeTschen  Doppelkokkus  keimfrei. 
Im  hängenden  Tropfen  werden  die  Kokken  spärlicher,  kleiner,  unregel- 
m&ssig  geformt,  „wie  angenagt"  aussehend,  dann  la  ganz  kleinen,  eckigen 
KCrnchRn  oder  undeutlich,  schattenhaft,  und  schliesslich  werden  sie  vollstän- 
dig aufgelöst,  während  die  Flüssigkeit  klar  und  durchsichtig  wird.  Durch 
Hitze  abgetOdtete  Kulturen  gleicher  Art  bleiben  dagegen  daroh  die  Gidle 
völlig  unbeeinfinsst  und  undurchsichtig.  Bei  Zimmer-  und  Blutwärme  geht 
diese  Gallewirkuog  gleich  schnell,  bei  Gefriertemperatur  etwas  langsamer  vor 
sich.  Kochen  der  Galle  während  V2  Stunde  zerstört  sie  nicht  Dass  die  wirk- 
samen Bestandtheile  der  Bakterien  dabei  nicht  zerstOrt  oder  geschädigt, 
sondern  nur  gelOst  werden,  geht  aus  dem  Erfolge  von  Immunisirangs versuchen 
an  Kaninchen  und  Meerschweinchen  deutlich  hervor. 

Ob  die  Galle  von  gesunden  Kaninchen  herrührt,  oder  ob  sie  an 
Krankheiten  nnd  selbst  durch  die  Pneumokokken  —  die  übrigens 
niemals  in  der  Galle  gefunden  werden  —  eingegangen  sind,  macht  keinen 
Unterschied.  Galle  von  Meerschweinchen  und  Affen  war  ebenso  wirksam  wie 
die  von  Kaninchen;  die  eines  Hundes,  einer  Ziege,  einer  Katze  war  es  weniger. 
Auch  bei  menschlicher  Galle  fand  der  Verf.  diese  auflösende  Wirkung 
auf  verschiedene  Pneuraokokkenstämme  —  nur  in  einem  Ausnahmefalle 
fehlte  sie.  Dies  ist  um  so  bemerkenswerther,  als  einerseits,  wie  der  Verf. 
frflher  beobachtet  hat,  vom  Serum  der  Menschen  und  Kaninchen  nicht 
die  geringste  bakterienvernichtende  Kraft  gegen  Pnenmokokken 
(und  ebenso  gegen  Brysipelas-Kettenkokken  und  Pyämie-Traubenkokkeo)  aos- 
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geQbt  wird,  and  andererseits  die  auflösende  Kraft  der  Galle  gegenüber 
Milzbrand;  Cholera,  Typhns,  Bacteriam  coli,  Bac.  pyocyaoeQs, 
Tranbenkokken,  Diphtherie,  hämorrhagische  Septikämie,  Koth- 
laaf,  einige  Kettenkokken  fehlt.  Kor  gegen  den  Erreger  der  Lyssa 
leheint  die  Galle  in  derselben  Weise  zd  wirken  (vergl.  dieso  Zeitschrift 
1901.  S.  74),  wie  gegen  den  Pneamokokkas. 

Der  Verf.  meint,  dass  diese  Wirkung  der  Galle  an  die  Gholalsaure 
gebunden  sei,  ood  ist  geneigt,  sie  nach  dem  Voi^nge  von  Ehrlich  wie  bei 
den  Hämolysinen  und  den  Immunsemmarten  durch  das  Vorhandensein  meh- 
rerer Körper  zu  erklären,  deren  Ineinandergreifen  einen  ganz  eigenen  „fan- 
geoden"  Einfluss  auf  bestimmte  „hierfür  abgestimmte**  Atomgrappen  hat,  die 
den  Pneumokokken  eigenthümlicb  sind. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  gegen  die  Rinderpestgalle  Wirkung  besteht 
darin,  dass  diese  mit  einer  vielfach  tödttichen  Menge  Rtnderpestblntes  ver- 
setzt  werdeo  kann,  ohne  dass  auch  bei  sofortiger  Verimpfung  der  milde  Ver- 
lauf der  Schatzimpfnog  gestört  wird,  während  die  Kaniochengalle  die 
PDeumokokkeo  erst  nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  tOdtet  und, 
ao  lange  diese  auch  nur  in  der  geringsten  Anzahl  lebend  in  der  Galle  vor- 
handen sind,  dadurch  stets  mit  Sicherheit  der  Tod  herbeigeführt  wird. 


RiMla,  Experimenteller  Beitrag  zur  Serumreaktion  bei  Proteus 
vulgaris.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  27.  No.  16/17.  S.  583. 
Nach  den  Untersuchungen  von  Rodella  tritt  im  Blute  von  Heerschweio- 
cheo  sowohl  nach  Injektion  von  lebenden  oder  abgetödteten  Proteuskultoren 
und  von  Filtraten  als  auch  nach  wiederholter  Fütterung  mit  ProteuskuUuren 
Agglutination  anf.  Uobergangder  Agglotinine  in  die  Hitcb,  sowie  vom  Mutter- 
tbier  anf  die  neugeborenen  Jongen  wurde  wiederholt  beobachtet.  Die  Agglu- 
tiaatioD  mit  Proteus  muss  als  eine  specifische  betrachtet  werden, 


Ilirx,  Zur  Theorie  der  Pastenr'schen  Schutzimpfung  gegen  Toll- 
wnth.  Aus  dem  Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1900.  No.  29.  S.  461. 
Nach  M.  müssen  wir  uns  den  Vorgang,  der  sich  beim  Zustandekommen 
der  Immunität  in  Folge  der  Pastenr'schen  Schutzimpfung  abspielt, 
folgendermaassen  vorstellen.  Das  lebende,  aber  durch  die  Kaoinchenpassagen 
modlficirte  Wuthvirus  wird  in  Folge  seiner  dem  menschlichen  Organismus 
gegenüber  herabgesetzten  Resistenz,  ehe  es  das  Centrainervensystem  erreichen 
kuin,  sicher  abgetOdtet.  Der  nun  freiwerdende  lohalt  des  abgetödteten  uod 
der  Auflösung  verfallenden  Wnthmikrobiums  übt  den  noth wendigen,  die  Immu- 
nität bcrvorrnfenden  Reiz  auf  die  Oi^ane  aus,  welche  dazu  berufen  sind,  die 
tpedflscben  Antikörper  der  Lyssa  zn  prodnciren.  Die  ImmoDitftt  würde  also 
ibnlieh  zu  Stande  kommen,  wie  bei  der  Schutzimpfung  mit  abgetödteten  Typhus-; 
Cholera-  oder  Pestbakterieo.  Dass  die  Kaninchenpassage  die  Wuthmikrobiea 
wa  SiDne  einer  Resistenzverminderung  oder  einer  Viroleozabschwächung  modi- 
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ficirt,  konnte  Verf.  an  2  Thierapecies,  dem  Javaaffen  und  der  Meerfcatse 
feststellen.  Be!  beiden  erwies  sich  das  Virus  fixe  nach  intramusknUrer  1d- 
jektion  sogar  grosser  Hengeo  als  anscbädlicb ;  wurde  das  Viras  fixe  den  Affen 
in  die  vordere  Angenkammer  eingeimpft,  so  trat  wohl  Infektion  ein,  aber  nicht 
prompt  und  nicht  mit  dem  typischen  Bild  der  Wuth.  Nach  H.  und  wir  nach 
diesen  Versuchen  und  nach  der  Erfabntng  berechtigt,  das  Virus  fixe  «ich  ffir  den 
Menschen  als  ein  im  analogen  Sinne  modificirtes  Wathvirus  aufonfassen.  Diese 
Annahme  ist  geradezu  ein  Postulat  fflr  die  ErkUrung  Ave  gftnsliehen  Unge* 
ßLhrlichkeit  der  sachgemSss  durchgeführten  Schutiimpfong.  Dass  diesra  ab- 
geschwächte Virus  aber  trotzdem  von  seinen  immaDiBirendeu  Eigenschaften  für 
den  Menschen  wenigstens  nichts  eingebfisst  hat,  beweisen  die  grossen  Erfolge 
der  Tollwuth-Schutzimpfnug.  Dieudonne  (WOrzburg). 

Blln  V.,  Bemerkungen  Aber  die  Beeinflassung  der  Handsvnth 

durch  Injektion  von  normaler  Nervensubstaoz  und  über  Wuth- 
toxine.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  27.  No.  16/17.  S.  664. 
Unter  Besprechung  neuerer  Arbeiten  von  Galabrese  und  von  Aujeszky 
führt  Babes  aus,  seine  alte  Angabe,  dass  man  mit  normaler  Nerven- 
substanz nicht  gar  zu  empfindliche  Thiere  gegen  abgeschwächtes 
Wnthvirns  schützen  kSnne,  stehe  unerschflttert  da.  Ferner  wiederholt  er 
frühere  Mittbeilungen,  dass  Emulsionen  von  Rückenmark  wntbinficirter  Thiere 
nach  Erhitzung  oder  Filtration  zwar  nicht  mehr  virulent  seien,  aber  noch 
toxisch  zu  wirken  und  Thiere  unter  Wuthaymptomen  zu  tSdten  vwmügen. 


Siidte  K-,  Om  olägenheterna  genom  rök  fran  angpanneeldstäder. 
(Die  Rauchplage  durch  das  Feuer  der  Dampfmaschinen.)  Beilage 
zum  Jahresber.  d.  Gesandheitskomm.  in  Stockholm  für  1690.  94  Ss.  40. 
24  Tafeln. 

Verf.  schildert  die  Rauchplage  in  der  schwedischen  Hauptstadt  und 
giebt  eine  Karte  der  Stadt,  auf  der  jeder  Schornstein  der  Dampfmaschinen 
aufgenommen  worden  ist.  Zuletzt  werden  Vorschläge  für  eine  entsprechende 
Gesetzgebung  gemacht.  Bezüglich  der  Details  wird  auf  das  Original  hingewiesen. 


Schaefer,  FraRl,  Die  Wärme-  und  Kraftversorgung  deutscher  Städte 
durch  Leuchtgas.    Joom.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1900.  No.  86,  86  u. 
87.  S.  649,  669  u.  692. 
Auf  Grund  einer  Rundfrage,  welche  von  890  Gasanstalten  beantwortet 
wurde,  giebt  die  Arbeit  eine  genaue  Angabe  der  Höhe  und  der  Art  des  Ver- 
brauchs des  von  diesen  Anstalten  abgegebenen  Gases.   Es  gebt  aus  ihr 
hervor,  dass  der  Verbrauch  an  Heiz-,  Koch-  und  Kraf^as  heute  bereits  ein 
volles  Drittel  der  gesammten  Privatgasabgabe  ausmacht  und  in  weseotlicb 
rascherer  Zunahme  begriffen  ist  als  der  Verbrauch  an  Leuchtgas.   Es  darf 
mit  nemlicher  Sicherheit  angenommen  werden,  dass  binnm  4 — 5  Jahren  da 
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Aotheil  des  Lenehtgasverbnaehs  nur  noch  di«  Hälfte  des  Gesammtverbniachs 
des  an  Private  abg^benen  Gases  aDsmachen  wird,  was  fflr  die  Rente  der 
Guaastalten  ein  höchst  günstiges  Ergebniss  bedeutet,  da  der  Verbranch  an 
Heis-,  Koch-  nnd  Kraf^as  hanpts&ohlich  w&hreod  der  hellen  Tagesstanden 
wfolgt  and  im  Sommer  mindestens  ebenso  hoch  ist  als  im  Winter.  Auch 
hygienisch  Ist  diese  stetige  und  rasche  Zunahme  des  Verbrauchs  an  Heiz-, 
Koch-  nnd  Kraftgas  von  Bedeutung,  weil  sie  eine  entsprechende  Abnahme  (becw. 
«ne  entsprechend  geringere  Zunahme)  des  Verbrauchs  an  Rauch  und  Raas  eneu* 
genden  Brennstoffen  zur  Folge  hat.  Da  es  sich  hierbei  zum  grossen  Theil 
um  Sommerfeuemngen  in  Wohnhäusern  handelt,  denen  ein  verh&ltnissmftssig 
grosser  und  besonders  lästig  fallender  Antheil  an  der  Russenengnng  zuge- 
schrieben werden  moss,  so  ist  jene  Zunahme  des  Heiz-  nnd  Rochgasverbrauchs 
am  so  freudiger  zu  b^rOssen.  H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 

LiCbMtfcal,  £■!!,  Ceber  die  zeitliche  Veränderung  der  Leuchtkraft 
von  GasglflhkOrpern.  Jonro.  f.  Gasbel.  n.  Wasservers.  1900.  No.  86. 
S.  666. 

Dnter  Mitwirkung  der  physikalisch-technischen  Reichsanstalt  sind  sorg- 
Altige  Prüfungen  so  Anerbrennern  verschiedener  Herkunft  angestellt,  um 
deren  Leuehtkraftabnahme  festnistellen.  Da  die  Firmen  nicht  genannt 
werden  sollten,  von  denen  die  GlühkOrper  bezogen  waren,  so  sind  die 
Brenner  mit  Buchstaben  bMeichnet  Die  nachstehenden  Tabellen  geben  die 
Cutersnchnngsei^boisse  nadi  Hittelwerthen  wieder,  und  iwar  Tabelle  I  bis 
10  300  Brennstunden,  Tabelle  II  mit  Brennern  der  gleichen  Firmen  bis  zu 
600  Brennstuttden. 


Tabelle  L 


Sorte 

Absolute  Lichtstärke 
in  HK  nach 

1      1     24     1  -  100 
Brenostunden 

300 

Stündlicher  Oasrerbrauch  auf 
1  HK  in  Liter  nach 

1      1     24     1    100    1  300 
Brenostunden 

A 

92 

84 

70 

60 

1,3 

1.4 

1.7 

1,9 

B 

85 

78 

66 

61 

1,4 

1,5 

1.8 

1,9 

C 

86 

85 

79 

76 

1.4 

1,4 

1,5 

1,6 

D 

83 

80 

72 

64 

1.4 

1,5 

1,6 

1,8  . 

E 

74 

74 

68 

60 

1.6 

1,6 

1,7 

1,9 

Tabelle  II. 


Absolute  Lichtstarke 

Stündlicher  Gasverbrauch  auf 

in  HK  nach 

1  HK 

io  Liter  oach 

Sorte 

1 

24 

200 

800 

600 

1 

24 

100    1  800 

600 

Brennstnnden 

BreuDstunden 

A 

88 

80 

66 

58 

Ö4 

1,4 

1,5 

1,8    ■  1,9 

2,0 

B 

84 

78 

68 

60 

51 

1.4 

1,5 

1,8    1  1,8 

2.1 

C 

85 

86 

82 

82 

79 

1,4 

1,4 

1,5    1  1,4 

1,4 

D 

88 

82 

71 

64 

64 

1,4 

1,5 

1,6    1  1,6 

1,5 

B 

76 

74 

65 

60 

59 

1,6 

1,7 

1.8    1  1,8 

1,8 
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Beleuchtung. 


Die  Brenner  G  haben  hiernach  ibre  Lichtstärke  nur  in  sehr  geringem 
Maasae  verändert  und  einen  nahezD  gleichmässigen  Gasverbrauob  fflr  die  gleiche 
Helligkeit  erforderlich  gemacht;  aber  auch  die  übrigen  Brenner  zeigen  einea 
erfreulichen  Fortschritt  nach  diesen  Kichtangen.  Auf  Formbeständigkeit  wurde 
nicht  geprüft,  doch  hängt  diese  ja  mit  der  Lichtstärke  aaf  das  innigste  ra- 
sammeo,  weil  durch  Formveränderungen  die  Lichtstärke  erheblich  herabge- 
setzt wird.  Den  Biowirkangen  des  Staubes  waren  die  Brenner  (in  erheblichem 
Grade)  nicht  ansgesetst  H.  Chr..  Nussbanm  (HanooTer). 

SllzUberi,  Das  Kugellicht  Joum.  f.  Gasbel.  u.  Wasservera.  1900.  No.  37. 


Salzenberg  giebt  in  seiner  Abhandlung  zunächst  einen  Üeberblick  der 
verschiedenen  Versuche,  die  Energie  des  Leuchtgases  besser  noch  auszunützen, 
als  der  Aaerbrenner  es  that,  und  geht  dann  zu  einer  eingehenden  Beschrei- 
bung des  Rugellichtes,  seiner  Bauart,  der  Art  seines  Betriebes,  des  Gas- 
verbrauches im  Verhältniss  zur  gewonnenen  Lichtstärke  u.  b.  w.  über.  Der 
Preis  des  Lichtes  beträjgt  —  abgesehen  von  den  Anl^kosten  —  0,0141  Pf. 
für  1  HK  stündlich.  Ausserdem  gewährt  das  Kugellicht  eine  ungemein  gün- 
stige, dem  Auerlicbt  noch  überlegene  Strahl ungsform,  wodurch  Schatteubildung 
QDterhalb  der  Lampe  völlig  vermieden  wird.  Die  Färbung  ist  eine  wärmere, 
gelbere,  dem  Sonnenlicht  ähnlichere,  als  das  Auerlicht  sie  aufweist,  wodurch 
das  Licht  für  alle  der  Geselligkeit  dienenden  Räume  und  für  Versammluugs- 
säle  jeder  Art  besonders  geeignet  erscheint.  In  Hinsicht  auf  die  Beeinflussung 
der  Raomluft  und  der  Raumtemperatur  ist  das  Kugellicht  dem  Auerlicht  min- 
destens gleich  werthig.  Für  den  Betrieb  lassen  sich  sowohl  Leuchtgas  wie 
Wasse^aa,  Mischgas,  karbnrirte  Luft  u.  dergl.  verwenden. 


Blite  H.,  Die  Mischgasfrage.  Joarn.  f.  Gasbel.  n.  Wasservers.  1900.  Mo. 41. 
S.  765. 

Bunte  hat  in  dem  auf  der  40.  Jahresversammlung  des  Dentsdiea 
Vereins  von  Gas-  und .  WasserfachmätiDern  zu  Mainz  gehaltenen  Vortrage  ein 
anschauliches  Bild  gegeben  von  dem  Wesen  der  Mischgase  und  ihrem  Werthe 
für  die  Gaswerke.  Die  BrhChnng  der  Kohlenpreise  und  der  Arbeitslöhne  weist 
mehr  und  mehr  darauf  hin,  dass  die  Gaswerke  nicht  mehr  reines  Leuchtgas  za 
erzengen  haben,  wenn  sie  ihr  Ziel,  die  Lieferang  billigen  gasförmigen  Brenn- 
stoffes für  Belenchtangs-,  Heizungs-  und  Rraftzwecke,  auch  künftig  erreichen 
wollen.  EineMischnng  von  Wassergas,  Oel-  oder  Benzolgas  und  von 
Leuchtgas  weist  wesentliche  Vorzüge  auf,  sobald  Gasüle  und  Benzol  preiswerth 
zn  beziehen  sind,  da  sie  an  Kohle  nnd  Arbeitslühnen  Ersparnisse  erzielen  lässt, 
ein  Theil  der  erzeugten  Coke  vod  den  Gaswerken  selbst  verwendet  wird  und 
grossere  Unabhängigkeit  erreicht  wird  in  der  Auswahl  der  für  das  Leucfa^u 
henOthigten  Kohle.  Mit  der  immer  kraftvoller  auftretenden  Herrschaft  des 
Gasgl  üb  lichtes  ist  für  die  Entwickelung  der  Gasindustrio  oiu  neuer  Boden 
geschaffen,  der  für  die  Gaserzeugung  ganz  neue  Unterlagen  bietet.  Kür  die 
Fortbildnng  dieser  neuen  Richtung  ist  es  nothwendig,  von  den  hergebrachten 
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Teralteten  Grunds&tEen  für  die  Beartheilong  des  Gases  sich  frei  za  machen, 
alle  HiDdemisse  la  beseitigen,  welche  darch  Zolle  aaf  Robstoffe  die  Rntwicke- 
long  der  Gasindustrie  bemmen,  und  ein  den  beotigen  Anforderangen  ent- 
sprecbendes  billiges  Gas  für  Zwecke  der  GlÜblicbtbeieucbtuDg  und  Gasbeizung 
ZD  schaffen.  Dazu  gilt  es,  den  Destillationsvorgang  der  Kohlen,  der  in  s«ner 
tecbaischen  und  wirthscbaftlicben  Leistung  keineswegs  als  veraltet  bezeicbaet 
werden  kaon,  weiter  auszugestalten  und  die  neueren  Verfabren  als  willkodi' 
mene  Bundesgenossen  ffir  die  Gaserzeugung  heruizaiiehen,  nicht  aber  sich  in 
Wiedersprach  mit  ihnen  zu  setzen,  wie  das  frAber  geschehen  ist. 


Milltr  A-,  Zur  Schwefelwasserstoff  -  Bestimniung  im  Leuchtgas. 
Jonrn.  f.  Gasbel.  n.  Wasservers.  1000.  No.  42.  S.  792. 
Hüller  lenkt  die  Aufmerksamkeit  seiner  in  den  Laboratorien  der  Gas- 
anstalten thatigen  Pachgenossen  auf  ein  einfaches,  rasch  und  genau  ausführ- 
bares Verfabren  zur  Bestimmung  des  Schwefelwasserstoffgefaaltes  der 
Iienehtgase.  Das  von  Schulte  in  Bochum  ausgearbeitete.  Verehren  ist  in 
„Stahl  und  Eisen"  1896,  S.  866  zur  Veröffentlichung  gekommen  und  wird  von 
Möller  a.  a.  0.  in  seiner  Anwendung  auf  das  Leuchtgas  genau  dargelegt. 
Eine  Wiederholung  der  Angabe  würde  den  ffir  das  Referat  zur  Verfügung 
stehenden  Raum  Überschreiten.  H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 

CR8lHtzer,Arthir,Ueber praktische  Photometrie  mittels  lichtempfind- 
lichen Papiers.  Aus  dem  hygienischen  Institnt  der  Universität  Strass- 
burg.    Arcb.  f.  Hyg.  Bd.  38.  S.  317. 

Das  Bestreben,  ein  einfaches,  sei  bstverzei  ebnend  es  Pbotometer  auf  die 
chemische  Wirkung  des  Lichtes  aufzubaueu,  führte  Crzellitzer  zu  eingeben- 
den Versuchen.  Von  vornherein  wurde  auf  wissenschaftlich  genaue  Messungen 
Tmiehtet  (die  ja  in  Folge  des  raschen  und  hohen  Wechsels  in  der  Hellig- 
keitswirknng  des  Tageslichtes  überhaupt  nur  für  künstliches  Licht  Werth  be- 
sitzen)  und  auf  eine  Vorkehrung  hingearbeitet,  welche  die  Durchschnittshellig- 
keit eines  Arbeitsplatzes  während  eines  gewissen  Zeitabschnittes  (z,  B.  der 
Dauer  einer  Schulstunde)  ohne  Weiteres  ablesen  Hess. 

Zu  diesem  Zweck  würde  lichtempfindliches  Papier  sich  eignen,  so- 
bald eine  gewisse  Gesetzmässigkeit  zwischen  der  optischen  und  der  pboto- 
cbemischen  oder  aktiniscben  Wirkung  der  Lichtstrahlen  als  vorhanden  sich 
tsatstellen  Hesse.  Die  Vorversuche  wurden  daher  auf  diesen  Punkt  gerichtet, 
vai  es  sind  eine  Reihe  derjenigen  Papiere  zur  Untersuchung  gezogen,  welche 
photographischen  Zwecken  dienen. 

Das  Ergebniss  der  Prüfungen  bei  Tageslicht  war  leider  ein  negatives. 
Es  zeigte  sich,  dass  die  für  violette  Strahlen  empfindlichen  Papiere  gerade 
zwischen  jenen  Helligkeitsgrenzen  (10 — 70  HK)  des  Tageslichtes  fost  gleich 
starke  Veränderungen  aufwiesen,  die  für  die  Arbeitsplätze  der  Aufenthalts- 
rSame  wünsehenswerth  oder  erforderlich  sind. 

Dagegen  wurde  bei  der  Prüfung  des  A  n  e  r  g  I  ü  h  1 1  c  h  te  s  ein  positives  Ergeb- 
nis» erzielt  Die  aktlnische  Wirkung  dieses  Lichtes  erwies  sich  als  eine  sehr 
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geringe;  eine  Helligkeit  vod  11  MK  rief  überhaapt  keine  Veränderung  des 
Papiers  mehr  hervor,  nnd  es  zeigte  sich«  dass  eioe  Tollständige  Gesetxoi&ssig- 
keit  swischen  der  optischen  und  der  aktioischen  Wirkung  di^es  Lichtes 
herrscht  Durch  eine  dem  Vogerschen  Aktinometer  ^oüche  kleine  darch- 
lochte  Hfille  »is  Karton,  deren  ^e  Oeffnnng  das  Lieht  frei  durchfallen  ISsst, 
vährend  die  fibrigen  Oeffnangen  mit  Seidenpapier  einfach,  zweifach  a.  s.  f. 
fiberspanot  werden,  liessen  sich  auf  oitrirtem  Bromsilberpapier  Wir- 
kungen hervormfen,  welche  Hindesthelligkeiten  von  13,  24,  84,  61  HK  u.  b.  w. 
anseigen.  Da  das  nitrirte  Bromsilberpapier  sowohl  nach  den  Dntersachangoa 
von  Andresen,  wie  nach  denen  von  Grzellitxer  seine  IJchtempfindlichkeit 
(g^euüber  Auer-  und  Tageslicht)  lange  Zeit  unverändert  bewahrt,  so  stehen 
dem  Verfahren  besondere  Schwierigkeiten  nicht  en^egen.  (Nach  der  Ansicht 
des  Berichterstatters  wQrden  ferner  an  Stelle  des  Seidenpapiers  gewies  noch 
widere  KSper  in  die  Hfllle-Durchlochungen  sich  einschalten  lassen,  vrelcfae 
engere  Helligkeitsgrenzen  zur  Ablesung  gelangen  lassen,  so  dass  es  gelingt, 
zwischen  den  Grenzen  von  13  und  61  MK  alle  wesentlichen  Werthe  feststellen 
zu  kOnneo.) 

Die  Aassichten,  für  Tageslicbtmessongen  diese  oder  eine  ähnliche  Vor- 
kehrung verwenden  zo  können,  sind  nun  hohe  geworden,  seit  es  Andresen 
gelungen  ist,  „haltbare,  unmittelbar  kopirende  Papiere  herzustellen,  welche 
das  Höchstmaasa  der  Empfindlichkeit  in  einer  beliebigen  Region  des  Spek- 
trums besitzen'*.  Weitere  Versuche  nach  dieser  Richtung  anzustellen  war 
Grzellitzer  bisher  verhindert. 

Ob  derartigen  oder  anderen  Messungen  der  jeweiligen  Helligkeit  des 
Tageslichtes  auf  einem  Arbeitsplatze  mehr  als  ein  vei^leicbender  Werth  zu- 
kommt, ist  nach  Weber's  Verttffentlichungen  allerdings  fraglich  geworden. 
Der  Berichterstatter  kann  nach  eigenen  Erfahrungen  der  Anschauung  Weber's 
sieh  nur  anschliessen;  er  hat  eine  Reihe  von  Arbeiten  über  Tageslichtmessui- 
gen  überhaupt  nicht  veröfFentlicht,  weil  die  raschen  und  ungemein  hohen 
Schwankungen  der  Heüigkeitswirknng  die  Befunde  der  Untersuchungen  nahen 
werthlos  machten.  (Es  handelte  sich  um  die  Festlegung  des  Wertfaes  licht- 
zerstreuender Fenstereinglasungen  und  heller  Färbung  aller  Umfassungsflichea 
von  Innenräumen  und  zwar  um  Versuche  im  natfirÜeben  Haassstabe.) 

H.  Chr.  Nussbaum  (Hannovw). 

Kaier,  Mll,  Hilchglasphotometer.  Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasservers.  1900. 
No.  40.  S.  752. 

Kauer  giebt  eine  genaue  Darstellung  der  ihm  patentirten  Uilcbglas- 
photometer  sowie  der  für  sie  anzuwendenden  Messverfahren.  Die  Pho- 
tometer scheinen  in  manchen  Richtungen  Yorzfige  zu  besitzen  und  eine 
vielseitige  Anwendung  zuzulassen;  sie  werden  von  der  Firma  W.  J.  Robrheek's 
Nachfolger,  Wien  1,  Kärtnerstr.  69,  vertrieben. 

H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 
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finlMT«  Ueber  die  Zalftssigkeit  der  VerwecdoDg  der  Flaoride  zur 
KoDservirang  von  Lebensmitteln.  Das Oesterr. Sanitfttsw.  1900.  No.4. 
Die  wauerlOslicben  Salze  der  FloBssADre  sind  kräftige  Antiseptika  gegen 
Bakterien,  beeinflussen  dag^en  wenig  die  Hefen»  worauf  das  sieb  immer  mebr 
ausbreitende  Verfobren  von  Bffront  io  der  Spiritofbrennerei  basirt,  dareh 
Ziuati  Ton  4—6  g  PlQsssfture  pro  Hektoliter  Maische  eine  von  Hilchsaare- 
gthrnog  nnbeeinflnsste  Alkoholgfthrnng  so  erzielen.  Bei  der  auf  die  Alkobol- 
^rai^  folgend«!  DestiUatioD  bleiben  die  Flaoride  in  derScblempe  znrfick. 
Diese  Schlempe  dient  Hilchliähen  und  Hastrindero  znr  Kahrung,  ohne  dass 
man  troti  schon  jahrelangen  Gebranches  irgend  welchen  Schaden  für  die  Thiere 
ersehen  fafttte.  Dngiftig  sind,  wie  neuere  Prfifongen  ugeben  haben,  die  Salie 
der  Plnsssänre  nicht,  aber  erst  bei  Koncentrationsgraden,  die  in  der  Praxis 
Dicht  erreicht  werden.  £ine  Anhäufung  der  Salze  durch  längeren  Gebrauch 
•ebeint  nicht  etnintretoD. 

Trotz  alledem  spricht  sich  der  Oberste  Sanitfttsrath  gegen  die  Anwendung 
der  PinsssiUire  bei  der  Eonservirnng  von  Lebensmitteln  aus,  weil  dies 
B&glieher  Weise  anf  Kosten  der  Sorgfalt  bei  der  Zubereitui^  nnd  Haltung  der 
Lebensmittel  geschehen  kOonte,  und  weil  schon  in  Zersetzung  begriffene  Nah- 
rangsmittel  auf  diese  Weise  doch  noch  in  den  Handel  kommen  könnten. 


Bnbir,  Ueber  die  Znlässigkeit  der  Verwendung  von  Chemikalien 
zur  KoDservtrung  von  Lebensmitteln.   Das  Oesterr.  Sanitfttsw.  1900. 

No.  6. 

Das  Gntachten  spricht  sich  gegen  jegliche  V»wendang  chemiseher 
Präparate  bei  der  Konservirnng  von  Nafarnngsmitteln  ans,  weil  selbst 
die  harmlosen  Präparate  bei  längerem  Gebrauch,  beeooders  f&r  kränkliche 
Persoaen,  Kinder  und  Greise  nicht  ohne  Binfioss  bleiben  (stark  wirkende  Mittel 
md  von  vornherein  zu  verbieten),  dann  aber,  weil  die  Konservirnng  nur  sn 
leicht  auf  Kosten  der  Reinlichkeit  nnd  Sorgfalt  in  der  Zubereitung  und  Anf- 
bevahmng  der  Nahrungsmittel  geschehen  könnte.  Auch  kann  es  vorkommen, 
dus  sdion  io  Zersetzung  begriffene  Lebensmittel  in  Umsatz  kommen  und  endlich, 
ilzas  bei  mangeihaftemZusatz  dasKonservirangsmittel  die  Zersetzung  derNahraogs- 
mittel  zwar  hintanhalten  wird,  die  an  den  Nabmogsmitteln  eventuell  haftenden 
Kraokheitskeime  aber  gar  nicht  beeioflnsst  werden.  Es  wird  daher  als  zweckmässig 
empfohlen,  ganz  allgemein  zu  verbieten,  „dass  Präparate,  welche  Salicylsäure 
oder  deren  Salze,  Borsäure  oder  deren  Salze,  schweflige  Säure  oder  deren 
Silze  oder  Pormaldehyd  enthalten,  unter  der  Bezeichnung  als  Konservimngs- 
nittel  für  Lebensmittel  im  Allgemeinen,  oder  für  bestimmte  Lebensmittel,  wie 
Fleisch,  Milch,  Butter  u.  s.  w.  eingeführt,  oder  in  Verkehr  gebracht  werden 
dfirfen",  Hammer  (Brünn). 


LMI,  Dntersuehungen  über  die  Schwefelansscheidung  der  Musku- 
latur nod  der  Organe  gesunder  und  kranker  Schlachtthiere. 
Zeitsehr.  f.  Fleisch-  nnd  Milchhyg.  Jahrg.  9.  H.  3.  S.  41  ff. 
Ueber  „chemische  Reaktionen  des  Fleisches  kranker  Thiere*^  hatte 

der  verstorbene  Prof.  W.  Eber  in  der  Zeitsehr.  f.  Fleisch-  n.  Milchh.  (Jahrg.  1- 


Hammer  (Brünn). 
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H.  11.  S.  207  ff.  und  H.  12.  S.  227  S.)  Epoche  macbeode  Vereuche  verOffeoÜicht, 
Aber  die  s.  Z.  aueh  an  dieser  Stelle  (d.  Zeitoehr.  1898.  S.  641)  referirt  worden 
ist.  Eber  legte  dein  von  ihm  konstatirten  Nachweis  von  HsS-VerbindaDgen, 
d.h.  der  Ausscheidung  von  Schwefel  aus  der  Muskulatur,  den  Orgaoen 
und  besonders  den  LymphdrQsen  geschlachteter  kranker  Thiere  eioe 
hohe  Bedeutung  bei  und  vertrat  die  Vermutbung,  dass  es  durch  den  von  ihm 
näher  bescbriebeuen  Nachweis  der  S-Ausscheidung  möglich  sei,  krankes  Fleisdi 
von  anderem  friscfaeo  zu  unterscheiden.  Die  Eber*scbe  Entdeckung  wftre  be* 
sonders  für  die  saoitätspoÜEeilicbe  Beurtheilung  des  ohne  Organe  in  die  Städte 
eingeführten  frischen  Fleisches  von  Wichtigkeit  gewesen,  wenn  es  gelingeo 
wflrde,  an  den  Lymphdrüsen  oder  der  Muskulatur,  sobald  pathologische  Ver- 
Änderungen  sich  nicht  nachweisen  lassen,  allein  auf  chemischem  Wege  festin- 
stellen,  ob  das  Fleicb  von  kranken  Thieren  abstammt.  Eber  untersuchte 
speciell  noch  die  Lymphdrusen  tuberkulöser  Thiere  uqd  fand,  dass  tuberkulöws 
JHaterial  eine  lebhafte  Reaktion  gebe;  seiner  Meinung  nach  sollte  die  unbe- 
kannte Schwefelverbiodung  anscheinend  durch  deu  Parasitismus  des  Tuberkel- 
hacillus  erzeugt  werden,  er  vermuthete,  dass  bei  der  Tuberkulose  eine  speci' 
fische  Schwefelverbindung  geschaffen  werde,  die  eine  besondere  Af6oität  xor 
Lymphdrüsensubstanz  besitze.  E.  fand  später,  dass  bei  der  praktischen  Durch- 
führung seines  Verfahrens  manches  nicht  genügend  berftcksichtigt  worden  sei, 
s.  B.  der  Einfluss  des  Lichtes,  der  Luft.  Temperatur  u.  s.  w.,  und  er  hatte 
8.  Z.  ini  8.  H.  S.  41  ff.  des  8.  Jahrganges  der  Zeitscbr.  f.  Fleisch-  u.  Milcb- 
bygiene  («Die  colorimetrische  Bestimmung  kleiner  SchwefelwasserstoffraeogeB 
in  animalen  Nahrangsmitteln**)  nähere  Einzelheiten  über  die  Technik  seines 
Verfahrens  angegeben.  Eber  wollte  die  betheiligten  Kreise  anregen,  den 
Werth  der  neuen  Probe  für  die  Diagnose  bestimmter  Erkrankungen,  vor  aUem 
der  Nothsehlachtnng,  zu  prüfen;  er  sagte  selbst,  er  wolle  seine  gezogenen 
Schlüsse  Aber  die  praktische  Durchführung  der  Bleinitratprobe  beim  Taber- 
bulose verdacht  auf  Grund  seiner  jetzigen  Erfahrungen  so  lange  surücksieheD, 
-bis  eine  Nachprüfung  der  Verhältnisse  unter  Berficksichtigung  aller  von  ihm 
Annmehr  angegebenen  Kaatelen,  insbesondere  unter  Ausschluss  des  Lichtes 
und  der  Zugluft  erfolgt  sei.  Dem  zu  früh  Verstorbeneu  war  es  nicht  mehr 
möglich,  seine  Versuche  weiter  auszubauen  und  zu  verfolgen.  Der  Anregung 
des  unvei^esslichen  Autora  ist  Lass  gefolgt. 

Lass  hat  die  mühevolle  Arbeit  nicht  gescheut,  genau  nach  der  von  Eber 
empfohlenen,  verbesserten  Vorschrift  auf  dem  Berliner  Schlachthofe  etwa 
2500  Untersuchungen  zum  Zwecke  der  Feststellung  der  Ausscheidung  von 
Schwefel  aus  Muskulatur,  Lymphdrüsen  und  Organen  gesiinder  und  kranker 
Thiere  auszuführen.  Die  von  Lass  benutzten,  mit  den  Fleischstücken  und 
Bleipapier  versehenen  Erlenmeyer'schen  Kölbcben  wurden  jedesmal  8(^Ieieh 
nach  der  Fertigstellung  In  einer  Dunkelkammer  untergebracht,  in  der  die  Prä- 
parate genau  24  Stunden  bei  einer  ziemlich  konstjuiten  Temperatur  von  lö" 
Reaumar  blieben.  Die  Präparate  wurden  der  Hnskulatar  dea  Nackens,  den 
^werchfellpfelleru,  den  Mm.  serrati,  obliqui,  graciles  und  anderen  Muskeln 
des  Hinter-  und  Vorderscbenkels  entnommen,  dann  aus  den  Bug-  und  Lenden- 
darmbeindrüsen  und  dem  Herzen.    Zu  diesen  Versuchen  vnrden  stets  genau 
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10  g  der  Hoskulatur  oder  der  Organe  benutzt,  die  Probeo  wurden  sofort  nach 
dem  Schlachten  entnommeD  and  höchstens  10  Minuten  später  im  Laborato- 
riom  verwendet. 

Zunächst  ergiebt  sich  ans  den  zahlreichen  exakten  Untersuch uogen  des 
Yerf.'s,  dass  bei  Rindern  mit  allgemeiner  Tuberkulose  nicht  mehr  Schwefel 
ausgeschieden  wird  als  bei  gesunden.  Verf.  entnahm  femer  Proben  von  Kin- 
dern, die  mit  anderen  Krankheiten  behaftet  waren,  s.  B.  jauchiger  Plilegmone, 
Pyftmie,  eitrigen  und  jauchigen  Uetritiden,  und  zwar  von  Thieten,  die  an  den 
genannten  Krankheiten  in  hohem  Grade  gelitten  hatten.    Bin  Unterschied  in 

Schwefelausseheidung  bei  gesunden  und  kranken  Rindern  liess  sich  auch 
bei  diesen  Versnehen  nicht  feststellen.  Auch  Fälle,  die  besonders  häufig  zu 
Notbschlachtungen  bei  Kälbern  fahrten,  wurden  vom  Verf.  eingebend  unter- 
sacht,  so  s.  B.  Kälber,  die  an  Ulcus  pept.  perf.,  Enteritis,  Omphalopfalebitis 
gelitten  hatten,  selbst  solche,  die  daran  verendet  waren;  sodann  worden  aaeh 
Proben  aus  der  Muskulatur  u.  s.  w.  vob  kranken  Sch:tfen  und  Sehweinen  vei^ 
gleidwweise  mit  solch»  gesunder  Schafe,  Schweine  and  Kälber  ausgefShrt 
Mm  grosse  Anzahl  von  HnskelstQckchen  gesunder  and  kranker  Schlachthiere 
ist  in  einem  kahlen  RauOi  bis  zu  14  Tagen  aufbewahrt  wordön.  In  den  ersten 
Tagen  lieferten  alle  gleiche  Resultate.  .Später  stellten  sieh,  vermatblieh  durch 
Verändemogen  der  Temperatur  und  des  Wetters,  erhebliche  Schwankungen 
ein.  Bei  einigen  stieg  die  Schwefelausscfaeidang  schon  am  5.  Tage  erbeblich 
■0,  bei  anderen  erst  nach  10  Tagen,  jedenfolls  nahm  sie  bei  allen  schliesslich 
tD,  bei  einigen  früher,  bei  anderen  später.  Gin  ersichtlicher  Unterschied 
zwischen  gesunden  und  kranken  Thieren  war  auch  hier  nicht  zu  Tage  getreten. 

Lass  gelangt  anf  Grund  seiner  Untersuchungen  zu  dem  Ergebniss,  dass 
die  Untersuchung  der  Muskulatur  und  der  .  Eingeweide  auf  ihr 
SchwefelausscheidnngsvermGgen  die  Feststellung  von  Krankhei- 
ten, an  denen  gesdhlaehtete  Thiere  gelitten  haben,  nicht  er- 
möglicht Henschel  CBerlin). 

lafurnod  RMt,  Der  neue  Schlachthof  in  Pilsen.  DaA Oesterr. Sanitäts- 
wesen. 1000.  No.  7  ff.  . 
Die  Stadt  Pilsen  hat  sich  mit  eioem  Kostenaufwand  von  660000  Kronen 
einen  den  modernen  hy^enischen  Anfordernngen  entsprechenden  Schlachthof 
erbaut.  Derselbe  umfasst  eine  Fläche  von  28  976,11  qm  und  enthält  1.  das 
PfOrtnerhaas,  2.  du  Verwaltungsgebäude,  8.  eine  Restauration,  4.  einen  Pfci-de- 
stall,  6.  einen  Kälber^,  Schaf-  und  Rinderstall,  6.  eine  Rinder-  nnd  Rleinvieh- 
Khlachthalle,  7.  Fleischmark thalle,  Kühlhaus,  Maschinen-  und  Kesselhaus  und 
Katteleieo,  8.  zwei  Verbindungsgänge,  9.  eine  Schweinescihlachthalle,  10.  ein 
Dangerhwis,  11.  einen  Dampfschomstein,  12.  einen  Schlachtraum  für  krankes 
Qod  verdächtiges  Vieh,  13.  eine  Freibank,  14.  ein  Pferd eschlachthaus,  15.  einen 
Hondestall,  16.  zwei  Aborte  nnd  ein  Pissoir.  Für  das  Kühlhaus  ist  eine  Kühl- 
nzschioe  nach  dem  System  Linde  aufgeslellt,  welche  für  eine  stündliche 
Leistnng  von  6600  Kalorien  bemessen  ist  und  zur  Rüblhaltung  einer  Kühl- 
halle  mit  243  qm  Grundfläche  auf  einer  durchschnittlichen  Tagestemperatur 
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TOD  +  20  bia  +  4fi  R.  nnd  eiDer  Vorkllhlhalle  mit  180  qm  Grnndflielu  auf 
+  6»  bis  +8«R.  genögt 

Die  K&hlraasehine  besteht  aas  eioein  von  der  Transmission  aDgetriebraes 
AmmooiakkompreBsoT,  einem  Ammoniakkondensor  mit  Berieaelinigakfihlaiig  and 
einem  Ammoniakverdampfer,  kombinirt  mit  einem  Laftkfthlapparate. 

Hammer  (Brünn). 

HtCbW  W-  und  A.  BcddlUt  Die  Bedentang  von  Pfandes  kondensirter 
Uilch,  insbesondere  für  die  S&agtiogsern&hrang  aod  Kranken- 
pflege.  Zeitaebr.  f.  Fleisch-  a.  Alilchhyg.  Jahrg.  9.  H.  6.  S.  100  ff. 
Hit  Rflcicsicht  auf  die  Schwierigkeit,  einwandsfreie  Hilchersatimittel 
aas  Tersehiedenen  Stoffen  herzostellen,  ging  die  Nahraogmitteltechnik  dasa 
über,  sich  mit  der  kfinstliehen  Verbessernng  der  reinen  Milch  selbst  za  be- 
fassen.   Den  Gebr.  Pfund  (Dresdener  Molkerei)  ist  es  gelangen,  ein  Milch- 
daaerpräparat  zu  schaffen,  welches  allen  Anforderangen ,  die  man  in  wirth- 
Achaftlicher  and  praktischer  Besiehnng  an  ein  Milchersatzmittel  stellen  man, 
genügen  dürfte.    Es  ist  die  sogenannte  kondensirte  Milch.    Das  Erzeng- 
niss  ist  dickflüssig  aod  bietet  in  verdfiDOter  Form  alle  Vorzüge  der  normalen 
Milch,  ohne  deren  Fehler  zu  besitzen.    Durch  Terdünnang  der  kondeosirtea 
Milch  mit  Wasser  können  jederzeit  beliebige  Quaaten  r«ner  Milch  beigestellt 
werden. 

Verff.  haben  mit  der  Pfand'schen  kondensirten  Milcb  vergleichende  die- 
mische  und  therapeutische  Versaebe  angestellt. 

I.  Die  Darehnittsanalyse  der  kondensirten  Milch  e^b:  9,66  pGt.  Fett, 
11,72  pGt.  Eiweissstoffe  (Kasdn),  68,10  pGt  Kohlehydrate  (Rohrsacker  und 
Milchiacker),  2,10  pCt  anorganischen  Rückstand  (Salze)  nnd  76,77  pGt 
Trockensubstanz. 

Demgegenüber  ist  die  Zosammensetrang  normaler  Knhmileh  (I)  und  Frauen- 
milch (II): 

I.  II.  I.  II. 

3.5  a,7  pCt.  Fett,  0,7       0,3  pCt  Salze, 

3.6  2,8  „  Ei  weiss,  12,6  12,6  „  Troekensabstam. 
4,8       6,3    „  Kohlehydrate, 

Nach  dem  KaseTneiweissgehalt  berechnet  ist  demnach  die  kondensirte 
Milch  ca.  8  mal  koocentrirter  als  Kuhmilch  und  ca.  6  mal  gehalt- 
reicher als  Frauenmilch.  Der  relativ  hohe  Gebalt  der  kondensirten  Milch 
an  Kohlehydraten  erklärt  sich  durch  den  zweckmässig  vorgenommenen  Zusatz 
von  Rohrzucker.  Hierdurch  wird  die  eingedickte  Milch  noch  haltbar  ge- 
macht, wenn  die  Büchse  bereits  geöffnet  ist  nnd  die  Laft  nnd  mitbin  Ptnlnias- 
keime  zu  dem  Inhalt  Zutritt  haben.  Abgesehen  davon,  dass  die  zugefügten 
Kohlehydrate  ein  Pias  an  Nährwerth  darstellen,  treten  durch  Hinsu- 
fflgnng  des  leicht  resorbirbaren  Rohr-  oder  Milchzuckers  zur  Milch  auch  bei 
der  Kinderernährung  nicht  jene  anormalen  Gährungsprocesse  im  Darm  ein, 
wie  sie  z.  B.  bei  der  Aufsohliessung  der  Stärkemehlstoffe  der  Kindermehle 
im  Verdauun^traktas  beobachtet  werden. 

Zwecks  bakteciologischer  Prüfung  entnahmen  Verff.  aus  6  vorsiditig 
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geöffneten  Bficbsen  mittels  sterilisirter  PipetteD  aas  verschiedener  Tiefe  je 
4  Proben  ä  0,26  ccm  und  flbertri^D  die  eine  Hälfte  der  24  Proben  in 
Petri'sche  Scbalen  mit  Gelatine,  die  andere  U&lfte  in  Schalen  mit  Agar. 
Nach  2  Tagen  waren  im  Brutschrank  auf  den  12  Gelatineplatten  in  Summa 
6  Kolonien  zur  Entwickelung  gelaugt.  Darunter  befanden  sich  3  Heabakterien-» 
1  Proteus-  und  4  Kokkenkulturen.  Von  den  Agarplatten  waren  6  steril  ge- 
blieben, und  die  übrigen  zahlten  10  Kolonien,  vorwiegend  Heubakterien  und 
Kokken  ans  der  Luft.  In  2  Kontrolplatten  batten  sich  im  Ganzen  3  Kolonien 
anffinden  lassen.  —  Dieser  günstige  Befund  beweist  den  hohen  Grad  der 
Keimfreiheit  der  geprüften  kondensirten  Hilchproben. 

Um  die  Haltbarkeit  des  KondensprAparates  an  der  Luft  festzustellen, 
Hessen  die  Verff.  3  Büchsen  vollständig  geöffnet  4  Wochen  in  verschieden 
temperirten  Zimmern  stehen  und  kontrolirten  jeden  dritten  Tag  d«i  Keimgebalt 
mittels  DebertraguDg  einer  Probe  von  der  Oberfläche  und  einer  aus  der  Tiefe 
der  betreffenden  Präparate  auf  Gelatine.   Die  Befunde  waren  folgende: 


nach 

Büchse 

1. 

Bficbse  IL 

Bflchse  IIL 

Tagen 

Ober^che 

Tiefe 

Oberfläche 

Tiefe 

Oberfläche 

Tiefe 

3 

2 

0 

I 

0 

0 

0  entw.Keimeprocem 

6 

3 

0 

l 

0 

2 

0 

n 

9 

3 

2 

4 

0 

4 

1 

» ■ 

12 

5 

0 

3 

1 

6 

0 

n 

16 

2 

1 

6 

0 

8 

2 

n 

18 

7 

0 

5 

1 

8 

1 
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21 

10 

1 

8 

0 

11 

0 

rt 

34 

14 

1 

11 

0 

16 

0 

27 

17 

1 

9 

0 

13 

0 

Das  Präparat  war  also  bis  auf  die  wenigen  Keime,  die  im  Laufe  der 
4  Wochen  auf  die  Oberfläche  der  Testobiekte  gefallen  waren,  annähernd  keim- 
frei geblieben,  und  es  hatte  auch  keine  Vermehrung  der  wenigen  vorhandenen 
Keime  stat^efanden. 

Die  physikalische  Beschaffenheit  war  während  des  Ventnches  dieselbe 
geblieben,  auch  die  chemische  Zusammensetznng,  sowie  die  schwach  alkalische 
Reaktion  batten  keine  Veränderung  erlitten. 

üm  feststellen  lu  können,  ob  auch  die  nicht  mit  Zueker  versetste  kon- 
densirte  Milch  des  Handels  ebenso  haltbar  ist,  wie  die  geprüfte  znckerhaltige 
Koodeosmilch,  stellten  Verff.  vergleichende  Versuche  an.  Es  ergab  sich  hieraus, 
dass  die  kondensirte  Milch  mit  einem  Wassergehalt  von  ca.  60  pCt. 
weit  weniger  lange  haltbar  bleibt,  als  die  suekerreiche  kondensirte 
Milch  mit  nur  26  pOt.  Wasser. 

Die  Prüfung  des  diätetischen  und  Nährwerthes  der  Pfund'schen 
Milch  in  der  Kranken-  und  Säuglingsernäbrnng  ergab  nach  den  Berichten  der 
Verff.  äusserst  günstige  Resultate.  Schwächliche  und  kränkliche  Säuglinge 
erhielten  einerseits  gesunde,  mit  dem  Soxhlet'schen  Apparat  gekochte  Kuh- 
milch, andererseits  mit  sterilem  Wasser  verdünnte  kondensirte  Milch.  Das 
allgemeine  Wohlbefinden  der  Kinder  war  während  der  Versuchszeit  mit  kon- 
densirter  Milch  am  günstigsten;  das  Körpergewicht  nahm  su,  Indigestionen,  Blä- 
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hungeo  nnd  Diarrbfien  wurden  von  Verff.  nach  Genuss  dieser  Milch  niemals 
beobachtet,  wUirend  dies  leitweise  nach  Verwendung  der  soxbletisirten  Hileh 
eintrat.  Um  dies  anffallende,  abneicbeode  pbysiologiscbe  Verhalten  zweier 
Milchprodukte  von  gleicher  chemischer  Zasammensetzung  su  eruiren,  brachten 
Verff.  durch  Ans&nerung  das  Kasein  iweier  gleicher  Qaantitaton  normaler 
Kofamilch  und  verdflnnter  kondensirter  Milch  zur  Abscbeidung,  filtrirten  and 
entnahmen  Je  6  g  Kasein  (anf  Trockensubstanz  berechnet).  EKese  Quanten 
wurden  in  gleicher  Weise  der  kflnstlicben  Verdauung  mittels  normaler  Pepsin- 
salssfturelSsnng  (künstlichen  Magensaftes)  unterworfen. 

Während  4  derartiger  vergleichender  Versnche  beobachteten  Verff.,  dass 
die  Flockenbildung  der  Biweissstoffe  in  dem  sauren  Medium  an- 
fänglich bei  der  Kuhmilch  weit  massiger  auftrat,  als  bei  der  kon- 
densirten  Milch,  nnd  besonders,  dass  das  grossflockige  Eiweiss  der 
unbehandelten  Kuhmilch  längerer  Zeit  bedurfte,  um  aufgeschlossen 
tu  werden,  als  das  benutste  kleinflockige  Kasein  der  kondensirten 
Milch. 

Verff.  glauben  dies  dadurch  erklären  zu  können,  dass  durch  den  Pabri- 
katioosprocesa  —  das  Eindicken  einer  EiweisskOrper  enthaltenden  Lösnng  al- 
kalischer Reaktion  mittels  Wärme  —  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine  Art 
Anf  Schliessung  der  Kaseinsubstanzen  der  betreffenden  Milch  erfogt,  und  dass 
hierdurch  das  Eiwetss  die  Eigenschaft  erhält,  weniger  grosse  Flocken  in  mageo- 
sanrer  Flüssigkeit  zu  bilden  und  leichter  der  Resorption  zng^gtich  wird. 
Dieses  physiologische  Verhallen  der  kondensirten  Milch  macht  das  Produkt 
(in  verdünnter  Form)  der  Frauenmilch  ähnlich,  die  ebenfalls  sehr  kleine  Flocken 
ausfallen  lässt,  und  daher  leichter  als  Kuhmilch  vertragen  wird. 

Patienten  mit  akntem  Magenkatarrh,  Ulcus  ventricuU  und  Phthisiker  ver- 
schiedener Stadien  (beginnender  Phthise  sowohl  als  auch  vorgeschrittener  Lun- 
genphthise)  vertrugen  nicht  nur  die  kondensirte  Milch  gut,  sondern  das  Körper- 
gewicht nahm  auch  bei  dieser  Ernährung  bedeutend  zu. 

Verff.  kommen  anf  Grund  ihrer  Versnche  nnd  Beobachtungen  in  dem 
Schlüsse,  dase  die  aus  bester  Kuhmilch  durch  Eindicken  hergestellte  Pfund- 
sehe  Milch  sich  durch  absolute  Haltbarkeit  nnd  ihr  geringes  Vo- 
lumen vor  der  unbehandelten  Kuhmilch  äusserst  vortheilhaft  ans- 
seichnet,  nnd  dass  sie  unbeschränkt  transport-  und  gebrauchs- 
fähig sei.  Insbesondere  besitze  die  kondensirte  Milch  aber  auch  grosse 
Vorz&ge  als  Nährmittel  ffir  Kranke  und  Säuglinge,  da  sie  kon- 
stante chemische  Znsammensetinng  hat,  sterü  ist  und  in  dem 
physiologischen  Verhalten,  der  Leichtverdanlichkeit  nnd  BekGmm- 
lichkeit  in  verdünnter  Form  der  Frauenmilch  ähnelt. 


Bcrtaralll  C,  Su  una  sofisticasione  del  caffe  torrefatto  mediante 
aggiunta  di  acqna  e  borace.  Rivista  d'Igiene  e  Sanitk  pubblics.  Anno 


B.  berichtet  über  eine  VerfSlschnog  des  Kaffees,  welche  in  der  Weise 
ausgeführt  wird,  dsss  derselbe  unmittelbar  nadi  dem  Brennen  in  eine  kalte. 
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meist  45proc  w&sserige  Lösang  von  Borax  gebracht  wird,  welche 
mao  hierauf  an  den  Bohnen  antrocknen  Iftast.  Es  ist  dadurch  möglich, 
einerseiti  das  Gewicht  des  gebrannten  Kaffees  um  10 — 12  pGt.  zu  erhöhen, 
andererseits  den  Bohnen  ein  gl&nzendes,  einladendes  Aeossere  xa  geben.  Wenn 
aach  der  Genass  eines  derartig  prftparirten  Kaffees  nicht  eesundheitsach&dlich 
ist,  80  bedeutet  dieser  Zusatz  doch  einen  Betrug,  und  es  muss  die  Aufgabe 
des  Nahrnngsmittelehemikers  sein,  derartige  Verfälschungen  sn  entdecken  and 
Dsdunweisen.  Hierm  bieten  sieh  ffir  diesen  Fall  drei  Wege:  entweder  die 
qaantitative  Bestimmung  des  Aschengehaltes  oder  des  Wassergehaltes  des 
Kaffees  oder  der  direkte  Nachweis  des  Borax.  Von  diesen  3  Methoden  hat 
uch  der  direkte  Nachwels  des  Borax  am  meisten  bewfthrt,  da  die  cänielnen 
Rsffeesorten  hinsichtlich  ihres  Aschengehaltes  und  des  Trockenrückstandes  zu 
sehr  schwanken,  nm  aus  einer  Zunahme  der  einen  oder  der  anderen  Ziffer 
bereits  sichere  Scblfisse  ziehen  zu  kflnnen.  Beim  Nachwels  des  Borax  ver- 
flhrt  man  am  zweckmftssigsten  in  der  Weise,  dass  man  3—6  g  des  Kaffees 
in  einem  Platintiegel  verascht  Schon  das  Aassehen  dieser  Asche  deutet  aaf 
die  Anwesenheit  von  Borax  hin,  wenn  dieselbe  kompakt,  glasartig  und  glftn- 
Kod  aussieht.  Giebt  man  zu  dieser  Asche  Salzsäure  oder  Schwefelsäure,  so 
wird  die  Borsäure  in  Freiheit  gesetzt,  welche  an  ihrer  Reaktion  gegenüber 
Gorcumapapier  leicht  zu  erkennen  ist.  Hammerl  (Graz). 


UniieR,  Taav.,  Ueber  den  Einflnss  des  Alkohols  auf  die  Empfind- 
lichkeit des  thierischen  KOrpers  für  Infektionsstoffe.  Aus  dem 
bygieo.  Institut  d.  Universität  zu  Halle  a.  S.  Zettschr.  f.  Hyg.  u.  Infektions- 
krankb.  Bd.  84.  S.  206. 
Der  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  der  Alkohol  früher  eine 
Art  von  Allheilmittel  darstellte  und  dazu  diente,  sowohl  Schlaf  hervor- 
lomfen  wie  erregend  zu  wirken,  sowohl  Fieber  herabzusetzen  wie  Wärme  tu 
eneugen,  sowohl  die  Bsslust  zu  wecken  wie  andere  Nahrungsstoffe  zu  ersetzen, 
dass  aber  neuerdings  hierin  ein  wesentlicher  Umschwung  eingetreten 
iit,  manche  Wirkungen  des  Alkohols,  z.  B.  die  erregende  und  die  eiweiss- 
sparende,  gar  nicht  mehr  oder  nur  noch  zum  Theil  anerkannt  werden  und  man 
im  Alkohol  immer  mehr  nur  noch  das  Gift  zu  sehen  beginnt.  Be- 
sonders taäafig  wird  er  aneh  jetzt  noch  bei  der  Behandlnng  von  In- 
fektionskrankheiten verwendet.  Da  aber  bekannt  ist,  dass  durch  eine 
grosse  Anzahl  von  Giften,  wie  Ghloral,  Chloroform,  Aetber,  Kohlensäure, 
Kohlenoxyd,  Schwefelwasserstoff,  Schwefelkohlenstoff  und  durch  die  Bakterien- 
^xine  die  Empfänglichkeit  des  ThierkOrpers  fflr  Infektionserreger 
erhöht  und  seine  Widerstandsfähigkeit  dagegen  herabgesetzt  wird, 
so  liegt  es  nahe,  aacfa  in  nntersuchen,  wie  sich  der  Alkohol  in  dieser  Richtung 
verhalt  Auf  Anregung  von  0.  Praenkel  hat  sich  der  Verf.  hiermit  be- 
schäftigt and,  da  er  in  der  Literatur  nur  4  hierher  gehörige,  meist  beiläufig 
gemachte  Beobachtungen  fand,  eine  grosse  Reihe  von  Thierversuchen 
mit  Hilzbrand  —  abgeschwächtem  bei  sehr  empfänglicheD  Tbieren  wie 
Ulnsen,  Meerschweinchen,  Kaninchen,  voll  virulentem  bei  wenig  empfäng- 
lichen wie  Hunden,  Tauben,  Hühnern  —  mit  Tuberkelbacillen  /und^miti 
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Diphtherietoxin  aogestellt,  um  die  Verhältnisse  bei  einer  akuten,  einer 
ctaroniscben  Infektion  and  einer  reinen  Intoxikation  zu  itndiren.  Der 
Alkohol  wurde  in  Lösungen  zu  25  oder  50  v.  H.  vor,  wAbreod  oder  nach  der 
Infektion,  tbeiis  in  einer  oder  wenigen  grossen  Gaben,  theils  in  oft  wieder- 
holtoo  kleineren  steigenden  Mengen  aber  Wochen  und  Monate  hinaus  entweder 
mit  feinen  Sonden  in  den  Magen  eingeführt  oder  in  das  Maul  geträufelt,  wo- 
bei die  Thiere  bald  freiwillig  zn  schlacken  leroeo.  Taaben  vertrugen  Einiei- 
gabeo  bis  zu  1,5  ccm,  Hnnde  bis  zn  60  com  ohne  Schaden.  Die  Empfind- 
lichkeit der  einzelnen  Thiere  gegen  grossere  Mengen  wechselte  aber  in  weiten 
Grenzen.  Bemerkeoswerth  ist  die  Beobachtung,  dass  die  Jungen  von  Meer- 
schweinchen, die  während  ihrer  Schwangerschaft  mit  Alkohol  behandelt  worden 
waren«  entweder  todt  zur  Welt  kamen,  oder  meistens  innerhalb  von  lü  Tagen 
starben,  wenn  sie  aber  am  I^ben  blieben,  eine  erhöhte  Empfindlichkeit  gegen 
das  Diphtherietoxin  zeigten. 

Die  Versuchsergebnisse  sind  in  Uebersichtstafeln  ausführlich  mitge- 
theilt  und  zeigen  iu  jeder  der  3  Gruppen  eine  deutlicbe  und  meist 
recht  erhebliche  Wirkung  dabin,  dass  die  mit  Alkohol  behandelten 
Thiere  starben,  während  die  Versuchsthiere  gesund  blieben  oder  wenigstens 
bedeutend  später  erlagen.  Dabei  machte  es  keinen  Unterschied,  ob  der  Alkohol 
nur  vor  oder  nur  nach  oder  nach  und  vor  der  Infektion,  in  wenigen  grossen 
oder  zahlreichen  kleinen  Gabeu  verabfolgt  worden  war,  und  ob  es  sich  nm 
akute  oder  chronische  Infektion  oder  nm  Intoxikation  bandelte. 


ScbftMMberger  F>,  Alkoholfreie  Getränke.  Internat  Monatsschr.  z.  Be- 
kämpfung d.  Trinkaitteo.  1900.  H.  6. 
Die  meisten  alkoholfreien  Grsatzgetrftnke  sind  noch  zu  theaer  in  Folge 
der  Herstellungskosten,  viele  lassen  einen  wirklich  aDgenehmen  Geschmack  ver^ 
missen,  oder  man  wird  ihrer  bald  überdrüssig  namentlich  wegen  der  vorwaltmideD 
Sfissigkeit.  Vielleicht  wäre  es  mehr  im  Interesse  der  Antialkoholbewegnog*  wenn 
endlich  einmal  die  Preise  der  künstlichen  Mineralwässer  sich  Terminderten:  Man 
kann  nicht  erwarten,  dass  der  weniger  Bemittelte  30  oder  gar  40  Pfg.  für  eine 
Flasche  Selters,  noch  mehr  für  eine  Gieshfibler  oder  wie  die  verwandten  wiric- 
lich  schmackhaften  Tafelgetränke  heissen  mOgen,  ausgiebt.  Er  wird  seinen 
Schnitt  Bier  für  10  Pfg,  trinken.  Und  vor  allem  ihres  Preises  wegen  werden 
auch  die  alkoholfreien  Trauben-  und  Fruchtsäfte  vorerst  einen  Eingang  in  die 
breiten  Massen  nicht  finden,  znmal  da  sie  in  kleinen  Mengen  nicht  käuflich 
sind.  Für  jene  sind  Kaffee  nnd  Thee  neben  Wasser  die  gegebenen  Getränke. 
Namentlich  Thee  sollte  in  dünnem  Anfguss  weit  mehr  bei  uns  genossen 
werden,  da  er  vorzüglich  durstlöschend  wirkt.  SchSnenberger  hat  die 
alkoholfreien  Ersatzgetränke  genau  anatysiren  lassen,  um  sich  Gewissheit  über 
ihre  Alkobolfreiheit  zu  verschaffen.  Produkte  verschiedenster  Firmen  haben  ihm 
vorgelegen,  und  da  hat  sich  bei  einigen  ein  recht  bedeutender  Alkohol- 
gehalt gefunden,  bei  der  einen  Art  von  reinen  Traubensäften  bis  zu  5,17  v.H.! 
Daneben  befanden  sich  vollkommen  alkoholfreie  Getränke«  wie  die  Weine  der 
Aktiengesellschaft  zu  Bern,  die  Apfelfrada,  das  Bier  von  Lapp.   Dass  ver- 
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sehiedeae  Sorten  der  alkoholfreieo  Präparate  durchaus  wHlkommeD  am  Krankeu«- 
bette  sind,  wurde  io  dieser  Zeitschrift  bereits  frfllier  erwähnt.  Den  reinen, 
dnrch  etwas  Kohlensänrezusatz  Ansserst  angenehm  schmeckenden  Fruchtsäften, 
darunter  mehreren  Fradasorteo,  möchte  ich  dabei  den  Vorzag  geben.  Dankeos- 
werth ist  eine  kurze  Znsammenstellung  von  Terschiedenen  Getränken,  welche 
SchSnenberger  fflr  die  Praxis  am  Krankenbette  empfiehlt. 


Triokerasyle.    Das  Oesterr.  Sanitätsw.  1900.  No.  6. 

Man  muss  wohl  unterscheiden  zwischen  Trinkerbeilanstalten,  in 
welchen  Leate  aufgentmimen  werden  sollen,  die  ohne  nachweisbaren  psychi- 
schen Defekt  in  Folge  andauernden  AlkohoLmissbrauches  eine  schwere  Beein- 
trächtigang  ihrer  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  erlitten  haben,  bei  welchen 
jedoch  bei  l&ngerer  Abstinenz  die  Aussicht  auf  vollständige  Heiinng  vorhanden  ist, 
nnd  Tri nker-Detentionsan stalten  fär  solche  Individuen,  welche  entweder  in 
Folge  eines  geistigen  Defektes  der  Trunksucht  verfallen,  oder  wegen  in  trunkenem 
Zustande  begangener  Delikte  wiederholt  mit  dem  Strafgesetze  in  Bernhrnng  ge- 
kommen sind,  oder  endlich  bei  welchen  in  Folge  des  andauernden  Alkohol- 
missbranches  jedes  moralische  Gefühl  erloschen  ist.  Diese  letztere  Gruppe 
von  Individuen  bieten  fflr  gewöhnlich  gar  keine  Aussieht  anf  dauernde  Heilung 
oder  Besserung  and  dürfen  mit  der  ersten  Gruppe  von  Alkoholikern  nicht  zu- 
MDUDengeworfen  werden.  Aber  auch  in  den  Trinkerheilanstalten  ist  für  die 
sich  freiwillig  zum  Eintritt  Heldenden  eine  gewisse  zwangsweise  Detention  in 
der  Anstalt  durch  genügend  lange  Zeit  (gewöhnlich  1  Jahr)  für  den  Heilerfolg 
luerlSsslich,  für  welche  Haassnahme  in  Oesterreich  leider  bis  jetzt  keine  gesetz- 
liehe Basis  geschaffen  ist.  Mit  darin  liegt  auch  der  Gmnd,  dass  bisher  keine 
solche  Trinkerheilanstalten  als  öffentliche  Anstalten  ins  Leben  gerafen  wurden, 
obwohl  Länder,  wie  Mähren  und  Niederösterreich,  durch  ihre  Landtage  dies- 
bezfigliche  principielle  Beschlüsse  gefasst  haben.  Das  Land  Niederösterreieh 
überweist  jetzt  seine  der  Heilung  zugänglichen  Alkoholiker  der  Privalheilanstalt 
:,Pranthof"  des  Dr.  Egidius  Hacker  in  Möhldorf  bei  Spitz  au  der  Donau, 
welcher  sich  fflr  die  Aafnahme  von  vorläufig  10  Alkoholikern  g^n  eine  Ent- 
schädigung von  2  Kr.  70  h.  pro  Kopf  nnd  Tag  verbindlich  gemacht  hat.  Zum 
Eintritt  haben  sich  die  betreffenden  Kranken  freiwillig  zu  melden  und  haben 
sich  zu  verpflichten,  beim  Eintritt  in  die  Anstalt  Geld  und  Geldeswerth  zu 
deponiren.  Hammer  (Brünn). 


Vlä  Sidwnr,  Ueber  den  antiseptischen  Werth  des  Quecksilberoxy- 
eyanids.  Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  29.  S.  1002. 
Die  im  Handel  erhältlichen  Präparate  von  Quecksilberoxycyanid 
«eisen  üemtieh  beträchtliche  Dutnschiede  unter  einander  auf,  und  dement- 
sprechend weichen  auch  die  mit  denselben  erzielten  Resultate  oft  von  ein- 
ander ab.  V.  Pieverling  hat,  nm  diesen  Uebelstande  abzuhelfen,  ein  in 
gleichbleibender  Zusammensetzung  haltbares  Oxycyanid  empfohlen,  welches 
neben  2  HoIekQleD  Qaecksilberoxyd  3  Molekfile  Quecksilbercyaoid  enthält. 
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Aasserdem  bat  derselbe  Aalor  die  aus  1  Tbeil  Hydrarg.  oxycyaoat.  und 
1,3  Tbeiten  Natriomchlorid  bentehenden  Pastilli  faydrarg.  oxycyan.  an- 
gegeben. 

V.  Sicberer  bat  nun  au  geeigneten  Testobjekten,  als  welche  er  mit 
fitapbylolcokken  oder  auch  mit  Milzbrandaporen-Uaterial  beschicJcte  Glas- 
pl&ttchen  wählte,  die  bakterientOdtende  Wirkung  der  beiden  Desinficientia 
geprüft  und  mit  der  des  Sublimats  verglichen.  Er  fand,  dass  der  Erfolg 
des  Qaecksilberozycyanids  wesentlich  hinter  dem  des  Sublimats 
zurückblieb,  dass  aber  die  Pastilli  hydrarg.  oxycyan.  stärker  als 
das  Oxycyanid  Grouvelles  wirkten. 

In  diesem  Falle  ist  auf  den  Zusatz  von  Kochsalz  die  Steigerung  der  des- 
infek toriseben  Kraft  zurückzuführen,  während  sonst,  wie  bekannt,  durch  die 
Zufügnng  von  Halogen  Verbindungen  der  Mütalle  unter  ähnlichen  Verhältnissen 
eine  Abscbwächung  erfolgt. 

Trutz  seiner  hinter  der  des  Sublimats  zurückstehenden  geringen  keim 
tödtenden  Eigenschaften  rätb  v.  Sicberer  zum  Gebrauch  des  Quecksilber- 
Cyanids,  weil  es  einmal  selbst  in  1  proc.  LOsung  die  Instrumente  in  keiner 
Weise  angreift,  und  weil  es  zweitens  die  Gewebe  nur  unerheblich  reizt.  Gerade 
wegen  des  letzteren  Vorzugs  erscheint  nach  S.'s  Ansicht  das  Mittel  zur  aus- 
gedehnten Anwendung  in  der  Augenheilkunde  wohl  geeignet. 


CllbBff  C.  A.1  Ein  neues  und  einfaches  Verfahren  zur  Sterilisation 
der  Schwämme  durch  Aaskochen.  Gentralbl.  f.  Ghirur^e.  1900. 
No.  61.  S.  1299. 

E.  befreit  die  Schwämme  zunächst  durch  24stündige  Aufbewahrung  in 
8  proc  SalzsäurelOsung  von  Kalk  und  Sebmutstheileben  und  wäscht  die 
ersteren  dann  gründlicb  aus.  Darauf  fiberträgt  er  sie  in  eine  Lösung  von 
Kalium  causticum  10,0,  Acidom  tannicum  20,0  auf  1000,0  Wasser, 
lässt  sie  in  derselben  6 — 20  Hinuten  kochen  und  spült  sie  mit  sterilem 
Wasser  bezw.  mit  Karbol  oder  SublimatlOsung  so  lange  ab,  bis  die  vom  Kaliam 
tannicum  herrührende  braune  Färbung  vollständig  verschwanden  ist.  Zur  Auf- 
bewahrung empfiehlt  £.  eine  2—5  proc.  KarboUösnng. 

Schwämme,  welche  mit  Staphylococcos  anreos,  mit  Streptokokken  nnd 
mit  Milzbrandbacillen  bezw.  Hilzbrandsporen  vorher  iuficirt  waren,  sollen  durch 
6  Minuten  langes  Kochen  steril  werden.  Hinsichtlich  ihrer  physikalischen 
Eigenschaften  erleiden  die  Schwämme  durch  die  vorgeschriebene  Eteliandluog 
angeblich  keinen  Abbruch. 

Ob  die  Metbode  und  die  Empfehlung  E.'s  im  Stande  sein  wird,  den  heut> 
zutage  zum  Glück  immer  mehr  aus  den  Operationssälen  verschwindenden 
Schwämmen  wieder  zu  ihrer  früheren  Verbreitung  und  Ansehen  zu  verhelfen, 
mag  dahingestellt  bleiben.  Schumacher  (Strassburg  i.  E.). 

HenMVnM.W.,  Ueber  das  Sterilisircn  der  Seidenkatheter.  Gentralbl. 
f.  Chirurgie.  1001.  No.  3.  S.  63. 
Während  bekanntlich  Metall-  nnd  Nclatonkatheter  ohne  Schwierigkeit 
durch  Auskochen  sterilisirt  werden,  ist  dies  Verfahren  für  Seidenkatheter 
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nicht  anwendbar.  H.  empfiehlt  deshalb,  dieselben  nach  einer  nenen,  von  ihm 
ersonnenen  Methode  in  einer  ges&ttigten  Ammoninm  snlfaricam-LOsang 
atmukoeheD. 

Ein  selbst  mehrstfindiges  Verweilen  in  dieser  Flfissigfceit  wird  von  den 
Seidenkatheterii  angeblich  gut  vertragen,  welche  aach  bei  mehrfach  wiederholter 
Sterilisation  elastisch  nnd  auverftndert  braaehbar  bleiben. 

üm  völlige  Keimfreiheit  eines  selbst  stark  verunreinigten 
Katheters  zu  erzielen,  genügt  ein  8 — 5  Minuten  langes  Kochen. 
Den  Instrumenten  etwa  noch  anhaftende  geringe  Reste  der  i^Osnog  sind 
uuehftdlich  and  reizen  die  Schleimhänte  in  keiner  Weise. 


INtalpt  Mm  BeitrSge  zur  Frage  nach  der  Bedeotnng  der  Haat- 
drüsensekretion  auf  den  Sterilisatiooseffekt  bei  der  Hautdes- 
iofektion.    Deutsche  Zeitschr.  f.  Chirurgie.  1900.  Bd.  58. 

Dm  sa  ermitteln,  ob  nach  einer  gründlichen  Reinigung  der  Haut  Bakterien 
in  den  Schweissdrflsen  lurflckbleiben,  hat  M.  eine  Reihe  von  Versuchen  ange- 
stellt und  gefunden,  dass  von  einer  durch  Behandlung  mit  heissom 
Wasser,  Seife,  Bfirste  nnd  Aether  keimfrei  gemachten  Hantpartie 
nach  einem  6—80  Minuten  währenden  Dampfbade  in  der  Regel 
liemlich.  zahlreiche  Mikroorganismen  entnommen  werden  konnten. 
Aach  nach  einem  Heisslnftbade,  bei  weichem  die  Haceration  der  Haut 
dnrch  den  Dampf  vermieden  wurde,  ergab  sich  das  gleiche  Resultat.  Um 
saehiuweisen,  dass  die  Hikrobien  nicht  in  den  £pidermi8schichten,  sondern 
in  dem  Schweissdrfisensekret  selbst  enthalten  wftren,  suchte  er  an  einem  be^ 
stimmten  Hautbezirk  eine  starke  Scbweisssekretion  anzoregen. 

Dies  gelang  ihm  nach  dem  von  Drigalski  unlAogst  beschriebenen  Ver- 
fahren, indem  er  nftmlich  die  zuvor  gehörig  gereinigte  Haotpartie  einem  elek- 
trischen Lichtbade  aussetzte.  Er  erzielte  auf  diese  Weise  eine  mit  der 
Hobe  der  einwirkenden  Temperatur  gar  nicht  im  VerhEltniSH 
stehende  ausserordentliche  Schweissabsondernng.  Im  Schweis« 
waren  in  der  Mehrzahl  der  F&lle  Bakterien  anzutreffen,  w&hrend  die  Haut' 
oberflache  in  jedem  einzelnen  Falle  zuvor  steril  befunden  war. 

Als  Herkunftsort  der  Mikroorg^inismen  kommen  die  Talgdrüsen  nicht 
iD  Betracht,  da  eine  Steigerung  der  Sekretion  derselben  niemals  bemerkt  wurde. 
Es  eigab  sich  ferner,  dass,  w&hrend  mit  dem  ersten  Schweisaausbrucb  nach  der 
Reinigung  die  grössie  Bakterienzahl  ausgeschieden  wurde,  trotsdem  die  £li- 
minatioD  der  Keime  sich  noch  über  einen  längeren  Zeitraum  erstreckte.  Für 
die  Praxis  leitet  M.  demnach  aus  seinen  Ergebnissen  ein»  Bestätigung  der 
alten  Rc^I  ab,  dass  der  Operateur  im  Verlaufe  ein^r  Operation  die 
Hände  in  gewissen  Abständen  wiederholt  mit  einem  Desinficieng 
abspülen  solle.  Wenn  Verf.  glaubt,  dass  „vielleicht  eine  Kombination  der 
Heisswasserwaschnog  mit  der  Alkoholabreibung  in  der  Tbat  ausreicht,  die 
Haut  von  allen  Keimen  zu  befreien",  bo  wird  er  sicher  nicht  ohne  berech- 
tigten Widerspruch  bleiben. 

Die  genaue  Bestimmung  der  gewachsenen  Bakterienarten  wurde  nicht  in 
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alleo  Tersaehen  voi^nommen.  Heistens  waren  es  Staphylokokken, 
welche  zoin  Theil  Gelatine  verflflssigten.  Von  einer  Prfifnng  der  PathogenitSt 


Abbl  und  RmMII)  Weitere  behofs  Desinfektion  von  Wohnriaroen 

mit  dem  Flügge'achen  nnd  dem  Scberiog'ächen  (kombini rten 
Aesknlap-Apparat)  formogenen  Apparat  ausgeführte  Versache. 
III.  Hittheilnng.    Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  38.  No.  12/13. 


Die  Versuche,  welche  die  beiden  Autoren  mit  dem  Plügge*schen  und 
dem  Schering'sdien  Desinfektionsapparat  angestellt  haben,  bean- 
spruchen deswegen  besonderes  Interesse,  well  sie  zu  weit  uDgüDstigeren  Er- 
gebnissen fQhrten,  als  sie  bislang  mit  den  beiden  Verfahren  ersielt  worden. 
Sie  wurden  in  gut  gebauten  and  rein  gehaltenen  Zimmern  der  Tnriner  Des- 
infektionsanstalt vorgenommen  und  zwar  in  der  Weise,  dass  zunächst  beide 
Apparate  streng  nach  Vorschrift  angewandt  wurden,  bei  einer  zweiten 
Reihe  das  Zeitmaass  verdoppelt  (16  anstatt  7  Stunden)  wurde,  und  bei 
einer  dritten  Reile  das  Zweifache  der  auf  den  Inhalt  des  zu  desinficirenden 
Raupaes  berechneten  Formaldehydmenge  zur  Vei^asung  kam.  W&hreod 
sich  nun,  wenn  nur  Diphtheriebaeillen  und  Milibrandsporen  als  Test- 
objekte benutzt  worden  wären,  aus  sftmmtlicben  Versuchen,  besonders  aber 
ans  denen  der  3.  Reihe,  sehr  g&natige  Resultate  ergeben  hätten  (bei  „Plügge** 
wie  bei  „Schering**  100  pGt.  positive  Resultate),  wurde  dadurch,  dass  auch 
Stapbylococcus  pyogenes  aureus  and  die  Sporen  des  Kartoffetbacil- 
lus  mit  in  die  Dntersacbong  einbezogen  wurden,  das  Bild  wesentlich  geändert. 
Im  gQnstigsten  Falle  wurden  von  den  pyogenen  Kokken  nach  „PlAgge** 
04  pGt,  nach  „Schering"  85  pCt.  und  von  den  Hesentericussporen  31  bezw. 
60  pGt.  vernichtet.  Die  Verff.  haben  die  letzteren  auf  Grund  folgender  Ueber^ 
legnng  hinzugefBgt:  Da  in  der  Desinfektionspraxis  zuweilen  Gegenstände,  die 
mit  uns  unbekannten  Keimen  inficirt  sind,  wie  mit  denen  der  Pocken,  des 
Scharlachs  u.  s.  w.,  desinficirt  werden  sollen,  so  sei  von  den  Desinficiratien 
zu  verlangen,  dass  sie  wenigstens  jene  patbogenen  oder  nicht  patho- 
genen  Keime  tödten,  welche  als  die  den  Desinfektionsagentien  am  mei- 
sten widerstehenden  bekannt  sind. 

Eine  noch  grSssero  Bedeutung  als  der  Sterilisation  oder  Niehtaterili- 
satiOD  von  künstlich  gezüchteten  Bakterien  legen  A.  und  B.  derjenigen  von 
Gegenständen  oder  vom  Staube,  der  sich  zufällig  in  den  Räumen  befand, 
bei.  Solche  Gegenstände  nun,  wie  Leinwand-,  Tuch-  und  Papierstficke, 
Bindfaden,  Watte  u.  s.  w.  zeigten  das  beste  Resultat  (50  bezw.  88  pCt. 
Abtödtuog)  dann,  wenn  die  von  Plügge  und  Schering  gegebenen  Vorscfariftea 
genau  eingehalten  wurden.  Was  den  Staub  an  den  Wänden  und  den  an 
den  Hobeln  haftenden  betrifft,  so  fand  sich  bei  ersterem  im  günstigsten 
Falle  90  (3.  Reihe  „Plügge")  und  81  pCt.  (2.  Reihe  „Schering")  Vernich- 
tuDg,  bei  letzterem  je  42  pGt.  (3.  Reihe)  AbtOdtung,  und  dies  auch  nur,  wenn 
es  sich  um  Mübel  mit  glatten  OberSächen,  um  Glasscheiben  u.  s.  w.  handelte. 
Weitaus  am  ungünstigsten  stellten  sich  die  Verhältnisse  in  Bezug  auf  den 
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am  Fassboden  befindlichen  und  den  gewöhnlich  in  grösserer  Menge  auf  den 
Fensterrahmen,  Fensterläden,  Thüren  und  Schränken  angesammelten 
Staub  dar.  Hier  waren  die  positiven  Resultate  in  der  1.  und  2.  Versuchs- 
reihe durchgehends  gleich  null,  und  nur  durch  Verdoppelang  des  formogeoen 
Materials  kamen  einige  spärliche  positive  Resultate,  8 — 25  pGt,  zu  Stande. 
Als  mittlerer  Procentsatz  erfolgreicher  Sterilisirung  ei^ab  sich  unter  den 
drei  angefahrten  Versuchsbedingungen  für  „Flügge"  48,7,  88,2  und  58,3  pGt., 
für  , Schering"  43,0,  48,0  und  62,3  pGt.  Abtftdtung. 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse,  sowie  ähnlicher  von  Zennoni  und  Goggi 
eingereichter,  fassta  der  im  September  18d9  zu  Como  tagende  Rongress  der 
italienischen  Hygieniker,  auf  dem  die  vorliegende  Uittheilung  gemacht 
wurde,  den  einstimmigen  Beschluss,  man  halte  dafür,  dass  sich  bei  den 
Öffentlichen  Desinfektionen  von  Räumen  das  Aetzsnblimat  bis 
jetst  nicht  durch  den  Formaldefayd  ersetzen  lasse,  da  dieser  eine 
in  nnsuTerlässige  Wirkung  habe. 

Zu  dieser  unsicheren  Wirkung  kommen  nach  den  Verff.  noch  manche 
audere  Nachtheile  gegenüber  dem  Sublimat  Einmal  die  hohen  Kosten, 
welche  besonders,  wenn  man,  um  bessere  Resultate  xu  erzielen,  die  Formal- 
debydmenge  verdoppelt,  von  vielen  Gemeinden  nicht  erschwungen  werden 
könnten.  Ferner  der  Umstand,  dass  für  die  Desinfektion  trota  Neatralisirung 
mit  Ammoniak  in  Folge  der  immer  noch  restireuden  Formaldebydd&mpfe  selbst 
bei  mei^isefaer  und  anhaltender  Ventilation  dn  Zeitaufwand  von  min- 
destens 10  Stunden  benOthigt  wird,  wo  aber  eine  derartige  Ventilation 
nicht  ansf&hrbar  ist,  die  Räume  noch  24  Stunden  nach  aasgeführter  Des- 
iofektion  nicht  bewohnbar  sind. 

Die  Verff.  selbst  wenden  die  Pormaldehyddesinfektion  nur  noch 
bei  persönlichen  Gebrauehsgegenständen,  die  dnreh  Wasserdampf  sehr 
Inden,  bei  Fraüenkleidern,  Pelzsachen,  HAten  n.  s.  w.  an  and  haben  in 
der  Turiner  Desinfektionsanstalt  einen  daza  geeigneten  Raum  eingerichtet,  in 
welchem  die  za  drainfidrenden  Gf^enstände,  an  einem  von  der  Decke  herab- 
bängenden,  rotirenden  Hetallkrani  aufgehängt,  den  Formaldehyd  dämpfen  aus- 
gesebt  werden,  deren  Wirlning  noch  durch  Brhitznng  des  Raumes  anf  70  bis 
60"  erhöht  wird. 

Am  Schiasse  ihrer  Uittfaeilong  fassen  die  Autoren  ihre  Ansichten  über 
die  Pormaldehyddesinfektion  in  11  Sätzen  zusammen,  von  denen  die  wieb- 
tigstra  hier  etwas  gekflnt  wiederg^eben  sei«i: 

1.  Desinfektion  von  Oberflächen  erzielt  man  mit  dem  Formaldehyd 
nur,  wenn  diese  sehr  glatt  und  verhältnissmässig  rein  sind. 

2.  Hit  blossem  Auge  wahrnehmbarer  Staub  wird  nicht  debinficirt. 

8.  Der  Fnssboden,  Rahmen,  Gesimse  n.  s.  w.  erfahren  keine  Des- 
infdtUon. 

4.  Die  Oberfläche  von  gepolsterten  Möbeln,  Taehdecken,  Matratzen 
«erden  nar  selten  nnd  dann  nngleichmSssig  desinfieirt;  in  Bettzeug  dringt 
der  Formaldehyd  nicht  ein. 

6.  Betreffs  Desiafektioo  von  W&nden  vergl.  Satz  1. 
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6.  Die  Formaldehyd deBinfektioneo  mflsseD,  weil  in  jedem  Falle  un- 
vollständig, durch  Sublimat  nnd  Waaserdampf  vervollständigt  werden. 

L.  Lauge  (Posen). 


Nobiling-Jankau,  Handbuch  der  Prophylaxe.  Hänchen  1900/1.  Verlag 

von  Seitz  &  Schauer.  S". 
Abtheilaog  X.    Eiibort,  M.  MuuleltObi,  R.  ftOlM,  Prophylaxe  in  der 

inneren  Medicin.   96  Seiten.  Preis:  8  Hark. 
Abtheilnng  XIV.    Mirtlu*  Allgemeine  Prophylaxe.   14  Seiten.  Preis: 

1  Uk. 

Die  zehnte  Abtheilung  umfasst  nach  einer  allgemeinen  Einleitung  die 
Prophylaxe  der  Blut-,  Stoffwechsel-,  Infektions-  und  Lungenkrankfaeiten 
von  Rosen,  sodann  die  der  Herzkrankheiten  von  Hendelsohn  and  der  Krank- 
heiten der  Verdauungsorgane  von  Einhorn.  Auch  hier  findet  sich  der 
herkömmliche  B^riff  der  Vorbeugung  erheblich  erweitert;  beispielsweise  ist 
ein  Abschnitt:  „Herzheilanstalten"  (S.  73—76)  überschrieben.  Die  Hittel, 
einem  Gichtanfalle  vorzubeugen,  wie  Lysidin,  Piperazio,  Litbionsabte,  China- 
säure (S.  18  u.  19)  n.  8.  w.,  zählten  bisher  ebensowenig  zur  Vorbeugung,  wie 
die  Schroth'sche  oder  die  Oertel'sche  Kur  (S.  20).  Noch  ausgiebigere 
Zwangsanleihen  als  die  Therapie,  moss  sich  die  Aetiologie  gefallen  lassen. 
Nimmt  man  noch  die  diagnosUschen  Bemerkungen  und  die  eingestreuten  patho- 
logischen Zustandsschilderongen  hinzu,  so  fehlt  nur  der  Leichenbefund  an  einer 
Pathologie  in  ouce.  Dabei  soll  nicht  verschwiegen  werden,  dass  die  Verff. 
mit  ersidbtlichem  Fleisse  eine  Menge  Thatsachen  beibringen,  nnd  die  Glätte 
der  Darstellung  das  Ganze  leicht  lesbar  macht. 

In  der  14.  Abtheilung  bemüht  sich  Martius  unter  Aufwand  von  Belesen- 
heit und  neuen  Gedujken,  die  Berechtigung  einer  allgemeinen  Prophylaxe, 
abgetrennt  von  dem  Begriff  der  privaten  Hygiene  oder  der  öflentlichen  Ge- 
sundheitspflege, nachzuweisen.  Der  Verf.  wendet  sieb  zunächst  gegen  E.  Reich, 
der  im  Gegensatz  zur  ,jmodernen  Suiitätspolizei  oder  sogenannten  Öffentlichen 
Gesundheitspflege,  welche  das  Abtrittputzen,  die  Desinfektion  und  die  Schal- 
bänke zum  Hauptobjekte  ihrer  Thätigkeit  nimmt",  die  Hygiene  „als  die  Philo- 
sophie, Wissenschaft  und  Kunst  des  normalen  Lebens"  auffasst.  So  wenig 
sich  das  hiergegen  Vorgebrachte  beanstanden  lässt,  so  müssig  erscheint  es 
doch;  denn  E.  Reich  wurde  nie  ernst  genommen  und  bedarf  demnach  jetzt 
ebensowenig  wie  1874  einer  Widerlegung. 

AU  Vertreter  der  allgemeinen  Prophylaxe  erscheint  der  alte  Hausarzt 
Hag  dieser  auch  nicht  vOllig  gleichaltrig  mit  dem  goldenen  Zeitalter,  wo  Sa- 
turnus  herrschte,  gewesen  sein,  so  war  er  doch  als  Idealgestalt  vor  einem  halben 
Jahrhundert  bereits  Ausnahme  und  der  Grund  seines  Daseins  gemeinhin  die 
grössere  Billigkeit  eines  Pauschale  gegenüber  der  Einselleistang.  Ob  die 
hansärztliehe  Thätigkeit  vor  Zeiten  gesegneter  war,  als  jetst,  wo  sie  haopt* 
sächlich  in  dem  Nachweise  eines  Specialisten  für  jeden  Erkrank ongsfall  be- 
stehen soll,  bleibe  dahingestellt  Jedenfalls  rechtfertigt  der  verflossene  Haus- 
ant  ebensowenig,  wie  der  künftige  Schularzt,  eine  Abtrennong  der  allgemeinen 
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KrankheitsTorbeagang  von  der  Geaandheits pflege.  Da  das  AUgemeiDe  oar  im 
Besonderen  besteht  and  nnr  in  diesem  anschaulich  wird,  so  besteht  auch  die 
allgemeine  Krankheitsvorbengnng  lediglich  in  den  Einzelheiten  vernünftiger 
Lebens  Vorschriften  und  in  der  Abwehr  der  einzelnen  Krankheitsursachen. 
Letztere  ist  die  bisherige  Prophylaxe  der  Pathologie,  die  Lebens  Vorschriften 
aber  giebt  die  Hygiene.  Es  bleibt  demnach  thatsächlich  im  dreidimensionalen 
Dasein  kein  Raam  mehr  für  eine  allgemeine  Prophylaxe,  und  der  Versuch, 
den  Grundgedanken  des  DatemehmeoB  des  rührigen  Verlags  als  lo^sch  oder 
uehlich  begründet  hinzustellen,  musste  auch  dem  Scharfsinn  des  gewandten 
Verf.'s  aas  innerer  Noth wendigkeit  missglücken.         Heibig  (Serkowitz). 


(J)  im  Februar  1901  hatten  unter  279  deutschen  Orten  mit  15000  und  mehr  Ein- 
Tohnem  eine  höhere  Sterblichkeit  als  35,0  auf  je  1000  Einwohner  nnd  aufs  Jahr  be- 
rechnet: 2,  Amberg  und  Straubing,  gegenüber  1  im  Januar;  eine  geringere  als  15  pH. 
hatten  52  gegen  23  im  Vormonat.  Kehr  Säuglinge  als  333,3  auf  je  1000  Lebend- 
geborene starben  in  10  Orten  gegen  9,  weniger  als  200,0  in  198  gegen  194  im  Januar. 


Stand  der  Seuchen.  Nach  den  Veröffentlichungen  des  Kaiserlichen  Gesund- 
iieitsamtes.  1901.  No.  13  u.  14. 

A.  Stand  der  Pest.  I.  Grossl^ritannien.  Southampton.  Auf  dem  am 
13.  3.  ans  Südafrika  angekommenen  Transportdampfer  „Simla"  erkrankte  ein  als  Ste- 
ward beschäftigter  Laskare.  II.  Britisch-Ostindien.  Präsidentschaft  Bombay 
17.-23.2.:  1948  Erkrankungen  und  1527  Todesfälle.  Stadt  Bombay.  17.— 23.  2.: 
1096  Erkrankungen  nnd  1477  Todesfälle.  Gesammtzahl  der  Todesfälle  vom  17.— 23.2.: 
2129.  Karachi.  In  der  2.  Hälfte  des  Pebmar  täglich  1—4  Pestfalle.  Vom  9.— 16.  2. 
*«tere  Steigerung  der  Pesttodesfälle  in  ganz  Indien,  und  zwar  von  4377  auf  5910. 
Auch  im  Staate  Mysore  267  Falle  (cf.  vorige  Nummer  dieser  Zeitschrift).  III.  Hong- 
kong. 1.  1.— 31.  10.  1900  sind  insgesammt  1082  PestfäUe,  von  denen  1034  tödtlich 
Terliefeo,  der  Behörde  zur  Kenntniss  gekommen.  Unter  diesen  betrafen  nur  28  Er- 
krankungen mit  ISTodeaföUen  Niohtcfainesen.  IV.  Straits  Settlements.  Singa- 
pore.  16,  2.:  1  Todesfall.  Weitere  Fälle  sollen  nicht  vorgekommen  sein.  Der  Hafen 
wurde  daher  nach  einer  Mittheilung  vom  18.  3.  für  pestfrei  erklärt.  V.  R^union. 
11.  3. :  die  Pest  ist  erloschen.  VI.  Japan.  Osaka.  Seit  dem  19.  12.  kein  Pestfall 
mehr  zur  Anzeige  gelangt.   Vom  18. 12.  1899—31.  1.  1901  sollen  der  Polizei  etwa 

Million  Ratten  abgeliefert  worden  sein.  Bemerkenswerth  ist,  dass  sich  während 
der  heissesten  Zeit,  1.  Juli  bis  7.  September,  weder  in  Kobe  noch  in  Osaka  ein 
Pestfall  ereignet  hat.  VII,  Kaplaod.  Kapstadt.  Während  der  ersten  Tage  des  März 
haben  die  Erkrankungen  an  Pest  in  Besorgniss  erregendem  Umfange  zugenommen. 
Am  ö.  3.  Morgens  befanden  sieh  im  Pestspital  51  Kranke  nnd  5  Verdächtige,  4,  3. : 
^Todesfälle;  nicht  mitgezUilt  werden  in  der  amtlichen  Statistik  die  todt  aufgefundenen 
Personen,  wenn  auch  die  Sektion  nnzweifelhaft  Pest  als  Todesursache  ergiebt.  Die 
Seuche  ist  in  allen  Theilen  der  Stadt  und  in  den  Vorstädten  aufgetreten,  auch  im 
englischen  Militülazareth  ist  ein  Krankenpfleger  von  ihr  befallen  worden,  sie  hat  sich 
fiBmer  in  Landstädten  mehr  und  mehr  ausgebreitet.   Dies  erklärt  sich  daraus,  dass 
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die  Kaffern  massenhaft  die  Stadt  verlassen  haben.  VIll.  Brasilien.  In  der  Hafen- 
stadt Hacah^  (Staat  Rio  de  Janeiro]  war  am  17.  2.  Pest  amtlich  festgestellt  worden. 

B.  Zeitweilige  Maassregeln  gegen  Pest.  I.  Deatschea  Reich.  Süd- 
.westafrikanisches  Schutzgebiet.  Auf  AnoTdoung  der  Kolonialabtheilung  des 
Auswärtigen  Amtes  ist  seit  31.  3.  der  Hafen  von  Lüderitzbucht  für  den  direkten 
Verkehr  aus  der  Kapkolonie  geschlossen  und  Swakopmund  als  einziger  Quaran- 
tänehafen bestimmt  worden.  —  Durch  Randschreiben  des  Reichskanzlers  vom  33.  3. 
sind  die  Regierungen  der  Bundesstaaten  ersucht  worden^  die  aus  einem  Hafen  des 
australischen  Festlandes  eintreffenden  Schiffe  der gesundheitspolizeilichen  Kon- 
trole  unterwerfen  zu  lassen.  II.  Kapland,  Auf  Grund  der  Public  Health  Act  von 
1897  wurden  am  26.  2.,  als  die  Zeitungen  bereits  von  einer  „Schrecken  erregenden 
Ausbreitung  der  Pest"  in  Kapstadt  berichteten,  Vorschriften  zur  Abwehr  und  Be- 
kämpfung der  Seuche  erlassen:  Jedem  Arzt,  jedem  Hauswirth,  Hdtelwirth,  Boarding 
Honse-Halter  und  Schuldirektor  wurde  die  Anzeige  jedes  zu  ihrem  Wirkungskreis  ge- 
hörigen Kranken,  bei  dem  sich  Pestsymptome  zeigen,  zur  PQicht  gemacht.  Ver- 
dächtige Fälle  hat  der  Divisional  Council  untersuchen  zu  lassen.  Den  Gesandheits- 
heamten  ist  das  Recht  gegeben,  an  Pest  leidende  oder  verdächtige  Personen  in  ihrer 
eigenen  Wohnung  oder  an  einem  anderen  Platze  zu  isoliren  und  alle  Anordnungen  für 
die  Desinfektion  zu  treffen  oder  das  Bewohnen  von  Privat-  und  Öffentlichen  Gebäuden 
oder  anderen  Plätzen  aus  diesem  Grunde  zu  verbieten.  Sie  sind  ferner  ermächtigt, 
aus  übermässig  dicht  bewohnten  Hänsem  die  Bewohner  oder  einen  Theil  derselben 
nach  einem  anderen  zur  Unterbringung  geeigneten  Platze  zu  entfernen,  insofern  jene 
den  Beamten  nicht  alsbald  selbst  eine  andere  geeignete  Wohnung  nachweisen  können. 
Ein  Haus  soll  als  überfüllt  angesehen  werden,  wenn  es  nicht  ordentlich  ventilirt  werden 
kann,  und  wenn  nicht  für  jeden  Bewohner  im  Alter  von  über  10  Jahren  ein  Luftraum 
von  mehr  als  300  Kubikfuss  und  ein  Bodenraum  von  30  Qua^lratfuss,  für  Kinder  unter 
10  Jahren  die  UUft»  davon  vorhanden  ist.  —  Endlich  steht  den  Gesundheitsbeamteo 
das  Recht  zn,  zu  jeder  Tages-  und  Nachtzeit  alle  Grandstucke  zu  betreten,  bei  denen 
ein  hinreichender  Grund  zur  Inspicirung  vorhanden  ist. 

C.  Stand  der  Cholera.  Britisch-Ostindien.  Kalkatta.  10.— 23.  3.: 
44  Todesfälle.  24.  2.-3.  3.:  24  Todesfälle. 

D.  Stand  der  Pocken.  I.  Italien.  Neapel.  9.  3.— 19.  3.:  77  Erkrankungen, 
darunter  6  Todesfälle.  II.  England.  Glasgow.  Die  Seuche  ist  im  Abnehmen  be- 
begriffen. Jacobitz  (Halle  a.  S.). 


B8rlcbti|ii|. 

Darch  ein  Versehen  sind  bei  der  Herstellung  der  vorigen  Nammer  der 
Zeitschrift  einige  Zeilen  verstellt  worden:  die  ersten  6  Zeilen  anf  Seite  416 
gehören  an  den  Anfang  der  Seite  414. 
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VhMImi«  tfer  OnfsdiM  OiMlIiGbält  Hr  MtaitUcb»  BtttuirihsftsHsi« 

ZI  BvrHH^). 


Ausserordeotlicbe  Sitzung  der  Deutschen  Gesellschaft  für  öffentliche  Ge- 
miadheitspfiege  in  ßerlin  am  G.  Januar  1901. 

TrMwrMer  u  an»  Sptoila'k. 

Herr  R.  WdWiBr:  Hochverehrte  Anwesende!  Mit  scfamerzUchsten  Empfin- 

dDDgeo  erfüllt  sind  wir  heute  hier  zusammengekommen,  um  noch  einmal 
unseres  unvergesslichen  Vorsitzenden  Herrn  Geh.  Ober- Reg.- Rathes  Spinola 
in  Wehmntb  zu  gedenken;  zu  gedenken  an  der  Stelle,  wo  er  so  oft  unsere 
Verhandlungen  in  gleich  wissepschaftUcher  und  objektiv-gerechter  wie  um- 
sichtiger und  liebenswürdiger  Weise  leitete;  durch  diese  unsere  heutige  fest- 
liche Tranersitzung  vor  einander  und  vor  aller  Welt  zu  bekunden,  wie  schwere 
Wunden  der  erbarmungslose  Tod  unserer  Gesellschaft  dadurch  geschlagen  hat, 
iiss  er  unseren  Vorsitzenden  am  2.  December  v.  J.  von  uns  nahm. 

Nachdem  Spinola  schon  Jahre  laug  vorher  dem  Vorstande  unserer  Gesell- 
schaft angehört  hatte  and  vpn  1885  ab  ihr  zweiter  Vorsitzender  gewesen  war, 
werde  er  1690  zum  ersten  Vorsitzenden  gewählt  und  hat  dies  Amt  seitdem 
bis  zu  seinem  Helmgange  ununterbrochen  in  grösster  Freudigkeit  verwaltet. 
Cnsere  Gesellschaft  ist  seitdem  gewaltig  aufgeblüht.  Von  187  Mitgliedern 
ist  deren  Zahl  auf  827  gestiegen.  Aber  oiclit  allein  als  Vorsitzender  hat  Spinola 
Verdienste.  Er  hat  uns  eine  Fülle  werthvoller  selbstständigerÄnregungen  gegeben 
und  eine  nicht  geringe  Z^hl  umfänglicher  wissenschaftlicher  Vorträge  gehalten. 
Ich  erinnere  hier  an  seine  Vorträge: 

„Ueber  die  Wiener  Rettungsgesell scbaft",  „Ueber  die  Zulässigkeit  von 
Luftheizungen  in  Schulen",  „Ueber  die  Frage  der  Errichtung  einer  Ber- 
liner Lungenheilstätte",  „Ceber  die  Eingemeindung  der  Berliner  Vororte 
und  ihre  hygienische  Bedeutung",  „Ueber  die  Stuttgarter  Versammlung 
des  Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege'*,  „Ueber  das  grosse  neue 
Berliner  städtische  Krankenhaus  in  der.  Seestrasse" 
und  über  so  manche  andere  Dinge;  ich  erinnere  ferner  daran,  wie  oft  er  in  die. 
Diskussionen  eingriff  uod  diese  anzuregen  verstand. 

Noch  wenige  Tage  vor  seinem  Ende,  am  28.  November,  schrieb  er  mir, 
dass  er  zur  Sitzung  am  10.  December,  für  die  er  den  Vortrag  s.  Z.  selbst  an- 
geregt hatte,  „bestimmt  kommen  zu  können  hoffe".  —  Aber: 

I)  Alle  auf  die  Herausgabe  der  Verbandlimgen  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
öSentUche  Gesandbeitspflege  zu  Berlin  bezüglichen  Einsendungen  u.  s.  w.  werden  an 
'lie  Adresse  des  Schriftführera  der  Gesellschaft,  Prof.  Proskauer,  CbarLottenburg, 
Hilandstr.  1S4,  I,  erbeten.  Die  Herren  Autoren  tragen  die  Verantvortung  fQr  Form 
und  lobalt  ihrer  Mittheilungen. 
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„Was  sind  HoffnaagoD, 
Was  sind  Entwürfe, 

Die  der  Heusch,  der  vergängliche  baut".  — 
Ea  hat  nicht  sein  sollen!  —  Rasch  tritt  der  Tod  den  Menschen  an!  — 

Tief  gebeugt  waren-  wir  Alle,  als  wir  nichts  ahnend  die  Nachriebt  von 
seinem  plötzlichen  Heimgange  —  der  ihm  freilich  bei  einem  lange  bestehenden 
Leiden  schon  Öfter  gedroht  haben  mochte  ~  vernahmen.  Aber  Eins  war  Ihrem 
Vorstande  klar:  Dem  Andenken  eines  Humes,  Aer  derart  hervorragende  Ver- 
dienste sich  um  nnsere  Gesellschaft  erworben  hatte,  der  so  mitten  ans  seinen 
Bemflhungen  am  dieselbe  herausgerissen  war,  mussten  wir  eine  besondere 
Ehrang  bereiten,  eine  Ehrung  ansser  der,  die  wir  ihm  bei  seinem  letrten 
Gange  au8  dieser  Zeitlichkeit  erwiesen.  Der  Vorstand  dankt  es  Ihnen,  meine 
fierren,  dass  sie  einmQthig  unsere  Ansicht  theilten  und  die  heutige  Trauer- 
feierlichkeit beschlossen;  er  dankt  ferner  dem  Direktor  dieses  Institutes,  dass 
auch  heute  wieder  in  liberalster  Weise  uns  seine  Räume  geOffnet  wurden;  der 
Vorstand  dankt  es  Ihnen,  die  Sie  hier  heute  erschienen  sind  mit  ihm  und  mit 
den  als  Vertretern  der  Familie  anwesenden  Bmder  nnd  Neffen  des  Heimge- 
gangenen, während  seine  tiefgebeugte  Wittwe  bei  Tochter  und  Schwi^rsohn 
in  Marburg  sich  befindet,  aber  mit  ihren  Gedanken  hier  heute  unter  ans  weilt. 
Wir  danken  Ihnen,  dass  Sie  hier  erschienen  sind,  um  nochmals  der  Verdienste 
nnseres  Spinola  zu  gedenken,  seiner  Verdienste,  die  ihn  überleben  werden  — 
aere  perennius,  länger  als  das  eherne  Standbild,  das  wir  vor  kurzer  Zeit  ihm 
an  der  Stelle  seines  amtlichen  Wirkens  setzen  halfen. 

Der  Vorstand  dankt  es  endlich,  aber  nicht  zum  mindesten,  demjenigen 
Hitgliede  von  uns,  das  amtlich  durch  Jahre  hindurch  Schulter  an  Schulter 
mit  ihm,  dem  Heimgegangenen,  arbeiten  konnte,  Herrn  Generalarzt  Dr.Schaper, 
dass  er  uns  hier  noch  einmal  im  Zusammenhange  das  Leben  nnd  Wirken  des 
Verewigten  vorführen  will. 

Und  so  bitte  ich  Sie  denn,  hochverehrter  Herr  Generalarst,  Ihres  opfer- 
willig übernommenen  heutigen  Amtes  zu  walten,  was  Ihnen  zwar  bei  Ihrer 
treuen  Freundschaft  zu  dem  Heimgegangenen  schmerzlich  und  schwer  fallen, 
uns  aber  alle  mit  wehmfitbiger  Freude  nnd  hohem  Stolz  darüber  erfüllen 
wird,  dass  wir  den  Heimgegangenen  so  lange  an  der  Spitze  unserer  Gesell- 
schaft sehen  konnten,  ibn,  unsern  stets  unvergesslichen  Bernhard  Spinola! 

Herr  Generalarzt  Scblpsr:  V.  H.!  Die  Deutsche  Gesellschaft  für  Öffent- 
liche Gesundheitspflege  hat  sich  heute  zu  einer  ausserordentlichen  Sitznng 
vereinigt,  um  das  Andenken  ihres  langjährigen  ersten  Vorsitzenden,  des  weil. 
Geh.  Ober-Keg.-Rathes  und  Verwaltungs- Direktors  des  Ghariti-Krankenhauses 
Bernhard  Spinola  in  besonderer  Weise  zu  feiern,  denn  in  der  That  bat 
der  Heimgegangene  sich  besonders  hohe  Verdienste  um  die  Geselhchaft 
erworben.  Noch  bis  in  die  letzte  Zeit  hat  er  in  der  ihm  eigenen  lab- 
haftigkeit  die  Geschäfte  auch  in  seinem  hiesigen  Bhrenamte  erledigt;  keine 
Mühe  war  ihm  dabei  zu  gross,  und  wir  waren  so  gewohnt,  ihn  immer  in 
fleissigster  Thätigkeit  zu  sehen,  dass  uns  sein  plOtilicher  Tod,  trotzdem  wir 
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Amail  vorbereitet  sein  mDsateOf  TftJlig  überraschend  kam.  Auf  das  Tiefste 
encbflttui  haben  wir  am  6.  December  an  seiner  Bahre  gestanden,  und  die 
Trauerfeier  id  der  Gharite  und  auf  dem  Invalidenfriedhof  legte  in  ei^reifender 
Weise  Zengnisa  dafür  ab,  in  wie  hohem  Maasse  der  Verstorbene  sich  die  Liebe 
und  Verehrung  Aller,  die  zu  ihm  in  Beziehung  getreten  waren,  cu  erwerben 
gewQsst  hatte. 

Vergegenwärtigen  wir  ans  noch  einmal  das  Bild  des  trelflicben  Hannes, 
seiaea  Lebensgang  and  sein  vielseitiges  Wirken,  so  kann  er  uns  wohl  als  ein 
Vorbild  harmoniscber  Entwickelung  und  treaester  Pflichterfüllung  erscheinen. 

B.  Spinola  war  am  18.  Februar  1836  als  der  Sohn  des  hoebgeacbteten 
Professors  und  Direktors  der  Tbieranneischnle  geboren,  und  so  spielten  sich 
schon  seine  Jugendjahre  ganz  in  der  Kabe  der  Stätte  ab,  an  welcher  er  nach 
M  fibermus  s^nsreicher  Tbätigkeit  seio  Leben  absehliessen  sollte.  Seine 
Gymnasialbildong  erhielt  er  aaf  dem  Friedrich-Werderseben  Gymnasium  and 
legte  schon  damals  den  Grund  zu  manchem  Freundschaftsverbftltnlas,  welches 
erst  mit  seinem  Tode  geendet  hat.  Nach  glänzend  absolvirtem  Matnritäts- 
eumeo  stodirte  er  zuerst  in  Heidelberg,  dann  in  Berlin  Jnrispradenz  und  trat 
in  dem  jugendlichen  Alter  von  21  Jahren  als  Auskultator  in  den  Staatsdieost, 
io  welchem  er  bei  seiner  hervorragenden  Begabung  rasch  avancirte,  zunächst 
lach  abgelegtem  Staatsexamen  zum  Staatsanwaltsgehfllfen  beim  Kammei^richt, 
sodaon  1867  zum  Staatsanwalt  bei  dem  Kreisgericbt  in  Kiel.  Das  besondere 
Geschick,  welches  er  dort  unter  den  schwierigen  politischen  Verhältnissen  ent* 
wickelte,  lenkte  bald  die  Anfmerksamkeit  der  höheren  JnstizbefaSrden  auf  ihn, 
Dod  80  worde  er  schon  nach  wenigen  Jahren  1872  als  erster  Staatsanwalt  an 
du  Kammergericbt  berufen,  zugleich  wurden  ihm  im  Nebenamt  die  Geschäfte 
des  Justitiars  der  Gharite  fibertragen.  Hierdurch  gewann  er  einen  tieferes 
Ginblick  in  die  so  sehr  verwickelten  und  schwierigen  Verhältnisse  des  Charitö- 
Kraokenhauses,  nnd  dies  Hess  ihn,  als  im  folgenden  Jahre  nach  Esse's  Rück- 
tritt die  Stelle  des  Verwaltangsdirektors  der  Gharite  nea  zu  besetzen  war,  als 
den  geei^etsten  Alaun  für  dieselbe  erscheinen.  Maassgebend  war  hierbei, 
4a8a  Spinola  sich  nicht  nur  als  hervorragend  tüchtiger  Jurist  bewährt, 
Hwdern  aach  sonst  eine  überaus  vielseitige  Begabnng  und  das  lebhafteste 
Interesse  für  die  verschiedensten  Aufgaben  des  Öffentlichen  Lebens  gezeigt 
batte.  Bei  anserer  langjährigen  gemeinsamen  Arbeit  fand  sich  oft  Gelegen- 
heit, den  Wechsel  seines  Berufes  za  besprechen,  und  da  hat  er  mir  gern  er- 
^hlt,  wie  schwer  ihm  zuerst  die  Entscheidung  geworden  wäre.  Seine  juris- 
äschea  Vorgesetzten  hätten  ihn  festzuhalten  gewünscht  und  ihm  eine  glänzende 
Uofbahn  vorausgesagt,  aber  dennoch  wäre  ihm  zu  verlockend  gewesen,  dass 
er  ia  jungen  Jahren  in  eine  selbständige  Stellang  berufen  wäre,  in  welcher 
er  segensreich  nach  den  verschiedensten  Richtungen  wirken  konnte.  Dabei 
blieb  aber  sein  Interesse  für  joristische  Fragen  immer  dasselbe,  und  mit  Vor- 
liebe ergriff  er  jede  Gelegenheit,  um  bei  der  Bearbeitung  von  Recbtsstreitig- 
keiteu,  welche  die  Gharitö  immer  in  grosser  Zahl  auszufecbten  bat,  seine  Kennt* 
oisse  auch  nach  dieser  Richtung  zum  Tortheil  der  Anstalt  zu  verwertfaen.  In 
lAtereo  Jahren  kam  ihm  wohl,  wenn  er  seine  alten  Freunde  in  höheren 
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Leb«088teUuDgen  sah,  der  Gedanke,  dass  ^  aach  er  diese  hätte  erreichen  kSnaen, 
wonn  er  in  der  juristischen  Laafbahn  geblieben  wäre,  aber  immer  wieder  hat 
er  mir  dann  gesagt,  dass  er  den  Wechsel  nicht  bereue,  denn  so  vielseitig 
hfttte  er.  als  Jurist  seine  Thatkraft  und  seine  Sefaaffensfrende  nicht  befriedigen 
kSnnen,  wie  gerade  als  Terwaltnngsdirektor  der  Gharite.  Hier,  nnd  er  hatte 
Recht  darin,  konnte  sich  seine  reiche  Beanlagnng  voll  entwickeln,  und  es  war 
eine  Frende,  sn  sehen,  wie  ideal  er  seine  Lebensaufgabe  anffosste,  wie  er  in 
seltener  Weise  beßlbigt  und  bemüht  war,  sie  so  vollkommen  als  mOglicfa  an 
erfüllen,  and  wie  er  sich  immer  mit  seiner  gaoxeo  PersSnliehkeit  in  den  Dienst 
des  Öffentlichen  Wohles  stellte. 

Hit  seinem  .gleichseitig  mit  ihm  in  die  Gharitedirektion  eingetretenen 
Frennde,  Generalarzt  Uehlhausen,  ist  er  bemüht  gewesen,  die  Anstalt  auf 
die  Höhe  der  Einrichtungen  an  orheben,  wie  sie  der  ausserordentliche  Port- 
schritt in  allen  Zweigen  der  Ärztlichen  Kunst  nnd  Wissenschaft  erfordote, 
und  da  war  es  vom  grössten  Vortheil,  dass  er  durch  sein  feines  Verst&ndniss 
für  die  stets  wechselnden  und  wachsenden  Bedürfnisse  der  Krankenpfle^  und 
des  Unterrichts  und  .durch  sein  liebenswflrdiges  Eingehen  auf  die  Wünsche 
der  Aerzte  sich  rasch  die  dauernde  Hochachtang  und  Freundschaft  derselben 
erwarb.  Am  nftchsten  stand  ihm  sein  ärztlicher  Berather,  unser  allverehrter 
klinischer  Meister,  Ernst  von  Leyden,  in  dessen  Klinik  er  oft  bospitirte 
und  so  eine  bei  Laien  gewiss  ausserordentlich  seltene,  aber  für  sein  Amt  sehr 
vorüieilhafte  Kenntniss  ärztlicher  Dinge  erwarb.  Neben  Leyden  standen  ihm 
wohl  Heitoch,  -  HehlhftDsen  und  ich  selbst  am.  nächsten,  nnd  es  gehOrt 
zur  Charakteristik  des  Mannes,  dass  die  27  jährige  tägliche  gemeinsame 
Arbeit  zuerst  mit  Mehlhaasen,  dann  mit  mir  durch  dieses  wofalthaeade 
Freundscbaftsverhältoiss  getragen  warde  und  niemals  auch  nur  die  l«seste 
SUtruDg  erfahren  hat. 

Die  zahlreichen  Verbesserungen  innerhalb  seines  eigeotHcben  Dienstbereichs 
als  Terwaltnngsdu^ktor  eingebender  zu  besprechen,  wfirde  in  weit  führen,  ich 
will  mich  darauf  beschränken,  dasjenige  anzuführen,  woranf  Spinola  selbst 
den  grössten.  Werth  legte:  die  Verbesserung  und  .Vermehrung  des  DiMist- 
Personals  und  der  Verkehrsmittel  und  Wege. .  Das  Wärterpersonal,  welches 
der  Verwaltungsdirektor  anzunehmen  bat,  wurde  nach  und  nach  erheblich 
vermehrt,  obwohl  die  Krankenzahl  vermindert  war.  Der  Unterricht  wurde 
reicher  ausgestattet,  die  Lohnsätze  wurden  erhobt  und  in  Bedarbftllen  wnrde 
längerer  Erholungsurlaub  crtbeilt.  Wo  es  mOglich  war,  wurden  in  grosserem 
Umfange  als  früher  auch  Diakonissen,  Pftegerinnen  aus  dem  Angusta-Hospital 
und  Schwestf^rn  vom  Glementinenhause  in  Hannover  für  die  Pflege  auf  ein- 
zelnen Abtbeilungen  gewonnen.  Im  Laufe  der  leUten  27  Jahre  ist  die  Zahl 
des  Pflege-  und  Dienstpersonals  fast  verdoppelt. 

Spinola's  Fürsorge  beschränkte  sich  aber  nicht  auf  das  Dienstpersonal, 
sondern  mit  gleicher  Aufmerksamkeit  und  Treue  suchte  er  die  ihm  unterstellten 
Beamten  zu  fordern,  und  dass  er  nnermüdlich  bereit  war,  die  jungen  Aerzte 
in  ihren  Bestrebungen  zu  unterstützen,  hat  gewiss  mancher  der  Anwesenden 
an  sich  selbst  erfahren.    Wiederholt  sind  mir  von  den  Betreffienden  darüber 
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Mittheilungeo  gemacht  worden,  welche  von  der  Herzensgüte  und  dem  reioea 
selbstloscD  Wohlwollen  meines  verewigten  Freundes  ein  erhebendes  Zengoiss 
ablegen. 

Diese  der  Aussenwelt  verboi^neo  Verdienste  werden  in  dem  Andenken 
der  Betheiligten  fortleben«  w&hrend  manche  Zeugen  der  sonstigen  sohOpfe- 
fischea  TbAtigkett  Spinola's  auch  späteren  Geschlechtern  erhalten  bleiben 
Verden,  so  namentlicb  die  Bauwerke,  welche  in  den  letzten  Jahren  vor  Be- 
^sn  des  jetzigen  allgemeinen  Neubaues  errichtet  wurden.  Bei  der  Bearbei^ 
tiiDg  der  Pläne  dafür  und  bei  der  Ausführung  unterstützte  Spinola  seinen 
Freaad  Mehlhansen  in  umsichtiger  und  thatkr&ftiger  Weise.  Es  sind  hier 
besosders  su  nennen  der  Neubau  für  die  chirui^sche  Nebenabtheilung,  in 
welchem  jetzt  unsere  Station  för  Unfallverletzte  mit  der  medico-mechanischen 
Ahtbeilong  untei^ebracht  ist,  ferner  die  beiden  Pavillons  der  gebnrtsfailflich- 
^Ikolo^schen  Klinik,  die  Isolirpavillons  der  Kinderklinik,  die  Baracken  des 
Institots  für  Infektionskrankheiten  und  der  für  seine  Zeit  mustergittige  Neu- 
bau des  Waschhauses.  Andere  Neaeiorichtungen,  bei  deren  Ausführung  Spinola 
uns  mit  Rath  und  That  lur  Seite  stand,  werden  bald  verschwinden,  um  in  den 
lakünftigen  Kliniken  in  grosserem  Umfange  den  modernen  Anforderungen  ent- 
sprechend neu  zu  erstehen;  hierher  gehören  die  im  Laufe  der  letzten  18  Jahre 
errichteten  Polikliniken,  die  sahireichen  Laboratorien,  welche  früher  den  Kli- 
niken  ganz  fehlten,  ferner  die  Bibliothek  der  Charite. 

Die  wiflsensch«ftiiche  und  praktische  Aasbildung  nnserer  Aerzte  wurde 
veMotlich  gefordert  darch  die  vor  27  Jahren  erfolgte  Gründung  der  Gesell- 
schaft der  Charite-Aerzte,  and  auch  hierbei  hat  Spinola  mitgewirkt  und  bis 
IS  seinem  Tode  in  mnstei^iltiger  Weise  die  Geschäfte  des  Kassenführers  ver- 
seben, auch  häufig  in  der  ihm  eigenen  lebendigen  und  geistreich  anregenden 
Weise  formvollendete  Vorträge  über  sociale  und  hygienische  Verbältnisse  der 
Stadt  Berlin  gehalten;  zum  Dank  dafür  erwählte  ihn  die  Gesellschaft  vor 
•i  Jahren  gelegentlich  seines  26  jährigen  Dienstjabilftums  als  Verwaltoogs- 
Üirektor  der  Charite  zu  ihrem  Bbrenmitgliede. 

Seine  für  die  Nachwelt  bedeutsamste  Tbat  ist  die  Mitwirkung  bei  den 
Vorarbeiten  fnr  den  jetzt  in  der  Ausführung  begriffenen  Neubau  der  Charite 
gewesen.  Alle  die  früheren  Neubanten  und  Neneinrichtungen  hatten  den  Be- 
theiiigten  immer  wieder  vor  Aagen  geführt,  dass  das  erstrebte  Ziel  dadurch 
nicht  erreicht  werden  könnte,  sondern  dass  es  hierzu  nothwendig  sei,  die 
zaoze  Anstalt  von  Grund  ans  neu  zu  schaffen,  entsprechend  den  hochgespannten 
Anforderungen  an  die  Krankenpflege  und  an  die  heutigen  Tages  damit  eng 
^nbandenen  wissenschaftlichen  Arbeiten,  sowie  an  den  Unterricht.  Als  dann 
nach  und  nach  der  Beschlnss  zur  That  heranreifte,  ergriff  Spinola  die  neue 
Aufgabe  mit  gewohntem  Feuereifer;  und  um  voll  zu  würdigen,  was  die  hieraus 
trraehsenden  Arbeiten  zn  bedeuten  hatten,  muss  man  sich  vergegenwärtigen, 
dass  die  Verhältnisse  für  die  Ausführung  des  Baues  ungemein  schwierige  waren. 
1%  zuerst  im  Jahre  1891  ausgearbeiteten  Pläne  erwiesen  sich  als  unausführbar 
>B  dem  Haasse,  dass  man  überhaupt  längere  Zeit  schwankend  wurde,  ob  es 
niJglieh  sein  wQrde,  die  Neubanten  auf  dem  alten  historischen  Grundstück  zn 
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errichten;  aber  zum  Glück  zeigte  sich  die  Verlegung  aoch  viel  weniger  durch- 
führbar, und  80  worden  abermals  neue  Pläne  ausgearbeitet,  die  indessen  immer 
wieder  Aenderungen  erfuhren,  bis  endlich  Dank  der  vor  nichts  zurück  weichen- 
den Tbatkraft  des  Vorsitzenden  der  Baukommisaion,  des  Ministerialdirektors 
Altboff,  der  jetzt  in  der  Ausführung  begriffene  grossartige  Neubau  in  den 
Vorarbeiten  fertig  gestellt  war.  Es  gehörte  keine  geringe  Elastieit&t  des 
Geistes  und  der  Arbeitskraft  dazu,  immer  wieder  die  Pläne  umzuarbeiten  und 
amznmodeln,  aber  gerade  hier  war  ein  Mann  von  Spioola's  beweglichem 
Geiste  und  trotz  seines  langen  Leidens  nie  versagender  Spannkraft  ganz  an 
seinem  Platze,  und  ich  möchte  hier  wiederholen,  was  ich  schon  an  anderer 
Stelle  ausgesprochen  habe,  dass  es  für  mich  immer  zu  den  schönsten  und 
wertbvolUten  Lebenserinnerungen  gehören  wird,  mit  diesem  ausgezeichneten 
Hanne  in  langjähriger  täglicher  gemeinsamer  Arbeit  gestrebt  und  gewirkt 
zu  haben. 

Wenn  er  die  Vollendung  seiner  bedeutsamsten  Lebensaufgaben  auch  nicht 
mehr  erlebte,  so  hat  er  sich  doch  noch  daran  erfreuen  können,  zu  sehen,  wie 
nach  und  nach  die  Anfänge  der  von  ihm  mit  so  grosser  Sorgfalt  vorbereiteten 
Bauwerke  entstanden,  und  wenigstens  einige  derselben  hat  er  auch  vollendet 
dem  Betriebe  übergeben  können,  wie  das  pathologische  Museum,  die  Eücbe 
and  das  Werkstättengebftude. 

Es  war  ganz  natürlich,  dass,  nachdem  Spinola  sich  so  glänzend  in  sein 
neues  Amt  selbst  eingeführt  und  seiner  schwierigen  Aufgabe  vollauf  gewachsen 
gezeigt  hatte,  ihm  auch  in  dem  wichtigsten  Nebenamte  seines  Vorgängers  die 
Nachfolge  zufiel.  Nach  Esse's  Tode  wurde  er  1875  durch  die  Kaiserin  Augnsta 
zam  Kurator  des  Au gusta- Hospitals  ernannt,  und  auch  hier  harrte  seiner  keine 
leichte  Aufgabe,  denn  es  galt,  das  auf  Wunsch  der  Hochseligen  Kaiserin  nach 
Esse's  Angaben  errichtete  Hospital  so,  wie  es  geplant  war,  als  eine  Muster- 
anstalt zu  erhalten,  und  Dank  den  zahlreichen  Verbesserangen  der  inneren 
Einrichtung  and  mehreren  Neubauten  hat  dies  Hospital  sich  seinen  ausgezeich- 
neten Ruf  bis  auf  den  heutigen  Tag  bewahrt.  Die  Verdienste,  welche  Spinola 
sich  hier  erwarb,  sind  auch  von  den  hohen  Protektor  innen  und  von  L  K.  H. 
der  Frau  Grossherzogin  von  Baden  in  vollem  Haasse  anerkannt  worden. 

Aber  alle  diese  Zeit  und  Arbeitskraft  beanspruchenden  Aemter  genügten 
Spinola's  Thätigkeitsd ränge  noch  nicht;  je  mehr  er  durch  die  gerade  aus 
diesen  sich  ei^ebenden  vielfachen  Beziehungen  zu  den  verschiedensten  Behör- 
den und  einzelnen  Personen  und  durch  den  Einblick  in  mannigfache  wirth- 
schaftliche  und  hygienische  Missstände  seinen  Gesichtskreis  erweiterte,  desto 
grOsser  wurde  das  Bedürfniss,  selbst  thätig  helfend  und  bessernd  mitzuwirken, 
wo  es  ihm  möglich  war.  Hier  sind  es  besonders  zwei  Ehrenämter  gewesen, 
deren  Ausübung  ihm  reiche  Befriedigung  gewährte:  das  Amt  eines  Stadtverord- 
neten und  der  Vorsitz  in  unserer  Gesellschaft. 

Zum  Stadtverordneten  wurde  er  im  Jahre  1881  gewählt,  und  es  machte 
ihm  die  grösste  Freude,  dass  er  nach  Ablauf  der  verschiedenen  Wahlperioden 
immer  wieder  gewählt  wurde;  ganz  besonders  freute  er  sieb  auch  Über  seine 
letzte  Wiederwahl  kurze  Zeit  vor  seinem  Tode,  den  er  damals  doch  nicht  so 
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nahe  bevorstehend  ahnte,  denn  er  sprach  wiederholt  seine  besondere  Genug- 
thunag  darüber  aus,  dass  er  sich  nach  seinem  Ansscheideo  ans  dem  Staats- 
dieost  mit  um  so  grosserem  Eifer  seiner  Tbatigkeit  als  Stadtverordneter  werde 
widmen  können.  Er  war  Mitglied  der  Armen- Deputation  und  der  Deputationen 
für  die  städtischen  Krankenanstalten  und  für  Öffentliche  Gesundheitspfl^e; 
und  nie  grosses  Ansehen  er  sich  allmählich  zq  gewinoen  gewusst  hat,  dafür 
spricht  am  besten,  dass  er  znm  Vorsitzenden  der  konservativen  Fraktion  ge- 
wihlt  warde.  Zwei  werthvolle  Gaben  kamen  ihm  hierbei  ra  statten:  dass  er 
uimlich  in  seltener  Weise  redegewandt  war  und  seinen  Worten  auch  durch 
t:iDe  helle  klangreiche  Stimme  den  uOthigen  Nachdruck  verleiben  konnte,  ond 
dass  er  ein  besonderes  Geschick  besass,  die  Gegensätze  der  oft  schroflf  ein- 
ander widersprechenden  Meinungen  zu  mildern;  dabei  wusste  er  aber  doch 
seine  eigene  Ansicht  immer  mit  grosser  Schärfe  und  Bestimmtheit  zur  Geltung 


Das  zweite  Ehrenamt,  der  Vorsitz  io  unserer  Gesellschaft,  gewährte  ihm 
nicht  mindere  Freude,  and  ich  fi^e  hinzu:  auch  uns;  denn  in  der  Tbat  war 
H  eine  Freude,  wie  er  auch  hier  mit  vornehmem  T^t  und  sicherer  Hand  die 
Sitzangen  leitete,  die  Vorträge  vorbereitete,  auch  selbst,  wie  wir  eben  gehOrt 
haben,  solche  hielt«  den  Vortragenden  in  liebenswürdig-geistvoller  Weise  den 
Dank  der  Gesellschaft  aussprach,  die  Debatten  anregte  ond  auch  das  gesellige 
Zusammensein  nach  den  Sitzungen  dnrch  seine  Anwesenheit  belebte  and 
förderte. 

Aber  hierauf  beschränkte  sich  die  dem  Öffentlichen  Wohle  geltende  Thä- 
tigkeit  Spinola's  nicht;  von  zablreichen  Vereinen  wurde  er  am  seinen  Bei- 
tritt gebeten,  den  er  fast  nie  ablehnte,  und  in  mehreren  dieser  Vereine  war 
er  Vorstandsmitglied.  Ich  nenne  hier  nur  den  Verein  gegen  den  Hissbrauch 
alkoholischer  Getränke,  die  Gesellschaft  der  Berliner  Kaffee-  und  Speisehallen, 
den  Berliner  Verein  für  Volksbäder,  den  San itäts verein  für  Lehrerinnen  und 
Erzieherinnen,  den  Verein  fßr  Kinderheilstätten  an  den  Seeküsten,  den  Berlin- 
BraDdenboi^r  HeilstättenTOTein  für  Lungenkranke,  die  Berliner  Rettungs- 
gesellschaft 

Seine  Verdienste  fanden  auch  äusBerlieh  die  höchste  Anerkennung.  1875 
«urde  er  Geb.  Regiernngsrath,  und  1888  verlieh  ihm  Kaiser  Friedrich  den 
Titel  Geh.  Oberregierungsrath  mit  dem  Range  der  Räthe  IL  Klasse.  Seine 
i^t  schmückte  der  Rothe  Adlerorden  3.  Klasse  mit  der  Schlafe,  der  Kronen- 
(vden  2.  Klasse  und  das  Komthurkreaz  des  Ordens  vom  Zäbringer  LOwen. 

Wir  haben  den  ausgezeichneten  Mann  io  seinem  amtlichen  und  ausser- 
antlicben  Wirken  seine  ganze  Kraft  zum  allgemeinen  Besten  einsetzen  sehen, 
aber  sein  Bild  würde  ein  an  vollständiges  bleiben,  wenn  ich  nicht  zum  Schluss 
Qocb  auf  seine  persönlichen  Eigenschaften  näher  einginge.  Von  schlanker 
Gestalt,  mit  einnehmenden,  geistig  belebten  GesichtszOgen  hatte  er,  wo  er 
schnellen,  elastischen  Schrittes  erschien,  von  vornherein  etwas  nngemeio  Ge- 
vionendes  in  seinem  ganzen  Wesen.  Seine  hervorragenden  geistigen  Anlagen, 
seine  unbedingte  Zuverlässigkeit  und  Pflichttreue '  waren  gepaart  mit  einer 
Tiefe  des  Gemüths,  welche  sich  bei  jeder  Gelegenheit  in  wohlthuender  Weise 
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kund  gab.  Wer  so  glöcklich  war,  sich  setoe  Freundschaft  erworben  zu  haben, 
der  konnte  in  jeder  Besiebang  mit  voller  Sicherbeit  auf  ihn  rechnen,  and  wo 
es  galt  ThrAnen  tu  trocknen,  da  war  sein  weiches  Herz  immer  bereit  zu  helfen 
und  zu  lindern,  aber  um  ihn  voll  lu  würdigen,  musste  man  ihn  auch  in  seinem 
Hanse  sehen.  In  dem  GlQek  seiner  Familie  fand  er  sein  eigenes  hfiehstes 
GlQck,  das  aber  erst  dann  vollkommen  war,  wenn  er  auch  andere  daran  theil- 
nehmen  lassen  konnte;  gern  sah  er  seine  Prennde  bei  sicK  versammelt,  und 
nie  verliess  man  sein  gastliches  Hans,  ohne  reiche  Anregung  des  Geistes  and 
Gemfiths  darin  gefunden  zu  haben.  Ein  gütiges  Geschick  hatte  ihm  eine  faocb- 
begabte  Lebensgeifährtin  an  die  Seite  gestellt,  die  ihn  bei  allen  seinen  Be9tr^ 
bnngen  in  feinsinnigster  Weise  nnterstütite,  ihm  die  Mfihen  einer  aosgedehnten 
Gwelligkeit  geschickt  abnahm  and  ihn  bis  zu  seinem  Tode  in  hingehendster 
und  aofopfernngsvol  Ister  Weise  gepflegt  hat.  Das  hat  er  aaf  das  Tiefste 
empfanden,  und  als  sich  schon  Todesscfaatten  auf  seine  Angen  senkt«!  und 
nur  vorübei^hend  das  Bewusstsein  zuröckkehrte,  war  sein  letztes  Lebent- 
seichen  dasjenige  innigsten  Dankes  für  die  treae  Pflege  seiner  Gattin,  und  so 
ist  sein  edles  Leben  eben  so  schön  ansgeklungen,  wie  es  harmonisch  diliiu- 
gegangen  war.  Gin  rascher,  scfamercloser  Tod  hat  ihn  vor  den  trQben  Eopfis- 
dnngen  bewahrt,  welche  ihm  sein  bevorstehender  Rücktritt  ans  dem  ihm  lirti 
gewordenen  Amte  gewiss  bereitet  hatte;  wir  aber  «erdm  sein  Andenken  als 
dasjenige  eines  der  besten  und  edelsten  Menschen  immerdar  hochhalten. 


V«rUg  T9n  AqgDit  UlTSebwkld,  Berlta  N.W.  —  Druck  ro»  L.  SeknroulMr  In  Bwll«. 
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(Aus  dem  legi,  hygieniseheo  Institut  der  Universitftt  BerÜD.) 

Zvr  MUzbniiriiifBktlQii  des  MeMChei. 

Von  ^ 

Dr.  Ludwig  Lange« 
ehem.  Assistent  am  kgl.  liy^enihrhcn  Institut  in  Berlin. 


VeoD  auch  derHilzbrand  des  Menschen  durchaus  nicht  zu  den  ganz 
seltenen  Erkrankaogeu  gehßrt  und  besonders  in  einzelnen  Gegenden  Deatscfa- 
luds  und  bei  einzelnen  Gewerben  geradezu  als  „Berufskrankheit"  angesehen 
Verden  kann,  so  dürfte  es  sich  dennoch  auch  heute  noch  verlohnen,  von  jedem 
t-inzcloen,  durch  die  bakteriologische  Diagnose  gesicherten  Falle  wenigstens  in 
Kdik  Mittbeilung  zd  machen. 

Im  Herbste  vorigen  Jahres  worden  durch  die  Ortspol izeibebörde  in  K.  in 
der  Nieder-Laasitz  dem  hygienischen  Institut  zu  Berlin  2  HautatQcke  eines  ver- 
storbenen Gerbers  übermittelt  und  um  Untersuchung  darüber  gebeten,  ob  es 
nm  Milzbrand  gehandelt  habe.    Herr  Geh.  Med. -Rath  Rnbner  betraute 
mich  mit  dieser  Untersuchung. 

Die  beiden  Hautstücke  stammten  vom  rechten  Fussrficken  des  am  17.  Sep- 
tember 1900  za  K.  verstorbenen,  40  Jahre  alten  Gerbers  Otto  Tr.  Sie  kamen  in 
l'utge  einiger  Irrfahrten  erst  am  22.  September  im  Institute  an  und  waren 
demnach  schon  4Va  Tage  alt.  Auf  dem  grosseren,  trapezförmigen»  befand 
'iich  ein  nahezu  kreisrunder,  ca.  2—3  mm  tiefer  Substanz verlust  mit  einem- 
Darcbmesser  von  7  mm.  Die  Ränder  waren  wallartig  erhaben,  der  Gescbwnrs- 
ptind  und  die  Umgebung  in  einem  Umkreise  von  ca.  7  mm  schwarzbraun  ver- 
erbt (offenbar  in  Folge  Anwendung  eines  Medikamentes),  die  Haut  stark  gerun- 
wlt,  von  normaler  graurother  Ifärbung. 

Das  zweite,  kleinere  Stück  zeigte  stark  gerunzelte  Haut  und  Hess  nur  noch 
üchvach  eine  frühere  RSthnng  erkennen. 

Beide  Stücke  lagen  in  einer  trüben,  dunkel-rothbraunen,  deutliche  Zer- 
iM:txuQg  zeigenden  und  faulig  riechenden  Flüssigkeit. 

Eine  Krankengeschichte  war  nicht  beigegeben,  sondern  nur  mitgetheilt^ 
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dass  die  Beschaffenheit  des  Geschwürs,  der  Beruf  desTr.  und  der  Verlauf  der 
Krankheit  den  Verdacht  auf  Milzbrand  erweckt  habe. 

Da  in  Folge  der  bereits  eingetretenen  Fäulniss  sich  an  frischen  Ausstrichen 
sowohl  von  der  Flüssigkeit  als  von  dem  Rande  des  Geschwürs  entnommenen 
Geweb'ssaftes  keine  bestimmte  Diagnose  stellen  liess  —  es  waren  wohl  miU- 
brandartige,  nach  Gram  färbbare  Stäbchen  hier  und  da  zu  finden^  daneben 
aber  alle  möglichen  anderen  Formen  von  Stäbchen,  auch  viele  Kokken,  keine 
Sporen  oder  sporenfaaltige  Stäbchen  —  so  worden  alsbald  von  der  Flüssig- 
keit Gelatine-  und  Agarplatten,  desgleichen  von  Partikelchen  ans  dem  Ge- 
schwürsrande Platten  gegossen.  Ausserdem  wurden  sofort  2  weisse  Mäase 
mit  je  1  Oese  Blutflüssigkeit  und  2  weitere  mit  steril  aus  der  Tiefe  des  Ge- 
Bchwfirsrandes  entnommenen  Gewebsstückchen  subkutan  inficirt. 

Auf  keiner  einzigen  der  12  Platten  nun  konnte  im  späteren 
Verlaufe  der  Untersuchung  eine  MiUbrand-  oder  auch  Dar  milz- 
brandähnliche Kolonie  gefunden  werden. 

Von  den  4  geimpften  Mäusen  starb  die  eine,  mit  Klüt  inficirte  (Maas  I) 
nach  4&  Stunden.  Bei  Sektion  ausser  leichter  Milzvergrüsserung  nichts  i^f- 
fallendes.  Im  Blute  und  in  den  Orgien,  besonders  der  Milz,  grosse  dicke 
Stäbchen  mit  runden  Enden,  oft  von  Keulenform,  hier  und  da  gekrümmt,  oft- 
mals in  Ketten  bis  zu  5  Gliedern,  manchmal  mit  Andeutung  einer  Kapsel. 

Daneben  auch  ganz  abenteuerlich  geformte,  geradezu  riesige  Oiganismen, 
wie  durch  dichte  Vereinigung  mehrerer  Stäbchen  entstanden,  ohne  dentliche 
Kapsel.  Sämmtlich  nach  Gram  färbbar.  Dieser  immerhin  verdächtige,  aber 
dorchaus  nicht  typische  nnd  eindeutige  Befund  wurde  erst  durch  weitere  Züch- 
tung aus  Blut  und  Oiganen  der  Haus  vervollständigt  und  gesichert.  Hier 
wuchsen  überall  typische  Milzbrandknionien  auf;  aus  dem  Herzblnte 
wurden  nur  solche  gewonnen,  im  Uebrigen  fanden  sich  daneben  Kurzstäbchen 
and  Kokken. 

Die  eine  der  beiden  mit  Geschwürspartikelchen  geimpften  Mäuse  (Haiu  III) 
starb  nach  48  Stunden.  Hier  besonders  in  Leber  and  Milz  viele  miltbrand- 
fthnlicbe  Stäbchen,  nach  Gram  färbtar,  doch  nur  die  wenigsten  homogen 
gefärbt,  die  übrigen  mit  vielen  bellen  Lücken  und  wie  „angenagt"  aussehend. 
Im  Herzblute  neben  verdächtigen  Organismen  gani  feine,  zarte  Stäbchen,  auch 
Streptokokkenketten , 

Weitere  Züchtung  aus  Blut  und  Organen  desThieres:  typischer  Milzbrand. 

Haus  IV  (Tod  nach  ca.  65  Standen)  lässt  im  Aasstriche  von  Blut  und 
Organen  nur  äusserst  spärliche  Stäbchen  auffinden  (in  mehreren  Auastrichen 
mikroskopisch  überhaupt  keine  Bakterien  nachzuweisen).  Sämmtliche  ange- 
legten Kulturen  blieben  steril. 

Maus  II  ging  erst  nach  14  Tagen  ein;  die  Sektion  und  bakteriologische 
Untersuchung  ergab  Staphylo kokkenseptikämie. 

Hit  der  aus  Leberaaft  von  Maus  I  gewonnenen  Reinkultur,  sowie  mit  Rein- 
kultur aus  Leber  von  Haus  HI  subkutan  inficirte  Mäuse  starben  nach  48  beiw. 
17Va  Stunden  und  boten  beide  das  typische  Bild  der  Milzbrandseptikämie. 

Es  war  demnach  in  unserem  Falle  die  Diagnose  Milzbrand  absolut 
sichergestellt.  Bemerkenswerth  erscheint  uns  bei  dem  Verlaufe  unserer  Dnter- 


Zur  Milzbrand! nfelction  des  Menschen. 


suchaug  der  nmstand  zu  sein,  dass  sich  auf  den  primärea  Platten  keine  einiige 
Milzbrandkolonie  fand.  Wäre  also  nur  das  Platten  verfahren  angewandt  worden, 
so  hatte  die  richtige  Diagnose  nicht  gestellt  werden  können. 

Unser  Fall  wird  hierdurch  zu  einer  neuen  Stütze  für  die  Lehre  und  den 
Rath,  in  milzbrandverdächtigen  Fällen  immer  auch  neben  dem  Platten  verfahren 
sofort  den  Thierversnch  heranzuziehen.  Die  weissen  Mäuse  (and  jedenfalls  auch 
die  Meerschweinchen)  erweisen  sich  entschieden  als  das  feinere  und  schärfere 
„Reagens"  auf  Milzbrand.  Als  Erklärung  für  das  negative  Ergebniss  des 
Plattenverfahrens  in  unserem  speciellen  Falle  mag  der  ungünstige  Umstuid 
herangezogen  werden,  dass  die  Leicbentheile  so  spät  in  unsere  Hände  kamen 
und  die  Milzbrandbacillen  inzwischen  spontan  oder  hauptsächlich  durch  die 
übermächtige  Konkurrenz  der  reichlich  entwickelten  verschiedenartigen  Fäulniss- 
keime tu  Grunde  gingen  oder  so  geschwächt  worden,  dass  die  wenigen  lebend 
aaf  die  Platte  gebrachten  von  den  vielen  äusserst  lebenskräftigen  Fäulniss- 
erregern überwuchert  worden.  Andererseits  liegen  bei  der  relativen  Unschäd- 
lichkeit vieler  Fäulnisskeime  für  den  thieriscfaen  Organismus,  oder  vielleicht 
auch  dadurch,  dass  die  mit  den  Hilxbrandbacillen  gleichzeitig  eingebrachten 
Fänlnisserreger  den  thierischen  Organismas  schwächen  und  selbst  wenig  viru- 
leotem  oder  abgeschwächtem  Milzbrand  gegenüber  resistenzuofähig  machen, 
beim  Thierversacbe  die  Chancen  für  das  Zastandekommeo  einer  Anthraxinfektion 
weit  günstiger. 

Von  dem  Arzte,  welcher  den  Otto  Tr.  behandelt  hatte,  Herrn  Or.  med. 
Karl  Hann  in  Rircfahain,  erhielt  ich  auf  Branchen  Über  die  Krankengeschichte 
unseres  Falles  in  liebenswürdigster  Weise  Auskunft;  hierfür,  sowie  für  die 
Jlittheilung  und  Erlaabniss  zur  Veröffentlichung  einiger  weiterer,  in  epidemio- 
logischer und  ätiologischer  Beziehnng  interessanter  Tbatsachen  und  Brfahrnn- 
geo,  sei  dem  genannten  Herrn  Kollegen  auch  hier  bester  Dank  ausgesprochen! 

Was  zanftchst  unseren  Fall  betrifft,  so  suchte  Tr.  am  13.  September,  also 
4  Tage  vor  seinem  Tode,  den  Arzt  wegen  eines  „schlimmen  Pusses"  auf.  Auf 
dem  rechten  Fussrücken  zeigte  sich  damals  ein  glatter,  schwarzer  Schorf  von 
ca.  7  mm  Durchmesser.  Die  Umgebung  desselben  war  in  einem  Gesammt- 
durcbmesser  von  etwa  2  cm  wallartig  erhaben  and  gerSthet  Oedem  fast  des 
ganzen  Dorsum  pedis.  Therapie:  gründliche  Aetzung  mit  Lapisstift,  Bettruhe, 
vertikale  Suspension  des  Fosses,  grane  Salbe  auf  Odematöse  Hautpartie-,  inner- 
lich Chinin,  muriatic.  0,76  pro  die,  Roborantien. 

Die  Pustel  wucherte  in  den  nächsten  Tagen  über  den  Rand  des  Aetz- 
uborfes  hinaus  nnd  erreichte  einen  Umfang  von  Thalergrösse.  Das  Oedem 
verbreitete  sich  allmähtich  bis  zur  Mitte  des  Unterschenkels,  ging  aber  später 
vicder  etwas  zurück. 

Die  Temperatur,  vom  Arzte  selbst  gemessen,  betrug  Morgens  durchschnittlich 
8S,5«,  Abends  39,&o.  Puls  100— 110.  Am  16.  September  Nachmittags  Anstei- 
gen auf  40,2",  am  17.  Vormittags  starker  Abfall  unter  die  Fiebergrenze,  der  Puls 
varde  klein  und  weich.  Zunehmender,  sichtlicher  Verfall.  Abends  Bewusst- 
iosigkeit,  heftige  klonische  Krämpfe.  Exitus. 

Die  Infektion  bat  sich  Tr.,  der  bei  seiner  Arbeit  stets  blossfüssig  in 
Hotzpantoffelo  ging,  sicherlich  dadurch  zugezogen,  dass  bei  der  Bearbeitung 
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irgend  eines  milzbrandigen  Schaffelles  Keime  in  den  aufgescheuerten  Fdss-  i 
rücken  gelangten.  Schon  12  Tage  vor  seinem  Tode  soll  er  die  Pustel  in  ' 
ihrem  Anfange  bemerlit  haben. 

Herr  Dr.  Mann,  für  den  die  Diagnose  Milzbrand  auch  ohne  bakterio- 
logische  Sicherstellung  feststand  —  die  Untersacfanng  in  Berlin  wurde  auf 
Wunsch  derOrtspolizeibehOrde  in  K.  vorgenommen  —  verfügt  im  Laufe  einer  drei- 
jährigen Praxis  bereits  über  ein  Material  von  22  HiUbrandfällen!  Ei 
sei  gestattet,  hier  aus  den  geschätzten  Hittheilungen  des  Herrn  Rollegeo  einige 
statistische  Dftteii  xu  geben. 

Von  den  genannten  22  Fällen  betrafen  20  männliche,  2  weibliche  Personen. 
Nor  2  Patienten  starben,  einmal  unser  Tr.,  dann  die  Praa  eines  Gerber 
gesellen.  Was  den  Sitz  des  Karbunkels  betrifft,  so  war  in  16  Fälleu  das 
Gesicht,  in  4  Fällen  der  Unterarm,  einmal  der  Hals,  einmal  der  rechte  Fnss- 
Tücken  beeilen.  Die  Daner  der  Krankheit  schwankte  je  nach  der  Schwert 
der  Fälle  zwischen  14  Tagen  und  12  Wochen. 

Was  die  uns  vor  allem  interessirende  Aetiologie  and  den  Infektionsw^ 
und  -Modus  der  Fälle  anlangt,  so  ist  hervorzuheben,  dass  sich  s&mmtliche 
Fälle  mit  dem  in  Kirchhain,  wo  sich  ca.  80  Gerbereien  befinden,  stark 
betriebenen  Gerbereihandwerk  in  Verbindung  bringen  lassen.  Von  den 
männlichen  Patienten  waren  18  Gerber  (8  Gerberlehrlinge  und  10  Gerber- 
gesellen). 1  Pantoffel macher  hat  sich  bOchst  wahrscheinlich  in  der  Ger- 
berei seines  Nachbarhauses  inficirt,  in  welchem  er  tagtäglich  ein-  und  aa^ng. 
und  wo  damals  gleichzeitig  3  Hilzbrandfälle  in  Behandlung  standen.  Ein  Anf- 
lader  bei  einem  Spediteur  hat  besonders  Schaffelle  verladen. 

ßei  der  an  Milzbrand  gestorbenen  Frau  des  Gerbergesellen  Wilhelm  E. 
hat  Herr  Dr.  Hann  die  durchaus  berechtigte  Annahme,  dass  der  Mann  aas 
seiner  gerade  damals  stark  milzbrand verseuchten  Werkstätte  an  seiner  Klei- 
dung Milzbrandkeime  mit  in  die  Wohnung  verschleppt  hat,  woher  sich  dnnn 
die  Frau  durch  Kratzen  im  Gesicht  ihren  auf  der  linken  Wange  befindlicbeo 
Karbunkel  geholt  hat.    Dieser  Fall  endete,  wie  schon  erwähnt,  letal. 

Die  zweite  weibliche  Patientin  ist  die  Tochter  einer  Gerbereibesiteerin 
und  hat  sich  sicherlich  in  ihrer  eigenen  Gerberei  inficirt. 

Wie  erklärlich,  lassen  sich  die  einzelnen  Fälle  oft  zu  kleinen  sogenannten 
Hausepidemien  gruppiren.  So  treffen  auf  eine  Gerberei  kurz  nacheinander, 
z.  Th.  gleichzeitig,  6  Fälle,  und  hierzu  können  auch  noch  als  6.  und  7.  Fall 
die  genannte  Frau  K.  und  der  Pantoffelmacher  gerechnet  werden.  In  einer 
zweiten  Gerberei  treten  zusammen  4  Erkrankungsfälle  auf,  in  2  weiteren  je 
3  Fälle,  in  einer  fQnften  2  Fälle.  Die  übrigen  3  Fälle  waren  vereinzelt;  zn 
ihnen  zählt  auch  unser  Fall  Tr. 

Wenn  auch  die  Diagnose  Milzbrand  in  sämmtlichen  Fällen  seitens  des 
Herrn  Kollegen  Mann  nur  auf  Grund  des  makroskopischen  Befundes  and 
des  klinischen  Verlaufes  gestellt  ist,  so  liegt  unseres  F.rachtens  kein  Grund 
vor,  dieses  von  ihm  gelieferte  Material  nicht  wissenschaftlich  zu  verwerthen. 
Bei  den  in  Schlesien  und  speciell  auch  in  Kirchhain  gegebenen  Örtlichen  und 
iudustriell- socialen  Verhältnissen  genügt  das  Vorhandensein  eines  typischen 
Karbunkels  mit  typischem  klinischem  Verlaufe  zur  Begründung  der  Diagnose. 

Digitized  by  Google 


Weil,  Zar  Sohnelldiagnose  der  Typhusbacillen. 


485 


Und  auch  der  Schaden,  der  dadurch  entstehen  würde,  dass  wirklich  einmal 
eine  Erkrankung  für  Milzbrand  angesehen  werden  kOonte,  die  schlieaslich  gar 
keine  specifische  Erkrankung  ist,  erscheint  nicht  allzu  gross;  denn,  je  mehr 
Fälle  von  dieser  Erkrankung  an  die  OeffentHchkeit,  eveot.  auch  zur  Kenntniss 
der  Behörden  kommen,  umsomefar  ist  Aussicht  vorhanden,  dass  diese  für  einen 
ganten  Industriezweig  höchst  bedentungsvolle  „Berufskrankheit"  durch  ener- 
gischere Haassnahmen,  wie  obligate  Desinfektion,  Belehrung  n.  s.  w.,  auch  in 
der  Praxis  zu  einer  solchen  werde,  als  welche  sie  Toui  theoretischen  Stand- 
punkte aas  schon  längst  gilt:  zu  einer  vcrmeidbaren. 


(Aas  dem  staatl.  hygien.  Institute  zu  Hamburg.   Direktor  Prof.  Dr.  Dunbar.) 


Piorkowski^)  empfahl  zur  raschen  Sicherstellung  der  Typhusdiagnose 
die  Harngelatine,  da  auf  derselben  im  Gegensatz  zu  Bact.  coli  die  Typhus- 
kolonien durch  charakteristische  Faserformen  zu  erkennen  wären. 

Diese  Angaben  erregten  begreiflicher  Weise  hohes  Interesse;  bei  der 
Nacbprüfang,  die  von  zahlreichen  Forschem,  wie  Unger  und  Portner'), 
Wittich3),  Gehbauer*),  Herford^),  Bischoff  und  Menzer«),  G.Meyer') 
u.  A.  vorgenommen  wurde,  zeigte  es  sich  indessen,  dass  auch  manchen  Coli- 
arten  und  typhusähnl leben  Bakterien  die  gleichen  Wachsthamserscheinungen 
anf  der  Harngelatine  zukommen,  wie  dem  Typhuserreger.  E)s  darf  deshalb 
entgegen  den  Angaben  Piorkowski's  lediglich  aus  dem  charakteristischen 
Aussehen  der  15— 20  ständigen  Platteu  die  Typhusdiagnose  nicht  gestellt 
fferden.  Darin  stimmen  jedoch  die  Autoren  überein,  dass  die  Piorkowski- 
scbe  Harngelatine  zur  Unterscheidung  der  Typhuskolonien  von  denen  der  zahl- 
reichen anderen  Arten  der  Coli -Typhusgruppe  wesentliche  Dienste  leistet 

Bei  Anerkennung  dieser  Vortheile  ist  in  der  Literatur  auch  wiederholt  auf 
die  Schwierigkeiten  hingewiesen,  welche  die  Bereitung  und  Bebrütung  der 
Harngelatine  verursacht,  so  vor  Allem  die  Beschaffung  eines  nicht  künstlich 
alkalisch  gemachten  Urins  vom  richtigen  Alkaiescenzgrade,  ferner  eines  Ther- 
mostaten mit  einer  konstanten  Temperatur  von  21— 22<*C.,  indem  über22'>C. 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1899.  S.  145. 

2)  Münch,  med.  Wochenschr.  1899.  S.  1737. 

3)  Centralbl.  f.  Baktcriol.  1899.  S.  390. 

4)  Fortschr.  d.  Med.  1900.  No.  2. 

5)  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  34. 

6)  Zeitschr.  f.  Ilyg.  Bd.  35.  S.  307. 

7)  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  28. 
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die  Gelatine  scboo  verflüssigt  wird  und  aoter  21*>  die  entstandeDeD  KoIoDien 
nicht  mehr  typisch  aussehen. 

Glemmi)  äussert  sich  auf  Grund  sehr  eingehender  Untersuchungen  über 
den  Werth  des  Piorkowski 'sehen  Verfahrens  dahin,  dass  diese  Metbode  den 
Tonftglichsten  Weg  zur  Reinzüchtang  des  Typhusbacillns  abgeben  wird  nach 
Ablösung  des  ungenauen  Origiaalreceptes  durch  ein  bestimmter  6zirte8. 

Nachdem  ich  im  Garnisonlazareth  Strassbnrg  und  im  hiesigen  hy^eoi- 
sehen  Institute  darcfa  eigene  Dntersncbungen  den  Werth  der  Harngelatine  nnd 
auch  die  Schwierigkeiten,  die  sie  in  der  Praxis  verursacht,  kennen  gelernt  habe, 
stellte  ich  mir  die  Aufgabe,  eine  Vorschrift  zu  einem  Nährboden  anszaarbeitenf 
der  bei  gleichen  Vortheilen  frei  sei  von  den  Deb^lstibden  der  Harngelatme. 

£in  Nährboden,  nach  folgender  Yorschrift  zabereitet,  wird  obigen  Anfonle- 
rangen  gerecht: 

600  g  geschälte  Kartoffel  werden,  wie  diesHolz^)  bei  seinem  Nährboden 
angiebt,  auf  dem  Reibeisen  zerrieben  und  etwa  12  Stunden  in  einer  Glas- 
schale unterhalb  16o  stehen  gelassen,  der  Saft  alsdann  durch  ein  Golirtach 
mitteis  Händedruckes  abgepresst. 

300  g  desFiltrates  vermische  mit  200  g  schwach  alkalischer  Bouillon*); 
bierin  lOse  im  Dampftopfe  3,76  g  feinsten  Agar-Agars  vollständig  auf;  vom 
gebildeten  Bodensatze  filtrire  ab  inid  vertheile  in  Reagircylinder.  Die  Sterili- 
sation erfolge  bei  2  Atmosphären,  sie  ist  nach  1  Stunde  beendet. 

Dieser  0,75  proc.  agarhaltige  Kartoffelfleischsaft  ist  dunkeigelb  bis  dunkel- 
braun, rei^lrt  schwach  saner  und  erstarrt  ohne  Schwierigkeiten;  er  hat  gegen- 
über den  übrigen  zur  Typhusisolirung  empfohlenen  Nährmedien  den  unver- 
kennbaren Vortheil,  dass  er  beim  Temperaturoptimum  des  Typhusbacillus  bei 
87,60  bebrütet  werden  kann. 

Alle  Arten  der  gefaserten  Kolonien,  wie  sie  der  Typhusbacillus  auf  Pior- 
kowski's  Hamgelatine  bildet,  sind  auch  auf  meinem  Nährboden  zu  beob- 
achten; dabei  ist  der  Kartoffelfleiscbsaftagar  zn  jeder  Zeit  leicht  und  bequem 
darzustellen  und  nicht  sehr  anspruchsvoll  in  Bezug  auf  die  für  die  Kultur  zu 
verwendende  Temperatur.  Bei  36  wie  bei  87,50  erscheinen  die  charakteristi- 
schen Formen;  bei  36  nnd  87,6o  sind  sie  schon  nach  12  Stunden  za  beobachten. 
Giesst  man  unter  Benutzung  meines  Nährbodens  Platten  einer  Typhus-  und 
solche  einer  Golikultur,  so  wird  man  finden,  dass  namentlich  die  mässig 
stark*)  besäten  Typhosplatten,  in  der  Regel  die  ersten  Verdünnangsplatten, 
mit  85  facber  Vergrösserung  betrachtet,  nach  12  stündiger  Bebrütung  bei  36" 
die  von  Piorkowski  beschriebenen  charakteristischen  Ausläufer  zeigen;  diese 
Kolonien  sind  silbei^an,  glänzend  und  an  ihrer  feinfaserigen  Struktur  leicht 

1)  Clemm,  Inaug.-Diss.  Glessen  1900.  S.  50. 

2)  Holz,  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Intektionskrankh.  Bd.  8.  S.  159. 

3)  Ich  verwandte  Bouillon  von  folgender  ZusammensetKung:  1000g  dest.W.,  10g 
Pepton,  10  g  Liebig's  Floischextrakt,  5  g  NaCI,  neutralisirt  mit  4  pCt.  NaOH  und 
alkalisirt  mit  3,5  ccm  einer  10  proc.  Lösung  von  wasserfreier  Soda  in  dest.  Wasser. 

4)  Die  schönsten  RankenÜldungen  zeigten  sich  auf  Platten,  die  derart  besät 
waren,  dass  auf  der  Wolffhügel'schen  Zählplatte  in  V*  etwa  16  Kolonien  zu 
beobachten  waren. 
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erkeDDbar.  Nach  Ablauf  von  etwa  20  Stunden  verlieren  sie  einen  Theil  der 
tar  Diffierentialdiagnose  verwerthbaren  Eigenschaften,  indem  sie  einen  hellgelben 
bis  brauDgelben  Ton  annehmen  und  dadurch  in  der  Farbe  coliähnlicher  werden. 

Die  Kolonien  der  gleich  alten  Goliplatten  sind  bedeutend  grGsser,  meist 
rnnd  oder  oval,  gelbbraan,  mit  körniger  innerer  Strnktur  und  leigten  um  die 
aogefQhrten  Zeiten  niemals  ausgesprochene  Rankenbildungen. 

Die  Differenz  ist  genügend  ausgesprochen,  dass  man  nach  geringer  Uebung 
Mch  in  der  Lage  sein  wird,  vereinzelte  Typbaskolonien  in  Goli-Typhusgemischen 
anfzofinden. 

Bei  tieferer  Binstellnng  erkennt  man  auf  den  12-,  längstens  20  ständigen 
Putten  —  in  AbhAngigkeit  von  der  Hohe  der  Zfichtungstemperatur  —  die 
feinfaserigen  Typhuakolonien  zwischen  den  dunkelgelbeo  bis  dunkelbraunen, 
stärker  entwickelten  Coliansiedelungen. 

Ka  empfiehlt  sich,  um  einer  Ueberscbwemmung  der  Platten  mit  Bact  coli 
vermittels  des  aasgepressten  Kondensationswassers  vorzubeugen ,  nach  v. 
Preudenreich^)  resp.  Miller')  zu  verfahren,  was  übrigens  schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  im  hiesigen  Institute  fiblich  ist,  nftmlich  die  besäten  Platten 
umgekehrt  im  Brutschränke  aufzustellen. 

Bei  6  von  mir  bearbeiteten  Golistämmen  der  verschiedensten  Herkunft 
eatstuden  auf  den  Kartoffel-Flelschgaftplacten  nach  14—20  st&ndigem  Be- 
brüten niemals  die  für  Typhus  charakteristischen  Rankenbildiingen  bezw. 
das  feinfaserige  silbergraue  Geflecht.  Es  muss  iodessen  immerbin  abgewartet 
werden,  ob  noch  amfassendere  Untersuchungen,  als  ich  sie  bis  jetzt  ausiufähren 
Gel^ofaeit  hatte,  nicht  doch  typhusähnliche  bezw.  Goliarten  zu  Tage  fordern 
werden,  die  im  Aussehen  ihrer  Kolonien  von  dem  des  Typhuserregers  auf  meinem 
Xthrboden  nicht  zu  unterscheiden  sind. 

Um  mir  aber  Gewissheit  davon  zu  verschaffen,  dass  die  charakteristisch 
lusefaenden  Kolonien  auch  wirklich  von  Typhusbacillen  gebildet  waren,  be- 
dieote  ich  mich  Widal's  serodiagnostischen  Verfahrens. 

Gs  wnrden  typhusähnliche  Kolonien,  deren  Lage  eine  Abimpfung  ohne 
Berährung  von  Gotikolonien  erlaubte,  in  kleine  RChrchen  mit  etwa  0,3  com 
Peptonlösang  abgestochen. 

Diese  ROhrchen  wurden  zur  Erzielung  einer  Anreicherung  1 — 2  Stunden 
bei  370  bebrütet  und  je  einer  Oese  hiervon  hochwerthiges  notorisches  Typhus- 
seram  im  Verhältniss  1 : 40  und  1  : 100  zugesetzt.  Es  warde  nun  beobachtet, 
ob  in  beiden  hängenden  Tropfen  Agglutination  eintrat. 

Vergleichsweise  wurde  1  Oese  der  PeptonlGsuog  allein  und  1  Oese  der- 
selben nach  Zusatz  von  Menschenblutserum  im  Verhältniss  1:5  beobachtet. 
In  beiden  durfte  im  Gegensatz  zu  den  beiden  ersten  Präparaten  keinerlei 
Hiofchenbildung  auftreten. 

In  der  Regel  wird  man  im  Stande  sein,  mit  Hilfe  meines  Nährbodens 
nnd  der  Widal'schen  Reaktion  längstens  22  Stunden  nach  Beginn  der  Unter- 
aachnng  die  Diagnose  zu  stellen. 


Ij  Centralbl.  f.  Bakteriol.  B.  15.  S.  048. 
2)  Ebenda.  S.  895. 
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In  zweifelhaften  Fälleo  können  d'iß  Peptonanreicherongeo  ja  stets  zur 
PrQfon^  der  übrigen  biologischen  Merkmale  des  Typhnabaeillua  VerwenduBg 
finden. 

Bei  Befolg  obigen  Unterauchungsganges  konnte  ich  aus  xahlreidieo  Coli- 
TyphnsgemischeD,  ansFäces,  die  kflnstlich  mitTypbnsbacillen  ioficirt  wurden, 
aus  einer  unter  Typbus  verdacht  eingelieferten  Stnblprobe  Typhuabacillen  iso- 
liren  und  als  solche  identificiren.  Bei  Verwendung  von  Nährgelatioe  gelang 
mir  dies  bei  weitem  nicht  in  gleichem  Haasse. 

Das  oben  Gesagte  gilt  zunächst  zur  IsoHrung  der  Typhusbacillen  ans 
klinischem  Material,  wie  Fäces,  Urin  n.  s.  w. 

Aus  Wasser,  das  mit  minimalen  Mengen  von  lyphoshacillen  inficirt  war, 
gelang  mir  die  Wiedergewinnung  in  folgender  Weise: 

Das  Wasser  diente,  nachdem  ihm  die  von  Wasbutiki^)  empfobleDen 
Nährstoffe  zugefügt  waren,  selbst  als  N&hrboden.  Nach  den  Angaben  TboinotV} 
setzte  ich  direkt  zu  dem  so  angereicherten  Wasser  Karbolsäure  hinxu,  und  iwar 
0,05  pCt.,  welche  Menge,  wie  Dunbar')  feststellte,  den  Erfolg  bat,  die  ver- 
Sussigenden  Wasser bakterien  in  ihrer  Entwickelung  zu  hemmen,  ohne  rndva 
den  Typbusbacilius  zu  schädigen,  was  auch  von  LOsener^)  bestätigt  wurde. 

Nach  Angaben  der  meisten  Autoren  sind  derartige  Vorkulturen  direkt 
verwerflich,  da,  sobald  man  nach  24  stündiger  Bebrütuug  daraus  GelatinepUttea 
anlegt,  auf  denselben  in  der  Regel  nur  Bact.  coli  comm.  oder  ähnliche  Arten 
zur  Entwickelung  gelangen. 

Ich  habe  indessen  bei  raeinen  Untersuchungen  den  Eindruck  gewoDoen, 
dass  eine  Vorkultnr  obiger  Zusammensetzung  nicht  unbeträchtliche  Vortbeile 
bietet.  Man  darf  sie  allerdings  nicht  24  Stunden  bei  37o  bebrüten,  sondern 
bdchstens  3  Stunden  lang;  wie  ich  quantitativ  festtjtellte,  vermehrt  siih  inner 
halb  dieser  Zeit  der  Typhusbacitlus  ganz  ausserordentlich,  natürlich  auch  sein 
stärkerer  Rivale,  das  Bact.  coli,  während  der  geringe  Karbolsäuregebalt 
Dügt,  um  zahlreiche  Arten  der  Wasser  bakterien  absntfidten  bezw.  in  ihrer  Ent- 
wickelung auf  länger  als  8  Stunden  zu  hemmen,  sodass  wenigstens  diesen 
gegenüber  der  Typbusbacilius  im  Vortheil  sich  befindet. 

In  praxi  gestattete  sich  das  Verfahren  folgendermaassen:  Es  wurden  in- 
flächst  direkt  mit  dem  inficirten  Wasser  Kartoffel fleischsaftplatten  angelegt; 
das  dann  folgende  Bebrüten  bei  87o  ist  bekanntlich  an  und  ffir  sieb  schon 
für  manche  Organismen  des  Wassers  nicht  tuU'äglich.  Gleichseitig  wurde  eine 
Vorkultur  angelegt  mit 

69  ccm  des  Wassers 

(gleiche  Theile 
lOproc.  NaCl-Lösuog 
10    „  PeptonlOaung 
10    „  Glukoselüsung 
1  ccm  Sol.  acid.  carbol.  liquef.  1:20 

J)  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  lij.  S.  öäO. 

•2)  Gaz.  des  hr»pitaux.  ISST.  p.  ."MS. 

'S)  Zeilsclir.  f.  Hjff.  u.  Infeklion.skrankh.  M.  12.  S.  307. 

4)  Arb.  a.  d.  Kais.  Ücs.-A.  Üd.  11.  S.  '23i. 
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Dieselbe  wurde  im  Thermostaten  vod'  iil"  bis  zu  3  Stunden  bebrütet;  in 
bilbflt&ndigen  Zwischenräumen  wurden  ans  dieser  Vorkoltur  Kartoffelfleiseh- 
saftpUtten  angelegt. 

Es  gelang  mir  auf  diese  Weise  auch  in  solchen  Fällen  Typbusbacillen 
aubofiodeo,  wo  die  direkte  Aussaat  versi^te. 

leb  glaube  meine  bis  jetzt  mit  dem  Kartoffelfleischsaftagar  erzielten  Resul- 
tate dabin  zusammenfassen  zu  dürfen,  dass  derselbe  in  gleicher  Weise  wie  die 
Hanlgelatine  auf  Typhnsoberflächen-  wie  Tiefeokolonien  aufmerksam  macht; 
der  Harngelatine  gegenüber  besitzt  er,  abgesehen  von  der  bequemen  Dar- 
stellung, den  erheblichen  Vortheil  der  Möglichkeit  einer  Bebrütung  bei  37<*. 

Zweck  obiger  Zeilen  ist,  den  Herren  Fachgenossen  Gelegenheit  zur  Nach- 
prüfang  der  Methode  zu  geben,  die,  wie  ich  nicht  verhehle,  einer  noch  ein- 
gehenderen Prüfung  bedarf,  als  ich  ihr  zu  Theil  werden  lassen  konnte.  Ins- 
besondere fehlte  mir  die  Gelegenheit,  inficirte  Wasserproben,  wie  sie  in  der 
Natur  vorkommen,  wie  auch  eine  grössere  Anzahl  Stühle  von  Typhuakranken 
lu  untersuchen. 


Buiflartei,  Der  gegenwärtige  ätand  der  Bakteriologie.  Berliner  klin. 
Wochenschr.  1900.  No.  27  u.  28.  S.  585  £F. 

in  einer  sehr  lesenswerthen  Abhandlung  giebt  Verf.  einen  Ueberblick  über 
die  heutige  Bakteriologie,  deren  wichtigster  ThetI,  die  Heilung  der  Krank- 
heiten, natai^emäss  immer  mehr  in  den  Vordergrund  des  bakteriologischen 
Interesses  tritt.  Diesem  Abschnitt  wurde  denn  auch  ein  breiterer  Raum  ge- 
widmet, nachdem  die  morphologischen  und  biologischen  Ergebnisse  der  bis- 
herigen Forschung  genügend  gekennzeichnet  waren.  Die  Stoffwecbselprodukte 
der  Bakterien  und  deren  Verhältniss  zur -thierischen  Zelle,  insbesondere  Toxine 
und  Antitoxine,  Giftimmanität  und  Bakterienimmunitftt,  Bakterien  und  Pba- 
gocytose,  das  Wesen  der  A^Iutination  und  vor  allem  die  Grundlagen  der 
ijeitenketten lehre  werden  einer  eingehenden  Besprechung  unterzogen  und  ihrer 
Bedeutung  f;ewfirdigt  Ans  der  Fülle  des  fast  erdrückenden  Materials  hat 
Verf.  in  objektiver  Darstellungsweise  alles  das  lierausgeboben,  was  für  weitere 
Kreise  wissenswerth  erscheint,  und  so  diesen  schwierigen  Stoff  dem  Leser  ver- 
ständlich vor  Augen  geführt. 

Es  ist  nicht  möglich,  alle  Einzelheiten  an  dieser  Stelle  wiederzugeben, 
und  es  ronss  deshalb  auf  die  interessante  Abhandlung  selbst  verwiesen  werden. 

R.  0.  Neumann  (Kiel). 

IMkl  et  DnlSr,  ßtude  experimentale  sur  le  töle  antiseptique  des 
essences  vis  k  vis  du  streptocoque.    Ann.  d'hyg.  publique  et  de  med. 
legale.    H.  Serie.  Tome  44.  No.  1.  1900.  p.  39. 
Die  ätherischen  Oele  Gnden  (soweit  dem  Ref.  bekannt,  auf  R.  Koch's 
Empfehlung)  bei  der  Bekämpfung  der  Mischinfektioneu  der  Lungentuber- 
kulose häufig  Anwendung.   Die  Verff.  glauben  den  experimentellen  Nach- 
weis erbracht  zu  haben,  duss  jene  Substanzen  hierzu  thatsächlich  geeignet 
sind,  weil  sie  auf  die  Streptokokken  nachtheilig  wirken.  Sie  setzten  frisclf 
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angelegte  Kulturen  bezw.  Aussaatea  eines  für  KaDincheo  mässig  virulenten 
Streptokokkns  aus  Marmorek'^B  Zucht  den  Dämpfen  oder  auch  der  Benetzong 
eioer  Mischung  von  je  5  g  Eukalyptus-,  ZImmt-  und  ThymianOl,  2  g  Menthol 
und  83  g  Olivenöl  aus.  Die  Dämpfe  hemmten  die  Bntwickelung  der  Strepto- 
kokken, störten  die  Kettenbildaog  der  letzteren  und  schwächten  ihre  Virulenz 
derart  ab,  dass  sie  Kaninchen  nicht  mehr  zu  tOdten  vermochten.  Durch  die 
Benetznng  mit  den  Oelen  wurde  die  Entwickelung  der  Kultur  nahezu  und  ihre 
Virulenz  für  Kaninchen  vollkommen  aufgehoben.  Dfe  Verff.  sehen  daher  in 
intratrachealen  Einspritzungen  ihrer  Mischung  ein  ausgezeichnetes  Mittel,  um 
die  gefürchtete  Streptokokken  Infektion  bei  Tuberkulosen  zu  bekämpfen. 


68Ck  Hl- 1    Experimentelle   Beiträge  zur  Untersuchung  über  die 
Marktmilch.   Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesund heitspfl.  Bd.  33. 


Im  Gegensatz  zu  Ostertag  nimmt  Beck  auf  Grund  der  vorliegenden 
Untersuchungen  an,  dass  sowohl  bei  beginnender  Tuberkulose  ohne  nach- 
weisbare Erkrankung  des  Euters  als  auch  bei  latenter,  nur  durch  Tuberkulin- 
reaktion  angezeigter  Tuberkulose  die  Milch  Tuberkelbacillen  enthalten 
kann,  und  dass  deshalb  jede  Milch  von  auf  Tuberkulin  reagirenden  Kühen 
als  tuberkuloseverdächtig  bezeichnet  werden  muss.  Dem  entsprechend  hält 
Beck  die  Tuberkulinprobe  für  die  wichtigste  Maassnahme  zur  Gewinnung  einer 
tnberkelbacillenfreieo  Milch. 

Die  eigeqen,  im  Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin  ausgeführten 
Untersuchungen  des  Verf.'s  von  Milchproben,  und  zwar  sowohl  von  Uarkt- 
milch  wie  von  sogenannter  Kindermilch,  erstreckten  sich  einmal  auf  die  Ver- 
unreinigung mit  pathogenen  Bakterienkeimen,  vorzugsweise  mit  TaberkelbaciUeu, 
zweitens  auf  die  Frage,  ob  die  Vernichtung  dieser  Reime,  besonders  der 
Tuberkelbacillen,  durch  ein  einmaliges  Aufwallen  der  Milch  allein  schon  mög- 
lich, oder  ob  ein  längeres  Kochen  nuthwendig  ist,  und  drittens,  welches  der 
im  Haushalt  gebräuchlichen  Geschirre  sieh  am  besten  zum  Kochen  der  Milch 
eignet.  Die  Untersuchungen  des  Verf.'s  ergaben,  dass  von  den  56  untersuchten 
Proben  von  Berliner  Marktmilch  17  Proben  =  30,3  pCt.  Tuberkelbacillen  und 
15  ProbeQ  =  27,0  pCt.  säurefeste  Stäbchen  (Koch)  enthielten,  und  dass  ausser- 
dem in  84  Proben  —  62,8  pCt.  Streptokokken  gefunden  wurden.  Frei  von 
pathogenen  Keimen  waren  im  Ganzen  nur  12  I'mben  =  21,4  pCt.  Die  Ei^b- 
nisse  bezüglich  des  Vorkommens  der  Tuberkelbacillen  in  der  Marktmilch 
stimmen  im  Allgemeinen  mit  den  Uotersuchungsergebnissen  von  L.  Rabino- 
witsch  nberein.  Besonders  wichtig  ist  der  häufige  Befund  von  Streptokokken 
in  der  Marktmilch,  auf  deren  mögliche  Beziehungen  zur  Sommerdiarrhoe  der 
Kinder  der  Verf.  hinweist. 

Bezüglich  des  zweiten  Punktes  geht  aus  d)en  Untersuchungen  des  Verf.V 
hervor,  dass  ein  einmaliges  Aufwallen  der  Milch  wohl  zum  Vernichten  der 
Streptokokken,  nicht  aber  zur  AbtOdtung  der  Tuberkelbacillen  genügt,  dass 
diese  aber  bei  einem  3  Minuten  langen  Aufkochen  ebenso  zu  Grunde  geben,  wie 
die  sonstigen  in  der  Milch-  enthaltenen  pathogenen  Keime. 


Kühler  (Berlin). 
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Als  Enm  Kochen  der  Milch  geeignetste  Koehgerftthe  erwiesen  sich  irdene 


AduM  M.  A.J  On  tbe  signifieance  of  bovine  tubercnlosis  and  its 
eradicatioD  and  preventlDD  in  Ganada.   The  Philadelphia  medical 

jonrnal.  Dec.  1899. 

Die  voliegende  Schrift  enthält  einen  Vortrag,  den  Adami  im  Angnst 
1899  vor  der  Kanadischen  medicinischen  Gesellschaft  gehalten  hat  Er  be- 
handelt darin  die  Frj^en,  ob  Tuberkulose  beim  Rind  eine  solche  Quelle 
der  Gefahr  für  andere  Rinder  ist,  dass  deren  Wohlbefinden  und  ein  Verlust 
für  den  Besitier  dadorcb  ernstlich  in  Frage  kommt.  Ob  weiter,  wenn  die 
Krankheit  von  Thier  zu  Thier  ansteckend  ist,  sie  en  auch  vom  Thier  zum 
Menschen  ist  and  dadurch  eine  bedeutende  Quelle  der  Gefahr  für  die  mensch- 
liche Gesellschaft  bildet  Und  endlich,  welches  —  wenn  die  vorige  Frage 
bejaht  wird  —  die  gewöhnlichsten  Wege  der  Infektion  sind,  und  wie  der  Ge- 
fahr der  Ansteckung  zu  begegnen  ist.  Die  erste  Frage  beantwortet  Verf.  nach 
allgemeiner  Erfahrung  und  auf  Grund  der  Thatsache,  dass  in  den  Öffentlichen 
Schlachthäusern  der  Procentsatz  der  tuberkulös  befundenen  Thiere  von  Jahr 
la  Jahr  grOsser  wird,  mit  ja.  Obgleich  der  den  Viehbesitzern  durch  die  Tu- 
berfcnlose  erwachsende  Verlnst  auch  nicht  annähernd  gesch&tit  werden  kann, 
so  hält  ihn  A.  doch  für  sehr  hoch  und  weist  darauf  bin,  dass  Prof.  Wright 
den  jährlichen  Verlast  für  Schottland,  dessen  Viehstand  doch  nur  ein  relativ 
kleiner  ist,  bereits  im  Jahre  1898  auf  Lstr.  440  000  (8,800000  Uk.),  ohne  Verlust 
an  Milch  und  Butter,  berechnet  bat.  Um  die  Krankheit  auszurotten  oder 
deren  Verbreitung  wenigstens  zu  vermindern  —  und  damit  wird  auch  gleich 
ein  Theil  der  dritten  Frage  beantwortet  —  wird  empfohlen,  importirtes  Vieh 
einer  Quarantäne  von  6  Wochen  Dauer  zu  unterwerfen  und  dann  der  Tuber- 
kulinprobe zu  anterxiehen,  einheimisches  Vieh  aber  nach  ßang'scbem  System 
lu  behandeln.  Die  erstere  Uaassregel  eracbeint  nothwendig,  um  betrügerischen 
Verkäufern  za  begegnen,  da  nach  einer  positiven  Tuberkulinprobe  jede  weitere 
innerhalb  wenigstens  30  Tagen  versagt  Das  Bang'sche  System  besteht  in 
absoluter  Absonderaog  auf  Tuberkalin  reagirenden  Viehs  von  nicht  reagiren- 
dem  und  Ueberführung  neugeborener  Kälber  in  die  gesunden  Bestände,  da 
solche  Kälber  niemals  tuberkulös  sind. 

Bei  Beantwortang  der  zweiten  Frage  bespricht  A.  die  viel  erörterte  Frage  der 
Identität  der  Tuberkelbacillen  des  Menschen  und  des  Rindes.  Obgleich  er  Ihre 
morphologische  und  kulturelle  Verschiedenheit  anerkennt,  so  nimmt  er  diese 
doch  nur  als  eine  Folge  verschiedener  Kultur  im  lebenden  KOrper  verschiedener 
Species  an  und  beruft  sich  auf  die  Beobachtung  von  Nocard  und  Roux,  die 
TnberkelbaciUen  vom  Menschen,  gegen  welche  VOgel  sonst  ganz  immun  sind, 
in  KollodiumsAckchen  eingebettet  in  die  Bauchhöhle  von  VOgeln  brachten.  Hier, 
von  der  Einwirkung  der  Zellentbätigkeit  ausgeschlossen,  aber  in  dem  das  Kollo- 
diam  durchdringenden  Gewebssaft,  nahmen  diese  Bacillen  vollständig  die  Bigen- 
sehaften der  Tuberkelbacillen  der  VOgel  an  and  erzeugten  Tuberkulose  bei  den 
Versuchsthieren.  Für  einen  weiteren  Beweis  der  Identität  hält  er  die  That- 
sache, dass  bei  einem  grossen  Procentsatz  jugendlicher,  an  Tuberkulose  gestor- 
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beoer  Personen,  bei  deneo  Milch  einen  Haupttbeil  der  Nahrung  ausmacht,  der 
Darmkanal  als  ursprünglich  inficirte  Stelle  anerkannt  werden  muss.  Angen- 
scheiniich  hat  Adarai  die  Beobachtuageo  noch  nicht  gekannt,  die  bezüglich 
des  Kriechens  der  Kinder  gemacht  sind,  und  die  die  Annahme  nicht  aus- 
Bchliessen  lassen,  dass  eine  Infektion  des  Magendannkanals  vermittels  der  auf 
dem  Fussboden  verunreinigten  Bände  erfolgen  kann. 

Hinsichtlich  der  dritten  Frage  ist  A.  der  ja  allgemein  getheilten  Meinung, 
dass  das  Fleisch  tuberkulöser  Tbiere  als  ungefährlich  zu  betrachten  ist,  da 
nur  im  Fleisch  von  Thieren,  die  an  generalisirter  Tuberkulttse  leiden,  xn- 
weilen  Tuberkelbacillen  gefanden  werden.  Solches  Fleisch,  glaubt  er  aber, 
aei  in  Folge  seiner  ganzen  Beschaffenheit  schon  an  und  für  sich  vom  Gebrauch 
als  Nahrungsmittel  ausgeschlossen.  (Ref.  hat  als  Gerichtsarzt  erst  kürzlich 
einen  Fall  zu  b^utachten  gehabt,  io  dem  solches,  allerdings  per  nefas  ver- 
kauftes Fleisch  gegessen  wurde).  Dagegen  ist  er  bei  den  Untersuchungen, 
die  er  als  Cbef  der  Untersuchungsstation  Outremont  an  10  tnberknl6seD  Kühen 
gemacht  bat,  zu  der  Ueberzeuguog  gekommen,  dass  in  der  Hilch  solcher  Kühe, 
auch  wenn  die  Euter  ganz  gesund  sind,  je  nach  dem  Grad  der  Erkrankung 
mehr  oder  weniger  zahlreiche  Tuberkelbacillen  vorhanden  sind,  dass  aber  auch 
zuweilen  ohne  erkennbaren  Grund  bei  Thieren  mit  sehr  geringer  Erkrankung 
die  Milch  überaus  viele  Tuberkelbacillen  entb&It  Er  hat  ferner  gefunden, 
dass  Milch  mit  wenigen  Bacillen  vom  jungen  Kalb  .zwar  Monate  lang  ohne 
Schädigung  getrunken  werden  kanii,  und  dass  auch  durch  Einspritzung  soleher 
Milch  in  die  Bauchhöhle  von  Meerschweinchen  und  Kaninchen  nur  selten  eine 
Infektion  erfolgt,  dass  aber  die  Einspritzungen  von  Hilch  mit  reichlichen 
Bacillen  fast  stets  tOdtlich  verlaufende  Infektionen  zur  Folge  haben. 


PnttlMT,  Beitrag  zur  Rassenimmunität    Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  27. 

No.  22/23.  S.  791. 
Unter  3912  Schlachtungen  von  Büffelu  im  Gentralschlachthaüse  zu  Prag 
waren  die  einzigen  pathologischen  Befunde  Echinokokken  (420 mal),  Di- 
stomen  (selten),  Sarkosporidien  im  Oesophagus  (fast  regelmässig)  und  Aktino- 
mykose  (2  mal).  Tuberkulose  wurde  niemals  beobachtet.  Um  die  Angabe 
einiger  Autoren  zu  prüfen,  dass  die  Büffel  für  letztere  Krankheit  dennoch  emp- 
fänglich seien,  inficirte  Verf.  2  Büffelkälber  mit  Tuberkelbacillen.  Das 
eine  wurde  in  einem  kleinen  dunstigen  Stall  mit  der  Milch  verschiedener,  z.Th. 
stark  tuberkulöser  Kühe  aufgezogen  und  weiterhin  auf  dem  Lsnde  ebenfalla 
nur  kümmerlich  ernährt.  Ks  litt  in  dem  ersten  Monate  der  Aufzucht  an  hart- 
näckigem Durchfall  und  war  bei  Beginn  des  Versuches  stark  heruntergekommeo. 
Zu  seiner  Infektion  wurde  eine  ganze  Agar-  und  eine  ganze  Bouillonkuttnr  von 
Meerschweinchentubcrkuloee  verwendet;  nachdem  beide  Kulturen  gemischt  waren, 
erhielt  das  Thier  Ö  g  davon  intravenös,  den  Rest  von  20  g  intraperitooeal 
.  eingeimpft  Als  Kontrottbiere  dienten  ein  polnisches,  gut  genährtes  Kalb, 
welches  nur  die  Hälfte  der  vorbezeicfaneten  Dosis  in  der  gleichen  Weise  ein- 
geimpft erhielt,  und  einige  Meerschweinchen.  Bei  allen  Kontrolthieren  ent- 
wickelte sich  allgemeine  Tuberkulose,  wohingegen  das  Büffelkalb  nur  an  der  Gin- 
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impfangsstelle  einen  bobneogroBsen  käsigen  Herd  aufwies,  im  übrigen  bei  der 
6  Wochen  nach  der  Infektion  vorgenommenen  Schlachtung  sieb  ganz  gesund 
xeigte  and  sogar  in  dieser  Zeit  14  kg  an  Gewicht  lugenommeu  hatte.  Auch 
in  dem  zweiten  Versuch,  welcher  w^n  des  Ansbrachs  der  Hanl-  und  Klauen- 
seuche vorzeitig  abgebrochen  werden  musste,  kam  es  hei  dem  betreffenden 
Büffelkalb  nicht  zur  Entwickelung  der  Tnberkulose.  Verf.  beabsichtigt,  zn 
weiteren  Versuchen  Tnberkulosekalturen  zn  verwenden,  welche  vom  Rinde  ge- 
wonnen sind.  Kflbler  (Berlin). 

BaiiMky  A.,  Einrichtung  von  Heilst&tten  för  tuberkulöse  Kinder. 
Mfinch.  med.  Wocbenschr.  1900.  No.  83.  S.  1128. 
Die  in  vorliegender  Arbeit  niedergelegten  Betrachtungen,  welche  auf  dem 
Tiiberkulosekongress  in  Neapel  der  Oeffentlichkeit  flbergeben  wurden,  führten 
IQ  dem  Ergebniss,  dass  es  ans  verschiedenen  Gründen  absolnt  nothwendig  und 
erspriesslich  sei,  nicht  nur  für  Männer  nnd  Frauen,  sondern  auch  besonders 
für  Kinder  geeignete  Tuberkuloseheilst&tten  einzurichten.  Die  Gründe 
hierfür  lassen  sieh  bereits  aus  der  Physiologie  nnd  Pathologie  des  Kindes-- 
alters  ableiten,  liegen  aber  auch  besonders  in  den  eigenthümlichen  Gewohn- 
heiten and  der  Lebensart  der  Kinder.  Nicht  zum  Mindesten  spricht  aber  auch 
das  ethische  Gefühl  dafür,  Kinder  von  Erwachsenen  getrennt  zu  behandeln. 
Es  rouss  ja  endlich  auch  dem  kindlichen  Organismus  in  der  Therapie  ganz 
anders  gedient  werden,  als  den  Erwachsenen. 

Die  Mortalität  der  an  Tnberkulose  leidenden  Kinder  ist  sehr  gross.  Sie 
betrug  z.  B.  unter  988  Kindern  548,  wovon  die  meisten  an  Hiliartnberknlose 
eingingen. 

Betrachtet  man  die  Statistik  der  Krankheits-  und  Todesfillle,  so  fftllt  am 
meisten  auf:  1.  die  relativ  grosse  Anzahl  von  Besserungen  resp.  Heilungen 
in  der  Altersstufe  von  4 — 14  Jahren,  besonders  zwischen  10—14  Jahren. 
2.  Das  Ueberwiegen  der  Lungentuberkulose  Über  der  Darmtuberkulose.  Es 
lässt  sich  aus  diesen  Erfahrungen  ableiten,  in  welcher  Weise  die  bisherigen 
Heilstätten  und  Seehospize  dem  eventuellen  Heilungsprocess  Rechnung  getragen 
haben,  und  wie  nen  zu  gründende  Heilstätten  einzurichten  wären. 

Verf.  halt  es  daher  für  Kinder  wie  für  Erwachsene,  welche  an  Lungen- 
tuberkulose leiden,  in  erster  Linie  für  geboten,  die  Heilstätten  in  ruhiger, 
staubfreier ,  waldgeschütster  Gegend  anter  Vermeidung  von 
starkem  Wind  und  lungenreizeuden  Beimischungen  der  Atmo- 
sphäre zu  bauen.  Dem  Pavillonsystem  giebt  erden  Vorzug  und  empfiehlt 
für  200  Kranke:  3  Pavillons  k  20  Betten  für  Kinder  von  5—10  Jahrpo; 
3ä20  Betten  für  10 — 14  jährige  Knaben,  ebensoviel  für  10— 14  jährige  Mädchen. 
Ein  getbeilter  Pavillon  mit  je  10  Betten  für  16 — 17  jährige  Knaben  und  eben- 
soviel für  16-  17  jährige  Mädchen.  Der  Raum  für  ein  Kind  inklusive  Lager- 
stätte solle  auf  32  cbm  bemessen  werden. 

Ohne  auf  die  zahlreichen  Einzel  Vorschläge  eingehen  zu  können,  soll  nur 
neeh  erwähnt  werden,  dass  auf  die  Regsamkeit  und  Lebendigkeit  der 
Kinder  durch  Anlage  von  Gärten  und  grasbewachsenen  Spielplätzen  Be- 
dacht genommen  werden  muss.  dass  man  die  Abhärtung  und  Stählung 
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gegenüber  den  klimatischen  Einffüssen  im  Auge  behält,  und  dass  für  die 
rationelle  Ernährung  der  Kranken  gesorgt  werden  mnss.  Nicht. in  ver- 
gessen sei  bei  einem  Hospiz,  welches  die  Kinder  Monate  und  Jahre  beherbergt, 
die  Einrichtung  von  Schulen,  welche  mit  allen  hygienischen  Vortheilen  aus- 
gerüstet sind,  und  in  denen  der  Unterricht  sachgemSss  ohne  Ueberanstrengung 
der  Kinder  ertheilt  werden  kann.  Dass  auch  hier  für  gute  Luft,  genügendes 
Ucht  und  ausgiebige  Bewegung  gesorgt  sein  muss,  ist  selbstverständlich. 


SchOMld,  Job'i  ^-  Bacilläre  Hagendiphtherie.  Diphtberiebacillen  im 
Magen  und  Darminhalt  und  in  den  Dejektionen.  II.  Der  Joos- 
sche  Seromagar  als  Nährboden  für  Diphtberiebacillen. .  Hfinch. 
med.  Wocfaenschr.  1900.  No.  26.  S.  896. 

I.  Gelegeotlich  der  Sektion  eines  an  Diphtheria  firadam  gestorbenen 
Kindes,  welches  oebeubei  diarrhoische  Stühle  gehabt  hatte,  ergab  sich  bei  der 
Besichtigung  des  Magens  die  Anwesenheit  eines  missfarbigen,  kronpOs-dipb- 
tberiÜBchen  Belages,  aus  welchem  auf  LOfflersernm  echte  virulente  Diphtberie- 
bacillen gezüchtet --werden  konnten. 

Dasselbe  glückte  auch  in  einem  anderen  Falle  aus  dem  Darm,  wo  eine 
Enteritis  follicularis  bei  der  Sektion  konstatirt  wurde.  Selbst  in  den  Faeces 
konnten  unter  acht  Fällen  einmal  Diphtberiebacillen  nachgewiesen  werden. 

Verf.  glaubt  nicht,  dass  die  Gefahr  der  Diphtherieverschleppung  durch 
die  Faeces  eine  so  grosse  wie  bei  Cholera  und  Typhus  sei,  immerhin  solle 
dieselbe  nach  solchen  Befunden  im  Auge  behalten  werden. 

II.  lieber  die  Verwerthbarkeit  des  Joos'schen  Diphtherieuäbrbodens 
lägst  sieb  nach  den  vergleichenden  Untersuchungen  des  Verf.'s  sagen,  dass  — 
sobald  es  auf  Schnelligkeit  der  Diagnose  ankommt  —  der  Loffler'sche  Nähr- 
boden unstreitig  der  beste  ist.  Auch  die  Herstellung  des  letzteren  ist  nicht 
schwieriger.  Der  Joos^scbe  Nährboden  hat  den  Vonng  der  Durchsichtigkeit 
und  ist  deshalb  für  Beobachtungen  kultureller  Art,  bei  Fortzüchtungen,  Ver- 
gleichen mit  Vortheil  zu  benutzen.  Streptokokken  gedeihen  wenig  auf  Joos- 
sdiem  Substrat,  das  Wachsthum  ist  aber  nicht,  wie  Joos  behauptet,  gans  anf- 
gefaoben.  R.  0.  Neumann  (Kiel). 

BighllkyA-  und  SranarMd,  Ueber  einen  konstanten  Bakterienbefund 

bei  Scharlach.  Berliner  klin.  Wochenschrift.  1900.  No.  27.  S.  688  ff. 
Verff.  nahmen  Gelegenheit,  bei  einer  Scharlachepidemie  eine  grosse 
Reihe  von  bakteriologischen  Untersuchungen  anzustellen,  bei  d«ien  sie  stets 
Streptokokken  vorfanden.  In  62  untersuchten  Fällen  erhielten  sie  da,  wo 
der  Krankheitsprocess  rasch  verlief,  wie  auch  da,  wo  später  Sekandärerschei- 
nnngen  auftraten,  4mal  Streptokokken  in  Reinkultur,  29roat  Strepto- 
kokken und  Staphylokokken,  29mal  Streptokokken  gemischt  mit  an- 
deren Kokken  und  in  einzelnen  wenigen  Fällen  Leptotbrix  und  Hefe. 
Es  wurde  42  mal  das  Blut  von  Leichen  aus  dem  Herzen,  Knochenmark,  Lunge, 
Milz,  Leber,  Niere,  Mesenterialdrüsen,  Bronchialdrüsen  mit  dem  gleichen  Or- 
ganismus ioficirt  gefunden,  dessen  Eigenschaften  von  den  bekannten  Merk- 
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malen  nicht  abwichen.  Die  Virulenz  war  eine  weebselode,  in  BouillonkaltDren 
nahm  sie  rascli  ab,  in  Gelatinekaltnren  blieb  sie  4—6  Wochen  lang  konstant. 
Durch  Thierpassagen  Itesa  sie  sich  leicht  steigern,  sodass  0,001  ecm  genfigte, 
um  1000  g  Kaninchen  in  2  Tagen  zu  tödten. 

AgglntinationsTerBnche  mit  Blot  von  Scharlachkranken  hatten  keinen  Er- 
folg.  Filtrirte  Streptokokkenbonillon  zeigte  sich  stark  giftig,  auch  nach  dem 


Auf  Grund  dieser  Ei^bnisse  kommen  die  Verff.  zu  dem  Scblnss,  dass 
die  Konstanz  der  Anwesenheit  des  Streptokokkus  bei  den  an  Scharlach  Ver- 
storbeoen  denselben  fQr  den  Scharlacbprocess  „bedeutsam"  macht,  lassen 
es  jedoch  noch,  wenn  auch  die  gesammten  klinischen  Erscheinungen  des 
Scharlachs  sich  aus  der  Verbreitung  in  den  Organen  und  der  Giftigkeit  seiner 
Stoffwechsel  Produkte  ableiten  lässt,  dahingestellt,  ob  der  Streptokokkus  als 
Erreger  dieser  Krankheit  anzusehen  ist.  R.  0.  Neu  mann  (Kiel). 

ScInttMfrOli  und  Grattlier|«r,  Deber  Bnttersäurebacillen  uud  ihre  Be- 
ziehungen zu  der  Gaspblegraone.  Münchener  med.  Wochenschr.  1900. 

No.  30.  S.  1032. 

Bekanntlich  haben  die  Verff.  bei  einer  ausgedehnten  Untersuchung  über 
Buttersänregährung  zwei  sporen tragende  anaSrobe  Stftbchen  gefunden,  das 
eine  beweglich,  das  andere  unbeweglich,  welchen  beiden  in  der  Hauptsache 
die  Bildung  der  Battersäitre  zukommt.  Dabei  bewiesen  sie  gleichzeitig  die 
Kichtexistenc  des  Bacillus  bntyricus  Botkin  und  zeigten,  dass  eine  Reihe 
ähnlicher  Organismen,  wie  Amylobacter  von  Gruber,  Granulobacter 
von  Beyerinck  und  der  Klecki'sche  Bacillus  giit  ihrem  „Granulpbacter** 
viele  Aehnliehkeit  hatten. 

Beim  Studium  der  pathogenen  Processe  stiesaen  die  Autoren  auf  einen 
von  E.  Frankel  gefundenen  und  später  von  Ritschmann  und  Lindenthal 
geoaner  untersuchten  „Erreger  der  Gasphlegmone",  ein  ebenfalls  anaSrobes 
Stäbchen,  welches  für  Heersch weinchen  und  Sperlinge  pathogen  war.  Sie 
fanden  beim  Vergleich  eine  Reihe  Eigenschaften  durchaus  ubereinstimmend, 
bis  auf  die  Sporenbildung,  die  bei  FrftnkePs  Bacillus  nicht  sicher  erschien; 
dann  sollte  der  FränkePsche  Bacillus  kein  Gas  in  der  Milch  bilden,  und 
drittens  sollte  derselbe  path<^en  sein,  während  der  Granulobacillus  von  Scb. 
ood  G.  für  Kaninchen  nicht  pathogen  war. 

Es  gelang  nun  den  Verff.  bei  weiterer  Nachforschung  unter  8  neuisolirteo 
Stämmen  des  Butteraäurebacillus  einen  aus  der  Erde  zu  isolireo,  der  beim  Ka- 
ninchen typische  Gasphlegmone  hervorbrachte  nnd  in  20  Stunden  das  Thier 
tödtete.  Sie  halten,  da  die  Gasbildung  in  Milch  und  die  Sporenblldang  beim 
FränkeTschen  Bacillus  nach  ihrer  Ansicht  als  sicher  anzunehmen  ist,  ihren 
Granulobacillus  mit  dem  Fränkel'scben  Gasphlegmoneerreger  für  identisch. 

Am  Schluss  ihrer  Arbeit  wenden  sich  Verff.  gegen  die  Ausführungen  von 
Klein,  dessen  Untersuchungen  über  den  Bacillus  enteritidis  sporogenes« 
welcher  in  gewisser  Beziehung  mit  den  Gaspblegmonen  in  Beziehung  steht, 
sie  nicht  als  einnandsfrei  anerkennen  können.  Dasselbe  wird  anch  gegen  eine 
Arbeit  über  auaerobe  Bakterien  von  v.  Hibler  geltend  gemacht. 


KocheD. 
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CISIMU  A> ,  Die  diesjährige  Influenzaepidemie  in  Freiburg  i.  B. 
.   Uanch.  med.  Wochennchr.  1900.  No.  27.  S.  925  fr. 

Nach  einer  einheitlichen  Betrachtung  über  das  Wesen  der  Influensa- 
erkrankungen  und  die  Heftigkeit  des  Auftretens  in  den  vorausgegangenen 
früheren  Epidemien  bespricht  Verf.  die  diesjährige  kleinere  Epidemie, 
während  welcher  95  Fälle  bakteriologisch  untersucht  wurden.  MerkwOidiger 
Weise  fand  er  nur  in  12  Fällen  (also  12,6  pCt)  Tn&uenzabakterieQ,  ähnlich 
wie  ihm  aus  Berlin  berichtet  wurde,  wo  ebenfalls  nur  bei  ca.  10  pCt.  der 
Kranken  der  Erreger  gefunden  wurde.  Es  müssen  also  die  Erreger  an  Orten 
lokalisirt  sein,  wo  sie  nicht  leicht  aufgefunden  werden,  oder  sie  mössen  oft 
nur  kurze  Zeit  lokalisirt  sein. 

Der  Deberblick  über  alle  stattgehabten  Epidemien  zeigt,  dass  alle  4  in 
die  gleiche  Jahreszeit  und  zwar  vom  December  bis  April  fallen;  weiter  ist 
ersichtlich,  dass  in  der  Intensität  des  Auftretens  der  Krankheit  eine  Abnahme 
zu  verzeichnen  war.  Die  Zahl  der  Hausinfektionen  betrugen  in  der  grossen 
Pandemie  trotz  der  kurzen  Dauer  46,  in  der  Epidemie  1893—1894  noch  42, 
in  der  diesjährigen  nur  noch  8.  Auch  die  einzelnen  Fälle  traten  weniger 
schwer  auf.  Während  früher  die  Krankheit  die  Menschen  plötzlich  befiel, 
kamen  jetet  die  Symptome  langsamer  zum  Vorschein;  die  rein  toxischen, 
gastrointestinalen  und  nervOsen  fehlten  diesmal  völlig.  Es  ist  wohi  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  bei  den  späteren  Epidemien  nicht  mehr  so  viel  Leute 
empfänglich  sind  and  eine  vielleicht  lange  d»iemde  Immunität  zoröckge- 
blieben  ist.  R.  0.  Nenmann  (Kiel). 

Harris,  Cbarlet  and  Johi  H-  LarkiR,  Two  cases  of  necrotie  broncho- 
pneumonia  with  streptothrix.  The  Joura.  of  experim.  med.  Vol  5. 
1900.  p.  155. 

Wer  mit  der  Kenntniss  der  Ergebnisse  der  bakteriologischen  Forschungen  and 
der  von  diesen  ausgehenden  Nomenklatur  etwas  im  Rückstand  geblieben  ist,  dfirfte 
leicht  auf  den  Gedanken  kommen,  dass  die  Verff.  über  Bronchopneumonien 
berichten,  die  einer  bisher  ganz  unbekannten,  oder  wenigstens  als  Krankheits- 
erreger unbekannten  Pilzart  zuzuschreiben  sind.  Thatsächlich  handelt  es  sich 
aber  um  Erkrankungen,  die  durch  den  Strahlenpilz  verursacht  sind.  Ob- 
gleich diese  Krank heitsformen  nicht  allzu  häufig  sind,  oder  wenigstens  als 
solche  nur  selten  erkannt  werden,  so  ist  doch  eine  hinreichende  Anzahl  der- 
selben so  ansführlich  beschrieben,  dass  es  erübrigt,  im  Rahmen  eines  Referats 
eine  eingehende  Beschreibung  des  klinischen  Verlaufes  oder  der  pathologisch- 
anatomischen Veränderungen  oder  des  bakteriologischen  Befundes  und  des  Er- 
gebnisses der  bakteriologischen  Untersuchungen,  die  die  VerfT.  ausführlich 
besprechen,  wiederzugeben.  Noch  weniger  aber  lässt  sich  hier  die  auch  von 
ihnen  erörterte  Frage  lösen,  ob  der  Strahlenpilz  des  Rindes  mit  dem  des 
Menschen  identisch  ist,  ob  die  Endkolben  Gonidien  oder  Involutionsformen 
sind  u.  8.  w.  Jedenfalls  schliessen  die  Verff.  selbst  mit  dem  Zugestftndniss, 
dass  die  von  ihnen  gefundene  Streptothrix,  wenn  nicht  identisch,  so  doch 
nahe  verwandt  mit  der  Streptothrix  Israeli  ist. 


Jacobson  (Berlin). 


Infektionskrankheiten. 


497 


Davidt,  Ueber  die  sogenannte  Actinomycosis  mnsculorum  anis.  Aus 
dem  pathologischen  Institut  der  Universität  Glessen.  Zeitscfar.  f.  Fleisch-  u, 
Milchhyg.  Jahrg.  9.  H.  10.  S.  181  ff",  u.  H.  11.  S.  212  flF. 
Im  Jahre  1864  berichtete  Daocker  über  einen  Fund  in  dem  Trichinen- 
sebauamte  der  Berliner  Fleischbeschau,  nämlich,  dass  sich  zwischen  normalen 
Maskelfa-sern  andere  hiodurcbgezogen  hätten,  welche  ia  ihrem  ganzen  Verlaufe 
eioe  angleichmassig  vertheilte,  schmutzig- braune  Verfärbung  gezeigt  hätten, 
und  ausserdem  der  Sarkolemmasehlauch  in  unregelmässigen  Entfernungen  von 
einander  scharf  umschriebene,  dunklere,  in  der  Mitte  hellere  KOrper  mit  wulsti- 
gem Rande  enthalten  habe.  Es  sei  ihm  durch  weitere  Untersuchungen  ge- 
lungen, zu  koostatiren,  dass  es  sich  um  Aktinomycesrasen  handle,  die  zwar 
nicht  so  schon  entwickele,  seien,  wie  in  den  bekannten  Tumoren  des  Kindviefas, 
deoDoch  „waren  die  dichtstehenden,  stark  lichtbrecbenden,  scharf  kootorirten, 
keolenffirmigen  Uycelieo  und  die  typische  oentrifugale  Anordnung  derselbea 
hinlänglich  deutlich  erkennbar". 

Die  Annahme  Duncker's,  dass  es  sich  in  dem  von  ihm  beschriebenen 
Falle  um  Aktinomykose  gehandelt  habe,  wurde  von  mehreren  Seiten  be- 
stritten (z.  B.  von  Johne,  Zürn),  andererseits  bestätigt  (Grawitz,  Roloff, 
Virchow,  Schütz).  Die  sich  widerstreitenden  Anschauungen  über  die  Natur 
dieser  sogenannten  Maskelaktinomykose  der  Schweine  (Duncker)  gaben  dem 
Verf.  Veranlassung  zur  nochmaligen  Untersnchung  der  betreffenden  Erkranjcung. 
Davids  untersuchte  Präparate,  die  theils  in  Alkohol,  tbeils  in  MöUer'scher 
Flüssigkeit  und  in  PlemmiDg'scber  LOsung  konservirt  waren,  fernerauch 
frische,  ihm  von  der  Berliner  Fleischscbau  übersandte  Präparate. 

D.  untersuchte  die  Gebilde  sowohl  nach  den  bekannten  Metboden,  die  für 
Aktinomyces  empfohlen  werden,  als  auch  versuchte  er,  die  als  Pilze  gedeu- 
teten Gebilde  mit  den  verschiedensten  bei  Bakterienuntersuchungen  einge- 
führten Maassoahmen  zu  färben. 

Die  Resultate  dieser  Uniersuehungen  fielen  vollständig  negativ  aus. 
Auf  Grund  zahlreich  angefertigter  Präparate  aus  Paraffin  schnitten,  die  in 
Serien  hergestellt,  mit  Lithionkarmin  gefärbt  und  in  Glycerin  oder  Ganada- 
balsuQ  eingebettet  waren,  kommt  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  es  sich  um  eine 
reine  Muskelveränderung  ohne  Betheiliguug  von  Mikroorganismen 
handle.  Es  liegt  keine  Pilzerkrankuog  vor,  sondern  das  Dunkelwerden 
der  Muskelfasern  ist  auf  die  Todtenstarre  zu  bezieben,  die  „mikrokokken- 
artigen  KOrperchen"  sind  nach  D.'s  Meinung  nichts  anderes  als  die  „primi- 
tiven FIcischtheilcheo'*,  die  sarcous  elements,  die  sich  in  Form  gleich  grosser, 
rondlich-eckiger,  anisotroper  Stückchen  zeigen.  Die  strahlig«  Anordnung  der 
als  .Ra-sen"  bezeichneten  rundlichen  oder  länglichen  Körper  sei  bedingt  tbeils 
durch  fibrilläre  Spaltung  der  Muskelfasern,  theils  durch  Verschiebung  und 
Cmlagerung  der  in  Querscheiben  aufgelockerten  und  veränderten  Muskelsub* 
»tanz.  Die  „Rasen*'  selbst  aber  seien  veranlasst  durch  Zerreissung  der 
kontraktilen  Substanz  in  Folge  traumatischer  Einflüsse  oder  vor- 
heriger Erkrankung  der  Muskelfasern.  Die  als  Actinomycosis  muscu- 
loram  suis  beschriebene  Muskelveründerung  stimme  in  allem,  auch 
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den  kleinsten  Punkten  mit  der  wachsartigeo  Degeneration  der  Muskel- 
fasern überein,  beide  Processe  seien  identisch. 

In  einer  kleinen  Scblus»bemerkung  wendet  sich  Verf.  noch  der  inzwischen 
von  01t  erschienenen  Arbeit  (Arch.  f.  wissenschaftl.  u.  prakt.  Thierheilk. 
Bd.  28.  S.  57)  zu.  Aach  01t  fährt  die  Muskel ver&ndemug  auf  eine  Zer- 
reissung  der  kontraktilen  Substanz  zurück  und  hält  die  sogenannten  Aktioo- 
mycesrasen  für  ZerfallsproduktP  untergegangener  Haskelfasero.  Be- 
zQglicb  der  Ursache  differiren  aber  beide  Autoren.  Während  Davids,  vie 
eben  gesagt,  die  Muskelveränderung  —  abgesehen  von  gelegentlicher  fieberhafter 
Erkrankung  (wie  z.  B.  beim  Typhus  des  Menschen)  —  in  den  meisten  Fälten 
durch  vorherg^angene  traumatische  Rinwirkangen  entstanden  erklärt,  ist  01t 
der  Meinung,  dass  sie  auf  einer  Invasion  von  Streptokokken  beruhe. 
Der  Umstand,  dass  die  vermeintlichen  Streptokokken  sich  nur  färben,  wenn 
die  Schnitte  in  schwach  alkoholihchen  Lösungen  tbeilweise  enterbt  aod 
in  Glyceriu  untersucht  werden,  spricht  nach  D.*b  Meinung,  direkt  gegen  die 
Bakteriennatur  der  gefundenen  Gebilde. 

In  der  „Rundschau  auf  dem  Gebiete  der  Fleischbeschau,  des 
Schlacht-  und  Viehhofwesens"  (H.  1.  S.  3)  hat  inzwischen  Duncker 
selbst  noch  einmal  das  Wort  in  der  viel  umstrittenen  Frage  ergriffen.  In 
seinem  Artikel  „Muskelstrahlenpilze"  (Actinomyces  musculoranci  suis)  giciit 
er  eijien  historischen  Ueberbllck  über  seine  bisherigen  Untersuchungen  und 
Befunde  und  verficht  noch  seinen  alten  Standpunkt,  dass  es  sich  um  echte 
Huskelstrahlenpilze  handele.  Er  sagt,  der  Umstand,  dass  die  Meinungen 
der  Autoren  über  die  Natur  der  Muskelstrahlenpilze  sehr  verschieden  waren 
und  dass  auch  in  neuester  Zeit  fast  Jeder,  der  sich  mit  diesen  Diogeo 
beschäftigte,  zu  anderen  Resultaten  gelangte  als  seine  Vorgänger,  lege  die 
Vermutfaung  nahe,  dass  man  in  der  Auswahl  des  Untersuchungsmaterials  nicht 
immer  vorsichtig  gewesen  ist  oder  vielmehr,  dass  in  diesem  keine  wohlaus- 
gebildetea  Rasen  vorhanden  waren.  Einerseits  kämen  die  echten  Muskelstrableo- 
pilze  augenblicklich  äusserst  selten  vor,  eine  Thatsache,  die  ja  oft  zu  beob- 
achten wäre,  nämlicb,  dass  parasitäre  Organismen  zeitweilig  massenhaft  auf- 
zutreten pflegen,  um  dann  für  längere  Zeit  wieder  zu  verschwinden,  andererseits 
kämen  Veränderungen  in  der  Muskulatur  der  Schweine  Öfter  vor,  die,  besonders 
bei  schwachen  VergrOsserungen,  für  echte  Strahlenpilze  gehalten  werden  könnten- 
Letztere,  die  Duncker  „Pseudostrahlenpilze"  nennt,  seien  aber  bei  stär- 
keren Vergrösserungen  unschwer  von  den  echten  zu  unterscheiden.  Audi 
Farbe,  Beschaffenheit  und  Konsistenz  des  mit  Fseudostrablenpilzen  behafteten 
Fleisches  sei  ganz  verschieden  von  dem  mit  den  echten  durchzogenen.  Während 
Davids  behauptet,  die  Annahme,  dass  die  sogenannten  Aktinomycesrasen 
verkalken  könnten,  sei  eine  willkürliche  und  noch  in  keinem  Falle  erwiesen, 
führt  DuDcker  aus  der  Reibe  seiner  alten  Mikrophotographien  aus 
den  Jahren  1885  und  1886  drei  Abbildungen  vor,  von  denen  besonders  eine 
Aufnahme  eines  Muskel-Längsschnittes  (das  Material  wurde  in  Alkohol  gehärtet, 
in  Gelloidin  eingebettet  und  dann  geschnitten;  die  ungefärbten  Schnitte  in 
Ganadabalsam  eingelegt  Aufnahme  mit  dem  Zeiss'scheu  Apochromat  16  mm 
in  Verbindung  mit  dem  Projektionsokular  2,  Vergrösserung  80  linear)  be- 
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weisen  soll,  dass  in  dem  Präparat  angescliDittene,  noch  ganz  junge  bis 
fast  vollst&ndig  verkalkte  Rasen  vorhanden  seien. 

Henschel  (Berlin). 

filriiif    Ueber  die  bei  der  mit  Vaccine  ausgefabrten  Hornhaut- 

impfung  vorkommenden  Zellcinscblüsse  und  über  deren  Bezie- 
hungen zu  Zellinklusionen  der  bösartigen  Geschwülste.  Aus  den 
Laboratori  di  Sanitä  pnbblica  zu  Rom.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  28. 

No.  8/9.  S.  233. 

Bekanntlich  hat  Guarnieri  vor  einigeD  Jabren  in  der  mit  Vaccine 
geimpften  Hornhaut  gewisse  Zelleinachiösse  wahrgenommen,  welche  er 
und  nach  ihm  andere  (Monti,  Ruffer,  L.  und  E.  Pfeiffer,  v.  Sicherer, 
Clarke  und  v.  Wasielewski)  als  die  Parasiten  der  Variola  und  Vaccine 
deuteten,  während  Ferroni  und  Massari,.  Babes  und  Salmon  diese  Er- 
klärung anfochten  und  kürzlich  namentlich  Hückel  in  einer  sehr  gedie- 
genen Arbeit  den  Nachweis  führte,  dass  ganz  ähnliche  Bildungen  auch  an 
der  Kaninchenhomhaot  beobachtet  werden,  wenn  diese  nidit  mit  Vaccine, 
sondern  mit  Osmiumsäure  gereizt  wird.  Hückel  deutet  diese  KOrperchen  daher 
als  direkte  Abkümmlinge  des  Gytoplasmas  und  nicht  als  parasitäre  Formen. 
Gorini  hält  demgegenüber  die  parasitäre  Natur  der  Guarnieri'schen  Körper- 
chen, die  er  nach  dem  Voi^ang  Anderer  „Cytoiyctes  vaccinae"  nennt,  auf- 
recht Zwar  muss  er  auf  Grund  eigener  Versuche  bestätigen,  dass  auch  bei 
Einimpfung  von  Glycerin,  verschiedenen  Bakterien,  inaktiver  Vaccine,  sterili- 
sirter  Bouillon  und  sterilisirten  Peptonlösuugea,  Virus  der  Strassenwuth  und 
des  Inhalts  der  epizootiscbeu  Aphthen  in  den  Hornhautzellen  ähnliche  Bil- 
dungen nachzuweisen  sind*,  auch  erkennt  er  morphologische  Verschiedenheiten 
und  ein  abweichendes  Verhalten  der  ZellelnschlÜsse  gegen  Farbstoffe  zur 
Charakterisirung  derselben  als  genügend  nicht  an.  Aber  er  will  doch  Eigen- 
ttaümlichkeiten  der  Cytorycten  in  ihrem  Verhalten  zum  Zellkern  gefunden 
haben,  die  für  ihn  entscheidend  sind.  Vorläufig  begnügt  er  sich,  zwei  der 
häufigsten  davon  hervorzuheben.    Er  schreibt: 

,a)  Die  am  bänfigsten  in  der  Nähe  der  Kerne  liegenden  Gytoryctes  sitzen 
in  einer  hellen  Zone,  welche  sich  entweder  in  die  Peripherie  des  Kerns  oder 
in  eioe  helle  perinukleäre  Zone  fortsetzt; 

b)  der  Gytoryctes  und  der  Kern  modelliren  sich  gegenseitig,  indem  der 
Kern  den  Gytoryctes  wie  in  eine  Nische  aufnimmt;  es  kommt  auch  vor,  dass 
der  letztere  sich  vorbeugt  und  den  Kern  kuppenartig  umdeckt,  oder  beide 
Körper  haften  mit  zwei  gegenseitig  abgeflachten  Oberflächen  zusammen  u.s.w.; 
es  bilden  sich  dadurch  die  mannigfachsten  Gytoryctesformen,  welche  ebenso 
vielen  Gestalten  und  Umbildungen  der  Epithelkerne  entsprechen.  Es  ist  ferner 
benerkenswerth,  dass  diese  Hodellirnng  besteht,  obwohl  die  2  Kürper  durch  die 
helle  Zone  von  einander  getrennt  sind". 

Gorini  hat  ausserdem  beobachtet,  dass  geimpftes  HornhauLmaterial  auch 
uuh  73tägiger  Aufbewahrung  in  Glycerin  die  Körperchen,  wenn  auch  z.  Tb.~ 
in  veränderter  Form,  erkenoeu  lässt,  und  bei  Uebertragung  auf  andere,  gesunde 
Hornhäute  geeignet  ist,  dort  dieselben  Formen  zur  Eutwickeiung  zu  bringen. 
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Wie  Hückel,  fand  aach  Gorini  in  den  geimpften  Hornhäuten  mannlg- 
fHcbn  andere  ZelleinschlüBse;  er  deutet  diese  c.  Th.  als  Abkömmlinge  dw 

Cytoryctes  und  vergleicht  den  von  ibm  vermutheten  En tni ekel ai^ Vorgang 
der  letzteren  mit  ahnlichen  Beobachtungen  an  den  Zelleioschlussen  in  den 


Burkhardt,  Ergebnisse  der  amtlichen  Pockentodesfallstatistik  im 
Deutschen  Reiche  vom  Jahre  1898  u.  s.  w.  Med. -Statist.  Hitth.  a.  d. 
Kais.  Ges.-Amte.  Bd.  6.  S.  99—111. 

15  im  Berichtsjahre  festgestellte  Pockentodesfälle  gegen  5  und  10  in 

den  beiden  Voijahren  vertheilten  sich  auf  11  Ortschaften,  deren  8  in  Preassen, 

2  in  Bayern  und  1  in  Elsass-Lothringen  gelegen  sind.  Mehr  als  3  Todes^lle 
kamen  in  keiner  Gemeinde  vor.  9  Fälle  ereigneten  sich  in  nahe  den  Grenxen 
des  Reiches  gelegenen  Verwaltoogsbezirken,  1  betraf  eine  Ausländerin.  Im 
Alter  bis  zu  10  Jahren  standen  7  der  Gestorbenen,  von  denen  6  noch  nicht, 
1  zu  spät  geimpft  war.    In  Städten  mit  50  000  und  mehr  Einwohnern  kamen 

3  der  Todesßlle  vor. 

In  den  ausserpreussi sehen  Staaten  und  Elsass-Lothringen  sind  17  Er- 
krankungen an  Pocken  zur  amtlichen  Kenntoiss  gelangt,  mithin  im  Ver- 
hältniss  zu  1  Million  Einwohner  0,61  gegen  0,77  im  Vorjahre;  übrigens  be- 
fanden sich  unter  den  Erkrankten  5  Ausländer.  In  Preussen  sind,  soweit 
bekannt  geworden,  112  Personen  erkrankt,  darunter  34  Ausländer. 


DrssChSt  Piecktyphus.    Erfahrungen  aus  vier  eigens  beobachteten 
Flecktyphusepidemien  in  Wien.    Das  Oesterr.  Sanitätsw.  1900.  Mo.  18 


Verf.  beobachtete  als  Abtbeilungschefarzt  im  Rudolfsspital  und  im  Allge- 
meinen Krankenhaus  in  Wien  4  Epidemien  von  Flecktyphus  in  den 
Jahren  1855—1856,  1868,  1871  und  1875.  Immer  war  das  höchst  ungünstig 
gelegene  und  hygienisch  mangelhaft  eingerichtete  Central- Pol izeigefaugenenhaus 
in  Wien  in  der  inneren  Stadt  Sterngasse  mit  ein  Ilauptsencbenherd  ffir  den 
Flecktyphus. 

In  allen  Epidemien  trat  in  erster  Linie  der  ausserordentlich  kontagiöse 
Charakter  der  Krankheit  in  den  Vordergrund,  was  denn  auch  in  den  häufigen 

Erkrankungen  unter  den  Aerzten  und  dem  Wartepersonal  zum  Ausdruck  kam. 
Schon  im  Fieberstadium  noch  vor  Ausbruch  des  Exanthems  ist  der  Flecktypbus 
übertriigbar,  und  zwar  ist  die  Inkubation  meist  kurz;  in  2  Fällen  konnte 
sie  mit  Bestimmtheit  auf  3  Tage  vorgenommen  werden.  In  der  Rekonvales 
cenz,  sowie  im  Dcsquamationsstadium,  das  bei  einzelnen  Fällen  beobachtet  wird, 
sind  Uebertragungen  nicht  mehr  vorgekommen.  Das  Uebersteheu  der  Krank- 
heit schützt  nicht  vor  neuerlicher  Erkrankung.  Mit  dem  Abdominaltyphus  hat 
die  Krankheit  auch  nicht  die  entfernteste  Verwandtscbaft,  wofür  schon  der 
Unistand  spricht,  dass  Fälle  von  Abdonnnaltyphus  gelegentlich  auch  gleich- 
zeitig eine  Infektion  mit  Flecktyphus  durchzumachen  hatten.  Als  infektiös 
müssen  ausser  den  Krauken  selbst  deren  Wäsche  und  Kleider  und  alle  Gegen- 
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st&nde,  die  mit  den  Kranken  in  Berührung  kommen,  angesehen  werden.  Pro- 
phylaktisch lässt  sich  durch  frühzeitige  Isolirung  und  Desinfektion  der  Effekten 
die  AusbreitoDg  der  Krankheit  beherrschen.  Besondere  Vorsicht  erheischt  in 
Krankenhäasern  die  Acfnahroe  fiebernder  Kranken,  da  sich  unter  denselben 
leicht  Falle  von  Flecktyphus  verbergen  können,  die  schon  in  diesem  Stadium 
des  Fiebers  ohne  jegliches  Exanthem  zur  Weiterverbreitang  der  Krankheit 
Aolass  geben  kOnoen.  Hammer  (Brünn). 

i\  MattBl  C-,  Die  Prophylaxe  des  Halariafiebers  durch  Schutz  des 
Menschen  gegen  die   Schnacken.     Gentraibl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I. 
Bd.  28.  No.  6/7.  S.  189. 
Aehnlich    dem    Experiment,  welches  Grassi  anstellte,  um    sich  zu 
überzeugen ,  ob  durch  Vermeidnng  der  Muckenstiche  Malaria  vermieden 
werden  könnte,  verfuhr  auch  di  Mattei  unweit  Gatania,  in  der  Station 
Valsavoia.    Er  liess  mit  Genehmigung  der  dortigen  Eisenbahnverwaltung 
eine  Maschinenremise  in  der  Weise  herrichten,  dass  die  geöffneten  Fenster 
und  Thüren  mit  Drahtgeflechten  verseben  und  das  Innere  der  Remise  mit 
weisser  Farbe  gestrichen   wurde ,    letzteres ,   am  eventaell  eingedrungene 
Sehnacken  besser  erkennen  zu  können. 

Es  mussten  in  diesem  Gebäude  während  33  Tagen  5  Werftarbeiter  ans 
Gatania  von  Nachmittag  5  Uhr  bis  zum  nächsten  Morgen  verweilen,  um  als- 
dann sofort  wieder  per  Bahn  nach  Gatania  zurückzukehren.  Rs  gelang,  da 
die  Remise  nur  einige  Meter  von  der  Aussteigestelle  entfernt  war,  die  Versuchs- 
personen, ohne  dass  sie  gestochen  wurden,  schnell  in  dieselbe  bineiozuführea 
Dod  auf  diese  Weise  alle  5  Männer  während  des -Versuchs  vor  Malaria  za 
schützen.  Die  Krankheit  war  in  diesem  Bezirk,  besonders  in  Valsavoia  und 
IQ  der  betreffenden  Jahreszeit  ausserordentlich  verbreitet,  sodass  zahlreiche 
andere  Leute,  die  des  Nachts  in  ihren  moskitodurchlässigen  Hütten  schliefen, 
befallen  wurden. 

Die  von  Celli  auf  der  Strecke  Prenestina-Gervara  und  Magliana- 
PoDte-Galera  in  Latium  angestellten  Versnche  zeitigten  dasselbe  Resultat. 


FmI  C.  und  LiabaO  C*  Beitrag  zur  Prophylaxis  der  Malaria;  Ver- 
suche, den  Menschen  mittels  chemischer  Mittel  gegen  die  Mücken 
zu  schätzen.    Gentraibl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  28.  No.  6/7.  S.  186. 
Ein  Mittel  zu  finden,  weiches  die  Stechmücken  von  Mensch  und  Thier 
dauernd  abhält  oder  auch  nur  für  eine  etwas  längere  Zeit,  hat,  wie  der  vor- 
liegenden Arbeit  zu  entnehmen  ist,  seine  grossen  Schwierigkeiten.  Verff.  gingen 
systematisch  vor  und  stellten  wohl  gegen  50  einzelne  chemische  Substanzen 
zu  800—400  komplicirteren  Einreibungen,  Essenzen,  Wässern,  Infusen,  Gelen 
zosammen,  welche  sie  dann  in  notorischen  Halariagegenden :  in  den  ponti- 
niichen  Sümpfen,  in  Sardinien,  San  Martine,  Bnrgos,  Sorso,  Terra- 
Dova,  Chilivani,  la  Grucca  u.  s.  w.  prophylaktisch  verwendeten,  l^eider 
zeigte  sich  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  von  all  den  thierischen  Stoffen, 
Pflanzenfettatoffen ,  ätherischen  Oelen,   Pflanzenpulvern,  Ver- 
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brennungsprodukteo,  SiLareo  und  Extrakten  als  wirksam,  und  diese 
Wirksamkeit  erstreckte  sich  oar  auf  1—2  Stunden  in  den  Hänsern  und  auf 
Vs — 1  Stunde  im  Freien.   Empfehlensnertb  sind  Gemische  von: 

1.  RicinusOl,  Vaselin,  Schwefelallyl  0,1  pCt.,  Benzinatdehyd  2^2  pCt. 

2.  Durchräachertes  Wasser,  Eucalyptus,  Kümmel,  Kirscblorheer  aa.  1  pCt. 

3.  Darchräuchertes  Wasser,  EucaJyptus  2^/^  pGt. 

4.  LorbeerOl  und  Theernasser  aa.  pt. 

5.  Leberthran  und  Theerwasser  aa.  pt. 

6.  Leberthran,  darchtr&nktes  Wasser,  Vaselin,  Schwefelallyl. 

7.  Vaselin,  Lanolin,  Schwefelallyl  0,1  pCt. 

8.  DurchtränljCtes  Wasser,  Eucalyptus  5.  pGt. 

9.  Uurchtr&nktes  Wasser,  Theerwasser,  Eucalyptus,  Röqimel  10  pGt. 

10.  Bucalyptusessenz,  Kajeput,  bittere  Handeln  aa.  pt. 

Auffällig  erscheint  die  grosse  Unempfindlich keit  der  Schnacken  g^n- 
9ber  starken  Dftmpfen,  z.  B.  ranchender  SalnSnre,  Jod,  Chloroform,  Aether, 
Essigsäure,  Schwefelalkohol,  Amylnitrit,  Terpentinessenz,  Karbolsäure,  Senf- 
essenz tt.  6.  w.  Die  Mücken  von  den  Wänden  wegzujagen  gelang  nur  mit 
Dämpfen  von  Ammoniak,  Holzranch,  Tabak,  Bertramwnrcel. 

Nach  diesen  Dntersuchangen  kann  nicht  erwartet  werden,  dass  mit  che- 
mischen Mitteln  ein  sicherer  prophylaktischer  Schatz  zu  erzielen  ist. 


8l6|IIBr,  Ueber  Immunität  gegen  Malaria.    Virchow's  Archiv.  Bd.  162. 
S.  222. 

Der  Verf.  wendet  sich  gegen  den  von  Koch  und  der  deutschen  Ma- 
lariaexpedition auf  Grund  ihrer  Ontersuehungen  in  Neuguinea  aufge- 
stellten Satz,  dass  ein  Ueberstehen  der  Malaria  Immunität  des  betreffend«! 
Individuums  bewirke,  nnd  halt  an  der  alten  Anschauung  fest,  dass  eine  Ma- 
lariaerkrankung den  Patienten  nicht  weniger,  sondern  im  Gegentheil  mehr 
empfänglich  für  neue  Erkrankungen  mache,  es  bestehe  weder  eine  ererbte, 
noch  eine  erworbene  Immunität.  —  Zum  Beweis  für  seine  erste  Behauptung 
führt  er  die  an  Kindern  der  ersten  Lebensjahre  in  den  Malariagebieten  Nieder- 
ländisch-Indtens  nnd  Neuguineas  von  Koch  voi^nommenen  Untersuchungen 
an,  der  unter  diesen  eine  sehr  hohe  Erkrankungsziffer  an  Malaria  gefunden 
hat  Da  die  Eltern  dieser  Kinder  immer  in  denselben  Malariagegendeo  ge- 
wohnt hatten  nnd  so  nach  der  Ansicht  Roch's  Immunität  hätten  erlangen 
und  auch  vererben  kOnnen,  so  zieht  der  Verf.  daraus,  dass  ihre  Kinder  gerade 
so  an  Malaria  erkrankten,  wie  die,  deren  Eltern  diese  Krankheit  zu  fiberstehen 
niemals  Gelegenheit  hatten,  den  Schluss,  dass  von  der  Vererbung  einer 
erworbenen  Immunität  keine  Rede  sei. 

Aber  auch  im  späteren  Leben  kann  eine  Immunität  gegen  Malaria  nicht 
erworben  werden.  Das  zeigen  unter  anderen  die  Brkrankangs- und  Sterb- 
lichkeitsziffern an  Malaria  unter  den  Soldaten  in  Niederländisch-Indien, 
die  durch  aus  Malariagegendeo  stammenden  Malaien  und  andererseits  durch 
*üuropäer,  die  vorher  keine  Gelegenheit  hatten,  Immunität  gegen  Malaria 
erlangen,  ergänzt  werden.  Es  zeigt  sich  kein  Unterschied  bei  ihnen  zu  Gnn- 


R.  0.  Neumann  (Kiel). 


[nfektioQskrankheiten. 


503 


steo  einer  ImniDnität  bei  den  Gingeborenen,  die  Sterblichkeitsziffer  ist  bei 
dieseD  sogar  höher  als  bei  den  Europäern,  während  die  Erkrankangsziffer 
bei  beiden  afcb  etwa  die  Wage  hält.  Als  Hauptatfitxe  aber  seiner  oben  nieder- 
gegebenen  Bebaoptuag  fährt  Glogner  die  von  ihm  bei  den  Kinderu  des  prote- 
stantischen Waisenfaanses  zu  Samarang,  unter  denen  die  Malaria  jedes  Jahr 
mit  grosser  Heftigkeit  herrschte,  gemachten  Erfahrungen  an.  Alle  hier  unter- 
gebrachten Pfleglinge,  die  im  Alter  von  7—20  Jahren  standen,  waren  in 
Niederländisch- Indien  selbst  geboren.  Weder  ilie  Untersuchung  des  KOrper- 
befnndes,  noch  die  Erkrankangsziffer  der  Kinder,  die  sich  schon  län- 
gere Zeit  in  der  Anstalt  befanden  und  also  mehr  als  reichlich  Gelegenheit 
^habt  hatten,  Inamanität  zu  erwerben,  und  die  deijenigen,  die  erst  vor  Kur- 
zem in  die  Anstalt  aufgenommen  worden  waren,  liessen .wesentliche  Unter- 
schiede nicht  erkennen.  Ebenso  sprach  der  Umstand,  dass  Recidive  bei 
den  seit  einer  Reibe  von  Jahren  Malariaerkraokungen  auagesetzten  Kindern 
immer  wieder  auftraten  und  an  Häufigkeit  sogar  ninahmen,  gegen  eine  durch 
Erkranknog  za  erlangende  Immunität  und  eher  für  eine  Abnahme  der 
Resistenz  gegen  den  Ualariaerreger. 

An  das  Vorkommen  einer  natürlichen  Immunität  gegen  Malaria  glanbt 
aoeh  Glogner,  er  führt  mehrere  derartige  Fälle  an. 

Im  letzten  Theil  seiner  Arbeit  erhebt  Glogner  auch  gegen  den  Weg^ 
der  Koch  zu  der  Aufstellung  einer  erworbenen  Malariaimmunität  ge- 
führt hat,  Einwendungen,  indem  er  einmal  die  Auswahl  des  Materials  für 
angeeignet  hält  und  damit  zugleich  die  Hauptstütze  der  Koch'schen  Beweis- 
fühning  angreift,  und  indem  er  sodann  darauf  hinweist,  dass  der  negative 
Befund  der  Blutunterauchungen  niemals  den  Scbluss  zulasse,  dass  die 
betreffende  Person  nicht  an  Malaria  leide,  dass  vielmehr  in  einem  solchen 
Falle  die  klinische  Untersuchung  auf  Milz vergrOsserung  und  Anämie 
unbedingt  gefordert  werden  müsse,  ehe  man  ein  endgültiges  Drtheil  abgeben 
dürfe;  in  den  Berichten  der  deutseben  Malariaexpedition  wird  hierüber  nichts 
mitgetheilt.  —  Zum  Schlass  sacht  dann  der  Verf.  den  Nachweis  zu  führen^ 
dass  die  von  Koch  bei  den  seit  mehreren  Jahren  in  Neuguinea  lebenden 
chinesischen  und  malaiischen  Arbeitern  gefundenen  und  als  Beweis  für  das 
Bestehen  einer  erworbenen  Immunität  mit  herangezogenen  niedrigen 
Brkrattkungssiffern  sich  auch  ohne  das  Vorhandensein  einer  solchen  gut 
erklären  lassen.  Jacobit;,  (Halle  a.  &.)• 

Kiml  nnd  Weber,  Ueber  die  Hämoglobinurie  der  Rinder  in  Finn- 
land.  Arbeiten  a.  d.  Kais.  Ges.-A.  Bd.  17.  S.  4ß0. 

Im  Sommer  des  Jahres  1899  haben  die  Verff.  in  der  Umgebung  von  Lovisa, 
einem  Ort  an  der  Sfidküste  von  Finnland,  und  in  Heinilvesi,  einem  Dorf 
inmitten  des  am  schwersten  von  der  Rinderseuche  heimgesuchten  Bezirks 
Savolaks,  über  diese  seit  langen  Jahren  in  Finnland  unter  den  Rindern 
herrschende  Krankheit,  die  nach  Angaben  von  Krogius  und  v.  Hetlens 
mit  dem  Texasfieber  identisch  ist,  umfassende  Untersuchungen  angestellt- 

Die  Seuche  tritt  besonders  in  heissen  Sommern  mit  grosser  Heftigkeit 
>Df.  Sie  verschont  dann  wieder  mitunter  eine  Reihe  von  Jahren  dieselben 
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HeerdeD,  ohne  das.s  ii^eod  ^in  Wechsel  in  der  Haltung  der  Thiere  oder  in 
der  Auswahl  der  Weide  erfolgt  ist.  Ms  diese  benatzt  man  in  Finnland 
allgemein  den  Wald,  und  zwar  Fichten-,  Föhren-  und  Birkenwald,  in  dem  da» 
Vieh  den  Sommer  über,  in  einseluen  G^enden  auch  des  Nachts,  bleibt.  In 
den  im  Walde  vorbandeneo  Bodeueinsenkungeo  ist  snmpfiger.  oft  mit  Erlen 
bestandener  und  mit  Moränensch att  bedeckter  Untergrund  vorhanden,  und 
gerade  diese  Stellen  sind  es,  die  mit  Vorliebe  von  dem  Vieh  aufgesucht  werden 
und  die  nach  Hittfaeilnngen  von  Einheimischen  fast  ausschliesslich  den  Thieren 
Gelegenheit  znm  Erwerben  der  Krankheit  geben.  Diese  befilllt  sowohl  alte 
wie  junge  Thiere;  am  schwersten  leiden  die  Efihe,  leichter  erkranken 
die  Kälber.  Einmaliges  Oeberstehen  soll  nicht  unbedingten  Schuts 
gegen  erneute  Infektion  bieteu. 

Ebenso  wie  die  Epidemiologie  ist  auch  die  Symptomatologie  der 
Hämoglobinurie  in  Finnland  der  des  Teiasfiebers  sehr  ftfanlicb.  Da«  am 
meisten  ins  Auge  fallende  Symptom  ist  das,  das  der  Krankbuit  den  Namen 
gegeben  hat,  die  Hämoglobinurie.  Der  Harn  wird  dunkelroth  bis  schwarz. 
Oft  gehen  Fressnn last  und  Sinken  der  Milchmenge  voraas.  Das  Fieber 
ist  zuerst  sehr  hoch,  es  besteht  beschleunigter  Puls,  beschleunigte 
Athmung,  profuse  Diarrhöen,  die  in  ungünstig  verlaufenden  Fällen  in  das 
Gegentheil  umschlagen,  und  häufiger  Drang  tum  Orinlassen.  Die  Schleim- 
häute nehmen  eine  ikterische  Färbung  an,  das  Blut  wird  wässerig  nnd 
arm  an  rothen  Blutkörperchen,  nach  3— 4  Tagen  tritt  in  ca.  80 — 50pCt. 
der  Fälle  der  Tod  ein.  Bei  den  in  Heilung  fibergehenden  Fällen  schwinden 
die  Hämoglobinurie  und  das  Fieber  mitunter  in  24  Stunden,  meist  allerdings 
erst  nach  mehreren  Tagen,  häufig  bleibt  noch  eine  lange  Zeit  andauernde 
Schwäche  zurück.  DieObdnktion  gefallener  Thiere  ergab:  das  Unterbant- 
zellgewebe  Adematös  durchtränkt,  ikterisch  gefärbt,  das  Huskelfleisch  blass 
und  blutarm,  klare  Transsudate  in  Brust-  und  BauchbOhte,  zahlreiche  Blnt- 
Austritte  unter  dem  visceralen  Blatt  des  Pericards  nnd  nnter  dem  Bodo- 
card, der  Herzmuskel  selbst  gelbbraun  gefärbt,  die  dunkelrotbe  Milz  stark 
vergrössert.  Aus  den  Nieren  entleerte  sich  auf  Druck  blutige  Flüssigkeit,  die 
Rindensabstanz  war  verbreitert  und  trübe,  die  Schnittfläche  der  Leber  war 
ikterisch  gefärbt  und.  zeigte  eine  gelb  und  roth  gesprenkelte  Zeichnung.  In 
der  Harnblase  waren  grosse  Mengen  eines  schwarzrothen  Urins  enthalten.  Die 
eigenartige,  von  Smith  und  Kilborne  beim  Tezasfieber  und  von  Koch  bei 
der  Rinderpest  beschriebene  Beschaffenheit  der  Galle  haben  die  Verff.  bei  den 
von  ihnen  obducirten  Fällen  nicht  nachweisen  können. 

Der  Nachweis  des  die  Krankheit  erregenden  Parasiten  gelingt  ohne 
Schwierigkeiten,  wenn  man  die  Blutpräparate  mit  Alcohol  absolutus  fisirt 
und  dann  mit  alkoholischer  Methylenblau lösung  färbt.  Der  Parasit  gleicht 
morphologisch  ganz  dem  von  Smith  und  Kilborne  bei  den  amerikanischen, 
dem  von  Babes  und  Starcovici  bei  den  rumänischen,  sowie  dem  von 
Celli  and  Santori  bei  den  italienischen  und  den  Abbildungen  nach  anch 
dem  voa  Ligaieres  bei  den  argentinischen  Rindern  gefundenen  Pyrosoma, 
"end  Vergleiche  mit  dem  Parasiten  des  ostafrik aniseben  Texasfiebers  einige 
'liedenheiten  ergaben.    Ausser  im  Blut  finden  sich  die  Parasiten  in  der 
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Niere,  Leber,  U ilz  und  in  der  Muskulatur  des  Körpers  und  des  Heriens. 
In  den  Leichen  sterben  sie  bald  ab.  Die  verscbiedenen  Formen  des  Parasiten, 
in  dessen  feineren  Bau  tnao  mit  Hilfe  der  Roroanowsky'scfaen  Fftrbe- 
metbode  einen  besseren  Einblick  erhält,  kommen  meist  nebeneinander  im 
Blate  vor,  eine  Beziehung  bestimmter  Entwickelungsstadien  des  Erregers  su 
dem  Verlauf  der  Krankheit  sRhien  nach  der  Verff.  Beobachtungen  nicht  tu 
bestehen.  Ausserdem  fanden  dieselben  aber  in  den  rotben  Blutkörperchen 
noch  zwei  andere  Gebilde,  die  anch  schon  von  frflheren  Untersnchern 
beschrieben  worden  sind;  einmal  nämlich  zeigten  sich  bei  der  F&rbung  mit 
Methylenblau  in  den  Blutkörperchen  zahlreiche  kleine,  blaae  Körnchen 
und  sodann  in  anderen  wieder  nur  ein  rundliches,  ebenfalls  sich  blan 
ftrbeodes  Gebilde.    Beide  Arten  treten  nach  Ansicht  der  Verff.  in  grosserer 


gungeu  desselben  auf.  Die  erstgenannten  Körnchen  sollen  verändertes 
Protoplasma  darstellen,  während  die  rundlichen  KSrperehen,  die  sich  übrigens 
auch  in  dem  Blute  gesunder  Thiere  nachweisen  lassen,  von  den  Verff.  als 
Kernreste  angesehen  werden. 

Bs  gelang  Kossei  und  Weber  anch  in  dem  Blute  anscheinend  ge- 
sunder Thiere  ioGcirter  Heerdeo,  bei  denen  jedes  Anzeichen  einer  Erkran- 
kung fehlte,  die  typischen  Parasiten  nachzuweisen. 

Erwähnt  wird  weiter,  dass  Krogins  und  v.  Holtens  die  Krankheit 
mittels  Injektion  parasitenbaltigen  Blutes  auf  gesunde  Thiere  äbertragen  haben. 

Schliesslich  haben  Kossei  und  Weber  ihre  Untersuchungen  auch  aos- 
gedebnt  auf  das  Vorkommen  von  Zecken  auf  den  Rindern  in  Finnland  und 
die  etwaige  Rolle  derselben  bei  der  Uebertragung  und  Verbreitung 
der  Krankheit.  Fast  jedes  Thier  wurde  mit  Zecken  behaftet  gefunden,  die 
der  Gattung  Ixodes,  und  zwar  der  Species  Ixodes  rednvius  angehören, 
während  die  in  Amerika,  Afrika  uud  Australien  in  erster  Linie  in  Betracht 
kommende  Gattung  Rhipicephalus  ist.  Wenn  nun  anch  den  Verff.  der 
Nachweis  der  Oebertragnng  der  Krankheit  mittels  der  genannten  Zeckenart 
nicht  gelungen  ist,  so  glauben  sie  doch  einmal  auf  Grund  des  eigenthümlichen 
Verhaltens  der  Krankheit  bei  ihrer  Ausbreitung,  weiter  auf  Grund  der  fest- 
gestellten Verschleppung  derselben  durch  anscheinend  gesunde  Thiere  aus 
veneuchten  Gegenden  und  schliesslich  auch  gestützt  auf  das  beobachtete  Haften 
der  Krankheit  an  den  Waldweiden  zu  dem  Schlosse  berechtigt  zu  sein,  dass 
die  Seuche  auch  in  Pinnlsuid  durch  die  Zeoke  übertragen  wird,  Ixodes  redn- 
vius also  hier  dieselbe  Rolle  spielt  wie  die  Gattung  Rhipicephalus  in  den 
exotischen  Läudern. 

Auch  für  Deutschland  besteht,  vorausgesetzt,  dass  hier  die  sonst  noth- 
wendigen  Bedingungen  für  das  Auftreten  der  Krankheit  gegeben  sind,  die 
Gefahr  einer  Einschleppung  und  Verbreitung  der  Seuche;  denn  auch  bei 
ODS  kommt  Ixodes  redavins  vor,  nod  die  Häßlichkeit  der  Inficirung  dieser 
Zeckenart  durch  eingeführtes  finnländisches  Vieh  und  im  Anschluss  daran  auch 
die  Ansteckung  unserer  Rinderfaeerden  ist  nicht  auszuschliessen.  Die  Ver- 
hinderung der  Binschleppung  des  Krankheitskeimes  ist  bis  jetzt  die 
virksamste  Schntzmaassregel  gegen  die  drohende  Gefahr. 
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SeiffBr,  Ein  Fall  von  Beri-Beri.   MQneb.  med.  Wochenscbr.  1900.  No.  22. 


Verf.  berichtet  unter  Hinweis  auf  einen  Aufeatx  von  P.  Schmidt  (Ref.  diese 
Zeitsciir.  1900.  No.  19.  S.  939)  einen  Fall  von  Beri-Beri.  Auf  einem  deut- 
schen Segelschiff  erkrankten  etwa  3  Monate  nach  dem  Verlassen  einer  Beri-Beri- 
Gegend  (Rangoon)  von  der  14  Kdpfe  starken  Besatzang  &  Mann  an  Beri-Beri,  von 
denen  einer  später  in  Berlin  vom  Verf.  beobachtet  werdeo  konnte.  Die  In- 
kubationsdauer stimmt  also  mit  den  Fällen  Schmidt*s  annähernd  übavin. 
Es  handelte  sich  um  eine  aasgesprocfaene  Schiffsepidemie,  von  der  hervor- 
zuheben ist,  dasN  sie  unter  europäischer  (deutscher)  Besatzung  zum  Aas- 
bruch kam.  Martin  (Berlin). 

RaiChe  F.,  Zur  Verbreitung  des  üarcinoms.    Münch,  med.  Wochenschr. 

1900.  No.  39.  S.  1337. 

Die  ErebssterbUchkeit  ist  in  Hamburg  seit  1872  in  naheza  stetigem 
langsamen  Anwachsen  begriffen,  vornehmlich  beim  männlichen  Geschlecht 
Sie  verhielt  sich  nahezu  entgegengesetzt  derjenigen  an  LnngenBchwiudsocbt. 
Das  Verh&ltniss  der  Scbwindsuchts-  zur  Rrebssterblichkeit  war  1872  4,8:  Ii 
1899  nur  noch  1,9  : 1. 

Die  wesentliche  sanitäre  Verbesserung,  welche  1894  durch  die  Binfübniog 
der  centralen  Sandfiltration  erreicht  wurde,  wirkte  demnach  auf  die  Häufigkeit 
des  Krebses  nicht  hemmend,  ebenso  wenig  vermochten  die  verbesserten 
nährungs-,  Wohnungs-  und  Arbeitsbedingungen,  denen  der  Rückgang  der 
Schwindsucht  zugeschrieben  wird,  dieselbe  zu  verringern.  Andererseits  spricht 
das  Hamburger  Material  allerdings  auch  nicht  dafür,  dass  diese  Momente  fnr 
die  Zunahme  der  Krebssterblicbkeit  verantwortlich  zu  machen  sind.  Die  Zahl 
der  Todesfälle  an  Krebs  zeigte  in  den  einzelnen  Gebietstbeilen  Hamburgs  nor 
geringe  Unterschiede  und  erwies  sich  von  der  BevOlkerangsdichte  und  der 
durchschnittlichen  wirthschaftltcfaen  Lage  in  den  verschiedenen  Stadttbeilen, 
von  den  vielen  nnsanitären  Bedingungen,  die  so  häu6g  im  Gefolge  der  Armstb 
einhergehenf  unbeeinflusst.  Auch  bestand  kein  bestimmtes  Verhältnis«  zur 
Gesammtsterblichkeit,  zur  Höhenlage,  zum  Untergrunde. 

Für  den  Krebs  der  mit  Vorliebe  ergriffenen  Organe,  der  Verdaanngs- 
Organe,  des  Uterus  und  der  weiblichen  Brustdrüse,  ei^ab  sieb  keine  nenaeiu- 
werthe  relative  Zunahme.  WGrzburg  (Berlin). 

V.  Ratz,  Stefai,  Die  Widerstandsfähigkeit  des  Virus  der  ToUwuth 
gegen  Fäalniss.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  27.  No.  24.  S.  825. 

Es  war  bekannte  Thatsache,  dass  der  Infektionsstoff  der  ToUwuth 
seine  Virulenz  in  dem  an  freier  Luft  faulenden  Kadaver  2— 3  Wochen, 
in  dem  verscharrten  sogar  noch  länger  zu  bewahren  vermag. 

Verf.  hat  mit  dem  völlig  verfaulten  Gehirn  von  Handeleichen,  welches 
bereits,  ehe  es  in  seine  Hände  gelangte,  3  Wochen  in  der  Erde  gelegen  hat», 
Kaninchen  inficirt  und  mit  dem  faulenden  Gehirn  dieser  in  Folge  der  Jmpfnog 
ebenfalls  in  typischer  Weise  zu  Grunde  gegangenen  Tbiere  gesunde  Kanincheo 
unter  die  Dura  mater,  ferner  unter  die  Körperhaut  und  in  die  Schenkelmns- 
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kein  geimpft  Es  Hess  sich  feststellen,  dass  dia  mit  Gehirntheilchea  von  den 
14—24  Tage  lang  beerdigt  gewesenen  Eaninchenleichen  inficirten  Veisuchs- 
thiere  ohne  Ausnahme  an  Tollwuth  erkrankten.  Das  Rrankheitsgift  hatte 
demnach  während  eines  14  — 24tägigen  Zeitranmes  dem  Einflösse  der 
FäDlniss  erfolgreich  widerstanden  und  höchstens  eine  m&ssige  Ab- 
RchwAchung  -in  seiner  Viruleni  erfahren,  da  die  Krankheitssymptome  etwas 
später,  statt  am  15.— 16.,  am  28. — 29,  Tage  einsetzten,  und  der  Verlauf  sich 
langsamer  gestaltete.  Nach  Verstreichen  der  angegebenen  Frist  hatte  das 
betreffende  Material  seine  Infektiosität  aber  vOllig  eingebflsst. 


LlW  B.  Cm  A  recent  Observation  on  filaria  nocturna  in  enlex:  pro- 
bable mpde  nf  infection  of  man.  Brit.  med.  Jouro.  No.  2059.  16.  Juni 
1900.  p.  1456. 

Low  hat  beobachtet,  dass  der  Bmbryo  der  Filaria  nocturna,  nach- 
dem er  in  den  Hagen  einer  Mücke  mit  dem  Blute  eines  inficirten  Individuums 
gelangt  und  danach  in  die  Tburaxmuskulatur  der  Mücke  eingedrungen  ist, 
nach  vollendeter  Aasbildong  in  das  Stechorgan  der  Mücke  weiter  wan- 
dert. Vermuthlich  geht  die  Filaria,  wenn  die  Mücke  einen  Menschen  sticht, 
in  die  Gewebe  dieses  neuen  Wirthes  über.  Füttert  man  die  Mücken  mit  Ba- 
nanen, so  ««"lassen  die  Filarien  sie  nicht;  Low  vermnthet,  dass  sie  es  wohl 
DDterscheiden  kOnnen,  ob  die  Mücke  Menachenblut  oder  Bananensaft  aufnimmt, 
und  dass  sie  danach  ihr  Verhalten  einrichten.  Sind  Low's  Beobachtungen 
richtig,  so  wird  die  Infektion  des  Menschen  mit  Filaria  ähnlich  wie  die  mit 
Malaria  erfolgen.  R.  Abel  (Hambarg), 

HiCtON  and  PerkiM,  Refractory  subcutaneous  abscesses  caused  by 
Sporothrix  Sehen kii.  A  new  pathogenic  fungus.  The  Journ.  of  exper. 
med.  Vol.  6.  1900.  p.  77. 
Der  zweite  der  beiden  Verff.  berichtet  über  den  klinischen  Verlauf 
einer  ganz  leichten  Fingerverletziing,  in  deren  Gefolge  sich  sehr  schwer 
heilende  subkutane  Vereiterung  des  Gewebes  an  der  verletzten  Stelle  und 
lange  Zeit  sich  hinziehende  Vergrösserung  nnd  Vereiterung  der  Drüsen  des 
Armes  bis  zur  AchselbOble  zeigten.  Der  erste  der  Verff.  fand  im  Gewebe  und  be- 
sonders im  Eiter  Reinkulturen  eines  Fadenpilzes,  dessen  besondere  Erscheinungs- 
form erst  zweimal  als  Erreger  gleicher  Geschwürsbildung  beobachtet  und  vom 
Entdecker  als  Sporotbrix  Schenkil  bezeichnet  ist. 

Nach  Hectoen's  Beschreibnag  und  Zeichnung  handelt  es  sich  am  einen 
Fadenpilz,  von  dessen  gegliedertem  Mycel  gleichfalls  gegliederte  und  ab  und 
IQ  Aest«  abgebende  Fmchtträger  ausgehen.  Von  anderen,  bekannten  Faden- 
pilzea  unterscheidet  sich  der  fragliche  dadurch,  dass  seine  Conidien  weder 
wie  bei  den  Penicillinmarten  sich  allein  am  Ende  von  Basidlen  und 
Sterigmen ,  oder ,  wie  bei  den  Aspergillusarten  aof  den  vom  kolbigen 
Fniehtboden  ausgehenden  Sterigmen  vorfinden,  sondern  dass  sie  theils,  wie 
Bl&tter  am  Aste,  im  Verlaufe  des  Fruchtträgers  paarig,  theils,  wie  eine  BlQthe 
am  Ende  desselben,  in  mehreren  Exemplaren  kranzförmig,  durch  kurze  stiel- 
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förmige  Sterigmen  mit  ibm  verbunden,  am  Frucfatträger  sitzen.  Der  Pilz 
wächst  auf  fast  jedem  Nährboden,  am  besten  auf  Glakoseagar,  erzeugt,  je 
Dach  dem  Nährboden,  einen  dünneren  oder  dickeren,  faltigen,  mit  der  Zeit 
dunkelbraun  sich  uud  den  Nährboden  färbenden  Pilz,  verflüssigt  Gelatine  lang- 
sam, bringt  Milch  nicht  zur  Gerinnung  und  verändert  die  Farbe  von  Lakmas- 
milch nicht.  Er  erzeugt  kein  Gas  und  wächst  nicht  in  Buchner'scfaen  Flaschen. 
Die  beste  tSntwicketungstemperatur  ist  bei  37^  G.  Nachdem  der  Pilz  IV2  ^1'' 
nute  einer  Temperatur  von  65°  C.  ausgesetzt  war,  hörte  seine  Entwickelungs- 
fäbigkeit  auf.  Die  Uebertragbarkeit  ist  gering.  Intraperitoneale  and  intra- 
venöse Finspritzangen  von  frischen  Reinkultur-Aufschwemmungen  bei  verschie- 
denen Thieren  erzeugten  nur  ausnahmsweise  Krankheitserscheinungen,  resp. 
den  Tod.  Dagegen  verursachten  sobkatane  Injektionen  oft  Indurationen  und 
Eiterungen.  Jacobson  (Berlin). 


Burkhardt*  Die  Ergebnisse  des  Impfgeschäfts  im  Deutschen  Reiche 
fär  das  Jahr  1897.  Med.-statist.  Mitth.  a.  d.  Kais.  Ge8.  Amte.  Bd.  6. 
S.  77—98. 

Der  Impfung  unterzogen  wurden  1  455  349  Erst-  und  1 174  827  Wieder- 
impfpflichtige oder  60  958  bezw.  86  996  mehr  als  im  Vorjahre.  Von  202  313 
nngeimpft  gebliebenen  Erst-  und  30  622  Wiederimpf  Pflichtigen  waren  35  354 
und  5410  oder  3,13  und  0,45  pCt.  der  Impfpflichtigen  gegen  2,24  nnd 
0,51  pOt  im  Vorjahre  vorschriftswidrig  der  Iropfang  entzogen  worden. 
Vermehrt  hat  sich  deren  Zahl  in  38  aod  34,  vermindert  in  44  und  41  Be- 
zirken. 

Die  Verwendung  von  Thterlymphe  hat  eine  weitere  Zunahme  erfahren, 
sodass  sie  bei  99,96  pCt.  aller  Impfungen  gegen  99,88  pCt.  benutzt  wurde. 
Der  Menschenlymphe  bediente  man  sich  von  insgesammt  83  noch  in  22  Be- 
zirken, jedoch  im  Allgemeinen  in  geringerem  Umfange  als  im  Jahre  luvor, 
meist  weit  seltener  als  bei  0,5,  nur  in  Sachsen-Weimar  bei  1,32  pGt.  der 
Impfungen. 

Von  je  100  geimpften  Erstimpflingen  wurden  96,84  g^en  97,62,  von  je 
100  Wiederimpflingen  aber  91,59  gegen  92,76  im  Vorjahre  mit  Erfolg  ge- 
impft. Die  erfolglosen  Impfungen  gingen  bis  zu  21,34  pGt,  im  Ffirstentbum 
Lübeck,  die  Wiederimpfungen  bis  zu  61,38  pGt  in  Hamharg.  Mehr  als 
10  pGt.  betrugen  erstere  nur  noch  im  Fflrsteothum  Birkenfeld,  letztere  in 
21  Bezirken. 

In  den  Reg.-Bez.  Marienwerder,  Potsdam,  Frankfiirt,  KOslin,  Kassel,  Wies- 
baden und  im  Bezirk  Pforzheim  mussten  die  Impfungen  wegen  des  Herrschens 
ansteckender  Krankheiten  auf  das  nächste  Jahr  verschoben  werden;  im 
Debrigen  wnrde  aus  gleichem  Grunde  nur  eine  Verlegang  der  Impftermine 
erforderlich. 

Von  den  Impfinstrumenten  sind  die  Weichardt'scheo  auswechsel- 
baren Impfmesser  ond  die  Platin-Iridiumlanzetten  weiter  in  Aufnahme  ge- 
kommen; bezüglich,  der  letzteren  ist  allerdings  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  ihr  regelmässig  zu  wiederholendes  Ausglühen  einen  grossen  Zeitaufwand 
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bedingt,  sodass  die  Impfung  mit  iliDen  uamentlich  in  grosseren  Städten  ohne 
Hilfe  nicht  dnrchinfähren  sei. 

Todesfälle  in  Fulge  besonderer  Wirkung  des  Impfstoffs  oder  gleichzeitig 
fibertragener  Krankheitskeime  sind  nicht  vorgekommen.  In  einigen  Fällen, 
wo  in  Folge  mangelhafter  Pflege  oder  aus  sonstiger  Ursache  einige  Zeit  nach 
der  Impfang  eine  Verunreinigung  der  Impfstellen  stattgefunden  hatte,  traten 
Wondkrankheiten  mit  tOdtlichem  Verlaufe  auf.  Auch  Erkrankungen  nach 
der  Impfung  hat  man,  abgesehen  von  einigen  wenigen  Fällen,  in  denen  an- 
scheinend im  Anschlüsse  an  die  Impfung  Hautausschläge  aufgetreten  sind  oder 
bereits  vorhandene  Hautkrankheiten  sich  verschlimmert  haben,  nicht  beob- 
achtet, namentlich  nicht  solche  schwerer  Art.  Die  späte  Entwickelung 
von  Blattern  als  Folge  geringer  Virulenz  des  Impfi'toffs  ist  in  Bayern  häofig 
wahrgenommen  worden.  In  mehreren  Fällen  ergab  sich  eine  scheinbare 
Immunität,  insofern  selbst  eine  dreimalige  Impfang  erfolglos  blieb.  Bei 
einem  Erstimpfling  in  Bei^zabero  hatte  erst  die  fünfte  Impfung  Erfolg. 


Die  Thättgkeit  der  im  Deutschen  Reiche  errichteten  staatlichen 
Anstalten  znr  Gewinnung  von  Thierlymphe  während  des  Jahres 
1899.   Med.-statist.  Mittheil.  a.  d.  Kaiserl.  Gesundh.-Amt.  Bd.  6.  S.  166-225. 
Die  Impfthiere  wurden  in  12  Anstalten  nur  mit  Thier-,  in  den  übrigen 
10  mit  Thier-  oder  Menschenlympbe  geimpft.   Die  ürtheile  über  die  Tegmin- 
verlAnde  lauteten  verschieden.  So  wurde  ihre  Anwendung  in  Schwerin  wieder 
anfgegeben,  weil  sie  sich  nicht  lange  genug  hielten,  während  sie  in  Karlsruhe 
als  «ertbvolle  Errungenschaft  auf  dem  Gebiete  der  animalen  Impfung  erachtet 
worden.    In  Stuttgart  vermochte  man  zwischen  den  Pocken  ohne  und  mit 
Verband  einen  merklichen  Unterschied  nicht  zu  sehen.    Die  Königsberger 
Anstalt  benutzte  mit  Vortheil  als  Verband  ein  dünnes,  mit  dichtem  Nessel- 
stoff überzogenes  Wattekissen,  welches  mittels  einer  Segeltuchdecke  befestigt 
wurde.    In  KOln  wurde  ein  Verband  niemals  angelegt. 

Bei  den  Erstimpfungen  war  der  personelle  Ausfall  am  höchsten  bei 
Verwendung  der  Dresdener  mit  18,93  und  der  Leipziger  Lymphe  mit  23,0, 
bei  den  Wiederimpfungen  bei  solcher  der  Oppelner  mit  30,54  (Privatärzte)  und 
der  Hamburger  mit  33,43  and  45,72  pCc.  Die  geringsten  Schnitterfolge  hatte 
bei  den  Erstimpfungen  die  Lymphe  aus  Halle  mit  77,3  (Privatärzte),  Stutt- 
gart mit  79,4,  Weimar  mit  78,IÖ,  bei  den  Wiederimpfungen  jene  aus  Berlin 
mit  63  (Privatärzte),  73  (Anstaltsärzte),  Stettin  mit  61,7  (Privatärzte),  45,0 
(HilitäiHrzte),  Oppeln  mit  72,11,  53,66,  30,36,  Halle  mit  68,2,  Stuttgart  mit 
74,9,  Daimstadt  mit  fj3,2  (Privatärzte)  and  Weimar  mit  67,65  pCt.  Die  Gründe 
dafür  waren  verschiedener  Art. 

Die  in  Stettin  gewonnene  Thierlymphe  erwies  sich  etwa  drei  Monate  lang  als 
gat  haltbar;  von  da  ab  wurden  die  Pocken  kleiner  und  der  Scbnitterfolg  ge- 
ringer. Aus  Hannover  wurde  nur  abgelagerte,  meist  2 — ti  Monate  alte  Lymphe 
abgegeben. 

In  Hannover  vorgenommene  Untersuchungen  über  den  Keimgehalt  der 
l'yraphe,  je  nachdem  Tegmin  verbände  benutzt  waren  oder  nicht,  ergaben. 


Würzburg  (Berlin). 


510 


Immunität.  Schatzimpfun^, 


da&s,  je  weiter  zeitlich  die  Untersuchung  von  der  Abimpfung  sich  entfernt, 
die  Unterschiede  sich  mehr  und  mehr  ausgleichen,  sodass  zu  der  Zeit,  in 
welcher  die  Lymphe  versandt  oder  benutzt  zu  werden  pflegt,  die  Tegmiolymphe 
kaum  noch  Vorzüge  zu  bieten  vermag,  laimerhio  wird  die  Fortsetzung  der 
Versuche  mit  dem  Tegm  in  verbände  trotz  der  nicht  unbeträchtlichen  Kosten 
empfohlen. 

Nach  Versuchen  in  Bernburg  liefert  das  Schleudern  des  Impfstoffes  iu 
wenigen  Tagen  eine  keimarrae,  klare  und  fast  farblose  Lymphe  von  guter  Be- 
schaffenheit. Selbst  wenn  längeres  ruhiges  Stehen  der  Lymphe  dieselbe  Keim- 
armuth  erzielt,  so  gehören  doch  Monate  dazu,  nach  welcher  Zeit  sie  weniger 
wirksam  und  meist  nicht  mehr  verwendbar  geworden  ist.  Die  dortigen  Ver- 
suche sollen  noch  weiter  fortgesetzt  werden.  Die  Desinfektion  der  Stallungen 
mit  Kalkmilch,  welche  in  manchen  Anstalten  üblich  ist,  hat  sich  für  die  Ham- 
bui^r  Kälberstftnde,  deren  Breite  nur  68  cm  beträgt,  in  Folge  Misswachses  der 
Vaccine  als  ungeeignet  erwiesen.  In  Berlin  sind  frühere  Versuche,  durch  täg- 
liches Aufgiesseu  von  Desinfektionsflüssigkeit  anf  die  Impffläche  eine  Vermin- 
deruDg  der  Keime  in  der  Lymphe  zu  erreicbeu,  fortgesetzt  worden.  Bei  Ver- 
wendung von  Sublimatlosung  wurde  eine  Lymphe  gewonnen,  die  nach  der 
Herstellung  in  einer  Mischung  von  1  Theil  Impfstoff  zu  9  Theilen  Zusatsflüsstgkeit 
1920  Bakterienkeime  in  1  ccm  enthielt.  Würzburg  (Berlin). 

Mvtlttt,  Experimenteller  Nachweis  der  Dauer  des  Impfschatzes 
gegenüber  Kuh-  und  Menscbenlymphe.  Arbeiten  a.  d.  Kais.  Ges.-A. 
190Ü.  Bd.  17.  S.  156. 
In  einer  ausführlichen  Abhandlung  „Ueber  die  Dauer  der  durch  die 
Schutzpockenimpfung  bewirkten  Immunität  gegen  Blattern"  (Arb.  a.  d.  Kais. 
Ges.-Amt.  Bd,  14.  S.  407)  glaubt  Ref.  kürzlich  den  Nachweis  erbracht  zu 
haben,  dass  die  Schutzpockenimpfung  in  der  Regel  etwa  lOJahre  gegen 
eine  Erkrankung  und  noch  auf  längere  Zeit  gegen  Tod  durch  Pocken  schützt. 
Als  Beweismaterial  waren  namentlich  die  in  der  älteren  Literatur  niedergelegten 
Beobachtungen,  die  epidemiologischen  Erfabrungen  und  neueres  statistisches 
Material  verwerthet.  Martius  hat  nunmehr  nach  ähnlichen  Vorgängen  vou 
Sternbergj  Kinyoun  u.  A.  versucht,  der  Fr^e  der  Dauer  des  Impf- 
schutzes auf  experimentellem  Wege  näherzutreten.  Kr  prüfte  nämlicb, 
inwieweit  die  Wirksamkeit  der  Thierlymphe  durch  Zusatz. von  Blutserum  ge- 
impfter Kühe  und  geimpfter  oder  geblätterter  Menschen  verändert  wird. 
Dabei  ergab  sich,  dass  im  Serum  von  Thieren  oder  Menschen,  welche  min- 
destens 12  Tage  vorher  geimpft  sind,  Stoffe  sich  finden,  welche  gut  wirkende 
Lymphe  ihres  Vermögens  berauben,  Pusteln  zu  bilden.  Die  Menge  dieser  Stoffe 
war  14  Tage  nach  der  Impfung  am  grössten,  3  Hooate  nach  der  Impfung 
(beim  Kalbe)  aber  schon  deutlich  vermindert.  Die  Stoffe  waren  (beim  Kalbe) 
nach  6  Monaten  noch  deutlich  nachzuweisen,  nach  längerer  Zeit  (bei  20  Jahre 
und  länger  vorher  geimpften  Menschen)  nicht  mehr  mit  Sicherheit  festzustellen. 
Das  Serum  von  frisch  geimpften  und  frisch  geblätterten  (Ausbruch  der  Pocken 
14  Tage  vorher)  Menschen  erwies  sich  sehr  reich  an  jenen  Stoffen.  Die  an- 
gewandte Metbode  erwies  sich  nicht  als  ausreichend  zur  Prüfung  des  Innpf- 
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lostandes  von  MeDscbeiif  wenngleich  zweifelhafte  Resultate,  bestehend  in  nur 
tbeilweiser  oder  radimentärer  Entwickelaog  der  Pusteln  bei  Versuchen  mit  dem 
Blute  Geimpfter  häufig  waren. 

Die  Untersuchungen  von  Martins  beweisen  daher  mit  Sicherheit,  dass 
Monate  lang  nach  der  Scbiitzpockenimpfong  und  nacli  dem  Ueberstehen  der 
Blattern  vaccinocide  Schutzstoffe  im  Blute  nachweisbar  sind.  Für  die  Beur- 
theilong  der  wirklichen  Dauer  des  Impfeehntwa  kOnnen  sie  nicht  verwerthet 
werden;  denn  wir  wissen  aus  R.  Pfeiffer's  Forschungen,  dass  ein  im  Thier* 
körper  stark  baktericides  Serum  sich  im  Reageosglas  ganz  anders  verhält  und 
unter  Umständen  ganz  unwirksam  sein  kann,  und  wir  sind  demnach  nicht 
berechtigt,  zu  schliessen,  dass  ein  Mensch,  dessen  Blutserum  im  Heagensgla-s 
die  Wirksamkeit  der  Lymphe  nicht  aufzuheben  im  Stande  ist,  deshalb  des 
Schutzes  gegen  die  Vaccine  oder  gegen  den  ADsteckungsstoff  der  Menschen- 
blättern  entbehrt.  '  Kübler  (Berlin). 

V.  Dmiira,  Beiträge  zur  Immunitätslehre.  II.  Müncbener  med.  Wochen- 
sehrifi  1900.  No.  28.  S.  962  ff. 

Zu  der  Theorie  Ehrliches,  dass  die  Antitoxine  von  denjenigen  Organen 
gebildet  werden,  welche  chemische  Verwandtschaft  zu  den  Toxinen  besitzen, 
befindet  sich  Hetschnikoff  im  Gegensatz,  indem  er  von  der  Anschauung 
ausgebt,  dass  ein  Antitoxin  gebildet  wird,  ohne  dass  die  entsprechenden  Re- 
ceptoren  im  Organismus  vorbanden  sind.  Hetschnikoff  verwendete ,  da 
ibm  bei  Benutzung  bakterieller  Gifte  ein  endgültiger  Entscheid  seiner  Annahme 
nicht  möglich  erschien,  das  Spermotoxin,  welches  durch  Behandlung  von 
Meerschweinchen  mit  Kanin chenboden  und  -Nebenhoden  dargestellt  wurde. 
£t  ging  dabei  von  der  Voraussetzung  ans,  dass  das  Spermotoxin  vollkommen 
speeifisch  sei;  die  gleichzeitig  auch  beobachtete  hämolytische  Wirkung  erklärte 
er  sich  dadurch,  dass  bei  den  Injektionen  von  Hoden  und  Nebenboden  rothe 
Blutkörperchen  eingeführt  werden. 

Verf.  wendet  sich  nun  gegen  diese  Auffassung  von  Metschnikoff,  da 
ancb  er  bei  seinen  Untersuchungen  über  Flimmerepithel-Immunserum 
neben  der  specifiscben  Wirkung  auf  Flimmerepitel  sab,  dass  auch  die  rothen 
Blutkörperchen  aufgelöst  wurden.  Hier  war  aber  eine  Miteinführung  rotber 
Blutkörperchen  absolut  ausgeschlossen,  es  musste  also  die  hämolytische  Wir- 
kung auf  etwas  anderem  beruhen,  znmal  da  eine  so  starke  hämolytische  Wir- 
koog, wie  sie  bei  dem  Flimmerepithel  hervortritt,  durch  geringe  Blutmengen 
gar  nicht  ausgelöst  wird.  Eine  absolute  SpeciStät,  derart,  dass  der  mit  Flini- 
merepithelzellen  gewonnene  Immunkörper  nnr  von  Fimmcrzelleo  gebunden 
wird,  besteht  demnach  nicht,  uud  es  ist  diese  Thatsache  mit  EhrLich's  Seiien- 
kettentheorie  auch  leicht  zu  vereinbaren,  da  es  wahrscheinlich  ist,  dass  ge- 
wisse Gruppen,  die  allgemeinen  Ernährungsfunktionen  dienen,  der  Mehrzahl, 
wenn  nicht  allen  Zellen  des  gleichen  Thieres  zukommen. 

Weitere  Untersuchungen  des  Verf.'s  erstreckten  sich  auf  ein  epitheliales 
Sekretionsprodukt,  das  er  zur  Immunisirung  verwendete,  nämlich  die 
Milch.  Zu  Versuchsthieren  benutzte  er  Meerschweinchen  und  Kaninchen  und 
ehielt  auch  hier  hämolytische  Immunsera,  welche  in  ihrer  Wirkung  auf  die 
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Erythrocyten  Verschiedenheiteo  aufwicseD,  d^gen  fast  die  gleichen  Eigen- 
schaften des  Flimmerepithel-ImniuDserums  aafwiraen  und  in  dieser  Bexiehung 
von  letzterem  nicht  sicher  abgetrennt  werden  können.  Das  Kuhmilch-Immun- 
senim  ist  demnach  durch  die  AffiDitätsverhältnisse  seines  hämolytischen  Immun- 
körpers als  Epithel-Immunserum  charakterisirL  Nach  Verf.  folgt  daraos,  dass 
in  der  Milch  dieselben  speciflschen  Grappen  vorhanden  sind,  wie  in  den  sie 
prodacirenden  Epithelzellen.  Es  stimmt  dieses  Brgebnias  auch  sehr  gut  tu  den 
histologischen  Beobachtungen,  nach  denen  das  Protoplasma  der  Drfiseniellea 
selbst  zur  Milchproduktion  verwandt  wird.  R.  0.  Neumann  (Kiel). 


NvubMIII  H.  Chr. ,  Die  Rauchbelästigung  in  deutschen  Städten. 
Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  Offentl.  Gesundheilspfl.  Bd.  32.  S.  662. 

Der  Ansschuss  des  Deutschen  Vereins  für  öffentliche  Gesondheitspfl^ 
hatte  im  Jahre  1899  einen  Fragebogen  ao  die  Verwaltungen  deutscher 
Städte  mit  einer  Eiowobnerzahl  von  15000  und  mehr  versandt,  um  Anf- 
RchlQase  Aber  den  Grad  der  in  ihnen  etwa  herrschenden  Rauch-  und  Russ- 
belästiguug,  über  deren  jeweilige  Ursachen  und  die  Mittel,  welche  zur 
Abhülfe  ergriffen  worden  sind  oder  geführt  haben,  zu  erhalten.  Da  die  Et' 
gebnisse  dieser  Umfrage  bei  den  Verhandlungen  des  Vereins  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  über  diesen  Gegenstand  auf  der  Nürnberger  Versammlung 
im  Jahre  1699  keine  volle  Berücksichtigung  finden  konnten,  weil  es  an  Zeit 
gebrach,  hat  der  Verf.  sich  der  dankenswerthen  HQhe  unterzogen,  die  einge* 
gangenen  Fragebogen  einer  Sichtung  zu  unterwerfen. 

Aus  dem  vorliegenden  Bericht  ergiebt  sich,  dass  76  pCt,  der  in  Frage 
kommenden  Städte  sich  an  der  Umfrage  betbeiligt  haben,  und  dass  etwa  Vs 
bis  Vi  d^r  deutschen  Städte  mit  15  000  und  mehr  Einwohnern  unter  der  Raach- 
belästigung  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  zu  leiden  haben.  Da  in  diese 
Zahl  die  meisten  grösseren  Industriecentren  und  die  aämmtlichen  Grosssiädte 
einbegriffen  sind,  während  in  mittelgrossen  und  kleinen  Städten  günstigere 
Verhältnisse  herrschen,  so  darf  schätzungsweise  angenommen  werden,  dass 
etwa  die  Hälfte  der  Stadtbewohner  im  Deutschen  Reich  und  die  weitaus  be- 
deutendste Mehrzahl  der  Grossstädte  unter  den  Folgen  des  Austretens  unvoll- 
kommener Verbrennungserzeugnisse  in  die  Luft  zu  leiden  haben,  denen  vielfach 
auch  schweflige  Sänre  and  andere  ätzend  oder  giftig  wirkende  Gase  sich 
beimischen. 

Die  Grösse  der  Rauch-  und  Russbelästigung  ist  nicht  alfbin  von  dem 
Brennstoffverbrauch  abhängig,  sondern,  wie  die  Unterschiede  in  den  verschie- 
denen Städten  darthun  —  beispielsweise  weist  Berlin  einen  erheblicli  geringeren 
Grad  des  Russ-  und  Rauchgebalts  der  Luft  auf  als  Dresden,  Leipzig,  Han- 
nover, Nürnberg  und  viele  Industriestädte  —  einmal  von  Örtlichen  und  kli- 
matischen Verhältnissen  und  von  der  Lage  des  Orts,  von  der  Lage  der  Gewerbe- 
betriebe zur  Stadt  und  ganz  besonders  von  dem  ortsüblichen  Brennstoff.  Mit 
vollster  Deutlichkeit  geht  aus  sämmtlichen  Berichten  hervor,  dass  dort,  wo  Hi^er- 
kohle,  Coke  und  Presskoble  eine  ausgedehnte  und  alleinige  Verwendung  finden, 
die  Belästigung  eine  unter  allen  Umständen  erträgliche  bleibt,  während  Flamm- 
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kohle,  Holz  und  ganz  besonders  die  böhmische  Braunkohle  als  Erzeuger  von 
erhebliehen  Rauch-  nnd  RnsamengeD  zu  gelten  baben.  Zu  diesen  letzteren 
zählen  in  erhöhtem  Grade  die  Abfftlle  von  Kohle,  Holz  and  Torf.  Berlin  ver- 
dankt seine  relative  Russ-  nnd  Ranchfreibeit  vornehmlich  dem  Umstände^  dass 
hier  in  erster  Linie  Hagerkohle,  Goke  und  Presskohle  Verwendung  finden. 

Ferner  konnte  eine  günstige  Einwirkung  vielfach  an  Orten  festgestellt 
werden,  in  welchen  die  Anwendung  von  Leuch^as  zum  Kochen  und  Backen 
eine  allgemeinere  geworden  ist,  wfthrend  frflher  Holz  oder  Flammkofale  diesem 
Zweck  diente.  Es  ergiebt  sich  hieraus,  dass  der  Auswahl  geeigneter  Brenn- 
stoffe eine  besoudere  Bedeutung  in  der  Bekämpfung  der  Rauch-  und  Russplage 
lakommt. 

Besonderes  Interesse  bieten  die  Angaben  über  den  Autheil,  welchen 
die  Grossbetriebe,  die  Kleinbetriebe  und  die  häuslichen  Feuemngsstätten  an 
der  Rauchentseudung  nehmen.  Die  Klagen  und  Beschwerden  der  Nachbarn 
von  Gewerbebetrieben  über  Rauch  bei  Astigung  beziehen  sich  in  ganz  wesentlich 
bedeutenderem  Haasse  auf  Kleiubetricbsfeuerongen  als  auf  Kesselfeuerungen, 
und  zwar  stellt  sich  dies  Verh&ltniss  annähernd  wie  4:1.  In  erster  Linie 
stehen  die  Feuerstätten  der  Bäckereien,  über  die  allgemein  Klage  geführt  wird, 
selbst  in  Städten,  die  sonst  eine  Rauchbelästigung  nicht  kennen.  Dann  folgen 
die  Brauereien,  Brennereien,  die  grossen  Schmieden  und  Schlossereien  sowie 
die  Tischlerwerkstätten  mit  Maschinenbetrieb  und  die  Wäschereien. 

Ein  recht  bedeutender  Autheil  fällt  auch  den  häuslichen  Feuerstätten  zu, 
wo  Koblebeschickung  die  Regel  bildet. 

Von  den  Grossbetrieben  wurden  arge  Belästigungen  in  solchen  Fällen 
verzeichnet,  in  welchen  das  Maas»  der  Kesselflächen  den  von  ihnen  ständig 
oder  zeitweise  geforderten  Leistungen  gegenüber  in  klein  gewählt  war.  Bei 
den  Kleinbetrieben  und  den  häuslichen  Feuernugsstätten  beschränkten  sich  die 
Mittel  zur  Abhülfe  in  der  Regel  aaf  fine  Erhöhung  und  Querschnittserweite- 
niug  der  Schornsteine  oder  auf  die  Anwendung  eines  anderen,  weniger  Rauch 
und  Russ  entwickelnden  Brennmaterials.  Gegenüber  den  Gross  betrieben  führte 
die  Erhöbung  oder  Erweiterung  der  Schornsteine  nur  in  wenigen  Fällen  zum 
Ziele,  während  die  Vergrösserung  der  Kesselflächeo  stets  ein  unerwartet  günstiges 
Rrgebniss  lieferte.  Daneben  kommt,  wie  allseitig  anerkannt,  der  Schulung  und 
Beaufsichtigung  der  Heizer  eine  erhebliche  Bedeutung  zu,  während  die  ver- 
schiedenen Rauchverzehrungs-Blinrichtnngen  einen  nachweisbaren  Erfolg  nicht 
erkennen  lassen. 

Wenn  dem  Verf.  darin  beizustimmen  ist,  dass  für  alle  genehmigungs- 
pflichtigen Feuerstätten  die  in  den  verschiedenen  Staaten  durch  Gesetze,  Ver- 
Ordnungen  und  Ortsstatute  gegebenen  Bestimmungen  im  Allgemeinen  ausreichen, 
erhebliche  Rauch-  und  Russbelästigung  zu  verhüten,  und  zwar  besonders  dann, 
wenn  die  Fabriken  überall  von  den  Wohnungen  genügend  entfernt  und  der 
vorherrschenden  Windrichtung  abgewandt  errichtet  werden,  so  hat  dies  zur 
Voraussetzung,  dass  seitens  der  Verwaltungsbehörden  gegen  alle  durch  Rauch 
oder  Russ  hervorgebrachten  Belästigungen  und  Schädigungen  in  jedem  Fall 
mit  aller  Energie  vorgegangen  wird.  Dasselbe  gilt  gegenüber  den  Klein- 
^ewerbebetrieben,  die,  wo  die  Belästigungen  in  anderer  Weise  nicht  zu  be- 
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seitigen  sind,  gleichfalls  ausserhalb  der  eigeotlichen  Wohoviertel  lu  errichten 
sind.  Eid  energisches  Vorgehen  gegen  diese  Rauch-  und  Russfaelästigung  als 
eine  der  grössten  nnd  mit  Rflcksicht  auf  die  fortschreitende  Zunahme  der 
Industrie  sich  stetig  steigernde  OfFentliche  Gefahr  ist  am  so  mehr  geboteOf 
als  neben  der  Grossinduatrie,  den  Kleinbetrieben  und  den  häuslichen  Fenerno^- 
stfttten  die  Lokomotiven  der  Eisenbahnen  uud*-Stra8senbahnen  zur  Vermehrang 
der  Rauch-  und  Russplage  tagaus  tagein  in  erheblichem  Maasse  beitragen. 


Rieselsr  P.,  Das  Wassergas,  seine  Herstellung,  Verwendang  nnd 
hygienische  Bedentang.  Deutsche  Vierteljabrsschr.  f.  Öffentl.  Gesund- 
beitspfl.  Bd.  82.  S.  410. 

Wassergas  bildet  sieb  bekanntlich,  wenn  man  Dampf  Aber  gläbende 
Kohlen  leitet,  und  besteht  theoretisch  aus  zwei  gleichen  Volumina  Koblenoxyd 
und  Wasserstoff.  Diese  vollständige  Zersetzang  tritt  aber  nar  bei  hinreichend 
hoher  Temperatar  ein.  In  Folge  seiner  ausserordentlicb  hoben  Flammen- 
temperatur  wird  es  in  der  Industrie  überall  da  mit  Vortheil  verwandt,  wo 
es  auf  Enielung  besonders  hoher  and  gleichmftssiger  Temperatnren  ankommt, 
insbesondere  zum  Schweissen  nnd  Schmieden,  beim  Schmelzen  von  Metallen, 
Legirungen,  FlQssen  in  der  Glka-  und  Tbonwaarenindustrie,  ferner  fQr  che- 
mische Fabriken  u.  s.  w.  Dabei  ist  die  Regnlirnng  der  Temperatar  eine  ein- 
fache and  bequeme. 

Bei  Verwendung  zu  Heizzwecken  bietet  das  Wassergas  den  Vortheil, 
dass  es  keiner  Beimischung  von  Luft  bedarf,  um  vollkommen  rauch-  nnd  russ- 
frei zn  verbrennen.  Was  die  Kosten  betrifft,  so  ist  die  Heizung  mit  Wassergas 
kaum  tbearer  als  die  Heizung  mit  Kachelofen.  Die  ausgedehnteste  Verwen- 
dang scheint  aber  dem  Wassergas  auf  dem  Gebiet  des  BeleuchtangswraeiiB, 
namentlich  für  fiffentliche  Zwecke,  bevorzustehen,  nnd  zwar  kann  es  hier  aaf 
dreierlei  Weise  verwendet  werden:  1.  als  reines,  nicht  leuchtendes  Wassergas 
anter  Benutzung  von  Glähkdrpern;  2.  als  karburirtes,  d.  h.  durch  Beimischang 
von  Kohlenwasserstoffen  leaebtend  gemachtes  Gas,  und  B.  als  Zusatz  in  reinem 
oder  karburirtem  Zustande  zu  gewObnlichem  Steinkohlen-Leuchtgas. 

Besondere  Vorzüge  bietet  die  Wassergas-Auerbeleachtang.  Da  das  Wasser- 
gas  bei  seiner  hohen  Plamroentemperatnr  und  seiner  anch  ohne  besondere 
Luftzufuhr  nicht  leuchtenden  und  nicht  russenden  Flamme  eines  Bunsenbrenners 
nicht  bedarf,  kOnnen  die  Brennerkonstraktionen  einfacher  und  damit  die 
Strümpfe  stabiler  nnd  widerstandsftbiger  werden,  sodass  mit  Rücksicht  auf 
die  grössere  Billigkeit  des  Wassergases  die  Gesammtkosten  sich  erheblich 
niedriger  stellen  als  bei  anderen  Beleuchtungsarten. 

Diesen  wirthschaftlichea  Vorzügen  stehen  nun  aber  erhebliche  gesund- 
heitliche Gefahren  gegenüber.  Die  hauptsächlichste  Gefahr  beim  Gebraach 
des  Wassergases  beruht  auf  seinem  hohen,  durchschnittlich  etwa  40  pCt. 
betragenden  Kofalenoxydgehalt,  welcher  es  fünfmal  so  giftig  wie  Leuchtgas 
erscheinen  lässt.  Weno  gleichwohl  nur  äusserst  selten  Fälle  von  akuter  Kohlen- 
oxydgasvergiftiing  durch  Wassergas,  specieil  in  Deutschland  beobachtet  worden 
sind,  so  schliesst  das  nicht  aus,  dass  VergiftangsftUe  mit  chronischem  Verlauf 
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bäafiger  vorkommen  und  auch  zur  Feststellaog  kommen  würden,  wenn  der- 
artif^e  gefährliche  Betriebe  nach  der  gesundheitlichen  Seite  dauernd  ärztlich 
fiberwacht  würden. 

Die  im  Interesse  der  Arbeiter  wie  der  Umgebung  erforderlichen  gesund- 
beitspoliseilichen  Haassnahmen  beziehen  sich  vor  Allem  auf  absolute  Dichtigkeit 
der  Apparate  und  Leitungen  und  ausgiebige  Ventilation  des  Generatorraums. 
Nicht  gelungen  sind  bisher  die  Versuche,  das  Wassergas  mit  Rücksicht  auf 
seine  Giftigkeit  and  Gemehlosigkeit  bei  der  Benutzung  desselben  als  Leucht- 
gas durch  entsprechende  Zusätze  von  Merkaptan  (Schwefelalkohol),  Carbyl- 
amia  a.  a.  stark  riechend  zu  machen.  In  Amerika  wird  eine  besondere  Par- 
famiraug  des  Wausergases  nicht  vorgenommen,  weil  die  dort  gebräuchliche 
KarburiroDg  mit  Brdölen  dem  Gase  einen  ähnlich  durchdringenden  Geruch, 
wie  ihn  das  Retorten leuchtgas  besitzt,  ertheilt.  Die  bei  uns  gebräuchliche 
Karbnration  mit  Benzol  vermag  dies  jedoch  nicht,  da  ein  so  karburirtes  Gas 
sich  den  Geruchsoerven  nur  schwach  bemerklich  macht,  weshalb  das  Wasser- 
gas nicht  für  sich,  sondern  nur  in  genügender  Mischung  mit  Leuchtgas,  wo- 
dorch  sein  Kofalenoxydgefaalt  nm  mindestens  15—18  pCt  herabgesetzt  und  ihm 
gleichzeitig  der  charakteristische  Leuchtga^entch  verliehen  wird,  in  die  Lei- 
tungen abgegeben  werden  darf. 

WeDD  demnach  das  Wassei^s  bei  der  Leichtigkeit  und  Billigkeit  seiner 
Herstellunga weise  einen  erheblichen  Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Industrie 
und  Technik  bedeutet,  so  sind  doch  die  mit  seiner  Verwendung,  namentlich 
XU  Zwecken  der  häuslichen  Beleuchtung  und  Heizung,  verbondenen  Gefahren 
Doch  derartige,  dass  es  Anfgabe  der  Aerzte  nnd  Gesundheitsbeamten  ist,  bier- 
anf  bei  Zeiten  hinzuweisen.  Gegen  die  Verwendung  des  Wassergases  in  der 
Industrie  liegen,  da  hier  eine  dauernde  Kontrole  sehr  wohl  mOglich  ist,  der- 
artige principielle  Bedenken  nicht  vor.  Die  hier  in  Frage  kommenden  Ge- 
sichtspunkte sind  in  der  Bekanntmachung,  betr.  die  Anwendung  gesundheits- 
schädlicher Wirkungen  des  Wasser-  nnd  Halbvasseigases  vom  31.  Dec.  1896 
niedergelegt,  die  an  die  Stelle  der  im  Jahre  1892  erlassenen  Bekanntmachung 
getreten  ist,  und  eine  Milderung  der  dort  aufgestellten  Gesichtspunkte  darstellt. 


V.  Ori|lllU,  Zur  Wirkung  der  Lichtwärmestrahlen.    Aus  dem  Institut 
für  Infektionskrankheiten.   Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abtfa.  I.  Bd.  27.  No.  22 

n.  23.  S.  788. 

Eine  Arbeit,  welche,  auf  exakte  Experimentalnntersucbungen  gestützt,  den 
fibertriebenen  nnd  verworrenen  Empfeblnngen  der  Lichttherapie  einen  Theil 
ihres  Bodens  entzieht.  Verf.  äussert  sich  anerkennend  über  die  Verdienste 
Finsen's,  welcher  in  der  Brkenntniss,  dass  nur  den  violetten  und  ultravioletten 
Strahlen  chemische  and  baktericide  Wirkungen  zukommen,  sich  bemüht  habe, 
diese  Strahlen  wirklich  zur  Anwendung  zu  bringen  nnd  damit  nur  wirklich 
zugäogige  Krankheitsherde  zu  behandeln,  die  lokal,  oberflächlich  gelegen  und 
bakterit^n  sein  müssen.  Dagegen  hebt  v.  Drigalski  hervor,  dass  das  zn 
den  Lichtbädern  verwendete  Glühlicfat  sehr  wenig  chemische  Strahlen  besitzt, 
dass  für  dessen  grüne  und  gelbe,  die  eigentlich  leuchtenden  Strahlen  Heil- 
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virkungeo  bisher  nicht  nachgewiesen  sind,  und  dass  die  rotben  uod  Ultrarothen 
Strahlen  lediglich  Wärmewirkung  habeo.  Daher  besteht  der  hauptsKch- 
Ilcbate  Effekt  der  Lichtbäder  in  der  SchweisseotwickeluDg.  —  Den  wesentlichsten 
Inhalt  der  Hittheliung  des  Verf.'s  bildet  ein  Bericht  über  eine  Nachprüfung 
der  von  den  Anhängero  der  Licbttherapie  geräuschvoll  verkündeten  Angaben 
Kattenbracker's,  dass  Versucbsthiere  onter  Glöhlicbtbebandlung  von  der 
Infektion  mit  Milzbrand,  Streptokokken  und  Proteus  gerettet  wurden  and  bei 
Tiiberkaloseinfektion  länger  am  Leben  blieben  als  im  Dunkeln  gehaltene 
Kontroltbiere.  v.  Drigalski  prüfte  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  unter 
Verwendung  von  Mäusen,  die  mit  Milzbrand  ioficirt  bezw.  der  Infektion  mit 
Septikänate  verschiedener  Art  ansgesettt  waren.  Die  Versnchsanordanng  ist 
in  der  Originalarbeit  nachzulesen.  Das  Ergebniss  war  den  Versuchserfolgen 
Kattenbracker's  gerade  eo^egengesetzt.  Die  Vei^nchsthiere  starben  tbetls 
gleichzeitig  mit  den  Kontroltbieren,  theils  in  kürzerer  Zeit  als  diese,  weil  ihre. 
Kräfte  durch  das  von  der  Bestrahlung  verursachte  Schwitzen  aufgerieben  wurden. 
Irgend  eine  baktericide  Wirkung  der  Bestrahlung  im  ThierkOrper  war  nicht 
nachzuweisen.  Rflbler  (Berlin). 


ScNbsrt,  Paul,  Soll  der  Schularzt  durch  den  Lehrer  ersetzt  werden? 
Zeitschr.  f.  Schalgesund beitspfl.  1900.  S.  589. 

6.  Hergel  in  Aussig,  der  früher  für  die  Anstellung  von  Schulärzten  mit 
aasgedehnter  Machtbefugniss  eingetreten  war  (die  angeführte  Zeiischr.  10.  Jahrg. 
S.  334),  griff  neuerdings  (Turnerische  Zettfragen.  1900.  No.  7)  die  schulärzt- 
lichen Einrichtungen  Deutschlands  an,  da  dnrch  diese  eine  Kampfesstim- 
mung  zwischen  Lehrern  und  Aerzten  erzeugt  und  die  Befürchtung  wach- 
gerufen werde,  der  Binfluss  der  Schulärzte  schädige  die  Autorität  der  Lehrer, 
stOre  den  Unterricht  und  lockere  die  Disciplin.  —  Der  Verf.  bekämpft  diese 
Ansicht  mit  Hinweis  auf  die  Erfahrungen  in  Nürnberg  und  anderen  Orten,  wo 
die  früheren  Bedenken  gegen  die  Schulärzte  alsbald  nach  deren  Einfülirung 
geschwunden  seien.  Die  Aufgaben  des  bayerischen  Schularxtes  bestehen  im 
Wesentlichen  in  der  Ueberwachung  von  1.  den  gesundheitlichen  Verhältnissen 
des  Schulgebäudes  und  der  Scfauteinrichtungf  2.  der  Gesundheit  der  Kinder 
in  Bezug  auf  Uebertragung  von  Krankheiten  und  auf  Rücksichtnahme  des 
Schulbetriebes  bei  Gebrechen  und  Erkrankungen.  Dagegen  ist  die  Hygiene 
des  Unterrichts  und  der  Unterrichtsmittel  einer  Mitwirknng  des  Arztes  in 
Bayern  entzogen. 

Der  Verf.  wendet  sich  sodann  gegen  die  Annahme,  dass  die  schulärzt- 
liche Thätigkeit  von  dem  Lehrer  selbst  hinlänglich  ausgeübt  oder  auf  den 
Fall  eines  von  der  SchulbehOrde  für  erforderlich  erachteten  Beiratbes  be- 
schränkt werden  kOnne.  Dagegen  hält  Schubert  die  Forderung  eines  Hy- 
gieneunterrichts in  der  Schule  für  nicht  brennend.  Auch  weist  er  darauf 
hin,  dass  ein  derartiger  Unterricht  mit  der  Scbulgesundheitspfl^  selbst  sehr 
wenig  zu  thun  bat.  Keineiifalls  darf  er  (S.  598)  von  einem  Lehrer  ertheilt 
werden:  „Weshalb  fordert  man  vom  Lehramtskandidaten  eine  Fortsetzung  seiner 
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iltpbiloli^scbeD  Stadien  noch  weit,  sehr  weit  über  das  AbiturientenexameD 
hinaus,  bevor  ihm  der  AnfengSDotenicht  in  den  klassischen  Sprachen  anver- 
traut wird?  Könnte  man  dazu  nicht  VoIksschjUehrer  verwenden,  die  zwar 
lEeine  grosse  Sachkenntniss  im  Latein  besitzen,  aber  pädagogisch  geschult 
sind,  ihrem  ganzen  Bildungsgänge  entsprechend  sogar  weit  besser  geschult, 
als  die  Philologen?  Das  Bischen  l4atein,  das  sie  für  die  unteren  Klassen 
braneben,  könnten  sie  sieb  gewiss  ebenso  leicht  nachträglich  aneignen,  wie 
dies  nach  H.'s  Vorschlag  die  Lehrer  mit  dem  hygienischen  Wissen  thun 
»'tlen.'*  Heibig  (Serkowits). 

Vm  Jm  Messung  der  Schulkinder  zum  Zwecke  der  Anschaffung 
richtiger  Schnlb&nke.    Das  Oesterr.  Sanitfttsw.  19()0.  No.  13  ff. 

Die  Angaben  fiber  die  Grösse  der  Schalbänke  speciell  für  Volks- und 
Bürgerschulen  lässt  sich  nur  auf  Gruud  von  Messungen  der  Schulkinder 
Buchen,  wobei  es  genügt,  die  Körpergrösse  der  Kinder  allein  zu  berücksich- 
tigen und  Höhengruppen  unter  den  Kindern  von  10  zu  10  cm  einzuhalten. 
Aof  diese  Weise  konnte  Verf.  an  Messungen  von  7118  Schülern  in  62  Schulen 
des  Mährisch- Bud witzer  Bezirks  VI  Nummern  von  Baukgrössen  ermitteln,  welche 
für  die  Mehrzahl  der  Schüler  hinreichen  würden,  so  die  Baokoommer  I  ge- 
nau berechnet  für  die  SchülergrCssc  von  105  cm  und  bestimmt  für  Schüler 
der  Höhengruppe  100 — 110  cm,  und  nun  immer  um  10  cm  ansteigend  bis  zu 
Nunmer  VI,  genau  berechnet  für  die  SchOtergrÖsse  von  150  cm  und  ausreichend 
für  die  Schülergrösse  von  150 — 160  cm.  L'eber  160  cm  waren  überhaupt  nur 
28  Kinder  und  unter  100  cm  nur  11  Kinder  zu  verzeichnen  gewesen. 

Bezeuch  der  Sitzzahl  spricht  sich  der  Verf.  entschieden  für  die  zwei- 
sitzigen Bänke  aus  und  zwar  für  ein  Modell  mit  Null-Distanz. 


Arbeiten  der  Kommission  für  Schulgesundheitspflege  zn  Nürnberg 
über  die  Beschaffenheit  des  Druckes  der  Schulbücher  in  tlinsicbt 
auf  die  Hygiene  des  Auges.    Mittheilangen  des  Vereins  für  öffentliche 
Gesundheitspflege  zu  Nürnberg.  lUOO.  75  Seiten  8°. 
Der  vorlif^ende  Sonderabdruck  schliesst  sich  an  die  im  5.  Heft  derselben 
Mittheilangen  S.  99—118  veröffentlichte  Arbeit  an.    Er  enthält  eine  Anzahl 
Aktenstücke  betreffs  des  im  Wesentlichen  erfolglos  gebliebenen  Bestrebens  der 
Nürnberger  Kommission  für  Scbulgesundheitspflege  nach  Herbeifüh- 
Tong  ministerieller  Vorschriften  über  den  bei  Schulbüchern  zulässigen 
brück.    Wenn  auch  die  Veröffentlichung  zunächst  nur  auf  bayerische  Ver- 
hiltBisse  Bezug  nimmt,  so  erscheinen  doch  die  ophthalmo logischen  und  päda- 
^(^ischen  Erörterungen  über  den  Gegenstand  von  allgemeiner  Wichtigkeit  für 
die  Schulgesundheitspflege  und  werden  beamteten  Aerzten  auch  ausserhalb 
Hayerns  eine  braachbare  Unterlage  für  einschlägige  Gutachten  gewähren. 
Issbesondere  gilt  dies  von  den  tabellarischen  Zusammenstellungen  P.  Scbu- 
l'crt's  (S.  24— 39)  von  105  Schulbüchern  verschiedenen  Inhalts  (nach  „n"- 
HOhe,  Zeilenabstand,  Buchstabenzahl  in  der  Normalzeile  von  10  cm  Länge, 
Zeilenlänge,  Grundatricfa dicke,  Papier  and  Druckdichtigkeit)  aus  dem  Jahre 
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1893.  Eine  weitere  Tabelle  Neuburger's  von  1898  stellt  131  BQcher  Qod 
Atlanten  ffir  hOhore  Sobulea  nach  „n"-Höhe,  Zeilenabstand,  Bachstabenzahl 
auf  1  qcra,  Druck,  Papier,  Gesammturtbeil  und  Zeilenläuge  ziisaminen.  Als 
Bi^bniss  Hess  sich  feststellen,  dass  seit  1882  bis  1898  die  schlechtesten 
Schulwerke  von  17  pCt.  auf  12  pGt.,  die  besten  von  87  pGt.  auf  30  pGt. 
abgeoomraen  haben,  während  sich  die  mittleren  von  45  auf  56  pCt.  vermehrten. 
Von  einer  durchgreifeuden  Besserung  konnte  demnach  in  diesen  IG  Jahren 
keine  Rede  sein.  Heibig  (Serkowiti). 


HbIB}  Gewinnung  und  Absatz  von  frischer,  tuberkelbacillenfreier 
Trinkmilch  (Eismilch).    Deutsche  Vierteljahrsscbr.  f.  ÖfF.  Gesund bcitspfl. 

Bd.  32.  S.  446. 

Das  zaertit  in  Dänemark  von  dem  Ingeniear  Gasse  praktisch  geübte 
Verfahren,  Milch  gefrieren  lu  lassen  und  von  dieser  Bismilch  der  übrigen 
Hilch  so  viel  zuzusetzen,  dass  sie  fOr  einen  bestimmten  Transport  ausreichend 
kühl  erhalten  wird,  wurde  von  dem  Verf.  in  der  Richtung  abgeändert,  dass 
von  einer  längeren  Stapelung  der  Hilch  abgesehen  und  das  UntemehmeD  auf 
einen  kleineren  Umkreis  beschränkt  wurde,  um  zu  verboten,  dass  dift  Milch 
nicht  von  vorne  berein  in  einem  unhaltbaren  Zustand  in  den  Betrieb  gelangte. 
Sodann  wurde  die  Hilcb  möglichst  schnell  abgekühlt,  damit  sie  nicht  vorher 
ausrahmte.  In  der  nach  diesen  Grundsätzen  geleiteten  Molkerei  in  Rheinsberg 
gelangt  die  Milch,  nachdem  sie  zuerst  auf  ihren  Säuregebalt  nntersucht  und 
der  Fettgehalt  festgestellt  ist,  in  den  Pasteurisirapparat  und  von  hier  auf  den 
Kühler,  von  dem  sie  mit  einer  Temperatur  von  nahezu  0°  in  den  Sammel- 
behälter gelangt,  um  von  hier  aus  in  Kannen  in  den  Knbiraom,  in  dem  sich 
auch  die  Kältemaschine  befindet,  befördert  zu  werden.  Während  der  heisseo 
Jahreszeit  wird  die  Milch  mit  gefrorener  Milch  versetzt,  die  in  besondern 
Formen  derart  erzeugt  wird,  dass  die  Hilch  vollständig  gleiehmässig  ausfriert 
und  eine  Ausrahmung  nicht  stattfindet.  Dass  dies  io  der  That  der  Fall,  konnte 
bei  wiederholten  Besichtigungen  der  Holkerei  festgestellt  werden. 

Die  Vortheile  des  Verfahreos  namentlich  io  wirthschaftUcber  Hinsicht, 
liegen  auf  der  Hand.  In  hygienischer  Hinsicht  wird  zunächst  noch  der  posi- 
tive Nachweis  zu  erbringen  sein,  dass  die  Tuberkelbacilleu  durch  das  Pasteu- 
risirungsverfabren  sicher  abgetOdtet  werden.  Roth  (Potsdam). 

Birthel  Ckr.,  Einige  Versuche  über  die  Bildung  von  Essigsäure  in 
Hilch  durch  Uilchsäurebakterien.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  II. 
Bd.  6.  No.  13.  S.  418  ff. 

Die  Bildung  von  Essigsäure,  welche  neben  der  Milchsäure  bei  Um- 
wandlung des  Milchzuckers  stattfindet,  wird  als  nebensächliches  Produkt  weniger 
beachtet,  ihre  Menge  ist  jedoch  nicht  ganz  unwesentlich.  Verf.  suchte  in  seinen 
Experimenten  fe.stzustelleo,  einmal,  ob  die  Menge  der  gebildeten  Essigsäure 
grösser  sei  bei  Sauerstoffzutritt  oder  bei  Sauerstoffabschluss  und 
dann,  ob  sie  grOsser  sei  bei  hoher  oder  niederer  Temperatur.  Zara  Ver- 
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saeh  benutzte  er  sogenannte  Fernbacbkolben,  durcb  die  fortdauernd  Luft 
hiodDrcbgesangt  wurde;  für  den  Luftabscblass  dienten  Pastenrlcolben.  Geimpft 
wurde  die  Milch  mit  Bact  lactis  acidi  Leichm.  und  dieselbe  dann  bei  38° 
reap.  24°  resp.  16o  aufgestellt. 

Aas  den  Versnchen  geht  nun  hervor,  dass  bei  Anwesenheit  von  Sauer- 
stoff sich  mehr  Essigsäure  bildet,  und  zwar  im  Verfaättniss  von  3 : 2  gegen- 
über dem  Abscbluss  des  Sauerstoffs.  Die  Temperatur  Verhältnisse  wirken  in 
der  Weise  ein,  dass  die  Essigsftareproduktion  steigt,  je  tiefer  die  Temperatur 
der  Milch  sinkt,  also  dass  dann,  wenn  die  Mitcbsäurebakterieo  am  besten 
gedeihen^  am  wenigsten  Essigsäure  gebildet  wird.  Verf.  will  deshalb  die 
Essigsanre  als  ein  gewissermaassen  patfaologiaebes  Produkt  des  Zellenlebens 
der  MilchsSurebakterien  ähnlich  wie  bei  der  Aikoholhefe  aufgefasst  wissen, 
weil  die  Menge  dieser  Produkte  dann  vermehrt  wird,  wenn  die  Bakterien 
unter  fQr  sie  gflnstigen  Bedingungen  leben.  R.  0.  Neumann  (Kiel). 

IMtMSr  R.,  Ueber  das  Auftreten  und  Verschwinden  des  Glykogens 
in  der  Hefecelle.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  II.  Bd.  6.  No.  16/17. 
S.  517. 

Die  von  Wortmann  gemachte  Beobachtung,  dass  bei  der  Vergfthrung  von 
Host  durch  einige  besondere  Heferassen  eise  grossere  Menge  Kohlen- 
säure gebildet  wurde,  als  nach  der  Theorie  hätte  gebildet  werden  könneo,  und 
die  andere  Tbatsache,  dass  der  Alkoholgehalt  eines  Weines  um  0,88  pCt. 
hoher  ^funden  wurde,  als  es  nach  der  Berechnung  hätte  der  Fall  sein  mOssen, 
Hess  erkennen,  dass  in  diesen  Fällen  ein  ganz  anderer  Faktor  mit  im  Spiel 
sein  rousste.  Es  handelte  sich  um  die  in  der  Hefezelle  aufgespeicbeiten  Reserve; 
Stoffe,  das  Glykogen  un^  das  Fett,  welche  nach  der  vollendeten  eigentlichen 
Gährnug  wieder  „verathmet"  resp.  langsam  in  Alkohol  und  Kohlensäure 
gespalten  werden. 

Da  aber  das  Auftreten  und  Verschwinden  des  Glykogens  in  derHefe- 
lelle  nur  wenig  positive  Angaben  vorlagen,  suchte  Verf.  die  Frage  neu  zu 
bearbeiten,  indem  er  1.  den  Anfang  der  ersten  Spuren  von  Glykogen  in  den 
Refezellen,  2.  den  Maximalgehalt  des  Glykogens  und  3.  den  Zeitpunkt  des 
Verscbwindens  des  Glykogens  ins  Auge  fasste. 

Br  untersuchte  28  verschiedene  Weiuhefernssen,  welche  in  sterilisirtem, 
geschontem  Traubenmost  aufgefrischt  und,  nachdem  die  Moste  in  Gäbrung  ge- 
kommen waren,  zu  den  Versuchen  verwendet  wurden.  Es  zeigte  sich  nun, 
dass  das  Glykogen  bereits  in  den  jungen  Sprossen  der  Hefezellen  auf- 
tritt, wenn  dieselben  etwa  den  Längen dnrchmesscr  der  Mutterzelle  erreicht 
haben.  Es  wird  dann  Glykogen  in  den  Zellen  aufgespeichert,  bis  sich  am 
Schtnase  der  Hauptgährung  ein  Maximalgebalt  an  Glykogen  darin  nach- 
weisen lässt.  Nachdem  die  Hauptgährung  des  Weines  vorüber  ist,  iSsst  sich 
mikroskopisch  eine  Abnahme  des  Glykogens  in  den  Hefezellen  konstatiren 
und  zwar  schon  zu  einer  Zeit,  in  welcher  noch  geringe  Mengen 
Zucker  in  der  gäbrenden  FlQssigkeit  vorhanden  sind. 

Das  Verschwinden  des  Glykogens  vollzieht  sich  bei  den  verschiedenen 
Beferassen  verschieden  schnell.   In  stark  hungernden  Trubs  findet  man  immer 
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noch  eiae  Anzahl  Hefezellen,  deren  Glykogengehalt  aoter  Umständen  ooch  ein 
beträchtlicher  ist. 

Wichtig  dabei  erscheint,  dass  Neubildung  nnd  Vei^Sbrung  des  Glykogens 
in  der  Hefezetle  zwei  Processe  darstellen^  die  gleichzeitig  neben  einander 


Schalk,  Die  Nothnendigkeit  der  Erricbtang  von  TrinkerheiUtätteD. 
Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  Öffeotl.  Gesnndbeitspfl.  Bd.  32.  S.  391. 

Die  Arbeit  giebt  eine  dankenswertbe  TJebersicht  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Anstaltsfürsorge  für  Trinker  und  deren  Bedeutung  in  hygie- 
nischer und  socialer  Hinsicht.  Erfreulich  ist  die  Thatsacbe,  dass^  während 
im  Jahre  1896  erst  15  Trinkerheilanstalten  in  Deutschland  bestanden,  gegen- 
wärtig bereits  deren  mindestens  27  gezählt  werden,  ein  Beweis  für  die  Notb- 
wendigkeit  dieser  Anstalten.  Von  diesen  27  Anstalten  waren  9  für  die  be- 
mittelten Volkskreise  bestimmt,  18  für  die  minderbemittelten  und  armen  Trinker 
und  Trinkerinnen.  Projektirt  oder  im  Bau  b^riffen  waren  ausserdem  nocb 
8  Anstalten,  von  denen  die  vom  „Berliner  Bexirksvereiu  gegen  den  Missbrauch 
geistiger  Getränke^  in  der  JSähe  von  Fürstenwalde  errichtete  Anstalt  inzwischen 
bereits  eröffnet  worden  ist.  Je  nach  Einrichtung  und  Leitung  sind  die  Erfolge 
in  diuaen  Anstalten  verschieden.  Je  früher  die  ao  Tninksocbt  Leidenden  in 
TrinkerbeiUtätten  untergebracht  werden,  am  so  mehr  wird  es  gelingen,  die 
Entmündigung  überflüssig  zu  machen,  so  dass  sie  nur  noch  für  unheilbare, 
trotz  wiederholter  Anstaltspflege  rückfällige  Trinker  in  Frage  kommt 

Die  Hauptpunkte  sniner  Ausführoogen  fasst  Schenk  in  folgende  Sätze 
zusammen : 

1.  Die  schweren,  krankhaften  Schädigungen,  welche  die  chronische  Alkohol- 
vergiftung am  Gehirn  und  damit  au  der  geistigen  Hi&tigkeit  hervorbringt,  sind 
in  den  erblich  nicht  zu  stark  belasteten  und  nicht  su  weit  voigeschrittenen 
Fällen  heilbar. 

2.  Dauernde  Heilung  von  derjenigen  Form  der  Alkoholvergiftung  des 
Gehirns,  welche  als  Trunksucht  in  die  Erscheinung  tritt,  ist  nur  möglich  bei 
lebenslänglicher  Enthaltsamkeit  von  allen  alkoholischen  Getränken. 

3.  Trinkerheilstätten  sind  nothwendig,  weil  ein  grosser  Theil  von  geistig 
geschädigten  Gewohnheitstrinkern  und  von  Trunksüchtigen  nur  in  zweckent- 
sprechenden Anstalten  vom  Alkohol  entwöhnt  werden  kann. 

4.  Zu  entmündigen  sind  im  Allgemeinen  nur  diejenigen  Trunksüchtigen, 
welche  unheilbar  sind  oder  nach  ausgiebiger  Behandlung  in  einer  Heilstätte 
rückfällig  werden. 

6.  Die  ZulAssigkeit  der  zwangsweisen  Detention  auch  nicht  entmündigter 
Trinker  in  einer  Heilstätte  ist  gesetzlich  festzulegen. 

6.  Die  bisher  im  Deutschen  Reich  vorhandenen  Trink  er-Rettungaanstalten 
genügen  nicht  dem  Bedürfniss  und  entsprechen  zum  grossen  Theil  nicht  den 
an  Trinker  bei  Istätten  vom  Staudpunkt  der  Öffentlichen  Gesundheitspflege  za 
stellenden  Anforderungen. 


verlaufen. 


R.  0.  Neumann  (Kiel). 
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7.  Alle  TriDkerhetlstätten  in  Deutschland  sind  nach  eiDheiÜichen  Grund* 
Sätzen  eintaricbten  ond  zu  leiten. 

8.  Die  Trinkerbeilstätten  sind  der  staatlichen  Anfsicbt  and  ärztlicher  Ober- 
leitung za  unterstellen. 

9.  Für  Uanner  und  Frauen  sind  gesonderte  Heilst&tten  nothwendig. 

10.  In  den  Heilstätten  sind  sämmtliche  besserungsfähigen  Trinker,  also 
auch  Alkoboldeliianten  und  Alkobolepileptiker  unterzubringen. 

11.  Die  gebeilt  Entlassenen  bleiben  noch  f&r  einige  Jahre  unter  Kontrole 
der  Anstalt. 

12.  Für  unheilbare  Trinker  sind  besondere,  zweckmftssig  an  die  Arbeiter- 
kolonieu  anzosch liessende  Trinkerasyle  einzurichten.       -  Roth  (Potsdam). 


RiHIb,  Le  casier  sanitaire  de  la  ville  de  Paris.   Ann.  d'hyg.  publique 

et  de  med.  legale.  3.  serie.  T.  44.  No.  l.tlÖOO.  p.  43. 
Sieit  der  Einrichtung  der  öffentlichen  Desinfektion  in  Paris  im 
Jahre  lb87  hat  man  den  Gesundheits Verhältnissen  in  den  Wohnungen  erhöhte 
BeaebtuDg  zugewendet.  In  den  5  Jahren  von  1894 — 1899  wurde  ein  Archiv 
angelegt,  welches  für  jedes  Haus  der  Stadt  ein  besonderes  Fach  erhielt.  Es 
wurden  darin  für  72  108  H&user  die  sanitären  Verhältnisse  genau  ao^ezeichnet 
noter  Beifügung  von  Skizzen  für  jedes  Stockwerk,  Bemerkungen  über  die 
Abtritte,  die  Abfall beseitiguog,  die  Wasserversorgung,  die  Zahl  der  Bewohner, 
die  in  den  Häusern  vorgekommenen  Krankheiten  und  aasgeführten  Desin- 
fektionen. Den  Gesundheitskommissionen  wardeb  dadurch  ihre  Aufgaben  beim 
Auftreten  ansteckender  Krankheiten  sehr  erleichtert.  Insgesammt  sind  iu 
26  560  Aktenstücken  74  663  Eintragungen  über  ansteckende  Krankhelten  und 
in  49  706  Aktenstücken  140  409  Eintragungen  über  Desinfektionen  erfolgt  Be- 
sonders hat  sich  A.  J.  Martin  um  das  Unternefamen  verdient  gemacht,  welches 
znr  Nachahmung  in  Deutschland  nur  dringend  empfohlen  werden  kann.  Es 
«rscheint  geeignet,  das  Studium  vieler  wichtiger  Fragen  der  Volksgeanndheits- 
pflege  zu  fördern  und  mancherlei  Aufschlüsse,  z.  B.  über  die  Wirksamkeit  der 
Desinfektionen  u.  s.  w.  zu  geben,  in  Ermangelung  deren  unser  ürtbeil  zur  Zeit 
sich  lediglich  anf  Vennuthungen  oder  Wahracheinlichkeitsscbätzungen  gründen 
muss.  Kubier  (Berlin). 

Blbucke,   tJeber  die  Desinfektion   mit  Typbusbacillen  ioficirter 
Badewässer.    Aus  dem  hygienischen  Uoiversitätsinstitut  Königsberg  i.  Pr. 
Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  27.  No.  22/23.  S.  800. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  ein  nicht  desinficirtes  Badewasser  von 
Typhus-  oder  Cholerakranken  den  Ansteckungsstoff  dieser  Krankheiten  zu 
verbreiten  vermag.    Zur  Desinfektion  eignen  sich  die  meisten  gebränchlichen 
Mittel,  wie  Sublimat,  Karbolsäure  oder  Kalk  nicht,  weil  sie  entweder  zu  theaer 
oder  in  der  Anwendung  nicht  ungefährlich  sind,  oder  auch  das  Material  der 
Wannen  angreifen.    Diese  Nachtheile  kommen  beim  Chlorkal  k,  welcher  schon 
von  Basaenge  u.  A.  zur  Wasserdesinfektion  verwendet  worden  ist,  nicht  in 
Betracht.  Verf.  prüfte  daher  die  Brauchbarkeit  desselben,  indem  er  eine  grosse 
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Zinkwanne  mit  Wasser  füllte,  DarmeDtleerangen,  Typhnsfäces  (auch  sterili- 
sirte  und  dann  mitTypbosbacillen  versetzte),  z.  Th.  auch  feste  Kothpartikelcfaeu 
hinzufügte  und  darauf  Chlorkalk  in  bestimmten  Mengen  bestimmte  Zeit  lang 
einwirken  liess,  schliesslich  das  Mittel  durch  Zusatz  von  Calci umbisnl fit  un- 
wirksam machte.  Die  Versncbe,  deren  Ergebnisse  im  Einzelnen  von  Babucke 
mttgetbeilt  sind,  führten  zu  dem  Resultat,  dass  die  Vs  s^i^'i'liEB  Einwirkung 
von  V2  Pfund  (250  g)  Chlorkalk  genügt,  am  ein  Vollbad  von  200  Litern 
sicher  von  allen  darin  befindlichen  Typhusbacillen  und  Colibakterien,  also 
sehr  wahrscheinlich  aneh  von  Choleravibrionen  zu  befreien,  selbst  wenn 
diese  Mikroorganismen  an  festen  Eothpartikelchen  haften.  Bei  dem  geringen 
Preis  den  Chlorkalks  (Va  Pfund  kostet  noch  nicht  4  Pfg.)  ist  die  Anwendung 
desselben  zur  Desinfektion  der  Badewässer  von  Typhus-  und  Cholerakranken 
daher  zu  empfehlen.  Kübler  (Berlin). 

VM  BrUM  Wm  Alkoholdämpfe  als  Desinfektionsmittel.  Centralbl.  f. 
Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  28.  No.  lO/U.  S.  309. 

Verf.  bat,  angeregt  durch  das  allgemeine,  der  Frage  der  Alkoholdes- 
infektioD  entgegengebrachte  Interesse  eine  Prüfung  des  von  dem  dampf- 
förmigen Alkohol  auf  Bakterien  geäusserten  Einflusses  angestellt 

Er  liess  Alkoholdämpfe  auf  5  Tage  alte,  sehr  sporenreiche  Milzbrand- 
Agarknltnren  einwirken  und  fand  je  nach  der  Koncentration  des  verwendeten 
Alkohols  sehr  verschiedene  Werthe.  Die  desinfektorische  Kraft  des  lOproc. 
Alkohols  erwies  sich  als  geringwerthig,  die  des  25  proc.  als  besser.  Der 
ÖOproc.  und  gar  der  75 proc.  dampfförmige  Alkohol  standen  dem 
strömenden  Wasserdampf  an  Wirkung  nicht  nach. 

Ganz  im  Gegensatz  hierzu  sieht  man  bei  Anwendung  des  93  proc. 
Alkohols  keinen  Erfolg.  Da  die  Temperatur  zur  Erklärung  dieser  auf- 
fälligen Resultate  nicht  in  Frage  gesogen  werden  kann,  bleibt  es  nur  fibrig, 
dem  verschieden  hohen  Wassergehalt  des  Alkohols  eine  besondere  Rolle  zu- 
zuschreiben.  Uan  dürfte  in  der  Vorstellung  nicht  fehl  gehen,  dass  durch  die 
mittels  des  Wassers  hervoi^erofene  AnfquelluDg  der  Sporenmembran 
dem  Desinficienfi,  als  welches  im  vorliegenden  Falle  der  Alkohol  wirkt,  erst 
der  Zutritt  zum  Inuern  der  Spore  geOffiiet  wird.  Das  Erloschen  der  bakterien- 
tOdtenden  Kraft  bei  Verringerung  des  Wassergehalts  unter  20  pGt.  weist  da- 
rauf hin,  dass  die  ungequollene  Sporenmembran  für  Alkohol  undurchlässig  ist. 
Verf.  empfiehlt  die  Versuche  mit  dampfförmigem  Alkohol  auch  auf  nicht  sporeo- 
bildende  Bakterienarten  auszudehnen.        Schumacher  (Strassbnrg  i.  E.). 

Bcrtinlli  E.,  Sul  potere  battericida  dell'  alcool  etilico.  II  Policlinico. 
Vol.  VII.  1900. 

Zur  Feststellung  der  keimtodtenden  Kraft  des  Aetbylalkohols  setzte 
Verf.  Bakterien,  nachdem  dieselben  an  Seidenfädeo  angetrocknet  waren,  der 
Einwirkung  von  Alkohol lOsungen  aus,  deren  Koncentration,  von  26  pGt.  be- 
ginnend, zu  50,  70,  80  und  99  pCt.  gewählt  wnrde.  Aus  dem  Alkohol 
kamen  die   Päden  nach  bestimmter  Zeit  in  sterilisirtes  Wasser  tat  Ent- 

ng  des  anhaftenden  Alkohols,  hierauf  in  Bouillon,  welche  dann  in  den 
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Brutschrank  gestellt  «orde.  Von  ßakterieaarten  verwendete  B.  deo  Bac. 
prodig.,  Bac.  pyocyaDeus,  Staphylocoecus  aurens,  Vibrio  cholerae  asiaticaef  Bac. 
typhi  abd.,  Bac.  pestis,  ferner  Milzbrand-  und  Heubacillussporen.  Das  faaupt- 
säeblicfaate  Ei^ebniss  dieser  Untersuch angen  wu*  die  Feststellung  der  Tbat- 
saebe,  dass  der  50proc.  Alkohol  die  grösste  antiaeptiache  Kraft  besitct  und 
xwar  sowohl  bei  gewöhnlicher  Temperatur  als  auch  bei  Siedehitze,  ein  Ver- 
halten,  welches  bereits  von  Epstein  und  Minervini  beobachtet  worden  ist. 
Die  Zeit,  innerhalb  welcher  die  gew&hlten  Testobjekte  abgetSdtet  wurden, 
war  verschieden.  Während  beim  Staphylokokkus  im  50  proc.  Alkohol  noch 
Dach  12  Standen  die  Entwickelongsf&higkeit  nicht  ganz  erloschen  war,  zeigte 
neh  der  Bac.  typhi  abd.  bereits  nach  10  Minuten  unter  den  gleichen  Ver- 
hältnissen abgetOdtet,  desgleichen  der  Bac.  pestis,  während  der  Erreger  der 
asiatischen  Cholera  sich  fast  bis  zu  einer  halben  Stunde  im  50proc.  Alkohol 
lebensfähig  erhielt  Dauerformen,  and  zwar  sowohl  die  Sporen  des  Heubacillua 
als  auch  des  Anthrax,  waren  der  Einwirkung  des  Alkohols  in  keiner  Weise 
lügänglich,  selbst  nach  wochenlangem  Aufenthalt  im  Alkohol  erwiesen  sich  die- 
selben als  entwickelungafthig. 

Beim  Lösen  der  Desioficientien  im  Alkohol  erleiden  dieselben  im  Ver- 
gleich sn  den  wässerigen  Lösungnn  derselben  Konceotration  eine  um  so  grössere 
Bnbnsse  an  ihrer  keimtödtenden  Kraft,  je  hflber  die  Koncentration  des  Alko- 
hols ist.  Verf.  hat  die  diesbezüglichen  Verhältnisse  bei  Subliinat,  Phenol^ 
Ghromsäure,  Silberaitrat  und  schwefelsaurem  Zink  einer  eingehenden  Unter- 
nehung  nnterxogen.  Hammerl  (Grai). 


LlÜBr  J.,  UndersOkniog  af  bagerierna  i  Sverige.  (Untersuchung 

der  B&ckereien  in  Schweden.)  Arbetsstatistik I.  Stockholm  1899.  66  Ss. 

8»  u.  34  Tabellen.  • 
ChMIlbt  N.,  CndersOkoing  af  tobaksiodustrien  i  Sverige.  (ünter- 

sachnng  über  die  Tabaksindnstrie  In  Schweden.)  Arbetsstatistik  IL 

Stockholm -1899.  374  Ss.  8o. 
Diese  beiden  Arbeiten  Aber  Bäckereien  und  Tabaksindustrie  des 
ganzen  Landes  machen  den  Anfang  einer  ofSciellen  Untersuchung  über  unsere 
lodastrie  durch  den  Staat.  Der  Inhalt  kann  im  Detail  nicht  referirt  werden, 
lo  der  Hauptsache  werden  geschildert:  Geschichte  des  Gewerbes,  Zahl  von 
Arbeitsstellen  und  Arbeiter,  Alter,  ehelicher  Stand  und  Geburtsort  der  Arbeiter, 
Arbeitszeit,  Lohn  Verhältnisse,  Vereine,  die  sanitären  Zustände  der  Lokale,  Mor- 
bidität und  Mortalität  n.  s.  w.  E.  Almquist  (Stockholm). 

Kif-AbirgK-,  Arbetsstatistisk  Stadie  öfner  glasindastrien  i  Sverige. 

(Arbeitsstatistische  Studie  über  die  Glasindustrie  in  Schweden.) 

Publikation  der  Loren'schen  Stiftung.  No.  17.  Stockholm  1899.  84  Ss.  80- 
Verf.  beschreibt  die  Arbeitsverhältnisse  bei  6  schwedischen  Glas- 
hütten. Er  hat  969  Glasarbeiter  ausgefragt,  was  etwa  19  pCt.  aller  schwe- 
dischen Arbeiter  dieses  Faches  ausmacht.  Die  Lebensverhältnisse  werden 
geschildert  und  Alter,  Lohn  Verhältnisse  u.  s.  w.  statistisch  beleuchtet. 
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Murray  Wm*.  ChroDic  brass  poisoning.    Brit.  med.  Journ.    No.  2057. 
2.  Jaoi  1900.  p.  1384. 

Hurray  bat  bei  Leuten,  die  Messing  herstellen  oder  bearbeiten, 
häufig  Erkrankangen  sich  entwickeln  sehen,  die  auf  ihre  Beru&tfaätigkeit 
curflckiufQhreß  sind  nad  wohl  haaptRftcblich  chronische  Vergiftangen  mit 
dem  Kupfer,  vielleicht  daneben  auch  mit  dem  Zink  des  Hessings  darstellen. 
E»  scheint  eine  gewisse  Disposition  für  den  schädlichen  £iafluss  des  Messing« 
bei  manchen  Leuten  zu  geben;  andere  bleiben,  jahrelang  mit  Hessing  arbei- 
tend, gesund.  Die  ersten  Krankheitserscheinungen  bestehen  in  Anämie  und 
den  dadurch  bedingten  Störungen^  wie  Dyspepsie,  Henjclopfen  und  Dyspnoe 
bei  jeder  Anstrengung  u.  s.  w.  Tachykardie  ist  ziemlich  häufig,  Uebelkeit, 
Erbrechen,  erhöhtes  Durstgefübl  und  Kolik  nicht  selten.  Ferner  machen  sich 
nenralgisclie  Schmerzen  und  allgemeine  Schwäche  bemerkbar^  Alle  Kranken 
zeigen  einen  grünen  Streifen  an  den  Zähnen,  znmal  den  VorderzäfaDen  des 
Oberkiefers,  der  nicht  wie  der  Bleisaum  auf  dem  Zahnfleisch,  sondern  an  dem- 
selben direkt  auf  den  Zähnen  liegt.  Dieser  Kupfersaum  findet  sich  auch  bei 
noch  nicht  erkrankten  Uessingarbeitern ;  er  ist  nur  ein  Zeichen  dafür,  dast 
eine  Ueberladung  des  KOrpers  mit  Kupfer  eingetreten  ist.  Entwickelt  sich 
die  Erkrankung  weiter,  so  kommt  es  zu  allgemeiner  Abmagerung  mit  hoch- 
gradiger Schwäche  und  Muskelatrophie.  Chronischer  Bronchialkatarrfa,  Diar- 
rhöen, häafigo  erschöpfende  Scbweisse,  die  die  Wäsche  grün  förben,  grünlich- 
weisse  Tinktion  der  Haut  sind  weitere  Folgen.  —  Therapeutisch  soll  bmser 
noch  als  Jodkalinm  Phosphor  in  häufigen  kleinen  Dosen  wirken.  Prophylaktisch 
sind  dieselben  Maassnahoien  empfehlenswertb,  die  zur  Verhütung  von  Blei- 
vergiftungen eingeführt  sind.  R.  Abel  (Hamburg). 

DurtNd,  Intoxication  des  aerostiers  par  Thydrogene  arseniö.  Ann. 
d'hyg.  publique  et  de  med.  legale.  3.  Serie.  Tome  44.  No.  1.  1900.  p.  35. 
Unter  den  Mannschaften  der  französischen  Uilitär-Luftschiiferabtheilang 
sind  durch  Unvorsichtigkeit  bei  der  Füllung  der  Ballons  wiederholt  Vergif- 
tungen durch  Arsen  Wasserstoff  vorgekommen.  Die  Krank  bei  tssymptome 
äusserten  sich  erst  einige  Standen  nach  der  Vergiftung  in  Uebelsein,  Kopf- 
weh, Nausea,  Erbrechen,  Diarrhoe,  Oligurie  und  kaffeeähoticher  Färbung  des 
Urins,  später  in  Lendenweh,  starker  Hämoglobinurie  und  Nephritis.  Die  Krank- 
heit endete  in  einigen  Fällen  tSdtlich;  die  Leichenöffnung  ei^ab  hochgradige 
Anämie  aller  Organe.  In  anderen  Fällen  trat  erst  nach  langer  Zeit  vQlle  Ge- 
nesung ein. 

Zur  Vermeidung  solcher  UnfiUle  fordert  Verf.,  dass  entweder  zur  Her- 
stellung des  Wiisserstoffes  für  die  Ballonfüllung  durchaus  arsenfreie  Materia- 
lien verwt>ndet  werden,  oder  dass  das  entwickelte  (las  in  geeigneter  Weise 
vor  di'm  Austreten  mit  Kupfersnifat  und  Sublimat  gereinigt  wird.  Ferner 
niQsKti  die  Instruktion  für  die  Mannschaften  der  Luftscbifferabtheilung  durch 
Aufnahme  eutspreclieudt^r  Warnungen  geändert  werden.       Kübler  (Berlin). 
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Die  Sterblichkeit  nach  TodesarsHchen  u.  s.  w.  im  preussischen 
Staate  während  des  Jahres  1898.  Preuss.  Statistik.  H.162.  Berlin  1900. 

Die  Sterbeziffer  für  Preussen  betrug  1898  20,4  auf  1000  Einwohner, 
für  die  maootiche  Bevölkerung  21,8  und  för  die  weibliche  19^0.  Dies  £r- 
^ebniss  kann  im  Vergleich  zu  demjenigen  der  frähereo  Jahre  bis  zum  Jahre 
1875  zurück,  in  welchem  26,3  pM.  Personen  starben,  als  ein  sehr  günstiges 
bezeichnet  werden;  1897  war  das  Procentverh&ltnias  21,2,  1696  20,9  pH. 
Innerhalb  der  einzelnen  Regierungsbezirke  schwankte  die  Sterblichkeit  zwischen 
14,7  in  Aarich  and  25,6  in  Breslau;  in  17  Bezirken  überragte  sie  diejenige 
des  Staates,  nftchut  -Breslau  am  meisten  in  Oppeln,  Liegnitz,  Sigmaringen. 
Wie  im  Ganzen,  stellte  sich  die  Sterblichkeit  auch  fQr  die  meisten  Alters- 
klassen günstiger  als  in  den  Vorjahren. 

An  Pocken  sind  12  Todesfälle  vorgekommen,  darunter  hei  5  Rnaben  unter 
3  und  1  Mädchen  zwischen  5  und  10  Jahren.  Femer  starben  von  je  10000  Ein- 
wohnern an  Scharlach  2,86,  Masern  und  ROtheln  2,77,  Diphtherie  nnd  Croup 
5,56,  Keuchhusten  3,90,  Typhus  1,14,  Ruhr  0,26,  Tuberkulose  20,08,  Krebs 
5,73 ,  Lungen-  und  Brustfellentzündung  15,23.  An  Säuferwahnsinn  gingen 
528  Männer  und  59  Frauen  zu  Grunde,  durch  Sonnenstich  151  und  85,  Sy- 
philis 168  und  160,  Handswuth  5  und  3,  Zackerkrankheit  788  und  473.  Die 
zahlreichsten  Todesfälle  an  Syphilis  sind  in  Berlin  (83),  Reg.-Bez.  Schleswig 
(38,  davon  je  14  in  Kiel  und  Altona),  Reg.-Bez.  Köln  (35,  davon  in  der  Stadt 
KOIr  29),  an  Säuferwahnsinn  in  den  Reg.-Bezirken  Potsdam  (36),  Breslau  (38), 
Schleswig  (33)  festgestellt  worden.  Die  Infinenza  hat  im  Ganzen'  nur  2688  Per- 
sonen gegen  5940  im  Vorjahre  und  15  011  im  Jahre  1892  dahingerafft;  427 
derselben  starben  in  114  Orten  mit  mehr  als  20  000  Einwohnern. 

Hurcb  Selbstmord  endeten  6361  Personen,  innerhalb  der  letzten  4  Jahre 
zwischen  19  und  20  auf  100000  Lebende.  Unter  den  Männern  befanden  sich 
durchschnittlich  viermal  mehr  Selbstmörder  als  unter  den  Frauen.  Mit  zu- 
nebmendem  Alter  wuchs  der  Hang  znm  Selbstmorde,  nnr  für  die  Altersklasse 
von  25—30  Jahren  trat  regelmässig  eine  Unterbrechung  der  Zunahme  ein. 
Hehr  als  ein  Viertel  alter  Selbstmorde  lässt  sich  auf  Geisteskrankheit  zurück- 
führen, auch  ausserdem  ist  eine  grössere  Zahl  der  Fälle  durch  psychologische 
Ursachen  bedingt.  Bei  Frauen  bieten  Geisteskrankheiten,  körperlichn  Leiden 
und  Leidenschaften  häufiger  den  Anlass  zum  Selbstmorde  als  bei  Männern, 
bei  letzteren  häufiger  Lebensüberdruss,  Laster  und  Kummer. 

Die  Zahl  der  tOdtlichen  Verunglückungen  bat  sich  gegen  das  Vor- 
jahr nur  am  28  auf  13  147  erhöht  Am  häufigsten  war  Tod  durch  Ertrinken 
(8135),  demnächst  dnrch  Sturz  ans  der  Höhe  (2611)  und  durch  Ueberfabren 
(1900).  Schlagwetter-Explosionen  in  Bergwerken  fanden  58  statt,  von  denen 
12  insgesammt  145  Todesfälle  veranlassten.  Würzbarg  (Berlin). 

EtdiBriCll  Th.,  Studien  über  die  Morbidität  der  Kinder  in  verschie- 
denen Altersklassen.    Jahrb.  f.  Kinderhetlk.  1900.  Bd.  51.  S.  1. 
Das  Kindesalter  zeigt  eine  hohe,  vom  ersten  Lehensjahre  an  rasch  ab- 
nehmende Morbidität,  die  bezüglich  der  Art  und  des  Verlaufes  der  vor- 
herrscfaenden  Erkrankangen  einen  gesetzmässigen,  den  Altersstufen 
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entsprechenden  Wechsel  erkennen  lässt.  Eine  Statistik  kann  daher  nur 
dann  eine  richtige  Vorstellang  von '  den  Krankheiten  des  kindlichen  Alters 
geben,  wenn  die  einzelnen  Altersstufen  gesondert  betrachtet  werden.  Der  Verf. 
hat  das  grosse  Material  des  Ambalatoriums  des  Grazer  Kinderspitals  nach 
dieser  Richtnng  besonders  sorgfilltig  bearbeitet  nod  giebt  einen  kurzen,  allge- 
mein gehaltenen  üeberblick  Aber  seine  bisherigen  Ergebnisse. 


-Vllliret  A.,  Handnörterbuch  der  gesammten  Uedicin.  2.  Auflage,  14. 
bis  27.  Lieferung.  Stattgart  1899—1900.  Verlag  von  Ferdinand  Enke.  X 
Dnd  1180  Seiten  gr.  8°.  Bezugspreis:  28  Hk.;  Verkaufspreis  in  Halbleinwand 
gebunden:  32,60  Mk. 

Die  wiederholt  io  dieser  Zeitschrift  (1897  No.  15,  S.  767;  1898  No.  10, 
S.  486;  1899  No.  20,  S.  1062)  ernähnte  Neuauflage  des  bewährten  Wörter- 
buches gelangt  oait  dem  vorliegenden  zweiten  Bande  zum  Abschlüsse.  Nach 
dem  der  Schlusslieferung  beigegebenen  Mitarbeiterverzeichnisse  wurden  die 
hygienischen  Abschnitte  von  neun  Fachleuten  bearbeitet,  nämlich:  Albrecbt, 
Versicherung  und  Wohnung;  Eulenberg,  Nickel  Industrie;  Gärtner,  Kommis- 
brot,  Hehl,  Rauschbrand,  Kols;  Grflnwald,  Prostitution,  Schulhygiene;  Gntt- 
stadt,  Irapfwesen;  Hneppe,  Kaffee,  Kleidung,  Konservirung,  Nahrung,  Wasser, 
Wein,  Curealien;  B.  Martiny,  Käse,  Kunstbutter,  Milch,  Molke,  Rahm; 
V.  Olfers,  Insekten;  Sohucbart,  Leichenschau,  Trichinen,  Wuthkrankbeit. 
Bis  zum  Erscheinen  eines  Wörterbuches  der  Gesundheitspflege,  das  eigenthfim- 
licherweise  bis  vor  kurzem  keiner  der  auf  verwandten  Gebieten  so  rührigen 
deutschen  Verleger  in  Aussicht  genommen  hatte,  wird  das  vorliegende  des  ge- 
sammten Heilwesens,  wenn  auch  weniger  für  den  Hygieniker  von  Fach,  so 
doch  für  den  ausübenden  Arzt  zur  schnellen  Unterweisung  über  hygienische 
Gegenstände  von  Nutzen  sein.  Einzelne  der  einschlägigen  Artikel  erscheinen 
auch  in  diesem  Bande  trotz  gedrängter  Kürze  zu  trefflichen  Monographien  aus- 
gestaltet. Heibig  (Serkowitz). 

Klttira  H-,  Ueber  den  Einfluss  der  Quecksilbervergiftung  auf  die 
Darmbakterien.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  28.  No.  12/13.  S.  359. 
Während  über  die  pathologisch-anatomischen  Verändernogen  des  Darmes 
bei  Quecksilbervergiftung  mehrfach  Untersuchungen  mit  im  Grossen  und 
Ganzen  übereinstimmenden  Resultaten  vorliegen,,  ist  über  den  Einfluss  der 
Quecksilbereinverleibung  auf  die  normalerweise  im  Thierdarm  vorkommenden 
Bakterien  noch  keine  Publikation  erschienen.  Der  Autor  injicirte  Kaninchen 
von  einer  2  proc.  wässrigen  SublimatlOsung  in  2—6  Tagen  und  in  gleichen 
Portionen  soviel  unter  die  Rückenbaut,  dass  sie  im  Ganzen  je  nach  der  Grösse 
0,06—0,12  g  Sublimat  bekamen.    Drei  von  6  Thieren  starben,  die  übrigen 
wurden  getödtet.    Dem   Darme  wurde  an    5  Stellen  (Duodenum,  .lejunom, 
Iteum,  üoecum  und  Rectum)  Material  zur  Aussaat  entnommen.    In  sämmt- 
lichen  Kulturen  fiel  die  ungeheure  Zahl  der  Kolonien  auf  gegenüber  dem 
'  3  gesunden  Kaninchendärmen  festgestellten  Cakteriengehalt.  Die  absolut 
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böcbsten  Keimzahleo  zeigte  bei  sftmmtUcheo  Versucbstbiereo  das  Goe- 
conif  in  welchem  auch  die  durch  die  Vei^iftung  erzeugte  VerAnderaog  (Ne- 
krose) immer  am  stärksten  ausgeprägt  war.  Während  sieb  ferner  aus  dem 
Rectaminhalt  der  gesunden  Thiere  keine  bezw.  3  und  10  Kolonien  entwickelten, 
liess  dieser  bei  den  vergifteten  Thieren  immer  nnzfthlige  aufgehen. 

Dio  ungeheure  Vermehrung  der  Bakterien  war  bedingt  durch  die  Ueber- 
handnabme  einer  einzigen  Bakterieoart,  welche  sich  auch  im  gesunden 
Darme,  aber  nicht  in  grosserer  Zahl  als  andere  Arten  fand.  Diese  letzteren 
dagegen  waren  aas  dem  Darme  vergifteter  Tbiere  fast  gar  nicht  zu  züchten. 

!Nach  ihrem  morphologisch-kulturellen  Verhalten,  sowie  nach  Impfversochen 
—  die  subkatane  Injektion  von  nicht  zu  grossen  Mengen  der  Bacillen  hatte 
keine  besondere  Wirkung,  auch  die  Einführung  In  den  Darm  wurde  ohne 
Schaden  ertragen,  abgesehen  von  einem  Falle,  in  dem  eine  Verletzung  der 
Darmwand  stat^fonden  hat  —  ist  die  erwähnte  Bakterienart  sehr  wahr- 
scheinlich als  Bacillus  coli  communis  an  zusprechen. 

Der  Verf.  fasst  seine  Resultate  in  folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Durch  die  schwere  Schädigung  der  Darmwand  bei  der  Quecksilber- 
vei^iftong  wird  eine  Bakterienart  ganz  besonders  in  ihrer  Vermeh- 
niag  begünstigt. 

2.  Die  Bakterienvermehrung  kann  aber  nicht  umgekehrt  die  Ursache 
für  die  Darmentzündung  sein,  denn  die  Einfuhrung  der  Bakterien  in  den 
Dann  macht  entweder  gar  keine  oder  ganz  andere  anatomische  Veränderun- 
gen. Die  Bakterieusorte,  welche  bei  der  Qneeksilbervei^ftang  im  Darme  so 
stark  überhandnimmt,  ist  sehr  wahrscheinlich  Bac.  coli  communis; 
dorch  seine  ungeheure  Vermehrung  werden  die  anderen  Bakterien,  welche 
im  normalen  Darm  mit  ihm  zasammen  sehr  gut  fortkommen  können,  fast 
giaz  zn  Grunde  gerichtet.  L.  Lange  (Posen). 


Stand  der  Seuchen.  Nach  den  Veröflentlichungen  des  Kaiserlichen  Gesund- 
heitsamtea.  1901.  No.  15  u.  16. 

A.  Stand  der  Pest.  I.  Aegypten.  Alexandrien.  9.  4.:  1  Erkrankung.  II. 
Britisch-Ostindien.  Präsidentschaft  Bombay.  24.2.-2.3.:  2399  Erkran- 
kungen, 2112  Todesfiille.  3.-9.  3.:  2431  Erkrankungen,  2139  Todesßlle.  10.— 16.3.: 
2868 neue  Erkrankungen,  2315  Todesfälle.  Stadt  Bombay.  24.2.-2.3.:  1216  neue 
Erkrankungen,  1242  Todesrälle  an  Pest  unter  2630  Sterbefällen  im  Ganzen.  3.-9.  3. : 
1350  Erkrankungen,  1256  Todesfälle  an  Pest  und  650  Todesrälle,  als  verdächtig  auf 
Pest  zanickgefuhrt  unter  2621  Todesrällen  insgesammt.  10.-16.  3.:  1309  Erkran- 
ktingeD,1206Todesfälle  anPest  und650mitPestTerdacht  unter  insgesammt 2489 Sterbe- 
fällen. Karachi.  3.-9.  3.:  79  Kikrankungen,  52  Todesfalle.  Während  der  3  Wochen 
vom  16.  2. — 9.  3.:  dauernde  Zunahme  der  Pesttodesräile  in  ganz  Indien:  6309,  (i99] 
und  7879.  III.  Straits  Settlements.  Singapore.  22.  2.:  in  einer  aufgefundenen 
Uich«  Verden  Pestbaclllen  festgestellt.  24.  2. :  2  Pestfälle  unter  der  chinesisclien  Be- 
TSlkening,  1  tödtlich.  25.  und  26.  2.:  2Tode8räIle.  6.  .1.:  1  Todesfall.  Ipoa  (Staat 
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Perak)  19.  2.:  i  Festfall.  IV.  Kapland.  Kapstadt.  2.-9.  3.:  zu.<>ammen  im  Pest- 
spital: 14  Europäer,  17  Farbige  und  19  Eingeborene  (Kaffern),  zusammen  50  Kranke. 
Bestand  am  Anfang  der  Woche:  37  Kranke,  im  Laufe  der  Woclie  gestorben  18,  7  als 
geheilt  entlassen.  Am  9.  3.  in  Behandlung:  62,  nämlich  14  Europäer,  22  Farbige  und 
26  Eingeborene;  unter  Beobachtung  in  den  contact  camps  469  Personen.  10. — 16.  3. 
Zugang  im  Festhospital:  81  Kranke,  und  zwar  15  Europäer,  25  Farbige  und  41  Ein- 
geborene. Im  Laufe  der  Woche  gestorben:  29,  als  geheilt  entlassen  14.  Am  16.  3. 
in  Behandlung:  100,  nämlich  23  Europäer,  33  Farbige  and  44  Eingeborene,  unter  Be- 
obachtung: 589  Personen, 

B.  Zeitweilige  Maassregein  gegen  Pest.  1.  Preussen.  Der  Minister  der 
geistlichen  u.  s.  w.  Angelegenheiten  hat  unter  dem  4.  2.  an  die  Regierungspr&sideRten 
und  den  Polizeipräsidenten  in  Berlin  einen  Erla^is,  betreffend  Haassnahmen  zur  Ver- 
hütung der  Einschleppung  der  Pest  durch  Hatten  u.  s.  w.,  gerichtet,  in  dem  darauf 
hingewiesen  wird,  dass  Vorkehrungen  zu  treffen  sind,  damit  die  Ortspolizeibehörde, 
sobald  an  einem  Orte  unter  den  Ratten  (insbesondere  in  Getreidelagern,  Lebensmittei- 
magazinen  und  dergl.)  ein  auffälliges  Sterben  aus  anbekannter  Ursache  beobachtet 
wird,  von  diesem  Vorkommniss  unverzüglich  Kenntniss  erhält,  der  die  weiteren  )laa<is- 
nahmen  anordnet  und  genaue  Anweisungen  für  die  Uebersendung  pestverdächtiger 
Untersuchungsobjekte  an  die  betreffenden  namhaft  gemachten  Untcrsuchungsstellen 
giebt.  II.  Kapland.  Kapstadt.  Die  von  dem  neuen  Gouverneur  durchgeführte 
Entfernung  der  Kaffernbevülkerung  aus  dem  am  engsten  bevölkerten  Theile  der  Stadt 
und  ihre  Unterbringung  in  den  ausserhalb  des  Weichbildes  errichteten  „Lokationen" 
ermöglichte,  dass  die  Aufräumungs-  und  Desinfektionsarbeiten  ungehindert  ihren  Fort- 
gang nehmen  konnten.  Die  Durchführung  dieser  Maassregel  soll  keine  Schwierig- 
keiten machen.  In  den  Lokationen  werden  die  neu  Angekommenen  zunächst  einige 
Tage  beobachtet  und  sodann  fast  durchweg  mit  Pestserum  geimpft. 

C.  Stand  der  Cholera.  Britisch-Ostindien.  Kalkutta.  3.-9.  3^: 
26  Todesfälle.  Provinz  Burma.  Moulmein.  2.  2.-2.  3.:  26  Todesfälle,  zu  glei- 
cher Zeit  hier:  38  Pockentodesfälle.  II.  Straits  Settlements.  Singapore. 
9.— 14,  2.:  4  Erkrankungen,  3  Todesfälle.  14.— 25.  2. :  keine  Erkrankungen  und  keine 
Todesfälle.  26.  2.:  1  Erkrankung,  1  Todesfall.  Jacobitz  (Halle  a.  S.). 


Berichtigung. 

Meinem  in  No.  8  ff.  dieses  Jahi^angs  veröffentlichten  Reisebericht  fiber 
die  Babonenpest  in  Bombay  habe  ich  Folgendes  berichtigend  und  eig&nieod 
hinzazufQgen: 

Seite  170,  Zeile  11  v.  n.  ist  zu  lesen  statt:  Auslangen  —  Anslangen,  d.  h. 
mit  je  weniger  der  immanisirenden  Substanz  man  auslangt  (ausreicht). 

Seite  22{>,  Anmerkung  1:  Dem  bezeichneten  Patienten,  welcher  sich  sicht- 
lich anf  dem  Wege  der  Besserang  befand,  wurde  nachträglich  darcfa  Incisiun 
ein  Bubo  geöffnet.    Darauf  Pestrecidiv  and  Exitus  letalis. 

Seite  233,  Zeile  18  v.  u.:  Zu  der  Angabe,  dass  die  Aerzte  in  Bombay  nicht 
schutzgeimpft  seien,  ist  zu  bemerken,  dass  die  an  den  staatlichen  und  an  den 
nmnicipalen  Laboratorien  angestellten  Aerste  doch  mindestens  ein  Mal  schuts- 
geimpft  sind.  Schottelias. 


VarUg  von  Anguit  Hlmhwald,  Berlin  N.W.  —  Druck  von  L.  Sehn  mutier  in  Bernu. 
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Dr.  Carl  fraankel,       Dr.  Max  ftubner,       Dr.  Carl  Günther, 


Fror,  dtr  ByclM«  In  HaU«  ■./■;    Qab.  II«d.-R^  Prof.  dar  Hygim  In  BarliR.  o.  Protanor  ta  Berito. 


SpoDtaue Erkrankungen  anHilibrand  finden  sich  bekanntlich  am  b&ufigsten 
bei  Schafen  und  Rindern,  seltener  bei  Schweinen.  In  Bezug  auf  die  Empfäng- 
lichkeit soll  zwischen  verschiedenen  Rassen  einer  und  derselben  Thierart  ein 
Ceterscbied  bestehen.  So  hat  sich  gezeigt,  dass  amerikanische  und  englische 
Schwei nerassen  leichter  erkranken,  als  z,  B.  nngariscbe.  Ausser  den  genannten 
Vertretern  der  Klasse  der  Huftfaiere  wären  noch  die  Ziege,  das  Pferd,  der 
Ettl,  ferner  Rehe,  Hirsche,  Damwild  nnd  Rennthiere  zu  nennen,  bei  denen 
ab  DDd  zu  Hitzbrand  beobachtet  wurde. 

Für  die  wissenschaftliche  Dntersnchung  kommen  hauptsächlich  die  für 
küdstliehe  subkutane  Infektion  hochgradig  empfänglichen  Nager,  wie  die 
Mäuse,  das  Meerschweinchen  nnd  das  Kaninchen  in  Betracht,  während  die 
Ratte  sehr  resistent  ist 

Von  den  Fleischfressern  zeigen  die  Katze  nnd  der  Hand,  namentlich 
aasgewachsene  Thiere,  eine  beträchtliche  Resistenz,  und  die  wildlebenden 
Fleischfresser  hat  man  längere  Zeit  geradezu  für  „immun"  gegen  Milzbraodin- 
fekt)(Hi,  wenigstens  in  soweit  eine  solche  durch  den  Genuss  milzbrandigen 
Fleisches  verursacht  würde,  gehalten. 

Der  erste,  der  äber  Milzbranderkrankuogen  bei  Raubthiereo  berichtete, 
ist,  soweit  mir  die  Literatur  zugänglich  ist,  Jensen^).  Er  beobachtete  Tod 
an  Milzbrand  bei  folgenden  Tbieren  des  Kopenhagener  zoologischen  Gartens: 
2  Leoparden,  2  Pumas  (Silberbäreo),  3  Wascbbären,  4  Nasenbären,  3  Iltissen, 
1  Steinmarder.    Diese  s&mmtlichen  Thiere,  sowie  noch  mehrere  Ranbthiere, 

1)  Jensen  CO.,  Kn  Mtlzbrandsenzootie  i  den  zoologlske  TTave  ved  Kjobonhaven. 
(Eine  Milzbrandenzootie  im  zoologischen  Garten  von  Kopenhagen.)  Mannedskrift  for 
Dyrlatger.  1891.  T.  3.  p.  149.  Referat  bei  Baumgarten,  Jahresberichte  1891.  S.107. 


II,  Jatar^Bg. 


Berlin,  I.Juni  1901. 


M  U. 


(Aus  dem  kgl.  hygienischen  Institut  in  Posen.) 

Zur  MllzbraadiifektiOR  dir  RaHbtbier«. 


Von 


Dr.  Ludwig  Lange, 
Assistenten  am  Institut 
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welche  krank  wardeo,  aber  Dicbt  starben,  Warden  durch  Fattemng  mit  Fleisch 
eines  geschlachteten  Pferdes  in6cirt  Bnjwid')  konnte  experimentell  beim 
Fachse,  den  er  mit  einem  an  Milzbrand  verendeten  Kaninchen  fütterte,  tödt- 
lichea  Milzbrand  erzeugen.  Phisalix^),  der  Milzbrand  bei  einem  weissen 
Panther  und  bei  einem  Tiger,  auch  bei  Hunden  und  Katzen  sah,  sagt,  eine 
Infektion  sei  aach  bei  „Immunen"  Thieren  dann  mOglich,  wenn  die  Resistenz 
durch  anderweitige  schädigende  Momente,  wie  Erkältanj^krankheiten,  z.  6. 
Bronchitis,  abgeschwftcht  werde.  Mit  vollem  Rechte  hebt  Baumgarten^)  dem- 
gegenüber hervor,  daas  man  von  einer  „wirklichen  Immunität"  nur  dann 
reden  könne,  wenn  die  betreffende  Infektion  unter  keiner  Bedingung,  m6geo 
Sch&digUDgen  aller  Art  vorausgehen  oder  hinzutreten,  in  Stande  käme,  wie 
sich  z.  B.  die  Thiere  der  Infektion  mit  Syphilis  gegenüber  verhielten. 

Vor  einiger  Zeit  hatte  ich  Gelegenheit,  «ine  der  Jensen'schen  ftbnliche, 
nur  etwas  weniger  ausgebreitete  Hilzbrandopizootie  bei  Raobthieren  zu  beob- 
achten, über  welche  in  Folgendem  kurz  zu  berichten  gestattet  sein  mOge. 

'  Mitte  Februar  d.  J.  wurde  dem  kgl.  hygienischen  Institute  von  der 
Verwaltung  des  hiesigen  zoologischen  Gartens  mitgetheilt,  dass  kurz  nach  ein- 
ander zwei  Silberlöwen  (am  15,  Februar)  und  ein  Jaguar  (am  16.  Februar) 
gefallen  seien,  und  um  Feststellung  der  Todesursache  gebeten.  Mein  Chef, 
Herr  Medicinalratb  E^of.  Dr.  Wernicke  beauftragte  mich  mit  der  Eotnahme 
von  Dntersuchungsmaterial  und  Ausführung  der  Untersuchung.  Die  sofort  von 
ihm  ausgesprochene  Vermuthang,  dass  es  sich  um  Milzbrand  handle,  wurde 
durch  Ausstrich  Präparate  vom  Blute  des  Jaguars  mit  grOsster  Wahrscheinlich- 
keit, durch  den  typischen  Tod  an  Milzbrand  bei  einer  mit  dem  Blute  inficirten 
Maus,  ferner  durch  Flattenkultur  mit  absoluter  Sicherheit  bestätigt.  Von  den 
beiden  Pumas  war  nur  noch  der  an  beiden  Enden  zugebundene  Magen  des 
einen  vorhanden,  dessen  Inhalt  auf  eventuelle  „Vergiftung"  untersucht  werden 
sollte.  Ans  dem  Mageninhalte  Hessen  sich  weder  durch  Züchtung,  noch  durch 
sabkutane  Verimpfung  an  eine  weisse  Haus  Hilsbrandbacillen  gewinnen.  Doch 
fanden  sich  in  Schnitten  durch  die  Magenwand  in  vereinzelten  Kapillaren  oder 
Lymphräumen  zwischen  den  Drfiseuschläuchen  typische  Milzbraadst&bchen, 
allerdings  nur  in  geringer  Zahl. 

Einige  Tage  später,  am  19.  Februar,  verendete  ein  Schakal  unter  Krämpfen, 
und  am  21.  Februar  Vormittags  gingen  3  Waschbären  and  2  RüsselbSrcn 
ein.  Ausserdem  bot  ein  herrliches  Exemplar  von  Königstiger  in  der  Zeit  vom 
20.  Nachmittags  bis  21.  Mittags  so  schwere  Krankheitserscheinungen,  völlig 
apathisches  Wesen,  Mangel  an  Fresslust,  dass  der  Verwalter  auch  ihn  verloren 
gab.   Das  Thier  erholte  sich  jedoch  wieder. 

Nachdem  für  den  Jaguar  mikroskopisch  und  kulturell,  sowie  durch  Thier- 


1)  Bujwid  0.,  Ein  FüUerungsmilzbrand  bei  dem  Fuchse.  Centralbl.f.Bakteriol. 
Bd.  18.  S,  43ä. 

2)  Ph  isaiix  C,  Causcs  de  la  dIminuaLion  de  rösistance  des  camassiers  au  char- 
bon.  Compt.  rend.  de  la  Soo.  de  Biol.  1897.  p.  374.  Ref.  bei  Baumgarten,  Jahres- 
berichte. 1897.  S.  183. 


3)  Ibidem. 
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versach  nacbgewiescn  war,  dass  es  sich  um  editea  Hiltbraod  handle,  be- 
schränkte ich  mich  bei  den  später  gefallenen  Thiereo  anf  die  mikroskopische 
UntersacbuDg  suoächst  von  Oi^naasstrichen,  alsdann  von  Schnitten  durch  in 
Paraffin  eingeigte  Oi^anstücke.  Bei  den  fünf  „B&ren'*  fanden  sieb  denn  auch 
die  sämmtlicben  untersachten  Organe,  vor  allem  die  Milz,  in  so  typischer 
und  so  reichlicher  Weise  mit  den  bekannten  St&bcben  und  Ketten  durcbsetst, 
dasB  ein  Blick  nir  Diagnose  genügte. 

In  der  Hilz  des  Schakals  dagegen  wurden  nur  vereinzelte,  aber  typische 
Stäbchen  gefunden,  während  in  frischen  Ansstrichen  von  Leber*  und  Lungen- 
saft solche  vermisst  wurden.  Bioe  mit  Hilssaft  subkutan  g«mpfte  Alans  ging 
□ach  5V2  Tagen  ein;  Sektion  typischer  Milzbrand.  Nach  diesem  Befunde 
moss  man  annehmen,  dass  der  Schakal  nicht  direkt  an  der  Milzbrand infektion, 
senden)  an  einer  gleicbieitig  oder  vielleicht  schon  vorher  bestehenden  anderen 
Krankheit  eioging. 

Wie  in  dem  Falle  Jensen's  mnss  auch  in  unserem  Falle  die  Infektion  als 
durch  den  Gennas  stark  milibrandigen  Pferdefleisches  verursacht  ange- 
sehen werden.  Leider  war  von  dem  betreffenden  Material  nichts  mehr  zu  er- 
halten; aber  der  Umstand,  dass  die  genannten,  tbeilneise  in  ganz  verschiedenen 
Gebäuden  gehaltenen  Thiere  alle  mit  dem  Fleische  eines  und  desselben  Pferdes 
gefüttert  wurden  and  anderes  Fleisch  gar  nicht  erhalten,  lässt  keine  andere 
Den  taug  zu. 

Bedanerlicher  Weise  konnte  in  Folge  verschiedener  ungünstiger  Umstände 

ein  genauerer  makroskupisch- pathologischer  Befund  an  den  Kadavern  nicht 
«hoben  werden.  Die  Entnahme  der  Organstücke  des  Jaguars,  sowie  die  Oeff- 
•  nong  der  Wasch-  und  Rüsselbärenkadaver  geschah  bei  starker  Kälte  im  Freien, 
im  Bofe  neben  dem  SchUchtgebäade.  Deutlich  ausgesprochen  war  bei  aämmt- 
lichen,  eben  genannten  Tbiereu  eine  Schwellung  und  dunkelbraunrothe  bis 
schwarze  Verßlrbang  der  Milz;  deren  Konsistenz  war  schlaff,  das  Gewebe 
brüchig.  Die  Kadaver,  welche  die  Nacht  über  in  einem  Schuppen  gelegen 
hatten,  waren  mehr  oder  weniger  gefroren,  derjenige  des  Schakals  sogar  durch 
QDd  durch,  so  dass  nur  mit  der  Haue  und  Säge  und  nur  mit  grOsster  Mühe 
uod  Gewalt  einige  Organstücke,  Lunge,  Leber  und  Milz,  abgetrennt  werden 
konnten.  Unter  solchen  Umständen  konnte  auf  Veränderungen,  wie  sie  Jen- 
sen von  einigen  seiner  Thiere  berichtet,  von  uns  nicht  gefahndet  werden. 
Jensen  fand  gelatinöse  Infiltration  im  Bindegewebe  in  der  Umgebung  des 
Sclilundes,  eine  hämorrhagische  Beschaffenheit  der  benachbarten  Lymphdrüsen 
ODd  Hyperämie  der  Darmschleimbaut. 

Die  Untersuchung  der  in  Paraffin  eingebetteten  und  mit  Methylenblau 
bczw.  nach  Gram  gefärbten  Schnitte  durch  Milz,  Lunge,  Leber  und  Nieren 
ergab  in  keinem  der  Fälle  ein  von  dem  bekannten  Bilde  bei  Milzbrand  ab- 
weichendes Verhalten.  Höchstens  wäre  hier  zn  erwähnen,  dass  die  Bacillen 
in  den  Organen  des  Jaguars  Neigung  zur  Bildung  längerer  Fädeo  zeigten, 
doch  tag  die  Mehrzahl  der  Mikroorganismen  einzeln  oder  zu  zwei  bis  dreien 
im  Blute.  Als  zufällig  erhobener  Nebenbefund  möge  hier  erwähnt  werden, 
dass  in  den  Schnitten,  die  aus  gefroren  gewesenen  Partien  des  Orgaoes  stamm- 
ten, das  Hämoglobin  in  den  Blutgeßlssen  mittleren  bis  engsten  Kalibers  in  bei 

87* 

Digitized  by  Google 


532 


Infehtionskrankheiten. 


Immersioa  sehr  gross  ersch einend en,  roth-  nod  gräolich-brauoeQ  Prismen  aas- 
krystallisirt  war,  was  ein  zunächst  überraschendes  Bild  gab. 

Es  war  von  Interesse,  die  Virulenz  des  im  Jaguar  vorhandenen  Staoames 
ffir  weisse  Hänse  kennen  zu  lernen.  Eine  mit  einer  Oese  Jaguarblat  subkutan 
geimpfte  Maus  A  ging  nach  28  Stunden  ein,  eine  zweite  mit  Reinkultur  aus 
dem  Blute  von  Maus  A  inficirte  Hans  B  starb  nach  30  Stunden.  EUne  Haus 
in  gleicher  Weise  inficirt  mit  Reinkultur  aus  der  Lange  des  Jaguars,  war 
nach  22  Standen  todt  Die  Viralenz  fflr  weisse  M&nse  ist  hiernach  als  eine 
mittlere  zu  bezeichnen. 

Auf  Agar  bildete  der  isolirte  Stamm,  bei  87  o  gehalten,  schon  nach  15 
bis  17  Standen  deutliche,  zum  Tbeil  freie  Sporen. 

Von  einer  Gelatinekultnr  wurde,  nachdem  durch  mikroskopische  Unter- 
sacfanng  nur  sporenfreie  F&den  konstatirt  wurden,  ein  hängender  Boaillon- 
tropfen  geimpft.  In  dieser  Bouillon  traten  bei  87o  die  ersten  deutlichen  Sporen 
nach  18  Stunden  auf;  „freie",  Molekularbewegung  zeigende  Sporen  waren 
erst  nach  6  Tagen  nachzuweisen.  Bis  dahin  waren  die  Sporen  immer  noch 
durch  die  Reste  der  einzelnen  Stäbchen  zu  Ketten  verbunden. 


RMIii  Note  Sur  Töltmination  des  bacteries  par  les  reins  et  le  foie. 
Ann.  de  Tlnst.  Pasteur.  1900,  No.  6.  p.  415. 

Verf.  injicirte  V6~2  Aufschwemmung  einer  24stiiQdieen  Agarknltur 
von  B.  subtilis,  Staphylococcus  aureus,  B.  pyocyaneus,  B.  prodi- 
giosus,  B.  anthracis  oder  B.  typhosus  Kaninchen  in  die  Ohrvene  oder 
Meerschweinchen  subkutan.  Der  Urin  wurde  un'ter  aseptischen  Kautelen  aas 
der  durch  Laparotomie  freigelegten  Harnblase  entnommen;  ebenso  die  Galle. 
Es  wurde  namentlich  die  Beimengung  von  'Blut  Termieden.  Die  Schlussfolge* 
rungen  des  Verf. 's  lauten: 

1.  Nieren  und  Leber  sind  fQr  die  subkutan  oder  intravenös  dem  Orga- 
nismus zugefübrten  Bakterien  undurchgängig, 

2.  Wenn  die  geimpften  ROhrchen  Kolonien  des  betr.  Mikroorganismus 
enthalten,  so  rührt  dies  von  dem  in  Folge  einer  Läsion  mit  flberimpftea 
Blute  her.  Silberschmidt  ^Zürich). 

RMI*  Peter,  Ueber  das  Verhalten  der  elastischen  Pasern  in  Riesen- 
zellen.   Ziegler's  Beiträge  z.  patbol.  Anatomie.  Bd.  27.  S.  349. 

Der  Verf.  untersuchte  in  10  Fällen  von  Tuberkulose  der  Haut  die 
Riesenzellen  auf  ihren  Gehalt  an  elastischen  Pasern  und  zwar  in  7  Fällen 
mit  positivem  Erfolge.  Die  elastischen  Fasern  sind  in  den  Riesenzellen 
häufig  verkalkt  und  nicht  selten,  besonders  an  abhängigen  Körperstellen, 
mit  Eisen  imprägnirt,  während  man  ausserhalb  der  Riesenzellen  dirae 
degenerative  Veränderung  der  elastischen  Fasern  nur  ganz  ausnahmsweise  be- 
merkt Namentlich  aber  ist  es  auffallend,  dass  die  elastischen  Fasern  in  den 
Riesenzellen  so  lange  erhalten  bleiben.   Es  scheint  den  letzteren  eine  in 
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geffisseiD  Sinne  konservirende  Wirkaog  g^eoüber  den  elastischen  Fasern  zd- 


Kldu  C,  Zur  kausalen  Behandlung  der  Taberknlose  I.  Ufinch.  med. 
Wochenschr.  1900.  No.  49.  S.  1688. 
Unter  Zngmndel^Og  von  jahrelang  beobachteten  Fällen  sowie  von 
Thier  versuchen  tritt  Verf.  aufs  Neue  für  die  Behandlung  der  Tuberkulose 
mit  seinen  aas  TnberkelbaciUenkaltureD  gewonnenen  antitoxischen  Substanzen, 
dem  Antiphthisin  (P.A.)  und  besonders  dem Tnbercnlocidin  (T.G.)  ein  nnd 
legt  eine  Reihe  von  Grundsätzen  fest,  die  bei  dieser  Behandlung  befolgt  werden 
mäs8«n:  erstens  muss  die  Behandlang  sehr  lange  fortgesetzt  werden,  was  da- 
darcb  ermSglicht  sei,  dass  im  Gegensatz  zu  Koch's  Taberkalin  das  T.G. 
keine  kumulativen  Wirkungen  besitze  und  selbst  bei  tangfortgesetzter  Anwen- 
vendung  weder  die  Temperatur,  noch  den  Appetit  und  das  Körpergewicht 
beeinflusse.  Zweitens  mnss  eine  sorgfältige  Auswahl  in  den  m  behandelnden 
Fillen  getroffen  werden.  Die  eigentlichen  und  reinsten  Heilerfolge  finden  sich 
im  jugendlichen  Alter  und  umfassen  alle  eigentlichen  skrophulfisen  Affektionen 
oder  IjympbdrfisNi-Taberkalosen,  die  oft  ohne  offenbare  Schwellung  lediglich 
durch  eine  grossere  Härte  und  Druckempfindlichkeit  ihre  tuberkulJJse  Natur 
Terrathen.  Drittens  sollen  die  Komplikationen  womöglich  vor  der  specifischen 
Bebandlang  beseitigt  werden,  was  allerdings  häufig  nicht  möglich  ist.  Viertel» 
istdie  subkotane  Injektion  keineswegs  nöthig,  sondern  das  Tuberkulocidin  wirkt 
vom  Magen  ond  vom  Rectum  aus  und  wird  auch  bei  tuberkulösen  Affektionen 
der  Haut  mit  bestem  Erfolg  aufgeträufelt  und  eingerieben.  Eventaellen  chi- 
nirgischen  Eingriffen  hat  die  specifische  Behandlung  vorauszugehen. 


Avil  E.,  Sind  Specialabtheilangen  für  die  Tuberkulösen  in  den 
Rrankenhänsera  nOthig?  Berl.  klin.  Wochenschr.  1900.  No.  21. 
Verf.  wendet  sich  g^en  die  in  der  Gharlte  in  Berlin  bereits  durch- 
^führte  Forderang  Schaper's,  dass  in  Krankenhäusern  zur  Vermeidung 
der  Infektionsgefahr  getrennte  Specialabtheilangen  für  Tuberkulöse 
errichtet  werden  müssen.  Die  behauptete  Infektionsgefahr  sei  in  praxi  äusserst 
gering,  da  bisher,  trotz  des  enormen,  in  Krankenhäusern  verpflegten  Pbthisiker- 
Buterials  nur  sehr  wenige,  gut  verbürgte,  einwandsfreie  Fälle  von  Hausin- 
feklionen  bekannt  geworden  seien.  Auch  die  häufiger  vorkommende  Infektion 
von  Aenten  nnd  Wärtern  beweise  nichts  für  diesen  Pankt,  da  hier  die  Sache 
ganz  anders  liege  wie  bei  den  Kranken.  Die  Aerzte  hätten  einerseits  viel  mehr 
Gelegenheit,  in  gefährliche  Nähe  der  Kranken  zu  kommen,  ferner  erfolgten 
bei  ihnen  die  meisten  Infektionen  nicht  in  den  Krankenaälen,  sondern  im  Labo- 
ratoriam  bei  den  üntersnchnngen  durch  unvorsichtiges  Hantiren  mit  den  Ans* 
«nrfstoffen  seitens  bakteriologisch  nicht  genug  geschalter  Untersncher.  Aach 
die  Wärter  werden  oft  im  Laufe  der  Zeit  unvorsichtig  im  Umgange  mit  den 
Kranken  und  den  Exkreten.  Hier  ist  also  die  Infektion  eine  Folge  der 
intimen,  häufigen  und  zuweilen  unvorsichtigen  Berührung  mit  dem  Infektions- 
stoffe selber.   Bei  den  Kranken  ist  die  Gefahr  eine  wesentlich  geringere,  vor- 
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anBgesetzt  natürlich,  dass  den  modernen  Porderangen  der  Hygiene  and  der 
Reinlichkeit  genügend  Rechnung  getragen  wird.  Wäre  ferner  die  Infektiosität 
der  Tuberkulose  wirklich  so  gross,  ho  wEirde  in  der  Separatabtbeilong  eine 
UeiluDg  der  Tuberkulose  durch  die  immer  wieder  eintretende  Reinfektion 
onmöglich  sein.  Von  den  drei  in  der  letzten  Zeit  ans  der  Gharite  mitge- 
theilten  Fällen  von  Hausiofektion  lässt  Verf.  nur  einen  unbedingt,  die  beiden 
anderen  als  mindestens  zweifelhaft  gelten.  Er  schliesst  damit,  dass  die  übrigen 
KrankenhAuser  gar  keine  Veranlasanng  haben,  in  der  Isolirung  der  Tuberkulösen 
dem  Beispiele  der  Gharite  zu  folgen. 

(Ref.  kann  die  Gründe  des  Verf.'s  nicht  als  stichhaltig  anerkennen.  Der 
UmRtand,  dass  so  wenige  einwandsfreie  Falle  fon  Hansinfektion  bekannt  sind, 
beweist  durchaus  nicht  das  seltene  Vorkommen  derselben.  Bei  der  oft  so 
sehr  laugen  Zeit,  die  zwischen  der  Infektion  mit  Tuberkulose  und  dem  Auf- 
treten der  ersten  Krankbeitssymptome  Terstreieht,  sind  wir  ja  nur  in  sehr 
seltenen  Fällen  im  Stande,  die  wirkliche  Infektionsquelle  mit  Sicherheit  an- 
zugeben. Die  Infektionsgefahr  ist  für  die  übrigen  Kranken  durch  das  an- 
dauernde Zusammenleben  mit  Phthisikern  im  Krankensaale,  namentlich  seit 
Fl0gge*9  Untersuchungen  a  priori  als  eine  recht  bedeutende  anzusehen.  Auch 
ist  es  keineswegs  erwiesen,  dass  die  vom  Verf.  selbst  zugegebene  häufigere 
Infektion  der  Aerzte  nnd  Wärter  dem  nnvorsichtigen  Umgeben  mit  Auswarf- 
8to£Fen  zuzuschreiben  ist.  Auf  alle  Fälle  ist  das  wirkliche  Vorkommen  von 
Hausinfektion  zweifellos,  und  es  ist  somit  die  Pflicht  der  Kranken  hausletter, 
^les  zu  thnn,  um  ihre  Pflegebefohlenen  gegen  diese  vermeidbare  Gefahr  zu 
schützen.)  Ott  (Oderber^. 

MOfler,  Zor  Verhütung  der  Ansteckung  mit  Tnberkelbacillen  in 

Schalen,  auf  öffentlichen  Strassen,  im  Eisenbahnwagen.  Zeit- 

schr.  f.  Tuberknl.  u.  Heilstättenw.  Bd.  1.  H.  2  n.  ii. 
Der  Kampf  gegen  die  Tuberkulose  muss  in  Zukunft  ein  allgemeiner 
werden,  und  hierher  gehOrt  in  erster  Linie  das  Verbot  des  Ausspnckens 
auf  den  Boden.  Der  Anfang  damit  muss  in  den  Schulen  gemacht  werden. 
Wenn  erst  der  heranwachsenden  Jugend  diese  Unsitte  abgewöhnt  ist,  so  wird 
es  nicht  allzu  schwer  werden,  auch  im  täglichen  Leben  damit  durchzudringen. 
Ein  wichtiger  Punkt  ist  ferner  der  Kampf  gegen  die  Strassenschleppe  der 
Damen;  mit  aller  Macht  muss  gegen  die  fernere  Zulassung  dieser  so  gefähr- 
lichen Mode  protestirt  werden.  Endlich  muss  auch  der  Desinfektion  der 
Eisenbahnwagen,  mit  denen  ja  heut  zu  Tage  enorme  Mengen  von  Lungen- 
kranken befördert  werden,  erhöhte  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden.  Ein 
guter  Anfang  ist  damit  bereits  gemacht  durch  den  preussischen  Ministerial- 
erlass  vom  1.  April  1696  über  Reinigung  und  Desinfektion  der  Wagen  sowohl 
wie  auch  der  Warteälle  and  Bahnsteige.  Für  die  heutigen  VerhlÜtnisse  ist 
das  indess  noch  keineswegs  aasreichend.  Ott  (Oderhei^). 

PURWib,  Die  planmftssige  Schwindsachtsbek&mpfung  in  Deutsch- 
land.   Berliner  klin.  Wochenschr.  1900.  No.  30. 

Die  jetzt  planmässig  begonnene  Sch windsuchtsbekftmpfung  baut 
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sieb  hauptsächlich  auf  der  Heilst&ttenfdrsorge  aaf.  Die  Statistik  des  Kaiserl. 
Gesundheitsamtes,  sowie  des  Reichs versichernngsamtes  haben  in  letzter  Zeit 
von  Neuem  die  Verheerungen,  weiche  die  Tuberkulose  anrichtet,  ins  rechte 
Liebt  gesellt  und  lassen  Haassoabmen  zu  ihrer  Bekämpfung  als  besonders 
dringlich  erscheinen.    Inzwischen  hat  sich  auch  die  Ueberzeagung  allgemein 
Bahn  gebrochen,  dass  die  hygienisch-diätetische  Behandlung  eines  der  wirk- 
samsten Mittel  in  dieiiem  Kampfe  darstellt,  und  ferner,  dass  sich  dieses  Ver- 
fahren unabhängig  von  einem  besonderen  Klima  überall  in  ganz  Deutschland 
durchführen  l&sst.  Endlich  hat  nns  die  glückliche  Lage  unserer  Gesetzgebung 
mit  dem  früheren  §  12,  dem  jetzigen  §  18  des  Invaliditäts-  nnd  Altersversiche- 
rungsgesetzes, reiche  pekuniäre  Mittel  zur  Errichtung  von  Heilstätten  an  die 
Hand  gegeben.    In  Folge  dessen  haben  sich  die  Versicherungsanstalten  in 
erster  Linie,  daneben  aber  auch  einzelne  Kommnnalverbände  und  nicht  zuletzt 
die  Privat- Wob Ithattgkeit  mit  der  Erbauung  solcher  Anstalten  befasst.  Da- 
durch ist  die  ganze  Angelegenheit  so  gefördert  worden,  dass  wir  in  Deutsch- 
land demnächst  in  der  Lage  sein  werden,  alljährlich  mindestens  20000  Lungen- 
kranke auf  öffentliche  Kosten  zu  je  Smonatlichen  Behandlungs-  und  Erziehuiigs- 
kuren  unterzubringen.    Durch  die  Heilstättenbehandlung  vollzieht  steh  eine 
freiwillige  Isolimng  von  TnberknlSsen,  wie  dieselbe  zwangsweise  nie  durcfa- 
zofübren  wäre;  dieselben  kehren  in  die  Gesellschaft  erat  dann  wieder  zurück, 
wenn  sie  nicht  mehr  Bacillen verstreuer  sind,  -entweder,  weil  sie  geheilt  sind, 
oder  weil  sie  gelernt  haben,  ihren  Auswurf  unschädlich  tu  machen.  Für  den 
Erfolg  der  Behandlung  spielt  die  Frühdiagnose  eine  wichtige  Rolle,  und  hier 
sollen  die  allenthalben  in  Errichtung  begriffenen  Polikliniken  für  Tuberkulöse 
mit  Unt^tötzoBg  der  praktischen  Aerzte  ihre  segensreiche  Wirksamkeit  ent- 
falten.  An  die  Heilstättenfürsorge  müssen  sich  noch  ergänzende  Maass- 
regeln anschliessen,  einerseits  die  Sorge  für  die  Familie  des  Kranken,  die  zwar 
zam  grossen  Theil  die  Versicherungsanstalten  gesetzlich  Übernehmen  müssen,  die 
aber  der  Ergänzung  durch  Vereinsthätigkeit  bedarf,  ferner  die  Vermittelung 
geeigneter  Arbeit  für  die  aus  der  Behandlnng  zur  Entlassung  Kommenden, 
Verbesserung  der  Arbeiterwofannogen,  regelrechte,  unentgeltliche  Desinfektion 
verseuchter  Wohnräume.    „Handelt  es  sich  hiernach  auch  noch  um  grosse 
Fragen,  die  zu  lösen  sind,  um  die  Tuberkulose  als  Volkskrankheit  an  der 
Wurzel  zu  fassen,  so  dürfen  wir  uns  doch  heute  schon  des  Erreichten  freuen 
uad  froher  Hoffnung  sein,  dass  in  werkthätigem  Zusammenarbeiten  Aller  das 
ferne  Ziel  sicher  erreicht  wird."  Ott  (Oderberg). 

WcSMer,  Ueber  Behandlung  von  Lungenkranken  in  Volksheilstätten. 
Aachen  1900.  C.  H.  Georgi. 
In  diesem  Vortrage,  gehalten  in  der  Naturwissenschaftlichen  Gesellschaft 
in  Aachen,  giebt  Verf.  eine  für  weitere  Kreise  bestimmte  Üebersicht  über 
die  vielen  wichtigen  Fragen  und  Seiten  der  gegenwärtigen  Lehre  von  der 
Behandlung  der  Lungentnherkulose  in  Heilstätten.  Veranlassung 
dazu  war  der  Umstand,  dass  auch  die  Stadt  Aachen  der  Errichtung  einer 
eigenen  Heilstätte  näher  getreten  ist  und  demnächst  mit  dem  Bau  derselben 
unweit  der  Stadt  beginnen  wird.    Neues  hat  der  Verf.,  wie  er  selbst  betont. 
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nicht  bringen  woUeo,  ihn  leitete  nnr  die  Absicht,  das  Interesse  ffir  die  in 
Rede  stehende  Heilstätte  lebhaft  za  wecken,  und  zwar  nicht  nur  nach  der 
idealen  und  platoDiscbeo,  sondern  wornJ^Iich  anch  nach  der  realen  Seite  hin. 
Besonders  erw&hnenswertfa  ist  das  entsebiedene  Auftreten  des  Verf.'s  g^en 
deo  von  anderer  Seite  erhobenen  Einwand,  dass  die  Bebaodlang  io  Heilstätten 
erfolglos  sei,  jedenfalls  die  Erfolge  nicht  die  darauf  angewandte  Mühe  und 
Geldausgabe  rechtfertigen.  Ott  (Oderberg). 

CQBBT  f. ,  Lungentuberkulose  und  Heils t&ttenbehandlung.  Korre- 
spondenzbl.  f.  Schweizer  Aerzte.  1900.  No.  16. 

Verf.  giebt  eine  Uebersicht  über  die  Arbeitsfähigkeit  der  vor  1 — 3  Jahren 
aus  der  Baseler  Heilstätte  in  Daves  entlassenen  Kranken.  Von  272  Kranken, 
von  denen  Nachricht  zu  erhalten  war,  waren  noch  187  voll  erwerbsfähig. 
Verf.  ist  der  Ueberzeugung,  dass  dieses  günstige  Resultat  (unter  diesen  Kranken 
waren  etwa  Va  mittelscbwere  und  schwere  Fälle)  zu  einem  wesentlichen  Theile 
dem  Hocbgebirgsklima  zmoschreiben  sei.  Ott  (Oderberg). 

Rnnpf  Ci  Zum  Stande  der  Heitstättenfrage  für  Lungenkranke. 
Hünchener  med.  Wochenschr.  1900.  No.  80.  S.  1037. 

Die  alte  Klage,  dass  den  Heilstätten  so  viele  ungeeignete  Fälle  ange- 
schickt werden,  wiederholt  Verf.  auf  Grund  des  Materials  der  Heilstätte  Prie- 
drichsbeim  in  Baden.  Von  den  ihm  Aberwiesenen  Kranken  befanden  slcli 
48,5  pCt.  im  dritten  Stadium.  Verf.  hält  deshalb,  da  nicht  überall  Vertrauens- 
ärzte Anstellung  finden  kSonen,  die  planmässige  Errichtung  von  Vorbeobach- 
tungsstationen ffir  unumgänglich  nothwradig.  Am  besten  wflrden  sich  dasa 
besondere  Tuberkulose-Krankenhäuser  in  grösseren  Städten  in  Verbin- 
dung mit  Polikliniken  für  Lungenkranke  eignen.  Hier  würden  zunächst  alle 
Fälle  eingewiesen,  gesiebt  und  die  geeigneten  Kranken  mißlichst  bald  in  die 
Heilstätten  geschickt.  Damit  wäre  auch  für  die  überfüllten  Hospitäler  eine 
sehr  erfreuliche  Entlastung  geschaffen  und  eine  ausgezeichnete  Lehr-  and 
Forsch nngsstätte  für  die  Tuberkulose  errichtet.  Jetzt  sieht  der  Student  in 
den  Hospitälern  ja  fast  nur  die  meist  mit  stiefmütterlichem  Interesse  behan- 
delten Endstadien.  (Hoffentlich  finden  die  Ausführungen  des  Verf.'s  recht 
bald  die  gebührende  Beachtung.)  Ott  (Oderbei^). 

Jahresbericht  für  das  Jahr  1899  der  Baseler  Heilstätte  für  Brust- 
kranke in  Daves  und  des  Baseler  Hilfsvereins  ffir  Brustkranke. 
Basel  1000.  Buchdruckerei  Kreis. 

Der  Jahresbericht  besteht  aus  einer  ganzen  Reihe  von  Special  berichten, 
von  denen  hier  hauptsächlich  der  Bericht  der  ärztlichen  Aufnahmekommission 
in  Ba&el  und  der  des  Anstaltsarztes  interessirt.  Der  erstere  enthält  eine 
Statistik  über  die  Dauer  der  Heilerfolge  der  im  Jahre  1897  und  1898 
aus  der  Heilstätte  entlassenen  Personen,  aus  der  steh  ergiebt,  dass  von 
1897  noch  70,1  pCt,  von  1898  67,4  pCt.  arbeitsfähig  waren.  Bemerkt  muss 
hier  werden,  dass  insgesammt  von  35  der  hier  in  Betracht  kommenden  255  Per- 
sonen keine  Nachricht  za  erhalten  war,  und  dass  diese  hier  nicht  mit  in 
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Recboung  gezogen  werden.  Der  Bericht  des  Aostaltsarztes  ergiebt  für  die 
3  Jahre  des  Bestehens  der  Heilstätte  (von  1897  an)  iwischen  85.9  and  90,6  pGt. 
Erfolge,  darunter  19,5 — 25,4  pCt.  Heilnogen.  Bnsonders  hervorgehoben  wird, 
das8  aach  bei  den  schwereren  Fällen  ein  relativ  günstiger  Erfolg  erzielt  wurde, 
Dimlich  46,8  pGt.  Besserungen.  Verf.  sieht  den  Grund  dafür  „znm  Tbeil  in 
der  längeren  Dauer  der  Kur,  sicherlich  aber  auch  in  der  günstigen  Wirkung 
des  Hocbgebirgsklimas".  Ott  (Oderberg). 

TÜiX  k- ,  Erster  Bericht  über  die  Thätigkeit  des  evangelischen 
Sanatoriums  für  Lungenkranke  zu  Pitkäjärvi  (Finnland).  St. 
Petersburg  1900.  Gedruckt  bei  A.  Wienecke. 
Aua  dem  Bericht,  welcher  der  Hauptsache  nach  klinische  Mitthei- 
luDgen  über  die  im  SaDatorinm  verpflegten  Patienten  enthält,  ist  hervorzu- 
heben, dass  unter  44  Fällen  ein  positiver  Erfolg  nnr  bei  21  Kranken  erzielt 
warde.   Das  sehr  wenig  günstige  Resultat  ist  im  Wesentlichen  auf  die  Auf- 
nahme zahlreicher  ungeeigneter  Fälle  zurückzuführen.    Bemerkenswertb  ist 
noch  das  grosse  Laftquantnm,  welches  jedem  Patienten  im  Schlafzimmer  zur 
Verfngnng  steht,  nämlich  56,6  ebm.  Ott  (Oderberg). 

Imhmm  H-)  Ein  Vorschlag  zur  Bekämpfung  der  Lungentuberkulose 

im  Mittelstände.  Das  Rotbe  Kreuz.  1900.  No.  15. 
Verf.  macht  den  Vorschlag,  dass  die  Lebensversicherungen  ihren  Mit- 
gliedern, die  sich  ja  zum  weitaus  grOsstem  Theile  ans  dem  Mittelstaode 
rekrntiren,  wenn  sie  laut  ärztlichem  Zeugniss  an  Lungentuberkulose  im 
ersten  Stadium  leiden,  eine  je  nach  der  Höhe  der  Versicherungsprämie  ver- 
icbieden  zu  bemessende  Beihüife  zu  einer  Kar  in  einer  Heilanstalt  oder  in 
eiDcm  offenen  Kurorte  gewähren  sollen.  „In  jedem  Prospekte  der  Lebensver- 
sicherungsanstalten  steht  es  zu  lesen,  dass  sie  idealen  Zwecken  dienen  wollen. 
Wohlan,  sie  mOgen  durch  zielbewusstes  Vorgehen  und  Handeln  beweisen,  dass 
sie  dem  allgemeinen  Wohle  auch  nach  dieser  Richtung  dienen  wollen."  Um 
80  eher  hofft  Verf.,  dass  sie  das  thuD  werden,  da  es  ja  auch  in  ihrem  eigenen, 
in  Hark  and  Pfennigen  auszudrückenden  Vortheil  läge,  wie  er  das  an  der  Hand 
mehrerer  vorliegender  Heilanstaltstatistiken  zu  beweisen  sucht. 


VMtils  A-,  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Aetiologie,  Pathologie 
and  Therapie  der  Diphtheritts  conjnnctivae.     Deutsche  Praxis. 
Jahrg.  3.  H.  22.  München  1901.  Seitz  &  Schauer.  14  Ss. 
Nach  kritischer  Besprechung  der  Literatur  und  Mittheiluog  eigener  Beob- 
achtungen werden  folgende  Schlusssätze  aufgestellt: 

1.  Durch  den  Loffler'schen  Bacillus  kann  sowohl  das  klinische  Bild  der 
tiefen  nekrotisirenden  Diphtheritis  conjnnctivae,  als  auch  das  der  ober- 
flächlichen Conjunctivitis  crouposa  oder  auch  der  blennorrboiscben  Bindehaut- 
entzündung hervorgerufen  werden.  In  jedem  Fall  kann  ein  solcher  Patient 
die  Quelle  einer  Infektion  für  die  Umgebung  und  einer  Diphthoritisepidemie 
mit  Erkrankung  auch  anderer  Schleimhäute  werden. 


Ott  (Oderberg). 
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2.  Ganz  dieselbea  Krankheitsbilder  kODuen  auch  durch  Streptokokken- 
infektion verursacht  werden. 

3.  Zur  Feststellung  des  Infektionskeimes  genfigen  Deckglaspräparate  nicht, 
es  müssen  vielmehr  auch  Kulturen  angelegt  und  Impfexperimeote  angestellt 
werden. 

4.  Die  Prophylaxe  fordert  in  jedem  Falle  Isolirung  des  Kranken.  Wenn 
die  ßrkrankung  durch  Löffler'scbe  Baciilen  verursacht  ist,  so  bedarf  man 
der  Heilsernmtherapie;  man  kann  dieselbe  aber  auch  ohne  Gefahr  in  jedem 
Falle  von  diphtheri  tisch  er  Conjunctivitis  vor  der  Feststellung  des  Infektions- 
keimes  durch  die  bakteriologische  Untersuchung  in  Anwendung  ziehen. 


Sehkarii  A-  H-,  Eitrige  Pleuritiden  bei  S&uglingeo.    Jahrb.  f.  Kinder- 
heilk.  1900.  Bd.  61.  S.  650. 

Unter  86  Fällen  von  exsudativer  Pleuritis  des  Säuglingsalters 
waren  16  Empyeme,  die  sämmtlich  mit  lobulärer  oder  lobärer  Pneumonie 
vergesellschaftet  waren.  13  mal  wurde  in  dem  eitrigen  Exsudat  der 
Pneumokokkus  nachgewiesen  und  zwar  7  mal  in  Keinkultur,  6  mal  der 
Streptokokkus  und  zwar  2  mal  in  Reinkultur.  In  20  Fällen  von  seröser 
Pleuritis  wurde  13  mal  der  Pneumokokkus  in  Reinkultur  gefunden; 
meist  war  das  Exsudat  auch  hier  trübe  und  enthielt  Eiterzellen.  Die  aus  den 
„serösen"  Fällen  gezüchteten  Pneumokokken  schienen  eine  geringere  Viruleoz 
für  weisse  Mäuse  zu  haben,  als  die  aas  den  rein  eitrigen  Exsudaten  gewonnenen 
Kultaren. 

In  20  der  beschriebenen  Fälle  wurde  gleichzeitig  allgemeine  Miliar- 
tuberkulose festgestellt,  die  zu  der  betreffenden  Zeit  bei  den  Säuglingen 
im  Findelhanse  eine  epidemische  Ansbreitnng  angenommen  hatte.  Nur  in 
4  Fällen  waren  auch  in  dem  Exsudat  Tuberkel  bacillen  nachzuweisen,  stete 
waren  andere  Mikroorganismen  vorhanden,  am  häufigsten  Pneumokokken. 


Bwndt  C,  üeber  die  Veränderungeu  der  Milzbrandbacillen  in  fau- 
lendem Rinderblut  ausserhalb  des  thierischen  Körpers.  Centrai- 
blatt f.  fiakteriol  Bd.  28.  No.  19.  S.  648. 

Verf.  konnte  in  Blutproben  von  an  Milzbrand  eingegangenen  Rindern 
noch  bis  zum  13.  Tage  deutlich  differenzirte  Milzbrandbacillen  nachweisen. 
Die  Proben  wurden  in  KorkstOpselfläschchen  an  einem  dunklen  Orte  bei  Zim- 
mertemperatur aufbewahrt.  Die  Untersuchung  geschah  mittels  der  Klett- 
sehen  Färbung,  während  die  Olt'sche  Färbung  dem  Verf.  weniger  geeignet 
erscheint  Hierbei  zeigte  sich,  dass  das  Absterben  der  Bacillen  von  innen  nach 
aussen  vor  sich  geht,  indem  die  Färbbarkeit  am  frühesten  in  den  centralen 
Theilen  leidet,  während  sich  die  peripheren,  die  „Plasmabülle",  sehr  lange 
halten,  und  sich  unter  Umständen  sogar  noch  14  Tage  nach  dem  Tode  des 
Thieres  die  Diagnose  mit  einiger  Sicherheit  stellen  lässt. 


Panl  Schubert  (Nürnberg). 


H.  Koeniger  (Leipzig). 


B.  Heymann  (Breslau). 
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Veilf,  Siegfried,  Zur  Aetiologie  and  Pathologie  der  Otitis  media  im 
Sänglingsalter.  Ziegler's  Beiträge  z.  patbol.  Anatomie.  Bd.  27.  S.  113. 
Die  enorme  Häufigkeit  der  Mittelohrerkrankang  bei  Säuglingen 
glaubt  Verf.  anf  den  embryoaalen  Charakter  der  Mittelobrschleimhaut  zurück- 
führen ZQ  sollen,  der  sieh  während  des  ganzen  Säaglingsalters  erhält.  Das 
embryonale  Scbleimhantgewebe  scheint  für  eine  Infektion  besonders 
disponirt  zu  sein.  Hervorgerafen  wird  die  Otitis  durch  die  gewöhnlichen 
£DtznndnngBerreger,  namentlich  durch  Pneumokokken,  die  meist  von 
der  Tube  her  einwandern,  regelmässig  in  grosser  Menge  im  Exsudate  and 
hänfig  auch  im  oberflächlichen  Schleimhautgewebe  angetroffen  werden. 


Rnen,  PihI,  Beiträge  zur  Kenntniss  des  Bacillus  pyocyanens. 
Centralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  27.  No.  22/28.  S.  769  ff. 
Die  Mittheilungeo  des  Verf.'s  erstrecken  sich  1.  auf  die  Einwirkung  von 
hochgespannten  Str&men  (TeslastrOmen)  auf  die  Entwickelung  des  Bae. 
pyocyanens  und  einiger  anderen  Bakterien,  2.  anf  einige  sonstige  biolo- 
gische Bigenscbaften  und  3.  auf  die  Farbstoffe  des  Pyocyaneus.  Den  An- 
phm  der  Literatur  lässtsich  entnehmen,  dasa  der  elektrische  Strom  je  nach  Stärke 
nnd  Einwirkungsdaner  eine  wacbsthumshemmende  Wirkung  ausübt  event.  Ab- 
tfidtung  herbeizuführen  im  Stande  ist;  doch  scheint  die  erzielte  Wirkung  nichts 
anderes  als  Wärmewirknng  zu  sein,  die  mit  der  eigentlich  elektrischen  Wirkung 
gar  nichts  zu  thnn  hat.  Die  angestellten  Versuche  des  Verf.'s  bestätigten  die 
Annahme,  als  er  Bact.  coli,  prodigiosnm,  pyocyaneum  in  Glasschalen 
dem  Teslastrom  3 — 6  Minuten  lang  aussetzte.  Nach  5  Minuten  waren  alle 
Bakterien  durch  Wärmebildung  abgetödtet.  Eine  etwas  geringere  Wärmebil- 
dang  trat  auch  in  Bouilionkulturen  ein.  Andere  Resultate  wurden  bei  An- 
venduDg  eines  Solenoids  erzielt,  bei  dem  die  Wärmewirknng  ausgeschaltet 
war.  Hier  konnte  in  Glycerinagarkulturen  von  Bact.  pyocyan.,  typhi,  coli 
und  Staphyloc.  pyog.  anr.  eine  Abscbwächang  des  Wachsthnms  nicht  be- 
obachtet werden,  nur  Hess  sich  bei  Bact.  prodig.  und  Bact.  pyocyan.  eine 
geringe  Abschwächung  des  Farbstoffes  konstatiren,  die  ausser  auf  den  elek- 
trischen Strom  auch  auf  die  Ozonbildung  oder  auf  die  im  Solenoid  nicht  aus- 
nuchaltende  elektrolytisehe  Zersetzung  des  Nährbodens  zurückgeführt  werden 
konnte. 

2.  Aus  Zücbtungs versuchen  mit  Streptococcus  pyogenes  und  Bac. 
pyocyaneus  zusammen  geht  hervor,  dass  die  Farbstoff bildung  des  letzteren 
gehemmt  sein  kann.  Alle  Stämme  des  Strept.  pyog.  scheinen  den  Pyocyaueiu 
nicht  gleichmässig  zu  beeinflussen,  da  unter  8  Stiimmen  nur  2  den  Einflusa 
anf  die  Farbstoffbildung  ausübten. 

In  Kohlensäureatmosphäre  wächsl  der  E^ocyaneus  überhaupt  nicht, 
%nch  nicht  im  Vakuum.  Wurden  die  Kulturen  jedoch  in  die  normale  Atmosphäre 
xnrückgebracbt,  so  gediehen  sie  ungehindert  weiter.  In  der  Wasserstoffatmo- 
Sphäre  ging  der  Farbstoff  rerloren,  der  bei  Luftzutritt  wieder  gebildet  wurde. 
Dasselbe  konnte  auch  in  Leachtgas-  nnd  Schwefelwasserstoff-Atmo- 
sphäre beobachtet  werden. 


H.  Koeniger  (Leipzig). 
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3.  Verf.  nimmt  nach  seinen  Unterau changeo  mit  einigen  anderen  AntoreD 
2  Farbsto£Fe  an:  1.  den  blauen  Farbstoff,  das  Pyocyanin,  welches  dem  Bac. 
pyocyaneas  allein  xakommt  nnd  sehr  wohl  als  Chloroformextrakt  tnr  Diffe- 
rentialdiagnose  mit  anderen  fluorescirenden  Bakterien  herangezogen  werden 
kann;  2.  den  grünlich  flnorescireodan  Farbstoff,  welcher  h&ufiger  auch 
bei  anderen  Bakterien  vertreten  nnd  leicht  als  Vasserextrakt  erb&ltlich  ist 

R.  0.  Nenmann  (Kiel). 

MilCltellO  6.  und  CugitUO  C*  Ueber  die  Gasgangrän.   Mfincb.  med. 

Wochenschr.  1900.  No.  38.  S.  1803. 
Zu  den  in  der  Literatur  bekannten  Fällen  von  Gasgangrän  fQgeo  die 
Verff.  5  nene  binni,  welche  sämmtlich  bakteriolo^eh  nnd  klinisch  genau 
verfolgt  wurden.  Die  ersten  3  Fälle,  bei  denen  eine  Verletzung  vorausgegaDgeo 
war,  cbarakterisirten  sich  durch  Gangr&n  mit  Emphysem,  durch  die  all- 
gemeinen Vergiftnngssymptome,  durch  entiflodliche  phlegmon&se 
Infiltrationen  und  durch  Neigung  zur  progressi ven  In vasion  des 
Gewebes,  während  bei  den  2  letzten  Fällen,  die  sich  an  schwere  Operationen 
anschlössen,  das  vollständige  Fehlen  von  eitrig*entsündlichen  Ver* 
änderungen,  und  die  geringe  Neigung  zur  Invasion  in  das  gesunde 
Gewebe,  trotz  des  stürmischen  Verlaufs  der  allgemeinen  Erscheinungen  her- 
vortraten. 

Bei  der  bakteriologischen  Untersuchung  fanden  sich  Staphylokokken 
und  Streptokokken,  B.  coli  und  Proteus  und  ein  gasbildender  Orga- 
nismus mit  Kapseln  nnd  Sporen.  Er  ist  unbeweglich  nnd  gedeiht  nnr 
anaerob.  Bringt  man  denselben  mittels  Injektionen  in  gesundes  Genebe, 
so  bleibt  er  ohne  jede  Wirkung  und  wird  sehr  bald  vernichtet,  wird  er  da- 
g^n  in  ein,  auf  irgendwelche  Art  geschwächtes  oder  lädirtes  Gewebe  gebracht, 
so  entsteht  an  der  betreffenden  lädirten  Stelle  die  typische  Gasgangrän.  Zu- 
nächst bleibt  dieser  Bacillus  an  Ort  und  Stelle,  nach  dem  Tode  verbreitet  er 
sich  rasch  im  KOrper,  und  es  ist  nach  Ansicht  der  Verff.  wahrscheinlich,  dass 
dieser  Organismas  die  bekannte  „Schaumleber"  hervorbringt. 

Der  tödtliche  Verlauf  bei  Gasgangrän  ist  durch  wirkliche  Toxämie 
erklärbar.  In  klinischer  Hinsicht  lassen  steh  zwei  Formen  unterscheiden, 
deren  eine  durch  die  Wirkung  der  gasbildenden  Organismen,  die  sich 
auf  dem  veränderten  Gewebe  angesiedelt  haben,  veranlasst  wird,  und  deren 
andere  durch  Mischinfektion  entsteht,  d.  h.  die  nicht  gasbildenden  pyogenen 
Formen  wio  Staphylokokken  und  Streptokokken  machen  das  gesunde  Gewebe 
passend  zur  Einwanderung  von  gasbildenden  Bacillen.  Verff.  sprechen  deswegen 
von  einer  einfachen  Gasgangrän  und  von  einer  progressiv-emphy- 
sematösen  Gangrän. 

Es  ist  nach  ihrer  Ansicht  auch  nicht  ausgeschlossen,  das  B.  coli  com- 
mune, gewöhnlich  mit  anderen  Mikrooiganismen  vergesellschaftet,  Gasgangräo 
hervorrufen  kann,  wobei  es  nicht  nSthig  ist,  wie  einige  Autoren  behaupten, 
dass  der  betreffende  Patient  Diabetiker  sein  mfisste. 

Verff.  identificirten  ihren  neu  gefundenen  Kapselbacitlns  mit  dem  von 
Welch  und  Nuttall  in  der  „Schaumleber"  gefundenen  Bacillus  capsulatus 
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aSrogeoes  and  mit  dem  von  K.  Fränkel  aus  Gasphlegmooe  gezüchteten 


bcbtrlck  Tb.,  Epidemisch  auftretende  Brechdurchfälle  iu  Säuglingsl- 
Bpitälero.   Jahrb.  f.  Rinderheilk.  Bd.  52.  S.  1. 

Die  Keihe  der  auf  bakterielle  Ursaclien  zurückzuführendeo  Magen- 
Darmerkrankangeo  der  Säuglinge  ist  mit  den  sogen.  Gähruogsdys- 
pepsien,  der  Folge  einer  abnormen  Zersetzung  eingeführter  Nahrung,  keines- 

erschöpft,  vielmehr  kommen  gar  nicht  selten  auch  echte  Darm-Infek- 
tionskrankheiten vor.  Den  von  ihm  bisher  beschriebenen  zwei  Formen, 
der  Streptokokkenenteritis  und  der  Colicoliti»,  reiht  der  Verf.  jetzt  einige  weitere 
Erfahrungen  an.  Er  beobachtete  eine  Epidemie  ausserordentlich  schwerer, 
meist  tödtlich  endender  Brechdurchfälle,  welche  erst  durch  eine  sorgfältige 
Desinfektion  des  Saales  zum  Stillstand  gebracht  wurde.  Anatomisch 
und  klinisch  handelt  es  sich  um  eine  akute  Dünndarmentzündung  mit  schweren 
toxischen  Erscheinungen.  Bakteriologisch  war  das  Krankheitsbild  durch 
den  Befund  zahlreicher,  nach  Gram  blau  gefärbter  Stäbchen  und 
Fäden  in  den  Stublpräparaten  ausgezeichnet.  Das  mikroskopische  Bild 
der  nach  Gram  gefärbten  Präparate  war  so  eigentbümlich  und  von  dem  son- 
stiger diarrhoischer  Stühle  so  abweichend,  dass  der  Verf.  diese  Erkrankung 
aU  nbtane  Bacillose"  bezeichnete.  Die  kulturelle  Untersuchung  der 
Stühle  ergab  das  gewöhnliche  Bild  der  nicht  verflüssigenden  coli-ähnlichen 
Kolonien,  von  denen  aber  ein  Theil  nach  Gram  färbbare  unbewegliche 
Karzstäbchen  enthielt.  Dieselben  ähnelten  in  der  Bouillonkultur  nach  Form 
Dod  Lagerung  dem  Pseudodiphtheriebacillus  und  wuchsen  auf  der  Agar- 
fläebe  in  Form  kleinster  durchsichtiger  Koüpfcfaen.  Bei  Zimmertemperatur  blieb 
die  Rntwickelnng  aa^.  Die  Thierversuche  waren  negativ.  —  Ausser  diesem 
Bacillus  züchtete  Verf.  aus  den  Stühlen  in  4  Fällen  eine  besondere,  auf 
saarer  Bierwürze  üppig  wachsende  Streptothrixart,  die  sich  zweimal  auch 
in  Milz  und  Niere  und  einmal  im  Herzblut  fand.  —  In  welcher  Beziehung 
diese  Mikroorganismen  zu  der  Darmerkrankung  stebea,  müssen  weitere  Unter- 
iDchnngen  lehren.  H.  Koeniger  (Leipzig). 

FMttliteii  H.,  Ueber  Nabelsepsis.   Jahrb.  f.  Einderheilk.  1900.  Bd.  61. 
S.  560. 

Im  Gegensatz  zu  Bäsch  hält  Verf.  au  der  alten  Anschauung  fest,  dass 
die  Eiterung  am  Anfangsstück  der  Nabelarterien  eine  lokale  Wund- 
Komplikation  ist.  Die  häufigen  Infektionen  der  Nabelwunde  bleiben  meist 
lokaler  und  gutartiger  Natur.  Die  lokale  Infektion  verläuft  entweder 
mit  reichlicher  Pyorrhoe  unter  dem  anatomischen  Bilde  der  Infiltration  am 
Nabelgrand  und  der  oberflächlichen  Thromboarteriitis,  an  die  sich  nur  selten 
eine  Allgemeininfektion  (in  Folge  fortschreitenden  Thrombenzerfalles)  an- 
sebliesst,  oder  aber  als  schleichende  Phlegmone,  als  primäre  lymphangitische 
Erkrankung,  die  von  vornherein  die  Tendenz  besitzt,  zur  Allgemeinin- 
fektiott  zu  führen,  H.  Koeniger  (Leipzig). 


Bacillus  phlegmonös  emphysematoaae. 


R.  0.  Neumano  (Kiel). 
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SchOlb  6t  Raab,  Recherches  sur  la  oature  parasitaire  de  Tecfema  et 
de  rimpetigo.  Aon.  de  dermatol.  et  de  syphiligraphie.  4.  ser.  t  [.  p.  400. 

Kulturelle  UDtersuchungen  über  den  Bakterieogehalt  der  Dor- 
malen  ued  der  erkrankten  Haut  hatten  eine  Reihe  iateressanter  Ergeb- 
nisse. Die  Bakterienflora  der  normalen  Hant  ist  im  Allgemeinen  sehr  sp&r- 
lich.  Am  reichlichsten  ist  der  Staphylococcns  albus  vertreten,  während  Sta- 
phylococcus  aureus  sehr  viel  seltener  and  stets  nur  in  sehr  geringer  Zahl 
angetroffen  wird;  ausserdem  kommen  noch  Sarcinen,  Hefen  und  einige  andere 
Saprophyten  vor.  Alle  diese  Mikrobien  leben  auf  der  äussersten  Schicht  der 
Haut  und  lassen  sich  durch  einfaches  Abreiben  mit  einem  Aethertampon  leicht 
vollständig  entfernen.  Verbessert  man  die  Wachsthumsbedingangcn  durch 
Auftragen  von  Serum,  Bouillon  oder  Gelatine  auf  die  Haut,  so  steigt  zwar 
die  Zahl  der  Bakterien  ungeheuer,  aber  die  Zusammensetzung  der  Flora  wird 
nicht  merklich  verändert;  niemals  zeigt  der  Staphylococcos  aureus  die  ge- 
ringste Tendenz,  die  anderen  Bakterien  zu  überwuchern. 

Auch  bei  verschiedenen  Haataffektionen,  die  mit  serOser  Exsudation, 
Krnstenbildung  und  Desquamation  einhei^hen,  wird  der  Staphyloeoccus  aureus 
nur  selten  vorgefundeu. 

Dag^en  wurden  in  50  Fällen  von  typischem  Ekzem,  die  wiederholt 
und  zwar  in  den  verschiedensten  Stadien  untersucht  wurden,  beinahe  regel- 
mässig Reinkulturen  oder  fast  Reinkulturen  von  Staphyloeoccus  pyo- 
genes  aureus  erzielt.  Derselbe  fand  sich  nicht  nur  auf  der  Oberfläche, 
unter  den  Schuppen,  in  den  Blasen  und  im  aussickernden  Serum,  sondern 
auch  in  den  tieferen  Lagen  des  Rete  Halpighi.  Auch  gelang  es  den  Verff., 
experimentell  vermittelst  des  Staphyloeoccus  aureus  eine  Hanterkrankung 
hervorzurufen,  die  durchaus  einem  leichten  akuten  Ekzem  entsprach,  -wenn 
sie  nämlich  mit  Reinkulturen  getränkte  Gaze  auf  leicht  verletzte  oder  ober- 
flächlich erweichte  Hantpartien  brachten.  Die  Verff.  glauben  daher,  dass  der 
Staphylococcns  aureus  einen  konstanten  Faktor  in  der  Aetiologie 
des  Ekzems  bildet,  wenn  auch  sekundärer  Natur.  Das  Primäre  ist  die 
Verletzung  der  Haut;  von  der  Art  der  Verletzung  hängt  die  Entstehung  und 
Ausbreitung  des  Ekzems  ab. 

In  30  Fallen  von  Impetigo  contagiosa  trafen  die  Verff.  meist  Strepto- 
kokken in  Gesellschaft  von  Staphyloeoccus  aureus,  bisweilen  auch  die  eine 
oder  die  andere  dieser  beiden  Arten  in  Reinkultur.  Wahrscheinlich  moss  man 
den  Streptokokken  die  Hauptrolle  soschrelhen,  snmal  diese  auf  der  normalen 
Haut  so  sehr  selten  vorkommen. 

Die  aus  dem  Ekzem,  aus  der  Impetigo  und  von  der  normalen  Haot  ge- 
züchteten Kulturen  von  Staphyloeoccus  aureus  waren  identisch  mit  den 
Staphylokokken  anderer  Herkunft.  Die  Virulenz  schwankte  sehr. 
Im  Allgemeinen  wirkten  die  Staphylokokken  der  Hant  auf  Kaninchen  stark 
toxisch  und  tödteten  die  Versachsthiere  rasch,  ohne  dass  es  zur  Abscess- 
bildung  kam.  H.  Koeniger  (Leipzig). 
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il  ClnrlttMt  J-,  Gontribation  ä  l'etade  da  goDocoque  et  de  sa  toxine, 
Deuxieme  Hemoire.  Ann.  de  leinst.  Pastenr.  1900.  No.  5.  p.  331. 
Verf.  hat  gefuoden,  daas  die  von  Roux  und  Borrel  für  das  Tetaoustoxin 
logewaodte  iotracerebrale  Injektion  ein  sicheres  und  einfaches  Ver- 
fahren ffir  das  Studium  des  Gonotoxins  darstellt.  Nach  Eiospritzang 
einer  tOdtlichen  Dosis  Gonokokkengiftes  io  das  Gehirn  eines  erwachsenen 
Meerschweinchens  bleibt  das  Thier  noch  3 — 4  Stunden  lang  scheinbar  gesund; 
später  rollt  es  sich  lusammen  und  rührt  sich  nicht  mehr;  dann  treten  un- 
koordioirte  Bewegungen  der  Extremitäten  auf  und  meist  Dyspnoe;  der  Tod 
erfolgt  nach  etwa  6  Standen.  Diese  akute  Vergiftung  erfolgt  ganz  regel- 
mässig. 

Das  Toxin  ist  in  der  KalturflGssigkeit  gelöst  und  ist  nicht,  wie 
dies  von  Vfassermann  angegeben  wurde,  an  die  Bakterienleiber  gebunden. 

Die  Zusammensetzung  des  Nährbodens  ist  fQr  die  Giftbildung  von 
grosser  Bedentung.  Nach  verschiedenen  Versuchen  hat  Verf.  Kalbfleisch- 
bouillon  (500  g  Kalbfleisch  auf  1  Liter  Wasser  mit  2—3  g  Gelatine;  die 
Flüssigkeit  wird  nach  dem  Filtriren  auf  260  g  eingedampft)  mit  Ascites- 
flüssigkeit  (75  pGt.  auf  25  pCt.  Bouillon),  aber  ohne  Pepton  angewandt. 
Der  Gonokokkus  wächst  ursprünglich  nur  schwer  in  dieser  koncentrirten  LO- 
gewohnt  sieh  aber  daran;  die  Eotwickelung  des  Gonokokkus  und  die 
Giftbilduog  sind  nicht  immer  konstant.  Verf.  filtrirt  das  Toxin  durch  ein  mit 
Tilk  versebenes  Papierfilter;  seine  Kulturen  lieferten  nach  25tägtger  Aufbe- 
wahrnng  bei  SC — 87  ein  Gift,  welches  schon  in  Mengen  von  0,002  ccm  tfidt- 
lieb  wirkte.  In  den  ersten  Tagen  ist  viel  weniger  Toxin  in  den  Kulturen  ent- 
tialten.  Die  Giftigkeit  nimmt  in  abgestorbenen  Kulturen  ziemlich  rasch  ab; 
das  Gonotoxin  erträgt  ein  Istündiges  Erwärmen  auf  60*>,  wird  aber  bei  75 
bis  80^  G.  rasch  zerstört;  dasselbe  ist  nicht  dialysirbar,  lässt  sich  aber  mittels 
schwefelsauren  Ammoniums  Allen.  Nach  subkutaner  Einspritzung  bedingt 
das  Gonotoxin  die  Bildang  eines  Antitoxins  im  Blute.  Dieses  Antitoxin 
neutralisirt  das  Gonotoxin  in  vitro,  allerdings  erst  nach  3—4  Stunden.  Das 
Antitoxin  verhindert  die  schädliche  Wirkung  des  Giftes,  wenn  es  frühzeitig 
going  intracerebral  oder  intravenös  injicirt  wird,  und  zwar  etwa  48  Stunden 
vor  der  Einimpfung  des  Toxins.  Die  nach  Injektion  von  Antitoxin  ins  Gehirn 
alftretende  Immunität  ist  nur  kurzdauernd;  am  4.  Tage  war  dieselbe  schon 
Tenehwnnden.  Silberschmidt  (Zürich). 

Mlltze  Ff-,  Ein  Fall  von  anscheinender  Maul-  und  Klauenseuche 
beim  Menschen.  Münch,  med.  Wocbenachr.  1900.  No.  26.  S.  885. 
Der  Verf.  beobachtete  bei  einem  2^/2  jährigen,  gut  entwickelten  Mädchen 
eisen  eigeothumlichen  Fall  von  aphthöser  Erkrankung  der  ganzen 
Mundschleimhaut,  der  mit  schwerer  Stomacace,  pomphignsähnlichen  Aus- 
sdilägen  an  den  Fingern  und  Zehen  und  mit  länger  dauerndem  Fieber  verlief 
und  anter  Ausschluss  von  Lues,  Tuberkulose,  Diphtherie  den  Verdacht  auf 
Manl-  and  Klauenseuche  erweckte.  Der  Versuch  der  Uebcrtragung 
auf  die  Mundschleimhaut  eines  Kalbes  und  eines  Kaninchens  blieb  erfolglos, 
möglicher  Weise  deswegen,  weil  er  erst  im  vorge.schrittenen  Stadium  der 
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Kraokbeit  aogesteUt  Verden  konnte.  Die  Frage,  nie  h&afig  aphthöse  Hund- 
entzfiadungen  bei  Kindern  mit  Hanl-  und  Klanensenche  identisch  sind,  harrt 
der  Aufklärung.  Der  Verf.  empfiehlt  daher,  in  ahnlichen  Fällen  regelmässig 
in  möglichst  frühen  Stadien  Impfversuche  zu  machen. 


MaHrar  6.,  Die  Tßpfelung  der  Wirthszelle  des  Tertianaparasiten. 
Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abtb.  I.  Bd.  28.  No.  4/5.  No.  114. 

Verf.  prüfte  die  von  Schüffner  gemachte  Beobachtung  über  Tüpfelung, 
d.  s.  eigentbfimliche  Veränderungen  in  den  rotben  Blutkörperchen,  velche  von 
den  Halariaparasiten  hervorgerufen  werden,  und  es  gelang  ihm,  die  in  Fällen  von 
Malaria  tertiana  auftretenden  Erscheinungen  auch  mit  der  Romanowsky- 
schen  Färbung  nachzuweisen. 

Gleichzeitig  beobachtete  er,  dass  die  in  bisheriger  Weise  geübte  Roma- 
nowsky'sche  Färbung  nur  einen  mittleren  Grad  des  Erreichbaren  darstellt, 
und  es  bei  genauen  Mischungsverhältnissen  von  Bosin  und  Methylenblau 
möglich  ist,  noch  intensivere  Färbekraft  zu  erzielen.  Er  nnterscheidet  in  der 
Intensität  der  Färbekraft  vier  Grade,  deren  erste  beide  auch  durpb  die  bisher 
geübte  Methode  erreicht  werden.  Der  S.  Grad  kennzeichnet  sich  durch  Sicht- 
barwerden der  ScbDffner*schen  Tüpfelung  und  der  4.  Grad  durch  das  Ei^ 
scheinen  eines  eigenartigen  Gebildes  in  allen  rotben  Blutkörperchen,  welches 
er  vorläufig  den  „Kernrest  der  Erythrocyten"  nennt. 

Zu  seinen  Lösangen  benutzt  Verf.  eine  30  Tage  alte  Iproc.  Lösung  von 
Methylenblau  medicinale  Höchst  mit  V2  P^^^^-  Soda  und  einer  1  pH. 
Lösung  von  Eosin  (III)  =  Eosin  w.  g  Grübler  &  Co.,  und  gelangt  za  der 
angegebenen  Färbung  1.  durch  rasches  Mischen  bestimmter  Quanti- 
täten der  beiden  Farblösungen  und  schnelles  Aufgiessen  auf  das 
Präparat,  und  2,  durch  längere  Färbung  in  stark  verdünnten,  genau 
zusammengesetzten  Lösungen.  Auf  diese  Art  gefärbt,  erscheinen  alsdann 
die  Tertianaparasiten  in  Blutpräparaten  in  folgender  Weise:  Der  1.  Grad 
ausgezeichnet  durch  das  Auftreten  vou  rotben  Körnern  im  Protoplasma 
der  polynukleären  Leukocyten  und  im  Innern  der  Blutplättchen,  wäh- 
rend eine  charakteristische  Kernfärbung  nur  die  Malariaparasiten 
zeigen.  Der  2.  Grad  ist  kenntlich  durch  Rothfärbung  aller  Kerosnb- 
stanzen,  der  8.  durch  die  Tüpfelung  und  der  4.  Grad  durch  das  Sicht- 
barwerden des  „Kernrestes".  Das  letzte  Färbungsstadium  lässt  aber  den 
Parasiten  selbst  nicht  unbeeinflusst,  insofern  als  ein  „Hof^  von  blasser  Farbe 
um  den  Tertianaparasiten  erscheint.  Man  erreicht  dies  durch  mögliebst  langes 
Belassen  in  der  Säurefarblösung,  ein  längeres  Verweilen  bis  über  diesen  Punkt 
hinaus  empfiehlt  sich  also  nicht,  da  dadurch  die  ganze  Färbung  leidet. 

Als  Erklärung  für  das  Auftreten  der  Tflpfelong,  die  Schüffner  nicht 
sicher  gegeben  hat,  nimmt  Maurer  an,  dass  es  sich  wohl  um  eine  Art 
Hyperplasie  des  inficirten  Ery throcy ten  handelt,  welche  unter  der 
Einwirkung  der  Parasiten  zu  Stande  kommt,  während  Schüffner  geneigt  war, 
in  den  Tüpfeln  abgeschnürte  Theile  des  Parasiten  zu  sehen. 


H.  Koeniger  (Leipzig). 


R.  0.  Neumann  (Kiel). 
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Celli,  h.i  Die  neue  Prophylaxis  der  Malaria  in  Latinm.  Centralbl.  f. 
ßalcteriol.  Bd.  28.  No.  20.  S.  696. 
Verf.  hat  seit  dem  Jahre  1899  Versache  Aber  den  mecfaaniacfaen  Schatz 
der  Häaser  und  der  nichtbedeckten  Stellen  des  menschlichen  KOrpers  vor  den 
Stechmäcken  andern  Wartepersonal  verschiedener  Eisenbahnlinien 
in  stark  durcbseachten  Gegenden  angesteUt.  Zu  diesem  Zwecke  wnrden  die 
Fenster  mit  Drahtnetz  von  1 — 1,5  qmm  Maschenweite  überspannt  nnd  vor  der 
Thür  eine  Art  Vorraum  aus  Drahtnetz  angebracht,  die  Thüren  mit  automatischem 
Verschluss  versehen,  fiber  dem  Schornstein  ein  Drahtnetz  befestigt,  die  Wände 
des  Zimmers  geweisst,  um  event.  eingeschlüpfte  Stechmücken  besser  sehen 
und  tödten  zu  kOoneo.  Zum  Schatze  vor  direkten  Stichen  wurde  den  Nacht- 
dieDsl  tbuenden  Beamten  eine  Gesichtsmaske  aus  Drahtnetz  mit  Schleier  nod 
GemseDfellhandschufae  empfohlen.  Celli  erzielte  mit  diesen  Maassregeln  sehr 
gute  Erfolge.  Von  207  Beamten,  die  durch  diese  doppelten  Vorsichtsmaass- 
regeln  geschfitzt  waren,  erkrankten  nur  10,  trotzdem  sie  in  dem  ungesündesten 
Theile  Latiums  lebten  und  mitten  unter  ihren  Genossen,  die  beinahe  alle 
erkrankten.  Celli  hat  sogar  auch  Strohhütten  mittels  Drahtnetze  and  des  oben 
beschriebenen  Vorraumes  vor  der  Invasion  der  Stechmücken  und  damit  die 
Einwohner  vorder  Malaria  schützen  können.  Gleichzeitig  müssen  die  Bauern 
angehalten  werden,  nicht  in  den  geföhrlichsten  Tagesstunden  im  Freien  zu 
arbeiten.  B.  Heymann  (Breslau). 

SalflMit  Experimentelle  Untersuchungen  über  Rabies.  Cen- 

tralbl. f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  28.  No.  3.  S.  70. 

Verf.  machte  es  sich  zur  Aufgabe  1.  einige  neue  Methoden  zum  Sta- 
diam  der  experimentellen  Diagnose  der  Hundswuth  zu  studiren, 
nnd  2.  die  Wirkung  der  normalen  und  pathologischen  Galle  auf 
das  Virus  der  Rabies  zu  untersuchen.  Die  sehr  zahlreichen  Methoden, 
nm  virulentes  Material  darznsteUen,  die  in  Inokulation  der  Speicheldrüsen^ 
Nieren,  Pankreas,  Hilcfa,  Nebennieren,  Oentralnervensubstanz  in 
seröse  Häute,  auf  die  Nasenschleimhaut,  in  die  vordere  Augenkam- 
mer,  unter  die  Dura,  in  den  Nervus  medianus,  in  die  Venen,  ins  Ge- 
hirn, ins  Lendenmark  bestehen,  sind  durchaus  nicht  gleichwerthig,  da  in 
der  Wirkung  grosse  Unterschiede  beobachtet  wurden.  Die  meist  geübte  ist 
die  von  Pasteur  uod  Roux  angegebene  subdurale  Metbode,  der  noch  einige 
andere  von  Leclainche-Morel  und  Lebeil  nnd  Galli-Valerio  nachge- 
folgt sind. 

Verf.  verglich  ,nun  die  bekannte  subdurale  Methode  mit  der  von  Le- 
clainche-Morel, welche  darin  besteht,  dass  die  Inoculatioo  des  Materials 
direkt  in  das  Gehirn  erfolgt,  indem  man  vorher  den  Knochen  mit  einer  2  mm 
langen  Bohrspitze  durchbohrt.  Es  haben  sich  dabei  verschiedene  Vortheile  ge- 
zeigt, welche  in  schnellerer  und  billigerer  Ausführbarkeit  und  geringerer 
Schmerzhaftigkeit  bestehen  sollen. 

Von  den  beiden  Methoden,  die  Galli-Valerio  angegeben  hat,  eignet 
Rieh  die  eine  zum  praktischen  Gebrauch.  Es  wird  ein  Wattebäuschchen  mit 
Wathviras  getränkt  and  dem  Versnchstbiere  in  ein  Nasenloch  soweit  hinauf- 
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geführt,  dass  eine  Läsion  der  Riechnerven  entsteht.  Die  andere  Methode  be- 
steht darin,  dass  das  Wuth virus  in  das  Foramen  occipitale  eingeführt  wird. 
Dabei  kann  aber  leicht  der  Nodus  Vitalis  angestochen  werden  und  das  Thier 
bei  der  Operation  zu  Grunde  gehen.    Sie  ist  also  weniger  zuverlässig. 

Aus  den  Untersuchungen  über  die  Wirkung  von  Galle  auf  das  Virus  der 
Rabies,  die  an  24  Kaninchen  theils  mit  normaler,  theiU  mit  pathologischer 
Galle  ausgeführt  wurden,  geht  hervor,  dass  die  Kaninchengalle  eine  mehr 
oder  weniger  »eutralisirende  Wirkung  auf  das  Virus  der  Rabies  ausübt.  Dies 
scheint  indess  nicht  von  einer  antitoxischen,  sondern  eher  von  einer  antisef)- 
tischen  Wirkung  herzurühren,  denn  die  pathologische  und  die  normale  Galle 
geben  ungefähr  dieselben  Resaltate.  R.  0.  Neumann  (Kiel). 


8inlCt>  Jlltt,  Les  Serums  hemolytiqes,  leurs  antitoxines  et  les  theo- 
ries  des  serums  cytolytiques.  Travail  da  laboratoire  de  M.  Hetsch- 
nikoff.    Ann.  de  Tlnst.  Paateur.  1900.  No.  5.  p.  267. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  bespricht  Verf.  einige  neue  Thatsachen,  welche 
die  hämolytischen  Sera  betreffen.  Als  Beispiel  w&hU  er  das  Senim  von 
Meerschweinchen,  die  2—3  subkutane  Injektionen  von  je  3—5  ccm  defibri- 
nirten  Kaninchenblutes  erhalten  haben;  dieses  Serum  agglutinirt  und  zer&tCrt 
die  rothen  Blutkörperchen  von  Kaninchen.  Nach  Erwärmen  auf  55o  G.  geht 
die  h&molytiache  Eigenschaft  bekanntlich  verloren,  kommt  aber  wiädw  zom 
Vorschein,  wenn  man  frisches  Serum  von  nicht  vor  behandelten  Thieren  dem 
erwärmten  hämolytischen  Serum  hinzufügt,  und  zwar  kann  man  die  Hämolyse 
beobachten  nach  Zusate  von  frischem  Meerschweinchen-,  Kaninchen-,  Ratten-, 
Hundeserum.  Mit  anderen  Worten,  es  werden  rothe  Blutkörperchen, 
welche  mittels  Zusatz  von  erwärmtem  hämolytischen  Serum  em- 
pfindlich gemacht  worden  sind,  vonAldxinen  verschiedener  Thier- 
gattungen zerstört.  Dieses  Gesetz  bat  aber  doch  keine  ganz  allgemeine 
Geltung,  und  das  Alexin  des  Tbieres,  welches  das  hämolytische  Serum  liefert 
(in  unserem  Falle  das  Meerschweincbenaeram),  wirkt  am  stärksten.  Das  bak- 
teriolytisch  wirkende  Alexin  ist  in  einem  und  demselben  Serum  mit 
dem  hämolytischen  identisch;  wenn  in  einem  Serum  das  Alexin  z.  B. 
inr  Auflösung  von  Choleravibrionen  vollständig  verbraucht  wurde,  «o  ist  dieses 
Serum  nicht  mehr  im  Stande,  Blutkörperchen  aufzulösen.  Die  wirksamen 
Substanzen  der  hämolytischen  Sera,  und  zwar  sowohl  das  Alexin  als  auch 
die  empfindlich  machende  Substanz,  werden  von  den  Blutkörperchen  fest- 
gehalten. Diese  Fixirung,  die  sich  mit  einer  Färbung  vergleichen  lässt,  findet 
namentlich  in  den  Hüllen  (Stroma)  der  rothen  Blutkörperchen  statt.  Wird 
einem  Kaninchen  wiederholt  hämolytisches  Serum  injicirt,  so  werden  die  roüien 
Blutkörperchen  dieses  Thieres  nicht  mehr  in  vitro  aufgelöst.  Es  ist  mOglich, 
ein  Antitoxin  gegenüber  dem  hämolytischen  Seram  zu  erhalten,  und  zwar 
nen^alisirt  dieses  Antitoxin  sowohl  die  empfindlich  machende  Substanz  al:s 
das  Alexin.  In  Folge  dieser  doppelten  Eigenschaft  ist  das  Antitoxin  aoti- 
hämolytisch  und  antibaktericid.  Das  Antialexin  wirkt  specifisch, 
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d.  b.  oeutralisirt  das  Alexio  von  HeerschweincheD ,  niclit  aber  das  io  Ratten-, 
Hönde-,  Ziegenserum  enthaltene  Alexia;  die  Specifit&t  ist  Iceine  absolate.  Bs 
ist  aimnehiDeo,  dass  das  Antialexin  direkt  auf  das  Alexin  wirkt;  wird 
ein  Gemenge  von  Antitoxin  und  von  Alexio  aaf  65o  G.  erwärmt,  so  wird  kein 
Antitoxin  mehr  frei. 

Am  Schloss  bespricht  Verf.  seine  1896  nnd  die*  1896  von  Pfeiffer  auf- 
gestellte Theorie  nnd  zeigt,  dass  sich  mit  seiner  Theorie  anch  diese  neueren 
Thatsachea  erklären  lassen.  Die  kfinatliche  ImmnnisiruDg  steigert  die  cyto- 
lytiachen  Eigenschaften,  welche  manchmal  schon  im  Semm  nichtbebaadelter 
Thiere  enthalten  sind.  Die  cytolytiscbe  Sobstanz  wird  in  Folge  der  Behand- 
Inng  kaum  vermehrt;  es  entsteht  aber  eine  Substanz,  welche  in  specifischer 
Weise  die  Thfttigkeit  der  cytolytisehen  Snbstanz  begünstigt.  Die  Immunit&ts- 
reaktion,  welche  nach  Einspritzung  nicht  gefährlicher  Elemente  (Erythrocyten) 
entsteht,  ist  identisch  mit  derjenigen,  welche  nach  Injektion  von  Kraokheits- 


ll(H  P-,  Gontribntion  ä  l'etude  des  serums  antihematiquea.  Trav. 

du  labor.  de  Physiologie  de  PUniversite  de  Liege.  Ann.  de  Plnst  Pasteur. 

1900.  No.  5.  p.  297. 
Mach  Injektion  von  def ibrinirtem  H&hnerblnt  treten  im  Organismus 
des  Kaninchens  mindestens  dreierlei  Substanzen  auf:  eine  präcipitirende, 
eine  agglutinirende  and  eine  empfindlich  machende  (seosibilisante).  Diese 
3  Reaktionen  sind  von  einander  verscbieden.  Die  präcipitirende  Substanz  ent- 
steht nach  Injektion  von  reinem  Blutserum  und  wirkt  nur  auf  das  Serum, 
während  das  Agglutinin  und  der  Antikörper,  welche  nach  Injektion  von  rothen 
Blutkörperchen  allein  entstehen,  ausschliesslich  auf  die  Er3rthrocyten  wirken. 
Das  Stroma,  d.  h.  die  Membran  des  Blutkörperchens,  bedingt  die  Bildung  von 
Agglutinin  nnd  ist  auch  bei  der  Agglutination  betheiligt;  der  lohalt  des  Ery- 
throcyten bildet  den  Antikörper  und  wird  wahrscheinlich  seinerseits  empfind- 
lich gemacht.  Es  scheint  somit  ein  Zusammenhang  zu  bestehen  zwischen  dem 
«irksaroen  Theil  des  Blutes  des  behandelten  Tbieres  mit  der  Substanz,  welche 
nu-  Immunisirung  geführt  hat  Was  die  JSatnr  dieser  Vorgänge  betrifft,  so 
verwirft  Verf.  die  Annahme  einer  durch  Enzyme  bedingten  Gährung;  ob  es 
sich  am  eine  eigentliche  chemische  Verbindung  handelt  oder  um  einen  mole- 
kniären  Zusammenhang,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Diese  Processe  haben 
eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Wirkung  der  Antitoxine  auf  Toxiue,  der  Anti- 
eozyme  aaf  Enzyme  u.  s.  w.  Es  besteht  Aehnlichkeit  sowohl  in  der  Reaktion, 
als  in  der  Art  der  Neutralisirung.  Alle  Substanzen,  welche  bis  jetzt  zur  Bil- 
dnng  von  Antikörpern  geführt  haben,  gehören  zu  den  eiweissartigen  Körpern; 
alle  werden  von  den  proteolytischen  Fermenten  angegriffen.  Aus  dem  zuletzt 
angeführten  Grunde  ist  es  erklärlich,  warum  keine  Antikörper  gebildet  werden 
nach  primärer  Einführung  der  aktiven  Substanzen  in  den  Darmtraktus.  Verf. 
warnt  vor  komplicirten  chemischen  Theorien;  in  Debereinstimmung  mit  Du- 
claax  will  er  in  den  Vorgängen  der  Präcipitation,  der  Agglutination,  der 
Globnlolyse  Beziehungen  der  Molekel  unter  sich  und  mit  der  Flüssigkeit  er- 
blicken, viel  eher,  als  chemische  Verbindungen.  Es  scheint,  dass  der  O^nis- 
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mus  der  VOgel  und  der  Säagetfaiere  die  Eigenaebaft  besitse,  gegenüber  der 
EinführuDg  too  eineissartigen  Sabstanien  lu  reagireo  mittels  Bildung  neaer 
eiweissartiger  Sabstanzea,  welche  eine  deatliche  Verwandtschaft  in  den  nr- 
sprünglich  eingeführten  aufweisen.  Die  Arbeiten  der  Balcteriologen  haben  xur 
Entdeckung  eines  Gesetzes  der  allgemeinen  Physiologie  geführt^  dessen  Be- 
dingungen und  Tragveite  noch  genauer  verfolgt  werden  mQssen. 

Silberscbmidt  (Zürich). 

MfltBChRlkiff  E-,  Sur  les  cytotoxines.  Ann.  de  Tlust.  Pasteur.  1900.  No.  6. 
p.  369. 

Verf.  schlägt  vor,  diejenigen  Substansen  tiiierischen  Ursprungs,  welche 
sich  als  giftig  für  die  geformten  Elemente  erweisen,  wie  z.  B.  Hämotoxio, 
Spermotoxin,  Nephrotoxin  u.s.w.  allgemein  als  Cytotoxine  ta  bezeichnen.  Dine 
Gifte  sind  seit  Jahren  in  ihrer  Wirkung  bekannt:  Panam,  Ponfick,  Hayem, 
Landois  haben  die  Schädlichkeit  der  Bluttransfusion  der  Auflösung  derBlut- 
kftrperchen  zugeschrieben.  Erst  nach  den  Untersuchungen  über  die  balcterien' 
tödtende  Eigenschaft  des  Blutserums  verschiedener  Thiere  (Daremberg, 
Büchner)  wurde  das  Studium  dieser  Stoffe  wieder  aufgenommen.  Belfanti 
und  Carbone  liaben  zuerst  die  Bildung  eioer  giftigen  Substanz  im  Blute  von 
Thieren  festgestellt,  welche  mit  Serum  einer  anderen  Tbiergattung  behandelt 
worden  waren;  dieselbe  Beobachtung  wurde  unabfaftngig  von  diesen  Autoren 
auch  von  ßordet  gemacht.  Bordet  bat  die  Aeholichkeit  der  bakterien- 
tSdtenden  und  der  hämolytischen  Eigenschaften  festgestellt  und  2  Snhstanieo, 
das  Alexio  und  die  empfindlich  machende  Substanz  oder  den  ZwlschenkOrper 
unterschieden,  welche  namentlich  von  Ehrlich  und  Morgenroth  genauer 
stiidirt  worden  sind.  In  einer  1899  erschienenen  Arbeit  hat  Verf.  die  Ver- 
muthung  ausgesprochen,  es  werde  mOgllch  sein,  specißsche  Cytotoxine  gegen 
jede  Art  von  geformten  Elementen  herzustellen;  kurz  darauf  erschienen  die 
Mittheilungen  von  Landsteiner  über  Spermotoxiu,  von  v.  Dungern  über 
ein  specifisches  Gift  gegen  die  Flimmerepithelzellen  der  Trachea.  Moxter 
hat  die  Specificität  der  Cytotoxine  bekämpft;  Verf.  hat  bei  Kontroiversuchen 
gegentheilige  Resultate  erhalten,  indem  er  nachweisen  konnte,  dass  die  hämo- 
lytische Eigenschaft  des  spermotoxisohen  Serums  dem  Blute  zuzuschreiben  ist, 
welches  stets  mit  den  Spermatozoon  injicirt  wird,  während  ein  rein  hämoly- 
tisches Blut  nicht  spermotoxisch  wirkt.  Die  Specifität  der  Cytotoxine 
muss  daher,  nach  Verf.,  allgemein  anerkannt  werden.  M.  nimmt  an, 
dass  die  zwei  konstitnirenden  Bestandtbeile  der  Cytotoxine  in  den 
Phagocyten  enthalten  sind;  der  Zwischen körper  kann  unter  normalen  Verhält- 
nissen ausgeschieden  werden  und  ist  daher  im  Blatplasma  und  in  den  Exsudaten 
vorhanden;  die  Alexiue  hingegen  sind  an  die  Zellen  gebunden  und  entweichen 
erst,  wenn  eine  Phagolyse  oder  irgend  eine  Schädigung  der  Phagocyten  ein- 
tritt. Nach  dieser  Annahme  tritt  eine  cytotoxische  Wirkung  erst  dann  im 
Organismus  auf,  wenn  beide  Fermente  zusammentreffen,  d.  h.  entweder  im 
Innern  der  Phagocyten  oder  nach  erfolgter  Phagolyse.  M.  bekämpft  die  An- 
sicht v.  Dnngorn's,  wonach  die  Phagocytose  bei  der  Hämolyse  keine  Rolle 
spiele;  er  konnte  nachweisen,  dass  bei  Injektion  von  gering^  Mengen  defibri- 
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Birten  Hühoerblats  in  die  Bauchhöhle  von  MeerBchweiochen  die  rothen  Blut- 
körperchen von  den  Makrophagen  aafgeDommen  werden.  Durch  die  auf- 
stellte Hypothese  wird  auch  die  Beobachtung  von  Ehrlich  und  Morgenroth 
erklärt,  wonach  das  Isolysin  bei  Schafen  entsteht,  wenn .  raan  mit  Wasser 
vermengtes  Blut  in  die  Bauchhöhle  derselben  Thierart  injicirt.  Es  gelang 
Dicht  ein  Serum  herzustellen,  welches  nur  gegen  eine  Art  von  Leukocyten 
(Makrophagen)  schädlich  wäre;  daher  bat  Verf.  mit  seinen  Schülern  die  weitere 
Frage  studirt,  ob  geringe  Mengen  von  Cytotoxinen  nicht  anregend  auf 
die  entsprechenden  geformten  Elemente  wirken  würden.  Diese  Frage  wird  in 
den  drei  folgenden  Arbeiten  näher  erörtert  (s.  die  folgenden  Heferate). 


ClltlCaztee  J-,  Snr  les  variations  quantitatives  et  qualitatives  des 
globales  roages  provoquees  chez  le  lapin  par  les  injections  de 
sernm  hemolytique.  Travail  du  labor.  de  H.  Hetschnikoff.  Ann.  de 
rinst.  Pastenr.  1900.  No.  6.  p.  378. 
Verf.  untersucht  die  Schwankungen  des  Hämoglobins  und  der  rothen 
Blutkörperchen  nach  Injektion  von  hämolytischem  Serum;  er  hat  seine 
Versuche  an  Kaninchen  voi^nomraen  und  Serum  von  Meerschweinchen  ver- 
wendet, welche  steigende  Mengen  von  defibrinirtem  Kaninchenblut  injicirt 
erhiehen.  Den  Heerschweineben  wurden  2,  5,  10  und  15  ccm  Kaninchenblut 
io  Zwischenräumen  von  je  12  Tagen  intraperitoneal  eingespritzt;  das  Serum 
agglatinirte  im  Verhältniss  von  Vbo  '''es  eine  hämolytische  Wirkung  von 
1:2—1:3  auf.  Das  Kaninchenblut  enthält  durchschnittlich  pro  cbmm  6  Mill. 
rotbe  Blutkörperchen,  200— 260  000  Hämatoblasten,  6000— 6600  Leu- 
kocyten und  90  pCt  Hämoglobin.  Nach  intravenöser  Injektion  von 
normalem  Meerschweincbenserum  nimmt  die  Zahl  der  rothen  Blutkörper- 
chen allmählich  etwas  ab  (t.  B.  von  6,8  auf  4,7  Mill.);  gleichzeitig  kann  man 
eine  Zunahme  der  Hämatoblasten  nachweisen,  welche  2—3  Tage  lang  andauert. 
Der  Hämoglobingehalt  sinkt  von  91  auf  76,  und  die  polynukleären  Leukocytra 
nehmen  etwas  zu.  Nach  6  Tagen  ist  alles  wieder  normal;  eine  Störung  des 
allgemeinen  Befindens  tritt  nicht  ein.  Wurde  hingegen  eine  grössere  Menge 
(2— Sccm)  hämolytischen  Serums  injicirt,  sobeobachtete  man  eine  sofortige 
Abnahme  der  rothen  Blutkörperchen,  so  dass  nach  86  Standen  600000, 
nnd  nach  48  Stunden  nur  noch  300  000  pro  cbmra  vorhanden  sind,  i"/» 
Bämmtlicher  im  Blute  kreisender  Erytbrocyten  werden  zerstört; 
die  Zahl  der  kernhaltigen  rothen  Blutkörperchen  nimmt  gleichzeitig  zu.  Etwa 
am  4.  Tag  nach  der  Injektion  treten  plötzlich  eine  grössere  Anzahl  von 
Hämatoblasten  (bis  1700  000)  auf,  und  von  nun  an  steigt  die  Zahl  der 
normalen  rothen  Blutkörperchen;  nach  8  Tagen  sind  2  600  000  zu  zählen,  und 
Dach  6  Wochen  hat  das  Blut  wiederum  sein  normales  Aussehen.  DerHämo- 
globingehalt  sinkt  in  den  ersten  Tagen  bis  auf  86  pGt  und  steigt  langsamer 
^  die  Zahl  der  Blutkörperchen,  ein  fieweis,  dass  die  Hämatoblasten  nicht 
hämoglobin haltig  sind.  Die  Leukocytose  ist  ebenfalls  deutlich,  und  zwar 
nimmt  die  Zahl  der  polynukleären  Zellen  zu,  während  Verf.  niemals  eine 
Znnabme  der  pseadoeosinophilen  beobachten  konnte.  Der  Gehalt  sn  Erythro- 
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cyten  nod  an  Hftmoglobin  steigt  niemals  Qber  die  anprflDglicheo  Zahlen 
hinaus.  Nach  subkutaner  Injektion  von  hämolytischem  Senim  sind  die  Ver- 
änderungen ähnlich,  aber  nicht  ao  deutlich  aasgesprochen.  Eine  Menge  von 
16  ccm  dea  hftmolytiscben  Semms  intravenOs  eingespritst,  bedingt  sofortige 
klonische  Krämpfe,  Gyanose  und  Tod  innerhalb  1—2  Minuten. 

Die  Injektion  von  geringen  Mengen  hämolytischen  Serams  (Vio — Vw  ccd>) 
bedingt  stets  eine  Zunahme  der  rothen  Blatkörperchen  und  des  Hämoglobins. 
Die  Zahl  der  rothnn  BlatkOrperchen  steigt  ionerhalb  3  Tagen  von  6,4  auf 
8,6  Mill.,  bleibt  ungefähr  6  Tage  auf  dieser  Höhe  und  nimmt  nach  und  nach 
ab;  nach  3  Wochen  weist  das  Blut  wieder  normale  Beschaffenheit  auf.  R^l- 
mässig  kann  man  beobachten,  dass  die  polynukleärec  Zellen  pseudo- 
eosinophile Granula  anfaehmen;  das  Auftreten  dieser  Granula  kann  als 
ein  prognostisch  günstiges  Symptom  betrachtet  werden  und  fehlt,  wenn  die 
rotben  Blutkörperchen  nicht  zunehmen. 

Werden  die  Injektionen  von  geringen  Mengen  des  hämolytischen  Serams 
wiederholt,  so  tritt,  bei  entsprechenden  Zeitintervallen,  eine  stimnlirende  Wir- 
kung des  Serums  ein,  so  dass  bei  Kaninchen  die  Anzahl  der  Erythrocyten  auf 
9  Mill.  und  der  Hämoglobingebalt  bis  auf  110  steigen;  dieses  Maximum  wird 
nicht  fiberschritten,  bleibt  aber  einige  Wochen  besteben;  nachher  kommt  das 
Blat  wieder  zn  seiner  frühereu  Zusammensetzung.  Die  Leukocytose  schreibt 
Verf.  der  geringen  lenkolytischen  Wirkung  des  Serums  zu.  Als  wichtigstes 
Ergebniss  dieser  Versuche  ist  folgendes  anzuführen:  ein  in  vitro  und  in 
vivo  hämolytisch  wirkendes  Serum  ist  hingegen  stimulirend  für 
die  Hämatopoiese,  wenn  dasselbe  in  genügend  kleinen  Mengen 
einverleibt  wird.  Silberschmidt  (Zfirieh). 

Bttradka,  La  leucotoxinu  et  son  action  snr  le  Systeme  leucocytaire. 
Trav.  du  laborat  de  M.  Metscbnikoff.    Ann.  de  l'Inst.  Pastenr.  1900. 

No.  6.  p.  390. 

Der  ursprüngliche  Gedanke  Motschnikoff's,  dass  es  mOglich  sein  werde, 
Sera  herzustellen,  welche  toxisch  sind  gegenüber  einer  bestimmten  Art  von 
Leukocyten,  hat  sich  als  nicht  durchführbar  erwiesen;  die  nach  verschie- 
denen Verfahren  hergestellten  leukotoxischen  Sera  zerstören  sowohl  die  mooo- 
als  die  polynakleären  Leukocyten.  Verf.  berichtet  über  Versuche,  die  er  an- 
gestellt hat,  um  die  stimnlirende  Wirkung  der  leukotoxischen  Sera 
in  untersuchen. 

In  den  meisten  Fälleu  sind  die  leukotoxischen  Sera  specifisch;  die  nach 
Injektion  von  Lymphdrüsen  des  Pferdes,  dea  Rindes,  des  Kalbes,  des  Schafes, 
der  Ziege  und  des  Hundes  erhaltenen  Sera  waren  unwirksam  gegenüber  Leuko- 
cyten des  Menschen.  Diese  Specifität  ist  zwar  keine  absolute;  so  zerstörte 
X.  B.  ein  für  Leukocyten  des  Rindes  toxisches  Sernm  ebenfalls  'die  weissen 
Blutkörperchen  von  Kaninchen. 

Verf.  führte  seine  Versuche  an  Meerschweinchen  nnd  an  Kaninchen  aus. 
Zur  Erlangung  eines  guten  Lenkotoxins  für  Kaninchen  genügte  es,  eine  Auf- 
schwemmung von  Eanincbenpankreas  einem  Meerschweinchen  subkutan  in 
einem  Zwischenraum  von  8  Tagen  sn  injiciren;  nach  14  Tagen  ist  das  Serum 
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im  Stande,  in  einer  VerdQnnung  von  V»  <I>e  Leakocyten  aus  der  Peritoneal- 
lympfae  zu  zerstören.  Das  nach  Injektion  von  LympfadrQsea  von  Meerschwein- 
chen erhaltene  leakotozische  Kaninchenseram  war  weniger  wirksam.  Das  nach 
Injektion  von  Knochenmark  erhaltene  Seram  ist  gleichzeitig  stark  hämolytisch. 
Die  Icukotoxiscfaen  Sera  sind  sehr  wenig  haltbar;  ein  ^3  stündiges 
Erwärmen  auf  660  zerstOrt  die  anflösende  Eigenschaft;  Thiere,  welche  auf 
60*  erhitzte  oder  mit  absolutem  Alkohol  behandelte  Lympfadräsen  Injicirt  er- 
halten, liefern  kein  leukotoxisches  Seram.  Die  leukotoxischen  Sera  ver- 
halten sich  empfänglichen  Thieren  gegenüber  wie  die  eigentlichen 
Toxine.  Diese  Aehnlichkeit  veranlasste  Verf.;  Thiere  gegen  ihr  specifisches 
Leukotoxin  zu  immunisiren,  und  zwar  mit  Erfolg.  Die  Giftigkeit  ist  schwan- 
kend. Verf.  erhielt  z.  B.  ein  Sernm,  welches  in  einer  Menge  von  0,5  ccm 
intraperitoneal  Heersehweiochen  von  800 — 400  g  todtete;  mit  3  ccm  starben 
die  Thiere  innerhalb  8—4  Standen.  Erfolgt  der  Tod  rasch,  so  ist  die  Bauch- 
höhle steril;  hingegen  findet  man  h&afig  viele  Mikroorganismen  aas  dem  Darme 
stammend,  wenn  der  Tod  erst  nach  einigen  Tagen  erfolgt;  Ursache  des  Todes 
ist  dann  eine  allgemeine  Infektion.  Nach  Injektion  einer  grossen,  aber  nicht 
tfidtlichen  Dosis  ist  das  Thier  bald  sichtbar  krank,  erholt  sich  aber  rasch 
wieder. 

Bei  der  Untersachnng  der  Peritoneallympbe  fällt  Anfangs  kein 
Doterschied  aof  gegenüber  einem  mit  normalem  Seram  behandelten  Kontrol- 
thiere;  erst  nach  etwa  2  Tagen  ist  der  Unterschied  deutlich:  die  Leukoeyten 
Termehren  sich,  nnd  die  starke  Hyperleukocytose  bleibt  mehrere  Tage  lang  be- 
stehen. Das  leukotoxische  Serum  erzeugt  eine  Leukocytose,  welche 
viel  stärker  ist  und  länger  andauert  als  die  durch  andere  künstliche 
Mittel  erzeugte.  Wird  einem  Thiere  wiederholt  leukotoxisches  Serum  injicirt, 
so  tritt  die  Hyperleukocytose  nach  jeder  neuen  Injektion  auf,  und  zwar  schon  nach 
24  Stunden.  Nach  2 — 3  Einspritzungen  zeigt  das  Serum  von  Meerschweinchen 
aotitoxische  Eigenschaften;  das  antileukotoxische  Serum  neutralisirt  die 
Wirkung  des  Leukotoxins  und  verhindert  somit  die  Auflösung  der  Leuko- 
eyten. Trotz  dem  Auftreten  von  Antileukotoxin  im  Blute  reagirt  das  Ueer- 
fichKeincfaen  nach  jeder  Injektion  von  Leukotoxin  mit  einer  eroeuteu  Leuko- 
cytose. Beim  Kaninchen  konnte  Verf.  nach  subkutaner  Injektion  am  Ohr 
ebenfalls  eine  deutliche  Leukocytose  beobachten.  Die  Leukocytose,  d.  h.  der 
Zndraog  von  Leukoeyten  an  denjenigen  Stellen,  wo  sich  Leukotoxin  vorfindet, 
ist  daher  eine  bei  Kaninchen  nnd  Meerschweinchen  regelmässig  auftretende 
Reaktion.  Diese  Hyperleukocytose  ist  nach  Ansicht  des  Verf.'s  der  direkten 
Erregbarkeit  des  leukocytären  Systems  zuzuschreiben;  wie  bei  der  Chemotasia 
kaon  die  Reaktion  verschieden  sein  för  eine  und  dieselbe  Substanz,  je  nach 
der  Menge  des  injicirten  Giftes.  Silberschmidt  (Zürich). 

MetgdnUcOl  et  Besralla,  Recherch  es  8ur  l'action  de  rbemotoxine 
aar  Thomme.    Ann.  de  l'Inst  Pasteur.  IQOO.  No.  C.  p.  402. 
Nachdem  festgestellt  worden  war,  dass  geringe  Mengen  von  Cytotoxinen 
bei  Thieren  anregend,  stimulirend  und  nicht  giftig  wirken,  war  es  wichtig,  zu 
prüfen,  ob  dieses  Verhalten  anch  für  den  menschlichen  Organismus  gilt. 
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Diese  nicht  unbedenklichen  Versuche  wurden  nach  den  Erfolgen  der  Semm- 
therapie  bei  Diphtherie  u.  a.  bei  Leprakranken  angestellt.  Bekanntlich  bat 
Carasquitia  zuerst  und  nach  ihm  Laverde  ein  Lepraserum  angewandt, 
welches  mittels  Üeberimpfang  von  Blut  und  von  Blutserom  von  Ifpra* 
kranken  ISleoschen  auf  Thiere  erhalten  Tvurde.  Die  mitgetheilten  &folge 
wurden  von  einigen  Aatoren  bestätigt,  von  anderen  hingegen  oegirt.  Heat- 
lutage  ist  es  begreiflich,  dass  die  Injektion  dieser  Sera  irgend  einen  Einfloss 
aasüben  musste,  da  dieselben  Cytotoxine  enthielten;  ob  Produkte  des  Lepra- 
bacillus  darin  enthalten  waren,  ist  mehr  als  zweifelhaft  Schon  Laverde  giebt 
an,  dass  eine  Ziege,  welche  eine  Aufschwonmung  eines  exstirpirten  Uterus- 
carcindins  injicirt  erhielt,  ein  Serum  lieferte,  das  ebenso  wirksam  war  wie  das 
Serum  von  Thieren,  welche  mit  Leprablut  oder  mit  Lepraknoteo  behandelt 
worden  waren.  VerfF.  schreiben  daher  die  nicht  zu  bezweifelnden  Erfolge  den 
Gytotoxinen  zu.  Daas  nach  längerem  Aufbewahren  oder  nach  längerem  Trans- 
porte die  Wirksamkeit  des  Serams  abnimmt,  lässt  sich  durch  die  Unbeatän- 
digkeit  der  Gytotoxine  erklären. 

Gestützt  auf  obige  Erwägungen,  haben  es  Yerff.  unternommen,  Versuche 
mit  hämotoxischen  und  leukotoxischen  Seren  beim  Menschen  aas- 
zaführen. 

Das  Serum  stammte  von  einer  Ziege,  welche  mit  Blut  von  verscbiedeneD 
Menschen  behandelt  worden  war.  Nach  36  Tagen  hatte  die  Ziege  34  ccui 
Blut  injicirt  erhalten;  ihr  Serum  agglutinirte  in  einem  Gemenge  von  1:1 
sämmtliche  rotbe  Blutkörperchen  und  lOste  dieselben  innerhalb  7  Hinuten  auf. 
Zwei  Patienten,  welche  an  vorgeschrittener  tuberöser  Lepra  litten,  wurden 
zuerst  mit  je  0,5  ccm  Ziegenseram  behandelt;  der  eine  Patient  erhielt  das 
Serum  des  vorbehandellen  Thieres,  der  andere  Serum  einer  allen,  nicht  vor- 
behandelteo  Ziege,  welches  auf  den  Menschen  schwach  hämolytisch  wirkte. 
Schon  nach  Injektion  dieser  geringen  Mengen  war  der  Hämoglobiogehalt 
und  die  Anzahl  der  rothen  Blutkörperchen  gestiegen.  Nachdem  fes^estellt 
worden  war,  dass  auch  Heogen  von  1—3  ccm  ohne  Schaden  ertragen  wurden, 
wurde  nur  noch  das  Serum  des  vorbehaodelten  Thieres  verwendet.  Die  grönte 
injicirte  Dosis  betrug  7  ccm.  Die  Injektionen  riefen  manchmal  Scbraeneo 
hervor,  gleichzeitig  nahmen  aber  die  vor  Einleitnng  der  Therapie  vorhandenen 
neuralgischen  Schmerzen  beträchtlich  ab.  Um  die  Leprome  herum  trat  wieder- 
holt eine  intensive  Stauung  auf,  verbunden  mit  einer  proftisen  Eiterung  (im 
Eiter  waren  ausschliesslich  Leprabacillen  nachweisbar).  Die  Reaktion  war 
somit  ähnlich  der  nach  Injektion  von  sog.  Lepraserum  beobachteten;  aller- 
dings geringer,  weil  viel  weniger  Serum  injidrt  worden  war.  Die  nrsprüng- 
liche  Annahme  der  Verff.,  die  Besserung  nach  Injektion  von  Lepraserum  sei 
den  Gytotoxinen  und  zwar  speciell  dem  Leakotoxin  zuzuschreiben,  scheint  so* 
mit  bestätigt. 

Nach  wiederholten  Injektionen  von  geringen  Mengen  hämolytisch«! 
Serums  wird  beim  leprakrauken  Menschen  die  Hämatopoiese  gesteigert,  wie 
dies  bei  Thieren  festgestellt  worden  war.  Das  Semm  der  behandelteo  Lepra- 
kranken war  deutlich  antihämolytisch  und  antitoxisch.  Bei  einem  dritten 
Leprakranken,  bei  welchem  die  Krankheit  schon  sehr  weit  vorgeschritten  war. 
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wurde  der  Hämoglobingehalt  in  Folge  der  lojektioDen  ebenfalls  gesteigert,  die 
Lepra  aber  nicht  beeinflusst. 

Die  ersten  VersQcbe  mit  cytotoxischen  Seren  beim  Menschen  führen  VeriT. 
znm  Schiasse,  dass  der  günstige  Einfluss  der  antileprösen  Seren  dem  Leuko- 
toxin  zogeschrieben  Verden  mtiss.  Das  Lenkotoxin  bedingt  eine  Krreguog 
des  pfaagocy t&ren  Systems,  das  Hämotoxin  hingegen  übt  keinen 
gnnstigeu  Einflnss  bei  Lepra  aus.  £s  ist  daher  angezeigt,  nicht  mehr 
das  ganze  Blut,  sondern  Blutserum  oder  Lymphdrflsen  vom  Menschen  den 
Serum  liefernden  Thiereu  zu  injiciren.  Die  Versuche  an  6  Leprakranken 
lieferten  den  Beweis,  dass  die  Injektion  von  geringen  Mengen  von 
Gytotoxinen  die  Thätigkeit  der  entsprechenden  cellalftren  Ele- 
mente beim  Menschen  steigert.  Silbersohmidt  (Zfiricfa). 

Siigirt  F-,  Vier  Jahre  vor  und  nach  der  Einführung  der  Serom- 

behandluDg  der  Diphtherie.  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  1900.  Bd.  62.  S.  56. 
TnMVp,S  Entgegnung  auf  die  Arbeit  von  Siegert:  „Vier  Jahre  vor 

und  nach  der  EinfGhrung  der  Serumbehandlang  der  Diphtherie". 

Ebenda.  Bd.  52.  S.  748. 
von  Btitai  J.,  Offener  Brief  an  die  Redaktion.    Ebenda.  Bd.  62.  S.768. 
KmIOWKZ,  Max,  Audiatur  et  altera  pars.    Ebenda.  Bd.  62.  S.  844. 
Stiflert  F.,  Bemerkungen  zu  den  verschiedenen  Entgegnungen  aus 

Anlass  meines  Aufsatzes:  „Vier  Jahre  vor  und  nach  der  Einführung 

der  Sernmbehandlang  der  Diphtherie".  Ebenda,  fid.  52.  S.  878. 
Um  den  Einflnss  des  Serums  auf  die  Heilung  der  Diphtherie 
einwandsfrei  zu  ermitteln,  hat  Siegert  ein  ausserordentlich  grosses  sta- 
tistisches Material  gesammelt.  Er  verfingt  erstens  über  42000  Fälle 
von  Diphtherie  aus  einer  beftchränkten  Anzahl  von  Spitälern.  In  diesen  betrug 
die  Darchschnittsmortalität  aller  wegen  Diphtherie  behandelten  Kinder 
in  den  Jahren  1800—1698  41,5  pGt,  in  den  vier  Jahren  nach  der  Einführung 
des  Serums  aber  nur  16,4  pGt.  Von  besonderem  Werth  ist  nun  aber  ein 
weiteres  Material  von  37  000  Fällen,  das  aus  einer  grossen  Zahl  von 
Öffentlichen  Krankenhäusern  aus  ganz  Deutschland,  Oesterreich,  Ungarn  und 
der  Schweiz  stammt  und  sich  ausschliesslich  aas  solchen  Fällen  von  Diph- 
therie zusammensetzt,  die  wegen  Larynxstenose  operirt  sind  und  daher 
sämmtlich  als  schwere  Fälle  angesehen  werden  künnen.  Auch  hier  zeigt  sich 
eklatant  der  günstige  Einfluss  des  Serums.  Die  Mortalität  der  wegen 
Larynxstenose  operirten  Kinder  ist  von  60,38  pGt  in  der  Vorserum- 
periode  auf  36,32  pGt.  in  der  Nachserumperiode  heruntergegangen.  Ferner 
liess  sich  nachweisen,  dass  in  Folge  der  allgemeinen  Anwendung  des  Serums 
die  operative  Beseitigung  der  Larynxstenose  viel  seltener  nothwendig 
wird  als  früher. 

Im  zweiten  Theil  seiner  Arbeit  vergleicht  der  Verf.  die  Erfolge  der 
Tracheotomie  und  der  Intubation  und  gelangt  dabei  zu  folgenden  Schlüssen: 
Die  principielle  primäre  Intubation  ist  aufzugeben;  nur  in  bestimmten  leichteren 
Fällen  kann  statt  der  Tracheotomie  die  Intubation  versucht  werden.  Erweist 
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sich  dieselbe  als  nicht  vOlIig  ausreichend,  so  ist  so  früh  als  möglich  die 
sekandäre  Tracheotomie  vorzunehmen. 

Trumpp  tritt,  entgegen  Siegert,  entschieden  für  die  Intubation  ein. 
Die  Verwerthaog  des  statistischen  Materiales  gegen  die  Intubation  sei  nicht 
gerechtfertigt  und  würde  um  so  weniger  Beifall  finden,  als  sich  fast  alle 
Pädiater  der  Welt  für  die  Intubation  oder  doch  wenigstens  für  die  klinische 
Intubation  erklärt  hätten.  Der  Verf.  vertritt  den  Standpunkt  der  «bedingten" 
Intubation  und  bat  bereits  früher  nachgewiesen,  dass  auch  die  Erfolge  der 
aasserklinischen  Intubation  sehr  gut  sind. 

V.  Bökay  kann  ebenfalls  den  Angaben  Siegert's  über  die  Leistnogen 
der  Intubation  nicht  beistimmen.  Das  statistische  Material  Siegert's  sei 
lückenhaft,  es  werde  namentlich  das  riesige  Intubationsmaterial  aus 
Nordamerika  nicht  berücksichtigt.  Gerade  hier  habe  die  Intabatton  eine 
um  10  pCt.  geringere  Mortalität  als  die  Tracheotomie  in  Europa,  sodass  die 
Tracheotomie  in  Nordamerika  seit  Jahren  von  der  primären  Intubation  ver- 
drängt sei. 

In  einer  ausführlichen  Abhandlang  bekämpft  Kassowitz  lebhaft  die 
ganze  Beweisführung  Siegert's  in  Bezug  aaf  den  Werth  der  Sernmbe- 
behandlung.  Die  In-  nnd  Extensität  der  Diphtherieepidemien  sei 
immer  enormen  Schwankungen  unterworfen  gewesen,  und  solche  jähen  Abstüne, 
wie  sie  an  „manchen",  aber  keineswegs  an  allen  Orten  zu  der  Zeit  der 
Einführung  der  Serumtherapie  stattgefunden  hätten,  seien  unzählige  Haie  auch 
in  den  früheren  Deceonien  beobachtet;  ferner  habe  Siegert  in  seiner  Statistik 
gerade  solche  Städte,  wie  London,  New-York,  Petersburg,  Triest  anbe- 
rficksichtigt  gelassen,  die  notorisch  eine  sehr  ungünstige  Serumstatiatik 
hätten.  Der  Verf.  unternimmt  dann  den  Versuch,  Siegert's  Schlussfolge- 
rnngen  aus  seinen  eigenen  Zahlen  zu  widerlegen.  Er  greift  zu  diesem 
Zweck  einzelne  Beispiele  heraus  und  stellt  fest,  dass  z.  B.  in  Strassburg, 
Graz,  Heidelberg,  Basel  eine  Verminderung  der  Gesammtmortalität  aus- 
geblieben, und  dass  auch  die  absolute  Mortalität  der  Operirten  darch- 
aus  nicht  überall  gesunken  sei.  Wenn  sich  aber  in  vielen  Spitälern  die 
Gesammtmortalität  nicht  vermindert  habe,  so  kOnne  die  ziemlich  allgemein 
eingetretene  Herabsetzung  der  relativen  Mortalität  nnmüglich  auf  einer 
Heilwirkung  des  Serums  beruhen,  sondern  müsse  durch  andere,  äasser- 
liche  Umstände  hervorgerufen  sein.  Unter  diesen  äusseren  Umständen, 
welche  eine  Verminderung  des  Mortalitätsprocentsatzes  mit  Noth- 
wendigkeit  herbeiführen  mussten,  spiele  die  Hauptrolle  die  kolossale  Ver- 
mehrung der  Aufnahmen  von  Diphtheriekranken  in  die  Spitäler.  Es  sei 
zweifellos,  dass  in  Folge  der  allgemeinen  Einführung  des  theueren  Serums  ein 
starker  Zuzug  leichter  Fälle  eingetreten  sei,  and  in  dieser  enormen 
Zunahme  der  leichteren  Spitalsfälle  finde  die  Besserung  des  Mortalitäts- 
procentsatzes ihre  natürliche  und  ausreichende  Erklärung. 

In  Beantwortung  der  vorstehend  referirten  Entgegnungen  aaf  seinen  Auf- 
salz betont  Siegert:  Gerade  um  die  grossen  Mängel  des  Materiales  ein- 
zelner Spitäler  oder  Städte  auszuschalten,  habe  er  sie  in  grossen  Tabelleo 
vereinigt,  und  nur  ans  diesen  seine  Schlüsse  gezogen.   Es  widerspräche 
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auch  dem  Sinoe  der  Statistik,  sie  aus  einzelnen  ibrer  Komponenten  widerlegen 
m  wollen.   Auch  in  Bezog  auf  die  Leistungen  der  Intubation  glaube  er 
das  ibm  zar  Verfügung  stehende  statistische  Material  sorgfältig  und  vorurtheils 
frei  verwerthet  zu  haben.  H.  Koeniger  (Leipzig). 


Harkl,  ßin  neuer  Apparat  für  die  aräometrische  Bestimmung  der 
Mauerfeuchtigkeit    Arch.  f.  Hyg.  Bd.  38.  S.  367. 

Im  34.  Bande  des  Archivs  für  Hygiene  theilte  Verf.  eine  neue  Methode 
lur  Bestimmung  der  Mauerfeuchtigkeit^)  mit,  welche  darauf  beruht, 
den  Wassergehalt  des  MOrtels  in  hochgradigem  Alkohol  aafzunehmen  und 
ar&ometriscli  zu  bestimmen.  Zu  dieser  Methode  hat  nun  Verf.  einen  ein- 
fachen Apparat  konstruirt,  den  er  in  der  vorliegenden  Abhandlung  in  Ab- 
bildung vorführt.  Ausserdem  bat  Verf.  diese  seine  Methode  an  zahlreichen 
Cntersuchongen  von  Mörtelproben  geprüft  und  Resultate  erhalten,  die  mit  den 
gewiebtsanalytischen  Kontroluntersachangen  kaum  mehr  als  V«  pCt.  diffe- 
rirten.  Wolf  (Dresden). 

Ptaaer,  Max,  Die  Errichtung  billiger  Wohnhlluaer  in  Leipsig.  Gen- 
tralbl.  d.  Bauverw.  1900.  No.  43.  S.  262. 
Die  von  dem  Verlagsbuchbandler  Hermann  J.  Meyer  in  Leipzig  für 
seine  wirthschaftlicb  schwachen  Hitbürger  (unter  Leitung  und  nach  den  Ent- 
würfen von  Architekt  Pommer)  errichteten  Wohnhiuser  sind  in  den  Lage- 
plftnen  und  Grundrissen  zur  Wiedergabe  gelangt.  Sie  enthalten  in  5  Wohn- 
geschossen je  2 — 3  Wohnungen,  bestehend  aus  Stube,  Kammer  und  Küche  oder 
aas  2  Stuben,  Kammer  und  Küche.  Als  ganz  besonderer  Vorzug  der  Anlage 
ist  das  von  Gebäuden  völlig  freie,  von  einem  gemeinsamen  Park  eingenommene 
Bloekinnere  zu  bezeichnen,  dessen  grosse  Ausdehnung  allerdings  wohl  nur  in 
solchen  EinzelßUlen  sich  wird  erreichen  lassen,  in  denen  die  Mittel  von  einem 
hochherzigen  Manne  im  Sinne  der  Wohlfahrt  seiner  Mitbürger  gestiftet  werden. 
Aach  die  niederen,  dem  wirthschaftlicben  Können  der  Bewohner  angepassteu 
Hiethspreise  (Vt  Einkommens)  von  114  bis  höchstens  228  Mk.  werden  bei 
Slsicher  Geräumigkeit  der  Wohnungen  nur  dort  sich  stellen  lassen,  wo  auf 
jeden  Gewinn  von  vornherein  verzichtet  wird. 

In  den  Grundrissen  hätte  anf  die  Tagesbelichtung  der  Wohnnngsflure 
etwas  mehr  Bedacht  genommen  werden  können,  und  die  Lage  der  Aborte 
ausserhalb  der  Wobnungen,  vom  Treppenabsatz  zugänglich,  darf  als  oach- 
ahmenswertb  kaum  bezeichnet  werden,  wenn  auch  die  örtliche  Gepflogenheit 
diese  Lage  vielleicht  als  „entsprechend"  erscheinen  lässt.  Als  ein  entschie- 
dener Mangel  aber  ist  die  ungünstige  Form  der  Treppenläufe  mit  ihren  scharfen, 
»ischen  gerade  Stufen  eingelegten  Spitzstufen  zu  bezeichnen.  Derartige  Treppen- 
ulagen  dürfen  wohl  in  Eigenheimen,  nicht  aber  in  Hiethshäusern  von  be- 
<^tender  Höbe  xnr  Anwendung  gelangen,  weil  sie  die  Mühe  des  Treppen- 


1)  Tergl.  diese  Zeitsohr.  1899.  S.  301. 
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steigens  wesentlich  erhoben  und  die  Gefahr  des  AbstQnens  im  Dämmerlicht 
in  sich  bergen. 

Interesse  bietet  die  Angabe,  dass  die  (vom  Berichterstatter  seikJuhren 
warm  empfohlenen)  Grudeherde  sich  „sehr"  bewahrt  haben. 


Kraut,  SIegMUnd  (Wien),  Statistische  Aufnahme  der  Volksschalen 
Oesterreichs.  Zeitschr.  f.  SchalgesandheitspB.  1900.  No.  7.  S.  360—384. 
Durch  Erlass  des  Österreichischen  Ministeriams  für  Koitus  und  Un- 
terricht wurde  für  1900  eine  statistische  Ermittelung  über  die  Volks- 
schulen angeordnet,  in  welcher  auch  einige  hygienische  Fragen  aufgestellt 
waren,  nämlich  über  das  Turnwesen,  über  körperliche  Uebungen  und  Jugend- 
spiele,  über  schulärztliche  Einricbtnngen  nnd  über  die  wirthschafttichen  Ver- 
hältnisse der  Rinder  (Gewährung  von  Kleidern,  Nahrangsmitteln  oder  Unter- 
richtsmitteln, Verwendung  für  gewerbliche  Arbeiten).  Es  wird  in  die.ser  Er- 
hebung die  Frage  nach  Heizung  und  Ventilation  vermisst,  und  auch  in  anderen 
Punkten  erscheint  die  Fragestellung  unzulänglich.  Der  Gentraiverein  der  Wiener 
Lehrerschaft  hat  daher  an  alle  Lehrer  und  Lehrerinnen  Oesterreichs  einen  zweiten 
ergänzenden  Fragebogen  vertheilt,  der  von  etwa  4000  Lehrkräften  ausgefällt 
worden  ist;  den  Lehrern  der  Stadt  Wien  hat  die  SchulbehUrde  die  Ausfüllung 
dieser  privaten  Fragebogen  untersagt.  Angaben  über  die  Ergebnisse  der  amit- 
lichen  und  privaten  Statistik  fehlen.  Paul  Schubert  (Nürnberg). 

MODtOn  J.  M.  C,  (Haag),  Ist  es  mOglich,  die  Mortalität  in  Folge  von 
Masern  durch  gesetzliche  Bestimmungen  herabzudrücken?  Zeit- 
schrift f.  Schulgesandheltspfl.  ISOO.  No.  7.  S.  374. 

Die  gestellte  Frage  bleibt  unbeantwortet.  Es  wird  die  nicht  zu  unter- 
schätzende hohe  Mortalität  bei  Masern  mit  einigen  Zahlenreihen  belegt 
nnd  insbesondere  darauf  hingewiesen,  dass  sie  im  1.  Lebensjahre  sehr  hoch 
ist,  dann  bis  zum  5.  Jahre  langsam,  im  späteren  Lebensalter  rasch  abnimmt 
Daher  sei  es  notbwcndig,  in  erster  Linie  Maassregeln  zum  Schutze  der  Fr&bel- 
schnlen  nnd  Kinderbewahranstalten  zu  treffen,  und  zwar  kOnne  das  hier  nm 
so  energischer  geschehen,  als  die  Rücksicht  auf  den  Unterricht  noch  nicht 
mitspricht.  In  Dörfern  nnd  kleinen  Städten  soll  die  Volksschule,  in  der  ein 
Masvnfall  festgestellt  wird,  vom  8. — 15.  Tage  geschlossen  werden.  Wohnungs- 
genossen von  Masernkranken,  welche  die  Krankheit  schon  durchgemacht  haben, 
soll  der  Schulbesuch  gestattet  sein,  den  anderen  Rindern  soll  er  untersagt 
werden.  Für  gros.se  Städte  wird  vorgescbl^en,  beim  ersten  Masernfall  nicht 
die  ganze  Schule,  sondern  nur  die  betreffende  Klasse  vom  8. — 15.  Tage  zu 
schliessea,  jedenfalls  aber  den  Eltern  aller  Mitschüler  den  Krankheitsfall  mit- 
zutlieile.n,  damit  die  etwa  vorhandenen  kleineren  Geschwister  vor  Infektion 
durch  die  schulbesuchenden  Kinder  geschützt  werden  können. 


H.  Chr.  Nussbanm  (Hannover). 


Paul  Schubert  (Nürnberg). 
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Kltsfaum  L  (Hamburg),  Noch  einmal  die  UüDcheoer  Thesen  zur 
Schulreform.    Erntderan^  an  Herrn  Dr.  G.  Herberich.    Zeitschr.  f. 

Schul gesundbeitspfl.  1900.  No.  8/9.  S.  459. 
Kotelmann  hatte  den  statistischen  Nachweis  geführt,  dass  die  Gym- 
Dasialabitarienten  bei  der  Prüfung  fflr  das  hShere  Lehrfach  in  den  neueren 
Sprachen,  den  Naturwissenschaften  und  der  Mathematik  die  Realgymnasial- 
abiturienten  fast  immer  geschlagen  haben.  Er  hatte  daraus  den  Schlnss  ge- 
H^n,  dasB  erstere  trotz  geringerer  Stnodensahl  ffir  das  Stadium  der  genannten 
Fächer  ebenso  gut  wie  letztere  vorbereitet  seien.  Dr.  Herberieb  entgegnete 
darauf,  dass  die  Abiturienten  des  Realgymnasiums  deshalb  ungünstigere  Prü- 
foDgsergebnisse  liefern,  weil  ihnen  nur  jene  Fftcber  auf  der  Duiversit&t  offen 
stehen,  und  sie  dieselben  oft  ergreifen,  ohne  besondere  innere  Neigung  fQr  sie 
zo  besitzen,  wahrend  die  ehemaligen  Gymnasiasten  diesen  Fächern  Liebe  und  Be> 
geistemng  entgegenbringen.  Kotelmann  quittirt  über  die  in  diesen  Worten  lie- 
gende Anerkennung  der  Gymnasien,  glaubt  aber  die  Realgymnasien  gegen  Dr.  H. 
io  Schutz  nehmen  sa  müssen,  da  er  nicht  glauben  kann,  dass  Ihren  Schülern  die 
innere  Nei^ng  gerade  für  die  Hauptfächer  dieser  Anstalten  mangele.  Er  sieht 
deo  Grund  für  die  weniger  günstigen  Prüfuugsergebnisse  der  Realgymoasial- 
abiturienteo  zunächst  darin,  dass  sie  im  Allgemeinen  aus  einem  weniger  be- 
gabten Schülermaterial  bervor^hen.  Dann  aber  glaubt  er  auch  die  Üniver- 
si^tseinrichtungen  beschuldigen  zu  müssen,  insofern  ein  und  dasselbe  Colleg 
ßr  Hörer  mit  den  verschiedenartigsten  Vorkenntnissen  bestimmt  ist,  so  dass 
£e  Vorlesungen  mit  den  ersten  Elementen  beginnen  müssen,  wobei  sich  viele 
der  fortgeschritteneren  Studenten  langweilen  und  an  säumigen  Besuch  ge- 
wöhnen. Getrennte  Kurse  für  Anfänger  und  Fortgeschrittene  seien  zu  wünschen, 
aber  zunächst  noch  nicht  zu  erwarten.  Paul  Schubert  (Nürnbet^). 

LiRSliorf  E.  (Darmstadt),  Beiträge  zum  gegenwärtigen  Stande  der 
Steilschriftbewegung.    Zeitschr.  f.  Schulgesnndbeitspfl.  1900.  No.  7. 

S.  366. 

In  Folge  einer  Eingabe  der  Schutärzte  Darmstadt's,  die  Steilschrift 
probeweise  in  einzelnen  Klassen  einzuführen,  fand  daselbst  eine  komraissionelle 
Berathung  unter  Zuziehung  von  Schulärzten  und  Lehrern  statt.  Da  keiner 
der  Referenten  über  eigene  Erfahrung  auf  diesem  Gebiete  verfügte,  so  hatte 
maD  Berichte  und  Gutachten  von  Schulbehfirden  vieler  deutschen  Städte  ein- 
geholt, von  denen  allerdings  die  Mehrzahl  auch  ihrerseits  die  Steilschrift  noch 
nie  geprobt  hatte.  Der  Inhalt  der  Berichte,  soweit  er  sich  auf  eigene  An* 
Behauung  in  steilschreibenden  Klassen  stützt,  ist  aus  der  Fachliteratur,  insbe- 
sondere aus  den  letzten  Jahrgängen  der  Zeitschrift  für  Scholgesundbeitspflege, 
grOsstentheils  bekannt;  neue  Gesichtspunkte  sind  dabei  nicht  gewonnen  worden. 
Man  vergleiche  auch  des  Referenten  Bericht  in  der  Festschrift  zur  24.  Versamm- 
lung des  Deutschen  Vereins  für  Öffentliche  Gesundheitspflege  zu  Nürnberg. 
Eine  Bemerkung  des  Magistrats  der  Stadt  München  verdient  Erwähnung:  „Die 
erneute  Einführung  der  Steilschrift  in  grösserem  Stile  ist  ins  Auge  gefasst 
Dod  wird  vorgenommen  werden,  sobald  an  den  bayerischen  Lehrerseminarien 
^esfllbe  neben  der  Schrägschrift  geübt  and  damit  die  ganze  Lehrerschaft  mit 
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den  PrincipieD  eines  bygieniscb  einwandsfreien  SehreibuDterrichts  vertraut  ge- 
macht wird.*'    Die  Darmstftdter  Kommissioo  lehnte  es  ab,  die  Steilscbrift 


Bayr,  Cnanuel  (.Direktor,  Wieo),  SchnUtrafen.  Zeitscfar.  f.  Scbalgesund- 
beitspfl.  1900.  No.  8/d.  S.  429. 
Die  ei  lisch  lagigen  Österreichischen  Hinisterial  Verordnungen,  Erlasse 
des  nied erösterreichischen  Landesschulrathes  and  des  Bezirksschalrathes  der 
Stadt  Wien  werden  ausführlich  mitgetheilt.  Als  wichtigste  BestimmaDg  ist 
hervorzaheben,  dass  die  körperliche  Züchtigung  seit  1870  darnbaus 
verboten  ist.  B  ay  r  erklärt  dieselbe  vom  pädagogischen  Standpankte  für 
unbedingt  entbehrlich  und  verwerflich,  glaubt  auch,  dass  im  Elternhause  die 
Prügelstrafe  einen  viel  zu  grossen  Raum  einnimmt.  Beherzigenswerthe  Worte 
werden  dann  über  die  groben  Fehler  der  häuslichen  Erziehung  gesprocben 
und  über  die  hieraus  der  Schale  erwachsenden  Schwierigkeiten.  Als  bOchste 
Strafe  besteht  in  Oesterreich  die  Verweisung  von  Kindern  in  Besserungsanstalten, 
was  jedoch  nur  dann  gescbeben  darf,  wenn  strafrechtlich  verfolgbare  Vergebun- 
gen vorliegen.  Auch  in  diesen  Anstalten  ist  jedoch  die  körperliche  Züchti- 
gung ausgeschlossen,  und  nur  Freiheitsstrafen  werden  angewendet.  B.  wünscht 
für  böswillige,  in  ihrer  häuslichen  Rrziehung  verwahrloste  Kinder,  die  im  ge- 
wöhnlichen Schulbetrieb  nicht  zu  bandigen  sind,  ohne  jedoch  bisher  Aolass 
zor  Unterbringung  in  Besseningsan stalten  g^eben  zu  haben,  die  Errichtung 
von  Disciplinark lassen.  Paul  Scbnbert  (Nürnberg). 

l^hR,  HlHNM,  Die  Hygiene  des  Auges  im  19.  Jahrhundert.  Berliner 

klin,  Wochenschr.  1901.  No.  4/5.  S.  97  ff. 

Es  giebt  wohl  Niemanden,  der  berufener  wäre,  einen  Rückblick  auf  die 
Hygiene  des  Auges  im  verflossenen  Jahrhundert  zu  schreiben,  als  Hermann 
Cohn,  der  vor  4  Jahrzehnten  der  jungen  Wissenschaft  die  Bahnen  gewiesen, 
und  seither  jedem  einzelnen  Abschnitt  des  so  vielseitig  sich  entwickelnden 
Arbeitsgebietes  den  Stempel  seines  rastlosen  Schaffens  aufgeprägt  hat.  Beer 
mit  seinem  1800  erschienenen  Werk,  und  selbst  Arlt  in  der  1846  heraus- 
gegebenen Pflege  des  Auges  boten  den  Stand  des  Wissens  aus  der  voroph- 
thalmoskopischen Zeit,  und  können  daher  nur  als  Vorläufer  der  modernen 
Ophthalmohygiene  betrachtet  werden.  Die  letztere  beginnt  mit  Hermann 
Gohn's  1866  veröffentlichten  Untersuchungen  der  Augen  von  10060  Schul- 
kindern. Nicht  nur  wurde  durch  dieses  befruditende  Werk  die  Myopiefrage 
zum  ersten  Male  breit  und  tief  aufgefasst  und  mit  allen  naturwissenschaftlichen 
Hilfsmitteln  angepackt,  sondern  es  eröffneten  sich  im  Verfolg  der  hierbei  auf- 
tauchenden zahlreichen  Unterfragen  weite  Arbeitsgebiete,  deren  Ausbau  im 
späteren  Verlauf  auch  manchen  anderen  Theilen  der  Gesundheitspflege  zu 
statten  kam.  Die  Kapitel  von  der  natürlichen  und  künstlichen  Beleuchtung, 
von  der  Ueberbürdung,  vom  Schularzt  sind  dessen  Zeuge.  Jlan  kann  ohne 
Uebertreibung  sagen,  dass  die  von  Hermann  Cohn  inaugurirte  Prophylaxe 
der  Myopie  längere  Zeit  hindurch  die  gesammte  Scbulgesuudbeitspflege  be- 
*terrscht,  und  insbesondere  das  moderne  Schulhaas  in  Bezug  auf  Lageplan, 


probeweise  einzuführen. 


Paul  Schubert  (Nürnherg). 
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Grandriss  and  Aufriss,  sowie  auf  Schuleinrichtaogs-Gegenstäade  and  Beschaffen- 
heit der  Lehrmittel  der  Hauptsache  nach  geschaffen  bat 

Dies  alles  steht  nicht  in  der  citirten  Arbeit  von  Cohn,  aber  es  drangt 
sich  dem  Fachmann  beim  Rückblick  auf  die  Hygiene  des  Auges  in  der 
xweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  auf.  Alle  die  Leistungen ,  welche 
Cohn  aufzählt  und  mit  den  Namen  vielem  seiner  Mitarbeiter  und  Schüler  in 
VerbinduDg  bringt,  z.  B.  Subsellien,  Gradbalter,  Heftlage  und  Scbriftricbtuog, 
Bficherdmck,  Tageslichtphotometrie,  RaumwinkelmessuDg  o.  s.  w.  können  nicht 
genannt  werden^  ohne  dass  man  an  seine  wesentlichen,  nicht  selten  grund- 
legenden Arbeiten  erinnert  wird. 

Nicht  minder  ist  sein  Name  mit  den  Kapiteln  verknüpft,  welche  über 
Gewerbekrankheiten  des  Auges,  über  Trachomverhütung,  über  die  Blennorrhoea 
oeonatorum  und  das  G  rede 'sehe  Verfahren,  über  Farbenblindheit,  über  Augen- 
Verletzung  und  die  Statistik  der  BrblinduDgsursachen  handeln. 

Cohn  spricht  den  Wunsch  aus,  es  mOge  ein  im  Jahre  2000  voraussicht- 
lich erscheinender  Säkalarartikel  jene  Arten  von  Erblindungen,  die  wir  zur 
Zeit  als  unvermeidbar  bexeichneD  und  die  auf  40  pGt.  gesch&txt  werden,  nur 
noch  als  historisch  interessant  erwähnen. 

Als  Bahnbrecher  in  der  Augenbygiene  des  19.  Jahrhunderts  bezeichnet 
er  am  Schlnsse  seiner  Arbeit  fünf  Männer:  Gg.  Jos.  Beer,  Jenner,  Fabrner, 
Leonhard  Weber  and  Crede.  An  die  Spitze  dieser  5  Namen  gehört  der 
von  Hermann  Cohn.  Paul  Schubert  (Nürnberg). 

ScbMidller,  Laiwig,  Die  Augenbygiene  am  Eingange  des  20.  Jahr- 
hunderts. DeutscfamaDD's  Beitr.  z.  Augenheilk.  H.  46.  Hamburg  u.  Leipzig 
1900.  Leopold  Voss.  163  Ss.  Preis:  6  Mk. 

Der  reiche  Stoff  ist  in  7  Hauptabschnitte  gegliedert:  Hygiene  der  Con- 
jnDctivalerkrankuDgen,  Rurzsicbtigkeit,  Verletzungen  und  Schädigungen  des 
Auges  im  Gewerbe,  idiopathische  Hemeralopie,  Intoxikationen,  Heredität  und 
Bintverwandtschaft  und  allgemeine  Prophylaxe  der  Erblindungen.  Am  Schluss 
eines  jeden  Kapitels  findet  sich  eine  LiteraturObersichtf  mit  besonderer  Berflck* 
sichtigang  des  letzten  Jahrzehnts.  Bei  Besprechung  der  Conjunctivitis  catarrhalis 
ist  der  Versoch  gemacht,  die  klinischen  Bilder  nach  den  drei  wichtigsten  hier 
in  Betracht  kommenden  Krankheitserregern,  dem  Bacillns  Koch-Weeks,  dem 
Diplobadllus  (Uoraz,  Axenfeld)  und  dem  Pneumokokkus  zu  unterscheiden. 
Die  Conjunctivitis  diphtheritica  und  crouposa  kOnnen  beide  sowohl  durch  den 
Loffler'schen  Bacillus,  als  anch  durch  Streptokokken,  Pneumokokken  nnd 
sogar  durch  chemische  Agentien  entstehen,  sowie  andererseits  der  Loffler- 
Bche  Bacillus  eine  typische  Blennorrhoe  oder  nur  eine  einfache  Conjunctivitis 
IQ  erzeugen  vermag.  Zur  Verhütung  der  Blennorrhoea  neonatorum  wird  obli- 
gatorische Anwendung  des  Crede'schen  Verfahrens  gefordert,  welches  den 
Hebammen  anvertraut  werden  soll.  In  der  Trachomfrage  stellt  sich  der  Autor 
mit  Greeff,  Fuchs,  Kuhnt  und  den  meisten  in  Trachomländem  lebenden 
nnd  daher  über  reiche  Erfahrung  verfugenden  neueren  Schriftstellern  auf  den 
dualistischen  Standpunkt  und  trennt  den  Follikularkatarrh  scharf  vom  Trachom. 

niingender  Beweis  hierfür  kann  indessen  nicht  erbracht  werden,  weil 
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der  Trachom^reger  trotz  mancher  zaversichtlicfa  klingendeD  Pablikattonea 
Hoch  nicht  gefanden  »t.  Bei  der  geographischen  Vertheilnng  des  Traehomg 
wird  u.  A.  auch  Mittelfranken  als  Trachomherd  angeführt  (S.  28).  Dies 
beruht  auf  Irrtham;  es  kommen  in  diesem  Bezirk  nnr  sehr  vereinzelte  F&lle 
vor,  deren  Binschleppung  von  auswftrts  sich  metstentheiU  nachweisen  l&sst. 

Der  Myopie  ist  ein  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  angemessener  Raum 
gewährt,  doch  musste  bei  der  Fülle  des  gerade  in  diesem  Abschnitt  sich 
h&ufenden  Stoffes  manche  Ünterfrage  mit  knapp  gedrängter  Besprechnnf;  Er- 
ledigung finden.  Es  ist  eben  auf  diesem  Gebiete  weit  intensiver  gearbeitet 
worden,  als  auf  allen  anderen  Gebieten  der  Ophthalmohygiene,  und  daher  mag 
es  gerechtfertig  erscheinen,  wenn  in  anderen  zusammenfassenden  Werken,  wie 
z.B.  bei  Hermann  Cohn,  die  Kurzsichtigkeit  einen  breiteren  Raum  bean- 
sprucht. Der  Verf.  nimmt  bei  den  vielfachen  hier  schwebenden  Kontroversen 
eine  theils  referirende,  theils  vermittelnde  Stellang  ein,  so  s.  B.  bei  der  kli- 
nischen  Würdigung  der  Myopie,  bei  den  Theorien  über  die  Entstehung  der 
Knrzsicbtigkeit  nnd  bei  der  Steilschriftfrage.  Bs  findet  anf  S.  49  die  Unter- 
scheidung Tscherning's  zwischen  einer  gutartig  verlaufenden  Arbeitsmyopie, 
die  nur  bis  etwa  6  Dioptrien  gehen  soll,  und  zwischen  einer  deletäreu,  aber 
von  der  Arbeit  unabhängigen  hochgradigen  Myopie,  die  Zustimmung  des  Verf.'s. 
Hierg^en  ist  einzuwenden:  1.  dass  häufig  die  Arbeitsmyopie  nicht  bei  den 
mittleren  Graden  Kalt  macht,  sondern  progressiv  bleibt  und  alsdann  ebenso 
gefährlich  werden  kann  wie  die  zweite  Form  der  Kurzsichtigkeit;  2.  dass  aach 
die  in  mftssigen  Grenzen  bleibende  Arbeitsmyopie  im  mittleren  nnd  höheren 
Lebensalter  Neigung  zu  komplicirenden  Erkrankungen  der  Aderhaut,  Netzhaut 
und  Linse  zeigt  Die  Harmlosigkeit  der  sogenannten  Arbeitsmyopie  nird 
fibrigens  vom  Autor  keineswegs  behauptet,  wie  dies  nicht  selten  von  aolchen 
Autoren  geschieht,  welche  sich  vorwiegend  auf  die  Ergebnisse  von  Schöler- 
nntersuchungen  stützen.  Die  klinische  Erfahrung  führt  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  jede  den  mittleren  Graden  sich  nähernde  Kurzsichtigkeit  eine  erhöhte 
Disposition  zn  gewissen  delelären  Erkrankungen  von  der  4.  bis  6.  Lebens- 
dekade ab  mit  sich  führt. 

Der  Satz  (S.  76),  dass  Cohn  einen  Raumwinkel  von  60  Quadra^aden 
als  Mindestmaass  für  jeden  Schälerplatz  fordert,  wenn  auch  an  trüben  Tagen 
eine  Helligkeit  von  mindestens  10  Meterkerzen  gesichert  sein  soll,  ist  dabin 
richtig  zu  stellen,  dass  50  reducirte  Qaadratgrade  gefordert  werden,  welche 
sich  aus  dem  Produkt  der  abgelesenen  Quadratgrade  und<  dem  Sinus  des  zuge- 
hörigen Elevations  wink  eis  berechnen.    Es  müssen  daher .  beispielsweise 
hei  20*>  Elevationswinkel  146  Quadratgrade 
„   300  100 
«   40«  „  78 

vorhanden  sein,  um  einen  reducirten  Ranmninkel  von  60*>  zn  ergeben. 

Bemerkenswerth  ist  folgender  zur  Ueberbürdungsfrage  gethaner  Aussprach 
(S.  71):  „Der  Gewerbeinspektor  zeigt  den  Arbeitgeber  an,  der  den  Arbeiter  eine 
halbe  Stunde  länger  bei  der  Maschine  lässt.    Warum  besteht  kein  Aufsirhts- 
nrgan,  welches  solche  horrende  Anforderungen  an  die  Augen  der  Studenten 
r  Gymnasiasten)  verbietet?'' 
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Aach  die  anderen  eingangs  genannten  Abschnitte  enthalten  viele  fQr 
Praxis  and  Theorie  wichtige  Hinweise  und  bieten  eine  sehr  fleissige  kritische 
ZasammenRtellung  des  vorhandenen  Materials.  Obwohl  die  Arbeit  zunächst  für 
Fachmänner  bestimmt  ist,  so  wird  doch  ieder  gebildete  Laie  weitaus  das 
Ueiste  mit  VerstAndniss  za  lesen  vermOgen.  Insbesondere  gilt  das  fflr  die 
den  Schalbygieoiker  vorsngsweise  interessirenden  oben  besprochenen  beiden 
ersten  Kapitel.  Paul  Schubert  (Nämberg). 

WCk,  Hilf)  Les  colonies  de  vacances.  L'oeuvre  des  trois  semaines. 
fiapport  ponr  Tannee  1897.  La  Rev.  phÜ.  2.  IIL  No.  16.  p.  460—463. 
In  diesem  Jahre  ist  neben  dem  Hans  ffir  Mädchen  ein  solches  fßr  Knaben 
errichtet  worden.  Im  Ganzen  wurden  1134  Fertenkolonisten  von  dem 
Verein  verpflegt,  welche  n.  a.  17  000  Liter  Milch  verbrauchten.  Zum  Theil 
waren  sie  in  Bauernfamilien  untei^bracht,  was  vom  hygienischen  Standpunkt 
gewiss  nicht  ideal  ist,  aber  Verf.  zu  einem  Hymnus  auf  die  Verbindung  von 
Stadt  nnd  Land  in  Frankreich  und  auf  die  Rückkehr  zur  Natur  begeistert. 
79  Hütter  begleiteten*  im  letzten  Jahre  ihre  Kinder  nnd  konnten  so  diese 
überwachen  und  zugleich  sich  selbst  erholen.  Eine  Erweiterung  der  Ein- 
richtung ist  in  Aussicht  genommen.  Stern  (Bad  Reinerz). 

CMte  L ,  Les  colonies  des  vacances.   La  Rev.  phiL  2.  IIL  No.  18. 

p.  721—751. 

Verf.  begründet  die  Nothwendigkeit  der  erhöhten.  Fürsorge  für  die 
Rinder,  wie  seine  Vorgänger,  hauptsächlich  mit  dem  Hinweis  auf  die  Ab- 
nahme der  Bevölkerung  Frankreichs  und  die  Unmöglichkeit,  auf  die  Zahl  der 
Geburten  erheblichen  Einfluss  zu  gewinnen.  In  England  sei  dadurch  die 
Sterblichkeit  von  Personen  unter  30  Jabren  von  36  auf  17  pU.  zurückgegangen. 
Für  Frankreich  fehlen  bestimmte  Zahlen,  doch  ist  der  günstige  Einfluss  von 
Kmderpolikliniken  nnd  Krippen  unverkennbar.  Aehnliches  erstreben  die 
Ferienkolonien. 

im  Loirebecken,  wo  wie  in  den  meisten  Industriecentren  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  Kinder  aas  Mangel  au  Luft  nnd  Licht  nnd  rationeller  Ernährung 
zu  Grunde  geht,  die  Ueberlebenden  erst  spät  zu  völliger  Entwickelung  kommen 
und  bei  der  Anshebung  ein  bedenkliches  Manko  entsteht,  bat  sich  das  „Oeuvre 
des  enfants  k  la  Montagne"  gebildet,  um  auch  diesem  Bezirk  die  Segnungen 
jener  Einrichtung  zu  Theil  werden  zu  lassen. 

im  Interesse  der  Billigkeit  werden  die  Kinder  bei  Bauern  untergebracht, 
deren  Auswahl  mit  Hülfe  von  Geistlichen,  Lehrern,  Bürgermeistern  und  anderen 
Honoratioren  erfolgt;  letztere  senden  Anfang  Juni  eine  Liste  der  Familien  ein, 
welche  2  oder  8  Kinder  aufnehmen  wollen.  Die  Familien  müssen  3  Kühe 
besitzen  (wegen  der  Milch).  An  Ort  und  Stelle  poatirte  Kontroleure  über- 
zeugen sich  wenigstens  wöchentlich  einmal  davon,  dass  alles  in  Ordnung  ist. 
Ansteckungsgefahr  für  die  Bauern  ist  fast  ausgeschlossen,  da  die  Kinder  vor- 
her genau  untersucht  nnd  krankheitsverdftchtige  kinderlosen  Familien  über- 
wiesen werden.  Die  Gesammtkosten  betragen  ca.  21  Frcs.  fflr  41/2  Woche. 
Die  Eltern  zahlen  dazn  6—10  Frcs.  und  haben  so  das  Gefühl,  mit  dazu  bei- 
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zutragen  und  kein  Almosen  za  empfangen.  Ein  Viertel  zahlt  den  vollen  Preis 
für  einen  weiteren  Monat,  manche  schon  für  den  ersten,  wenn  der  Arzt  die 
Reise  nicht  für  unbedingt  nOthig  erklärt  hat.  Die  Dauer  des  Aufenthalts 
beträgt  4 — 8  Wochen,  je  nachdem  es  erforderlich  ist.  Die  Ferienkolonisten 
werden  von  einem  Interne  des  Hdpitaox  begleitet  Die  erhaltenen  Resultate 
sind  ausgezeichnet,  Gewichtszunahme  von  2 — 6  Pfd.  sind  das  Gew{>hnlicbe. 
Von  750  Kindern  sind  nur  3  gestorben,  während  man  im  VerhältniRs  zur 
Geaammtzahl  eine  Sterblichkeit  von  26,  nnd  in  Anbetracht  dessen,  dass  es 
sich  um  Kranke  oder  Schwächliche  handelte,  80—35  erwarten  müsste.  VÜ'enn 
die  3  Millionen  Kinder  in  den  Industriecentren  Frankreichs  jährlich  einen  Uonat 
in  guter  Luft  verbringen  könnten  nnd  ao  die  Sterblichkeit  am  6  pH.  erniedrigt 
würde,  wären  150  000  Seelen  gewonnen,  ein  Ueberschnss  der  Bevölkerung, 
Vermehrung  der  Arbeitskraft,  Verminderung  von  Armuth  und  Krankheit.  Noth- 
wendig  wäre  daza  die  Schaffang  von  entsprechenden  Anstalten  im  Gebirge, 
an  der  See  nnd  im  Süden,  am  den  verschiedenen  Indikationen  zu  genügen. 


ItaubaUtt  H.  Chr.,  Die  Vorbildnng  des  Technikers.    Zeitschr.  f.  Archi- 
tektur u.  Ingenieurw.  Wochenausgabe.  Jahrg.  1900.  No.  50. 

Die  Arbeit  lehnt  sich  an  den  Schulerlass  des  Kaisers  und  fordert 
als  Vo rb ildun g  für  den  Techn iker  eine  gleichmässige  Ansbildung  des 
Geistes,  der  Sinne  and  des  Körpers.  Zur  Zeit  werde  nur  der  Geist  berück- 
sichtigt, und  auch  dies  In  einseitiger  und  falscher  Richtung.  Die  Gedäcbtniss- 
Qbungen  seien  einzuschränken,  dafür  aber  grössere  Pflege  dem  Auffassungs- 
vermögen zuzuwenden,  sowie  dem  folgerichtigen  Denken  und  der  Fähigkeit, 
seine  Gedanken  schriftlich  wie  im  freien  Vortrag  in  knappe  und  angemessene 
Form  zu  kleiden.  Dies  alles  soll  ohne  Hasten  und  ohne  Deberbürdnng  ge- 
schehen, insbesondere  darf  das  in  die  Schule  eintretende  Rind  nur  ganz  all- 
mählich zu  intensiver  geistiger  Arbeit  erzogen  werden.  Die  Nachmittage 
müssen  für  Körperübnngen  und  für  Ausbildung  besonderer  Fähigkeiten  frei- 
gelassen werden,  die  häuslichen  Arbeiten  sollen  mißlichst  eingeschränkt,  und 
das  Lernen,  nicht  nur  das  Lehren,  in  die  Schule  selbst  verlegt  werden. 
Für  die  Ausbildung  der  Sinne  geschieht  bisher  sehr  wenig.  Das  Auge  kann 
am  besten  durch  Verbindung  des  Anschauungsunterrichtes  mit  dem  Zeichen- 
nnterricht  geschult  werden.  Bei  Besprechung  der  einzelnen  Unterrichtsfächer 
wird  das  Princip  vorangestellt,  auf  der  Mittelschule  nur  die  allgemeine  Vor- 
bildung mit  Binschluss  der  alten  Sprachen,  dann  aber  auch  der  Erd-  and 
Völkerkunde,  der  Kulturgeschichte,  der  Naturwissenschaften  und  neueren 
Sprachen  zu  bieten,  die  Fachbildung  aber  der  Hochschule  tu  überlassen. 
Der  deutsche  Techniker  komme  im  Vei^leich  zum  englischen  viel  zu  spät  za 
selbständiger  Thätigkeit.  Es  sei  daher  die  Realgymnasial bildung  zu  kürzen, 
so  dass  sie  mit  Ablauf  des  10.  Schuljahres  ihren  Abschlnss  erreicht,  und  der 
junge  Techniker  mit  16  Jahren  die  Hochschule  beziehen,  mit  20—21  Jahren 
in  das  Berufsleben  eintreten  könne.  Paal  Schubert  (Nürnberg). 


Stern  (Bad  Reinerz). 
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NInchleld,  Felix,  Die  Ernährung  der  GefaogeDen  im  Zuchthause. 
Zeitschr.  f.  di&tet.  u.  physik.  Therapie.  Bd.  4.  S.  87. 
Die  Kost  für  ZuchthausgefaDgeoe  festzustellen,  ist  io  der  Lehre  von 
der  Emahmng  deshalb  tod  besonderem  Werth,  weil  hierbei  das  niedrigste 
Jlaass  der  Nahrang  angegeben  werden  solle,  mit  dem  der  Stoff- 
bedarf ZQ  befriedigen  ist,  und  dadurch  auch  Anhaltspunkte  für  die  Lebeas- 
haltnng  der  ärmeren  Klassen  gewonnen  werden  können.  Bei  der  Bestimmung 
der  Kost  für  ii^nd  welche  Yerhftltoisse  war  in  den  ieteten  Jahrzehnten  meist 
der  von  v.  Veit  aufgestellte  Satz  niaassgebend,  dass  der  gesunde  kräftige 
Mann  von  etwa  70  kg  Körpergewicht  bei  mittelschwerer  Arbeit  einer  Ernährung 
mit  118  g  Eiweiss,  66  g  Fett  und  500  g  Kohlehydraten  täglich  bedürfe.  So 
sind  auch  in  den  preussischen  Zucbtbänsern  eine  Reihe  von  Aenderungen  in 
der  Kost  durchgeführt  worden,  wobei  die  Voit'ache  Norm  als  Richtschnur 
niaassgebend  war. 

Der  Verf.  hat  nun  die  Kost  bezw.  Ernährung  an  der  Berliner  Strafanstalt 
Moabit  einer  Prüfung  unterzogen.  Die  Untersuchung  geschah  auf  zweierlei 
Art.  Erstens  wurden  von^  den  Portionen,  wie  sie  den  Gefangenen  verabreicht 
werden,  die  gesammte  Trockensubstanz,  der  Fettgehalt  und  der  Stickstoffgehalt 
bestimmt  Nach  Abzug  dieser  Werthe  und  des  Aschengehaltes  wurde  der 
übrig  bleibende  Rest  in  der  üblichen  Weise  als  Kohlehydrate  berechnet. 
Zweitens  wurde  von  einer  Reihe  von  Gefangenen  der  gesammte  Urin  und  Koth 
gesammelt  und  ebenfalls  in  Untersuchung  gezogen. 

Die  darchsdinittliche  Zusammensetzung  der  Kost  nach  den  Ergebnissen 
der  Untersuchung  an  6  Versuchstagen  war:  92,95  g  Eiweiss,  30,6  g  Fett, 
540,2  g  Kohlehydrate  =  2879,5  Kalorien.  Aua  der  Untersuchung  des  Kothes 
Ngab  sich,  dass  bei  Aufnahme  einer  vorwiegend  vegetabilischen  Diät,  deren 
Trockensubstanz  etwa  600 — 700  g  beträgt,  64—75  g  Trockensubstanz  im  Koth 
entleert  werden,  d.  h.  etwa  90  pGt.  der  genossenen  Speisen  werden  resorbirt, 
während  10— 11  pGt  im  Kothe  ausgestossen  werden.  Der  Eiweiss-  oder  N- 
Gebalt  des  Kothes  war  ein  sehr  beträchtlicher,  da  etwa  26  pGt.  vom  Eiweiss 
der  Resorption  entgingen. 

Die  Frage,  ob  die  Kost  dem  gesammten  Nährwerth  noch  genügte,  wird 
vom  Verf.  bejaht;  am  ehesten  wäre  der  niedrige  Fettgehalt  einer  Verbesserung 
bedürftig.  Der  aus  dem  N  des  Urins  allein  berechnete  Gehalt  an  verdaulichem 
Biweiss  betrug  72  g  pro  die.  Wie  die  Betraditnng  der  Gewichtskurve  —  die 
Gefangenen  werden  alle  3  Monate  gewogen  —  ergiebt,  halten  sich  die  meisten 
auf  ihrem  Gewicht,  einzelne  Gefangene  nehmen  sogar  zu. 

Eine  genügende  Kost  ist  also  auch  herzustellen,  wenn  anstatt  106  g  ver- 
daulichen Eiweisses  nur  75  g  in  derselben  enthalten  sind. 

H.  Winternitz  (Halle  a.  S.). 

RNMpf  Th. ,  Zur  therapeutischen   Verwendung  der  vegetarischen 
Lebensweise.    Zeitschr.  f.  diätet.  u.  physik.  Therapie.  Bd.  4.  S.  25. 
Der  Verf.  theilt  zunächst  einen  Stoffwechsel  versuch  mit,  den  er  in  der 
Daaer  von  8  Tagen  an  einem  19jäbrigen  Vegetarianer  angestellt  hat.  Die 
Nahrung  bestand  ausschliesslich  ans  Grahambrot,  Aepfeln,  Datteln, 
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Qaäker  Oats,  Reis,  Zucker  and  WalnüsseD.  Oats  aod  Reis  worden  ia 
gekochtem  Zustand  aufgeoommeo,  die  Aepfel  theils  roh,  theila  mit  Zocker 
gekocht.  Ausser  dem  zum  Kochen  von  Reis  and  Oats  benutzten  nahm  die 
Versuchsperson  kein  Wasser  zu  sich.  ^ 

Die  tägliche  Annahme  betrug  im  Mittel:  Stickstoff  11,82,  Kohlehydrate 
698,21,  Fett  28,64.  Das  Körpergewicht  betrug  am  1.  Versuchstag  62,5  kg, 
am  letzten  64,2  kg.  Die  täglichen  An^;aben  betrugen  für  Stickstoff  im  Mittel 
(im  Harn  und  Koth)  10,92  g,  au  Fett  wurden  im  Koth  täglich  7,58  g  ansge* 
schieden.  Der  Untersuchte  hatte  also  nicht  nur  seinen  Körper 
bestand  erhalten,  sondern  das  Gewicht  erhöht  und  Eiweiss  an- 
gesetzt. 

Der  Mensch  ist  sehr  wohl  in  der  Lage,  seinen  Nah ruogsbe darf  einzig  nod 
atleio  aus  dem  Pflanzenreich  zu  decken,  Voraussetzung  ist  allwdings,  dass 
er  ziemlich  beträchtliche  Mengen  Vegetabilien  einffihrt;  nur  dann  ist 
88  möglich,  die  nothwendigen  Mengen  Eiweiss  und  die  für  das 
Leben  uothwendigen  Wärmeeinheiten  zu  erhalten. 

Der  Vortbeil  der  vegetarischen  Emährnng  besteht  im  Allgemeinen  darin, 
dass  eine  überreiche  Ernährung  besonders  mit  Eiweiss  vermieden  wird,  dass 
iu  den  meisten  Fällen  die  Darmthätigkeit  eine  wesentliche  Anregung 
erfithrt,  und  dass  reichliche  Stfibie  erfolgen. 

Im  Anschluss  an  den  Äusnutzungs versuch  erörtert  der  Verf.  die  Gesichts- 
punkte, welche  für  die  therapeutische  Verwendung  der  vegetarischen  Lebens- 
weise in  pathologischen  Zuständen  in  Betracht  kommen.  Eine  sehr  hemerkens- 
werthe  Zugabe  ist  die  Mittheilung  einer  Anzahl  „fleisch  frei  er'*  Speisezettel, 
die  eine  Vertheilung  der  betreffenden  vegetarischen  Kost  auf  4  Mahlzeiten  qimI 
genaue  Angabe  ihres  Gehaltes  an  N-Substanz,  Fett  und  Kohlehydraten  ent- 
halten. H.  Winternitz  (Halle  a.S.). 

Morl,  Ermt,  üeber  den  Bacillus  acidophilas  n.  spec.  Ein  Beitrag 
zur  Kenntniss  der  normalen  Darmbakterien  des  Säuglings.  Jahrb. 
f.  Kinderheilk.  Bd.  62.  S.  38. 

Die  Bakterienvegetation  des  normalen  Sängliiigsstuhies  hängt 
von  der  Ernährung  ab.  Man  kann  daher  im  Wesentlichen  drei  Typen  des 
bakterioskopischen  Stuhlbildea  unterscheiden:  den  Typus  des  Mekoniumstobles, 
den  des  Brnstmi Ichstahles  und  den  des  Kuhmilchstuhies.  Das  Bild  des 
Brustmiichstnhles  ist  das  auffallendste,  es  zeigt  eine  völlige  Binheitlicb- 
keit  der  Flora  und  ist  durch  das  überwiegende  Vorherrschen  von  schlankea, 
gleichmässig  geformten,  nach  Gram  nicht  entfärbbaren  Bacillen  au^enichnet 
Man  hatte  diese  Stäbchen  bisher  für  Ooltbacillen  gehalten  und  das  f&rberisclie 
Verhalten  gegenüber  der  Gram 'sehen  Methode,  das  sich  nur  in  den  Stuhl- 
ausstricfa Präparaten,  aber  nicht  in  den  Kulturen  zeigte,  auf  den  Fettgehalt  der 
Stühle  zurückgeführt. 

Es  gelang  nun  aber  dem  Verf.  mit  Hülfe  saurer  Nährböden,  namentlich 
saurer  Bierwürze- Bon illun,  aas  den  Bnistmi Ichstühlen  einen  nach  Gram  Üxb- 
baren  Bacillus  zu  züchten,  der  mtt  dem  Bact.  coli  nichts  gemein  hatte  und 
üppig  wuchs,  dass  der  Verf.  in  ihm  den  tiauptvertreter  der  Bakte- 


ErDährang. 


565 


rienflora  des  Brnatstnhles  vermothet.  Der  Bacillas,  der  wegen  seiner 
ausgeprägten  Vorliebe  für  sanre  Nährböden  Bac.  acidophilus  geDannt  wurde, 
stellt  ein  1,5—2  ß  langes,  0,6—0,9  jx  breites  unbewegliches  Stäbchen  dar.  Er 
gedeiht  besser  bei  Sanerstoffabschlasa,  ist  aber  durchaus  kein  obligater  An- 
aerobe. Das  Temperaturoptimum  ist  37^  bei  20—220  Bodet  kein  Wachsthu'in 
statt.  Die  oberflächlichen  Kolonien  aaf  der  Platte  zeigen  in  ihrer  Peripherie 
meist  ein  haarfOrmiges  Gewirr  von  Auslftofern.  In  älteren  Kulturen  bildet 
der  Bacillus  leicht  Degenerationsformen  und  in  der  „Wasserkultur"  auch  echte 
Versweigungen.  Er  dürfte  daher  in  die  Klasse  der  Streptotbricheen  ge- 
b6reD.  Er  bildet  kein  Gas,  aber  siemlieb  energisch  Säure.  Für  Versachs- 
thiere  ist  er  nicht  pathogen. 

Der  Bac.  acidophilns  gehört  einer  weit  verbreiteten  Bakterienart  an, 
die  sich  u.  a.  auch  in  jeder  Kuhmilch  findet.  Ebenso  leicht,  wie  aas  dem 
Brastmilchatuhle,  lässt  sich  der  Bacillus  aus  der  Frauenmilch  isoliren.  Er 
bewohnt  die  äusseren  Ansfübrongsgänge  der  Brustdrüsen  und  wird  mit  der 
Milch  von  dem  Sängliog  aufgenommen.  In  den  ober.en  Abncbnitten  des  Dar- 
mes, die  in  Folge  der  Darmsekrete  stark  alkalisch  sind,  wird  er  von  dem 
Bacterium  coli  überwuchert,  während  ihn  seine  enorme  Widerstandsfähigkeit 
hohen  Aciditätsgraden  gegenüber  be^higt,  im  unteren  Darmtbeile  und  im 
sauren  Brustmilchstahle  elektiv  zu  gedeihen.         H.  Koeniger  (Leipzig). 

RftnfiT  P-,  Ein  Beitrag  zur  Aetioloeie  des  Botulismus.    Gentralbl.  f. 
Bakteriol.  Abtb.  I.  Bd.  27.  No.  24.  S.  857. 

Im  hygienischen  Institut  zu  Glessen  gelangte  ein  typischer  Fall  von 
Fleischvergiftung  zur  Untersuchung.  Die  Vergiftungserscheinungen ,  die 
sich  besonders  in  einer  plötzlichen  Akkommodattonslähmnng  äusserten, 
waren  nach  dem  Genuss  von  Schinken  aufgetreten.  Der  Schinken  sollte 
von  einem  gesunden  Tbiere  iitammen,  vorschrlftsmässig  eingepökelt  und  ge- 
ränebert  gewesen  sein.  Bei  der  Üntersachnng  wurde  in  blassgrauen  and  grün- 
lichen Streifen,  welche  die  Husknlatar  des  Schinkens  durchsetzten,  ausser  zwei 
saprophytischen  aeroben  Arten  ein  grosser  anaerober  sporenhaltiger  Bacillus 
gefunden,  der  kultarell  sowohl  wie  im  Thierversuch  dem  von  van  Ermen- 
gem  beschriebenen  Bac.  botnlinus  durchaus  glich.  Der  Verf.  konnte  auch 
den  Befund  van  Ermengem's  bestätigen,  dass  der  Bac.  botulinus  im  lebenden 
Organismus  des  Warmblüters  kein  Gift  bildet  und  sich  im  Organismus  nur 
selten  vermehrt.  Die  Erkrankung  ist  eine  reine  bakterielle  Intoxikation 
durch  das  in  dem  Nahrungsmittel  fertig  enthaltene  Gift. 


Vfllter,  Adolf,  Ueber  Milcbsterilisation.   Jahrb.  f.  Kinderheilk.  1900. 
Bd.  61.  S.  617. 

Der  Verf.  stellte  Versuche  an,  Milch  durch  Erhitzen  haltbar  zu  machen. 
Er  hatte  bessere  Erfolge  mit  der  einfachen,  20  —30  Minuten  dauernden  Er- 
hitzung auf  100^/4 — 102^  als  mit  der  fraktionirten  Sterilisirung  durch 
gleiche  Temperaturen.  Noch  günstiger  wirkte  eine  kurze,  einige  Sekunden 
währende  Erhitzung  auf  125— 130<*.    Eine  wirkliche  Sterilisirang  wurde 
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freilich  auch  dadurch  nicht  erreicht;  doch  ist  die  erhitzte  Hilch  wenigstens 

im  Eisschrank  sehr  lange  Zeit  unveräadert  zu  erhalten.  Als  Drsach« 
der  Milchverderbniss  wardeo  am  h&ufigsten  derBac.  meseatericns  and  aosser- 


MarCHlfi,  Julian,  Die  Anwendung  des  Wassers  in  der  Heilkunde.  Zeit- 
schr.  f.  diatet.  n.  pbysik.  Therapie.  Bd.  4.  S.  142. 
Das  Wasser  wurde  von  frühester  Zeit  an  nicht  nur  als  Getränk  and 
Reinigungsmittel,  sondern  auch  als  Diäteticum  und  Heilmittel  benatzt. 
Der  Verf.  bietet  eine  geschichtliche  Studie  über  die  ADwendang  and  die  An- 
wendungsformen des  Wassers  in  den  ältesten  Zeiten  bei  den  Indern  and 
Aegyptern,  insbesondere  aber  bei  den  Griechen  und  ROmero. 


Tblencbl,  Ueber  Korset  und  Reformkleidung.  Hfinch.  med.WoebeDscbr. 

1900.  No.  32.  S.  1108. 

Trotz  der  grossen  Literatur  über  Korsets  und  Reformbekleidang 
finden  sich  keine  genauen  Angaben  über  die  Grösse  des  Korsetdrnckes. 
dessen  Kenntniss  uns  erst  über  die  dem  Korset  zugeschriebenen  Schädlich- 
keiten wirkliche  Aufklärung  geben  kann.  Um  den  Korsetdruck  zu  bestimmen, 
konstruirte  Verf.  eiuen,  mit  einem  Dynamometer  in  Verbindung  stebeodeu 
Apparat  (Gurt),  welcher  an  den  drei  verschiedenen  Stellen  um  den  entblössteu 
Oberkörper  gelegt  wurde.  Einmal  in  der  Taillenlinie,  dann  über  den  unteren 
Theil  des  Rippenkorbes  und  endlich  etwas  oberhalb  der  Brustwarzen. 
Der  Apparat  wurde  so  fest  angezogen,  wie  es  dem  Gefühl  nach  dem  Drack 
eines  ziemlich  fest  anliegenden  Korsets  entspraph. 

^un  zeigen  die  zahlreichen  Messungen  die  interessante  Thatsache,  das» 
für  die  flache  Athmung  der  Druck  an  allen  drei  Hessflächen  sich  nahezu 
gleich  bleibt  (Mittel  1,5  kg).  dagegen  bei  der  tieferen  Athmung  sehr  erheblich 
iu  Folge  des  zunehmenden  Widerstandes  des  Brustkorbes  steigt  (Mittel  3,1 1%). 
Zieht  man  ausserdem  noch  in  Betracht,  daas  der  Druck  des  Korsets  wegen 
seines  nicht  allseitig  günstigen  Anschlusses  an  den  KOrper  an  manchen  Punkten 
noch  ein  intensiverer  ist  —  diese  Versuche,  auf  die  nicht  näher  eing^angra 
werden  kann,  wurden  mit  einem  anderen  Instrument  ausgeführt  — ,  so  «vd 
man  ermessen  kOnnen,  dass  diese  Umgürtung  üble  Kolgen  nach  sich  ziehen  muss. 

Thiersch  hebt  als  solche  namentlich  hervor:  Schwächung  der  Rücken- 
muskulatnr,  mangelhafte  Ventilation  der  gedrückten  Hautpartie, 
mangelhafte  Girkulation  in  der  Haut,  sowie  in  den  Organen  des 
Pfortaderkreislaufs,  Rompression  des  Thorax,  Verdrängung  des 
Dünndarms  nach  unten  unter  Hervor wOlbung  des  Bauches,  in  Folge 
davon  die  verschiedensten  Verdauungsstörungen,  Veränderung  der 
Form  von  Leber  und  Magen. 

Als  erstes  Erforderoiss  bei  der  Reform kleidnng  ist  die  Entlastung  der 
Taille  anzustreben,  und  dies  kann  durch  Verminderung  des  Gewichtes 
der  Unterkleidung  bewerkstelligt  werden.   In  Deutschland  ist  ans  ditax 


dem  Heubacillen  gefunden. 


H.  Koeuiger  (Lei[nig). 
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ErkeaDtniss  heraas  dasReformkorset  entstanden,  ein  Leibchen  aus  n eichen, 
nachgiebigen  Stoffen  ohne  Stäbe  und  ohne  Schnürvorrichtung,  aber 
mit  besten  Tragbändern.  Die  Kleider  werden  an  das  Korset  angeknöpft. 
Dagegen  in  England  and  Amerika  bevonagt  man„Gombination'*,  ein  Kleidungs- 
stöck,  bei  welchem  Hose  and  Hemd  zu  einem  Stück  kombinirt  und  aus  ver- 
schiedenen Stoffen  angefertigt  sind.  Daran  werden  die  oberen  Kleidungsstücke 
bef<»tigt.  R.  0.  Neumann  (Kiel). 


Bahtl,  Ergebnisse  der  Todesursacbenstatiatik.    Die  Sterbefälle  im 
Deutschen  Reiche  während  des  Jahres  1897  n.  a.  w.    Med.-statist.  Uitth.  a. 
d.  Kais.  Ges.-A.  Bd.  6.  S.  112-166. 
Ad  der  Zunahme  von  40  520  Todesfällen,  welche  sich  gegenüber  dem 
Vorjahre  eigab,  war  vorwiegend  die  jüngste  Altersklasse  von  0 — 1  nnd  dem- 
Blchsl  die  älteste  von  60  und  mehr  Jahren  betheiligt,  während  1 — 16  Jahre 
alte  Personen  erheblich  weniger  als  zuvor  starben.  Auf  je  1000  Lebendgeborene 
berechnet,  bezifferte  sich  die  Säuglingnsterblichkeit  auf  218,  in  Preussen  auf 
205,  gegen  199  und  191  im  Jahre  1896.    Ton  je  1000  nach  Ueherstehen  dfs 
ersten  Lebensjahres  gestorbenen  Personen  hatten  401,  1896  nnr  391  das  Alter 
TOD  60  Jahren  erreicht  oder  überschritten,  desgleichen  von  je  1000  nach  zurück- 
gelegtem 15.  Lebensjahre  Gestorbenen  618  gegen  611. 

Mehr  als  ein  Drittel  aller  gestorbenen  Sänglinge  ist  durch  Magen- 
oder Darmkatarrh  zu  Grande  gegangen,  eine  Todesursache,  welche  fast  über- 
all stärker  als  im  Vorjahre  sich  geltend  gemacht  hat.  Angeborene  Lebens- 
Bchwäche  ist  bei  etwa  14  von  je  100  aus  bekannter  Ursache  gestorbeneu 
Siagliagen  als  Todesursache  angegeben,  sehr  viel  häufiger,  18—20  pCt.,  im 
rochtn-beinischen  Bayern,  in  Württemberg,  Hofaensollem,  BIsass- Lothringen 
und  in  der  Provinz  Posen.  Von  den  akuten  Infektionskrankheiten  hat  der 
KeQchbuaten  den  Tod  von  Säuglingen  besonders  oft  verursacht,  häufiger  als 
Diphtherie,  Scharlach  und  Masern  zusammengenommen. 

Die  bedeutsamste  Todesursache  der  Altersklasse  von  1—15  Jfihren 
bildete  immer  noch  die  Diphtherie  mit  dem  Group,  wenngleich  die  Zahl 
Vieler  Todesftlle  innerhalb  des  letalen  Jahrfünfts  auf  ein  Drittel  herunter- 
gegaDgen  ist  Die  Einführung  der  Serombehandlung  scheint  damit  in  ursäch- 
Vichem  Zusammenhange  zu  stehen,  dass  namentlich  in  den  grossen  Städten 
diese  Krankheit  so  viel  seltener  als  früher  zum  Tode  führt.  Etwas  häufiger 
»U  im  Vorjahre  waren  die  Sterbefälle  an  Kenchhnsten,  Tuberkulose,  Magen- 
niHl  Darmkatarrh.  Die  entzündlichen  Krankheiten  der  Athmangsorgane  waren 
den  Kindern  gef)lhrlicher  als  Scharlach,  Masern  und  Keuchhusten  zusammen. 
Unglücksfälle  haben  den  Tod  von  5332  Kiodern  herbeigeführt;  Selbstmorde 
unter  ihnen  kamen  113  vor,  darunter  17  allein  in  Sachsen. 

Pnr  die  mittlere  Altersklasse  von  15—60  Jahren  erwies  sich  die 
^BOgentuberknlose  mit  82  279  Todesfällen  als  die  gefährlichste.  Ein- 
Kbliesslich  der  Tuberkulose  anderer  Organe  führte  sie  reichlich  den  dritten 
thäl  der  aas  bekannter  Ursache  erfolgten  Todesfälle  herbei.   Seltener  sind 
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Todes&lle  an  LuDgentaberkulose  in  Bayern,  WQrttembei^,  Baden  nnd  eiDigen 
mitteldeutschen  Staaten,  ferner  in  Pommern,  Schlesien,  Sachsen,  Hannover, 
Rheinprovinz,  Berlin  geworden.  Die  Sterblichkeit  an  entzündlichen  Krank- 
heilen  der  Athmungsorgane  hat  meist  abgenommen,  eine  bemerkenswerthe 
Zunahme  dagegen  zeigte  sich  u.  a.  in  Ost-  and  Westpreussen,  Pommern, 
Schlesien,  Westfalen,  Provinz  Sachsen,  Schanmbni^-Uppe  nnd  Bremen.  Zahl- 
reiche Selbstmorde  worden  wieder  in  einigen  thGringischen  Staaten,  in 
Sachsen,  Bremen,  Lübeck,  Hamburg  und  Schleswig-Holstein  beobachtet;  am 
geringsten  waren  sie  in  Westpreussen,  Posen,  Schaumbni^- Lippe,  Rheinprovini, 
Westfalen  und  im  rechtsrheinischen  Bayern.  Die  tödtlich  verlaufenen  Nea- 
bildungen  haben  seit  1892  in  fast  allen  Staaten  an  Zahl  zugenommen,  ins- 
gesammt  um  14,4  pCt.  bei  einer  Zunahme  der  Bevölkerung  von  etwa  nnr 
6,8  pCt 

Die  über  60  Jahre  alte  Bevölkerung  ist  besonders  von  Altersschwäche, 
entzündlichen  Krankheiten  der  Atbmungsoi^ane,  Neubildungen  und  Tuberkulose, 
welche  letztere  noch  fast  6  pCt.  der  Todesfälle  herbeiführte,  heimgesucht  worden. 
Altersschwäche  wurde  am  meisten  in  Posen,  Schwarzburg-Sondersh aasen, 
demnächst  in  Westpreussen,  Pommern,  Hohenzollem  nnd  Ostpreussen  festge- 
stellt. Todes^le  durch  Neubildungen  haben  seit  1892  noch  stärker  als 
unter  Personen  der  mittleren  Altersklasse  zugenommen. 

Für  die  Wöchnerinnen  ist  das  Berichtsjahr  erheblich  günstiger  als  das 
Jahr  1896  gewesen;  insbesondere  ist  Kindbettfteber  221  mal  seltener  als 
Todesursache  angegeben.  Von  je  1000  Todesfällen  eben  entbundener  Frauen 
verursachte  letzteres  durchschnittlich  414.  Todt  kamen  324  unter  je  lOOOO 
Überhaupt  geborraen  Kiqdern  zur  Welt;  die  Zahl  schwankte  zwischen  433  io 
Sachsen -Altenburg  und  216  in  Hohenzollem. 

Die  Zahl  der  Lebendgeborenen  belief  sich  auf  36,9  pM.  der  Bevölke- 
rong  gegen  36,6  im  Vorjahre.  Trotz  dieser  Zunahme  ist  der  GeburtenÜberscbnss 
etwas  geringer  geworden.  Im  Durchschnitt  betrug  er  15,0,  in  Prensseo  16,0, 
in  Bayern  12,4  pM. 

Auf  die  dem  Sterben  weitaus  am  meisten  ausgesetzten  Altersgruppen  des 
ersten  Lebensjahres  und  der  Personen  von  mehr  als  60  Jahren  kamen  in  den 
Grossstädten  mit  lOÜOOO  und  mehr  Einwohnern,  in  denen  etwa  der  siebente 
Theil  der  Bevölkerung  lebt,  nnr  83,  ausserhalb  deraelhen  112  pH.  der  letateren. 
Auf  je  1000  Lebendgeborene  starben  in  den  Grossstädten  228  Kinder  des 
1.  Lebensjahres,  darunter  118  an  Magen-  und  Darmkatarrh,  ausserhalb  der- 
selben 216  und  70.  Als  häufigere  Todesursachen  der  1—16  Jahre  alten  Per- 
sonen in  den  Grossstädten  sind  namentlich  tuberkulöse  Erkrankungen  und 
entzündliche  Krankheiten  der  Athmungsorgane,  der  15 — 60  Jahre  alten  Nea- 
bildungen  und  Selbstmord,  der  über  60  Jahre  alten  Personen  Keubildungeo 
angegeben.  An  Polgen  der  Entbindung  starben  in  den  Grossstädten  verhält- 
nissmässig  weniger  Wöchnerinnen,  andererseits  kamen  dort  mehr  Kinder  todt 
zur  Welt.  Würzburg  (Berlin). 
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!ß  den  Nummern  35 — 52  der  Veröffentlichungen  des  Kaiseilichen  Ge- 
sandbeitsamtes,  Jahrg.  1900,  sind  folgende  hygienisch  wichtige  Gesetze  and  Ver- 
ordnangen enthalten: 

1.  Für  den  Regierungsbezirk  Danzig  ist  unter  dem  5.  Mai  1900  eine  die  Aus- 
übung des  Frisir-,  Barbier-  und  Haarschneidegewerbes  betreffende  Polizei- 
Terordnang  erlassen  worden,  in  der  folgende  Paragraphen  bemerken swerth  sind: 

§  1.  In  den  Frisir-,  Barbier-  und  Haarschneidestoben  sowie  bei  Aus- 
fibung  des  Frisir-,  Barbier-  and  Haarschneidegesehäfts  äberhaapt  mnss  peinliche 
Sauberkeit  obwalten.  Frisir-,  Barbier-  und  Haarschneid  es  tuhen  dürfen  als  Schlaf- 
stellen nicht  benutzt  werden.  Hunde  und  Katzen  dürfen  in  denselben  nicht  geduldet 
werden. 

§2.  Personen,  welche  an  einer  Haat- oder  Haarkrankheit  oder  an  einer 
ansteckenden  Krankheit  leiden,  dürfen  das  Gewerbe  des  Frisirens,  Barbierens 
and  Haarschnetdens  nicht  ausüben. 

§  3.  Das  Prisiren,  Barbieren  und  Haarschneiden  darf  nur  mit  reinen  Händen 
Torgenommen  werden.  In  jeder  Frisir-  oder  Barbierstube  ist  für  ausreichende,  für  das 
Personal  bestimmte  Waschgelegenheit  zu  so^n,  derart,  dass  dasselbe  sich  jeder-  * 
zeit  die  Hände  mit  Seife  in  reinem,  noch  unbenutzten  Wasser  waschen  und  an  einem 
noch  gehörig  sauberen  und  trockenen  Handtuch  abtrocknen  kann. 

§4.  Alle  bei  dem  Frisiren,  Barbieren  oder  Ilaarschneiden  zur  Verwendung 
ionunenden  Tücher,  Frisirmäntel,  Unterlagen,  Schutzstoffe  u.  dergl.  m. 
müssen  gehörig  trocken  nnd  sauber,  jedenfalls  ohne  sichtbare  Schmutzflecken  sein. 
Ans  Papier  bestehende  Sohiitzstofie  a.  s.  w.  sind  nach  einmaliger  Benatzung  zu  rer- 
niebten.  Sessel,  an  die  der  Kopf  gelehnt  werden  soll,  sind  vorher  mit  einem  Schutz- 
stoffe  zu  bedecken. 

§5.  Scheeren,  Kämme,  Kasirmesser,  Bürsten,  Pinsel  und  alle  son- 
stigen Frisir-,  Barbier-  und  Haarschneidegeräthe  sind  nach  jeder  Benutzung  sofort 
gebSrig  za  reinigen  nnd  zwar  mit  Aasnabme  von  Bürsten  durch  Abwaschen  mit 
Seifenlauge.  Die  gemeinsame  Benutzung  von  Schnnrrbartbinden,  Puder- 
quasten und  Schwämmen  ist  verboten,  Wattebäusche  und  Blutstillungs- 
mittel sind  nach  dem  Gebrauche  zu  vernichten. 

§6.  Personen,  welche  an  einer  Haar-  oder  Hautkrankheit  des  Kopfes, 
uiUngeziefer  oder  an  einer  ansteckenden  Krankheiten  leiden,  dürfen  in  denFrisir-, 
Barbier-  oder  Haarschneidestuben  nicht  bedient  werden.  Tücher  und  Geräthe, 
welche  bei  der  Bedienung  solcher  Personen  ausserhalb  dieser  Geschäfts stuben  ver- 
wendet sind,  müssen,  bevor  sie  wieder  in  Gebrauch  genommen  werden,  in  starker, 
warmer  Seifenlaage  gründlich  gewaschen  oder  durchgekocht  werden.  (Veröff.  d.  Kais. 
Ces.-A.  1900.  No.  35.  S.  857.) 

2.  Von  der  Kegierung  zu  Bromberg  ist,  da  seitens  der  Kreismedicinalbe- 
unten  hinsichtlich  der  Beziehbarkeit  der  Wohnungen  in  neuerbauten  Häusern 
und  der  gesundheitsgefährlichen  Beschaffenheit  von  Wohnungen  in  alten 
Gebäuden  nicht  selten  einander  widersprechende  Gutachten  abgegeben  werden,  eine 
diesbezügliche  Verfügung  erlassen  worden: 

„Zur  Beurtheilung  dieser  Frage  sind  nicht  blos,  wie  es  gegenwärtig  in  der 
Kegel  geschieht,  lediglich  subjektive  Befunde,  wie  schlechte,  dumpfe  Luft  und 
dergl.  ZQ  beachten,  auch  nicht  blos  solche  Befunde  wie  Schimmelpilze  an  den- 
Wänden  heranzuziehen,  weil  solche  Erscheinungen  auch  bei  Vernachlässigung  der 
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Wohnungen  durch  mangelhaftes  Heizen  und  Lüften  künstlich  hervorgerufen  werden 
können.  Es  ist  vielmehr  das  Augenmerk  darauf  zu  richten,  möglichst  zuverlässige 
und  künstlichen  Veränderungen  nicht  zu^ngige  Beortheilungsmerkmale  zn  finden. 

Als  ein  solches  Merkmal  ist  der  Fencbtigkeitsgehalt  des  Hörtels  (Putz- 
oder  Fugenmörtels)  und  nöthigenfalls  des  Brennmaterials  zu  erachten.  Der  Hv- 
gieniker  Geh.  Med. -Rath  Prof.  Dr.  Plügge  (Breslau),  hat  in  trockenen  Mauern 
nur  0,5  — l,OpCt,  Feuchtigkeit  im  Mörtel  gefunden  und  bei  bewohnbaren  Nea- 
bauten  höchstens  2pCt.  Feuchtigkeit;  Prof.v.£smarch  hält  den  Feuchtigkeitsgehalt 
der  Baumaterialien  von  1  pCt.  als  höchste  zul&ssige  Grenze.  Da  nnn  dieser 
Feuchtigkeitsgehalt  des  Mörtels  leicht  und  schnell  sich  in  jeder  Apotheke 
feststellen  lässt  (Trocknen  bei  lOö*^  C.  bis  zum  konstanten  Gewicht  und  Abkiihlen- 
lassen  im  Exsiccator  oder  Vakuumapparate),  da  ferner,  wenn  man  den  Hörtel  an  den 
ungünstigsten  Stellen  (an  den  Anssenwänden,  unten  über  der  Scheuerleiste,  ans 
den  Ecken  und  dergl.)  entnimmt,  diese  Bestimmung  des  Feuchtigkeitsge* 
halts  des  Mörtels  einen  zuverlässigen  Anhalt  über  die  Frage  der  Bewohn- 
barkeit giebt,  so  ersuche  ich,  von  dieser  Probe  bei  allen  einschlägigen  Begutach- 
tungen Gebrauch  zu  machen.**   (Veröff.  d.  Kais-  Ges.-Ä.  1900.  No.  35.  S.  858.) 

'6.  Für  Preussen  ist  gemeinsam  von  dem  Minister  der  Unterrichts-  und  Medi- 
cinalangclegenheiten,  vom  Minister  für  Landwirthschaft,  Domänen  und  Forsten  und 
vom  Minister  des  Inneren  folgender  die  Schutzimpfung  gegen  Tollwuth  be- 
handelnder Erlass  am  10.  Juli  1899  gegeben  worden: 

Beim  ftönigliohen  Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berlin  K.W., 
Chariti^strasse  1,  ist  eine  Äbtheilung  für  Schutzimpfungen  gegen  Tollwuth 
errichtet  worden.  Auf  derselben  können  Personen,  welche  von  tollen  oder  der  Toll- 
wuth verdächtigen  Thieren  gebissen  worden  sind,  in  Behandlung  genommen  werden. 

Die  Behandlung  besteht  in  Einspritzungen,  welche  täglich  einmal  Torgenommen 
werden,  und  nimmt  in  leichten  Fällen  mindestens  SO,  bei  schwereren  Bissrerletzungen 
—  z.  B.  im  Gesicht  ~  mindestens  30  Tage  in  Anspruch.  Diese  Schutzimpfungen 
können  nur  in  dem  Institut  für  Infektionskrankheiten  zu  Berlin  vorgenommen  werden. 
Jede  Abgabe  von  Impfmaterial  an  prakticirende  Aerzte  ist  ausgeschlossen. 

Im  Interesse  der  von  toUwuthTerdächtigen  Thieren  verletzten  Personen  und  be- 
hufs Erzielung  einer  sicheren  Wirkung  ihrer  Behandlung  wird  dringend  empfohlen, 
dass  die  Schutzimpfung  sofort  vorgenommen  wird.  Es  wird  deshalb  dringend  davon 
abgerathen,  den  Beginn  der  Schutzimpfung  so  lange  hinauszuschieben,  bis  von  dem 
Institut  für  Infektionskrankheiten  nach  Untersuchung  von  Kadavertheilen  der  verdäch- 
tigen Thiere  die  Diagnose  Tollwuth  festgestellt  ist.  Die  richtige  Diagnose  kann  vor 
Ablauf  von  3  Wochen  nach  Eintreffen  der  Kadavertheile  nicht  gestellt  werden,  und 
dies  bedeutet  für  die  gebissenen  Personen  einen  unter  Umständen  für  sie  verhängniss- 
Tollen  ^Zeitverlust. 

Verletzte,  welche  sich  der  Behandlung  unterziehen  wollen,  sind  von  der  0ns- 
polizeibehörde  der  Direktion  des  Instituts  für  Infektionskrankheiten  schriftlich  oder 
telegraphisch  anzumelden  und  haben  sich  bei  der  Direktion  unter  Vorlegung  eines 
nach  dem  beiliegenden  Muster  1  ausgestellten  Zuweisungsattestes  der  Polizeibe- 
hörde ihres  W^ohnortes  vorzustellen.  In  Fällen,  wo  die  Beantwortung  der  im  Zuwei- 
sungsatteste gestellten  Fragen  ausnahmsweise  längere  Zeit  erfordert,  kann  die  Auf- 
nahme der  Verletzten  im  Institut  für  Infektionskrankheiten  auf  Grund  einer  einfachen 
Bescheinigung  der  Ortspolizeibehörde  erfolgen.  Doch  ist  in  diesen  Fällen  das  oni- 
nungsmässig  ausgefüllte  Zuweisnngsattest  sobald  als  möglich  nachzuliefern. 

Die  in  Einspritzungen  bestehende  Behandlung  erfordert  in  der  Regel 
nicht  die  Aufnahme  in  das  Institut  und  ist  insoweit  unentgeltlich.  Dagegen 
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ist  für  diejenigen  gebissenen  Personen,  welche  nicht  ambulatorisch  bebandelt  werden 
können,  sondern  in  Ermangelung  anderweitigen  Unterkommens  in  Berlin  in  dieKranken- 
abifteilong  des  Instituts  aufgenommen  werden  müssen,  an  Verpflegangskosten  schon 
bei  der  Aufnahme  unter  Berechnung  des  Tagessatzes  von  1,50  Hk.  für  jedes  Kind 
ant«r  12  Jahren,  2,00  Mk.  für  jedes  ältere  Kind  und  für  jeden  Erwachsenen  für  die 
Gesammtdauer  der  Behandlung  für  den  Kopf  45 — 60  Mk.  im  Voraus  anzuzahlen  u.s.w. 

yS&ch  der  Entlassung  ist  eine  längere  ärztliche  Behandlung  des  Geheilten 
dringend  erwünscht.  Zu  dem  Zwecke  stellt  das  Institut  für  Infektionskrankheiten  über 
jeden  im  Institut  Behandelten  nacli  dem  anliegenden  Muster  2  ein  Entlassungszeugniss 
aus  mit  dem  Ersachen  um  weitere  Beobachtung  und  eventuell  möglichst  um  Horbei- 
fühmng  der  sanitätspolizeilichen  Obduktion  sowie  um  eingehende  Berichterstattung. 
Das  Entlassungszeugniss  wird  von  dem  Institut  für  Infektionskrankheiten  an  den  zu- 
ständigen Landrath  —in  Stadtkreisen  an  die  Ortspolizeibehörde— in  zwei  Exemplaren 
übersandt.  Der  LandraÜi  (Ortspolizeibehörde)  stellt  das  eine  der  beiden  Exemplare 
dem  zuständigen  Kreis-  oder  Stadtphysikus  zu.  Bei  der  Entlassung  fordert  das  Institut 
für  Infektionskrankheiten  den  Geheilten  auf,  sich  nach  Ablauf  von  3  Monaten  bei  dem 
zuständigen  Kreis-(Stadt-)Physikus  in  seiner  Wohnung  vorzustellen  oder  den  ihn  be- 
baodelnden  Arzt  zu  einer  schriftlichen  Aenssemng  über  seinen  Gesundheitszustand  an 
den  Kr6is-(Stadt-)Physikns  zu  veranlassen.  Bei  einem  richtigen  Zusammenwirken 
zwischen  der  Polizeibehörde  und  dem  Kreismedicinalbeamten  wird  es  sich  ohne  be- 
sondere Schwierigkeit  ermöglichen  lassen,  auffällige  Erscheinungen  in  dem  Gesund- 
heitszustände des  Gebissenen  zu  erfahren  und  letzteren  in  seinem  eigenen  Interesse 
ZQ  bewegen,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  dem  Kreis-(Stadt-)Phy5ikus  vorzustellen.  Es  emp- 
fiehlt sich,  die  Untersnchung  bezw.  schriftliche  Aeusserung  an  den  Kreisphysikus 
seitens  des  behandelnden  Arztes  tbunlichst  alle  3  Monate  bis  nach  Ablauf  eines  Jahres 
zu  wiederholen  u.  s.  w. 

Wegen  der  Beobachtung  und  Tödtung  der  tollen  oder  der  Tollwnth 
verdächtigen  Thiere,  von  welchen  Menschen  gebissen  worden  sind,  verweisen  wir 

23.  Juni  1880 

aof  die  §§  34ff.  des  Keichs-Viehseuchengesetzes  vom  ---  ^  ,  ^g^-  ""^  die  §§  16fr. 

der  Bundesrathsinstxuktion  vom  27.  Juni  I8d5.  Nach  erfolgter  Obduktion  des  Thieres 
ist  das  Gehirn  einschliesslich  des  verlängerten  Marks  im  unverletzten,  aber 
von  der  Muskulatur  befreiten  Knochengerüst  (Schädelhöhle  nebst  Atlas)  sofort  von 
im  beamteten  Thierarzt  mit  Eilpost,  im  Sommer  thunlichst  in  Eis  vorpackt,  der 
Direktion  des  Instituts  einzusenden.  Der  Sendung  ist  Abschrift  des  Sektionsproto- 
kolls sowie  ein  Begleitschein  nach  dem  anliegenden  Mnster  3  beizufügen.  Die  für  die 
Verpackung  und  Versendung  verauslagten  Kosten  können  bei  demlnstitut  furlnfektions- 
krankbeiten  zur  Erstattung  liquidirt  werden. 

Die  Institutsdirektion  ist  angewiesen,  dem  zuständigen  Kegierungspräsidenten 
sofort  nach  Abschluss  der  Untersuchung  der  Leichentheile  von  dem  Ergcbniss  der- 
selben Mitthellnng  zu  machen.  (Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  1900.  No.  3().  S.  876—879.) 

4.  Durch  Verfügung  des  Ministers  für  Handel  und  Gewerbe  haben  im  Einver- 
ständniss  mit  dem  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinalangelegenhetten 
die  §§  1  und  14  .der  Polizeiverordnungen  vom  31.  Juli  1895  und  vom  29.  Mai  1896, 
betreffend  dio  gesundheitspoHzeiliche  IControle  der  einen  preussischen 
Hafen  anlaufenden  Seeschiffe  folgende  Zusätze  und  Abänderungen  erfahren: 

Dem  §  1  ist  eine  Liste  derjenigen  Häfen,  die  die  kontrol Pflichtigen  Schiffe  behufs 
üztlicher  Untersuchung  anzulaufen  haben,  angefugt,  es  sind  genannt:  PiUau,  Memel, 
Nenfahrwasser,  Swinemönde,  die  Rhede  von  Wieck,  die  von  Friedrichsort,  die  am 
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Zoll  wach  tschi  ff  vor  dem  Tönninger  Hafen,  die  am  Maasholm,  die  von  Holnis,  die  yod 
Aeroesund  (Dampfschiffe),  die  von  Stevolt  (Segelschiffe),  die  Rhede  vor  der  Mündung 
der  Husamer  Au  in  die  Herer  und  endlich  Emden.  §  U  erhält  folgende  Abänderung: 
§  14a.  Hat  ein  Schiff  Pest  an  Bord  oder  innerhalb  der  legten  12  Tagft  an  Bord 
gehabt,  so  ist  nach  erfolgter  ärztlicher  Untersuchung  dem  Minister  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medicinalangelegenheiten  und  dem  Kaiserlichen  Gesundheitsamt  tele- 
graphisch Anzeige  zu  erstatten.  §  14b.  Hat  ein  Schiff  Pest  an  Bord  oder  sind  auf 
einem  Schiffe  innerhalb  der  letzten  12  Tage  ror  seiner  Ankunft  Pestfälle  vorgekommen, 
so  gilt  es  als  verseucht  und  unterliegt  folgenden  Bestimmungen: 

1.  Die  an  Bord  befindlichen  Kranken  werden  ausgeschifft  und  in  einen  zar 
Aufnahme  und  Behandlung  geeigneten  abgesonderten  Raum  (an  Land  oder  auf  einem 
Lazareth schiff)  gebracht,  wobei  eine  Trennung  derjenigen  Personen,  bei  welchen  di» 
Pest  festgestellt  worden  ist,  und  der  nur  verdächtigen  Kranken  stattzufinden  hat. 
Sie  verbleiben  dort  bis  zur  Genesung  oder  bis  zar  Beseitigung  des  Verdachtes. 

2.  An  Bord  befindliche  Leichen  sind  unter  den  erforderlichen  Vorsichtsmaass* 
regeln  alsbald  zu  bestatten. 

3.  Die  übrigen  Personen  (Reisende  und  Mannschaft)  werden  in  Bezug  auf 
ihren  Gesundheitszustand  weiterhin  einer  Beobachtung  unterworfen,  deren  Dauer 
sich  nach  dem  Zeitpunkt  des  letzten  Erkrankangsfalles  richtet,  keinesfalls  aber  den 
Zeitraum  von  10  Tagen  überschreiten  darf.  Zum  Zweck  der  Beobachtung  sind  sie 
entweder  am  Verlassen  des  Schiffes  zu  verhindern  oder,  soweit  nach  dem  Ermessen 
der  ITafenbehörde  ihre  Ausschiffung  thunlich  und  erforderlich  ist,  in  einem  abgeson- 
derten Raum  unterzubringen.  Letzteres  gilt  insbesondere  dann,  wenn  die  Hannschaft 
zum  Zweck  der  Abmusterung  das  Schiff  verlSsst. 

Reisende,  welche  nachweislich  mit  Pestkranken  nicht  in  Berübron^ 
gekommen  sind,  können  aus  der  Beobachtung  entlassen  werden,  sobald  durch  den 
beamteten  Arzt  festgestellt  ist,  dass  Krankheitserscheinungen,  welche  den  Ausbrach 
der  Pest  befürchten  lassen,  bei  ihnen  nicht  vorliegen.  Jedoch  hat  in  solchen  Fällen 
die  Hafenbehörde  unverzüglich  der  für  das  nächste  Reiseziel  zuständigen  Polizei- 
behörde Mittheilung  über  die  bevorstehende  Anknnft  der  Reisenden  zu  machen,  da- 
mit letztere  dort  einer  gesundheitspolizeilirhen  Ueberwachung  unterworfen  werden 
können. 

Findet  die  Beobachtung  der  Schiffsmannschaft  an  Bord  statt,  so  ist 
das  Anlandgehen  derselben  während  der  Beobachtangszeit,  vorbehaltlich  der  Zustim* 
mung  des  beamteten  Arztes,  nur  insoweit  zu  gestatten,  als  Grunde  des  Scfaiffsdienstes 
es  unerlässlich  machen. 

4.  Alle  nach  dem  Ermessen  des  beamteten  Arztes  als  mit  dem  AnsteckungsstolT 
der  Pest  behaftet  zu  erachtenden  Wäschestücke,  Bekleidungsgegeast&nde 
des  täglichen  Gebrauchs  und  sonstige  Sachen  der  Schiffsmannschaft  und  der  Rei- 
senden sind  zu  desinficiren. 

Das  Gleiche  gilt  bezüglich  derjenigen  Schiffsräuralichkeiten  und  Theile, 
welche  als  mit  dem  Ansteckungsstoff  der  Pest  behaftet  anzusehen  sind. 

Erforderlichenfalls  können  von  dem  beamteten  Arzt  noch  weitergehende  Des- 
infektionen angeordnet  werden.  Kehricht  ist  zu  verbrennen.  Gegenstände,  deren 
Einführung  verboten  ist,  dürfen  nicht  ausgeschifft  werden.  Mit  allem  Nachdruck  ist 
dahin  zu  wirken,  dass  eine  Verschleppung  der  Seuche  durch  an  Bord  befindliche 
Ratten  und  Mäuse  verbindert  wird. 

5.  Bilgewasser,  von  welchem  nach  Lage  der  Verhältnisse  angenommen  werden 
muss,  dass  es  Pestkeime  enthält,  ist  zu  desinficiren  und  demnächst,  wenn  thanlicb, 
auszupumpen. 
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6.  Der  in  einem  verseuchten  oder  verdächtigen  Hafen  eingenommene  Wasser- 
ballast  ist,  sofern  derselbe  im  Bestimmnagshafen  ausgepQmpt  werden  soll,  zuvor 
zu  desinflciren ;  lässt  sich  eine  Desiufektion  nicht  aasfähren,  so  hat  das  Auspumpen 
des  Wasserballastes  auf  hoher  See  zu  geschehen. 

7.  Das  an  Bord  befindliche  Trink-  und  Gebrauchswasser  ist,  sofern  es 
nicht  völlig  unverdächtig  erscheint,  nach  erfolgter  Desinfektion  auszupumpen  und 
durch  unverdächtiges  Wasser  zu  ersetzen. 

In  allen  Fällen  ist  darauf  zu  achten,  dass  Absonderungen  und  Entleerun- 
gen von  Pestkranken,  verdächtiges  Wasser  und  Abfälle  irgend  welcher  Art 
nicht  undesinGcirt  in  das  Hafen-  oder  Flusswasser  gelangen. 

§  14  c.  Sind  auf  einem  Schiffe  bei  der  Abfahrt  oder  auf  der  Fahrt  Pestfälle 
rorgekommen,  jedoch  nicht  innerhalb  der  letzten  12  Tage  vor  der  Ankunft, 
so  gilt  dasselbe  als  verdächtig.  Nach  erlolgter  ärztlicher  Untersuchung  (§  6)  ist 
die  Mannschaft,  sofern  der  beamtete  Arzt  dies  für  nothwendig  erachtet,  hinsicht- 
lich ihres  Gesundheitszustandes  einer  lieber wachuug,  jedoch  nicht  länger  als 
10  Tage,  von  der  Stunde  der  Ankunft  des  Schiffes  an  gerechnet,  zu  unterwerfen. 
Das  Anlandgehen  der  Mannschaft  kann  während  der  Ueberwachungszeit  verbin- 
dert werden,  soweit  es  nicht  zum  Zwecke  der  Abmnsterung  geschieht  oder  Gründe 
des  Schiffsdienstes  engegenstehen.  Den  Keisenden  ist  die  Fortsetzung  ihrer  Reise 
in  gestatten,  jedoch  hat,  wenn  der  beamtete  Arzt  ihre  fernere  Ueberwachung  für  noth- 
wendig erachtet,  die  Hafenbehörde  unverzüglich  der  für  das  nächste  Reiseziel  zustän- 
digen Potizeibehörde  Hittheilung  über  die  bevorstehende  Ankunft  derselben  zu  machen, 
damit  sie  dort  der  gesundheitspolizeilichen  Ueberwachung  unterworfen  werden  können. 
Begründet  das  Ergebniss  der  ärztlichen  Untersuchung  den  Verdacht,  dass  Insassen 
des  Schiffes  den  Krankheitsstoff  der  Pest  in  sich  aufgenommen  haben,  so  können  die- 
selben auf  Anordnung  des  beamteten  Arztes  wie  die  Personen  eines  verseuchton 
Schiffes  (§  14b  1  und  3)  behandelt  werden. 

§  14  d.  Hat  das  Schiff  weder  vor  der  Abfahrt,  noch  während  der  Reise,  noch 
bei  der  Ankunft  einen  Pest-,  Todes-  oder  Krankheitsfall  an  Bord  gehabt,  so  gilt  das- 
selbe, auch  wenn  es  aus  einem  Hafen  kommt,  gegen  dessen  Herkünfte  die  Ausübung 
der  Kontrole  angeordnet  worden  ist,  als  „rein"  und  ist,  sofern  die  ärztliche  Unter- 
suchung (§  6)  befriedigend  ausfallt,  sofort  zum  freien  Verkehr  zuzulassen,  nachdem 
die  im  §  ]4b  unter  No.  4,  Abs.  1  und  3,  und  No.  5—7  bezeichneten  Maassnahmen 
ansgefuhrt  worden  sind,  soweit  der  beamtete  Arzt  dies  für  erforderlich  erachtet.  Be- 
gmndet  das  Ergebniss  der  ärztlichen  Untersuchung  den  Verdacht,  dass  Insassen  des 
Schiffes  den  Krankfaeitsstoff  der  Pest  in  sich  aufgenommen  haben,  oder  hat  die  Reise 
des  Schiffes  seit  Verlassen  eines  Hafens  der  oben  bezeichneten  Art  weniger  als  10  Tage 
gedauert,  so  können  die  Reisenden  und  die  Mannschaft  auf  Anordnung  des  beamteten 
Arztes  nach  Maassgabe  der  Bestimmungen  des  §  14  c  weiterhin  einer  gesundheits- 
polizeilichen  Ueberwachung  bis  zur  Bauer  von  10  Tagen,  von  dem  Tage  der  Abfahrt 
des  Schiffes  an  gerechnet,  unterworfen  werden. 

§  14e.  Gegenüber  sehr  stark  besetzten  Schiffen,  namentlich  gegenüber 
solchen,  die  Auswanderer  oder  Rückwanderer  befördern,  sowie  gegeaübor  Schiften, 
die  besonders  ungünstige  gesundheitliche  Verhältnisse  aufweisen,  können  weitere  über 
die  Grenzen  der  §§  14b — d  hinausgehende  Maassregeln  von  den  Hafenbehörden  ge- 
trofien  werden. 

§  14  f.  Die  Ein- und  Durchfuhr  von  Waaren  und  Gebranchsgegen- 
ständen aus  den  in  §§  17b — e  bezeichneten  Schiffen  unterliegt  nur  insoweit  einer 
Beschränkung,  als  seitens  der  zuständigen  Reichs-  und  Landesbehörden  besondere 
Bestimmungen  getroffen  werden.    Jedoch  sind  Gegenstände,  die  nach  Ansicht  des 
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beamteten  Arztes  als  mit  A □  stock ungsstolT  der  Pest  behaftet  zu  erachten  sind,  vor 
der  Bin-  oder  Durchfuhr  zu  dcsiaficiren. 

§  14g.  Will  ein  Schiff  in  den  Fälleo  der  §§  14b — e  sich  den  ihm  auferlegten 
Haassregeln  nicht  unterwerfen,  so  steht  ihm  frei,  wieder  in  See  zu  gehen. 
Es  kann  jedoch  die  Krlaubniss  erhalten,  unter  Anwendung  der  erforderlichen  Vor- 
sichtsmaassregeln  (Isolirung  des  Schiffes,  der  Mannschaft  und  der  Reisenden,  Ver- 
hinderung des  Auspum[)ens  des  Bilgwassers  vor  erfolgter  Desinfektion,  Ersatz  des  an 
Bord  befindlicheo  Wasservorrathes  durch  gutes  Trinis-  und  Gebrauch swasser  n.  dergl.l 
seine  Waaren  zu  löschen  und  die  an  Bord  befindlichen  Reisenden,  sofern  sich  die^e 
den  von  der  Hafenbehörde  getroffenen  Anordungen  fügen,  an  Land  zu  setzen.  {Ver- 
öffentl.  d.  Kais.  Ges.-A.  1900.  No.  37.  S.  901—902.) 

Im  Anschluss  an  obige  Verfügung  und  aus  Anlass  der  im  Sommer  1900  drohen* 
den  Postgefahr  sind  dann  in  den  deutschen  Hafenplätzen  weitere  Polizeirerord« 
nungen  betreff,  die  gesundheitspolizoiliche  Untersuchung  und  t'eber- 
wachung  der  Seeschiffe,  die  sich  nicht  nur  speciell  auf  die  Pest,  sondern  auf 
alle  ansteckenden  u.  dergl.  Krankheiten  erstreckten,  erlassen  worden,  so  in  Kiel, 
Flensburg,  Altona  (VeröfT.  d.  Kais.  ües.-A.  No.  42.  S.  1014),  in  Emmerich  für 
die  Reinschiffe  (Vcröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  Mo.  37.  S.  902—903  und  No.  41.  S.  991 
bis  992),  ferner  in  Lübeck  und  Traremünde,  den  Häfen  der  Provinz  Han- 
nover, in  Bremen  und  Bremerhaven  (Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  1900.  No.  43. 
S.  1041-1043). 

5.  Da  über  die  Nothwendigkeit  der  ärztlichen  Untersuchnng  und 
Impfung  ausländischer,  insbesondere  ausländisch-polnischer  Arbeiter 
und  die  Tragung  der  Kosten  hierfür  Zweifel  entstanden  waren,  ist  unter  dem  13.  Juni 
1900  bestimmt  worden: 

1.  Ausländisch-polnische  Arbeiter  sind  entsprechend  dem  Erlasse  des  mitunter- 
zeichneten  Ministers  des  Innern  vom  4.  September  1899  binnen  3  Tagen  nach  der 
Ankunft  auf  ihren  ücsimdheitszustand  ärztlich  zu  untersuchen  und,  soweit  erforder- 
lich, zu  impfen.  Als  nicht  erforderlich  ist  eine  Impfung  dann  anzusehen,  wenn  der 
Arbeiter  bereits  mit  Erfolg  geimpft  ist  oder  die  natürlichen  Pocken  überstanden  hat. 

2.  Bei  ausländischen,  nicht  polnischen  Arbeitern  hat  eine  Impfung  dann  zu  er- 
folgen, wenn  die  Gesundheits Verhältnisse  des  Heimathsortes  des  Arbeiters  oder  seines 
inländischen  Beschäftigungsortes  einen  Pockenausbruch  befürchten  lassen  und  der 
Arbeiter  nicht  bereits  mit  Erfolg  geimpft  ist  oder  die  natürlichen  Pocken  überstanden 
hat.  Die  Impfung  ist  in  diesem  Falle  mit  möglichster  Beschleunigung  auszuführen. 
(Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  1900.  No.  37.  S.  903.)  Jacobitz  (Halle  a.  S.). 

(Schluss  folgt.) 


Le  nouveau  reglement  des  eleves  des  höpitanx  de  Paris.  La  Rev. 
phil.  2.  III.  No.  IG.  Informations  p.  619—529. 
Die  eUves  des  hüpitaux  —  ein  Mittelding  zniscken  Famalus  und 
Assistent  —  theilen  sich  in  Externes  und  Internes.  Hediciner,  die  weni^teos 
4  Kurse  an  einer  Medicinschule  durchgemacht  haben,  können  Exteroes  werden; 
Interne  kann  nur  ein  Externe  werden.  Beide  Stellen  werden  durch  Wett- 
Prüfungen  (concoars)  erlangt.  Die  Internea  dflTfen  nicht  frei  prakticiren  und 
stehen  unter  den  eigentlichen  Assistenten,  sind  aber  verbältnissroässig  selb- 
ständig. Sie  dürfen  Medikamente  verordnen,  gelegentlich  selbständig  operiren 
und  haben  abwechselnd  du  jour  im  Wachtzimmer.  Jeden  Tag  müssen  sie  ihre 
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Aowesenheit  im  Bureau  uad  bei  ihrem  Chef  melden.  Urlaub  wird  nicht  mehr 
als  2  Honate  pro  Jahr  ertfaeilt.  Die  Internes  erhalten  freie  Wohnung  und 
Gehalt,  an  den  du  jour-Tagen  auch  Verpflegung;  die  EUterneFi  einiger  Hospi- 
täler können  eine  Gratifikation  bekommen.  Mit  der  Erlangung  des  Doktor- 
titels endet  die  Thätigkeit  mit  wenigen  Ausnahmen.  Am  Schlüsse  jedes  Jahres 
finden  Preisbewerbungeu  statt.  Die  besten  Internes  erhalten  eine  goldene 
Medaille,  ein  Reisestipeodium  und  das  Recht,  noch  1  Jahr  im  Hospital  an 
einer  beUebigeo  Abtheilang  zu  bleiben.  Stern  (Bad  Reinerz). 


Die  grünen  Inkrustrationen',  die  bei  längerem  Gobraache'  an  Wnsser- 
messern  —  Nass-  und  Trockenlä ufern  —  beobachtet  werden,  sind  nach  einem  im 
Jahr»  1893  abgegebenen  Gutachten  der  k.  Untersuchungsanstalt  für  Nahrungs-  und 
Genussmittel  in  München  unbedenklich,  denn  sie  bestehen  aus  basisch  kohlen- 
saurem Kupfer,  das  im  Miinchener  Wasserleitnugswasser,  da  es  frei  von  Kohlen- 
äure  ist,  anlöslich  ist;  ein  Uebergang  von  Kupfersalzen  aus  den  Hünchener  Wasser- 
messern  (Spann er'schen  Kassläufern)  in  irgend  nennenswerthem  Grade  ins  Leitungs- 
wasser ist  bis  dahin  von  keiner  Seite  konstatirt  worden,  und  es  ist  kein  einziger  Fall 
bekannt  geworden,  in  welchem  eine  Vergiftung  des  Wassers  durch  Knpfer,  das  aus 
einem  Nassläufer  stammt,  voi^ekommen  wäre.  In  diesem  und  ähnlichem  Sinne  haben 
sifh  Graber  und  Weichselbaum  in  Wien  und  auf  Ersuchen  der  Direktion  des 
städtischen  Wasserwerkes  in  Mainz  das  chemische  Untersuchangsamt  für  die  Provinz 
Uhein-Hessen  ausgesprochen. 

Anlass  zu  dieser  Peststellung  wurde  in  Ko.  119  der  Augsb.  Äbd.-Ztg.  genommen, 
nachdem  sich  gelegentlich  eines  Civilprocesses  der  ärztliche  Sachverständige  dabin 
g^Qssert  hatte,  dass  in -Wasser  gel'dstes  kohlensaures  Kupfer  Gesundheitsstörungen 
in  Form  von  Magenkatarrh  mit  seinen  Begleiterscheinungen  bewirken  könne  von  aller- 
dings geringerer  Intensität^  wie  schwefelsaures  oder  das  basisch  essigsaure  Kupfer, 
der  echte  Grflnspan.  L.  Heim  (Erlangen). 

(:)  Nachdem  Sabrazes  nnd  Fanquet  bei  früherer  Gelegenheit  die  bemerkens- 
werthe  Thatsache  festgestellt,  dass  der  Urin  menschlicher  Neugeborener,  sowohl 
vor  der  ersten  Säugung  wie  der  an  der  Mutterbrust  bereits  trinkenden  wegen  seines 
geringen  Gehalts  an  Chloriden  und  Phosphaten  hämolytische  Eigenschaften  für 
die  Erythrocften  des  betreffenden  Kindes  besitzt,  haben  sie  jetzt  in  weiteren  Versuchen 
gefonden,  dass  beim  Hunde,  dem  natürlich  oder  künstlich  ernährten,  eine  ähnliche 
Einwirkung  des  Harns  nicht  zu  beobachten  ist.  (Sem.  m6i.  1901.  p.  158.) 


(:)  Gharrin  nnd  Guillemonat  haben  am  7.  Hai  d.  J.  in  der  Pariser  Academie 
den^decine  über  Versuche  berichtet,  bei  denen  erwachsene  Thiere  (Meerschwein- 
chen) in  einem  sterilisirten  Käfig  mit  sterilisirter,  erhitzter  Nahrung  gefüttert 
nnd  mit  keimfreier,  durch  Watte  ÜltrirterLuft  versorgt  wurden,  während  die  Vergleichs- 
tbiere  unter  sonst  übereinstimmenden  Verhältnissen  lebten,  aber  gewöhnliches  Futter 
und  Luft  bekamen.  In  weniger  als  einer  Woche  starb  eine  erhebliche  Kahl  von  Thieren 
»05  beiden  Gruppen,  aus  der  „sterilen"  Reihe  aber  doch  ein  viel  grösserer  Procentaatz: 
dort  unter  29  nur  10,  hier  unter  27  nicht  weniger  als  19.  Auch  verloren  die  letzteren 
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für  jeden  Tag  im  Durchschnitt  14,13,  die  ersteren  nur  12,24  g  Körpergewicht,  und  sie 
erlagen  einer  Infektion  mit  abgeschwächten  'Bacillen  des  gränen  Eiters  viel  rascher. 
Die  VerlT.  ziehen  aus  ihren  Beobachtungen  den  Schluss,  dass  die  Beseitigung  der 
Keime  aas  der  Umgebang  and  Nahrung  den  thierischen  Organismus  beeinträchtige. 
Indessen  wird  man  bei  der  hoben  Sterblichkeit  unter  denKontrolthieren  schon  während 
der  ersten  Woche  in  der  Beurtheilung  der  Versuche  zu  einer  gewissen  Vorsicht  ge- 
nöthlgt  sein.  (Sem.  m^d.  1901.  p.  156.) 

Stand  der  Senchen.  Nach  den  VerSffentlichnngen  des  Kaiserlichen  Gesond* 
heitsamtes.  1901.  No.  17  u.  18. 

A.  Stand  der  Fest.  I.  Aegypten.  Alexandrien.  Der  Pestfall  vom  9.  4. 
ist  vereinzelt  geblieben.  II.  Britisch-Ostindien.  Präsidentschaft  Bonibaj. 
17.  3.-23.  3. :  2703  Erkrankungen,  2158  Todesfälle.  24.— 30.  3. :  1 958  Erkrankungen, 
1662Todesfiille.  StadtBombay.17.— 23.3.:  1273Erkrankungen,  unter2224Gesammt- 
sterbefällen  1069  nachgewiesenermaassen  an  Pest,  bei  536  lag  Pestverdacht  vor.  24. 
bis  30,  3.:  798  Erkrankungen,  von  insgesammt  1759  Todesfällen:  737  nachweislich  an 
Fest,  bei  467  Pestverdacht.  Karachi.  1.  3.-23.  3.:  226Erhrankangen,  174  Todes- 
fälle. In  ganz  Indien  vom  10.-16.  M&rz:  8829  und  vom  17.— 23.3.:  11560 Todes- 
flUe;  Zunahme  der  Senche  hauptsächlich  in  der  Provinz  Bengalen.  III.  Hongkong. 
Während  der  5  Wochen  vom  9.  2. — 16.  3.  nacheinander:  3-5-7-14-14  Erkrankungen 
und  3-5-6-15-11  Todesfälle,  zusammen  40.  IV.  Kapland.  Kapstadt.  17.-33.  3.: 
Zugang  im  Pestspital  46  Kranke,  nnd  zwar  10  Europäer,  21  Farbige  und  15  Einge- 
borene. Im  Laufe  der  Woche  gestorben:  21;  als  geheilt  entlassen:  15.  Am  23.  3.  in 
Behandlung:  110,  und  zwar  27  Europäer,  42  Farbige  und  41  Eingeborene;  3  Personen 
als  „verdächtig"  unter  Beobachtung ;  zur  Beobachtung  in  den  Contact  camps:  7l9Per- 
sonen.  Die  Malayen  sollen  sich  vielfach  der  Behandlung  durch  christliche  Aerzte,  auch 
den  Sanitätsbeamten,  die  Erkrankte  anter  ihnen  and  die  mit  diesen  in  Berfihrang  ge- 
kommenen Personen  fortschaften  wollen,  widersetzen.  Port  Elizabeth.  18.4.: 
1  Erkrankung.  V.  Vereinigte  Staaten  von  Nordamerika.  San  Francisco. 
Im  April  2  Pestfälle.  VI.  West-Australien.  3.-9.  3.:  3  Erkrankungen,  2  Todes- 
falle. 15  Personen  anter  Beobachtung.  10. — 16.  3. :  4  Erkrankungen.  VII.  Queens- 
land. 11.  3.:2Erkranknngen.  16.3.:  ITodesfaU.  VIII.  Neu-Süd-Wales.  Sydney. 
Auf  dem  am  3.  3.  von  Kapstadt  eingetroEfenen  englischen  Transportschiffe  „Antillian", 
sowie  auf  drei  anderen  gleichzeitig  aus  Südafrika  eingetroffenen  Transporlschiffeo 
wurden  zahlreiche  mit  Pestbacillen  behaftete  Ratten  gefunden.  Auf  dem  erstgenannten 
Schiff  verstarb  bald  nach  seiner  Ankunft  ein  Heizer  an  Pest.  IX.  Süd-Australien. 
Adelaide.  Anfang  Härz  1  Pestfall.  X.  Victoria.  Helbonrne:  1  Pestfall. 

B.  Stand  der  Cholera,  Britisch-Ostindien.  Kalkutta.  10.— 23.  3.: 
108  Todesfälle.  Provinz  Burma.  Moulmein.  3.— 16.3.:  42 Todesfälle.  U.  Hong- 
kong. Singapore.  Anf  einem  Ende  Februar  eingetroffenen  Schiffe  14  Fälle  nntn' 
Chinesen,  darunter  9  mit  tödtlichem  Ausgange. 

C.  Stand  der  Pocken.  I.  Italien.  Neapel.  20.— 31.  3.:  107  Erkrankungen, 
21  Todesfälle.  1.— 9.4,:  65  Erkrankungen,  9  Todesfälle,  II.  Hongkong.  Mittheilong 
vom  19.3. :  In  einer  Woche  15  Erkrankungen,  4TodesfälIe.  III.  Britisch-Ostindien. 
Moulmein.  3.— 16.  3.:  12  Todesfälle.  Jacobitz  (Halle  a.  S.). 


Varlag  ton  Auguit  Hliiohwald,  Bttlln  N.W,  —  Dinck  von  L.  SehnnulMr  ti  BatHd. 


Hygienische  Kundschau. 


Heraasgegeben 
von 

Dr.  Carl  fiaenkeii       Dr.  Haz  Aubner,       Dr.  Carl  ftOnthei, 

Prof,  iat  H jgUM  la  Halla  mJB,    G«h.  IM.-R.,  Prof.  dar  Bjf^w  In  BwUa.        k.  o.  PntaMr  In  Bnlla. 

XL  Jahrgang.        Berlin,  15.  Juni  1901.  M  12. 


(Aus  dem  hygieoischeD  Institut  zu  Halle  a.  S.) 

Vcrgltlcbuile  Uitersncfauigen  iber  die  Braucbbarksit  verschiedener  Verfahren 
zur  Autihnio  der  WBbMioadetiifsMioi  mit  For«ldeb|d. 

Von 

Dr.  Arnold  Reischaaer. 

Nachdem  einmal  die  Cntersachangen  verscbiedeoer  Forscher  oach- 
gewiesen  hatten,  dass  der  Aldehyd  der  Ameisensäure,  der  Formaldehyd, 
starke  ketmtOdtende  Eigenschaften  besitxt,  bemflhte  man  sich  nm  so  eher, 
dieses  Mittel  auch  für  die  Desinfektion  von  Wohnräumen  nutzbar  zn 
machen,  als  das  bisher  Qblicfae  Verfahren  —  Abreiben  der  Wände  mit  Brot, 
Abwaschen  des  Fnssbodena,  der  UAbel  a.  b.  w.  mit  Utsnngen  von  Sublimat 
oder  Karbolsäure  —  immermehr  als  unzureichend  und  unpraktisch  erkannt 
wurde.  Die  Vorzüge  des  Aldehyds  gerade  für  diesen  Zweck  waren  in  der 
Tbat  aagenföliige.  Als  Gas  durchdringt  er  den  Raum  gleichmässig  und  voll- 
stäodig,  ermöglicht  also  eine  Desinfektion  der  Zimmer  im  Ganzen.  Hau  braucht 
Dicht  jeden  Gegenstand  einxeln  su  behandeln,  man  ist  nicht  in  dem  Maasse 
TOD  der  Sorgfalt  nnd  Gewissenhaftigkeit  der  Desinfektoren  abhängig,  wie  bei 
deu  eben  aogedeuteten  Methoden;  eine  Aufwirbelang  von  Staub  und  die  Ver- 
schleppung der  Keime  mit  diesem  ist  nicht  su  beffirchteu.  Die  firüher  nie 
gans  SU  vermeidenden  Beschädigungen  und  das  so  lästige  Ausräumen  der 
WohouDgen  kommeo  in  Fortfall;  Formaldebyd  greift  selbst  empfindliche 
Gegenstände  nicht  an  oder  ruft  doch  nur  bei  einigen  Anilinfarben  eine 
«hwaehe  Entfärbung  hervor.  Formaldehyd  wirkt  nicht  giftig,  wie  die 
früher  benutzten  Gase,  Chlor,  schweflige  Säure  u.  s.  f.,  wohl  aber  besitzt 
er  eine  gewissermaassen  apecifische  Wirksamkeit  gerade  für  die  Bakterien. 
Schon  die  Schlmmelpilxe  werden  viel  weniger  angegriffen,  und  in  noch 
höherem  Grade  gilt  das  für  Thiere,  wie  Fliegen,  Pediculus  capitis  und  vesti- 
menti,  Cimez,  Pulex  u.  s.  w.,  welche  erst  bei  Konceotrationen  von  mehr  als 
6—7  g  pro  cbm  Luft  getödtet  werden.  Wie  neuere  Versuche  gezeigt  haben, 
kßDoen  indessen  uoter  Umständen  weisse  Mäuse  und  Kaninchen  schon  durch 
die  bei  der  Zimmerdesinfektion  entwickelten  Formaldebydmengen  zu  Grunde 
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geben,  ein  Zeichen,  dass  aoch  fQr  den  Menschen  eine  gewisRe  Vorsiebt  ge- 
boten ist.  Allerdings  macht  er  sich  durch  aeineo  stechenden  Gerocb  and 
durch  die  hefdge  Reaktion  der  Scfaleimbftute  des  Respirationsapparates  und 
des  Augen  bin  desacks  bemerkbar  genug,  so  dass  man  sich  der  Einwirkung  des 
Gases  möglichst  rasch  entziehen  kann.  Diesen  Geruch  kann  man  dann  wieder 
durch  Ammoniak  beseitigen,  da  beide  Gase  sich  cd  Hexamethylentetramin  ver- 
einigen. 

Bei  der  Verwendung  des  Formaldehyds  in  der  Praxis  galt  es  nun  einoul, 
festiustelten,  ob  die  g&nstigen  Ergebnisse  der  Laboratorinmsversache  uch 
unter  den  ungleich  schwierigeren  Verhältnissen  der  Verwendung  im  Grossen 
bestehen  würden,  und  ferner  mussten  Mittel  und  Wege  gefunden  werden,  um 
das  Gas  möglichst  schnell  und  in  gen&gender  Menge  xu  entwickeln: 
Aufgaben,  denen  sich  in  den  letxten  Jahren  dann  lahlreiche  Forscher  ge- 
widmet haben. 

Bei  den  ersten  und  unvollkommensten  Versuchen  Hess  maa  den  Form- 
aldehyd  aus  seiner  40proc.  wässerigen  LSsnng,  dem  sogenannten  FormaliD, 
an  der  Luft  verdunsten.  Eine  genaue  Zusammenstellung  der  in  dieser  Weise 
unternommenen  Prttfnngeo  hat  Hess  (64)  gegeben,  und  es  mSge  daher  genügen, 
hier  kurz  die  Resultate  anzuführen.  Es  zeigte  sich,  dass  eine  praktisch  brauch- 
bare Desinfektion  so  nicht  zu  erreichen  war.  Selbst  in  kleinen  Räumen,  wie 
sie  K.  B.  Philipp  (105),  Oehmtcheo  (97),  Walter  (148)  o.  s.  w.  benuUten, 
wurden  die  ausgelegten  Bakterien  proben  anrh  dann  nicht  sicher  abgetödtet, 
wenn  man  sehr  grosse  Mengen  von  Formalin  verwandte  und  die  Verdnnstungs- 
dauer  über  mehrere  Tage  ausdehnte.  Ausserdem  war  die  Dosimng  gaoi 
unsicher,  da  sich  das  Maass  der  Verdunstung  natürlich  nicht  reguliren  liess, 
und  endlich  belief  sich  der  Preis  einer  derartigen  Desinfektion  für  ein  mittler» 
Wohnsimmer  auf  28—80  Mk.  Als  ebenso  «nxuverlSasig  erwiesen  sieh  die 
Schering'acben  Kieselguhr-Formallth-Pastillen,  deren  poröse  Masse 
gleiche  Volumproceote  des  Gases  aufnimmt  Auch  die  Versuche,  durch  lebhafte 
Laftcirknlatlon,  sowie  Dnrchleiten  eines  Lufticohlenslure-  oder  Damp&troms 
die  Verdunstung  xu  beschleunigen,  brachten  keine  wesentlich  besseren  Er- 
gebnisse. 

Nach  diesen  Misserfolgen  lag  nun  der  Gedanke  nahe,  durch  Verdampfen 

der  Formal  in!  ösu  Dg  rasch  grössere  Mengen  des  Gases  zu  entwickeln.  Indessen 
bedurfte  man  auch  hierzu  sehr  grosser  Mengen;  steigt  n&mlich  die  Koncen- 
tration der  Lösungen  auf  über  40  pGt.,  so  tritt  Polymerisirnifg  des  Formalde- 
hyds  und  eine  Ausscheidung  von  festem  Paraformaldehyd  ein,  der  sich  am 
Boden  der  Gefässe  als  weisse  Masse  absetzt  und  für  die  Desinfektionswirkang 
verloren  geht. 

Man  versuchte  deshalb  zunächst,  einen  anderen  Weg  einzaschlagen  nnd 
eine  Methode  zu  benutzen,  die  A.  W.  Hofmann  schon  im  Jahre  1668  bei  der 
ersten  Darstellung  des  Formaldehyds  verwandt  hatte.  Lftsat  man  DJünpfe  des 
Methylalkohols  über  eine  glühende  Platinspirale  streieheD,  so  entsteht 
durch  unvollkommene  Oxydation  Formaldehyd: 

GH,OH  -f  0  =  H.  CÖH  +  H«0. 

Aul  diesem  Priocip  beruhen  nun  eine  Reihe  von  DesinfeXtionslanpen. 
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Der  Apparat  von  ToHens  (141)  besteht  aas  einer  gläsernen  Spiritaslampe, 
die  ein  HQtchen  von  Platindraht  trägt.  Ganz  ftholich  ist  die  Lampe  Ton 
Tri  Hat  (142)  konstrairt,  nor  dass  sie  noch  ein  Gehäuse  zar  Regnlirong  des 
Laftiogs  besitxt.  Tritt  nämlich  za  viel  Luft  zu,  -  so  verbrennt  der  gesammte 
Allcobol  lu  Kohlensäure  und  Waner.  Später  warde  der  letztere  Apparat  dann 
vergrOssert  und  darcfa  Anbringen  von  16  Dochten  auf  einem  Behälter  eine 
stärkere  Gasprodaktion  ermöglicht.  Die  Einrichtung  der  Ldthlampe  ahmt 
femer  die  nach  den  Angaben  von  Krell  durch  Barthel  angefertigte  Formalin- 
lampe  nach.  Die  Stichflamme  wird  durch  Einsetzen  eines  Platinnetzes  zum 
Verlöschen  gebracht;  auch  hier  ist  der  Luftzutritt  regnlirbar.  Bei  der  Ab- 
laderung  dieser  Konstruktion  durch  Krause  (76)  ist  an  die  Stelle  des  Platin- 
netzes  ein  enges  Rohr  getreten,  in  dem  sich  die  langsame  Oxydation  vollzieht. 
Noch  eine  andere  derartige  Lampe  rührt  von  Gambier  und  Brechet  (21)  ber. 
Sie  besteht  aas  einem  Alkohol befaälter  mit  6  Brenndochten.  Durch  einen  regn- 
lirbaren  Luftstrom  werden  die  Dämpfe  in  Röhren  bis  an  die  glühenden  Platio- 
netze  geleitet.  Der  beste  hierher  gehörige  Apparat  ist  aber  wohl  der  Appareil 
forroog6ne  ä  projectioo  von  Trillat  (143).  Bei  ihm  wird  der  Methyl- 
alkohol in  einem  Kupferrecipienten  von  ö— 10  Litern  lobalt  auf  einem  Wasser- 
bad in  Dampf  verwandelt  und  dieser  durch  10  in  eine  feine  Spitze  ausgehende 
Kopferrohre  Über  die  glühenden  Platin spiralen  geführt.  In  einer  Staude  können 
so  8  Liter  Alkohol  oxydirt  werden.  Andere  Apparate,  wie  die  von  Beuster, 
Heffmann,  Schulze  haben  meines  Wisseos  eine  praktische  Verwendung  nicht 
gefanden. 

Die  sehr  zahlreichen  Untersuch ungeo,  welche  zur  Prüfnng  dieser  Lam- 
pen antemommen  worden,  finden  sich  wieder  in  der  Dissertation  von  Hess 

(64)  zusammengestellt  Als  unbrauchbar  erwiesen  sicli  die  Apparate  von 
Tolleos  (Dieodonne)  (27)  und  der  ähnlich  gebaute  ursprüngliche  von 
Tritlat  (Foley)  (47),  Vaillard  und  Lemoioe  (145),  Bardet,  C^nglund) 
(36).  Auch  die  K rell'sche  Lampe  gab  nacfa  den  Versuchen  vonDleudonnö 
(27),  Pfuhl  (102),  Walter  (148),  Niemann  (94),  Wieber  (153),  Petrusch- 
kj  (101),  Valagussa  (146),  Hammer  und  Feitier  (60)  kein  günstiges 
Resultat.  Bessere  Erfolge  erzielten  Gambier  und  Brochet  (21)  mit  ihrer 
VorricfatDDg,  ebenso  Miqnel  (89),  Dnbief  und  Thoinot  Als  wirklich  branch- 
bar aber  erwies  sich  doch  nur  der  Appareil  ä  projectioo  von  Trillat.  Dieser 
aelbst  stellte  etwa  200  Versuche  damit  an  und  konnte  die  mit  Kulturen  von 
Milzbrand,  Diphtherie,  Staphylocoocus  aureus  und  Tuberkelbacillen  inficirten 
Testobjekte  Uat  immer  abtödten.  Er  rechnet  anf  100  cbm  Raum  2—3  Liter 
Alkohol  und  0  Stunden  Einwirkungsdauer.  In  günstigem  Sinne  sprechen 
lieh  auch  die  Arbeiten  von  Bardet,  von  Roux  und  Trillat  (115)  Über  diesen 
Apparat  aus. 

Indessen  hat  sich  die  Praxis  auf  die  Dauer  doch  mit  keiner  dieser  Lampen 
befreunden  können.  Einmal  verwandeln  sie  immernoch  zu  geringe  Mengen 
Methylalkohol  thatsäehlich  in  Formaidehyd  —  nach  den  eingehenden  Untersuchnn- 
g«n  von  Strfiver  (184)  und  ähnlichen  von  de  Schweinitz  (127)  nur  etwa  7  bis 
8pGt  —  und  der  ganze  Rest  verbrennt  nutzlos  zu  Kohlensäure  und  Wasser. 
Om  «De  einigermaassen  sichere  Desinfektion  zn  erzielen,  braucht  man  daher 
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eine  anverhältoissni&ssig  grosse  Alkoholmenge;  rechnet  man  mit  Strüver  9,8  g 
Formaldehyd  pro  cbm  Raam  =  GO  g  Alkohol  (für  Daaerformeo  die  doppelte 
Menge),  ao  bedarf  man  für  mittlere  R&ume  12— 24  Liter  Alkohol,  deren  Preis 
sich  auf  20—30  Hk  stellen  wflrde  (1,80  Hk.  pro  Liter).  Die  meisten  Lampen 
fassen  ausserdem  aar  100—300  ccm,  und  man  müsfite  also^ine  ganze  Reihe 
aufstellen,  wie  denn  auch  z.B.  Pfahl  (102)  für  grössere  Räume  deren  18  ge- 
brauchte. Ein  weiterer  Uebelstand  ist  die  gleichieitige  Erseuguog  von  Kohlen- 
oxyd, das  nach  Brochet  (17)  3 — 5  pGt.  des  verbrannten  Alkohols  ausmacht, 
also  eine  unter  Umständen  schon  gesund heitsschsdliche  Höhe  erreichen  kann. 
Da  ferner  die  Entwickelung  des  Formaldehyds  sehr  langsam  vor  sich  geht, 
so  findet  ein  Theil  desselben  Zeit,  durch  Ritzen  und  Spalten  wieder  zu  ent- 
weichen, and  es  kommt  daher  oft  gar  nicht  zu  einer  wirksamen  Koncentration 
des  Gases.  Sehr  viel  trägt  hierzu  auch  die  schnelle  Polymerisirnng,  der  Deber- 
gang  in  Paraformatdefayd  oder  Trioxymethylen  bei,  die  sich  nicht  nur  in  kon- 
cenlrirten  Lösungen,  sondern  auch,  was  viel  wichtiger  ist,  an  den  Wänden 
und  Gegenständen  der  Zimmer  vollzieht  nnd  so  den  Fonnaldebyd  in  eine 
desinfektoriacb  unwirksame  Form  überführt. 

Es  gelang  nun  Trillat  (143)  im  Verlaufe  seiner  weiteren  Versuche  diesen 
Mängeln  abzahelfen,  nnd  zwar  mit  Hilfe  seines  neuen  Apparats,  des  Aato- 
clave  forroogene.  Derselbe  besteht  im  Wesentlichen  aus  einem  starken 
kupfernen  Kessel  mit  Manometer  and  Sicherheitsventil,  der  durch  Gas  oder 
Petroleum  geheizt  werden  kann.  VM-dampft  wird  hierin  das  Formoehlorol, 
d.  h.  eine  Mischung  vou  PormaliD  und  Calciumchlorid  (auf  1  Liter  For- 
malin  200  g  des  Salzes),  und  zwar  unter  einem  Druck  von  8 — 4  Atmosphären. 
Hierdurch  nnd  durch  den  Znsatz  von  Calciumchlorid  vermied  Trillat  eine 
Polymerisation  des  Formaldehyds  und  konnte  also  die  gesammte  ange- 
wendete Menge  auch  wirklich  für  die  Zwecke  der  Desinfektion  ausnützen. 
Besonders  ist  darauf  zu  achten,  dasa  die  Flüssigkeit  nicht  etwa  Methylalkohol 
iu  etwas  grösserer  Menge  (mehr  als  1  pCt.)  enthält,  da  sieb  dieser  sonst  mit 
dem  Formaldehyd  zu  dem  unwirksamen  Methylal  verbindet  Die  Dämpfe 
können  im  Zimmer  entwickelt  oder  durch  das  Sehlflsselloch  derThQr  ein- 
geleitet werden.  Trillat  selbst,  ebenso  Roux  (115),  Bardet,  Bosc  (16), 
Vaillard  und  Lemoine  (145),  NicoUe  (93)  u.  A.  kamen  mit  diesem  Apparat 
zu  durchaus  günstigen  Resultaten.  Sie  konnten  auch  in  grossen  Räumen 
und  ganzen  Wohnungen  alle  die  ausgelegten  Proben  von  patl^ogenen  Mikro- 
organismen abtödten,  nur  die  resistenten  Sporen  von  Staubbakterien,  von  Bac. 
subtilis,  von  Bacillen  des  Tetanns  und  des  malignen  Oedems  hliebeo  entp 
wickelungsfähig;  jedoch  wurde  der  Erfolg  ganz  oder  theilweise  vermisst,  so- 
bald die  Testobjekte  den  Dämpfen  schwer  zugänglich  waren,  i.  B.  in  Rock- 
taschen oder  Matratzen,  unter  Kleidern  und  Handtüchern  versteckt  wurden. 
Die  Wirkung  des  Formaldehyds  war  also  eine  ganz  oberflächliche. 

Die  in  diesen  Versuchen  verbrauchte  Menge  belief  sich  im  Durchschnitt 
auf  1  L.  Formoehlorol  für  200  cbm  Raum,  die  benatzte  Einwirkudgsxeit 
schwankte  zwischen  15 — 36  Stunden.  Doch  konnten  Trillat,  Jona  (67)  nnd 
Funck  (50)  aacb  schon  in  sehr  viel  kürzerer  Zeit  (V« — 1  Stande)  günstige  Er- 
gebnisse verzeichnen.  Auch  die  Arbeiten  von  Fayollat  (42),  Galibert  (61), 
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Djurberg  (30),  Valagassa  (146),  Doty  (32),  Lederle  (77)  aod  Spronck 
(133)  gelangten  mit  dem  Antoclave  formogeoe  cu  befriedigeodeo  Resaltaten. 
Spronck  z.  B.  konnte  Hihbrandsporen  auch  dann  noch  abtCdten,  wenn  sie 
mit  Lappen  von  Leinen,  Seide  oder  Flanell  bedeckt  oder  in  kleine  Matratzen 
gebracht  waren.  Leitete  Djurberg  den  Dampf  ohne  Ueberdrack  ein,  so  blieb 
die  Wirkung  aas,  und  nur  wenige  Proben  von  Milzbrand  nnd  Bac.  coli  wurden 
vernichtet  In  Deutschland  prüfte  den  Autociaven  Niemann  (94),  ebenso 
Petraschky  (101)  and  Pfuhl  (102),  der  auch  in  einem  grossen  Krankensaal 
TOD  1047  cbm  Raaminhalt  eine  sichere  Desinfektion  erzielte.  Stellte  er  sich 
selbst  Formochlorol  her,  ao-wnrde  die  Wirkong  schlechter,  da  gewöhnliches 
Pormalin  ziemlich  viel  Methylalkohol  enthält.  Ganz  Ähnlich  erging  es  Hess 
(64).  In  6  grösseren  Versuchen  vermochte  er  Agarkulturen  der  verschieden- 
8ten  Bakterien  (24  Arten),  ferner  Seidenföden  mit  Staph.  aureus,  Milzbrand- 
sporen, Dipbtheriebacillen,  Prodigiosus  und  Typfausbacillen,  tiieils  frei  in  Sch&I- 
cben  aufgestellt,  theils  in  Hüllen  von  Fliess-  oder  Schreibpapier  verwahrt,  fast 
aosDahmslos  abzutOdten.  Prüfungen  der  Luft,  des  Wand-  und  Bodenstaubes 
ergaben  nur  noch  sehr  spftrliche  Keime  in  den  betreffenden  Rftumen.  In  den 
Scblasssätzen  seiner  Arbeit  spricht  sich  Hess  denn  auch  dabin  aus,  dass  man 
mit  dem  Trillat'schen  Autoklaven  Räume  von  beliebiger  Ausdehnung  in  wirk- 
samer Weise  zu  desinfictren  und  selbst  die  widerstandsfthigsten  Sporen  zu  ver- 
nichten im  Stande  sei.  Auf  feuchte,  noch  im  Kulturrasen  befindliche  Sporen 
freilich  oder  Objekte,  die  bedeckt  sind  oder  vom  Apparat  weiter  entfernt 
ll^n,  ist  der  Einfluss  der  Dämpfe  mir  ein  unsicherer. 

Von  grosser  praktischer  Wichtigkeit  ist  es,  dass  auch  Eiter,  pneumonisches 
and  tuberkulöses  Sputum  (feucht  und  trocken),  ferner  Diphtheriemembranen 
und  Läppchen  mit  kflnstlichem  Cholera-  und  Typhusstuhl  steril  wurden.  Auch 
Silberschmidt  (129)  konnte  im  Allgemeinen  sämnatliche  patbogenen  Keime, 
darunter  sogar  Milzbrandsporen,  abtödten.  Strfiver  (134)  konnte  bei  2,6  g 
Pormaldehyd  pro  cbm  alle  Keime  vernichten.  Er  stellte  fest,  dass  das  For- 
mochlorol zu  fast  80  pCt.  ausgenutzt  wird,  während  er  beim  Verdampfen  von 
einfachem  Formalin  nur  25—50  pGt.  des  Formaldehyds  in  der  Luft  nach- 
weisen konnte.  Dagegen  gelangten  andere  Forscher  zu  weniger  günstigen  Er- 
gebnissen. Abba  und  Kondelli  (2)  z,  B.  sahen  auch  unter  den  sonst  vor- 
theilhaftesten  Bedingungen  eine  sichere  Desinfektion  nicht  einmal  an  den  Ober- 
flächen von  Möbeln  und  Wänden,  sowie  am  Fussboden,  namentlich  in  den 
Ritzen  des  letzteren,  eintreten.  Besonders  mangelhafte  Erfolge  erzielten  sie  in 
der  kalten  Jahreszeit,  bessere  dagegen  bei  höherer  Temperatur.  Auch  Sy- 
manski  (136)  konnte  in  einigen  von  Dräer  herrührenden  Versnchen  keine 
ganz  befriedigenden  Resultate  erreichen;  Sporen  wurden  niemals  abgetödtet. 

Passt  man  die  Ergebnisse  aller  dieser  Arbeiten  zusammen,  so  rauss  man 
bei  unbefangener  Beurtbeilnng  m  der  Ueberzeugung  gelangen,  dass  der  Tril  lat- 
sche Autoklav  eine  wirksame  Desinfektion  von  Wohnräumen  ermög- 
litbt.  Bei  Anwendung  genügender  Mengen  nnd  Beobachtung  aller  erforder- 
lichen Torsichtsmaassregeln  werden  die  pathogenen  Keime,  häufig  auch  die 
resistenten  Dauerformen  abgetödtet.  Allerdings  bleibt  die  Wirkung  des  Form- 
aldehyds auf  die  Oberflächen  beschränkt,  und  das  Gas  ist  also  nicht  im  Stande, 
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in  die  tieferen  Schiebten  von  Wftscbe,  Zeug,  Betten  n.  s.  w.  einzudringen.  Als 
ein  Nacbtheil  des  Apparates  erscheint  der  Umstand,  dass  er  unter  hohem  Druck 
arbeitet  und  wegen  der  Explosionsgefahr  einer  sachverständigen  Bedienung  und 
Aufsicht  bedarf.  Von  einigen  Untersuchern  wurde  ein  geringer  Niederschlag 
von  Ghlorcaicinm  auf  den  Gegenständen  lästig  empfunden.  Auch  d&t  Preis  ist 
nicht  gering:  der  Apparat  kostete  früher  400  Pres.,  jetzt  immerhin  noch  HO 
bis  100  Mk.,  ein  Liter  Formochlorol  4  JHk.  Das  Verfahren  hat  trotz  seiner 
unverkennbaren  Vorzüge  in  Deutschland  wenig  Eingang  gefunden,  ist  aber  ia 
Frankreich  noch  jetzt  an  vielen  Stellen  in  Gebrauch. 

Eine  weitere  Methode  zur  Erzeugung  von  Pormal  dehyd  ist  dann  die  von 
Oppermann  und  Rbsenberg  (112)  angegebene.  Sie  beoataten  das  „Holzin", 
eine  LOsnng  von  35  pGt.  Formaldehyd  in  Methylalkohol,  dem  6  pCt. 
Menthol  zugefugt  sind.  Der  Zusatz  von  Menthol  sollte  den  stechenden  Ge- 
rach des  Foroialdehyds  aufheben,  eine  Bildung  von  Methylal  und  die  Poly- 
merisation des  Formaldehyds  verhindern.  Von  dieser  Mischung  braacht  man 
□ur  geringe  Mengen,  nach  Rosenberg  6  ccm  ffir  1  cbm  Rauminhalt,  nnd  die 
Dauer  der  Desinfektion  kann  auf  3—4  Stunden  abgekürzt  werden.  Zur  Ent- 
wickelang  des  Gases  dient  der  „Verdunstungsbrenner";  er  besteht  ans  einem 
Hessingcylittder,  der  unten  ein  Drahtnetz  zur  Aufnahme  des  Heizmaterials, 
nftmlich  komprimirter  Kohle,  trägt.  Oben  ist  er  dorch  einen  Metallteller  von 
1  lt.  Fassungsvermögen  abgeschlossen,  dessen  Innenfläche  mit  Asbest  ausgelegt 
ist  Soll  mehr  vergast  werden,  so  kann  man  oben  noch  einen  Trichterbecher 
aufsetzen,  der  das  Holzin  zutropfen  lässt.  Rosenberg  sagt  über  die  Wir- 
kung seines  Apparates  Folgendes:  „Wir  erzielen  eine  Luftreinigung  und  Des- 
infektion von  Räumen  und  Gegenst&nden,  wie  sie  vollkommener  nicht  mJ^lich 
und  in  ihrer  Einfachheit,  das  darf  ich  wohl  mit  Recht  behaupten,  unerreicht 
ist.  Die  Wirkung  ist  eine  derartige,  dass  man  nicht  nur  von  einer  Desinfek- 
tion, sondern  unter  allen  Dmst&nden  von  einer  Sterilisation  der  Luft,  der 
Räume  und  Gegenstände  ohne  jedwede  Beschädigung  derselben  zu  sprechen 
berechtigt  ist."  In  einer  ausführlichen  Arbeit  berichtete  er  später  genauer 
über  seine  Versuche.  Sowohl  in  Schr&nken  wie  in  Zimmern  von  46—60  cbm 
gelang  es  ihm,  pathogene  Keime,  auch  Milzbrandsporen,  schon  nach  1—2  Stunden 
abzutödten.  Sogar  Rosshaarballen  von  3  kg  Gewicht  wurden  in  2—3  Stunden 
durch  und  durch  sterilislrt,  ebenso  Kleider  ond  Betten.  Seine  Erfolge  mit 
der  therapeutischen  Anwendung  des  „Sterisol"  (Milchzucker  mit  5  pCt.  Form- 
aldehyd)  und  in  der  Konservirung  von  Nahrungsmitteln  (Milch,  Fleisch  a.  s.  w.) 
interessiren  hier  weniger. 

Jedenfalls  schien  durch  diese  Resultate  das  Problem  der  Wohnuogs- 
desinfektion  nun  mit  einem  Schlage  gelöst  zu  sein.  Aber  leider  fielen  die 
von  verschiedenen  Seiten  voi^nommenen  Nachprüfungen  sehr  via!  weniger 
günstig  aus.  Pfuhl  (102)  und  Walter  (149)  konnten  in  ihren  nicht  aus- 
führlich veröffentlichten  Versuchen  sicbere  Erfolge  überhaupt  nicht  erzielen. 
Eisner  und  Spiering  (88)  vermochten  in  einem  Zimmer  von  66  cbm  die  aus- 
gelegten Testobjekte,  z.  B.  Milzbrandsporen  und  Staph.  aureus,  nicht  immer 
abzutödten,  obwohl  sie  sich  genau  an  die  Vorschriften  hielten.  Noch  schlech- 
tere Erfolge  hatte  Niemann  (94).   Noch  nach  10— ISst&ndiger  Einwirkung 
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eotwickelten  sich  Milzbrandsporen  und  Staph.  aureus  ohae  Störaog,  nach 
22  Standen  zeigten  sie  eioe  gewisse  Entvickelangshemmiing;  abgetödtet 
worden  nur  einige  wenige  Proben  mit  Typhosbacilleo.  Allerdings  war 
die  hier  verwandte  Holtinmenge  wohl  zu  gering,  sie  betrug  nur  1  cciq  aaf 
1  cbm  Raum  (von  der  älteren  60proc.  Losung).  Günstiger  spricht  sich  auf 
Grnnd  mehrerer  Versuche  Strüver  (134)  aus.  Er  stellt  die  Leistungen  des 
Holzins  denen  des  Formochlorols  gleich.  Nach  ihm  sind  für  eine  wirk- 
same Desinfektion  7  ccm  Holzin,  für  Sporen  10  com  für  jedes  cbm  Raum 
erforderlich;  60—80  pGt.  des  vergasten  Formaldehyds  konnte  er  in  der  Luft 
wieder  nachweisen.  Nicht  ungOnstig  waren  auch  die  von  Sobernheim  (131) 
hier  im  Institut  erzielten  Resultate. 

Uau  steht,  daas  aich  die  Behauptungen  Rosenberg's  nicht  in  vollem 
Umfange  bestätigt  haben.  Dazu  kommt  ferner  noch  der  hohe  Preis  des  Holzios. 
Nach  Gzaplewski  (24)  kosten  100  g  Pormaldehyd  aus  Holzin  entwickelt 
2,86  Mk.,  w&hrend  sich  dieselbe  Menge  ans  Formochlorol  für  0,67  Mk.  dar- 
stellen l&sst.  Die  Polymerisation  wird  ferner  doch  nicht  ganz  vermieden, 
Dod  der  Apparat  ist  endlich  nur  für  kleine  Räume  berechnet  Alles  dies  sind 
Nachtheile,  die  durch  die  gefahrlose  und  bequeme  Handhabung,  sowie  durch 
die  schnelle  Entwickelnog  grosserer  Gasmengen,  eudlieli  durch  den  schwächereu 
Geruch  nicht  aufgewogen  werden. 

Eine  weit  grössere  Bedeutung  für  die  Praxis  bat  dagegen  eine  andere 
Uelhode  der  Erzeugung  von  Pormaldehyddimpfen  gewonnen,  die  von 
AroQson-Schering  (7  u.8)  herrührt  und  das  feste,  poly merisirte  Trioxy- 
methylen  oder  Paraformaldehyd  benutzt.  Schon  früher  hatte  Aron- 
son  diesen  Körper  genauer  untersucht  und  seine  hohe  baktericide  Kraft,  die 
auf  der  Abspaltung  von  Freiem  Formaldehyd  beruht,  feststellen  können.  Von 
Schering  wurden  nun  die  sogenannten  Formaliopastillen  zu  1  g  in  den 
Handel  gebracht,  die  mit  Hilfe  besonderer  Apparate,  der  Lampen  „Hygiea" 
nnd  „Aeskulap",  zur  Vergasung  gebracht  werden.  Die  kleinere  „Hyglea"  dient 
mehr  zu  Desodorisation  und  soll  also  die  wichtige  Eigenschaft  des  Form- 
aldehyds verwerthen,  mit  stark  riechenden  Gasen,  wie  dem  schon  erwähnten 
Ammoniak,  ferner  mit  Merkaptanen,  Indol,  Skatol  und  anderen,  geruchlose 
Verbindungen  einzugeben  [Schmidt  (122),  Tippel  (140)].  Die  eigentliche 
Desinfektionslampe  „Aeskolap"  besteht  ans  einem  Blechcylinder,  der  unten 
einen  Spiritusbrenner  enthält,  oben  ein  Drahtnetz  zur  Aufnahme  von  100  bis 
150  Pastillen  trägt.  Bei  etwa  160°  geht  das  Paraform  nun  in  gasförmigen 
Formaldehyd  über.  Aronson  gelangte  in  einer  Reihe  von  eigenen  Versuchen 
zu  sehr  günstigen  Resultaten.  Er  vergaste  in  einem  Räume  von  100  cbm 
200  Pastillen  und  Hess  die  Dämpfe  24  Stunden  einwirken.  Alle  pathogeoen 
Keime,  auch  Milzbrandsporen,  ebenso  der  Staub  vom  Fussboden  und  von  den 
Wänden  waren  danach  abgetödtet  oder  steril  geworden,  und  aucb  bei  Anwen- 
dung von  nur  einer  Pastille  für  1  cbm  waren  noch  alle  nicht  sporenbildenden 
Bxkterien  vernichtet.  Aehnlicbe  Erfolge  erzielte  Gemünd  (&2)  in  verscbie- 
deoen  Zimmern  mit  2  Pastillen  pro  cbm  und  24  stündlger  Einwirkungsdauer. 
Es  wurden  alle  Proben,  die  mit  Staph.  aureus,  Diphtheriebacillen,  Prodigiosus- 
und  Typhusbactlleu  inficirt  waren,  steril,  Milzbrandsporen,  Hen-  und  Coli- 
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bacitlen  wenigstens  in  der  Eatwickelung  gehemmt.  Aach  Harrington  (62) 
spricht  sich  befriedigt  über  die  Wiricung  des  Paraforms  aus.  Fairbanks  (41) 
kommt  nach  seinen  Erfahrungen  za  dem  Ei^ebnisse,  dass  die  Wirkung  des 
Formaldehyds,  wenigstens  bei  Benutzung  von  2  g  fQr  das  cbm  auf  alle  Gegen- 
stände, die  dem  Gase  freien  Zutritt  gew&hren,  eine  völlig  sichere  sei.  Bei 
bedeckten  Proben,  ganzen  Diphtheriemembranen,  Eiter  nnd  frischen  Kultaren, 
Hess  der  Erfolg  dagegen  zu  wOnschen  flbrig.  In  seinem  Nachwort  zu  dieser 
Arbeit  erkennt  Grawitz  die  Vorzüge  der  Schering'schen  Metbode  an,  be- 
tont aber,  dass  die  znr  Desinfektion  nOthige  Zeit  von  26 — 30  Standen  für  die 
Praxis  eine  zu  lange  sei,  da  besonders  hei  ftrmeren  Familien  die  Wohnung  so 
lange  nicht  entbehrt  werden  könne.  In  spAtercn  Versuchen  gelang  es  Fair- 
banks dann  durch  Erhöhung  der  Temperatur  auf  etwa  22<*  die  Einwirkungs- 
dauer auf  8— 10  Stunden  ahzukörzen  und  in  dieser  Frist  auch  Hilzbrandsporen 
noch  abzutCdten. 

Es  bestätigte  sich  also  für  Formaldehyd  die  Thatsache,  die  schon  bei 
zahlreichen  anderen  Mitteln  fes^estellt  wurde,  da»  der  Erfolg  um  so 
sicherer  ist,  je  höher  die  Temperatur,  bei  der  die  Anwendung  ge- 
schieht Allerdings  macht  sich  Öhr  Einfluss  dieses  Faktors  meist  erst  bei 
Bewegungen  bis  unter  5°  und  Aber  SC*  hin  bemerkbar  und  tritt  innerhalb  der 
Grenzen  der  gewöhnlichen  Zimmertemperatur  kaum  jemals  deutlich  hervor. 
Gehrke  (63)  konnte  in  einem  Zimmer  von  63  cbm  Inhalt  mit  2  Pastillen 
fGr  das  cbm  und  24  Stunden  Einwirkung  alle  frei  ausgelegten  Proben  von 
Typhus,  Dipbtherie,  Milzbrand,  Bac.  coli,  Stapfa.  aureua  und  pyocyaneus  ab- 
tödten.  Bei  Milzbrandsporeti,  bei  Proben  in  den  Kleidertaschen  versagte  die 
Wirknng,  auch  in  todte  Winkel,  z.  B.  frei  aufgestellte  Reagensglftschen  konnte 
das  Gas  nur  bis  zn  einem  gewissen  Grade  eindringen.  Gramer  (23)  be- 
richtet über  Versuche,  die  er  tn  einer  grossen  Baracke  von  1100  cbm  Fassangs- 
raum  anstellte.  Er  vergaste  830  resp.  976  Pastillen  und  injicirte  in  MatratzA 
und  Betten  noch  1750  g  flüssiges  Formalin,  sodass  etwa  1 — IVt  g  Formalde- 
hyd auf  1  cbm  kam.  Zahlreiche  Proben  von  Stapb.  aureus,  Bac.  coli  nnd 
pyocyaneus  wurden  abgetödtet,  Sporen  blieben  jedoch  lebend.  Hammer  nnd 
Feitier  (60)  konnten  mit  und  1  Pastille  auf  1  cbm  eine  sichere  Wirkung 
nicht  erreichen,  dagegen  mit  2  Pastillen  auch  Milzbrandsporen  noch  veniicbten. 

In  gfinstigem  Sinne  über  die  Verwendbarkeit  der  Methode  spricht  sich  auch 
Dieudonne  (28)  ans,  ebenso  Neisser  (44)  auf  Grund  seiner  Versuche,  die 
im  Anhang  zu  der  FIflgge'schen  Arbeit  veröffentlicht  sind.  Dagegen  äusserte 
sich  Petrnschky  auf  dem  Kongress  für  innere  Medicin  in  Wiesbaden  1898 
in  ziemlich  abfälliger  Weise  über  den  Schering^scben  Apparat.  Gestützt  anf 
umfassende  Versuche  war  er  zu  der  Uebeneugung  gelangt,  dass  diese  Art  der 
Desinfektion  sich  allein  für  kahle  W&nde  eigne  nnd  daher  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maasse  anwendbar  sei.  Eisner  nnd  Spiering  (38)  konnten  nnr 
Diphtheriebacilien  abtödten,  unsicher  war  die  Wirkung  gegenüber  dem  Stapb. 
aureus,  Typhusbacillus  und  F9cesproben.  Silberachmidt  (129)  vermochte 
auch  bei  Benutzung  von  2  Pastillen  auf  1  cbm  in  22 — 24  Stunden  Sporen 
nicht  zu  zerstören,  und  bei  kürzerer  Eiowirkungsdaner  waren  die  Resultate 
noch  bedeutend  schlechter.   Auch  Symanski  (136)  hatte  keine  eindeatigen 
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Ergebnisse.  Milzbrandsporen  blieben  in  allen  Versucbeo  entwickelungsfähig. 
Mit  1  Pastille  auf  1  cbm  konnte  er  nar  einige  weoif^e  and  mit  2  Pastillen 
Doch  darcbaus  nicht  alle  Proben  von  Stapb.  aureus,  Diphtherie  und  Typhus  . 
sterilisireo,  ja  selbst  bei  Verwendung  von  8  Pastillen  war  die  Wirkung  noch 
unsicher,  und  Symanski  zieht  daher  den  Trillat'scfaen  Autoklaven  der 
Methode  von  Schering  entschieden  vor,  Friedemann  (49)  war  zwar  im 
Stande,  Zimmerstaab,  aus  dem  sich  vorher  zahlreiche  Kolonien  entwickelten, 
zu  sterilisireu,  und  auch  die  Mehrzahl  der  frei  ausgelegten  Proben  abzutOdten, 
aber  in  solchen,  die  aus  Büchern,  Zeugstßckcben  und  Kinderspielseug  stammten, 
kamen  noch  reichliche  Keime,  auch  pathogener  Art,  zur  Entwickelnng.  Eine 
Einwirkung  auf  frische  Agar-  und  Gelatinekultureu  war  vollends  nicht  nach- 
zuweisen, und  der  genannte  Forscher  gelangt  daher  zu  dem  Ergebnis«,  dass 
die  Aeskuiaplampe  zur  sicheren  Zimmerdesinfektion  nicht  genüge.  Schloss- 
isann  (121)  konnte  mit  2  Pastillen,  auf  1  cbm  zuverlässige  Erfolge  niemals 
eruelen.  Wenn  er  mit  sterilen  Wattebäuschchen  in  einem  ärztlichen  Sprech- 
zimmer nach  vorgenommener  Desinfektion  über  Fussboden,  Hobel  und  Tapeten 
fuhr,  80  zeigten  die  angelegten  Kulturen  stets  ein  reichliches  Wacbsthum. 
Auch  nach  den  Erfahrungen  von  Gzaplewski  (24)  versagt  die  Methode 
Aronson-Scbering  so  hanfig,  dass  sie  zur  EinfQbmng  nicht  empfohlen 
werden  kann. 

Peerenboom  (99),  welcher  zQuächst  nicht  so  ungunstige  Erfolge  hatte, 

stellte  auf  Veraolassang  von  Rubner  interessante  Untersuchungen  an,  die 
zuerst  geeignet  erschienen,  die  so  auffälligen  Verschiedenheiten  in  den  Resul- 
taten der  einzelnen  Forscher  7U  erklären.  In  der  Luft  des  benutzten 
Zimmers,  welche  nach  der  Rechnung  3  g  Formaldehyd  auf  1  cbm  enthalten 
musste,  konnte  er  2  Stunden  nach  der  Vergasung  nur  noch  0,126  g,  also  Vui 
und  20  Stunden  später  0,03,  also  Vioo  ersten  Menge  nachweisen.  In  einem 
zweiten  Versuche  fand  sich  nach  der  ersten  halben  Stunde  0,25  g,  nach  IVs 
bis  2^2  Stunden  noch  0,17  g,  nach  22  Stunden  0,07  g  auf  1  cbm  vor.  Hier- 
aas geht  hervor,  dass  schon  kurze  Zeit  nach  der  Verdampfung  eine  bedeutende 
Abnahme  des  freien  Gases  statt  hat,  die  dann  weiterhin  noch  langsame  Fort- 
schritte macht,  und  es  sei  bemerkt,  dass  schon  vorher  Strüver  (184)  und 
später  Wintgen  (154)  zu  ganz  ähnlichen  Ergebnissen  gelangten.  Der  Grund 
för  diese  Erscheinung  liegt  nun  nach  den  Erbebungen  von  Peerenboom  in 
der  schnellen  Polymerisation  des  Formaldehyds;  das  erhitzte  Gas  schlägt 
sich  als  festes  Trioxymetbylen  an  den  Wänden  und  Gegenständen  nieder  und 
geht  so  für  die  Desinfektion  verloren.  Den  Beweis  bierfür  erbrachten  Rubner 
und  Peerenboom  (117)  dadurch,  dass  sie  aus  Bogen  von  Filtrirpapier,  die 
in  den  betreffenden  Räumen  aufgehängt  worden  waren,  den  Paraldehyd,  der 
sich  durch  seine  geringe  Wasserlüslicbkeit  ohne  weiteres  charakterisirte,  wieder- 
gewinnen und  darstellen  konnten. 

Neben  seiner  Neigung,  feste  Polymere  zu  bilden,  die  er  mit  anderen  Al- 
dehyden theilt,  besitzt  der  Formaldebyd  auch  starke  hygroskopische  Eigen- 
schaften. Er  löst  sieb  deshalb  sehr  leicht  im  Wasser,  wird  aber  durch  den 
Wasserdampf  der  Luft  niedergeschlagen  und  auf  den  Gegenständen  abge- 
irrt.  Liess  Peerenboom  z.  B.  in  einer  Flasche  Paraform  verdampfen  und 
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brachte  er  in  dieselbe  dann  ein  abgekühltes  ReagensrObrchen,  so  enthielt  der 
Thau,  welcher  sich  an  der  Oberfläche  des  letztereo  niederschlug,  etwa  die 
H&lfte  des  verdampften  Formaldehyds.  Eben  dieser  feuchte  Niederschlag 
ist  es  nun,  dem  die  starke  bakterlcide  Kraft  innewohnt,  und  es 
braucht  in  diesem  Zusammenhange  nur  daran  erinnert  zu  werden,  dass  ja 
nach  frflheren  Erfahrungen  und  Versuchen  auch  fQr  die  Desinfektions Wirkung 
anderer  Gase,  wie  der  schwefligen  Säure,  des  Chlors  ü.  h.  w.  die  Feuchtigkeit 
von  entscheidender  Bedeutung  ist,  da  eben  Losungen  im  Allgemeinen  eine 
viel  grössere  chemische  Aktivität  entfalten  als  gasförmige  Mittel,  Hatten  also 
Trillat  (142),  Boso  (16),  Abba  und  Rondelli  (2),  Symanski  (136)  und 
Andere  die  Anschauung  vertreten,  da  ein  stärkerer  Wassergehalt  der  Luft 
die  Formaldehyd  des  infektion  beeinträchtige,  so  führten  die  Versuche  vod 
Knbner  und  Peerenboom  uns  zu  der  Rrkenntniss,  dass  er  für  den  EMoIg 
umgekehrt  von  besonderer  Wichtigkeit  sei. 

Nun  enthält  aber  die  Luft  nicht  immer  die  erforderliche  Menge  von 
Wasserdampf,  nm  einen  wirksamen  Miederschlag  eintreten  zu  lassen,  und 
auch  durch  die  Verbrennung  des  Spiritus  im  „Aeskulap"  wird  dem  Bedarf 
nicht  genügt;  man  wird  daher,  wie  Peerenboom  hervorhebt,  „die  Sicher- 
heit der  Desinfektion  erhöhen,  wenn  man  in  dem  zn  desinficirenden  Räume 
soviel  Wasser  verdampft ,  dass  sämmtliche  Gegenstände  feucht  werden^. 
Rubner  und  Peerenboom  gehen  sogar  noch  einen  Schritt  weiter;  sie 
sind  der  Ansicht,  dass  trockenes  Formaldehyd  gas  gar  keine  desinfektorische 
Kraft  besitzt,  und  zum  Beweise  ffir  diese  Behauptung  dient  ihnen  folgendes 
Experiment;  Durch  zwei  Rrleumeyer'sche  Kölbchen  wurde  ein  Form- 
aldehydstrom  geleitet;  das  eine  Kölbchen  enthielt  feuchte,  das  andere  durch 
Ghlorcalcium  getrocknete  Luft.  Die  in  dem  feuchten  Kölbchen  ausgelegten 
Bakterienproben  wurden  nun  sämmtÜch  abgetödtet ,  die  in  dem  trockenen 
blieben  am  Leben.  Indessen  hatte  sich  in  dem  letzteren  Falle  auch  ein  deut- 
licher Nietlerschlag  von  Paraldehyd  gebildet,  der  an  sich  schon  genügen  würde, 
nm  die  mangelhafte  Wirkung  zu  erklären.  Verbindert  man  dagegen  die  Poly- 
merisation, so  kann  man  auch  ohne  Erzeugung  oder  Einleitung  von  Wasser- 
dampf befriedigende  Resultate  erzielen.  Das  geschieht  z.  B.  im  Holzin  durch 
das  Menthol.  So  konnte  Struver  (134)  noch  nach  24  Stunden  60  —  70  pGt. 
des  verdampften  Aldehyds  in  der  Luft  nachweisen,  ohne  dass  es  also  in  Par- 
aldehyd übergegangen  war,  und  Sobernheim  (131)  fand,  dass  unter  diesen 
Verhältnissen  der  Erfolg  mit  und  ohne  Wasser  der  gleiche  blieb. 

Ist  das  Gas  au  Wasserdampf  gebunden,  so  wird  es  sich  nicht  so  leicht 
an  Gegenständen  niederschlagen,  die  zum  Wasser  eine  geringe  Affinität  haben, 
die  wenig  hygroskopisch  sind,  ferner  ebenso  an  fettigen,  erwärmten  oder  nassen 
Objekten,  und  auch  die  Beschaffenheit  der  Oberfläche,  ob  rauh  oder  glatt  u.s.«., 
wird  hier  nicht  ohne  Einfluss  sein.  In  der  Tfaat  konnte  Peerenboom  auf 
fettgetränkten  und  solchen  Proben,  die  vor  einer  erwärmten  Glasscheibe  an- 
gebracht waren,  eine  starke  Verringerung  der  Wirksamkeit  feststellen.  Doch 
kann  man  letzterem  Debelstande  wieder  dadurch  abhelfen,  dass  man  die  Luft 
in  jedem  Kalte  mit  Wasserdampf  übersättigt,  d.  h.  soviel  Wasser  ver- 
dampft, dass  auch  an  wärmeren  Flächen  noch  ein  ausreichender 
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Niederschlag  erfolgt.  Zn  dem  Zweck  muss  man  3  L.  Wasser  auf  100  cbm 
Raum  verdampfen,  da  die  Luft  lei  26—300  20- 30  g  Wasserdampf  pro  cbm 
anfoehmen  kaoD.  Nachdem  dieses  Verfahren  überall  Anweudong  gefanden 
hat,  sind  auch  die  Resultate  der  einzelnen  Versuche  gleichmässiger  geworden. 
Kecbt  interessante  Erhebungen  über  diese  Seite  der  Frage  haben  auch  Hani- 
merl  nod  Rermanner  (61)  ansgeführt.  Selbst  in  relativ  trockener  Luft 
konnten  sie  noch  eine  günstige  Wirkung  erzielen,  wenn  die  Bakterien  an 
nassen  Wattebäuschchen  hafteten;  allein  die  Milzbrandsporen  blieben  alsdann 
am  Leben.  Ira  getrockneten  Zustande  dagegen  wurden  von  den  Proben  des 
Stapb.  aureus  und  des  Bact.  coli  nur  45  pCt.,  in  einem  zweiten  Versuche 
16  pCt.  abgetCdtet;  DIpbtheriebacilleo  und  Streptokokken  erwiesen  sich  als 
weniger  widerstandsfähig  und  gingen  zu  G5  pGt.,  allerdings  erst  im  Laufe  von 
42  Stunden,  zu  Grunde.  Im  Ganzen  machte  sich  eine  grosse  Unsicherheit  der 
Wirkung  geltend.  Verdampften  sie  nun  2—2^1^  L.  Wasser  in  dem  Zimmer 
(86  cbm),  80  wurden  die  Brfolge  sofort  ganz  ausgezeichnet  und  fast  sämmt- 
liche  Keime  vernichtet.  Auch  diese  Forscher  kommen  daher  zu  dem  Schlnsa, 
daas  die  Bakterien  im  trockenen  Zustande  und  in  trockener  Atmosphäre  der 
Formalinwirkung  viel  eher  entgehen,  als  in  feuchtem  Material  und  in 
feuchter  Atmosphäre.  In  einer  zweiten  Reihe  von  Experimenten  bemühten 
sieh  Hammerl  nnd  Kermanner,  eine  ErhOhong  der  Luftfeuchtigkeit  durch 
Anfhängen  von  nassen  Tüchern  in  den  Räumen  herbeizuführen  und  erreichten 
aacli  nach  den  Angaben  des  Hygrometers  eine  relative  Feuchtigkeit  von  92 
bis  95  pGt.  War  nun  eine  Steigerung  der  Wirkung  auch  in  allen  Fällen 
unverkennbar,  so  hielten  sich  doch  die  beobachteten  Unterschiede  innerhalb 
enger  Grenzen,  nnd  niemals  wurden  Erfolge  erreicht,  wie  bei  der  Uebersfttti- 
gang  mit  Wasserdampf.  Eine  bedeutende  Verbesserung  in  der  Wirksamkeit 
des  Aeskulapapparates  bei  genügender  Feuchtigkeit  konnte  ferner  auch  Sobern- 
heim (131)  konstatiren:  Unter  sonst  gleichen  Bedingungen  liess  sich  die  zum 
Erfolge  benOthigte  Desinfektionszeit  von  12  auf  5—  6  Stunden  abkflrzen. 

Nachdem  einmal  die  Wichtigkeit  der  Luftfeuchtigkeit  allgemein  an- 
erkannt war,  warde  diesem  Umstand  durchweg  Rechnung  getragen.  Im  Än- 
acbloss  an  die  alte  Schering'sehe  Methode  mögen  hier  zunächst  die  neuen, 
dum  die  Übrigen  auf  der  Vergasung  von  Paraldehyd  beruhenden  Ver- 
fahren einen  Platz  finden,  wenn  die  Schilderang  auch  nicht  ganz  der  histo- 
rischen Reihenfolge  entspricht.  Die  Fabrik  Schering  fügte  dem  alten  Aes- 
Icolap  einen  Rundkessel  mit  passendem  Spiritusbrenner  hinzu,  sodass  nun  die 
erforderliche  Wassermenge  (3  Liter  pro  100  cbm)  verdampft  werden  konnte. 
Der  neae  Apparat  erhielt  den  Namen  „kombinirter  Aeskulap". 

Die  Versuche,  die  mit  diesem  angestellt  worden  sind,  haben  fast  durch- 
weg befriedigende  Ergebnisse  geliefert.  Kaup  (70)  z.  B.,  der  mit  dem  ein- 
fachen Aeskalap  wenig  günstige  Resultate  erzielt  nnd  Milzbrandsporen  niemals, 
Staph.  aureus,  Tuberkel-  und  Diphtheriebacillen  wenig^^tens  nicht  sicher  abzu- 
tMtea  vermocht  hatte,  namentlich  wenn  geringe  Hindernisse,  wie  eine  einfache 
Schicht  Filtrirpapier,  die  Lage  hinter  Bildern  oder  in  Kastenwinkeln  den 
Ktimeu  einen  gewissen  Schutz  gewährten,  gelangte  mit  dem  neuen  Apparat 
ZD  bedeutend  besseren  und  zuverlässigeren  Erfolgen.    Von  offen  ausgelegten 
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Milzbrandsporen  wnrdeo  87  pCt,  von  Stapb.  aureus  94,4  pCt.  vernichtet. 
Waren  die  Proben  schwer  zugänglich  oder  bedeckt,  so  war  der  Erfolg  freilieh 
schlechter,  es  wurden  nur  11  bezw.  27  pCt.  steril.  Id  allen  FäUen  konnte 
Eaup  den  ungünstigen  Eiufluss  eines  erwärmten  Ofens  aaf  die  Desiofektions- 
wirkung  gegenüber  hier  angebrachten  Objekten  feststellen ,  da  eben  die 
Kondensation  des  Wasserdampfes  erschwert  wurde.  Gruber  (59)  spricht  sich 
in  seinem  Gutachten,  das  auf  den  Versuchen  von  Kaup  fusst,  durchaus  zo 
Gunsten  des  neuen  Verfahrens  aus,  während  er  das  alte  f&r  nnsidier  und 
nicht  empfehlenswerth  hält.  Robert  (75)  hatte  in  GCrbersdorf  auch  mit 
dem  einfachen  Aeskulap  günstige  Erfolge,  weil  die  Luft  dort  fast  stets  mit 
Wasserdampf  gesättigt  und  die  Zimmer  ktthl  waren.  Da  dies  indessen  nicht 
fiberall  der  Fall  sein  wird,  empfiehlt  auch  er,  stets  den  neuen  Apparat  in 
Anwendung  zu  bringen.  Auch  Gorini  (65)  konnte  eine  grossere  Sicherheit 
.der  Erfolge  gegenüber  dem  älteren  Verfahren  konstatiren.  Abba  und  Ron- 
delli  (5)  stellten  drei  grossere  Versuche  mit  dem  kombinirten  Aeskulap  ao, 
die  bei  kOnstlicheo  Testobjekten  (Staph.  aureus,  Diphtheriebacillen,  auch  Mili- 
.brandsporen)  la  befriedigenden  Resultaten  führten,  nnd  deren  Ergehnisse  noch 
besser  wurden,  wenn  sie  die  Desinfektionszeit  von  7  auf  15  Stunden  ver- 
längerten oder  die  Zahl  der  Pastillen,  d.  h.  die  verwandte  Formalinmenge 
verdoppelten.  Die  Sporen  des  Kartoffelbacillus,  sowie  die  Bakterien  desStanbes, 
den  sie  von  den  verschiedensten  Objekten  entnahmen,  wurden  di^egen  nicht 
sicher  vernichtet. 

Indessen  hat  es  doch  auch  hier  nicht  ganz  an  abweichenden  und  nngüDsti- 

gen  Stimmen  gefehlt.  So  gelangte  Nowack  (9B)  bei  17  Versuchen,  die  er 
in  verschiedenen  Räumen  anstellte,  nicht  zu  brauchbaren  Ergebnissen.  Es 
kamen  Proben  von  Typhus-  und  Diphtheriebacillen,  von  Staph.  aureus,  Bac 
coli  und  Milzbrandsporen  und  endlich  von  Gartenerde  zur  Anwendung.  Er 
konnte  im  Durchschnitt  nur  bei  etwa  30  pCt.  aller  Proben  eine  Ab- 
tödtung  erzielen,  obwohl  er  2,  2^2  und  3  Pastillen  auf  das  cbm  vergaste 
und  die  Dämpfe  7,  12,  24  und  40  Stuuden  einwirken  Hess.  Gegen  diese 
Behauptungen  und  Angaben  ist  aber  gewiss  mit  Recht  von  M.  Neiaser 
(91)  eingewendet  worden,  dass  nicht  ausdrücklich  gesagt  ist,  wie  viele  Proben 
mit  Milzbrandsporeu  und  mit  Gartenerde,  also  mit  ganz  besonders  widerstands- 
fähigem Material  benutzt  wurden,  und  dass  auch  die  angewandte  Technik  nicht 
ganz  einwandsfrei  erscheine. 

Im  Grossen  und  Ganzen  werden  wir  der  neuen  Schering'schen  Methode 
das  Zeugniss  der  Brauchbarkeit  für  die  Zwecke  der  Wobnungsdesinfektioo 
nicht  versagen  können.  Auch  stösst  die  praktische  Benutzung  selbst  in  der 
Hand  des  Laien  nicht  auf  Schwierigkeiten,  da  genaue  und  übersichtliche 
Tabellen  die  jedesmal  erforderliche  Menge  von  Pastillen,  Spiritus  und  Wasser 
ohne  Weiteres  abzulesen  und  so  zu  bestimmen  erlauben.  Als  ein  entschiedeoer 
Mangel  muss  aber  der  Umstand  erwähnt  werden,  dass  die  Anwendung  des 
Verfahrens  relativ  theuer  ist;  der  Apparat  kostet  freilieh  nur  60  Hk.,  aber 
für  1000  Pastillen  berechnet  die  Fabrik  20  Mk.,  und  mit  dem  hohen  Spiritus- 
verbrauch stellen  sich  die  Ausgaben  für  die  Desinfektion  eines  mittleren  Wohn- 
raumes auf  etwa  8 — 10  Mk. 
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Ein  anderes  Verfahren  mit  Hilfe  des  polymerisirten  Formaldehyds  Hessen 
sich  1897  Krell  und  Elb  patentiren.  Sie  bedienen  sich  der  sogenanoteD 
„Karboformat-GlQbblockR",  die  in  der  Fabrik  von  Uaz  Elb,  Dresden,  her- 
gestellt werden.  Ein  Kern  von  60  g  festem  Paraldebyd  liegt  in  einer  Hülse 
aas  Presskohle,  die  leicht  entzündlich  ist,  langsam  weiter  glimmt  und  so  das 
Paraldehyd  zur  Vergasung  bringt,  ohne  dass  ein  eigentliches  Verbrennen  statt  > 
hat.  Die  Glühblocks  kommen  in  den  Handel  zo  je  zweien  in  verlötbeten 
Blechdosen  verpackt,  deren  einzelne  Hälften  beim  Gebrauch  als  Untersätze 
benutzt  werden.  Jedes  Brikett  soll  für  die  Desinfektion  von  26—36  cbm 
Raum  ausreichen.  Die  Elnwirkungszeit  ist  auf  mindestens  7  Stunden  ange- 
geben, die  erforderliche  Befeuchtung  der  Luft  soll  durch  Versprengen  von 
Wasser  oder  das  Aufhängen  von  nassen  Tüchern  (5  Liter  Wasser  für  100  cbm 
Raum)  erreicht  werden.  Von  vorneherein  wird  man  gewiss  geneigt  sein,  dieser 
Methode  besondere  Vorzüge  zuzusprechen.  Während  man  bei  allen  anderen 
hierher  gehtlrigen  Verfahren  ziemlich  thenerer  nnd  komplicirter  Apparate  be- 
darf,  braucht  man  hier  nur  die  nassen  Tücher  aufzuhängen  und  die  Briketts 
anzuzünden,  nnd  wenn  sich  mit  dieser  Einfachheit  auch  noch  die  erforder- 
liche Sicherheit  in  der  Wirkung  verbinden  würde,  so  könnte  mau  die  GlQh- 
blödes  gewiss  an  erster  Stelle  für  unseren  Zweck  empfehlen. 

In  der  That  behauptet  nun  Enoch  (37)  auf  Grund  seiner  Versuche,  dass 
der  Erfolg  ein  vOllig  ausreichender  sei.  In  einem  Zimmer  von  60  cbm  Raam- 
iobalt  setzte  er  mit  Typhusbacilleu,  Gboleravibrionen,  Staph.  aureus,  Bact.  coli, 
Diphtheriebacillen  und  Milzbrandsporeo  imprägnirte  Seidenfäden  dem  EinQuss 
des  Gases  7  Stunden  lang  aus,  wobei  er  freilich  statt  der  zuerst  vorgeschrie- 
benen 2  g  Paraldehyd  pro  cbm  2V2  g  verdampfte,  und  nicht  3,  sondern  20  Liter 
Wasser  versprengte.  Das  Resultat  war  ausgezeii;hoet:  alle  Proben  bis  auf  2 
mit  Milzbrandsporen  beschickte  Seidenfäden  wurden  steril.  In  8  weiteren 
Versuchen  konnte  er  feststellen,  dass  Diphtheriebacillen  schon  bei  Anwendung 
von  V2  g  Paraldehyd  auf  1  cbm,  Typhus,  Cholera,  Bact  coli  und  Staph.  aureus 
(85  pCt.)  bei  Verwendung  von  1  g,  Milzbrandsporen  bei  2^/2  g  abgetödtet 
wurden,  und  er  gelangt  daher  zu  dem  Schluss:  „Sämmtliche  bis  jetzt  gebaute 
nnd  verwendete  Apparate  zur  Formaldehydgas- Erzeugung  leisten  kaum  das, 
.  jedenfalls  in  keiner  Weise  mehr,  als  die  Karboformal-Briketts.  Dagegen  zeichnen 
sich  letztere  durch  ihre  ausserordentliche  Einfachheit,  ihre  Billigkeit,  ihre  für 
jeden  Laien  leicht  zu  handhabende  Inbetriebsetzung  und  ihre  gute  Wirkung 
vor  all  den  koostrairteo  Apparaten  bedeutend  aas".  Weniger  günstig  waren 
die  Erfolge  von  Dieadonoe  (29).  In  einem  Zimmer  von  120  cbm  Ranm- 
inbalt  wurden  Proben  von  Milzbrand,  Staph.  aureus,  Typhus-,  Cholera-  und 
Diphtheriebacillen  7  Stunden  lang  den  Dämpfen  von  2,5  g  Parnform  pro  cbm 
ausgesetzt;  für  die  nOthige  Luftfeuchtigkeit  wurde  nach  der  Vorschrift  durch 
Ausgiessen  von  Wasser  gesorgt.  Es  zeigte  sich,  dass  nur  40  pCt.  der  Keime 
abgetOdtet  waren;  auch  durch  Aufhängen  nasser  Tücher  war  ein  besserer 
^olg  nicht  zu  erzielen.  Wurden  dagegen  3  Liter  Wasser  verdampft,  was 
Dieudonne  darch  Uebergiessen  rothglühender  Ziegelsteine  mit  kochendem 
Nasser  erreichte,  so  war  der  Effekt  ein  durchaus  günstiger:  in  10  Versucheu 
wurden  alle  vegetativen  Bakterienformen  vernichtet,  Sporen  jedoch  nicht  immer. 
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Nicht  so  gut  war  das  Resultat,  wenn  4,17  g  pro  cbm  cur  31/2  Stuadeti  eio- 
wirkten,  noch  schlechter  bei  7  stündiger  Einwirkung  von  nur  1,6  g  pro  cbm^ 

Eine  Erklärung  für  die  weniger  befriedigenden  Ergebnisse  liegt  nibe. 
Wie  mit  besonderer  Deutlichkeit  z.  B.  aus  den  früher  erwähnten  Versuchen 
von  Hammerl  und  Kermauner  hervorgeht,  genügt  es  nicht,  die  Luft  nahezu 
mit  Feuchtigkeit  zu  s&ttigen,  sondern  es  ist  eine  Debers&ttignng  mit 
Wasserdampf  nOthig,  um  In  jedem  Falle  sicheren  Erfolg  zu  erzielen.  Bei 
der  Verwendung  nasser  Tücher  für  die  Abgabe  des  Wassers  kommt  aber  noch 
ein  Dmatand  hinzu,  auf  den  die  ebengenannten  Forscher  gleichfalls  aufmerksam 
machen.  „Ausserdem",  so  schreiben  sie,  „ist  zu  berücksichtigen,  dass  von  der 
grossen  Oberfl&che  der  nassen  Tücher  (oder  des  nassen  Fussbodens)  jedenfalls 
ein  nicht  unbeträchtlicher  Bruchtheil  der  Pormali ndämpfe  und  zwar  gerade 
zur  Zeit  der  grOssten  Koncentration  absorbirt  werden".  In  ähnlicher  Weise 
haben  sich  dann  auch  Flügge  (45)  und  Vogel  (147)  über  die  Wasserver- 
dunstung  ausgesprochen.  Damit  erklären  sich  auch  die  günstigen  Ergebnisse, 
über  die  Enoch  berichtet.  Er  expcrimentirte  augenscheinlich  bei  sehr  feuchtem 
und  kühlem  Wetter  im  September  und  Oktober,  da  er  bemerkt,  „es  fiel  mir 
auf,  dass  nach  kurzer  Zeit  die  Fenster  vollständig  mit  WassertrSpfcben  be- 
schlugen, die  zuletzt  abliefen". 

In  der  von  der  Fabrik  angegebenen  Weise  lässt  sich  also  mit  den  Karbo- 
format-Gl&hblocks  eine  sichere  Desinfektion  nicht  erreichen.  Zu  dem  Zweck 
müsste  man  vielmehr  zunächst  eine  genügende  Wassermenge  verdampfen,  und 
damit  werden  die  sonst  dieser  Methode  nachgerühmten  Vortheile  wieder  mehr 
oder  weniger  hinfällig.  Die  Kosten  sind  zwar  etwas  geringer  als  beim 
Schering'schen  Verfahren,  aber  immer  noch  zu  hohe:  1000  g  werden  im 
Grosspreis  mit  16  Mk.  berechnet.  Im  Üebrigen  dürfte  es  sich  nach  Ansieht 
aller  Sachverständigen  auch  kaum  empfehlen,  dem  Publikum  selbst  die  Hand- 
habung der  Wohnungsdesinfektion  in  Irgend  einer  Form  zu  überlassen,  wie 
Enoch  und  Krell-Elb  das  anstreben,  da  ein  sicherer  Erfolg  immer  nur  bei 
völlig  sacfagemässer  Ausführung  nach  ganz  bestimmten  Vorschriften  und  durch 
geübte  Arbeiter  erreicht  werden  kann. 

Erwähnung  verdienen  dann  endlich  noch  einige  anslftndiscbe  Verfahren, 
die  ebenfalls  mit  festem  Trioxymethylen  zur  Darstellung  von  Formaldehyd 
operiren. 

Der  Apparat  von  Brochet  vergast  den  Paraldehyd  durch  einen  helsscn 
Loftstrom  von  180*>,  der  mit  Hülfe  einer  Pumpe  eingetrieben  wird.  Bei 
trockener  Luft  kann  man  auch  Kormalin  verdampfen,  oder  beides  vereinigen. 
In  der  letzten  Weise  haben  Eisner  und  Spiering  (38)  den  Apparat  für 
einige  Versuche  benutzt  In  einem  Zimmer  von  65  cbm  blieben  bei  Verwen- 
dung von  150  g  Paraform  und  260  ccm  Formalln  fast  alle  Proben  von  Diph- 
therie, Typhusbacillen,  Staphylokokken  und  Fftcesbakterien  unbeeinfiusst,  wenn 
die  Einwirkungsdauer  8  Stunden  betrug.  Nach  20  Stunden  waren  Staphylo- 
kokken und  Fäcesbakterien  abgetOdtet,  von  den  Proben  mit  Diphtherie-  und 
Typhusbacillen  waren  3  steril  geworden,  2  nicht  Bei  Verwendung  von  325  g 
Piiraform  und  200  g  Formalin  waren  nach  8  Stunden  in  2  Versuchen  alle 
Proben  vernichtet,  nur  die  Staphylokokken  waren  nicht  sicher  zu  zerstören. 
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Wiederboleotlich  wurden  aof  dem  Fassboden  in  der  Richtung  des  Gasstromes 
Streifen  von  weissem  Paraform  bemerkt,  das  vom  Luftstrom  mitgerissen,  aber 
niebt  zur  Wirksamkeit  gelangt  war.  Weitere  Versuche  mit  diesem  Apparat 
wurden  im  bakteriologischen  Institut  zu  Bern  (26)  voi^nommen.  Die  Restü* 
täte  waren  im  Guizen  günstige.  Staphylokokken,  Gholeravibrionen  und  Kar- 
toffelbacilleD,  offen  ausgelegt,  wurden  abgetCdtet,  in  Reagensgläschen  einge- 
bCblosaen  blieben  sie  Jedoch  meist  entwickelnngsläbig.  Bin  anderes,  gleichfalls 
ans  Frankreich  stammendes  Verfahren  ist  das  von  Gnasco,  der  in  seinem 
„Dissociateur"  Trioxymethylen  in  Pulverform  vergast.  Zur  Vermeidung  der 
Polymerisatioo  wird  im  Verlauf  der  Desinfektion  einige  Male  Wasser  verdampft. 

Endlieh  werden  in  England  von  der  Formal in-GeseUscbaft  die  sogenannten 
Alf armant- Lampen  vertrieben,  die  mit  Hülfe  von  Methylalkohol  Paraldebyd 
in  Tabletten  vergasen.  Von  Kanthack  (69)  in  Cambridge  mit  diesen  Instra- 
menten angestellte  Versnebe  zeigten  indessen,  dass  sie  nicht  in  genügender 
Weise  wirkten.  Bessere  Erfolge  dagegen  erzielte  er  mit  einer  Formogenelampe 
von  Riehard.  Allan  und  Gribb  (6)  wollen  ancb  mit  Alfarmant-Lampen 
leidliche  Ergebnisse  erhalten  haben. 

Nach  alledem  kann  es  keinem  Zweifel  unterli^en,  dass  der  Paraldebyd 
zur  Bntwickeluug  von  Formaldehyddämpfen  sehr  wohl  geeignet  ist.  Er  ist 
unschädlich,  bequem  zu  dosiren  und  ohne  sonstige  Schwierigkeiten  su  ver- 
wenden, Vorzüge,  die  ihm  eine  wichtige  Rolle  in  der  Entwickelung  der  Form- 
aldehyd desinfektion  gesichert  haben.  Indessen  kranken  doch  alle  die  hierher 
gehörigen  Methoden  an  dem  Mangel,  dass  sie  in  Folge  des  faohen'Preises  des 
Paraldehyds  für  die  allgemeine  Benutzung  in  der  Praxis  zu  theuer  sind. 
Dieser  Vorwurf  trifft  auch  noch  das  neueste  Scherl  ng'sche  Form'alin-Kalk- 
Verfahren  nach  dem  Patent  vom  8.  November  1890.  Es  werden  hier  gewisse 
Mengen  Aetzkalk  dem  Paraldebyd  zugesetzt  und  diese  Mischung  mit  Wasser 
übergössen.  Die  beim  Löschen  des  Kalkes  frei  werdende  Wärme  soll  dann 
bei  entsprechender  Dosirung  die  zur  Oesinfektion  erförderliche  Formaldehyd- 
menge  und  zugleich  den  Wasserdampf  entwickeln.  Man  kann  ferner  aucb  den 
Aetzkalk  einfach  mit  Formalin  übeigiessen.  Nach  Flügge  wird  bei  diesem 
Process  jedoch  ein  Theil  des  Formaldebyds  zerstört;  auch  dürfte  die  Ver- 
theilang  des  Gases  im  Raum  kaum  eine  ganz  gleichmässige  werden.  Indessen 
hätte  das  Verfahren  natürlich  den  Vorzug  der  Einfachheit  und  der  raschen 
Oaserzengnog  für  sich,  und  man  wird  daher  auf  den  Ausfall  einer  genaueren 
{Nachprüfung  gespannt  sein  dürfen,  die  bisher  freilich  nicht  erfolgen  konnte, 
da  die  Fabrik  nach  einer  uns  gewordenen  Auskunft  vor  der  Hand  mit  dieser 
Netbode  nicht  an  die  Oeffentlichkeit  treten  will. 

Den  mit  Paraldebyd  arbeitenden  Verfahren,  deren  Vortbeile  und 
Schwächen  somit  gewürdigt  worden  sind,  stellt  sich  nun  eine  zweite  Reihe 
neuerer  Metboden  gegenüber,  die  wieder  za  dem  alten  Formalin,  dem  in 
Wasser  gelösten  Formaldehyd  zurückgekehrt,  aber  die  früher  bemerkten 
Mängel  dieses  Mitteis  in  irgend  einer  Weise  zu  beseitigen  bemüht  gewesen 
rind.  So  haben  zuerst  Waltber  und  Scblossmann  (160,  161)  dem  Formalin 
10  pCt.  Glycerin  zugefügt  und  eine  Mischung  hergestellt,  die  sie  Glykoformal 
benannten.    Der  Zusatz  von  Glycerin  soll  zunächst  eine  Polymerisation  in  der 
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L6suag  und  in  der  Luft,  danu  aber  auch  durch  Bildimg  einer  Additionsver- 
bindnng  von  Glycerin  and  Pormaldebyd  eine  Trennung  des  Gases  und  des 
Wassers  während  und  nach  der  Verstänbung  verhindern,  sodass  die  ursprÜDg- 
liebe  procentische  Zusammensetzung  auch  in  dem  Nebel  und  den  Nieder- 
schlagen auf  den  Ft&chen  bestehen  bleibt.  Das  ausgesprochene  Imbibitions- 
vermögea  des  Glycerius  bewirkt  ferner,  dass  auch  auf  weniger  hygroskopischeu, 
rauhen  und  fetthaltigen  Objekten  eine  genügende  Kondensation  zu  Stande 
kommt  Ausgeführt  wird  die  Desinfektion  mit  dem  Liagoer'schen  Ver- 
nebelnogsapparat.  In  einem  Ringkesset  entwickelter  Wasserdampf  tritt  in  den 
Behälter  für  die  GlykoformallOsung  ein,  die  so  ihrerseits  theits  verdampft, 
tbeils  mitgerissen  wird  und  in  Form  eines  feinen  Nebels  aus  4  Düsen  austritt 
Der  Apparat  ist  für  Zimmer  bis  zur  Grösse  von  80  cbm  eingerichtet,  für  die 
2  Liter  Glykoformal  ^  7,6  g  Pormaldebyd  pro  cbm,  also  eine  Menge  zur 
Verwendung  gelangt,  welche  bei  keinem  anderen  Verfahren  erreicht  wird. 
Die  Veroebelung  beginnt  8  Minuten  nach  Anzünden  der  Spiritusflamme  und 
ist  in  20  Minuten  beendet.  Durch  diese  schnelle  Gaseotwickelung  wird  eine 
höbe  Koncentration  und  eine  energische  Wirkung  erzielt,  und  Waltber  und 
Scblossmano  wollen  denn  auch  in  3  Stunden  eine  absolute  Sterilisation  der 
Zimmer  herbeiführen.  Selbst  die  rcsistentesten  Keime,  i.  B.  nach  der  Vor- 
schrift von  Hesse  bereitete  Testobjekte,  d.  h.  mit  einem  Brei  aus  Blutsemm 
und  Gartenerde  getränkte  vierfache  LeinwaodstQckcben,  sollen  nach  ihren 
Angaben  durch  den  Glykoformalapparat,  aber  auch  our  durch  eben  diesen, 
abgetödtet  werden. 

Begreiflicher  Weine  haben  diese  Hittheilungen  eine  ganze  Reihe  von 
Nachprüfungen  des  so  gerühmten  Verfahrens  veranlasst.  Der  erste  Dntersneher, 
Üzapiewski  (24),  fand  in  einem  Raum  von  50  cbm,  der  In  der  gehörigen 
Weise  behandelt  worden  war,  weder  den  Stapb.  aureus,  noch  Milzbrand  nach 
Ablauf  von  3  Stunden  abgetödtet.  Erdbacillen  blieben  sogar  ganz  nnbeeiDflnsst. 
Nach  einer  Einwirkungszeit  von  24  Stunden  war  der  Erfolg  zwar  besser,  doch 
gelang  die  „absolute  Sterilisation**  auch  dieses  Mal  nicht.  Schlossmano 
führte  diesen  Hisserfolg  darauf  zurück,  dass  die  ersten  von  der  Fabrik  ge- 
lieferten Apparate,  welche  Czaplewski  benutzt  hatte,  noch  nicht  in  der 
erforderlichen  Weise  funktionirten,  einen  zu  groben  Sprühregen  erzeugten  und 
nicht  die  nöthige  gleicbmässige  Verlheilung  bewirkten. 

Indessen  waren  Czaplewski  bei  Verwendung  des  Glykoformaldesinfektors 
auch  alsbald  zwei  hiervon  ganz  unabhängige  Uebelstftnde  aufgefallen,  einmal 
nämlich  der  klebrige  Ueberzug  von  Glycerin,  der  alle  Objekte  bedeckt, 
und  dann  der  sehr  iiiteusive  Formaldehydgeruch,  der  sich  nicht  beseitigen 
liess,  und  noch  Tage  lang  einen  Aufenthalt  in  dem  Zimmer  unmöglich  machte. 

KIsner  und  Spiering  (38)  konnten  selbst  in  den  grossen  Räumen  der 
Cliarite  eine  völlige  Abtödtung  aller  Keime  (Stapb.  aureus,  Fäces,  Kuhmist, 
Erde)  erzielen,  nur  bedeckte  oder  an  sehr  unzugänglichen  Stellen  ausgel^e 
Proben  zeigten  noch  ein  Wachsthom.  Sehr  günstige  Resultate  hatte  auch 
Schfienfeld  (12ä);  er  fand  Proben  mit  Stapb.  und  Milzbrandsporen  sicher 
steril,  auch  wenn  sie  versteckt  lagen  oder  eingehüllt  worden  waren.  Pfuhl 
03)  benutzte  einen  Raum  von  78  cbm  und  liess  in  drei  gr^seren  Versudien 
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2  Liter  Glykoformal  zuerst  6,  dann  24  Stunden  einwirken.  Es  gelang  ihm, 
Staphylokokken,  Milzbrandbacillen,  Pyocyaneua,  sowie  Keime  in  eitrigem  Aus- 
wurf an  den  verschiedensten  Gegenständen  und  Oberflächen  (Holz,  Tuch,  Leder, 
Leinwand,  Stein)  innerhalb  5  Stunden  mit  Sicherheit  zu  vernichten.  Auch 
sehr  wid erstand sfth ige  Milzbrandsporen  wurden  stets  zerstJlrt  Eine  „absolute 
Sterilisation'^,  d.  h.  AbtOdtuog  s&mmtlicher  in  dem  Staub  der  Wftnde,  des  Pass- 
bodens, der  Möbel,  Kleider  a.  s.  w.  enthaltenen  Dauerformen  wurde  freilich 
apcb  bei  24  stündiger  Einwirkung  nicht  erreicht,  von  den  verdeckten,  in  ver- 
schiedenen StoffstQcken  und  Rleidertaschen  befindlichen  pathogenen  Keimen 
Würden  überall  nur  die  sporenfreien  abgetfidtet.  Kultaren  in  offenen  Reagens- 
glAsern,  die  senkrecht,  wagerecht  oder  verkehrt  aufgestellt  waren,  blieben 
ebenfalls  unbeeinflusst,  d.  h.  das  Verfahren  versagte  in  sogenannten  todten 
Winkeln.  Immerhin  kommt  Pfuhl  aber  lu  dem  endlichen  Gesammtartheil, 
dus  der  Lingner'sche  Apparat  unter  allen  gleichartigen  am  schnellsten  und 
siebersten  arbeite. 

Flick  (43)  bat  in  Krankensälen,  deren  GrOsse  von  125—300  cbm  schwankte. 
Versuche  ausgeführt.  Die  Formaldehyd  menge  betrug  41/2— OV2  g  pro  cbm, 
die  Einwirkungflzeit  5 — 7  Stunden.  Das  erste  Mai  hatte  er  einen  Misserfolg, 
der  darauf  zurückzuführen  sein  dürfte,  dass  gemäss  den  Angaben  Schloaa- 
niann's  nur  die  groben  Ritzen  und  Spalten  verstopft  worden  waren.  Das 
nächste  Mal  wurde  daher  sorgfältig  abgedichtet,  und  zwar  mit  Töpferlehm, 
der  in  cylindrische  Streifen  gebracht  worden  war,  und  es  gelangten  nun  die 
verschiedensten  Objekte,  Leinen,  Porzellan-  und  Glasscherben,  Rinderlöffel, 
Fussboden,  Wände  mit  Leim-  und  Oelanstrich,  die  sämmtlich  inficirt  worden 
waren,  zur  Verwendung.  Alle  Proben  mit  Diphtheriebacillen,  selbst  die  be- 
deckten und  nnter  Decke,  Leintuch  und  Gummieialage  eines  Bettes  versteckten, 
wurden  steril.  Von  den  Proben  mit  Bact.  lactis  aerogenes,  Staph.  aureus, 
TyphusbaciUen  worden  nur  einige  wenige  aus  der  Hitte  einer  Matratze  nicht 
abgetödtet.  Ahscesseiter  und  Fäces  wurden  nicht  immer  keimfrei.  In  einem 
weiteren,  unter  den  gleichen  Bedingungen  ausgeführten  Versuch  zeigten  sich 
TOD  71  mit  Staph.  aurens  inficirten  BaumwolUäppcben,  die  auf  verschiedenen 
M&beln  (Nachttisch,  Arbeitotisch,  Wäschekasten,  Kinderbett,  zvischen  Ropf- 
polstern  und  unter  Wolldecken)  vertheilt  waren,  nur  vier  entwickelung^i fähig, 
die  aus  den  Kopfkissen  und  Matratzen  herrührten.  Auch  Läppchen  von 
Sammet  und  Leder  wurden  steril.  In  den  ersten  Tagen  nach  Beendigung  der 
Desinfektion  der  Luft  des  betreffenden  Raumes  ausgesetzte  Platten  zeigten  sich 
sehr  arm  an  Keimen. 

Sehr  günstige  Erfolge,  allerdings  mit  grossen  Formaldehyd  mengen,  hatte 
anch  Priedemann  (49).  Tupfer,  Fäden  oder  Läppchen,  mit  Eiter  impräg- 
nlrt,  wurden  frei  ausgelegt,  aber  auch  unter  8 — lOfacher  Multlage,  unter 
Volldecken,  zwischen  Spielzeug  versteckt,  in  Taschen  und  Vasen  immer  ste- 
rilisirt.  Eine  Ausnahme  bildeten  nur  in  der  Stiefelspitze  untergebrachte  Proben, 
hiPT  versagten  auch  Diphtheriebacillen,  Staph.  aureus  nnd  TyphusbaciUen. 
Femer  zeigten  sich  ganz  beliebige  Gegenstände:  Zeitung,  Pappenkleid,  Woll* 
decke,  Papier,  Schwamm,  Nagelbürste,  ebenso  Eiter,  der  an  den  Wänden,  an 
Glas  oder  an  Holz  angetrocknet  war,  durchaus  keimfrei.    Leick  (79)  sprach 
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sich  im  medicinischeD  Verein  lu  Greifswald  dahin  aus,  dass  der  Glykoformal- 
apparat  eine  völlig  genügende  Oberfiächendesinfektion  herbeiführe.  Uoter- 
sochungen  im  bakteriologischen  Institut  in  Bern  (26)  ergaben,  dass  unmittelbar 
logftngUche  Bakterien  sowohl  im  trockenen,  wie  im  feuchten  Zustande  stets 
abgetOdtet  wurden,  dass  dagegen  Tuberkelbacillen  im  Sputum  Qberlebten. 
Sporenhaltiger  SubUlis,  dann  Staph.  aureus  unter  Wolldecken  versteckt,  zeigten 
nur  Eotwickelnngshemmang.  Roasmist  wurde  nicht  steril,  besonders  wenn  er 
sich  in  Reagen^läschen  befand,  in  denen  übrigens  anch  Diphtheriebacillea 
im  Stich  Hessen.  In  den  Versuchen  von  Kaup  (70)  wurden  frei  ansgel^e 
Mihbrandsporen  und  Staph.  aureos  fast  stets,  schwerer  nigftngliehe  nicht  immer 
abgetJJdtet.  Die  Sporen  von  Subtilis  und  verschiedene  andere,  aus  Gartenerde 
stammende  Sporen  von  besonderer  Widerstandsf&hlgkeit  überdauerten  die  Gljko- 
formalbehandlnng  stets  ohne  Schaden.  Gruber  (59)  erkennt  in  seinem  Gut- 
achten an,  dass  der  Lingner'sche  Apparat  sld  Sicherheit  der  Wirkung  allen 
anderen  fiberl^n  sei.  Hanshold  (84)  konnte  seine  Testobjekte  (künstlichen 
Cholera-  und  Typhusstuhl,  PSces,  Eiter,  Staph.  aureus,  Bact.  coli,  Sporen 
von  Milzbrand-  und  Heubacillen)  nicht  in  allen  FMlen  abtOdten. 

Schneider  (123)  machte  die  Beobachtung,  dass  Bouillon-  und  Agarsticfa* 
knlturen  der  verschiedensten  Bakterien  von  den  Dämpfen  sehr  wenig  beein- 
flusst  worden,  wXhrend  bei  Platten  knlturen  der  Erfolg  besser  war.  Hilzbrand- 
sporen  wurden,  frei  ausgelegt,  steril,  bedeckt  (geschlossene  Schale,  Stiefel) 
dagegen  nicht.  Streifen  von  Filtrirpapier,  die  mit  Bouillonknitnren  von  Snb- 
tilis,  Anthrax,  Sarcine,  Pyocyaneus,  Typhus,  Tetragenus,  Staphylokokkus  ge- 
trftnkt  waren,  oder  damit  inficirte  Beinkleider,  oder  Sand  oder  Kehricht  mit 
der  Kultur  in  offenen  Schalen  vermischt,  wurden,  frei  ausgelegt,  ferner  in  deo 
Taschen  eines  Officiersmantels  oder  einer  Drillichbose,  unter  einer  Unterlags- 
decke  fast  stets  steril,  blieben  indessen  in  einer  Ledertascbe,  im  Tornister 
hinter  der  Klappe,  in  halb  offener  Kiste  entwickelungsfthig.  Tuberkulöses 
Sputum,  feucht  und  trocken,  wurde  steril.  Inficirte  Schwämmeben  und  Lipp- 
chen, die  in  Taschen,  Aermeln,  Stiefeln,  Tiscbladen,  unter  Decken  oder  an 
Sesseln  angebracht  waren,  gaben  ein  sehr  günstiges  Resultat  Schneider 
kommt  daher  zu  dem  Schlüsse,  da^s  das  Giykoformal  eine  sichere  Oberfl&cben- 
desinfektion  ermt^licht,  allerdings  muss  die  Einwirkungsdauer  mehr  als  drei 
Stunden  betri^n.  Zenoni  und  Goggi  (156)  enielten  anch  in  Zimmern  von 
30 — 100  cbm  günstige  Ergebnisse  und  halten  das  Sch lossmann'sche  Ver- 
fahren für  allen  anderen  überlegen.  Endlich  mOgen  noch  erwähnt  sein  die 
Versuche  von  Thomas  und  van  Houtum  (138),  von  Barone  (11),  van  Er- 
mengem  (39)  und  von  Hins  (65),  deren  Resultate  im  Wesentlichen  die  gleichen 
waren. 

Aus  allen  den  besprochenen  Mittheiinngen  gebt  hervor,  dass  die  bakterio- 
logischen Ergebnisse  des  Schlossmann'schen  Verfahrens  ausgezeichnete  sind 
und  die  mit  den  bisher  beschriebenen  Apparaten  erzielten  übertreffen,  wenn 
auch  eine  vollkommene  Sterilisation  der  Zimmer,  wie  sie  Scfalossmann 
zuerst  behauptet,  nicht  erreicht  wird.  Leider  krankt  indessen  die  sonst  so 
vorzügliche  Methode  an  einigen  schweren  Mängeln,  die  ihrer  Verwendung  in 
der  Praxis  im  Wege  stehen.   Zunächst  *gilt  das  von  der  schon  erwähnten 


Vergleichende  Untersachnngen  aber  Wohnnngsdesrnfektion  mit  Formaldehyd.  595 


klebrigen  Glyeeriiischicbt,die  sich  auf  allen  Objekten  bildet  und  sich  manch- 
mal gar  Dicht  wieder  eotferneD  lässt.  Ob  sie  sich  durch  starkes  Heizen  der 
Zimmer  trocknen  und  so  unscbädticb  machen  lässt  (Zenoni  und  Goggi  156), 
musa  noch  fraglich  erscheinen.  Hierzu  kommt  dann  ferner  der  ftnsserst  inten- 
sive Geruch,  ja  die  unmittelbare  Giftwirkung  der  erzeugten  und  zurückblei- 
benden Formal dehyd dämpfe,  die  nach  den  Beobachtungen  von  Schoenfeld 
(126),  Flick  (43)  o.  A.  Meerschweinchen,  Kaninchen  u.  s.  w.  tOdten  kUnnen. 
Trotz  ausgiebiger  Lüftung  und  Anwendung  von  Ammoniak  ist  dieser  Uebel- 
stand  nicht  zn  beseitigen,  und  die  Zimmer  werden  deshalb  für  mehrere  Tage 
unbewohnbar.  Endlich  ist  auch  der  Preis  des  Verfahrens  ein  bober;  der  Ap- 
parat kostet  80  Mk.,  1  L.  Glykoformal  4  Mk.  und  die  Desinfektion  eines 
mittleren  Wohnräume«  mindestes  8 — 10  Mk.  Der  Apparat  ist  zudem  recht 
komplicirt  gebaut  und  seine  Reinhaltung  und  Reparatur  erschwert.  Nicht 
selten  werfen  die  Düsen  auch  einen  so  derben  Flüsaigkeitsstrahl  aus,  daas 
die  Umgebang  vfillig  durchnSsst  wird.  Die  Formaldehydmenge  ist  unverhält- 
niasDaässig  gross,  und  ?an  Grmengcm  (39)  z.  B.  sagt,  der  Apparat  erzenge 
eine  wahre  UeberSutbung  mit  einem  tbeuren  Desinficiens,  mache  die  Objekte 
schmierig  und  feucht  und  greife  oft  auch  die  Politur  der  Höbet  an.  Freilich 
beruht  gerade  auf  der  Anwendung  so  grosser  Mengen  von  Formalin  ohne 
Zweifel  im  Wesentlichen  die  Ueberlegenheit  der  Methode.  Haben  doch 
Schneider  (123),  Kaup  (70),  Gzaplewski  (24)  u.  A.  zu  zeigen  vermocht, 
dass  nnter  sonst  gleichen  Bedingungen  bei  Benutzung  von  glycerin  freier  Flüssig- 
keit, also  von  gewöhnlichem  Forraaltn,  die  nämlichen  Ergebnisse  erzielt  werden 
künnen,  and  damit  dürfte  das  Scblossmann'sche  Verfahren  als  solches  hin- 
fällig sein. 

Einer  mit  Glycerin  versetzten  LOsung  bedient  sich  ferner  auch  Macken- 
zie  (63),  die  auf  1  L.  Wasser  24  ccm  Formalin  und  ebensoviel  Glycerin  ent- 
hält. Diese  Mischung  wird  mit  Hülfe  eines  „Eqaifex  Sprayer"  genannten  Ap- 
parates auf  die  Wände  versprüht,  und  seit  4  Jahren  sollen  mehr  als  2000  Zim- 
mer und  Wohnungen  so  mit  gutem  Erfolge  desioficirt  worden  sein. 

Harrington  (63)  benutzte  einen  von  der  Sanitary  Gonstruction  Company 
hergestellten  Apparat.  Derselbe  verwendet  auch  Formalin,  welches  einer  er- 
hitzten  spiraligen  Röhre  zugeführt  und  so  verdampft  wird. 

Haben  diese  Methoden  bisher  doch  nur  in  beschränkten  Kreisen  Anwen- 
dung gefunden,  so  ist  dagegen  ein  weiteres  hierher  gehöriges  Verfahren,  das 
von  Flügge  (44)  und  seinen  Schülern  aasgearbeitet  und  empfohlen  worden 
ist,  rasch  zu  allgemeiner  Anwendung  und  Einführung  gelangt.  Zur  Erzeugung 
des  Formaldehyds  verdampft  Flügge  stark  verdünnte  wässerige  For- 
malinlOsnngen.  In  derartig  verdünnten  Lösungen  bleibt  die  Polymerisirung 
ans,  die  bei  stärkeren  Koncentratiooen  stets  eintritt  und  der  Verwendung  des 
reinen,  einfachen  Formalins  bisher  im  Wege  gestanden  hatte.  Es  ist  sicher- 
lich ein  grosses  Verdienst  von  Flügge,  diesen  Nachweis  erbracht  und  damit 
einen  der  wichtigsten  praktischen  Fortschritte  auf  dem  ganzen  Gebiete  ange- 
bahnt zu  haben.  Genauere  Mittheilungen  über  diese  Dinge  finden  sich  in  der 
auf  Veranlassung  von  Flügge  ausgeführten  Arbeit  von  v.  Bruno  (18).  Der 
genannte  Forscher  konnte  feststellen,  dass  auch  Lösungen  von  20—80  pCt. 


596 


Reischaaer, 


immer  noch  polymerisiren,  da  hierbei  weniger  Formaldehyd  verdampft  aJft 
Wasser,  die  Lösung  also  immer  konceatrirter  wird  und  die  fetiten  Polymeren 
sich  darin  ausscheiden  müssen.  Geht  man  aber  xa  noch  stärkerer  Verdfin* 
□ung  über,  so  wird  schliesslich  gerade  umgekehrt  im  YerhSLltniss  mehr  Form- 
aldehyd verdampft  als  Wasser,  und  der  Rest  zeigt  am  Bnde  eine  geringere 
Koncentration  wie  die  ursprüngliche  LlJaong,  eine  Polymerisation  tritt  also 
nicht  mehr  ein.  Bei  einer  LOsuog  von  7— pCt.  liegt  etwa  die  Mitte  zwischen 
beiden  Grenzen,  hier  bleibt  der  Formaldehydgehalt  während  der  Verdampfung 
nngeffthr  derselbe  (8:6  pCt.))  und  Flügge  benatzt  daher  auch  eine  derartige 
etwa  Sproc.  Formaldehydlösung,  die  man  durch  Mischung  von  einem  Theil 
Formalin  und  vier  Theilen  Wasser  herstellt. 

Die  Polymerisirong  im  Ranm  selbst  wird  darch  den  zugleich  entwickelt«! 
reichlichen  Wasserdampf  verhindert.  Die  Verdampfung  erfolgt  in  einem 
einfachen  flachen  Kessel  mit  Hülfe  eines  Spiritusbrenners;  beide  sind  in  einem 
Hantel  von  Eisenblech  untergebracht,  der  die  Umgebung  vor  Feaersgefahr 
schützt  und  dem  Ganzen  eine  handliche  Form  giebt.  Die  Firma  Schering 
hat  die  Herstellung  wieder  aufgegeben,  indessen  kann  der  Apparat  von  einem 
geschickten  Klempner  für  etwa  40— BO  Hk.  hergestellt  werden. 

Um  die  Anwendung  dieses  Verfahrens  in  der  Praxis  möglichst  zu  erleich- 
tern, sind  jedem  Apparat  Tabellen  beigegeben,  nach  denen  die  für  jeden 
Fall  erforderlichen  Mengen  von  Formalin,  Wasser  und  Spiritus  rasch  und 
sicher  berechnet  werden  können.  Für  die  Belehrung  der  mit  Handhabung 
des  Verfahreos  betrauten  Desinfektoren  trägt  ferner  eine  genaue  Dienstanwei- 
sung Soi^e,  nach  der  namentlich  anf  eine  zuverlässige  Abdichtung  der 
Zimmer  durch  feuchte  Wattestreifen  geachtet  werden  soll. 

Ausserdem  ist  Flügge  noch  bemüht  gewesen,  die  Dauer  der  Desinfek- 
tion möglichst  abzukürzen.  Sie  wird  auf  7  Stunden  angesetzt,  so  daas  die 
ganze  Procedur  mit  Vorbereitung,  den  nacbherigen  Aufräumnngsarbeiteo  u.  s.  w. 
in  höchstens  12  Stunden  beendet  sein  kann.  Immerhin  ist  auch  diese  Frist 
für  ärmere  Familien  mit  kleinen  Wohnungen,  wie  sie  ja  für  die  Praxis  in 
erster  Linie  in  Betracht  kommen,  noch  reichlich  lang,  und  es  empfiehlt  sich 
daher,  in  diesen  Fällen  die  Zeit  auf  die  Hälfte,  auf  3^2  Stunden  zu  beschränken, 
aber  dann  zur  Wahrung  des  Erfolges  die  doppelte  Form aldehyd menge  anzu- 
wonden,  d.  h.  statt  250  g  für  100  cbm  500  g  zu  verdampfen.  Ferner  weist 
Flügge  auf  die  Wichtigkeit  einer  gründlichen  Entfernung  des  intensiven  und 
schädlichen  Geruches  hin,  der  eine  Benutzung  der  behandelten  Räume,  be- 
sonders als  Schlafzimmer,  unmöglich  machen  kann.  Einfaches  Lüften  hilft 
sehr  wenig,  auch  das  Aufwischen  oder  Besprengen  des  Fussbodens  mit  Am- 
moniak oder  Aufstellen  von  Geßlsseo  mit  demselben,  womit  man  bisher  aus- 
gekommen war,  zeigte  sich  bei  den  grösseren  Formaldehyd  mengen  nicht  wirk- 
sam genug.  Wohl  aber  Hess  sich  durch  Verdampfen  der  käuflichen 
25proc.  Ammoniaklösung  und  halbstündige  Einwirkung  der  Dämpfe  eine 
genügende  Bindung  des  noch  in  Gasform  vorhandenen  Formaldeliyds  erreichen, 
und  zwar  rechnet  man  auf  100  ahm  Raum  und  500  g  Formaldehyd  etwa 
800  ccm  der  2Dproc.  Ammoniaklösung. 

V.Brunn  (18)  berichtet  nun  über  eine  Reihe  von  Desinfektionsversuchen, 
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die  in  Breslau  nach  diesen  Vorschriften  ausgeführt  wurden.  Als  Testobjekte 
dienten  mit  DiphtheriebacilIeD,  Staphylokokken,  Milzbrandsporen,  Pyocyaneus 
und  Eiter  beschickte  und  getrocknete  Deckgläschen  oder  Leinenläppchen  und 
Holzstfickcheo,  theils  aber  auch  die  mit  den  gleichen  Keimen  inficirten  Fuss- 
bSden,  W&nde  nnd  andere  Gegenstände.  Die  Diphtheriebaeillen,  die  ja  fär 
die  Verhältnisse  der  Praxis  von  besonderer  Bedeutung  sind,  wurden  ausnabmslos, 
selbst  unter  den  schwierigsten  Bedingungen  abgetödtet,  ebenso  der  Bacillus 
pyocyaneus.  Hilzbraudsporen  und  der  Staph.  aureus  wurden  sicher  steril, 
wenn  sie  für  die  Dämpfe  leicht  zugänglich  waren,  dagegen  blieben  sie  meist 
lebend  an  warmen  Ofenröhren,  unter  Möbeln  mit  sehr  geringem  Abstand  vom 
Pnssbodea  und  im  hinteren  Theile  von  halb  aasgezogenen  Schubladen.  Die 
Desinfektion  in  3^2  Stunden  mit  der  doppelten  .Menge  Formaldebyd  lieferte 
ungefähr  dieselben  Erfolge,  wie  die  von  7  Stunden  und  gewöhnlicher  Kon- 
centration. 

Weitere  Untersuchungen  wurden  im  bakteriologischen  Institut  zu  Bern  (26) 
angestellt.  Es  gelaug  in  zwei  Reihen  von  Experimenten,  alle  ausgelegten 
Proben  abantOdten,  nur  die  Tuberkel bacilleu  in  frischem  Sputum  nnd  der  Bae. 
subtilis  zeigten  sich  noch  entwickelungsföhig.  Auch  Kaup  (70)  gelangte  zu 
Rostigen  Ei^ebnissen.  in  seinen  5  Versuchen  wurden  von  den  frei  ausge- 
legten Proben  mit  Milzbrandsporen  89  pGt,  von  Staph.  aureus  07,5  pGt  steril. 
Waren  beide  verdeckt  und  also  vom  Gase  schwer  zu  erreichen,  so  wurden 
30,8  pGt  resp.  36,5  pCt.  vernichtet.  Von  Diphtberiebacillen  wurden  in  einem 
Falle  42  ausgelegte  Proben  steril«  in  einem  anderen  von  48  Proben  nnr  6 
bedeckte  oder  schwer  zugängige  nicht  steril.  Gruber  (59)  spricht  sich  in 
seinem  Gutachten  sehr  günstig  über  die  Einfachheit  und  praktische  Verwend- 
barkeit des  Verfahrens  aus. 

Abba  und  Rondelli  (5)  hatten  ähnlich  wie  bei  ihren  früher  besproche- 
nen Versuchen  mit  dem  «kombinirten  Aeskulap"  zwar  bei  künstlich  herge- 
stellten Bakterienproben  ganz  günstige  Resultate,  in  verschiedenartigem  Ma- 
terial, das  sie  den  Zimmern  selbst  entnahmen,  wie  Staub  von  den  Möbeln, 
von  Decke,  Fussboden  u.  s.  w.,  waren  die  sehr  resistenten  Dauerformen  dagegen 
häufig  nicht  abgetOdtet. 

Weitere  Arbeiten  rühren  von  Gorini  (55),  Zenoui  und  Coggi  (156), 
Netscbadimenko  (92)  und  Anderen  her,  die  sich  alle  im  Grossen  und 
Ganzen  günstig  über  das  Flügge'sche  Verfahren  aussprechen.  Nur  Nowack 
(dC)  hatte  mangelhafte  Ergebnisse.  Er  konnte  in  18  Versuchen  durchschnitt- 
lich kaum  18  pCt.  der  ausgelegten  Proben  desinficireo,  doch  sind  auch  hier 
wie  bei  den  Versuchen  mit  dem  „kombinirten  Aeskulap"  die  oben  bereits 
erörterten  Einwände  von  M.  Neisser  (91)  gegen  die  ganze  Ausführung  und 
Anordnung  der  Experimente  nicht  ohne  Berechtigung.  Uebrigens  spricht  sich 
auch  Nowack  für  möglichste  Abkürzung  der  Gin  Wirkungszeit  aus.  Da  aus 
den  Untersuchungen  von  v.  Brunn  (18)  hervorgeht,  dass  sich  gleich  nach 
beendeter  Verdampfung  nur  noch  12— 16  pCt.  des  verdampften  Formaldehyds*" 
in  der  Luft  nachweisen  lassen,  so  muss  sich  der  ganze  Rest  mit  dem  Wasser- 
dampf auf  den  Wänden  und  Gegenständen  kondensirt  haben,  und  es  erscheint 
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daher  rationeller,  möglichst  koncentrlrte  Niederschll^  kurze  Zeit  als  kleine 
MeDgen  viele  Stunden  hindurch  einwirken  zu  lassen. 

Für  die  Verwendung  im  Kriege  modiGcirte  Pfuhl  (104)  das  Verfahren 
dahin,  daas  er  anstatt  Formalin  Schering'sche  Pastillen  verwandte,  da  diese 
sich  bedeutend  leichter  verpacken  und  mitfQhren  lassen.  Sie  werden  in  heissem 
Wasser  gelöst,  and  im  Debrigen  wird  ganz  nach  den  Flngge'scben  Äng^n 
verfahren.  Pfuhl  wies  durch  praktische  Versnche  die  Brauchbarkeit  dieses 
Verfahrens  nach. 

Die  Nachprüfungen  der  Methode  von  Flügge  hatten  nach  alldem  vOllig 
befriedigende  Resultate.  Da  ferner  die  Handhabung  des  Verfahrens  einfach 
und  bequem,  die  Kosten  aber  relativ  geringe  sind  und  nur  etwa  4  Mk.  für 
100  cbm  Raum  betragen,  so  empßehlt  sich  dasselbe  gerade  für  die  Bedürf* 
nisse  der  Praxis  gewiss  in  hohem  .Maasse. 

Die  Verwendung  votf  stark  verdünnter  wässeriger  Formal inlOsung  hat  sich 
aber  nun  auch  noch  in  etwas  anderer  Form  Bingang  zu  verschaffen  gewusst. 
So  benutzte  Gzaplewski  (24)  in  KOln  nach  dem  Vorbilde  der  alten  Lister- 
sehen  Versprüher  zunächst  ein  Dampflnhalationsgebl&se,  das  die  Formalin- 
lOsung  zerstäubte  und  erreichte  schon  so  günstige  Resultate.   Später  kon- 
struirte  er  einen  eigenen  Appar^  der  in  karzer  Zeit  grossere  FormalinmengeD 
in  feinster  Vertheilung  in  die  Luft  bringt.    In  einem  Cirkulationskessel,  der 
aus  einem  Siedekessel  und  einem  grosseren,  mit  jenem  durch  zwei  Rohre, 
eines  für  das  erhitzte,  das  andere  für  das  abgekühlte  Wasser,  verbundenen 
Wasserkessel  besteht,  wird  mit  Hülfe  eines  Spiritusgaskochers,  dessen  Flamme 
den  Siedekessel  von  allen  Seiten  umgiebt,  Wasser  verdampft;  die  Feuei^e 
nehmen  dabei  ihren  Weg  in  den  Schornstein,  der  den  Wasserkessel  durchsetzt 
und  so  noch  zur  Erwärmung  desselben  beiträgt.    Oben  ist  der  Kessel  mit 
einem  Sicherheitsventil  und  dem  Dampfrohr  versehen,  welches  in  eine  Düse 
ausgeht.    Letztere  saugt  ans  einem  seitlich  angebrachten  Blechtopf  die  For- 
roalinlOsung  auf  und  versprüht  sie  in  feinster  Vertheilung.   Der  „Spraywinkel'' 
ist  umgeben  von  einem  Blechmantel,  der  alle  gröberen  Tropfen  abfasst  und 
in  den  Topf  znrüekleitet    Der  Apparat,  nnter  dem  Titel  „Golonia*  von  der 
Firma  F.  und  M.  Lautenschtäger  für  den  Preis  von  65  Mk.  in  den  Hand«! 
gebracht,  ist  für  je  50  cbm.  Raum  berechnet.  Die  Füllung  beträgt  im  Kessel 
1500  ccm  Wasser,  in  der  Spraykaune  500  ccm  Formalin  -(-  500  ccm  Wasser, 
Im  Brenner  250  ccm  Spiritus.    Czaplenski  rechnet  also  für  1  cbm  Raum 
4  g  Formaldehyd,  die  Einwirkungsdauer  soll  7  Stunden  betragen.   Im  Oebri- 
gen  wird  die  Desinfektion  ganz  nach  den  FIflgge'schen  Vorschriften  aus- 
geführt, aber  es  bedarf  nach  der  eben  gegebenen  Beschreibung  des  Apparates 
wohl  keines  Hinweises  mehr  darauf,  dass  hier  nicht  wie  beim  Flügge'schen 
Apparat  die  Formalinlösung  selbst  verdampft  und  so  das  Gas  erzengt  wird, 
sondern  die  Lösung  als  solche  in  tropfbar  flüssigem  Aggregatznstande 
mitgerissen  und  in  den  Raum  übergeführt  wird. 

Versuche  mit  dem  Apparat  lieferten  nun  durchaus  günstige  Resultate. 
Alle  pathogenen  Keime  wurden  sicher  abgetödtet,  nur  die  Milzbrandsporen 
widerstanden  nicht  selten  der  Einwirkung.    Auf  Grund  dieser  Erfolge  ist 
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das  Verfahren  in  KOln  eingeführt  worden  and  hat  sich  dort  jetft  schon  bei 
Sber  500  praktischen  Desinfektionen  durchaus  bewährt 

Dem  Kölner  Verfahren  ist  das  ron  Prausnits  (108)  in  Gras  angegebene 
sehr  ähnlich.  Pransnitz  fand  in  UebereinstimmuDg  mit  den  frübereu  Ver- 
sacben  von  v.  Brunn  (18),  dass  selbst  beim  Verdampfen  verdünnter  Formalio- 
lAsnngen  noch  eine  7;eringe  Polymerisirung  eintritt  — ■  nach  v.  Brnnn  etwa 
2pCt.  — ,  und  auch  er  wählte  daher  den  Spray,  am  das  Formalin  wirklich 
ohne  jeden  Verlast  quantitativ  in  dem  Raum  zu  vertheilen.  Nachdem  er  za- 
Däebst  einen  einfachen  Papin*scben  Topf,  dessen  Daropfrohr  in  eine  Spraj- 
düse  auslief,  verwendet,  konstrairte  er  später  einen  besonderen  Apparat,  dessen 
Herstellnng  die  Firma  Bau  mann  in  Wien  übernommen  hat.  Dieselbe  liefert 
zwei  Modelle,  das  kleine,  A,  faast  8  Liter  Wasser  und  kostet  ohne  Zoll  nnd 
Fracht  42  Mk.,  das  grossere,  B,  fasst  6  Liter  and  kostet  60  Uk.  Aus  einem 
Knpferkessel  mit  Verschluss  nnd  Sicherheitsventil  wird  der  Dampf  durch  zwei 
Rohre  abgeleitet,  die  am  Boden  des  Kessels  direkt  mit  der  Spiritnsflamme  in 
Berührung  kommen.  Bei  A  läuft  das  Dampfrobr  in  zwei,  bei  B  in  4  Düsen 
aus,  welche  die  Formalin  lösung  aas  einem  Behälter  am  Kesselmantel  ansaugen 
nnd  SU  einem  Nebel  versprühen,  der  durch  die  herbeigeführte  Deberhitznng 
des  Dampfes  ein  besonders  feiner  wird. 

Die  von  Pransnitz  ausgeführte  bakteriologische  Untersacbung  dieses 
Apparates  lieferte  vorlareffliebe  Ergebnisse;  nar  ganz  versteckt  ausgeixte 
Proben  von  Staph.  aureus  blieben  am  Leben.  Eine  von  Kaap  (70)  vorge- 
nommene Nacbprfifang  hatte  ebenfalls  befriedigende  Resultate.  Kaup  konnte 
Milzbrandsporen  in  98,1  pGt.,  Stapb.  aureus  in  97,7  pCt.  der  Proben  abtOdten. 
Waren  dieselben  verdeckt  oder  schwer  zugänglich,  so  wurden  62,5  pCt.  resp. 
76  pGt.  steril.  Diese  Zahlen,  besonders  soweit  sie  sich  auf  die  versteckt 
Uzenden  Testobjekte  beziehen,  waren  also  noch  etwas  günstiger,  als  die  bei 
den  ebenso  angestellten  Versuchen  mit  dem  „kombinirten  Aeskulap"  und  dem 
Breslauer  Apparat  erhaltenen.  Gruber  (69)  führt  diesen  Unterschied  darauf 
zarüek,  dass  die  kilftigen  Dampfstrahlen  des  Prausniti'scben  Apparates  die 
Lnft  des  ganzen  Raumes  in  viel  lebhaftere  Bewegung  setzen  und  so  den  Za- 
tritt  des  Gases  zu  den  sogenannten  todten  Winkeln  befördern. 

Ob  man  das  Formalin  also  verdampft  oder  versprüht,  ist  für  den  Erfolg 
augenscheinlich  ohne  besondere  Bedeutung,  und  nur  in  praktischer  Beziehung 
macht  sich  ein  gewisser  Unterschied  geltend.  Die  Sprühapparate  bieten  den 
Vortheilf  dass  sie  entschieden  weniger  Spiritas  verbrauchen,  da  man  nar  die 
Hälfte  oder  der  ganzen  Wassermenge  zu  verdampfen  braucht,  und  das 
Uebrige  eben  durch  den  Spray  in  die  Luft  gebracht  wird.  Aus  demselben 
Grunde  ermöglichen  sie  auch  eine  sehr  schnelle  Gasentwiekelung.  Es  kommt 
deshalb,  wie  auch  Flügge  (45)  bemerkt,  zu  einer  höheren  Koncentration  des 
Formaldehyds  und  so  zu  gesteigerter  Wirkung.  Auch  ist  die  Aasnutzung  des 
Formalins  eine  etwas  bessere,  da,  wie  wir  gesehen  haben,  beim  Verdampfen 
immer  ein  gewisser  Verlust  durch  Polymerisation  eintritt,  und  ferner,  um  das 
Aasbrennen  zu  vermeiden,  eine  gewisse  Flüssigkeitsmenge  im  Kessel  verbleiben 
mass  (etwa  600  ccm),  die  dann  meist  fortgegossen  wird  nnd  bei  einem  durch- 
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sctaaittlicheD  Gebalt  von  4—6  pCt.  Formatdehyd  (nach  v.  Branu)  imm«-hin 
einen  merklichen  Verlust  darstellt.  , 

Auf  der  anderen  Seite  hat  man  dem  Spray  den  Vorwurf  gemacht,  dass 
durch  Verspritzen  grosserer  Tropfen  auf  den  Fussboden  ein  Verlast  eintrete. 
Der  Apparat  von  GxapUnski  sucht  das  durch  den  Kondensator  zu  vermei- 
den; bei  dem  von  Prausniti  dagegen  siebt  man  in  der  That  entlang  den 
Dampfstrahlen  feuchte  Streifen  auf  dem  Fussboden  erscheinen,  die  indessen  im 
Verlauf  von  wenigen  Stunden  verdunsten,  und  von  einer  UebeiachwemmnDg 
der  Umgebung,  die  man  behauptet  hat,  kann  schlechterdings  nicht  die  Rede 
sein.  An  dem  Apparat  von  Gzaplewski  wäre  dagegen  noch  ausiasetxeR, 
dass  sich  nicht  selten  die  eine  für  den  Austritt  des  Dampfes  bestimmte  Düse 
verstopft,  wie  ich  selbst  beobachten  konnte,  und  dass  dann  natürlich  der  Des- 
infektioosvorgang  überhaupt  unterbrochen  wird,  während  es  für  den  Apparat 
von  Prausnitz  ganz  gleichgültig  ist,  ob  derselbe  mit  3  oder  4  Düsen  sprüht. 
Man  hat  weiter  noch  hervorgehoben,  dass  in  Folge  der  gröberen  Vertheilong 
der  Flüssigkeit  in  der  Luft  eine  zu  schnelle  Kondensation  auf  den  Flächen 
des  Raumes  statthabe.  Aber  auch  beim  Breslauer  Apparat  vollzieht  sich  doch 
sehr  bald  eine  Verdichtung  des  Dampfes  zu  feinstem  Nebel,  sodass  der  Ag- 
gregatznstand der  Losung  bei  beiden  Methoden  schon  in  der  Luft  der  gleiche 
wird.  Endlich  wollen  Flügge  (45),  sowie  Kubner  und  Peerenboom  (IH) 
eine  nngleichmässige  Verbreitung  des  Formaldehyds  im  Räume  wenig&tess 
beim  Schlossmann^scbeD  Sprayverfahren  beobachtet  haben.  Für  die  Appa- 
rate von  Gzaplewski  und  Prausnitz  trifft  dieses  Bedenken  aber  nicht  zu, 
hier  ist  im  Gegentheil  in  Folge  der  kraftigen  Durchwirbelung  der  Luft,  wie 
wir  gesehen  haben,  selbst  bei  schwer  erreichbaren  Proben  eine  bessere  Wirk- 
samkeit vorbanden.  Ein  gewisser  Mangel  der  Sprühapparate  ist  indessen  wohl 
in  der  Thatsache  zu  suchen,  dass  man  die  Desinfektion  nicht  von  aussen, 
vermittelst  Einleitung  der  Dämpfe  durchs  Schlüsselloch  bewerkstelligen  kann. 
Doch  Hesse  sich  auch  diesem  Uebelstande  wohl  dadurch  abhelfen,  dass  man 
nur  das  Sprühgeftss  im  Zimmer,  den  Dampferzeuger  dagegen  ausserhalb  unter- 
bringt und  beidns  durch  einen  Schlauch  mit  einander  verbindet,  wie  das  in 
einem  kleinen  Modell  von  Baumann  ausgeführt  ist. 

Endlich  mag  hier  noch  ein  Verfahren  Erwähnung  finden,  das  von  der 
Gesellschaft  „Transportabler  Dampfentwickler^  in  Berlin  angekündigt  worden 
ist  Es  sollen  hier  eiserne  Bolzen  glühend  gemacht  und  im  ^ Dampfen twickler" 
im  Zimmer  aufgestellt  werden,  dann  wird  durch  das  Schlüsselloch  verdünntes 
Formalin  eingeleitet  und  durch  die  glühenden  Bolzen  sehr  schnell  verdampft 
Im  Wesentlichen  haben  wir  es  also  hier  mit  der  alten  Methode  von  Rothe- 
Grdoewald  zu  thun,  die  auf  das  Formalin  angewandt  ist.  Dnnbar  (147) 
hatte  bei  einer  Prüfung  des  Verfahrens  ebenso  günstige  Resultate,  wie  mit 
dem  Breslauer  Apparat  (bei  2,5  g  Formaldehyd  pro  cbm  und  7  stüodiger  Ein- 
wirkung). Sehr  störend  wurde  indessen  die  geringe  Handlichkeit  und  die 
Notbnendigkeit  empfunden,  ein  starkes  Feuer  zur  Erhitzung  der  Bolzen  zu 
unterhalten.  Die  Gesellschaft  hatte  auch  dem  hiesigen  hygienischen  Institut 
einen  Apparat  zur  Nachprüfung  angeboten,  zur  Uebersendung  desselben  ist  es 
jedoch  nicht  gekommen. 
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Sind  einerseits  die  Vortheile  einer  Bindang  des  Formaldebyds  an 
Wasserdampf  unverkennbar,  so  haben  wir  auf  der  anderen  Seite  doch  aucb 
eioige  Mängel  dieses  Verfahrens  kennen  gelernt  Stets  wird  die  Temperatur 
der  Objekte,  die  Bescbaffenbeit  ihrer  OberflScbe  und  ifare  Affinität  tum  Wasser 
von  Eioflnss  sein  aaf  sich  bildende  Niederschläge  und  somit  auf  den  Des- 
iofektionserfolg.  Diese  Niederschläge  machen  es  auch  unmöglich,  dass  die 
Gase  tiefer  in  die  Objekte  eindringen,  es  kann  nnr  eine  geringe  Diffusion  bei 
der  Verdunstung  der  Flüssigkeit  an  der  Oberfläche  zu  Stande  kommen. 

Aus  diesem  Grunde  sind  einige  französische  Methoden  neuerdings  von  der 
Verwendni^  des  Wasserdampfes  abgekommen  und  suchen,  ähnlich  wie  bei 
ßosenberg,  die  Polymerisation  auf  andere  Weise  2U  verhindern. 
Sedan  und  Fraissinet  (128)  verdampfen  zu  dem  Zweck  Triozymetbylen  zu- 
sammen mit  Methylalkohol.  Mit  Hülfe  der  leicht  flüchtigen  nnd  diffnsiblen 
Alkoholdämpfe  soll  das  DurchdringongsvermGgen  des  Formaldehyds  erhöht 
und  eine  grössere  Tiefenwirkung  erreicht  werden.  '  Aehnlich  geht  Fournter 
(46)  vor,  er  verwendet  eine  Mischung  von  3  Theilen  Formaldebyd  mit  1  Theil 
90proc.  Alkohol  und  1  Theil  Aceton,  einem  Produkt  der  Holzdestillation, 
welches  sehr  fluchtig  ist  und  einen  niedrigen  Siedepunkt  besitzt.  Von  diesem 
sogenannten  ,,Formaceton"  werden  25  ccm  auf  1  cbm  Raum  berechnet  Four- 
nier(46)  selbst,  ferner  Miquel(89)  und  du  Bois  Saint-Seyrio  und  Bon- 
nefoy  (14)  haben  mit  diesem  Verfahren  Versuche  angestellt  und  gute  Resul- 
tate erzielt  Indessen  sind  noch  weitere  Nachprüfungen  nöthig,  bevor  man 
ein  endgültiges  Urtheit  über  den  Werth  dieser  Methoden  abgeben  kann. 

(Fortsetzung  folgt) 


(Aus  dem  hygien.  Institut  der  Universität  zu  Berlin.) 

Beitrag  »r  Uitancheldni  gekacfeter  uml  nigekocMer  Mllcfe. 

Von 

Dr.  M  i  d  d  e  1 1 0  n. 

In  dieser  Zeitschrift  ist  bereits  vor  längerer  Zeit^)  von  Rubner  auf  die 
Möglichkeit  hingewiesen  worden,  dnrch  ein  einfaches  Verfahren  gekochte 
und  ungekochte  Milch  zu  nnterscfaeiden.  Es  wurde  vorgeschlagen,  das 
Kasein  aus  der  Hilch  durch  Eintragen  von  Kochsalz  abzuscheiden,  und  das 
Filtrat  durch  Anfkochen  auf  seinen  Gehalt  an  Laktalbumin  zu  prüfen.  Die 
Anwesenheit  koagalirbaren  Biweisses  beweist,  dass  man  es  entweder  mit  unge- 
kochter odo*  mit  Gemengen  gekochter  und  ungekochter  Milch  zu  thun  hat 
Ich  habe  in  einigen  Fällen  nach  diesen  Gesichtspunkten  eine  normale  Milch 
Qotersncht,  um  Über  die  anter  den  genannten  Verhältnissen  auftretende  Eiweiss- 
uenge  einige  Anhaltspunkte  zu  gewinnen. 

Je  500  ccm  Milch  wurden  mit  je  160  g  käuflichen  Kochsalz  versetzt, 

1)  Diese  Zeitschr.  1895.  No.  22. 
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gat  geschüttelt  bis  zar  LösuDg  der  grOasten  Menge  des  Salzes,  dann  bei  45*> 
eiDige  Zeit  gehalten.  Die  Filtratmeoge  bewegte  sieb  sehr  koDstaot  zwischen 
365 — 370  com;  das  Piltrat  war  immer  klar  und  beroateiogelb.  Beim  Anfkochen 
schied  sich  ein  volaminöses  Koagulam  ab,  das  auf  gewogenem  Filter  gesammelt 
und  ausgewaschen  wurde.  Von  dem  Filtrat  wurde  nach  Kj  ei  da  hl  auch  der 
StickstoflF  bestimmt  In  vier  n&her  verfolgten  Fillen  wurde  gefunden,  be- 
rechnet auf  die  Filtratmenge  im  Ganzen: 


Eiweiss 

davon  pGt 

Ii- Menge  im 

Gramm 

Asche    Piltrat  in  Gramm 

1,818 

6,92 

0,444 

1,295 

6,92 

0,489 

1^31 

7,75 

0.424 

1,722 

0,472 

Im  Mittel  also 

1,689 

7,29 

0,446 

Die  vier  Milcharten  zeigen  demnach  zwar  einige  Abweichungen,  stimmen 
aber  doch  insoweit  überein,  dass  man  gewiss  in  der  Lage  ist,  auch  festzu* 
stellen,  ob  grossere  Zusfttie  von  gekochter  Milch  zu  ungekochter  stattgefunden 
haben.  Das  Verfahren  genügt  also  den  hygienischen  Anforderungen;  mit  kleinen 
Mengen  gekochter  Milch  wird  Niemand  frische  Milch  f&lschen. 

Die  erhaltene  aschefreie  Fiiweissmenge  war  1,478  g;  nimmt  man  für  das 
Laktalbumin  denselben  N-Gehalt  an  wie  für  das  Serumalbumin,  so  entspricht 
obige  ßiweissmeoge  (1,473  X  0,152)  =  0,228  g  N;  sonach  trafen  in  dem 
Filtrat  der  Anssalzung  49,9  pGt.  auf  Eiwciss-N.  Es  ist  wohl  verständlich, 
dass  man  bei  diesem  Vergleich  ein  noch  weitaus  werthrolleres  Kriterium  nr 
Beurtheilung  etwaiger  Milchverf&lschung  erhält 


Brunck  0.,  Die  quantitative  Bestimmung  des  Oions.  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  1900.  Bd.  33.  S.  1832. 
Die  quantitative  Bestimmung  des  Ozons  in  Gasgemischen  lieferte 
bei  Anwendung  einer  neutralen  JodkatiumlSsung  völlig  falsche,  viel  zu  nie- 
drige Werthe,  während  man  bei  Verwendung  einer  angesäuerten  Jodkaliom- 
iSsuDg  richtige  Werthe  erhält.  Verf.  empfiehlt  eine  '/io~^o™^ll^<i°S  (P^^ 
33,1  g  Jodkalium  im  Liter),  die  mit  der  berechneten  Menge  Essigsäure  oder 
Schwefelsäure  angesäuert  ist,  zu  benutzen  und  nach  beendigtem  Versuche  nur 
einen  aliquoten  Theil  dieser  LOsung  mit  Vioo  Normal-Natrinmthiosalfat  in 
titriren.  Will  man  den  Fehler,  der  durch  die  im  Ozoniseur  vielleicht  gebildete 
salpetrige  Säure  entstehen  konnte,  beseitigen,  so  wäscht  man  das  Gas  mit  kon- 
eentrirter  Schwefelsäure,  welche  die  salpetrige  Säure  absorblrt,  ohne  das  Oson 
anzugreifen,  während  die  von  Gossa  hierfür  vorgesdilagene  Kalilange  lersetsend 
auf  Ozon  wirkt. 

Erwähnt  muss  noch  werden,  dass  die  von  Tekln  (vergl.  Referat  in  dieser 
Zeitscbr.  1901.  S.  61)  als  Wirkungswertb  für  1  ccm  Vioo  Normal-Matrium- 
thiosulfat  =  0,00008  g  Ozon  angegebene  Zahl  nicht  richtig  ist,  da  1  ccm  der 
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Messflässigkeit  0,00024  g  Ozon  oder  0,00006  g  „wirksamen  Sauerstoffes", 
welche  BezetchnnDg  Brunck  vorsrfalSlgt,  entspriebt. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

KlSM  M.,  Ueber  die  Sterilisation  von  Wasser  durch  Jod,  Chlor  und 
Brom.  Pharm.  Zeitg.  1900.  No.  49.  S.  471. 
Verf.  stellte  seine  Versuche  theils  mit  stark  verunreinigtem  Hegen-  oder 
Mainwasser,  theils  mit  in  sterilisirtein  Wasser  suspendirten  Kulturen  von 
1!.  coli,  Typbofl  und  Cholera  an.  Nach  Zusatz  von  10  Tropfen  Jodtinctur 
bezw.  Lugol'scber  Lösung  zu  1  L  der  genannten  Flüssigkeiten  wurde  völlige 
AbtOdtnng  in  10  Hinnten  nicht  erzielt,  mit  Ausnahme  der  Typhusbaeillen, 
Durch  0,15  g  Chlorkalk  und  8  Tropfen  Salzsäure  anf  1  L.  Waaser  wurde 
nach  Vt^tQodiger  Einwirkungszeit  völlige  Sterilität  erzielt;  zur  Biodung  des 
Chlors  wurde  0,3  g  Natriumsulfit  benutzt.  Bei  Benutzung  der  Schumbarg- 
Rchea  BromlCsung  (vet^I.  das  Referat  in  dieser  Zeitschrift.  1900.  S.  730) 
waren  die  genannten  Flüssigkeiten  nach  5  Hinuten  vAilig  steril.  Aus  diesen 
Versuchen  ergiebt  sich,  dass  Jod  in  der  fQr  die  Praxis  branchbaren  Koncen" 
tration  absolut  ungenügend  ist;  dagegen  ist  der  Chlorkalk  nach  ^/^  Stande  und 
die  Schnmburg'sche  Bromlösung  nach  5  Hinuten  im  Stande,  ein  ungemein 
stark  bakterienhaltigea  Wasser  in  ein  keimfreies  zu  verwandeln.  In  Folge 
des  bedeutend  geringeren  Preises  wird  also  für  gewöhnlich  der  Chlorkalk  zur 
Verwendung  kommen;  wenn  es  aber  darauf  ankommt,  wie  z.  B.  im  Felde, 
mißlichst  rasch  ein  keimfreies  Trinkwasser  zn  gewinnen,  so  ist  unbedingt  das 
Brom  vorzuziehen.  Der  Geschmack  des  mit  Brom  bezw.  Chlor  behandelteD 
Wassers  ist  bei  Benutzung  der  dazu  oothwendigen  Neutral isiruugsmittel  völlig 
indifferent  und  nicht  im  Geringsten  unangenehm. 


Gnlwr  ■.,  Heber  den  Handel  mit  Eis.   Das  Oesterr.  Sanitätsw.  1900. 
No.  28. 

Grnber  erkennt  die  Högtichkeit  einer  gelegentlichen  Infektion  durch  Ver- 
wendung von  anreinem  Bis  an,  hält  aber  die  Gefahr  nicht  für  gross,  da  doch 
nur  selten  grössere  Mengen  von  Eis  genossen  werden  und  die  pathugeoen 
Keime  im  Eis  allmählich  absterben.  Es  ist  zwar  durch  die  Versuche  ver- 
schiedener Forscher  sichergestellt,  dass  sieh  pathogene  Keime  im  Eis  auch 
länger  lebensfähig  erhalten  können,  doch  allmählich  sterben  dieselben  ab. 
Schoo  nach  den  bestehenden  Gesetzesbestimmungen  kann  die  Verwendung  von 
Eis  verboten  werden,  das  aus  Wasser  hergestellt  ist,  welches  direkten  Ver- 
anreinigangen  aasgesetzt  ist.  Die  Zahl  eigener  Kunsteisfabriken  in  Oesterreich 
ist  eine  noch  sehr  kleine.  Solchen  Fabriken,  die  ihr  Eis  direkt  als  Speise- 
eis in  den  Handel  bringen,  liesse  sich  ganz  gut  vorschreiben,  dass  sie  ihre 
Wasserbezugsquelle  sowohl  "durch  die  bakteriologische  als  auch  chemische 
Cntersachung  für  geeignet  zu  erweisen  haben,  und  dort,  wo  diese  Bedingungen 
nicht  zutreffen  sollten,  dürfte  nur  steriUsirtes  Wasser  zur  Eiserzeugung  in  Ver- 
wendung kommen,  dieser  Punkt  müsste  aber  von  den  hierzu  berufenen  Or- 
ganen streng  überwacht  werden.   Eventuell  wären  periodische  bakteriologische 
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.und  chemische  Untersuchungen  des  in  den  Handel  gebrachten  Eises  vorzu- 
schreiben. Auch  bei  der  Aufbewahrung  von  Eis  ist  die  entsprechende  Rein- 
lichkeit einzuhalten,  speciell  sollten  die  Eiskeller  vor  jeder  neuen  Benntiung 


Btaubsrg*  Experimentelle  Beiträge  zur  Frage  über  den  H ineraUtoff- 
■   Wechsel  beim  künstlich  ernährten  Säugling.  Zeitschr.  f.  Binl.  1900. 

.    Bd.  40.  S.  1. 

BlaobCfg,  Ueber  den  Mineralstoffwechsel  beim  natürlich  ernährten 
Säugling.    Ebenda.  S.  86. 

Werthvolle  Untersuchungen  an  den  von  Rubner  und  Heubner  ander- 
weitig untersuchten  Kindern  (vergl.  diese  Zeitschr.  1900.  S.  232).  Das 
atrophische,  mit  Kuhmilch  ernährte  Kind  nuUte  die  Aschenbestandtbeile 
seiner  Nahrung  zu  54  pCt.,  bei  Kufeke's  Mehlnahrung  dagegen  nur  zu  33  pCt. 
aus.  Das  normale  Flaschenkind  resorbirte  die  Hineralbestandtheile  der 
Kuhmilch  zu  61  pGt.,  während  für  Erwachsene  die  analogen  Zahlen  bei 
Hilchnahrong  51,55  und  75  pCt.  waren  (Rubner). 

Neben  der  Unzweckmässigkeit  der  Rindermehle  axkch  nach  dimr 
Hinsicht  hat  sieb  noch  die  geringere  Ausnutzung  der  Mineralstoffe  in 
der  Kuhmilch  bei  starker  Verdünnung  geltend  gemacht. 

Ein  natürlich  ernährter  Säugling  (5  Monate  alt)  nutzte  die  Salze  der 
Mattermilch  zu  82pCt.  aus,  eine  Zahl,  die  aufs  Beste  mit  Rubner's  Be- 
obachtung übereinstimmt,  dass  ein  0  Wochen  altes  Brustkind  eine  Ausnutzung 
von  79  pCt.  zeigte.  Also  auch  die  Salze  der  Menschenmilch  werden  vom 
Säugling  besser  resorblrt  als  die  der  Kuhmilch.  Bei  der  Fütterung  mit 
Ruhmilch  findet  ferner  eine  Ueberf ütterung  auch  mit  Salzen  statt,  die 
durch  die  Verdünnung  mit  Milch  nur  einseitig  ausgeglichen  wird.  Eine 
Ueberscbwemmung  des  Säuglings  mit  Wasser  und  mit  Eineiss  durch  Kab- 
milch haben  ja  bereits  kürzlich  Rubner  nnd  Heubner  nachgewiesen. 


ScbOtfltta4t  A.,  Ueber  vegetarische  Ernährung  und  ihre  Zulässig- 
keit  in  geschlossenen  Anstalten  und  bei  Menschen,  welche  sich 
in  einem  Z wan gsverbältniss  befinden.    Deutsche  Viereljahrsscbr.  f. 
öffentl.  Gesundheitpfl.  Bd.  32.  S.  597. 
Nachdem  der  Verf.  im  ersten  Tbeil  seiner  Arbeit  an  der  Hand  der  That- 
sjushen  der  Erfahrung  und  der  Ernährungslehre  den  Nachweis  geführt,  dass 
die  vegetarische  Ernährung  aus  physiologischen  und  wirthschafUicbeo 
Gründen  zu  verwerfen  ist,  beschäftigt  sich  der  zweite  Theil  der  Arbeit  mit 
der  speciellen  Frage,  ob  die  vegetarische  Ernährung  in  geschlossenen  An- 
stalten und  bei  Menschen  zulässig  ist,  welche  sich  in  einem  Zwangs- 
verhältniss  befinden.    Berücksichtigt  sind  hier  Findel-  und  Krippen- 
anstalten, Waisenhäuser,  Armen-  und  Siech enhäuser,  Gefängnisse  und  Straf- 
anstalten, Kranken-  und  Irrenanstalten  und  endlich  die  Bemannung  und  die 
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Passagiere  der  Schiffe.  Die  Frage  erfährt  nach  allen  in  Betracht  kommenden 
Richtnngen  eine  ebenso  gründliche  wie  sachgemässe  DarsteUnng,  die  in  fol- 
genden Scblusssatzen  gipfelt: 

1.  Die  von  den  Vegetariern  aofgestellten  Behauptungen,  dass  die  vege- 
tarianische  Brnährnngsweise  die  dem  Menschen  zukommende,  natürliche  sei, 
Bind  unhaltbar. 

2.  Hit  der  vegetarischen  Bra&bruDg  sind  schwere  Gefahren  verbunden: 
a)  dadurch,  dass  die  sugefShrten  Nahrnngsstoffe  dem  Bedürfniss  des  Organis- 
mus nicht  genfigeo,  b)  dadurch,  dass  sie  zu  schweren  VerdauangsstOrnngen 
fahren. 

3.  Vom  saniutspoliieilicben  Standpunkte  ist  die  vegetarische  Ernährung 
DDzulässig  in  geschlossenen  Anstalten  und  bei  Leuten,  die  sich  in  einem  Zwangs- 
verhältniss  befinden.  Roth  (Potsdam). 

Sfillttufrok,  Reäpirationsversnche  an  einer  fetten  Versuchsperson. 
Arcb.  f.  Hyg.  1900.  Bd.  38.  S.  98. 
Verf.'s  Versuche  an  einer  fetten  und  Rubner's  Beobachtungen  an  einer 
mageren  Person  im  Respirationsapparat  zeigen,  dass  zwischen  25  und 
S0'>  C.  ein  nennenswerther  Unterschied  in  der  Wasserdampfabgabe  des 
Körpers  im  nackten  Zustande  nicht  besteht,  dass  erst  jenseits  dieser  Tem- 
peratur sie  wesentlich  dtfferiren,  bei  31^  beispielsweise  die  abgegebenen  Wasser- 
meogen  des  Fetten  su  denen  des  Hageren  sich  wie  1,4  zu  1  verhalten.  Bei 
gesteigerter  Wärmeproduktion  (körperlicher  Arbeit  im  bekleideten 
Zustande)  trat  eine  grosse  Steigerung  der  Wasserdampfausscheidung  unter 
lebhafter  Schweisssekretion  beim  Fetten  etin,  die  Eigentemperatur  stieg  dabei. 
Der  Fette  vermag  also  nicht  sich  so  vollständig  zu  entwärmen  wie  der 
Hagere,  ein  Beweis  fQr  die  bekannte  hohe  Resistenz  des  fetten  Menschen 
gegen  Wärmeverluste.  Das  grössere  Bedürfniss  des  Fetten  nach 
Wasser  bei  Wärme  und  Arbeit  wird  leicht  zum  überreichlichen  Genuss  von 
Getränken,  insbesondere  Alkohol,  ffihren  können.         E.  Rost  (Berlin^. 

PbUMdhr,  Zur  Kenntniss  der  Endprodukte  der  Pepsinverdanung. 

Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  1900.  Bd.  30.  S.  90. 
Nach  unseren  bisherigen  Anschauungen  (Kühne)  bleibt  die  Trypsin- 
Verdauung  des  Eiweisses  theilweise  beim  Antipepton  stehen,  während 
ein  anderer  Theil,  das  Hemipepton,  weiter  za  krystalliniscben  Produkten 
(Lencin,  Tyrosin  n.  s.  w.)  gespalten  wird;  die  Eiweissverdanung  durch  Pepsin 
gebt  nur  bis  zu  Albumosen  und  Peptonen,  die  noch  Biweisskörper  im 
«eiteren  Sinne  des  Wortes  sind.  Kutscher  (1899)  ist  es  gelungen,  durch 
lang  fortgesetzte  Verdauung  mit  Trypsin  auch  das  Antipepton  zu  zerlegen, 
nnd  in  Hofmeister's  Institut  haben  E.  Zuntz  und  Pick  (1899)  gefunden, 
dass  die  Biweisszerlegang  mit  Pepsin  bis  zu  RQrpern  geht,  die  nicht  mehr 
civeissartig  sind.  Verf.  hat  nach  halbjähriger  Pepsineinwirkung  aus 
Eiweiss  anssalzbare  Substanzen.(Albumosen)  beinahe  gar  nicht,  wohl  aber 
N-baltige  Substanzen  gefunden,  die  die  Biuretreaktion  der  Peptone  nicht 
mehr  geben,  durch  Pbosphorwolframsäure  auch   nicht  direkt  fällbar 
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sind  (Aminosäuren),  wohl  aber  nach  voraufgegangenem  Zerkochen  mit  Salt- 
säure  sich  damit  ausfällen  lassen  und  n.  A.  Leucin  enthalten. 

Wenn  sich  diese  Versachsergebnisse  durch  Reindarstelinng  der  Sabstameo 
bestätigen,  wurden  sie  unsere  Kenntnisa  über  die  Pepsin  verdau  ong  wesentlidi 
umgestalten  und  einen  Einblick  in  den  Aufbau  der  Biweissk^rper  gestatten. 


Loiwy  A*  und  COhl,  Ueber  die  Wirkung  der  Tealastrfime  auf  den 
Stoffwechsel,    ßerl.  klia.  Wocfaenschr.  1900.  No.  34.  S.  751. 

Die  von  d'Arsonval  den  TeslastrOmeu  (elektrischen  StrOmen  aassei^ 
ordentlich  bober  Spannung  mit  starker  Wecbselxahl)  zugeschriebene  Anre- 
gung des  Stoffwechsels  hat  in  8  Versuchen  am  Menschen  nicht  bestätigt 
werden  können.  Gemessen  wurde  der  Stoffwechsel  am  Sauerstoffverbraaeh  und 
der  Kohlensäurebildnng.  Verantwortlich  für  d'Arsonval's  Versuchsergebnisse 
.werden  accidentelle  Reize  gemacht.  B.  Rost  (Berlin). 

8IM  L,  Ueber  den  Nährwerth  der  Heteroalbumose  des  Fibrins  and 
der  Protalbumosen  des  Caseins.  Zeitschr.  f.  pbysiol.  Chemie.  1900. 
Bd.  SO.  S.  15. 

Besonders  durch  Hofmeister's  und  seiner  SehQler  Untersuchungen  fiber 
die  Stickstoffbindung  u.  s.  w.  wissen  wir,  dasa  die  Eiweisskörper  sich 
untereinander  sh\  wesentlicher  unterscheiden,  als  man  bis  jetzt  annahm,  and 
dass  dies  noch  mehr  von  ihren  Spaltungsprodukten  gilt  Verf.  bat  noter 
Hofmeister's  Leitung  in  sehr  interessanten  StoffwecbseWersucben  einen  Bei- 
trag zur  Beantwortung  der  Frage  geliefert,  ob  die  EiweisskOrper,  die  ja 
in  Form  ihrer  Abbauprodakte  (Albamosen,  Peptone)  resorbirt  werden,  physio* 
logisch  gielchwer tbig  sind.  Er  verfütterte  an  Hunde  die  in  hinreichend 
reinem  Zustande  darstellbare  Heteroalbumose  (aas  Fibrin)  und  zwei  Proto- 
albumosen  (aus  Gasein).  Nur  die  beiden  Protoalbumosen  waren  im  Stande, 
das  Eiweiss  des  Fleisches  zu  vertreten,  nicht  aber  die  Heteroalbumose;  ihr 
müssen  also  chemische  Eigenschaften  oder  Blementargruppen  fohlen,  die  die 
beiden  primären  Albumosen  besiteen.  Die  verschiedene  Bindung  des  N  (Amid-, 
Diamino-  und  Monoamioo-N)  kann  nun  die  Ursache  nicht  sein;  „dera  Oi^anis- 
mus  ist  es  wenigstens  innerhalb  gewisser  Grenzen  mOglich,  beim  Processe 
des  Ansatzes  die  verschiedenen  Formen  der  N-Bindung  ohne  Verlast 
und  erheblichen  Arbeitsaufwand  in  einander  überzuführen.^  Wohl  aber 
kann  die  Gegenwart  anderer  Gruppen,  wie  des  GlykokoUs,  dafür  verant- 
wortlich gemacht  werden,  von  dem  die  Heteroalbumose  wie  der  Leim  reichlieb 
enthalten.  Diese  Glykokollgruppe  wird  vor  dem  Ansatz  abgespalten  und  dient, 
wie  verfüttertes  Glykbkoll,  zur  Harnstoff bildung,  kommt  also  für  den  Nähr- 
werth nicht  in  Betracht.  So  würde  sich  erklären,  dass  die  Heteroalbumose 
Biweiss  zu  Vioi  Leim  dasselbe  zu  Vs  ersetzen  kann. 

lawieweit  von  Eiweiss  ferner  als  Heteroalbumose  sichende  Bruchstücke 
im  Stoffwechsel  als  EiweisskOrper  fanktioniren  kOnnen,  müssen  weitere  Ver- 
suche zeigen.  E.  Rost  (Berlin). 
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Wriri|BMth,  Beitrag  zur  Zuckerabspaltnag  aus  Bineiss.  Berl.  klin. 
Wocheiwehr.  1900.  No.  34.  S.  746. 

Id  den  EineisakCrpern  stecken  mindestens  drei  verschiedene,  got  unter- 
scheidbare Gruppen:  die  Hemigroppe,  darch  Trypsin  ganx  spaltbar,  im  Gegen- 
sstx  CDf  zweiten,  der  An tigruppe,  und  endlich  die  Kohlehydratgrappe;  bezüg- 
lich ihrer  Menge  kSnnen  die  einzelnen  bis  zum  vollständigen  Fehlen  wechseln. 
In  den  bbherigen  Untersuchungen  über  die  Znckerabspaltnng  ist  grfissten- 
tbeils  eine  Reinigung  der  nutersuchten  BiweisskOrper  von  dem  sehr  verbreiteten 
Mncoid  versäumt  worden;  der  als  Osaaon  gefundene  Zocker  war,  mit  Aus- 
nshme  des  ßieralbumina,  nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden. 

Verf.  giebt  nun  an,  durch  Aenderung  der  üblichen  Methode,  indem  er  das 
Biweiss  nicht  mehr  2—3  Stunde  lang  mit  8 — Sproc.  Salzsäure  über  freiem 
Feaer  erhitzte,  sondern  nur  einige  Minuten  lang  aber  unter  Anwendung  von 
9— lOpGt.  HCl,  und  unter  Reinigung  des  Osazons  mit  Pyridin  und  Ligroin, 
bedeutend  grossere  Ausbeuten  erhalten  zu  haben.  Wenn  das  Gramineen- 
eiweiss,  ans  dem  er  Zudcer  abspalten  konnte,  wirklich  rein  war,  wäre  es  das 
erste  unter  den  Pflanzeneiweissen,  in  dem  ein  Kohlehydrat  nachgewiesen 
wurde.  Im  Milchalbumin  fand  er  das  Osazon  einer  Hexose  (CeHx20e), 
im  Nncleoproteid  der  Leber  das  einer  Peotose  (GgHuOs;  eventuell  Be- 
ziehung cur  Pentosnrie).  Auch  für  diese  positiven  Befunde  muss  die  absolute 
Reiobeit  des  Ausgangsmaterials  erst  erwiesen  werden.  GaseTil,  Vitellin, 
Gelatine  enthalten  auch  nach  ihm  ein  Kohlehydrat  nicht 


KnHMUChsr,  Ueber  den   Bioflnss  subkutan   injicirter  verdünnter 
GhlornatriumlOsnng  auf  die  Eiweisszersetzung,   Zeitschr.  f.  Biol. 
1900.  Bd.  40.  S.  173. 
Eine  einmalige  Einspritzung  einer  0,7proc  NaGl-Lösung  unter  die 
Bant  ergab  bei  einem  Hund  (210  ccm  auf  9  kg  Körpergewicht)  eine  geringe 
Vermehrung  der  N-Ausfuhr  in  den  Exkreteo.   Diese  Zahl  lässt  sich  weder  im 
Sinne  des  Verf.'s  (keine  oder  nur  geringe  Steigerung  des  Eiweisszer- 
falls),  noch  überhaupt  sieber  deuten,  da  der  Versuch  nicht  im  K-Gleich- 
gewicht angestellt  ist,  sondern  an  einem  Thier,  das  dauernd  nur  etwa  Vio  vom 
N  der  eingenommenen  Kabrung  in  den  Exkreten  eliminirte. 


Uhri|  H-,  Ueber  Resorptionsfäfaigkeit  und  Verseifungsgeschwin- 
digkeit  einiger  Nahrungsfette.  Ghem.-Ztg.  1900.  S.  646. 
Nach  einer  Angabe  von  J.  Koenig  soll  zwischen  der  Verseifbarkeit 
nod  der  Verdaulichkeit  eines  Fettes  ein  Zusammenhang  derart  bestehen, 
dasa,  je  leichter  eine  Pettart  veraeifbar  ist,  dieselbe  auch  um  so  resorptions- 
fthiger,  d.  b.  schneller  und  leichter  verdaulich  ist. 

Verf.  bestimmte  nun  an  SesamOl,  Butter,  Margarine,  Schweineschmalz, 
Kokosbutter  ood  BanmwollensamenSl  unter  genau  gleichen  Bedingungen  die 
VersetfuDgsgeschwindigkeit  nnd  fand,  dass  bei  allen  6  Proben  die  Verseifung 
nahezu  gleichmässig  verläuft,  also  grundsätzliche  Unterschiede  nicht  bestehen, 


E.  Rost  (Berlin). 
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uod  dass  „sofern  die  Keiation  zwischen  ResorptionsfSbigkeit  and  Verseifuogs- 
geschwind igkeit  eines  Fettes  flberhanpt  besteht,  das  Argoraent  der  leichteren 
Verseifbarkeit  und  mithin  Verdaulichkeit  der  Butter  gegenüber  den  anderen 
5  Fettarten  hinfällig  ist". 

Zar  Methodik  ist  za  bemerken^  dass  Verf.  sich  der  „kalten  Verseifong^ 
bediente,  da  die  „beisse  Verseifung"  rx  rasch  vor  sich  ging.  Genaa  1  g  des 
betreffenden  Fettes  wurde  im  Schottischen  Brlenmeyer-Eolben  mit  15ccm 
Petroläther  und  10  ccm  alkoholischer  Kalilaoge  von  bestimmter  KoDcentratioD 
stehen  gelassen  und  nach  bestimmter  Zeit  durch  Säure  der  Alkali überschass 
zuräcktitrirt.  Die  Koncentration  der  Lauge  wurde  für  die  einzelnen  Fettarten 
derartig  gew&blt,  dass  der  nach  Beendigang  der  Verseifang  noch  verbleltwnde 
Ueberschuss  an  freiem  Alkali  nicht  nur  sehr  gering,  8ond«7i  bei  allen  Pett- 
arten  auch  naheza  der  gleiche  (14 — 17  mg)  war. 


GutllSr  Tb.,  Ueber  eine  Modificirung  der  Welmans'schen  Reaktion. 
Zeitschr.  f.  Affentl.  Chem.  1900.  S.  328. 

Um  den  Nachweis  von  Pflanzenfetten  im  Schweineschmali  mit 
Hilfe  der  Welmans'scben  Reaktion  zu  verschärfen,  bat  Verf.  die  Versuchs* 
bedingnngen  etwas  abgeändert;  mit  dieser  Modifikation  soll  die  Beartheilang 
dadurch  wesentlich  erleichtert  werden,  dass  reine  Schweinefette  nur  leicht 
gelbgrüne,  pflanzenölbaltige  dagegen,  selbst  bei  geringer  Verfälschung,  mög- 
lichst dunkelgrüne  Färbungen  gehen.  Zur  Darstellung  des  Reagens  Sba- 
giesst  G.  5  g  des  gepnlverten,  reinen  phosphormolybdänsautcn  Natriums  mit 
25  ccm  Vy^asser  und  fügt  sofort  30  g  reine  konceotrirte  Salpetersäure  (1,39[!] 
spec.  Gew.)  hinzu;  diese  LOsung  ist  etwa  1  Jahr  haltbar.  Von  dem  heissen, 
klar  filtrirten  Fette  wägt  Verf.  5  g  in  ein  Reagensglas,  glebt  8  g  reinstes 
Chloroform  hinzu  und  aus  einer  Pipette  etwa  20  Tropfen  des  Reagens;  dann 
wird  sofort  und  kräftig  durchgeschüttelt  und  die  innerhalb  von  2  Minuten 
auftretende  Färbung  beobachtet;  ist  das  Fett  auch  nur  mit  5  pCt.  (uicbt 
raffinirten  und  ungebleichten)  fetten  Oelen  vermischt,  so  tritt  längstens  inoer- 
halh  2  Minuten  eine  dunkelblaugrüne  Färbung  ein;  eine  später  als  nach2Mi- 
DUten  auftretende  GrflnßlrbaDg  darf  nicht  mehr  berücksichtigt  werden. 


Messner,   Hans,   Ueber  Milchkontrole.    Das  Oesterr.  Sanitätsw.  1900. 

No.  24  11.  25. 

Der  Verkehr  mit  Milch  sollte  in  zweifacher  Hinsicht  einer  strengen 
Rontrole  unterstellt  werden.  Einestheils  am  die  oft  im  Grossen  hetriebeoen 
Verfälschungen  der  Milch  biotanzahalten,  durch  welche  das  konsamirende 
Publikam  finanziell  geschädigt  wird,  anderentheils  aber  um  zu  verhüten,  dass 
durch  den  Genass  von  Milch,  wie  es  jetzt  gar  nicht  so  selten  geschieht,  Krank* 
heiten  Qbertragen  werden. 

Im  ersteren  Falle  kann  es  sich  handeln:  1.  um  einfachen  Zusatz  von 
Wasser  zur  Milch,  2.  um  Entziehen  eines  Theiles  des  in  der  Milch  enthaltenen 
Htes,  8.  um  Kombination  beider,  also  um  Fettentzug  sammt  Waasenusatz,  und 
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4.  nm  Zusatz  von  Konservirungsmitteln  zur  Hilch.  Hierbei  sind  besonders  jene 
Methoden  zu  berücksichtigen,  welche  den  Marktorganen  rasch  orientirenden 
Aufschluss  verschaffen  können.  !□  dieser  Beziehung  empfiehlt  Messner  das 
I^ktodensimeter  von  Quevenne«  speciell  die  in  München  üblichen  kurzen 
Laktodensimeter,  die  sieh  anch  bei  kleinen  Gefilssen  veraenden  lassen,  nnd 
das  Pioskop  von  Heeren.  Beanstandete  Milchproben  müssen  dann  einer 
genaneren  chemischen  Untersuchung  unterzogen  werden.  Grobfällige  Zusätze 
von  Konservirangsmitteln  kann  das  Marktorgan  gleichfalls  durch  kleine  Vor- 
proben  ermitteln,  wie  durch  Prüfung  der  Reaktion  der  Milch  mit  Lakraus- 
papier  oder  eine  alkoholische  Phenolph talein t^teong  (1 : 30)  oder  durch  Prüfang 
mit  Jodtinktur  auf  eventuellen  Zusatz  von  Hehl  u.  s.  w. 

Bezüglich  des  zweiten  Pnnktes,  eventuelle  Uebertragung  von  Krankheits- 
keimen durch  Milch,  kann  nur  eine  strenge  Sanitätspolizei  Abhilfe  schaffen. 
Der  Verkehr  mit  Milch  moss  streng  überwacht  werden.  Die  Zwischenhändler 
sollten  streng  in  Evidenz  geführt  werden,  dieselben  hätten  ihre  Bezugsquellen, 
sowie  Aeodemngen  derselben  anzugeben  und  für  die  Eignung  und  Reinigang 
ihrer  Verkaofelokale  Sorge  zu  treffen.  Personen,  welche  mit  dem  Milch- 
geschäfte zu  thun  haben,  wären  periodisch  auf  ihren  Gesundheitszustand  za 
nntersuchen. 

Gegen  die  Gefshr  der  Uebertragung  von  Tuberkulose  durch  Milch  wäre 
zu  verordnen,  dass  Vieh  mit  Allgemeintuberkulose  oder  mit  Tuberkulose  des 
Eatera  principiell  für  den  Milchbezug  ausgeschlossen  sei.  Länder,  wie  Däne- 
mark und  Norwegen,  k5nneo  in  dieser  Beziehung  als  nachahmenswerthe  Vor- 
bilder dienen,  indem  dort  alles  Vieh,  das  sich  bei  der  prophylaktisch  durch- 
geführten Tnberkulinimpfung  als  krank  erweist,  von  der  Portzucht  ausge- 
schlossen wird. 

Ein  besonderes  Augenmerk  verdienen  die  sogenannten  Centralmolkereien, 
die  unter  ständiger  sanitätspolizeilicher  und  veterinärpolizeilicher  Untersuchung 
stehen  sollten.  Hammer  (Brünn). 

Rttosdl  A.  und  H.  Llblil,  Ueber  die  Veränderlichkeit  der  Mi  Ich  trocken - 
Substanz  und  deren  Werth  für  die  Beurtheitung  von  Marktmilch. 

Zeitschr.  f.  Untersuch,  d.  Nahrung»-  u.  Genussm.  1900.  S.  521. 
Die  analytisch  ermittelte  Trockensubstanz  der  Milch  bleibt  bei 
älteren  Proben  hänfig  nicht  unbedeutend  hinter  der  nach  der  Fleischmann- 
schen  Formel  aus  dem  specifischen  Gewicht  und  dem  Fettgehalt  berechneten 
Menge  zurück.  Die  in  dieser  Beziehung  angestellten -Versuche  der  Verff.,  bei 
denen  an  einer  Anzahl  Hilchproben  der  Gehalt  an  Trockensubstanz  in  ver- 
schiedenen Zeitabständen  bis  zum  Gerinnen  festgestellt  wurde,  ergaben,  dass 
uoznetfelhaft  von  Tag  zu  Tag  eine  Verminderung  der  Trockensub- 
stanz (die  bis  zn  1  pCt.  betragen  kann)  stattfindet;  irgend  welche 
Regel mässigkeiten  in  der  Abnahme  konnten  nicht  festgestellt  werden;  die 
GrSsse  der  Abnahme  ist  verschieden  und  wohl  ausser  von  t^r  Temperatur  in 
erster  Linie  von  dem  Grade  der  Reinheit  der  Milch  in  Bezug  auf  Zahl  und 
Arten  der  Mikroorganismen  abhängig.  Da  beim  Stehenlassen  der  Milch  das 
Bpecifische  Gewicht  derselben  auffallender  Weise  keine  oder  doch 
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Dur  belanglose  VeränderungeD  erfährt,  rnnss  der  Substanzverlnst  erst 
beim  BiDdampfen  und  Eintrocknen  erfolgen,  indem  Prodakte  bakterieller  Zer- 
Setzung  etc.  entweichen;  als  solche  konnten  die  Verff.  u.  a.  flüchtige  Säaren 
nacbweisen.  In  Folge  der  Inkonstanz  der  Trockensobstanz  empfehlen  Verff., 
bei  der  Ableitung  einer  etwa  vorliegenden  Verfälschung  lediglich  die  ans  dem 
specißschen  Gewicht  and  Fett  nach  der  Fleischmann'schen  Formel  berech- 
neten Trockensubstanzwerth  e  zu  Grunde  zu  legen. 

Zum  Wassernaehweis  bedienen  sich  Verff.  fast  ausscfaliesslifth  des  spe- 
cifisrhen  Gewichts  des  Hilchserums,  welches  beim  Stehen  der  sauren 
Milch  auch  innerhalb  48—72  Standen  sich  nicht  oder  nur  unwesentlich  ver- 
ändert; erst  bei  einer  Anfbewahrung  von  mehr  als  3  Tagen  nach  dem  Ge- 
rinnen der  Milch  kOnnen  die  Differenzen  so  grosse  sein,  dass  das  specifisclie 
Gewicht  des  Milchserams  nicht  mehr  für  die  Beurtbeilang  der  Milch  wird 
herangezogen  werden  können.  Weseuberg  (Biberfeld). 

Anblhl  6-1  Zur  Frage  der  UebereinstimmuDg  der  gewiclitsanalytisrh 
ermittelten  mit  der  berechneten  M i Ich trockensnbs tanz.  Chem.- 
Zeitg.  1900.  S.  871. 
In  Folge  der  vorstehend  referirtenVerOffentlichang  von  Reinsch  und  Lührig 
stellte  Verf.  die  Ergebnisse  der  in  der  Zeit  vom  März  1899  bis  August  1900  von 
ihm  analytisch  ermittelten  und  nach  der  Fleischmann'schen  For- 
mel berechneten  Wertbe  fQr  die  Milchtrockensubstanz  zusammen. 
Die  Proben  (110)  waren,  wie  es  die  Praxis  ergiebt,  theils  frisch,  theils  1, 
tbeilü  2  Tage  alt  zur  Untersuchung  gelangt.  In  96,5  pCt.  aller  Bestim- 
mungen betrug  die  Differenz  zwischen  berechneter  und  gefundener 
Trockensubstanz  weniger  als  0,1  pGt.,  der  grOsste  Unterschied  war 
0,15  pCt.  Infolgedessen  darf  man  also  die  mittels  der  Fleischm:inn'scben 
Formel  berechnete  Milchtrockensiibstanz  ganz  wohl  als  den  dem  wirklichen, 
durah  W&gung  ermittelten  Gebalt  entsprechenden  Werth  zur  Taxation  der  Milcb- 
qualität  verwenden.  Bemerkenswerth  ist,  dass  die  berechnete  Trockensubstanz 
auch  in  extremen  Fällen  (bei  starker  Abrabmung,  wie  bei  hohem  Wasser- 
gehalt, selbst  bei  ananafamsweise  hohem  Fettgehalt)  mit  der  gewogenen  gat 
übereinstimmt.  Wesenberg  (Elberfeld). 

Sieker,  Ueber  die  Umikoff'sche  Reaktion  in  der  Frauenmilch.  Zeit- 
schrift f.  physiol.  Chem.  1900.  Bd.  30.  S.  101. 

Verfasserin  bestätigt  die  Brauchbarkeit  der  Umikoff'schen  Reak- 
tion (wird  Frauenniiich  mit  dem  halben  Volumen  lOproc.  wässriger  Am- 
moniaklösung 15 — 20  UInnten  im  Wasserbade  auf  00<>  C.  erwärmt,  tritt 
eine  violettröthlicbe  Färbung  ein)  zur  Unterscheidung  der  Franen- 
milch  von  der  Milch  der  Kuh  und  anderer  Pflanzeufrraser  und  zur  Erken- 
nang  der  Dauer  der  Laktation,  indem  die  Intensität  des  Farbentons 
mit  dieser  bis  zum  8.  Monat  zunimmt.  Vom  8.  Laktationsmonat  au  ist  diese 
Reaktion  nicht  mehr  regelmässig  zu  erhalten. 

Durch  ein  fixes  Alkali  oder  durch  organische  Basen  ist  Ammoniak  nicht  er- 
setzbar. Als  Ursachen  für  die  Reaktion  werden  der  Milchzucker  und  die 
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CitrooeDsäure  angesehen.  Kohmilch  nnteracheidet  aich  von  Fraaenmileh 
durch  einen  sehr  viel  höheren  Gebalt  an  Kalk  als  an  Gitronenaftare  (eigene 
Analysen).  In  der  Henschenmllch  wird  also  Gitronensäure  beim  Erwärmen 
nicht  vOUig  durch  Kalk  ausgefällt  werden,  sondern  in  LOsung  bleiben,  w&h- 
rend  bei  dem  üeberschoss  von  Kalk  in  der  Kuhmilch  sämmtliche  Gitronen- 
säare  niedergeschlagen  wird.  Die  Kuhmilch  giebt  mit  diesem  Reagens  eine 
gelbe  bis  gelbbraune  Färbung.  E.  Rost  (Berlin). 

SÜtl  Pm  Zum  Nachweise  von  Natriummono-  and  -bikarbonat  in  der 
Milch.  Pharmac.  Centralh.  1900.  S.  465. 
Der  Nachweis  von  AlkaMkarbonat  In  der  Milch  gelingt  leicht,  wenn 
man  zu  100  com  Milch  5—10  ccm  einer  AlizarinlOsung  (zu  0,2  pGt.  iti 
90proc.  Alkohol  durch  gelindes  Erwärmen  gelöst)  »giebt;  die  Milch  nimmt 
dann  noch  bei  einem  Gehalt  von  0,06— -0,1  pGt.  Natrinmmono-  oder  -bikar- 
bonat eine  sehr  de;itliche  Rosafärbung  an,  während  Alkalikarbonat-freie  Milch 
gelblich  gefärbt  erscheint.  Dieser  Nachweis  soll  nach  dem  Verf.  schärfer  sein, 
als  die  (von  Ernst  Schmidt  empfohlene)  Rosolsäureprobe. 

Auch  bei  der  Bestimmung  der  Alkalinität  des  Wassers  soll  die  Ali- 
zarinlOsung empfindlicher  sein  als  Rosolsäore.       Weseoberg  (Elberfeld). 

Sin  P.,  Deber  den  Salicylsäare-Nachweis  in  der  Milch.  Pharm. 
Centralh.  1900.  S.  487. 
Zorn  Salicylsäure-Nachweis  in  der  Milch  koagniirt Verf.  die  Milch 
Dach  der  Soxhiet'schen  Methode  (100  ccm  Milch  werden  mit  1,5  ccm  20proc. 
CaIcinmchloridlOsung  aaf  SO"  erwärmt)  und  läaat  das  klare  Filtrat  tropfen- 
weise ans  einem  Scbeidetrichter  darch  eine  möglichst  hohe  Aetherbcliicht  von 
50  ccm  fallen.  Der  AetherrQckstand  wird  dann  mit  Eisenchlorid  geprüft;  es 
lassen  sich  so  noch  0,006  g  Salicylsäare  in  100  ccm  Milch  narfawelsen.  Lässt 
man  dagegen  die  Milch  direkt  durch  Aether  fallen,'  ohne  sie  vorhur  zu  koa- 
^liren,  so  kann  man  immer  noch  etwa  0,01  pCt.  Salicylsäure  nacbweisen; 
stOrend  wirkt  aber  hierbei  der  geringe  Fettgebalt  des  Aetherrückstaodea. 
Aas  diesen  Versncben  eigiebt  aich  auch,  dasa  der  etwa  0,2  pGt.  betragende 
Gitronensäuregehalt  der  Kuhmilch  praktisch  den  SalicyUäurenachweis  in  letz- 
terer nicht  beeioflusst  Wesenberg  (Elberfeld). 

HaiM  JOI-  und  Mb-  StOCky,  lieber  die  chemische  Einwirkung  der 
Schimmelpilze  auf  die  Butter.    Zeitschr.  f.  Untersuch,  d.  Nahrungs- 
D.  Genussm.  1900.  S.  606. 
Um  das  Wachsthum  von  Schimmelpilzen  auf  Butter  zu  erforschen, 
wurde  Butter,  die  weder  abgescbmolxen  noch  sterilisirt  war,  in  dünner  Schicht 
auf  Glasplatten  gestrichen,  mit  Reinkulturen  der  verschiedensten  Schimmel- 
pilze geimpft  und  an  einem  dunklen  feuchten  Orte  aufbewahrt.    Das  Wachs- 
tfanm  gestaltete  sich  folgendermaasseo:  Um  die  Kultur  des  Verticillium 
glaaeam  berom  bildete  sich  schon  am  zweiten  Tage  ein  gelber  Kreis,  der 
sich  stets  vergrösserte,  während  die  Butter  einen  schimmeligen  Geruch  an- 
nahm. Botrytis  cinerea  begann  am  4.  Tage  zu  wachsen,  Mucor  mucedo 
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am  6.,  Mucor  racemosus  am  7.  Tage.  Eurotium  repens  vegetirte  nur 
in  ganz  geringem  Haasse,  Penicillinm  glaucnm  zeigte  aor  sehr  langsames 
Wachstham,  ebenso  entwickelte  sieb  Aspergillus  niger  nur  scbwacb  and 
Mucor  stolonifer  überhaupt  nicht.  Nach  3  Honateu  war  Macor  race- 
mosus  am  besten  gewachsen,  allerdings  aar  an  der  Oberfläche,  w&hrend 
Mucor  mucedo  die  ganze  ßutter  durchwuchs.  Interessant  ist,  dass  bei  diesen 
Versuchen  sich  gleichseitig  das  immer  in  der  Butter  vorhandene  Oidinm 
lactis  in  bedeutendem  Haasse  entwickelte,  dessen  Wachstham  also  von  den 
Schimmelpilzen  unterstützt  wird;  auf  uogeimpften,  dem  Licht  ausgesetxteo 
Proben  kam  Oidium  lactis  nnr  sporadisch  vor,  anf  Proben  dagegen,  die 
im  Dankein  aufbewahrt  waren,  fand  es  sich  in  grosserer  Menge. 

Die  Analyse  der  Butterproben,  welche  mit  den  obenerwähnten  Schimmel- 
pilzen inficirt  waren,  wurde  nach  3  Monaten  vorgenommen;  ausser  einem  be- 
trächtlichen Ansteigen  der  Säurezahl,  die  aber  anefa  bei  der  uninficirten  Con- 
trolprobe  nicht  unwesentlich  gestiegen  war,  war  nur  die  Reichert- Heissl- 
acbe  Zahl  um  ein  Geringes  vermehrt,  während  Verseifnnga-  und  Jodzahl  mit 
der  ursprünglichen  übereinstimmt. 

Eine  Butterprobe,  welche  ein  Jahr  lang  der  Einwirknng  des  Mucor 
mucedo  unterworfen  war,  zeigte  folgende  Veränderungen: 

Versnchsprobe   Kontrolprobe  nrsprfinglich 


mit  Schimmel-  ohneSchimmel- 

erhaltene 

pilzen 

pilze 

Werthe 

109,6 

107,0 

5,1 

217,3 

222,1 

226 

156,3 

162,2 

Reichert-MeissTsche  Zahl  .    .  . 

24,0 

24,3 

27,17 

Menge  der  flüchtigen  Säuren  . 

4,9  pCt. 

4,96  pCt. 

5,10  pCL 

Molekulargrftsse  der  flüchtigen  Säuren 

102,2 

102,1 

93,70 

Menge  der  freien  flüchtigen  Säuren 

0,66  pGt 

0,40  pGt. 

Molekulargewicht  d.  freien  flächt  S. 

144 

164 

86,2 

34,1 

36,2 

In  beiden  Proben  wurden  grosse  Mengen  Oidium  lactis  gefnodeo;  da  non 

die  schimmelfreie  Probe  ganz  analoge  Veränderungen,  wenn  auch  in  ge- 
ringerem Grade,  zeigte,  wie  die  mit  Mucor  inficirte  Probe,  so  können  wir  nur 
annehmen,  dass  die  durch  andere  Ursachen  bedingten  Veränderungen  der  Butter 
durch  die  Gegenwart  der  Schimmelpilze  nur  beschleunigt  werden. 

Unter  Berücksichtigung  der  Thatsache,  dass  in  manchen  Schimmelpilzen 
(wie  Penicillium  glaucum,  Aspergillus  niger)  sowie  in  anderen  Pilzen  (Emposa, 
Iitzetizea  asterosperma)  Enzyme  gefunden  sind,  die  den  lipolytischen  Fermeoteo 
aogcbüreo  und  eine  Spaltung  der  Glyceride  zu  bewirken  vermögen,  stellt  sich 
Verf.  die  Lebenathätigkeit  der  Schimmelpilze  in  der  Butter  folgen  der  maassen 
vor:  In  der  ersten  Rntwickeluogsperiode  werfen  sich  die  Schimmelpilze  in 
der  Butter  nur  auf  die  Nährsubstanzen  (Milchzucker  und  Casein)  und  scheiden 
dann,  nach  Aufzehrung  dieser,  Enzyme  in  grosserem  Maanse  aus,  welche  das 
^^tterfett  spalten  und  den  Schimmelpilzen  das  abgespaltene  Glyceriu  als  Nibr- 
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Stoff  zagäDglich  machen;  vod  den  freigewordeneo  Fetts&nren  scheinen  ausser- 
dem noch  diejcnigeD  von  kleinerer  Hoteknlai^fisse  assimilirt  werden  zalEOnnen. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

8HMrt  G.,  üeber  das  S.  KeiTsche  Verfahren  zur  gleichxeitigen 

Gewinnung  von  Stärke  und  Kleberteig  fQr  BAckereizwecke  und 
dergl.  D.  R.-P.  No.  102  465.  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1900.  S.  805. 
Bei  der  Weizenst&rkefabrikation  wird  der  physiologisch  werthvollste  Theil 
des  Weizenkornes,  der  „Kleber",  kaum  berücksichtigt,  derselbe  geht  entweder 
TfiUig  verloren,  oder  aber  wird  zu  technischen  Zwecken  oder  als  Viehfntter 
verwendet.  V>aa  neae.  Verfahren  von  S.  Keil  zur  gleichzeitigen  Ge- 
winnung von  Stärke  und  Kleberteig  für  Bäckereizwecke  nutzt  nun 
das  gesammte  Weizenkorn  aus,  indem  es  neben  der  Stärke  den  Kleber  in 
einer  praktisch  verwendbaren  Form  abscheidet^  Nach  dem  Patent  wird  das 
Hehl  mit  etwa  der  gleichen  Menge  0,2  proc.  CalciumhydroxydlSsnng  (der  Zu- 
satz schwankt  entsprechend  der  wasserbindenden  Kraft  der  Hehle)  in  einem 
besonderen  Rührapparate  etwa  45  Minuten  lang  durchgearbeitet,  bis  eine  salben- 
artige dickflüssige  Hasse  entstanden  ist;  diese  wird  dann  in  einer  Centrifuge 
aoageschleadert  (12—15  Minuten  lang  bei  1000—1200  Umdrehungen  pro 
Minute),  wobei  sich  an  den  Wandungen  der  Centrifage  die  Stärke  in  fester 
Schicht  ablagert,  während  sich  im  Innern  der  sogenannte  Kleberteig  als  zn- 
sammenbängeode,  in  der  Bäckerei  und  bei  der  Nudel  fabrikatton  sofort  ver- 
wendbare Masse  befindet  Die  Rohstärke  wird  dann  in  üblicher  Weise  gereinigt 
Bei  einer  Beschickung  von  100  Pfd.  Mehl  und  etwa  ebenso  viel  Kalkwasser 
resnltiren  dnrehschnittlich  125  Pfd.  Kleberteig  und  75  Pfd.  Rohstärke,  aus 
welcher  60—66  Pfd.  Reinstärke  gewonnen  werden.  Der  geringe  Zusatz  von 
Calci umoxydhyd rat  ist  für  die  Verwendung  des  Kleberteiges  zu  menschlichen 
Geousszwecken  ganz  unbedenklich  (es  wird  bei  der  Gäbrung  in  Calcinmcar- 
boDat  verwandelt  besw.  überhaupt  nentralisirt),  begünstigt  aber  die  Trennung 
des  Klebers  von  der  Stärke. 

Verf.  analysirte  eine  Anzahl  Proben,  welche  er  in  einer  Dampfbäckerei 
imd  Nudelfabrik  xu  Halle  a.  S.,  die  nach  dem  Keil'schen  Verfahren  arbeitet, 
entnahm: 

N-freie 

N-Substanz         Fett       Extraktivstoffe  Mineralstoffe 

Ans  100  Theilen 

Mehl  mit     .    .       11,69  1,50  71,62  0,59  Th. 

in  die  Rohatärke 

übergegangen   .   1,42(12,16)   0,16(10,00)   44,49(62,12)   0,21  (35,59  pCt) 
in  dem  Kleberteig 

verblieben   .    .  10,27(87,85)    1,86(90,00)   27,13(87,88)   0,88(64,41  „  ) 
Der  Kleberteig  kann  ohne  weiteres  als  Zusatz-  und  Bindemittel  zur  Her- 
stellung von  Teig-  und  Backwaaren  benutzt  werden,  da  derselbe  die  Back- 
fthigkeit  begünstigt  und  in  Folge  dessen  die  Beimischung  ausländischer  (mssi* 
Kber)  Mehle  entbehrlich  macht. 

Die  Analysen  von  einigen  mit  steigenden  Mengen  von  Kleberteig  (2,  8  und 
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4  Theüe  Kleberteig  auf  10  Theile  Teig)  hergestelltes  Roggenbroten  trpb 
eine  nicht  nnbedentende  ErbShnng  der  Stickstoffwertbe. 

Mittel  fQr 
deutsches  Roggenbrot 


I. 

II 

III. 

nach  J.  KOnig 

Wasser  

38,58 

37,66 

87,98 

42,27 

N-Substanz.    .   .  . 

7»37 

8,46 

8.82 

6,U 

Fett  

0,16 

0,17 

0,20 

0,43 

N-freie  Extraktstoffe 

62,74 

62,18 

61,56 

49,24 

Robfaser  .... 

1,04 

0,86 

0,72 

0.49 

Hineralstoffe  .    .  . 

0,46 

0,69 

0,72 

1,46 

Etwa  nicht  sofort  verwertbeter  Kleberteig  wird  entweder  direkt  oder  nach 
vorherigem  Auswaschen  getrocknet  und  liefert  dann  ein  dem  Alenronat- 
Handbausen  (welches  allerdings  80— 82  pGt.  N*Snbstani  enthält)  ahnliches 
Produkt,  mit  folgenden  Analysenwerthen : 

Wasser  N-Substanz  Fett 

Kleberpnlver  ungewaschen    11,62  pGt        88,31  pGt.        0,71  pGt. 
„        gewaschen  .     7,06  „  66,66  „  2,96  „ 

N-freie  Extraktivstoffe  Hineralstoffe 
63,62  pCt.  0,84  pGt. 

22,46    „  0,96  , 

Wasenberg  (Elberfeld). 

Ftittit,  Ueber  Leguminoseobrot.    Zeitschr.  f.  uigew.  Ghem.  1900. 
S.  979. 

Dm  die  Leguminosen  mit  ihrem  hoben  Eiweissgefaalt  zur  Brotbe* 
reitnng  benutzen  zu  kftnnen,  empfiehlt  Verf.  einen  Zusatz  von  4 — 6  pCt 
getrockneten  Weizenklebers  zu  Bohnenmehl,  welches  in  Folge  seiner  hellen 
Farbe  in  erster  Linie  in  Betracht  kommt.  Mit  Hefe  hergestellt,  besitzen  diese 
Brote  einen  faden  Geschmack;  wird  aber  Sauerteig  verwendet  und  als  Ge* 
scbmaekskorrigens  Kümmel,  Fenchel  oder  Anis  in  geringer  Menge  zugesetzt, 
80  resultirt  ein  wohlschmeckendes  Brot.  Der  frisch  gewaschene  Weizen* 
kleber,  der  feucht  sehr  leicht  in  Fäulniss  übergeht,  trocknet  bei  40— 45<*G. 
im  Vakuum  in  nicht  zu  dicker  Schiebt  rasch  ein  zu  einer  gelblichen  Masse 
von  unbegrenzter  Haltbarkeit,  ohne  von  seiner  Quell ungsf&htgkeit  zu  verlieren. 

Wesen  borg  (Elberfeld). 


Hahl  IN.  und  Gftrat  L,  Heber  das  Hefe-Endotrypsin.  Aus  dem  hygien. 
Institut  der  Universität  MüDchen.    Zeitsohr.  f.  Biol.  1900.  Bd.  40.  S.  117- 

Der  aus  Hefezellen  nach  Zertrümmerung  derselben  mittels  geeigneter 
Reibmetbode  durch  hohen  Druck  ausgepresste  Zellinhalt  schliesst  auch  ein 
kräftig  wirkendes  proteolytisches  Enzym  ein,  welches  nicht  nur  das  reich- 
lich vorhandene  Eiweiss  des  Presssaftes  selbst,  sondern  auch  andere  Kweissstoffe 
zu  hydratisiren  vermag. 

Die  stickstoffhaltigen  Substanzen  werden  dabei  in  der  Weise  kt- 
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legt,  dass  am  Schlösse  von  dem  Stickstoff  der  Verdaanngsprodakte  ungetthr 
30  pGt  auf  die  Basen  and  70  pGt.  auf  die  Amidosftureo  vertheilt  sind,  im 
gleichen  VerhftltDiss  wie  diese  KOrper  aach  in  dem  vom  Eiweiss  befreiten 
friscben  Presssafte  gefanden  «erden. 

DieZanthinkOrper,  welche  in  geringer  Menge  (60— lÜO  mg  pro  100  ccm 
Presssaft)  auftreten,  zeigen  insofern  ein  interessantes  Verhalten,  als  sie  unter 
normalen  Umständen  nach  der  Verdaanng  noch  in  latenter  Form  vorhanden 
sind  nnd  nnr  durch  Kochen  mit  einigen  SAaren  manifest  «erden.  Bei  Gas- 
darchleitung  (ausser  Kohlensfture)  zu  Anfang  der  Verdauung  nnd  beim  Eva- 
kairen  des  Saftes  «ftbrend  der  ganzen  Dauer  der  Proteolyse  «erden  die  Xanthin- 
kOrper  direkt  fiUlbar.  Die  Wirkang  dieser  Hanipalationen  mnss  auf  die  Ent- 
femang  der  in  Folge  der  Hydratatioosvorgänge  auftretenden  Kohlensäure 
zurÖckgefQfart  «erden.  Doch  bleibt  die  Möglichkeit  besteben,  dass  ausser  der 
Kohlensänre  noch  andere  chemische  Substanzen  oder  physikalische  Bedingungen 
eine  Latenz  der  Xanthinkörper  zur  Folge  haben  kOnucn. 

Der  grossentheils  organisch  gebundene  Phosphor  wird  bei  der  Digestion 
in  Vs'Va  >D  Phosphorsftnre  flbergeführt,  und  swar  kann  der  grAsste  Theil 
Bcfaon  nach  einstflndiger  Digestion  bei  S?"  G.  in  dieser  Form  nachgewiesen 
«erden. 

IMe  Menge  der  Schwefelsäure,  deren  Schwefel  in  frischem  Presssaft  Vi 
des  Gesamnitsch«efel8  beträgt,  steigt  nur  anweaentlich  an. 

Albnmosen  treten  «ährend  des  ganzen  Spaltungsprocesses  nur  vorDber- 
gehend  in  geringer  Menge  auf;  echtes  Pepton  ist  auch  intermediär  nicht 
nachznweisen ;  eben  so  wenig  ist  Pepton  anter  normalen  Verhältnissen  in  der 
Hefe  zu  finden. 

Das  Optimum  der  Temperatur  für  die  Wirksamkeit  des  Kulmes  be- 
findet sich  zwischen  40  und  45»  G.  Die  Tödtungsteraperatnr  wird  durch 
60«G.  erreicht.  Die  Dauer  der  Wirksamkeit  beträgt  bei  37o  nur  U  bis 
16  Tage. 

Zufuhr  von  Sauerstoff  wirkt  eher  fördernd  als  nachtheilig  auf  die 
Proteolyse  ein.  Antiseptica  wirken  bei  Zusatz  der  gewöhnlich  gebrauchten 
Mengen  nicht  hemmend,  ausgenommen  Sublimat  und  Phenol;  Blausäure, 
in  grösserer  Menge  zugesetzt,  Qbt  einen  geringen  nachtheiligen  Einfiuss  aus, 
Neutralsalze  wirken,  aach  in  koncentrirterer  Lösung,  begünstigend,  Glycerin 
und  Rohrzucker  bei  höherer  Koneentration  aber  hemmend.  Während  Säuren 
die  Wirkung  des  Enzyms  begünstigen  (das  Optimum  entspricht  0,2  pGt.  Salz- 
säure), üben  Alkalien  schon  dorch  Neutralisation  des  schwach  sauren  Press- 
saftes einen  stark  nachtheiligen  Einfluss  ans.  Alkohol  wirkt  bei  6  pGt.  schon 
nachtheilig,  ebenso  ist  die  Verdaunng  eines  im  Vakuum  koncentrirten  Press- 
saftes  gehemmt 

Das  proteolytische  Enzym  der  Hefe  stellt  einen  neuen  Typus  der  Ver- 
danongsenzyme  insofern  dar,  als  es  bezüglich  der  nöthigen  Reaktion  den 
peptischen,  in  Bezug  auf  die  Verdaaungsprodukte  den  tryptischcn 
Enzymen  entspricht,  in  seinem  Verhalten  gegen  die  Peptone  aber  mit 
keinem  der  bekannten  Enzyme  übereinstimmt.  Die  Hydratation  der  Eiweiss- 
stoffe  ist  hier  nicht  beendet  mit  der  Pepton bildung,  sondern  geht  weiter  unter 
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Entotehuo^  von  Amtdos&nren,  XaDtbinkOrpern,  Tryptophan  o.  s.  v.;  iotermedilr 
treteQ  nur  sehr  geringe  Mengen  Albamosen,  aber  kein  Pepton  auf;  es  ist  dies 
eine  an  vollständige  Verdaaung,  wie  sie  bei  einem  Rnxym  bis  jetct  nicht  fest* 
gestellt  werden  konnte. 

Das  Enzym  lässt  sich,  allerdings  mit  sehr  grossen  Verlusten,  in  rer- 
hältnissmässig  reinem  Znstande  isoliren  und  dann  nur  noch  mit 
Alkofanl,  Bleiacetat  und  Hercurichlorid  Allen;  es  ist  koagulirbar,  giebt  aber 
keine  Millon*sche  und  keine  Biuretreaktlon.    Es  ist  nicht  dialysirbar. 

Das  proteolytische  Eniym  ist,  verrauthlich  in  Form  eined  Zymogens, 
unter  allen  Umständen  in  den  Hefezellen  enthalten;  das  Enzym  kann  aber  von 
normalen  Zellen  zum  Zwecke  der  Nutzbarmachnng  ( Pepton isirung)  extracellu- 
lärer  kolloidaler  Eiweissstoffe  nicht  secemirt  werden;  es  gelangt  auf  diese  nnr 
zur  Wirkung,  wenn  es  durch  Absterben  der  Hefe  gebildet  wird  und  aus- 
treten kann. 

Im  normalen  Plasma  scheint  ans  dem  Zymogen  durch  Säurezutrilt  konti- 
nuirlich  proteolytisches  Enzym  gebildet  zu  werden.  Dieses  bewerkstelligt  In 
minimaler  Menge  und  In  einer  durch  chemische  und  physikalische  Elgeo- 
scbaften  des  Plasmas  sehr  gemässigten  Weise  die  intracellulären  „Desassi* 
milations Vorgänge",  den  kontinnirlichen  Abbau  des  Hefeplasmaa,  dessen  Ve^ 
hälfniss  znm  Abbau  wiederum  abhängig  ist  von  der  Menge  der  gebotenen 
Nahrnngs-  und  Energiequellen  und  dem  Alter  der  Zellen. 

Wie  im  Hefeplasma  sind  bfichst  wahrscheinlich  in  einer  grossen  Zsbl, 
wenn  nicht  in  allen  pflanzlichen  und  thieriachen  Zellen  proteolytische 
Enzyme  z.  Th.  nur  in  der  Form  von  Zymogeoen  vorhanden,  die  für  die  Des- 
assi  milations  Vorgänge  der  pflanzlichen  und  thierischen  Oiganismen  eine  wich- 
tige Rolle  spielen,  aber  auch  bei  pathologischen  Processen  zur  Wirkung  kommea 
(Nekrose).  Für  diese  Enzyme,  welche  intracellulär  zu  wirken  bestimmt  sind, 
mochten  die  Verff.  die  Namen  Endoenzyme  vorschlagen  nnd  im  Besonder« 
das  proteolytische  Enzym  der  Hefe  als  Hefeendotrypsin  bezeichnen. 


ZOltöR  V.  VftmOSty,  ist  Phenolphthalein  ein  unschädliches  Mittel 
zum  Kenntlichmachen  von  Tresterweinen?  Ghem.-Ztg.  1900.  S.  679. 
Zur  Gharakterisirung  und  Erkennung  der  Tresterweine  hat  Lieber- 
mann die  latente  Färbung  derselben  durch  Zusatz  von  1  g  Phenolphthalein 
auf  1  bl  vorgeschlagen.  Das  Phenolphthalein  würde  sich  durch  die  Roth- 
filrbung  beim  Alkalistren  in  Weisaweinen  direkt  nachweisen  lassen,  währnid 
Rothweine  vorher  erst  mit  basischem  Bleiacetat  zu  entfärben  wären.  Verf.  prüfte 
nun  das  Phenolphthalein  auf  seine  Ungiftigkeit.  Kaninchen  vertrugen 
Mengen  von  1  und  2  g  per  os  recht  gut,  ebenso  ein  Hund  von  4  kg  Gewicht 
5  g.  Auch  wochenlang  gegebene  tägliche  Dosen  von  0,03 — 0,2  g  wirkten  auf 
Kaninchen  nicht  nachtbeilig.  Versuche  an  Menschen  mit  1,5  und  1  g  der 
Substanz  eigaben,  dass  hierdurch  5—6  wässerige,  ausserordentlich  reichliche 
Stuhlentleerungen  hervorgerufen  werden;  scbonlS — 20cg  genügen,  um  1—2 
wässerige  Entleerungen,  ohne  alle  bei  den  drastischen  Mitteln  wabrnebmbareD 
Nach-  und  Nebenwirkungen  herbeizuführen.    Um  die  Wirkung  des  Pbenol- 


Wesenberg  (Elberfeld). 


Ernährung. 


617 


pbtbaieins  auch  in  kleinen,  t&glich  wiederholten  DoseD  xu  beobachten,  nahmen 
3  Personen  während  eines  Monats  täglich  0,10  g  der  Sabstanx  (entsprechend 
10  Litern  Tresterwein)  ohne  jedwede  Unannehmlichkeit;  die  Stuhle  waren  in 
den  ersten  Tagen  breiig,  dann  aber  regelmässig.  Verf.  ist  der  Ansicht,  «dass 
das  Phenolphthalein  in  der  oben  genannten  Verdüönnng  ohne  jede  Besorgnisa 
verwendet  werden  kann,  da  das  in  5—10  Litern  gelöste  Phenolphthalein  auf 
den  menschlichen  Oi^anismus  gänzlich  wirkungslos  zu  nennen  ist.  Ja,  selbst 
wenn  grössere  Dosen  genommen  werden,  so  wird  deren  Wirkung  auch  dann 
nicht  schädlich,  vielmehr  sehr  nützlich  sein,  indem  sie  die  Entleerang  des 
Alkoholgiftes  erleichtern".  Wesenberg  (Elberfeld). 

Btelttnger  Gm  Zum  Nachweise  von  Aldehyd  in  Gährnogsessig.  Ghcm.- 
Ztg.  1900.  S.  793. 

Nach  dem  Verf.  soll  Gährungsessig  stets  Aldehyd  enthalten,  sodass 
durch  Aldehydreaktionen  Gährungsessig  und  verdünnte  Essigsäure  leicht  unter- 
schieden werden  können;  beim  Ii  eherschichten  einer  farblosen  Lösung  kleiner 
Mengen  (einige  mg)  Resorcin  oder  Pyrogallol  in  reiner  koncentrirter  Schwefel- 
säure (etwa  4  ccm)  mit  aldebydhaltigem  Essig  tritt  eine  gelbe  Zone  auf,  die 
beim  vorsichtigen  Umschwenken  in  einen  intensiv  rothbraunen  Ring  übergebt; 
auch  das  Schiff'sche  Reagens  (mit  schwefliger  Säure  eatßlrbte  FuchsinlOsnog) 
giebt  mit  Gährungsessig  Kotbförbung.  Ein  Theil  des  Aldehyds  scheint  in  eine 
beim  Eindampfen  nicht  flüchtige  Form  (etwa  Paraldehyd  oder  Verbindungen 
des  Aldehyds  mit  Zuckerkörpern  oder  Uefebestandtbeilen)  übergegangen  zu 
sein,  da  der  Abdampfrückstand,  wenn  anch  schwächer,  immer  noch  die  Resor- 
eioprobe  giebt.  Weeenberg  (Elberfeld). 

LangkOpf  0.,  Ueber  den  Nachweis  von  Salicylsäure  bei  Gegenwart 
von  Gitronensäure.    Pharm.  Centralh.  1900.  S.  335^  u.  411.  Apothek.- 
Zeitg.  1900.  S.  456. 
Cliraiy  A.,  Ueber  den  Nachweis  von  Salicylsäure  bei  Gegenwart 
von  Gitronensäure.    Apotb.-Zeitg.  1900.  S.  412  u.  462. 
Bei  der  Prüfung  eines  Gitronensaftes  auf  Salicylsäure  mit  der  Eisen- 
chloridreaktion beobachtete  Langkopf,  dass  die  Violettfärbung  bei  gleich- 
zeitiger Gegenwart  von  Salicylsäure  und  Gitronensäure  nicht  eintritt,  die  Re- 
aktiou  also  durch  Gitronensäure  aufgehoben  wird;  ähnlich  wirken  auch  die 
Weinsäure  und  ihre  Salze.   Man  muss  daher  den  Gitrooensaft  mit  einem 
Gemisch  gleicher  Volume  Aether  und  Petroläther  ausschütteln 
und  im  Verdunstungsrückstande    die   Salicylsäure  nachweisen; 
reioer  Aether  ist  untauglich  zum  Ausschütteln,  da  dieser  wieder  Gitronensäure 
aufnimmt. 

Im  Auschluss  an  die  Arbeit  von  Langkopf  theilt  Gonrady  mit,  dass 
der  Nachweis  von  Salicylsäure,  sofern  diese  zu  mindestens  1  pGt.  im 
Citroneosaft  zugegen  ist,  mit  der  Eisenchloridreaktion  geführt  werden  kann, 
»eon  man  dem  Reaktionsgemisch  einen  Tropfen  Salpetersäure  oder  Wasser- 
stoffsaperoxyd zusetzt;  bei  geringerem  Salicylsäuregehalt  als  1  pGr.  muss  das 
Auaschüttelungsverfahren  benutzt  werden.  Wesenberg  (Elberfeld). 
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LM|klpl  Q)  Nachweis  von  Kirschsaft  im  Himbeersaft.    Pharm.  Cen- 
tralh.  1900.  S.  421. 

Zum  Nachweis  von  Kirschsaft  im  Himbeersaft  (weicber  Zusatz  häufig 
zum  „Auffärben*'  missfarbig  gewordenen  Himbeersaftes  benutzt  wird)  bedient 
sieh  Vörf.  der  geringen  Mengen  Benzaldehyd  und  Btansäure,  die  im  Kirsch- 
saft stets  in  Folge  des  Mitvergährens  der  zerstossenen  Kerne  vorhanden  sind. 
Um  diese  nachzuweisen,  destilürt  Verf.  von  50 — 100  ccm  Himbeersaft  einige 
ccm  ab,  direkt  in  eine  vorgelegte  Mischung  von  einem  Tropfen  alkoholischer 
GuajakharzlOaung  mit  etwas  RupfersulfatlÖsung  (1:100U);  bei  Anwesenheit 
von  Blausäure  tritt  in  der  milchigen  Flüssigkeit  eine  Blaufärbung  auf,  die 
nach  AufkIäruI^;  durch  etwas  Alkohol  noch  deutlicher  erkennbar  wird.  Das 
Destillat  von  reinem  Himbeersaft  giebt  die  Gnajak-Kn)>ferre8ktion  nicht. 


RIsgler  E-,  Eine  neue  Methode  zum  Nachweise  des  Saccharins,  der 
Salicylaänre  oder  auch  einer  Mischung  dieser  beiden  K6rper. 
Pharmae.  Gentralfa.  1900.  S.  663. 
Zum  Nachweise  der  Saticylsänre  und  des  Sacharins  bedient  sich  Verf. 
einer  L6sang  von  I'ara-Diazonitranilin.    Zur  Darstellung  des  Reagens 
bringt  man  in  einen  250  ccm-Meukolben  2,6  g  Para-Nitranilin,  26  ccm  Wasser 
und  5  ccm  reine  koncentrirte  Schwefelsäure;  zur  klaren  Mischung  kommen 
25  ccm  Waaser,  sowie  eine  Lösung  von  1,5  g  Natriumnitrit  in  20  ccm  Wasser; 
nach  sehr  kurzer  Zeit  und  wiederholtem  Umschwenken  wird  mit  Wasser  inr 
Harke  aufgefüllt.    Das  Reagens  ist  im  Dunkeln  lange  Zeit  unzersetzt  haltbar, 
vor  dem  Gebrauch  eventuell  zu  filtriren. 

Der  Nachweis  von  Saccharin  und  SalicylsAare  geschieht  völlig  gleich- 
artig; die  KU  identificirende  Substanz,  welche  in  möglichster  Reinheit  durch 
Extraktion  isolirt  sein  muss,  wird  (0,01  —  0,02  g)  in  etwa  10  ccm  Wasser, 
welchem  2  Tropfen  einer  10  proc.  Natronlauge  zugefügt  sind,  in  einem  Scheide- 
trichter gelöst  nud  dazu  tropfenweise  die  obige  KeagensiÖsung  unter  Umschwenken 
zugesetzt,  bis  die  grüngelbe  Farbe  der  Flüssigkeit  bei  Anwesenheit  von  Saccha- 
rin (die  mehr  oder  weniger  intensiv  rothe  bei  Anwesenheit  von  Salicylsäure) 
eben  wieder  verschwindet.  Nun  giebt  man  10  ccm  Aether  hinzu  und  Rchüttelt 
Minute  lang  tüchtig  durch;  die  untere  wässerige  Schicht  lässt  man  dann 
abfliessen  und  setzt  zur  rückständigen  AetherlÖsung  etwa  20 — 30  Tropfen  einer 
10  proc.  Natronlauge;  an  der  Berährungsstelle  tritt  nun  ein  charakteristischer 
Farbring  auf  (Saccharin  schön  grün,  Salicylsäure  intensiv  roth).  Schüttelt  man 
eine  Minute  lang  kräftig  durch,  so  unterscheiden  Kich  die  beiden  Schichten 
nachher  auffallend: 


Lässt  man  dann  die  wässerige  Flüssigkeit  wieder  ab,  fügt  zur  Aether- 
lÖsung 5  ccm  koncentrirte  Ammonlaklösuog  und  schflttelt  kräftig  durcb,  so 
erscheint  bei 


Wesenberg  (Elberfeld;. 


Saccharin 

Aether   grün 

wässerige  Flüssigkeit  gelbbraun 


Salicylsäure 
farblos 

intensiv  roth 
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Saccharin  Sa  licyl  säure 

Aetfaer   farblos  farblos 

AmmoniakBössigkeit :   scfaOn  blaagrüa  inteosiv  rotfa 

Bei  Gemengen  von  Saccharin  mit  SalicyUäare  treten  dieselben 
EracheiDungen  bezfiglich  der  Aetherf&ii>aag  ein,  die  ammoniakalische  XiOsung 
nimmt  dann  natBrlich  eine  violette  Farbe  an.       Wesenberg  (Elberfeld). 

BifMtBli  K.,  Experimentelle  Üntersnchungen  fiber  die  Wirkung  des 

Saccharins.    Zeitschr.  f.  ktin.  Med.  1900.  Bd.  40.  S.  208. 

Zur  LOsang  der  vielamstrittenen  Frage  über  die  Wirkung  des  Sacha- 
rins stellte  Verf.  eine  Anzahl  Aasnutiun^versnche  nnter  verschiedenen  Be- 
dingangen  an,  ans  denen  er  schliesst,  ^dass  Saccharin  die  Ausnutzung 
der  Nahrung  beeinteftchtigt«  die  Verdauung  und  Resorption  verlangsamt  und 
z.  Tb.  hintanhftlt". 

Ausserdem  stellte  Verf.  einige  Versuche  mit  dem  Hosso'schen  Ergo- 
grapbeo  an,  um  festzustellen,  ob  Saccharin  die  Arbeitsmenge  in  irgend  einer 
Riehtaog  beeinflosst  Das  Resultat  der  sechstftgigen  Versuchsreihe  war,  „dass 
anter  gleichzeitiger  Darreichung  von  Saccharin  die  Wirkung  der  Nahrung  ab- 
geschwächt wird.  Es  wird  wahrscheinlich  weniger  resorbirt,  sodass  die  volle 
Kraft  nicht  entfaltet  werden  kann.  FQr  die  Annahme  einer  direkten  Sch&di- 
dnng  der  arbeitenden  Muskeln  durch  Saccharin  haben  wir  bis  jetzt  keine  Stütze". 

Da  Verf.  somit  eine  Schädigung  der  Resorption  und  Arbeitsleistung  durch 
Saccharin  nachgewiesen  bat,  mahnt  er  bei  Verwendung  desselben  „zur  Vor- 
sicht selbst  dort,  wo  eine  Anwendung  aus  ärztlichen  Gründen  stattfinden 
kaou.» 

„Saccharin  ist  in  erster  Reihe  ein  Medikament  und  ata  solches  besonders 
zu  empfehlen  bei  Gäbrungen  im  Magen  und  Darm  Erwachsener  und  Säuglinge, 
bei  verschiedenen  Erkrankungen  des  Verdauuogskanats,  als  Zusatz  zu  Mund- 
spülwässern. Saccharin  ist  ferner,  da  es  gewisse  imtifermentative  Eigenschaften 
besitzt,  zu  Eonservirungsz wecken  anzuwenden,  wenn  die  zu  konservirende  Sub- 
stanz nicht  ein  Nahmngs-  oder  Genussmittel  ist;  da  kleinere  Mengen  vor  Fäul- 
niss  nicht  sehfitzen,  sind  grossere  zu  nehmen.  Saccharin  ist  als  Ersatz  für 
die  Süsse  des  Zockers  in  geringen  Mengen  Diabetikern  zu  gestatten*,  bei  ein- 
tretenden Dyspepsien  muss  nachgeforscht  w^rdeu,  ob  dieselben  nicht  schon 
nach  Aussetzen  des  Saccharins  nachlassen.  So  sehr  wir  uns  mit  der  Dar- 
reichung des  Saccharins  in  den  genannten  Fällen  einverstanden  erklären  können, 
sowenig  dürfen  wir,  schon  rein  ärztlich,  dem  allgemeinen  Gebrauch  das  Wort 
reden  und  werden  leichten  Herzens  uns  dafür  aussprechen,  dass  Saccharin  nur 
auf  ärztliche  Verordnung  verabfolgt  werden  darf.  Nur  der  Arzt  soll  und  darf 
bestimmen,  was  dem  Kranken  frommt." 

Erwähnt  mag  noch  sein,  dass  Verf.  auf  Grund  eigener  Öfterer  Beobach- 
tungen vorschlägt,  die  diuretische  Wirkung  des  Saccharins  nachzuprüfen  und 
seine  medikamentöse  Anwendung  nach  dieser  Richtung  zu  erweitern. 

Wesenberg  (Elberfeld). 
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H6IZ0M  0-1  Eine  neue  Reaktion  auf  Gelatine  und  Haosenblase. 
Zeitschr.  f.  dffentl.  Ghem.  1000.  S.  292. 

Zam  Nachweis  von  Gelatine  und  Hausenblase  wird  das  Prachtgelee 
n.  8.  w.  mit  Wasser  verdänDt,  aufgekocht  und  faeiss  filtrirt.  Das  Fittrat  wird 
mit  Kalinmdichromatlfisuag  (10  pCt.)  im  Ueberschnss  versetzt,  aufgekocht  QDd 
sofort  abgekählt;  zur  erkalteten  LOsung  giebt  man  2—3  Tropfen  konceotrirter 
Schwefelsaure,  der  entstehende,  anfangs  weisse,  sehr  feinflockige  Niederschlag 
ballt  sich  nach  einiger  Zeit  nisammen  nod  setct  sich  am  Boden  desGeftssei 
ab.  Diese  Reaktion  ist  sehr  empSndlich,  sofern  nur  wenig  Schwefelsäure  ge- 
nommen wird,  da  ein  Uebersebuss  den  entstandeoen  Niederschlag  wieder  in 
Utsung  bringt.  Die  pflanzlichen  Gallertstoffe  (Agar-Agar,  Caragheen  n.  s. «.} 
verbatten  sich  gegen  diese  Reaktion  indifferent.  Für  die  quantitative  Be- 
stimmuDg  der  Gelatine  ist  diese  Methode  bislang  noch  nicht  verwendbar. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

FriCke  t.  Zinkhaltige  Pflanzen.    Zeitschr.  f.  Offentl.  Ghem.  1900.  S.  292. 

Im  Oberhars  fand  Yerf.  auf  Zinkerz  f&brendem  Gebirge  eine  der  Arabii 
Halleri  sehr  ähnliche  Gracifere,  bei  deren  Untersuchung  in  der  wasser- 
und  saodfreien  Pflaozensubstauz  bei  einer  Aschenmenge  von  1,3  pGt.  ein  Ge- 
halt von  0,94  pGt.  Zinkoxyd  ermittelt  wurde;  schon  frQher  hatte  Verf. 
dieselbe  Pflanze  in  Westphalen  auf  zinkhaltigem  Boden  beobachtet.  Aus  dieser 
Hittheilung  geht  hervor,  dass  gewisse  Pflanzen  scheinbar  das  BedQrhiiss 
haben,  zu  ihrer  Ernfthrang  Uetallsalze,  die  man  sonst  fär  pflansengiftig  hält, 
aufzunehmen. 

Ref.  glaubt  auf  die  vorliegende  Beobachtung  hier  hinweisen  zu  müssen, 
da  diese  Pflanze  Gelegenheit  giebt,  die  Wirkungen  der  regelmassigen  Anfoahme 
von  Zink  mit  dem  Futter  bequem  an  Thieren  von  Neuem  zu  studiren. 

Wesenberg  (Elberfeld). 


Bredig  G.  und  R.  Mfillir  V.  Btneck,  Ueber  anorganische  Fermente. 
I.  Ueber  Platiokatalyse  und  die  chemische  Dynamik  des  Wasser- 
stoffsuperoxyds.   Zeitschr.  f.  physikal.  Ghem.  1899.  Bd.  31.  S.  258. 
Wenngleich  die  vorliegende  Arbeit  rein  anorganischer  und  physika- 
lisch-chemischer Natur  ist,  so  interessirt  sie  auch  den  Hygieniker  durch 
die  grosse  Anzahl  von  Hinweisen,  welche  die  Verff.  auf  die  organischen  Fer- 
mente machen.    Die  Untersuchungen   wurden   mit  „Bredig'scher  Platin- 
flQssigkett",  besonders  in  Bezug  auf  ihre  katalysirende  Wirkung  gegeo- 
fiber  Wasserstoffsuperoxyd  angestellt;  es  wurden  hierbei  eine  derartige 
Uenge  Analogien  mit  den  organischen  Fermenten  gefnnden,  dass  die  Verff. 
ihre  Lösung  von  kolloidalem  Platin  (die  sogenannte  .,Bredig'sche  Platin- 
flüssigkeif*)  als  ein  „anorganisches  Ferment"  bezeichnen. 

Wie  z.  B.  die  Wirkung  der  Fermente  durch  geringe  Mengen  Alkali  oder 
Saure  begünstigt,  durch  zu  grosse  Mengen  aber  wieder  gehemmt  werden  kann, 
wie  die  Fermente  und  das  Blut  durch  geringe  Spuren  gewisser  Gifte  (HiS, 
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HCN  oder  HgClx  u.  s.  w.)  ioaktivirt  werden  kOonep,  so  kOoneo  dieselben  Er- 
Kheinaagen  an  der  PlatinflAssigkeit  beobachtet  werden;  letztere  hat  aber  vor 
deo  organischen  Fermenten  den  Vorzug  der  genaaen  Dosirbarkeit. 

Dea  Näheren  hier  auf  die  Arbeit  einiagehen,  ist  leider  nicht  mOglicb; 
das  Stadiam  derselben  kann  allen  Forschern  auf  dem  Gebiete  der  Fermente 
empfohlen  werden;  bringt  doch  die  Pablikation  ausser  verbal tnissmässig  vielen 
Literaturangabeo  eine  genaue  Beschreibung  der  bei  solch  empfindlichen  Ar- 
beiten ta  beobachtenden  Vorsichtsmaassregelo,  welche  selbst  dem  gewandtesten 
Analytiker,  sofern  er  noch  nicht  „physikalisch-chemisch"  gearbeitet  hat,  fremd 
zu  sein  pflegen.  Weeenberg  (Elberfeld). 

Rllsser  M.  und  Fr.  WecbsbCfl,  Ueber  eine  neue  einfache  Methode  inr 
Beobachtang  von  Schädigungen  lebender  Zeilen  und  Organis- 
men (Bioskopie).  Uünchener  med.  Wochenschr.  1900.  No.  37.  8.  1261. 
Die  schon  von  Ehrlich  and  anderen  Autoren  beobachtete  Thatsache  von 
dem  RednktionsvermOgen  der  Leukocyten  auf  Methylenblau  be- 
DQtzten  die  Verff.  bei  einem  Sernm,  welches  dnrch  subkutane  Einspritzan- 
gen von  Kaaiocbenleukocyten  beim  Meerschweinchen  gewonnen  war,  und 
welches  stark  leukocide  Eigenschaften  besass.  Giebt  man  z.  B,  zu  ^/s  ccm  eines 
Aleuronatexsudates,  das  mit  IVa  ccm  physiologischer  NaCl-Lfisung  in 
einem  engen  Reagensrohr  vermischt  ist,  einen  Tropfen  einer  sehr  verdönnten 
HethylenblaulAsung,  schliesst  die  Flüssigkeit  mit  aufgegossenem  ParaMn  gegen 
die  Luft  ab  und  bringt  sie  in  den  Brutschrank,  so  tritt  nach  ganz  knrzer  Zeit 
völlige  Entfärbung  des  Methylenblaus  ein.  Werden  jedoch  die  Leako- 
cyten  durch  chemisch«  Stoffe  oder  Hitze  abgetOdtet,  so  bleibt  die  Flüssig- 
keit blau. 

Diese  Methode  Hess  sich  auch  bei  anderen  beweglichen  und  unbeweg- 
lichen Zellen  (Spermatozoon,  Nierenzelleo,  Pankreas)  vorzüglich  anwenden, 
wobei  man  durch  Vorhandensein  oder  Fehlen  der  Rednktionskraft  makrosko- 
pisch die  event.  Schädigung  konstatiren  konnte.  Unter  den  Bakterien,  welche 
mit  in  die  UntersiichaDg  hioeinbezogen  wurden,  zeichneten  sich  lebende 
Tuberkelbacillen,  Typhusbacillen,  Choleravibrionen,  Staphylo- 
kokken durch  starke  Reduktioskraft  aus,  während  bei  Diastase,  Rmulsin, 
Pankreatin,  Papayotin,  Pepsin,  luve rt in,  sowie  bei  Diphtherie, 
Tetanus,  Staphylnkokkentoxin  keine  Reduktion  nachzuweisen  war. 

Die  Verff.  machen  jedoch  darauf  aufmerksam,  dass  die  Methode  zum  Bc- 
ffeise  der'völligen  Sterilität  oder  Abtödtung  nicht  geeignet  ist;  da  es 
immerhiD  denkbar  ist,  dass  gewisse  Zellen  Stoffe  enthalten,  welche  an  sich 
redacirend  wirken,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Zellen  als  solche  noch 
leben  oder  nicht.  R.  0.  Neumaon  (Kiel). 


6.  Die  Stadt  Charlottenburg  hat  für  ihre  Schulärzte  eine  Dienstan- 
weisung erlassen,  aus  der  folgende  Punkte  besonders  hervorzuheben  sind: 
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Gesetze  und  Verordnongen. 


§  1.  Die  Thätigkeit  der  Schulärzte  erstreckt  sich  auf  die  Hitwirkung  bei  der 
Uebcrwachung  a)  der  gesundheitlichen  Verbältnisse  de?  Schulhauses,  b)  der  Gesund- 
heit der  Schulkinder.  Sofern  hierbei  nicht  HaodluDgen  rein  medicinisch-wissenscbaft> 
lieber  Natur  in  Frage  kommen,  ist  es  in  erster  Linie  Aufgabe  des  Schularztes,  das 
Interesse  und  Verständniss  des  Lehrers  für  die  Anforderungen  der  Schulhygiene  zu 
unterstützen  und  zu  fördern.  Die  Schulärzte  sollen  daher,  soweit  die  Ausübung  ihres 
Amtes  nicht  ein  eigenes  Eingreifen  gebietet,  sich  nach  Möglichkeit  d  arauf  beschrio- 
kend,  anregend  auf  Rektor  und  Lehrerkollegium  zu  wirken  und  Rath  zu  er- 
theilea. 

Sie  sind  verpflichtet,  alle  in  ihre  Aufgaben  fallenden  Aufträge  des  Magistrats 
bezw.  der  Schuldeputation  auszuführen.  Hieruber  gellen  insbesondere  die  nachfolgen- 
den Vorschriften:  §  2.  Neu  eintretende  Schulkinder  sind  von  den  Schulärzten 
unmittelbar  nach  der  Ginscbalang  in  der  Schule  möglichst  in  G^enwart  der  Eltern 
auf  ihren  Gesundheitszustand  zu  untersuchen,  und  es  ist  festzustellen,  ob 
das  Kind  einer  dauernden  arztlichen  Behandlung  oder  besonderer  Berücksichtigung 
beim  Unterricht  bedarf.  Die  Untersuchung  unterbleibt,  wenn  dies  von  den  rechtzeitig 
zu  benachrichtigenden  Eltern  oder  ErzioTiem  unter  Beifügung  eines  bestimmten  von 
dem  Hansarzte  ausgefüllten  Formulars  beantragt  wird.  Die  Untersuchung  ist  in  der 
Weise  vorzunehmen,  dass  die  Kinder  gruppenweise  in  Anwesenheit  des  Lehrers  bezw., 
soweit  Mädchen  in  Frage  kommen,  in  Anwesenheit  einer  Lehrerin  dem  Schularzte  vor- 
geführt werden.  Die  Einzeiunter suchung  erstreckt  sich  in  der  Regel  noch  auf 
Sinnesorgane,  Racbenhöble,Athmungsorgane,  Herz  und  Gliedmassen,  bei  Knaben  auch 
auf  den  Brach  (Bruchpforten).  Ueber  jedes  untersuchte  Kind  ist  ein  Gesundheitsscheio 
auszufüllen,  der  dasselbe  von  Klasse  zu  Klasse  begleitet  und  beim  Scbulwecbsel  der 
neuen  Schule  überwiesen  wird  u.s.w.  u.s.w.  §  3.  In  jeder  Schule  hält  der  Schnlarii 
monatlich, bcimAuftreten  von  ansteckenden  Krankheiten  auch  häu6ger,eineSprecli- 
stande  ab,  deren  Zeit  er  vorher  mit  dem  Rektor  verabredet..  Die  erste  Hälfte  der 
Sprechstunde  dient  zu  einem  kurzen,  etwa  Je  ViStÜndigen  Besuche  von  5 — 6  Ktas.^en 
während  des  Unterrichts,  sodass  jede  Klasse  möglichst  2mal  im  halben  Jahr  besichtigt 
wird.  Hierbei  sind  die  Gesundheilsscheine  der  unter  ärztlicher  Kontrole  stehenden 
Kinder  vom  Klassenlehrer,  der,  wenn  möglich,  der  Untersuchnng  beizuwohnen  hat, 
zur  Stelle  zu  bringen.  Bei  diesem  Besuch  soll  der  Schularzt  sein  Augenmerk  auf  die 
Süssere  Erscheinung,  Haltung  u.s.w.  der  Kinder  und  auf  die  Heizung,  Ven- 
tilation, Beleuchtung  und  Reinlichkeit  der  Klassen  und  sonstigen  Schulräame 
richten.  Entdeckte  Mängel  sind  nicht  in  Gegenwart  der  Schulkinder  zur  Sprache 
zu  bringen.  Die  zweite  Hälfte  des  Besuches  dient  der  Abhaltung  einer  eigentlichen 
Sprechstunde  zur  Untersuchung  der  einer  genaueren  Obhut  bedürftigen  Kinder  im 
ärztlichen  Sprechzimmer.  Bei  der  Untersuchung  der  Mädchen  ist  die  Anwesenheit 
einer  Lehrerin  erforderlich.  Die  Sprechstunde  erstreckt  sich  in  dringlichen  Fällen 
auch  auf  solche  Kinder,  welche  nicht  den  im  ersten  Theil  des  Besuches  besichtigten 
Klassen  angehören.  Kranke  oder  behandlungsbedürftige  Kinder  werden  mit 
einer  ensprcchenden  schriftlichen  Miltheilung,  die  dnrch  den  Schulleiter  zu  über- 
senden ist,  nach  Hause  geschickt.  Eine  Behandlung  solcher  Kinder  durch  den  Schul- 
amt  ist  ausgeschlossen.  §  4.  Die  Schulärzte  haben  ausserdem  auf  Antrag  des  Schul- 
leiters solche  angeblich  erkrankten  Kinder,  für  die  kein  ärztliches  Zeugnis; 
beigebracht  wird,  in  ihrer  Wohnang  zu  untersuchen,  sowie  Anträge  auf  längere 
Schuldis  pensationen  zu  begutachten.  §  Um  ein  möglichst  einheitliches 
Vorgehen  der  Schulärzte  hcrbeizufüliren,  haben  sich  dieselben  zu  gemeinsamen 
Besprechungen  unter  dem  Vorsitz  eines  dazu  deputirten  Mitgliedes  der  Schuldepu- 
tation  zusammenzu finden.  Diese  Besprechungen  finden  in  der  Regel  vierteljährlich 
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statt.  §6.  Ein  Kecht  zo  selbständigen  Anweisungen  an  die  Schulleiter  und 
Lehrer,  sowie  an  die  Schuldiener  steht  den  Schulärzten  nicht  zu.  Sollten  ihre  Vor- 
schläge nach  ihrer  Meinung  nicht  berücksichtigt  werden,  so  haben  sie  dieselben  even- 
taell  nach  Klärung  in  den  gemeinschaftlichen  Konferenzen  der  Schuldeputation  vor- 
zutragen. §  7.  Ende  Febrnar  jedes  Jahres  haben  die  Schulärzte  einen  Bericht  über 
ihre  Thatigkeit  einzureichen,  in  dem  besonders  enthalten  ist:  1.  eine  tabellarische  Zu- 
sammenstellung der  Aufnahme-  und  Untersuch ungsresultate,  2.  die  Zahl  der  Sprech- 
stunden und  ärztlichen  Klassenkesache,  3.  Anzahl  und  Art  der  vichtigeren  Erkran- 
kangsfälle,  die  in  den  Sprechstunden  untersucht  sind.  4.  etwa  erfolgte  besondere 
ärztliche  Behandlung,  5.  Anzahl  der  den  Eltern  gesandten  schriftlichen  Mittheilungen, 
6.  Anzahl  der  unter  ärztlicher  Behandlung  stehenden  Kinder.  §  8.  u.  s.  w.  u.  s.  w. 
(Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  1900.  No.  37.  8.  904-905.) 

Ferner  hat  das  Herzogl.  Staatsministerium  in  Sachsen-Heiningen  eine  in 

mehreren  Punkten  mit  der  eben  wiedergegebenen  Charlottenburger  übereinstimmende 
Anweisung,  betr.  schulärztliche  Untersuchungen  erlassen.  Es  heisst  in 
derselben :  Zur  planmässigen  Pflege  der  Gesundheit  aller  in  den  Volksschulen  befind- 
liehen Schüler  und  Schülerinnen  sollen  gegen  Vergütung  aus  der  Staatskasse  von  jetzt 
an  Schulärzte  bestellt  werden,  welche  den  Kreis-  und  Stadtschnlämtem,  sowie  der 
Oberschulbehörde  als  Beirath  dienen.  Für  jedes  neu  in  die  Schule  eintretende  Kind 
ist  von  den  Angehörigen  —  den  Eltern  oder  deren  Vertretern  —  ein  Fragebogen  aus- 
zufüllen und  dem  Lehrer  zu  übergeben.  Die  Formulare  werden  von  dem  Lehrer  den 
Angehörigen  des  Kindes  zugestellt.  Die  Schulärzte  haben  zweimal  in  jedem  Schul- 
jahre die  ihnen  zugewiesenen  Schulen  zu  besuchen,  im  Frülyahr  oder  Sommer  und  in 
<ier  ersten  Hälfte  des  Winterhalbjahres.  Bei  dem  ersten  Besuche  werden  sämmtliehe 
in  die  Schule  neu  eingetretenen  Kinder  einzeln  genau  auf  ihre  Körperbe- 
scfaaffenheit  und  '  ihren  Gesundheitszustand  untersucht.  Etwa  vorgefundene 
Fehler  und  Abnormitäten  werden  in  den  entsprechenden  Spalten  des  Gesundheits- 
bericbts  eingetragen.  Ist  das  Kind  gesund,  so  wird  eine  dies  beslätigende  Angabe 
unter  „ärztliche  Vermerke"  gemacht.  Ebenso  hat  der  Arzt  in  dieser  Spalte  kurz  an- 
zngeben,  was  er  bei  vorgefundenen  Fehlern  im  Interesse  des  Kindes  und  des  Unter- 
richtes für  wünschenswerth  hält  (Anweisung  passender  Plätze  für  Kurzsich- 
tige oder  Schwerhörige,  Befreiung  vom  Tarn-  oder  Gesangunterricht 
oder  vum  Unterricht  überhaupt;  besondere  Rücksicht  auf  Haltung  beim 
Schreiben  u.  s.  w.).  Der  Arzt  hat  dem  Lehrer  von  dem  Vorhandensein  der  Abnor- 
mität in  der  Kegel  unter  vier  Augen  Mittheilung  zu  machen,  zugleich  mit  der  Angabe, 
was  im  Einzelfalle  zu  geschehen  hat.  Bei  einer  Reihe  von  Fehlern  und  Erkran- 
kungen wird  Mittheilnng  an  das  Elternhaus  nötbig  werden;  diese  hat  auf 
Grnnd  der  ärztlichen  Angabe  der  Lehrer  mittels  besonderen  Formulars  in  vertraulicher 
Weise  zu  machen  (Ungeziefer,  Krätze,  Bruchanlagen  u.  s.  w.).  Schularzt  und  Lehrer 
sind  zu  dienstlicher  Verschwiegenheit  verpflichtet. 

Von  der  Untersuchung  eines  Kindes  ist  dann  Abstand  zu  nehmen,  wenn  ein  dem 
Zweck  entsprechendes  ärztliches  Zeugniss  über  Körperbesch affenheit  und  Gcsundheits- 
lastand  bereits  vorliegt.  Eine  Einzeluntersuchung  der  Kinder  in  den  weiteren.)ahr- 
gängen  findet  nur  dann  statt,  wenn  entweder  die  erstmalige  Untersuchung  eine  Ab- 
weichung Toni  Normalen  ergeben  hat,  oder  wenn  aus  irgend  einem  anderen  Anlass, 
namentlich  auf  Grund  der  Beobachtungen  des  Lehrers,  die  Vermuthung  besteht,  dass 
sich  seit  jener  ersten  Untersuchung  eine  krankhafte  Veränderung  eingestellt  hat. 

Im  Uebrigen  hat  sich  der  Schularzt  rüoksichtlich  der  späteren  Jahrgänge 
und  bei  dem  zweiten  Besuch  im  Schuljahr  auf  eine  Revision  zu  beschränken, 
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sich  aber  stets  davon  zu  überzeagen,  dass  den  von  ihm  hinsichtlich  der  abnormen 
Kinder  ertheilten  Rathschlägen  nachgekommen  ist. 

Indessen  sollen  —  bei  dem  zweiten  Besuch  im  Schuljahr  —  alle  Knaben  des 
letzten  Schuljahres  ror  dem  Aastritt  aus  der  Schule  noch  einmal  untersucht 
werden  und  zwar  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  künftigen  Bernes.  Mädchen 
des  ä.  oder  eines  höheren  Schuljahres  oder  des  entsprechenden  Lebensalters  dürfen, 
soweit  es  sich  nicht  um  Untersachnng  der  Äugen,  derOhren,  der  Nase,  der  Handhöhle, 
der  Hände  und  dergl.  handelt  oder  der  dringende  Verdacht  einer  ernsteren  Erkran- 
kung vorliegt,  nur  auf  ausdrücklichen  Wunsch  oder  mit  ausdrücklicher  Zustim* 
mung  der  Angehörigen  untersucht  werden.  Bei  dem  Besuche  des  jVrztes  soll  der 
Lehrer,  der  dann  —  durch  Vermittelung  des  Direktors  oder  Rektors,  wo  ein  solcher 
vorhanden  —  rechtzeitig  zu  benachrichtigen  ist,  in  der  Schale  anwesend  sein;  er  hat 
für  Aufrechterhaltung  der  Ruhe  und  Ordnung  zu  sorgen.  Dagegen  soll,  soweit  es 
sich  nicht  um  Untersuchung  der  Augen,  der  Ohren,  der  Nase,  der  Mundhöhle,  der 
Hände  und  dergl.  handelt,  das  einzelne  Kind  —  auch  der  Schulanfänger  —  wo  iigend 
möglioh,  vollständig  abgesondert  untersucht  werden,  wie  denn  überhaupt  dem 
Empfinden  der  Kinder  alle  Schonung  zu  Theil  werden  muss.  Hierauf  ist  in  allen 
Fällen  besonderer  Werth  zu  legen  und  jede  dem  widersprechende  Maassregel  zu  ver- 
meiden. Den  Eltern  des  Kindes  wird  in  der  Regel  auf  Wunsch  gestaltet  werden  können, 
der  Untersuchung  beizuwohnen.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  der  Arzt  in  takt- 
voller Weise  alles  vermeidet,  was  etwa  den  Lehrer  vor  den  Schülern  blossstellen 
könnte. 

Bei  seinen  Besuchen  hat  der  Schularzt  die  Räumlichkeiten  der  Schale  und 
deren  Einrichtungen  (Abtritte,  Turnplätze,  Schulbänke,  Heizung,  Lüf- 
tung, etwaige  Badeeinrichtungen  und  dergl.),  sowie  nach  vorheriger  Anmel- 
dung die  Lehrerwohnung  zu  besichtigen  und,  falls  er  in  hygienischer  Beziehung 
Mängel  findet,  an  das  Kreis-  bezw.  Stadtschulamt  zu  berii^hten  u.s.w.  Bis  I.  Febniar 
jedes  Jahres  hat  der  Schularzt  einen  Bericht  über  seine  Beobachtungen  mit  einer 
Uebersicht  über  die  in  den  einzelnen  Schulen  vorgefundenen  Mängel  an  das  Schulamt 
zu  erstatten  u.s.w.  Die  Behandlung  erkrankter  Kinder  gehört  nicht  zu  den 
dienstlichen  Obliegenheiten  des  Schularztes.  Der  Gesundheitsbericht  begleitet 
das  Kind  bei  seinem  Gange  durch  die  Schale  und  wird  bei  dessen  etwaigem  Uebertritt 
in  eine  andere  Unterrichts-  oder  Erziehungsanstalt  unmittflbar  an  diese  abgegeben 
u.  s.  w.  u.  s.  w.  (Verölf.  d.  Kais.  Ges.-A.  1900.  No.  44.  S.  1072—1073.) 

7.  Zur  Verhütung  derWeiterverbreitnng  der  granulösen  Augenentzüodung 
ist  für  den  Reg.-Bez.  Minden  an  slimmtliche  Landräthe  und  die  Polizeirerwaltung 
in  Bielefeld  folgende  Verfügung  erlassen  worden:  Anbei  erhalten  Sie  eine  Zusammen- 
stellung über  die  bei  dem  vorjährigen  Militär-Ersatz-  und  Ober-Ersatzgescbäll  in  den 
einzelnen  Kreisen  des  Regierungsbezirks  augenkrank  befundenen  Hilitärpflichtigen. 
Darnach  hat  die  Gesammtzahl  der  Augenkranken  zweifellos  zugenommen, 
und  wenn  diese  Zunahme  auch  wesentlich  durch  die  Zunahme  der  akuten  und  chro- 
nischen Bindehautkatarrhe  (K.  1)  bedingt  ist,  so  haben  doch  auch  die  leichteren  and 
schwereren  granulösen  Bindehauterkrankungen  (Gr.  I  und  Gr.  II)  sowie  die  schwereren 
chronischen  Bindehautkatarrhe  (K.  II)  nicht  gefehlt.  Jedenfalls  erscheint  es  geboten, 
einem  weiteren  Umsichgreifen  derartiger  Erkrankungen  entgegenzutreten;  denn  je  frühw 
dies  geschieht,  desto  grösser  ist  die  Aussicht  auf  sicheren  Erfolg.  Wenn  auch  nach 
den  Ergebnissen  des  Militär- Ersatzgeschäfts  die  an  Granulöse  erkrankt  befundenen 
Militärpflichtigen  vorwiegend  Eingesessene  waren,  so  bildet  doch  nach  den  über- 
einstimmenden Berichten  der  Medicinalbeamten  und  der  im  Regierungsbezirke  ansässi- 
gen Augenärzte  die  Hauptgefahr  für  die  Bevölkerung  die  Einschleppung  der  Krankheit 
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durch  die  aus  dem  Osten  zuziehenden  landwirthscbaftlicben  und  indostrlellen 
Arbeiter.  Deshalb  empfiehlt  es  sich  dringend,  dass  alle  derartigen  aus  Sstlichen 
Provinzen,  aus  Russland  und  Oesterreich  zuziehenden  Arbeiter  sofort  nach  ihrer  An- 
kunft auf  das  etwaige  Vorhandensein  von  Granulöse  ärztlich  untersucht 
Terden,  wie  dies  schon  jetzt  bei  einzelnen  industriellen  Werken  im  hiesigen  Bezirke, 
1.  B.  bei  der  Ravensberger  Spinnerei  in  Bielefeld  geschieht.  Die  dadurch  den  Arbeit- 
gebern entstehenden  Kosten  können  nicht  ins  Gewicht  fallen  gegenüber  dem  grossen 
Vortheil,  der  ihnen  dadurch  in  Bezug  auf  die  Verhütung  einer  Einschleppang  der 
Granulöse  unter  ihre  Arbeiter  erwächst;  für  die  russischen  und  östeneicbischen  land- 
virthschaftlichen  Saisonarbeiter  ist  ausserdem  bereits  eine  ärztliche  Untersuchung 
binnen  3  Tagen  nach  ihrer  Ankunft  vorgeschrieben  (rergl.  No.  5  der  wiedergegebenen 
Verfügungen).  Sollten  unter  den  Arbeitern  granulöse  Angenerkrankungen  ge- 
funden werden,  so  ist  für  ihre  ärztliche  Behandlang  und  U eberwach  ung  bezw. 
für  ihre  Unterbringung  in  einem  Krankenhause  Sorge  zu  tragen;  letzteres  ist 
insbesondere  bei  den  schwereren  Formen  von  Granulöse  erforderlich.  Dasselbe  gilt 
betreffs  degenigen  Militärpflichtigen,  die  bei  demHustemngs-  oderAushebungsgescbäft 
an  Granulöse  (Gr.  I  u.  II)  erkrankt  befunden  werden.  Die  Namen  derselben  sind  nicht 
Dur  der  Ortspolizeibehörde,  sondern  auch  dem  zuständigen  Kreisphysikus  sofort  nach 
der  Musterung  bezw.  Aushebung  mitzutheilen.  damit  dieser  im  Verein  mit  der  ersteren 
das  ^'eitere  veranlassen  kann.  In  gleicher  Weise  ist  betreffs  der  gemäss  §  15  No.  7 
der  Heeresordnung  wegen  kontagiöser  Angenentzündung  von  den  Truppentheilen 
entlassenen  Militärpersonen  zu  erfahren.  (Veröffentl.  d.  Kais.  Ges.-A.  1900.  No.  38. 
S.  924-925.) 

Hierher  gehören  sodann  noch  einige  denselben  Gegenstand  betreffende 
Verordnungen  resp.  Bekanntmaohungen  für  Mecklenburg  -  Schwerin, 
mi  zwar  wird  unter  dem  23.  Juni  1900  angeordnet:  §  1.  Arbeiter  und  Dienstboten, 
welche  aus  Ländern  oder  Bezirken  kommen,  wo  die  ägyptische  Augenkrankheit 
heimisch  ist,  und  truppweise  im  Grossherzogthura  eintreffen,  müssen  spätestens 
innerhalb  8  Tagen  nach  ihrem  Zuzug  am  bestimmungsmässigen  Arbeits-  oder 
bienstort  ärztlich  darauf  untersucht  werden,  ob  sie  an  der  ägyptischen  Augenkrank- 
heit leiden.  Das  grossfaerzogliche  Ministerium,  Abtheilung  für  Medicinalangelegen- 
hc-iten,  macht  im  ersten  Vierteljahr  jedes  Jahres  im  Regierungsblatt  bekannt,  in  wel- 
chenLändern  oder  Bezirken  die  ägyptische  Augenkrankheit  imSinne  desAbsatzesl 
heimisch  ist.  Als  solche  sind  durch  Bekanntmachung  vom  26.  Juni  1900  genannt: 
I-  innerhalb  des  Deutschen  Reichen:  die  Provinzen  Ostpreusson,  Posen,  Schle- 
sien und  Westprcnssen,  2.  im  Austand:  Russland,  dann  Böhmen,  Mähren, 
tializien,  Italien  und  Rumänien.  §  2.  Der  Obrigkeit  des  bestimmungsmässigen 
Arbeits-  oder  Dienstortes  liegt  es  ob,  die  ärztliche  Untersuchung  zu  bevcirlien.  §  3. 
Untersuchung  ist  unnöthig,  weun  nachgewiesen  wird,  dass  der  betreffende 
Arbeiter  oder  Dienstbote  in  den  letzten  4  Wochen  schon  in  Bezug  auf  die  ägyptische 
Augenkrankheit  ärztlich  untersucht  und  gesund  befunden  ist.  §4.  Wer  das  Geschäft 
eines  Gesindevermiethers  oder  Stellen  Vermittlers  betreibt,  ist  verpflichtet, 
Venn  er  für  Arbeitgeber  oder  Dienstherren  Arbeiter  oder  Dienstboten  besorgt,  welche 
aa^  Landern  oder  Bezirken  kommen,  wo  die  ägyptische  Augenkrankheit  heimisch  ist, 
»iid  truppweise  im  Grossherzogthum  eintreffen,  ron  dem  Abgang  des  Arbeiters  oder 
Dienstboten  an  den  bestimmungsmässigen  Arbeits-  oder  Dienstort  der  Obrigkeit  dieses 
t'rtes  innerhalb  der  Grossherzogthümer  Mecklenburg-Schwerin  u.-Stre!itz  unverzüglich 
Anzeige  zu  machen  u.  s.  w,  u.  s.  w. 

Eine  weitere  Verfugung  ist  sodann,  besonders  aus  Anlass  einzelner  Trachom- 
Erkrankungen  nnter  den  Schulkindern  an  die  Kreisphysiker  gerichtet.  Die- 
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selben  werden  darin  aurgefordert,  jedu  Gelegenheit  bei  ihren  Dienstrelsen  vahrzu- 
nehmen einmal,  um  die  Ausführung  der  von  ihnen  in  Bezug  auf  die  ärztliche 
Behandlung  und  L'ebervrachung  von  granulösen  Augenkranken  getroffenen 
Haassregeln  zu  kontroliren,  sodann  aber  auoh,  um  die  Kinder  der  Dominiat- 
landschalen  auf  Trachom  zu  untersuchen  und  die  Lehrer  darauf  hinzti- 
führen,  auf  das  etwaige  Vorhandensein  ansteckender  Augenkrankheiten  unt^t 
den  S:?hülern  besonders  zu  achten.  Im  Falle  der  Erkrankung  eines  SchulkiDdes 
an  Trachom  oder  trachomverdächtigem  Katarrh  sind  folgende  sanitäts- 
polizeilichen Schutzmaassregeln  unerlassHoh:  a)  Es  ist  sofort  eiae  ärztliche 
Untersuchung  sämmtlicher  Schulkinder  vorzunehmen;  b)  die  an  Trachom  oder  trachom- 
vcrdächiigem  Bindehautkatarrh  krank  befundenen  Kinder  sind,  wenn  eine  vermehrte 
Absonderung,  besonders  eitriger  Natur,  besteht,  vom  Unterricht  auszuschliessen,  bis 
die  Absonderung  beseitigt  ist;  zu  letzterem  Zweck  ist  tägliche  Behandlung  durcli 
einen  Arzt  nothwendig  und  zwar  thonlichst  in  einem  Krankenbause  resp.  Universiläts- 
Augenklinik.  c)  Kranke  ohne  vermehrte  Absonderung,  auch  solche,  bei  denen  diesell-e 
durch  Behandlung  beseitigt  ist,  können  am  Unterricht  theilnehmen ;  dieselben  ^iI1>i 
jedoch  auf  eine  besondere  Bank  zu  setzen  und  dürfen  ihre  Schulutensilien,  Wascli- 
und  Trinkgefässe  nur  für  sich  gebraueben;  am  allgemeinen  Gerätbtarnen,  gemein- 
samen Spielen  dürfen  sie  nicht  theilnehmen.  d)  Aach  die  zam  Unterricht  zugelassenen 
kranken  Kinder  müssen  fortgesetzt  ärztlich  weiter  behandelt  werden;  e)  zweckmässig 
ist  es,  wenn  die  zweifellos  trachomatösen  Kinder  und  die  trachom verdächtigen  je  eine 
besondere  Schulbank  bekommen;  f)  sind  trachomatöse  oder  trachom  verdächtige  Kinder 
gefunden,  so  ist  mindestens  alle  3  Wochen,  nach  Bedarf  noch  h&aQger  eine  Wieder- 
holung der  Untersuchung  sämmtlicher  Scbalkinder  vorzunehmen;  g)  die  Angehörigen 
und  Hausgenossen  von  Erkrankten  sind  zu  veranlassen,  sich  ebenfalls  der  Unter- 
suchung durch  den  Kreisphysikus  zu  unterziehen,  und  anzuhalten,  die  in  der  „Beleh- 
rung über  das  Trachom"  gegebenen  Vorsieb tsmaassregeln,  besonders  bezuglich  Wascb- 
geräth  und  Handtuch,  zu  befolgen  q.  s.  w.  u.  s.  w.  (Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  liKK). 
No.  42.  S.  1015-1016.) 

8.  In  München  ist  folgende  beachtenswerthe  ortspolizeilichc  Vorschrift  über 
den  Verkanf  von  Kindermilch  erlassen  worden:  §1.  Als  „K i ndermilch% 
„Sanitätsmilch",  ^Säuglingsmilch'*  oder  mit  ähnlichen  Namen,  durch  welche 
der  Glaube  erweckt  wird,  die  Milch  sei  in  gesundheitlicher  Beziehung  der  gewohn- 
lichen Vollmilch  vorzuziehen,  darf  nt^r  Vollmilch  bezeichnet  werden,  welche  un- 
mittelbar nach  dem  Melken  bis  auf  -|-  10"  C.  abgekühlt  ist  und  sich  in  einem  Zu- 
stande befindet,  dass  sie  die  Abkochung  oder  Alkoholprobe  (Mischung  mit 
70  pCt.  Alkohol  und  ebensoviel  Wasser)  aushält.  Sie  muss  von  Hilohkühen  ge- 
wonnen sein,  welche  hinsichtlich  ihres  Gesundheitszu Standes  und  'ihrer 
Pflege  den  nachfolgenden  Anforderungen  entsprechen;  §  2  a)  Der  Gesund- 
heitszustand der  Kühe  ist  durch  den  zuständigen  Amtsthierarzt  derartig  zu 
Überwachen,  dass  vor  Verwendung  einer  Kuh  als  Kindermilchkuh  deren  Gesund- 
heit durch  ein  Attest  bescheinigt  wird  und  alle  14  Tage  sämmtllche  KQhe  sowohl 
auf  ihren  allgemeinen  Zustand,  als  auch  auf  die  Beschaffenheit  des  Euters  nniersudit 
werden.  Ueber  die  Kevision  ist  Buch  zu  führen.  Jede  Erkrankung  einer  Milch- 
k  uh  in  einem  Stalle  mit  Kindermitchkühen  oder  in  einer  Sanilätsmolkerei  ist  unver- 
züglich dem  zuständigen  beamteten  Thiorarzt  anzazeigen.  Solche  Kühe  sind 
sofort  ans  dem  Stalle  zu  entfernen.  Wenn  der  beamtete  Thierarzt  es  für  nothwendis 
erachtet,  zur  Feststellung  des  Gesundheitszustandes  einer  Kuh  die  Tuberkulin- 
probe vorzunehmen,  so  hat  der  Eigenthumer  dieselbe  ausführen  zu  lassen.  h\  Die 
Kühe  sind  trocken  zu  füttern;  im  Sommer  ist  jedoch  die  Beimengung  nicht  zu  jungen 
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Wieseograses  zu  Heu  oder  Grummet  in  kleioen  Mengen  gestattet.  Ausgeschlossen 
sind:  1.  Fabrikriiokstände,  Branntweinschlempe,  Melasse  and  deren  Präparate,  Rüben- 
schnitze],  Kartoff elabfälie,  Reisfuttermehl  (sofern  nicht  dessen  Reinheit  [unverfälschtes 
Fett]  durch  Zeugniss  der  königl.  Untersuchungsanstalt  für  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittet  bezw.  einer  landwirthsobaftlichen  Versuchsstation  nachgewiesen  wird),  Fleisch- 
nnd  Blatmehl,  frische,  d.  h.  nicht  getrocknete  Bier^eber,  Raps-,  Senf-  and  Ricinus- 
kucben,  BaamwoUensamenmehl.  2.  Schrot  von  Bohnen,  Wicken  und  Lupinen.  3. 
Siroh  von  Erbsen,  Bohnen,  Linsen,  Wicken  und  Lupinen.  4.  Rüben  aller  Art  und 
rohe  Kartoffel.  5.  Rüben-  und  Kohlbiätter,  sowie  anderes  Grünfutter,  abgesehen  top 
der  oben  für  zalassig  erklärten  Beimengung  von  Wiesengras  za  Heu  oder  Grummet. 
6.  Küchenabfalte.  7.  Verschimmelte,  ranzig,  faulig,  sauer  gewordene  oder  sonst  ver- 
dorbene Futtermittel  aller  Art.  Der  Magistrat  behält  sich  vor,  die  Namen  weiterer 
Futtermittel,  welche  an  Kindermilchkühe  nicht  verabfolgt  werden  dürfen,  bekannt  zu 
geben.  Die  Fütterung  wird  durch  den  zuständigen  Amtsthierarzt  überwacht. 

c)  Die  Kühe  sind  in  einem  mit  un  durch  lässigem  Fnssboden  versehenen  geräumigen 
und  hellen  Stalle  oder  in  einer  diesen  Vorschriften  entsprechenden  besonderen  Stall- 
abtheilung  aufzastellen  und  als  „Kindermilchkühe^  besonders  zu  bezeichnen. 

d)  Die  Benutzung  von  gebrauchtem  Bettstroh  und  anderen  gebrauchten  AbfallstofTen 
als  Streamaterial  ist  verboten,  e)  Vor  dem  Melken  ist  das  Euter  der  Kuh  zu 
reinigen.  Die  mit  dem  Melken  beschäftigten  Personen  haben  saobere,  waschbare 
Schürzen  beim  Melken  zu  tragen  und  sich  vorher  die  Hände  und  Arme  mit  Seifen- 
wasser zu  reinigen.  Die  erste  Milch  ist  aus  den  Zitzen  zu  streifen  und  nicht  in  den 
Kübel  zu  melken,  Die  Milch  ist  sofort  nach  dem  Melken  von  Schmutztheilen  durch 
Seiben  durch  feinste  Drahtsiebe  oder  reines  Tuch  zu  reinigen  und  dann  aus  dem 
Stalle  ZQ  mtfernen.  g)  Die  Bestimmungen  a — f  sind  an  der  Stallthür  anzuschlagen. 
§  .'i.  Wer  in  München  Milch  unter  der  oben  angeführten  Bezeichnung  einführt,  feilhält 
oder  verkauft,  hat  dies  dem  Sladtmagistrat  anzuzeigen.  Ueber  von  auswärts  einge- 
führte „Kindermilch*^,  ^Sanitiitsmilch",  „Sauglingsmilch"  ist  amtlicher  Nachweis 
*larüber  beizubringen,  dass  den  Anforderungen  gegenwärtiger  Vorschrift  genüge  ge- 
than  ist  a.  s.  w.  u.  s.  w.  (VerSß.  d.  Kais.  Ges.-A.  1900.  No.  38.  92!>— 926.) 

9.  Bemerkenswortb  ist  folgende  für  den  Regierungsbezirk  Potsdam  erlassene 
Verfügung  betreffend  die  Verunreinigung  von  Trinkwasserleitungen:  Durcli 
eine  Reihe  von  Erfahrungen  ist  erwiesen,  dass  bei  dem  noch  vielfach  üblichen  un- 
mittelbaren Anschluss  der  Klosets  (Pissoirs)  an  die  Wasserleitung  Ver- 
unreinigungen der  Trinkwasserleitung  dadurch  erfolgen  können,  dass  die 
in  den  Klosets  (Pissoirs)  angesammelten  Schmutzstoffe  in  die  Wasserleitung  angesogen 
Verden.  Diese  Möglichkeit  liegt,  worauf  neuerdings  von  sachverständiger  Seite  wie- 
deram  hingewiesen,  dann  vor,  wenn  bei  Verstopfung  der  Schmutz  Wasserleitung  oder 
wie  bei  den  Etagenklosets  bei  Anfüllung  des  Beckens  bis  zu  seinem  oberen  Rande 
gleichzeitig  eine  Absperrung  Her  Entleerung  dos  Wasserleitungsrohres  erfolgt.  Aus 
Anlass  einer  derartigen  neuerdings  vorgekommenen  Verunreinigung  der  Wasserleitung 
in  Köln  wurde  für  die  Spülung  der  Klosetanlagen  (Pissoirs)  die  Einschaltung  von 
Wasserbehältern  mit  Sch wimmer ventil  und  üeberlaofrohr  angeordnet.  Es  liegt  auf 
der  Hand,  dass  in  solchen  Fällen  auch  Infektionsstoffo  (Typhus-,  Cholera-,  Huhr- 
u.  a.  Keime)  in  die  Wasserleitung  gelangen  und  zur  Verbreitung  dieser  Krankheiten 
Anlass  geben  können,  eine  Beziehung,  wie  sie  bei  Gelegenheit  zweier  Typhuscpide- 
nien  in  Oberschlesien  als  in  hohem  Maasse  wahrscheinlich  erwiesen  werden  konnte. 
ViD  den  hieraus  entspringenden  Gefahren  zu  begegnen,  wird  daher  überall  darauf 
kinzawirken  sein,  dass  an  die  Stelle  des  unmittelbaren  Anschlusses  der  Klosets 
(Pissoirs)  an  die  Wasserleitung  die  Einschaltung  von  geeigneten  Wasserbehältern  —  - 
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sog.  Spülkasten  —  angeordnet  wird,  wie  dies  in  Amerika  und  in  England,  vo  mao 
diesen  Gefahren  schon  seit  lange  seine  Aufmerksamkeit  zogewandt  hat,  bereits  alt- 
gemein üblich  ist.  Im  diesseitigen  Bezirk  ist,  soweit  hier  bekannt  geworden,  der  un- 
mittelbare  Anschlnss  der  Klosets  an  die  Wasserleitung  bisher  nur  in  der  Stadt  Bran- 
denbarg verboten.  Ich  ersuche,  bei  allen  in  Frage  kommenden  Neuanschliissen  wie 
desgleichen  bei  dem  Erlass  entsprechender  Polizei  Verordnungen,  sowie  ihrer  Abände- 
rnng  dafär  zu  so^n,  dass,  soweit  es  bisher  nicht  geschehen,  statt  des  unmittelbaren 
Anschlusses  der  Klosets  (Pissoirs)  an  die  Wasserleitung  die  Einschaltung  von 
Spülkästen  vorgeschrieben  wird.  (Veröff.  d.  Kais.  Ues.-A.  1900.  No.  4.S.  S.  1041.) 

10.  Um  dem  Ueberhandnehmen  der  Tuberknlose  in  der  Bevölkerung 

thunlichst  zu  steuern,  ist  vom  Kgl.  sächsischen  Ministerium  verordnet  worden: 
1.  Leichenfrauen  haben  über  jeden  in  Folge  von  Lungen-  oder  Kehlkopfschwind- 
sucht eingetretenen  Todesfall  der  Ortspolizeibehörde  schriftlich  Meldung  zu  machen. 
Ist  der  Verstorbene  anmittelbar  vor  dem  Tode  von  einem  Arzte  behandelt  worden,  so 
bat  der  letztere  aaf  Ersuchen  der  Leichenfrau  die  Todesursache  zu  bescheinigen.  Die 
Meldung  hat  vor  der  Beerdigung  der  Leiche  zu  erfolgen.  '2.  Die  Aerzte  haben  in 
jedem  Falle,  in  welchem  ein  von  ihnen  behandelter,  an  vorgeschrittener  Lungen-  oder 
Kehlkopfschwindsocht  Erkrankter  aus  seiner  Wohnung  verzieht  oder  in  Rücksicht  auf 
seine  Wohnangsverhältnisse  seine  Umgebung  hochgradig  gelahrdet,  der  Ortspolizei- 
behörde schriltlich  Anzeige  zu  erstatten.  3.  Jeder  in  Privatkrankenanstalten,  in 
Waisen-,  Armen-  und  Siechenhäusern,  sowie  in  Gast-  und  Logirhäusern,  Herbergen, 
Schlafstellen,  Internaten  und  Fensionaten  vorkommende  Erkrankungsfall  an  Lungen- 
oder Kehlkopfschwindsucht  ist  von  dem  behandelnden  Arzte,  wenn  aber  ein  Arzt  nicht 
zugezogen  ist,  von  dem  Haoshaltungs-  bezw.  Anstaltsvorstande  binnen  3  Tagen  nach 
erlangter  Kenntniss  schriftlich  der  Ortspolizeibehörde  anzuzeigen.  4.  Die  Ortspolizei- 
behörden haben  auf  die  an  sie  gelangten  Anzeigen  bezw.  Meldungen,  oder  sobald  sie 
sonst  von  einem  Todes-  oder  Erkrank ungs fall  in  Folge  von  Lungen-  oder  Kehlkopf- 
Schwindsucht  Kenntniss  erhalten,  die  Desinfektion  der  Wohnung  des  betreffenden 
Kranken  und  ihres  Inhalts  zu  veranlassen.  Bei  TodesföUen  ist  diese  Desinfektion 
alsbald  nach  der  Beerdigung  bezw.  UeberfÜhrung  der  Leiche  in  die  Leichenhalle,  hei 
Erkrankungsfällen  alsbald,  nachdem  der  Kranke  seine  bisherige  Wohnung  oder  Auf- 
enthaltsstelle  verlassen  hat,  vorzunehmen  u.  s.  w.  (Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  1900. 
No.  46.  S.  1123.) 

11.  Für  die  Einrichtung  und  den  Betrieb  von  Bäckereien  und  Kon- 
ditoreien ist  in  Baden  folgende  erwäbnenswerthe  Verordnung  erlassen  worden: 
§  1.  Die  Arbeitsräame,  in  denen  Bäcker-  und  Konditorwaaren  hergestellt  werden, 
mfissen  einen  festen,  ebenen  und  dichten  Fussboden,  die  Wände  and  Decken, 
soweit  sie  nicht  mit  einer  abwaschbaren,  fugen-  und  ritzenfreien  Holzvertäfelang  ver- 
sehen sind,  einen  Anstrich  von  Kalkmilch  haben,  welcher  mindestens  einmal  jährlich 
zu  erneuern  ist.  Der  frühere  Anstrich  ist  vor  der  Erneuerung  gut  abzureiben.  Die 
abwaschbaren  Wände  und  Decken  sind  stets  saaber  za  halten.  Bei  Ncuanlagen  ist 
die  Anbringung  von  Holzvertäfelangen  in  den  Backräumen  untersagt  §  2.  In  sämmt- 
lichcn  Geschäftsräumen,  heim  Backen  und  bei  allen  damit  zusammenhängenden  Ver- 
richtungen hat  die  grösste  Reinlichkeit  zu  herrschen.  Insbesondere  müssen  mit 
Wasser  gefüllte  und  täglich  zu  reinigende  Spucknäpfe,  sowie,  falls  nicht  in  unmittel- 
barer Nähe  der  Arbeitsstätte  ein  Waschraum  vorhanden  ist,  zum  Waschen  der  Hände 
Waschbecken,  die  jedoch  nicht  aus  Holz  sein  dürfen,  und  stets  sauber  gehaltene  Hand- 
tücher in  ausreichender  Zahl  vorhanden  sein.  Das  Ausspucken  auf  den  Boden,  das 
Rauchen,  Kauen  und  Schnupfen  von  Tabak  in  Backräiimen  ist  untersagt.  §  3.  Die 
Arbcitsraume  sind  nach  Beendigung  der  Arbeitszeit  täglich  durch  Oei&ien  der 
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nach  dem  Freien  gehenden  Feoster  gründlich  zu  lüften.  Die  Fassböden  and 
GerSthschaften  sind  täglich  nach  beendeter  Arbeitszeit  gründlich  za  reinigen. 
Ausser  dem  Brusttacb  dürfen  Kleidangsstüclce,  welche  die  Arbeiter  während  der  Ar- 
beit ablegen,  in  den  Arbeitsräumen  nicht  aufbewahrt  werden.  §  4.  Die  Backstuben 
aad  Räame  zur  Aufbewahrung  von  Backwaaren,  Mehl  u.  dei^I.  dürfen  antor 
keinen  Umständen  zum  Schlafen,  zum  Waschen  des  Körpers  (abgesehen  ron 
gelegentlicher  Reinigung  der  Hände),  zum  Waschen  and  Trocitnen  der  Leib- 
wäsche u.  dergl.,  die  Backtröge,  die  Deckel  derselben  und  die  zum  Arbeiten 
und  zur  Lagerung  der  Brode  bestimmten  Tische  und  Bretter  in  den  Backstuben 
und  den  genannten  Bäumen  weder  zam  Ausruhen,  noch  zam  Aafsiellen  oder 
Auflegen  Ton  Ess-  and  Trinkgeschirren  oder  Geräthen  benatzt  werden.  In 
allen  ArbeitsrSamen  müssen  Sitzgelegenheiten  für  die  Arbeiter  in  genügender 
Zahl  vorhanden  sein.  §5.  Die  Schlafstuben  der  Gesellen  und  Lehrlinge 
sollen  gesund  sein  und  namentlich  genügend  Luft  und  Licht  haben.  §  6.  Die  Arbeit- 
geber haben  aaf  den  Gesnndheitszastand  und  die  Reinlichheit  ihrer  Arbeiter  genau 
acht  za  gehen.  Arbeiter,  welche  an  ansteckenden  oder  ekelerregenden 
Krankheiten,  insbesondere  an  Hautkrankheiten  (Aasschlägen'),  Schwindsacht  u.s.w. 
leiden,  sind  ohne  Weiteres  von  der  Arbeit  au»zuschliessen.  §7.  Backwaaren, 
Mehl  0.  dergl.  sind  jederzeit  in  luftigen  und  toockenen  Räumen  aufzubewahren,  die 
dem  Einflasse  schlechter  Dünste  oder  dumpfer  Luft  nicht  ausgesetzt  sind.  §  8  u.s.w. 
(Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  1900.  No.  44.  S.  1071.) 

12.  Schliesslich  sollen  noch  einige  die  Fleiscbhygiene  betreffende  Verord- 
nangen  nicht  nnerwähnt  bleiben : 

a)  Eine  für  den  Regierungsbezirk  Potsdam  erlassene  Verfügung  wendet 
sich  gegen  die  Behandlung  von  Fleischwaaren  mittels  Praservesalzes. 
Es  wird  darin  ausgeführt,  dass  die  neuerdings  immer  mehr  zunehmende  Ver- 
wendung dieser  Mittel,  namentlich  beim  Hack-  und  Schabefleisch  and  bei  der 
Wurstmasse  es  nothwendig  erscheinen  lässt,  dieser  Frage  erhöhte  Aufmerksam* 
keit  zuzuwenden,  nachdem  der  Gennss  derartig  behandelter  Fleischwaaren 
in  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  zu  Gesundheitsschädigungen  und  ge- 
richtlichen Verurtbeilungen  Anlass  gegeben  hat.  In  Frage  kommt  haapt- 
sächlich  der  Gehalt  dieser  Konservesalze  an  schwefligsaarem  Natrium,  wodurch 
älterem,  nicht  mehr  frischem  oder  auch  dem  Verderben  nahem  oder  schon  verdorbe- 
nem  Fleische  das  Aussehen  frischen  rothen  Fleisches  gegeben  wird,  und  dessen  Ver- 
weodung  sowohl  an  sich  wie  namentlich  bei  Leuten  mit  schwachem  Magen,  bei  Kran- 
ken, Wöchnerinnen  und  Kekonvalescenten  die  Gesundheit  zu  schädigen  und  ausserdem 
über  die  wahre  Beschaffenheit  der  betreffenden  Fleischwaaren  zu  täuschen  geeignet 
ist,  Dia  Landräthe  und  Polizeibehörden  werden  daher  ersacht,  dieser  Frage  ihre 
besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Gleichzeitig  wird  angeordnet,  überall  da, 
wo  der  Verdacht  begründet  erscheint,  dass  derartige  Zusätze  üblich  sind,  namentlich 
in  den  grösseren  Städten  und  den  Vororten  von  Berlin,  durch  Probeentnahme  der 
genannten  Fleischwaaren  und  deren  Untersuchung  durch  geprüfte  Nahrungs- 
mittelch emiker  festzustellen,  inwieweit  diese  Unsitte  im  dortigen  Kreise  (Polizei- 
l>ezirk)  verbreitet  ist,  und  je  nach  dem  Ergebniss  das  Weitere  auf  Grund  der  §§  10, 
11,  12,  14  des  Nahrungsmittel gesetzes  vom  15.  Mai  1879  zu  veranlassen.  (Veröff.  d. 
Kais.  Gea.-A.  1900.  No.  43.  S.  1040-1041.) 

b)  Für  den  Regierungsbezirk  Gumbinnen  ist  unter  dem  14.  März  1900  eine 
Polizei vordnung,  den  Handel  mit  Fleisch  betreffend,  erlassen  worden,  die  fol- 
gende einschlägige  Bestimmungen  enthält:  §  1.  Das  Feilhallen  und  Aushängen 
ausgeschlachteten  Fleisches  an  und  vor  den  Thüren,  vor  den  Wohnungen  und  Ge- 
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schäftsräutnen,  sowie  in  den  Hausfluren  der  Fleischer  oder  auf  der  Strasse  ist  ver- 
boten. Diese  Bestimmuag  findet  keine  Änwendang  auf  das  Feilbieten  von  Flebcb 
auf  den  Harkten  und  Jahrmärkten  oder  vom  Wagen  ans.  §  %.  Die  von  Fleischern 
zum  Transport  des  ausgeschlachteten  Fleisches  benatzten  Vagen  oder  die  so  diesem 
Zwecke  auf  Wagen  gesetzten  Gefäsee  müssen  im  Innern  mit  Zinkblech  ausgeschlagen 
oder  mit  einem  giftfreien  Oelfarbenanstrioh  versehen  sein  und  dauernd  in  sanberao 
Zustande  erhalten  werden.  Der  Wagen  mnss  eine  besondere  Sitcvorrichtang  für  den 
Wagenfährer  haben.  Auf  dem  Fleischtransportwagen  ist  das  Fleisch  so  xn  lagem, 
dass  es  mit  anderen  Gegenständen  oder  Personen  niofat  in  BOTäbrung  kommen  kann. 
§  3.  Die  zum  Austragen  des  aasgeschlachteten  Fleisches  von  den  Fleischern  be- 
nutzten Behälter  (Mnlden  a.  s.  w.)  müssen  in  sauberem  Zustande  erhalten  verdeo. 
§4.  Das  offen  anf  Wagen,  in  Halden  und  anderen  Behältern  transportirte  oder 
aaf  der  Schulter  getragene  Fleisch  (geschlachteter  Thiere)  mnss  stets  mit  sauberen 
weissen  Tüchern  bedeckt  oder  nmhÜUt  sein.  Beim  Transport  auf  W^en  kann 
anch  ein  grauleinener  sauberer  Plan  benutzt  werden.  Der  Träger  des  Fleisches 
hat  stets  reinliche  Kleidang  zn  tragen;  legt  derselbe  eine  Schürze  an,  so  muss 
dieselbe  von  weisser  Farbe  sein.  §  5.  Verk&afer  und  Verk&aferinnen  von  lus- 
geschlachtetem  Fleisch  müssen  eine  saubere,  weisse  Schürze  über  ihren  Kleidern 
tragen.  Das  Aussuchen  der  Waaren  seitens  der  Käufer  darch  Angreifen,  Be- 
drücken  und  Betasten  der  frisch  ausgeschlachteten  Fleisches  ist  verbotea. 
§  6.  Das  unmittelbar  zum  Kauf  bestimmte,  aaf  den  Verkaufstisohen  ausgestellte 
Hackfleisch  mnss  unter  Gaze,  Glocken  oder  enges  Drahtgeflecht  gebracht 
werden.  §  7.  Das  Aufblasen  des  zum  Verkauf  gestellten  Fleisches,  sowie  der 
Lungen  geschlachteter  Thiere  jeder  Art  sowohl  mittels  des  Mundes  als  mittels  eines 
Blasebalges  oder  anderer  Werkzeuge  ist  verboten.  §  8.  Die  Verkaufsstellen  des 
Fleisches  in  Häusern  müssen  hell  und  luftig  sein.  Fassböden  und  Wände  müssen  mit 
einem  hellen  giftfreien  Oelfarbenanstrich  oder  mit  einer  leicht  abwaschbaren  Verklei- 
dung (Kacheln  u.s.w.)  versehen  sein  und  sind  stets  in  sauberem  Zustande  zu  erhalten. 
§  9.  Die  zum  Verkauf  von  frischen,  ausgeschlachteten  Fleisch  auf  Harkten  be- 
nutzten Buden,  Bänke,  Gefährte  u.  s.  w.  müssen  stets  in  sauberem  Zustande 
erhalten  werden.  Das  Fleisch  in  bezw.  auf  denselben  ist  so  aufzustellen  oder  ao&n* 
hängen,  dass  eine  anbeabsichtigte  Berührung  desselben  seitens  Vorübergehender  ans- 
geschlossen  ist.  Fleisch  und  ThoÜe  geschlachteter  Thiere  mit  Ausnahme  von  Fellen 
und  behäuteten  Füssen  dürfen  nicht  auf  der  Erde  gelagert  oder  aufbewahrt  werden. 
§  10.  Die  von  den  Fleischern  im  Schlachtbetriebe  benutzten  Beile,  Hesser, 
Hackeklötze  und  andere  Werkzeuge  sind  nach  jedem  Gebrauche  sorgfältig  zu 
reinigen  und  bis  zum  nächsten  Gebrauche  in  sauberem  Zustande  zn  erhalten.  §11- 
Werkstätten  und  solche  Räumlichkeiten,  welche  zur  gewerbsmässigen  Herstellung, 
zum  Verkauf  und  zur  Verpackung  von  Fleischwaaren  dienen,  oder  in  welchen  solche 
Verkaufsgegenstiinde  lagern  oder  aufbewahrt  werden,  dürfen  zum  dauernden  Aufent- 
halt von  Henschen,  d.  h.  als  Wohn-  und  Schlafräume  nicht  benutzt  werden 
n.  s.  w.  u.  s.  w.  (VerÖfT.  d.  Kais.  Ges.-A.  1900.  No.  44.  S.  1066—1067.) 

c)  Den  Transport  von  Fleisch  regelt  für  die  Stadt  Charlottenburg  fol- 
gende Polizeiverordnung:  §  1.  Geschlachtetes  Vieh  und  Theile  von  solchem, 
insbesondere  auch  einzelne  Fleischstücke  müssen,  wenn  sie  in  Fahrwerken  jeg- 
licher Art,  mit  Eioschluss  von  Handwagen  und  Karren,  transportirt  werden,  derartig 
rings  umschlossen  oder  verdeckt  sein,  dass  sie  dem  Anblick  von  aussen  her  voll- 
ständig entzogen  sind.  §  2.  Dasselbe  gilt  beim  Transport  in  Mulden,  Körben  und 
ähnlichen  Gegenständen,  sofern  er  im  Betriebe  des  Fleischergewerbes  erfolgt.  §  3. 
Tücher  und  andere  Decken,  welche  zu  diesem  Zwecke  verwandt  werden,  müssen 
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dnrchaas  saaber  sein.  §  4.  Die  zam  Trausport  Iwnatzten  Wagen,  Karren,  Mul- 
den 0.  s.  w.  müssen  stets  in  saaberem  Zustande  gabalten  werden.  §  5.  Beim 
Transporte  von  geschlacbtetem  Vieh  uud  Theileo  von  solchem  auf  offenen 
Wagen  dürfen  auf  dem  Fleisch  bezw.  aaf  den  dasselbe  bedeckenden  Tüchern 
oder  Decken  Personen  weder  sitzen  noch  liegen  n.  s.  w.  u.  s.  w.  (Veröff.  d. 
Kais.  aes.-A.  1900.  No.  47.  S.  1146—1147.)  Jacobita  (Halle  a.  S.). 


KlciMrc  JlitthcilugeB. 

(:)  Als  bei  der  Beratbang  des  neaen  Fleisohsohaugesetzes  die  Befreiung 
der  Haosschlacbtungen  tou  dem  Schauzwang  unter  Hinweis  auf  die  Thatsache 
bekämpft  wurde,  dass  die  Hausschlachtnngen  oft  genug  zugleich  Nothschlach- 
tungen  seien  und  das  ron  ihnen  herrührende  Material  daher  als  besonders  bedenklich 
und  gesundbeitsschädlicfa  und  also  der  sachrerstandigen  Prüfung  in  erhöhtem  Haasse 
bedürftig  erscheine,  wurde  diese  Behauptung  von  agrarischer  Seite  als  eine  willkür- 
liche Verdächtigung  der  Viehzüchter,  Gatsbesitzer  u.s.w.  bezeichnet  und  die  Ex- 
imirung  der  Haosschlacbtungen  bekanntlich  durchgesetzt. 

Jetzt  lesen  wir  aber  beispielsweise  in  einem  von  der  Kgl.  preussischen  tech- 
nischen Deputation  für  das  Veterinärwesen  herrührenden  Gutachten  über  die 
Gefährlichkeit  der  Häute  milzbrandkranker  Schafe  (Veröff.  d.Kais.Ges.-A.  1901.  S.496) 
folgende  Sätze:  „Abgesehen  vom  Milzbrand  ereignen  sich  bei  Schafen  verhältniss- 
mässig  wenige  Todesfälle  durch  akut  verlaufende  Krankheiten.  Bei  allen  chro- 
nischen Krankheiten  erfolgt  in  den  voraussichtlich  tödtlich  ausgehen- 
den Fällen  die  rechtzeitige  Schlachtung,  um  das  Fleisch  der  Thier e  für 
den  Hausbedarf  des  Besitzers  verwenden  zu  können.  Die  nach  dem  Genuss 
von  jungem  Klee  am  Aufblähen  in  tSdtlichem  Grade  erkrankten  Schafe  werden  eben- 
falls in  der  Regel  noch  früh  genug  geschlachtet,  um  das  Fleisch  benutzen  zu  können." 
Jede  weitere  Bemerkung  dürfte  überflüssig  sein. 

(J)  Im  März  1901  hatten  ron  279  deutschen  Orten  mit  15000  und  mebr  Ein- 
wohnern eine  höhere  Sterblichkeit  als  35,0  auf  je  lOOOEinwohner  und  aufs  Jahr  be- 
rechnet: ebenso  wie  im  Februar  2,  eine  geringere  als  15pM.  21  gegen  52  im  Vormonat. 
Mehr  Säuglinge  als  333,3  auf  je  1000  Lebend  geborene  starben  in  5  gegen  10  Orten, 
weniger  als  200,0  in  197  gegen  198  im  Februar. 

(Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  1901.  S.  423.) 

Stand  der  Seuchen.  Nach  den  Veröffentlichungen  des  Kaiserlichen  Gesund- 
heitsamtes. 1901.  No.  19  u.  20. 

A.  Stand  der  Pest.  I.  Türkei.  Bassora.  26.4.:  3  pestverdächtige  Er- 
knukangen.  28.  4.:  Bei  einem  Falle  wird  Pest  festgestellt.  Galata.  30.  4.:  1  Er- 
bankang.  Es  wurden  alle  nothwendigen  Desinfeklions-  und  Vorsieh tsmaassregeln 
getroffen.  II.  Britisch-Ostindien.  Präsidentschaft  Bombay.  31.3.-6.4.: 
1785  Erkrankungen,  1505  Todesfälle.  7.— 13.4.:  1947  Erkrankungen,  1632  Todesfälle. 
Stadt  Bombay.  3.3.-6.4.:  773  Erkrankungen,  691  Todesfälle  nachweislich  an  Pest 
und  452  pestreriUchtiga  unter  insgesammt  1727  Todesfällen.  7.— 13. 4.:  771  Erkran- 
Inngen  und  715  erwiesene  Pesttodesfälle,  ausserdem  wurden  von  im  GaQzenl762  Todes- 
^len  noch  492  als  pestverdächtig  eingetragen.  Karachi.  24. — 30.  3.:  207  Erkran- 
hmgen,  166  Todesfalle.  31.  .3.— 6.  4.:  208  Erkrankungen,  175  Todesfälle.  7.— 13.4.: 
^  Erkrankungen,  209  Todesfälle.  III.  Japan.  Formosa.  September  bis  November 
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1900:  angeblich  nur  10  Erkrankungen  und  9  TodesföUe.  December  1900  bis  Febmar 
1901  inklusive:  29-99-63  Erkrankungen  and  19-64-61  Todesfälle.   IV.  Kaplaod. 

Kapstadt.  24.-30.  3.;  31.3,-6.4.:  4;  7.-13.  4.:  Zugang  im  Pesthospital  60-6243 
Kranke,  und  zwar  18-20-12  Europäer,  38-29-30  Farbige  und  4-13-1  Eingeborene.  Als 
„verdächtig"  im  Beobachtung  befanden  sich  am  30.  3. :  8  nnd  am  13.  4. :  5  Kranke  in 
Behandlung,  die  Gesammtzahl  der  Kranken  an  diesen  Tagen  betrag  im  Festhospital  123 
resp.  116,  nachdem  in  der  am  30.3.— 6.4. — 13.4.  endenden  Woche  32-31-33  Pestkranke 
gestorben, 25-25-34  als  geheilt  entlassen  worden  waren.  In  denContactcamps  befacden 
sich  am30.3.:729 Personen,  die  mit  Pestkranken  In  Berührung  gekommen  waren,  am  13.4. 
noch  745  derartige  Personen  in  Beobachtung,  nachdem  im  Laufe  der  beiden  letztenVochen 
bei  8  die  Krankheit  sich  entwickelt  hatte.  Im  Hilitärhospital  sollen  sich  am  10.  4. 
38  Festkranke,  theils  Soldaten,  theils  Arbeiter  der  Milit&rbehSrden  in  besondner  Be- 
handlung befunden  haben.  Bass  der  Anzeigepflicht  seitens  der  Bevölkerung  immer 
noch  sehr  unvollkommen  genügt  wird,  beweist  die  Auffindung  von  8  Pestleichen  näh- 
rend der  3  Tage  vom  31.  3.-2.  4.  Die  Quarantänemaassnahmen  im  Hafen  von 
Kapstadt  sind  seit  Anfang  April  dadurch  verschärft  worden,  dass  vom  15.  4.  nur  noch 
geimpfte  Personen  die  Docks  betreten  dürfen.  Von  ausserhalb  kommende  Truppen 
dürfen  nicht  mehr  in  Kapstadt  gelandet  werden.  Der  Verkehr  mit  Kapstadt  nach  St. 
Helena  war  abgebrochen.  Bei  den  Keinigungs-  und  Desinfektionsarbeiten  m  den  Häu- 
sern der  Stadt  hat  man  in  fast  allen  Häusern  unter  den  aufgenommenen  Dielen  ver- 
endete Ratten  in  Menge  gefanden,  deren  bakteriologische  Untersuchung  das  Vor- 
handensein des  Festbaoillus  ergab.  In  den  Hafendocks  hat  man  nicht  weniger  als 
5446  Ratten  getödtet.  V.  Queensland.  17.— 23.  3.:  2  Erkrankungen.  24.-30.  3.: 
1  Erkrankung.  VI.  West-Äastralien.  17.— 23.  3. :  6  neue  Pestfälle.  Am  Ende  der 
Woche  nach  Angabe  der  CentralgesundbeitsbehÖrde  zu  Pertb :  11  Personen  in  Be- 
handlung, 27  unter  Beobachtung. 

B.  Zeitweilige  Haassregeln  gegen  Pest.  Unter  dem  23.  4.  1901  haben 
der  Minister  für  Handel  und  Gewerbe  und  der  Medicinalangelegenheiten  einen  Er- 
lass  betreffend  Maassnahmen  zur  Verhütung  der  Pest  durch  Hatten,  Schiifskehricht 
und  erkrankte  Personen  erlassen,  aus  dem  folgende  Punkte  hervorzuheben  sind:  1. 
Schiffe,  auf  denen  die  Pest  unter  den  Hatten  festgestellt  ist,  sind  in  dem  gleichen 
HaasSd  als  pestgefährlich  anzusehen,  wie  Schiffe,  auf  denen  Mannschaften  an  Fest 
erkrankt  sind;  sie  sind  deshalb  denselben  Vorsieh tsmaassregeln  zu  unterwerfen  u.s.w. 
2.  Besondere  Achtsamkeit  ist  dem  Schiffskehrichte  von  verseuchten  und  verdächtigen 
Schiffen  zuzuwenden.  Bevor  derselbe  behufe  Verbrennung  von  Bord  we^br&cht  wird, 
ist  er  mit  Kalkmilch  oder  Sublimat  anzufeuchten.  3.  Wird  besonders  darauf  hinge- 
wiesen, dass  es  sich  ganz  ausserordentlich  empfiehlt,  alle  vorgefundenen  irgendvie 
zweifelhaften  oder  verdächtigen  Kranken  behufs  zuverlässiger  Feststellung  der  Krank- 
heitsursache sofort  iu  ein  Krankenhaus  zu  bringen,  um  so  der  Gefahr  vorzubeugen, 
dass  gelegentlich  Postkranke  sich  Tage  lang  der  ärztlichen  Beobachtung  entziehen 
and  während  dieser  Zeit  oventnoH  den  Krankheitserreger  weiter  verbreiten. 

C.  Stand  der  Cholera.  Britisch-Ostindien.  Kalkatta.  24.— 30.  3.: 
G6  Todesfälle.  31  3.-6.  4.:  68  Todesfälle.  II.  Straits  Settlements.  Singnpore. 
Seit  dem  26.  2.  soHen  Erkrankungen  oder  Todesfälle  an  Cholera  nicht  mehr  vorge- 
kommen sein.  Jacobitz  (Halle  s.  S.). 


VarUf  von  Augtut  Hinebwkid,  B«rliB  K.W.  —  Druek  too  L.  SoltKnMhar  \m  B«rite. 
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XL  Jahigang.         Berlin,  1.  Juli  1901.  M  13. 


ZiH  Nachweis  4tr  MHzbriidbacllleii. 

Von 

Prof.  G.  Fraenkel. 


Die  Mittbeilaog  von  Lange  in  No.  10  dieser  Zeitschrift:  ^Zur  Milzbrand- 
infektioD  des  Meoscben"  giebt  mir  Veranlassung  zu  den  folgenden  kurzen 
Bemerknngeo.  L.  beschreibt  dort  einen  Fall  von  meDschlicbem  Milzbrand, 
bei  dem  der  Nachweis  der  Bacillen  darcb  Verimpfung  kleiner  Mengen 
des  verdächtigen  Gewebes  oder  Blutes  auf  Mäuse  gelang,  während  die  zu 
gleicher  Zeit  angefertigten  Gelatine-  und  Agarplatten  ohne  Ausnahme  ver- 
sagten, und  er  glaubt  deshalb,  von  neuem  empfehlen  zn  sollen,  bei  jeder  der- 
artigen Gelegenheit  neben  dem  Kulturverfahren  stets  sofort  den  Tbierversnch 
heranzuziehen. 

Ohne  Zweifel  ist  dieser  Rath  durchaas  berechtigt;  wie  bei  allen  übrigen 
Infektionskrankheiten,  deren  Erreger  auf  Thiere  übertragen  werden  können, 
so  bei  der  Pest,  dem  Rotz,  dem  Tetanus  u.  s.  f.,  werden  wir  auch  beim  Milz- 
brand anf  ein  Mittel  zur  Sicherung  der  Diagnose  nicht  verzichten  dürfen, 
dessen  werthvolle  Dienste  unbestritten  sind.  Aber  Dr.  Lange  ist  nach  seinem 
Befände  geneigt,  der  Impfung  sogar  die  grössere  und  entscheidendere  Bedeu- 
tung beizumessen,  den  tbierischen  Körper  als  „das  feinere  und  schärfere  Re- 
agens anf  Milzbrand"  ansprechen  zu  sollen  und  damit  eine  Auffassung  zu  ver- 
treten, der  ich  nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  nicht  beizupflichten  vermag. 
Auf  Grund  dieser  letzteren  muss  ich  vielmehr  behaupten,  dass  gerade  beim 
Milzbrand  umgekehrt  die  Kultur  keineswegs  selten  noch  ein  brauch- 
bares Brgebniss  liefert,  wo  das  Thierexperiment  im  Stiche  Iftsst 

Im  Laufe  der  verflossenen  4  Jahre  sind  dem  hiesigen  hygienischen  In- 
stitut Proben  von  5  verschiedenen  MilzbrandfäUeo  zur  Untersuchung  zugegangen, 
3  vom  Menschen,  je  eine  vom  Rinde  und  vom  Pferde  stammend.  Die  Ver- 
arbeitung des  Materials  geschab  stets  in  der  nämlichen  Weise:  es  erfolgte 
iQQächst  eine  mikroskopische  Prüfung  im  ungeßlrbteo  und  im  gefärbten  Prä- 
parat, die  aber  in  keinem  einzigen  Falle  zu  einem  einigermaassen  sicheren 
ErgebnisB  gelangte.    Alsdann  wurden  kleine  Mengen  des  betreffenden  Gewebes 
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zur  Herstellung  voo  Gelatine-  and  Agarplatten  verwendet,  andere  endlich  auf 
Thiere,  Heerscbweiuchea  und  Mäuse,  verimpft.  Das  Resultat  l&sst  sich  lo 
Kürze  dahin  losammeDfassen,  dass  einmal  (Rind)  der  Nachweis  der  Bacillen 
auf  beiden  Wegen  erbracht  werden  konnte,  einmal  (Henscb)  nur  die  Infektion 
des  Thieres  —  einer  Maus  —  zum  Ziele  fährte,  in  den  drei  weiteren  Fällen 
dagegen  (zweimal  Mensch,  einmal  Pferd]  die  Thiere  völlig  gesund  blieben,  ood 
allein  auf  den  Platten,  zweimal  nur  den  mit  Gelatine,  einmal  nur  den  mit 
Agar  angefertigten,  nach  mehreren  Tagen  neben  zahlreichen  Kolonien  des  Bac. 
coli,  des  Staphylococcus  aureus  und  albus,  sowie  auch  des  Stroptococcos,  tim 
oder  einige  wenige  typische  Hilsbrandkolonien  auftaachteo. 

Diese  Befunde  erscheinen  auf  den  ersten  Blick  gewiss  etwas  befremdend. 
Sind  wir  doch  in  der  Tbat  gewöhnt,  den  thierischeo  Organismus  voo  vorn- 
herein als  den  besseren  und  zutr&glicberen  Nährboden  f3r  die  Entwickelaog 
der  pathogenen  Bakterien  anzusehen,  and  werden  wir  daher  erwarten,  dass 
er  in  jedem  Falle  mindestens  das  gleiche  leiste,  wie  unsere  todten  Substrate. 
Aber  man  darf  doch  nicht  vergessen,  dass  der  KOrper  über  natürliche  Ab- 
wehr- Qod  Schutzkräfte  verfügt,  die  von  den  Eindringlingen  zunächst  über- 
wunden werden  müssen,  und  die  nur  dann  vOllig  in  den  Hintergrund  treten, 
wenn  Arten  oder  GescbSpfe  von  höchster  Empßtnglichkeit  und  Bakterien  von 
höchster  Viralenz  zasammentreffen.  Nun  ist  aber  gerade  der  Uilzbrandbacillns 
besonders  leicht  äusseren  Angriffen  und  Schädigungen  zugänglich,  die  eine 
mehr  oder  minder  tiefe  und  dauerhafte  Schwächung  zur  Folge  h:^»en  und 
seine  Fähigkeit  zur  ungestörten  Entwickelung  im  Organismus  des  Warmblüters 
in  bald  stärkerem,  bald  geringerem  Maasse  beeinträchtigen. 

So  wissen  wir  ans  den  Untersuchungen  und  Erörterungen  von  Geppert^), 
Behring^)  u.  A.,  dass  Hilzbrandkeime  (Sporen),  die  der  Einwirknng  desio- 
ficirender  Mittel,  wie  z.  B.  des  siedenden  Wassers  oder  der  Aqua  chlori, 
ausgesetzt  worden  sind,  im  thierischen  Körper  nicht  mehr  Fuss  zu  fassen 
vermögen,  wohl  aber  noch  auf  todten  Nährböden  gedeihen.  So  ist  von  ver- 
schiedenen Seiten  berichtet  worden,  dass  der  Aufenthalt  der  Milzbrand- 
bacillen  im  Organismus  natürlich  immuner  oder  wenig  empfäng- 
licher Geschöpfe,  wie  der  Frösche')  und  Ratten*^  eine  Vennioderuog 
ihrer  Virulenz  bedinge,  und  da  auch  der  Mensch  zu  den  Arten  gehört,  denen 
nur  ein  mittlerer  Grad  von  Empfänglichkeit  innewohnt,  so  wird  es  schon  be- 
greiflich, dass  die  vom  menschliehen  Milzbrand  herrührenden  Kulturen  nach 
den  in  der  Literatur  niedergelegten  Angaben")  wiederholentlicfa  eine  deutliche 
Abnahme  ihrer  infektiösen  Kraft  zur  Scliau  getragen  haben. 

1)  Geppert,  Berliner  klin.Wochenschr.  1890. S.248.  Deutsche  med.Wochensclir. 
1891.  No.  25-27. 

2)  Behring,  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  9.  S.  395. 

3)  Lubarsch,  Fortschr.  d.  Mod.  Bd.  6.  S.  121.  Sanarelli,  Centi-albl.  f.  Bakt. 
Bd.  9.  S.  467.  Rivista  d'Ig.  1891.  No.  3.  r.Baumg.Jahresber.  1891.  S.  153.  Fischel, 
Fortschr.  d.  Med.  1891.  S.  45. 

4)  Frank,  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  4.  S.  730  a.  737  u.  s.  f. 

5)  Balp,  r.  Baumg.  Jahresber.  1891.  S.  147.  Hüller,  Deutsche  med. Wochen- 
sehr.  1894.  S.  515.  Kossei,  Charit^-Annalen.  Bd.  20.  S.  1 
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lodessea  war  bei  unseren  Kulturen  hiervon  nichts  zu  bemerken;  bereits 
die  erste  von  den  Platten  gewonnene  Zucht  erwies  sich  io  allen  Fällen  als 
bochvirnlent,  und  ich  glaube  daher  in  diesem  Zusammenhange  noch  an  eine 
andere  wichtige  Möglichkeit  erinnern  zu  sollen.  Vieifacbe  Untersuchungen  haben 
uns  gelehrt,  dass  die  Milsbrandbacillen  bei  vorausgeschickter  oder  gleichzeitiger 
oder  selbst  nachfolgender  Verimpfnng  der  verschiedensten  anderen  Bakterien 
im  Organismus  auch  empfänglicher  Geschöpfe  nicht  zur  Entwickelung  gelangen 
aod  unter  dem  Einfiuss  der  antagonistischen  Gewalten  also  in  ihrer  schäd- 
lichen Wirkung  gelähmt  werden.  Das  ist  bekannt  z.  R  für  den  Bac  Friedländer, 
den  Bacpyocyaneus,  fluorescens,prodigiosus,co1i,  aber  auch  fQr  den  Streptococcus« 
Staphylococcus  u.  s.  f.  Für  den  letzteren  hat  nach  frQheren  einschlägigen  Er- 
mittelungen von  Pawlowsky^),  von  Banmgarten  nnd  Giaplewslci*),  von 
Beco'3  u.  Ä.  m.  noch  neuerdings  Frank*)  einige  sehr  bemerkenswerthe  Beobach- 
tungen mi^etheilt,  aus  denen  mit  Bestimmtheit  hervoi^eht,  dass  bei  der  ge- 
meinschaftlichen Uebertragung  diraer  Kokken  und  hoch  virulenter  Hilzbrand- 
baeillen  auf  Mäuse  und  Meerschweinchen  jede  Erkrankung  der  Versuchstfaiere 
ausbleiben  kann.  Nun  hatten  unsere  Platten,  wie  erwähnt,  stets  das  reichliche 
Vorkommen  derartiger  Begleitbakterien  in  dem  benntiten  Ausgangsmaterial 
feststellen  können,  und  man  wird  daher  sicherlich  der  Vermuthung  ein  hohes 
Maass  von  .  Wahrecheinlichkeit  einräumen  mössen ,  dass  eben  deshalb  die 
Impfung  versagte,  während  auf  dem  todten  Nährboden  eine  Hemmung  der 
Milzbrandbacillen  überhaupt  nicht  oder  doch  nnr  in  viel  geringerem  Grade 
SUtt  hatte. 

Mit  gleichen  und  ähnlichen  Verhältnissen  wird  man  nun  aber  gerade  in 
der  Praxis  oft  genug  zu  rechnen  haben.  Beim  menschlichen  Milzbrand  fast 
stets,  beim  thierischen  nicht  selten  finden  sich  in  dem  inficiiten  Gewebe 
neben  den  specifiscbeu  Krankheitserregern  noch  sekundäre  Hikrobien  der  ver- 
schiedensten Art,  denen  milzbrandwidrige  Eigenschaften  zukommen,  und  so 
stOsst  der  Thierversuch  von  vornherein  auf  ein  entscheidendes  Hinderniss. 

Unsere  thataächlichen  Erfohrungen  decken  sich  mit  diesen  theoretischen 
Betrachtungen  durchaus.  So  gewiss  man  bei  der  bakteriologischen  Prüfung 
verdftcbtigen  Materials  die  Impfung  io  keinem  Falle  versäumen  soll  und  darf, 
80  wenig  kann  sie  doch  als  die  unbedingt  feinere  und  suverlässigere  Methode 
des  Nachweises  angesehen  werden.  Unter  Umständen  wird  sie  im  Gegen- 
theil  von  der  einfachen  Züchtung  auf  gewöhnlichen  Nährboden 
fiberholt,  nnd  auch  dieser  letzteren  ihr  gutes  Recht  zu  wahren,  schien  mir 
daher  erwflnscht  nnd  nothwendig. 

1)  Pawlowaky,  Virch.  Arch.  Bd.  108. 
i)  Baumgarten's  Jahresb.  1890.  S.  540. 

3)  B£co,  Centralbl.  f.  allgem.  Path.  1895.  S.  641. 

4)  Münch,  med.  Wochenschr.  1899.  S.  282. 
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(Aqb  dem  hygienischeo  Inatitat  zu  Halle  a.  S.) 

VergldclMids  URtsmcliuigeN  aber  die  Brauchbarkeit  verschiedeaer  VerlabrN 
zur  Aaiffibniag  der  Wobnnagsdesiafektioa  ailt  Foraialdebyd. 


Durch  eine  Reihe  eigener  Versuche  hatte  ich  Gelegeobeit,  die  Wirk- 
samkeit einiger  der  eben  beschriebeoen  Verfahren  genauer  kennen  ta  lenieo. 
Zunftcbst  habe  ich  eine  Prüfung  der  Krell-Elb'schen  Karboformal- 
Glfihblocks  vorgenommen.  Zu  dem  Zweck  stand  mir  ein  Zimmer  von  69cbm 
Rauminhalt  znr  Verfügung,  das  3  Fenster  und  2  ThQren  hat,  die  bei  allen 
Elzperimenfen  natürlich  auf  das  Sorgfältigste  mit  feuchten  Wattestreifen  abge- 
dichtet wurden.  Als  Testobjekte  benutzte  ich  Lappchen  aus  Seide,  Leinen 
und  Flanell,  die  mit  einer  möglichst  koncentrirten  Bouillonaufschwemmong 
von  24—86  Stunden  alten  Kulturen  von  Staphylococcos  aureus,  Diphtherie- 
und  Typhusbacillen  getränkt  und  dann  in  einem  Brutschrank  getrocknet  worden 
waren;  ausserdem  kamen  noch  an  Seidenfäden  angetrocknete  Hilzbrandsporen 
zur  Verwendung.  Je  6  solcher  Läppchen  brachte  ich  in  eine  sterile  offene 
Petrischale,  deren  6  dann  auf  den  im  Zimmer  befindlichen  Gegenständen, 
Tisch,  Ofen,  Schemel  vertheilt  wurden.  Weitere  36  Proben  erhielten  ihren 
Platz  auf  zwei  sterilen,  einfach  zusammengelegten  flandtfichem,  die  zwischen 
den  Beinen  eines  umgedrehten  Holzschemels  ausgespannt  wurden,  sodass  die 
Luft  von  oben  und  unten  durchstreichen  konnte.  Ausserdem  setzte  ich  noch 
8  Seidenfäden  mit  Hilzbrandsporen  aus,  theils  in  die  HandtAcher  versteckt, 
theils  in  besondereu  Petrischälcheo.  Nach  Beendigung  der  Versuche  worden 
stets  eine  halbe  Stunde  lang  Ammoniak  dämpfe  eingeleitet,  und  ein  Gemch 
nach  Formaldehyd  beim  Oeffnen  der  Zimmer  nar  dann  nicht  mehr  wafana- 
nehmen,  während  die  Ammoniakdämpfe  durch  Lüften  in  wenigen  Minuten  xu 
beseitigen  waren.  Die  Verimpfung  der  Proben  geschab  in  der  Weise,  dass  je 
ein  Seiden-,  Leinen-  und  Flanel Häppchen  in  Bouillon,  das  andere  auf  Agar, 
die  mit  Diphtberiebacillen  inficirten  dagegen  auf  Löffler'sches  Serum  über- 
tragen wurden.  Die  auf  Agar  gebrachten  spülte  ich  im  Kondenswasser  tüchtig 
ab  und  strich  sie  wiederholentlich  über  die  schräg  erstarrte  Fläche  hin,  um 
den  Einfluss  der  etwa  anhaftenden  Spuren  von  Formaldehyd  thunlichst  zn  be- 
seitigen, wie  dies  namentlich  von  Schumburg  (126)  verlangt  worden  ist 
Die  Resultate  meiner  4  Versuche  sind  folgende: 


Es  wurden  2  Glfihblocks  (100  g  Paraldehyd)  vergast,  3  Liter  Wasser  iuf 
dem  Fussboden  versprengt.  Einwirkungsdauer  7  Stunden;  alles  gemäss  dm 
Vorschriften  der  Fabrik. 


Von 


Dr.  Arnold  Reischauer. 
(Fortsetzung  und  Schiusa  aus  No.  12.) 


Versuch  I.   17.  Hai  1900. 
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Es  bedentet  f  gewachsen,  0  steril,  V  verunreinigt. 
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A— =Agar.   B  =  Bouinon.   S  =  Serum. 


Eb  hatten  sich  also  alle  Proben  von  Milzbrand  and  Stapb.  aur.  entvickelt, 
Typhus  mit  drei  AosDahmeo,  w&hrend  von  den  Oiphtbeneproben  nur  vier  noch 
lebensßtbig  geblieben  waren. 

Versuch  II.    25.  Mai  1900. 

Da  die  Vermathang  nahe  lag,  dass  die  Formaldebydmeuge  nicht  genfigt 
habe,  wurden  jetst  4  GIflhhIocks  vergast,  d.  fa.  statt  iVs  8  g  pro  obm.  Ver- 
sprengt wurden  7  Liter  Wasser,  also  gleichfalls  die  doppelte  Meuge,  Ein- 
wirkungsdaoer  7  Stunden. 
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Der  Erfolg  war  also  fast  noch  schlechter  als  beim  ersten  Male:  Bs 
woefasen  sftmmtliche  Proben  mit  Typhus,  Staph.  und  Milzbrand,  von  Diph- 
therie keimten  noch  6  Proben  aus. 
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Keischauei, 


Versuch  III.    2.  Joli  1900. 
Es  wurden  2  Liter  Wasser  verdampft.    2  Gtübblocks,  7  Stooden  Ein- 
wirkaneszeit. 

ni. 
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Es  narea  vod  Staph.  aar.  9  Proben  gewachseo,  von  Typbus  5,  von  Dipb- 
therie  4  ood  alle  MilcbrandfftdeD. 

Verflach  IV.    6.  Juni  1900. 

Es  Warden  wieder  2  Liter  Wasser  verdampft,  nnd  diesmal  4  GlQhblocb 
vergast.    Die  Einwirkungsdauer  betrag  wieder  7  Stunden. 

Es  wuchsen  von  Typhus  4,  von  Staph.  aur.  3,  von  Diphtherie  1,  von 
Hilsbrandsporen  alle  Probra.  Im  Ganien  entwickelten  sich  die  von  EaA- 
tflchern  bedeckten  Proben  besser  als  die  frei  ausgelegten. 
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Diese  Versuche  stimmen  in  ihren  Resaltaten  mit  den  von  Dieadonne 
(29)  erxielten  Ergebnissen  gut  überein.  Aneb  sie  zeigen,  dass  nur  bei  Ver- 
dampfung einer  genügenden  Wassermenge  behriedigende  Resultate  mit 
den  Karbofonnal-Glflhblocks  ersielt  werden  können. 
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Weiter  habe  ich  mich  anch  von  der  Wirksamkeit  des  kombinirten 
Scbering'schen  Verfahrens  Qberzengen  können,  and  zvar  unter  den  Ver- 
bftltnissen  der  Praxis,  nftmlicfa  in  drei  verschiedenen  hiesigen  Wohnungen, 
die  mit  Hilfe  des  kombinirten  Aesknlap  und  nach  den,  von  der  genannten 
Firma  hierfür  gegebenen  genauen  Vorschriften  desinficirt  wurden.  In  den 
betreffenden  Räumen  wurden  die  oben  beschriebenen  Proben  von  Staph.  aar.^ 
Diphtherie-  und  Typhusbacillen  und  Milzbrandsporen  ausgelegt,  und  zwar  za 
je  zweien  in  eine  Hülle  von  sterilem  Pliesspapier  eingeschlossen,  von  denen 
im  Garnen  16  zur  Benutzung  kamen,  die  iif  die  ausgezogenen  Schubladen  von 
Kommode  oder  Waschtisch,  in  die  geöffneten  Kleider-  und  Wäscheschränke, 
auf  den  Ofen  und  zwar  in  verechiedener  Höhe,  auf  den  Bilderrahmen,  unter 
den  Betten  nnd  anderen  Hobelstficken  vprtheilt  wurden.  Nach  Ablauf  der 
Desinfektionszeit  wurden  die  Proben  ganz  wie  bei  den  früheren  Versuch« 
behandelt 

Versuch  I.   25.  Juni  1000. 

Zimmer  von  70  cbm  Rauminhalt  200  Pastillen  nnd  2  Liter  Wasser 
wurden  verdampft   Einwirkungszeit  7  Stunden. 
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AbgetOdtet  waren  also  alle  Proben  mit  Diphtherie-  und  eine  mit  Typhns- 
baeiUen,  alle  Übrigen  entwickelten  sich  in  normaler  Weise. 

Versuch  II.    4.  Juli  1909. 

Zimmer  von  80  cbm  Rauminhalt.  400  ^stillen  and  8  Liter  Wasser  ver- 
dampft.  Einwirkungsdauer  S^/i  Stunden. 
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Alle  Proben  steril,  mit  Ausnahme  von  2  Milzbrandsporen. 

Versuch  III.    2.  Juli  1900. 

Zimmer  von  46  cbm  Rauminhalt  Verdampft  wurden  250  Pastillen  und 
2  Liter  Wasser.   Einwirknngsdaner  8Vi  Stunden. 
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Reischauer 
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Diesmal  waren  also  alle  Proben  steril  geworden. 


Hit  dem  Flfigge'schen  Apparat  habe  ich  6  Versuche  angestellt,  tmi 
denen  die  beiden  ersten  in  dem  vorhin  näher  beschriebenen  Zimmer  von  69  cbm 
aosgeffihrt  worden.  Die  Menge  too  Formalin,  Spiritus  aod  Wasser  «nrde 
genau  nadi  den  Flfigge*sohen  Tabellen  bestimmt,  die  Einwirkangadaner  betrog 
7  Standen. 

Versneh  I.   28.  Hai  1900. 

Das  Resaltat  war  bier  leider  dadurch  getrQbt,  dass  eine  grosse  Annlil 
von  Stoffproben  und  also  auch  von  Robrcben  mit  dem  Kartoffelbacillas  Te^ 
anreinigt  war,  ein  Vorkommniss,  das  aich  ja  nicht  immer  vermeiden  iSsst 
Doch  ergab  die  üntersuchang,  dass  in  keinem  Falle  ein  Wachsthum  von  Staph. 
aar.,  Diphtherie-  oder  Typhosbacillen  eingetreten  war,  w&hrend  in  den  Kontrol- 
rOhrchen  natürlich  üppige  Kntwickelung  statt  hatte.  Von  den  nicht  veran* 
reinigten  Hiisbrandsporen  waren  8  ausgekeimt,  6  steril  geworden. 


Veraach  IL   11.  Jnni  1900. 

II. 
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Es  waren  also  alle  Proben,  mit  Ausnahme  von-  4  SeidenflUlen  mit  Mib* 
brandsporen  steril  geworden. 


Drei  weitere  Desinfektionen  gelangten  dann  am  25.  Juni  1900  in  privaten 
Wohnzimmern  zur  Ausführung.  Bs  kamen  ganz  in  derselben  Weise,  wie  bei 
den  Versuchen  mit  kombioirtem  Aeskulap  in  jedem  Zimmer  16  Hülln  mit 
Fliesspapier  zur  Verwendung. 
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Zimmer  III 

Typhus 

staph.  aur. 

Diphtherie 

Milzbrand 

B 

A 

B 

A 

B 

B 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

In  allen  drei  Zimmern  war  durch  eine  Tstflndige  Einnirkongsdaner  der 
Tfirgeschriebeaen  Formaldebyd  menge  eine  AbtOdtnng  sämmtlioher  Proben  er- 
reicht ivorden.  Es  unterliegt  danach  keinem  Zweifel,  dass  man  auch  in  (ipr 
Praxis  Tflllig  befriedigende  Resultate  mit  dem  Breslauer  Verfahren  erreichen  kann. 

Zwei  mit  dem  Apparat  von  Prausnitz  ausgeführte  Versuche  hatten 
gleichfalls  ein  günstiges  Ergebniss.  Wieder  wurde  in  dem  gleichen  Ranme 
von  69  cbm  und  in  derselben  Weise  gearbeitet. 

Versuch  I.    25.  Juni  1900. 
Verdampft  wurden  2  Liter  Wasser  mit  600  ccm  Spiritus,  versprüht  620  ccm 
Formalin. 


Typhus 

Staph.  aur. 

Diphtherie 

Milzbrand 

B 

A 

B 

A 

B 

s 

B 

Seide 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

t 

Ofen 

Leinen 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Flanell 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Seide 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Schemel 

Leinen 

0 

0 

0 

0 

0 

Ftanetl 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Seide 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

t 

Handtuch 

Leinen 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

A 

Flanell 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Seide 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

t 

t 

Handtuch 

Leinen 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

B 

Flanell 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Es  waren  also  nur  4  Seidenfäden  mit  Milzbrandsporenu^uagBkeimt.'Og[c 
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Versuch  II.    21.  August  1900. 
Verdampft  wurden  vieder  2  Liter  Wasser  mit  HOO  ccm  Spiritus,  versprüht 
600  ccm  Formalin. 


Typhus 

Staph.  aur. 

Diphtherie 

Milzbrand 

D 
D 

A 

D 

A 

D 

ö 

B 

Seide 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Ofen 

Leinen 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Flanell 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Seide 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Schemel 

Leinen 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Flanell 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Seide 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

+ 

t 

Handtuch 

Leinen 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

A 

Flanell 

0 

0 

0 

0 

0 

Seide 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Handtuch 

Leinen 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

B 

Flanell 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Wieder  waren  2  Hilsbrand  proben  nicht  steril  geworden. 


Bndlich  wurde  auch  der  Apparat  von  Gzaplewaki  in  2  Versaeheo 
erprobt. 

Versuch  I.    18.  August  1900. 
Ausgeführt  nach  den  beigegebenen  Vorschriften:  600  ccm  FormaliD, 
7  Stunden  Einwiricangszeit. 


Typhus 

Staph.  aur. 

Diphtherie 

Kilzbrand 

B 

A 

B 

B 

Seide 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Ofen 

Leinen 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Flanell 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Seide 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Schemel 

Leinen 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Flanell 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Seide 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Eudtneh 

Leinen 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

A 

Flanell 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Seide 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Handtuch 

Leinen 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

B 

Flanell 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Bs  waren  somit  alle  Proben  steril  geworden. 


Versuch  II.    26.  Aagnst  1900. 

Versprüht  wurden  600  ccm  Formalin.  Die  Desinfektionszeit  betrug  wiedemn 
7  Stunden. 

In  diesem  Falle  keimten  von  den  8  Seidenfftden  mit  HiUbrandsporen  S  ins, 
alles  fibrige  blieb  steril. 
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Typhus 

Staph.  aur. 

Diphtherie 

Milzbrand 

B 

A 

6 

A 

B 

s 

B 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Ofen 

Leinen 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Flanell 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Schemel 

Leinen 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Flanell 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Seide 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

t 

t 

Handtuch 

Leinen 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

A 

Flanell 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

Seide 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

+ 

Handtuch 

Leinen 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

B 

Flanell 

0 

0 

0 

ü 

0 

0 

Ich  kann  danach  die  gfinstigen  Resultate,  die  Gzaplewaki  (26)  selbst 
eraielte,  dnrchaas  beatttigen. 


Fasst  man  die  Ergebnisse  dieser,  sowie  der  zahlreicbeo  früheren  Dnter- 
snchungeu  sosammeD,  so  ergiebt  sieh,  dass  wir  zur  Zeit  bereits  über  eine 
ganse  Reibe  verschiedener  Apparate  verfügen,  die  in  kurzer  Zeit  ge- 
nügende Mengen  von  Formaidehyd  erzeugen,  in  wirlisamer  Form  gleich- 
m&ssig  im  Raum  vertheilen,  und  nicht  zu  tbeuer  arbeiten.  Man  hat 
aach  gelernt,  mit  Hilfe  derartiger  Werkzeuge  die  praktische  Wohnungsdesin- 
fektion nach  einfachen  Vorschriften  und  ohne  ßelästignog  der  Bewohner  aus- 
zuführen. Aber  trotz  des  ansserordeotlicben  Fortschritts,  der  damit  erzielt 
worden  ist,  wird  man  sich  auf  der  anderen  Seite  bei  unbefangener  BenrtheiluDg 
doch  nicht  verhehlen  kOonen,  dass  dem  Verfahren  der  Desinfektion  mit  Form- 
aldehyd an  sich  noch  zwei  bedeutsame  Schwftchen  anhaften,  die  aber 
durch  die  Natur  der  Sache  bedingt  and  .daher  auch  durch  die  sonst  besten 
Apparate  nicht  beseitigt  sind:  die  mangelhafte  Wirkung  gegenüber  manchen 
Dauerformen  and  namentlich  die  fehlende  Tiefenwirkang. 

W&hreod  alle  pathogenrn  Keime,  welche  keine  Sporen  bilden,  dnrch  Form- 
aldehyd sicher  abgetftdtet  werden,  wenn  sie  dem  Gase  zugänglich  sind,  hat 
man  auch  bei  Benutzang  der  besten  Apparate  Milzbrandsporen  nicht  mit  völliger 
Sicherheit  vernichten  können,  und  noch  weniger  ist  das  bei  den  sehr  resistenten 
Sporen  der  Kartoffel-,  Heu-  und  Brdbacillen  gelungen;  selbst  die  hohen  Kon- 
centrationen,  mit  denen  das  Schlossmann'sche  Verfahren  arbeitet,  zeigten 
kane  derartige  Wirkung.  Bs  kann  daher  auch  nicht  Überraschen,  dass,  wenn 
man  nach  Beendigung  der  ordnungsmässigen  Desinfektion  beliebige  Staubproben 
ans  dem  betreffenden  Zimmer  entnimmt,  sich  daraus  fast  stets  zahlreiche 
Kolonien  entwickeln.  Von  dieser  Thatsache  habe  ich  mich  auch  selbst  flber- 
leagen  kOonen,  indem  ich  sofort  nach  meinem  zweiten  Versuch  mit  dem  Praus- 
nitz'schen  Apparat  mit  10  sterilen  Wattebäuscbchen  die  Oberfläche  des  Fuss- 
Mens,  mehrerer  Wandstellen,  des  Tisches  und  eines  Schemels  abrieb,  und 
die  Töpfer  dann  in  Bouillon  übertrug.  Nur  3  Röhrchen  blieben  steril,  in  allen 
anderen  war  Trübung  und  Wachstfaum  von  Keimen  nachzuweisen.    Auf  diesen 
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Umstand  legen  die  beiden  schon  früher  genannten  iUlienischeo  Forscher  Abba 
und  Rondelli  (5^  geradem  entscheidendes  Gewicht.  Konnten  sie  sowohl  mit 
dem  Flügge'scben,  wie  mit  dem  kombinirten  Schering'schen  Apparat  bei 
künstlich  ausgelegten  Proben  gute  Resultate  erzielen,  so  zeigten  doch  die 
Proben  vom  Fnssboden,  von  den  Wänden,  HObelo  u.  s.  w.  fast  stets  lebens- 
fthige  Keime,  und  aus  diesen  Misserfolgen  nehmen  Abba  und  Rondelli  Ver- 
anlassung, den  Formaldebyd  für  die  Zwecke  der  Wohnuogsdesinfektion  öber- 
banpt  zu  verwerfen. 

Gegen  diese  ihre  Auffassang  wendet  sieb  FlQgge  (46)  in  seiner  letzten  Ar- 
beit auf  das  Nachdrücklichste.  Er  betont  gewiss  mit  Recht,  dass  man  früher,  als 
erst  wenige  Krankheitserreger  wirklich  bekannt  waren,  der  Prüfung  von  Des- 
infektionsmitteln möglichst  resistente  Keime  habe  zu  Grunde  legen  müssen,  nm 
dem  Vorkommen  pathogener  Mikroorganismen  von  der  gleichen  Widerstands- 
fthigkeit  Rechnung  zn  tragen.  Jetzt  aber,  wo  man  weiss,  dass  die  Erreg«* 
der  Pest,  der  Cholera,  der  Diphtherie,  der  Tuberkulose,  der  Influenza  and  des 
Typhus  viel  weniger  resistent  sind  als  die  Milzbrandsporen,  braucht  man  tod 
einem  Desinfektionsmittel  nicht  zu  verlangen,  dass  es  auch  diese  abtödtet, 
sondern  kann  sich  mit  einer  sicheren  Wirkung  auf  die  praktisch  in  Betracht 
kommenden  Keime  begnügen.  Unter  diesen  kennt  man  freilich  die  Erreger 
-der  Pocken,  des  Scharlachs,  der  Masern  noch  nicht;  aber  einmal  spielen  sie 
doch  im  Allgemeinen  nicht  die  Rolle,  wie  die  erstgenannten,  und  andererseits 
hat  man  begründetes  Recht  zu  der  Annahme,  dass  sie  eine  besonders  hohe, 
über  die  anderer  Infektionserreger  hinausgehende  Widerstandskraft  nicht  besitzen. 
Darf  man  sich  deshalb  schon  mit  der  keimtOdtenden  Kraft  des  Formaldehyd- 
gases  befriedigt  erklären,  so  wird  man  noch  mehr  zu  diesem  Urtheil  gedrängt, 
^enn  man  bedenkt,  dass  selbst  der  strömende  Wasserdampf  bei  der  gewöhn- 
lichen Art  der  Anwendung  nicht  im  Stande  ist,  die  resistenteren  Sporen,  wie 
sie  sich  z.  B.  in  der  Gartenerde  finden,  abzutödten. 

Der  zweite  Vorwurf,  der  der  Pormaidehyddesinfektion  gemacht  wird, 
richtet  sich,  wie  wir  gesehen  haben,  gegen  ihre  geringe  Tiefenwirkung.  Kann 
man  die  pathogenen  Keime  zwar  vernichten,  so  ist  das  doch  nnr  der  Fall, 
wenn  sie  an  der  Oberfläche  der  Objekte  haften  und  also  den  Dämpfen  ohne 
Weiteres  zugänglich  sind.  Das  kommt  aber,  wie  auch  Flügge  (44)  hervor- 
hebt, nur  ansnabmsweise  vor,  „viele  be6nden  sich  in  der  Tiefe  beschmutzter 
Stellen  der  Taschentücher,  der  Bettwäsche  oder  des  Fussbodens,  in  nnd  anter 
den  Falten  der  Kleider  oder  unter  irgend  einer  Bedeckung,  bezw.  anf  dtf- 
jeoigen  Oberfläche  von  Betten,  Kleidern  n.  s.  w.,  welche  anderen  Gegenständen 
aufliegt  Und  an  allen  diesen  Stellen  findet  durch  keines  der  Verfahren  Ab- 
tOdtung  statt. Die  Tbatsache  ist  durch  zahlreiche  Versuche  für  jeden  der 
oen  auf  der  Scene  erscheinenden  Apparate  wieder  bewiesen  worden.  Martin 
(85)  sagt,  und  mit  Recht:  „Wenn  es  einen  Punkt  giebt,  über  den  alle  Onter- 
Bucher  einig  sind,  so  ist  es  der,  dass  das  Formol  ein  Oberflächendesinflaens 
ist."  „Frische  und  angetrocknete  Sputa,  Eiter,  Dipbtberiemembranen  wurden 
nach  Flügge  (44)  nicht  vollständig  durchdrungen;  auf  porOseu  Stoffen, 
Kleidern,  Betten,  Wäsche  eingetrocknete  Exkrete  wurden  bei  einer  gewissen 
Dicke  des  Materials  an  der  Innenseite  nicht  sicher  desinfieirt.   Exkrete  in 
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däoDsten  Schichten  oder  in  Form  trockenen  Stanbes  wurden  nicht  desinficirt, 
sobald  eine  etwas  dickere  Lage  Stoff  sie  bedeckte,  s.  B.  anter  dem  herab- 
hängenden Aermel,  oder  in  den  Tascben,  oder  unter  dem  Kragen  eines  Rockes, 
ferner  an  der  Stelle,  wo  Kleider,  Betten,  Matratxen  aufeinander  oder  .anf 
anderen  Gegenständen  aaflagen.  Hit  Gxkret  bescbmatzte  Tascfaentficher,  etwas 
losam mengeballt,  worden  nicht  desinficirt." 

Ich  selbst  habe  folgenden  Versuch  ausgeführt:  Zwischen  den  Beinen  eines 
umgekehrten  Schemels  wurde  ein  Handtuch  straff  aasgespannt.  Darauf  legte 
ich  S  einfach  zusammengefaltete  HandtGcber,  so  dass  die  Dämpfe,  die  von 
oben  und  unten  einwirken  konnten,  17  Scfaichteo  von  grobem  Drell  zu  durch- 
dringen hatten.  Zwischen  je  2  HandtQcher  legte  ich  ein  Gouvert  aas  Pliess- 
papter,  welches  2  Zeogstückchen  mit  Staph.  aur.  enthielt,  ein  anderes  mit 
Diphtherie-  nod  ein  drittes  mit  Typhnsbacillen.  Ich, hatte  so  von  jeder  Bak- 
terienart 7  Umschläge  mit  14  Proben,  von  denen  die  Hälfte  später  anf  Agar 
resp.  Serum,  die  andere  HMfte  auf  Bouillon  übertragen  wurde.  Ausgelegt 
worden  die  Proben  bei  Gelegenheit  meines  zweiten  Versuchs  mit  dem  Praus- 
oits'schen  Apparat.   Das  Ergebniss  war  folgendes: 


Staph.  aur. 

Diphtherie 

T\-phus 

1. 

0 

0 

0 

0 

0 

0 

2. 

0 

0 

0 

t 

0 

t 

3. 

t 

0 

0 

+ 

t 

t 

4. 

t 

f 

+ 

t 

t 

5. 

t 

t 

l 

t 

6. 

0 

+ 

0 

; 

\ 

7. 

0 

ü 

0 

0 

0 

f 

Die  Brief  hüllen  sind  von  oben  nach  unten  gezählt.  Das  Resultat  ist  gewiss 
kno  befriedigendes,  obwohl  die  Verhältnisse  für  das  Eindringen  des  Gases 
sicherlich  nicht  gerade  ungünstige  waren. 

Der  Grund  für  diese  Erscheinung  ist  in  den  physikalischen  Eigenschaften 
des  Pormaldehyds  in  suchen,  der  wie  jeder  gasförmige  KOrper  das  Bestreben 
hat,  sich  im  Raum  gleicbmässig  auszubreiten,  wobei  ihm  der  Umstand,  dass 
er  fast  das  nämliche  Molekulargewicht  wie  die  Luft  besitzt  (28,94 : 30),  sehr 
u  statten  kommt  Dagegen  können  die  Gase  nicht  ohne  weiteres  in  poröse, 
laftbaitige  Stoffe  eindringen  und  die  in  den  kapillaren  Hohlräumen  der  letz- 
teren befindliche  Luft  vertreiben;  die  Desinfektionswirkung  aller  Gase  wird 
daher  auch  stets  eine  oberflächliche  bleiben  müssen. 

Man  hat  allerdings  versucht,  durch  künstliche  Verstärkung  der  Luft- 
bewegang  ein  tieferes  Eindringen  des  Formaldehyds  besonders  in  todte  Winkel 
la  ermöglichen.  Oehmichen  (U7)  wandte  zu  diesem  Zwecke  ein  Flügelrad, 
Gehrke  (53)  einen  Kosmosventilator  an,  der  die  Zimmerluft  64  mal  in  Dm- 
lauf  setzte;  doch  war  der  Erfolg  negativ,  und  nur  von  zwei  anderen  Mitteln 
wäre  wohl  eine  gewisse  Erhöhung  der  Leistung  auch  nach  dieser  Riebtang  la 
ervarten:  von  der  Steigerung  der  Koncentration  und  der  Verlängerung 
der  Einwirkungsdauer,  die  sich  freilich  beide  in  der  Praxis  der  allge- 

Digitized  by  Google 


646 


Keischauer^ 


meinen  WohnangsdesiDfektion  kaum  Qber  das  jetst  gebrftaehliehe  Haass  werden 
erbeben  kOnnen.  Ob  das  oben  ermahnte  „Formacetoo"  von  Fournier  in  der 
That  leichter  in  die  Objekte  eindringt,  bleibt  abzuwarten. 

Man  masH  sich  daher  aaf  andere  Weise  za  helfen  nnd  den  Schwierig- 
keiten aas  dem  Wege  zu  gehen  snchea.    Diejenigen  Gegenstände,  die  nach 
ihrer  Beschaffenheit  Reime  in  den  tieferen  Schichten  cd  bergen  vermögen  und 
dem  Eindringen  des  Pormaldehyds  besondere  Hindemisse  bereiten,  werden 
einer  eigenen  Behandlung  unterworfen,  bei  der  sie  einmal  thunlichst  aus- 
gebreitet und  von  den  Winkeln,  Palten,  Taschen  u.  s.w.  befreit  werden,  die 
sie  vorher  zeigten,  nnd  bei  der  ferner  ungewöhnlich  grosse  Mengen  von  Form- 
aldehyd zur  Anwendung  gelangen.    In  erster  Linie  gilt  das  von  den  verschie- 
denen Kleidungsstücken,  von  Bettzeug,  Matratzen,  Büchern,  Pelz-  und  Leder- 
sachen  u.  s.  w.,  bei  deqen  oft  eine  Dampfdesinfektion  ohne  schwere  Scbldi- 
guDgen  gar  nicht  ausgeführt  werden  kann  und  die  Beibehaltung  des  Form- 
aldebyds  also  besonders  wünschenswerth  erscheint.   Man  bat  daher  die  Kleider 
s.  B.  in  Kisten  geschlossen  oder  in  Schränken  ausbreitet  oder  anfgeh&ngt 
nnd  nun  durch  Einleitung  ausserordentlicher  Mengen  von  Kormaldebyd  eine 
Desinfektion  zu  erreichen  gesucht    Zunächst  liess  man  einfach  Formalin  ver- 
dunsten [Freymutfa  (48),  Lewin  (80)]  oder  man  tränkte  Pliesspapier  oder 
Handtücher  mit  Formalin  und  legte  sie  zwischen  die  Kleidungf^stücke,  welche 
aach  direkt  mit  Formalin  besprengt  oder  durchtränkt  wurden  [Lehmann  (78), 
Gereon  (64),  van  Ermengem  und  Sngg  (40)],  oder  man  wandte  den  For- 
raalinspray  an  [Strehl  (135)].    Häufig  ist  gerade  hier  der  Autoklav  von 
Trillat  zur  Anwendung  gekommen  [Doty(32),  Hess  (64),  Petrosehky  ClOO), 
Hinz  (65)],  der  hierzu  auch  um  so  geeigneter  ist,  als  der  Dmck  des  aas- 
strSmenden  Dampfes  die  Möglichkeit  gewährt,  ebenso  wie  sonst  strömenden 
Wasaerdampf,  so  hier  strömenden  Formaldehyd  zur  Einwirkung  zu  bringen. 
Ein  Blasebalg,  wie  ibn  Hammerl  und  Kermauner  (61),  oder  eine  Wasser- 
pumpe,  wie  sie  Walter  (148),  der  mit  einem  besonderen  Blecbkessel  und  dem 
Autoklaven  operirte,  zur  Erzeugung  einer  lebhaften  Girkulation  benutzten, 
werden  hier  also  überflüssig. 

Diese  Metbode  der  Kleiderdesinfektion  ist  besonders  von  Petruschky 
(100)  ansgebildet  und  in  Danzig  in  die  Praxis  eingeführt  worden.  Man  ver- 
fährt dort  so,  dass  alle  werthvolleren  Anzüge  nnd  Kleider,  welche  durch  den 
Wasserdampf  leiden  würden,  in  einem  besonderen  Schrank  aufgehängt  werden, 
in  dem  man  mit  dem  Autoklaven  1  Liter  Formochlorol  verdampft  und  die 
Dämpfe  durch  die  Ritzen  des  Schrankes  abströmen  lässt.  Mit  Benutzung 
dieses  Mittels  gelangte  Hinz  (65)  zu  folgenden  Ergebnissen:  bei  Entwickeluog 
von  1  Liter  Formochlorol  wurde  in  einer  Stunde  eine  völlige  Desinfektion 
aller  Kleider  herbeigeführt,  auch  Milzbrandsporen  wurden  sicher  abgetödtet. 
Bei  Anwendung  der  doppelten  Menge  wurden  in  2  Stunden  auch  Pelzsachen 
mit  umgeschlagenen  Aermeln  keimfrei.  Eine  Zerstörung  der  Hilzbrandsporen 
in  der  Stiefelspitze  nnd  in  einem  Besen  gelang  jedoch  auch  auf  diese  Weise 
noch  nicht. 

Auch  mit  dem  Apparat  von  Pransnitz,  dessen  kräftiger  Spray  eine 
■tarice  Luftbewegung  veranlasst,  wurden  nach  dieser  Richtang  hin  Versuche 
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angestellt,  and  in  einem  Schrank  die  meiaten  Testobjekte  selbst  in  den  Taschen 
der  Kleider  abgetfidtet  Indessen  gelang  es  sogar  bei  Anwendang  von  60  g 
Fonnaldebyd  aof  1  cbm  nicht  die  Sporen  abzntOdten,  aoch  die  Pedicnli  blieben 
am  Leben;  daas  diese  und  ähnliche  Insekten  gegen  den  Einfluss  des  Fonn- 
aldehyds  verhftltnissmftssig  adir  wenig  empfindlich  sind,  ist  frflber  schon  herror- 
geboben  worden.  Zu  ftbnlichen  Bi^ebnissen  ist  auch  Raup  (70)  gelangt;  in 
einem  Schrank,  in  welchem  anf  das  Kubikmeter  40—120  g  Formaldehyd  erseugt 
worden,  zeigten  sieh  die  in  Taseboi,  Aermeln  und  HosenrShren  und  unter 
Decken  ausgelegten  Testobjekte  nach  3—6  Stunden  nur  zum  Tfaeil  abgetSdtet 
Uilzbrandsporen  waren  etwa  tu  46  pGt.,  Staph.  aur.  zu  70  pCt.,  Diphtherie- 
baeillen  zo  93  pGt.  steril  geworden,  ein  Beweis  dafür,  „dass  eine  Desinfektion 
der  Objekte  in  grossere  Tiefe  hinein  auch  bei  Verwendung  der  gr&ssten  Dosen 
des  Gases  gar  nicht,  oder  doch  nur  sehr  unvollständig  erreicht  werden  kann." 
Günstigere  Erfolge  hatte  v.  Rositzky  (114)  in  Graz.  Bei  Entwickelnng  von 
40  g  Formaldehyd  pro  cbm  waren  nach  9  Stunden  Proben  von  Diphtherie 
und  Stapb.  aur.,  die  in  den  Rocktaschen  untergebracht  waren,  sicher  sterilisirt, 
solche  mit  Bact.  coli  dagegen  noch  nicht  abgetfidtet.  Das  Verfahren  kommt 
ähnlich  wie  in  Danzig  auch  in  der  Grazer  Desinfektionsanstalt  zur  Anwendung; 
die  Firma  Bau  mann  hat  hierfür  einen  kleinen  Sprayapparat  zum  Preise  von 
20  Hk.  hergestellt.  Die  Beseitigung  des  Gemchs  nach  Formaldehyd  wird  in 
allen  Fällen  durch  Ammoniak  herbeigeführt. 

In  Frankreich  sind  zum  Zweck  der  Kleiderdesinfektioo  eigene  Appa- 
rate, sogenannte  etoves  formogenes,  gebaut  worden.  Uan  sucht  hier  dem 
Form  aldehydgas  das  Eindringen  in  die  Stoße  dadurch  zu  erleichtern,  dass  man 
die  Luft  aus  den  letzteren  vorher  auspumpt.  Die  Apparate  besteben  im 
Wesentlichen  ans  einem  etwa  10  cbm  grossen  Behälter  für  die  Kleider, 
Uatratten  u.  s.  w.,  der  luftleer  gemacht  und  nun  mit  Formaldehyd  aus  dem 
Autoklaven  oder  den  Apparaten  von  Fonrnier  oder  Guasco  gefüllt  wird. 
Die  Erfolge  waren  aber  nach  den  Versuchen  von  Rietscb  und  Raybaud 
(III)  erst  dann  sichere  und  auch  die  in  der  Tiefe  befindliehen  Testobjekte 
Temiehtend,  wenn  man  den  Proceas  mehrere  Haie  wiederholte.  Eine  Er- 
bübung  der  Temperatur  wirkt  sehr  günstig  auf  den  Desinfektionseffekt  ein, 
wie  dies  auch  bei  van  Ermengem  (89),  Podobjedow  (106)  u.  A.  hervor- 
gehoben wird.  Guasco  bedient  sich  zur  Desinfektion  von  Wäsche,  Bettzeug 
n.  8.  w.  eines  grossen  Kautsch ucksackes,  der  luftleer  gemacht  und  dann  mit 
etwa  3  proc.  FormalinlOsung  gefüllt  wird.  Nach  24  Standen  wird  letztere 
wieder  abgesogen  und  Luft  eingelassen,  der  letzte  Rest  von  Feuchtigkeit  aber 
önrch  Trocknen  an  der  Luft  entfernt.  Man  hat  auch  versucht,  mit  Hilfe  dieser 
Methode  das  sonst  bisher  vei^bens  angegriffene  Problem  der  Desinfektion  von 
Rossbaaren.  Borsten,  Federn  und  anderen  ähnlichen  Stoffen,  die  eineBehand- 
Inog  im  Dampfapparat  nicht  vertragen,  zu  lOsen;  doch  haben  die  sehr  ein- 
gehenden Untersuchungen  von  Dunbar  und  Husehold  (88),  sowie  ferner 
von  Merkel  (87)  ein  ganz  negatives  Resultat  gehabt. 

Von  grosser  Wichtigkeit  ist  ferner  die  Desinfektion  der  von  Kranken  be- 
notzten  Bücher,  die  auch  bei  der  gewöhnlichen  Formal debyddesinfektion 
nicht  steril  werden.  Auch  hier  soll  durch  die  Erzeugung  eines  Vakuums  das 
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befordert  werden  [v.  Schab  (118),  Gersoo  (54),  Lion  (81),  Park  and  Gne- 
rard  (98),  Doty  (32),  Symons  (137)j.  Das  Verfahren  ist  ganz  ähnlich  dem 
eben  beschriebenen  cor  EleiderdeaiDfektion;  doch  sind  auch  hier  die  Resnl- 
tate  nicht  immer  befriedigende  gewesen. 

Im  Gegensatz  zu  allen  diesen  Ergebnissen  stehen  nur  die  Befunde,  die 
de  Rechter  (109)  ao  thieriachem  Material  Tersehiedeoster  Art  und  Uerkonffc 
hatte.  Ohne  besondere  Hilfsmittel  will  er  eine  so  starke  Tiefenwirkung  er- 
zielt haben,  dass  ausgeschnittene  Organe  sowohl,  wie  ganze  Kadaver,  ja  ganze 
mensehliche  Leichen  durch  und  durch  steril  wurden.  Mach  dem  Aasfall  der 
sämmtlichen  übrigen  Versuche,  besonders  auch  der  ganz  ähnlichen  Prüfungen, 
die  Burckhard  (20)  und  Iwanow  (68)  angestellt,  kann  es  aber  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  hier  ein  BeobachtungsFehler  vorgelegen  hat 

Nach  den  eben  berichteten  Erfahrungen  muss  eine  vollständige  Wohnnngs- 
desinfektion  also  in  der  Weise  vollzogen  werden,  dass  man  das  Kranken- 
zimmer der  einfachen  Formaldehyddeainfektion  unterwirft,  das  gesammte 
Bettzeug  und  die  Leibwäsche  mitDampf  sterilisirt,  dagegen  die  Kleider, 
Stiefel,  Bücher,  Pelzsaehen  und  was  sonst  durch  Dampf  beschädigt 
werden  könnte,  in  einen  besonderen  Pormaldehydapparat  bringt.  Erst 
wenn  alle  diese  Operationen  vorschriftsmässig  aosgefBhrt  wären,  kftnnte  man 
eine  sichere  Wohnungsdesiofektion  erwarten. 

Um  diesen  umständ liehen  und  kostspieligen  nicht  einschlagen  zu 
müssen,  hat  Plügge  (44)  nun  eine  andere  Möglichkeit  gefunden,  der  Methode 
der  Formaldehyddesinfektion  die  erforderliche  praktische  Brauchbarkeit  zu 
geben.  Er  unterscheidet  nämlich  Krankheiten,  bei  denen  dieselbe  am 
Platze  ist,  und  solche,  bei  denen  sie  nicht  anwendbar  erscheint.  Zu  den 
letzteren  gehören  namentlich  Cholera,  Typhus  und  Ruhr,  d^n  Erreger 
nach  Lage  der  Dinge  nicht  nur  an  der  Oberfläche  der  von  Kranken  benatiten 
Gegenstände  bleiben,  sondern  auch  in  die  Tiefe  vordringen  können.  Immerhin 
wird  aber  auch  hier  die  Verbreitung  der  Keime  im  Allgemeinen  eine  be- 
schränkte sein  und  eine  sorgaune  fiehandlnog  der  verwandten  Geschirre  durch 
Auskochen,  sowie  der  Betten  und  Wäsche  durch  Dampf  den  Anforderungen 
genügen.  Bei  einer  zweiten  Gruppe  von  Krankheiten,  in  die  namentlich  Kind- 
bettfieber, Eiterungen,  Erysipel,  Sepsis,  ferner  Pocken  und  Pest 
gehören,  hält  Flügge  eine  Verbindung  der  Formaldehyd-  und  der  Dampf- 
desinfektion für  angezeigt,  weil  sie  nicht  nur  zu  einer  intensiven  Bo- 
schmutzung  der  Wäsche  und  Betten  u.  s.  f  mit  Exkreten  Veranlassung  geben, 
sondern  auch  die  Keime  in  Form  von  Stäubcheo  oder  Tröpfchen  in  die  wei- 
tere Umgebuug  verstreuen  können.  Müsste  hier  also  in  der  That  von  den 
oben  beschriebenen  koropticlrten  Maassregeln  Gebrauch  gemacht  werden,  sb 
bietet  eine  dritte  und  letzte  Gruppe,  die  gerade  die  praktisch  wichtigsten 
Affektionen:  Diphtherie,  Scharlach,  Masern,  Tuberkulose  und  In- 
fluenza umfasst,  glücklicherweise  sehr  viel  einfachere  Verhältnisse,  so  dass 
die  blosse  Formaldehyddesinfektion  völlig  genügend  erscheint.  Kur  wird 
das  Einlegen  der  Wäsche  in  desinficirende  Lösungen  (Sublimat,  Karbolsäure, 
Lysol  u.  s.  w.)  als  eine  kaum  entbehrliche  Ergänzung  des  Verfahrens  betrachtet 
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und  ausserdem  bei  den  Betten,*  Kleidern  und  Teppieben  der  Erfolg  darch  sorg- 
ßltigea  Ausbreiten  und  Aufhängen-  der  Stücke  auf  Waschelemeu  oder  auf 
einem  besonderen  Gestell  gesichert  werden  müssen.  Dies  soll  so  geschehen, 
ndass  alle  Stellen  der  Formaldehydwirknng  ingSnglich  sind".  Plügge  glaubt 
auf  diese  Weise  eine  zuverlässige  Wohnun^desinfektion  erreichen  zu  kOnnen 
und  siebt  als  einen  Beweis  hierfür  t.  B.  die  Thatsacfae  an,  dass  in  Breslau  bei 
257  Desinfektionen  nach  Diphtherie  nur  zweimal  eine  nachträgliche  neue  Id- 
fektioD  in  der  gleichen  Wohnung  vorgekommen  ist. 

Im  Uebrigen  hat  gerade  die  Diphtherie,  wie  schon  vorher  anderen  Hy- 
gienikern,  so  jetet  Flügge  Veranlassung  gegeben,  die  Frage  anfznwerfeä,  ob 
man  nicht  auf  noch  einfachere  Weise  werde  zum  Ziele  kommen  kOnnen. 
Flügge  (45)  sagt:  „Schon  jetet  mOchte  ich  für  wahrscheinlich  halten,  dass 
bei  der  Diphtherie,  also  gerade  bei  derjenigen  Krankheit,  die  weitaus  am  häu- 
figsten unsere  Desinfektionseinrichtungen  in  Anspruch  nimmt,  die  Anwendung 
der  Formaldehyddesinfektion  einen  Luxus  repräsentirt,  der  sich  vielleicht 
vermeiden  l&sst"  Es  sei  durch  neuere  Versuche  festgestellt  worden,  dass  bei 
der  Diphtherie  nur  die  nächste  Umgebung  des  Kranken  and  die  von  diesem 
direkt  benatzten  Gegenstände  inficirt  werden,  dass  aber  die  ganze  übrige  Woh- 
nung von  Keimen  frei  bleibt.  Man  würde  danach  die  Diphtherie  in  die  oben 
erwähnte  erste  Gruppe  von  Krankheiten  rechnen  dürfen,  bei  der  man  sieb  auf 
eine  Behandlung  der  Geschirre,  sowie  der  Betten  und  Wäsche  beschränken 
kann.  Vielleicht  gelten  aber  auch  für  andere  Krankheiten  noch  ähnliche  Ver- 
Hltnisse,  und  die  Desinfektionspraxis  würde  dann  freilich  eine  weitere  nicht 
unerhebliche  Erleichterung  erfahren. 

Ich  habe  mich  in  der  vorliegenden  Arbeit  bemüht,  die  Frage  der  Woh- 
Duagsdesinfektion  mit  Formaldehyd  nach  ihrer  Entwickelung  und  jetzigen  Ge- 
stalt an  der  Hand  eigener  Versuche  und  der  umfangreichen  einschlägigen 
Ijteratur  za  schildern,  wobei  letetere  freilich  nur  insofern  verwerthet  worden 
ist,  als  es  zur  Gewinnung  eines  klaren  Bildes  nothwendig  war.  Absichtlich 
habe  ich  es  dabei  vermieden,'  einen  bestimmten  Apparat  oder  ein  bestimmtes 
Verehren  an  empfehlen  nnd  die  Frage  zu  behandeln,  ob  eine  allgemeine  Ein- 
führung der  Wohnungsdesinfektion  mit  Formaldebyd  überhaupt  angebracht 
erscheine.  Indessen  liegt  für  jeden  unbefangenen  Beobachter  die  Antwort 
■wischen  den  Zeilen,  und  Niemand  wird  schliesslich  daran  zweifeln  kOnnen, 
dass  dieses  ganze  wichtige  Gebiet  der  QfTentlichen  Gesundheitspflege  auf  dem 
beschriebenen  Wege  eine  ausserordentliche  Förderung  erfahren  hat. 
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CtlH  A.,  Corso  di  perfezionamento.  Manaale  dell'  nfficiale  sanitario. 
Roma.  Societä  editrice  Dante  Alighieri.  1899. 

Es  kann  nicht  die  Aufgabe  eines  Referates  sein,  den  Inhalt  des  vorliegenden, 
833  Seiten  starken  Buches  ausführlich  wiederzugeben,  da  dasselbe  für  den 
Fachmann  nur  Bekanntes  bringen  könnte.  Es  ist  ein  Handbuch  der  Hygiene 
und  der  Untersuc  hnngsmethoden  derselben,  welches  dem  speciellen  Bedfirfniss 
jener  entgegenkommen  will,  die  in  Italien  nach  Absolvirung  der  medicioi- 
schen  Studien  in  den  Öffentlichen  Sanitätsdienst  einzutreten  beabsichtigen.  Der 
Inhalt  ist  in  7  Kapitel  eingetheilt,  von  denen  im  ersten  die  Bpidemiol(^e, 
im  zweiten  die  Mikroskopie,  im  dritten  die  Bakteriologie,  im  vierten  die  Chemie, 
alle  Disciplineo  nur  so  weit,  als  sie  auf  Hygiene  Bezug  haben,  abgehandelt 
sind.  Der  fünfte  Abschnitt  bringt  das  Wichtigste  aus  der  Veterinärkunde, 
der  sechste  technische  Daten  und  Winke,  soweit  sie  den  Hygieuiker  inter- 
essiren,  während  das  letzte,  das  siebenteEapitel,  die  Sanitätsgesetzgebung  betrifft. 

Sowohl  die  Anordnung,  als  auch  die  Art  und  Weise  der  Darstellung  des 
Stoffes  ist  für  denjenigen,  der  an  die  in  deut/>cben  Lehrbüchern  der  Hygiene 
übliche  Eintheilung  und  Behandlung  der  einzelnen  Abschnitte  gewöhnt  ist, 
etwas  befremdend.  Desgleichen  fällt  anch  die  nngleichmässige  Wiedergabe 
dessen,  was  für  den  Sanitätsbeamten  nothwendig  erscheint,  auf.  Während  z.B. 
die  für  denselben  erforderlichen  Kenntnisse  über  Morphologie  und  Biologie  der 
Krankheitserreger  ziemlich  vollständig  und  übersichtlich  zusammengestellt  sind, 
ist  die  Darstellung  der  physikalischen  Untersnchungsmethoden  eine  etwas 


656 


Lehrbucher.  Wasser. 


lückenhafte  und  ist  u.  a.  das  Weber'sche  Pbotometer  mit  keinem  Worte  er* 
w&hnt.  Als  nicht  sehr  iweckmftssig  moss  ferner  bezeichnet  werden,  Ton  der 
Desinfektion  fräher  za  sprechen,  bevor  die  Biologie  der  Bakterien  abgehmndelt 
ist,  auf  deren  Kenntniss  sich  ja  erat  die  Lehre  der  Desinfektion  aafbant. 

Diese  und  Ähnliche  H&ngel  kSnnen  in  einer  fweiten  Auflage  leicht  Ter- 
mieden  werden,  und  diese  Verbesseningeo  dflrften  den  Werth  des  Büches  für 
seinen  Interessentenkreis  erfa&hen.  Hammerl  (Graz). 

Jus  P.,  Kompendium  der  Bakteriologie  und  Blutserurotherapie  für 
Thierärzte  und  Studirende.  Berlin  1901.  Richard  Schoeb.  Preis:  3Mk. 
Auf  83  Seiten  giebt  Verf.  eine  Uebersicbt  über  die  Bakteriologie  (all- 
gemeiae  Bakteriologie  nnd  Rulturmethoden,  specielle  Bakteriologie),  sowie 
über  die  Lehre  von  der  Immunität  und  Blutserumtherapie.  NatOrlieh 
können  bei  dieser  gedrängten  Kürze  nur  die  allerwichtigsten  Punkte  berück- 
sichtigt werden.  Im  Allgemeinen  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  eine  rasche 
Orieutirung  über  dieses  grosse  Gebiet  zu  ermSglichen,  wenn  auch  verschiedene 
Unrichtigkeiten  mitantergelanfen  und  nicht  immer  der  neueste  Stand  der 
Wissenschaft  berücksichtigt  ist.  Sehr  dankeoswerth  ist  die  tabellarische  Zu- 
sammenstellung der  diagnostischen  Impfungen.  Die  drei  im  Text  befindlichen 
etwas  primitiven  Zeichnungen  hätten  ohne  Sehaden  wegbleiben  k&nnen. 


Frlbier,  Cugea,  Lehrbuch  der  Toxikologie  für  Thierärzte.  Zweite 
umgearbeitete  Auflage.    Stuttgart  1901.    Verlag  von  Ferdinand  Enke.  XII 
und  356  Seiten  8°  Preis:  gebunden  10  Mk. 
Dass  die  Herausgabe  einer  tfaierischen  Giftlehre  seiner  Zeit  einem 
Bedürfnisse  abhalf,  zeigt  das  Erscheioen  der  vorliegenden  Neuauflage  des  seit 
einem  Jahrzehnt  bewährten  Lehrbuches.  Schon  die  ausführliche  Anführung 
des  Schriftthums  empfiehlt  das  Werk  über  die  thierftrztlicben  Kreise  hinaus 
für  Alle,  welche  mit  Thierzucht  oder  mit  Thierversnchen  zo  thun  haben. 
Noch  mehr  wird  den  wissenschaftlichen  Leser  die  sorgsame  Kasuistik  anziehen. 
Wie  wichtig  diese  ist,  zeigt  sich  beis[f/elsweise  beim  Baryum  chloratum  (S. 
116  und  117);  dessen  Wiederaufnahme  in  das  deutsche  Arzneibuch,  aus  dem 
es  seit  der  2.  Aasgabe  gestrichen  war,  dürfte  bei  früherem  Erscheinen  der 
vorliegenden  Auflage  unterblieben  sein.   Ebenso  wichtig  ist  diese  Kasuistik 
bei  manchen  Prägen  der  praktischen  Hygiene.  Heibig  (Serkowits). 


ClRtllt  P.»  L'uso  dellefalde  acquee  sotterranee  nella  aümentazione 
delle  cittä.  Gommunicasione  fatta  al  congresso  nazionale  d'Igieoe  in  To- 
rino.  Sett.-Ott.  1898.  Torioo.  SUbilimento  Pratelli  Pozzo  1899. 

Durch  R.  Koch,  namentlich  aber  durch  die  ausgedehnten  Unteraacbuogen 
C.  Fraenkel's  ist  man  auf  die  günstige  bakteriologisch«  Beschaffenheit  des 
Grundwassers  aufmerksam  gemacht  worden  und  hat  dasselbe,  da  zahlreiche 
Nachuntersuchungen  die  gemachten  Angaben  bestätigten,  immer  mehr  bei  der 
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Neaaolage  von  CeDtral Wasserversorgungen  verwendet.  Da  Verf.  mehrfach 
Gelegenheit  gehabt  hat,  in  der  Provini  Genna  das  Grundwasser  aaf  seine 
b^teriologisdie  Beschaffenheit  zn  prfifen  und  ans  Italien  diesbezQgliche  Ver- 
öffentlichungen verhältnissinässig  noch  sehr  wenig  vorliegen,  so  hat  C.  es 
nicht  für  fiberfifissig  erachtet,  die  erhaltenen  Resultate  als  einen  Beitrag  zur 
Lehre  von  der  Keimfreiheit  des  Grundwassers  zn  publicireu. 

Die  EotDahme  der  Proben  erfolgte  mittels  Norton'scher  Brunnen  nach 
Toransgegangeoer  grdndlicher  Desinfektion  sowohl  der  Bronneorfihre  and  der 
PumpTorriefatang  selbst,  als  anch  der  Stelle,  an  der  die  Rohre  eingeschlagen 
wurden.  Es  hatte  sieb  nämlich  herausgestellt,  dass  beim  Durchtreten  der- 
selben durch  die  stark  keimbaltigen  oberflächlichen  Schichten  des  Bodens 
nicht  selten  kleine  Brdpartikelchen  mit  den  anhaftenden  Mikrooi^anismen  bis 
in  die  Tiefe  mitgerissen  werden,  so  dass  eine  Infektion  des  Untergrundes  zu 
Stande  kommt,  die  nur  schwer  oder  gar  nicht  mehr  za  beseitigen  ist.  Um 
diese  Infektion  hiotanzuhalten,  hat  G.  den  Boden  in  einer  Ausdehnung  von 
1—2  qm  bis  in  eine  Tiefe  von  1  m  ausgehoben,  auf  den  Grund  dieser  Grube 
gebrannten  Kalk  aasgebreitet  und  dieseff  hierauf  mit  Wasser  gelAacht.  Durch 
den  noch  heissen  Kalkbrei  wurden  dann  die  Rohre  durchgetrieben  und  anf 
diese  Weise  eine  Verschleppung  von  keimbaltigen  Partikelchen  in  die  Tiefe 
sicher  verhindert.  Zar  Sterilisirung  der  Brunnenrobre  verwendete  der  Verf. 
die  Laplace*sche  Karbol- Seh wefelsaare-Hischung,  die  Pampvorrichtnng  wurde 
in  5  proc.  Karbolsänre  gelegt  und  die  Desinficientien  nach  genügend  langer 
Einwirkung  durch  anhaltendes  Pumpen  entfernt.  Unter  Einhaltung  aller  dieser 
Kantelen  ist  es  G.  gelungen,  an  6  verschiedenen  Orten,  an  welchen  er  seine 
Untersuchungen  vorgenommen  hat,  und  deren  Lage  und  Umgebung  er  genau 
beschreibt,  die  völlige  Keimfr'eiheit  des  Grundwassers  nachzuweisen,  sodass  er 
aaf  Gmnd  eigener  Erfahrung  dasselbe  fQr  die  Versorgung  von  Gemeinwesen 
mit  Wasser  empfehlen  kann.  Hammerl  (Graz). 

Nhgrill  P.,  Sulla  genesi  dei  tubercoli  ferrnginosi  delle  condutture. 

Comunicazione  fatta  al  Congresso  nazionale  d'Igiene  in  Torino.  Sett.— Ott 

1896.  Torino,  stabilimento  Fratelli  Pozzo  1899. 
Seitdem  man  angefangen  hat,  fSr  die  Gentralwasserversoi^ng  gr&sserer 
Gemeinwesen  das  Grundwasser  heranzuziehen,  wurde  öfters,  namentlich  in 
Nord  den  tschland,  die  Beobachtung  gemacht,  dass  einige  Zeit  nach  Inbetrieb- 
sebung  der  Anlage  sowohl  die  Quantität  als  anch  die  Qnalit&t  des  Lei- 
tungswassers sich  verschlechterte,  und  konnte  fast  stets  als  Ursache  dieser 
Verschlechterung  eine  Verengerung  der  Leitungsröhren  durch  Bildung  von 
eisenhaltigen  Auflagerungen  an  den  Innenwandnngen  feststellt  werden.  Da 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Inkrustationen  regelmassig  ein 
Fadenpilz,  die  Grenothrix  Kflhniana  (Cr.  polyspora),  in  denselben  nach- 
wasbar  war,  so  entstand  sehr  bald  von  selbst  die  Frage,  ob  wir  hier  nur 
ein  blosses  Zusammentreffen  vor  uns  haben,  oder  ob  nicht  zwischen  beiden 
Erscheinungen  ein  ursächlicher  Zusammeohaug  ezistirt  Da  nach  der  Ansicht 
des  Verf.*8  diese  Streitfrage  noch  nicht  endgültig  beantwortet  ist,  so  war  es 
HtD  Bestreben,  bestimmte  experimentelle  Thatsachen  fflr  die  eine  odfif  andere 
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Anscbauang  zu  finden,  und  P.  hat  versucht  festzustellen ,  1.  ob  in  jedem 
Falle  von  Ablagerangen  innerhalb  von  R6hren  sich  die  Grenoihrix  pol.  vor- 
findet, 2.  ob  nicht  auch  andere  Fadenpilze  angetroffen  werden,  und  3.  ob  der 
Entstehung  dieser  pflanzlichen  Vegetationen  nicht  die  Ausseheidang  von  eisen- 
oxydbaltigen  Abli^eruogen  vorausgehen  muss. 

Um  für  ein  genaues  Studium  dieser  Fragen  genOgendes  Material  zu  ge- 
wiuneu,  hat  Verf.  an  zahlreichen  Orten,  an  denen  es  unter  natürlichen  Be- 
dingungen zu  eisenoxydhaltigen  Ablagerungen  kommt,  die  Verhältnisse  ein- 
gehend untersucht  und  zunächst  festgestellt,  dass  häufig  auch  andere  Paden< 
pilze  in  diesen  Ablagerungen  angetroffen  werden.  Durch  Züchtungsversoche, 
nämlich  durch  Uebertragung  mehrerer  Arten  von  Faden  bakterien,  wie  Hucor 
mucedoj  Be^atoa  alba,  Penidllinm  glaucum,  Tbannidium  elegans,  in  schwach 
eisensalzhaltige  Nährlösungen  und  deren  nachfolgende  üppige  Entwickelnng 
in  diesen  Lösungen  konnte  P.  nachweisen,  dass  das  Gedeihen  in  solchen  Me- 
dien keine  Bigenthfimlichkeit  der  Crenothrix  ist,  ja  dass  die  vitale  Thätig- 
keit  dieser  Fadenpilze  völlig  unabhängig  ist  von  dem  Znstandekommen  des 
chemischen  Processes,  in  dem  die  Ausscheidung  von  Eisenoxyd  auch  noch  vor 
sich  gebt,  wenn  man  abgetödtete  Vegetationen  der  genannten  Fadenpilse  in 
die  Nährlösungen  bringt.  Als  weitere  Stütze  dieser  experimentell  gefundenen 
Thatsache  führt  Verf.  dann  noch  die  tob  ihm  gemachte  Beobachtung  an,  dass 
in  einem  Falle  von  InkrustaUoo  der  LeitangsrOhren  irgendwelche  Fadenpils- 
vegetationen  nicht  nachweisbar  waren. 

Nach  der  Anschauung  Pellegrini's  ist  der  Voi^ang  bei  der  Bildung  von 
Inkrustationen  innerhalb  der  Leitungsröbren  folgender:  Beim  DarcfafliesseD  des 
eisenhaltigen  Wassers  durch  die  Leitungsrohre  kommt  es  an  mehreren  Stellen 
der  Wandungen  zu  Ablagerungen,  diese  verhrsaclien  eine  Stagnation  im  rück- 
wärtigen Theii,  und  in  dem  nun  langsamer  fiiessenden  Leitungswasser  sind 
günstige  Bedingungen  für  das  Wachsthum  von  Padenbakterien  gegeben,  wenn 
solche  in  das  Rohrnetz  gelangt  sind.  Durch  die  Hassenhaftigkeit  der  Ent- 
wickelnng der  Fadenpilzbakterien  tragen  diese  nun  ihrerseits  wesentlich  znr 
rnnch  fortschreitenden  Verschlechterung  des  Leitungswassers  in  quantitativer 
und  qualitativer  Hinsicht  bei.  Hammerl  (Graz). 

Berhard,  Wm.  Paul,  lieber  amerikanische  Filter  und  Filtermethoden, 
insbesondere  über  die  Schnell-Wasserfilter.  Gesundfaeits-Iogenieur. 
1900.  No.  13-16,  19—28.  S.  205,  221,  237,  253,  305,  821,  341,  357,  377. 
Die  umfangreiche  Arbeit  giebt  eine  genaue,  bis  in  die  Einzelheiten  gehende 
Darlegung  alles  dessen,  was  in  Amerika  zur  Reinigung  des  Trink-  und 
Brauchwassers  zur  Anwendung  gelangt  ist;  auch  die  Fehlversnche  und 
Misserfolge  werden  geschildert.    Besonders  eingehend  sind  die  neueren  Ver- 
suche dargelegt,  welche  auf  eine  rasche  Wirkung  der  Filterverfahreo  abzielen. 
Die  guten,  aasreichend  grossen  Abbildungen  tragen  sum  Verst&ndniss  des  Ge- 
schilderten wesentlich  bei,  welches  als  ein  nicht  unwichtiger  Beitrag  zur 
„Filter-Frage"  angesehen  werden  darf. 

H.  Chr.  Nnssbanm  (Hannova). 
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NlUSI  Cm  FioDl&ndiscbe  Wasserleitungen.    Gesnodb. 'Ingenieur.  1900. 
^0.  21.  S.  345. 

Ingenieur  Hansen  giebt  eine  eingebende  Scbilderung  der  Anlagen  von 
HelsingforSf  Wiborg  und  Tammerfors  und  erw&bnt  kurz  die  geplanten 
Wasserleitangswerke  fflr  eine  Reibe  anderer  Städte.  Besonderes  Interesse 
bietet  die  Darlegung  der  durch  das  Klima  bedingten  Scbwierigkeiten  für  die 
Anlage  der  Becken  und  Filteranlagen  sowie  der  Befund,  dass  aussen  und  innen 
aspbaltirte  Rohre  seit  26  Jahren  sich  fast  unverändert  erhalten  haben,  während 
gewöhnliche  Gusseisenrohre  aus  jener  Zeit  kaum  noch  brauchbar  sind.  Offene 
Filteranlagen,  wie  sie  früher  in  Helsingfors  zur  Ausführung  gelangt  sind, 
passen  nicht  fflr  das  nordische  Klima. 

H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 

KratiChHsr,  Ein  Schutzmittel  gegen  die  Angriffe  von  Leitungswasser 

auf  CeraentputzfUchen.  Techn.  Gemeindebl.  1900.  No.  13.  S.  203. 
Die  Verwaltung  der  Stadt  Zwickau  ist  Jahrelang  durch  die  zerstörende 
Wirkong  in  Verl^oheir  gesetzt,  welche  das  Wasser  der  Hanptwasser- 
leitung  auf  den  Cementpntz  der  Hoch  beb  älter  wände  ausgeübt  hat.  Alle  Ver- 
suche, mit  den  verschiedensten  Cementarten  und  Gemengen  einen  widerstands- 
^igen  Putz  zu  erzielen,  sehlngen  fehl;  das  weiche,  zeitweilig  Spuren  von 
freier  Kuhlensäure  und  Eisenoxydul  aufweisende  Wasser  zerstörte  den  besten 
Cementputz  selbst  dann  rasch,  wenn  er  glasglatt  gebügelt  war.  Ein  Zufall 
brachte  Abhülfe,  die,  wie  es  scheint,  eine  dauernde  sein  wird.  Beim  Strei- 
chen von  Eisentbeilen  mit  „Siderostben**  waren  auf  dem  Cementputz  grössere 
Flecke  entstanden,  die  denselben  widerstandsfähig  gegen  die  Angriffe  des 
Wassers  machten.  ..Ein  Versuch  in  grösserem  Maassstabe  hatte  den  gleichen 
günstigen  Erfolg,  nnd  jetzt  ist  eine  HocbbebäUerkammer  von  1500  cbui  Inhalt 
neu  geputzt  und  mit  '„Siderostben"  gestrichen.  Sie  ist  während  eines  halb- 
jährigen Betriebes  mehrere  Male  entleert  nnd  jedesmal  in  nntadeligem  Zu- 
stande gefunden  worden.  Man  darf  daher  hoffen,  endlich  ein  Mittel  ausfindig 
gemacht  zu  haben,  welches  allgemein  den  Cementputz  widerstand  fähig  macht 
gegen  dte  Angrifie  weichen  Wassers.        H.  Chr.  Nnssbanm  (Hannover). 


MblW,  Bekanntmachung  des  Reichskanzlers  betreffend  Bestimmun- 
gen zur  Ausführung  des  Gesetzes  über  die  Bekämpfung  gemein- 
gefährlicher  Krankheiten.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1900.  No.  45. 
S.  729. 

Verf.  bespricht  die  Ansführnngsbestimmungen  zu  dem  am  30.  Juni 
1900  erlassenen  Seuchengesetz,  welche,  wenigstens  soweit  sie  die  Pest 
betreffen,  mit  erfreulicher  Beschleunigung  im  Bundesrath  f«>stgestellt  wurden. 
Durch  diese  Bestimmungen  ist  den  unteren  Behörden  nur  ein  beschränkter 
Spielraum  gelassen  und  ihr  Vorgeben  im  Allgemeinen  an  das  Gutachten  ihrer 
JMichen  Berather  gebunden.  Einige  Vorschriften  des  Gesetzes  kOnnen  viel- 
leicht nach  mancherlei  Richtung  hin  als  Zwangseingriffe  empfunden  werden, 
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aber  sie  sind  keineswegs  scbärfer  als  die  Bestimmungen  im  Auslande.  Ihre 
Wirkung  beginnt  erst  in  der  Zeit  der  Gefabr.  Man  darf  das  Gesetz  mit  der 
beruhigenden  Empfindung  aufnehmen,  dass  ein  bedeutsamer  Schritt  vorwSTts 
gethan  ist,  um  das  Eindringen  der  Pest  in  unser  I^d  zu  verhfiten  nnd  einer 
erfolgreichen  Bekampfang  der  Seuche  im  Deutschen  Reiche  bestens  zu  artwiteo 
vorzubeugen.  Diendonne  (Würsbarg). 

BOBfed,  Der  internationale  Gesundheitsrath  in  Alexandrien.  Deut- 
sche med.  Wochenschr.  1900.  No.  32.  S.  518. 

Da  in  letzter  Zeit  vom  internationalen  Gesundheitsrath  in  Alexan- 
drien auch  in  deutschen  Zeitungen  Öfters  Stellen  ausgeschrieben  sind,  so  giebt 
Verf.  eine  kurze  Orientirung  über  die  Aofgaben  und  den  Dienst  der  Aerzte  bei 
demselben.  Diendonne  (Würsbui^). 

Marx  H.,  Zur  Theorie  der  Infektion.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1900. 
No.  38.  S.  611. 

In  einer  früheren  Arbeit  hatte  Verf.  zusammen  mit  Woitfae  die  Bedtngnogeo 
studirt,  unter  denen  die  Babes-ErDst'scbeo  KOrpercben  in  den  Bakteneo- 
leibern  auftreten,  und  u.a.  auch  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  diese  KOrpercheo 
in  sehr  enger  Beziehung  zur  Virulenz  der  Bakterien  stehen,  nnd  zwar  so,  dass  von 
den  bei  einer  Infektion  vorgefundenen  Arten  derjenigen  diegrOsste  bezw.  allei- 
nige Bedeutung  fär  den  Infektionsprooess  zukommt,  die  in  der  relativ  wie  absolut 
grö.s8ten  Anzahl  ihrer  Individuen  Babes-Ernst'scbe  KQrperchen  anfoawräsen 
hat.  Diese  Annahme  haben  weitere  Untersuchungen  darch.na8  bestätigt. 
Aus  diesem  Befunde  stellt  Verf.  folgende  Theorie  der  Infektion  auf:  „Gin 
Bakterium  voltzieht  seinen  Uebergang  vom  nicht  inficicenden  (avimlenten) 
zum  inficirenden  (virulenten)  dadurch,  dass  sich  in  den  Zellleibern  seiner  Id- 
dividuen  jene  Kondensation  und  Lokaüsation  vollzieht,  die  zur  Bildung  der 
Babes-Ernst'schen  KOrpercben  führt.  Der  Hassstab  für  die  gegenwärtige 
Virulenz  ist  die  Zahl  der  Babes-Ernst'sche  Körperchen  fahrenden  Indivi- 
duen, für  die  zukünftige  Virulenz  (in  der  Menschen-  nnd  Thierinfektion)  die 
Fähigkeit  der  Zellen,  Babes-Ernst'sche  KOrperchen  zu  bilden." 


Gllptf  L,  Zur  Pathologie  und  Therapie  der  Blasentuberkulose. 

Deutsche  med.  Wochenschr.  IGOO.  No.  41  u.  42.  S.  661  ff. 

Nach  den  Erfahrungen  Casper's  tritt  die  Tuberkulose  der  Blase 
selten  priro&r  auf;  sie  ist  meist  mit  tuberkulösen  Erkrankungen  anderer 
Organe,  besonders  der  Nieren  und  der  Genitalien  verbunden.  Ueber  die 
Ursache  ist  noch  wenig  bekannt;  sicher  erscheint  es  Gasper,  dass  die  Go- 
norrhoe, besonders  die  der  Blase,  vomehmlrch  bei  belasteten  Individuen  die 
Entwickelung  einer  Blascntuberkulose  begünstigt.  Hinsichtlich  der  Diagnose 
ist  besonders  hervorzuheben,  dass  nur  in  etwa  60  pCt.  der  F&Ue  Tuberkel- 
bacillen  gefunden  werden.  Therapeutisch  hat  sich  das  Sublimat  in  LSsung« 
von  1  : 10000—1  : 1000  vorzüglich  bewahrt.  Schölts  (Breslau). 


Diendonne  (Würzbaig). 
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CflMf  Wm  Zur  Frage  der  Fürsorge  fQr  die  TuberkalOsoD  im  fort- 
geschrittenen Stadium.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1900.  No.  42. 
S.  680. 

Tuberkulöse  im  fortgeschrittenen  Stadium,  welche  von  den  Heil* 
statten  nicht  aufgenommen  werden,  bilden  ffir  arme  Familien  eine  grosse 
Last  nnd  vermehren  das  Elend  derselben.  Für  solche  Kranke  ist  daher  die 
EinrichtuDg  von  Specialkrankenhäusern  fQr  Loogeoleidende  dringend 
wunschenswerth,  da  in  allgemeinen  Rrankenhäasem  sich  die  prophylaktischen 
Maassnafamen  gegen  Ansteckung  nicht  gehörig  durchführen  lassen. 

Dieudonne  (WOnburg). 

SctaHlnirs,  Weitere  Untersuchungen  über  das  Vorkommen  von  Ta- 

berkelbacillen  im  Hackfleisch.  Aus  der  hygieoisch-chemischen  ünter- 
snchnngsstatioD  des  X.  Armeekorps.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1900. 
No.  44.  S.  712. 

Von  der  Erfahrung  ausgehend,  dass  im  Centrifugeoscblamm  der  Molkerei- 
produkte besonders  reichlich  sich  Tnberkelbacillen  finden,  centrifugirte 
Verf.  den  aus  den  Fleisohproben  ausgepressten  Fleischsaft  nnd  benutste  den 
ziemlich  festen  grauweissen  Bodensatz  der  Gentrifugengläschen  tat  Injektion. 
Auf  diese  Weise  gelingt  es,  den  grösseren  Theil  der  im  Fleischwasser  enthal- 
tenen B^terien  koncentrirt  in  erhalten,  darunter  leider  aber  aoch  die  zahl- 
reichen Fänlnissbakterieu.  Von  29  Meerschweinchen,  welche  mit  27  verschie- 
denen Proben  intraperitoneal  geimpft  waren,  starben  13  sehr  bald  nach  der 
Injektion  an  Bauchfellentzündung.  In  mehreren  Fällen  war  eine  sehr  viru- 
lente Proteusart  die  Ursache  derselben.  Die  übrigen  Thiere  biteben  gesund 
und  wurden  nach  6—7  Wochen  getödtet;  bei  keinem  derselben  Hessen  sieb 
tuberkulöse  Veränderungen  feststellen.  Offenbar  ist  also  die  Gefahr  der  Tu- 
berkulose, welche  uns  von  frischem  rohem  Fleisch  droht,  eine  weit  geringere, 
als  die  durch  ungekochte  Milch,  zumal  wenn  das  Fleisch  von  gut  untersuchten 
Thieren  und  ans  sauberen  L&den  stammt.  Dieudonne  (Wfircburg). 


SdllatiRier,  EhIM,  Ein  Beitrag  zur  Diphtherie  der  Goojunctiva  (Con- 
junctivitis erouposa  durch  D'iphtheriebacillen).  Pemphigus.  Heil- 
serum. Müochener  med.  Wochenschr.  1901.  No.  3.  S.  101. 
Ebenso  wie  im  Rachen  und  Kehlkopf  der  Group  und  die  Diphtherie 
im  anatomischen  Sinne  vom  ätiologischen  Standpunkte  aus  nicht  immer  eine 
Trennung  gestatten,  sodass  für  den  Kliniker  beute  die  meisten  Croupfälle  als 
Diphtherie  gelten  und  sein  therapeutisches  Handeln  beeinflussen  müssen,  hat 
ücb  auch  unter  den  Ophthalmologen  im  verflossenen  Jahrsebnt  die  Richtuug 
eingebürgert,  zwischen  Conjunctivitis  erouposa  und  dipbtherica  die 
Differentialdiagnose  mehr  auf  den  bakteriologischen  Befund  zu  gründen,  als, 
wie  früher,  lediglich  an  der  anatomischen  Unterscheidung  im  Sinne  Virebow's 
nnd  Rokitansky's  festzuhalten.  Verf.  beschreibt  einen  Fall  von  zunächst 
sosgesprocfaenem  Group  der  Conjouctiva,  der  aber  trotz  sofort  eingeleiteter 
Behandlung  mit  Diphtheriefaeilsemm  (1000  I.-E.)  sich  verschlimmerte  und  zu 
einer  EioIageruDg  von  Exsudat  in  das  Gonjnnctivalgewebe  führte.  Vom  9.  Krank- 
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heitstage  an  trat  Besserang,  am  IS.  Heilung  ein.  Kulturell  fanden  sich  in 
diesen  Membraneii  keine  Diphtberiebacillen,  wohl  aber  reichlich  Streptokokken 
und  Staphylokokken,  welch  erstere  wohl  als  die  eigentlichen  Erreger  in  diesem 
Falle  angesehen  werden  dürften.  Ein  derartiger  Uebcrgang  aus  einer  croa- 
pOsen  in  eine  diphtherische  Bindehautentzündung  ohne  LOffler'scbe  Bacillen 
gilt  als  selten  und  wird  von  namhaften  Ophthalmologen  geleugnet,  von  ein- 
feineo  zugegeben.  Die  Erfolglosigkeit  des  Diphtherieheilserams  ist  natürlich 
in  solchen  Fällen  klar.  Ein  Gegenstück  zu  letzterem  Falle  wird  dann  vom 
Verf.  genau  beschrieben,  wo  ein  3  Monate  altes  Kind  mit  Pemphigus  im  Ge- 
sicht und  am  übrigen  Körper  eine  cronpOse  Conjunctivitis  und  Rhinitis  6bri- 
nosa  zeigte;  die  Behandlung  mit  Heilserum  (Dosis  II)  fand  sofort  statt.  Die 
bakteriologische  Untersuchung  der  Membranen'^  ans  den  Augen  and  der  Nase 
ergab  reichlich  Lflffler'sche  Bacillen.  Bereits  nach  2  Tagen  trat  in  Bezog 
auf  das  Augen-  und  Nasenleiden  Besserung  und  nach  10  Tagen  Heilang  ein; 
der  Pemphigus  ging  aber  unaufhaltsam  weiter  and  führte  zum  Exitus  letalis. 

Angesichts  der  Tbatsache,  dass  im  Vergleich  zu  den  zahlreichen  Fällen, 
die  klinisch  und  bakteriologisch  als  Diphtherie  der  Conjnnctiva  erkannt  wurden, 
seitens  der  Augenärzte  die  specifische  Hellserumbehandlung  nur  selten  znr  An- 
wendung kam  —  wohl  ans  dem  Grande,  dass  einerseits  die  meist  leichte  Con- 
junctivitis crouposa  selten  su  einer  Allgemein  Intoxikation  Veranlassung  giebt 
und  auch  durch  die  übliche  Lokalbehandlnog  günstig  beeinflusst  wird,  anderer- 
seits das  Heilserum  die  gefflrchteten  Einschmelzungen  der  Cornea,  welche  durch 
Misch  Infektion  mit  pyogenen  Kokken  hervorgerufen  werden,  nicht  zu  verhin- 
dern vermag  —  plädirt  Verf.  dafür,  trotzdem  in  solchen  Fällen  das  Heilserum 
in  Verbindung  mit  der  Kontrole  durch  die  bakteriologische  Untersuchung  häu- 
figer als  bisher  anznwenden.  Dadurch  w&rden  sowohl  die  Komplikationen  von 
Seiten  der  Cornea  seltener  werden,  da  der  ganze  Krankheitsprocess  in  viel 
kürzerer  Zeit  abläuft  und  die  normalen  Cirkalationsverhftltnisse  in  der  Cornea 
rascher  wiederhei^stellt  werden,  als  auch  würde  einer  Ausdehnung  des  diph- 
therischen Processes  auf  Nase  und  Rachen,  die  auch  bei  scheinbar  ganz  leichten 
Fällen  häufig  genug  beobachtet  wurden,  und  der  Entstehung  einer  Epidemie 
von  Augen-  bezw.  Rachendiphtherie  am  wirksamsten  vorgebeugt 


FraenkBl,  Eug-,  Heber  Roseola  typhosa.  Aus  dem  neneo  allgem.  Kranken* 
hause  zu  Hamburg.  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankb.  Bd.  34.  S.  482. 
Der  Verf.  liefert  eine  sehr  wichtige  Vervollständigung  der  Befnode  von 
Keufeld,  Curschmann  und  P.  Krause,  welche  ans  dem  Blut  von  Roseola- 
flecken Typhnskraoker  TyphusbaciUen  gezüchtet  haben:  er  hat  in  Schnitt- 
reihen  durch  Roseolaftecke,  die  er  mit  der  umgebenden  Haut  bei  6  Typhas- 
kranken herausgeschnitten  hatte,  den  Nachweis  erbracht,  wie  die  Typhus- 
baciUen darin  anatomisch  angeordnet  und  verbreitet  sind.  Mit  Rück- 
sicht darauf,  daas  der  mikroskopische  Nachweis  von  TyphusbaciUen  in  der 
Milz  nicht  geliogt,  wenn  dieses  Organ  unmittelbar  nach  dem  Tode  der  Leiehe 
entnommen  und  zur  Untersuchung  vorbereitet  wird,  sondern  erst,  wenn  darcb 
Verstreichenlassen  von  18 — 24  Stunden  ein  Auswachsen  der  einzelnen  zerstreuten 
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Typhusbacillen  zu  kleinen , Herden  eingetreten  ist,  liess  der  Verf.  auch  in  deD 
Boseola-HaatstQckchen  erst  eine  Vermehrung  und  Anreicberuag  der 
Tjphasbacillen  vor  sich  gehen,  indem  er  sie  in  keimfreier  Fleischbrfihe 
18  Standen  and  länger  im  Brütschrank  hielt  und  dann  erst  auswasch, 
härtete,  einbettete,  io  Schnitte  zerlegte  und  mit  Methylenblau  fftrbte.  Natürlich 
entwickeln  sich  die  BaciUenansammlnngen  nur  da,  wo  sich  schon  wahrend  des 
Lebens  wenigstens  einzelne  Bacillen  befunden  haben,  und  erlauben  deshalb  einen 
Seblnss  aof  die  Vorgänge  innerhalb  der  Gewebe  bei  Lebzeiten.  Nur  einmal 
fand  der  Verf.  die  Typhusbacillen  wie.  in  einem  einzigen  bakterien- 
erfüllten Nierenknäuel  angeordnet  und  zwar  in  der  Pars  reticularis  in 
der  Mitte  des  Koseolaflecks;  in  den  übrigen  Fällen  stellten  sie  baumffirmige 
Verästelungen  im  PapillarkSrper  dar,  die  ein  Mal  nur  auf  eine  einiige 
Papille  beschränkt  waren,  sonst  in  zablreicben  und  keineswegs  immer  benach- 
barten Papillen  gefunden  wurden.  In  2  Fällen  lagen  die  Typhusbacillen  im 
Innern  TO,n  Kanälen,  die  neben  den  Arterien  und  Haargefässen  verliefen 
und  vom  Verf.  als  Hautlymphgefässe  angesprochen  werden. 

Die  Papillen,  in  welchen  die  Herde  enthalten  sind,  sind  umfang- 
reicher, 2— 3 mal  grösser  als  die  andern,  und  zellenreicher  nicht  in  Folge 
von  Einwanderung  von  Leukocyten,  sondern  durch  Vermehrung  der  Binde- 
gewebszellen.  Der  Zusammenhang  zwischen  den  Papillen,  welche  Herde 
eDtbalten,  nnd  der  sie  bedeckenden  Oberhaut  ist  gelockert.  Bei  den 
übrigen  gesunden  Papillen  ist  dies  nicht  der  Fall. 

Hiernach  handelt  es  sich  also  bei  den  Roseolaflecken  nicht  um  eine 
blosse  Blntfiberfüllung  (Hyperämie),  wogegen  übrigens  schon  ihre  für  das 
Gefühl  deutlich  wahrnehmbare  Erhabenheit  spricht,  sondern  um  Entzün- 
dnngen,  welche  durch  metastatisch  abgelagerte  Typhusbacillen  bedingt 
werden  and  meistens  mit  völliger  Wiederherstellung  des  früheren  Znstandes 
enden,  bisweilen  aber  zu  nekrobiotischen  Voi^ängen  in  der  Haut  und  Oberhaut 
führen.  Globig  (Kiel). 

CirtChMiR  Hm  Heber  Cystitis  typhosa.   Münch,  med. Wochenschr.  1900. 
No.  42.  S.  1449. 

Nach  den  Beobachtungen  verschiedener  Autoren  findet  in  etwa  16—30  pGt. 
aller  Typhusfälle  ein  üebertritt  der  specifischen  Bacillen  in  den 
Harn  statt  Manchmal  entwickelt  sich  ans  dieser  Typhusbakteriurie  eine 
echte  eitrige  Cystitis  typhosa.  Gurschmann  beschreibt  drei  derartige 
Fälle.  Stets  fand  sich  eine  Reinkultur  des  Typhusbacillus  im  Urin,  der 
Drin  selber  reagirte  trotz  reichlichen  Eitergehaltes  immer  sauer.  Im  Allge- 
meioen  verlief  die  BlasenentzQndnng  leichter  als  die  Staphylokokken-  und 
Streptokokkencystitis.  Scholtz  (Breslau). 

Cnnull  H*,  Bemerkungen  zu  einem  Fall  von  multipler  typhöser 

Periostitis.    Aus  dem  bakteriologisch-hygienischen  Institut  der  Universität 
Strassbnrg.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1900.  No.  39.  S.  626. 
In  dem  Eiter  eines  Knochenabscesses  konnten  mit  Sicherheit  Typhns- 
bacillen  von  mftssiger  Virulenz  in  Reinkultur  isolirt  werden;  das  Bliitserum 


664 


Infektionskrankheiten. 


der  betreffenden  Patientin  zeigte  aber  selbst  bei  1 : 30  keine  A^Ititination 
diesem  TyphusbaciUus  gegenüber.  Demnach  giebt  bei  deo  metastatischen  Id- 
fektionen  typhösen  Ursprungs,  insbesondere  bei  den  KnoehenentiüBdangeD 
die  fehlende  Grnber-Widafsche  Reaktion  kein  differential-di^nostiscbes 
Moment,  ßemerkenswertb  bei  dem  Falle  ist  ferner  der  auch  schon  von 
anderer  Seite  konstatirte  Umstand,  dass  die  Typhnsbacillen,  anf  kleinere  Herde 
beschränkt,  Monate  lang  (hier  6  Monate  lang)  im  Organismus  persistiroi 
können.  Verf.  ist  der  Ansicht,  dasa  der  Typbusbacillus  nur  dann  lokale 
Eiternogen  hervorruft,  wenn  er  seiner  Specifit&t  entkleidet  ist.  Während  der 
Körper  Im  Laufe  der  Typhuserkrankang  seine  Immunisirung  gegenöber  deo 
specifischeo  Typhusgifteo  anstrebt,  scheint  er  gegenüber  den  nicht  specifischen 
Wirkungen  der  fiberlebenden  Typhnsbacillen  nicht  gefestigt  zu  sein. 


ScbOltnfillCr,  Ueber  eine  das  Bild  des  Typhus  bietende  Erkrankung, 
hervorgerufen  durch  typhusähnliche  Bacillen.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1900.  No.  32.  S.  511. 
Bei  einer  klinisch  vollkommen  unter  dem  Bilde  des  Typhus  abdomi- 
nalis verlaufenden  Erkrankung  fanden  sich  im  Blute  Bakterien,  die  sich 
nach  ihrem  Verhalten  in  Milch,  auf  Kartoffeln,  in  Lakmusmolke,  sowie  durch 
den  negativen  Ausfall  der  Indolreaktion  ganz  wie  Typhusbacillen  verhielten. 
Dagegen  riefen  die  isotirten  Bakterien  in  Zuckerbouillon  Gährung  hervor. 
Das  Blut  des  Kranken  ergab  negative  Widal'sche  Reaktion.  Die  aus  dem 
Blut  gezüchteten  Bacillen  wurden  durch  das  Seram  des  Kranken  selbst  in 
der  Verdüonung  1  : 50  deutlich  agglutinirt,  während  das  Serum  von  anderen 
zweifellos  Typbösen  den  gefundenen  Bacillen  gegenüber  keine  Agglutination 
zeigte.  In  allen  Typfausf&IIen,  wo  die  WidaTsche  Reaktion  negativ  verl&aft, 
empfiehlt  es  sieb  nach  Seh.,  die  Bacillen  aus  dem  Blut  zu  züchten;  auf  der 
Höhe  des  Fiebers  gelingt  es  fast  immer^  die  Bacillen  im  Blute  durch  das 
Kulturverfahren  bei  Benutzung  von  15—20  com  Blut  zu  finden. 


Krete  W.,  Ueber  die  Ruhr  als  Volkskrankheit  und  ihren  Erreger. 
Aus  dem  hygienischen  Institut  in  Bonn.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1900. 

No.  40.  S.  G37. 

Seit  dem  Jahre  1892  nimmt  die  Ruhr  im  Rheinland  und  Westphalen 
immer  mehr  zu.  Im  Kreise  Gelsenkirchen  starben  1892  50,  1893  150  und 
1894  und  1895  je  250  Personen  an  der  Rubr.  Der  Landkreis  Bochum  hatte 
1897  eine  Epidemie  mit  150  Todesfällen,  der  Kreis  Ruhrort  1898  und  1899 
eine  mit  je  100  Todesfällen.  Im  Jahre  1899  kamen  in  der  Stadt  Barmen 
600  Erkrankungen  mit  66  Todesfällen  vor.  Im  Juli  1899  brach  in  dem 
Fabrikort  Laar  Im  Kreise  Rubrort  wieder  eine  Epidemie  mit  300  Erkrankungen 
und  über  30  Todesßlllen  aus,  und  Verf.  benutzte  diese  Gelegenheit,  die  Aetio- 
logie  der  bei  uns  heimischen  Ruhr  zu  studiren.  Bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  der  frischen  Dejektionen  wurden  im  Gegensatz  zu  der  Ruhr  der 
sQdlichen  Länder  nur  einmal  Amöben,  dagegen  Öfters  plumpe  Stäbchen  ge- 
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fanden.  Bei  Aaastricben  anf  Gelatiaeplatten  wuchsen  iDoerhalb  von  24  bis 
48  Stunden  Kolonien,  die  so  weinblattartig  geformt  und  zart  waren  wie  die 
von  Typhosbacillen.  In  frischen  F&llen  waren  diese  Kolonien  so  massenhaft, 
dass  sie  fast  als  Reinkultur  iroponirten  und  ihnen  gegenüber  die  gröberen 
Kolonien  des  B.  coli  beinahe  verschwanden.  In  Traubenzuckeragar  fand  keine 
Gasproduktion  statt,  auch  in  Milch  nnd  auf  Kartoffeln,  sowie  in  der  Pior- 
kowski'schen  Harngelatine  ähnelten  die  gefundenen  Bacillen  den  Typbns- 
bacillen.  Trotzdem  ist  eine  Trennung  zwischen  Typhus-  und  RuhrbacilleD 
leicht  möglich,  weil  die  Ruhrbacillen  plumpe,  dicke  Stäbchen  und  unbe- 
weglich sind.  Tbierversuche  verliefen  völlig  negativ,  auch  bei  Katzen  und 
Affen.  Von  grosser  Wichtigkeit  für  die  ätiologische  Bedeutung  der  iso- 
lirten  Stäbchen  ist  der  Umstand,  dass  das  Blutserum  von  Rnhrpatieoten  die 
betreffenden  Kulturen  in  der  Verdünnung  von  1  :  50  agglutinirte.  Diese  Agglu- 
tinationsföhigkeit  des  Blutes  erhält  sich  bei  Personen,  welche  die  Ruhr  über- 
standen haben,  unter  Umständen  1  Jahr  lang.  Pathologisch  •  anatomisch 
nianifestirte  sich  der  Ruhrprocess  in  allen  Fällen  in  einer  ausgebreiteten 
Diphtherie  der  Dickdarmoberfläcbe.  Diendonoe  (Würzburg). 

Bm heki  J.,  Ueber  Meningokokken  -  ähnliche  Pnenmonieerreger. 
Deutsche  med.  Wochenscfar.  1900.  No.  40.  S.  643. 
In  einem  Fall  von  Bronchopneumonie  fanden  sich  in  dem  Lungen- 
nft  der  iofiltrirten  Partien  Diplokokken,  die  ihrem  mikroskopischen  und  kal- 
torellen  Verhalten  nach  als  der  Weichaelbanm^sche  Heningococcas 
iotracellularis  oder  wenigstens  als  naher  Verwandter  desselben  angesehen 
werden  massten.  Der  Fall  ist  deshalb  von  Bedeutung,  weil  er  zeigt,  dass  an- 
Bch^nend  barmlose  Bronchitiden  nnd  Brooehopneamonien  eine  bisher  unbe- 
kannte Aneteekangsquelle  für  die  Gerebrospinalmeningitis  bilden  können, 

Diendonne  (Würzburg). 

EllUbirg  A-,  lieber  gonorrhoische  Nervenerkrankungen.  Deatsche 
med.  Wochenscbr.  1900.  No.  43.  S.  646. 
Enlenbnrg  weist  zunächst  anf  die  Bedeutnog  der  Erkrankungen  des 
Nervensystems,  welche  in  mittelbarem  oder  unmittelbarem  Zusammenhange 
mit  gonorrhoischen  lotektionen  stehen,  hin.  Neben  den  zahlreichen  Fällen 
von  allgemeinen  fanktionellen  Neurosen,  oder  von  Neurasthenie, 
Hysterie  und  Psychosen,  welche  mehr  indirekt  auf  gonorrhoische  Erkran- 
kangen  znrftckznführen  sind,  ^iebt  es  Fälle  von  lokalisirten  Formen 
gonorrhoischer  Nervenerkrankungen,  anf  welche  Eulenbarg  näher 
eingeht.  Auf  Grund  des  bisherigen  Beobachtungamaterials  unterscheidet 
fiolenburg  folgende  Haupttypen  gonorrhoischer  lokalisirter  Nervenerkran- 
koDgen: 

1.  Neuralgische  Affektiooeo,  besonders  Ischias, 

2.  Httskelatrophien  und  atrophische  Lähmungen, 

3.  Gonorrhoische  Neuritis  und  Myelitis  im  engern  Sinne. 

Die  Diagnose  stützt  sich  wesentlich  auf  die  Rigenthümlichkeit  der  be- 
treffenden Nervenaffektion  selbst,  ferner  auf  den  Nachweis  einer  noch  beste- 
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heoden  oder  kurz  vorauf  gegangenen  gonorrhoischen  Urethritis  nod  anderer 
gonorrhoischer  Erkranicnngen  und  Metastasen.  Die  Prognose  ist  relativ 
günstig.  Der  nähere  Zusammenhang  zwischen  der  gonorrhoischen  Infektion 
resp.  den  Gonokokken  und  den  Nervenerkrankungen  ist  noch  unbekannt. 

Schölts  (Brestao). 

LsdsrHIMN,  Ueber  Pflege  und  Lebensweise  syphilitisch  Inficirter. 
Zeitschr.  f.  Krankenpfl;  1900.  No.  6. 

Ledermann  betont,  dass  die  Gefabren  der  Syphilis  sich  nicht  Dor 
auf  den  Erkrankten  selbst,  sondern  auch  auf  alle  diejenigen,  weiche  mit  dem 
Kranken  in  Bezflhning  kommen,  bezieben.  Der  Kranke  selbst  ist  daher  grfind- 
lieh  mit  allen  uns  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  behandeln,  damit  er  Tor 
schweren  Erscheinungen  nach  Möglichkeit  bewahrt  und  seine  Infektiositit 
möglichst  scboell  beseitigt  wird.  Am  wirksamsten  ist  in  dieser  Beziehung  die 
intermittirende  Quecksilberbehandlung  nach  Fournier-Neisser.  Zum  Schutze 
der  Umgebung  des  Kranken  sind  häufig  aber  noch  besondere  Maassr^ln 
erforderlich.  Einmal  ist  dies  der  Fall  bei  Barbieren,  Masseuren,  Ammen, 
Hebammen  und  anderen  Personen,  welche  viel  in  direkte  Berübruag  mit 
anderen  Menschen  kommen,  ferner  bei  Kranken,  welche  stark  infektiöse  syphi- 
litische Symptome  an  KOrperstellen  aufweisen,  welche  gelegentlich  in  direkten 
oder  indirekten  Knntukt  mit  anderen  Personen  kommen.  Dies  ist  besonders 
der  Kall  bei  extragenitaleo  Primära£Fekten  (Pinger,  Lippe  u.  s.  w.),  femer  bei 
Plaques  im  Hunde,  an  der  Zunge  u.  s.  w.  Derartige  infektiöse  Stellen  sind 
einmal  mittels  eines  Occlusivverbandes  durch  Bedecken  mit  grauem  Pflaster  a.s.w. 
möglichst  abzusch Hessen,  den  Kranken  selbst  ist  jede  nähere  Berührung  ihrer 
Mitmenschen,  namentlich  durch  Kuss,  streng  sn  verbieten,  die  Benntzang  be- 
sonderer Trink-  und  Essgeschirre,  Waschutensilien  u.  s.  w.  ist  ihnen  eindringlich 
zu  empfehlen,  und  schliesslich  ist  eine  baldige  lokale  and  allgemeine  Be- 
handlung derartiger  Kranker  anbedingt  erforderlich.  Wo  es  ii^end  mißlich 
ist,  sollen  derartige  Patienten  in  ein  Krankenhaus  aufgenommen  werden.  Leider 
aber  reichen  die  bestehenden  Spitäler  und  Specialkliniken  znr  Aufnahme  der- 
artiger Kranken  durchaus  nicht  ans,  und  für  zweckmässige  ambniante  Behand* 
iung  der  syphilitisch  Inficirten  ist  ebenfalls  zur  Zeit  nur  ungenügend  gesorgt 

Schölts  (Breslau). 

JUchsr  L-)  Ueber  Khodomyces  erubescens  nebst  einem  Beitrag  zur 
Lehre  von  der  Disposition.  Zeitschr.  f.  Hyg.  n.  Infektiooskrankh. 
Bd.  34.  S.  475. 

Bei  Untersuchungen  von  Butter  und  Milch  auf  Tuberkel bacillen  darcb 
Einspritzung  in  die  Bauchhöhle  von  Heerscb weinchen  (vergl.  diese  Zeitschr. 
1900.  S.  838)  hatte  der  Verf.  zufällig  ein  trächtiges  Thier  verwendet 
und,  als  er  es  nach  4—6  Wochen  tödtete,  auf  dem  Mutterkuchen,  den 
Eihäuten  und  zwischen  den  Haaren  der  Früchte  eine  gelbliche  Auf- 
lagerung gefanden,  die  zwischen  Paserstoff,  BiterkOrperchen  und  Epithel- 
zellen ein  Gewirr  von  Pilzfäden  zeigte.  Auf  Agar  entwickelten  sich  hieraas 
weisse  Kolonien  mit  feinen  strahligen  Ausläufern,  die  bei  Tageslicht  zunächst 
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eine  rosenrotbe,  später  braane  Farbe  annahmen.  In  Fleischbrühe  bildeten 
sich  laoge  Fäden  mit  Vakuolen,  von  welchen  sich  Gonidien  abtrenntun,  and 
diese  vermehrten  sich  theiU  hafeartig  weiter,  theils  ging  aach  von  ihnen 
wieder  Fadenbildung  ans.  Diese  Wachstbumseigenscbaften  haben  zu  dem 
Namen  „ßhodomyces  erabescens"  Anlass  gegeben. 

Während  dieser  Mikrooi^anismas  auf  allen  NfthrbAden  gedeiht, 
bleiben  alle  Impfversuche  damit  bei  Tbieren,  auch  Ginbringnng  in  die 
Langen,  in  die  Blutadern  und  unter  die  Schleimhäute  erfolglos.  Nur  durch 
Einbringung  in  die  Gebärmutter  trächtiger  Thiere  lässt  sieh  regel- 
mässig dasselbe  Bild  wie  bei  dem  ersten  Meerschwein  eben  hervorrufen.  Da- 
g^en  bleibt  Impfang  unter  die  Haut  auch  bei  trächtigen  Thieren  ohne  Wir- 
koog. In  Blut,  Serum,  Baacfahfihlenflflssigkeit  und  Amnionflüssigkeit  ausser- 
halb  des  Thierk5rpers  gedeiht  der  Rhodomyces  sehr  gut,  innerhalb 
des  lebenden  Thierkörpers  aber  wird  er  abgetödtet,  wie  sich  nach  Pfeiffer'a 
Voigang  bei  Einbringung  in  die  BanchhOble  darch  die  Entnahme  mittels 
Haarröhrchen  nachweisen  lässt.  Nur  der  Mutterkuchen  und  die  Eihäute 
siad  nicht  befähigt,  den  Stoff  zu  erzeugen,  auf  welchem  die  vernich- 
tende Wirkung  der  übrigen  Organe  beruht  Globig  (Kiel). 

NlUtta  W'i  Ein  Fall  von  ausgebreiteter  Aktino.mykose  mit  Lokali- 
sation im  Gehirn.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1900.  No.  88.  S.  612. 
Im  vorliegenden  Falle  begann  der  aktinomykotische  Process  im  Respi- 
rationsapparat, ging  dann  auf  die  Haut  und  das  Unterhautzellgewebe  über 
and  scbloas  endlich  mit  der  Affektion  des  Gehirns.  Hier  fand  sich  ein 
walnussgrosaer  Abscess,  in  dessen  Eiter  zahlreiche  Aktinomycesdmseo  nach- 
gewiesen werden  konnten.  Dieudonne  (Wfirzburg). 

Koch  R.,  Fünfter  Beriebt  über  die  Thätigkeit  der  Malariaexpedition, 
Untersuchungen  in  Neu-Guinea  während  der  Zeit  vom  28.  April 
bis  15.  Juni  1900.  Deutsehe  med.  Woehenschr.  1900.  No.  34.  S.  641. 
Die  weitere  Beobachtung  in  Stephansort  zeigte,  dass  innerhalb  von 
6  Monaten  die  Malaria  sich  fortgesetzt  auf  dem  niedrigen  Stand  hielt  und 
dass  dieselbe  also  mit  den  von  Koch  durchgeführten  Haassnahmen  (vergl. 
Ref.  diese  Zeitschr.  1901.  S.  353)  innerhalb  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 
fast  zum  Verschwinden  gebracht  wurde.  Die  Voraussetzungen,  von  denen  Koch 
ansang,  waren  also  durchaus  richtig,  und  damit  sind  die  Grundlagen  für  eine 
wirksame  Bekämpfung  der  Malaria  geliefert.  Andere  Wege,  die  Malaria  zu 
vertilgen,  hält  Verf.  nicht  für  besonders  aassichtsvoll.  Die  Ausrottung  der 
infioirenden  Mücken  ist  wohl  vielleicht  in  kleineren  Bezirken,  aber  nicht  in 
ganzen  Länderstrecken,  namentlich  in  den  Tropen,  durchführbar.  Auch  die 
Mittel,  welche  in  die  Haut  eingerieben  dazu  dienen  sollen,  den  Menschen  vor 
den  Stichen  der  Mücken  zu  schützen,  haben  sich  picht  bewährt.  Das  zuver- 
lässigste Verfahren  ist  nach  Koch  das  früher  beschriebene,  das  darin  besteht, 
dass  alle  Fälle  von  Malaria,  auch  die  versteckten  Fälle,  aufgesucht  und 
dadurch  unschädlich  gemacht  werden,  dass  man  sie  nicht  nur,  wie  bisher. 
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eiD  wenig  bessert,  sondern  gründlich  heilt.  Verf.  empfiehlt  den  Versnch  unter 
anderen  klimatischen  und  socialen  Verhältnissen  mehrfach  zu  wiederholen. 

Diendonne  (Wfinburg). 

BastianelllG-  und  A.  BlgUOll,  EntwickeUng  der  Parasiten  der  Tertiana 
im  Anopheles  claviger.   Untersuchungen  lur  Natnrlehre  des  Hensdien 

u.  s.  w.,  begründet  von  Jac.  Holeschott,  redigirt  von  G.  Ootasanti  und 
W.  Erhardt.  Glessen  1900.  Bd.  17.  H.  1  u.  2.  S.  147—178.  Taf.  V. 
Italienische  Halari aforscher  klagen  mehrfach  darfiber,  daaa  ihre  Ergeb- 
nisse bei  einer  maassgeblichen  deutschen  Forscherschule  bisher  unbeachtet 
blieben.  Auch  die  halb  oder  ganz  volksthümlichen  Berichte  in  diir  Tages- 
presse  nnd  in  Zeitschriften  machen  mehr  Aufhebens  von  francOsisdien  und 
insbesondere  englischen  Wechselfieberarbeiten,  obwohl  letztere  meist  jünger 
und  weniger  bedeutend,  auch  in  Deutschland  nicht  so  leicht  zugänglich  sind. 
Denn  die  obengenannte  Zweimonatsschrift  veröffentlicht  seit  Jahren  italienische 
Originalarbeiten  in  deutscher  Sprache.  Aach  das  angeführte  Doppelheft  bringt 
nicht  weniger  als  8  solcher  Abhandlungen  über  Wechselfiebererzeager  mit  5 
hervorragend  schOnen  Tafeln  in  buntem  Steindruck. 

BastianelH  und  Bignami  beschreiben  nach  einem  Rückblicke  auf  ihre 
früheren  Versuche  Über  die  Entwickelung  des  Hämosporidiums  der  Tertiana 
zunftchst  die  „Entwickelung  des  Parasiten  im  Darm  des  Anopheles". 
Als  Unterscheidungsmerkmale  zwischen  den  Sporozoen  des  Cyklns  der  Tertiana 
und  denen  des  Cyklus  der  Halbmonde  im  Anopheles  geben  die  Verfasser  an: 

1.  Die  Form  der  Sporozoen  ist  bei  den  Halbmonden  entweder  au^- 
sprochen  spindelförmig,  wie  man  sie  im  circulirenden  Blnte  sehen  kann 
(für  die  Körper  nach  40—48  Stunden)  oder  ovoTd,  während  sie  bei  der 
Tertiana  konstant  rundlich  ist,  selten  oval. 

2.  Das  Aussehen  des  Sporozoen.  Das  semilunare  Sporozoen  hat  in  glei- 
chem Entwickelungsstadium  schärfere  Umgrenzung  und  stärkeres  Licht- 
brechungsvermOgen,  weshalb  man  es  auch  bei  kleinerer  VergrOsserung 
schon  erkennen  kann,  während  das  Sporozoon  der  Tertiana  transparenter  ist 
und  in  den  ersten  Stadien  mit  seiner  undeutlichen  Umgrenzong  nur  mit 
stärkerer  VergrÖsserung  (homog.  Immersion)  zu  sehen  ist. 

3.  Das  Pigment  ist  Identisch  mit  dem  des  Parasiten  im  Heoscfaen. 

4.  Die  Kerne  der  Sporozoen  der  Tertiana  sind  weniger  zahlreich,  aber 
grösser  als  die  des  Sporozoon  der  Halbmonde  in  gleichem  Entwickelungs- 
stadium. 

6.  Anordnung  der  Sporozoiten  in  den  Kapseln.  In  den  Sporoioen  der 
Tertiana  sind  die  Kerne  weniger  gedrängt  und  regelmässiger  nebeneinander 
gestellt  rings  um  die  Segmentationsreste  —  wenigstens  ist  dies  die  häufigste 
Anordnung. 

Es  folgt  nun  die  eingehende  Beschreibung  dreier  Versuche,  bei  deren 
erstem  der  Versuchsmensch  in  einem  Zimmer  schlief,  in  veldiem  viele  An- 
opheles freigelassen  waren,  während  letztere  bei  den  anderen  Versuchen  ein- 
zeln zum  Stiche  aufgesetzt  wurden.  Da  beim  dritten  Versuche  der  Stich 
zweier  Mosquitos  genügt  hatte,  so  erscheint  die  Annahme  berechtigt,  dass 
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aoch  ein  einziger  Stieb  eines  Anopheles  bei  der  ungebeuren  Menge  von  Sporo* 
zotten,  die  man  in  den  Zellen  eines  einzigen  SpeicbeldrAsenganges  beim  Ao- 
opheles  finden  kann,  lar  Ansteckang  gen^t. 

Das  Gesammtergebniss  ihrer  Untorsnchnngen  faasen  die  Antoren,  wie 
folgt,  tasammen: 

Die  grossen  pigmentirten  Formen  der  Tertianaparasiteo,  die  nicht  im 
Stande  sind,  sich  im  Menseben  za  vervielßtltigen,  sind  morphologisch  in 
zwei  Gruppen  geschieden:  die  einen  mit  grossem  blasigen  Kern  und  wenig 
Ghromatin  stellen  die  weiblichen  Individuen  (oder  Makrogameten)  dar,  die 
anderen,  chromatio reicheren  die  männlichen  Individuen  (oder  Mikrogameto- 
eyten  der  Zoologen).  Im  Mitteldarm  des  Anopheles  daviger  schicken  die 
m&nnlichen  Individuen  Mikrogameten  (oder  Geissein)  ans  —  meist  deren 
sechs.  Von  einem  dieser  Mikrogameten  wird  ein  Makrogamet,  nachdem 
sein  Ghromatin  Rednktioosprocesse  durchgemacht  hat,  befruchtet.  Der  be- 
frachtete Makrogamet  dringt  in  den  Hitteldarm  des  Anopheles  ein  und 
entwickelt  sich  dort,  indem  er  einen  Lebenscyklns  durchläuft,  der  ganz 
jenem  entspricht,  wie  er  von  Ross  fär  das  Proteosoma  der  Vögel  beim 
Grey-Hosqoito  und  von  uns  mit  Grassi  fQr  die  Halbmonde  des  Anopheles 
claviger  iselbst  beschrieben  worden  ist. 

In  diesem  Lebenscyklns  bewahrt  das  Sporozoen  der  Tertiana  durchaus 
seinen  eigenen  morphologischen  Charakter,  der  ihn  von  denen  semilunarer 
Herkunft  streng  scheidet.  Bei  den  jungen  Formen  liegt  der  Unterschied 
hauptsächlich  in  der  ganzen  Form  und  in  der  Art  des  Pigments,  bei  den 
entwickelteren  im  Volumen  der  durch  saccessive  Theilung  des  Kerns  ent- 
standenen KOrpercheo.  Die  reifen  sporDzoTtenhaUigen  Formen  unterscheiden 
sich  von  einander  im  Allgemeinen  in  der  GrOsse  und  Anordnung  der  Spal- 
tangsresidnen,  vielleicht  auch  in  der  GrOsse  der  Sporoiolten.  Es  bleibt 
also  die  Trennung  der  beiden  Speeles  der  Halariaparasiten  durchaus  be- 
stehen. 

In  einem  Anhange  werden  Versuche  beschrieben,  um  auch  für  die  Ter- 
tiana das  Gleiche,  wie  fflr  die  Halbmonde,  unter  ganz  entsprechenden  Bedin- 
gungen nachzuweisen.  Heibig  (Serkowiti). 

Bflrugav  L-,  Znr  Bekämpfung  der  Hosqnitos.  Ber.  d.  Deutschen  pharm. 
Gesellscb.  1900.  S.  210. 
Als  Schutnnittet  gegen  den  Stich  der  Mosqnitos  versnebte  Verf.  in 
Westafrika  eine  NelkenM-GIycerinseife  mit  grossem  Nelkenöl  geh  alt,  sowie 
Kampher,  Terpentinöl  und  Naphtalinpräparate,  mit  denen  die  freien  Körper- 
theile  gewaschen  becw.  eingerieben  wurden.  Der  Brfolg  dieser  Mittel  war 
völlig  negativ.  Besser  wirkte  Petroleum,  welches  aber  zur  praktischen  An- 
wendung in  Folge  seines  Geraohes  und  der  Brennbarkeit  nicht  recht  geeignet 
ist  Dagegen  blieb  Verf.  von  Hosqnitos  verschont,  wenn  er  Abends  Hände, 
Nacken  and  Fussferse  mit  5  proc.  Kreolin wasser  betupfte;  an  Stelle  des 
Kreolios  wird  jedenfalls  auch  Kresolseifenlösang  Verwendung  finden  können. 


Wesen  borg  (Elberfeld). 
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ZtCMM  H-,  Üeber  das  Schwarzwasserfieber.  DeDtsche  med.  Voehenaehr. 

190Q.  No.  40.  S.  642. 
Auf  Grund  aeiuer  in  einem  der  schlimmsten  Sehwarcwasserfieber- 
herde  d^r  Erde  gewoDaenen  Erfahrungea  glaubt  Verf.  die  Frage  der  Eut- 
stefauDg  folgendermaassen  präclsiren  tu  können.  In  gewissen  üchwereo  Ha- 
lariaherden  entsteht  bei  einer  gewissen  Zahl  von  Leuten,  die  einen  oder  meh- 
rere Malariaanfälle  bereits  durchgemacht  haben,  die  zeitlichen  Schwankungen 
unterworfene  Disposition  xum  Scbwarzwasserfieber.  Im  Allgemeinen  nimmt 
sie  mit  der  Zahl  der  Oberstandenea  Fieber  su,  kann  aber  auch,  wenn  eine 
relative  Resistenz  gegen  Malaria  erreicht  ist,  mehr  oder  weniger  wieder  ver- 
schwinden. Diese  Disposition  kann  bei  den  kräftigsten  Leuten  aus  ganz  ge- 
sunder Familie  entstehen,  sie  scheint  am  leichtesten  bei  Personen  sich  zu 
bilden,  die  eine  Infektion  mit  den  kleinen  Parasiten  der  Tropica  oder  der 
Aestivo-Autnmnalis  durchgemacht  haben.  Hit  Bezug  anf  die  Thatsache,  dass 
das  Schwarz  Wasserfieber  nur  oder  mit  Vorliebe  in  gewissen  schweren  Malaria- 
gegeoden vorkommt,  besteht  nach  der  Ansicht  von  Z.  möglicherweise  eine 
verschiedene  Virulenz  der  Parasiten,  je  nach  den  lokalen  Bedingungen,  denen 
sie  ihre  Gotstehnng  verdanken,  ohne  dass  sie  art verschieden  su  sein  brauchen. 
Ausserdem  finden  sich  in  einem  so  gefährlichen  Schwarzwasserfieberherde  wie 
Kamerun  nur  wenige  sexuale  Formen,  wie  Halbmonde  u.  a.  w.  Diese  in  Italien 
sehr  häufigen  Formen  kommen  meist  nur  in  zur  Heilung  disponirenden  Fällen 
vor.  Auf  Grund  der  Disposition  kann  es  zu  einem  Scbwarzwasserfieberansbruch 
kommen  durch  einen  nenea  Ualariaanfall  allein,  ohne  dass  Chinin  vorher  ge- 
nommen worden  ist,  am  häufigsten  durch  einen  neuen  Ualariaaafalt  und  gleich- 
zeitige Verabreichung  von  Chinin,  ferner  durch  Chinin  allein  bei  Disponirten, 
die  früher  Malaria  fiberstanden  hatten,  und  endlich,  aber  sehr  selten,  ohne 
Chinin  bei  Disponirten,  die  frfiher  Malaria  überstanden.  Unter  Ümständen 
genügen  schon  kleinste  Mengen  von  Chinin,  so  in  einem  Falle  von  Tropica 
0,01  g  zur  Erzeugung  von  Hämoglobinurie.  Diendonnä  (Würzbni^). 

Klessritzky  Q.,  Zur  Pathogenität  des  Stapbylococcas  qnadrigeminaa 

Czaplewski.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1900.  No.  37.  S.  690. 

Der  von  Vanselow  und  Czaplewski  gefundene  Staphylococcus 
quadrigeminus  wurde  vom  Verf.  ans  einem  Lymphdrfiaenabscess  in  Rein- 
kultur gezüchtet.  Bs  ist  nicht  nnmj^glich,  dass  die  Eintrittspforte  des  Bacillus 
eine  Variolapustel  gebildet  hatte,  da  der  betreffende  Patient  ^urz  vorher  Variola 
fiberstanden  hatte.  Dieudonne  (Wflrsbnrg). 

foaplewtkl,  Zur  Bakteriologie  der  Lymphe.   Deutsche  med.  Wochensdir. 

1900.  No.  46.  S.  720. 
Anf  eine  Bemerkung  in  der  Arbeit  von  Nakanishi  (vgl.  diese  Zeitschr. 
1901.  S.  407)  weist  Verf.  darauf  hin,  dass  er  selbst  dem  Stapbylocoecus  qua- 
drigeminus keine  ätiologische  Bedeutung  für  den  Impfproceas  zngameAsen  habe. 
Doch  ist  dieser  Befund  trotzdem  von  Interesse,  weil  wir  in  diesem  Staphylo- 
kokkus eine  neue  Art  kennen  gelernt  haben,  welche  bis  dahin  immer  mit 
Staph.  aurens  und  albus  verwechselt  war,  die  sich  aber  namentlich  durch 
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die  enei^isehe  VerflQssignng  des  Serams  vom  Staph.  aurens  selbst  in  Hisch- 
kultur  QDterscbeideD  und  isolireu  Hess.  Es  handelt  sich  um  einen  Sapro* 
pbyten  der  Kftlberhant.  Den  von  Nakanishi  beschriebenen  B.  variabilis 
lympbae  Taccinalis  hat  Verf.  gleichfalls  in  verschiedenen  Lymphproben  ge- 
fanden, dagegen  nicht  in  den  Postein  der  Kinder  and  in  Kinderlympbe.  Es 
handelt  sich  dabei  um  keinen  neuen  Bacillus,  vielmehr  gefajirt  derselbe  tu 
dea  von  den  verschiedensten  Seiten  in  4er  Lymphe  gefundenen  Psendodiph- 
tberiebacillen.  Eine  ätiologische  Bedeutung  für  den  Vaccineprocess,  wie  sie 
von  K.  anfänglich  angenommen,  später  aber  selbst  vrieder  fallen  gelassen 
wnrde,  kommt  diesen  B»allen  nicht  zn,  es  bandelt  sich  gleichfalls  am  nor- 
male Hautepipbyten  des  Kalbes.  Verf.  schlägt  für  diese  Psendodiphtherie- 
bacillen  der  Lymphe  den  Namen  Gorynethrix  bovis  vor. 


Bibtt  V.,  Die  Lehre  von  der  Hundswoth  zu  Ende  des  19.  Jahr- 
hunderts. Säkalar-Artikel.  Berl.  klin.  Wochensehr.  1900.  No.  42  u.  48. 
S.  925  ff. 

Babes  giebt  einen  allgemeinen  Ueberblick  über  die  Erforschung  und  Ver- 
bratong  der  Hnndswuth.  Er  betont,  dass  an  erster  Stelle  den  sanitAts- 
polizeil ichen  Maasaregeln,  an  zweiter  der  Pasteur'scben  Schutzimpfung 
die  Erfolge  in  der  Bekämpfung  der  Lyssa  zuzuschreiben  sind.  Bessere  Erfolge 
als  mit  der  Pastenr'schen  aktiven  Immunisirnng  erhält  man  —  besonders 
bei  schweren  Bissen  wuthkranker  Hunde  und  namentlich  Wölfe  —  mit  der 
von  Babes  eingeführten  Behandlang  mit  Immnnsernm  und  mit  Injektion 
normalw  Nervensubstani.  Eventaell  werden  letatere  Methoden  mit  dem  Pastenr- 
tcben  Verfahren  kombinirt.   Einzelheiten  sind  im  Original  einzusehen. 


SlMI^  L.,  Ergehnisse  der  Schntzpoekenimpfung  Im  Königreiche 
Bayern  im  Jahre  1899.  Ufinch.  med.  Wochensehr.  1900.  No.  50  u.  51. 
S.  1741  ff. 

Im  Jahre  1899  war  die  Lymphe  der  k.  Gentralimpfanstalt,  von  welcher 
419013  Portionen  cnr  Durchführung  der  Schatzpockenimpfung  in  Bayern 
erforderlich  waren,  von  bedeutend  höherer  Virnlenz  und  Haltbarkeit  als  im 
Vorjahre.  Die  in  letzterem  voi^enommenen  ausgedehnten  Versnobe,  reine 
Tbierlymphe  zu  züchten,  lieferten  wohl  grosse  Mengen  von  Impfstoff,  aber  auch 
vielfach  unbranchhare  und  durchweg  viel  schwächere  Lymphe.  Dieselben 
worden  nicht  mehr  fortgesetzt,  vielmehr  wnrde  wieder  ansschliesslicb  Retro- 
vaccine  erzeugt,  welche  die  vorzüglichen  Resultate  früherer  Jahre  lieferte  und 
du  Gesammtergebniss  von  4,1  Pusteln  pro  Kind  auf  4,7  steigerte,  während 
die  Proeentzahl  der  Pehlimpfungen  von  2,15  auf  1,1  vermindert  worden  ist 

Auf  jedes  Impfthier,  deren  63  verwandt  wurden,  traf  ein  Ertrag  von 
7239  Portionen  Lympheemalsion,  einem  Rohertrage  von  7,84  g  entsprechend. 
Dies  sind  die  höchsten  seit  Einführung  der  Thierlymphe  in  der  k.  Centralimpf- 
snstalt  bisher  gewonnenen  Ziffern.  ^ 


Diendonne  (Wfinburg). 


Scboltz  (Breslau). 
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Von  den  2nr  Versendung  gekommeDen  390  681  Portionen  erhielten  die 
OffentlicbeD  Imp^rzte  330  521,  die  Privatärzte  20455  und  die  UilitärAnte 
89  606.  Die  grösate  Thfttigkeit  der  Anstalt  fiel  auf  die  Monate  Mai  und 
November. 

Die  Heeresimpfungen  waren  zu  84,25  pCt.  erfolgreich;  Krankheitserscbei- 
nungen  traten  dabei  nur  in  62  Fällen  auf,  durchweg  erfolgte  nach  kurzer  Zeit 
völlige  Genesung. 

Bei  df>n  Erstimpfungen  kamen  auf  100  geimpfte  Impfpflicbtige  1,1 
ohne  Erfolg  Geimpfte.  Die  Güte  der  Lymphe  der  k.  Centralimpfaostalt  trat 
besonders  in  der  Pfi^z  zu  Tage,  wo  aas  anderen  Bezugsquellen  stammende 
Thierlymphe  die  grOsste  Verbreitung  gefunden  hatte.  Hit  letzterer  wurden 
96,31,  mit  erstereff  98,62  pCt.  erfolgreiche  Erstimpfungen  und  entsprechend 
pro  Kind  3,59  und  5,05  Pusteln  erzielt. 

Die  {Jffeotlichen  Impfärzte  waren  mit  gronser  Sorgfalt  bemüht,  die  Impfung 
mit  allen  antiseptiscben  Vorsichtsmaassregelo  zu  umgeben.  Unter  den  Des- 
inficientien  scheint  im  Berichtsjahre  namentlich  der  absolute  Alkohol  eine 
grosse  Verbreitung  gewonnen  zu  haben. 

Einfache  Vorkommnisse  von  Entzündung  der  Impfstelle  und  ihrer  Um- 
gebung wurden  aus  36  Amtsbezirken  gemeldet;  jedoch  lag  niemals  eine  Massen- 
erkranknng  vor.  Sie  betrafen  fast  durchweg  Wiederimpflinge  und  waren  die 
Folge  von  Unachtsamkeit  und  zu  geringer  Schonung  des  Arms,  manchmal 
anch  von  direkten  Insulten  der  Impfstelle.  TOdtliche  Erkrankungen,  welche 
während  der  Impfzeit  sich  ereigneten,  hatten  mit  der  Impfung  selbst  keinen 
ursächlichen  Zusammenhang. 

Die  Erfolge  der  Privatimpflingen  waren  bei  4,8  (1898:  4,3)  pGt.  erfolg- 
losen Erst-  und  13,9  (11,6)  Wiederimpfungen  nicht  unbedeutend  verschlechtert 
In  6  Regierungsbezirken  sind  Fälle  von  Widerstand  gegen  das  Impfgeseti 
zu  verzeichnen  gewesen.  -Zu  ausserordentlichen  Impfungen  war  in 
4  Regierungsbezirken  durch  das  Auftreten  der  Pocken  Anlass  gegeben. 


ElCberlcb,  Theodor,  Diphtherie.   Bed.  klin.  Wochenschr.  1901.  No.  2.  S.  83. 

Tn  seinem  „Säkularartikel"  giebt  Verf.  zunächst  einen  korzen  historischen 
Ueberblick  über  Auftreten  und  Verbreitung  der  Diphtherie  ond  ergeht  sich 
dann  in  ausführlichster  Weise  über  die  Wandlangen  des  klinischen  und 
anatomischen  Begriffs,  sowie  der  Aetiologie  der  Diphtherie  im  Laufe  des 
19.  Jabrbunderts.  Bei  Besprechung  des  Verbreitoogsmodus  im  Einzelnen  1^ 
er  auf  die  leichten,  oft  ohne  Belag  verlaufenden  Anginen  älterer  Personen  ein 
grosses  Gewicht  als  Infektionsquelle.  Nach  den  neueren  Untersnchnngen  von 
Frosch  über  die  Befunde  von  Dlpbtheriebacillen  in  inneren  Organen  nimmt 
Verf.,  wenigstens  für  die  schwersten  akuteu  Diphtheriefälle,  eine  Verschleppong 
der  Bacillen  auf  den  Blutwegen  als  regelmässiges  Vorkommnisa  an,  glaubt 
jedoch,  dass  es  sich  in  diesen  Fällen  meist  um  eine  agonale  Invasion  handle, 
sodass  dadurch  die  allgemeine  Auffassung  von  der  Diphtherie  als  einer  exquisit 
toxischen  Infektionskrankheit  keine  Einbusse  erleidet. 

Die  individuelle  Verschiedenheit  der  noch  so  dunklen  Diapositiofl  leitet 
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Verf.  TOD  iwei  hauptsächlichen  Momenten  ab:  1.  vod  der  Art  der  ReaktioD 
gegenüber  den  DiphtherietoxioeD,  der  allgemeinen  Disposition  oder  Gift- 
empfäDglichkeit;  2.  von  der  Eignung  der  Schleimhaut  für  die  Ansiedelung 
der  Bacillen:  der  Oberflächendisposition,  welche  Örtlich  begrenzt  oder 
über  grosse  Schleimbaatbesirke  verbreitet  sein  kann.  Erat  an  dritter  Stelle 
kommen  für  den  Verf.  Viralencschvankungen  in  Betracht  Sodann  kommt 
Verf.  auf  die  Hischinfektionen,  speciell  mit  Streptokokken,  zu  sprechen, 
will  aber  den  schweren  Verlauf  dieser  Fälle  nicht  lediglich  mit  der  gewOhn* 
liehen  Annahme  nach  Roux  und  Yersio,  dass  die  Dipfatheriebacillen  dnrcb 
Symbiose  mit  Streptokokken  eine  erhöhte  Virulenz  annehmen,  erklärt  wissen, 
sondern  glaubt  denselben  von  der  specifiscben  Wirkung  der  Streptokokken 
ableiten  zu  müssen,  sodass  sich  das  Krank  hei  tsbild  der  Diphtherie  mit  dem  einer 
Srtliehen  oder  allgemeinen  Sepsis  kombinire.  Die  von  Wertheimber  ge- 
brauchte Bezeichnung  „septische  Diphtherie"  ist  nach  Verf.  nicht  identisch 
mit  der  Mischinfektion  mit  Streptokokken,  sondern  umfasst  alle  mit  schweren 
toxischen  Symptomen,  Fötor  und  Gangrän  verbundenen  Fälle,  von  denen  nur 
60  i^t.  im  Herzblut  den  Streptococcus  longns  enthielten  (zum  Theil  nach  Verf. 
als  agonale  Einwanderung  aufzufassen),  in  anderen  dieser  Fälle  waren  der  Pro- 
teus, das  Bacterium  coli  und  der  Bernheim'sche  zugespitzte  Bacillus  aktiv 
an  diesen  Processen  betheiligt.  Den  Mischinfektionen  mit  anderen  Bakterien, 
Staphylokokken,  Pneumokokken  u.  s.  w.  achreibt  Verf.  keinen  ungünstigen 
Einfloss  auf  den  Krankheitsverlauf  zu.  Alterdings  findet  auch  Verf.  die  Gruppe 
der  Hischinfektionen  durch  schwere  toxische  Erscheinungen  ausgezeichnet,  und 
er  hebt  vor  allem  hervor,  dass  die  „so  charakteristischen  LähmungserscheinuDgen 
ganz  vorwiegend  nach  Bachendiphtherien  auftreten,  welche  den  GharakWr  einer 
Mischinfektion  tragen",  was  er  dadurch  zu  erklären  sucht,  dass  „entweder  durch 
die  Misch  Infektion  die  Giftempfänglichkeit  wesentlich  gesteigert  wird,  oder  dass 
diese  an  sich  schon  mit  der  Neigung  zur  Misch iofektiuu  verknüpft  ist". 

Zum  Zwecke  der  Didaktik  und  Statistik  theilt  Verf  seine  Fälle  nicht,  wie 
in  neuerer  Zeit  sonst  meist  üblich,  nach  der  Prognose,  sondern  nach  seinen 
eben  entwickelten  pathogenetischen  Anschanungen  in  folgende  3  Formen  ein: 

1.  Lokalisirte  Form:  geringe  Giftempfänglichkeit  —  Örtlich  begrenzte 
Oberfläcbendispositioo. 

2.  Progrediente  Form:  geringe  Giftempßlnglichkelt  —  ausgebreitete  Ober- 
fläehendisposition  (Ausbreitung  nach  den  Luftwegen). 

3.  Toxisch -septische  Form:  grosse  Giftempfänglichkeit  —  beschränkter 
örtlicher  Affekt:  hypertoxische  Form,  grosse  Giftempfänglichkeit  — ;  örtlich 
Mischinfektion,  mit  pyogenen  Kokken:  phlegmonöse,  nekrotisirende,  septische 
Form;  mit  Fäulnissprocessen:  fötide  Form;  mit  Gangrän:  gangränöse  Form; 
mit  hämorrhagischer  Diathese:  hämorrhagische  Form. 

Bei  Besprechung  der  Therapie  erwähnt  Verf.  zunächst  nur  kurz  die 
verschiedenen  im  Laufe  des  Jahrhunderts  erfolgten  Schwankungen,  um  sich 
dann  io  einmütbiger  Uebereinstimmung  aller  Kioderärzte,  ausser  Kassowitz, 
Sil  b^isterten  Anhänger  der  Sernmtberapie  zu  erklären.  Die  Erfolge  der 
Serambehandlung  sind  nicht  allein  nach  den  statistischen  Ergebnissen  über 
Mortalität  und  Heilung  zu  beurtheilen,  sondern  vor  Allem  durch  den  Verlauf 


674 


Immunität.  Scliutzimpfung. 


der  eiozeloen  FäHe.  Hit  allen  Autoren  stimmt  er  darin  Qberein,  dass,  je 
frfihcr  diene  specifischc  BebaDdlnng  eintritt,  desto  besser  die  Prognose.  Id 
2  Tabellen  setzt  er  dann  nach  den  oben  erwähnten  3  Gruppen  die  Heilungs- 
resultate  in  der  Vorsenimperiode  1690  bis  April  1894  denen  in  der  Senim- 
periode  von  April  1694  — 1899  gegenüber  und  findet  im  Ganzen  in  ersterer 
64,8  pCt.  Heilungen  gegenäber  66,92  pCt.  in  letzterer.  Die  einzelnen  Form- 
groppen  betbeiligeu  sieb  mit  ihren  Heilungen  daran  in  folgender  Weise: 

Serumpeiiode  Vorsernmperiode 
I.  Form         99.83  pCt.  100  pOt.  Heiinngen 

IL     „  80,42    „  44,6  „ 

III.    „  57,83    „  0    „  „ 

Bringt  mau  die  sterbend  Ins  Spital  gelieferten  Fälle,  bei  denen  eine  Wirk- 
samkeit des  Serums  von  vornherein  ausgeschlossen  var,  in  Abzug,  so  ver- 
mindert sich  die  Mortalitftt  noch  am  8  pCt.  In  der  Privatpraxis,  bei  den  in 
sorgfältiger  Beobachtung  und  gutem  Ernährungsznstand  befindlichen  Kindern, 
dürfte  nach  E.,  vorausgesetzt  dass  die  specifische  Behandlung  im  ersten  B^inn 
der  Erkrankung  eintritt,  die  Mortalität  auf  Bmcbtbeile  von  1  pGt  herabsinken 
(diese  Annahme  übertrifft  also  noch  die  Erwartungen  Behring's,  der  die 
Mortalität  auf  5  pGt.  herabzusetzen  hoffte.  Ref.) 

Auch  den  Werth  der  prophylaktischen  Injektion  erkennt  Verf.  rückhaltlos 
an,  schätzt  aber  die  Dauer  des  Impfschatzes,  bei  Anwendung  von  60—200  I.-E., 
nur  auf  wenige  Wochen. 

Die  Dosirnog  des  Serums  zu  Heilzwecken  ist  insofern  eine  sehr  ein- 
fache, als  es  keine  Maximal-,  sondern  nur  eine  Minlmalgabe  giebt  und 
dieselbe  weniger  vom  Alter  der  Patienten  als  vom  Charakter  und  Dauer  der 
Krankheit  abhängig  ist.  Bei  der  1.  Form  wendet  Verf.  im  AUgemeinea  1000 
bis  1500  I.-E.,  bei  der  2.  Form  zwei,  bei  der  3.  Form  drei  solcher  Dosen  an. 
Die  obere  Grenze  wird  nicht  durch  die  Antitoxinmenge,  sondern  lediglich 
durch  die  Serammenge  begrenzt,  bei  kleinen  Kindern  soll  letztere  nicht  mehr 
als  8—10  ccm  betragen.  Mit  der  Verbesserungs weise  der  Herstellung  des 
Serums  sank  beim  Bezug  desselben  aus  dem  staatlichen  Institut  in  Wien  die 
Zahl  der  Serumexantheme  in  den  letzten  Jahren  von  11  auf  3  pCt  Voraicht 
ist  nur  angebracht  bei  bestehender  Nephritis  und  bei  Lymphatismus,  welch 
letzterer  nach  dem  Sektionsprotokoll  in  dem  bekannten  Fall  Langerhans 
vorgelegen  hatte;  ein  analoger  Fall  wurde  seitdem  von  Verf.  beobachtet,  wo 
der  Tod  eines  Knaben  von  11  Monaten  wenige  Stunden  nach  der  Injektion 
erfolgte  und  die  Sektion  ein  stark  dilatirtes  Hers  und  eine  sehr  grosse  saft- 
reiche Thymusdrüse  von  16  g  Gewicht  ei^ab. 

Verf.  schliesst  seine  Mlttheilungen  mit  einem  begeisterten  Lob  auf  die 
Sernmtherapie,  der  er  unter  allen  therapeutischen  Errungenschaften  nur  die 
Jeoner'sche  Kuhpockentmpfung  an  die  Seite  stellen  kann. 

Mayer  (Berlin). 
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TfMpp»  Progrediente  Diphtherie  bei  rechtzeitiger  Serambehand- 
lang.    MüocbeDer  med.  Wocbenscbr.  1901.  No.  3.  S.  104. 

Verf.  beschreibt  einen  (in  der  Literatur  Aber  Diphtherieheilserum  fast 
einiigartigeo,  Ref.)  Fall  von  progredienter  Diphtherie  bei  einem  11  Mo- 
nate alten  kräftigen  Kinde,  das  an  prim&rer  Kehlkopf diphtherie  erkrankte  nnd 
am  3.,  &.  und  6.  Krankbeitstage  mit  4  Dosen  von  je  1500  I.-E.  behandelt 
wnrde;  ausserdem  wurde  am  3.  Tage  die  Intubation,  am  6.  die  sekundäre 
Tracheotomie  ausgeführt.  Exitus  am  6.  Krankbeitstage  unter  den  Erscheinun- 
gen der  Intoxikation.  Die  klinische  wie  uiatomisch«  Diagnose  ergaben  Qber- 
einstimmend:  Diphtheria  laryngis  ascendens  et  descendeos,  Bronchitis  fibrinosa, 
Pneumonia  lobularis. 

Da  dieser  Fall  trotz  der  rechtceitigeo  Anwendung  von  enormen  Dosen 
von  Heilserum  kaum  anders  verlief  als  in  der  Vorseramperiode  —  der  einzige 
EinfluRs  der  specifiscben  Behandlung  bestand  vielleicht  in  einer  rascheren  Ein- 
Bcbmebsang  der  Pseudomembranen  im  Kehlkopf  — ,  erOrtert  Verf.  die  ver- 
schiedenen Gründe,  die  etwa  ein  Versagen  des  Heilserums  erklären  könnten. 
Er  glaubt  eine  bypertoxische  oder  auch  nur  schwer  toxische  Form  ausschliessen 
ID  m&ssen,  da  bedrohliche  Symptome  erst  gleichzeitig  mit  der  Bntwickelnng 
der  Bronchitis  fibrinosa  auftraten;  auch  sprachen  sowohl  der  klinische  Verlauf 
wie  der  Sektionsbefuod  gegen  eine  schwerere  Mischinfektion,  jedenfalls  war 
eine  solche  mit  Streptokokken,  Bacterinm  coli,  Kapselkokken  oder  Proteus 
bestimmt  auszuscfaliessen;  reichlich  vorhanden  waren  allerdings  Staphylokokken, 
die  aber  fast  eher  einen  gunstigen  Einfluss  auf  die  Diphtherie  auszuüben  pflegen 
oder  vielleicht  erst  mit  der  Membranerweicbang  einwanderten,  bei  welcher  sie 
eine  Auflösung  des  fibrinösen  Exsudates  bewirken  sollen.    Nach  Ausschluss 
aller  dieser  Möglichkeiten  kommt  Verf.  zu  der  Vermatbung,  dass  die  Qualität 
des  Antitoxinpräparats  eine  minderwerthige  gewesen  sein  könne.    Die  beiden 
ersten  angewandten  Dosen  waren  vom  26.  December  1899  —  die  Anwendung 
erfolgte  Anfangs  October  1900.    Da  es  im  Allgemeinen  als  Grundsatz  in 
der  Praxis  gilt,  möglichst  kein  über  V2  -l^br  altes  Serum  zu  verwenden,  in 
der  Literatur  aber  keine  Angaben  über  eine  in  Folge  längerer  Aufbewahrung 
eintretende  Minderwerthigkeit  des  Heilseroms  zu  finden  waren,  wandte  sich 
Verf.  an  die  Höchster  Farbwerke  uro  Auskunft.   Durch  Libbertz  wurde  ihm 
die  Antwort  in  Tbeil,  dass  eine  Abnahme  der  Wirksamkeit  allerdings  in  den  ersten 
2 — 8  Monaten  eintrete,  später  aber  dieselbe  dnrch  Jahre  konstant  bleibe,  wie 
in  Höchst  durch  zahlreiche,  bisher  nicht  veröffentlichte  Prüfungen  festgestellt 
s«.  Die  Abnahme  in  den  ersten  Monaten  könne  bis  6  pGt.  betragen,  indessen 
«firde  dieselbe  bereits  bei  der  Abfüllung  des  Serums  berücksichtigt,  sodass 
aneh  nach  Jahren  die  auf  der  Signatur  angegebene  Aotitoxinmenge  vorhanden 
sein  müsse.   Eine  Vomhrift,  bis  zu  welchem  Alter  das  Serum  abgegeben 
werden  dürfe,  eilatire  nicht;  eine  staatliche  Einziehung  erfolge  nur  wegen 
eingetretener  Verunreinigung  oder  entstandener  Minderwerthigkeit.  Höchster 
Semm  sei  seit  3  Jahren  nicht  eingezogen. 

Cm  darüber  ins  Klare  tu  kommen,  ob  das  Alter  des  Serums  seine  Wirk- 
samkeit beeinflasse,  scbliesst  Verf.  mit  der  Bitte,  ähnliche  letal  verlaufende 
Fälle,  bei  denen  das  Serum  versagt,  genauer  zu  untersuchen  und  zn  publi- 
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ciren,  sowie  ia  allen  Fälleo  der  Anwendung  das  Datum  der  Btaatlicben  Kon- 
trole  des  betreffenden  Serums  sich  zu  notlren.  Hayer  (Berlin). 

SMdflr,  Eine  Heil-  und  Schutzimpfung  gegen  Malaria.  Deatschemed. 

Wochenschr.  1900.  No.  44.  S.  716. 

Verf.  macht  auf  eine  von  Oberarzt  Kubn  gefundene  und  brieflich  von 
diesem  mitgetheilte  Immunisirungsmethode  gegen  Malaria  aufmerksam; 
gegen  50  immnnisirte  Eingeborene  blieben  in  der  Malartazeit  ohne  jeden  An- 
fall. Genaueres  fiber  die  Methode  n.  b.  w.  ist  ans  einer  zu  erwartenden  Pabli- 
kation  von  Kuhn  selbst  zu  entoebmen.  Dieadonne  (Wärabn^. 


Braut  Ed.*  Etwas  fiber  Pflllfenernngen.    Geaundh.-lngenienr.  1900. 

No.  13.  S.  207. 

Brauss  giebt  eine  Anleitung  über  das  Einregaliren  von  Dauerbrand- 
feaerangen,  die  in  erster  Linie  ffir  den  ausffibrenden  Techniker  bestimmt 
ist,  jedoch  auch  für  den  Hygieniker  Interesse  bietet,  weil  sie  bei  Begutach- 
achtung  von  Gentratbeizungen  von  grossem  Nutieo  werden  kann. 

H.  Chr.  Naasbanm  (Hannover). 

MCltallt,  Ervrt«,  Die  Gasheizöfen.    Geaundh.-Ingenieur.  1900.  No.  16,  17, 
20,  21,  23.  S.  257,  273,  327,  847  ,  877. 

Die  Abhandlung  giebt  eine  Geschichte  und  eine  eingehende  Schilderung 
der  Gasheizöfen  verschiedener  Art  nebst  ihren  Vorzügen  und  Nachtheilen, 
ihrer  Heizwirkung  und  der  Möglichkeit  weiterer  Verbesserungen.  Die  Aue- 
stattQDg  der  Abhandlang  durch  zahlreiche  gute  Abbildungen  erleichtert  aach 
dem  Laien  auf  diesem  Gebiete  das  Verständniss. 

H.  Chr.  Naasbanm  (Haonover). 

RWSdflr  P.,  Gesundheitliche  Uebelstände  and  Gefahren  der  Ace- 
tjlenbeleuchtang  und  ihre  Verhütung.    Deatscbe  Vierteljahrsschr. 

f.  Öffentl.  Gesundheitspfi.  Bd.  32.  S.  547. 

Bei  der  Herstellang  des  Acetylens  ist  erstes  Erforderniss,  dass  es  von 
allen  Veranreinigangen,  namentlich  Phosphorwasserstoff,  Schwefelwasserstoff 
organischen  Schwefel-  und  Phospborverbindungen  befreit  wird,  um  einer  Laft- 
verscblecbterung  and  Explosionsgefahr  nach  Möglichkeit  vonubeogen.  Diesem 
Zwecke  dienen  die  Reinigangsvorrichtungen.  Von  den  Reinignngsverfahrea 
sind  es  namentlich  drei,  die  Eingang  in  die  Praxis  gefanden  haben:  die  Chlor- 
kalkreinigung  von  Lange  und  Gederkrentz,  verbessert  von  Wolff,  die 
Reinignng  mittels  saurer  Hetallsalze  von  Alb.  R.  Frank  und  die  Reinig;ang 
mittels  angesäuerter  GhromsSurelösung  nach  Ullmann.  Wenn  auch  keines 
von  diesen  Reinigungsverfahren  eine  vollkommene  Reinigung  gewährleistet,  so 
ergaben  sie  doch  im  grossen  Ganzen  für  die  Praxis  genügende  Resultate  und 
schliesseo  vor  Allem  auch  eine  wesentliche  Luftverderbniss  aus. 

Bei  der  Verwendung  des  Acetylens  beruht  die  grösste  Gefahr  io  der 
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gewaltigen  explosiven  Kraft  dieses  Gases.  Diese  Explosionsgefahr  steigert  sicli 
bei  VermiachuDg  des  Acetyleos- mit  Luft.  Solche  Acetylen-Laftgemiscbe  bilden 
sich  nameatlicb  bei  der  Inbetriebsetzung  nener  nnd  gereinigter  Apparate  und 
beim  Oeflben  der  Apparate  zam  Zwecke  der  Reinigung.  Diese  Explosions- 
gefohr  wird  ferner  unter  dem  Einfluss  erhöhten  Druckes  gesteigert,  eine  Ge- 
fahr, der  durch  Vermischen  des  Acetylens  mit  indiffereoten  Gasen,  Fet^  oder 
Steinkohlengas  voi^ebeagt  werden  kann.  So  wurde  auf  Gerdes'  Empfehlung 
fdr  die  Eisenbahnbelenchtnng  ein  Gemisch  von  30  pCt.  Acetylen  und  70  pCt 
Fettgas  in  Anwendung  gebracht,  welches  ohne  Explosionsgefohr  auch  in  kom- 
primirtem  Zustande  mitgefQhrk  werden  kann. 

Ausserordentlich  ge^rlich  ist  das  Acelyleu  in  komprimirtem  flüssigen 
Zustande,  und  zwar  ist  die  explosive  Kraft  des  fl&ssigen  Acetylens  nach  Ber- 
thelot unge&hr  der  der  ScbiessbanmwoUe  gleich  su  erachten.  Plüsaiges 
Acetylen  ist  daher  als  Sprengstoff  im  Sinne  des  Gesetzes  zu  erachten  und 
^It  unter  die  Bestimmungen  des  Gesetzes  vom  9.  Juni  1884.  Auf  die  nicht 
fabrikmftssige  Herstellung  und  die  Verwendung  des  Acetylens  besieht  sich  der 
Ministeriaierlass  vom  2.  November  1897  und  die  Polizeiverordnnng  für  Berlin 
vom  25.  November  1897.  Am  Besten  wäre  es,  die  Abgabe  von  fl&ssigem 
Acetylen  gänzlich  zu  verbieten.  Auch  bezüglich  der  für  das  gasförmige  Ace- 
tylen geltenden  Vorschriften  hält  der  Verf.  eine  Abänderung  für  angezeigt, 
und  zwar  würden  sich  diese  Bestimmungen  nicht  sowohl  gegen  die  sog.  Ace- 
^lenfabriken  zu  richten  haben,  welche  schon  jetzt  als  „chemische  Fabriken" 
im  Sinne  des  §  16  der  Gewerbeordnung  koncessionspflichtig  sinci  und  einer 
ständigen  Kootroie  seitens  des  Gewerbeaufsicbtsbeamten  unterliegen,  sondern 
vielmehr  gegen  die  schon  vielfach  von  kleineren  Gemeinden  and  Fabriken 
angelegten  Acetylen-Gaaanstaten  und  gegen  die  Hausaniagen,  welche  bisher 
aar  einer  polizeilichen  Abnahme  bedürfen.  Zu  den  in  dieser  Hinsicht  für 
Berlin  erlassenen  Vorschriften  mössten  noch  weitere,  vom  Verf.  ausgeführte 
Vorschriften  über  Einrichtung  und  Ausführung  der  Apparate,  wie  über  die 
Art  der  Bedienung  und  den  gesammten  Betrieb  hinzakommen,  welche  als 
Richtschnur  für  eine  behördliche  Kontrole  seitens  besonderer,  mit  den  ein* 
schlagigen  Verhältnissen  vertrauter  Sachverständiger  zu  dienen  hätten,  um 
auf  diese  Weise  den  mit  dieser  namentlich  für  den  Kleinbetrieb  ausserordent- 
lich geeigneten  Beleuchtungsart  verbundenen  Gefahren  and  sanitären  Uebel- 
Btänden  nach  Möglichkeit  vorzubeugea.  Roth  (Potsdam). 

BMdir,  Zur  Frage  von  der  Heilkraft  des  Lichtes.  Arb.  a.  d.  Kais. 
Ge8.-Amt.  Bd.  17.  S.  166. 
Verf.  giebt  zunächst  ein  ausführliches  Referat  der  bisherigen  Arbeiten, 
die  sich  mit  dem  Einfluss  des  Lichtes  auf  Thiere  beschäftigen,  die  mit 
den  verschiedenen  Infektionserregern  bakterieller  Natur  inficirt  worden  waren, 
Dod  führt  sodann  seine  eigenen  diesbezüglichen  Versuche  an.  Verf.  hat  die 
Frage  von  der  baktericiden  Wirkung  des  Lichtes  um  deswillen  noch  einmal 
tufgenommen,  weil  die  Ergebnisse,  zu  denen  die  einzelnen  Autoren  gelangten, 
sehr  auseinandergehen,  und  weil  ferner  die  Lichttherapie  in  Gestalt  von  Sonnen- 
ond  elektrischen  Lichtbädern  in  der  inneren  Medicin  auch  gegen  chronische 
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iDfektionskrankheiteii,  namentlicb  Tnberkulosef  mehr  nnd  mehr  Raum  gewinot. 
Die  VersacbBanordaniig  des  Verf.'s  war  folgeode:  Meerschweinchen,  KaninebeD, 
Mäuse  und  Ratten  wurden  mit  Milzbrand,  Pyocyaneus,  Gbolera,  Hog-Cholera 
oder  Tuberkulose  inficirt  und  in  irdene  TOpfe  oder  mit  seitlichen  Oeffnangen 
(w^en  der  Ventilation)  venehene  Mollkisten  gebracht.  Die  Thiere  Warden 
mit  Glüh-  bezw.  Bogenlicht  bestrahlt;  theilweiae  wurde  xwischen  sie  und  die 
Lichtquelle  zur  Pembaltnog  der  W&rmestrahlen  ein  6 — 6  cm  dickes,  best&odig 
fliessendes  Wasserbad  etngefOgt.  Die  Kontrolthiere  befanden  «eh  tbeils  in 
diffusem  Licht,  theils  in  abgedunkelten  TOpfen  oder  Käfigen.  Weder  Glüh- 
noch  Bogenlicht  vermochte  nan  g^eoüber  vollviruleuten  Knltoreo  von  Milz- 
brand, Pyooyanens  und  Diphtherie  irgend  eine  sichtbare  Wirkung  ta  entfalten. 
Dasselbe  Resultat  war  bei  Tuberkulose  zu  verzeichnen.  Bin  günstigerer  Ein- 
fluss  der  Belichtung  auf  den  Krankheitsvorlaaf  war  hingegen  nicht  za  ver- 
kennen bei  Örtlichen  Erkrankungen,  i.  B.  Eiterbildungen  an  der  lofektions- 
stelle  nach  subkutaner  Verimpfung  von  Pyocyaneus.  Indessen  bleibt  es  zweifel- 
haft, ob  hierbei  die  unmittelbar  bakterient&dtende  Kraft  des  Lichtes  sam  Aus- 
druck kam,  oder  nur  eine  besondere  Beeinflussong  des  Gewebes  stattfand,  die 
schliesslich  zur  Vernichtung  der  Eitererreger  fflhrte,  wie  dies  ans  Versuchen 
verschiedener  Autoren  hervorgeht  Wolf  (Dresden). 

RStbslBlser,  GMrg,  Der  Einfluss  weisser  W&nde  auf  die  Belenehtnng. 

Gesuodb.-Ingenieur.  1900.  No.  18.  S.  296. 
Der  bedeutende  Einflnss  der  Farbe  von  Wandfläcben  eines  Raumes 
auf  die  Wirkung  der  Beleuchtung  wird  geschildert  und  mit  einigen  Zahlen 
darzuthuo  veroucht.    Helligkeitsmessungen  liegen  den  Darlegungen  nicht 
SU  Grunde.  H.  Chr.  Nnssbaum  (Hannover). 

RBtb  C-t  Die  Strahlen  mineralischer  Lichtsauger  als  Heil-  und 
Entseuchungsmittel.  Zeitschr.  f.  angew.  Ghem.  1900.  S.  668. 
Angeregt  durch  die  Erfolge  der  elektrischen  Lichtbäder,  versuchte  Verf., 
das  von  „Licbtsaugern  aufgespeicherte  Licht  für  Heil-  und  Entseu- 
chungszwecke" nutzbar  zu  machen.  Anwendung  fanden  phosphoreseireode 
Substanzen  (wie  Scbwefelcalcium,  Schwefelstrontium,  Schwefelbaryum,  Schwefel- 
mangan und  Schwefelzink),  welche  mit  klebenden,  chemisch  indifferenten  Vehi- 
keln (Gelatine,  Kautschuk-  oder  Paraffinlfisnng,  Kollodium  n.  s.  w.)  gemischt, 
als  Anstrich  Diasse  aufgetragen  werden  sollen  „auf  Gegenstände,  die  dazu  ge- 
eignet sind,  mit  ihnen  die  einverleibten  Strahlen  auf  die  Oberfläche  des  Kör- 
pers oder  in  Körperhohlen  zu  transportiren".  Demzufolge  will  Roth  „zur 
Einführung  in  KOrperhÖblen  oder  natürliche  Gänge  bestimmte  Instrumente, 
elastische  und  starre  Stäbe,  Magenschläuche,  GlasrOhren  und  Bougies  mit  phos- 
phorescirenden  Substanzen  der  erwähnten  Art  Qbenieben.  Nach  der  Belich- 
tung (am  besten  durch  natürliches  Tageslicht)  werden  diese  Gegenstände  zn 
den  erkrankten  Stelleo  geführt,  um  sie  dort  länger  verweilen  und  die  aufge- 
saugten Strahlen  abgehen  zu  lassen.  Alle  10  Minuten  bm  ^Z«  Stunde  werden 
die  Lichtträger  entfernt,  von  neuem  dem  Licht  ausgesetzt  und  dann  wieder 
xh  den  erkrankten  Stellen  zurückgebracht.   Natürlich  kOnnen  die  lichtsau- 
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geodeo  iDstrumente  und  BehaDdlnngBmittel  auch  künstlicben  Lichtquellen  ex- 
pontrt  werden". 

Dm  Aohaltspankte  fßr  die  baktericide  Wirkung  absnrbirten  Lichtes  auch 
aosBerhalb  des  Organismus  xa  gewinnen,  hielt  Verf.,  beiw.  in  seinem  Auf- 
trage Dr.  Aufrecht  (Berlin)  verschiedene  Mikroorganismen  in  Plattenkultnreo 
aoter  dens  Einfluss  des  blauvioletten  Lichtes,  welches  in  einem  Pappkarton 
besw.  in  Glasschaleo  herrschte,  die  mit  einer  Mischung  von  Schwefelstrontinin 
nit  entsinerter  Gelatine  ausgekleidet  waren.  Alle  10—15  Hinuten  wurden 
die  Innenseiten  dieser  Behälter  fflr  10 — 16  Sekunden  dem  Tageslicht  ausge- 
setzt und  dann  wieder  die  Kulturen  hineingebracht  Regelmftssige  Abimpfnn- 
gen  ergaben,  dass  Streptokokken  nnd  Staphylokokken,  sowie  Gho^ 
leravibrionen  nach  7  Stunden,  Typbasbacillen,  Gonokokken  und 
Protons  vulgaris  nach  6  Stunden  abgetödtet  waren.  Hieraus  geht 
hervor,  „dass  das  von  gewissen  Schwefel  Verbindungen  der  alkalischen  Erden 
sbsorbirte  und  in  Form  der  Phospborescenz  ausstrahlende  Licht  mindestens 
ausserhalb  des  Oi^nismas  als  natürlichstes,  billigstes  und  wahrscheinlich 
nmftusendstes  Bntsenchungsmittel  benutzt  werden  kann.  Bezeichnend  und  fQr 
eine  wichtige  Streitfrage  in  der  Licbttherapte  entscheidend  aber  ist  die  That- 
sacbe,  dass  die  angezwufelte  baktericide  Wirkung  des  sog.  kalten  Lichtes 
durch  die  Versuche  Aber  allen  Zweifel  dargethan  ist.  Sicher  dfirfte  damit 
der  allgemeinen  Hygiene  im  Kampfe  gegen  ausserhalb  des  Oi^anismns  befind- 
liche Krankheitserreger  eine  mächtige  Waffe  geliefert  sein." 


MsrCUS  J.,  Bftder  und  Badewesen  der  Neuzeit.  Deutsche  Vierteljahrs- 
sehr.  f.  Öffentl.  Gesnndheitspfl.  Bd.  32.  S.  345. 

Die  vorliegende  Arbeit  bildet  die  Schlnssfolge  von  „B&der  nnd  Bade- 
vesen  im  Alterthum"  und  „Bäder  und  Badewesen  im  Hittelalter"  (Deutsche 
Vierteljahrsschr.  f.  öffentl.  Gesund heitspfl.  Bd.  31  u.  32.  Vergl.  diese  Zeitschr. 
Jahrg.  10.  No.  19). 

Mach  einer  Darstellung  des  Badewesens,  wie  es  sich  einerseits  im  Orient 
bei  den  Völkern  des  Islam  und  andererseits  bei  den  ost-  und  nordeuropäischen 
Völkern,  insbesondere  den  Pinnen,  erhalten  hat,  giebt  der  Verf.  einen  Rück- 
blick auf  die  Eotwickeinng  des  Badewesens  in  den  ausserdeutscheii  Ländern, 
namentlich  England  nnd  Frankreich,  um  im  Anschluss  daran  ein  Bild  des 
gegenwärtigen  Standes  des  Badewesens  in  Deutschland  zu  geben.  Mit  den 
vorangegangenen  Kulturepocbeo  verglichen  erreicht  das  Badewesen  der  Neu- 
xeit  auch  nicht  im  Entferntesten  die  gewaltigen  Vorbilder  des  Alterthums, 
wie  es  auch  nicht  dem  badefrohen  Treiben  des  Mittelalters  nahe  kommt.  Erst 
im  18.  Jahrhundert  wird  die  Idee  von  der  Wohltbätigkeit  des  Wassers  fSr 
den  menschlichen  ROrpers  von  Neuem  wach,  um  langsam  und  stetig,  gestützt 
von  der  mehr  und  mehr  zunehmenden  Bedeutung  der  öffentlichen  Gesundheits- 
pflege an  Kraft  zu  gewinnen. 

Dieser  Aufschwung,  den  die  Erkenntoiss  der  gesundheitlichen  Bedeutung 
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der  Bäder  im  letzten  Jahrzehnt  gewonnen  hat,  und  der  erat  kfirzlich  seinea 
Aasdmck  in  der  Begründung  der  „Deutschen  Gesellschaft  für  VoIkslAdei^ 
gefunden  hat,  berechtigt  zu  der  HofFunug,  dass  das  fiadebedürfniss  allmäblicb 
wieder  zum  Gemeingut  des  Volkes  wird.  Dahin  sn  wirken,  masa  als  eine  der 
vornebinsten  Anfgaben  der  Hfiter  der  öffentlichen  Gesundheit,  des  Staats  and 
der  Gemeinden,  erachtet  werden.  Daun  wird  das  20.  Jahrhnndert  eine  Blütbe 
der  Entwickelung  des  Badeweseus  heranreifen  sehen,  die  als  eins  der  kost- 
barsten Güter  der  Kultur  Kraft  und  Gesundheit  stfthlen  und  die  natfirlichen 
Faktoren  der  Volksgesuudheit  hülfreicb  unterstützen  wird.  „Die  Grundlage 
jeder  Reform  auf  gesundheitlichem  Gebiet  bildet  die  Reinlichkeit:  für  dieses 
wichtigste  Gut  menschlicher  Gesittung  kimpfen  wir,  wenn  wir  das  allgemeliie 
Bewusstseiu  zu  gemeinsamen  Thun  für  eine  der  vornehmsten  Pflichten  prak- 
tischer Gesundheitspflege  aufrütteln."  Roth  (Potsdam). 


KMUff  M.  1  Vorarbeiten  zu  Stadtkanalisatiooen.    Tecbn.  Gemeindebl. 
1900.  No.  9.  8.  139. 

Knauff  weist  auf  die  Bedeutung  der  Vorarbeiten  zu  Sielaalagen 
hin,  deren  rechtzeitige  allmähliche  Ausführung  mit  geringen  Kosten  erfolgen 
Icann,  währeud  ein  rasches  Anstellen  ebenso  kostspielig  wie  schwierig  su  sein 
pflegt.  Die  einzelnen  Vorarbeiten  werden  dann  eingehend  dargelegt  and  es 
wird  gezeigt,  wie  dieselben  bewirkt  werden  künnen,  ohne  erhebliche  Arbeib- 
krftfte  und  Geldmittel  in  Anspruch  zo  nehmen. 


StMimaill  K.,  Zur  Kanalisation  der  Stadt  Köln.    Die  Pumpstation 

für  das  Tiefgebiet.    Techo.  Gemeindebl.  1900.  No.  16.  S.  241. 

Die  Kanalisation  von  Küln  bietet  für  den  Hygieniker  besonderes  Inter- 
esse, weil  die  grosse  Verschiedenheit  der  Höhenlage  des  Stadtgebietes  loiii 
Ithein,  von  welchem  ein  Theil  der  unmittelbaren  Ueberscbwemmung  durch  da« 
Flusswasser  ausgesetzt  ist,  eine  vollkommen  einheitliche  Schwemmanlage  aas- 
schloss.  Von  vornherein  hat  die  Planung  diese  Schwierigkeiten  richtig  erfasst, 
indem  sie  die  Kanalisation  in  ein  Hoch-  und  ein  Tiefgebiet  eintheilte.  Aach 
das  Tiefsystem  ist  io  sich  wieder  nicht  einheitlich  (bezw.  schematisch)  be- 
handelt, sondern  es  schmiegt  sich  in  ungemein  geschickter  Weise  den  ört- 
lichen Bedingungen  der  verscbiedenen  Stadttheile  an,  welche  es  umfasst 
Stadtbaurath  Steuernagel,  welcbem  die  Planung  (gemeinsam  mit  Stubben) 
zu  danken  ist,  und  dem  die  Ausführung  unterstand,  schildert  zunächst  ia 
grossen  Zügen  jene  Sachlage,  wie  die  durch  sie  bedingten  Maassnahmeo,  und 
gicbt  dann  eine  eingebende  Darlegung  der  Pumpstation  und  ihrer  Nebeo- 
anlagen,  welche  die  Aufgabe  erfüllt,  die  Abwässer  des  Tiefgebietes  in  den 
Haoptsammlei-  des  Hocfagebietes  uberzupumpen.  Auf  die  Einzelheiten  der 
interessanten  Abhandlung  einzugeben,  verbietet  der  Raum. 


H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 
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MatzgBT,  Heinrich,  Mechanisches  Rechenwerk  ffir  den  Rlftrbetrieb. 
Techn.  Gemeiodebl.  1000.  No.  15.  No.  228. 
Eb  ist  ffir  Rl&ranlagen  von  Vortheil,  dasa  die  gröberen  Schwimmstofife 
den  eigentlichen  Klärvorricbtungen  fern  gehalten  werden,  auch  hat  die  Erfah- 
rung gelehrt,  dass  die  im  Rechenwerk  zarückgehaltenen  StoflFe  von  den 
Ludwtrthen  gern  abgeholt  werden,  während  dies  vom  Klärschlamm  in  der 
Regel  nicht  gesagt  werden  kann-,  endlich  erlangt  der  Betrieb  der  Kläranlage 
aach  äasserlich  ein  besseres  Ansehen,  wenn  die  leicht  in  Fäulniss  übergehenden 
Stoffe  ans  derselben  fern  gehalten  werden.  Gs  liegt  daher  im  Sinne  jeder 
Verwaltang,  wenn  durch  das  Rechenwerk  mj^liohst  viele  Stoffe  luräckgehalten 
werden. 

Der  raeist  übliche  Handbetrieb  der  Recbenwelle  ist  kostspielig,  unsanber 
Qod  nicht  ganz  unbedenklich  für  die  Gesundheit  der  Bedieuungsm annschaft. 
Bioeo  Nachtheil  sieht  Metzger  ferner  darin,  dass  die  Auffan^itter  zumeist  senk- 
recht zar  ZafiassriDne  stehen:  Da  die  Schwimmstoffe  sam  grossen  Theil  auf 
oder  doch  dicht  unter  der  Oberfläche  des  zulaufenden  Wassers  schwimmen, 
vird  nur  ein  kleiner  Theil  des  Gitterquerschnitts  beanspracht.  In  Folge  dessen 
tritt  sehr  schnell  ein  Verschlammen  des  Gitters  ein,  wodurch  ein  Rflckstaa 
des  Wassers  nach  dem  Zulaufkanal  hervorgerufen  wird.  Liegt  der  Zulauf- 
kaoal  zur  Kläranlage  aber  dem  Gelände,  dann  macht  die  Beseitigung  der  am 
Rechenwerk  angesammelten  Schwimmstoffe  in  der  Regel  nicht  zu  grosse 
Schwierigkeiten;  liegt  aber  das  Rechenwerk,  wie  es  zumeist  der  Fall  sein 
dürfte,  unter  Gelände,  dann  ist  die  FOrdernug  der  Schwimmstoffe  zu  Tage 
eine  lästige,  nnsanbere  Arbeit. 

Um  diese  Hissstände  zu  vermeiden,  hat  Metzger  ein  Rechenwerk  kon- 
struirt,  das  für  die  Städte  Bromberg  und  Insterbnrg  Verwendung  finden  wird. 
Die  Roste  sind  io  einer  Kammer  mit  schwacher  Steigung  nahezu  horizontal 
gelegt  und  haben  Zwischenräume  von  3  mm  Weite  erhalten.  Das  Abwasser 
tritt  an  den  Seiten  des  Rostes  heran,  überfliesst  ihn  und  fällt  durch  ihn  herab 
znm  Pnmpenranm.  Sind  die  am  tiefsten  gelegenen  Zwischenräume  des  Rostes 
verschlammt,  dann  tritt  ein  kleiner  Stau  ein^  das  Waaser  steigt  und  gelangt 
dabei  auf  noch  nicht  verschlammte  Theile  des  Rostes.  Zur  Beseitigung  der 
aDgeschwemmten,  auf  dem  Rost  liegen  gebliebenen  Schwimmstoffe  streicht  in 
ständiger  langsamer  Bewegung  ein  Blech  über  den  Rost  und  schiebt  die 
Schwimmstoffe  in  einen  Scbneckentrog.  Das  Streichblech  ist  mit  einer  aus- 
wechselbaren Bürste  versehen  zur  Reinigung  der  etwa  verschmierten  Rost- 
iwiscbenräume.  Die  Schnecke  befördert  die  Schwimmstoffe  in  ein  Sammel- 
gefliss,  das  durch  eine  selbstthätig  sich  öffoende  Verscblussklappe  geschlossen 
wird.  Hierbei  erleiden  die  Stoffe  eine  gewisse  Pressung  zur  Beseitigung  des 
ihnen  anhaftenden  Wassers.  Ist  das  Sammelgefäss  gefüllt,  dann  wird  der  In- 
halt mittels  Drnckioft  oder  Dampfdruck  durch  das  Steigrohr  in  den  bereit 
stehenden  Abfahrwagen  oder  nach  einer  Sammelstelle  gedrückt. 

Das  Rechenwerk  ermöglicht  daher  die  fortlaufende  Beseitigung  der 
^hwimnutoffe  aus  dem  Zuflusskanal  bis  an  den  Abfuhrwagen  ohne  jede  Be- 
dienung oder  Handarbeit.  Weitere  Vorzüge  sollen  bestehen  in  der  grossen  (dem 
n&iessenden  Abwasser  anzupassenden)  Rostfiäche,  die  trotz  der  engen  Zwischen- 
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räame  erheblich  mehr  Durcbflussfläche  bietet  als  ein  senkrecht  stehendes  Gitter, 
in  der  raschen  Trockenlegang  der  Schwimmstoffe  aaf  dem  Rost  und  in  dem 
geringen  Einpressen  derselben  in  dessen  Zwisobenrftame. 

Sobald  binreichendes  Geßllle  vorbanden  ist,  kann  die  Roatfläche  so  tief 
gelegt  werden,  dass  eine  Reinigung  erst  erforderlich  wird,  venu  die  ganze 
Fl&cbe  verschlammt  ist.  Bei  dieser  Anordnung  reicht  eine  leitweüige  Be- 
wegung der  Streichbiecbe  aas,  die  (bei  kleinen  Anlagen)  durch  Handarbeit 
erfolgen  kann.  Die  Maschinenfabrik  von  P.  Eberbardt  in  Brombei^  liefert 
die  nach  Metzger's  Angabe  gefertigten  Rechenwerke  für  den  Preis  von 
4600  Hk.,  worin  der  Betriebsmotor  nicht  einbegriffen  ist.  —  Die  Bewährung 
bleibt  abzuwarten.  H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 

Schwarz,  Düngerbeseitigung  auf  Schlachthöfen.  Techn.  Gemeindebl. 
1900.  No.  9.  S.  133. 
Schwarz  schildert  zunächst  die  Schwierigkeiten,  welche  der  raschen 
Beseitigung  des  von  Schlachthofen  stammenden  Düngers  entgegen- 
stehen, weil  sein  Werth  kein  hoher  und  seine  Zersetznng  eine  rasch  fort- 
schreitende ist,  wftbrend  die  Abnehmer  zn  einer  regelmftssigen  Abfuhr  sieb 
verpflichten  müssen.  Sodann  werden  die  verschiedenen  Verfahren  angegeben, 
welche  bisher  angewendet  worden  sind,  um  diesen  Schwierigkeiten  zu  ent- 
gehen und  den  Werth  des  DQngers  zu  steigern,  seine  Zersetz) ichkeit  zu  ve^ 
fingern  (Wasserentsiehnng  und  Pondretteerzeugung). 

H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 


BBrdOaMIffredUZZt  G-,  Relazione  sui  servizi  d'Igiene  e  sanitä  nel  co- 
mune  di  Milano  nel  biennio  1896—07.  Uilaoo.  Stahilimento  tipogra* 
fico.  Sormani  e  Gbidiui  1899. 

Vorliegender  Bericht  stelllt  eine  Sanitfttsstatistik  von  Mailaad  fAr 
die  Jahre  1896  und  1807  dar;  das  gesammelte  Material  ist  nebst  den 
erl&uternden  Text  auf  209  Seiten  grossen  Formats  in  82  Tabellen  zosimmeB- 
gestellt  und  in  7  Abschnitte  eingetheilt. 

Der  I.  Abschnitt  betrifft  die  Bewegung  der  BeT&lkernng,  die  Ehe* 
Schliessungen,  Gebarten  und  Todesfölle; 

der  II.  die  Infektionskrankheiten:  Blattern,  Diphtherie«  Scharlach. 
Hasern,  Typhus,  Puerperalfieber,  Tuberkulose,  Geschleohtskrankheiteo  und 
Skabies; 

der  III.  den  Desinfektionsdienst; 

der  IV.  die  Ärztliche  Ueberwacbuog  der  Schulen.  In  Mailand  sind 
fQr  35  Knaben-  und  33  Mädchen-  und  4  gemischte  Schalen  mit  zusammen 
ea.  35000  Kindern  3  Schul amtsftrzte  bestellt,  welche  die  Aufgabe  haben,  so- 
wohl die  Gesundheit  der  Kinder  zu  Oberwacbeir,  als  auch  die  Lehreo  der  Hy- 
giene, soweit  sie  für  den  Unterricht  und  das  Schulgebäode  in  Betracht  kom- 
men, in  Anwendung  zu  bringen.  Am  Anfang  eines  jeden  Jahres  werden  alle 
eingetretenen  Kinder  ärztlich  untersucht,  solche  mit  ansteckenden  Kraokheiteo 
oder  mit  Ungeziefer  sofort  ausgeschieden,  bei  den  anderen  speciell  darauf  ge- 
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achtet,  ob  sie  ao  Skrophulose,  Rbacbitis,  Trachom,  Eczem,  Kopfgrind,  Alo- 
pecia, AceommodatioDsfehlero,  Chorea,  Epilepsie  erkrankt  sind,  and  über  die 
Zahl  dieser  Bach  geführt  Das  aaf  diese  Weise  casammengetragene  Material, 
Termehrt  durch  die  Statistik  der  in  den  Schalen  TOrgekommeoen  Infektions- 
krankheiten,  ist  tabellarisch  angeordnet. 

Der  V.Abschnitt  berichtet  Über  Armenpflege  in  mediciniseher,  chirar- 
gischer  und  gebnrt&hilflicher  Hinsicht.  £r  bringt  eine  Uebersicht  über  die 
in  den  einselnen  Monaten  und  StadtUieilen  zu  Hause  oder  ambulatorisch  be- 
handelten armen  Kranken,  über  die  nur  unter  Aufeicbt  der  Hebamme  and 
die  unter  Zaxiehnng  des  Arztes  vorgenommenen  Entbindungen.  Statistik  des 
ärztlichen  Personals,  inklusive  der  Apotheker,  Hebammen  und  Thierarzte. 

Der  VI.  Abschnitt  betrifft  den  Wohnungs-Inspektioosdienst  und  die 
bygieuische  Ueberwacbung  des  Bodens.  Zusammenstellung  der  kom- 
missioneil festgestellten  sanitären  Üebelstände  in  HAosern,  grnppirt  nach  Mo- 
naten und  Arten. 

Der  VII.  Abschnitt  enthält  schliesslich  den  Nachweis  über  die  Frequenz 
der  zwei  öffentlichen  Bäder.  Ausserdem  sind  in  ihm  oiedei^legt  die  Er- 
gebnisse der  Assentirnngen  der  für  den  städtischen  Dienst  sieh  Nenanmelden- 
den  und  eine  Morbiditätsstatistik  der  angestellten  Feuerwehrleute,  Schutz- 
männer und  Zollwächter.  Hammerl  (Graz). 


Schwalbl  E.,   Ueber  Variabilität  und  Pleomorphismns  der  Bak- 
terien.   Hflnchener  med.  Wochenschr.  1900.  No.  47.  S.  1617. 

Verf.  legt  sich  die  Frage  vor,  wieweit  die  Bakteriologie  die  gerade  von 
ihr  gehegten  Erwartungen,  wichtige  Beiträge  für  die  Darwin'sche  Lehre  er- 
bringen zu  können,  bisher  erfüllt  hat.  Nach  einer  Skizzirung  der  Grund- 
b^iffe  dieser  Theorie,  sowie  kurzer  historischer  Darstellung  der  Wandlungen, 
welche  sich  in  der  Sjrstematik  der  Bakterien  abgespielt  haben  und  haupt- 
sächlich an  die  Namen  P.  Cohn  (Formspecies) ,  Nägeli  und  Bülroth 
(Negation  jeden  Artunterschiedes),  Koch  (strenge  Artunterscheidung)  an- 
knüpfen, kommt  Verf.  zu  den  neuesten  Forschungen  über  Pleomorphismns 
und  Variabilität  bei  den  Bakterien.  Unter  Pleomorpbismus  versteht  der 
Sprachgebrauch  dreierlei:  Erstens  bezeichnen  Manche  damit  das  gesetzmässige 
Auftreten  verschiedenartiger  Formen  in  verschiedenen  Entwickelnngsstadien 
bei  derselben  Art;  doch  ist  nach  des  Verf.'s  Ansicht  hierfür  die  Bezeichnung 
dorchaos  unzutreffend  und  wäre  am  besten  zu  stre'ichen.  Zweiteos  versteht 
nun  unter  Pleomorphismns  die  Erscheinung,  dass  viele  Bakterien  unter  künst- 
lich veränderten  Bedingungen  Abweicbangen  in  der  Form  und  in  charakte- 
ristischen biologischen  Eigenschaften  erkennen  lassen.  Als  bestes  Beispiel 
hierfür  führt  Verf.  den  Tuberkelbacillns  an,  welcher  i.  B.  bei  der  Passage 
dnrcfa  den  Kaltblüterkörpcr  (Moeller)  oder  durch  geeignete  Aeoderung  der 
Kulturbedlngungen  (Fiscbel)  sein  Temperaturoptimum  vollständig  verschieben 
könne,  der  unter  gewissen  Umständen  echte  Venweigungen  bilden '(Petrone, 
KoDx,  Nocard,  Metschnikoff,  Fisehel  u.  A.),  ja  sogar  aktinomykose- 
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artige  BilduogeD  (Pisehel,  Levaditi,  Babes,  Friedrich,  NOsske,  Lu- 
barsch,  Schaltxe)  macheo  könnte.  Allerdings  seien  alle  diese  Erschei- 
nangen  nicbt  vererbte,  sondern  als  „BrnAbrangsmodifikationen"  ohne  den 
Werth  einer  wirklichen  Varietätenbildung  aufzufassen.  Jedoch  komme  auch  diese 
bei  manchen  Bakterien  vor.  Abgesehen  von  Vermlndemng  und  dauerndem 
Verlast  der  Viralens  bei  WeitercOchtang  auf  kflnstliehen  NfthrbSden,  habe  aaeb 
Neamaon  hiertQr  den  Beweis  dadurch  erbracht,  dass  es  ihm  gelang,  „anter 
natfirlichen  Verhältnissen  und  ohne  künstliche  Mittel"  durch  Zuchtwahl  aus 
einer  Reinkultnr  von  Staphjrlococcos  anrens  eine  weisse,  eine  gelbe,  eine 
fleischfarbene  und  eine  orange  Varietät  mit  besonderen  vererbbaren,  biolo- 
gischen Eigenschaften  herauszuzüchten.  Es  habe  also  die  Descendeoilebre  io 
der  Bakteriologie  ebenso  allgemeine  Geltung,  wie 'in  den  übrigen  Gebieten 
der  Biologie,  und  auch  die  Selektiouslehre  erscheine  als  Erklärung  der  Art- 
bildung sehr  wohl  annehmbar,  wenn  aach  nicht  direkt  nachgewiesen  werden 
könne,  dass  die  natürliche  Artbildung  durch  sie  in  Stande  kommt. 


Gintltr,  La  fonction  menstruelle  et  le  ntt  des  animaax.    Röle  de 

Tarsänic  dans  I'economie.    Gompt.  rend.  1900.  T.  131.  No.  6.  p.  361. 
BlUrCtt}  Sur  riode  normal  de  Torganisme  et  son  elimination. 
Ibidem,  p.  892. 

Aus  klinischen  Beobachtungen  über  die  Wirkungen  des  Arsens  bei 
kranken  Frauen  C^achsthum  des  Haares,  Reinigung  der  Haut,  Regalirung  d«* 
Periode  u.  s.  w.)  schloss  Gautier  auf  eine  nahe  Beziehung  zwischen  dem 
Genitalsystem,  der  Hant  mit  Haaren  und  Nägeln  und  der  Schilddrüse;  es  sind 
dies  auch  die  Organe,  welche  As  in  Form  As-baltiger  Proteide  enthalten  oder 
As  aus  dem  Oi^nismus  entfernen  (vergl.  diese  Zeitschr.  1900.  S.  907). 
Während  im  Blut  As  nicht  nachgewiesen  werden  konnte,  liess  es  sich 
mit  Gautier's  Methode  (vergl.  diese  Zeitsohr.  1900.  S.  908)  im  Henstroal; 
blnt  auffinden  (6  Fälle,  and  zwar  anf  1  kg  Menstrüationsblut  berechnet 0,26  mg). 
Bei  400— 500  g  Blut  würde  der  Gesammtvorrath  As  der  Schilddrüse  (0,15  mg) 
aasgeschieden  werden.  Die  ungeßlrbte  Henstruationsfittssigkeit  einer  6.  Praa 
war  As-frei. 

Ganz  äbnlicb  verhält  es  sieb  mit  dem  Jod;  es  findet  sich  mit  As  zu- 
sammen in  der  Schilddrüse,  der  Haut  u.  s.  w.,  und  wird  durch  dieselben 
Oi^ne  und  das  Henstroalblut  elimiuirt.  Aas  dem  gleiohieitigen  Vorkommeo 
dieser  Metalloide  hierin  schliesst  Gautier  auf  ihre  Herkunft  aus  der  Schild- 
drüse. Nach  Bourcet's  Analysen  findet  sicli  Jod  4Vsmal  mehr  im  Menstnial- 
blat  als  im  Blat,  in  dem  es  von  Gley  und  Boarcet  kgnatatirt  wurde. 

As  ond  J  werden  bei  der  Frau  also  vorzugsweise  mit  den  Menses  aas- 
geschieden, während  der  Schwangerschaft  kommen  sie  dem  Kinde  so  gute; 
beim  Hann  dagegen  erfolgt  die  Elimination  allein  durch  die  eich  abechappende 
Haut,  Haare  und  Nägel. 

Aehnlicbe  Beziehungen  finden  sich  auch  bei  den  Säugethieren,  Vögeln 
und  Batrachiern,  wenn  diese  auch  eine  Menstruation  mit  Blutabgang  nicht 
zeigen.  As  und  J  werden  bis  zum  Eintritt  der  Brunstzeit  oder  Kopalation  nr 
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Erzeugung  eines  starken  Haarwachses,  des  Gehfinis,  eines  Feder-(Hochzeits-) 
Kleides  u.  a.  w.  benutzt;  während  der  Brunstzeit  oder  B^attong  wandern  diese 
Stoffe  nach  den  Genitalorganen ;  die  Haut  und  die  Hautorgane  verlieren  da- 
durch ihre  wesentlichen  Bestandtfaeile,  und  die  Hantgebilde  fallen  ab  (Haurung, 
Abstossung  des  Gehörns,  Häutung). 

Die  Pathologie  kennt  anch  verschiedene  Krankheiten,  die  auf  den  ge- 
schilderten Zusammenhang  hinweisen:  Herpes  menstrualis,  Pigmentationen 
während  der  Schwangerschaft,  Myxödem  bei  Haltiparen  und  in  der  Menopause, 
Haatveränderungen  bei  Tuberkulosen,  deren  Schilddr&se  erkrankt  ist. 

Alle  übrigen  interessanten  Behauptungen  und  Vermnthungeu  über  diesen 
hSchst  Qberrascbenden  Befund  und  Qber  die  Wanderung  dieser  beiden  iu  so 
geringer  Hedge  vorhandenen  Körper  zu  den  Genitalien  sind  im  Original  uach- 
inseben. 

Das  Jod  existirt  ausser  in  der  Schilddrüse  und  im  Blut  noch  in  bei- 
nahe allen  Organen,  freilich  in  allerkleinsteu  Mengen.  Da  der  Mensch 
täglich  0,33  mg  J  in  der  Nahrung  aufnimmt,  seine  Schilddrüse  im  Mittel 
4  mg  enthält,  muss  zur  Vermeidung  einer  Anhäufung  J  ausgeschieden  werden. 
Das  Menstrnalblut  enthielt  in  6  Fällen  durchschnittlich  0,8—0,9  mg  pro  kg. 


El|ttMRH,  flSOrge  J-,  The  American  girl  of  to-day.  Transactions  of  the 

American  gynecological  society  1900.    45  Seiten  8^ 

Die  als  „President's  address"  bezeichnete,  wohl  ausgestattete  Festschrift 
zum  25jährigen  Bestehen  der  nben  genannten  Gesellschaft  bandelt  zunächst 
in  vier  Abschnitten  von  dem  Einflüsse  der  heutigen  Mädchenerziehung  auf 
die  GntwickeluDg,  ferner  von  deu  Wellenbewegungen  der  Lebeos thätigk ei t, 
von  den  physiologischen  Schwankungen  und  endlich  von  der  normalen  KÖrper- 
thätigkeit  des  Weibes.  Als  „Resume"  ergiebt  sich  der  statistische  Nachweis 
eioer  erhöhten  Empfindlichkeit  gegen  Erkrankungen  in  der  Zeit  vor  der  ge- 
schlechtlichen Entwickelnng,  dagegen  eine  Zunahme  der  Widerstandskraft  bis 
ZQU)  Eintritt  der  Geschlechtsreife,  während  nach  Beginn  der  Menstruation  die 
Krankheitsempfäuglichkeit  wiederum  zunimmt.  Der  letzte  Abschnitt:  „Gon- 
trol  and  prevention"  empfiehlt  eine  erhöhte  Pflege  der  körperlichen  Uebungen 
bei  der  Mädchenerziehung,  ferner  angemessene  Kleidung,  eine  vernünftige  Ar- 
beitseintheilung  unter  Vermeidung  von  geistiger  Ueberbürdung,  Schonung  wäh- 
rend des  Monatsflusses  u.  s.  w.  Das  Schriften  verzeich  niss  am  Schlüsse  führt 
00  Veröffentlichungen  auf,  darunter  etwa  14  deutsche.  Von  den  beigegebenen 
Tafeln  veranschaulichen  sechs  statistische  Verhältnisse  und  eine  die  Verändemn- 
gen  der  Gebärmnttersch leimhaut  während  des  Honatsflusses  und  der  Schwanger- 
schaft in  40facher  linearer  VergrOsserung. 

Eine  bei  fachwissenschaftlichen  Abhandlungen  störende  Neigung  zu  Ge- 
meinplätzen beeinträchtigt  die  Uebersichtlichkeit  der  Darstellung.  Wieweit 
der  Inhalt  mit  der  Ansicht  der  deutschen  Gynäkologen  übereinstimmt,  muss 
hier  uuerOrtert  bleiben.  Für  die  Gesundheitspflege  aber  erscheint  es  erfreu- 
lich, dass  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Frauenärzte  auch  jenseits  des  Welt- 
meeres der  weiblichen  Erziehung  zuwendet.  Hei  big  (Serkowitz). 
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686 


Kleinere  Mittbeilungen. 


KiciMrc  Hittheilugei. 


Uie  Aitweisung  zur  Herstellaog  oiiil  Unterhaltung  von  Central- 

lioizungs-  und  Lüftungsanlagen  vom  15.  April  1893  ist  vom  Minister  der  öffeni- 
licheu  Arbeiten  durch  eine  neue  Anweisung  vom  24.  März  1901  ersetzt.  Die  neue  .An- 
weisung zeichnet  sich  durch  einige  wesentliche  Verbesserungen  im  verwaltungstech- 
nischen  Sinne  aus.  H.  Chr.  Nnssbaum  (Hannover). 

DieGesetzesvorlage  über  neueWasserbauten  inFrankreich  zicltdarauf 
ab,  die  während  der  letzten  30  Jahre  durchgeführten  Verbesserungen  und  Vermeh- 
rungen der  Wasserstrassen  Frankreichs  zum  Abschloss  zu  bringen  und  dadurch  die 
Verkehrsverhältnisse  des  Landes  denen  der  Nachbarländer  gleichwerthig  zu  gestalten. 
Der  Welthandel  Frankreichs  hat  während  der  letzten  Jahre  eher  kleine  Rückschritte 
als  Fortschritte  gemacht;  es  ist  daher  nothwendig,  ihn  zu  beleben,  und  dieses  kann 
nur  erfolgen  durch  den  Ausbau  der  Wasserstrassen  wie  der  Eisenbahnen  des  lindes. 
(Vergl.  Centralbl.  d.  Bauverw.  1901.  No.  30.  S.  185.) 

H.  Chr.  Nussbaam  (Hannover). 

(:)  In  der  Sitzung  der  Pariser  Acad^mie  de  m6decine  vom  20.  November  190(i 
hat  Lucas-Championniere  im  Namen  von  Wlaiew  (aus  St.  Petersburg)  und  Hot- 
man  de  Villiers  (Paris)  einen  Bericht  verlesen,  in  dem  diese  beiden  Forscher  mit- 
theilen,dass  sie  aus  bösartigen Geschwülsten,Sarcümon  und  Carcinomen, Spross- 
pilze gezüchtet,  mit  deren  Kulturen  wieder  Tumoren  erzeugt,  namentlicli  aber  bei 
Vögeln,  Hühnern  und  Tauben,  ein  Serum  gewonnen  hätten,  das  sieh  als  heilkraftitr 
bei  entsprechenden  Erkrankungen  des  Menschen  gezeigt  habe. 

Luoas-Championntere  selbst  aber  widersprach  alsbald  den  Behauptungen 
seiner  Mündel  auf  das  entschiedenste.  Die  parasitäre  Entstehung  dieser  Geschwatsi- 
formen  sei  freilich  wahrscheinlich,  ein  Erreger  aber  noch  keineswegs  gefanden.  I)ie 
Tumoren,  die  mit  jenen  Kulturen  hervorgerufen,  könne  er  durchaus  nicht  als  ectitp 
Geschwülste  anerkennen;  das  Serum  sei  zwar  unschädlich,  aber  auch  völlig  un- 
wirksam u.  s.  f.  (Sem.  mM.  1900.  p.  402.) 

(:)  Der  Vollständigkeit  halber  sei  erwähnt,  dass  Roger  und  Em.  Weil  in  der 
Sitzung  der  Pariser  Society  de  biologie  vom  10.  und  17.  November  1900  berichtet 
haben,  es  sei  ihnen  gelungen,  im  defibrinirten  oder  durch  vorherige  Injektion  von  Blut- 
egelextrakt  ungerinnbar  gemachten  Blut  von  Kaninchen  eigenartige,  wohl  zu  den 
Sporozoen  gehörige  Gebilde  za  züchten,  die  man  bei  Pocken,  besonders  der  hä- 
morrhagischen Form,  im  Blute  der  Menschen  antreffe  und  die  auch  bei  Thieren  schwere 
Krankheitserscheinungen,  Eiterung,  Pusteln,  Septicämie  u.  s.  w.  hervorznrnfen  ver- 
möchten. (Sem.  m6d.  1900.  p.  403.) 

(:)  In  der  Sitzung  der  Pariser  Soci^tiJ  de  biologie  vom  8.  December  1900  haben 
Bezan^on,  Griffen  und  Le  Sourd  berichtet,  dass  es  ihnen  gelungen  sei,  den  zu- 
erst von  Ducrey,  dann  namentlich  von  Unna  nnd  von  Nicolle  beschriebenen 
Streptobacillus  des  weichen  Schankers  auf  erstarrtem,  mit  Agar  vcrsetitem 
Kaninchenblut  (sang  gelost  de  lapin)  künstlich  zu  züchten.  Die  Kolonien  sind  run«!- 
lich,  glänzend,  weichen  vor  der  Nadel  aus,  lassen  sich  auf  dem  Deckglas  schlecht 
verthoilen  u.s.f.  Auf  genanntem  Nährboden  bleiben  sie  längere  Zeit  lebensfähig,  und 
von  der  elften  Generation  noch  ist  die  künstliche  Erzeugung  eines  typischen 
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Schankers  beim  Menschen  gelungen.   Auch  in  flüssigem  Kaninchenserum  kommen  die 
Bacillen  zur  Entwickelang,  gehen  aber  hier  rasch  zu  Grunde. 

(Sem.  mid.  1900.  p.  427.) 

(:]  Camus  hat  in  der  Sitzung  der  Pariser  Acad^mio  des  sciences  vom  31.  De* 
cember  1900  auf  Grund  zahlreicher  Versuche  mitgetheilt,  dass  die  intravenöse  In- 
jektion frischer  und  von  Fett  befreiter  Hilcb  das  Blut  ungerinnbar  macht,  und 
zwar  ebensowohl,  wenn  die  Milch  von  der  gleichen,  als  wenn  sie  von  einer  anderen 
Thierart  stammt.    (Sem.  mid,  1901,  p.  14.) 

(:)  Leclainche  und  Vallce  haben  feststellen  können,  dass,  wenn  man  Kanin- 
chen an  mehreren  aufeinander  folgenden  Tagen  eiweissreichen  Harn  in  die  Blut- 
batiD  .spritzt,  das  Serum  dieser  Thiere  die  Fähigkeit  gewinnt,  in  dem  betreffenden 
Lrin  eine  starke  Fällung  hervorzurufen,  während  eiweissfreier  Harn  klar  blieb. 

(Sem.  mM.  1901.  p.  28.  Soc.  de  biol.  12.  u.  19.  Jan.  1901.) 

Stand  der  Seuchen.  Nach  den  VeröfTentUchnngen  des  Kaiserlichen  Gesand- 
heitsamtes. 1901.  No.  21  u.  22. 

Ä.  Stand  der  Pest.  I.  Türkei.  Bagdad.  6.5.:  1  Todesfall.  Vom  obersten 
Gesundheitsrath  in  Konstantin opel  werden  die  nothwendigen  Vorsichts-  and  Quaran- 
tänemaassregeln angeordnet.  II.  Aegypten.  Alexandrien.  5. und  15.5.:  je  ITodes- 
fall.  in.  Britisch-Ostindien.  Präsidentschaft  Bombay.  14.— 20.4.:  1646  Er- 
krankungen, laeOTodesfälle.  21.— 27.4.:  1350 Erkrankungen,  llOTTodesfälle.  Stadt 
Bombay.  14.— 20.  4.:  704  Erkrankungen;  563  erwiesene  Pestfälle,  von  insgesammt 
1514  Todesfallen  waren  428  pestverdächtig.  21.-27.  4.:  504  Erkrankungen;  395 er- 
wiesene Pestfalle,  von  insgesammt  1337  Todesfällen  waren  403  pestverdächtig.  Ka- 
rachi.  14.— 20.4.:  236Erkrankongen,  2IOTode5mile;  täglich  immernoch  35  -40Nea- 
erkrankungen.  IV.  Hongkong.  21.5.:  8  Pestfälle,  darunter 4  tödtlich  bei  Europäern. 
V.  Mauritius.  8.3.-4.4.:  8  Erkrankungen,  7  TodesföUe.  VI.  Philippinen.  Ma- 
nila. ImJanuar:  7Erkrankungen,5Todesfälle.  VII.Kapland.  Kapstadt.  14.— 20.4.:' 
Zugang  imPesthospital:18Europäer,42Mi5chlinge,4  Eingeborene,  zusammen  64  Kranke; 
gestorben  33;  geheilt  entlassen  29.  Bestand  am  20.  4.:  118  Kranke,  darunter  44Euro- 
päer.  In  Beobachtung:  9,  bei  2  wurde  im  Laufe  der  Woche  Pest  festgestellt.  Bestand 
in  den  Contact  camps  am  20.  4.:  247  Europäer,  492  Mischlinge,  225  Eingeborene,  zu- 
sammen 964  Personen;  2  der  hier  untergebrachten  starben  und  2  worden  im  Laufe 
der  letzten  Woche  pestkrank.  21.— 27.  4.  Zugang  im  Pesthospital:  22  Europäer, 
40  Mischlinge,  1  Eingeborener,  zusammen  63  Kranke;  gestorben  32;  geheilt  entlassen 
22.  Bestand  am  27.  4.:  127  Kranke,  darunter  43  Europäer  und  20  Eingeborene;  in 
Beobachtung:  15;  bei  8  wurde  im  Laufe  der  Woche  Fest  festgestellt.  Bestand  in  den 
Contact  camps  am  27.  4.:  854  Personen,  darunter  44  Eingeborene.  Port  Elizabeth. 
Bis  15.5.;  2  Pestfälle;  wird  für  verseucht  erklärt.  VIIL  Queensland.  31.3.— 6.4.: 
lo  Brisbane  sollen  1  Todesfall  und  2  Neuerkrankungen  vogekoraraen  sein.  7.-13.4.: 
3  Neaerkrankungen,  darunter  1  tödtlich  verlaufen.  IX.  West-Australien.  Perth. 
23.3.-6.4.:  1  Erkrankung,  1  Todesfall.  Am  6.4.  in  Behandlung:  11  Kranke.  Seit 
dem  31,  3.  keine  neuen  Fälle.  Subiaco  am  19.  und  21.  3.,  Freemantie  am  23.  3. 
and  Claremont  .am  25.  3.:  je  1  Erkrankung.  Alle  4  sind  bis  zum  4.  4.  genesen. 
6. — 13.  4.;  In  der  Kolonie  keine  Neuerkrankungen;  am  13.  4.:  noch  7  Pestkranke  in 
Behandlung. 

B.  Stand  der  Cholera.  Britisch-Ostindien.  Kalkutta.  7.— 13.  4.: 
60TodesfäÜe.  14.— 20. 4. :  76 Todesfälle.  Moulmein.  17.  3.— 20.  4.:  18TodesflU]e. 
Burma:  Seit  Mitte  Män  Nachlassen  der  Seuche. 
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C.  Stand  der  Pocken.  I.  Grossbritannien.  13.  5.:  »och  36  Pocken  kraule 
im  ärztlicher  Behandlung ;  während  der  letzten  3  Wochen  *.  28  Erkrankungen,  während 
der  letzten  4  Wochen  insgesammt  an  Pocken  120  Neuerkrankungen.  Seit  Beginn  der 
Epidemie:  1822  gemeldete  Fälle,  hiervon  230mit  tödtlichemVerlauf.  II.  Argentinien. 
Buenos-Aires:  Vom  Januar  bis  April  1901  inklusive  200  PockentodesTälle  unter 
italienischen  und  spanischen  Arbeitern.  Vom  nationalen  Gesundheitsamt  und  von  Jen 
Stadtbehörden  wurden  umfassende  Gegenoiaassregeln  (Isolirung  der  Kranken,  Impfun- 
gen u.  s.  w.)  getroffen.  Jacobitz  (Halle  a.  S.). 

Stand  der  Seuchen.  Nach  den  Veröffentlichungen  des  Kaiserlichen  Gesund- 
heitsamtes.'1901.  No.  23  u.  24. 

A.  Stand  der  Pest.  I.Aegypten.  Am  18.  .").  in  Alexandrien  und  am  5.  6. 
in  Minieh  je  1  Pestfalt.  II.  Britisch-Ostindien.  Präsidentschaft  Bemhay. 
28.  4.-4.  5..:  1196  Erkrankungen,  1040  Todesfälle.  5.— 11.  5.:  1379  Erkraoknngeii, 
1004  Todesfälle.  S^tadt  Bombay.  28. 4.-4.  5. :  433  Eiicrankungen,  von  insgesammt 
1386Sterbefänen  waren  405  erwiesene  und  441  verdächtige Pestfälle.  5.  —11.5.:  342Er- 
krankungen,  304  erwiesene  PesttodesföUe,  bei  420  weiteren  Sterbefällen  unter  im  Gan- 
zen 1291  war  Pestverdacht  vorhanden.  Karachi.  28.  4.-4.  5.:  354  Erkrankungen, 
297 Todesfalle.  5.— 11.5.:  443Erkraiikungen.  III.  Hongkong.  Während  der eWochen 
"vom  16.  3.-27.  4.:  8-14-17-18-24-65  Neuerkrankungen  und  10-10-15-20-21-55  To«1es- 
ialle;  hiervon  in  Stadt  Victoria  allein:  118  Erkrankungen.  IV.  Kapland.  Kap- 
stadt. In  den  beiden  Wochen,  vom  28.  4.-11.  5.  werden  dem  Pesihospital  über- 
wiesen: 53  {12  Europäer,  38  Mischlinge  und  3  Eingeborene)  —  38  (8  Euroiiäerj 
Kranke;  gestorben  sind:  33  (2  Eingeborene)  und  25  Kranke;  geheilt  entlassen 
sind:  22  und  15  Kranke.  Am  4.  5.  noch  125  und  am  11.  5.  noch  123  Pestkranke  in 
Behandlung.  In  den  Contactcamps  befanden  sich  am  4.  5.;  1020  Personen 
(258  Europäer),  am  11.  5.:  903  Personen  (22  Eingeborene).  Bis  1.  4.  sind  insgesarami 
14897  Personen  mit  dem  Haffkin'schen  Impfstoff  geimpft  worden,  davon  sind  13  an 
der  Pest  erkrankt  und  9  gestorben,  angeblich,  weil  sie  theils  vor  der  Ausführung  der 
Impfung  pestkrank  waren,  theils  nicht  genügend  wirksamen  ImpfetofT  erhalten  hatten. 
V.  Queensland.  31.  3.— 13.  4.:  4  Erkrankungen,  2  Todesfälle.  14.-20.  4.:  2  Fr- 
krankungen  (17.  4.;  1  Fall  in  Bundaberg  und  18.  4.:  t  Fall  in  Brisbane).  31.4.  ti* 
27.  4. :  1  Erkrankung.  VI.  West-Australien.  14.— 20.  4.:  4  Erkrankungen.  21.  ll^ 
27.  4.:  1  Erkrankung,  1  Todesfall.  Herd  der  Seuche  ist  in  Perth  zu  suchen.  Die 
in  anderen  Orten  vorgekommenen  Fälle  lassen  sich  hierher  zurQckfähren. 

B.  Stand  der  Cholera.  Kalkutta.  21.— 27.4.:  58  Todesfälle.  23.4.-4.J.: 
68  Todesßlle. 

C.  Stand  der  Pocken.  I.  Italien.  Während  des  Monat  April  in  der  Stadl 
Neapel:.320  Elrkrankungen,  79  Todesfälle.  In  den  umliegenden  Orten  vom  1.— 24.4.: 
166  Erkrankungen  und  31  Todesfälle.  II.  Hongkong.  20.— 27.  4.:  7  Erkrankungen, 
5  Todesfälle.  III.  Ohio.  Während  der  Monate  Januar  und  Februar  1901:  in  123  Orlen 
13Ö0  Erkrankungen  und  19  Todesfälle.  Im  März:  321  Erkrankungen  und  2  Todesßlle. 
Meist  milder  Verlauf.  Da  ein  grosser  Theil  der  Bevölkerung  ungeimpft  ist  und  der 
Krankheit  sorglos  gegenübersteht,  so  ist  zunächst  ein  Ende  der  Epidemie  trotz  aller 
Anstrengungen  der  Staats-  und  Ortsbehörden  nicht  zu  erwarten. 


Jacobitz  (Halle  a.  S.). 


VsrUg  von  Aufuit  Hinebmld,  BtrUn  H.W,  —  Draek  von  L.  SebaniMb«-  ia  Barltn. 


Hygienisclie  Eundschau. 
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(Ans  dem  Institut  für  Bygieoe  u.  Bakteriologie  der  UniversitAt  Strasaburg  i.B.) 


Mao  glaubte  bisher,  sich  Dach  den  Untersncbangen  von  Galtier^),  Yer- 
sio^),  Baog3),  Bitter«),  Förster";,  de  Man«),  Bonhoff?)  n.  A.  m.  darauf 
verlassen  zu  können,  dass  dieTuberkelbacillen  im  feuchten  Zustand  bei  fol- 
genden Temperaturen  unter  100*>  abgetOdtet  werden:  hei  55<*  in  4  Stunden,  bei 
600  in  1  Stunde,  bei  65"  in  V*  Stande,  bei  70°  in  10  Minuten,  bei  80"  in  5  Mi- 
nuten, bei  900  in  2  Minuten,  bei  9öo  in  1  Minate.  Allerdings  mflssen-die 
Versuche,  um  fQr  derartige  Temperaturen  Beweiskraft  zu  haben,  unter  voll- 
ständig einwandsfreieo  Bedingungen  angestellt  sein,  wie  sie  besonders 
iD  den  citirten  Arbeiten  von  Forster  und  de  Man,  sowie  von  des  ersteren 
Schüler  van  Geuns^)  angegeben  worden  sind.  Einen  grossen  Theil  von  wider- 
sprechenden Angaben  namentlich  aus  der  älteren  Zeit  glaubte  man  durch  nicht 
genügende  Beobachtaog  der  physikalischen  Versuchsbedingungen,  durch  Täu- 
schungen aber  die  wirklich  erreichten  Temperaturen,  denen  man  namentlieh 
bei  kurz  dauernder  Erhitzung  von  Flüssigkeiten  ausgesetzt  ist,  erklären  zu 
können  (cf.  van  Geuns).  Die  oben  genannten  Daten  galten  sogar  als  so 
absolnt  gesichert,  dass  man,  auf  sie  gestatzt,  zur  Vernichtang  der  in  der  Markt- 

1)  Gallier,  Compt.  rend.  de  l'Acad.  des  scienc.  1887.  T.  105.  p.  231  u.  1333. 

2)  Versin,  Ann.  de  l'Inst.  Pasteur.  1888.  T.  2.  p.  60. 

3)  Bang,  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed.  Jahrg.  16.  1891.  No.  2. 

4)  Bitter,  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  8.  1890.  S.  240. 

5J  Forster,  llyg.  Rundschau.  1892.  Bd.  2.  Xo.  2»  u.  1893.  Bd.  3.  Xo.  15. 

6)  de  Man,  Arch.  f.  Hyt'.  Bd.  18. 

7)  Bonhöff,  Hyg.  Kundscha».  1892.  Bd.  2.  No.  23. 

8)  ran  Genns,  üeber  das  Pasteurisircn  von  Bakterien.  Arcli.  f.  Hyg.  1889. 
Bd.  9.  S.  369. 


XI.  Jahrgang. 


Berlin,  15.  Juli  1901. 


M  14. 


Uiher  riid  Abttrituna  der  TuburkelhKillei 
IR  ier  Milch  dnrcli  Eliwlrkiiii  vm  TeHperataru  wtir  100  <>. 


Von 


Prof.  Dr.  E.  Levy  und  Dr.  Hayo  Bruns. 
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Levy  u.  Bruns, 


milcb  häufig  (in  14— 30  pOt.  der  Proben)  vorkommeDden  TuberkelbaciUeo 
empfahl,  in  den  Molkereien  die  in  Flaschen  geffillte  Milch  Va  Stunde  auf 
65  —  70*^  zu  erhitzen.  Man  Trollte  so  eine  Abtödtung  nicht  nur  der  Tuberkel- 
bacillen,  sondern  auch  der  übrigen  in  der  Milcb  eventuell  vorkommendeD 
Krankbeitskeime  erzielen,  weswegen  Förster  diese  Milch  als  „krankheitskeim- 
freie^  bezeichnet  hat.  Die  auf  diese  Weise  behandelte  Hilch  besitzt  den  Vor- 
theil,  dass  sie  nicht  den  für  manche  Personen  so  unaDgenehmen  Kochgeschmack 
aufweist  und  ohne  Gefahr  also  die  früher  häufig  gebrauchte  sogenannte  knh- 
varme  rohe  Milch  zu  ersetzen  vermag. 

Im  Jahre  1900  sind  nun  aber  einige  Veröffentlichungen  erschienen,  welche 
die  bisher  herangezogenen  Temperaturgrade  zur  Vernichtong  der  Tuberkel- 
bacillen  nicht  für  genügend  erachten.  Lydia  Rabinowitsch-Kempner'} 
betont  in  einer  Rrwiderung  auf  H.  Michaelis,  dass  eine  halbstündige  Er- 
hitzung der  in  Fett  eingehüllten  Tuberkelbacillen  auf  87<*  nicht  zur  Abtödtang 
derselben  ausreicht.  Sie  weist  darauf  bin,  dass  lebende  Organismen  über- 
haupt schwerer  zu  vernichten  seien,  wenn  sie  von  einer  Fetthülle  umgeben  sind, 
und  fordert  zur  Sicherstellang  der  Annahme,  dass  die  Tuberkelbacillen  nach 
derartiger  Erwärmung  des  Fettes  auch  unfehlbar  abgestorben  seien,  noch  be- 
sondere Experimente.  Dieser  Forderung  sind  unterdessen  Gottstsin  und 
H.  Michaelis*)  nachgekommen;  die  'beiden  Autoren  zeigten  durch  Thier- 
ezperimente,  dass  schon  eine  Erhitzung  von  6  Minuten  auf  87°  vollkommen 
genfigt,  um  mit  virulenten  Tuberkelbacillen  inficirtes  Oel  sicher  zu  sterilisireo. 

Noch  wichtiger  erschien  eine  im  Sommer  1900  veröffentlichte  Arbeit  von 
M.  Beck").  Derselbe  versetzte  grossere  Mengen  Milcb  mit  Tuberkelbacillen  in 
feinster  Vertheilung,  erhitzte  lU  Minuten  auf  70^  sodann  30  Htoaten  auf  70", 
weiter  80  Minuten  auf  80o,  iojicirte  Mengen  von  1—2  ccm  15  Meerschweinehen 
und  konstatirte  nach  5—8  Wochen  bei  allen  Tuberkulose.  Auch  ein  einmaliges 
Aufkochen  der  Milch  direkt  über  der  Flamme,  wie  dies  allgemein  im  Haushalt 
geschieht,  genügt  nach  Beck  nicht,  um  die  in  derselben  enthaltenen  Tuberkel- 
bacillen zu  tOdten;  dieselben  gehen  aber  sicher  bei  einem  3  Minuten  langen 
Kochen  zu  Grunde.  Kurze  Zeit  darauf  erschien  von  Morgenroth*)  eine  Ab- 
handlung, in  der  er  thells  unter  Berufung  auf  frühere  Arbeiten  von  Sormani"), 
theils  auf  eigene  Versuche  gestützt,  die  Abtödtung  von  Tuberkelbacillen  Ed 
Hilch  bespricht;  er  fordert  etwa  30  Minuten  langes  Erhitzen  auf  70°  oder  3  bis 
6  Minuten  langes  Kochen.  Die  Schuld  für  die  sich  widersprechenden  Angaben 
der  Autoren  schiebt  er  auf  die  physikalische  Anordnung  der  Veranche;  er 


1)  Lydia  Kabinowitsch,  Deutsohe  med.  Wocheuschr.  1900.  No.  30.  S.  491- 

2)  A.  Gottstoin  und  H.  Michaelis,  Zur  Frage  der  Abtödtung  von  Taberi:el- 
baoillen  in  Speisefetten.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901.  No.  11.  S.  162. 

3)  H.  Beck,  Experimentelle  Beiträge  zur  Untersuchung  über  die  Harktnilch. 
Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  off.  Gcsundheitspfl.  Bd.  32.  H.  3.  S.  430. 

4)  Morgenroth,  Versuche  über  Abtödtung  von  Tuberkelbacillen  in  Nilcb- 
Hyg.  Rundschau.  1900.  No.  IS. 

5)  Sormani,  Annali  unirorsalt  di  medicina.  1884.  Nur  in  Referaten  uns 't^' 
gänglich. 
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sagt,  dw8  in  schneit  vorabergeheod  erhititen  Flössigkeiten  niemals  die  Tem- 
peratar  eine  glelchmftssige  sein  kann.  Allerdings  geht  er  aach  auf  die  H6g- 
liehkeit  einer  verschiedenen  Resistens  der  benutzten  Tuberkel bacillenstämme  ein. 

Eine  genisse  Dnsidierheit  in  der  Beurtheilung  der  erhaltenen  Resultate 
herrscht  also  immer  noch,  und  diese  kann  nur  beseitigt  werden  durch  genaue 
Beobachtung  der  physikalischen  Versnchsbedingungen.  Dass  ein  einmaliges 
Aufkochen  der  Hilch  nicht  genfigt,  um  die  Tuberkelbacillen  zu  vernichten, 
daran  kann  nach  den  Versuchen  von  Beck  kein  Zweifel  mehr  sein,  and  es  ist 
ein  Verdienst  seinerseits,  diese  vou  Aufrecht^)  bereits  gegen  May  diskutirte 
FVage  wieder  in  Fluss  gebracht  lu  haben.  Aber  durch  dies  einmalige  schnelle 
Aufkochen  der  Milch  wird  durchaus  nicht  in  allen  Theilen  derselben  mit 
Sicherheit  eine  Temperatur  von  auch  nur  annfibernd  lOO^  erreicht,  und  erst, 
wenn  nach  einige  Zeit  langem  Rochen  in  allen  Theilen  des  Geflteses  und  der 
Milch  die  Temperatnr  weiter  gestiegen  ist,  sind  die  Tuberkelbacillen  mit 
Sicherheit  vernichtet.  Durch  direkte  Erhitzung  über  der  Flamme  erhalt  man 
immer  nur  ungleich  massige  Erwärmung  grosserer  Flnssigkoitsmengen  und  der 
KochgefSkse,  und  es  ist  dann,  wenn  man  vergleichbare  Resultate  Aber  die  Ah- 
tödtungszeit  der  Bakterien  erhalten  will,  durchaus  die  Forderung  von  van  Geuns 
und  de  M an  su  berficlEsichtigen,  nämlich,  die  FlQssigkeiten  in  einem  konstanten 
Wasserbade  su  erwtrmen  und  die  Anwarmezeit,  d.  h.  die  Zeit,  welche  vei^ht, 
bis  die  gewünschte  Temperator  erreicht  if^t,  besonders  zu  berechnen.  Dies  war 
um  so  mehr  nOthig,  wenn  man,  wie  die  meisten  fr&heren  Autoren  es  gethan, 
nicht  mit  verhaltnissmassig  kleinen  Mengen  (einigen  Kubifceentimetern)  tuber- 
kalSser  Milch,  sondern  mit  den  der  Praxis  entsprechenden  grosseren  Quanti- 
täten operiren  wollte. 

Es  erschien  deshalb  gegenüber  den  Veröffentlichungen  von  Beck  und 
Rabinowitscb  geboten,  die  Frage  über  die  AbtOdtung  der  Tuberkelbacillen 
in  grossen  Milchmengen  bei  relativ  niedrigen  Temperaturen  einer  nochmaligen 
Nachprüfung  lu  unterziehen,  und  dies  für  die  hiesigen  Verhältnisse  am  so  eher, 
als  auch  hier  in  Strassburg  die  Einfübrnng  der  sogenannten  krankheitskeim- 
freien Hilch  durch  den  hiesigea  Gesundheitsrath  auf  Veranlassung  von  Heirn 
Prof.  Porster  in  Scene  gesetzt  war.  Da  letzterer  aus  äusseren  Gründen  ver- 
hindert war,  diese  Versuche  selbst  zu  unternehmen,  so  beauftragte  er  uns, 
dieselben  auszuführen.  Wir  mussten  zunächst  bestrebt  sein,  unsere  Versachs- 
anordnungen 80  la  treffen,  dass  sie  mit  den  in  der  Praxis  in  grossen  Molke- 
reien geübten  Verfahren  mSglicbst  übereinstimmten,  d.  h.  wir  mussten  in  erster 
Linie  mit  grossen  Mengen  arbeiten.  In  der  Haushaltung  die  partielle  Sterili- 
slning  der  Milch,  die  sogenannte  Pasteurisirung  durchfahren  zu  wollen,  das 
halten  auch  wir  in  den  meisten  Fallen  für  sicherlich  undurchführbar;  da  bleibt 
die  Forderung  Beck's,  nicht  nur  die  Milch  einmal  aufwallen  zu  lassen,  sondern 
mindestens  8  Hinuten  kochen  zu  lassen,  b^tehen.  W>r  beschäftigten  uns  des- 
halb nur  mit  der  Herstellung  der  krankheitskeimfreien  Hilch,  die  auch  im 


1)  Aufrecht,  Eine  Bemerkung  zu  Dr.  May's  Aufsatz:  Ueber  die  Infektiosität 
der  Milch  perhücfatiger  Kühe.  Arch.  f.  Hyg.  1S83.  Bd.  1.  S.  397. 
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Levy  u.  Bruns, 


GrosBbetriebe  am  zweckmässigsten  in  —  erst  beim  Verbraach  tu  AffoeodeD  — 
Flaschen  hergestellt  vird. 

Wir  operirten  zunächst  mit  perlsQchtigem  Material,  das  wir  uns  ans  dem 
Schlachthaus  frisch  verschafften.  Ein  Stückchen  DrQsen-  und  Hilssubstanz 
einer  taberkalAsen  Kuh,  das  wir  vorher  auf  Tuberkelbacillen  nnteisncht  hatten, 
verrieben  wir  im  Mörser  fein  mit  Bouillon,  Hessen  die  gröberen  Theilchen  sich 
absetzen  und  fügten  von  der  etwas  trüben  Flüssigkeit  ohne  BrOckelcbeo  10  ccm 
KU  2  Litern  roher  Milch  bei.  Die  zugesetzte  Flüssigkeit  enthielt  mikroskopiscb 
nur  spärliche  Tuberkelbacillen,  etwa  1 — 2  Exemplare  auf  ca.  16 — 20  Gesichts- 
felder bei  einer  VergrOsserung  von  600.  Wir  füUteo  sodann  eine  Literflasche 
mit  der  geimpften  Milch  nnd  setzten  dieselbe  in  den  mit  Wasser  geffillten 
Innenraum  eines  d*Arsonvarschen  Thermostaten,  der  genau  auf  68o  seit 
24  Stunden  eingestellt  war,  darauf  achtend,  dass  die  äussere  Wasserschicht 
das  Niveau  der  in  der  Flasche  enthaltenen  Milch  überragte.  Bis  die  Flasche 
und  ihr  Inhalt  die  Temperatur  von  65°  angenommen  hatten,  mussten  wir  nach 
vorhergegangenen  Versuchen  eine  Zeit  von  mindestens  20  Minuten  in  Rechnung 
ziehen.  Wir  wollen  ein  für  alle  Mal  betonen,  dass  die  bei  diesen  und  den 
folgenden  Experimenten  benatzten  Thermometer  mit  einem  Normal  therm  ometer 
verglichen  waren.    Die  Flaschen  wurden  offen,  ohne  Verschluss  eingestellt 

Dm  11  Uhr  6  Min.  b^annen  wir  den  Versuch;  die  Milch  sollte  16  Min. 
einer  Temperatur  von  65 — 70°  ausgesetzt  bleiben,  20  Hinnten  hatten  wir  anf 
die  Anwärmezeit  zu  rechnen;  wir  durften  also  erst  um  11  Uhr  40  Minuten 
unterbrechen.  Wir  wählten  absichtlich  eine  Temperaturbreite«  die  iwischen 
66  und  70°  schwankte,  da  wir  dadurch  glaubten,  den  für  die  Praxis  verlangten 
Verhältnissen  noch  näher  zu  kommen. 

Versuch  I.    7.  August  1900. 
11  Uhr  05  Min.  Begiun.   Temperatur  des  Wassers  68,00 


11  n  06  „  Nach  Einsetzen  der  Flasche  65,2« 

11  „09  „   66,2« 

11  .  15  „  *    •    •  66,7" 

11  „  20  ,   67,00 

n  „  25  ,   67.0« 

n  „  30  „   67,0» 

U  „  40  „   67,30 


Nach  dem  Versuch  wurde  die  Flasche  sofort  unter  der  Wasserleitung  ge- 
kühlt, dann  weiter,  wie  später  angegeben,  deren  Inhalt  verarbeitet. 

Der  nächste  Versuch  wurde  sofort  angeschlossen;  hier  sollte  die  inficirte 
Milch  25  Minuten  der  Temperatur  von  65— 70^  überantwortet  bleiben.  20  Hin. 
rechneten  wir  wieder  auf  die  Anwärmezeit. 

Versuch  II. 

11  Ubr  41  Min.  Beginn.  Temperatur  des  Wassers  67,50 
11    „   42    „  Flasche  eingesetzt  65,5« 

11  „    48    „  06,50 

12  «    -    ,  66,50 
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12  Uhr  10  Hin  67,00 

12    „    20    „  67,30 

12    „    26    „  67,5» 

Von  der  Milchprobe  nnrdeo  vor  der  ErhitzoDg  1 — 2  com  2  Meerscfaneia- 
cbeo  iDtra peritoneal  injicirt,  sowohl  centrifagirt  als  nicht  centrifugirt.  Nach 
der  ErhitzuDg  von  16  und  26  Minuten  auf  65 — 70»  wurden  mit  centrifugirter 
□od  nicht  centrifugirter  Milch  von  jeder  Probe  je  6,  also  im  Ganzen  12  Meer- 
scbweinchen  intraperitoneal  geimpft 

Bei  der  nächsten  Versuchsreihe  zogen  wir  eine  Reinkultur  von  Tuberkel- 
bacillen  heran,  von  der  wir  wussten,  daas  sie  fQr  Meerschwei  neben  von  sehr 
erheblicher  Virulenz  waren.  Wir  entnahmen  der  Glycerins^arknltur  eine  Oese 
von  2,0  mg,  verrieben  sie  in  16  ecm  Bouillon,  Hessen  im  engen  Spitzglas 
absetzen,  dekantirteo  zweimal  und  setzten  10  ccm  2  Liter  Milch  bei.  Da  wir 
dieses  Mal  absolut  sicher  von  dem  Augenblick  an  rechnen  wollten,  in  welchem 
die  Temperatur  in  der  Milch  selbst  mindestens^  65»  zeigte,  so  entschlosRen  wir 
QD8,  ein  weiteres  Thermometer  durch  den  Deckel  des  d'Arsonvalapparates 
in  die  Flasche  selbst  einzufügen. 

Versuch  III.    8.  Augast. 
Wassertemperatur   Milch  temperatur 


Anwärmezeit  also  23  Min. 

Von  hier  ab  16  Hin. 
weiter  erhitzt. 


Die  zweite  Literflasche  der  mit  Reinkultur  inficirten  Milch  benutzten  wir,  um 
sie  gleichfalls  25  Minuten  in  einer  Temperator  von  65—  70»  zu  lassen.  Der 
Versuch  schloss  sich  direkt  an  den  vorigen. 

Versuch  IV. 

Wassertemperatur  Milchtemperatur 

5  Uhr  15  Min.           69,8»  — 

Nach  Einsetzen  der  Flasche 

B    „    16    „             68,1°  21,50  . 

^    T.    26    „             69»  51»       I  Anwftrmezeit  also  26  Min. 

5  ,    86    „              69»  62,25»  ' 

B    »   41    „             69,2»  66»            Von  hier  ab  25  Hin. 

'    "    ^1    "  6»'3»  67,8»  weiter  erhitzt. 

6  „   Ol    „  69,7»  68,5» 
6    „   06    „  69,7»  69» 

Anch  hier  worden  genau  in  derselben  Weise  wie  oben  2  Meerschweinchen 
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4  Uhr  85  Hin. 

70» 

Nach 

Einsetzen  der  Flasi 

4    „  37 

n 

68,6» 

20» 

4    „  41 

n 

69» 

26» 

4    „  50 

m 

69,2» 

54» 

4    „  57 

n 

69,5» 

63,5» 

B    «  - 

rt 

69,75» 

85» 

5    „  05 

69,7» 

66,75» 

5    „  10 

n 

69,75» 

67,75» 

B    „  15 

n 

69,75» 

68,2« 
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mit  der  uoerhitzteD  nod  12  Meerschweinchen  mit  der  ervftrmten  Milch  ins 
Peritoneum  geimpft. 

FQr  die  nächste  Reihe  von  Versuchen  wählten  wir  toberkulöses  Sputum. 
Wir  setzten  40  ccm  dünnflüssiges,  vollständig  gleichmässiges  Sputum,  das  bei 
Tei^rOsseniDg  1000  etwa  4—5  Bacillen  dnrchsehnittUch  im  Gesichtsfeld  ceigte, 
2  Litern  Milch  bei  und  verfahren  sonst  genaUf  wie  in  den  eben  geschilderten 
Versnchen. 

Versuch  V.   0.  Angust  1900. 
Wassertemperatnr  Milchtemperatur 
lOChrSlHin.  Beginn  69,—°  — 

Nach  Einsetzen  der  Flasche 
10  „  82  „  67,2«  230  l 

10  „  42  „  68,80  600        |  Anwärmeieit  also  28  Min. 

10  „  52  „  69«  59,6»  ) 

11  „  —  „  60,20      .  65«  Von  hier  ab  16  Hin. 
11  «  06  „            69"                    66,20  ^^-^^^ 

11   „  10  „  690  66,90 

11   „   16   ,  690  670 

Unmittelbar  folgte  der  entsprechende  Versuch  mit  26  Minuten  Ervrärmung 
auf  65—700. 

Versuch  VI. 

Wässertem  peratur    Milch  temperatur 
200  j 

Einsetzen  der  Flasche  /  Anwärmezeit  also  26  Mio. 
500  j 

61,80  ; 

650  Von  hier  ab  25  Mio. 

670  weiter  erfaitsL 

67,50 
67.50 

Die  ThierimpfuDg  ging  wieder  genau  so  vor  sich  wie  oben.  Es  wurden 
2  Kontrolmeersch  wein  eben  für  die  unerhitzte  und  12  Meerschweinchen  für  die 
erhitzte  Milch  (centrifugirt  und  nicht  centrifugirt)  herangezogen. 

Was  DUO  die  Resultate  unserer  Thierimpfungeo  anlangt,  so  starb  uns  von 
den  Kontrolthieren,  die  mit  nicht  erhitzter  Milch  geimpft  waren,  eines  ao 
Peritonitis,  zu  Versuch  I  gehörend.  Auch  unter  den  mit  erhitzten  Hilchprobeo 
geimpften  Thieren  büssten  wir  im  Laufe  der  Beobacbtungszeit,  die  sich  auf  über 
4  Monate  erstreckte,  5  Thiere  ein,  die  sich  auf  Versuch  I,  II  und  V  ver- 
tbeilen,  zwei  hochschwangere  Tbiere  an  hämorrhagischer  Peritonitis  und  drei 
durch  einen  unerwarteten  Unfall.  Es  blieben  aber  immer  noch  5  Kontrolthiere 
und  31  Versucbstbiere  übrig.  Von  den  Kontrolthieren  starb  eins  am  II.  Sep- 
tember (nach  5  Wochen),  eins  am  19.  September  an  allgemetoer  Tuberkulose 
der  Peritonealorgane.  Die  anderen  drei  wurden  nach  3  Monaten  (6.  November) 
getOdtet  und  zeigten  ebenfalls  sämmtlich  das  typische  Bild  der  peritoneslen 
Impftuberkulose.  Die  31  mit  erhitzter  tuberkelbacillen haltiger  Milch  (centri- 
fugirt und  nicht  centrifugirt)  geimpften  Meerschweinchen  ergaben  bei  derGe- 
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wichtskon^ole  dorcbg&ogig  GewichtszuDabme;  sie  worden  nach  4Vs  Hoomten 
getOdtet  und  erwieaeu  sich  bei  der  Aatopaie  sämmtlicb  als  vollkommen  gesund. 
Einige  von  ibnen  batten  Jaoge  in  der  Zwiscbenzeit  geworfen,  die  gleicbfalls 
secirt  and  gesund  befunden  wurden.  . 

Wir  glauben  damit  bewiesen  in  haben,  dass  Milch,  die  in  Flaschen 
gefallt,  im  Wasserbade  einer  Temperatur  von  66~70o  aasgesetzt 
wird,  in  15— ii5  Hinuten  von  ibren  eventuellen  lebenden  Tuberkel- 
bacillen  sicher  befreit  wird.  Auf  eine  allgemeine  Verbreitung  im  Haus- 
betrieb kann  ein  solches  Verfahren  keinen  Anspruch  machen ;  dag^n  iSsst  es 
sich  in  Molkereien,  wie  dies  zahlreiche  praktische  Erfabrangen,  besonders  auch 
in  Amsterdam  und  Strassbnrg  gezeigt  haben,  leicht  znr  Anaföhrung  bringen. 
Eine  Erhitzung  auf  66— TO«  wahrend  16—26  Minuten  genügt  also,  um  die 
Tuberkelbacilleo  selbst  in  grossen  Mengen  Milch  sicher  zu  tüdten.  Allerdings 
moss  dafQr  gesorgt  werden,  dass  Milch  und  Gefftsse  richtig  angewärmt  werden 
und  in  allen  ibren  Tbeilen  auf  der  gewünschten  Temperator  erhalten  bleiben. 
Diese  sogenannte  Änwärmezeit,  die  in  Rechnung  gezogen  werden  muss,  betrag 
in  uoseren  Versnchen  bis  zu  28  Minuten. 


(Aus  dem  hygien.  Institut  der  Universit&t  Berlin.) 

iMpfviiiiclii  Hit  HanuMMki  s|wc  iic  (Sya.  PrttetssM^). 

(Vorlftufige  Mittheiinng.) 

Von 

Dr.  von  Wasielewski, 

Stabsarzt. 

Der  mit  dem  Erreger  der  menscIilicheD  Malariafieber  nahe  verwandte,  zur 
Gattung  Haemamoeba  (Syn.  Proteosoma)  gehörige  Blutzellschmarotzer 
der  Vflgel  kommt  in  Deutschland  nicht  nur  bei  Sperlii^en,  wo  er  schon  von 
Frosch  and  Rüge  gefunden  war,  sondern  auch  bei  verschiedenen  Finken- 
arteo,  Grünlingen,  Goldammern  und  Obreuleu  vor.  Die  Schwierigkeit  des 
Nachweises  dieser  Schmarotzer  im  chronischen  Stadium  der  Erkrankung  be- 
rechtigt zu  der  Vermutbung,  dass  derselbe  sich  bei  einer  grösseren  Zahl  von 
Vi^elarteo  finden  lassen  wird. 

Die  Oebertragnng  gelingt  durch  Einspritzung  geringer  Mengen  parasiten- 
haltigen  Blutes  (ca.  0,1  ccm)  in  den  Brustmuskel  verwandter  Vogelarten. 
Besonders  geeignet  erwiesen  sich,  wie  bei  den  von  Koch  ausgeführten  Ver- 
snchen, Kanarienvogel,  welche  auch  bei  meinen  Untersuchungen  niemals  spontan 
<)ie  Infektion  zeigten. 

Der  erste  Nachweis  der  Parasiten  im  Flügelvenenblut  geimpfter  Kaninchen 

1)  Obgleich  die  endgültige  Feststellung  der  zoologisch-korrekten  Nomenklatur 
noch  ihre  Schwierigkeiten  hat,  darf  schon  jetzt  die  Benennung  des  menschlichen 
^uiaparasiten  als  Haemamoeba  für  unzulässig  erklärt  werden. 
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gelang  vom  4.  Tag  nach  der  lofektion  an,  häufig  jedoch  erst  später.  Von 
der  3.  Woche  an  war  stets  eine  Abnahme  ihrer  anfangs  rasch  steigenden 
Anzahl  zo  beobachten. 

Die  Infektion  von  Finken  und  Kanarienvögeln  mit  deutschen  Haemamoeben 
führte  —  im  Gegensatz  zu  den  von  Koch  mit  italienischem  und  von  Rage 
mit  deutschem  Material  ausgeführten  Impfungen  —  nach  einem  akuten  Stadiam 
fast  stets  zu  einer  sehr  chronisch  verlaufenden  Infektion  mit  sehr  spärllcbem, 
leichter  durch  Impfung  gesunder  Thiere  als  durch  mikroskopische  Uotersuchnog 
nachweisbarem  Parasitenbefund.  Bei  einzelnen  Versnchsthieren  konnten  noch 
11  Monate  nach  der  Impfung,  bezügl.  bei  den  meisten  bis  zum  Tode,  Haem- 
amoeben im  Blut  gefunden  werden.  Kurz  verlaufende  Krankheitsfälle  mit 
völliger  Heilung  und  nachfolgender  Immunität,  wie  sie  von  Koch  bei  Ver- 
impfung  der  italienischen  Parasiten  beschrieben  sind,  konnten  nicht  beobachtet 
werden.  Dagegen  blieb  bei  chroDisch  kranken,  anscheinend  parasitenfreien 
Thieren  bei  der  Nachimpfung  eine  akute  Üeberschwemmnng  des  Blutes  mit 
Parasiten  aas,  wennschon  der  Nachweis  der  Parasiten  von  Neuem  vorüber- 
gehend möglich  wurde. 

Die  zahlreichen  Todesfälle  anter  den  von  mir  geimpften  Kanarienvft^ln 
waren  nur  zum  kleineren  Theil  auf  die  Haemamoebeninfektion,  zum  grosseren 
Theil  jedoch  auf  akute  Darrococcidiose  zurückzuführen. 

Eine  ausführliche  Schilderaug  der  auf  Anregung  von  Herrn  Geheimrath 
Rubner  im  hygienischen  Institut  zu  Berlin  ausgeführten  Untersuchungen  wird 
demnächst  erfolgen. 

PippMhelW  A.,  Grundriss  der  Farbchemie.  Zum  Gebrauch  bei  mikro- 
skopischen Arbelten.    476  S.  Berlin  1001.  Aug.  Hirschwald. 

Im  allgemeinen  Tbeile,  welcher  den  Hauptraum  (344  S.)  einnimmt, 
behandelt  Verf.  zunächst  die  allgemeinen  Beziehungen  der  cfaemiecben  Kon- 
stitution der  Farbstoffe  zu  ihren  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften, 
sodann  das  Verhalten  der  Farbstoffe  gegen  die  einzelnen  Elemente  der  Körper- 
gewebe im  Vergleich  za  ihrem  Verhalten  gegen  Gespinnstfasern,  die  Principien 
der  Differenzirung  und  Doppeißlrbung,  die  Abhängigkeit  der  Wascbechtheit, 
sowie  der  Säure-  und  Seifenechtheit  einer  Färbung  von  der  Art  der  physika- 
lischen und  chemischen  Bindung  des  betreffenden  Farbstoffes  an  das  Substrat, 
femer  die  Bedeutung  des  Beizens  und  schliesslich  die  Theorie  des  Färbeaktes. 
Sämmtliche  Abschnitte  sind  ganz  ausserordentlich  gründlich  und  eingebend 
behandelt  unter  steter  Bezugnahme  auf  konkrete  Beispiele.  Dnrch  Znsammen- 
fassung  des  Anatogen  und  Gegenüberstellung  des  principiell  Verschiedenen 
bringt  Verf.  in  das  schwierige  Gebiet  Klarheit. 

Im  speciellen  Theile  beschäftigt  sich  Verf.  hauptoächlich  mit  der  ehe- 
mischen Konstitution  der  einzelnen  Farbstoffe. 

In  Folge  seiner  rein  theoretischen  Richtung  hat  das  Buch  für  praktische 
Hygieniker  natürlich  nnr  sehr  geringen  Werth;  Allen  aber,  die  als  mikrosko- 
pische Forscher  darauf  ausgehen,  neue  Färbemethoden  zu  finden,  wird  es 
eicherlich  von  sehr  grossem  Nutzen  sein.  H?ltwig  (Halle  a.  S.}. 
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DtigrezA.  etV-  BaltiMZard,  ApplicatioD  äThomme  de  la  regäneration 
de  Tair  confine  au  moyea  du  bioxyde  de  sodinm.  Gompt.  rend. 
des  »eances  de  l'acad.  des  scieoces  ä  Paris.  1900.  T.  131.  No.  7.  p.  429. 
Verff.  haben  eioen  Apparat  konstruirt,  der  io  Verbindung  mit  einem 
Tancheranzuge'  es  ermOglicben  soll,  in  eine  Atmosphäre  von  gif- 
tigen oder  irrespirablen  Gasen  vortudringen,  ohne  dass  Lnft  mittels 
Schlauches  xugeleitet  zu  werden  braucht.  Der  Apparat  beruht  auf  der  von 
Verff.  schon  früher  TerOffentlichten  Methode  der  Luftregeneration  mittels 
Natriumsuperoxyds,  wobei  letzteres  durch  BerQhrung  mit  Wasser  lerfällt 
und  einerseits  Sauerstoff  frei  werden  lässt,  welcher  deo  verbrauchten  ersetzt, 
andererseits  Natron  bildet,  welches  die  ansgeathmete  Kohlensäure  bindet. 
Vermittelst  eines  Uhrwerks  wird  es  erreicht,  dass  von  dem  Natriumsuperoxyd 
immer  nach  einem  bestimmten  Zeitraum  eine  bestimmte  Menge  in  das  Wasser 
fällt  Ein  kleiner,  mit  Akkumalatoren  elektrisch  betriebener  Ventilator  sorgt 
für  den  Umtrieb  deV  Luft.  Das  Ganze  wiegt  sammt  der  elDschliessenden  ßfichse 
12  kg  und  wird  in  luftdichter  Verbindung  mit  dem  Taucberabzuge  der  be- 
treffenden Person  auf  dem  Rücken  befestigt.  Wieweit  der  verwickelte  Apparat 
sieb  bewährt  hat,  ist  nicht  mitgetheilt  Hellwig  (Halle  a. S.). 

KijllttziR  J.  J-,  Weitere  Untersnchuogen  über  den  Einfluss  sterili- 
sirter  Luft  auf  Thiere.    Virch.  Arch.  1900.  Bd.  162.  S.  515. 

Auf  Grund  seiner  früheren  (1894  veröffentlichten)  und  der  vorliegenden 
Untersuchungen  Über  den  Binflnss  sterilisirter  Luft  auf  Thiere  ist  Verf. 
der  Ansicht,  „dass  ausser  dem  Oxygen  der  Luft  für  das  Leben  und  den  nor- 
malen Stoffwechsel  noch  irgend  welche  Mikroorganismen  der  Luft  nothwendig 
sind,  Mikrooi^anismen,  die  bei  dem  Gaswechsel  in  das  Blut  eindringen,  von 
den.  Lenkocyten  verzehrt  werden  (weswegen  sie  auch  im  normalen  Blut  nicht 
gefunden  werden),  dann,  nachdem  sie  von  ihnen  verdaut  worden  sind,  Veran- 
lassung zur  Bildung  eines  oxydirenden  Fermentes  werden,  ohne  welches  die 
normalen  Processe  der  Oxydation  im  Organismus  schnell  abnehmen  und  durch 
die  Bildung  und  Anhäufung  einer  grossen  Quantität  unvollkommener  inter- 
mediärer Produkte  des  Stoffwechsels,  d.  h.  von  Leukomaioen,  ersetzt  werden, 
was  den  Tod  des  Thieres  herbeiführt".  Die  durch  das  Eindringen  von  Bak- 
terien in  das  Blut  stattfindende  Leukoeytose  „trägt  augenblicklich  zu  einer 
schnellen  Oxydation  und  zu  einer  Verwandlung  anormaler  giftiger  Produkte 
des  Stoffwechsels  in  vergleichsweise  unschädliche  (Harnstoff)  bei".  Seine  Ex- 
perimente, die  auf  2 — &  Tage  ausgedehnt  wurden,  stellte  Verf.  mit  hungern- 
den und  durstenden  Kaninchen  an;  alle  Thiere  zeigten  ausserordentliche 
Schwäche,  Schläfrigkeit;  ein  Theil  derselben  starb  im  Versuch,  andere  längere 
oder  kürzere  Zeit  nach  Beendigung  derselben  (anter  Krämpfen  und  Pupilten- 
erweiterung);  dass  hierbei  die  sterilisirte  Luft  von  Einfluss  war,  geht  daraus 
hervor,  dass  dieselben  Thiere  vorher  das  Hungern  und  Dursten  heim  Athmen 
in  normaler  Luft  gut  vertragen  hatten. 

Die  Thiere  befanden  sich  unter  einer  Glasglocke,  durch  welche  die  mittels 
Durchstreichen  durch  erhitzten  Sand  sterilisirte  Luft  gesogen  wurde.  In  dem 
während  der  Versuche  aufgefangenen  Harn  bestimmte  Verf.  1.  den  Gesammt- 
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Stickstoff  (nach  Kjeldahi),  2.  deo  Harnstoff  als  Produkt  der  voUst&ndigen 
Oxydation  (nach  Borodine,  mit  vorheriger  Abscheiduog  der  LeukomaiDe) 
und  3.  die  Leukomaiue  (nach  Poebl)  als  Produkt  der  unvollkommeneii  inter- 
mediären Oxydation  des  Eiweissea.  Im  Vergleich  za  den  normalen  Thieren  war 
die  Menge  des  Gesammt-N  im  Harn  vermehrt;  der  Harnstoff-N  war  bedeutend 
vermindert,  dagegen  war  die  Menge  der  Leukomaine  um  das  Mehrfache  über 
die  normale  gestiegen.  Wesenberg  (Biberfeld}. 

RlippiR  C>}  Beitrag  zur  Bestimmung  der  oxydirbaren  Substanzen  im 
Wasser.  Zettschr.  f.  Untersuchg.  d.  Nahrgs.-  n.  Geaussm.  1900.  S.  676. 
Bei  der  Bestimmung  der  oxydirbaren  Substanzen  in  Wasser  ist 
bis  jetzt  noch  nicht  die  Einwi^ung  des  Chlornatriums  auf  den  Permaogaoat- 
verbraucb  berficksichtigt  worden;  beim  Ansäuern  der  LOsung  wird  aus  dem  stets 
in  grösserer  oder  geringerer  Menge  vorhandenen  Kochsalz  Salzsäure  frei,  welche 
dann  auf  KaliumpermangaDat  einwirkt.  In  wässerigen  Kochsalzlösungen 
wirken,  nach-  den  Versuchen  des  Verf. 's,  bis  200  mg  Chlor  im  Liter  nicht 
merkbar  auf  den  Permanganattiter  In  saurer  LOsung  ein,  grössere  Mengen 
verursachen  aber  ziemlich  beträchtlichen  Mehrverbrauch  an  EMnO«;  in  alka* 
lischer  Lösung  ist  selbst  ein  Gehalt  von  8000  mg  Ol  im  Liter  ohne  Einfloss. 
Enthalt  die  Kochsalzlösung  aber  gleichzeitig  organische  Substanzen  (Verf. 
benutzte  als  solche  10—15  mg  Weinsäure  im  Liter),  so  ist  der  durch  Koch- 
salz bis  zu  800  mg  Ol  im  Liter  bedingte  Fehler  so  gering,  dass  er  innerhalb 
der  Versuchsfehlergrenze  liegt;  grössere  Mengen  NaCl  wirken  aber  auch  hier 
störead;  werden  jedoch  geringe  Mengen  Mangansulfat  der  sauren  Flüssigkeit 
zugesetzt,  wie  dies  ja  schon  früher  für  die  Titration  der  Eisenoxydulsalze  mit 
KMnO«  empfohlen  ist,  so  sind  selbst  beträchtliche  Mengen  Gl  (bis  8000  mg 
im  Liter)  ohne  Einfluss  auf  den  Permauganatverbrauch.  Es  empßehlt  sich 
demnach,  in  Wässern,  welche  über  200  mg  Cl  Im  Liter  enthalten,  die  Be- 
stimmung der  „organischen  Substanzen"  entweder  in  alkalischer  l^ung  oder 
aber  in  saurer  Lösung  nnter  Zusatz  von  Mangansulfat  vorzunehmen. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

KOttjMin  N>,  Eine  neue  vereinfachte  Untersuchungsmethode  zur 
quantitativen  Bestimmung  der  Salpetersädre  im  Trinkwasser. 
Arch.  f.  Hyg.  1900.  Bd.  38.  S.  372—381. 

Verf.  empfiehlt  als  einfache  und  dabei  genaue  Methode  zur  Bestimmung 
der  Salpetersäure  im  Trinkwasser,  das  letztere  mit  einer  Lösung  von 
0,01  g  Brucin  in  30  ccm  Schwefelsäure  (vom  spec.  Gewicht  1,837—1,840) 
bis  zu  dauernder  Kosafärbung  zu  titriren.  Mit  Hülfe  einer  von  ihm  festge- 
stellten und  mi^etbeilten  Tabelle  kann  man  dann  aus  der  verbrauchten  Menge 
von  Brucin-Schwefelsäure  die  Anzahl  der  im  Liter  enthaltenen  mg  K^Os  finden. 
Bei  der  Prüfung  der  Genauigkeit  der  Methode  unter  verschiedenen  Bedingan- 
gen  fand  Verf.,  dass  die  Metbode  noch  etwas  genauer  und  sicherer  arbeite, 
als  die  von  Sehülze-Tiemann.  (Wenn  Verf.  übrigens  in  einer  von  diesen 
über  die  Genauigkeit  mitgetbeilten  Tabellen  angiebt,  dass  es  100,7  pCt., 
100,8  pCt.  und  100,3  pCt.  seien,  wenn  er  anstatt  10  mg  17,  18  und  13  mg 
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N^Os  gefunden  habe,  so  dürfte  sich  diese  Behauptung  nicht  ganz  halten 
lassen.  Ref.)  Hei Inig  (Halle  a.  S.). 

SChlSrilMl  K.«  Beiträge  inr  Wasserreinignng,  insbesondere  über  die 
Abscheidbarkeit  von  Kalk  nnd  Magnesia.  Oesteir.  Ghem.-Z^.  1900. 

S.  537. 

Da  für  gewisse  industrielle  Zwecke  ein  weiches  Wasser  erforderlich  Ist, 
präfte  Verf.  nach,  wie  weit  es  gelingt,  durch  Anwendung  von  Kalk  und  Soda 
aus  einem  Wasser  Kalk  und  Magnesia  abzuscheiden.  Es  ergab  sich,  dass 
mit  Kalk  allein  nicht  blos  die  Abscheidang  des  Galciumbicarbonats  nnd  der 
gesammten  CO2,  sondern  auch  des  gesammten  UgO  bis  auf  Spuren  and  zwar 
auf  kaltem  W^  gelingt,  sowie  dass  Soda  allein  und  in  gewissem  üeber- 
schusse  die  Abscheiduog  sowohl  des  freien  wie  des  gebundenen  Kalkes,  und 
zwar  bis  auf  den  überhaupt  erreichbaren  Härterückstand  (P)  herbeiführt, 
während  sie  die  Abscheidnng  des  MgO  fast  gar  nicht  beeiofiusst;  folglich 
kann  eine  gleichseitige  Entfernung  der  beiden  Erdalkalien  bis  auf  Spuren 
nur  dann  erfolgen,  wenn  sowohl  Kalk  als  aach  Soda  in  gewissen 
Ueberscbüssen  zugesetzt  werden.  Das  so  gereinigte  Wasser  besitzt  aber 
eine  ziemlich  grosse  Alkalescenz;  soll  diese  vermieden  werden,  so  mnss  man 
sich  bei  Anwendung  geringerer  Mengen  Soda  und  Kalk  anch  mit  nicht  vOlliger 
Ausf&Uung  der  Erdalkalien  begnügen. 

Da,  wie  oben  angeführt,  HgO  durch  Kalk  entfernt  wird,  schilt  Verf.  eine 
nene  Metbode  der  Reinigung  von  Rohwässern  vor,  welche  im  Wesentlichen 
darin  besteht,  durch  Zusatz  einer  den  Nichtcarbonateo  der  Rrdalkalien  genau 
äquivalenten  Menge  Soda,  sowie  durch  Kalkzusatz  die  Rohwässer  erst  HgO- 
nnd  COj-frei  zu  präpariren  (vorzureinigen)  und  darauf  den  noch  gelösten  Rest 
freien  Kalkes  durch  geeignete  Behandlung  mit  Oxals^re  oder  Kohlensäure 
anter  Neutralisation  der  Reinwässer  gleichfalls  abzuscheiden.  Bs  resuUirt 
dann  ein  vOIlig  neatrales  Wasser,  welches  bei  Anwendung  von  Oxalsäure  eine 
Härte  von  l^*  (den  LOslichkeitskoefficienten  für  Galcinmoxalat),  bei  Anwendung 
von  GOf  von  2Vs'^  (den  LOslichkeitskoefficienten  für  Calciumcarbonat)  besitzt. 

Wesenberg  (Elberfeld). 


Le  patronage  dans  les  böpitaux.    La  Rev.  pfail.  2.  IIL  No.  18.  Infor- 
mations. 

In  Paris  hat  sich  ein  Comite  gebildet,  um  den  Hospitaliten  neben  der 
ihnen  im  K/ankenhaus  zu  Tbeil  werdenden  materiellen  Hülfe  auch  eine  Art 
moralischer  Stütze  —  aber  ohne  jeden  politischen  oder  religiösen  Bei- 
geschmack —  zu  leihen.  Die  Mitglieder  besuchen  die  Kranken,  kümmern 
sich  mit  ihrer  Einwilligung  um  ihre  Familien  und  besorgen  ihnen  Arbeit  nach 
ihrer  Entlassung.  Sie  müssen  sich  dabei  jeder  Einmischung  in  die  Verwaltung 
oder  Behandlung  enthalten  und  dürfen  weder  den  Kranken  noch  dem  Personal 
irgend  welche  Geschenke  machen.  Stern  (Bad  Reinerz). 
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£cole8  municipales  d'infirmiers  de  Paris.   La  Rev.  philaDtfaropiqae. 
3.  IV.  No.  19.  Informations. 

In  Paris  werden  jetzt  von  der  Armenverwaltuog,  den  Krankenhäusern, 
PoHklioiken,  Krippen  and  Sanitfttswachen  u.  s.  w.  die  Wärter-  and  Wärlc- 
rinnenstellen  nar  an  Personen  vei^ben,  welche  von  einer  der  4  Btädtischeo 
Wärterschuleo  diplomirt  sind.  Znr  Erlangung  des  Diploms  bedarf  es  einer 
mündlichen  und  schriftlichen  Prüfung,  ninfassend:  Anatomie,  Physiologie, 
Wirthschaftliches,  Arzneimittel,  Hygiene,  Verbände,  Wochenpflege  and  Pflege 
des  Neugeborenen.  Die  Kenntnisse  werden  in  Abendkursen  (von  8 — 9  Uhr) 
erworben.    In  den  Hospitälern  wird  geprüftes  Wartepersonal  nachgewiesen. 

Stern  (Bad  Reinen). 

Admission  de  malades  de  province  dans  les  hdpitaax  de  Paris. 
La  Rev.  philanthropiqne.  2.  IV.  22.  Informations. 

Wegen  Ueborfüllung  der  Pariser  Hospitäler,  welche  nur  für  Pariser 
Bürger  oder  in  Paris  erkrankende  Auswärtige  bestimmt  sind,  werden  jetzt 
Patienten  aas  der  Provius  nnr  ausnahmsweise  aufgenommen  nnd  nur  gegen 
monatlich  im  Voraas  la  entrichtende  volle  Besahlang. 

Stern  (Bad  Reinere). 

Les  malades  aises  dans  les  höpitanx.  La  Rev.  philanthropiqne.  2.  IV. 
No.  23.  Informations. 
Die  Hospitäler  bleiben  im  Allgemeinen  für  die  Armen  reservirt 
Arbeiter,  Dienstboten  und  Angestellte  bis  zu  einem  gewissen  Einkommen 
werden  gegen  Entgelt  aufgenommen.  Wohlhabendere  (d.  h.  Leute,  welche  mehr 
als  1000  Pres.  Hiethe  oder  welche  Gewerbestener  zahlen)  nur  bei  schwierigen 
Operationen,  für  welche  sie  nachweislich  nicht  aufkommen  kßonten.  Die  Auf- 
nabmegesuche  sind  an  die  Bezirksvorsteher  za  richten,  welchen  die  Peststellang 
der  Bedürftigkeit  obliegt  Eine  direkte  Aufnahme  ins  Hospital  findet  nur  im 
Notbfall  statt.  Doch  kCnnen  die  Aerzte  der  Wohltbätigkeitsbureaux  direkt 
Kranke  überweisen;  aber  auch  hier  folgt  eine  Untersuchung  betreffs  der  Be- 
dürftigkeit. Stern  (Bad  Reinen). 

L'assistance  mödicale  gratuite  en  1897.   La  Rev.  philanthropique.  2.  IV. 
No.  24.  Informations.  p.  739—747. 

Auf  Grund  des  Kranken  Versorgungsgesetzes  von  1893  waren  1896  fast 
IV2  Millionen  Arme  verpflegungsberechtigt;  davon  wurden  ca.  420  000 
zu  Hause  behandelt,  wobei  die  Kosten  für  Arzt  und  Apotheker  pro  Kopf 
11  Frcs.  3  Cent,  betrugen;  im  Hospital  waren  etwa  19  000  untergebracht, 
was  ca.  11/3  Millionen  Frcs.  kostete.  Die  Gesammtkosten  erreichten  etwa  die 
Summe  von  5  Millionen  Frcs.  Hiervon  tongen  die  Kommunen  2  800  000,  die 
Departements  1700  000,  der  Staat  700  000.  Diese  Zahlen  bezieben  sich  nor 
auf  die  kleineren  Kommunen.  Die  grösseren,  ca.  669,  haben  eigene  Verwaltung 
und  erhalten  so  gut  wie  keine  Subvention  von  Departement  oder  Staat.  615 
von  ihnen  gaben  1896  für  Verpflegung  armer  Kranker  6  300000  Frcs.  ans. 
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Dämlich  1440  000  für  168  000  zu  Hause  Behandelte,  4200000  Fres.  fQr 
65  000  Hospital  iteo,  660000  Frcs.  sonstige  Unkosten. 

Stern  (Bad  Reinerz). 

JtClbtOkn  P-,  Geistliche  und  «eltliche  Krankenpflege  vom  Ärztlich- 
therapeutischen  Standpunkte.  Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  44  o. 
45.  S.  714  ff. 

Verf.  bespricht  die  therapeutisch  begrQndeten  Forderungen,  welche  ui 
das  geistliche  und  weltliche  Rrankenpflegepersonal  gestellt  werden 
mfiBseUf  insbesondere  auch  die  Grenze,  welche  den  geistlichen  Erankenpflege- 
personen  durch  ihre  Stellung  als  ärztliche  HilfaperBonen  am  Krankenbett 
gezogen  ist.  DIeudonne  (Würzburg). 

Les  bäteaux-h5pitaux.    La  Rev.  phil.  2.  III.  No.  18.  Informations. 

Ein  Verein  bat  seine  Kräfte  der  Aufgabe  gewidmet,  den  etwa  18  000  TheiU 
nebmern  an  den  grossen  Fischzügeo  im  Norden,  welche  uns  Loti*a  Knust  näher 
gebracht,  ärztliche  Hülfe  zu  schaffen.  Zwei  Laxarethschiffe  kreuzen  jetzt  in 
den  Gewässern;  dort  wird  ärztlicher  Rath  ertheilt,  Verbände  gemacht  und  die 
Schwerkranken  aufgenommen.    Früher  gab  ea  nichts  Derartiges. 


fiallatCb,  BronlslMI,  Das  Kaiser  Franz  Josef-Privatkrankenhaus  in 
Gnrkfeld.   Das  Oesterr.  Sanitätsw.  1900.  No.  82. 

Daa  Krankenhaus  verdankt  einer  Privatstiftung  seine  Entstehung  und 
besteht  derzeit  aus  einem  etnstockbobeo  Kranken pavil Ion  und  einem  eben- 
erdigen Isolirpavillon.  Der  Hauptpavillon  umfasst  den  Belegraum  von  22Bett(>n, 
bat  einen  entsprechenden  Operationaraam  und  die  Wohnungen  für  das  Warte- 
personal, drei  barmherzige  Schwestern,  welche  auch  die  Verpflegung  der  Kranken 
besorgen.  Die  Eflchenräunie  sind  im  Souterrain  untei^ebracbt  Der  Isolir- 
pavillon ist  getheilt  und  enthält  die  Waschküche,  einen  Bfigelraum  und  den 
Desinfektionsranm  auf  der  einen  Seite  und  zwei  Isolirzimmer  mit  einem  Wärter- 
zimmer,  einer  Theekücbe,  einem  Bad  und  den  Aborten  auf  der  anderen  Seite. 
Die  Gesammtkosten  der  Spitalsanlage  betrugen  81820  Kronen.  Ansserdem 
widmete  die  Stifterib  10000  Kronen  zur  Elrhaltung  des  Spital sgebäudes. 


Volksheilstätten  und  Rekonvalescentenhäuaer  in  Oesterreich.  Das 
Oesterr.  Sanitätsw.  1900.  No.  20. 

Oesterreich  nimmt  an  den  in  allen  Kalturstaateo  allenthalben  auf- 
blühenden Volks heilstättenwesen  nur  einen  bescheidenen  Antheil.  Rs 
verfügt  bis  jetzt  über  eine  einzige  Volkaheilatätte  Rlr  Lungenkranke  in  Alland 
bei  Baden  in  NiederOsterreich  mit  einem  Belegraum  für  108  Kranke,  welche 
der  zielbewussten  Initiative  von  Prof.  v.  SchrOtter  in  Wien  iher  Entstehung 
verdankt.  In  Triest  und  Prag  haben  sich  Vereine  gebildet,  welche  die 
Gründung  ähnliclieT  Anstalten  in  ihren  Ländern  bezwecken.  Auch  d^r  Centrat- 
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verein  deutscher  Aerzte  in  Mähren  hat  sich  bemQht,  die  Landesbehßrde  für 
die  Errichtung  einer  Lnngeoheilatätte  in  Mähren  eu  interessiren.  Für  die 
Unterbringung  skrophnlOser  Kinder  bestehen  in  Baden  bei  Wien  ein  Spital 
von  35  Betten,  in  Hall  in  Oesterreich  ein  Spital  mit  144  Betten,  in  GaliztcD 
Spitäler  in  Rabka  (40  Betten)  nnd  Iwonice  and  in  Itfthren  eine  vom  Land 
Bubventionirte  HeilsUltte  för  skrophnlSse  Kinder  in  Ldhatschowiti.  Femer 
sind  zu  erwähnen  das  Kronprinzessin  Stefanie- Seehospiz  in  Grado  (200  Betten), 
das  Seehospiz  des  Vereins  der  Kinderfrennde  in  Triest  (226  Betten)  und  das 
Seehospiz  „Amaliaasyl"  in  Lassin  grande.  Der  Verein  inr  Errichtung  nnd 
Erhaltung  von  Seehospizen  und  Einderasylen  in  Wien  erhält  weiter  das  Brz- 
henogin  Maria  Theresia-Seehospiz  in  St.  Pelagio  bei  Rovigno  mit  150  Betten 
und  das  Kaiser  Frans  Josef-Kinderboapiz  zu  Snlzbach  bei  Ischl  mit  50  Betten. 

Von  anderen  Volksbeilstätten  ist  noch  zu  nennen  das  Pellagrosoriam  io 
der  Stadt  Rovereto  mit  20  Betten,  welches  lur  Heilung  von  an  Pellagra  Er- 
krankten im  ersten  Stadium  der  Erkrankung  bestimmt  ist  und  vom  Staate  und 
Lande  sobventionirt  wird. 

Endlich  sind  noch  die  Rekonvalescentenhänser  zu  erwähnen,  die 
theils  der  Privatwohltbfttigkeit  und  Stiftungen  ihre  Entstehung  verdanken, 
theils  von  den  Krankenkassen  zur  vollständigen  Herstellung  erkrankt  ge- 
wesener Arbeiter  ins  Leben  gernfen  wurden.  Auch  die  Errichtung  von  „Arbeiter- 
Sommerfrischen'*  der  Firma  J.  H.  H&mmerle  in  Dombirn  haben  sich  als 
sehr  vortheilbaft  erwiesen,  desgleichen  hat  sich  auch  die  von  den  k.  k.  Tabak- 
fabriken in  Tirol  eingeführte  Ertheilung  von  2 — 4  wöchentlichen  Erholangs- 
nrlauben  während  der  Sommermonate  sehr  bewährt,  und  es  wird  von  dieser 
Wohltbat  nahezu  von  einem  Fnnftel  der  Arbeiterschaft  regelmässiger  Gebrauch 
gemacht.  Hammer  (BrOno). 

L'office  des  nourrices  dans  les  Vosges.  La  Rev.  philaothropiqae.  8.  IT. 
No.  19.  Informations. 

Der  Aerzteverein  der  Vogesen  hat  eine  Stellenvermittelung  für  Ammeo 
errichtet,  durch  welche  in  4  Jahren  ca.  200  Ammen  nntergebracht  wurden. 
Die  Hebammen  erhalten  3  Frcs.  fär  jede  Meldung  und  Placimng  einer  Amme. 
Zur  Deckung  der  Kosten  sollen  die  interessirten  Familien  mit  je  5  Frcs.  (nicht 
obligatorisch)  herangezogen  werden.  Stern  (Bad  Reinen). 

CbirpMfier  M.,  De  I*utilit6  des  pouponniftres.    La  Rev.  philan- 

thropique.  2.  IV.  No.  19.  p.  5—13. 

Wie  man  ein  kolossales  Budget  fär  den  fiffentlicfaen  Unterricht  hat,  so 
sollte  man  auch  eins  fQr  die  Aufzucht  haben;  ist  diese  doch  die  Vorbedin- 
gung. Id  diese  Lücke  treten  die  Pouponni6ren  ein,  eine  Art  Rleinkinder- 
bewab ranstalten.  Hier  werden  die  Kinder  beaufsichtigt  und  rationell  mit 
sterilisirter  Milch  genährt,  welche,  im  Einkauf  mit  18 — 20  Cts.  pro  Liter 
bezahlt,  auf  80  Cts.  kommt.  Dank  der  guten  Qualität  und  der  sorgftltigen 
Sterilisation  der  verwendeten  Milch,  wie  der  Trinkflaschen,  ist  dort  kein  Fall 
von  KinderdiarrhSe  vorgekommen.  Ansteckende  Krankheiten  verbreiteten  sich 
auch  nicht,  weil  man  die  Kinder  vor  der  Aufnahme  in  die  gemein^men  Räume 
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21  Tage  iaolirte,  um  die  Tnkubatiooszeit  der  Infektionskrankheiten  abcovarten. 
Die  Kosten  betragen  1,60  Frcs.  pro  Kopf  und  Tag. 

Die  Anstalten  wenden  sich  nicht  an  die  eigentliche  ArbeiterbevOlkernng, 
für  welche  nach  Ansicht  der  Verf.  durch  Polikliniken,  Krippen  und  das 
nAllaitement  materDel"  genügend  gesorgt  ist,  sondern  an  die  Angestellten  in 
Geschfiften,  Lehrerinnen  and  dergl.,  welche  standesgemSss  leben  sollen,  aber 
nicht  Mittel  und  Zeit  haben,  um  ihre  Kinder  selbst  aufzuziehen,  andererseits 
sehr  wohl  den  Selbstkostenpreis  der  Ponponnieren  bezahlen  können  und  wollen. 
Um  allen  Ansprächen  zu  genQgen,  sind  Plätze  für  vollen  und  halben  Preis 
vorhanden,  ein  Theil  ist  gratis. 

Anch  uneheliche  Kinder  werden  aufgenommen  und  zwar  mitsammt  den 
Müttern,  welche  als  Ammen  dienen  können.  Das  Kind  wird  dafür  gratis  be- 
herbergt, und  die  Mutter  erhält  30  Frcs.  pro  Monat  und  kann  bleiben,  so  lange 
sie  Milch  hat,  später  eventuell  auch  zur  Arbeit;  ihr  Kind  kann  dann  bis  zn 
2  Jahren  bleiben. 

Verf.  schliesst:  die  Pouponnieren  vermindern  die  Sterblichkeit  der  kleinen 
Kinder,  ihre  Krankheiten  und  damit  die  Ausgaben  für  Sanatorien;  sie  setzen 
die  Zahl  der  Ki Ddesmörderinnen  and  die  der  Aussetzungen  herab. 

Stern  (Bad  Reinen). 

lickfi  (Berlin),  Kurse  für  Aerzte  und  Tanbstnmmenanstalten.  Zeit* 

Schrift  f.  Schulgesnndheitspfi.  1900.  No.  8/9.  S.  457. 

Vom  14.  Hai  bis  1.  Juni  wurde  in  Berlin  an  der  Kgl.  Taubstummen- 
anstalt der  erste  Kursus  für  Aerzte  abgehalten,  welche  künftig  die  erwei- 
terte Fürsorge  für  die  Zöglinge  solcher  Anstalten  anvertraut  werden  soll. 
Der  Gnterricht  erstreckt  sich  auf  schulärztliche  Tbätigkeit  im  Allgemeinen, 
auf  TaubstummenbitdungsweseD,  Ohrenheilkunde,  Laryngologie,  Augenheilkunde 
und  auf  Physiologie  und  Pathologie  der  Sprache.  Jeder  dieser  Abschnitte  ist 
bewährten  Pacb^iäonern  anvertraut.  Daneben  wurde  dem  regelmässigen  Un- 
terricht in  der  Kgl.  Taubstninmenanstalt,  sowie  dem  Besuch  der  Blinden-  und 
der  Idiotenanstalt  Zeit  gewidmet.  Sollte  das  Alles  in  dem  knappen  Zeitraum 
von  16  Tagen  bewältigt  werden  können?  Die  Bayerische  Regierung  beschreitet 
einen  anderen  Weg  and  Überträgt  die  Untersuchuug  und  Behandlung  an  den 
Taubstummenanstalten  Ohrenärzten,  die  den  wichtigsten  Theil  des  in  Betracht 
kommenden  specialärztlichen  Wissens  schon  besitzen.  Allerdings  müssen  dann 
die  in  kleinen  Orten  errichteten  Taubstummenanstalten  dem  Specialarzt  der 
benachbarten  grösseren  Stadt  überwiesen  werden. 

■N.  Paul  Schubert  (Nürnberg). 


Ruke  K- E-,  Der  Nahrungsbedarf  im  Winter  und  Sommer  des  ge- 
mässigten Klimas.  Zeitscbr.  f.  Biol.  1900.  Bd.  40.  S.  288. 
In  SOtägigen  Seihstversuchen  hat  Verf.  während  der  kalten  und 
heissen  Jahreszeit  in  München  bei  gleicher  Arbeitsleistung  und  möglichst 
gleicbmässiger,  genau  gewogener  und  theilweise  analysirter  Kost  Körper- 
gewicht und  Befinden  beobachtet.    Das  Nahrangsbed ürfniss  war  in  den 
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beissen  Monaten  aDn&hernd  das  gleiche  wie  in  den  kalten;  jedoch  ver- 
minderte  sich  im  Sommer  aoffällig  der  Appetit.  Beiwang  er  diese  instink- 
tive Herabsetzung  des  Appetits  durch  Aafnahme  des  gesammten  Nabrangs- 
qaantums,  so  liess  seine  Widerstandsfähigkeit  nach  nod  pathologische  Za> 
stände  traten  auf:  Abgegessensein,  Magenkatarrh,  Abgeschlagenheit,  welche 
den  Versucbsabschnitt  noch  überdauerten. 

Die  vorliegenden  SelbstbeobacbtuDgen  sind  gegebenen  Falls  bei  der  Deu- 
tung langdauernder  Stoffwechselversnche  am  Menschen  schon  mit  gleich- 
bleibender Kost  zu  verwerthen. 

In  zahlreichen  Wägungeo  fand  er,  dass  einzelne  Gerichte  eine  anffallend 
gleicbmässige  Zasammensetziiog  aufwiesen,  auch  wenn  sie  nach  verschiedenen 
Vorschriften  beigestellt  werden,  so  Reis,  Brot,  gargekochtes  Fleisch,  also 
Speisen,  bei  denen  aus  Farbe  und  Konsistens  auf  das  Fertigsein  geschlossen 
werden  kann.  E.  Rost  (Berlin). 

MlltaftI,  Beitrag  cur  Kenntniss  der  peptischen  Verdauung.  Zeitachr. 
f.  physiol.  Chemie.  1900.  Bd.  31.  S.  43. 
Untersuchungen,  die  in  gleicher  Weise  wie  die  Pfaundler*s  (diese  Zeit- 
Schrift  1901.  S.  606)  die  Kfihne'scbe  Lehre  von  dem  Ablauf  der  peptischen 
Verdauung  erscbüttern.  Die  Pepsin  Verdauung  schliesst  nicht  mit  der  Bil- 
dung Ton  Peptonen  ab,  sondern  zerlegt  die  ßiweisskOrper  (and  ebenso  das 
vom  Verf.  angewandte  Pepton)  bis  zu  krystallinischen  Produkten  und  einer 
mit  Bromwasser  sich  roth  färbenden  Substanz,  die  bisher  als  cbarakteristiscb 
für  die  Trypsinverdauung  galt,  dem  Tryptophan.  Zur  Verwendung  ge- 
langte ein  trypsinfreies  Pepsin.  E.  Rost  (Berlin). 

BBRdlX  B.  lind  Flnkeltteli  H.,  Ein  Apparat  für  Stoffwecbselunter- 
suchungen  am  Säugling.    Deutsche  med.  Wochenscfar.   1900.  No.  42. 

S.  672. 

Der  von  den  Verff.  angegebene  Apparat  für  Stoffwechselunter- 
Bucfaungen  am  Säugling  ermöglicht,  die  Entleerungen  -  desselben  (Fäces 
und  Urin)  getrennt  mit  genügender  Exaktheit  zu  sammeln,  ohne  dass  eine 
ständige  Ueberwacbung  notbwendig  ist.  Die  Anfertigung  des  Apparates  hat 
die  Firma  E.  Lentz,  Berlin,  Birkenstr.  18,  übernommen. 

Dieudonnö  (Würzbnrg). 

Pflhl  E-,  Ueber  die  Messung  der  Temperatnrsunahme  in  Fleisch- 
konserven, die  in  Kompressionskesseln  sterilisirt  werden.  Aus 
dem  hyg.-chem.  Laboratorium  der  Kaiser  Wilhelms-Akademie  für  das  militär- 
ärztliche Bildungswesen.   Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  34. 

.   S.  465. 

Der  Verf.  fand  bei  Temperaturmessungen  im  Innern  von  Kon- 
servenbüchsen, die  Rindfleisch  mit  Bouillon  und  Gulasch  mit  Sauce  ent- 
hielten, mit  den  bisher  bekannten  Kontakt  -  Kl  ingelthermometern 
Schwierigkeiten,  die  vorzugsweise  durch  deren  Grösse  bedingt  waren. 
Er  benutzte  deshalb  Thermoelemente  aus  dünnem  Constantandraht —  einer 
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Legirung  von  60  Theilen  Kupfer  und  40  Tbeilen  Nickel  — ,  dessen  Enden 
mit  Knpferdrähten  losammengelfithet  waren.  Indem  die  eine  Lüthstelle  in 
schmelxenden  Schnee,  die  andere  in  Fleisch  in  der  Mitte  der  BQchsen  ge- 
bracht wurde,  Hess  sich  die  durch  den  Wärmeunterschied  bedingte  elektro- 
motorische Kraft  vermittelst  eines  d'ArsonvaTschen  Millivoltmeters  ab- 
lesen, dessen  Skala  von  0 — 10  mm  reichte  und  mit  ^/^o  mm  Eintbeilnng  ver- 
sehen war,  aber  schätxangaweise  noch  ^/loo  mm  abzulesen  gestattete.  Die 
Spannangsinnahme  am  i/iqq  mm  entsprach  einer  Erhöhung  der  Wärme  am 
etwa  V«**  C.  Wegen  der  Art,  wie  die  LOthstelle  in  Fleisch  in  der  Mitte  der 
Büchse  gebracht  und  dort  befestigt,  and  wie  sie  durch  GlasrObrchen  und 
Gummischlaach  gegen  die  unmittelbare  Berührung  mit  Wasser  und  Dampf 
geschätzt  wurde,  muss  anf  die  Arbeit  selbst  verwiesen  werden.  Durch  einen 
Umschalter  konnten  gleichzeitig  oder  wenigstens  kurz  hinter  einander  mehrere 
Elemente  in  verschiedenen  Büchsen  beobachtet  werden,  Mach  einem  mitge- 
theitten  Beispiel  stieg  die  Temperatur  von  260  G.  in  etwa  40  Minuten  auf 
1000        in  70  Minuten  auf  116°. 

Der  Verf.  empfiehlt  diese  Art  der  Temperatarbeobachtung  auch  für  die 
Dampfdesinfektion,  das  Brodbacken  und  Ähnliche  Zwecke. 


MiCkOl  H.  und  M.  WlRtgU,  Beiträge  zur  Konservenfabrikation.  Aus 
dem  hyg.-chem.  Laboratorium  der  Rais.  Wtlbelms-Akademie  für  das  militär- 
ärztlicbe  Bilduogawesen.  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  34. 
S.  496. 

Die  Verff.  berichteu  über  Beobachtungen,  die  sie  zusammen  mit  E.  Pfuhl 
beider  fabrikmässigen  Herstellung  von  Fleischkonserven  gemacht  haben. 
Das  Fleisch  stammte  nur  von  4 — 7jährigen  Ochsen,  wurde  thierärztlich  genau 
untersucht,  von  Knochen  und  Fett  befreit,  3 — 4  Tage  nach  dem  Schlachten 
in  Stücken  zu  2 — 3  kg  mit  Wurzeln  und  Gewürz  IVa  Stunde  vorgekocht  und 
dann  in  kleinen  Stücken  von  80—120  g  in  Büchsen  gebracht;  diese  wurden 
mit  Fleischbrühe  aufgefüllt,  verschlossen  und  nun  in  einem  grossen  Kessel 
durch  Dampf  unter  Druck  gargekocht  und  keimfrei  gemacht.  Die  Verff.  hatten 
die  Aufgabe,  zu  ermitteln,  welcher  Wärmegrad  und  welche  Koch- 
zeit am  vortheilhaftesten  für  den  Geschmack  und  das  Aussehen 
des  Fleisches  und  zur  Keimfreimachung  desselben  ist.  Sie  stellten  120"  C. 
aU  diese  Temperatur  fest  und  fanden,  dass  ÖOOg-Büchsen  70  Hinuten, 
300  g-Büchsen  50  Minuten  lang  darin  gehalten  werden  müssen. 

Mit  den  von  Pfuhl  beschriebenen  Thermoelementen  (vergl.  das  vorher- 
gehende Referat)  stellten  sie  fest,  dass  die  Wärme  ungleich mässig  in  das  in  den 
Büchsen  enthaltene  Fleisch  eindringt,  und  dass  dies  nicht  allein  von  der  Grösse 
der  Stücke,  sondern  auch  vom  Alter  der  betreffenden  Thiere  abhängt  und  davon,  ob 
die  Stücke  von  Fett  durchsetzt,  ob  fest  und  derb  oder  saftig  sind  und  der  Fleisch- 
brühe den  Zutritt  durch  Fugen  oder  Spalten  gestatten.  Büchsen  mit  wenig  oder 
gar  keiner  Fleischbrühe  wurden  langsamer  erwärmt  als  andere.  Aus  diesem 
Grunde  wird  das  Fleisch  auf  diese  Weise  nicht  mit  Sicherheit  gleich- 
m&stig  weich,  und  durch  die  Umwandlung  des  Bindegewebes  in  Leim  wird 
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sein  Zusammenhang  gelockert,  sodass  es  beim  Schneiden  serfasert.  Die 
oben  angegebene  Zeit  von  50 — 70  Minateo  genügt,  um  bei  120°  mit  Sicher- 
heit Keimfreiheit  herzustellen  und  auch  sehr  niderstandsAhige  Sporen,  die 
durch  strömenden  Wasserdampf  erst  nach  00  Hinuten  abgetödtet  werden,  zu 
vernichten. 

Das  kftoservirte  Fleisch  erreicht  den  Wohlgeschmack  und  die  gleich- 
mSsaige  Weichheit  des  in  der  R&che  hei^stetlteo  frischen  Fleisches  nicht, 
aber  es  ist  jedenfalls  besser  als  das  von  Truppen  oft  gegessene  Fleisch  eben 
geschlachteter  Thiere,  und  es  hat  deu  grossen  Vortheil,  dass  es  leicht  fort- 
geschafft werden  kann  und  sehr  schnell  genassbereit  ist. 

Globig  (Kiel). 

Sckillllig,  KothrQckstände  im  Wnrstdarm;  Warstscbmutz.  Deutsche 

med.  Wochenschr.  1900.  No.  37.  S.  602. 

Wiederholt  fiel  es  dem  Verf.  bei  dem  Geunss  von  Rothwurst,  sobald 
sie  io  gerSuchertem  Zustande  servirt  wurde,  auf,  dass  in  den  Nischen  uod 
Buchten  Her  Schalen  sich  Pilz  Wucherungen  vorfanden.  Offenbar  trockneten 
diese  Stellen  bei  dem  Räucherprocesse  nicht  genügend  aus  und  gaben  den 
bebten  Boden  für  Schimmelpilze  ab,  und  gerade  hier  liessen  sich  pflanzliche 
Reste  leicht  auffinden.  Verf.  untersuchte  nun  frische  Därme,  wie  sie  der 
Fleischer  für  den  täglichen  Gebrauch  benatzt,  auf  Kothmengeo  und  fand  bis 
zu  6  g  Kotbmeuge  in  1  m  Rindsdickdarm.  Der  Betrieb  der  Darmreinigune 
ist  ein  ungenügender.  Als  einziges  Scbntzmittel  gegen  diese  Nahrungsmittel- 
verunreinigung kann  nur  gründliche,  mit  grossem  Zeitverlust  verbundene  Spü- 
lung und  akkurates  Abschaben  der  Mncosa  und  hart  bis  an  den  Darm  heran- 
gehendes Abtrennen  des  Mesenteriums  in  Betracht  kommen.  Spülen  mit 
heissem  Wasser  genügt  nicht,  da  die  Residuen  zu  fest  dem  Darm  anhaften. 
Durch  das  Einverleiben  solcher  Schmutzmassen  können  zweifellos  anter  Üb- 
ständen,  wenn  sie  in  grosser  Zahl  kurz  hintereinander  genossen  werden,  sani- 
täre Nacbtheile  hervorgerufen  werden.  Dieudonne  (Würzburg). 

Wllnlmi,  Ueber  die  Bildung  von  Glykogen  nach  Galaktosefütte- 
rong.  Zeitschr.  f.  Biol.  1900.  Bd.  40.  S.  374. 
Bekanntlich  wird  beim  Hund  der  Milchzucker  (Disaccharid)  durch  das 
vom  Pankreas  und  der  Darmschleimhant  gebildete  Ferment  Laktase  in  die 
beiden  Monosaccharide  Dextrose  und  Galaktose  gespalten,  die  ihrerseits 
Material  zur  Produktion  von  Glykogen  (Polysaccharid)  sind.  Auch  für  das 
ausgewachsene  Kaninchen,  das  in  Folge  Maogels  der  Laktase  aus  Milch- 
zucker Glykogen  nicht  bilden  kann,  ist  die  Bildung  von  Glykogen  ans  Ga- 
laktose in  der  Leber  durch  diese  Versoche  wahrscheinlich  gemacht;  die 
Menge  steht  hinter  der  aus  den  epischen  Glykogenbildnern  Dextrose  und  Lä- 
vnlose  znrück.  E.  Rost  (Berlin). 

Vfaillairi,  Ueber  die  Laktase  des  Pankreas.   IL  Mittbeilung.  Zeitschr. 
f.  Biol.  1900.  Bd.  40.  S.  386. 
Wie  SeofSl  vom  Magen  aus  die  Sekretion  eines  qualitativ  und  iquauti- 
tativ  veränderten  Baucbspeichels  hervorruft  und '^i^a^ ^ih^il^ySdh  Art 
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der  Nahrang  den  Gehalt  des  Paukreassaftes  an  Fermenten  regelt,  so  be- 
wirkt Milchzacker  vom  YerdaanngskaDal  aas  beim  Hunde  aaf  nervOsem 
Wege  (negatives  Resultat  bei  subkutaner  Injektion)  and  zwar  specifisch 
(nicht  ersetzbar  durch  sein  Spaltungsprodukt  Galaktose)  die  Produktion  des 
Milchzacker  in  Dextrose  nnd  Galaktose  spaltenden  Ferments  Laktase  im  Baach* 
Speichel.  B.  Rost  (Berlin). 

Clbl  M.,  Üeber  Frauenmilch.  Berl.klin.  Woehensehr.  1900.  No.47.  S.  1060. 

\d  geformten  Bestand theilen  euthält  die  Frauenmilch  neben  den 
FetttrOpfchen  („HilchkOrpercben")  regelmässig  noch  „Kugeln^'  und  „Kap* 
pen",  die  fast  stets  den  Fetttröpfehen  anfsitsen  als  Sichel,  Saum,  Knopf, 
Kappel  oder  Scheibe.  Diese  Gebilde,  die  bisweilen  einen  Kern  enthalten, 
sind  Reste  von  Dräsenepithelieu  und  können  in  vereinzelten  Fällen  wohl 
einmal  fBr  den  empfindlichen  Verdauungskanal  eines  SAnglings  schädlich 
werden. 

Die  ausserdem  in  der  Milcb  vorhandenen  Colostrumkfirperchen  hält 
Verf.  nicht fflr  verfettete  Drüsenepithelien  (Virchow),  sondern  ffirLeukocyten, 
mit  Fett  angefüllt  (A.  Gzerny),  weil  ihr  Protoplasma  die  violette  Färbung  der 
Bhrlich'scben  neutrophilen  Granula  mit  Triacid  annimmt,  welche  die 
auch  sonst  auswandernden  Lenkocyten  zeigen.  Die  weissen  Blutzellen  dringen 
ins  Orfisenlumen  bei  Stauang  durch  Chemotaxis  von  Seiten  des  stagnirenden 
Sekretes  ein;  deshalb  finden  sich  diese  ColostrnmkSrperchen  bei  Hochscbwan- 
geren,  in  den  ersten  Tagen  der  Laktation,  bei  vorübergehendem  oder 
dauerndem  Milchversiegen.  Sie  sind  also  grossentbeils  Begleiterscheinungen 
physiologischer  Vorgänge  and  sollen  —  wenn  sie  vorübergehend  auftreten  ~ 
nicht  lam  Bmstwechsel  Veranlassung  geben.  E.  Rost  (Berlin). 

Hoitl  A.,  Die  wissenschaftlichen  Grundsätze  zur  Beschaffang  einer 
der  Frauenmilch  nahezu  gleichwerthigen  Nabrnng.  Klin.  therap. 
Woehensehr.  19Ü0.  No.  36  u.  37.  S.  1122  u.  1156. 

Om  eine  der  Frauenmilch  möglichst  nahekommende  Nahrung 
für  den  Säugling  zu  beschaffen,  schlägt  Honti  vor,  die  Kuhmilch  mit  Molke 
l-{-2  bezw.  1 -|- 1  zu  mischen,  in  Portionsfiaschen  10  Minuten  lang  auf  60 
bis  70^  zu  erhitzen,  dann  auf  6^  G.  abzukühlen  und  bei  dieser  Temperatur  auf- 
zubewahren. Die  Molke  wird  am  besten  auf  folgende  Weise  bereitet:  900  g 
Milch  werden  auf  40°  G.  erwärmt,  dann  mit  2  Theelöffeln  Labessenz  einige 
Minuten  stehen  gelassen;  nach  eingetretener  Gerinnung  wird  die  Mischung 
gnt  darcbgescbüttelt  und  durch  ein  feines  Tuch  filtrirt;  vor  der  Verwendung 
wird  die  Molke  (behufs  Eliminirong  etwa  noch  vorhandenen  Labs)  aaf  60** 
erhitzt  Durch  die  alkalische  Reaktion  der  Molke  wird  a.  a.  die  hohe  Aci- 
dität  der  Kuhmilch  (etwa  1,1)  der  geringen  der  Frauenmilch  (etwa  0,1)  ge« 
nähert  Auf  die  weiteren  Punkte  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden; 
inwieweit  der  Verf.  sein  Ziel  durch  die  Verwendung  der  Molke  erreicht,  ist 
am  besten  aas  der  folgenden,  im  Auszug  wiedergegebenen  Tabelle  ersichtlich: 


Digitized  by  Google 


688 


ErnäfaruDg. 


Cäsem 
put. 

Gelöstes 
Ei  weiss 

r  eil 

TlPf 

pUv. 

Mucker 
pui. 

cillr 

nCt 
ptt. 

Fr&ucniailcb: 

£  rät  1  in  ijs  milch         1. — 4.  Woche  . 

1.35 

1,62 

2.70 

5.00 

0,33 

Junge  Milch          5. — 13.  „ 

0,85 

1,19 

2.50 

6.33 

0.13 

Ausgebildete  Milch  4.  u.  5.  Monat , 

0,99 

1,00 

3,00 

6,78 

O.IS 

Alte  Milch            6.  bis  9.  , 

0,76 

0,84 

4,00 

6.7S 

0.1  ö 

2,41 

O.SO— 1.00 

3,G6 

4,50—5,00 

0.71) 

Mo  Iko 

n  ft/i    1  nn 

1  (VI 

(i  7(1 

Kuhmilch  I  +  Molke  3  1.— 4.Wocbe 

0,82 

0,80—1.00 

1,89 

4,50—5.00 

0.70 

»        1+     ,     1     .    .    .  . 

1,22 

0,80—1,00 

2,33 

4,50—5.00 

0.70 

Kuhmilch  1+Was!»er2  1.— 4.  „ 

0,81 

0.27—0.33 

1,22 

1,50—1.66 

0.33 

1+      „     15.-18.  , 

1.31 

0,40—0,50 

1,83 

2,25-2.50 

0.33 

2+      ,     1    .   .   .  . 

1,61 

0.58—0,66 

2,44 

3,00-3,88 

0,47 

Wesenberg  (Rlberfelö). 


Wsbsr  A-,  Die  Bakterien  der  sogenannten  sterilisirten  Slilch  des 
Handels  und  ihre  Beziehungen  zu  den  Magendarmkrankfaeiteo 
der  Säuglinge,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  giftigea 
peptonisirenden  Bakterien  FlQgge's.  Arb.  a.  d.  Kais.  Ge5.-A.  Bd.  IT. 
S.  108—155. 

Verf.  hat  150  Flaschen  sterilisirter  Milch  aus  8  verschiedenen  Milch- 
wirthschaften  Berlins  auf  Vorhandensein  lebender  Keime  und  deren  Natur 
untersucht.  Bei  keiner  Milch wirthscbaft  waren  alle  Flaschen  keim- 
frei, sondern  stets  nur  ein  mehr  oder  minder  grosser  Bruchtbell.  Boer 
hohen  Procentzabl  keimfreier  Flaschen  entsprach  dabei  stets  eine  starke  Ver- 
nnderung  der  Milch  in  Farbe  und  Geschmack. 

Von  anaeroben  Bakterien  fand  sich  nur  sweimal  je  eine  Art,  und  i«v 
in  Proben  derjenigen  Milch  wirthschaften,  deren  Steril  isirungs  verfahren  am 
wenigsten  eingreifend  ist. 

Die  18  von  Verf.  aus  der  sterilisirten  Milch  isoHrten  aeroben  Bakterieo- 
arten  tfaeilt  er  in  3  Gruppen  ein:  erstens  solche,  welehe  die  Milch  rascfa, 
innerhalb  von  24 — 48  Stunden,  zersetzen  und  meist  schon  bei  Zimmertempe- 
ratur gut  wachsen,  zweitens  solche,  welche  die  Milch  selbst  unter  den  gün- 
stigsten Bedingungen  erst  am  5. — 7.  Tage  verändern  und  fast  alle  am  besten 
bei  hohen  Temperaturen  wachsen,  und  drittens  eine  Art,  welche  die  Milch 
überhaupt  nicht  zur  Gerinnung  bringt. 

Alle  drei  Gruppen  haben  die  Fähigkeit,  das  GaseYn  zu  peptonisiren. 
Scbwefelwa.s8erstoff  bilden  (in  Milch)  von  den  18  Arten  14.  jedoch  in  sehr 
verschiedenem  Grade.  Die  peptonisirende  Thätigkeit  ist  dabei  eine 
Vorbedingung  für  die  Schwefelwasserstoffbildung.  Als  Verf.  f.  B. 
einen  Bacillus,  der  frühestens  in  6  Tagen  peptonisirt,  dann  aber  rasch  Schwefel- 
wasserstoif  bildet,  mit  einer  rasch  peptonisirenden,  aber  nicht  Schwefelwasser- 
stoff bildenden  Bakterienart  zusammen  in  Milch  impfte,  konnte  er  schon  nach 
4R  Stunden  die  Bildung  einer  reichlichen  Menge  von  Schwefelwasserstoff  fest- 
stellen. 
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Da  ferner  die  peptoaisirendea,  der  Fäaloiss  den  Bodeo  bereitenden  Bak- 
terien durch  Säure  mehr  oder  minder  stark  geschädigt  und  in  der  Entwicke- 
lang  gehemmt  werden,  so  ist  die  freiwillige  Säaernng  der  Milch  als  ein  na- 
türliches Schutzmittel  gegen  schädliche  faulige  Zersetzungen  anzusehen.  Eine 
unvollkommene  Sterilisation,  welche  d ie  Säurebildner  vernichtet, 
peptonisirende  Bakterien  aber  am  Leben  lässt,  schafft  daher  ge- 
rade das,  was  man  fQr  die  Säuglingsernährung  vermeidoD  will, 
Dümlich  die  Möglichkeit  fauliger  Zersetzung. 

Bei  Prüfung  der  direkten  Giftigkeit  der  aus  der  sterilisirten  Milch  iso- 
lirten  Bakterien  durch  intraperitoneale  Injektion  von  10  ccm  Milchkultur  oder 
1 — 2  in  BoailloD  aufgeschwemmten  Agarkulturen  bei  Meerschweinchen  er- 
wiesen sich  von  den  18  Arten  nur  2  als  giftig.  Diese  beiden  Arten,  welche 
in  8  Milcbproben  vorkamen  und  ihrem  Wachsthum  nach  zu  den  Heubacillen 
geboren,  zeigen  schon  bei  niederer  Temperatur  üppige  Vermehrung,  wachsen 
sowohl  bei  alkalischer  wie  bei  saurer  Reaktion,  versetzen  das  Milcbcasein 
nach  vorheriger  Feptonisirung  rasch  in  Fäniniss  und  sind  zweifellos  zu  der 
Gruppe  der  giftigen  FlQgge'schen  Bakterien  zu  rechnen.  Es  genügt 
von  ihnen  der  10.— 25.  Theil  einer  24  stündigen  sporenfreien  Agarkultur  oder 
1—2  ccDi  Milcbkultur,  am  bei  intraperitonealer  Injektion  ein  300  g  schweres 
Meerschweinchen  anter  den  Erscheinungen  von  Peritonitis  und  schwerer  Ver- 
giftung zu  tddten.  Fütterung  von  10  Agarkulturen  und  10  ccm  Milchkultnr 
mehrmals  täglich  hatte  dagegen  bei  Meerschweinchen  keine  krankmachende 
Wirkung.  Von  Jangen  Hunden  gingen  bei  der  gleichen  Fütterung  einige  zu 
Grunde,  welche  sich  in  schlechtem  Ernährungszustände  befanden. 

Znm  Schlosse  giebt  Verf.  eine  Zusammenstellung  der  Titel  Von  225  Ar- 
beiten Über  Hitch,  Milchsterilisation  und  Sänglingsernährung  aus  den  Jahren 
1886-1900.  Hellwig  (Halle  a.S.) 

Mbiak,  Erwii,  Die  Bedeutung  des  Milchthermophors  für  die  Säng- 
lingsernährung. Aus  d.  hygien.  Institut  d.  Universität  Breslau.  ISeitschr. 
f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  34.  S.  618. 
Der  Verf.  berichtet  über  sehr  günstig  ausgefallene  Versuche  mit  dem 
Thermophor,  einer  Vorrichtung,  welphe  es  ermöglicht,  Milch  etwa 
6  Stunden  lang  bei  50— 600  C.  zu  halten.  Sie  besteht  aus  einem  Hetall- 
eimer  mit  doppelten  Wänden,  iwischen  denen  sich  eine  krystalliuische  Salz- 
masse —  wahrscheinlich  hauptsächlich  untenichwef ligsaures  Natron  —  be- 
findet. Dieses  Salz  wird  durch  Einstellen  des  Eimers  in  siedendes  Wasser 
während  8  Minuten  gelöst,  krystallisirt  aber  bei  niedrigerer  Temperatur  wieder 
aus  und  lässt  dadurch  Wärme  frei  werden,  welche  hinreicht,  wenn  man  den 
Metalleimer  in  geeignet  geformte  Isolatoren  hineinsetzt,  diese  so  lange  und  so 
warm  zu  halten,  wie  oben  angegeben  ist.  Der  Verf.  fand  Milch,  die  er  mit 
75<>  eingesetzt  hatte,  nach  6  Stunden  noch  über  50"  warm  und  kalte  Milch 
(12<*)  schon  nach  20  Minuten  bis  auf  50^  erwärmt  Wenn  mau  frisch  abge- 
kochte Milch  gleich  einem  Säugling  reicht,  1  Flasche  davon  in  den  Thermo- 
phor stellt  nnd  nach  3  Stunden  durch  eine  nene  Flasche  Milch  ersetzt,  kann 
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man  mit  einem  einmaligen  Erhitien  ein  Riad  ffir  9  Standen  mit  warmer  Milch 
versorgeo. 

Von  entscheidender  Bedeatang  ist  aber  das  Verhalten  der  Keime  der 
Hilch  im  Thermophor.  Wenn  der  Verf.  gewöhnliche  Harktmilch  im 
Soxhlet'Kchen  Kocher  Rieden  liess  nnd  dann  theils  im  Thermophor,  theils 
im  Bisschrank,  theils  bei  83^  hielt  —.letzteres  nm  uogfinstige  Verhältnisse 
nachzuahmen,  wie  sie  im  Hochsommer  vorkommen  —  so  blieb  in  einigen  Ver- 
suchen die  Keimzahl  überall  sehr  gering.  In  aodereo  aber,  wo  die  von  Flügge 
zuerst nachgewiesenen^gegenErhitzen  widerständigen  peptonisirenden  Milch- 
keime in  der  Uarktmilcb  vorhanden  waren,  oder  wenn  sie  der  Hilch  in  Form 
von  Kuhmist,  Heuataub,  Erde  oder  als  Reinkultur  zugesetzt  wurden,  entwickelten 
sich  bei  32 — 33<*  sehr  zahlreiche  Reime,  die  im  Thermophor  oder  im 
Eisschraok  gehaltene  Hilch  enthielt  aber  gar  keine  oder  nur  wenige  nnd 
die  Thermophormilch  sogar  weniger  wie  die  Eisschrankmilch. 
Man  darf  daher  annehmen,  dass  im  Thermophor  ein  erheblicher  Tbeil  gerade 
dieser  Keime  aus  Sporen  zu  Stäbchen  auswächst  und  in  dieser  Form  abge- 
tfidtet  wird.  Auch  rohe  Uilch,  die  der  Verf.  in  den  Thermophor  brachte, 
esfuhr  in  6 — 8  Stunden  eine  sehr  bedeutende  Verringerung  ihrer 
Keimzahl,  während  sowohl  im  Eisschrank  wie  bei  33— S3<>  eine  sehr 
erhebliche  Vermehrung  eintrat.  Tuberkelbacillen,  die  als  tuberkel- 
bacillenhaltiger  Auswurf  in  der  grossen  Menge  von  desVolumens  der  Hilch  zn- 
gemischt  waren,  worden  im  Thermophor  in  4  Stunden  sicher  abgetOdtet 

Man  kann  also  mit  dem  Thermophor  Uilch  bequem  genügend  lange  trink* 
warm  für  Säuglinge  bereit  halten  nnd  vor  Allem  mit  demselben  ohne  Siede- 
temperatur Bakterien  und  zumal  die  pathogenen  in  der  Milch  abtOdten.  Man 
bat  dabei  zugleich  den  Vortheil,  dass  die  chemischen  Veränderongen,  welche 
die  Hilch  beim  Kochen  erleidet,  ausbleiben  oder  wenigstens  ein  viel  ge- 
ringeres Maass  erreichen,  und  dass  der  Geschmack  dem  der  rohen  Milch  viel 
näher  kommt.  Der  Verf.  wünscht  jedoch  schliesslich,  dass  der  Thermophor 
billiger,  geräumiger  und  noch  länger  wärmehaltend  hergestellt  werden  möchte. 


Gtipiri  W- ,  Ein  Beitrag  zur  Beurtheilang  von  Uilchpräparaten. 

Berl.  kliu.  WochenRchr.  1900.  No.  34.  S.  749. 
Es  ist  bekaunt,  dass  in  allen  Milchpräparaten,  vorausgesetzt,  dass  sie 
nicht  etwa  sterilisirt  sind,  sich  eine  grosse  Menge  Bakterien  vorfinden,  be- 
sonders wenn  sie  aus  Milch  stammen,  die  längere  Zeit  gestanden  hatte.  Bäk- 
terienzähluDgen,  die  von  Weissenfeid  und  Bloch  am  Plasmon  angestellt 
sind,  zeigen  auch  bedeutende  Differenzen,  die  ans  der  verschiedenen  Znsammen- 
setzung der  Milch  abgeleitet  werden  kOonen.  Aus  den  Bakterinnzahlen  allein 
kann  aber  eine  eventuelle  Schädlichkeit  durch  patbogene  Keime  nicht  erwiesen 
werden,  weshalb  das  Thierexperiment  herangezogen  werden  mnss. 

■  Verf.,  dem  es  darauf  ankam,  eventuell  Tuberkulose,  aus  der  Milch 
stammend,  im  Plasmon  nachzuweisen,  brachte  einer  Keihe  von  Kaninchen 
und  Meerschweinchen  je  4— SgPlasmon  in  die  Bauchhöhle.  Den  Kontrol- 
thieren  wurde  physiologische  KochsalzlSsnng  eingespritzt.   In  Folge  dec  Ope- 
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ration  (die  Bauchhöhle  wurde  geöffnet)  starben  einige  Thiere  an  Peritonitis, 
während  die  fibrig  gebliebenen  Kaninchen  nach  einem  Monat  getOdtet  worden. 
An  diesen  wie  aach  an  den  Ueerachweincfaen  konnte  bei  der  Sektion  nichts 
von  Tuberknlose  nachgewiesen  werden.  Verf.  scbliesst  daraus,  dass  Plas- 
mon ungekocht  genossen  werden  kOnne,  wenn  auch  zugegeben  werden  mfisse, 
dass  doch  einmal  Tuberkel baciUen  in  dem  Präparat  anzutreffen  sein  könnten. 

R.  0.  Neumann  (Kiel). 

Hirrlt  F>  Oraw*}  The  supply  of  sterilised  hnmantsed  milk  for  the 
use  of  infants  in  St.  Helens.  Brit.  med.  Journ.  No.  2068.  18.  Aug.  1900. 
p.  427. 

Ein  Bericht  über  ein  Unternehmen,  „humanisirte"  und  sterilisirte 
Kubmilch  en  masse  zur  Kinderernährung  herzustellen  und  abzugeben. 
Die  „Humanisirung^  der  Kuhmilch  besteht  iu  Verdünnung  mit  1/3  Volumen 
Wasser  und  Zusatz  von  Rahm  und  Zucker.  Die  in  Flaschen  mit  Bngelver- 
schluss  gefüllte  Milch  wird  in  einem  grossen  Dampfapparat  ^/^  Stunden  auf 
102°  C.  erhitzt.  Die  Flaschen  dienen  als  Saugflascben  für  die  Rinder.  An- 
geblich war  die  Mortalität  der  mit  solcher  Milch  ernährten  Kinder  geringer 
als  die  allgemeine  Sterblichkeit  unter  den  Kindern. 

R.  Abel  (Hamburg). 

ESHirllll  0-«  Ueber  Spaltpilzgähruogen.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges. 
1900.  No.  14.  S.  2477, 
Vor  einiger  Zeit  berichtete  Verf.  über  die  reducirende  Wirkung  des  Bac. 
Uctis  a€rogenes  auf  Aepfelsäure  (vei^t.  diese  Zeitschr.  1900.  S.  245).  Die 
vorliegenden  Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit  der  Vergährung  des 
Milchzuckers  und  der  Glukose  durch  den  genannten  Bacillus.  Wie  schon 
Baginsky  nachgewiesen  hat,  bildet  sich  bei  der  Einwirkang  des  Bac.  lactis 
aerogeoes  auf  Milcbzncker  nur  wenig  Milchsäure  (sodass  seine  Mitwirkung 
bei  der  spontanen  Milchsäuerung,  welche  früher  angenommen  wurde,  nicht 
von  wesentlicher  Bedeutung  ist)  neben  grossen  Mengen  Essigsäure.  Verf. 
konnte  bei  seinen  Versuchen  die  Anwesenheit  von  Milchsäure  überhaupt  nicht 
nachweisen,  fand  dagegen  beträchtliche  Mengen  Bernsteinsäure  (z.  B.  2,5  g 
neben  6,5  g  Essigsäure). 

Beim  Vergäbren  von  Glukose  entsteht  keine  Bernsteinsäure  oder  doch  nur 
Spuren  davon,  dagegen  neben  viel  Essigsäure  auch  inaktive  Milchsäure.  Mannit 
liefert  wenig  flüchtige  Säure  und  viel  Bernsteinsäure,  daneben  noch  Alkohol 
(aus  100  g  Hannit  etwa  15  ccm  Alkotiol),  nelcber  bei  Milch-  und  Trauben- 
sucker  nicht  beobachtet  wurde.  Alle  diese  Gährungen  hören  nach  verhältniss- 
mässig  koner  Zeit  anf,  wenn  noch  erhebliche  Mengen  des  Gährmateriats  unver- 
ändert sind. 

Inficirt  man  eine  lOproc.  Milchzuckerlösung,  die  mit  Näbrsalzeu  und 
Oatciomcarbonat  versetzt  ist,  mit  dem  Bac.  lactis  aSrogenes,  so  nimmt  dieselbe 
nach  einigen  Tagen  (bei  Luftzutritt  im  Brutschrank  gehidten)  zälie,  schlei- 
Btigc  Beschaffenheit  an;  aus  der  Lösung  konnte  Verf.  durch  Alkohoifällung 
eine  Substanz  von  der  Zusammensetzung  CbHiqOs  und  den  Eigenschaften  eines 
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Galaktans  isolirea,  deren  Lösung  io  Wasser  stark  schleimig,  gummiartig  ist, 
und  welche  durch  Salpetersaure  in  Scbleims&ure  (Schmelzpunkt  2170)  oxydirt 
wird.  In  Galaktoselösang,  nicht  aber  in  Glukose,  tritt  dieselbe  Erschei- 
nung auf. 

Bei  der  h&ufigen  Anwesenheit  des  Bae.  agrc^nes  in  der  Milch  ist  es  nicbt 
ausgeschlossen,  dass  unter  besonderen  Croständeo,  beispielsweise  wenn  die 
Uilch  stärkere  alkalische  Reaktion  angenommen  hat,  dieses  Mikrobium  die 
bekannte  Erscheinung  des  Schleimig-  oder  Zähwerdens  der  Milch 
herbeiffihren  kann.  Wesenberg  (Elberfeld). 

Risglir  E<,  Eine  nene  sehr  empfindliche  Reaktion  xum  Nachweise 
des  Formaldehyds  und  des  Hilohxackers  in  der  Milch.  Pharm. 
Centralb.  1900.  S.  769. 
Die  Reaktion  tum  Nachweise  von  Formaldehyd  und  von  Mich- 
lucker  beruht  auf  der  Eigenschaft  der  Aldehyde,  in  verdünnten  Lösungen 
mit  salzsaurem  Phenylhydrazin  und  Natronlauge  eine  rosa  bis  rothe  Farbe 
aniunehmen.  Zum  Pormaldebydnachweis  wird  etwa  0,1  g  weisses,  krystalli- 
sirtes  salzsaures  Phenylhydrazin  in  einem  weiten  Reagensglas  in  etwa  2  cctn 
Milch  uud  2  com  Wasser  gelöst  und  die  Mischung  nach  Zusatz  von  10  com 
einer  10  proc.  Natronlauge  etwa  Vs  Minute  lang  durchgeschüttelt;  je  nach 
dem  Formaldehydgehalte  tritt  sofort  oder  nach  einigen  Minuten  eiue  Rosa- 
bis Rothfarbuog  auf,  während  normale  Milch  selbst  nach  2  Stunden  keine 
Färbung  zeigt. 

Der  Milchzucker  in  der  Milch  verursacht  erst  beim  Erwärmen  eine 
Färbung;  im  Reagensrohr  wird  1  ccm  Milch  mit  einer  Messerspitze  voll  Natrium- 
acetat,  etwa  0,1  g  salzsaurem  Phenylhydrazin  und  2—3  ccm  Wasser  zum 
Sieden  erhitzt  und  dann  sofort  10  ccm  einer  10  proc.  Natronlauge  zugegeben; 
beim  Schütteln  tritt  dann  eine  Rosafärbung  auf,  die  nach  einigem  Stehen  in 
roth  fibergeht.  Wesenberg  (Elberfeld). 

KlrchMT  W.  und  Racine  R-,  Zur  Kenntniss  der  Reichert-Meissl'scben 
Zahl  von  holländischer  Molkereibutter.    Zeitschr.  f.  angew.  Chem. 

1900.  S.  1238. 

Bei  der  im  rheinisch-westfälischen  Indoatriebezirke  sehr  viel  verbrauchten 
holländischen  Molkereibutter  werden  namentlich  im  Herbst  und  im 
Frühjahr  derartig  niedrige  Kei chert- M eissl'sche  Zahlen  gefunden,  dass 
die  Butter  häufig  als  verfälscht  beanstandet  wird.  Da  von  holländischer  Seite 
diese  Erscheinung  auf  klimatische  Einflüsse  und  RasseneigenthQmlichkeiten 
der  holländischen  Kuh  zurückgeführt  wird,  hielt  sich  Kirchner  im  Oktober 
1900  mehrere  Wochen  io  Holland  auf,  um  in  mehreren  Molkereien  die  Her- 
stellung der  Butter  von  der  Einlieferung  der  Milch  (es  handelte  sich  stets  um 
Mischmilch)  an  persönlich  zu  überwachen  uud  die  so  gewonnenen  (14)  Butter- 
proben zu  untersuchen.  Die  Bestimmung  der  Reichert-MeissTscheo  Zahl 
erfolgte  genau  nach  der  Anweisung  der  „Vereinbarungen",  Heft  I  des  Entwürfe 
des  Reichs-Gesundheitsamtes.  Die  von  den  Verff.  getrennt  ermittelten  Zahlen 
stimmten  genau  überein  und  waren  so  niedrig  (bis  herunter  aof  22,1  bezw. 
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21,8),  dass  DDter  aDderen  Umaf&nden  die  Butter  als  verfälscht  erklärt  worden 


Windittk  Km  üeber  die  VeräDderuDgen  des  Fetten  beim  Reifen  der 
Käse.    Arb.  a.  d.  Rais.  Ües.-Amt.  Bd.  17.  S.  281. 

Diese  gröndlicbe  und  sehr  umfangreiche  Arbeit  ist  zu  kurzem  Referate 
nicht  geeignet,  und  es  kOnnen  daber  hier  nur  die  wesentlichen  Ergeb- 
nisse derselben  summarisch  angeführt  werden,  während  bezüglich  der  zahl- 
reichen interessanten  Details  derselben,  der  Untersuchungsmethoden,  der  Diffe- 
renzen, welche  sich  zwischen  den  einzelnen  K&sesorten  herausstellten,  anf  das 
Original  verwiesen  sei. 

Die  Arbeit  gliedert  sich  In  2  Abschnitte,  deren  erster  sich  mit  den  qua- 
litativen Veränderungen  des  Fettes  beim  Process  der  Räsereifung 
befosst,  während  der  zweite  die  quantitativen  Aendernngen  studirt. 

Nach  einer  gründlichen  kritischen  Besprechung  der  vorliegenden  Literatur 
gebt  Verf.  zu  seinen  eigenen  Untersuchungen  Über. 

Die  erste  wesentliche  Verändernog,  die  mit  dem  Fette  bei  der  Reifung 
des  Käses  vor  sich  geht,  ist  eine  umfangreiche  Spaltung  desselben,  die  sich 
durch  eine  bedeutende  Vermehrung  des  Säuregrades  kuudgiebt.  Bereits 
kurze  Zeit  nach  der  Bereitung  des  Käses  ist  die  Spaltung  der  Glyceride  be- 
merkbar und  nimmt  im  weiteren  Verlauf  der  Reifung  immer  mehr  zu.  In 
einer  Versuchsreihe  war  von  dem  Fett  des  FrühstGckskäses  etwa  von  dem 
des  Neuchateier  Käses  mehr  als  V21  ^on  dem  des  Camembert-  und  Roquefort- 
käses  ca.  V«  sersetst.  Trotz  dieser  ausgiebigen  Fettspaltnng  fanden  sich  in 
den  gereiften,  an  freien  Fettsäuren  reichen  Käsen  keine  nachweisbaren 
Mengen  freien  Glycerins;  dasselbe  wird  von  den  im  Käse  befindlichen 
Mikroorganismen  rasch  aufgebraucht. 

Hand  in  Hand  mit  dem  Zunehmen  des  Säuregrades  geht  die  Vermin- 
derung der  flüchtigen  Fettsäuren  und  damit  der  Reichert'Meissl- 
schen  Zahl.  Dabei  ist  die  Abnahme  der  flüchtigen  Fettsäuren  gerade  bei 
jeneu  Käsesorten  am  geringsten,  bei  welchen  auch  die  Steigerung  des  Säure- 
gradea  am  schwächsten  ist  (Camembert,  Roquefort).  Diese  Verminderung  der 
Reiobert-MeissTschen  Zahl  bei  der  Reifung  der  echten  Milchfettkäae  ist 
deshalb  von  grosser  praktischer  Bedeutung,  weil  hierdurch  der  bedeutende 
Cnterscbied  zwischen  diesen  und  den  Uargarinekäsen  verwischt  und  eine 
Mischung  von  Butterfett  mit  anderen  Fetten  bei  der  Herstellung  der  Käse 
vorgetäuscht  werden  kann.  Zwar  können  beim  langen  Lagern  von  Weich- 
käsen geringe  Mengen  flüchtiger  Fettsäuren  nengebildet  werden,  doch  kommt 
dem  keine  praktische  Bedeutung  zu,  so  dass  hierdurch  die  von  Räumer  ge- 
äusserten Bedenken  entkräftet  werden. 

Es  besteht  demnach  eine  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  der  Räsereifung 
Dod  dem  Ranzigwerden  der  Butter:  bei  beiden  Processen  tritt  eine  Spal- 
tung der  Glyceride  und  eine  Abnahme  der  Reichert-Heissl'schen  Zahl  ein; 
bei  beiden  verschwindet  das  Glycerio  innerhalb  kurzer  Zeit  und  entstehen 
durch  Oxydation  aldehyd-  und  ketonartige  Stoffe.  Ein  Unterschied  besteht 
onr  bezüglich  der  Jodzahl,  die  beim  Ranzigwerden  abnimmt,  bei  der  Räse- 
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reifuDg  hiogegen  zu  Beginn  znar  auch  absinkt,  um  später  jedoch  wieder  xa- 
zQSteigec,  und  beiQglicb  der  Refraktometerzahl,  die  beim  Reifen  des  Käses 
durch  das  Anwachsen  der  freien  Fettsäareo  herabgedrfickt  wird,  während  sie 
beim  Ranzigwerden  sich  erhöbt  findet.  ^ 

Als  Quelle  der  im  Käsefett  enthaltenen  freien  Fettsäuren  sind  weder  der 
Hilchsucker  noch  die  Eiweissstoffe  des  Käses  ansuseheUf  sondern  nur  die  Zer- 
setzung des  Fettes. 

Die  Ursache  der  Fettspaltang  ist  in  der  Lebensthätigkeit  der  Mikroorga- 
nismen  zu  suchen,  und  zwar  theils  direkt,  tbeils  indirekt  durch  Bildung  von 
Ammoniak,  welch  letzteres  auf  das  Käsefett  verseifend  wirkt  Hit  fortsehrä- 
tender  Käsereifuog  werden  nicht  anbeträchtliche  Mengen  Ammoniak  gebildet. 
Organische  Aminbasen  können  nach  eigens  angestellten  Versnchen  nur  in  sehr 
kleinen  Mengen  zugegen  sein. 

Nach  einer  eingehenden  kritischen  Besprechung  der  verschiedenen  cor  Ab- 
acheidung  des  Käsefettes  geübten  Verfahren  and  deren  experimenteller  Ver- 
gleicbnng  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  man  nur  dann  einen  Einblick 
in  die  Zersetzungen  erlangen  kOnne,  welche  das  Fett  beim  Reifen  des  Käses 
erleidet,  wenn  man  dasselbe  unter  Anwendung  von  Säuren  abscheidet,  da  nur 
unter  diesen  Bedingungen  alle  aus  dem  Fett  abgespaltenen  Fettsäuren,  auch 
die  an  Ammoniak  gebundenen,  gewonnen  werden.  Zur  Unterscheidung 
von  echtem  Hilchfettkäse  und  Margarinekäse  hingegen  hat  man 
das  in  den  Käsen  enthaltene  Nentralfett  zu  untersuchen.  Denn 
die  neutralen  Käsefette  haben  im  reifen  und  fiberreifen  Käse  im 
Wesentlichen  die  gleiche  Zusammensetzung  (Jodzahl,  Refraktometer- 
sahl, Verseifungszabl;  etwas  grössere  Abweichung  zeigt  die  Reichert- M  ei  ssl- 
sehe Zahl)  wie  im  frischen  Käse. 

In  dem  zweiten  Tbeil  der  Arbeit,  der  sieb  mit  den  quantitativen  Veräu- 
dernngen  des  Fettes  bei  der  Käsereifung  beschäftigt,  wird  zunächst,  im  An- 
schluss  an  die  vorliegenden  Publikationen,  die  Thatsache  festgestellt,  dass  mit 
wachsendem  Alter  des  Käses  eine  allmähliche  Erhöhung  des  procen- 
tischen  Fettgehaltes  der  Käsetrockensubstanz  eintritt.  Es  drängt 
sich  hierbei  sofort  die  weitere  Frage  auf:  ist  diese  Vermehrung  des  procen- 
tischen  Fettgehaltes  nur  eine  scheinbare,  oder  handelt  es  sich  um  eine 
wirkliche  Neubildung  von  Fett  während  des  Reifungsprocesses? 

Nach  einer  eingehenden  Kritik  fler  Versuche,  welche  von  anderen  Autoren 
zur  Lösung  dieser  Frage  unternommen  wurden,  entwirft  Verf.  seinen  eigenen 
Arbeitsplan,  welchen  auszuführen  ihn  jedoch  äussere  Verhältnisse  verhinderten. 
Ans  der  Diskussion  der  vorliegenden  diesbezQglichen  Daten  lässt  sich  nur  der 
Schluss  ziehen,  dass  zwar  eine  Fettbildung  aus  den  Eiweiasstoffen  sehr 
wohl  möglich  sei,  dass  aber  ein  zwingender  Beweis  hierfür  nicht 
vorliege.  Eine  praktische  Bedeutung  kann  aber  der  Lösung  dieser  Frage 
deshalb  nicht  beigemessen  werden,  weil  schon  nach  den  Resultaten,  die  bis 
jetzt  gewonnen  wurden,  die  Unmöglichkeit  feststeht,  jemaU  aus  Mager- 
milch durch  Reifung  einen  fettreichen  Käse  herzustellen. 


Paul  Müller  (Gras). 


EmSfartmg. 


695 


LiVBS  E-,  Ueber  das  EiweissDährmittel  „Roborat"  und  sein  Ver- 
halten im  Organismus,  verglichen  mit  ftholichen  Präparaten. 
Mfincb.  med.  Woehenschr.  1900.  No.  39.  S.  1339. 

Roborat  wird  aus  dem  Getreidckorn  gewonnen  und  ist  ein  weissliches, 
feines,  gerach-  and  fast 'geschmackloses  Pulver.  Der  Eiweissgehalt  desselben 
beträgt,  auf  TrockensabstaDs  berechnet,  ca.  96  pCt,  der  Aetherextrakt  2  pGt, 
Asche  1,6  pCt,  Stärke  und  Dextrin  ca.  1  pCt.  In  Wass«r  quillt  das  Pulver 
sofort  anf;  beim  Schütteln  bildet  sich  Schaum,  wie  beim  Eiereiweiss. 

Verf.  legte  sich  nun  die  Fragen  vor:  1.  wie  der  normale  Organismus 
das  Roborat  ausnütze,  2.  ob  dasselbe  Rörpereiweiss  anzubilden  vermöge  oder 
etwa  nur  ein  Eiweisssparer  sei,  3.  ob  das  Fleisch  der  Nahrung  durch  Roborat 
ersetit  werden  kffnne,  und  4.,  welche  Veränderungen  der  Harn  durch  Roborat- 
nahrung  erfahre.  Zur  Beantwortung  dieser  Fragen  dienten  AusnGtzungsversucbe, 
welche  Verf.  an  sich  selbst  und  an  einem  Huode  anstellte;  hierbei  wurde  die 
Ansnfitzang  des  Roborat«  mit  der  von  Aleuronat,  Tropen  und  Plasmon 
verglichen.  Sämmtliche  Speisen  wurden  genau  gewogen  nnd  ihr  N-Gebalt 
nach  Kjeldabi  bestimmt;  Kohlehydrate  und  Fett  wurden  nach  den  KOnig- 
scfaen  Tabellen  berechnet.  Als  N-Verluat  im  Roth  fand  Verf.  an  sich  selbst: 
bei  Fleiscbnahrung    ...     2,3  pGt. 

„  Roborat  3,17  „ 

„  Aleuronat  5,7  „ 

„   Plasmon  4,3  „ 

„   Tropon  28  „ 

Die  N-Bilaoz  ergab  bei  Roboratnahrung  ohne  Fleisch  einen  Ansatz  von 
11,8  g,  so  das»  die  zweite  Frage,  ob  aus  Roborat  Körpereiweisa  gebildet 
werden  kfinne,  vom  Verf.  bejaht  wird.  Da  an  den  Roborattagen  die  Harn- 
Bftureansscheldung  bedeutend  abgesunken  war,  glaubt  Verf.,  dam  es  bei  ge- 
wissen Erkrankangeo  direkt  zweckmässig  sei,  das  Fleisch  durch  Roborat  zu 
ersetzen. 

Von  sonstigen  Veränderungen  im  Harn  fand  sich  eine  Vermehrung  des 

Säure-  und  Ammoniakgehaltea,  eine  Verminderung  von  Kreatinin  und  Phos- 
phorsäure. Die  Darmfäulniss  (gemessen  durch  die  Aetherschwefelsäuren  im 
Harn)  war  bei  Roboratnahrung  nur  unwesentlich  vermehrt,  ziemlieh  stark 
jedoch  bei  Tropongenuas. 

Auch  bei  den  Versuchen  am  Hunde  wurde  Roborat  vortrefflich  ausgenutzt, 
und  zwu-  sogar  hesser  als  das  getrocknete,  ausgekochte  Fleisch;  Plasmon 
wurde  fast  so  gut  wie  Fleisch,  Tropon  auch  hier  erbeblich  schlechter  ausgenützt. 

Verf.  glaubt  somit,  das  Roborat,  dessen  Preis  im  Detailverkauf  dem  des 
Tropons  gleichkommt,  fQr  Schwächliche,  Kranke  und  Rekonvaleacenten,  sowie 
als  Dauerverproviantirung  für  Kriegszwecke  und  Sportsübungen,  ferner  für 
Diabetiker  und  Vegetarianer  warm  empfehlen  zu  können. 

Wenn  man  mit  diesen  Ausführungen  wohl  im  Grossen  und  Ganzen  sich  ein- 
verstanden erklären  kann,  so  fordern  doch  manche  Einzelheiten  der  Arbeit  zum 
Viderapruch  heraus.  So,  wenn  m  z.  B.  S.  1340  heiaat:  „Als  natives  Eiweias 
dokumentirt  sich  Roborat  ferner  durch  das  Vorhandensein  1.  von  unoxydirtem, 
durch  Alkalien  leicht  abspaltbaren  Schwefel,  2.  von  Lecithin,  3.  von  diasta- 
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tischem  Permeat,  welches  den  Eiweissstoffen  des  Getreides  eigen  ist  oder 
sich  durch  den  Keimungsprocess  entwickelt",  oder  weno  Verf.  meint,  dass  Ro- 
borat,  w:is  Aussehen,  Feinbeitsgrad  tt.8.w.  anbetrifft,  „ferner  in  Folge  seine« 
Lecithingehaltes"  den  anderen  erwähnten  Mährmitteln  entschieden  vorza- 
ziehen  sei,  da  Lecithin  und  Glyceriophosphorsäure  das  Nervensystem  sehr  günstig 
beeinflasae.  Paul  Hflller  (Graz). 

Siegfried  M.,  Üeber  Antipepton.    Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  GeseMsch.  1900. 
No.  15.  S.  2851. 

Schon  1894  hat  Siegfried  das  Antipepton  Kühne's  als  mit  der 
„ Pleischaäure**  identisch  angesprochen.  Beiden  vorliegenden  Ontersuchuo- 
gen  konnte  er  aus  den  tryptiscben  Verdauuugsprodukteo  von  ausgewaschenem 
Blutfibrin  und  Wittels  Pepton  zwei  einbasische  Säuren  isoliren  von  der  Formel: 
^o^sHitOq,  welche  Verf.  als  „a-Antipepton"  bezeichnet,  und  der  Formel: 
CioNgHijOg  („/S-Antipepton").  Die  Säuren  sind  schneeweisse,  lockere,  nicht 
serfliessliche  Pulver;  dieselben  geben  intensive  Binretreaktion,  nicht  aber  aie 
Millon'sche  Reaktion;  beim  Eindampfen  ihrer  Lösungen  auf  dem  Wasser- 
bade bilden  sie  beide  Albumose.  Durch  kurzes  Kuchen  der  Säuren  mit  Zink- 
oxyd bezw.  frisch  gefälltem  Barynmkarbonat  werden  Zink-  and  Barynmsalie 
erhalten.  Die  Isölirung  der  Säuren  geschah  mit  Hülfe  von  Eisenftllungen  in 
ziemlich  langwieriger  Methode,  bezüglich  welcher  auf  das  Original  verwiesen 
werden  muss.  Es  sei  hier  nur  die  Angahe  des  Verf. 's  bemerkt,  dass  zur  Ab- 
scbeidung  derAlbumosen  nicht  nur  grosse  Mengen  gesättigter  LOsung  von 
Ammunsulfat  notb  wendig  sind,  sondern  auch  beträchtliche  Mengen  koncentrirter 
Schwefelsäure,  welche  beide  so  lange  zuzusetzen  sind,  bis  selbst  nach  mehr- 
stündigem Stehen  keine  Trübang  mehr  erfolgt. 

Für  die  Fleischsäure  hatte  Siegfried  früher  die  Formel:  Cio^aHisOs 
aufgestellt;  er  hält  es  jetzt  fflr  wahrscheinlich,  dass  derselben  die  Formet: 
C10N3H17O6  zukommt,  sie  also  mit  dem  a-Antipepton  identisch  ist. 

Durch  diese  Untersuchungen  ist,  nach  Ansicht  Siegfried's,  die  durch 
Kutscher's  Publikationen  verbreitete  Annahme,  das  Antipepton  sei  im  We- 
sentlichen ein  Gemenge  von  Basen  und  Amidosäuren,  beseitigt. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

Ketecher  Fr.,  Ueber  das  Antipepton.    Ber.  d.  Deutsch,  ehem.  Geaellsch. 

1900.  No.  17.  S.  3457. 
In  seiner  Erwiderung  auf  die  vorstehend  referlrte  Arbeit  von  Siegfried 
weist  Kutscher  darauf  hin,  dass  Siegfried  seine  Präparate  aaf  einem  ganz 
anderen,  neuen  Wege  gewonnen  habe,  als  er,  welcher  sich  dazu  der  Origioal- 
vorschrift  von  Kühne  bezw.  Balke  bedient  habe.  Siegfried  hat  so  Zwischen- 
produkte gewonnen,  nicht  aber,  wie  der  Name  „Antipepton"  besagen  wQrde, 
Endprodukte  der  tryptiscben  Verdauung;  er  hat  die  Identität  der  neuen 
Körper  mit  dem  Antipepton  Kühne's  angenommen,  ohne  dafür  den  Beweis 
zu  erbringen.  Kutscher's  Ansicht  über  die  Beschaffenbeit  des  Antipeptons 
ist  also  durch  Siegfried's  Arbeit  nicht  erschüttert  worden. 

Wesen  berg  (Elberfeld). 
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KlrsCbMIM  J-,  Wie  weit  lässt  sich  der  Eiweisszerfal  1  durch  Leim- 
xafahr  einschränkeD?    Zeitschr.  f.  Biol.  Bd.  40.  S.  54. 

Die  Fragen,  welche  sich  Verf.  cur  Beantwortung  vorlegt,  sind  folgende: 
1.  Wie  weit  läBSt  sich  die  Eiweiaszersetzung  durch  Leimzufuhr  herab- 
drücken and  mit  welcher  Leimmenge  wird  diese  maximale  Wirkung  erzielt? 
und  2.  Wie  indert  sich  die  Grösse  der  BiweiMzersetznng  mit  der  GrOsse  der 
Leimzufuhr?  Zur  EntscheiduDg  dieser  Fragen  dienten  exakte  Stoffwechselver- 
sQche  am  Hunde,  angestellt  mit  eiweisafreiein  Lelm,  welcher  durch  ein  be- 
sonderes Reinigangsverfafaren,  das  ausführlich  beschrieben  wird,  ans  dem  käuf- 
lichen Leim  gewonnen  wurde.  Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  in 
Kürze  die  folgenden:  die  Ausnützung  des  verfütterten  Leimes  ist  eine  sehr 
Tollkommene;  derselbe  gelaugt  sicher  bis  auf  Spuren  zur  Resorption.  Der 
Ei  Weisszerfall  des  hungernden  Thieres  wird,  wie  dies  schon  von  früheren  Unter- 
SQchern  gefunden  worden  war,  durch  die  Leimzofubr  zwar  herabgesetzt,  aber 
nicht  vollständig  aufgehoben.  Je  grosser  die  verfütterten  Leimmengen  sind, 
desto  stärker  wird  der  Eiweissverlust  des  hungernden  Tbieres  eingeschränkt. 
Schon  mit  einer  sehr  kleinen  Leiramenge  wird  eine  sehr  bedeu- 
tende Ei weisssparung  erzielt.  So  sank  bei  einer  Leimzufuhr,  die  etwa 
12  pCt.  des  Enei^iebedarfes  deckte,  der  Eiweisszerfall  von  100  auf  73;  mit 
grosseren  Lelmgaben  lassen  sich  nur  relativ  viel  geringere  Wirkungen  erzielen. 
Die  grOsste  Verminderung,  welche  erreicht  wurde,  betrug  35  pGt.,  wobei  die 
gegebene  Leimmenge  62  pCt.  des  Energiebedarfs  zu  decken  im  Stande  war. 
Verf.  nimmt  an,  dass  die  Maximal  Wirkung  der  Leimzufuhr,  welche  gerade  dem 
Energiebedarf  Genüge  leistet,  durch  die  Zahl  61  dargestellt  wird.  Die  indem 
letiten  Abschnitt  der  Arbeit  enthaltene  Kritik  der  älteren  diesbezüglichen  Ver- 
suche muss  im  Original  nachgelesen  werden.  Fan)  Müller  (Graz). 

Rwpf  Th.(  Eiweissumsatz  und  Znckerausscbeidung.    Deutsche  med. 
Wochenschrift.  1900.  No.  40.  S.  639—642. 

Verf.  hat  zusammen  mit  einigen  seiner  Assistenten  von  I^euem  Versuche 
über  die  schon  öfters  bearbeitete  Frage  angestellt,  ob  die  Menge  des  in  Folge 
von  Phloridziowirkung  ausgeschiedenen  Zuckers  auch  bei  kohtebydrat- 
freier  Nahrung  so  gross  werden  kann,  dass  sie  nicht  allein  aus  der  durch  die 
gleichzeitig  ausgescbied ene  StickstofiFmenge  gemessenen  E i  w  e  i  ss Zersetzung 
hentammen  kann,  d.  b.  ob  sich  so  das  Vorkommen  einer  Bildung  von 
Zocker  aus  Fett  beweisen  lässt.  Bei  diesen  Versuchen,  welche  seine 
Assistenten  ausführlich  beschreiben  werden,  fütterte  Verf.  kräftige  Hunde  mit 
wenig  Schinken  und  viel  Speck  und  erzielte  bei  einem  Hunde,  dessen  Stoif- 
wechselzahlen  er  als  Beispiel  mitthellt,  In  der  3.  Woche  der  Phlorldzinzufüh- 
ruDg  eine  Uebersch reitung  der  bei  alleiniger  Bildung  aus  Eiweiss  sich  theo- 
retisch ergebenden  Hüchstzahl  von  7—8  Tbeilen  ausgeschiedenen  Zuckers  auf 
1  Theil  ausgeschiedenen  Sticksfoffs.  Verf.  hält  das  Vorkommen  einer  Bil- 
dung von  Zocker  aus  Fett  für  dadurch  bewiesen.  (Verf.  hat  die  Möglichkeit 
hiebt  erwogen,  ob  der  Zuckerüberschuss  nicht  aus  Glykogen  stammen  könnte, 
das  in  den  ersten  zwei  Wochen  der  Pliloridziiizufübrung  abgelagert  worden 
ist,  wo  erheblich  weniger  als  das  theoretisch  berechnete  Höchstmaass  an 
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Zucker  ausgeschieden  wurde.  Verf.  sagt  zwar,  dass  „io  den  meisten  Ver- 
suchen vor  der  Verabreichung  des  Phloridzins  6 — 8  Standen  körperlich  an- 
gestrengter Bewegung  eingeschaltet  wurden".  Da  Verf.  aber  nicht  hervorhebt, 
dass  dies  täglich  geschehen  sei,  so  ist  es  wohl  nur  bei  Beginn  der  gancen 
I'bloridzinperiode  geschehen.  Dann  ist  aber  die  Möglichkeit  einer  Glykogen- 
anfspeicherung  gegeben.  Ref.)  Hellwig  (Halle  a.  S.). 

WsU  R-,  Die  Entstehung  des  Solanins  in  den  Rartoffeln  als  Prod  ukt 
bakterieller  Einwirkung.  Arch.  f.  Hyg.  1900.  Bd.  38.  S.  330—349. 
Verf.  bat  untersucht,  ob  der  abnorm  hohe  Solaningebalt,  welcher  bei 
Kartoffeln  bisweilen  beobachtet  wird,  auf  bakterielle  Einwirkung  za- 
rQckznfQhren  ist.  Aus  den  grauscbwarzen  Stellen,  welche  solche  KartofTeln 
zeigen,  züchtete  Verf.  auf  Kartoffelscheibeo  13  Bakterienarten,  von  denen  12 
seiner  Ansicht  nach  sonst  noch  nicht  beschrieben  worden  sind  und  deshalb 
von  ihm  mit  neuen  Namen  versehen  werden.  Durch  Impfung  der  gewonnenen 
13  Bakterienarten  in  solaninfreies  Kartoffelwasser  stellte  Verf.  sodann  fest, 
dass  von  diesen  13  Arten  2,  von  ihm  alsBacteriam  solanifernm  colorabile 
und  Bact.  sol.  non  colorabile  bezeichnet,  in  der That Solanin  bilden  kSnnen. 
In  Bouillon  erfolgt  diese  Solaninbildung  nicht.  Verf.  hält  es  für  bewiesen, 
dass  ein  abnorm  hoher  Solaningebalt  von  Kartoffeln  stets  eine  Folge  bakte- 
rieller Eiwirkung  sei,  und  vermuthet,  dass  Solanin  in  Kartoffeln  überhaupt  nur 
durch  Bakterienwirkuog  entsteht.  Hellwig  (Halle  a.  S.). 

PttH  und  MickO  K-,  Ueber  künstliche  Färbung  von  Orangen.  Zeitscbr. 
f.  Untersuchg.  d.  Nahrgs.-  n.  Genossm.  1900.  S.  729. 
Hotter-Prag  hatte  vor  einiger  Zeit  auf  den  „Blntorangenschwindel** 
hingewiesen;  danach  sollte  mittels  einer  Injektionsspritze  der  rothe  Farbstoff 
(wahrscheinlich  der  Farbstoff  der  Heidelbeere)  in  das  Frachtfleisch  gewObn- 
licfaer  Orangen  eingespritzt  werden,  am  so  Blutorangen  darzustellen.  Wie  die 
Verff.  nun  nachweisen,  giebt  der  Heidelbeerfarbstoff,  in  das  Fruchtfleisch  der 
Orange  injicirt,  diesem  eine  derartige  HissßLrbung,  dass  dieser  Farbstoff  völlig 
unbrauchbar  erscheint;  ausserdem  wurde  Fuchsin  zu  den  Versuchen  benatzt; 
es  ergab  sich,  dass  es  überhaupt  nicht  mfiglich  ist,  durch  Injek- 
tionen künstliche  Blutorangen  zu  erzeugen,  da  der  Farbstoff  an  der 
Injektion sstelle  auffallende  Färbungen  hervorruft,  ansserdem  nur  das  eine 
gerade  getroffene  Fruchtf^ch,  und  nicht  auch  die  anderen  Fächer,  färbt;  wird 
als  Injektionsstelle  die  „Narbe^  benutzt,  so  erscheinen  nur  die  Scheidew&ode 
roth,  nicht  aber  auch  das  Fmchtfleisch.  Eine  Fälschung  auf  diesem  Wege  ist 
demnach  ausgeschlossen.  In  Folge  eines  diesbezüglichen  Vortrages  in  Graz 
von  Seiten  der  Verff.  hat  Hotter  zugestehen  müssen,  dass  seine  früheren  An- 
gaben irrthümliche  waren.  Wesenberg  (Elberfeld^. 

MaGlailU  A.,  MfrrllG.  H.  und  Riwlairi  8.,  Ueber  ausgepresstea  Hefe- 
zellplasma (Buchner's  „Zymase").  Erste  Hittbeilang.  Her.  d.  Deatsoh. 

ehem.  Gesellsch.  1900.  No.  14.  S.  2764. 
Während  Buchner  seine  Versuche  ansschliesslich  mit  untergähriger 
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Hefe  angestellt  hat,  verwendeten  die  Verff.  obergftbrige  Hefe,  welche  in 
den  englischen  Brauereien  meiat  benutzt  wird. 

Zur  Darstellung  des  Preassaftes  wurde  die  Hefe  durch  wiederholtes 
Uiachen  mit  der  gleichen  Menge  Wasser  und  jedeamal  anachHessendes  Gen- 
trifngiren  gewaschen  und  vom  anhaftenden  Wasser  durch  Auspressen  in  einer 
Art  Filterpresse  bei  70—100  Atmosphären  befreit.  Der  Rückstand  wurde  mit 
Silbersand  gemischt  und  durch  eine  mechanische  Vorrichtung  verrieben,  wobei 
durch  eine  geeignete  Kfihlnng  die  Temperatur  auf  unter  IB^  G.  gehalten  warde. 
Die  breiige  Masse  wurde  dann,  mit  Kieseignhr  vermischt,  bei  200 — 360  Atmo- 
sphären Druck  anagepresst.  In  allen  Fällen  zeigte  der  so  gewonnene  Press- 
ssft  eine  „Auto-  oder  Selbatgährung",  die  in  manchen  I^len  sogar  die- 
jenige übertraf,  welche  dieselbe  Menge  mit  Zucker  vermischten  Presssaftes 
xeigte;  z.  B.  wurde  in  einem  Falle  aua  100  ccm  frischen  Presssaftea  1600  ccm 
CO,  entwickelt.  „T>\Me  Selbatg&hrong  iat  anacheinend  der  Anfmerkaamkeit 
fiuchner's  entgangen,  welcher  auf  dieselbe  nur  gelegentlich  in  einer  seiner 
Hittheilungen  Bezug  nimmt  und  für  das  von  dem  Pressaafte  selbst  entwickelte 
Gas  in  keinem  setner  experimentellen  Resultate  eine  Korrektur  angebracht 
zu  babeu  scheint."  „Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  verdankt  das  Gas, 
welches  sich  nach  Buchner  beim  Erwärmen  der  „Z;mase"  entwickelt,  dieser 
Ursache  seine  Entstehung.** 

Entgegen  Buchner  beobachteten  die  Verff.,  dass  mit  dem  zunehmenden 
Alter  der  Hefe  bis  zum  3.  oder  4.  Tage  nach  dem  Einsammeln  die  Gäbr- 
kraft  des  daraus  gewonnenen  Presssaftea  annimmt;  auf  die  Erreichung  dea 
Maximums  folgt  dann  ein  aehr  schnelles  Abnehmen  der  Wirksamkeit  des  Preaa- 
■aftea. 

Der  Preassaft,  seibat  bei  oder  unterhalb  0*>  aufbewahrt,  verliert  sehr 
rasch  an  der  Zuck  er- zersetzen  den  Kraft,  sowie  auch  an  der  Selbatgährung. 
Besfiglich  der  sugesetsten  Zuckermenge  ist  zu  bemerken,  dass  kleinere 
Znckermengen  (6—10  pGt.)  die  günstigsten  Resultate  gaben,  während  grSasere 
die  EinwirkoDg  merklich  verlangsamen;  Rohrzucker  giebt  im  Allgemeinen 
mehr  als  Dextrose,  Maltose  oder  Lävulose;  auch  scheint  mit  stei- 
gender Temperatur  (bis  in  870)  bei  der  Yergfthrung  die  Wirksamkeit  des 
Preassaftes  zuzunehmen.  Filtration  des  Presssaltes  durch  Ghamber- 
land-  and  Berkefeld-Filter ~ setzt  sowohl  die  Selbstgfthrung  als  auch  die 
saekenersetzende  Kraft  in  beträchtlichem  Maaaae  herab,  hebt  dieselben  jedoch 
niemals  ganz  auf;  durch  die  Filtration  wird  auch  das  apeoifiache  Gewicht  dea 
betreftenden  Presssaftes  herabgemindert 

Durch  VerdQnnnng  des  Pressaaftes  mit  dem  gleichen  VolnmeD 
Wasaer  oder  phyaiologischer  (0,75  proc.)  Kochsalzlösung  wird  die 
Gährfäbigkeit  stark  beeinflusst,  durch  das  doppelte  Volumen  sogar  fast  ganz 
angehoben;  dieselbe  Beobaehtang  machte  Wroblewski.  „Der  paralyairende 
Einfinss  der  Verdünnung  auf  die  Wirksamkeit  des  Presssaftea  steht  mit  dem 
allgemeinen  Verhalten  der  Enzyme  unter  ähnlichen  Bedingungen  in  so  grossem 
Widersprach,  dass  derselbe  einen  schwerwiegenden  Einwand  g^n  die  An- 
nahme der  Buchner'ache  Enzymtheorie  bedeutet" 

Das  Verh&ltnisa  der  bei  der  Znckervergährung  durch  den  Press- 
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saft  erzeugten  GOg  zam  Alkohol  ist,  wenn  Korrektoren  ffir  die  während 
der  Selbstgährung  des  Presssaftes  eneagten  Mengen  COj  und  Alkohol  ange- 
bracht  werden,  bei  den  eiozelnen  Presssftften  sehr  verschieden  und  entspricht 
Dur  in  den  F&Uen,  jn  deuen  ein  besonders  wirksamer  Presssaft  verwende 
wird,  annftbemd  den  bei  der  alkoholischen  Gihrung  erhaltenen  Werthen. 
Lftsst  man  den  Presssaft  auf  Zucker  (Rohrzucker  oder  Dextrose)  einwirken, 
so  ist  die  verschwindende  Znekermenge  erheblich  grAssor  als  diejenige,  welche 
zur  Produktion  von  Kohlendioxyd  nnd  Alkohol  verwendet  werden  konnte.  Eine 
eiowandsfreie  Erklärung  für  diese  letzte  Eracfaeinang  ist  zur  Zeit  noch  nicht 
mOglich;  auf  Fehler  durch  die  betr.  analytischen  Methoden  ist  dieselbe  aber 
sicher  nicht  zurückzuführen.  Weseoberg  (Elberfeld). 

BvCllMr  £.}  Bemerkungen  zur  Arbeit  von  A.  Macfadyen,  G.  H.  Morris 
und  S.  Rowland:  lieber  ansgepressteu  Hefecellplasma  (Bochner's 
Zymase).  Her.  d.  Deutsch,  ehem.  Gesellscb.  1900  No  17.  S.  3311. 
Bezüglich  der  vorstehend  referirten  Arbeit  hegt  Buch o er  Zweifel  „an 
der  Zulässigkeit  der  Sehlassfolgerungen  und  st^r  an  der  Brauchbarkeit  der 
ZableoaDgabeo".  Zuerst  weist  B.  unter  Anführong  der  betreffenden  Zahlen 
auf  die  Widersprüche  hin  bezi^Uch  der  Angaben  der  drei  Autoren  über  den 
Einfluss  der  verschiedenen  Zuckerarten;  wenn  jene  Angaben  «richtig  wären, 
bestände  somit  ein  merkwürdiger  Unterschied  zwischen  Presasaft  aas  J3ber- 
und  aus  Uoterhefe^.  Auch  bezüglich  des  Einflusses  der  Antiaeptica  wider- 
sprechen sich  die  Angaben  der  englischen  Antoren,  welche  überhaupt  meist 
nur  schwach  wirksame  Presssäfte  benutzten;  in  einem  Versuche  wirkte  der 
betreffende  Presssaft  besser  bei  Thymol-  als  bei  Toluolgegenwart,  in  einem 
anderen  Versuche  gerade  umgekehrt  Des  weiteren  vensisst  Büchner  An- 
gaben über  die  Sterilität  bei  den  einzelnen  Versuchen,  da  bei  weniger  als 
20  pGt.  Zucker  die  Antisepsis  durch  1  pCt.  Thymol  nicht  mehr  gesichert  ist; 
durch  die  namentlich  in  englischer  Oberhefe  im  Gegensatz  zur  deutschen  Unter- 
hefe sehr  zahlreich  vorhandenen  Bakterien  können  aber  derartige  Versuche 
völlig  unbrauchbar  werden. 

Was  schliesslich  die  sogenannte  Selbstgfthrung  anbetrifft,  so  hat  Buchner 
in  Gemeinschaft  mit  Rapp  darauf  hingewiesen,  dass  Presssaft  aus  Müncheoer 
Unterbefe  bei  der  Selbst^ährung  etwa  10  pCt.  der  bei  Zuckerznsatz  sonst  er- 
haltenen G02-Henge  liefert;  eine  diesbezügliche  Korrektur  hält  B.  für  fiber^ 
flüssig,  da  fast  stets  grosser  Ucberschasa  von  Zucker  Anwendung  findet,  und 
es  dann  gleichgültig  ist,  ob  zuerst  der  zugesetzte  Zucker  oder  im  Presssafte 
vorhandenes  Glykogen  vergohren  wird.  Wesenberg  (Elberfeld). 

BaChNWC,  Zymase  aus  getüdteter  Hefe.  Her.  d.  deutsch.  ohem.Gesellsdi. 
1900.  No.  17.  S.  3307. 
Zur  Unterstützung  seiner  Enzymtheorie  tödtete  Büchner  die  Hefezelleo 
durch  mehrstündiges  Erhitzen  ab  und  prüfte  den  daraus  gewonnenen  Presssaft 
dann  auf  seine  Gährßhigkeit;  zu  diesem  ISwecke  wurden  je  160  g  Hefe  in 
Vakuumtrockenapparat  2^/2 — 4  SUinden  bei  Temperaturen  von  35 — 100®  und 
30  mm  Druck  getrocknet,  hierauf  durch  Erhitzen  im  Wasserstoffstrom  (6  Stunden 
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bei  98—100«,  oder  4  Stunden  auf  102o,  5  Stunden  auf  100  und  10  Stunden 
auf  110«  oder  endlich  8  Stundea  auf  100—101«  und  sodaon  10  Stunden  auf 
110«  G.)  getodtet  und,  nachdem  sorgf&ltige  Kon  trol versuche  den  sicheren  Nach- 
weis der  Sterilität  geliefert,  mit  Sand  und  Kieseiguhr  unter  Zusatz  einer  lOproc. 
wftsserigen  GlycerinlOsung  zerrieben  und  aasgepresst  Bs  ergab  sich,  dass 
V4~Vs  gährkrSftigen  Agens,  welches  Presssaft  ans  frischer  Dnterhefe 
enthält,  trotz  des  Sterilisireus  und  trotz  des  jedenfalls  mit  Verlusten  ver- 
Icnfipften,  darauf  folgenden  Extrahirens  wieder  in  LOsung  erhalten  war.  „Diese 
Versuche  entscheiden,  wie  mir  scheint,  völlig  gegen  die  Annahme 
von  lebenden  Plasmastücken  als  Träger  der  Gährkraft  im  Hefe- 
presssaft, denn  lebendes  Protoplasma  war  in  der  sterilisirten 
Hefe  fiberhaupt  nicht  mehr  Torhanden." 

Erwähnt  mag  noch  werden,  dass  durch  vorhergebendes,  sehr  gründliches 
Trocknen  die  nachfolgende  Sterilisation  der  Hefe  durch  trockene  Hitze  ausser- 
ordentlich erschwert  wurde,  sodass  unter  Umständen  achtstündiges  Erhitzen 
im  Wasserstoffstrom  auf  100«  znr  Sterilisation  nicht  genügt. 


RSlni  S-,  Kornhefe  als  Nahrungs-  und  Genussmittel  und  deren  Unter-' 
Sttchnng  im  Sinne  des  Nabrungsmittelgesetzes.    Zeitscbr.  f.  Duter- 
sachung  d.  Nahrungs-  n.  Genussm.  1900.  S.  756.   Vortrag,  gehalten  auf  der 
19.  Jahresversammlung  der  freien  Vereinigung  bayerischer  Vertreter  der  an-  • 
gewandten  Chemie  in  Bamberg. 

Nachdem  durch  Reicbsgerichtsentscheidung  vom  14.  Juni  1900  die  Hefe 
als  Nahrungs-  und  Genussmittel  erklärt  ist,  wurde  von  Seiten  der  Bundes- 
regierungen den  Polizeibehörden  die  Weisung  gegeben,  dass  „beim  Vertrieb 
von  Hefe  Kornhefe  nicht  mit  Kartoffelmehl  oder  Bierbefe  ver- 
mischt und  als  reine  Hefe  feilgehalten  werden  dürfe**.  Der  Nach- 
weis von  Kartoffelstärke  gelingt  leicht  mit  Hülfe  des  Mikroskops  oder  der 
Färbung  der  wässrigen  Lösung  mit  Jod;  eine  genaue  quantitative  Bestimmnngs- 
methode  besteht  aber  zur  Zeit  noch  nicht,  da  die  mikroskopische  Zählung  bei 
der  verschiedenen  Grösse  der  Hefe  und  Stärke  und  der  Ungleichartigkeit  des 
Hefegemisches  unzuverlässig  ist.  Der  Nachweis  von  Bierhefe  in  Press- 
hefe ist  meist  unmöglich;  in  reinem  Znstande  unterscheiden  sich  beide  durch 
Geruch,  Geschmack  und  Ausseben  deutlich  von  einander;  Mischungen  mit 
25 — 30  pGt.  Bierbefe  sind  auf  diese  Weise  aber  nicht  mehr  naeb  weisbar,  die 
mikroskopische  Untersuchung  versagt  in  diesem  Falle  vollständig.  Als  ein- 
zige analytische  Bestimmangsweise  steht  hier  das  Verfahren  von  Bau  znr  Ver- 
fügung; dasselbe  beruht  auf  der  vollständigen  Vergähruog  von  Raffinose  ^urch 
Bierbefe,  während  obergährige  Hefe  die  Raffinose  in  Lävulose  und  Helibiose 
spaltet;  die  Lävulose  vergährt,  während  die  Helibiose  durch  Fehling'sche 
Lösung  nachgewiesen  werden  kann.  Es  ist  aber  bei  dieser  Prüfung  zu  be- 
rüdcsichtigen,  dass 'auch  reine  Getreidepresshefe  die  Raffinose  vollständig, 
wenn  aacb  nur  allmählich,  zu  veigähren  in  der  Lage  ist.  Es  empfiehlt  sich 
daher,  glüchzeitig  vergleichende  Prüfungen  mit  reiner  Pressfaefe  vorzunehmen; 
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die  quantitative  BestimmuDg  der  Beimischung  von  Bierhefe  ist  lar  Zeit  noch 
nicht  möglich. 

Auf  eine  Verftlschang  mit  Melaasehefe  nimmt  der  Regiemngserlass 
keine  Rüctcsicht;  da  der  Nachweis  der  Melassehefe  in  Rornhefe  bis  jetzt  eben- 
falls nicht  gelingt,  wäre  es  nach  dem  Verf.  am  einfachsten,  die  wenigen  Fa- 
briken, welche  Helasse  auf  Hefe  verarbeiten,  dnrch  behördliche  Ueberwachong 
nir  DeklarHtion  ihres  Produktes  als  „Melassehefe^  anzuhalten. 

Die  Bestimmung  der  Gähr-  bcKW.  Triebkraft  ist  vom  Standpunkte  der 
NabTungsmittelkontrole  aus  flheTflfissig,  da  dieselbe  gans  von  der  Gewinnungs- 
weise  der  Hefe  abhängig  ist,  und  weder  vom  Fabrikanten  noch  vom  Händler 
(abgesehen  vom  Kartoffelmehlzasatz)  verändert  werden  kann. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

WIrtillB  F.>  Ueber  den  Nachweis  von  Saccharin  in  Wein  und  Bier, 
wenn  dieselben  keine  Salicylaänre  enthalten.   Ghem.-Ztg.  1900. 

S.  1035. 

Zum  Nachweis  des  Saccharins  dient  die  TJeberffihrung  desselben  in  Salz- 
säure dnrch  Schmelzen  mit  Natriumhydroxyd  (nicht  Kaliamhydroxyd).  Verf. 
macht  nun  darauf  aufmerksam,  dass  diese  Reaktion  am  günstigsten  bei  einer  Tem- 
peratur von  etwa  210— 220°  G.  innerhalb  16  Minuten  verläuft,  und  dass  höhere 
Temperaturen  Zersetsung  der  gebildeten  Salicylsäure  veranlassen.  Vom  Wein 
werden  100  com  auf  etwa  20  com  eingedampft  und  nach  dem  Ansäuern  mit 
H3SO4  3  mal  mit  je  60  ccm  Aether  ausgeschüttelt;  der  Aetherlösung  werden 
10  ccm  einer  0,6proc.  Natronlange  zugefügt,  die  Mischung  in  einer  kleinen 
Schale  verdunstet  und  im  Trockenschrank  mit  etwa  1  g  Aetznatron  bei  210 
bis  2200  1^^  Stunde  lang  geschmolzen.  Die  erkaltete  Schmelze  wird  mit  warmem 
Wasser  angenommen,  mit  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  Aetber-P(4roläthtf 
ausgeschüttelt;  der  abgedunstete  Aetherrfickstand  wird  mit  sehr  verdünnter 
Eisen chloridlÖsuDg  geprüft;  noch  1  mg  Saccharin  in  100  ccm  Wein  giebt  dann 
eine  sehr  schöne  Violetfärbnng,  während  saccharinfreie  Weine  höchstens  eine 
schmutzig-gelbrothe  Färbung  liefern.  Zum  Saccharin  nach  weis  im  Bier  werden 
100  ccm  desselben  mit  einigen  Kubikcentimetern  einer  gesättigten  Kupferacetat- 
lOsung  und  dann  mit  Natrinmphosphatlösung  versetzt,  und  erst  das  Filtrat 
nach  dem  Eindampfen  und  Ansäuern  mit  Aetber  ausgeschüttelt  und  wie  oben 
weiter  behandelt.  Saccharinfreie  Biere  geben  hierbei  mit  FeCls  höchstens 
schwache  Rothfärbung,  wählend  1  mg  Saccharin  die  charakteristische  Violet- 
fitrbuog  veruraacht.  Wesenberg  (Elberfeld). 

BWtiralH  E.,  Ueber  die  Verfälschung  des  gebrannten  Kaffees  mittels 
Zusatzes  von  Wasser  und  Borax.  Zeitschr.  f.  Untersuchg.  d.  Nahi^.-  n. 
Genussm.  1900,  S.  681. 
Bei  der  Untersuchung  von  11  gebrannten  Kaffeeprohen  fand  Verf. 
in  2  Proben  einen  unzulässig  hohen  Gehalt  an  Walser,  ohne  dass  die 
Bohnen  in  ihrer  äusseren  Beschaffenheit  auf  diesen  Gehalt  deuteten;  diese 
Fälschung  wird  durch  Zusatz  von  geringen  Mengen  Borax  erreicht.  Wird 
nämlich  frisch  gebrannter  Kaffee  mit  einer  siedenden  6  proc.  BoraxlOsune  über- 
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gössen  und  getrocknet,  so  behält  der  Kaffee  einen  Wassergehalt  von  10  pCt. 
nod  darfiber;  diese  Manipulation  geschieht  natOrüch  in  betrSgerischer  Absicht, 
da  normal  gebrannter  Kaffee  nicht  mehr  als  3  bis  höchstens  4  pCt.  Wasser 
enth&lt.  Der  Nachweis  des  Borax  gelingt  leicht  in  der  Asche,  die  sieb 
schon  durch  das  glasartige,  glänzende  Aussehen  verdächtig  macht,  mit  Hilfe 
der  Curcnma-  becw.  Alkohol-Flammen-Reaktion.  Aach  im  eingedampften 
Kaffeeaufgass  kann  man  den  Boraxnaehweis  fQhren. 


WclMSHt  P-,  Nachweis  von  Traganth  und  Dextrin  in  Kakao  und 
Ghokoladen  and  annähernde  Bestimmung  des  Dextrins  durch 
Polarisation.    Zeitschr.  f.  Offentl.  Ghem.  1900.  S.  478. 

Während  normale  Ghokoladen  etwa  0,5—1,5,  selten  bis  2  pCt.  Feuch- 
tigkeit enthalten,  werden  neuerdings  solche  mit  bedeutend  höherem  Wasser- 
gehalt in  den  Handel  gebracht;  in  diesen  ist  der  höhere  Feuchtigkeitsgehalt 
nicht  durch  Zusatz  von  Kakaobutter  ermöglicht,  sondern  dnrch  Anwendung  von 
wasseranziehenden  Substanzen  wie  Leim  (Gelatine),  Traganth  und  Dextrin, 
welche  Substanzen  die  Gbokolade  gleich  noch  „vollmflndiger"  machen.  Ist 
die  Feuchtigkeit  zu  hoch  befunden  worden,  so  wird  zuerst  die  Stickstoffbe- 
stimmang  Auskunft  geben  Über  die  Verwendung  von  Gelatine;  der  iSiweiss- 
gehalt  der  Kakaobohnen  beträgt  16—16  pGt  der  Bohnen  oder  80— SSV»  pGt. 
der  fettfreien  Trockensnbstanz ;  auch  kann  die  Gelatine  nach  dem  Verfahren 
von  P.  Onfroy  nachgewiesen  werden,  nach  welchem  5  g  Ghokolade  mit  50  ccm 
siedendem  Wasser  angerObrt  nnd  mit  5  ccm  10  proc.  BleizackerlOsung  versetzt 
werden;  im  Filtrat  giebt  dann  koncentrirte  PikrinsänrelOsnng,  bei  Gegenwart 
von  Gelatine,  einen  gelben  Niederschlag. 

Aaf  Traganth  dentet  die  mikroskopische  Prüfung;  es  werden  6  g  eines 
ganz  entfetteten  Kakaos  mit  verdQnnter  Schwefelsäure  zum  dicken  Brei  ver- 
rieben, dann  10  Tropfen  Jodjod kaliumlOsung  zugegeben  und  nach  innigem 
Darchmischen  mit  etwas  Glycerin  versetzt;  bei  etwa  160  facher  Vei^Osserung 
in  dnnner  Schicht  beobachtet,  zeigen  sich  dann  die  grossen,  dem  Kartoffelmehl 
ähnliehen  Zellen  des  Traganth.  Uebrigens  liefert  die  Behandlung  mit  Schwefel- 
Bäare  and  Glycerin  derartig  vorzfiglich  klare  Bilder  ^ohne  Qnellang),  dass  Verf. 
dieses  Aofhellungsverfahren  für  die  mikroskopische  PrQfdng  des  Kakaos  Ober- 
haupt empfiehlt. 

Dextrin  kann  leicht  durch  die  Polarisation  nachgewiesen  und  bestimmt 
werden,  da  Dextrin  durch  Bleiessig  allein  nicht  geföllt  wird,  wohl  aber  durch 
Bleiessig  nach  Zusatz  von  Ammoniak;  durch  Polarisation  vor  dem  Ammoniak- 
xoaatz  wird  also  Zucker  +  Dextrin,  nach  Ammoniakzugabe  aber  Zucker  allein 
bestimmt.  Natürlich  kann  auch  rein  chemisch  die  Dexlrinbestimmnng  ausge- 
Whrt  werden,  indem  einerseits  durch  organische  Säuren  nur  die  Saccharose, 
udererseits  durch  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  Saccharose -f- De^^i'>°  invertirt 
nnd  durch  Fehling'sche  LOsung  bestimmt  wird. 
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AflWiHer,  JobUR  Baptist  Ceber  das  Zinn  der  io  Blecbbflchsen  ver- 
wahrten Gemüsekonserven  und  desseD  Resorption  im  Darmkaoal. 

laang.-Diss.  Würzburg  1899. 

Schon  vielfach  ist  von  Chemikern  iu  Gemüse-  und  Früchtekonserven 
Zinn  nachgewiesen  worden,  welches  von  den  Wandungen  der  verzinnten  Kon- 
servebücbsen  in  LOsung  gegangen  war.  Es  wurde  ferner  festgestellt,  dass 
nicht  nur  organische  Säuren,  sondern  auch  Alkalien  und  sogar  neutrale  Salse 
wie  Kochsalx  und  Raipeter  das  Zinn  anzugreifen  vermögen.  Verf.  schied  das 
Zinn  auf  elektrolytiscfaem  Wege  ab  und  fand  t.  B.  in  200  com  Brühe  von  ein- 
gemachten Erbsen  5,8  mg  Zinn,  in  100  g  Erbsen  13,9  mg  Zinn  und  in 
250  g  Spargel  29,7  mg  Zinn;  die  Spargel  besassen  also,  wie  auch  früher  schon 
gefunden,  den  böchsteo  Zinngebalt. 

Der  zweite  Theil  der  Arbeit  sucht  die  Frage  zu  beantworten,  ob  Schädi- 
gungen der  Gesnndheit  durch  fortgesetzten  Genuss  zinnhaltiger  Konserv« 
bewirkt  werden  kOnnen.  Verf.  nahm  selbst  im  Laufe  eines  halben  Tages 
ca.  0,04  g  reines  Zinnchlorür  und  konnte  in  dem  während  der  nächsten 
24  Standen  ausgeschiedenen  Harn  Zinn  nachweisen  und  zwar  mehrere  Hilli* 
gramra.  Nach  Genuss  von  500  g  Schnittbohnen  konnten  in  dem  während  der 
nächsten  48  Stunden  gesammelten  Harn  3,6  mg  Zinn  nachgewiesen  werden. 
Sind  diese  Mengen  auch  gering,  so  zeigen  sie  doch,  dass  das  mit  den  Kon- 
serven aufgenommene  Zinn  zum  Tbeil  vod  der  Hagend  armschleim  haut  resorbirt 
wird,  und  dieser  Umstand  lässt  eine  länger  andauernde  ausschliessliche  Ver- 
pflegung mit  Konserven  z.  B.  im  Kriege  nicht  unbedenklich  erscheinen  w^ea 
der  Gefahr  chronischer  Zionvergiftung.  Verf.  erwähnt  schliesslich  noch  ein 
holländisches  Verfahren  von  G.  Verwer,  nach  dem  die  Innenwand  der  Büchsen 
mit  einem  besonderen  Firniss  fiberzogen  wird,  der  der  Einwirkung  der  Ge- 
müse völlig  widerstehen  soll.  Klostermann  (Halle  a.  S.)- 

Lswla  A.;  Untersuchungen  an  Kupferarbeitern.    Ans  dem  pharmakolo- 

gischeo   Laboratorium   von   Prof.  L.  Lewin  in   Berlin.     Deutsche  med. 

Wocheuschr.  1900.  No.  43.  S.  689. 
Trotz  zahlreicher  Beobachtungen  und  Versuche  besteht  noch  heute  keine 
Einigung  darüber,  ob  das  metallische  Kupfer  oder  seine  Salze  die  Fähigkeit 
besitzen,  eine  chronische  Vergiftung  beim  Menschen  zu  erzeugen.  Doch  lässt 
sich  aus  zahlreichen  Untersuchungen  an  Kranken,  sowie  aus  Selbstversucheo 
erkennen,  dass  die  chronische  Aufnahme  von  Kupfersalzen  kein  chronisches 
Leiden,  sondern  höchstens  Symptome  der  Gastrointestinalreizung  erzengt  Die 
akute  Vergiftung  mit  sehr  grossen  Mengen  von  Kapfersalzen  ist  erst  recht 
nicht  im  Stande,  Nachwirkungen,  also  Symptome  einer  chemischen  resp.  funk- 
tionellen Kumulation  zu  veranlassen.  Das  entscheidende  Experiment  über  den 
Grad  der  Giftigkeit  des  Kupfers  liefern  die  gewerblichen  Verhältnisse,  unter 
denen  seine  Aufnahme  sich  akut  oder  chronisch  vollzieht.  Verf.  machte  daher 
zahlreiche  Untersuchungen  bei  Arbeitern  in  verschiedenen  Hessingwerken, 
Kupferhämmern  und  Bronzegiessereien,  wo  reichlich  Gelegenheit  ist,  metallisches 
Kupfer  oder  Kupferozydul  oder  Kupferoxyd  staubförmig  durch  die  Lungen  oüer 
in  den  Nahrungsmitteln  aufzunehmen. 
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Dieae  UatersucbnageD  an  einem  grossen  Material  ergaben,  dass  zwar  die 
akute  Aafnahme  sehr  beträchtlicher  Hengen  des  Metalls  in  die  Athemwege 
oder  den  Magen darmkanal  Belästigungen  veranlassen  kann,  die  sieb  in  der 
mechanischen  Wirkung  als  Fremdkörper  oder  den  cbemiscben  Beziehnogen 
des  reinen  oder  in  die  Salzform  übergegangenen  Metalls  zu  den  direkt  ge- 
troffenen  Schleimhäuten  äussern.  Diese  Schädigung  schwindet  aber  selbst  da, 
wo  sie  bedrohlich  erscheint,  schnell  wieder  und  hinterlässt  keine  Nachwirkung. 
Ferner  zeigten  die  Beobachtangen,  dass  es  beim  Menschen  keine  chronische 
Kupfervergiftang  giebt.  Da,  wo  ein  oder  der  andere  Kupferarbeiter  Gesund- 
heitsstörungen aufweist,  ist  es  wissenschaftlich  richtiger,  sie  auf  andere,  zu- 
gleich mit  dem  Kupfer  verarbeitete  giftige  Metalle  oder  auf  die  Arbeit  an  sich, 
d.  h.  ihre  Schwere  und  zu  lange  tägliche  Dauer  oder  auf  schlechte  hygienische 
Verhältnisse  oder  endlich  auf  individuelle  Anlage  zurückzuführen,  als  das 
Kupfer  dafür  verantwortlich  zu  machen.  Dieses  Brgebniss  beweist  nach  L. 
von  Neuem,  dass  es  nicht  angängig  ist,  die  akute  oder  chronische  Aufnahme 
kleiner  Mengen  von  organisch  gebundenem  oder  freiem  Kupfer  oder  Kupfer- 
salzen in  NahrungB-  und  Genussmitteln,  die  snbjektiv  sich  wenig  oder  gar 
Dicht  durch  den  unangenehmen  Kupfergeschmack  bemerkbar  machen,  als  eine 
Quelle  für  die  Gesund heitsstfirung  verantwortlich  zu  machen.  Ist  eine  solche 
erfolgt,  80  kann  sie  auf  alle  anderen  Ursachen,  nur  nicht  auf  das  Kupfer 
bezogen  werden.  Dieodonne  (Wfirzburg). 


TribMlet  H.  et  FtliX  Mathieu,  L'alcool  et  ralcoolisme.   Notioos  genärales, 
toxicologie  et  physiologie,  pathologie,  therapeutique,  prophylaxie.  Paris 
1000.    Georges  Carre  et  C.  Xaud,  editeurs,  roe  Racine  3.    263  Seiten  8^. 
Preis:  in  Leinwand  gebunden  6  Frcs. 
Der  Inhalt  dieses  Bandes  der  „Biblioth^ue  de  la  Bevne  generale  des 
Sciences"   ergiebt  sich  aus  dem  Titel.    Die  Verff.  suchen  bei  den  einschlä- 
gigen Fragen  Tendenz  tbunlich  zu  meiden,  insbesondere  auch  im  medici- 
nischen  Theile,  der  fast  drei  Fünftel  des  Ganzen  (Seite  49 — 181)  umfasst  and 
mit  Ausnahme  der  Beziehung  des  Alkoholismus  zu  den  Hirnerkrankungen 
--  die  einer  besonderen  Bearbeitung  vorbehalten  wird  —  die  Toxikologie, 
Physiologie,  Pathologie  und  Therapie  eingehend  bespricht.    Ein  klinischer 
Anhang  behandelt,  von  der  gewöhnlichen  Alkobolvergiftnog  gesondert:  „Oeni- 
lisme**  und  „  Absin  thisme".   Unter  der  pharmaceutiscben  Therapie  finden  sich 
Strychnin  and  ein  als  « Autiethyline"  bezeichnetes,  ans  dem  Blute  tranksüch- 
tiger Pferde  gewonnenes  Heilserum,  das  selbst  bei  Tbiereo  unüberwindliche 
Abneigung  gegen  alkoholische  Getränke  oder  Nahrung  eiwecktel    Ein  be- 
sonderer Abschnitt:  „Demographie  de  la  consommation "  (S.  187—198)  ver- 
gleicht die  Stärke  der  weingeistigen  Durchseuchung  der  gebildeten  Völker, 
wobei  Frankreich  an  der  Spitze  bezüglich  des  jährlichen  Gesammtvetbrauchs 
an  Alkohol  zu  stehen  kommt. 

Der  letzte  Abschnitt:  „Prophylaxie  de  l'alcoolisme"  bespricht  in  vier 
Paragraphen  die  strafrechtliche,  bürgerliche  und  Sondergesetzgebung,  sowie 
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die  „Initiative  privee*.  Zum  Schlosse  finde»  sich  anter  „GoDclusioDs"  die 
-gegeo  die  Tranksacbt  von  den  Verff.  vorgeschlagenen  Maassnabmen  Eusainmen- 
gefasst. 

Oie  Ausstattung  ist  dem  Rufe  der  Verlagshandlung  entsprechend  tadellos; 
selten  our  stört  ein  nicht  unter  „Errata"  (5.  253)  verzeichneter  Satzfehler. 
Beim  wissenschaftlichen  Gebrauche  aber  misst  man  ungern  ein  alphabetisches 
Register.  Hei  big  (Serkowitx). 

Wlllffcrt,  Einiges  über  Ziele  und  Aufgaben  der  Berliner  Gesellschaft 
abstinenter  Aerzte.  Vortrag,  gehalten  in  der  ersten  Sitzung  der  Ber- 
liner Gesellschaft  abstinenter  Aerzte  am  25.  Juni  1900.  Deutsche  Vicrtel- 
jahrsscbr.  f.  öffeotl.  Gesundheltspfl.  Bd.  32.  S.  624. 

Die  Berliner  Gesellschaft  abstinenter  Aerzte,  die  sich  vor  Kur- 
zem gebildet,  ist  eine  Orts-  oder  Landesgruppe  des  grossen,  über  das  ganze 
deutsche  Sprachgebiet  sieb  erstreckenden  Vereins  abstinenter  Aerzte.  Der 
Verein  bezweckt,  die  durch  die  Aikoholforscbung  gewonnenen  sicheren  Ergeb- 
nisse unter  Aerzten  und  NichtHrzten  bekannt  zu  machen  und  darauf  hinzu- 
wirken, dass  in  ihrem  Bezirk  diejenigen  socialen  und  wirtbschaftlicben  Vor- 
bedingungen geschaffen  werden ,  die  für  eine  erfolgreiche  Behandlung  der 
Trinker  nothwendig  sind,  während  die  soctal-ethische  und  nirthschaftliche 
Behandlung  der  Frage  und  die  hieraus  sich  ergebenden  praktischen  Aufgaben 
anderen  Vereinen  überlassen  bleiben. 

Verf.  beginnt  mit  einer  kurzen  Erörterung  über  die  wissenschaftlicfaeD 
Ergebnifjse  der  AlkoholforschuDg,  nameotlicb  die  Frage  nach  dem  Nährwerth 
des  Alkohols  und  seiner  therapeutischen  Bewerthung,  letzteres  unter  Bescbrän- 
kong  auf  einige  chronische  Krankheiten.  Bei  der  Besprechung  der  prak- 
tisclien  AuTgaoen  des  Vereins  und  seines  eigentlichen  Zieles,  der  Trinkerhei- 
lung, erklärt  der  Verf.  als  geeignet  für  die  Heilung  von  Trinkern  nur  die- 
jenigen Anstalten,  die  in  sich,  in  der  Gesammtheit  ihres  Personals  einen 
kleiuen  Abstinenzvcrein  darstellen  und  deren  Terrain  zugleich  als  „alkohol- 
freie Insel"  im  Sinne  Kahlbaum's  gelten  kann.  Nach  der  Entlassung  aus 
der  Anstalt  ist  wiederum  der  Abstinenz  verein  für  die  meisten  geheilten 
Trinker  unentbehrlich  daraus,  dass  der  Verf.  den  Abstinenz  verein  nicht  für 
alle  erforderlich  hält,  ergiebt  sich,  dass  der  Verf.  unter  Umständen  auch 
eine  Dauerheilung  ohne  Zwang  und  ohne  das  Beispiel  völliger  Abstinenz  für 
möglich  hält. 

Der  zweite  Theil  der  praktischen  Aufgabe  bezweckt,  die  Umgebung  zu 
bessern,  die  terroristische  Herrschaft  der  Trinksitten  zu  brechen  und  die  Ge- 
Eellscbaft  vom  Alkoholismus  zu  befreien.  Wenn  die  intellektuell  und  ethisch 
hervorragenden  Kreise  der  Gesellschaft  an  dem  Kampf  gegen  deu  Alkoholis- 
mns  nicht  eiu  reges  Interesse  bekunden,  wenn  sie  sich  gleichgültig  oder  gar 
widerstrebend  verhalten,  werden  auch  die  besten  Gesetze  zur  Erreichung  des 
erstrebten  Zieles  als  unzureichend  sich  erweisen.  Hierbei  darf  nicht  ver- 
gessen werden,  dass  aller  Fortschritt  auf  sittlichem  Gebiet  nur  ein  langsamer 
und  allmählicher  ist,  da.ss  auch  hier  viele  Wege  zum  Ziele  führen  und  dass, 
wo  das  Ganze  nicht  zu  erreichen,  auch  unter  dem  Zeichen  der  Mässigkeit 
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Siege  erruogeD  und  Existenien  gerettet  werden  können.  Beide,  Enthaltsam- 
keit  nnd  Mässigkeit,  erstrebeo  das  gleiche  Ziel,  die  Bekampfang  der  Trunk- 
sacht,  beide  sollen  sich  deshalb  ergänzen  und  gegenseitig  zu  fördern  suchen. 

Jedenfalls  wird  man  vom  Standpunkte  der  Volksgesandheit  den  Itestre- 
bangen  des  Vereins  abstinenter  Aerzte  nur  besten  Erfolg  wünschen  können. 
Wenn  irgendwo,  ist  gerade  auf  diesem  Gebiete  das  Beispiel  von  ausschlag- 
gebender Bedeutnng.  Roth  (Potsdam). 


OtMlemhl*  DHlta,  I  batteri  patogeni  in  rapporto  ai  disinfettanti. 

Tabelle  pratiche  ad  uso  degli  iifficiali  sanitari,  dei  medici  e 
degli  studenti.  Con  prefazione  del  Prof.  G.  Bizzozero.  Torino.  Rosen- 
berg e  Seliier.  1899.  Preis:  L.  6. 

Vorliegende  Tabellen  sind  eine  ausserordentlich  fleiftsige  und  werthrolle 
Zusammenstellung  fast  alles  dessen,  was  hinsichtlich  der  Widerstands- 
fähigkeit der  fQr  den  Menschen  pathogenen  Bakterien  gegenüber  den  ver- 
acbiedensten  schädigenden  Einflüssen  in  der  bakteriologischen  Literatur  nieder- 
gelegt ist.  Vom  Verf.  wurden  nach  Möglichkeit  die  Arbeiten  deutscher,  französi- 
scher, italienischer,  englischer  and  rassischer  Autoren  berücksichtigt  und  zwar 
aller  jener,  welche  bis  Ende  1898  erschienen  sind.  Die  Zusammenstellung  betnCFt 
den  Tuberkelbacillus,  den  Vibrio  cholerae  asiaticae,  den  Bac.  diphtheriae,  den 
Bac.  mallei,  den  Influenzabacillas,  den  Erreger  der  Bubonenpest,  des  Starr- 
krampfes, des  Milzbrandes  und  des  malignen  Oedems,  ferner  den  Staphylo- 
eoccQS  pyogenes  aureus,  den  Streptococcus  pyogenes,  den  Diplococcus  pneu- 
moniae, den  Hicrococcus  gonorrhoeae  and  das  Bact.  coli.  Die  Beobachtungen 
Bind  auf  119  Seiten  in  Tabellenform  wiedergegeben,  und  zwar  ist  jede  Seite 
in  8  Kolonnen  getheilt,  von  denen  in  der  ersten  der  Name  des  Desiuficieos 
und  der  diesbezügliche  Li teratarh inweis  angegeben  ist,  während  die  zweite  die 
näheren  Versuchsbedingungen  und  die  dritte  ^as  Resultat  enthält. 

Wenn  Bizzozero  in  der  Vorrede  sagt,  dass  man  beim  bakteriologischen 
Arbeiten  oder  im  Öffentlichen  Sanitätsdienst  beim  Ausführen  von  Desinfektionen 
häufig  in  die  Lage  kommt,  über  die  Widerstandsfähigkeit  eines  Krankheits- 
erregers genau  orientirt  zu  sein,  so  kann  ihn  darin  nur  zugestimmt  werden 
und  ist  das  Erscheinen  der  vorliegenden  Arbeit,  welche  einem  wirklichen 
Bedürfniss  entgegenkommt,  nur  zu  begrüssen.  Sehr  zweckmässig  erscheint 
auch  die  am  Scbluss  gegebene  Literaturübersicbt,  welche  über  300  Citate  ent- 
hält, und  es  kann  nur  gewünscht  werden,  dass  durch  Uebertragung  in  andere 
Sprachen  das  Buch  recht  weite  Verbreitung  findet.         Hammerl  (Graz). 

RmcU|  F.,  Verfahren,  Hetakresol  in  Kresolgemischen  zu  bestimmen. 

Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1900.  S.  7&9. 
Das  Verfahren  des  Verf.'s  zur   Bestimmung  des   Metakresols  in 
Kresolgemischen  beruht  auf  der  Eigenschaft  des  m-Kresol,  beim  Nitriren 
Trinitro-m-Kresol  zu  bilden,  während  o-  und  p-Kreaol  bei  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Nitriruogsart  völlig  zu  Oxalsäure  verbrennen.    Genau  10  g  Kresol 
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werden  in  einem  kleinen  Brlenmeye r-Kolben  mit  15  ccm  gewöhnlicher 
Schwefelsftare  von  66*'  Be.  mindestens  1  Stnnde  in  Dampftrockenschnnk  steheo 
gelassen.  Den  Inhalt  giesst  man  dann  in  einen  weithalsigen  Kolben  von 
etwa  1  Liter  and  käblt  noter  der  Wasserleitaog  anter  Umschwenken  ab.  In 
den  Erlenmeyer-Kolben  werden  dann  90  ccm  gewOhnlidie  Salpetersäure  too 
40*'  Be.  gegeben,  die  im  Kolben  vorhandenen  Sulfosäurereste  darin  gelöst  and 
das  ganze  Qnantam  Salpeters&ure  auf  einmal  in  den  Literkolben  gegossen. 
Dieser  wird  dann  sogleich,  bis  cur  völligen  Lösung  der  Sulfos&uren  (^wa 
20  Secunden  lang)  kräftig  umgeschQttelt,  danach  sofort  unter  den  Abzug  ge- 
stellt, wo  nach  etwa  1  Hinute  eine  heftige  Reaktion  eintritt  (lebhaftes  Kocheo 
und  Bntwickelung  nitroser  Dämpfe).  Nach  etwa  10  Hinuten  giesst  man  den 
ganzen  Rolbeninhalt  in  eine  Schale,  die  bereits  40  ccm  Wasser  enthält,  and 
spült  mit  weiteren  40 ccm  Wasser  nach;  hierbei  erstarrt  das  vorher  gebildete 
Oel  unter  Entweichen  nitroser  Gase  in  einem  Krystallbrei;  nach  völligem  Er- 
kalten (nach  mindestens  2  Stunden)  wird  dieser  grob  zerdrückt,  auf  ein  ge- 
wogenes Saugfilter  gebracht,  mit  100  ccm  Wasser  nach  gewaschen,  bei  95  bis 
100"  getrocknet  and  gewogen.  1,74  g  Trinitro-m-Kresol  entsprechen  1  g  m- 
Kresnl.  Geringe  Ueogen  von  Pbenol  stören  die  Genauigkeit  der  Analyse  nicht; 
bei  mehr  als  10  pGt.  Phenolgehalt  aber  ist  dies  Verfahren  nicht  anwendbar; 
in  solchem  Falle  bleibt  das  Nitroprodnkt  im  Trockenschrank  bei  96 — 100* 
nicht  fest,  sondern  zerfliesst  oder  erweicht  wenigstens,  wodurch  »chou  auf  die 
Anwesenbeit  grösserer  Mengen  von  Phenol  bezw.  auch  von  Xylenol  hingedeutet 
wird.  Wesen  borg  (Elberfeld). 

Tsnztg,  Gontributo  allo  studio  dei  cosidetti  saponi  d isinfettanti. 
Gazetta  degli  ospedali  e  delle  clinicfae.  1900.  No.  6. 

In  den  letzten  Jahren  sind  eine  ganze  Reihe  angeblich  desinficirender 
Seifen  in  den  Handel  gebracht  und  angepriesen  worden,  wie  Sublimat-,  Bor-, 
Salicyl-  u.  dergl.  Seifen.  Bei  genauer  wissenschaftlicher  Prüfung  hat  aber 
keioo  von  ihnen  in  der  That  die  angebliche  desinficirende  Kraft  in  höhe- 
rem Maasse  gezeigt,  als  die  gewöhnticfaen  Seifen,  denen  ebenfalls  eine  ge- 
wisse keirotödtende  Eigenschaft  zukommt.  Die  zugesetzten  fäulnisswidrigeo 
Mittel  bilden  nämlich  mit  gewissen  Bestandtheileu  der  Seife  neue  chemische 
Verbindungen,  die  diese  Wirkung  der  Desinficientien  aufheben  nnd  zunichte 
machen. 

Der  Verf.  hat  derartige  Versuche  mit  verschiedenen  Greolinseifen  an- 
gestellt nnd  ist  ebenfalls  zu  dem  genannten  Resultat  gekommen. 

Jacobiti  (Halle  a.S.). 

Schank  F.  aud  Zaufal  G-,  Weitere  Beiträge  zur  Bakteriologie  der  me- 
chanischen Desinfektion  der  Hände.  Münch,  med.  Wocbenschr.  1900. 
No.  45.  S.  1568. 

Die  Verff.  geben  zunächst  eine  Uebersicht  Aber  die  letzten  von  Krön  ig, 
KrÖnig  und  Blumberg,  Saenger,  Paul  und  Sarwey,  Hanel,  Bumm, 
Haegler  und  von  Fuchsig  herrührenden  einschlägigen  Arbeiten  und  betonen, 
dass  die  Anschauungen  über  die  bei  Versuchen  über  Händedesinfektion  in 
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beobachtenden  Regeln  noch  wesentlich  von  einander  abweichen  und  dass  so 
wohl  die  divergenten  Resultate  der  verschiedenen  Autoren  zu  erklären  seien. 

Die  Verff.  bedienten  sich  eines  bereits  früher  angewandten  nnd  in  der 
HOnch.  med.  Wobhenscbr.  1900,  No.  16,  S.  603  beschriebenen  Verfahrens. 
Die  Keimentnahme  erfolgte  durch  grQndliches  Abschaben  der  Volar-  und 
DoraalflAcheu  der  Hftnde,  sowie  der  Dntemagelrännie  nnd  Nagelfalte  mittels 
eines  scharfen  Messers.    Als  Nährboden  diente  ßouillon  bezw.  Agar. 

Durch  h'Qhere  Experimente  hatten  Seh.  und  Z.  festgestellt^  dass  eine 
lediglich  mechanische  H&ndereinigong,  wie  sie  durch  die  Saenger*8che 
Sandseife  und  durch  die  von  Schleich  angegebene  Marmorseife  zu  er- 
reichen ist,  zur  Entkeimung  der  Haut  ungenügend,  dass  vielmehr  eine 
nachfolgende  Waschung  mit  einer  desinficirenden  LGsnng  unent- 
hehrlich  sei. 

Durch  eine  neue  Untersucbnngsreibe  wurde  ermittelt,  dass  der  desin 
fektorische  Werth  der  Waschung  mit  Saenger's  Sandseife  den  der 
Reinigung  mit  Schmierseife  und  steriler  Bürste  überträfe,  und  dass 
die  erstere  sowohl  bei  der  Reinigung  der  Hände  wie  bei  der  Vorbe- 
reitung des  Operationsterrains  die  gleichen  Vorzüge  darbflte.  Der  nach 
den  beiden  Waschungen  ermittelte  Keimgehalt  der  Hände  weist  zwar  keine 
besonderen  Unterschiede  auf.  Bei  Verwendung  der  Sandseife  aber  werden 
die  tieferen  Haatscbichten  in  Mitleidenschaft  gezogen  und  so  eine  nacbdrOckliche 
Wirkung  erzielt,  während  jegliche  unwillkommene  Reizung  der  Haut  fehlt,  wie 
sie  bei  Gebrauch  von  Sapo  kalinus  nicht  gerade  selten  beobachtet  wird.  Nach 
der  5  Minuten  währenden  Waschung  mit  Sandseife  rathen  Scb.  und  Z.  die 
Hätfde  3  Hinuten  lang  mit  einem  Desinficieus  zu  behandeln.  Als  solches 
kann  das  von  KrOnig  und  Blumberg  befürwortete  Aethylendlamin- 
Qaecksilbercitrat  (I  :  1000),  oder  das  von  v.  Sicherer  empfohlene  Queck- 
allberoxycyanid  (2:1000)  oder  endlich  die  übliche  Sublimatlösang 
(1 : 1000)  verwandt  werden,  doch  hat  es  sich  als  rathsam  erwiesen,  diese 
Losungen  möglichst  heisa  zu  wählen. 


Birill,  Sulla  disinfezione  degli  ambienti  mediante  la  formaldeide. 
11  Policlinico.  1.  März  1900.  p.  129. 

Auf  Veranlassung  des  italienischen  Ministers  des  Innern  hat  Gorini  ver- 
gleichende Untersuchungen  über  Formaliudesinfektton  mit  dem  Trillat- 
schen,  dem  Flflgge'schen  und  dem  Schering'schen  Apparat  (einfach 
nnd  kombinirt)  angestellt,  die  zugleich  den  Zweck  verfolgten,  die  ge- 
ringste Pormaldehydmenge  festzustellen,  die  bei  Anwendung  der  ein- 
selnen  Apparate  noch  gerade  ffir  eine  wirksame  Desinfektion  ausreicht. 

Als  die  besten,  bequemsten  nnd  wirksamsten  Verfahren  empfiehlt 
der  Verf.  das  Flügge'sche  und  das  kombinirte  Seherin g'sch e,  weil  sie 
die  Uebenättigung  mit  Wasserdampf  sicherten  und  auch  keiner  besonderen 
Qeberwachnng  während  ihrer  Thätigkeit  bedürften. 

Die  wirksame  Menge  Formaldebyd  beträgt  für  1  cbm  und  24  Stun- 
den nach  des  Verf.'s  Untersuchungen  2  g. 


Schumacher  (Strassburg  I.E.). 
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Besonders  geeignet  ist  die  Formal indesinfektioa  fär  grosse  Räame  mit 
grosseu,  glatten  Wänden  und  mOglicbst  wenig  Utensilien  and  Mflbeln.  Gorini 
empfieblt  ihre  Anwendang  daher  gani  besonders  fflr  Schuten,  KaserneDf 
Krankenhftaser  u.  dergl.  Jacobits  (Halle  a.S-). 

Flick  C.,  Bin  KontroUersncb  cur  Glykoformal-  und  kembinirten 
Paraformaldehyd-Desinfektion.  Centralbl.f.  Bakteriol.  Bd.  28.  No.8/9- 
S.  244. 

Bei  diesem  Versuch  wurde  peinlichst  darauf  geachtet,  dass  in  beiden 

Kontrolföllen  absolut  dieselben  Vorbedingungen  gegeben  waren.  Die  Des- 
infektion fand  in  zwei  an  einander  liegenden  R&unaen  statt,  in  denen  die 
Abdichtung  in  der  von  Flick  angegebenen  Lebmabdichtongsmethode 
bestand.  Als  Testobjekte  dienten  Kreton  plättchen,  die  mit  einer  24  Stunden 
alten  StapbylokokkenbouiUon  durchtränkt  waren.  Die  Lagerang  der 
Objekte  war  io  allen  Fällen  dieselbe.  Der  Versuch  mit  dem  Lingner'scben 
Glykoformalapparat  dauerte  5  Stunden;  verwendet  wurden  nur  2  Liter 
Glykoformal.  Hit  Schering's  Aeskulapapparat  wurde  7  Stunden  desin- 
ficirt  und  320  Pastillen  ä  1  g  verwendet 

Die  Resaltate  fielen  zu  Gunsten  des  Lingner^schen  Apparates  ans. 
Trotzdem  bei  diesem  Versuch  nur  20  pGt.  Testobjekte  offen  lagen,  waren  die 
Resaltate  besser  als  bei  dem  Scherl ng'scben  Apparat.  In  86  pGt.  wurde 
mit  der  halben  Glykoformal  menge  Wacbsthumsbemmung  erzielt,  mit  Paraform- 
aldebydpastillen  nnr  in  36,6  pGt.  Die  desinficireode  Kraft  des  Glykoformals 
reichte  in  mit  Rosshaar  gestopften  Uesseprouvetten  6  cm  tief. 

Es  wird  gleichzeitig  hervorgehoben,  dass  die  Lehmabdichtung  (Hodetlir- 
thoo)  ein  wesentlicher  Faktor  bei  der  Erreichung  guter  Resultate  i;jt,  da  sie 
das  Abströmen  nach  anderen  Zimmern  ausscbliesst.  Im  Gegensatz  zu  diesen 
güoMigen  Erfolgen  stehen  die  neuerdings  von  Abba  undRondelli  (vgLdiese 
Zeitscbr.  1901.  S.  468)  veröffentlichten  Resaltate  der  vergleichenden  Form- 
aldehyd desinfektion.  Diese  fanden,  dass  die  nach  den  bekannten  Vorschriften 
angestellte  Desinfektion  durchaus  keine  ausreichende  sei.  (Ref.) 

R.  0.  Nenmann  (Kiel). 

Franke,  Verfahren  zum  Desinficiren  thierischer  Haare  mittels  der 
Dämpfe  des  Holzessigs.    Patentsehr.  No.  114  276. 

Nach  diesem  Verfahren  werden  die  zu  desinf icirenden  Haare  in  eineu 
möglichst  hermetisch  verschliessbaren  Behälter  gebracht,  in  welchen  die  Holz- 
essigdämpfe bineingeleitet  werden.  Zar  VerhÜtang  der  Kondensation  der 
Dämpfe  muss  der  Behälter  auf  90—950  erwärmt  werden.  F.  empfiehlt,  die 
Dämpfe  oben  in  den  Apparat  eintreten  zu  lassen,  diese  schwer  sind 

und  beim  Eintritt  von  oben  die  Luft  aus  den  fest  verschnürten  Bündeln  faeraas- 
drQcken  und  gewissermaassen  von  selbst  in  die  Haare  eindringen".  Vor- 
theilhaft soll  vorher  die  Luft  aas  dem  Apparat  ausgepumpt  werden.  Erst 
wenn  danach  der  Apparat  mit  den  Dämpfen  gefüllt  ist,  sollen  dieselben  dareh 
Oeffuang  eines  Hahnes  abge lassen  werden  und  nun  ein  Strömen  des  Dampfes 
durch  die  Bündel  beginnen.  Die  ausgetreteoen  Dämpfe  werden  durch  Konden- 
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satioD  TOD  Neuem  verwertbbar  gemacht.  Nach  Beendigung  derDesinfektion  werden 
die  zarückgebliebenen  Dftmpfe  abgesaugt  nnd  reine  Laft  durchgeitaugt.  Eine 
sichere  Vernichtung  von  Miizbraodsporen  aoU  in  3  Stunden  erzielt  werden. 
Da  hellfarbige  Borsten  bei  diesem  Verfahren  gefärbt  werden,  kann  man  für 
diesen  Fall  die  Dftmpfe  entweder  vorher  durch  Watte  filtriren,  oder  die  durch 
die  Desinfektion  geßlrbten  Borsten  durch  nachträgliches  Waschen  wieder  ent- 
erben. Gegenüber  der  Desinfektion  mit  strOmeodem  Wasserdampf  soll  dies 
Verfahren  den  Vortheil  bieten,  dass  die  Spitzen  der  Haare  nicht  weich  nnd 
kraus  werden,  es  soll  auch  von  allen  anderen  sonst  für  diesen  Zweck  empfohlenen 
Desinfektionsmitteln  sich  dadurch  unterscheiden,  dass  es  Zuverlässigkeit  der 
Abtfldtnng  der  Milibrandsporen  mit  Unschädlichkeit  ffir  das  Material  verbinde. 
(Die  Angaben  bedBrfen  wohl  der  Nachprflfung.  Ref.)        Martin  (Berlin). 

nwk  S.,  Verfahren  zum  Desinflciren  thierischer  Haare  mittels 

der  Dämpfe  des  Spiritusvorlaufes.  Patentschr.  No.  114  495. 
Das  Verfahren  ähnelt  sehr  dem  im  vorigen  Referat  beschriebenen,  der 
wesentliche  Unterschied  besteht  in  der  Anwendung  des  Spiritnsvorlaufa 
an  Stelle  des  Holzessigs.  Der  Behälter  für  das  zu  desinficirende  Material 
darf  nur  auf  65—70"  erhitzt  werden.  Die  Eintrittsstelle  der  Dämpfe  ist 
gleichgfiltig.  Der  Apparat  kann  ans  Hetajl  sein,  was  b«  Anwendung  des 
Holzessigs  nicht  angängig  ist.  Die  Einwirkungsdauer  der  Dämpfe  muss 
4  Stunden  betragen.  Ein  Vortheil  gegenüber  dem  Verfahren  mit  Holzessig 
besteht  darin,  dass  weisse  Borsten  nicht  gefärbt  werden.  Das  Verfahren 
zoll,  wie  das  vorige,  auch  für  Felle  anwendbar  sein.  Den  eigentlich  desinfi- 
cireuden  Antheil  der  Dämpfe  siebt  F.  in  dem  Acetaldehyd,  welcher  hier,  in 
starker  Verdfinnuog,  desinficirend  wirke,  ohne  zu  schädigen. 

Martin  (Berlin). 

Societe  Marseillaise  d'hygiene  publique  et  de  desinfection  ä  Mar* 
seille.  Verfahren  znr  Desinfektion  mittels  Formaldehyddämpfen. 
Patentschr.  No.  114  274. 
Nach  diesem  patentirten  Verfahren  werden  den  Formaldehyddämpfen 
Senföldämpfe  beigemischt,  wozu  man  am  einfachsten  einer  zu  verdampfenden 
Formal  in  lOsung  Senföl  zusetzt.    Durch  die  Senföldämpfe  soll  die  eiweiss- 
koagnlirende  Eigenschaft  der  Formaldehyddämpfe  aufgehoben  werden,  also 
die  Formaldehyddämpfe  auch  zur  Desinfektion  eiweisshaltigen  Materials 
geeigneter  gemacht  werden.  Martin  (Berlin). 


Vlblirl,  Die  im  Zinkhüttenbetriebe  beobachteten  Gesundheits- 
sebädigungen  nnd  die  zu  ihrer  Verhütung  erforderlichen  Maass- 
nabmen.    Arb.  a.  d.  Kais.  Ges.-Amt.  Bd.  17.  S.  441. 
In  dem  ersten  Theil  der  vorliegenden  Abhandlung  schildert  Verf.  ein- 
gehend den  Betrieb  der  Zinkbütten,  wobei  besonders  diejenigen  Manlpn- 
Utionen  berücksichtigt  werden,  bei  weichen  die  damit  beauftragten  Arbeiter 
irgendwie  Gesundheitsschädigungen  ausgesetzt  sind.    Die  Beschreibung 
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dieser  letzteren  bildet  den  Inhalt  des  zweiten  Theils.  Unter  allen  diesen  Er- 
krankungen steht  in  der  Bftnfigkeit  obenan  die  Bleivergiftang,  die  in  den 
verschiedensten  Formen  tnr  Beobachtang  kommt.  Es  wurden  In  den  Zink- 
hütten der  Silesia  zu  Lipine  während  der  7  Jahre  1879—85  an  Bleikolik 
427,  an  Gelenkschmerzen  169,  an  Bleilfthmungen  109  Patienten  Ärztlich  be- 
bündelt.  Weiter  fQbren  GesuDdheitsschädigungen  berbei  die  reichliche  Ent- 
Wickelung  von  Kohlenoxydgas  in  den  Arbeitsraumen,  von  Schwefelwasserstoff 
und  schwefliger  ^nre.  Kopfechmerzen,  Benommenheit,  Schwindelanf&Ue,  Augeo- 
bindebautentzOnduog  and  Krankheiten  der  Verdauangs Werkzeuge  sind  hierauf 
zurückzuführen,  während  die  häufigen  nnd  mannigfaltigen  Hautkrankheiten 
der  Hüttenarbeiter  auf  Verunreinigung  der  Lnft  mit  Staub  nnd  Penergasen 
beruhen.  Mehrfach  wurde  Nachtblindheit  in  Folge  der  grellen  Lichtausstrah- 
lung der  Oefen  beobachtet.  Am  häufigsten  werden  von  diesen  Erkrankungen 
die  Arbeiter  der  Zinkhütten  Oberachlesiens  befallen,  während  im  Rheinland  und 
in  Westfalen  die  Verhältnisse  relativ  günstiger  liegen.  Ihre  Ursache  bat  diese 
Erscheinung  nicht  etwa  in  besseren  Einrichtungen  dieser  Zinkhütten,  sie  ist 
vielmehr  in  der  körperlichen  nnd  gesundheitlichen  Minderwerthigkeit  des  ober- 
schlesiscben  Arbeiters  zu  suchen.  —  Im  dritten  Thell  der  Abhandlung  geht 
Verf.  auf  die  zur  Verhütung  dieser  Gesandheitsscbädigungen  erforderlichen 
Haassnahmen  ein.  Dieselben  knüpfen  sich  eng  an  die  Aosführungen  des 
ersten  Tbeiles  an  und  fioden  sieb  sämratlicb  in  den  Vorschriften  berücksich- 
tigt, die  der  Bundesrath  am  6.  Februar  1000  über  die  Einrichtungen  und  den 
Betrieb  von  Zinkbütten  erlassen  hat.  Die  Vnrschriften  selbst  sind  am  Schlüsse 
der  Abhandlung  aufgeführt.  Wolf  (Dresden). 

LAplns,  Etüde  sur  les  Hematomyelies  (chapitre:   „Slaladies  des 

Caissons").    Paris  et  Lyon  1900.  Masson. 

Der  Verf.  hat,  angeregt  durch  einen  von  ihm  bei  einem  Arbeiter  beob- 
achteten Krankheitsfall,  der  nach  allzaschnellem  Verlassen  eines  Caisson  an 
Paraplegie  erkrankt  war,  Versuche  an  Meerschweinchen  nnd  Kaninchen  an- 
gestellt, um  die  Ursache  und  den  Mechanismus  der  „Caissonkrankfaeiten** 
zu  Studiren.  Frühere  Autoren,  wie  Ramean,  Paul  Bert,  Regnard  u.  A., 
haben  gezeigt,  dass  in  Folge  des  plötzlichen  Wechsels  des  Luftdrucks  beim 
unvorsichtigen  Verlassen  der  Caissons  eine  Ueberfüllung  des  Blutes  mit  dem 
dadurch  frei  werdenden  Stickstoff  eintrete.  Lepine  brachte  nun  die  oben 
genannten  Versuchsthiere  in  einen  Autoclaven,  in  dem  mittels  einer 
Westinghousepnrape  der  Luftdruck  in  Stunde  auf  10  Atmosphären 
gesteigert  wurde.  Die  Thiere  wurden  alsduin  sehr  schnell,  innerhalb 
5 — 6  Sekunden,  nieder  unter  gewöhnlichen  Luftdruck  gebracht.  Es  traten 
Paraplegien  und  epileptiforme  Zuckungen  ein,  die  meist  nach  ^4  Stunde 
den  Tod  herbeiführten.  Die  Sektion  ergab  den  Rückenmarkskanal  an- 
gefßUt  mit  Gasblasen,  das  Rückenmark  selbst  zerrissen  und  mit  reich- 
lichen Blutaustritten  besetzt.  In  einem  Falle,  in  dem  der  Tod  erst  am 
13.  Tage  eintrat,  fand  Lepine  Erweichnngsherde  in  den  VorderhOrnern 
der  grauen  Substanz  als  die  Folgen  gasiger  und  hämorrhagischer  Infarkte 
oder  von  Gefässzerre issungen. 
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Beim  Henscfaen  kommt  es  zu  diesen  schweren  Erschein nngen,  Para- 
pl^i«a  and  epileptiformen  AnKllen,  wenn  der  Druck  anf  4  oder  6  Atmo- 
sphären gestiegen  ist  oder  mindestens  2^2  überschritten  hat.  Zweckmässig 
hätte  man  wohl  auch  bei  den  Versnchen  mit  Thieren  4—6  Atmosphären  Luft- 
druck gewähltl  Ansserdem  aber  wird  das  Eintreten  der  erwähnten  Krank- 
heitserscheinangen  einmal  durch  einen  sehr  schnellen,  plötzlichen 
Wechsel  des  Luftdruckes  und  sodann  durch  einen  vorausgegangenen  lang- 
dauernden  Aufenthalt  in  der  komprimirten  Luft  begQnstigL 


Pl|Nllf,  Snlle  condisioni  igieniehe  e  sanitarie  dei  lavori  al  traforo 

del  Serapione.  L'ingegnere  igleniata  1900.  No.  1—4. 
lo  den  ersten  Nummern  der  neu  begründeten  Zeitschrift  „L'ingegnere 
igienista**  beleuchtet  PagUani  näher  die  für  die  bei  der  Darchbobrnng 
des  Simplon  beschäftigten  Arbeiter  getroffenen  hygienischen  Massnah- 
men. Während  die  Einrichtung  von  Douchebädern,  die  Errichtung  beson- 
derer Schlafsäle  f&r  die  anverheiratheten  Arbeiter,  von  Wohnhäusern  für 
die  verheiratbeten  und  ihre  Familie  u.  s.  w.  den  in  gesundheitlicher  Bezie- 
hung zu  stellenden  Anforderungen  genügen,  fordert  der  Verf.  für  den  Schutz 
der  Arbeiter  während  der  Arbeit  beim  Tunnelbau  selbst  noch  weiter- 
gehende gesundheitliche  Maassregeln:  Erwünscht,  dass  das  zum  Sprengen  des 
Felsens  benatzte  Dynamit  durch  flössige  Luft,  das  Oellicht  durch  elek- 
trisches Licht  ersetzt  werde,  um  so  möglichst  alle  irgendwie  schädlichen 
Luftverunreinigungen  auszuach Hessen,  auch  müasten  an  Stelle  der  Dampf- 
maschinen elektrische  Motoren  angewandt  und  für  einen  genügenden 
Abfluss  des  im  Tunnel  aus  den  Felsspalten  a.  s.  w.  sich  sammelnden  Wassers 
gesorgt  werden.  Jacobitz  (Halle  a.  S.). 

Li  Bunt,  Mm.,  La  cecite  dans  les  classes  ouvrieres.  LaRev.  philan- 

thropique.  2.  IV.  No.  20.  p.  160-167. 

Mehrere  Vereine  suchen  dem  Elend  der  blind  und  dadurch  arbeitslos 
gewordenen  Arbeiter  abzuhelfen,  indem  sie  ihnen  eine  ihren  Fähigkeiten 
entsprechende,  wenn  auch  bescheidene  Erwerbsquelle  erschliessen.  Fast  alle 
Geoeralräthe  subventioniren  diese  Bestrebungen.  Da  es  für  den  Arzt  von  grosser 
praktischer  Wichtigkeit  werden  kann,  zu  wissen,  welche  Berufe  sich  dazu 
eignen,  so  seien  diejenigen  angeführt,  mit  denen  man  in  Frankreich  gute  Er- 
fahrungen gemacht  bat:  ausser  Musik:  Bürsten-  und  Besenbinden,  Dütenmachen, 
Stohlflechten,  Stricken,  Häkeln,  Nähen.  Stern  (Bad  fieinerz). 


JlhllMttBI, AXd,  Ueber  Langevergiftung  bei  Kindern.  Jahrb.  f.  Kinder- 
heilk.  1900.  Bd.  öl.  S.  153. 
Innerhalb  6  Jahren  gelangten  in  der  pädiatrischen  Universitätsklinik  in 
ühristiania  140  Fälle  von  Vergiftung  durch  Waschlauge  zur  Beobachtung. 
1^  Verf.  glaubt  das  im  Verhältniss  zu  andern  Städten  ungeheuer  häufige 
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Vorkommen  dieser  so  folgeoschwereo  Vergiftung  namentlich  auf  die  in  Chr. 
bestehenden  angenGgenden  gesetzlichen  Bestimmungen  (tber  den  Verkaaf  der 
gefähriicbea  Flüssigkeit  zurückfübren  zn  sollen.  Bs  wird  nicht  hinreichend 
vor  der  Giftigkeit  dieser  Lfisungen  gewarnt.  Die  besondere  Form  der  Laugen- 
flaschen  scheint  uDglQcklich  genfthlt  zu  sein  und  die  Aufmerksamkeit  d«r 
Kinder  auf  sich  zu  ziehen.  Ferner  sind  die  im  Handel  befindlichen  Losungen 
XU  koncentrirt,  sie  sollten  nicht  mehr  als  1  pGt.  Natr.  caust.  enthalten  dürfen. 
Noch  praktischer  w&re  es  Tielleicfat,  wenn  das  Aetznatron  nur  in  Sabstans 
abgegeben  wärde.  H.  Koeniger  (Leipzig). 


SchWtrtZ  0>,  Ueber  das  gesetzlich  geordnete  Zusammenwirken  d^r 
die  Geburtshülfe  ausübenden  Aerzte  mit  den  Hebammen.  Deut- 
sche med.  Wochenschr.  1900.  No.  38.  S.  618. 

Von  verschiedenen  Seiten  wird  das  theils  fehlende,  tbeils  ungeordnete 
Znsammenwirken  der  Aerste  mit  den  Hebammen  als  eine  der  Hanpt- 
ursachen  für  die  Rückständigkeit  der  häuslichen  Geburtshülfe  von  der  in 
Entbindungsanstalten  ausgeübten  bezeichnet.  Verf.  macht  eine  Reihe  von  Ver- 
bessern ngs  Vorschlägen  zur  Beseitigung  derartiger  Missst&nde. 

Dieudonne  (WQrzburg;. 

Q6rllld  0.,  Handhabung  der  Gesundheitspolizei  in  der  Stadt  Hildes- 

heira  während  der  Jahre  1892—1899  und  ihre  Erfolge.  Dentsdie 
Vierteljahrsschr.  f.  Öffentl.  Gesund  bei  tspfi.  Bd.  32.  S.  505. 

Der  Verf.  giebt  in  der  vorliegenden  Arbeit  eine  Fortsetzung  seines  den  glei- 
chen Gegenstand  betreffenden  Aufsatzes  im  25.  Band  derselben  Zeitschrift.  Nach 
einander  werden  die  Gesundbeitsverhältnisse,  die  Wohnstätten,  das  Wasser, 
die  Nahrungs-  und  Gennssmittel,  die  gewerblichen  Anlagen,  die  Fürsorge  für 
Kranke  und  Gebrechliche,  Bäder  u.  s.  w.  besprochen  und  die  dazu  ergangenen 
Polizeiverordnungen  mitgetbellt.  Der  Bericht  legt  Zeugniss  ab  von  der  ziel- 
bewossten  Handhabung  der  Gesnodbeitspolizei  auf  den  beregteo  Gebieten.  Als 
Anhang  ist  der  vorliegenden  Arbeit  die  Dienstanweisung  für  die  Desinfektoren 
an  der  städtischen  Desinfektionsanstalt  Hildesheim  vom  3.  November  1895 
beigefügt  (vergl.  diese  Zeitschr.  1897.  S.  1  ff.).  Roth  (Potsdam). 


Kleiaere  AittheiUngea. 

(:)  Arloing  und  Nicolas  heben  hervor,  dass  Thiere,  denen  man  ein  Gemisch 
von  Diphtheriegift  und  -  Serum,  also  nach  der  sogenannten  kombinirten  Methode, 
einspritzt,  ihrerseits  nur  sehr  geringe  Mengen  von  Antitoxin  liefern,  wahrend  der 
Erfolg  schon  besser  wird,  wenn  man  Gift  und  Serum  getrennt  an  verschiedenen  Stellen 
des  Körpers  einwirken  Uisst.  Indessen  erreicht  auch  dann  die  Äntitoxinbildung  doch 
noch  längst  nicht  die  Höhe,  wie  bei  alleiniger  Anwendung  des  Giftes. 

(Sem.  m^d.  1901.  p.  28.) 

(:)  Spritzt  man  Meerschwein  oben  lebende  Diphtheriebacillen  oder  fertiges 
Gift  in  die  Pleurahöhle,  so  entsteht  hierein  reichliches,  leicht  blutig  gelarbt«  Ex- 
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sadat,  das  nach  Conroiont  nnd  Arloing  einen  vorzüglichen  Nährboden  für  dl« 
Löffler'scfaen  Stäbchen  darstellt.  (Sem.  m^d.  I9Ü1.  p.  28.) 

(:)  Auf  den  oceanischen  Inseln  kommt  eine  unter  dem  Namen  Tokelau  bekannte 
Haatkrankbeit  vor,  bei  der  sich  dicke,  in  koncentrischen  Ringen  angeordnete 
Schuppen  bilden,  die  den  befallenen  Individuen  zu  der  Bezeichnung  der  Fischmen- 
schen verbolfen  haben.  Der  Erreger  dieser  Dermatose  ist  ein  Pilz,  und  zwar,  wie 
man  bisher  glaubte,  eine  Abart  des  Trichophyton.  Triboudeau  hat  aber  in  der 
Pariser  soci^tä  de  biologie  vom  26.Januar  d.J.  mitgetheilt,  dass  er  den  Pilz  zuweilen 
in  FruktiOkation  angetroffen  und  sich  dabei  überzeagt  habe,  dass  es  sich  am  einen 
echten  Aspergillus  bandele,  dem  Tr.  den  Namen  „Lepidopbyton'*  beilegt. 

  (Sem.  m«d.  I90I.  p.  37.) 

(:)  Nach  einer  Hittheilung  von  Jeanseime  in  der  Pariser  soci^t^  de  biologie 
vom  3.  Februar  ist  der  Tokelaa,  die  Tinea  imbricata,  eine  auch  im  französischen 
Hinterindien  recht  häufig  vorkommende  Hautkrankheit.  Er  wird  in  der  That,  wie 
dies  Triboadeau  jüngst  schon  angegeben,  durch  einen  Aspergillus  hervorgerufen, 
dessen  Sporen  gran  verßlrbtsind  and  auch  den  Hautschappen  ein  ascbfarbenes  Kolorit 
verleiben.  (Sem.  m^d.  1901.  p.  44.) 

(:)  Nicolas  and  Lesieur  haben  an  dem  Serum  einer  Ziege,  die  mehrere 
subkutane  Injektionen  .von  Knitaren  des  Staph.  aureus  erhalten  hatte,  noch  in  Ver- 
dännungen  von  1 :  30  bis  1 :  50  deutlich  agglutinirende  Eigenschaften  auf 
24  Stunden  alte  BouiUonkutturen  eben  dieses  Mikroorganismus  beobachtet,  während 
normales  Ziegenseram  völlig  unwirksam  war.  Bei  3  anderen  Stämmen  des  Staphylo- 
kokkus trat  nur  einmal  eine  positive  Keaktioo  ein.  Ausserdem  hatte  das  nämliche 
Semm  auch  baktericide  Fähigkeiten  von  freilich  nur  massiger  Höhe.  Das  Serum  von 
Thieren,  die  tödtliche  Mengen  der  Kultur  erhalten  hatten,  erwies  sich  nach  der  einen 
vie  nach  der  anderen  Richtung  als  unwirksam.  (Sem.  m^d.  1901.  p.  37.) 

(:)  In  der  Sitzung  der  Pariser  academie  de  m^docine  vom  5.  Februar  d.  J.  hat 
Vincent  über  3  neue  Fälle  von  geschwiirig-häutiger  Mandelentzündung  be- 
richtet, die  durch  den  Bac.  fusiformis  erzeugt  waren.  Trotz  allen  Bemühungen  ist 
es  ihm  auch  Jetzt  nicht  gelungen,  diesen  Mikroorganismus  künstlich  zu  züchten.  Er 
ist  ein  regelmässiger  Bewohner  der  gesunden  Hundhöhle,  findet  sich  bei  allen  mög- 
lichen ÄfTektiooen  in  diesem  Gebiete,  so  z.  B.  auch  bei  Zahnabscessen,  steht  aber  ohne 
Zweifel  in  besonders  engen  Beziehungen  zu  der  besonderen,  eben  genannten  Form  der 
ulcerirenden  und  mit  pseudomembranösen  Aaflagerungen  einhergphcnden  Angina. 

(Sem.  mM.  1901.  p.  43.) 

(:^  Carnot  und  Fournier  wollen  in  einem  Falle  von  ulccroser  Angina  mit 
fnsiformen  Bacillen  und  Spirillen  diese  beiden  Bakterienarten,  wenn  auch  nicht 
in  Reinkultur,  so  doch  zu  unzweifelhafter  künstlicher  Entwickelung  in  menschlicher 
Aseitesflfissigkeit  gebracht  haben.  Die  Bacillen  Messen  sich  sogar  bis  zur  dritten  Ge> 
neration  übertragen,  während  die  Spirillen  bereits  bei  der  zweiten  Ueberimpfung  ver- 
schwunden. 

Intraperitonealo  Jnfektionen  beim  Meerschweinchen  mit  dem  geschwUrigen  Sekrete 
Mlbst  führten  nicht  zu  ganz  eindeutigen  Ergebnissen.     (Sem.  ta6d.  1901.  p.  60.) 

(;)  In  der  soci^t^  de  dermatologie  et  sjphiligraphie  wurde  am  7.  Februar  d.  .1. 
bn  Gelegenheit  einer  Kranken  Vorstellung  von  verschiedenen  Seiten  (Galezowski, 
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Besnier,  Hallopeau,  Brocq)  bestätigt,  dass  es  einen  endemischen  Herd  von 
eohter  Lepra  im  südlichen  Frankreich,  in  dem  an  das  Uittelmeer  grenzenden 


Stand  der  Seuchen.  Nach  den  VerSffentlichnngen  des  Kaiserlichen  Gesund- 
heitsamtes. 1901.  No.  25  u.  26. 

A.  Stand  der  Pest.  I.Aegypten.  In  Zagazig,  einer  Ortschaft  der  Provinz 
Charkieh  im  Innern  Aegyptens  sind  vom  1.— 12.  6.  23  Erkrankungen  und  7  Todesfälle 
an  Pest  festgestellt  worden.  Die  Gesammtzahl  der  vom  27.  4.— 12.  6.  in  Aegypten 
festgestellten  Pesterkrankungs-  und  -Todesrälle  betrug  ausserdem  in  Alexandrien: 
4—4,  in  Minieh:  2—0,  in  Mansarah:  1—1.  II.  Brilisch-Ostindien.  Präsi- 
dentschaft Bombay.  12.-18.5.:  1156  Erkrankungen,  919  Todesfälle.  Stadt 
Bombay.  12. — 1.  5.:  361  Erkrankungen,  von  im  Ganzen  1251  Todesfällen  waien  2S4 
erwiesene  und  347  verdächtige SterbePälle.  Karachi.  Nach  einer Hittheilung  Tom30.5. 
ist  auch  hier  die  Seuche  im  Abnehmen,  täglich  nur  noch  8—12  Pestfälle.  III.  Chin  a. 
Nach  einer  Meldung  vom  13.  5.  soll  in  Swatau  und  einigen  Dörfern  in  der  Umgebong 
die  Pest  wieder  heftig  aufgetreten  sein.  IV.  Uanritins.  6.— -19.  4.:  2  Pestfälle. 
19.4.— 9.  5. :  3  Erkrankungen,  2  davon  tSdtlich ;  alle  3  in  den  Tagen  vom  26.-29.4. 
V.  Kapland.  Kapstadt.  In  den  beiden  Woohen  vom  12.— 25.5,  wurden  dem  Pest- 
bospital  überwiesen:  je  21  Kranke.  Gestorben  sind  9  resp.  10  Kranke.  Geheilt 
entlassen  wurden  15  resp.  28  Personen.  In  Behandlung  befanden  sich  am  13.  5.: 
120  Kranke  (39  Europäer,  16  Eingeborene  und  65  Mischlinge),  am  25.  5.:  103  Kranke 
(33  Europäer  und  14  Eingeborene).  Pestleichen  wurden  aufgefunden  in  der  Woche 
vom  12.— 18.  5.:  8  und  in  der  Woche  vom  19. — 25.  5.:  6.  Als  pestverdächiig 
standen  am  18.  5.:  22  und  am  25.  5.:  20  Kranke  unter  Beobachtung,  bei  11  nnter 
Beobachtung  hefindlichen  Personen  war  im  Laufe  der  beiden  Wochen  Pest  festgestellt 
worden.  In  den  Contact  camps  wurden  am  18.5.  noch  789  Personen  (210 Europäer 
und  15  Eingeborene)  beobachtet.  Port  Elizabeth.  22.5.:  Ein  Sergeant  im  Hospital 
gestorben.  26.— 31.  5.:  2  Neuerkrank ungen.  Simonstown:  in  der  letzten  Maiwoche 
wird  1  Pestfall  festgestellt.  VI.  Queensland.  Brisbane.  22.  4.:  1  Erkrankung. 
28.4.-4.5.:  2  Neuerkrankungen.  5.5 — 11.5.:  3  Neuerkrankuogen.  YII.  West- 
Australien.  27.4.-11.5.:  2  Erkrankungen,  davon  1  tödtlich  verlaufen.  Am  11.5. 
in  Behandlung  in  Perth  4  und  in  Fremantle  1  Kranker. 

B.  Stand  der  Cholera.  1.  Britisch-Ostindien.  Kalkutta.  5. — 11.5.: 
47  Todesfalle.  12.— 18.5.:  77  Todesfälle.  II.  Niederländi.soh-lndien.  Nach  einer 
Drahtmeldung  vom  14.  6.  sind  in  Batavia  und  Vororten  eine  geringe  Anzahl  Cholwa- 
fälle  vorgekommen,  doch  soheint  die  Seuche  in  der  Zunahme  begriffen. 

C.  Stand  der  Pocken.  I.  Uruguay.  11.5.;  Die  Pocken  sollen  hier  seuchen- 
artig aufgetreten  sein.  Die,  Behörden  fordern  zur  Impfung  auf,  dieselbe  wird  unent- 
geltlich gewährt.  II.  Venezuela.  In  Maracaibo  sind  nach  einer  Mittheilung  vom 
20.  5.  die  Pocken  ebenfalls  sehr  heftig  aufgetreten.  III.  Italien.  Messina.  1. — 10.6.: 
28  Erkrankungen,  davon  2  tödtlich. 

D.  Stand  des  Typhus.  Mexiko.  In  der  Stadt  Mexiko  hat  in  den  Monaten 
April  und  Mai  die  Sterblichkeit  an  Typhus  und  typhösen  Fiebern  ausserordentlich 
zugenommen.  Im  April  sind  nach  amtlichen  Angaben  allein  162  Personen,  wahr- 
scheinlich aber  thatsächlioh  noch  erheblich  mehr  an  Typhus  gestorben. 


Tbeil  der  Seealpen  giebt. 
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In  der  Nacht  vom  9.  zam  10.  Februar  bat  ein  Schasa  mit  eigener  Hand 
dem  Leben  Hax  von  Pettenkofer's  ein  Ekide  gemacht  Mit  tiefem  Schmerz 
haben  Alle,  die  dem  Dahingeschiedenen  nahe  gestanden,  die  Kunde  von  diesem 
jiben  Ende  des  aHverehrten  Hitbörgers,  Preuadea,  Forschers  und  Lehrers  ent- 
gegen genommen.  W&hrend  man  ihn  fem  von  dem  Treiben  der  Welt  in  Ruhe 
ond  Zufriedenheit  die  Erfolge  seines  arbeitsreichen  Lebens  geniessend  wähnte, 
umflogen  ihn  die  Schatten  tiefer  seelischer  Bedröckung  und  qualvollen  Wahns, 
ein  traarigea  Schicksal  fQr  den,  der  sein  ganzes  Kennen  eingesetzt,  allen  Men- 
schen den  Genuas  eines  von  GeaandheitastOrnngen  freien  Lebens  bis  in  daa 
höebate  Alter  zu  sichern. 

Mit  Hax  V.  Pettenkofer  ist  der  Begründer  der  experimentellen 
Hygiene,  der  hervorragendste  Forscher  auf  dem  Gebiete  unserer  Wissenschaft 
aas  unserer  Mitte  gracfaieden.  Ihm,  der  unsere  Wissenschaft  begründet  und 
zur  höchsten  Ancrkennang  gefQhrt  hat,  ihm,  der  auf  allen  Gebieten  der  Hygiene 
als  erster  Rnndschau  gehalten  hat,  in  diesen  Blättern  Worte  des  Gedenkens 
za  widmen,  ist  ans  nicht  nur  ein  Gebot  der  Pflicht,  sondern  noch  mehr  ein 
liebes  Bedlirfniss,  geboren  ans  dem  Gefflhl  der  herzlichsten  Verehrung  und  der 
aufrichtigsten  Dankbarkelt  für  das,  was  er  uns  geleistet  bat.  Mir  persönlich 
aber  ist  es  eine  wahre  und  reine  Freude,  diese  Zeilen  zu  seinem  Gedächtniaa 
la  schreiben,  da  ich  durch  sie  Gelegenheit  finde,  Öffentlich  zum  Ansdruck  zu 
bringen,  wie  ich  den  theneren  Todten  verehre.  Habe  ich  doch  während  einer 
ß  jährigen  Th&tigkeit  als  Assistent  von  ihm  eine  Fülle  von  Anregungen,  Dnter- 
itfttsangen  und  Tfirderangen  und  zahllose  Beweise  seiner  Liebe  und  seines 
Interesses  für  meine  Person  erhalten,  für  die  ich  ihm  nie  genug  danken  konnte, 
nnd  hat  mir  die  Zeit  des  Zusammenseins  mit  ihm  doch  so  viele  Einblicke  in 
sefai  Denken  und  Ffihloi  verschafft,  dass  ich  glaube,  ihn  in  smner  ganzen  GrOaae 
erfaasen  und  beurtheilen  zu  kOnnen.  Wer  aber,  der  ihn  verstehen  gelernt  hat, 
konnte  nicht  von  dem  Gefühle  höchster  Verehrung  für  ihn  beseelt  sein? 


M.  15. 


Z«m  BedScbtaitt  fflr  Max  voi  Psttenkofer. 

Von 

Prof.  Dr.  Lndwig  Pfeiffer 

io  Rostock. 
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Wie  das  Denken  und  Fflhlen  PettenkoferX  seine  Arbeitsweise  daxGe 
prSge  des  Aussergewdhn  liehen  trag,  so  bot  auch  sein  ganies  Wesen  viele  Zfige 
ungewöhnlicher  Art.  Und  wie  sein  Heimgang  aussei^ewAhnlich  war,  so  war 
auch  seine  Bntwickelung  nicht  gewöhnlieh. 

Geboren  in  kleinen  Verhältnissen,  auf  einer  EinOde  am  Rande  des  Donan- 
moores  zu  Lichtenheim  bei  Neuburg  an  der  Donau,  wo  sein  Vater  sich  ab- 
mähte, dem  moorigen  und  noch  wenig  kultivirten  Boden  einen  grosseren  Ernte- 
ertrag absuringen,  verbrachte  er  die  ersten  Jahre  seines  Lebens  in  der  Stille 
ländlicher  Verhältnisse,  die  Fürsorge  der  Eltern  mit  7  Geschwistern  theilend. 
Vor  seinen  Rinderaogen  dehnte  sich  die  Heide  mit  ihren  einförmigen  nnd  doch 
wieder  nach  Tages-  und  Jahreszeiten  wechselnden  Naturbildern,  in  seine  Ohren 
klangen  die  Sagen  des  Landvolkes,  die  Krzählungen  aus  der  Zeit,  wo  Lichten- 
heim als  Zollstation  zwischen  dem  Kurfürsten thum  Bayern  und  dem  Herzog- 
tbum  Nenburg  regeren  Verkehr  gesehen  hatte;  sie  alle  zusammen  prägten  sieh 
seinem  Geiste  tief  ein,  sie  weckten  früh  die  Phantasie  des  Knaben,  der 
bald  kund  gab,  dass  das  Schicksal  ihm  eine  aussergewOhn liehe  Begabung  in 
die  Wiege  gelegt  hatte;  sie  weckten  aber  aoch  den  Sinn  fflr  NaturschOnheiten 
und  die  Gabe  der  Natarbeobachtung  in  ihm. 

Die  offenkundigen  Anlagen  des  Knaben  für  seine  Zukunft  zu  nützen,  wie 
auch  die  Erwägung,  dass  ihre  knappen  Mittel  nicht  gestatten  würden,  ihm  die 
richtige  Erziehung  zu  geben,  veranlasste  die  Eltern,  das  Anerbieten  des  Onkels, 
des  Hofapothekers  Pettenkofer  in  München  anzunehmen,  ebenso  wie  die  drei 
älteren  Söhne,  auch  den  kleinen  Max  in  sein  Haus  aufzunehmen.  So  siedelte 
der  kleine  Pettenkofer  im  9.  Lebensjahre  in  das  Heim  seines  Onkels  über, 
das  dann  »päter  sein  <>igenes  Heim  wurde  und  es  bis  zu  seinem  Tode  blieb. 

Obwohl  dort  Pettenkofer  seine  3  Brüder  vorfand  und  dadurch  einen 
Tbeil  der  alten  Heimath  wiederfand,  scheint  ihm  doch  zuerst  der  Aufenthalt 
nicht  behagt  zu  haben.  Wenigstens  erzählte  er  mir  oft,  dass  er  sich  anfänglich 
in  den  nenen  Verhältnissen  sehr  wenig  glücklich  gefiihlt  habe.  Der  Onkel 
war  streng,  wenn  er  auch  gerade  den  kleinen  Max  besonders  ins  Herz  ge- 
schlossen hatte,  die  Umgebung  war  ganz  anders  als  draossen  auf  der  stillen 
Heide,  die  Schule  stellte  an  den  Neuling  grMsere  Anforderungen,  die  Mit- 
schüler belustigten  sich  über  den  wenig  gewandten  Ankömmling  vom  Lande. 
Im  Gebete  zur  Mutter  Gottes  suchte  und  fand  der  Knabe  immer  wieder  Trost, 
bis  es  ihm  gelungen  war,  sich  den  nenen  Lehensverhältnissen  ansapassen  und 
in  der  Schute  Fortschritte  zu  machen.  In  der  Lateinschule  und  im  Gymnasium 
war  er  bald  der  ersten  einer,  und  bereits  1837,  18  Jahre  alt,  konnte  Petten- 
kofer das  Zeugniss  der  Reife  zum  Uebertritt  an  die  Universität  erhalten. 

Wäre  ihm  allein  die  Wahl  des  Studiums  auf  dieser  überlassen  gewesen, 
so  hätte  er,  meinte  er  später,  Philologie  studirt.  Die  herrlichen  Werke  der 
Alten  hatten  ihn  begeistert  nnd  mit  ihrem  Zauber  gebannt.  Aber  der  gestrenge 
Onkel  wollte  von  der  Philologie  nichts  wissen.  Er  hielt  seinen  Beruf,  den 
des  Apothekers,  gar  hoch  und  wollte  den  Liebling  einstens  an  derselben  Stelle 
wirken  sehen,  an  der  er  selbst  tbätig  war.  So  stodirte  Pettenkofer  denn 
zunächst  nur  Philosophie  und  Naturwissenschaften  an  der  Universität  München 
und  trat  zwei  Jahre  nach  dem  Absolotorium  als  Lehrling  in  die  Hofapotheke 
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ein.  Aber  die  einförmige,  ihm  durch  den  Verkehr  im  Hause  des  Onkels  wohl 
schoD  bekannte  Tbfttigkeit  eines  Apothekers  gefiel  ihm  nicht,  die  Strenge 
des  Onkels,  der,  selbst  ein  Muster  von  Gewissenhaftigkeit  und  Pfiichttretie, 
auch  seinen  Neffen  dazu  erziehen  wollte  und  in  diesem  Streben  wohl  den 
Freiheitsdrang  nnd  die  jugendliche  schwärmerische  Begeisterung  desselben 
für  Wissenschaft  und  Kunst  mehr  als  gut  unterdrückte,  dieses  und  die  Unlust 
an  dem  aufgezwungenen  Beruf  trieben  ihn  schliesslich  zur  Flucht  aus  dem 
Hanse  des  Onkels.  Pettenkofer  ging  zur  Bflhne,  f&r  die  er  Lost  und,  wie 
er  glaubte,  auch  Talent  mitbrachte.  In  Augsburg  fand  er  auch  Gelegenheit, 
Öffentlich  aofzntreten,  aber,  wie  er  herzlich  lachend  zu  erzählen  pflegte,  ohne 
rechten  Erfolg.  Einmal  wurde  er  sogar  aasgepfiffen.  Doch  würden  diese  Er- 
fahrungen ihn  wohl  schwerlich  wieder  von  der  begonnenen  Laufbahn  abge- 
bracht haben,  zumal  er  ehrgeizig  genug  war,  das  einmal  Unternommene  durch- 
znfähren  und  sich  naturgernftss  auch  schämte,  so  bald  und  als  verunglückter 
Schauspieler  wieder  heimzukehren;  aber  ein  höherer  Einfluss  machte  sich  geltend. 
In  dem  benachbarten  Friedberg  lebte  als  Rentamtmann  ein  anderer  Onkel 
von  ihm,  auch  ein  Pettenkofer,  in  dessen  Haus  der  Flüchtling  After  kam. 
Hier  lernte  er  seine  Cousine  Helene  können  und  lieben,  nnd  sie,  die  ihm 
Gegenliebe  schenkte,  nahm  ihm  das  Versprechen  ab,  zum  Onkel  in  München 
lurnckzukehren  und  weiter  zu  studiren.  Bs  ist  begreiflich,  dass  Petten- 
kofer bei  seiner  Rückkehr  nach  Mönchen  manches  zu  hören  bekam,  was  ihm 
anangenebm  war.  Er  ertrug  es  aber  im  Gedanken  an  das  zukünftige  Glück 
and  studirte  fleissig  weiter,  nicht  mehr  Pharmacie,  für  deren  Aufgaben  der 
Onkel  den  leichtsinnig  durchgebrannten  Neffen  nicht  mehr  für  geeignet  hielt, 
sondern  Medicin,  daneben  unter  Leitung  des  Mineralogen  Fuchs  und  des 
Professors  Kaiser  an  der  polytechnischen  Schule  Chemie.  Dem  Wohlwollen 
dieser  beiden  Lehrer  hatte  Pettenkofer  viel  zu  danken,  sie  uuterstützten  ihn 
mit  Rath  and  Tbat  und  legten  mit  den  Grund  zu  den  gediegenen  Kenntnissen 
in  der  Chemie,  die  Pettenkofer  später  in  seinen  i'ein  chemischen  und  phy- 
siologisch-chemischen Arbeiten  an  den  Tag  legte.  Von  diesen  beiden  Lehrern 
habe  ich  Pettenkofer  oft  in  den  Ausdrücken  wärmster  Verehrung  und  Dank- 
bariteit  erzählen  hören.  Seinem  Onkel  zu  beweisen,  dass  er  doch  das  Zeug 
zu  einem  tüchtigen  Apotheker  in  sich  tr^,  studirte  Pettenkofer  nebenbei 
noch  Pharmacie  und  legte  dem  Onkel  im  März  1843  das  Zeugniss  des  appro- 
birten  Apothekers  ?or.  Noch  im  selben  Jahre  wurde  er  auch  zum  Doctor  der 
Median  promovirt. 

Die  Lust,  die  Hedicin  praktisch  zu  betreiben,  war  bei  Pettenkofer 
nicht  gross.  Er  wollte  Forscher  und  Lehrer  werden,  und,  da  gerade  damals  die 
medieinische  Chemie  sich  entwickelte,  vertiefte  er  sich  in  das  Studium  dieser, 
arbeitete  dann  zuerst  bei  Scheret  in  Wfirzbni^,  darauf  bei  Liebig  in  Glessen 
zur  weiteren  Ausbildung  in  der  physiologischen  Chemie.  Schon  während  seiner 
Studienzeit  war  Pettenkofer  mit  einigen  kleineren  wissenschaftlichen  Arbeiten 
hervoi^eto'eten.  Während  seines  nur  je  einsemestrigen  Aufenthaltes  bei  Scherer 
und  Liebig  machte  er  zwei  interessante  Entdeckungen,  die  seinen  Namen 
bald  in  grosseren  Kreisen  bekannt  machten,  diejenige  der  nach  ihm  benannten 
Reaktion  auf  Gallensäaren  und  die  Entdeckung  des  Kreatinins  im  Harn. 
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1644  nach  MüDchen  zurückgekehrt,  wollte  er  sich  f&r  phjsiologiRche 
Cbemie  faabilitiren,  aber  die  leitendeo  Regierangsk reise  wollten  von  einem 
solchen  Lehrfach  nichts  wissen.  Ein  Antrag  des  bayerischen  Obermedicioal- 
ausschoBses,  Pettenkofer  eine  auBserordentliche  Professor  für  medieiDiache 
Chemie  zu  verleihen,  blieb  unberücksichtigt. 

Oer  Drang  nach  einem  Beruf,  der  Wunsch,  die  Braut  heimzuführen,  ver- 
anlassten ihn  dann,  sieb  um  die  eben  freigewordene  Stelle  eines  Asaistentea 
an  der  Kgl.  Münze  zu  bewerben.  Er  erhielt  dieselbe,  nnd  wenn  die  Besoldung 
auch  nicht  gross  war,  so  erlaubte  sie  ihm  doch  sieb  zu  verheirathen.  Die 
Anerkennung,  die  er  bei  seinen  Vorgesetzten  und  Kollegen  dank  seiner  Aas- 
bildang  als  Chemiker  sieh  erwarb,  befriedigten  ihn  dermaassen,  daas  er 
zwei  Jahre  apllter  Bedenken  trug,  das  Anerbieten  anzunehmen,  den  derzeitigea 
Posten  mit  einem  Lehrstuhl  für  medicinische  Cbemie  zu  vertauschen. 

Erst  dem  Drängen  seines  Lehrers  Fachs  gelang  es,  ihn  nir  Annahme 
der  Professur  in  der  medicinisehen  Fakultät  der  Universität  Hünchen  „vor- 
zogsweise  für  pathologisch- chemische  Cntersuchungen**,  wie  es  in  dem  Dekret 
hiess,  zu  bewegen.  So  kam  Pettenkofer  1847  in  die  akademische  Lauf- 
bahn, die  er  47  Jahre  lang  unermfidlich  verfolgt  hat 

Ein  Institut,  wie  es  heutzutage  dem  Fachmanu  zu  Gebote  steht,  war  ffir 
Pettenkofer  nicht  vorhanden.  Ein  kleines  lAboratoriam  im  Gebinde  der 
Universit&t  war  alles,  was  ihm  gegeben  wurde.  Aber  in  diesem  kleinen  Raum 
entstanden  und  reiften  die  schönsten  Gedanken  und  Werke,  hier  legte  er  den 
Grundstein  für  ein  neues  Banwerk,  Stein  für  Stein  selbst  herbeitragend  nnd 
bearbeitend.  Stütze  für  Stütze  mlbst  anfügend,  bis  das  Gebäude  fertig  war 
und  die  Wissenschaft  Besitz  von  demselben  ergreifen  konnte. 

Zwar  anfänglich  beschäftigte  sich  Pettenkofer,  getren  seinem  Lehrauf- 
trag, vorwiegend  mit  medidnisch-cfaemisehen  Untersuch nngen,  las  auch  über 
allgemeine  und  medicinische  Chemie,  allmählich  befasste  er  sich  aber  mehr 
und  mehr  mit  anderen  Untersuchungen,  Unterauehungen,  welche  den  Zweck 
hatten,  den  EinSuss  der  Umgebung  des  fllenacben  auf  dessen  körperliche 
Funktionen  klarzustellen.  Dadurch  gewannen  auch  seine  Vorträge  ein  anderes 
Gepräge.  Er  nannte  sie  selbst  nicht  mehr  Vorträge  über  medicinische  Chemie, 
sondern  über  diätetische  Chemie  nnd  behandelte  darin  die  Eigenschaften  der 
Luft,  dea  Wassers,  der  Kleidung,  der  Nahrungsmittel  und  die  Beziehungen 
derselben  tur  menschlichen  Gesundheit.  Es  war,  wie  Voit  bei  der  Feier  des 
70.  Geburtstages  aussprach,  bei  Pettenkofer  etwas  Besonderes  mm  Dnreh- 
bruch  gekommen,  das  Bestreben,  die  Mittel  znr  Erhaltung  der  Gesundheit  des 
Menschen  und  zur  Verhütung  der  Krankheiten  näher  kennen  zn  lernen. 

Ans  diesen  Vorträgen  entwickelten  sieh  nach  nnd  nach  die  Vorträge  Aber 
Hygiene,  die,  originell,  wie  sie  entstanden,  originell  blieben,  einfache  and  doeh 
geistvolle  Darlegungen  des  Wesens  der  Gesundheit,  der  Einflflese  unserer  Um- 
gebung auf  dieselbe,  begleitet  von  eingeben,  aber  in  ihrer  Schlichtheit  über- 
zeugenden Experimenten,  im  Laufe  der  Jahre  mehr  und  mehr  bereichert  durch 
die  Erörterungen  über  die  Aetiologie  und  Epidemiologie  gewisser  Infektions- 
krankheiten, deren  Erforschung  Pettenkofer  im  Ansohloss  an  die  Cholwa- 
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epidemie  1664  begann,  und  denen  er  mehr  und  mehr  sein  ganzes  Interesse 
CQ  wandte. 

Wegen  der'  vorstehend  mitgetbeilteo  Forschungen  and  Lehrtb&tigkeit  hat 
nuui  Pettenkofer  aUgemeio  als  den  Begrfindw  der  Hygiene  als  Wissenschaft 
gefeiert.  Er  selbst  hat  allerdings  immer  erklftrt,  dass  es  schon  vor  ihm  eine 
Hygiene  gegeben  habe;  er  habe  nur  den  Weg  gezeigt,  wie  man  die  Hygiene 
experimentell  verfolgen,  das  Wesen  der  Gesundheitsstttrongen  und  -pflege  er^ 
forschen  kOnne,  und  sonst  nnr  ergriffen,  was  damals  in  der  Luft  gehangen. 
Aber  jeder  Fachmann  weiss  heute,  dass  er  den  Weg  trügerischer  Empirie  in 
V  der  Gesundheitspflege  verlassen  und  methodisch  und  mit  den  Hilfsmitteln 
exakter  Porschmig  die  Gesetze  festlegte,  nach  welchen  sieh  der  menschliche 
Körper  su  seiner  Umgebung  einstellt.  Freilich,  seine  Zeitgenossen  erkannten 
die  Bahnen,  die  er  wandelte,  die  Ziele,  die  er  erstrebte,  nicht  alle  richtig, 
und  mancher  Spott  und  manche  Gegnerschaft  b^lutete  seine  ersten  und 
•p&teren  Schritte.  Gar  seltsam  muthete  es  uns  an,  als  er  uns  einmal  erzählte, 
man  habe  den  fOr  ihn  xu  errichtenden  Lehrstuhle  fQr  Hygiene  aas  der  Reihe 
der  Lehrstfifale  för  Hediein  Stessen  and  ihn  selbst  in  die  philosophische  Paknltlt 
versetzen  wollen. 

Bereits  1852  wurde  Pettenkofer  ordentlicher  Professor  der  medteinischeo- 
Chemie;  nr  gleichen  Zeit  verlegte  er  seine  ThAti^eit  in  das  von  Siebold 
geleitete  Physiologische  Institut,  in  dem  er,  allerdings  auch  auf  beschränkte 
Räume  angewiesen,  verblieb,  bis  1678  das  für  ihn  erbaute  Hygienische  Institut, 
das  erste  in  Deutschland,  eröffnet  wurde. 

Im  Physiologischen  Institut  versammelten  sieh  um  ihn  die  ersten  Sdifller 
and  Mitarbeiter  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene. 

Wss  Pettenkofer  bis  dahin  gearbeitet  hatte,  gehOrt  den  verschiedensten 
Gebieten  der  Wissenschaft  an.  Von  1846— 184B  veröffentlichte  er  mehrere 
Arbeiten  technisch-chemischer  Natur,  unter  denen  der  Nachweis  des  Platin- 
gefaaltea  der  Klbermttnzen  wohl  das  meiste  Aufsehen  erregt  hat.  Als  er  eln- 
nal  mit  uns  die  Scheideanstalt  der  kgl.  Münze  besuchte,  wnrde  ans  ein  grosser 
Platinblock  gezeigt,  der  aas  alten  eiogeschmolseneo  Thalern  gew<»iaen  war 
nach  dem  Verfahren,  das  Pettenkofer  fast  60  Jahre  frSher  aasgearbeitet' 
hatte.  Bis  tam  Jahre  1851  beschäftigten  ihn  noch  vorwiegend  chemische 
Arbeiten,  unter  diesen  eine,  die  erst  viele  Jahre  später  so  gewürdigt  wurde, 
wie  sie  es  verdiente,  die  Abhandlung  „Üeber  die  regelmäßigen  Abstände  der 
Aeqnivalcntzablen  der  natürlichen  Gruppen  der  chemischen  Elemente  und  der 
st^naonten  «nfacben  Radikale".  Von  da  ab  überwiegen  die  hygienischen 
Dotersnchnng«!.  '  Niemals  aber  hät  Pettenkofer  eine  Gelegenheit,  wissen-' 
schaftlich  zu  forschen,  anbenützt  vorüberziehen  lasseu,  und  da  au  Ihn  gar 
maocherlei  Anfragen  und  Aufträge  herantraten,  hat  er  auch  immer  wieder  und 
bis  in  seine  letzten  Lebensjahre  hinein  anf  den  verschiedensten  Wissensgebieten- 
geforscht,  sein  KOonen  versucht  und  bewiesen.  Ich  erinnere  an  die  Unter- 
sacbungea  über  die  Beleuchtung  mit  Holzgas  (1861,  1852,  1857),  Über  die 
OsTStelluflg  von  Weingeist  aus  Holz  (1856),  über  das  Hämatinon  der  Alten 
and  über  das  Aventuringlas  (1857),  über  das  Verhatten  des  Zinks  in  der* 
Atmosphftre,  über  die  Schätzung  der  Dicke  der  Verzinkung  von  Eisen  (1857),' 
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über  die  Konaerviruog  von  Oelgemälden  (das  sog.  Regen erationsver fahren), 
über  Temperamalerei  u.  a.  m.  ' 

Die  erste  hygienische  Untersacbung  war  die  „lieber  die  Unterschiede 
zwischen  Ofenheixting  und  Luftheizung  in  ihrer  Einwirkang  aaf  die  Zosammeo- 
setxuDg  der  Luft  der  beheizten  Zimmer"  (1851).  1858  folgten  die  Arbeiten 
über  den  Kohlensaaregebalt  der  Luft,  über  Ventilation,  über  den  Luftwechsel 
in  Wohngebäuden.  1860  beschrieb  Pettenkofer  den  von  ihm  konstruirten 
und  im  Physiologischen  Institut  aufgestellten  Respirationsapparat,  mit  Hilfe 
dessen  er  selbst  und  Volt  manche  Frage  der  Physiolc^ie  des  StoflFwechsels 
und  der  Ernährung  lOsten. 

Die  meisten  damaligen  Arbeiten  sind  in  den  Sitzungsberichten  der  kgL 
Bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  niedergelegt,  deren  Mitglied  Petten- 
kofer bereits  1846  wurde.  1865  begründete  er  zusammen  mit  Buhl,  Radl- 
kofer  und  Voit  die  Zeitschrift  für  Biologie,  die  zahlreiche  Arbeiten  aus  seioer 
Feder  wie  auch  seiner  Schüler  beherbergt.  1683  legte  er  den  Grund  zu  dem 
Archiv  für  Hygiene,  einer  ausschliesslich  den  hygienischen  Interessen  ge- 
widmeten Zeitschrift.  Die  Heimsnchung  Münchens  durch  die  Cholera  im  Jahn 
1854  führte  Pettenkofer  in  das  Studium  des  Wesens  und  der  Verbreitnngs- 
art  dieser  Seuche  ein.  Seine  ersten  Beobachtungen  theilte  er  1866  mit,  1857 
erstattete  er  den  Hauptbericht  Ober  die  Verbreitungsart  der  Choleraepidemie 
TOD  1854  in  Bayern,  1856  unternahm  er  die  fortlanfendeo  Uessongen  des 
Grundwassers,  Über  dessen  Bewegung  er  1862  in  den  Sitzangsbericbten  der 
Akademie  referirte.  Seitdem  forschte  er  unablässig  nach  den  Ursachen  der 
Cholera  und  des  Typbus  und  aber  den  Binflnss  des  Bodens  and  des  Grund- 
wassers auf  deren  Verbreitung  und  Intensität  weiter.  Einen  Abschlass  fiuiden 
diese  Untersuch nngen  erst  im  Jahre  1887,  in  welchem  er  sein  umfangreiches 
Werk  „Zum  gegenwärtigen  Stand  der  Cholerafrage"  publicirte,  in  dem  er  alle 
im  Laufe  von  26  Jahren  gesammelten  Beobachtungen  und  epidemiolog^hea 
Thatsachen  niederlegte,  zugleich  ein  Bekenntniss  seiner  Anschauungen  und 
Lehren  über  die  Ursachen  und  die  Mittel  sar  Bekämpfung  dieser  beiden 
Seuchen,  eine  wahre  Fundgrube  für  alle,  die  sicli  mit  dem  Wesen  derselben 
bekannt  machen  wollen. 

In  Pettenkofer's  äusseren  Verhältnissen  hatte  sich  inzwischen  manches 
geändert.  1860  wurde  Pettenkofer  nach  dem  Tode  seines  Onkels  auf  Tor- 
schlag der  kgl.  Leibärzte  Breslau  und  Gietl  zum  Leiter  der  kg).  Hofapo- 
theke ernannt,  1852  wurde  er,  wie  schon  erwähnt,  zum  ordentlichen  Professor 
befördert;  im  gleichen  Jahr  erhielt  er  von  König  Maximilian  II.  den  ehren- 
vollen Auftrag,  Liebig  zur  Uebersiedelong  nach  München  zu  veranlassen,  was 
ihm  auch  gelang.  1860  reiste  Pettenkofer  zom  Stadium  der  Cholera  nach 
Eraio,  1866  and  1868  zu  gleichem  Zweck  nach  Sachsen,  Frankreich,  Gibraltar 
und  Malta. 

1872  erhielt  Pettenkofer  eine  Berufung  als  Professor  der  Hygiene  nach 
Wien,  die  er  jedoch  ablehnte,  da  die  bayerische  R^ierung  ihm  die  Erbauung 
eines  eigenen  Institutes  in  Aussicht  stellte.  Bei  den  Sitzungen  der  deutschen 
Cholerakommission  in  Berlin  1878  war  Pettenkofer  Vorsitzender;  1876  sollte 
n  auch  Leiter  des  neu  errichteten  kaiserlichen  Gesandheitsamtes  in  Bwlin 
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werden,  welches  Amt  er  jedoch  Dicht  anDshm,  da«  wie  er  sagte,  ihm  zu  wenig 
veTwaltangstechnische  Fähigkeiten  zu  Gebote  standen.  Er  erkannte  schon 
damals  gant  richtig,  dass  es  der  Eotwickelang  des  Geaundheitsamtes  viel 
förderlicher  sei,  wenn  ein  Verwaltnngsbeamter,  nicht  ein  Ant  oder  Gelehrter 
an  der  Spitze  desselben  stände. 

Wie  die  beiden  letzterwähnten  Bernfnngen  beweisen,  war  die  Anerkennung 
Pettenkofer's  bereits  weit  über  die  Grensen  seines  engeren  Vaterluides  ge- 
diehen; sie  war,  wie  zahlreiche  Zuschriften,  Bhmngen  ans  alten  Ländern,  der 
Znstrom  zahlreicher  janger  Forscher  darthan ,  eine  allgemeine  geworden. 
Pettenkofer  war  damals  unstreitig  der  erste  Vertreter  seines  Fachs,  der 
geistige  Pährer  in  allen  Fragen  der  wissenschaftlichen  und  praktischen  Hygiene. 

la  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  wurde  er  geradezn  überhäuft  mit 
Ehrenbezeugungen  und  Anszeichnungen.  1876  verlieh  ihm  KOnig  Ludwig  IL 
den  Gbardcter  als  Gebeimer  Rath,  1888  den  erblichen  Adel.  1894  erhielt  er 
durch  die  Gnade  des  Frinzr^nten  das  Prädikat  Excellenz.  Ein  Jahr  vor 
seinem  Tode  wurde  er  vom  Kaiser  Wilhelm  IL  sum  stimmberechtigten  Mitr 
glied  des  preussischen  Ordens  poor  le  merite  ernannt.  Zahlroiehe  r^erende 
Fflrsten  zeichneten  ihn  .durch  hohe  Orden  aus. 

Naeh  dem  Tode  Ignaz  von  D5llinger*s  wnrde  Pettenkofer  Präsident 
der  kgl.  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften,  zugleich  Mitglied  des 
Kapitels  des  kgl.  bayerischen  Haximiliansordens  für  Kunst  und  Wissenschaft 
und  Generalkonservator  der  wissenschaftlichen  Sammlungen  des  Staates.  Bei 
der  Feier  seines  70.  Geburtstages  am  3.  December  1888  verlieh  ihm  die  Stadt 
Mfinchen  in  dankbarer  Anerkennung  seiner  grossen  Verdienste  um  die  Ge- 
sundung der  Stadt  das  Ehrenbflrgerreoht  und  begrQndete  die  Pettenkofer<- 
stiftung  zur  Forderung  hygienischer  Arbeiten,  1892  verlieh  sie  ihm  bei  der 
Feier  des  60jährigen  Doktorjubilänms  die  grosse  goldene  Bürgermedaille. 
1887  erhielt  er  die  Harben>Medulle  und  1899  die  grosse  goldene  Medaille 
der  deutschen  chemischen  Gesellschaft. 

Zahlreiche  gelehrte  K0rper8i:haften  des  Inlandes  und  Aiulandes  zählten 
Pettenkofer  sn  ihren  Ehrenmitgliedern,  mehrere  auswärtige  Dniveraitäten 
ernannten  ihn  zum  Ehrendoktor  und  Ehrenmitglied.  Bis  zum  Jahre  1894  ver: 
waltete  Pettenkofer  die  zahlreichen  Aemter  und  Ehrenämter,  zu  denen  ihn 
das  Vertrauen  der  Regierung  berufen,  mit  Eifer  und  Sorgfalt.  Im  Sommer 
1894  bat  er  um  die  Enthebung  von  seinem  Lehramt,  die  ihm  auch  gewährt 
wurde.  Binnen  Jahresfrist  hatte  er  alle  seine  Aemter  niedergelegt.  Er  sehnte 
sieh  nach  Ruhe  nnd  wünschte  den  Rest  seines  Lebens  im  Frieden  seines  Heims 
auf  seinem  Landsitz  in  Seeshaupt  am  Wfirmsee  zu  verleben.  In  scheinbar 
bestem  Wohlbefinden  feierte  er  1698  den  80.  Geburtstag  in  aller  Stille.  Als 
ich  ihn  1899  im  September  in  Seeshaupt  besuchte,  schien  er,  wenn  auch 
sichtbar  gealtert,  zufrieden.  Um  so  überraschender  war  die  jähe  Nachricht 
von  seinem  plötzlichen  Ende  durch  eigene  Hand.  Man  hak  gemuthmaasst, 
dass  er,  wie  so  mancher,  der  im  Amt  und  im  Drang  der  Berufspflichten  alt 
geworden,  das  stille  Leben  und  die  Unthätigkett,  die  sein  Rücktritt  ihm  brachte, 
nicht  vertragen  habe,  des  Lebens  überdrüssig,  weil  überflüssig,  geworden  seL 
Das  war  es  nicht,  was  ihn  in  den  Tod  trieb.  Ein  Hann  von  solcher  Klarheit 
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dee  ürtheils,  eioer  solcheo  Hobe  sittlicher  Ansobauiuig,  wie  Pettenkofer, 
koaote  «»  Lebeniftberdran  oicht  sna  der  Welt  geben.  Et  lagen  tiefefe  Ver- 
ftndernngen  in  geinem  Geietet-  ond  Gem&thsleben  vor,  die  ibn  swangen,  die 
Waffe  gegen  sieb  lu  beben,  and  man  wird  nicht  fehlgeben,  wenn  man  den 
Grand  in  diesen  in  den  körperlichen  Terftnderaogen  sacht,  denen  er  in 
den  letiten  Lebensjahren  nnterlag.  Zwar  erschien  er  Immer  noch  körperlich 
rttstig  and  dnrcb  die  Besehwerden  des  Allers  wenig  betroffen.  Aber  aut  1888 
klagte  er  doeh  viel  Aber  allerlei  Besehwerden,  Aber  stetes  DmdigMfthl  im 
Kopf,  schlechten  Schlaf,  Aber  HAdigkeit  and  Dnlast  cnr  Arbeit  Seine  Tor- 
lesnngen  lu  halten,  fiel  ihm  schwer.  Er  ging  mit  Onbebagen  in  dieselben 
and  mit  dem  GefAhl  angenttgender  Leistangen  ans  denselben  heraus.  HAnfig 
klagte  er  Aber  Ged&chtnisssebw&che  und  über  abnehmendes  Interesse  am  In- 
stitut. 1891  entdeckte  er,  dass  er  an  Diabetes  litt.  Diese  Entdeckung  erregte 
ihn  anfangs  furchtbar;  vermathlich  stand  ihm  das  Bild  des  Dahioaieeheu  der 
Diabetiker,  deren  Stoffwechsel  er  sosammen  mit  Voit  untersucht  hatte,  vor 
Augen.  Einmai  ersihlte  er  mir,  dass  Liebig  ihm  gestanden  habe,  es  graue 
ihm  vor  dem  Laboratorium;  er  habe  damals  kein  VerstAndniss  fAr  dieses 
GefShl  gehabt,  aber  jetzt  fühle  er  ebenso  wie  Liebig.  Aach  ihm  grane  da- 
vor in  das  Laboratorium  zu  gehen,  in  dem  su  arbeiten  ihm  früher  eine  wahre 
Lust  gewesen. 

Als  ich  ibn  1899  sum  letzten  Male  sah,  fiel  mir  anf,  wie  sehr  sein  Inter- 
esse für  alles  Neue  geschwunden  war.  Was  ich  ihm  von  metner  TbAtigkeit, 
von  meinem  Leben  ersAhlte,  liess  ihn  unberührt  Desto  mehr  traten  bei  ihm 
die  Bilder  seiner  Jagend  in  den  Vordergrund.  Stundenlang  konnte  er  Aber 
kleinere  und  wichtigere  Ereignisse  seines  Lebeos  plaudern.  Das  Alter  be> 
hielt  Recht 

Wie  ich  hörte,  hat  sich  in  den  letzten  Wochen  seines  Lebens  seine 
Stimmang  immer  mehr  getrAbt.  Traurige  Familien verhiltnisse,  die  geistige 
Erkrankung  seines  einzigen  noch  lebenden  Bruders  und  eine  schwere  eigene 
Erkrankung  (eine  septische  Pharyngitis)  beschworen  schliesslich  den  Sturm  in 
seinem  Innern  bei  auf,  der  ihn  vernichtete.  Denn  nur  ein  Sturm  konnte  diese 
michtige  Eiche  entwurzeln. 

Als  ich  die  Nachricht  von  seinem  selbstbestimmten  Ende  erhielt,  da  fiel 
mir  die  schOne  Erzählung  von  Andersen  ein,  von  dem  Tode  einer  nralten  Eiche 
am  Ueeresstrande,  die  ein  gewaltiger  Sturm  in  einer  Nacht  entworselt  n 
Boden  warf,  nachdem  sie  eine  ungezählte  Reibe  von  Jahren  als  Wahrzeichen 
fAr  die  Schiffer  gestanden  und  DngezAhlteo  den  Weg  tum  sicheren  Port  ge< 
wiesen.  Wie  die  um  sie  klagenden  Schiffer  klagen  wir  um  ihn:  „Der  Bsnm 
ist  dabin,  die  alte  Eiche,  unser  Wahrseichen  an  der  KAste!  Er  ist  in  dieser 
Starmeenacht  gefallen!  Wer  wird  ihn  ersetzen  können?  Niemand  vermag  et!" 

Ich  habe  im  Vorstehenden  versucht,  ein  Bild  von  dem  Leben  Petteo- 
kofer's  und  den  Süsseren  Erscheinungen  desselben  zu  entwerfen.  Idi  war 
aber  bemüht,  dasselbe  kurz  zu  geben,  einmal,  da  ich  annebmen  darf,  dass 
die  wesentlichsten  Vorgänge  seines  Lebens  durch  die  vielfachen  biographisdieo 
izien,  welche  ans  Anlass  der  Feier  seioee  70.  and  80.  Gebartstagas  sowie 

50jäbrigen  Doktorjuhilftums  erschienen  sind,  bereits  allgemein  bekannt 
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geworden  sind,  dann  ^er,  weil  sich  mir  bei  den  nun  folgenden  Besprechaogen 
seiner  persönlichen  Eigensdiaften,  seiner  Lelstnogeo  nie  akademiacber  lAhnt 
and  PorHofaer  genng  Gelegenheit  giebt,  anf  einige  interessante  Blnselheiten  ans 
seinem  Leben  and  Wirken  noch  einzugehen. 

Als  ich  im  Herbst  1887  bei  ihm  Assistent  wurde»  war  Pettenkofer 
eben  69  Jahre  alt;  damals  schienen  die  Jahre  spurlos  aa  ihm  vorübergegangen 
sn  sein.  Er  war  körperlich  rOslig  nnd  toII  geistiger  Regsamkeit  Votl 
Feuereifers  schaffte  er  an  der  Pertigstellnng  seines  Werkes  nUeber  den  gegen-- 
wftrtigen  Stand  der  Gholerafrage".  Bis  tief  in  die  Nacht  hinein  arbeitete  er 
und  kam  dann  moi^ens  frisch  und  heiter  ins  Institut,  um  die  tftgliehen  Ge- 
schäfte zu  erledigen,  so  ezaminireo  nnd  anzuordnen,  was  er  gerade  bearbeitet 
baben  woltte.  Gewöhnlich  kam  er  sofort  ins  Laboratorium,  in  dem  wir 
Assistenten  arbeiteten.  Hatte  er  etwas  erlebt,  was  ihn  interessirte,  oder 
waren  ihm  bei  der  Arbat  so  Hanse  neue  Gesichtspunkte  zu  Tage  getreten, 
80  trug  er  uns  darüber  vor,  verlangte  auch  unsere  Meinung  zu  hOren,  und, 
wich  diese  von  der  seinigen  ab,  so  diskutirte  er  mit  uns  das  für  nnd  wider 
eifrig  durch. 

Jeden  Abschnitt  seines  Werkes,  der  abgeschlossen  war,  las  er  uns  vor. 
Za  diesem  Behufe  lud  .er  uns  in  sein  Zimmer,  wir  mnssten  uns  um  ihn  herum* 
setzen,  nnd  nicht  eher  begann  er  mit  dem  Vorlesen,  als  bis  er  uns  alle  bei- 
sammen hatte.  Meist  waren  auch  einige  seiner  älteren  Schüler,  Port,  Schuster^ 
maDehmal  war  auch  sein  Frennd  C.  Voit  bei  den  Sitzungen  zugegen.  War 
die  Vorlesung  la  Ende,  so  fr^^  er  uns  um  unsere  Ansicht,  nnd  rnanehes 
ernste  und  heitere  Zwiegespräch  knüpfte  sich  an  freioen  Vortrag  an.  Hatte 
einer,  seiner  früheren  Arbeiten  nnknndig,  einmal  das  oder  jenes  bezweifelt 
oder  bekrittelt,  was  Pettenkofer  längst  snm  anbestreitbaren  Besite  der 
Wissenschaft  gemacht  hatte,  so  stand  er  wohl  stille  auf,  holte  aus  der  Biblio- 
thek das  Werk,  das  seine  Arbeit  enthielt,  und  trug  dem  Ungläubigen  die 
zwingenden  Gründe  für  seine  Ansicht  vor.  Niemals  . verliesseo  wir  ohne  Be- 
friedigung und  ohne  neue  Eindrücke  sein  Zimmer.  Ich  denke  immer  noch 
mit  Vei^nfigen  an  diese  Stunden  zurück. 

Es  ist  klar,  dass  bei  diesem  getst^n  Ziuammenleben  and  Znsamnlen- 
arbeiten  sich  uns  das  Wesen  Pettenkofer's  besser  and  rascher  erschloss,  als 
jahrelanges  Beisammensein  allein  vermocht  hätte.  So  sind  wir  Jüngeren 
nicht  weniger  als  die  Aelteren,  die  ihn  in  der  Vollkraft  seines  Schaffianfl  am* 
gaben,  mit  seinen  persönlichen  Eigenthümlichkeiten,  seinem  Charakter,  seinem 
wissoischaftlieben  und  menschlichen  Denken  und  Fühlen  vertraut  geworden. 

Die  hervorragendsten  Züge  seines  Wesens  waren  seine  Hilde  im  Drthell 
über  Andere,  seine  Strenge  in  der  fienrtheilung  seiner  selbst,  seine  rückhalt- 
lose Anerkennung  aller  Verdienste  Anderer,  die  grOsst*  Bescheidenheit  und 
Aospraehslosigkeit  für  seine  Peison.  Nie  habe  ich  ihn,  selbst  dann  nicht, 
wenn  er  gereizt  war,  ein  hartes  nnd  ungerechtfertigtes  Crtbeil  Allen  bOren. 
Br  schalt  wohl  über  den  Unglauben  und  die  Kritik  l<»igkeit  seiner  Gegner, 
abw  aein  Sehelteo  galt  niemals  der  Person,  der  er  immer  mit  vornehmer 
Liebenswürdigkeit  gegen  übertrat.  Diese  Milde  im  Drtheil  Über  Andere,  gepaart 
mit  einer  bewunderangswürdigea  Selbstdisciplin,  behüteten  ihn  vor  jeder 
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Ungerechtigkeit  Wenn  gesagt  wurde,  er  habe  eeine  Schaler  —  „nicht  mer 
glücklich"  —  in  alle  möglichen  Stellen  gebracht,  so  ist  das  ein  Vorwurf,  den 
er  nicht  verdient  hat  Durch  Unrecht  gegen  Andere  bat  er  nie  die  Zakuoft 
eines  ScfafilerB  gesichert 

Der  Strenge  gegen  sich  selbst  entsprang  aach  sein  hohes  Pflichtgefühl; 
im  Bewasstsein  stets  erfüllter  Pflicht  verlangte  er  aber  auch  Pflichterfüllong 
bei  Anderen.  Kamen  einmal  grobe  Pflichtverletsoogen  vor,  so  trafen  den 
Schuldigen  ernste  Rügen.  Nach  der  Rüge  war  die  Sache  abgethan.  Nach* 
getragen  hat  er  dem  Sünder  nichts;  für  Hisstrauen  hatte  sein  Herz  keinen 
Ranm.  Dass  einer  seiner  Untergebenen  ihn  belügen  könnte,  erschien  ihm 
völlig  ausgrachlossen. 

Von  seiner  Selbstlosigkeit  und  Bescheidenheit  haben  wir  ungei&hlte  Bei* 
■piele  gesehen.  Unau^fordert  trat  er  nicht  leieht  in  den  Vordergrund; 
alles  Feiern  seiner  Person  und  alles  Preisen  seiner  Verdienste  war  ihm  lu- 
wider.  Bei  der  Feier  seines  60jfthrigen  Doktorjubil&ums  habe  ich  ihn  erst 
gmni  befriedigt  gesehen,  als  er  im  kleinen  Kreise  in  dem  scbOnen  Feldafing 
weilte,  nachdem  die  officielleo  Festlichkeiten  vorüber  waren. 

Für  grössere  Geselligkeit  war  Pettenkofer  nicht  veranlagt  Br  liebte 
den  nngezwungenen  Verkehr  im  Kreise  guter  Bekannte^,  noch  mehr  aber  die 
Ruhe  und  Behaglichkeit  des  eigenen  Heims.  Die  Abende,  an  denen  er  nicht 
lu  arbeiten  hatte,  verbrachte  er  bei  seiner  Familie  in  Unterhaltung  und  Karten- 
spiel, das  er  gerne  und  eifrig  betrieb.  Wie  eifrig  er  es  pflegte,  beweist  seine 
Konstraktion  eines  Registrirapparates  für  das  Tertispiel,  den  wohl  jeder  seiner 
Schüler  kennen  gelernt  hat. 

Alljährlich  einmal  lud  er  uns  zu  einer  Kegelpartie;  während  derselben 
war  er  aber  mit  solchem  Eifer  beim  Kegeln,  dass  eine  Unterhaltung  nicht 
recht  in  FIuss  kommen  konnte.  Er  wandte  eben  allem,  was  ihn  beschäftigte, 
seine  g«ize  Aufmerksamkeit  zu.  Nach  dem  Tode  seiner  Gattin  kamen  wir 
nur  selten  in  sein  Haus.  Wir  hatten  bei  den  wenigen  Anlässen,  die  uns  da- 
bin führten,  zwar  immer  den  Eindruck,  dass  wir  ihm  herzlich  willkommen 
waren,  aber  so  recht  behaglich  wurde  es  nie.  Es  fehlte  ihm  die  gesellige, 
lebhafte  Lebensgefährtin,  die  durch  Witx  und  Liebenswürdigkeit  die  Unter- 
haltung belebte. 

Ueber  seinem  Heim  und  seiner  Familie  waltete  kein  guter  Stern.  Viel 
Unglück  kehrte  in  seinem  Haus  ein.  In  jungen  Jahren  starben  seine  beiden 
Sohne  und  eine  Tochter  hinweg.  Ein  schweres  üerzleiden  raubte  ihm  au  der 
Schwelle  des  Alters  die  treue  Geßhrtin  guter  und  schwerer  Lebenstage.  In 
der  letzten  Zeit  lebte  er  zusammen  mit  seiner  Schwiegertochter  und  seinem 
Enkel  Moritz,  einem  schwächlichen  Knaben,  für  dessen  Gesundheit  und  Leben 
er  immer  bangte.  Als  Pettenkofer  seine  diabetische  Erkrankung  erkannt 
hatte,  sagte  er  mir  thränenden  Auges:  „Es  liegt  mir  nichts  daran,  aas  der 
Welt  zu  müssen,  ich  habe  lange  genug  gelebt  und  gearbeitet.  Aber  meinen 
Uoritz  hätte  ich  noch  gerne  gross  gebracht".  Der  Himmel  hat  seinen  Wunsch 
erfüllt;  aus  dem  schwächlichen  Knaben  ist  ein  kräftiger  Student  der  Jledidn 
geworden. 

Wie  er  mit  inniger  Liebe  an  seiner  Familie  hing,  so  hielt  er  auch  treue 
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Freundschaft  denen,  die  seinem  Herzen  nahergetreten  waren.  Von  seinen 
Jugendfreunden  erzählte  er  immer  gerne,  besonders  aus  der  Zeit  seines  Auf- 
enthaltes in  Glessen,  wo  er  viel  mit  Will,  Fresenius  U.A.,  die  ihm  im 
Tode  vorausgingen,  verkehrt  hatte.  Ich  war  bei  der  Naturforscherver- 
sammlang  in  Halle  1891  Zeuge  eines  Zusammentrelfens  zwischen  ihm  und 
FreseniDS,  die  sich  lange  nicht  gesehen  hatten.  Es  war  eine  wahre  Freude 
EDiusefaen,  wie  herzlich  die  beiden  alten  Herren  sich  begrüssten  und  wie  sie 
voller  Frohsinn  und  glücklicher  Erinnerung  die  alten  Zeiten  besprachen,  in 
denen  sie  zusammen  gearbeitet,  gelesen,  gedichtet  und  gesnngen  hatten. 

Seinen  Lehrern  und  denjenigen  seiner  Berufsgenossen,  welche  ibm  bei 
wissenschaftlichen  Arbeiten  bei  Seite  gestanden,  bewahrte  er  ein  gutes  An- 
denken und  eine  aufrichtige  Verehrung.  Die  Nucbricht  von  dem  Heimgang 
solcher  betröbte  ihn  immer  tief.  Gemütblichen  Eindrücken  war  er  sehr  lu- 
gSnglich,  überhaupt  beherrschte  seine  Gemüthsstimmnng  eine  grosse  Weichheit. 
Die  Erinnerung  an  seine  verstorbenen  Kinder,  besonders  an  die  letzten  Lebens- 
lage seines  Sohnes  Xaver,  anf  den  er  grosse  Hoffnnngen  gesetzt  hatte,  er- 
schQtterte  ihn  immer  wieder.  Mit  Thrftnen  im  Auge  erzählte  er  uns,  dass 
der  letzte  Wunsch  seines  sterbenden  Sohnes  gewesen  sei,  man  möge  ihn  noch 
einmal  an  das  Fenster  tragen,  von  dem  ans  die  fernen  Berge  zu  sehen  waren, 
die  er  so  sehr  geliebt  hatte.  Wenn  wir  bei  Beerdigungen  anf  dem  südlichen 
Friedhof  waren,  führte  er  uns  nicht  selten  an  die  Stätte,  wo  seine  Lieben 
den  ewigen  Schlaf  schliefen,  nnd  wo  er  dereinst  mit  ihnen  wieder  vereinigt 
sein  wü^e. 

In  einer  merkwürdig  tiefen  Bewegung  sah  ich  ihn  auch,  als  er  1892,  von 
Hambni^  surfickge kehrt,  mir  die  Scenen  berichtete,  die  er  bei  der  zwangs- 
weisen Terbringung  der  Gholerakranken  nach  den  Spitälern  gesehen  hatte, 
und  ein  heiliger  Zorn  flammte  durch  seine  Züge  und  Worte,  als  er  dann  die 
»klagte,  welche,  durch  theoretische  Erwägungen  geleitet,  die  Behörden  su 
diesen  Maassregeln  getrieben  hatten.  Und  in  dieser  Stimmung  theilte  er  mir 
dann  mit,  dass  er  unbeugsam  entschlossen  sei,  den  1883  angekündigten  Ver- 
Buch,  Choleravibrionen  zu  verzehren,  nunmehr  zu  unternehmen. 

„Man  bringt  diesen  Stein  des  Anstosses  —  er  meinte  damit  die  konta- 
giooistische  Anschauung  von  der  Entstehung  und  Verbreitung  der  Cholera  — 
nicht  ans  den  Köpfen,  heraus,  wenn  man  dieselben  nicht  durch  einen  „Thier- 
versnch**  belehrt.  Für  die  grossen  epidemiologischen  Experimente  haben  die 
Herren  kein  Verständniss**.  Als  ich  versuchte,  ihm  darzulegen,  dass  der  Ver- 
sach Dicht  als  einwandsfrei  bezeichnet  werden  müsste,  wenn  er  so  ausfiele, 
wie  Fettenkofer  sicher  annahm,  sagte  er,  „dann  mfisst  Ihr  ihn  eben  auch 
noch  machen  und  dadurch  beweisen,  dass  nicht  nur  bei  mir  die  Disposition 
gefehlt  bat".  leb  erklärte  selbstverständlich  sofort  mi>ine  Bereitwilligkeit 
daiQ,  wagte  aber  dann  einzuwenden,  dass  es  besser  sei,  er  lasse  uns  zuerst 
den  Versuch  machen;  es  wäre  doch  zu  traurig,  wenn  ihm  etwas  zustossen  würde. 
Da  legte  er  mir  voll  Güte  die  Hand  auf  die  Schulter  und  sagte  mit  einem 
Ton  milden  Vorwurfs  für  den  Zweifler  in  der  Stimme:  „Glauben  Sie,  ich 
würde  den  Versuch  machen,  wenn  ich  nur  den  leisesten  Zweifel  hätte,  dass 
er  anders  verlaufen  konnte,  als  ich  glaube".    Bekanntlich  ist  der  Versuch 
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doch  aodera  ausgefallen,  als  er  nnd  wir  erwartet  hatten ;  and  als  der  yersueh 
£mmerich'B  zu  einer  nicht  nnbedenklidien  Gboleradiarrhoe  fahrte,  da  gebot 
«r  selbst  alsbsld  von  weiteren  Versnchen  abzastehen,  hat  ihn  dieses  Er- 
gebniss  seines  in  vollster  Deberzeugang  von  der  UngefiUhrlichkeit  anternommeoen 
VersQchs  anfänglich  etwas  deprimirt;  er  sprach  nicht  mehr  viel  Sber  die  Sache. 
Aber  er  grübelte  über  den  Widersprach  zwischen  Experiment  und  epidemio- 
logischen Thatsachen  so  lange  nach,  bis  er  die  Erkl&rang  für  denselben  ge- 
funden: Gr  erklftrt  sich  daraus,  dass  der  GfaoleraTibrio  wohl  «nen  Gbolera- 
aofall,  aber  allein  keine  Epidemie  anslOsen  kann.  Znr  Entstehung  einer  solchen 
gehört  —  and  damit  werden  ihm  wohl  alle  Schüler  nnd  Anh&nger  beipfliditen 

—  eine  oder  eine  Reihe  von  Hilfsnrsachen,  die  sehr  wohl  aas  nnaerer  Cm- 
gebong  entstammen  können. 

Im  Besitze  dieser  Erkl&rnng  konnte  er  dann  mit  gutem  Gewissen  vor  den 
UQncbener  Aerzteverein  treten  nnd  das  Ei^bniss  seines  Gholeraexperimentes 
verkünden,  ohne  den  Vorwurf  zu  ernten,  er  habe,  in  seinen  Lehren  befangen, 
der  Beweiskraft  des  Experimentes  die  Anerkennung  versagt 

Einen  solchen  Vorwarf  hätte  sich  der  Forscher  Pettenkofer  nicht  machen 
lassen.  Gr  hatte  zu  lange  geforscht,  um  nicht  zn  wissen,  dass  Hypothesen 
nnd  Theorien  vor  dem  anzweideutigen  Sprach  des  exakten  Versncbs  fallen 
können  und  mfissen.  Hatte  ihm  doch  Liebig's  verg^liches  llahen,  smne 
Lehren  von  der  Bedeutung  der  Nfthrsalze  gegen  die  sich  dnrcb  Pettenkofer's 
und  Voit's  Untersuchungen  erscbliessonden  Ernährangsgesetze  zu  vertheidigen, 
gezeigt,  in  welche  Fehler  ein  Forscher  darch  starres  Festhalten  an  der  einmal 
erworbenen  Anschauung  verfallen  kann,  und  hatte  er  salbst  doch  gerade  in 
seinen  Anschauungen  von  der  Verbreitnngsart  der  Cholera  und  später  von 
dem  Einfluss  der  städtischen  Abwässer  auf  öffentliche  Wasserliafe  die  ver- 
schiedensten Wandlungen  erfahren. 

Sein  ganzes  Leben  lang  war  Pettenkofer  bemüht,  in  der  Forschung  nur 
nüchterne  Kritik  za  üben,  und  Niemand  wird  ihm  den  Vorwurf  machen  kOnnen, 
dass  er  voreingenommen  an  seine  Versuche  herangegangen,  willkürlich  die- 
selben gedeutet  oder  gar  auf  Spekulationen  sieb  eingelassen  habe. 
■  •  Uan  dnrchmustere  nar  seine  Werke,  ob  man  an  einer  einzigen  Stelle 
finden  kann,  dass  er  die  Versuche,  die  er  unternommen,  die  Beobachtungen, 
die  er  angestellt  hat,  anders  gedeutet  hat,  als  sie  zu  deuten  sind!  Lieber 
verzichtete  er  auf  eine  Deutung,  als  dass  er  sich  der  Gefohr,  eines  Fehlen 
geziehen  zn  werden,  ausgesetzt  hätte.  Schwerlich  würde  er  ja  auch  als  Forscher, 
diejenige  Anerkennung  gefunden  haben,  die  ihm  heate  allgemein  gesollt  wird, 
weon  anderes  Streben,  als  das  nach  Wahrheit,  ihn  geleitet  hätte. 

Pettenkofer  als  Forscher  richtig  zu  würdigen,  ist  dem,  der  seine  Werke 

—  und  er  hat  deren  eine  stattliche  Zahl  hinterlassen  —  kennt,  nicht  schwer. 
Nicht  alle  seine  Werke  sind  aber  gleich  bekannt  geworden,  nicht  alle  so,  wie 
sie  verdienten,  gewerthet  worden.  Seine  amfftnglichsteThfttigkelt  entfaltete  er 
auf  dem  Gebiet  der  Aetiologie  und  Epidemiologie  der  Infektionskrankheiten 
nnd  anf  dem  der  Städteassanirung,  nnd  mit  dieser  Thätigkeit  hat  er  mooh  die 
meiste  Fühlung  mit  der  Med icinal Verwaltung  und  dem  Öffentlichen  Gesundheits- 
wesen gewonnen.    Er  hat  eine  Fülle  von  Thatsachen  theils  selbst  ermittelt, 
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tfaeils  gesammelt,  welche  fQr  die  Beartbeilaog  der  Ursachen  und  Verbreitungs- 
weise des  Typbus,  der  Cholera,  des  Gelbfiebers  und  der  Malaria  von  weaent- 
licber  Bedeutuog  wareo,  und  das  zu  einer  Zeit,  wo  man  hOcbsteos  ahnen 
konnte,  dass  diese  als  Volksseuchen  mit  Recht  gefflrchteten  Krankheiten  durch 
kleine  Lebewesen  hervorgerufen  werden.  Er  hat  aber  frühzeitig  schon  mit 
diesen  anbekannten  Lebewesen  als  den  Erregern  gerechnet  nnd  auch  Maass- 
regeln lur  Vernichtung  derselben  in  Vorschlag  gebracht. 

Er  hat  aber  auch  frühzeitig  mit  scharfem  Blick  erkannt,  dass  mit  der 
Anoabme  der  Entstehaog  der  genannten  Krankheiten  durch  kleinste  Orga- 
nismen die  Bigeoartigkeiten  des  Verlaufs  derselben  nicht  erklärt  seien,  mit  den 
Uaassregeln  zur  Vernichtung  derselben  nicht  alles  geschehen  sei,  was  ootb- 
wendig  zu  ihrer  Bekämpfung  und  Verhütung  erschien.  So  kam  er  zur  Be- 
tntcbtnng  der  Einflüsse  der  Umgebung  des  Menschen  auf  den  Verlauf  der 
Krankheiten  und  zur  Erforschung  des  Wesens  und  der  Bedingungen  der  Ge- 
sundheit UDd  ihrer  Störungen  durch  äussere  Ursachen.  An  die  Lehren  des 
HIppokrates  anknüpfend,  dass  das,  mit  dem  der  Mensch  am  meisten  In  Be- 
rührung sei,  auch  den  meisten  Einfluss  auf  seine  Gesundheit  habe,  gelangte 
er  znr  Erforschung  der  Eigenschaften  der  Luft,  des  Wassers,  des  Bodens.  Er 
begann  die  Luft  ,  zu  analysiren,  und  da  die  Methoden  der  Luftuntersuchung 
ihm  nicht  genügend  ausgebildet  erschienen,  neue  Methoden  zur  Untersuchung 
der  Luft  auszuarbeiten.  Seine  Metbode  der  Koblensäurebestimmung  ist  heute 
noch  die  einfachste  und  zuverlässigste,  die  wir  besitzen.  Keine  der  vielen 
Modifikationen  und  Verbesserungen  derselben  vermag  auch  nur  annähernd  uns 
80  allseitig  zu  dienen,  wie  die  ursprüngliche  Pettenkofer'sche  Methode. 

Hit  Hülfe  seiner  Koblensäure-Bestlmmungsmetbode  konnte  er  die  Koblen- 
säareausscheidung  des  Menschen  und  der  Thiere  in  exakterer  Weise  als  seine 
Yoi^änger  messen.  Die  Messung  dieser  führte  ihn  einerseits  znr  Hessung  der 
Sloffverluste  vom  Körper  durch  den  Athmungsvorgang,  andererseits  zur  Unter- 
suchung des  Einflusses  der  respiratorischen  Ausscheidungen  auf  die  Luft  be- 
wohnter Rftume  und  auf  den  Luftwechsel.  In  beiden  Richtungen  weitergehend, 
erwarb  er  uns  eine  Fülle  neuer  Kenntnisse.  Mit  Voit  zusammen  unternahm 
er  es,  zunächst  alle  Wege  des  Stoffverlustes  vom  KOrper  kenuen  zu  lernen  ifnd 
den  Stoffverlust  insgesammt  zu  ermitteln.  Zn  diesem  Behufe  ersann  er  den 
Bach  ihm  benannten  Respirationsapparat,  den  konstruktiv  zu  verwirklichen 
nnd  anzuwenden  ihm  die  Munlficenz  KOnig  Maximilians  gestattete.  Bei  der 
Konstmktlon  desselben  führte  er  zum  ersten  Male  die  Gasuhr  als  Mesi^instru- 
ment  und  Hotor  zugleich  in  die  Methodik  physiologischer  und  hygienischer 
Versuche  ein.  Bs  ist  begreiflich,  dass  ihm  die  Gasuhr  später  immer  noch 
viele  Freude  bereitete,  dass  er  ihre  Erfindung  als  eine  der  geistvollsten  Er- 
findnogen  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  pries  und  manche  Vorlesnngs- 
stande  der  Erklftrnng  ihres  Baus  nnd  ihrer  Wirkung  widmete,  ja  wenige  Jahre 
vor  seinem  Ausseheiden  aus  dem  Lehramt  noch  ein  besonders  übersichtliches 
Demonstrationsmodel]  konstruirte.  War  ihm  ja  doch  die  Gasnhr  auch  zum  Mittel 
geworden,  die  Permeabilität  der  Kleidung  and  der  Baumaterialien  nachzuweisen 
and  zu  messen. 

Kne  seiner  glänzendsten  Untersuchungen  war  diejenige  über  den  natür- 
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liehen  Luftwechsel,  durch  welche  es  ermöglicht  wurde«  die  voo  den  Fraozoseo 
empirisch  ermittelte  Nothwendigkeit  der  käustlicheo  VentUatlon  wissenschaftlich 
zu  begründen  und  Maasse  für  die  GrOsse  derselben  im  Einzelfalle  aafzustetlen. 
Sie  fand  ihre  VerToUständiguDg  in  den  Arbeiten  über  die  VeroDreinigung  der 
Luft  durch  die  Heizanlagen  und  durch  ansere  künstlichen  Lichtquellen,  welche 
Arbeiten  Pettenkofer  weiter  zu  dem  Studium  der  WärmeOkonomie  des  menscb- 
licbeo  Körpers  und  der  Funktionen  der  Kleidung  und  Wohnung  führten.  Die 
Kenutniss  dieser  gestattete  Grundsätze  für  eine  vernunftgeDDässe  BekleiduDg, 
für  die  Hygiene  der  Wohnungen  aufzustellea. 

Pettenkofer's  epidemiologische  Untersuchungen  hatten  ihn  auf  die  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Menschen  und  dem  Boden,  auf  dem  er  lebt,  aufmerk- 
sam gemacht.  Es  galt,  diese  Beziehungen  klarzulegen  und  für  die  ErhaltoDg 
der  Gesundheit  zu  verwerthen.  Daher  wurden  zun&chst  die  chemischen  und 
physikalischen  Eigenschaften  des  Bodens,  sein  Luft-  und  Wassergebalt,  die 
oi^auischen  Stoffe  in  demselben  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen,  regel- 
mftBsige  Untersuchungen  der  Zasammensetzung  der  Grundluft,  Hessungeo  des 
Grundwassers  vorgenommen.  Die  epidemiologischen  Erfahrungen  wiesen  aof 
die  Bedeutung  des  Wassers  und  der  BodeoverunreiniguDg  hin.  So  entstaDdeo 
die  Arbeiten  über  Untersuchung  und  Beurtheilung  des  Trinkwassers,  über 
Wasserversorgung,  über  Entwässerungsanlagen,  über  die  Beseitigung  der  Abfiall- 
stoffe,  über  Flussverunreinigung  und  über  Selbstreinigung  der  Flüsse,  Arbeiten, 
welche  vielfache  Lebensbedürfnisse  des  Menschen  berührten  und  Pettenkofer 
cum  Beratber  der  Stftdteverwaltungen  in  sahireichen  Fragen  der  AssaniruDg 
machten.  Der  glückliche  Umstand,  dass  vortreffliche  Bürgermeister  damals 
an  der  Spitze  der  Verwaltung  Münchens  standen,  sowie  die  betrübenden  Ge- 
Bundheits Verhältnisse  in  München,  besonders  die  stetigen  Typhusepidemien  da- 
selbst, waren  Aulass,  dass  Pettenkofer  in  München  alle  die  Beobachtungen, 
welche  er  gemacht  hatte,  die  Ergebnisse  seiner  experimentellen  Studien,  selbst 
der  Sffentlichen  Gesundheitspflege  nutzbar  zu  machen  im  Stande  war.  Zum 
grOssten  Tbeil  haben  es  seine  ununterbrochenen  Bemühungen  dahin  gebracht, 
dass  München  zu  einer  gesunden  Stadt  geworden  ist.  Aber  nicht  nur  seine 
engere  Heimath  zog  Nutzen  aus  seinen  Entdeckungen  und  Lehren,  sondern 
ganz  Deutschland,  ja  ein  grosser  Tbeil  der  Welt.  Von  allen  Seiten  kamen 
Anfragen  und  Bitten  um  Gutachten  an  ihn;  stets  hat  er  dieselben  bereitwilligst 
Qud  in  der  uneigennützigsten  Weise  befriedigt. 

Nicht  immer  ist  es  ihm  leicht  geworden,  das,  was  er  empfohlen  hatte, 
auch  durchzusetzen.  Trägheit  nnd  Vornrtheile  standen  ihm  in  Menge  gegen- 
über. Aber  seine  unbeugsame  Energie  bei  der  Verfolgung  all  dessen,  was  er 
als  richtig  und  nothwendig  erkannt  hatte,  verhalf  ihm  schliesslich  doch  stets 
zum  Sieg.  Djen  sachlichen  Einwendungen  trat  er  durch  Belehrung,  durch  den 
Nachweis  der  Richtigkeit  seiner  Ansichten  nnd  Rathschläge  in  Wort  und  Schrift 
entgegen,  die  persOolicben  Angriffe  wies  er  mit  ruhiger  Würde  zurück.  Und 
da  niemals  andere  Motive,  als  das  Streben  nach  Wahrheit,  immer  nur  das 
Interesse  für  die  Sache  die  Triebkräfte  für  sein  Huideln  waren,  sind  sdne 
persönlichen  Gegner  stets  wieder  auf  das  sachliche  Gebiet  zurückgeführt  worden. 
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wenn  sie  nicht,  wie  wohl  die  meisten,  schliesslich  fiberzeugt  und  zu  Anhängern 
worden.    Wirkliche  Feinde  hat  er  schwerlich  besessen. 

Die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  Arbeiten,  die  ans  seinem  Laboratorium 
hervorgingen,  tbeils  eigene,  theils  solche  seiner  Schüler,  die  unter  seiner 
Leitung  gearbeitet  hatten,  noch  mehr  aber  der  enorm  praktische  Werth  der- 
selben machten  die  Regierungen  auf  die  Nothwendigkeit  aufmerksam,  die 
Hygiene  zum  Unterrichtsgegenstand  ffir  die  Studirenden  der  Medicin  und  der 
teehnischen  Wissenschaften  zu  bestimmen.  Auf  Pettönkofer's  Rath  worden 
an  den  drei  bayerischen  (Tniversitaten  LehrstQhle  für  Hygiene  errichtet;  die 
Hygiene  wurde  für  Uediciner  und  Architekten  Prüfongsgegenstand.  Später 
folgten  dem  Beispiel  Bayerns  die  Obrigea  deutschen  Staaten  und  das  Ausland. 
Der  sich  rasch  entwickelnden  jungen  Wissenschaft  mussten  allmählich  eigene 
Arbeitsstätten  errichtet  werden;  mit  der  Zeit  entstanden  an  Universitäten  und 
anderen  Hochschulen  Hygienische  Institute,  und  beute  giebt  es  wohl  keine 
Universität  mehr,  welche  nicht  ein  solches  besitzt.  Vielen  diente  das  nach 
Pettenkofer's  Plänen  erbaute  Hünebener  Institut  als  Huster. 

Um  Pettenkofer  hatte  sich  im  Laufe  der  Jahre  eine  stattliche  Anzahl 
Schüler  versammelt;  diese  hatten  n|fht  nur  die  Leistungen  Pettenkofer's 
als  Forscher  angezogen,  sondern  aucb  seine  PersCuHcbkeit  und  seine  Lebr- 
tbätigkeit.  Die  letztere  beschränkte  sich'  nicht  allein  auf  das  Abhalten  der 
Vorlesungen,  sie  umfasste  auch  die  Anregung  und  Anleitung  zu  selbständigen 
Untersnchnngen,  auch  die  Uebnng  der  Methoden  hygienischer  Untersuchungen. 

Pettenkofer's  Vorträge  über  Hygiene  waren  zwar  schlicht  und  wenig 
darch  rhetorischen  Schmuck  ausgezeichnet,  aber  doch  ausserordentlich  inter- 
essant, mit  Humor  und  feinem  Sinn  gewürzt  und  vor  Allem  sehr  klar.  Er  sprach 
noeist  frei  und  dann  nickt  fliessend,  und  nicht  alles,  was  er  «agte,  machte  den 
Eindruck,  den  es  zu  machen  verdiente.  Wollte  er  besonderen  Eindruck  machen, 
wie  z.  B.,  wenn  er  seine  Ueberzeugung  den  Anschauungen  seiner  wissenschaft- 
lichen Gegner  gegenüber  vertrat,  dann  bediente  er  sich  eines  trefflich  aus- 
gearbeiteten Hannskriptes.  Ebenso  bei  allen  populären  Vorträgen,  wo  es 
darauf  ankam,  in  KArze  ein  klares  Bild  von  dem  Gebiet  zu  geben,  das  er 
gerade  behandelte.  Die  meisten  dieser  Vorträge  sind  im  Druck  erschienen 
and  legen  Zeugniss  ab  von  der  Klarheit  seines  Urtheils  nnd  seiner  Darstellung. 
Manche  sind  rhetorische  Meisterst flcke,  wie  z.  B.  seine  Rektoratsreden,  seine 
Rede  bei  Ue  hernähme  des  Präsidiums  der  Akademie  der  Wissenschaften. 

Hit  Gesten  begleitete  er  seine  Vorträge  selten,  desto  mehr  aber  mit 
dem  Ausdruck  seines  Gesichtes,  dessen  Z&ge,  während  er  sprach,  fortwährend 
in  Bewegung  waren.  Gerieth  er  in  Affekt,  so  zuckten  die  mächtigen  Augen- 
brauen empor,  dann  blitzten  die  dunklen  Augen  Über  die  Versammlung  hin, 
dann  schwollen  die  Worte  unter  seinen  Lippen,  dann  riss  er  die  Geister  im 
Fluge  mit  sich  fort.  Etwas  schauKpieleriscbe  Anlage  war  bei  Pettenkofer 
zweifellos  vorhanden.  Wer  von  den  damaligen  ZuhOrern  erinnerte  sich  nicht 
gerne  an  die  dramatische  Scene  bei  seinem  Vortrag  über  die  Hambarger 
Cholera,  als  er  schilderte,  wie  und  warum  er  den  Selbstversuch  gemacht  habe? 

In  seinen  Vorlesungen  stellte  er  häufig  Experimente  an,  auch  seine  popu* 
liren  Vorträge  sehmfickte  er  nicht  selten  mit  solchen  aas.  Es  waren  einfache, 
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maDChmal  recht  primitive  DemonatratioDen;  aber  gerade  sie  haben  am  meisten 
gewirkt.  Er  kannte  auch  ihre  Wirkung  sehr  genaa  und  hielt  deshalb  an 
ihnen  bis  ins  hfichste  Alter  anverändert  fest.  Von  VerbessernDgen  and  Ver- 
feinemngen  derselben  wollte  er  nichts  wissen.  Es  waren  lauter  Experimente, 
die  er  selbst  ersonnen,  z.  Th.  seinen  endeten  Versnefaeo  entnommen  und  fSr 
die  Unterrichtszwecke  vereinfacht  hatte.  Hatte  er  sie  selbst  vorbereitet,  so 
misalangen  sie  nie;  hatten  wir  sie  aber  aliein  vorbereitet,  so  kam  es  hin 
und  wieder  vor,  dass'  sie  nicht  nach  Wunsch  ausfielen.  Das  betrftbte  ihn 
sehr;  manchmal  präfte  er  selbst  in  der  Vorlesung,  was  die  Ursache  des  Mtss- 
lingens  gewesen,  twseitigte  die  Uindernisse  nnd  wiederhotte  den  Versuch  dum 
mit  Erfolg. 

W&hrend  ich  bei  ihm  Assistent  war,  kflramerte  er  sich  um  die  experi- 
mentellen Arbeiten  seiner  Schüler  wenig  mehr,  konnte  es  auch  nicht  bei  der 
grossen  nnd  allseitigen  Inanspruchnahme  durch  die  vielen  Aemter;  nur  wenn 
er  selbst  eine  Arbeit  angeordnet  hatte,  war  er  fleissig  zugegen,  bestimmte 
die  Versuchsaoordnnng  nnd  Qberwarhte  den  Verlauf.  Nach  den  Uittheilungen 
seiner  Alteren  Schüler  hat  er  sich  aber  früher  viel  mit  seinen  Praktikanten 
und  Assistenten  beschäftigt,  sich  eingebend  nach  den  Fortschritten  nnd  Resul- 
taten ihrer  Arbeiten  erkundigt,  auch  gerne  selbst  eingegriffen,  um  rasch«« 
nnd  richtige  Resultate  zu  Tage  zu  fürdern.  Auf  sorgfältiges  und  sauberes 
Experimentiren  legte  er  grossen  Werth;  ging  durch  Unaafmerksamkeit  ein 
Versuch  verloren,  wurde  ein  Apparat  zertrümmert,  so  fand  er  auch  wohl 
ernste  Worte  des  Tadels. 

Soviel  als  mOglich  mussten  sich  seine  Schüler  der  einfachsten  Hilfsmittel 
bedienen.  ,,Lernt  Ihr  mit  kleinen  Mitteln  arbeiten,  so  seid  Ihr  freier  nnd 
selbständiger,  als  wenn  Ihr  komplicirte  Apparate  braneht.  Ihr  habt  es  ohne- 
hin besser,  als  ich  es  gebäht  habe.  Ich  habe  noch  mit  der  Spiritnslampe 
arbeiten  und  meine  Elementaranalysen  in  Kohlenbecken  machen  müssen  nnd 
habe  anch  nicht  schlechter  gearbeitet  als  Ihr." 

Von  seinen  Schülern  bekleiden  heute  viele  Lehrstühle  für  Hygiene  an 
Hochschulen;  viele  sind  in  amtlichen  Stellungen;  sie  pflegen  das  Erbe,  das 
ihnen  der  Lehrer  hinterlassen  hat.  Im  GeUte  des  Heisters  arbeiten  sie  weiter 
au  dem  Bau,  den  er  begrüadet  hat 

Erreichen  wird  den  Heister  keiner.  Persönlichkeiten  mit  solchen  Kgea- 
Bchaften,  wie  sie  Pettenkofer  besass,  werden  nur  selten  geboren.  Er  war 
ein  Führer  Huf  dem  Gebiete  der  Forschung,  ein  Pfadfinder  auf  dem  Wege 
zur  Erkenntoiss;  seinen  Spuren  folgend  wollen  wir  das  Erworbene  erhalten 
und  mehren,  stolz  in  dem  Gedanken,  dass  er  uns  geführt,  dankbar  dafür,  dass 
wir  ihm  folgen  durften. 

Sein  Name  und  seine  Werke  werden  uns  unve^esslich  sein. 
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Berichte  ans  den  vichtigeren  Abhandlungen  und  Uittheilangen  des  „Alko- 
holismaa"  (Vierteliahrsschrift  zur  wisseoschaftlichen  Erdrterung  der  Aikohol- 
frage),  der  „M&ssigkeitsblAtter"  (Mittheilungen  des  Deatschen  Vereins  gegen 
den  Uisabranch  geistiger  Getr&nke)  nnd  der  „iDternationalen  Monats- 
schrift zur  Bekämpfung  der  Trinkaitten" (Organ  desAlkoholgeguerbundes 
und  des  Vereins  abstinenter  Aerzte  des  deutschen  Sprachgebietes). 


Die  Alkoholiker,  io  Sonderheit  die  Gewohnheitstrinker,  welche  jeden 
Augenblick  gemeingefährlich  werden  kOnnen,  verfallen  bekanntlich  noch  immer 
der  Cnterbringnng  in  Anstalten,  in  welche  sie  nicht  gehören.  Wahrend 
man  die  heilbaren  Trinker  Heilstätten  für  Trunksüchtige,  die 
onheilbaren  Trinkerbewahranstalten  zuführen  sollte,  gerathen  sie 
insgemein  je  nach  ihrem  Znstande  nnd  besonderen  Anlässen  in  Irren aostalten, 
Arbeitshäuser,  Krankenhäuser,  Besserungsanstalten  u.  s.  w.  Auf  der  anderen 
Seite  verursacht  die  bekannte  Lücke  in  unserer  Gesetzgebung  die  Verbringung 
der  Alkoholiker  in  Strafanstalten,  wofern  sie  sich  im  Rausch  vergangen  oder 
man  gewartet  hat,  bis  sie  unzurechnungsfähig  schwerer  Verbrechen  sich  schuldig 
gemacht  haben.  „Der  Wille  des  Alkoholikers",  sagt  Bleuler-Zürich^),  „ist  im 
Ganzen  durch  den  Alkoholgenuss  geschwächt  und  in  einer  Beziehung  geradezu 
vollkommen  gebunden:  der  Verführung  des  Alkohols  ist  er  machtlos  preis- 
gegeben. Das  Strafgesetz  kennt  den  Alkobolismus,  die  wichtigste  Quelle  der 
Verbreeben  nicht."  Bemerkenswerth  sind  Bleuler's  Worte  über  den  Rausch 
als  die  bekannte  „entschuldbare  Geroüthsbewegung",  in  die  man  sich  „zwecks 
mildernder  Umstände"  verfügt  ,.Wer  will  die  Grenze  ziehen  zwischen  der 
angenommenen  Unzurechnungsfähigkeit  nnd  dem  Dusel,  der  mildernde  Um- 
stände verlangt?  Wer  die  zwischen  dem  letzteren  und  der  mässigen^  nicht  zu 
berfickaichtigenden  Alkohol  Wirkung?"  Und  weiter,  schreibt  Bleuler  mit  Recht, 
ist  hinterdrein  die  Stärke  der  Alkohotamnebelung  nicht  festzustellen,  wenn 
nicht  einer  der  pathologischen  Rauschzustände  vorliegt.  „So  wird  der  Richter 
gewöhnlich  höchstens  verminderte  ZurecbnungsßLhigkeit  annehmen,  aber  dabei 
—  vom  Standpunkte  des  Strafrechts  und  der  Moral  ans  —  sehr  oft  einen 
„Unschuldigen"  bestrafen."  Der  die  Fähigkeit  der  Selbstbestimmung  nicht 
mehr  besitzende  Trunksüchtige  bezw.  Betrunkene  hätte  dieselbe  Stellung  dem 
Strafrichter  g^enflher  einzunehmen,  wie  der  Geisteskranke.  Ein  Vergehen 
kOone  man  doch  nur  in  der  Gefährdung  der  menschlichen  Gesellschaft  durch 

1)  Der  Alkohol  im  Strafrecbt  von  Prof.  Dr.  Bleuler-Zürlch.  Internat.  Monats- 
schr.  z.  Bekämpfung  d.  Trinksitten.  1900.  14.  7. 


Von 


Dr.  Erich  Flade,  Dresden. 
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den  Rausch  erbttckea.  „Aber  die  Schwere  des  in  diesem  begangenen  Ver- 
brechens ist  in  Besag  auf  die  GrOsse  der  Sebald  darchans  irrelevant^  meistens 
▼on  zafölligen  äassereD  Umständen  abhängig."  Wolle  der  Tranksöchtige  nicht 
enthaltsam  leben,  so  habe  man  ihn  eben  als  gemeingefährlich  in  die  geeignete 
Anstalt  zn  versetzen. 

Zu  den  im  vorigen  Berichte  Aber  das  Alkofaolmonopol  in  der  Schweiz 
gemachten  Angaben  mag  Folgendes  ergänzt  sein:  In  Folge  Freiheit  des  Handels 
mit  geistigen  GetriUiken  in  der  Menge  von  je  2  Litern  hat  sich  eine  Dnmasse 
sogenannter  „Zweiliterwirtbscbaften"  anfgethan,  welche  Biere  and  Weine  zweifel- 
hafter Gflte  verschänken.  Verdächtig  erscheint  das  rapide  Anwachsen  des 
Verbraacbs  von  denaturirtem  Spiritas  „sa  technischen  Zwecken**:  man  ver- 
muthet,  dass  nicht  nnerhebliche  Mengen  renaturirt  werden.  Bier-  and  Wein- 
konsam  nehmen  beständig  zu.  Ausgaben,  welche  jetzt  von  dem  sogenannten 
Alkoholzehntel  bestritten  w^den,  wäre  der  Staat  anch  ohne  dieses  zn  decken 
verpflichtet. 

Immerhin  gehOrt  die  Schweiz  za  den  Ländern,  in  welchen  die  Erkenntniss 
von  der  Nothwendigkeit  einer  geordneten  Versorgung  Trunksfichtiger 
nnd  entsprechender  Getietzgebung  eine  fortgeschrittene  ist.  Nicht  nur, 
dass  wir  in  der  Heilstätte  Ellikon  eine  der  Trinkerheilstätten  besitzen,  welche 
die  besten  Erfolge  anhaweisen  hat,  sondern  anch  die  verschiedenen  Tmnk- 
sncbtsgesetze  der  einzelnen  Kantone  zeugen  von  weit  grosserem  Verständniss 
für  das  Wesen  der  Trunksucht  und  die  Beartheilung  Trnnksflchüger,  als  die 
Gesetze  und  Verordnungen  anderer  Staaten.  Der  Thui^uer  Gesetsentworf 
scheidet  beispielsweise  sehr  richtig  die  Versorgung  Heilbarer  in  Trinkerheil- 
stätten von  der  Unterbringung  Unheilbarer  in  Asylen  oder  Irrenanstalten.  Neben 
dem  freiwilligen  Eintritt  in  die  Heilstätte  ist  der  anfr^willige  durch  Zwangs- 
verbringang  seitens  der  zuständigen  Behörde  vorgesehen.  Der  Zwangsver- 
Borgung  hat  amtliche  Verwarnang  vorherzugehen.  Der  §  11  des  Entwnrh 
bestimmt,  dass  zunächst  die  persönliche  Handlungsfilhigkeit  in  der  Regel  nur 
soweit  beschränkt  wird,  als  es  der  Zweck  der  Versorgung  erheischt  Nöthigen- 
falls  hat  dann  später  noch  Vormundschaft  nach  den  bestehenden  Gesetzen 
einzutreten.  Leider  ist  nacb  deatschem  Gesetze  eine  zwangsweise  Verbringnng 
Trunksüchtiger  in  Heilstätten  erst  nach  Entmündigung  möglich.  Diese  aber 
dürfte  nacb  den  zur  Zeit  geltenden  Bestimmungen  zumeist  erst  erfolgen,  wenn 
das  Loos  des  Trinkers  and  seiner  Angehörigen  schon  besiegelt  ist. 

Das  englische  Tranksuchtsgesetz  vom  12.  August  1898  erfüllt  Wunsche, 
die  wiederholt  in  Deutschland  von  sachkundiger  Seite  als  dringend  hervor- 
gehoben worden  sind,  deren  Geltendmachung  in  den  gesetzgebenden  Körper- 
schaften aber  erst  möglich  sein  wird,  wenn  das  Verständniss  für  das  Alkohol- 
elend  und  die  Nothwendigkeit  der  Trinkerrettang  bezw.  Trinkerbewahmng 
Gemeingut  der  Besten  des  Volkes  geworden  sein  wird.  Dabei  möchte  man 
den  berechtigten  Wunsch  nicht  unterdrücken,  dass  diese  Besten  aber  auch  in 

die  Volksvertretungen  gewählt  würden.    Quousque  tandem?  So  bestimmt 

das  Gesetz  u.a.:  „Eine  Person,  welche  eines  strafbaren  Vergehens  überführt 
ist.  auf  welches  Ge^ngniss  oder  Strafarbeit  steht,  kann,  wenn  der  Gerichtshof 
"erzeugt  ist,  da-ss  Trunkenheit  die  direkte  oder  mitwirkende  Ursache  dw 
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Strafthat  geveseo .  ist  und  der  Angeklagte  ein  gewofaDbeitsmässiger  Trinker 
ist,  durch  Richterspnieh  an  Stelle  der  Strafe  oder  im  Zusatz  za  derselben  auf 
längstens  8  Jahre  in  eine  staatliche  oder  in  eine  andere  koQcessiooirte  Trinker- 
faeilstätte  geschickt  werden,  deren  Leiter  sie  aufzunehmen- bereit  ist."  Dem 
Staatssekretär  wird  das  Recht  einger&umt,  Trinkerasyle  zu  grOnden.  Die 
Ausgaben  werden  durch  die  vom  Parlament  dazu  bewilligten  Gelder  gedeckt. 
Anch  für  den  gesammten  Betrieb  der  Heilstätten  erlässt  der  Staatssekretär  die 
nOtfaigen  Verordnungen.  Kreis-  und  Stadt verwaltiiDgen  oder  auch  Privatper- 
sonen darf  er  die  Koncession  zur  Begrändung  eines  Asyls  ertheilen,  welches 
dann  wiederum  staatlich  zu  beaufsichtigen  ist  durch  hierzu  ernannte  Inspek- 
toren oder  Revisoren.  Einige  weitere  Bestimmungen  riechen  allzusehr  nach 
Gefangenanstalt  nnd  Polizei  und  entsprechen  kaum  dem  humanitären  Zwecke 
einer  Heilstätte  für  Tranksüchtige. 

Bekanntlich  gebflhrt  das  Verdienst,  zuerst  sich  der  Trunksüchtigen  ange- 
nommen und  ihre  Heilung  versucht  und  oft  genug  durchgeführt  zu  haben,  in 
Heutschland  nicht  den  Hedicinern,  sondern  Pastoren,  insbraondere  den 
Utnnem  der  evangelischen  inneren  Hission.  Neuerdings  ist  auch  die  katho- 
lische Kirche  dazu  Übergegangen,  dem  Trinkerrettungswerk  greifbarere  Gestalt 
durch  Errichtung  von  Heilstätten  zu  geben.  In  Heidhausen  b.  Werden  ist 
die  erste  grössere  katholische  Heilstätte  für  alkoholkranke  Hänner 
begründet  worden  and  zwar  vom  Kammillianerorden  mit  Unterstützung  des 
Mässigkeitsausscbusses  des  Charitas  verband  es. 


Unsere  verwahrlosten  Kinder*  sind  in  weitaus  der  grüssten  Zahl  Nach- 
kommen von  Trinkern.  In  Preussen  allein  wurden  in  20  Jahren  (1874-1804) 
23  254  verwahrloste  Kinder  aufgenommen.  Seit  dem  Gesetz  vom  2.  Juli  1900 
über  die  Pürsorgeertiehnog  Minderjähriger  in  Preussen  werden  dieser  noch 
Kinder  bis  zum  18.  Jahre,  nicht  nur  bis  zum  12.  überwiesen.  Sie  kann  erfolgen 
wegen  Unzulänglichkeit  der  erziehlichen  Einwirkung  der  Eltern  oder  sonstigen 
Erzieher  zur  Verhütung  des  völligen  sittlichen  Verderbens  der  U inderjährigen, 
„ein  Erfordemiss,  das  von  den  meisten  der  in  Frage  kommenden  Alkoholisten 
glatt  erfüllt  werden  wird  und  auch  das  Einschreiten  der  Behörden  gestattet, 
wenn  Stiefeltern,  Vormünder  u.  s.  w.  wegen  chronischen  Alkoholmissbrauchs 
nicht  im  Stande  sind,  ihren  erzieberiscbeo  Pflichten  nachzukommen,  selbst  wenn 
die  Degeneration  dieser  Erzieher  noch  nicht  so  weit  vorgeschritten  sein  sollte, 
dass  die  Bedingungen  zur  Entmündigung  erfüllt  werden,  und  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  sie  schon  die  Fakultas  für  eine  Trinkerheilanstalt  erlangt  haben." 
Eine  Erörterung  über  die  Herkunft  von  250  verwahrlosten  Kindern  der  Zwangs- 
erziehungsanstalt Berlin  ergab  Alkoholismus  der  Väter  von  145  Kindern,  der 
Mütter  von  12,  beider  Eltern  von  4. 

Nach  Hitzig  erben  die  Kinder  von  Trunkenbolden  die  gleiche,  wenn 
nicht  höhere  Disposition  für  Erkrankungen  des  Nervensystems,  als  die  Kinder 
nervöser  und  selbst  geisteskranker  Eltern.  Näcke  sieht  in  der  Vergiftung 
des  K»mplasroas  und  dem  depotenzirenden  Einflüsse  auf  die  Nachkommen- 
sehaft den  Kardinalpunkt  in  der  ganzen  Alkobolfrage.    Kirn  wies  unter 
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923  Pftllen  von  Idiotie  ICG  mal  Tranksacht  der  Vorfahren  nach.  Boarne- 
Tille  faad  unter  1000  scbwachsinoigen  Kindero  nur  209,  welche  Dicht  von 
traDkaftchtigeo  Eltern  abstammten l  NAthel  fand  bei  60  v.  H.  der  Epilep- 
tiaehen  seiner  Anstalt  als  Ursache  der  Krankheit  Thinksncht  der  Eltern.  In 
63  Fällen  von  anffälliger  Entwickelungshemmung  glaabte  Demme  einen  Zu- 
sammenhang mit  der  Trunksucht  der  Eltern  annehmen  in  müssen.  Morel 
sah  neben  den  von  Gebnrt  geistig  defekten  Kindern  gleichfalls  solche,  die  bis 
cu  genissem  Alter  leidlich  intelligent  irareo,  um  dann  ohne  Fortschritte  in 
diesem  Zustande  zu  verharren  und  reizbar,  jeder  Erziehung  unzagängiich,  faol, 
zor  Vagabondage  geneigt  und  ethisch  depravirt  m  bleiben. 

Sullivan,  Arzt  des  Gefängnisses  Peltonvüle,  bat  interessante  Beobach- 
tungen veröffentlicht,  welche  er  an  Trinkerinnen  des  Liverpooler  GeHüig- 
nisses  rQcksichtlich  ihrer  Nachkommenschaft  machte.  Neben  der  Trnnksneht 
als  degenerirend  in  Frage  kommeode  Faktoren  wurden  bei  den  Feststellungen 
ausgeschlossen.  Von  620  Trinkerinnen  wurden  600  Kinder  geboren.  Von 
diesen  blieben  nur  266  =  44,2  v.  H.  länger  als  2  Jahre  am  Leben.  Bei  mehr 
als  60  V.  H.  der  frühzeitig  Verstorbenen  waren  als  Todesursache  „Krämpfe"  aa- 
gegeben.  Eine  Gegenüberstellung  von  Kindern  nüchterner  und  trunksüchtiger 
Fraaen  ergab  folgendes:  20  Trinkerinnen  hatten  126  Kinder,  darunter  starben 
69  (55,2  v.  H.)  vor  Ende  des  2.  Jahres;  28  nüchterne  Frauen  hatten  138  Kinder, 
darunter  starben  33  ^23,9  v.  H.)  vor  Ende  des  2.  Jahres. 

In  verschiedenen  Fällen  bewirkte  Gefängnissbaft  Enthaltsamkeit  wlhrend 
der  Schwaogersehaft  und  das  Leberibleiben  dieser  Früchte,  während  die  vor- 
dem geborenen  früh  verstorben  waren.  Trinkerinnen  neigen  zu  Todt-  und 
Fehlgeburten;  bei  den  lebenden  Kindern  ist  Epilepsie  sehr  häufig.  Während 
die  ersten  Kinder  von  Trinkerinnen  meist  noch  normal  sind,  wird  jedes  weitere 
minderwerthiger  :in  Geist  und  Körper.  „Jedenfalls  verdient  der  Umstand,  dass 
die  Klassen  der  gesellschaftsfeindlichen  Individuen,  die  Verbrecher,  Vagabunden, 
Prostituirten,  zum  grossen  Theile  Kinder  von  Trinkern  (bezw.  Trinkerinnen) 
sind,  die  grösste  Beachtung.  Durch  die  Unterdrückung  der  weiblichen  Trunk- 
sucht eliminirt  die  Gesellschaft  nicht  nur  einen  nutzlosen  und  häufig  gefäh^ 
liehen  Bestandthell,  sondern  sie  beugt  auch  der  Erzeugung  von  Kindern  vor. 
die  zu  einer  Last  oder  Gefahr  für  die  Gesellschaft  prädestinirt  sind." 

Einfluss  des  Trunkes  auf  die  geistige  und  körperliche 
Gesundheit. 

Die  Kraepelin *schen  Versuche  über  die  Bewoflnssung  der  geistigen 
Fähigkeiten  durcb  Alkobolgenuss  sind  von  vernchiedenen  Seiten  ergänzt  worden. 
Nach  Ach,  Oseretzkowsky  und  Rüdio  bewirkt  schon  die  geringe  Gabe 
von  30  g  Alkohol  erhebliehe  Verschlechtern  Dg  der  Anf&aaung  in  Form  ver- 
mehrter Fehler  und  Nichtaufnahme  dargebotener  einfacher  Eindrücke.  „Die 
Schädigung  der  Wahrnehmung  wird  dabei  um  so  grösser.  Je  grösser  die  An- 
forderungen an  dieselbe  werden.  Die  Addir-,  Lern-  nnd  Associationsarbeit 
wird  nach  einer  abendlichen  Alkobolgabe  von  2,5 — 3  Litern  Bier  so  sehr  ge- 
schädigt, dass  der  folgende  Tag  noch  ganz  oder  doch  zum  grössten  Theil  noch 
unter  ihrer  Nachwirkung  zu  leiden  hat.   Ja,  letztere  kann,  je  nach  der  Ver- 
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sacfaspersoD,  sogar  bis  zum  Abend  des  zweiten  Tages  verfolgt  werden. Je 
komplicirter  eine  gestellte  Aufgabe  bei  den  Versncben  wu,  desto  mehr  ver- 
sagte das  AaffasBangsvermOgeD  des  Individuums  nach  Alkoholgenuss.  Die 
Versuche  mit  der  sogenannten  „Schi essplatte ergaben,  dass  das  Buchstäben- 
gedächtoiss  nach  Alkoholgenuss  stark  beeinträchtigt  ist  und  die  Wahrnehmangen 
fehlerhafter  werden.  Die  Fehler  werden  um  so  sahlreicher,  je  Iftnger  der  Ver- 
such fortgesetzt  wird,  da  die  ermüdende  Wirkung  des  Alkohols  erst  allmählich 
sich  geltend  macht.  Schwer  geschädigt  wird  durch  Alkoholaufnahme  auch  die 
„Herkf&higkeit,"  das  Ged&chtniss  ffir  frisch  Grachehenes,  nach  Wernicke  die 
Fähigkeit  der  willkürlichen  Eiopräguag  und  Beherrschnng  dargebotener  Ein- 
drücke. „Die  kritiklose  Wahl,  mit  welcher  der  unter  stärkerer  Alkohol  Wirkung 
stehende  die  Entscheidung  swiscfaen  Richtigem  nod  Falschem  trifft,  erklärt  sich 
zum  Tbeil  aus  einer  durch  Alkoholgenuss  erzeugten  Erleichterung  der  Sprachan- 
triebe." DieWichtigkeit  derKenotnissnahroe  solcher  Ergebnisse  durch  denRichter 
wird  mit  Recht  hervoi^ehoben.  Denn  „vor  Gericht  wird  die  Zeugenaussige 
nicht  blos  durch  die  unter  Alkohol  Wirkung  zu  Stande  kommende  Einschrän- 
kung und  Üngewissheit  der  Wahrnehmung  des  Thatbestandes  in  ihrem  Werth 
herabgesetzt,  sondern  auch  durch  die  zahlreichen  alkoholischen  Erinnemogs- 
Alschungen  ihrer  Beweiskraft  völlig  beraubt^. 

£inen  interessanten  Beitrag  zu  den  Untersuchungen  Kraepelin's  und 
■einer  Schfiler  über  den  Einflnas  des  Alkoholgenusses  auf  die  geistige 
Arbeit  finden  wir  in  einer  in  der  Wiener  med.  Wocheoschr.  (1809/1900.  No.  62) 
erschienenen  Abhandlung  von  Ken  de:  Der  AlkohoUsmus  mit  besonderer  Rück- 
zieht auf  das  kindliehe  Nervensystem.    Kende  hat  an  25  Rindern  im 
Alter  von  6 — 16  Jahren  Versuche  mit  Darreichung  kleiner  Alkoholgaben  ge- 
macht unter  Ausschluss  geistig  minderwerthiger.    Je  nach  dem  Alter  reichte 
er  ein  halbes  bis  iwei  Zehntel  Wein  im  Laufe  des  Vormittags.   Die  &geb-. 
nisse  entsprechen  im  Allgemeinen  den  Kraepelin'schen:  die  Solidität  der 
Arbeit  bezw.  die  Qualität  leidet  unter  der  Quantität  und  Oberflächlichkeit. 
„Nach  Einwirkung  des  Alkohols  werden  die  Kinder  lebhafter,  unternehmender, 
freier  im  Handeln  und  Sprechen.   Sie  lesen  schneller,  mit  schönerer  Betonung, 
machen  leichte  Rechnungen  in  kürzerer  Zeit  und  führen  eine  bilderreichere 
Sprache,  als  im  nSehternen  Zustande.  Ihre  Schrift  jedoch  lässt  die  Symmetrie 
vermissen.    Bei  schwereren  Rechnungen  werden  fast  durchgeheods  Fehler 
gemacht.    Bedachtsam keit  ist  bei  ihnen  ausgeschlossen.   Niemand  kommt  ea 
in  den  Sinn,  nacfaxurechnen,  was  sie  im  nüchternen  Zustande  nie  venbsänmen 
lu  thun.    Das  Auswendiglernen  ist  erschwert  und,  was  besonders  hervorzu- 
heben ist,  sie  beachten  und  bemerken  nicht,  wenn  sie  durch  Verwechselung 
klan^hnlicher  Worte  sinnloses  Zeng  aufsagen,  denn  ihr  Denkvermögen  hat  an 
Schärfe  verloren,  es  ist  andererseits  auch  verlangsamt."   Neben  Mattigkeit  und 
Scbläfrigkeit  stellten  sich  aurh  Veränderungen  im  Charakter  ein,  wie  Unfolg- 
umkeit,  Keckheit  u.  s.  w.  Weit  mehr  in  die  Augen  fallen  die  Ei^ebnisse  von 
foit  psychopathtsohen  Kindern  angestellten  Versuchen.    Kinder  trunksüchtiger 
Kltem  reagiren  leicht  auf  regelmässige  Alkoholgaben  mit  pavor  nocturnus, 
Enuresis  ooeturna  n.  s.  w.   Bei  nervösen  Kindern  stellen  sich  nach  Alkohol- 
ECDuis  namentlich  Chorea  und  Epilepsie  ein.    Beim  normalen  Kinde  gehen 
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die  faemmendeo  EioSüsse  der  Erziehuog  langsam  verloren,  die  egoistiscben 
Triebe  gewinnen  die  Oberhand;  es  wird  trftge,  serstreut  Der  geschlechtlicbe 
Trieb  erwaclit  zeitig  und  wird  oft  durch  Masturbation  befriedigt  Schädigung 
des  Nervensystems  in  späteren  Jahren  ist  unausbieiblich. 

Nach  den  Erfahrungen  Fiebig's,  gesammelt  im  Dienste  eines  Ghefantes 
der  niederländisch -ostindischen  Truppen,  beruht  die  Akklimatisation  im 
Wesentlichen  auf  einer  Neoregulirung  des  Blutumlaufs  durch  das  vasomoto- 
rische Nerirensystem,  welche  oatnigemlss  durch  Alkoholgenuss  gehemmt  werden 
muss.  Die  Leistungsfthigkeit  der  Truppen  wuchs  gauz  auffallend,  nachdem 
Fiebig  die  Herabsetzung  der  Alkoholration  auf  60  g  pro  die  durchgesetzt 
hatte.  Nach  seiner  Ansicht  kSnnen  Personen,  welche  20 — 60  g  Alkohol  täg- 
lich geniessen,  sich  überhaupt  nicht  akklimatisiren.  „Die  Tüchtigkeit  einer 
Truppe  liegt  nicht  in  ihren  Beinen,  sondern  in  der  LeistungsAbigkeit  ihrer 
Herunuskeln",  die  bekanntlich  durch  Alkoholgenuss  erheblich  geschwächt 
werden.  Bei  der  ausserordentlich  anstrnngenden  Expedition  gegen  die  Atjeher, 
während  welcher  nur  kleinste  Mengen  Spirituosen  genossen  werden  durften, 
wurde  kein  Hann  durch  Hitischl^  verloren,  obwohl  man  die  Truppen  während 
der  heissesten  Tageszeit  sehr  häufig  gar  nicht  ruhen  lassen  konnte. 

Von  Interesse  waren  die  gelegentlich  der  B^ründung  des  schlesiscben 
Proviniialverbandes  gegen  den  Hissbraneh  geistiger  Getränke  n 
Breslau  von  Specialärzten  gegebenen  Erklärungen.  Durch  Alkoholgenuss,  bezeugte 
Prof.  Uhthoff,  wird  eine  ganz  bestimmte  Erkrankung  der  Sehnerven  her- 
beigeführt. GewShnlich  tritt  die  Sehst&rang  doppelseiüg  anf.  In  Breslau  habe 
er  10  V.  H.  dieser  Krankheit  bei  Frauen  gefunden,  wo  sie  sonst  selten  auftrete. 
Auch  gewisse  Muskellähmungen  des  Sehoi^ans  würden  durch  Alkoholkonsum 
verursacht.  Jedenfalls  wirke  der  Alkohol  von  allen  Gift»  am  erheblichsten 
auf  das  Auge.  Von  dem  Kinderarzt  Prof.  Gzerny  wurde  bestätigt,  dass  unter 
dem  Alkoholgenuss  der  Eltern  die  Nachkommenschaft  leide.  Aber  auch  der 
Nachahmungstrieb  flbe  einen  entscheidenden  Einfluss  anf  die  Entwickelnng  d« 
Eindea  aus.  Wenn  sich  der  Alkobolismus  der  Eltern  den  Kindern  aufdränge, 
dann  sei  nicht  verwunderlich,  wenn  sich  auch  schon  Kinder  demselben  ergeben. 
Czerny  warnt  nachdrücklich  vor  der  Verwendung  geisUger  Getrinke  bei 
Kindern  als  Beruhigungsmittel  und  dem  Glauben  nn  den  Nährwerth  des  Alkohols. 

Von  den  Nordlandfahrern,  wie  unseren  Tropen  reisenden,  wird  ausnahmslos 
strengster  Mässigkeit  im  Alkoholgenuss  oder  vollkonunener  Enthaltsamkeit  das 
Wort  geredet  als  den  wichtigsten  Vorbedingungen  zum  Ertragen  der  Strapazen 
sowohl  wie  insbesondere  auch  des  Klimas  der  kalten  and  heissen  Zonen.  Nach 
Virchow  akklimatisiren  sich  die  Deutschen  am  schwersten,  am 
besten  die  Semiten.  Die  Trinksitten  machen  erateren  das  Akklim4,ti- 
siren  oft  geradezu  unmöglich.  Auf  die  Gefahren  des  Alkoholgenusses 
für  die  in  Gegenden  mit  heissem  Klima  und  namentlich  auch  schroffen  Tem- 
peraturunterach ieden  Auswandernden  haben  unter  deutschen  Aerzten  u.a.  Büch- 
ner, unter  den  französischen  Navarre  nod  Treille  aufmerksam  gemacht* 
Bekannt  ist  aber,  wie  leicht  und  schnell  auch  die  schon  akklimatisirteo  Rassen 
durch  Alkoholgenuss  degeneriren.  Man  sollte  glauben,  die  kolooisirenden  „Kultur- 
fltaaten"  verhinderten  die  Braun tweioausfuhr  nach  den  Kolonien  nicht,  um  das 
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AassterboD  der  EiDgeborenea  zu  beschleanigea.  Wenn  aber  die  EiDwanderer 
aach  triDkeD,  dürfte  der  Schaden  doch  grösser  sein,  als  jener  „politische" 
Notzen.  Von  Interesse  sind  die  Beobachtungen  Kolbas  in  Britiscb-Ostafrika, 
in  denen  er  feststellt,  dass  der  Keger  des  Binnenlandes  seine  natürliche  Imma- 
nitftt  gegen  Syphilis  verliert,  sobald  er  Alkoholiker  wird;  dass  ferner  die  leichto 
Form  der  Lepra  lur  schweren  wird,  wenn  der  von  ihr  Befallene  geistigen  Ge- 
tränken zuspricht. 

Die  durch  Oberarzt  Dr.  Kommerell  angestellte  Umfr^  Über  die  Be- 
einflassang  des  Trankes  dnrch  das  Radfahren  hat  n.  a.  Folgendes  er- 
geben: Von  428  Radfahrern  besachen  158  das  Wirtbahaas  weniger  seit  Auf- 
nahme des  Sports,  48  bemerken  eine  Abnahme  ihres  Kneipenlebens  gegen 
früher  nicht,  43  kneipen  nar  nothgedrongen;  58  erklären,  sie  hätten  bisher 
sehr  wenig,  jetzt  noch  weniger  Neigung,  dem  Alkohol  zozasprechen.  Nur  4 
binken  mehr  Alcoholica  als  früher,  21  kneipen  wie  früher,  aber  bleiben  nicht 
mehr  so  lange  kleben,  20  kommen  häufiger  ins  GasUtans  in  Folge  der  auch 
im  Radfahrsport  leider  überhand  nehmenden  Vereinsmeierei.  Jedenfalls  ist 
der  Radfafarsport,  wie  jede  wirklich  ordnungsgemäss  betriebene  Leibesübung, 
ausserordentlich  geeignet,  dem  Gewohnheitstranke  vorsubengen,  wie  denn  jeder 
echte  Sportsmana,  namentlich  so  lange  er  dem  Sport  obliegt,  enthaltsam  und 
nach  gehabten  Anstrengungen  miudestens  sehr  mässig  im  Alkoholgenusse  sich 
halten  wird. 

Kommereil  hebt  hervor,  dass  die  Radfahrer  im  Allgemeinen  dem  Trünke, 
in  Sonderheit  dem  Biergenosse  entfremdet  und  mehr  alkoholfreien  Getränken 
zugeführt  werden,  unter  diesen  namenlich  der  Milch  und  danach  dem  Kaffee. 
„DDpraktisch  finden  den  Genuas  geistiger  Getränke  über  die  H&lfte  der  be- 
fragten Radfahrer.  Ueber  den  Betrieb  in  den  Wirthsbäuseru  äussert  sich  nicht 
die  Hälfte  befriedigt  66  Radler  kl^n,  dass  es  schwer  sei,  andere  als  gei- 
stige Getränke  zu  erhalten,  noch  schwerer  sei,  oft  garoicht,  Uilch  zu  erhalten, 
Mineralwässer  seien  zu  tbeuer,  sogar  Kafi'ee  und  Thee  seien  meist  nicht  zu 
bdcommen.  —  Die  meisten  Radhhrer  warnen  davor,  zeitig  mit  Trinken  über* 
haopt  zu  beginnen:  man  solle  erst  eine  grossere  Strecke  fahren,  da,  wenn  mau 
einmal  Flüssigkeit  zu  sich  genommen,  das  Bedürfniss  steige,  mehr  und  oft  zu 
trinken.  Der  Appetit  bebt  sich  bei  der  Mehrzahl  der  Fahrer,  auch  Befinden 
und  Verdauung  werden  günotig  beeinflusst.  Die  grossere  Zahl  der  eingelau- 
fenen Antworten  bezeugen,  dass  das  Radfahren  vom  Kneipenleben  ablenke, 
dass  die  Leistangsfähigkeit  eine  grossere,  je  geringer  die  Alkoholzufubr  sei. 
22  der  Antwortenden  vermeiden  jeden  Genuss  geistiger  Getränke.  Freilich 
finden  sich  daneben  auch  Antworten,  welche  gewisse  Radfahr  vereine  beschul- 
digen, dass  sie  dem  Trünke  Vorschub  leisten,  die  namentlich  darauf  hinweisen, 
dass  gerade  junge  Leute  oft  erst  durch  die  Radtouren  zum  Kneipen  sich  ver- 
führeo  lassen,  dass  oft  viel  getrunken,  aber  wenig  gefahren  werde.  Die 
nHeister*'  vom  Rad  aber  sind  Antialkoholiker  und  schreiben: 

„Bin  grosser  Renn-  und  Fernfahrer  meidet  den  Alkuhol  vollständig;  er 
hat  erprobt,  dass  bei  völliger  Abstinenz  grosse  Leistungen  am  leichtesten  sind. 
—  Radfabren  erzeugt  Abscheu  vor  Alkohol.  —  Radfahren  und  Trinken  geht 
nicht  zusammen." 
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Kommerell  schliesst  seine  ioteressante  Studie,  deren  Verfolgung  man 
allen  Radiere  ans  Hers  legen  moss,  folgendermaassen:  Wer  den  Radsport,  der 
m  seiner  richtigen  Ansfibang  HftMigkeit  and  Selbstsacbt  verlangt,  wirklidi 
in  Ebren  bält,  der  mnss  dafür  sorgen,  dass  der  erziehticbe  und  sittliche  Ein- 
flas»  desselben  aufs  ganxe  Leben  und  Thon  übeitragen  wird. 

Der  „verflossene"  frantOsiscbe  Kriegsmioister  gebOrte  in  den  hohen  Mili- 
t&rs,  welche  von  der  üeberzeugung  durchdrungen  sind,  dass  ein  Heer  um 
80  leistungsfähiger,  um  so  suverlässiger  hinsichtlich  der  Disctplin 
und  Gesundheit  bleibt,  je  nGchterner  es  erzogen  wird.  Zu  den  ersten 
Erlassen  iu  seiner  nicht  zu  lang  bemessenen  Ministerlaof  bahn  gehörte  der  des 
anbedingten  Verbotes  der  Verabreichung  von  Branntwein,  UkOren,  „aperitifs" 
n.  8.  w.  in  den  Trappenkantiaeo  der  Kasernen,  Feldlager  und  ManOverqaar- 
tiere.  Auch  Seitens  unserer  höheren  Kommandontellen  wird  der  Alkoholfrage 
mehr  und  mehr  Interesse  entgegengebracht,  und  das  XVI,  Armeekorps  steht 
mit  seinem  Schnapsverbot  in  den  Kantinen  nicht  mehr  allein  da.  Als  der 
Deutsche  Verein  gegen  den  Missbrauch  geistiger  Getränke  an  s&mmtlicbe 
Generalkommandos  eine  Eingabe  aaf  Abschaffung  des  üranntweimchankes  in 
den  Kasernen  gemacht  hatte,  ist  von  verschiedenen  Oberkommandos  zwar  anf 
das  Bereitwilligste  erkl&rt  worden,  dans  mao,  soweit  mOglich,  die  Bestrebungen 
des  Vereins  onterfttützen,  von  einem  Brlass  jenes  Verbotes  aber  absehen  werde, 
da  im  Allgemeinen  der  Schnapsgenuss  in  den  Kantinen  ein  sehr  geringer  sei, 
nnd  man  mit  Abschaffung  des  Branntweins  doch  den  Trunk  der  Mannschaften 
in  den  Wirthsbäusern  ansserhalb  der  Kasernen  nur  fordern  werde.  Dies  zu 
-verhüten,  dürfte  aber  wohl  nicht  zu  schwer  halten:  bekanntlich  sind  in  Metz 
diejenigen  Wirthschaften,  welche  sich  nicht  bereit  erklärt  haben,  Uilitärpersonen 
Abgabe  von  Schnaps  und  Likören  zu  verweigern,  mit  dem  Militärverbot  be- 
legt worden.  Dass  unsere  Heeresleitung  jederzeit  Mittel  und  Wege  finden 
würde,  eine  Maassregel  durchzudräcken,  welche  nur  Hebung  und  Wahrung  der 
Felddiensttücbtigkeit  der  Truppen  im  Auge  hat,  ist  zweifellos.  Und  wir  geben 
die  Hoffnung  nicht  auf,  dass  auch  in  Deutschland  mit  der  wachsenden  Er- 
kenntniss  von  den  Gefahren  des  Alkoholmissbrauches  die  beste  Schule  unserer 
wehrfähigen  Jugend,  unsere  Armee,  in  Bälde  durchgreifende  Maasanahmen  im 
Sinne  der  vom  Deutschen  Verein  gegen  Hissbraach  geistiger  Getränke  ge^- 
benen  Anregungen  treffen  wird. 

Statistische  Uittheilungen. 

Raum  ein  Gebiet  dürfte  der  Zusammenstellung  von  sicherem  statistischem 
Material  so  viel  Schwierigkeiten  entgegenstellen,  wie  das  des  Alkoholismus: 
„Sehr  oft",  schreibt  Böhmert  in  seinem  Werke  „„Das  Armenwespn  in  77  deut- 
schen Städten"",  „liegt  die  Trunksucht  nicht  offen  zu  Tage  und  kann  nicht  als 
Annenunterstützungsarsache  gebucht  werden.  Es  wird  gewöhnlich  die  Folge 
der  verborgenen  Trunksucht  (z.  B.  Arbeitslosigkeit,  Dnfall,  Krankheit,  Straf- 
verbQssung  n.  s.  w.)  als  solche  Ursache  angesehen.  Sehr  oft  läuft  auch  die 
Trunksucht  nur  so  nebenher  als  mitwirkende,  den  Annenbehörden  aber  un- 
bekannte Ursache."  Jedenfalls  zeigt  sich  die  Unmöglichkeit,  zahlenmässig 
die  Schäden  des  Gewohnheitstrunkes  festzustellen,  auf  dem  Gebiete  der  Armen- 
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Hirsorge  Tornebmliob.  Und  die  hier  maassgebenden  Autoren  stimmen  darin 
fiberein,  dus  die  Zabl  der  in  Folge  Trunkes  des  Ernährers  Verumten  eine 
weit  ^fissere  im  Dentschen  Reiche  ist,  als  gemeinhin  angenommen  wird, 
Roscher  („System  der  Armenpflege  und  Armenpolitik")  nimmt  an,  dass  die 
H&lFte  der  Männer  in  Deutschland,  die  für  sich  selbst  oder  ihr« 
Familien  der  Armenpflege  bedürfen,  dem  Trnnke  ergeben  seien. 
Die  Zwickaaer  Straf-  und  die  Dresdener  Arbeitsanstalt  wiesen  unter  den  1877 
bis  1881  Aufgenommenen  22,  25,  22,  40  and  43,6  vom  Hundert  auf,  welche 
durch  Trunk,  Genusssueht  und  Arbeitsscheu  herantei^ekommen  waren.  Unter 
den  einmal  Rflek&lligen  wareo  62,8  v.  H.,  unter  den  mehrmals  Rackfälligen 
77,6  V.  H.,  unter  den  Unzuchtverbrechern  77  v.  H.  Säufer.  Der  Armenverwal- 
tuog,  sagt  Samter  („Alkohotismus  und  Öffentliche  Armenpflege"),  stehen,  ab* 
gesehen  davon,  dasa  mao  IViokem  nur  im  alleräussersten  Falle  mit  baren 
Unterstatiangen  aufhelfen  wird,  nur  zwei  Wege  offen,  auf  denen  sie  Abhilfe 
erwarten  kann:  der  der  Bestrafung  nnd  der  der  Heilung  —  also  Haft  (Arbeits- 
baas), St.-G.-B.  §  361,  6,  und  Trinkerbeibt&tte.  Man  wird  Samter  nur  zu- 
stimmen mQssen,  wenn  er  schreibt,  dass  mit  der  Bestrafung  nur  geringer  Er- 
folg bisher  erzielt  worden  ist,  woran  vor  allem  die  Fassung  des  Gesetzes 
schuld  sei.  Wer  einen  anch  nur  kurzen  Einblick  in  Armenwesen  nnd  Armen- 
fürsorge gethan  bat,  weiss  ja,  wie  schwer  es  zunächst  hält,  ohne  mit  den 
Gesetzen  in  Konflikt  tu  kommen,'  Jemanden,  der  sich  der  Sorge  für  seine  An- 
gehörigen entzieht,  in  die  Arbeitsanstalt  in  verbringen,  für  den  Fall,  dass  er 
überhaupt  noch  zu  erwischen  und  nicht  längst  „unauffindbar"  ist.  Wir  wissen 
auch,  wie  weit  es  erst  mit  einer  Familie  gekommen  sein  mass,  ehe  behörd- 
licherseits gegen  den  saufenden  Ernährer  eingraobritten  wird,  dass  unzählige 
Male  erst  Verbrechen  oder  Tobsucht  den  trinkenden  „Familienvater"  in  Straf- 
oder Irrenanstalt  führen,  nachdem  die  Angehörigen  Jahre  unendlichen  Jam- 
mers nnd  unsagbaren  Elends  durchlebt  haben.  Und  schliesslich  wissen  wir, 
dass  Strafanstalt  und  Irreobaus  einen  Trunksüchtigen  in  den  seltensten  Fällen 
„bessern"  oder  heilen:  der  Entlassene  wird  rückfällig  —  fast  ansnahmslos! 
Und  so  sagt  auch  Samter  mit  vollem  Recht:  „Soll  hier  etwas  erreicht  worden, 
so  kann  es  nur  dadurch  geschehen,  dass  zur  rechten  Zeit  der  Versuch  einer 
Heilang  gemacht  wird."  Dass  die  Armenverwaltungen  bisher  wenig  solche 
Versuche  angestellt  haben,  wollen  wir  sanächst  weniger  einem  Hangel  ao 
gtttem  Willen  zuschreiben,  als  vielmehr  dem  Umstände,  dass  die  Erkenntnis« 
von  dem  Wesen  der  Tnmksacbt  als  einem  za  heilenden  Znstande  erst  in  neuerer 
Zeit  mehr  nnd  mehr  Boden  gewonnen  hat,  nnd  auch  die  Voraossetiung  för  eine 
Heilung  noch  nicht  gegeben  war,  so  lange  die  bestehenden  Trinker  bei  Istätten 
nicht  oar  an  Zahl,  sondern  auch  an  Art  der  Leitung  nnd  des  Betriebes  noch  den 
zu  stellenden  Anforderungen  nicht  genügten.  Nachdem  jetzt  von  den  verschie- 
densten Seiten  aus  mit  der  Errichtung  von  Heilstätten  für  Trunksüchtige  — 
namentlich  solche  aus  anbemittelten  Volksklassen  —  vorgegangen  worden  ist 
und  auch  mit  dem  §  6  des  B.  G.'B.  ein  Weg  an  die  Hand  gegeben,  thatkräftiger 
als  bisher  der  Trunksüchtigen  sich  anzunehmen,  wird  auch  für  die  Armen- 
verwaltangen  die  Zeit  gekommen  sein,  der  Heilung  der  den  Armenhaushalt 
der  grossen  GemeinweseD  so  sehr  belastenden  Trinker  sich  anzunehmen  und 
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Bicht  zum  wenigsteo  ihr  Interesse  der  fleilstätteofrage  EasawendeD.  „G^ht 
man  davon  aas,"  sagt  Samter,  „dass  es  sich  (bei  der  Trunksucht)  am  einen 
Krankheitsmstand  handelt,  der  eine  geeignete  Behandlong  erfordert,  so  liegt 
die  Sache  nicht  anders  wie  bei  jeder  anderen  Krankheit,  bei  der  die  Armen- 
pflege ihre  Hilfe  zu  gewähren  gesetzlich  verpflichtet  ist"  Bekanntlich  Ober- 
weist  die  Stadt  Berlin  ihre  Alkoholiker,  welche  bisher  den  Krankenh&usem 
nr  Last  fielen,  je  nach  ihrem  Znstande  der  Trinkerheilst&tte  des  dortigen  Be- 
urksvereins  gegen  den  Hissbrauch  geistiger  Getränke,    n'^^''  Armenpflege" 

—  so  schliesst  Samter  seinen  beachtenawerthen  Anbatz  —  „handelt  es  sieh 
nicht  nur  nm  den  einzelnen  Trinker,  sondern  nm  alle  Ünterstfltznngsftlle,  die 
vielleicht  durch  Generationen  auf  seine  Trunksucht  als  letzte  Ursache  inrfidc- 
ffihren.  Jede  einzelne  Dauerheilnng  ist  geeignet,  sie  alle  im  Keime  tu  ei^ 
sticken.  Und  so  darf  jeder  einzelne  Heilerfolg,  so  wenig  er  im  Vergleich  zum 
Gesammtflbel  besagt,  mit  gutem  Recht  als  eine  dauernde  Entlastung  der  Ar- 
menpflege angesehen  werden." 

Die  Bretagne  hat  von  Alters  her  als  „trinkfestes"  Land  gegolten.  P&r 
eine  Bretonin,  die  heirathen  will,  schreibt  ein  Schriftsteller  des  17.  Jahrhun- 
derts, bandelt  es  sich  nicht  dämm,  ob  ihr  ZakSnftiger  trinkt  oder  nich^ 
darQber  ist  sie  im  Klaren.  Aber  sie  bindet  sich  nicht  eher,  als  sie  ihn  be- 
trunken gesehen  hat,  nm  zu  wissen,  ob  er  im  Rausch  bösartig  sei.  Der  Al- 
koholkonsum ist  in  diesem  Lande  beständig  gewachsen,  obwohl  die  Zahl  der 
Scfaankst&tten  verhältnissmässig  niedriger  war,  als  In  anderen  Provinren  Fnuk- 
reichs.  Es  beweist  das,  dass  der  Haustrunk  dort  ein  ausserordentlich  ver- 
breiteter ist.  Im  Jahre  1836  kamen  2  Liter  absoluten  Alkohols  auf  den  Ropf 
der  Bevölkerung,  im  Jahre  1896  aber  5,5  Liter! 

Es  ist  früher  hier  darauf  faingewiesen  worden,  wie  wenig  bisher  in  Russ- 
land die  Verstaatlichung  des  Geträokehandels  in  den  verschiedenen  tnn&chst 
damit  belegten  Landestheilen  dem  Alkoholkonsum  Eintrag  gethan  bat.  Von 
Interesse  ist,  dass  der  Thee,  dessen  Verbrauch  angeblich  in  Russland  ein 
grosser  ist  und  das  gegebene  Ersatzgeträok  g^enüber  den  geistigen  Getränken 
sein  sollte,  viel  weniger  hierbei  in  Frage  kommt,  ak  man  schlechthin  anneh- 
men mQchte.  Es  entfallen  zwar  in  Petersburg  2  kg  davon  neben  36  kg  Zucker 
auf  den  Kopf  der  Bevölkerung  pro  Jahr  zu  15  Rubel  in  Summa,  aber  beispiels- 
weise im  Twer*schen  Gouvernement  nur  0,17  kg  Thee  und  6,6  kg  Zucker. 
Der  Petersburger  giebt  neben  den  15  Rubeln  noch  42  Rubel  für  Alkohol 

—  wohl  meist  Spirituosen  —  aus.  Im  ganzen  Reiche  verbraucht  man  pro 
Jahr  330  Millionen  f&r  Thee  und  Zucker  und  600  Hillionen  fBr  alkoholische 
Getränke.  Der  hierzu  in  der  Kommission  zur  Bekämpfung  des  Alkoholismus 
in  St.  Petersborg  Berichtende  empfahl  Hinderung  des  Zolles  auf  Thee  und 
Zucker. 

Seitens  der  Alkoholinteressenten,  der  Grossbranereien,  der  Wirthe  und 
nicht  zum  wenigsten  unserer  Stammtischler  wird  beständig  behauptet,  es  sei 
das  nnsterbliche  Verdienst  der  Massenproduktion  des  Bieres,  den  Branntwein- 
genuas  verdrängt  zu  haben.  Bekanntlich  hat  sich  aber  die  Hoffnung  der  alten 
Mässigkeitsfreunde,  dass  eine  wesentliche  Verminderung  des  Schnapskonsams 
durch  Ueberhandnehmen  des  Bierrerbranchs  eintreten  werde,  nicht  erfSllt 
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Diese  Wahrnehmung  und  die  Erkenntniss,  dass  die  Schädigungen,  welche  unser 
Volk  durch  seinen  unsinnigen  Bierverbrauch  Jahr  aus  Jahr  ein  er^hrt,  kaum 
geringere  sind,  als  die  durch  den  Genuss  gebrannter  Getränke  erwachsenden, 
haben  recht  eigentlich  zur  Begründung  des  Deutschen  Vereins  gegen  Missbrauch 
geistiger  Getränke  im  Jahre  1883  gefährt  Das  Bier  hat  den  Branntwein 
nicht  verdrängt,  sondern  sich  ihm  als  fast  ebenbürtiger  Voll^sfeind  an  die 
Seite  gestellt.  Nach  den  Zusammenstel langen  Hoppe's  kam  in  Deatscfaland 
in  den  &  Jahren 

1870—1875  an  absol.  Alkohol  im  Branntweinkonsum  4,3  Liter  pro  Kopf 
1882-1886  „      „  „      „  „  6,8  „ 

1887 — 1888   n       fi  UM  n  3»Ö     n       n  n 

(nach  dem  Branntweinsteuergesetz  vom  24.  Juni  1887) 
1890 — 1897  an  absol.  Alkohol  im  Branntweinkonsum  4,4  Liter  pro  Kopf. 
Daneben  war  der  Bierverbranch  von  etwa  90  Litern  in  den  70er  und  80er 
Jahren  auf  123  Liter  in  den  Jahren  1897/1898  gestiegen.   Es  wird  jetit  im 
Biere  0,6  jUter  absol.  Alkohol  pro  Kopf  und  Jahr  mehr  genossen,  als  ehedem 
im  Branntwein  allein. 


RMhlenkyt  AlllS,  Ueber  Infektion.    Vorläufige  Mittheilung.    Gentralbl.  f. 

Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  28.  No.  6/7.  S.  161. 

Verf.  gebt  von  der  allgemein  bekannten  und  gewürdigten  Thatsache  aus, 
dass  der  erkrankte  thierische  Organismus  nicht  mit  einem  Nährboden  zu  ver- 
gleichen ist,  auf  welchem  die  patbogenen  Mikrobien  sich  vermehren,  sondern 
dass  er  vielmehr  selbständig  eine  lebhafte  reaktive  Tbätigkeit  entfaltet.  Im 
Verlauf  einer  Infektion  bilden  die  KOrperxellen  für  die  Mikroorganismen  geßlhr- 
liche  Substanzen.  Unter  der  letzteren  Einfluss  zerfallen  die  geschädigten  Bakterien- 
leiber, der  in  denselben  enthaltene  Giftstoff  wird  frei  und  lässt  durch  seine  Wir- 
kung anf  den  Kürper  das  Bild  der  Infektion  entstehen.  R.  legt  demnach  besonderen 
Werth  darauf,  bei  einer  infektiösen  Erkrankung  zwei  mit  einander  ver- 
knüpfte Erscheinungen  auseinanderzuhalten,  nämlich  neben  der  Ver- 
mehrung den  Zerfall  der  Krankheitserreger.  Die  erstere  beherrsche 
in  früheren,  der  letztere  in  späteren  Krankheitsstadien  das  Bild  der  Situation. 
Bei  Verwendung  eines  uicht  gerade  sehr  virulenten  Bakteriums  sei  gegen  Ende 
des  zweiten  Krankheitsabschnittes,  kurz  vor  dem  Erloschen  des  thierischen 
Lebens  eine  bedeutende  Abnahme  der  Zahl  der  Mikroorganismen  zu  beob- 
achten. Wie  R.  aogiebt,  bleibt  es  sich  gleich,  ob  man  lebende  oder  abge- 
tSdtete  Kulturen  snr  Impfung  benutzt;  unter  dem  Mikroskop  beobachtet  man 
immer  die  gleichen  Vorgänge. 

Das  Phtoomen  der  Erhöhung  der  Virulenz  glaubt  Verf.  auf  den  Um* 
stand  surückführen  zu  dürfen,  dass  die  Säfte  des  tödtliclt  inficirten  Oi^anismus 
die  Tendenz  haben,  die  Bakterienleiber  zu  vernichten.  Da  nun  immer  nur  die 
widerstandsfähigsten  Keime  in  diesem  Kampfe  Sieger  zu  bleiben  Aussicht 
hätten,  so  fände  bei  mehrfachen  Passagen  des  Thierkörpers  eine  allmähliche 
Steigerung  ihrer  Lebensenergie  und  damit  ihrer  Gefährlichkeit  statt. 
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Verf.  hat  seine  Experimente,  ta  deoen  er  dnrch  die  Beobichtung  oner 
tAdtlich  ?erlaDfenen  GolÜnfektioQ  aoger^t  wurde,  aaf  Typhnsbacillen, 
Streptokokken,  Hilibrandbaeillen,  Bac.  pjoeyaneai  und  PDeomo- 
kokken  aasgedehnt  und  die  in  ersterem  Falle  gewonnenen  Erfahrungen 


PSHSr  C  und  Cobi  J-,  Heber  die  Dorchgängigkeit  der  Darmwand 
fflr  Bakterien.    Berl.  klin.  Wochenschr.  1900.  No.  36.  S.  798. 

Posoer  und  Lewin  haben  bermts  frfiher  experimentell  gefnnd«i,  dass 
bei  starker  Ueberffillang  und  Verschlass  des  Darmes  beim  Eaninchm 
in  24—48  Standen  Bakterien  durch  den  Darm  hindurch  in  wandern  vermögen. 
Aehnliehe  Versuche  stellte  auch  Markus  an.  Dieser  hatte  unter  31  Experi- 
menten keine  einzige  Allgemeininfektion,  in  6  P&Uen  einen  Keimgehalt  in  der 
Blase,  6  mal  im  Peritoneum.  Bewirkte  er  aber  durch  Rektaluoterbindang,  die 
mit  geringen  Lftsioneu  verbunden  ww,  den  Dauerabscbluss,  so  konnte  er  unter 
84  F&Uen  35  mal  Infektion  des  Harnes,  81  mal  Infektion  des  Peritoneums  und 
3  mal  Blntinfektion  konstatiren. 

Auf  Grund  seiner  Befände  bezweifelte  er  das  Resalt^  von  Posner  ond 
Lew  in  and  war  der  Ansiebt,  dass  bei  den  Experimenten  dieser  Autoren  mSg- 
licber  Weise  Verletzungen  der  Darmwaod  voi^elegen  haben. 

Die  Verff.  haben  daraufhin  6  neue  Thierexperimente  angestellt,  bei  dessen 
einem  sie  vor  dem  Darm  verschluss  ProdigiosuskaUnren  in  das  Darmlomen 
spritzten.  Der  Darmverscbluss  wurde  auf  die  alleraoi^f&ltigste  Art  und  Weise 
mit  weichem  Material,  alsdann  mit  Gelloidin  bewerkstelligt  und  jede  Läsion 
vermieden. 

Die  Thiere  starben  nach  einiger  Zeit.  Bei  der  sofortigen  Sektion  wurde 
dem  Peritoneum,  dem  Harn,  der  Leber,  den  Nieren,  dem  Herzen  Blut 
entnommen  und  Kulturen  angelegt,  in  denen  jedesmal  Bact.  coli  gefunden 
wurde.  In  dem  einen  Fall,  in  dem  Prodigiosus  eingespritzt  worden  war,  fand 
sich  dieser  in  allen  Oi^aoen. 

Hieraus  muss  also  als  sicher  geschlossen  werden,  dass  bei  Lebzeiten  Bak- 
terien aus  dem  Darm  in  die  Organe  einwandern  kOnnen,  und  zwar,  wie  Verff. 
annehmen,  auf  dem  Blutwege.  Erklftren  liesse  sich  diese  Tliatsache  durch  die 
Annahme,  dass  durch  die  Koth-  und  Blutstauung  der  Darm  afficirt  und  da- 
durch durchlässig  geworden  wäre. 

Der  Gegensatz  zu  den  Resultaten  Markns's  Iftsst  sich  möglicher  Weise 
so  deuten,  dass  Markus  seine  Versuchstbiere  sehr  bald  nach  der  Infektion 
getödtet  hat,  in  einer  Zeit,  wo  iedenfalls  noch  keine  Bakterien  aus  dem  Darm 
aui^wandert  waren.  R.  0.  Neumann  (Kiel). 

KWi  C,  Report  on  the  fate  of  pathogenic  and  otber  infective 
microbes  in  tbe  dead  animal  body.   Twenty^eighth  annnal  report  of 
the  local  government  board.   Supplement  containing  report  of  the  medical 
officer  for  1898-1809.  p.  344. 
Schon  im  Jahre  1882  berichtete  Klein  über  Versodie,  die  er  angestellt 

hatte,  um  Qber  den  Verbleib  von  Bac.  anthracis  im  todten,  beerdigten 


bestätigt  gefunden. 


Schumacher  (Strassburg  i.  E.). 
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and  Dicht  beerdigteo  ThierkOrper  Auskunft  in  ettheileD.  Die  gleich 
Dach  dem  Tode  stark  aDthraxiofektiOsen  Kadaver  hatten  nach  Verlauf  von 
6—14  Tagen  diese  Infektiosittt  (wie  Kteio  anninnot,  im  Kampfe  mit  wider- 
Btaodsflhigeren  Filnlnissbakterien)  völlig  eingebQsst.  Zu  gleichen  Resultaten 
kam  V.  Esmarcb  bei  seinen  Versuchen  im  Jahre  1889.  Wenn  die  in  den 
Jahren  1866—1691  nut  gleichen  Versuchen  beschäftigte  Kommission  dea 
Reiehs-Gesondheitsamtes  hinsichtlich  des  Anthraxbacillns  su  anderen  Erfolgen 
kam,  so  schreibt  Klein  dies  dem  Umstände  zu,  dasn  diese  Versuche  der 
Sporenbildang  aoBsei^wöhnUch  günstig  waren.  Erneute  Yersnche,  bei  denen 
E.  an  Anthrax  verstorbene  Heersebweincben,  jedes  in  einem  besonderen  Zino* 
kästchen,  45—60  cm  tief  in  feuchter  Erde  begrab,  ergaben  jedenfalls,  das* 
bereits  nach  14  Tagen  eine  Uebertragung  von  Anthrax  mit  dem  dem  exhn- 
mirten  Kadaver  entnummenen  Hiligewebe  nicht  mehr  gelang. 

Bei  den  ein  weiteres  Gebiet  umfassenden  Versuchen,  über  die  Klein  jetst 
berichtet,  handelte  es  sich  in  erster  Reihe  um  die  Frage,  ob  die  bisherige 
Annahme,  dass  es  die  Gruppen  der  Golibacillen  und  des  Proteus  vulgaris 
sind,  die  die  Fäalniss  der  EiweisskSrper  im  Kadaver  bewirken,  richtig  ist 
Klein  brachte  dieser  Annahme  von  vornherein  einiges  Hisstrauen  entgegen, 
da  diese  Mikrobien  zwar  fakultativ  anaSrob  sind,  aber  unter  Lnftabscbluss  nur 
in  ganz  geringem  Grade  peptonisirend  und  eiweisslCbend  wirken.  Zum  Zweck 
der  Prfifting  wurden  gesunde  Ueerschweinchen  durch  Chloroform  getodtet  und 
die  Kadaver  einieln,  tbeils  in  Holz-  oder  in  Zinnkftstchen  eingelegt,  theils  nur 
in  Leioewand  oder  Kattun  eingewickelt,  in  Erde  oder  Sand  vergraben.  Die 
Bauchhöhle  der  nach  l^firzerer  oder  längerer  Zeit  exhumirten  Kadaver  wurde 
mit  steriler  Salzlösung  gewaschen,  und  die  gewonnene  trübe  FlQssigkeit,  sowie 
Theile  verschiedener  Organe  wurden  zu  Kulturzwecken  benutzt.  Das  Brgebniss 
war  bei  diesen  sowohl,  wie  bei  Untersuchungen  an  Kadavern  von  Thieren,  die 
an  den  versehiedensten  Infektionskrankheiten  gestorben  waren,  stets,  dass  nur 
ganz  vereinzelte,  oft  gar  keine  Kolonien  von  Goliarten  oder  von  Pretens  vul- 
garis gefunden  wnrden.  Nur  eine  einzige,  aber  auch  stets  wiederkehrende 
Aosnabme  konnte  Kl.  feststellen.  Die  Kulturen  n&mlich  ans  der  Hill  von 
Thieren,  die  an  Pest  gestorben  waren,  ergaben  regelmässig  eine  grosse  Menge 
hoch  viml«iter  Proteuskolonien.  Ein  Grund  ffir  diese  Erscheinung  konnte  nicht 
erkannt  werden. 

Als  den  wirklichen  Erreger  der  Leicbenfäulniss  bezeichnet  Klein  einen 
im  Dickdarm  des  Menschen  und  der  Thiere  vorkommenden,  im  frischen  Zu* 
Stande  beweglichen  Bacillus,  der  nicht  selten  \tt  Folge  endständiger  Einiel- 
sporenbildnng  Trommelstock  form  besitzt  und  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Sper- 
matoioen  hat  Er  ist  obligat  anaerob.  Im  todten  KOrper  wächst  er  schnell 
durch  die  Darmwand  anf  und  in  die  umgebenden  Gewebe,  das  Peritoneum, 
die  Leber,  die  Milz,  die  Nieren,  die  Bauchwaud,  durchdringt  dann  das  Zwerch- 
fell und  entwickelt  sich  in  den  Brustorganen,  dem  Unterhantzellgewebe  und 
der  Hoikutatur.  Diesen  Bacillus,  den  Klein  fOr  den  wirklichen  und  alleinigen 
Ueberwinden  aller  anderen  Mikrobien  im  menschlichen  und  thierischen  Leichnam, 
als  den  Zersetier  desselben  und  als  ein  Bacterinm  sui  generis  ansieht,  bezeichnet 
«e  als  Bac.  cadaveris  sporogenes.  Man  gewinnt  das  Material  in  mikrosko- 
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pischen  und  knltnrelleD  Zweck  leicht,  indem  man  den  Kadaver  eines  eben 

gestorbenen  Meerschweiochens  12 — 24  Stunden  nnerfiffnet  im  Brutofen  lisst 
und  dann  die  Bauchhöhle  mit  etwas  sterilem  Satswasser  auswäscht.  Zahl- 
reiche cylinder-  und  fadenförmige^  in  frischem  Zustande  sehr  bewegliche  Bacillen 
werden  in  diesem  Waschwasser  gefanden.  Binzelne  —  bei  länger  andauernder 
Einwirkung  der  Brnttemperatur  die  Hehrzahl  —  sind  an  einem  Ende  verdidct 
und  lassen  die  gl&nzende  Spore  bereits  erkennen,  wfthrend  sich  auch  schon 
freie  Sporen  vorfioden.  Gaffky,  der  auf  diese  Weise  bereits  im  Jahre  1881 
dieses  Hikrobiom  fand,  hielt  es  wegen  seiner  fadenförmigen  Gestalt  für 
den  Bacillus  des  malignen  Oedema  and  kam  zu  der  irrigen  Ansicht, 
dass  Sporen  des  Erregers  des  malignen  Oedems  sieb  stets  im  Darm 
auch  des  gesunden  Menschen  und  Tbieres  vorfänden.  Von  den  Bacillen 
des  malignen  Oedems  antersefaeidet  sich  aber  der  Bac.  cadaveris  sporo- 
genes  in  drei  wesentlichen  Funkten.  Erstens  bildet  er  unverkennbare 
Trommelstock  formen,  zweitens  sind  seine  Sporen  stets  endst&ndig,  and  drittens 
wirken  sie,  selbst  in  grossen  Gaben  ipjieirt,  auf  das  Meerschweinchen  nicht 
pathogen.  Ueber  die  Ergebnisse  der  verschiedenen  Kultur  versuche  näher  zu 
berichten,  verbietet  der  Rahmen  dieses  Referats.  Wer  sich  mit  dem  Stndinm 
dieser  Art  beschäftigen  will,  erhält  leicht  und  sicher  Reinkulturen  dnreh 
folgendes  Verfahren.  Die  Banchhöhle  eines  Thierkadavers  wird  2 — 4  Wochen 
nach  dem  Eintritt  des  Todes  eröffnet  und  ein  Stückchen  der  Leber  oder  die 
durch  Auswaschen  der  BanchhOble  mit  steriler  Salzlösung  gewonnene  FlQssigkeit 
entweder  in  sterile  Milch  oder  Zuckei^elatine  getbau.  Kachdem  10— 15  Minuten 
lang  bei  80°  C.  erwärmt  ist,  werden  die  ROhrcben  gekühlt  und  in  ana^roben 
Vorrichtungen  in  den  Brutofen  gesetzt,  und  zwar  Uilcbrflfarchen  bei  ST"  G., 
GelatinerOhrchen  bei  20°  G.  Nach  wenigen  Tagen  haben  sich  die  Reinkaltaren 
des  Bac.  cadaveris  sporogenes  entwickelt. 

Den  Versuchen  über  den  Verbleib  der  Erreger  eigentlicher,  den  Menschen 
eigener  Infektionskrankheiten  schickte  Klein  Versuche  über  das  Verhalten 
leicht  nachweisbarer  Mikrobien,  nämlich  des  Bac.  prodigiosus  und  des  Staphylo- 
coccus  pyogenes  aureus  voraus.  In  allen  Fällen  wurden  den  betreffenden 
Thieren  Reinkulturen  der  in  Frage  stehenden  Mikrobien  in  tOdtlicher  Gabe 
intraperitoneal  oder  subkutan  eingespritzt,  die  Radaver  wurden  nach  längerer 
oder  kürzerer  Zeit  geOffnet  und  das  Unterauchangsmaterial  entweder  durch 
Auswaschen  der  Bauchhöhle  mit  steriler  Salzlösung  gewonnen,  oder  den  be- 
kannten Prädilektionsstellen  des  betreffenden  Bakterium  entnommen.  Die  Er- 
gebnisse waren,  wie  die  folgende  Zusammenstellung  ergiebt,  dass  Bac.  prodigiosus 
und  Staph.  aureus  nicht  mehr  nach  6  Wochen,  Gholeravibrionen  nicht  mehr 
nach  4  Wochen,  Typhus-,  Diphtherie-  und  Pestbacillen  nicht  mehr  nach 
3  Wochen  in  den  Kadavern  vorbanden  waren,  resp.  nachgewiesen  werden 
konnten.  Letzteres  trifft,  nach  Klein,  wahrscheinlich  auch  für  Tuberkel- 
bacillen  zu.  Die  Untersuchung  wurde  aber  erst  nach  7  Wochen,  zu  welcher 
Zeit  sie  bereits  ein  negatives  Resultat  hatte,  begonnen,  weil  Klein  durch  die 
Schottelius'scbe,  auf  der  63. Naturforscher-Versammlung  gemachte  Angabe, 
dass  in  exhumirten  menschlichen  Langen  noch  nach  3  Jahren  TuberkelbaeilleD 
gefunden  seien,  sich  hatte  beirren  lassen. 
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Wenn  durch  diese  Versuche,  entgegen  der  sonst  verbreiteten  Heinang, 
nachgewiesen  ist,  dasa  pathogene  Keime  im  todten  ThierkOrper  bald  zu  Grunde 
gehen  und  vei^chwinden,  so  bleibt  immerhin  noch  die  Frage  nnbeantvortet« 
ob  dieser  Vorgang  dirpkt  dem  Ueberwnchem  eines  im  Kadaver  kräftiger  als 
die  übrigen  gedeihenden  Mikrobium,  des  Bac.  cadaveria  sporogenes,  znzuschreiben 
ist,  oder  ob  der  Untergang  jener  die  Folge  der  Einwirkung  von  Stoffwechsel- 
produkten ist,  die  der  bevorzugtere  Keim  ersengt.  Diese  Frage«  so  schliesst 
Klein,  mOsste  durch  geeignete  Versuche  beantwortet  werden. 


HMM  W-,  Zur  Frage  der  beschleunigten  Züchtung  des  TuberkeU 
bacillus.    Centralbl.  f.  BakterioL  Bd.  28.  No.  8/9.  S.  266. 

Der  von  Hesse  empfohlene  alkalische  Heydennfthrstoff-Glycerin- 
Kochsalz- Waaser agar  ist,  soweit  Kontrol Untersuchungen  vorliegen,  ganz 
vorzüglich  geeigoet,  die  Toberkelbacillen  in  Sputum  anzureichern  und  so 
der  Diagnose  leichter  zugftnglich  zn  machen.  Es  gelingt,  wie  Ref.  aus  eigenen 
Erfahrungen  weiss,  von  Platten  nach  1 — 2  t&gigem  Aufenthalt  im  Brutschrank 
durch  Rlatschprftparate  ganz  neu  gebildete  H&ufcheo  nachzuweisen,  wo  erst 
nar  vereinzelte  Bacillen  sichtbar  waren. 

Zu  g^entheiligem  Resultat  gelangte  P.  Römer,  gegen  dessen  Ausfüh- 
rungen diese  Veröffentlichung  Hesse's  gerichtet  ist.  Römer  konnte  die  Vor> 
lüge  des  Heyden  nfthragar  für  Anreicherung  aus  dem  Sputum  nicht  anerkennen, 
weil  sich  nach  seinen  Befunden  alle  anderen  Nährböden  in  dieser  Beziehung 
dem  Hesse 'sehen  N&hrboden  gleich  verhielten.  Ferner  glaubt  Römer,  daas 
der  auf  die  Platte  mit  übertragene  Schleim  ans  dem  Sputum  für  das  Vachs- 
thum der  Tuberkelbacillen  eine  bedeutende  Rolle  spiele,  eine  Ansicht,  die  auch 
Ficker  früher  bereits  ausgesprochen  hat.  Diese  Auf fassnng  h&lt  Hesse  nicht 
für  alle  Fälle  berechtigt,  weil  die  Tuberkelbacillen  auch  ohne  Schleim  auf 
seinem  Nährboden  vortrefflich  gedeihen.  Es  dürfte  aber  nach  Hesse's  Meinung 
bei  der  Vermehrung  der  Tuberkelbacillen  kanm  der  Schleim,  dessen  Wirkung 
er  nicht  in  Abrede  stellt,  das  stimnlirende  Moment  für  das  enei^lsche  Wachs* 
thom  sein,  sondero  die  Zosammensetznng  seines  Nährbodens. 


LtdOIIX*LdHird,  Le  bacille  pisciaire  et  la  tuberculose  de  la  grenonille 
due  ä  ce  bacille.  Ann.  de  Plnst.  Pasteur.  1900.  No.  8.  p.  535. 
Der  Bac.  tubereulosis  piscium  wurde  1897  von  Bataillon,  Dnbard 
und  Terre  beim  Karpfen  entdeckt;  dieser  Mikroorganismus  unterscheidet  sieh 
vom  Bacillus  der  Geflügel  tuberkulöse  durch  sein  Wachsthum  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  und  durch  den  Thierversuch:  er  ist  weder  für  Meerschweinchen 
noch  für  Vögel  pathogen.  Verf.  vergleicht  die  Wirkung  des  Koch- 
schen  Tuberkulins  mit  dem  ans  Kulturen  des  Bac.  tub,  piscium 
erhaltenen  Tuberkulin.  Nach  Injektion  von  kleinen  Mengen  (0,9  ccm) 
Fiachtuberknlin  trat  bei  tuberkulösen  Meerschweinchen  keine  Erhöhung  der 
Temperatur  eia,  wohl  aber  nach  Einspritzung  grösserer  Dosen  (0,5  und  1,0  ocm); 
in  allen  Versuchen  war  die  Temperatnrsteigeruog  geringer  mit  dem 


Jacobson  (Berlin). 
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Piscbtuberkulin  ata  mit  dem  Kocb'scfaen  Taberkulin.  In  eiDem  zweiten 
Abschnitte  theilt  Verf.  Infektionsversache  mit  dem  Bac.  tub.  pisciam 
an  Fröschen  mit;  nach  Injektion  in  den  dorsalen  Lymphsack  sterben  die 
Thiere  an  Phthise.  Bei  der  Sektion  werden  Lftsionen,  wenn  solche  makro> 
ikopisch  sichüiar  sind,  namentlich  an  der  Leber  nnd  an  den  Nieren  beob- 
achtet; es  bilden  sich  Tuberkel,  ähnlich  wie  bei  der  Sängethiertuberknlose. 
Daneben  bilden  die  Bacillen  im  Innern  der  Organe  dichte  BOschel,  wie  auf 
kfinstlichen  NBhrbSden.  Bs  kommt  lur  Degeneration  and  schliessich  cur  Ne- 
krose. Die  ErkrankoDg  schreitet  am  raschesten  fort  bei  Frischen,  welche  bei 
22<^  G.  aufbewahrt  werden;  bei  84o  C.  wird  die  Entwickelong  des  Bac.  tnb. 
pUcium  beeintrftchtigt,  obschon  der  Bacillus  erst  nach  längerer  Zeit  abstirbt 
In  der  Leber  des  Frosches  sincfbesondere  pigmentirte  Zellen,  welche 
sich  namentlich  bei  höherer,  aber  auch  bei  gewöhnlicher  Temperatur  om  die 
tuberkulösen  Herde  ansammeln  und  eine  Schotzwirkung  entfalten.  Der  Ba- 
cillus der  Fischtuberkulose  entwickelt  sich  beim  Frosch  in  noch  mannigfalti- 
gerer Weise,  als  der  Koch'sche  Tnberkelbacillas  bei  den  Säugethieren, 

Auf  einer  Tafel  mit  0  Abbildungen  werden  namentlich  die  histologischen 
Veränderungen  an  der  Froschleber  veranschaulicht. 


Eyra  J.  W-  H-,  On  tbe  presence  of  members  of  the  dipbtberia  group 
of  bacilli  other  than  the  Klebs-Loeffler  bacillus  in  milk.  Brit 
med.  Jonm.  No.  2068.  18.  Aug.  1900.  p.  426. 
Aus  Kuhmilch    isolirte   Byre    wiederholt  Bacillen    von  grosser 
Aehnlichkeit  mit  den  Diphtheriebacillen.    Br  glaubt  sie  in  3  Arten 
trennen  lu  können.    Alle  drei  waren  nicht  pathogen  fdr  Thiere.    (Auf  der 
Haat  von  Rindern  sind  oft  diphtherieähu liehe  Bacillen  zu  finden.   Kein  Wunder, 
dass  sie  gelegentlich  auch  in  die  Milch  geratheo,  —  ebenso  wie  in  die  vom 
Kalb  gawonnene  Vaeeinelymphe!  Ref.)  R.  Abel  (Hambai^). 

WlTNCte  W-,  Befund  von  Xerosebacülen  bei  progredienter  Phleg- 
mone, seknodftrer  Wundinfektion  und  Otitis  interna.  Mfluch.  med. 

Wocbenschr.  1900.  No.  41.  S.  1412. 
Bei  drei  Erkrankungen,  welche  vom  Hörorgan  ihren  Aasgang  nahmen, 
bat  Verf.  Xerosebacillon  nachgewiesen.  Jm  ersten  Falle  bandelte  es  sich 
um  eine  fortschreiteude  Phlegmone  im  Anschluss  an  chronischen  Mittelohr- 
katarrh mit  Cholesteatom.  Im  zweiten  war  nach  Eröffnung  des  Antrum, 
welche  wegen  Otitis  media  snbacnta  vorgenommen  wurde.  Sekundär! nfektion 
der  Wunde  erfolgt.  Der  dritte  Patient  erlag  einer  Meningitis,  welche  nach 
einer  wegen  chronischer  Ohreiterung  ausgeführten  Operation  aufgetreten  war. 

Die  gefundenen  Mikroorganismen,  deren  Nachweis  im  Ansstrichpräparat 
and  durch  das  Kultnrverfahren  unschwer  gelang,  erwiesen  sich  ihrem  mor- 
phologischen Verhalten,  sowie  tbreu  färbetechniscben  und  Wachs- 
thumseigensohaften  nach  als  typische  Xerosebacillen.  Die  Ver- 
impfung  der  Reinkulturen  aaf  Kaninchen  blieb  stets  ohne  irgend  welche  nach- 
theiligen Folgen. 


Silberschmidt  (Zfirieh). 
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Die  ersten  beiden  Krankheitsfälle  waren  durch  die  Höhe  des  FieberB  nod 
darch  einen  roissfarbigen  Belag  der  Wände  ansgeieichnet.  Bei  dem  erstra 
Pat.  zeigte  der  Process  Neigung  zur  Ausbreitung  and  Senkung  sowie  smn 
Debei^ang  auf  HuskuJatar  und  Lymphbabnen. 

Im  dritten  Fall  worden  die  fraglichen  Hikrobien  im  inneren  Ohr  nnd 
im  Gaoalis  acusticofacialis  in  Reinkultur  ermittelt.  Sie  fehlten  jedoch  voll- 
ständig in  dem  an  der  Basalfi&cbe  des  Gehirns  and  des  verlängerten  Marks 
«gesammelten  Eiter.  Es  mass  deshalb  hier  nnentscbieden  bleiben,  ob  der 
Bakterien bef und  mit  der  eitrigen  Hirnhau tentzunduBg  io  ätiologischen  Za- 
sammeahang  zu  setzen,  oder  ob  ihm  nur  eine  sekundäre  Bedeatong  luzn- 
biligen  ist. 

Bezüglich  der  Therapie  sei  erwähnt,  dass  feuchte  Verbände  mit  Liquor, 
alnm.  acet.  das  Bakterienwachsthum  zn  hemmen  und  das  Fieber  in  günstiger 
Weise  zn  beeinflnssen  schienen.  Schumacher  (Strassburg  i.  B.). 

Lvttiigv,  Lldwlg,  Der  Typhus  im  Cxernowitzer  Stadtgebiete  während 
der  Zeit  vom  Jahre  1892  bis  Ende  1899.  Eine  hygienische  Studie. 

Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Abtb.  I.  Bd.  28.  No.  8/9.  S.  229. 

Während  in  früheren  Jahren  im  Gzernowitzer  Stadtgebiet  Typhus- 
erkrankungen häufig  zur  Beobachtung  gelangten,  ist  seit  dem  Jahre  1896, 
in  welchem  eine  die  ganze  Stadt  versorgende  Trink-  und  Nutzwasser- 
leituog  angelegt  und  im  Anschluss  an  dieselbe  ein  Kanalisationssystem 
geschaffen  wurde,  eine  erfreuliehe  Abnahme  der  Typhusmorbidität  nnd 
-Mortalität  erfolgt.  Dies  gilt  jedoch  nur  für  die  im  Centrum  gelegenen 
Stadttbeile,  welche  der  neuen  segensreichen  Einrichtungen  theilhaftig  geworden 
sind.  Das  Umgekehrte  triWt  ta  fQr  diejenigen  Stadtbezirke,  welche  der  Ungonst 
ihrer  peripheren  Lage  w^en,  wie  z.  B.  die  Vororte,  noch  keinen  Anschlosa  an 
das  Wasser leitungsoetz  erlangt  haben. 

Diese  noch  immer  als  Seuchenherde  zn  betrachtenden  Vororte  können 
auch  für  das  Innere  der  Stadt  verhängnissvolt  werden,  insofern  bei  dem  meist 
aus  den  ersteren  erfolgenden  Bezug  der  Lebensmittel,  namentlich  der  Uilch, 
Gefahr  zur  Uebertragung  nnd  Verbreitung  der  Krankheitskeime  vorhanden  ist 

Von  den  an  Abdominaltyphus  Erkrankten  gehörten  die  meisten  dem  dritten 
Lebensjahrzehnt  an,  weniger  dem  zweiten  und  nur  eine  geringe  Anzahl  dem 
ersten. 

In  den  durch  den  höchsten  Grundwaaserstaod  ausgezeichneten  Monaten 
April,  Mai  und  Juni  wurden  nur  wenige  Menschen  von  Typhus  befallen,  in  den 
Herbstmonaten  bei  niedrigem  Grund  Wasserstande  dagegen  stieg  die  Zahl  der 
Meldungen  am  höchsten.  Dasselbe  Verhalten  stellte  Verf.  auch  bei  einem 
Vergleich  der  auf  die  einzelnen  Jahresabschoitte  entfallenden  atmosphäri- 
schen Niederschlagsmengen  fest,  denn  bei  hohen  Beträgen  derselben,  wie 
z.  B.  in  den  Sommermonaten,  war  sets  eine  typhnsarme  Periode.  L.  beschränkt 
sich  darauf,  das  Vorhandensein  dieser  äusserlichen  Beziehungen  zwischen  der 
Höhe  des  Grundwasserspiegels  und  den  Niederschlagsmengen  einer  and  der 
Frequenz  der  Typhusinfektionen  andererseits  za  erwähnen,  ohne  ii^end  welche 
Schlussfolgerungen  daran  zu  knöpfen. 

Digitized  by  Google 


InrektioDskrankheiten. 


751 


Das  eiDsige  Mittel,  die  von  den  Vororten  immer  noch  drohende  Gefahr 
erfolgreich  nnd  fflr  immer  la  bannen«  ist  nach  zutreffender  DebenetigUDg 
die  Ausdehnung  des  Kanal-  und  Trink w asser leitungsnetzes  auf 
alle  bis  jetst  noch  nicht  einbezogeneo  Stadtgegenden,  mit  der 
selbstverst&ndlich  die  Schliessung  aller  bisher  in  Gebranch  befindlichen  ver- 
dächtigen Brunnen  Hand  in  Hand  zu  gehen  hätte.  Dem  Aufsatz  sind  aus- 
führliche Tabellen  über  die  in  den  einzelnen  Jahrgängen  erfolgten  Erkran- 
kangen  sowie  Aber  Vertheilung  derselben  auf  die  einleben  Strassenzüge  und 
VoratAdte  beigegeben.  Schumacher  (Strassburg  i.  K.). 

RtMy  l»,  Gontribation  k  Tetude  de  la  fievre  typhoide  et  de  son  ba- 

cille.    Procede  oouveau  pour  deceler  le  bacitle  d'&berth  dans 
les  selles  et  les  eanx.   Ann.  de  Tlnst  Pasteur.  1900.  No.  8.  p.  &66. 
Der  vom  Verf.  anempfohlene  Nährboden  zur  Differensirung  von 
Typhns-  und  Golibakterien  bat  folgende  ZnsammensetzuDg: 

Aq.  dest   1000,0  Dinatriumpbosphat  .  6,0 

Asparagin    .   .   ..     6,0  Magnesinmsulfat  .   .  2,6 

Weinsteinsäure  .    .       0,6  Kalinrosutfat  .    .    .  1,25 

Hilchsänre.  .   .   .      0,16  Ghlomatrinm  ...  2,0 

Citronensänre  .  .  0,16 
Diese  L&snng  wird  mit  30  g  Pepton  Vi  Stunde  im  Autoklaven  auf  HO« 
erhitzt,  heiss  mit  120 — 160  g  Gelatine  vermengt  und  wiederum  Stunde  er- 
hitzt; die  Gelatine  wird  mit  Vs  Normal-HiSO«  angesäuert,  sodass  10  ccm  mittels 
0,2  ccm  Va  Normal-NaOH  neutralisirt  werden.  Die  Reaktion  wird  nach  10  Mi- 
nuten langem  Erwärmen  nochmals  geprüft,  und  erst  dann  wird  das  Magnesinm- 
sulfat hiningefügt.  Die  Gelatine  wird  in  ROhrchen  zu  10  ccm  vertheilt  und 
3mal  sterilisirt;  vor  dem  Gebrauch  wird  in  jedes  ROhrchen  1  ccm  einer 
8&proc.  Milchzuckerlfisnng  und  0,1  ccm  2Vaproc.  Karbolsäure  hinzugefügt.  Verf. 
giebt  an,  dass  die  tiefen  Kolonieen  des  Bact.  coli  häufig  eine  Gasblase  auf- 
weisen; dieselben  sind  meist  braun,  während  die  Kolonieen  des  Bac.  typhi 
kleiner  und  hellblau  aussehen.  Es  ist  Verf.  gelungen,  in  allen  23  unter- 
suchten Fällen  von  Typhas  abdominalis  den  Typhnsbacillns  aus 
dem  Stuhle  zu  isoliren  und  zwar  vom  3.  bis  zum  46.  Tage  nach  Beginn 
der  Erkrankung;  von  31  Untersuchungen  waren  nur  8  negativ.  Die  Zahl 
derTyphasbacillen  im  Stuhl  ist  gering  in  den  ersten  Tagen,  am  grOssten 
in  der  zweiten  Woche,  nimmt  ab  in  der  3..  und  4.  Wocbe;  später  ist  der 
Nachweis  schwierig.  Die  aus  dem  Stuhl  isolirten  Typhiiabacillen  erwiesen 
sich  als  identisch.  Das  von  Halvoz  angegebene  Formalin  zur  Differenzining 
von  Typhns-  und  Golibakterien  lieferte  keine  konstanten  Resultate.  In  der  zweiten 
Krankbeitswoche  entwickeln  sich  die  Typhusbacillen  aus  dem  Stuhl  am  üppig- 
sten; später  erscheinen  die  Kolonieen  langsamer  auf  den  Platten  nnd  wachsen  ' 
nicht  mehr  so  Üppig  auf  den  Qberimpften  Kulturen.  Dreimal  wurde  der  Ty- 
phnsbacillus  im  Stuhle  nachgewiesen  in  Fällen,  wo  alle  anderen  Symptome 
noch  Ifihlten  und  wo  die  Serumreaktion  negativ  aasfiel.  Bei  12  nicht  typhus- 
kraoken  Patienten  wurde  2mal  ein  typbusähnlicher,  aber  kein  einziges  Mal 
der  typische  Typhusbacillus  isolirt,  sodass  die  Specificität  dieses  Mikroorga- 
niimoB  anericannt  werden  muss.  Silbers  chmid^t^(^^^g|^^ 
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CtoitaWiie,  NonvelU  methode  permettaot  de  reeonnaitre  la  ba- 
cille  d'Bbertb  dans  Teaa.   Sem.  med.  1901.  p.  186. 

Verf.  beschreibt  io  ausführlicher  Weise  ein  Verfahren  lar  Züchtang 
des  Typbasbaci'iltts  aus  dem  Wasser,  das  aaf  dem  schon  von  zahlreieheo 
aaderen  Porschem  mit  mehr  oder  weniger  gutem  Erfolge  erprobten  Grundsati 
der  Vorkultur  tum  Zweck  der  Anreicherung  und  der  Haoptkoltur 
sum  Zweck  der  Trennung  von  fremden  Mikroorganismen  und  der  end- 
gültigen Isoliruog  beruht. 

Es  wurden  zunächst  grossere  Mengen,  etwa  6  Liter,  des  Wassers  dnrdi 
ein  Pasteur'sches  Porcellanfilter  geschickt;  die  auf  der  Anssenseite  der 
Kerze  verbleibende  Schicht  von  Bakterien  dient  nun  als  weiteres  Ausgangs- 
material:  sie  wird  in  200  g  einer  3proc.  PeptonlOsang  aufgeschwemmt  and 
so  dem  Brutschrank  überantwortet.  Eine  besondere  Anordnung  des  Versuchs 
and  des  Kaltnrapparats,  die  im  Original  oacbgelesen  werden  müssen,  gewährt 
nun  die  Möglichkeit,  die  NährflQssigkelt  dauernd  zu  lüften  und  namentlich 
nach  etwa  12  Stunden  durch  frische  zu  ersetzen,  ohne  die  gebildeten  Bak- 
terienmasscn  antasten  zu  müssen.  Darauf  Behandlang  in  der  Gentrifnge; 
die  unbeweglichen,  grossen  Keime  werden  ausgeschlendert,  die  zarten,  leichten, 
bew^licben  TypbusbaciUen  sollen  in  der  Plüssigknit  suspendirt  zurückbleiben 
und  werden  nun  der  Haoptkultur  unterworfen.  Hierzu  dient  ein  Karbol- 
peptonagar,  bestehend  aus  1000  Wasser,  70  Pepton,  20  Agar,  Stunde 
bei  120^  in  Bouillon  gekocht,  auf  das  sorgfältigste  neutralisirt  und  unmittelbar 
vor  dem  Gebrauch  mit  1,05  g  reinen  krystalliairten  Phenols  vermischt.  Die 
Hasse  wird  mit  der  Anssaat  beimpft  und  dann,  in  gaOz  dünner  Schiebt  ausge- 
breitet, zur  Erstarrung  gebracht.  Mach  15  Standen  schon  sind  bei  Brntwänne 
die  Kolonien  des  Bac  coli  zu  ansefanlicher,  mit  blossem  Auge  erkennbarer 
Grösse  gediehen;  die  Typhuskolonien  dagegen  erscheinen  erst  später,  sind 
zarter,  durchsichtiger,  mit  hellem  Hof  u.  s.  w.  Zur  endgiltigeo  und  sicheren 
Bestimmung  müssen  natürlich  dann  die  übrigen  diagnostischen  Verfahren  heran- 
gezogen werden.  Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass  Ch.  bei  den  Typbasbacillen, 
die  längere  Zeit  im  Wasser  oder  sonst  in  Gemeinschaft  mit  anderen  Bakterien 
und  unter  saprophytischen  Verhältnissen  gelebt  hatten,  stets  eine  mehr  oder 
minder  deutliche  Abnahme  der  Agglutinirbarkeit  durch  das  specifische  Serum 
bis  zum  völligen  Verschwinden  dieser  Eigenschaft  beobachtet  haben  will.  Erst 
bei  der  Verimpfung  auf  Thiere  kehrte  die  verlorene  Pfthigkeit  allmählich  wieder 
zurück. 

Ch.  bat  mit  Hülfe  seiner  Methode  aus  dem  mit  Seinewasser  gespeisten 
Leitungshahn  seines  Laboratoriums  stets  TyphnsbaciHen  isoliren  kSnnen;  in 
einem  künstlich  inficirten  Wasserbehälter  hielten  sie  sich  bis  zu  45  Tagen 
lebensfähig.  G.  Praenkel  (Halle  a.  S.) 

Roeger,  Metapneumonischer  Abscess  mit  dem  Diplococcus  pneu- 
moniae in  Reinkultur.    Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  41.  S.  1415. 
Bei  einem  55  Jahre  alten  Manne,  welcher  am  10.  Janau- 1000  an  Lungen- 
entzündung erkrankt  war,  hatte  sich  im  Laufe  des  folgenden  Februar  ein 
halbgänseeigrosser  Abscess  an  der  Brust  gebildet,  welcher  von  dem 
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bebandelDdeo  Arxt  geöffnet  warde.  Bioige  Wocheu  sp&ter  trat  in  der  Dnter- 
baachgegend  ein  beinahe  kindskopfgrosser  flaktuirender  Tamor 
aaf,  bei  dessen  Spaltung  sich  ein  Liter  grangelber,  rahmiger, .  nicht  Übel- 
riechender Eiter  entleerte. 

In  denuelben  wies  der  Verf.  durch  eine  genaue  bakteriologische  Dnter- 
suchung  den  Fraenkerscfaen  Diplococcus  pneumoniae  unzweifelhaft  nach. 


Mirtlll  E-,  Bin  gelegentlicher,  dorcb  Inhalation  übertragbarer  Er- 
reger der  Lungenentzfindang  bei  Heerschwein chen,  Bacillus 
pulmonnm  glatinosas.    Arch.  f.  Hyg.  Bd.  38.  S.  114. 

Bei  der  bakteriologischen  Untersuchung  des  Sektionsmaterials  zweier 
Kaninchen,  welche  eine  Zeit  lang  vor  ihrem  Tode  mit  tuberkulöser  Milch  ge- 
impft und  an  iobftrer  LangenentzflnduDg  eingegangen  waren,  fanden  sich 
in  den  Lungen  kleine  dicke,  sehr  bewegliche  Stäbchen,  deren  Kolonien 
auf  Serum  feinste  glashelle  TrCpfcfaen  darstellen.  Geissein  und  Kapseln  Hessen 
sieh  leicht  nachweisen.  Der  Organismus  wächst  auf  den  bekannten  Nährböden, 
weniger  gut  auf  Gelatine,  die  er  nicht  verflüssigt.  Milch  wird  nicht  zum 
Gerinnen  gebracht,  Traubenzucker  nicht  vergohren.  Indol  nicht  gebildet.  Auf 
Agar  entsteht  ein  milchweisser  rahmähnlicher  Belag,  auf  Kartoffeln  ein  honig- 
bis  bräHolichgelber.  Sporen  trägt  der  Bacillus  nicht,  nach  Gram  ist  er  nicht 
färbbar. 

Bei  subkutaner  Verimpfung  der  Bakterien  wird  beim  Meerschwein- 
chen ein  kaum  nennenswerthes  InBltrat  erzeugt;  Fütterungs versuche, 
intraperitoneale,  intramuskuläre  und  intravenöse  Impfungen  hatten 
gar  keinen  Erfolg.  Hit  in trapu Imonaler  Einspritzung  von  Kulturen  da- 
gegen gelang  es  bei  einem  Ueersch weineben  schwere  Lungenentzündung  her- 
vorzubringen. 

Ebenso  glückten  Inhalationsversache  mit  den  Bakterien,  nachdem  sie 
mit  einem  sehr  fein  versprühenden  Zerstäuber  unter  einer  Glasglocke  zerstreut 
Waren.  Die  Thier«  starben  alsbald  an  Lungenents&ndnng,  and  es  konnte  ans 
den  Lungen  der  fragliche  Organismus  wieder  isolirt  werden. 

Der  O^anismns  ist  verschieden  von  dem  Bac.  pneumonicus  agilis 
Schon,  H.  Neamann,  Flügge  und  dem  Bac.  pneumosepticus  Klein. 
Er  eriiielt  w^n  seiner  Beschaffenheiten  den  Namen  Bac.  pulmonum  glu- 
tinoBus.  R.  0.  Neumann  (Kiel). 

mUer,  Richard,  Ohreuhygiene  beim  Haarschneiden.  Aerztl.  Sachver- 
ständigen Zeitg.  1901.  No.  4.  S.  70. 
Verf.  beobachtete  drei  innerhalb  kurzer  Zeit,  aber  unabhängig  von  einander 
uftretende  Fälle  von  diffuser  phl^monöser  Entzündung  des  äusseren  Gehör- 
ganges bei  Soldaten,  die  sich  wenige  Tage  vor  der  Erkrankung  hatten  die  Haare 
schneiden  lassen.  Alle  drei  Patienten  gaben  übereinstimmend  an,  dass  sie  in  der 
ersten  Zeit  nach  dem  fiaarschneiden  durch  heftiges  Juckgefübl  in  den  Ohren  ver- 
anlasst gewesen  seien,  viel  im  Gehöi^og  and  der  Ohrmuschel  mit  dem  Zeige- 
finger faemniinbohTen,  wobei  sie  stets  kleine  Haarschoitsel  ans  dem  Ohr  ent- 
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fernen  konnten.  Die  Ursache  der  Krankheit  sieht  M.  in  kleinen,  durch  den 
bohrenden  Finger  hervorgernfenen  Kratxwnnden  des  äusseren  Gehörgangea, 
wodurch  den  entweder  am  Finger  haftenden  oder  im  GehAigange  vorhandenen 
Entifindungserr^rn  eine  Eingangspforte  geboten  wnrde.  Verf.  empfiehlt  daher 
lam  Schutz  vor  solchen  Folgen,  beim  Haarschneiden  den  Poms  acusticus  ex- 
temus  and  die  Goncha  mit  einem  Wattebausch  gut  auszufälleDf  ebenso  wie  man 
den  Hals  mit  Watte  oder  Seidenpapier  gegen  das  Eindringen  von  Haarfrag- 
menten  zu  scbfitteo  pflegt  Hayer  (Berlin). 

BvdniH  W.  Jm  The  hot  «eather  diarrhoea  of  India.    Brit  med.  Joura. 
No.  2070.  1.  Sept.  1900.  p.  538. 

Während  der  heissen  Jahreszeit  sind  in  Indien  schwere  Erkrankungen 
an  Breehdorchfall  nach  Difttfehlern  hftafig.  Die  Erscheinung«!  ihnelo  der 
echten  Cholera;  Todesfälle  kommen  vor,  ebenso  Aourie,  doch  sind  die  Stähle 
stets  ßlkuleut,  niemals  reiswasserartig,  Aphonie  und  Wadenkr&mpfe  selten. 
Bakterioskopische  Untersuchungen  fehlen.  R.  Abel  (Hamburg). 

Kltll  Ci  Further  report  on  tbe  bacillus  enteritidis  sporogeneR. 
Twenty-eighth  report  of  tfae  local  govemment  board.   Supplement  coo- 

tainiog  tfae  report  of  the  medical  officer  for  1898—1899.  p.  312. 

In  dem  Report  für  1897—1898  erstattete  Klein  einen  ausführlichen 
Berieht  Aber  die  tlnktoriellen  und  kulturellen  Eigenschaften  des  oben  ge- 
nannten, von  ihm  gefundenen  Pilzes,  den  er  als  die  Ursache  von  einheimischer 
und  Kindercholera  bezeichnete.  Die  vorliegende  Arbeit  ist  das  Ergebniss  wei- 
terer Forschungen,  Beobachtungen  und  UntersnehuDgen  hiDsicfatlich  des  Vor- 
kommens und  der  Wirkung  dieses  Pilzes. 

Wieso  diese  Mikrobien,  deren  Sporen  eine  grosse  Verbreitung  haben  and 
nicht  nur  auf  Dung  und  Fäkalien  regelmässig  gefunden  werden,  sondern  auch 
nicht  seltene  Bewohner  von  Milch  und  Fleisch  sind  und  im  Dickdarm  des 
Menschen  stets  vorbanden  zu  sein  scheinen,  wieso  sie  zeitweise  sich  wie 
anschuldige  Saprophyten  verhalten,  während  sie  ein  anderes  Mal  schwere 
Diarrhoen  verursachen,  das  ist  ebensowenig  festgestellt,  wie  die  Antwort  auf 
die  Frage  bezüglich  des  differenten  resp.  indifferenten  Verhaltens  von  Ba- 
cillus coli,  des  Bacillus  enteritidis  Gärtner,  des  Proteus  vulgaris,  der 
Streptokokken,  des  FraenkeTschen  Pneamoniediplokokkus  u.  a.  m.  Sicher 
ist  nach  Klein,  dass  iu  den  typischen  Typhusstüblen  und  den  Stählen  von 
Personen,  die  an  epidemischen  Diarrhoen  erkrankt  sind,  ebenso  wie  in  den 
flüssigen  Stuhlen  von  Personen,  die  nach  dem  Genuss  von  Fleisch  oder  Milch, 
in  denen  zahlreiche  Sporen  des  Bac.  enteritidis  sporogenes  gefunden  wurden, 
erkrankten,  zahlreiche  Sporen  dieses  Pilzes  mit  voller  Virulenz  ausgestattet 
vorhanden  sind,  dass  die  Menge  mit  der  wachseudeu  Konsistenz  der  Fäces 
abnimmt,  dass  aber  auch  in  ganz  festen  Fäkalien  vollvirulente  Sporen,  wenn 
auch  in  geringer  Zahl  vorhanden  sind. 

Diese  Sachlage  ergab  von  selbst  als  weiteres  Forscfanngsobjekt  die  Fragen, 
ob  durch  Uebersteben  einer  Infektion  mit  Bac.  enteritidis  sporogenes  Immu- 
nität dagegen  geschaffen  werde,  und  wie  das  Verh&ltniss  der  Infektionen  mit 
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Bac.  typhi  su  denen  mit  Bac.  enteritidiä  sporogenes  nnd  vice  versa  »ei.  Klein 
stellte  fest»  dass  durch  das  Ueberstehen  einer  Infektion  mit  Bac.  enteritidis 
sporogeneSf  die,  «ie  im  ersten  Bericht  aasgefflhrt  ist,  einen  ganz  typischen 
nnd  für  dies  Hikrobinm  charakteristischen  Verlauf  hat,  die  Empfänglichkeit  dafQr 
nicht  nur  nicht  vermindert,  sondern  sogar  gesteigert  wird.  Ebenso  stellte  er 
fest,  dass  durch  Hinxnfägen  von  Blutserum  von  inficirt  gewesenen  Henscfaen 
oder  Thieren  die  Enteritidisbacillen  weder  agglutinirt,  noch  in  ihrer  Mobilität 
geschwächt  werden.  Zu  gleich  negativem  Resultat  führten  Versuche,  die  Klein 
mit  Typhusserum  an  Bac.  enteritidis  sporogenes,  und  umgekehrt  mit  Enteritidis- 
serum  an  Typhusbacillen  machte.  Dingen  xeigten  aufeinander  folgende  In- 
jektionen von  Typhusbacillen  und  Bac.  enteritidis  und  umgekehrt  in  unver- 
kennbarer Weise,  dass  die  Empninglichkeit  des  Meerschweinchens  g^en  die 
Infektion  mit  Typhusbacillen  durch  die  vorangegangene  Einspritzung  von  Bac. 
enteritidis  sporogenes  gesteigert  wird,  während  umgekehrt  die  Empfänglichkeit 
gegen  die  Wirkung  dieses  Pilzes  durch  die  vorhergehende  Einspritsung  von 
Typbnsbacillen  herabgesetzt  wird. 

Zur  Frage  des  Kulturverfahrens  hat  Klein  die  Beobachtung  gemacht, 
dass  die  Kultur  in  Milch,  die  vor  mehr  als  einer  Woche  sterilisirt  war,  ver- 
sagte. Er  schreibt  dies  dem  Umstände  zu,  dass  die  Milch  wieder  Luft  auf- 
genommen hat,  sodaas  der  obligat  anaerobe  Pilz  darin  nicht  gedeihen  kann. 
Die  Richtigkeit  seiner  Annahme  beweist  er  dadurch,  dass  in  der  nochmals 
gekochten  Milch,  d.  fa.,  wenn  die  Luft  durch  das  Kochen  wieder  auftrieben 
ist,  die  Kultur  kräftig  wächst.  Jacobson  (Berlin). 

MMIl,  Quelques  experienees  sur  la  peete  ä  Porto.   Ann.  de  l'Inst. 
Pasteur.  1900.  No.  9.  p.  597. 

Verf.  bat  8  Patienten  beobachtet,  welche  in  Opnrto  eine  Pestbroncbo- 
Pneumonie  fiberstanden  hatten,  und  das  Sputum  auch  in  der  Rekonvalesoeni 
mittels  intraperitonealer  Injektionen  bei  Meerschweinohen  auf  virulente  Pest- 
bacillen  untersucht.  Während  Gotschlich  (Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  32.  H.  3) 
30.  83  und  48  Tage  nach  der  Genesung  noch  virulente  Pestbacillen  nach- 
weisen konnte,  hat  Verf.  nur  bis  znm  8.  Tage  nach  dem  Fieberabfall  (er  in- 
jicirte  1  ccm  Sputum)  Meerschweinchen  sterben  sehen ;  und  zwar  erfolgte  der 
Tod  erst  nach  6—7,  statt  nach  8—4  Tagen.  Verf.  nimmt  an,  dass  der  Aus- 
wurf von  Pestkranken  10  Tage  nach  AufhSren  des  Fiebers  als  unschäd- 
lich betrachtet  werden  kann. 

Sichere  Pestrecidive  sind  bis  jetzt  nur  wenige  bekannt;  Verf.  hat  einige 
solcher  Fälle  beobachtet,  u.  a.  bei  zwei  Patienten,  welche  nach  einer  normal 
verlaufenden  Reken valescenz  an  pestOser  Himerkrankung  zu  Grunde  gingen. 
Um  zn  prQfen,  ob  das  Serum  nach  Ueberstehen  der  Pest  Immnnstoffe  enthält, 
Warden  3  Patienten,  welche  die  Erkrankung  ohne  Sernminjektion  Aberstanden 
hatten,  mit  ihrer  Einwilligung  10 — 15  ccm  Blut  entnommen.  Verf.  konnte 
an  Meerschweinchen  und  an  Mäusen  deutliche,  aber  geringe  präventive 
und  sogar  kurative  Wirkung  dieser  Sern  nachweisen. 

Silberscbmidt  (Zürich). 
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SeICto  F-,  Zar  Klinik  dej  1899  ia  Oporto  beobaebteteD  Pesterkran- 
kuDgeo.   HfiDch.  med.  Wochenscbr.  1900.  No.  31.  S.  1061. 

Reiche,  der  den  Pestaasbrach  in  Oporto  zu  beobacbten  Gelegenheit 
hatte,  hebt  hervor,  dass  die  dortigen  Erkrankungen  im  Allgemeinen  ein  weit 
milderes  Uild  darboten  als  nach  den  Schilderungen  der  deutschen  Pestkom- 
missioa  die  Erkrankungen  in  Bombay.  Diagnostisch  besonders  wichUg  ist  in 
kliniscber  Hinsicht  die  starke  Drackemp6ndlichkeit  der  Bubonen  und  das  dem 
palpirenden  Finger  eine  prallelastische,  polsterartige  Resistenz  darbietende 
Oedem  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  der  geschwollenen  Drüsen.  Diese 
Schmerzfaaftigkeit  auf  Druck  fand  sich  auch  in  den  leichtesten  Fällen,  wih- 
rend  selbst  ausserordentlich  gegen  Berährung  eropfiodliche  Bnbooen  spontan 
nur  wenig  schmerzten.  Bei  Pestverdacht  empfiehlt  sich  daher  Abtasten  aller 
Drflsenregionen  zur  klinischen  Diaguose.  Eingehende,  hier  nicht  zu  referirende 
Besprechung  finden  alle  Symptome  der  Pestkrankheit.  Die  Inknbationsdaner 
schien  bei  einigen  Kranken  2 — 4,  bei  anderen  10 — 11  Tage  zu  betragen. 
Zweifellose  Thatsachen,  nach  denen  Ratten  als  Verbreiter  der  Infektion  anzo- 
schuldigen  gewesen  wären«  kamen  R.  nicht  za  Ohren. 


Ogata  M-,  Ueber  die  Pestepidemie  in  Kobe.    Centralbl.  f.  Bakteriol. 

Abth.  I.  Bd.  28.  No.  6/7.  S.  165. 

Ogata  stndirte  eine  kleine,  im  November  1699  ausgebrocfaene  Pest- 
epidemie in  Kobe,  einer  Hafenstadt  nahe  bei  Kioto  nnd  fand  als  Krankheits- 
erreger Bacillen,  die  mit  den  Yersin'schen,  nicht  mit  den  Kitasato'scbeo 
Pestbacillen  identisch  sein  sollen.  (W&brend  man  sonst  in  der  ganzen  Welt, 
und  zwar  auf  Grund  des  Vergleiches  von  Kulturen,  fraglos  mit  Recht  annimmt, 
dass  Kitasato  und  Yersin  denselben  Oi^anismns  als  Pesterreger  beschrieben 
haben,  behaupten  einige,  Kitasato  augenscheinlich  feindlich  gesinnte  Japaner 
immer  noch,  dieser  habe  gar  nicht  den  ricfatigeo  Pestbacillus  entdeckt.)  In  der 
Epidemie  starben  auch  Ratten.   Im  üebrigen  enthält  die  Arbeit  nichts  Neues. 


Skchivai  T-,  Zur  Morphologie  des  Pestbakteriums.  Centralbl.  f.  Bakt 
Abth.  I.  Bd.  28.  No.  10/11.  S.  289. 

Eine  seit  mehreren  Jahren  auf  Agar  fortgezüchtete  Pestbacillea- 
kultur  bildete  ganz  auffallend  zahlreiche  lange  F&den  und  auch  ver- 
zweigte Stabchen.  Auf  Agar  aus  FischfleischbouillOD  mit  Zusatz  von  8  bis 
4  pGt.  Kochsalz  zeigle  der  Bacillenstamm  schon  in  erster  Generation  die 
abenteuerlichsten  Formen,  hefeäbnliche  Kugeln  nftmlich,  Riesenspindeln,  sper- 
matozoidenartige  Formen,  Ringe,  Spiralen;  ein  anderer  jüngerer  Pestbaeillen- 
stamm  gab  dieselben  Gebilde  erst  in  zweiter  Generation  in  gleicher  Menge. 
S.  betrachtet  diese  Bildungen  nicht  als  degenerative,  als  sog.  InvolntionsformeB, 
„sie  werden  vielmehr  in  derselben  Kultur  in  ziemlich  kurier  Zat  in  normale 
Formen  umgewandelt^;  Gamaleia's  Terminus  „Heteromorphismas"  eracfaeint 
ihm  für  die  Bezeichnung  dieser  Gebilde  geeigneter. 

Das  Agar  mit  3—5  pGt.  Kochsalzgehalt  scheint  vorzflglieh  geeignet  zu 
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sein,  am  Bakterien  verschiedenster  Art  zur  Bildung  von  Fäden  za  veranlassen; 
so  die  Bacillen  der  Nagethiertuberkulose,  die  S.  wegen  der  von  ihnen  erzeugten 
KoStcheBbil dangen  im  ThierkOrper  für  nahe  Verwandte  des  bekanntlich  ähn- 
lich wirkenden  Peatbacillus  ansieht,  Rotz-,  Diphtherie-,  Typbusbacillen.  Aach 
die  BacilleD  der  SftDgethier-  and  Vogeltnberkulose  reagiren  anf  erhöhten  Koch- 
salzgehalt des  Nährbodens  mit  Zweigbildang,  dagegen  nicht,  soweit  die  nnr 
an  einem  Kultorstamm  angestellten  Versuche  ein  Urtheil  erlanben,  die  Pseudo* 
diphtheriebacillen.  R.  Abel  (Hamburg). 

MatZMCUta  T. ,  Ueber  die  Veränderlichkeit  der  Eigenschaft  des 
Baeillas  antbracis,  Gelatine  zu  verfifissigen.  Centralbl.  f.  Bakteriol. 
Bd.  28.  No.  10/11.  S.  303. 
Zu   der  allbekannten  Eigenthümiichkeit  mancher  Bakterien,  ihr  Ver- 
fliissigungsvermfigen  einzubQssen,  f9gt  Verf.  eine  nene  Beobachtung  hinni, 
die  sich  auf  Bacillus  anthracis  bezieht.    Bei  einer  Knltur,  welche  ca. 
IV2  Jahr  lang  in  Gelatine  weiter  gezüchtet  nnd  alle  2—3  Monate  abge- 
«toeben  worden  war,  zeigte  sich,  dass  dieselbe  erst  nach  60  Tagen  anfing, 
sehr  spärlich  zu  verflüssigen.    Plattenknlturen  blieben  17  Tage  lang  fest 
Von  ihrem  pathogenen  Vermögen  hatten  die  Bacillen  nichts  eingebfisst. 

Die  charakteristische  Eigenschaft  der  Verflüssigung  erlangten  die  Bacillen 
nicht  wieder  mittels  der  Tbierpassage,  dagegen  wenn  man  sie  4 — 6  mal  alle 
1—2  Tage  auf  Agarnährboden  abimpfte  nud  die  Kulturen  bei  37"  hielt.  Solche 
Kultaren  verflüssigten  die  Gelatine  nach  6  Tagen. 

R.  0.  Nenmann  (Kiel). 

IMIIIM  8-1  La  bacteriolyse  de  la  bacteridie  charbonnense.  Gompt. 

rerit^.  de  l'acad.  des  sciences.  T.  131.  No.  4.  p.  296. 
Die  Bakteriolyse  des  Milzbrandbacillus  ist  sehr  häufig  als  eine 
Autobakteriolyse  aufzufassen.  Dieselbe  wird  durch  proteolytische  Dia- 
stasen  hervorgerufen,  welche  in  dem  Bacillus  enthalten  sind,  durch  einen 
onbekannten  Mechanismus  in  Thätigkeit  treten  nod  nach  der  Auflösung  der  Zelle 
im  Medium  erscheioen.  Die  Bakteriolyse  tritt  ein,  wenn  der  Austausch  zwischen 
Zelle  nnd  Medium  gestOrt  ist;  sie  vollzieht  sich  besonders  rasch,  wenn  man 
das  Leben  des  Protoplasmas  plötzlich  unterbricht,  ohne  die  Diastase  zu  zer- 
•tören.  So  wirkt  z.  B.  eine  10  Minuten  dauernde  Erhitzung  auf  66— 6O0. 
VoD  den  Antisepticia  l3.<isen  sich  Chloroform,  Xylo!  nnd  Tbymol  am  besten 
xor  Bakteriolyse  verwenden,  während  die  meisten  anderen  auch  die  Thätigkeit 
der  Diastase  hemmen.  H.  Koenigor  (Leipzig). 

PUtlUx  C't  Sur  une  variete  de  bacille  charbonneux,  ä  forme  courte 
et  asporogene:  Bacillus  anthracis  brevigemmans.   Comp.  rend.  de 
l'acad.  des  sciences.    T.  131.  No.  7.  p.  424. 
Der  Milzbrandbacillus  erfährt  im  Organismus  des  Hundes  eine 
interessante  Dmwandlnng.    Dieselbe  spielt  sich  im  Anscbluss  an  die  In- 
jektion einer  virulenten  Kultur  regelmässig  in  den  zugehörigen  Lymph- 
drüBen  ab  und  tritt  ferner  besonders  deutlich  bei  einer  Kulturmetbode 
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zu  Tage,  welche  der  Verf.  anwandte.  Er  führte  Kollodiumsicke,  die  mit 
virulenten  HilEbrand-Bouillonkalturen  gefQUt  waren,  in  die  BanchhOfale  tod 
Hunden  ein.  Nach  mindestens  dreimonatlichem  Aufenthalte  in  der  Baachb&hle 
zeigte  die  Bouillon  eine  milchige  Trübung  und  mikroskopisch  weder  Bacillen 
noch  Sporen,  sondern  nur  kleine  kukkenartige  Gebilde,  die  Üieils  iso- 
lirt,  theils  in  Ketten  oder  Haufen  vereinigt  waren.  Diese  Elemente  entbebreD 
jeder  Virulenz,  färben  sich  nach  Gram,  bilden  keine  Sporen  und  behaltes 
bei  der  FortzQchtang  ihre  Form  und  ihre  Eigenschaften  bei.  Die  Abaehvl- 
chung  und  Umformung  des  Bacillus  findet  also  anter  dem  Einfluss  dii- 
tysabler  Substanzen  statt. 

Derselbe  Process  vollzieht  sich  viel  rascher,  wenn  man  statt  der  Bouillon 
Hundeserum  verwendet.  In  vitro  dagegen  wirkt  das  Hundeserum  nur  sehr 
schwach  baktericid.  Man  darf  daher  uinehmen,  dass  das  Blat  einen  grossen 
Theil  seiner  bakterieiden  Krftfte  Ifislicben  Produkten  verdaukt,  «elcbe 
ihm  von  den  Geweben  und  Organen  geliefert  werden.  Die  Lymphdrüsen  tti 
die  Leukocyteu  spielen  bei  dieser  Arbeit  eine  wichtige  Rolle. 


LccIaiRCbft  E.  et  VlUte  H.,  Etüde  comparee  du  vibrion  septique  et  de 
la  bacterie  du  cbarbon  symptomatiqne.  Ann.  de  Tlnst  Pasteur.  1900. 
No.  0.  p.  590. 

Auf  Grund  von  vergleichenden  Untersuchungen  kommen  Verff.  zu  folgeadeo  , 
Resultaten: 

1.  Es  bestehen  sehr  enge  biologische  Beziehungen  zwischen  dem 
Rauschbrandbacillus  und  dem  Bacillus  des  malignen  Oedems.  Letz- 
terer Mikrooi^anismus  unterscheidet  sieh  durch  das  Vorhandensein  von  lang«, 
ungleicbmässigen,  z.  Tb.  gewundenen  Formen  in  der  OedemflOssigkeit  uod  im 
Peritoneum  von  Meerschweinchen;  diese  laugen  Gebilde  wurden  bei  Rausch- 
brand  nicht  beobachtet. 

2.  Die  Immunisirungsverfahren  gegen Rauscbbrand  sind  auch  gegen  malignei 
Oedem  anwendbar. 

8.  Die  Immnn^era  sind  aber  streng  specifisch,  ebenso  die  Aggln- 
tinationsreaktion. 

4.  Die  rausch braudimmunen  Tbiere  sind  nicht  immun  gegen  den  Bacillus 
des  malignen  Oedems,  ebenso  wenig  können  die  gegen  den  OedembacillH 
geimpften  Tbiere  eine  letale  Dosis  Rauschbrandknitur  ertragen. 

Silberschmidt  (Zürichl  | 

I 

Arabelm  G.,  Beitrag  zur  Bakteriologie  des  Keuchhustens.    Berl.  klin.  : 
Wochenschr.  1900.  No.  32.  S.  702. 
Nachdem  Afaoassieff  bereits  1897  bei  Keuchhusten  kleine  Stäbeben 
gefunden  hatte,  wurden  durch  andere  Autoren  theils  die  Befunde  des  geaaonten  : 
Forschers  bestätigt,  theils  fand  man  andere  Organismen,  so  z.  B.  Ritter  Diplo- 
kokken, Czaplewski  influensaartige  kleine  Stäbchen,  welche  als  die  Erre  ger 
des  Keuchhustens  aagesprochen  wardju.    Den  Befund  von  Ciaplewski 
bestätigt  Verf.  durch  die  Untersuchung  von  44  Keuchhusten f&llen,  bei  en 


H.  Koeniger  (Leipiig) 


Infektionskrankheiten. 


759 


drei  auch  nach  der  Sektion  genauer  untersucht  nerden  konnten.  Er  fand  stets 
in  der  Akme  des  Keuchhustens  im  Sputam  kleine,  in  knrcen  Ketten  an- 
eioanderliegende  St&bchen,  welche  meist  ausserhalb  der  Zellen,  aber  gegen 
Ende  des  Keuchhustens  auch  zahlreich  intracellulär  gelegen  waren.  Zunächst 
leigten  sie  beim  P&rben  Polfärbuog,  die  bei  sp&teren,  kfinstlich  gezQch- 
teten  Generationen  nicht  immer  beobachtet  werden  konnte,  da  alsdann  zahl- 
reiche Involntionsformen  mit  knolligen  Verdickungen,  Fadenbildungen  u.  s.  w. 
auftreten. 

Nach  Gram  fftrbt  sich  der  Organismus  nicht  r^lmftssig,  meist  nicht 
mehr  in  älteren  Generationen. 

Auf  den  Plattenknltnren  trifft  man  kleine,  wasserhelle,  thautropfenartige 
Kolonien  von  1 — 2  mm  Durchmesser,  ähnlich  den  Streptokokken.  Die  Thier- 
versuche  sind  nicht  eindeutig,  da  es  weder  gelang,  bei  Kaninchen  Keuchhusten 
hervorzurufen  noch  Konvulsionen  eintreten  zu  lassen,  obwohl  infektiöses  Mate- 
rial in  die  Trachea  eingespritzt  wurde.  Eine  inficirte  Haas  starb  an  Pneu- 
monie und  plenritischen  Belägen,  welch  letztere  die  Organismen  enthielten^). 


E|MIIi  Milh  Ueber  das  Vorkommen  von  Anopheles  in  Deutschland. 
Arch.  r.  Schiffs-  u.  Tropenbyg.  Bd.  4.  S.  363. 

Verf.  faod  in  der  Nähe  von  Kassel  im  September  und  Oktober  1900 
neben  sehr  zahlreichen  Exemplaren  von  Culex  pipiens  und  etwas  spärlicheren 
Ton  Culex  annulatus  (von  diesen  fast  nnr  Weibchen)  mehrere  männliche  und 
weibliche  Exemplare  von  Anopheles  maculipennis  und  A.  bifurcatus.  Im 
Vergleich  zur  Angabe  Grassi's,  dass  der  Anopheles  schon  im  Anfang  Oktober 
in  der  lomhardischen  Ebene  verschwindet,  war  das  Vorkommen  von  Anopheles 
in  Dentschland  im  Freien  bis  zum  12.  Oktober  einigermaassen  auffallend,  und 
Verf.  glaubt  dies  dem  sehr  heissen  Juli  letzten  Jahrm  zuschreiben  zn  müssen. 
Vom  12.  Oktober  ab  fand  er  Anopheles  im  Freien  nicht  mehr,  dagegen'  fand 
er  8  Tage  später  zahlreiche  Anopheles-  und  Culex- Weibchen  in  verschiedenen 
dunklen  Wohnhauskellern,  Verf.  gieUt  an  der  Hand  von  Abbildungen  einige 
Merkmale  zur  Unterscheidung  der  häufigsten  Arten  von  Culex  and  Anopheles. 


BlUi,  1  primi  sperimenti  di  proteiione  del  personale  ferroviario 
dalla  malaria.  Supplemento  al  Pollclino.  24.  Febr.  1900.  p.  536. 
Saldi  berichtet  über  die  Maassnahmen  und  die  Erfolge  derselben,  die 
4  Monate  lang  von  der  Sooietä  per  gli  studi  snlla  malaria  unter 
Celli's  Leitung  zwischen  den  Eisenbahnstationen  Prenestina  und  Salone, 
in  einer  von  Malaria  stark  heimgesuchten  Gegend,  durchgeführt  wurden.  Die- 
selben bezogen  steh: 


1)  Mach  den  neuesten  Untersuchungen  von  Rahner  kommt  dem  Czaplewski- 
schen  Organismus  keine  speclfische  Bedeutung  zu.  Gz,  hat  nur  einen  Organismus 
ans  der  Gruppe  der  Pseudodiphtheriebacilt  en  vor  .sich  gehdbt.'  Ueberhanpt  ist 
die  Aetiologie  des  Keuchhustens  nach  Kahner  noch völlig  dunkel.  Kef. 
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1.  auf  den  Schate  der  Bahnwftrterhftaser.  Die  Fenster-  nnd  klei- 
neren Oeffoungen  derselben  worden  darcb  Gue,  die  ThOrfiffnüngen  dareh 
Drahtnetze  abgescblosseo;  in  drei  Häusern  unterblieb  der  Kontoole  halber 
dieser  Schatz.  Alle  Bewohner,  die  sich  des  Nachts  in  den  so  vorbereitetoi 
H&nsem  aufgehalten  hatten,  blieben  von  der  Halaria  verschont. 

2.  Auf  den  Schutz  der  Beamten,  die  in  der  Nacht  Dienst  hatten. 
Dieselben  erhielten  Strohhüte,  denen  ähnlich,  die  die  Bienens&ebter  m 
tragen  pflegen,  mit  einer  Maske  von  Drahtgaxe  ffir  das  Gesiebt  nnd 
einem  Schleier  zum  Schutze  des  übrigen  Kopfes  und  des  Halses,  der  in  den 
Halskragen  des  Rockes  eingesteckt  wurde.  Die  Hände  kamen  in  Handschohe 
von  Gemsleder,  die  an  die  Aermel.  angenäht  waren.  Man  hatte  den  Be- 
amten ausserdem  noch  die  Benutzung  einer  besonderen  Seife,  durch  die 
die  Uosquitos  von  der  Haut  ferngehalten  werden  sollten,  anempfohlen.  Aber 
trots  aller  dieser  Haassregeln  erkrankten  fast  alle  die  Leute,  die  Nacht- 
dienst gehabt  hatten,  mehr  oder  weniger. 

3.  Auf  die  Vernichtung  der  Hosquitos.  Man  verwandte  dazu  mit 
angeblich  gatem  Erfolge  eine  Pulvermischang,  „Zansoline"  genannt,  die 
jeden  Abend  auf  2  Stationen  verbrannt  wurde. 

Die  Versuche  sind  also  im  Allgemeinen  günstig  ausgefallen  und  enno- 
thigen  zum  weiteren  Vorwärtsschreiten  wif  dem  begonnnen  Weg^. 

Jacob  itz  (Halle  a.S). 

Qraul*  Battittl,  Erster  sammarischer  Bericht  aber  die  Versuche  zur 
Verhütung  der  Malaria,  angestellt  in  der  Gegend  von  PaestaoL 
Ceutralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  28.  No.  17.  S.  686. 

Verf.  und  seine  Mitarbeiter  stellten  zum  Beweise,  dass  die  Halaria  aos- 

schliesslich  durch  den  Stich  der  Anopheles  übertragen  wird,  und  dass  es 
gelingt,  diese  Ursache  und  damit  die  Krankheit  zu  verhüten,  ein  Experimeot  im 
Grossen  an  bei  den  Bisenbahnbeamten  einer  Strecke  in  der  von  Halaria 
sehr  heimgesuchten  Ebene  von  Capaccio,  im  Ganzen  an  104  Personen,  daraoter 
33  Kindern  unter  10  Jahren.  Die  Schatzmaassrcgelo  erstreckten  sieb  nach 
Verf.:  1.  auf  eine  ärztliche  Behandlung  der  von  früher  her  malariakrankeo 
Individuen  in  der  malariafreien  Zeit,  d.  h.  in  der  Zeit,  in  welcher  die  Ano- 
pheles noch  nicht  inficirt  sind  (vom  Januar  bis  Juot);  2.  Schutz  g^en  Stiche 
von  Anopheles  in  der  Malariazeit  durch  Anw«iduDg  von  Drahtnetzen  am  die 
Wohnungen  und  die  Vorschrift,  dass  alle  Personen  sich  von  SoonenuDtergang 
bis  Sonnenaufgaug  in  diesen  geachütaten  Behausangeo  auflialten  mussten;  die 
Beamten,  welche  Nachtdienst  hatten,  tragen  Schleier,  die  mit  Gummibändwt 
rings  um  die  Hüte  befestigt  waren,  und  sehr  dichte  Handschuhe. 

Die  Resultate  dieses  Experiments  waren  glänzende:  während  der  ganseo 
Beobachtungszeit  —  die  Malariazeit  begann  am  26.  Juni  —  bis  zum  16.  Sep- 
tember, wo  die  Epidemie  bereits  im  Abnehmen  war,  blieben  sämmtliche  ICH  In- 
dividuen verschont,  während  in  den  Bauernhäusern  za  beiden  Seiten  der  Bahn 
in  einer  Entfernung  von  1 — 2  km  von  300  Binwohnern  nur  5,  und  zwar  Unter 
Erwachsene,  die  eine  vergrösserte  Milz  besassen  nnd  früher  sehr  von  Halani- 
fiebern  geplagt  waren,  verschont  blieben.   Ebenso  wurden  auch  die  Bewohner 
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der  beoachbarten  BabowArterb&ascbeD  ansserbalb  der  Venachsstrecke  sämmt- 
lieh  voD  der  Ualaria  ergriffeD«  obwobl  fiie  ebenfallSf  wie  die  iDDerbalb  der- 
selben vor  der  Halariafeit  einer  Kräftiganga-  and  Gfaininknr  unterworfen  worden 


CsUI  A-*  Beitrag  tnr  firkenntniae  der  Halariaepidemiologie  vom 
neaesten  ätiologischen  Standpunkte  ans.    Geotralbl.  f.  Bakteriol. 
Bd.  28.  No.  17.  S.  630. 
In  seiner  dritten  vorlftnfigen  Hittheilnng  erwihnt  Torf,  seine  Beobach- 
tungen, die  er  im  letxten  Jahre  in  mehreren  Malaria -Stadienstationen  in 
den   verschiedeDsten  Gegenden  Italiens  machen  konnte,  wobei  er  sich 
nicht  auf  die  Hospitäler  der  grösseren  Städte  beschränkte,  sondern  die 
Epidemie  an  Ort  und  Stelle,  auf  dem  Lande  nnd  in  den  Hänsem  der  Kranken 
verfolgte.  Seine  Beobachtungen  erstreckten  sich  aof  die  Verbreilnng  der  Hs- 
lariaparasiten  ausserhalb  Latiams,  die  doppelten  und  dreifachen  Infektionen 
ein-  und  derselben  Person,  die  Reeidive,  die  Beiiehangen  der  Epidemien  la 
den  Stechmücken,  ra  dem  Landleben  und  der  Temperatur. 

Ebenso  wie  in  Latiam  und  in  S&ditalien,  fiberwiegeo  auch  iu  der  Poebene 
die  Parasiten  der  schweren  römischen  Tertiana  oder  der  Aestivoantamnalfieber 
und  rufen  dort  die  beim  Volke  sehr  gefSrchteten  Angastfieber  (febbri  agostane) 
hervor.  Ja  sogar  in  den  Alpentbälern,  t.  B.  in  der  Nähe  von  Sondrio,  400 
bis  700  m  Aber  dem  Heere,  finden  sich  Herde  von  Malaria  gravis.  Indessen 
sind  die  letal  verlaufenden  Peniiciosafälle  in  Oberitalien  selten  im  Vergleich 
SU  Latiom,  was  sich  nach  Verf.  dort  durch  den  reichlichen  Gäbranch  von 
Chinin  und  durch  eine  gewisse  in  Folge  der  Durchseuchung  der  Rasse  erlangte 
Immunität  erklärt. 

Sehr  häufig  sind  nach  G.  doppelte  nnd  dreifache  Infektionen  bei  demselben 
lodividdum:  auf  96  Fälle  fand  er  in  28  pOt.  doppelte  und  in  6,8  pOt  drei- 
fache Infektionen.  Genauere  Beobachtungen  hat  G.  dann  auch  gemacht  über 
die  Recidive,  die  ja  für  die  Erhaltung  und  Verbreitung  der  Parasiten  und  für 
die  Folge  und  Dauer  der  Epidemie  von  grosser  Wichtigkeit  sind.  Trots  dw 
voRöglichen  Wirkung  des  Ghioins  kann  man  die  Recidive  nicht  bei  allen  Ma- 
lariakranken verhindern,  und  es  ist  daher  bis  jetzt  noch  unmüglich,  mit  diesem 
«nsigen  specifischen  Mittel  die  Halariaherde  ausiurotten. 

Ueberau,  wo  G.  Malariakranke  fand,  traf  er  auch  Anophelesarten.  Dass 
die  Galexart«  nichts  mit  der  Verbreitung  der  Malariaparasiten  tu  thun  haben, 
Hess  sich  besonders  in  Hantna  feststellen,  wo  das  Stadtinners  voll  von  Culex, 
aber  frei  von  Malaria  ist,  während  die  peripheren  Viertel  schwere  Malaria- 
epidemien und  viele  Anopheles  haben. 

Sehr  deutlich  ist  auch  ein  Znsammenhang  der  Malariaparasiten  mit  der 
Laodwirthschaft  su  konstatiren,  einestheits  durch  Bewässernngskalturen.  wie 
s.  B.  die  Reisfelder,  andemtheils  dadurch,  dass  die  Feldarbeit  in  den  unge- 
sunden Monaten  gethan  werdm  muss,  s.  B.  die  Mais-  und  Zuckerrübeuernte. 

Ueber  den  Zusammenhang  der  Temperator  und  der  Malariaepidemie  ver- 
mag V^.  noch  nichts  Definitives  aussusagen,  bevor  die  umfangreichen  Beob- 
achtungen SU  Ende  geführt  äind;  indessen  nimmt  er  vorläufig  an,  dass  der 
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Epidemie  eine  Temperatur  von  36^  vorausgehen  muss,  die  dann  lingere  Zeit 
anhalten  muss.  Hayer  (Berlin). 

WOldttrt,  Original  specimene  of  Zygo  tes  of  estivo-autamnal  malarial 
parasites  in  the  middle  intestine  of  the  moBquito  (Anopheles 
qnadrimacnlata).    Proo.  of  the  path.  soc.  of  Philad.  4.  p.  129. 
Verf.  berichtet,  dass  er  bei  2  anter  9  Anophelesmflcken,  die  er  zw«  an 
tropischer  Malaria  leidende  Kranke  beissen  liess,  drei  bis  vier  Tage  später 
im  Mitteldarm  (Hagen)  „Zygoten",  d.  h.  Oocysten  mit  beginnender  Spora- 
blasten-  und  Sporocoitenbildung  angetroffen   habe.    Er  theilt  weiter  auch 
noch  mit,  dass  er  in  Philadelphia  überall  da,  wo  Malaria  aufgetreten,  auch 
in  der  N&he  Anopheleslarven  in  kleinen  TQmpeln  u.  s.  w.  habe  entdecken 
können.  G.  Fraenkel  (Halle  a.  S.). 

SlRWS|S,  The  exatirpation  of  the  Mosqnito.    firitish  med.  jonrnal. 

8.  July  1899.  S.  119. 

In  Meotone  giebt  es  zwar  keine  Malaria,  doch  sind  die  Mosqnitos  hier 
eine  wahre  Landplage.  Man  hat  nun  festgestellt,  dass  dieselben  sich  haupt- 
aScblich  in  den  kttnstlichen  Bassins,  die  zum  Bewässern  der  Wein-  und  Oliven- 
girten  dienen,  vermehren ;  so  hat  man  in  einem  Eimer  Wasser  ans  einem 
kleinen  derartigen  Tümpel  400—500  Larven  von  Mosqnitos  gefunden.  Es 
gelang  durch  Eingiessen  von  4 — 5  Tropfen  Petrolenm  in  den  Eimer  in  ein 
bis  zwei  Stunden  alle  Larven  zu  tOdten,  und  man  erreichte  das  Gleiche  bei 
der  kleinen'  Lache  selber,  nachdem  man  einen  Suppenlöffel  Petroleum  in  die- 
selbe hineingeschüttet  hatte.  Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  in  einem  dicht 
neben  dem  erwähnten  kleinen  Tümpel  liegenden,  etwa  hundertmal  grosseren 
Teiche  sich  keine  Mosquitolarven  nachweisen  liessen.  Samways  führt  diese 
an  sich  pehr  auffitllige  Erscheinung  auf  den  Pischreichthum  des  grossen 
Teiches  zurück  und  erwähnt  zur  Bekräftigung  seiner  Ansicht,  dass  der  in  dem 
Mentooe  benachbarten  Mortuola  ansässige  Kommandat  Hanbury  die  Zahl  der 
Mosquitos  dadurch  sehr  verringerte,  dass  er  einen  seinem  Hause  benachbarten 
Teich  mit  Karpfen  bevölkerte,  ein  wohl  überall  ohne  erhebliche  Schwierig- 
keiten anwendbares  Mittel.  Jaeobits  (Halle  a.S.). 

VtmU  ClaMdiO  und  TOUlii,  Die  Prophylaxis  der  Malaria  und  die  Ver- 
nichtung der  Mosquitos  auf  der  Insel  Asinara.  Zeitschr.  f.  Hyg.  u. 
Infektiooskraokh.  Bd.  34.  S.  534. 

Die  Insel  Asinara,  nOrdlich  von  Sardinien  gelegen  und  ausschliesslich 
von  Sträflingen  und  Beamten  bewohnt,  hat,  wie  die  Verff.  feststellten,  11  Ort- 
schaften, in  denen  Malaria  vorkommt,  und  zwar  in  6  davon  in  heftiger  Form. 
Die  letzteren  liegen  sämmtlich  in  der  südlichen  H&lfte  der  Insel,  welche  mehr 
Wasser  RUthäU  als  die  nOrdliche.  Die  ganze  Wasseroberfläche  der  Insel 
beträgt  nur  600 — 700  qm;  mehr  als  die  Hälfte  davon  besteht  ans  fliessenden 
Oewänsern,  der  Rest  aus  stehenden  Wasseransammlungen,  die  als  Lachen, 
Wasserbecken,  Tränken  und  Kübel  bezeichnet  werden.  In  9  davon  fanden  die 
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Verff.  Möckenlarven,  zum  Tbeil  in  grosser  Zahl  nod  zwar  besonders  zahlreicbe 
Anopheleslarven;  9  waren  frei  von  HflckeaUrren. 

Die  VorkehruDgen  zur  Verhütung  der  Malaria  bestanden  nun  zunächst 
darin,  dass  sämmtliche  Wasseroberflächen  von  Juni  bis  November  zwei- 
mal im  Monat  mit  einem  Petroleamflberzug  verseben  nnd  die  Rflbel, 
welche  Mückenlarven  enthielten,  etwa  ebenso  oft  vOllig  entleert  wurden.  Zur 
Vernichtung  der  Mosqaitos  in  den  Häusern  dienten  Pflanzenpulver, 
Baldrian,  Chrysanthemum  n,  a.,  in  den  Schlafsälen  der  Sträflinge  Chlor,  das 
durch  Schwefelsäure  aus  Chlorkalk  entwickelt  wurde.  Zum  Schutz  gegen 
das  Eindringen  der  Mosquitos  wurden  die  Fenster  der  Scblafsäle  mit 
Vorhängen  versehen,  die  in  Rahmen  ausgespannt  waren. 

Das  Ergebniss  dieser  Maassnabmen  ist  insofern  bemerken swertb,  als  es 
den  Verff.  fast  unmöglich  war,  in  irgend  einem  Hause  einen  Anopheles  zu 
finden,  und  als  aach  der  Galex  sich  stark  vermindert  hatte,  nnd  besonders 
deshalb,  weil  nur  9  Malariafälle  vorkamen,  wovon  8  nicht  anf  Asinara 
entstanden  und  die  übrigen  Rückfälle  waren.  Im  Jahr  vorher  (1898/99) 
waren  99  Malariaerkrankungen  aufgetreten,  von  denen  fast  die  Hälfte 
ihrer  Entstehung  nach  auf  Asinara  zurückgeführt  wurde. 

Globig  (Kiel). 

Elrat,  Valeur  de  )a  präsence  du  bacille  filiforme  dans  Testomac 
pour  le  diagnostic  precoce  du  cancer  de  cet  organ.  Sem.  med. 
1901.  p.  74. 

In  einem  lesensnerthen  kleinen  Aufsatz  vertritt  Verf.  an  der  Hand  seiner 
Erfahrungen  den  Standpunkt,  dass  das  Vorkommen  grösserer  Mengen  des  so- 
genannten Bac.  filtformis  im  Mageninhalt  ein  nahezu  sicheres  Zeichen 
für  das  Bestehen  eines  Magenkrebses  sei.  Während  bei  anderen  Er- 
krankungen des  Hagens  oft  ein«  sehr  starke  Vermehrung  der  auch  sonst  unter 
normalen  Bedingungen  im  Magen  schon  vorhandenen  Mikroorganismen  beob- 
achtet  wurde,  fehlen  doch  die  genannten  Bacillen  fast  stets  und  treten  erst 
anf,  wenn  es  sich  eben  um  einen  bösartigen  Tnmor  bandelt 

Es  folgt  dann  eine  kurze  Beschreibung  des  Bacillus,  dessen  vielfach  ver- 
zweigte Hassen  bereits  nnter  dem  Hikroskop  sofort  als  solche  zu  erkennen 
sind,  der  aber  aoch,  wie  zuerst  Schlesinger  nnd  Kaufmann  gezeigt,  auf 
Iproc.  Traubenzackeragar  und  in  saurer  Bouillon  zu  künstlicher  Entwickelung 
gebracht  werden  könne,  während  er  anf  Gelatine  versagt. 

C.  Fraenkel  (Halle  a.S.). 

BaUl  V.  et  E*  MailCatldS,  Sur  certaines  substances  speeifiques  dans 
la  pe Hagre.    Comp.  rend.  des  seances  de  l'acad.  des  sciences  ä  Paris. 
1900.  T.  131.  No.  3.  p.  201. 
Verff.  haben  sich  aus  Gegenden,  wo  die  Pellagra  endemisch  ist,  den 
als  Ursache  angeschuldigten  verdorbenen  Mais  kommen  lassen  nnd  durch 
sobkntane  Injektion  der  daraus  durch  Kochen  gewonnenen  Auszüge  bei  Ra- 
ninehen  nnd  Mänsen  pellagraartige  Erscheinungen  erzeugt.  Bei  gleichzeitiger 
Injektion  von  Serum  solcher  Leute,  welche  Pellagra  überstanden 
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batten,  wurde  die  giftige  Wirkung  aufgehoben  oder  wenigstens  lüigeachvli^t 

(sodass  z.  B.  Kanincfaen  anstatt  nach  16—20,  erst  nach  etwa  60  Tagen  atari>eB). 
InjektioD  von  normalem  Serum  hatte  die  antitoxische  Wirkung  nicht 


KrtlSCkSr,  Frau,  Die  ,,KaIa-Asar^  in  der  vorderindiscben  Provioi 
Assam.  Eine  tropen  •  pathologische  Studie,  nach  englischen 
Quellen  dargestellt.  Arcfa.  f.  Schiffs-  u.  Tropenhygiene.  Bd.  4.  S.  220. 
Als  „Kala-Asar^*  bezeichnen  die  Bewohner  der  indischen  Provioi 
Assam  eine  schwere  epidemische  Pieberform,  die  vor  allem  in  dem  Thal  des 
Brahmaputra  unter  den  Eingeborenen  herrscht  ood  in  ihrer  ganien  Brseb«!- 
Dimg  den  schweren  perniciösen  Malariafiebern  ungemein  Ähnlich  ist.  Ob  ein- 
zelne F&lle  dieser  fttiologisch  noch  dunklen  Krankheit  auch  in  anderen  Theilea 
Indiens  vorkommen,  ist  noch  nicht  sichergestellt,  jedenfalls  als  Epidemie  ist 
sie  bisher  nur  in  Assam  beobachtet.  Die  Krankheit  beginnt  ohne  Prodrome 
plötzlich  mit  heftigem  Fieber,  welches  nach  mehreren  Tagen  absinkt,  hicig 
aber  wiederkehrt  Leber  und  Milz  sind  dabei  oft  kolossal  geschwollen.  Doter 
Komplikationen  von  Seiten  der  Verdaoungsorgane,  Wassersucht  nnd  Nasen- 
bluten tritt  allm&hlich  AnAmie  und  Abmagerang  ein,  und  nach  6 — 18  Mo- 
naten erfolgt  fast  regelmässig  der  Exitus.  Die  Krankheit  befällt  alle  Klassen 
der  einheimischen  BevOlkemng,  Eoropfier  blieben  bisher  verschont,  obwohl  ne 
häufig  der  Infektion  ausgesetzt  waren.  Die  gegen  Malaria  wirksamen  Mitt«!, 
besonders  Chinin,  und  auch  eine  Ortsveränderung  in  gesunde  Gegenden  sind 
diesem  Leiden  gegenüber  unwirksam.  Die  Art  seiner  Ausbreitnog  ist  aber 
ganz  uialog  der  Malaria,  indem  es  sich  hauptsächlich  an  die  Fluasniederung« 
hält,  die  höheren  Gebii^  aber  veracbont. 

Bezüglich  der  Aetiologie  ist  vor  allem  die  Frage,  ob  die  „Kala-Azar"  eine 
besondere  Form  der  Malaria  oder  eine  Krankheit  sui  generis  sei,  noch  offen: 
dass  die  Ankyloslomiasis  eine  Rolle  bei  der  Aetiologie  spiele,  wie  Arfiher  an* 
genommen  wurde,  ist  wohl  jetzt  als  ausgeschlossen  sa  betrachten;  vielleicht 
spielen  aber  diese  Darmparasiten,  welche  in  Assam  eine  ungeheure  Verbr«- 
tnng  haben,  als  pr&disponirendes  Moment  durch  Schädigung  der  Blatbeschaffen- 
heit  nnd  Herabsetzung  der  Widerstandskraft  eine  Rolle.  Ein  exakter  Beweis, 
dass  diese  Krankheit  znr  Gruppe  der  Hatariakrankheiten  gebOre,  ist  bisher 
nicht  mit  Sicherheit  erbracht  Mayer  (Berlin). 

Jtntt  8.  P>,  Ou  the  metamorphosis  of  the  filaria  sanguinis  hominis 
in  mosquitos.  Brit  med.  Joarn.  Nu.  2070.  1.  Sept  1900.  p.  583. 
James  bestätigt  Manson's  Beobachtung,  dass  die  Filaria  sanguinis 
hominis,  von  Hosquitos  mit  dem  Blate  kranker  Menschen  aufgenommen, 
in  den  Hosquitos  sich  weiter  entwickelt,  indem  sie  die  Hagenwand  durchbohrt 
nnd  in  den  verschiedensten  Organen  der  Insekten  sn  voller  Grtese  aas- 
wächst. Bei  zwei  Anopbelesarten  (A.  Rossii  und  einer  noch  nleht  bestimmten 
Art)  sah  James  die  Filarien  ausser  in  andere  Oigane  der  Hfieke  aacfa  in  die 
Stechwerkzeuge  wandern  (übereinstimmend  mit  Low,  vei^l.  diese  Zeitschr. 
1900.  S.  607.  Ref.);  es  ist  ihm  danach  sehr  wahrseheinlieh,  dass  die  infieirtcB 


Hellwig  (Halle  a.S.). 
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MosqQitos  von  ihnen  gebiesene  Personen  direkt  mit  Filarien  inficiren  kOnnen. 
Bei  3  Gnlexxrten  (C.  microannu latus  und  albopictug)  gelang  es  nicht,  die 
volle  Entwickelang  der  Filarien  za  beobachten,  weil  die  Mficken  iD  zeitig 
starben;  doch  liessen  sich  auch  bei  diesen  liflcken  die  Aaswanderung  aus 
dem  Magen  und  die  ersten  Stadien  des  Wachsthums  in  den  Organen  wahr- 
nehmen. In  den  Anopheles  waren  die  Filarien  nach  12—14  Tagen  voll  ent> 
wickelt  In  Wasser  starben  die  Filarien  in  2—  8  Stunden,  in  Blut  eingebracht 
erst  nach  etwas  fiber  6  Stunden.  R.  Abel  (Hamburg). 


R>|eR.,  Schiffsärztliches  ans  dem  17.  und  38.  Jahrhundert.  Jlurine> 
Randscbau  1900.  S.  1011. 
Jeder,  der  sich  ffir  die  Entwickelnng  der  Sehiffshygiene  interessirt, 
wird  dem  Verf.  für  diese  inhaltreiche  historische  Studie  Dank  wissen.  Die  Quellen, 
aus  denen  Verf.  schöpft,  sind  hauptsächlich  AufiEeicbnungen  and  Reiseberichte 
alter  hollftndiacber  and  eoglischer  3cfai&-  and  Plottenftnte,  ans  denen  wir  nicht 
nur  fast  anglaublich  klingende  Mittheiliingen  über  Unterkunft,  Verpflegung 
and  Bekleidung,  über  Morbidität  und  Uortalit&t,  ScbifFslazarethe,  medikamen- 
töse und  sonstige  schiffsftrztliehe  Ausrüstung,  Trinkwasserversorgnng  u.  s.  w. 
der  SehiffsbesatzQngen,  besonders  der  Kriegsschiffe,  sondern  auch  die  An- 
schauungen damaliger  Aerzte  und  Seefahrer  über  die  für  Scbiffsbesatzangen 
wichtigsten  Krankheiten,  wie  Skorbnt,  Malaria,  Dysenterie  kennen  lerneo.  Wir 
sehen,  wie  äu.sserst  langsam  die  ursprünglich  unbeschreiblich  jammervollen 
Lebensbediognngen  des  Scbiffsvolkes  sich  allmäblicb  bessern,  bis  einsichtsvolle 
Seeleate  wie  Cook  am  Ende  des  16.  Jabrhnaderts  ansagen,  ihren  Hann- 
scbafteo  eine  ausgedehnte  Fürsorge  zu  widmen,  und  wie  sich  die  Anscbanungen 
der  Aerzte  von  den  unsinnigsten  Theorien  allmftblicb  zu  klarerer  und  rieh* 
tigerer  Erkenntoiss  hindurcharbeiten.  Es  ist  kaum  mSglich,  aus  den  vielen 
Einzeldarstellungen  einzelnes  herauszugreifen ,  ohne  hierdurch  dem  Übrigen 
Inhalt  Unrecht  zu  thun.  Wer  sich  für  den  Gegenstand  ioteressirt,  dem  kann 
die  Lektüre  des  Ganzen  nur  empfohlen  werden.  Martin  (Berlin). 


V.  Still  St.,  Geber  den  Einfluss  chemischer  Stoffe  auf  den  Proceas 
der  Krystallisation  des  HJlmoglobins.  Virch.  Arch.  1900.  Bd.  163. 
8.  477. 

Im  Jahre  1884  beschrieb  Verf.  (Virch.  Arch.  Bd.  97  und  Centralbl.  f.  d. 
med.  Wissensch.  1884)  eine  schneite  und  sichere  Methode  zur  Gewinnung  und 
AnfbewahroDg  mikroskopischer  Blatkrystalle  aus  dem  Blute  mittels  Ganada- 
baUams.  Dieses  Verfahren  giebt,  nach  der  vorliegenden  Arbeit  des  Verf.'s, 
die  H^licfakeit,  Verftodernngen  im  Blnte,  hervorgerufen  dnrch  die  Einwir- 
kung chemischer  Stoffe,  leicht  naohinweisen,  da  sowohl  durch  einfachen 
Wasserzusatz,  als  dnrch  die  Satze  bezw.  Salzlösungen,  oder  durch  Gase  die 
Form  und  Farbe  der  Rrystalle  verändert,  oder  sogar  ihre  Bildung  überhaapt 
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verhindert  wird.  Verf.  studirte  vorläufig  die  Einwirkung  von  Wasser,  Chlor- 
natritira,  Cblorcalcium,  Kaliumchiorat,  Ammonsulfat,  Kofalenoxyd,  Stickoxydol 
und  salpetriger  Säure  auf  Meerscbweinchenblut;  bezüglich  der  erhaltenen 
Resultate  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Was  die  Technik  anbetrifft,  so  wird  von  dem  defibrinirten  und  mit  Luft 
geschüttelten  Blut  (eventuell  mit  wechselnden  Mengen  Wasser  bezw.  Sali  oder 
Salzlt^sung  versetzt)  ein  Tropfen  auf  dem  Objektträger  mit  flüssigem  Ganada- 
balsam völlig  überscbichtet  und  eingeschlossen;  das  Präparat  wird  dann  nach 
24  stündigem  Liegen  unter  einer  feuchten  Glasglocke  mikroakopirt,  da  dann 
meist  der  Krystaliisationsproeess  vollständig  beendet  ist.  (Vielleicht  gelingt 
•8  mit  diesem  Verfahren,  Veränderungen  im  Blut,  bei  InfektioDskrankheiten 
oder  bei  Iromunisirungs versuchen,  nachzuweisen.  Ref.) 


CMU  L-  et  E-  6lsy,  Action  du  liquide  de  la  prostate  externe  du 
heriason  sur  le  liquide  des  vesicules  seminales;  natnre  de  cette 
action.  —  Sur  quelques  proprietes  et  reactions  du  liquide  de 
la  prostate  interne  du  herisson.  Gompt.  rend.  des  seaoces  de  Tacad. 
des  scieoces  ä  Paris.  1900.  T.  131.  Jüo.  6.  p.  861  et  863. 

Verff.  hatten  im  vorigen  Jahre  mitgetfaeilt,  dass  beim  Igel  das  Sekret 
der  Oooper'fichen  DrQse  das  Samenblasensekret  koagnlirt,  und  haben 
nunmehr  die  Natur  dieses  Vorganges  genauer  untersucht.  Es  handelt  sich 
dabei  vermuthllch  nicht  um  Fermentnirkung,  da  das  Eintreten  der  Koa- 
gulation nicht  verhindert  wird,  wenn  mau  das  Sekret  der  Gooper'schen 
Drfise  (nach  vorheriger  Verdünnung)  auf  96"  erhitzt,  da  der  Vorgang  femer 
nuabhängig  ist  von  der  Reaktion  und  andererseits  wiederum  abhängig  ist  von 
den  Mengenverhältnissen.  Der  Vorgang  setzt  sich  vielmehr  zusammen  ans 
einer  Agglutination  der  körperlichen  Elemente  des  Samenblasensekretes, 
die  sieb  der  Agglutination  von  rothen  Blutkörperchen,  Spermatozoen  u.  a. 
durch  denselben  Saft  zur  Seite  stellt,  und  ans  einer  Fällung  von  Eiweiss- 
stoffen,  wie  sie  das  Sekret  der  Gooper'schen  Druse  aneh  in  anderen  eiweiss- 
reicfaen  KörperflOssigkeiten,  wie  Blutserum  oder  Milchserum,  erzeugt. 

Ganz  ebenso,  wie  das  Sekret  der  Gooper'schen  Drüse  auf  das  Samen- 
blasensekret,  wirkt,  wie  ans  der  zweiten  der  obigen  Hittheiinngen  hervorgeht, 
das  Prostatasekret  auf  das  Sekret  der  Gooper'schen  Drüse.  Die  Natur  des 
Vorganges  ist  in  jeder  Beziehung  die  gleiche.  Auf  das  Samenblasensekret 
wirkt  das  Prostatasekret  nicht.  Das  gilt  aber  alles  nnr  für  die  Sekrete  des 
Igels  unter  einander.  Hellwig  (Halle  a.S.). 

Pick  L-,  Ueber  die  Methoden,  anatomische  Präparate  natorgetrea 

zu  konserviren.   Berliner  klio.  Wochenschr.  1900.  No.  41  u.  42.  P,  906flf. 
Nach  einer  Besprechung  der  verschiedenen  Konservirungsmethodeo 
nach  Melnikow-Raswedenko,  Jores  nnd  Kaiserling  empfiehlt  Pick  als 
einfachstes  und  billigstes  Verfahren  folgendes: 
1.  Härtung  in  einer  Lösung  yon 


Wesenberg  (Elberfeld). 
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1000  ccm  destill.  Wasser, 
50    „  PormaliD, 
50  g  Sal.  Garol.  faeüt. 

2.  UebertragaDg  io  80—85  proc.  Alkohol. 

3.  Aufbewafarnog  in  einer  LGsnng  von 

9000  ccm  Aqua  dest, 
5400    „  Glycerin, 
2700  g  Matr.  aceticum. 
Dieses  Verfahren  ist  bei  mindestens  gleich  guten  Resultaten,  nicht  nur 
billiger  als  das  Kaiserling'sche,  sondern  erfordert  bei  der  Konservirung 
Terschiedenartiger  Organe  aach  weniger  Modifikation,  stellt  also  gewissermaasseo 
eine  Universalmetbode  dar. 

Der  Aufenthalt  der  Organe  in  der  Härtungaflfissigkeit  soll  3—4  Tage  nicht 
übersteigen;  bei  grossen  Stücken  werden  zur  leichteren  OnrchdringuDg  der 
Tbeile  nach  24  Standen  entsprechend  tiefe  Einschnitte  gemacht,  welche  dem 
definitiven  Aussehen  der  Pr&parate  kanm  schaden.  Im  Alkohol  können  die 
Stocke  anbeachsdet  10— 12  Standen  belassen  werden.     Schölts  (Breslau). 


Klciaerc  Mittlieilugca. 

Zur  Hygiene  in  der  Strassenbahn.  Bis  heute  ist  es  meistens  üblich,  dass 
der  Schaffner  in  der  Strassenbahn  dem  Fahrgast  gegen  Bezahlang  einen  Fahrschein 
aushändigt,  und  dieser  Fahrschein  wird  in  der  Regel  von  einem  Block  abgetrennt. 
Der  Schaffner  ist  bestrebt,  immer  nur  ei  nen  Fahrschein  abzureissen,  und  dies  bewirkt 
er  bald  so,  bald  so,  bald  durch  lieberfahren  des  Blocks  mit  dem  Nagel,  bald  durch 
Anfeuohten  der  Finger  iu  seinem  Monde.  Es  kann  nach  den  heutigen  Anschauungen 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auf  diesem  Wege  Krankheitserreger  aus  dem  Munde 
deü  Schaffners  auf  den  Fahrschein  gelangen  können:  letzlerer  wird  mit  Handschuhen 
angetasst,  ohne  Handschuhe  angefasst,  aber  auch  gar  nicht  selten  direkt  in  den  Hund 
genommen.  Ich  habe  es  wiederholt  gesehen,  dass  kleine  Kinder  den  in  besagter  Weise 
angefeuchteten  Fahrschein  vollständig  im  Munde  hatten  und  bearbeiteten,  and  das  bei 
einem  Schaffner,  welcher  in  puncto  Tuberkulose  mir  durchaus  nicht  einwandsfiei  zu 
sein  schien. 

In  unserer  Zeit  des  Verkehrs  und  der  humanitären  Bestrebungen,  wo  von  Öffent- 
lioher  und  von  privater  Seite  gewetteifert  wird,  die  Widerstandskraft  des  Einzelnen 
im  Kampfe  ums  Dasein  möglichst  zu  kräftigen  und  Qesundheitsschädigungen  aus  dem 
%'ege  zu  räumen,  in  unserer  Zeit,  wo  alles  rüstet  und  arbeitet  im  Kampf  gegen  die 
Tuberkulose,  die  Geissei  der  Menschheit,  da  bedarf  der  angeführte  Uebelstand  ganz 
Iwsonders  der  Aufmerksamkeit  des  Hygienikers.  Man  werfe  nur  nicht  ein,  das  sei  etwas 
kleines,  unbedeutendes.  Will  man  Grossos  erreichen,  dann  muss  im  Kleinen  gearbeitet 
werden,  alles  Grosse  setzt  sich  aus  Kleinem  zusammen,  sagt  doch  auch  der  Dichter: 
Wer  etwas  treff'liohes  leisten  will,  hätt'  gern  'was  grosses  geboren. 
Der  sammle  still  und  unerschlafft  im  kleinsten  Punkt  die  grösste  Kraft. 
Ein  derartiger  Uebelstand  bedarf  dringend  der  Abhilfe,  und  die  Abhilfe  ist  nicht 
schwer.  Kann  sie  durch  den  welterobernden  Automaten  nicht  gebracht  werden,  so 
führe  man  eine  neue  Art  des  Gelderhebens  ein,  wenigstens  aber  verhindere  man  das 
Befeuchten  der  Fahrscheine  in  der  angegebenen  Weise.   Was  an  öffentlichen  Kassen 
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möglich  ist,  Benetzung  der  Scheine  dnrch  den  an  einen  feachten  Schwamm  geführten 
Finger,  das  lässt  sich  auch  in  der  Strassenbahn  auf  einfache  Weise  durchführen. 

Hier  besteht  ein  dffenUiehes  Interesse,  so  etwas  bedarf  der  Abhilfe,  und  im  üfTent- 
Hchen  Leben  muss  mit  derartigem  begonnen  werden,  dann  wird  es  anch  ][eiii  Ver- 
käufer mehr  dulden,  dass,  wie  ich  es  kürzlich  zu  sehen  Gelegenheit  hatte,  eine  An- 
wärterin  auf  eine  Zahnbürste  erst  einige  Zahnbürsten  aus  einem  dargebotenen  Kasten 
an  ihren  Lippen  auf  ihre  Schärfe  prüfte.  Berger  (Bannorer). 


(G)  73.  Versammlang  Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  in  Ham- 
burg Tom  22.-28.  September  1901. 

In  den  allgemeinen  Sitzungen  der  Versammlong  werden  die  folgenden  Vorträge 
gehalten  werden:  1.  E.  Lecher  (Prag),  Ueber  die  Hertz^scfae  Entdeckung  elektrischer 
Wellen  und  deren  weitere  Ausgestaltung.  2.  F.  Hofmeister  (Strassburg),  Der  che- 
mische Huusrath  der  Zelle.  3.  Th.  Boveri  (WÜrzbur^),  Das  Probtem  der  Uefmcb- 
tnng.  4.  H.  Curschmann  (Leipzig),  Medicin  und  Seeverkehr.  5.  W.  Kernst  (GBt- 
tingen),  Ueber  die  Bedeotnng  elektrischer  Metboden  und  Theorien  für  die  Chemie. 
6.  J.  Reinke  (Kiel),  Ueber  die  in  den  Organismen  wirksamen  Naturkrfifte. 

In  einer  Gesammtsitzung  beider  Hauptgruppen  der  Versammlung  (der  nator- 
wissenschafttichcn  und  der  medicinischen)  wird  das  Thema  verhandelt  werden:  Die 
neuere  Entwickelung  der  Atomistik  (Ionen,  Gas-Ionen  und  Elektronen).  Referenten 
sind:  W.Kaufmann  (Göttingen),  Die  Entwicfcelnng  des  ElektronenbegrifTs.  H.Geitel 
(Wolfenbüttel),  Ueber  die  Anwendung  der  Lehre  von  den  Gas-Ionen  auf  die  Erschei- 
nungen der  atmosphärischen  Eiektricität.  Th.  Paul  (Tübingen),  Die  Bedeutung  der 
lonentheorie  für  die  physiologische  Chemie.  W.  Hiss  jnn.  (Leipzig),  Die  Bedeutung 
der  lonentheorie  in  der  klinischen  Medicin. 

Aus  der  Reihe  der  für  die  Abtheilungssitzungen  der  natorwissensi'haftlicheii 
Hauptgruppe  angemeldeten  Vorträge  heben  wir  die  folgenden  hervor:  Bein  (Berlin), 
a)  Ueber  die  Feststellung  von  Eigelb  in  Nabrungs-  and  Genusnmitteln.  b)  Die  Bear« 
Üieilung  derSüd-  und  Süssweine,  insbesondere  derUcgarweine  unter  Berücksichtigung 
der  neuen  gesetzlichen  Bestimmungen.  Delbrück  (Berlin),  Die  Entwickelung  dw 
G&hrungstechnik  in  den  letztenJabren  unter  dem  Einflass  wissenscbaftlicberForschung. 
Dieterich  (Helfenberg),  Zar  Analyse  des  AprikosenkemÖls.  JoUes  (Wien),  a)  Uebw 
Beurtheilug  von  Futtermitteln,  b)  Demonstration  seines  Phosphometers.  Stoklasa 
(Prag),  Einwirkung  des  Nahrmedtams  auf  die  Denitrifikationsprocesse.  Wagner  (Leip- 
zig), lieber  einheitliche  Titersubstanzen.  Krebs  (Barr),  Ueber  Grondwasserrerhilt- 
nisse.  Möller  (Braunscliweig),  Witteningsbeobachtangen  in  Braanschweig  seit  1893. 
Sohnbert  (Eberswalde),  Der  Wärmeaastaosch  im  festen  Erdboden,  In  Gewässern  and 
in  der  Atmosphäre.  Gottsche  (Hamburg),  Neuere  Tief bohrungen  imElbthal.  Czap^c 
(Prag), Stickstoffnahrung  nnd  Eiweissbildung  beiSobimmelpilzen.  Busohan  (Stettin), 
Die  Pathologie  der  schwarzen  Rasse.  Stratz  (Haag),  Einige  nene  Gesichtspunkte  über 
den  Einftuss  der  Rassen  auf  KSrperfonn  ond  Kleidung  der  Frau  (mit  Lichtbildern). 

In  der  medicinischen  Haupigruppe  werden  u.  A.  die  folgenden  Vorträge  gebaltra 
werden:  Ehrlich  (Frankfurt)  and  Gruber  (Wien),  Die  Schutzstoffe  des  Blutes. 
Bokay  (Budapest)  und  Siegert  (Strassburg),  Intubation  und  Tracheotomie  bei  Diph- 
therie seit  der  Serum  Periode,  v.  Banmgarten  (Tübingen),  Die  paUiologisrh-histolo- 
gische  Wirkung  und  Wirksamkeit  des  Tuberkel baeillus.  Orth  (Güttingen),  Welche 
morphotogisclien  Veränderungen  können  durch  Tuberkel bacillen  erzengt  werden? 
Quincke  (Kiel)  und  Garre  (Königsberg),  Chirurgische  Behandlung  der  Lungen- 
krankhoiten.  Jordan  (Heidelberg),  Ueber  die  Entstehung  von  Tumoren,  Tuberkulose 
and  anderen  Organerkrankungen  nach  Einwirkung  Stampfer  Gewalt  unter  Ausschluss 


Kleinere  HittheiluDgen. 


769 


VOM  Praktnren,  LuxatioTieo,  Hcraien  und  traama tischen  Neurosen.  0.  Bronzlow 
(Rostock),  Ein  Fall  von  Kniegelen kstaberfculose  und  seineBeliandlnng  mitKoch'schem 
Tuberlralin  neuer  Art  (T  K.).  Friedeberg  (Wiesbaden),  Moderne  Forderungen  der 
Faniiltenfürsor^.  Gebhard(Lübeck),  Ausdehnung  derlnvaliditatsfürsorge  auf  Frauen 
und  Kinder.  Liebe  (Braunfels),  Beschäftigung  der  Kranken  in  den  Heilstätten. 
Marttus  (Rostock),  Ueber  die  Konstitution  bei  Tuberkulose.  Nägelsbaob  (Soböne- 
berg),  Rnbe  und  Bewegung  in  der  Phthiseotherapie.  Petrnschky  (Dantig),  Der 
gi^nw&rtige  Stand  der  dti^nosti sehen  und  therapeutischen  Tuberkalinbehandlung. 
Sprengel  (Braunscbweig),  Welche  Fälle  von  sogenannter  chirurgischer  Tuberkulose 
eignen  sich  för  die  Behandlung  in  den  Heilstätten?  Weicker  (Görbersdorf),  Die  bis- 
herigen Dauererfolge  der  Heitstättenbehandlung.  Gaule  (Züricb),  Nebes  von  den  tro- 
phiseben  Kiilflen  des  Organismus  (mit  Demonstrationen).  Ascboff  (Göttingen),  Psea- 
dotuberkulose  beim  Neugeborenen  und  ihr  Erreger,  t.  Baumgarten  (Tübingen)  und 
Orth  (Göttingen),  Histologische  Wirkungen  des  Tuberkelbacillus.  v.  Baumgarten 
(Tübingen),  a)  Mikroskopische  Untersuchungen  über  Hämolyse.  b)  Ueber  experimen- 
telle Lungenphthise.  Hölscher  (Tübingen),  Ueber  die  Differenz  der  histologischen 
Wirkung  echter  und  säurefester  Psoadotaberkelbacillen.  Israel  (Berlin),  Beiträge  zur 
KntzänduDgslehre.  Kretz(Wien), Mittheilongen  überBakteriSmie.  Sternberg(Wien), 
Die  durch  patbogene  Blastomyceten  im  Thierkörper  hervorgerufenen  Veränderungen. 
Wsicbselbaum  (Wien)  [Im  Auftrage  der  deutschen  patholog.  Gesellschaft],  Was  ist 
ab  Dysenterie  zu  bezeichnen?  Schilling  (Leipzig),  Die  Verdauliohkeit  der  Speisen 
nach  mikroskopischen  Untersnohangen  der  Fäcea.  Kantarowicz  (Hannover),  Die 
Alkoboltberapie  der  puerperalen  Sepsis.  Winternitz. (Tübingen),  Das  Bad  als  In- 
fektionsquelle. Baginsky  (Berlin),  Scharlachnierenentzündung.  Camerer  (Stutt- 
gart), Die  chemische  Zusammensetzung  des  kindliohen  Körpers.  Flachs  (Dresden), 
Praktische  Gesichtspunkte  zur  Säaglingsemährang.  Heubner  (Berlin),  a)  Chorea, 
b)  Karze  Bemerkung  über  die  Kahmilcfaftices  des  Sänglings.  Hochsinger  (Wien), 
Das  sogenannte  DrüsenGeber.  Hüller  (Berlin),  Beitrag  zur  Statistik  der  Diphtherie- 
mortalität in  Deutschland.  Sohlossmann  (Dresden),  Der  Phosphorstoffwechsel  des 
Säuglings.  Embden  (Hambarg),  Zur  Kenntniss  der  Metall  Vergiftungen.  Klemperer 
und  Scheier  (Berlin),  Ueber  Rbinosklerom  und  Ozänabacillen.  Möller  (Hamburg), 
Cbroniscber  Scbleimbaatpemphigus  der  oberen  Luftwege,  v.  SchrÖtter  (Wien), 
Seltener  Fall  von  Aktinomykose  im  Bereiche  des  Halses.  Weil  (Hamborg),  Der  mi- 
kroskopische und  bakteriologische  Befund  im  Nasenschleim  der  Heu fi ober patienten. 
Heuss  (Zürich),  Ein  neues  Antiekzematosum.  Hoch  singer  (Wien),  Hereditäre  Früh- 
sypbilis  ohne  Ekzem.  Mracek(Wien),  Syphilitische  Matter  und  ihr  Kind.  Neaberger 
(Nürnbei^),  Mittbeilnngen  zur  Gonorrboetherapie.  Notthaft  (Hflnoben),  DIeVerwen- 
dang  höherer  Temperataren  bei  der  Gonorrhoebehandlung  (mit  Demonstrationen). 
Varges  (Dresden),  Truppenemährung  im  Kriege.  Baginsky  (Berlin),  Isolirhospitäler 
undMischinfektionen.  Brieger(Berlin),  Ueber  die  wirksamen  Bestandtheile  derdeutsch- 
ostafrikaniscben  Pfeilgifte.  Cohn  (Breslau),  Der  Zettangsdruck  vom  augenärztllohen 
Standpunkte  betrachtet.  Erisroann  (Zürich),  a)  Die  Zusammensetzung  and  der  Nähr- 
werth der  Hungerbrote  in  Russland  (mit  Demonstrationen),  b)  Der  Nährwerth  der 
Schulersuppen  in  Zürich.  Ernst  (Zürich),  Bakterrenstruktnren.  Fischer  (Kiel),  Zur 
Aetiologie  der  sogenannten  Fleisch  Vergiftungen.  Fürst  (Berlin),  Zur  Prophylaxis  des 
Nikotinismus  und  Koffeinismas.  Grassberger  (Wien),  Ueber  die  Buttersäure bacillen. 
Griesbach  (Hfihlhaasen-Basel),  Die  Aufgaben  der  Schulhygiene.  Kruse  (Bonn),  Der 
Jetzige  Stand  der  Dysenteriefrage.  Lode  (Innsbruck),  Die  Absterbebedingungen  einiger 
Schimmelpilzsporenarten.  Moro(Graz),  Biologische  Beziehungen  zwischen  Milch  and 
Semm.  Neiaser  (Frankfurt  a.M.),  Staphytomykosen.  Niederstadt  (Hamburg),  Die 
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Milch,  insbesondere  sog.  Kindennilch.  Plehn  (Davos),  Einige  neuere  Probleme  der 
Halariaforschung.  Rüge  (Kiel),  Irrtbümer  in  der  Hatariadiagnose  und  ihre  Vermei- 
dung. Särkäny(Craiova-Kumäniea),  DieAntberozoiden  derVarioia.  Scheubfl(Grei&), 
Die  venerischen  Krankheiten  in  den  warmen  Ijändem.  Schearlen  (Stuttgart),  a)  Der 
Stand  der  Abwasserreinigungsfrage  aof  Grund  praktischer  Versuche  in  Württemberg, 
b)  Beobachtungen  und  Untersuchungen  über  die  pathologische  Anatomie  und  Bakte- 
riologie der  epidemischen  Schweisskiankheiten.  Schottelius  (Froiburg  i.Br.),  Ver- 
suche über  sterile  Emährang  von  Hühnchen  und  über  dieBedeutung  der  Darm  bakterien. 
Schürmayer  (Hannover),  Der  Keimgebalt  der  Näbrpr&parate  und  dessen  faygieniscfae 
und  klinische  Bedeutung  (mit  Demonstration  Ton  Kulturen  und  Pbotogrammen).  Weig- 
mann  (Kiel),  Die  Anwendung  und  die  Art  der  Durchrübrung  der  Pasteurisirang  im 
Molkereigewerbe.  Weyl  (Charlottenburg),  Anwendung  des  Ozons  in  der  Hygiene. 
Glage  (Hamburg),  Die  Bedeutung  der  flüchtigen  Schwefel  Verbindungen  der  Musku- 
latur für  dieFleischhygione.  Jess(CbarIottenburg),  Hittheilungen  überlmmanisirungs- 
versuche.  Lüpke  (Stuttgart),  Die  neue  Geflügelsenche.  Raebiger  (Halle),  Der  an- 
steckende Scheiden-  und  Gebärmutterkatarrh  der  Rinder.  Partheil  (Bonn),  a)  Bor- 
saure  und  eine  neue  gewichtsanalytische  Bestimmung  derselben,  b)  Zur  Kenntniss  des 
Butterfettes.  Zellner  (Hannover),  Ceber  moderne  Nährmittel.  Rüge  (Kiel),  Sanitäre 
und  hygienische  Zustande  auf  Seeschiffen  im  17.  und  18.  Jahrhundert.  —  Ausserdem 
werden  eine  Reihe  von  Vorti%en  zur  Licht-  und  Roentgentherapie  gehalten,  und  zwar 
von  Kienboeck  (Wien),  Grouven  (Bonn),  Sjögren  (Stockholm),  Schiff  (Wien), 
Hahn  (Hamburg),  Schürmayer  (Hannover),  Bang  (Kopenhagen),  Strebet  (Mün- 
chen), G.  J.  Müller  (Berlin). 

ImAnschluss  an  die  Versammlung  veranstaltet  einnComit^  zurVeranstaltung 
ärztlicher  Studienreisen  in  Bade-  und  Kurorte",  welchem  u.  A.  v.  Leyden 
(Berlin),  Liebreich  (Berlin),  Gilbert  (Baden-Baden),  Meissner  (Berlin)  ange- 
h<>ren,  seine  erste  Studienreise,  und  zwar  in  die  deutschen  Nordseebäder.  Die  Reise 
beginnt  am  letzten  Tage  der  Versammlung  und  wird  etwa  11  Tage  in  Anspruch  nehmen. 
Den  Theilnehmern  steht  ein  Salondampfer  der  Nordseelinie  zur  Verfügung  und  bringt 
dieselben  nach  folgenden  Badeorten:  Sylt-Wyk-Helgoland-Wangerooge-Spiekeroog- 
Norderney-Juist-Bork um- Cuxhaven.  Die  Kosten  der  ganzen  Fahrt  inkl.  Wohnung.  Ver- 
pflegung (ausser  Getränken)  betragen  100  Mk.  Anmeldungen  sind  bis  20.  August  zu 
richten  an  Dr.  W.  H.  Gilbert  (Baden-Baden)  oder  Dr.  P.  Meissner  (Berlin  \V., 
Kurfärstenstr.  81). 

Während  der  Naturforscherversammlung  tagt  in  Hamburg,  und  zwar  am  25.  Sep- 
tember, die  6.  Jahresversammlung  des  Vereins  abstinenter  Aerzte  de5 
deutschen  Sprachgebietes.  Tagesordnung:  1.  Diskussion.  Thema:  Trinkeran- 
stalten. Referent:  Dr.DelbrÜck  (Direktor  der  Staalairrenanstalt  Bremen).  IL  Verträge. 
1.  Dr.  Bolto  (Bremen),  Bericht  über  die  medicinische  Alfcofaolliteratur  des  letzten 
Jahres.  2.  Dr.  Burmester  (Rittergut  Niendorf),  Morphiumentziehung  und  Heilung 
von  Morphiumkranken  auf  dem  Boden  der  Abstinenz. 

(:)  In  der  Sitzung  der  Pariser  socidt^  de  biologie  vom  23.  Februar  hat  Laborde 
über  einen  interessanten  Fall  von  Vergiftung  durch  ein  Haarfärbemittel  be- 
richtet. I^ine  Frau,  die  seit  Monaten  an  einer  jeder  Behandlung  trotzenden  Störung; 
der  Verdauung,  Uebelkeit,  Erbrechen,  Kopfschmerzen  u.  s.  f.  erkrankt  war,  gesundeio 
mit  dem  Augenblick,  wo  sie  den  Gebrauch  eines  Haarfärbemittels  aussetzte,  das  Para- 
phenylendtamin  und  Resorcin  enthielt.  Die  Giftigkeit  der  erstgenannten  Substanz 
konnte  dann  auch  durch  Versuche  an  Hunden  erwiesen  werden. 


(Sem.  mü.  19Ü1.  p.  TU.) 
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(:)  Roos  hat  die  Wirkung  des  Weines  an  Meerschweinchen  stadirt  und 
zu  diesem  Zweck  einer  Anzahl  von  Thieren  täglich  Wein  verabfolgt,  andere  dagegen 
bei  gewöhnliohert  alkoholfreier  Kost  gehalten.  Jene  hatten  nan  nach  3  Monaten  um 
5,6  pCt  mehr  an  Körpergewicht  zugenommen  als  diese  nnd  dorchschnittlich  auf  das 
Paar  2,5  Nachkommen,  die  ^^abstinenten"  indessen  nur  2,0;  nach  S  weiteren  Monaten 
betmg  der  Unterschied  des  Gewichts  zu  Gunsten  der  alkoholischen  schon 
12,87  pCt.,  nach  9  Monaten  hatte  jedes  Paar  der  alkoholischen  Reihe  im  Ourchschnilt 
7,5,  das  der  weinfreien  nur  4,ö  Junge  u.  s.  f. 

Leider  ist  über  die  Art  des  Weines,  seinen  Gehalt  an  Alkohol  nnd  sonstigen 
Stoffen,  sowie  namentlich  auch  über  die  deii  Thieren  verabreichte  Menge  nichts  ge- 
naueres gesagt.  (Sem.  mßd.  1901.  p.  68.) 

(:)  Talamon  behauptet  an  der  Hand  umfangreicher  und  über  mehr  als  1  Jahr 
ansgedehnter Erfahrungen,  bei  derBehandlnng  der  Pnenmonie  ansgezeichnete 
Erfolge  mit  der  Anwendung  des  Diphtfa erieserums  erzielt  zu  haben.  Die 
Mortalität  sank  auf  etwa  ein  Drittel  der  sonst  beobachteten,  und  eine  genauere  Prüfung 
dieses  Ergebnisses  nach  dem  Alter  und  den  sonstigen  Verhältnissen  der  Kranken  lässt 
das  Resultat  sogu-  in  noch  günstigerem  Lichte  erscheinen.  DasSerum  wurde  in  Mengen 
von  90  com  einmal  oder  mehrere  Haie  hintereinander  anf  dem  Wege  der  sabkutanen 
Injektion  verabreicht.  (Sem.  vaM.  1901.  p.  G9.) 

(:)  Vincent  hat  neuerdings  bei  einer  hämorrhagischen  Cystitls,  die  im  Ver- 
lauf eines  Typhus  aufgetreten,  im  Harn  eine  Reinkultur  von  Typhusbaoillen  nach- 
weisen können.  (Sem.  m^d.  1901.  p.  85.) 

(:)  Camus  und  Pagniez  haben  gefunden,  dass  das  Serum  von  Kranken  ver- 
schiedenster Art  (z.  B.  von  anümischen,  kacheklisclien,  tuberkulösen  Individuen)  nicht 
Mi-iten  die  Fähigkeit  besitzt,  die  rothen  Blutkörperchen  im  Blut  gesunder  Menschen  zu 
agglutiniren,  w^rend  dieses  Vermögen  dem  normalen  Serum  völlig  abgeht 


(:)  In  der  Sitzung  der  Pariser  acad(!mie  des  sciences  vom  19.  März  d.  J.  ist 
Hobin  auf  Grund  von  gemeinsam  mit  Binet  an  392  Kranken  seit  mehreren  Jahren 
ausgeführten  Untersuchungen  mit  der  Behauptung  hervorgetreten,  d^s  Tuberkulöse 
und  zwar  in  allen  Stadien  und  bei  allenFormen  desLeidens  einen  sehr  viel  stärkeren 
respiratorischen  Stoffwechsel,  Sauerstoffverbranch,  Kohlensäureabgabe  n.s.w. 
aufweisen  als  Gesunde.  Die  genannten  Forscher  fassen  diese  Erscheinung  nicht  etwa 
:i1s  einen  Akt  der  Vertheidigung  und  Abwehr  auf,  sondern  glauben  im  Gegenthell, 
dass  durch  die  Steigerung  des  Umsatzes  der  Boden  flir  dieEntwickelung  der„Schwind- 
sBcht"  in  besonderem  Haasse  vorbereitet  werde.  (Sem.  m^d.  1901.  p.  92.) 

(:)  Vincent  ist  in  der  Sitzung  der  Pariser  soci^tö  de  biologie  vom  23. März  d.J. 
nochmals  auf  die  Frage  der  Anginen  mit  fusiformen  Bacillen  zurückgekommen. 
Kr  unterscheidet  2  Formen;  bei  der  einen,  die  ein  dipbtherieühnliches  Bild  darbietet, 
ist  der  Bacillus  fusiformis  allein  vorhanden,  bei  der  anderen,  geschwürigen,  erscheint 
er  in  Gesellschaft  der  Spirillen. 

Die  Züchtung  der  beiden  Mikroorganismen  in  Reinkultur  ist  ihm  immer  noch 
nicht  gelungen ;  doch  hat  er  jetzt  eine  besonders  reichliche  Entwicklung  des  Bac. 
fusiformis  in  der  Flüssigkeit  erzielt,  die  aas  einer  rheumatischen  Hydrarthrosc  stammte. 


(Sem.  m6d.  1901.  p.  86.) 


(Sem.  m^d.  1901.  p.  100.) 
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Kleioere  Mittheilangen. 


(J)  Im  Hai  1901  baUea  von  279  deutschen  Orten  mit  15000  und  mehr  Ein- 
Tofanern  4  eine  bChere  Sterblichkeit  als  35,0  auf  1000  Einwohner  and  aufs  Jahr  be- 
rechnet, im  April  dagegen  0.  Geringer  als  15  pH.  war  dieselbe  in  45  Orten  gegenüber 
41  im  Vormonat.  Hehr  Säuglinge  als  333,3  auf  je  1000  Lebendgeborene  starben  in 
11  Orten  gegen  8,  weniger  als  900,0  in  178  g^en  206  im  April. 

(Veröff.  d.  Kais.  Oes.-A.  1901.  S.  641.) 


Stand  der  Seuchen.  Nach  den  Veoröffiantlichnngeii  dea  Kaiserlichen  Gesund- 
heitsamtes. 1901.  No.  27  u.  28. 

A.  Stand  der  Pest.  I.  Türkei.  StambnI.  2.  7.:  1  Erkrankung;  am  5.  7. 
im  Stadttheil  Kaszimpascha  und  im  italienischen  Hospital  2  weitere  Fälle. 
U.  Aegypten.  Zagazig.  6.-13.  6.:  21  Erkrankungen,  11  TodesfSlle.  14.— 31.  6.: 
18  Erkrankungen,  6  Todesfälle.  22.-28.  6. :  10  Erkrankungen,  4  Todesfalle.  Am 
23.  6.  in  Port  Said:  1  Fall.  Am  18.6.  in  Alexandrien:  1  Erkrankung,  vom  21. 
bis  28.  6.:  2  Erkrankungen,  1  Todesfall.  Hinieh  am  21.  6.:  4  Kranke  in  Behand- 
lung, vom  22.-28.6.:  1  Erkrankung,  1  Todesfall.  III.  Britisch  -  Ostindien. 
Präsidentschaft*  Bombay.  19. —35.  5.:  898  Erkrankungen,  760  Todesfälle. 
26.  5.— 1.6.:  861  Erkrankungen,  717  Todesfälle.  Stadt  Bombay.  19.-25.5.: 
233  Erkrankungen,  204  erwiesene  Pestfälte.  26.  5.  —  1.  6.:  168  Erkrankungen, 
157  erwiesene  Pesttodesfälle,  ausserdem  wurden  237  Sterbefalle  als  „pestverdäch- 
tig" eingetragen.  Im  Honat  Mai  hat  die  Zahl  der  Erkrankungen  und  Todesßlle 
dauernd  abgenommen,  Provinz  Burma.  Im  Hafen  von  Rangun  an  Bord  eines 
am  20.  5.  aus  Kalkutta  eingetroffenen  Dampfers  1  Pestfail  und  I  verdächtiger  Fall. 
Kalkutta.  19.-25.  5.:  48  Erkrankungen,  47  Todesfälle.  26.  5.  — 1.  6.:  55  Er- 
krankungen, öOTodesmile.  IV.  Hongkong.  Während  der  3  Wochen  27.  4.— 18.  5.: 
93-128-122  Erkrankungen  und  92-117-113  Todesfälle.  V.  Kapland.  In  den  beiden 
Wochen  vom  26.5.-8.6.  wurden  dem  Pesthospital  überwiesen:  11  resp.  13  Kranke: 
gestorben  sind  einschliesslich  7  aufgefundenen  Leichen  in  der  ersten  Woche  10,  in 
der  zweiten  SKranke.  Am  1.6.  befanden  sich  imPesthospital97  und  am  8.6.:  99KTanke 
in  Behandlung,  als  pestverdächtig  standen  am  1.  6.:  13  und  am  8.  6.:  15  Kranke 
unter  Beobachtung.  In  den  Contact  camps  wurden  am  1.  6.:  749  und  am  8.6.: 
526  Personen  beobachtet.  Port  Elizabeth.  5.  6.:  2  weitere  Pestfälle;  am  11.  6. 
wurde  die  Leiche  eines  erweislich  an  Pest  gestorbenen  Eingeborenen  aufgefunden.  In 
Imvani,  Bahnstation  in  Quoenstown  und  East  London,  sind  am  2.  7.  5FäIIe  von  Pest, 
4  bei  Soldaten  zur  Anzeige  gekommen.  VH.  Paraguay.  23.  6.  in  Asuncion:  lEr- 
kranknng.  VII.  Queensland.  19.— 25.5.:  3  Erkrankungen.  VIII.  West-Australien. 
12.— 18.  5. :  1  Erkrankung.  Am  18.  5.  noch  6  Pestkranke  in  Behandlung,  4  in  Pertb, 
je  1  in  Fremantle  und  Glaremont.  Vom  17.  5. — 1.  6.  ist  kein  Pestfail  mehr  vor- 
gekommen. 

B.  Zeitweilige  Maassregeln  gegen  Pest.  Deutsches  Reich.  Kiaut- 
schou-Gebiet:  der  Hafen  von  Hongkong  wird  durch  Verordnung  vom  18.  4.  als 
pestfrei  erklärt. 

C.  Stand  der  Cholera.  L  Britisch-Ostindien.  Kalkutta.  19.— 25.  5.: 
65  und  vom  26.  5.— 1.  6. :  67  Todesfalle. 

D.  Stand  der  Pocken,  Hongkong.  Nach  einer  Hittheilung  vom  24.  5.  ist 
die  Epidemie  erloschen.  Jacobitz  (Halle  a.  S.). 


VarUf  VOM  Aiignst  UlruhMld,  Uwlia  N.W.  —  üfoeli  von  L.  SebDWMiMr  In  Bartin. 
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(Aus  dem  bakteriologisch  -  chemischen  Laborätorhim  des  oatasiatischen 

Exped  i  tioa  skorps .) 

Bttrlcht  ibar  dl«  WuMrveriorgnig  in  und  an  Ttentiia. 

Von 

Stabsarzt  Dr.  Horgenroth  und  Feldapotheker  Dr.  We i g t. 


Eine  der  wichtigsten  Aufgaben,  welche  den  der  Vorexpedition  mitgegebenen 
Aerzten  gestellt  war,  betraf  die  Wasserversorgung  der  Trappen  des  Hitte 
September  in  Tientsin  eintreffenden  Expeditionskorps. 

Die  in  der  Nähe  des  Lagers  vorhandenen  Brunnen  kamen  zu  diesem 
Zwecke  kaum  in  Betracht,  da  sie  einmal  nicht  in  genügender  Anzahl  vor- 
banden und  auch  zu  wenig  ergiebig  waren,  andererseits  aber  in  den  loteten 
Honaten  ausserordentlichen  Verunreinigungen  ausgesetzt  gewesen  waren.  Man 
war  also  im  Wesentlichen  auf  das  lehmige  Wasser  des  Peiho  angewiesen, 
in  dem  noch  zur  Zeit  unserer  Ankunft  zahlreiche,  verschiedenartige  Leichen 
hemntertneben.. 

In  Betrieb  befand  sich  damals  eine  unter  englischer  Leitung  stehende 
Wasserleitangf  die  reichliche  Mengen  filtrirten,  klaren  Peihowassern  lieferte. 

In  chemischer  Beiiebung  zeigt  dies  Leitungswasser  ebenso  wie  das  anfil- 
trirte  Peihowasser  durchschnittlich  folgende  Zusammensetzung: 
Ammoniak  1 

Salpetrige  Sfture  \  in  sehr  geringen  Sparen  vorhanden, 
Salpetersäure  \ 

Chlor:  8,6  auf  100000  Theile  Wasser, 
Schwefels&nre :  minimale  Sparen, 

Organische  Substanz:  50—76  Theile  in  100  000  Theilen  Wasser, 
Gesammth&rte:  9  deutsche  Grade. 
Die  bakteriologische  Prfifung  des  Leitungswassers  zeigte,  dass  in  1  ccm 
mehrere  hundert  Keime  vorhanden  waren,  anter  denen  das  Bact.  coli  commune 
durch  seine  Häufigkeit  auffiel. 

Es  kam  deshalb  dieses  Wasser  nur  in  gekochtem  Zustand  zar  Benutznog 
för  die  Trappen  in  Betracht. 
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Horgenroth  a.Weigt, 


Leider  befand  sich  die  nächste  Eatnahmestelle  der  Leitung  1200  m  vom 
Lager  eotferot;  eine  Fortfahruog  derselben  bis  zum  Biwakplatc  der  Trappen 
erforderte  eine  14  tftgige  Arbeit,  und  es  wurde  im  September  1900  eine  Summe 
von  50  000  Mark  dafür  gefordert.  Unter  diesen  Omständen,  und  da  man  über 
den  Gang  der  Dinge  noch  im  Unklaren  war,  wurde  damals  auf  die  Weiter- 
legung der  Leitung  bis  zu  dem  io  der  Nabe  des  Lagers  befindlichen  Gebäude 
der  Universität  verzichtet.  Später  dagegen  ist  dieser  Gedanke  wieder  energisch 
in  Angriff  genommen  worden. 

Unsere  Bemühungen,  Zutritt  zu  den  städtischen  Wasserwerken  zu  bekommen, 
waren  zunächst  ohne  Erfolg  geblieben;  erst  als  wir  mit  einigen  englischen 
Sanitätsoffizieren  Fühlung  bekamen,  gelang  es  uns,  die  Wasserwerke  in  Augeo- 
scbein  zu  nehmen. 

Wir  erfuhren  zunächst,  dass  man  das  Peihowasser  durch  zwei  hintereinander 
gelegene  Sandfilter  schicke.  Das  so  gewonnene,  vOlUg  rein  aussehende  Wasser 
wird  dann  von  den  Engländern  mit  Hilfe  einer  grossen  Dampf kesselan läge 
einige  Zeit  lang  auf  100^  erwärmt  und  darauf  erst  an  die  englischen 
Truppen  abgegeben.  An  zwei  Stellen  des  Lagers  und  zwar  am  Ende  der 
Taknstrasae  und  im  Westdorf  findet  die  erwähnte  Erhitzung  des  Wassers  statt. 

Der  Besuch  der  zu  den  Wasserwerken  gehörigen  Pilteranlagen  wurde  dos 
mit  Hilfe  der  erwähnten  englischen  Sanitätsoraziere  erst  einige  Zeit  später 
ermöglicht.  Wir  erfuhren  bei  dieser  Gelegenheit,  dass  dicht  unterhalb  der 
russischen  Brücke  sich  eine  Pumpanlage  befindet,  wo  mit  Hilfe  von  Gentri- 
fugalpumpen  Wasser  dem  Peiho  entnommeQ  und  zu  den  Wasserwerken  bio- 
geleitet wird,  die  im  südlichen  Theil  des  Buropäerviertels  in  der  Nähe  der 
Gasanstalt  gelegen  sind.  Hier  wird  (s.  den  Situationsplan)  das  Peihowasser 
in  zwei  grossen,  eisernen  Sammelbecken  sedimentirt  (der  sich  bildende,  leh- 
mige Schlamm  wird  am  Boden  der  Gefässe  abgelassen);  alsdann  wird  das  mässig 
trübe  Wasser  auf  Sandfilter  geleitet,  and  zwar  zuerst  durch  Filter  I  und  darauf 
durch  Filter  II  geschickt.  Diese  letzteren  sind  ans  grobkörnigem,  scharfen 
Saod  zusammengesetzt,  der  auf  Dschunken  nach  Tieotsin  gebracht  wird. 

Das  jedesmal  neu  in  Betrieb  zu  setzende  Sandfilter  wird  mit  völlig  klarem 
Wasser  von  unten  gefüllt;  dann  erst  wird  das  Peihowasser  auf  dasselbe  geleitet 
und  nun  derart  filtrirt,  dass  in  einer  Stunde  der  auf  dem  Filter  stehende 
Wasserstand  um  8  cm  sinkt.  In  Betrieb  sind  znr  Zeit  zwei  überdeckte  grosse 
Sandfiiter,  die  gegen  Einfrieren  sicher  geschützt  sind.  Gereinigt  werden  die- 
selben nach  2  tägigem  Gebrauch,  der  Sand  wird  gewaschen  und  von  Neuem 
verwandt. 

Im  Ganzen  können  hier  nach  Aussage  des  leitenden  Ingenieurs  täglich 
900  000-1000  000  Liier  völlig  klaren  Wassers  gewonnen  werden. 

Dasselbe  wird  auf  einen  Wasserthurm  gepumpt,  der  etwa  200000  Liter 
fasst,  und  darauf  in  das  Europäerviertel  geleitet,  wo  es  an  einzelnen  Stellen 
an  Hydranten  zur  Ausgabe  gelangt.  Wie  schon  erwähnt,  enthält  das  den 
Hydranten  entnommene  Wasser  in  1  ccm  durchschnittlich  200  Keime. 

Das  Wasser  der  städtischen  Wasserleitung  ist  in  der  Zeit  vom  September  1900 
bis  jetzt  (Mai  1901)  überall  da  von  unseren  Truppen  in  ausgiebiger  Weise  benutzt 
worden,  wo  es  in  Tientsin  selbst  in  bequemer  Weise  von  den  Hydranten  her- 


Bericht  über  die  Wasserversoi^ng  in  und  am  Tientsin. 
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^  Im 

K>  J 

beigeholt  werden  konnte.  Von  den  TrappenkommandenreD  wurde  streng  da- 
naf  gesehen,  dass  die  Vorsichtsmaassregel  dw  regelmässigen  Abkochens 
aoeh  dauernd  befolgt  wurde. 
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Morgenroth  a.Weigtf 


Da  Dan  mit  Hilfe  der  WasserleituDg  nur  e'io  Theil  des  Wa^rbedarfes 
gedeckt  Verden  konnte,  so  musste  man  aaf  weitere  Möglichkeiten,  Wasser 
in  beschaffen,  bedacht  sein. 

Vielfach  wird  von  den  Chinesen  das  Flnsswasser  dnrch  Zasatz  von  ge- 
ringen Hengen  Alaun  nach  HOglichkeit  geklärt,  dann  gekocht  und  zum  Preise 
TOD  6  Gents  fQr  etwa  300  Liter  in  den  Handel  gebracht  Da  Alaun  sa  ver- 
haltniRsmässig  geringen  Preisen  in  grossem  Maassstabe  hier  känflich  ist,  so 
wurde  ein  derartiges  Verfahren,  wie  es  bei  den  Chinesen  seit  langen  Jahren 
üblich  ist,  auch  bei  uns  eingeführt. 

Oberstabsarzt  Prof.  Dr.  Kohlstock  hatte  im  Keller  der  sog.  kleinen 
Universität  einen  eingemaoerten  grossen  Kochkessel  ausfindig  gemacht,  in  den 
1  cbm  Wasser  bineinget'üllt  werden  konnte.  Dieser,  sowie  54  grosse  Stein- 
tOpfe,  die  leicht  zu  beschaffen  waren,  bildeten  das  Inventar  einer  grossen 
Wasserkocfaküche.  18  Wassertßpfe  wurden  in  einem  besonderen  ReUeiraam 
aufgestellt,  die  fibrigen  36  in  dem  zam  Wasserkessel  gehörigen  Theil  des 
Erdgeschosses. 

Hit  Hilfe  einer  im  Hascbinenbause  der  Universität  vorgefundenen,  gut  er- 
haltenen Dampfmaschine  wurde  Wasser  aus  dem  Peiho  in  die  oben  genannte 
Kochküche  gepumpt  und  hier  einige  Zeit  lang  (meist  1—2  Stunden)  in  den 
oben  erwähnten  18  TOpfen  sedimentirt.  Dabei  bildete  sich  ausser  einem 
lehmigen  Bodensatz  eine  rahmartige  Lehmschicht  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers;  diese  wurde  abgeschöpft.  Dann  wurde  den  300  Litern  Wassers, 
die  in  einen  Steintopf  hineingehen ,  etwas  Alaun  zugesetzt ,  und  swar 
jedesmal  so  viel,  wie  ein  Mann  in  der  hohlen  Hand  ohne  weiteres  halten 
konnte,  das  sind  ungefähr  40 — 46  g.  Derselbe  wird,  nachdem  er  sich  gelfist, 
umgerührt,  und  so  bleibt  das  Wasser  wieder  mehrere  Standen  stehen.  Dann 
wird  es  mit  Hilfe  einer  Handpumpe  in  den  grossen  Kochkessel  fibei^fOhrt 
und  hier  erhitzt.  Nach  einer  halben  Stunde  föngt  es  an  zu  kochen;  eine 
viertel  Stunde  später  wird  es  dann  in  gut  gereinigte  Steinkübel  geleitet  and 
hier  noch  einmal  mit  derselben  Menge  Alann  versetzt  wie  zu  Anfang.  Nach 
einigen  Stunden  ist  es  fast  völlig  klar. 

Wir  haben  ans  durch  den  Versuch  davon  überzeugt,  dass  durch  die  eben 
beschriebene  Art  und  Weise  reineres  Wasser  gewonnen  wird,  als  darcb  ein- 
faches Sedimentiren. 

Während  der  Zeit,  in  der  ausser  den  beiden  Lazarethen  I  und  II  auch 
noch  die  in  der  Umgebung  der  Universität  biwakirenden  Truppentheile  ihren 
Wasserbedarf  aus  der  unter  Aufsicht  der  Gesundheitskommission  stehenden 
Wasser  kochküche  deckten,  musste  hier  Tag-  und  Nachtbetrieb  eingerichtet 
werden.  Später,  als  die  Truppen  zum  Theil  nach  Tientsin-Dorf  verlegt  wurden, 
kamen  wir  mit  einer  Tagesschicht  ans.  Jedoch  war  es  erforderlich,  dass  von 
Moldens  6  Uhr  bis  Abends  6  Uhr  ununterbrochen  gearbeitet  wurde. 

Die  zu  diesem  Dienst  kommandirten  Unteroffiziere  und  HsDOSchaftta  hid»eB 
ihre  Aufgabe  mit  ancrkennenswerther  Sorgfalt  erfüllt. 

Diese  Wasser-Klär-  und  -Eoohanlage  ist  bis  jetst  in  Betrieb. 

Setzten  wir  5,0  g  Bisencbloridlösuug  und  nachher  2,5  g Natrium  bicar- 
bonicnm  zu  10  Liter  Peibowasser,  so  war  das  letztere  schon  nach  4  Min.  fast 
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Tellig  geklärt;  auch  war  seio  Bakterieogebalt  wesentlich  verändert;  während 
es  frisch  geschöpft  und  anbeeinflosBt  in  1  ecm  8000  Keime  aafwies, .  waren 
ia  1  com  des  durch  das  eben  erwähnte  Verfahren  geklärten  Wassers  nach 
10  Minuten  nur  noch  500,  nach  17  Stnnden  0  Keime  nachweisbar.  100  Liter 
in  dieser  Weise  sn  klären  kmtet  hier  am  Orte  etwa  10  Gents. 

Das  Klären  mit  Alaan  dagegen  kostet  für  100  Liter  nur  1  Gent;  dazu 
iFommeo  aber  noch  die  Kosten  f&r  FenernDgamaterial,  Materialschaden  and 
dergl.  Das  Alapn  verfahren  wurde  schon  wegen  seiner  Billigkeit  von  ans 
bevorzngt. 

Bei  Anwendung  des,  von  Scfaumburg  angegebenen  Verfahrens  (das  auf 
dem  Zusati  von  Brom  cum  Wasser  beruht)  konnteq  wir  feststellen,  dass  das 
Wasser  des  Peiho,  welches  damals  im  anbeeinflassten  Zustand  1500  Keime  in 
1  ccm  enthielt,  nach  Einwirkung  des  Broms  nicht  völlig  von  Keimen  befreit 
war;  68  fanden  sich  troti  genauer  Wahrung  der  Schumbnrg^Bchen  Vor* 
Schriften  in  1  ccm  noch  immer  150  Keime. 

(Unter  den  hiesigen  Verhältnissen  und  mit  besonderer  Berücksichtigung 
des  hier  hänfigen  Vorkommens  von  Ruhr  sind  wir  nach  dra  bisherigen  Er- 
fahrungen der  Ansicht,  dass  es  sich  nicht  empfiehlt,  bei  unseren  Truppen 
einen  ausgiebigeren  Gebrauch  von  dem  Schumbarg'schen  Verfahren  xa 
machen.) 

WeseDtlich  günstigere  Ergebnisse  erzielten  wir,  wenn  wir  das  Oberfiächen- 
wasser  filtrirten.  Wir  benutzten  dazu  ausschliesslich  die  dem  Expeditionskorps 
mi^^ebenen  Berkefeldfilter.  Dieselben  standen  in  ausgiebigem  Maassstabe 
zur  Verfügung  und  waren  in  verhältnissmässig  branchbarem  Zu»>taDde  hier  ange- 
kommen. Allerdings  war  häufiger  der  Verbindungstbeil  zwischen  dem  Kerzen- 
ksssel  und  der  auf  der  Holzunterlage  befestigten  Bisenst&tze  durchgebrochen, 
doch  liess  sich  dieser  Schaden  ziemlich  leicht  wieder  gut  machen.  Günstiger 
wäre  es  entschieden,  wenn  die  fiisentheile  des  Berkefeldfilters  aus  Scbmiede- 
fliaen  beigestellt  wären,  es  würden  dann  Beschädigungen,  wie  sie  eben  erwähnt, 
kaum  vorkommen,  und  der  ganze  Apparat  konnte  viel  leichter  und  beweg- 
licher sein.  Die  Filterkerzen  sind  (wie  die  übrigeo  Theile)  vollkommen  unver- 
sehrt hier  angekommen. 

Filtrirten  wir  das  stark  lehmig  getrübte  Peibowasser  durch  ein  frisch 
gereinigtes  und  gut  ausgekochtes  Berkefeldfilter,  so  gewannen  wir  bei  lang- 
samem Pumpen  die 

ersten   16  Liter  (in  bequemer  Weise)  in  1  Minute, 

zweiten  15     „    („        „  )  in  80  Sekunden, 

dritten  15     „    (schon  schwieriger)  in  3  Minuten, 

vierten  15    „    (   „  „       )  in  5  „ 

fünften  15    „    (unter  grossen  Schwierigkeiten)  in  16  Hinuten. 

Darauf  musste  der  Betrieb  unterbrochen  werden.  Nach  25  Minuten  musste 
also  der  Betrieb  eingestellt  werden,  weil  sich  eine  za  starke  Lehmschicht  auf 
den  Filterkerzen  abgesetzt  hatte.  Es  wäre  jetet  eine  enei^che  mechanische 
Beinignng  derselben  nothwendig  gewesen. 

Das  Fil^t  war  meist  völlig  klar;  es  war  nach  2  Tage  lang  dauernder 
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BeDutzDDg  DOch  frei  von  solchen  Keimen,  die  auf  der  Gelatineplatte  wachsen 
kSonen.   Bald  darauf  jedoch  hatten  Bakterien  die  Filterkenen  durchwachsen. 

Es  stellte  sich  nach  Beendigung  einiger  Expeditionen  beraas,  dass  die- 
jenigen Sanitätsoffiziere,  welche,  dieselben  begleitend,  ein  Berkefeldfilter  mit- 
genommen hatten,  von  der  Brauchbarkeit  dieser  Apparate  sich  fibeneugt  hatten; 
sie  kamen,  wenn  sie  von  Neuem  zur  Begleitung  einer  Expedition  kommandirt 
wurden,  häufig  mit  der  Bitte,  ihnen  wiederum  ein  solches  Filter  mitzugeben. 
Nach  Kiäften  warde  diesen  Wfinschen  Rechnni^  getragen.  Da  es  seit- 
raubend  und  unpraktisch  war,  nenn  der  Apparat  jedesmal  erst  an  dem  Orte, 
wo  er  xur  Verwendung  kommen  sollte,  ausgepackt  und  insammengestellt  wurde, 
stellten  wir  das  fertig  zusam mengesetste  Filter  auf  Handarinenkarren. 

Auf  Hftrscben  wurde  der  so  befestigte  Apparat  den  Truppen  mitgegeben 
und  bat  vielfach  ausgezeichnete  Dienste  gethan.  Trotz  der  schlechtesten  Wege 
blieb  die  Verbindung  zwischen  den  einzelnen  Eisentheilen  meist  dicht;  ge- 
legentlich kam  es  aber  vor,  dass  an  einzelnen  Stellen  die  Verbindung  zwischen 
Windkessel  und  Filtertopf  nicht  ganz  sicher  blieb.  Hau  konnte  sich  in  diesen 
Fällen  daroh  Abdiehtnng  mit  Hennigekitt,  den  man  für  solche  Fälle  stets  auf 
den  Wagen  mitführte,  helfen. 

Schwierigkeiten  machte  die  Huidhabnng  der  auf  Handarinenkarren  be- 
festigten Berkefeldfilter,  wenn  sie  in  kalter  Jahreszeit  auf  dem  Marsche  znr 
Verwendung  kommen  sollten.  Man  mosste  dem  Einfrieren  der  Pompe  durch 
Herausnahme  des  Stempels  vorbeugen  und  dafür  Sorge  tragen,  dass  alles 
Wasser,  sowohl  aus  dem  Saugrohr  wie  aus  dem  Pilterkessel  und  den  Filter- 
kerzen selbst,  abgelaufen  war,  wenn  der  Apparat  ausser  Betrieb  gesetzt  wordm. 
Umwickelung  der  Pumpe  mit  Stroh  genügte  nicht,  um  den  Apparat  vor  den 
Einwirkungen  des  Frostes  za  schützen. 

Wir  beförderten  das  fertig  zum  Gebrauch  zusammengestellte  Berkefeld- 
filter auf  den  Karren  Stunden  lang  über  das  unebenste  Gelände;  unsere  Be- 
fnrchtang,  dass  die  einzelnen  Kerzen  gelegentlich  durch  die  Erschntterungea 
beschädigt  und  undicht  werden  würden,  bestätigte  sieb  nicht.  Vielmehr  war 
das  nach  mehrstündigem  Harsche  oberhalb  Tientsins  in  den  Peiho  gefahrene 
Filter  derart  brauchbar,  dass  es  fast  völlig  klares  Wasser  lieferte,  das  sich 
als  frei  von  Keimen  erwies. 

Demnach  sind  wir  überzeugt,  dass  man  durch  die  Hitgabe  von  Berkefeld- 
filtern  einen  guten  Griff  gethan  hat;  sie  waren  zu  der  Zeit,  als  unsere  Expe- 
dition von  Mause  fortgeschickt  wurde,  entschieden  die  besten,  die  der  Truppe 
mitgegeben  werden  konnten. 

Sollten  in  Zukunft  grosse  fahrbare  Wasserkochapparate  in  die  Armee 
eingeführt  werden,  so  wird  wohl  das  Berkefeldfilter,  wenn  auch  nicht  voll- 
ständig, so  doch  zum  grOssten  Theil  verdrängt  werden. 

Erwähnt  werden  mag  noch,  dass  bei  Dschunkeotransporten  jedesmal  ein 
Berkefeldfilter  auf  einer  der  Dschunken  aufgestellt  wurde.  Die  Transportführer 
haben  sich  fast  regelmässig  sehr  befnedigt  über  die  Apparate  ansgesprochoi. 

Da  man  für  die  Apotheke,  für  das  chemische  und  bakteriologische  Labo- 
ratorium eine  gewisse  Uenge  von  destillirtem  Wasser  gebrauchte,  so  wurde. 
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um  diesen  Bedarf  decken  in  kennen,  in  Shanghai  ein  grösserer  Destillir- 
apparat  angekauft. 


Das  Wasser  des  Peibo  wurde  stets  vor  Einleitnng  in  den  Kessel  mit  Alaan 
geklart.  Diese  Haassregel  war  nothwendig,  da  der  starke  Lehrogehalt  sonst 
in  kurzer  Zeit  derart  deo  Kessel  verschmutzte,  dass  baldige  Betriebsunter- 
brechung eintrat. 


Im  Ganzen  konnten  durch  diesen  Destillirapparat  (s.  den  Situationsplan)  in 
einem  Tage  3200  Liter  Wasser  gewonnen  werden,  das  in  3  grossen  Bisentanks 
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aufbewahrt  und,  weno  ang&ngig,  auch  lu  auderen  als  Laboratorinn»-  uod 
Apotheken  zwecken  abgegeben  wurde. 

Nor  eiumal  kam  es  vor,  dass  das  Wasser,  welches  den  Apparat  verliess. 
deuüiche  Trübung  zeigte;  als  man  den  Kondensator  auseinandemabm,  fand 
sich  im  obereo  Tbeil  der  Kühlschlange  ein  kleines  Loch,  aus  dem  Peihowasser 
in  das  Destillat  übersickern  konnte.  Nach  Versehlu&s  dieses  Defektes  wurde 
dauernd  wieder  klares  Wasser  gewonnen. 

Als  an  einigen  Tagen  des  December  1900  bedeutendere  Mengen  Schnee 
gefallen  waren,  stellten  wir  auf  Veranlassung  von  Oberstabsarzt  Prof.  Dr. 
Kohlstock  Versuche  an,  wieweit  man  im  Falle  der  Noth  erent  mit  Hilfe 
des  hiesigen  Schneewassers  Trink-  und  Nutzwasser  herstellen  könnte.  Hau 
gebrauchte  allerdings  die  nicht  unbeträchtliche  Menge  von  8  Eimern  Schnee, 
um  15  Liter  Wasser  zu  gewinnen.  Dasselbe  enthielt  nur  wenig  Keime,  etwa 
8 — 12  in  1  ccm.  Durch  den  Siemens'scbeo  Wasfierkochapparat  geschickt, 
war  es  dann  keimfrei.  In  chemischer  Beziehung  zeigte  es  etwa  folgende  Za- 
sammeosetzung: 

Ammoniak  Spuren 

Salpetrige  Sfture    ...  „ 
Salpetersäure    ....    nicht  vorhanden 

Chlor   „ 

Schwefelsftnre  ....  „  ^ 
Schwefelwasserstoff  .  .  „  „ 
Oi^anische  Sabstanz  .   .    1,5—8,6  Theile  iu 

100000  Theilen  Wassers. 

Die  Schwierigkeiten,  eine  grOssere  Menge  reinen  Schneewassers  zusammen- 
zubringen, zumal  hier  zu  Lande  nicht  sehr  häufig  bedeutendere  Schneeraassen 
fallen,  berechtigen  wohl  zu  der  Annahme,  dass  in  grösserem  Umfange  dieses 
Verfahren  kaum  zur  Anwendung  kommen  wird;  vielleicht  würden  sich  Expe- 
ditionen, die  zur  Winterzeit  im  Gebirge  operiren,  gelegentlich  mit  Schnee- 
wasser behelfen  müssen  und  künnen  es  dann,  wenn  sie  vermeiden,  Bodeo- 
bestandtheile  in  dasselbe  hineinzubringen,  auch  unbedenklich  thun. 

Ausser  dem  Wasser  des  Peiho  kam  für  die  in  Tieutsio  garoisonirenden 
Truppen  noch  das  Wasser  einiger  im  Süden  der  Stadt  im  Garten  des  Ge- 
nesungsheims gelegener  Teiche  in  Betracht,  sowie  das  Wasser  verschiedener 
Brunneu,  sowohl  solcher,  die  schon  hier  gefunden  wurden,  als  auch  der  von 
•den  Truppen  neu  angelegten. 

Das  Wasser  der  Teiche,  das  ausschliesslich  im  Genesungsheim  zur  Ver- 
wendung kam,  war  ein  weiches  Oberflächenwasser,  fast  klar  und  farblra,  aber 
mit  ausserordentlich  hoher  Oxydirbarkeit.  Seine  Zusammensetzung  war  im 
Durchschnitt  folgende: 

Ammoniak,  salpetrige  Säure,  Salpetersäure  fehlen,  Chlor  7,1,  Oxydirbar- 
keit 60,8  (für  100  000  Theile). 

Selbstverständlich  waren  gleich  nach  unserer  Ankunft  in  Tientsin  unsere 
Bemühungen  darauf  gerichtet,  brauchbares  Grundwasser  zu  gewinnen.  Wir 
versuchten  zunächst,  mit  den  uns  zur  Verfügung  stehenden  Abessinier- 
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ROhreabruDDeo  das  Grundnasser  zu  erschliesseo.  Dabei  kamen  wir,  von 
der  Oberfläche  abgerechnet,  aaf  folgende  Erdschichten: 
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Schlick  (dnrchsetst  mit  Letten,  wasserfQfarend), 

M 

n 

21,0 

n 

n 

heller  Thon  (darchsetst  mit  Muschelo). 

Diese  Ergebnisse  wurden  bei  Bohrung  im  Hofe  des  Garnisonlazareths  1 
erzielt,  wiederholten  sieh  aber  bei  anderen  Bohrversuchen,  t.  B.  im  Garten 
dea  Genesangsheiras  und  In  Tieotsin-Dorf  fast  genau.  Das  EudergebniBS  war, 
dass  man  wohl  zeitweise  mit  Hilfe  der  Röhrenbrunnen  Grundwasser  fOrdern 
konnte,  dass  aber  nach  kurzer  Zeit  in  Folge  der  Bodeobeschaffenbeit  das  Filter 
des  Abessiniers  verstopft  wurde  und  der  Betrieb  eingestellt  werden  musste. 

Als  diwe  Versuche  missglQckt  waren,  erfuhren  wir  durch  den  hier  thä- 
tigen  Baumeister  SchQIe,  dass  man  im  französischen  Settlement  die  Brunnen- 
bobrungen  bis  in  eine  Tiefe  von  120  m  fortgesetzt  habe;  hier  sei  man  auf 
eiae  wasserführende  Suidschicht  gestossen,  die  leider  nicht  genügende  Mengen 
Wasser  lieferte,  das  no^  dazu  ziemlich  stark  salzhaltig  war.  Diese  Verhält- 
nisse änderten  sich  nach  Schüle's  Angaben  auch  nicht,  als  man  bis  zu  einer 
Tiefe  von  160  m  vordrang.  Deswegen  hat  man  dann  auch  hier  von  weiteren 
Versaehen  Abstand  genommen. 

Die  hier  gefundenen  chinesischen  Brunnen  zeigen  sämmtlich  die  gleiche 
Baaart.  Es  sind  durchweg  Kesselbrunnen  mit  Eimerbetrieb  von  6—8  m  Tiefu 
mit  einem  derzeitigen  Wasserstande  bis  za  2  m  und  mit  einem  DurehmeBser 
von  etwa  1 — IVa  Schacht  ist  mit  Ziegeln  oder  mit  Steinen  aasge- 

füttert, aber  weder  mit  Kalkmörtel  noch  mit  Cemeot  ausgeputzt  Abgedeckt 
sind  die  Bronnen  in  sehr  vielen  Fällen  durch  einen  grossen  Qnaderstein,  der 
eine  etwa  80  cm  im  Durchmesser  weite  Oeffnung  besitzt,  die  manchmal  durch 
eine  Eisen*  oder  Holzplatte  verscbllessbar  ist.  Ein  Brunnenkrani  ist  niemals 
vorhanden,  und  die  BmnnenSffnung  erhebt  sich  gewöhnlich  nur  wenige 
Centimeter  über  die  Erdoberfläche. 

Die  Brunnen  liegen  in  der  Kegel  in  den  Höfen  der  Grundstücke,  meist 
dicht  an  den  Gebäuden,  die  zum  Theil  augenblicklich  als  Stallungen  Verwen- 
dung gefunden  haben. 

Die  Braunen  befinden  sich  fast  durchweg  io  sehr  vernachlässigtem  Zu- 
stande und  bei^n  auf  dem  Grunde  hineingefallenes  Holz,  Stroh,  Stricke» 
Blecbge&sse,  Thierleichen  u.  dergl. 

Auch  in  der  chemischen  Zusammensetzung  unterscheiden  sie  sich  wenig 
von  einander;  die  in  der  reich  bevölkerten  Chinesenstadt  befindlichen  Brunnen- 
enthaUen  durchweg  grossere  oder  geringere  Mengen  Ammoniak,  salpetrige 
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Säure  und  Salpetersäure.  Der  Gebalt  an  Chloriden  schwankt  zwischen  ^ 
und  220,  die  Oxydirbarkeit  zwischen  6  und  15  für  100000  Theile. 

In  1  ccm  fanden  sich  steti  mehrere  Tausend  Keime,  gelegentlieh  500000. 
ein  Hai  über  1  Million. 

Da  die  Bohrversuche  mit  den  AbeBsiniern  w^en  des  lettehaltigen  Bodem 
der  Peihoebene  gßnstige  Reenltate  nicht  lieferten,  so  worden  die  neu  anzn- 
legenden  Brunnen  als  Schachtbrunnen  gebaut.  Es  wurden  ein  Bronnen  in 
der  N&he  derSanitätskompagnie  zwischen  Wilhelmstrasse  und  Takostrasse,  zwei 
Brunnen  zwischen  dem  Westdorf  und  der  UDiTerBÜftt  ond  sechs  Broonen  in 
Tunglu  in  dem  von  der  Munitionskolonnen-Abtheilong  bewohnten  Rayon  als 
Schachtbrunnen  in  gleicher  Weise  angelegt. 

Von  letzterer  Formation  worde  ein  Bronnen  nur  8  m  weit  vom  Peiho 
entfernt  angelegt  und  mit  Eimerbetrieb  versehen.  Das  fast  klare  Wasser  wird 
vermittelst  einer  Leitung  in  einen  eisernen  Kessel  geführt  und  hier  sofort 
gekocht. 

Die  Brunnen  sind  je  nach  dem  Grundwasserspiegel  4—6  m  tief,  mit  Zie- 
geln ausgefüttert  und  mit  Brunnenkranz  versehen.  Theilweise  haben  sie 
Pampenbetrieb  —  es  haben  bei  einzelnen  die  den  Abessinierbrunnen  mi^e- 
gebenen  Pumpen  Verwendung  gefanden  — theilweise  Elm  erbe  trieb.  Im  ersteren 
Falle  ist  dann  der  Bronnenkranz  mit  einer  Balkenlage  und  mit  Brettern  al^- 
deckt,  anf  denen  die  Pumpe  befestigt  ist;  bei  den  Brunnen  mit  Bimerhetrieb 
ist  der  Brunnen  durch  einen  abnehmbaren  Holzdeckel  verschlossen. 

Für  die  Regenzeit  werden  diese  Brunnen  bis  zu  einer  Tiefe  von  3  m  mit 
Gement  ausgeputzt  werden,  ebenso  wird  die  Umgehung  des  Brunnens  mit 
Ziegelsteinen  abgepflastert  und  mit  Gement  übergössen,  um  zu  verhindern, 
dass  Wasser  auj>  den  (die  Keime  führenden)  oberen  Schichten  des  Erdbodens 
in  den  Brunnen  sickert. 

In  Bezug  auf  die  chemische  Zusammensetzung  unterscheiden  sieh  diese 
neuangelegten  Brunnen  nicht  unwesentlich  von  einander.  Theilweise  ist  das 
Wasser  völlig  frei  von  Ammoniak  und  salpetHger  Sftnre,  theilweise  enthält 
es  diese  Bestdodtheile  in  beträchtlicher  Menge;  auch  der  Gebalt  an  Chloriden 
schwankt  zwischen  7,1  und  53,2,  die  Oxydirbarkeit  zwischen  3,9  und  12,5 
(für  100  000  Theile). 

Das  in  der  hiesigen  Gegend  vorkommende  Grundwasser  entspricht  nicht 
den  Anforderungen,  welche  man  in  der  Heimath  an  ein  branchbares  Trink- 
wasser zu  stellen  pflegt.  Hauptsächlich  sind  wohl  die  geologischen  und  kli- 
matischen Verhältnisse  an  diesem  gänzlichen  Mangel  an  brauchbarem  Trink- 
wasser Schuld.  Die  ganze  Umgebung  von  Tientsin  ist  Anschwemmnng^biet: 
ein  stark  lehmhaltiger  Boden,  der  bei  dem  hier  herrschenden  warmen,  trockenen 
Klima  und  den  ausserordentlich  seltenen  Niederschlägen  steinhart  aosbwkoet 
and  eine  Durchlüftung  der  Bodenschichten  and  damit  verbaodeDe  Oxydirong 
organischer  Substanzen  in  genügendem  Maasse  ausschliesst. 

Bei  der  Beurtheilung  wurde  daher  im  Allgemeinen  der  Grundsatz  aufge- 
stellt: ein  Grandwasser  ist  zu  Genasszwecken  in  gut  gekochtem  Zastand» 
brauchbar,  wenn 
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1.  die  LokalbesicbtiguDg  zu  Bedenken  dagegen  keine  Veranlassnng  gab; 

2.  die  ladikatorea  fär  Zersetznngsprodnkte  organischer  Substanzen,  Am- 
moniak und  galpetrige  Säure,  nicht  in  so  hohem  Grade  vorbanden  waren,  dass 
das  Wasser  als  ekelerregend  hätte  bezeichnet  werden  mfissen; 

3.  wenn  nicht  ein  sehr  hoher  Gehalt  an  Chloriden  und  Nitraten  das 
Wasser  nnschmackhaft  machte. 


Miienrilll,  Einige  bakteriologische  Untersuchungen  über  Luft  und 
Wasser  inmitten  des  Nord-Atlantischen  Oceans.  Zeitschr.  f.  Hyg. 
Bd.  35.  S.  165. 

M.  hat  bei  einer  Fahrt  von  Genua  nach  New- York  und  zurück,  die  er 
im  Januar  und  Februar  v.  J.  als  Passagier  auf  dem  Dampfer  „Fürst  Bismarck" 
der  Hamb  arg- Amerikalinie  machte,  auf  einem  Gebiet,  dessen  Abstand  von  dem 
eDrop&iachen  und  amerikanischen  Festlande  mindestens  1100  Seemeilen  be- 
trug, einige  Untersuchungen  über  den  Keimgebalt  der  Seeluft  und  des 
Meerwassers  ausgeführt  Er  ist  dabei  zu  B^bnissen  gekommen,  die  von 
denjenigen  früherer  Untersucber  einigermaassen  abweichen.  Während  die  letz- 
teren die  Luft  über  dem  Heere  mitten  im  Ocean  nahezu  keimfrei  fanden,  er- 
gaben sich  bei  H.'s  üntersachangen  im  Durchschnitt  etwa  160  Keime  anf  das 
cbm  Luft,  und  während  der  Ref.  bei  grösserem  Abstand  vom  Land  im  Meer- 
wasser Schimmelpilze  und  Kugel bakterien  regelmässig  vermisste,  wurden  solche 
darin  von  U.  in  der  R^el  gefanden.  Die  M. 'sehen  Untersucfaangen  erscheinen 
nun  aber  keineswegs  einwandsfrei. 

Znnäcbst  ist  H.  nicht  mit  der  nöthigen  Vorsicht  vorgegangen,  um  Keime 
aus  dem  Schiff  von  seinen  Apparaten  und  Knltnren  fernsnhalten.  Er  hat  die 
aar  Anfnabme  der  Keime  aus  der  Seeluft  bezw.  zum  Auffangen  des  Regen- 
«assers  benutzten  Apparate  an  Deck  aufgestellt,  obwohl  aus  den  üntersachan- 
gen des  Ref.  ersichtlich  ist,  dass  sich  hierbei  Keime  von  dem  Schiff  und  seinen 
Bewohnern  nicht  mit  Sicherheit  ausscbliessen  lassen.  Auch  war  die  Entnahme 
der  Meerwaaserproben  aas  der  durch  einen  Hahn  verschliessbaren  Rohrleitung, 
welche  Wasser  von  aussenbords  in  den  Fenerranm  führte,  nicht  einwandsfrei. 
Offenbar  Ist  es  an  der  InnenwanduDg  des  Rohres  im  Laufe  der  Zeit  zu  einer 
Ansiedelung  von  Bakterien  nicht  nur  aas  dem  Ueere,  sondern  auch  ans  dem 
Schiff  gekommen,  and  wenn  nun  auch  bei  längerem  Darchspfilen  ein  Theil 
dieser  Bakterien  wieder  losgerissen  worden  war,  so  wird  man  doch  immer 
mit  der  Möglichkeit  zu  reebnen  haben,  dass  den  entnommenen  Wasserproben 
Bakterien  von  der  Robrwandung  beigemengt  waren. 

Zum  Nachweis  der  Keime  in  der  Luft  bat  sieb  M.  sowohl  der  Absitzmethode 
bedient,  als  auch  des  Hesse'schen  und  Petri 'sehen  Verfahrens,  er  hat  aber 
diese  beiden  Verfahren  in  einer  Weise  modificirt,  dass  dadurch  die  Coter- 
sachungsergebnisse  ungünstig  beeinflosst  werden  mussten.  Wäbrend  Hesse 
die  Luft  durch  seine  70  cm  langen,  innen  mit  Gelatine  ausgekleideten  Glas- 
röhren mit  einer  Geschwindigkeit  hindurchieitete,  die  erfahr ungsgemflss  ein 
Absetsen  der  Keime  aus  der  Laft  innerhalb  der  Röhre  gestattete,  hat  M.  nach 
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der  gegebenen  Abbildung  und  Beschreibung  weit  kürzere,  nnr  in  ihrem  mitt- 
leren Abschnitt  mit  dem  Nährboden materlal  ausgekleidete  Rohren  verwandt, 
die  an  ihrem  dem  Winde  zugekehrten  Ende  einen  Aoffangtrichter  tragen  and 
bei  seinen  Versuchen  die  Luft  durch  den  in  der  Windrichtung  aufgestellten 
Apparat  hindarchstreichen  lassen.  Er  verwandte  mithin  eine  Geschwindig- 
keit, die,  sofern  sie  nicht  grOsser  war,  doch  der  Strömungsgeschwindigkeit 
der  Luft  einigermaassen  entsprach,  und  da  sie  bei  der  angegebenen  Wind- 
stärke von  7,2  mehr  als  1  m  in  der  Sekunde  betrug,  jedenfalls  so  gross  war, 
dass  auf  ein  Absetzen  aller  Keime  in  der  Röhre  gar  nicht  zu  rechnen  war. 

Aebnlich  verhält  es  sich  mit  seiner  Hodifikation  des  Petri'schen  Ver- 
fahrens, die  darin  bestand,  dass  er  die  Luft  durch  26  cm  lange,  2  cm  dicke, 
in  der  Mitte  verengte  Glasröhren,  in  welcher  sich  ein  Watte-  resp.  Asbest- 
pfropfen befand,  streichen  Hess.  Aach  hier  konnte  von  einer  quantitativen 
Untersuchung  nicht  die  Rede  sein,  da  ja  die  Möglichkeit  bestand,  dass  ein 
Theil  der  Keime  darch  den  Pfropfen  bindurchtrat. 

Eine  weitere  Fehlerquelle  lag  darin,  dass  sowohl  von  den  Regenwaseer- 
als  aach  von  den  Heerwasserproben  erst  8—10  Tage  nach  dem  Auffangen 
bezw.  nach  der  Entnahme  die  Aussaaten  gemacht  wurden.  Die  Aufbewahrung 
bei  einer  Temperatur  von  schQtzt  erfabrungsgemäss  ebensowenig  vor  einer 
Vermehrung  wie  vor  einem  Absterben  von  Keimen,  so  dass  also  auch  die  von 
M.  in  Betreff  der  Bakterien  im  Heerwasser  mitgetheilten  Zahlen  kein  Ver- 
trauen verdienen,  im  Uebrigen  ist  die  Arbeit  reich  an  Dmckfehlern  und  Uu- 
genauigkeiten,  und  wenn  sich  auch  einige  derselben  darauf  zurückführen  lassen 
dürften,  dass  der  Verf.  die  deutsche  Sprache  nicht  genügend  beherrscht,  so 
bleiben  doch  noch  mehrere  Unrichtigkeiten  übrig,  die  nicht  entschuldbar  sind. 
So  schreibt  H.  z.  B.,  nachdem  er  mitgetbeilt,  dass  ihm  eine  Messung  des 
Druckes  iu  seinen  Hesse-Röhren  nicht  gelungen  ist,  dass  die  Luftströmung, 
welche  durch  den  Trichter  geht,  grosse  Schnelligkeit,  aber  keinen 
Druck  besitzt,  und  vermutbet,  dass  sich  in  seinen  Meerwasserproben  aadi 
noch,  wie  dies  gewöhnlich  beim  Wasser  zn  sein  pflegt,  anaerobiscbe 
Arten  finden  könnten.  Fischer  (Kiel). 

KrUS  (Bonn),  Ueber  die  Einwirkung  der  Flüsse  auf  Grundwasser- 
versorgungen und  deren  hygienische  Folgen.  GentralbL  f.  allgem. 
Gesundheitspfl.  1900.  Bd.  10.  S.  113. 

Seitdem  man  von  der  künstlichen  Sandfiltration  der  offenen  Flusslänfe 
zwecks  Wasserversorgung  nach  der  Entdeckung  des  Enteisenungsverfahrens 
sich  immer  mehr  der  Grundwasserversorgung  zuwendet,  ist  es  von  grosser' 
Wichtigkeit,  sich  die  Gefahren  klar  zu  machen,  die  die  immer  mehr  and  mehr 
verunreinigten  Öffentlichen  Flassläufe  dem  Grandwasser  bringen.  Der  Verf. 
hat  sich  in  dieser  Arbeit  das  Verdienst  erworben,  auf  die  Fragen  näher  ein- 
zugehen,  indem  er  davon  ausgeht,  düsa  „noter  normalen  Bedingungen,  d.  h. 
bei  den  gewöhnlichen  Wasserständen,  eine  Schädigung  der  Grund wasserwerthe 
durch  die  Flüsse  nicht  eintritt".  Schill  und  Renk  (Jahresbericht  der  Ge- 
Mschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden  1895/1896,  Dresden  1806) 
en  zuerst  positiv  nachgewiesen,  dass  in  Dresden,  sobald  die  Elbe  rasch  an- 
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steigt,  auch  ohne  Ueberschwemmung  des  Terrains,  das  Leitungswasser,  das 
kos  TiefbranoeD  in  der  Nabe  des  Etbstromes  gepampt  wird,  sich  trübt  uod 
bakterieoreicb  wird.  Aehnliches  ist  nun  beobachtet  von  Harn  m e r  1  bd 
Grai  an  der  Mar  (Arch.  f.  Hyg.  1896.  Bd.  27),  vom  Verf.  im  Ahrthal  und 
im  Rahrthal  bei  BarmeD,  wo  bei  Hochwasser  regelmässig  die  Bakterien  gani 
plötzlich  in  die  Tausende  steigen  and  dann  wieder  abnehmen,  ferner  bei  Essen 
und  wahrscheinlich  noch  bei  vielen  anderen  Wasserwerken  des  Rahrthales. 
von  denen  aber  leider  noch  nicht  genflgcnde  bakteriologische  Ünteranchnngen 
des  Wassers  vorliegen.  Es  empfiehlt  sich  danach  bei  derartig  gefährdeten 
Wasserwerken  in  Hochwasserperioden  ein  vorsichtiger  Betrieb;  womöglich  ist 
durch  Wehre  der  Wasserstand  des  Flusses  stabiler  za  machen.  Dann  ist  eine 
VeruDreinigong  der  Flüsse  möglichst  zu  vermeiden,  aber  noch  viel  praktischer 
und  wichtiger  ist  nach  Ansicht  des  Verf.'a  „die  Untersachung  and  Geber- 
wacbung  der  in  den  Flossthtiem  liegenden  Wasserwerke  daraufbin,  dass  nicht 
Anlagen  dauernd  oder  zeitweilig  in  Betrieb  genommen  werden,  welche  den 
Filtrationsvorgang  im  Boden  ausschalten  oder  beeinträchtigen".   Dazu  gebOren: 

1.  Filterrohrstränge  und  Brunnen,  die  zu  nahe  neben  oder  unter  dem 
Flufisbette  angelegt  sind, 

2.  Grftben,  die  in  offener  Verbindung  mit  dem  Fluss  parallel  oder  senk* 
recht  zu  den  Filtergallerien  und  Brunnen  eines  Werkes  angelegt  werden, 

3.  Berieselang  von  Flächen,  deren  Untergrund  zur  Wasserversorgung  dient, 

4.  Unmittelbare  Einleitung  von  Oberflächen wasser  in  die  Saugbassins  der 
Wasserwerk  pn  m  pen . 

Die  Schädigungen,  die  ausser  durch  Typhus  der  öffentlichen  Gesundheit 
durch  Verschlechtern ng  des  Leitungswassers  geboten  werden  können,  sind  sehr 
erhebliche.  Reincke  (Berichte  des  Hedicinalinspektors  über  die  medicinische 
Statistik  des  Hamburgischen  Staates  1892,  1893,  1894)  hat  für  Hamburg  be- 
wiesen, dass  durch  mangelhaft  filtrirtes  Flusswaaser  namentlich  bei  Kindern 
in  den  ersten  Lebensjahren  schwere  VerdaunngsstOrungen  hervoi-gerufen  werden. 
In  Berlin  hat  man  gesehen,  dass,  sobald  die  Keimzahl  im  Berliner  Leitungs- 
wasser erbeblich  wächst,  auch  die  Zahl  der  Todesfälle  an  Darmerkrankungen 
bedeutend  ansteigt.  Meioert  (Jahresher.  d.  Gesellsch.  f.  Natur-  u.  Heilkde. 
in  Dresden,  1895/1896.  S.  162)  hat  für  Dresden  gezeigt,  dass  regelmässig 
nach  einem  Hochwasser  mehr  Kinder  au  Hagen-  und  Darmkrankheiten  starben 
als  sonst  Also  auch  die  Grandwasserversorgungen  können  ähnlichen  Zufällen 
ausgesetzt  sein,  wie  die  Wasserwerke  mit  Saodflltration  von  Flusswasser;  man 
kann  dem  Verf.  also  gewiss  nur  beistimmen,  wenn  er  die  sorgfältigste  Prüfung 
jedes  Einzelfalles  anrätb,  wo  in  Gefolge  von  Hochwftssern  das  Wasaer  einer 
Grundwasserleitung  verschlechtert  wird.  R.  Blasius  (Braunscbweig). 

iRtu  (Aachen),  Ceber  Tfaalsperrenwasser  als  Trinkwasser.  GentralbK 

f.  allgem.  Gesund  hei  tspfl.  1900.  Bd.  20.  S.  1. 
Der  als  Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Thalsperren  bekannte  Verf. 
schildert  nach  einer  kurzen  Skizzirung  der  Verhältnisse  in  Nordamerika, 
wo  man  bedeutend  mehr  Wasser  gebraucht,  als  bei  uns  (z.  B.  in  man- 
chen Städten  &00— 900  Liter,  ja  bis  zu  1000  Liter  pro  Tag  und  Kopf), 
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dass  man  aach  bei  uns  in  Dentschland  in  den  Städten  jetxt  mehr  und  mehr 
gedr&Dgt  wird,  nach  reichlicherem  Wasser  su  suchen.  Wenn  man  nun  das 
Wasser  nicht  aas  dem  Uotergronde  nehmen  kann,  wie  t.  B.  in  dem  Saude 
der  norddeutschen  Tiefebene,  wenn  man  festes  Scbiefergebii^e,  wie  am  Rhein, 
nnter  sich  hat,  dag  Iceine  unterirdischen  WasseransammluDgen  mOglicfa  macht, 
und  nicht  die  ungehenreD  Kosten  sich  machen  will,  aus  weiter  Ferne  das 
Grundwasser  herzupnmpen,  dann  kommt  man  dazu,  dem  Beispiele  der  alten 
ROmer  zu  folgen,  das  Waasm*  aus  dem  Gebii^  zu  nehmen,  dort  in  grossen 
Bassins  anzusammeln  und  auf  dem  natfirlichen  Wege  ohne  künstliche  Hülfe 
nach  dem  Gesetze  der  Schwere  in  die  St&dte  zu  leiten.  Hierzu  sind  u.  a.  die 
Städte  Lennep,  Remscheid  und  Solingen  gekommoi  und  haben  die  Thalspenen 
mit  zur  städtischen  Wasser versoi^ng  benatzt.  Um  nun  das  Wasser  mOgtichst 
rein  zu  erhalten,  bat  man  verschiedene  Mittel  angewandt.  Bei  Solingen  wird 
das  zufliessende  Wasser  am  oberen  Bode  des  Thalea  abgefangen,  ehe  es  in 
das  Becken  gekommen  ist,  and  In  geschlossenen  Rohrleitungen  durch  das 
Sammelbecken  in  eiuen  Sammelthurm  geleitet,  von  wo  es,  so  weit  man  es  ge- 
braucht, weitergeleitet  wird.  Reichen  in  trockenen  Monaten  diese  ZaflQsse  nicht 
aus,  so  muss  unmittelbar  aus  dem  Sammelbecken  Wasser  entnommen  werden; 
dies  wird  dann  durch  einen  besonderen  Springbrunnen  mit  der  Luft  in  Be- 
rührung gebracht,  fliesst  in  einen  flachen  Teich,  wo  es  wieder  der  Luft  aus- 
gesetzt ist,  sinkt  dann  durch  Berieselung  von  Wiesenflächeo  in  Filterschlitze 
and  kommt  durch  diese  wieder  im  Brunnen  zum  Vorschein.  Man  hat  also 
künstlich  nachgemacht,  was  durch  den  Regen  in  der  Katar  geschiebt:  das 
Waaser  sickert  durch  die  Bodenschichten  ond  wird  im  Brunnen  gesammelt.  Dann 
hat  man  eine  Saod-Filteranlage  in  der  Nähe  der  Pumpstation  gemacht  und 
führt  das  dadurch  gereinigte  Wasser  in  die  Stadt.  —  Der  Hutterboden  des 
überstauten  Thalbeckens  ist  s.  B.  in  Lennep  von  vornherein  weggenommen, 
ebenso  bei  Barmen  und  Ronsdorf,  um  zu  verhindern,  dass  durch  die  Erstickung 
der  Vegetation  Fäulnissprocesse  sich  bilden  und  das  Wasser  verunreinigen.  In 
Solingen  hat  man  oberhalb  des  Beckeos  Wiesen  angekauft  und  fasst  dort  das 
Wasser  durch  besondere  Brunnen  und  Drainage,  um  es  von  dort  nach  dem 
Hauptsammelbecken  durch  Hauptsammeibrunnen  nnd  Vorbecken  zu  leiten  — 
oder,  wenn  dies  Wasser  nicht  ausreicht,  nimmt  man  es  direkt  aus  dem  Haupt- 
sammelbecken und  rieselt  es  über  drainirte  Wiesen&äcben,  um  es  dann  ans 
dem  Untergründe  wieder  zu  sammeln  nnd  nach  der  Pampstation  zu  schaffen. 

Die  mitgeCbeilten  chemischen  und  bakterioskopischen  Analysen  zeigen  im 
Ganzen  günstige  Resultate.  Bei  Remscheid  schwankte  die  Bakterienzahl  in 
1  ccra  1894/05  zwischen  23  und  123,  1898/99  zwischen  7  und  92;  bei  Lennep 
zeigte  sich  bei  einer  plötzlich  eintretenden  Trübung  des  Wassers  eine  grosse 
Anzahl  der  Bakterien,  nach  wenigen  Tagen  nur  47 — 56  im  com.  Auch  in 
Ronsdorf  war  die  Anzahl  der  Bakterien  verbältnissmässig  gering. 

Hiernach  hält  Verf.  es  für  berechtigt,  unter  Anwendung  der  oOtbigen 
Vorsieh tsmaassregeln  grosse  Wassermengen  aus  dem  Gebirge  durch  Anlage 
von  Sammelbecken  zur  Wasserversorgung  von  Ortschaften  zu  benutzen. 

In  der  an  diesen  Vortrag  (gehalten  am  14.  Oktober  1899  in  der  zu  Lennep 
^tattgefundenen  Generalversammlung  des  Niederrheinischen  Vereins  für  Sfilsot- 
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liehe  Gesundheitspflege)  sich  aDschliesaeoden  Diskussion  (abgedruckt  im  Gen* 
tralblatt  f.  allgem.  Gesaadheitspfl.  1900.  S.  47)  machten  Prof.  Dr.  Kruse 
(Bodd)  und  Med.-Rath  Dr.  MeyhOfer  (Düsseldorf)  besonders  darauf  anfmerk- 
säm,  dass  es  auf  eine  sachverständige  und  h&ufigere,  regelmässige,  womöglich 
tägliche  Untersnohnng  des  Wassers  auf  Bakterien,  besonders  pathogene,  an- 
komme, da  man  erst  dann  das  Wasser  vom  hygienischen  Standpunkte  aus 
beurtlieilen  könne.  R.  Blasius  (Braunschweig). 

Mnllir  P-,  Ueber  die  Verwendung  des  von  Hesse  und  Niedner  em- 
pfohlenen Nährbodens  bei  der  bakteriologischen  Wasserunter- 
sncfaung.    Arch.  f.  Hyg.  Bd.  38.  S.  860. 

Auf  dem  von  Hesse  und  Nieduer  für  die  bakteriologische  Wasser- 
uDtersuchung  empfohlenen,  ohne  Fleischwasser  und  ohne  Neutral isirung 
allein  aus  Nährstoff  Heyden,  Wasser  and  Agar  gewonnenen,  durch  Einfachheit 
der  Herstellung  und  Gleichmässigkeit  der  Zusammensetzung  ausgezeichneten 
Nährboden  erhält  man  bei  der  Wassernntersuchung  in  der  Regel  einen  weit 
höheren  Keimgehalt,  als  anf  den  bisher  gewöhnlich  hierzu  benutzten,  schwach 
alkalisch  gemachten  Fleischwasserpepton-NährbOden.  Gs  rQhrt  dies  nach  M.'s 
ÜDtersucbungen  daher,  dass  auf  ersteren  Nährböden  weit  mehr  Arten  von 
Wasserbakterien  gedeihen,  als  anf  den  letzteren;  und  zwar  hat  M.  gefunden, 
dass  gerade  die  Waase rbakterien  im  engeren  Sinne,  d.  h.  die  auch  in  reinem 
und  unverdächtigem  Wasser  häufig  anzutrefi^enden  und  sich  daselbst  rasch  und 
leicht  vermchreodeD  Bakterien,  auf  dem  Hesse-Niedner'schen  Nährboden 
gut  fortkommen,  während  sie  sich  in  den  Fleischwasser-Nährböden  nicht  ent- 
wickeln. Dagegen  bildet  der  Hesse-Niedner'sche  Agar  nach  M.'s  Versnchea 
keineswegs  etwa  einen  besseren  Nährboden  für  die  aus  in  Zersetzung  beßnd- 
llchen  Exkrementen  oder  anderen  Verunreinigungen  in  das  Wasser  gelangenden 
Bakterien.  Denn  während  die  Differenz  der  bei  Parallelversuchen  auf  beiden 
Nährböden  erhaltenen  Keimzahlen  am  grössten  war  bei  Leitungswasser,  welches 
l&ogere  Zeit  in  der  Leitung  gestanden  hatte,  and  in  welchem  sieb  daher  aneh 
die  eigentlichen  Wasserbakterien  reichlich  entwickelt  hatten,  so  wurde  diese 
Differenz  geringer,  wenn  man  Proben  zur  Aussaat  verwandte,  die  erst  nach 
längerem  Laufen  der  Leitung  entnommen  waren,  oder  bei  Verwendung  von 
Branneo wasserproben;  und  sie  war  schliesslich  am  geringsten  bei  stark  ver- 
nnreinigtem  Flusswasser,  bezw.  bei  mit  Koth  oder  zersetztem  Harn  künstlich 
vemoreiaigtem  VIfasser.  Handelt  es  sich,  wie  meist  bei  der  bakteriologischen 
Wassemntersnchung,  darum,  ans  der  Hohe  des  Keimgehaltes  Rückschlüsse  auf 
eine  etwa  erfolgte  Verunreinigung  zu  machen,  so  empfiehlt  sich  'oacfa  M.  die 
Verwendung  des  Hesse-Niedner'schen  Nährbodens  nicht,  denn  die  eigent- 
lichen (harmlosen)  Wasaerbakterien  kOnnen  bei  reinem  und  unverdächtigem 
Wasser  anf  diesem  Nährboden  das  Resultat  eines  unverbältuissmässig  hohen 
Keimgehaltes  bedingen,  während  anf  der  anderen  Seite  geringe  Verunreinigungen 
des  Wassers,  die  aof  den  Fleisch wasser- Nährboden  mit  grosser  Deutlichkeit 
angezeigt  zu  werden  pflegen,  in  dem  Keimgehalt  auf  Hesse- Niedner- Agar 
nicht  znm  Ausdruck  kommen.  Fischer  (Kiel). 
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BinUira*  Ueber  die  Reinigung  des  Trinkwassers  dnrch  das  Ab- 
kochen.  Ceotralbl.  f.  Bakteriol.  I.  Abth..  Bd.  29.  No.  1.  S.  29. 

WeDD  es  sich  nicht  um  eine  centrale  Reinigang  des  Trinkwassers 
handelt,  wenn  nur  kleinere  Mengen  Wasser,  wie  z.  B.  der  Bedarf  fflr  ein  ein- 
zelnes Haas  oder  eine  einzelne  Anstalt,  von  etwaigen  Krankheitserregern  be- 
freit werden  sollen,  giebt  B.  dem  Abkochen  vor  der  Behandlang  mit  Gbemi- 
kalien  oder  Filterkerzen  den  Vorzng.  Die  vielfach  bestehende  Abneigung 
gegen  abgekochtes  Trinkwasser  ist  nach  B.  nicht  begründet.  Es  ist  in  keiner 
Weise  bewiesen,  ja  nicht  einmal  wahrscheinlich,  dass  das  Wasser  in  Folge 
Entweichens  der  Lnft  beim  Erwärmen  weniger  verdaulich  wird.  Uebrigeos 
lässt  sich  nach  B.'s  Versuchen  die  beim  Kochen  verloren  gegangene  Lnft  schon 
innerhalb  1  Stande  völlig  wieder  ersetzen,  wenn  man  das  :U)gekfiblte  Wasser 
in  dieser  Zeit  mebr&ch  kr&ftig  schfittelt.  Wenn  das  gekochte  Wasser  weniger 
schmackhaft  erscheint,  so  ist  das  nicht  etwa,  wie  Manche  meinen,  auf  den 
Verlust  der  Kohlensäure  beim  Kochen  zu  beziehen,  denn  die  freie  Kohlensäure 
machte  sich  bei  B.'s  Versuchen  erst,  wenn  mindestens  56  ccm  davon  im  Liter 
Wasser  vorhanden  waren,  an  dem  Geschmack  bemerkbar.  Soviel  freie  Kohlen- 
säure wird  aber  selbst  bei  Trinkwasser  von  anerkannt  erfrischendem  Geschmack 
in  der  R^el  nicht  gefunden.  Der  Umstand,  dass  beim  Abkochen  der  grOsste 
Tbeil  des  Itoblensauren  Kalks  ausfällt,  Itann  für  den  Organismus  nicht  \on 
Bedeutung  sein,  da  ja  Kalk  aus  der  Nahrung  dem  KOrper  in  hinreichender 
Menge  zugeführt  wird.  Wohl  aber  kann  bei  zu  harten  Wässern  diese  Kalk- 
verminderung  von  Vortheil  für  die  Verdaulichkeit  des  Wassers  sein. 

Das  Wasser  kann  beim  Abkochen  über  Holzfeuer  einen  rauchigen,  bei 
Verwendung  kupferner  bezw.  irdener  Kochgeftsse  einen  leichten  metallischen 
bezw.  starken  erdigen,  beim  Kochen  bezw-  Aufbewahren  in  Räumen  mit 
schlechter  Luft  einen  sonstigen  anangenehmen  Beigeschmack  annehmen;  dies 
alles  lässt  sich  aber  vermeiden,  wenn  man  zum  Abkochen  Gas-  bezw.  Holz- 
knhlenfeuerung  verwendet,  wenn  man  gut  gereinigte  Kochgefässe  aus  Glas,  Por- 
cellan  oder  emaillirtem  Eisen  benutzt  und  für  reine  Luft  in  den  Räumen  sorgt, 
in  denen  die  Abkochung,  Abkühlung  bezw.  Aufbewahrung  des  Wassers  8tat^ 
hat.  Derartig  abgekochtes  und  wieder  abgekühltes  Wasser  stimmt  in  seinem 
Geschmack  vüllig  mit  dem  frischen  unbehandelten  überein. 

Die  Kosten  für  das  Abkochen  des  Trinkwassers  sind  nach  B.  geringe, 
sie  betragen  5—8  Gentime.s  täglich  für  eine  Familie  von  5  KOpfen.  Wo  ein 
grösserer  Bedarf  die  Verwendung  eines  Wasserabkochapparates  von  Siemens 
gestattet,  würden  sich  die  Kosten  für  den  Trinkwasserbedarf  von  60  Personen 
sogar  taglich  nur  auf  10— 12  Centimes  belaufen.  (B.  rechnet  allerdings  dabei 
nur  mit  einem  täglichen  Wasserverbrauch  von  1 — 2  Litern  pro  Kopf  cum 
Trinken  und  bezeichnet  die  Verwendung  anabgekochten  Wassers  zum  Waschen 
der  Hände,  de«  Gesichts  und  des  Körpers  für  zulässig;  darin  wird  man  ihm 
aber  nicht  beistimmen  können,  denn  ein  verdächtiges  Wasser  darf  weder  ge- 
nossen, noch  auch  zur  Reinigung  des  Körpers,  des  Geschirrs,  der  Wäsche  und 
der  Wohnung  verwendet  werden.   Ref.)     /  Fischer  (Kiel). 
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Hieppe  F-,  Ueber  die  moderneD  KoIonisatioDsbestrebaDgen  aod  die 
AnpassangsinAglichkeit  der  Bnropfter  in  dea  Tropen.  Berl.  ktin. 
WocbeoBcbr.  1901.  No.  1.  S.  7  ff.  (Auch  als  Separatabdrock  erschieoen: 
Berlin  1901.  Aug.  Hirscbwald.) 
Verf.  nnterziebt  die  Ziele  der  earopftischeD,  insbesondere  der  deutseben 
KolonisationsbestrebuDgen  nnd  die  Möglichkeit  ihrer  Ansfübroog  einer 
Besprechung.  Der  Grnnd  für  das  Bemühen,  Kolonien  za  erwerben,  li^t 
hanptBftchlich  anf  kaafmännischem  und  natiooalOkonomischem  Gebiete.  Der 
BevOlkeraogsflberflcfaass  in  der  Heimatb  soll  ausserhalb  derselben  zum  Nutzen 
des  Vaterlandes  vernerthet  werden.  Fast  alle  kolonisirbaren  Gebiete  in  den 
gemässigten  and  subtropischen  Breiten  der  ganzen  Erde,  in  denen  Enrop&er 
fast  geradeso  leben,  arbeiten  und  sich  vermehren  kßnnen,  nie  im  Hntterlande, 
slod  bereits  von  nicht  dentschen,  europäischen  Völkern  in  Beschlag  genom- 
men worden.  Für  weitere  deutsche  Kolonisationsbestrebungeo  kommen  nur 
noch  tropische  Gebiete  in  Betracht.  In  diesen  ist  eine  vollkommene  Akkli- 
matisation nicht  möglich.  Zur  Erhaltung  der  weissen  Rasse  ist  steter  Nach- 
schub ans  der  Heimath  erforderlich,  eine  Fortpflanzung  der  Garop&er  in  den 
Tropui  ist  auf  die  Dauer  nur  durch  Mischung  mit  Eingeborenen  mfiglich. 
Unter  den  Gefabren,  welche  dem  Europäer  in  den  Tropen,  d.  h.  dem  eigent- 
lichen vom  Meere  bis  zu  2000  m  Hobe  reichenden  tropischen  Kultorgebiet 
drohen,  ist  zunächst  die  andauernd  hohe  Lufttemperatur,  verbanden  mit  hoher 
Luftfeuchtigkeit  zu  nennen.  Diese  Faktoren  bedingen  erhöhte  Anstrengungen 
cor  Entwärmung  des  KOrpers,  also  der  Haut-,  Herz-  und  Lungenthätigkeit. 
Die  Folge  davon  ist  leichte  Ermfldbarkeit  und  Abnahme  der  Nerven-  and 
Moskelkraft.  Die  grosse  Empfindlichkeit  der  Verdauungsorgane  des  Tropen- 
Earopäers  erklärt  aich  nach  Verf.  durch  die  Verdünnung  der  Verdauungssäfte 
durch  starke  Flftssigkeitsaufnahme  in  Folge  des  starken  Schweissverl  nstes. 
Alles  dies  ist  indi?iduell  sehr  verschieden.  Günstig  für  alle  Körperfunktionen 
sind  mässige  ROrperübangen,  besonders  Reiten  und  Schwimmen.  Besonders 
ungünstig  wirkt  das  Tropenkiima  auf  den  weiblichen  Organismus.  Psychisch 
ungünstig  ist  die  immer  gleichmässige  Länge  des  Tages.  Sehr  mit  Recht  be- 
zeichnet Verf.  als  den  allei^efäbrlichsten  Feind  des  Europäers  in  den  Tropen 
den  Alkohol,  durch  dessen  Missbraacb  alle  sonstigen  schädlichen  Einflüsse 
ungeheuer  verstärkt  werden.  Der  Tropenkoller  soll  nur  eine  Folge  des  Al- 
koholmissbrauchessein.  Dann  folgen  die  Infektionskrankheiten:  Gelbfieber, 
Cholera,  Pest,  Rnhr  und  Malaria,  bei  deren  Würdigung  Verf.  auf  die  neuesten 
Forschungen,  besonders  Koch's,  mit  kurzen  Worten  eingebt.  Eine  Anpassung 
an  all'  diese  Schädlichkeiten  ist  nicht  mOglich,  wohl  aber  eine  wirksame  Be- 
kämpfung derselben  doreh  persönliche  und  OfTentliehe  Gesnndheitspflege.  Dass 
hygienische  Bestrebungen  in  den  Tropen  erfolgreich  sind,  giebt  Verf.  an  einigen 
Tabellen,  welche  die  grosse  Verminderung  der  Sterblichkeit  enrop&ischer  Trup- 
pen bei  HoU&ndo'n  und  Engländern  im  Vergleich  zn  früheren  Zeiten  darthan; 
auch  die  Verbesserung  der  Gesund  hei  tsverhältnisse  einiger  tropischen  Städte 
wird  zahlenmässig  nachgewiesen. 

Die  heute  geltende  Anschauung,  dass  eine  Akklimatisation  der  weissen 
Rasse  für  die  Tropen  anmOglich  ist,  bekräftigt  Verf.  durch  Beispiele  aus  prft- 
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historischer  Zeit  und  historischer  Vergangenheit.  Wo  sich  ia  den  Tropen  ao- 
scheinend  seit  längerer  Zeit  europäische  Eionanderer  rassenrein  erhalten  haben, 
handelt  es  sich  nie  am  echte  Akklimatisatioo  an  wirklich  tropisches  Klima. 
Dass  verhältDissmässig  rein  weisse,  seit  vielen  Generationen  angesessene  euro- 
päische Ansiedelungen  in  tropischen  Gebirgsgegenden  vorkommen^  ist  nicht 
gegenbeweiskräftig,  da  in  der  Höhe  eben  kein  tropisches  Klima  herrscht,  and 
wo  auf  einzelnen  Inseln  seit  längerer  Zeit  bereits  europäische  Ansiedler  «oh- 
oen,  bat  stets  neuer  Zuzug  aus  der  Heimath,  vielfach  auch  Vermischung  mit 
Eingeborenen  stattgefunden.  Die  Behauptung,  dass  Queensland  in  Nord-Anstrv 
lien  ein  tropisches  Gebiet  sei,  in  welchem  Europäer  sich  durch  Fortpflanzasg 
vermehrten  und  arbeitskräftig  blieben,  weist  Verf.  als  irrthumlich  zurück. 
Wenig  vertrauenerweckend  scheinen  ihm  auch  die  Angaben  über  einielne  be- 
stimmte Familien  zu  sein,  welche  sich  angeblich  durch  Generationen  hindurch 
in  den  Tropen  rassenrein  erhalten  hj^eu.  Verf.  zeigt  durch  Hinweis  auf  euro- 
päische Verhältnisse,  wie  schwer  es  ist,  die  Reinheit  eines  Stammbaums  nach 
aufwärts  zu  beweisen. 

Schliesslich  erörtert  Verf.  die  Rassenmischangs-Verbättnisse  in  Europa. 
Je  mehr  hier  der  rein  germanische  Typus  vorwiegt,  desto  schwieriger  ist  die 
Anpassung  an  das  Tropeoklima.  Wie  sich  der  Europäer  nicht  dem  Tropen- 
klima  anzupassen  vermag,  so  der  Tropen be wob ner  nicht  dem  gemässigten. 
Hischangen  zwischen  den  btüden  grossen,  die  gemässigte  Zone  bewohnenden 
Rassen,  der  weissen  und  der  gelben,  haben  in  Europa  seit  Jahrhunderten  in 
Folge  der  westwärts  gerichteten  Wanderungen  der  mongolischen  Rasse  statt- 
gefunden, jetzt  spielt  sich  in  Ostasien  von  neuem  der  Rassenkampf  ab.  Die 
Anfgabe  des  Europäers  in  diesem  dürfte  ^bei  dem  Umstände,  dass  er  mit 
seiner  jetzt  noch  zu  geringen  Zahl  der  grösseren  Zahl  gegenüber  noch  nicht 
durchdringen  kann,  wohl  darin  liegen,  dass  er  in  Folge  seiner  geistigen  uod 
sittlichen  Anlagen  zu  den  höheren  Berufen  und  den  feineren,  kunstvolleren 
Arbeiten  die  Herrscherrolle  spielt,  während  er  den  asiatischen  Völkern  mehr 
die  niederen  Arbeiten  zuweist".  Dem  Schlusswunsche  des  Verf.*s,  „dass  hierbei 
die  germanischen  Völker  und  besonders  die  Deutschen  nicht  zu  kurz  kommen", 
wird  Jeder  wohl  zustimmen.  Martin  (Berlin). 


Chltll  et  LtllSir,  De  la  presence  du  bacille  de  Loeffler  et  da  bacille 
pseudo-diphterique  chez  les  enfanta  hospitalises.  Rev.  d'Hyg.  1900. 
No.  6.  p.  503. 

Als  in  einem,  für  die  Aufnahme  rekonvalescirender  Kinder  be- 
stimmten Pavillon  eine  Diphtherieerkrankung  auftrat,  ergriffen  die 
Verff.  folgende  Haassregeln,  um  weitere  Infektionen  vorzubeugen.  Zunächst 
untersuchten  sie  den  Rachen  aller  Kinder  auf  der  Station.  Die  Kindw,  bei 
denen  sich  Zeichen  von  Angina  fanden,  wurden  isolirt:  es  waren  14  von  75; 
bei  zweien  dieser  Kinder  wurden  Diphthenebaeillen  nachgewiesen  (ein  Rekon- 
valescent  von  diphtherischer  Lähmung,  ein  Kind  mit  chronischem  Schnupfen), 
bei  5  Pseudodiphtheriebacillen,   Dann  wurde  der  Rest  der  Kinder  ebenfalls 
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bakterioskopisch  untersucht.  12  von  den  übrig  gebliebenen  61  beherbergten 
PseudodipUtberiebacilleD  im  Rachen;  sie  wurden  von  den  anderen  getrennt. 
BHeben  49  Kinder  flbrig;  von  ihnen  worden  diejenigen,  die  nicht  absolut  noch 
der  Krankenhaasbehandlung  bedurften,  ins  Elternbaus  entlassen,  der  Rest  ver- 
blieb anf  der  Station  nach  gründlicher  Desinfektion  und  Reinigung  der  Räume. 
Unbedenklich  wurden  neue  Ankömmlinge  in  dieselben  R&ame  zu  ibuen  verl^t 
Nene  DipbtherieerkrankuDgeu  traten  während  der  nächsten  6  Monate  nicht  auf. 

(Die  geschilderten  Maassnahmen  waren  ohne  Frage  gut  erdacht  nnd  hatten 
den  erwünschten  Erfolg.  Aber  sie  gehen  eben  so  fraglos  zu  weit.  Es  ist 
gewiss  zweckmässig,  in  Fällen  wie  .dem  vorliegenden  zunächst  alle  Kinder 
mit  Anginasymptomen  aus  den  allgemeinen  Sälen  zu  verlegen.  Aber  es  liegt 
doch  kein  genügender  Grnnd  vor,  auch  die  Kinder,  in  deren  gesundem  Rachen 
nur  Pseudodiphtheriebacillen,  nicht  DiphtheriebaciUen  gefunden  werden,  eben- 
falls als  infektionsverdächtig  zu  betrachten  und  :U)za8ondern.  Wollte  man  diese 
Taktik  immer  verfolgen,  so  würde  man  überall  20—40  pCt.  der  Kinder  als 
infektionsverdächtig  isoliren  müssen,  denn  so  zahlreich  pflegen  die  Träger  von 
Pseudodiphtheriebacillen  sn  sein.  Die  Ansicht  von  Gbatin  aud  Lesieur, 
dass  es  noch  nicht  sicher  ist,  ob  nicht  Psendodiphtberiebacillep  und  Diph- 
tberiebacillen  in  einander  übergehen,  und  dass  daher  Träger  von  Pseudos  wie 
Träger  von  echten  DIpbtheriebacillen  bebandelt  werden  müssen,  kann,  wenigstens 
so  weit  die  gewühnlichen  kurzen  Pseudos  des  Rachens  in  Frage  kommen, 
heute  als  berechtigt  nicht  mehr  gelten.  Ref.)  R.  Ahel  (Hambarg). 

Krwe  (Bonn),  Typhusepidemien  nnd  Trinkwasser.   Geutralbl.  f.  allgem. 
Gesundheitspfl.  1900.  Bd.  19.  S.  34. 

Verf.  berpricht  mehrere  genauer  studirte  Typhusepidemien.  In  einer 
Stadt  W.  von  15  000  Einwohnern  wird  die  Wasserleitung  als  Ursache  der 
1897  ansgebrochenen  Epidemie  angesehen.  Ueber  den  Typhuserreger  wurde 
keine  volle  Sicherheit  gewonnen,  aber  für  wahrscheinlich  befunden,  dass  ent- 
weder die  Reinigung  der  Bachbetten,  die  mehr  oder  weniger  dicht  an  oder  S(^ar 
über  den  Brunnen  nnd  Stollen  hinführen,  die  das  Wasser  der  Leitung  bringen, 
and  in  ihrem  oberen  Laufe  in  ziemlich  reichlichem  Uaasse  Abwässer  von 
Fiü>rikeD  nnd  Ortschaften  aufnehmen,  das  Bett  der  Bäche  durchlässiger  gemacht 
and  die  zu  Boden  gesunkenen  Infektionsstoffe  aufgerührt  hat,  oder  dass  in  der 
Näbe  der  Pumpstation  eine  Wiese  bei  trockener  Witterung  mit  dem  einen 
Bache  gerieselt  wird  und  vielleicht  Typhnskeime  dabei  den  Boden  durchdrungen 
ond  in  den  Brunnen  gekommen  sind.  ~  Eine  andere  Epidemie  in  dem  Städtchen 
G.  im  Jahre  1899  wies  52  Hänser  mit  60  durch  Kontagion  erfolgten  Typhus- 
ftUen  nnd  50  Hänser  mit  74  durch  Wasserinfektion  entstandenen  Erkrankungen 
aaf.  G.  wird  mit  einem  Quellwasser  versorgt  und  mit  demselben  Grundwasser 
wie  W.  Wahrscheinlich  war  das  Quellwasser  die  Ursache.  Ein  Haus,  15  m 
oberhalb  der  Einfassung  der  Quellen  gelegen,  hatte  Anfang  Hai  einen  Typhos- 
fall  gehabt,  der  nicht  gemeldet  wurde.  Die  Dejektiooen  gingen  in  eine  Ab- 
ortgmbe,  und  von  hier  gelangten  vielleicht  die  Typhuskeime  in  die  Quelle. 
Anfang  Juni  wurden  die  ersten  Erkrankungen  bei  Kindern,  die  aus  des  QueHe 
getrunken  hatten,  bekannt   Häufige  Infektionen  des  Warte-  nnd  Aerzteper- 
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sonals  wurden  nach  Ansicht  des  Verf.'s  dorcfa  die  mangelnde  AbsonderuDg  der 


Bard  L*  et  PMltl  M. ,  Sar  une  epidömie  hospitaiiere  de  fievre 
typholde  developpee  par  coDtagion.  Rev.  d'byg.  1900.  No.  5.  p.  410. 
TyphusinfektioDen  darch  Ansteckang  von  Heosch  ni  Heoseh  sind  in 
Krankenhäusern  häufig.  Aber  sehr  selten  erreichen  derartige  Vorkommnisse 
einen  solchen  Omfang,  dass  dadurch  allein,  ohne  Hitwirkung  von  Wasser  oder 
anderen  Nabmngsmitteln  als  Verhreitern  des  iDfekUonsstofff«,  förmliche 
Typhusepidemien  entstehen.  Bard  und  Fehu  beobachteten  eine  solche,  rein 
durch  Ansteckung  von  einer  Person  auf  die  andere  sich  ent- 
wickelnde Typhasepidemie  in  einer  Irrenanstalt  bei  Lyon.  Vom 
Jnoi  bis  November  1898  kamen  in  dieser  Anstalt,  die  vorher,  ebenso  wie  die 
Ortschaft,  in  der  sie  liegt,  frei  von  Typhös  war,  36  TyphusfäUe  bei  einer 
Insasseniahl  von  etwa  1300 — 1400  vor.  Von  den  Erkrankungen  betraffen 
18  kranke  Frauen,  1  einen  männlichen  Irren,  16  Wärter  und  Wärterinnen. 
Die  VertheiloDg  der  Fälle  unter  den  Irren  auf  die  Kranken pavilloos,  deren 
Gesammtiahl  18  beträgt,  war  eine  gaoc  eigenartige.  Nnr  vier  Gebäude  wurden 
Dämlich  überhaupt  betroffen  und  zwar  in  folgender  Weise:  der  erste  Krank- 
heitsfall, für  den  eine  lofektioosgelegenheit  nicht  auffindbar  war,  ereignete 
sich  in  Haus  7;  an  ihn  schlössen  sich  6  weitere  Fälle  im  selben  Hause  an. 
Eine  Kranke  wurde  aus  Haas  7  nach  Hans  3  verlegt,  das  bis  dahin  typhns- 
frei  gewesen  war;  darauf  kamen  in  diesem  Hause  5  fernere  Erkrankungen  vor. 
Eine  Kranke  von  ausserhalb  wurde  in  Haus  4  aufgenommen;  sie  bekam  8  Tage 
darauf  Typhus  (war  also  schon  vor  der  Aufnahme  inficirt  gewesen),  woraaf 
2  andere  Insassen  dieses  bis  dahin  typhusfreieo  Hauses  von  der  Krankheit 
ergriffen  wurden.  Lässt  man  die  drei  übrigen  von  Typhus  befallenen  Irren, 
die  mit  den  anderen  Fällen  nicht  in  Zusammenhang  zu  bringen  waren,  ansser 
Betracht,  so  steht  man  vor  der  bemerkenswerthen  Thatsache,  das»  die  Typhos- 
erkrankungen  unter  den  Irren  sich  auf  drei  Gebäude  beschränkten,  und  dass 
in  jedem  dieser  Gebäude,  ohne  jede  Spur  eines  explosionsartigen  Krankheits- 
ausbruches, an  einen  ersten  Fall  allmählich  weitere  sich  anreibteo.  Noch 
auffallender  ist  dabei,  dass  nicht  alle  Räume  der  einzelnen  Gebäude  etwa 
gleichmässig  Fälle  lieferten.  Vielmehr  kamen  Typhosfälle  nur  unter  den 
Insassen  der  in  jedem  Gebäude  befindlichen  Krankenstuben,  also  unter  der 
nächsten  Umgebung  der  dort  ebenfalls  untergebrachten  ersterkrankten  Typhas- 
patienten vor,  während  die  in  den  anderen  Zimmern  der  Gebäude  sich  anf- 
haltenden  Irren  vollständig  verschont  blieben.  Diese  Vertheilung  der  mie 
spricht  entschieden  für  die  Verbreitung  der  Infektion  durch  Kontagion  von 
Heosch  zu  Mensch.  Gelegenheit  zur  Infektion  war  reichlich  dadurch  gegeben, 
dass  die  Zimmergenossen  der  Typhuspatienten  die  Gefässe  mit  deren  Stfihlen 
in  die  Klosets  zu  tragen  und  dort  zu  entleeren  pflegten.  In  gleicher  Weise 
wie  die  Irren  in  der  Umgebung  der  Typhuskranken  inficirten  sieh  jedenfalls 
auch  die  Wärter  mit  Typhus  durch  direkte  Ansteckung.  Die  aosserordentiich 
hohe  Zahl  der  von  Typhus  befallenen  Wärter  und  Wärterionen  —  16  bei 
10  typhuskranken  Irren  t  —  beweist,  dass  eine  recht  wenig  vorsichtige  Wirth- 
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Schaft  in  der  Anstalt  geherrscht  haben  miiss.  Wo  sich  die  einzelneD  Wärter 
inficirt  hatten,  war  genau  nicht  zu  sagen,  da  das  Wartepersonal  bald  in  diesem, 
bald  in  jenem  Hanse  th&tig  genesen  war.  Eine  Anzahl  hatte  nachweislich 
^phoskranke  Irre  gepflegt,  andere  hatten  sich  anscheinend  beim  Waschen  der 
von  den  Typhuskranken  stammenden  Wasche  inficirt. 

Das  Wasser  hatte  bei  der  Verbreitong  der  Fälle  sicher  keine  Rolle  ge- 
spielt, wahrend  alle  Gebäude  der  Anstalt  gleichmässig  von  derselben  Leitung 
mit  Wasser  versorgt  werden,  war  der  Typhas  nur  in  einigen  wenigen  Gebäuden 
und  auch  da  nur  in  bestimmten  Krankenzimmern  aufgetreten,  die  keinerlei 
Besonderheiten  im  Wasserbezuge  aufzeigten.  Bbenso  ergab  sich  kein  Anhalt 
dafür,  dass  etwa  Milch  oder  andere  Nahrungsmittel  oder  sonst  irgend  welche 
Ursachen  ausser  der  Ansteckung  von  Mensch  zu  Mensch  zur  Verbreitung  der 
lofektionen  beigetragen  hatten.  R.  Abel  (Hamburg). 

KllantO,  Takakl,  Sblga  und  Morlya,  Bericht  über  die  Pestepidemie  in 
Robe  and  Osaka  von  November  1899  bis  Januar  1900.  Tokio  1900. 
VerOff.  V.  d.  Sanitfttsabtheilnng  im  Ministerium  des  Innern. 

Im  Winter  1899/1900  ereigneten  sich  in  Japan  an  verschiedenen  Orten 
Pestfälle.    Epidemisch  trat  die  Pest  nur  in  Kobe  und  Osaka  auf. 

In  Kobe,  einer  Hafenstade  von  28  000  Einwohnern,  kamen  28  Erkran- 
kungen vor,  die  sich  auf  die  Zeit  vom  2.  November  bis  21.  December  ver- 
theilten. Die  ersten  Erkrankungen  betrafen  Leute,  die  Schiffskeh riebt  gekauft 
oud  aas  ihm  die  noch  verwerthbaren  Abfälle,  wie  Reis,  Bohnen,  Watte,  Bisen- 
stücke  u.  dergl.,  herausgesucht  hatten.  Rh  ist  daher  anzunehmen,  dass  die 
Pestbacillen  mit  dem  Schi£bkehricht,  vielleicht  mit  dem  Rattenkoth  in  dem- 
selben, nach  Kobe  hineingelangt  sind. 

In  Osaka,  einer  Hafen-  und  Industriestadt  von  750  000  Einwohnern, 
wurden  vom  18.  November  1899  bis  11.  Januar  1900  im  Ganzen  41  Fälle 
bekannt  Es  ist  möglich,  dass  die  Pestbacillen  nach  Osaka  mit  Watte  ein- 
geschleppt worden  sind.  In  einem  Magazin  nämlich  neben  dem  Hause,  in  dem 
die  ersten  Fälle  auftraten,  wurde  Watte  gefunden,  in  der  bakterioskopisch 
Pestbacillen  nachgewiesen  werden  konnten.  Interessant  ist  ans  der  Epidemie 
in  Osaka  folgende  Gruppe  von  Fällen:  In  einer  isolirt  gelegenen  Weberei  er- 
krankte ein  Mädchen  an  Lungenpest,  ohne  dass  jedoch  zunächst  die  richtige 
Diagnose  gestellt  wurde.  Von  ihren  6  Familienangehörigen  erkrankten  daranf 
5  ebenfalls  an  Langenpest  Bei  ihrer  Behandlung  steckten  sich  drei  Aerzte 
mitPestpneuraonie  an.  Diese  drei  Aerzte  ioficirten  weiterhin  noch  6  von  ihren 
Hansgenossen  mit  Pestpnenmonie.  Alle  diese  Kranken  starben  I  Ein  schreck- 
liches Beispiel  fQr  die  Kontagiosität  und  Gefthrlichkeit  der  Langenpest!  In 
der  Weberei  schlössen  sich  noch  6  Fälle  von  Bubonenpest  an. 

In  Kobe  sowohl  wie  in  Osaka  haben  allem  Anscheine  nach  die  Ratten 
zur  Verbreitnng  der  Pest  viel  beigetragen.  Man  kann  vermuthen,  dass  Ratten 
von  Schiffen  Pestkeime  in  die  Stadt  getragen  haben,  denn  wiederholt  wurden 
in  den  Hafendistrikten  pestinficirte  Ratten  gefunden.  In  den  Wohnungen  der 
pestkranken  Menschen  wurden  oft,  aber  nicht  jedesmal  inficirte  Ratten  ge> 
fanden.   Vielfach  fanden  sich  pestkranke  Ratten  auch  in  Häusern,  iu  denen 
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und  deren  ürogebung  Pest  uDter  deo  MeoBcheo  weder  vorher  vollkommen 
war  noch  nachher  auftrat.  In  Kobe  erwiesen  sich  von  291  todt  anfgefundenen 
Ratten  im  Ganzen  61  pestbacillenhaltig,  in  Osaka  von  über  200  nar  23. 
(Blan  siebt,  dass  von  einem  allgemeinen  Sterben  dar  Ratten  an  Pest  in  den 
beiden  japanischen  Stfldten  keine  Rede  gewesen  ist.  Von  den  todt  gefandeoen 
Ratten  waren  nur  Vio — Vs  ^^^^  eingegangen!  Nach  Aussetzung  einer 
Prämie  wurden  von  November  bis  Januar  85  000  Ratten  gefangen.  Ratten 
waren  also  In  Hassen  vorhanden,  und  trotzdem  entstand  keine  grosse  Pest- 
epidemie  unter  den  Thieren,  wieder  ein  Beweis  dafür,  dass  nicht,  wie  manche 
Autoren  wollen,  die  Ratten  bei  der  Pestverbreitung  alles  bedeuten!  Ref.) 

Die  klinischen  Beobachtangen  ergaben  im  Ganzen  nicht  viel  Neues.  Die 
Inkubationsdauer  in  den  Fällen  von  Pestpneumonie  betrag  meist  2—  4 Tage, 
aber  bisweilen  auch  mehr  oder  weniger;  bei  einigen  Buboneupestfällen  Hess 
sie  sich  ziemlich  genao  auf  6—7  Tage  berechnen.-  In  Kobe  kamen  nur  Fälle 
von  Bubonenpest  vor,  in  Osaka  bildeten  sie  die  Mehrzahl  neben  Pestpneu- 
monien.  Darmpest  wurde  nicht  mit  Sicherheit  beobachtet.  Bei  fünf  Kranken 
wurden  primäre  Pestkarbnnkel  (in  der  Bauch-,  Glatäal-  nnd  Obersdienkel- 
gegend)  beobachtet.  Bei  4  dieser  5  Fälle  erkrankten  sekundär  die  benach- 
barten Lymphdrüsen,  der  fünfte  Kranke  starb  ohne  Bubo  an  Pestseptikämie. 
Das  Vorkommen  sekundärer  Pestkarbnnkel  ziehen  die  Verff.  überhaupt  in 
Zweifel.  Die  primären  Bubonen  fanden  sich  in  mehr  als  drei  Vierteln  der 
Drüsenpestfälle  in  den  inguinalen  und  femoralen  Lymphdrüsen.  In  6  Fällen 
waren  die  Tonsillen  die  Eingangspforte  des  Pestvirns.  Bei  der  Lnngen- 
pest  ist  bemerkenswerth,  dass  blntiges  Sputum  schon  vorhanden  ist,  ehe 
physikalische  Erschein ongen  über  den  Lungen  dentlich  werden.  Haathämor- 
rhagien  and  roseolaartige  Flecke  wurden  mehrfach  beobachtet.  Von  Hant- 
erscheinungen  an  der  Leiche  sind  Todtenflecke  charakteri »tisch,  die,  unab- 
hängig von  der  Lage  der  Leiche,  am  Halse  ond  im  Gesicht  in  der  Jocbbein- 
gegend  entstehen.  Hischinfektionen  mit  hflhnercholeraähnlichen,  nach 
Gram  färbbaren  Bacillen,  mit  Strepto-  nnd  Staphylokokken  kommen  nicht 
selten  vor;  die  Hikrobien  finden  sich  in  den  Bubonen  und  im  Blute  neben 
Pestbacillen.  Für  den  zuweilen  zu  beobachtenden  ganz  akuten  Verlauf  der 
eigentlichen  Erkrankung  sind  zwei  Fälle  bezeichnend:  2  Knaben,  die  ganz 
vergnügt  gespielt  hatten,  fühlten  sich  ganz  plötzlich  krank  und  starben  20 
und  SO  Standen  danach.  Die  Veränderungen  in  deo  Inguinaldrüsen  waren 
dabei  so  hochgradige,  dass  sie  zweifellos  schon  vor  dem  Be^nn  des  Krank- 
heitsgefühles entwickelt  gewesen  sein  mussten. 

Zur  Diagnose  empfiehlt  sich  Punktion  der  Bubonen  mit  der  Spritze, 
Untersuchung  des  Sputums  u.  s.  w.  Therapeutisch  ist  Excision  der  Bubonen 
in  frischen  Fällen  manchmal  anscheinend  nützlich.  Ueber  die  Wirkung  des 
Pestserums  wurde  ein  abschliessendes  Urtheil  nicht  gewonnen.  Prophylaktisch 
gegebene  hohe  Dosen  Yersin'schen  Pestserums  hinderten  in  2  Fällen  nicht 
den  Ausbruch  von  Pestpneumonie.  Haffkin's  Schutzimpfung  variirten  die 
Verff.  swecks  Hinderung  der  Reaktion  so,  dass  sie  zuerst  abgetodtete  Bacillen 
mit  Immunserum  gemischt  und  erst  später  todte  Bacillen  allein  injicirten. 

Die  Maassnahmen  zur  Bekämpfung  der  Pest  waren  die  gleichen,  wie  sie 
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in  Europa  gebrancht  oder  geplant  werden:  Isolirung  der  Kranken,  der  Ver- 
dicbtigen,  Desinfektion  u.  s.  w.  Leichenschau  durch  Aerzte  ist  in  Japan  obli- 
gatorisch. Vm  sicher  zu  sein,  dass  kein  Pesttodesfall  übersehen  werden  könnte, 
wurde  bei  allen  Todesfällen  an  akut  verlaufenen  Krankheiten,  bei  Meningitis, 
Pleuritis,  Pneumonie  u.s.w.,  die  Leichenschau  durch  besonders  bestellte  Seuchen- 
Srzte  vorgenommen.  Um  neue  Binschleppungen  der  Pest  zu  verhüten,  sind  die 
Quarantänezeiten  von  7  auf  10  Tage  verlängert  worden,  die  Einfuhrverbote 
für  Lampen,  getragene  Kleider,  alte  Watte  und  dergl.  dauernd  in  Kraft  ge- 
blieben, ferner  Vorrichtongeo  getroffen  worden,  um  das  Aolandkommen  von 
Schiffsratteo  za  erschweren.  Schiffskebricht  muss  verbrannt  oder  mindestens 
12  km  vom  Lande  ins  Meer  geworfen  werden.  K.  Abel  (Baroburg). 

DvniO,  Leslie,  Notes  on  a  series  of  cases  of  glandulär  fever  oc- 
curring  in  epidemic  form.   Brit.  med.  Jouro.  3900.  Nov.  10.  No.  2080. 


Durno  beobachtete  das  Auftreten  von  Erkrankungen,  die  mit  dem 
Pfeiffer'schen  Drüsenfieber  grosse  Aehnlichkeit  zeigten,  in  epidemischer 
Form.  Fast  alle  Kranken  waren  Kinder.  Wenn  in  einer  Familie  ein  Fall 
vorkam,  erkrankten  fast  stets  alle  Kinder.  Die  Krankheit  begann  ohne  Vor- 
boten mit  Kopfschmerz  und  Nausea,  Schmerzen  auf  einer  Seite  des  Nackens 
nnd  verschieden  hohem  Fieber.  Dabei  bestand  Verstopfung.  Nach  12  bis 
36  Stunden  waren  die  vor  dem  Stemodeidomastoidens  gelegenen  DrQsen  der 
einen  Halsseite  deutlich,  isolirt  und  ohne  stärkeres  subkutanes  Oedem  ge- 
sehwollen. In  etwa  dem  dritten  Tbeile  aller  Fälle  entstand  am  5. — 7.  Kraok- 
heitstage  auch  eine  Schwellnng  der  LymphdrQsen  auf  der  anderen  Halsseite. 
Bisweilen  waren  auch  die  Nackendrüsen  nnd  die  IngainaldrQsen  geschwollen, 
vermuthlich  auch  gelegentlich  die  MesenterlaldrQsen,  die  allerdings  niemals 
palpabel  waren.  Heist  gingen  die  Drüsenscbwelllungen  in  der  dritten  Krank- 
heitswoche zurück.  In  allen  schwereren  Fällen  war  die  Leber  vergrössert  und 
druckempfindlich.  Rachen  und  Tonsillen  waren  stets  auf  der  Seite,  wo  die 
Halsdrfisen  zuerst  anschwollen,  stark  gerSthet.  Rhinitis  fehlte,  Otitis  media 
kam  manchmal  vor.  Zweimal  trat  bämorrhagische  Nephritis  auf.  Am  Ende 
der  ersten  Krankheitswoctae  wurde  die  bis  dahin  bestehende  Verstopfung  durch 
Diarrhoe  abgelfist,  und  dann  trat  fast  kritisch  Bessemng  ein.  Auch  in  milden 
Fällen  dauerte  die  Rekonvalescenz  lange.  Todesfälle  kamen  nicht  vor. 

Die  Aetiologie  des  Leidens  ist  völlig  dunkel.  Seine  KontagiosUät  scheint 
sweifellos.  Infektionspforten  sind  wahrscheinlich  Darmtraktus  und  Nasen- 
racbenranm.  Natrium  salicylicum,  Kalomel  und  antiseptiscbe  Spülungen  des 
NaseDraehenraums  erwiesen  sich  als  günstig  bei  der  Behandlung. 


KnfnWi  M.,  Bericht  über  die  im  Sommer  1900  beobachtete  Blattern- 
epidemie.   MQocfa.  med.  Wochenscbr.  1900.  No.  50.  S.  1733. 
Frankfurt  a.  M.  hatte  im  Sommer  tl^OO  eine  kleine  Blatternepi- 
demie (27  Fälle  bei  270  000  Einwohnern)  zu  verzeichnen.    Ein  Tbeil  der 
Krankheitsfälle  stammte  ans  einem  Untersuch ungsgefängnlss,  in  das  vermuthlich 
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ein  Landstreicher  den  Infektioosstoff  eingeschleppt  hatte.  Von  den  Fällen  in 
der  Stadt  hingen  mehrere  nachweislich  unter  einander  SDsammen,  doch  war 
hier  die  Binscbleppung  des  iofektiGsen  Agens  nicht  anfitnklSren.  Die  Schwere 
der  Erkrankungen  war  verschieden.  Am  leichtesten  erkrankte  eine  Person, 
bei  der  die  letzte  Impfang  weniger  als  sechs  Jahre  sarückl^.  Die  Angabe 
französischer  Forscher,  dass  die  Variola  schon  im  Initialstadinm  dnrch  starke 
Vermehrung  der  mouoaukleären  Leukocyten  aa^ezeiclinet  sei,  erwies  sich  nur 
in  einem  Fall  als  zutreffend. 

Verf.  schreibt  die  geringe  Ansdehnnng  der  Epidemie  dem  Impfsehati  der 
Bevölkerung  zu.  Noch  mehr  dürfte  aber  zur  schnellen  Unterdrückung  der 
Epidemie  die  prompte  Isolirung  aller  Verdächtigen  und  Befallenen  im  Kranken- 
banse beigetragen  haben.  R.  Abel  (Hambui^). 

PrOWe,  Gelbfieber  in  Gentral-Amerika.     Virchow's  Archiv.  Bd.  160. 
S.  504. 

Wegen  des  geringen  Verkehrs  zu  Lande  mit  den  Nachbarstaaten  lassen  sich 
Epidemien  in  dem  kleinen  und  abgeschlossenen  Salvador  nach  Verf.  gut 
beobachten.  Alle  Epidemien,  ansser  den  von  Pocken  und  Influeoia,  ic^n 
sie  stets  von  der  See  her  ins  Land  ein.  Einzelne  Orte  und  grossere  Distrikte 
in  den  Hohen  blieben  von  mehreren  Cholera-Epidemien  verschont,  und  diese 
choleraimmunen  Orte  werden  auch  vom  Gelbfieber  stets  verschont;  anderer- 
seits sind  manche  Orte  und  Provinzen,  wo  die  Gbulera  stark  gehaust  hat,  für 
Gelbfieber  unemp&nglich.  Verf.  berichtet  über  die  letzte  Gelbfieberepidan ie 
von  1898—1899  ans  eigener  Anschauung,  während  er  die  früheren  Epidemien 
von  1868—1869  und  von  1881  —  1885  nach  den  Kirchenbüchern  und  der  spär- 
lichen Literatur  darüber  studirte. 

Bezüglich  der  Örtlichen  Disposition  beobachtete  Verf.  —  entgegen  der  Angabe 
von  August  Hirsch,  dass  Schmutz  und  Elend  den  Ausbruch  des  Gelbfiebers 
begünstigten  — ,  dass  imGegentheil  recht  häufig  die  unter  guten  hygienischen 
Verhältnissen  lebenden  Europäer  ergriffen  wurden,  während  die  Einbeimischen 
trotz  der  primitiven  Zustäude  ihrer  Wohnungen  oft  verschont  blieben.  So 
wurden  die  kanalisirteo  Stadttheile  von  San  Salvador  eher  stärker  ei^ffen, 
als  die  mit  Versitzgruben ;  die  Anwohner  des  Flnsses,  wo  die  Kanäle  münden, 
hatten  nicht  früher  oder  stärker  unter  der  Epidemie  zu  leiden,  die  Trink* 
Wasserversorgung  —  San  Salvador  besitzt  2  getrennte  Quellwasserleitungen  — 
war  ohne  Einfluss.  Der  Keim  des  Gelbfiebers  wurde  nur  durch  kranke  Men- 
schen, nicht  durch  Gegenstände  verschleppt;  in  jedem  Hause,  wohin  ein  Kranker 
gelangt  war,  verging  ein  Zeitraum  von  mehreren  Wochen,  bevor  neue  Fälle  auf- 
traten. Zur  Ansteckung  genügt  eine  in  einem  inflcirten  Hause  verbrachte 
Nacht,  kürzerer  Aufenthalt  warmeist  ohne  Folgen;  der  Beweis,  dass  der  Kein 
dnrch  Nahrungsmittel  aufgenommen  werde,  war  nicht  zu  erbringen.  In  noch 
nie  oder  lange  nicht  mehr  heimgesuchten  Orten  tritt  das  Gelbfieber  äusserst 
heftig  auf,  während  in  solchen,  die  vor  kurzem  Epidemien  durchgemacht,  ge- 
wöhnlich nur  die  neu  Hinzugezogenen  ei^riffen  wurden,  die  Eingeborenen  aber 
verschont  blieben.  Die  häufig  aufgestellte  Behauptung,  das  Gelbfieber  ergreife 
nur  grosse  Städte,  kann  Verf.  nicht  bestätigen,  er  sah  auch  Epidemien  auf 
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einsamen  Gehöften.  Zar  Erklärang  der  Inamanit&t  einzelner  Orte  reichen  die 
TOS  A.  Hirsch  fonnulirteo  S&tze  nicht  ans,  nach  denen  das  Gelbfieber  an 
eioe  gewisse  hohe  Temperatur,  geographische  Breite  and  MeereshOhe  gebunden 
ist,  da  in  Salvador  getbfieberfreie  Pl&tze  and  solche,  die  stark  befallen  sind, 
nnter  genau  denselben  klimatischen  Verhältnissen  sich  befiodon.  Verf.  findet 
also  eine  Erklärung  fOr  die  Immunität  nur  in  der  Pettenkofer'schen  Theorie. 

In  Besag  auf  die  zeitliche  Disposition  gilt  in  Salvador  ziemlich  dasselbe, 
was  sonst  vom  Gelbfieber  in  den  Tropen  bekannt  ist:  die  Epidemie  herrscht 
in  der  Regenzeit  vom  Hai  bis  Oktober,  ihre  fa&chste  Intensität  fällt  aber  nicht 
mit  dem  Regenmazimum  zusammen,  sondern  gegen  das  Ende  der  Regenzeit, 
während  im  Gegensatz  duu  die  in  ganz  Salvador  endemischen  Halariafieber 
nur  im  ersten  Beginn  der  Regenzeit  und  wieder  nach  dem  Ende  derselben 
auftreten. 

Bei  Betrachtung  der  individuellen  Disposition  fand  Verf.  die  Eingewan- 
derten am  empfänglichsten,  und  zwar  erkrankten  dieselben  um  so  schwerer, 
vor  je  kürzerer  Zeit  sie  eingewandert  waren,  bei  längere  Zeit  Ansässigen  verlief 
die  Krankheit  gewöhnlich  milde.  Einen  Untenchied  zwischen  Nord-  und  SQd- 
earopäern,  BtuDdeu  und  BrQnetten  konnte  Verf.  nicht  feststellen.  In  zweiter 
Linie  disponirt  waren  die  aus  immunen  Gegenden  stammenden  Einheimischen. 
Die  Immunität  nach  flberstandener  Krankheit  ist  keine  absolute,  wie  von  man- 
chen Autoren  angenommen  wird;  zweimalige  Erkrankungen,  die  durchaus  nicht 
immer  leicht  zu  sein  brauchen,  kommen  ab  und  zu  vor. 

Verf.  ergeht  sieh  dann  sehr  genau  fiber  seine  klinischen  und  anatomischen 
Beobachtungen,  üeber  die  Aetiologie  kann  er  keine  bestimmten  eigenen  Unter- 
suchungen mittbeiien;  indessen  spricht  er  sämmtlichen  in  der  neueren  Zeit 
beschriebenen  Erregern  jede  Bedentung  ab,  sowohl  dem  fiacillas  von  Havel- 
burg,  wie  dem  Sanarelli'schen  Becillus  icterodes  und  der  Klebs'schen 
Amöbe. 

Als  wichtigste  prophylaktische  Haassregel  gegen  eine  neue  Einschleppung 
in  das  Land  empfiehlt  Verf.,  jeden  an  Bord  Erkrankten  sofort  in  ein  Lazareth 
aufaunebmen,  den  Reiseplan  der  gesunden  Passagiere  im  Lande  genau  zu  ver- 
folgen und  sie  eventuell  bei  verdächtigen  Symptomen  sofort  zn  isoliren;  da- 
gegen hält  er  nichts  von  übertriebenen,  nur  dem  Verkehr  hinderlichen  Quaran- 
tänevorschriften,  wie  sie  z.  B.  im  Süden  der  Vereinigten  Staaten  ohne  einen 
nennenswerthen  Erfolg  geflbt  werden.  Hayer  (Berlin). 

6Wa,  Berichte  über  die  Schlafkrankheit  der  Neger  im  Kongo- 
gebiete.   Arch.  f.  Schiffs-  n.  Tropenbyg.  Bd.  4.  S.  368. 

Verf.,  der  als  kaiserlicher  Konsul  in  Loanda  stationirt  ist,  schildert  in 
2  Berichten  diese  eigenthümliche  Krankheit.  Sie  ist  ihrem  Wesen  nach 
noch  ziemlich  dunkel  und  ist  in  der  Küstengegend  von  Loanda  verbreitet,  wo 
man  sie  auch  erst  seit  einigen  Jahrzehnten  kennt.  Sie  befällt  fast  aas- 
DahmsloB  Neger  und  Hulatten,  Uänner  mehr  als  Frauen,  nur  in  3  Fällen 
sollen  Weisse  daran  gestorben  sein.  Die  Krankheit  tritt  plötzlich  mitten  in 
der  Arbeit  oder  beim  Essen  ein  mit  starkem  Kopfschmerz,  Zittern  in  den 
Gliedern  und  nachfolgendem  Scblummerzustand.  Trotz  guten  Appetits  gehen 
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die  Leate  unter  starker  Abmagerung  nach  einigen  Monaten  zu  Grunde;  eine 
Heilung  wurde  angeblich  nur  einmal  durch  Verabreichung  von  starkem  Kaffee 
erzielt.  Die  Ursache  ist  gänzlich  unklar,  nur  ein  Arzt  will  eine  solche  in 
dem  Genuss  der  in  rohem  Zustand  giftigen  Maniokwnrzel  erkannt  babeD, 
andere  glauben  die  Ursache  in  ungesunden  Wohnungen  in  dem  sumpfipo 
Ueberschwemmnngsgebiet  annehmen  zu  müssen.  Nach  Erfahrnngen  auf  deo 
grossen  Kaffeeplantagen  soll  die  Krankheit  durch  Ansteckung  fortgepflanzt 
werden;  indessen  scheinen  einzelne  Gegenden  immun  zu  sein,  obwohl  die  Be- 
völkerung unter  ganz  denselben  Verhältnissen  lebt  wie  in  den  heimgesuchten 
Distrikten.  Eine  UOglichkeit  des  Auftretens  dieser  Krankheit  in  Kamerun  mit 
seinen  zahlreichen  Gewässern  hält  Verf.  nach  den  Erfahrungen  in  Angola  mebt 
ffir  ausgeschlossen.  Bei  der  enormen  Verbreitung  und  Verheerung  einzelner 
Gegenden  durch  die  Krankheit  wäre  ein  genaues  Studium  an  Ort  und  Stelle 
sehr  erwfinscht.  Mayer  (Berlin). 

Muts  Cm  Bemerkungen  und  Beobachtungen  Qber  die  Schlafsucht 
der  Neger.   Areh.  f.  Schiffs-  a.  Tropenhyg.  Bd.  4.  S.  364. 

Verf.  giebt  einige  Bemerkungen  aus  der  neueren  medicinischen  Literatur 
and  aus  eigenen  Beobachtungen  zu  den  oben  referirten  zwei  Berichten  des 
Konsuls  Dr.  Gleim.  Nach  M.  ist  die  Schlafsucht  in  Angola  schon  seit 
längerer  Zeit  bekannt.  Die  Aetiologie  ist  noch  dunkel;  Cagigal  und  Lepierre 
sehen  sie  in  einem  specifiscben  Bacillus«  Marchoux  in  dem  Pneumococcns, 
MansoD  in  dar  Filaria  perstans,  Mott  sucht  die  Ursache  in  der  massenhaften 
Vermehrung  einkerniger  Leukocyten.  Vielleicht  bildet  ihr  Verbältniss  zum 
Genuss  der  Haniokwurzel  ein  Analogen  zu  dem  Zusammenhang  zwischen  Pella- 
gra und  Hais  oder  zwischen  Beri-Beri  und  Reis.  Die  Inkubationszeit  ist  eben- 
falls nicht  bekannt.  Die  Kongoneger  glauben  allerdings,  dass  eine  erfolgte 
Ansteckung  bisweilen  erst  nach  7  Jahren  in  die  Erscheinung  treten  kOnne. 
Verf.  giebt  dann  eine  ausführliche  Krankengeschichte  von  einem  Fall,  den  er 
bei  einem  setner  jungen  Diener  von  Anfang  bis  zum  Ende  beobachtf'n  konnte. 
Die  in  diesem  Fall  ausgeführte  Untersuchung  des  Gehirns  gab  aber  keinen 
bestimmten  Aufscbluss.  Eine  Heilung  bei  einer  Negerin  soll  von  dem  portu- 
giesischen Bezirksarzt  Novaes  in  Landana  durch  subkutane  Injektion  von 
TestikelSüssigkeit  vom  Hammel  erzielt  worden  sein.  Mayer  (Berlin). 

CtrUOlS  J- ,    Ein   Bacillus   als   Epidemieerreger   beim  Garassios 
auratus  der  Aquarien.     Centralbl.  f.  BakterioL   Bd.  26.   No.  10/11. 

S.  30B. 

In  einem  Aquarium  des  Verf.*s,  in  welchem  Goldfische  gehalten 
wurden,  waren  eines  Tages  mehrere  Fische  todt,  andere  waren  n^e  am  Sterben, 
alle  zeigten  aber  eine  charakteristische  Verletzung,  d.  h.  ein  Geschwür  aa 
dem  Obertheil  des  Hinterkopfes,  welches  auf  den  nächstli^jwden  Tbeil 
des  Rückens  übergriff.  Es  breitete  sich  nie  auf  die  seitlichen  Kitrpertheile 
aus.  Der  Grund  des  Geschwüres  war  mit  einer  schleimigen,  weissen  Sabstins 
bedeckt,  die  sich  leicht  in  kleinen  Petzen  abheben  liess.  Ausserdem  zeigten 
die  todten  und  kranken  Fische  zahlreiche  UDzasammenhftngeDde  Blntei^fisse 
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an  den  Flossen,  besonders  an  den  Schwanzflossen.  Ans  dem  Eiter  Hessen  sich 
Bacillen  von  folgenden  Eigenschaften  züchten:  Es  sind  Stftbchen  ohne  Sporen, 
mit  lebhafter  Bewegung.  Sie  lassen  sich  nicht  nach  Gram  färben. 
GelatiD*  wird  verflüssigt.  Im  Gelatinestichkanal  entwickeln  sich  zarte 
Aestcheo,  bevor  die  Verflässigang  eintritt.  Auf  der  Oberfläche  entsteht  eine 
rothe  Färbung,  um  den  Verflüssigungstrichter  herum  entsteht  eine  bläulich- 
grüne  Färbung.  In  zuckerhaltigen  Nährboden  bildet  der  Organismus  Gas, 
auf  dem  Ausstrich  eine  hellziegelrothe  Kolonie  und  um  dieselbe  einen  fluores- 
cirenden  Rand.  Der  Kartoffelbe  lag  ist  feucht  glänzend,  etwas  kOrnig,  anfangs 
röthlich,  später  ziegelroth,  endlich  cfaokoladeobraan.  Die  Kartoffelknltur 
verbreitet  anttnglich  einen  säuerlichen,  später  einen  Geruch  nach  Häuseharo. 
Milch  gerinnt. 

Die  anfiLngliche  Virulenz  des  Organismus  nimmt  bald  ab.  Für  Kanin- 
chen sind  frische  Kulturen  sehr  virulent.  Die  Thiere  sterben  bereits  nach 
10 — 12  Stunden.  Impft  man  Goldfische  mit  2  Tropfen  Fleischbouillon  ent- 
weder in  die  BaochhOhle  oder  in  die  Schwanzmuskeln,  so  stirbt  das  Thier 
12—15  Tage  nach  der  Impfung.  Nach  einigen  Tagen  bildet  sich  an  der 
Impfstelle  das  typische  Geschwür,  sehr  häufig  auch  das  typische  Geschwür 
an  dem  hinteren  Oberth^il  des  Kopfes.  Endlich  erscheinen  auch  Blutergüsse 
in  die  Sehwanzflosse. 

Auch  per  os  gelingt  die  Infektion,  wenn  dem  Aquarium wasser  etwas  von 
der  fraglichen  Knltur  zugesetzt  wird.  Die  Fische  sterben  alsdann  nach  wenigen 
Tagen  und  zeigen  ebenfalls  das  typische  Geschwür. 

Andere  Ftscbe  irgendwelcher  Art  scheinen  von  dem  „Bacillus  der  iilce- 
rativen  Septikämie  des  Carassius  anratus",  wie  ihn  der  Verf.  nennt, 
nicht  alterirt  werden.  R.  0.  Naumann  (Kiel). 


KnUB  W-,  Beiträge  zur  praktischen  Hygiene.  II.  Uebcr  Verunreini- 
gung und  Selbstreinigung  der  Flüsse.  Gentralbl.  f.  allgem.  Gesund- 
heitspfl.  1899.  Bd.  18.  S.  16. 
Verf.  bespricht  zunächst  das  Verhatten  der  einzelnen  Bestandtheile  des 
Schmntiwassers  nach  ihrer  Vermischung  mit  dem  Flnsswaaser  und  schildert, 
was  1.  aaa  den  suspendirten  Stoffen,  2.  den  im  Wasser  gelüsten  Gasen,  8.  den 
in  Lüsung  befindlichen  organischen  und  anorganischen  Substanzen  und  4.  aus 
den  Bakterien  der  Kanalwässer  wird,  ad  1  muss  man  nach  den  Berichten 
der  englischen  Flusskommission  über  die  Reinigung  der  Flüsse  Irwill,  Hersey 
und  Darwen  sagen,  dass  die  Schlammablagerungen,  die  in  den  Flüssen  im 
Gefolge  der  Selbstreinigung  auftreten,  die  Hauptquellen  der  Belästigung 
sind,  die  durch  die  Einleitung  von  Schmntewftssem  in  die  Flüsse  entstehen 
können,  ad  2  werden  die  riechenden  Fäolnissgase,  wie  Kohlenwasserstoffe, 
Schwefelwasserstoff  und  Ammoniak  schon  bei  sehr  mässiger  Verdünnung  mit 
rebern  Wasser  unmerkbar,  auch  die  Herabsetzung  des  Sauerstoffs  verschwindet 
alhnählich,  so  dass  man  sagen  kann,  dass  der  Gasgehalt  verunreinigter  Flüsse 
dorch  Selbstreinigung  allm&hlich  auf  die  Norm  zurückgeführt  wird,   ad  3 
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findet  in  den  Teranreinigten  FlQasen  eine  sehr  geringe  Venninderung  der  ge- 
lösten nrganiacben  „Anlnissfafaigen"  Stoffe  statt  ond  kann  man  auf  eioe 
Selbstreinigung  der  Flüsse  bezüglich  der  aDorgaoiBcfaen  Stoffe  nicht  rechnen. 
Was  4.  das  Verhalten  der  Bakterien  anbetrifft,  so  Terweist  Verf.  auf  a)  die 
Spree  und  Havel  bei  Berlin  (Untersnchttng  von  G.  Frank),  b)  die  Seine  hä 
Paris  (Untersuchung  von  Girard  und  Bordas),  c)  die  Denan  (Untersuchnng 
von  Heider),  d)  den  Rhein  (CotersnchaDgen  von  Stntzer  und  Knublauch), 
e)  die  Isar  (Untersachungen  von  Prausnitz),  f)  die  Limmat  (Untersnchnngen 
von  Scblatter),  g)  die  Oker  (Untersuchungen  von  Blasius  nnd  Beckurts), 
h)  die  Aare  (Uotersuchnngen  von  Mnlschler),  i)  den  Tiber  (Untersachnugai 
von  Celli),  findet,  dass  die  Resultate  der  Untersochnngen  sehr  wenig  in  Ceber- 
einstimmuDg  mit  einander  sich  befinden  und  gegen  die  Methodik  derselben 
gewichtige  Bedenken  za  erbeben  sind,  und  theilt  nun  seine  mit  Dr.  Lossen 
tasammen  vorgenommenen Rbeinwasser-Dntersuchungen  mit.  Dabeisind 
besonders  folgende  Punkte  berücksichtigt:  1.  Untersuchung  bei  niederem  Wasser- 
stande und  trockenem  Wetter,  2.  Entnahme  von  mindestens  3  Proben,  3.  müg- 
liehst  häufige  Wiederholung  dieser  Untersuchung  an  ein  und  demselben  Tage 
und  4.  Anfertigung  der  Zählplatten  sofort  nach  Entnahme  der  Proben.  Es 
wurde  zunächst  die  Strecke  des  Rheins  gewählt  zwischen  K6ln  nnd  Dösseldorf 
nnd  besonders  die  Orte  Harienbnrg  (oberhalb  KOlns),  Hittorf  (22  km  nnter- 
balb  Ktilns)  .und  Vollmerswertb  (27  km  unterhalb  Hittorfs)  berücksichtigt 

Die  am  10.  November  nnd  7.  December  1898  angestellten  Versuche  er- 
gaben, dass  von  einer  Selbstreinigung  des  Flusses  keine  Rede  war.  Die  Unter- 
suchungen am  Bodensee  cigaben,  dass  der  Rhein  den  See  viel  ärmer  an 
Bakterien  verlässt,  als  er  in  ihn  eintritt,  dass  er  also  als  eine  Art  Absatz- 
becken zu  betrachten  ist.  Untersuchungen  zwischen  Mainz  und  Oberlahnstein 
ergaben,  dass  eine  langsame  Reinigung  des  Stromes  von  den  Bakterien  stattfand. 

Nachdem  Verf.  dann  noch  auseinandergesetzt  hat,  in  wiefern  die  Bewegung 
und  Berührung  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  und  des  Lichts  und  die  Sedimen- 
tirung  auf  die  Verminderung  der  Bakterien  Eiufluss  hat,  glaubt  er  sich  zu 
dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  die  Selbstreinigung  der  Flüsse  sieb  im  Wesent- 
lichen ableiten  lässt  aus  den  Wirkungen  der  Sedimentirung  auf  die  suspen- 
dirteo,  leblosen  und  lebenden  Bestandtheile  des  Flusswassers  berücksichtigt. 

Um  einen  Maassstab  für  den  Grad  der  Flnssverunreinigung  zu  haben, 
drfickt  der  Verf.  1.  die  absolute  Menge  der  Scfamutzwässer  and  ihrer  Bestand- 
theile und  2.  deren  relative  Menge  im  Verhältniss  zur  Wassermasse  ziffern- 
mässig  aus.  Für  die  Abwässer  einer  kanalisirten  Stadt  nimmt  er  folgende 
Werthe  an: 

1.  die  tägliche  Meuge  des  Schmutzwassers  pro  Kopf  der  Einwohner  = 

0,1  cbm, 

3.  die  Menge  der  suspendirten  Bestandtheile  pro  cbm  Abwasser  =  0,67 1^, 

3.  die  gelösten  organischen  Stoffe— 0,26  g  im  Liter, 

4.  die  gelösten  anorganischen  Stoffe  ■=  0,5  g  im  Liter, 
6.  Bakterien  In  1  ccm  Abwasser  6  Hillionen. 

F6r  Städte,  die  neben  Kanalisation  noch  Abfuhr  der  Fäkalien  besitieo. 
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2  +c 

mfissteo  obige  Ziffern  noch  mit  (f)  — ^  mnltiplicirt  werdeo,  wobei  c  =  dem 

Bnichtbeil  der  Einwohaerschaft  ist,  der  die  Fäkalstoffe  in  die  Eanftle  lässt. 

Um  snn&cbst  die  Verdfinnung  der  Abwässer  za  beatinimea,  bedienen 
wir  DOS,  wenn  die  mittlere  Vassermenge,  die  der  Plass  pro  Sekunde  an  einer 
Stadt  VOD  der  EianohDerzahl  R  vnrbeifAbrt,  Q  cbm,  also  R  X  04  cbm,  be- 
trägt, der  Formel  (V  =  Verdünnung) 

E.0,1  • 

Dnmittelbar  nach  Binflnss  der  Abw&sser  in  den  Flass  haben  wir  in  diesem 
0  67 

pro  cbm  =  --y    kg  saspendirte  Stoffe. 

Nehmen  wir  nnn  an,  dass  die  Sedimentirang  umgekehrt  propoi^ional  der 
mittleren  Geschwindigkeit  des  Flnsses  t  sei  und  die  Sedimentirang  bei  der 

Geschwindigkeit  t  =      m  in  der  Sekunde  nach  64  km  eine  voltständige  sei, 

so  hätten  wir  in  der  Entfernung  von  k  km  unterhalb  des  Abwässereinflnsses 
in  den  Pluss  noch 

0,67  /,  k 


BDspendirtß  Sabstanz  pro  cbm  auf  Rechnung  der  Verunreinigung  zu  setzen. 

Ganz  besonders  interessirt  uns  der  Schlamm.  Er  wird  sich  auf  der 
ganzen  128  000  X  ^  langen  Strecke  anter  den  oben  gemachten  Voranssetznngai 
gleichmissig  absetzen  und  zwar  aas  jedem  Sekunden- Kubikmeter  Wasser 

--y —  X  4  cbm  feuchter  Schlamm,  wenn  der  Wassergehalt  des  Schlammes 

75  pGt  beträgt;  das  macht  ffir  jedes  Quadratmeter  des  Flussbettes,  wenn 

0,00067. 4.  h 

«ssen  durchschnittliehe  Hefe  h  ro  ist,  eine  Schiaromschicht  von  y  y  128000 

also  wird  sich  im  ganzen  Jahr,  d.  h.  aus  60  X  60  X  24  X  365  =  32  Mitli- 
oo«D  cbm, 

0  67  h 

III)  eine  -V-  —  Meter  hohe  Schicht  feuchten  Schlammes  aaf  dem  Fluss- 
^  V  V 

iwdeo  absetzen. 

Dann  ergiebt  nch,  wenn  wir  gar  keine  Selbstreinigang  ffir  fliese  Stoffe 
innebm«!,  dass 

IV)  ^  IMat  ffir  die  gelöste  organische  Sabstanz  und 

T)  g  pro  Liter  ffir  die  gelSste  anorganische  Sabstanz  im  Flusswasser 
uf  R«hoang  der  Flussvernareinigung  zu  setzen  ist. 

6  000  000 

Für  die- Bakterien  hätten  wir  bei  Ausschluss  der  Selbstreinigung  y  

n  rechnen,  oder,  wenn  wir  anoehmeo,  dass  bei  einer  Plussgesch windigkeit 
voQ  0,06  m  in  der  Sekunde  die  bakteriologische  Selbstreinignag  nach  15  km 
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vollendet  und  die  ßakteriensedimeDtirnng  dem  Qaadrate  der  Geschwindigkeit 
umgekehrt  proportional  wäre, 


Wassers  in  Entfernung  von  k  km  unterhalb  der  Kanalmündung  bei  einer  mitt- 
leren Plnssgeach windigkeit  von  v  m,  wenn  man  die  Wirkung  der  Belichtang 
nicht  mit  in  Betracht  zieht. 

Nach  diesen  Formeln  berechnet  der  Verf.  nun  die  Flussveranreintgungeu 
bei  IBfacher,  lOOfacher  und  lOOOfacher  Verdünnung  und  kommt  zu  falg«Ddeo 
Schlüssen : 

1.  Bei  löfacher  Verdünnung  wird  die  Einleitung  der  Abwässer  in  einen 
Flnss  stets  zu  versagen  sein,  wenn  der  Flnsa  noch  einen  längeren  Weg  tu 
machen  hat,  ehe  er  von  einem  grösseren  Gewässer  unschädlich  gemacht  wird. 
Bei  kurzer  Strecke  kann  bei  grosser  Stromgescfawiodigkeit  die  Einführung  noch 
am  ehesten  gestattet  werden. 

2.  Bei  lOOfacher  Verdünnung  ist  bei  sehr  langsam  fliessenden  StrOmeu 
die  Einleitung  von  Abwässern  wegen  der  vorauszusetzenden  starken  Ver- 
schlammung zu  widerrathen,  bei  schnell  fiiessenden-  Strömen  zu  verbieteo. 
wenn  das  Flusswasser  unterhalb  zur  Wasserversorgung  gebraucht  wird,  aas- 
genommen,  wenn  der  Fluss  nachweislich  den  grössten  Theil  seiner  Bakterien 


3.  Bei  lOOOfacher  Verdünnung  erfahren  weder  die  suspendirten  noch  die 
gelösten  Substanzen  des  Stromes  eine  Vermehrung;  nur  die  Bakterienzabl  wird 
vermehrt.  Wenn  die  gelösten  Sink-  und  SchwimmstofTe  vor  der  Einleitung  in 
den  Fluss  entfernt  und  die  Kanal mSudungen  soweit  in  den  PIuss  hineingel^ 
werden,  dass  Schmutz-  und  Flusswasser  schnell  und  vollständig  mit  einander 
vermischt  werden  und  die  Cferverunreinigung  verhindert  wird,  kann  man  die 
Abwässer  ruhig  einleiten. 

Dies  würde  am  Rhein  gestattet  werden  kflnnen,  selbst  wenn  Strassbnrg. 
Karlsruhe,  Hannheim,  Frankfurt,  Mainz,  Wiesbaden  und  Köln  ihre  AbwSsser 
einleiten,  da  eine  mehr  als  lOOOfache  Verdünnung  eintritt. 


Spitta  0-,  Untersuchungen  über  die  Verunreinigung  und  Selbst- 
reinigung der  Flüsse.    Arcb.  f.  Hyg.  Bd.  88.  S.  160—298. 

In  der  Erwartung,  dass  das  Studium  der  Pflanzenvegetation  sowie  der 
oxydativen  Vorgänge  im  Flusswasser  die  schwierige  Frage  der  Selbst- 
reinigung der  Flüsse  unserem  VerstAndniss  näher  bringen  würde,  hat  S. 
bei  seinen  vom  Herbst  1B98  bis  Ende  1899  im  Spreehavelgebtet  (Müggelsee, 
Dahme,  Spree  mit  ihren  Kanälen,  Havel  und  Tegeler  See)  sowie  einmal  auch 
im  Rhein  bei  KOln  (auf  der  47  km  langen  Strecke  von  Marienbarg  bis  Volmers- 
werth) ausgeführten  systematischen  Flnsswasseruntersuchungen  neben  dem 
Keimgehalt  regelmässig  das  von  den  Hygienikern  bisher  noch  nicht  berück- 
sichtigte Plankton  sowie  den  früher  nur  angenügend  anterauehten  Sanerstoff- 
gehalt  des  Flusswassers  bestimmt  und  meist  zugleich  auch  das  Verhalten  des 
Flussbodens  an  entnommenen  Proben  stndirt.    Diesen  umfangreichen,  mühe- 


Bakteriengehalt  in  1  ccm  des  Fluss- 


verliert. 


R.  Blasius  (Brannschweig). 
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vollen  und  leitraubenden  ÜDtersuchungea  scblossen  sich  zahlreiche  Labora- 
toriamsversache  an,  dazu  bestimmt,  weitere  Auskunft  über  die  einzelnen  Vor- 
gänge  bei  der  Selbstreinigung  zu  erlangen.    Auf  diese  Weise  hat  S.  ein 
reichhaltiges  Material  zur  Beurtheilung  der  Selbstreinigung  zusammengetragen 
und,  indem  er  die  erlangten  Ergebnisse  kritisch  veraerthet,  gezeigt,  dass  unsere 
bisherigen  Vorstellungen  über  die  Selbstreinigung,  wenn  sie  auch  grOssten- 
theils  der  Wirklichkeit  entsprechen,  doch  in  mehrfacher  Beziehung  einer  Um- 
gestaltang  bedürfen.    Ref.  mnss  sich  im  Nachstehenden  auf  die  Wiedergabe 
der  wichtigsten  Resultate  beschränken,  möchte  daher  nicht  unterlassen,  das 
Stadium  der  lesenswerthen  Abhandlangmuf  das  Angelegentlichste  zn  empfehlen. 
Bei  den  nach  Hensen's  Methode  erhaltenen  Planktonfängen  schwankte  das 
Volumen  für  100  Liter  Wasser  im  Spreehavelgebiet  von  0,15—75,5  cem,  meist 
wurden  0,5—11  com  mit  einem  Trockengewicht  von  18— 343  mg  beobachtet 
Volumen  und  Trecke u gewicht  der  Fänge  blieben  in  den  Seen  sowie  im  reinen 
Wasser  hinter  denen  ans  verunreinigtem  zurück.  Letztere  waren  durch  schwärz- 
liche Farbe,  dicbtere  Beschaffenheit  und  Vorwiegen  von  oi^anischem  Detritus 
ausgezeichnet,  die  Fänge  aus  reinem  Wasser  dagegen  darcfa  grdnliehe  Färbnng, 
eine  mehr  lockere  Beschaffenheit  und  das  Vorherrschen  von  Algen  und  Diatomeen, 
während  hier  zom  Unterschied  von  den  Fängen  aus  verunreinigtem  Wasser 
die  Zahl  der  niederen  Thiere  ebenso  wie  die  Detritusmasse  erheblich  zurück- 
trat.  Die  Plankton  menge  erwies  sich  von  Schmutzzuflussen  sowie  vom  Schiffs- 
verkehr abhängig,  sie  nahm  bei  der  Spree  und  ihren  Kanälen  auf  dem  Laufe 
durch  Berlin  zu  und  erreichte  an  bestimmten  Stellen,  die  sich  anch  schon  bei 
frQheren   bakteriologischen  und  chemischen  Untersuchungen  als  stärker  ver- 
nareinigt er^ben  hatten,  meist  besonders  hohe  Werthe,  um  alsdann  gewöhnlich 
schon  wenig  unterhalb  solcher  stärker  verschmutzten  Stellen  wieder  rasch 
abzunehmen.  Eine  Abhängigkeit  der  Planktonraenge  von  der  Jahreszeit  machte 
sich  eigentlich  nur  an  dem  See-  bezw.  reinem  Flusswasser  in  der  Weise  be- 
merkbar, dass  dieselbe  im  Sommer  stark  anstieg.  Vertreten  waren  im  Fluss- 
plankton Schizopbyceen,  Diatomeen,  Chlorophyceen,  Phäophyceen  und  niedere 
Thiere.    Zu  den  regelmässig  in  grösserer  Zahl  anzutreffenden  Organismen  ge- 
hörten im  Spreehavelgebiet  Polycystis  aerngioosa,  Melosira  varians,  Asterio- 
nella graciUima,  Pragilaria  und  Pediastrum,  im  Rhein  ausser  den  drei  letzten 
Arten  noch  Diatomnm  vulgare  und  Ceratium,  hier  fehlten  niedere  Thiere  voll- 
ständig, während  im  Spreehavelgebiet  Daphniden,  Notolca  acumioata,  Anuraea 
und  Amöben  die  häufigsten  Vertreter  der  niederen  Thierwelt  bildeten. 

Wegen  der  Beimengung  von  grossen  Mengen  feinsten  Sandes  unterblieb 
beim  Rhein  die  sonst  regelmässig  ausgeführte  Messung  und  Trockensubstans- 
bestimmung  der  Plankton fänge,  dagegen  fand  hier  ebenso  wie  bei  den  drei 
letzten  Untersuchungen  im  Spreehavelgebiet  eine  Auazählung  der  häufigeren 
Planktonorgaoismen  statt,  wobei  sich  ergab,  dass  Planktonorganismen  im  Rhein 
offenbar  wegen  der  etwa  fünfmal  so  grossen  Strömungsgeschwindigkeit  weit 
spärlicher  angetroffen  wurden  als  in  der  Spree,  dass  dieselben  in  beiden  Flüssen 
ziemlich  gleiehmässig  vertheilt  waren,  und  jedenfalls  eine  Beeinflussung  der 
Zahl  der  Algen  and  Diatomeen  darch  hinzugetretene  Ahfallstoffe  nicht  ersicht- 
lich war. 
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Abgesehen  von  der  Strömungsgeschwiadigkeit  wird  die  Sedim^itiraug  von 
dem  spectfischen  Gewicbt,  der  Gestalt,  der  Art  des  Verbandes  ond  dem  Gas- 
gehalt der  schwebeoden  Tbeilcheo  beeinfltisst.  „Bei  eioem  schoellfli  essen  den 
PIdss  vertheilt  sich  das  Sediment  auf  eine  weit  grössere  Bodeofläche,  und  wir 
mflssen  luigsam  atrSmende  Gewftsser,  zumal,  wenn  sie  von  gerioger  Tiefe  sind, 
als  besonders  disponirt  tur  lokalen  Verschmutzung  durch  Sedimentation  (Schlamin- 
bankbildong)  ansehen."  Der  Reinigung  des  Wassers  durch  Sedimentirnng  steht 
die  durch  Wind,  Wellen,  Schiffsverkehr  n.8.w.  verursachte  Bewegung  des  Wassers 
sowie  die  Znfuhr  neuer  Sinkstoffe  dnrcfa  veranreinigte  Nebenflüsse,  Notbauslässe 
U.S.W,  entgegen,  sodass  bei  der  Spree  ein«  totale  Sedimentirung  der  Planktontheil 
eben  in  ihrem  Vertauf  nicht  zu  Stande  kommt  Mit  den  absinkenden  Plankton- 
tbeilchen  werden  nach  der  direkten  Beobachtung  von  S.  auch  viele  Bakterien 
sedimentirt,  dieselben  haften  weniger  den  Algen  und  Diatomeen  als  vielmehr 
den  abgestorbenen  organischen  Detritnsroaasen  und  zwar  oft  in  grosser  2^1 
au,  sie  betheiligen  sich  offenbar  an  der  Zersetzung  der  im  Flnssboden  abge- 
lagerten Scblammmassen.  Die  nicht  auf  diese  Weise  auf  den  Boden  abgesetsten 
Bakterien  bewirken  die  Zersetzung  der  feinsten  weiterschwimmenden  Theile 
sowie  der  gelösten  organischen  Stoffe,  sie  sinken  weit  lan^mer  ab  und  er- 
reichen daher  erst  weit  später  den  Fnssboden  als  die  gröberen  Theilchen. 

Die  chlorophyllhalttgen  Planktonorganismcn  können  nach  S.  an  der  Selbst- 
reinigung der  Flüsse  nicht  direkt  betheiligt  sein,  da  die  ZAhInngen  keine  erheb- 
liche bttw.  regelmässige  Vermehrung  des  Algen-  und  Diatomeen planktons  an 
notorisch  noreinen  Stellen  des  Flusses  erkennen  Messen;  ansserdem  sprechen 
auch  die  von  S.  an  Stehproben  eines  mit  Leitungswasser  verdünnten  Kanal- 
wassers gemachten  Beobachtungen  dagegen.  Denn  wenn  dasselbe  in  hohen 
Gylindem  mit  fl&ssigem  Paraffin  fiberschichtet  wurde,  so  trat  zwar  regelmässig 
eine  Algen  Vegetation  auf,  das  Wasser  blieb  aber  trübe  und  stinkend.  Der 
Sauerstoffgebalt  stieg  nur  wenig,  die  Oxydirbarkeit  uod  der  Ammoniakgehalt 
änderten  sich  kaum,  und  eine  Nitrifikation  war  in  keiner  Weise  oachzuweisoi, 
während  bei  den  gleichen,  nicht  mit  Paraffin  überschichteten  Stehproben  eine 
AlgenbilduDg  nicht  auftrat,  das  Wasser  aber  in  kurzer  Zeit  klar  und  geruchlos 
wurde,  ein  anfänglicher  Bodensatz  wieder  verschwand,  der  Sauerstoffgehalt 
rasch  anstieg,  die  Oxydirbarkeit  sich  rasch  verminderte,  das  Ammoniak  ver- 
schwand und  darch  NjOg  und  N2OG  ersetzt  wurde.  Offenbar  war  der  an  den 
mit  Paraffin  überschichteten  Stehproben  nachgewiesene  höhere  Kohlenslure- 
gehalt  die  Ursache  für  die  kräftige  Algen  Vegetation.  Die  Algen  vermögen 
wohl  organisches  Material  zum  Aufbau  ihrer  Leibessabstanz  zu  verwenden  und 
so  todtes  in  lebendes  umzuwandeln,  aber  nicht  dessen  Mineralisimng  zu  be- 
wirken; ansserdem  erfolgt  diese  Umwandlung  der  organischen  Substanz  durch 
die  Algen  nur  langsam  und  in  beschränktem  Haasse.  Die  ideale  Art  der 
FluBSwasserreinigung  ist  und  bleibt  die  Mineralisirung  und  Ver- 
gasung der  organischen  Verunreinigungen.  Dieselbe  kann  augen- 
scheinlich nur  bei  einem  genügenden  Sauerstoffgehalt  desWassers 
resp.  einer  mässigen  Belastung  eines  Flusses  mit  Abfallatoffen 
vor  sich  gehen.  Ein  schnell  flieasender  Strom  vermag  aus  der 
Atmosphäre  mehr  Sauerstoff  aufzunehmen,  als  ein  trägfliesaendea 
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Gewässer,  die  StrOmang  and  Welleo  befördern  die  Absorption,  za- 
gleicb  wird  durch  die  Ansdehnung  der  Sedimentirung  auf  eine 
längere  Streclce  die  Masse  der  organischen  Abfallstoffe  auf  ein 
grösseres  Stromgebiet  vertheilt  und  kann  danach  besser  bewältigt 
werden.  Vielleicht  kommt  es  dann  auch  zu  keiner  Kohlensäure- 
anbäufung  und  in  Folge  davon  nur  zu  einer  sehr  geringen  Algen- 
flora.  Ein  langsam  fliessender  Pluss  wie  die  Spree  vermag  im 
Verhältniss  za  der  Menge  organischer  Substanz,  die  er  mitfahrt, 
sein  Saueratoffbedürfniss  augenscheinlicb  aus  der  Atmosphäre 
nicht  za  befriedigen.  Als  Folge  der  Kohlensäureanhäufung  stellt 
sich  eine  flppige  Algen-  und  Diatomeenflora  ein,  und  diese  unter- 
stützt durch  ihre  Sanerstoffproduktion  die  Oxydation  der  orga- 
nischen Substanzen  durch  die  Bakterien.  Eine  Betheiligung  in- 
direkter Natur  iat  somit  dem  chlorophylltragendeo  Plankton 
wohl  sicher  nicht  abzusprecben.  Jedenfalls  aber  scheinen  die 
Algen  kein  in  jedem  Falle  nothwendiges  Glied  io  der  Kette  von 
Mitteln  zu  bilden,  welche  einem  verunreinigten  Fluss  za  seinem 
frQhcren  Reinheitsgrad  wieder  verhelfen. 

Die  nach  Winkler-Gblopio  an  den  aus  1  m  Tiefe  entnommenen  Wasser- 
preben  aasgefflfarten  Sanerstoffbestimmungen  e^aben  für  das  reine  Pluss- 
Qod  Seewasser  des  Spreohavelgebietes  die  höchsten,  für  die  stark  verunreinigten 
Stellen  der  Spi:ee  and  ihrer  Kanäle  die  niedrigsten  Werthe,  an  keiner  Stelle 
fehlte  Sauerstoff  völlig,  nar  an  einigen  reinen,  algenreichen  Stellen  der  Havel 
wurde  offenbar  in  Folge  der  Lebeosthätigkeit  des  chlorophyllhaltigen  Planktons 
mehr  Sauerstoff  gefanden,  als  der  Sättigung  mit  dem  Lnftsauerstoff  entsprach. 
Won]en  die  Wasserproben  in  verschlossenen  Flaschen  aufbewahrt,  so  nahm 
der  Sauerstoffgehalt  allmählich  ab,  diese  Sauerstoffzehrung  war  im  ver- 
unreinigten Wasser  and  nameotlich  zur  Sommerszeit  eine  besonders  grosse. 
Während  sich  die  Spree  ähnlich  verhielt  wie  die  Seine,  insofern  auch  hier 
nach  den  bekannten,  von  Boudet  und  Giradin  1874  ausgeführten  Sauerstoff- 
bestimmongen  der  Sauerstoffgehalt  in  den  verunreinigten  Abschnitten  ein  sehr 
niedriger  war,  lag  bei  allen  Wasserproben  aus  dem  Rhein  der  Saaerstofl^balt 
nur  wenig  unterhalb  des  Sättigungspunktes,  and  wurden  oeDDenswerthe  Schwan- 
kungen nicht  aufgefunden,  so  dass  sich  der  Rhein  in  dieser  Beziehung  ähnlich 
verhielt  wie  die  Donau  bei  Wien  nach  den  Untersach ungen  vou  Hei  der. 
Debrigens  war  auch  die  Sauersto^ehrung  bei  den  einzelnen  Rheinwaaserproben 
eine  nor  mässige  und  ausserdem  ziemlich  gleichförmige.  Aus  den  in  der 
manniglachsten  Weise  variirten  Laboratoriumsversnchen  war  ersichtlich,  dass 
die  Sauerstoffzehrung  nur  bei  Abwesenheit  von  Bakterien  vermisst  wird,  dass 
sie,  in  destillirtem  Wasser  minimal,  durch  Zugabe  von  organischem  Nährmaterial 
stark  erhöht  wird,  dass  dieselbe  von  der  Art  der  vorhandenen  Bakterien  und 
der  Temperatur  in  hobem  Maasse,  nur  wenig  dagegen  von  der  Belichtung  und 
dem  Barometerdruck  beeinflusat  wird.  Sie  verdankt  ihre  Entstehung  zum  bei 
weitem  grössten  Theil  der  Lebensthätigkeit  der  Bakterien  und  nur  zu  einem 
kleinen  Theil  den  im  Wasser  lebenden  Thieren.  Erhöhung  der  organiKcben 
Sabstanz  im  Wasser  hat  eine  Vermehrung  der  Bakterien  zur  Folge.   Die  Grösse 
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der  Sauerstoffzehrang  kano  als  Maassstab  für  die  Menge  der  vor- 
haDdeaeo  oxydirbareo  Substanzen  gelten,  sie  eignet  sieb  hierzu  besser 
als  die  Permanganatmethode,  sie  ist  in  ganz  besonderem  Uaasse  geeignet,  die 
Keimgehaltsbestimmung,  unser  feinstes  Reagens  zur  Bestimmung  der  FIuss- 
verunreinigUDg  bezw.  Selbstreinigung,  za  stfitzen  und  zu  ergänzen.  Stärkere 
Sauerstoffzeh rung  beweist  stärkere  Verschmutzung,  geringere  das  Fehlen  lokaler 
Verschmutzung  bezw.  die  starke  Verdünnung  der  zugefQhrten  Scbmutzstoffe. 

Dass  die  oxydative  Zerstl^rung  der  organischen  Stoffe  durch  die  Bakterien 
zu  Stande  kommt,  ist  mit  Unrecht  neuerdings  von  manchen  Seiten  angezweifelt 
worden.  Eine  direkte  chemische  Oxydation  findet  nur  in  ganz  beschränktem 
Haasse  (Oxydation  von  Schwefelwasserstoff  und  Eisenoxyd al Verbindungen)  statt. 
Durch  bakteriensch&digende  Ginflüsse,  z.  B.  Lichtwirkung,  wird  din  Bakterien- 
thätigkeit  und  damit  die  Selbstreinignng  gehemmt,  keineswegs  aber  begünstigt, 
wie  Manche  meinen.  Unterstützen  kOnnte  man  die  Selbstreinigung,  soweit  sie 
auf  der  Lebenstbätigkeit  der  Bakterien  beruht,  dadurch,  dass  man  dem  mit 
organischen  Stoffen  überladenen,  an  Sauerstoff  verarmten  Flusswaaser  durch 
Wehre,  Wagserßille'  u.  s.  w.  Sauerstoff  zufübrt;  es  kommt  dann  nicht  lor  Eot- 
wickelung  von  stinkender  Fänlnias  (wie  das  namentlich  im  Sommer  an  den 
stärker  verunreinigten  Stellen  zu  befürchten  ist)  und  zu  überreicher  Scblamm- 
ablagerung,  sondern  zu  einer  Verwesung;  diese  kann  die  Natur  u.  A.  noch 
durch  die  Pflanzen  Vegetation  und  den  von  den  Pflanzen  gelieferten  Sauerstoff 
ermüglichen. 

An  den  aus  GerOlle  und  Kies  bestehenden  Flussbodenprobeu  des  Rheins 
wurden  Verunreinigungen  ebenso  vermisst  wie  an  den  aus  mittelgrobem,  gelb- 
braunem Qnarzsand  bestehenden  Proben  aus  dem  Hüggel-  und  Tegeler  See, 
aus  der  Dahme,  Ober-  und  Unterspree.  Dagegen  liessen  die  Bodenproben  aas 
der  Spree  iunerhalb  von  Berlin  sowie  an  durch  den  Schiffsverkehr  verao- 
reinigten  Stellen  (anch  bei  der  Havel)  schon  an  ihrem  schwärzlicheo  Aus- 
seben die  Verunreinigung  erkennen.  Sofern  sich  der  Sand  nicht  mit  allerlei 
Abßlllen  durchsetzt  erwies,  bestanden  hier  die  Proben  aus  einer  schwane 
Masse  mit  manchmal  zwischengeachobener,  manchmal  aufgelagerter  Sandscbfcht. 
Die  schwarze  Färbung  war  durch  Schwefeleiseu,  einmal  in  der  Havel  durch 
Humus  bedingt.  Durch  das  Mikroskop  liessen  sich  in  manchen  Proben  grossere 
Mengen  von  Diatomeenschalen,  Algenresten,  niederen  Thieren,  gelegentlich 
auch  Kohlepartikelchen  nachweisen.  An  den  getrockneten  und  zerriebeoen 
Proben  waren  die  einzelnen  Bratandtheile  in  Folge  der  schärfer  hervortreten- 
den Farbennuancen  leichter  von  einander  zn  unterscheiden.  Der  an  manchen 
Bodenproben  der  Spree  gefundene  höhere  Eisengehalt  musste  auf  die  Einleitung 
grösserer  Mengen  eisenhaltigen  Grundwassers  ans  den  benachbarten  Fabriken 
zurückgeführt  werden.  Die  häufiger  ausgeführte  Bestimmung  des  Wasser-  nnd 
Aschegebaltes  Hess  ebenso  wenig  wie  die  Stickstoffbestimmung  Beziehungen 
zuT  Verunreinigung  erkennen.  In  mehreren  verunreinigten  Flussbodenproben 
wurde  .Schwefel  in  Substanz  nachgewiesen,  durch  Aetherextraktion  auch  Fett 
und  Seife. 

Wo  das  überstehende  Wasser  noch  genügend  Sauerstufl  enthält,  wird 
sich  die  Selbstreinigung  des  Flussbodens  in  ähnlicher  Weise  wie  beim  nicht 
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mit  Fäulnissstoffen  überschwemmten  Boden  vollziehen;  fehlt  der  Sauer- 
stoff, dann  kommt  es  unter  Betheiligung  der  Anaerobien  und  unter  Gas- 
bildung zur  Rtiokenden  Zersetzung.  Je  stärker  die  Verschmutzung,  um  so, 
intensiver  ist  die  Gasentwickelung  (durch  welche  Obrigens  die  abgelagerten 
Schlamm  partikelchen  wieder  losgerissen  werden  können)  unddieSchlammbank- 
bildung,  welche  letztere  an  reinen  Flussal schnitten  auf  die  Uferabschnitte, 
woselbst  die  Strömungsgeschwindigkeit  geringer  ist,  beschränkt  sein  kann. 
Beim  Rbeio  wurde  nur  an  einigen  Uferpartien  mit  mehr  atagnirendem  Wasser 
geringe  Gasbildung  beobachtet,  das  von  dem  stark  verunreinigten  Boden  der 
Spree  entwickelte  Gas  enthielt  stets  grössere  Mengen  GH«,  wechselnde  Mengen 
von  CO  and  nur  zweimal  H,  dagegen  regelmässig  etwas  Saneratoff,  von  dem 
S.  vermutbet,  dass  er  von  gewissen  Wasserpflanzen  producirt  ist.  Einmal 
entwickelte  Schiarombänke  können  nach  S.  auf  lange  Zeit  hinaus  für  den  Fluss 
eine  Quelle  der  Verunreinigung  bilden,  lösliche  Stoffe  werden  aus  dem  Schlamm 
von  dem  überstehenden  Flusswasser  ausgelaugt,  die  Schlammmassen  selbst  bei 
tiefer  gehender  Bewegung  des  Waasers  losgerissen  und  fortgespült  Bei  der 
Spree,  deren  Schlammbänke  z.  Th.  noch  aus  der  Zeit  stammen,  in  welcher 
Berlin  in  den  Fluss  entwässerte,  kommt  die  LoslOsung  der  Schlammmassen 
hauptsächlich  durch  den  Schiffsverkehr  zu  Stande.  Erst  eine  gründliche 
Reinigung  des  Plnssbodens  durch  Ausbaggerung  könnte  hier  Hilfe 
schaffen.  Fischer  (Kiel). 


ClIWSr,  lUCkiri,  Die  Berufsgefahren  der  Steioarbeiter.    Im  Auftrage 
des  10.  Kongresses  der  Steinarbeiter  Deutsohlauds  als  Denkschrift  an  den 
Bnndrarath  herausgegeben  tod  der  Centralleitung  der  Organisation  der  Stein- 
arbeiter Dentscfalands.    Verleger:  P.  Mitschke.  Kixdorf  1901.  196  Ss. 
Nachdem  eine  Verständigung  zwischen  der  Vertretung  der  Arbeitgeber, 
dem  Verbände  der  deutschen  Stein metzgeschäfte  und  derjenigen  der  Arbeit- 
nehmer, der  Geotralleitung  der  Steinarbeiterorganisation,  über  die  Regelung 
der  Arbeitsverhältnisse  im  Steinarbeiterberufe  nicht  zu  Stande  gekommen 
war,  bat  sich  der  Vorstand  der  Steioarbeiter  Organisation  an  den  Bundesrath 
mit  einer  Eingabe  um  eine  reichsrechtlicbe  Regelung  der  Arbeitsverhältnisse 
in  diesuB  Berufe  gewandb  Das  vorliegende  Bach  bildet  die  Begründung  dieser 
BiDgabe,  indem  es  die  Berufsgefahren  der  Steinarbeiter  in  ansf&hrlichster 
Weise  beschreibt. 

Die  Steinarbeiter  werden  unter  Schilderung  ihrer  apecifischen  Arbeits- 
thätigkeit  eingetbeilt  in  die  Steinbrecher,  die  Steinmetzen  (Steinhauer)  und 
Schleifer.  Es  ist  nothwendig  diese  3  Kategorien  auseinanderzuhalten,  da  sich 
eDtsprechend  ihrer  Beschäftigung  auch  die  Cnfallgefabren  und  Berufskrank- 
heiten modlficiren.  An  der  Hand  von  statistischen  Erhebungen  wird  eine 
l^ebersicbt  über  die  geographische  Vertheilung  der  Berufsbevölkerung,  die^ 
Zahl  der  Arbeiter  (nach  der  Gewerbezählung  95  829,  nach  der  Berufszählnng 
in  138),  die  Frauenarbeit  (unter  19  726  gelernten  Arbeitern  in  Steinbrüchen 
nur  200  weibliche  und  unter  48  373  gelernten  Arbeitern  im  Stein metzgeschäft 
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nur  40  gelerote  ArbeiterinneD),  den  Altersaufbaa,  die  Zahl  und  GrOoe  der 
Betriebe  n.  s.  w.  gegeben.  Für  die  praktische  und  hygienische  BeartheilDiig 
der  Verhältnisse  sind  diese  Zahlen  von  grosser  Bedeutnng;  ich  konnte  hier 
nur  einige  prägnante  Zahlen  herausgreifen.  Im  Altersaufbau  zeigt  sich  ein 
starkes  Vorwiegen  der  Altersklasse  von  20 — 40  Jahren. 

Gesundbeitsschädigend  wirkt  namentlich  der  Steinstaub  durch  das  Krank- 
machen der  Athmungsorgane;  am  verheerendsten  wirkt  der  Sandsteinstaub.  | 
DieZahl  der  Tuberkulösen  erreicht  nach  diesen  Angaben  eine  ersehreckeDde 
Höhe.  Man  giebt  z.  B.  an,  dass  nach  einer  durch schnittlicben  Arbeitszeit  von 
14— 16  Jahren  Vs  ^^l^r  Steinmetzen  ein  Opfer  der  Schwindsucht  ist,  and  diss 
unter  100  Verstorbenen  86,13  Erkrankungen  der  Athmungsorgane  und  55,03  der 
Tuberkulose  erlagen;  die  durchschnittliche  Lebensdauer  sämmtlicber  Steio- 
arbeiter  äberhaupt  wird  auf  36^2  J"hr  berechnet.  Die  Unfallgefahr  ist  bei 
den  Steinbrechern  erheblich  grosser  als  bei  den  Steinmetzen,  sie  geht  etwa 
parallel  derjenigen  der  Bergarbeiter.  i 

Es  folgt  nunmehr  eine  eingehende  Schilderung  des  Arbeitsprocesses,  der  | 
Arbeitsstätten  und  der  Nebeneinrichtungen,  da  von  einer  genauen  Kenntniss  i 
dieser  Verbältnisse  auch  die  Mittel  und  Wege  abhängen,  welche  ergriffen  werden 
müssen,  um  Erkrankungen  nud  Unfällen  in  zweckentsprechender  Weise  zu  be- 
gegnen. FGr  den  Hygieniker  ist  ans  diesen  Schilderungen  zu  entnehmen,  dasR  i 
oftmals  den  allgemeinsten  und  noth wendigsten  Forderungen  der  Hygiene  in 
der  allerungenügendsten  Weise  entsprochen  wird,  z.  B.  in  Bezug  auf  Aborte,  , 
Anfenthaltsränme,  Trinkwasser  —  ganz  abgesehen  von  den  ganz  ongenügendea 
Mitteln,  die  gegen  die  Staubgefahr  ergriffen  werden.    Im  Anschloss  hieran 
werden  auch  Verbesserungsvorschläge  gemacht.    Von  allgemeinen  Mitteln  zur 
Anfbcsserung  der  Gesundh ei ts Verhältnisse  wird  an  erster  Stelle  Verkünan;  , 
der  Arbeitszeit  gefordert.    Hiervon  erhofft  man  die  grOssten  Erfolge,  da  man 
die  Erfahrung  gemacht  hat,  dass  der  Gesundheitszustand  sich  sofort  bessert. 
wenn  die  Arbeiter  ihre  Beschäftigung  auf  längere  Zeit  unterbrechen.  HieriB 
mochte  ich  jedoch  bemerken,  dass  monatelange  Unterbrechung  der  Arbeit 
durch  Beschäftigung  in  einem  anderen  Berufe  (z.  B.  Fischerei)  und  eiue  nur  ' 
tägliche  Beschränkung  der  Arbeitszeit  bei  fortgesetzter  Beschäftigung  im 
Steinarbeiterberuf  das  ganze  Jahr  hindurch  bei  der  Berechnung  des  Erfofges 
bezüglich  der  Aufbesserung  des  Gesundheitszustandes  nicht  werden  gleich  geseut 
werden  dürfen.    Dementsprechend  soll  der  Lohn  erbSht  und  die  Akkordarbeit 
ganz  abgeschafft  werden.   Zum  Schhiss  wird  noch  ein  Urtheil  abgegeben  über 
das  Tragen  von  Respiratoren,  insbesondere  des  Wolf f 'sehen  Respirators.  Die 
Arbeiter  sträuben  sich  ganz  entschieden  gegen  die  Anwendung  des  Respiratory 
da  schon  nach  kurzer  Zeit  „ein  GefOfal  der  Benommenheit  und  Beklommenbeit 
sich  einstelle,  das  sich  auch  nach  längerer  Zeit  nicht  verliert,  vielmehr  die 
Arbeit  erschwert  und  verlangsamt".  Beninde  CGarolath,  Schlesien). 

^rftbttlRg,  Ueber  Staarbildung  bei  Feuerarbeitern.  Centralbl.  f.  allgem. 
Gesundbeitspfl.  1899.  Bd.  19.  S.  426. 

Bei  den  Glasmachern  der  Rheinischen  Glashütte  in  Ehrenfeld  fand  der 
Verf.  bei  sämmtlicben  Arbeitern  l2pCt.  staarige  Trübungen,  bei  Leuten  Qber 
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40  Jahren  fast  doppelt  soviel.  Den  Grund  findet  Verf.  in  der  hoben  strah- 
lenden Hitze,  der  ausserordentlich  starken  Schweissabsonderang  und  dem  sehr 


RueateM,  ShgfM  (Wien),  Hygienische  Verhältnisse  der  Österreichi- 
schen Tabakfabrikarbeiter.  Centralbl.  f.  allgem.  Gcsandheitspfl.  1899. 
Bd.  18.  S.  99. 

Auf  Grundlage  einer  vom  Verf.  in  der  „Statistischen  Monatsschr."  1898 
veröffentlichten  Arbeit  leigt  derselbe,  dass  1896  Aber  90  pGt  der  Tabak- 
arbeiter dem  neiblicben  Geschlecht  angehörten,  and  dass  bei  diesen  nament* 
lieh  der  Tabakstanb  eine  höhere  Morbidität  and  Mortalität  veranlasst  als  bei 
anderen  Arbeitern,  i.  B.  Eisenbahn-  und  Textilarbeitern.  Der  Graod  liegt  in 
der  Häufigkeit  der  Infektionskrankheiten ,  namentlich  der  Tuberkulose, 
diese  ist  die  Gewerbekrankheit  der  Tabakarbeiter.  Verf.  verlangt  möglichste 
Beseitigang  des  Tabakstanbes,  Wasch-  and  Badeeinrichtnngen ,  bessere  Bezah- 
lung und  firnährnng  und  Ban  von  guten  Arbeiterwohnungen. 


BmiWi,  Wie  schützt  man  sich  vor  geschlechtlichen  Erkrankungen? 
Mit  einem  Vornort  von  Dr.  Max  Joseph.  Kassel  1900.  Tb.  G.  Fischer  &  Co. 
Preis:  1  Mk. 

Die  kurz  und  gemeinverständlich  dargestellten  Anleitungen  Bernstein's 
sollen  ein  Halfsmittel  bei  der  Bekämpfung  der  venerischeu  Krankheiten 
bilden.  In  einem  Vorwort  betonen  Joseph  und  Bernstein  die  Berechtigung 
und  Noth wendigkeit  einer  derartigen  persönlichen  Prophylaxe  und  weisen 
darauf  hin,  dass  es  in  dieser  Frage  nur  einen  Standpunkt  geben  kann  und 
zwar  den:  Es  ist  Sache  der  Moral,  den  ausserehelicben  Geschlechtsverkehr 
ZQ  verhüten;  ea  ist  Sache  des  Arztes,  ihn  da,  wo  er  trotzdem  stattfindet, 
möglichst  gefahrlos  zu  gestalten. 

Im  ersten  Thetl  des  Büchleins  wird  die  Bedeutung  der  Geschlechts- 
krankheiten und  deren  häufig  schwere  Folgen  kurz  besprochen,  im  zweiten 
wird  die  Grösse  der  Ansteckuugsgefahr  beim  ausserehelicben  Geschlechts- 
verkehr betont  und  im  dritten  eine  populäre  Darstellung  der  persönlichen 
Scbutzmaassregeln  gegeben:  Gebrauch  des  Condoms,  Einfetten  des  Gliedes 
vor  dem  Coitus,  Keinigung  und  Desinficirnng  des  Penis  nach  demselben,  Des- 
infektion der  Harnröhre  durch  Einträufelung  von  2—8  Tropfen  einer  20  proc 
ProtargoHösung.  Zum  Scblass  betont  Bernstein,  dass  alle  diese  Haasaregela 
aber  nur  Stückwerk  sind,  und  die  beste  Prophylaxe  der  Geschlechtskrank- 
beiten  die  Vermeidung  des  ausserehelicben  Geschlechtsverkehrs  bleibt. 


LiMMrttl  J.  8.,  Franenasyl«,  eine  hygienische  Studie.  Deutsch« 
Vierteljahrflscbr.  f.  Öffentl.  Gesundbeitapfl.  Bd.  32.  S.  667. 
Verf.  gebt  davon  ans,  dass  das  Bedürfniss  nach  ausserebelichem  Ge- 
schlechtsverkehr zum  allergrössteu  Tbeil  bei  Angehörigen  der  Prostitution, 
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d.  h.  bei  Dirnen,  welche  die  Unzucht  gewerbsmässig  betreiben,  gedeckt  wird, 
und  dass  die  derzeit  geübte  Kontrole  der  Prostituirten  bei  der  BekSmpfuDg 
der  Gonorrhoe  nichts  oder  sehr  wenig  leistet,  bezl^Uch  der  Syphilis  und  des 
weichen  Schankers  die  Resultate  zwar  etwas  günstiger,  aber  bei  Weitem  noch 
nicht  attsreicbend  sind.  Nach  der  Statistik  von  Sperk  in  St.  Petersbarg 
machen  alle  Prostituirten  Syphilis  durch,  und  swar  entweder  schon  vor  ihren 
Eintritt  in  die  Prostitution  oder  doch  bald  nachher,  und  da  fast  die  Hälfte 
der  Prostituirten  beständig  sich  im  infektiösen  Stadium  dieser  Krankheit  t>e- 
findet,  kommt  der  Verf.  zu  dem  Scbluss,  dass  die  Prostituirten  als  die  Hanpt- 
quellen  der  syphilitischen  Infektion  anzusehen  sind.  Deshalb  hat  die  Kegle- 
mentlrung  neben  einer  scharfen  Kontrole  der  Prostituirten  dafür  zu  sorgen, 
dass  die  syphilitischen  Prostituirten  während  des  infektiösen  Stadiums  ihrer 
Krankheit,  das  der  Verf.  auf  durchschnittlich  2  Jahre  annimmt,  von  der 
Ausübung  ihres  Gewerbes  zwangsweise  zurückgehalten  werden.  Zu  den  Pro- 
stituirten rechnet  der  Verf.  auch  die  nicht  kontrolirten,  aber  die  Prostitution 
gewerbsmässig  betreibenden  Dirnen  (Strasse ndirnen,  ehemalige  Prostituirle. 
die  sich  der  Kontrole  entzogen  haben.  Anföngerinnen  der  Prostitution)  und 
Frauenspersonen,  die  unter  dem  Deckmantel  eijies  anständigen  Berufes  ge- 
werbsmässig Unzucht  treiben  ('gewisse  Sorten  von  Kellnerinnen,  Blumenmäd- 
chen, Ladeninhaberinnen  u.  a.)-  Zur  Aufnahrae  der  syphilitischen  Prostituirten 
während  des  infektiösen  Stadiums  sollen  die  vom  Verf.  in  Vorschlag  gebrachten 
Franenasyle  dienen,  wie  solche  auch  von  Finger  auf  dem  interaationalen 
Kongress  in  Brüssel  empfohlen  wurden.  Bezüglich  der  Begründung  des  Vor- 
schlages und  der  Art  seiner  Ausführung  muss  auf  die  Arbeit  selber  verwiesen 
werden.  Nach  Meinung  des  Ref.  wird  eine  Besserung  auf  diesem  Gebiet,  voo 
den  Maassnabmen  der  persönlichen  Hygiene  abgesehen,  erst  dann  zu  erwarten 
sein,  wenn  bei  der  Syphilis  wie  bei  jeder  anderen  ansteckenden  Krankheit  ver- 
fahren wird,  d.  h.  wenn  im  einzelnen  Falle  so  lange  eine  Unschädlich- 
machung und  Isolirung  erfolgt,  bis  jede  Gefahr  der  Weiterverbreitung  ausge- 
schlossen ist.  Roth  (Potsdam). 


RefRCkS  J.  J-,  Das  Medicinalwesen  des  Hamhurgischen  Staates.  3  Aufl. 
Hamburg  1900.    W.  Mauke  SOhne. 

Die  Ordnung  des  Medicinalwesens  im  Hamburgischen  Staate  hat 
in  den  letzten  Jahren  im  Anschluss  an  die  grosse  Gh'oleraepidemie  von  1892 
durch  die  Einführung  vieler  neuer  Einrichtungen  wesentliche  Ver&udenmgeii 
erfahren.  Das  Buch  von  Reincke,  dem  Medicinalrathe  des  Hamhurgischen 
Staates,  auf  dessen  Initiative  die  in  den  letzten  Jahren  geschaffenen  hygio- 
niscben  Verbesserungen  hauptsächlich  zurückzuführen  sind,  hisst  den  jetzigen 
Stand  der  Dinge  in  klarer  und  übersichtlicher  Form  zusammen,  in  dem  Be- 
streben, sowohl  den  Behörden,  die  mit  Medicioal-Angelegenheiten  in  ii^end 
einer  Hinsicht  zu  thun  haben,  wie  auch  den  tu  Hamburg  prakticirendoo 
Aerzten,  denen  bei  ihrer  Niederlassung  je  ein  Exemplar  des  Boches  übergeben 
wird,  eine  schnelle  und  bequeme  Orientirung  über  alle  einschlägigen  Vor- 
schriften zu  ermöglichen. 
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Für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  wird  es  voo  Interesse  sein,  in  grossen 
Zfigen  ein  Bild  von  dem  Medicinalnesen  in  Hambarg,  snweit  es  hygienische 
Verfaftitnisse  zum  Gegenstände  hat,  entworfen  za  sehen,  lumal  da  die  Öi^a- 
nisation  des  Gesundheitswesens  in  Hamburg  in  Folge  der  republiltanischen 
Verfassung  des  Staates  und  anderer  Momente  wesentlich  von  der  in  anderen 
deutschen  Bundesstaaten  bestehenden  sich  unterscheidet. 

Das  Hamburger  Medicinalwcsen  wird  geleitet,  entsprechend  der  verfassnngs- 
m&ssigeo  Vertheilung  der  Verwaltung  in  einzelne  Deputationen,  von  dem 
Uedicinalkollegiam,  das  sich  in  der  Hauptsache  zusammensetzt  aus  zwei 
Mitgliedern  des  Senats,  Vertretern  der  Bürgerschaft  (des  Hamburger  Parla- 
ments), einer  Anzahl  der  beamteten  Aerzte,  den  Direktoren  von  zweien  der 
staatlichen  Krankenhäuser  and  einigen  praktischen  Aerzten.  Der  erste  Beamte 
dieses  Kollegiums  ist  der  Medicinalratb,  dem  die  Ueberwachung  und  Be- 
arbeitung aller  Verhältnisse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  obliegt.  Er 
leitet  das  Medicinalamt,  in  dessen  umfangreichem  Bnreau  anch  alle  das 
Medicinalwesen  betreffenden  statistischen  Arbeiten  erledigt  werden.  Dem  Me- 
dicinalrath  beigegeben  oder  unterstellt  sind  als  ärztliche  Beamte  7  Physici, 
von  denen  drei  als  Gerichtsärzte  fangiren,  einer,  der  Verwaltun^pbysikus,  die 
Geschäfte  des  Apotheken-,  Hebammen-,  Krankenhauswesens  bearbeitet,  wäh- 
rend die  übrigen  drei  ausschliesslich  auf  hygienischem  Gebiete  tbätig  sind, 
nod  zwar  zwei  als  Stadtärzte,  einer  als  Hafenarzt.  Alle  Physici,  mit 
Ausnahme  des  Hafenarztes,  haben  das  Recht  freier  ärztlicher  Praxis. 

Die  Stadtärzte  haben  in  den  ihnen  zugewiesenen  Stadthälften  die  ge- 
mindbeitlichen  Verhältnisse  za  überwachen.  Sie  haben  a.  a.  Ermittelangen 
beim  Auftreten  ansteckender  Krankheiten  anzustellen  und  die  zur  Unterdrückung 
erforderlichen  Haassnahmen  anzuordnen,  an  der  Durchfahrung  des  Wohnangs- 
pflege-  and  Abfnhi^esetzes  mitzaarbeiten,  die  Wasserversoi^ngsanlagen  und 
niederen  Herbergen  zu  überwachen,  gewerbliche  Anlagen  von  hygienischer 
Bedeutung  zu  b^utacbten,  die  Schulhygiene  zu  behandeln,  Gutachten  über 
die  GeaandheitBschäd  liebkeit  von  Nahrungsmitteln  u.  dergl.  abzugeben  und 
vor  Gericht  zu  vertreten  u.  a.  m. 

Dem  Hafenarzt  liegt  die  Ueberwachung  der  gesundheitlichen  Zustände 
im  Hafen  und  unter  der  gesammten  SchiffsbevOlkerung  ob,  ferner  die  gesund- 
heis polizeiliche  Kontrole  der  Seeschiffe  in  Cuxhaven,  dem  Hamburger  Hafen 
an  der  Etbmündung  und  endlich  die  Leitung  des  in  jüngster  Zeit  von  Ham- 
burg im  Einvernehmen  mit  dem  Reiche  gegründeten  tropen hygienischen  In- 
■titnts. 

Zur  Ausführung  hygienisch  wichtiger  Untersuchungen  ist  das  dem  Me- 
dicinalrathe  unterstellte,  1893  gegründete  hygienische  Institut  bestimmt, 
das  in  einem  1899  fertig  gestellten  Neubau  untergebracht,  mit  reichen  Mitteln 
<lotirt  und  mit  der  polizeilichen  Untersuch ungsstation  für  Nahrungsmittel  ver- 
bunden ist.  Zu  ihm  gehört  ferner  eine  Versuchsanlage  zur  Klärung  von  Siel- 
wissern  und  eine  Filiale  auf  den  Wasserwerken,  in  der  eine  regelmässige 
tigliehe  Untersuchung  des  in  die  Stadt  gelieferten  Trink-  und  Brauchwassers 
«rfolgt. 

Die  staatliche  Lymphgewinnungsanstalt  und  das  gesammte  Impf-  ' 
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weseo  wird  onter  ÄQfsicht  des  Medicinalrathes  von  einem  Oberiaipfarzt 
mit  UnterstOttung  einer  Aonhi  ais  Impftnte  angestellter  praktisch«'  Aente 
geleitet. 

Ein  beim  Hafenkranlcenhause  errichtetes  Beobaebtnogshaus  mit  etwa 
100  Betten  ist  sar  Aufnahme  der  [ns£usen  evaknirter  Häuser  in  Zeiten  von 
Epidemien  bestimmt  und  untersteht,  was  den  ärztlichen  Dienst  anl&ogt,  eben- 
falls dem  Medicinalrathe. 

Eine  eigenartige  Institutiou  besitzt  Hamburg  in  der  Verwendung  eiDer 
Anzahl  jfingerer  praktischer  Aerste  als  Hilfsarbeiter  des  HediciDalamtea, 
die  während  ihrer  dreijährigen  Beschäftigung  in  dieser  Thätigkeit  die  Hedi- 
cinalgesetze  und  deren  Handhabung  kennen  lernen.  Sie  bilden,  wenn  in 
Zeiten  von  Epidemien  eine  Erweiterung  des  Stabes  der  MedicinalbehOrde  nOtfaig 
wird,  eine  werthvolle  Reserve  und  können  mit  ihrer  Geschäftskenntniss  we- 
sentliche Dienste  leisten. 

Englischem  Vorbilde  entspricht  die  Beschäftigung  von  Laien  als  Gesnnd- 
heitsaufseher  zur  Unterstütinng  der  Hedieinalbeamten.  Diesen  Elemeoten, 
die  bisher  meist  ans  den  Kreisen  der  Baatechniker  ausgewählt  und  dar«^ 
einen  hygienischen  Unterrichtskursus  geschult  worden  sind,  werden  solche  Er- 
mittelungen}  Besichtigungen  und  Berichterstattungen  übertragen,  für  deren  Ans- 
fahrnog  eine  mediciniscbe  Vorbildung  nicht  erforderlich  ist. 

Soviel  von  der  Organisation  der  MedicinalbehOrde.  Was  die  das  Gebiet 
der  Öffentlichen  Gesund heitspfiege  betreffenden  gesetzlichen  Vorschriften 
angeht,  so  erfreut  sich  Hamburg  ausser  den  für  das  ganze  Reich  gültigen 
Gesetzen  einer  grossen  Zahl  von  segensreich  wirkenden  Special  bestim- 
mnngen,  deren  wichtigste  unter  Beobachtung  d'er  im  Reincke'schen  Boche 
gegebenen  Reihenfolge  kurz  hervorgehoben  werden  mOgen. 

Nahrungsmittel.  Den  Verkehr  mit  Milch  regelt  seit  1894  mit  be- 
merkenswerth  gQnstigem  Erfolge  ein  besonderes  Gesetz.  Seit  demselben  Jahre 
ist  ein  Gesetz  in  Kraft,  das  amtliche  Fleischschau  und  Schlachthanszwang 
eingeführt  hat.  Der  ständigen  Eontrole  des  von  den  staatlichen  Filterwerken 
gelieferten  Trinkwassers  wurde  schon  gedacht. 

Wohnungen.  1898  wurde  ein  Wohnuogspflegegesets  erlassen.  Die  Stadt 
ist  in  Kreise  eiogetheilt,  in  denen  Wohnungspfl^r  unter  Leitung  von  Ereis- 
vorstehern,  diese  wie  jene  bürgerliche  Elemente  in  ehrenamtlicher  Thätigkat, 
unter  Mitwirkung  bautechnischer  und  ärztlicher  Sachverständiger  die  Besse- 
rung schlechter,  die  Beseitigung  ungesunder  Wohnungen  zu  erreichen  streben. 
Ein  gutes  Baupolizeigesetz  sichert  vor  der  Entstehung  neuer  unhygieniseb» 
Wohnungen. 

Beseitigung  der  Abfallstoffe.  Ein  Gesetz  vom  Jahre  1899  regelt 
die  Verbältnisse  in  den  an  der  Peripherie  der  Stadt  belegen«!,  noch  nicht 
besielteo  Strassen  durch  die  Einföhrung  eines  staatlichen  Köbelabfuhrsysteras. 

Gewerbliche  Betriebe.  Jeder  Plan  einer  neuen  Anlage  unterli^t  der 
Begutachtung  durch  die  MedicinalbehOrde. 

Schutz  des  kindlichen  Alters.  Ein  staatlieh  angestellter  Ammen- 
arzt  prüft  den  Gesundheitszustand  jeder  Frauensperson,  die  sich  als  Amme 
vermiethen  will.   Das  Halten  von  Kostkindern  ist  durch  ein  Gesetz  geordnet 
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Die  Eiofühtang  von  Schulärzten  steht  in  Aussicht;  vor  der  Haad  li^  den 
Stadtärateo  die  Th&tigkeit  solcher  ob. 

Gesundheitspflege  auf  Schiffen  und  im  Hafen.  Der  maaasgeben- 
den  Bedeutung  des  Scbi&verkehrs  für  Hamburgs  ganze  Existenz  entsprechend 
ist  diesem  Gebiete  besondere  FQrsorge  gewidmet,  wie  sich  schon  in  der  An- 
stellung eines  Hafenarztes  mit  einer  ganzen  Reibe  von  ärztlichen  Assistenten 
und  sonstigen  HQlfskräften  zeigt.  Von  Einzelheiten  sei  nur  bemerkt,  dass 
eine  ständige  Ueberwachung  des  Gesundheitszustandes  aller  im  Hafen  liegenden 
Schiffe  stattfindet,  dass  für  Versorgung  der  Schiffe  mit  gutem  Trinkwasser  und 
VermeiduDg  von  Verunreinigung  des  Hafens  durch  Abfälle  von  den  Schiffen 
Sorge  getragen  ist,  dass  Auswanderer  in  besonderen  Quartieren  untergebracht 
und  von  einem  staatlich  angestellten  Ans  wand  ererarzt  auf  ihren  Gesundheits- 
zustand untersucht  werden. 

Bekämpfung  ansteckender  Krankheiten.  Auch  in  dieser  Hinsicht 
nehmen  die  auf  den  Schiffsverkehr  bezüglichen  Vorschriften  und  Etnrichtnngen 
einen  hervorragenden  Platz  ein.  Eine  gesundheitliche  Rontrole  der  von  seuche- 
verdächtigen Orten  kommenden  Schifte  findet  zunächst  in  Groden  bei  Cux- 
haven, wo  sich  auch  eine  Quarantäne-  und  Oesiofektionaanstalt  befinden,  statt 
und  wird  dann  in  Hamburg  selbst  täglich  wiederholt. 

Seit  1872  besteht  Meldepflicht  bei  jedem  Falle  der  wichtigeren  anstecken- 
den Krankheiten.  Zum  Transport  ansteckender  Kranker  besteht  eine  beson- 
dere Transportkolonne  mit  eigenem  Wagenpark.  Desinfektionsanstalten  sind 
in  der  Stadt  zwei  vorhanden.  Bei  allen  Fällen  infektiöser  Krankheiten,  in 
denen  der  zuständige  Medicinalbeamte  eine  Desinfektion  für  nothwendig  hält, 
wird  dieselbe  kostenlos  ausgeführt.  Auch  zur  Reinigung  von  Wohnungen,  die 
in  gesundheitsgefährlicher  Weise  verschmutzt  sind,  werden  die  Desinfektions- 
anstalten herangezogen. 

Eigenartig  sind  die  Haaasnahmen  beim  Abdominaltyphus.  In  jedem  Falle 
dieser  Krankheit  werden  sofort,  nachdem  beim  Medicinalamt  die  Heidung  der 
Erkrankung  eingegangen  ist,  unentgeltlich  Chlorkalk,  KresolseifenlüsuDg  und 
Geftsse  zur  Desinfektion  der  Abgänge  und  der  Wäsche  in  die  Wohnui^  des  Er- 
krankten geliefert,  Anweisungen  zu  sachgemftssem  Gehranche  und  Belehrungen 
Über  die  Infektionsgefahr  ertheilt 

Besondere  Vorschriften  zur  Vermeidung  von  Infektionen  bestehen 
für  Barbiere  und  Friseure,  ferner  für  die  Betriebe,  in  denen  Hilzbrandansteckun- 
gen  vorkommen  kOnnen.  Unter  ständiger  medicinalpolizeiUcher  Aufsicht  stehen 
die  Leprakranken,  von  denen  stets  eine  Anzahl  in  Hamburg  zu  finden  ist.  Im 
loteresse  der  Festprophylaxe  ist  ein  Kampf  gegen  die  Ratten  unter  Verthei- 
lung  von  Prämien  eröffnet.  Zur  Vermeidung  von  Tuberkuloseinfektionen  sind 
Belehrungen  an  die  Bevölkerung  ergangen. 

Leichenwesen.  Bereits  seit  1820  ist  Hamburg  im  Besitz  obligatorischer 
etlicher  Leichenschau.  Ausser  einem  vortrefflich  angelegten  riesigen  Fried- 
hofe besteht  ein  Krematorium  fflr  Leichen. 

Hamburg,  das  als  grOsste  Handelsstadt  des  Deutschen  Reiches  der  Gefahr 
der  Einschleppnng  von  Seuchen  vom  Auslande  her  ganz  besonders  ausgesetzt 
iflt,  ist  bemüht,  wie  die  vorstehende  Üebersicht  zeigt,  dieser  Gefahr  durch 
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gate  Orgauisation  seines  Hedicinalwesens  und  Ausbaa  der  hygieDischen  Eio- 
richtaDgeo  entgegeozunirken.  Dass  der  Erfolg  dieser  Maassregelo  eio  erfreu- 
lieber ist,  xeigt  sich  z.  6.  in  dem  starken  Herabgehen  der  TypfaasfSUe  und 
in  dem  Absinken  der  allgeroeioen  Sterblichkeit  bis  auf  ca.  17  pM.  Auch  bei 
dem  Nahen  exotischer  Seuchen  hat  sieb  die  Neuordnung  des  HediciDalwfwns 
bereits  bewährt  and  wird  es  ohne  Zweifel  auch  in  Zukunft  thnn. 

R.  Abel  (Hambarg). 
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(:)  Lannelongne,  Achard  und  Gaillard  haben  der  Pariser  acad^mie  dtss 
soienoes  am  6.  Mal  d.  J.  über  umfangreiche  Versuche  berichtet,  die  den  Einfluss 
mangelhafter  Ernährung,  starker  Muskelarbeit  und  der  Stanbeinath- 
mung  auf  die  Entwickelung  der  experimeutellen  Tuberk ulose  erweisen 
sollleu.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  am  19.  Oktober  100  Meerschweinchen  mit  Tubeiiel- 
bacillen  in  die  Pleurahöhle  geimpft  und  die  Thiere  dann  in  10  Gruppen  eingetheilt. 
Zwei  dienten  znr  Kontrole;  von  den  20  Mitgliedern  lebten  am  Berichtslage  noch  IT. 
Je  eine  wurde  täglich  grossen  Staubmengen  und  zwar  die  eine  mit  Colibacillen  ge- 
schwängertem Staube  ausgesetzt;  von  beiden  Reihen  lebte  nur  noch  1  Thier.  Eine 
fünfte  Serie  wurde  gut  ernährt,  musste  aber  täglich  l  Stunde  im  Laufkäfig  etwa  öOOm, 
eine  sechste  1000  m  zurücklegen;  die  Angehörigen  der  ersten  waren  am  1.  Mirz^  die 
der  zweiten  am  31.  Januar  sämmtlich  verendet.  Wurde  die  Nahrung  zu  gleicher  Zeit 
noch  auf  etwa  ein  Viertel  vermindert,  so  trat  der  Tod  schon  vor  dem  6.  Februar  eio; 
fiel  die  Arbeit  fort  und  blieb  nur  die  unzureichende  Emähmng,  so  konnte  das  Leben 
bis  zum  I.  April  erhalten  werden  n.  s.  f.  (Sem.  mid.  1901.  p.  163.) 

(:)  Wie  Widal  in  der  sociSt^  m^dicale  des  hdpitaux  vom  14.  Juni  d.  J.  mitge- 

tbeilt,  tritt  im  Blute  von  Typhuskranken  schon  früh  der  von  Bördel  als  sub- 
stance  sensibilisatrice  beschriebene,  von  Ehrlich  Zwischen- oder  Immunkörper  ge- 
nannte Stoff  auf,  der  Typhusbacitlen  vernichtet.  Zum  Beweise  hierfür  verfuhr  W.  nach 
der  von  Bordet  und  von  Ehrlich  angegebenen  Yersuchsan Ordnung.  Das  Senim 
wurde  auf  56^  erhitzt  und  dann  normalem  Serum  zugefügt,  in  dem  die  TyphnsbaoilleD 
aufgeschwemmt  waren;  das  letztere  lieferte  nun  das  Complemeut  (Älexin)  und  es  trat 
Zerstörung  der  Bakterien  ein:  brachte  man  nun  weiter  mit  ebenfalls  erhitztem  hämo* 
lytischem  Serum  vorbehandelle  rothe  Blutkörperchen  hier  hinein,  so  erfolgte  keine 
Auflösung,  da  das  Complement  verbraucht  und  durch  den  Typhusimmnnkörper  an  die 
Typhusbacillen  verankert  worden  war  u.  s.  w,  (Sem.  mdd.  1901.  p.  203.) 

(:)  Etienne  beschreibt  (Sem.  m^d.  1901.  p.-I96)  einen  lehrreichen  Fall  von 
bösartigster  allgemeiner  Sepsis,  der  im  Anschluss  an  eine  einfache  Angina  auftrat 
und  binnen  wenigen  Tagen,  ohne  irgend  eine  vorausgegangene  Lokalisation  der  Krank- 
heitserregerj  zum  Tode  führte.  Im  Blute  und  allen  inneren  Organen  fanden  sich  gross« 
Mengen  des  Staphy lococcus  aureus. 

(:)  Tatamon  vertritt  die  Meinung,  dass  der  im  Verlauf  der  Pneumonie  nicht 
selten  auftretende  Herpes  zoster  durch  den  Pneumokokkus  selbst  oder  sein  Gift 
hervorgerufen  sei,  dass  es  sich  hier  um  eine  „pneumococcie  de  la  peau"  handele.  Abnr 
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.-luch  für  viele  bei  anderenGelegenbeiten  vorbommende  derartige Hantatfektionen  nimmt 
er  nach  seinen  Erfafamag^n  die  gleiche  AStiologie  an. 

  (Sem.  möd.  1901.  p.  143.) 

Stand  der  Seuchen.  Nach  den  Veröffentlichnngen  dea  Kaiserlichen  Gesund- 
heitsamtes. 1901.  No.  29  u.  m. 

A.  Stand  der  Fest.  I.  Frankreich.  Marseille.  Auf  dem  aus  Ostasien  ein- 
getroffenen Dampfer  Laos  sind  bis  11.  6.  14  arabische  Heizer  an  der  Pest  erkrankt 
und  4  davon  gestorben,  nachdem  schon  in  Suez  ein  Heizer  als  pestkrank  dem  Hos- 
pital übergeben  werden  musste.  II.  Türkei.  Stambol.  2.7.:  1  weitere  Erkrankung. 
16.7.:  1  Erkrankung  im  Stadttheil  Galata.  17.7.:  2  Erkrankungen  im  Stadttheil  Balat. 
Die  Fälle  im  Stadttheil  Kaszimpascfaa  und  im  italienischen  Hospital  sind 
durch  ägyptische  Schiffe  eingeschleppt  worden.  III.  Aegypten.  28.6.-5.7.:  Zaga- 
zig  lOErkrankungen,  5TodesfaIle.  Alexandrien:  lErkrankung.  6. — 12.7.:Zagazig: 
'i  Erkrankungen,  2  Todesfälle,  Alexandrien:  2  Erkrankungen,  1  Todesfall.  Port 
Said:  2  Erkrankungen.  VI.  Britisch-Ostindion.  Präsidentschaft  Bombay. 
2.-8.  6.:  749  Erkrankungen  nnd  575  Todesfülle.  9.— 15.  6.:  681  Erkrankungen  und 
521  Todesfälle.  16.— 22.6.:  642  Erkrankungen  und  492  Todesfälle.  Stadt  Bombay. 
2.-8.6.:  118  Erkrankungen,  107  Todesfälle.  9.— 15.6.:  77  Erkrankungen,  69  Todes- 
fälle. 16.— 22.  6.:  61  Erkrankungen,  49  Todesfälle.  Ausserdem  wurden  in  diesen 
SWochen  274-205-167  Sterbefölle  als  pestverdächtig  bezeichnet.  Kalkatta.  2.-8.6.: 
37  Erkrankungen  an(H40  Todesfälle.  9.-15.6.:  29  Erkrankungen  und  48  Sterbefälle. 
V.  Hongkong.  Während  der  3  Wochen  vom  19.5.-8.6.;  200-215-161  Erkrankungen 
und  187-207-155Todesfälle.  VI,  Japan.  Nagasaki.  Auf  dem  amerikanischen  Trans- 
portdampfer „Kintuck",  der  aus  Hongkong  kam,  erkrankte  am  2.  6.  ein  chinesischer 
Heizer  und  starb  am  3.  6.  im  Quarantänefaospital.  VII.  Mauritius.  10.  5.— 6.  6.: 
2ErkranhaDgen,  ITodesfall.  VIII.  Kapland.  Kapstadt.  In  den  beiden  Wochen  vom 
9.-22.  6.:  worden  dem  Pesthospital  7  resp.  4  Kranke  überwiesen,  in  Behand- 
lüTig  bcfnnflen  sich  am  15,  resp.  22,  6.:  79  resp,  69  Kranke,  als  pestverdächtig 
waren  anter  Beobachtung  an  diesen  beiden  Tagen:  13  resp.  16,  nachdem  im  Laufe  der 
ersten  beiden  Wochen  bei  2  Pest  festgestellt  worden  war.  In  den  Contact  camps 
waren  am  22.  6.:  522  Personen  unter  Beobachtung.  Fort  Elizabeth.  16.-22.  6.: 
lErkrankung  und  3  Todesfälle.  IX.  Brasilien.  5.  7.:  in  Kio  de  Janeiro  3  Er- 
krankungen. X.Queensland,  5.-25.  5. :  5  Erkrankungen.  26.-31.5.:  3  Erkran- 
kungen, 2  Todesfälle.  1.— 8.  6.:  3  Erkrankungen  und  2  Todesfälle.  XI.  West- 
Australien.  2.-8.  6.:  keine  Neuerkranknngen,  keine  Todesfälle. 

B.  Zeitweilige  Maassregeln  gegen  Fest.  Deutsches  Reich.  Durch 
Knndschreiben  des  Keichskanzlers  sind  die  Regierungen  der  Bundesseestaaten  ersucht 
worden,  die  aus  den  türkischen  Häfen  im  Bosporus  und  Harmarameer,  ferner  aus  den 
Häfen  der  europäischen  Türkei  im  Schwarzen  Meer  und  im  Aegäischen  Meer,  weiter 
die  aus  Porto  und  dessen  Vorhafen  Leixoes  eintreffenden  Seeschiffe  der  gesundfaeits- 
polizeilichen  Kontrole  zu  unterwerfen. 

G.  Stand  der  Cholera,  L  Britisch-Ostindien.  Kalkutta.  1.— 8.  6.: 
fvJ  Todesfälle.  9.-15,  6.:  53  Todesfälle. 

D.  Stand  der  Pocken.  Italien,  Im  Monat  Mai:  Stadt  Neapel:  6S6Erkran- 
kungen  and  145  Todesßlle.  Landkreis  Neapel:  189,  Caseria:  108,  Castelta- 
mare:  83,  Puzzarli:  95  Erkrankungen.  Im  Monat  Juni:  Stadt  Messina:  58  Er- 
krankungen; auch  in  der  Provinz  Messina  hat  sich  die  Seuche  ausgebreitet. 


Jacobitz  (Halle  a.  S.). 


Beilage  zur  „Hygienischen  Rundschau". 

XI.  JahrHRg-  Barili.  ».Augut  IBOt.  M.  18. 


Zwaitt  JahretvaniMilMg  du  AllgsmineR  OmrtsciM  Vmiw 
ffir  ScbulgesHndheltspleott. 

Bericht  von  Dr.  Rudolf  Abel  (Hamburg). 


Am  31.  Mai  1901  hielt  der  Allgemeine  Deutsche  Verein  fOrSchul- 
gesuadheitspflege  zu  Wtesbadeo  unter  Vorsitz  von  Prof.  Griesbach 
(HAlbaasen)  seine  zweite  Jahresversammlnog  ab.  Die  bisherige  Eotwickelaog 
des  Vereins  hatte  ihn  in  nahe  Verbioduog  mit  deo  jährlichen  Versammlungen 
Deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  gebracht.  Auf  der  Naturforscher- Ver- 
BammluDg  ta  DQsseldorf  1898  wurde  von  Griesbach  die  Anregung  zu  seiner 
Bildung  gegeben.  Die  Naturforscher- Versammlung  zn  München  1899  sah  den 
Verein  sich  konstituiren.  Im  Anschluss  an  die  Aachener  Natur  forscher -Ver- 
sammlung 1900  veranstaltete  der  Verein  seine  erste  Jahresversammlung. 

Mit  diesem  Jahre  nun»  hat  er  sich  von  der  Naturforscher- Versammlung 
losgelöst;  ob  zu  seinem  Vortheil,  mnss  billig  bezweifelt  werden.  Von  den 
Tausenden  vod  Naturforschern  und  Aerzten,  die  jährlich  die  Naturforscher- 
Versammlung  besuchen,  würden  gewiss  nicht  wenige  an  den  Verhandlungen 
des  Vereins  tbeilnehmen,  wenn  dieser  zn  gleicher  Zeit  und  am  selben  Orte 
mit  der  Naturforscher- Versammlung  tagte.  Nicht  gar  zu  viele  werden  sich 
dagegen  entsch  Ii  essen,  eigens  um  den  Versammlungen  des  Vereins  beiwofanen 
zu  können,  aus  ihren  Berufsgescbäften  sich  herauszureissen  und  eine  vielleicht 
weite  und  unbequeme  Reise  zu  unternehmen.  Demgegenäber  ist  es  nur  ein 
geringer  Vortbeil,  dass  der  Verein  in  Folge  seiner  Trennung  von  der  Natur- 
forscher-Versammlung nun  in  der  Lage  ist,  Orte  für  seine  Tagungen  anszu- 
wählen,  die  schal  hygienisch  au  der  Spitze  marschieren  und  den  Theilnehmem 
der  Versammlung  gute  Schulbauten  und  sonstige  Schuleinrichtungen  vona- 
führen  vermögen.  Auch  die  Städte,  in  denen  die  Naturforscher-Versammlung 
tagt,  würden  regelmässig  wenigstens  einiges  Gute  auf  diesen  Gebieten  xu  zeigen 
in  der  Lage  sein,  und  ausserdem  lernt  man  bekanntlich  oft  mehr  von  Besich- 
tigungen mangelhafter  als  vollkommener  Anlagen! 

Von  den  etwa  200  Besuchern  der  diesjährigen  Versammlung  hatten  unge- 
f&br  drei  Viertel  ihren  Wohnsitz  in  Wiesbaden  and  den  nftchstbenachbarten 
Orten.  Etwa  25  Regierungen,  Städte  und  Korporationen  hatten  Vertreter  ent- 
sandt. Die  Schulmänner  überwogen  anter  den  Theilnehmern  ganz  bedeutend. 
Aerzte  waren  im  Verhältniss  dam  nur  spärlich  sogegen;  znmal  fehlten  die 
officiellen  Vertreter  der  Hygiene  an  den  Universitäten  (bis  auf  Brismann-Zürich, 
der  zur  Zeit  ja  auch  kein  Lehramt  mehr  bekleidet),  ebenso  die  meisten  Aente, 
die  sich  in  Deutschland  einen  Namen  anf  dem  Gebiete  der  Schnlhygioie  ge- 
macht haben,  während  Medicinalbeamte  wenigstens  in  einiger  Zahl  erschieneo 
waren.  Die  somit  etwas  einseitige  Zusammensetzung  der  Versammlung  machte 
sich  auch  in  dem  Verlauf  der  Tagung  deutlich  insofern  geltend,  als  die  Ver- 
handlungen vielfach  von  dem  eigentlichen  Thema  abschweiften  nnd  in  ein 
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rein  pftdagogisches  Fahrwasser  bmeinlenkten,  ein  Funkt,  auf  den  noch  larflck- 
lukommeD  sein  wird. 

Nachdem  ein  leider  beträchtlicher  Theil  der  kostbaren  Verb  and  longszeit 
darcb  ein  Datxend  Schema  F-Anspracben  ofBcieller  Redner  absorbirt,  ein  kurzer 
Gescb&ftsbericht  erstattet  und  die  Zahl  der  Ehrenmitglieder  des  Vereins  auf 
Vorschlag  des  Vorstandes  um  nicht  weniger  als  sieben  vermehrt  worden  war, 
kam  als  erstes  Thema  zur  Verhandlang:  „Die  neue  preussische  Schal- 
reform in  Beziehung  zur  Schulhygiene".  Der  erste  Referent,  Oberreal- 
schnldirektor  Schotten  (Halle)  behandelte  das  Thema  in  formvoller  und 
anregender  Weise.  Schon  die  erste  allgemeine  Schulkonfereiiz  von  1890, 
führte  er  aas,  hat  manche  guten  Vorschlage  gebracht,  wenn  auch  im  Ganzen 
der  ngrüne  Tisch"  in  ihren  Beschlüssen  unverkennbar  zu  bemerken  ist.  Ver- 
wirklicht worden  sind  von  ihren  Anregungen  nur  die  bessere  Entwicklung 
des  TomunterrichtM,  der  Jngendspiele  nnd  der  sportlichen  Uebungen.  Die 
Bweite  Schul konferenz  im  Juni  1900  hat  nach  zwei  Richtungen  gate  Resultate 
gehabt:  sie  hat  die  sogenannten  Abschluas-  and  ErgänzangsprSfungen  zur 
Erreichung  der  Beßlhigung  fQr  den  einjährigen  Militirdienst  beseitigen  helfen 
nnd  eine  Verlängerung  des  Pausen  zwischen  den  Schulstunden  in  die  Wege 
geleitet.  Zu  thun  bleibt  aber  noch  viel.  So  ist  z.  B.  die  Vorschule  der 
hj^beren  Schulen  ganz  besonders  ins  Auge  zu  fassen,  die  in  8  Jahren  dasselbe 
Lehrziel  erreichen  soll  wie  die  Bürgerschule  in  4  Jahren,  dadurch  aber  die 
Schfiler  überbürdet  und  frühzeitig  zur  Nervosität  disponirt.  Die  höheren 
Scholen  bedürfen  der  Schulärzte  nicht  minder  als  die  Volksschulen.  Die 
Jngendspiele  und  Tornfahrten  haben  ihren  Zweck  nur  unvollkommen  erfüllt, 
weil  der  Lehrer  selbst  wenig  Freude  daran  hat,  da  ihm  die  Verantwortung 
für  alle  Vorkommnisse,  wie  Unglücksfälle  nnd  dei^leicfaen,  aufgepackt  ist, 
Qod  er,  um  sich  vor  Unannehmlichkeiten  zu  sichern,  die  Schüler  so  streng 
dabei  beanfsicbtigeo  muss,  dass  diesen  die  körperlichen  Uebungen  mehr  Dienst 
als  Erholung  sind.  Ist  so  noch  manches  besserungsbedürflig,  so  mOge  der 
Verein  doch  zunächst  nur  Dinge  erstreben,  die  sich  ohne  Schwierigkeiten  und 
vor  Allem  ohne  Kosten  verwirklichen  lassen.  Als  solche  Gegenstände  emp6ehlt 
der  Redner  die  Frage  einer  Regelung  der  Ferienvertheilung  und  die  Verlegung 
des  Sebuljabrbeginnes  vom  Frühjahr  in  die  Zeit  nach  den  grossen  Sommer- 
ferien. In  seinen  Schlussworten  weist  der  Vortragende  darauf  hin,  wie  unbe- 
rechtigt die  heutzutage  bestehende  Neigung  sei,  der  Schule  die  Schuld  an 
allen  Schädigungen  der  Gesundheit  der  Kinder  zur  Last  zu  legen,  während 
doch  oft  die  Verbältnisse  in  der  Häuslichkeit  der  Kinder  von  viel  schädlicherem 
Einflüsse  seien.  Ohne  Mitarbeit  des  Elternhauses  kOnne  die  Schule  die  Kinder 
Dicht  zu  gesunden  Bürgern  erziehen. 

Der  zweite  Referent,  Dr.  med.  Korman  (Leipzig)  war  krankheitshalber 
nicht  erachienen.  Die  von  ihm  eingesandten  Thesen  gipfelten  iu  der  Forde- 
rung eines  Mitwirkens  der  Aerzte  an  der  Scbulreform  und  einer  Verurtheilnng 
der  Scfaulexamina. 

INe  Diskussion,  an  der  sich  sehr  zahlreiche  Rediier  betheiligten,  hielt 
«ich  leider  nicht  an  da»  zur  ErOrternng  stehende  Thema,  sondern  erstreckte 
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sich  über  die  verschiedeDsten  Gebiete  der  Scholhygiene  und  noch  darüber 
binaus  auf  allerlei  Einzelheiten  des  Unterrichtes.  Man  hörte  so  zwar  mancherlei 
interessante  Mittheil nngen,  doch  blieb  es  mangels  einer  Beseblnssfassaog 
schliesiilich  unklar,  wie  denn  eigentlich  die  Stellung  der  Versammlung  in  ihrer 
Mehrheit  eu  der  Schulreform  frage  war.  Die  Verlegung  des  Schaliahranfanges 
auf  den  Herbst  wurde  tod  mehreren  Seiten  empfohlen  mit  der  Begrfindang, 
dass  bei  dem  bisherigen  Modus,  dem  Beginn  des  Schuljahres  im  Frühjahr,  die 
Pfingstferien  und  namentlich  die  langen  Sommerferien,  in  deoen  die  Kinder 
eine  Menge  eben  mfibsam  Gelerntes  wieder  vergessen,  die  Erreichong  des 
Unterrichtszioles  erschwerten,  während  andererseits  wieder  am  Ende  des  Schat- 
jahres  in  den  kurzen  Osterferien  den  Kindern  nicht  genügend  Zeit  zur  Er- 
holung gegeben  sei.  Alle  diese  Mängel  beseitige  die  Verlegung  des  Schal- 
jahrbeginnes auf  den  Herbst  nach  den  grossen  Ferien.  Oberbürgermeister 
Pabst  (Weimar)  gab  zu  erwägen,  ob  es  sich  nicht  empfehle,  die  Schulpflicht 
der  Kinder  erst  «in  Jahr  später  als  bisher  eintreten  zu  lassen.  Prof.  Vietor 
(Marburg)  verlangte  Beseitigung  alles  grammatischeo  Unterrichtes  in  der  Vor- 
schule. Andere  R«dner  befürworteten  Abschaffung  der  Vorschule  überhaupt 
zu  Gunsten  einer  allen  Kindern  gemeinsamen  Volknchalbildang  als  VorbereituD^ 
für  die  höheren  Schulen.  Von  mehreren  Seiten  wurde  die  Anstellung  von 
Schulärzten  auch  für  die  höheren  Schulen  verlangt.  Dr.  med.  Laquer  (Frank- 
furt a.  M.)  wies  darauf  hin,  dass  viele  „nenröse"  Kinder  der  höheren  Schuleo 
nichts  als  geistig  minderbegabte  seien,  die  in  die  höheren  Schulen  eben  gar 
nicht  gehörten.  Prof.  Leubuscher  berichtete,  dass  Schulärzte  in  Meiningen 
auch  für  die  Landschulen  angestellt  seien,  und  dass  am  sachseD-meiDingenschra 
Lehrerseminar  Unterricht  in  Schulhygiene  ertheilt  werde.  Aach  einige  An- 
sichten, die  lebhaftes  Kopfschütteln  erregen  mnssten,  wurden  laut.  So  wünschte 
Prof.  Dahn  (Braunschweig),  dsss  Vorschläge  zur  Verbesserung  der  Lehr- 
methoden vorzubringen  ein  für  alle  Male  im  Vereine  verboten  werde,  ein  An- 
sinnen, das  natürlich  ohne  Wirkung  blieb!  Von  anderer  Seite  wurde  verlangt, 
dass,  wenn  nun  einmal  die  Lehrer  eine  gewisse  hygienische  Bildung  haben 
sollten,  umgekehrt  auch  die  Schulärzte  pädagogische  Kpnntnisse  nachweisen 
müssten;  als  wenn  nicht  gerade  damit  die  bisher  so  glücklich  vermiedene 
Gefahr  wieder  drohend  würde,  dass  die  Schulärzte  nicht  rein  ärztliche  Berather 
der  Schule  bleiben,  sondern  auch  in  die  pädagogische  Tbätigkeit'  der  Lehrer 
einzugreifen  geneigt  werden! 

Als  nächstes  Thema  kamen  „die  schulhygieuischen  Eiorichtuog«n 
der  Stadt  Wiesbaden"  zur  Verhandlung  mit  den  Herren  Stadtschulinspektor 
Kinkel,  Schularzt  Dr.  Cuntz  und  Bauratb  Genzmer  als  Referenten.  Wies- 
baden besitzt  neue  Schulgebäude,  die  als  vortrefflich  gelten  können.  Weitere 
Nenbanten  sind  erforderlich,  da  manche  Klassen  noch  eine  Frequenz  von  über 
GO  Schülern  haben.  Vier  der  fünf  Volksschulen  haben  Brausebäder.  Es 
badeten  in  einer  Mädchenschule  24—67  pCt,  in  einer  Knabenschale  50  — 9SpCt. 
der  Kinder,  leider,  wie  zu  erwarten  war,  gerade  die  nicht,  die  es  am  nöthigsten 
haben.  Von  Einführung  einer  Badepflicht  ist  Abstand  genommen  wordeu. 
Auf  jeden  der  sechs  Schulärzte  kommen  z.  Z.  etwa  1430  Kinder,  eine  Zahl, 
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die  zu  hoch  ist.  1200  würden  ala  Maximum  gelten  müssen.  Die  BevOlkerang 
^winnt  immer  mehr  Vertrauen  in  den  SchoUrzten,  wie  sich  daraas  «rgiebt, 
dass  die  Zahl  der  Untersuchnngen  von  Kindern  durch  den  Haasant  statt  durch 
den  Schularzt  stetig  abnimmt.  Ein  Recht  zur  arztlichen  Rontrole  des  Unter- 
richtes besitsen  die  Scbnlftrste  bisher  nicht,  wünschen  es  aber  zu  erreichen. 
Die  Th&tigkeit  der  Schulftntte  leitet  bis  so  einem  gewissen  Grade  der  Älteste 
TOD  ihnen  im  Verein  mit  zwei  Magistratsmitgliedern ;  Unterordnung  unter  einen 
beamteten  Arzt  wfirde  nicht  im  Interesse  der  Sache  liegen.  Von  den  Grund- 
satsen,  die  beim  Bau  von  Schulen  verfolgt  werden,  sind  hervorzuheben:  Ver- 
meidung von  Nord-  und  Südwestlage  der  Klassenzimmer,  4 — 4,5  r.bm  Luft- 
raam  pro  Kind,  Licbteinfallswinkel  von  30<>;  zweisitzige  Schulb&oke  ohne 
bewegliche  Sitze  und  Tische.  Kinseitige  Bebauung  der  Korridore,  Aborte  in 
den  Etagen  mit  Vorraum,  vom  Flur  regulirbare  Niederdruck-Dampfheizung. 
Die  am  Tage  darauf  erfolgende  Besichtigung  zweier  neuer  Schalen  zeigte  üppig 
ausgestattete  Geb&ade  mit  fast  durchweg  guten  Einrichtungen;  Master  für 
andoK  Orte  können  diese  Laxusbaateo  einer  reichen  Stadt  aber  kaum  abgeben! 

Das  dritte  Verhandlaogthema  lautete:  „Ueber  Einführung  einer  ein- 
heitlichen Schreib-  und  Druckschrift".  Der  erste  Referent,  Rektor 
Hdller  (Wiesbaden),  hob  hervor,  was  für  eine  Belastung  es  für  die  Kinder 
sei,  acht  Alphabete  —  lateinische  and  deutsche  Schreib-  und  Druckschrift, 
klein  and  gross  —  lernen  zu  müssen.  Man  mOge  auf  die  Frakturschrift  ver- 
siebten, die  doch  nur  f&leichlicb  deutsche  heisse,  aber  nicht  deutschen  Ur- 
sprungs sei,  und  die  lateinische  Schrift  allein  lehren,  da  sie  Weltschrift  und 
dabei  viel  be&ser  lesbar  als  die  Fraktur  sei.  Die  Zeit,  die  man  durch  Bei- 
aeitesetaong  der  deutschen  Schrift  spare,  kOnne  für  andere  Unterrichtsgegeu- 
•Ubide  Verwendung  finden.  Angeoarst  Ur,  Gerloff  (Wiesbaden),  der  zweite 
Referent,  legte  dar,  dass  deutsche  and  lateinische  Schrift  zwar  in  gleicher 
Entfernung,  dieselbe  Buchstabengrösse  voraasgesetzt,  lesbar  sind,  dass  mau 
aber  längere  Zeit  braucht,  um  deutsehe  Schrift  zu  entziffern,  als  um  lateinische 
EU  lesen.  Zum  Belege  dafür  hatte  er  in  der  Pause  vor  seinem  Vortrage  rechts 
ond  links  am  Saaleingange  zwei  Abreissblocks  aufgehängt;  auf  beiden  waren 
seine  Thesen  verzeichnet,  und  zwar  auf  dem  einen  Block  mit  grossen  latei- 
nischen, auf  dem  anderen  mit  grossen  deutschen  Lettern.  Weitaus  die  Mehr- 
sah)  der  Versammlungstheilnebmer  hatte  im  Vorbeigehen  an  der  Saalthür  von 
dem  Block  mit  der  lateinischen  Schrift  einen  Zettel  abgerissen.  Der  Redner 
glaubt  daraus  schliessen  zu  dürfen,  dasis  das  Lateinische  eben  leichter  lesbar 
and  deshalb  der  Block  mit  den  lateinischen  Lettern  von  den  Besuchern  be- 
rorzogt  worden  sei.  (Ein  Trugscbluss:  Abgesehen  davon,  dass  Viele  rein  me- 
chanisch von  diesem  oder  jenem  Block  ein  Blatt  abrissen,  kommt  in  Betracht, 
dass  wir  eben  das  Lesen  von  Worten  aus  grossen  Latein buchstaben  von  An- 
noncen, Ladenschildern  o.  s.  w.  ber  gewöhnt  sind,  im  Lesen  von  Worten  aas 
grossen  deutschen  Buchstaben  aber  keine  Uebung  haben.)  Auch  das  Schreiben 
der  Praktnrschrift  strenge  das  Kind  viel  mehr  an,  als  das  der  Lateinschrift, 
weil  es  die  Augen  dazu  in  eine  Zwangsstellung  versetzen  müsse,  die  zur  Ent- 
stehung von  Karzsichtigkeit  disponire.  Wie  die  beiden  Referenten,  sind  auch 
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die  meisten  Diskussionsredner  der  Ansteht,  dass  die  Lateinschrift  den  Vorzug 
verdiene.  Es  wird  empfohlen,  saoftchst  in  den  Schulen  den  Unterricht  in 
Latein-  and  Fraktnrschrift  umgekehrt  wie  bisher  xu  gestalten,  D&mlich  zuerst 
and  besonders  Latein-,  später  Frakturschrift  zu  üben.  Dem  Vorstande  des 
Vereins  wird  anbei mgegeben,  in  geeigneter  Weise  die  Einführung  der  Latein- 
sefarift  als  Hanptsohrift  weiter  sa  fordern  in  aacUen.  Abschweifungen  der 
Diskussion  in  der  Rtchtnng  von  Wünschen  nach  einheitlicher  und  verein- 
fachter Orthographie  mOgen  hier  unbesprochen  bleiben. 

Die  vorgeschrittene  Zeit  verhinderte  die  Verhandlang  über  weitere  The- 
mata, als  welche  verzeichnet  waren:  Obertfischen  (Wiesbaden)  und  Weh- 
mer (Neurode),  Schulhygiene  and  Schwindsuchtsbek&mpfnng;  Beuda  (BerlinX 
Die  Seh  wach  befähigten  in  den  höheren  Schulen;  Archenhold  (Treptow), 
Optische  Gründe  für  die  Vermeidung  des  Roth  in  Schule  und  Hans. 

Für  1902  wurde  Weimar  auf  Einladnng  des  dortigen  Oberbürgermeisters 
als  Tagungsort  gewählt  und  eine  Verlängerung  der  Versammlung  auf  zwei 
Tage  in  Anssicbt  genommen. 

Hoffentlich  lässt  es  sich  der  Vorstand  des  Vereins  angelegen  sein,  im 
nächsten  Jahre  die  Zügel  bei  der  Leitung  der  Diskussionen  stra£Fer  anzuiiehen, 
als  es  diesmal  der  Fall  war,  damit  nur  die  zur  Verhandlung  steheodeo  The- 
mata, diese  aber  auch  in  erschöpfender,  eine  Meinungsäusserung  des  Vereins 
ermöglichender  Weise  behandelt  werden.  Dass  der  Verein  cur  Erreicbang 
seiner  Ziele  der  Hitwirkung  der  professionellen  Hygieniker  mehr  als  diesmal 
bedarf,  wo  seine  Versammlung  vielfach  noch  gar  zu  sehr  als  TammelstStte 
mehr  redefreudiger  als  sachlich  hinreichend  unterrichteter  Freunde  der  Scbul- 
gesundbeitspflege  sich  darstellte,  wird  der  Vorstand  selbst  inne  geworden  sein. 
HOge  er  die  nOtbigen  Schritte  tbun,  um  hierin  Wandel  za  schaffen! 

Zu  bedauern  ist,  dass  der  Verein  es  für  nOtbig  gehalten  bat,  eine  eigene 
Zeitschrift  unter  dem  Titel:  „Gesunde  Jagend"  berauszugeben,  anstatt  sich  in 
ein  so  trefflich  redigirtes  und  wohleingeführtes  Publikationsorgan,  wie  es  die 
„Zeitschrift  für  Schulgesandbeitspflege^  ist,  anzusch Hessen.  Woza  diese  Nea- 
schöpfang,  die  der  allerseits  schon  schmerzlich  genug  empfundenen  Verzette- 
lang der  Literatur  neuen  Vorschub  leistet,  zumal  doch  trotz  des  Vereins  die 
Zeitschrift  für  Schulgesandbeitspflege  schon  in  Folge  der  wissenschaftlichen 
Bedeutung  ihres  Redakteurs  und  ihrer  Mitarbeiter  das  fOhrende  Blatt  aof  den 
Gebiete  der  Schalhygiene  bleiben  wird! 


Varlag  von  Aagut  Htnahwmld,  Berila  N.W.  —  Draek  von  L  Sskanwlwr  im  BvUt*. 


Hygienisclie  Eundschau. 


Heraai^gebeo 


Dr.  Carl  Traeniel,      Dr.  Max  BubQer,       Dr.  Carl  Günther, 


Pcaf.  d«r  HyflMM  la  H»IU  »JB.    0«k  Had.-B.,  Prof.  dar  HyilemlK  Bottbk        b.  o.  nrotaor  IüBhIIb. 


Zwti  IIIS  MllcbtiifBlillilcaile  Ki|«lbikteriii. 


Gelegeatlich  bakteriologischer  Untersuch angen  an  mangelhaft  sterilisirter 
und  deshalb  noch  keimhaltiger  Uilch  haben  neben  anderen  HikroorganismeD 
ivei  Rogelbakterien,  nnd  zwar  ein  Hänfen-  nnd  ein  Kettenkokkus,  welche 
Milch  unter  Säurebildung  zum  Gerinnen  zu  bringen  vermögen, 
meine  Aufmerksamkeit  in  besonderem  Haasse  hervorgerufen. 

Seitdem  Hueppe^)  im  Jahre  1884  zuerst  als  hauptsächlichen  Erreger 
der  HilchsäuregähruDg  einen  Bacillus  beschrieben,  ist  durch  vielfache  weitere 
Porschungcn  eine  grosse  Schaar  von  Mikroorganismen  und  zwar  sowohl  *aus 
der  Gruppe  der  Stäbchen-,  wie  der  Kngelbakterien  entdeckt  worden,  welche 
ebenfalls  den  Milchzucker  unter  Säurebildung  abzubauen  befähigt  sind.  Aller- 
dings treten  die  letzteren,  die  Mikrokokken,  doch  hinter  den  Bacillen  stark 
zurück,  und  schon  deshalb  ist  es  von  einem  gewissen  Interesse,  dass  ihre 
Heihe  dnrch  meine  Beobachtungen  hier  eine  Tervollständigung  and  Bereiche- 
rung erßlhrt. 

Dabei  wird  freilich  zunächst  die  Frage,  erledigt  werden  müssen,  ob  denn 
unsere  beiden  „neuen"  Arten  in  der  That  von  den  bisher  bereits  beschriebenen 
verschieden  sind,  und  eine  sichere  Beantwortung  keineswegs  ganz  leicht  sein, 
einmal  der  oft  recht  Ifickenhaften  Schilderung  der  früheren  Befunde,  dann  und 
namentlich  aber  auch  im  Hinblick  darauf,  dass  die  Kokken  überhaupt  längst 
nicht  jene  scharfen  Trennungsmerkmale  untereinander  zeigen,  wie  s.  B.  die 
Baälleo.  Vornehmlich  gilt  dies  für  ihr  morphologisches  Verhalten.  In  Gestalt 
und  Gr(}S8e  zeigen  sie  zumeist  nur  geringfügige  und  wenigstens  für  unsere 
Unterscheidungsmittel  schwer  erkennbare  AbweirJiui^en ;  fast  alle  sind  sie 
unbeweglich,  sie  bilden  keine  Sporen  n.  s.  f.   Brauchbarer  für  den  hier  in 


XI.  Jahrgang.     Berlin,  1.  September  1901. 


M  17. 


(Aus  dem  hygienischen  Institut  su  Halle  a.  S.) 


Von 


Sagoro  Hashimoto 
aus  Tokio. 


1)  Hitth.  a.  d.  Kais.  Ges.-A.  1884.  Bd.  2.  S.  309. 
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Rede  stehenden  Zweck  sind  schon  ihre  knltarellen  Eigenschaften;  besondere? 
Gewicht  wird  man  aber  anf  die  biologischen  P&higkeiten  legen,  ^physiologische 
Arten"  aafstellen  müssen,  und  in  unserem  Falle  x.  B.  wird  dabei  in  erster 
Linie  die  gebildete  Säare,  d.  h.  also  die  Frage  Beachtong  verlangen,  ob  neben 
der  Htichs&nre  noch  andere  Säuren,  wie  Batters&are,  Berosleinsäare,  Essigsäure 
erzeugt  werden,  welche  Form  der  Uilchsäure,  ob  inaktive  oder  Links-  oder 
Rechtsmilchsänre  entsteht  u.  s.  w.  Sind  wir  doch  bezüglich  des  letzteren  Punktes 
nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen,  nach  den  Cntersuchungen  von  Neneki^;. 
Schardinger*),  Leichmann*),  Kozai^)  u.  s.  f.  zu  der  Annahme  genOthigt, 
dass  jeder  den  Bfilchzncker  zerspaltende  MikrooTganismas  auch  immer  nur  eine 
ganz  bestimmte  nnter  den  verschiedenen  Modifikationen  der  Hilchaftore  pnxdncir«. 

Betrachten  wir  nun  unter  diesem  Gesichtswinkel  zuerst  die  in  der  Lite- 
ratur bereits  verzeichneten  MilchsSarekokken,  so  werden  wir  sie  zweckmässiger 
Weise  eintheilen  kSunen  in  einfache  und  in  Kettenkokken,  und  bei  jeder 
Gruppe  wieder  solche  unterscheiden,  die  die  Gelatine  nicht  verflüssigen 
und  solche,  die  sie  verflüssigen. 

L  Morphologische  und  biologische  Merkmale  . 
der  bisher  beschriebenen  milchsftarebildenden  Kugelbaktorien. 
A.  Einfache  Mikrokokken. 
a)  Solche  Arten,  die  die  Gelatine  nicht  verflüssigen  (oder  bei  denen  nichts 
Über  diese  aaffällige  Erscheinung  gesagt  ist,  und  daher  das  Fehlen  derselben 
angenommen  werden  darf). 

1.  Hicrococous  lactis  I  Hueppe^).  Dieser  Name,  ebenso  wie  im  fol- 
genden der  des  Micrococcns  lactis  II  findet  sich  nicht  im  Original,  das  nur  von 
Mikrokokken  im  Allgemeinen  spricht,  und  ist  von  mir  allein  der  Einfachheit 
und  Bequemlichkeit  halber  benutzt  worden.  Fundort:  Speichel  und  Zahn- 
schleim.  Auf  Gelatineplatten  ganz  kleine,  weisse,  stecknadelkopfgrosse  Kn0pf- 
chen.   In  Milch  keine  Gasbildung.   Fakultativ  anaerob. 

2.  Staphylococcns  cereus  albus  Passet 

3.  Stsphylococeus  cereus  flavus  Passet*).  Diese  beiden  Kokken 
wurden  von  Passet  im  Biter  gelinden.  Sie  bilden  nach  dem  Autor  auch 
Milchsäure. 

4.  Pediococcus  acidl  lactici  Lindner^).  Fundort:  sarcinatrübes Bier. 
Tritt  als  einzelner,  als  Diplo-  und  als  Tetradenkokkas  auf.  In  zuckerhaltigeD 
NährbIJden  bildet  er  ausserordentlich  grosse  Mengen  von  Milchsäure. 

5.  Pediococcus  cerevisiae  Balcke^).  Bildet  nur  eine  geringe  Heoge 
Säure,  von  welcher  Verf.  vermnthet,  dass  sie  Milchsäure  ist. 

1)  Aus  d.  Sitzungsbcr.  d.  Kais.  Akad.  d.  Wissensoh.  in  Wien.  1889.  Bd.  9$. 
Rof.  in  Baumgarten's  Jahresber.  Bd.  5.  S.  481. 

2)  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.  1890.  Bd.  49.  Abtb.  II.  Ref.  in  BaumgartcD'ä 
Jahresber.  Bd.  6.  S.  473. 

3)  Milchztg.  1896.  S.  67. 

4)  Zeitschr.  f.  Hyg.  1899.  Bd.  31.  S.  337. 

5)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1884.  S.  777. 

6)  Fortschr.  d.  Uedicin.  1885.  S.  70. 

7)  Die  Sarclna-Organismen  der  G&hmngsgewerbe.  Inang.-Dissu.  Berlin  1888. 
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C.  Mieroeoccns  fervitovna  Adametz-Wiehmanni).  Ais  G&brungs- 
produkte  erzeugt  er  Alkohol,  Spuren  vod  Essigsäure  und  etwas  Hilcbs&nre'). 

7.  üicrococeas  No.  V  AdametzV-  Bildet  auf  der  Gelatioe  kloine, 
runde,  gelbgef&rbte  Kolonien.  Aus  sterilisirter  Hilch  filllt  er  das  Gasefn  bei 
35— 38'*G.  scbon  nach  32  Stunden.    Die  entstandene  SSure  ist  Milchsäure. 

8.  Hicrococcus  Sorntbalii  Adamets*).  Fundort:  JHilch  und  Käae.  Be- 
xQglicb  des  Verbaltens  in  sterilisirter  Milch  ist  hervonuheben,  dass  selbst  die 
aus  ein  and  derselben  Hilch  herrührenden  verschiedenen  Kolonien  einen  sehr 
veilkhiedea  hohen  Grad  von  Gährungserscheinungen  bedingen.  Die  gebildete 
Säure  ist  Hilchsiare. 

9.  Micrococcos  gelatioogenus  Bräutigam''}.  Fundort:  Gelatinirtps 
lofus.  fol.  digital.  Mit  Rohrsacker  versetste  Pflanxenaufgüsse  und  Fleischbrühe 
werden  in  zusaminenhängende  Gallerte  verwandelt.  Ans  dem  Zucker  wird 
Milchsäure  gebildet,  daneben  kommen  auch  Spuren  von  Essigsäure  vor. 

10.  Sphaerococcus  lactis  acidi  Harpmaon").  Fundort:  Kuhmilch. 
Gedeiht  auch  bei  Lnftabschlnss,  besser  aber  bei  Luftentritt,  denn  in  Gelatinestich- 
kalturen  entwickelt  er  sich  im  Sticfakanal  nur  mässig  und  breitet  sich  haupt- 
sächlich an  der  Oberfläche  aus.  In  der  Milch  lässt  er  Milchsäure  entstehen, 
lugleich  sind  auch  Spuren  von  Alkohol  nachweisbar,  Gas  hingegen  nicht 

11.  Hicrococcus  lactis  acidi  Marpmann').  Fundort:  Kuhmilch.  In 
Golatinestichkultaren  treten  die  rasenartigen  Kolonien  nur  an  der  Oberfläche 
auf,  im  Sticbkanal  bleibt  das  Wachstham  ans.  Milch  gerinnt  unter  Bildung 
von  Milchsäure.    Alkohol  entsteht  ebenfalls,  Gas  jedoch  nicht. 

12.  Mieroeoccns  gnmmosns  Happ?).  Fundort:  Senega-Infus.  Wächst 
am  stärksten  in  snckerhaltiger  Gelatine.  Diese  nimmt  allmählich,  wahrschein- 
lich durch  Zersetzung  des  Zuckers,  eine  dicke,  schleimige,  gummiähnliche  Kon- 
MStenz  au.  Als  Nebenprodukte  dieser  schleimigen  Gährung  treten  Maonit,  Milch- 
säure, Buttersäure  und  Kohlensäure  auf. 

13.  Hicrococcus  erytbromyxa  Zopf^).  Fundort:  Leitungswasser.  Er 
bildet  auf  gew&fanüchen  Nährboden,  wie  Gelatine,  Kartoffeln,  Hilch,  Eiweiss, 
rothe  Kolonien.  Leim  und  Eiweiss  peptonisirt  er  nicht,  Rohrsucker  vergährt 
er  m  Milchsänre. 


1)  Hittheilungcn  der  östen.  Versuchsstation  für  Brauerei  und  Mälzerei  in  Wien, 
im  H.  1.  Ref.  im  Centralbl.  f.  Bakt.  1888.  Bd.  4.  S.  20(>. 

2)  In  der  Literatur  finden  sich  keine  Angaben  über  vorhandenes  oder  fohlendes 


Verflussignngsvermögen  für  Gelatine. 

3)  LandwirthschafÜ.  Jahrb.  1889.  Bd.  18.  S.  241. 

4)  Centralbl.  f.  Bakt.  1895.  Abth.  II.  Bd.  1.  S.  465. 

5)  Pharm.  Centralh.  1891.  Bd.  32.  S.  427.  Ref.  in  Koch's  Jahresber.  1891. 
S.  222. 

6)  Ergänzungsh.  z.  Centralbl.  f.  allgem.  Gesnndheitspfl.  1889.  Bd.  2.  S.  117. 

7)  Happ,  Bakteriolofpsche  und  chemische  Untersuchungen  über  die  schteimifto 
Gährung.  Inaug.-Diss.  Basel  1893.  Ref.  in  Koch's  Jahresber.  1893.  S.  247. 

8)  Overbeck,  Nova  acta.  1891.  Bd.  55.  No.  7.  Ref.  in  Koch's  Jahresber.  1891. 


S.85. 
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14.  Pcdiococcua  sarcioaeforinU  Reicbard^).  Ob  es  sich  hi«r  am 
eine  echte  Sarcine  handelt  oder  nicht,  iSsst  der  Verf.  trots  der  Bzisteu  an- 
Kweifelhafter  Packete  dahingestellt.  Die  gebildete  Säure  ist  in  der  Haoptsicbe 
Hilchsänre,  ausserdem  finden  sich  kleine  Mengen  einer  flüchtigen  PeUsinre 
und  Alkohol. 

16.'  Diplococcas  laneeolatoB').  Bildet  in  sterilisirter  Hllch  ebe&Ul« 
Milchs&ure. 

16.  Hicrococcns  lactis  aoidi  Leichtnann').  Fnodort:  spontan  e«- 
ronneoe  Hilcfa.  Dieser  Organismus  wächst  am  besten  bei  höheren  Temperataren. 
sein  Wachsthumsoptimnm  liegt  bei  40—  48<>.  Uilch-  und  traabenrackerbaltige 
LSsnngen  vergfthrt  er  unter  starker  Trflbang  und  Morobfldang,  Gasbildaag 
tritt  jedoch  nicht  auf.    Die  entstandene  Hilchs&ure  ist  die  Reefatsmilchsäure*). 

17.  Hicrococcus  acidi  laevolactici  Leiohmann^).  Fandort:  sponUD 
geronnene  Milch.  In  GelatinestichkaltDren  findet  im  Stiebkanal  krftftigei  Wachs- 
thum statt,  au  der  Oberfläche  ist  es  nur  gering.  Milch  bringt  dieser  Orga- 
nismus, wenn  auch  langsam,  lur  Gerinnung;  es  wird  Linksmitcfasäure  und  Gv 
gebildet.   Anch  in  snckerhaltiger  Bouillon  tritt  Gasbildang  ein*). 

b.  Gelatine  verflüssigend. 

1.  Microcuccus  lactis  II  Hueppe').    Fundort:  cariöse Zähne.  InGela- 
tioeplattenkulturen  entsteheo  an  der  Oberfläche  glasig  durchscheinende, 
weisse  Knöpfeben  von  LinseogrÖsse  und  darüber;  in  Stichkulturen  entstehen 
graue  Wolken  unter  allmählicher  Erweichung  der  Gelatine.    Sterilisirte  Hilcfa 
wird  durch  Milchsäurebildnng  inr  Gerinnung  gebracht. 

2.  Staphylococcus  pyogenes  aureus. 

3.  Staphylococcus  pyogenes  albus. 

4.  Staphylococcus  pyogenes  citreus  Passet.  Diese  wohlbekasoteit 
Eiterkokkeo  producireo  nach  Krüger^,  Passet*),  Terni*)  u.  a.  auch  Hilcb- 
säure  und  flüchtige  Fettsäuren. 

6.  Hicrococcus  mucilaginosos  Higula^<>).  Dieser  Kokkns  wurde  von 
Schütz  in  schleimiger  Milch  gefunden.  In  Gelatlnesticbkulturen  entwickelter 
sich  im  Stich  rascher  als  an  der  Oberfläche;  hier  bilden  sich  kleine,  lange  Zeit 
isolirt  bleibende,  glasig  durchscheinende  Kfigelcheo.   In  Bouillon  bleibt  das 

1)  Reicbard,  Mittheilungen  aus  dem  Laboratorium  der  Brauerei  vonTb.  Bofb 
u.  Cie.  in  Lutterbach  im  Elsass.  München  1894.  Oldenbon^.  Ref.  in  Koch's  Jabreitb. 
1894.  S.  197. 

2)  Flügge,  Mikroorganismen.  Bd.  2.  S.  121. 

3)  Milch-Zeitung.  1896.  S.  65.  Ref.  in  Koch's  Jahresber.  1896.  S.  173. 

4)  In  der  Literatur  finden  sich  keine  Angaben  über  Verflüssigungs vermögen  für 
Gelatine. 

5)  Centralbl.  f.  Hakt.  1896.  Abth.  II.  Bd.  2.  S.  777. 
6}  Deutsche  med.  Woohenschr.  1884.  S.  777. 

7)  Centralbl.  f.  ßakt.  Bd.  7.  S.  590. 

8)  Fortschritte  der  Medicin  1885. 

9)  Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  15.  S.  608. 

10)  Ratz,  Arch.  f.  Thiorheilk.  1890.  Bd.  16.  H.  1  n.  3.  Koch'sJahresber.  1890. 
S.  87.  Citirt  nach  Migiila,  System  der  Bakterien.  1900.  S.  119. 
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Wacbsthum  hüb.  In  Mileh  ruft  dieser  OrganismoB  bei  22*>  G.  oaeb  80  bis 
48  StuodeD  schwache  Gerinnung  hervor.  Die  Rahmschicbt  wie  daa  geronnene 
üaseia  ist  klebrig- schleimig.   Es  finden  sich  reichliche  Mengen  von  Milchsäure. 

6.  MierococcQS  acidi  lactis  Krueger^).  Poodort:  k&sige  Butter.  Dieser 
Organismus  tritt  in  Form  von  Diplokokken  und  Tetraden  auf,  dagegen  kommen 
Ketten  oder  Packete  nie  vor.  Auf  Gelatineplattenkulturen  entstehen  vom  dritten 
Tage  an  kleine,  weisse,  zuerst  aaf  der  Oberfläche  liegende,  dann  durch  Ver- 
flüssigung der  umgebenden  Gelatine  untersinkende  Kolonien  von  runder  Form. 
In  Gelatinestichkulturen  ist  der  verflüssigte  Nährboden  längs  des  Stiches  ge- 
tröbt,  während  an  der  Oberfläche  eine  schmutzig- weisse,  später  untersinkende, 
leicht  gekräuselte  Haut  liegt.  Sterilisirte  Milch  wird  bei  20—25°  Ü.  naeb 
3  Tagen,  bei  15*  C.  in  6  Tagen  zur  Gerinnung  gebracht;  dabei  wird  aie  in 
Folge  von  Milchsäarebildang  sauer.  Nach  14  Tagen  tritt  ein  eigenthflm- 
lieber  Geruch  nach  Kleister  ein,  während  gleichzeitig  das  Ooagulum  schmierig 
wird,  ein  Zeichen  fQr  die  Anwesenheit  eines  peptonartigen  Körpers. 

7.  Mikrokokkus  von  Fokker^).  Dieser  Mikrokokkus  wurde  von  Fokker 
aus  saurer  Milch  isolirt.  Er  zeigt  ein  mehr  anaerobes  Wachsthum  als  der 
vorige,  denn  in  Gelatinestichkulturen  entwickelt  er  sich  im  Sticbkanal.  Nach 
des  Autors  eigener  Ansicht  ist  er  übrigens  mit  dem  Krneger*schen  Organismas 
mehr  oder  weniger  identisch. 

8.  Micrococcus  Freudenreichii  Gnillebeau^).  Fondort:  fadenziehende 
,    Uilch.  Sterilisirte  Milch  wird  besonders  bei  220C.  rasch  fadenziehend  und  sauer. 

9.  Micrococcus  casei  amari  von  Freudenreich*).  Fundort:  bitter 
gewordener  Käse.  In  Gelatinestichkulturen  entsteht  ein  sich  langsam  erweiternder 
Trichter.  In  zuckerhaltigen  Nährlösungen  bildet  der  Mikrokokkus  Milchsäure, 
ebenso  in  der  Milch;  in  letzterer  ist  noch  Pepton  nachweisbar.  Gleichzeitig 
nimmt  die  Milch  einen  bitteren  Geschmack  an. 

10.  HicrocoecDS  acidi  paralactici  liqnefaciens  Halensls  Kozai^). 
Fnodort:  spontan  geronnene  Milch.  Dieser  Kokkus  ist  meist  paarweise  gelagert 
and  mit  einer  Kapsel  umgeben.  Er  ist  fakultativ  aerob,  wächst  in  gewöhnlicher 
und  zuckerhaltiger  Bouillon  kräftig  und  setzt  einen  schleimigen  Bodensatz  an. 
Auf  Gelatineplatten  bildet  er  kleine,  runde,  mit  ausgebuchtetem  Rande  ver- 
sehene Kolonien,  auf  Agar  dagegen  grössere,  zähscbleimige.  In  Gelatinestich- 
kulturen entsteht  eine  karbisflaschenfOrmige  VerflOssigung,  wobei  die  verflüssigte 
Gelatine  klar  bleibt.  Auf  Kartoffeln  erzeugt  er  einen  dicken,  weissen  Basen 
von  schleimiger  Beschaffenheit.  Milch  bringt  er  bei  Brütwärme  nach  2  bis 
3  Tagen*  zur  festen  Gerinnung;  bei  Zimmertemperatur  entsteht  erst  nach  10 
bis  12  Tagen  eine  mit  blossem  Auge  kaum  wahrnehmbare  Veränderung.  Aaf 


1)  Centralbl.  f.  Bakt.  1Ö90.  B<1.  7.  S.  4&4. 

2)  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  9.  S.  41. 

3)  Landwirthschaftl.  Jahrb.  d.  Schweiz.  ISUl.  Bd.  ö.  S.  135.   Kef.  in  Baum- 


garten's  Jahresber.  1891.  S.  442. 

4)  Landwirthschaftl.  Jahrb.  d.  Schweiz.  18Jt4.  Bd.  8.  S.  13(1.  Ref.  in  Baum- 
garten's  Jahresber.  Bd.  10.  S.  fi32. 

5)  Zeitschr.  f.  Ilyg.  Bd.  31.  S.  3ü9~3G1. 
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dem  geroaneocD  Gasein  sammelt  sich  eine  beträchtliche  Menge  Serum,  io 
welchem  sich  Pepton  nachweisen  Iftsst. 

B.  Streptokokken, 
a)  Arten,  die  die  Gelatine  nicht  verflüssigen. 

1.  Streptococcas  pyogenes  seu  erysipelatos^J.  Dieser  Organismas 
ruft  bekanntlich  in  festen  und  flüssigen  Nährboden  Säurebildung  hervor,  und 
xwar  eutsteben  nach  Passet^)  neben  Milchsäure  auch  flüchtige  Fettsäuren. 

2.  Streptococcus  acidi  lactici  Grotenfelt^).  Fundort:  Milch.  Ein 
unbeweglicher  Streptokokkus,  welcher  am  besten  bei  Sauerstoffabschtuss  ge- 
deiht. In  Gelatinesticbkultoren  entwickelt  er  sich  nur  im  Stichkanal  in  Form 
eines  dicken  weissen  Fadens.  In  sterilisirter  Milch  bewirkt  er  weder  Gas- 
Doch  Alkohotbildang. 

9.  Streptococcus  acidi  paralactici  Nencki  und  Sieber*).  Ge- 
funden im  Gewebe  einiger  mit  Rauscbbrandbacillen  inficirter  Meerschweinchen. 
Auch  dieser  Streptokokkus  ist  unbeweglich;  er  gedeiht  bei  Sauerstoffabschlnss. 
Sterilisirte  Milch  bringt  er  bei  BrOtwärme  nach  48  Stunden  zur  Gerinnung, 
bei  Zimmertemperatur  erst  später.  Aus  Traubenzucker  wird  Rechtsmilchsiure 
gebildet. 

4.  Streptokokken  der  EutarentiOndang  der  Rinder^).  Uienuge- 
hfiren  mehrere  Streptokokken,  welche  einander  in  ihren  morphologischen  und 
biologischen  Eigenschaften  sehr  ähnlich  sind.  Wahrscheinlich  sind  sie  deshalb 
als  Varietäten  einer  Speeles  zu  betrachten.  In  GelaUnestichkalturen  lassen 
Sil)  an  der  Oberfläche  einen  kleinen,  feinen,  weisslicben  Ueberzug  von  geringer 
Ausdehnung  entstehen,  im  Stichkanal  einen  weissen,  zur  RArneluDg  oeigendeo, 
gezackten  Faden.  In  Hilcfa,  die  unter  gleichzeitiger  Säuerung  gerinnt,  rafea 
sie  in  den  oberen  Schichten  die  Bildung  einer  schmutzig- gelb  lieh  weissen  Masse 
hervor,  unter  welcher  sich  die  Molke  als  gelbliche  oder  als  röthlicbe  Flüssigkeit 
absondert.  Milch  und  Traubenzucker  zerlegen  sie  in  Itechtsmilchsäore  und 
Kohlensäure,  Albumin  und  Pepton  in  Essigsäure,  Buttersäure,  Ammoniak  and 
Spuren  einer  jodoformbildenden  Substanz. 

5.  Streptokokkus  der  „langen  VVei".  Dieser  Kokkus  wurde  von  Vre  ig- 
mann']  aus  fadenziehender  Holke  isolirt,  welche  zur  Herstellung  des  Edamer 
Käses  verwendet  wird.  Er  wächst  nur  in  Milch  oder  Milchpeptongetatioe. 
Sterilisirte  Milch  wird  bei  25*>  G.  schon  nach  12 — 16  Standen  fadenziehend 
gemacht.  Später  folgt  Säarebildung  nnd  AusfillluDg  des  GaseTns.  Das  in  ge- 
ringen Mengen  vorhandene  Serom  ist  ebenfalls  stark  fadenziehend').  , 

I)  Flügge,  Mikroorganismen.  Bd.  2.  S.  110. 
3)  a.  a.  0. 

3)  Fortschr.  d.  Med.  1889.  No.  4.  S.  121-135. 

4)  Sitzungsber.  d.  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch,  in  Wien.  Mathematisch-natartr. 
Klasse.  1889.  Ref.  im  Ceotralbl.  f.  Bakteriol.  1890.  Bd.  7.  S.  130. 

5)  Noncki,  Arch.  des  sciences  biol.  puhl,  par  l'Inst.  imperial  de  med.  exp^r. 
(St.  Pötersbourg).  189-2.  Bd.  1.  No.  1.  p.  25.  — Kitt,  Deutsche  Zeitschr.  f.  Thiermed. 
1885.  Bd.  12.  —  Adametz,  Joum.  f.  Landwirthsch.  1894.  Bd.  42.  S.  231. 

6)  Woigmann,  Milch-Zeitung.  1889.  No.  50. 

7)  In  der  Literatur  finden  sich  keine  Angaben  über  Verflüssigung  der  Gelatine. 
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6.  Streptokokkus  Hagenberg  Weigmano^).  Dieser  Organismus  wurde 
von  Weigmaon  io  saurem  Rahna  gefunden.  Auf  der  Gelatine  entstefaea  kreis* 
runde,  nnebene,  glänzende  Kolonien  mit  zungen-  bis  fiammenartigem  Rande. 
Milch  wird  nur  langsam  und  scfavach  ges&nert,  sie  gerinnt  zu  einer  homo- 
genen Masse.  Gasbildung  findet  nicht  statt  Anf  Agar  und  in  Milch  scheint 
der  Organismus  nicht  lange  lebensfähig  zu  sein,  er  verliert  anch  sehr  bald 
das  Vermögen,  die  Milch  zu  säuern  und  znr  Gerinnung  zu  bringen. 

7.  Streptokokkus  von  Laza*).  Wächst  besser  bei  Lnftabschlnss  als  bei 
Lnftzutritt.  Auf  Gelatineplatten  bildet  er  kleine,  scharf  begrenzte,  weisse, 
nicht  verflüssigende  Punkte.  In  Gelatinestiebkulturen  zeigt  sich  längs  des 
Impbtiches  ein  weisser,  ans  Körnchen  bestehender  Streifen;  anf  der  Oberfläche 
findet  kein  Wachsthom  statt.  In  Bouillon  bewirkt  der  Streptokokkus  eine 
weisse  Trübung  und  einen  Niederschlag.  Milch  bringt  er^tereits  am  zweiten 
oder  dritten  Tage  durch  die  entstehende  Milchsäure  zur  Gerinnung.  £r  ver- 
leiht ihr  ein  nussähnliches  Aroma. 

Hit  diesem  Organismus  gehören  wahrscheinlich  die  folgenden  in  eine  Gruppe. 

8.  Streptokokkus  a  v.  Freudenreich").  Fundort:  Kefir.  Er  bildet 
ziemlich  grosse,  dicke  Kokken,  welche  in  älteren  Kulturen  zu  länglicher  Gestalt 
neigen,  so  dass  oft  zwei  zusammenhängende  Kokken  das  Bild  eines  Bacillus 
zeigen.  In  gewöhnlicher  Bonillon  ist  sein  Wachsthum  schwach  und  bleibt  zu- 
weilen sogar  ganz  ans;  auf  Kartoffeln  wächst  er  überhaupt  nicht.  In  Milch 
tritt  durch  die  gebildete  Milchsäure  bei  36*'  0.  schon  nach  48  Stooden  Koa- 
gulation ein,  hei  22^  G.  erst  am  vierten  Tage. 

9.  Streptokokkus  b  v. Freudenreich").  Fundort:  Kefir.  Alsbemerkens- 
werthe  Eigenschaft  dieses  O^anismus  wird  hervorgehoben,  dass  er  Milch  nicht 
zur  Gerinnung  bringt,  obgleich  Säure  prodncirt  wird. 


Streptokokken,  welche  zu  dieser  Gruppe  gehören,  habe  ich  in  der  Literatur 
nicht  erwähnt  gefunden. 

II.  Morphologische  und  biologische 

Eigenschaften  der  beiden  von  mir  isolirten  Kugelbakterien. 

a)  Der  Mikrokokkus. 
Dieser  Kokkos  tritt  gewöhnlich  einzeln,  doch  auch  paarweise  und  in 
kleinen  Haufen  auf,  in  seltenen  Fällen  bildet  er  sogar  kurze  Verbände  von 
4—6  Gliedern,  dagegen  niemals  Packete  oder  ähnliche  Verbände.  Die  ein- 
zelne ^lle  ist  völlig  rund,  von  mittlerer  Grösse,  von  einer  zarten  Kapsel  um- 
geben und  unbeweglich.  Der  Kokkus  besitzt  keine  Dauerform;  5  Minuten 
langes  Erhitzen  auf  65 — 70°  bewirkt  sichere  Abtödtung.  Auch  bei  Luftab- 
schluss  findet  Wachsthum  statt.  Die  Färbung  gelingt  mit  allen  gebräuch- 
Uchen  Mitteln. 


b)  Arten,  die  die  Gelatine  verflüHsigen. 


1)  Centralbl.  f.  Baltt.  1899.  Abth.  II.  Bd.  5.  S.  830. 

2)  Ebenda.  S.  755. 

3)  Centralbl.  f.  Hakt.  1897.  Abth,  II.  Bd.  3.  S.  90. 
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Im  Folgeaden  sei  kurz  sein  Verhalten  auf  den  verschiedeneo  Iiihri>ödea 
bescbriebeo. 

1.  GeUtiaeplatteokultareo.  Auf  gewOholicher  Gelatiae  erscheinen  bei 
Zimmertemperatar  nach  24  Standen  winiig  kleine,  granweisse  Pänktdien,  die 
be!  achwacher  VergrSsseriing  rnnde,  acfaarfrandige,  sehr  fein  gekernte,  gelblich- 
braune  Gebilde  darstellen.  In  den  ersten  zwei  Tagen  ist  keine  Spur  von  einer 
Yerflfissigang  bemerkbar,  doch  tritt  eine  solche  am  dritten  oder  vierten  Tage 
mit  langsam  cunehmender  Ausdehnung  ein.  Die  verflüssigte  Gelatine  ist  in 
Anfang  zäh  und  schleimig,  allmählich  jedoch  wird  sie  vollständig  dfinnflfissig, 
sodass  die  Kolonien  anf  den  Grund  der  Schale  sinken  kOnnen. 

2.  Gelatinestichkn Itaren.  Im  Stichkanal  entsteht  nach  24 — 36  Stunden 
ein  gleichmässig  entwickelter,  graaweisser  Streifen;  an  der  Oberfläche  bildet 
sich  um  die  Impfstelle  herum  eine  kleine,  runde  Auflagerang  von  derselben 
Farbe.  Am  dritten  Tage  setzt  die  Verflüssigung  ein  und  zwar  allm&blich  von 
der  Oberfläche  in  die  Tiefe  fortschreitend.  Die  Gelatine  behält  dabei  etwa 
6 — 8  Tage  eine  zäbe  Beschaffenheit.  Die  Kultarmassen  sinken  tfaeils  nieder, 
theils  schwimmen  sie  an  der  Oberfläche,  sodass  hier  ein  grauweiasea  Häatefaen 
entsteht.  Bine  völlige  Klärung  der  Gelatine  ist  selbst  nach  längerer 
Zeit  nicht  zu  beobachten. 

3.  Tranbenznckeragar- Stichkulturen.  Bei  Rrfltwärrae  entsteht  längs  des 
Stichkanals  ein  aus  gleichmässig  entwickelten  Kolonien  zusammengesetzter 
weisser  Streifen,  der  bis  zum  Boden  des  RSbrchens  reicht.  Auf  der  Ober- 
fläche entwickelt  sich  ein  porcellan weisser,  glatter,  dicker  und  schleimig» 
Belag,  der  sich  langsam  ausbreitet.  Gasbildung  wurde  nicht  wahrge- 
nommen. 

4.  Agarplattenkalturen.    Bei  Brütwärme  zeigen  sich  nach  24  Stunden  anf 

der  Oberfläche  kleine,  runde,  dicke,  leicht  abhebbare,  grauweisse  Kolonien. 
Jljit  schwacher  VergrOsserung  gesehen  sind  sie  scharfrandig,  fein  granuiirt  and 
von  gelblich-brauner  Farbe.  Die  in  der  Tiefe  liegenden  Kolonien  haben  meist 
UD regelmässige  Gestalt. 

5.  Traubenzuckeragar-Plattenkulturen  mit  Kalkzusatz.  Bei  Brütwärme 
sind  nach  1 — 2  Tagen  feine,  grauweisse  Pünktchen,  umgeben  von  hellen  Sänre- 
hOfen,  wahraunehmea.  Bei  schwacher  Vergrösserung  zeigen  sie  sich  rund  oder 
rundlich,  von  gelblich-brauner  Farbe,  nicht  gerade  scharf  umrandet,  sondern 
ausgebuchtet  Die  Säurefelder  der  einzelnen  Kolonien  erlangen  allmählicb 
eine  nicht  unbi^deutende  Grösse. 

6.  Btutserumkulturen.  Bei  Brütwärme  entstehen  nach  24  Standen  ziem- 
lich grosse,  grauweisse  Rasen.  Das  Vachsthum  ist  sehr  üppig.  Der  Kihr- 
boden  wird  nicht  oder  doch  nur  in  ganz  geringem  Haasse  verflüssigt. 

7.  Kartoffelkulturen.  Auf  gewöhnlichen,  sowie  auf  künstlich  alkalisirten 
Kaitoffeln  entwickelt  sich  der  Organismus  verhältnissmässig  langsam;  bei  Brfit- 
wärme  ist  nach  24  Stunden  noch  kein  deatlicbes  Wachsthum  zu  bemerken, 
erst  nach  48  Stunden  entsteht  ein  grauweisser,  dicker,  leicht  abhebbarer 
schleimiger  Belag. 

8.  Bouilionkulturen.  In  gewöhnlicher  Bouillon  tritt  bei  Brütwärme  nach 
24  Stunden  eine  starke  Trübung  ein,  während  sich  auf  dem  Boden  des  fiffbr- 
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cheos  allm&hljch  ein  scbleimiger  Niederschlag  ansammelt.  Selbst  nach  langem 
Stehen  findet  aber  weder  eine  vollständige  Kl&rung  der  Flüssigkeit,  noch  eine 
Hautbildnog  an  der  Oberfläche  statt.  Ungefähr  4  Monate  alte  Kaltaren  mit 
sehr  dickem  Bodensatz  geben  eine  deutliche  Indolreaktion. 

9.  Traabenzucker-BouillonknltareD.  Bei  Brütwärme  ist  nach  24  Stunden 
die  Nährflüssigkeit  gleicbmässig  getrübt;  auf  dem  Boden  setzt  sich  ein  faden« 
ziehender  Niederschlag  ab;  eine  Haut  wird  nicht  gebildet.  Die  Reaktion 
wird  schon  nach  kurzer  Zeit  stark  sauer. 

10.  Traubenzncker-Bouillonkulturen  im  GährnngskOlbchen.  Die  Verhält- 
nisse sind  dieselben  wie  die  noter  9  beschriebenen.  Nach  24  Standen  tritt 
Trabung  der  stark  sauer  reagirenden  Flüssigkeit  ein.  Gasbildnog  ist  nicht 
wahnanehmen. 

11.  Mi  Ichkol  turen.  Sterilisirte  Milch  wird  bei  Brütwärme  nach  24  bis 
48  Stunden  zur  festen  Gerinnung  gebracht.  Bei  Zimmertemperatur  gerinnt 
sie  gewöhnlich  erst  nach  6—7  Tagen.  Selbst  nach  längerem  Stehen  im  Brülr 
schränk  wird  nur  eine  geringe  Menge  Serum  von  dem  fest  geronnenen  Oasein 
ausgeschieden.  Gasbildung  ist  oicht  zu  konstatiren.  Wird  die  bei  Zimmer^ 
wärme  einige  Tage  aufbewahrte,  aber  noch  nicht  geronnene  Milch  dann  im 
Wasserbade  auf  65 — 10'*  0.  erhitzt,  so  erfolgt  sofort  eine  feste,  gleichmässige 
Eoagnlation.  Milch,  welche  7  Tage  im  Brütschrank  aufbewahrt  war,  zeigt 
eine  deutliche  Biuretreaktion. 

12.  Die  von  dem  Mikrokokkns  gebildete  Säure.  Um  die  Natur  der  ge* 
bildeten  Säure  festiastellen,  wurde  ca.  1  Liter  einer  5proc.  Milchzuckerlösnng 
mit  einer  Reinkultur  des  Organismus  beschickt  und  nach  14tagigem  Aufent- 
halte im  Brütschrank  auf  dem  Wasserbade  fast  zur  Trockne  eingedampft.  Dia 
Isolirnng  der  Säure  geschah  nach  dem  bekannten  Verfahren.  Der  ätherische 
Aaszug  ergab  eine  deutliche  Uffelmann'sche  Reaktion.  Das  Calcium-,  sowie 
das  Zioksalz  zeigten  onter  dem  Mikroskop  die  für  die  Milchsäure  charakte- 
ristische Krystallform.   Die  Analyse  des  Zinksalzes  ergab  folgende  Werthe: 

0,3726  g  des  im  Bxsikkator  über  Schwefelsäure  getrockneten  Salzes  ver- 
loren bei  1100  G.  0,0404  g  Wasser.  0,3281  g  wasserfreie  Substanz  gaben 
0,1086  g  Zinkoxyd. 

0,4  g  der  Substanz  in  25  ccm  Lösung  lieferte  bei  16<*  G.  im  200  mm- 
Rohr  dnrchschnittlich  —  16'  AblenkungswinkeL 
Hiernach  ergiebt  sieh: 

Gefunden  berechnet  für  (C3H50a)3Zn  +  2  H2O 

H,0  =  13,262  pCt.  H,0  =  12,9  pCt. 

ZnO:=  83,68  pGt.  Zn0  =  38,33  pGt. 

[aj  D  =  —  7,81  0 

Daraus  folgt,  dass  die  entstandene  Säure  reine  Rechtsmilchsäure  ist. 

b)  Der  Streptokokkus. 

Dieser  Oi^anismus  bildet  kleine,  runde  Zellen,  die  gewöhnlich  paarweise 
und  aaeh  in  Ketten  von  4—12  Gliedern  angeordnet  sind;  sehr  selten  dagegen 
tritt  er  in  Haufen  und  in  Packetf>n  auf.  Er  besitzt  ziemlich  lebhafte  Molekular-, 
doch  keine  Eigenbewegung.  Dauerformen  bildet  er  nicht;  eine  5  Hinuten  wäh- 
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reode  Erhitsung  auf  65— 70o  vernichtet  die  Keime.  Wachstfaam  findet  sowohl 
bei  Laftsutritt  als  auch  bei  Lnftabschlnss  statt.  Die  F&rbaDg  gelingt  mit  allen 
gebräuchlicbeo  Mitteln. 

1.  GelatineplattenkulUiren.  Auf  der  Oberfläche,  sowie  innerhalb  der  Ge- 
latine entwickeln  sieb  nach  1—2  Tagen  f«ne,  graaweisse  Pfflnktchen,  die  bei 
schwacher  VergrÖsseruog  als  runde,  scharf  begrenzte,  fein  gekörnte,  hellgelb- 
licfa-brauoe  Gebilde  erscheinen.  VerflüssiguDg  des  N&hrbodens  tritt  selbst  nach 
l&ngerer  Zeit  nicht  ein. 

2.  Gel atinestichkn Haren.  Längs  des  ganxen  Stichkanals  entsteht  nadi 
24 — 48  Stunden  ein  weisser  Faden,  welcher  nach  3—4  Tagen  zu  einer  perl- 
schnurartigen Kette  auswächst.  An  der  Oberfläche  ist  das  Wacfasthnm  sehr 
geringfQgig,  jedoch  sind  einige  kleine,  isolirte,  punktförmige  Kolonien  von 
weisser  Farbe  um  die  Impfstelle  herum  wahrzunehmra.  VerflOssigung  er- 
folgt nicht. 

3.  Agarplatteoknlturen.  Bei  BrGtwärme  zeigeo  sich  nach  24  Stunden 
auf  der  Oberfläche  des  Agars,  sowie  auf  dem  Boden  der  Schale  ganz  kleine, 
runde,  grauweisse  Kolonien,  welche  bei  schwacher  VergrSssernng  seharfnudig, 
fein  granulirt  und  im  Centrum  bedeutend  dunkler  gefärbt  erscheinen.  Die 
in  den  tiefereu  Schichten  des  Nährbodens  liegenden  Kolonien  sind  ihrer  Form 
nach  entweder  ebenfalls  rnnd  oder  mehr  elliptisch,  immer  aber  viel  kleiner 
als  die  ersteren. 

4.  Traubenzuckeragar-Plattenkulturen.  Das  Wachsthum  auf  diesem  Käbr- 
snbstrat  ist  nicht  besonders  charaktei istisch.  Bei  Brfitwärme  werden  nach 
24—  48  Stunden  im  Innero,  sowie  auf  der  Oberfläche  kleine,  etwa  stecknadel- 
kopfgrosse Kolonien  von  grauweisser  Farbe  sichtbar.  Die  Alehrzahl  ist  v5llig 
rund,  einige  jedoch  sind  oval  oder  wetzsteinfOrmig.  Unter  dem  Mikroskop 
zeigen  alle  leicht  bräunliche  Färbung  und  feinkörnige  Struktur. 

5.  Traubenzuckeragar-Stichkulturen.  Bei  Brfitwärme  entsteht  innerhalb 
der  ersten  24  Stunden  längs  des  ganzen  Stichkanals  ein  grauweisser,  gleich- 
mässiger  Ueberzug,  an  den  sich  später  wieder  kurze,  kfirnige  Ausläufer  an- 
setzen. Das  Wachstbum  an  der  Oberfläche  ist  sehr  geringfügig,  ebenso  wie 
bei  den  Gelatinestichkulturen;  anfangs  findet  überhaupt  keine  Entwickelung 
statt,  aber  nach  3—4  Tagen  sind  doch  einige  kleine,  isolirte  Kolonien  von 
grauweisser  Farbe  wahrzunehmen.    Gasbildung  tritt  nicht  auf. 

6.  Traubenzuckeragar- Plattenkulturen  unter  Zosats:  von  Kalk.  Bei  Brüt- 
wftrme  erscheinen  nach  24—48  Stunden  die  Kolonien  als  winzig  kleine,  für 
das  blosse  Auge  eben  sichtbare,  runde  Pünktchen  von  grauweisser  Farbe  mit 
schmalen  Säurehöfen.  Bei  schwacher  VergrOsserung  erkennt  man,  dass  sie 
rund  oder  rundlich,  ohne  scharfen  Rand  und  von  gelblich-brauner  Farbe  sind. 

7.  Blutserumkulturen.  Bei  Brfltwänne  wächst  nach  86  Stunden  ein  grau- 
weisser, rasenförmiger  Belag,  welcher  jedoch  schwer  wahrnehmbar  ist.  Das 
Serum  wird  nicht  peptonisirt 

8.  Kartoffelknituren.  Auf  gewöhnlichen,  sowie  alkalisirten  Kartoffeln  ist 
das  Wachsthum  ein  sehr  geringfügiges.  Auch  nach  24—48  stfindigem  Aufent- 
halt im  Brütschrank  ist  es  nur  mit  Hülfe  dtss  Mikroskops  zu  konstatiren. 

9.  Bouillonkulturen.   Bei  Brätwärme  tritt  in  gewöhnlicher  Bouillon  nach 
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24  Stunden  eine  kräftige  Trübung  ein,  die  auch  nach  acht  Tagen  noch  nicht 
versehwunden  ist,  während  sich  gleichzeitig  ein  grauweisser,  schleimiger  Boden- 
satz aosammelt.  Eine  Haatbildung  findet  nicht  statt.  Etwa  4  Monate  alte 
Kulturen,  die  einen  starken  schleimigen  Niederschlag  aufwiesen,  zeigten  eine 
deutliche  ludolreaktion. 

10.  Traubenzucker- Bouillonkolturen.  Bei  Brfltw&rme  wird  die  FlBssig- 
keit  nach  24  Stunden  stark  getröbt,  auf  dem  Boden  dos  ROhrchenK  setzt  sich 
ein  graaweisser,  allmählich  stärker  werdender  Niederschlag  ab.  Uautbildung 
tritt  aach  hier  nicht  ein.   Die  N&hrlSsung  reagirt  stark  sauer. 

11.  Traube  DZ  acker-Bouillonkalturen  im  GäbrungskOlbchen.  Bei  BrQtwärme 
wird  die  Flüssigkeit  nach  24  Standen  stark  getrübt.  Gasbildung  wurde  selbst 
nach  langem  Stehen  nicht  beobachtet    Die  Reaktion  wird  stark  saner. 

12.  Milcbkultiiren.  Sterilisirte  Milch  wird  bei  Brütwärme  gewöhnlich 
nach  2 — 3  Tagen,  bei  Zimmertemperatur  in  5 — 6  Tagen  durch  die  erzeugte 
^are  zur  festen  und  dichten  Gerinnung  gebracht.  Auf  dem  festen  Gaselu- 
gerinnsel  scheidet  sich  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Serum  ab.  Nach  wei- 
terem 6— 7tAgigen  Stehen  zeigt  die  Milch  deutliche  Binretreaktion.  Gasbil- 
dung findet  nicht  statt.  Milch,  welche  bei  Zimmertemperatur  gestanden  hat 
und  noch  nicht  fest  geronnen  ist,  kann  dadurch  zur  vollständigen  Koagulation 
gebracht  werden,  dass  man  sie  im  Wasserbade  auf  60— TO**  C.  erwärmt. 

18.  Die  von  dem  Oi^anismus  gebildete  Säure.  Die  Darstellung  und  Iso- 
lirong  der  Säure  geschah  in  gleicher  Weise,  wie  bei  dem  anderen  Mikrokokkus. 
Auch  hier  war  eine  deutliche  Uffelmann'sche  Reaktion  vorbanden,  und  das 
Calcium-,  sowie  das  Zinksalz  zeigten  unter  dem  Mikroskop  wieder  die  für  die 
.Milchsäure  charakteristische  Krystallform.  Die  Analyse  des  Zinksalzes  lieferte 
folgende  Werthe: 

0,5044  g  der  im  Bxsikkatnr  über  Schwefelsäure  getrockneten  Substanz 
verloren  bei  110"  C.  0,0729  g  HjO.  0,4915  g  wasserfreies  Zinksalz  ergaben 
0,1645  g  ZnO.  0,5  g  Zinksalz  in  25  ccm  LOsung  ergaben  bei  lö"  C.  im 
200  mm-Rohr  durchschnittlich  —  18,7'  Ablenkungswinkel. 

Daraus  gebt  hervor: 


[a]  D  =  —  7,79». 

Die  von  dem  Streptokokkus  gebildete  Sänre  ist  demnach  reine  Rechts- 
milchsäure. 

Vergleichen  wir  nun  die  beiden  hier  gefundenen  Kokken  mit  den  schon 
von  anderer  Seite  beschriebenen. 

Wie  wir  gesehen  haben,  gehßrt  der  Mikrokokkus  a  in  die  Reihe  der  die 
Gelatine  verflüssigenden  Arten,  und  von  denjenigen  Kokken,  die  dieser  Fähig- 
keit entbehren,  kann  daher  hier  von  vornherein  abgesehen  werden.  Auch  von 
den  dann  noch  übrig  bleibenden  unterscheiden  sich  einige  ohne  Weiteres  vnn 
ucserera  Mikroorganismus.  Das  gilt  z.  B.  vom  Micrococcus  Freudenreichii  und 
dem  Micrococcus  mucilaginosus;  beide  geben  der  Milch  eine  stark  schleimige 


HjO^  12,910  pCt. 
ZuO  =  33,469  pCt. 


Gefunden 


berechnet  für  (C3H50a)2Zn  +  2  HjO 
HsO  =  12,90  pCt. 
ZnO  =  33,83  pCt. 
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Hashimoto, 


Beschaffenheit  and  dürften  daher  zu  den  Bakterieu  r  schleimigen  Slilch  ge- 
hören. Hicrococcus  casei  amari  v.  PrendenreicL  leicbnet  sich  dadorcL 
ans,  dass  er  der  Milch  einen  bitteren  Geschmack  verleiht.  Stapbylococciu 
pyogeoes  anreus  und  Staphylococcns  pyogenes  citreua  Passet  prodacireo  be- 
stinimte  Pigmente  auf  unseren  gewAhnlichen  festen  und  flflssigen  NfthrbSdco. 

Grössere  Aehntichkeit  mit  unserem  Organismas  haben  schon  die  folgenden 
Mikrokokken:  canächst  der  dem  Staphylococcns  pyogenes  aarens  nahe  ver- 
wandte Staphylococcns  pyogenes  albns.  Doch  zeigt  derselbe  eine  bedeutend 
weissere  Farbe  und  ein  kräftigeres  Wachstbum,  so  dass  in  Gelattneplatteo- 
kulturen  stets  grossere  porcellan weiss  glänzende  Kolonien  und  eine  schnellere 
und  energischere  Verflüssigung,  sowie  eine  grauweisse  Trübung  des  NShrbodoDs 
wahrzunehmen  sind,  während  unser  Kokkus  auf  demselben  Nährboden  nar 
kleine,  grauweisse  Kolonien  bildet,  die  in  der  langsam  erweichenden  Gelatine 
niedersinken.  Der  Micrococcus  lactis  II  von  Hueppe  bildet  KolooieD  von 
Linsengrösse  und  darüber,  unser  Kokkus  hingegen  wächst  weder  bei  Zimmer- 
noch  bei  Bruttemperatur  zu  solchem  Umfange  heran.  Hicrococcus  acidi  lactis 
Krueger  zeigt  hei  sonstiger  Uebereinstimmangein  ganz  verschiedenes  Verhalten 
in  der  Milch.  Er  koagutirt  nämlich  die  Milch  bei  20— 25°  C.  schneller  aU 
bei  35  G.  und  verleiht  ihr  nach  14  Tagen  einen  eigenthümlichen  kleister- 
artigen Geruch  and  eine  schleimige  Beschaffenheit.  Dagegen  bringt  onser 
Kokkus  die  Milch  viel  rascher  bei  BrQtwärme  zur  Gerinnung  als  bei  niedri- 
gerer Temperatur;  gleichzeitig  entsteht  ein  festes,  kompaktes  Gerinnsel  und 
eine  verhältnissmässig  geringe  Menge  klaren  Serams.  Der  Mikrokokkos  von 
Fokker  lässt  in  der  Gelatinestichkultur  nur  im  Stichkanal  eine  Entwickelung 
erkennen,  während  unser  Oiganismus  mit  der  Zeit  aach  an  der  Oberfiäche 
um  die  Impfstelle  hemm  eine  ziemlich  ausgedehnte  Auflagerung  zeigt.  Femer 
ist  der  Mikrokokkus  von  Fokker  nach  des  Autors  eigenen  Angaben  dem 
Krueger'scbeu  sehr  ähnlich.  Schon  aus  diesem  Grunde  kann  von  einer  Iden- 
tität mit  dem  unsrigen  kaum  die  Rede  sein. 

Endlich  kommt  noch  der  Hicrococcus  acidi  paralactici  liquefaciens  Hz- 
lensis  in  Betracbl,  der  jüngst  von  Kozai  aus  spontan  geronnener  Milch  isolirt 
worden  ist.  Hit  diesem  Organismus  scheint  unser  Mikrokokkus  in  sehr  naher 
Beziehung  zu  stehen.  Das  Vorhandensein  einer  deutlichen  Kapsel,  das  häu- 
fige Auftreten  in  Form  von  Diplokokken,  das  Fehlen  längerer  Ketten  oder 
grösserer  Packete,  die  fakultative  AnaSrobiose,  die  VerflÜssignng  der  Gelatine, 
die  Bildung  von  Pepton  in  geronnener  Milch,  das  Fehlen  der  Gasbildong.  die 
Erzeugung  eines  mehr  oder  minder  schleimigen  Rasens  auf  Agar  und  Kar- 
toffeln und  schliesslich  der  Abbau  des  Milchzuckers  za  reiner  HilchsSure,  alle 
diese  Merkmale  sind  beiden  Organismen  gemeinsam.  In  einigen  minder  wich- 
tigen Punkten  weicht  jedoch  unser  Organismus  von  dem  Kozai'scben  ab. 
Die  von  ihm  verflüssigte  Gelatine  behält  einige  Tage  hindurch  ihre  sähe  Be- 
schafTeobeit,  die  Bouillon  bleibt  dauernd  getrübt,  die  Milch  gerinnt  früher  aU 
dort  bei  Zimmertemperatur,  das  geronnene  Caseln  wird  schwächer  peptonisirt. 
die  Menge  des  ausgeschiedenen  Serums  ist  geringer.  Diese  Differenzen  sind 
jedoch  ohne  Zweifel  nur  geringfügiger  Natur,  und  es  kann  fraglich  erscheioeii. 
ob  es  gerechtfertigt  ist,  auf  Grund  solcher  unbedeutenden  Unterschiede  eioe 
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neue  selbststäodige  Art  aufzustellen.  Leider  erlaubte  es  mir  meine  bescbr&nkte 
Zeit  nicht,  eingehendere  Versuche  mit  beiden  Organismen  vorxunehmeo,  und 
ich  mochte  deshalb  vorläufig  nur  den  Schluss  neben:  Wenn  der  besprochene 
Mikrokokkus  mit  dem  Micrococcus  acidi  paralactici  liquefaciens  Halensis  Kozai 
nicht  identisch  ist,  so  ist  er  doch  jedenfalls  eine  ihm  nahe  verwandte  Varietät 

Wir  kommen  nan  zu  unserem  zweiten  Organismas,  dem  fakultativ  aoa€roben, 
Gelatine  nicht  verfltissigenden  und  reine  Rechtsmilchsäure  bildenden  Strepto- 
kokkus. Auch  hier  können  wir  wieder  einige  Arten  wegen  ihrer  handgreif- 
lichen-Unterschiede  sofort  ausschliessen.  So  wächst  der  Streptokokkus  von 
Weigmann  nur  in  Milch  oder  Milchpeptongelatine,  während  unser  Strepto- 
kokkus auf  allen  gebräuchlichen  Nährböden,  mit  alleiuiger  Aosnahme  der  Kar- 
toffel, gedeiht.  Streptokokkusa  v.  Freudenreich  bat  mehr  mit  einem  kurzen 
Bakterium  als  mit  eiuem  Kokkus  gemein,  ein  Umstand,  auf  den  schon  Migula 
(System  der  Bakterien  Bd.  2,  S.  42)  aufmerksam  macht.  In  Bouillon  wächst 
er  nur  sehr  kümmerlich  oder  gar  nicht.  Streptokokkus  b  bringt  trotz  starker 
t^äurcbildung  die  Milch  nicht  cur  Gerinnung. 

Ferner  bietet  es  auch  keine  Schwierigkeiten,  unseren  Organismus  von  dem 
Streptococcus  pyogenes  zu  naterscbeideo.  Während  jener  nur  reine  Milcbsäars 
erzeugt,  bildet  dieser  nach  Passet  ansser  Mtlebsäure  auch  fluchtige  Fettsäuren. 
Die  Streptokokken  der  Buterentzflndung  der  Rinder  zeigen  unserem  Organismus 
gegenüber  ebenfalls  ein  abweichendes  Verhalten  zu  sterilisirter  Milch.  Sie 
verwandeln  nämlich  die  Milch  in  ihren  oberen  Schichten  in  eine  schmutzig- 
gelblich weisse  Masse,  unter  welcher  sich  die  Molke  als  gelbliche  oder  rOth- 
llche  Flässigkeit  absondert.  Ferner  greifen  sie  nicht  nur  Kohlehydrate,  sondern 
auch  stickstoffhaltige  Substanzen  an;  aus  den  ersteren  lassen  sie  Kohlensäure 
und  Rechtsmilchsäore  entstehen,  aus  den  letzteren  Essigsäure,  Buttersäare, 
Ammoniak  und  eine  kleme  Menge  einer  jodoformbildenden  Substanz.  Dagegen 
«paltet  unser  Streptokokkus  aus  Milchzucker  nur  reine  Rechtsmilchsänre  ab 
und  aus  Fiweiss  wenig  Pepton.  Streptococcus  acidi  paralactici  Nencki  und 
lieber  bildet  auch  ans  Traubenzucker  Rechtsmilchsäure.  Aber  er  gedeiht  nur 
bei  Säuerst offabschlnss,  nährend  unser  Organismus  ebenso  gut  bei  Luftzutritt 
als  bei  Luftabschluss  wächst.  Streptokokkus  Hagenberg,  welcher  allerdings 
«enig  ausführlich  von  Weigmann  behandelt  worden  i.st,  Ist  von  dem  unsrigen 
leicht  schon  dadurch  zu  unterscheiden,  dass  er  auf  der  tielatine  runde,  unebene 
Kolonien  mit  zungen-  bis  flammenartigem  Rande  hervorruft,  wie  sie  auch  in  der 
<l"?r  Beschreibung  beigegebenen  Abbildung  deutlich  erkennbar  sind;  ferner  ver- 
mag er  die  Milch  nur  langsam  und  schwach  zu  säuern  und  besitzt  überhaupt 
ein«  geringe  Lebensenergie.  Der  jÜTigst  von  Laxa  kurz  beschriebene  Strepto- 
kokkus gedeiht  gleichwie  der  Streptococcus  acidi  lactici  Grotenfelt  am  besten 
Iwi  Sauerstoffabscbluss,  während  un.ser  Streptokokkus  sich  ebenso  gut  bei  Luft- 
sotritt  als  Luftabschluss  entwickelt. 

Auf  Grund  der  vorliegenden  Uiitersucbungen  sind  wir  der  Ansicht,  da^s 
hier  um  einen  besonderen,  bisher  noch  nicht  beschriebenen  Strepto- 
knkktts  handelt,  den  wir  dem  Streptncoccus  aeidi  paralactici  Nencki  und  Sieh  er 
und  dem  Micrococcus  acidi  paralactici  liquefaciens  Halensis  gegenüber  Strepto- 
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«occDs  acidi  paralactici  non  liquefaciens  (Hatensis)  xu  neBoeo  vor- 
achlagen  mOcbten. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  sind  im  hygienischen  Institat  der 
yersitftt  Halle  a.  S.  unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  C.  Praenket  aosgefähit 
worden.  Es  sei  mir  gestattet,  auch  an  dieser  Stelle  meinem  hochverehrten 
Lehrer  für  die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  und  fQr  die  liebenswürdige  Cnter- 
stfitzaugf  welche  er  derselben  stets  hat  angedeihen  lassen,  meinen  wärmsieo 
Dank  auszusprechen. 

Ebstein  W.,  Stadt-  und  Dorfhygiene.    Deutsche  med.  Wochenscbr.  1901. 
No.  1.  S.  12  ff. 

Verf.  zeigt  an  einem  praktischen  Beispiel,  dem  Verhalten  des  Unterleibs- 
typhus in  Güttingen,  wie  die  Hygiene  in  den  Dörfern  von  Bedeutung  sein 
kann  für  die  Nachbarstftdte,  mit  denen  sie  nicht  allein  in  einem  lehhaftea 
persönlichen  Verkehr  stehen,  sondern  denen  sie  auch  die  wesentlichsten  uDd 
a Den tbebr liebsten  Lebensmittel  liefern.  Die  vielfach  vorhandenen  gesundheits- 
schädlichen Verhältnisse  der  den  St&dten  benachbarten  Dörfer  machen  die 
besten  hygienischen  Verhältnisse  der  ersteren  vollständig  illusorisch,  und  &s 
ist  sehr  der  MQhe  werth,  der  Dorrhygienc  eine  recht  grosse  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden.  Sonst  leisten  die  Städte  mit  ihren  kostspieligen  Wasserleitungen. 
Kanalisationsanlagen  u.  s.  w.  durchaus  eine  Danaidenarbeit. 

Diendonne  (Würzbarg i. 

Wndd  M.,  Zur  Hygiene  der  Raslrstnben.    Deutsche  med.  Wochenschr. 

190].  No  3.  S.  45. 

Durch  den  Rasirpinsel  können  zweifellos  verschiedene  Erkrankunjcea 
übertragen  werden.  Ein  neuerdings  konstruirter  Pinsel  dürfte  diesem  Uebel 
abhelfen.  Die  Konstruktion  besteht  aus  einem  Griff  mit  auswechselbarem  Pinsel, 
welch  letzterer  sterilisirt  und  zum  Beweise,  dass  er  noch  nie  benutzt  worden 
ist,  mit  einer  Schutzbanderolle  versehen^  einem  staubsicheren  Behälter  eot- 
nommen,  jedesmal  'in  den  Griff  eingeschaltet  wird,  um  nach  der  Benutzung 
sofort  durch  einen  neuen  ersetzt  zu  werden.  Das  Material,  Pflanzen faiierit. 
ist  natürlich  ein  äusserst  billiges  und  steht  dabei  an  praktischer  Ver- 
wendbarkeit den  bisherigen  Haarpinseln  kaum  nach. 

Dieudonne  (Würzbui^). 

SIppel  A.,  Bemerkungen  zur  Tuberkulose  der  weiblichen  GenitatieD 
und  des  Bauchfells.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1%1.  No.  3.  S.  33 
Die  von  verschiedenen  Seiten  aufgestellten  Erklärungsversuche  über  die 
heilende  Einwirkung  des  Baachfellscfanitts  auf  die  Peritoneil- 
tuberkulöse  genügen  nach  der  Ansicht  des  Verf. 's  nicht,  um  diese  für  jede 
der  verschiedenen  Erkraokungsformen  zu  erklären.  Es  giebt  eine  ganze  Reibe 
von  Spontanheilungen  der  Bauchfelltuberkulose.  Wir  dürfen  aonelimen. 
dass  das  Bauchfell  allein,  wenn  auch  vielleicht  erheblich  langsamer  als  mit 
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Hilfe  der  unterstützenden  Incision,  durch  seine  in  starker  Blutfülle  sich  äussernde 
Reaktion  den  durch  seine  Plötzlichkeit  und  seinen  Umfang  ihm  zunächst  über- 
legenen Rinbruch  des  TaberkeWirus  in  allmählichem  Kampf  zu  überwinden 
vermag,  vorausgesetzt,  dass  die  Infektion  nicht  zu  massig. ist,  dass  nicht  immer 
neue  Nachschübe  toberkalOsen  Materials  von  aasserbalb  erfolgen,  und  dass  der 
Oi^nismns  noch  soviel  Kraft  besitzt,  die  erforderliche  lokale  Reaktion  hervor- 
zubringen. Deshalb  brauchen  wir  uns  die  Summe  von  heilender  Kraft,  welche 
der  eigenen  Kraft  des  Peritoneums  noch  hinzuzufügen  ist,  um  der  Tuberkulose 
Herr  cu  werden,  nicht  als  eine  sehr  grosse  vorzustellen.  Schon  das  einfache 
Ablassen  eines  grossen  Exsudates  hat  wahrscheinlich  einen  gewissen  förder- 
lichen Einflnss,  auch  die  in  Folge  der  Laparotomie  und  des  Luftkontaktes 
eintretende  verstärkte  Blntfülle  ist  wohl  von  Nutzen.  Da  es  aber  keineswegs 
bewiesen  ist,  dass  diese  Hyperämie  sich  bis  in  die  entferntesten  Thelle  der 
erkrankten  Bauchhöhle,  wohin  die  Luft  nicht  dringt,  nach  einfacher,  kleiner 
Incision  fortsetzt,  so  ist  Verf.  geneigt,  ein  sich  durch  diese  lokale  Hyperämie 
bildendes  heilendes  Serum  anzunehmen,  welches  bis  in  die  entferntesten  Ab- 
scbnitte  der  Bauchhöhle  gelangt  und  dort  Heilung  herbeiführt. 


SuttenaCk,  Wie  erfolgt  die  Infektion  des  Darms?  Zeitschr.  f.  Tuberkul. 
u.  Heilstattenw.  Bd.  1.  H.  6.  S.  297. 
Trotz  der  zahlreichen  Konstatirungen  von  Tuberkelbacillen  in  Markt- 
miich  und  Butter  sind  doch  Fälle  von  Fütlerungstuberkulose  beim  Men- 
schen äusserst  selten.  Für  die  Aufnahme  der  Tuberkelbacillen  vom  Darm 
auH  ist  ein  Punkt  von  principieller  Bedeutung,  nämlich  in  welcher  Phase  der 
Darmthätigkeit  die  Keime  eingeführt  werden.  Rommen  sie  mit  den  Speisen 
in  die  Verdauung  hinein,  dann  ergreift  sie  sogleich  die  Peristaltik,  und  sie 
gehen  zu  schnell  durch  den  Darmkanat  hindurch,  als  dass  sie  auskeimen, 
bezw.  sieb  au  irgend  einer  Stelle  der  Darmschleimhaut  einnisten  köanten; 
auch  wirken  hier  die  verschiedenen  Verdaonngssäfte  schädigend  ein.  Kom- 
men dagegen  die  Keime  ausserhalb  des  Verdauungsgeschäftes  in  den  leeren 
Magen,  so  sind  die  Verhältnisse  für  die  Ansiedelung  von  Keimen  erheblich 
gfiostiger.  Die  ganze  Frage  der  Pütterungstuberkulose  wird  meist  unter  der 
fitillachweigenden  Voraussetzung  erörtert,  dass  das  Virus  vom  Darmkanal  auf- 
genommen sein  müsse.  Doch  fordert  die  Thatsacbe,  dass  trotz  notorisch  reich- 
licher Toberkelbacillenfütteruug  es  doch  nur  selten  zur  Darmtuberknlose  kommt, 
nach  B,  dazu  auf,  nach  etwaigen  anderen  Wegen  «u  suchen,  auf  denen  der 
Bacillus  in  die  Darmwand  gelangen  kann.  Verf.  weist  hierbei  auf  die  Mesen- 
terialdrüsen  als  die  eigentliche  tuberkulöse  Brutstätte.  Diese  Drüsen  werden 
häufig  allein,  noch  häufiger  primär  erkrankt  gefunden.  Die  Entstehung 
der  tuberkulösen  Darmgeschwüre  ist  darauf  zurückzuführen ,  d»ss  die 
Hesenterialdrfisen  erkranken,  bezw.  mit  den  dorthin  geschleppten  Tuberkel- 
bacillen nicht  mehr  fertig  werden,  denn  das  Hauptmoment  der  Erkrankung 
scheint  weniger  im  Vorhandensein  des  Bacillus  zu  liegen,  als  in  der  Schwäche 
des  Lymphapparates.  Verf.  weist  zum  Vergleich  auf  den  physiologischen 
Ablauf  des  Typhus  hin,  wo  auch  die  Erreger  keineswegs  immer  vom  Darm 
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aos,  sondern  auch  anderweitig  in  den  Organismus  eindringen  and  erat  seltDodir 
nach  den  DarmfoIlikelD  gelangen.  Dieudoone  (Wünbui^. 

FriedMRH  F-,  Experimentelle  Studien  über  die  Erblichkeit  der 
Tuberkalose.  Die  nachweislich  mit  dem  Samen  direkt  und  ohne 
VermitteluDg  der  Mutter  aaf  die  Pracht  Qbertragene  taberkotSae 
Infektion.  Aus  dem  hygienischen  und  dem  anatomisch-biologischen  In- 
stitut der  Universität  Herlin.  Dentsche  med.  Wochenschr.  1901.  No.  0. 
S.  139. 

Ueber  die  konceptionelle  tuberkulöse  Infektion,  d.h.  die  mit  dem 
Samen  des  Vaturs  direkt  übertragbare  Infektion  ist  bis  jetzt  experimeatelt 
noch  nicht  viel  gearbeitet  worden,  insbesondere  fehlt  bis  jetzt  der  exakte 
Nachwei£>,  dass  gleichzeitig  mit  dem  Samen  in  die  Vagina  gelangte  Tuberkel- 
bacillen  ohne  jede  Vermittelang  der  Mutter  direkt  auf  die  Frucht  über- 
tragen werden.  Zur  experimentellen  LOsung  dieser  Frage  worden  vom  Verf. 
Kaninchenweibchen  kurz  nach  der  Entbindung  mit  dem  Rock  zusammengebracht. 
Vorher  wurde  eine  sehr  verdünnte  Aufschwemmung  von  frisch  gewacfaseDen 
virulenten  Tuberkel  bacillen  in  steriler,  leicht  alkalisch  gemachter  Kochsalz- 
lösung bereitet.  Davon  wurden  jedesmal  dem  Raninchenweibchen  im  Anschluss 
an  die  Begattung  einige  Tröpfchen  in  die  Vagina  iujicirt.  Die  Thiere  wurden 
n  den  ersten  8  Tagen  nach  der  Begattung  g<etödtet  und  der  Uterus  mit  dea 
Embryonen  untersucht.  In  sämmtlichen  Embryonen  liessen  sich  färberisch 
Tuberkel  bacillen  nachweisen,  dagegen  niemals  in  der  Schleimhaut  des  Clerus 
oder  der  Vagina.  Weitere  Mittheilangen  werden  in  einer  ausführlichen  Arb«it 
des  Verf.'s  folgen.  Dieudonne  (Würzbui^). 

KligeG.,  Tuberkuloseheime.  Deutsche  med.Wochenschr.  1901.  No.    S.  124. 

Verf.  weist  von  Neuem  anf  die  Nothwendigkeit  von  Krankenhäusern  für 
anheilbare  Tuberkulöse  —  Tuberkuloseheime  ~  hin,  dereu  ZwecV 
der  ist,  die  Ansteckung  gesunder  Personen,  namentlich  der  Kinder,  zu  ver- 
mindern. Insbesondere  unreinliche  Taberkutöse,  die  gerade  so  gemeingefohrHch 
wie  Geisteskranke  sind,  sollten  gezwungen  werden  können,  ein  solch» 
Krankenhaus  aufzusuchen,  doch  fehlt  heutzutage  jede  gesetzliche  Handhabe, 
um  solche  lebendige  Infektionsherde  in  das  Krankenhaus  zu  bringen. 

Dieudonne  (Wönburg). 

Neufeld  F-,  Leber  Bakterien  bei  Typhus  and  ihre  praktische  Bedeu- 
tung. Aus  dem  Institut  für  Infektionskrankheiten  in  Berlio.  Dentsche  med. 
Woclieiischr.  1900.  No.  51.  S.  824. 

Von  12  Typhuskranken,  deren  Urin  auf  das  Vorhandensein  vonTyphns- 
bacillen  untersucht  wurde,  zeigten  drei  eine  durch  Typhusbacillen  bedin^tp 
Bakteriurie.  Meist  treten  die  Typhusbacillen  im  Urin  ganz  plötzlich  und 
ohne  Störung  der  Harnentleerung  auf,  dabei  in  ungeheuren  Mengen,  sodass 
von  einem  Tage  zum  andern  der  Urin  völlig  getrübt  erscheint  Die  Typhus- 
bacillen sind  raei.st  als  einzige  Mikroorganismen  in  der  Blase  voriiaadeD,  sel- 
tener mit  anderen  kombinirt.    Der  Urin  ist  sauer,  er  enthält  entweder  gar 
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keioeo  oder  geriogen,  in  viel  seltenereo  F&llen  reichlichen  Biter;  alsdann 
fehlen  auch  die  sonstigen  Symptome  der  Gystitis  nicht.  Die  Infektion  des 
Urins  tritt  meist  ziemlich  spät,  häufig  erst  in  der  Rekonvalescenz  auf.  Für 
die  Verbreitung  des  Typhus  sind  solche  Fälle  von  grosser  Bedentang.  Der 
Drin  ist  sorgfältig  zu  desinficiren  und  die  Uringefässe  mit  antiseptischer  L9- 
sQDg  zu  reinigen.  Die  auch  von  anderer  Seite  beobachtete  günstige  Wirkung 
des  Drotropins  auf  die  Bakteriurie  konnte  N.  bestätigen,  die  Bacillen  ver- 
Bchnmden  meist  vollständig  binnen  2. Tagen;  vor  emoater  Infektion  schützt 
aber  das  Mittel  keineswegs.  Dieudonne  (Würzburg). 

Sctonbiry,  Zur  Desinfektion  des  Harns  bei  Typhusbakteriurie  durch 

ürotropin.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901.  No.  9.  S.  134. 
Im  Anschloss  an  die  Arbeit  von  Neufeld  (ve^l.  das  vorstehende 
Referat),  in  der  die  innerliche  Darreichung  von  Ürotropin  bei  Typbus- 
bakteriarie  empfohlen  wird,  zeigt  Verf.,  dass  nach  Btnnafame  von  Ürotropin 
in  dem  Urin  von  Typhusrekonvaleacenten  noch  lebenskräftige  und  virulente 
Typhosbacillen  vorhanden  sein  künnen,  selbst  wenn  der  Urin  klar  ist,  ja  selbst 
wenn  die  übliche  bakteriologische  Untersuchung  die  Abwesenheit  von  Typhua- 
bacillen  ergiebt.  Das  Ürotropin  bewirkt  nur  eine  Eutwickelungshemmnng  der 
lyphusbacillen.  Verf.  hält  es  daher  nach  wie  vor  für  dringend  nothwendig, 
dass  der  Urin  I^phuskranker  mit  Sublimat  desinficirt  wird. 


AltflllCli  H.,  Ueber  den  Nachweis  von  Typbusbacillen  im  Blute 
Typhaskranker.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1900.  No.  40.  S.  796. 
Die  Methode  des  Verf.'s  bestand  darin,  dass  grossere  Mengen  (etwa  800  com) 
Bouillon  in  Erlenmeyer'schen  Kolben  mit  je  10,  20  und  30  Tropfen  des 
mittels  steriler  Spritze  aas  der  Vena  mediana  des  Typhnskranken  ent- 
nommenen Blntes  beschickt  worden.  Von  10  klinisch  sicheren  Typhnsmien 
gelang  bei  7  der  Nachweis  von  Typhnsbacillen;  unter  diesen  befand  sich 
nur  ein  scbwererf  tödtlich  verlaufener  Fall,  die  6  anderen  waren  theils  leicht, 
theils  mittelschwer.  Die  Typhnsbaeillen  wurden  mit  den  gebräachlichen  Me- 
thoden ideutificirt.  In  den  günNtigsten  Fällen  konnten  schon  36  Stunden 
nach  der  Aussaat  die  Bacillen  als  Typbusbacillen  gekennzeichnet  werden. 
Ein  positiver  Ansfall  der  Probe  scheint  nar  beim  Bestehen  einer  Febris  con- 
tinua  bezw.  nm  die  Eraptionszeit  der  Roseolen  zu  erwarten  zu  sein. 


PrOChaika  A-,  Untersuchungen   über  die  Eiterungen  bei  Typhas- 
kranken.   Ans  der  med.  Universitätsklinik  in  Zürich.    Deutsche  med. 
Wochenschr.  1901.  No.  9.  S.  182. 
Innerhalb  von  3  Jahren  wurden  bei  den  auf  der  Klinik  behandelten  Ty- 
phusfälleo  22  metastatiscbe  Eiterungen  beobachtet;  vorherrschend  handelte 
es  sich  um  tiefe  Abscesae,   die  meist  weit  in  die  Hnskalatnr  hineinreichten, 
seltener  nm  oberflächliche  Hautabscesse  und  nm  periostitische  Riterungen. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wurden  Staphylokokken  gefunden,  6  mal  Miscbinfek- 
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tioneo,  Imal  Streptokokkea.  In  einem  Falle  von  Otitis  media  paruleDta  fanden 
Bich  neben  Stapbyl.  pyog.  aureus  Diphtheriebacillen.  In  einem  einzigen  Falle 
wurden  im  Abscesseiter  Typhuabacillen  allein  mit  Sicherheit  festgestellt. 


WtldvOgtl,  Das  Verhalten  des  Blutgefrierpunktes  beim  Typhus  ab- 
dominalis.   Deutsche  med.  Wochenscbr.  1900.  No.  46.  S.  735. 

Bei  einer  Typhusepidemie  nntctrsncbte  Verf.  alle  Sera,  die  xnm  Zweck 
der  Widal'BcheD  Reaktion  entnommen  waren,  auf  ihren  Gefrierpunkt  nnd 
fand  dabei,  dass  derselbe  ganz  erheblich  erbübt  ist,  und  dass  eine  Ausnahme 
hiervon  fGr  die  Prognose  der  F&lle  von  schlechter  Bedeutung  ist. 


Zflpiik  L*»  lieber  experimentellen  Tetanus  descendens.  Ans  der 
1.  med.  Klinik  der  deutschen  Universität  in  Prag.  Deutsche  med.  Wochen- 
schrift. 1900.  No.  62.  S.  836. 

Bei  experimentellem  Tetanns  kommen  bekanntlich  die  ersten  Krank- 

heitserscheinangen  in  der  nAchsten  Cmgebung  derjenigen  Stelle  zum  Vorschein, 
an  welcher  die  Infektion  bezw.  Toxininjektion  vorgenommen  wurde.  Wie  von 
einem  Gentrnm  aus  schreiten  die  Tetannssymptome  von  hier  ans  weiter.  Bei 
dem  allgemein  üblichen  Infektionsmodus  an  einer  hinteren  Extremität  beob- 
achtet man  zunächst  tonische  Kontrakturen  der  um  die  Injektionsstelle  lie- 
genden Musknlatur,  und  erst  später  kommen  tetanlsche  Erscheinungen  aoch 
am  VorderkSrper,  Trinmus  und  Opisthotonus  zum  Vorschein.  Heim  spontan 
auftretenden  Wundstarrkrampf  des  Menschen  und  der  grösseren  Hausthiere 
kann  die  Verletzung  an  einer  beliebigen  Stelle,  selbst  an  einer  unteren  Ex- 
tremität, stattgefunden  haben,  die  ersten  Tetanussymptome  kommen  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  im  Trigeminusgebiete  als  Trismus  zum  Vorschein.  Verf. 
konnte  nun  an  7  verschiedenen  Thierarten  zeigen,  dass  der  Ort  der  Infektion 
für  die  Form  des  Tetanus  von  ausschlaggebender  Bedeutung  ist  Während 
die  am  Oberschenkel  oder  in  der  Ingntnalbeoge  vorgenommenen  Infektionen 
stets  den  obeu  beschriebenen  Tetanus  ascendens  zur  Folge  hatten,  kam  bei 
Infektionen  in  der  UmgeGung  des  Sprnn^elenks,  am  Fnssrücken  oder  Schwanz 
Tetanus  descendens  zu  Stande.  Eine  Reihe  von  Momenten  läsat  vermutb^n, 
dass  die  Form  des  Tetanus,  und  zwar  sowohl  bei  spontaner  Erkrankung  wie 
bei  der  experimentellen  Infektion,  davon  abhängig  ist,  ob  das  inficirende  Ma- 
terial bezw.  das  Toxin  mit  Hnskeln  in  Berahrung  kommt  oder  nicht  Im 
erstgenannten  Falle  entsteht  der  typische  Tetanus  ascendens,  im  letzteren  der 
Tetanus  descendens. 

Fernerhin  zeigte  sich,  dass  die  minimale  tOdfliche  Dosis  je  nach  der  In- 
fektioosstelle  bei  deni.selheD  Thier  verschieden  gross  ist  Bei  subkutanen  In- 
jektionen am  Sprunggelenk  und  Schwanz  wird  ungefähr  dag  Doppelte  von 
derjenigen  Dosis  ganz  schadlos  vertragen,  welche,  subkutan  am  Oberschenkel 
injicirt,  einen  ausnahmslos  tödtlichen  Tetanus  herbeiführt  Bei  Meerschwein- 
chen Hessen  sich  sowohl  in  der  Daner  der  Inkabationszeit  als  auch  im  Ver- 
laufe der  Krankheit  selbst  deutliche  DiflFerenzen  zwischen  einer  Infektion  am 
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Oberschenkel  and  am  Sprunggelenk  nachweisen.  Bei  letzterer  war  die  Inkn- 
bationafrist  viel  länger  nnd  der  Krankhei tsverlauf  nach  Ablauf  der  ersten  Er- 
scbeinongeD  stürmischer  als  bei  ersterer.  Offenbar  ist  also  bei  bacillären  la- 
fektionen  die  von  den  Bacillen  gebildete  Toxinmenge  verschieden  gross,  je 
nachdem  die  Wände  sich  innerhalb  oder  ausserhalb  eines  Muakelgebietes  be- 
findet. Dem  Muskelgewebe  scheint  eine  hervorragende  Bedeutung  in  der  Patho- 
genese des  Tetanus  beizulegen  zu  sein.  Üieudonne  (Wörzborg). 

Velde,  Bericht  über  die  Verbreitung  der  Lepra  in  China.  Arb.  a.  d. 
Kais.  Ges.-A.  Bd.  17.  S.  601. 
Velde,  der  als  Stabsarzt  lur  kaiserl.  Gesandtschaft  in  Peking  kommandirt 
war,  giebt  an  der  Hand  einer  kleinen  Karte  eine  klare  Uebersicht  über  die 
Verbreitung  der  Lepra  in  den  einzelnen  Provinzen  von  China.  Der  Ab- 
handlung sind  dabei  hauptsftrhlieh  die  Berichte  der  von  der  Verwaltung  der 
chinesischen  SeezÖüe  angestellten  Aerzte  zu  Grunde  gelegt,  und  speciell  in 
der  Provinz  Shantung  sind  auch  die  eigenen  Wahrnehmungen  des  Verf.'s 
berücksichtigt. 

Natürlich  konnte  die  Häufigkeit  der  Krankheit  dabei  nur  ganz  allgemein 
angegeben  werden,  da  ja  nicht  einmal  die  BevdlkerungszifTer  der  Provinzen 
auch  nnr  annähernd  sicher  bekannt  ist.  Am  meisten  ist  die  Lepra  in  einzelnen 
Theilen  des  Südens  speciell  der  Provinz  Kwantung,  der  Insel  Formosa,  im  süd- 
lichen Yünnau  und  Fukien,  wo  1  pM.  der  Bevölkerung  und  mehr  leprös  sind^ 
verbreitet,  während  im  Norden  Chinas  nor  gelegentlich  Leprakranke  znr  Be- 
obachtung kommen. 

Auch  in  Shantaug  gehört  die  Lepra  im  Ganzen  zu  den  seltenen  Erkran- 
hoDgen,  und  nur  in  Sud-Shantang  ist  sie  etwas  häufiger.  Der  Chinese  ver- 
meidet nach  Möglichkeit  den  Verkehr  mit  Leprösen,  diese  selbst  gehören  fast 
ftämmtlich  den  ärmsten  Bevölkerungsschichten  an  und  leben  meist  isolirt  auf 
Booten  oder  ausserhalb  der  Dörfer  und  Städte.  Die  Gefahr  für  die  in  China 
lebenden  Europäer,  an  Lepra  zu  erkranken,  ist  demnach  äusserst  gering,  nnd 
auch  die  Möglichkeit,  dass  darch  den  Personenverkehr  die  Lepra  von  China 
Dach  Europa  verschleppt  werden  könnte,  ist  minimal. 


MibsaH  R.,  Ueber  Holzphlegmone.   Deutsche  med.  Wochenschr.  1901. 
No.  5.  S.  66. 

Unter  Holzphlegmone  versteht  man  eine  eigenthümliche  holzharte  chro* 
nische  Entzündung  des  Bindegewebes  von  oft  ziemlich  bedeutender  Ausdeh- 
DUDg;  der  gewöhnliche  Sitz  ist  die  vordere  oder  seitliche  Partie  des  Halses. 
Im  Gegensatz  zu  den  gewöhnlichen  Phlegmonen  glaubt  man,  dass  es  sich  bei 
diesem  Process  um  eine  mit  chronischer  Lympbaogitis  einhergehende  abge- 
schwächte Infektion  handle.  Für  diese  Vermuthung  spricht  das  Ergebniss  der 
bakteriologischen  Untersuchung  des  durch  Incision  entleerten  Riters.  Di» 
I^ntersuchung  hat  entweder,  wie  auch  bei  dem  vom  Verf.  beobachteten  Falle, 
«in  negatives  Resultat  oder  aber  die  Anwesenheit  von  verschiedenen  Bakterien- 
vten  ergeben,  wie  Diphtheriebacillen,  Staphylokokken,  Streptokokken,  Diplo- 
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kokken,  Proteus,  Actinoniyces  oder  nicbt  näher  beRtimmte  Kokken;  stets  er- 
gab sich  eine  verminderte  Virulenz  dieser  Keime.  Ein  specifischer  Erreger  ist 
jedenfalls  bis  jetzt  nicht  festgestellt  worden.        Dieudonne  (Würabni^). 

R^ksf  D-,  Zar  Pathogenese  der  gonorrhoischen  Bpididymitis. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1901.  No.  I.  S.  9. 

In  einem  Falle  von  eitriger  Epididymitis,  die  mehr  als  einen  Monat 
nach  der  akuten  Entzündung  entstand,  konnten  in  dem  durch  Incisioo  ent- 
leerten Eiter  mikroskopisch  und  kulturell  Gonokokken  nachgewiesen  werden. 
Dieser  Befund  itit  ein  Beweis  sowohl  für  die  pathogene  Wirkung  der  Gono- 
kokken bei  der  Epididymitis,  wie  für  die  lange  Virulenz  dieser  Kokken,  selbst 
auf  einem  ihrem  Fortlcommen  nicht  günstigen  Nährboden. 

Diendonne  (Würzbar^). 

DiSfilfli  Ueber  Infektion  mit  Influenzabacillen  und  mit  Bact.  proteus. 
Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  44.  S.  1580. 

In  der  inneren  Abtheilung  des  städtischen  Krankenhauses  zu  Stettin 
wurden  vom  I.September  1899  bis  1.  April  1900  152  Fälle  von  Influenza 
beobachtet,  von  denen  41  mit  Komplikationen  verliefen.  Dieselben  be- 
trafen vorzugsweise  die  Lungen  (tbeils  pneumonische  Form  der  Influenza, 
theils  primäre  Infloenzapneumonie),  und  durch  Probepunktion  konnten  dabei 
auch  vielfach  Influenzabacillen  direkt  aus  Lungenblut  gezüchtet  werden.  In 
13  Fällen  hiervon  handelte  es  sich  um  eine  Mischinfektioo,  und  zwar  waren 
6mal  Streptokokken,  8  mal  Staphylokokken  neben  den  Influenzabacillen 
vorhanden.  Die  Staphylokokken  Pneumonien  zeichneten  sieb  dabei  stets  durch 
einen  günstigen,  die  Streptokokken  Pneumonien  durch  einen  schweren,  meist 
tödtlicben  Verlauf  aus. 

Ferner  wurden  bei  einem  Theil  der  Patienten  aach  schwere  Erscheinungen 
vonseiten  des  Magendarnikanals  beobachtet.  In  einem  dieser  Fälle  konnte 
neben  der  Influenzainfektion  noch  eine  —  vom  Darm  ausgehende  — 
Allgemeininfektion  mit  einem  zur  Proteusgruppe  gehörigen  Bak- 
terium kulturell  und  mikroskopisch  nachgewiesen  werden.  Von  dem  Proteus 
vulgaris  Hauser  unterschied  sich  die  betreffende  Proteusart  hauptsächlich 
durch  ihr  färberisches  Verhalten,  da  wenigstens  junge  Kulturen  bei  An- 
wendung der  Gram'scben  Methode  gefärbt  blieben.  Der  Verlauf  der  Krank- 
heit, welche  tödtlich  endete,  ist  im  Original  näher  beschrieben. 

Scholtz  (Breslau). 

ArutWIW  M.  J.,  Pestepidemie  im  Dorfe  Kolobowka  im  Jarew'schen 
Kreise  des  Astrachan'schen  Gouvernements.  Deutsche  med.  Woch«i- 
Bchrift  1900.  No.  47  u.  48.  S.  761  ff. 

Die  im  Dorfe  Kolobowka  im  Juli  1899  ausgebrochene  Pest  zeigte 
in  allen  Fällen  die  Symptome  der  Lnngenpest  Die  Bekämpfnngsmaaas- 
regeln  bestanden  in  der  Einrichtung  besonderer  Häuser  für  Kranke  and  Ge- 
sunde, vollständiger  Absonderung  der  einen  von  den  anderen  und  gründlicher 
Desinfektion  durch  Sublimat  und  Karbolsäure.    Diese  Maassnahmen  wurden 
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gleich  beim  AofaDge  der  Epidemie  ergriffeo,  sodass  im  GaDxen  uur  9  Hftuser 
befallen  «nrden;  nach  ReinigaDg  derselben  nahm  die  Krankheit  sofort  ab. 
Vom  Aerztepersonal  wurde  Niemand  angesteckt,  trotzdem  die  Kranken  ohne 
besondere  Vorsicbtsmaassregeln  untersucht  nurden;  nur  wurden  nach  der  Per- 
kussion und  Auskultation  Hände  and  Gesiebt  und  auch  die  Stiefel  mit  einer 
Sublimat-  oder  Karbolsaarelflsung  gewaschen.        Dieudoone  (Wünburg). 

Gnter,  Ueber  das  Sklerom,  insbesondere  in  Ostprenssen.   Arch.  f. 

Laryngol.  Bd.  10.  H.  3. 

Gerber  ist  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  sowie  seiner  histologischen 
und  bakteriologischen  Untersuchungen  zu  der  Ueberzeagung  gelangt,  dass  das 
typische  Rhinosklerom  Hebra's  und  das  Scleroma  respiratorium  ohne 
Betheiligung  der  äusseren  Nase  eine  einheitliclie  Pathogenese  haben  und 
nur  als  Abstufungen  ein  und  derselben  Krankheit  zu  betrachten  sind. 
Gerber  glaubt,  dass  die  verschiedenen  Formen  der  Krankheit  wahrscheinlich 
auf  eine  AbschwScfanng  des  Krankheitsvirus  zuröckzufOhren  sind,  welche 
ihrerseits  wieder  von  den  geographischen  Verbältnissen  and  der  zunehmenden 
Entfernung  von  den  eigentlichen  Herden  der  Krankheit  abzuhängen  scheint. 

Eine  Anzahl  einschlägiger  Krankengeschichten  mit  drei  lilhngraphlscfaen 
Tafeln  sind  der  Arbeit  beigeffigt.  Scholtz  (Breslau). 

SWR,  WalMer,  Zar  Bakteriologie  der  Ozaena.  Gentralbl.  f.  Bakt.  Bd.  28. 

No.  21  u.  22.  S.  726  ff. 
Stein  bat  das  Nasensekret  von  51  Kranken  mit  Rhinitis  atrophicans 
resp.  Ozaena  nnd  85  I'ersonen  mit  gesunder  Nase  vornehmlich  auf  das  Vor- 
handensein des  AbcTschen  Bacillus  mucosus  sowohl  mikroskopisch  wie 
kulturell  untersucht  und  hat  bei  den  51  Patienten  diesen  Bacillus  mikro- 
skopisch stets,  kulturell  44  mal  gefunden,  während  bei  den  gesunden  der  Nach- 
weis desselben  nur  zweimal  gelang.  Auf  Grund  dieser  Resultate  und  mit 
Rücksicht  auf  die  gleichen  von  Abel,  Paulsen  und  Baurowitz  hält  es  Verf. 
in  hohem  Grade  fQr  wahrscheinlich,  dass  der  Bacillus  mucosus  der 
Erreger  des  Ozaenaprocesses  ist. 

Ferner  enthält  die  Arbeit  eine  kritische  Besprechung  der  gesammten 
Literatur  dieses  Gegenstandes.  Scholtz  (Breslau). 

DCfCk«,  Zur  Aetiologie  der  Dysenterie.  Aus  dem  Kais.  Ottomanischen 
Hospital  GÜlhane  in  Konstantinopel.  Deutsche  med.  Wochcnscbr.  1901. 
No.  1.  S.  10. 

Unter  Bezug  auf  die  Beobachtungen  von  Kruse  thfilt  Verf.  mit,  dass  es 
ihm  bei  seinen  Dysenterie-Untersuchungen  gelungen  ist,  aus  den  Darment- 
leerungen von  Kranken,  sowie  aus  der  Darmwand  und  den  Abdominalorganen 
von  Dysenterieleichen  konstant  und  in  überwiegender  Menge  einen  Bacillus 
ni  gewinnen  und  in  Reinkultur  zu  züchten,  der  augenscheinlich  der  grossen 
Kla.sse  des  B.  coli  angehört,  und  den  man  naqh  seinem  morphologischen  und 
kulturellen  Verhalten  am  besten  als  typhnsähnlicb  bezeichnen  kann.  Katzen 
erwiesen  sich  als  sehr  empfindlich  für  die  Infektion  mit  den  Mikrobieo.  Wenn 
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man  Katzen  virulente  Reinkulturen  in  das  Futter  mischt,  so  gehen  dieselben 
konstant  in  wenigen  Tagen  nnter  blutigen  oder  blutig- eitrigen  Diarrhöen  and 
enormer  Abmagerung  zu  Grunde.  Bei  der  Seiction  fiudet  man  typische  Dick- 
darm verschorfungen.    Genauere  Hittheilang  folgt. 


LnhOWlU  R.t  Befund  von  Sch weinerotblaufbacillen  im  Stuhle  eines 
ikteriscben  Kindes.    Aus  dem  Kgl.  Institut  fQr  experimentelle  Therapie 

in  Frankfurt  a.  M.  Deutsche  med.  Wochenscbr.  1001.  No.  8.  S.  116. 
Neuere  Beobachtungen  haben  gezeigt,  dass  der  Schneinerotblauf- 
bacillus  für  den  Menschen  nicht  so  harmlos  ist,  wie  man  früher  annahm. 
In  verschiedenen  Fällen  von  Laboratoriumsinfektion,  sowie  von  Infektion  beim 
Schlachten  rothlaufkranker  Thiere  traten  leichtere  erysipelartige  Affektionen 
auf,  welche  vom  Orte  der  Infektion  ausgingen  und  gelegentlich  zu  Schwel- 
lungen der  benachbarten  Gelenke  führten.  Der  Verlauf  war  in  allen  Fällen 
ein  guter.  Verf.  beschreibt  einen  Fall  von  intestinaler  Erkrankung  bei  einem 
6jährigen  Kinde;  dasselbe  erkrankte  ohne  deutliches  Fieber  an  einem  mit 
Ikterus  und  anfänglichem  Erbrechen  einhergehenden  Darnikatarrh  ohne  son- 
stige Erscheinungen.  Der  Verlauf  war  ein  durchaus  gutartiger.  Eine  Ursache 
für  die  Erkrankung  war  nicht  zu  ermitteln.  Aus  einer  während  des  Ikterus 
entnommenen  Stuhlprobe  wurden  kulturell  Bacillen  isolirt,  die  nach  ihrem 
ganzen  biologischen  Verhalten,  ihrer  sehr  starken  Pathogenitäc  für  Mäuse, 
sowie  nach  Serumversuchen  als  Schweinerothlaufbacillen  identificirt  werden 
konnten.  Nach  Ablauf  des  Ikterus  Hessen  sich  keine  Rotblaufbacillen  mehr 
nachweisen.  Dieudonne  (Würzburg). 

Llevn,  Anton,  Die  Syphilis  der  Mund-  und  Rachenhohle.  Klinische 
Vorträge  aus  dem  Gebiete  der  Otologie  und  Pharyngo-Rbinologie.  Jena  1900. 
Gustav  Fischer.  138  Ss.  Preis:  3,60  Mk. 
Jedem,  der  sich  über  die  Syphilis  der  Hund-  und  Nasenhöh le 
Orientiren  will,  kann  die  Arbeit  von  Lieven  empfohlen  werden.    Für  den 
Hygieniker  sei  hervorgehoben,  dass  neben  einer  ausführlichen  Besprechung 
der  Diagnose  und  Therapie  auch  die  allgemeine  sanitäre  Bedeutung 
der  Hund-  und  Nasensyphilis  genügende  Berücksichtigung  gefunden  hat. 
Sowohl  die  prophylaktischen  Maassnahmen,  welche  ndthig  sind,  um  bei 
Syphilitischen  den  Ausbruch  von  Krankheitserscheinangen  an  der  Mundschleim- 
haut nach  Möglichkeit  zu  vermeiden,  sowie  die  therapeutischen  Gingriffe, 
welche  geeignet  sind,  die  Infektionsgefahr  derartiger  syphilitischer  Erkran- 
kungen möglichst  schnell  zu  beseitigen,  sind  eingehend  erfirtert  worden. 


Ueltzei,  JBklRn,  Das  Flugblatt  des  Arztes  Theodorious  Ulsenius 
vom  Jahre  1496  über  den  deutschen  Ursprung  der  Syphilis  und 
seine  Illustration.    Virch.  Arch.  Bd.  162.  S.  371. 

Verf.  theilt  mit,  dass  er  das  ülsen'sche  Flugblatt,  welches  nicht  nur 

für  die  Geschichte  der  Medicin  von  Werth  sei,  sondern  wegen  des  Titelbildes 
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—  einem  Holischoitt  Dürer's  —  auch  kaDstwisseDschaftliches  Interesse  bean- 
spruche, neu  aufgelegt  und  in,  den  Handel  gebracht  habe,  and  knüpft  daran 
noch  eiqige  Bemerkungen  Ober  den  Lebenslauf  von  Ulsenius. 


Brack,  Purpura  rhenmatica  und  Angina,  fierl.  klio.  Wochenschr.  1900. 
So.  46.  S.  1005. 

Bruck  h&lt  sich  auf  Grund  der  zahlreichen  Literaturangaben  nnd  seiner 
eigenen  klinischen  Beobachtungen  zu  der  Annahme  berechtigt,  dass  Angina 
lacunaris,  akuter  Gelenk-  und  Mnskelrheumatismus  sowie  gewisse 
zum  Rheumatismus  in  Beziehung  gebrachte  Hanlaffektionen,  spe- 
ciell  die  Purpnra  rheumatica,  ätiologisch  zusammen  gehören  und 
im  Wesentlichen  der  Ausdruck  einer  Infektion  mit  pyogenen  Mikrobieu 
sind.  Im  Zusammenhang  betrachtet,  sind  also  die  Entzfindnngen  der  Gelenku, 
der  Muskeln  und  die  Blutungen  in  der  Haut  lediglich  durch  die  Allgemeiii- 
iufüktion  bedingt,  die  ihren  Ausgangspunkt  von  der  als  Infektionskrank- 
heit zu  betrachtenden  Tonsillitis  genommen  hat.        Scholtz  (Breslau). 

HBfer  F.,  Zur  Bakteriologie  des  akuten  Gelenkrheumatismus.  Ans 
der  I.  med.  Universitätsklinik  in  Berlin.  Deutsche  med.  Woehenschr.  1901. 
No.  6.  S.  81. 

In  sechs  Fällen  von  akutem  Gelenkrheumatismus  züchtete  Verf. 
Bakterien,  welche  bei  Versuchsthieren  ein  der  menschlichen  Polyarthritis 
ähnliches  Krankbeitsbild  hervorriefen.  Bs  waren  dies  ziemlich  kleine,  als 
Streptokokken  angeordnete  Diplokokken«  welche  sich  schon  in  der  ersten,  aus 
den  Tonsillen  entnommenen  Kultur  flberwiegend  vorfanden.  Sie  lagen  im 
Tonsillenabstrich  in  kürzeren,  in  der  Kultur  in  längeren  Ketten  bintereinander; 
nach  Gram  färbton  sie  sich  schwächer  als  die  Qbrigen  Eitererreger;  auf 
gewöhnlichen  NäbrhSden  wuchsen  sie  nur  spärlich,  zum  guten  Wachsthum 
brauchten  sie  eine  ziemlich  hohe  Alkalescenz  und  stärkeren  Peptungehalt. 
Wurden  8  ccm  einer  zweiti^igen  Bouillon kultur  einem  Tbiere  unter  die  Haut 
gespritzt,  so  bildete  sich  an  der  Injektionsstelle  eine  derbe  Infiltration,  die 
bald  zur  völligen  Nekrose,  niemals  zum  Abscess  führte.  Nach  G — 10  Tagen 
trat  in  der  Regel  die  erste  Gelenk  Schwellung  auf,  welche  durch  einen  serösen 
oder  serOs-eitrigen  Brguss  gebildet  wird,  in  diesem  fand  man  weder  durch 
Kultur  noch  Präi>arat  Bakterien;  nur  zweimal  gelang  es,  in  Fällen,  die  am 
2.  Tage  punktirt  wurden,  die  verimpften  Streptokokken  innerhalb  der  Eiter- 
zellen nachzuweisen.  Erguss,  wie  ROthung  und  erhöhte  Temperatur  des  Ge- 
lenks bestanden  durchschnittlich  8  Tage,  um  dann  spontan  zu  verschwinden. 
In  der  Regel  wurden  3  oder  4  Gelenke,  vor  allem  die  der  Extremitäten,  in 
grosseren  Zw  Ischen  rädmen  befallen.  Die  Tbiere  blieben  in  der  Regel  am 
Leben.  Die  gestorbenen  Tbiere  zeigten  Veränderungen,  welche  von  neuem 
den  Vergleich  mit  der  menschlichen  Polyarthritis  nahe  legten:  Öfters  Peri- 
carditis,  dreimal  Peritonitis,  einmal  Pleuritis.  Jedesmal  ergab  die  genaue  mikro- 
skopische und  kulturelle  Untersuchung  der  Exsudate  ein  vOllig  negatives  Ru- 
saltat.  Bei  einem  Fünftel  der  mit  Schenkel  Schwellung  erkrankten  Tbiere  fand 


Scholtz  (Breslau). 


844 


In  fekli  onskran  khettea. 


•ich  eine  ausgesprocbeoe  Bndocarditis  vaivularnm,  theils  verrucöser,  theils  alce> 
rOser  Natur.  Aaa  den  Auflageningeo  gelang  es  sweimal  die  eingefahrteo  Bak- 
terien in  Reinkultur -zu  züchten  und  durch  die  gewooneoen  Kulturen  bei  an- 
deren Thieren  Geleokexsudate  hervorzurufen.  Das  Blut  d«r  Thiere  erwies  sieb 
stets  als  steril.  Alle  diese  Befunde  legen  die  Vermathnng  eines  AtiologiKCb«) 
Zusammenhanges  dieser  Bakterien  mit  dem  akaten  Gelen krheumatismas  nahe. 


MBRZer,  Zur  Aetiologie  des  akuten  Gelenkrheumatismus.  Aas  der 
III.  med.  Universitätsklinik  in  Berlin.  Deutsche  med.  Wocbenscbr.  1901. 
No.  7.  S.  97. 

Im  Aoschiuss  an  die  Veröffentlichung  von  Meyer  (vergl.  das  vorstehende 
Referat)  berichtet  Verf.  über  4  Fälle  von  akutem  Gelenkrheumatismus, 
bei  denen  in  der  GelenkflQssigkeit  und  dem  Tonsillenausstrich  Streptokokken 
gefunden  wurden,  die  bei  Thieren  Gelenkentzündung  hervorriefen.  Doch 
möchte  Verf.  aus  diesen  Streptokokken funden  vorerst  für  die  Aetiologie  des 
akuten  Gelenkrheumatismua  keine  bindenden  Schlüsse  sieben,  wenn  er  such 
diese  Untersuchungen  für  aussichtsvoll  hält.  Weitere  Beobachtungen  müssen 
zeigen,  ob  mao  beim  Gelenkrheumatismus  stets  Entxündungserreger  findet, 
die  im  Thierexperiment  die  Gelenkapparate  bevoringen,  und  ob.  nur  Strepto- 
kokken oder  auch  andere  Bakterien  diese  Eigenschaft  haben.  Vor  Alleoi 
ist  aber  durch  Kontrolexperimente  festzustellen,  dass  den  auf  normalen  Ton- 
sillen und  bei  den  verschiedenen  Anginen  vorkommenden  Mikroorganismea 
diese  Art  der  Pathogenität  für  Thiere  fehlt.         Diendonne  (Würzburg). 

DletlCh  C,  Ein  Beitrag  zur  Aetiologie  des  Heofiebers.   Deutsche  med. 

Wochenschr.  1901.  No.  7.  S.  99. 
Von  den  meisten  Seiten  wird  das  Heufieber  als  Infektion-skrankheit 
angesehen,  und  zwar  sollen  die  in  der  Luft  suspendirten  pflanzlichen  Elemente 
(Polten)  als  Träger  des  Infektions&toffes  oder  als  Erreger  von  Symptomeo 
der  Infektionskrankheit  aufzufassen  sein.  Verf.  weist  aber  nach  seinen  eigenen 
Erfahrungen  als  Beufieberleidender  diese  Annahme  zurück,  er  fasst  vielmehr 
den  Anfall  als  einen  Katarrh  in  Folge  mecbaniscben  Reizes  auf.  Wahrschein- 
lich spielt  eine  gewisse  Disposition  eine  grosse  Rolle;  hierbei  kommt  die 
allgemeine  Konstitution,  zarte  Haut  und  Schleimhäute,  fein  organisirte  Sinnes- 
organe, Irritabilität  des  Nervensystems,  artbritische  Veranlagung  und  chro- 
nischer Nasenkatarrh  in  Betracht.  Dieudonne  (Würzbarg). 

KOCbR-i  Schlussbericht  über  die  Th&tigkeit  der  Malariaexpedition. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  lüOO.  No.  46.  S.  783. 

Die  Expedition  untersuchte  auf  der  Rückkehr  noch  die  sanitären  Ver- 
hältnisse auf  den  Karolinen-  und  Mariannen-Inseln.  Auf  keiner  derselben 
fauden  sich  bei  den  Kindern  charakteristische  Ualariamerkmale;  die  Inseln 
scheinen  also  frei  von  Malaria  zu  sein.  Dagegen  ist  Framboesia  sehr  häufig- 
Dieses  Leiden  ist  überhaupt  in  der  Südsee  angemein  verbreitet  und  nird  oft 
von  Laien  und  auch  von  Aerzten  für  Syphilis  gehalten.   Die  in  dem  früh«%D 
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Bericht  (vergl.  diese  Zettschr.  1901.  S.  667)  mitgetheiHten  gQnatigen  Erfolge  der 
MalariabekftmpfuDg  in  Stephaosort  scheioeo  dauernd  zu  sein. 

nieadonnö  (WQrzbarg). 

KKk  R-t  Zusammenfassende  Darstellan^  der  Ergebnisse  der  Malaria- 
ezpedition.   Deutsche  med.  Wochenscbr.  1900.  No.  40  u.  50.  8.  781  ff. 

Verf.  legt  die  zum  grOssten  Theil  bereits  frQher  (diese  Zeitsefar.  1900.  S.29, 
683;  1901.  S.  25, 353  U.6Ö7)  berichteten  Ergebnisse  nochmals  im  Zusammen- 
hange dar.  Man  kann  nur  8  verschiedene  Ualariaparasiten  unterscheiden:  die  der 
Quartana,  die  der  Tertiana  und  der  tropischen  Malaria,  des  Tropenfiebers. 
Beobachtungen  in  ?erachiedenen  Dörfern  in  Nea-Guinea  zeigten,  dass  die  Malaria 
flberall  da,  wo  sie  nngestArt  bleibt,  sich  ausschliesslich  auf  die  Kinder  be- 
schrankt. Alle  Menschen  über  5— 10  Jahre  hinaus  waren  frei  von  Malaria.  AU 
Erklärung  dafür,  dass  die  Krankheit  in  diesen  Dörfern  nur  Kinder  befällt  und 
die  Erwachsenen  verschont,  giebt  Koch  an,  dass  es  sich  hier  um  eine  zwar 
langsam  erworbene,  aber  echte  natürliche  Immunität  handelt  Dafür  spricht 
der  Umstand,  dass  die  Erwachsenen  aus  solchen  MalariadOrferu  nach  anderen 
notorischen  Malariagegenden  gebracht  werden  kOnnen,  ohne  dass  sie  dort  an 
Malaria  erkranken,  während  Lente  aus  malariafreien  Orten  ausnahmslos  an 
Malaria  erkranken,  '  wenn  sie  nach  solchen  Malariaberden  versetzt  werden. 
Dabei  schützt  die  eine  Art  der  Malaria  nicht  gegen  die  andere.  Die  Unter- 
suchung der  Kinder  auf  Malatiaparasiten  ist  sehr  wichtig,  wenn  es  steh  durum 
handelt,  schnell  und  zuverlässig  das  Vorhandensein  von  endemischer  Malaria, 
insbesondere  aoch  der  speciellen  Arten  derselben  festzustellen.  Mit  dem  Ver- 
schwinden der  Malaria  verschwindet  auch  der  Hilztumor  ganz  von  selbst 

Von  grosser  Bedeutung  fQr  die  Bekämpfung  der  Malaria  sind  die  milden 
latenten  Fälle,  da  sie  leicht  übersehen  werden  und  so  afn  meisten  zur  Ver- 
schleppung beitragen.  Gerade  diese  latenten  Fälle  sind  nämlich  reich  an 
Parasiten,  welche  zur  geschlechtlichen  Weiterentwickelung  die  Reife  erlangt 
haben,  und  von  ihnen  werden  die  Mücken  vorzugsweise  das  Material  zur  In- 
fektion entnehmen.  Alle  Beobachtungen  sprechen  dafür,  dass  der  Mensch  der 
einzige  Träger  der  Halariaparasiten  ist.  Der  Kampf  gegen  die  Malaria  be- 
steht darin,  dass  mikroskopisch  geschulte  Aerzte  die  Halariaparasiten  in  ihrem 
Versteck  und  ihren  Schlupf« hikeln  au&Dchen  nod  durch  Anwendung  von 
Chinin  vernichten.  Versuche  in  Stephansort  haben  bereits  einen  günstigen 
praktischen  Erfolg  geliefert. 

Weiterhin  bespricht  R.  Koch  die  plaamässige  Ghiniobebandlung  der 
Halvia  and  die  Verhfltang  der  Recidive  durch  Chinin, 

Dieudonne  (Wfirzburg). 

ZtaMM  H-,  Zweiter  Bericht  Aber  Mftlarla  und  Hosqnitos  an  der 
afrikanischen  Westküste.  Deutsche  med,  Wochenschr.  1900.  No.  47  u. 
48.  S.  768  ff. 

Das  Material  sa  dem  vorliegenden  Berieht  wnrde  in  erster  Linie  in 
Kamerun,  dann  in  dem  am  Fnsse  des  4000  m  hohen  Kameruugebirges  gd- 
legeaen  Victoria  und  endlich  in  der  Kolonie  Togo  gewonnen.  Der  Typus  des 
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dort  beobachteten  Erstlingstropenfiebers  ist  der  der  Tertiana  maligna  mit 
der  charakteristischeo  Kurve,  doch  kamen  auch  Pftlle  mit  ancweifelbaft  kon- 
tinnirlichem  Fieber  vor.  Die  Zahl  der  im  peripheren  Blnte  bcfindlicbea  Tro- 
picaparasiteo  stand  in  einem  ganx  aalfalleDdeu  Hissverhaltniss  zu  der  Schwere 
der  klinischen  Erscheinungen.  Bei  Recidiven  in  Europa  konoten  die  Para- 
siten viel  zahlreicher  seiu  als  in  Kamerun  selbst.  Es  ist  also  mdgltcb,  dass 
die  kleinen  Parasiten  Südeuropas  und  der  Tropen  Mter  verschiedene  Viralem 
zeigen,  je  nach  den  lokalen  BediogungeUf  unter  denen  sie  sicli  entwickelten. 
Ausser  den  Tropicaparasiten  wurden  auch  noch  Tertianaparasiten ,  and  xwar 
nur  in  Kamerun  und  auch  dort  nur  sehr  selten  gefunden. 

Eingehende  Untersochungen  ergaben  die  Häufigkeit  der  malariscbeD  In- 
fektion bei  den  Negern.  Die  Mulatten  in  Kamerun  zeigten  sämmtlich  die 
Spuren  der  Malariainfektion,  die  Negerkinder  erwiesen  sich  von  der  Gebart 
an  bis  zum  5.  Jahre  besonders  empfindlich.  Diese  Empfindlichkeit  nimmt 
mit  dem  Alter  ab,  ohne  aber  gänzlich  zu  verschwinden.  Auch  Weisse,  die 
im  Anfang  oft  Fieber  zu  überstehen  hatten,  erlangen  schliesslich  eine  Art  von 
relativer  Immunität.  Impfungen  mit  Tropicaparasiten  enthaltendem  Halaria- 
blnt  bei  7  Negern  ergab  4mal  positives  Resultat;  bei  diesen  war  also  jeden- 
falls keine  völlige  früher  erlangte  Immunität  vorbanden.  Oft  fand  sich  bei 
malariakranken  Negern  ausgesprochenste  Leukocytose.  Halariafreie  PlKtxe 
konnten  nicht  gefunden  werden. 

Eingehend  schildert  Z.  die  Behandlung  und  die  Prophylaxe  der  Malaria 
mittels  Chinin.  Die  Chininprophylaxe  ist  nicht  schematisch,  sondern  indtvi- 
dualisirend,  je  nach  der  Fiebergegend,  zu  gestalten,  in  den  betreffenden  Fieber- 
gegenden aber  möglichst  allgemein  und  nach  aligemeinen  Gesichtspunkten  von 
vornherein  durchzuführen.  Von  grösster  Wichtigkeit  ist  es,  die  bereits  man- 
gebrochene  tropische  Malaria  möglichst  schnell  und  energisch  durch  reich- 
liche Cbinindosen  zu  beseitigeo. 

In  Togo  konnte  Verf.  den  Entwickelnugsgang  der  Tropicaparasiten  im 
Mosquito  (Anopheles)  feststellen.  Von  Bedeutung  ist,  dass  diese  Anopheles 
in  Westafrika  zu  jeder  Tages-  und  Nachtzeit,  wenn  auch  Nachts  am  liebsten, 
stechen;  die  Ansteckung  kann  hier  also  nicht  nur  Nachts  erfolgen.  Von 
grosser  Bedeutung  ist  die  Vernichtung  der  Mosquitolarven,  die  sich,  wie  Verf. 
zeigt,  durch  Petroleum  praktisch  erreichen  lässt  Allerdings  stösst  diese  Me- 
thode manchmal  auf  grosse  Schwierigkeiten.  Sehr  wichtig  ist  eine  metho- 
dische Chininprophylaxe,  wenigstens  für  sämmtliche  weisse  Angestellten.  Was 
endlich  die  Frage  betrifft,  ob  ausser  dem  Menschen  noch  andere  Zwischen- 
wirthe  für  den  Halariaparasiten  existiren,  so  glaubt  auch  Z.,  dass  dies  wahr- 
scheinlich nicht  der  Fall  ist.  Dieudonne  (Wünburg). 

FMCk  M-,  Der  Vaccine-  und  Variolaerreger.    Vorläufige  Mittheilong. 

Aus  dem  bakteriologischen  Institut  „Parc  Leopold^  in  Brüssel.  Deutsehe 
med.  Wochenachr.  1901.  No.  0.  S.  130. 

Auf  Grund  von  experimentellen  Untersuchungen  kommt  Verf.  zu  dem 

Schluss,  dass  die.  Vaccine  sicher  keine  bakterielle,  sondern  eine  Protoxoen- 
krankheit  ist.    Stets  fanden  sich  in  der  Lymphe  bei  der  Durchsiebt  im  Trocken- 
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prftparat  eine  grosse  Menge  eiförmiger  Vakuolen,  welche  ganz  hell  and  durch- 
scheinend sind  nod  keine  Anilinfarben  annehmen.  Bei  genauerer  Untersuchung 
zeigte  sieb,  dass  diese  bellen  Zwischenräume  der  Gegenwart  sehr  charakte- 
ristischer morphologischer  Elemente  entsprechen,  die  sieb  meist  unter  verschie- 
denen Gestalten  seigen.  Diese  Elemente  sind  nach  Verf.  Kysten  (Sporoblasten), 
voll  von  Sporen,  in  denen  der  Kern  unter  der  Form  .eines  voluminösen  bellen 
Fleckes,  bald  in  der  Mitte,  bald  seitlich  erscheint.  Verf.  nennt  diesen  Zell- 
schmarotxer  vorläufig  Sporidium  vaccinale.  Die  Einverleibung  dieser  Spori- 
dienart  erzeugte  bei  empfänglichen  Thieren  alle  Zeichen  der  Vaccine,  ferner 
zeigte  sich,  dass  die  Infektion  durch  das  Sporidium  die  Tbiere  gegenüber  der 
weiteren  Inokulation  der  Vaccine  widerstandsflibig  macht.  Auch  in  Pusteln 
von  echter  Variola  wurden  ganz  ähnliche  Gebilde  gefunden.  Wegen  der 
Details  muss  auf  das  Original,  sowie  namentlich  auf  die  in  Aussicht  gestellte 
ausführliche  Hittheilong  verwiesen  werden.  Dieudonne  (WQrzburg). 

Kfiblsr  P.,  Geschichte  der  Poeken  und  der  Impfung.    ^Bibliothek  v. 

Goler**.  Bd.  1.  Mit  12  Abbildungen  im  Text  und  einer  Tafel.   Berlin  1901. 

A.  Hirscbwald.  Preis:  8  Mk. 
Im  vorliegenden  1.  Bande  der  Bibliothek  von  Goler  giebt  K.  das  Er- 
gebniss  seiner  vieljäbrigen  eingehenden  Studien  Qber  die  Geschichte  der 
Pocken  and  der  Impfung  wieder,  wozu  er  als  früherer  Referent  über  die 
Impfung  im  Kais.  Gesundheitsamt  sowie  als  Mitglied  der  von  dem  preussischen 
Kultus  minister  eingesetzten  Kommission  zur  Prüfung  der  TmpfstolTfrage  ange- 
regt wurde.  Das  durchweg  fesselnd  geschriebene  Werk  schildert  zunächst  das 
Krankheitsbild  der  Pocken,  giebt  eine  geschichtliche  üebersicht  über  den  Ur- 
sprung und  die  Verbreitung  der  Pocken  und  bespricht  dann  die  Entwickelung 
des  Impfwesens.  Auch  die  verschiedenen  Streitfragen  auf  dem  Gebiete  der 
Pocken  nod  der  Impfung  sind  objektiv  beleuchtet.  Besonders  dankenswerth  ' 
ist  die  zusammenfassende  Darstellung  der  Forschungen  Über  den  Pockenkeim 
bis  zum  neuesten  Fund,  dem  Sporidium  vaccinale  von  Funck  herab,  sowie 
der  verschiedenen  Bestrebungen  zur  Verbesserung  der  Lymphegewinnung.  Eine 
Reihe  von  Abbildungen,  sowie  eine  Tafel,  die  Häufigkeit  der  Pockentodesfälle 
in  Europa  von  1893 — 1897  darstellend,  schmücken  das  Buch. 

Dieudonne  (Würzburg). 

HelMNi  6.,  Zur  Krebsstatistik.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1001.  No.  6. 
8.  Q2. 

Die  Zahl  der  Todesfälle  an  Krebs  hat  nach  den  statistischen  Zu- 
sammenstellungen von  Deneke  iu  den  Jahren  1889 — 1898  immer  mehr  zuge- 
nommen. Wie  auch  anderwärts  hat  die  Krankheit  in  den  Städten  im  Ver- 
hältniss  mehr  Opfer  gefordert  als  in  den  Landgemeinden.  In  Württembei^ 
sind  grosse  Unterschiede  in  der  Krebssterblichkeit  in  den  verschiedenen  Kreisen, 
während  in  Thüringen  die  geographische  Verbreitung  der  Krankheit  eine  ziem- 
lich gleich mässtge,  was  Berg  und  Thal,  Stadt  und  Land  betrifft,  zu  sein  scheint. 

Dieudonne  (Würzburg). 
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BibHuDdSiDR,  Die  Pellagra.  „Specielle  Pathologie  and  Therapie'',  heraus- 
gegeben von  H.  Nothnagel.  Bd.  24.  Hftlfte  2.  Abth.  3.  87  Ss.  2  Tafeln. 
Wien.  Alfred  Hölder.  Preis:  3,60  Mk. 

Nach  einem  kurzen  RAckblicke  auf  die  Geschichte  der  Pellagra  schildern 
Varff.  zunächst  die  enorme  Verbreitung  der  Krankheit  speciell  in  Italien. 
Rumänien  und  Spanien.  So  stieg  beispielsweise  in  Rumänien  nach  einer 
Missemte  im  Jahre  1899  die  Zahl  der  PellagrOsen  auf  40000.  Nach  der 
ganzen  Geschichte  der  Pelina,  ihrer  Vertheilnng  und  ihrem  seitlich  nnd 
periodisch  •  epidemischen  Auftreten  halten  VerfT.  es  für  sicher,  dass  wir  es 
bei  derselben  mit  einer  chronischen  Intoxikationskrankheit  zu  tbnn 
haben,  welche  durch  eine  im  verdorbenen  Hais  gebildete,  specifisch 
giftig  wirkende  Substanz  verursacht  wird.  Pur  die  Verderbniss  des 
Maises  selbst  kommen  dabei  sowohl  Bakterien  wie  Schimmelpilze  in  Betracht; 
um  specifische  Pilze  handelt  es  sich  dabei  aber  nicht.  Gleich  anderen  Autoren 
konnten  auch  Babes  nnd  Sion  aus  verdorbenem  Mais  Stoffe  eztrahiren,  welche 
auf  Kaninchen  und  andere  Thiere  giftig  wirkten  nnd  bei  denselben  pellagra- 
Ahnliche  Symptome  hervorriefen,  und  ferner  konnten  sie  nachweisen,  dass  im 
Blute  von  Menschen,  welche  Pellagra  flberataoden  hatten,  Antitoxine  gegen 
das  Maisgift  vorhanden  sind. 

Allerdings  kommen  die  Uaistoxine  nicht  ohne  Weiteres  bei  jedem  Menschen 
zur  Wirkung,  sondern  hierzu  sind  pr&disponirende  Momente  nMhig,  welche 
in  erster  Linie  in  einer  angeborenen  Schwäche  und  Anomalie  des 
Nervensystems  zu  suchen  sind. 

Weiter  werden  eingehend  die  pathologisch-anatomischen  Verände- 
rungen bei  Pellagra,  speciell  die  £rscbeinangen  im  Nervensystem  beschrieben 
and  darauf  die  ganze  Symptomatologie  nnd  Diagnose  der  Krankheit 
besprochen. 

Der  letzte  Abschnitt  ist  der  Behandlung  der  Pellagra  gewidmet.  Boer- 
gisch  durchgeführte  staatliche  Präventi vmaassregeln  wQrden  nach  An- 
sicht der  Verff.  die  Seuche  entschieden  in  äusserst  wirksamer  Weise  be- 
kämpfen können.  Dieselben  mflssten  in  erster  Linie  auf  eine  möglichst  gnte 
Maisernte  hinwirken  und  den  Gennss  verdorbenen  Maises  zu  verhindern  suchen, 
in  zweiter  Linie  anf  eine  Besserung  der  hygienischen  Lage  der  Landbewohner 
gerichtet  sein. 

Hinsichtlich  der  specielten  Behandlung  ist  eine  Entfernung  des  Patienten 
ans  seiner  krankmachenden  Umgebung,  gemischte  Kost  und  namentlich  Fleisch- 
kost in  erster  Linie  zu  empfehlen;  von  Medikamenten  hat  sich  Strycboin 
and  Arsen  noch  am  meisten  bewährt.  Nach  der  Ansicht  der  Verff.  dürfte 
es  möglicherweise  auch  gelingen,  ein  Heilserum  gegen  Pellagra  henustelleo. 

Der  Arbeit  sind  2  Tafeln  und  ein  ausführliches  Literaturverseichniss  bei- 
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Wimranuin  A-,  lieber  die  Ursachen  der  nstflrlichen  Widerstands- 
fähigkeit gegenäber  gewissen  Infektionen.  Ans  dem  Institut  für 
Infektionskrankheiten  in  Berlin.  Deutsche  med.  Woehenschr.  1901.  No.  1. 
S.  4. 

Wie  Ehrlich  nnd  Bordet  zeigten,  gelingt  es  leicht,  gegen  die  im  normalen 
Sernm  eines  Thieres  enthaltenen  Alexine  oder  Komplemente  durch  Immuni- 
sirung  specifiscbe  Autialexine  bezw.  Antikompleroente  zu  gewinnen.  In  dem 
Blote  eines  wiederholt  mit  Injektionen  von  normalem  Meerschweincbensemm 
vorbehandetten  Kaninchens  treten  Stoffe  anf,  welche  die  Meerschweinchen- 
komplemente binden  nnd  somit  seine  zellenauflOsende  Kraft  verhindern.  Verf. 
ging  bei  seinen  Versuchen  von  dem  Gedanken  ans,  dass  es  dnrch  Einverleibung 
von  Antikomplementeu  bei  Thieren  gelingen  mnss,  die  in  ihrem  Organismus 
befindlichen  Komplemente  (Alexine)  zu  binden,  und  dass  alsdann,  falls  die 
Aletine  bei  der  angeborenen  Immunität  gegenQber  Infektionen  eine  bemerkens- 
werthfl  Rolle  spielen,  ein  solches  Thier  in  seiner  Widerstandsfähigkeit 
herabgesetzt  sein  rauss.  Wie  die  Versuche  von  Verf.  zeigten,  ist  das  in  der 
That  der  Fall.  Injicirt  man  einem  normalen  Heerschweinohen  eine  Oese 
frischer  24  stündiger  Typhiis-Agarkultur  in  die  BauchbAhle  mit  3  com  nor- 
malem (Vs  Stunde  auf  60<>  erhitxtem)  Kaninchenserum  als  Kontrole,  so  bleibt 
dieses  Thier  am  Leben,  da  das  injicirte  normale  Serum  die  dem  lebenden 
Organismus  innewohnende  Resistenz  ausliest.  Die  injicirten  Typhnsbacillen 
werden  aufgelöst.  Nimmt  man  aber  statt  des  normalen  Kanincbenserums  daa* 
jenige  eines  Kaninchens,  das  vorher  mit  normalem  Heersobweiochenserum  vor- 
behandelt war  nnd  also  Autialexine  gegenüber  den  Atexlnen  des  normalen 
Heerach  Weinchenorganismus  enth&lt,  dann  stirbt  stets  das  Thier,  und  die  ein- 
gebrachten Typhnsbacillen  bleiben  lebend  und  beweglich.  Das  gleiche  Resultat 
ergaben  Versuche  mit  Stapbylococcus  aureus.  Da  die  Antikomplemente  streng 
specifiscbe  Körper  sind,  die  nur  die  in  den  normalen  Körpersäften  des  betr. 
Thieres  beflndlinben  Komplemente  bezw.  Aleztne,  sonst  aber  nichts  anderes 
binden,  und  die  Einverleibung  dieser  Antikomplemente  nach  den  Versuchen 
des  Verf.'s  die  Resistenzkräfte  des  Organismus  herabsetzt,  so  muss  die  ange- 
borene Resistenz  ihre  Ursache  zu  einem  Haupttbeil  in  dem  Vorhandensein  von 
Komplementen  im  Organismus  haben.  £s  sind  also  die  in  dem  normalen  Blut 
vorhandenen  fermentähn  lieben  Stoffe,  welche  Bakterien  aufzulösen  verminen, 
thatsächlich  eine  Hanptwaffe  des  lebenden  Organismus  g^nQber  der  ihn 
bedrohenden  Infektion,  und  damit  sind  nach  W.  nun  auch  alle  Fragen  nach 
der  biologischen  Wirksamkeit  und  Wichtigkeit  der  Alexine  im  Sinue  Bncbner's 
entschieden.  Diendonne  (Würzburg). 

FNridl*  Aufbebung  der  sogenannten  baktericiden  Wirkung  des  Blut- 
serums dnrch  Zusatz  von  Nährstoffen.   Centralbl.  f.  Bakt.  Bd.  28. 

No.  20.  S.  694. 

Finkh  hat  die  Versuche  von  v.  Banmgarten  und  Walz  über  die  Auf- 
hebung der  baktericiden  Wirkung  des  Serums  dnrch  Zufügen  von  Nähr- 
stoffen weiter  fortgeführt  und  seinen  Experimenten  dabei  den  Bac.  anthracis, 
den  Bac  typhi,  das  Bact.  coli  nnd  den  Vibrio  cholerae  zu  Grande  ge- 
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legt.  Es  gelang  ihm  bei  Mi Izbrandbacillen  durch  Zusatz  von  Pepton- 
zucker,  bei  Bac.  typhi  durch  Kalisalpeter,  bei  Bac.  coli  durch  Pepton- 
Hagnesiumsolfat  und  eDdlicb  bei  Vibrio  cholerae  durch  Soda-Kocb- 
salzpepton  die  baktericide  Kraft  des  Serams  vollständig  zum.  Verschwinden 
zu  bringen.  Finkb  verwandte  dabei  Kaninchenserum  und  setzte  tu  2  ccm 
desselben  0,2  ccm  einer  2  proc.  Utsang  des  betreffenden  Adjuvans. 


Hsltisr  M.,  Ueber  die  Vielheit  der  im  normalen  Serum  vorkom- 
monden  Antikörper.  Aus  dem  Kgl.  Institut  für  experimentelle  Therapie 
in  Frankfurt  a.  M.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1900.  No.  49.  S.  790. 
Auf  Grund  der  in  der  Literatur  niedergelegten  und  ein^r  ergänzenden 
Versuche  zeigt  Verf.,  dass  dberall  da,  wo  man  die  bakterictden,  hämolytischen, 
agglutinirenden,  antifermentativen  nnd  antitozischen  Kräfte  der  normalea 
Sera  genauer  analysirt  bat,  diese  hänfig  g^en  eine  Reihe  von  Elementen 
gleichzeitig  agirenden  Stoffe  in  einzelne,  von  einander  unabhängig  and 
neben  einander  existirende  ßinzelstoffe  zergliedert  werden  kOnnen.  Die  Ent- 
stehung dieser  Stoffe  ist  aber  nicht  etwa  ursächlich  auf  jene  Elemente,  denen 
gegenüber  sie  zor  Aktion  gebracht  werden  kfinnen,  znrfickzo fahren,  vielmehr 
ist  es  nach  N.  für  viele  dieser  Stoffe  (z.  B.  Dipbtberieantitoxia  beim  Pferde) 
sicher,  dass  normale  „Seitenketten"  des  Serums,  welche  physiologisch  ii^nd 
einem  bisher  anbelunnten  Zwecke  dienen,  eine  zufällige  Affinität  zu  einer 
Gruppe  irgend  eines  Bakteriums  oder  zu  einem  Ferment  oder  Toxin  besitzen. 
Das  Vorhandensein  eines  Antikörpers  im  normalen  Serum  beweist  eben  nur, 
dass  das  Thier  in  irgend  einem  Zellenkomplex  Gruppen  (Receptoren)  besitzt, 
welche  zu  dem  betreffenden  Bakterium  oder  dem  Toxin  eine  zufällige  Ver- 
wandtschaft haben,  und  dass  bereits  normaler  Weise  eine  mässige  üeberpro- 
duktion  dieser  Receptoren  und  Abgabe  an  das  Blut  erfolgt. 


Tlirrd  R.,  Zur  Bakterienverdauung.    Centralbl.  f.  Bakteriol.    Bd.  28. 

No.  6/7.  S.  173. 

Der  Verf.  berichtet  kurz  über  die  bisherigen  Ergebnisse  von  Versuchen, 
welche  die  baktericide  Wirkung  der  Organsäfte  und  der  löslich  ge- 
machten festen  Blutbestandtheile  zum  Gegenstände  hatten.  Die  festen 
Blutbestandtbeile  mehrerer  Thierarten  wurden  mit  der  doppelten  Gewicbls- 
menge  BOproc.  Glycerins  versetzt  nnd  durch  Pankreassaft  zur  Verdauung  ge- 
bracht. Die  so  gewoDDenc  Blutlösnng  zeigte  gegenüber  dem  Bac.  anthracis, 
diphtheriae,  subtilis  und  Streptokokken  eine  höhere  baktericide  Kraft, 
als  das  Blutserum,  während  andere  Arten,  wie  der  Pneumokokkus, Taberkel- 
bacillus  und  Choleravibrio  (!)  unempfindlich  schienen.  Die  der  Einwirkung 
der  Blutlösung  ausgesetzten  Bakterien  quellen  auf,  lassen  Kapseln  erkennen 
und  werden  dann  vollständig  aufgelöst.  Dieser  Verdauungsproceas  wird 
nach  Ansiebt  des  Verf.'s  durch  Diastasen  eingeleitet,  welche  aus  d^n 
festen  Blutbeatandtb eilen  frei  geworden  sind,  und  die  passend  als  Lysioe 
bezeichnet  werden  könnten.  Das  Wärmeoptimum  ffir  die  verdauende  Wirkung 
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dieser  Lysine  liegt  zwischen  35  und  400;  alkalische  Reaktion  ist  gQnstig,  aber 
Dicht  DOlbwendig.  Die  Wirknng  der  Lysioe  ist  um  so  starker,  je  frischer  das 
verwendete  Blut  war,  sie  ist  ferner  von  Oxydatioos  vorhängen  abhangig,  die 


ArlOiig  S.  und  Conrnent  P.,  Ueber  den  Werth  der  Serumreaktion  fflr 
die  frühzeitige  Diagnose  der  Tnberkalose.  Deutsche  med.  Wochen- 
schr.  1900.  No.  48.  S.  766. 

Entgegen  den  Einwendungen  von  Beck  und  Rab  i n o w  1  ts c h  halten 
die  VerflF.  an  der  diagnostischen  Bedeutang  der  Serumreaktion  fest. 
Die  stärkste  Reaktion  erhalt  man  nach  den  Erfabrongen  von  A.  und  G.  in 
den  Anfangsstadien  der  Tuberkulose  mit  leichten  Veränderungen.  In 
den  Fällen  mit  ausgedehnter  Tuberkulose  kann  sie  guiz  fehlen.  Beim 
taberknlOsen  Menschen  schwankt  die  agglntinirende  Wirkung  des  Serums 
meistens  zwischen  1 : 5  und  1 : 20  und  selbst  darüber.  Als  geringste  Ver- 
dfinnang,  bei  der  die  Reaktion  beweisende  Kraft  bat,  geben  die  Verff.  1 : 10 
an.  Versuche  an  Tfaieren  haben  die  diagnostische  Bedentnng  des  Serums 
gleichfalls  bewiesen.  Dieadonne  (WQrcburg). 

WeillBlbBr|ir,  AiSb,  Diphtherieserumtherapie  und  Intubation  im 

Kinderspital  in  Basel.   Jahrb.  f.  Kinderheilk.  Bd.  52.  S.  B12. 

Die  Verfasserin  berichtet  an  der  Hand  eines  Materials  von  306  Fällen 
über  die  Anwendung  und  den  Erfolg  der  Serumtherapie.  Auch  in 
Basel  sank  die  Sterblichkeit  mit  der  Einführung  des  Serums  bedeutend 
herab.  Ein  Einfluss  des  Serums  auf  die  Abstossang  der  Pseudomembranen, 
anf  die  Entstehung  einer  Nephritis  und  von  postdiphtherischen  Lähmungen 
war  nicht  zu  beobachten.  Die  Nephritis  scheint  vielmehr  von  der  Ausbrei- 
tung des  lokalen  Krankheitsprocesses  abzuhängen.  Ziemlich  häufig  kamen 
kleine  Erytheme,  seltener  eigentliche  Exantheme  vor,  blieben  aber  ohne  er- 
hebliche Bedeutung. 

Die  Erfolge  der  Intubation,  die  in  Basel  jetzt  fast  stets,  im  Ganzen 
bisher  in  117  Fällen,  als  erster  operativer  Eingriff  bei  diphtherischer  Larynx- 
stenose  angewendet  wird,  waren  sehr  befriedigende.  Die  Mortalität  betrug 
29  pCt.  H.  Koeniger  (Leipzig). 

Mllir,  Plil,  Zur  Lehre  von  den  baktericiden  und  agglutinirenden 
Eigenschaften  des  Pyocyaneas-Immunsernms.   Gentralbl.  f.  Bakt. 
Bd.  28.  No.  18.  S.  577. 
Müller  hat  die  Untersuchungen  von  Emmerich  und  LOw  über  die 

bakteriolytischen  Enzyme  einer  Nachprüfung  unterzogen  und  zu  diesem 

Zwecke  den  Bao.  pyocyaneus  gewählt.  Verf.  ist  dabei  zu  folgenden  Resnl- 

tateo  gelangt: 

1.  Bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff  ist  die  baktericide  Kraft  des  nor* 
malen  Heerschweinchensernms  gegenüber  dem  Bac.  pyocyaneus  keine  grössere 
als  bei  SauerstofTzu tritt. 

2.  Während  avirulente  Bacillen  durch  normales  Serum  eine  nicht  un be- 


sieh im  Blute  abspielen. 


H.  Koeniger  (Leipzig). 


852 


ImmtmitSt.  Schatzimpruitg. 


träohtliche  ScbAdigangerfahreD,  vermögen  sich  virulente  nach  vorübergehender 
BntwiekelungshemmaDg  kiftftig  in  demselben  tn  vermehren. 

3.  PyocyaDeus-lmmonserum  hat  unter  a§roben  Bedingungen  keine 
stärkere  baktericide  Kraft  gegenüber  virulenten  PyocyaneaBbscillen  als  normales 
Serum,  bei  Sauerstoffabscfalnss  entfaltet  das  Immansemm  hingegen  ener- 
gische keimtOdtende  Eigenschaften. 

4.  EinstQndiges  Erhitzen  auf  55»  vernichtet  diese  nur  anaerob  zu  be- 
obachtende baktericide  Kraft.  Zusatz  von  normalem  Seram  stellt  dieselbe 
aber  wieder  her. 

5.  In  Pyocyanens  -  Bouillonkulturen  finden  sich  keine  agglutinireodeo 
Substanzen.  Die  A^lutinine  der  Immnnsera  kOnnen  daher  erst  im  Organismna 
gebildet  werden.  Scholtz  (Breslau). 

LfidtllGllB  £•  et  ValÜB  H.,  Recherches  experimentales  sur  le  charbon 
symptomatiqne.  Troisiöme  partie:  Immunisation.  Ann.  de  TIosL 
Pasteur.  1900.  No.  8.  p.  513. 

In  der  vorliegenden  3.  Abtheilung  ihrer  Arbeit  (vet^l.  diese  Zeitschr. 
lUOl.  S.  184)  haben  Verff.  die  Immnnisirung  gegen  Ranschbrand 
untersncbt.  Arloing  und  Cornevin  haben  Impfstoffe  hergestellt,  in- 
dem die  virulenten  Säfte  der  Geschwülste  bei  37°  G.  getrocknet  und  dann 
7  Stunden  lang  auf  100— 1040  (1.  Vaecin)  bezw.  auf  90~940G.  2.  Vacdo) 
erhitzt  wurden.  Verff.  konnten  feststellen,  dass  nach  diesem  Verfahren 
die  Sporen  nicht  verändert  werden,  wohl  aber  die  Toxine;  die  (Vim- 
lenz  des  Vaccin  kann  gesteigert  werden,  wenn  man  t.  B.  gleichzeitig  einige 
Tropfen  Uilchs&ure  Ueersohweiochen  injicirt.  Ferner  sind  diese  in  Pulverfonn 
versandten  Vaccins  nicht  rein;  in  Knitureo  trifft  man  stets  auch  Bact.  coli 
und  andere  Mikroorganismen;  die  Tumoren  weisen  meist  Misch  Infektionen  auf. 
Um  reine  Vaeeins  zu  erhalten,  verwenden  Verff.  das  Blut  von  Tbieren 
(Meerschweinchen,  Schafen),  welche  mit  virulenten  Reinkultaren  des  Rausch- 
brandbacillns  intramuskulär  geimpft  worden  sind.  Das  aus  dem  Herzen  kurz 
nach  dem  Tode  steril  aufgefangene  Blut  wird  behufs  Sporeobildung  mindestens 
46  Stunden  lang  in  dem  Brätschrank  ana€rob  aufbewahrt  und  dann  in  sterile 
Petrischalen  vertheilt,  getrocknet  und  erhitzt  wie  nach  dem  Arloing- 
sehen  Verfahren.  Während  erhitzte  Kulturen  reaktionalos  ertragen  werda, 
bedingen  die  in  der  angegebenen  Weise  beigestellten  Vaccins  eine  geringe 
Erkrankung;  nach  Verff.  läast  sieb  dieses  verschiedene  Verhalten  nicht  etwa 
durch  eine  besondere  Veränderung  der  Sporen  erklären,  sondern  durch  die  in 
Folge  der  besseren  Einhüllung  erschwerte  Phagocytose.  Eine  zweite  Methode, 
die  Immunisirung  mittels  Reinkultaren,  ist  schon  von  Ritasato  fest- 
gestellt und  1898  von  Kitt  verwerthet  worden;  Verff.  haben  das  Verfsfareo 
wie  folgt  umgeändert;  es  werden  5 — 8  Tage  alte,  in  der  von  Martin  ange- 
gebenen Bouillon  gezüchtete  Kulturen  in  verschlossenen  RObrcben  2  Standen 
lang  auf  700  G.  erhitzt;  diese  erhitzten  Raitaren  stellen  den  1.  Vaccin  dar, 
welcher  in  einer  Menge  von  1  ccm  von  Meerschweinchen  ertragen  wird.  Als 
2.  Vaccin  werden  dieselben  nicht  erhitzten  Kulturen  verwendet.  Die 
Virulenz  bleibt  in  der  Bouillon  durch  viele  Gienerationen  hindurch  erhalten, 
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nad  die  KuUureD  sind  vom  4.  bis  zum  12.  Tage  braacbbar.  Als  drittes  Ver- 
fahren wird  die  ebenfalls  schon  von  Kitt  angegebene  Serumimpfung  gegen 
Rauscbbrand  genannt.  Das  Serum  immanisirter  Tbiere  verleibt  nur  eine 
karxe,  nicht  über  8  Tage  dauernde  Immnnhftt;  wird  dasselbe  mit  virulenten 
Kulturen  vermengt  und  injicirt,  so  tritt  der  Tod  nicht  ein;  die  so  behandelten 
Tbiere  sind  aber  auch  oicbt  immuoisirt.  Die  therapeutischen  Versuche  mit 
dem  Serum  fielen  negativ  aus,  sodass  die  Serumtberapie  gegen  Ransch- 
brand  praktisch  noch  nicht  angewandt  werden  kann;  höchstens  wird 
das  Serum  prophylaktisch  verwendet  werden  kOnnen.  Verff.  haben  specifisch 
aggintinirende  Eigenschaften  des  Blutserums  bei  geimpften  und  auch 
bei  inficirten  Thieren  beobachtet.  Silberschmidt  (Zürich).  . 

Moil|  S.,  Nouveaux  proc6des  de  vaccination  contre  le  charbon 
symptomatiqae  duboeuf,  par  l'associatioii  de  serum  immunisant 

et  de  vaccius.  Compt.  rend.  de  l'acad.  des  sciences.  T.  131.  No.  5.  p.  319. 
Die  getrennte  Injektion  von  Serum  und  aktivem  Virus  führt 
ebenso  wie  beim  Schafe  auch  beim  Rinde  zu  einer  hochgrarligen  Immunit&t 
gegen  Rauschbrand.  Beim  Rinde  wird  auch  durch  die  gleichzeitige 
Injektion  von  Serum  und  Virus  eine  genügende  Immunität  erzielt,  während 
dies  beim  Hammel  nicht  gelingt.  Beide  Verfahren  sind  aber  kaum  in  die 
Praxis  zu  übertragen,  dan  erste  wegen  des  hoben  Preisen  in  Folge  der  erfor- 
derlichen grossen  Serummenge,  das  zweite  w^eo  der  Schwierigkeit  der  Do- 
simng. 

Es  wird  nun  aber  derselbe  Erfolg  sehr  viel  billiger  und  vollständig  ge- 
fahrlos erreicht,  wenn  man  statt  des  aktiven  Virus  ein  etwas  abgeschwächtes 
Virus  verwendet  Es  wurden  zwei  besonders  kräftige  Vaccine  beigestellt 
und  entweder  gleichzeitig  mit  Serum  injicirt  oder  die  Seruminjektion  voraus- 
geschickt Bei  der  gleichzeitigen  Injektion  ist  nur  eine  sehr  geringe 
Serummenge  erforderlich,  und  es  dürfte  sich  daher  dies  Verfahren  für  die 
Schutzimpfung  in  den  vom  Rauschbrand  heimgesuchten  Ländern  am  meisten 
empfehlen.  Das  Verfahren  der  getrennten  Injektion  von  Serum  und 
Vaccine  dagegen  würde  nur  in  plötzlich  eintretenden  mörderischen  Enzoo- 
tien  vorzuziehen  sein,  namentlich  wenn  es  sich  um  werthvoUe  Thiere  handelt 

H.  Koeniger  (Leipzig). 

Loetler  und  Uhlenhuth,  Ueber  die  Schutzimpfung  gegen  die  Maul- und 
Klanenseuche,  im  Besonderen  über  die  praktische  Anwendung 
eines  Scfautzserums  zur  Bekämpfung  der  Seuche  bei  Schweinen 
und  Schafen.    Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität  Greifswald. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1001.  No.  1.  S.  7.    Wörtlich  auch  Centralbl. 
f.  Bakteriol.  Bd.  29.  No.  1.  S.  19. 
Die  Rosten  der  Schutzimpfung  mit  Serum  sind  in  der  Praxis,  da 
grosse  Serummengen  Öfters  injicirt  werden  müssen,  so  hohe,  dass  sie  praktisch 
nicht  durchführbar  ist   Verff.  waren  daher  bemüht,  ein  Verfahren  für  die 
Schutzimpfung  der  Rinder  nufzufindeo,  welches  denselben  eine  aktive  lang- 
dauernde  Immunität  verleiht    Versuche  mit  dieser  Methode  haben  bis  jetzt 
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günstige  Resultate  ei^eben,  doch  ist  sie  in  allen  ihren  Einzelheiten  nodi  nicht 
80  sicher  beherrschbar,  dass  sie  fQr  die  Praxis  empfohlen  werden  kO&Dte. 
Sehr  aussichtsvoll  dagegen  erschien  eine  praktische  DurchfQhrung  der  Serum- 
Schutzimpfung  bei  Schweinen  nnd  Schafen.  Diese  Thierspecies  sind  weniger 
empftnglich  für  die  Seuche  ala  die  Rinder^  sie  sind  mehr  at^escblossen  in 
ihren  Stallungen  und  kommen  in  viel  weniger  intensive  Berührung  mit  dem 
Menschen.  Die  zu  ihrem  Schutze  erforderlichen  Serummengen  sind  wegen 
ihres  geringeren  KOrpei^ewicbtes  relativ  geringe,  und  endlich  dauert  der  dunh 
das  Serum  gewährte  Schutz  eine  relativ  lange  Zeit.  Für  die  Praxis  ist  die 
Impfung  von  grossem  Nutzen.  Durch  Einspritzung  von  5  com  Serum  bei 
Kerkeln  und  von  10—20  ccm,  je  nach  der  GrOsse  and  dem  Körpergewicht, 
bei  Schweinen  und  Schafen,  gelang  es,  Thiere,  welche  der  höchsten  InfektioDs- 
gefahr  ausgesetzt  gewesen  sind,  zu  schützen.  In  Beständen,  in  welchen  die 
Seuche  bereits  ausgebrochen  war,  konnte  dieselbe  schnell  and  sicher  coupirt 
werden. 

Für  die  Gewinnung  des  Serums  ist  vor  Allem  eine  Lymphe  von  möglichst 
hoher  Virulenz  nothwendig.  Nach  vielen  Versuchen  gelang  es  durch  PortzQehtuDg 
des  Virus  im  KOrper  von  kleinen  Ferkeln  den  Lymphestamm  virulent  zu  er- 
halten. Die  Virulenz  wird  durch  die  Bestimmung  der  für  Ferkel  von  4  bis 
6  Wochen  tOdtlichen  Dosis  festgestellt.  Da  bekanntlich  die  Erreger  der  llaul- 
und  Klauenseuche  so  klein  sind,  dass  sie  durch  Bakterien  sicher  zurück- 
haltende Filter  hindurchgehen,  so  gelingt  es,  die  Lymphe  vim  allen  ia  ihr 
enthaltenen  bakteriellen  Verunreinigungen  onbeschadet  ihrer  Wirksamkeit  zu 
befreien.  Dadurch  wird  eine  gefahrlose  Einspritzung  grösserer  Lymphrnengeo 
möglich. 

Die  Höchster  Farbwerke  stellen  nunmehr  ein  Serum  her,  das  in  der  Praxis 
für  die  Schutzimpfung  von  Schweinen  and  Schafen  verwendet  werden  soll. 


FiHkelnbUrg ,  Ueber  Gesundheitsbeschädigungen  in  Folge  der  Kuh- 
pockenimpfung und  die  Maassnahmen  zur  Verhütung  derselbeD 
vom  sanitätspolizeilicheo  Standpunkte.  Gentralbl.  f.  allgem.  Ge- 
sundheitspfl.  18Q9.  Bd.  19.  S.  357. 

Auf  Grundlage  der  Impfberichte  und  der  Publikationen  über  sogenaonte 
Impfkrankheiten  kommt  der  Verf.  zu  dem  Schluss,  „dass  die  praktischen 
Erfahrungen  der  einzelnen  Impfärzte  gelehrt  haben,  dass  die  bisherigen  Vor- 
schriften zur  Sicherung  des  Impf  gesell  äftes  und  Verhütung  von  Impfkraok- 
helten  sich  xum  Theil  als  nicht  »usreichend  erwiesen  haben,  und  dass  als  zcit- 
gemässe  Forderungen  vor  allem  in  Betracht  kommen: 

1.  Einführung  einer  einheitlichen  Methode  zur  Desinfektion  des  Inipffeldes 
und  der  Impfinstrumente. 

2.  Obligatorische  Anordnung  eines  handlichen  Schutzverbandes,  der  gleich 
nach  dem  Impfakte  angelegt  wird  und  nach  der  Revision  „bis  zur  Abbeilang 


Dieudonne  (Würzburg). 


der  Pocken  liegen  bleiben  kann". 


R.  Blasius  (Brauoschweig). 
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Karliuki»  Bericht  über  die  Impfungen  in  Bosnien  und  der  Heriego- 
wina  and  den  Einfluss  derselben  aaf  das  Vorkommen  der  Blat- 
tern im  Lande.    (Hektographirter  Abdruck.) 

Vor  und  zur  Zeit  d^  Okkupation  von  Bosnien  und  der  Herzegowina 
diir^  die  Osterreich iscben  Truppen  herrschten  die  Blattern  endemisch  im 
ganten  Lande.  Die  Blattern erkrankungen  von  1882  an  bis  1899  sind  in 
der  vorliegenden  Arbeit  kartographisch  dai^estellt  und  ziffernmässig  auf  zwei 
Tabellen  eingetragen.  In  den  ersten  Jahren  behalf  man  sich  Seitens  der 
Behörden  mit  der  Schutzimpfung,  die  bereits  1879  anempfohlen  wurde, 
SQDftchst  mit  humanisirter  Lymphe»  indem  man  z.B.  unter  dem  20.  Uärz 
1880  den  Bitern,  welche  ihre  Kinder  als  Stammimpflingd  verwenden  Hessen, 
Pr&mien  aus  Landesmitteln  zutheilte.  Viele  Vorurtheile  der  Bevölkerung 
waren  zu  überwinden,  konfessionelle  Gegensätze  liessen  die  Verimpfnng  von 
christliehen  auf  mohammedanische  Kinder  und  umgekehrt  unthunlich  erschei- 
nen. Namentlich  die  Mohammedaner  zeigten  eine  entschiedene  Abneignng 
gegen  die  Impfung.  Allmählich  gewohnte  sich  die  Bevölkerung  an  die  Schutz- 
impfung; sie  sah  den  Nutzen  derselben  ein,  indem  geimpfte  Kinder  bei  Blattern- 
epidemien frei  blieben,  während  angeimpfte  erkrankten.  1686  wurde  zuerst 
animale  Lymphe  angewandt. 

1887  konnte  man  mit  der  radikalen  Bekämpfnng  der  Blattern  durch 
successive  Immunisirung  der  Bevölkerung  im  Wege  umfassender  gemeiade- 
w eiser  Schutzimpfungen  beginnen;  hierbei  nahm  man  nur  animale  Lymphe. 
In  2  graphischen  Darstellungen  wird  uns  1.  die  Bewegung  der  Blattern  in 
Bosnien-Herzegowina  in  den  Jahren  1888  —  1898  und  2.  der  ebenda  von  1888 
bis  1898  vorgekommenen  Blattern^lle  und  durchgeführten  Impfungen  vorge- 
führt. Diese  beweisen  auf  das  klarste  den  ausserordentlich  günstigen  Binfluss 
der  Impfung.    Es  ist  interessant,  nebeneinander  zu  stellen: 


Anzahl  der 

und        Anzahl  der 

im  Jahre 

Impfungen 

Blatternerkrankungen 

1887    .  . 

1888    .  . 

.    .    64467    .  , 

  18640 

1889    .  . 

1890    .  . 

.    .  42691 

.    .    .    .    .  693 

1691    .  . 

.    .    44770  . 

  191 

1892    .  . 

.    .  64613 

  16 

1898    .  . 

.    .  59272 

  32 

1894    .  . 

.    .    54504    .  . 

  0 

1895    .  . 

.    .    G1121  . 

  8 

1896    .  . 

.    .  51087 

  32 

1897    .  . 

.    .    76663  . 

 203 

1898    .  . 

  0 

Während,  wie  die  kartographischen  Darstellungen  zeigen,  in  den  ersten 
Jahren  die  Blattern  ziemlich  über  das  ganze  Land  verbreitet  waren,  so  zeigen 
sieh  in  den  letzten  Jahren  nur  noch  in  den  Grenzdistrikten  Blattern f&Ue,  die 
daher  rühren,  dass  die  Nachbarstaaten,  die  keinen  Impfzwang  haben,  Veran- 
lassaog  zur  Blatter neinschleppung  geben. 
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Interessant  ist,  dass  immer  im  Winter  häufigere  BUttemerknnknngeii 
vorkamen  als  im  Sommer.  Verf.  erklärt  dies  damit,  dass  im  Winter  die  Be- 
TÖlkerang  enger  zusammengedrängt  in  den  Wohoangen  sich  anfhält,  und  daher 
hier  eine  Uebertragaog  von  Person  su  Person  leicbtefr  stattfindet,  während  im 
Sommer  die  Leute  vielfach  vereinzelt  im  Freien  sich  aufhalten. 

1d  der  letxteo  Zeit  sind  vielfach  auch  Revaccinationen  vom  6.  bis  7.  Jahre 
nach  der  ersten  Impfung  vorgenommen  worden. 

Wie  die  beigegebenen  Instruktionen  Seitens  der  Landesregierung  xeigen, 
wird  die  Schutzimpfung  jetzt  gemeindeneise  voi^enommen  und  zwar  innerhalb 
zweier  von  einander  getrennter  Zeitperioden;  fftr  die  erste  ist  die  Zeit  vom 
1.  bis  ca.  15. — 18.  Hai,  für  die  zweite  die  vom  5.  bis  ca.  21. — 24.  Juni  fest- 
gesetzt. 

Verf.  kommt  auf  Grundlage  der  angefahrten  Zahlen  zu  folgendem  Ergebniss: 

1.  Die  Abnahme  der  Blattern  im  Lande  ist  zweifellos  darauf  zurückzu- 
führen, dass  durch  die  durchgreifende  Immnnisirung  der  Bevölkerung  mittels 
der  Schutzimpfungen  der  Seuche  der  Boden  zur  Weiterverbreitnng  entzogen 
wurde. 

2.  Der  Umstand,  dass  in  den  Nachbarländern,  wo  die  Impfungen  entweder 
gar  nicht  oder  nur  in  beschränkter  Anzahl  vorgenommen  werden,  die  Blattern 

nach  wie  vor  häufig  vorkommen,  spricbt  dafür,  dass  in  Bosnien-Herzegowina 
thatfiächiich  die  Impfung  an  der  Befreiung  des  Landes  von  den  Blatteni 
schuld  ist.  — 

Mit  Vci^nügen  liest  man  die  8ch5oe  Arbeit  Karlin$ki*8  und  freut  sich, 
dass  auch  auf  dem  Gebiete  der  Uygieue  die  Regierung  der  okkupirten  Pro- 
vinzen, wie  in  80  vielen  anderen  Zweigen  der  Verwaltung,  zum  Wohle  des 
Landes  gewirkt  und  sich  die  richtigen  Männer  zu  ihren  Haassaahmen  ausge- 
sucht bat. 

Wenn  es  überhaupt  unter  Hygienikern  und  Aerzten  noch  Impfgegner  geben 
sollte  —  was  kaum  anzunehmen  —  so  würde  dieser  Beriebt  Karlinski's 
sie  von  dem  Irrthum  ihrer  Ansichten  überzeugen  müssen.  Namentlich  aber 
dem  irregeführten  Impfgegner-Laienpublikum  möchten  wir  die  Lektüre  der 
Karlinski'scben  Arbeit  dringend  anratben. 

Möchten  die  wenigen  Länder  Buropas,  in  denen  noch  nicht  methodisch 
mit  animaler  Kuhpockenlymphe  geimpft  wird,  dem  Lande  Bosnien- Herzegowina 
bald  nachfolgen!  R.  Blasius  (Brannschweig). 

UhleihNtll,  Neuer  Beitrag  zum  specifischen  Nachweis  von  Biereiweiss 

auf  biologischem  Wege.  Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Universität 
Greifswald.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1900.  Nü.  46.  S.  734. 

Verf.  suchte  festzustellen,  ob  in  dem  Serum  mit  Eiereiweiss  vorbe- 
bandelter  Thiere  ähnlich  wie  bei  anderen  Produkteiv  tbierischer  Zellen  spe- 
cifische  Antikörper  sich  entwickeln,  und  ob  sich  eventuell  auf  diese  Weise 
die  Eiweissstoffe  verschiedener  Vogeleier  differenziren  lassen.  Zunächst 
wurde  das  Hühnereiweisa  gewählt.  Das  Weisse  von  2—3  Hühnereiern  wurde 
Kaninchen  in  Intervallen  von  mehreren  Tagen  in  die  Bauchhöhle  injicirt 
Nachdem  die  Thiere  eine  gemisse  Menge  von  Eiweiss  (6—6  Bier)  auf  diese 
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Weise  erhalten  hatten,  zeigte  sieb  beim  ZasatE  einiger  Tropfen  des  Serams 
solcher  Tbiere  xu  einer  mit  physiologischer  NaOl-LOsnng  hergestellten  6-  bis 
lOproc.  Uühnereiweissidsung  eine  deutliche  Trübang.  Dieselbe  trat,  da  das 
Seram  sofort  als  specifisch  schwerer  nach  nnten  sinkt,  am  Boden  des  Re- 
agensglases anf,  um  dann  allmählich  auf  die  ganse  Flfissigkeit  sich  zu  ver- 
breiten. Diese  Reaktion  wird  um  so  eklatanter,  je  mehr  Eiereineiss  das  Thier 
vorher  intraperitoneal  erhalten  hatte.  Uan  kann  dann  feststellen,  dass  alle 
chemischen  Biweissreaktionen  mit  der  Feinheit  dieser  biologischen  nicht  kon- 
kurriren  können.  Die  verschiedensten  anderneitigen  Ei  weiss  präparatc  (Nutrose, 
Pepton  u.  s.  w.)  ergaben  keine  Reaktion.  Dagegen  war  sie  bei  Taubeneier- 
eiweisa  positiv.  Das  Seram  eines  mit  Taubeneiereiweiss  intraperitoneal  vorbe- 
bandelten  Kaninchens  erzeugte  sowohl  in  der  Taubeneiereiweiss-  wie  in  der 
Hühnereierei welsslösnng  Trübung  bew.  Niederschlag.  Das  Serum  verträgt  eine 
einstfindige  Brhitzang  auf  60o,  ohne  seine  Reaktionsfähigkeit  einzabflssen. 
Diese  Versuche  ermutbigen  dazu,  der  Frage  nach  der  biologischen  Differen- 
Bining  der  Eiwetsskörper  näberautreten.  Dieudonne  (Würzburg). 

UblMllltb,  Eine  Methode  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen 
Blutarten,  im  besonderen  zum  differentialdiagnostischen  Nach- 
weis des  Menschenblutes.  Aus  dem  hygienischen  Institut  der  Univer- 
sität Greifswald.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1901.  No.  6.  S.  82. 

WatSWWaM  A.  und  ScbfitZS  A-,  Ueber  eine  neue  forensische  Methode 
zur  Unterseheidnog  von  Menschen-  und  Thierblut.  Aus  dem  kgl. 
Institut  für  Infektionskrankheiten  ia  Berlin.  Berl.  klia.  Wochenschr.  1901. 
No.  7.  S.  187. 

In  einer  früheren  Arbeit  hatte  Uhlenhnth  bereits  mitgetheilt,  dass 
das  Serum  eines  mit  HQhnerblut  intraperitoneal  vorbebandelten  Kanin- 
chens butm  Zusatz  zu  einer  mit  Wasser  lackfarben  gemachten  schwach- 
rothgefärbten  HühnerblutlOsung  einen  deutlichen ,  schnell  auftretenden 
Niederschlag  giebt,  während  dasselbe  Serum  in  BlutlOsungen  anderer  Thier- 
arten keine  Trübung  hervorruft.  Wie  weitere  Versuche  ergaben ,  hat 
das  Serum  der  mit  Rinderblut  behandelten  Kaninchen  dieselbe  Wirkung; 
auch  dieses  bewirkt  nur  mit  Kinderblut  einen  Niederschlag,  mit  dem  Blnte 
der  verschiedensten  anderen  Thierarten  dagegen  nicht.  Diese  Specifität  der  Re- 
aktion veranlasste  Verf.  in  analoger  Weise  Kaninchen  mit  Menschenblut  intra- 
peritoneal zu  behandeln.  Nach  wiederholten  Injektionen  hatte  das  Serum  die 
Eigenschaft,  einzig  und  allein  in  der  MenschenblutlOsang  einen  Niederschlag 
an  erzeugen.  Die  BlutlOsungen  stellte  Verf.  mit  gewöhnlichem  Leibingswasser 
in  der  Verdünnung  1  : 100  her,  hierauf  wurde  filtrirt,  von  der  so  gewonnenen 
klaren  Lösung  2  ccm  in  kleine  Reagensröhrchen  gebracht  und  diese  mit  l,6proc. 
Kochsalzlösung  versetzt.  Normales  Kaninchenserum  machte  In  Menschenblut- 
lösungen  keine  Trübung.  Man  ist  also  mit  dieser  Methode  im  Stande,  Menschen- 
blut von  anderen  Blutarten  zu  unterscheiden,  was  für  forensische  Zwecke 
von  grosser  Bedeutung  ist.  U.  gelang  es  auch  aus  4  Wochen  lang  auf  einem 
Brett  angetrocknet  gewesenem,  in  physiologischer  NaCl-LOsung  aufgelöstem  Blut 
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vom  MenscbeD,  Pferd  ond  Rind  mit  Hilfe  seines  Serams  sofort  das  Uenscheo- 
blat  zu  diagDOsticireo. 

Die  gleichzeitig  und  nnabli&ngig  von  der  Hittbeiinng  von  Ublenhuth 
erschienene  Arbeit  von  Wassermann  und  Schütze  kommt  zn  ganz  gleichen 
positiven  Resultaten.  Die  Verff.  spritzten  Kaninchen  6 — 6  mal  je  ]0  ccm 
zellenfreies  menschlicbes  BIntserum  in  etwa  zweitägigen  Intervallen  ein.  6  Ta^ 
nach  der  letzten  Einspritzung  wurden  die  Thiere,  welche  diese  BebandloDg 
gut  ertrugen,  entblntet  und  das  Blut  zur  Abscheidung  des  Serums  anf  Eis 
gestellt.  Setzte  man  nun  zo  einer  Verdünnung  von  menschlichem  Serom  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  oder  zu  einer  durch  destillirtes  Wasser  lack- 
farben  gemachten  dünnen  MenschenblutlOsung  V2  ccm  dieses  Raninchensemms 
hinzu,  so  trat  fast  sofort,  insbesondere  bei  ST",  ein  starker  wolkiger  Nieder- 
schlag ein.  Genauere  Untersuchungen  ergaben  die  specifiscbe  Wirkung  dieses 
Serums.  Das  Blut  von  23  verschiedenen  Tbieren  gab  keine  Reaktion,  nur 
Menschenblut  sowie  das  Blnt  des  Affen.  In  dem  lackfarbenen  Blut  dieses 
Tfaieres  trat,  allerdings  erst  nach  längerer  Zeit  und  in  geringerem  Grade,  nach 
Zusatz  des  vorbehandelten  Kaninchenserums  ein  Niederschlag  auf. 

Die  Verff.  prüften  weiterhin  die  Methode  auf  ihre  praktische  forensische 
Bniaehbarkeit.  Sie  machten  mit  Hilfe  von  Henschenblut  und  den  verschie- 
densten Thierblutarien  auf  leinene  Stoffe  und  verschiedene  Instrumente  künst- 
liche Blutflecke  und  Hessen  dieses  Material  ohne  jede  Schonung  3  Monate 
liegen.  Nach  dieser  Zeit  wurden  von  allen  Proben  ein  oder  mehrere  Blut- 
flecke, die  im  Laufe  der  Zeit  durch  Methämoglobinbildung  braun  geworden  und 
verändert  waren,  mit  5 — 6  ccm  physiologischer  Kochsalzlösung  ausgewaschen 
und  diese  schmutzig  braune,  tiübe  Flüssigkeit  filtrirt.  Von  der  nun  ganx 
klaren  LOsung  wurden  4 — S  ccm  mit  je  V2  ccm  Serum  von  dem  mit  Menscben- 
serum  vorbebandelten  Kaninchen  versetzt  und  die  Probe  auf  3T*  gebracht. 
Bereits  nach  20  Uinnten,  mitunter  schon  früher,  zeigte  die  aus  dem  Menscben- 
blut  ausgewaschene  Lösung  deutliche  Trübung,  alle  anderen  LOsungen  waren 
klar,  nur  das  mit  dem  Affenblutfleck  angestellte  ROhrchen  zeigte  leichte  Trü- 
bong.  Die  Metbode  gestattet  also  auch  bei  altem,  eingetrocknetem  Material 
eine  leicht  und  sicher  zn  fällende  Entscheidung,  ob  es  sich  bei  solchen  Blut- 
arten um  Menschenblut  bandelt  oder  nicht,  sofern  anamnestisch  bei  dem  Coter- 
suchungsmaterial  Affenblut  nicht  in  Frage  kommen  kann,  was  aber  in  unseren 
Verhältnissen  wohl  nie  der  Fall  sein  wird.  Dieudoone  (Würsburg). 

StUlR.,  lieber  den  Nachweis  menschlichen  Blutes  durch  ein  „Anti- 

serum".    Deutsche  med.  Wochenschr.  1901.  No.  9.  S.  135. 

Im  Anschliiss  an  die  Veröffentlichung  von  Ublenhuth  (vergl.  das  vor- 
stehende Referat)  tbeilt  Verf.  mit,  dass  es  ihm  gleichfalls  gelungen  ist,  durch 
Vorbehandlung  von  Kaninchen  mit  menschlichem  Blutserum  ein  Serum  zu 
erhalten,  das  mit  menscbiicbem  Blutserum  und  menscblicbem  ei weissh altigen 
Harn,  aber  nicht  mit  thierischem  Blutserum  einen  Niederschlag  gab.  Die 
Reaktion  ist  aber  insofern  nicht  streng  specIGsch,  als  auch  das  Blut  einiger 
Affen  eine  scbwache  Trübung  mit  dem  „Antisernm"  gab.  Durch  fortgesetzte 
Seruminjektion  kann  man  den  Wirkungswertb  des  Antiserums  immer  mehr 
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erbdheD;  so  konnte  S.  an  dem  Seram  eines  mehrere  Monate  vorbehandelten 
KaniBcbens  eine  RenktiOD  noch  mit  dem  anf  das  600000  fache  verdflnnten 
menschlichen  Blatserum  feststellen.  Diendonoe  (Wflrzbnrg). 

KrOMpBCbBr»   Erythrocytenkerne  lösendes  Serum.    Centralbl.  f.  Bakt 

Bd.  28.  No.  18.  S.  588. 

Krompecher  benutzte  zu  seinen  Untersuchungen  Frösche  und  Kaninchen. 
Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  normales  Froschserom  Kanincbenerythro- 
cyten  in  weuigen  Miauten  auflöst,  während  normales  Kaninchenserum 
die  kernhaltigen  Erythrocyten  des  Frosches  nicht  verändert. 

Wurden  jedoch  die  Kaninchen  mit  intravenösen  Injektionen  von  Blut« 
körperchen-Aufschwemmungen  des  Frosches  vorbehandelt,  so  gewann 
ihr  Serum  relativ  rasch  hämolytische  Eigenschaften  den  Erythrocyten 
des  Frosches  gegenfiber.  Dieselben  äusserten  sich  zunächst  in  Auflösung  des 
Protoplasmas  der  Blutkörperchen,  an  velche  sich  dann  bald  auch  eine  Auf- 
lösung des  Kerns  anschloss. 

Bei  Behandlung  der  Kaninchen  mit  dem  Serum  des  Frosches  gewann  das 
Kaninchenserum  keine  derartigen  hämoly tiBchen  Eigenschaften ,  dagegen 
widerstand  nun  das  Blut  des  so  vor  behandelten  Kaninchens  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  der  auflösenden  Wirkung  des  Frosebsernms. 

Scholtz  (Breslau). 

HMM  E.,  Sur  Tagglutination  des  globules  sangnins  par  lea  agents 

ehimiqnes,  et  les  conditions  de  milien  qui  la  favorifient  ourem- 
pechent.  Compt.  rend.  de  l'acad.  des  seiences.  1900.  T.  131.  No.  4.  p.  290. 
Sehr  geringe  Sänremengen  Oben  in  isotonischen  Znckerlösun- 
gen  einen  stark  agglutinirenden  Einfluss  auf  die  Blatkörperchen 
des  Rindes,  Kaninchens  und  Meerschweinchens  aus,  während  sie  in  isotooi- 
seben  Salzlösungen  vollständig  wirkungslos  bleiben.  Das  Medinm 
spielt  also  bei  der  agglutinirenden  Wirkung  der  Säure  eine  Hauptrolle.  Es 
scheint,  als  ob  die  Säure  nur  in  isotonischcn  Lösungen  von  nicht  dissociablen 
und  nicht  elektroly tischen  Stoffen  agglatinireud  -anf  die  Bludcörperchen  wirke. 
Aus  demselben  Grunde  besitzen  auch  die  saurun  Amine,  Asparagin  und  Glyko- 
koll,  die  Fähigkeit  der  Agglutination.  Durch  die  Neutralisation  der  Säure, 
beiw.  durch  den  Zusatz  eines  Neutralsalzes  wird  nicht  nur  die  Agglutination 
verhindert,  sondern  die  bereits  eingetretene  auch  wieder  aufgelöst.  Auch  bei 
der  agglutinirenden  Wirkung  des  Sublimats  spielt  das  Medium  eine 
Rolle.  Das  Sublimat  agglutinirt  freilich  auch  in  Salzlösungen,  aber  es  wirkt 
sehr  viel  stärker  in  Zuckerlösungen.  H.  Koenigor  (Leipzig). 

Mfen,  Walter,  lieber  (mmunität  gegen  Proteide.  Centralbl.  f.  Bakteriol. 

Bd.  28.  No.  8/9.  S.  237. 

Der  Verf.  erzielte  bei  Kaninchen  eine  Art  Immunität  gegen  Proteide 
dadurch,  dass  er  eben  diese  Stoffe  in  steigenden  Dosen  intraperitoneal  inji- 
cirte.  Die  angewendeten  Proteide  waren  Eiereiweiss  aus  dem  Weissen  von 
Hahnereiern,  Serumglobulin  vom  Schaf  und  Rind  und  Witte's  Pepton.  Das 
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Serttm  der  Tfaiere  erwarb  die  Eigenschaft,  ein  dichtes  Pr&cipitat 
zu  bilden,  weno  es  zu  eioer  Lösung  des  betreffenden  Eiweissstoffes  hiozo- 
gefägt  wurde.  Das  Seram  enthielt  eioeo  specifischen  Antikörper,  ein 
Antiproteid  oder  Pr&cipitin,  welches  die  Fähigkeit  besas«,  das  zur  Immo- 
nisirung  benutzte  Proteid  niederzuschlagen. 

Es  wurde  ferner  beobachtet,  dass  das  Serum  des  gegen  Schafglobulin 
immanisirten  EaniDcheos  die  rothen  Blutkörperchen  des  Schafes  ag- 
glutinirte,  und  dass  dasselbe  Serum  bei  Blutkörperchen,  die  mit  destillir- 
tem  Wasser  ausgelangt  waren,  einen  Niederschlag  verursachte.  Die 
AgglutiniruDg  besteht  nach  Ansicht  des  Terf.'s  aus  zwei  Vorgingen,  erstn» 
aus  einer  chemischen  VerSnderung  (der  PrAcipitin Wirkung)  in  dem  Blutkörper- 
chen und  zweitens  aus  einer  physikalischen  Erscheinung,  die  eine  Folge  von 
Oberflächenspannung  sein  dürfte.  H.  Koeniger  (Lüpxi^. 

OcIbZMHS  C,  Serum  antihepatique.  Compt  rend.  de  Tacad.  des  scieoces. 
T.  181.  No.  7.  p.  427. 

Durch  Injektion  einer  Emulsion  von  Hnndeleber  in  die  Bauchhöhle 
von  Kaninchen  oder  Enten  erhält  man  ein  Serum,  welches  stark  toxisch 
auf  die  Leberzellen  des  Hundes  wirkt.  D'iea  Serum  antihepatique 
ruft  sowohl  bei  intraperitonealer  wie  bei  intravenOser  Injektion  schon  in  sehr 
schwachen  Dosen  fast  regelmässig  den  Tod  der  Thiere  hervor.  Tritt  der  Tod 
rasch  ein,  so  findet  man  eine  akute  Nekrose  der  Leber.  Bleibt  das  Leben 
der  Thiere  mehrere  Tage  erhalten,  so  zeigt  die  Leber  eine  hochgradige 
fettige  Degeneration  und  häufig  sogar  das  Bild  der  akuten  gelben  Atro- 
phie. Die  toxische  Wirkung  des  Serum  antihepatique  ist  streng  spedfiach, 
sie  betrifft  nur  die  Leber.  Durch  Injektion  langsam  ansteigender  Dosen  von 
Serum  antihepatique  kann  man  Hunde  gegen  die  Giftwirkung  dieses 
Serums  iramunisiren.  Die  ImmonitSt  beruht  auf  der  Bildung  eines 
Antilyains,  das  auch  übertragen  und  zur  passiven  Immunisirung  benatzt 
werden  kann.  H.  Koeniger  (Leipzig). 


Franz  W.,  Die  Aufgaben  der  Gemeinden  in  der  Wohnungsfrage.  Vor- 
trag, gehalten  in  der  Hauptversammlung  des  Niederrheinischen  Vereins  för 
öffentliche  Gesundheitspflege  in  KOln  am  8.  November  1900.  Techo.  Ge- 
meindebl.  1900.  No.  17.  S.  257. 

In  seinen  Darlegungen  geht  Franz  von  dem  Grundsatze  aus:  „die  Woh- 
nungsfrage ist  eine  vorwiegend  städtische  Frage,  ihre  Lösung  in  erstw 
Linie  Aufgabe  der  gemeindlichen  Selbstverwaltung".  Nach  der  Schilderung 
der  verschiedenen,  bereits  allgemein  betonten  und  z.  Th.  anerkannten  Aufgaben 
der  Städte  in  dieser  Richtung  (Behandlung  des  Bebauungsplanes,  der  Bauord- 
nung u.  a.  m.)  warnt  Franz  vor  der  allgemeinen  Subventionirung  der  Klein- 
wohnungen, da  zumeist  nur  dem  Unternehmer  hierdurch  ein  Vortheil  erwachse^ 
hält  es  dagegen  für  eine  unabweisbare  Aufgabe  der  Städte,  den  Preis  der 
Bauplätze  dadurch  in  angemessenen  Schranken  zu  halten,  dass  die  Städte 
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Grossgraodbesitzer  (des  Ausaengeläodes)  werden,  rechtzeitig  kaufen  and  nur 
anter  der  BedinguDg  Baaland  abtreteo,  dass  binnen  zwei  Jahien  die  Gebäade 
«ntellt  werden.  Der  Gewinn  beim  Verkaaf  der  PlSUe  soll  stets  wieder  mm 
Ankauf  von  Gelände  dienen;  aber  nicht  die  Erzielong  eines  Gewinnes,  sondern 
das  Preiswerth  halten  des  Baulandes  muss  die  eigentliche  Triebfeder  solcher 
UnternehmungeD  sein  and  danemd  bleiben,  wenn  Segen  fQr  die  Allgemeinheit 
daraas  hervorgehen  soll. 

Die  Sorge  für  das  Wohnwesen  ist  eine  der  bedeutendsten,  wenn  nicht  die 
bedeatendste,  zugleich  aber  auch  eine  der  schwierigsten  Aufgaben  der  StSdte. 
Will  man  sie  in  allen  Richtungen  zur  voll  befriedigenden  Lfisang  führen, 
dann  ist  es  erforderlich,  einen  technisch  und  volkswirthschaftiich  umfassend 
gebildeten,  social  geschulten,  persßnlich  bedeatenden  Hann  an  die  Spitze  dieses 
Tbeiles  der  städtischen  Verwaltung  zu  stellen  und  ihm  volle  Gleich berechti- 
gQDg  gegenüber  den  juristisch  vorgebildeten  Verwaltungsbeamten,  Sitz  und 
Stimme  in  der  Verwaltung  zn  geben.        H.  Chr.  Nussbanm  (Hannover). 

Les  habitations  ä  bon  marche.    La  Rev.  philanthropique.  2.  IV.  22.  In- 
fonnations. 

Die  durch  Gesetz  vom  30.  November  1894  den  Arbeiterwohnungen 
zugestandene  Steuerfreiheit  und  andere  Vortheile  werden  auch' denjenigen 
Hllusern  zugesichert,  deren  Erdgeschoss  ganz  oder  theilwelse  dem  Handel  dient; 
diese  Räume  sind  jedoch  davon  ausgeschlossen.        Stern  (Bad  Reinerz). 

Stibbra     (KiJln),  Stadtbauplan  und  Stadtbauordnung,  in  besonderer 
Rücksicht  auf  die  Erm5gHcbuDg  guter  und  billiger  kleiner  Woh- 
nungen.   Ceotralbl.  f.  allgem.  GesundheitspS.  1899.  Bd.  18.  S.  85. 
Im  Sinne  des  Landesratbs  Brandt  („Arbeiterwohnungsfrage,  eine  Frage 
des  Stadtbauplans  und  der  Stadtbauordnung"  in  der  Zeitschrift  „Arbciter- 
nohl")  bespricht  der  Verf.  den  Stadtbauplan,  die  grossen  Blocktiefen,  die  über- 
triebene Breite  der  Strassen  und  dadurch  gesteigerte  Hohe  der  Geb&ude,  die 
hoben  Strassen'baukosten,  die  den  anlieeeoden  Häusern  zur  Last  fallen,  die 
Unzulänglichkeit  und  Verbesserungsbedürftigkeit  de.s  preussischen  Fluchtlinien- 
gesetzes, die  Bauordnung  und  die  Wohnungspolizei,  und  bricht  eine  Lanze 
dafür,  dass  es  „wieder  allgemein  Volkssitte,  Faniiliensitte  werden  möge,  im 
kleinen  Hause  und  möglichst  allein  zu  wohnen.   Denn  die  gute  Sitte  ist  noch 
werthvoller  und  segensreicher  als  die  beste  Polizei." 


Stibbra  J-,  Die  weiträumige  Bauweise  im  Stadterweiterungsgelände 
zu  Stuttgart.  Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  Offentl.  Gesundheitspfl.  Bd.  32. 
S.  537. 

Der  Personenwechsel  in  der  Leitung  der  Stuttgarter  Stadtverwaltung 
hat  den  Anlass  zu  zwei  halbamtlichen  Schriften  gegeben,  welche  die  beab- 
sichtigte weiträumige  Bebauung  des  dortigen  Stadterweiterungsge- 
ländes mit  volkswirthschaftlichen,  gesundheitlichen  und  schOnheitlichen  Grün- 
den zu  bekämpfen  versuchen.    Es  sind  dies  die  Schriften  von  Rettich,  „die 
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Stadterweitevung  uoter  volkswirtbschaftlichem  Gesichtspunkt*'  nnd  die  Schrift 
voD  Abele,  „weiträumiger  Städtebau  und  Wohnungsfrage".  Stübben  be- 
leuchtet in  der  vorliegenden  Arbeit  die  beiden  genannten  Schriften  vom  Stand- 
punkt des  erfahrenen  Bausachverständigen,  um  sie  als  das  zu  kenuteieboen, 
was  sie  sind,  Tendenzschriften,  die  mit  den  anerkannten  Grundsätzen  der 
Hygieniker,  Techniker  und  Socialpol itiker  im  schroffsten  Widerspruch  stehen 
und  die  schärfste  Zurückweisung  verdienen.  Roth  (Potsdam). 


Msyor  J.,  Geschichte  der  Genfer  Konvention.  Schriften  der  Vereine 
vom  Rothen  Kreuz.  H.  1.  Berlin  1901.  Carl  Heymann's  Verlag.  VII  and 
C4Ss.  so.  Preis:  1  Mk. 

Die  T  Absrhnittc  des  bis  auf  das  fehlende  Register  anaprechend  ausge- 
statteten Heftes  behandeln  in  gedrängter  Kürze  die  Kriegskrankenpflege 
vor  dem  Genfer  Vertrage,  die  beiden  Kongresse  zum  Abschlüsse  dieser  Kon- 
vention von  1863  und  1864,  die  darauf  folgenden  Versuche  zu  ihrer  Verbesse- 
rung, den  Genfer  Kongress  18G8,  die  BrOsseler  Konferenzen  von  1874  und  die 
Haager  Friedenskonferenz  von  1899.  Das  einschlägige  Scbriftthum  wird  unbe- 
schadet der  allgemein  verständlichen  Darstellung  in  den  Fussnoten  sorgsam 
angef;eben.  Eine  schärfere  Trennung  des  Genfer  Vertrages  und  seiner  Vor- 
läufer von  der  freiwilligen  Krankenpflege  würde  dabei  den  geschichtlichen 
Ueberblick  erleichtern.  Die  kritische  Beurthetlung  muss  schon  deshalb  zurück- 
treten, weil  von  clem  Hauptvertrage  nur  die  oft  willkürlich  abäuderode 
deutsche  Uebersetzung  geboten  werden  konnte.  Mit  der  Haager  Tragikomödie, 
deren  Akten  bekanntlich  noch  der  Verüffentlichung  harren,  scbliesst  die  Ab- 
handlung ab  und  macht  so  ohne  Schuld  des  Verf.'s  einen  unbefriedigenden 
Eindruck,  den  quch  die  Haager  Konvention  über  den  Seekrieg  nicht  zu  ver- 
wischen vermag.  Hoffentlich  fällt  eine  zweite  Auflage  des  treffliehen  Büch- 
leins in  eine  den  Bestrebungen  zur  Verbesserang  der  Krankenpflege  im  Land- 
kriege günstigere  Zeit.  Heibig  (Serkowitz). 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Berliner  Rettungsgesellschaft  für 
das  dritte  Geschäftsjahr  vom  Oktober  1899  bis  30.  September 
1900.    Berlin  1900. 

Die  Berliner  RettungsgeseliRchaft  hat  auch  im  3.  Berichtsjahr 
eine  rege  und  segensreiche  Thätigkeit  entfaltet.  Nicht  nur  hat  sich  ihre 
Inanspruchnahme  von  Behörden  und  Privatpersonen,  von  Hitgliedern  von 
Krankenkassen  und  Berufsgenossenschaften  zwecks  Leistung  erster  Hilfe  ge- 
steigert, sondern  auch  ganz  besonders  hat  sich  die  Centrale  immer  mehr  zu 
einem  unentbehrlichen  Mittel  für  die  Versoi^nng  der  Kranken  nnd  Unterbrin- 
gung der  Verunglückten  der  Reichshauptstadt  herausgebildet. 

Die  Gesellschaft  hat  streng  daran  festgehalten,  nur  die  erste  und  ein- 
malige Hilfe  Verunglückten  und  plötzlich  Erkrankten  zu  Theil  werden  lu 
lassen  und  ferner  die  Ausübung  ihrer  Hilfe  niemals  von  einer  Be- 
zahlung abhängig  zo  machen. 
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Im  Ganzen  besteben  zur  Zeit  15  Haaptwachen,  von  denen  3  ansserbalb 
des  Weichbildes  von  Berlin  liegen:  das  Gbarlottenburger,  Britzer  und  Gross- 
Licbterfelder  Krankenhaus.  Die  Zahl  der  Rettungswachen  (8)  ist  im  Betriebs- 
jahre nicht  vermehrt  worden.  6  fiettangswachen  sind  mit  Sanitfttswacben 
verbanden,  welche  den  Nachtdienst  wahrnehmen,  während  in  den  beiden 
Abrigen  Wachen  der  Tages-  und  Nachtdienst  von  der  Rettungsgesellschaft  ge- 
stellt wird. 

In  der  Organisation  warde  im  Januar  1900  eine  Aenderung  dahin  ge- 
troffen, dass  das  Amt  des  ärzUichen  Direktors  von  dem  des  ersten  Vorsitzendeu 
getrennt  wurde.  Die  neu  geschaffene  Stelle  wurde  Herrn  Dr.  George  Meyer 
äbertragen.  Von  Bedeutung  ist  die  Vereinbarung  der  Rettungsgesellschaft  mit 
der  „Freiwilligen  Sanitätskolonne  vom  Rothen  Kreuz  SchOneberg"« 
wonach  dieselbe  der  letzteren  in  allen  Fallen^  in  denen  grosse  Meascheu- 
aosammlungen  zu  erwarten  sind,  ferner  bei  Massenunglücksf Allen  sich  bereit 
erklärt,  mit  Slaterial  und  Personal  unterstützend  einzutreten. 

Die  Lage  der  Centrale  im  Langen  beckhause  hat  sich  vorzüglich  bewährt. 
Die  Centrale  erhält  täglich  2  mal  von  den  Krankenhäusern  Berlins  Nachricht 
über  die  in  denselben  freistehenden  Betten,  so  dass  sie  besonders  zu  Zeiten 
von  Epidemien  bei  der  täglichen  Vertheiluog  der  Kranken  in  die  einzelnen 
Krankenhäuser  erspriesslich  mitwirken  kann. 

Im  Ganzen  wurde  die  Centrate  im  Berichtsjahre  24G15mal,  durchschnitt- 
lieh  monatlich  2061  mal  in  Anspruch  genommen,  gegen  17  713  Fälle  des  Vor- 
jahres. In  64  Fällen  vermittelte  sie  die  Ermittelung  von  Vermlssten  in 
Krankenhäusern. 

Von  der  Thätigkeit  der  Hauptwacben  ist  vorläufig  ein  Gesammtbild  nicht 
xa  geben,  weil  nur  von  3  Hauptwacben  regelmässige  Berichte  eingegangen 
sind.  Die  Zahl  der  in  diesen  versorgten  Kranken  betrug  1369.  Die  Rettungs- 
wachen wurden  von  8526  hilfesuchenden  Personen  aufgesucht,  so  dass  die 
Inanspruchnahme  der  Gesellschaft  im  Berichtsjahre  auf  83 141  Fälle  ge- 
stiegen ist. 

Die  Finanzen  haben  sich  nicht  so  günstig  entwickelt  wie  im  Vorjahre. 
Die  Einnafameo  betrugen  Mk.  62  905  (—16  421),  die  Ausgaben  Uk.  66  076. 
Von  den  Einnahmen  entfallen  Mk.  16  248  durch  Jahresbeiträge  von  2338  Mit- 
gliedern, Mk.  036  einmalige  Beiträge,  Mk.  33724  Extraeinnahmen  und  Mk.  1996 
darefa  den  Rettungswachenbetrieb.  Unter  den  Extraeinnahmen  sind  besonders 
der  Beitrag  der  Stadt  Berlin  mit  20  000  Mk.,  der  Stadt  Charl Ottenburg  mit 
1000  Mk.  und  der  üeberschiiss  des  durch  Herrn  Koncertdirektor  Herrmann 
Wolf  arrangirten  Winterfestss  mit  10  948  Mk.  zu  erwähnen. 


CzlplBWSkl,  lieber  die  Wohnungsdesinfektion  mit  Formaldehyd  iu 
Köln.    Centralbl.  f.  allgem.  Gesundheitspfl.  1900.  Bd.  19.  S.  16. 
Verf.  giebt  einen  kurzen  Ueberblick  Qber  die  verschiedenen  bisher  gebräuch- 
lichen gasförmigen  Desinfektionsmittel  und  geht  dann  näher  ein  auf  die  Dos- 
iofektion  mit  Formaldehyd.    Zum  Schlüsse  demonstrirt  und  beschreibt 
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er  genau  deo  von  ibm  konstrairteo  KSIner  Apparat,  geliefert  von  F.&M.Laaten- 


Muurkewitl,  Juepb  und  Später,  Arthir,  Verdampfungsapparat,  insbe- 
sondere fQr  DesinfektionsflfissigkeiteD.    Patenrschr.  No.  116  051. 

Die  drei  Apparate  haben  den  Zweck,  ein  gleichmSssiges  und  gefahr- 
loses Vergasen  feuergefftbr lieber  Flüssigkeiten,  wie  sie  bei  der  Desinfektion 
von  Wohnräumen  benutet  werden,  zu  ermOglicbeD.  Erreicht  wird  dies  dadurch, 
dass  nicht  die  ganze  zu  verdampfende  Plüssigkeitsmenge  gleichzeitig  erhitzt 
wird,  sondern  durch  porfise  Körper  (Dochte  oder  poröse  Platten  aus  Docht- 
gewebe) stets  nur  eine  kleine  Menge  der  Flüssigkeit  auf  eine  erhitzte  Platte 
gebracht  wird,  nach  deren  Verdampfung  wieder  ein  NachstrCmen  aus  dem 
Behälter  stattfindet.  Mayer  (Berlin). 

Mfiller  0.,  Die  Verwendung  des  Wasserstoffsuperoxyds  in  der  Wund- 
behandlung. Deutsche  med.  Wochenschr.  1900.  No.  46.  S.  736. 
Das  Wasserstoffsaperoxyd  verdient  nach  U.  mehr  Verwendung  in 
der  Wundbehandlung  zu  finden  als  bisher.  Rs  ist  besonders  für  eiternde 
und  jauchende  Wund  Verhältnisse  ein  vorzQglicbes  Mittel,  das  neben  seiner 
beträchtlichen  baktericiden  Kraft  in  kfirzester  Zeit  die  Reinigung  der  Wunde 
bewirkt.  Nach  Versuchen  vom  Verf.  steht  die  bakterientödtende  Eigenschaft 
des  H(02  etwa  in  der  Hitte  zwischen  essigsaurer  Thonerde  und  Iprom.  Sa- 
blimatlösung.  Weiterbin  findet  die  Desodorisirong  der  Wände  wie  wohl  kaum 
durch  ein  anderes  Desodorans  statt.  Es  ist  absolut  unglftig,  geruchlos,  schmerzlos, 
von  einer  genugenden  Haltbarkeit  und  von  mässigem  Preise. 


Frtir.  V.  Notthatt  und  Kollmann,  Die  Prophylaxe  bei  Krankheiten  der 
Harnwege  und  des  Oeschlechtsapparates  (des  Mannes).  Handbucii 
der  Prophylaxe  von  Nobiling- Jankau.  Abth.  11.  Seitz  &  Schauer.  München 
1901.  70  Ss.  Preis:  2,00  Mk. 
Soweit  sich  die  Ver£f.  in  dieuer  Abtbeilung  mit  der  allgenieioeri  Prophy- 
laxe der  Geschlechtskrankheiten  beschäftigen,  kann  durchaus  auf  die 
klare  und  sachliche  Schilderung  von  Joseph  in  der  2.  Abtbeilung  des  Hand- 
buches verwiesen  werden.    Im  Debrigen  wird  die  Prophylaxe  der  einzelnen 
Erkrankungen  der  Harnwege  und  des  Geschlechtsapparates  von  den  Yerff. 
in  gesonderten  Kapiteln  besprochen.  Ob  dies  zweckmässig  war,  und  eine  xn- 
sammenhängende  Schilderung  nicht  vortheilbafter  gewesen  wäre,  mag  dahin- 
gestellt bleiben;  jedenfalls  war  es  auf  diese  Weise  nicht  zu  vermeiden,  dass 
vielfach  auf  Diagnose  und  Therapie  relativ  ausführlich  eingingen  werden 
musstc  und  Wiederholungen  öfters  nöthig  wurden.   Immerhin  kann  auch  diese 
Abtheilung  des  Handbuches  dem  Arzte  zur  Lektüre  bestens  empfohlen  werden. 


scb  läger,  Berlin. 
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KOhlbrigge,  Syphilis  in  den  Tropen.  Arch.  f.  Schift-  n.  Tropenfayg.  1900. 
S.  219. 

Eine  karte  Notiz  als  Beitrag  su  der  Frage  der  Verbreitung  der  Syphilis 
in  den  Tropen.  In  den  BattabUndem  auf  Sumatra  war  Syphilis  in  der  Mitte 
des  19.  Jahrhunderts  uobekanot.  Bei  dem  tenggeresischen  Volk  auf  Java  fand 
Verf.  Syphilis  nur  in  den  UOrfem,  wo  Europäer  «ohnten,  und  auch  hier  sehr 
selten.  Bei  den  Dajaken  in  Borneo  dagegen,  wo  eine  sehr  grosse  Freiheit  im 
geschlechtlichen  Verkehr  besteht,  ist  Syphilis  sehr  weit  verbreitet.  „Es  ge- 
nügt die  GivilisatioD  wohl  sur  Eischleppung,  aber  nicht  zur  allgemeinen  Ver- 
breitung; diese  fordert  einen  geeigneten  Boden,  also  lone  Sitten". 

Martin  (Berlin). 

SckolZ,  Carl  Theodor,  Neue  Bahnen  im  Geschlechts  verkehre.  Ein 
Beitrag  zur  LOsung  der  Prostitutionsfrage.  Für  gereifte,  denkende  Leser 
und  besonders  fQr  Fachmänner.  Berlin  1901.  Verlag  von  Arends  &  Hossner, 
C.  2,  Neue  Friedrichstr.  47.  IV  u.  121  Ss.  8°.  Preis:  1,50  Mk. 

Der  Verf.  wurde  auf  dem  Gebiete  der  Öffentlichen  Gesundheitspflege  be- 
kannt durch  den  Vorschlag  („Neue  Beatattungsarl",  Berlin  1897,  Verlag  der 
A.-G.  Pionier),  die  Leichen  unbekleidet  in  Grabkammern  oder  Steinsärgen 
binnen  8—4  Monaten  eintrocknen  zu  lassen  und  dann  entweder  zu  begraben 
oder  als  Guano  zu  verarbeiten.  Die  vorliegende,  Alb.  Eulenburg  zugeeig- 
nete Abhandlang  legt  einen  bereits  in  der  1899  vom  Verf.  herausgegebenen 
Schrift:  „Gefallene  Mädchen"  skizzirten  Gedanken  in  der  Weise  näher  dar, 
dass,  wie  bei  der  Eingangs  angeführten  Broschüre,  die  erst  am  Schlüsse  ge- 
gebene Lösnng  tangsam  so  vorbereitet  wird,  dass  der  Leser  sie  „dann  schliess- 
lich wohl  selbst  findet".  Nachahmenswerth  erscheint  diese  ermfldende  Dar- 
stellungsweise keineswegs.  Zudem  beeinträchtigen  anhaltendes  Selbstan- 
fQbren,  eine  oft  flüchtige  Ausdrucks  weise  und  angebräuchliche  Wortbildungen, 
wie  „um weltlich'*,  den  Gennss  beim  Lesen,  und  die  Ermangelung  einer  Inhalts- 
übersicht, sowie  eines  Sachregisters,  behindert  die  wissenschaftliche  Verwerth- 
barkeit  des  Baches. 

Auf  ein  „ärztliches  Vorwort"  folgt  die  Einleitung:  „Zur  Einführung  und 
Impulsgebung".  Von  den  6  Abschnitten  behandelt  der  1.  die  Frage:  „Ist  die 
Proatitation  nothwendig,  und  welche  Konsequenzen  hat  ihre  etwaige  heutige 
Coentbehrlicbkeit?"  (Seite  22—53);  der  2.  trägt  die  Ueberschrift:  „Aus  Dr. 
med.  A.  W.  Schultz  (s.  Z.  Polizeiarzt)  Streitsphrift:  Die  Stellung  des  Staates 
zur  Prostitution";  der  3.  „Zur  Frage  der  Zwangsbeilung  und  des  strafrecht- 
lichen Schatzes  gegen  g^cblecbtliche  Infektionen**  (Seite  66—88).  Den  4.  Ab- 
schnitt: „Sittlichkeitsverbrechen"  und  den  5.:  „Kann  wesentlich  nur  durch 
Erziehung  die  Fri^  der  sezuellen  Sittlichkeit  gelOst  werden?"  (Seite  104—111) 
bilden  zwei  aas  der  „allgem.  deutsch.  Dniversitätszeitung"  ohne  ersichtlichen 
Gmnd  nochmals  abgedruckte  Aufsätze.  Dasselbe  gilt  von  dem  Schlnssab- 
scbnitte:  „Fingerzeige  der  Enlturgeschichte  für  die  Lösung  der  modernen  Sitt- 
Jichkeitsfrage". 

Sachlich  sollen  die  „neuen  Bahnen"  dahin  führen,  die  jetzt  verachtete 
ond  oft  sogar  dem  Verbrecherthame  gleich  gestellte  Prostitntion  za  einem 
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tfanolich  eotlasterteD  aod  sittlich  gehobenen,  nothwendigen  Berufsnreige  um- 
zugestalten. Die  LOblichkeit  dieses  Vorhabens  kann  man  unbedenklich  zu- 
geben, auch  daraus  das  Verlangen  folgern,  dass  alle  Gesetze  und  polizeilichen 
Haassoahmct)  in  Prostitutionssachen  daraufhin  geprftft  werden  müssen,  wie 
sie  auf  die  betroffenen  Frauen  wirken.  Man  vermisst  aber  in  den  Ausffih- 
mngen  des  Verf.'s  die  Angabe,  in  welcher  Weise  sein  Gedanke  iin  Einzelnen 
thatsftchlicb  ausgef&brt  werden  soll.  Für  diesen  Mangel  bietet  die  auKgedehnte 
Polemik  gegen  einige  abweichende  Ansichten  anderer,  meist  wenig  bekannter 
Schriftsteller  keinen  Ersatz.  Zur  Aasgestaltung  der  Idee  erscheint  vielmehr 
die  Hülfe  grosser  Männer  nöthig,  denn  Seite  120  heisst  es;  „Führende  Geister, 
wie  B.  Z,  Aagustin,  Zwingli,  Savooarola,  Huss,  Michel  Angelo, 
Thomas  Morus,  müssen  also  auftreten  und  sich  der  sittengeschichtlichen 
Bühne  der  Gegenwart  bemächtigen^.  Diese  Geister  werden  nicht  klagen 
können,  das»  ihnen  der  Verf.  keinen  Stoff  zum  eigenen  Ersinnen  von  Abhfilfe- 
maassnahmen  Übrig  gelassen  hätte.  Heibig  (Serkowits). 


PrlRZlHg  Fr,  Die  Kindersterblichkeit  in  Stadt  und  Land.    Jahrb.  f. 
Nationalfikon.  o.  Statistik.  1900.  8.  Folge.  Bd.  20.  S.  593—644. 

Dem  wesentlichen  Einflüsse  entsprechend,  welchen  die  Art  der  Ernährung 
auf  die  in  Stadt  und  Land  ungleiche  Hübe  der  Kioderster blichkeit 
ausübt,  kommt  es  vornehmlich  darauf  an,  ob  überwi^end  gestillt  wird  od« 
nicht.  In  Gebieten,  in  denen  den  Kindern  der  Regel  nach  die  Mntterbrust 
gereicht  wird,  ist  die  Sterblichkeit  in  den  Städten  grösser,  weil  das  Stilleo 
dort  weniger  fleissig  und  lange  geübt  wird.  Ausnahmen  finden  sich  in  der 
Umgebung  grosserer  Städte  und  bei  gleichzeitigem  Bei.tehen  industrieller  Unter- 
nehmungen grösseren  Umfanges  auf  dem  Lande.  Wo  dagegen  die  künstliche 
Ernährung  vorherrscht,  sind  die  Städte  meist  bevorzugt,  da  deren  BevOlkeraDg 
leichter  zu  einer  rationelleren  Ernährung  der  Säuglinge  angehalten  werden 
kann.  Ein  Beispiel  dafür  bietet  der  grösste  Theil  Bayerns,  wo  auf  dem  Lande 
noch  die  grössten  Missbräuche  in  der  Säuglingaernährang  herrschen  und  das 
Vorurtheil  gegen  Einführung  von  Verbesserungen  nicht  zu  überwinden  ist 
Bei  allgemeiner  Verbreitung  des  Stillens  müssen  in  den  Städten  auch  die 
Todesfälle  .in  Darmkatarrben  häufiger  sein,  zumal  die  Sommerbitze  in  des 
Städten  viel  intensiver  wirkt  als  auf  dem  Lande.  Ist  trotz  vorwiegender  Ver- 
breitung des  Stillens  die  Säuglingssterblichkeit  auf  dem  Lande  grösser,  so 
muss  der  Grund  dafür  in  ungenügender  Pflege,  vor  Allem  im  fehlendes 
Schutze  vor  Erkältung  gesucht  werden;  alsdann  wird  dort  auch  eine  grössere 
Zahl  von  Kindern  an  Lungenleiden  sterben.  Die  ungenügende  Pflege  erklärt 
ferner  die  allgemein,  besonders  in  den  österreichischen  Ländern  beobachtete 
Thatsache,  dass  die  Sterblichkeit  im  1.  Lebensmonate  auf  dem  Lande  höher  isL 

Die  Frage,  ob  die  Kindersterblichkeit  in  der  Stadt  oder  auf  dem  Lande 
höher  ist,  lässt  sich  demnach  nicht  allgemein  beantworten.  In  einem  grossen, 
der  Hauptmasse  nach  von  Süddentschland  und  Oesterreich-UngarB 
gebildeten  Gebiete  Mitteleuropas  weisen  die  Städte  günstigere  Verhältnisse  anf. 
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weoDgleich  nach  dieser  Richtung  im  Laufe  der  Zeit  wesentliche  Verschiebungen 
stattgefunden  haben.  Andererseits  ist  die  Kindersterblichkeit  in  einem  grossen 
Theile  Preussens  in  den  Städten,  abgesehen  allerdings  von  vielen  AoBnahmen, 
grdsser  als  auf  dem  Lande.  In  den  ersten  zwei  Dritteln  des  vorigen  Jahrhunderts 
waren  die  Unterschiede  nicht  erheblich.  Hit  dem  bedeutenden  Aufschwünge 
der  industriellen  Thfttigkeit  und  dem  plötzlichen  Anwachsen  der  Städte  ver- 
band sich  in  Prenssen  eine  Zunahme  der  Kindersterblichkeit  auf  dem  Lande 
und  in  noch  höherem  Grade  in  den  Städten,  sodass  der  Unterschied  sich  in 
den  siebenziger  Jahren  dort  beträchtlich  zu  Ungunsten  der  letzteren  gestaltete. 
Allmählich  aber  besserten  sich  in  den  Städten  nach  Ausführung  der  grossen 
sanitären  Werke  die  Verhältnisse,  und  in  vielen  derselben  war  die  Abnahme 
der  Kindersterblichkeit  so  bedeutend,  dass  sie  noch  unter  diejenige  der  Land- 
bevölkerung herunterging.  Diese  Verschiebungen  befinden  sich  theilweise  noch 
in  der  Entwickelung.  Am  weitesten  sind  sie  bezGglich  der  Grossstädte  ge- 
diehen, aber  die  mittleren  und  kleineren  Städte  kommen  dank  der  Fürsorge 
für  Trinkwasser,  Kanalisation,  Milchkontrole  und  vor  allem  der  Errichtung 
gesunder  Arbeiterwohnungen  raseh  nach.  In  Frankreich  scheint  die  Kinder- 
sterblichkeit sieb  in  Stadt  und  Land  annähernd  gleich  zu  verhalten,  in  Eng- 
land, Skandinavien  und  Finnland  findet  man  auf  dem  Lande  durch- 
gehends  kleinere  Ziffern  als  in  den  Städten.  Wfirzbnrg  (Berlin). 

CllW,  Mix  (Rostock),  Untersuchungen  über  die  Bevölkerungs-  und 
Wohnungsdichtigkeit  der  Stadt  Rostock  i.  M.  Gentralbl.  f.  allgem. 
Gesandheitspfi.  1900.  Bd.  19.  S.  85. 
Anf  Veranlassung  von  Prof.  Dr.  Pfeiffer  hat  der  Verf.  die  Bevölke- 
rungs- nnd  Wohnungsdicbtigkeit  der  Stadt  Rostock  auf  Grund  der 
Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  2.  December  1895  untersucht,  getrennt  nach 
Altstadt,  Neustadt  und  den  Vorstädten.  »Je  älter  der  Stadtbezirk  ist,  desto  kürzer 
und  enger  sind  seine  Strassenzflge,  während  die  neuen  Stadttheile  sieh  durch 
lange  nnd  gerade  Strassen  auszeichnen,  die  dann  allerdings  auch  theilweise 
eine  weit  zahlreichere  Einwohnerschaft  haben"  und  „die  Bevölkerungsdich- 
tigkeit nimmt  von  aussen  nach  innen  gewissermaassen  koncentrisch  tu"  sind 
die  vom  Verf.  erlangten,  durch  grosse  Zahlenreihen  nacbgewiesenen  Resultate. 
Zum  Schlüsse  ist  dann  noch  die  Dichtigkeit  der  kindlichen  Bevölkerung  ermittelt. 
^Die  am  stärksten  bevölkerten  Quartiere  haben  die  höchste,  die  am  schwächsten 
bevölkerten  die  geringste  absolute  Kinderdichtlgkeit."  „Die  von  Arbeitern 
bewohnten  Gegenden  haben  eine  höhere,  die  Quartiere  mit  begüterter  Bevölke- 
roog  eine  geringere  relative  Kinderdichtigkeit.'*  „Die  ärmere  Bevölkerung 
Rostocks  wohnt  im  Allgemeinen  nicht  durchweg  dichter  anf  der  Flächeneinheit 
>ls  die  besser  situirte,  wohl  aber  ist  die  niedere  Klasse  der  Bevölkerung  in 
den  einzelnen  Häusern  mehr  zusammengedrängt^  nnd  zwar  so,  dass  ein  Haus 
um  80  mehr  Bewohner  hat,  je  mehr  Familien  es  enthält,  dass  die  bewohn- 
testen Häuser  wiederum  die  stärksten  Familien  beherbergen,  und  dass  endlich 
diese  grössten,  am  dichtesten  zusammen  nohnenden  Familien  die  höchste  Kinder* 
>shl  aufweisen,  wenn  man  diese  Zahl  nicht  nur  absolut  nimmt,  sondern  in 
Kelatioo  zum  Hundert  der  Einwohnerzahl  setzt"    3  Pläne  der  Stadt  1.  mit 
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EinzeichoaDg  der  Persooen,  2.  der  Kinder  bis  lu  2  Jahren,  3.  der  Kinder  im 
Alter  von  2 — 15  Jahren  auf  l  ha  bebauter  Fliehe  veranschaaliebai  die  Zahlen 


LeNt  (ROId),  Die  Medicioalreform  in  Prensseo.  Gentralbl.  f.  allgem.  Ge- 
sundbeitspfl.  1899.  Bd.  19.  S.  351. 

Der  Verf.  spricht  sich  sehr  wenig  befriedigt  ans  über  das  Geseti  betreffend 
die  nienststellung  des  Kreisarztes  und  die  Bildnog  von  Gesundbeits-Rom- 
missionen  (inwischen  in  Rraft  getreten!)  nnd  glanbt,  dass  es  in  den  l&ndlichea 
Kreisen  und  fOr  die  kleinen  und  mittelgrossen  Stftdte  beim  bisherigen  Zostande 
bleiben  werde,  „dass  der  Rreisarat  praktischer  Arzt  ist  und  die  bygieniscbea 
Aufgaben  nebenbei  erfüllt".  R.  Blasius  (Braunschweig). 

Laidan,  Rlcbard,  Rurpfascherei  im  Lichte  der  Wahrheit  Mttncbn 

1901.  Seitz  &  Schauer.  37  Ss.  gr.^«.  Preis:  0,80  Hk. 

Neben  einer  Reihe  statistischer  Angaben  über  die  Zahl  nnd  Veii>rettODg 
der  RurpfuRcber  in  Deutschland  wird  vorwiegend  die  hohe  Kriminalitit 
dieses  Berufstandes  hervorgehoben  und  an  vielen  Beispielen  nachgewiesen.  Die 
Darstellung  hält  sich  von  Uebertreihnngen  fern;  es  scheinen  sogar  einige  der 
ärgsten  Falle  überseben,  auch  einige  milder,  als  sie  in  Wirklichkeit  warPD, 
geschildert.  Leider  wird  der  Erfolg  der  fleissigen  Zusammenstellung  mehrfach 
beeinträchtigt  und  zwar  zunächst  durch  den  Hangel  an  Uebersicht  über  die 
aneinander  gereihten  Tbatsachen.  Sodann  werden  die  Gegner  den  Versuch 
einer  vergleichenden  Bezifferung  der  Kriminalität  anderer  Berufe,  insbesoadere 
der  Aerzte,  verlangen.  Die  Pfuscher  selbst  sind  nicht  genügend  getrennt;  es 
besteht  offenbar  ein  Unterschied,  wenn  ein  entlassener  Zuchthäusler  von  bitterer 
Kotb  gedrängt  in  Ermangelung  von  Gelegenheit  zu  einer  anderen  Gaunerei 
einmal  einen  Heilschwindel  anter  anwissenden  Bauern  versucht,  oder  wenn 
ein  Wasserheilkünstler  der  Grossstadt  Prinzen  und  Ministern  ihre  von  be- 
währten Aerzten  bisher  erfolglos  bebandelten  Leiden  zu  heilen  verspricht 
Auch  die  Verschiedenheit  der  Klientel  wird  zu  wenig  berücksichtigt;  während 
der  Ungebildete  zunächst  den  Pfuscher  anfsucht  und  von  diesem  nicht  selten 
zum  Arzte  gewiesen  wird,  pflegt  sich  der  Gebildete  zunächst  an  den  Arzt  n 
wenden  und  erhält  von  diesem  bisweilen  geradezu  die  Brlaubniss,  wegen  des 
doch  unheilbaren  Leidens  zur  Bernbigung  einen  Katurarzt  oder  einen  Mystiker 
zu  fragen.  In  einem  Buche  über  die  Pfuscherei  im  Liebte  der  Wahrheit 
erwartet  man  auch  eine  Berücksichtigung  des  tfaätigen  Antheils  einzelner 
Aente  an  der  Forderung  des  Pfuscherthums.  Hierdareh  erst  wird  der  Betrieb 
mancher  grosseren  Anstalt,  wie  die  der  Rneipp'schen,  der  Bilz^chen  u-s.*. 
ermöglicht.  Auch  die  ärztliche  Presse  —  ganz  abgesehen  von  dem  zum  Tbeil 
unter  ärztlicher  Beihülfe  dermalen  erscheinenden  halben  Schock  deatscher 
Fachzeitschriften  für  Pfuscherei  —  macht  sich  oft  mitschuldig;  selbst  in 
(Börner'schen)  „Reichs-Medicinal-Kaleoder"  des  laufenden  Jahres  empfiehlt 
beispielsweise  (auf  Seite  67  der  „Anzeigen"  des  IL  Theils)  eia  bekaoDler 
Kurpfuscher,  der  vormalige  Kurdirektor  Bauer,  sein  „Djoeat"! 


der  ausserordentlich  sorgftltigen  Arbeit. 
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Vielleicbt  Dimmt  eioe  zweite  Auflage,  die  der  wohlgemeinten  Streitschrift 
la  wansehen  wftre,  den  Kampf  gegen  Unsinn  nnd  Unwahrheit  noch  wirksamer 
anf.  Helhig  (Serkowitz). 

FrtHdi  Hm  Ueber  den  Hilitar-Gesondheitsdienst  GrossbritanoieDS. 
Gentralbi.  f.  allgem.  Gesandheitspfl.  1900.  Bd.  19.  S.  19. 
Wie  bereits  in  firöhereo  Jatirgängen  der  genannten  Zeitschrift  Berichte  des 
Verf.*8  Aber  die  militar&rztlicben  VerhAltntsse  anderer  nichtdentscher  Länder 
erschienen  sind,  liegt  hier  eine  SchilderuDg  der  betreffenden  englischen  Ver- 
bältoisse  vor.  Es  wird  der  Umfang  und  die  Kintbeilung  des  Sanitätspersonals, 
die  ErgäDsnng  desselben  mit  ansfQhrlicber  Schildemng  der  Army  Hedical  School, 
früher  zu  Fort  Pitt,  jetzt  in  Netley,  und  die  Rechtsstellung  und  Verpflegung 
des  Hilitärsanitätspersonals  besprochen.  Darnach  „erfreut  sich  die  gross- 
britannische Militärsanitätsverfassnng  beacfatens werther  Eigenschaften.  Die  vor- 
xügiiche  Ausbildung  des  englischen  Militärsaoitätspersonals  hat  zu  seiner  in 
der  ganzen  Welt  anerkannten  wissenschaftlichen  Thätigkeit  geführt,  nnd  seine 
viel  erprobte  Berufefreudigkeit  dankt  es  der  ihm  angewiesenen  rechtlichen  nnd 
ökonomischen  Stellung  innerhalb  des  Heeres  und  der  Flotte.  Das  Wohlwollen 
and  die  Freigiebigkeit,  mit  denen  die  englische  Regierung  Rang  nnd  Einkommen 
ihrra  Hilitärsanitätspersonals  geregelt  hat,  stellen  England  ein  ehrenvolles 
Zeogniss  aus".  R.  Blasius  (Braunschweig). 


Jahresbericht  Qber  die  Verbreitung  von  Thierseuchen  im  Deutschen 
Reiihe.    Bearb.  im  Kais.  Ges.-A.  1899.  Jahrg.  U.  VI.  172.  96*  Ss.  Hit 
5  Uebersichtslrarten.  Berlin  1900.  Julius  Springer.  Preis:  10  Mk. 
Sämmtliche  Einzelstaaten  sind  von  der  einen  oder  der  anderen  Seuche, 
die  meisten  von  mehreren  betroffen  worden.   Es  erkrankten  an  Milzbrand 
4334,  Rauscbbrand  1186,  ToUwntb  1154,  Rotz  461,  Longenseucbe  587,  Bläscben- 
ansschlag  6085,  Räude  der  Pferde  492  Thiere,  insgesammt  14  299  gegen  16  964 
im  Vorjahre,  ferner  an  Wildsenche  29.  In  den  durch  Haul-  und  Klanensenche 
und  Schafräude  neu  betroffenen  Gehöften  befanden  sich  4  873  009  Thiere  gegen 
951  622  im  Vorjahre  nnd  in  den  durch  Rotz  nnd  Lnngenseache  neu  betroffenen 
1078  Pferde  nnd  2479  Rinder  gegen  1113  nnd  2621.    Die  angegebenen  Ver- 
luste an  gefallenen  und  getödteten  Thieren  betrugen  12128  Thiere  gegen 
12408. 

Von  Uebertragungen  des  Milzbrandes  auf  Menschen  sind  62  Fälle 
berichtet,  darunter,  soweit  bekannt,  10  mit  tOdtlicbem  Ausgange. 

An  ToUwuth  sind  erkrankt  und  gefallen  oder  getOdtet  1154  Thiere 
gegen  1202  im  Vorjahre,  darunter  011  Bunde  gegen  904,  and  171  Rinder 
gegen  323.  Die  meisten  wuthkranken  Hunde  sind  in  den  Reg.-Bez.  Posen, 
Harieowerder,  Oppeln,  Gumbinnen,  Breslau,  Brombeig,  Köslio,  Königsberg, 
Zwickau,  Danzig,  Dresden,  Stettin  und  Niederbayem  nachgewiesen.  Aus  Rass- 
land fibei^elaufene  Hunde  sollen  mehrfach  zu  Seucheausbrüchen  im  Kreise 
Goldap  Anlasa  gegeben  haben.  Die  Inkubationsdauer  schwankte  bei  Hunden 
zwischen  4  and  183,  beim  Rindvieh  iwischen  8  and  480,  bei  Schweinen 
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swiscben  12  und  30  Tagen.  Todes^le  von  Heascheo  in  Folge  des  Bisses 
wathkranker  Hunde  sind  den  beamteten  Thierärzten  6  bekannt  geworden. 

Die  Maul'  und  Klauenseuche  hat  nach  einer  erheblichen  zweijährigen 
Einschränkung  sowohl  hinsichtlich  ihrer  raumlichen  Verbreitung  wie  der  Zahl 
der  betreffenden  Tbierbestände  bedentend  zagenommen.  Verschont  blieben  nur 
etwa  7,6  (1898:  22,3)  pGt.  aller  Kreise.  Mehrfach  fand  wieder  eine  Ein- 
schleppung aus  dem  Auslande  statt,  n&hrend  die  weitere  Verbreitung  im  In- 
iande  we.sentlich  durch  den  Handelsverkehr  mit  Vieh  begünstigt  wurde.  Be- 
sonders hau6g  wurde  die  Verschleppang  in  Preussen  durch  Genossenschafte- 
molkereien  vermittelt,  wobei  auch  der  Verkehr  der  Gespanne  and  der  Personen 
verschiedener  Orte  und  Gehöfte  auf  den  Molkereien  in  Betracht  kam.  Die 
Inkubationsdauer  soll  zwischen  1  and  18  Tagen  geschwankt  und  meist  2  bis 
6  Tage  betragen  haben.  Die  kflnstüche  Debertragung  der  Seuche  durch  Ein- 
streichen des  Speichels  kranker  in  die  MaulhOble  gesunder  Thiere  hat  in  zahl- 
reichen Fällen  in  fast  allen  Bundesstaaten  stattgefunden.  Die  Senchendaner 
wnrde  dadurch  erheblich  abgekürzt,  ein  milderer  Verlauf  aber  nicht  immer 
erzielt.  (Jeher tr^^ungen  der  Senefae  auf  den  Menschen  haben  häufig  statt- 
gefunden. 

Gegen  Rothlanf  der  Schweine  sind  in  Preassen  Impfungen  in  sehr 
vielen  Beständen  mit  grösstem  Erfolge  ausgeführt  worden.  Die  Verluste  bliebeo 
sehr  geringfügig  bei  Anwendung  von  Lorenz'scher  Lymphe,  Pasteur^scber 
Lymphe,  Susserin  oder  Porkosan.  Auch  aus  anderen  Staaten  liegen  gün- 
stige Erfolge  vor. 

Die  Geflügeleholera  ist  in  zahlreichen  Fällen  durch  Gefiügeltranspoite 
aus  dem  Aaslande  eingeschleppt  worden,  während  Verschleppungen  der  Seuche 
im  Inlande  nur  vereinzelt  stattfanden. 

Von  38  981  der  Tuberkulinprobe  unterworfenen  eingeführten  Rindern 
wurden  3,4  pCt.  als  tnberknloseverdäehtig  wkannt,  von  den  mit  Tuberlcnlin 
geprüften  und  in  Öffentliche  Schlachthäuser  aberführtea  83244  Thieren  12,IpGt. 
tuberkulös  befunden. 

In  Preussen  erwiesen  sieb  0,11  pH.  der  öntersncbten  Schweine  als  trieb  inSs 
und  0,46  pM.  als  finnig.  Bei  der  Cntersucbung  der  aus  Amerika  eingefährten 
Schinken  und  Speckseiten  worden  1268  trichinöse  Fleischwaaren  festgestellt 


POOre,  George  VIvlin,  ßssays  über  Hygiene  auf  dem  Lande.  Zweite 
Auflage.    Aus  dem  Englischen  übersetzt  durch  A.  v.  W.    Wiesbaden  o.  J. 
Verlag  von  Hieb.  Bechtold  &  Comp.  XII  und  260  Ss.  gr.  8".  Preis:  3,50  Uk. 
Die  vorliegende  Uebersetzung  wurde  von  dem  Vorsitzenden  des  inter- 
nationalen Vereins  für  B«inhaUang  der  Flüsse,  des  Bodens  und  der  Luft  ver- 
bessert und  von  dem  Vereinsvorstande  mit  einem  B^leitwort  versehen.  Das 
Titelblatt  unterlässt  eine  Angabe  über  die  Erschein ungszeit;  die  Ankündigung 
seitens  des  Verlags  erfolgte   im  letztverflossenen  Februar;  das  Vorwort  zur 
ersten  Auflage  der  Urschrift  iaatet  vom  Hai  1803,  das  lar  zweiten  vom  No- 
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vember  1804.  Die  meisten  der  aufgenommenen  13  AbhandinoKen  worden 
bereits  anderweit  veröffentlicht,  eine  auch  ins  deatscbe:  „Hit  Genehmigung 
des  Verf.'s  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Fachmännern'^  unter 
dem  Titel:  „Ueber  die  Nacbtheile  .einiger  neueren  sanitären  Methoden"  (Graz 
1692,  Verlag  von  Hans  Wagner,  32  Ss.  S«). 

Der  Gesarnrnttitel:  „Hygiene  auf  dem  Lande"  wurde  gewählt,  weil 
der  Verf.  meint,  dass  es  nur  in  l&ndlichen  oder  halb  ländlichen  Orten  mOglich 
sei  „nach  wissenschaftliehen  Principien  fQr  die  Erhaltung  der  Gesundheit  und 
Abwendung  von  Krankheit  zu  sorgen^'.  Der  lobalt  wendet  sich  gegen  die 
herrschenden  Ansichten  über  die  Schwemmkanaliaatioo,  Berieselung,  Leichen- 
verbrennung und  dergL  Der  Verf.  befürwortet  den  ländlichen  Koraposthaufen, 
die  Verwerthung  aller  Abfailstoffe  lur  Düngung,  das  Begräbniss  u.  s.  w.  In 
dem  VIII.  bis  XI.  Abschnitte:  Praktische  Eintelheiteo,  persönliche  Brfahrungeu 
in  einer  Landstadt  und  in  einer  Londoner  Vorstadt  findet  sich  die  Durch- 
führung näher  angegeben. 

Die  Debersetzuog  befriedigt  wissenschaftliche  Ansprüche  keinesw^. 
Heist  wird  der  fremde  Text  einbch  mit  deutschen  Worten  wiedergegeben; 
wo  aber  ein  Ausdruck,  eine  Anführung,  ein  Vers,  ein  terminns  tecbnicus  oder 
dergl.  einige  Schwierigkeit  bereitet,  bleibt  das  Premdaprachlicbe  unübersetzt. 
Schon  auf  dem  Titel  findet  sich  hinter  dem  Verfassemamen  die  der  Hehrxahl 
deutscher  Leser  schwerlich  geläufige  Abkürzung:  „M.  D-,  P.  R.  G.  P."  Nirgends 
werden  englische  Maasse  und  Gewichte  in  die  bei  uns  üblichen  umgerechnet. 
Anmerkungen  mit  Hinweis  auf  das  Schriftthnm  fehlen  seihst  da,  wo  sie  unam- 
gänglich  waren;  so  behandelt  beispielsweise  das  letzte  Kapitel  (S.  249 — 260): 
„Bremontier's  Geschichte  und  die  Verbesserung  der  Sandwüsteo  in  der  Gas- 
cogne";  der  Verf.  gieht  gewissenhaft  die  Quelle  fftr  diese  bereits  1866  gehal- 
tene Rede  an,  der  Uebersetzer  aber  iinterlässt  einen  Hinweis  auf  die  seitdem 
erschienenen  deutschen  Veröffentlichungen  über  Düuen bepflanz» ng  und  Moor- 
koltor. Wie  wenig  sachliches  Verständniiis  die  Uebersetsung  verräth,  dafür 
mOgen  folgende  Anführungen  sprechen:  Seite  116  heisst  es  wörtlich:  „Für 
Raserneo  oder  (ubarracks")  gilt  dasselbe,  was  von  den  Schulen  gesagt  ist"; 
Seite  221:  «Eine  Ziokröbre  (ohne  traps)  ist  mittels  eines  dekorativen  Bogens" 
0.  s.  w.  Völlig  versagt  der  Wortschatz  des  Uebersetzers  bei  chemischen  Be- 
zeichnungen, so  (Seite  98)  „kein  urobilin,  kein  indican",  ferner  „ferruus  sut- 
phate  and  Schwefelsäure",  endlich:  „Vierundzwanzig  Unsen  Filtrat  von  gleichem 
specifiscbem  Gewicht  1035  und  0,2  Gramm  Procent  urea  wurden  gewonnen". 
S»tifebler  stehen  hierbei  ausser  Frage,  denn  „Unzen'*  neben  „Gramm  Procenten" 
Qod  in  gotbiscber  Schrift  gesetzte  chemische  Hauptwörter  mit  kleinen  Anfangs- 
buchstaben (Minuskeln,  Gemeinen)  kehren  häufig  wieder.  Wo  dem  fellow  of 
the  royal  coUege  of  physicians  ein  Verstoss  gegen  die  Grundlehren  der  Physik 
UDterläuft,  unterbleibt  die  oöthige  Berichtigung,  so  beispielsweise  betreffs  des 
Diffasionsgesetzes  der  Gase  (Seite  123),  wo  es  von  der  AusaChmungsluft  der 
Kirchgänger  heisst:  „Diese  Luft  steigt  in  die  Höbe  bis  unter  das  Dach  der 
Kirche  und  kommt  abgekühlt  wieder  herunter  (denn  Kohlensäure  ist  schwer), 
um  die  Gemeinde  in  ihre  giftigen  Dunste  zu  hüllen. 

Nach  diesen  wenigen,  leicht  zu  vermehrendeo  Mustern  möchte  man  fast 
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fragen,  wie  deon  die  UebersetsuDg  vor  der  Eingangs  erwiUinten  Verbeaerang 
beschaffen  gewesen  sei?  Der  vielfach  eigenartige  and  gedankenreiche  Inhalt 
konnte  bei  Wiedergabe  durch  einen  kundigen  Bearbeiter  anch  für  die  deutsche 
Gesundheitspflege  betreffs  der  Abfall beseitigang  hie  und  da  Anregung  bieten. 


BvttsrsaCk»  Nicbtanneiliche  Therapie  innerer  Krankheiten.  Skiuea 
für  physiologisch  denkende  Aerste.  Utt  8  Abbildungen  im  Text.  Bertin 
1901.  Verlag  von  Anglist  Hirschwald.  VIII  n.  184  Seilen  S«  Preis:  ge- 
bunden 4  Mk. 

Das  vorliegende  Buch  bildet  den  8.  Band  der  von  0.  Sebierning  heraus- 
gegebenen „Bibliothek  v.  Goler,  Sammlung  von  Werken  aus  dem  Bereiche  der 
medicinischen  Wissenschaften  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  militir-medi- 
ünischen  Gebiete."  Der  erste  Tbeil:  „Allgemein-physiolt^ische  Geaichtspankte 
in  der  Therapie"  behandelt  den  Begriff  des  Organismus,  den  Unterschied 
mischen  physiologischer  und  physilcaliscb-cbemiscber  Reaktion,  die  R^la- 
tionsstOrungen ,  den  Bioflnss  der  pathologischen  Anatomie  anf  die  Heil- 
kunde u.  8.  w.  Der  zweite  Theil:  „Uebertragung  der  gewonnenen  Gesichts- 
punkte auf  einige  moderne,  nicht  arzneilicbe  therapeutische  MaassnahmcD" 
geht  nach  einer  Einleitung  über:  „die  Grenzen  der  Therapie"  und  einem  Ab- 
schnitt über  „die  Psyche  als  Angriffspunkt^  der  Therapie  auf  die  einzeloeo 
nicht  arzoeilichen  Heilverfahren  ein,  und  zwar  zunächst  auf  Beschäftigung, 
Gewöhnung,  Tarnen,  Licht,  Wasser,  einschliesslich  der  verschiedenen  Bäder. 
Die  beiden  letzten  Abschnitte  betreffen  die  manuelle  und  gymnastische  Be- 
handlung innerer  Krankheiten,  sowie  die  Anwendung  veränderten  Luftdruckes. 
Ein  sorgsam  gearbeitetes  Register  erhöht  die  wissenschaftliche  Brauchbar- 
keit Die  wo  hl  ausgeführten  Abbildungen  stellen  ein  mechanisches  Symbol, 
Handfertigkeitsarbeiten,  KörperAbungen  für  Genesende  und  einen  mit  Rfintgen- 
strahlen  geheilten  Lupus  dar. 

Auf  dem  beschränkten  Raum  von  acht  Druckbogen  mnsste  selbetredad 
Manches  nur  andeutungsweise  behandelt  werden,  doch  Bndet  sich  alleothalbeB 
der  neueste  Standpunkt  berücksichtigt.  Diese  Kürze  verleiht  der  Darstellai^ 
io  Verbindung  mit  dem  meist  zutreffenden  Drthei)  und  der  grossen  Belesa- 
heit  des  Verf.'a  einen  eigenartigen  Reiz.  Allerdings  verführt  diese  Beleaeoheit 
bisweilen  zu  einer  Häufung  der  mitunter  weit  hergeholten  Anführungen.  Diese 
beanspruchen  einen  guten  Theil  des  Textes,  ohne  dass  aber  ein  Grundsatz  in 
der  Auswahl  und  in  der  Art  der  Wiedergabe  befolgt  wird.  Bisweilen  findet 
sieb  die  betreffende  Stelle  genau  angeführt,  anderswo  nur  der  Verfasser  ge- 
nannt, manchmal  jedoch  nicht;  hier  wird  der  Urtext,  dort  die  Uebersetsoi^ 
manchmal  auch  beides  geboten. 

Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Formsache  für  die  zeitgenössische  medicinische 
Literatur  dürfte  ein  kurzes  Eingehen  an  dieser  Stelle  gerechtfertigt  sein.  Der 
dermalen  in  der  Tagespresse  entbrannte  Streit  Über  die  Moral  des  heiligen  Li- 
guori zeigte  die  Schwierigkeit,  selbst  kurze  lateinische  Texte  zu  übenetxeo. 
Ein  katholischer  Theolog  wies  dabei  darauf  hin,  dass  sich  mit  den  lexiko- 
graphischen und  grammatikalischen  Hfilfsmitteln,  welche  auf  klassische  Ls- 
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tinit&t  bereehnet  sind,  RircheoUtein  utellenweiae  nicht  übereeteea  lAsHt.  In 
bOfaerem  Hassse  gilt  dies  von  deo  inediciDiacfaen  Lateinern)  mau  muss  des^ 
halb  in  deutschen  BQcbern  durchweg  die  Uebersetxang  —  bei  wichtigen  An- 
föhroDgeD  aoter  Beigabe  des  Urtextes  —  verlangen.  Noch  mehr  erscheint 
diese  Forderang  bei  griechischen  Citaten  berechtigt  Nur  wenige  Leser  der 
„Bibliothek  v.  Goler"  dürften  beispielsweise  das  Xumj  xapdlat  xdßiptt  ^u'v  (S.  32) 
entrfttbseln.  Denn  eine  rettende  Konjektur  ({a^tiv)  darf  man  einem  Nichtphilo- 
I(^n  kaum  mmiithen,  and  der  griechische  Text  der  Apokryphen  ist  der  Mehr- 
uhl  der  Laien  schwerlich  zur  Hand.  Höchstens  vermittelt  die  Verweisung  in 
der  Possnote:  „bei  Luther  Vers  18"  das  VersUndniss  dieser  AnfQbrung  (aus 
Siraeh,  Kap.  38)  fttr  den  Artt. 

So  sehr  eine  Hervorhebung  klassischer  Bildung  in  einer  Entliehen  Schrift 
bei  dem  gegenwärtigen  Ansturm  der  Realschüler  und  Weiber  auf  das  medici- 
nische  Studium  anspricht,  so  muss  doch  auch  hier  das  ß^dkv  äyav  —  Nichts 
zuviel  —  des  Gheilon  zur  Meiduug  des  Scheins  von  Renommiaterei  beachtet 
und  Verständlichkeit  in  erster  Reihe  angestrebt  werden. 


BiVUekii  Cdmwd,  Moderne  Heilwissenschaft,  Wesen  und  Grenzen 
des  ftrstlichen  Wissens.  Aotorisirte  Uebersetsung  von  S.Ebel.  „Aua 
Natur  nod  Geisteswelt^.  Sammlung  wissenschaftlich  •  gemeinverständlicher 
Darstellungen  aus  allen  Gebieten  des  Wissens.  26.  Bändchen.  Leipzig  1901. 
Druck  a.  Verlag  von  B.  G.  Teobner.  VII  n.  129  Ss.  kl,  8».  Preis:  gebunden 
1,26  Mk. 

Die  vorliegenden  7  Vorlesungen  wurden  im  Januar  und  Febmar  1899  in 
der  Warschauer  medicinischen  Gesellschaft  gehalten  und  im  Aprilhefte  der 
Biblioteka  dsiel  wyborowych  veröffentlicht.  Ob  eine  Uebersetznng  bei  der  in 
den  loteten  Jahren  auf  dem  deutschen  medioiniscben  Büchermarkte  eingetre- 
tenen Hoefaflnth  an  deontologischen  und  schongeistigen  Schriften  nOtbig  war, 
darüber  werden  die  Meinungen  der  Kenner  kaum  auseinander  gehen.  Das 
hübsch  an^stattete,  mit  einem  musterhaften  Inhaltsverzeichnisse  versehene 
Bach  giebt  einen  Abriss  der  Geschichte  der  Heilkunde  und  verwebt  in 
diesen  kalturhistorische,  geachiehtaphilosophiscbOf  ethische  und  dei^l.  Betrach- 
tungen. Dass  der  Verf.  die  Geschichte  seiner  Wissenschaft  aas  Quellen 
zweiter  und  dritter  Ordnung  aehüpft,  hat  in  einem  für  Laien  berechneten  Buche 
nicht  viel  sa  sagen,  so  lange  es  sieh  nm  Verflossenes,  wie  etwa  die  Hoch- 
schule von  Salerno  mit  der  Dichterin  Abella  handelt  Bedenklicher  wird 
dies  g^nüber  solchen  Erscheinungen,  welche  in  die  Gegenwart  hineinragen, 
wie  etwa  die  Homüopathie,  deren  Karikatur  (Seite  III)  auf  den  Leaer  schwer- 
lich die  erwünschte  Wirkung  aosflbt.  Doch  lässt  sich  auch  diese  Art  der 
Geschfehtsaehreibong  durch  die  gate  Abaidit  entschuldigen  oder  wenigstens 
erklären. 

Bei  den  philosophischen  Betrachtungen  erscheint  es  wegen  der  Menge 
der  Vorgänger  kanm  mOgticb,  etwas  Nenes  und  sugleich  Wahres  oder  wenigstens 
Wahrscheinliches  beisnbringen.  In  einem  gemeinverständlichen  Werke  ver- 
dienen aber  bekannte  Wahrheiten  vor  unbewieaenen  neuen  Gedanken  oder  Binxel- 
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meioongen  den  Vorrang.  Bios  geistreiche  Binfftlle  sind  hier  sogar  ganx  m 
meiden  oder  dem  PeuiUeton  oder  den  Unterhai tungRbl&ttem  zu  überlusen. 
Als  Beispiele  solcher  Blender,  deren  Unechtbeit  bei  einiger  Ueberlegong  auch 
den  Laien  einleuchtet,  sei  die  Behauptung  (Seite  91)  angeführt:  „Selbst  solche 
wissenschaftliche  GrOssen,  wie  Billroth,  Trousseaa  oder  Ghareot  «iren 
für  .die  leidende  Menschheit  keine  Sterne,  wenn  sie  nicht  in  grossen  earo- 
päischen  Gentren  geboren  wären  und  dort  gewirkt  h&tten".  Berken  and  Tours 
sind  keine  Centren,  nnd  wamm  sollte  der  Pariser  Ghareot  an  einer  grOsaeroi 
nordamerikanischen  Universität  nicht  denselben  Ruhm  erlangt  haben?  S- 108 
wird  der  Laie  mtt  gesperrter  Schrift  über  den  Grund  belehrt,  weshalb  Religion 
und  Heilkunde  viel  Gemeinsames  haben:  nDenn  die  Hedicin  ist  wohl  die  eio- 
lige  Vissenschaft,  die  ähnlich  wie  die  Religion  Sekten  anfsuweisen  bat'' 
Thataächlich  kennt  die  Heilkunde,  soweit  sie  in  Erkenotniss  des  GegeDstind- 
lichen  und  daraus  abgeleiteten  eingeben  Schlftssen  besteht,  ebensowenig 
Sekten,  als  irgend  eine  andere  exakte  Wissenschaft;  während  die  Philosophie 
fast  ganz  in  Sekten  aufgeht  nnd  die  anderen  Wissenschaften  sieb  diesem  Zo- 
Stande  um  so  mehr  nähern,  je  weniger  sie  exakt,  d.  b.  blosse  Mathematik  oder 
reiner  Materialismus  sind.  Bei  den  angewandten  Naturwissenschaften  (S.  17} 
„kann  von  praktischen  Verwerthungen  gewöhnlich  erst  dann  die  Rede  sein, 
wenn  die  Naturerscheinungen  hinlänglich  bekannt  geworden  sind",  während 
ein  Heilverfahren  schon  zu  einer  Zeit  geübt  wurde,  „wo  ausserdem  von  der 
Medicin  als  Wissenschaft  fast  nichts  vorhanden  war**.  Auch  hierin  nater- 
scheidet  sich  die  Heilkunde  in  keiner  Weise  von  anderen  angewandten  Nstur- 
wissenschaften:  Feuer  brannte  vor  Lavoisier's  Verbrennungslehre,  Bio'braate 
man  ohne  Kenntniss  der  G&hrangstheorie,  Franklin  ersann  den  Blitzableiter 
ohne  die  Theorie  der  elektrischen  Wellen,  selbst  Grookes*  Radiometer  ist 
ein  theoretisch  gar  nicht  oder  falsch  begründetes  Instrument  u.  s.  w.  Dhs 
Bestreben,  dem  Laien  die  Heilkunde  als  etwas  Absonderliches,  von  der  ange- 
wandten Naturwissenschaft  Verschiedenes  hinzustellen,  Aussprüche,  wie  (S.  79): 
„Die  äntliche  Kunst  hat  mehr  Verwandtschaft  mit  dem  Kunsthandwerk'*,  die 
Absage  der  „anch  in  der  Hedicin  bis  in  die  jüngste  Zeit"  herrschenden  matc- 
rialistiachen  Richtung  (Seite  128)  und  dergl.  mögen  dem  heiligen  Synod  censar- 
fähig  erscheinen;  für  Deutschland  \mq  ein  Bedfirfniss,  air  dies  in  gemeinver- 
ständlicher Darstellung  kennen  zu  lernen,  ebensowenig  vor,  wie  etwa  sich 
Jemand  bei  uns  für  den  berühmten  polnischen  Arzt  Ghalobinski  (Seite 66} 
interessiren  wird.  Hei  big  (Serkowitz). 

FltCllflr  H-,  Leitfaden  der  kriegschirurgischen  Operationen.  „Biblio- 
thek V.  Goler".  Bd.  6.  Mit  66  Abbiidungen  im  Text.  Berlin  1901.  A.Hirsch- 
wald.  Preis:  4  Mk. 

Das  Buch  stellt  einen  lostruktions-Leitfaden  für  den  Kriegschirargen 
dar;  kun  nnd  präcis  giebt  Verf.  die  Grundzüge  für  die  erste  Behandlnog  der 
Verwundeten  auf  den  Verbandplätzen  und  im  Feldlazareth.  Hit  Recht  bebt 
Verf.  hervor,  dass  jede  auf  subjektivem  Ermessen  beruhende  Willkör  bei  der 
Wundpflege  im  Felde  durch  bindende  Instruktionen  ausgeschlossen  und  die 
Awzte  schon  im  Frieden  auf  einfache  und  gesicherte  Uethoden  derselben  so 
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eingeübt  werden  sollten,  dass  sie  auch  in  der  Noth  der  Schlacht  ohne  Verzug 
and  ohne  Besinnen  wissen,  welche  Hilfe  und  wie  sie  diese  zu  leisten  haben. 


(G)  Der  Deutsche  Verein  für  öffentliche  Gesundheitspflege  hält  seine 
äß.  Versammlang  vom  18.— 21.  September  d.  J.  in  Rostock  ab.  Polgendo  Themata 
kommen  zur  Verhandlung:  1.  Die  örtlichen  G es undh ei ts- Kommissionen  in  ihrer  Be- 
deutung für  Staat  und  Gemeinde,  sowie  für  die  amtliche  Thätigkeit  der  Medicinal- 
beamten  (Ref.  Rapmund  [Minden]  und  Jastrow  [Charlottenburg]).  2.  Hygiene  der 
Molkereiprodubte  (Ref.  Loeffler  [Greifswald]).  3.  Fortschritte  anf  dem  Gebiete  cen- 
traler Heizungs-  nnd  Lüftungsanlagen  für  Wohnhäuser  und  öfFentliche  Gebäude  im 
letzten  Jahrzehnt  (Ref.  Oslender  [Düssetdorf]).  4.  Die  Bedeutung  der  hygienisch 
wichtigen  Metalle  (Aluminiom,  Blei,  Kupfer,  Nickel,  Zinn  und  Zink)  im  Haushalt  und 
in  den,  Nahrungsgewerben  (Ref.  Lehmann  [Wurzbu^]).  5.  Strassenbefesligungs- 
materialien  und  Äusführungsarten  sowie  ihr  Einfluas  auf  die  Gesundheit  (Ref.  Ganz- 
mer  [Halle  a.S.]  und  Weyl  [Berlin]). 


(J)  Im  Monat  Juni  hatten  von  279  deutschen  Orten  mit  über  15000  Einwohnern 

2  eine  hühore  Sterblichkeit  als  35,0  auf  1000  Einwohner  und  aufs  Jahr  berechnet,  im 
Mai  4;  geringer  als  15  pM.  war  dieselbe  in  57  Orten  gegenüber  45  im  Vormonat.  Mehr 
Säuglinge  als  .H3H,3  auf  je  HXXl  Lcbendgeboreno  starben  in  21  Orten  gegen  11,  weniger 
als  200,0  in  149  gegen  178  im  Mai.         (VeröfT.  d.  Kais.  Ges.-A.  1901.  S.  733.) 


Stand  der  Seuchen.  Nach  den  Veröffentlichungen  des  Kaiserlichen  Gesund- 
heitsamtes. 1901.  No.  31  u.  .S2. 

A.  Stand  der  Pest.  1.  Grossbritannien.  Bei  den2pe3tverdächtigenKranken 
an  Bord  des  am  23.Jnli  in  Plymouth  eingetroffenen  Orientdampfers  „Ormuz"  hat  sich 
der  Verdacht  auf  Pest  nach  dem  Ergebniss  der  bakteriologischen  Untersuchung  nicht 
kstätigt.  H.  Türkei.  Konstantinopel.  Am  23.  7.:  in  Stambut  1  Todesfall;  in 
Haidar  Pascha  bei  Skutari  4  und  im  Stadttheil  Kaszimpascha  1  Erkrankung. 
Bis27.7.:  in  denVorortenKalam  isoh  und  Pancali  je  1  Erkrankung.  III.  Aegypten. 
11-19.7.:  Zagazig  2  Erkrankungen,  1  Todesfall.  20,-26.7.:  Zagazig  2  Erkran- 
köDgen,  1  Todesfall.  Alexandrien:  4  Erkrankungen,  I  Todesfall.  Port  Said:  1  Er- 
krankung, 1  Todesfall.  IV.  Britisch-Ostindion.  Präsidentschaft  Bombay. 
23.-29.6.:  966 Erkrankungen  und  667Todesrälle.  Stadt  Bombay.  23.-29.6. :  60 Er- 
krankungen und  64erwiesene  Todesiälle.,  von  insgesammt  684  Sterbefällen  wurden  187 
als  pestmd&chtfg bezeichnet.  Kalkutta.  16.— 22.6.:  21  Erkrankungen  und  22  Todes- 
fälle. 23.-29.  6.:  15  Erkrankungen  und  14  Todesfälle.  In  Karachi  soll  die  Seuche 
nahezu  erloschen  sein.  V,  Persien.  Nach  einer  Miltheilung  vom  14.7.  sind  von  einer 
wahrscheinlich  aus  Sindh  stammenden  Karawane,  deren  Reiseziel  Hesched  war, 
unterwegs  73 und  in  Htstan  1  Person  anter  pestverdäcbtigen Erscheinungen  gestorben. 


Die  Anleitung  hierzu  giebt  das  vorliegende  mit  66  instruktiven  Abbildungen 
geschmückte  Buch  in  ganz  voraügticiier  Weise. 
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VI.  Japan.  Nagasaki.  Auf  dem  hier  am  9.  6.  von  Hongkong  über  Shanghai  tinar- 
troffenen  britischen  Dampfer  „Express  of  China**  worden  Schiaesische  l'assagiwe  nmer 

pest verdächtigen  Erscheinungen  in  das  Hospital  der  Quarantänestation  geschafft;  einn 
von  ihnen  ist  am  14.  6.  nach  gewiesener  maassen  an  Pest  gestorben.  VII.  Kapland. 
Kapstadt.  In  den  beiden  Wochen  vom  23.6. — 6.7.  wurden  in  der  ganzen  Kolonie  13 
resp.  SErkrankangen,  darunter  4  resp.  5  in  Port  Elizabeth  aogezetgt.  Es  starben 
in  der  ersten  Woche,  einschliesslich  2  anfgefandener  Leichen,  3  und  in  der  xweiten 
Woche,  einschliesslich  3  aufgefundener  Leichen,  4  Kranke.  Am  29.6.  waren  noch  ^) 
und  am  6.  7.  noch  59  Kranke  in  Behandlung.  ÄIs  pest?erdächtig  waren  nnter 
Beobachtung  an  diesen  beiden  Tagen  je  12  Personen,  nachdem  in  der  rorhei^hendfE 
Woche  jedesmal  bei  1  Person  Pest  festgestellt  worden  war.  In  den  Contact  camps 
befanden  sich  am  29.6.:  492  und  am  6.  7.  noch  291  Personen.  VIII.  Philippiupn. 
Nach  einer  Hittheilung  vom  12.  6.  soll  in  Manila  unter  den  Chinesen  und  Gingebi> 
renen  die  Pest  im  Zunehmen  begriffen  sein.  IX.  Vereinigte  Staaten  von  Nord- 
amerika. An  Bord  des  am  22.6.  im  Hafen  von  San  Diego  eingelaufenen  britischen 
Dampfers  „Carliste  Citjr"  sind  unterwegs  6  Chinesen  an  pestverdächtigen  Erschei- 
nangen  gestorben.  Das  Schiff  wnrde  sofort  unter  Quarantäne  gestellt.  X.  Queens- 
land. 25.5.— 1.6.:  3  Erkrankungen,  2  Todesfälle.  2.^.6.:  l  Erkrankung,  1  Todes- 
fall. In  Brisbane  seit  dem  6.6.  kein  neuer  Pestfall.  XI.  West-Australien.  9.  bis 
15.  6.:  keine  Neuerkrankungen,  keine  Todesfälle. 

B.  Stand  der  Cholera.  I.  Britisch-Ostindien.  Kalkatta.  16.— 22.ß.: 
37  Todesfälle.  23.— 29.6.:  23  Todesfalle.  II.  Nlederländisch-Indien.  Batavia. 
28.5.  bis  24.  6.:  140  Todesfälle.  Viele  Todesfälle  werden  von  den  Eingeborenen  ao? 
Furcht  vor  Desinfektionsmaassrcgeln  und  den  damit  verbundenen  Verlusten  an  ibrn 
Habe  verheimlicht.  Die  Seuche  greift  nach  Westen  zu  weiter  am  sich. 

C.  Stand  der  Pocken.  I.  Italien.  Juni:  In  der  Stadt  Neapel  552ErfcraE- 
kangen,  162  Todesfälle.  Landkreis  Neapel:  109  Erkrankungen ,  49  Todesfällr: 
Caseriu:  118  Erkrankungen,  14  Todesfälle;  Castell amare:  113  Erkrank ung>>n. 
34  Todesfälle;  Puzzurli:  45  Erkrankungen,  8  Todesfälle.  It.  Neu-Süd-Wales. 
Sydney:  der  Postdampfer  „Ormaz"  warde  anter  Quarantäne  gestellt,  weil  antervivs 
ao  Bord  die  Pocken  ausgebrochen  waren.  Von  den  in  Quarantäne  befindlichen  Per- 
sonen erkrankten  10,  auch  in  der  Stadt  Sydney  selbst  kamen  bis  zum  11.  6.  2  Er- 
krankungen und  1  Todesfall  vor. 

D.  Trichinose.  Reg.-Bez.  Harienwerdor.  Von  Ende  April  bis  11.  6.  siuti 
in  Podgorz  bei  Thorn  38  Personen  an  Trichinose  erkrankt  Infektionsquelle:  tri* 
chinenhaltige  weiche  Cervelatwurst.  Durch  Verschleppung  der  Warst  nach  Inster- 
bürg  auch  hier  5  Erkrankungsfälle.  Bin  zum  II.  6.  kein  Todesfall. 

E.  Flecktyphus.  Reg.-Bez.  Gumbinnen.  In  Pillkallen  erk-rankle  am 
24.  6.  ein  junger  Kaufmann  an  Flecktyphus.  Die  Krankheit  soll  durch  Arbeiter  ae^ 
den  russischen  Weichsel provinzen  eingeschleppt  worden  sein. 


Jacobitz  (Halle  a.  S.). 
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(Ans  dem  hygienischen  Inatitnt  der  ÜQiversitftt  Berlio.) 

Uebsr  dm  Ketagelwlt  des  Uufliclien  HicUelicbet  oNd  dw  EfRlwi  der 
lewfthilldmi  Getrlnke  lul  dn  Qmms  dutellm. 


Seit  einigen  Jahren  hat  an  den  verschiedensten  Orten  Deutschlands,  wie 
ans  zahlreichen  Hittheilungen  der  Nahrangsm  ittel-nntersnchnngsstelleo*  sowie 
aas  mannigfachen  gerichtlichen  Entscheidungen  hervorgeht,  die  Verwendung 
sogenannter  „Prftservesalze",  deren  wirksamer  Bestandtheil  meist  Natriumsalfit 
ist,  bei  der  Herstellnng  von  Haclt-  und  Schabefleisch  angeblich  zur  Kooser- 
virang  desselben  einen  immer  grösseren  Umfang  angenommen.  Gin  allgemein 
gültiges  gesetzlicfaesVerbot  dieses  Zusatzes,  so  unbedingt  nothwendig  es  erscheinen 
mnss,  existirt  bis  jetzt  nicht,  nur  einzelne  Bundesstaaten  haben  eine  Warnung 
davor  erlassen,  ausserdem  giebt  es  in  mehreren  Städten  Polizeiverordnangen, 
die  den  Zusatz  obiger  Salze  zwar  meist  nicht  absolut  verbieten,  sondern  eine 
bestimmte  Maximalgrenze  gestatten;  so  hat  Breslau  einen  Gehalt  von  0,06  pOt. 
SO2  als  höchst  zulässige  Menge  vom  Jahre  1896  ab  gestattet^),  nachdem  in 
den  vorhergehenden  Jahren  eine  Zugabe  von  0,1  pCt.  S(^  erlaubt  war^.  För 
Berlin  existirt  eine  solche  Haximalgrenze  vorläufig  noch  nicht');  auch  besteht 
eine  fortlaufende  Untersucbungsweise,  die  einen  Ginblick  in  die  ganz  allgemein 
verbreitete  Anwendung  dieser  Salze  ermöglichte,  soweit  mir  die  Literatur 
darüber  zur  Verfügung  steht,  für  Berlin  nicht,  abgesehen  von  den  allerdings 

 L. 

1)  B.  Fischer,  Jahresbericht  des  chemischen  Unters uchimgsamtes  Stadt 
Breslau  für  die  Zeit  vom  1.  April  LS99  bis  31.  März  im).  S.  13. 

2}  Jahresbericht  des  chemisohon  l'ntersuchung»amics.  Breslau  1893/94.  cit.  nach 
Stroscher,  Konservirung  und  Keimzahlen  des  Ilackflcisclies.  Arch.  f.  Ilyg.  Bd.  40. 


3)  In  dem  sub  1  citirtcn  .lahrcshericht  findet  sich  S.  13  zwar  die  Angabe,  da«« 
in  Berlin  0,05  pCt.  SÜ^  als  MaximahverUi  angenonimon  werde;  aus  der  Literatur 
sowohl  wie  nach  persönlicher  hrkundif^ung  beim  elieniisolien  üntfrsuchiiiigsanit  iles 
hie.<.igen  Polizeipräsidiums  ist  aber  hier  eine  Maximalgrenxe  bi*!  jetzt  nicht  feslffesetzt. 


XL  Jabrc^ans^.     Berlin,  15.  September  1901. 


M  18. 


Von 


Stabsarzt  Dr.  Kugen  Mayer. 


S.  m. 
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zahlreichen  Fällen,  die  zu  einer  gericbtUcbeo  Entscheidung  führten.  Obwohl 
durch  letstere  stets  eine  Verurtbeilung  auf  Grund  von  §§  10  und  12  des 
Nuhrungsmittelgesetzes  erfolgte,  hat  die  Anwendung  der  Präservesalze  offenbar 
doch  keinerlei  Binschrfinkung  erfahren.  Wenigstens  ist  es  mir  nicht  gelungen, 
anter  16  Proben  von  Hack-  und  Schabefleisch  auch  nar  eine  einzige  zu  er- 
halten, die  keine  schweflige  Säure  enthalten  hätte. 

Die  Zahlen  für  einige  der  chemisch  nach  der  bekannten  Methode  unter- 
sachten  Proben  mögen  hier  angefahrt  sein,  einige  weitere  Fälle  finden  sich 
weiter  unten  bei  Besprechung  des  bakteriologischen  Befundes. 

1.  Probe  enthielt  0,047   pCt.  SOg 

2.  „         n      0,109     „  „ 

3.  „         „       0,100     „  „ 

4.  „  „       0,0684    „    ■  „ 

5.  „  „  0.1996  „  „ 
G.      „  „       0,291      „  „ 

Im  Mittel  enthielten  die  16  untersachten  Proben  0,1103  pCt.  SO,,  der 
geringste  Gehalt  war  0,0291  pGt,  der  höchste  0,291  pCt.  SOj.  Es  konomeo 
aber,  obwohl  heutzutage  der  Zusatz  einer  grösseren  Menge  von  Präservesatz 
angeblich  unterbleibt,  häufig  genug,  wie  mir  Herr  Geheimrath  Rubner  mit- 
theilt, in  unserer  Gegend  Fälle  vor,  in  denen  selbst  0,7  und  0,8  pCt.  SO2  noch 
gefunden  werden. 

Es  kann  dies  auch  Niemanden  Wunder  nehmen,  da  es  Personen  giebt. 
die  sozusagen  als  Wanderprediger  von  Gerichtssaal  zu  Gericbtssal  ziehen,  die 
Verwendung  der  Präservesalze  immer  wieder  empfehlen,  sogar  zur  BeimengUDg 
der  Präservesalze  aufmuntern  und  Mengen  von  selbst  0,75  g  schwefligsauren 
Salzra  als  unbedenklich  empfehlen.  Die  öffentliche  Meinung  wird  dadurch 
immer  wieder  irregeführt. 

Die  Bestimmungen  der  schwefligen  Säure  fallen  im  Uebrigen  mehr  oder 
minder  erheblich  zu  klein  aus,  denn  wenn  man  auch  wie  in  den  von  mir 
untersuchten  Proben  immer  zur  selben  Tageszeit  das  Fleisch  holen  l&sst,  so 
hat  es  doch  vermutblich  nicht  immer  ganz  gleich  lange  gelagert,  ein  Theil  dt-r 
schwefligen  Säure  ist  in  Schwefelsäure  übergegangen.  Allein  auch  wenn  man 
von  diesem  Verlust  an  schwefliger  Säure,  der  nach  den  Untersuchungen  Gärt- 
ner's^)  von  21,2  pCt.  bis  36,7  pCt.  schwankt,  absieht,  so  erkennt  man  schon 
aus  der  direkt  nachgewiesenen  Menge  der  S(^,  dass  die  Schlächter,  wie  die;; 
auch  anderweitig  festgestellt  ist,  einfach  nach  Augenmaass,  ohne  Waa^e,  mit 
der  Hand  oder  löffelweise  das  Salz  beifügen,  und  sie  haben  auch  gar  keinen 
Grund,  anders  zu  verfahren,  so  lange  sie  durch  gewisse  Sachverständige  immer 
wieder  in  der  falschen  Vorstellung,  dass  die  schweflige  Säure  etwas  unschäd- 
liches sei,  bestärkt  werden. 

Ich  habe  die  gekaufte,  grössere  Menge  von  Hackfleisch  immer  erst  noch 


1)  Gärtner,  Bedingt  der  Zusatz  von  Präservesalz  zum  Hackfleisch  eine  Ver- 
fälscliung  im  Sinne  des  §  10  dos  Nahrungsmittelgeselzes?  Zeitschr.  f.  Untoßuchg.  d- 
Nahrgs.-  u.  Genussm.  Jahrg.  4.  II.  6.  S.  250. 
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gründlich  gemischt,  damit  wenigstens  diese  Probe,  so  wie  sie  im  Einzel verkaaf 
abgegebeo  wird,  eine  thanlictast  gleichmftssige  Bescbaffenheit  habe. 

Da  ich  aaf  die  Frage  der  Giftigkeit  der  schwefligsaaren  Salze  hier  nicht 
Däher  eingehe,  will  ich  mich  in  dieser  Betrachtung  mit  den  absoloten  Zahlen 
der  gefandenen  schwefligeo  Sfture  nicht  weiter  aufhalten. 

AeuRserlich  boten  alle  Proben  das  bekannte  Aassehen  des  mit  Präservesalz 
versetzten  Fleisches :  eine  frischrothe  Farbe  an  der  der  Loft  ausgeaetzteo  Fläche, 
während  die  ionnren  Partien  zunächst  sich  etwas  granroth  zeigten,  um  aber 
alsbald  an  der  Luft  auch  die  hellrotbe  Farbe  anzunehmen.  Daas  der  Zusatz 
der  schwefltgsauren  Salze  vom  hygienischen  Standpunkt  einen  Betrug  und  die 
Dnterschiebung  einer  roinderwerthigen,  weil  in  Zersetzung  begriffenen,  Waare 
ffir  frisches  Fleisch  vorstellt,  steht  heutzutage  durch  viele  Untersuchungen  ab- 
solut sicher.  Es  ist  bereits  ira  Jahre  1898  in  einem  Gutachten  der  wissen- 
schaftlichen Deputation  für  das  Hedieinalwesen^)  daraaf  hingewiesen  worden, 
dass  die  schwef  ligsauren  Satze  das  Fleisch  roth  färben,  ohne  aber  einen  Ein- 
flass  auf  die  Unterdrückung  der  Fäulniss  zu  haben.  Diese  Thatsachen  sind 
allseitig  bestätigt  worden.  Ich  erwähne  nur  die  Untersuchungen  von  Gärtner*) 
und  Lange^);  beide  hatten  ihre  Experimente  in  der  Weise  angestellt,  dass  sie 
die  Salze  in  bestimmten,  verschiedenen  Mengen  dem  Hackfleisch  zusetzten  und 
die  Fäulnisserseheinungen  theils  wie  Lange  nach  den  grobsinnlichen  Wahr- 
nehmungen beobachteten,  theils  wie  Gärtner  nach  gewisser  Zeit  den  Reim- 
gehalt des  präparirten  Fleisches  feststellten  und  mit  einer  nicht  versetzten 
Fleischprobe  verglichen.  Gärtner')  kam  dabei  zu  dem  Resultat,  dass  Hack- 
fleisch mit  einem  Zusatz  von  0.1  pCt.  (=  0,023  pCt.  SOj)  und  0,04  pCt.  (— 
0,092  pCt.  SOj)  Präservesalz  nach  24  Stunden  bei  Zimmertemperatur  mehr 
Keime  enthält  als  das  zur  Kontrole  nnversetzte  Fleisch  im  Eisschrank;  ähnlich 
findet  Lange^)  bei  einem  Zusatz  von  V2  pCt.  und  1  pCt.  Xatriumsulfit  kaum 
eine  Verlaugsamang  der  Zersetzung  im  Vergleich  zum  unversetzten  Fleisch, 
während  bei  einem  stärkeren  Zusatz,  wie  er  anter  praktischen  Verhältnissen 
bei  Beachtung  der  Gebrauchsvorschriften  nicht  vorkommen  sollte,  von  2—4  pCt. 
wohl  die  rothe  Farbe  auf  2  Tage  ziemlich  gut  erhalten  und  auch  der  Geruch 
des  frischen  Fleisches  ebenso  lange  bestehen  bleibt,  um  dann  aber  einer  enorm 
raschen  Zersetzung  zu  weichen.  Nach  diesen  Erfahrungen  musste  es  von  Inter- 
esse sein,  bei  einer  grosseren  Zahl  von  Fleischproben  festzustellen,  in  welchem 
Zustande  bakterieller  Verunreinigung  das  auf  den  Markt  gebrachte 
Hackfleisch  sich  befand,  also  quantitativ  den  Keimgelialt  desselben  zu 
eruiren,  da  man  den  Verdacht  nicht  von  der  Hand  weisen  konnte,  dass  unter 


1)  Die  Verwendung  des  sogenannten  Präserve^alzcs  zurKonservirung  von  Ptoisch. 
1.  Referent:  Uerr  Landolt,  2.  Referent:  Herr  Rubner,  Vicrle^jahrsschr.  f.  gerichtl. 
Med.  u.  öffentl.  Sanitiitsw.  Bd.  18.  3.  FoIf,'e.  IL  1. 

2)  1.  c.  S.  245  tT. 

3)  Lange,  Beilrag  zur  Frage  der  Fleisch konservirung  mittels  Bdrsäure-,  Borax- 
und  schnefligsanren  Natronzusälzen.  Arch.  f.  Hyg.  Bd.  40.  H.  3. 

4)  1.  c.  S.  243  u.  246. 

5)  1.  c.  S.  175  ff. 
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Cmstäaclen  das  in  Folge  des  Zasatce»  von  SOj  Doch  frischroth  aussehende 
Fleisch  doch  schon  beim  Einkauf  in  b^Dnendo*  Fäulniss  be^iffen  sein  and 
daher  eventuell  zu  gesundheitlichen  Schädigungen  föhrec  könne.  Aebnliche 
Arbeiten  waren  bis  in  die  allerletzte  Zeit  in  der  Literatur  nicht  vorhanden, 
erst,  nachdem  meine  hierauf  gerichteten  Experimente  beendet  waren,  ersebiea 
eine  Arbeit  von  Stroscher^),  welche  dieselben  Ziele  verfolgte. 

Eine  gewisse  Schwierigkeit  bei  diesen  Untersuchungen  bot  die  gleichmässige 
und  völlige  Vertheilung  des  bakteiienh altigen  Fleisches,  welche  ja  für  die  Be- 
stimmung des  Keimgehalts  eine  unnmgAngliche  Bedingung  darstellt.   Die  für  ge- 
withnlich  bei  der  baktoriologischen Untersuchung  fester,  nicfft  löslicher  Substanxen 
geQbte  Methode,  ein  kleines  Partikelchen  von  bestimmtem  Gewicht  ira  Achat- 
mörser  zu  verreiben  und  in  der  VerdännongsflAssigkeit  aufzuschwemmen,  erwies 
sich  beim  Fleisch  nicht  wohl  durcfafQhrbar,  da  anch  bei  längerem  Verreiben  immer 
noch  grössere  tfthe  Petzen  von  Sarcolemma  fibrig  blieben,  die  anf  der  Gelatine- 
platte stets  eine  noch  unzählbare  Menge  dichtgedrängter  Kolonien  auf  and  nm 
sich  gruppirt  zeigten  trotz  Anwendung  reichlicher  Mengen  von  Verdünnaogs- 
flfissigkelt.   Ich  erhielt  in  den  anf  diese  Weise  beistellten  Platten  aas  der- 
selben Menge  von  Ansgangsmaterial  so  eminent  verschiedene  Keimzahlen,  d&ss 
dieselben  kaum  als  vergleichbar  gelten  und  auch  die  daraus  abgeleiteten 
Durchschnittszahlen  daher  keinerlei  Ansprach  anf  nur  annähernde  Genauigkeit 
machen  konnten.    Gärtner  und  Stroscber  verfuhren  bei  der  Feststellnng 
des  Keimgehaltes  so,  daRS  sie  eine  bestimmte  Menge  Hackfleisch  mit  einer 
grosseren  Menge  Verdfinnungsflüssigkeit  mischten,  eine  Zeit  lang  schüttelten 
und  dann  die  FlQssigkeit  quantitativ  bakteriologisch  untersuchten.  Dieses 
Verfahren  kann  zwar  wohl  bei  feingeschabtem  Fleisch  ohne  viel  bindegewebige 
Bestandtheile  zu  einer  annähernd  gleichmassigeo  Aufiscbwemmung  ffihren,  allein 
bei  der  billigeren  Sorte  des  Hackfleisches  (in  Berlin  verkaufen  die  Schlächter 
gewöhnlich  2  Sorten:  gröberes  Hackfleisch  zu  60  Pfg.  und  feines  Schabefleisch 
zu  60—100  Pfg.  das  Pfund)  sind  die  einseinen  Partikelcben  noch  zu  grob,  so 
dass  auch  bei  längerem  Scbötteln  eine  vollständig  gleichmä^tsige  Vertheilung 
des  Fleisches  in  der  Flüssigkeit  nicht  eintritt    Auf  den  Rath  meines  hoch- 
verehrten Chefs,  des  Herrn  Geh.  Hed.-Raths  Rubner,  machte  ich  nun  einen 
Versuch,  das  Fleisch  mit  der  Lymphverreibnngsmaschiue  vnn  Chalyhäas^} 
zu  verreiben.   Dieselbe  besteht  aus  einem  aus  zwei  gleichen  Hälften  zusammen- 
gelegten Cylioder,  dessen  innere  Fläche  ein  Schranbengewinde  trägt  In  diesem 
Gylinder  dreht  sich  eine  ebenfalls  mit  einem  Schraubengewinde  versehene 
Spindel.    Auf  den  Cylinder  wird  ein  fest  schliessender  Trichter  zur  Aufnahme 
der  Fleisch theil eben  und  der  VerdünnungsflOssigkeit  aufgesetet    Durch  ein 
Triebrad  mit  Trittbrett  wie  bei  einer  Nähmaschine  wird  die  Schraube  non  in 
Drehung  gesetzt,  wodurch  das  Fleisch  langsam  zerdrückt  und  mit  der  Ver- 
dünnungsfiüssigkeit  nach  der  AusflnssOffnung  hingespQlt  wird,  so  dass  in  das 


1)  Stroscliev,  Kon;>eivimng  uiui  Keimzahlen  des  Hackfleisches.  Arch.  f.  Ilyc. 
Bd.  40.  8.  2!ll. 

2)  Chalybilus,  Zur  Technik  der  Zubereitung  des  animalen  Schutzpocken-lmpf- 
stüfTes.  Korrcsj)ondenzLl,  der  süchsischen  ärztl.  Kreis-  u.  Bezirksrereine.  1S94-.  So.  4. 
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untei^setzte  Geföss  eine  feine  und  gleicbmässige  Suspension  abläuft.  Sämmt- 
liebe  Tbeile  der  Maschine,  mit  denen  das  Fleisch  in  Beröhrang  kommt,  be> 
stehen  aus  StahlbroDce  und  wurden  im  Trockenscbrank  aterilisirt;  der  Trichter 
war  ausserdem  oben,  um  etwaige  Luftkeime,  die  allerdings  bei  den  kolossalen 
Keimcahlen  kaum  in  Frage  kommen ,  abzuhalten,  mit  einer  sterilisirten 
Glasplatte  zugedeckt.  AIb  Material  nahm  ich  kleine  (0,02 — 0,1  g),  auf  der 
chemischen  Waage  abgewogene  Fleiscbmeogen  und  zur  Verdünnung  400  ccm 
eines  Öproc.  Glycerinwassera.  Geringe  Sparen  des  Sarcolemms  blieben  atler- 
dioga  auch  auf  diese  Weise  noch  unzerrieben  und  waren  zu  kleineren  Flocken 
zusammengedreht,  es  zeigte  sich  aber  bei  der  Aussaat,  dass  ihnen  die  Keime 
nicht  roebr  so  dicht  anhafteten,  dass  sie  bei  der  Zählung  mit  der  Lupe  oder 
QDter  dem  Mikroskop  nicht  auseinanderzuhalten  gewesen  wären.  Um  eine 
Fleischprobe  zu  zerreiben  und  400  ccm  Flüssigkeit  durch  die  Schraube  zu 
schicken,  waren  etwa  20—  30  Minuten  erforderlich.  Selbstverständlich  blieben 
an  der  Schraube,  die  makrofikopisch  völlig  frei  von  Fleischresten  war,  Bakterien 
haften,  allein  dieser  Verlast,  der  wohl  in  alten  Fällen  als  ein  konstanter  an- 
gesehen werden  kann,  dürfte  kaam  in  Betraclit  kommen  gegenüber  den  sonstigen 
der  Reimzählungsniethode  anhaftenden  Fehlerquellen,  s.  B.  dem  Zurückbleiben 
der  Bakterien  im  Reagensglas  nach  dem  Ausgiessen.  Die  auf  diese  Weise 
gefaodeoen  Keimzahlen  sind  in  folgender  Tabelle  erwSiint: 


Fleisch 
No. 

SO2 
pCt. 

Keimzahl 
in  I  g 

Dauer  der  hellrothen 'Färbung. 

1. 

0,1308 

U  642  710 

nach  24Stda.  noch  hellroth,  nach  48Stdo.  braunroth. 

2. 

0,14S2 

159  290000 

HD             »          N           »         n  tl 

8. 

0.076 

471511  ODO 

DD                  »              M                »            W  n 

4. 

0.1005 

1  695  000 

»              »                »»  » 

nach  24  Stunden  braunroth,  Oberflacbo  etwas  schmierig. 

5. 

0,1017 

n  597  000 

6. 

0,1071 

2  252  814 

7. 

0,0968 

9  305  121 

I»          »                        »1                     »                n  » 

nach  24  Stunden  braunroth,  schmierig,  stinkend. 

8. 

0,0527 

17  710  466 

9. 

0,1035 

7  013  050 

nach  24  Stunden  graugrün,  stinkend. 

10. 

0,0291 

12  717  000 

Zur  Aussaat  wurden  nur  Gelatineplatten  verwendet,  die  Zählung  fand  in 
allen  Fällen  nach  2  Tagen  statt,  nachdem  die  Platten  bei  einer  Temperatur 
von  17—210  aafbewabrt  waren,  nnd  zwar  geschah  sie  entweder  mit  dem  Mie- 
schen  Zählapparat  mittels  Lope  oder  bei  dichtbesäten  Platten  mittels  des 
Mikroskops  mit  ausgemessenem  Gesichtsfeld.  Eine  Abhängigkeit  des  Keim- 
gehalts von  dem  Gehalt  an  SO2  ist  aus  meinen  Proben  kaum  ersichtlich,  es 
versteht  sich  dies  nach  dem  Gesagten  von  selbst,  da  ja  die  schwefligsanren 
Salze  keine  Oesiofektions Wirkung  haben  und  die  gefundene  schweflige  Säure 
keinen  Maassstab  für  das  Alter  des  Fleisches  giebt,  weil  die  Zusätze  in  ihrer 
Menge  unbekannt  sind. 

Aber  die  eine  Tbatsache  wird  hier  wieder  sichergestellt:  normales  Fleisch 
enthält  im  Innern,  wie  weiter  unten  näher  ausgeführt,  gar  keine  Bakterien, 
sie  finden  sich  allenfalls  als  Verunreinigungen  an  der  äusseren  Seite,  hier  könnten 
sie  mechanisch  entfernt  werden.  Das  Hackfleisch  aber  ist  ein  durch  und 
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durch  von  BaterieDmasseo  durchsetztes  Nahrungsmittel,  ein  Nfthr- 
boden  für  Fäulnisskeime  von  Haus  ans^  und  diese  Saat  ist  mehr 
oder  minder  bereits  in  der  zum  Verkauf  gebotenen  Waare  im 
üppigen  Aufblühen.  Dabei  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  Anwendang 
der  Gelatineplatten  nur  Hinimalwerthe  fQr  die  Bakteriensahlen  liefert. 

Auch  die  Dauer  der  rotben  Färbung  zeigte  in  obigen  Proben  keine  uenneDs- 
werthe  Beziehung  lu  dem  Gebalt  an  S(^;  bei  den  Proben  1—4  trat  allerdings 
trotz  zum  Theil  sehr  hohen  Keimgehalts  die  missfarbene  braunrothe  Bescbaffen- 
beit  deutlicb  erst  nach  48  Stunden  auf,  während  nach  24  Standen  das  Fleisch  noch 
eine  hellrothe  Färbung  aufwies,  hingegen  zeigten  die  letzten  6  Proben  schon 
nach  24  Standen  eine  grobsinnlich  wahrnehmbare  Zersetzung;  dies  ist  wohl 
dadurch  zu  erklären,  dass  bei  den  eraten  Proben  die  Temperatur  von  18—21' 
schwankte,  bei  den  letzten  dagegen  eine  ansnahmsweise  hohe  Temperatur 
herrschte  von  22 — 26"  (die  Platten  waren  in  dieser  Zeit  im  obersten  Theil 
des  Eisschranks  bei  17—200  aufbewahrt). 

Beiläufig  sei  erwähnt,  dass  zum  Vergleich  auch  eine  Probe  geharkten, 
sehr  fetten  Schweinefleisches  untersncht  wurde,  die  wie  gewöhnlich  zwar  frei 
von  SOg  sich  erwies,  aber  einen  Keimgehalt  von  46  668  750  pro  g  zeigte.  Ausser- 
dem wurde  von  Frankfurter  Würsten,  deren  Genuss  schlecht  bekommen 
war,  eine  Probe  untersncht;  es  fand  sich  in  derselben  ausser  reichlichem 
FarbstofT  eine  geringe  Menge,  0,012  pCt.  SO2  und  auf  der  Platte  —  die  Warst 
war  bereits  nach  den  in  der  HaashaltnngskQche  geltenden  R^eln  gekocht  — 
einzelne  Keime  eines  sporenbildenden,  verflflssigeDden  Bacillus,  der  auf  der 
Agaroberfläche  eine  Qppig  gefaltete  Haut  bildete  und  wohl  zur  Gruppe  der 
KartoflFelbacillen  zu  zählen  ist. 

Um  die  Herkunft  dieses  sehr  beträchtlichen  Keimgehalts  des  käuflichen 
Hackfleisches  weiter  zu rückzu verfolgen,  war  es  nOtbig,  das  zur  Herstellung  des- 
selben verwendete  gewöhnliche  Schlachtfleisch  in  Bezug  auf  seinen  Keimreich- 
thum zu  untersuchen,  sowie  aus  letzterem  selbst  Hackfleisch  herzustellen  and 
den  Bakteriengebalt  dieses  mit  dem  des  auf  den  Markt  gebrachten  Hackfleisches 
zu  vergleichen.  Bs  darf  nach  den  früheren  Untersnchnngen  über  diesen  Gegen- 
stand als  feststehend  betrachtet  werden,  dass  das  Fleisch  gesunder  Thiere  bei 
sorgfältiger  steriler  Entnahme  aus  dem  Körper  als  keimfrei  anzusehen  ist 
Einige  orientirende  Versuche  über  diesen  Punkt  habe  auch  ich  angestellt,  in- 
dem ich  die  Muskulatur  des  Oberschenkels  und  des  Pectoralis  major  von  zwei 
gesunden  Meerschweinchen  bei  sehr  sorgfältiger  Entnahme  jedesmal 
keimfrei  fand,  obwohl  ich  ziemlich  grosse  Mengen  zur  Aussaat  benfitzte; 
dieses  Fleisch  hielt  sich  auch  in  sterilen  Schalen  absolut  keimfrei.  Eine  bak- 
terielle Verunreinigung  des  Fleisches  im  Körper  gesunder  Thiere  ist  auch  kaum 
anzunehmen,  und  gerade  bei  Scblachtthieren  ist  eine  solche,  wie  schon  Plagge 
und  Trappt)  erwähnen,  um  so  weniger  wahrscheinlich,  als  bei  diesen  jader 
Darmkanal,  der  bei  Kadavern  in  erster  Linie  als  Ausgangspunkt  der  Ein- 
wanderung der  Bakterien  in  die  Organe  und  das  Blut  in  Betracht  kommt, 


1)  IMaifge  u.  Trapp,  Die  Methoden  der  Fleischkonserrirung.  VeröffentL  a. 
d.  Gebiete  d.  Mililär-Sanitätsw.  H.  5.  S.  7. 
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unmittelbar  nach  dem  Tode  entfernt  wird  and  letzterer  bei  den  Schlacbttb leren 
meist  durch  Verblutung  erfolgt,  so  dass  die  Ausbreitung  der  Bakterien  in 
Folge  des  Mangels  an  flüssigem  Blut  auch  erschwert  wird.  Trotzdem  ist  das 
tarn  Verkauf  ausgeschnittene  Fleisch  bei  der  gewöhnlictien  Methode  des 
Schlachtens,  des  Transports,  der  unreinen  Aufbewahrung  u.  s.  w.  stets  mehr 
oder  iveniger  verunreinigt  durch  Kontaktinfektion  in  Folge  Berührung  mit 
verunreinigten  Messern,  Aufhängen  an  schmutzigen  Haken,  Bedecken  mit 
unreinen  TQchern,  Abspülen  mit  gewöhnlichem  Leitungswasser  u.  s.  w.  Inso- 
fem  verdient  der  ideale  Vorschlag  Emmerich's^)  einer  „aseptischen  Schlach- 
tung" und  sorgfältigeren  Aufbewahrung,  als  bisher  üblich  war,  gewiss  Berück- 
sichtigung, wenn  er  auch  wohl  noch  lange  Zeit  ein  piuoi  desiderium  bleiben 
wird.  Die  Infektion  mit  Oarminhalt  durch  Anschneiden  der  Därme  beim 
Heransnehmen  derselben  scheint  keine  allzu  grosse  Kolle  zu  spielen  oder  lässt 
sich  wenigstens  am  Verkaufsfleisch  nicht  mehr  nachweisen,  insofern  mir  auch 
bei  stark  verunreinigten  Proben  Kolonien  von  coliähnlichen  Bakterien  unter 
den  »blreicbea  anderen  nor  in  verbal tnissmässig  geringer  Zahl  anftielen. 
Dies  hat  wohl  darin  seinen  Grund,  dass  die  ausgeweideten  Stücke  sofort  nach 
der  Exenteration  mit  reichlichem  Wasser  abgespült  werden;  dadurch  werden 
die  Darmbakterien  zwar  grOsstentheils  mechanisch  entfernt  —  nach  Oster* 
tag^)  genügt  eine  solche  Abapülung  allerdings  nicht,  um  bei  einer  derartigen 
Besehmatiang  die  Bakterien  zu  entfernen,  sondern  es  sollte  stets  die  ganze 
beschmntito  Schicht  mit  dem  Wasser  abgetragen  werden  — ,  dafür  tritt  aber 
eine  starke  Vernnreinigung  mit  den  Wasserbakterien  ein,  besonders  dem 
Bac.  fluorescens  liquefaciens,  der  bei  jeder  Probe  anzutreffen  war  und,  wie 
auch  Emmerich')  schon  betont,  im  Sommer  nach  kurzem  H&ngen  bei  ge- 
wShnlicher  Temperatur  das  Fleisch  mit  einer  grünlich  schillernden  Schmiere 
überzogen  erseheinen  lAsst.  Diesem  letzteren  Uebelstand  abzuhelfen  dürfte 
wobl  bei  den  Einrichtungen  der  modernen  Scblachthftuser  nicht  allzu  schwer 
fallen^  insofern  dieses  Abspülen  nur  mit  abgekflhltem  sterilem  Wasser  statt- 
finden sollte. 

Eine  wichtige  Infektionsquelle  stellen  jedenfalls  auch  die  Fliegen  dar,  die 
jawohl  schwerlich  vollständig  ferngehalten  werden  können.  Durch  einen  Zu- 
fall konnte  ich  bei  meinen  Untersuchungen  auch  hierül^r  eine  Beobachtung 
anstellen.  Bei  einer  Probe,  No.  IV  der  nächsten  Tabelle  des  von  mir  selbst 
hergestellten  Hackfleisches,  ging  ein  Fliegenei  unversehrt  durch  und  fand  sich 
auf  der  Getatineplatte.  Obwohl  nun  gerade  diese  Platte  im  ganzen  wenig 
Keime  enthielt,  zeigte  sich  in  der  Umgebung  des  sich  zur  Made  entwickelnden, 
Bies  ein  ganzes  Nest  von  unzählbaren  Kolonien  von  Proteus  vulgaris,  während 
im  Umkreis  von  mehr  als  1  cm  zufällig  fast  keine  Kolonie  gelegen  war.  Eine 
bakterielle  Verunreinigung  des  Fleisches  an  der  Oberfläche  scheint  also  vor- 
läufig nicht  zn  umgehen  zu  sein  und  ist  auch  allgemein  anerkannt.  Dagegen 

1)  K.  Emmerich,  Uebcr  die  Behandlung;  und  Konservirung  von  rohem  Fleisch. 
Zeitschr.  f.  L'ntersuchg.  d.  Nahrgs.-  u.  ücnussm.  Jahrg.  4.  H.  1.  S.  17. 

2)  K.  Ostertag,  Handb.  d.  Fleischbeschau.  '6.  Aufl.  ü.  762. 

3)  1.  0.  S.  17. 
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sind  die  Ansichteo  über  das  Eindringen  in  die  Tiefe  und  die  Zeit,  la  «elcher 
dies  erfolgen  kann,  noch  nicht  ganz  übereinatimmend.  Plagge  ond  Trapp>) 
haben  darcb  mikroskopischen  Nachweis  in  Schnitten  zvelfellos  ein  Vordringen 
der  Bakterien  in  die  Tiefe  festgestellt,  während  Presuhn')  nach  dem  mir 
vorliegenden  Referat  ein  Eindringen  der  Bakterien  in  die  Hefe  bis  inm  7.  Tage 
der  Beobachtang  leugnet  und  diesen  Huigel  an  Bakterien  in  der  Tiefe  des 
Haskels  als  ein  Beweissymptom  dafür  ansieht,  dass  das  Fleisch  nicht  von 
einem  kranken  Thiere  stammte.  Zweifelli»  mag  bei  guter  Aafbewahrnng  und 
nicht  zu  häufigem  Berühren  und  Hin-  und  Herwerfen,  Tranitportiren,  was  beim 
Fleischergewerbe  in  einer  GrossHtadt  ja  unvermeidlich  ist,  das  Fleisch  so  wenig 
an  der  Oberfläche  inficirt  werden,  dass  eine  Binwanderung  in  die  Tiefe  gar  nicht 
oder  erst  sehr  spät  eintritt;  diese  Verhältnisse  werden  also  im  Einzelfalle  von 
sehr  vielen  äusseren  UmstSndeo  abhängig  sein,  und  jedenfalls  werden  hier 
Grad  und  Art  der  Verunreinigung,  Temperatur,  Feuchtigkeit  n.  s.  w.  eine  be- 
deutsame Rolle  spieleu.  In  meinen  Untersuchongen  bei  sehr  faeisser  Jahres- 
zeit konnte  ich  regelmässig  spätestens  am  2.  Tage  nach  dem  Einkauf  Bak- 
terien in  mehr  oder  minder  grosser  Zahl  in  IVt— ^  cm  Tiefe  nacbwdsen. 

Wenn  ich  dieses  Eindringen  auch  nicht  durch  mikroskopische  Betrachtung 
erhärtet  habe,  so  machte  ich  doch  der  Angabe  von  Plagge  und  Trapp'» 
beipflichten,  dass  das  Eindringen  der  Bakterien  nicht  in  gerader  Richtung 
durch  das  Fleisch  stattfindet,  sondern  entlang  dem  lockeren  Bindegewebe. 
Es  zeigte  sich  nämlicb  bei  meinen  Untersuchungen,  dass  grobfaserige  Muskeln 
mit  reichlichem  lockeren  Bindegewebe  zwischen  den  Hnskelbündeln,  wie  der 
Giutaeua  maximus  oder  Deltoidens,  viel  eher  in  der  Tiefe  Bakterien  zeigten, 
mitunter  schon  gleich  nach  dem  Einkauf,  als  Muskeln  mit  spärlichem  Peri- 
mysium,  Natürlich  spielen  auch  hier  mancherlei  Umstände  eine  RoUe,  in 
erster  Linie  der  Grad  der  „primären"  Oberflächeninfektion,  wohl  auch  die  Art 
der  Bakterien,  indem  a  priori  anzunehmen  ist,  dass  die  auf  festen  Nährboden 
durch  das  Auftreten  von  „schwärmenden  Inseln"  und  Bildung  langer  Fäden, 
auch  oliDe  gleichzeitige  Verflüssigung,  sowie  durch  gutes  aoaerobes  Gedeihen 
ausgezeichneten  Proteusarten,  die  in  meinen  Beobachtungen  niemals  fehlten, 
eher  für  ein  rasches  Eindringen  in  die  Tiefe  geeignet  sind,  als  z.  B.  eine  wh 
bewegliche,  aerobe,  in  kogeligen  Kolonien  wachsende  und  nicht  verflflssigende 
Bakterienart. 

Endlich  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  die  Jahreszeit,  Temperatur  und  Feucfa* 
tigkett  dabei  von  erheblichem  Einfluss  sind  und  dass  meine  Untersuchungen  im 
Juni  und  dem  sehr  heisseu  .Juli  d.  J.  angestellt  wurden,  so  dass  wohl  hierin 
der  Grund  zu  den  oft  enorm  rasch  verlaufenden  Fäulniraprocessen  zu  soeben 

sein  dürfte. 

Der  Gang  meiner  Untersuchungen  war  folgender:  Das  Fleisch  wurde  io 
möglichst  kubischen  Stücken  gekauft  und  zuerst  eine  bestimmte  Menge  der 


1)  1.  c.  ä.  (>. 

2)  V.  I'rosiibn,  Zur  Fra^^e  dor  bakteriologischen  Fleischbeschau.  (Diss.)  Ref< 
in  Baunitrarten's  .laliresber.  Bd.  14.  S.  BHS. 

3)  1.  c.  S.  7. 
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obersten  Schicht  und  ebensolche  ans  1V2— 2  cm  Tiefe,  etwa  der  Mitte  des 
Stückes  entsprechend,  nach  dem  oben  besprochenen  Verfahren  za  Platten  ver- 
arbeitet. Die  Entnahme  aas  der  Tiefe  geschah  in  der  Weise,  wie  sie  flbüch 
ist  zum  kuItureHen  Nachweis  von  Bakterien  im  Innern  von  Organen:  Mit  jo 
einem  sterilen  Hesser  wurde,  nachdem  die  Oberfläche  des  Muskels  abgesengt 
war,  ein  Schnitt  durch  das  Fleisch  gefQhrt,  in  der  Mitte  senkrecht  zur  neuen 
Schnittfläche  ein  zweiter,  ohne  die  äusseren  Schichten  zu  berühren,  und  dann 
mit  gekrümmter  Scheere  eine  Partie  entnommen  und  gewogen.  Uamittelbar 
danach  wurde  auf  einem  Deckglas  ein  Klatschpräparat  sowohl  von  der  Ober- 
flSche  als  von  der  tiefen  Schnittfläche  hergestellt,  so  dass  man  wenigstens 
annähernd  sofort  ein  Bild  hatte  von  dem  Keimgehalt  der  betreffenden  Stelle. 
Dies  erweist  sich  vielleicht  als  praktisch,  wenn  man  die  Menge  des  Ausgangs- 
materials  und  der  Verdünnangflüssigkeit  nach  dem  durch  das  Klatschpräparat 
taxirten  Bakteriengehalt  einrichten  will.  Bei  der  von  mir  angewandten  Ver- 
reibungsmethode  wandte  ich  aber  stets  dieselbe  Verdünnung  mit  400  ccra  an, 
was  sich  ja  auch  der  Einfachheit  der  Rechnung  halber  empfiehlt;  dagegen 
riehtete  ich  die  Menge  der  zur  Aussaat  gelangenden  Aufschwemmung  nach 
diesem  Befunde  ein,  indem  ich  bei  spärlichen  Bakterien  auf  dem  Deckglas 
1—2  ccm  derselben,  sonst  nur  0,1 — 0,6  ccm  verwandte.  Unmittelbar  danach 
wurde  ein  Tfaeil  des  Fleischstückes  za  Hackfleisch  in  steriler  Hackmaschine  ver- 
arbeitet, in  der  Reibschale  ordentlich  gemischt  und  ebenfalls  zu  verschiedenen 
Zeiten  auf  seinen  Keimreichthum  untersacht.  Ferner  wurde  dieses  Hackfleisch, 
du  meist  schon  nach  24  Stunden  ein  braun-  oder  graurothes  Aassehen  hatte, 
mit  Natriumsulfit  (das  verwendete  Präparat  enthielt  21,5732  pCt.  SO^)  ver- 
utxt  im  Verbältniss  von  0,5  pCl.,  um  festzustellen,  ob  bei  diesem  zweifellos 


^  Fleiscbl 

Zeit 

Auf- 
bewahrung 

Keimzahl  pro 

Oberfläche     |  Tiefe 

|(lV,-2cm) 

1  e- 

Hackfleisch 

Wirkung  der  NasSO. 
(0,5  pCt)  auf  das 
Hackfleisch. 

I. 

sofort 

Eisschrank 

41  860 

0 

4  560 

12—150 

24  Std. 

» 

141  509 

31  579 

60  720 

wird  noch  friscbroth 

48St(l. 

unzählbar,  dich- 

431  837  350 

920  860  000 

wird   noch  etwas 

tes  Gewirr  von 

heller,  bleibt  aber 

Proteus. 

braun lotb. 

IL 

sofort 

1829545 

0 

40680 

U  Std. 

Eisschrank 

6  768  280 

18  420 

882  000 

wird  noch  friscbroth 

16  Std. 

n 

unzählbar  wegen 

150  580  600 

340  280  000 

bleibt  hraunroth. 

Proteus,  Platte 

stinkend. 

III. 

sofort 

11  732  942 

157  025 

108  000 

Keller 

6  125  000  ODO 

1  144  530 

148  269  058 

wird  noch  hcllroth. 

24  St.  j 

18—200 

Eisscbrank 

6  208  029  197 

5  472  170 

209  464  285 

wird  etwas  bellrotb. 

Keller 

24  733  926  000 

24  270  000 

33  j  183  700 

bleibt  missfarben. 

48  St.| 

Eisschrank 

8  506  944  300 

13  873  072 

473  526  600 

IV. 

sofort 

n  540  000 

42  560 

896  154 

24  Std. 

Gisschrank 

182  824  000 

1  670  400 

20  149  752 

wird  etwas  hellroth. 

4a  Std. 

7> 

unzählbar 

98  260  000 

unzählbar 

bleibt  missfarben. 
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verdorbenen  Fleisch  von  oft  enormem  Bakterieogebalt  noch  eine  RotbfärbanfE 
enielt  nird.   Die  Aafbewahrung  gescbah  entweder  im  Eisscbrank,  welcher  za 

dieser  Jahreszeit  eine  Temperatur  von  12-— IG^  aufwies,  vom  Fleisch  No.  III 
eine  Probe  auch  freihäogend  im  Keller  bei  18—200;  ein  Aafbewahren  bei 
Zimmertemperatur  wäre  zwecklos  gewesen,  da  schon  nach  24  Standen  das 
Fleisch  bei  der  hohen  Temperatur  von  24 — 29°  vollständig  verdorben  war. 

Selbstverständlich  wird  man  in  jedem  festen  and  dazu  nicht  einmal  homo- 
genen Objekt,  wie  es  das  Fleisch  darstellt,  keine  gleichmässige  Vertheilnng 
der  Bakterien  erwarten  dürfen,  weder  auf  der  Oberfläche,  wenigstens  solange 
nicht  die  nrspriinglicb  einzelnen  Kolonien  eine  vollkommene  Decke  gebildet 
haben,  noch  viel  weniger  im  Innern,  welches  sie  je  nach  den  vorhandenen 
Bindegewebsspalten  und  je  nach  der  Bakterienart  in  verschiedener  Zeit  er- 
reichen; bei  den  kleinen  Mengen  Substanz,  die  man  w^n  der  meist  sehr 
grossen  Keimzahl  verwenden  moss,  wird  daher  der  Zufall  stets  eine  unver- 
meidliche Rolle  spielen:  hat  man  eine  Stelle  gefischt  mit  einigen  recht  grossen 
Kolonien,  so  wird  man  einen  unverhäUnissmässig  viel  grösseren 'Keimgebalt 
finden  als  vielleicht  in  derselben  Quantität  der  unmittelbar  duieben  gelegenen 
Stelle.  Auf  diese  Weise  ist  wohl  auch  der  absolute  Mangel  irgend  einer  Regel- 
mässigkeit in  der  Zunahme  des  Keimgehalts  in  denselben  Zeiträumen  za  er- 
klftren,  sowie  auch  gewisse  Widersprflche  in  der  Tabelle;  z.  B.  bei  Probe  III 
ist  es  nicht  denkbar,  dass  das  Hackfleisch  nur  108000  Keime  enthalten  soll, 
während  die  gleichzeitig  untersuchte  und  die  Hauptmasse  des  Fleisches  aus- 
machende tiefe  Schicht  bereits  157  025  enthielt  und  die  Oberfläche  natärlich 
noch  viel  mehr.  Aus  dem  verschiedenen  Keimgebalt  der  Probe  III,  je  nach 
Aufbewahrung  im  Keller  (frei  an  der  Luft  hängend)  oder  im  Eisschrank  (eben- 
falls frei  hängend),  ist  auf  die  Zweckmässigkeit  der  einen  oder  der  anderen 
Aofbewahrcingsweiae,  sofern  dies  überhaupt  bei  einer  so  geringen  Zahl  von 
Untersuchungen  zulässig  wäre,  kein  Rückschluss  mOglich;  immerhin  war  zwei- 
fellos die  grobsinnlich  wahrnehmbare  Zersetzung  in  den  ersten  24  Stunden  im 
Kisschrank  viel  stärker  als  im  Keller;  im  letzteren  zeigte  das  Fleisch  in  Folge 
der  Austrocknung  eine  etwas  gerunzelte  braunrothe  Oberfläche,  die  allerdings 
schon  einen  ziemlich  dichten  gallertigen  Bakterienrasen  aufwies,  während  im 
Eisschrank  um  dieselbe  Zeit  das  Fleisch  an  der  äusseren  Fläche  ein  ekelhaftes, 
grünliches,  schmieriges  Aussehen  zeigte.  Diese  stärkere  Fäulniss  im  Kisschrnnk 
ist  trotz  der  allerdings  nur  sehr  wenig  niedrigeren  Temperatur  ofl'cnbar  auf 
die  wohl  mit  Feuchtigkeit  gesättigte,  ohne  jede  Strömung  in  demselben  ein- 
geschlossene Luft  zu  beziehen,  wobei  das  zuweilen  beim  häufigen  Oeffncn  des 
Schrankes  oder  beim  Herausnehmen  des  Fleisches  entstehende  Kondenswasser 
an  der  Oberfläche  für  das  Bakterienwachsthum  noch  günstigere  Bedingnngeu 
schafft;  gerade  in  diesen  Proben  entwickelte  sich  massenhaft  der  Bac  flao- 
rescens  llquefac,  der  nach  kurzer  Zeit  das  ganze  Fleisch  mit  einer  grünlieheD, 
zähen  Schmiere  überzogen  hatte.  Diese  grüne  Vcrftrhung  ging  übrigens  nur 
sehr  wenig  und  langsam  in  die  tiefen  Schichten,  blieb  vielmehr,  auch  beim 
Hackfleisch,  hauptsüchlich  an  der  äusseren  Schicht,  wohl  in  Folge  des  ziemlich 
grossen  Sauerstoff  bedürfnisses  dieser  Bakterienart.  In  der  Tiefe  waren  daher 
meist  Proteusarteu  vorhanden,  die  ja  bei  Sauerstoffab Wesenheit  gut  geheihen. 
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und  Ewar  faod  sich  regelmässig  eine  dem  Proteus  valgaris  Hauser  entsprechende 
verflüssigeDde  Art  und  eine  nicht  TerflOssigende,  wohl  Proteus  Zenker!  (s. 
Bact.  Zopfii).  Neben,  wie  erwähnt,  nicht  sehr  reichlichen  Colikolonien.  fand 
sich  dann  regelmässig  noch  ein  gelber  Kokkos;  damit  waren  die  stets  in  allen 
Proben  aoftretuDden  Bakterienarten  erschöpft.  Als  snfiUIige  Beimengangea 
fand  sich  allerdings  noch  eine  reichliche  Anzahl,  soweit  die  Gelatineplatten- 
kolonieo  darüber  Aufschluss  gaben;  eine  nähere  Special isirnng  derselben  fand 
nicht  statt. 

Ans  der  vorigen  Tabelle  ist  jedoch  zu  ersehen,  dass  das  aus  dem  kSuf- 
lichen  Schlachtfleiscb  selbst  hergestellte  Hackfleisch  —  ob  man  dazu  die  Ma- 
schine, wie  in  unseren  Fällen,  sterilisirt  oder,  wie  etwa  für  praktische  Ver- 
hältnisse verlangt  werden  kann,  einer  grQndlichen  Reinigung  mit  heissem 
Wasser  unterzieht,  dürfte  keinen  Unterschied  machen  —  stets  unmittelbar 
nach  der  Herstellung  bei  Weitem  weniger  Bakterien  enthält,  als  das  gekaufte 
und  mit  SO3  versetzte;  auch  behielt  es  trotz  der  hohen  Temperatur  mindestens 
4—5  Stunden  die  unmittelbar  nach  dem  Hacken  vorhandene,  tiefrothe  Farbe 
des  frischen  Rindfleiscbea  bei.  Der  wesentlich  höhere  Bakteriengefaalt  des 
käuflichen  Hackfleisches,  wie  er  auch  von  St  röscher  gefunden  wurde, 
rührt  nun  wohl  weniger  von  dem  längeren  Liegen  des  Fleisches  im  gehackten 
Zustande  her,  als  von  der  Verwendung  kleiner,  längere  Zeit  hemmliegender 
lind  oft  berührter,  beim  Einzelverkauf  übrig  gebliebener  Fleischstücke,  die 
bei  ihrer  geringen  Masse  eine  relativ  grosse  und  stark  verunreinigte  Ober- 
fläche darbieten*,  ich  vermuthe,  dass  diese  Verarbeitung  von  solchen  Fleisch- 
rückständen,  die,  abgesehen  von  der  starken  Oberflächeninfektion,  vielleicht 
auch  schon  im  Innern  von  Keimen  durchwachsen  sind,  von  grösserem  Einfluss 
ist  auf  den  Keimgebalt  des  Hackfleisches,  als  die  von  anderer  Seite  allein 
dafür  bezichtigte  unreine  Herstellungsweise.  Hier  ist  dem  Schlächter  das 
Präservesalz  natürlich  willkommen,  das  auch  solchem,  man  kann  wohl  sagen 
Abfallfieisch  vom  Tage  vorher  jene  blendend  rothe  Farbe,  die  selbst  frisches 
Fleisch  nie  besitzt,  verleiht,  wie  das  ja  auch  möglich  war  bei  den  in  obiger 
Tabelle  erwähnten  notorisch  verdorbenen  Hackfleisch  proben. 

Es  liegt  die  Frage  nahe,  ob  wir  vielleicht  in  dem  sorgfältig  bestimmten 
quantitativen  Bakteriengehalt  einen  Anhaltspunkt  für  beginnende  Fäulniss  be> 
siteen.  Zweifellos  ranss  man  nach  dem  oben  Hitgetheilten  bei  dem  meisten 
käuflichen  Hackfleisch  eine  bereits  im  Gange  befindliche  Fäulniss  annehmen, 
die  zunächst  für  uns  latent  bleibt.  Aber  es  ist  natürlich  keine  scharfe  Grenze 
zu  finden,  von  der  ab  von  Fäniniss  gesprochen  werden  kann.  Man  bcurtheilt 
dieselbe  nur  nach  Aussehen  und  Geruch;  das  ist  zwar  ein  praktisches  Krite- 
rium, beweist  aber  wieder  nicht,  dass  beim  Fehlen  dieses  Merkmals  ein  Fleisch 
nicht  genügend  weit  in  der  Fäulniss  vorgeschritten  ist,  um  nicht  zu  schaden. 
Alte  für  Fäulniss  angegebenen  chemischen  Proben  sind  nicht  eindeutig,  und 
der  Nahmngsmittelchemiker  kann  häufig  tu  einer  sicheren  Entscheidung  auch 
Krst  dann  kommen,  wenn  durch  äniraere  Veränderung  und  Gerüche  für  jeden 

1)  1.  c.  S.  310ff. 
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LaieD  die  ZersetxoDg  offenkundig  ist-^)  So  hat  die  voo  eintelneD  Autoren  lis 
wichtigoB  Symptom  ffir  die  PSnlDisa  hingestellte  allfalische  Reaktion  des  Flei- 
sches ihre  Bedeatang  als  Reiches  verloren');  auch  die  Salniiakprobe  von  Eber'), 
die  sich  auf  den  Nachweis  des  freien  Ammoniaks  stättt,  ist  nicht  eiodeotig, 
da  auch  die  normalerweise  entstehenden  Ammoniakmengen  liemlichen  Schwan- 
kuDgen  unterworfen  sind*),  und  besonders  da  Glage^^  in  neuerer  Zeit  ge- 
funden hat,  dass  die  sogeaannten  Aromabakterien,  die  neben  aromatiscbea 
Produkten  viel  NHg,  aber  keine  Gifte  prodnciren,  fast  ständige  Giste  des 
frischen  Fleisches  sind,  welches  in  kählen  jEl&umen  aufbewahrt  wird,  nnd  kei- 
nerlei gesundheitsschädliche  Störungen  verureachen.  Bei  solcher  „lateoten'' 
Fiulniss  könnte  vie11«cbt  der  Keimgehalt  in  manchen  Fällen  anfkUtoend 
wirken,  jedenfalls  gtebt  er  ein  Kriterinm  fQr  die  Uoreinüchkeit,  mit  der  in 
einem  Betriebe  gewirthschaftet  wird,  oder  für  die  Art  des  Materials,  welches 
m  Hackfleisch  verwerthet  wird,  oder  Ober  die  Dauer  der  Aufbewahrung,  je 
nach  den  Umständen  des  Falles.  Allein  es  dürfte  voraussichtlich  schwer 
fallen,  hier  einen  Grenzwerth  anfzustellen,  sum  mindesten  wären  dasa  noch 
eine  grosse  Zahl  Ontersnchungen  n&thig.  Der  Keimgefaalt  wird  rielleieht  ein- 
mal dieselbe  Rolle  spielen  wie  heute  bei  den  Wassernntersuchungen,  wo  ja 
anch  der  absolute  Keimreicbtfaum  keine  Veranlassung  ist,  ein  Wasser  ohne 
Weiteres  rom  menschliehen  Gennss  als  ungeeignet  sn  verwerfen,  der  uns  aber 
doch  gewisse  werthvolle  Hinweise  giebt  für  die  fibrigen  Untersuchungen. 
Vielleicht  wird  auch  beim  Fleisch  der  qualitative  Bäk terienoacb weis  wicbbg 
sein,  denn  t.  B.  ein  unverhältnissmässtg  sablreirbes  Vorkommen  von  Proteos- 
arten  wird  uns  jedenfalls  in  der  Beurtheilung  um  so  raebr  Vorsicht  auferlegen, 
als  in  neuerer  Zeit  diese  Bakterien  arten  öfters  als  die  Erreger  von  Fleisch- 
vergiftungen erklärt  wurden.  Selbstverständlich  sind  diese  Onteraachangni 
■nnäclist  nur  von  Bedeutung  ffir  Hackfleisch;  beim  Fleisch  in  Stücken  wird 
selbst  eine  grobsinnlich  wahrnehmbare  Oberflärbeiifäulniss,  die  sich  auf  die 
oberste  Schiebt  beschränkt,  noch  keinen  Schaden  bringen,  da  man  die  be- 
treffende Schicht  mit  dem  Messer  entfernen  kann,  nnd  die  Hefe  ja  meist  frei 
von  Fäulniss  ist. 

Grössere  Reinlichkeit  in  den  Nahrun gsmittolgewerben  ist  dag^n  noth- 
wendig;  eine  derartige  Bestrebung  wird  in  neuerer  Zeit  vom  Oentscben  Verein 
fär  öffentliche  Gesundheitspflege  sehr  gefördert^).  Der  beste  Schutz  des  Käu- 
fers vor  solchem  verdorbenen  Hackfleisch  ist  der,  dass  er  sich,  worauf  auch 

1)  G.  Hai,  Wann  ist  eine  Fleiscbwaare  als  verdorben  zu  betrachten?  Zeitschr. 
f.  Untersuclig.  d.  Nahrgs.-  u.  Genussm.  Jahrg.  4.  H.  1.  S.  18. 
•2)  Üstertag,  a.  a.  0.  S.  762. 

S)  W.  Eber,  Instruktion  zur  Untersuchung  animaler  Kahrungsmittel  anf  Faul' 
niss.  S.  7. 

4)  Mai,  a.  a.  0.  S.  20. 

5)  F.  Glage,  Ueber  die  Bedeutung  der  Aromabakterien  für  die  Fleisch hygitne. 
Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhyg.  1901.  S.  11.  Referat  in  Zeitschr.  f.  Untersachg.  d. 
Kahrgs.-  u.  Uenussm.  Jahrg.  4.  H.  14.  S.  641. 

6)  L.  Heim,  Das  Bediirfniss  grösserer  Sauberkeit  im  Kleinbetriebe  vottXahrang>- 
miticln.  Deutsche  Vicrteljahrsschr.  f.  öfTentl.  Gesundheitspfl.  Bd.  32.  S.  6ti. 
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Rabner  und  Landolt^)  hinweiseD,  das  Fleiscb  selbst  backt  oder  schabt, 
geoaa  so,  wie  es  sich  empfiehlt,  auch  deo  Kaffee  und  Pfeffer  Dicht  in  gepul- 
vertem  Znstuide  in  kaafeo,  da  hierbei  Verttlschnngen  hftnfig  Torkommen,  die 
bei  gaoser  Frucbt  nicht  oder  jedenfalls  nicht  so  leicht  mSglicb  sind.  In  den 
Kranken  b&userD,  wo  das  Hackfleisch  in  grOsso'er  Menge  and  in  besonders  gater 
Qualität  gebraucht  wird,  geschieht  diese  Herstellnng  in  der  Küche  heute  wohl 
fast  allgemein.  Daun  verdient  vielleicht  der  Vorschlag  des  Kgl.  Sächsischen 
Landes-MedlcinalkoUegiums^)  Krwfthnung:  die  Fleischer  sollten,  wenn  sie  glaub- 
ten, das  Fleisch  ohne  PrSservesalizusati  nach  kurier  Zeit  nicht  mehr  verkaufen 
zu  kennen,  nur  lu  einer  bestimmten  und  allgemein  bekannten  Zeit  Hackfleisch 
bersteilen.  Vielleicht  dürfte  es  sich,  wenigstens  in  mittleren  und  kleinen  Be- 
trieben, empfehlen,  Hackfleich  gar  nicht  vorr&thig  xn  halten;  wenn  aber  solches 
vom  Kaufer  gewünscht  wird,  so  soll  das  abgewogene  Fleisch  in  der  Maschine 
vor  den  Augen  des  K&ufers  zerkleinert  werden,  eine  meist  ganz  kurze  Procedur, 
die  den  Betrieb  zur  Verkaufszeit  wobl  nicht  sehr  stören  dürfte;  jedenfalls  sieht 
ond  weiss  dann  der  Verkäufer,  wass  fQr  eine  Sorte  Fleisch  er  erhält.  Gans 
la  verwerfen  ist  es  natürlich,  was  wohl  bei  dem  allgemein  üblichen  Präserve- 
salzxusatz  hänfig  vorkommen  dürfte,  dass  Hackfleisch  von  einem  Tag  zum  an- 
dern oder  auch  nnr  vom  Vormittag  zum  Nachmittag  aufgehoben  und  eventuell 
dem  frisch  hergestellten  wieder  beigemengt  wird.  So  lange  eben  das  Fleisch 
seine  rothe  Farbe  zeigt,  glaubt  der  Schlächter,  vom  laienhaften  Standpunkt  ans 
mit  einem  gewissen  Recht,  dasselbe  als  frisches  Fleisch  ansehen  und  weiter 
verkaufen  zu  dürfen. 

Dass  Schädigungen  der  Gesundheit  durch  Einverleibung  der  schwefligsauren 
SalM  auftreten  kOnnen,  wird  heute  von  Seiten  der  Hygieniker  und  ärztlichen 
Sachverständigen  wohl  kaum  mehr  bezweifelt,  wie  ja  auch  die  Thierexperi- 
mente von  L.  Pfeiffer')  und  H.  Kionka*),  sowie  die  klinischen  Erfahrungen 
von  Bernatzik  und  Braun^  mit  Bestimmtheit  dafür  sprechen,  dass  die 
schweflige  Sänre  ein  Blntgift  darstellt.  Wenn  es  auch  zu  nachweisbaren  akuten 
Störungen  nach  dem  Genuss  solcher  mit  Sulfiten  versetzten  Nahrungsmittel 
nicht  kommt,  so  sind  doch,  wie  die  Versuche  Kionka's  an  Hunden  ergaben, 

1)  DieVerwendung  des  sogenannten  Präservesalzes  zurKonaervirung  von  Fleisch. 
VierteljiArsschr.  f.  gerichtl.  Med.  u.  Bffentl.  SanitStsv.  Bd.  18.  3.  Folge.  H.  1. 

2)  Denkschrift  über  das  Färben  der  Wurst  sowie  des  Hack-  und  Schabefleisches. 
Ausgearbeitet  im  Kaiserl  Gesundheitsamt.  Zeitschr.  f.  Nahrgs.-  u.  Genussni.  Jahrg.  2. 
S.  139.  Referat. 

3)  L.  Pfeiffer,  Zur  Kenntniss  der  giftigen  Wirkung  der  schwefligen  Säure  und 
ihre  Salze.  Arcfa.  f.  exper.  Pathol.  n.  Pharmakol.  Bd.  27. 

4)  H.  Kionka,  Ueber  die  Giftwirkung  der  schwefligen  Säure  und  ihrer  Salze 
und  deren  Znlässigkeit  in  Nahrungsmitteln.   Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh. 


5}  Bernatzik  n.  Braun,  Ueber  die  Anwendung  der  schwefligsauren  Salze  und 
der  schwefligen  Säuren  bei  den  Erkrankungen  der  Wöchnerinnen.  Wien.  med.Wochen- 
schr.  1869.  Jahrg.  19,  cit.  nach  Lehmann,  Die  Methoden  der  praktischen  Hygiene. 
1901.  S.  306. 
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Dod  Robner  und  Landolt^}  in  ihrem  Gutacbteo  mit  Machdrock  hervoritebeo, 
durch  Kumulation  der  stetig  eingeführten  kleinen  Dosen  chronische  Schädi- 
gungen zu  befürchten,  Dass  bei  der  Wirkung  der  schwefligsauren  Salia  indi- 
viduelle Verschiedenheiten  besteben  müssen,  ist  ohne  Weiteres  klar,  wenn  min 
äa  das  chemische  Verhalten  dieser  Salze  gegenüber  freien  Säuren  denkt  Je 
stärker  die  Acidität  des  Magensaftes  bei  einem  Individuum,  desto  empfindlicher 
wird  es  sich  verhalten  gegenüber  diesen  Salzen.^)  Nun  kommt  aber  bei  dieser 
Wirkung  nicht  bloss  der  Sänr^ad  des  Magensaftes  in  Betracht,  sondern  eben- 
sowohl auch  der  Gehalt  an  freien  Säuren  in  gleichzeitig  mit  dem  sulfithaltigen 
Fleisch  einverleibten  GenussmitteiB.^)  Stroscher  hat  schon  auf  den  beliebten 
Zusatz  von  Essig  tarn  rohen  Beefeteak  hingewiesen  und  gezeigt  dais  schon 
durch  Iproc.  EssigsäurelOsang  „das  Freiwerden  der  schwefligen  Säure  in 
hohem  Maasae  b^nstigt  wird". 

Ich  machte  nun  noch  Versuche  mit  den  gewöhnlich  genossenen  Getränken, 
am  festzustellen,  in  welchem  Grade  dieselben  die  schweflige  Säure  aas  ihren 
Salzen  zu  befreien  veimOgen.  Es  worden  Dntersuchungen  mit  hellem  Lager- 
hier,  Weissbier,  Weisswein,  Rothwein  and  Gitronenlimonade  angestellt,  und  zwir 
verfuhr  ich  in  der  Weise,  dass  ich  von  allen  Getränken  (abgesehen  von  der 
Limonade)  zunächst  feststellte^  ob  sie  selbst  frei  von  SO,  waren-,  dies  geschab 
mit  der  bekannten  Methode  der  Destillation  unter  Zusatz  von  Phosphorsänre  im 
Kohlensäurestrom.  Sämmtliche  geprüften  Getränke  erwiesen  sich  frei  von  SO^, 
mit  Ausnahme  des  Weisaweines,  der  geringe  Mengen  SOg,  0,00604  pCt,  ent- 
hielt Nun  Warden  je  200  ccm  dieser  Getiänke  mit  1,0  Natr.  solfuros.  pur. 
versetzt  und  ohne  Phosphorsäurezusatz  nach  der  obigen  Methode  untersucht  so 
dass  also  nur  die  Säure  des  Getränks  zur  Wirkung  gelangte.  Das  zugesetzte 
Natr.  solfiiros.  pur.  enthielt  21,6782  pCt  SOs  neben  10,62436  pGt.  HtSO«. 

Aus  folgender  Tabelle  sind  die  Wirkungen  der  verschiedenen  Getränke 
auf  das  schwefligsaure  Natron  nebst  ihrer  Gesammtacidität,  die  durch  Titriren 
mit  Vs  Normal- Natronlauge  gefanden  wurde,  ersichtlich. 

Es  blieb  noch  die  Frsge  zu  beantworten,  wieviel  der  zam  rohen  Fleisch 


Getränke. 

Gehalt 
an  SO3 
in  pCt 

Gesammt- 
acidität (pro 
100  ccm  in 

Normal- 
Natronlauge) 

Bei  Zusatz  von 

1,0  N&tr.  suIAiros. 

=  0,2157  g  SO, 
verdcD  frei  durch 
200  ccm  Flüssigkeit 
g  SO, 

IleUes  Lagerbier  .    .  . 

CitroDcolimonade  .   .  . 
(1  Citrooe  auf  500  ccm 
Wasser.) 

0 

0 

0,00604 
0 

1 ,9  ccm 
5.64  , 
7,4  « 
8,04  , 
18,88  , 

0,012 
0,180 
0,215 
0,202 
0.214 

1)  a.  a.  0. 

2)  Stroscher,  a.  a.  0.  S.  305. 

3)  Kubner  u.  Landolt,  I.  c. 
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zugesetzten  schwefligen  S&ure  in  die  darch  Kochen  und  BrateD  hergestellten 
fertigen  Nahraogsmittel  Qbergebt.  Bin  Thell  der  schwefligen  S&are  wird  ja 
nach  dem  Zusatz  durch  Oxydation  in  schwefelsaure  Salze  übergeführt.  Gärt- 
ner^)  stellte  für  rohes  Hackfleisch  fest,  dass  diese  Umwandlung  in  Schwefel- 
säure relativ  klein  ist  bei  grosserem  und  grösser  bei  kleinem  Zusatz,  und  dass 
die  Zeit  der  Aufbewahrung  in  den  für  die  Praxis  in  Betracht  kommenden 
Grenzen,  bis  24  Stunden,  auf  die  Oxydation  im  Innern  des  Fleisches,  wo  freier 
Sauerstoff  fehlt,  keinen  Einfluss  mehr  ausübt.  Dass  auch  bei  monatelanger 
Aufbewahrung  von  Cervelatwurst,  die  aus  eioem  Wurstgut  mit  0,044  pCt. 
schwefliger  S&ure  hergestellt  war,  die  schweflige  Säure  nicht  verschwindet, 
stellte  Polenske')  fest:  nach  8  Monaten  fand  er  noch  81  pOt.,  nach  24  Mo- 
naten noch  14 — 16  pCt.  der  schwefligen  Säure  wieder.  Da  beim  Kochen  des 
sauer  reagirenden  Fleisches  zu  Bouillon  ein  Theil  der  SOg  wahrscheinlich 
verloren  gehen  muss,  stellte  ich  mir  eise  Bouillon  ans  100  g  Hackfleisch,  dem 
0,5  Natr.  sulfuros.  pur.  (=0,107866  g  SOj)  zugesetzt  wurde,  mit  200  com 
Wasser  her;  es  entwichen  dabei  nur  geringe  Mengen  von  SO2,  im  Ganzen  nur 
0,0025269  g.  Die  entstandene  Bouillon  hatte  eine  Gesammtacidität  von  2,08 
Normal- Natronlauge  auf  100  ccm  und  zeigte  bei  der  Destillation  mit  Pbosphor- 
säureznsatz  im  Kohleosäurestrom  noch  einen  Gehalt  von  0,07248  g  SO2 
(=0,0362  pGt.  SO2).  Dass  bei  der  Herstellung  der  Bouillon  nur  so  wenig 
schweflige  Säure  frei  wird,  hat  seinen  Grund  wohl  darin,  dass  die  Gesammt- 
acidität des  Fleisches  weniger  von  freien  Säuren  als  von  sauren  Salzen  her- 
rührt. Ferner  wurde  ein'  deutsches  Beefeteak  aus  100  g  Hackfleisch  mit  0,5 
Natr.  sulfuros.  pur.  (=0,107866  g  SO2)  unter  Zugabe  von  15  g  Butter  ge- 
braten; das  Beefsteak  einschliesslich  der  Sauce  wurde  dann  In  200  g  Wasser 
vertheilt  und  nach  der  üblichen  Methode  auf  SO2  untersucht;  dabei  fanden 
sich  noch  0,026423  g  S02.  Kämmerer  hatte  gefunden,  dass  beim  Backen 
von  Fricandellen  etwa  die  Hälfte  der  SO^  erhalten  bleibt.^) 

Es  ist  damit  erwiesen,  dass  nicht  nur  der  Genuss  von  rohem,  mit  Präserve- 
salz versetztem  Hackfleisch  und  von  geräucherter  Wurst,  sondern  auch  von  aus 
solchem  Fleisch  hergestellter  Bouillon  und  Beefsteak  zu  denselben  Gesund- 
heitsstörungen führen  kann. 


Klltkllt  C,   Die  Erkältung  als  krankbeitsdisponirendes  Moment. 
Arch.  f.  Hyg.  Bd.  39.  S.  142. 
Nach  einer  allgemeinen  Einleitung,  in  welcher  die  wichtigsten  bisher  auf- 
gestellten Theorien  der  Erkältungskrankheiten  kurz  dargelegt  nnd  kritisiri 
werden,  geht  Verf.  auf  die  KoUe  der  aktiven  und  passiven  Hyperämie  bei 

I)  1.  c.  8.  249fr. 

2}  E.  Polenske,  Ueber  das  Verhalten  von  Borsäure,  schwefliger  Säure  und 
künstlichen  Farbstoffen  In  Dauerwurst.  Arb.  a.  d.  Kais.  Ge^.-A.  1900.  Bd.  17.  S.  568. 

3)  Forschungsbor  ich  to  über  Leben  smittf;!  und  ihre  Beziehungen  zur  Hygieno^ 
lii95,  cit.  nach  Lehmann,  Die  Methoden  der  praktischen  Hygiene.  1901.  S.  306. 
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der  Erk&ltang  Über  und  leitet  aus  den  in  dieser  Ricbtung  bereits  vorlit^enden 
Experimentes  den  Satz  ab,  dass  arterielle  Hyperämie  eines  Organes 
die  Vermehrung  der  Bakterien  begünstigt,  also  eine  Disposition  aar 
firkrankang  schafft,  im  Gegensatz  zur  Stauungshyperämie,  welche  bekanntlich 
die  Lebensbedingungen  für  die  Bakterien  vflrBchlechtert.  Bei  Ealteeinwirkang 
auf  die  Haut  kommt  es  nun,  wie  auf  mannigfache  Weise  bereits  seit  längerer 
Zeit  nachgewiesen  war,  zu  einer  beträchtlichen  Hyperämie  der  inneren  Oi^mne, 
speciell  der  Respirationsschleimbaal;  diese  Hyperämie  gebt  mit  einer  Ver- 
minderung der  Blntalkalesceoz,  d.  i.  mit  einer  Verminderung  der  Abwehrkrftfte 
des  Organismas  einher  und  verbessert  andererseits  die  Ernähnuigsbedingungui 
der  Mlkroorgan Ismen,  sodass  die  vorbandeneu  Infektionserreger  in 
den  Stand  gesetzt  werden,  sich  ausgiebig  zu  vermehren  und  krank- 
heitserzeugend  zu  wirken.  Dazu  mag  noch  eine  Virulenzsteigerang  dnrch 
den  stärker  secernirten  Scbleim  beitragen. 

Ein  Erkältungseinflnss  zieht  um  so  leichter  und  sicherer  eine  Erkrankung 
nach  sich,  je  länger  derselbe  auf  den  Körper  einwirkt  Höhere  Kältegraile, 
welche  meist  eine  rasche  „Reaktion"  mit  Hauthyperämie  hervorrufen,  veran- 
lassen seltener  Erkältungskrankheiten  als  die  mittleren  Kältegrade,  bei  denen 
die  Reaktion  nur  sOgerud  auftritt,  wie  Verf.  vermuthet,  weil  im  ersteren  Falle 
die  Gefässer Weiterung  der  inneren  Organe  von  zu  kurzer  Dauer  ist,  um  zu 
einer  genügenden  Vermehrung  der  Bakterien  zu  führen.  Auch  die  Wirkung 
des  Alkobolgenusses,  welcher  vor  der  Erkältung  schützen  soll,  leitet  Verf.  von 
der  eintretenden  Hauthyperämie  und  dem  dadurch  bedingten  Ausfall  der 
Schleimhauthyperämie  ab.  Wenn  in  manchen  Fällen  typische  Erkältungskrank- 
heiten auftreten,  ohne  dass  eine  Erkältnngsursache  vorausging,  so  ist  dies  «ofal 
durch  die  Annahme  zu  erklären,  dass  das  betreffende  Individuum  grosse  Mengen 
virulenter  Bakterien  durch  das  Angekustetwerden  u.  s.  w.  aufgenommen  hatte. 
Im  Weiteren  wird  dann  der  Versuch  gemacht,  die  eben  kurz  dargelegten  An- 
schauungen zur  Erklärung  der  einzelnen  Erkältungskrankheiten  und  ihres  Ent- 
ittehuDgsmodus  anzuwenden,  und  schliesslich  noch  der  Mechanismus  der  Ab- 
härtung besprochen,  welcher  nicht  darin  bestehe,  dass  die  Hautmuskeln  auf 
jeden  Reiz  prompter  mit  Kontraktion  reagiren,  sondern  im  Gegentbeil  darin, 
dass  die  Erregbarkeit  der  Hautgefässe  eine  geringere  wird;  dazu 
kommt  noch  eine  allmählich  eintretende  Verdickung  der  Haut,  welche  die 
Kälteoerven  dem  äusseren  Reize  noch  weniger  zugänglich  macht,  so  dass  die 
Gefässkontraktion  entweder  ausbleibt,  oder  doch  rasch  von  der  Reaktion,  d.  i. 
von  der  Hyperämie,  gefolgt  wird.  Paul  Hüller  (Graz). 

ühttlOff  W-  (Breslau^,  Bemerkungen  zur  Skropbulose  und  Tuberkulose 
nebst  einem  Beitrag  zur  Tuberkulose  der  Gonjnnetiva.   Herl.  klin. 

Wochenschr.  VJQO.  No.  50.  S.  1145. 

Phlyctänen  sind  in  weitaus  den  meisten  Fällen,  aber  nicht  immer  ein 
Zeichen  von  Skropbulose.  Erst  wenn  andere  Symptome  hinzutreten,  ist  die 
Diagnose  des  AHgemeinleidens  gesichert.  Staphylocoocus  aureus  und  albus 
sind  als  Erreger  der  Pbtyctaene  angesprochen  worden,  doch  stehen  dem  die 
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negativen  Befunde  von  Axenfeld  entgegen.  Eine  taberknl&se  Rrkranknng  ist 
die  Phlyctaene  nicht. 

Die  Frage,  ob  die  gesunde  Gonjnnctiva  durch  Tuberkelbacillen 
inficirt  werden  kann,  ist  nicht  definitiv  erledigt.  Thierversoche  sprechen  da- 
gegen; bei  tuberkalös  belasteten  und  bei  skropbalösen  Individuen  muss  die 
Häßlichkeit  offen  gehatten  werden,  doch  scheint  sie  sich  nicht  gerade  oft  zu 
realisiren,  wie  man  ans  der  Seltenheit  der  Conjanctivaltuberkalose  schliessen  darf. 

In  der  Zeit  der  Taberkalinbebandlang  hat  ü.  bei  einer  Aniahl  von  Kranken 
mit  schweren  und  oft  recidivirenden  skrophulOseo  Augenleiden  Einspritzangen 
gemacht  and  erhielt  in  80  pCt  der  Fälle  positive  Ergebnisse  (Reaktionsfieber). 
Nach  dieser  Statistik  wftren  demnach  nur  20  pGt.  der  SkrophulOsen  frei  von 
Tuberkulose.  Stephenson  tmd  nur  bei  82  pGt  der  phlyctänalftren  Erkran- 
kangen  Tuberkalioreaktion. 

Bei  Gonjunctivaltoberkulose  erkranken  häufig  die  präaoriealaren  and  säb- 
maxillaren  Lymphdrüsen.  Es  wird  die  Frage  aufgeworfen,  ob  man  dies  als 
eine  Schati Vorrichtung  betrachten  und  die  operative  Entfernung  der  Drüsen 
vermeiden  soll.  Kasuistische  Hittheilung:  Ein  16  jähriges  Mädchen  aus  tuber- 
kulöser Familie  erkrankte  an  ausgedehnter  tuberkulöser  Wucherung  der  Nasen- 
schleimbaat  und  der  linksseitigen  Thränenwege  und  an  derber  tnberkalöser 
lofiltratloD  der  Conjunctiva  balbi  an  einer  Stelle,  die  dem  unteren  Thränen- 
pankte  entspricht.  Die  Conjunctiva  der  oberen  Uebergangsfalte  beider  Augen 
war  unter  dem  klinischen  Bilde  des  Trachoms  erkrankt,  doch  ergab  die  Unter- 
snehung  eines  eicidirten  Stückes  das  Bild  einfacher  hyperplastischer  Ent- 
xündung,  ohne  specifischen  Bau  weder  für  Tuberkulose  noch  für  Trachom.  Es 
liegt  die  HOgliehkeit  vor,  dass  die  Conjunctiva  tarsi  entweder  durch  die  Toxine 
des  Tuberkelbacillus  erkrankt  ist,  oder  durch  mechanische  Reizung  des  tuber- 
kulösen Tumors  der  Conjunctiva  bulbi,  oder  durch  Mischinfektion. 


Zur  Tuberkulosebekämpfung.  Verhandlungen  des  Deutschen  Central- 
comites  zur  Errichtung  von  Heilstätten  für  Langenkranke,  redigirt  von 
Pannwitz.  Berlin  1901.  Selbstverlag  des  Centralcomites.  68  Ss.  S«. 
Das  Berliner  Centralcomite,  dessen  Zweck  es  ist,  nicht  nur  die  Errich- 
tung von  Heilstätten  zu  fördern,  sondern  auch  im  Gebiete  des  Reiches  die  für 
die  Bekämpfung  der  Taberkulose  als  Volkskrankheit  erforderlichen 
Haassnahmen  anzuregen  und  zu  unterstützen,  hält  in  jedem  Jahre  eine  General- 
versammlung ab,  in  welcher  die  Frage  der  Tuberkulosebekämpfung  erörtert 
wird.  Die  in  der  diesjährigen  Versammlang  gehaltenen  Vorträge,  welche  in 
vorliegendem  Hefte  gesammelt  enthalten  sind,  verdienen  wegen  ihrer  Wichtig- 
keit eine  kurze  Besprechung  an  dieser  Stelle.  Nach  einem  kurzen  Geschäfts- 
bericht des  Generalsekretära  Pannwitz  apraeh  B.  Rumpf  (Heilstätte  Frle- 
driehsheim)  über  die  Frage  der  Auslese  der  Kranken  für  die  Heilstätte.  Redner 
hat,  ebenso  wie  viele  andere  Volksheilstättenärzte,  sehr  über  die  schlechte  Aus- 
wahl der  Kranken  für  die  Anstalt  seitens  einer  grossen  Zahl  von  Aerzten  zu 
klagen;  waren  doch  bei  ihm  zeitweise  45  pGt.  aller  Kranken  im  dritten,  d.  b.  im 
unheilbaren  Stadium-   Dadurch  wird  einer  grossen  Anzahl  noch  heilbarer 


Paul  Schubert  (Nürnberg). 
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Kranker  der  Platz  weggenommen,  und  diese  mfisaen  oft  so  lange  warten,  bis 
es  tu  spät  ist.    Üm  diesem  Uebelstande  abtabelfen,  schlagt  Redner  tot,  be- 
sondere ÜDtersocbuDgs-  and  VorbeobacbtungsstatioDen  unter  Leitoog  sjKcia- 
listiscfa  gebildeter  Aerzte,  am  besten  früherer  Heilstattenärste,  einzuriehteo;  { 
diese  wftren  an  TaberkalosekrankeDbäaser  anzusehliesseD,  in  denen  die  fQr  die  | 
HeilstättenbebandiuDg  nicht  geeigneten  Fälle  Aufnahme  finden  konnten.   Hier-  | 
qiit  wftre  dann  zugleich  auch  die  von  den  Direktoren  der  grossen  Kranken-  | 
b&nser  so  sehnlich  gewAnschte  Entlastung  von  den  Phthisikem  gegeben  und 
eine  Reihe  von  werthvollen,  Gentren  zur  wissenschaftlichen  Erforsehnog  der 
Tuberkulose  gescbaffeo. 

Der  zweite  Redner,  Geheimratb  B.  Fraenkel  (Berlin),  betonte  die  Koth- 
wendigkeit  der  Errichtung  von  Asylen  für  unheilbar  Toberkalöse.  Diese, 
welche  die  geftbrlichsten  Bacillen  verstreu  er  sind,  müssen  ans  prophylaktischen 
GrOndeo  tsolirt  werden;  eher  ist  an  eine  wesentliche  Bek&mpfnng  der  Tnber- 
kutose  nicht  zu  denken.  (Redner  tritt  also  ebenfalls  für  die  Brrichtang  von 
Tnberkulosekrankenhäasern  ein.  Hoffentlich  folgt  dieser  von  so  aatoritatiTer 
Stelle  gegebenen  Anregung  recht  bald  die  Dmsetzung  in  die  lliat.  Ref.) 

Danach  sprach  Geheimratb  Heubner  (Berlin)  über  die  Bekämpfung  der 
Tuberkulose  im  Kindesalter.   Kr  fordert  getrennte  Special  ab  theilungen  für  Tu-  j 
berkolOse  in  den  Kinderkrankenhäusern,  am  besten  eigene  Spit&ler  fQr  diese  | 
Kranken,  wie  sie  io  Frankreich  schon  seit  längerer  Zeit  bestehen.  Ferner 
soll  man  auch  den  Kindern  mehr  als  bisher  die  Wobltbat  der  Heilstätten- 
behandlüog  zagänglich  machen.    Endlich  ist  es  von  wesentlicher  Bedeutung,  | 
die  kleinen  Reken valescenten  von  Scharlach,  Masern  u.  dergl.  nicht  gleich  in 
die  Familie  zurückkehren  zu  lassen,  wo  sie  grosser  Infektionsgefahr  ansg«ffii>t  1 
sind,  sondern  sie  bis  zur  völligen  Krf^gnng  in  sogenannten  Genesangsstationen  I 
auf  dem  Lande  unterzubringen.  In  den  vod  v.  Ziemssen  angeregten  Erankeo- 
haussanatorien  kann  dieser  Gedanke  durch  Abtrennung  einer  besonderen  Kioder- 
abtheilung  mit  Leichtigkeit  durchgeführt  werden. 

Dasselbe  Thema  behandelte  auch  Geheimrath  Ewald  (Berlin).  Er  legte 
insbesondere  Allen,  die  Interesse  an  der  Tuberkulosebekämpfung  haben,  die 
Unterstützung  der  Kinderheilatätten,  vorzugsweise  der  an  der  See  gelegenen, 
warm  ans  Herz.  Er  kann  womOgltcb  noch  mit  grösserem  Nachdruck  den  Satz 
vertreten,  den  er  bereits  auf  dem  Toberkulosekongress  zu  Berlin  aasspraeb: 
„Zu  den  besten  und  sichersten  Mitteln,  die  Tuberkulose  im  Kindesalter  zb 
bekämpfen,  gehört  der  verlängerte  resp.  lange  Aufenthalt  solcher  Rinder,  die 
durch  Heredität,  Schwächlichkeit  and  aberstandene  Krankheiten  zur  Tuber-  j 
kulose  disponirt  oder  von  ihr  befallen  sind,  in  den  Kioderheilstfttten  und  ganz 
besonders  in  den  Heilstätten  an  der  Seeküste.'  | 

Zum  Schluss  sprach  Landrath  HeydweiUer  (Lüdenscheid)  über  die  Be-  | 
kämpfung  der  Tuberkalose  durch  WohnangsfQrsoi^.  Der  Schwerpunkt  der  | 
letzteren  liegt  in  der  Herstellung  genügend  zahlreicher  nnd  gesunder  kleiner  | 
Wohnungen;  die  Sorge  dafür  li^t  neben  der  allgemein  fördernden  Thätigkeit  j 
der  Behörden  in  erster  Reihe  den  Versicheraiigsanstalten,  den  GemeiDdeo, 
Genossenschaften,  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  ob.  Dringend  nothwendig  i 
wäre  dabei  die  Bildung  einer  einflussreichen  Centralstelle  für  das  Dentsdie 
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PUiWilZ  (Berlio),  Der  Stand  der  TuberkulosebekampfaDg  im  Früh- 
jahr  1901.  Berlio  1901.  Deutsches  Gentralcomite  zur  Errichtnng  von  Heil- 
stitteu  für  LnDgeokraDke. 

Der  interessante  Bericht,  erstattet  vom  Geoeraluekretär  des  Deutschen 
Central  com  ites  sor  Erricfatang  von  Heilstatten  für  Lungenkranke, 
schildert  des  Näheren  den  sugen blicklichen  Stand  der  verschiedenen  Unter^ 
nehmnng«D,  die  zur  Bekämpfung  der  Taberkuloae  als  Volkskrankheit  in  die 
Wege  geleitet  worden  sind.  In  erster  Linie  kommen  dabei  natürlich  die  Volks- 
heilstfttten  in  Frage,  und  wir  erfahren  hier,  dass  bis  jetzt  43  derartige  An- 
stalten bei  uns  in  Deutschland  im  Betrieb  und  19  soweit  fertiggestellt  sind, 
dass  ihre  Eröffnung  binnen  Jahresfrist  zu  erwarten  ist;  eine  ganze  Anzahl  ist 
ausserdem  noch  geplant  Ans  der  Znsammenstellung  geht  hervor,  dass  der 
indnstriereiche  Westen  und  SQden  des  Reiches  erheblich  enger  mit  Heilstätten 
besetzt  ist,  als  der  mehr  laodwirthschaftliehe  Osten;  indessen  macht  sich  jetzt 
auch  \a  letzterem  ein  energischeres  Voi^ben  bemerkbar.  Ferner  zeigt  sich, 
dass  für  die  weibliche  Bevölkerung  nicht  annähernd  in  dem  Umfange  Färsoi^e 
gesoffen  ist,  wie  f&r  die  männliche,  und  endlich,  dass  fQr  die  unteren  Bevöl- 
kerungsklassen, welche  der  Versicherung  angehören,  weit  hesser  gesorgt  ist, 
als  für  die  nnbemittelten  Klassen  des  Mittelstandes.  Auch  diesem  Mangel 
versucht  man  allmählich  Abhälfe  zu  schaffen.  Anschliessend  daran  bespricht 
Verf.  die  Erfolge  und  mancherlei  Erfahrungen  ans  dem  Betriebe  der  Heilstätten. 
Ein  besonderes  Kapitel  ist  der  Auslese  der  Lungenkranken  gewidmet.  Bier 
empflehlt  sieh  Aufklärung  des  grossen  Publikums  durch  die  V«>breitung  billiger, 
popnli.rer  Schriften,  Errichtung  von  Untersochuogs-  und  Auskunftsstellen  fär 
Lungeokranke,  von  Polikliniken  und  Tnberkulosestationen  in  den  Kranken- 
häatern.  Die  Heilstättenfürsorge  allein  genfigt  indessen  nicht,  sie  bedarf  noch 
mancherlei  Ergänzungen,  insbesondere  Sorge  fflr  die  Familie  während  der  Kar, 
Arbeitsbeschaffung  nach  der  Entlassung  ans  der  Anstalt  n.  dergl.  Weiter  werden 
dann  besprochen  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose  im  ^indesalter  durch  Woh- 
nuDgsfftrsorge,  durch  Haassnahmen  in  Verkehrsanstalten  und  durch  Beschrän- 
kung der  Gebhren  seitens  tuberkulöser  Nahrungsmittel.  Den  Schluss  macht 
eine  Debenicht  Aber  den  Stand  dieser  Bestrebungen  im  Auslände.  Ans  dieser 
kurzen  Aufzähliing  geht  hervor,  wie  inhaltsreich  der  Bericht  ist;  es  ist  des- 
halb nicht  mißlich,  einen  knapp  gehaltenen  Aussug  daraus  zu  geben.  Inter- 
enenten  seien  auf  das  Original  verwiesen,  das  von  der  Geschäftsstelle  des 
Centralcomitea,  Berlin  W,  WilhelmspUtt  2,  zu  beziehen  ist. 


Städtisches  Sanatorium  Harlaching  -  München.  Bericht  über  Ent- 
stehung, Bau  und  Einrichtung,  Zweekbestimmung,  Organisation  und  Betrieb. 
Hfinchen  1900.  Gedruckt  bei  G.  Frau.  82  Ss.  40. 

Das  städtische  Sanatorium  Harlaching  bei  Hänchen,  das,  bis  jetzt 

aoeb  einrig  in  seiner  Art  dastehend,  seine  Entstehung  hauptsächlich  der 


geeignet. 
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laiUative  v.  Ziemssen'a  verdankt,  stellt  sich  weder  als  ein  Knuikenbans 
im  gewöhnlichen  Sinne,  noch  als  eine  Brholangs-  oder  Reken  valeseentenanatalt 
dar.  Es  ist  vielmehr  eine  VereiDigong  von  beiden  and  reprSsentirt  ein« 
Versnch,  die  Vortbeile  der  l&ndlicbeD  Sanatorien  mit  den  Heilfaktoren  eines 
gut  eingerichteten  ErankeDbanses  xu  vereinigen  nnd  auf  diese  Weise  die  grossen 
Vortheile,  welche  in  Privatsaoatorien  bisher  nur  den  Wohlhabenden  nig&nglich 
waren,  such  den  ärmeren  Kranken  an  bieten,  nnd  swar  dnrch  Einrichtoogen, 
die  den  aogeBchm&lerten  Genius  der  frischen  Loft  in  Garten  und  Wald  andi 
zu  ungünstiger  Jahreszeit  ermSgliehen,  durch  Einrichtnngen  f0r  Besch&ftigan- 
gen  nnd  Spiele  im  Freien,  ffir  die  Anwendung  von  Hassage,  Doneben,  Heil- 
bftdern  und  Wasseranwendnngen  aller  Art,  kurs  der  pfaysikaliseben  Hölme- 
tboden;  dabei  soll  dem  in  Folge  der  Freiluftbehandlung  bei  den  Kranken 
gesteigerten  Nahningsbedürfniss  durch  eine  reicblicbere,  dem  Krankbeitscha- 
rakter  sorgsam  angepasste  Kost  geoflgt  werden.  Dementsprechend  werden  nur 
solche  Kranke  aufgenommen,  die  swar  der  fortgesetzten  ärztlichen  Behandlaog 
nnd  Beobachtung,  aber  doch  nicht  jener  umfassenden  Behandlung  und  Pflege 
bedQrfen,  wie  solche  in  einem  allgemeinen  Krankenhanse  gewährt  werden  moss, 
insbesondere  Kranke  mit  chronischen  Störungen  der  Athmungs-,  GirkulatioDs- 
nnd  Verdanungsorgane,  der  Blutbildung  nnd  des  Nervensystems.  Eine  prin- 
cipielle  Trennung  der  Kranken  nach  den  verschiedenen  Krankbeitaform«!,  ins- 
besondere der  TuberkulSsen  von  den  übrigen  Kranken  findet  nicht  statt  Nur 
in  besonderen  Schlafoälen  werden  die  Tuberkulösen  untei^ebracht  mit  Rfick- 
sicht  anf  die  Deberwachang  der  Spnekdisciplin  und  die  Störung  der  Nadit- 
ruhe  durch  den  Husten.  Es  ist  diese  Haassregel  die  Folge  eines  Gntachteos 
V.  Ziemssen's,  der  sich  dahin  aassprach,  dass  eine  Infektionsgefahr  seitens 
der  Pbthisfker  fast  nur  vom  Sputum  ani^he  und  dasa,  wenn  eine  strenge 
Ueberwacfaung  nnd  Durcfafübrung  der  Spackdisciplin  stattfindet,  der  Kranke 
für  seine  Umgebung,  mOgen  es  nun  Gesunde  oder  Kranke  sein,  vOllig  unge- 
fährlich sei.  Ja  es  sei  auch  eine  Forderung  der  HamanitiU,  dass  man  die 
armen  Tuberkulösen,  auf  deren  Gemfithsstimmung  die  scheinbare  Inhumanität 
der  Isolirung  höchst  ungünstig  einwirkt,  dem  mensdilichen  Verkehr  nicht 
entzieht 

Die  zur  Zeit  für  etwa  212  Kranke,  beiderlei  Geschlechtes,  eingerichtete 
Anstalt,  liegt  ca.  5  km  von  Hfinchen  am  Watdesrande  in  der  Nähe  der 
Isar.  Sie  besteht  aus  zwei  völlig  getrennten  Gebäuden,  dem  Wirthschafts- 
ond  dem  Krankengebäode.  Die  Krankensäle  sind  ffir  12—20  Betten  ein- 
gerichtet, gross  und  geräumig;  auf  jedes  Bett  entfallen  86  cbm  Lnftraoin; 
ausserdem  sind  eine  geringere  Antahl  Binzelsiinmer  voi^eseben.  Das  Kgeo- 
artige  der  Anstalt  liegt  darin,  dass  sämmtlichen  Krankensälen  nach  Art  tod 
Lo^ieo  Liegehallen  vorgebaut  sind,  welche  den  reichlichen  Gennsa  der  frischen 
Luft  jederzeit  ermöglichen  sollen;  nach  der  beigegebenen  Abbildung  gewinnt 
man  allerdings  den  Eindruck,  als  ob  durch  die  Bauart  die  eigentlichen  Kranken- 
säle  stark  verdunkelt  werden  mössten.  Die  Anstalt  hat  Niederdmekdampf- 
beizung,  elektrische  Beleuchtung  und  Anachlnss  an  die  Ufincbener  Hochqnellen- 
Wasserleitung;  die  Ableitung  der  Fäkalien  und  Abwässer  geecbiebt  dnreh 
Schwemmkanalisatioo  i»  die  Isar.    Einen  abg^reoiton  Tbeil  des  utiiegeodM 
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Waldes  hat  der  Forstfiskus  znr  Benatzang  überlassen.  Die  Trennung  der  Ge- 
schlechter ist  in  der  Anstalt  streng  darchgefQhrt,  ebenso  in  den  Anlagen  and 
im  Walde.  Nächtliches  Verlassen  des  Hauses,  wie  es  bei  der  Nahe  HfincheoB 
nod  der  Art  der  Patienten  wohl  manchmal  tu  förchten  wftre,  wird  durch  Nachts 
aof  dem  Anstaltsgebiet  frei  umherlaufende  Hunde  wirksam  verhindert.  Das 
Sanatorium  entlastet  wesentlich  die  städtischen  Krankenhäuser,  und  diese  An- 
stalten haben  nach  v.  Ziemssen  (Zeitschr.  f.  Krankenpfl.  1900.  No.  1)  eine 
grosse  Zakanft  vor  sich,  wenn,  was  kaum  m  besweifeln  ist,  die  Erfahrangen 
der  nächsten  Jahre  hier  in  Harlaching  günstig  ausfallen.  Dann  wird  jede 
grossere  Stadtgemeinde,  welche  vor  die  Nothwendigkeit  eines  neuen  Kranken- 
hauBes  gestellt  ist,  sich  för  eine  Zweitheilung  in  diesem  Sinne  entscheidm 
müssen.  Ott  (Oderbei^  i.  H.)' 

VMmr,  RidOll,  Tranmaticismns  und  Infektion.   Virch.  Arch.  Bd.  162. 


In  einem  auf  dem  13.  intemaUcnalen  Kongress  in  Paris  gehaltenen  geist- 
vollen Vortrage  spricht  der  Verf.  n.  a.  auch  Aber  seine  Auffassung  von  der 
Entstehung  der  Eiterung  bei  „verborgener  Kontusion",  d.  h.  im  An- 
sdilnn  an  ein  Trauma  ohne  äussere  Kontinaitfttstrenuung.  Die  beiden 
klassischen  Beispiele  dieser  Art  sind  der  Hirnabscess  und  die  Osteomye- 
litis. Zweifellos  müssen  die  Bakterien  von  aussen  in  die  KontusioDSStelle 
eindringen;  der  direkte  Nachweis  des  Invasionsprocesses  ist  aber  meistens 
nicht  möglich.  Jedenfalls  ist  es  nninlSasig,  in  Fällen,  wo  der  Eiterherd  in 
beträchtlicher  Entfernung  von  der  unversehrten  Oberfläche  liegt,  «n  verbor- 
genes Eindringen  von  Parasiten  an  der  Kontnsionsstelle  aniunehmen. 
Ausser  den  Staphylokokken  sind  auch  Streptokokken  nnd  lyphusbacillen  in 
osteomyelitischen  Herden  gefunden,  und  es  ist  dadurch  der  Gedanke  an  die 
Einheitlichkeit  nnd  die  Spectfität  der  Osteomyelitis  snrückgedr&ngt, 
ebenso  wie  der  Gedanke  an  die  Speeifität  der  phlegmonösen  Proeesse.  Ueberall 
ist  hier  neben  die  lokale  Infektion  verletzter  Theile  die  Möglichkeit  einer 
vom  Blut  ausgehenden  Invasion  schädlicher  Keime  getreten. 


LmtttOf  Alfdl.  Ueber  Pneumokokkengrippe  im  Kindesalter.  Jahrb. 
f.  Kinderbeilk.  Bd.  62.  S.  449. 

In  der  Grazer  Kinderklinik  wurden  zwei  Grippe-Endemien  beobachtet, 
die  darch  Pneumokokken  hervorgerufen  waren.  Es  handelte  sich  um  eine 
auf  jfingere  Kinder  leicht  übertragbare  Infektionskrankheit,  die  durch 
ein  Inknbationsstadium  von  1—4  Tagen  nnd  durch  eine  ziemlich  charakte- 
ristisehe  Pieberkarve  ausgraeiohnet  war.  Klinisch  trat  die  katarrhalische 
Entzündung  der  Schleimhäute  der  oberen  Luftwege  nnd  der  Oonjnneüva 
am  meisten  hervor.  Oft  wurde  aber  auch  das  Lungengewebe  in  Form  lobu- 
lärer Pneumonien  ei^riffen,  seltener  schloss  sich  eine  echte  cronpOse 
Pneumonie  an  die  Grippe  au.  Inflnenzabadllen  waren  in  keinem  Falle 
nachzuweisen;  dagegen  zeigten  sich  im  Sputum  sämmtlicher  Fälle  sowohl  im 
Abstrichpräparat  wie  in  der  Kultur  Pneumokokken  in  grosser  Menge,  manch- 
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mal  in  Reinkultur.  Auch  im  Bronchiallumen  und  in  den  mit  Leakocyten  ge- 
ffiUten  Alveolen  sah  man  sehr  lahlreiche  laocettförmige  Diplokokken. 

H.  Koeniger  (Leipsig). 

Pigeaiul  J.  J.,  Deber  Bakterienbefnnde  (bes.  Streptokokken)  in  den 
Oejektionen  magendarmkranker  Säuglinge.  Jahrb.  f.  Kinderheilk. 
Bd.  52.  S.  427. 

Oer  Verf.  fand,  ebenso  wie  andere  Autoren,  im  Stahle  magendarm- 
kranker Säuglinge  sehr  häufig  kurze  Streptokokken,  welche  die  Bouidon 
trfibten  und  för  Mäuse  nicht  pathogen  waren.  Dieselben  Kokken  wurden  aber 
ebenso  regelmässig  auch  im  Darme  tonst  gesunder  S&nglinge  naebgewiesen. 
Es  ist  daher  sehr  zweifelhaft,  ob  sie  bei  der  Enteritis  der  Säuglinge  eine  Rolle 


Brudzinski  J.,  lieber  das  Auftreten  von  Proteus  vulgaris  in  Säuglings- 
stühlen, nebst  einem  Versuch  der  Therapie  mittels  Darreiehnng 
von  Bakterie nknitaren.   Jahrb.  f.  Kinderheilk.  Bd.  62.  S.  469. 

In  fOtiden  Säuglingsstühlen  wurde  fast  konstant  Proteus  vulgaris 
uachgewieseD,  während  derselbe  in  normalen  Brostkindstühlen  niemals  zu  finden 
war.  Die  Serumreaktion  mit  dem  Serum  der  Kranken  wurde  nur  in  mei 
Fällen  angestellt  und  zwar  mit  negativem  Resultate;  dagegen  zeigte  das  Serum 
der  geimpften  Heersch  weinchen  eine  starke  agglntinirende  Fähigkeit.  —  Die 
Infektionsquelle  war  nicht  sicher  festanstellen.  Torbedingnng  für  die 
Entwickelang  des  Proteus  im  Darm  ist  nach  Ansicht  des  Verf.*s  das  Pehlen 
der  physiologischen  säurebildenden  ZnckergähruDg.  Um  diese  künst- 
lich herbeizuführen,  machte  Verf.  einen  therapeutischen  Versacb  mit  der  Ver- 
abreichung von  Reinkulturen  von  Bact.  lactis  aerogenes.  Der  Er- 
folg war  befriedigend:  es  trat  saure  Reaktion  im  Stuhle  auf,  und  die  Fäulnias- 
voi^änge  schienen  sich  zu  bessern. 

Im  Anschluss  an  diese  mehr  chronisch  verlaufenen  Fälle  berichtet  der 
Verf.  noch  über  eiuea  akuten  Fall  von  typischer,  durch  die  Seramreakiion 
sicher  gestellter  tOdtlicher  Golicolitis,  bei  welchem  der  Proteus  schon 
ganz  im  Beginn  der  Erkrankung  in  grosser  Menge  auftrat  und  die  wahrschein- 
lichen Erreger  vollständig  überwucherte.  H.  Koeniger  (Leipii^. 

Karth  und  StOeveMidt,  Der  Pestfall  in  Bremen.   Berl.  klio.  Wochenscbr. 

1901.  No.  16.  S.  401. 
Der  Pestkeim  kam  wahrsehelnlich  in  Buenos-Ayres  an  Bord  des  Schiffes; 
schon  unterwegs  wurden  viele  spontan  gestorbene  Ratten  gefoodeu.  Der  Matrose 
Kunze  inticlrte  sich  wahrscheinlich  bei  der  Reinigung  der  Sohifbräume  am  25. 
oder  26.  Oktober.  Er  erkrankte  am  28.  plötzlich  mit  Schüttelfroel ;  am  30. 
wurde  wegen  der  Drüsenscbwellung  am  Halse  und  der  sonstigen  Erscheinuogeo 
der  Pestverdacht  ausgesprochen  und  Patient  einem  Krankenhause  übeigebea. 
Weiterer  Verlauf  der  einen  typischen  Angina  Ladovici;  6  Tage  nach  der  Er- 
krankung Incision,  die  wenig  Besserung  brachte,  8  Tage  später  rapider  Biita«. 
Die  Sektion  wurde  nicht  vorgenommen. 
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Die  bakteriolugische  Untersachnng  wurde  mit  einem  Stückchen  des  bei  der 
OperatioD  gewonnenen  Gewebes  aasgeführl.  Im  mikroakopiscbeD  Präparat 
keine  Bakterien.  Die  Nährböden  waren  nach  24  Stunden  noch  steril,  nach 
36  Standen  waren  massenhaft  typische  Kolonien  gewachsen.  Die  Butscfaeidang 
brachte  der  mit  denselben  sofort  angestellte  Thierversach. 

Von  den  als  pest verdächtig  10  Tage  lang  internirten  Personen  erkrankte 
keine;  iwei  schattgeimpfte  Pfl^er  seigten  die  in  letxter  Zeit  öfters  beschrie- 
benen relativ  schweren  Reaktionserscheinnngen.        Kisskalt  (Würzbni^). 

SlttaUCbt,  Die  Granulöse  im  Kreise  Bütow.   Viertel jabrsschr.  f.  ger. 
Med.  n.  Affentl.  Sanit&tsw.  III.  Folge.  Bd.  20.  S.  338. 

Verf.  hatte  als  Kreisphysikas  des  Kreises  Bütow  Gelegenheit,  die  Aus- 
breitang des  Trachoms  in  seinem  Kreise  sun&chst  durch  Untersuchung  der 
sämmtlichen  Volksschnlenf  sodann  aach  der  Familienangehörigen  erkrwkter 
Schulkinder  kennen  zu  lernen  und  während  eines  längeren  Zeitraums  die 
entsprechenden  Fälle  an  beobachten  and  su  behandeln. 

Von  den  im  Ganzen  1098  Granalosefftllen,  die  der  Verf.  im  Kreise 
Bütow  feststellte,  waren  durch  Umfrage  bei  den  Gemeindevorstehern,  den  prak- 
tischen Aerzten  und  Militärärzten  nur  im  Ganzen  55  Fälle  ermittelt  worden. 
Von  den  1098  Fällen  betrafen  886  schulpflichtige  Kinder,  268  Erwachsene 
and  noch  nicht  schulpflichtige  Kinder. 

Die  Krankheit  ist,  wie  wohl  keinem  Zweifel  nnterliegt,  aas  Westprenssen 
darch  polnische  Arbeiter  in  die  beiden  östlichsten  Kreise  Pommerns«  Bfitow 
Qod  Rummelsbni^,  eingeschleppt  worden.  Die  hier,  wie  überall  im  Osten, 
systematisch  betriebene  Polonisirung  fand  in  einzelnen  Dörfern  in  der  Zu- 
nahme der  Granulöse  ihren  hygienischen  Ausdruck,  eine  Gefahr,  auf  die  Ref. 
sehüD  bei  anderer  Gelegenheit  hingewiesen.  Weitere  Quellen  der  Einschlep- 
pung konnten  in  der  Einstellung  der  sog.  Hütejungen,  die  gleichfalls  aus 
Westprenssen  sich  rekrntiren,  und  in  der  Sachsengängerei  fes^estellt  werden. 
In  einer  grossen  Zahl  von  Fällen  erfolgte  die  Verbreitung  der  Krankheit  durch 
die  Schale,  and  zwar  war  dies  namentlich  in  solchen  Scholen  der  Fall,  deren 
hygienische  Einrichtungen  als  besonders  mangelhaft  befanden  wurden.  Unter 
835  Erkrankten  in  Stadt  und  Land  fand  der  Verf.  201,  deren  Geschwister  und 
Angehörige  frei  von  Trachom  waren,  und  bei  denen  die  Ansteckung  durch  die 
Schule  erfolgt  war;  24  pGt.  wQrden  demnach  dem  Einflusa  der  Schule  zuzu- 
schreiben sein,  während  7ß  pCt.  ansserhalb  der  Schule  entstanden  waren. 

Bezflglich  des  Verhältnisses  des  Trachoms  zum  Follikolarkatarrh  betont 
der  Verf.,  dass  in  einzelnen  Fällen  ein  Uebergang  des  Follikularkatarrhs  in 
Trachom  beobachtet  wird;  gleichwohl  wird  an  der  heute  fast  allgemein  ange- 
nommenen doalistischeD  Auffassung  festzuhalten  sein.  Der  Verlauf  der  Fälle 
konnte  im  Allgemeinen  als  ein  günstiger  beseichnet  werden.  Unter  835  kran- 
ken Schulkindern  hatten  nur  18  =:  2,1  pOt.  Hornhantaffektionen  (5  Fälle 
führten  zu  Erblindung),  und  von  den  268  Fällen,  die  überwiegend  Brwach- 
nne  he^afen ,  waren  86  =;  18,6  pGt.  mit  Hornhaataffektionen  komplicirt. 
Verf.  bestätigt  die  auch  In  Oberschlesien  gemachte  Erfahrung,  dass  es  haupt- 
sächlich schwächliche,  blutarme  und  skrophuiöse  Kinder  waren,  bei  denen 
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die  schwereren  Formen  der  Grannlose  beobiusfatet  wurden.  Stillstand  der 
Krankheit  von  mehrjähriger  Daaer  konnte  in  einer  Reibe  von  Pillen  fest- 
gestellt werden. 

Die  Haassnahmen  bei  der  Bekämpfung  der  Seuche  unterscheidet  der 
Verf.  als  therapeutische  und  prophylaktische.  In  letzterer  Hinsicht  bleibt 
die  Hebung  des  Knlturzustandes  im  Allgemeinen,  die  Förderung  aller  auf  die 
Hebung  des  Reinlichkeitssinnes  gerichteten  Maassnahmen  und  die  Besserung 
der  Schulhygiene  das  Vichtigste.  Sehr  richtig  betont  der  Verf.,  daaa  es  im 
Kampf  gegen  die  Granulöse  vornehmlich  das  heranwachsende  Geschlecht  cn 
schützen  gilt,  und  dass  das  Mittel  hierzu  in  regelmässigen  Dntersucfanngen 
der  Schuljugend  und  in  sicherer  nnd  dauernder  Behandlung  der  Erkrankten 
gegeben  ist.  Durch  zielbewusste  therapeutische  Maassnahmen  —  268  mittel- 
schwere nnd  schwere  Fälle  wurden  operirt  nnd  zu  diesem  Zweck  längere  oder 
kürzere  Zeit  im  Krankenhanse  behandelt  —  gelang  es,  die  Granulöse  unter 
deu  Scbalkindera  von  18,9  pGt.  innerhalb  2  Jahren  auf  3,7  pCt  herunter- 
zudrücken, demnach  73,1  pGt  fieilnngen  zu  erzielen;  demgegenüber  waren 
bei  Erwachsenen  Heiinngen  in  einem  erheblich  geringeren  Proeentsati  zu  ver- 
zeichnen,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  hier  die  Behandlung  nicht  dauernd 
Überwacht  werden  konnte  und  deshalb  weniger  wirksam  war,  als  bei  den 
Schulkindern.  Bei  der  Darcbfflhmng  der  therapeutischen  Maassnahmen  hatte 
sich  der  Verf.  ausser  der  Unterstütsuag  des  Kommunälarztes  der  Stadt  Bütow 
vor  Allem  auch  der  dankenswerthen  und  bereitwilligen  Hülfe  der  Lehrer  in 
Stadt  nnd  Land  zu  erfreuen,  nachdem  sie  bei  Gelegenheit  der  Kreis-Lehrer- 
konferenzen  mit  der  Bedeutung  des  Gegenstandes  bekannt  gemacht  waren. 
Bei  dem  zielbewnssten  Voi^ehen  steht  zu  erwarten,  dass  die  Erfolge  daaemd« 
sein  werden,  nnd  dass  es  gelingt,  einem  Fortachreiten  der  Seuche  nach  dem 
Westen  Einhalt  zu  thun.  Roth  (Potsdam). 

Fremtf,  Wllthir,  Die  Sterblichkeit  der  hereditär  luetischen  S&og- 

linge.    Jahrb.  f.  Rinderheilk.  Bd.  52.  S.  485. 

Die  Annahme,  dass  hereditär  luetische  Säuglinge  eine  geringere 
Aussicht  hätten,  am  Leben  erhalten  zu  werden  als  eeteris  paribus 
die  luesfreien,  ist  nicht  genügend  begründet.  Auf  Grund  eines  Materials  von 
68  Fällen  kommt  der  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Syphilis  ein  spe- 
cifischer  Einflnss  auf  die  Sterblichkeit  und  die  Ernfthrnngsreaal- 
tate  der  Hereditärsyphilitischen  nicht  zukommt.  Die  Misserfolge  bei  der 
Ernährung  und  Erhaltung  der  luetischen  Kinder  sind  allein  äusseren  Una- 
ständen,  aber  nicht  der  Krankheit  selbst  sazuschreiben. 


Bra        Sur  les  formations  endogenes  du  Champignon  iaole  des 

tumeurs  cancereuses.    Gompt.  rend  T.  131.  No.  24.  p.  1012. 

Der  vom  Verf.  aus  Krebsgeschwülsten  isolirte  Pils  ist  kein  eigent- 
licher Blastomycet,  wenn  derselbe  sich  auch  darch  Sprossung  fortpflusen 
kann.  Bringt  man  nämlich  die  sprossende  Form  desselben  in  filtrirten  (aber 
nicht  erhitzten)  ürin  von  Krebskachektikem,  so  entstehen  in  den  Zellen  Bndo- 
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Sporen,  welche  Dukt  oder  von  einer  Kapsel  amgebeo  sind.  Auch  filamen- 
tOse  Strien  weist  dieser  Pils  auf,  welcher  somit  einer  höheren  Gattung  ange- 
hören ninsa.  Alle  bisher  von  den  verschiedenstea  Antoren  beschriebenen 
ZelleinschlQsse  sind  nach  Verf.  entweder  als  Uattersellen  des  Parasiten  oder 
als  freie  resp.  noch  eingesehlosseoe  Budosporen  su  deaten. 


Wndllid,  Die  Rauchbelästigung  in  deutscheu  Städten.    Zeitscfar.  f. 
Architekt  u.  logenienrw.  Woehenausgabe.  1900.  Mo.  62.  S.  825. 
Der  Verf.  bespricht  die  von  der  Gesellschaft  ffir  industrielle  Feaerongen 
Warschauer  &  Kitschel  in  Berlin  gefertigte  sogenannte  Hydropultfeue- 
rung,  bei  welcher  sarRaochbeseitignng  bei  indnstriellen  Feaemogen  Luft 
mit  »TBtftnbtem  Wasser  anter  den  Rost  eingeblasen  wird.   Er  giebt  Aber  die 
Wirkung  eine  anm^liche  Grklärnng.    Das  Wasser  wird  hierbei  zersetzt  in 
Wasserstoff  and  Saaerstoff,  welch  letzterer  sich  sofort  mit  Kohle  zn  Kohlen- 
sftnre  verbindet,  die  wieder  in  höherer  Schicht  von  stark  glfihender  Kohle  anter 
Anfnahme  von  Kohlenstoff  zu  Kohlenoxyd  redncirt  wird.  (Eft  giebt  2  HsO  -|-  G 
=  2Hs-f  COs  and  dann  GOs -{- G  =  2  CO.)  Verf.,  welchem  die  inneren  che- 
mischen nnd  physikalischen  Vorgänge  fremd  sind,  sieht  den  Wftrmeanfwand 
zur  Zersetzung  des  Wassers  für  belanglos  an,  während  er  angiebt,  „dass 
bei  der  Verbrennang  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  unmittelbar  über  dem 
Rost  84  000  Kalorien  entwickelt  würden  gegenfiber  der  theoretischen  Höchst- 
leistung des  Kohlenstoffs  von  8080  Kalorien,  was  eine  stärkere  Vergasung  und 
vollkommmere  Verbrennang  des  aufgeworfenen  Brennstoffs  zur  Folge  habe**. 
Man  kann  fiber  diese  Phantasien  nur  lächeln.   Vor  Allem  wird  nichts  gesagt 
fiber  die  Mengen  von  Wasserstoff  und  Kohlenstoff,  welche  bei  vollständiger 
Verbrennang  diese  Wärmebeträge  erzeugen:  es  handelt  sich  am  die  Gewichts- 
flioheit  von  1  kg,  wobei  sich  Wasserstoff  mit  8  kg  Sauerstoff  za  9  kg  Wasser, 
und  Kohlenstoff  mit  2,66  kg  Sauerstoff  zn  8,66  kg  Kohlensäure  verbindet. 
Im  ersteren  Falle  entspricht  die  Zahl  von  rund  34000  Kalorien  der  Konden- 
sation des  gebildeten  Wasserdampfes  zu  flttssigem  Wasser  von  Lufttemperatur. 
Bleibt  das  Verbrennnngsprodukt  jedoch  Dampf,  wie  in  allen  Fällen  der  Ver- 
brennang der  Kohlen,  so  werden  blos  29000  Kalorien  entwickelt  —  für  die 
gleiche  Menge  Sauerstoff,  welche  Kohle  oder  Wasserstoff  verbrennt,  nahezu  die- 
selbe Menge  Wärme.    Wird  hingegen  Wasser  durch  die  glühenden  Kohlen 
zu  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zersetzt,  so  sind  für  9  kg  34  000  Kalorien  auf- 
zuwenden,  wobei  jedoch  darch  das  gleichieitige  Verbinden  des  Sauerstoffs  mit 
3  kg  Kohle  zu  11  kg  Kohlensäure  wieder  24  240  Kalorien  eutwickelt  werden; 
«ird  diese  Kohlensäure  durch  stark  glühende  Kohle  unter  Aufnahme  von  3  kg 
Kohlenstoff  in  14  kg  Kohlenoxyd  reducirt,  so  gehen  dem  Brennstoff  9740  Kai. 
verloren,  welche  der  Vorgang  erfordert.    Das  eingespritzte  Wasser  wirkt  ab- 
kühlend auf  die  glühenden  Kohlen,  und  bei  der  später  erfolgenden  Vert>reanang 
des  Wasserstoffs  bezw.  auch  Rohleooxyda,  zum  Tbeil  Aber  den  Kohlen,  wird 
im  Gesammten  weniger  Wärme  gewonnen,  als  vorher  Eur  Zersetzung  verbraucht 
wurde,  nicht  aber  an  Brennstoff  erheblich  gespart,  wie  Verf.  meint.  Ob  dessen 
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'  angeachtet  im  Hinblick  auf  geringere  Rauchen twickelang  ein  wirklicher  Vor- 
tbeil  mit  dem  Binspritien  von  Vasser  Terbnndeo  ist,  kOnnfee  oor  durch  Itngere 
vergleichende  Versuche  eines  wissenschaftlichen  Sachverständigen  ei^ründet 
werden.  Ueber  die  etwas  verwickelten  Vorgänge  bei  der  Verbrennung  der 
Kohlen  hat  sich  Ref.  im  Jahre  1878  in  der  „Zeitschrift  des  Vereins  deutscher 
Ingenieure"  Bd.  22,  S.  408«  Artikel  „die  Verbrennung  über  dem  Rost**  aus- 
führlich ausgesprochen.  H.  Meidinger  (Karlsruhe). 

Kliimsr  J.  H.,  Dampfbeizungs-  und  Lüftungsanlage  im  Saalbaa  der 
Brauerei  Liesing.    Gesund h.- Ingen.  1901.  No.  2.  S.  17. 

Die  Anlage  bietet  Interesse,  weil  sie  unmittelbar  an  die  Dampfkessel  der 
Brauerei  angeschlossen  ist,  bedeutende  Leistungen  zu  erfüllen  hat  und  ge- 
zeigt bat,  dass  Dampfheizuugen  mit  1  Atm.  Druck  sehr  wohl  auch  in 
anderen  Gebäuden  als  in  Fabriken  zur  Anwendung  gelangen  dürfen,  sobald 
eine  aachgemässe  Durchbildung  und  Ausführung  erfolgt. 


NieOlms,  Erwin,  Die  Heizanlagen  der  deutschen  Bauausstellnng  za 
Dresden  1900.    Gesundh.-Ingen.  1901.  No.  1,  2,  3  u.  4.  S.  6,  22,  40,  59. 
Der  eingehende  Beriebt  bietet  Interesse  dnreh  die  Wiedergabe  sahlreicber 
Heisanlagen  und  Einrichtungen  der  verschiedensten  Systeme. 

H.  Ohr.  Nussbaum  (Hannover). 

KatZ*  AlBXMdsr,  Ueber  DampfkesselzerstOrung  durch  saure  Speise- 
wässer. Techn.  Gemeindebl.  1901.  No.  20.  S.  214. 
Die  ÜQtersucbong  der  Wässer,  durch  welche  Kesselbleche  zerstört 
wareo,  ergab  einen  Gehalt  an  Risensulfat  Unter  dem  Einfluss  organischer 
Stoflfe,  wie  unter  dem  von  hohem  Druck  und  hohen  Wärmegraden  schied  sich 
Eisenoxyd  aus,  es  wurde  Schwefelsäure  frei,  welche  allmählich  im  Kessel  sieb 
häufte  und  zugleich  durch  Verdampfen  koncentrirter  wurde.  In  der  Nähe  der 
Nietstellen  scheint  ihr  Einfluss  durch  galvanische  Erregungen  erhöbt  worden 
zu  sein,  die  bei  Anwesenheit  der  Säure  in  den  zwar  gleichen  aber  versdiieden 
bearbeiteten  Metallen  entstanden  sein  müssten. 

Ob  Ausfällen  des  Eisensulfats  durch  entsprechend  grosse  Mengen  von  Soda 
das  Uebel  vollkommen  zu  beseitigen  vermag,  blieb  fraglich,  da  es  nidit  ass- 
geschlossen  ist,  dass  auch  das  schwefelsaure  Natron  unter  den  angegebcses 
Einflüssen  zur  Zersetzung  gelangt  und  ebenfalls  Schwefelsäure  abscheidet 
Weitere  Üntersuchungeo  sollen  hierüber  Auskunft  geben. 
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firUnit,  NouTelles  recherchea  coraparatives  sur  )es  prodaits  de 
combnstion  de  divere  appareils  d'eclairage.   Gorapt  rend.  T.  131. 

No.  23.  p.  929. 

Verf.  hat  seine  im  Jahre  1894  veröffeDtlichteo  Städten  fiber  die  Ver- 
brennnngsprodofcte  Terschiedener  Lichtquellen  wieder  anfgenommeD. 

Die  in  einem  besonderen  Apparate  gebildeten  Gase  norden  theils  analysirt, 
theils  von  Thieren  eingeathmet.    Zar  Bestimmung  des  CO  diente  theils  die 

physiologische  Methode  des  Verf.'s,  mit  welcher  noch  Kohlenoxyd 

nachgewiesen  werden  kanD«  theils  ein  chemisches  Verfahren,  auf  der  Oxy- 
dation des  CO  darch  trockene  Jodsfture  beruhend,  welches  Niolonz  be- 
schrieben hat 

Die  Analyse  der  von  3  Auerbrennern  innerhalb  Vs  Stande  entwickelten 
Vrabrennongsprodakte  resp.  der  durch  diese  visnuireinigten  Lnft  des  Apparates 

17700  ^'^^  iJeoo         (letzterer  Werth  nach  der  Jods&nremethode, 

enterer  nach  der  physiologischen  Methode  erhalten).  Ferner  enthielt  die 
untersuchte  Luft  12,3  Vol.-pCt.  0  uod  3,7  Vol.-pCt  COa- 

8  Petroleumlampen  brachten  innerhalb  einer  Stunde  die  in  dem  Appa- 
rate drkalirende  Lnft  auf  einen  Gehalt  von  3,6  Vol.-pGt.  CK^,  wAhrend  der 

0-Gehalt  14,2  pOt  betrug,.  Die  Eohlenoxyd menge  ergab  sich  zu  gö^QQ  nnd 


29300' 

7  Kerzen  endlich  gaben  nach  1  Stunde  eine  Luft  mit  2,6  pCt.  CO, 
und  16  pCt.  0.    Der  CO-Gehalt  war 

o7  oüu 

Das  Verbältniss  der  CQs-Henge  zur  GO-Henge  war  somit  in  den  drei 
Bntflrsachten  F&Uen  resp.  066,  1026  and  1610. 

Die  Untersnchni^en  werden  fortgesetzt  Paul  HAller  (Graz). 


Ssttl  A.,  RlkW  H.  and  Meem«  Ttrwogt  P.  C.  E.,  Neues  Verfahren  zur 
Bestimmung  von  Kohlenoxyd  im  Leuchtgas.    (Mittheilnng  aus  dem 
chemischen  Laboratorium  der  Universität  Amsterdam.)   Joum.  f.  Gasbel.  u. 
Wasserversorg.  1901.  No.  6.  S.  104. 
Die  Verff.  haben  das  Verfahren  von  Maurice  Nieloux,  den  Rohlen- 
oxydgehalt  der  Luft  mittels  JodsAnre  zu  bestimmen^),  auf  Leuchtgas  zu 
übertragen  versucht  und  gefunden,  dass  es  anwendbar  ist,  wenn  die  Jods&nre 
anf  einer  Temperator  von  150 — 180°  gehalten  wird,  da  bei  diesem  Wärme- 
grade Wasserstoff  oder  Methan  nicht  angegriffen  werden.    Das  Verfahren  hat 
sehr  genaue  Ergebnisse,  Sparen  von  Kohlenoxyd  lassen  sich  noch  genau  fest- 
steUen,  es  empfiehlt  aich  daher  besonders  auch  för  wissenschaftliche  IToter- 
sucbungen. 

Die  Einzelheiten  des  Verfahrens  sind  in  der  Abhandlung  angegeben  nnd 
rechDeri8<^  inr  DurehfQhmng  gebracht        H.  Chr.  Nussbaam  (Hannover). 
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RdCheRbaCb,  Hlit,  Zur  Messung  der  Wftrmestrshiang.    Arcfa.  f.  Hyg. 

Bd.  39.  S.  252. 

Ribitfi  Max,  Bemerkungeo  bierzo.    Ebendaselbst.  S.  259. 

Reichenbacb  hatte  Ein  wände  gegen  die  An  wendang  eines  Aaffang- 
trichters  an  der  Thermosäale  erhoben,  welche  von  Rubner  auf  dem  Wege 
des  Experiments  und  durch  Ziegel  auf  dem  Wege  der  Rechnung  enUcriftet 
worden  sind.  In  den  vorliegenden  Darlegungen  sucht  Reichenbach  seine 
Behauptungen  aufrecht  zu  erhalten  and  neue  Beweise  för  ihre  Richtigkeit  zu 
erbringen,  die  als  geglückt  nicht  angesehen  werden  kSnnen.  Rubner  bat 
sich  daher  veranlasst  gesehen,  in  eingehender  und  sachlicher  Weise  die  Gründe 
darzulegen,  welche  Reichenbacb  zu  seinen  Pehlsehlüssen  Veranlassung  ge- 
geben haben.  Sie  beruhen  in  erster  Linie  auf  einem  Fehler  in  der  Anordnung 
der  VersQche,  deren  Ergebniss  deo  Angelpunkt  für  s&mmtlicbe  Betrachtungen 
und  Scblnssfolgerangen  Reichenbacb's  gebildet  haben. 


Kriitt,  HifjO,  Die  Flamme  der  Hefnerlampe  und  die  Messung  ihrer 
Länge.   Jouni.  f.  Gashel.  a.  Wasserversoi^.  1900.  No.  38.  S.  705. 

Dr.  F.  F.  Härtens  bat  kfinlieh  einen  neuen  PlammeDmesseir  für  die 
Uefnerlampe  angegeben,  welcher  Aosaidit  zu  haben  scheint,  die  bisher  an- 
gewandten Messvorkehrangen  an  verdrängen.  Er  l^estebt  aas  einem  recht- 
winkeligen, mit  der  Hefnerlampe  fest  verbundenem  Prisma,  das  an  seiner 
Hypotenusenfläcbe  mit  einer  derartigen  sphärischen  Fläche  versehen  ist,  dass 
ein  reelles,  umgekehrtes  Bild  der  la  messenden  Flamme  über  der  Flamme 
der  Hefnerlampe  entsteht.  Bei  Einstellung  auf  die  richtige  Plammoohfibe 
berühren  sich  die  wirkliche  und  die  gespiegelte  Flammenspitze,  während  jede 
Abweicbnng  von  der  richtigen  Flammenhühe  mit  ihrem  doppelten  Werthe  zur 
Beobachtung  kommt,  weil  sie  auch  im  Spiegelbilde  auftritt 

In  der  Einleitung  seiner  Beschreibung  des  Flammen messers^)  hat  Härtens 
die  bisher  Üblichen  beiden  Flammenmesser  als  nicht  vollkommen  beznchnet 
und  die  Gründe  hierfür  angegeben.  KrÜss  vertheidigt  non  den  von  ihm  an- 
gegebenen optischen  Flammenmesser,  indem  er  dessen  Einführung  in  die  Prixis 
und  die  Anerkennong  seitens  der  physikalisch-technischen  Reichsanstalt  in 
Verein  mit  der  Lichtkommission  hervorhebt  Beides  schliesst  jedoch  keines- 
wegs aus,  dass  ein  neu  eingeführter  Flammenmesser  dem  optischen  Flammen- 
messer  sich  überlegen  erweist  und  diesem  dann  vorgezogen  werden  wird,  wo- 
zu m.  E.  der  Hartena'acbe  Flammeomesser  wohl  geeignet  sein  dflrfte. 


Bwitl  Hm  Ueber  Gasglflhlicht  Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasservow)]^.  1900. 

No.  51.  S.  971. 

Bunte  führt  eine  Reihe  sorgfältigst  angestellter  Dntersachungen  an,  welche 
erweisen,  dass  die  Licbtwirknng  eines  Anerbrenners  nicht  von  der  Leucht- 
kraft des  (im  Schnitt-  oder  Ai^andbrenner  verbruinten)  Leuchtgases  abhängt. 

1)  Journ.  f.  Gasbel.  u,  Wasserveraorg.  1900. 
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sondern  einzig  von  dessen  Heizkraft.  Da  jene,  bisher  behördlich  geforderte 
hohe  Leuchtkraft  nirthschaftlich  sehr  tbeuer  erkauft  wird,  so  ist  es  erforder- 
lieh, dass  die  Leacfatgasindnatrie  voo  jenem  alten  Verfahren  sich  emancipirt, 
um  eine  hohe  Lichtwirkung  der  neueren  Brenner  mSglichst  preiswerth  erzielen 
IQ  können. 

Sobald  dies  geschieht,  ist  die  Gaseneagung  nicht  mehr  anf  die  Verwen- 
dang  einer  ganz  bestimmten  ood  selbst  bei  höchsten  Preisen  kaum  noch  in 
genügender  Menge  su  beschaffenden  Gaskohle  angewiesen,  sondern  die  Aus- 
wahl unter  den  Rohstoffen  wird  erheblieh  erweitert  und  die  Beschaffung  we- 
sentlich erleichtert.  Bei  der  Herstellung  des  Gases  ist  man  nicht  mehr  an 
die  umständliche  und  kostspielige  Destillation  in  kleinen  Retorten  mit  kurzer 
Eo^asungsdaner  gebunden,  sondern  es  können  je  nach  der  GrOsse  des  Betriebes 
grosse  Kammern,  wie  bei  den  Destillationskokereien,  benutzt  werden,  deren 
Bedienung  durch  mechanische  Hilfsmittel  wesentlich  leichter  und  billiger  ist 
Heben  dem  DestiUationsprocess  gewinnen  auch  andere  Gaserzengungavorgänge 
erhöhte  Bedeutung:  Die  Wassergas  verfahren  für  sich  allein  oder  in  Verbindung 
mit  der  Oelgaserzengung  oder  der  Carburation  mit  Benzold&mpfen,  durch  welche 
neben  dw  Leuchtkraft  auch  die  Heilkraft  geregelt  wird,  können  zur  Unter- 
stützung des  Stein kohlengases,  mimentlich  in  Zeiten  der  Kohlennotb,  und  zur 
Erzeugung  eines  Hischgases  der  Gasindnstrie  wesentliche  Dienste  leisten. 


Schill,  Die  elektrische  Osmiumglühlampe  von  Auer  v.  Welsbach. 
Joum.  f.  Gasbel.  n.  Wasserveniorg.  1901.  No.  6.  S.  101. 

In  der  Generalversammlung  der  Deutschen  Gasglüblicht-Aktiengesellschaft 
tu  Berlin  führte  Scholz  die  Osmiumfadenglüblampe  vor  und  zeigte  ex- 
perimentell ihre  wirthschaftUche  Ueherlegenheit  Aber  die  Kohlenfadenglühlampe. 
Bei  gleichem  Energieverbrauch  ergab  die  Osmiumlampe  die  S^f2fa.che  Helligkeit, 
bei  gleicher  Helligkeit  verminderte  sich  ihr  Eneigieverbrauch  auf  35  —  40  pCt. 
der  Kohlenfadenglfiblampe.  Die  W&rmeentwickelnog  der  Osmiumlampe  ist 
ganz  wesentlich  geringer  noch  als  die  der  KobteRfadenlampe. 

Schwierigkeiten  im  Betriebe  liegen  nicht  vor.  Doch  sind  die  Osmium- 
lampen ffir  niedere  Spannungen  (25 — 60  Volt)  gebaut,  es  bedarf,  daher  einer 
entsprechenden  Umformung  der  Stromspannung,  welche  bei  Gleichstrom  Kosten 
und  Stromverlust  bedingen,  bei  Wechsel-  und  Drehstrom  dagegen  kaum  in 
Betracht  kommen. 

Die  Osmiomlampen  können  f&r  eine  Leuchtkraft  von  2— 20U  H-K  her- 
gestellt werden,  ihre  Lebeosdauer  ist  eine  hohe  (700—1600  Brennstnuden), 
die  Abnahme  ihrer  anftngiiehan  Leuchtkraft  eine  geringe  (12  pGt.  nach 
1500  Brennstanden). 

Die  Schwierigkeit  des  Baues  der  neuen  Lampe  lag  darin,  dass  Osminm 
bisher  nur  als  Pulver,  kleinkrystalliuisch,  schwammfOrmig  oder  nach  dem 
Schmelsen  im  elektrischett  Lichtbogen  als  hartes,  sprödes,  der  Bearbeitung 
widerstehendes  Ifetall  bekannt  war.  Nach  mflheToUen  Versuchen  ist  es  Auer 
V.  Welsbach  gelungen,  haltbare  Fäden  aus  Osmium  herzustellen.  Da  der 
Scbmelsponkt  des  Osmiums  wesentlich  höher  liegt  als  der  der  Kohle  oder  der 
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aoderer  Metalle,  so  war  von  vornherein  ni  erwarten,  dass  eine  mit  Osrninm- 
faden  versebene  Glühlampe  einen  wesentlich  wirthscbaftlicberen  Betri^  ge- 
statten oder  bei  gleichem  Stromverbnneh  höhere  Helligkeit  ergeben  rafisne. 

Diese  Annahme  hat  sich  bestätigt.  Wenn  die  Osmiamfadenglählampe  im 
Gebrauch  sich  nach  jeder  Richtung  bewährt,  was  abzuwarten  bleibt,  daon 
dürfte  sie  die  Nernatlampe  flberflQgeln,  deren  wirthschaftlicber  Erfolg  binter 
dem  der  Oamiamfadenlampe  zurückbleibt,  und  deren  Verwendnngsschwierig- 
keiten  noch  nicht  als  überwunden  anzusehen  sind. 


Mollbsni  Om        neues  Verfahren  zur  Beleuchtung  mit  Gasglühlicht 
Vortrag,  gehalten  auf  der  40.  Jahresversammlung  des  Deatschen  Vereins 
von  Gas-  und  Wasaerfacfamännern  in  Mainz  am  10.  Juni  1900.   Joiim.  f. 
Gasbe).  u.  Wasserveisorg.  1901.  No.  1.  S.  6. 
Das  Verfahren  der  Selas-Gesellschaft  snr  Brb&hnng  der  Leuchtkraft 
des  Gasglühlichts  wird  beschrieben,  die  Gründe  werden  dargelegt,  welche 
die  erhöhte  Lichtwirkung  hervorrufen,  und  es  wird  durch  genauen  Kosten- 
vergleich gezeigt,  dass  die  gleiche  Lichtmenge  mit  wesentlich  goii^erem 
Geldaufwande  erzielt  werden  kann.    Nachtbeile,  wie  andere  Verfahren,  z.  B. 
die  Anwendung  von  Pressgas,  sie  für  die  Halt^iarkeit  der  Glübstrümpfe  hervor- 
gerufen haben,  treten  nicht  auf. 

Wo  es  nur  darauf  ankommt,  eine  höhere  Lichtwirknng  des  einzelnen  Bren- 
ners mit  gleichem  Kostenaufwande  zu  erzielen,  ist  das  Selas-Verfahrai  in- 
zwischen gewissermaassen  fiberholt  durch  die  Verwendung  sehr  hoher,  anten 
erweiterter  Gylinder  und  der  grOssteo  Sorte  Glöhstrümpfe.  Bei  gleichem  Gas- 
verbrauch ergiebt  ein  derartiger  Brenner  mindestens  die  3  fache  Helligkeit 
gewöhnlicher  Auerbrenner,  das  Licht  ist  durchaus  mhig,  rein  weiss  von  Farbe 
und  von  prächtiger  Wirkung,  bietet  daher  für  Feinarbeit,  Zeichentische  o.  det^l. 
ganz  besondere  Vorzüge,  während  der  unschöne  hohe  Clünder  es  in  dekora- 
tivem Sinne  nicht  empfiehlt  H.  Chr.  Nassbanm  (Hannover). 

Strebel  N-,  Untersuchungen  über  die  baktericide  Wirkung  des  Hoch- 
Bpannnngs-Funkenlichtes  nebst  Angabe  einer  Methode  inr  hessc- 
ren  Ausnützung  der  baktericiden  Kraft  des  Volta-Bogenliehtes. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1901.  No.  6  n.  6.  S.  69  ff. 
Die  praktischen  Resnltate  dieser  Versuche  hatte  Verf.  bereits  früher 
mitgelheilt,  nämlich,  dass  die  unsichtbaren  Strahlen  des  Induktions- 
stromes deutliche  baktericide  Wirkung  besitzen.    In  der  vorli^odea 
Arbeit  beschreibt  nun  S.  die  Technik  seiner  Methode,  die  sieh  aber  in 
einem  kurzen  Referat  nicht  vollständig  wiedergeben  Iftsst  InteresseDtea 
seien  daher  auf  das  Original  verwiesen.    Der  Apparat,  mit  welchem  Vof. 
seine  Versuche  anstellte,  setzte  sich  folgendermaassen  uiaminen.    Mit  dee 
beiden  Poleq  (SeknndärroUe)    eines  Funkeninduktoriums  von   ca.  20  cn 
Fnnkenlänge  und  12  Volt  Primärspannung  wurden  die  30  cm  hohen  Belege 
einer  Leidener  Flasche  parallel  geschaltet  verbunden  und  die  Leitung  t<ki 
da  auf  2  Elekbvden  geführt.    Nach  Einschaltung  des  PrimärstrMieB,  da 
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durch  einen  gewChnlichen  Neef 'sehen  Hammer  UDterbrocben  werde,  sprang 
an  den  stinächst  auf  2  mm  genäberteu  Elektroden  ein  intensiver  Funken 
TOD  weiss-bl&uHchem  GUnie  unter  geringer  Dampfstaabentwiekelung  auf.  Die 
Elektroden  Hessen  sich  auf  5 — 7  mm  auseinanderatellen,  ehe  der  Funkenstrom 
unterbrochen  wurde;  man  kann  also  den  an  sich  20  cm  langen  Funken  auf 
5—7  mm  zusammendrängen,  der  daffir  an  Intensität  luniramt. 

Die  PrOfung  der  schädigenden  Wirkung  dieses  Funkenlichtes  auf  Bak- 
terien wurde  in  folgender  Weise  vorgenommen.  Auf  einen  Glasobjektträger 
wurden  mit  Wasserglas  verschiedene  Glasrioge  geklebt  and  die  heisse  Agar- 
masse  eingegossen.  Nach  dem  Erkalten  wurde  die  Bakterienknltar  geimpft 
nod  duiD  sofort  eine  Deckplatte  von  Quarz  aufgesetzt  Quarz  ist  nöthig,  weil 
Glas  anch  in  dftnnaten  Schichten  die  ultravioletton  Strahlen  kaum  durchlässt 
In  34  cm  Entfernung  von  der  Lichtquelle  (Induktionsfunken  von  ca.  8  mm 
Länge)  war  eine  Quarzlinse,  und  im  Abstand  von  16  cm  von  dieser  stand  eine 
zweite  Quanlinse;  6  cm  von  dieser  stand  das  Beliebtungsobjekt,  und  zwar  an 
einer  vorher  eroirten  Stelle,  wo  sich  die  stärker  gebrochenen  ultravioletten 
Strahlen  kreuzten.  Der  Strahlenkegel  war  so  bemessen,  dass  sein  Licht  eben 
in  das  Lumen  des  Glasringes  hineinfiel.  Die  Agarmasse  zeigte  deutliche  FIuo- 
rcscenz  anter  dem  Einflasse  des  Lichtes.  Von  einer  Wärmewirkung  war  nichts' 
nachweisbar.  Es  zeigte  sich,  dass  das  B.  prodiglosum  in  20  Hinuten,  Strepto- 
kokken in  80  Minuten  abgetSdtet  waren. 

Weitere  Versuche  mit  stärkeren  Lichtmitteln  sollten  zeigen,  ob  die  ultra- 
violetten kurzwelligen  Strahlen  allein  fßr  sich  Bakterien  abzutödten  im  Stande 
sind.  Durch  eine  bestimmte  Versacbsanordnang  wurden  die  Strahlen  von 
Roth  bis  Violett  (inklusive  der  nächsten  ultravioletten  Strahlen)  abgefangen 
und  so  ausgeschaltet.  FiS  zeigte  sich,  dass  das  B.  prodigiosum  ira  rein  ultra- 
violetten Srahl  bei  einem  Abstand  von  135  cm  von  der  Lichtquelle  in  25  Hi- 
nuten abgetCdtet  wird.  Damit  ist  zum  ersten  Mal  der  sichere  Beweis  für  die 
bakterient^dtende  Kraft  der  ultravioletten  Strahlen  allein  erbracht.  Im  An- 
"chlass  daran  giebt  Verf.  noch  eine  Reihe  von  Beiträgen  und  Verbesserungen 
zu  der  Finsen'schen  Lichttherapie.  Diendonne  (Wfinburg). 

DHbOlS  R-i  Snr  l'eclairage  par  la  lumiere  froide  physiologiqae,  dite 
lamifere  vivante.  Compt.  rend.  des  aeances  de  Tacademie  des  sciences 
ä  Paris.  1900.  T.  131.  No.  9.  p.  475. 

Verf.  hat  den  merkwürdigen  Versuch  gemacht,  BoailloDkulturen  der  L  euch  t- 
bakterien  zur  Beleuchtung  von  Räumen  zu  verwenden,  weil  das  Licht, 
wie  er  gefunden  habe,  sehr  arm  an  stark  wärmenden  und  chemisch  stark  wirk- 
samen Strahlen  sei.  Er  hat  trotz  der  sich  anfthürmenden  Schwierigkeiten 
der  ÜDiständlicbkeit,  des  hohen  Preises,  des  leicht  auftretenden  fauligen  Ge- 
Stankes  und  der  geringen  Lenchtkraft  seine  Versuche  fortgef&hrt  und  die  Hoff- 
nung noch  nicht  aufgegeben,  dem  Gedanken  praktische  Branehbarkeit  za 
verleiben.  Hellwig  (Halle  a. S.). 
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QrtSte*  neber  das  Rheinische  Irrenweses.  Gentralbl.  f.  allgem.  Gesnnd- 
heitspfl.  1899.  Bd.  18.  S.  1. 

Id  der  JahressitzuDg  des  Vereios  der  deotschen  IrreDärzte  tu  Bonn  hielt 
der  Verf.  am  16.  September  1898  einen  Vortrag  Qbcr  die  EraokenanstalteD, 
welche  dazu  dienen  sollen,  die  Geisteskranken  der  Rheinprorins  aalao- 
nehmeo.    Dahin  gehören: 

1.  Öffentliche  Provinzia|*,  Heil-  nnd  Pflegeanstalten, 

2.  Öffentliche  Pflegeanstalten, 

3.  Privat-Pflegeanstalten,  dazn  kommen  dann  noch 

4.  Privat-,  Heil-  und  Pflegeanatalten, 

die  mit  der  ProvinsiaWerwaltnng  in  keiner  Verbindang  stehen.  Der  Vortr^ende 
schildert  die  Einrichtung  der  einzelnen  Anstalten,  die  Revisionen  und  Beanf- 
«chUgnngen  seitens  des  Staates,  die  Stellung  des  Antes  in  den  Anstalten, 
bespricht  die  Frage,  ob  Staat  oder  Provinz  für  die  Dnterbringang  der  geistes- 
kranken Verbrecher  zu  sotten  verpflichtet  ist,  and  kommt  zu  dem  Resoltatr, 
dass  «jetzt  in  der  Rheinprovinz  zur  Ausgestaltung  und  Weiterentwickelang 
des  Irrenwesena  viel,  ja  recht  viel  geschieht,  wohl  mehr  als  jemals  zu  gleicher 
Zeit  von  einer  Provinz  Preussens  in  diesem  Zweige  der  Verwaltung  geleistet 
worden  ist,  nnd  dass  der  Weg,  in  welchem  diese  Thätigkeit  zur  Zeit  sich 
bewegt,  ein  richtiger  isf*.  R.  Blasius  (foannsohwri^. 


Avst  C,  UeberbQrdung  und  Schulreform.  Deutsche  Viertel] ahrstchr.  f. 
Offentl.  Gesondheitspfl.  Bd.  »2.  S.  649. 
Die  vorliegende  Arbeit  bestätigt  die  Tbatsache,  dass,  wie  die  Schul- 
hygiene im  Allgemeinen,  so  auch  die  Frage  der  Ceberbürdung  unter 
Führung  der  Aerzte  im  letzten  Jahrzehnt  eine  erhebliche  Forderung  nnd  zu- 
nehmende Klärung  erfahren  hat. 

Der  Verf.  bespricht  die  Ergebnisse  der  experimentellen  Untersuchung» 
Aber  die  geistige  Ermüdung,  die_Bedeutnng  der  Zahl  der  täglichen  Unterrichts- 
stunden and  der  Aufeinanderfolge  der  verschiedenen  Lehrgegenstände,  die  Be- 
deutung der  Erholungspausen,  der  häuslichen  Scbularbeiteo,  der  PrQfungen 
nnd  last  not  least  der  Methode  des  Unterrichts.  Hieran  anschliessend  werden 
auch  diejenigen  Ursachen  der  Ueberbfirdui^  berQcksicbtigt,  die  ausserhalb  der 
Schule  und  mehr  oder  weniger  unabhängig  von  dieser  auf  die  Jugend  ein- 
wirken. Wenn  nach  allem  diesem  eine  üeberbQrdnng  »if  unseren  höheren 
Schulen,  die  theils  mittel-,  theils  unmittelbar  durch  den  Unterridit  bedingt 
ist,  nicht  zn  leugnen  Ist,  muss  es  als  eine  der  vornehmsten  Aufgaben  des 
Staates  erachtet  werden,  die  vermeidbaren  körperlichen  nnd  geistigen  Schäden 
von  der  Schuljugend  unter  allen  Umständen  fern  zu  halten.  Diesem  Ziele 
werden  wir  uns  um  so  mehr  nähern,  je  mehr  sich  Pädagogen  und  Aerzte  zn 
gemeinsamer  Arbeit  auf  dem  Gebiete  der  Schulhygiene  vereinigen.  „Wenn 
die  Hehrzahl  der  Pädagc^n  erst  die  Uebenengung  gewonnen  haben  wird, 
dass  in  dem  heutigen  Uebermaass  des  Unterrichts  eine  Ceberbflrdung  der 
Schüler  begründet  ist,  wird  eine  allgemeine  Herabsetzung  der  Lefaniele  and 
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damit  eine  Reform  dea  Unterrichts  der  höbereo  Schalen  mOglicb  sein."  Mit 
den  Pacblebrern  ist  es  wie  mit  den  Specialisten  in  der  Hedicin:  beide  Über- 
schätzen nur  %ii  leicht  die  Bedeutung  ihres  Specialfacbes  auf  Kosten  der  Ge- 
sammtwissenscbaft  and  vielfach  anch  des  Organismus. 

Hiosichtlich  der  Reforni vorschlage  im  Einzelnen  mass  auf  die  Arbeit 
selber  verwieseo  verden.  Roth  (Potsdam). 

DilMRI  F.,  Die  erste  Versammlung  des  „Allgemeinen  Deotschen 

Vereins  für  Scbulgesundheitspflege"  in  Aachen  (16.  Sept.  1900). 
Zeitschr.  f.  Schulgesnadbeitspfl.  1900.  Jüo.  10.  S.  &25. 

Aaf  der  71.  Versammlang  der  Deatsehen  Naturforscher  und  Aercte  im 
Jahre  1899  in  Hüneben  wurde  bekanntlicb  eine  Kommission  zur  Vorberatbuog 
über  einen  su  bildenden  Allgemeinen  Deutschen  Verein  für  Schul- 
gesandheitspflege  gewShlt  Dieser  Ausschuss  bat  einen  Satzungsentwurf 
ausgearbeitet  und  zur  Versammlung  während  der  72.  Naturforscher  versammln  Dg 
in  Aachen  Einladungen  ergehen  iasseUf  die  dann  am  16.  September  unter 
Betbeiligung  von  60  Hitgliedern  stattfand.  Die  vorgeschlagenen  Satxongen 
wurden  nach  kurzer  Berathang  genehmigt. 

§  2  bezeichnet  als  Zweck  des  Vereins: 

1.  die  Verbreitang  der  Lebren  der  Hygiene  in  den  Schulen  des  dentscbeo 

Reiches, 

2.  die  Verhütung  der  darch  die  Schule  verursachten  gesundheitsschädlichen 
EiofiOsse  anf  Lehrer  und  Schüler. 

Uancher  wird  hier  die  körperliche  Erziehung  als  Programmpunkt  ver- 
missen, denn  die  Schalbygiene  soll  sich  nicht  nur  durch  Verhütung  von  Krank- 
heiten, soadern  auch  in  positivem  Sinne,  durch  Riilftigang  und  Uebnng  des 
jugendlichen  Körpers  betbätigen. 

Erismann  weist  darauf  bin,  dass  der  mit  den  Einladungen  versandte 
Statutenentwnrf  lu  No.  2  (Verhütung  gesandheitssch&dlicfaer  Schuleinflüsse) 
eine  in  17  Leitsätzen  gegliederte  Erläuterung  enthielt,  die  im  Einzelnen  fest- 
stellen, was  der  Verein  nach  dieser  Richtung  anstreben  soll,  dass  aber  der 
vorbereitende  Ansichnss  in  letzter  Stande  diese  17  Pnnkte  ans  seinem  Statnten- 
entwarf  gestrichen  hat  Er.  billigt  diese  Beschrünkung  mit  folgender  Be- 
gründung : 

„Wenn  man  einzelnen  dieser  Forderungen  unbedingt  zustimmen  muss, 

so  werden  in  dem  Programm  auch  andere  Wünsche  ausgesprochen,  die  vor 
der  Hand  noch  als  offene  Fragen  zu  betrachten  sind,  deren  richtige  Lösung 
nur  durch  eine  möglichst  objektive  Betrachtung  erreicht  werden  kann,  and 
denen  gegenüber  eine  tendenziöse  Stellungnahme  von  Seiten  eines  Vereins  für 
Scbalgesaudheitspflege  durchaus  nicbt  am  Platze  wäre;  hierher  gehört  in  erster 
Linie  die  Frage  des  Berechtignngswesens  und  die  Gleichberechtigung  aller 
neanklassigeu  höheren  Schulen  mit  den  klassischen  Gymnasien.  Aber  auch 
andere  Paukte  des  Programms  sind  nicht  der  Art,  dass  sie  ohne  Weiteres  auf 
die  Fahne  des  neuen  Vereins  geschrieben  werden  könnten,  z.  B.  die  Bevor- 
zugnng  akademisch  gebildeter  Lehrer  für  leitende  Stellen  in  der  Unterrichts- 
verwaltUDg;  die  allgemeioe  Beseitigung  des  wissenschaftlichen  Nachmittags- 
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aoterrichtes,  eine  Frage,  die  je  nach  den  Örtlichen  Verhältnissen  ganx  verschieden 
beantwortet  werden  kann  u.  s.  w." 

Erismann  glaabt,  dass  durch  diese  Vereinfachung  der  Satzungen  nnd 
durch  das  Tilgen  aller  jener  Leitsätze,  die  geeignet  gewesen  wären,  so  Streit- 
sätzen zu  werden,  die  EinmQtbigkeit  der  Versamnilung  herbeigeführt  worden 
ist.  Isach  Feststellung  der  Statuten  folgte  die  Wahl  von  26  Vorstandsmit- 
gliedern, unter  denen  sich  6  Äerzte  befinden.  Als  erster  Vorsitzeoder  wurde 
Prof.  Griesbach  (Mülhausen)  gewählt,  der  auch  die  Leitung  des  vorberei- 
tenden Ausschusses  geführt  hatte.  Der  Jahresbeitrag  beträgt  3  Mark.  Alljähr- 
lich findet  eine  Versammlung  statt,  deren  Ort  vom  Vorstand  bestimmt  wird. 
Im  weiteren  Verlauf  der  konstitnirenden  Versammlang  hielten  Dr.  med.  Ger- 
hard i,  Dr.  Schroid-Monnard,  Dr.  Kormann  und  Rektor  A.  G  rot  he  Vortrag. 
Möge  der  junge  Verein  wachsen  und  gedeihen! 

Paul- Schobert  (NSrnbergl. 

Gtrhirdl  (Lüdenscheid),  Psychologie  in  Bezug  auf  Pädagogik  und 
Gesundheitspflege.  Zeitschr.  f.  Schnlgesundheitspfl.  1000.  No.  10.  S.  548. 
Der  Vortrag  wurde  auf  der  ersten  Versammlong  des  „Allgemeinen  Deutschen 
Vereins  für  Schulgesnndheitspflege"  in  Aachen  gehalten.  Br  bebandelt 
8  Gegenstände,  die  unter  sich  nur  durch  die  Beziehungen  zur  empiriach-experi 
mentellen  Psychologie  in  Verbindung  stehen. 

1.  Das  Gehirn  ist  Sitz  und  Organ  der  Geistesarbeit,  in  jedem  arbeitenden 
Oi^an  findet  vermehrtes  ZnstrOmen  des  Blotes  statt,  zur  Zeit  der  Verdauung 
sind  die  Baucheingeweide  stark  mit  Blut  gefiillt,  bei  gleichzeitigem  Blutmangel 
im  Gehirn.    Daher  soll  das  Kind  nicht  mit  vollem  Magen  geistig  arbeiteo. 

2.  Bs  giebt  kein  ans  rein  intellektoellen  Erwägungeo  entspringendei 
Wollen.  Die  Willensentschliessung  geht  hervor  aus  dem  Sieg  des  stärkeren 
zweier  in  Widerstreit  befindlicher  Motive.  Als  Motive  des  Willens  sind  mit 
Vorstellungen  verbundene  Gefühle  anzusehen.  In  diesem  Sinne  giebt  es  keine 
Willensfreiheit,  die  Willenshandlang  ist  vielmehr  das  Endglied  einer  aus  Wirkung 
und  Ursache  unzerreissbar  zusammengesetzten  Kette.  Aufgabe  der  Erziehung 
ist  es  daher,  die  guten  Triebe  zu  pflegen,  die  bösen  zu  unterdrücken,  um  da- 
durch Motive  zu  guten  Handlungen  zu  gewinnen.  In  der  Strafe  aber  soll  der 
Lehrer  niemals  eine  Vergeltung,  sondern  immer  nur  ein  Besserungsmittel 
erblicken;  „vor  Allem  aber  muss  eine  grosae  Anzahl  gänzlich  ungerechtfertigter 
und  ubcrSüssiger  körperlicher  Züchtigungen,  sowie  eine  grosse  Anzahl  Straf- 
arbeiten und  das  Nachsitzen  an  freien  Nachmittagen  endgiltig  in  Fortfall 
kommen". 

3.  Von  den  drei  Gliedern  des  logischen  Denkens:  Begriff,  Urtheil  und 
Schluss  erscheint  dem  Verl.  das  erstgenannte  als  das  Wichtigste  und  zugleich 
als  das  einer  besonderen  Cebung  am  meisten  zugängige  und  bedürftige,  während 
sich  die  Urtheils-  und  Schlussbildung  mechanisch  vollziehen  und  einer  päda- 
gogischen Beeinflussung  nicht  zngängig  seien.  Dem  Zweck  der  Erwerbnng 
ausgedehnter  Sach*  und  B^riflFkenntntss  soll  systematische  Ausbildung  der 
Sinnes  Werkzeuge  und  wissenschaftliche  Betracbtnng  und  Untersochung  dienen. 
Aus  diesen  Gründen  spricht  Verf.  dem  Sprachunterricht,  insbeaoodere  dem 

Digitized  by  Google 


Schalbygieno. 


911 


altspracb liehen,  keine  hohe  Bedeatung  als  Bildangsm Ittel  des  Geistes  zu  und 
bezeichnet  ihn  in  dem  bisherigen  Siooe  und  Betriebe  als  eine  überflOssige,  ja 
sweekwidrige  Quälerei.  An  seine  Stelle  soMeD  in  Zukunft  die  Anschauniig  als 
Methode,  die  Naturwissenschaften  und  die  Muttersprache  als  Mittel  xnr  Ans* 
bildung  des  Geistes  dienen. 

Die  SchlnasiAtze,  zu  welchen  der  Verf.  bei  Thema  1  und  2  gelangt,  be- 
fioden  sich  in  erfreulicher  Uebereinstimmung  mit  den  bisherigen  schulhygie- 
nisffaen  Auffassungen  über  diese  Dinge.  Der  dritte  Punkt  berührt  eine  päda- 
gogische Kontroverse,  die  mit  der  Schulgesundheitspitege  nur  in  losem  Zu- 
sammenhang steht.  Paul  Schubert  (Nürnberg). 

Sclnld*M8Rnrd  (Halle),  Die  Ursachen  der-Minderbegabung  von  Schul- 
kindern.   Zeitschr.  f.  Schnlgesundheitspfl.  1900.  No.  10.  S.  552. 
fintbe  A.  (Rektor,  Halle),   (Jeber  Schuleinricbtnngen   für  schwach- 
begabte  Kinder.  'Ebenda.  S.  557.   (Vorträge  auf  der  ersten  Versammlung 
des  Allgemeinen  Dentscben  Vereins  für  Scfaulgesnndheitspflege  in  Aachen.) 
Die  erste  Hilfsschule  für  Schwachbegabte  in   Deutschland  wurde 
in  Halle  errichtet.   Schmid-Monnard  fand  an  den  Zöglingen  dieser  Schule 
ein  durchschnittliches  Zurückbleiben  in  Besng  auf  Länge  und  Gewicht  um 
1— IV3  Jahr  im  Vergleich  zn  den  voUb^abten  Kindern.   Die  arsächlichen 
Momente  gliedern  sich  in  3  Gruppen: 

1.  Trunksucht  und  Psychosen  der  Eltern, 

2.  QDgünstige  sociale  und  hygienische  Verhältnisse,  schlechte  Ernährung, 
Rhachitis,  Blatarmnth,  akute  Infektionskrankheiten,  Palt  oder  Schlag  auf 
den  Kopf, 

3.  adenoide  Vegetationen. 

Hehr  als  die  Hälfte  der  Familien  war  in  dürftiger  Lage.  Bei  40  pCt  der 
Eltern  lagen  Prostitution,  Trunksucht,  Vorstrafen  und  ungeordneter  Lebens- 
wandel vor. 

Adenoide  Wucherungen  fanden  sich  bei  ^^^^^  Zöglinge  vor,  ferner  bei 
Vi  VergrOssernng  der  Gaumenmandel.  Die  operative  Beseitigang  der  Wuche- 
rangen  empfiehlt  sich  in  allen  Fällen  und  bietet  bei  Kindern  ohne  erbliche 
Belastung  des  Nervensystems  Aussicht  auf  Besserung  der  geistigen  Funktionen. 

Der  gesonderte  Unterricht  Schwachbegabter,  aber  noch  unterrichtsfähiger 
Kinder  liegt  sowohl  im  Interesse  des  normalen  Schnlbetriebes,  für  welchen 
diese  Kinder,  wenn  sie  mit  vollbegabten  zusammen  unterrichtet  werden, 
ein  stetes  Hinderniss  abgeben,  als  auch  ganz  besonders  im  Interesse  der  unglück- 
liehen Schüler  selbst,  die  in  den  Normalschulen  fast  gar  nicht  gefördert,  viel- 
fach sogar  durch  Hohn  und  ungerechte  Behandlung  geschädigt  werden, 

Knrse  für  Schwachbegabte  dürfen  nicht  mehr  als  25  Kinder  in  einer 
Klasse  vereinigen.  Die  DnterricbtsAofaer  müssen  entsprechend  al^ändert 
werden,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  für  Ausbildung  körperlicher 
Geschicklichkeit  und  praktischer  Befähigung  dienenden  Lehrgegenstände. 
Im  Jahre  1898  gab  es  in  Deutschland  62  Städte  mit  solchen  Hilfsschalen, 
mit  7202  Schülern  und  223  Lehrkräften.  Dass  damit  noch  lange  nicht  dem 
Bedürfniss  genügt  wird,  ei^iebt  sich  aus  der  statistischen  Ermittelung,  dass 
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etwa  1  pCt.  aller  Scholkiader  pathologische  Uinderbegabuog  zeigt.  Als  pr^- 
tischer  Erfolg  der  Hilfescbolen  Ist  za  verzeiehoeo,  dass  dnrchschnittlicb  60  pCt., 
AD  manchen  Orten  ein  erbeblich  höherer  Procentsatz  der  ZOglinge  naeh  der 
Eotlassang  sich  als  erwerbsßlhig  erwiesen  haben. 


ZiSfllsr,  Angenabnng  im  Anschluss  an  den  Turnunterricht  Deutsche 
med.  WocheDSchr.  1901.  No.  2.  S.  29. 
Zur  Ausbildung  der  Sehleistung  empfiehlt  Verf.  Augenübungen  io 
der  Schule,  die  mit  dem  Turnunterricht  verbunden  werden  könnteo.  Die 
Uebungen  können  auf  dem  Turnplatz,  in  n&chster  Nähe  des  Ortes  oder  auf 
Spaziei^ängen  betrieben  werden.  Vor  Allem  kämen  hierbei  die  mittleren  und 
oberen  Klassen  iu  Betracht,  far  die  unteren  genfigt  der  Anschannngsanterricfat 
(Besprechung  der  rftumliehen  Verhältnisse  der  Tamballe,  des  Schnlhofet  a.s.w.). 


Birth  C.,  lieber  die  nachtheilige  Beeinflussung  des  Schwimmanter- 
richtes  durch  Verengerung  der  obersten  Luftwege.    Deutsche  med. 
Wochenschr.  1900.  No.  35.  S.  568. 
Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  Verengerung  der  Naseowege 
(Schwellungen,  Wucherungen  u.  s.  w.)  ein  bedeutendes  Hinderniss  für  zweck- 
mässige Schwimmbewegungen  und  damit  oft  ein  Hinderniss  für  einen 
Erfolg  des  Schwimmunterrichtes  bilden.  Diendonne  (Wfirsbnr^). 

Die  neueren  Schulbauten  der  Stadt  Hannheim.    Techn.  Gemeindebl. 
1900.  No.  10.  S.  251. 

In  der  Einleitung  wird  durch  statistische  Angaben  das  rasche  und  bedeu- 
tende Wachsen  des  Schulbausbedarfs  dai|;elegt,  welcher  gegenwärtig  ja 
allgemein  in  dem  Haushaltsplan  der  Stftdte  eine  der  gewicht^sten  Stellen  ein- 
nimmt. Es  folgt  dann  eine  eingehende  Schilderung  der  Neubauten  nebst  ihrer 
Wiedergabe  iu  Grundriss  und  Ansicht.  Als  vorbildlich  kOnnen  jedoch  diese 
Bauten  nach  keiner  Richtung  gelten,  da  die  Belichtung  der  langen,  nur  an 
den  beiden  Schmalseiten  mit  Fenstern  versehenen  Gänge  eine  ungenügende  ist, 
die  Breite  sämmtlicher  Fenstermittelpfeiler  der  Scholzimmer  zu  gross  gewählt 
wurde  und  der  Aussengestal tung  jede  Eigenart  fehlt. 


rorstsr  J.,  Warum  und  was  essen  wir?  Rück-  und  Ausblicke  in  der 
Erufthruugsfrage.  (Rede  zur  Feier  des  Geburtstages  S.  H.  des  Kaisers, 
am  27.  Jan.  1901  in  der  Aula  der  Kaiser  Wilhelms-Universität  Strassborg 
gehalten.)    Strassburg  i.  Eis.  J.  H.  Ed.  Heitz  (Heitz  &  Mündel).  1901.  82  Ss. 

Preis:  1  Hk. 

Der  gehaltvolle  Vortrag,  der  in  interessanter  Weise  den  Stand  unserer 

gegenwärtigen  Kenntnisse  über  die  Vorgänge  der  Ernährung  skizzirt  und 
zugleich  die  Lücken  unseres  diesbezüglichen  Wissens  aufdeckt,  deren  Aas- 


Paul  Schubert  (NürDberg). 


■  Dieadonne  (Würxbai^). 


H.  Chr.  Nussbanm  (Hannover). 
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füIluDg  der  Zakunft  vorbehalten  bleiben  muss,  ist  za  kurzem  Referate  nicht 


UelltNhIt  H-,  lieber  Abweichnngen  von  der  darchschnittlichen  Er- 
Dährang.  Centralbl.  f.  allgem.  Gesundbeitapfl.  1809.  Bd.  19.  S.  171. 
Der  Verf.  führt  uns  Einzelbilder  der  Beköstigung  vor,  z.  B.  einer 
Scbneiderfamilie  in  Illingen  im  Bezirk  Trier  im  September  1898,  dann  eine 
Nährwerth.berecbnang  von  20  Hittagsportionen  nach  Hedwig  Heyl's  Volks- 
koebbnch  II.  Tbeil,  ferner  verschiedene  Haashaltungsbudgets,  z.  B.  der  oben  ge- 
nannten Sehneiderfamilie,  ferner  einer  Fischerfamilie  in  Korderney,  einer  Ar- 
beiterfamilie in  Berlin,  einer  Barbierfamilie  in  Bonn  u.s.w.  „Die  Wohlhaben- 
heit lässt  die  Konsumenten  sieb  von  den  Kohlehydraten  abwenden.  Der  Kon- 
sam an  Fett  und  Fleisch  steigt  mit  der  Wohlhabenheit.  Die  Nahrung  wird 
koncentrirter  gewählt  F0r  die  deutsche  Landwirthschaft  ergiebt  sich  die 
Notb wendigkeit,  sicfa  der  Fleichprodnktion  mehr  zuzuwenden,  falls  der  Wohl- 
stand der  Bevölkerung  weiter  so  zunimmt,  wie  in  den  letzten  Jahren." 


CnilwiM  W.  und  Miller  E*i  Zur  Kenntniss  der  Bedeutung  des  orga- 
nisch gebundenen  Phosphors  fdr  den  Stoffwechsel  des  Kindes. 
Jahrb.  f.  Ktnderheilk.  Bd.  52.  S.  360. 
Der  in  den  phosphorhaltigen  BiweisskOrpem,  s.  B.  dem  Kasein,  organisch 
gebandeoe  Phosphor  wird  vom  Menschen  besser  resorbirt  und  im  KOrper 
retinirt  als  anorganischer  Phosphor.   Noch  günstiger  als  die  bisher  an- 
gewandten Phosphorverbindungen   wirkt  eine  an   Lecithin  und 
NnkleiDkOrpern  reiche  Nahrung,  wie  sie  z.  B.  der  Eidotter  darstellt. 
Die  Verff.  veranstalteten  drei  Versuchsreihen,  die  alle  in  demselben  Sinne 
sprachen,  wenn  auch  nor  eine  ohne  Störung  verlief.   Die  Versuche,  die  später 
aosfQhrlich  mitgetheilt  werden  sollen,  beweisen  einen  höheren  Ansatz  von 
Giweiss,  Phosphor  und  Körpergewicht  bei  der  Eidotternabrung,  als 
bei  Kaseinnabruog.  H.  Koeniger  (Leipzig). 

Liewy  A.  und  PIclardt  M.,  Ueber  die  Bedeutung  reinen  Pflanzen- 
eiweisses  für  die  Ernährung.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1900.  No.  51. 
S.  821. 

Im  Allgemeinen  ist  die  Meinung  verbreitet,  dass  der  Nähr  wert  b  des  vege- 
tabilischen Eiweisses  dem  des  animalischen  principiell  nachstehe.  VerfF. 
prfiften  an  einem  ans  Getreides&men  gewonnenen  Pf  lanzeneiweisa,  dem  Robo- 
rat,  die  Ausnutzbarkeit  desselben,  Indem  sie  einen  10  tAglgen  StofFwechselversuch 
sn  sieh  selbst  anstellten.  Hierbei  zeigte  sich,  dass  die  Ausnutzung  des  Robo- 
rats  eine  hervorragend  gute  war,  und  dass  dieses  vegetabilische  Biweiss  das 
animalische  vollständig  ersetzen  kann,  wenn  es  in  äquivalenten  Mengen  ge- 
reicht wird.  Die  Harnsäureausscheidung  wird  durch  das  Roborat  deutlich  und 
erheblich  herabgesetzt  Dieses  Präparat  hat  eine  Reihe  von  Vorzügen  vor  den 
luderen  Nährpräparaten,  es  ist  geschmacklos,  in  warmem  Wasser  löslich  und 
wohlfeil.   Femer  ist  es  selbst  backfähig  und  steigert  zumal  bei  Fettzusatz  und 
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mit  Hehlen  vermischt  deren  Backf&faiglceit  Man  erb&lc  durch  Boboratxusati 
auch  mit  Linsen-  und  Bohoenmebl,  sowie  mit  anderen  Hehlen,  die  sonst  nicht 
backfähig  sind,  ein  gutes  Gebäck.    Von  Kranken  vird,  wie  Verff.  sich  selbst 


OppcnllBllur  K-,  Ueber  die  Zersetzung  des  fiiweisses  beim  Kochen. 
Deutsche  med.  Wochenscbr.  1901.  No.  7.  S.  lOÖ. 
Verf.  leigt,  das«  beim  IftngereD  Kochen  der  Hilcfa  im  Wasserbad« 
Schwefelwasserstoff  entsteht.  Die  Milch  wurde  in  Flaschen  im  Soxhlet- 
apparat  45  Miauten  lang  erhitzt,  ein  mit  ^igsaurem  Blei  befeuchtetes  Fillrlr- 
papier  leigte  beim  Heraaanehmen  der  Flaschen  eine  dentliehe  BraanftrboD^. 
Dass  sich  U2S  erst  beim  starken  Erhitzen  der  Milch  bildet,  zeigten  Rootrot- 
flaschen,  welche  Vs  Stunde  lang  auf  einer  Temperatur  von  75o  erhalten  worden 
waren  und  keine  Braunfftrbnng  des  Bleipapiers  aufwiesen.  Ferner  wurde  die 
Braunfärbung  um  so  intensiver,  je  Unger  man  die  Milch  kochte. 


HetSflW.,  Ueber  einen  neuen  Mutternnilchersatz:  Pfandes  Säuglings- 
nahrung.   Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  85.  S.  489. 

Nach  Lehmann  erhalt  die  Durohschnitts-Kuhmilch  die  Zusammensetzung 

der  Frauenoiilcb,  wenn  man  Rahm  von  9,5  pCt.  Fettgehalt,  2,9  pCt.  flüssig«^ 
Eiereiweiss  und  4,2  pCt.  Milchzucker  zusetzt.  Da  sich  jedoch  bei  dieser  Art 
der  Darstellung  einer  Säuglingsnahrung  bedeutende  Mingel  herausstellt«),  m 
wurden  nach  und  nach  folgende  V^er besser un gen  eingeführt:  1.  Eiereiweiss  aai 
Milchzucker  wurden  in  berechneten  Mengen  zusaromengescbQttet  und  innig  mit 
einander  zu  Brei  verrührt,  wodurch  eine  gleichm&ssige  Vertbeilung  des  Ei- 
weisscs  in  der  Nahrung  erzielt  wurde.  2.  Der  Milchzucker  wurde  bei  14ti^ 
sterilisirt.  3.  Es  wurde  auf  1  Liter  Säuglingsnahrung  0.02  g  Eisen  in 
Form  von  Ferr.  lactosacch.  (10  pCt.)  zugesetzt.  4.  Das  Eiereiweiss  warde 
durch  das  ganze  £i  ersetzt.  5.  Es  wurde  mit  Rücksicht  auf  die  Leichtzerseti- 
lichkeit  der  fertigen  Nahrung  die  Herstellung  einer  Konserve  ins  Auge  gefasst. 
was  in  der  Weise  gelang,  dass  der  ans  Ei  und  Milchzucker  angerührte  Brei 
getrocknete  und  pulverisirt  wurde.  Dieses  Pulver  wird  fabrikmässig  von  der 
Molkerei  Gebr.  Pfund  in  Dresden  hergestellt  und  in  Packeten  zu  25  Kapseln 
abgegeben,  deren  jede  die  Pulvermenge  (2,3  g)  enthält,  die  nöthig  ist,  nm 
60  ccm  verdünnten  Rahmes  die  Zusammensetiung  der  Durchschnittsmuttermilcb 
zu  geben. 

Die  Procedur  für  die  Hersteilung  der  Säuglingsnahrung  ist  demnach  die 
folgende:  IV2  Liter  friKche  Kuhmilch  wird  in  breiter  Schüssel  IVz  ^^"»''^ 
kühl  aufbewahrt,  dann  genau  V«  Liter  Rahm  abgeschöpft;  diese  ist  mit 
^8  Liter  Wasser  zu  verdünnen  und  das  Gemisch  5—10  Minuten  zu  kochen, 
abzukühlen  und  kühl  aufzubewahren.  Die  Trinkportion  wird  dann  durch  Eid- 
stellen  der  Saugflasche  in  warmes  Wasser  auf  Trinkwärme  gebracht  und  anf 
je  50  g  ein  Gi-Mikhzuckerpulver  zugesetzt 

Verf.  hält  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  diese  Säuglingsnahrung  für  eioe 
dauernd  sehr  gut  bekömmliche.   „So  sicher  unter  günstigen  hygienischen  Ver- 


überzeugten, das  Präparat  gerne  genommen. 
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bältnissen  mit  blosser  Kubmilch  Säuglinge  sich  normal  entwickeln  kSDoen, 
UDd  SO  sehr  die  Bestrebungen  nach  aitgemeioer  Beschaffung  guter  unverdor- 
bener Kuhmilch  von  Verf.  unterstutzt  werden,  so  fest  ist  er  überzeugt,  da?« 
die  mit  solcher  Milch  bei  Säuglingen  erzielten  Erfolge  bei  Weitem 
öbertroffen  werden,  wenn  man  nach  seiner  Vorschrift  aus  guter  •■ 
unverdorbener  Milch  hergestellten  verdünnten  Rahm  benutzt  und  Bi  nnd 
Milchxncker  hinzufügt."  Der  Arbeit  ist  eine  grosse  Zahl  von  Versuchs- 
protokollen  und  Diagrammen  beigegeben,  welche  das  Gesagte  zu  illastrireo 
geeignet  sind.  Panl  Mfiller  (Graz). 

CbuveaH,  La  prodnction  da  travail  mnscnlaire  utilise-t-etle,  comme 
potentiel  energetique,  l'alcool  substitue  a  une  partie  de  Ja  ration 
alimentaire?  Compt.  rend.  T.  132.  No.  2.  p.  65. 
Verf.  sucht  aaf  Grund  von  Respirationsversnchen  am  Hände,  welcho 
sich  im  Ganzen  auf  einen  Zeitraum  von  3(^9  Tagen  erstreckten,  die  Frage  zu 
entficheiden,  ob  der  Alkohol  direkt  zur  Energieleistnng  bei  der  Musket- 
arbeit herangezogen  wird.  Der  Hand  erhielt  als  Nahrung  500  g  Fleisch 
und  262  g  Rohrzucker.  Von  Zeit  zu  Zeit  wurden  84  g  des  Zuckers  darch 
die  isodyname  Alkoholmeoge  ersetzt  (48  g);  die  Arbeitsleistung  des  Thieres 
bestand  darin,  dass  es  in  einem  von  Verf.  früher  beschriebenen  Apparate 
1—2  Stunden  laufen  musste.  Da  nun  der  respiratorische  Quotient  der  Kohle- 
hydrate 1,000,  der  des  Alkohols  aber  oar  0,666  beträgt,  so  musste  der  Ersatz 
eines  Theils  der  ersteren  durch  Alkohol  sich  in  einer  bedeutenden  Depression 
des  experimentell  leicht  feststellbaren  respiratorischen  Quotienten  äussern,  vor- 
ausgesetzt, dass  der  Alkohol  wirklich  als  Kraftquelle  für  die  Muskelarbeit 
dient    Die  gefundenen  Werthe  waren  nun  für  die  Arbeitsperioden 


also  nur  sehr  wenig  von  einander  verschieden.  Der  Alkohol  kann  somit 
nicht  wesentlich  an  den  bei  der  Arbeit  stattfindenden  Verbrennun- 
gen im  Huskelsystem  participiren.  In  den  Ruheperioden  waren  die 
respiratorischen  Quotienten 


Auch  in  der  Ruhe  scheint  also  der  Organismus  nicht  fähig,  für 
seine  physiologischen  Arbeitsleistungen  den  Alkohol  als  Energie- 
quelle zu  benutzen,  was  mit  den  Erfahrungen  über  die  unveränderte  Aus- 
scheidung desselben,  besonders  durch  die  Lungen,  übereinstimmt. 


Morgai  t-  Rice,  A  case  of  lead  poisoning  by  beer.  Brit.  med.  Journ. 
1000.  Nov.  10.  No.  2080.  p.  1373. 
Ein  Fall  von  Bleivergiftung  durch  Biergenuss.  Der  Kranke  war  seit 
Jahren  täglich  der  erste  Gast  in  einem  Wirthshause  gewesen  und  hatte  dort 
das  Bier  getrunken,  das  über  Nacht  in  der  Bleirohrleitung  des  Zapfapparates 
gestanden  und  daraus  Blei  aufgenommen  hatte.  R.  Abel  (Hamburg). 


mit  Alkohol 
0,922 


ohne  Alkohol 
0,963 


mit  Alkohol 
0,871 


ohne  Alkohol 
0,904 


Panl  Müller  (Graz). 
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Gewerbehygiene.  Verschiedenes. 


RMtliirP.,  Die  durch  Arbeiten  mit  Scbwefelkob tenstoff  entstehen- 
den ErkranknngeD  and  die  tu  ihrer Terhütang  geeigneten  Maass- 
nabmen.    Vierte Ijahrsscbr.  f.  gerichtl.  Hed.  n.  Offentl.  Sanitätsw.  III.  Folge. 

Bd.  20.  S.  293  £F. 

Verf.  gtebt  an  der  Hand  der  vorUegenden  ErFahrungen  eine  ZosammeD- 
stellung  der  nach  Einwirkung  von  Schwefelkohlenstoff  auftretenden  Er- 
krankungen. Fast  ausschliesslich  werden  sie  in  Gummi fabriken  bei  deo 
mit  dem  Vulkanisiren  bescb&ftigten  Arbeitern  beobaditet,  nnd  iwar  ist  die 
Scbädlicbkeitsgrenze  des  KohlenstofiFgehatts  der  Luft  unter  2,5 — 3  mg  im 
Liter.  Die  akute  Scbwefelkob leDstoff-Intoxikation  verläuft  unter  dem  Bilde 
der  narkotischen  Vergiftung ,  der  Tod  erfolgt  durch  Uhmnng  des  Ath- 
maDgscentrums.  Bezüglich  der  chronischen  Vergiftung  scbliesst  sich  Verf. 
der  Delpech'schen  Eintheilung,  wonach  ein  Stadium  der  Erregung  ood 
Depression  angenommen  wird,  an.  Die  im  Gefolge  dtir  SchwefelkohlcnstoflT- 
Vergiftung  auftretende  Anästhesie  ist  t.  Tfa.  als  eine  lokale,  durch  direkte 
Wirkung  des  SchwefelkoblenstofTs  auf  die  Haut  besw.  ihre  sensiblen  Nerven, 
I.  Th.  als  centrale  anzufassen ;  bisweilen  ist  sie  der  Ausdruck  einer  peripheren 
Nearitis.  Die  Schwefelkobleustoff-Psycbosen  verlaufen  am  häufigsten  unter 
dem  Bilde  akuter  Manie  nnd  Demenz,  und  zwar  mit  günstiger  Prognose.  Zam 
Zustandekommen  der  schweren,  depressiven,  unter  dem  Bilde  hallneina- 
toriscber  Paranoia  verlaufenden  Formen,  welche  nach  Laadenbeimer  in 
40  pGt.  unheilbar  werden,  scheint  hereditäre  Betastung  nothwendig  sn  sein. 
Von  sonstigen  Lokalerkrankangen  sind  noch  Lähmnngen,  Amblyopie,  Verrain- 
derang  des  Geschlechtstriebes,  Gastritis,  Enteritis,  chronische  Pharyngitis  and 
Bronchitis  zu  erwähnen. 

Pathologisch -anatomische  Befunde  sind  bisher  nur  bei  Thieren  gemacht 
worden,  und  dasselbe  gilt  von  den  Blutveräoderungen. 

Neben  der  persönlichen  Ausrüstung  des  Arbeiters,  der  sorgfältigsten  Hant- 
pflege, der  möglichsten  Abkürzung  der  Arbeitszeit  in  den  VulkanisirräuDMi 
und  einer  daaeroden  ärztlichen  Ueberwachung  des  Gesundheitsznstandes  der 
Arbeiter  muss  in  prophylaktischer  Beziehung  dahin  gestrebt  werden,  die  Ein- 
richtungen  so  zu  gestalten,  dass  der  SchwefelkofalenstofFgehalt  der  Lnft  in  den 
Vulkanisirräumen  unter  der  Schädlichkeitsgrenze  bleibt.  Je  mehr  dies  unter 
Benutzung  natSrlicher  und  künstlicher  Ventilation»-  nnd  Absaug ungs Vorrich- 
tungen erreicht  wird,  nm  so  gOnstiger  wird  der  Gesundheitszustand  der  Arbeiter 
in  Gummifabriken  sich  gestalten.  Roth  (Potsdam). 


HAber  R.,  Ueber  Platinkatalyse.  Beobachtungen  an  Gasketten.  Aus 
dem  physiolog.  Institut  der  Universität  Zflrich.  PflOger's  Arch.  f.  d.  ges. 
Phyaiol.  1900.  Bd.  82.  S.  631. 

Nachdem  von  verschiedenen  Seiten,  neuerdings  von  Bredig  nnd  Müller 
von  Berneck  (vergl.  diese  Zeitschr.  1901.  S.  620)  darauf  hingewiesen  ist, 
dass  die  katalytische  Wirkung  ded  kolloidalen  Platins  durch  gewisse 
Gilte  beeinträchtigt  wird,  weist  Verf.  nunmehr  nach,  dass  dieselben  Gifte 
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aacb  die  elektromotorische  Kraft  einer  Koallgaskette  mit  Platio- 
elektroden  verminderD;  diese  Wirkung  macht  sich  meist  nur  ad  der  Saner- 
stoffelektrode  geltend  und  ist  daher  wahrscheinlich  auf  die  Bildung  eines 
komplexen  Platinsalzes  zu rückzuf Öhren.  Auf  analoge  Vorgänge  ist  vielleicht 
auch  die  Vergiftung  der  Oxydasen,  die  nach  Bredig  von  denselben 
Stoffen  nie  das  kolloidale  Platin  gesch&digt  werden,  zur ßckzu führen. 


Piza  M-»  Heber  Hautentzfindung  dnrch  Primelgift  (Dermatitis  e 
Primnla  obconica  Haace).  Deutsche  med.  Woehenschr.  1900.  No.  45. 
S.  728. 

Die  sehr  beliebte  und  verbreitete  Zierpflanze  Primula  obconica  liefert 
eis  giftiges  Sekret,  das,  auf  die  menschliche  Haut  gebracht,  nicht  selten  zu 
erbeblieben  HantentzfiDdangen  nnd  eveotaell  ancb  zur  OonjuDctivitis  Ver- 
anlassung geben  kann.  Das  gelblich-grüne  Sekret  Ist  in  den  Köpfchen  der 
Zellen  der  kleinen  Drüsenhaare  sichtbar.  Solche  Personen,  die  sich  mit  der 
Pflege  dieser  Primeln  beschäftigen,  müssen  sieb  hfiten,  die  vertrockneten  BUtter 
mit  uogescbütztea  H&nden  abzupflücken.  Aacb  solchen  Personen,  welche  die 
Primeln  Dur  gelegentlich  zum  Schmucke  benStzen,  kOnnen  dieselben  geföhr- 
lieb  werden.  Diendonne  (Wflrzburg). 

BorilX  E.,  Zur  Chemie  der  Bakterien.  Deutsche  med.  Woehenschr.  1901. 
No-  2.  S.  18. 

Wahrend  es  bereits  gelungen  ist,  aus  Bakterien  die  Nukleoproteide 
rein  darzustellen,  fehlte  bisher  der  Nachweis  eines  ffir  die  meisten  —  vielleicht 
alle  —  Nukleoproteide  charakteristischen  Bestandtbeils,  nämlich  der  Pentosen. 
Vt?rf.  gelang  dieser  Nachweis  bei  Tuberkeibacillen,  sowie  bei  einer  Mischkultur 
von  Fäkal bakterien.  Auch  noch  viele  andere  Bakterien  z.  B.  Diphtheriebacillen 
enthalten  NakleTne  bezw.  Pentosane.  Bei  anderen  fiel  dagegen  die  Peniosan- 
reaktion  negativ  ans,  z.B.  bei  Typhusbacillen,  Vielleicht  gelingt  es  mit  Hilfe 
dieser  cbemiscben  Reaktion  morphologisch  gteichwerthige  Bakterien  zu  diffe- 
renzireo,  worflber  Versuche  noch  im  Gange  sind. 


ZNtZ  nnd  8climrillir|,  Stadien  zu  einer  Physiologie  des  Marsches. 
Mit  Abbildungen,  Kurven  und  einer  Tafel.  Auch  unter  dem  Titel:  Bibliothek 
V.  Goler.  Bd.  6.  Berlin  1001.  Verlag  von  August  Hirschwald.  VIII  und 
861  Ss.  80.  Preis:  gebunden  8  Hk. 

Der  Herausgeber  schickt  dem  Buche  eine  warm  geschriebene  Widmung  an  den 
verdienten  Generalstabsarzt  der  preussischen  Armee  voraus,  wonach  diese  Biblio- 
tbek  „als  Angebinde  zum  16.  März  1901",  dem  70. Geburtstage  des  Gefeierten,  eine 
Reihe  von  Werken  umfassen  soll,  welcfae  alle  in  einer  gewissenVerbindung  mit  dem 
Diilitärmedicinischen  Gebiete  stehen.  Die  Einleitung  behandelt  die  Geschiebte 
der  Physiologie  des  Ganges,  einschliesslich  der  SchwOTpnnktbestimmung 
des  Menschen,  der  Gaswechselmessungcn,  ferner  den  Sport  und  militärischen 
Training,  die  dienstlichen  Harsch  Vorschriften,  die  Gepäckerleicbterung  und  den 
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UDtersuchHngsplan.  Die  Beobachtnagen  worden  im  thierphysiologUcheD  Ubo- 
ratorium  der  Berlioer  laadwirthschaftlichen  Hochschule  an  6  Studenten  des 
Priedrich-Wilbelms-Instituts  von  April  bis  Juli  1894  angestellt.  Die  Betbei- 
ligten  hatten  mit  der  Waffe  V2  J^hr  gedient,  sie  marschirten  28  mal  je  24'/«  km 
mit  13—81,2  kg  Belastung. 

Der  zweite  Abschnitt:  „Ailgemeines  Verhalten  beim  Marsch^  bietet 
den  Status  praesens  der  marschirenden  Hocbschfller  am  22.  April  und  7.  Juli 
1894  und  veneichnet  die  an  den  chemischen  ünteranchuDgen  der  Aoftsehei- 
dungen,  den  Respirations versuchen,  den  Nabrangsmittelanalysen  u.  8.  w.  be- 
schäftigten 9  FachverstftodigeD.  Der  dritte  Abschnitt:  „Binflass  desHarscbes 
auf  eioielne  Ponktionen  des  menschlichen  KOrpers",  bespricht  eingehend 
den  Pnls  (Seite  34—76),  femer  Herz  und  Leber,  Blut  ^Seite  88—113).  Atli- 
mung,  Körperwärme,  Nerven  und  Muskeln  (Seite  130 — 146),  Harn.  Der  vierte 
Abschnitt:  «Binflnss  des  Harsches  auf  den  Stoff-  and  Kraftwecbse^, 
nmfasst  die  Uilanz  des  Stoffwechsels  (Seite  157—206),  den  respiratoriscbeo 
Gaswechsel,  den  kalorischen  Werth  der  Harscharbeit  und  die  Wftrmer^liniDg 
auf  dem  Harsche.  Der  Scblussabschnitt  gewährt  einen  Anablick  auf  die  isr 
Ergänzung  erwünschten  ferneren  Versuche  und  Beobachtangen.  Der  Anbaog 
fasst  die  Ergebnisse  der  Unters nchungen  in  sieben  zum  Theil  umfangreich«! 
Tabellen  lusammen.  Die  beigegebene  Steindmcktafel  stellt  den  Einfluss  jedes 
einzelnen  der  28  Märsche  auf  Reaktionszeit,  ergographische  Zugkraft,  H«i- 
und  Leherdämpfung,  Puls,  Zahl  der  Blutkürperchen,  Blatdichte,  Wusenreriust 
nnd  Körperwärme  jedes  der  6  Marschirenden  graphisch  dar. 

Der  mannigfache,  das  einschlägige  Schriftthum  von  Borelli  bis  Otto 
Fischer  ausgiebig  beröcksichtigende  Inhalt  hätte  die  Beigabe  eines  alpha- 
betischen Registers  und  einer  üebersieht  der  in  den  Text  eingestreuten  Tabeiks 
und  Abbildungen  verdient.  Letztere  stellen  sphygmographiscbe  Kurven,  die 
Versuchsanordnung  zur  Messung  der  Reaktionszeit,  den  Hosso'schen  Et^o- 
graphen  n.  A.  dar. 

Das  treffliche  Werk  darf  man  unbedenklich  den  Zierden  der  militäränt- 
lieben  Literatur  beizählen.  Es  bereicbert  die  Heeresgesund beitspflege  in  scbiu- 
barer  Weise  and  bietet  wertfavollen  Stoff  anch  fQr  die  Physiologie  des  roenscb- 
lichen  Ganges  im  Allgemeinen.  Helhig  (Serkowitz). 


Iti  den  No.  1 — 13  einschl.  der  Veröffentliohungen  des  Kaiserlichen  Ge-  | 
Sandheitsamtes  1901  sind  folgende  hygienisch  wichtige  und  bemerkanswerthe  ^e^ 
Ordnungen  und  Gesetzesbestimmungen  enthalten: 

1.  Für  das  Grossherzogthum  Sachsen-Koburg-Gotha  ist  folgende,  den^f^ 
kehr  mit  Milch  betreffende  Verordnung  erlassen  worden: 

§  2.  Frische  Kuhmilch  darf  nur  als  Vollmilch,  Halbmilch  oder  Magennilcb  in 

den  Verliohr  gelangen,  a)  Unter  Vollmilch  versteht  man  eine,  nach  dem  Abmelken 
in  keiner  Weise  entrahmte,  oder  sonst  veränderte  Milch,  welche  ein  specifisch«^ 
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Gewicht  von  mindestens  1,028  und  einen  Fettgehalt  von  mindestens  2,7 pCt. 
hat.  b)  Halbmilch  wird  hergestellt  durch  Misclien  von  voller  und  entrahmter  Milcli 
oder  durch  theilweises  Entrahmen  der  ersteren.  c)  Magermilch  ist  die  durch  Ab- 
nehmen des  nach  längerem  Stehen  aosgeschiedenen  Rahms  oder  durch  Centrifagiren 
entrahmte  Vollmilch.  Sie  soll  ein  specifisches  Gewicht  von  mindestens  1,032  and  einen 
Fettgehalt  von  mindestens  0,15  pCt.  haben.  Alle  Bestimmungen  des  specifischen 
ftewichts  müssen  bei  einem  Wärmegrade  der  Milch  von  15"  C.  stattfinden.  Der 
Fettgehalt  ist  bei  jeder  Untersucbang  unbedingt,  um  Täuschungen  ku  verhüten, 
Testzustellen. 

§  3.  Der  Verbauf  von  Milch,  die  wenige  Tage  vor  oder  bis  zum  siebenten 
Tage  nach  dem  Abkalben  gemolken  wird,  ist  verboten.  Ebenso  ist  der  Verkauf  von 
blaufleckiger,  rother,  gelber,  blutiger,  schleimiger,  bitterer,  fauliger 
llilch,  sowie  von  Milch,  welche  von  Kühen  stammt,  die  an  Milzbrand,  Lungen- 
seuche, Rauschbrand,  Tollwuth,  Pocken,  Gelbsucht,  Ruhr,  Euterent- 
ziindnngen ,  Pyamie  (Eiterfieber) ,  Septikämie  (Jauchefieber) ,  brandiger 
Gebärmutterentzündung,  übelriechenden,  krankhaften  Ausflüssen  aus 
Gebärmutter  und  Scheide,  Zurückbleiben  faulender  Nachgeburt,  Eutcr- 
tuborkulose,  vorgeschrittener  allgemeiner  Tuberkulose,  überhaupt  fieber- 
haften oder  abzehrenden  Krankheiten  leiden,  oder  mit  giftigen  Arznei- 
mitteln, welche  in  die  Milch  übergehen,  wie  Arsenik,  Niesswurz,  ßrechwein- 
stein,  Opium,  Eserin.  Pilocarpin  und  anderen  Alkaloiden  behandelt  werden, 
verboten.  Milch  von  Thiereo,  welche  an  leichter  Tuberkulose  oder  an  Maul- 
und  Klauenseuche  leiden,  darf  nur  abgekocht  resp.  sterilisirt  in  den  Handel 
gebracht  werden. 

§  4.  Der  Milch  dürfen  keine  fremdartigen  Stoffe,  insbesondere  keine  Konser- 
virimgsmittel  zugesetzt  werden.  '  ^ 

§  ö.  Saure  und  Buttermilch  darf  nicht  aas  Milch  bereitet  sein,  welche  nach 
§  3  vom  Verkauf  ausgeschlossen  ist,  und  darf  nur  unter  richtiger  Bezeichnung  in  den 
Verkehr  gebracht  werden. 

§  6.  Milch  darf  nur  in  Gefässen  aufbewahrt  werden,  welche  weder  aas  Kupfer, 
■Me.'^sing,  Zink,  gebranntem  Thon  mit  schlechter  oder  schadhafter  Glasur,  noch  aus 
Eisen  mit  bleihaltiger,  rissiger  oder  fehlerhafter  oder  rostiger  Emaille  bestehen.  Es 
sind  namentlich  gut  und  saubergehaltene  hölzerne,  oder  Weissblechge- 
fässe  mit  handweiton  Oeffnungen  zu  benutzen.  Als  Verschluss-  und  Dichtungs- 
mittel der  Hilchgefässe  sind  Lappen,  Papier  and  dei^l.  nicht  zu  vera'enden;  Stroh 
darf  bei  Holzgefässen  und  wenn  es  sonst  nicht  zu  vermeiden  ist,  nur  in  ganz  reinem 
Zustande  und  nicht  mehr  als  einmal  Anwendung  finden.  Gummiringe  als  Dich- 
tungsmittel dürfen  kein  Blei  enthalten. 

Die  aufgeschlossenen  Hilchwagen  nach  aussen  geleiteten  Krahne,  über 
Teichen  die  Bezeichnung  der  Hilcbart  genau  angegeben  sein  muss,  müssen  aus  gat 
verzinntem  Kupfer  oder  Messing  bestehen,  die  Milchmessgefässe  sind  aus  Weissblech 
mit  einer  geeigneten  Handhabe  anzufertigen  so,  dass  die  Hand  der  messenden  Person 
nicht  mit  der  Milch  in  Berührong  kommt.  Die  Hilohgeräthschaften  sind  stets  in 
grösster  Sauberkeit  zu  erhalten. 

§  7.  Die  Hilchaufbewabrungs-  und  -Verkaufsräume  müssen  hell, 
trocken,  luftig,  kühl  und  staubfrei  sein  und  dürfen  nie  als  Schlaf-  oder 
Wohnräume  benutzt  werden,  auch  nicht  mit  Krankenzimmern  in  Verbindung  stehen. 

§  8.  Personen,  welche  an  den  Händen  Aassohläge  oder  Feuchtigkeit 
absondernde  Wunden  haben,  oder  solche,  welche  kurz  vor  dem  Melken  mit  Per- 
sonen zusammen  waren,  die  an  Ruhr,  Rose,  Typhus,  Diphtherie,  Masern, 
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Scharlachfieber  oder  anderen  ansteckenden  Krankheiten  leiden  oder  selbst 
daran  erkrankt  oder  in  der  Nähe  Ton  seachekranken  Thieren  beschäftigt  sind^ 
dürfen  nicht  zum  Metken  zugelassen  Averden.  Ebenso  sind  Leute  mitLungensch  wind- 
sucht und  Auswurf  von  den  Kuhställen  fernzuhalten. 

Die  übrigen  Paragraphen  geben  besondere  Vorschriften  über  den  Verkehr 
„mit  Kor-  und  Kindermilch",  die  sich  im  Wesentlichen  mit  den  für  München  er- 
lassenen und  in  No.  12  dieser  Zeitschrift  S.  i226— 227  wieder^gebenen  decken. 

(Veröff.  d.  Kais.  Ges.-Ä.  1901.  No.  l."i 

Weiter  ist  für  Strassburg  i.  E.  eine  mit  der  obigen  in  den  hauptsächlichen 
Punkten  übereinstimmende  Polizei  Verordnung  für  den  Verkehr  mit  Milch  erlassen 
worden.  (Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  1901.  No.  11., i 

2.  Für  den  Kreis  NMederbarnim  ist  seit  dem  1.  Juli  1900  durch  Polizeiver- 
ordnung des  Landraths  die  allgemeine  Leichenschau  durchgefiihrt  worden: 

§  1.  Nach  jedem  Todesfälle  und  vor  der  Beerdigung  muss  eine  Leichenschau 
stattfinden.  Der  Zweck  derselben  ist  die  unzweifelhafte  Feststellung  des  wirkliehen 
Todes  und  die  möglichst  zuverlässige  Ermittelung  der  Todesursache,  sowie  die  Be- 
antwortung der  sonst  zu  stellenden  Fragen  zum  Vortheil  der  öfTenllichen  Gesundheit-^- 
pflege.  Ausserdem  soll  die  Leichenschau  zur  Entdeckung  von  gewaltsamen  und  rechts- 
widrigen Todesarten  mitwirken.  Keine  Beerdigung  darf  ohne  rorherige  Ausfüllung 
eines  dem  beifolgenden  Formular  entsprechenden  Leichenscheines  stattfinden. 

§  2.  Jede  Gemeinde  und  jeder  Gutsbezirk  hat  wenigstens  einen  Leichenl>e- 
schauer  zu  bestellen.  Die  Bestellung  ist  jederzeit  widerruflich.  Der  Widerruf  kann 
sowohl  durch  den  Gemeinde-  oder  den  Gutsvorstand,  als  aach  durch  den  Landrath 
erfolgen.  Zu  Leicbenbeschauern  sind  thunlichst  upprobirte  Acrzte  zu  bestellen. 
Neben  den  amtlichen  Leichen  beschauem  ist  jeder  approbirte  Arzt  zur  Vornahme 
.der  Leichenscliau  berechtigt. 

§  3.  Zu  nichtiirztlichen  Leichenbeschauern  dürfen  nur  solche  Personen 
bestellt  werden,  welche  unbescholten  sind  und  ihre  BefÜhigung  zu  dem  Amte  dun'h 
eine  vor  dem  Kreisphysikus  abzulegende  Prüfung  dargethan  haben.  Die  nicbtärzt- 
lichen  Leichenbeschauer  sind  verpflichtet,  sich  auf  Verlangen  des  Kreisphysikus  jeder- 
zeit einer  Nachprüfung  zu  unterwerfen.  Regelmassig  sollen  diese  Nachprüfungen 
alle  3  Jahre  stattfinden.  Für  die  erstmalige  Prüfung  ist  von  jedem  Prüfling  eine  Ge- 
bühr von  6  Mk.  zu  entrichten.  Die  durch  die  Nachprüfung  entstehenden  Kosten  trä^ 
der  Kreis. 

§4.  Die  nichtärztlichen  Leichenbeschauer  werden  eidlich  verpflichtet.  Sie 
unterliegen  den  Disciplinargesetzen  für  Gemeindebeamte.  Zu  ihren  Diensivorge- 
setzten  gehört  auch  der  Kreisphysikus.  Sie  haben  ihre  Thätigkeit  unter  Aufsicht 
des  letzteren  auszuüben  und  allen  ihnen  zugehenden  Weisungen  desselben  nachzu- 
kommen. Maassgebend  für  ihre  Thätigkeit  ist  insbesondere  die  anliegende  Instruk- 
tion, deren  jederzeitige  Abänderung  im  Verfügungswegc  vorbehalten  bleibt. 

§  5.  Die  nirlitarztliclieii  Leichenbeschauer  haben  über  die  von  ihnen  ausgestellten 
Leichenschauscheine  ein  Register  nach  dem  ihnen  amtlich  uiitzutheilenden 
Schema  zu  führen  und  dasselbe  auf  Verlangen  jederzeit  der  Ortspolizeibehörde,  dem 
Kreisphysikus  oder  dem  Landrath  vorzulegen  oder  einzusenden. 

§  6.  Behufs  Erlangung  des  Leichenschaiischeines  ist  jeder  Todesfall  d^ai 
Gemeinde-  oder  Gutsvorsteher  innerhalb  der  ersten  24  Stunden  anzumelden. 

§  7.  Zur  Vornahme  der  Leichenschau  wird  der  Leichenschauschein  dem  amt- 
lichen Leichenbeschauer  oder  einem  approbirten  Arzt  roi^legt* 

§  10.  Weiterhin  hat  die  Ortspolizeibphörde  die  Leichensohaascheine  dt-m 
Kreisphysiku.s  einzureichen  und  zwar: 


Digitized  by 


Gesetze  und  Verordnungen. 


921 


1.  Wenn  der  Tod  an  Pocken,  Scharlach,  Masern,  Kötheln,  Diphtheritis,  Croap 
oder  Halsbräune,  Keuchhusten,  Pest,  Cholera,  Ruhr,  Unterleibs-  (oder  Darm-)  Typhus, 
Flecktyphus,  gastrischem  und  Nervenfieber,  Rückfallfieber,  Wechselfieber,  Influenza, 
Grippe,  Tuberkatose  des  Kehlkopfes,  derLungen(Schvindsacht),  epidemischer  Genick- 
starre, Kindbettfieber  oder  im  Wochenbette,  oder  an  Hondsvath,  Milzbrand,  Rotz- 
Irrankhe't  und  Trieb  in  enTergiftung  erfolgt  ist,  binnen  S  Tagen  nach  Einreichnng 
desselben; 

2.  ailuonatlich  gesammelt,  wenn  Kinder  im  ersten  oder  zweiten  Lebensjahre 
rerstorben  sind. 

§  11.  Für  die  Besichtigung  der  Leiche  und  die  Ausstellung  des  Leichenscheines 

gilt  im  Zweifel  die  Taxe  für  einen  ärztlichen  Besuch.  Bei  Steuerpflichtigen,  die 
veniger  als  16  Mk.  Einkommensteuer  jährlich  zu  entrichten  haben,  sind  nur  dreiviertel 
der  geringsten  Taxe  zu  liquidiren.  Für  einen  Todesfall  in  einer  Familie,  deren  Haupt 
zur  Staatseinkommensteuer  überhaupt  nicht  oder  gemäss  §  74  und  76  des  Einkommen- 
steuergesetzes vom  34.  Juni  1891  nur  fingtrt  veranlagt  ist,  hat  der  Leichenbeschauer 
Ton  den  Angehörigen  nichts  zu  beanspruchen.  Der  Krais  zahlt  in  diesen  Fällen  für 
jeden  Leichenschauschein  eine  Mark. 

§  12.  L'nberührt  durch  die  Bestimmungen  dieser  Verordnung  bleiben  die  Vor- 
scliriften  des  §  157  der  Reich  sstrafprocessordnong,  sowie  das  Regulativ  über  die  an- 
sterkenden  Krankheiton  vom  8.  August  1835. 

§  13.  Fälle,  auf  die  der  §157  derReichsprocessordnung  Anwendung  findet, 
hat  der  Leichenbeschauer  sofort  zurKenntniss  der  Orts  Polizeibehörde  zu  bringen 
nod  dieser  den  Leichenschauschein  unmittelbar  zuzustellen.  Eine  Leichenschau  durch 
den  Leichen  bescbauer  findet  nicht  statt,  wenn  die  Ortspolizei  oder  Gerichtsbehörde 
bereits  eine  Untersuchung  über  den  Todesfall  eingeleitet  hat.  In  diesem  Falle  trSgt 
die  Ortspolizei  beb  örde  in  ein  Formular  zum  Leichenschauschein  die  ihr  bekannten 
Kachrichten  ein  und  fügt  das  ausgefüllte  Formular  den  übrigen  dem  Kreisphysikus 
xazastell enden  Leichensohausch einen  bei.  u.  s.  w. 

Beigefügt  ist  dieser  Kreispolizei  Verordnung  eine  „Instruktion  des  Kreis- 
physikus für  die  nichtärztlichen  Leichenschauer  im  Kreise  Niederbamim^, 
welche  folgende  Abtheilunc;en  enthalt: 

A.  Belehrung  über  die  uns  cheren,  die  wahrscheinlichen  und  die  unzweifelhaften 
Zeichen  des  Todes. 

B.  Betehrung  der  Leichenbeschauer  über  die  Ermittelung  der  Todesursache. 

C.  Belehrung  über  das  Verhalten  der  Leichenbeschau  er  bei  Todesfällen  an  an- 
steckenden Krankheiton. 

D.  Belehrung  der  Leichenbeschauer  über  die  Pflichten  bei  dem  Verdacht  ge- 
«-altsanier  Todesarten.  (VerölT.  d.  Kais.  Ges.<A.  1901.  No.  2.) 

3.  Mit  dem  1.  April  1901  ist  folifende  durch  tien  ßnndi'srath  für  das  Deutsche 
Reich  erlassene,  die  Einrichtung  von  Sitzgelegenheiten  für  Angestellte 
in  offenen  Verkaufsstellen  anordnende  Bestimmung  in  Kraft  getreten: 

In  deigenigen  Räumen  der  olTencn  Verkaufsstellen,  in  welchen  die  Kundschaft 
bedient  wird,  sowie  in  den  zu  solchen  Verkaufsstellen  gehörenden  Schreibstuben  (Kom- 
toren)  muss  für  die  daselbst  besrhüftigten  Gehülfen  und  Lehrlinge  eine  nach  der  Zahl 
dieser  Personen  ausreichende  geeignete  Sitzgelegenheit  vorhanden  sein.  Für  die  mit 
der  Bedienung  der  Kundschaft  beschäftigten  Personen  muss  die  Sitzgelegenheit  so 
ungerichtet  sein,  dass  sie  auch  während  kürzerer  Arbeitsuntcrbrerhungen  benutzt 
werden  kann.  Die  Benutzung  der  Sitzgelegenheit  muss  den  bezeichneten  Personen 
wührend  der  Zeit,  in  welcher  sie  durch  ihre  Beschäftigung  nicht  daran  gehindert  sind, 
pe^iatiet  werden.  (Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  1901.  Xo.  1.) 
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4.  Als  hygienisch  wichtig  ist  weiter  zu  bemerken,  dass  seit  dem  1.  Januar  die 
Besoh&ftigung  jugendlicher  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  in  den  Werk- 
stätten, in  denen  durch  elementare  Kraft  (Dampf,  Wind,  Wasser,  Gas,  Luft, 
Elektricität  u.  s.  w.)  bewegte  Triebwerke  nicht  blos  vorübergehend  zur 
Verwendung  kommen,  nach  den  §§  135— 139b  der  Gewerbeordnung  unri  nach 
besonderen  Ausführungsbestimmungen  geregelt  ist.  Die  angegebenen  VerordDungeo 
enthalten  in  der  Hauptsache  für  die  in  Betracht  kommenden  Betriebe  Bestimmungen 
über  die  Zulassung  von  Minderjährigen  und  von  Wöchnerinnen,  weiter 
über  Arbeitszeit,  über  Arbeitsbeginn,  über  Arbei  tspa  usen  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

(Veröff.  d.  Kais. -Ges.- A.  1901.  N'o.  S.) 

5.  lieber  den  Ausschank  und  den  Verkauf  von  Bier  sind  für  Crimroit- 
sohau  folgende  Bestimmungen  gegeben  worden: 

§  1.  Die  Hahne,  aus  denen  das  Bier  aasgelassen  wird,  müssen  im  Scbankrautn 
so  angebracht  sein,  dnss  das  Einschiinkcn  des  Bieres  wenigstens  von  den  der  Aas- 
schankstelle  zunächst  sitzenden  Gästen  beobachtet  werden  kann. 

§  2.  Jede  Schankstelle  hat  eine  Vorrichtung  zum  Spülen  der  Gläser  iix 
haben.  Diest^  ist  im  Scliankraum  so  anzubringen,  dass  der  ihr  zunächst  sitzende  Ga^: 
das  Spülen  der  Gläser  beobachten  kann. 

§  3.  Vor  jeder  Füllung  müssen  die  Schank-  and  Trinkgefösse  in  einem  gTO*>en, 
mit  reinem  fliessenden  Wasser  gefüllten  Gefäss6  vollkommen  untergetaucht  und  aus- 
geschwenkt oder  durch  eino  von  der  Polizeibehörde  genehmigte  Spülvorrichtiins 
allenliiiilben  innen  und  aussen  mit  reinem  fliessenden  Wasser  vollkommen  be- 
netzt werden  und  sich  in  völlig  sauberem  Zustande  befinden.  Die  Spülung  darf 
nur  unterbleiben,  wenn  dies  ein  Gast  ausdrücklich  wünscht.  Der  Zufluss  des  reinei: 
und  der  Abfluss  de.*;  gebrauchten  Wassers  muss  stets  derart  sein,  dass  das  Wasser  im 
Spülgeffiss  stets  vollkommen  klar  ist.  Für  die  Schankwirthschaften,  die  an  die  siadti- 
sche  Wasserleitung  bisher  noch  nicht  angeschlossen  werden  konnten,  kann  die  Polizri- 
behördo  besondere  Vorschriften  erlassen.  Jedenfalls  muss  aber  auch  in  diesen  SehanL- 
stütten  das  Spulgefass  stets  klares  Wasser  enthalten  and  tSglich  wenigstens  einn.jl 
ausgescheuert  und  gründlich  gereinigt  werden.  Fluschen,  auf  die  Bier  gezogen  wird, 
müssen  vor  dem  Auffüllen  sauber  gespült  und  rein  sein. 

§  4.  Alles  aus  den  Auslasshahnen  abgetropfte  und  von  den  Schank-  und  Trink- 
gefässcn  abgelaufene  Bier,  sowie  das  Bier,  das  in  den  TrinkgefSssen  geblieben  i^i. 
sog.  Tropf-  und  Neigenbier,  darf  in  den  Schankräumen  an  die  Gäste  nti'fat 
verkauft  weidon.  An  andere  Personen  darf  es  nur  dann  verkauft  werden,  wenn  es 
ausdrücklich  als  Tropf-  und  Neigenbier  bezeichnet  wird. 

^  h.  Jedes  Spritzen  des  Bieres,  insbesondere  die  Verwendung  von  Hand- 
spritzei)  und  von  Hähnen  mit  Spritz  Vorrichtungen  ist  verboten,  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

(Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  1901.  Xo.  6.  ■ 

G.  Geyen  dt-n  Missbraucli  geistiger  Getränke  in  Steiubruchbetriel-en 
ist  für  den  Kicis  Siriegau  eine  neue  Polizei  Verordnung  erlassen  worden,  aus  der 
folgende  Punkte  hervorzuheben  sind: 

§  1.  Das  Einbringen  oder  der  Verkauf  geistiger  Getränke  aller  Art  ohne 
polizeiliche  Krlaiibniss  ist  in  .Steinbrüchen  und  Steinbruchswcrkstälten  verboten: 
desgleichen  ist  verboten  der  Verkauf  und  das  unentgeltliche  Abgeben  derartiger  Ge- 
tränke auf  den  an  den  Steinbrüchen  und  Steinbruchswerkstätten  in  einer  EDlfwnnng 
von  weniger  als  30(>  m  vorbeiführenden  oder  zu  denselben  hinführenden  Wegen  so- 
wie im  Umkreise  von  1  km  von  diesen  Wegen  und  von  den  Steinbrüchen  oder  Siein- 
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bruchs Werkstätten.  Aasgeschlossen  von  diesem  Verbot  sind  die  im  ütukreiso  von  1  km 
liegenden  Wohnräume  and  eingefriedigten  Haasgärten. ' 

§  2.  Nicht  unter  das  Verbot  des  §  1  fällt  in  Steinbrüchen  und  Sieinbruchs- 
werkstätten  das  Einbringen  einfachen  Bieres  und  Uoppelbieres,  sowie  der  für 
den  Tagesbedarf  der  einzelnen  Person  erforderlichen  Menge  andern  Bieres  and 
Schnapses  durch  die  betreffende  Person  selbst. 

§  3.  Wer  die  in  §2  zugelassenen  Ausnahmen  zarUmgehung  des  in  §1  erlassenen 
Verbots  dadurch  missbraucht,  dass  er  die  für  seinen  eigenen  Bedarf  zugelassene  Menge 
Bier  oder  Schnaps  an  dritte  abgiebt  oder  verschenkt,  verfällt  der  im  §  5  ange- 
drohten Strafe. 

§  4.  Betrunkenen  und  angetrunkenen  Personen  ist  der  Zutritt  zu  den 
Steinbrüchen  und  Steinbruchswerkstätten  verboten,  u.  s.  w. 

(Veröff.  d.  Kais.  Gos.-A.  1901.  No.  10.) 

7.  Beachtenswerth  ist  ferner  ein  vom  Hessischen  Ministerium  des  Innern 
gegebener  Erlass,  der  sich  mit  der  schul  hygienischen  Unterweisung  der  Lehrer 
beschäftigt: 

Die  den  Kreisärzten  durch  den  §  28  ihrer  Dienstinstruktion  zugewiesenen  Auf- 
gaben bei  der  gesundheitlichen  Ueberwachung  der  Schulen  und  der  Schüler  können 
nur  dann  in  ausreichendem  Maasse  erfüllt  werden,  wenn  sich  auch  die  Lehrer, 
welchen  die  fortlaufende  Kontrole  der  Schulen  und  ihrer  Einrichtungen  und  die  stän> 
dige  und  anausgesetzte  Beobachtung  derSchiiler  ennoglicht  ist,  hierbei  in  entsprechen- 
der Weise  betbeiligen.  Eine  rege  und  vorstandnissvolle  Betheilignng  der  Lehrer 
zur  Erreichung  der  zu  erstrebenden  Ziele  wird  besonders  dann  zu  erwarten  sein,  wenn 
die  schulhygienische  Unterweisung  der  Lehrer  mit  der  Ausbildung  im  Semi- 
nar nicht  abschliesst,  sondern  wenn  das  Versländniss  für  die  Bedeutung  schulhygie- 
nischer Einrichtungen  und  für  die  Fragen  der  ofTentlichen  Gesundheitspflege  über- 
haupt auch  in  der  Zeit  der  praktischen  Lehrtliätigkeit  erweitert  und  durch  Vor- 
führung praktischer  Demonstrationen  und  Versuclio  vertieft  wird. 

In  dieser  Beziehung  dürfte  es  angezeigt  sein,  zunächst  nur  probeweise  den  an- 
gedeuteten Zweck  durch  Vorträge  zu  erreichen,  welche  von  sachverständiger  Seite 
in  den  Lehrerkonferenzen  zu  halten  waren,  und  an  welche  sich  jeweils  Diskussionen 
anknüpfen  könnten.  Derartige  schulhygienischo  Vorträge -mit  anschaulichen  De- 
monstrationen fanden  bereits  in  einzelnen  I,ehrerkonferenzen  seitens  der  Kreisärzte 
mit  anscheinend  gutem  Erfolge  statt.  Eine  Verallgemeinerung  dieser  Einrichtung  er- 
scheint empfehlen swerth  und,  da  die  beamteten  Aerzte,  welche  durch  ihre  Tbätigkeit 
als  Schulärzte  ohnehin  zu  den  Lehrern  in  Beziehung  treten,  besonders  geeignet  er- 
scheinen, die  hygienische  Fortbildung  der  Lehrer  zu  übernohmen,  so  ordnen  wir  hier- 
mit an,  dass  die  Kreisärzte  mit  Unterstützung  der  Kreisassi  st  enzäretc  in  den  verschie- 
denen Bezirkskonferenzen  jährlich  1  bis  2  Vorträge  halten,  welche  nach  und  nach  die 
verschiedenen  Fragen  der  Schnlhygiene  in  den  Kreis  ihrer  Betrachtung  ziehen  und 
möglichst  anschaulich  erörtern.  (VerÖfT.  d.  Kais.  Gos.-A.  I9l)l.  No.  6.) 

(Schluss  folgt.) 

Jacobitz  (Halle  a.S.). 
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Kleiiere  JlittkeUugeM. 

Stand  der  Seuchen.  Nach  den  Veröffentlich oagen  des  K^serlichea  GHund- 
heitsamtes.  1901.  Ko.  83  u.  54. 

Ä.  Stand  der  Pest.  I.  Türkei.  Konstantinopel.  25.  7.:  1  ErkruknD;. 
3.  8.:  3  Erkrankungen,  1  Todesfall.  8.  8.:  ein  Heizer  des  zwischen  Hondania  un<l 
KonstantiDOpel  rerkehrenden  Dampfers  „Benghazi'*  stirbt  im  Pestlazareth,  wo- 
faiD  er  am  3. 8.  gebracht  worden  war,  nachdem  er  am  30. 7.  bei  Ankunft  des  Oampfeis 
in  Galata  erkrankt  war.  8.  8.:  in  Haidar  Pascha  1  Erkrankung.  II.  Aegypten. 
27.7. — 3.8.:  Zagazig  2  Erkrankungen,  kein  Todesfall.  Port  Said;  2  Erkrankangen, 
kein  Todesfall.  In  Alexandrien  keine  Erkrankung,  kein  Todesfall.  III.  Britisrh- 
Ostindien.  Präsidentschaft  Bombay.  30.6.-6.7.:  1391£rkranknngeD, 9^Td- 
desfälle.  7.— 13.  7.:  1447  Erkrankungen,  1105  Todesßlle.  14.— 20.  7.:  1947  Erkran- 
krankungen,  1370  Todesfälle.  Stadt  Botobay.  39.6.-6.7.:  84  Erkrankungen,  föT.>. 
desfalle,  ausserdem  unter  647  Sterbefallen  170  pestverdäohtig.  7. — 13.7.:  78  ErLnn- 
kungen,  79  Todesfälle,  ausserdem  von  insgesammt  692  Sterbefällen  166  pe&tver<lä'''n- 
tige.  14.-20.7.:  145  Erkrankungen,  113  Todesialle  and  unter  im  Ganzen  765  Sterte 
fSUen  noch  196  pestverdächtige.  Auch  in  Karachi  sollen  neue  Pestfalle  roigekommeB 
sein.  Kalkutta.  30.6.— 6.7.:  15  Todesfalle.  7.-13.7.:  17  Erkrankungen,  16  Todes- 
fälle. IV.  Hongkong.  Während  der  4  Wochen  vom  8.  6. — 6.  7.  sind  in  der  Koloni* 
151-155-62-47  Erkrankungen  und  151-152-61-46  Todesfälle  an  Pest  amtlich  bekannt 
geworden,  und  zwar  bierron  309  Erkrankungen  in  der  Stadt  Victoria  und  li>6iD 
der  übrigen  ganzen  Kolonie.  V.  Siam.  In  Tongfcah  soll  die  Pest  ausgebrochen  sein. 
VI.  Kapland.  7.— 13.  7.:  in  der  ganzen  Kolonie  8  Erkrankungen  (davon  5  in  Pot: 
Elizabeth)  und  3  Todesfälle,  einschliesslich  1  aufgefundenen  Leiche.  14.— 20.  '■■ 
3  Erkrankungen  in  Port  Elizabeth,  4  Todesfälle,  hiervon  3  in  Port  Elizabeth. 
Am  13.  und  20.7.  befanden  sich  als  pestrerdächtig  unter  BeobachtuDg6  Pei^ooeo. 
während  noch  55  Festkranke  in  Behandlung  waren.  In  den  Contact  camps  T/r- 
blieben  am  20.  7. :  114  Personen.  VII.  Mauritius.  7.  6.— U.  7.:  6  ErkniDkunsrt 
und  5  Todesfälle.  VIII.  Brasilien.  Rio  de  Janeiro.  Von  den  3  am  5.  7.  fesrp'- 
stellten  Pestfällea  ist  der  eine  tödtlioh  verlaufen.  Ausserdem  sind  in  demselben  Hau^e, 
in  dem  die  3  Festkranken  gewohnt  hatten,  in  den  ersten  Tagen  des  Juli  noch  i  andere 
Personen  au  Pest  gestorben.  IX.  Queensland.  9. — 22.  6.:  keine  Neaerkrankun^fOi 
keine  Todesfälle.  28.6.:  1  Erkrankung,  1  Todesfall.  30.6.— 6.7.:  in  Brisbane  Er- 
krankung und  1  pestverdächtiger  Fall. 

B.  Stand  der  Cholera.  I.  Britisch-Ostindien.  Kalkutta.  30.6.-6.^.: 
17  Todesfälle.  7.— 13.7.:  15  Todesßlle.  II.  Niederländtsch-Indien.  Nach  einer 
Mittheilung  vom  18.8.  herrscht  in  Soerabaya  die  Cholera  epidemisch. 

C.  Stand  der  Pocken.  Italien.  Während  des  Juli  sind  in  der  Sta^^l^:^ 
meinde  Messina  56  Erkrankungen  und  11  Todesfälle  an  Pocken  bekannt  geworrffn. 

D.  Gelbfieber.  I.  Italien.  Genua.  Der  am  5.8.  aus  Buenos  Aires  and  Mon- 
tevideo eingetroffene  Dampfer  „Orione"  der  Narigazione  Generale  Italiana  wurde  in 
die  Quaranlänestation  Asinara  gesandt,  weil  unterw^  ein  Reisender  unter  den  Er- 
scheinungen des  Gelbfiebers  erkrankt  war.  II.  Brasilien.  16.-26.  5.:  9  Todi-'iäll'' 
in  Rio  de  Janeiro.  III.  Kolumbien.  Bocas  del  Toro.  28.6.:  1  ErkTaDkur.ir. 
29.6.-10.7.:  3  Erkrankungen,  1  Todesfall.  IV.  Costa  Rica.  Port  Lim^n. 

1  Erkrankung.  V.  Mexico.  Vera  Cruz.  30.  6.-13.  7.:  9  Erkrankungen,  3  To<b- 
fälle.  VI.  Cuba.  Cienfuegos.  Am  15.  und  18.  7.:  je  1  Erkrankung. 

Jacobitz  (Halle  a.S.). 


VerlHK  "OB  August  Hinchwvld,  Berlin  N.W, 


—  DfQck  von  U-  SnhDBmahor  in  Bcrila. 
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(Aus  dem  hygienischen  lostitut  der  Dniversität  Halle  a.  S.) 

Die  Verwendbarkeit  der  Harngelatine  tut  Züchtvig  der  TyphnsbacIlIcK. 


In  der  Sitzung  der  Berliner  medicinischen  Gesellschaft  vom  25.  Jan.  1899 
hielt'Piorkowski  einen  Vortrag  über  den  Werth  einer  von  ihm  bereiteten 
Harngelatine  znr  Isolirung  der  Typfausbacillen  ans  F^es,  Drin  u.  s.  f. 
Kft  sollten  auf  diesem  Nährboden  die  Typhusbacillen  stark  ausgefaserte,  flagcl- 
latenäbniiche  Kolonien  bilden,  die  sich  dadurch  schon  in  den  ersten  Wachs- 
thumsstadiea  von  den  randen  Kolonien  des  Bacillus  coli  and  anderer  Bak- 
terien unterscheiden  Hessen.  Für  die  Anfertigung  der  Gelatine  wurde  nach 
einigen  später  mi^etheilten  Abänderungen  .  schliesslich  das  folgende  Recept 
vorgeschrieben:  „Etwa  2 — 3  Tage  lang  gesammelter  Harn  —  von  dem  speci- 
fisnben  Gewicht  1020  — ,  der  inzwischen  alkalische  Reaktion  angenommen 
hat,  wird  mit  Vs  P^'-  Pepton  und  3,3  pGt.  Gelatine  versetzt,  40  Minuten  im 
Wasserbade  gekocht  and  sofort  ohne  Anwendung  von  W&rme  filtrirt,  was  sich 
bequem  und  leicht  bewerkstelligen  lässt.  Darauf  folgt  die  Füllung  in  Reagens- 
röhrcfaen,  Verschluss  mit  Wattebausch  und  Sterilisation  im  Dampftopf  bei 
lüO'*  G.  16  Minuten  lang;  am  folgenden  Tage  noch  10  Uinaten  lang.*^ 

An  Stelle  von  spontan  alkalisch  gewordenem  Harn  kann  man  nach  P. 
auch  frischen  Gystitisharn  oder  frischen  normalen  Harn  verwenden,  indem  man 
letzteren  durch  Znsatz  von  altem  alkalischen  Harn  alkalisirL  Dagegen  soll 
ein  durch  die  gewöhnlichen  Alkalien  künstlich  alkalisirter  Harn  die  rharak- 
tvristiscbe  Ausfaserung  der  Typhuskolonien  nicht  in  die  Krscheioung  treten  lassen. 

Besonders  sorgfältig  muss  nach  P.  der  Aufenthaltsort  der  inficirten  Platten 
temperirt  sein.    Er  äussert  sich  darüber  wie  folgt: 

„Es  ist  durchaus  nothwendig,  dass  die  ausgegossenen  Platten  nach  ihrer 
Erstarrung  —  etwa  nach  einer  Stunde  —  bei  einer  Temperatur  von  21,5  bis 
22"  0.  aufbewahrt  werden,  da  bei  niedrigerer  Temperatur  sich  die  Typhus- 
keime nicht  derart  typisch  entwickeln."    Schon  nach  20  Stunden  war  er  im 
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Stande,  auf  dur  ersteD  Platte  bei  schwacher  Vergrösserang  neben  den  gelb- 
braunen, ronden,  scharfrandigen,  grannlirten  CoUkolonien  die  TyphnskoloDi» 
festzustellen,  die  in  Faserformen,  meist  in  kleinen,  durchscheinenden  Kolonien 
mit  zahlreichen  Ansläafern,  wie  sich  etwa  die  Flagellaten  dem  Blicke  dar- 
bieten^  auftreten.  JNach  etwa  36  Stunden  fanden  sieh  anch  anf  der  iweiten 
Platte  die  Typhuskolonien,  als  etwas  grossere,  gelbliche  Gebilde,  umgeben 
von  einem  starken  Padengewirr,  während  die  CoUkolonien  rand  geblieben 
waren.  Als  beste  Zeit  für  eine  erfolgreiche  UnterBuchong  giebt  er  die  Frist 
von  15 — 20  Stunden  nach  Anfertigung  der  Platten  an. 

Piorkowski's  Angaben  wurden  wegen  der  ihnen  zukommenden  grossen 
praktischen  Bedeutung  alsbald  sehr  zahlreichen  NachuntersuehnDgeo  nntersogen, 
von  denen  ich  auf  einige  wiebtigere  hier  kurz  eingehen  will. 

Portner  und  Unger^)  benutzten  zur  Herstellung  der  Gelatine  gewöhn- 
lichen Harn,  der  durch  10— 16  stfindigen  Aufenthalt  bei  37o  eine  leicht  alka- 
lische Reaktion  erhalten  hatte.  Sie  machten  die  Beobacbtung,  dass  auch  die 
Colikolonien  zuweilen  die  Ausfaserung  zeigten,  und  in  9  Typhusfällen  erhielten 
sie  erst  nach  wiederholter  Aussaat  Kolonien  mit  charakteristischer  Auafasernng. 
Sie  kamen  zu  folgendem  Schliissergebniss: 

„1.  Fehlen  in  mehreren  Aussaaten  gefaserte  Kolonien  gänzlich,  so  liegt 
kein  Typhus  vor. 

2.  Viele  langgefaserte  Kolonien  sind  fQr  Typhus  beweisend. 

3.  Kurze  gefaserte  Siedelangen  sind  nur  im  Verein  mit  klinischen  Symp- 
tomen für  die  Diagnose  verwerthbar;  in  solchen  Fällen  bringt  erst  die  weitere 
bakteriologische  Prüfung  derselben  Sicherheit." 

Wittig^),  der  zuerst  mit  einem  nach  der  Piorkowski*schen  Vorschrift 
hergestellten  Nährboden  arbeitotOf  nachher  aber  durch  lOproc.  SodalSnng 
künstlich  alkaliairte  Harngelatine  verwandte,  schliesst  mit  folgenden  Thes«n: 

„\.  Der  Harnnährboden  Piorkowski's  ist  nicht  geeignet,  lediglich  aus 
dem  Wachsthnm  der  Kolonien  den  Nachweis  des  Typhus  zu  ermöglichen. 

2.  Die  Harngelatine  scheint  aber  bei  gleichzeitig  angeHtellten  anderen 
Proben  für  die  Sicherung  der  Diagnose  auf  Typhus  und  in  Sonderheit  für  die 
Frühdiagnose  auf  denselben  geeignet. 

3.  Die  Bacillen  der  Coligruppe  gehen  unter  noch  nicht  bekannten  Bedin- 
gungen auf  diesem  Nährboden  ein  verschiedenes  Wacbsthum  ein.  Während 
mei5tt  eine  runde,  leicht  zu  charakteriftirende  Form  wächst,  kOnnen  auch  von 
Typhus  nur  durch  die  chemischen  Reaktionen  zu  unterscheidende,  mikrosko- 
pisch jedoch  mit  Typhus  identische  Wachsthumsformen  gebildet  werden." 

Kranse')  gelang  es,  vermittelst  der  Piorkowski^schen  Gelatine  7 mal 
unter  8  Typhusfällen  die  Bacillen  zu  isolireu. 

Pappler')  alkalisirte  den  Harn  durch  Inficirung  desselben  mit  BacL  areae 
und  gab  der  mit  diesem  Harn  bereiteten  Gelatine  den  Vonrag  vor  der  genau 

1)  Münch,  med.  Worhenschr.  1899.  S.  1737. 
•2)  CcnlralW.  f.  Baktcriol.  Bd.  26.  S.  390. 

3)  Münch.  med.Wochenschr.  1900.  S.  207.  Zeitschr.  f.  kiln.  Med.  Bd.  41.  S.4i>.1. 
4;  iiiaug.-Diää.  Erlangen  1900. 
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nach  Piorkowski  hergestellten,  da  letztere  angeblich  leichter  verflüssigt  wird, 
als  erstere.  In  11  Typhnsfällen  war  der  Versuch  einer  Isolirung  der  Infektions- 
erreger 8  mal  TOD  Befolg  gekrOnt. 

Clemm^),  der  schliesslich  gleichfalls  künstlich  alkalisirten  Harn  für  die 
BereitoDg  der  Gelatine  verwandte,  beobachtete  bei  seiner  ersten  Untersuchung, 
als  er  genau  nach  Piorkowski*»  Angaben  arbeitete,  typische  Ansfasernng  bei 
Oolibacillen.    Er  äussert  sich  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  fulgendermaassen: 

„Würde  eine  klinische  Diagnose  auf  Grund  der  Harnplattenbefunde  allein 
nach  einem  15— 24  stfindigen  Wachsthum  der  Reime  in  dem  N&brboden  ge* 
stellt,  80  kQnnte  dies  in  vielen  Fällen  zu  den  grOssten  Irrthümern  führen.  Bs 
kann  daher  nicht,  wie  Piorkowski  aogiobt,  nach  Ablauf  der  gedachten  Zeit 
die  Diagnose  anf  den  Typhasbacillns  gestellt  werden,  ohne  dass  gleichzeitig 
dessen  Identität  durch  die  bekannten  zuverlässigen  Reaktionen  auf  denselben 
sicher  gestellt  worden  wäre.*^ 

Mayer*),  der  beim  Aufbewahren  der  Platten  bei  einer  Temperatur  von 
22<>  seine  Gelatine  häufig  verflüssigt  sab,  veränderte  die  Zusammensetzung  des 
Nährbodens  etwas,  und  beseitigte  dadurch  angeblich  diesen  Uebelstand. 

Auch  Bischoffand  Menzer')  beobachteten  bei  einzelnen  Goliarten  ebenso 
schöne  Ausfaserung  wie  bei  Typhuskolonien.  Da  sie  andererseits  zuweilen  bei 
den  Typhuskolonieo  keine  deutliche  Ausfaserung  wahrnahmen,  Hessen  sie  sich 
von  dem  Piorkowski'schen  Institute  selbst  Hamgelatine  schicken,  hatten  bei 
den  Versuchen  mit  dieser  aber  das  gleiche,  zuweilen  ein  noch  ungünstigeres 
Resultat  und  schliessen,  wie  folgt: 

„1.  Die  3,Sproc.  Hamgelatine  ist  als  ein  weiteres  Hilfsmittel,  Typhns- 
bacillen  aus  dem  Stuhle  zu  isoltren,  anzuerkennen.  Sie  bietet  den  Vortheil, 
dass  bei  ihr  nicht  nur  die  oberflächlich  »»chscnden  Kolonien,  die  bei  gewöhn- 
licher neutraler  Gelatine  für  eine  Prüfung  allein  in  Frage  kommen,  sondern 
auch  die  Kolonien  in  der  Tiefe  des  Nährbodens  ein  charakteristisches  Anssehen 
annehmen. 

2.  Dieses  charakteristische  Aussehen  weisen  nicht  alle  Kolonien  anf;  anf 
Platten  von  Reinkulturen  zeigt  mindestens  Vs  Kolonien  ein  atypisches 
Wacbsthnm. 

3.  Die  charakteristischen  Kolonien  formen  werden  nicht  nur  von  Typhus- 
keimen gebildet;  verschiedene  Goliarten  liefern  Kolonien,  welche  thuils  nur 
wenig  von  Typhuskolonieo  unterschieden  sind,  theils  sich  von  diesen  überhaupt 
nicht  unterscheiden  lassen. 

4.  Derartige  Colibakterien  werden  nicht  selten  in  den  Fäces  Gesunder, 
ferner  von  Kranken,  welche  nicht  an  Typhus  leiden,  und  auch  von  Typhus- 
kranken angetroffen. 

5.  Es  ist  deshalb  Dicht  statthaft,  auf  Grund  des  Befundes  bei  der  Durch- 
musterang  der  Platten  eine  Diagnose  zu  stelleu;  stets  müssen  die  verdächtigen 


1)  Inaug.'Diss.  Giessen  1900. 

2)  Ceotralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  28.  S.  125. 

3)  Zeitschr,  f.  Hyg.  1900.  Bd.  35.  S.  307. 
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Kolonien  isolirt  und  mit  allen  zo  Gebote  stehenden  Hilfsmitteln  weiter  ge- 
prüft werden. 

6.  Hierdarch  wird  die  Möglichkeit,  innerhalb  24  Stunden  eine  Schnell- 
diagDose  zu  stellen,  aufgehoben.  Da  die  isolirten  Keime  stets  weiter  auter- 
sncht  werden  müssen,  so  wird  eine  wesentliche  Zeitersparniss  dorcb  das  Fi- 
orkowski'sche  Verfahren  nicht  erzielt. 

7.  Da  Typhnsbacillen  auch  atypisch  wachsen,  ist  man  bei  dem  Fehlen 
typischer  Kolonien  nicht  berechtigt,  Typhus  atiszosch Hessen,  sondern  auch  die 
Kolonien  mit  atypischer  Portsatzbildung  mfissen  weiterer  Uotersochang  unter- 
worfen werden. 

8.  Die  Bildung  der  Fortsätze  beruht  auf  der  Neigung  der  Typhus-  und 
Golibakterien,  Scheinf&den  zu  bilden.  Besonders  ausgesprochen  ist  die  Ranken- 
bildung  auf  dicht  besäten  Platten;  sie  scheint  durch  starke  Inanspmch nähme 
des  Nährbodens  begünstigt  zu  werden. 

9.  Das  im  Vergleich  mir  8,3  proc.  Fleisch wassergelatine  die  Ausläufer  auf 
Harogelatine  zahlreicher  sind,  während  das  Centrum  der  Kolonien  zurücktritt, 
dürfte  dadurch  veranlasst  sein,  dass  die  Harngelatine  weniger  reichliches  Xähr- 
material  bietet," 

Auf  Veranlassung  von  Herrn  Prof.  C.  Fraenkel  habe  nun  auch  ich  die 
Angaben  von  Piorkowski  einer  Nachprüfung  unterzogen. 

Ich  arbeitete  anfangs  mit  Gelatine,  die  genau  nach  Piorkowski's  Vor- 
schriften bereitet  war.  Jedoch  machte  ich  dabei  bezQglich  der  technischfn 
Einzelheiten  bald  Erfahrungen,  die  mit  denen  der  zuletzt  erwähnten  beiden 
Forscher  Obereinstimmen.  Wie  jene  nahm  ich  wahr,  dass  es  nicht  mßglich 
iRt,  nach  der  Anweisung  von  Piorkowski  den  Nährboden  immer  in  annähernd 
gleicher  Besch alTeuheit  berzu.s teilen.  Bei  Verwendung  von  schwach  alka- 
lischem Harn  zeigte  die  fertige  Gelatine  fspäter  hXufig  eine  stark  alkalische 
Reaktion,  oder  aber  es  schwächte  sich  gerade  umgekehrt  die  ursprünglich 
deutlich  alkalische  Reaktion  in  erheblichem  Grade  ab.  Die  ungleicbmässige 
und  wechselnde  BeschafTeuheit  des  Nährbodens  wird  aber  nicht  nur  durch 
den  verschiedenen  Säuregrad  der  Gelatine  und  deren  schwankenden  Gehilt 
an  Salzen,  sondern  auch  durch  die  veränderlichen  Mengen  von  Harnstoff 
bedingt.  Denn  da  sich  der  Harnstoff  beim  Kochen  bekanntlich  in  Kohlensäure 
und  Ammoniak  spaltet,  wird  der  Alkalescenzgrad  der  Hamgelatine  vom  Gehalt« 
des  Harns  an  Harnstoff  abhängig  sein. 

Recht  stOrend  waren  auch  die  im  Nährboden,  sowohl  im  Brätschrank  bei 
22°,  wie  bei  Zimmerwärme  auftretenden  Ausscheidungen  von  üraten  and 
Phosphaten,  die  bei  Gebrauch  von  stark  wie  schwach  alkalisirtem  Haro  vor- 
kamen, weshalb  ich  auch  das  Eintreten  dieser  Erscheinung  nicht  nur  auf  die 
Alkalescenz,  sondern  ebenso  auf  die  sonstige  saliuische  Zusammensetzung  des 
Substrats  zurückführen  mOchte.  Während  die  Phosphate  gewöhnlich  gleicfa- 
mässig  im  Reagens  röhr  eben  vertheilt  waren,  schieden  sich  die  Urate  zonSchst 
an  der  Oberfläche  aus,  und  die  Trübung  schritt  dann  nach  der  Tiefe  la  all- 
mählich weiter  fort.  Im  Anfang  wurde  ich  dadurch  so  irregeführt,  dass  ich 
in  der  Annahme,  es  handle  sich  um  eine  Verunreinigung  des  Nährbodens,  die 
betreffenden  Kohrchen  beseitigte,  bis  ich  dann  bei  der  mikroskopischen  Doter- 
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BucboDg  feststellte,  dasa  icb  es  mit  Krystalleo  ra  tbun  hatte.  Um  diesem 
Uebelstande  zu  begegnen,  'verfubr  icb  folgendermaassen:  leb  Hess  die  Urate 
darcb  Abküblen  des  frischen,  Dormalen  Haros  ausfallen,  filtrirte,  alkalisirte 
mit  konceotrirter  Sodal(}sDDg  und  bewahrte  den  so  behandelten  Ham  dann 
noch  einen  Tag  lang  anf,  um  die  Ansscheidong  der  Phosphate  zu  bewirken. 
Letsteres  ist  freilich  nicht  durchaus  nothwendig,  da  sich  nachher  zeigte,  dass 
die  Phosphate  gewöhnlich  bei  schwach  alkalischer  Reaktion  nicht  ausfallen. 
Wenn  die  Gelatine  und  das  Pepton  vOlUg  gelöst  sind,  muss  man  die  Reaktion 
einer  nochmaligen  Prüfung  unterwerfen,  da  die  Lösung  von  Gelatine  und 
Pepton  in  Ham,  wie  vorhiu  schon  erw&hnt,  häufig  anders  reagirt,  als  der 
Harn  allein.  In  der  weiteren  F^igstellung  der  Gelatine  verfuhr  ich  dann 
nach  Piorkowski^s  Vorschrift. 

In  80  behandelter  Harngelatine  kann  es  nie  zur  Ausscheidung  von  (Traten, 
und  nur  ausserordentlich  selten  zu  einer  solchen  von  Phosphaten  kommen. 
Trat  letzterer  Fall  ausnahmsweise  ein,  so  störte  er  doch  nicht  wesentlich; 
denn  da  die  Phosphate  sieb  in  der  Wärme  nicht  lösen,  so  braucht  man  nur 
die  Gelatine  su  verflüssigen  —  die  relativ  schweren  Krystalle  sinken  dann  zu 
Boden  und  bleiben  beim  Plattengiessen  im  Röhrchen  zurück.  Wenn  die  Krystall- 
aasscheidung  dagegen  erst  in  den  Platten  erfolgt,  so  pflegt  sie  nicht  vor  Ab- 
lauf von  48  Stunden  einzutreten,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Cntersuchnng  schon 
I&ngst  zum  Abschluss  gelangt  ist. 

Als  ich  zum  ersten  Male  den  so  abgeänderten  Nährboden  auf  seine  Brauch- 
barkeit prüfte,  glaubte  ich  freilich  dem  genau  nach  Piorkowski's  Vorschrift 
bereiteten  doch  den  Vorzug  geben  zu  müssen,  da  zufälligerweise  auch  bei  den 
Oolikolonien  eine  ziemlich  gute  Ausfaserung  auftrat;  indessen  bei  weiteren 
vei^leichenden  Untersuchungen  stellte  sich  umgekehrt  gerade  das  von  mir 
benutzte  Verfahren  zur  Anfertigung  der  Gelatine  als  überlegen  heraus,  da  es 
dem  Nährboden  entschieden  konstantere  Rigenschafteo  verleibt,  den  Üebelstand 
der  Krystallausscheidung  vermeidet  und  schneller  von  Statten  geht.  Kann 
man  '  doch  in  dringenden  Fällen  schon  in  5 — 6  Stunden  so  eine  brauchbare 
Harngelatine  herstellen.  Man  taucht  zu  diesem  Zwecke  den  frischen  Harn  be- 
hafs  Entfernung  der  Crate  8-— 4  Stunden  in  Eiswasser  und  verfährt  dann  weiter 
nach  den  oben  gegebenen  Mittheilungen.  Nach  einer  15  Minuten  dauernden 
Behandlung  im  Dampftopf  war  die  Gelatine  dann  stets  völlig  steril,  was  wohl 
in  der  relativen  Keimfreiheit  oder  Keimarmuth  des  verwandten  Materials  seinen 
Grund  bat. 

Um  ein  Schmelzen  der  Gelatine  in  den  bei  22°  gehaltenen  Platten  zu  ver- 
meiden, empfiehlt  es  sich,  dieselbe  nach  der  Anfertigung  möglichst  kühl  auf- 
zubewahren. Die  Gelatine  scheint  durch  längere  Aufbewahrung  bei  einer 
ihrem  Schmelzpunkte  nahekommenden  Temperatur  eine  Erniedrigung  des  letz- 
teren zu  erfobren,  was  ja  auch  mit  der  bekannten  Thatsache  im  Einklang  steht, 
dass  sie  bei  längerem  Rochen  ihre  Erstarrungsfäbigkeit  einbüast.  Einmal  wurde 
eine  auf  gewöhnliche  Weise  bereitete,  aber  nicht  an  kühlem  Orte  aufbewahrte 
Gelatine  schon  bei  SO«  erweicht;  die  bei  19o  gewachsenen  Typhuskolonien 
zeigten  gerade  hier  übrigens  eine  so  ausgezeichnete  Ausfasernng,  wie  ich  sie 
niemals  wieder  beobachtet  habe. 
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Den  benutzten  ürütofea  muaa  man  Datürlich  an  einem  Orte  aofstellco. 
vo  möglichst  geringe  Temperaturscbwankungen  stattfinden,  da  kein  Thermo- 
regulator  gegen  ein  Steigen  und  Fallen  der  Aassentemperatur  und  namentlich 
gegen  plötzliche  Schnankungen  ganz  unempfindlich  ist.  Die  Temperator 
des  Brütofens  selbst  mnss  dem  Schmelzpunkte  der  Gelatine  ziem- 
lich nahe  liegen»  wenn  es  lur  Entnickelung  schön  ausgefaserter  Kolonien 
kommeu  soll.  Alsdann  kann  man  aber  schon  nach  16 — 20  Stunden  typische 
Kolonietiformen  sehen,  während  solche  bei  niedrigerer  Temperatur  erst  nacli 
24  Stunden  oder  noch  später  auftreten. 

Mit  dem  auf  diese  Weise  hergestellten  und  weiter  bebandelten  Nährboden 
prüfte  ich  nun  zuerst  das  Verhalten  von  ReinkuItareD  d^s  Typhusbadilus 
einerseits  und  des  Bacterium  coli  andererseits. 

Zu  diesem  Zwecke  wurden  5  Typhus-  und  7  Colistämme  benutzt  In 
Uebereinstimmung  mit  Unger,  Mencer  und  Biscboff  beobachtete  ich  odo. 
dass  durchschnittlich  etwa  der  vierte  oder  dritte  Theil  derauf  einer  Platte  vor- 
handenen Typbuskolonien  gut  ausgeprägte  Faserung  zeigte;  gans  runde  Kolo- 
nien habe  ich  nur  sehr  selten  gesehen.  Die  Entwickelungsgescbwindigkeit 
d.  h.  die  Zeit,  die  hierzu  erforderlich  war,  hing  im  öbrigen  von  mannigCuheo 
Umständen,  wie  KonsisteoE  der  Gelatine,  Gehalt  an  Salzen,  namentlich  Hohr 
der  Temperatur  u.  a.  ro.  ab.  Reichliche  Krystallausscheidung  verzögerte  das 
Wachsthum,  während  es  durch  geringe  Krystall mengen  nicht  wesentlich  beein- 
flusst  wurde. 

Die  verschiedenen  Colistämme  zeigten  ein  von  einander  abwelcheDde> 
Verhalten.  Die  einen  bildeten  bis  zum  vierten  oder  dritten  Theit 
der  Gesammtheit  Kolonien  mit  schöner  Ausfasernng,  während  der 
Rest  eine  runde  Form  aufwies.  Andere  Hessen  Kolonien  mit  spindelförmigeo 
Gentren  entstehen,  von  denen  entweder  ganz  kurze  Fäden  oder  zopfförmige 
Ausläufer  ihren  Aasgang  nahmen;  zwischen  diese  Formen  waren  wieder 
runde  Kolonien  eingestreut. 

Es  gebt  schon  hieraus  hervor,  dass  es  nicht  zulässig  ist,  'eine 
Kolonie  allein  wegen  der  vorhandenen  Ausfaserung  als  eine 
solche  des  Typhusbacil I us  anzusprechen.  Indessen  kommen  für  den 
Zweck  einer  Unterscheidung  von  Typhus-  und  Colikolonien  auf  der  Haro- 
gelatineplatte  doch  noch  verschiedene  andere  bedeutsame,  von  Piorkowski 
aber  nur  nebenbei  erwähnte  Momente  in  Betracht,  o&mlich: 

1.  Die  Grösse  der  Kolonien, 

2.  der  Farbenton  des  Gentrums, 

3.  die  Art  und  Weise  der  Ausfaserung. 

Erst  die  Berücksichtigung  dieser  drei  Thatsachen  verleibt  der  Harogela- 
tine  ihren  Werth.  Gelang  es  mir  mit  Hilfe  derselben  doch  fast  stets,  bei 
Betrachtung  mit  schwacher  Vergrösserang  die  Typhaskolonien  auch  als  solche 
zu  erkennen. 

Nach  Ablauf  von  24  Stunden  haben  die  Typhuskolonien  nämlich  nur  etwa 
Vi — Vs  (ler  Grösse  der  Colikolonien,  welch  letztere  dem  blossen  Auge  um  diese 
Zeit  gerade  sichtbar  werden,  falls  sie  nicht  zu  dicht  gesät  sind  und  genügeoda 
Raum  zu  ihrer  Entwickelang  haben.    Wenn  24  Stunden  alte,  mit  noch  ao 
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sehfioen  AusfaserungeD  verseheoe  KoloDieo  schon  makroskopisch  wahrnehmbar 
siDd,  so  kann  man  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  es  sich  nicht  um  Typhas- 
baciUeu  handelt,  die  selbst  bei  sonst  günstigsten  Bedingungen  erst  nach  etwa 
40  Stunden  mit  unbewaffnetem  Auge  zu  erkennen  sind. 

Ihren  grOsaten  Ümfang  erreicht  die  Oolikolonie  nach  40  Stunden;  sie  ist 
dann  etwa  doppelt  so  gross,  als  die  Typhuskolonie  von  gleichem  Alter. 

Der  Farbton  bleibt  bei  den  Typbuskolonien  in  den  ersten  48  Stunden 
gewöhnlich  hellgelb,  w&hrend  Bac.  coli  mehr  oder  minder  dunkle  Kolonien 
bildet.  Nur  in  den  allerdings  sehr  wichtigen  Fällen,  wo  die  CoHkolonien  mit 
deutlichen  Aasfaserungen  versehen  sind,  pflegt  auch  ihr  Gentrum  heller  als 
^wohnlich  und  kleiner  sa  bleiben.  Es  Hegt  dann  lunftchst  sicherlieh  die 
Gefahr  einer  Verwechselung  sehr  nahe;  wartet  man  nun  aber  noch  eine  An- 
zahl von  Stunden,  so  nimmt  man  bald  wahr,  dass  die  Kolonie  für  Typhus  zu 
rasch  wächst  und  in  dunkel  wird. 

Zuweilen  fand  sich  übrigens  in  den  Fäces  ein  nach  seiner  lebhaften  Be- 
iveglichkeit  an  den  Cboleravibrio  erinnernder,  auch  die  Gelatine  weiterhin 
veriBQssigender  Bacillus ,  dessen  Kolonien  ich  anzüglich  als  solche  des 
Typhasbacillus  ansprach,  bis  ich  sie  dann  bald  unterscheiden  lernte,  da  sie, 
abgesehen  von  allem  anderen,  gleichfalls  etwas  grösser  und  dunkler  waren 
als  diese. 

Ausser  der  Grösse  und  dem  Farbenton  kommt  uns  noch  die  Art  der 
Ausfaserang  zur  Hilfe,  um  die  Typhuskolonien  von  denen  der  Colibacillen 
xa  trennen.  Während  nftmlich  die  Ausl&nfer  der  Typhnskolonie  gewßhnlidi 
stark  geschlängelt  sind  und  längere  Zeit  ihre  anfängliche  zarte  und  feine  Be- 
schaffenheit bewahren,  verlaufen  die  von  den  Golikolonien  aasgehenden  Fasern 
mehr  in  gerader  Richtung  und  werden  schnell  dick. 

Wenn  man  alle  diese  Punkte  in  Betracht  zieht,  wird  es  bei  einiger  Uebung 
fast  immer  gelingen,  die  Typhuskolonieo  von  denen  der  in  erster  Linie  diffe- 
rentialdiagnostisch in  Frage  kommenden  Colibacillen  zu  unterscheiden.  Da 
Irrthümer  indessen  doch  nicht  völlig  ausgeschlossen  sind,  so  ist  es  durch- 
aas erforderlich,  die  auf  Typhus  verdächtigen  Kolonien  in  Bouillon 
überzuimpfen,  um  6—10  Standen  später  darch  die  Serumreaktion 
die  Diagnose  endgiltig  zn  sichernd 

Die  Kolonien  der  Übrigen  noch  den  in  Fäces  enthaltenen  Bacillen  bieten,  ab- 
gesehen vielleicht  von  denen  des  oben  schon  erwähnten  choleraähnlichen 
Bacillus,  keinerlei  Schwierigkeiten  betreffs  der  Unterscheidung  von  Typhus- 
kolonien. 

Haben  wir  also  der  Auffaserung  und  ihren  feineren  Etgenthflmlichkeiten 
ffir  die  Erkennung  der  Typbuskolonien  doch  eine  besondere  Bedeutung  zuge- 
schrieben, so  geziemt  es  sich  wohl,  an  dieser  Stelle  auch  noch  mit  einigen 
wenigen  Worten  auf  die  eigentlichen  Ursachen  einzugehen,  die  der  auffälligen 
Erscheinung  zu  Grunde  liegen  mögen.  Von  den  bisherigen  Beobachtern  haben 
sich  mit  dieser  Frage  auch  schon  mehrere  beschäftigt.  So  glaubte  z.  B.  Pior- 
kowskl  selbst,  dass  unmittelbare  Beziehungen  zwischen  der  Stärke  der  Auf- 
faserung und  dem  Grade  der  Virulenz  Statt  hätten,  wozu  ich  vielleicht  be- 
merken darf,  dass  ich  gerade  bei  Bacillen,  die  von  sehr  leicht  verlaufenden 
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TyphasfUleo  stammten,  eine  -besonders  schSne  Atufoseruag  der  Kolonien  «ahr- 
geoonunen  habe.  Biscfaoff  and  Hemer  sind  der  Meinung,  dass  die  Aos- 
fiuerang  durch  den  geringen  Gehalt  der  Harngelatine  an  N&hr- 
material  bedingt  sei  n.  s.  f. 

Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  sind  nach  meinen  UntersuchnngeD  folgende 
drei  Momente  von  ausschlaggebender  Bedeutung  für  das  Auftreten  der  Aoa- 
faserung. 

1.  Die  Reaktion  des  N&hrsubstratea. 

Wie  Bischoff  und  Meuier  auch  ihrerseits  bemerkt  haben,  verhindert 
eine  saure  Reaktion  die  Aostasernng  ganz.  Bei  neutraler  and  stark  alkaliaeher 
Reaktion  ist  sie  nur  gering.  Eine  schwach  alkalische  Reaktion  bietet  für 
sie  die  günstigsten  Bedingungen. 

2.  Procentgefaalt  und  Konsisteni  der  Gelatine. 

Bei  hoch-,  z.B.  10  proc.  Gelatine  tritt  für  gewöhnlich  keine  Ausfaserang 
ein;  kocht  man  eine  solche  indessen  lange  Zeit,  so  nimmt  ihr  ErstarmogSTer* 
mOgen  ab,  und  nun  seigen  die  Kolonien  auch  die  Ausfaserung. 

3.  Die  Temperatur. 

Selbst  in  einer  3,3  proc.  Uarogelatine  bilden  die  Typbuskolonien  keine 
Fasern,  wenn  die  Temperatur  unter  eine  gewisse  Grence  hinabgeht 

DasAlter  der  verwandten  Harngelatine  hat  dagegen  nach  meinen  Beobach- 
tungen keine  so  wesentliche  Bedeutung,  wie  dies  nach  den  Angaben  ¥on  P.  der 
Fall  sein  soll,  der  nur  das  ganz  frisch  bereitete  Substrat  für  geeignet  faftlt. 
Selbst  4  Wochen  alte  Röhrchen  Hessen  auf  der  Platte  noch  völlig  typische  Kolo- 
nien entstehen,  während  freilich  über  diese  Zeit  hinaus  aufbewahrte  keine 
gani  gleichmftssigen  Ei|;ebni88e  mehr  lieferten. 

Bietet  uns  die  Piorkowski'sche  Harngelatine  also  ein  branchbares 
Mittel  zur  frühzeitigen  Unterscheidung  der  Typhus*  und  der  Golikolonien  and 
inr  Erkennung  der  ersteren,  so  entstand  nun  natürlich  die  Frage,  ob  sich 
nicht  auch  andere  Nährböden  mit  gleichem  Erfolge  an  Stelle  der  Harngelatine 
benutzen  Hessen.  Was  zunächst  die  gewöhnliche  lOproc.  Fleisch wasser-Pepton- 
gelatine  angeht,  so  kann  hier  der  Entscheid  nicht  zweifelhaft  sein:  wihrend 
bei  ihrer  Verwundung  nur  die  verhäUnissmässig  wenigen  und  spät  auftretenden 
Oberfiächenkolonien  zur  Differentialdiagoose  in  Betracht  kommen,  bilden  die 
Typhusbacillen  in  der  Harngelatine  schon  in  der  ersten  Zeit  ihrer  Entwieke- 
Inng  zahlreiche  charakteristische  Kolonien.  Auch  an  den  spärlichen  oberfläch- 
lichen Kolonien  auf  der  gewöhnlichen  Gelatine  konnte  ich  übrigens  nur  sehr 
selten  Ausfaserungen  wahrnehmen. 

In  einer  Fleischwasser-Peptongelatine  von  gleicher  Stärke,  wie  die  Harn- 
gelatine, d.  h.  mit  einem  Gebalt  von  3,3  pGt.  Gelatine,  zeigen  die  Typhos- 
kolonien  zwar  Ausfaserung,  doch  schien  mir,  soweit  ich  das  nach  freilich  bot 
viermaligem  Vergleich  bcurtheilen  kann,  die  Zahl  der  typischen  Kolonien  ge- 
ringer zu  sein,  als  in  der  Harngelatine. 

Das  nämliche  gilt  in  verstärktem  Haasse  von  der  6proc.  Harngelatine,  die 
ausserdem  bei  2B'>,  bei  welcher  Temperatur  sie  nach  Piorkowski  gehalteo 
werden  sollte,  schmilzt. 

Die  Benutzung  der  Piorkowski'aehen  Harngelatine  stellt  also  nach  alle- 
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dem  ohne  Zweifel  eine  sehr  braacbbare  Metbode  zur  IsoIiruDg  der  Typbas- 
bacillei)  mit  Hilfe  der  Kultur  dar,  weil  der  Ifftbrboden  im  Vergleich  mit  an- 
deren sicherere  Kenozeiehen  fQr  die  Diagnose  liefert. 

Aber  freilich  war  diese  Behauptung,  zu  der  ich  auf  Grund  von  verglei- 
chenden Beobachtungen  an  Keinkulturen  der  Typhus-  und  Golibacillen  gelangt 
war,  nun  noch  anter  den  Verhältnissen  der  Praxis  auf  ihre  Richtigkeit  zu  prüfen, 
and  erst,  wenn  sie  diese  schärfere  Keaerprobe  bestanden,  konnte  mao  ihr  all- 
gemeineren Werth  zusprechen.  Ich  habe  deshalb  in  einer  ganzen  Anzabl  von 
FflUen  die  Harngelatine  benutzt,  am  ans  den  Fäces  und  dem  Urin  Typhas- 
kranker Typhusbacillen  zn  zächteo.  Den  Herren  Aerzten  der  mediciniscfaen 
Klinik,  des  Diakonissenhauses,  des  Elisabethkrankeohauses,  des  Bergmanns- 
trostes  la  Halle  a.  S.,  sowie  der  Leipziger  medicinischen  Klinik  bin  ich  ffir 
die  Liebenswürdigkeit,  mit  der  sie  eine  schnelle  Uebersendung  geeigneten  Ma- 
terials an  mich  veranlasst  haben,  zu  grossem  Danke  verpflichtet,  den  ich  hier- 
mit zam  Aosdrack  bringe.  Allerdings  war  mit  einer  derartigen  Uebermittelung 
vom  Krankenhaus  in  das  hygienische  Institut  doch  selbst  im  günstigsten  Falle 
stets  ein  mehr  oder  minder  grosser  Zeitverlast  verbunden,  sodass  die  Proben 
schliesslich  häufig  doch  nicht  so  frisch  zur  Untersuchung  gelangten,  wie  es 
im  Interesse  eines  sicheren  Befundes  wünscheoswerth  gewesen  wäre. 

Die  vermeintlichen  Typhusbacillen  wurden  stets  durch  folgende  Reak- 
tionen als  solche  identificirt: 

1.  Beweglichkeit, 

2.  Indolprobe. 

3.  Milchprobe, 

4.  Traubenznckerprobe, 

6.  Wachstbum  auf  Kartoffeln, 

6.  Seramprobe  (specifisches  Ziegensernm). 

Sehr  störend  für  die  Untersuchung  und  Isolirung  ist  das  Vorkommen 
grfiMserer  Mengen  von  die  Gelatine  verflüssigenden  Bakterien  im  Koth,  wie 
ert  zwar  nur  selten  in  frischen  Fäces,  häufiger  da^^n  in  alten  Proben  beob- 
achtet wird.  In  solchen  Fällen  verliert  die  Gelatine  schon  bei  Temperaturen 
unter  22o  ihre  feste  Beschaffen beit.  Es  ergiebt  sich  daraus  die  Lehre,  tbunlichst 
ganz  frischen  Koth  zu  verwerthen  und  schon  nach  etwa  10 — 16  Standen 
die  Platten  einmal  zu  durchmustern,  um  bei  Anwesenheit  vieler  die  Gelatine 
verflüssigender  Bakterien  die  typbus verdächtigen  Kolonien  zum  Zweck  weiterer 
Untersachung  alsbald  abimpfen  zu  kOnnen.  Ueber  die  Ei^bnisse  meiner 
Unterauchungen  berichtet  die  folgende  Tabelle. 

Diese  Befände  bedürfen  nur  weniger  weiterer  Worte  zur  Erläuterung. 
Das  in  der  einen  Rubrik  angeführte  Zafalenverhältniss  zwischen  Typhus-  nnd 
anderen  Darmbakterien  wurde  so  festgestellt,  dass  zunächst  nur  die  ganz  cha- 
rakteristischen Kolonien  in  Rechnung  gezogen  nnd  dann  weiter  alle  nur  etwas 
zweifelhaften  mit  der  Semmreaktion  genauer  geprüft  wurden. 

Wie  die  Tabelle  zeigt,  ist  es  namentlich  aus  f  1  üssigem,  mässig stark  alka- 
lischem, also  älterem  Kotbe  am  wenigsten  gut  gelungen,  die  Typhusbacillen  zu 
isoliren.  Eben  deshalb  sind  ans  den  von  der  Leipziger  Klinik  herrührenden  and 
hierher  geschickten  Stühlen,  welche  immer  eine  stark  alkalische  Reaktion  be- 
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Sassen,  niemals  Typusbacilleo  isoUrt  und  diese  Proben  daher  gar  nicht  in  die 
Tabelle  aafgenommeo  worden.  Wahrscheinlich  werden  dieTyphasbacilleo  dnreh 
Saprophyten  derartig  überwuchert,  dass  wir  nur  wenig  Aussicht  baben,  unter 
der  Unzahl  anderer  Bakterien  auch  einige  Typhasbacillen  zu  erhalten. 

Was  die  Reaktion  geformter  oder  festweicher  Stühle  anbetrifft,  so  habe 
ich  es  entweder  überhaupt  versäumt,  sie  zu  präfen,  weil  ich  Anfangs  auf  diesen 
Punkt  nur  geringes  Gewicht  legte,  oder  aber  die  Farbe  des  Kolbes  war  schwin 
oder  bräunlich-schwarz,  sodass  es  schwer  war,  die  Reaktioo  genau  zu  bestim- 
men, und  90  erklärt  es  sich,  dass  diese  Frage  häafig  unbeantwortet  geblielKB 
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ist.  Jedenfalls  habe  ich,  wie  die  Tabelle  lehrt,  aus  geformten  Stflhlen,  welch« 
nicht  zu  alt  wareo,  jedesaial  die  Typhusbacillen  gewonnen. 

Bei  23  Typhaskranken  ist  das  14mal  =  60,8  pGt.  gelungen;  werden  alle 
mässig  oder  stark  alkalischen  Stühle  ausgeschlossen,  so  steigt  der  Procentsatz 
sogar  bis  auf  73,7. 

Die  Zahl  der  positiven  Befunde  wQrde  aber  zweifellos  noch  b6ber  gewesen 
sein,  wenn  ich  einmal,  wie  schon  betont,  den  Roth  unmittelbar  nach  der  Ent- 
leerung hätte  verarbeiten  können,  und  wenn  ferner  in  deu  Fällen  mit  nega- 
tivem Resaltate  eine  mehrmalige  Untersuchnug  vorgenommeu  worden  wäre, 
nie  es  die  oben  angeführten  Forscher  öfter  mit  Erfolg  gethan  haben.  Immer- 
hin wird  man  aus  verschiedenen  Gründen  auch  dann  noch  nicht  mit  Sicherheit 
darauf  rechnen  kfionen,  von  jedem  Patienten  die  Bacillen  zu  gewinnen.  In 
dem  Falle  15  z.  B.,  wo  die  Diagnose  Typhus  völlig  sicher  stand,  da  Milz- 
schwellung, Roseolen  u.  s.  w.  und  ausserdem  eine  positive  WidaTscbe  Reak- 
tion vorhanden  war,  ist  es  mir  auch  bei  zweimaliger  sorgfältiger  Prüfung 
nicht  geglückt,  die  Typhusbacillen  im  Koth  nachzuweisen.  Hier  erklärte  sich 
das  wenigstens  zum  Theil  schon  dadurch,  dass  in  den  betreffenden  Fäces 
viele  peptonisirende  Bakterien  enthalten  und  die  Platten  daher  schon  nach 
20  Stunden  verflüssigt  waren. 

In  anderen  Fällen  aber  macht  sich  als  erschwerender  und  den  Nachweis 
der  Typhusbacillen  verbindernder  Umstand  die  Thatsache  geltend,  dass  ihre 
Zahl  in  den  Fäces  hinter  der  anderer  Bakterien  überhaupt  sehr  zurücktritt, 
und  endlich  giebt  es  ohne  Zweifel  auch  Typhusfälle,  in  welchen  Darmläsiouen 
völlig  fehlen,  wie  es  namentlich  manche  Mitthcilungeo  in  der  englischen  und 
amerikanischen  Literatur^)  berichten. 

Unter  solchen  Verhältnissen  kann  dann  zuweilen  noch  eine  Untersuchung 
des  Harns  zum  Ziele  führen.  Im  Harn  fand  ich  von  9  Typhuskranken  5mul 
Typhusbacillen,  darunter  8  mal  fast  in  Reinkultur.  Endlich  isolirte  icb  auch 
von  7  Roseolen,  bei  4  Patienten  untersucht,  aus  dreien,  drei  verschiedenen 
Kranken  angehörend,  Typhusbacillen.  Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass  sich  im 
Fall  10  Typhusbacillen  in  den  Roseolen  nachweisen  Hessen,  nährend  sie  im 
Koth  vermisst  worden,  nnd  dass  sie  im  Fall  19  im  Harn  vorhanden  waren, 
die  Untersuchung  der  Fäces  aber  auch  hier  versagte.  Man  wird  daraus  die 
Lehre  schöpfen  müssen,  die  genannten  drei  verschiedenen  Materialien  stets 
einer  gleichzeitigen  Prüfung  zu  unterziehen,  um  zuverlässige  Ergebnisse  zu 
erhalten.  Aber  gerade  dieser  Forderung  gegenüber  erscheint  andererseits  die 
^^^^  gewiss  berechtigt,  ob  sich  denn  eine  solche  immerhin  nicht  geringe 
Mühe  überhaupt  lohne,  ob  man  nicht  mit  Hülfe  der  gewöhnlichen  klinischen 
Zeichen  und  namentlich  der  Widal'schen  Reaktiou  schon  zum  Ziele  komme, 
die  Diagnose  auf  Typhus  stellen  könne  und  also  jede  weitere  Ergänzung  dieser 
Mittel  ganz  enthebrlich  sei.  Für  die  Mehrzahl  der  Fälle  dürfte  das  sicher 
zutreffen.  Indessen  kommen  doch  auch  Erkrankungen  an  Typhus  vor,  deren 
klinisches  Bild  ein  schwankendes  und  zweifelhaftes,  und  bei  denen  die  Widal- 

1)  Brit.  med.  ,Iouvn.  Vol.  1.  p.  776.  New  York  med.  Joum.  Vol.  70.  p.  15S-162. 
l*liila(iflj(hia  montlily  meil.  Journ.  Vol.  1.  p.  54^i. 
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sehe  Probe  fehlt,  bezw.  erst  sehr  sp&t  auftritt^),  oder  wegea  eioea  früher  be- 
reits fiberstandenen  Typbua  nur  mit  Vorsicht  verwertbbar  ist.  Hier  wird  danu 
die  kulturelle  Präfung  von  Kotb,  Harn  und  Roseolenblut  auf  TyphDsbacill''n 
in  der  That  in  ihre  Rechte  treten  und  bei  geschickter  Benotrong  der  einschli- 
gigen  Verfahren,  nameotitcb  eben  der  HarngeUtine,  fast  immer  tod  Erfolg 
gekrönt  sein. 

Das  Ergebnif>s  meiner  Untersuchungen  sei  in  folgenden  Schlossrätsen  zu- 
sammengefasst: 

In  dier  Piorkowski'schen  3,3proc.  Harngelatine  teigen  die  bei  22"  g^ 
zficbtecen  Kolonien  der  Tjphusbacillen,  und  zwar  auch  die  tiefli^enden,  eine 
deutliche  Ausfaserung.  Nicht  alle  Kolonien  sind  freilich  in  gleichem  Maasse 
ausgefasert;  runde  Typbuskolonien  beobachtet  man  jedoch  nur  selten^  voraus- 
gesetzt, dass  die,  Temperatur  eine  gleichmässige  und  die  Gelatine  nicht  alliu 
alt  var. 

Bs  giebt  auch  Coliarten,  welche  in  diesem  Nährboden  eine  ebenso  deut- 
liche Ausfaserung  zeigen,  wie  die  TyphusbaclUen. 

Trotzdem  la&sen  sich  Typhus-  and  Golikolonieu  hier  von  einander  unter- 
scheiden : 

a)  durch  die  Grflsse,  denn  die  Typhuskolonien  sind  in  demselben  Ent- 
wickelungsstadium  und  nach  derselben  Zeit  etwa  ^It—^Uma]  kleiner  als  die 
Golikolonien; 

b)  durch  die  Farbe,  denn  die  Typbuskolonie  bewahrt  fQr  etwa  46  Stunden 
einen  hellgelben  Farbenton,  während  die  Colikolonie  viel  dunkler  erschelot; 

c)  durch  die  Art  der  Ausfaserung,  denn  bei  den  Typhuskolonieo  sind 
die  AuslSufer  Iflnger,  zarter  und  stärker  geschlängelt  als  bei  den  Colikplonten. 
wo  sie  meist  kürzer,  schnell  verdickt  und  sopfförmig  erscheinen  und  weniger 
stark  geschlangelt  sind. 

Um  diese  Einzelheiten  in  gehöriger  Weise  hervortreten  zu  lassen  und 
feststellen  zu  können,  ist  es  erforderlich,  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Ko- 
lonien auf  den  Platten  nicht  zu  dicht  gesät  sind,  da  sonst  die  Ausfaserung 
häufig  verkümmert  bleibt. 

Auch  durch  reichliche  Krystallbildung  in  der  Gelatine,  wie  sie  nicht 
selten  vorkommt,  wird  die  Intensität  der  Ausfaserung  sehr  beeinträchtigt. 
Die  nach  meinen  Angaben  von  ausgeschiedenen  Salzen  befreite,  künstlich  mit 
Soda  alkalitiirte  Harngclatirie  ist  an  Brauchbarkeit  der  Piorkowski'scheo 
Gelatine  daher  uberlegen,  mindestens  aber  gleicbwerihtg. 

In  gewöhnlicher  3,3proc.  Fleischwasser-Peptongelatine  bilden  dieTyphas- 
kolonten  gleichfalls  Ausläufer  und  Fasern,  dii)  indessen  nicht  so  stark  aus- 
geprägt sind,  wie  in  der  Harngelatine.  Cproc.  Harngelatine  schmilzt  bei  2bH 
die  Ausfaserung  ist  in  ihr  nicht  so  deutlich  wie  in  3,3proc.  Die  Piorkowski- 
sche  Harngelatine,  besonders  die  nach  meinen  Angaben  hergestellte,  ist  daher 
nach  meinen  Erfahrungen  für  die  Isolirung  der  Typhusbacillen  den  anderen 
genannten  Nährmitteln  vorzuziehen. 

Dt-r  geeignetste  Zeitpunkt  zur  Untersuchung  der  Platten  liegt  iwischeo 


1)  Schumarher,  Zeilschr.  f.  Ilyg.  Bd.  30.  S.  364. 
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der  20.  and  40.  Stande.  Von  der  40.  Stunde  an  verwischen  sich  die  vorher 
beobachteten  Unterschiede. 

Die  richtigste  Temperatur  beträft  etwa  22";  ist  die  Gelatine  vorher  in 
einem  kalten  Raum,  bei  niedrif^r  Temperatur  aufbewahrt  worden,  so  vertrftgt 
sie  nacher  auch  etwas  höhere  Wärmegrade,  ohne  tu  schmelzen,  und  bei  meiner 
Gelatine  trat  dies  z.  B.  oft  erst  bei  28,5°  und  darüber  ein.  Kurz  vor  dem 
Gebrauch  erhitxt  man  sie  dann  zweckm&ssigerweiae  noch  einmal  fflr  einige 
Minuten  in  kochendem  Wasser,  kühlt  sie  bis  30°  ab,  nimmt  die  Impfung 
vor  und  l&sst  sie  nach  dem  Ansgiessen  in  Schälchen  rasch  erstarren,  indem 
man  letztere  auf  Kis  stallt. 

Nur  ein  positives  Ergebnis»  bei  der  Untersuchung  von  Fftces,  Urin  und 
Roseolen  auf  Typhusbacillen  ist  beweiskräftig. 


4*AlTlSI  8.,  Ceber  die  Gegenwart  und  über  die  Phasen  des  Roch- 
schen  BacillaH  in  den  skrophnlOsen  Lymphdrüsen.  Centralbl.  f. 
Bakteriol.  Bd.  29.  No.  4.  S.  122. 

Verf.  bringt  eine  kurze  Ergänzung  seiner  unter  gleichem  Titel  in  Bd.  28 
No.  16  oben  genannter  Zeitschrift  veröffentlichten  Uittheilungen.  Wie  in 
diesen,  so  betont  er  wiederum  die  tuberkulöse  Natur  der  skropbulösen 
Drüsen  und  weist  alle  andersartigen  Anschauungen  mit  dem  Einwand  zurück, 
dass  der  Nachweis  von  Tuberkelbactllen  durch  die  früheren  Untersuch uogs- 
metboden,  einschliesslich  des  Thier  Versuchs,  unzuverlässig  und  schwierig  ge- 
wesen und  erst  durch  seine  Pärbemethode  namentlich  im  Drüsengewebe  leicht 
und  sicher  geworden  sei.  Bruno  Heymann  (Breslaa). 

BoNKllMMt  Hereditäre  UebertraguuK  der  Tuberkulose.  Münch,  med. 
Wochenschr.  1901.  No.  9.  S.  344. 

Verf.  tritt  E.  Klebs  entgegen,  der  in  einem  unter  obigem  Titel  (Münch, 
med.  Wochenschr.  No.  4)  veröffentlichten  Aufsatz  die  Ansicht  ausgesprochen 
bat,  dass  die  Uebertragung  der  Tuberkulose  von  scheinbar  gesunden 
Eltern  auf  ihre  Nachkommen  am  häufigsten  von  latenter  Tuberkalose  des 
Vaters  herrühre.  Seine  eigenen  Beobachtungen  widersprächen  dieser  Annahme 
von  Klebs  auf  das  Beetimmteste.  Dieselbe  betreffen  zunächst  28  Stammbäume, 
wo  völlig  gesunde  und  häufig  ausnehmend  robuste  Ehepaare  später  tuberkulöse 
Rinder  hatten,  und  andererseits  ergaben  die  Sterblichkeitstabeilee  einer  zahl- 
reichen, auf  Madeira  ansässigen  Fremden kolonie,  die  vorwiegend  englischi-r 
Natiooalit&t,  meist  von  tuberkulösen  Vorfahren  abstammt,  während  des  ganzen 
19.  Jahrhunderts  nur  einen  Todesfall  an  Lungentuberkulose.  Verf.  meint  so- 
gar, dass  diese  Abkömmlinge  sich  geradezu  einer  ungewöhnlichen  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Tuberkulose  unter  der  übrigen,  sonst  von  ihr  sehr  heimge- 
suchten Bevölkerung  erfreuten  und  völlig  verschont  bleiben.  Andererseits 
starben  von  den  28  oben  erwähnten  Familien  in  21  Fällen  alle  Kinder  an 
Tuberkulose  im  Alter  von  15— 35  Jahren,  in  5  Fällen  die  Mehrzahl  der  Kinder, 
und  in  2  Fällen  erkrankten  je  1  mal  2  Kinder  an  Knochentuberkulase.  Iil 
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22  Fällen  wurde  Syphilis  vom  Vater  zagestanden.  Die  Ascendenz  aller  Paare 
war  tuberkiilosefrei;  in  9  Fällen  wurde  Tuberkulose  in  Seitenlinien  angaben. 
Verf.  spricht  sich  fQr  die  grosse  Bedeutung  der  Syphilis  als  prädisponirendes 
Moment  für  die  Tuberkulose  in  der  Descendenz  aus  und  fordert  zu  einer  zweck- 
mässigen Behandlung  der  Eltern  im  Interesse  der  grosseren  Widerstands&bigkeit 
der  Kinder  gegen  Tuberkulose  sowie  zu  zweckentsprechender  körperlicher  Er- 
ziehung der  Kinder  auf.  Bruno  Heymann  (Breslaa). 

RdbWiyr  A<i  Ueber  die  natürliche  Immunisirung  bei  toherkulJ^seD 

Familien.    Münch,  med.  Wochenschr.  1901.  No.  13.  S.  502. 

Verf.  vertritt  auf  Grund  vieljähriger  „genealogischer"  Erforschung  derTo- 
berknlosefrage  die  Anschauung,  dass  durch  den  Kampf  der  Generationen  mit 
der  Tuberkulose  allmählich  eine  geringere  Empfänglichkeit  der  Familie 
für  diese  Krankheit  zu  Stande  kommt  Diese  Familienimmanität  sei  in  jedem 
einzelnen  Erkrankungsfalle  auch  für  die  praktischen  Fragen  der  Behandlung 
Q.  s.  w.  ZU  berücksichtigen.  Vor  allem  aber  müsse  bei  der  Annahme  der  vor- 
haqdenen  und  im  Laufe  der  Generationen  wachsenden  Iromnnisirung  das 
Hauptgewicht  der  hy^enischen  Th&tigkeit  nicht  aaf  die  Verhütung  einer  mü^- 
liehen  Infektion  gelegt,  sondern  in  erster  Linie  die  Erhaltung  der  ererbten 
Widerstandskraft  angestrebt  werden.  Dann  erst  würden  die  von  der  Hygiene 
veranlassten  Vorsichtsmaassregeln  gegen  die  Ansteckung  in  gleicher  Weise 
den  rechten  Erfolg  haben  wie  „die  Reinlichkeit  und  Desinfektionsmittel  bei 
einem  Operirten  mit  gesundem  Blut'*.  Verf.  stellt  demnach  die  Disposition 
allen  anderen  Faktoren  der  Ansteckung  weit  Toraus  und  scbliesst  damit,  dass 
„derjenige,  welcher  das  ererbte  Kapital  der  Widerstandskraft  gegen  das  Tuber- 
kulosegift durch  ein  unhygienisches  Leben  verschwendet,  auch  durch  die  ngo- 
rosesten  Verordnungen  und  Maassregeln  vor  der  Infektion  nicht  sicher  gestellt 
werden  kann",  Bruno  Heymann  (Breslau}. 

TiblW}  Hiril,  Beitrag  zur  Frage  des  Vorkommens  von  Taherkel- 
bacitlen  und  anderen  säurefesten  Bacillen  in  der  Marktbatter. 
Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  36.  S.  120. 

Verf.  untersuchte  12  Butterproben  aus  Läden  und  Molkereien  der  Stadt 

Zürich;  zwei  von  ihnen  stammten  aus  demselben  Geschäft.  Zur  VerttendoDg 
kamen  von  jeder  Probe  100—500  g  Butter,  welche  im  Brutschrank  bei  STt" 
verflüssigt  wurdeu;  die  geschmolzene  Masse  wurde  dann  tüchtig  durchmischt 
und  stehen  gelassen,  bis  sich  das  klare  Fett  an  der  Oberfläche  angesammelt 
hatte;  von  diesem  wurden  4—5  ccm  zur  Injektion  eines  Thieres  verwandt. 
Dann  wurde  das  Fett  zum  grössten  Theil  abgegossen,  der  Rest  mit  dem  Boden- 
satz vermischt  und  als  fetthaltiger  Bodensatz  zu  2—5  ccm  weitereu  Thiereo 
injicirt.  Schliesslich  wurde  nach  der  von  Roth  angegebenen  Metbode  durch 
Ausschütteln  von  je  6  g  Butter  mit  sterilem  Wasser  und  nachfolgender  Ces- 
trifugirung  ein  vollkommen  fettfreier  Bodensatz  hergestellt  ond  zur  InjektioD 
verwendet.  Das  Resultat  der  Untersuchungen  war:  2  von  den  12  Proben  ter- 
ursachten  bei  je  einem  Versochsthier  eine  echte  tuberkulöse  Erkrankung; 
aus  den  erkrankten  Organen  von  3  intraperitoneal  und  2  subkutan  geimpften 
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Thieren  wurden  5  verschiedätie,  mehr  oder  weniger  Bftnrefeste  tuberkel- 
bacilleofthnliche  MikroorgaDismeD  in  Reinkultur  gewonnen,  die  dem  Yerf.  mit 
den  bisher  bekannten  Vertretern  dieser  Gruppe  nicht  identisch  zu  sein  scheinen, 
lu  einem  Falle  war  ein  knötchenbildender  Krankheitsprocess  deutlich,  der 
bakteriologiacbe  Befund  jedoch  vollkommen  negativ.  In  einer  anderen  Serie 
zeigten  2  Thiere  eine  wenig  ausgedehnte  Erkrankung;  mikroskopisch  wurden 
säurefeste  Bacillen  nachgewieseu,  konnten  aber  nicht  in  Kulturen  gezüchtet 
werden.  Nur  6  von  den  12  Proben  gaben  ein  vSlIig  negatives  Resultat. 
*  Bruno  Heyraann  (Breslau). 

HelUtrtal  F.  £•>  Ueber  Tuberkelbacillen-Macbweis  in  Butter  und 
einige  vergleichende  Untersnchnngen  Über  pathogene  Keime  in 
Butter  aus  pasteurtairtem  und  nicht  pasteurisirtem  Rahm.  Gen- 
tralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  28.  No.  17.  S.  542. 

Im  ersten  Abschnitte  der  Arbeit  stelltder  Verf.  die  bisherigen  Butter- 
unterauch un  gen,  beginnend  mit  den  Arbeiten  von  Brusaferro  und  Roth  aus 
den  Jahreu  1890  und  1891  bis  zur  Veröffentlicbang  von  Korn»  zu  Anfang 
1899,  in  geschickter  Weise  und  grosser  Vollständigkeit  zusammen.  Er  glaubt, 
die  zum  Theile  sehr  von  einander  abweichenden  Ei^ebuisse  der  Autoren  da- 
durch erklären  zu  können,  dass  die  untersuchten  Buttersorten  nicht  nur  nach 
ihrer  örtlichen  Provenienz,  sondern  vor  Allem  nach  ihrer  Herstellungs-  und 
AufbewahruDgaweise  sowie  nach  ihrer  chemischen  Beschaffenheit,  Alter  u.s.w. 
verschieden  waren.  Bei  allen  bisherigen  Butteruntersuchungen  seien  gerade 
diese  letzteren,  fQr  das  Fortkommen  von  Tuberkelbacillen  in  Butter  so  wich- 
tigen Momente,  nicht  oder  nicht  genügend  berücksichtigt  worden.  Nicht  ein- 
mal das  Alter  der  Proben  sei  angegeben.  Nachdem  durch  Untersuchungen  von 
Heim,  Gasperini  und  Laser  nachgewiesen  sei,  dass  die  Tuberkelbacillen 
nicht  unbedingt  lange  in  Butter  verweilen  können,  vielmehr  schon  in  einem 
Zeitraona  von  12—30  Tagen  in  ihrer  Infektionsfäbigkeit  geschädigt  werden, 
hänge  es  nicht  anascbli  esslich  von  der  Herstammung  der  Butter  ab,  ob  man 
Tuberkelbacillen  in  ihr  finden  werde,  sondern  ebensosehr  von  ihrer  Beschaffen- 
heit, von  der  Aufbewahrung  und  dem  Alter.  In  einer  Butter,  die  wie  die 
nBauernbntter"  nach  älteren,  unvollständigen  Methoden  aus  süssem,  nicht 
pasteurisirtem  R^me  hergestellt  sei  und  kurz  nach  dem  Ausbuttern  verkauft 
werde,  habe  man  a  priori  den  grOssten  Proceotsatz  von  pathogenen  Keimen  zu 
erwarten.  Bei  der  B x p o r t b u tte r,  die  in  den  nordeuropäischen  Ländern 
hauptsächlich  aus  den  sogenannten  Autbeilsmeiereien  stamme,  bestehe  durch 
das  Zusammenmischen  der  Uilcb  aus  ganzen,  sogar  aus  mehreren  DOrfero  eine 
grosse  Gefahr,  dass  tuberkelbacillenhaltige  Milch  mit  eii^emischt  werde,  und 
auch  der  Umstand,  dass  solche  Butter  meist  schon  älter  sei,  wenn  nie  auf  den 
Tisch  komme,  habe  in  diesem  Falle  nichts  zu  sagen,  da  das  beim  Exporte 
angewandte  gute  Konservirungs verfahren  auch  die  pathogenen  Keime  mit 
konservire. 

Die  wenigsten  pathogenen  Keime  seien,  abgesehen  von  der  aus  pasteuri- 
sirtem Rahm  hergestellten,  in  einer  schon  längere  Zeit  gelagerten  und  auch 
meistens  stärker  gesalzenen  Butter  und  in  Baaernhntter  aus  natürlich  saurem 
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Rahm  tn  erwarten.  Besonders  bei  der  letzteren  Art  der  Herstellang  seien  die 
Keime  zum  Theil  schon  durch  das  Saaerwerden  der  Milch  vernichtet  oder 
doch  in  ihrer  Lebensföhigkeit  so  beeintr&chtigt,  dass  sie  eine  sehr  geringe 
Widerstandskraft  g^n  die  angflnstigen  Lebenabedingaogen  in  der  Botter 
besitzen. 

Im  zweiten  Abschnitt  berichtet  der  Verf.  über  vergleichende  eigene 
Butteruntersuchnngen.  Von  12  verschiedenen  Buttersorten,  deren  Alter 
zwischen  3  und  8  Tagen,  2  nnd  3  Wochen,  1 — 4  Monaten  schwankte,  stellte 
er  den  Salzgebalt,  den  Gehalt  an  freien  Säuren  und  die  Keimzahl  fest  Ausser- 
dem wurden  mit  jeder  Probe  mindestens  2  Meerschweinchen  injicirt.  Handelte 
es  sich  um  Butter  aus  nicht  pasteurisirtem  Rahm,  so  erwies  sich  hierbei  das 
Verfahren  von  Obermüller  als  das  empfehlenswertheste.  Bei  hohem  Salz- 
gehalte der  Butter  war  es  ausserdem  vortheilhaft,  den  fettfreien  Theil  der 
Butter  vor  dem  Injiciren  nochmals  mit  Wasser  auszulaugen. 

Bei  den  Untersuchungen  der  Batter  aus  pasteurisirtem  Rahm 
worden  nur  Einspritzungen  mit  nicht  centrifhgirter,  bei  400  schnell  geachmol- 
lener  Batter  gemacht 

Es  ergab  sich  nun-,  dass  von  den  mit  Butter  aus  pasteurisirtem  Rahm 
eingespritzten  Thieren  kein  einziges  innerhalb  2  Monaten  einging, 
dass  dagegen  die  mit  Bnttersorten  ans  nicht  pasteurisirtem  Rahm 
geimpften  Thiere  f  a  s  t .  a  1 1  e  an  Peritonitis,  meist  durch  Streptokokken  ver- 
arsacht,  oft  auch  an  richtiger  Streptokokkensepsis,  zu  Grunde  gingen.  Nur  bei 
zwei,  3  und  4  Monate  alten  Buttersorten  blieben  die  Thiere  am  Leben.  Typische 
Tuberkulose  wurde  nur  an  einem  Thiere  konstatirt,  welches  mit  einer  5  Tage 
alten,  nur  schwach  gesalzenen  „unpastcurisirten"  Butter  inficirt  worden  war. 
Gerade  die  Butter,  welche  zu  schnellem  Verkaufe  auf  dem  heimathlichen 
Harkte  bestimmt  ist,  pflegt  weniger  gesalzen  zu  werden,  ebenso  wie  die 
ans  pasteurisirtem  Rahm  hergestellten  Sorten  einen  kleinen  Salzgehalt  auf- 
wiesen. Unter  den  Bauern buttersorten  fanden  sich  dagegen  meist  höhere  Wothe 
(4—5  pCt  Gehalt  an  ClXa),  einmal  sogar  24,5  pGt!  Aus  dem  Sftnregehalt 
der  Proben  Hess  sich  schnell  eine  Vorstelluug  Über  die  Beschaffenheit  der 
Batter  in  chemischer  und  bakteriolo^scher  Hinsicht  gewinnen:  je  geringer 
der  Gehalt  an  lOslicher  (d.  h.  nnr  in  Aether  löslicher)  Säure,  desto  jünger 
die  Butter  oder  desto  besser  zwar  die  Aufbewahrung,  desto -^irOsser  aber  auch 
die  Keimzahl.  Hit  wachsendem  S&nregehalt  d^egen  gehen  die  Bakterien  zo 
Grande,  und  vor  Allem  werden  hier  nicht  so  oft  Streptokokken  und  andere  patbo- 
gene  Keime  gefunden. 

Wenn  nach  den  Ergebnissen  des  Verf.'s  die  aus  pasteurisirtem  Rahm 
hergestellte  Butter  in  hygienischer  Beziehung  den  Vorrang  verdient,  so  lieferte 
doch  eine  der  untersuchten  Butterproben  den  Beweis,  dass  auch  ohne  Rabm- 
pasteurisiren  eine  gute  Butter  hergestellt  werden  kann,  falls  man  sich  beoflht, 
den  Viehbestand  frei  von  Tuberkulose  zu  halten  und  aneh  alle  Reinlichkeits- 
maassregeln  bei  der  Herstellung  der  Butter  beobachtet  Auf  Grund  der  Er- 
fahrungen von  Obermüller  über  die  thierschftd liehen  Wirkungen  der  Söss- 
rahmbntter  kann  angenommen  werden,  dass  das  Rahmpastenrisirnngs- 
verfahren  von  guter  Wirksamkeit  ist    Ein  entscheidender  Beweis 
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dafür  konnte  durch  die  OnterauchuDgen  H.'s  allerdings  nicht  gegeben  werden, 
da  man  ja  nicht  wosate,  ob  vor  der  PaBteorlsimng  thatsäcblich  pathogene 


HMiCliW,  Knrse  Hittheilnng  Aber  experimentelle  Cnterancfaungen 
mit  säurefesten  tuberkelbacillenftbnlicfaen  Spaltpilzen.  Geotralbl. 
f.  Bakteriol.  Bd.  29.  No.  10.  S.  426. 

Verf.  tfaeilt  karz  die  Resultate  von  Versuchen  über  die  Pathogenität  der 
drei  säurefesten  Bacillen«  den  Butterbaciltus  Petri-Rabinowitscb,  den 
Gras-  und  Thimotfaeebacillus  Moeller  mit.  Zu  den  Versuchen  dieotco  etwa 
80  Tbiere,  Heerach  weinchen,  Kanineben  und  weisse  Mäuse.  Bei  intraperi- 
tonealer  Injektion  von  Reinkulturen  ergab  sich  als  Wirkungsmaximum  eine 
auf  die  Leber  beschränkte  kolossale  Schwartenbildung,  worin  die  Bakterien 
durch  Ausstrich  und  Reinkultur  nachzuweisen  waren.  Htt  echter  Tuberkulose 
hatte  diese  AfTektion  keine  Aebclichkeit.  Injektionen  von  Reiokultur  mit 
steriler  Butter  riefen  schwere  schwartige  Peritonitis  hervor,  eine  Affektion, 
wie  sie  ganz  ähnlich  auch  bei  Injektionen  von  echten  Tuberkelbacillen 
and  Butter  entsteht.  Sterile  Butter  allein  machte  keine  VeräuderuDgen.  Mit 
aus  den  Schwarten  neu  beransgezQchteten  Passagekulturen  wurden  die  Ver- 
suche  fortgesetzt.  Bei  iotraperitonealer  oder  intravenOser  Injektion  entstanden 
neue  Veränderungen,  die  der  echten  Taberknlose  ganz  ähnlich  waren  und  auch 
mikroskopisch  den  echten  Tuberkeln  im  Frnhstadium  ganz  glichen,  z.  B.  auch 
Riesenzellen  aufwiesen.  Jedoch  fehlte  ihnen  in  späterem  Stadium  echte  Ver- 
käsung  und  sekundäre  Knötcbenbildnng  in  dem  umgebenden  Gewebe;  statt 
dessen  erfolgte  die  Bildung  von  kleineren  oder  grösseren  Äbscessen,  die  unter 
Verschwinden  der  Bakterien  ausheilen  konnten.  Ausserdem  verloren  die  Pseado- 
bacilleu  in  Schnitten  vielfach  ihre  Säurefestigkeit,  während  sich  bei  gleicher 
Eotftrbung  die  echten  Toberkelbacillon  vollkommen  säure-  und  alkoholfest 
erwiesen.  Bruno  Heymann  (Breslau). 

PriP)  Hllgsr*  Ueber  Diphtheriebacillon  bei  Rekonvalescenten  nach 
Diphtherie.  Nach  einem  Vortrage,  gehalten  beim  dritten  nordischen 
Kongress  für  innere  Medicin  zu  Kopenhagen  am  26.  Juli  1900.  Zeitschr. 
für  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  36.  S.  283. 

Verf.  hat  an  dem  reichen  Material  des  Bl^dama- Spitals  zu  Kopenhagen 
während  2  Jahren  das  Verhalten  der  Diphther lebacilleo  bei  Rekonva- 
lescenten nach  Diphtherie  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin  unter- 
socfaL  Er  stellte  diese  Cntersnohungen  sowohl  bei  dem  Spitalmaterial  an  als 
auch  bei  den  bereits  entlassenen  Rekonvalescenten.  Was  zunächst  das  erstere 
betrifft,  so  zeigten  von  654  bakteriologisch  nachgewiesenen  Diphtheriefällen 
346  Diphtheri^acillen  nur  so  lange,  als  die  Beläge  im  Rachen  waren,  später 
keine  mehr,  die  übrigen  309  Patienten  zeigten  auch  in  der  Rekoovalescenz 
noch  Bacillen.  Von  den  obigen  345  Fällen  wurden  in  60  mehrmals  Kulturen 
angelegt  so  luige  die  Beläge  noch  vorhanden  waren,  und  bei  16  dieser  letzten 
Patienten  fand  sich  die  erwähnenswerthe  Thatsache,  dass  die  Bacillen  bereits 
5 — 11  Tage  vor  der  Abheilung  des  lokalen  Processes  verschwunden  waren} 
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daher  die  nothwendige  ForderuDg,  die  diagnostischen  Kulturen  so  früh  als 
mOglicb  nach  dem  Krankheitsbeginu  anzulegen.  Unter  den  809  Fallen,  wo 
auch  in  der  Rekoovalescenz  Bacillen  nachgewiesen  waren,  fanden  sich  107  Pa- 
tienten, bei  denen  vorübe^ehend  die  Bacillen  auf  mehrere  Tage  Tersnhwnnden 
waren  und  dann  wieder  auftauchten;  eine  Reinfektion  bei  diesen  Spital- 
patieoten  anzunehmen,  erschien  nicht  angängig,  da  P.  dasselbe  Verhalten  auch 
bei  den  Entlassenen  nachweisen  konnte.  Die  Entlassung  aus  dem  Spital  ge- 
schah gewflbnlicfa,  wenn  2  Knltnren,  an  2  Tagen  nach  einander  angelegt,  ne- 
gativ ausfielen.  Aus  dem  oben  erw&hnten  zeitweisen  Verschwinden  und  Wieder- 
auftauchen der  Bacillen  während  der  Rekonvalescenz  ist  ohne  Weiter«  klar, 
dass  bei  diesem  Entlassnngsmodus  viele  Rekonvalescenten  noch  mit  Diphtherie- 
bacillen  das  Spital  verliessen.  Während  des  Spitalanfenthalts  liessen  sich  unter 
den  309  Fällen  die  Diphtheriebacillen  bei  211  bis  zum  20.,  bei  92  bis  zum 
60.,  bei  4  bis  zum  90.  und  bei  2  bis  zum  120.  Tage  nachweisen. 

Die  therapeutischen  Versuche,  die  Bacillen  aus  dem  Rachen  durch 
die  verschiedensten  desinficirenden  Mittel  zu  vertreiben,  theils  durch  Einpin- 
seln, theils  durch  Gurgeln  oder  Einnehmen  oder  Kauen,  hatten  keinerlei  Effekt. 
Auch  das  während  der  Krankheit  angewandte  Heilserum  hatte  keinen  Einflnss 
auf  das  spätere  Vegetireo  der  Diphtheriebacillen  im  Rachen. 

Was  die  Behandlung  nicht  zu  erzielen  vermochte,  schienen  in  eini^n 
Fallen  interkurrente  akute  Infektionskrankheiten  während  der  Re- 
konvalescenz zu  erreichen,  indem  bei  mehreren  Fällen  von  Angina,  Scarlatina, 
Erysipelas  faciei  und  Varicellen  die  Diphtheriebaciüen  bald  nach  der  Infektion 
verschwanden,  und  zwar  meisteus  definitiv,  in  wenigen  Fällen  nur  eine  Zeit 
lang:  in  letzteren  ist  natürlich  eine  Reinfektion  im  Spital  nicht  mit  Sicher- 
heit auszuschliessen. 

Von  den  entlassenen  Reken valescenten  wurden  100  in  wöchentlichen  Inter- 
vallen noch  weiter  bakteriologisch  verfolgt.  60  Individuen  zeigten  noch  Diph- 
theriebacillen. Dabei  ist  zunächst  zu  erwähnen,  dass  die  Intensität  der  über- 
standenen  Krankheit  keinen  Einfluss  auf  das  weitere  Verbleiben  der  Bacillen 
hatte;  vielleicht  schienen  sogar  bei  leichten  Fällen  die  Bacillen  am  längsten 
zu  persistiren.  Femer  fanden  sich  anch  hier  18  Fälle,  wo  die  Bacilleo  nach 
1—3  Wochen  verschwunden  waren,  um  dann  in  den  Kulturen  wieder  zu  er- 
scheinen. Ausserdem  zeigte  sich  in  einigen  Fällen,  dass  die  Diphtheriebacillen 
plötzlich  in  der  Nase  auftraten,  hier  1—4  Wochen  lang  nachzuweisen  waren, 
um  dann  wieder  zu  verschwinden,  ohne  dass  während  der  Krankheit  selbst 
Nasendiphtherie  oder  auch  nur  Schnupfen  bestanden  hätte.  Aus  diesem  plötz- 
lichen Verschwinden  und  Wiederauftreten  der  Bacillen,  nachdem  sie  wochen- 
lang kulturell  vermisst  wurden,  ist  eine  sichere  Entscheidung  darüber,  wann 
sie  definitiv  verschwunden  sind,  kaum  möglich,  ganz  abgesehen  davon,  dass 
ein  grosser  Theil  der  in  Frage  kommenden  Schleim  hau  tpartien  der  Unter- 
suchung kaum  zugänglich  ist.  Von  den  60  Fällen  konnten  bei  je  einem  die 
Bacillen  noch  nach  11  bezw.  nach  22  Monaten  nachgewiesen  werden. 

Auf  die  Virulenz  gegenüber  Meerschweinchen  wurden  die  Kulturen  tmi 
8  der  obigen  60  Rekon valescenten  geprüft;  alle  zeigten  sich  bei  der  ersten 
Reinkultur,  die  zu  verschiedener  Zeit  nach  dem  Abatossen  der  Beläge,  vom 
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18.  bis  sam  336.  Tage,  angelegt  wurde,  voll  virulent.  4  Fälle  worden  mehr' 
mala  lu  verschiedenen  Zeiten  gepröft«  davon  behielten  2  ihre  Viralem,  die 
2  anderen  verloren  sie  sp&ter. 

Was  nan  die  Ansteckungsgefahr  von  Seiten  der  Rekonvalescenten 
betrifft,  so  sind  unter  den  60  Individuen  von  4  mit  Sicherheit,  von  8  mit 
Wahrscheinlichkeit  Ansteckungen  in  ihrer  Familie  erfolgt,  und  zwar  geschah 
die  Ansteckung  in  4  Fällen  bis  xu  1  Uonat,  in  je  einem  nach  mehr  als  1, 
bezw.  nach  mehr  als  2  und  3  Monaten  nach  der  Heilung  des  lokalen  Processes 
der  Ansteckenden. 

Schliesslich  erwähnt  Verf.  noch  einen  Versuch,  die  Bacillen  bei  einem 
Rekonvalescenten  dnrch  die  Liehtbehandlang  in  Finsen's  Institut  zu  ver- 
treiben, der  aber  keinen  besonderen  Effekt  hatte,  wie  ja  ein  solcher  bei  den 
anatomischen  Verhältnissen  des  Rachens  auch  kaum  zu  erwarten  war. 


StbritSCbewsky  8.,  Zur  Prophylaxe  der  Diphtherie.    Zeitschr.  f.  Hyg. 
Bd.  36.  S.  45. 

Verf.  betrachtet  als  die  Hauptschwierigkeiten  bei  der  exakten  und  syste- 
matischen AusfQhrong  von  prophylaktischen  Haassregeln  zur  Bekämpfung 
der  Diphtherie  die  Erkennung  des  Dipbtheriebacillus  und  die  Isolirung  der 
Gesunden.  Die  erstere  sei  selbst  ffir  Hassen  Untersuchungen,  besonders  mit 
Hilfe  der  Neisser'schen  Doppelfärbung  leicht  zu  überwinden.  Weit  schwieriger 
sei  die  Isolirung  der  Gesunden  and  Rekonvalescenten  mit  oft  monatelanger 
Persistenz  der  Diphtheriebacillen.  Zur  möglichsten  Darchfahrang  der  Isnlirung 
stellt  G.  folgende  Thesen  auf: 

1.  Die  bakteriologische  Untersuchung  des  Schleimes  aas  der  Hund-,  Rachen- 
and  Nasenhöhle  soll  nicht  nur  behufs  diagnostischer  Zwecke  hu  Erkrankten, 
sondern  auch  aus  prophylaktischen  Gründen  an  von  Diphtherie  Genesenden, 
sowie  an  Gesunden,  die  in  diphtheritiscben  Herden  sich  aufhalten  und  einer 
Infektion  durch  dieselben  ausgesetzt  gewesen  sein  konnten,  angestellt  werden. 

2.  Inficirte  Individuen  unterliegen,  unabhängig  von  ihrem  vollständigen 
Wohlsein,  denselbeo  prophylaktischen  Haassnabmen  (Isolirung  ond  Desinfektion) 
wie  Diphtheriekranke.  Wo  ein  vollständiges  Isoliren  unmöglich,  müssen  die- 
jenigen Haassnabmen,  welche  wenigstens  das  Weiterverbreiten  der  Infektion 
beschränken,  angewandt  werden  (besonderes  Geschirr,  systematisches  und  un- 
geßlbrliches  Vernichten  der  Bxkrete  ans  Nase  and  Hund,  Desinfektion  der 
Schleimhäute  u.  s.  w.).  \ 

8.  Diphtheriekranke  dürfen  nach  erfolgter  Genesung  aus  den  Hospitälern 
nicht  vor  Schwund  der  Diphtheriebacillen  von  den  Schleimhäuten  entlassen 
werden.  Wenn  in  den  Hospitälern  Platzmangel  das  Durchführen  dieser  Haass- 
nabmen nicht  gestattet,  oder  die  Eltern  und  Anstalten  die  Entlassung  ihrer 
Kinder  und  Zöglinge  vor  Schwund  der  Diphtheriebacillen  fordern,  so  sollen 
Eltern  und  Anstalten  über  die  drohende  Gefahr  der  Weiter  Verbreitung  der 
Infektion  in  Kenntniss  gesetzt  und  ihnen  gedmckte  Instruktionen  über  Vor- 
sichtsmaassregeln  eingehändigt  werden.    Bei  Platzmangel  in  den  Hospitälern 
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sollteo  Asyle  ffir  genesende  Kinder,  »owie  aacfa  für  Gesunde,  welche  in  Diph- 
therieherden inficirt  sind,  errichtet  werden. 

4.  In  den  Kinderhospitftlern  mössen  auf  Diphtheriebarillen  alle  Kinder, 
besonders  mit  Masern,  Scharlach  and  Taberkuiose  behaftete,  antersncht  werden. 

6.  In  Schulen,  Asylen,  Pensionen  nnd  Familien,  wo  Diphtherie  aufgetreten, 
soll  eine  Hassenuntersachung  der  Rachen-  nnd  Nasenhohle  ausgeführt  and  alle 
Tnficirten  im  Verlaufe  einer  durch  die  bakteriologische  Untersuchung  festge- 
setzten Frist  isolirt  werden. 

6.  Bei  der  Desinfektion  der  Wohnräume  und  Sachen  muss  das  Resultat 
der  bakteriologischen  Untersuchung  sowohl  der  Rekonvalescenten,  als  auch 
der  in  Diphtherieherden  Wohnenden  berflcksichtigt  werden. 


WMmMIR,  Die  hämatoiogische  Diagnose  des  Unterleibstyphus. 
Deutsche  mil.-&rztl.  Zeitschr.  1900.  S.  44  ff. 

Die  ausführliche  Arbeit  W.*s,  welche  am  Schlüsse  ein  Übersichtliches  nnd 
reichhaltiges  Literaturverzeichnis»  enthalt,  beschäftigt  sich  1.  mit  der  W idai- 
schen Reaktion,  2.  mit  der  Züchtung  von  Typhusbacillen  aus  dem  Blnt  nnd 
3.  mit  dem  Verhalten  der  weissen  Blutkörperchen  bei  Typhus. 

Es  sei  hier  daraus  nur  folgendes  hervorgehoben :  zur  Anstellung  der 
WidaTschen  Reaktion  empfiehlt  W.  nachstehendes  Verfahren  als  einfach  und 
praktisch : 

Entuabme  des  Blutes  mittels  einer  Kapillare  aus  dem  Ohrläppchen;  Ab- 
scheiden des  Serums  durch  Stehenlassen  oder  (besser)  Centrifugiren;  Mischung 
eines  Tropfens  Serum  mit  Bouillon  im  Verhälloiss  1  :5;  weitere  Verdünnung 
auf  1  :  50,  ev.  1  : 100  u.  s.  w.;  Verreiben  einer  Spur  Gty cor ioagar- Typhuskultur 
in  einem  Tropfen  der  Verdünnung  auf  dem  Deckglas;  Untersuchung  mit  starkem 
Trocken  System. 

Die  Reaktion  wird  als  positiv  bezeichnet,  wenn  bei  einer  dreistündigen 
Beobachfcungsdauer  in  der  Verdünnung  1 : 50  sich  Häufchen  von  mindestens 
4  Bacillen  nachweisen  lassen. 

Diese  Grenze  für  die  positive  Auffassung  der  Reaktion  erscheint  dem  Ref. 
doch  sehr  weit  gezogen,  sowohl  in  Bezug  auf  die  Dauer  der  Beobachtung  als 
auf  die  GrOsse  der  Häufchen.  Dass  bei  einer  zu  lange  aasgedehnten  Beob- 
achtung aucli  im  nicbttyphOften  Serum  bei  Verdünnung  1 : 50  Häufchenbilduog 
eintreten  kann,  führt  W.  selbst  an,  und  wenn  die  Typhusagarkultur  in  dem 
Serumbouillontropfen  verrieben  wird,  so  ist  es  doch  auch  wohl  sehr  leicht 
möglich,  dass  Bakterien  in  der  von  W.  als  beweisend  genannten  geringen  Zahl 
an  einander  haften  bleiben. 

Warum  die  Benutzung  eines  Trockensystems  der  Beobachtung  mittels  der 
Immersionslinse  vorgezogen  wird,  ist  nicht  angegeben. 

Die  WidaTsche  Reaktion  ist  auch  nach  W.  kein  Frühsymptom  des  Ty- 
phus; trotzdem  ist  sie  von  grossem  und  oft  entscheidendem  Werth,  besondm 
durch  Sicherung  der  Diagno.se  bei  sonst  nicht  erkannten  Typhosfällen. 

Die  Züchtung  von  Typhusbacillen  aus  dem  Roseoleoblut  nach  dem  von 
Neufeld  angegebenen  Verfahren  hält  W.  für  leicht  und  sieher  ansführbar; 
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er  selbst  hat  anter  7  Fällen  5  mal  ein  positives  Ergebniss  damit  erzielt. 
Auch  die  Vornahme  der  Hilzpanktion.  hält  er  in  gewissen  Fällen  für  be- 
rechtigt; er  hat  sie  bei  4  Kranken  vorgenommen  und  3  mal  aas  dem  so  ge- 
wonnenen Blnte  Typhnsbacillen  zfichten  kAnnen. 

Hermann  (Frankfurt  a.H.). 

RlMbOltek  J.,  Vergleichende  nnd  kritische  Studien,  betreffend  die 
Diagnostik  des  Bac.  typhi  nnd  des  Bact.  coli.  Arcb.  f.  Hyg.  Bd.  88. 
S.  882. 

Verf.  suchte  zanächst  an  mehreren  Typhus  -  und  Cotistämmen  festzustellen, 
inwieweit  hei  den  verschiedenen  zur  Trennui^  der  beiden  Arten  vorgeschla- 
genen Verfahren  ~  von  Gfaantemesse,  Widal,  Thoinot,  Parietti  and 
vor  altem  Holz-Elsner  —  der  Säuregrad  des  Nährbodens  der  entschei- 
dende Faktor  ist.  Er  fand  dnrch  Versuche  mit  H  o  1  z'scher  (Kartoffel-)Gela- 
tine  ohne  Jodkaliumcnsatz,  durch  Anwendung  von  nicht  nentralisirter  gewöhn- 
licher Gelatine,  deren  Säuretiter  noch  durch  Zusatz  von  Milchsäure  erhöht 
wurde,  ferner  durch  Aussaat  auf  1  procjodkaliumhaltiger  Gelatine  mit  steigender 
Acidität,  dass  sieh  zwischen  Typhus-  and  GoHbacillen  in  der  Resistenz 
gegenüber  Säure  nur  rein  quantitative  Unterschiede  zeigen.  Wenn  der 
Sänregrad  der  betreffenden  Nährböden  auf  Milchsäure  (von  welcher  in  1  com 
Vio  Normal milchsäure  9  mg  enthalten  sind)  umgerechnet  wurde,  so  e^ah  sich 
z.B.,  dass  auf  der  H  o  1  z'schen  Kartoffelgelatine  ohne  Jodkalium  die  Typhns- 
bacillen eine  Konceotration  von  bis<  zu  0,4 pCt.  Milchsäure  (d.h.  zur  Neu- 
tralisirong  von  10  ccm  Nährboden  wurden  bis  zu  4,6  ccm  i/^q  Normallaage 
verbraucht)  vertragen,  während  B.coü  bei  etwas  höheren  Titern  noch  wächst, 
aber  uncharakteristisch,  und  bei  weiterem  Steigen  der  Acidität  überhaupt 
nicht  mehr  aufgeht.  Auf  der  gewöhnlichen,  jedoch  nirht  oentralisirten  Fleiscb- 
peptongelatine  mit  successive  durch  Mllchsäureziisatz  gesteigerter  Acidität 
wuchsen  bei  einer  Koncentration  von  0,3  pCt.  noch  beide  Mikrobien,  Typhus 
in  geringerem  Grade  als  B.  coH;  bei  0,6  pGt.  kam  auch  Bact.  coli  nur  sehr 
sporadisch.  Der  Zusatz  von  1  pCt.  Jodkalium  bildet  ein  weiteres,  das  Bak- 
terien wachstb  um  hemmendes  Moment.  Wurde  nämlich  bei  1  pruc.  jodkalium- 
haltiger  Gelatine  die  Acidität  künstlich  variirt,  so  zeigte  der  Typhasbacillus 
üchon  bei  0,2  pCt.  Säure  nur  ganz  schwaches  Wachsthum,  während  Bact. 
coli  bei  0,3  pCt.  Acidität  und  1  pGt.  Jodkalium  nur  noch  sporadisch  wuchs. 
Da  nun  die  Hulz'sche  Kartoffel gelatine  im  Durchschnitte  einen  Säuregrad 
von  0,27  pCt.  besitzt  —  von  R.  wurde  derselbe  meist  entschieden  höher,  von 
0,3—0,4  pCt.,  gefunden  —  so  schllesst  der  Verf.,  dass,  wenn  hierzu,  ent- 
sprechend der  Elsner'schen  Methode,  noch  ein  Zusatz  von  1  pGt.  Jodkaliuni 
kommt,  das  Wacbsthum  des  Typhusbacillus  bereits  ein  sehr  zweifelhaftes  wird. 
Uebersteigt  der  Titer  0,3  pCt.  Säure,  so  wächst  auf  einem  solchen  Nährboden 
nicht  einmal  mehr  das  Bact.  coli.  Ein  gewisser  Vorzug  des  Elsner'schen 
Nährbodens  bestehe  jedoch  darin,  dass  zahlreiche  Saprophyten,  so  besonders 
die  im  Wasser  so  häufig  vorkommenden  verflüssigenden  Arten  im  Wachsthume 
gehemmt  und  behindert  werden. 

Was  diejenigen  Eigenschaften  der  Typhus-  and  Golibacillen  betrifft,  die 

Di^feed  by  Google 


946 


Infektionskrankheiten. 


zur  Diagnose  von  Reinkulturen  dienen,  so  erklärt  Yerf.  das  verBcfaiedene 
Wachstbum  auf  der  KartofFel  und  das  differente  Verhalten  beider  Mikrobien 
in  der  Milch  als  eine  Folge  der  (nur  quaDtitativ)  verschiedenen  Resistenx, 
in  ersterem  Falle  der  natürlichen  Acidität  der  Kartoffel  gegenüber,  das  andere 
Mal  gegenüber  der  durch  beide  Mikrobien  in  der  Milch  gebildeten  Säure. 
Der  TyphusbacilluB  wird  nämiicfa  nach  Versuchen  des  Verf.'s  durch  die  von 
ihm  selbst  gebildete  Milchsäure  schon  an  weiterem  VTachsthum  und  S&ure- 
prodaktion  gehindert,  sobald  diese  nur  eine  Koncentration  von  0,2—0,3  pGt 
in  der  Milch  erreicht  hat,  und  in  Folge  dessen  kommt  es  gar  nicht  ra  der 
für  die  Gerinnung  erforderlichen  Säuremenge.  Dagegen  reicht  die  von  Typhus- 
bacillen  nach  längerer  Zeit  im  Thermostaten  gebildete  Säure  hin,  um  die 
Milch  nach  dem  Aufkochen  beim  Wiedererkalten  gerinnen  su  lassen. 

Dass  das  B.  typhi,  ebenso  nie  das  B.  coli  I  n  d  o  1  producirt,  nur  in  gerin- 
gerem Grade,  ist  bekannt,  und  ähnliche,  nur  quantitative  Unterschiede  bestehen 
auch  bezüglich  der  Reduktion  von  Nitraten.  Auch  bei  der  in  neuerer 
Zeit  von  Rothberger  vorgeschlagenen  Färbung  des  Nährbodens  (durch  Safra- 
nin oder  Neutralroth)  •  handelt  es  sich  nach  R.'s  Versuchen  nur  um  quan- 
titative Unterschiede  im  Reduktions vermögen  gegenüber  Farbstoffen.  Denn 
das  leicht  reducirbare  Methylenblau  wird  von  beiden  Arten  in  ganz 
gleicher  Weise  redacirt,  und  die  obigen  Farbstoffe  sind  eben  sehr  schwer, 
nur  durch  nascirenden  H  reducirbare  Körper. 

Als  einzigen,  wesentlichen,  qualitativen  Unterschied  zwischen 
Bact.  typhi  und  Bact.  coli  stellt  R.  die  Gasbildung  durch  Bact.  coli  hin. 
Aach  hei  Verwendung  einer  grossen  Menge  von  baclUenbaltiger  Flüssigkeit 
konnte  unter  peinlichsten  Kautelen  bei  dem  Typhosbacillns  keine  Spur  eines 
gebildeten  Gases  nachgewiesen  werden.  Dieser,  nicht  blos  quantitative  Doter- 
schied  müsse  seinen  Grund  in  ganz  differenten,  biochemischen  Eigen- 
schaften der  beiden  Mikrobien  finden.  L.  Lange  (Posen). 

Symposium  on  typhoid  fever.  Proceedings  of  the  pathological  society  of 
Philadelphia.  Febr.  1900. 

Die  Verhandlungen,  welche  der  vorliegenden  Kammer  zu  Grunde  liegen, 
beziehen  sich  fast  ausschliesslich  auf  irgend  eine  Seite  der  Abdominal- 
typhusfrage,  und,  soweit  ersichtlich,  wurde  die  Frage  weit  amfasaend  be- 
hftDdelt.  Das  Krgebniss  war  aber  mehr  eine  Zusammenstellung  des  Bekannten, 
als  die  Wiedei^abe  neuer  Anschauungen  und  Beobachtungen. 

Abbott  machte  darauf  aufmerksam,  dasa  die  gewfihnlicbe  Annahme,  Ab- 
dominaltyphns  sei  eine  hauptsächlich  im  Herbst  auftretende  Krankheit,  nur 
für  sporadische  Fälle  in  Orten  zutreffe,  die  einen  geeigneten  Nährboden  für 
die  £ntwickelang  der  Typhusbacillen  nicht  darbieten.  Dagegen  sei  io  Orten, 
deren  Verhältnisse  das  Gedeihen  der  Bacillen  fördern,  das  stiLrkere  Auftreten 
der  Krankheit  ganz  und  gar  von  der  geringeren  oder  sälrkeren  Veranreiaigong 
der  Kanäle,  durch  welche  die  Keime  verbreitet  werden  können,  abhängig. 

Masser  berichtete  über  Laboratorinmnnetfaoden  ffir  die  Diagnose  des 
Abdominaltyphus.  In  der  Diskussion  wurde  anerkannt,  dass  die  Widai'sche 
Serumprobe  ein  wichtiges  Mittel  zur  Erkennung  der  Krankheit  sei,  das  io  nur 


lafektioDsItrankheiten . 


947 


üDgeßbr  5  pGt.  der  Fälle  —  wafarscbeiDlich  in  Folge  falscher  Anwendung  oder 
falscher  Dentang  —  versage.  Als  Mittel  frtther  Diagnosen  wnrden  auch  die 
Kaltaren  in  Leberbonillon  nach  Demel  und  in  Lackmasboaillon  nach  Gor- 
bnroff  bezeichnet.  Als  Prüfungsmaterial  kOnnen  nicht  nur  Fäces,  sondern 
auch  Harn  verwendet  werden,  der  in  20 — 80  pGt.  der  Fälle  TyphnsbadlleD 
nnd  oft  in  Reinknltur  in  nngehenren  Mengen  enthalte. 

Ueber  Typhnsseptikämie  berichtete  Simon  Flexner.  Er  bezeichnet  damit 
eine  Form  von  Erkrankung  in  Folge  einer  Infektion  mit  Typhusbacillen,  bei 
der  das  zahlreiche  Vorkommen  im  Blute  und  die  Widarsebe  Reaktion  des- 
selben die  einzigen  erkennbaren  Zeichen  der  Erkraokuag  an  der  Leiche  sind, 
während  jede  Lftsion  des  Darms  und  anderer  Organe  fehlt.  Nach  Analogie 
solcher  Fälle,  deren  whweren  Verlauf  und  letales  Ende  Fi.  der  Typhustoxin. 
Wirkung  znschreibt,  bezeichnet  er  Fälle  mit  sekundären  Veränderungen,  wo 
also,  nach  seiner  Annahme,  die  ins  Blut  gelangten  Bacillen  in  entfernteren 
On^nen,  Nieren,  Leber,  Lunge,  Gehirn  n.  s.  w.  abgelagert  werden,  als  Typhus- 
pyämie. 

Ashton  berichtete  über  die  Pflicht  des  Arztes,  die  Verbreitung  der 
Typhoserkrankungen  n  verhindern.  Die  von  ihm  bezeichneten  Haassnahmeo 
sind  die  in  officiellen  Verordnungen  allgemein  angegebenen. 

Den  Besehloss  machte  Hc.  Farland  mit  einer  Besprechung  der  bis- 
herigen Ergebnisse  von  Schutzimpfungen  und  der  Serumtfaerapie  bei  Abdominal- 
typhös,  und  zwar  hinsichtlich  der  letzteren  sowohl  mit  Bezug  auf  das  Serum 
von  immunisirten  Thieren,  als  auch  auf  das  von  rekonvalescenten  Menschen. 
Aach  der  Versuche  mit  Oiganextrakten  immunirirter  Thiere  wurde  gedacht. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  wissen,  wie  weit  alle  diese  Dinge  noch  im 
Felde  liegen.  Jacobson  (Berlin). 

Dedemi,  Gewehröl  and  Panaritiam.    Deutsche  mil.-ärztl.  Zeitschr.  1001. 

3.  93. 

D.  hält  es  fBr  wahrscheinlich,  dass  Infektionen  mit  Staphylokokken,  die 

sich  an  eine  Verletzaug  der  Haut  bezw.  des  Unterhautgewebes  anschliessen, 
namentlich  dann  schwere  Eoteündnng  und  Eiterung  (Panaritiom)  zur  Folge 
haben,  wenn  gleichzeitig  zersetztes,  ranziges  Fett  in  die  Wunde  eindringt.  Er 
stützt  sich  dabei  auf  Beobachtungen ,  die  von  Schlei ch  bei  Arbeitern 
einer  Gewehrfabrik,  die  sich  flandverletzangen  zugezogen  hatten,  gemacht 
worden  sind. 

Da  nun  nach  D.  auch  das  am  Gewehr  des  Soldaten  befindliche  Oel 
bezw.  Waffenfett  leicht  zersetzt  und  ranzig  werden  kann,  so  bergen  die  Finger- 
verietzungen,  die  beim  Hantiren  mit  dem  Gewehr  entstehen,  eine  besondere 
Gefahr  in  sich;  in  den  von  ihm  untersuchten  Gewehröl  proben  konnte  D.  ausser- 
dem noch  das  Vorhandenbein  sehr  virulenter  Staphylokokken  (aureus  und  albus) 
nachweisen. 

Zur  Verringerung  der  Zahl  der  Panaritien  beim  Militär  empfiehlt  D.  da- 
her, die  Benutzung  alten  bezw.  schon  lange  gebrauchten  Gewehröls  zu  unter- 
sagen, die  Pntaölflasehen  häufig  za  säubern  nnd  neben  der  gewShDliehen  Hand- 
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reinigong  mit  Seife  und  Bflrste  auch  die  ReinigaDg  mit  der  Sohleieb'schn 
Mannontaabseife  bei  den  Trappen  (!)  einiuföhreD. 

Hormaon  (Frankfurt  a.11.). 

KlMi,  Lidwff»  Ueber  eine  bis  jetzt  wenig  gewürdigte  Lokaiisation 
des  Inflneniaprocesses.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  29.  No.  8.  S.  339. 
Verf.  konnte  aas  einem  Falle  von  Angina  nlceromembranosa  und  einem 
Falte  von  Angina  lacunaris  den  [nflueniabaciilus  berauszucbten  und  spricht 
ihm  fttiologische  Bedeatnng  fflr  die  Halaaffektionen  in.  Besonders  wabr- 
scbeinlich  war  dies  bei  dem  zweiten  Fall,  bei  dem  sieb  nach  der  scbeiobar 
einfachen,  anginOsen  Erkrankung  psychische  Störungen  entwickelten,  wie  sie 
nicht  gerade  selten  im  Verlaufe  des  Influenzaprocesses  beobachtet  werden. 
Interessant  war,  dass  beide  Haie  anch  Streptokokken  in  grosser  Menge  heraos- 
gei&chtet  wurden.  Häuse,  die  mit  der  InSueozakultur  geimpft  waren,  btiebeo 
am  Leben.  Hingegen  starb  von  zwei  mit  der  Streptokokkenkultur  geimpftes 
M&osen  eine  nach  24  Stunden.  Impfte  Verf.  Reinkultur  von  Streptokokken 
and  Influenzabacillen  zusammen,  so  konnte  er  auch  lofluenzabacillen  im  Herz- 
blut und  Peritonea  Hob  alt  der  nach  36  Stunden  gestorbenen  Haus  nachweiseu. 
Verf.  glaubt  auf  Grund  seiner  Befunde,  dass  sich  der  Influenzabaciltus  aacb 
primär  an  den  Tonsillen  ansiedeln  kOnne  and  es  demnach  auch  eine  nltifloenza- 
angina"  gäbe.  Bruno  Heymann  (Breslau). 

lUVBiel,  Mazyck  P.^  An  experiment  in  the  transmission  of  sypbilis 
to  calves.   Proceedings  of  the  pathological  society  of  Philadelphia.  March 

1900. 

K.  bespricht  die  zahlreichen  Versuche,  das  Syphilisvirus  auf  Tbiere 
zu  übertrageo.  Alle  als  erfolgreich  bezeichneten  Ergebnisse  hält  er  für 
Trugschlüsse,  die  darauf  beruhen,  dass  entweder  Eiter  vom  weichen  Schanker 
oder  tuberkulöse  Hassen,  aber  kein  echtes  Syphilisvirus  übertrafen  wnrden. 
Dm  den  Impfgegnern. die  Möglichkeit  zu  nehmen,  dass  sie  sich  auf  die 
Uebertragbarkeit  der  Syphilis  vom  Menschen  auf  Kälber  und  umgekehrt 
berufen,  verweist  er  einerseits  auf  eine  von  Dr.  Brnesto  Uuplan  im  patho- 
logischen Laboratorium  der  Cuiversität  des  Staates  Penosylvanien  ausgeführte 
Arbeit.  Duplan  machte  an  15  Kaninchen,  5  Hunden,  4  Heerschveincbeo 
und  4  Affen  Impfungen  mit  echtem  Syphitisvirus,  und  alle  blieben  ohne  Erfolg. 
Andererseits  impfte  R.  selbst  zwei  Kalber,  ein  weibliches  von  8  Monaten  md 
ein  männliches  von  14  Monatm,  in  der  Weise  nnd  mit  der  Vorsicht  wie  zur 
Erzeugung  von  Vaccine  mit  Material,  das  von  einem  Schleimhantcondylom  der 
Lippen  (plaque  muqueuse)  und  einer  Wunde  der  Geuitalien  entnommen  war. 
Es  bildeten  sich  Schorfe,  die  am  9.  Tage  abfielen.  Zu  keiner  Zeit  bestand  eine 
Temperatnrsteigerung.  Die  Tbiere  wurdeu  am  54.  resp.  138.  Tage  nach  der 
Impfung  getOdtet.  Die  Stelle  der  Impfung  war  nicht  mehr  zu  erkenneo,  orga- 
nische Veränderungen,  welche  auf  Sypbilis  schllessen  lassen  konnten,  nictit 
vorhanden.  Die  Untersncbnng  centraler  nnd  peripherer  Nerven,  sowohl  bei 
der  Marche'scben  Methode  mit  Osmiumsäure,  als  auch  die  NissTsche  Zellen- 
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and  Weigcrt'sche  NervenscbeideoftrbQDg,  ergab  keinen  Unterschied  von  nor- 


SdilltZ  W-i  Ceber  die  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  aaf  die  Haut 
lind  ihre  Verwendung  bei  der  Behandlung  der  Hantkrankfaeiteo. 
Vortrag,  gehalten  in  der  medioinischen  Sektion  der  Sehles'iscben  Gesellschaft 
für  vaterländische  Kultur  am  14.  Deeember  1900.  Allg.  med.  Gentralz^. 
1901.  No.  4  u.  6. 

Verf.  bespricht  xnnftchst  die  Wirkungen  der  Rfintgenstrahlen  auf 
die  Haut  im  Allgemeinen,  die  bei  wenig  iateDsiven,  aber  häufig  wiederholten 
Bestrahlungen  mehr  als  chronische  Uermatitis«  bei  stärkerer  Einwirkung  als 
akate  Verbrennung  verschiedenen  Grades,  je  nach  der  Intensität  der  Bestrah- 
lung, sich  darstellen.  Diese  Hauterscheinungen  scbliessen  sich  nie  unmittelbar 
an  die  Bestrahlung  an,  sondern  entstehen  erst  allmählich,  oft  erst  nach  1  bis 
2  Wochen.  Diese  auf&llige  Nachwirkung  läset  eine  Dosirung  ta  therapeu- 
tischen Zwecken  sehr  schwer  erscheinen,  besonders  da  bei  wiederholten  Sitzun- 
gen eine  ausserordentliche  und  von  vornherein  ankontrolirbare  Kumulation 
der  Wirkung  eintreten  muss.  Dazu  kommt  noch  die  individuell  auffällig  ver- 
schiedene Reaktion.  Daher  empfiehlt  sich  bei  der  therapeutischen  Verwen- 
dung besondere  Vorsicht,  und  ist  stets  mit  kurzen  Sitzungen  bei  grosser  Ent- 
fernung der  Röntgenröhren  zu  beginnen. 

Als  bemerk ens Wertheste  Folgen  treten  durch  die  Röntgenbestrahlung  Ul- 
cerationen  und  Haarausfall  ein.  Die  Geschwöre  sind  meist  flach,  heilen 
aber  änsserst  langsam;  die  daraus  resultirenden  Narben  sind  aber  sehr  glatt 
Dud  zart  und  geben  kosmetisch  einen  sehr  guten  Erfolg.  Die  Enthaarung  tritt 
meist  nach  3 — 4  Wochen  ein;  dabei  bleibt  die  innere  Wnrzelscheide.  welche 
bei  Haarkrankheiten  meist  von  Pilzen  reichlich  durchsetzt  ist,  in  den  Follikeln 
zurück.  Alle  diese  Veränderungen  gehen  vollkommen  schmerzlos  vor  sieb. 
Die  baktericide  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  ist  noch  fraglich,  jedenfalls 
praktisch  nicht  von  besonderem  Werth. 

Die  Frage,  welches  Gewebe  primär  von  den  Röntgenstrahlen  geschädigt 
wird,  ist  noch  unentschieden;  indessen  weisen  die  neueren  Dntersuchungen 
mit  Wahrscheinlichkeit  darauf  hin,  dass  in  erster  Linie  die  Gefilsse  der  Cutis 
und  Sobcntis  betroffen  werden,  wodurch  sekundär  die  oberflächlichen  Ulcera- 
tiooen  bedingt  werden;  dadurch  unterscheiden  sich  die  Röntgenstrahlen  wesent- 
Ueh  von  den  gewöhnlichen  Aetamitteln. 

In  therapeutischer  Beziehung  sind  vor  Allem  bei  Lupus  vulgaris 
and  erythematodes  gute  Erfolge  erzielt.  Ursprunglich  verwandte  man  bei 
diesen  Krankheiten  intensive  Bestrablnngen,  allein  die  dadurch  entstehenden 
tiefen  Ulceratiooen  heilten  so  schwer  und  langsam,  dass  man  zu  weniger  inten- 
siven, aber  monatelang  fortgesetzten  Bestrahlungen  überging,  die  beim  Auf- 
treten stärkerer  Entsandnnfcscrscheinungen  vorObei^hend  ausgesetzt  wurden. 
Allein  es  wurden  hier  mit  letzterer  Metbode  zwar  Besserungen,  aber  keine 
definitiven  Heilungen  erzielt,  so  dass  man  einen  Mittelweg  einschlug  und, 
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mit  vorsichtiger  Bestrahlung  beginneod,  allmählich  zu  stärkerer  Einwirkong 
äbergiog,  so  dass  eiue  leichte  Dermatitis  und  oberflächliche  Verachorfang  ent- 
stand, tiefe  Ulceratiooen  aber  vermieden  wurden.  Dabei  wurde  eine  Anzahl 
guter  Erfolge  und  anscheinend  definitiver  Heilungen  erzielt.  Indessen  muss 
man  zugeben,  dass  der  Vortheil  dieser  Behandlung  vor  den  chirurgischen  Me- 
thoden kein  allzugrosaer  ist;  wo  es  sich  vielmehr  um  lupOse  Herde  handelt, 
die  eine  Excision  im  Gesunden  gestatten,  ist  letztere  vorzuziehen;  wo  die  Ei- 
cision  in  Folge  der  Lage  oder  Ausbreitung  der  erkrankten  Partien  nicht  wohl 
angeht  und  zugleich  ein  gutes  kosmetisches  Resultat  erwünscht  ist,  z.  B.  an 
Lippen  und  Nase,  ist  die  Bestrahlung  indicirt;  ein  Nachtheil  ist  besonders  die 
lange  Dauer  der  letzteren  Methode. 

Zur  Enthaarung  wurden  die  Röntgenstrahlen  mit  Vortheil  bei  ausge- 
dehntem Favus  und  Trichophytien,  sowie  bei  Hy pertrichosis  der  Frauen 
angewandt.  Allein  auch  bei  diesen  Leiden  wird  zwar  eine  gründliche  Epila- 
tion erzielt,  doch  nicht  ohne  Weiteres  eine  vSlIige  Heilung  des  Leidens,  die 
vielmehr  noch  eine  energische  und  langdauerude  Nachbehandlung  erfordert. 

Verf.  kommt,  ebenso  wieNeisser,  der  sich  an  der  Diskussion  betheiligt, 
zu  dem  ScfalassOf  dass  die  Röntgenbestrahlung  zwar  eine  wohl  verwerthbare 
Heilmethode  für  manche  Dermatosen  darstellt,  dass  aber  vorläufig  die  bis- 
herigen Behandlungsmethoden  durch  sie  nicht  verdrängt  werden  kOnnen. 

Hayer  (Berlin). 


Morl  H-,  Verbrennungsöfen  för  Abfälle.   Gesund h. -Ingen.  1900.  No.  24. 

S.  39. 

Ingenieur  Kori  weist  darauf  hin,  wie  wichtig  es  für  den  Betrieb  der 
Krankenhäuser,  Schlachthöfe,  Markthallen  und  dergl.  ist,  dass  Oefen  zur  Aaf- 
stellung  kommen,  in  welchen  iofektionsverd&chtige,  nach  Geruch  oder 
Aussehen  ekelerregende  Stoffe  u.a.  sofort  zur  Verbrennung  geUingeo.  Es 
folgen  dann  Wiedergabe  und  Beschreibung  der  von  Kori  gebauten  Oefen  dieser 
Art  in  den  verschiedensten  Grössen.  Die  Anlagekosten  der  kleineren  Oefea 
stellen  sich  nur  auf  300 — 500  Hk.,  ihre  Betriebskosten  sind  ebenfalls  oicbt 
hoch  und  sie  haben  sich  in  den  verschiedensten  Anstalten  durchaas  bewibrt, 
in  welchen  sie  zur  Aufstellung  gelangt  sind. 

H.  Chr.  Nnssbanm  (Hannover). 

LOOS.  Victor,  Ueber  die  Erzeugung  eines  kohlenoxydfreieii  Heiz- 
gases aus  Müll  (Kehricht).  Journ.  f.  Gasbel.  u.  Wasserversorg.  1901. 
No.  11.  S.  192. 

Loos  giebt  eingehende  Darlegungen  über  das  Zustandekommen  der  Kohlen- 
oxydarmuth  des  aus  MuH  gewonnenen  Gases,  die  nach  ihm  in  erster  Lioi« 
dem  Reichthum  des  HQlls  an  thierischen  Abfallstoffen  und  dem  geringen  Ge- 
halt :ui  uQvergasten  Pflanzenstoffen  zu  danken  ist.  Das  ungereinigte  Gas  war 
ib  ammoniakalisch  und  enthielt* 
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Der  Heizwerth  betrag  2600—  3000  Kalorien  für  das  Kubikmeter.  Bei 
einem  Standen  verbrauch  von  180—140  Litern  Gas  und  25  mm  Wasserdruck 
ergab  am  Pintschbrenner  B  mit  gedrosselter  Luftzufuhr  der  Aner^lQhkOrper 
eine  Leuchtkraft  von  65—40  H-K,  die  Explosion  des  Gasluftgemisches  konnte 
mit  einer  Leistung  von  1  PS  für  den  Verbrauch  von  2  cbm  MüUgas  geschätzt 
werden.  Mit  geeigneteren  Brennern  dQrfte  eine  höhere  Leuchtkraft  Sich  erzielen 
lassen,  auch  die  Kraftleistung  ist  wesentlich  niedriger  geschäht,  als  die  Ver- 
wendung in  neueren  Bzplosionsmotoren  sie  ergehen  wird. 

Das  Gas  ist  daher  höherwerthig  als  Generatoren-,  Dowson-  und  Gichtgase 
und  die  Ausbeute  so  gross  (120—150  Liter  aus  1  kg  in  — IV2  Stunden), 
dass  das  Vergasungsv erfahren  mit  ganz  wesentlich  geringeren  Kosten  sich  wird 
durchführen  lassen  als  das  Verbrennungs verfahren.  Ausserdem  ist  jede  Hüll- 
art  zur  Vergasung  verwendbar. 

Das  von  Loos  verwendete  Müll  der  Stadt  Wien  darf  als  ein  an  Kohle 
armes  bezeichnet  werden.  Ein  höherer  Kohlegehalt  des  Mülls  wird  vielleicht 
eine  nicht  ganz  unwesentliche  Erhöhung  des  Kohlenoxydgebaltes  zur  Folge 
haben,  dürfte  aber  den  Werth  des  Gases  eher  erhöhen  als  herabsetzen. 

Bmpfehlenswerth  scheint  mir  dje  Vereinigung  der  HQIlvergasungsanstatt 
mit  der  Abwasser-Heb-  und  KläranLige.  Der  in  Filterpressen  vorgetrocknete 
Kl&rschlamm  würde  dann  vereint  mit  dem  Mull  vergast  werden  können,  die 
Gasansheate  zum  Betrieb  und  zur  Beleuchtung  der  Gesammtanlage  zu  dienen 
vermögen,  während  die  Rückstände  zur  Herstellung  von  Sickerfeldern  mit 
Wechselbetrieb  für  die  mechanisch  vorgeklArten  Abwässer,  zur  Betonbereitung 
und  dergl.  benutzt  werden  können.  Die  heute  vielerorts  bestehenden  Miss- 
etände  der  Klärschlamm-  und  Mültbeseitignng  würden  durch  diese  Vereinignng 
mit  einem  Schlage  sich  beseitigen  lassen. 

H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 

StnerM|Bl,  Karl,  Die  Probekläranlage  bei  NiehL  Techn.  Gemeindebl. 
1901.  No.  20.  S.  306. 
Die  eingehende  Abhandltnig  bringt  eine  genaue  Beschreibung  und  Wieder- 
f^abe  der  Probekläranlage  bei  Niehl,  der  Aufgaben,  welche  von  ihr  zu 
lösen  waren,  and  der  erzielten  Erfolge.  Für  die  endgültige  Kläranlage  werden 
zur  Zeit  Voruntersuchungen  angestellt  zur  Festlegung  der  relativ  günstigsten 
Durchflussgeschwindigkeit,  der  brauchbarsten  Art  der  Scblammförderung  und 
seiner  Entwässerung.  H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 
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Leichen-  u.  Bestattungswesen.  Alkoholismus. 


Hhlterbirger  A.,  Giniges  aber  Leicbenhallen.  „Der  Architekt."  1901.  H.  3. 

Der  Wettbewerbsentwurf  für  die  Leichenhalle  des  Centralfriedhofes  in 
Wien  von  Fr.  t.  Kraass  and  Josef  TÖlk  wird  eingeheod  geschildert,  and 
es  werden  zugleich  die  Anforderungen  an  eine  solche  Halle  dargelegt,  welche 
im  Sinne  des  Feinempfindens  der  Leidtragenden  and  der  Hygiene  zu  stellen 
sind.  Der  in  der  Abhandlung  wiedergegebene  Entwurf  weist  eine  geschickte 
Anordnung  und  eine  ebenso  einfache  wie  würdige  Architektur  auf.  Die  Ränrne 
des  inneren  Dienstes  sind  von  den  Zugängen,  Vorhallen  und  Warter&umen, 
welche  den  Leidtragenden  dienen,  vollständig  getrennt;  das  Anfahren,  Waschen 
nnd  Aufbahren  der  Leichen  erfolgt  daher  derart,  dass  kein  Leidtragender 
davon  etwas  bemerken  kann. 

Obgleich  das  Gelände  zu  eng  ist,  uro  eine  räumliche  Trennung  jeder  ein- 
selnen  Zelle  oder  die  Pavillonbanweise  durchführen  zu  kOnnen,  so  ist  doch 
Alles  geschehen,  um  das  Peinempfinden  der  Leidtragenden  zu  schonen  und  die 
Bevölkerung  nach  und  nach  mit  der  Benutzung  der  Leichenhallen  zu  be^eundeo. 

Die  für  prunkvollere  Leichenbegängnisse  dienenden  Zellen  sind,  völlig  von 
einander  getrennt,  in  Hallen  angeordnet,  die  eine  grössere  Zahl  Leidtn^nder 
aufzunehmen  vermögen,  während  ein  Tfaeil  der  übrigen  Zöllen  derart  geplant 
wnrde,  dass  je  drei  Zellen  zasammengel^t  und  mit  einem  gemeinsamen  Vor- 
raareie  für  die  Leidtragenden  versehen  sind.  Das  Belegen  dieser  Zellen  ge- 
schieht in  einer  solchen  Reihenfolge,  dass  die  Leichenbegängnisse  zeitlich  ge- 
trennt vor  sich  gehen,  der  Voiraum  kann  daher  für  jedes  derselben  völlig  in 
Anspruch  genommen,  werden.  IKe  bescheidensten  Zellen  sind  zu  je  sehn  in 
einer  Halle  vereinigt,  doch  sind  Vorkehrangen  getroffen,  um  Scheidewände 
zwischen  je  drei  oder  vier  Zellen  einfügen  zu  können,  falls  diese  grösseren 
Vereinigungen  bei  der  Uevölkerung  keinen  Anklang  finden. 

Eine  besondere  Halle  ist  zur  Anfnahme  der  an  Infektionskrankheiten  Ge- 
storbenen bestimmt  Hier  sind  ausschliesslich  Gruppen  von  je  drei  bis  vier 
Zellen  angeordnet. 

Die  Secirhalleo  mit  ihren  Nebenräumen  und  die  Kapellen  wurden  als 
Gebäude  für  sich  behandelt,  welche  mit  den  Leichenhallen  höchstens  durch 
einen  Säulengang  verbunden  sind. 

Wände,  Pussboden  und  Decken  siad  aus  undurchlässigen  Baustoffen  wasch- 
bar hergestellt;  für  Heizung,  Lüftung,  Wasserzufuhr  und  Fortführung  ist  Sorge 
getragen.  Die  Abwässer  fiiessen  zunächst  einem  Becken  tu,  in  welchem  ihre 
Desinfektion  erfolgt,  ehe  sie  einem  öffentlichen  Gewässer  zugeleitet  werden. 
Der  Entwurf  erfüllt  daher  alle  an  eine  solche  Anstalt  zu  stellenden  Ansprüche 
auf  das  beste  nnd  verdient  das  Interesse  der  Fachleute  in  hohem  Grade. 


BOda,  Wllkeln,  Das  staatliche  Verbot  des  Getränkehandels  in  Ame- 
rika.   Weimar  1901.  40  Ss.  8«  W.  Bode's  Verlag.  Preis:  0,80  Mk. 
Von    Dr.  W.   Bode's  „Studien   zur  Alkoholfrage"    dürfen    wir  viel 
gutes  erwarten.    Das  zeigen  die  ersten  zwei  Hefte,  welche  uns  vorliegeD- 


H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 
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üeber  die  BestrebuDgen  der  Amerikaner,  dem  Alkobolismus  zu  steuern, 
ist  man  bei  ans  noch  schlecht  unterrichtet.  Die  Alkoholg^ner  übertreiben 
nuneist  Zahl  und  Erfolge  der  Abstinenten  dort  und  rfihmen  der  Gesetz- 
gebung der  Einzelstaaten  Vortheile  für  das  Gemeinwohl  nach,  welche  sie 
nicht  zettigt.  Die  Alkoholiuteressenten  wiederum  frohlodcen  und  verbreiten 
mit  GenugthuuDg  die  zahlreichen,  den  verschiedenen  Verordnungen  zozoschrei- 
benden  SchAdeo. 

Folgende  wichtigere  Gesetzesbestimmungen  finden  wir  in  den  einzelnen 
Staaten: 

1.  Prohibition,  staatliches  Verbot  des  Geträokefaandels  und  der  Getr&nke- 
bereltung;  Kauf,  Einfuhr  und  Konsum  sind  nicht  inbegriffen. 

2.  Localoption:  einzelne  Kommunal verb&nde  oder  Gemeinden  entscheiden 
allein  über  Handel  und  Ausschank.  Hiermit  zumeist  verbunden  das  System 
„Consent"  oder  „Petition".  (Koncession  nur  mit  Genehmigung  von  ^/a  der 
Wahlffthigen  oder  Hausbesitzer.) 

3.  High  Liceoce:  Regelung  und  Minderung  der  Schankstätten  durch  sehr 
höbe  Besteuerung. 

Nachwmslich  bevorzugt  der  Amerikaner  die  stark  alkoholhaltigen  Getränke, 

insbesondere  gemischte  Spirituoseu.  Getrunken  wird  und,  wie  bei  uns  in  den 
Kneipen,  Politik  gemacht  in  den  „Saloons".  Das  „Traktiren"  hier  ist  zu 
einem  socialen  Uebel  geworden.  Der  Kampf  gegen  den  Alkohol  Ist  zugleich 
ein  politischer:  die  republikanische  Partei  ist  die  der  Temperenzler,  die  demo- 
kratische die  der  Alkoholinteressenten.  Der  Verkehr  in  den  Saloons  gilt 
nicht  als  fein.  Die  besseren  Kreise  sind  deshalb  abstinent  oder  heucheln 
Abstinenz. 

Auch  in  den  Probibitionsstaateu  wird  nicht  wenig  Alkobol  verkauft  Das 
Becht  zum  Verkauf  erwirbt  man  sich  durch  freiwillige  Leistung  der  üblichen 
Alkobolb  und  essteuer.  Die  staatlichen,  zur  Ueberwachuug  angestellten  Agenten 
verkaufen  den  Spiritus  nicht  etwa  nur  zu  medicinischen  oder  technischen 
Zwecken,  sondern  auch  zum  Genüsse,  ebenso  die  Apotheken  und  Droguen. 
Hau  lAsst  die  Gesetze  nur  ausführen,  so  weit  die  Öffentliche  Meinung  sich  nicht 
auflehnt.  Politische  Dienste  mässen  als  Gegenleistung  für  solche  Nachsicht 
dienen.  Die  Einfuhr  alkoholischer  Getränke  aus  den  Nachbarstaaten  ist  erlaubt 
und  reichlich.  Sogenannte  „Trinkklubs"  bezieben  Rngros-Sendungen.  Die 
Hotels  geben  Spirituosen  fast  ausnahmslos  ab.  Winkelscbänken  bestehen  in 
grosser  Zahl.  Wenig  wird  auf  dem  Laude  getrunken,  wo  auch  der  Fremden- 
verkehr sehr  gering  ist. 

Die  Erfahrungen  warnen  davor,  Gesetze  zu  erlassen,  welche  nicht  voll- 
kommen praktisch  durchführbar  sind.  Eine  energische  Minderung  der  Scbank- 
koncessionen  neben  hoher  Besteuerung  aller  starken  Getränke  dürften  mehr 
Vortheile  bringen,  als  die  radikalen  Bestimmungen  in  Amerika,  welche  die 
Achtung  vor  den  Gesetzen  vernichten,  die  man  doch  nicht  befolgt,  nnd  anderer- 
seits die  Arbeit  der  Mässigkeitsfreunde  erschweren  und  in  falsches  Licht  setzen. 


F  1  a  d  e  (Dresden). 
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Bodfi,  WilkBiM,  Das  Gotbeo  burgische  System  in  Schweden.  32  Ss.  6*. 
Mit  5  Illustrationen.  Weimar  1901.  W.  Bode's  Verlag.  Preis:  0,80  Mk. 
Eine  berechtigte  Forderung  aller  derer,  welche  in  dem  Ueber&nss  an 
Schank'  und  Trinkgelegenheiten  ein  Haupthinderniss  gegen  die  Genesung  nn- 
seres  Volkes  von  der  Alkoholseuche  sehen,  bleibt  die  Uebertragang  der  Koo- 
cessionen  an  gemeinnützige  Gesellschaften.  In  dem  Gothenburgcr  Sytitem 
finden  wir  solche  Forderung  verwirklicht.  Der  Branutweiokonsum  war  ehemals 
in  den  nordischen  Tündern  ein  ganz  nngeheorer.  Im  Jahre  2830  sollen  auf 
den  Kopf  4G  Liter  50proc.  Schnaps  berechnet  worden  sein!  Man  versuchte, 
diesem  Nothstande  znnächst  durch  Beschränkung  der  Kleiobrennerei  abzubeifei], 
namentlich  der  geföhrlicheo  Hausbrennereien.  Es  gab  deren  1829  über  170000, 
im  Jahre  1897  .  nur  128,  darunter  zumeist  grosse  Betriebe.  In  den  Laod- 
gemeindeo  war  die  Zahl  der  Koncessionen  von  einer  fQr  12  626  Einwohner 
aaf  eine  fQr  18  297  Bewohner  im  Jahre  1888  gesunken.  1865  warde  in 
Gotbenburg  der  gesammte  Schank  und  Kleinhandel  mit  Schnaps  einer  gemein- 
nQtzigen  Gesellschaft  übertragen.  Die  meisten  Städte  folgten  alsbald  diesem 
Vorgehen. 

Zar  Zeit  ist  im  Kleinhandel  1  Liter  Branntwein  {zu  1  Mk.!)  das  Min- 
deste, was  gekauft  werden  moss^  und  zwar  ist  Verkaufszeit  mu  von  8  übr 
früh  bis  7  Uhr  Abends,  Ausschank  nur  von  9  Chr  früh  bis  6  Uhr  auf  dem 
Lande,  bis  10  Uhr  in  der  Stadt,  Sonntags  überhaupt  nicht  erlaubt.  Die  Ge- 
sellschaft (Bolag,  in  Norwegen  Samlag)  hat  d.is  Recht,  weitere  Koncessionen 
in  beschränkter  Zahl  zu  vergeben  und  muss  gewisse  Abgaben  zahlen.  Der 
Reingewinn  ist  für  gemeinnützige  Zwecke  abzallefern.  Die  Wirtbe  dürfen 
Gewinn  nur  vom  Verkauf  von  £ssen,  Kaffee,  Selters  und  Gigarren  nehnten. 
Lehrreich  für  uns  ist  folgender  Vergleich.    ISs  gab 

in  Gothenburg  (18Ü9)  75  Branntweinkoncessionen  auf  122  370  Einwohoer, 
„  Danzig  (1898)  489  „  „  125  605  „ 

„  Stettin  (1898)  994  (!)  „  „  151818 

„  Kiel  (1898)  318  „  „     96  640  „ 

„  Stockholm   (1899)  213  (!)  „  „  291  680  (1)  „ 

„  Bremen  (1898)  1130  (I)  .  „   150000  « 

Von  besonderem  Wertbe  ist  das  Bestreben  jener  Gesellschaften,  die 
Schänken  möglichst  fern  von  grossen  Arbeitsplätzen  zn  koncessioniren.  Aarh 
erhalten  Personen  bis  zu  18  Jahren  keine  geistigen  Getränke.  In  den  Schaok- 
lokalen  liest  man  auf  die  Vorlbeile  der  Massigkeit  und  Enthaltsamkeit  hin- 
weisende Anschläge.  Bode  betont,  wie  das  Gothenbu^er  System  die  Kneipen- 
und  Schnapspolitik  ausmerze,  und  die  FartneD  dort  nicht  die  Hülfe  der  Al- 
koholinteressenten  nöthig  haben,  wie  bei  uns.  Diese  frohlocken  Übrigens,  dass 
der  Trunk  trotz  allem  in  Schweden  zunahm.  Nur  ist  dafür  keineswegs  das 
Bolagsystem  verantwortlich  zn  machen,  sondern  vor  allem  die  Zunahme  des 
ßierimports  und  das  hohe  Ansteigen  der  Löhne  in  den  letzten  Jabren.  — 
Wir  Mässigkeitsfreunde  würden  nur  wünschen  können,  dass  end- 
lich auch  in  Deutschland  die  grossen  Vortheile  der  gemeinnützigen 
Scbaukgesel  Iscbaften  anerkannt  und  von  den  koncessionirendeo 
Behörden  die  Abgabe  an  den  Meistbietenden  nachgerade  abge- 
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schafft  würde,  die  geradezu  den  die  Koncession  Erwerbenden  zu  möglichst 
grossem  Vertriebe  der  Alcoholica  zwingt.  Die  Bode'sche  Veröffentlichang  sei 
angelegentlicbst  zum  Stadium  empfohlen.  Flade  CDresden). 

TilllW*  Karl  Fr.  (Bremen),  Eine  neue  Waffe  gegen  den  Alkohol ismns. 
Bremen.  Druck  von  Carl  Sehünemann.  (Im  Selbstverlag.)  4  Ss.  80. 
Ein  Reklameschriftchen  für  das  TOllner'sche  OrtgiDal-fogwerbter- Extrakt, 
welches  in  wenigen  Worten  das  Alfcoholeleod  der  modernen  Rulturataaten 
schildert  und  zur  Enthaltsamkeit  auffordert.  „Der  Kampf  gegen  den  Alkohol 
ist  eine  Pflicht  für  Jeden,  der  nicht  den  Verfall,  sondern  die  Förderung,  nicht 
den  Untergang,  sondern  ein  fruchtbares  Brblühen  der  höchsten  menschlichen 
Gflter,  der  Moral,  der  geistigen  Befähigung,  der  göttlichen  Psyche,  als  den 
Zweck  unseres  Daseins  erkannt  hat."  In  der  Familie  soll  man  zunächst  mit 
dem  Kampfe  beginnen.  Die  alkoholischen  Getränke  sollen  nicht  die  gewohn- 
heitsmftssigen  Tisehgetränke  sein.  Als  Vorzüge  des  Ingwerextraktgetränkes 
hebt  die  Schrift  hervor:  „Bin  voller  schöner  Schaum  bedeckt  das  goldblonde 
Getränk,  und  jeder,  welcher  seither  an  Lagerbier  gewOhnt  war,  geniesst  diesen 
Ersatz  von  vornherein  ohne  Widervillen".  Man  kann  das  fotrakt  femer  als 
trockenes  haltbares  Pulver  immer  bei  sich  führen  und  löst  es  einfach  in 
Wasser  auf;  es  ähnelt  dem  Brausepulver  durch  die  beigefügt.e  Weinsteinsäure, 
doppeltkohlensaures  Natron,  Zucker  u.  s.  w.  Das  Büchlein  weist  noch  auf  die 
bekannte  Thatsache  hin,  dass  in  den  meisten  der  „alkoholfreien"  Getränke  Al- 
kohol nachweisbar  ist  Ref.  hat  wiederholt  das  Ingwerextrakt  gekostet  und 
es  ganz  empfehlenswerth  gefunden.  Es  dfirfte  aber  immer  wieder  zn  betonen 
sein,  dass  wir  uns  wesentliche  Erfolge  für  unsere  Mässigkeita-  oder  Enthalt- 
samkeitsarbeit hinsichtlich  der  Frage  der  Ersatzgetränke  vor  allem  von 
möglichster  Mioderong  des  Preises  (Zoll)  der  Volksgetränke,  Kaffee  und  Thee, 
versprechen  müssen,  während  all  die  neuen  Ersatzgetränke  wohl  für  die  wohl- 
habenden Kreise  zeitweise  annehmbare  Getränke  sein,  aber  kaum  allgemein 
benutzte  Genussmittet  werden  können.  F I  a  d  e  (Dresden). 


JlCObltZ,  Heber  desinf icirende  Wandanstriche.  Aus  dem  hygien.  In- 
stitut der  Universität  zu  Halle  a.  S.  Zeitschr.  f.  Hyg.  Bd.  37.  S.  70. 
Nachdem  Verf.  eingehend  die  Versuche  von  Deycke,  Heimes  und  Bosco 
besprochen  hat,  beschreibt  er  seine  eigenen.  Dieselben  wurden  in  der  Weise 
angestellt,  dass  er  53  qcm  grosse  Thon-  resp.  Elchenholzplatten  mit  der  zu 
untersuch  enden  Farbe  bestrich  und  sie  nach  vollständiger  Trocknnng  ver- 
mittelst eines  Haarpinsels  oder  Wattebausches  mit  24  Stunden  alten  Bouillon- 
knlturen  von  pathogenen  Bakterien  inficirte.  Bei  jedem  einzelnen  Versuche 
wurde  eine  Platte  bei  Licht,  eine  andere  im  Dunkeln  aufbewahrt.  Die  Ent- 
nahme von  den  Platten  geschah,  indem  mit  einem  sterilen  Messer  immer  ein 
gleich  grosses  Stück  abgekratzt  und  in  ein  Bouillon-,  Agar-  oder  Serumröhrchen 
gebracht  wurde. 
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Untersacfat  wurden  der  Diphtheriebacillas,  TypbnsbaiMÜas,  Staphylococcos 
aureus,  Streptococcus  erysipelatis,  Cbolera?ibrio  und  sporenhaltiger  Uilibrand. 

Die  Veranche  ergaben ,  dass  die  Bakterieo  am  schnellateD  abgetSdtet 
wurden  auf  den  vod  der  Firma  Rosenzweig  &  Baumann  bezogenen  Porcellao- 
emaillefarben  Pef  2097  fi  und  2098  B  sowie  auf  zwei  Oelfarben,  einer  Blei- 
weiss-  und  einer  Zinkweissfarbe,  dann  folgten  die  Zonkafarbe  (Kitzingm), 
dann  die  Force! laoemaillefarben  Pef  2092  und  2093  und  scbliesslidi  die  Am- 
phibolin-,  Hyperolin-  und  Leimfarbe. 

Unterschiede  zwischen  den  bei  Licht  und  im  Dunkeln  aufbewahrten  Platten 
waren  dabei  nicht  zu  beobachten.  Auch  die  Wahl  des  Untergrundes  war 
gleichgiltig. 

Auf  den  erstgenannten  Farben  waren  nach  4  Stunden  abgetfidtet:  Diph- 
therie, Typbus  und  Cholera;  nach  8— 12  Stunden  Staphylokokkus  und  Strepto- 
kokkus; auf  der  Zonkafarbe  und  Pef  2092  Cholera  nach  4  Stunden,  Typhös 
nach  12  Stunden,  die  übrigen  nach  24  Stunden.  Pef  2093  tSdtete  8  mal,  die 
übrigen  Farben  mindestens  70  mal  so  laugsam  ab  als  die  erstgenannten.  Mili- 
braodsporen  wurden  nur  auf  diesen  nach  30  Tagen  abgetödtet. 

Nunmehr  ging  Verf.  daran,  die  Ursachen  der  Desinfektionawirknng 
zu  uDtersucheo.  Physikalische  Verhältnisse  genügten  nicht  zur  ErklAmog 
derselben,  da  sieb  die  in  dieser  Beziehung  .vOllig  gleichen  Porcetlanemaille- 
farben  in  ihrer  desinficirenden  Wirkung  völlig  verschieden  verhalten.  Es  mfissei) 
deshalb  chemische  Eigenschaften  ausschlaggebend  sein.  Dass  Ozon  hierbei 
nicht  in  Betracht  kommen  kann,  ergab  die  Thatsache,  dass  die  am  kräftigsteD 
desinficirenden  Farben  die  schwächste  Ozonentwickelung  aufwiesen.  Dagegen 
wies  der  Umstand,  dass  bei  den  meisten  angewendeten  Farben  der  Farbk5rper 
derselbe  ist,  darauf  hin,  dass  der  Unterschied  in  dem  Bindemittel,  dem  Leia- 
jjle,  seine  Ursache  haben  müsse.  Weitere  Versuche  ergaben  auch,  daus  die 
aus  dem  Leinöl  entwickelten  gasförmigen  chemischen  Verbindungen  stärkere 
Desinfektionskraft  besitzen  als  das  Ozon,  und  zwar  sind  w  hauptsächlich 
Kohlensäure,  Aldehyde  und  flüchtige  Fettsäuren,  die  die  deainficirende  Wirkong 
der  Anstrichfarben  bedingen.  Hierdurch  ist  gleichzeitig  die  geringere  Desin- 
fektionskraft von  Pef  2092  und  2093  erklärt,  da  ihre  Bindemittel  nicht  Leinöl, 
sondern  Terpentinöl  ist 

Wie  lange  die  desinficirende  Wirkung  der  Wandanstriche  vorhält,  konnte 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmt  werden;  doch  trat  nach  ÖVa  resp-  10  Wodtea 
langem  Trocknen  eine  Verzögerung  der  Bakterienwirknng  ein,  nach  4  Monaten 
findet  dieselbe  erst  nach  4—5  Tagen  statt. 

Was  die  praktische  Verwerthung  der  Farben  betrifft,  so  seichnen  sich  die 
am  besten  desinficirenden  gleichzeitig  durch  Glätte  des  Anstrichs,  grosse  Deck- 
kraft und  Widerstandsfähi^eit  gegen  unsere  gewöhnlichen  Desinfektionsmittel 
aus.  Kisskalt  (Würsbofg). 


Prinzlng,  FrlMirich,  Die  eheliche  Fruchtbarkeit  in  Deutschland.  Zät- 
scbr.  f.  Socialwissenschaft.  1900.  Bd.  4.  S.  38  ff. 

Deutschland  nimmt  mit  27,0  ehelich  Geborenen  auf  100  verheirathete 
Frauen  unter  den  europäischen  Staaten  eine  bevorzugte  Stellung^  ein.    In  den 
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einzeloeo  Theilen  Deutscfalaads  zeigen  sich  allerdtogs  grosse  VerschiedeDbeiten, 
welche  in  erster  Linie  durch  die  Gewohnheiten  der  Volksstamme  bedingt  sind; 
daneben  ist  die  HenscheoanhftofDDg  in  den  Stftdteo  von  besonderer  Bedeutung, 
die  meist  mit  einem  beträchtlicbeD  Räckgaoge  der  ehelichen  Fruchtbarkeit 
eiobergeht.  Der  letstere  Umstaod  ist  aber  nicht  in  gleichem  Maasse  wirksam, 
so  ist  in  dem  st&dterelchen  Regiernngsberirk.  Dftsseldorf  die  eheliche  Fracht- 
barkeit  sehr  hoch,  während  sie  in  Lüneburg  und  Mecklenburg,  Gebieten  mit 
nur  wenigen  Städten,  klein  ist.  Ihre  Höhe  wechselt  schon  in  verhAltnissmässig 
beschränktem  Umkreise  erheblich,  ohne  dass  sich  dies  auf  die  Art  der  vor- 
wiegenden Beschäftigung,  vor  Allem  auf  die  Vertbeilung  von  Landwirtbschaft 
und  Industrie,  zurückführen  Hesse;  vielmehr  handelt  es  sich  dabei  um  Volks- 
gebrftache,  deren  Entstehung  nur  eine  eingehende  Lukalforsehung  aufdecken  kann. 

In  Preussen  ist  ein  Rückgang  der  ehelichen  Fruchtbarkeit  auf  dem  Lande 
nicht  vorhanden,  während  er  in  deu  Städten,  vor  Allem  in  den  Grossstädten, 
recht  erheblich  ist.  Besonders  ansgesprochen  war  der  Rückgang  in  Berlin,  in 
den  Städten  der  Bezirke  Potsdam,  Liegnitz,  Merseburg,  Düsseldorf,  KOln  und 
HohenzoUern.  Aehnlich  wie  in  Preussen  verhält  es  sich  in  Bayern.  In  den 
»isserfränkischen  Bezirken  des  rechtsrheinischen  Bayerns  überragt  die  eheliche 
Fruchtbarkeit  auf  dem  Lande  jene  der  Städte  in  solchem  Maasse,  wie  dies  in 
Preussen  nirgends  beobachtet  wird.  Die  Ursachen  dieses  Miss  Verhältnisses  in 
den  ansserfränkischen  Bezirken  müssen  in  gesellschaftlichen  Zuständen  der 
dortigen  Städte  gesucht  werden.  Das  rege,  gesellige  Leben  daselbst  bedingt 
einen  grosseren  Geldaufwand,  zu  dessen  Ausgleichung  die  Verhinderung  eines 
reichen  Kindersegens  ein  wirksames  Mittel  bildet.  Nur  so  werden  in  einem 
Gebiete  hober  ehelicher  Fruchtbarkeit  die  geringen  Ziffern,  welche  auf  ^die 
Städte  fallen,  zu  erklären  sein. 

Eine  künstliche  Beschränknng  der  Kinderzabl  findet  in  fast  allen  deutschen 
Städten  statt;  aber  auch  auf  dem  Lande  bat  sich  in  weiten  Gebieten  der  Prä- 
ventivverkehr  eingebürgert.  Gerade  da,  wo  jetzt  die  eheliche  Fruchtbarkeit 
eine  sehr  geringe  ist,  wie  in  Thüringen,  «in  der  Provinz  Sachsen,  im  Osten 
Hannovers,  ist  dies  wahrscheinlich  schon  seit  lange  der  Fall  gewesen.  Die 
Beurtheilung  einer  absichtlichen  Beschränkung  der  Kinderzahl  ist  je  nach  den 
in  den  Vordergrund  gestellten  Gesichtspunkten  eine  sehr  verschiedene.  Wenn 
dieselbe  als  das  wirksamste  Mittel  gegen  die  Gefahr  der  Uebervölkerung  ge- 
priesen wird,  so  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  in  Deutschland  zur  Zelt  eine 
solche  nicht  besteht,  denn  gerade  da,  wo  die  eheliche  PVuchtbarkeit  am  höchsten 
ist,  in  den  ostpre^ispischen  Provinzen,  wird  über  Leutenoth  geklagt,  und  die 
aus  diesen  abgewanderten  Arbeiter  werden  nicht  nur  von  den  geburtsarmen 
centralen  preussischen  Provinzen,  sondern  auch  von  dem  geburtenreichen 
Westen  aufgenommen.  Da  Ideen,  wie  die  einer  künstlichen  Beschränkung  der 
Kinderzahl,  sich  in  der  Bevölkerung  schnell  einbürgern  können,  müssen  alle 
Versuche  zu  ihrer  Verbreitung  energisch  bekämpft  werden. 
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Tabellarische  Uebersicbteo,  betreffend  deo  Civilstand  der  Stadt 
Frankfurt  a.  M.  im  Jahre  1899.  32  Ss.  gr.  8°  Frankfort  a.  M.  1900. 
Bei  einer  mittleren  JabresbevOlkerung  des  Stadtgebiets  einschliesslich 
Bockenheims  von  253  900  Seelen  worden  im  Verbaltniss  zu  jedem  Tausend 
11,47  Eheschiiessungen  gegen  11,08  im  Vorjahre,  30,15  Geburten  gegen  31,08 
und  16,56  Todesfälle  gegen  15,57  veraeichnet.  Von  den  7654  Gebarten  waren 
243  Todtgeburten,  von  letzteren  waren  30,  von  den  7411  Lebendgebarten 
983  uneheliche. 

Die  Periode  günstiger  BevOtkerungsverhältnisso,  welche  sich  im  gaozeo 
Reiche  durch  hohe  Heiraths-  und  Geburtszifiern  und  eine  niedrige  Sterblichkeit 
auszeichnete  und  Mitte  der  neunziger  Jahre  begonnen  hat,  dauerte  demnach  im 
Berichtsjahr  noch  an,  wenn  auch  ein  kleiner  Rflckschlag  g^en  das  nnge- 
wOhnlicb  gQnstige  Jahr  1898  erkennbar  war. 

Von  den  Todesursachen  seien  IjungenschwindRUcht  mit  G05  Flilen,  Lungen- 
entzündung mit  357,  Hagendarm katarrh  mit  252,  Gehirnschlag  mit  207,  Alters- 
schwäche mit  157,  Keacbhnsten  mit  80,  Diphtherie  mit  48,  Influenza  mit  39, 
Masern  mit  37,  Typbus  mit  10,  sowie  Selbstmord  mit  72  Fällen  lierro^ 
hoben.  —  Auf  Anstalten  trafen  1288  Todesfälle,  auf  die  7  grOssten  Kranken- 
anstalten 868  bei  10  546  Aofnahmen.  Wflrzburg  (Berlin). 


0|l|i6ihehMr C>,  Zur  Theorie  der  Fermentprocesse.  HQocfa. med. Wochen- 
sehr.  1901.  No.  16.  S.  624. 

Nach  einem  kurzen  Ueberblick  über  die  Geschichte  unserer  Eenntniss  von 
den  katalytischen  Processen,  in  dem  besonders  des  Verdienstes  von  Ost- 
wald um  genaue  OharakterisirnDg  der  Katalyse  als  „Besdileanigang  eines 
langsam  verlaufenden  chemischen  Vorgangs  durch  die  Gegenwart  eines  fremden 
Stoffes"  gedacht  wird,  kommt  Verf.  auf  die  neueren  Arbeiten  von  Bredig 
zu  sprechen.  Dieser  hat  nachgewiesen,  dass  die  katalyüschen,  HfO^  zer- 
setzenden Wirkungen  der  Metallsole  —  einer  feinsten  Vertheilung,  nicht  LOsung, 
von  Hetallpartikelchen  in  einem  flüssigen  Medium  —  vollkommen  identisch 
sind  mit  den  katalytischen  Wirkungen  der  Enzyme:  im  zeitlichen  Verlauf,  dem 
Einfiusa  der  Temperatur,  der  Ginwirkung  chemischer  Stoffe  wie  Blausäure  auf 
den  Ablauf  des  Processes.  Er  glaubt  deshalb,  dass  auch  die  eigentliche 
FermentaktioD  so  weit  mit  der  Wirkung  der  Hetallsole  flbereinatimmt,  dass 
er  berechtigt  sei,  die  beiden  Processe  kurzweg  unter  die  Fermentprocesse  kd 
rubriciren  und  die  Träger  der  Wirkung  nur  mehr  als  ethnische  und  anoi^- 
niacbe  Fermente  zu  unterscheiden. 

Hierin  geht  ßredig  nach  Verf.'s  Meinung  zu  weit. 

Zunächst  ist  die  Uebertragung  des  Namens  „Ferment"  auf  uiorganiselie 
Körper  im  Princip  zu  verwerfen,  da  mit  diesem  Ausdruck  der  Begriff  des 
Sektionsproduktes  lebender  Zellen  unzertrennlich  verbunden  ist  und  somit  die 
Wirkungsweise  nur  einen  Tbeil  der  den  Fermenten  supponirten  Eigenschaften 
bildet. 

Ferner  ist  es  unrichtig,  dass  die  katalytische  Wirkung  der  oiganischeo 
Materie  eng  und  wesentlich  mit  der  fermentativea  zusammenhängt. 
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Deno  erstens  folgt  die  Enzymwirkutig  nicht  genau  deo  Gesetzen  der  Kata- 
lyse, sondero,  während  bei  dieser  die  Katalysatoren  unverändert  bleiben,  ver- 
ändert sich  das  Ferment  während  der  Reaktion. 

Zweitens  ist  die  Fähigkeit  aller  Enzyme,  H3O2  zu  zerlegen,  nicht  eine 
Eigenschaft  des  Fermentes  an  sich,  da  man  nach  Jacobson  die  katalytische 
Kraft  vernichten  kann,  ohne  die  eigentlich  fermentative  za  xerstCren. 

Dritteos  —  und  dies  ist  die  Hauptsache  —  ist  es  nicht  mOglich,  mit  der 
Theorie  der  einfachen  Katalyse  die  streng  specißsche  Wirkung  der  Fermente 
tu  erklären.  Diese  strenge  Specifität  lässt  annehmen,  dass  einige  Besiehungeu 
zwischen  dem  Ferment  und  seinem  Substrat  vorbanden  sind,  dass  bei  dem 
ersten  Akt  der  Fermentwirknng  präliminare  Veränderungen  beider  Stoffe  vor 
sich  gehen  und  erst  der  zweite  Akt,  der  Zerfall,  katalytiscber  Natur  ist.  Diese 
präliminaren  Vorgänge  besteben  hOchst  wahrscheinlich  in  einer  Bindung  des 
Fermentes  an  sein  Substrat,  und  zwar  sind  die  Beziehangen  der  beiden  KOrper 
zu  einander  sterischer  Natur. 

Von  den  echten  Fermenten  führt  eine  fast  lückenlose  Reihe  von  Ueber- 
gängen  zu  den  Bakterientoxinen,  vom  Labferment  einerseits  über  die  Fermente 
der  übrigen  Eiweisskörper  (Präcipitiae  u.  s.  w.)  zu  den  specifischen  Fermenten, 
die  sich  auf  Zellen  züchten,  weiter  zu  den  Blutgiften  (Tetanolysin  u.  s.  w.)  und 
den  eigentlichen  Toxinen.  Auch  die  Präcipitine  (Hämolysine  u.  s.  w.)  müssen 
als  Fermente  angesehen  werden,  nur  sind  sie  von  so  anendlich  verfeinerter 
Specifität,  dass  sie  sogar  auf  Verschiedenheiten  der  Eiweissstoffe  verschiedener 
Thierarten  Rttcksicht  nehmen. 

Schwierigkeiten  bietet  dieser  Theorie  der  Ferment  Wirkung  allerdings  die 
Thatsache,  dass  es  auch  relativ  einfach  konstituirte  Fermentsubstrate  giebt, 
wie  Amygdalin,  Rohrzucker,  in  denen  das  Vorhandensein  sterisnh  specifischer 
Gruppen  schwer  voransgesetzt  werden  kann,  und  es  ist  deshalb  fraglich,  ob 
sie  auf  alle  Fermente  ausgedehnt  werden  darf.        Kisskalt  (Wfirzbui^). 


Gesetze  und  Terordniingeii. 

(Fortsetzung  und  Schluss  aus  Nci,  18.) 

8.  Von  weitgehendster  hygienischer  Bedeutung  ist  die  allgemeine  Verfügung, 
betreffend  Fürsorge  für  die  Reinhaltung  der  Gewässer  vom  2U. Februar  1901. 
Es  heisst  in  derselben: 

Die  Angelegenheit  (die  Reinhaltung  der  Gewässer)  gewinnt  eine  immer  steigende 
Bedeutung,  weil  in  Folge  der  ständigen  Vermehrung  der  Bevölkerung  und  der  auf 
Benutzung  der  Wasserläufe  angewiesenen  Anlagen  die  Verunreinigung  der  Ge- 
wässer stetig  zuzunehmen  droht,  während  andererseits  das  Bedürfniss  nach 
reinem  Wasser  für  wirthschaflliche  und  andere  Zwecke  fortwährend  an  wäch  st. 
Ein  solches  Bedürfniss  besteht  nicht  nur  für  die  Gemeinden  und  die  Landwirthschaft, 
sondern  auch  für  zahlreiche  industrielle  Betriebe  (Bleichereien,  Wäschereien,  Papier- 
fabriken, Brauereien,  Stärkefabriken  u.  s.  w.),  sowie  auch  für  sämmtliche  Dampf- 
kessel  anlagen. 

Die  auf  Reinhaltung  der  Gewässer  gerichteten  Bestrebungen  der  Behörden 
werden  daher  auch  bei  den  betheiligten  Erwerbskreisen  im  Allgemeinen 
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auf  Verständniss  und  Unterstützang  rechnen  dürfen.  Auch  in  solchen  FälleD, 
wo  polizeiliche  Zwangsmaassregeln  nach  Lage  der  Gesetzgebung  ausge* 
schlössen  sein  sollten,  haben  deshalb  die  l'olizeibeliörden  sich  nicht  untbatig  zu 
verhalten,  sondern  müssen  es  sich  angelegen  sein  lassen,  im  gütlichen  Wege  die 
Besitzei  nachtheilig  wirkender  Anlagen  und  die  sonst  BeÜieiligten  zu  der  nöthigea 
Verbessemng  der  Ableitungseinrichtongen  zu  bestimmen. 

Für  das  polizeiliche  Vorgehen  kommen  im  übrigen  vornehmlich  folgende 
Gesichtspunkte  in  Betracht: 

I.  Die  Polizeibehörden  müssen,  um  rechtzeitig  die  erforderlichen  Maass- 
nahmen  zur  Reinhaltung  der  Gewässer  treffen  zu  können,  über  den  thatsächlichen 
Zustand  der  Gewässer  ihres  Bezirks  genau  unterrichtet  sein  und  sich  von  allen 
für  die  Ab wässerungs Verhältnisse  wesentlichen  Veränderungen  alsbald  Kenntoiss 
verschaffen. 

Die  polizeilichen  Exekuti vbearaten  (Gensdarmen,  Ortspolizei-,  Strom- 
polizei-, Fischerei beamten)  sind  anzuweisen,  von  allen  Gewässerverunreiniguo- 
gen,  die  sie  gelegentlich  wahrnehmen,  thunlichst  unter  Angabe  der  L'rsprun^stelle 
und  der  Häufigkeit  der  Wiederholungen,  der  ihnen  vorgesetzten  Polizeibehörde  un- 
verzüglich schriftliche  Anzeige  zu  erstatten,  worauf  diese  Behörde  das  Weitere 
zu  veranlassen  hat. 

Ferner  sind  behufs  Feststellung  etwaiger  Verunreinigungen  nnd  Erörterung  der 
zur  Reinhaltung  erforderlichen  Maassnahmen  nach  Bedarf,  in  der  Regel  mindestens 
alle  2 — 3  Jahre,  Begeh  ungen  derjenigen  Gewässer  torzunehmen,  die  bereits  in 
erheblicherem  Maasse  verunreinigt  sind,  oder  bei  denen  eine  solche  Verunreinigung 
zu  besorgen  ist.  Nähere  Anordnungen  haben  die  Herren  Regiecangspräsidenten  oder» 
soweit  es  sieh  um  schiffbare  Wasserstrassen  handelt,  mit  deren  Verwaltung  besondere 
Behörden  im  Sinne  des  §  1.S8  des  Ijandesverwaltungsgesetzes  betraut  sind,  diese  zu 
treffen;  sie  haben  insbesondere  zu  bestimmen,  auf  welche  Gewässer  die  Begehungen 
erstreckt  werden,  und  in  welchen  Zeitabschnitten  sie  stattfinden  sollen,  wer  die  Be- 
gehungen leiten  soll,  und  welche  Beamten  hinzuzuziehen  sind. 

Dabei  ist  Folgendes  zu  beachten:  dem  zuständigen  Bauheamten  (MeÜo- 
rations-Ban  ins  pektor,  Wasserbau  Inspektor,  Kreisbauinspektor),  dem  Gewerbeinspek- 
tor und  dem  Medicinalbeamten  ist  stets  Gelegenheit  zu  geben,  sich  an  den  Be- 
gehungen zu  belheiligen;  geeigneten  Falles  ist  auch  der  Deichinspektor  zuzu- 
ziehen. Wo  bergbauliche  Interessen  in  Frage  kommen,  ist  ausserdem  dem  Oberbergamt 
behufs  etwaiger  Entsendung  eines  Vertreters  Mittheilung  zu  machen.  Es  ist  darauf 
Bedacht  zu  nehmen,  dass  die  Absicht  der  Begehung  nicht  vorzeitig  in  die 
weitere  Oeffentlichkoit  dringt,  damit  nicht  etwa  seitens  interessirter  Personen 
der  Zweck  der  Begehung  durch  besondere  Maassnahmen  vereitelt  wird. 

Auch  Beireiiungen,  die  aus  anderer  Veranlassung  stattfinden,  z.  B.  behufs  der 
vorgeschriebenen  Verrollsliindigung  oder  Abänderung  der  Wasserbücher,  sowie  die 
Stronibereisungen  sind  tliunlichst  für  den  obigen  Zweck  nutzbar  zu  machen. 

II.  Bei  Anwendung  der  geltenden  gesetzlichen  Bestimmungen  die 
—  abs^eselien  von  den  für  einzelne  kleinere  Gebiete  etwa  bestehenden  Vorschriften  — 
in  der  Anlage  I  zusamraengestelit  sind,  ist  Nachstehendes  zu  beachten: 

1.  Die  wichtigsten  sind  der  §  27  des  Feld-  und  Forstpolizeigesetzes 
vom  1.  April  18s0  und  der  §  4Ji  des  Fisohereigesetzes  vom  HO.  Mai  1874,  die 
beide  für  den  ganzen  Umfang  der  Monarchie  gelten. 

Der  §  27  Xo.  3  a.  a.  0.  hcirolit  nicht  jedwede  Verunreinigung  von  Gewässern 
mit  Strafe,  sondern  nur  die  unbefugte.    Für  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  die 
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Veiunreinigang  als  eine  befugte  oder  anbefagte  anzusehen  ist,  sind  die  Bestimmnngen 
des  sonstgeltenden  Rechts  maassgebend  (ve^l.  Entsoh.  d.  O.-V.-G.  Bd.  29.  S.  387). 

Das  Fischereigesetz,  welches  gleich  dem  §  27  No.  3  a.  a.  0.  für  öffentliche 
(schitfbarc)  und  private  (nicht  schiffbare)  Flüsse  sowie  für  geschlossene  und  nicht 
geschlossene  Gewässer  gilt,  schreibt  deren  Keinhaltung  zwar  lediglich  im  Interesse  der 
Wabrang  fremder  Fischereirechte  vor,  wird  aber  bei  richtiger  Anwendung  auch  eine 
geeignete  Handhabe  bieten,  nni  neben  den  Fischereirechten  andere  Inter- 
essen zu  schützen. 

2.  Von  den  beiden  nur  in  den  alten  Provinzen  geltenden  Gesetzen  betrifft  die 
Kabinets-Ordre  vom  24.  Februar  1816  lediglich  die  schiff-  und  flössbarcn,  das  Gesetz 
Tom  28.  Februar  1843  die  (nicht  schiffbaren)  Privatflüsse.  Beide  Gesetze  untersagen 
die  Verunreinigung,  insoweit  sie  durch  gewerbliche  Anlagen  herbeigeführt 
wird,  die  Kabinets-Ordre  jedoch  nur,  wenn  sie  durch  Einwerfen  fester  Stoffe  er- 
folgt, wie  sich  aus  den  Wendungen  „Abgänge  in  solchen  Hassen  in  den  Fluss  werfen" 
und„Wegräumnng  der  den  Wasserlauf  hemmenden  Gegenstände"  ergiebt.  Das  Pri  vat- 
finssgesetz  verbietet  femer  die  Verunreinigung  auch  dann,  wenn  dadurch  der  Be- 
darf der  Umgegend  an  reinem  Wasser  beeinträchtigt  oder  eine  erhebliche  Belästigung 
des  Publikums  verursacht  wird. 

3.  Der  im  Geltungsbereiche  des  Rheinischen  Rechts  noch  geltende  Artikel  42 
der  Ordonnance  sur  le  fait  des  eaux  et  forets  bezieht  sich  nur  auf  schiff- 
und  ftössbare  (navigables  et  flottables)  Flusse,  untersagt  aber  deren  Verunreini- 
gung allgemein  (die  Synonyme  ordure  und  immondice  bezeichnen  zwar  speciell « 
Schmutz,  Kehricht,  Staub,  werden  aber  auch  allgemeiu  im  Sinne  von  Unreinigkelten 
gebraucht). 

4.  Bei  dem  Mangel  einer  gesetzlichen  Vorschrift,  welche  die  Verun- 
reinigung der  Gewässer  allgemein  untersagt,  ist  in  jedem  einzelnen  Falle 
zu  prüfen,  ob  die  Voraussetzungen  eines  der  in  der  Anlage  aufgeführten  oder  sonst 
in  Betracht  kommenden  Sondergesetze  vorliegen.  Soweit  dies  nicht  der  Fall  ist,  kann 
die  Polizeibehörde  auf  Grund  der  Bestimmangen  des  §  10  A.  L.-R.  II,  17  und  des 
§  6  des  Gesetzes  über  die  Polizeiverwaltung  vom  11.  März  1850  (Gesetz-Samml.  S.265) 
sowie  des  §  6  der  Verordnung  über  die  Polizei  Verwaltung  in  den  neu  erworbenen 
Landestheilen  vom  20.  September  1867  (Gesetz-Samml.  S.  1529)  gegen  eine  Verun- 
reinigung der  Gewässer  einschreiten,  wenn  die  Voraussetzungen  dieser  Gesetze  ge- 
geben sind.  Hierbei  werden,  soweit  es  sich  um  Anwendung  des  §  6  des  Gesetzes  von 
1850  und  der  Verordnung  von  1867  handelt,  je  nach  Umständen  Tornehmlich  in  Be- 
tracht kommen  die  Fälle  unter: 

a)  a.  a.  0.  Schutz  der  Personen  und  des  Eigcnlhums, 

f)  Sorge  für  die  Gesundheit, 

g)  Fürsorge  gegen  gemeinschädliche  und  gemeingefährliche  Handlungen, 

h)  Schutz  der  Felder,  Wiesen,  Weiden  u.  s.  w. 

Dazu  ist  zir  bemerken,  dass  das  Oberverwaltungsgerioht  in  neuerer  Zeit 
dem  Begriffe  der  Gesundheitsschädlicbkett  eine  weitgehende  Anwend- 
barkeit beigelegt  und  insbesondere  polizeiliche  Verfügungen  für  berech- 
tigt erklärt  hat,  die  bestimmt  sind,  eine  auch  nur  mittelbare  Uesundheitsge- 
fahr,  wie  sie  z.  B.  üble  Ausdünstungen  im  Gefolge  liaben  können,  abzu- 
wenden (rergl,  Kntsch.  des  III,  Senats  vom  28.November  1895  im  Preuss.  Verw.-Bl. 
17.  S.  431.  Abs.  5).  Es  wird  sich  daher,  wo  die  sondergesctzlich  en  Bestimmungen 
versagen,  in  vielen  Fällen  ein  Einschreiten  schon  aus  dem  Gesichtspunkte  einer  durch 
die  Verunreinigung  drohenden  Gesundfaeitsgefahr  recbtertigen  lassen. 

III.  Bei  den  zur  Keinhaltung  der  Gewässer  zu  ergreifenden  Haassnahmen  sind 
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vornehmlich  folgende  Ziele  ins  Auge  zu  ffissen,  und  zwar  ohne  Unterschied,  ob  es 
sich  um  öffentliche  oder  Privatflusse,  uni  stehende  oder  flie&sende. 
nnterirdische,  geschlossene  oder  nicht  geschlossene  Gewässer  handelt: 

1.  Vermeidung  der  Verbreitnng  ansteckender  Krankheiten  odfr 
sonstiger  gesundheitsschädlicher  Folgen,  auch  im  Hinblick  auf  die  schiff« 
fahrttreibende  Bevölkerung, 

2.  Heinbaltung  des  für  eine  Gegend  oder  Ortschaft  zum  Trinken, 
zam  Haas-  oder  Wirthsohaftsgebrauch  oder  zum  Tränken  des  Viehes 
sowie  zum  Betriebe  der  Landwirthscfaaft  oder  zum  Gewerbehetriebf 
erforderlichen  Wassers, 

3.  Schutz  gegen  erhebliche  Belästigungen  des  Publikums; 

4.  Schutz  des  Fischbestandes. 

Behufs  Erreichung  dieser  Ziele  ist  die  sorgsamste  Handhabung  der 
bestehenden  gesetzlichen  Vorschriften  geboten  und  insbesondere  darauf  hin- 
zuwirken,  dass  deren  Anwendung  nicht  etwa  aus  Gründen  lediglich  örtlichen  Interes*''ä 
zum  Nachtheile  der  Allgemeinheit  unterbleibt.  Auch  ist  das  polizeiliche  Vorgehen 
nicht  davon  abhängig  zu  machen,  dass  seitens  eines  Geschädigten  oder  sonst  Bethei- 
ligten Beschwerde  wegen  Wasserverunreinigung  erhoben  wird,  sondern  sobald  ein 
Hissstand  zurKenntniss  der  Polizeibehörde  gelangt,  ist  von  Staatswegen  einzuschreiten. 
Andererseits  ist  aber  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dass  bei  Anwendung  der  gesetzlichen 
Bestimmungen,  soweit  sie  nicht  zwingenden  Rechts  sind,  die  Grenzen  des  berechtigten 
Bedürfnisses  nicht  zum  Schaden  Oberwiegender  anderweitiger  Interessen  überschiiilen 
werden;  wie  ja  auch  nach  §  43  Abs.  3  des  Fischereigesetzes  das  Einwerfen  oder  Ein- 
leiten schädlicher  Stoffe  in  die  Gewässer  „bei  überwiegendem  Interesse  der  Landwirth- 
schaft  oder  der  Industrie  gestattet  werden  kann.  Ueberhaupt  ist  unter  Vermeidung 
jeder  schematischen  Behandlung  von  Fall  zu  Fall  nach  Maassgabe  der  ob- 
waltenden Ortlichen  und  wirthschaftlichcn  Verhältnisse  anter  billiger  Abwägung 
widerstreitender  Interessen  zu  verfahren,  wobei  die  verschiedenen  wirtbschaftlichm 
Interessen,  insbesondere  die  der  Landwinbschaft  und  der  Industrie,  im  Grundsatz  aU 
gleichwerthig  zu  behandeln  sind.  Denn  die  Mannigfaltigkeit  der  Art  und  des  Ümfanirs 
der  Anlagen,  die  Verschiedenheit  der  technischen  Möglichkeit  und  finanziellen  Durch- 
führbarkeit der  Abwässerreinigung,  die  Beschaffenheit  der  Gewässer  und  die  Bedürf- 
nisse der  näheren  oder  weiteren  Umgegend  nach  reinem  Wasser,  sowie  die  Vielseitig- 
keit der  betheiliglen  öffentlichen  und  wirthschaftlichcn  Interessen  bedingen  eine  indi- 
viduelle Behandlung  des  einzelnen  Falles.  Hierbei  und  namentlich  bei  den  für  die 
Reinigung  von  Abwässern  zu  stellenden  Forderungen  sind  die  praktischen 
Erfahrungen  und  der  jeweilige  Stand  von  Wissenschaft  und  Technik  7a 
berücksichtigen.  In  der  Anlage  II  sind  einige  nach  dem  derzeitigen  Stande  derWissen- 
schaft  aufgestellte  Grundsätze  für  die  Einleitung  von  Abwässern  in  Vorllather  bei- 
gefügt, welche  dabei  als  Anhalt  dienen  können.  Die  Vervollständigung  dieser  Grund- 
sätze, insbesondere  der  nicht  nach  §  IG  der  Gewerbeordnung  genehmigungspflichtigen 
Anlagen,  bleibt  vorbehalten. 

Für  die  fortlaufende  Beobachtung  und  Verwerthung  der  Fortschritte 
auf  dem  Gebiete  dor  Abwässerreinigung  und  Wasserversorgung  wird,  die 
Bewilli^rung  der  beantragten  Mittel  durch  die  Landesvertretung  vorausgesetzt,  am 
1.  April  1901  eine  staatliche  Prüfungs-  und  L'ntersuchungsanstalt  in 
Thätigkeit  treten,  bei  der  alsdann  die  Behörden  sachkundigen  Rath  erlangen  können. 

IV.  Bei  Verfol^unf!;  der  vorbezoichneten  Ziele  sind  im  übrign'n  vorzugsweise 
folgende  Gesichtspunkte  za  beachten: 

1.  Als  Verunreinigung  der  Gewässer  kommt  neben  dem  Einwerfen 
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fester  Stoffe  and  Gegenstände,  wie  Kehricht,  Schutt,  Asche,  Unrath.  Koth, 
Sägespäne,  thierische  Körper  und  dergl.,  namentlich  dasEinleiteti  verunreinigten 
Wassers  oder  sonstiger  flüssiger  Stoffe  in  Betracht.  Ob  die  Verunreinigung 
darch  gewerbliche  Anlagen  oder  durch  Abgänge  aus  der  Haus-  und  Landwirthschaft 
oder  auf  andere  Weise  erfolgt,  macht  keinen  Unterschied. 

2.  Gewässer,  die  in  erster  Linie  zur  Kntwässerung,  insbesondere 
znr  Aufnahme  der  Abwässer  von  Ortschaften  und  Fabriken,  benutzt 
Verden,  oder  die  in  längerer  Ausdehnung  mit  gewerblichen  und  anderen  baulichen 
.Vnlagen  besetzt  sind,  werden  in  der  Regel  bezüglich  der  Keinhaltungsmaass- 
regßln  anders  za  behandeln  sein,  als  Gewässer,  die  hauptsächlich 
Zwecken  der  Landwirt hschaft  und  der  Fischzucht  dienen  oder  vorzugs- 
weise zur  Bewässerung  benutzt  werden. 

3.  Die  Einführung  verunreinigender  Stoffe  in  die  Gewässer  ist  in  der 
Reirel  dann  zu  untersagen,  wenn  ihre  Wassermenge  unter  Berücksichtigung- des 
rorhandenen  Geföllesnicht  ausreicht,  um  dieStoffe  in  uDSch&dlicherWeise 
aufzunehmen. 

4.  Sind  nahe  der  Einmündung  erheblicher  Mengen  schädlicher  Ab- 
Tüsser  Ortschaften  gelegen,  die  auf  die  Benutzung  des  Wassers,  insbesondere 
zu  Trinkzwecken  oder  für  den  häuslichen  Gebrauch  angewiesen  sind,  so 
sind  Vorkehrungen  gegen  die  Verunreinigang  des  Gewässers  in  weit  höherem 
Maasse  erforderlich,  als  wenn  die  Wohnstätten  so  weit  von  der  Einmündungs- 
stelle  entfernt  sind,  dass  nach  den  besonderen  Verhältnissen  die  Uebertragung 
gesundheitsschädlicher  StofTe  auf  Menschen  und  Thiere  unwahrscheinlich,  oder 
das  Gewässer  in  der  Lage  ist,  sich  durch  Selbstreinigung  der  eingeführten  schäd- 
lichen StofTe  zu  entledigen. 

5.  Unter  Umständen  wird  mit  Rücksicht  auf  die  bisherige  thatsächliche  Ent- 
\rickeiang  der  Verhältnisse,  die  bei  manchen  Gewässern  zu  einer  erheblichen 
'lauernden  Verunreinigung  geführt  hat,  während  andere  Gewässer  noch  reines 
und  gutes  Wasser  enthalten,  in  der  Weise  zu  unterscheiden  sein,  dass  auf  die  weitere 
Keinhaltang  der  letzteren  ein  besonders  grossesGewicht  gelegt,  derEinleitnng  unreiner 
StofTe  und  Abwässer  in  die  Vortluther  der  erstgedachten  Art  aber,  soweit  es  nicht  aus 
L'esundheitspolizeilichen  Rücksichten  geboten  ist,  weniger  streng  entgegengetreten  wird. 
Dabei  ist  indes  darauf  Bedacht  zu  nehmen,  dass  nicht  durch  eine  übermässige  Ver- 
unreinigung des  Oberlaufs  der  noch  reine  Unterlauf  eines  Flusses  ebenfalls  verdorben 
wird,  (vergl.  hierzu  Entsch.  d.  O.-V.-G.  Bd.  29.  S.  292/293.) 

V.  Ein  Unterschied  in  dem  polizeilichen  Vorgehen  ist  geboten  je 
nach  Art  der  Anlagen  and  Anstalten,  von  denen  die  Verunreinigung 
ausgeht. 

1.  Handelt  es  sich  um  gewerbliche  Anlagen,  die  einer  besonderen  Geneh- 
migung nach  §  16  der  Gewerbeordnung  bedürfen,  so  gilt  Folgendes: 

a)  Für  die  Neuerrichtung  solcher  Anlagen  sind  in  erster  Linie  die  Bestim- 
mungen der  §§  17ff.  a.a.O.  und  der  Ausführungsanweisungen  vom  9.Augustl89y  und 
24.  August  190O  (Min.-Bl.  f.  d.  innere  Verw.  S.  127  u.  28ö)  maassgebend.  Dabei  hat 
sich  die  nach  §  18  der  Gew.-Ordn.  stattfindende  Prüfung  und  die  Begutachtung  durch 
denOewerbeiaspektor,  den  zuständigen  Baubeamten  (Meliorations-Bauinspektor,  Wasser- 
Bauinspektor,  Kreisbauinspektor)  und  den  Medicinalbeamten  auch  auf  die  Frage  zu 
erstrecken,  ob  und  in  wieweit  eine  Verunreinigung  der  Gewässer  von 
einer  Anlage  zu  besorgen  und  die  Herstellung  von  Klärvorrichtungen 
erforderlich  oder  zweckmässig  ist.  Je  nach  dem  Ausfall  der  Prüfung  und  der 
Outacbten  ist  die  Genehmigung  zu  der  Anlage  an  Bedingungen  zu  knüpfen  oder  unter 
Imständen  ganz  zu  versagen. 
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Bei  der  gedachten  Begutachtung  ist  die  technische  Anleitung  vom  15.  Mti  18% 
(Hin.-Bl.  S.  196)  —  abgeändert  durch  die  Erlasse  rem  9.  Januar  1S96  (HiD.-Bl.S.9l 
und  vom  März  and  1.  Juli  1890  (Hin.-Bl.  S.  98,  187)  —  zu  beachten. 

b)  Gegenüber  bestehenden,  bereits  genehmigten  Anlagen  ergebensich,  i 
sofern  nicht  etwa  <ier  Fall  des  §  51  der  Gew.-Ordn.  eintritt,  oder  eine  Aenderunain  j 
der  Lage  oder  Beschaffenheit  der  Betriebsstätte  oder  eine  wesentliche  Aenderani;  in  | 
dem  Betriebe  selbst  rorgenommen  wird  (§25  der  Gew.-Ordu.),  die  Grenzen  des  polizei-  ! 
liehen  Einschreitens  aus  dem  Inhalte  der  Genebmigungsorknnde  (rergl.  No.  Ti  dei  I 
Ausf.-Anw.  vom  9.  August  1899).  j 

Innerhalb  dieser  Grenzen  ist  zwar  auf  die  Wahrung  vorhandener  Berech- 
tigungen zur  Abführung  von  Abwässern  und  auf  eine  thunlichste  ScboQun;  ■ 
gegebener  Verhältnisse  Bedacht  zu  nehmen;  andererseits  ist  aber  einem  Miss-  | 
brauche  solcher  Berechtigungen,  soweit  es  gesetzlich  zaiässig  ist,  energisch  i 
entgegenzutreten  und  anf  eine  Verbesserung  der  vorhandenen  Zustände 
nach  Möglichkeit  hinzuwirken.    Zu  diesem  Zwecke  sind  die  bestehenden  Anlagfn 
thunlichst  einer  regelmässigen  Aufsicht  zu  untersteilen,  die  sich  insbesondere 
auf  eine  Prüfung  in  der  Richtung  zu  erstrecken  hat,  ob  ^ie  vorhandenen  KUr- 
und  Bei Digungs Vorrichtungen  in  ordnungsmässigem  Zustande  erhaltfs 
und  ihrer  Zweckbestimmung  entsprechend  benutzt  werden,  and  ob  die  Abfüh- 
rung der  Abwässer  nicht  das  durch  die  Interessen  des  Betriebes  ani-f- 
dingt  gebotene  Maass  überschreitet.   Stellen  sich  bei  der  Beaufsichtigung 
Missstände  heraus,  deren  Beseitigung  auf  Grund  des  geltenden  Rechts  oder  der  Gr-  i 
nebmigangsurkunde  verlangt  werden  kann,  so  wird  es  sich  in  der  Regel  empfelilrn. 
zunächst  mit  dem  Unternehmer  in  geeigneter  Weise  in  Verbindung  zu  treten,  um  ibn  | 
auf  gütlichem  Wega  zu  veranlassen,  Abhilfemaassregeln  zu  treffen.    Erst  wenn  tii^i 
Verfuhren  nicht  zum  Ziele  führt,  ist  im  Wege  polizeilicher  Verfügung  vorzugeben  un>i 
das  zur  Beseitigung  der  Missstände  Erforderliche  im  Zwangswege  zu  reranlassen. 

2.  Gegen  gewerbliche  Anlagen,  die  einer  Genehmigung  nach  §l6a.a.O. 
nicht  bedürfen,  sowie  gegen  nicht  gewerbliche  Anlagen  und  Veransialtan- 
gen  aller  Art  kann  die  Polizeibehörde  auf  Grund  der  oben  zu  II  anRefühnen 
Bestimmungen  bis  zu  ihrer  völligen  üntcrsagung  einschreiten  (vergi.  Eoti-oh.  1  i 
0,-V.-G.  Bd.  23.  S.  254,  257/263). 

Um  eine  solche  Maassnahme  thanlichst  zu  vermeiden,  empfiehlt» 
sich,  nicht  erst  abzuwarten,  bis  schädigende  Anlagen,  vielleicht  mit  erhehlic'utfn 
Kapitalaufwendungen  ausgeführt  sind  und  ihre  Wirkungen  zeigen,  sondern  von  vyrn 
herein  den  Unternehmer  auf  die  Folgen  einer  unzulässigen  Verunreiniguc^ 
der  Wasserlänfe  aufmerksam  zu  machen.  Bei  genügender  Aufmerksamkeit  acd 
Befolgung  der  oben  unter  l  gegebenen  Anordnungen  mnss  es  den  Polizeibehörden 
möglich  sein,  in  dieser  Weise  rechtzeitig  die  erforderlichen  Vorbeuguqgsmaassrei^eli- 
zu  treffen.  Namentlich  erscheint  es  zweckmässig,  gelegentlich  der  Erlheilung  von  Bau- 
erlaubnissen  für  Anlagen,  mit  welchen  die  Gefahr  einer  Wasserverunreinigung  vm- 
bunden  ist,  den  Unternehmer  ausdrücklich  darauf  hinzuweisen,  dass  er  für  nnscU'> 
liehe  AbführuDg  der  unreinen  Stoffe  und  Abwässer  Sorge  tragen  müsse,  widriirenfai.; 
auf  Grund  der  gesetzlichen  Vorschriften  polizei  lieh  erseits  gegen  ihn  vorgeg-ini^f" 
werden  müsse. 

Auf  bereits  bestehende  Aulagen  dieser  Art  findet  das  vorstehend  unter  Xo.  \'- 
im  Abs.  2  Gesagte  sinngemässe  Anwendung. 

IV.  Soweit  es  sich  um  eine  Verunreinigung  der  Gewässer  durch  d'D 
Bergbau  handelt,  ist  den  Bergbehörden  (Oberbergämtern,  RevierbeamteDl  tintfl' 
die  §§  1%— 199  A.  L.-R.  die  Aufgabe  übertragen,  jeder  gemeinschädlichen  Ein^  r- 
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kang  des  Bergbaues  entgegen zatreten.  Ks  ist  jedoch  bereits  in  dem  gemeinschaftlichen 
Erlasse  der  mituoterzeichneten  Hinister  für  Lacdwirthschaft,  Domänen  und  Forsten 
und  für  Handel  und  Gewerbe  vom  7.  April  1876  (vergl.  Zeitschr.  fSr  das  Berg-, 
Hütton-  und  Salinenwesen  Bd.  24.  S.  23)  angeordnet,  dass  die  Bergbehörden  sich  in 
wichtigeren  Fallen  mit  den  WassorpolizeibehÖrden  ins  Benehmen  zu  setzen  haben. 
Dort  ist  es  auch  bereits  als  zweckmässig  bezeichnet,  dass  die  Wasserpolizeibehörden 
Haassnahmen,  die  auf  den  Bergbau  zurückwirken  können  —  abgesehen 
von  den  Fällen  einer  dringenden  Gefahr  —  thunlichst  erst  nach  Anhörung  der 
Bergbehörden  und  möglichst  im  Einverständnisse  mit  ihnen  treffen. 

(VerÖfif.  d.  Kais.  Ges.-A.  1901.  No.  U.) 

9.  Unter  dem  29.  December  1900  hat  der  der  Minister  der  geistlichen  u.  s.  w. 
Angelegenheiten  folgende  Anweisung,  betreffend  mediciaische  Eingriffe  am 
Menschen,  an  die  Vorsteher  der  Kliniken,  FoIiklinikeA  und  sonstigen  Krankenan- 
stalten, ergehen  lassen: 

I.  Die  Vorsteher  der  Kliniken,  Polikliniken  und  sonstigen  Krankenanstalten 
weise  ich  darauf  hin,  dass  medicinische  Eingriffe  zu  anderen  als  diagnostischen, 
Heil-  and  Immunisirungszwecken,  auch  wenn  die  sonstigen  Voraussetzungen  für  die 
rechtliche  und  sittliche  Zulässigkeit  vorliegen,  doch  unter  allen  Umständen  aus- 
geschlossen sind,  wenn 

1.  es  sich  um  eine  Person  handelt,  die  noch  minderjährig  oder  aus  anderen 
Gründen  nicht  vollkommen  geschäftsfähig  ist: 

3.  die  betrefTende  Person  nicht  ihre  Zustimmung  zu  dem  Eingriffe  in  un- 
zweideutiger Weise  erklärt  hat; 

3.  dieser  Erklärung  nicht  eine  sachgemässe  Belehrung  über  die  aus  dem 
Eingriffe  möglicherweise  hervorgehenden  nachtfaeiligen  Folgen  vorausgegangen  ist. 

It.  Zugleich  bestimme  ich,  dass 

1.  Eingriffe  dieser  Art  nur  von  dem  Vorsteher  selbst  oder  mit  besonderer 
Ermächtigung  desselben  vorgenommen  werden  dürfen; 

2.  bei  jedem  derartigen  Eingriffe  die  Erfüllung  der  Voraussetzungen  zu  I 
No.  1 — 3  und  H  No.  1,  sowie  alle  näheren  Umstände  des  Falles  auf  dem  Kranken- 
blatte zu  vermerken  sind. 

III,  Die  bestehenden  Bestimmungen  über  medicinische  Eingriffe  zu  dia- 
gnostischen, Heil-  und  Immunisirungszwecken  werden  durch  diese  Anwei- 
sung nicht  berührt.  (Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  1901.  Xo.  7.) 

Jacobitz  (Halle  a.S.}. 


Kleiiere  HittkeilugM. 


Stand  der  Seuchen.  Nach  den  Veröffentlichungen  des  Kaiserlichen  Gesund- 
heitsamtes. 1901.  No.  35  u.  .36. 

A.  Stand  der  Pest.  I.  Türkei.  Galata.  Am  19.8.:  ein  neuer  Pestfall. 
II.  Aegypten.  2. — Ö.8.:  Fort  Said  3Erkrankungen  und  ITodesfall.  Alexandrien 
2  Erkrankungen,  2  Todesfalle.  Zagazig  1  Erkrankung,  l  Todesfall.  9. — 15.  8.: 
Alexandrien  und  Port  Said  je  3  Erkrankungen  und  je  ein  Todesfall;  inZagazig 
1  Erkrankung.  16. — 22.  8.:  Alexandrien  3  Erkrankungen;  Port  Said  3  Erkran- 
kungen und  2  Todesfälle.  III.  Kapland.  21.— 27.  7.:  in  der  ganzen  Kolonie  5  Pest- 
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Kleinere  Mittheilungen. 


fälle  angezeigt,  ä  in  Port  Elizabeth;  2  TodesfäUe.   Als  pestverdächtig  waren  , 
in  Beobachtung  5  Personen  und  in  den  Contact  camps  befanden  sich  noch  85.  i'>Ä. 
bis  3.  8,:  neue  Peslfälie  in  der  ganzen  Kolonie  4,  davon  1  in  Port  Elizabeth  und 
1  auf  der  Kaphalbinsel,  als  pestverdächtig  ia  Beobachtung  waren  5  Kranke, 
pnd  in  den  Contact  camps  befanden  sich  noch  52  Personen.  IV.  Britisch-Osl* 
indion.  Präsidentschaft  Bombay.  21.— 27.7.:  2402  Erkrankungen,  1739  Todes- 
fälle.  Stadt  Bombay,  108  Erkrankungen,  112  festgestellte  Todesfälle,  ausserdem  von 
insgesammt7)i9Sterbefä,llen  173mitPestverdacht.  Kalkutta:  IGTodesfälle.  Karacfii.  i 
U.— 20.7.:  1  Erkraolcang,  1  Todesfall.  21.— 27.  7.:  8  Erkrankungen,  4  Todesfällr.  | 
38.7.— 3.8.  Präsidentschaft  Bombay:  2622ErkrankungeD,  1930 Todesfälle.  Stadl 
Bombay:  93  Erkrankungen,  136  erwiesene  Pesttodesfalle  und  172  verdächtige  Sitrbe-  i 
fälle.  Jiarachi:  5  Todesfälle.  V.  China.  Swatau.  Seitdem  1.  Juli  soll  in  de:  Siadi 
und  im  Hafen  kein  Erkrankungsfall  mehr  vorgekommen  sein;  doch  wird  angenommen, 
dass  vereinzelte  Pestfälle  auch  hier  noch  auftreten,  dass  slso  hier,  ebenso  in  Hod^'- 
kong,  Amoy  und  wohl  auch  Kanton  die  Pest  endemisch  geworden  sei.  VI.  Ver- 
einigte Staaten  von  Nordamerika.  San  Francisco.  6. — 11.  7:  5  Erkranliun- 
gen,   4  Todesfälk*.    VII.  Philippinen.  Manila.  16. — 22.  6.:  9  Erkrantuniren. 
13  Todesfälle.  Queensland.  7. --13.  7.:  1  Erkrankung. 

B.  Zeitweilige  Haassregeln  gegen  Pest.  Durch  Verfügung  des  Keicbs- 
kanzlers  vom  24.  8.  1901  ist  für  das  Deutsche  Reich  die  Ein-  und  Durcbfobr  ven  Leib- 
wäsche, alten  und  getragenen  Kleidungsslückeii,  gebrauchtem  Bettzeug,  Hadern  und 
Lumpen  jeder  Art  aus  der  europäischen  Türkei  einschliesslich  aller  türkischen  Häfen 
des  Aegäischen  und  des  Schwarzen  Meeres  verboten  worden.  Die  Einfuhr  von  Leib- 
wäsche, Bettzeug  und  Kleidungsstücken,  die  die  Reisenden  zum  Gebrauch  oder  al^ 
Umzugsgut  mit  sich  führen,  ist  nach  vorheriger  Desinfektion  gestattet. 

C.  Stand  der  Cholera.  I.  Britisch-Ostindien.  Kalkatta.  21.-27.7.: 
22  Todesfälle. 

D.  Stand  der  Pocken.  Italien.  Es  erkrankten  (und  starben)  im  Juli  im 
Stadtkreise  Neapel  525  (186),  im  Landkreise  Neapel  54  (22),  in  Caseria 
118  (28),  Castellamare  165  (46)  und  Pozzuoli  53  (2)  Personen. 

E.  Typhus.  Marokko.  In  der  Hauptstadt  Fes  brach  Ende  Juli  oder  .\nfani' 
August  eine  bösartige,  als  „Typhus  mit  Fällen  von  Meningitis"  bezeichneteSeuche  uus. 

F.  Gelbfieber.  I.  Brasilien.  Rio  de  Janeiro.  26.5.-15.6.;  27  Tode;- 
fälle.  II.  Mexico.  Vera  Cruz.  14.-20.7.:  1  Todesfall.  Tampico  26.7.:  1  Erkran- 
kung auf  einem  vonProgreso  kommenden  Schiff.  lU. Columbien.  Bocas  del  Toro. 
II.— 20.  7.:  3  Erkrankungen.  IV.  Cuba.  Santiago  de  las  Vegas  bei  Havana 
11.— 20.7.:  4  Erkrankungen.  Havana  20.— 27.7.:  3  Erkrankungen.  V.PortoRico. 
San  Juan  16.  7.:  1  Erkrankung  auf  eiu{>m  von  Port  au  Princ«  nach  St.  Thomas  und 
Havre  gehenden  Schiffe.  Jacobitz  (Halle  a.  S.}. 


Beilage  zur  jjHygienischen  Rundschäii'^ 

XI.  Jalirgu«.  Bartli,  t.  Oktober  1901.  No.  19. 


VerbaRdluagett  der  Deutschen  GeselUcbatt  für  öleitHcbe  Geiuiidheitiplegc 

ZV  BerilR^). 

Sitzung  vom  13.  Mai  1901.  Vorsitzender:  Herr  Vrehmer,  ScbriftfQbrer: 
Herr  Baer. 


Dana  hält  Herr  Martlfl  MeideltObl  den  angekündigten  Vortrag:  Ueber  die 

Nitbweedjgltift  der  ErricbtUNS  vea  Heifitättei  für  Herzkraeke. 


Meine  Herren!  Wenn  ich  es  heute  unternehme,  vor  Ihnen  darzulegen, 
dass  die  Errichtang  von  Heilstätten  für  Herzkranke  eine  Aufgabe 
der  Hedicin  und  der  Gesellschaft  ist,  so  hoffe  ich,  dasa  diese  hier  zum  ersten 
Male  gegebene  Anregung  den  Anstoss  zu  einer  Durchführung  der  Idee  und 
zu  ihrer  Ueberführung  in  das  Thatsächliche  abgeben  wird.  Gerade  von  dieser 
Stelle  ans  dQrfte  es  angemessen  sein,  die  Forderung  zu  erbeben  und  zu  be* 
gründen;  denn  mit  der  Schaffung  von  Heilstätten  für  Herzkranke  würden  wir 
einen  wichtigen  und  wesentlichen  Schritt  zur  weiteren  Hebung  und  Forderung 
der  Volksgesnndheit  thnn. 

Wenn  der  Fortschritt,  welcher  die  moderne  praktische  Medicin  vor  der- 
jenigen früherer  Zeiten  auszeichnet,  hervorgehoben  werden  soll,  so  beruht  er 
wohl  auf  der  nunmehr  vollzogenen  Erkerntniss,  daas  die  Behandlung 
innerlicher  Krankheiten,  insbesondere  chronischer  Zustände, 
nicht  mehr  wie  früher  nur  mit  einem  einzigen  Mittel,  mit 
Arzneien  etwa,  geschehen  kOrine,  sondern  dass  vielmehr  in  dem- 
selben Maasse,  wie  durch  die  chemischen  Einwirkungen  der 
Arzneimittel,  eine  grosse  Reihe  andersartiger  Einflüsse  auf  den 
erkrankten  KOrpern  heilsame  Reize  ausüben  können.  Wir  haben 
allmählich  gelernt,  diese  Reize  zu  gruppiren,  sie  für  die  therapeutische  Ver- 
wendung als  einzelne  sogenannte  Heilmethoden  von  einander  zu  sondern,  und 
wir  bedienen  uns  ihrer  als  Hydrotherapie  und  Balneotherapie,  als  Bewegungs- 
therapie, Uebungstherapie,  Massage,  als  Lichttherapie,  Elektrotherapie  und  Ther- 
motfaerapie,  besonders  auch  als  Frnährungstherapie  und  als  Hypurgie,  der  nach 
wissenschaftlichen  Grundsätzen  angewendeten  und  tbatsächliche  Heilfaktoren  in 
sich  bergenden  Krankenpflege;  und  selbst  die  vom  Arzte  ausgehenden  und  bewusst 
angewendeten  psychischen  Einwirkungen  auf  den  Kranken  beginnen  nunmehr  als 
Psychotherapie  und  Beschäftigungstherapie  feste  Formen  zu  gewinnen.  In 
dieser  Fülle  der  Hülfsmittel  und  in  ihrer  systematischen^  koni- 

1)  Alle  auf  die  Herausgabe  der  Verhandiungen  der  Deutschen  Gesellschaft  für 
öfFentÜche  Gesundheitspflege  zu  Berlin  bezüglichen  Einsendungen  u.  3.  ir.  verden  an 
die  Adresse  des  Schriftführers  der  Gesellschaft,  Prof.  Proskauer,  Cbarlottenburg, 
Ublandstr.  184,  I,  erbeten.  Die  Herren  Autoren  tragen  die  Verantvortung  für  Form 
und  Inhalt  ihrer  UittheiluDgen. 


Zu  Bn^nn  der  Sitzung  widmet  der  Vorsitzende  einen  warmempfundenen 
Nachruf  dem  verstorbenen  Medicinalrath  Moebius.  > 
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bioirteD,  gleichzeitigen  Anwendang,  meine  Herren,  liegt  die  Stärke 
der  modornen  Hedicin:  denn,  ohne  dass  die  eine  oder  die  andere  dieser 
Einwirkungen  etwa  ein  specifisches  Heilvermi^n  gegenüber  den  einxelneo 
Krankheiten  besässe,  vermag  die  gleichzeitige,  kombinirte,  systematische  An- 
wendung dieser  mannigfachen  Heileinwtrknngen  eine  ganze  Reihe  von  Grkru- 
kuDgen,  die  gemeinhin  als  anheilbar  gelten,  in  gewissem  Sinne  beilbar  zd 
machen.  Und'  das  ist  ein  glücklicher  und  bedeutsamer  Fortuhritt  unserer 
heutigen  Medicin. 

Es  kann  nie  nnd  nimmer  die  Aufgabe  der  inneren  Medicin  sein, 

eine  vorhandene  und  ausgebildete  körperliche  Veränderung  im  Or^anismas 
durch  direkte  therapeutische  Einwirkung  auf  sie  zur  Norm  zurückzuführen, 
die  anatomische  Erkrankung  also  etwa  als  solche  sn  heilen.  B« 
allen  Erkrankungen,  welche  wie  die  Herzkrankheiten  als  chronische  verlaufen, 
sind  die  entstandeneu  Veränderungen  an  den  Organen  irreparable,  und  keinerlei 
Hülfsmittel  der  internen  Hedicin*  wie  immer  geartet  es  auch  sein  mag,  besitzt 
das  Vermögen,  derartige  thatsächliche  Substanzverändernngen  zurückzubildeo. 
Eine  Herzklappe,  welche  durch  abgelaufene  krankhafte  Processe  schlussunAbig 
geworden  ist,  kann  keine  ärztliche  Kunst  der  Welt  wieder  schlnssfähig  machen. 
Aber,  meine  Herren,  vergegenwärtigen  wir  uns  genau:  das  ist  auch  gar  nicht 
die  Aufgabe.  Wollten  wir  nur  dieses,  jetzt  und  immerdar  ganz  sicher  uner- 
reichbare Ziel  zu  verfolgen  bestrebt  sein,  so  würden  wir  unseren  Kranken 
wenig  oder  gar  nichts  zu  nützen  vermögen.  Nein,  die  innere  Medicin  bat 
hier  vielmehr  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  trotz  der  Schlussnnfäfaigkeit 
der  Herzklappen  nnd  bei  deren  vollem  anveränderbaren  Weiter- 
bestehen das  Herz  dennoch  in  die  Lage  gesetzt  wird,  den  Blut- 
kreislauf bis  zum  siebenzigsten  Jahre  und,  wenn  es  hoch  kommt, 
bis  zum  achtzigsten,  genügend  zu  unterhalten  and  zu  leisten. 
Denn  nur  die  für  den  Bestand  des  Organismus  ausreichende  Funktions- 
leistung der  einzelnen  Organe  während  der  vollen,  schliesslich  ja  dorh 
begrenzten,  menschlichen  Lebenszeit  zu  gewährleisten,  ist  die  Aufgabe  der 
internen  Medicin;  wenn  sie  während  dieser  Zeit  den  Organismus  bei  leidlicher 
Leistungsfähigkeit  und  bei  ausreichender  Freiheit  von  Beschwerden  hält,  so 
hat  sie  Alles  geleistet,  was  überhaupt  von  ihr  beansprucht  werden  kann,  und 
Alles,  über  das  sie  ihrem  ganzen  Wesen  nach  nie  und  nimmer  wird  hinaus- 
gelangen  können.  Sie  hat  dann  in  einbm  möglichen  Umfange  den  Kranken 
tbatsächlicb  „geheilt",  gleichviel  ob  seine  einzelnen  Organe  hinterher  dem 
pathologischen  Anatomen  noch  krankhafte  Veränderungen  aufweisen  oder  nicht 
Diese  ihre  grosse  und  schöne  und  dankbare  Aufgabe  zu  erfüllen,  ist  nno 
die  Medicin  eben  nur  durch  die  planmftssige  und  gleichzeitige  An- 
wendung aller  der  verschiedenartigen  ihr  beute  zur  Verfügung 
stehenden  Heileinwirknngen  in  der  Lage.  Da  es  keine  Arzneimittel  giebt, 
welche  für  sich  allein  eine  Krankheit  heilen  kOnnen,  so  müssen  wir  das 
Werk  der  Heileinwirknng  auf  den  Organismus  darch  die  gleicht eitige  Ver- 
wendung der  verschiedensten  Heilmittel  in  Angriff  nehmen,  deren  kein 
einziges  allein  für  sich  ausreichend  wirksam  ist,  um  den  oothwendigen  Gesa^lm^ 
effekt  zu  erzielen,  die  jedoch  in  ihrer  Gesammtheit  sich  za  solcher  Wirkni^ 
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sammireo,  dass  sie  für  den  angeutrebten  Heileffekt  aasreichen.  Es  ist  eben 
ein  Arbeiten  mit  vereinten  Kräften;  wie  auch  im  Leben  Vieles»  das  der 
Einzelne,  da  es  über  seine  Kraft  biDausgeht*  nicht  in  vollbringen  vermag, 
von  einer  Gesammtbeit,  von  einer  grosseren  Anzahl  gleichstrebender  Kräfte 
«ohl  geleistet  werden  kann,  so  hier,  ßioe  solche  Vielzahl  von  Kräften  aber 
moss,  wenn  sie  etwas  vollbringen  will,  harmonisch  fnnktioniren,  muss  einer 
einheitlichen  Leitung  unterstehen,  muss  während  ihrer  ganzen  Thätigkeit  unter 
Aofsicbt  and  Kontrole  sein;  denn  immer  wieder  moss  der  Lenker  die  einzelnen 
Kräfte  anders  verwenden,  die  eine  in  den  Vordergrund  rfioken,  die  andere 
massigen,  muss  er  zeitweilig  diese  und  jene  ruhen  lassen,  um  sie  danach 
vieder  voräbei^ehend  zu  einem  besonders  hohem  Uaasse  von  Kraftentfaltnog 
unisporneD.  Und  so  ist  es  auch  mit  der  kombinirten  Anwendung  der  ein* 
lelnen  verschiedenartigen  Heilfaktoren,  so  ist  es  besonders,  worauf  mit  Nach- 
druck hinzuweisen  meine  beutige  Aufgabe  ist,  mit  ihrer  Verwendung  bei  den 
Herzkrankheiten.  Wenn  früher  der  Arzt  sich  hier  auf  die  Verordnung  eines 
Medikaments  beschränken  konnte,  so  war  dies  mit  dem  Niederschreiben  eines 
Receptes  schnell  genug  geschehen;  die  einfache  Vornahme  der  Arznei- 
ei  II  Verleihung  konnte  der  Kranke  für  sich  allein  wohl  vollziehen.  Wenn  wir 
jetit  dagegen  vor  der  Aufgabe  stehen,  wesentlich  weittrageädere  therapeutische 
Effekte  durch  eine  sorgsame  und  immer  wieder  andersartig  korobinirte  metho- 
dische Verwendung  verschiedenartiger  Heilfaktoren  zu  erzielen,  so  ergiebt 
sieb  schon  von  vornherein,  dass  das  nur  unter  den  eigenen  Augen  des  Arztes, 
nur  unter  seiner  ständigen  und  persönlichen  Aufsicht  und  Leitung 
geschehen  kann,  mit  einem  Worte:  dass  die  thatsftchliche  Erzielung 
dieser  Heileffekte  nur  in  eigenen  Heilanstalten  mOglich  ist.  Und 
ganz  besonders  ist  die  Wiederherstellung  eines  Herzkranken  ein  Kunst- 
werk; wie  der  Bildhauer  Monate  hindurch  an  seinem  Thon  modellirt,  hier  Kleinig- 
keiten fortnimmt,  dort  sie  hinzufügt,  wie  er  immer  und  immer  wieder  gering- 
fügige, dem  Laienange  oft  kaum  erkennbare  Einwirkungen  ausübt,  bis  schliess- 
lich das  Kunstwerk  vollendet  dasteht,  so  ist  auch  die  Heilung  eines  Herz- 
kranken ein  ebensolches  allmähliches  und  systematisches  Umwandeln  seines 
kranken  Kürpers  zum  Zustande  der  relativen  Gesundheit,  so  ist  das  Endziel 
hierbei  ein  ebensolches,  allmählich  entstehendes  und  sich  entwickelndes  Kunst- 
werk. Ein  Kunstwerk  aber  kann  nur  in  einem  Atelier  hergestellt 
werden,  welches  über  alle  nothwendigen  technischen  Hülfsmittel 
nnd  alle  zweckmässigen  äusseren  Bedingungen  verfügt. 

Wenn  wir  Aerzte  einen  Herzkranken,  der  sich  uns  anvertraut,  nicht  nur 
berathen,  sondern  auch  zweckmässig  nnd  mit  dem  grösstmöglichen  Nutzeffekt 
thatsachlich  behandeln  sollen,  so  entsteht  für  uns  also  die  Notbwendigkeir, 
die  Summe  aller  hierfür  erforderlichen  Haassnahmen  längere  Zeit  hindurch  in 
ihrer  vollen  Kombination  auf  den  kranken  Organismus  wirken  zu  lassen.  Da 
stehen  wir  aber  noch  vor  einer  von  Jedem  von  uns,  dem  Herzkranke  häufiger 
sich  anvertrauen,  tief  empfundenen  Lücke.  Denn  in  vollem  Maasse  ist  die 
heute  nothwendige,  umfassende  Behandlung  eines  Herzkranken  in  der  That 
nur  möglich  durch  einen  Aufenthalt  in  einer  diesem  speciellen 
Zwecke  dienenden  und  mit  alleh  für  die  AUgemeiubehandlung 
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der  Herzkranken  nothwendigen  Hütfsmitteln  ausgerüsteten, Heil- 
anstalt.  Die  innere  Medicin  wendet  sich  ja  überhaupt  immer  mehr  und 
mehr,  nnd  das  mit  vollem  Rechte,  der  Richtung  xn,  ganxe  Gruppen  von  Er- 
krankungen mit  Erfolg  dort  zu  behandeln,  wo  die  nothwendigen  verichieden- 
artigen  therapeutischen  Einwirkungen  in  ihrem  vollen  Umfange  gleichzeitige 
Anwendung  finden  kOnnen  und  die  unerlässliehen  Hilfsmittel  hierin  a&mmtlich 
und  vollständig  vertreten  sind;  der  ganze  grosse  Erfolg  der  Lungenheilstätten 
beruht  nur  hierauf,  in  denen  gewisscrraaassen,  ebenso  wie  der  Künstler  in  seinem 
Atelier  durch  eigene,  persönliche  Bethätigang  sein  Kunstwerk  bis  znr  VoUendang 
modetlirt  und  gestaltet,  der  Arzt  das  volle  Maass  von  kombinirtcr  Einflussnahme 
auf  den  Organismus  nicht  etwa  nur  in  der  wohlfeilen  Form  guter  Rathschläge 
anordnet,  sondern  sie  selbst  in  ihrer  thatsäc blichen  Durchführung  dauernd  über- 
wacht oder  vielmehr  durch  eigenes  Handanlegen  persönlich  in  die  That  um- 
setzt. Ebenso  wie  Paust  die  Maxime:  „im  Anfang  war  das  Wort"  verwirft, 
und  dafür  setzen  will:  „im  Anfang  war  die  That'*,  ebenso  muss  es  der  erste 
Grunsatz  für  jedes  in  der  inneren  Medicin  Erfolge  erstrebende 
Handeln  sein,  die  eigene  That  dorn  Kranken  so  weit  als  mOglich 
zu  theil  werden  zulassen»  und  nicht  nur  einmalige,  vorübergehende  Rath- 
schläge za  ertheilen,  die  doch  vergessen  oder  vernachl.lssigt  werden.  „Bilde, 
Künstler,  rede  nicbt!^'  —  der  Goethe'scbe  Grundsatz  hat  auch  für  den  Arzt 
vollste  Geltung,  und  seine  Durchführung  in  der  Medicin  würde  auch,  worauf 
ich  schon  vor  Jahren  hingewiesen  habe^),  die  manchmal  missliche  Lage  der 
Aerzte  in  jeglichem  Betracht  zum  Vortheil  umwandeln  und  gestalten. 

Alles  ärztliche  Handeln  an  einem  Herzkranken  lässt  sich  nach  den  zwei 
Gesichtspunkten  ordnen:  das  Herabsinken  der  Herzkraft,  das  losufficieot- 
werden  des  Herzens,  wie  wir  es  nennen,  entweder  zu  verhüten  oder  la  be- 
seitigen. Wie  schon  dargelegt,  ist  die  eigentliche  Ursache  für  den  scbliess- 
lichen  Eintritt  eines  solchen  Absinkens  der  Herzkraft,  der  Klappenfehler  oder 
die  krankhafte  Verändening  des  Herzmuskelfleisches,  einer  unmittelbaren  thera- 
peutischen Einwirkung  nicht  zugänglich,  bildet  sie  selbst  nicht  den  Gegenstand 
der  Behandlung;  diese  ist  vielmehr  immer  und  ausschliesslich  nur  auf  die  Hebung 
der  Herzkraft  gerichtet,  gleichviel  aus  welchen  Ursachen  sie  bedroht  oder 
erschüttert  ist.  Es  versteht  sich,  dass  dort,  wo  bereits  stärkere  Störungen 
sich  geltend  machen,  deren  unmittelbare  und  alsbaldige  Beseitigung  dringlich 
ist,  andere,  gewichtigere  Heilmaassnahmen  zur  Anwendung  gelangen,  als  in 
denjenigen  Zuständen,  wo  in  Folge  der  krankhaften  Veränderungen  die  spätere 
Abnahme  der  Herzkraft  nnr  droht  aber  noch  nicht  eingetreten  ist,  wo  die 
noch  ausreichend  vorhandene  Herzkraft  nur  gewahrt  und  erhalten  werden  soll. 
Beide  Aufgaben,  die  Wiederherstellung  der  gesunkenen  und  die 
Erhaltung  der  bedrohten  Herzkraft,  würden  in  Herzbeil  Stätten 
ihre  Erfüllang  finden;  und  sie  würden  hier  in  so  vollkommenem 
Maasse  erfüllt  werden,  wie  das  auf  anderen  Wegen  niemals  mSg- 
lich  iüt. 


1)  Marl  in  Mc  n  de!  söhn  ,  Aevztliche  Kunst  und  medicinische  Wissensohift- 
/weite  Aullii^e.  Wiesbaden.  J.  F.  Bergmann.  W.H). 
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Ob  bei  einem  Kranken  das  Muskel&eisch  des  Herzens  selbst  erkrankt  ist, 
oder  aber  der  Ventilapparat  der  Herzklappen,  oder  ob  beides  der  Fall  ist, 
oder  ob  schliesslich  nervöse  Einflüsse  die  Herztbätigkeit  verändern,  will  man 
bei  einem  Herzkranken,  welcher  Art  auch  immer,  die  Herzkraft  aufrecht  erhalten 
oder  sie  steigern,  so  lässt  sich  diese  Aufgabe  gleichzeitig  von  zwei  verschie- 
denen Enden  her  anfassen.  Hau  kann  und  muss  auf  der  einen  Seite  alle 
Hülfsmittel  anwenden,  welche  auf  das  Herz  selbst  einwirken  und 
seine  Kraft  zu  erhöhen  vermögen;  und  auf  der  anderen  Seite  kommt  es 
darauf  an,  alle  Ansprüche  an  eine  gesteigerte  Mehrarbeit  dem  Her- 
zen nach  Möglichkeit  aus  dem  Wege  zu  rSamen.  Nicht  nur,  wenn 
man  die  Kraft  des  Herzens  stärkt,  gleichermaasBen  auch,  wenn  man  einem 
nicht  voll  leistungsfähigen  Herzen  dauernd  soviel  Arbeit  zu  ersparen  vermag, 
dass  es  den  noch  Übrig  bleibenden  Anforderungen  ausreichend  genügen  kann, 
leistet  naan  eine  wesentliche  und  heilsame  Therapie. 

In  der  grossen  Gruppe  aller  derjenigen  Fälle  nun,  in  denen  die  Herz- 
erkrankuDg  zu  deutlichen  und  unmittelbare  Abhilfe  erfordernden 
Störungen  vorgeschritten  ist,  ist  die  Therapie  zunächst  und  in  erster 
Linie  die  Herzkraft  durch  direkte  Einwirkung  auf  das  Herz  selbst  zn  heben 
bestrebt,  allerdings  ohne  deshalb  darauf  zu  verzichten,  alle  möglichen  Br- 
leichterongen  der  Herzaafgaben  gleichzeitig  herbeizuführen.  Zum  Glück  besitzen 
wir  einige  medikamentöse  Heilmittel  von  ausserordentlicher,  wenn  auch  vor- 
übergehender Einwirkung  auf  die  Steigerung  der  Herzkraft,  Arzneimittel,  die 
wir  niemals  werden  entbehren  können  und  ohne  die  man  nicht  Arzt  sein 
möchte.  Aber  bei  aller  ihrer  oft  wunderbaren  Wirkung,  —  die  Zelten,  wo  man 
sich  begnügen  durfte,  einem  solchen  Kranken  Digitalis  zu  verschreiben  und 
ihn  im  Uebrigen  sich  selbst  zu  überlassen,  sind  für  immer  dahin.  Eine 
ganze  Summe  von  Heilmaassnahmen  gilt  es,  wie  schon  Eingangs  dar- 
gelegt, gleichzeitig  an  dem  Kranken  zur  Einwirkung  zu  bringen 
und  durch  ihre  Summation  Heileffekte  zu  erzielen,  wie  sie  jeder 
einzelnen  Haassnahme  an  sich  zu  erzielen  nie  möglich  sind;  und 
wenn  es  auch  nicht  die  Aufgabe  dieser  meiner  Erörterungen  sein  kann,  alle 
die  vielfachen  Heilmethoden,  welche  der  Behandlung  der  Herzkranken  heute 
dienstbar  gemacht  sind,  im  Binzeinen  hier  aufzuführen,  so  muss  doch  be- 
sooders  auf  die  kohlensauren  Soolbäder  hingewiesen  werden,  die  einen  der 
wesentlichsten  Faktoren  in  dem  Ensemble  von  Arzneieinwirkung, 
Bädern,  Widerstandsgymnastik,  Ernährung,  Massage  und  vielen 
vielen  anderen  Maassnahmen  bilden,  aus  denen  sich  die  moderne  Be- 
handlung der  Herzkrankheiten  zusammensetzt.  Alle  diese  eingreifenden  und 
stark  wirkenden  Heilmaassnahmen  lassen  sich  aber  in  ihrer  Vielfältigkeit  nur 
unter  den  Augen  des  Arztes  und  nur  unter  der  steten  und  unmittelbaren  An- 
wendung durch  ihn  selbst  mit  Erfolg  verwerthen;  denn  täglich  sind  diese 
Einwirkungen  zu  modificiren,  täglich  sind  Aenderangen  und  Ab- 
weichungen in  den  Vornahmen  nöthi^,  nichts  lAsst  sich  hier  nach 
einem  Schema,  nach  einer  bindenden  Kegel  vorschreiben,  sondern 
)D  der  ganzen,  oft  langgestreckten  Zeitdauer  der  Behaudinng  er- 
fordert jeder  Tag,  ja  nicht  selten  jede  Stnnde,  neue  Bntscjilfisse 
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aod  neue  ÄnordDuagen,  die  erst  aus  der  Beobachtung  des  Zu- 
standen and  der  erzielten  Effekte  des  vorhergehenden  Tages,  der  i 
eben  abgelaufenen  Stande,  dem  linDdigen  Ante  sich  ergeben.  Und 
darum  mass  dieser,  will  er  dem  Kranken  wirklich  nützen,  ihn  stets  | 
bei  sieb  haben,  mass  er  die  Mftglicbkeit  erhalten,  an  Orten  diese  sorg- 
same und  stetige  aber  auch  dankbare  und  erfolgreidie  Behandlung  vona- 
nehmen,  au  welchen  alle  VoraussetzuDgen  und  Erfordernisse  fftr  sie  erfSllt 
und  zur  Verfügung  sind:  an  Herzheilanstalten.  , 

So  würden  die  Herzheilanstalten,  wenn  sie  erst  einmal  ins  Leben  gemlen  ' 
sind,  in  der  Behandlung  der  Störungen  der  Herzthätigkeit,  in  der  Wieder- 
herstellung der  geschwächten  Herzkraft  Herzkranker  Grosses  leisten. 
Noch  Grösseres  aber  zu  leisten  wäre  ihnen  mißlich  —  und  nur  ihnen  allein, 
keinem  anderen  Hülfsmittel  ärztlicher  Therapie  —  in  der  Bewahrung  and 
Erhaltung  der  Herzkraft,  in  der  Verhütung  und  Hinausschiebong  des  Ein- 
trittes von  Störungen  der  Herskraft  überhaupt.  Denn  hier  würden  die 
Herzkranken  zweckmässig  leben  lernen.  Gerade  der  Hauptwerth  einer 
systematischen  Anstaltsbehandlung  Hegt,  wie  bei  allen  Zuständen  chronischer 
Erkrankungen,  so  insbesondere  bei  Benkranken,  in  ihrem  erzieherischen  i 
Einfluss.  Alle  diese  Erkrankungen  erfordern  von  den  Patienten  em  grosses 
Maass  von  zweckmässiger  Lebensführung;  sie  lassen  erfabnmgsgemäss  die 
Kranken  um  so  länger  bei  ausreichendem  Wohlbefinden,  je  zweckentsprechender 
lind  je  mehr  dem  vorliegenden  Rrankheitszustande  angepasst  ihre  Lebenswei^ 
ist  Eine  solche  zweckentsprechende  Lebensführung  lernen  die 
Kranken  fast  nnbewusst  in  den  Anstalten;  die  Gepflogenheiten, 
welche  sie  bei  ihrem  Anstaltsanfenthalt  annehmen,  behalten  ^ie 
ebenso  in  ihrem  späteren  Leben  bei,  wie  Jedermann  aus  den  GepBo<;eD- 
beiten  seiner  militärischen  Dienstjahre  die  Vortheile  der  Haltung,  des  Gan^ 
der  Sauberkeit,  für  das  spätere  Leben  mit  sich  nimmt.  Die  gewohoheils- 
mässigfl  und  durch  die  Gewöhnung  schliesslich  selbstverständliche  richtige 
Lebensführung  ist  aber  für  die  Kranken  um  so  wichtiger,  als  erfahrangsgetnäfiS  i 
die  meisten  Ud Zweckmässigkeiten  und  Schädigungen  nur  durch  Cokenntniss 
des  Richtigen  zu  geschehen  pflegen.  Ein  Herzkranker,  der  richtig  leben  lernt 
hat  für  die  Erhaltung  seiner  Herxkraft  ausserordentliche  Vortheile  gewoDoen. 

Denn  bei  keiner  anderen  Erkrankung  besteht  ein  solches  weitgehendes 
Abbängigkeitsverhältniss  des  erkrankten  Organs  von  den  viel- 
fachen Einflüssen  der  Aussenwelt,  wie  sie  Bethätigung,  Lebensweise. 
Beruf  in  unerschöpflicher  Fülle  auf  den  Organismus  einströmen  lassen;  bei 
keiner  anderen  Erkrankung  iot  der  Zustand  des  gesammten  Organismus,  die 
Kraft  und  Leistungsfähigkeit  des  Körpers,  das  Allgemeinbefinden,  ja  die  ge- 
sammte  Lebensdauer,  in  solchem  Maasse  von  dem  Zustande  des  erkrankten 
Organs  abhängig,  wie  beim  Herzen.  Damm  sind  gerade  für  Herzkranke  die 
vielfachen  kleinen  Einwirknngen  auf  den  Körper,  wenn  sie  richtig  und  zweck- 
mässig gestaltet  werden,  so  ausnehmend  wichtig,  so  ausschlaggebend  für  die 
Erhaltung  von  Wohlbefinden  und  Leben,  dass  es  dringendes  ^ordemiss  ist 
die  „Politik  der  kleinen  Mittel"  einem  jeden  Herzkranken  in  einer  Henheil- 
anstalt  so  intensiv  und  eindringlich  zu  übermitteln,  dass  sie  für  die  gsnie 
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Lebeoszeit  beibehalten  werden.  Jede  elnielne  dieser  Maassnahmen  ist  an- 
scheinend so  geringfSgig,  dass  sie,  wollte  man  sie  dem  Kranken  von 
vornherein  selber  Überlassen,  niemals  genügende  Beachtung  und 
richtige  Anwendung  wird  finden  kAnneu}  kommen  sie  jedoch  insge- 
sammt  in  richtig  abgestimmtem  Verhältnisse  dem  Kranken  halb  unbewnsst, 
zur  dauerndeo  und  selbstverständlichen  Verwendung^  so  vermögen  sie  sehr 
wohl  das  grosse  Ziel  jeglicher  Therapie  der  Herzkrankheiten  zu  erfüllen:  ein 
losafficientwerden  des  Herzens  zu  verhüten,  die  Herakraft  für  die  Lebensdaner 
ausreichend  aufrecht  zu  erhalten. 

Wie  sehr  die  Aussereu  Einwirkungen  des  Lebens,  welche  die  Herz- 
kranken in  den  Henheilanstalten  richtig  zu  gestalten  lernen  sollen,  die 
Herzkraft  in  Anspruch  nehmen  und  sie  unter  Umstanden  vorzeitig 
erschöpfen,  lässt  sich  bei  der  Fülle  der  hier  wirksamen  Einflüsse  io  dem 
engbemeasenen  Rahmen  eines  Vortrages  in  einer  annäbernden  Ausführlichkeit 
tcaum  andeuten.  So  muss  ich  mich  darauf  beschränken ,  die  allgemeinen 
Grundsätze,  nach  denen  eine  Schonung  der  Herzkraft  geschehen 
kann,  in  Kürze  darzulegen. 

Bei  einem  jeden  Herzen,  bei  einem  gesunden  sowohl  als  insbesondere  bei 
einem  solchen,  welches  durch  eine  bestehende  Herzkrankheit  der  Gefahr,  insuf- 
ficient  zu  werden,  in  besonderem  Haasse  angesetzt  ist,  besteht  ein  indivi- 
duelles Mazimam  von  möglicher  Gesammtleiatung;  wird  dieses  nicht 
überscbritteo,  so  erfolgt  eine  Schädigung  für  das  Herz  aus  seiner  Arbeit  nicht. 
Die  Arbeit  des  Herzens  ist  bei  uns  Allen  eine  stetig  wechselnde, 
jeder  Reiz,  der  die  KOrperoberf läcbe  trifft,  Jeder  Lebensvorgang, 
der  im  Innern  des  Organismus  sich  abspielt,  nimmt  auf  sie  Ein- 
fluas  and  verändert  sie;  und  sie  ist  relativ  am  geringfügigsten,  wenn,  wie 
Kachts  im  Schlaf,  die  Hebi'zahl  aller  seknndftren  Reize  ausgeschaltet  und  in  Fort- 
fall gekommen  ist.  Von  dem  Gesammtraaximum  an  Leistungsfähigkeit  des  Her- 
zens nimmt  die  nnerlässliche  Arbeit  zur  einfachen,  nnbeeinflnssten 
Aufrechterhaltung  des  Kreislaufes,  nimmt  die  „vegetative",  die  „endoao- 
matische"  Hertarbeit,  einen  bestimmten,  mehr  oder  minder  grossen  Antheil  ein. 
Je  weniger  leistungsfähig  das  Hers  wird,  einen  desto  grösseren  Theil  seines  Ge- 
sammtverhiOgeos  muss  es  für  diese  innere,  dauernd  und  unumgänglich  notb- 
wendige  Arbeit  aufwenden,  ein  desto  kleinerer  bleibt  für  die  sonst  an  das 
Organ  herantretenden,  wechselnden  Ansprüche  Übrig.  Es  lAsst  sich  das  Ver- 
bältniss  vielleicht  annähernd  in  dem  social-Ökono mischen  Vergleich  zum  Aus- 
druck bringen:  Wenn  die  allgemeinen  Lebensverhältnisse  eine  Steigerung  er- 
fahren, wenn  eine  ErhShung  der  Preise  ond  eine  allgemeine  Tbeuerung  ein- 
tritt, so  muss  Jemand,  der  ein  für  allemal  im  Jahre  eine  bestimmte  Summe 
auszugeben  hat,  einen  erbeblich  grosseren  Theil  dieser  Summe  fflr  die  dauernden 
und  unerlässlichen  Ausgaben,  für  Wohnung,  Kleidung,'  Nahrung  aufwenden, 
und  es  bleibt  dann  nur  ein  relativ  kleiner  Brucbtheii  für  die  „Lnxuskonsump- 
tioii"  übrig.  So  lange  jedoch  ein  bonus  pater  familias  diese  letztere  nach 
dem  Maass  der  noch  vorhandenen  Leistun^ßlhigkeit  einzuschränken  vermag, 
so  lange  bleibt  die  Bilanz  immer  noch  eine  ungestörte.  So  verbraucht  auch 
das  Herz,  wenn  es  in  seiner  Leistnngsßlhigkeit  im  Ganzen  gesunken  ist,  für 
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den  fveseotlichen,  den  stet^  unum^äoglicb  nöthigen  Tbeil  seiner  Arbeitsleistong 
einen  relativ  hohen  Bruchtheil  seines  GesammtarbeitsvermOgens;  und  es  ent- 
steht daher  bei  allen  diesen  Kranken  dTe  ausnehmend  wichtige  Anfgabe,  das 
Herz  davor  zu  bewahren,  den  kleinen  übrigbleibenden  Brnchtfaeil 
an  Arbeitsvermögen  übermässig  in  Anspruch  zu  nehmen,  um  die 
Bilanz  nicht  zu  stören. 

Wie  gross  bei  einem  jeden  einzelnen  dieser  Kranken  der  ihm  zar  Ver- 
fügung bleibende  Ueberschuss  an  Herzkraft  ist,  Msnt  sich  nicht  in 
absoluten  Zahlen  berechnen  und  vorhersagen,  das  müssen  eben  Arzt  uud 
Kranker  in  gemeinsamer  Erprobung  und  Beobachtung  praktisch 
feststellen,  und  das  können  sie  nur  in  einer  Herzbeilanstalt.  Denn  wie  ein 
jeder  einzelne  optische  Apparat  eines  Auges  ein  verschiedenes  individueltes 
Brechungs vermögen  besitzt,  wie  jeder  Armben gemuskel  bei  den  einzelnen  Per- 
sonen eine  verschiedene  individuelle  Leistungsßlfaigkeit  hat,  so  hat  ein  jedes 
Herz  sein  persönliches  individuelles  Gesammtmaass  von  Leistungsfähigkeit, 
gleichviel,  ob  diese  Differenzen  in  der  Leistungsfähigkeit  von  Hause  aus  als 
eine  individuelle  Eigenthümlicbkeit  da  siad,  oder  ob  sie  ans  den  Einvirkun- 
gen  des  Lebens,  oder  aber  ob  sie  aus  den  Rückwirkungen  von  StOrangen  in 
der  Muskulatur  und  dem  Klappenapparat  des  Herzens  sich  herausgebildet 
haben.  Diese  individuelle  Grösse  zunächst  festzustellen  nnd  so- 
dann den  Kranken  mit  ihr  haushälterisch  wirthschaften  an  lassen, 
das  ist  die  grosse  Leistung,  welche  die  Herzheilanstalten  voll' 
bringen  werden. 

Von  allen  diesen  vielfachen  Regelungen  der  Lebensweise  und  der  Bethiti- 
gung  nun,  welche  zur  Verhütung  eines  vorzeitigen  Insufficientwerdens  des  Herxea« 
in  Folge  zu  grosser  Inanspruchnahme  stattzufinden  haben,  nimmt  die  erste  Stelle 
das  Maass  der  gesummten  körperlichen  Arbeit  des  Individuums  ein,  dasjenige 
Maass  der  Ruhe  und  der  Bethätigung,  das  der  Einzelne  in  der  Lebens- 
weise zur  Geltung  zu  bringen  haben  wird.  Da  eben  von  dem  Gesammtleistnngs- 
vermügeu  eines  jeden  Herzens  nur  ein  stets  gleichbleibender  Theil  dauernd  und 
ununterbrochen  tnr  ^vegetativen"  Henarbeit,  zum  einfachen  Betriebe  des 
Blutumlauftis  verwendet  wird,  die  Grösse  des  anderen,  überschiessenden, 
dauernd  wechselnden  Theiles  der  Hnrzarbeit  aber  von  der  Grösse 
aller  der  ununterbrochen  auf  den  Organismas  von  aassen  oder 
innen  her  einwirkenden  Reize  abhängt,  welche  auf  dem  Umwege  über 
den  durch  sie  veranlassten  Stoffverbrauch  und  die  Regulation  durch  besondere 
Nervencentren  die  Grösse  der  jeweiligen  Herzarbeit  bestimmen;  da  ferner  die 
körperliche  Buthätigung  den  wirksamsten  and  häufigsten  Faktor  in  der  Summe 
dieser  Reize  darstellt;  —  so  ist  die  Feststellung  des  Maasses  der  von  ihm  ohne 
Schaden  seinem  Herzen  znzamuthenden  körperlichen  Bethätigang  für  Jeden, 
dessen  Herzkraft  bedroht  ist,  von  der  grössten  Bedeutung.  Ein  solches 
Herz  verbraucht  einen  sehr  grossen  Theil  seiner  Reservekräfte, 
die  sonst  dem  Herzgesunden  für  die  Steigerang  der  Herearbeit  aus  der  kör- 
.perlicben  nnd  geistigen  Bethätigung  und  ans  den  andersartigen  Eiaflüsseii 
des  Lebens  zur  Verfügung  bleiben,  schon  allein  für  die  Aufrechterbai- 
tung  des  unerschwerten  Blutnmlaufes;  es  scheint  mir  daher  für  einen 
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jedeD  dieser  Kraoken  geradezu  eine  Lebeosfrage  zu  sein,  das  mögliche 
Haass  einer  Steigerung  der  Herzansprüche  so  genau  als  erreich- 
har  zu  kennen.  Und  das  würde  in  den  Herzheilslätteo  sieb  unschwer  er- 
xieten  lassen.  Die  „funktionelle  Herzdiagnostik*',  welche  die  Leistungsfähig- 
keit des  Herzens  und  nicht  nur  seinen  anatomischen  Zustand  zu  erkennen 
bestrebt  ist,  entwickelt  sich  von  Tag  zu  Tag  mehr;  ich  habe  selbst  erst 
neuerdings  auf  Grund  zahlreicher  Feststellungen  an  Herzkranken  die  Er- 
bolnngsfthigkeit  des  Herzens  nach  dosirter  Arbeit  als  einen  brauchbaren 
Haassstab  der  vorhandenen  Herzkraft  angegeben.^)  Mit  diesem  und  mit 
anderen  Hitfemitteln  kann  der  Arzt  ermitteln  —  allerdings  nicht  in  einer 
oder  in  einigen  Untersuchungen  in  der  Sprechstunde,  sondern  durch  syste- 
matische und  andauernde  Beobachtung  in  einer  Herzbeilanstalt  —  wieviel 
Gesammtsteigerung  das  uobeeinflusst  und  ruhig  arbeitende  Herz  durch  Bethä- 
tigung  noch  erfahren  darf,  und  kann  daraus  Anfaaltepunkte  und  Fingerzeige 
entnehmen,  wieviel  körperliche  Bethätigung  der  betreffende  Kranke,  unter  Wür- 
digung der  andersartigen  bei  ihm  vorkommenden  Einwirkungen  auf  die  Herz- 
thfttigkeit,  sich  gestatten  kann.  Die  so  gefundene  Beth&tigungsgrOsse 
wurde  in  der  Heilanstalt  eine  gewisse  Zeit  hindurch  unter  den 
Augen  des  Arztes  praktisch  zur  Ausübung  kommen  kOnnen  und 
TOD  diesem  unter  dauernder  Beobachtung  stetig  modificirt  werden, 
bis  sie  das  zweckmässigste  Maass  erreicht  hat.  Dem  Kranken  würde 
sie  hier  durch  die  immer  wiederholte  Anwendung  so  sehr  in  Fleisch  und 
Blut  übergehen,  dass  er  auch  im  späteren  Leben  sie  unbewusst  beibehält  und 
durchführt. 

Nicht  mindere  Wichtigkeit  hat  hier  die  psychische  Ruhe,  die  Ferohal- 
tung  allzugrosser  Steigerung  der  Herzthätigkeit  durch  psychische 
Reize.  Dass  psychische  Heize,  ebenso  wie  die  somatischen,  die  Herz4hätig- 
keit  steigern,  ist  bekannt.  Auch  hier  tritt,  wenn  auch  weniger  unmittelbar 
ersichtlich,  die  grossartige  Regulationseinrichtung  des  Organismus  in  die  Er- 
scheinung, nach  welcher  von  überall  her,  wo  im  Körper  ein  stärkerer  Stoff- 
omsatz  vor  sich  geht,  unter  Mitwirkung  der  nervOsen,  die  Herzbewegung  regeln- 
den Bahnen  sogleich  eine  entsprechende  Steigerung  der  Herzthätigkeit  erfolgt: 
in  der  teleologischen  Absicht,  dabei  den  Stoffverbrauch  so  schleunig  als  mög- 
lich zu  ersetzen.  Ebenso,  wie  alle  stärkere  Körperanstrengung,  ist  es  demnach 
hier  geboten,  je  nach  dem  Haasse  der  im  Einzelfalle  vorhandenen  Herzkraft, 
intensive  geistige  Tbätigkeit  entsprechend  einzuschränken;  denn  anstrengende 
Geistesarbeit  wirkt  hier  geradeso  wie  körperliche  Ucberanstr engung.  Insbeson- 
dere die  Lektüre  bedarf  einer  sorgfältigen  Regelung,  nach  der  qualitativen  wie 
nach  der  quantitativen  Seite  hin;  sie  ist  naturgemäss  diejenige  Ablenkung  und 
Zerstreuung,  welche  Personen,  deren  Herzzustand  sie  an  ernsterer  Tbätigkeit  ver- 
hindert, leicht  im  Uebermaass  sich  zumnthen.  Noch  soi^samere  Antbeilnahme 
erheischt,  neben  der  gleichförmigen  und  andauernden  Anspannung  der  Psyche, 


1)  Martin  Mendels  oll  n,  Die  Krholung;  des  Herzens  alsMiiass  der  Ilerzfunktion. 
Verband!,  d.  19.  Kongresses  f.  innere  Medicin,  gehalten  zu  Berlin  vom  IC— 1*.).  April 
1901. 
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die  andere  Form  geistiger  Reiieio Wirkung:  die  plötzliche  Emotion.  Henkruke 
sind,  soweit  die  aDvoIlkommenen  Einrichtungen  jeglichen  Henscbendaseins  du 
ermöglichen,  so  sehr  als  nur  thunlich  von  Allem  fernxuhalten,  was  ihneo 
Schreck,  Zorn,  Aufregung,  Kummer,  Sorge  bereiten  kann.  Das  Iftsst  sich  M' 
türlich  leichter  sagen  als  tfaun;  aber  aueb  hier  kann  gsrade  die  systema- 
tische Uebang  und  Gestaltung  aller  dieser  Dinge,  wie  sie  unter 
ständiger  Aufsicht  and  bei  ununterbrochener  BeeioflussoDg  durch 
den  Arit  in  einer  Heribeilanatalt  geschehen  kann,  schliesslich 
soweit  gesteigert  werden,  dass  sie  auch  eine  genügende  Direktive 
für  das  spätere  Leben  abgiebt  Insbesondere  bedarf  dabei  einer  Gestsi- 
tung  die  subjektive  Auffassung,  welche  der  Kranke  selbst  sich  fiber  seioe 
„Herzkrankheit"  und  über  die  Erscheinungen,  welche  sie  hervorruft,  gebildet 
hat  und  hegt.  Hier  kann  der  Arzt  seinem  Schutzbefohlenen,  dessen  Hen- 
zustand  ihm  anvertraut  ist,  ausserordentlich  viel  Günstiges  erweisen.  Gerade 
Herzkranke  und  mehr  noch  „solche,  die  es  werden  wollen",  achten  ängstlich 
auf  jede  mit  ihrer  Hersthätigkeit  zusammenhängende  Erscheinung  and  sind 
nur  allzu  geneigt,  alle,  auch  die  unbedentendsten  und  natürlichsten  Enchai- 
nuogen  hierbei  als  ubie  und  bedrohliche  Symptome  anzusehen.  Dass  die 
psychische  Rückwirkung  hiervon  eine  äusserst  schädliche  ist,  versteht  sieb. 
In  der  Heilanstalt,  mit  ihrer  steten  Beziehung  zwischen  Kranken  and  Ant. 
kann  man  sie  lehren,  dass  nicht  Alles,  was  sie  beobachten,  von  Bedeotang 
ist;  aber  das  läast  sich  eben  nur  in  längerem  ständigen  Verkehr  zwischen 
Ant  und  Patienten  durchführen.  Noch  immer  wird  in  weiten  und  auch  in 
hochstehenden  und  gebildeten  Kreisen  des  Publikums  die  Tbatsache  eines 
Herzfehlers  oder  einer  Herzkrankheit  für  gleichbedeutend  mit  einem  bald  na 
Vollstreckung  gelangenden  Todesnrtheil  angesehen  —  eine  für  die  bei  weitem 
zahlreichsten  Fälle  durchaus  irrige  Meinung,  wenn  nur  alle  die  zur  Verfügung 
stehenden  Hei Imaassn ahmen  mit  Sorgfalt  und  Brost  zur  Darcfaföhrung  geUng:eD. 
Die  aus  solcher  fehlerhaften  Ansicht  hervorgehende  tiefe  Depression  liste» 
aber  mit  aller  ihrer  schädlichen  Rückwirkung  dauernd  auf  dem  Kranken;  and 
ihn  hiervon  thatsäcblich  zu  befreien,  vermag  eben  nur  ein  Arzt,  der  das  vollste 
und  unerschütterlichste,  das  über  jeden  Zweifel  erhabene  Vertrauen  seines 
Schutzbefohlenen  besitzt.  Andererseits  hängen  wieder  alle  diese  psychisches 
Einwirkungen  in  ihrer  zweckmässigen  Gestaltung  ganz  von  Charakter  und  Tem- 
perament der  einzelnen  Kranken  ab;  und  diese  zu  erkennen  ist  nichts  geng- 
neter,  als  die  unmittelbare  Beobachtung  in  einer  Heilanstalt. 

Ich  muss  es  mir  versagen,  anf  die  vielen  anderen  Momente,  auf  die  Er- 
nährung, die  Flüssigkeitseinnahme,  die  Kleidung,  und  was  sonst  noch 
immer  in  der  allgemeinen  Gestaltung  der  Lebensweise  der  Herzkraakea 
für  sie  von  Bedentang  ist,  des  Näheren  einzugeben;  die  beiden  Faktoren  der 
körperlichen  Ruhe  und  Betbätigung  und  der  psychischen  Einwirkungen  ro(^ 
als  Beispiele  genügen,  um  darzuthun,  von  welcher  aasserordeDtltcheD  Bedeu- 
tung es  für  einen  Herzkranken  ist,  dass  er  richtig  leben  lernt,  dass  er  alle 
Dinge  der  Lebensweise  und  der  äusseren  Umgebung  so  zu  gestalten  weiss, 
dass  seine  Herzkraft  dabei  mißlichst  lange  ausreichend  erhalten  bleibt  Ler- 
nen kann  er  das  aber  nur  in  einer  Herzheilanstalt.   Hier  würde  er  aoeh 
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für  die  spätere  Zeit,  wenn  er  wieder  in  daa  Leben  nnd  in  den 
Beruf  zurückkehren  muss,  einen  wahren  and  wirklichen  Schutz 
vor  vorzeitiger  ErschSpfang  als  dauernden  Gewinn  mit  sich  neh- 
men,  einen  Schatz,  der  nicht  auf  wesenlose  Vorschriften  und 
Lehren  sieb  gründet,  sondern  der  durch  die  eigene  That  und  die 
langgewohnte  AnsQbung  ihm  persönlich  za  eigen  nnd  unverlierbar 
geworden  ist. 

Wenn  so  Herzheilanstaltcn  nothwendig  und  ihre  Schaffung  unerlässlich 
ist,  80  entsteht  die  Frage:  wo  sollen  diese  eingerichtet  werden?  Die 
Antwort  ist:  überall.  Auch  die  Lungenheilstätten  bestehen  in  der  heutigen 
Ausdehnung  und  in  der  allgemeinen  Anerkennung  erst  seit  ganz  kurzer  Zeit, 
seit  wenigen  Jahren.  Als  in  Anbeginn  Lungen betlan stalten  erbaut  wurden, 
die  erste  bekanntlich  in  GOrbersdorf,  ging  man  von  der  Idee  aus,  dass  zur 
Heilung  der  Lungenkranken  ein  besonderes,  günstiges  Klima  nflthig 
sei,  wie  ja  auch  früher  diese  Kranken  allgemein  nach  Nizza,  nach  Italien,  nach 
Kgypten  geschickt  wurden.  Heute  hat  man  erkannt,  dass  die  für  ihre 
Wiederherstellung  nothwendigen  Heilmaassoahmen  überall  sich 
anwenden  lassen,  daus  an  einem  jeden  Orte,  der  nur  die  allgemeinsten  gesnnd- 
heitsgemässen  Bedingungen  besitzt,  Heilanstalten  für  Lungenkranke  errichtet 
werden  können.  Das  gleiche  wird,  so  hoffe  ich,  in  der  nahen  Zukunft  sich  in  der 
Behandlang  der  Herzkrankheiten  vollziehen.  Die  Bader  von  Nauheim  bilden  in 
der  Zahl  der  Heilfaktoren,  welche  gleichzeitig  und  kombinirt  für  die  Heilung 
nothwendig  sind,  ein  wichtiges  Glied  in  der  Kette,  allerdings  nur  ein  einzelnes 
Glied;  sie  sind  für  die  Herzkranken  gewissermaassen  das,  was  für  die  Lungen- 
kranken das  südliche  Klima  ist,  oder  vielmehr:  war.  Rs  ist  nur  naturgemäss, 
dass  zunächst,  im  ersten  Anfange  der  Rntwickelung,  gerade  in  Nauheim,  wie 
ehedem  in  GOrbersdorf,  die  systematische  Behandlung  der  Herzkraoken  sich 
entwickelt  hat  und  am  intensivsten  zur  Durchführung  gekommen  ist;  aber 
das  hat  seinen  Grund  nicht  darin,  dass  die  dortigen  natürlichen 
kohlensauren  Tbermal-Soolbäder  etwa  specifische  Heilwirkungen 
hätten  nnd  specifische  Heilmittel  darstellten,  welche  anderwärts 
nicht  in  gleich  wirksamer  Weise  zu  ersetzen  wären,  sondern  der 
Grund  liegt  darin,  dass  ganz  natnrgemäss  in  der  Entwickelung 
der  letzten  Jahre  die  Nauheimer  Aerzte  insgesammt  zu  Specia- 
listen  für  Herzkranke  geworden  sind.  Die  Mineralbäder ,  welche 
in  der  Behandlung  der  Herzkranken  nicht  entbehrt  werden  können,  lassen 
sich,  ob  kunstlich  oder  natürlich,  tu  annähernd  gleicher  Wirksamkeit  einer 
jeden  Herzbeilstätte,  wo  immer  diese  auch  entstehen  mag,  einfügen;  and 
sie  werden  in  dem  Ensemble  der  Heilmaassoahmen  einer  Herzheilanstalt 
überall  die  ausreichende  Wirkung  ausüben,  gerade  so,  wie  heute  nicht 
jeder  Lungenkranke  mehr  die  Luft  der  Riviera  etnathmet,  sondern  diejenige 
vor  den  Thoren  Berlins  oder  Münchens,  nnd  doch  gebeilt  wird.  Damit  ist 
natürlich  die  hohe  Bedeutung  Nauheims  für  die  Behandlung  der  Herzkrank- 
heiten auch  nicht  zum  kleinsten  Theil  in  ihrem  Werths  herabgedruckt;  dieses 
bedeutsame  Centrum  für  die  Therapie  der  Herzkrankheiten  ist  unentbehrlich 
und  unersetzlich;  aber  hei  seiner  natuigemftssen  Einschränkung  durch  Jahres- 


978    Verhandi.  der  Deütschen  Gesellschaft  für  öfF.  GesnndheiLspfl.  zu  Berlin. 


zeit,  durch  sociale  Aosprüche,  durch  lokale  Entfernung  kann  es,  ein  wie  gross» 
weiterer  Anfschwung  ihm  auch  sicherlich  noch  beschieden  ist,  niemals  ancli 
Dur  zam  kleinsten  Theil  das  enorme  und  immer  driogeuder  werdende  Bed&rf- 
niss  einer  zweckmässigen  Versorgung  der  Herzkranken  decken ,  und  die 
Fordernug  nach  weiteren  Herzheilstätten  macht  sich  driogend 
geltend. 

Darum  ist,  ich  wiederhole  es  immer  wieder,  die  Scbaffnog  too 
Heilanstalten  für  Herzkranke  ein  Erforderniss,  dem  sich  unsere  Zeit 
nicht  wird  entziehen  kOnnen.  Und  zwar  besteht  die  Nothwendigkeit,  Heil- 
anstalten ffir  Herzkranke  za  schaffen,  in  weitem  Maasse:  nicht  nur  für 
die  wohlsituirtftD  Mitglieder  der  Gesellschaft,  sondern  nicht  min- 
der auch  fär  die  breiten  Klassen  der  BeTölkeriing.  In  ihnen  würden 
die  nicht  mehr  voll  Leistungsfähigen  zum  Theil  wieder  upd  auf  geraome  Zeit 
hinaus  arbeitsfähig  werden;  in  ihnen  wQrden  die  durch  krankhafte  VeraoU- 
gung  in  ihrer  Herzkraft  Bedrohten  lernen,  ihren  persönlichen  Verhältnissen 
entsprechend  möglichst  lange  arbeitsfähig  zu  bleiben.  Dazu  aber  ist  noch 
bei  weitem  mehr  als  bisher  der  berühmte  „Tropfen  socialen  Ocles**  in 
der  Medicin  nothwendig.  Der  Staat  und  die  Gesellschaft  haben  die  Aof- 
gabe ,  für  die  grossen  Gruppen  ihrer  ans  körperlicher  Minder «eilhi^eit 
nicht  ganz  nnd  voll  leistungsfähigen  Mitglieder  sociale  Verbältnisse  und  Eis- 
richtungen,  in  allererster  Linie  Arbeitsgelegenheiten  und  Beruf sthätigkeiten. 
zu  schaffen,  denen  diese  Persönlichkeiten,  trotzdem  sie  körperlich  nicht  mehr 
intakt  sind,  dennoch  ausreichend  zu  genügen  verm^^en.  Ks  ist  vom  Stasii- 
punkte  der  StaatsOkonomie  aus  geradezu  unsinnig,  dass  Hunderte  von  Hen- 
leidenden,  weil  sich  Niemand  darum  kümmert,  ata  Steiiiträger  oder  Sdilosser 
eine  mühselige  und  von  vielfachen  Cnterbrechongen  durch  Krankheit  immer 
wieder  gestörte,  übermässig  verkürzte  Existenz  führen,  wfihrend  ebenso  viele 
andere  Personen  mit  robustem  Körper  von  Berufswegen  die  leichtesten  Thäti^- 
keiten,  Gartenbau  etwa  oder  Bureaudienste,  verrichten.  Anch  hierin  würden 
mit  ihrer  fortschreitenden  Entwickelung  die  Herzheilstätten  von  grösstem 
Nutzen  sein,  wenn  an  sie  sich  Einriebtangen  und  Orguiisationen  ajischliesseo. 
welche  den  aus  den  Heilanstalten  zurflckkehrenden  Personen  Da- 
Seinsbedingungen,  wenigstens  in  annähernder  Zweckmässigkeit, 
schaffen,  unter  welchen  diese  die  in  der  Heilanstalt  festgestellten 
und  gewohnt  gewordenen  Formen  zweckentsprechender  Lebens- 
weise auch  thatsächlich  durchzuführen  vermögen.  F^erxheilanstiUen 
schaffen  ist  das  erste  Erforderniss,  und  Einrichtungen  begründen,  um  den  in 
ihnen  gestärkten  und  geschalten  'Personen  weiterhin  angemessene  Lehesstw- 
diogungen  zu  ermöglichen,  das  zweite.  Denn  durch  ärztliche  Vorschriften 
allein,  wie  eingehend  diese  auch  gegeben  werden  mögen,  wird  es 
nur  selten  möglich  sein,  eine  ausreichende  Erhaltung  des  Einzel- 
nen zu  bewirken;  und  darum  ist  die  Aufgabe,  welche  hier  die 
Medicin  und  die  Staatsgemeinschaften  zu  lösen  haben  werden, 
die  Schaffang  von  Heilstätten  für  Herzkranke. 
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Diskussion. 


Herr  Wehcner  fragt  an,  wie  sich  der  Vortragende  die  Stellung  der  Herzheil- 
stätten  En  den  bereits  bestehenden  Anstalten,  wie  in  Niederlössnitz  a.  s.  w.,  denke. 

Herr  Mendelsohn  erwidert,  dass  diese  Anstalten  keineswegs  in  ihrer  Thätig- 
keit  behindert  würden,  dass  sie  vielmehr  ebenso  wie  die  Langenheilstätten  banpt- 
sScblich  die  erzieherische  ThätigVeit  für  die  Herzicranken  verrichten  sollen. 

Herr  Baer  ist  der  Ansicht,  dass  gesellschaftliche  Kreise,  Gemeinden,  Berufs- 
genossenschaften oder  Krankenkassen  solche  Anstalten  gründen  sollten,  deren  Aus- 
dehnang  man  augenblicklich  noch  nicht  übersehen  könne.  Es  frage  sich  auch,  wie 
lange  die  Herzkranken  in  solcher  Anstalt  bleiben  müssten.  Ein  Erfolg  werde  zweifellos 
durch  diese  Anstalten  zu  konstatircn  sein. 

Herr  Marcase  fragt  an,  ob  der  Vorb'agende  die  Herzheilstatten  an  bestimmte 
Orte  gebunden  wissen  und  ob  er  die  Anstalten  in  der  gleichen  Zahl  wie  die  Lungen- 
heilstätte errichtet  wissen  wolle.  Ks  sei  gar  keine  Frage,  dass  die  Herzkrankheiten 
rcsp.  Klappenfehler  seit  1889^1890  nach  dem  Auftreten  der  Influenza  eine  ganz  ausser- 
ordentliche Zunahme  erfahren  hätten. 

Herr  Alexander  will  die  private  Behandlung  der  Herzkranken  seitens  der  Aerzte 
nicht  so  ganz  gering  einschätzen,  hält  aber  die  Errrchtnog  von  Anstalten  doch  für 
recht  wünschenswerth.  Es  frage  sich  nur,  ob  die  Behandlung  in  Herzheilstätten 
für  die  einzelnen  Korporationen  —  wie  es  bei  der  Errichtung  der  Lungenheilstätten 
das  maassgebende  Motiv  war  —  so  lukrativ  sei,  dass  es  materiell  lohne,  solche  An- 
stalten zu  Gunsten  der  Kranken  zu  gründen.  Als  Vorbedingung  hierfür  werde  eine 
eingehende  Statistik  nothwendig  sein,  die  bisher  noch  nicht  vorhanden  sei.  Man  wisse 
noch  nicht,  in  welchem  Maasse  der  Arbeiter  an  Herzkrankheiten  betheiligt  sei,  wie  weit 
Einflüsse  vorhanden  seien,  die  in  seinen  Arbeitsbedingungen  liegen,  in  wie  weit  andere. 
Einflüsse  z.B.  Alter  hinzukommen  und  wie  weit  solche  Krankheiten  auf  die  Invalidität 
Einfluss  nehmen.  Wie  weit  es  sich  empfehle,  für  verschiedene  Gruppen  cbroniscber 
Krankheiten  specillsche  Heilanstalten  zu  errichten,  sei  eine  noch  zn  lösende  Frage.  In 
den  Lungenheilstätten  finde  nicht  nur  eine  speclflsohe  Behandlung  statt,  deren  Zweck 
sei  anch,  gesunde  Personen  vor  Ansteckung  zu  schützen.  Für  die  Herzkrankheiten  sei 
jedoch  die  Kontagiosität  zu  verneinen.  Ausnahmslos  für  eine  jede  Gnippe  chronischer 
Krankheiten,  die  sicher  in  Heilanstalten  besser  geheilt  werden  könnten  als  im  Hause, 
eigene  Anstalten  zu  errichten,  würde  vielleicht  über  den  Kähmen  der  Berechtigung 
Öffentlicher  Korporationen  hinausgehen;  über  die  Frage  der  Herzheilstätten  sei  ein  de- 
finitives Urtheii  noch  nicht  möglich,  es  werde  zunächst  grosserer  Umfragen  bedürfen,  in 
welchem  Umfange  die  Durchführung  dieses  sehr  gesunden  Princips  erstrcbenswerth  sei. 

Herr  Mugdan  hält  die  Idee  für  sehr  fruchtbar  und  wünscht  deren  Anwendung 
zunächst  einmal  für  herzkranke  Kinder,  deren  grössler  Theil  gebessert,  vielleicht  auch 
geheilt  werden  könnte.  Die  Krankenkassen  kämen  sehr  wenig  in  Betracht,  Statis- 
tiken gäbe  es  wohl  über  die  Krankheiten  der  Cirkulationsorgane,  doch  seien  diese 
Statistiken  nicht  beweiskräftig,  weil  verschiedene  Krankheiten  hier  mit  einbegriffen 
seien.  Redner  halt  es  für  ein  erstreben swerthes  Ziel,  dass  man  allmählich  zu  vielen, 
ganz  kleinen  Heilanstalten  komme. 

Herr  Heymann  glaubt,  dass  man  darin  vorsichtig  sein  solle,  vor  dem  grossen 
Publikum  an  sich  erstrebenswerthe  Ziele  zu  erörtern,  welche  ein  Vorurthcil  gegen  die 
Leistungen  der  praktischen  Aerzte  schaffen  könnten.  Die  älteren  Aerzte  seien  gar  nicht 
in  der  Lage,  die  nnverschnldeten  Lücken  in  ihrem  Wissen  auszufüllen.  Das  Nächst- 
liegende wäre,  dass  man  dem  einzelnen  Praktiker  dio  Kombination  derlleilmaassnahmen 
handgerecht  mache;  dann  werde  sich  vielleicht  herausstellen,  dass  es  nicht  immer  nöthig 
sein  werde,  die  Herzkranken  in  dioAnstalten  zu  schicken,  dass  auch  der  ambulante  Arzt 
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manches  leisten  könne.  Für  die  Krankenkassen,  die  sich  überhaupt  für  nichts  begci>ti.T[i. 
fehle  zunächst  noch  die  Wucht  der  kalkulatorischen  Erwägung,  wie  es  bei  den  Lun^ft^n- 
heilstätten  der  Fall  gewesen  sei.  Die  Volksgesundheit  werde  durch  die  Herzkrankheiteti 
nicht  in  besonders  hohem  Haasse  geschädigt;  auch  die  psychische  Ansteckung  werde 
in  grösserer  Zahl  nicht  za  fnrcbten  sein.  Es  werde  sich  am  Volkshenheilstäiten 
dann  handeln  können,  wenn  nachzuweisen  sei,  wie  weit  die  ErwerbsPähigkeit  der  Ein- 
zelnen durch  die  Krankheit  herabgesetzt  werde.  Bis  dahin  werde  für  die  Begüten-'n 
die  Behandlung  der  Specialarzt  in  seiner  Herzheit anstatt  leiten,  für  die  weniger  Wohl- 
habenden das  Krankenhaus  in  einer  besonders  einzurichtenden  Specialabt heilung. 

Ilerrjacobsohn  begrflsst  es  dankbar,  dass  die  zweifellosen  Vorzüge  derSpecial'-e- 
handlung  von  Herzkranken  durch  die  modernen  Heilfaktoren  nun  hervorgehoben  werd-r.. 
Er  hält  es  für  das  Wichtigste,  Feststeilungen  zu  machen,  in  wie  weit  ein  thera|ieu:i- 
acher  Fortschritt  zu  konstatiren  sei  in  einer  Anstalt,  die  vorwiegend  Herzkranke  behamilr. 
gegenüber  den  jetzigen  erzielten  therapeatischen  Resultaten.  Zweifellos  sei  es,  dass  die 
Krankenhausbehandlung  der  Herzkranken  der  Behandlung  durch  den  Privatarzt  >flir 
häufig  überlegen  sein  werde.  Der  Heilstattenbewegung  für  die  Herzkranken  diirtV 
man  sich  nicht  ablehnend  gegenüberstellen;  allerdings  müsse  zunächst  das  .<>tati- 
stischo  Bedürfniss  nach  derartigen  Anstalten  nachgewiesen  werden.  Von  vornhen^in 
dürfe  man  annehmen,  dass  dies  Bedürfniss  nicht  ganz  so  gross  sei  wie  bei  den  Lunsen- 
kranken, da  wohl  kaum  wie  bei  den  Phthisikem  unter  7  Todten  einer  sich  befind.D 
dürfte,  der  an  irgend  einer  Herzkrankheit  zu  Grunde  gehe.  Die  Anregung  zur  Erricb- 
lung  von  Anstalten  für  Kinder  sei  sehr  beachtenswerlh,  um  so  mehr,  als  man  liii'-«' 
dann  zur  Ergreifung  eines  für  sie  geeigneten  Berufes  veranlassen  und  ihnen  Wiukt- 
und  Belehrung  für  ihre  spätere  Lebenszeit  mitgeben  könnte,  während  bei  alten  heuim 
diese  Faktoren  nicht  in  dem  Haasse  zur  Anwendung  gelangen  könnten. 

Herr  Mendelsotm  thcilt  durchaus  den  Standpunkt,  dass  alle  Aerztc  nicht  nur 
Gelegenheit  haben  sollten,  die  kombinirten  Heilmethoden  praktisch  kenneu  zu  lern-'n, 
sondern  auch  in  der  Lage  würen,  diese  zur  Ausführung  zu  bringen.  Das  scheine  ihm 
jedoch  ein  technisch  sehr  schwieriges  Problem  zu  sein.  Gerade  so  wie  zur  7.k\i 
Gürbersdorf  aus  einer  privaten  Initiative  hervorgegangen  sei,  sollte  irgendwo  eine  Hi::!- 
anstalt  zunächst  für  solche  Herzkranke,  die  es  sich  leisten  könnten,  entstehen,  de^^il■^. 
andere  Anstalten  anschliessen  würden,  wenn  die  Erfolge  sichtbar  sein  würden. 
Zahl  der  Kranken  sei  nicht  ausschlaggebend,  auch  nicht  die  kalkulatorische  L'eler- 
legung,  es  strebe  vielmehr  die  ganze  moderne  Hedicin  in  ihrer  Entwickelang  imm'H 
mehr  und  mehr  auf  die  SchalTuug  von  Speoialheilanstalten  hin.  In  dem  Moment,  vo 
der  Arzt  gezwungen  sei,  viele  Methoden  gleichzeitig  an  seinen  Kranken  zur  Anwen- 
dung zu  bringen,  sei  er  hierdurch  auch  genöthigt,  diese  zu  sich  zu  nehmen.  Zweck- 
mässig sei  es,  Statistiken  zu  geben,  um  den  Behörden  den  Nachweis  der  Notbwendigkei: 
solcher  Anstalten  zu  liefern.  Mit  dem  Moment,  wo  zugegeben  werden  müsse,  da.^^^  <* 
Herzkranker  in  einer  geordneten  .und  eigens  darauf  eingerichteten  Anstatt  besser  l-e- 
Iwindelt  und  schneller  wiederhergestellt  werden  könne  als  sonst,  ergi-be  sich  dio 
SchalTung  der  Anstalten  von  selbst.  In  den  Krankenhäusern  sei  der  eine  Patient  wil- 
der anilere,  von  einer  psychisi-hen  Behandlung  könne  keine  Rede  sein,  und  andere  in- 
dividuelle Behandlungen  seien  vollkommen  ausgeschlossen.  Allein  schon  aus  dem  lie- 
sicbtspunkte  der  besseren  Heilerfolge,  ganz  abgesehen  von  den  vielfachen  socialen  Grün- 
den, werde  die  Errichtung  von  Anstalten  für  Herzkranke  erforderlich  sein. 


Vorlag  von  Auguit  Hlnehmld,  BmUb  N.W.  —  Draek  toii  L  8ohBVMhor  !■  BerUi. 
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(AoR  dem  chemisch- mikroskopischea  Laboratorium  von  Dr.  M.  u.  Dr.  Ad.  Jolleg 

in  Wien.) 

Einiges  fiber  die  El welsikörper. 

Von 

Dr.  Adolf  Jolles, 
Docenten  am  k.  k.  Technologischen  üewerbemuseum  in  Wien, 

Die  PorschuDgeo  der  letzten  Jahre  haben  auf  dem  Gebiete  derEiweiss- 
kOrper  eine  solche  Zahl  von  neuen  Thatsachen  zn  Tage  gefördert,  uod  der 
Statidpunkt,  der  gegenüber  diesen  Problemen  einzunehmen  ist,  hat  eine  solche 
VerschlebuDg  erfahren,  dass  es  vielleicht  nicht  noangebracht  iat,  einige  der  wich- 
tigsten Fortschritte  zn  skizciren,  die  in  der  letzten  Zeit  auf  diesem  Gebiete  gemacht 
worden  sind.  Zunächst  ist  eine  guteCbarakterisirung  der  EiweisskOrper  sowie  ihre 
völlige  Reinigang  erst  dadurch  möglich  geworden,  dass  es  gelungen  ist,  die  Gi- 
weisskörper  in  deokrystallisirten  Zustand  flberznfflhren.  Wahrend  frßher  all- 
gemein die  Nichtkrystallisirbiu'keit  der  Eiweisskörper  als  Charakteristikum  galt, 
lind  dies  im  Verein  mit  dem  Pehlen  wohldefinirter  physikalischer  Eigenschaften 
(Schmelzpunkt,  spec.  Gewicht  a.  s.  w.)  viele  Chemiker  und  namentlich  jene  von 
der  Bearbeitung  dieses  Gebietes  abgehalten  bat,  die  an  die  Präcision  der  Arbeits- 
methodik der  analytischen  oder  der  organisch-synthetischen  Chemie  gewObnt 
waren,  so  sind  jetzt  schon  die  meisten  Eiweisskörper  in  wohl  krystallisirtera 
Zustande  bekannt.  In  Folge  dessen  war  es  möglich,  diese  Eiweisskörper  that- 
Rächtich  als  Individuen  zu  erweisen,  während  früher  die  Möglichkeit  nicht 
auRgeschlossen  war,  dass  Gemische  vorliegen,  ferner  konnten  die  KOrper  zu- 
verl&sslich  in  reinem  Zustande  erhalten  werden,  und  schliesslich  war  schon 
auf  Grnnd  der  verschiedenen  KrystaDisation  in  manchen  Fällen  eine  Unter- 
scheidung der  einzelnen  Eiweisskörper  möglich.  Aus  dem  Umstände,  dass  es 
so  lange  Zeit  nicht  gelungen  war,  die  Krystallisation  zu  bewerkstelligen,  kann 
man  leicht  entnehmen,  dass  dies  eine  ziemlich  schwierige  Operation  sein  muss, 
und  ich  möchte  zunächst  dss  Princip  des  hierbei  zur  Anwendung  gelallten 
Verfahrens  einer  kurzen  Besprechung  unterziehen. 

Wenn  man  zu  einer  Eiweisslösung  Alkohol  oder  koncentrirte  Salzlösungen 
hinzufügt,  so  wird  dadurch  die  Löslichkeit  des  Elweisses  stark  vermindert,  und 
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es  wird  sich  io  amorphen  Flocken  ausscheiden.  Um  es  io  krystallisirter  Form 
zu  erhalten,  muss  man  die  LAslichkeit  so  langsam  vermindern,  dass  den 
kleinsten  Theilchen  beim  Ausfallen  genug  Zeit  geboten  ist,  sich  in  krystalli- 
sirter Form  anzuordnen.  Diese  langsame  Ausscheidung  kann  in  verschiedenen 
Arten  bewerkstelligt  werden.  Ist  der  Eiweisskörper  in  koncentrirten  Salz- 
lösungen schwerer  löslich  als  In  Wasser,  so  koncentrirt  man  die  Lösnng  dnrch 
Abdnusten,  ist  er  hingegen  in  Salzlösungen  leichter  löslich  als  im  Wasser,  su 
entfernt  man  das  Salz  langsam  durch  Dialyse  gegen  reines  Wasser,  oder  man 
versetzt  die  Lösung  bis  zur  beginnenden  Trübung  mit  Alkohol  und  kühlt  dano 
stark  ab,  wodurch  ebenfalls  die  Löslichkeit  des  Eiweisskörpers  verringert  wird. 
Nach  diesen  Verfahren  ist  es  gelungen,  eine  Reihe  von  Eiweisskörpern  in 
physikalischer  Hinsicht  schärfer  zu  charakterisiren,  ihre  Einheitlichkt^it  fest- 
zustellen und  eine  gesicherte  Basis  für  ihre  chemische  Untersuchung  zu  finden. 

Im  Wesentlichen  bewegt  sich  die  chemische  Untersuchung  der  Eiweiss* 
körper,  deren  letztes  Ziel  die  Konstitutionsermittelung  ist,  nach  zwei  Rich- 
tungen. Die  eine  geht  dahin,  durch  Gruppenreaktionen  qualitativer  nnd 
jetzt  auch  quantitativer  Art  den  Begriff  der  Eiweis>kÖrper,  sowie  den  der 
ünterabtheiinngen  dieser  Klasse  schärfer  zu  fassen  und  die  einzelnen  Indi- 
viduen genauer  zu  Charakter isiren,  als  dies  die  einfache  Elementaranalyse  ver- 
mag, nach  der  ja  zwischen  ganx  verschiedenen  Ei  Weisssubstanzen  kaum  merk- 
liche Differenzen  bestehen.  Der  andere  Weg  besteht  in  der  direkten  Ansmittelang 
der  Spaltungsprodukte  des  Riweisses  bei  verschiedenen  Reaktionen,  wo- 
durch vielleicht  einmal  eine  annehmbare  Konstitutionsmöglicbkeit  resultiren 
kann.  Beide  Wege  haben  gewisse  VorzQge  nnd  gewisse  Mängel.  Die  Isolirung 
und  Gharakterisirung  der  Spaltungsprodukte  wäre  ja  an  und  für  sich  einvands- 
frei;  wie  aber  die  bisherigen  Versuche  lehren,  findet  man,  wenn  man  die  Uengf 
der  gebildeten  Produkte  quantitativ  bestimmt,  nicht  im  Entferntesten  den  ge- 
samnjten  Kohlenstoff,  Stickstoff,  Schwefel  n.  8.  w.  wieder.  Bin  lehrreicbeii 
Beispiel  in  dieser  Richtung  bilden  die  in  jüngster  Zeit  durchgeführten  Ver- 
suche von  Pröscher^),  die  Spaltung  von  Eiweisskörpern,  speeiell  von  krystalli- 
sirtem  Hämoglobin,  durch  Zinkchlorür  und  Salzsäure  quantitativ  zu  verfolgen. 
Hierbei  ist  Pröscher  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass  bei  der  Summirung  der 
durch  die  jetzigen  Methoden  isolirbaren  Bestandtheile  nur  die  Hälfte  an 
Kohlenstoff  und  Stickstoff  wiedergefunden  wurde,  während  die  andere 
Hälfte  fehlt.  Ob  dieses  Brgebniss  daran  liegt,  dass  die  Methoden  der  quanti- 
tativen Bestimmung  der  Spaltungsprodukte  versagen,  oder  ob  nicht  neben  den 
bekannten  entstehenden  Spaltungsprodukten  uns  noch  unbekannte  oder  nicht 
isolirbare  Stoffe  auftreten,  lässt  sich  derzeit  nicht  entscheiden.  Jedenfalls  l.^t 
unter  diesen  Umständen  ein  klares  Bild  von  den  Bausteinen  des  Eiweiss- 
moleküls  nicht  einwandsfrei  zu  erlangen.  Denn  ao  interessant  auch  die  Resul- 
tate sind,  welche  die  Versuche  zur  Oharakterisirung  der  Eiweissspaltungspro- 
dukte  ergeben  haben,  so  vermögen  wir  doch  nicht  mit  Gewissheit  zu  sagen, 
ob  wir  gerade  die  charakteristischen  Struktnrtheile  isolirt  haben.  Nichts- 


1)  F.  Prüscher,  Beitrag  zur  Erforschung  der  Konstitution  des  Eiweissmoleiii«''- 
'/eitsi'hr.  f.  physiol.  Ghem.  Bd.  27.  S.  114. 
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destoweoiger  sind  aber  auch  auf  diesem  Wege  scbon  bedeutsame  Erfolge 
erzielt  worden,  anter  welchen  besonders  jene  xu  erwähnen  sind,  welche  in 
der  Kosserscben  Hexonbasentheorie  geführt  haben.  Bs  gelang  n&mlicb  durch 
Spaltung  mittels  kochender  Säuren  aus  sämmtlichen  Biweisskörpern  alipha- 
tische, stickstoffhaltige  Körper  aus  der  Reihe  der  Amidosäuren  und  ihrer  Deri- 
vate, wie  Arginin,  Histidin,  Lysin  zu  erhatten,  welche  Kossei  als  Hexon- 
basen  bezeichnet,  da  sie  im  Molekül  je  6  Atome  Kohlenstoff  enthalten;  ihre 
Formeln  sind:  CsHi^NaOa  (Lysin),  CeHnN^Oa  (Arginin),  CgHgNaOa  (Histidin). 
Erwähnenswerth  an  dieser  Stelle  ist,  dass  bekanntlich  auch  die  Zuckefarten 
6  Kohlenstoffatome  oder  ein  vielfaches  davon  im  Molekül  enthalten.  Gestützt 
auf  die  namentlich  von  Mieseber  und  Kossei  festgestellte  Thatsache,  dass 
die  einfachsten  bisher  bekannten  KiweisskOrper,  die  Protamine,  welche  ans 
Organen  von  Fischen  gewonnen  wurden,  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure als  alleinige  Spaltungsprodukte  die  erwähnten  Hexonbasen  liefern, 
fasst  Kossei  die  Biweisskörper  derart  anf,  als  ob  an  diese  Hexonbasen,  die 
als  Kern  fungiren,  die  verschiedenen  anderen  Reste,  die  bei  anderweitigen 
Spaltungen  zu  konstatiren  sind,  angelagert  wären,  und  bezeichnet  die  Eigen- 
schaft, Hexonbasen  bei  der  Spaltung  zu  liefern,  als  Charakteristikum  der 
Ei  Weisskörper.  Bs  ist  kein  Zweifel,  dass  hiermit  ein  grosser  Schritt  in  der 
Erkenntoiss  der  Eiweisskörper  gemacht  worden  ist.  Denn  wenn  wir  anch 
noch  nicht  genau  und  vollständig  wissen,  welche  anderen  Reste  sich  an  diesen 
Hexonkern  anschliessen  nnd  inwieweit  dieser  Kern  der  Träger  der  Eigenschaften 
des  Biweisses  ist,  so  ist  es  doch  als  eine  bedeutende  Errungenschaft  zu  be- 
zeichnen, dass  zum  ersten  Male  chemisch  wohl  definirte  KOrper  in  relativ 
erbeblichen  Mengen  aus  dem  Eineiss  isolirt  werden  konnten. 

Von  anderen  Körpern,  die  aus  dem  Eiweiss  isolirt  wurden,  sind  piperazio- 
ähnlicbe  Derivate  zu  nennen,  deren  Entstehung  Prof,  Cohn^)  aus  den  Imiden 
der,  Amidosäuren  ableitet,  wobei  er  annimmt,  dass  je  zwei  MolekQle  unter 
Wasseraustritt  zu  einem  ringförmigen  Komplexe  zusammentreten. 

y-NH.^  Der  andere  Weg,  der  der  Gruppenreaktionen,  ist  von 

CHs,  CO      Hausmann^),  und  nach  ihm  von  anderen  Forschern 

eingeschlagen  worden.    Bei  diesen  Untersuchungen,  die 
CO^     y^Hi     der  Hauptsache  nach  zur  Erkennung  der  Stickstoff- 

bindnng  im  EiweissmolekGl  nntemommen  worden,  ist 
die  Methode  die,  dass  je  nach  der  Abspaltbarkeit  durch  verschiedene  Rea- 
gentien  der  Stickstoff  des  Eiweisses  als  Ammoniak,  Säureamid  und 
NH2-Stick8toff  gesondert  wird.  Wenn  auch  diese  Methode  vor  der  Hand 
über  den  inneren  Bau  des  Biweissmoleküls  wenig  aussagt,  so  ist  sie  doch  sehr 
geeignet,  die  einzelnen .  EiweisskOrper  zu  differenziren.  Ferner  ist  es  wohl 
mf^lich,  da  ja  die  physiologische  Wirkung  des  Eiweisses  darauf  beruht,  ob 
und  inwieweit  es  im  Organismus  aufgespalten  werden  kann,  dass  gerade  auf 
Grund  von  Gruppenreaktionen,  denen  ja  schliesslich  die  Angreifbarkeit 


1)  Ueber  Bildung  von  Basen  aus  Kiweiss.  Zcilschr.  f.  phys.  Chcm.  Bd.  29. 

2)  Hausmann,  Ueber  die  Vertheilung  des  Stickstoffes  im  EiweissmolekiU.  Zeit- 
schr.  f.  phys.  Chem.  Bd.  27.  S. 
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des  ßiveisses  cn  Gruude  liegt,  physiologische  Schlfisse  mit  mehr  Berech- 
tigung gezogen  werden  können,  als  uns  die  Kenntniss  einzelner  Spaltangspro- 
dukte,  von  denen  eben  derzeit  noch  nicht  gesagt  werden  kann,  dass  von  ihneD 
die  physiologische  Bedeutung  abhängt,  gestattet. 

Aas  den  bisher  erwähnten  Tbatsachen  geht  hervor,  da<«  die  Konstitations- 
bestimmang  des  Eiweisses  erst  dann  mit  grosserer  Sicherheit  in  Angriff  ge- 
nommen werden  kann,  wenn  möglichst  viele  Keaktioaen,  und  zwar  quanti- 
tative Reaktionen  bekannt  werden.    Die  Kenntniss  der  Spaltungsprodokte  j 
bleibt  so  lange  lückenhaft,  als  nicht  genaue  Bestimmungen  der  MengenverhäU-  j 
nisse  gemacht  worden  sind  und  nicht,  wie  es  jetzt  noch  der  Fall  ist,  ein  j 
bedeutender  Theil  der  Spaltungsprodukte  sich  der  Untersochung  entzieht  j 
Femer  ist  bei  der  komplexen  Natur  des  Eiweissmolekflls  nicht  zu  erboffen,  dau  | 
dnrcb  eine  Reaktion  eine  Zerlegung  in  lanter  fassbare  Spaltnngsprodnkte  statt- 
findet, sondern  wir  müssen  uns  zufrieden  geben,  wenn  die  Reaktion  bezäglii  h 
eines  bestimmten  Theiles  des  Eiweisskomplexes  qoantitativ  oier 
nabezu  quantitativ  verl&nft,  Bs  bleibt  somit  fibrig,  verschiedene  Reagentien 
unter  verschiedenen  Bedingungen  anf  das  Ü^iweiss  einwirken  zu  lassen,  die  eben 
nach  ihrer  Beschaffenheit,  Koncentration  u.  s.  w.  gewisse  Tbeile  des  Eiveiss- 
komplexes  quantitativ  abspalten  werden.   Anf  diese  Weise  kann  es  geliogen, 
eine  Reihe  von  Atomgruppen  innerhalb  des  grossen  Eiweissmoleküls  zu  fassen, 
und  je  mehr  solche  Grnppen  bekannt  werden,  um  so  leichter  kann  dann  ihre 
Zusammenfassung  zn  einem  Bilde  der  Eiweissstruktur  gelingen. 

Von  diesem  Gesichtspnnkte  ausgehend,  habe  ich  Studien  fiber  die  Eiweiss- 
oxydation  mit  Permanganat  in  schwefelsaurer  LOsung  unter  Einhaltung  ganz 
bestimmter  Bedingungen  vorgenommen,  da  ich  ans  Brfobrangen,  die  ich  bei  | 
meinen  früheren  Arbeiten  Über  die  Purinbasen^)  gewonnen  habe,  im  Perman- 
ganat in  schwefelsaurer  LOsung  ein  Reagens  zu  haben  glaubte,  welches  die  j 
Aussicht  auf  eine  leicbt  zu  verfolgende  und  glatte  Spaltung  bietet  ! 
Der  Vortheil  dieser  Methode  besteht  darin,  dass  gewisse  KOrper,  wie  Harn- 
stoff, Mono-  und  Diamidosftoren  unter  den  angegebenen  Bedingungen  nicht 
weiter  verändert  werdm,  was  gegenüber  den  alkalischen  Spaltungen,  bei 
denen  der  Harnstoff  zu  Ammoniak  zerfällt  und  auch  Diamidosäuren  nicht 
nnangegriffeo  bleiben,  ein  wesentlicher  Vortheil  ist.  Ausserdem  ermöglicht 
das  Verschwinden  der  PermanganatlOsung  bei  der  Oxydation  eine  FixlraDg 
des  Endpunktes,  wodurch  die  gleichmässige  Spaltung  gesichert  ist,  sofern  man 
sich  an  gleichbleibende  Koncentration  und  Temperatur  hält.  Das  von  mir 
eingehaltene  Verfahren  war  im  Wesentlichen  folgendes:  0,4 — 0,6  g  Sabatani 
wurden  abgewogen,  in  ein  Becherglas  von  etwa  600  ccm  Inhalt  gebrxcfat,  mit 
ca.  500—600  ccm  dest.  Wasser  versetzt,  10  ccm  konc.  Schwefelsäure  vom  spec. 
Gewichte  1,84  hinzugesetzt,  anf  dem  Drahtnetze  erwärmt  und  PermangaMl- 
lOsung  (ca.  4  g  pro  Liter)  allmählich  hinzugesetzt.  Zu  Beginn  des  Erwärmei» 
kann  der  Zusatz  der  PermanganatlOsung  knbikcentimete'rweise  erfolgen;  sobald 
sich  die  Lösung  langsam  zu  entfärben  beginnt,  setzt  man  das  Permanganat 


1)  A.  -Tolles,  Ueber  eine  quantitative  Roaktion  bei  den  Ureiden  und  Purinderi- 
vatcn.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsoh.  Bd.  33.  S.  1246  u.  2120. 
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nur  tropfen  weise  80  lange  binzu,  bis  der  letzte  Permangaoatzusatz  nach  ^2^100- 
digem  Kochen  nicht  verschwunden  ist,  wobei  darauf  zu  achten  ist,  dass  während 
der  Oxydation  die  Koncentration  der  LOsang  durch  leitweiliges  Nachfüllen  mit 
dest.  Wasser  annAhernd  gleich  erhalten  bleibe.  Sobald  nach  dem  V2st^n<^igcii 
Kochen  die  Färbung  der  Permanganatlösung  nicht  verBchwanden  ist,  entfärbt 
man  den  Ueberschnss  von  Permanganat  mit  einic;en  Tropfen  sehr  verdflnnter 
Oxalsäure.  Hierauf  füllt  man  den  Inhalt  des  l<echerglases  in  einen  ^/s  Liter- 
kolben, spült  nochmals  mit  dest.  Wasser  nach  und  kühlt  den  Inhalt  des  Kolbens 
ab.  Nanmehr  setzt  man  allmählich  Lauge  hinzu,  wobei  nach  jedesmaligem 
Zusätze  der  Lauge  umgeschüttelt  und  gekühlt  wird.  Sobald  das  Mangan  aus- 
zufallen beginnt,  unterbricht  man  den  Zusatz  der  Lauge  und  füllt  den  Inhalt 
den  Kolbens  mit  dest.  Wasser  bis  zur  Harke  auf.  Von  dieser  Lösung  werden 
Dun  folgende  Bestimmungen  durchgeführt: 

1.  eine  voluroetrische  Bestimmung  des  Stickstoffes; 

2.  eine  quantitative  Isolirung  und  Ldentificirang  des  Harnstoffes  als  oxal- 
saurer  Harnstoff; 

3.  eine  Stickstoffbestimmung  im  Pbosphorwolframsäure-Niederscblage; 

4.  eine  Siickatoffbestimmung  im  Piltrate  des  Phosphorwolframsäure- 
Niederschlages. 

Bezüglich  der  Details  der  Ausführung  verweise  ich  auf  meine  ausführ- 
liche, in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  er- 
schienene Abhandlung. 

Was  nun  die  Elntheilung  der  Spaltungsprodukte  des  Eiwelsses  mit  Bezug 
auf  das  von  mir  eingehaltene  Oxydationsverfahren  betrifft,  so  ergiebt  die  volu- 
metrische  Bestimmung  nur  den  Stickstoff  aus  Ammoniak  und  Harnstoff.  Nach- 
dem in  einer  zweiten  Probe  der  Harnstoff  gesondert  zur  quantitativen  Be- 
stimmung gelangt  ist,  so  ergiebt  die  Differenz  beider  Bestimmungen  die  AJeoge 
des  eventuell  auftretenden  Ammoniaks.  In  der  Pbosphorwolframsäure-LAsung 
können  nach  dem  angegebenen  Verfahren,  wie  ich  mich  durch  einschlägige 
Versuche  überzeugt  habe,  auftreten :  Methylamin,  Diamidosäuren  und  GlykokolU). 

Im  Piltrate  des  Phosphorwolframsänre-Niederschlages  findet  sich  bei  ein- 
zelnen Eiweisskörpern  ebenfalls  ein  Stickstoffgehalt.  Welchen  Verbindungen 
dieser  Stickstoffgehalt  zuzuschreiben  ist,  ist  derzeit  noch  unentschieden.  Man 
könnte  hier  beispielsweise  an  unvollständig  ausgefällte  Uonoamidosäuren  denken. 
Den  Stickstoff  dieser  Verbindungen  nenne  ich  kurzweg  Fi Itrat- Stickstoff.  Den 
Phospborwolframsäare-Niederschlag  habe  ich  bei  allen  zur  Untersuchung  heran- 
gezogenen Eiweisskörpern  speciell  auf  Hexonbasen  untersucht.  Bekanntlich  hat 
zuerst  DrechseP)  die  Entdeckung  gemacht,  dass  bei  der  hydrolytischen  Spal- 
tung von  Eiweisskörpern  auch  Substanzen  von  ausgesprochen  basischem  Cha- 
rakter auftreten.    Als  später  KosseP)  und  Hedin*)  die  Methodik  des  Kach- 


1)  Ä.  Jolles,  Notiz  über  Glykokoll.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  Bd.  31.  S.  389. 

2)  Beriebt  der  mathemat.-physikal.  Klasse  der  kgl.  sächs.  Ges.  f.  Wissensch. 
189-2.  No.  116. 

3)  Zeitschr.  f.  pltysiol.  Chem.  Bd.  21.  S.  \bb. 

4)  Zeitschr.  i.  physiol.  Chem.  Bd.  it).  S.  165. 
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veises  der  drei  basischen  Spaltungsprodukte:  Arginin,  Histidia  uud  Lsm 
vesentlich  exakter  gestaltet  haben,  gelang  es  in  allen  untersuchten  EiweUs- 
kOrpem  diese  Substanten  narbzuweisen. 
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Eieralbumin 
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3,12 

79,17 

78,77 

20,83  1 

Kr^'stallisirtos 

Serumglobulin 

15,94 

12,06 

12,- 

3,93 

75,65 

75,28 

34,65 1 

Krj'stallisirtes 

Serumalbumin 

16,04 

13,01 

12,97 

3,18 

81,10 

80.86 

19,82  1 

Oxyhämoglobio 

19,91 

15,44 

15,43 

1,50 

91,30 

91,24 

8,87 

Kasein  .... 

15,30 

11,20 

11.12 

3,90 

73,20 

72,67 

35,49  1 

Fibrin  .... 

16,64 

7,52 

7,56 

4,09 

4,87 

45,19 

45,43 

34,57 

24.« 

Vitellin  aus  Eigelb 

15,30 

12,04 

11.96 

3,21 

78,69 

78,16 

20.98  1 

Vitellia  aus  Pflan- 

zen 

17,68 

8,18 

8,22 

3,23 

6,19 

46,26 

46,44 

18,32  j 

35.01 

Aus  der  vorstehenden  Tabelle  ergiebt  sich  die  Eintbeilung  der  bis  jetzt 
untersuchten  BiweisskOrper  in  3  Typen: 

I.  Oxybätnoglobin.  Harnstoff-Stickstoff  über  90  pCt.  des  Gesammt- 
Stickstoffes,  der  Rest  im  PhosphornvIfraniBäure-Niederschlage. 

II.  Eieralbumin,  Serumalbumin,  Serumglobulin,  GaseTn,  Vitel- 
lin aus  Eigelb.  Harnstoff-Stickstoff  70— Rl  pGt,  der  Rest  im  Phosphor- 
wol  f  ramsäure-N  iederscb  läge. 

III.  Fibrin,  Vitellin  aus  Pflanzen.  Harnstoff  40— 50  pCt,  Piltrat- 
stickstoff  ca.  30  pCt.    Der  Rest  im  Pbosphorwolframsaure-Niederschli^. 

In  allen  P&Uen  konnte  die  Anwesenheit  von  Hexonbaseo  im 
Phosphorwolframsäure-Niederschlage  konstatirt  werden. 

Aus  diesen  Zahlen  ergeben  sieb  erbebliche  Onterschiede  ia  der 
Zusammensetzung  der  Eiweisskltrper.  Die  nächste  Aufgabe  wird  uud 
die  sein,  durch  Vervollständigung  obiger  Daten  festzustellen,  ob  das  Kta- 
theiluDgsprincip  noch  einer  ModiGkatioo  bedarf,  und  wie  weit  diese  cbemiscbc 
Eintbeilung  mit  den  sonstigen  chemischen  und  physiologischen  Eigeoscbafiea 
der  Eiweisskörper  in  Beziehung  zu  bringen  ist 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Thatsarbe,  dass  in  der  be- 
schriebenen Versucbsanordoung  ein  Weg  gefunden  wurde,  aus  dem 
Eiweiss  durch  Oxydation  Harnstoff  direkt  zu  erzeugen,  also  ge- 
wissermaassen  zu  demselben  Endprodukte  zu  gelangen,  welches 
als  Endglied  der  Umsetzungen  im  Organismus  resuitirt.  Hiermit 
soll  aber  durchaus  nicht  behauptet  werden,  dass  in  beiden  Fltllen  die  Zwischeii- 
stadien  des  Processes  die  nämlichen  sind,  wenn  auch  hier  wie  dort  die  Ham- 
stoffbildnng  der  Abschluss  der  Eiweissspaltung  ist. 
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Aus  den  von  mir  erhaltenen  Resultaten  gebt  ferner  hervor,  dass  die 
Ceberfübrbarkeit  eines  grossen  Tbeiles  des  Stickstoffes  in  Harn- 
stoff, während  der  Rest  in  Form  von  Verbindungen  auftritt,  weiclie 
durch  Pbosphorwolframsäure  f&llbar  sind,  eine  Eigenschaft  ist, 
welche  sAmintliche  Eiweissstoffe  cbarakterisirt.  In  wie  weit  die 
übrigen  am  StofiTwechsel  betheiligten  Produkte  ein  analoges  Verhalten  zeigen, 
bedarf  noch  der  Untersuchung,  vielleicht  ist  nach  dieser  Richtung  hin  eine 
Abgrenzung  des  Begriffes  „ProteinkSrper"  möglich.  Wenn  wir  uns  vergegen- 
wärtigen, dass  der  Stickstoff  der  in  den  Organismus  eingeführten  N-haltlgen 
Nährstoffe  zum  grOssten  Theil  in  Form  von  Harnstoff  zur  Ausscheidung 
gelaugt,  so  ist  ja  die  Vermathung,  dass  speciell  in  den  EiweisskOrpem  der 
Harnstoff  oder  eine  ihm  nahe  stehende  chemische  Verbindung  vorgebildet 
enthalten  sei,  sehr  naheliegend.  Nichtsdestoweniger  haben  alle  bisher  durch- 
geführten kfinstlicben  Spaltungen  der  Eiweissstoffe  durch  S&uren,  Al- 
kalien und  Oxydationsmittel  diese  Vermuthung  nicht  bestätigt,  nach- 
dem die  gefundenen  Spaltungsprodukte  (Lencin,  Tyrosin,  GlykokoU,  Glutamin- 
säure u.  8.  w.)  keine  Beziehungen  zu  dem  Hamsroffe  erkennen  lassen.  Aller- 
dings muss  au  dieser  Stelle  erwähnt  werden,  dass  es  vor  einigen  Jahren  Prof. 
Hofmeister^)  gelungen  ist,  in  sicherer  Weise  das  Auftreten  von  Harnstoff 
bei  der  Oxydation  verschiedener  N-haltiger  und  N-freier  Substanzen  in  ammo- 
oiakalischer  Lösung  zu  konstatiren.  Diese  an  und  für  sich  wichtige  Thatsache 
steht  aber  mit  meinen  Resultaten  insofern  in  keinem  Zusammenhange,  als 
die  Harnstoff bildnng  bei  den  Hofmeister'schen  Versuchen,  besonders  bei  den 
N-freien  Substanzen,  sicher  durch  die  gleichzeitige  Anwesenheit  des 
Ammoniaks  bedingt  und  somit  der  Harnstoff  nicht  im  strengen 
Sinne  als  ein  Spaltungsprodukt  der  untersuchten  Körper  aufzu- 
fassen ist.  Des  Weiteren  ist  die  Menge  des  Harnstoffes  nach  Hofmeister 
in  keinem  Falle  auch  nur  annähernd  so  gross,  dass  man  von  einer  quanti- 
tativen Reaktion  sprechen  kann,  und  schliesslich  vermögen  die  Versuche  von 
Hofmeister,  so  interessant  sie  auch  bezüglich  der  synthetischen  Bildung  des 
Harnstoffes  sind,  keineswegs  klarzustuUeu,  wober  der  Stickstoff  des 
Harnstoffes  stammt,  und  welches  die  Bedingungen  der  Ueberfflhr- 
barkeit  des  Stickstoffes  in  Harnstoff  sind. 

Was  nun  speciell  die  Frage  bezüglich  der  Bedingungen  für  die  Bii- 
doDg  vou  Harnstoff  und  im  Anschlüsse  hieran  der  Stickstoffbin- 
dung der  Ei weisskörper  betrifft,  so  lassen  sich  aus  meinen  zu  diesem 
Zwecke  unternommenen  Arbeiten  bis  jetzt  folgende  Regeln  zur  Harnstoff  bildung 
anssprechen : 

Der  Harnstoff  entsteht  aus  der  CONH2  resp.  CONH-Gruppe, 
Beispiele  sind  hierfür  —  abgesehen  von  dem  ziemlich  selbstverständlichen 
Verhalten  der  Uretde  —  die  Purinbasen,  Hippursänre,  Asparagin, 
Lactamid,  Succinamid,  Benzoylasparaglnsäiire.  ßei  all  diesen 
Körpern  tritt  eben  so  viel  Stickstoff  in  Form  von  Harnstoff  aus. 


1)  F.  Hofmeister,  lieber  Bildung  des  Harnsloffes  durch  Oxydation.  Arch.  f. 
exper.  I'athoi.  u.  Pharmakol.  Bd.  37.  S.  426-444. 
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als  CONH2  resp.  GONH-GroppcD  Torbanden  sind.  So  geben  1.  B.  di« 
metbylirten  Pariokörper  den  Stickstoff  der  CO NCH3- Gruppen  nicht  in  Form 
von  Harnstoff  ab,  ebenso  wenig  wie  die  Amidosiuren,  Glykokoll,  Asparagin- 
säure  Harnstoff  liefern.  Dan  Asparagio  s.  B.,  welches  von  iwei  Stiekstoff- 
atomen  eines  in  der Säure-Amidogruppe  estbalt,  giebt  genau  die  Hilftedes 
Stickstoffes  als  Ammoniak  ab,  die  andere  H&lfte  als  Harnstoff. 

Ob  eine  OONH-Gmppe  befähigt  ist,  Harnstoff  lu  liefern,  h&ngt  im  Wesent- 
lichen von  der  leichten  Oxydirbarkeit  des  Komplexes  ab,  an  dem 
sie  hängt,  und  ferner  auch  von  der  Struktur  dieses  Restes.  Nachdem 
nun  an  dem  vorliegenden  Materlale  festgestellt  worden  war,  das«  die  GONH- 
Gruppe  und  keine  andere  befähigt  sei,  bei  der  Oxydation  unter  bestlmmteD 
Bedingungen  Harnstoff  zu  liefern,  habe  ich,  wie  schon  besprochen,  eine  Reibe 
von  EiweisskOrpern  derselben  Behandlung  unterzogen,  um  Analogiesehl Osse  auf 
die  N  Bindang  im  Eiweissmolekflie  ziehen  zu  kOnnen. 

Wie  ich  schon  früher  gezeigt  habe,  wurden  ausnahmslos  sehr  bedea- 
tende  Brnchtheile  des  Biweissstickstoffes  iu  Form  von  Harnstoff 
erhalten,  immer  über  45  pGt,  bei  gewissen  Eiweisskörpera  bis  90pCt. 
Aus  diesen  Untersuchungen  gebt  hervor,  dass  im  Biweiss  be- 
trächtlich«*,  ja  selbst  überwiegende  Antheile  des  Stickstoffes  id 
Harnstoff  bildenden  Gruppeu  stehen,  und  nach  den  bisherigen  Erfah- 
rungen können  wir  nicht  umbin,  als  diese  Gruppen  die  GONH-Gruppen 
anfzufassen.  Wir  müssen  somit  im  Eiweiss  eine  beträchtliche 
Zahl  von  GONH-Gruppen  annehmen.  Es  fragt  sich  jetzt  noch,  womit 
diese  Gruppen  verbunden  sind.  Betrachtet  man  das  Verfaältniss  von  Stid^stoff 
und  Kohlenstoff  im  gesammten  Eiweissmolekül,  so  sieht  man,  dass  auf  1  Atom 
Stickstoff  ca.  4  Atome  Kohlenstoff  entfallen,  so  dass  nach  Abspaltung  von 
CONH-Gruppen  ein  kohlenatoffreicher  Rest  übrig  bleiben  wird.  In  wie  weit 
dieser  auf  Phenole,  Fettsäuren  u.  s.  w.  entfällt,  ist  in  quantitativer  Weise  noch 
nicht  untersucht  worden.  Nachdem  bisher  die  Harnstoff  bildnng  nur  bei  jenen 
CONH-Gruppen  koustatirt  werden  konnte,  deren  Träger  ein  leicht  oxydabler 
Komplex  ist,  so  müssen  wir  auch  hier  annehmen,  dass  der  Rest,  an  dem  die 
CONH-Gruppe  stand,  einer  weiteren  Oxydation  anheimfällt.  —  Da  nuo  bei 
der  Oxydation  der  EiweisskOrper  immer  ein  wenn  auefa  zuweilen  geringer  Ao- 
theil  des  Stickstoffes  nicht  als  Harnstoff  auftritt,  und  da  ferner  für  die  von 
Kossei  als  Kern  des  Eiweisses  angeoommeoen  Hexonbasen,  ebenso  wie  fAr 
die  nicht  mit  dem  Harnstoff  identischen  N-haltigen  Spaltungsprodukte  des 
Eiweisses  die  Fällbarkeit  durch  Phosphorwolfram  säure  nachgewiesen  ist,  so 
können  wir  annehmen,  dass  der  Eiweisssückstoff,  soweit  er  nicht  als  Harn- 
stoff auftritt,  im  Wesentlichen  in  Form  von  Hexonbasen  abgespalten  wir! 
In  dieser  Beziehung  bieten  meine  Oxyd atioos versuche  eine  Stütze  für  die 
Kossel'sche  Theorie.  Wenngleich  aber  nachgewiesen  ist,  dass  dieser  Hexon- 
kern  sämmtlichen  Eiweisskörpern  gemeinsam  ist,  und  selbst  wenn  zogegebeo 
wird,  dass  der  chemische  Charakter  des  Eiweisses  dadurch  bedingt  ist,  so 
muss  doch  hervorgehoben  werden,  dass  keineswegs  dargethan  ist,  das»  dieser 
Kern  für  die  Ernährung  ausschlaggebend  ist  Es  ist  viel  eher  um- 
nehmen, dass  die  harnstoffbildende  Gruppe,  die  allen  EiweisskSr- 
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perOf  nnd  iwar  in  viel  grösseren  Aotbei len  gemeinsam  ist,  für  die 
Fanktionen  des  Biweisses  als  Nahrungsstoff  von  grösserer  Wich- 
tigkeit ist.  Diese  Fragen  werden  sich  nar  durch  eine  sehr  ausgedehnte 
chemische  and  physiologische  Vergleichung  der  £iweisskörper  untereinander 
beantworten  lassen,  nnd  ich  möchte  mir  lum  Sehlnss  noch  die  Bemerkung 
gestatten,  dass  meine  vorläufigen,  in  dieser  Richtung  angestellten  Versuche 
eine  Analogie  zwischen  der  Permanganat-Oxydation  und  der  phy- 
siologischen Verarbeitaog  der  Ei weisskörper  ergeben  haben,  und 
ich  behalte  mir  vor,  nach  Abschluss  der"  bezüglichen  Nfthrversnche  aasfOhr- 
lich  za  berichten. 


ScbletiRger,  Eugen,  Die  Lcakocytose  bei  experimentellen  Infektionen. 

Aus  d.  Institut  f.  Hyg.  u.  Bakt.  d.  Univ.  Strassbnrg  i.  E.    Zeitschr.  f.  Hyg. 

u.  Infektionskraokh.  Bd.  35.  S.  349. 

Der  Verf.  hat  Cntersncbungen  Über  das  Verhalten  der  weissen  Blut- 
körperchen bei  Kanineben  unter  dem  Einfluss  einer  Reihe  von  bekannten 
Krankheitserregern  angestellt,  die  er  in  geringen  Mengen  (1—2  com)  von  Auf- 
schwemmung oder  Kultur  den  Thieren  unter  die  Banchhant  spritzte.  Er  hat 
dabei  nicht  blos  die  Zahlep  im  Ganzen,  sondern  auch  die  der  ein- 
zelnen Formen,  besonders  der  vielkeroigen  aus  dem  Knochenmark 
stammenden,  und  der  Lympbkörperchen  bestimmt  Bei  den  einzelnen 
gesunden  Kaninchen  fand  er  die  Mengen  sehr  verschieden  und  bei  mehr  als 
der  H&lfte  von  ihnen  Abends  geringer  als  Morgens;  die  vielkernigen  weissen 
Blutkörperchen  machten  40—60  v,  H.  aus  und  kamen  im  Durchschnitt  der 
Zahl  der  Lymphkörperchen  gleich. 

Als  Folge  der  Infektion  beobachtete  er  oft,  aber  nicht  immer  eine 
Vermindernng  der  weissen  Blutkörperchen  (Hypoleukocytose). 
Er  fand  sie  regelmässig  bei  Typhus,  Bacterlum  coli,  Erysipel-Ketteiikokken 
und  regelmässig  fehlend  beim  Bac.  botulioos.  Bei  Milzbrand  und  Pneu- 
moniekokken  war  sie  nur  bei  Am  Thieren  vorhanden,  welche  die  Infek- 
tion überstanden,  bei  Tetanus  und  Diphtherie  umgekehrt  nur  bei  denjenigen, 
welche  erlagen.  In  der  Schnelligkeit,  mit  welcher  sie  der  Infektion  folgte, 
und  in  der  Daner  ihres  Bestehens  waren  Schwankungen  zwischen  2  und 
24  Stunden  zu  beobachten.  Die  Virulenz  und  die  Menge  der  eingebrachten 
Kulturen  war  ohne  Einfluss,  ebenso,  ob  Fieber  auftrat  oder  nicht.  An  dieser 
Verminderung  waren  stets  die  Lymphkörperchen  betheiligt,  wenig  oder 
nur  vorübergehend  die  vielkernigen  weissen  Blutzellen,  welche  im  Gegen- 
theil  h&ufig  eine  Vermehrung  zeigten,  die  nicht  blos  relativ,  sondern  so- 
gar absolut  ausfallen  konnte.  Der  Verf.  erklärt  diese  Verminderung  durch 
eine  veränderte  Vertbeilung  im  Gefässsystem  und  znar  namentlich  durch  eine 
Anhäufung  in  den  feinsten  Gefässen  der  Lunge  und  Leber. 

In  Bezug  auf  die  Vermehrung  der  weissen  Blutkörperchen  (Hyper- 
leukocytose)  macht  der  Verf.  einen  Unterschied  zwischen  den  in  Heilung 
aasgehenden  Infektionen  und  den  mit  Tod  endenden.  Bei  den  ersteren 
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folgt  sie  der  lofektion  unmittelbar  oder  scbliesst  sieb  der  voraosgegangeneD 
Verminderung  an.    Nicht  bloB  die  Zeit  ihres  Auftretens,  sondeni  auch  ihre 

Dauer  und  die  Art,  wie  sie  erfolgte  und  nieder  verschwand  (gleich mässi^. 
staffelfOrmig,  unterbrochen),  war  sehr  verschieden.  Ihre  HOtie  wurde  meisten» 
am  3.  oder  4.  Tage  erreicht.  Fieber  oder  Örtliche  Veränderungen  an  der  Impf- 
stelle waren  auch  hier  ohne  Einfluss.  Zunächst  handelt  es  sich  dabei  meisten.^ 
um  eine  Vermehrung  der  vielkernigen  weissen  Blutzellen,  während  die 
Lymphkörpercben  bald  zu-,  bald  abnehmen.  Im  späteren  Verlauf 
kehrt  sich  aber  dieses  Verhältniss  in  der  Regel  um.  Zu  Stande  kommt 
diese  Vermehrung  nach  der  Ansicht  des  Verf.'s  durch  die  Zufuhr  fertiger,  in 
den  Organen  zur  Abstossung  bereit  liegender  Zellen,  der  vielkemigen  ans 
dem  Knochenmark,  der  Lymphzellen  aus  dem  lymphatischen  Apparat,  und 
verursacht  wird  sie  durch  chemotaktische  Wirkung  der  eingebrachten  lo- 
fektionsstoffe. 

Bei  den  tfidtlich  endenden  Pällen  ist  das  Verhalten  ganz  regellos. 
Der  Tod  kann  vor,  während  und  nach  dem  Auftreten  der  Vermehrung  der 
weissen  Blutzellen  erfolgen,  und  hei  seinem  Eintritt  ist  ihre  Zahl  bald  ver- 
mehrt, bald  vermindert.  Ist  sie  verroehrr,  so  kann  es  sich  nach  der  Anschau- 
ung des  Verf.'s  entweder  um  einen  aktiven,  auf  chemotaktischen  Einflü^n 
hernhendeu  Vorgang  handeln  —  dann  sind  die  vielkernigen  Zellen  vurziigs- 
weise  zahlreich  —  oder  um  eine  physikalische  Wirkung  der  mit  dem  Tod 
Kusammenhängenden  Blutdnickverminderung,  der  Stauung  in  den  Geweben 
u.  s.  w.  —  dann  haben  die  Lymphkörpercben  besonders  zugenommen. 

In  einem  besonderen  Theil  der  Arbeit  wird  genauer  dargestellt,  wie 
sich  die  einzelnen  Infektionserreger  in  den  angegebenen  Rich- 
tungen von  einander  kennzeichnend  unterscheiden,  und  ihr  Ver- 
halten mit  dem  beim  Menschen  beobachteten  in  Vergleich  gestellt. 

Globig  (Kiel). 

KleliB  F.  K.,  Ueber  Entgiftung  im  Thierkörper.    Aus  dem  Institut  für 
Infektionskrankheiten  zu  Berlin.    Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  lofektionskrankb. 
Bd.  3G.  S.  1.  , 
Gzylharz  und  Donath  konnten,  wenn  sie  durch  Umschnüren  eines 
Hinterbeins  beim  Meerschweinchen  den  Abflaas  von  Blut  und  Lymphi^ 
hemmten,  in  das  umschnürte  Glied  Strychnin  in  sonst  tödtlicher  Menge 
einspritzen:  die  Thiere  blieben  auch  völlig  gesund,  wenn  1  —  4  Stunden  später 
die  Umschnflrung  gelöst  wurde.   Sie  schlössen  daraus,  dasa  das  Strychnin  im 
lebenden  Körper  in  ähnlicher  Weise  gebunden  oder  ueutralisirt  würde  wie 
Bakteriengifte. 

Der  Verf.  macht  demgegenüber  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  schon 
die  Säfte  eines  abgeschnürten  Gliedes  die  tödtlicfae  Strychnin  menge  zu  binden 
vermöchten,  es  erst  recht  möglicb  sein  müsste,  durch  kleine,  vorsichtig  steigende 
Gaben  den  ganzen  Körper  gegen  Strychnin  zu  immunisiren.  In  Wiriilichkeit 
tritt  aber  diis  Gegentheil  ein:  fortgesetzte  kleine  Strychningaben  haben  einf 
gesteigerte  Wirkung.  Der  Verf.  wiederholte  den  Versuch  und  fand  ihn  mit 
der  kleinsten  tödtlichen  Strychninmenge  bestätigt.  Verdoppelte  er  diese  aber, 
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so  starben  dieThiere.  Nun  konnte  er  feststellen,  dass  trotz  der  Umschnü- 
rnng  eine  Anfsaugong  stattfindet,  indem  er  Ferrocyankalium  schon  nach 
2  Standen  im  Harn  nachwies  und  aus  dem  Harn  mehrerer  Meerschweinchen 
Strycbnin  geong  gewann,  um  Uäuse  anter  Krämpfen  xa  tOdten.  Bei  Strychnin 
liegen  die  Grenzen  der  wirksamen  nnd  der  tSdtlichen  Uenge  sehr 
nahe  bei  einander,  und  dadarch  erklärt  sich  auch  ohne  die  Annahme  einer 
Entgiftung,  dass,  wenn  ein  Theil  des  in  den  nmscbnfirten  KjJrpertbeil  ge- 
brachten Strychnins  Zeit  hat,  aufgesaugt  und  ausgeschieden  zu  werden,  der 
Rest  wirkungslos  bleibt.  Als  Beispiel  dafür,  welchen  Unterschied  es  macht, 
ob  ein  stark  wirkendes  Mittel  allmählich  oder  plötzlich  eingeführt 
wird,  erwähnt  der  Verf.,  dass  eine  starke  Lflsnng  von  Ghloralhydrat, 
ganz  langsam  in  eine  Vene  eingespritzt,  nur  aligemeine  tiefe  Betäubung  zur 
Folge  bat;  wird  aber  nur  ein  wenig  zu  rasch  gespritzt,  so  tritt  sofort  Herz- 
stillstand und  Tod  ein.  Globig  (Kiel). 

JakOWSki  M.,  lieber  die  Mitwirkung  der  Mikroorganismen  beim  Ent- 
stehen der  Veneothrombose.    Centralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  28.  No.  28. 

S.  801. 

Bereits  vor  einigen  Jahren  hat  J.  nach  Injektion  von  Bact.  coli  bei 
Meerschweinchen  nnd  Kaninchen  Venenthrombosen  kfinstlicb  erzeugt  nnd 
in  den  Thromben  die  nämlichen  MikLOorgaoiamen  nachgewiesen.  Neuer- 
dings hat  er  diese  Versuche  mit  Verwendung  von  Typhus-  and  Diphtlierie- 
b a c i i  1  e n  wiederholt  und  Bouil lonkulturen  der  beiden  Bakterienarten  bei 
Kaninchen  in  die  Ohrvene,  bei  Meerschweinchen  in  die  ein  reichliches  Lyniph- 
gefässnetz  bergende  Gegend  zwischen  den  Schultern  injicirt.  In  einigen  Fällen 
wurden  nicht  die  Mikrobien  selbst,  sondern  ihre  giftigen  Stoffwechselprodnkte, 
ihre  Toxine  den  Versucbstbierep  einverleibt.  Ohne  Ausnahme  wurde  ferner 
stets  eine  Schädigung  eines  Venenbezirks  hervorgerufen,  indem  eine  Gummi- 
binde fern  von  der  Injektionsstelle  an  einer  Extremität  oder  an  einem  Ohr 
fflr  die  Dauer  einer  Stunde  angelegt  wurde. 

In  den  Vf>neo  und  theilweise  auch  im  Herzen  von  9  mit  Typhusbacillen 
geimpften  Thieren  fanden  sich  mehr  oder  weniger  zahlreiche  Blutgerinnsel,  , 
während  diese  letzteren  bei  4  mit  Typhustoxinen  injicirten  Thieren  kleiner 
und  viel  weniger  zahlreich  waren. 

Nach  der  Einspritzung  von  Diphtheriehacillen  trat  intravenJ}se  Ge- 
rinoung  bald  auf,  bald  fehlte  sie  vollständig.  Gänzlich  negativ  fiel  das  Er- 
g'ebniss  bei  der  Einführung  von  Diphtberietoxinen  aus. 

Bei  Injektion  von  Bakterienkulturen  waren  in  allen  erhaltenen  Gerinnseln, 
welche,  wie  die  mehrschichtige  Struktur  lehrte,  allmählich  zu  Stande  gekommen 
waren,  die  betreffenden  Keime  nachzuweisen. 

Verf.  zieht  aus  seinen  Untersuchungen  den  Schluss,  dasa  durch  Einführung 
von  Bact,  coli,  von  Typhus-  und  DiphtheriebaclUen  in  die  Blutbabn  unter 
gleichzeitiger  durch  Kompression  einer  Vene  bewirkter  GirkulationsslOrung  die 
Bildung  von  grösseren  oder  kleineren  inficirten  Thromben  erfolgen  kann. 

Eine  Erklärung  des  Vorganges  sucht  J.  in  der  Annahme,  dass  die  in  Folge 
der  Blutstromverlangsamung  und  vielleicht  auch  der  Läsion  der  Gefässintima 
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auf  der  Veneunand  steh  aDsiedettiden  Bakterien  ihre  specifischen  Giftstoife 
erzeugeo,  welche  an  ihrem  Entstehungsorte  zagleich  die  Craacbe  des  Auf- 
tretens von  Blutgerinnseln«  der  Thrombosirung  bilden.  Trotz  aller  Vorsicht, 
welche  bei  der  Üebertragung  der  darch  das  Thierezperiment  genonnenen  Er- 
gebnisse auf  die  menschlichen  Verhältnisse  geboten  ist,  hält  sich  Verf.  doch 
für  berechtigt,  die  gleichen  Ursachen  und  Vorgänge,  wie  sie  oben  beschrieben 
wurden,  auch  beim  Zustandekommen  von  Venenthrombosen  im  Verlanfe  meosch- 
licher  Infektionskrankheiten  zu  vermolben. 


ri'ArrtHD,   Bei  trag  zum  Studium   der  erblichen  Üebertragung  der 
Tuberkulose  durch  die  Placenta.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Bd. :28.  No.2Ü. 

S.  683. 

Der  Verf.  vertritt  den  Standpunkt,  dass  es  sowohl  unberechtigt  ist,  alle 
TuberkalSsen  als  von  der  Geburt  an  schon  mit  den  Keimen  der  Krank- 
heit behaftet  anzusehen,  als  auch  unter  allen  Umständen  die  Möglichkeit  einer 
direkten  Üebertragung  von  der  Mutter  auf  den  Fötus  zu  lengnen.  Besonden« 
wichtig  sor  Kl&rung  der  Frage  ist  es  festzustellen,  ob  der  Tuberkuloseerreger 
im  Sperma  erkrankter  Mensclieii  und  Thiere  zu  finden  und  mit  demselben 
auf  das  zu  befrucfatende  Ei  übertragbar  ist,  ob  er  sich  zweitens  in  Ovarien 
und  Eiern  von  tuberkulösen  weiblichen  Individuen  nachweisen  lässt,  und  ob 
er  schliesslich  die  Placenta  zu  durchwandern  und  in  derselben  bezw.  in  den 
fötalen  Organen  sich  anzusiedeln  vermag.  A.  hat  sich  zunächst  nur  der 
Lösung  der  letzten  Frage  gewidmet. 

Es  liegen  bereits  zahlreiche  Beobachtungen  an  Menschen  und  Thieren  vor. 
die  für  die  Richtigkeit  der  Placentartheorie,  d.  h.  die  Möglichkeit  der 
placentaren  Ueberwaoderung  der  Tuberkuloseerreger  sprechen. 

DaA.  dieselben  aber  ebenso  wenig  wie  die  einschlägigen  experimentellen 
Untersuchungen  als  vollständig  einwaudsfrei  und  absolut  beweisend  ansehen 
möchte,  so  hat  er  eine  Reihe  neuer  Versuche  angestellt  nnd  einmal  Meer- 
schweinchen, die  er  mit  Erfolg  tuberkulös  ioficirt  hatte,  durch 
gesunde  Männchen  schwängern  lassen,  zweitens  aber  gesunde  von 
gesunden  Männchen  bereits  geschwängerte  Weiboben  nachträglich 
mit  tuberkulösem  Material  geimpft. 

Während  einige  der  der  ersteren  Versuchsreihe  zugehörigen  Thiero  noge- 
ßlhr  8  Tage  nach  der  Konreption  abortirten,  wurden  andere  nach  10  Tagen-, 
wieder  andere  erst  am  Ende  der  Trächtigkeit  gctödtet,  der  Rest  schliesslich 
hat  rechtzeitig  ausgetragen.  E»  zeigte  sich  nun,  dass  mit  dem  Fortuchreiten 
der  Gravidität  und  namentlich  in  der  zweiten  Hälfte  derselben 
nicht  nur  pathologische  Veränderungen,  wie  Thrombosirungen  nnd 
Proliferationsherde,  sondern  auch  Tnberkelbaclllen  in  der  Placenta 
und  in  der  fötalen  Leber  häufiger  anzutreffen  waren.  Verf.  will  auch 
„Tuberkelkeime  (^Sporen)"  im  krankhaft  veränderten  Gewebe  nachge- 
wiesen haben,  dürfte  hier  aber  einem  Irrthum  und  einer  Verwechselung  zum 
Opfer  gefallen  sein. 

Die  Ursache  der  Läsionen  an  der  Ansatzstelle  der  Placenta  nnd  in 
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den  Gefässen,  wie  Damentlicfa  auch  ia  der  Leber  des  FOtus  sucht  Verf.  in  der 
Wirksamkeit  der  von  den  Taberkelbacilleo  abgesonderten  speei* 
fischen  Giftstoffe,  durch  die  für  die  Ansiedelung  der  eigentlichen  Krank- 
heitserreger erst  der  Boden  geschaffen  werde. 

Die  rechtzeitig  geborenen  Jangen  der  vor  dem  befruchtenden  Goitas  infi- 
cirten  Thiere  sind  schwach  und  mager  ond  sterben  nach  mehr  oder  weniger 
kurter  Zeit  an  allgemeiner  Tuberkalose. 

fitwas  anders  liegen  im  Gegensatx  zum  Vorhergehenden  die  Dinge  hin- 
sichtlich der  Meerschweinchen,  die  erst  nach  Ablauf  eines  Theiles 
der  Schwangerschaft  tuberkulös  inficirt  wurden.  Diese  abortirten 
nämlich  gewöhnlich,  und  in  ihren  Placenteo  fanden  sich,  wenn  auch  keins 
Tuberkelbacillen,  so  doch  Hyperämie,  Blutungen  und  Infarkte,  die 
A.  als  durch  den  Uebergang  der  Tuberkeltoxine  in  die  Placenta  und  die  dadurch 
verursachte  Sch&dignng  der  Geßisswan düngen  bedingt  ansieht.  Eine  Erklärung 
dafür,  dass  die  während  der  Trächtigkeit  mit  Tuberkelbacillen  geimpften  Meer- 
schweinchen häufiger  abortiren,  als  die  erst  im  Verlauf  der  Tuberkel  Infektion 
geschwängerten  Thiere  giebt  der  Verf.  mit  der  Annahme,  dass  der  in  dem 
erkrankten  Organismus  sich  entwickelnde  Embr/o  nach  und  nach  an  die  auf 
ihn  nbei^ehenden  Gifte  gewöhnt  würde,  so  dass  die  Schwangerschaft  zu  einem 
normalen  Ahschlnss  gelangen  könne.        Schumacher  (Strassburg  i.  E.). 

LstllUl)  L'hüpital  et  ses  contaminations  tuberculeuses.    Presse  me- 
dicale.  21.  Hars  1900.  p.  107. 

Letalle  macht  erneut  auf  die  grosse  Gefahr,  die  die  Pariser  Hospi- 
täler für  Kranke,  Studenten,  das  Pflegepersonal  u.  dergl.  bilden,  aufmerksam, 
da  sie  wahre  Ansteckungsherde  der  Tuberkalose  darstellen,  uud  führt 
als  Beispiel  und  zum  Beweis  seiner  Behauptung  die  Sterblichkeit  an  Tu- 
berkalose unter  den  im  Hdtel-Dieu  die  Krankenpflege  versehenden 
Können  an,  von  denen  62  unter  102  Gestorbenen  an  Lungentuberkulose  zu 
Grande  gegangen  sind.  Als  Hauptursache  dieser  betrübenden  Tbatsache 
sieht  der  Verf.  die  absolut  unhygienische  Art  und  Weise  der  Beseiti- 
gung des  Auswurfs  der  Taherkulösen  und  ferner  die  gesundheitswidrige 
Reinigung  der  Kraukensäle  und  der  Krankenbetten  an. 

Jacobitz  (Halle  a.  S.). 

Kllpf,  lofection  des  livres  par  le  hacille  de  la  tuberculose.  Presse 
medicale.  24  fevr.  1900.  p.  70. 

In  Lansing,  der  Hauptstadt  des    nordamerikanischen  Bundesstaates 

Michigan,  starben  kurz  hintereinander  die  20  Angestellten  eines 
Bureaus  an  Lungentaberkulose.  Die  bakteriologische  Untersuchung 
der  häufig  von  denselben  benutzten  Akten  und  Bücher  zeigte  das  Vorhan* 
densein  von  Tuberkelbacillen.  Diese  waren,  wie  genaue  Nachforschungen 
ergaben,  durch  einen  früberen,  an  ausgesprochener  Phthise  leidenden  Ange- 
stellten einmal  beim  Husten,  Niesen  und  Sprechen,  sodann  aber  auch  dadurch, 
dass  er  die  Gewobnheit  hatte,  die  Blätter  der  Akten  mit  dem  augefeucb- 
teten  Finger  umzuwenden,  auf  die  Akten  und  in  die  Bücher  gelangt. 
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Koopf  weist  mit  Recht  auf  die  grosse  Gefahr  Md,  die  diese  schlechte 
Angevohnheit  mit  sich  bringt  Er  fordert,  dass  etwa  angestellte  Pfatbinkvr 
während  der  Arbeitszeit  unbedingt  Schutzmasken  vor  Hund  »od  Nase  tn^o 
müssten. 

Was  endlich  die  Desinfektion  auf  diese  Weise  verunreinigter  Akteo 
und  Bücher  anbetrifft,  so  haben  die  Versuche  von  Martin  und  Hiquel  inif 
Formaldehyd  keinen  Erfolg  gezeigt.  Knopf  schlägt  nun  die  Anwendung 
des  Dampfes  vor,  man  solle  dazu  die  einzelnen  Aktenbl&tter  auf  grosseren 
Drahtnetzen  ausbreiten;  allerdings  ist  diese  Art  der  Desinfektion  nur  bei  un- 
gebundenen und  ungekiebten  Blättern  und  BQchern  anwendbar. 


KninpCCbSf  E.*  Recberches  sur  le  traitement  des  animanx  tubercu- 
leux  par  la  methode  de  Landerer  et  sur  la  virulence  des  bacilles 

tuberculeux.    Ann.  de  Tlnst.  Pasteur  1900.  No.  11.  p.  723. 

Verf.  erwähnt,  dass  die  wissenschaftliche  Grundlage  der  Behandlung 
der  Tuberkulose  mit  Zimmtsfture  in  einer  1893  von  Richter  in  Vir- 
chow's  Archiv  veröffentlichten  experimentellen  Arbeit  zu  suchen  ist;  nach 
den  mitgetheilten  Resultaten  (das  einzige  Kontrolkaniochen  ist  erst  7  Monate 
nach  der  Impfnng  gestorbenl)  ist  zu  vermnthen,  dass  das  verwendete  Mate- 
rial nicht  virulent  genug  war.  Im  Laboratorium  llletscbnikoff's  hat 
K.  die  Versuche  an  Kaninchen  und  an  Meerschweinchen  wiederholt.  Statt 
Zimmtsäure  wurde  die  in  neuerer  Zeit  von  Laoderer  empfohlene  4proc. 
Losung  von  zimmtsaurem  Natron  benutzt  Die  längere  Zeit  (2^/3  bis 
4  Monate  lang)  fortgesetzte  prophylaktische  Injektion  von  zimmt- 
saurem Natron  (im  Ganzen  wurden  190—315  cg  injicirt)  hat  keine  Im- 
munität zur  Folge;  die  Thiere  sind  innerhalb  1—2  Monaten  nach  der  Infek- 
tion gestorben  und  zeigten  klinisch  und  pathologisch-anatomisch  genau  das- 
selbe Bild,  wie  die  nicht  vorbehandelten  Kontrolthiere.  In  einer  zweiten  Ver- 
suchsreihe wurde  die  therapeutische  Wirkung  derselben  Substanz  geprüft 
und  es  stellte  sich  heraus,  dass  die  mit  zimmtsaurem  Natron  behandel- 
ten Thiere  ebenso  rasch  an  Tuberkulose  starben,  wie  die  Kontrol- 
thiere. Nirgends  konnte  eine  Neigung  zur  Ausheilung  beobachtet  werden, 
weder  eine  fibröse  Veränderung  noch  eine  Eiokapselung.  Bei  deu  intravenös 
geimpften  Kaninchen,  auch  bei  den  nicht  mit  Tuberkulose  inficirten,  war  eine 
Wucherung  des  Bindegewebes  in  den  Lungen  zu  beobachten;  Verf.  ist 
geneigt,  diese  „interstitielle  Pneumonie",  welche  nicht  specifisch  für  die  Zimmt- 
sfture ist,  als  eine  rein  mechanische  und  chemische  Wirkung  der  Lo- 
sung zu  betrachten.  K.  konnte  auch  3 — 4  Stunden  nach  der  intravenOseo 
Injektion  eine  starke  Leukocytose  und  eine  Hyperämie  des  Knochen- 
marks beobachten.  Auf  Grund  seiner  Versuche  kommt  Verf.  zu  dem  Schlüsse, 
dass  Richter  zu  seinen  Untersuchungen  Tuberkelbacillen  von  dd- 
geoügender  Virulenz  verwendet  habe,  und  dass  die  Heilung  nicht 
als  eine  Wirkung  der  Zimmtsäure,  sondern  als  die  natfirliche 
Folge  der  zu  geringeu  Virulenz  zu  betrachten  sei. 

In  einem  zweiten  Abschnitte  prüft  Verf.  das  Verhalten  von  Toberkel- 


Jacobitz  (Halle  a.S.) 


Infektionskrankheiten. 


995 


bacillen  verschiedener  Virulenz.  Er  stellt  fest,  dasa  ein  sehr  virulenter  Ba- 
cillns  typische  Tuberkulose  mit  Verkäsuug  erzeugte,  nährend  ein  avirutenter, 
6  Jahre  lang  auf  künstlichen  Nährböden  weiter  gezüchteter  Bacillus  bei  Thieren 
keine  Krankheitserscheinangen,  sondern  nur  leichte,  mikroskopisch  sichtbare 
Veränderungen  (vereinzelte  Riesenzellen)  bedingte;  der  von  Bataillon,  Uu- 
bard  and  Fere  isolirCe  TnberkelbacUlus  der  Fische  war  in  seiner 
Wirkung  identisch  mit  dem  avirulenten  Bacillus  der  S&ugethier- 
tuberknlose.  Mit  auf  120<*  erhitzten  Kulturen  des  stark  virulenten 
Taberkelbacillus  wurden  bei  intravenös  geimpften  Kaninchen  nach 
14  Tagen  typische  verkäste  Herde  mit  Riesenzelllen  und  mit  gut 
färbbaren  Tuberkelbacillen  nachgewiesen;  nach  subkutaner  Injektion 
bei  Meerschweinchen  kam  es  am  3  Tage  zur  Abscessbildung,  die  mikrosko- 
pisch nachweisbaren  Tuberkelbacillen  verschwanden  nach  6—14  Tagen.  Die 
abgetödteten  avirulenten  und  die  Bacillen  der  Fische  erzeugten  keine 
Veränderungen,  weder  makroskopisch  noch  mikroskopisch,  Verf.  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Wirkung  todter  Tuberkelbacillen  verschie- 
den ist  (daher  die  widersprechenden  Angaben  verschiedener  Autoren),  und 
dass  ein  sehr  virulenter  Tuberketbacillus,  der  bei  ISO"  C.  abgetödtet 
worden  ist,  noch  typische  verkäste  Tuberkel  erzeugen  kann.  Es  be- 
steht nur  ein  quantitativer  Unterschied  zwischen  den  Tuberkeln,  welche 
mit  lebenden,  und  denjenigen,  welche  mit  todten  Bacillen  erzeugt  wurden. 
I^e  Substanzen,  welche  die  Verkäsung  bedingen,  sind  daher  wahr- 
scheinlich keine  eiweiss-  und  keine  fermentartigen  Körper;  dieselben  scheinen  an 
den  Bacillenleib  gebunden,  da  das  Tuberkulin  die  erwähnten  Eigenschaften 
nicht  besitzt.  Im  Gegensatz  so  der  infektiösen  Tuberkulose  bezeichnet  Verf. 
die  von  dem  abgetödteten  Bacillus  hervorgerufene  als  eine  lokale  toxische 
Tuberkulose,  welche  ähnlich  wie  die  Zuckergährung  ohne  die  vitale  Energie 
der  Hikrooi^nismen  auftreten  kann.  Zwischen  der  von  Buchner  aus  Hefe- 
zelten isolirteo  Substanz  und  der  hier  studirten  bestehen  aber  doch  grosse 
Unterschiede.  Was  das  Verhalten  der  mit  den  verschiedeneu  Bacillen 
inficirten  Thiere  gegenüber  dem  Tuberkulin  anbelangt,  so  konnte  Verf. 
feststellen,  dass  nach  Injektion  von  0,1  —  1,0  mg  Tuberkulin  die  mit  leben- 
den oder  abgetödteten  virulenten  Bacillen  geimpften  Thiere  stets  eine 
Temperatursteigerang  von  über  lo  G.  zeigten,  während  die  mit  abge- 
tödteten avirulenten  oder  mit  Fischbacillen  geimpften  Thiere  nur  eine 
Reaktion  von  höchstens  einigen  Vio^  ergaben.  Somit  müssen  die  mit 
virulenten,  lebenden  oder  abgetödteten  Tuberkelbacillen  geimpften 
Thiere  klinisch  als  tuberkulös,  die  mit  avirulenten  oder  mit  Tuber- 
kelbacillen der  Fische  injicirten  als  tuberkalosefrei  bezeichnet  werden. 
Schliesslich  wurde  noch  der  Nachweis  erbracht,  dass  avirulente  und  Tu- 
berkelbacillen der  Fische  ein  unwirksames  Tuberkulin  liefern,  da  die 
mit  diesem  Tuberkulin  geprüften  tuberkulösen  Meerschweineben  nur  mit  einer 
geringen  Temperatarsteigerung  (0,2— 0,6o.C.)  reagirten. 
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Riniy,  L-,  Gontribution  k  l'etude  de  la  fievre  typhoide  et  de  soo 
bacilie.  Deuxi^me  partie.  Recbercbes  sur  rantagonlame  entre  le 
Bacille  coli  et  le  Bacilie  typbique.  Ann.  de  flnst  Pastear.  190O. 

No.  11.  p.  705. 

Die  noch  allgemein  verbreitete  Annahme,  wonach  der  Typhusbacilla» 
von  saprophytischen  Bakterien,  vor  Allem  vom  B.  coli  unterdrückt  und  ver- 
nichtet wird,  steht  mit  Erfahrungen  in  Bezug  auf  Entstehung  der  Typhus- 
epidemien  in  Widerspruch.  Um  die  noch  unerledigte  Frage  des  Antago- 
nismus zwischen  B.  coli  und  B.  typhi  zu  prüfen,  bat  Verf.  Versüche 
mit  seiner  „differentiellen'*  sauren  Gelatine  vorgenommen,  deren  Zosammen- 
setzuDg  in  einer  früberen  Arbeit  mitgetheilt  worden  ist.  Auf  Grund  seiner 
Untersuchungen  kommt  Verf.  ni  folgenden  Resultaten: 

Die  Annahme  der  Unterdrückung  des  Typhusbacillns  durch  das  B.  coli 
wird  widerlegt.  (Aus  einer  Mischkultur  in  Peptonwasser  konnte  Verf.  beide 
Mikrooi^anismen  noch  nach  82  Tagen  isoliren.)  Der  Nachweis  des  B.  typhi 
in  Gemischen  ist  anderen  Autoren  nicht  gelungen,  weil  die  angewandten  Me- 
thoden ungeeignet  waren.  Die  Eigenschaften  beider  Mikroorganismen  können 
in  Gemischen  bedeutend  verändert  werden,  so  dass  B.  typhi  in  einem  Typhus- 
serum nicht  mehr  agglutinirt  wird,  oder  dass  B.  coli  weder  Gas  noch  Indol 
mehr  bildet.  Gewisse  Kolonien  des  B.  coli  zeigen  nach  B— 4  Wochen  ein 
denjenigen  des  B.  typhi  ähnliches  Verhalten.  Die  Abnahme  der  vitalen 
Energie  wird  auch  dadurch  nachweisbar,  dass  die  Kolonien  des  ß.  typhi  am 
3 — 4  Wochen  alten  Geraischen  erst  am  4.  oder  5.  Tage  sichtbar  werden,  statt 
am  zweiten.  Bei  deutlichem  positiven  Ausfall  der  Agglutination  mit  Typhas- 
serum dfirfen  wir  einen  fraglichen  Uikroorganismns  als  Typhnsbacillas  be- 
zeichnen; hingegen  ist  es  nicht  statthaft,  bei  mangelnder  Empfind- 
lichkeit gegenüber  den  specifischen  Agglutininen  den  betreffen- 
den Bacillus  von  der  Gruppe  des  Typhusbacillns  anssuschliessen. 
Ein  solcher  Mikrooi^anismus,  welcher  die  morphologischen  Merkmale  des 
Typhusbacillns  aufweist,  muss  als  Typhusbacillns  anerkannt  werden,  wenn  ein 
Ueerschweiochen,  welches  alle  2  Tage  2  ccm  einer  488tflndigen  Kultur  einge- 
spritzt erhält,  nach  15  Tagen  ein  Senim  liefert,  womit  ein  echter  B.  typhi 
in  einer  Verdünnung  von  Vm  agglntinirt  wird. 

Es  können  typische  Typhusbacillen  vorkommen,  deren  Typhusnatur  mittels 
der  angegebenen  Verfahren  trotzdem  nicht  festgestellt  werden  kann. 

Silberschmidt  (Zürich). 

HlkOlsky,  Charbon  chez  les  animaux  nourris  avec  leurs  aliments 
habituels  meles  de  spores  charbonneuses.  Travail  da  lab.  de  U. 
Metchnikoff.    Ann.  de  Tlnst.  Pasteur.  1900.  No.  12.  p.  794. 

Verf.  hat  Thiere  (weisse,  graue  Ratten,  Kaninchen,  weisse  Häuse  und 
Meerschweinchen)  mit  einer  Aufschwemmung  von  Milzbrandsporen,  Ter- 
mischt  mit  der  gewöhnlichen  Nahrung,  gefüttert  nnd  gefanden: 

1.  dass  bei  den  so  gefütterten  Thieren  der  Milri>rand  so  gut  auftritt  wie 
bei  irgend  welchem  anderen  Infektionsmodus; 

2.  dass  sieh  die  Milzbrandsporen  im  Darminhalt  weiter  entwickeln,  trotz 
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der  Dambakterien,  und  dass  die  Bacillen  in  die  Schlei mtiaut,  in  die  Lyoipli- 
gefässe  nnd  von  da  aus  in  das  Blnt  gelangen. 

Silberscfamidt  (Zürich). 

Klett,  AiOlf>  Die  Sporenbildang  des  Milzbrandes  bei  Anaerobiose. 

Aus  d.  bygien.  Laborat.  d.  kgl.  Württemb.  MedicinalkoUegiama.  Zeitschr. 

f.  Hyg.  n.  InfekUonskrankh.  Bd.  36.  S.  420. 

Bis  vor  Kurzem  waren  alle  Untersneher  darin  einig  gewesen,  dass  Hilz- 
brandsporen  ausser  Wärme  und  Feuchtigkeit  aach  des  Sauerstoffes  zn 
ihrer  Entstehung  bedürfen  und  ohne  ihn  sich  nicht  entwickeln.  Es  bestand 
nur  insofern  eine  Ueinangsverscfaiedenheit,  als  z.  B.  Bnchner  die  Sporon- 
bilducg  für  eine  Folge  ungünstiger  Ernährungsbedinguiigen  erk1äri:e,  nährend 
Behring,  Lehmann,  Fraenke),  Kitasato  a.  A.  sie  umgekehrt  als  einen 
Höhepunkt  der  Entwickelang  auffaasten.  Nun  fand  Weil  (vergl.  diese  Zeitschr. 
1900.  S.  229),  dass  auf  gewissen  Nährboden,  wie  Eibisch-  und  Quitten- 
schleim, Traubenzuckeragar  sich  auch  unter  Ausschluss  des  Luftsauer- 
stoffs  Hilzbrandsporen  bildeten.  Dies  hat  dem  Verf.  Anlass  zu  Unter- 
suchungen gegeben,  aus  denen  hervorgeht,  dass  es  nicht  gleichgültig 
ist,  auf  welche  Weise  der  Luftsauerstoff  entfernt  wird.  Geschiehl 
dies  nftmlich  durch  Aufsaugung  mittels  chemischer  StoflFe  wie  z.  U.  Pyrogallus- 
säure,  so  wachsen  nicht  blos  auf  den  von  Weil  angegebenen,  sondern  auch 
auf  allen  anderen  Nährböden  unzweifelhaft  massenhaft  Hilzbrandsporen  und 
zwar  ohne  dass  ihre  Virulenz  abgeschwächt  wäre.  Dies  lässt^ich  nicht  blos 
durch  mikroskopische  Untersuchung,  sondern  auch  durch  Erhitzen  der  Kulturen 
während  10  Minuten  auf  80",  wobei  die  Bacillen  zu  Grunde  gehen,  erweisen. 
Daraus  schliesst  der  Verf.,  dass  die  Sporenbildnng  in  einer  Stickstoff- 
atmosphäre nicht  gehemmt  wird.  Wird  dagegen  die  Luft  durch 
Wasserstoff  verdrängt,  so  bleibt  die  Sporenbildnng  aas.  Der  Verf. 
fand  zwar  hierbei  Unterschiede  zwischen  den  verschiedeoen  Nährböden,  er 
führt  sie  aber  nicht  auf  ihre  Zusammensetzung,  sondern  darauf  zurück,  ob  sie 
(durch  Umkehren  der  ProbirrOhrchen)  die  Entfernung  der  Luft  leicht  ermög- 
lichen oder  nicht.  Durch  wiederholte  Uebertragung  und  fortgesetzte  Kultur 
in  Wasserstoff  wurden  schliesslich  stets  die  Sporen  beseitigt.  Uebrigena  wuchsen 
die  sporenlosen  Kulturen  in  Wasserstoff  weit  weniger  kräftig  als  in  der  Luft 
und  starben  nach  8—10  Wochen  ab.  Gl  ob  ig  (Kiel). 

Osbrind  L,  Sur  nn  nouveau  procede  de  calture  du  bacilie  du  töta- 
nos.  Travail  da . laboratoire  de  H.  Ronx.  Ann.  de  Tlnst.  Pastenr.  1900. 
No.  n.  p.  757. 

Das  bekannte,  schon  von  Roux  angegebene  Verfahren  der  Züchtung  des 
Tetannsbacillns  bei  Luftzutritt  mittels  gleichzeitiger  Beschickung  mit 
Henbacilien  wird  hier  in  Bezug  auf  die  Toxinbildung  näher  studlrt. 
Der  vom  Verf.  ans  Heu  isolirte  Heubacilius  erwies  sich  als  ungiftig:  Meer- 
schweinchen ertrugen  80  und  40  ccm  Knlturfiltrat  auf  einmal  ohne  Schaden. 
Die  verwendete  Bouillon  hatte  folgende  Zusammensetzung:  Liebig's  Extrakt 
5,  Pepton  Ghapoteaut  10,  Kochsalz  5,  Wasser  1000.    Während  nach  Kita* 
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sato  frische  Bouillon  für  die  Züchtung  des  Tetuiubacillus  erfMderlich  ist. 
gelingt  es,  diesen  Mikroorganisrnns  in  älteren  filtrirteh  Sabtitiikultaren 
anaSrob  in  cücbten;  eine  Gewöhnung  an  vollkommene  A€robiose  bt  in  dem 
Filtrat  nicht  gelangen.  Der  ß.  subtilis  scheint  somit  eine  die  Entwickelong 
des  Tetanusb»;il)a8  begünstigende  Sabstanz  ansmsebeiden.  Bei  gleichzeitiger 
Impfung  Tou  Subtills-  und  von  Tetanusbftcillen .  ist  die  Entwickelnng  üppip 
auch  ältere  Bouillon  leistet  gute  Dienste.  Werden  solche  aSrobe  Hischkal- 
turen  Heerscbweincben  injicirt,  so  kann  festgestellt  werden,  dast  Tetanns- 
tüxin  etwas  schneller  in  frischer  als  in  älterer  Bonillon  gebildet  wird, 
aber  auch  rascher  verschwindet;  das  MaximttB  der  Tozinwirkung  wird 
in  6  oder  6  Tage  lang  im  Bmtscbrank  (34o)  aufbewahrten  Knlturen  beob- 
achtet. Bleibt  die  Kultur  längere  Zeit  im  Brutacbrank,  so  nimmt  die  Giftig- 
keit schneller  ab  als  in  anaSroben  Reinkaltaren.  In  den  geimpften  Kolben 
(Verf.  empßeblt,  viel  Material  su  fibertragen)  entsteht  zuerst  die  Kahmhaut 
des  Sübtilis,  nach  24  Standen  beginnt  die  Bntwickeiung  des Tetanusbacillos. 
Die  aeroben  Uischkulturen  haben  den  charakteristischen  Gernch 
der  anaeroben  Tetannsknlturen  in  etwas  schwächerem  Grade;  nach  einigen 
Tagen,  gewöhnlich  wenn  die  Kulturen  am  meisten  Toxin  enthalten, 
riechen  dieselben  nicht  mehr;  ältere  ein^dickte  Kulturen  riechen  süss- 
lieh.  Aehnliche  Resultate  erhielt  Verf.  mit  B.  mesentericns.  Ziuaromen 
mit  dem  Milzbrandbacillus  wächst  der  Tetanusbacillus  spärlich  and  bildet 
ein  schwächeres  Toxin.  Der  B.  prodigiosus,  welcher  in  vivo  die  Wir* 
kung  des  Tetannsbacillns  steigert  (Vaillard;,  fibt  in  HiachkultUFen  nicht 
denselben  Einfluss  aus:  die  Filtrate  waren  in  Mengen  von  Vm  ccm  nicht  ^ftig, 
während  V2W  c)"^  filtrirten  5tägigea  Tetanas-Subtiliakultur  Meerechweia- 
chen  in  2—8  Tagen  tOdtete. 

Das  Toxin,  welches  in  einer  aSroben  Hischkultur  von  Tetanus 
mit  Snbtilis  gebildet  wird,  ist  identisch  mit  dem  vom  Tetanasba- 
cillus  in  anaerober  Reinkultur  gebildeten.  Wenn  es  sich  na<Aweisen 
läast,  dass  das  aus  aeroben  Kulturen  erhaltene  Toxin  bei  Thieren  dasselbe 
Antitoxin  erzeugt  wie  das  aus  anaerobec  Reinkulturen  erhaltene,  so  wird  die 
aerobe  Methode  praktisch  vorznziefaen  sein.        Silberschmidt  (Zürich). 

fifltiCllliCb,  Eail,  Die  Pesteptdemie  in  Alexandrien  im  Jahre  ISifd. 
Zeitschr.  f.  Hyg.  n.  Infektioaskrankh.  Bd.  36.  S.  196. 

Der  Bericht  des  als  Sanitätsinspektor  in  Alexandrien  angestellten  Verf.V 
ist  durch  seinen  Inhalt  und  seine  Vielseitigkeit  so  benerkenswerth,  dass  ein- 
gehende Bescbäftigang  damit  dringend  empfohlen  und  ffir  die  Wiedergabe  seioer 
wichtigsten  Ergebnisse  etwas  mehr  Raum,  als  sonst  10  dieser  Zeitschrift  Qblich 
ist,  beansprucht  wird. 

Der  erste  klinisch  und  bakteriologisch  sichergestellte  Pest- 
fall ereignete  sieb  am  18.  Mai  bei  einem  jungen  Griechen,  einem  nBakal". 
d.  h.  kleinen  Händler  und  Lebensmittelverkbifer.  Nachträglich  wurden  noch 
2  Fälle  vom  Anfang  Hai  und  Anfuig  April  ermittelt,  aaeb  bei  griediisdea 
Bakals,  welche  zwar  genesen  sind,  bei  welchen  es  sich  aber  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  ebenfalls  schon  um  Pest  gehudelt  hat.  Da  sieb  ancb  die  erst« 
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25—^  PesterkrankuDgeD  bis  Uitte  Juni  vorwiegend  auf  Bakals  beacbrftnkteii 
und  ihren  Herd  nicht  am  Hafen^  sondern  in  der  Mitte  der  Stadt  hatten,  so 
hftlt  der  Verf.  die  Binschleppnng  von  Djeddah  her  fflr  bOchst  wahr- 
Bcheinlichf  weil  mit  diesem  Ort  gerade  die  genannte  BevOlkerangsklasse  in 
h&afigem  Hin-  und  Herreisen  regen  Veri^ehr  QDtorh&lt  und  seit  1897  in  jedem 
Frühjahr  dort  Pest  an^brochen  ist. 

Unmittelbare  von  Pesticranken  oder  PestleiehenansgiAende Ansteckung 
ist  nur  einmal  bei  einem  Leichen bausdiener  beobachtet  norden.  Wie  selten 
sie  vorkommt,  geht  anch  daraoa  hervor,  dass  von  920  Personen,  die  wegen 
BerQhrung  mit  Pestkranken  al^sondert  and  6  Tage  lang  beobachtet  wurden, 
nur  2  an  Pest  erkrankten.  Für  Uebertraguog  durch  Gegenstände,  die 
von  Peidfranken  berührt  waren,  werden  mehrere  Beispiele  angeführt  Ratten 
haben  die  Krankheit  sicher  nicht  immer  verbreitet,  wohl  aber  konnte  mit 
ihnen  in  mehreren  F&llen  (einmal  auch  mit  Mäusen)  das  Auftreten  der  Pest 
in  bis  dahin  ganz  frei  gebliebenen  Theilen  der  Stadt  in  Zusammenhang  gebracht 
werden. 

Im  Ganzen  sind  90  Pestßllle  —  80  bei  Barop&em,  66  bei  Eingeborenen  — 
zur  Keontniss  der  Behörden  gekommen,  von  denen  46  (48  v.  H.)  mit  Tod 
endeten.  Der  Verf.  giebt  die  Gründe  an,  weshalb  anzunehmen  ist,  dass  nur 
wenige  leichtere  Fälle  unentdeckt  geblieben  sind.  Klinisch  wurden  86  Fälle 
von  reiner  Drüsenpest,  6  von  Drüsenpest  mit  nachfolgender  Lungen - 
pest,  4  von  reiner  Lnngenpest  nnd  1  von  Pestsepsis  unterschieden. 
Die  Drüsenpest  hatte  ihren  Sitz  71  mal  in  der  Leisten-  und  Schenkelbeuge, 
10  mal  in  der  Achselhöhle,  4  mal  am  Hals,  nnd  6  mal  handelte  es  sich  um 
mehrfache  Babonen.  Die  letzteren  können  entweder  durch  das  gleichseitige 
Eindringen  der  Pestkeime  an  verschiedenen  Rörperstellen,  z.  B.  an  beiden  Füssen 
entstehen  oder  durch  Metastasen  in  Folge  von  Ausbreitung  der  Bacillen  mit 
dem  BIntstrom;  dann  hat  man  die  späteren  (Ksekuodlren")  Bubonen  von  dem 
arsprünglichen  („primären")  zu  unterscheiden. 

Das  Verhältniss  der  Pesterkrankungen  xnr  Bevölkerungsiahl  im  Garnen 
(320000)  stellte  sich  wie  1:3888,  aber  bei  den  Griechen  (21000)  wie 
I  :800,  bei  den  anderen  Europäern  dagegen  wie  1:10000  und  bei  den  Ein- 
geborenen wie  1 : 4000.  Diese  Unterschiede  beruhen  lediglich  auf  Verschieden- 
heiten der  Lebensgewohnheiten.  Die  Griechen,  welche  anch  von  Pocken  und 
Unterleibstypbus  han6ger  als  die  anderen  Bevfilkeruogsk lassen  betroffen  werden, 
sind  besonders  arm,  sehr  unsanber,  leben  unter  sehr  schlechten  hygienischen 
Verfaftltnissra  und  erwerben  ihnn  Lebensnnterhalt  grösstentheils  im  Umher- 
ziehen. Günstigen  Boden  fand  die  Pest  in  den  armen  Stadttheilen 
und  denjenigen  mit  gemischter  europäisch-arabischer  Bevölkerung.  Die 
woblhiUwnden  und  die  nur  von  Arabern  bewohnten  Bezirke  waren  frei  oder 
nur  wenig  betroffen.  Niemals  ist  ein  Pestfall,  auch  in  den  am  stärksten 
befallenen  Stadttheilen  in  einer  grossen  Wohnung  an  einer  grossen  gut 
gebalteneli  Strasse  vorgekommen,  alle  ereigneten  sich  vielmehr  in  Seiten- 
gassen oder  im  Innern  von  Häusermassen.  Das  weibliche  Geschlecht 
war  bei  den  verschiedenen  Rassen  nur  halb  so  oft  betroffen  wie  das  männ- 
Hebe.   Kinder  anter  6  Jahren  erkrankten  überhaupt  nicht,  unter  10  Jahren 
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Dur  4.  Ihre  Höbe  erreichte  die  Epidemie  im  Juni  mit  15  ErkraDkangen  in 
der  Woche.  Vom  Mai  bis  August  war  keine  Woche  ohne  Zugang,  vorher  und 
nachher  waren  aber  die  eioielnen  F&lle  dnrcfa  dazwischenliegende  freie  Zeiten 
getrennt. 

Von  den  klinischen  Beobachtungen  kann  hier  nur  auf  Folgendes  aafmerk- 
sam  gemacht  werden.  Die  Inkubation  konnte  in  einigen  Fällen  genau  be- 
stimmt werden  und  betrug  4—6  Tage  von  der  Berührung  des  Pestkranken 
bis  zum  Anftreten  des  Bubos.  Die  Eintrittsstelle  d^  Pestkeime  konnte 
nur  in  seltenen  Ausnahmen  festgestellt  werden,  es  mnss  aber  angenommen 
werden,  dass  es  sich  fast  immer  um  kleine  Verletzungen  an  den  dem  Sitz  des 
Buboa  entsprechenden  Gliedmassen  handelt.  Die  Uebertragung  erfolgte  einmal 
durch  Kratzen  eines  Hämorrhoidalknotens,  einmal  von  einer  Handel  aus.  Ent- 
sendung der  zn  dem  Bnbo  binleitenden  Lymphgefässe,  wie  bei  den  Eiter- 
kokken, kommt  bei  Pest  nicht  vor.  Die  Grfisse,  Härte,  Empfindlichkeit  des 
Babo  nnd  seiner  Umgebung  erlaubt  keinen  SohlnsH  auf  den  Anfang  der 
Krankheit.  Ueble  Bedeutung  haben  nur  die  Halsbubonen.  Kurz  vor 
dem  Tode  verkleinern  sich  die  Bubonen  Öfters  räch  und  bedeutend.  Lungen- 
pest  ist  meistens  mit  flüssigem  blutig-serösem  Auswurf  verbunden,  der  ge- 
wöhnlich grosse  Mengen  von  Pestbacillen  enthält.  Es  kommt  vor,  dass  der 
Auswurf  fehlt  oder  nur  kurze  Zeit  besteht,  aber  auch,  dass  er  in  der  Ge- 
nesung noch  lange  Zeit  —  bis  zum  76. Tage  —  bei  ganz  unverdächtigem 
Aussehen  virulente  Pestbacillen  enthält.  Von  seltenen  Ereignissen 
werden  bei  zwei  todt  gefundenen  Pestfällen  Hautblutungen  bis  zu  cm  Dnrcii- 
messer  am  ganzen  Körper,  zumeist  an  Armen  nnd  Händen,  uud  die  Geburt 
eines  lebenden  gesunden  Kindes  von  einer  Pestkranken  erwähnt. 

Bei  der  Behandlung  wurde  von  Einspritzungen  des  Yersin^schen  Pest- 
semms  kein  nennenswerther  Erfolg  gesehen.  Die  breite  Eröffnung  und  Aas- 
räumung der  Bnbonen  war  stets  von  guter  Wirkung  auf  das  Allgemeinb^nden. 

Die  Erkennung  der  Krankheit  blos  aus  den  klinischen  Zeichen  ist 
wohl  bei  schwerer  Drüsenpest  möglich,  bei  ihrer  leichten  Form  mindestens 
schwierig,  bei  Lungenpest  nnd  Pestsepsis  ohne  bakteriologische 
Untersuchung  nirht  möglich.  Der  Verf.  empfiehlt  zur  Sicherung  der 
Diagnose  die  Punktion  der  Bubonen  bei  Kranken  und  Leichen.  Oft 
gestattet  schon  die  mikroskopische  Untersuchung  mit  Karbolfnchsin  gettrbter 
Ausstrichpräparate  die  Entscheidung.  Sicherer  ist  die  Agarausstrichkultur  bei 
35^,  die  in  16—46  Stunden  die  ganz  scharf  gekennzeichneten  Pestkolonien 
liefert.  Am  sichersten  ist  die  Impfung  in  die  Banchböhle  von  Meerschwein- 
chen, die  in  24—48  Stunden  zum  Tode  führt.  Vereiterte  Bubonen  enthalten 
nur  selten  noch  Pestbacillen.  —  Auswurf  von  Lungenpest,  auf  Baumwolle  an- 
getrocknet, war  nach  einem  Monat  noch  virulent  Alte  AgarkalUiren  waren 
noch  nach  8^/2  Monat  virulent.  —  Durch  Fänlnissbakterien  werden  die  Pest- 
bacillen in  kurzer  Zeit  überwuchert. 

Der  Verf.  unterscheidet  nach  Bitter's  Vorgang  infektiöse  PestfiUle 
von  den  nicht-infektiösen  und  rechnet  zu  letzteren  alle  Fälle  von  Drüsen- 
pest, bei  welchen  Pestbacillen  noch  nicht  in  das  Blnt  gelangt  sind,  d.  h.  min- 
destens die  Hälfte  aller  Pestfälle.   Dagegen  sind  Lungenpest  und  Pestsepsis 
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stets  infektiös.   Für  die  zu  ergreifenden  Maassregeln  ist  dieser  Unterschied 
von  einscboeidender  BedeatuDg. 

Der  Bekämpfung  der  Pest  kam  es  sehr  zu  Statten,  dass  Alexandrien 
seit  10  Jahren  „obligatorische"  Leichenschau  hat,  und  dasa  Meldungen 
über  alle  ansteckenden  Krankheitsfälle  für  die  Aerite,  bei  Cholera  und  Pest 
ffir  alle  Personal,  welche  davon  Kenntniss  erhalten,  voi^cbrieben  sind.  Hau 
sab  dies  aber  beim  Ausbruch  der  Pest,  zumal  für  die  ärmere  Bevölkerung 
nicht  als  ausreichend  an,  setzte  deshalb  Belobnungen  (Anfangs  6,  später 
12  U..)  für  jeden  gemeldeten  Pestfall  ans  und  verschärfte  die  Ueber- 
wachunt^,  indem  man  den  „Gheiks",  arabischen  Bezirksuufsehern,  90  an  der 
Zahl,  bezahlte  Gebülfen  gab,  eigene  Ag.enten  für  Nachforschungen  und 
Aerite  anstellte,  deren  Nationalität  womöglich  den  besonden  geßlbrdeten  . 
BevOlkeruDgsklassen  (griechischen,  jüdischen)  entsprach.  Festverdächtige 
und  ihre  Angehörigen  wurden  zunächst  wie  Pestkranke  behandelt,  6  Tage  lang 
abgesperrt  und  beobachtet.  Pestleichen  wurden  durch  eine  besonders  dafQr 
geschulte  Mannschaft  unter  Benutzung  eines  besonderen  Leichenwagens  bestattet. 
Die  religij^en  Gebräuche  d«bei  wurden  nicht  gehindert,  aber  die  Waschungen 
statt  mit  Wasser  mit  Snblimatlösang  vorgenommen.  Alle  Pestkranken  ohne 
Unterschied  wurden  mittel»  4  eigens  hierzu  bestimmter  Ambulanzwagen  in 
die  Krankenhäuser  gebracht.  Von  den  6  grossen  Hospitälern  hatten  aber  nur 
das  griechische  für  16  nod  das  Kegierungshospital  für  65  Pestkranke  geeig- 
nete Unterkunft  in  ihren  Absonderungsabtheilungen.  Daa  Kegierungshospital 
hatte  feste  Holzbaracken  für  8 — 10  und  bewegliche  kleine  Baracken  mit  ver- 
stellbaren Wänden  für  2  Pestkranke.  Ein  eigenes  Pestlazareth  mit 
200  Betten  wurde  in  einem  seit  2  Jahren  leer  stehenden  Schlachthaus  in 
14  Tagen  eingerichtet,  kam  aber  nicht  zur  Verwendung,  weil  die  Pestfälle 
bald  abnahmen  nnd  die  bestehenden  Krankenhänser  ausreichend  blieben. 

Jede  Wohnung,  in  welcher  ein  Pestfall  vorgekommen  war,  wurde  sofort 
polizeilich  abgesperrt  und  nach  Ueberführung  der  Bewohner  in  das  ausser- 
halb der  Stidt  gelegene  „S^regation-Gamp**  desinficirt  Auch  die  Desin- 
fektion ist  in  Alexandrien  schon  seit  10  Jahren  nach  dem  Muster  Berlins 
geordnet,  unentgeltlich,  deshalb  bei  der  Bevölkerung  nicht  unbeliebt  und  wird 
durch  bewährtes  Personal  ausgeführt.  Für  die  beweglichen  Gegenstände  wurden 
Rietschel-Henneberg'scbe  Dampföfen  (1  fester  und  2  bewegliche),  für 
die  Wände  Anstreichen  mit  Kalkmilch,  für  die  Holztheile  Abwaschen 
mit  Sttblimatlösung  angewendet,  vorher  aber  aller  in  den  Wohnungen  und 
Häusern  vorgefundene  Unrath,  Lumpen,  auch  die  gebrauchten  Kissen  und  Stroh- 
matten in  grosse  Säcke  verpackt  und  ausserhalb  .der  Stadt  mit  Hülfe  vou 
Petroleum  verbrannt;  die  Kissen  und  Matten  wurden  ersetzt.  Für  die  Wirk- 
samkeit der  Desinfektion  spricht  die  Tbatsacbe,  dass  niemals  in  einer  Wohnung, 
Kaserne  u.  s.  w.  nach  der  Desinfektion  ein  zweiter  Pestfalt  vorgekommen  ist. 
In  der  Brkenntniss,  dass  die  Verbreitung  der  Pest  zum  grossen  Theil  eine 
mittelbare  ist,  und  dass  sie  durch  Kleider,  Wäsche  und  allerlei  Gebrauchs- 
gegenstände auf  die  Umgebung  ausgedehnt  wird,  wurden  die  Desinfektionen 
auf  den  ganzen  Bezirk,  das  Quartier,  in  dem  ein  Pestfall  vorge- 
kommen war,  ausgedehnt  und  Haus  bei  Haus  Tausende  von  Wohnungen 
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desinficirt  Im  Ganzen  sind  in  7  Monaten  etva  105  000  Zimmer  gesänbert 
und  desinficirt,  etwa  50  000  Sack  Schmutz  und  Unrath  aas  den  Häusern  ent- 
fernt und  verbrannt,  16000  Strohmatten  und  5400  Kissen  entfernt  nnd  durch 
neue  ersetzt  worden.  Endlich  wurde  versucht  die  Ratten  zu  vertilgen, 
wobei  sich  Fallen  am  besten  bewährten,  die  Strasseoreinigung  verbaasert, 
in  80  Moscheen  fflr  fliessendes  Wasser  m  den  rituellen  Waschungen  ges(»-gt, 
die  Öffentlichen  Bäder  aod  die  Lumpenspeieher  täglich  besichtigt. 

Die  ausserordentlichen  fOr  die  Bekämpfung  der  Pest  aufgewendeten  Kosten 
giebt  der  Verf.  im  Ganzen  auf  etwa  360  000  M.  an.  Man  wird  aber  ingeben, 
dass  sie  gut  und  lohnend  verwendet  worden  sind,  und  dem  Verf.  beistimmen, 
wenn  er  am  Scbluss  mit  Befriedigung  hervorhebt,  dass  es  gelungen  isb,  in 
einer  grossen  orientalischen  Stadt  die  schon  ausgebrochene  Pest 
zu  beseitigen  und  zwar  ohne  die  Haffk  in 'sehen  Schntzimpfungen  nur 
durch  die  thatkräftige  Anwendung  rein  hygienischer  Mittel. 


Mltzncblfa,  Teisi,  Die  Einwirkung  des  KocfasalzgehHlts  des  Nähr- 
bodens auf  die  Wuchsforro  der  Mikroorganismen.  Aus  d.  hygien.  Inst, 
der  Univ.  Giessen.    Zeitscbr.  f.  Hyg.  u.  Infektionakrankh.  Bd.  35.  S.  495. 
Die  Beobachtung  von  Hankin  und  Lenmann,  dass  Pestbacillen  auf 
Agar  mit  einem  Kochsalzzusatz  von  SV«— 3^2  v.H.  bei  ST"  in  1 — 2  Tagen 
regelmässig  auffällig  grosse  Kugeln  nnd  Blasen  bilden,  hat  den  Verf. 
zu  Untersuchungen  veranlasst,  ob  diese  Erscheinung  sich  nur  auf  den  Pest- 
erreger beschränkt  oder  auch  bei  anderen  Mikroorganismen  vorkommt. 
Er  hat  seine  Versuche  auf  verschiedene  Grade  des  Kochsalzgehalts  bis  tu 
10  V.  H.  ausgedehnt  und  grosse  Verschiedenheiten  bei  den  einzelnen  Spalt- 
pilzarten  gefunden,  im  Allgemeinen  aber  bei  4 — 6  v.  H.  Kocbaalzgebalt  die 
erheblichsten  Veränderungen  in  der  Länge  nnd  Dicke  der  einzelnen  Bakterien 
beobachtet.  Unter  den  Kokken  worden  manche  —  darunter  die  Eiterfcokken 
—  gar  nicht  beeinflusst,  andere  Hessen  einzelne  gestreckte  Formen 
zwischen  den  Kugeln  erkennen,  2  Arten  nahmen  in  der  weitaus  überwiegenden 
Zahl  dier  Form  gerader,  mehr  oder  minder  langer  etwas  gekrQmmter 
Stäbchen  an.    Von  den  Bacillen  entwickelten  einige  nnter  dem  Einfiass 
des  Kochsalzes  nur  etwas  längere  Glieder  als  sonst,  andere  nahmen  gerade- 
zu Kugelform  an.   Zahlreiche  Arten,  unter  denen  sich  bekannte  wie 
Proteus,  Fluorescens,  Typhus,  Prodigiosus,  Bacteriom  coli  befanden,  zeigten 
auffällige  Spindel-  und  Sehranbenformen,  einige  — darantw  der  Diph- 
theriebacillus  —  Keulen,  und  der  Pesthacillns,  der  Hueppe'sebe  Milchsäare- 
bacillus,  der  Pyocyaneus,  der  pbosphorescirende  Fischer's  und  der  Milzbrand- 
bacillus  lieferten  kugel-  oder  biasenfSrmige  Gebilde.    Die  Vibrionen 
der  Cholera  und  Hetschnikoff's  bildeten  Spindel-,  Sichel-  nnd  Kugelfbrmeo. 
Der  Verf.  fand  aber  bei  den  übrigen  Bakterien  niemals  so  groRse  nnd 
so  zahlreiche  Kugeln  wie  in  den  Pestkulturen  und  erklärt  deshalb 
die  Probe  nach  Hankin  and  Leumann  ffir  ein  werthvolles  Haifamittel  zur 
Erkennung  der  Pestbacillen.  G 1  o  b  i  g  (Kiel). 


Globig  (Kiel). 
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Flbliig  H-1  Ueber  die  Uereclitigung  der  SelbsiiofektioDsIebre  in 
der  Geburtshilfe.    Uanch.  med.  Wocheoschr.  1900.  No.  48.  S.  1651  ff. 

Die  Frage  der  Selbstiiifektion,  deren  Begriff  zuerst  vin  Semmelweiss 
in  die  Wissenschaft  eingeführt  Tvurde,  ist  wegen  ihrer  ausserontentlicheD  theo- 
retischen wie  praktischen  Wichtigkeit-  immer  noch  ein  Gegenstand  lebhafter 
I>iska8sion  unter  den  Gehurtahelfern.  Es  handelt  sich  daru/i,  zu  ent- 
scheiden, ob  gesunde  Frauen,  welche  noter  der  Geburt  in  keiner 
Weise  berührt  wurden«  nach  glatt  verlaufener  Entbinduu;:  im 
Wochenbett  in  Folge  der  Einwanderung  von  luvor  In  ihrem  Geni- 
talkanal enthaltenen  Keimen  erkranken  und  sterben  können.  AItu 
solche  Falle,  in  denen  wegen  Znrückhaltnng  und  Zersetzung  von  Placentar- 
theileo  im  Uterus  Wöchnerinnen  tOdtlioh  erkranken,  oder  in  denen  die  Beratung 
eines  durch  eine  alte  Gonorrhoe  oder  durch  sonstige  Ursachen  vorher  ent- 
standenen Eitersackes  allgemeine  Peritonitis  zur  Folge  hat,  sind  nicht,  wie 
Abifeld  dies  fä,lschlich  thut,  in  den  Begriff  der  Selbstinfektion  einzurechnen. 
Das  gleiche  gilt  von  solchen  Wöchnerinnen,  bei  denen  ein  D.immriss  entstand 
und  Naht  nflthlg  machte.  Ahlfeld  hat  nun  aber  noch  einen  Schritt  weiter 
gethan  und  auch  die  spontanen  Geburten  hierher  gerechnet,  bei  denen  inner- 
lich antersttcht  worden  war,  auf  der  Voraussetzung  fassend,  dass  die  Anwen- 
dung der  Heisswasser-AlkoholdesiofektionS' Methode  Sterilität  der  Hände  er- 
zielen lässt.  Mag  A.  für  sich  eine  sichere  Entkeimung  der  Händehaut  nach 
seinem  Verfahren  in  90  pCt.  der  Fälle  beanspruchen,  so  stehen  andererseits 
erfahrene  Bakteriologen,  wie  Bumm,  Doederlein,  Haegter,  Kroenig  und 
Menge,  Paul  und  Sarwey  auf  dem  Standpunkt,  dass  eine  absolut  zuver- 
lässige Beseitigung  aller  an  den  Händen  befindlicher  Mikroorga- 
nismen unmttglich  ist.  Immerhin  kann  man  doch  wenigstens  erwarten, 
die  eigentlichen  geföhrlichen  Eitererreger  zu  beseitigen.  Von  der  Verwendung 
der  v.  Hikalicz'schen  Zwirnhandachohe  hat  Fehling  keine  Vortheile, 
im  Gegentheil  etwas  häufiger  Fieber  nach  Untersuchung  mit  denselben  ge- 
sehen. Nachdrücklich  empfiehlt  derselbe  dagegen  die  Friedrich*schen 
Gummihandschuhe  zu  ausgedehntem  Gebrauch  bei  Untersuchung  infektiöser 
Fälle,  die  einen  werthvollen  Schutz  der  Hände  vor  der  Verunreinigung  mit 
Giterwregern  und  damit  eine  bessere  Prophylaxe  gewähren. 

Eine  zweite  wichtige  Quelle  der  Infektion  ist  das  von  keiner  Seite 
bezweifelte  Vorhandensein  von  pyogeneu  Hikrobien,  wie  Staphylo- und 
Streptokokken,  sowie  Bacteriuoi  coli  an  den  äusseren  Genitalien,  speciell 
den  grossen  Schamlippen  und  Schamhaaren,  gegen  welche  schon  längst  und 
ganz  allgemein  vor  jeder  Untersuchung  oder  Operation  eine  grQndliche  Des- 
infektion vorgenommen  wird. 

Die  Frage  weiterhin  nach  dem  Keimgehalt  der  Vagina  und  der 
Gervix  bei  Schwangeren  ist  frfiher  sehr  verschieden  beantwortet  worden  und 
hat  lange  Zeit  zu  Auseinandersetzungen  Anlass  geboten,  ist  jedoch  heute  wohl 
so  weit  entschieden,  dass  alle  Untersocher,  auch  die,  welche  frOher 
das  Vorkommen  von  Eiterbakterien  im  normalen  Vaginalsekret 
bestritten,  jetzt  durch  anaerobe  Züclitung  solche  Infektions- 
erreger nachgewiesen  haben.    Es  handelt  sich  nur  noch  um  den  aus- 
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Steheoden  Nachweis,  ob  wir  in  diesen  Kleinweseo  echte  und  viraleote 
Eitererreger  oder  nur  eine  saprophytische  harmlose  Abart  derselben 

vor  uns  haben. 

Als  dritte  Quelle  kann  dann  noch  gelten,  dass  erst  im  Wochenbett 
Bakterien  von  aussen  her  in  die. pnerperalen  Wunden  eindringeo. 
Berücksichtigt  man  die  von  Branner  und  von  Doederlein  in  frisch  ge- 
setzten Wunden  erhobenen  Bakterienbefunde,  so  darf  man  sich  der  Annahme 
nicht  länger  verscbliessen,  dass  sich  in  jeder  darch  Qaetschung  oder  Dammri&s 
gesetzten  Vaginalwande  alsbald  Keime  ansiedeln  können.  Dem  Emporwandern 
dieser  Keime  bis  in  den  Uterus  hinauf  steht  dann  anscheinend  nichts  im  Wege, 
und  es  ist  gani  unverständlich,  wie  Doederlein  mit  Nachdruck  den  pner 
peralen  normalen  Uterus  als  keimfrei  bezeichnen  kann,  wo  er  selbst  in  20  von 
250  Fällen  Bakterien  in  demselben  nachgewiesen  hat  und  Untersuch ongea 
anderer  Autoren  noch  höhere  Werthe  ergeben  haben. 

Soweit  die  bakteriologischen  Grundlagen. 

Was  in  zweiter  Linie  die  klinischen  Beweise  der  Möglichkeit  einer 
Selbstinfektion  anlangt,  so  lehrt  die  Erfahrung,  dass  auch  nach  vollkommen 
glatt  and  ohne  sichtbare  Verletzung  abgelaufenem  Partus  leichte 
Erkrankungen  sich  ereignen  und  auch  thatsächüch  gar  nicht  so  selten  sind 
(bis  27,7  pGt).  Dass  aber  im  Anscblnsa  an  solche  Entbindungen  schwere 
Infektionen  mit  tödtiichem  Ausgang  erfolgen,  ist  mit  aller  Ekit- 
schiedenheit  zu  bestreiten.  Von  23  von  Ahlfeld  als  für  tödtliche  Selbst- 
Infektion  beweisend  bezeichneten  Fällen  sind  allein  18  als  durch  anderweitige 
Erkrankungen  oder  sonstwie  aussergewöbnliche  Umstände  komplicirt  auszu- 
scheiden, und  auch  die  anderen  Fälle  sind  nicbt  in  Ahlfeld's  Sinne  ver- 
wendungafähig. 

Um  über  die  Affektionen  in  Folge  von  Selbstinfektion  Aufschluss  zu  er- 
halten, ist  es  von  Werth,  die  Ergebnisse  der  Kliniken,  an  denen  diese  Lehre 
besondere  Maassnabmen  diktirt,  mit  denen  zu  vergleichen,  wo  sie  nicht  zur 
herrschenden  geworden  ist.  Es  liegen  hier  eiuander  sehr  widersprechende 
Angaben  vor,  und  von  2  Kliniken,  an  denen  wegen  Befürchtung  einer  Selbst- 
infektion  ScheidenspQlangen  unter  der  Geburt  vorgenommen  werden,  weist  die 
Würzburger  ca.  9,9  pÜt,  die  Marburger  Klinik  ca.  35  pGt.  Morbidität  auf. 
Kroenig  hat  aus  der  Leipziger  Klinik  berichtet,  dass  unter  265  nicht  ge- 
spulten Wöchnerinnen  nur  88  pGt.,  unter  515  gespülten  dagegen  45,6  pCt.  im 
Puerperium  Fiebersteigerungen  aufniesen.  Zu  einem  ähnlichen  Resultat  haben 
die  auf  Veranlassung  vuo  Fehling  angestellten  Untersuchungen  geführt,  und 
es  scheint  demnach,  dass  der  genannte  Eingriff  eher  einen  nachtheiligen  Ein- 
lluss  ausgeübt  hat. 

Es  ist  bemerkeuswertb,  dass  unter  den  fieberhaften  Wochenbettserktan- 
kungen  die  schweren  an  allen  Kliniken  ziemlich  den  gleichen  Raum  (etvs 
2—2,6  pCt.)  einnehmen.  Die  übrigen,  leichten  A-ffektionen  theilen  sich  io 
nichtpuerperale  und  puerperale,  d.h.  von  den  Genitalien  ihren  Crspruog 
nehmende,  doch  schwanken  die  Zahlenwerthe  für  die  Höhe  der  erateren  sehr, 
zwischeu  2,4  und  22  pCt. 

Dass  diese  leichten  Fiebersteigerangen  vielfach  in  ursächlichem  Zusammen- 
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bange  mit  UntersuchuDgeD  nährend  der  Geburt  stehen  und  mit  der  steigenden 
Zahl  der  Untersuch  engen  sich  mehren,  lehrt  die  geringe  ErkrankungszifFer 
nicht  untersuchter  Frauen,  wie  ja  auch  in  den  Ferien^  wo  wenig  und  nur  von 
geübter  Hand  untersucht  wird,  Fieberfälle  selten  vorkommen. 

Um  über  die  Einwanderung  infektiöser  Keime  in  die  puerperalen  Wunden 
Anfschluss  zu  erhalten,  wurden  zahlreichen  Wöcfanerinaen  feuchte  Sublimat- 
kompressen (1 :4000)  von  der  Geburt  ab  vorgebunden.  Bei  den  so  behan- 
delten Frauen  trat  statt  wie  sonst  in  21,0  bezw.  18,8  nur  in  12,8  bezw. 
14,2  pCt.  Fieber  auf,  in  letzter  Zeit  sogar  nur  in  6,4  pCt.  statt  in  20,37  pGt. 

Das  Ergebniaa  spricht  sichtlich  für  die  Möglichkeit  des  Eindringens  von 
Uikroorganismen  in  die  Geburtswege.  Die  Gefahr  der  Wundinfektion 
und  der  Resorption  von  Wundsekret  finden  auf  die  im  Wochenbett 
vorhandenen  Wanden  vollgültige  Anerkenn nng.  Wenn  auch  eine 
klare  Kenntniss  der  Ursachen  der  leichten  Wochenbettfieber  uns  noch  mangelt, 
so  liegt  doch  kein  Grund  vor,  die  Selbstinfektion  in  dem  weitgeben- 
den Sinne  Ahlfeld's  anzuerkennen. 

Auf  dem  besprochenen  Gebiet  harren  noch  weitere  Aufgaben  der  Lösung, 
und  insbesondere  ist  zu  ermitteln,  ob  Reimfreibeit  der  Hände  über- 
haupt, und  insbesondere,  wie  bald  dieselbe  nach  vorausgehender 
Berührung  mit  infektiösem  Material  zu  erreichen  ist,  ob  ferner 
die  Scheidensapropbyten  der  Schwangeren  und  unter  welchen 
Umständen  sie  virulent  werden  können. 

Schumacher  (Strassbnrg  i.  E.)< 

KOUlg,  Die  Folgeerkrankungen  der  Gonorrhoe  und  ihre  Bedeutung 
für  die  Chirurgie.    Berliner  klin.  Wocheoschr.  1900.  No.  47.  S.  1076. 

Die  Erkenntniss  der  Gonorrhoe  reicht  zwar  in  ihren  ersten  Anfängen 
bis  ins  Alterthum,  hat  aber  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  nur  eine  sehr  lang- 
same Bntwickelung  genommen.  Erst  seit  der  Entdeckung  des  eigentlichen 
Krankheitserregers  sehen  wir  einen  bedeutsamen  Aufschwung. 

Man  unterscheidet  heute  als  Folgeerkrankungeo  des  Trippers: 

1.  Periurethrale  Abscesse,  insbesondere  am  prostatiscben  Abscbnitt 
der  Harnröhre,  mit  nachfolgenden  Strikturen. 

2.  Aufsteigeode  Processe,  die  beim  Manne  auf  die  Prostata,  die  Hoden, 
beim  Weibe  anf  Eileiter  und  Ovarien,  bei  beiden  anf  Blase,  Ureteren  nnd  Nieren 
übergreifen  können. 

3.  Hämatogeoe  Infektionen,  die  in  leichter  Form  als  mehr  dem 
Rbenmatismus  sich  anschliessende  Elrkrankungen  des  Herzens,  der  Pleura  und 
der  Gelenke,  wenn  aber  schwererer  Art,  als  akute  Gonokokkenpyämie  in 
die  Erscheinung  treten. 

Aus  der  grossen  Zahl  von  Folgezustäoden  der  Gonorrhoe  hat  der  Verf. 
sich  die  Infektion  der  Niere  und  der  Gelenke  zur  Besprechung  aus- 
gewählt. 

Das  Hinanfwandern  von  Krankheitserregern  aus  der  Harnröhre 

durch  die  Blase  in  die  Niere  ist  glücklicherweise  nicht  gerade  häufig, 
wird  aber  immerhin  beim  Weibe  etwas  mehr  als  beim  Manne  beobachtet.  Wie 
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das  Thierexperimenk  lehrt,  sind  lo  der  Regel  AusflasshiDderotsse  bei  der 
Pyelonephritis  von  bestinameDdem  Einflnss.  Beim  Mann  sind  solche  Affektiosen 
in  akuter  Form  bei  schwerem  auf  die  Blase  übergreifendem  Tripper  mit 
tagelang  behinderter  Harnentleerang  und  subakute  bei  noch  vorhandener 
Drethritis  posterior  mit  Verengerang  bekannt  K.  ffitart  snr  Erlftatemng  einige 
derartige  Beobachtungen  an. 

Von  hoher  Wichtigkeit  und  in  grosseren  Städten  aaeh  leider  sehr  bisfig 
sind  die  anf  h&matogoDe  Weise  entstandenen  Gelenkerkrankungcn, 
unter  denen  am  meisten  Kniegelenksaffektionen  vorkommen.  Kommt 
zunächst  nur  eine  Flüssigkeits Vermehrung,  ein  Gelenke^uss  in  B^raebt,  so 
ist  ein  reiner  Hydrops  doch  selten,  meist  sind  fibrinöse  KlOmpchen  and  Itm- 
branen  in  dem  Gelenkinbalt  suspendirt  Oft  findet  man  eine  cbarikte- 
ristische  maiengrAne  Fftrbang,  im  G^nsats  su  der  för  tuberkulOeen  Gelenl^- 
ei^ass  beseiehnendeB  bernsteingelben  Farbe.  Ein  rein  eitriger  Erguss  ist  n 
den  grossen  Seltenheiten  zu  rechnen. 

Der  Nachweis  der  specifiscben  Keime  ist  relativ  selten  zu  erbringeD, 
ist  es  doch  Rindfleisch  nur  in  etwas  über  der  Hftlfte  der  F&lle,  Keenig 
selbst  nnr  in  Vs  geglückt,  Gonokokken  im  Gelenkinbalt  zu  finden.  Misch- 
infektionen mit  Streplo-,  Staphylo-  und  Diplokokken  sind  bekannt,  es  ist  je- 
doch daran  festzuhalten,  dass  der  Gonokokkus  an  and  fflr  sieh  alleis 
ein  Gelenk  in  Entzfindaogsznstand  zu  versetzen  vermag.  Schwieriger 
ist  der  ätiologische  Nachweis  bei  schubweisem  Auftreten  der  Geleokerkrin- 
kung,  wenn  nur  noch  der  Gehalt  an  Fäden  und  Bröckelchen  im  Harn  die 
Urethritis  posterior  verrätb.  Doch  giebt  hier  der  Befund  der  specifiscben 
Krankheitserreger  in  der  Harnröhre  die  erwünschte  Aufklärung. 

Ausser  dem  Hydrops  gonorrhoicus,  der  Arthritis  serofibrinosa 
et  catarrhalis  und  der  Arthritis  puralenta  nimmt  Verf.  viertens  eine 
phlegmonöse,  para-  und  periartikulftr  verlaufende  Form  sn. 
Kommen  die  drei  ersten  Grade  auch  bei  den  durch  andere  Ursachen  bedingten 
Gelenkentzündungen  vor,  so  ist  gerade  die  letzte  Art  mit  ihrer  geringes 
Schwellung  und  Neigung  zu  ZeUgewebseDtzfindong,  verbunden  mit  grosser 
Schmerzhaft! gkeit,  der  gonorrhoischen  Erkrankung  eigentbümtich. 

Bezüglich  der  interessanten  Bemerkungen  Ober  die  zeitliche  Ein- 
theilung  der  verschiedenen  Formen,  Aber  Prognose  and  chirurgische, 
insbesondere  orthopädische  Behandlung  sei  auf  den  Originalaufsatz  ver- 
wiesen. Schumacher  (Strassbui^  i.  E). 

DiptBr  Ch-,  La  pbagocytose  daos  la  dysenterie.  Ann.  de  Tlnst  Pistenr. 

1900.  No.  12.  p.  813. 
Verf.  hat  bei  der  direkten  mikroskopischen  Untersnchong  von 
Darmentleernngen  bei  Dysenterie  beobachtet,  dass  in  den  leicbteo 
Fällen  das  B.  coli  meist  in  den  Leukooyten  gelagert  ist}  erst  nach  einge- 
tretener Besserung  nimmt  die  Pbagocytose  entsprechend  ab.  In  den  schweren 
Fällen  ist  keine  oder  eine  kaum  merkliebe  Pbagocytose  vorkaDdeo; 
dem  B.  coli  gesellen  sich  Staphylo-,  Streptokokken,  manchmal  Hier,  tetn- 
genus  hinzu.   Mittels  subkutaner  Injektion  von  künstliehem  Sern»  soll 
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in  vielen  P&Uen  die  Phagocytose  gesteigert  bezw.  angeregt  werden.  — 
Bei  der  Dysenterie,  wie  bei  anderen  Infektionsicrankheiten,  ist  die  Phagocytose 
ein  Beweis  and  ein  Mittel  der  Vertheidigung  des  Organismus.  Die  Unter- 
suchung des  Stuhles  kann  für  die  Pri^nose  von  Bedeutung  sein. 


Btbhl  R.1  Die  Garcinomliteratnr.  Eine  Zusammenstellung  der  in-  und 
ausl&ndischeq  Krebsschriften  bis  1900.  Mit  alphabetischem  Autoren-  und 
Sachregister.  Berlin  1001.  Richard  Sehoetz.  XXV  und  259  Ss.  gr.  80. 
Preis:  6,00  Uk. 

Das  dem  „Comite  fflr  Krebsforschung  in  Berlin"  gewidmete  Buch  bringt 
nach  einer  Einleitung,  die  sich  mit  den  früheren  und  jetzigen  Anschauungen 
über  den  Krebs  beschäftigt,  ein  280  Seiten  langes  Verxeichniss  der  Titel- von 
(etwa  6500)  VerÜffentlichungen  über  das  genannte  Gebiet;,  alphabetisch  ge- 
ordyet  nach  den  Namen  der  Aatoreo.  Daran  scbliesst  sich  dann  ein  29  Seiten 
nmfassendes,  nach  Materien  geordnetes  Sachregister,  welches  in  den  einzelnen 
Abtfaeilungen  auf  die  im  Autorenregister  genannten  Veröffentlichungen  verweist. 


DSiytl  J.,  Immunisation  de  la  bactericidie  charbonneuse  contre 
Taction  du  serum  de  rat.  Formation  et  natnre  des  „anticorpa**. 
Ann.  de  l'lnst.  Pasteur.  1900.  No.  10.  p.  641, 

Bekanntlich  besitzt  das  normale  Katteoserum  in  vitro  eine  starke  bak- 
tericide  Wirkung  gegenüber  den  Milzbrandbacillen.  Sawtsehenko  hat  aber 
nachgewiesen,  dass  der  Milzbrandbacil lus  sich  im  Rattenserum  ziem- 
lich üppig  entwickeln  kann,  wenn  Gewöhnung,  „Immunität"  eingetreten 
ist.  Verf.  hat  den  Uechanismns  dieser  Immonit&t  stadirt.  Wird  der  Mils- 
brandbacillus  in  Bouillon  überimpft,  welche  verschiedene  Mengen  Rattensernm 
enthält,  so  zeigt  es  sich,  dass  z.  B.  in  den  Röhreben  mit  1  oder  2  Tropfen 
Serum  auf  19  liezw.  18  Tropfen  Bouillon  die  Entwickelung  üppiper  ist  als 
in  reiner  Bouillon,  dass  hingegen  bei  stärkerer  Koocentration  das  Wachsthnm 
spärlicher  wird,  und  dass  in  einem  Gemenge  von  5  Tropfen  Bouillon  mit 
15  Tropfen  Rattensernm  der  Hilzbrandbaoillus  nach  88  Standen  abgestorben 
ist.  Am  empfindlichsten  erwies  sich  die  Kultur  des  1.  Vaccin;  das  2  Vaccin 
und  namentlich  der  voUvirnlente  Bacillus  waren  etwas  widerstandsfähiger. 
Wird  nun  eine  solche  Kultnr  des  1.  Vaccin  wiederholt  in  ein  Bouillon- 
Rattenserumgemisch  übergeimpft  und  die  Koncentration  desselben  allmählich 
gesteigert,  so  gelingt  es,  den  Uilzbrandbacillus  sogar  in  reinem  Rattenserum 
zur  Entwickelung  zu  bringen.  Eine  solche  „immunisirte"  Kultur  sieht  auf 
Agar  einer  vollvirulenten  Kultur  gleich;  im  mikroskopischen  Präparat  er- 
scheinen die  Bacillen  verdickt  und  von  einer  dicken  schleimigen 
Hülle  umgeben.  Das  Rattenseram  giebt  seine  wirksame  Snbstani 
ab,  wenn  mau  dasselbe  mit  Milzbrandbacillen  vermengt  und  die  Mikroorga- 
nismen durch  Centrifugireu  trennt.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  eine  etwa  2mal 
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geringere  Menge  tod  „iinmunisirteD*'  als  von  frischen  Bacillen  snr  Neatradi- 
sirDDg  ansreicbt  Die  Bakterien  fixiren  die  im  Kattensernm  enthal- 
tene scb&dHche  Sobstanc.  Es  geliogt  die  Neatralisirung  des  Serams  aucb 
mittels  Zusatzes  von  filtrirten  Hilsbrand-Bouillonkultoren.  Die  Haaptrolle 
beim  Schutze  gegen  das  Ratte  ose  nun  wird  der  Hncinhülle  lugeschrieben; 
dieser  Schutz  erstreckt  sich  aber  nicht  auf  die  bakteriolytische  Wir- 
kung. Auf  Grund  seiner  Versuche  nimmt  Verf.  an^  dass  die  Bakteriolyse, 
welche  am  besten  im  Rattensemm,  aber  auch  in  Fleischpeptonbouillon,  in 
destillirtem  Wasser  und  am  schwächsten  in  physiologischer  Kochsalzlösung 
auftritt,  eine  Diastasewirkung  ist.  Diese  Diastase  rührt  vom  Bacillenkörp«' 
her;  es  handelt  sich  somit  um  eine  Selbstverdauung  des  Milzbrand- 
bacillus.  Das  Rattenserum  enthält  keine  bakteriolytische  Diastase. 
sondern  ein  Antisepticnm,  welches  sich  mit  dem  Bacillus  verbindet  und 
seihe  Entwiekelnng  hemmt,  gleichzeitig  aber  die  Ausscheidung  dar  vom  Ba- 
cillus herrührenden  Diastase  und  somit  die  Bakteriolyse  begünstigt.  Die  „Im- 
munisirung"  g^n  das  Rattenseram  steigert  die  Widerstandsfthigküt  gegen 
die  Selbstverdauung  nicht«  gestattet  aber  dem  Bacillus  eine  bessere 
and  raschere  Vermehrung  vor  der  Bakteriolyse.  Das  Rattenserum, 
welches  von  seiner  antiseptischen  Substanz  befreit  worden  ist,  stellt 
einen  günstigen  Nährboden  dar  für  die  Entwickelung  des  Milz- 
brandbacillus. 

Verf.  hat  den  Milzbrandbacrllus  in  ähnlicher  Weise  gegen  Arsen 
immanisirt;  die  angewandte  Arsensäure  ist  in  saurer  Losung  etwa  sehnmal 
wirksamer  als  iu  alkalischer.  Bei  einer  Verdünnung  von  Vsooo  begünstigt 
Arsen  das  Wachsthum,  bei  Viooo  (^'^  Entwickelung  verhindert  und 
die  Selbstverdauung  gesteigert,  bei  Vboo  «erden  beide  Funktionen 
gelähmt,  und  erst  bei  ^/«oo  Arsen  wird  der  Hilzbrandbacillus  abge- 
tödtet  und  zwar  durch  Gerinnung.  Auch  hier  gelingt  es,  den  Bacillus  au 
höhere  Koncentrationen  zu  gewöhnen,  so  dass  z.  B.  das  Optimam  bei  Viooo 
und  die  Grenze  der  Koagulation  bei  Vsoo  liegen  kommt  Eine  gegen  Arsen 
„immuuisirte"  Hilzbrandkultur  sieht  dem  Bac.  megatherium  ähnlich;  die 
Bacillen  weisen  wiederum  dne  dicke  Hülle  auf  und  sind  häufig  gewunda. 
Der  „Antikörper"  lässt  sich  im  Filtrat  einer  Bouillonkultur  nachweisen 
und  ist  im  Stande,  eine  gewisse  Menge  Arsen  in  einer  LOsung  zu  binden 
und  gegen  Milzbrandbacillen  unwirksam  zu  machen.  Diese  Arsenwirkung 
besteht  In  einer  Koagulation  der  eiweissartigen  Stoffe  des  Bacillus,  and  die 
Immunität  würde  sich  durch  einen  grosseren  Gehalt  der  Bakterienzelle  an 
Mucin  erklären;  dieses  Hucin  ist  in  Bouillon  lOslich  Und  bleibt  nach  Filtra- 
tion oder  nach  Gentrifugiren  in  der  Flüssigkeit  zurück. 

Es  besteht  somit  eine  grosse  Aehnlicbkeit  zwischen  der  Wirkung 
des  Rattenserums  und  derjenigen  der  Arsens&ure  auf  Milzbrand- 
bacillen. Die  Bakteriolyse  ist  bedingt  durch  eine  Selbstverdauung, 
welche  von  einer  antiseptischen  Wirkung  des  Serums  bezw.  des  Arsens  unter- 
stützt wird.  Die  „immunen*'  Bakterien  bilden  eine  Substanz,  welche  das 
Antisepticum  bindet  und  die  Weiterentwickelung  des  Bacillus  ermöglicht 
-*  Antikörper  ist  nicht  im  Stande,  die  Diastasewirkung  zu  beein- 
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flössen.  Der  Baciltaa  schätzt  sieb  gegen  seine  eigene  Diastase  mittels  Säare- 
bildong. 

Am  Schlüsse  hebt  Verf.  noch  folgende  Punkte  hervor: 

1.  Die  Diastasewirkaog  und  die  wahrnehmbaren  patbogenen  Symptome, 
welche  bei  der  Alezin-  nnd  «ahrschein Hob  auch  bei  der  Lysin-  und  Toxin- 
Wirkung  an  lebenden  Organismen  oder  Geweben  beobachtet  wird,  können  von 
einer  Snbstanz  herrühren,  welche  gerade  von  diesen  Zeilen  an^eschieden  wird; 
in  diesem  Falle  haben  die  specifisehen  Antitoxine  keinen  direkten  Einfloss 
auf  diese  Substanz. 

2.  Wenn  bei  der  Alexin-,  Lysin-  oder  Toxinwirknng  auch  meist  eine  Dia- 
stase mitspielt,  so  darf  daraus  nicht  gefolgert  werden,  dass  die  Alexine,  die 
Lysioe  oder  die  Toxine  Diastasen  sind  oder  solche  enthalten. 


TcillStQVitCti  Th-,  Etudes  snr  la  phagocytose  dan»  une  infection  mor- 
telle.  Travail  du  labor.  de  bact.  de  l'Acad.  de  med.  de  St.  Petersboarg. 
Ann.  de  Tlnst.  Pasteur.  1900.  No.  12.  p.  802. 

Verf.  bezweckt  in  dieser  Arbeit,  die  Verhältnisse  der  Phagocytose 
festenstellen  im  Verlauf  von  tödtllcfaeD  experimenteilen  Infektionen.  Verwendet 
wurde  ein  sehr  virulenter  Streptococcus;  es  wnrden  3V2  ccm  einer 
frischen  Boaillonkuttur  Kaninchen  intravenOs  injicirt  und  die  Thiers  nach 
*U-<  Vs  I>i8  6  Stunden  getOdtet,  während  die  Kontrolthiere  nach  20—42  Stun- 
den erlagen.  Aus  den  einzelnen  Organen  wurden  gleich  nach  dem  Tode  Stück- 
chen entnommen,  eingebettet  und  untersucht.  Es  stellte  sich  heraus,  dass 
eine  bedeutende  Phagocytose  nicht  eintritt.  Verf.  nimmt  an,  dass  der 
Tod  der  Kaninchen  der  ungenfigenden  phagocyt&ren  Thätigkeit  der 
polynukleären  Leakocyten  zuzuschreiben  sei;  diese  Leukocyteii  waren  gegen- 
über den  Streptokokken  stets  negativ  chemotaktisch.  Die  von  Werigo 
mit  HQhnercholera  ausgeführten  Versuche  mit  en^egen gesetzten  Resultaten 
erklärt  Verf.  dadurch,  dass  von  diesem  Forscher  sehr  grosse  Mengen  Bak- 
terien und  Toxine  verwendet  wurden  (16  ccm),  und  dass  darunter  sich  ab- 
geschw&chte  Individoen  befanden,  welche  von  den  Lenkocyten  aufgenommen 
werden  konnten.  Silberschmidt  (Zürich). 

DtlfiZtRM  C.,  Serums  nevrotoxiques.  Travail  du  laboratoire  de  physio- 
logie  de  rUniversite  de  Montpellier.  Ann.  de  Tlnst.  Pasteur.  1900.  No.  10. 


Verf.  hat  nach  der  von  Roux  nnd  Borrel  angegebenen  Methode  der 
intracerebralen  Injektion  den  Nachweis  erbracht,  dass  nach  Injektion 
von  Gehirn,  Kleinhirn  oder  Rückenmark  ein  specifisches  Neurotoxin  im 
Serum  auftritt.  Das  Aalserum  kann  als  der  Prototyp  eines  unter  nor- 
malen Verhältnissen  cytotoxisch  wirkenden  Serums  angesprochen  werden;  die 
Krankeitsencheinuogen,  welche  beim  Kaninchen  nach  subkutaner  oder  nach 
intravenöser  Injektion  auftreten,  sind  hauptsächlich  auf  Einwirkung  auf  das 
Central nervensy Stern  zurückzuführen.  Es  stellte  sich  nun  heraus,  dass  nach 
iotraeerebraler  Injektion    von  0,005  ccm  Aalserum  pro  kg  Körper- 
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gewicht  KaniocheD  iooerbalb  5 — 10  Minoten  getödtet  werdni;  das  Serum  var 
200mal  wirkBamer  als  bei  sabkntaner  Einverleibang.  Die  Venscbe  bei 
HeerschweiocheD,  ein  fQr  Kaninchen  wirksames  nenrotoxisches  Senim  zu  er- 
halten, fielen  nicht  befriedigend  ans.  Hingen  erhielt  Verf.  bei  Enten  mit- 
tels S — 6  Intraperitonealen  iDjektionen  von  sterilen  Anfechwemmong»  von  Hirn 
oder RQcken mark  vonHnnden  ein  sehr  wirksames  neurntoxisches  Seram 
für  erwachsene  Hönde.  lo  Mengen  von  0,5—0,6  ccm  pro  kg  Körpei^ewicht 
wurde  das  Dermale  Bntansema  intraoerebrmi  ohne  Stfirung  ertragm;  dieselbe 
Dosis  aearo  toxisch  es  Serum  tOdtete  die  geimpften  Hunde  sehr  rasch,  meist 
blitzschnell.  Alle  oervOseo  Coitren  werden  ausser  Funktion  gesetzt;  einzig 
das  Athmangsceutmm  ist  etwas  widerstandsfähiger.  Nach  intracerebral«'  In- 
jektion von  0,1—0,2  ccm  treten  die  Erscheinungen  (Parese,  epileptiforme  An- 
fälle u.  s.  w.)  nach  — Va  Stunde  auf,  und  der  Tod  erfolgt  meist  nnch  t>  bis 
12  Stunden.  Interessant  ist,  dass  junge,  einige  Monate  alte  Hände  viel 
widerstandsfähiger  gegen  das  Neurotoxin  sind,  als  erwachsene.  Das 
neurotoxische  Serom  ist  specifiscb:  Kaninchen  gegenöber  war  dasselbe 
nicht  wirksamer  als  das  Serum  nicht  vorbehandelter  Enten;  die  Katie  war 
etwas  empfindlicher,  aber  nicht  im  selben  Grade  wie  der  Hund.  Die  mit 
rotben  Blutkörperchen  oder  mit  Leukocyten  von  Hunden  bebaudelteo  Enten 
lieferten  eis  Serum,  welches,  in  den  oben  angegebenen  Mengen  intracerebral 
injicirt,  keine  nervOsw  Erscheinungen  bei  Hunden  bedingte. 

Silberschmidt  (Zürich). 


ScfeWMkNbNkar ,  AHIM,  Die  Nabrwerthberechnung  tischfertiger 
Speisen.   Zeitschr.  f.  diftt  u.  physik.  Tlier.  Bd.  4.  S.  SSO  ff. 

Neben  den  Analysen  von  rohen  Kahrnngsmitteln  finden  sich  in  der  Lite- 
ratur auch  solche  von  xnbereiteten  Speisen.  Eine  andere  Methode,  die  ungleich 
hXnfiger  als  die  direkte  chemische  Untersnchnng  angewudt  wird,  ermittelt 
die  Zusammensetiung  und  den  Werth  der  Speisen  durch  Berechnung  aus 
dam  Durcfaschnitt^halt  der  verwandten  Rohmatwialien.  Der  Verf.  giebt 
nun  eine  Znsammenstellung  der  Kalonenwerthe  tischfertiger  Speisen  nnd 
zwar  aller  gebr&nch liehen  animalischen  und  vegetabilischen  Speisen, 
die  auf  Grund  gleichfalls  mitgetheilter  Tabellen  fiber  die  chemische  ZMusnften- 
setiung  und  die  Werth  berechnnng  der  rohen  Speisematerialien  berechnet  sind. 
Dabei  ist  vor  Allem  das  berflrksichtigt,  was  dem  Ant  eine  fflr  seine  diite- 
tischen  Maassnahmen  brauchbare  Handhabe  bieten  kann.  Es  ist  «ne  Fälle 
von  Tabellen,  die  der  Verf.  «oit  aosserordeutlichem  Fleiss  berechnet  and  sn- 
sammengestellt  und  durch  erlftotemd«  Tat  mit  einander  verbanden  bat. 

Dan  Resultat  aller  Aufteilungen  und  Berechnungen  fust  der  Verf.  dahin 
zusammen : 

Für  manche  tischfertigen  Speisen  (m^eres  Fleisch,  gekof^te  KartoffelOi 
Gebftck  u.  s.  w.)  las.<ien  sich  bei  sweckentsprechender  Zubereitung  für  die  Be- 
rechnung des  Kaloriengehaltes  Mittelwerthe  verwenden;  fQr  den  grösseren  Theil 
derselben  trifft  dies  aber  nicht  zu,  da  die  verachiedtoe  HerstcHungsM-t  die 
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. ZusammeDsetzQDg  zd  komplicirt  und  zu  vxriabel  gestaltet.  Deshalb  sind  die 
in  diätetische  Kochb&cher  o.  s.  w.  eingetrageneD  Werthe  nicht  ohne  weiteres 
SU  verallgemeiDero  und  etwa  auf  Speisesettel  zti  flberoehmen,  wenn  nicht  dprcb 
genaue  Vorschriften  auch  eine  gleichartige  Zubereitung  der  Speisen  erzielt 
wird.  Die  bei  gleichnamigen  Speisen  beobachteten  Differenzen  im  N&hrwerth 
betragen  bisweilen  über  100  pGt. 

Um  den  Jcaloriscfaen  Werth  «ach  Icomplicirter  xasammengesetzter  Speisen 
eiAigermaassen  ech&tien  zu  ktan«!,  giebt  e8  iwei  Wege:  einmal  Icann  man 
sätaamtliche  Bestandtheile  der  Speisen  vor  der  Zubereitung,  und  nach  ihr«* 
.Fertigstellung  die  Speisen  selbst  wägen  und  so  den  Nährwerth  ans  den  ver- 
wendeten RohDiaterialiM  berechnen;  der  kndere  Weg  wärde  durch  ein  gutes 
Kochbuch  gegeben  sein,  in  dem  die  Zusammensetsung  und  der  durch  Bereoh- 
nnog  resultirende  Nährwerth  der  Speisen  angaben  wären. 

H.  Winternitz  (Halle  a.  S.). 

BACkMim,  Ueber  die  Methode  bei  experimentellen  Untersuchungen 
der  Salzsäureabscheidung  des  menschlichen  Magens  bei  ver- 

Bchiedeoer  Nahrung.  Zeitscbr.  f.  diät.  n.  pbystk.  Tber.  Bd.  4.  S.  375. 
Die  Arbeit  besdiäftigt  sidi  zunächst  mit  der  Frage:  Nach  welchem 
MaAsse  sind  die  Versuehsmahlzeiten  zu  normiren,  um  die  verschie- 
denen Nabrungsstoffff  bezüglich  ihrer  Kinwirkung  auf  die  SalxRäureab- 
Scheidung  des  menschlichen  Hageos  mit  einander  vergleichen  zu  kennen. 
Die  Autoren  sind,  soweit  sie  diese  Frage  berücksichtigt  haben,  nach  >wei  ver- 
schied eoen  Principien  vorgegangen;  entweder  haben  sie  die  Versnchsmahlzeiten 
nach  gleicher  Gewichtsmenge  normirtf  oder  sie  haben  solche  Gewichts- 
mengen  gewählt^  dass  dadarch  die  respektiven  Kalorienwertbe  der 
VersncbsmahlzeltflD  gleich  gross  wurden. 

Der  Verf.  hält  die  Kalorienmethode  fflr  zweckentsprechender  und  empfiehlt 
anter  Berücksichtigung  eines  gleichen  Volumens  folgende  Versucfasmafalteiten: 

1.  100  g  Franzbrot  4- 300  ccm  Wasser, 

2.  190  g  Beefsteak  (als  gerttstet  gewogen  188  g)     260  ccm  Wasser, . 
8.  180  g  £ier  (ohne  Schale) +  200  ccm  Wasser, 

4.  300  g  Kartoffeln  -f  100  ccm  Wasser, 

6.  Hafermehtbrei,  bereitet  aus  67  g  Mehl  (als  fertig  gewogen  336  g,  das 
DardiBChDittsgewicht  von  10  Wägungen)  +  ^  ccm  Wasser, 

6.  390  ccm  Milch. 

Des  Weitereu  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  der  Frage,  nach  welcher 
Methode  bei  Cntersuchnngen  Aber  die  Saltsänreabscheidang  vorgingen  werden 
soll;  es  kommen  in  Betracht:  1.  die  Methode  der  eintägigen  Kurve,  wobei 
während  des  ganzen  Digestionsaktes  in  gewissen  Intervallen  Stichproben  ex- 
primirt  und  auf  ihren  procentualen  Säuregehalt  hin  untetvncht  werden;  2.  die 
Methode  der  mehrtägigen  Kurve,  wobei  die  gleiche  Mahlzeit  zur  selben  Zeit 
an  einer  fieihe  von  Tagen  gegeben  und  danach  die  Probeentnahme  Tag  um 
Tag  in  regelmässig  nach  dem  Essen  vorradcenden  Zeiten  ansgefBhrt  wird. 

H.  Winternitf  (Halle  a.S.). 
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BiflMtOCk,  Du  röle  des  bacteries  de  rintestin.  Ann.  de  Tlast.  Pasteor. 
1900.  No.  11.  p.  750. 

In  einer  früheren  Arbeit  (Ann.  de  Tlnst.  Fast.  1899.  No.  11)  bat  Verf. 
einen  anagroben  Bac.  pntrificus  als  einen  namentlich  bei  der  ZersctniDg 
des  Fibrins  wirksamen  Fänlnisserreger  besprochen.  Bei  Vorhandensein  von 
B.  coli  oder  von  B.  lactis  aerogenes  tritt  die  F&ulniss  langsamer  oder  gar 
nicht  ein;  diesen  Stillstand  in  der  Zersetzung  des  Fibrins  kann  man  in  der 
Milch  noch  deutlicher  beobachten  als  im  Darm.  Die  angekochte  Milch 
gebt  nicht  in  F&ulniss  über;  dieses  Verhalten  wurde  dem  Milchmcker 
zugeschrieben.  Hingegen  wird  in  der  sterilisirten  Milch,  welche  mit  B. 
putrifcua  beschickt  wurde,  die  faulige  Zersetzung  des  Fibrins  noch 
begünstigt.  Bei  gleichzeitiger  Impfung  mit  B.  coli  tritt  keine  Fäul- 
niss  ein:  die  gekochte  Milch  verhält  sich  dann  wie  die  ungekochte.  Dieser 
Thatsache,  d.  h.  dass  sterilisirte  oder  pasteurlsirte  Milch  die  Wider- 
standsfähigkeit der  ungekochten  Milch  gegen  die  Fäulniss  eingebüsst 
bat,  schreibt  Verf.  eine  grosse  praktische  Bedeutung  lu.  Er  nimmt  an, 
dass  die  Ernährung  mit  sterilisirter  Hilch  schädlich  sei  in  allen 
Fällen  von  Darmerkranknngcn  bei  Säuglingen;  die  sterile  Milch  Bodet 
nur  in  einem  normalen  Darm  die  richtige  Darmflora.  Verf.  schlägt  vor,  der 
sterilen  Milch  die  antiputriden  Eigenschaften  wieder  zu  geben  mittels 
Zusatz  von  reinem  Trinkwasser,  das  die  Päaloiss  der  Hilch  verhindert 

Verf.  bat  ferner  versucht  festzustellen,  ob  menschlicher  oder  thieriscber 
Koth  im  Stande  ist,  die  Fäulniss  des  Fibrins  zu  erzeugen;  die  Versuche  fielra 
stets  negativ  aus.  Auch  nach  Erhitzen  auf  80**  G.  bebnfs  AbtOdtung  der 
Eolonbakterien  blieb  die  Fäulniss  ans.  Der  B.  pntrificus  konnte  aus  den 
verschiedensten  Stühlen  nicht  gezüchtet  werden.  Einige  von  E^rof.  Levy  io 
Strassbnrg  ausgeführte  Thierversuche  führten  zu  folgenden  Resultaten:  Ka- 
ninchenkoth  übt  keine  faulende  Wirkung  auf  Fibrin  aus,  auch  nicht,  wenn 
die  Thiere  mit  grossen  Mengen  Sporen  des  B.  putrificns  gefüttert  worden 
waren.  Durch  Ueberimpfung  eines  menschlichen  Stuhles  gelang  es  nicht. 
Tetanus  bei  Thieren  zu  erzeugen  oder  andere  anagrobe  Bakterien  zu  finden, 
obschon  der  betreffende  Mensch  3  Wochen  lang  täglich  Gartenerde  zu  sieh 
nahm,  in  welcher  Tetanusbacillen  enthalten  waren. 

Am  Schlüsse  betont  Verf.  die  Bedeutung  des  Antagonismus  der  normalen 
Stuhlbakterien  gegenüber  den  schädlichen,  namentlich  gegenüber  den  Fäulniss- 
bakterien. Silberschmidt  (Zürich). 

Mai  C-,  Wann  ist  eine  Fleischwaare  als  verdorben  zu  betrachten? 
Zeitschr.  f.  Dntersuchg.  d.  Nahrgs.-  u.  Gennssm.  1901.  S.  18. 

Verf.  stndirte  die  Vorgänge  bei  der  Fäulniss  von  Fleisch waareo 
(Fleisch,  Würsten,  Gedärmen  u.  s.  w.),  da  die  hierüber  vorliegenden  Angaben 
sich  zum  Tbeil  widersprechen.  Die  „Vereinbarungen  zur  einheitlichen  Unt«-- 
suchong  und  Benrtheilung  von  Nahrungs-  und  Gennssmitteln  n.  a.  w.  für  das 
Deutsche  Reich"  beschränken  die  diesbezügliche  chemische  Untersuchung  auf  den 
etwaigen  Nachweis  der  aromatischen  Oxysäuren,  des  Indols  nnd  Skatols,  sowie 
der  Phenole.  Verf.  konnte  nun  aber  feststellen,  dass  gerade  diese  KOrper  erst 
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dann  auftreten,  wenn  das  Fleisch  schoo  ohne  cfaemiscbe  Hilfsmittel  als  ver- 
dorben erkennbar  ist.  Die  beim  Lagern  von  Fleisch  n.  s.  v.  voi^henden  Zer- 
setzungen lassen  sich  mit  Hilfe  der  dabei  auftretenden  KOrper  folgendermaassen 
eintbeilen: 

Im  ersten  Stadinm  lassen  sich  chemisch  charakterisirbare  Kttrper  als 
solche  nicht  nacbweisen,  doch  beginnt  alsbald,  nach  3—4  Tagen,  schon  das 
Verbftltniss  des  Ammoniaks  zum  Gesammtstickstoff  sich  zu  verschieben,  indem 
die  Ammoniakmenge,  die  in  den  frischen  Waaren  etwa  10  pCt.  des  Gesammt- 
atickstoffs  ausmacht,  eine  beträchtliche  Steigerung  erßLhrt. 

Das  zweite  Stadium  beginnt  mit  dem  Auftreten  nachweisbarer  Mengen 
von  Aminbasen  der  aliphatischen  Reihe,  insbesondere  von  Trimethylamin. 
Auch  lassen  sich  in  diesem  Stadium  die  Amidosfiuren  leicht  nachweisen. 

Im  dritten  Stadium,  dem  Zustande  fortschreitenden  Zerfalles,  der  sich 
natfirlicb  schon  ftnsserlich  durch  den  Geruch  n.  s.  w.  erkennen  Iftsst,  ver- 
schwinden die  Amidos&nren  wieder,  und  an  ihre  Stelle  treten  die  Fettsäuren, 
Kovie  auch  zuweilen  Indol  und  Skatol.  Auch  die  Amine  haben  sich  jetzt  ao 
ingereichert,  dass  ihre  Iso^ruDg  mit  Leichtigkeit  gelingt.  Bndlich  ist  das 
Auftreten  von  Ptoroainen,  z.  B.  von  Patreacin,  erkennbar. 

Im  vierten  Stadium  endlich  verschwinden  die  genannten  Körper  alt- 
mählich  wieder,  indem  mit  fortschreitendem  Zerfall  als  basische  Zersetznngs- 
Produkte  immer  einfachere  Körper  entstehen,  bis  schliesslich  nur  noch  Am- 
moniak vorhanden  ist. 

Erhebt  sich  also  der  Ammoniakgefaalt  einer  Fleischwaare  über  die 
normale  Grenze,  die  allerdings  noch  näher  zu  präcisiren  sein  wird,  und  ist 
Trimethylamin  in  mehr  als  Spuren  erkennbar,  so  wird  die  Waare  als  ver- 
dorben vom  chemischen  Standpunkte  ans  zu  bezeichnen  sein.  Für  Därme  ist 
das  frühzeitige  Aoftreten  von  Schwefelwasserstoff,  von  verhältnissmässig 
grösseren  Mengen  von  Aminen  und  Fettsäuren,  sowie  auch  von  Indol  und 
Skatol  kennzeichnend.  Bei  der  Beurtbeitung  von  Wurstwaaren  wird  man 
daher  hauptsächlich  das  Augenmerk  auf  den  umhüllenden  Darm  und  die  zu- 
nächst darunter  liegenden  Tbeile  des  Inhalts  zu  richten  haben,  da  diese  Theile 
der  Zersetzung  am  frühesten  anheimfallen.  Wesenberg  (Elberfeld). 

Pfvbl  A-,  Massenerkrankung  nach  Wurstgeouss.    Ans  der  hyg.-chem. 

Untersuchungsstation  des  X.  Armeekorps.    Zeitschr.  f.  Hyg.  n.  Infektions- 

krankb.  Bd.  35.  S.  265. 
In  der  Nacht  vom  11.  zum  12.  April  1900  erkrankten  plötzlich  81  Sol- 
daten mit  Uebelkeit,  Erbrechen,  Magendrücken  nnd  wiederholten 
DurcbfalleD.  Diese  Erscheinungen  gingen  freilich  schnell  vorüber,  so  dass 
am  nächsten  Morgen  nur  noch  einige  davon  über  Mangel  an  Esslnst  und 
Schwäche  klagten.  Sie  hatten  sämmtlich  am  Abend  vorher  Rinderwurst 
gegessen,  die  aus  Eingeweiden,  Herz,  Lungen  und  Pansen  hergestellt  nnd 
nicht  in  Därme  gestopft,  sondern  in  Schüsseln  und  anderen  Gefässen  aufbewahrt 
wird.  Ihr  Wohlgeschmack  wurde  noch  nachträglich  von  allen  Seiten  gelobt. 
Nur  ein  geringer  Rest,  dessen  Farbe  und  Geruch  ohne  Tadel  war,  konnte  noch 
untersucht  werden.   Die  chemische  Prüfung  ergab  weder  metallische. 
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noch  pflanzliche,  noch  Fäulnissgifte;  auch  konservirende  oder  färbeode 
Stoffe  waren  nicht  darin  enthalten.  Aäscfige  der  Wurst  mit  Aetber,  Alkob«!, 
Kochsalz  a.  s.  w.,  «eiche  Meerschweiachen  unter  die  Haut  gespritzt  vurdeo. 
hatten  keine  Wirkung.  Dagegen  wurden  2  Ratten  und  2  Mäuse,  die  mit 
der  Warst  gefüttert  waren,  schon  nach  wenigen  Stunden  von  starken  Darch- 
fallen  und  lahmungsartiger  Schwäche  befalleD-,  die  Ratten  erholten  sich 
wieder,  eine  Maus  starb,  die  andere  wurde  noch,  ehe  sie  von  selbst  ver- 
endete, getAdtet.  Im  Blut  und  den  Organen  dieser  Tbiere  wurde  in 
grossen  Metigen  und  fast  ausschliesslich  eine  Proteusart  gefunden,  die  zorh 
iu  der  Wurst  selbst  nachgewiesen  werden  konnte,  und  deren  Kulturen  die 
gleiche  pathogene  Wirkung  ansQbten.  In  diesem  Zosammenhang  ist  es  kaum 
zweifelhaft,  dass  dieser  Proteus  auch  die  Erkrankungen  der  Soldaten 
verursacht  hat.  In  die  Wurst  hinetngerathen  sein  kann  er  nach  der  Ansicht 
des  Verf.'s  ans  den  dazu  verwendeten  Eiugeweiden,  namentlich  Hagen  and 
Därmen,  oder  aus  dem  dabei  benutzten  Wasser.  Jedenfalls  ist  bewiesen,  dass 
die  Wurst  nicht  gründlich  und  lange  genug  gekocht  worden  ist. 

Wegen  der  besonderen  vom  Verhalt«!  der  ä)}rigen  bekannten  Proteusarteo 
abweichenden  Lebenseigenscbaften,  zumal  anch  der  Giftwirknng,  muss  anf  die 
Arbeit  selbst  verwiesen  werden. 

Am  Schluss  zählt  der  Verf.  die  Bacillen  auf,  welche  bisher  als  Erreger 
von  Fleisch-,  Wurst- und  Fischvergiftungen  gefunden  worden  sind,  uod 
fährt  etwas  genauer  die  Fälle  dieser  Art  an,  welche  durch  Proteusarteo 
hervorgerufen  waren  (Levi,  Glfleksmann,  Laitinen,  Jaeger,  W;s«i. 


Olti|IOff  V.  P-,  Influence  de  Tintoxication  botulioique  sur  le  Systeme.  , 
nerveux  central.   Travail  du  laboratoire  de  M.  Metchnikoff.  Ann.  i 
de  rinst.  Pasteur.  1900.  No.  12.  p.  769.  I 
Verf.  hat  die  Einwirkung  des  Toxins  des  B.  bntalinus  auf  das 
centrale  Nervensystem  von  Meerschweinchen,  von  Katzen  und  ton 
Affen  (Semnopithecas  und  Macacus)  nnteraucht.   Bei  diesen  3  Thierarten 
bedingt  das  Wurs^ift  dieselben  Krackheitsersobeinungen,  wie  beim  Meoschirü. 
Das  verwendete  Toxin  wurde  subkutan  injieirt;  1  mm*  tödtete  ein  300 
schweres  Heerschwei uchen  innerhalb  3  Tagen.  Gehirn  und  Rückenmark  wnnleo 
sofort  nach  dem  Tode  sorgfältig  herausgenommen  und  weiter  verarbeitet.  Die 
Schlussfolgerungen  des  Verf.'s  lauten:  Das  Botulinustozin  ruft  bei  den  drei 
Thierarten  die  charakteristischen  Krankheitssymptome  hervor,  welche  Dament- 
lieh  centralen  Ursprungs  sind.   Die  schweren  klinischen  Erscheinungen  werden 
erzeugt  durch  tiefe  Veränderungen  derGefässe  und  der  Nervenzellen. 
Eine  wichtige  Rolle  ist  der  Phagocytose  zuzuschreiben.    Verf.  giebt  i-j. 
dass  die  Läsionen  intensiver  und  ausgedehnter  sind,  als  nach  Injektion 
anderer  Toxine,  betrachtet  aber  die  Veränderungen  an  den  Nervenzetleo 
als  nicht  specifisch  für  den  Botulismas. 

Der  Arbeit  sind  2  Tafeln  mit  19  Abbildungen  beigegeben. 


Globig  (Kiel). 
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Bach  0-,  lieber  MilcliuutersucbiingeD  und  Milchkontrole.  Zeitschr. 
f.  Uotersucbg.  der  Nabrgs.-  u.  Genussin.  1900.  S.  819. 

Verf.  aotersuchte  in  Mainz  eine  beträchtliche  Anzahl  Milcbproben 
auf  ihren  Scbmutzgehalt.  Die  geringste  gefundene  Scbmntzmenge  betrug 
3  iDg,  die  grösste  42  mg  im  Liter;  in  der  Uehruihl  bewegte  sich  dieselbe 
um  10  mg,  sodass  man  in  Mainz  auf  eine  Verunreinigung  von  10  mg  für 
1  Liter  rechnen  muss.  Verf.  bezeichnet  diese  Zahl  für  „so  hoch,  dass  eine 
Herabsetzung  unbedingt  erforderlich  ist,  und  das  R^nlativ  muss  eine  bedeu- 
tend niedrigere  Zahl  fQr  den  hOchst  zulässigen  Scbmutzgehalt  enthalten'*. 
Der  Bakteriengehalt  der  untersuchten  Proben  war  stets  ein  sehr  beträcht- 
licher. 

Zar  Bestimmung  des  Milcbschmutzes  bediente  sich  der  Verf.  eines 
Apparates,  der  aas  einem  langen,  cylindrischen  Glasrohr  besteht,  dessen  unteres 
Ende  in  einen  karzen  Konus  aasgezogen  ist,  der  an  seiner  Spitze  ein  kleines 
Abflussrohr  trägt;  zwei  weitere  Abflussrohre  sind  seitlich  angebracht,  eins  in 
der  Mitte  des  Apparates,  das  zweite  an  der  Basis  des  Konus;  die  beiden  seit- 
lichen Rohre  sind  dnrcb  Schlauch  and  Quetschhahn,  das  untere  durch  ein  mit 
2 — 3  ccm  Wasser  geffliltes  und  durcli  Gummistopfen  aufgesetztes  Reagensrobr 
abgeschlossen.  Der  Apparat  selbst  trägt  oben  einen  eingeschliffenen  Stöpsel. 
Die  eingefQllte  Milch,  welche,  am  das  Absetzen  zu  erleichtem  und  Geriunung 
zu  verhindern,  mit  etwas  koncentrirtem  Ammoniak  versetzt  ist,  bleibt  4  bis 
5  Stunden  stehen,  dann  lässt  man  einen  Tlieil  der  Milch  durch  das  obere 
seitliche  Abflussrohr  ab,  wodurch  das  aufgerahmte  Fett  entfernt  wird,  und 
den  Rest  durch  das  untere  seitliche  Rnhr.  Die  Hauptmenge  des  Schmutzes 
findet  sich  im  Reagensglas  in  den  2—3  ccm  Flüssigkeit,  sie  wird  direkt  auf 
ein  gewogenes  Filter  gebracht  und  mit  heissem  Wasser  ansgewaschen ;  nur  ein 
kleiner  Brucbtbeil,  die  ganz  leichten  Schwebestoffe  darstellend,  sitzt  auf  dem 
Konus  und  kann  nach  der  Abnahme  des  Reagensglases  durch  das  untere  seit- 
liche Rohr  mit  Wasser  in  ein  Becherglas  gespült  werden;  diese  Flüssigkeit 
wird  dann  durch  das  die  Hauptmeuge  des  Scfamutzee  bereits  enthaltende  Filter 
gegossen,  mit  Wasser,  Alkohol  und  Aether  gewaschen  und  getrocknet. 


SCiMMt,  Die  Fehler  der  Saagflascheu  und  ihre  Vermeidbarkeit.  Ein 
Beitrag  zur  Säuglingsernährnng.  Münch,  med.  Wochenscbr.  1901. 
No.  1.  S.  22. 

Den  allgemein  in  Verwendung  befindlichen  Saugflaschen  haften  zahl- 
reiche Mängel  an.  Während  darcb  den  normalen  Saugakt  die  Sekretion  des 
Magensaftes  angeregt  und  wegen  der  erforderlichen  Kraftentfattung,  welche 
50 — 100  mal  grösser  als  bei  der  Flaschen fütterung  sein  soll,  die  Nahrungs- 
aufnahme auf  eine  längere  Zeit  vertbeilt  wird,  genügt  zur  Entleerung  der  in 
den  Saugflaschen  enthaltenen  Milch  meist  schon  ein  ganz  geringer  Kieferdruck, 
und  die  Füllung  des  Magens  erfolgt,  statt  wie  sonst  in  ^U—^k  Stunde,  in 
wenigen  Minuten.  Dadurch  wird  der  letztere  Übermässig  gedehnt,  seine  Ent- 
leerung verzögert,  das  Kind  neigt  zum  Brechen.   Ferner  wird  der  Ueberdehoung 
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des  Magens  und  der  Zersetzung  neioes  Inhalts  noch  dadurch  Vorschub  ge- 
leistet, dass  der  Säugling  viel  Luft  mit  hinunter  schlucken  kann. 

Das  an  der  Brustwarze  trinkende  Kind  lässt  niemals  während  des  Sang- 
aktes los,  da  es  durch  die  Nase  athmet,  beim  Sangstopfen  muss  jedoch  der 
Mund  häufiger  geöffnet  werden,  um  wieder  Laft  durch  die  SpitzenSffnung  in 
die  Saugflasche  eindringen  eu  lassen. 

Scb.  hat,  um  die  bestehenden  Mängel  abzustellen,  einen  leicht  sterilisir- 
baren  und  auch  gleich  als  Flaschen Terschliuts  im  Soxhletapparat  zo  verwen- 
denden Saugstopfen  herstellen  lassen,  an  welchem  als  wichtige  Neuerung  ein 
gut  regulirbares  Alumi nium ventil  angebracht  ist,  und  zwar  an  anderer 
Stelle,  als  an  welcher  die  Milch  auatritt.  Durch  entsprechende  Drehung  eioer 
kleinen  Schraube  kann  man  dann  den  Lufteintritt  je  nach  Wunsch  erleichtem 
und  erschweren  und  somit  die  Entleerang  des  Gefässes  beschleunigen  bezw. 
verlangsamen.  Die  Grenzen  der  Reguiationsfähigkeit  liegen  zwischen  50  and 
200  ccm  Wasserdruck.  An  der  Spitze  sind  keine  grttsseren  LOcher,  sondern 
nur  4  der  Längsachse  des  Saugstopfens  entsprechende  ScblitzOffnangen 
angebracht,  die  sich  zwar  unschwer  öffnen,  nm  die  Milch  leicht  aastreten  zu 
lassen,  das  Rückströmen  von  Lnft  aus  der  Mundhöhle  aber  wirksam  verhindern. 
Die  Wandstärke  ist  ziemlich  dick  ~  2  mm  —  gewählt,  damit  der  Stopfen 
bei  grosser  Saugkraft  nicht  durch  den  äusseren  Luftdruck  platt  gedrückt  wird. 
Von  Werth  scheint,  dass  eine  beständige  Beaafsichtigang,  wie  beim  gewöhn- 
lichen Stopfen,  entbehrt  werden  kann. 

Die  bisher  in  der  Ronner  geburtshilflichen  Universitätsklinik  gesammelten 
Ertiihrungen  sprechen  sehr  gut  zu  Gunsten  der  Einführung  des  neuen  YentiJ- 
Btopfens.  Schumacher  (Strassburg  i.  B.). 

Ksllfir  Tb.,  Die  Konservirung  der  Nahrungsmittel  und  die  Konser- 
virnng  in  der  Gährungstechnik.  Stuttgart  1900.  Ferd.  Enke.  Sammlg. 
ehem.  u.  chem.  techn.  Vorträge.  Bd.  5.- H.  11  —  12.  Preis:  2,40  Hk. 

Verf.  bringt  eine  Zusammenstellnng  der  für  die  verschiedenen  Nahrangs- 
mittel (Fleisch,  Eier,  Milch,  Butter,  Früchte  u.  s.  w.)  und  für  die  G&brungs- 
teohnik  (Bier,  Wein,  Hefe,  Malz  und  Hopfen)  empfohlenen  Konservirnngs- 
metboden;  es  ist  sowohl  der  physikalischen,  als  auch  der  chemischen  Konser- 
virungsmittel  gedacht.  Dnter  den  letzteren  spielt  namentlich  die  8alicyl- 
säure  iti  der  Abhandlung  eine  grosse  Rolle;  „ihre  erlaubte  Anwendung  ist 
indessen  eine  sehr  beschränkte".  Ref.  hätte  es  lieber  gesehen,  wenn  bei  den 
einzelnen  Nahrungsmitteln  (z.  B.  beim  Wein)  der  Verf.  jedesmal  besonders 
auf  bestehende  gesetzliche  Verbote  der  Verwendung  der  Salicylsäure  hinge- 
wiesen hätte;  statt  dessen  findet  sich  nur  der  obige  kurze  Passus  in  der  Ein- 
leitung. 

Bedenklich  erscheinen  muss  es  dem  Ref.,  dass  bei  der  Konservirung  der 
Milch  die  Atkalichromate  aufgeführt  sind,  ohne  besonderen  Hinweis  auf 
die  Gesund  hei  tsscbädlichkeit  und  ohne  Betonung,  dass  dieser  Zusatz  nnr  zur 
Haltbarmachung  der  Milch  zum  Zweck  der  chemischen  Untersuchung  statthaft 
ist.  Es  sagt  Verf.  nämlich  nur,  „die  Verwendung  von  Alkalichromaten  zur 
Konservirung  der  Milch  kommt  immer  mehr  in  Gebrauch.    Die  angewendete 
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Chromat  menge,  meist  in  Verbindung  mit  Formaldehyd,  beträgt  1:100000. 
Bei  fafifaerem  Gehalt  wird  die  Asche  der  Uilcfa  .bereits  eine  Färbung  zeigen". 
Eine  Molkerei,  die  aaf  diese  Angabe  Koller'a  hin  Kaliumdichromat  der  Milch 
zufügt,  ist  sieb  nicht  bewasst,  nie  sehr  durch  diesen  scheinbar  geringen  Zn- 
satz bei  forlgesetztem  Gebrauch  namentlich  der  kindliche  Organismus  geschä- 
digt wird.  Wesenberg  (Elberfeld). 

AderhOld  Rad-,  Untersnchnngen  Qberdas  Einsäuern  von  Frflchten  nnd 
Gemüsen.  1.  Gurken.  Landwirthschaftl.  Jahrbücher.  lOUO.  Bd.  38.  S.  00 
bis  151. 

Man  koDservirt  schon  seit  Jahrhundeiten  bustimmte  Früchte  und  Ge- 
müse, and  zwar  pSegt  man  sie  dadurch  in  einen  besser  haltbaren  nnd 
zugleich  in  einen  besonders  geschmacklichen  Zustand  zu  versetzen,  daas  man 
sie  einsanert,  d.  h.  entweder  in  ihrem  eigenen  Sitfte  oder  unter  Zusatz  von 
Wasser  einer  freiwilligen  Säuerung  überlässt.  Bei  diesem  Verfahren  ist  der 
Znsatz  von  Kochsalz  fast  allgemein  üblich  geworden,  und  man  nennt  deshalb 
das  ganze  Verfahren  zuweilen  auch  Einsalzen.  Am  bekanntesten  nnd  wohl 
auch  in  fast  jedem  ländlichen  Haushalte  gebräuchlich  ist  ein  derartiges  Ein- 
säuern von  Gurken  und  Weisskraut.  Schon  seltener  konservirt  man  in  solcher 
Weise  Schnittbohnen  und  Grünfatter,  noch  viel  seltener  aber  Tomaten,  Aepfel, 
Kartoffeln  und  auch  wohl  noch  manche  anderen  Produkte. 

Ueber  das  Zustandekommen  und  die  Natur  aller  dieser  Säuerungen  ist 
jedoch  bislang  recht  wenig  bekannt.  Man  weiss  zwar  ans  jedem  grösseren 
Lebrbuche  der  Chemie,  dass  es  sich  in  allen  diesen  Fällen  um  Milchsäiire- 
gäbrungen  handelt,  d.  h.  also  um  Umsetzungen,  welche  durch  Organismen, 
wahrscfaeinlieh  Bakterien,  hervorgerufen  werden;  idlein  bis  vor  kurzer  Zeit 
lagen  noch  keinerlei  genauere  Untersuchungen  fiber  eine  derartige  Gährnng 
vor.  Erst  im  Jahre  1897  berichten  E.  Conrad  über  die  Sauerkrautgäh- 
rung  (Bakteriol.  und  ehem.  Studien  über  Sanerkrautgährung.  Inaug.-Diss. 
Wurzburg  1897;  und  Arch.  f.  Hyg.  1897.  S.  56—95)  nnd  0.  Emmerling 
über  die  Gährung  des  frischen  Grases  (cf.  Centralbl.  f.  Bakt.  1898.  S.  246); 
weiterhin  hat  atsdann  Wehmer  {et  Kleinere  mykologische  Mittheilungen.  II. 
Centralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  Abth.  II.  1898.  S.  100)  einige  kurze 
Hinweise  auf  die  Gährung  der  Vietsbobnen  veröffentlicht;  eine  auch  nur 
einigermaassen  erschöpfende  Aufklärung  über  die  betreffenden  Gährungsvorgftnge 
giebt  uns  indessen  keine  der  erwähnten  Arbeiten. 

Ausser  in  den  genannten  Arbeiten  finden  sich  nur  noch  bei  Marp- 
mann  In  seiner  Studie  über  die  Hilchsänernng  (cf.  Arch.  f.  Pharmakol. 
1886.  8.  243)  einige  direkte  Hinweise  auf  die  vorliegenden  Gährnngen,  dass 
nämlich  „in  sauren  Flüssigkeiten  von  eingemachten  Früchten  und  Gemüsen, 
von  Kohl,  Gurken,  Bohnen  u.  s.  w.  man  meistens  langgestreckte,  grosse  Ba- 
cillen findet". 

Diese  spärliche  Literatur  „über  das  Einsäuern  von  Früchten  und  Gemüsen" 
ist  um  so  mehr  zu  verwundern,  als .  beispielsweise  ähnliche  Gährangen,  wie 
die  Säuerung  der  Milch,  der  Brennerei  maische  und  die  Brotsänerung,  deren 
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Verwandtschaft  ganz  besonders  zu  Tage  tritt,  z.  Th.  eine  reiche  Literatur 
gezeitigt  haben. 

Es  ist  daher  um  so  dankbarer  zu  begrössen,  dass  sich  Verf.  die  Aufgabe 
gestellt  hat,  die  überaus  wichtigeo  Obst-  und  Geroüsesauerungen  eioem  ein- 
gehenden Studium  sn  antervrerfeD.  Der  erste  Tbeil,  die  Untersnch engen 
aber  das  Einsäuern  von  Gurken  betreffend,  liegt  nunmehr  bereits  al^ 
scliloasen  vor  uns. 

Nach  den  hier  kurz  wiedergegebenen  Erörterungen  giebt  uns  der  Verf. 
in  einer  Einleitung  zan&chst  einige  Hittheilungen  über  die  Herkunft  und  den 
Anbau  der  Gurken. 

Diese  Früchte  sollen  nach  Hehn  (cf.  Kulturpflanzen  und  Hansthiere,  nen 
bearbeitet  von  0.  Schräder,  S.  810)  erst  im  späten  Mittelalter  (nachweisbar 
seit  dem  17.  Jahrhundert)  von  den  Slaven  zu  ans  nach  Deutschland  gekom- 
men, und  ihr  Anbau,  wie  auch  das  Einsäuern  derselben  soll  auch  nur 
in  den  Theilen  von  Deutschland  üblich  geworden  sein,  die  einst  oder  noch 
jetzt  von  Slaven  bewohnt  sind.  Heute  jedoch  ist  die  Gurke  bereits  ein  be- 
deutender Handelsartikel  geworden.  Die  Gegenden  von  Liegnitz,  von  Lüb- 
benau, von  Erfurt  und  von  Heldr^ngen,  ferner  von  Zoalm  in  Böhmen, 
sowie  noch  mancher  anderen  Orte  sind  wegen  ihres  bedeutenden  Gurkenbanes 
berühmt  geworden.  So  beträgt  beispielsweise  die  jährliche  Garkenernte  (we- 
nigstens in  einigermaassen  günstigen  Vegetationsjahren)  in  der  Umgegend  von 
Liegnitz  allein  ca.  400  000  Centner,  wobei  zh  bemerken  ist,  dasa  insbesondere 
die  Liegnitzer  Gurke  wegen  ihrer  Güte  entweder  schon  an  Ort  und  Stelle  oder 
nach  auswärts  verfrachtet  fast  ausschliesslich  zu  Binsäaerungsz wecken  ver- 
wandt wird. 

Im  zweiten  Kapitel  wird  alsdann  der  Verlauf  der  Rohsäuerung  be* 
sprachen.  Der  Verf.  beschreibt  zunächst  die  verschiedenen  Manipulationen: 
Abwaschen  und  Reinigen  der  Gurken  mit  Bürste,  geeignetes  Zusammeoschichten, 
Begiessen  mit  Salzwasser,  Beschweren  der  Gurken  u.  s.  w.,  ferner  bespricht  er 
die  verschiedenartigsten  gebräuchlichen  Zusätze,  z.  B.  DüU  (Anethum  vulgare), 
Sauerkirschblätter,  Meerrettig  in  Scheiben,  Estragon,  Lorbeerblätter,  Weinranken, 
Paprikaschoten  und  andere.  Diese  Zusätze  sollen  nach  Haasfrauenangabe  nicht 
nur  Gewürzwerth  haben,  sondern  sie  sollen  auch  für  die  Haltbarkeit  der  Gurken 
von  grosser  Bedeutung  sein.  Die  Ansichten  darüber  gehen  allerdings  sehr 
utiseinander:  Während  von  der  einen  Seite  Wein-  und  Sauerkirschblätter  als 
Zusätze  geradezu  empfohlen  und  gepriesen  werden,  wird  von  der  anderen  Seite 
vor  deren  Znsatz  gewarnt,  weil  sie  die  Gurken  schleimig  machen  und  auch 
ihre  Farbe  beeinträchtigen  sollen.  Indessen  konnte  der  Verf.  keinerlei  Schä- 
digungen der  Konserve  beobachten,  wenn  er  absichtlich  irgendwelche  derartigen 
Zusätze  beim  Einlegen  der  Gurken  verwandte. 

Alle  Manipulationen  und  Zusätze  haben  sich  empirisch  durch  die  allmäh- 
lich gesammelten  Erfahrungen  herausgebildet.  Für  die  Ha^barkeit  der  Gurken 
ist  jedoch  in  erster  Linie  von  ausserordentlich  hohem  Werthe,  dass  die  Luft 
möglichst  fern  gehalten  wird,  weshalb  man  auch  in  der  Praxis  die  Daaerwaare 
in  spundvollen,  zugeschlagenen  Fässern  aufbewahrt.  Die  Säuerung  der  Gurken 
~  ''>st  verläuft  hingegen  fast  ebenso  gut  bei  Luftzntritt  als  bei  Lnftabschloss. 
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l'm  alsdann  das  Wesentliche  von  dem  Unweseottichen  zu  scheiden,  wurde  eine 
Rpihe  von  Versuchen  angestellt  and  zwar  durartig,  dass  dieselben  den  in  der 
Praxis  üblichen  Verfahren  möglichst  angepasst  wurden. 

Der  allgemeine  Verlauf  einer  Garkensänerung  ist  nnn  angeföhr  fol- 
gender: Die  beim  Einfüllen  der  Gurken  oder  korzeZeit  nach  dem  Einfüllen  der- 
selben noch  vollständig  klare  Flüssigkeit  beginnt  bei  geeigneter  Temperatur  schon 
Dach  24  oder  zweimal  24  Stiinden  sich  za  trüben  und  eine  saure  Reaktion 
anzunehmen.  Am  2.  oder  3.  Tage  zeigt  sich  auf  der  Oberfläche  meistens  ein 
weissgrauer  bis  brauner,  blasiger  Schaum,  der  in  den  nächstfolgenden  Tagen 
einer  dicken,  weissgranen  Kahmhaut  Platz  macht.  Nach  etwa  14  Tagen  bildet 
xicb  allmählich  ein  granweisser,  schleimiger  Bodensatz,  welcher  auch  die  unter- 
getaaehten  Gurken  theilweise  bedeckt.  Fadenpitze  treten,  abgesehen  von  der 
Kahmdecke,  höchstens  auf  den  Pflanzen theilen  auf,  welche  aus  der  Flüssigkeit 
hervorragen. 

Ihren  Maxi  mal  säuregeh  alt  erreicht  die  Kulturflüssigkeit  nach  ca.  2  bis 
3  Wochen;  der  Säuregehalt  selbst  ist  natürlich  je  nach  dem  verwandten 
Gnrkenmaterial,  nach  den  obwaltenden  Temperatnrverhältnissen  u.  s.  w.  sehr 
verschieden  bei  den  einzelnen  Säuerungen:  er  schwankte  bei  den  Versuchen 
des  Verf.'s  zwischen  0,39  pCt  und  0,99  pCt.  Säure,  auf  Milchsäure  berechnet. 
Vor  Allem  aber  nehmen  nach  den  vom  Verf.  gemachten  Rrfahrungen  die  Rein- 
heit des  Geschmacks  und  die  Haltbarkeit  der  Gurken  mit  dem  Sänregrade  zu, 
vie  überhaupt  die  Milchsäure  das  eigentlich  konservirende  Princip  der  ge- 
nannten Frucht  darstellt.  Weiterhin  ist  zu  erwähnen,  dass  Gurken,  die  bei 
Erreichung  ihres  Maximalgehaltes  weniger  als  0,5  pGt.  Säure  in  der  Brühe 
enthalten,  oft  recht  unrein,  oftmals  bogar  direkt  etwas  faulig  schmecken;  dieser 
unreine  Geruch  und  Geschmack  tritt  alsdann  um  so  mehr  hervor,  wenn  schon 
ein  kleiner,  wenn  auch  unbedeutender  Säurerückgang  eingetreten  ist.  Sind 
nun  die  Gurken  in  offenen  Gefässeu  eingelegt,  so  nimmt  der  Säuregebalt  gar 
bald  nach  Erreichung  des  Maximums  allmählich  wieder  ab,  Anfangs  langsam, 
später  schneller,  und  geht  schliesslich  nach  monatelangem  Hinsteben  auf  Null 
herunter,  ja  es  reagirt  sogar  der  Saft  unter  Umständen  vielfach  alkalisch. 
Diese  Voi^&nge  vollziehen  sich  natürlich  in  nicht  offenen  Sänerungen,  da  etwas 
Luft  durch  die  Poren  des  Fassholzes  n.  s.  w.  immer  Zutritt  hat,  in  der  gleichen 
Weise,  nur  dauert  es  hier  sebr  viel  längere  Zeit,  bis  ein  nennenswerther  Säure- 
rückgaug  n.  s.  w.  zn  beobachten  ist 

Man  kann  demnach  in  dem  gesammten  Gäbrungsverlaufe  3  Perioden  unter- 
scheiden: die  Jungsäuerung,  äusserlich  gekennzeichnet  durch  die  Schaum- 
bildnng,  die  Reifsäueruug,  diejenige  Zeit,  nach  welcher  das  Säuremaximum 
et  reicht  oder  nahezu  erreicht  ist,  und  die  Periode  der  Säureabnahme  oder  das 
Stadium  der  üeberreife. 

Während  des  Säureanstiegs  gewinnen  die  Gurken  snccessive  an  Werth; 
es  muss  allerdings  dahingestellt  bleiben,  ob  der  höchste  Werth  auch  mit  dem 
Maximalsäuregehalt  zusammenfällt.  Der  Geschmack  bemisst  bisher  allein  die 
Werthigkeit  der  Gurken,  und  gar  Mancher  zieht  eine  noch  nicht  vollständig 
saure  Gurke  der  reifsauren  Gurke  vor.  Im  Gegensatz  hierzu  nimmt  ohne 
Zweifel  mit  der  Säureabnahme  der  Werth  der  Gurken  ab,  wenn  die  letzteren 
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auch  nicht  sofort  verthlos  werden.  Weoo  der  Eotsäuerangsprocess  fortschreitet, 
so  bilden  sich  schliesRlich  auch  faule  und  flble  Gerüche  aus,  wie  oben  bereits 
angedeatet  worden  ist;  es  sind  dies  die  ersten  äusseren  Anxeichen  für  du 
allmfthliche  vollständige  Verderben  der  Konserve. 

Während  des  Sftnreanstiegs  wird  das  von  vornherein  markig  weisse  Pleiseb 
der  Gurke  verändert  und  geht  allmählich  in  einen  Zustand  über,  den  man  als 
glasartig  durchscheinend  bexeichnen  kann,  und  der  in  seinem  Au^ben  an  ge- 
frorene I^anientheile  erinnert.  Die  Ursache  dieser  Veränderungen  liegt  eiDnial 
in  dem  Anfüllen  der  Intercellular räume  mit  Wasser,  ferner  aber  auch  sicher- 
lich noch  in  anderweitigen  Veränderungen  während  der  Säuerung.  Von  dem 
normalen  Weichwerden  der  Gurken  ist  alsdann  das  anormale  Erweichen  der- 
selben zu  trennen.  Für  den  Handel  mögen  weiche  Gurken  meist  als  mroder- 
werthig  gelten;  geschmacklich  ist  jedoch  oftmals  das  Weicfawerden  obae  Be- 
deutung, wenn  nicht  gerade  schon  anormale  Zersetzungen  ihren  Anfang  ge- 
nommen haben. 

In  überreifen  Säuerungen  geht  das  Erweichen  während  der  Sänreaboabme 
schliesslich  so  weit,  dass  die  änsserlich  scheinbar  ganz  intakte  Gurke  bei  der 
leisesten  Berührung  in  eine  matschig- faule  Masse  zerfällt,  die  sich  zu  cioem 
homogenen  Brei  zerquirlen  läset  Alle  Gurkentheile  erleiden  um  soeherdiw 
Veränderungen,  als  sie  aus  der  Gurkenbrflhe  herausragen,  und  diwer  ümatand 
macht  es  wahrscheinlich,  dass  neben  der  Oi^anismenwirknng  insbesondere  der  ' 
Luftsauerstoff  bei  diesen  Zersetzungen  eine  grosse  Rolle  spielt.  Ueberdies  ist  | 
auch  wohl  das  normale  Erweichen  der  Gurken  von  dem  abnormen  nicht 
streng  zu  scheiden. 

Was  nun  die  Säuerungen  unter  bestimmten  Bedingungen  anbelangt,  so 
ist  wohl  zunächst  ganz  zweifelsohne  dem  Kochsalz  nicht  nur  Gewflrzwerdi 
beizumessen ;  das  Kochsalz  ist  allerdings  für  das  Zustandekommen  der  Säue- 
rung nicht  absolut  erforderlich,  wohl  aber  sichert  es  den  glatten  Verlauf  der 
Gährung  und  erhöht  zugleich  mit  der  Schmackhaftigkeit  vor  Allem  die  Halt- 
barkeit der  Produkte.  Ferner  wird  durch  die  Erwärmung  eine  ganz  bedeu- 
tende Beschleunigung  der  Säuerung  herbeigefübrt;  dieselbe  hat  ihren  Grund 
in  der  gleichzeitigen  Beschleunigung  der  Materiallieferung  aus  den  Fruchten 
in  die  umgebende  Kultiirflüssigkeit,  wie  auch  vor  Allem  des  Bakterienwachs- 
thums.  Von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist  der  EinBuss  der  Temperatur«) 
für  die  obwaltenden  Di ffusions Vorgänge.  Der  Säuerungsvorgang  unter  Oel  ver- 
läuft übrigens  ebenso  schnell  wie  ohne  Oel;  bei  Luftabschluss  aber  wurde  in 
der  gleichen  Zeit  etwas  mehr  Säure  gebildet  als  bei  Luftzutritt.  Insbesond^ 
ist  aber  durch  eine  Oelschicht,  durch  eine  Bedeckung  mit  Oel  bezw.  in  spnul- 
vollen  zugeschlagenen  Fässern  die  SSurezerstOrung  ganz  bedeutend  gehemmt 
Dementsprechend  sind  auch  die  unter  Oel  u.  s.  w.  eingemachten  Früchte  weit 
haltbarer,  als  die  in  oiTenen  Säuerungen. 

In  Bezug  auf  die  chemischen  Vorgänge,  welche  sich  bei  der  Gurkensäne- 
rung  abspielen,  ist  vor  Allem  die  Umwandlung  des  Zuckers  in  Hilcbsänre  so 
berücksichtigen.  Die  Güte  und  der  Werth  des  Gurken materials  ist  nicbt 
nur  von  der  Sorte  der  Gurken  abhängig,  sondern  es  spielt  auch  das  vorli^ 
gende  Entwickelnngsstadinm  eine  nicht  unbedeutende  Rolle.   Für  das  Ba- 
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uuiern  am  wichtigsten  iat  der  Gehalt  der  Friechgarkeo  ao  Zucker  and  zwar 
in  erster  Linie  ao  Traubeniudcerf  da  hauptt&cblich  dieser  das  Material  für 
die  SäurebilduDg  abgiebt,  der  Rohnacker  aber  nngleich  schwerer  angegriffen 
wird.  Besondere  Untersuchungen  von  verschiedenen  Gnrkensorten  in  verschie- 
deoeo  Entwickelangsstadien  zeigten  alsdann,  dass  hauptsächlich  der  Zacker- 
gebalt bei  den  einzelnen  Sorten  ganz  erhebliche  Uuterscbiede  aufweist  (0,16  pCt. 
bis  1,12  pGt.),  und  dass  weiterhin  thats&chlich  das  mittlere  Altersstadium  das 
ffir  die  Einsäuerung  beste  ist,  wie  dies  die  Erfahrung  uns  bereits  gelehrt  hat 
Gurken  tn  jungem  Stadium  der  Bntwickelung  haben  fast  noch  gar  keinen 
Zucker  gebildet  oder  aufgespeichert,  auch  nimmt  der  Zuckergehalt  im  älteren 
Rntwickelungsstadinm  and  namentlich  bei  Samengurken  ganz  beträchtlich  wieder 
ab.  Bei  der  Beurtbeilang  dieser  Ergebnisse  mnss  allerdings  berücksichtigt  werden, 
dass  es  oftmals  ziemlich  schwer  hält,  das  korrespondirende  Altersstadium  ans- 
znwählen.  Die  neben  dem  Zucker  vorhandenen  Bestandtheile  der  Garken  (Fett, 
Holzfaser,  Asche,  N-Iialtige  Substanzen  u.  s.  w.)  zeigten  unbedeutende  Diffe- 
renzen, auch  durften  sie  im  Allgemeinen  für  die  Einsauernng  nur  von  unter- 
geordneter Bedeutung  sein. 

Der  Traubenzucker  verschwindet  nun  während  der  Säuerung  vollständig, 
und  es  ist  deshalb  answeifelbaft,  dass  er  in  der  Hauptsache  das  Material  für 
die  Milchsäure  der  Konserve,  wie  Uberbaapt  fQr  die  gesammten  Gährprodukte 
abgiebt,  unter  denen  auch  grössere  oder  geringere  Spuren  von  Alkohol  fast 
stets  Dachgewiesen  werden  konnten.  Der  Rohrzucker  dagegen  war  in  den 
meisten  Fällen  auch  noob  in  gesäuerten  Gurken  nachweisbar,  wenn  er  ancb 
unverkennbar  abgenommen  hatte;  indessen  hat  er  ja  wegen  seiner  geringen 
Menge  für  die  Milchsäureproduktion  Überhaupt  nur  eine  geringe  Bedeutung. 
Möglicherweise  aber  kommen  auch  noch  andere  in  den  Gurken  vorhandene 
Körper  als  Rohmaterialien  für  die  Saorebildung  in  Betracht 

Neben  dem  Zucker  erfahren  auch  die  Zell  wand  bestandtheile  während  der 
Gährung  offenbar  Veränderungen,  die  sich  jedoch  bisher  chemisch  nicht  näher 
bestimmen  Hessen;  wenigstens  deutet  in  den  Analysen  hierauf  ein  gewisser 
Rückgang  im  Holzfasergehaite  hin.  Weiterhin  laufen  dies«  Zellwandverände- 
riingen  wahrscheinlich  auf  die  Lfisung  von  PekUnsubstanzen  hinaus,  die  vor 
Allem  während  des  Säurerückganges  ausserordentlich  rasch  von  statten  geht 
und  schliesslich,  wie  oben  erwähnt  die  Gurken  matschig  zerfallen  macht. 
W^rend  der  Säuerung  geht  auch  der  N-Gebalt  und  Aschegehalt  ein  wenig 
zurück,  hingegen  nimmt  der  Fettgehalt  anscheinend  zu.  Das  Weichwerden 
der  Gurken  fasst  Verf.  in  Folge  dessen  als  eine  partielle  Verquellung  oder 
Lösung  der  Zellwand  anf. 

Als  die  vorwiegend  iu  der  sauren  Gurkenbrübe  vorkommende  Säure  wurde 
die  inaktive  Milchsäure  festgestellt  ferner  wurden  aber  auch  Spuren  von  Essig- 
säure and  Bernsteinsäure  aufgefunden. 

Ans  Mangel  an  genügenden  Hilfsmitteln  konnten  allerdings  über  die  Gäh- 
ruogsgase  keine  näheren  Untersuchungen  angestellt  werden;  wahrscheinlich 
aber  haben  wir  es  hier  ebenso  wie  bei  der  Saaerkraut^hrung  nach  Conrad 
mit  der  Bildung  von  Kohlensäure,  von  Wasserstoff  und  in  geringen  Mengen 
auch  von  Methan  zu  thun. 
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Im  3.  aod  4.  Kapitel  werdeo  vom  Verf.  diejenigen  OrganismeD  näbtr 
aufgeführt  und  erörtert,  welche  er  in  den  ^uerangen  der  Terschtedeiuten 
HerkiiDft  vorfand.  Cm  den  Btofluss.  welchen  irgend  ein  bestimmter  Organii- 
mus  auf  Haltbarkeit  und  Güte  der  Gurken  ausübte,  näher  kennen  zu  lerneu,  ; 
leisteten  Gurkenstreifenkaltnren  sehr  gute  Dienste.  Die  konstant  wiederkeh- 
rende Flora  wies  meistens  nur  relativ  wenig  verschiedene  Organismen  auf; 
am  mannigfaltigsten  zeigte  sich  fast  immer  die  Flora  offener  Säuernngeo  und  ; 
hierbei  namentlich  die  Decken  derselben. 

Als  ein  regelmässiger  Begleiter  jeder  Säuerung  wurde  Oldiam  lactis  an- 
getroffen, daneben  treten  jedoch  in  der  Kahmdecke  and  namentlich  unterge- 
tancht  gar  nicht  selten  einige  Sprosspilie  (Torula-  und  Hyeodermaformen)  auf. 
Die  Trubs  von  Gurkensäuerungen  bilden  eine  weissgraue  Masse,  die  nnter  im 
Mikroskop  ein  merkwürdig  konstantes  Bild  darbot.  Neben  Gliedern  von  Oidium 
lactis  und  den  erwähnten  Sprosspilzformen  besteht  der  Trnb  aosschliesslicb 
aus  unbeweglicben  Bakterienmassen.  Auch  war  deren  Zusammensetzung  <li^ 
selbe  bei  den  Säuerungen  verschiedener  Herkunft  wie  auch  verschiedener  Jahr- 
gänge. Ueberau  gefunden  wurden:  Bacterium  Güntheri,  sowie  Oidium  tactis, 
neben  diesen  Organismen  fast  überall  auch  U.  coli.  Diese  beiden  Bakterieu 
sind  als  Hilcbsäuregäbrungserreger  bekannt  und  auch  hier  als  solche  befuod«! 
worden;  durch  letzteres  —  Bact.  coli  Ksch.  —  wird  specieli  die  Schaumbil- 
dung erzeugt,  während  erstgenannter  Organismus  —  B.  Güntheri  Lehm.  u. 
Neum.  —  Milchsäure  ohne  Gasbildung  producirt.  Obendrein  wurden  beide  i 
Hilchsäurebakterieo  in  mehreren  Varietäten  angetroffen,  die  sich  jedoch  im 
Wesentlichen  nnr  durch  ihre  grössere  und  geringere  Säuerangsenergie  nnier- 
schieden. 

Ganz  allgemein  producirten  auch  die  Bact.  Güntheri-Formeo  mehr  Siiire, 
als  die  Bact.  coli- Formen,  so  dasa  man  hflhere  Säuregrade  und  hiermit  ancb 
die  Güte  und  Haltbarkeit  der  Gurken  lediglich  dem  ersteren  Organismas  zu 
verdanken  bat.   Die  untersuchten  B.  Güntheri- Formen  producirten  gleichfalls 
lediglich  inaktive  Milchsäure,  allerdings  im  Gegensatz  zu  den  Goliarten  ohne 
Gasbildung.   Das  typische  B.  Güntheri  erzeugt  nnn  bekanntlich  Rechtsmilch- 
säure, und  es  sind  deshalb  die  vorliegenden  Formen  vom  Verf.  als  Var.  inac- 
tiva  bezeichnet  worden.    Sie  als  eine  besondere  Art  dem  typischen  B.  Güb- 
therie  gegenüberstellen  zu  wollen,  dürfte  nicht  angängig  sein,  da  nach  Peres 
Üntersucbungon  (Chem.  Ceotralbl.  1894.  I.  S.  411)  die  Art  der  prodncirteo 
Milchsäure  je  nach  der  Ernährung  bei  derselben  wechseln  kann.  Ceberhaupt  i 
ist  nach  dem  Verf.  das  B.  Güntheri  mfiglicherweise  nur  eine  biologische  Art, 
die  sich  entweder  vom  B.  acidi  lactici  Uueppe  oder  B.  coli  Esch,  herleitet 
Während  nun  das  B.  Güntheri  das  Aussehen  und  die  Festigkeit  der  Gurken-  , 
streifen  in  keiner  sichtbaren  Weise  beeinflnsste,  so  war  dies  anders  bei  des  , 
mit  den  B.  coli  geimpften  Streifen.    Diese  zeigten  eine  schmutzig- weisse  bis 
gelblich-weise  Auflagerung,  unter  deren  Wirkung  die  Gurke  schon  vom  3.  Ta^  | 
an  ihr  Ausseben  wesentlich  änderte;  die  Gnrke  verfiel,  d.  h.  sie  begann  wvlb  | 
und  weich   zu  werden,  so  dass  sie  zuletzt  den  Anschein  einer  faulen  Ma^^f 
erweckte.    B.  coli  bewirkt  ausserdem,  wie  oben  schon  erwähnt,  die  Schaum-  1 
bildung  und  ist  ferner  beim  Zustandekommen  des  glasig  durchseheinendHi  | 
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Aussehens  und  des  Geruches  der  sauren  Gurken  betheiligt,  nirkt  aber  ent- 
schieden nachtheilig  darch  das  Erweichen  der  Früchte;  ver  allem  aber  dürfte 
dieser  Organismus  bei  der  SftareseratSrang  eine  grossere  Rolle  spielen. 

Die  neben  den  Mitchsäuregährungserregern  in  den  Säuerungen  aafgefuu- 
deoen  Organismen  lassen  sich  in  3  Gruppen  eintheilen:  in  Hyphenpilze,  Spross- 
pilze und  Bakterien;  sie  sind  indessen  sammt  und  sonders  nach  der  Ansicht 
des  Verf. 's  für  die  Säuerung  selbst  wenig  von  Belang,  meist  vollst&ndig  gleich- 
gültig, theilweise  allerdings  sogar  schädlich. 

Unter  den  Hyphenpilzen  kehren  regelmässig  PeniciUium  glaucom  and 
Aspergillus  glancus  auf  den  Platten  wieder,  wie  sich  dieselben  auch  ausser- 
ordentlich häufig  auf  der  Kahmdecke  angesiedelt  hatten;  ausserdem  fand  sich 
in  einer  Brühe  Sporidesmium  mucosnm,  Sacc.  var.  pluriseptatum  Karst,  u. 
Harris,  und  eine  Verticilliuraart,  von  Verf.  V.  cucumerinum  genannt,  vor. 
Einmal  wurde  auch  Monilia  Candida  Hansen  gefunden.  Von  Sproaspilzen 
worden  2  Torulaformen  und  eine  Mycodermaart  beobachtet,  von  denen  die 
letztere  wahrscheinlich  bei  der  Säureabnahme  eine  gewisse  Rolle  zu  spielen 
vermag. 

Unter  den  Bakterien  wurden  am  meisten  fluorescirende  Bakterien 
vom  Verf.  angetroffen,  lieben  diesen  wurden  mehrmals  in  Reif-  und  Jung- 
ääueruogen  der  Heubacillus,  Bac.  subtllis  Cohn,  gefunden.  Aus  einer  Brühe 
wurde  anscheinend  B.  megaterium  isolirt;  schliesslich  sind  vom  Verf.  auch 
Doch  3  weitere  Bakterienformen  isolirt  worden,  die  er  indessen  mit  einer  be- 
kannten Form  nicht  näher  identificireri  konnte.  Bei  seinen  specielleo  Unter- 
suchungen über  die  Bedeutung  der  verschiedenartigsten  Organismen  für  die 
Gurkensäuernng  hat  Verf.  auch  Versuche  mit  Reinkulturen  von  B.  Güntheri 
and  B.  coli  —  als  sogenannte  Reinsäuerungen  —  angestellt;  allein  in  Folge 
der  Schwierigkeit  der  Sterilisation  des  Gurken materials  (Sterilisation  über 
Pormatdehyddämpfen  versagte,  da  das  Wachsthum  der  eingetragenen  Bakterien 
nahezu  ganz  unterblieb;  Waschen  mit  Antisepticis  und  nachträgliches  Abspülen 
mit  sterilem  Wasser  erwies  sich  auch  als  unzulässig;  Sterilisiren  der  Gurken 
mit  Wärme  unter  Wasser  beeinträchtigte  schliesslich  die  Zusammensetzung 
des  Gnrkenfleisches  mehr,  als  nach  den  Erfahrungen  mit  den  Garkenstreifen 
erwartet  wurde)  kunnte  Verf.  bei  allen  seinen  diesbezfiglichon  Kulturen  den 
erhofften  Einblick  uicht  gewinnen. 

In  Kapitel  V  wird  alsdann  die  Herkunft  der  Organismen  der  Gurkensäue- 
ruDgeo  erörtert:  sie  kommen  einmal  mit  dem  Gurkenraatertal  selbst  in  die 
Säuerungen,  dann  aber  können  sie  auch  sehr  wohl  aus  dem  Erdboden,  aus 
den  Wohoungsräumlichkeiten,  ferner  auch  mit  dem  Wasser  in  dieselben  ge- 
langen. 

In  Kapitel  VI  und  VII  kommt  Verf.  nochmals  besonders  auf  die  fehler- 
haften und  verdorbenen  Säuerungen  zu  sprechen  und  hebt  zunächst  hervor, 
dass  Früchte  von  absterbenden  Gurkeiibeeten  möglichst  nicht  mehr  zum  Ein- 
säuern Verwendung  finden  dürfen.  Neben  der  bakteriologischen  spielt  zweifellos 
auch  die  chemische  Zusammensetzung  des  verwandten  Wassers  eine  gewisse 
Rolle.  Bei  Säuerungen,  welche  im  Verderben  begrt£Fen  oder  schon  verdorben 
sind,  kommen  natürlich  hauptsächlich  allerlei  Fäulnissbakterien  —  z.  B.  die 
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verschiedeoeD  Fluorescensarten,  femer  »ach  Proteus  volgaris  —  in  Betracht. 
Die  Rolle  des  B.  coli  hierbei  ist  noch  siemlicli  unsicher. 

Zum  ScblasAe  werden  im  6.  Kapitel  die  Folgerungen  für  deu  Gesammt- 
verlaof  and  die  Praxis  der  Gurkens&aeruDgen  gesogea.  Wenn  man  die  sämmt- 
licheu  Organismen,  welche  in  den  maDoigfachen  S&nerungen  gefunden  wurden, 
überblickt,  so  stellt  sich  die  letstere  als  ein  F&ulnissvurgang  dar,  der  jedoch 
durch  die  Hilchs&urebildang  ein  gaoi  eigenartiges  Geprftge  erhält.  Nach 
Gerdau  (Ueber  Fäulnissbakterien  in  Obst  und  Gemüse.  loang.-Diss.  Erlügen 
1897)  vollzieht  sich  nämlich  die  vegetabilische  Fäulnias  uoter  dem  Zusam- 
meuwirken  von  B.  coli  mit  einem  flaorescirenden,  vereinielt  auch  mit  einen 
dritten  Bakterium.  Wenn  man  von  dem  letsteren  Bakteriam  absieht,  dessen 
Stelle  übrigens  einige  andere  gleichwirkende  Arten  vertreten  können,  so  treteu 
die  Fftulnisserreger  Gordan's  auch  in  den  Gnrkensänernngen  auf,  hier  frei- 
lieh im  Verein  mit  Baet.  Günther!.  Vor  Allem  aber  sind  jene  Bakterien  oteh 
den  Untersuch ungeo  des  Verf.'s  in  den  ersten  Säuerungsstadien  —  der  jaag- 
s&uerong  —  in  reichlichen  Mengen  vorhanden,  und  auch  die  Gurkensiuening 
erhält,  wie  alle  Rohsänernngen,  erst  dadurch  ihr  Gepräge,  dass  eine  bestimmte 
Organismeiigattung  —  die  Milchsäureerreger  —  die  Oberhand  Quer  die  anderen 
vorhandenen  Keime  gewinnt  Mit  den  Konkurrenten  der  MUchsäurebiditerien  fand 
Verf.  hauptsächlich  die  Frachtschale  der  Gurken  besiedelt,  weshalb  sieh  that- 
sächÜch  zur  Sicherung  der  Säuerung  ein  Abbürsten  der  Früchte  vor  dem  Ein- 
legen empfiehlt.  Geruch  und  (ienchmack  der  Konserve  wird  alsdann  sicher 
ein  reinerer  werden.  Interessant  aber  bei  der  Gurkensäuerung  Ist  nun  die 
Thatsache,  dass  das  B.  coli  —  sonst  ein  Päuln isserreger  —  neben  B.  Güntheri 
einer  der  vorherrschenden  Organismen  ist,  und  zwar  zunächst  die  Säuerung 
keineswegs  ungünstig  beeinflnsbt.  Dies  ist  jedoch  auf  den  Zuckei^halt  der 
Gurken  und  die  auch  von  ihm  daraus  prodncirte  Milchsäure  zurückzuführen. 
Wenn  in  einem  Oigao  der  Zucker  fehlt,  so  tritt  gleich  Anfangs  Fiol- 
niss  ein. 

Für  die  Praxis  der  Gurken  Säuerung  ergeben  sich  alsdann  folgende  wich- 
tigen Punkte:  1. -Rechtzeitige  Diffusion  des  Zuckers  in  die  Garkenbrühe,  2.  das 
Vorhandensein  genügender  Zuckermengen  (zur  Bildung  von  mehr  als  0,5  pCt 
Säure),  3.  Vorhandensein  eines  kräftigen  Milchsäureerregers. 

Für  die  ersten  Säuerungstage  ist  darum  eine  Erwärmung  zur  besseren 
Diffusion  des  Zuckers  aus  deu  Gurken  in  die  umgebende  Flüssigkeit  anzu- 
rathen;  dieselbe  läsat  sich  eventuell  auch  beschleunigen  durch  Anstechen  der  j 
Früchte,  was  von  mancher  Seite  gegen  das  Hoblwerden  angewandt  wird.  | 
Verf.  empfiehlt  ferner  einen  direkten  Zuokerzusatz  von  etwa  V8~l  gTraubn- 
zucker  zur  Kochsalzlösung  pro  Liter,  und  zur  Einleitung  einer  kräftigen  Gib- 
rung  einen  Zusatz  von  einer  kleinen  Meoge  saurer  Milch,  als  Träger  von  B. 
Güntheri.  Zur  Erhöhung  der  Sänrekoncentration  trägt  natürlich  auch  eine 
feste  Schichtung  der  Gurken  bei.  In  der  That  hat  alsdann  Verf.  mit  einen 
Zusatz  von  2^2  pM.  Traubenzucker  und  einem  Esslöffel  voll  saurer  Milch 
(pro  10  Liter  Brühe)  ganz  vortreffliche  R«ultate  onielt. 

In  ähnlicher  Weise,  wie  der  Zuckerzusatz,  wirkt  natürlich  auch  der  in 
der  Praxis  bisweilen  geübte  Weinsäurezusatz,  indem  dadurch  einmal  die 
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sSureempfindlicheo  Fauloissbakterien  in  ihrer  EDtnickelnng  gleich  An- 
fangs gehemmt  werden,  dann  aber  der  Storegehalt  der  BrOhe  0berhaapt  er- 
hobt and  so  die  Haltbarkeit  der  Gurken  begünstigt  wird.  In  Bezng  auf  den 
Kocbsaltzusatz  sind  ähnliche  Verhältnisse  nicht  besonders  geprüft  worden;  es 
int  jedoch  in  bemerken,  dass  schon  ein  Znsatz  von  4—  5  pGt.  NaGl  auf  das 
B.  coli  Esch.,  nicht  aber  nuf  B.  GöDtheri  hemmend  einwirkt;  ein  Zusatz  in 
dieser  HOhe  ist  daher  za  empfehlen.  Gegen  den  Säureabbau  (wahrscheinlich 
hervorgerufen  dareh  B.  coli,  Otdiom  lactis  und  Sprosspilze)  ist  Luftabschluss 
in  offenen  S&nerungen  durch  Oelschlcht,  bei  Passgurken  durch  Zuschlagen 
des  spnndvollen  Fasses  herbeizuführen.  Heinzc  (Halle  a. S.). 

Kaytar  R.,  Gahrungsossig  and  Essigessenz.  Zeitschr.  f.  ölfentl.  Chemie. 

1900.  S.  493. 

In  dem  Kampfe  am  die  Frage  der  Verwendung  von  Essigessenz  an 
Stelle  von  Gährnngsessig  nimmt  Verf.  unter  Berücksichtigung  ihrer  histo- 
riscbeo  Entwickelung,  ihrer  wirtbschaftlichen,  ökonomischen  und  hygienischen 
Bedftutang  den  folgenden  Standpunkt  ein: 

1.  Für  die  Verwendungsfähigkeit  einer  Essigart  im  Haushalt  als  Speise- 
essig  oder  für  Zwecke  der  Konservirang  ist  die  Herstellungsart  derselben  in 
wirthschaftl icher  und  in  physiologischer  Beziehung  völlig  gleichgültig. 

2.  Der  Verwendungswerth  einer  Essigart  hängt  in  erster  Linie  von  dem 
Gebalt  an  Essigsäure,  in  zweiter  Linie  von  dem  Gehalt  an  Aromastoffen  ab. 

3.  Die  Bezeichnung  von  Essigessenz  nnd  daraus  hergestelltem  Essig  als 
Knnstessig  im  Gegensatz  zn  aas  verdünntem  Weingeist  mit  verschiedenen  Zu- 
sätzen and  mit  Hilfe  der  Essighakterien  hergestelltem  sogenannten  Gähnings- 
essig  als  Naturessig  ist  eine  völlig  unbegründete.  Beide  Essigarten  sind  Kunst- 
essige,  im  thatsäch liehen  Gegensatz  za  Naturessigen:  Die  Naturessige  sind  allein 
jene  Essigarten,  welche  aas  vergohrenen,  arsprünglich  zuckerhaltigen  Fracht- 
säfteo  oder  ähnlichen  Produkten  erhalten  werden. 

4.  Dio  toxikologische  Wirkung  koncentrirter  Essigsäuren  ist  nnabhftngig 
von  der  Art  ihrer  Herstellung,  sie  tritt  nicht  nur  bei  60 — SOjiGt.  Essigessenz, 
sondern  auch  bei  solchen  Verdünnungen  der  ECssigsäare  ein,  wie  sie  die  im 
Handel  vorkommenden  Arten  des  Essigaprits  besilxen. 

5.  Im  Verkehr  mit  Essigsprit  ist  ähnliche  Vorsicht  geboten,  wie  im  Ver- 
kehr mit  Essigessenzen,  bei  beiden  sind  die  gleichen  Vorsieh tsmaassregeln 
gegen  fahrlässige  Intoxikationen  erforderlich.        Wesenberg  (Elberfeld). 

i^itzung  der  vom  „Verbände  selbstständiger  öffentlicher  Chemiker 
Deatschtands"  eingesetzten  „Gognac- Kommission."    Zeitechr.  f. 
Qffentl.  Ghem.  1901.  S.  S. 
Die  Kommission  war  von  der  Dresdener  Hauptversammlung  des  vorge- 
nannten Verbandes  eingesetzt  worden  nnd  tagte  am  8.  Januar  1901  in  Berlin 
unter  dem  Vorsitze  von  Dr.  Kayser  (Nürnbei^);  derselben  gehörten  Ver^ter 
der  deutschen  Oognac- Industrie  und  Hitglieder  des  einberufenden  Vereins  an. 
Es  wurden  folgende  Beschlüsse  gefasst: 
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GewerbebTgiene. 


„1.  Cognac  ist  eb  mit  Hilfe  von  Weindefltillat  hergestellter  Triük- 
braontweiii. 

2.  Cognac,  welcher  unter  einer  Bezeicbnnng  in  den  Verkehr  gebracht 
wird,  die  den  Anschein  erwecken  muBs,  dass  es  sich  um  reines  Weindestillat 
bandelt,  darf  seinen  Alkoholgehalt  nnr  dem  Destillat  ans  Wein  oder  Tre8ter- 
vein  verdanken. 

Die  Versammlung  erkiflrt,  dass  sie  den  Namen  „Cognac- Weinbrand"  als 
eine  geeignete  Bezeichnung  für  einen  derartigen  Cognac  ansiebt. 

3.  Cognac  muss  wenigstenit  38  Volumprocent  Alkohol  und  darf  nicht 
mehr  als  2  g  Zucker,  als  Invertzucker  bestimmt,  und  nicht  mehr  als  1.5  g 
iuckerfrüie8  Extrakt  in  100  ccm  enthalten. 

Der  Zusatz  von  Glycerin  zum  Co^ac  als  Süssongsmittel  ist  nicht  ge- 
stattet. 

Als  Farbstoff  ht  zuläs!?)g,  was  durch  die  natärlicbe  Fasslagerun^:  und 
durch  Zusatz  von  gebranntem  Zucker  in  den  Cognac  gelangt. 

4.  Ein  Cognac,  der  unter  dem  Namen  „Hedicinal-Cognac*  in  den  Handel 
gebracht  wird,  hat  den  Vorschriften  des  Deutschen  Arzneibuches  zu  entsprechen. 

5.  Cognacähn liehe  Getränke,  die  mittels  künstlicher  Essenzen,  sowif 
Aetherarten  und  ätherischer  Oele  hergestellt  sind,  sind  als  Konat-Cognac 
zu  bezeichnen. 

6.  Als  franzSsischer  Cognac  oder  unter  den  diesem  Begriff  entsprechenden 
Bezeichnungen  ist  in  Deutschland  nur  ein  aus  Prankreich  importirter  und  im 
Original  zu  Stande  belassener  Cognac  zu  verstehen. 

Auf  Cognac  aus  anderen  ausserdeutscben  Ländern  finden  diese  Bestim- 
mungen ebenfalls  sinngemässe  Anwendung.**  Wesenberg  (ßlberfeld). 


Ktebl,  WIUMbi,  C^^ber  Arbeiter-Wohlfahrtseinrichtungen   in  Gas- 
werken.  Vortrag,  gehalten  in  der  Winterversammlung  des  Märkischen  Ver- 
eins von  Gas-  und  Wasserfacbmännern  zu  Berlin  am  24.  Februar  1901. 
Jonm.  f.  Gasbel.  n.  Wasserveraorg.  1901.  No.  16  u.  17.  S.  281  a.,301. 
Riebe  legt  die  theils  geschaffenen,  theils  noch  fehlenden  Einrichtungen 
in  Gaswerken  dar,  welche  der  Wohlfahrt  des  Arbeiters  (ausserhalb  des 
Werkes)  zu  dienen  bestimmt  sind.  Es  wird  betont,  dass  solche  Veranstaltun- 
gen stets  in  einer  Form  ausgebildet  werden  müssen,  die  zugleich  sociale  Fort- 
schritte herbeiführt ,  da  sie  anderenfalls  nur  geringen  Werth  besitzen.  Eine 
besonders  hohe  Bedeutung  wird  den  Arbeiter-Ausschüssen  nach  dieser 
Richtung  beigelegt.    Trotz  ihres  nur  bedingten  socialen  W^ertbes  kommt  aber 
den  Hilfs-,  Unterstütsungs-,  Pensions-,  Spar-  und  sonstigen  Kassen, 
den  Speiseanstalten,  Konsum-  und  Bauvereinen  ffir  die  wirthschaft- 
lii'lie  Lage  des  Arbeiters  eine  mindestens  gleichwerthige  Bedeutung  zu,  sobald 
der  Arbeitgeber  sie  in  hochherziger  Weise  nnterstützt  und  fordert. 

Diesen  Darli^ungen  folgt  eine  eingehende  BeschreibnDg  der  Kassen-  und 
sonstigen  Wohlfahrtseinrichtuugen,  wie  sie  sein  sollen  und  wie  sie  nicht  sein 
dürfen.  H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 


Kleinere  MiUheilungen. 
Klciiere  JlittlicÜiiHgca. 
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{:)  Zeitungsnachrichten  zufolge  ist  Gelsen kirchcn  der  Schauplatz  einer 
heftigen  Typhusepidemie  geworden,  die  innerhalb  weniger  Tage  viele  Hundert 
Erkrankungen  hervorgerufen  hat  und  ihren  Höhepunkt  immer  nuch  nicht  überschritten 
zu  baben  scheint.  Begreiflicher  Weise  hat  man  auch  dort  alsbald  das  Trinkurasser 
mit  der  Eotstehang  der  Krankheit  in  Verbindung  gebracht,  und  so  wussten  die  Blätter 
hiild  von  dem  schon  gelungenen  Nachweis  der  Typhusbacillen  in  der  Gelsenkirchener 
Leitung,  bald  von  einem  Bruch  des  Rohrstrangs  vor  einem  Hause  in  Steele  zu  erzählen, 
in  dem  vorher  der  Typbus  geherrscht  habe.  Wieweit  diese  Meldungen  auf  Wahrheit 
üiler  Vcrmuthung  beruhen,  oder  ob  sie  völlig  irrthümlicher  Natur,  entzieht  sich  meiner 
Beurtheilung.  Doss  aber  das  Wasser  an  sieb  die  ihm  zugeschriebene  KoUe  thatsäoh- 
lich  gespielt  habe,  ist  mir  nach  meiner  Kenntniss  von  dem  Zustande  mancher  Ver- 
sürgungsanlagen  im  Kuhrgebiet  mindestens  nicht  unwahrscheinlich.  Man  braucht 
dabei  noch  nicht  einmal  auf  Kuhrort  zu  verweisen,  wo  noch  im  vorigen  Jahr  zur  Zeit 
des  Wassermangels  im  Hochsommer  einfach  ungereinigtes  Wasser  aus  der  Ruhr  in  die 
Leitung  gepumpt  wurde  and  als  Folge  dieser  unverantwortlichen  Maassregel  alsbald 
eine  Typhusepidemie  in  der  Stadt  ausbrach.  Aber  manche  Wasserwerke  an  der  Ruhr, 
von  denen  ich  aus  eigener  Anschauung  zu  erzählen  weiss,  kranken  noch  an  der  ver- 
fänglichen Kinrichtung,  dass  sie  ausser  den  in  einiger  Entfernung  vom  Flusse  gele!j;enen 
Brunnen  ein  abgezweigtes  äaugrohr  unmittelbar  in  das  Strombett  selbst 
versenkt  haben,  das  in  der  kritischen  Periode  der  Durra  und  Trockenheit  in  Thätigkeit 
tritt  und  angeblich  durch  eine  übergelagerle  Kiesscbicht  filtrirtcs,  in  Wahrheit  aber 
unfiltrirtes  Flusswasscr  und  zwar  meist  in  sehr  erheblichen  Mengen  schöpft.  Weiter 
mag  bemerkt  sein,  dass  auch  die  Brunnen  vielfach  nicht  den  gehörigen  Ab- 
stand von  der  Ruhr  wahren,  dass  die  Durchlässigkeit  der  umgebenden  Boden- 
schichten zwar  den  Bezug  des  Wassers  erleichtert,  aber  seine  Befreiung  von  verdäch- 
tijien  .Stoffen  nicht  in  der  erforderlichen  Weise  gewiihrleistet,  und  endlich  geben  nach 
meinen  Erlahrungen  gerade  an  der  Ruhr  noch  die  Düker  oft  zu  sehr  lebhaften  Be- 
denken Veranlassung,  mit  denen  die  Leitung  vom  entgegengesetzten  Ufer  her  unter 
dem  Strom  hin  durchgeführt  ist  und  die  nicht  immer  die  erforderliche  Dichtigkeit  auf- 
weisen. Zu  den  Städten,  die  so  das  Wasser  vom  anderen  —  hier  dem  linken  —  Ufer 
her  beziehen,  gehört  meiner  Krinncrung  nach,  wie  die  weiter  abwärts  gelegenen  Steele 
und  Essen,  auch  Gelsenkirchen.  Aber  ob  deshalb  der  eben  erwähnte  oder  einer  der 
anderen  Mängel  hier  wirklich  vorhanden  ist,  kann  ich  nicht  sagen  und  wage  ich  um 
so  weniger  zu  behaupten,  als  mir  an  der  Ruhr  auch  einwandsfreie  und  tadellose  An- 
lagen genugsam  bekannt  sind.  Immerhin  würde  es  mich  nicht  überraschen,  wenn  bei 
der  von  sachkundiger  Seite  eingeleiteten  Untersuchung  der  Verhältnisse  einer  der  an- 
geführten Missstände  aufgedeckt  und  alsQiielle  der  Typhusepidemie  feslgestcUt  würde. 
Erwünscht  wäre  es  nach  diesem  warnenden  Beispiel  jedenfalls,  wenn  die  sämmtlichen 
Wasserwerke  jenerGegend  einmal  einer  gründlichen  und  schonungslosen  Prüfung  unter- 
worfen würden.  Es  ist  manches  faul  dort. 


(.1)  Im  Monat  Juli  1901  hallen  von  279  deutschen  Orten  mit  mehr  als  15t)00  Ein- 
wuhnern  27  eine  hühere  Sterblichkeit  als  35,0  auf  1000  Einwohner  und  aufs  Jahr  he- 
rrphnet,  im  Juni  dagegen  nur  2.  Geringer  als  15pM.  war  die  Sterblichkeit  in  10  Orten 
gegenüber  67  im  Juni.  Wehr  Säuglinge  als  S33,3  auf  1000  Leliendgcborene  starben 
in  120  Orten  gegen  21,  weniger  als  2(X),0  in  32  gegen  149  im  Vormonat. 

(Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  1001.  S.  8ö7.) 
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Klemere  MittheilangeD. 


Stand  der  Seuchen.  Nach  den  Veröffentlichan^n  des  Kaiserlicben  GeMin<'- 
heitsanites.  1901.  No.  37  u.  33. 

.\.  Stand  der  Pest.  I.  Türkei.  Assyr.  19.— 28.7.:  2ErkrankungeD.  fTode>- 
fälle.  II.  Aegypten.  Alexandrien.  30.  8.-6.  9.:  4  Erkrankan^n,  4  Todesfalle. 
Fort  Said.  23.8.— 30.8.:  3  Erkrankungen,  3  Todesfälle.  31.8.— 6.9.:  3  Erkrankun- 
gen, 2  Todesmile.  Mit  Gamr.  23.— 30.  8.:  1  Erkrankung,  1  Todesfall.  31.  8.  bi- 
6.  9.:  8  Erkrankungen,  4  Todesfälle.  III.  Kapland.  Port  Elizabeth.  4.-10.  tf: 
4  Erkrankungen,  1  Kranker  als  pestverdächtig  unter  Beobachtung  gestellt.  11. 
17.8.:  3 Erkrankungen,  2 Pestleichen  wurden  aufgefunden.  Kaphalbinsel.  4. — 10.^.: 
1  Erkrankung,  2  Personen  als  pestTerd&chtig  unter  Beobachtung.  Kapstadt. 
Man  hält  die  Seuche  hier  fQr  erloschen,  da  innerhalb  Monatsfrist  nur  5  neue  Falk 
beobachtet  worden  sind,  doch  fanden  sich  am  14.  8.  noch  15  Pestkranke  im  Hospiiil. 
und  in  denContact  camps  am  lO.T.noch  15  Personen  in  Beobachtung.  IV.Briiisrb- 
Ostindion.  Präsidentschaft  Bombay.  4.-10.8.:  3465  Erkrankungen,  2492  Tf- 
desrälle.  11.— 17.8.:  3834 Erkrankungen,  2867 Todesfälle.  Stadt  Bombay.  4.— lO.)«.: 
Todesfälle  im  Ganzen:  854,  davon  erweislich  an  Pest:  168  und  unter  Pest  verdacht: 
191.  Diö  N'euerkrankungcn  werden  auf  157  angegeben.  11.— 17.8.:  223  Erkrankungen, 
214  erwiesene  PeststcrbeflHle  und  160  Todesfalle  unter  Pestverdacht.  Kalkutta. 
28.  7.-3.  8.:  11  Todesfälle.  4.-10.  8.:  18  Erkrankungen,  17  Todesfälle.  V.  Hone- 
kong.  \^'ährend  der  4  Wochen  vom  6.  7. — 3.  8.  sind  in  der  Kolonie  26-13-19-13  Er- 
krankungen und  22-16-20-1I  Todesfalle  an  Pest  amtlich  bekannt  geworden,  von  diesen 
71  Erkrankungen  entfielen  auf  die  Stadt  Victoria  47  und  24  aof  die  übrige  Kolonie. 
VI.  Philippinen.  Manila.  Während  der  3  Wochen  vom  22.6. — 13.  7.:  15-V 
12  Erkrankungen  und  11-7-10  Sterbefallc  an  Pest  festgestellt.  VII.  Queensland. 
Während  der  3  Wochen  vom  7.-27.  7.  sind  3  Neuerkrankungen,  kein  Todesfall  fe>t- 
gestellt  worden,  und  zwar  am  7.  nnd  24.  7.  je  eine  in  Brisbane  und  am  16.  7.  eine 
in  Cairns. 

B.  Zeitweilige  Maassregeln  gegen  Pest.  Deutsches  Reich.  In  Fuiire 
Rundschreibens  des  Reichskanzlers  vom  7.  9.  ist  die  gesiindheitspolizeiliche  Kontr«)!^ 
der  Seesoliiffe  aus  Porto  und  dessen  Vorhafen  Leixoes  wieder  aufgehoben  worden. 

C.  Stand  der  Cholera.  I.  Britisch-Ostindien.  Kalkutta.  28.7.— 3.."».: 
17  Todesfälle.  4. — ^10.  8.:  6  Todesfälle.  II.  Niederländisch-Indien.  In  Sama- 
rang  soll  nach  einer  Hittheilung  vom  12.  9.die  Cholera  epidemisch  herrschen. 

D.  Stand  der  Pocken.  Grossbritannien.  London.  18.— 31.  8.:  Es  wur- 
den 82  Kranke  den  Krankenhäusern  überwiesen,  7Personen  sind  an  Pocken  gestorber.. 
Hauptsäclilich  von  der  Seuclie  betroffen  sind  die  nördlichen  Stadttheile:  St.  Pankias 
und  Marylebone. 

E.  Gelbfieber.  I.Brasilien.  Rio  de  Janeiro.  16.  6.— 15.  .7:  10  ToiW- 
fäUe.  Pernanibuco.  1.-15.7.:  3  Todesfälle  II.  Mexico.  Vera  Cruz.  28.7.— 3.^: 
1  Todesfall.  4.-17.8.:  SErkrankungen,  3Todes(älle.  Progreso.  22.-28.7.:  1  Er- 
krankung. Tampico.  27.7.-22.8.:  1  Erkrankung,  1  Todesfall.  Merida.  22.6. 

28.7.  :  GTodesßlle.  III.  Costa  Rica.  Port  Limon.  28.7.— 11.8.:  8  Todesfälle,  am 

11.8.  noch  6  Kranke  in  Behandlung.  IV,  Columbien.  Bocas  del  Toro.  21.  7.  bt-; 
14.8.:  3  Erkrankungen.  V.  Cuba.  Havana.  27.7.— 3.8.:  SErkrankungen,  ITodesfall. 
Marianao.  2T.7.— 3.8.:  1  Erkrankung,  ITodesfall.  Matanzas.  28.7.-3.8.:  lTo.1e^- 
fall.  Pinar  del  Rio.  28.  7.-3.S.:  1  Erkrankung.  Regia.  28.7.-3.S.:  1  Todesfall. 


Jacobitz  (Halle  a. S.). 


VerU)(  van  AiiK<i*t  Blrvthirald,  nerli«  V.W.  —  Drnck  tob  L-SrkanwiMr  Id  Berlin. 


Verlag  von  Angust  Ulrschwald  in  BerJin. 


UEIDENHAIN,  Dr.  Anton,  Di«  Anirendung  der  §§•  10— U  des  Nahrungamittol- 
gesetees  (Fleischverkebr)  Tom  4.  Hü  1879  im  pracüschen  Lebon.  Auf  Chiind 
der  Beiphsgeriehts-£ntscbeidungeQ  betrachtet,   gr.  8.    1887.  80  Pf. 

HEUBNER,  Geh.  Med.-Rath  Prof.  Dr.  0.,  Säuglingsemährung  und  Säuglingsspitaler. 
Mit  19  CurvcD  und  1  Skizze  im  Text.   gr.  8.    1897.  1  M.  60  Pf. 

HIRSCH,  Geb.  Hed.-Bath  Prof.  Dr.  Aug.,  Ueber  die  bistoriscbe  fintwickelung  der 
öffentlichen  Gesundheitspflege.   Rede.    gr.  8.    1889.  1  M.  20. 

HIRSCUFELD,  Privatdocent  Dr.  F.,  Nahrungsmittel  und  Emähruag  der  Gesuodeu 
und  Kranken,   gr.  8.  6  V. 

HUEPPE,  Prof.  Dr.  Ferd.,  Handbuch  der  Hygiene,  gr.  8.  M.  210  Abb.  1899.  18  K. 

—  —  Ueber  Beziehungen  der  Fäulniss  zu  den  Infectionskrankbeiten.  Vortrag 
gehalten  in  der  dritten  allg.  Sitzung  der  60.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte  am  24.  September  1887.    gr.  8.    1887.  80  Pf. 

ISRAEL,  Prof.  Dr.  0.,  Practicum  der  pathologischen  Histologie.  Leitfaden  für 
Studirende  und  Aerzte.  Zweite  Termebrte  Auflage,  gr.  8.  Hit  158  Figuren 
im  Text  und  7  Tafeln.    189S.  15  H. 

—  —  Elemente  der  pathologisch- anatomischen  Diagnose.  Anleitung  zur  rationellen 
anatomischen  Analyse.   Zweite  Aufl.  8.    Mit  21  Fig.  im  Text.    1900.    3  M. 

LASSAR,  Professor  Dr.  0.,  Die  Culturaufgabe  der  Volksbäder.  Bede.  gr.  8. 
1889.  30  Pf. 

LEBBIN,  Dr.  G.,  Verkehr  mit  Heilmitteln  und  Giften  im  Deutschen  Reiche.  Ein 
Commentar  zu  den  kaiserlichen  Verordnungen  über  den  Verkehr  mit  Arznei- 
mittet und  dem  Bundesratbsbeschluss  betr.  den  Verkehr  mit  Giften.   8.    7  M. 

LBISSER,  Prof.  Dr.  E.,  Geschlechtskrankheiten  und  Volksgesundheit.  (Sonderab- 
druck aus  der  Berl.  klinischen  Wochenschrift.)    8.    1897.  40  Pf. 

LEVT,  Prof.  Dr.  E.  und  Priv.-Docent  Dr.  F.  KLEMPERER,  Grundriss  der  klinischen 
Bakteriologie  fSr  Aerzte  und  Studirende.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.   8.    1898.  10  H. 

LEVT,  Dr.  H.,  Die  Durchleuchtung  des  menschlichen  Körpers  mittelst  RSnl^n- 
Strahlen  zu  medicinisch-diagn ostischen  Zwecken.    8.    1896.  40  Pf. 

V.  LINSTOW,  Oberstabsarzt  Dr.  0.,  Die  (iHftthiere  und  ihre  Wirkung  auf  den 
Menschen.   Ein  Handbuch  für  Mediciner.    8.    Hit  54  Holzschn.    1894.   4  H. 

MARTIN,  Dr.  C,  Die  Krankhelten  im  südlichen  Chile,  gr.  8.  Hit  1  Karte  von 
Sad-ChUe.    1885.  2  H.  80. 

MENDELSOHN,  Priv.-Docent  Dr.  H..  Der  Einfluss  des  Radfahrens  auf  den  mensch- 
lichen Organismus,    gr.  8.    Mit  11  Fig.    1896.  I  M.  60  Pf. 

MEYER,  Dr.  George,  Die  sociale  Bedeutung  der  Hedicin.  Rückblicke  und  Ausblicke, 
gr.  8.    1900.  1  H. 

MOELI,  Geh.  Med.-Rath  Prof.  Dr.  C.  Die  Geistesstörungen  im  bürgerlichen  Gesetz- 
buch und  in  der  Civil- Process-Ordnung  (20.  5.  1899).  (Sonderabdruck  aus  d. 
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IL  JahigaDg.      Berlin,  1,  November  1901.  M  2L 


Olt  Mtriatiiiale  Kiilereiiz  zu  Brlml  Im  Jibra  1899  md  die  Mi  PriuMti 
zir  BeUnpfns  iir  flMChtocMslrukbiltM  Mltbcr  getrofMU  NautnahHei. 


Die  VeranstaltuDg  der  interoatioDaleD  Ronferenz  zur  Bekämpfung  der 
Syphilis  and  der  veoerischen  KrankheiteD  bedeutet  an  sich  eine  That  und 
die  officielle  Beschickung  durch  zahlreiche  Vertreter  der  Kulturstsaten  einen 
offenkundigen  Erfolg,  der  mit  einem  Schlage  die  Fesseln  gelöst  bat,  in  denen 
bisher  die  Bek&mpfaog  der  venerischen  Krankheiten  und  deren  Öffentliche 
Diskussion  gehalten  war.  Die  im  September  1809  in  Br&ssel  tagende  inter- 
nationale Versammlung  hat  endgültig  die  Bahn  frei  gemacht  und  die  Unter- 
lägen geschaffen  für  die  Datiouale  Gemeinschaft  und  das  Zusammenwirken  in 
der  zielbewussten  planmässigen  Aufnahme  des  Kampfes,  ohne  welche  ein  Er- 
folg gegen  die  am  Hark  aller  Kulturvölker  zehrenden,  die  Volksgesundbeit 
und  den  Volkswohlstand  schädigenden  Krankheiten  nicht  denkbar  ist. 

Es  sind  demnächst  zwei  Jahre  seit  dieser  denkwürdigen  Konferenz  ver- 
flossen, eine  Zeit,  zu  kurz,  um  schon  grosse  Erfolge  gegen  eine  Volksseuche, 
wie  sie  durch  die  venerischen  Krankheiten  dargestellt  wird,  zu  erwarten,  aber 
doch  lang  genug,  um  einen  gewissen  Anhalt  dafür  zu  geben,  ob  die  Anre- 
gungen der  internationalen  Konferenz  auf  fruchtbaren  Boden  gefallen  sind, 
Dod  ob  insbesondere  die  einzelnen  Regierungen  sich  ihrer  Pflicht  bewusst  ge- 
worden sind,  die  begründeten  Vorschläge  der  Konferenz  nach  Möglichkeit  in 
die  That  umzusetzen  und  die  gesetzlichen  und  administrativen  Machtmittel 
zaiD  Schutze  der  gefährdeten  Öffentlichen  Gesundheit  auf  diesem  Gebiete  zu 
entfalten.  Aus  diesen  Erwägungen  heraus  habe  ich  geglaubt,  der  wiederholten 
Bitte  des  um  diese  Sache  so  hochverdienten  Generalsekretärs  der  internatiö- 
Dalen  Vereinigung  zur  Wahrung  der  Gesundheit  und  Sittlichkeit  Herrn  Dr- 
Dabois-Havenith  entsprechen  ta  sollen,  and  gebe  nachfolgend  einen  kurzen 

1)  Die  vorliegende  Arbeit  ist  zuerst  veröffentlicht  in  dem  Bulletin  de  la  soci^t^ 
intetuMionale  de  prophylaxie  sanitaire  et  morale.  Tome  I.  1901.  No.  3.  Seor^tariat 
gfn^ial  Bmxelles. 
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Deberblick  fitwr  den  Stand  der  Angelegenheit  in  Prenssen  nnd  fibnr  die 

Maassnabmen,  welche  seit  der  Eooferenz  nod  zumeist  in  direktem  Anschlüsse 
an  die  dort  gefassten  Beschlüsse  theils  ausgeführt,  theils  vorbereitet  sind. 

Die  erste  These  der  Konferenz  lantcte:  „La  Conference  emet  le  voeo 
de  voir  les  Gouvernements  user  de  tous  leurs  pouvoirs  eo  vue  de 
la  suppressioD  absolne  de  toute  Prostitution  de  filles  en  etat  de 
minorite  civile". 

Diesem  Wunsche  zu  genügen,  bot  bis  vor  kurzem  eine  beschränkte  und 
unvollkommene  Handhabe  das  preussische  Zwangs- Erziebungsgesetx  von  1878, 
indem  es  eine  Zwangserziehung  fSr  die  verwahrlosten  Kinder  vorsah,  welche 
im  Alter  von  6 — 12  Jahren  sieb  einer  strafbaren  Handlung  schuldig  machten, 
aber  wegen  ihres  Alters  nicht '  strafrechtlich  verfolgt  werden  konnten.  An 
Stelle  dieses  Gesetzes,  welches  vornehmlich  kriminalistischen  Zwecken  diente, 
ist  seit  dem  I.April  d.  J.  das  Preussische  Fürsorge-Erziehungsgesetz 
vom  2.  Juli  1000  in  Kraft  getreten,  das  den  auf  abschüssiser  Bahn  dahin- 
gleitenden Minderjährigen  die  helfende,  rettende  Hand  entgegenstrecken  will, 
und  sich  dergestalt  als  ein  social-reformatorisches  Werk  von  grOsster  Trag- 
weite darstellt.  Nach  diesen  Bestimmungen  ist  die  Fürsorgeerziehung  zulässig 
bis  zum  vollendeten  18.  Jahre: 

Erstens,  wenn  Kinder,  die  unter  elterlicher  Gewalt  stehen,  durch  scfauld- 
haftes  Verhalten  der  Eltern  in  Gefahr  geratben  zu  verwahrlosen; 

Zweitens,  wenn  bei  bevormundeten  Minderjährigen  die  Fürsorge- Erziehung 
zur  Verhütung  der  Verwahrlosung  nothwendig  ist; 

Drittens,  wenn  Uinderjäbrige,  auch  ohne  dass  ein  Verschulden  der  Eltern 
vorliegt,  verwahrlosen  und  die  erziehliche  Einwirkung  der  Eltern,  der  sonstigen 
Erzieher  oder  der  Schule  nicht  ausreichen,  um  ein  völliges  sittliches  Verderben 
zu  verboten. 

In  der  dritten  Gruppe  werden  besonders  die  Minderjährigen  in  Frage 
kommen,  welclie  sieb  der  Aufsiebt  der  Eltern  und  Erzieher  entziehen  oder 
widersetzen  und  gegen  deren  Willen  sich  in  schlechter  Gesellschaft  bewegen, 
wo  sie  Anreizung  zum  lüderlicben  Leben  haben  oder  zur  Begehung  von  Straf- 
tbaten  finden,  also  diejenigen,  welche  uns  im  vorliegenden  Falle  zumeist 
interessiren. 

Angeordnet  wird  die  Fürsorgeerziehung  vom  Vormundscbaftsgericht  und 
zwar  von  Amtswegen  oder  auf  Antrag;  die  Ausführung  liegt  den  Proviniial- 
verbänden  ob,  die  zugleich  darüber  bestimmen,  ob  der  Zögling  in  einer  Familie 
oder  in  einer  Erziehungsanstalt  untergebracht  werden  soll.  Die  Fürsorge- 
erziehung endet  spätestens  mit  dem  21.  Lebensjahr.  Die  Aufhebung  kann 
vorher  auf  Widerruf  unter  der  Bedingung  erfolgen,  dass  sich  der  Hinderjährige 
der  über  ihn  angeordneten  Aufsicht  unterstellt. 

Dies  in  Kürze  der  wesentliche  Inhalt  des  Gesetzes,  auf  Grund  dessen  der 
an  sänimtlichc  Regierungspräsidenten  ergangene  Erlass  des  Ministers  des  InoerD 
vom  28.  Mai  1001  bezüglich  der  prostituirten  weiblichen  Minderjährigen  fol- 
gende Anordnung  trifft: 

„Gegen  weibliche  Minderjährige  unter  18  Jahren,  welche  sich  der  gewerbs- 
mässigen Unzurht  ergeben  haben,  und  bei  denen  die  Stellnog  unter  aittenpolizei- 
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liehe  Kontrole  in  Frage  kommt,  oder  die  bereits  dieser  Rootrole  nntersteben, 
ist  Auf  Grand  des  Gesetzes  Aber  die  FQrsorgeerztelmDg  Hindeijftbriger  vom 
2.  Jall  1000  stets  der  Antrag  anf  Farsot^erziehung  dnrch  die  dmo  berech* 
ttgten  nnd  verpflichteten  Behörden  zu  stellen.  Die  sitten polizeiliche  Rontrole 
darf  künftig  erst  angewendet  werden,  wenn  das  Vormandscbaftsgeriebt  die 
Anordnung  der  Fflraorgeerziebung  abgelehnt  hat  und  die  dagegen  eingelegte 
Beschwerde  fruchtlos  geblieben  ist." 

„Die  Bestitnmnngen  wegen  der  Zwangsbeilung  der  geschlechtskrank  be- 
fundenen Personen  bleiben  unberührt," 

Der  Erlass  bewegt  sich  ganz  im  Geiste  des  vorerwähnten  Beschlusses  der 
Konferenz,  und  das  Gesetz  vom  2.  Juli  1900  bietet  nunmehr  eine  wirksame 
Hilfe  zu  seiner  Ausführung  und  weiterhin  auch  xa  der  Beachtung  der  Pro- 
position IV  A  der  Ronferenzbeschlüsse. 

Die  Verbreitung  and  Vertiefung  der  Kenntniss  von  den  venerischen 
Krankheiten  ist  Gegenstand  des  dritten  Beschlusses  der  Konferenz.  Hier- 
bei ist  zuerst  an  die  Ausbildung  der  Mediciner  anf  der  Universität  gedacht  und 
weiterhin  gefordert,  dass  das  Gebiet  der  venerischen  Krankheiten  zum  be- 
sonderen Prüfungsgegenstand  erhoben  und  von  Specialisten  geprüft  werden  soll. 

Die  Ermittelungen,  die  seitens  der  Preusaischen  Unterrichtsverwaltung 
über  den  Unterricht  an  den  Universitäten  gepflogen  sind,  haben  dazu 
geführt,  neue  Lehraufträge  in  den  Haut-  und  Geschlechtskrankheiten  für  Halle 
unter  Schaffang  einer  ausserordentlichen  Professor  und  für  Kiel  mit  Subvention 
einer  Poliklinik  für  Hautkrankheiten  zu  ertheilen.  An  den  kleineren  Univer- 
sitäten ,  wo  deo)  besonderen  Unterriebt  wegen  Beschaffung  ausreichenden 
Demoostrationsmaterials  Schwierigkeiten  entgegenstehen,  ist  gleichzeitig  Für- 
sorge für  einen  erweiterten  Unterricht  in  Geschlechtskrankheiten  dadurch  ge- 
troffen, dass  zumeist  in  Verbindung  mit  der  medicioischen  Klinik  regelmässige 
Vorlesungen  über  die  venerischen  Krankheiten  stattfinden,  and  dass  an- 
schliessend an  vorkommende  Krankheitsfälle  die  Geschlechtskrankheiten  in 
den  einzelnen  Kliniken  eingehend  besprochen  werden. 

Indem  in  dieser  Weise  für  die  Zukunft  gesorgt  wurde,  galt  es  zugleich 
auch  der  Gegenwart  gerecht  zu  werden,  die  mit  den  auf  dem  Gebiete  der 
Geschlechtskrankheiten  unzureichend  vorgebildeten  Aerzten  rechnen  mass;  es 
war  also  neben  die  Ausbildung  der  werdenden  Aerzte  die  Fortbildung  und 
Unterweisung  der  bereits  in  der  Praxis  thätigen  Aerzte  zu  setzen. 

Das  nächstliegende  war,  die  Geschlechtskrankheiten  zu  einem  besonderen 
Lefargegenstand  bei  den  Fortbildungsknrsen  zn  erheben,  welche  bereits  an 
vielen  Universitäten  von  Docenten  während  der  Ferien  für  praktische  Aerzte 
gegen  Bezahlung  abgehalten  werden. 

Sodano.  sind  anentgeltliche  Vortragscyklen  an  Universitäten  in  die  Wege 
geleitet  und  bereits  in  Berlin  und  Breslau  abgehalten,  in  denen  das  Gebiet 
der  venerischen  Krankheiten  in  einschlägigen  Kapiteln  wie:  Syphilis  und  Er- 
kranknngen  des  Gentrainervensystems,  die  syphilitischen  Knochenleiden,  Rr- 
kranknngen  der  inneren  Organe,  Gonorrhoe  und  Praueokrankbetten,  Geschlechts- 
krankheiten in  ihrem  ßinfluss  auf  die  Volksgesnndheit  u.  a.  w.,  von  wissen- 
achaftliohen  Pachautoritäten  behandelt  wird. 
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Diese  Eioricbtnng  ist  demn&efast  ancb  fOr  die  grosseren  Stidte  geplant 
und  gestaltet  sich  besonders  aassichtsToll,  nachdem  das  ärztliche  Portbildangs- 
vesen  in  Preussen  durch  die  SchafFnog  eines  Centralcomites  neoerdiogs  in 
feste  Bahnen  gebracht  ist.  Auch  soll  in  den  Aerttevereioen  das  Intmsse  für 
diese  wichtigen  Krankheiten  durch  special  istische  Vorträge,  zu  denen  erforder- 
lichenfalls die  Redner  von  ausserhalb  herangezogen  werden^  gehoben  werden. 
Der  preassischen  Hedicinal  Verwaltung  erschien  es  bei  der  FjVrdemng  der  allge-  I 
meinen  Kenntniss  der  venerischen  Krankheiten  unter  dem  höheren  und  niederen 
Hedicinalpersonal  besonders  wichtig,  solches  Wissen  unter  den  Kranken- 
kassenftrzten,  den  Sittenäriten  und  den  Hebammen  zu  verbreiten. 

Demgemäss  ist  bei  den  Krankenkassen  vorständen  angeregt,  die  Kasaeo- 
ärzte  auf  die  stattfindenden  Vorträge  und  ihre  Bedeutung  besonders  hiun- 
weisen. 

Die  Ausbildung  und  Fortbildung  der  Sittenärzte  behandelt  der  gemein- 
scbaftlit^he  Erlass  der  Herren  Minister  der  geistlichen  n. s.w.  Angelegenheiten 
und  des  Inneren  vom  14.  April  1900.   lu  ihm  ist  u.  a.  Folgendes  aufführt:  , 

„Wir  legen  Gewicht  darauf,  dass  bei  den  Sittenärzten  besondere  Kennt- 
nisse auf  dem  Gebiete  der  Geschlechtskrankheiten  und  ein  tüchtiges,  der  fort- 
schreitenden Wissenschaft  entsprechende«  Wissen  vorhanden  sind. 

„Da  die  Approbation  als-Arzt  und  die  ärztliche  Beschäftigung  dies  nicht 
ohne  weiteres  Gewähr  leistet,  so  ist  als  Sittenarzt  hinfort  nur  derjenige  Am 
zu  bestellen,  der  den  Nachweis  einer  eingehenden  praktischen  Beschäftigang  i 
auf  dem  Gebiete  der  Geschlechtakrankheiten  erbringen  kann;  soweit  dies  an- 
gängig ist,  wird  der  Bewerber  um  die  Stelle  eines  Sittenarztes  zunächst  ans- 
hilfsweise  nnter  Aufsicht  eines  Poliieiarztes  zu  beschäftigen  und  xa  erprobni 
sein.  Om  den  bereits  angestellten  Sittenärzten  Gelegenheit  zur  Vertiefung 
ihrer  Kenntnisse  zu  bieten,  erscheint  die  Binrichtang  von  Demonstrationsknreen 
geeignet.  Der  Direktor  der  Gharit^klinik  fQr  syphilitische  Krankheiten,  Vnl 
Dr.  Lesser,  ist  demgemäss  von  mir,  dem  Minister  der  geistlichen  u.  s.  w. 
Angelegenheiten,  beauftragt  worden,  einen  derartigen  Kursus  für  die  in  Bertin 
thätigen  Sitten&rzte  abzuhalten.  Derselbe  soll  6  Stunden  umfassen  und  während  | 
der  Zeit  vom  17.— 27.  April  d.  J.  stattfinden.  Da  eine  freiwillige  Betheilignng  ' 
wohl  angenommen  werden  darf,  so  ist  zunächst  davon  abzusehen,  dieselbe  an 
fordern.  Sie  wollen  daher  den  Sitten&rcten  von  dem  stattfindenden  Demon- 
Rtrationskursus  mit  dem  Bemerken  Kenntniss  geben,  dass  die  Betheilignng 
kostenfrei  und  erwünscht  ist." 

Nachdem  dieser  erste  Aerzteknrans  mit  Erfolg  zur  Befriedigung  aller 
Tbeilnehmer  durchgeführt  war,  sind  weitere  Kurse  durch  den  Griass  des  Herrn  | 
Ministers  der  geistlichen  n.  s.  w.  Angelegenheiten  vom  12.  März  1901  in  Berlin,  j 
Breslau,  Dflsseldorf,  Kiel  und  Königsberg  behufs  ünterweisang  der  Sitten-  | 
polizeiärzte  in  der  Erkennung  der  Syphilis  und  anderer  Geschlechtskrankheiten  \ 
angeordnet.    Der  Kursus  wird  jetzt  an  zwei  Tagen  mit  einer  täglichoi  Unter- 
richtsdauer  von  etwa  8  Standen  abgebalten.  Um  den  Dnterricht  den  Zwedten 
der  sittenpolizeiärztlichen  Untersuchung  anzupassen,  werden  vor  allem  solche 
Fälle  vorgeführt  und  besprochen,  welche  von  differentialdiagnostischem  Werth 
für  die  Unterscheidung  von  venerischen  KranJchdtsqrmptomen  sind.  Aach 
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wird  die  mikroskopische  Feststellang  der  Gonorrhoe  geübt  Die  Zahl  der 
Theilnehmer  an  einem  Knrsas  ist  anf  etwa  xeho  festgesetzt.  Der  Unterricht 
ist  unentgeltlich,  sonstige  BezQge  wie  Tagegelder  u.  s.  w.  Verden  nicht  gewährt. 

Derartige  Kurse  haben  bereits  im  April  anter  reger  Betheiliguog  statt* 
gefunden,  weitere  werden  im  Oktober  abgehalten  werden. 

Mit  deor  Unterricht  der  Hebammeo-SchüleriDnett  in  der  Weiterbildung 
der  Hebammen  beschäftigt  sich  der  Brlass  des  Hinisters  der  geistlichen  ii.b.w. 
Angelegenheiten  an  die  Oberpräsideoten  vom  7.  Deeember  1899,  der  erstrebt, 
die  Hebammen  bei  der  Prophylaxe  gegenQber  den  venerischen  Krankheiten 
nnitwirken  so  lassen,  und  den  ich  seiner  Wichtigkeit  wegen  wörtlich  folgen  lasse. 

Berlin,  den  7.  September  1899. 

Die  Bedeutung,  welche  den  Geschlechtskrankheiten  nach  dem  übereinstimmenden 
Urtheiie  der  medicinischen  Sachverständigen  für  Schwangerschaft,  Geburt  undWochen- 
bett  beigelegt  werden  muss,  lässt  es  geboten  erscheinen,  die  Kenntniss  der  venerischen 
Krankheiten  auch  bei  den  Hebammen  nach  Möglichkeit  zu  vertiefen. 

Ein  mangelhaftes  Wissen  auf  diesem  Gebiete  und  Unkenntnis»  der  Sasseren 
Zeichen  und  Gracbeinungon  der  renerischen  Krankheiten  birgt  ausserdem  die  Gefahr 
in  sich,  dass  die  Hebamme  bei  der  Ausübung  ihrer  Thätigkeit  nicht  nur  sich  selbst 
ansteckt,  sondern  auch  auf  ihre  Pflegebefohlenen  unbewusst  den  An  steck  ungsstoff 
überträgt. 

Gegen  solche  bedauerlichen  Vorkommnisse  schützt  vor  Allem  eine  saohgemässe 
Ausbildung  in  der  Kenntniss  der  syphilitischen  Erkrankungen.  Es  ist  deshalb  Werth 
darauf  zu  legen,  dass  die  Hebammenschülerinnen  nicht  blos  theoretisch  über  diese 
Krankheiten  belehrt,  sondern  dass  ihnen  die  Krankheitserscheinungen  an  Krankheits- 
fällen auch  demonstrirt  werden. 

Soweit  hierfür  das  Material  der  Hebammen lehranstalt  an  Schwangern  keine  Ge- 
legenheit bietet,  werden  die  Direktoren  es  sich  angelegen  sein  lassen,  geeignete  Fälle 
für  den  Unterricht  anderweit  zu  beschaffen.  In  Städten,  in  welchen  Kliniken  für  sy- 
philitische Kranke  bestehen,  dürfte  sich  dies  unschwer  erreichen  lassen,  und  wird  es 
sich  gegebenen  Falles  empfehlen,  den  Hebammen  durch  den  Arzt  an  der  klinischen 
Anstalt  eine  Unterweisung  an  Krankhellsrällen  geben  zu  lassen,  wie  dies  u.  a.  in  der 
Charit^  in  Berlin  geschieht.  Wo  derartig  günstige  Verhältnisse  nicht  vorliegen,  wird 
angestrebt  werden  müssen,  mit  Unterstützung  der  ortsansässigen  Aerzte  dos  fehlende 
Demonstrationsmaterial  zu  erhalten. 

Ich  ersuche  ergebenst,  das  hiemach  Erforderliche  tn  geeigneter  Weise  zu  veran- 
lassen. Zugleich  werden  die  Regierungspräsidenten  und  der  Polizeipräsident  in  Berlin 
in  meinem  Namen  zu  beauftragen  sein,  den  Uegierungs-  und  Medtcinalrath  als  Vor- 
sitzenden der  Hebammen-Prüfungs-Kommission  sowie  die  Kreisphysiker  anzuweisen, 
die  venerischen  Krankheiten  bei  der  Prüfung  der  Hebammenschülerinnen  bezw.  bei 
der  Nachprüfung  der  Hebammen  zum  Gegenstand  der  Besprechung  zu  machen,  das 
Wissen  über  die  Ursachen,  Verbreitung,  Erscheinungen  und  Polgen  dieser  Krankheiten 
festzustellen  und  nach  Möglichkeit  zu  erweitem. 

Ueber  das  Veranlasste  sehe  ich  Ihrem  Bericht  ergebcnst  entgegen. 

(Unterschrift.) 

An  die  Herren  Ober- Präsidenten. 

Sehliesslich  ist  auch  die  Belehrung  des  Pablikums  in  Wort  and 
Schrift  in  Erwägung  gezogen  worden,  wie  solche  dnrch  den  Beschluss  VIT 
der  Konferenz  angeregt  wurde. 
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Hfta  wird  keinen  Zweifel  darftber  hegen,  welcher  Natsen  dareb  sach- 
gem&sse  Torbige,  in  weleben  weitere  Kreise  über  die  Gefahren  der  vene- 
rischen Krankheiten  belehrt  werden,  and  dnrch  popolllr  gehaltene  Schriften 
gestiftet  werden  kann;  andererseits  wird  man  sich  aber  nicht  verhehlen  dürfen, 
dass  gerade  in  diesem  Punkte  eine  weitgehende  Vorsieht  geboten  ist,  aod  dsss 
insbesondere  einem  behördlichen  Vorgehen  enge  Grenzen  gezogen'  sind.  Hier 
eröffnet  sich  ein  grosses  und  dankbares  Feld  fQr  das  persönliche  Wirken  in 
Vereinen  und  bestimmten  Gesellschaftsklassen  und  -Kreisen.  Mit  Befriedigang 
ist  hier  die  anerkenne nswerthe  Thätigkeit  der  ärztlichen  Gentralkommission 
der  Krankenkassen  Berlins  und  Umgebung  zu  b^rftssen.  Sie  hat  nicht  nur 
bei  den  hygienischen  Vorträgen  ffir  die  Mitglieder  der  Kassen  auch  die  Ge- 
schlechtskrankheiten berücksichtigt,  sondern  weiterhin  auch  den  Weg  der 
Aufkl&rung  in  diesen  Kreisen  erfolgreich  bebten  durch  die  von  Dr.  Blaschko 
gemein versUnd lieh  vofasste  ansgeseichnete  Schrift:  „IMe  Geschlechtikrank- 
heiten,  ihre  Gefahr,  Verhütang  und  Bekämpfung",  welche  gedruckt  den  Kassen- 
mi^liedern  zugänglich  gemacht  und  zum  Preise  von  10  Pfg.  erhältlich  ist. 

Erwähnung  verdient  weiter  der  Aofrnf  und  das  offene  Wort,  welches  die 
„Freie  Vereinigung  Dentscher  Hochschullehrer  der  Hygiene"  an  die  Jagend 
unserer  Hochschulen  gerichtet  hat.  Diese  kurz  gefasste  Druckschrift  soll  jedem 
Studirenden  bei  seiner  Einschreibung  an  der  Universität  behändigt  werden. 
Sie  legt  die  Gefahren  eines  unbedachten  geschlechtlichoi  Verkehrs  dir  und 
betont  eindringlichst  die  Wahrung  der  Gesundheit. 

Als  eine  besondere  Brsohwerang  bei  Bekämpfung  der  Geschtecfatskrank 
heiten  und  der  Heilung  der  Geschißcbtskraoken  wird  mit  Recht  angeseheo 
und  von  ärztlicher  Seite  verurtheilt,  wenn  die  Leistungen  allgemeiner  Wohl- 
fahrtseinrichtungen  für  die  venerischen  Kranken  durch  gesetiHche  oder  stata 
tarische  Bestimmungen  aufgehoben  oder  beschränkt  werden.  In  diesem 
Punkte  ist  in  Preussen  ein  erheblicher  Wuidel  zum  Besseren  in  den  letiteD 
Jahren  festzustellen.  Auf  Veranlassung  des  Herrn  Ministers  der  geistlichen 
u.  s.  w.  Angelegenheiten  sind,  nachdem  er  seinen  Standpunkt  in  dieser 
Frage  durch  den  Erlass  vom  22.  December  1899  deutlich  kundgegeben 
hat,  die  Bestimmungen  in  den  Statuten  für  die  Akademischen  Kranken- 
kassen, welche  die  mit  venerischer  Krankheit  Behafteten  von  der  Veigünsti- 
gung  der  Kasse  ausschlössen,  aufgehoben,  sowie  die  Sätze  des  Reglements  für 
die  Provinzial-Hebammen-LehranstalteD,  durch  welche  syphilitische 
Schwangere  bezw.  Gebärende  von  der  Aufnahme  ausgeschlossen  waren,  ge- 
strichen. 

Eine  weitere  sehr  bedeutsame  Verbesserung  in  der  allgemunen  Li^  fSr 

die  Heilung  der  Geschlechtskranken  wird  gegeben  sein,  wenn,  wie  es  in  der 
Absicht  der  verbündeten  Regierungen  liegt,  bei  der  in  Aussiebt  genommenen 
Novelle  zum  Kranken-Versicherungs-Gesets  die  beschränkenden  Bestim- 
mungen der  §§  6a,  Abs.  I,  Ziffer  2  und  26a,  Abs.  2,  Ziffer  2  fallen,  wodacIi 
durch  Krankenkassen  Statut  bestimmt  werden  kann,  „dass  Hitglieder,  welche 
sich  die  Krankheit  durch  geschlechtliche  Ausschweifiingen  zngesogen  haben, 
das  statntenmässige  Krankengeld  gar  nicht  oder  nur  theilweise  zu  gewUren 
ist".  Bedauerlicherweise  haben  von  diesem  Rechte  etwa  90  pGt.  der  Kranken- 
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kassen  Gebrauch  gemacht,  trotx  eines  von  den  Herren  Minislern  der  geistlichen 
a.  8.  w.  Angelegenheiten,  des  Innern  und  f&r  Handel  und  Gewerbe  unter  dem 
0.  April  1898  ergangenen  gemeinsamen  Erlasses,  in  welchem  auf  die  Nach- 
theile einer  zu  rigorosen  Handhabung  dieser  Bestimmung  und  die  Nothweu- 
digkeit  einer  schnellen  und  zuverlässigen  Heilung  der  gescblechtsk ranken  Mit- 
glieder thunlichst  in  Kranken hftnsern  hingewiesen  wird. 

Die  Sonderbestimmungen,  welche  sich  früher  auch  in  dem  Reichs-Inva- 
liditäts-  und  Altersgesetz  fanden,  sind  dort  durch  die  am  I.Januar  1900 
in  Kraft  getretene  Novelle  beseitigt  worden.  Es  lässt  sich  von  der  Einsicht 
der  Volksvertretung  erhoffen,  dass  auch  bei  der  bevorstehenden  Revision  des 
Krankenkassengesetzes  eine  Bestimmung  endlich  in  Wegfall  gebracht  wird, 
welche  zur  Verheimlichang  und  schleichenden  Verbreitung  der  Gescblechts- 
kraokheiten  führen  muss  und  deshalb  ein  erhebliches  Hinderniss  bei  der  er- 
folgreichen Ausrottung  dieser  Seuche  unter  der  ArbeiterbevAlkerung  bisher 
bietet 

Einen  wichtigen  Faktor  bei  der  Bekämpfung  der  venerischen  Krankheiten 
können  nach  Lage  der  socialpolitischen  Gesetzgebung  in  Deutschland  die 
Lan des versichernngs- Anstalten  abgeben,  insbesondere  nachdem  ihnen 
durch  das  Gesetz  gestattet  ist,  die  Behandlung  von  Kranken  zur  Verhütung 
Torzeitiger  Invalidit&t  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen.  Es  kann  für  Aerzte 
kaum  zweifelhaft  sein,  dass  die  Geschlechtskrankheiten,  namentlich  die  in  ihren 
letzten  Folgen  so  vielgestaltige  Syphilis,  eine  der  häufigsten  Ursachen  für  die 
zu  vorzeitiger  Brwerbsonfilhigkeit  führenden  Krankheiten  ist. 

Mit  Rucksicht  hierauf  haben  aho  die  Landes versicherungs- Anstalten  ein 
erhebliches  Interesse  an  der  rechtzeitigen  und  wirksamen  Behandlung  der  vene- 
rischen Krankheiten,  für  deren  Durcfaführang  die  gesetzlioben  Leistungen  der 
Krankenkassen  zumeist  nicht  ausreichen.  Die  durch  den  Berichterstatter  ge- 
gebene Anregung  hatte  zur  unmittelbaren  Folge,  dass  in  den  Etat  der  Landes- 
versieherungs-Anstalt  für  Berlin  ein  Betrag  von  20000  Hark  für  die  Deber- 
nahnie  des  Heilverfahrens  bei  venerischen  Kranken  alsbald  eingestellt  wurde. 
Nachdem  aach  seitens  der  Anstalt  für  Brandenborg  ein  gleiches  Entgegen- 
kommen gezeigt  war,  ist  durch  Vermittelang  des  Herrn  Reichskanzlers  die 
Mitarbeit  sftmmtlicher  Lan desversicherungs-An stalten  iu  Deutschland  officiell 
in  die  Wege  geleitet.  Dabei  ist  zugleich  hervorgehoben,  dass  eine  den  Zwecken 
dieser  Anstalten  entsprechende  durchgreifende  Behandlung  am  besten  in  Kranken- 
hausern durchgeführt  werden  kann.  Bei  den  vielfachen  Schwierigkeiten,  welche 
noch  der  Unterbringung  solcher  Kranken  sowohl  wegen  des  allgemeinen  Platz- 
mangels, als  auch  ans  besonderen  Gründen,  wie  Stiftungsbestimmnngen  n.s.w., 
sich  entgegenstellen,  werden  die  Anstalten  nur  durch  Schaffung  von  eigenen 
Krankenhäusern  ihren  Zweck  voll  erreichen  können.  Die  Versicherungsanstalt 
Berlin  ist  auch  hier  bereits  mit  gutem  Beispiele  voransgegaogen,  und  ihre  bei 
Berlin  im  Bau  begriffene  Heilstätte  dürfte  noch  iu  diesem  Jahre  eröffnet  werden. 
Wenn  ihr  Vorgehen  Nachahmung  findet,  so  wird  .einem  tiefempfundenen  Be- 
dürfnias  abgeholfen  und  es  mit  Hilfe  dieser  finanzkräftigen  Anstalten  gelingen, 
die  in  gesundheitlichem  Interesse  der  einzelnen  Person  sowohl  wie  der  Allge- 
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meinbeit  erwfiiMchte  uod  g^tene  DnterbriBgnng  der  GeschlechtRkranken  in 
KrankenanstftltoD  in  erheUiebem  DmfsDge  in  sichern. 

Die  LaDdesveTsicheraDgS'ADStalten  sind  bei  den  ailgemeinen  HaassDahmen 
inr  Bekftnipfang  der  veneriseben  Knokbeiten  ferner  nocb  dadarcb  betiidligt 
worden,  dass  sie  veranlasst  sind,  die  ZabI  der  mit  Geachlechtskrankbeiten 
zQsaromen  hangen  den  Unf&lle  bei  der  alljahrlicben  Heilbehandlnngs-Statistik 
festzustellen,  nm  so  den  Omfaog  des  Eingreifens  der  Versichemnga-Aiistalteii 
in  die  Heilbehaodlang  der  Geaeblecbtskranken  danutbun  und  to  standen, 
in  wieweit  diese  Krankheiten  bei  der  Erwerbsonflbigkeit  eine  Rolle  spielen. 
Die  ftrxtlicben  Bescbeinigangen  sind  dnrefa  eotsprecbende  Fragen  erweitert 
worden. 

Hiermit  komme  icb  zam  Gebiet  der  Statistik,  fAr  welche  die  Brüsseler 
Konferens  ihre  Wftnsche  in  den  Proportionen  zn  TI  nnd  VIII  niedei^legt  bat 
In  keinem  Pankte  besteht  wohl  eine  grossere  Einmfitbigkeit  als  in  dem,  dass 
es  DQgeheaer  schwierig  ist,  eine  eiodeotige.  zwetfelsfreie  Statistik  über  die 
Verbreitung  der  Tenerischen  Krankheiten  zu  schaffen.  Wer  hiervon  noch 
nicht  flberzeugt  war,  dem  bot  sich  hierzu  auf  der  lotemationalen  Konferenz 
reicfalich  Gelegenheit,  indem  dortselbst  die  widersprechendsten  Interpretationen 
nnd  Schlosse  aaf  denselben  Zahlen  aufgebaut  nnd  mit  Enerke  vertreten  wurden. 

Fflr  die  prenssische  Hedidnalverwaltang  kam  in  Betracht,  dne  feste 
statistische  Unterlage  für  ihr  Vorgehen  and  Stellnngnabme  zu  den  legislatives 
Vorscblflgen  hinsichtlich  der  Abänderung  des  Rrankenkassengesetzes  n.  8.  v. 
zu  gewinnen,  und  damit  den  Nachweis  der  Scbldliehkeit  der  Gescbleehts- 
krankbeiten  fOr  die  Volksgesundbeit  zu  führen,  und  die  Noth wendigkeit  be- 
sonderer Haassnahmen  zar  Abwehr  zu  begrQnden.  Von  diesem  Gesicbtspooktc 
ist  die  Statistik  angeordnet  worden,  welche  die  an  «nem  bestimmten 
in  Preassen  in  ärztlicher  Behandlung  befindlichen  Geschlechtskranken  beiderlei 
Geschlechtes  nnd  jeden  Standes  festl^n  nnd  mit  dieser  sozusagen  Momeot- 
aafnabme  den  Schleier  zerreissen  oder  wenigstens  Iflften  sollte,  der  sehr  sud 
Nacbtbeile  der  Sache  heute  über  diese  delikate  Angelegenheit  gebreitet  wird 
nnd  die  ungeheure  Schädigung  des  Volkskörpers  den  Augen  der  grosses 
Hasse  verhol  It 

Nachdem  durch  Verhandlungen  mit  dem  Ausschüsse  der  preussiscben 
Aerztekammern  die  Mitwirkung  dieser  Stellen  vorbereitet  nnd  gesichert  war, 
ist  alsdann  dnrch  den  nachstehend  wOrtlicb  wiedergegebenen  Brlass  des  Herrn 
Hedicinal-Ministers  an  die  Oberpräsidenten  die  Brhebnng  Ar  den  80.  April  1900 


Beifolgend  übersende  ich  Ew.  Excellenz  eine  AnEshl  Huster,  nach  denen  nntrr 
Beihülfe  der  Äerztekammern,  entsprechend  der  mit  dem  Ausschüsse  derselben  gf- 
trofTenen  Vereinbarung,  eine  statistische  Erhebung  über  die  am  30.  April  d.J.  in  ärzt- 
licher Behandlung  heßndlichen  Geschlechtskranken  ausgeführt  werden  soll,  nm  da- 
durch eine  Unterlage  für  die  Beurtheilung  der  Hittel  zu  gewinnen,  welche  zar  B^ 
kämpfung  dieser  an  dem  Marke  unseres  Volkes  zehrenden  Krankheiten  geboten  sind. 

Die  eigenartigen  Verhältnisse,  welche  bei  diesen  Leiden  rfeUacfa  eine  besondere 
Rücksirht  auf  dip  Erkrankten  verlangen,  haben  es  zweckdienlich  erscheinen  Isssen, 


angeordnet  und  durchgefflhrt  worden. 


Berlin,  den  1.  März  1900. 
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die  Ermittelangen  thanlichst  des  amtlidien  Charakters  in  den  Äugen  der  Kranken  zu 
entkleiden  nnd  die  Hitwirknng  der  Aeratekammem  in  Anspruch  ta  nehmen.  Indessen 

müssen  auch  die  Behörden  bestrebt  sein,  den  Erfolg  der  ron  den  Aerztekammem  aus- 
geführten  F^tstellungen  zu  sichern.  Dieselben  sind  deshalb  ungesäumt  von  <]er  ge- 
planten statistischen  Erhebung  und  dem  Zwecke  derselben  zu  benachrichtigen,  um  in 
ihrem  Dienstbereiche  in  amtlichen  oder  Öffentlichen  Stellungen  thätige  Aerzte — Hedi- 
cinalbeamte,  Krankenhaus-,  Kassen-,  Armenärzte  —  anzuweisen,  dass  sie  die  ihnen 
von  der  Aerztokammer  zugehenden  Fragebogen  gewissenhaft  ausfüllen. 

Ew.  Excellenz  ersuche  ich,  hiernach  das  Weitere  zu  veranlassen  und  die  über- 
sandten Druckfonnulare,  nachdem  sämmtliche  Briefumschläge  an  die  Aerzte  und  den 
Vorsitzenden  der  Aerztekammer  mit  dem  doitigen  Dienstsi^el  abgestempelt  sind, 
dem  Vorstande  der  Aerztekammer  mit  thunlichster  Beschleunigung  zuzustellen. 

Die  ausgeHillten  Fragebogen  bitte  ich  mir  mit  einer  statistischen  Gesammtüber- 
sicht  nnd  einem  knrzen  zusammenfassenden  Bericht,  für  dessen  Bearbeitung  Ew.  Ex- 
cellenz  Sich  der  Hälfe  des  Regierangs-Hedioinalraths  bedienen  wollen,  bis  zum  I.Juni 
d.  J.  einznsenden. 

(ünterschrift) 


An  den  praktischen  Arzt  Heim  Dr. 

in 


Geehrter  Herr  Kollegel 

Die  Bedeutung,  weiche  die  Geschlechtskrankheiten  für  dieVolksgesundhelt  haben, 
gebietet,  einen  Ueberblick  über  die  Verbreitung  derselben  zu  gewinnen.  Zu  demZvecke 
ist  beabsichtigt,  die  Zahl  der  an  einem  bestimmten  Tage  in  ärztlicher  Behandlung 
befindlichen  Kranken  festzustellen.  Das  Ergebniss  dieser  Ermittelang  kann  von  ent- 
scheidendem Einflüsse  auf  die  EntSchliessung  über  die  Mittel  zur  Bekämpfung  dieser 
Volksseuche  werden. 

Sie  werden  daher  gebeten,  auch  Ihrerseits  zu  dem  Gelingen  dieser  statistischen 
Erhebung,  f9T  welche  der  Aerztekammer- Ausschuss  dem  Herrn  Hinister  der  geistlichen, 
Unterrichts-  und  Medicinal-Angelegenheiten  die  Hitwirkung  der  Aerztekammem  zu- 
gesagt bat,  durch  Ausfüllung  der  angebogenen  Zählkarte  beizutragen  und  dieselbe 
ausgefüllt  oder  mit  Vacatvermerk  am  1.  Hai  d.  J.  an  den  Unterzeichneten  zurüek- 
zosenden. 

Der  Vorsitzende  der  Aerztekammer. 

An  den  Vorsitzenden  der  Aerztekammer  Herrn  Dr.  .  .  .  in  .  .  . 

Am  30.  April  1900 
standen  in  meiner  Behandlung*  wegen  venerischer  Erkrankung  und  zwar: 


Wogen 


Gonorrhoe  und  Folgezustände  . 

Ulcu»  molle  

S>'P**"^{K£  sekundär. 


zusammen 


Männlich  '  Weiblich 


.  .  .,  den  1900.  (Unterschrift.) 
*  Die  Zahlenangabe  soll  nicht  nur  die  am  Aofzeichnnngstage  behandelten,  son- 

Digitized  by  Google 


1038 


Ott, 


dem  alle  seit  dem  1.  April  1900  (sei  es  in  der  Praxis,  in  Polikliniken  oder  in  Kranken- 
bSusem)  behandelten  oder  in  Behandlung  befindlichen  Personen  nmfassen. 

Bei  gleichzeitiger  Erkrankung  an  mehreren  der  genannten  Krankheitsfimnen  ist 
der  Kranke  nur  onter  einer  der  Klassen  za  zählen. 

Die  Ergebnisse  dieser  statistisoben  Aufnahme  sind  im  Auftrage  des  Hmistera 
von  dem  ROnigl.  Preussiscben  Statistischen  Bareao  bearbeitet.  Ihre  VerOffent- 
liohang  steht  in  Kfirze  bevor.  Ich  darf  mich  deshalb  an  dieser  Stelle  darauf 
beschränken,  hervorcuheben,  dass  eine  Ober  Bmarten  erfrenliefae  Betheilignog 
der  Aerzte  zu  konstatiren  war^  nnd  dass  somit  der  Rrfolg  des  Vorgehens  durch- 
aus den  gehegten  Erwartungen  entspricht  und  das  Ergebniss  geeignet  ist,  auch 
die  weitgehendsten  Hausnahmen  sur  Bek&mpfang  und  tbunlichsten  Ausrottung 
der  Geschlechtskrankheiten  su  befanden. 

Es  ist  gegründete  Hoffnung  vorhanden,  dass  die  gleiche  statistische  Er- 
hebung zum  30.  April  1002  in  allen  deutschen  Bnndesstaaten  durchgeführt 
werden  kann.  Wenn  auch  dies  mit  dem  gewünschten  und  erhofften  Erfolge 
geschehen  ist,  so  dürfte  wohl  der  Beweis  für  die  Durchführbarkeit  auch  in 
noch  grösserem  Stile  geliefert  sein.  Man  wird  dann  erw&gen  kennen,  ob  die 
in  Deutschland  erprobte  statistische  Ermittelang  geeignet  ist,  die  Grandlage 
für  eine  internationale  Erhebung  abzugeben,  wie  sie  in  der  ProsposiUon  VIII 
„La  Conference  emet  le  voeu  de  voir  dresser  la  statiatique  des  raaladies  vene- 
riennes  sur  des  bases  uniformes  pour  tous  les  pays"  gefordert  wird. 

Schliesslich  mochte  ich  nur  noch  kurz  erwähnen,  dass  die  Verfaandlnngeii 
der  Brüsseler  Konferenz  der  preussischen  Regierung  Anlass  geboten  haben, 
auch  die  sittenärztlicbe  Unterauchong  der  Prastitairten  and  die  polizeiliche 
Kontrole  derselben  in  einigen  wichtigen  Punkten  nach  dem  heutigen  Stande 
der  ärztlichen  Wissenschaft  zu  reformiren,  so  dass  auch  in  dieser  Richtung 
zielbewusst  weiter  gearbeitet  und  der  Weg  für  Verbesaemngen  angebahnt  ist. 


Alt  dea  Heilttittei  lar  Liigtnkraiks. 
BerieM  Ibsr  iu  Jahr  IBM. 

Von 

Dr.  A.  Ott,  Heilst&tte  Oderberg. 

Nachdem  jetzt  eine  grössere  Anzahl  von  Heilstätten  auf  eine  min- 
destens einjährige  Thätigkeit  zurückblicken  kann,  dürfte  es  auch  für  die 
Leser  dieser  Zeitschrift  nicht  ohne  Interesse  sein,  einen  üeberblick  za  be- 
kommen über  die  in  diesen  Anstalten  gemachten  Erfahrungen  und  die  enielteo 
Erfolge;  sind  doch  die  Heilstätteif  als  eine  Hauptwaffe  gedacht  in  dem  mit 
80  grossem  Eifer  aufgenommenen  Kampfe  gegen  die  Tuberkulose.  In 
nachfolgender  Tabelle  sind  die  wichtigsten  statistischen  Angaben  zusammen- 
gestellt, so  weit  sich  darüber  Mittheilnngen  in  den  Jahresberichten  der  «n- 
zelnen  Heilstätten  finden  liessen^).   (Tabelle  siebe  folgende  Seiten.) 

1)  Die  Jabresberichte  sind  fast  alle  in  Broschürenform  erschienen  und  von  der 
Direktion  der  betr.  Anstalt  zu  beziehen.   Der  Bericht  über  Beizig  findet  sich  in  der 
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Was  bei  der  Dnrcharbeitang  der  einzelnen  Jahresberichte  zuerst  auffällt, 
ist  die  attöserordentliche  Verschiedenheit  derselben;  es  sind  kaam  zwei  lu  finden, 
die  fiberall  von  derselben  Grundlage  aasgehen  und  die  ihre  Statistik  einheitlich 
bearbeitet  haben.  Der  eipe  wendet  die  Bezeichnung  „geheilt"  ziemlich  frei- 
gebig an,  der  andere  verpOnt  dieselbe  durchaus  und  will  nur  Besserungen 
anerkenneD;  der  eine  giebt  die  Zahlen  ffir  das  Verhalten  des  Lungenbefundes 
und  der  Erwerbsf&higkeit  getrennt,  der  andere  fasst  beides  zusammen,  der 
dritte  endlich  th«lt  nur  eins  von  beiden  mit;  der  eine  berechnet  die  Procent- 
zahlen von  den  Entlassenen,  der  andere  von  den  Aufgenommenen  u.  s.  w.;  es 
Hesse  sich  ohne  Hübe  noch  eine  stattliche  Reihe  von  Differenzpunkten  zu- 
sammenstellen. Die  in  der  Tabelle  aogegebcnen  Zahlen  sind  dementsprechend 
auch  nicht  alle  Originalzablen,  sie  massten  zum  Theil  ans  den  vorhandenen 
Angaben  erst  herausgeschält  und  berechnet  werden,  und  es  ist  nicht  bei  allen 
Garantie  gegeben,  dass  sie  auf  gleicher  Grundlage  beruhen.  Wo  in  den  Be- 
richten Procentzahlen  angegeben  sind,  sind  sie  meist  bis  auf  1,  stellenweise 
sogar  anf  2  Deci malstellen  berechnet,  eigentlich  ein  recht  zweckloses  Unter- 
nehmen, da  bei  Zahlenangaben,  wie  es  die  vorliegenden  sind,  Differenzen  von 
1 — 2  pCt.  doch  auch  nicht  die  geringste  Rolle  spielen. 

Die  gr<»sen  Differenzen  in  der  Berichterstattung  seitens  der  einzelnen 
Anstalten  sind  recht  bedanerlich.  Bs  wird  dadurch  anmöglich  gemacht,,  die 
sämmtlichen  Statistiken  eiuheitlich  zusammenzufassen  und  so  durch  grosse 
Zahlen  eine  werthvoliere  Unterlage  für  die  Beurtheilung  zu  schaffen,  als  sie 
die  kleineren  Zahlenangaben  der  einzelnen  Anstalten  fflr  sich  allein  geben 
können;  hoffentlich  gelingt  es  recht  bald,  in  dieser  Beziehung  eine  allgemeine 
Einigung  herbeiznf&hren. 

Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  schwanken  die  Procentzahlen  ffir  Besse- 
raug des  LungenbefuDdes  zwischen  68  and  91  pCt.,  die  für  wiederhergestellte 
resp.  gefestigte  Erwerbsflihigkeit  zwischen  68  und  95  pGt  Diese  verhältniss- 
mässig  grossen  Unterschiede  haben  ihren  Grund  einerseits  wohl  in  einem  ge- 
wissen, nie  ganz  auszuschliessenden  subjektiven  Moment  bei  der  Beurtheilung 
des  Erfolges,  haaptsächlich  aber  in  der  Verschiedenheit  des  den  Anstalten 
zugewiesenen  Kranken  materials.  Die  Heilstätten  sollen  Heil-  aber  keine  Pflege- 
statten  fQr  Phthisiker  sein,  es  sollen  ihnen  somit  im  Wesentlichen  nur  Kranke 
des  1.  Stadiums  (nach  Turban),  höchstens  noch  des  2.  überwiesen  werden. 
Wie  verhält  es  sich  aber  hiermit  in  Wirklichkeit?  Ein  Blick  anf  die  Kolonnen 
der  Tabelle,  die  das  Procent verhättniss  angeben,  in  dem  die  einzelnen  Stadien 
vertreten  waren,  zeigt  vielfach  recht  niederdrückende  Ergebnisse,  20,  30,  ja 
bis  zu  46  pGt.  aller  Kranken  waren  im  S.,  d.  h.  unheilbaren  Stadium.  Auch 
in  denjenigen  Anstallen,  bei  denen  diesbezügliche  Angaben  fehlen,  sind  die 
Verhältnisse  meist  nicht  viel  besser  gewesen,  wie  aus  der  in  fast  allen  Be- 
richten stereotyp  wiederkehrenden  Klage  über  die  zu  häufige  Ueberweisang 


Zeitschr.  f.  Tub.  u.  Heilst.  Bd.  2.  H.  l,  der  über  Schömberg  im  Württemberg,  med. 
Korrespendenzbl.  1901 ;  der  Bericht  über  die  Weicker'soben  Anstalten  ist  noch  nicht 
fertig  gestellt,  die  angegebenen  Zahlen  verdanke  ich  brieflicher  Hittheilnng  des  Herrn 
Dr.  Wetcker  selbst. 
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Nummer. 

Name  and  Lage 
der  Anstalt 

Arzt 

Geschlecht 

der 
Kranken. 

Anzahl. 

Davon 
tuber- 
kulös 

See: 

•■3  3 

pCt 

1. 
3. 
3. 
4. 

5. 
6. 

Albertsberg  in  Sachsen 
All^ad  bei  Wien 
Heilstätte  bei  Altena!.  W . 

im  Han  j 
Basler  Heilstätte  in  \ 
Davos  / 

Heilstätte  bei  Beizig 

Dr.  Gebser 

Dr.  v.Weisamayei 

Dr.  Stauffer 

Dr.  Köhler 
Dr.  Nienhaus 
Dr.  Hoeller 

mäanlioh 
männlich 
männlich 

männlich 

mäiiiili<ih  n.  1 

weiblich  / 
männlich  u.  1 
weiblich  / 

487 
800 

398 

239 
194 
283 

alle 

375 
238 

alle 

72.6 

67,1 
87.6 
82,8 

7. 

Edmundstbal  bei  Ham-  \ 
bürg  / 
Erigeitfaal  bei  Nürnberg 

Glückauf  bei  Andreas- 1 
berg  i.  Harz  / 
Loslau  in  Obersehlesien 
Martenheim  bei  Stiege  1 
im  Harz  / 

Dr.  Ritter 

männlich 

226 

91 

8. 
9. 
10. 

11. 
12. 

Dr.  Bauer 

Dr.  Servaes 
Dr.  Schräder 
Dr.  Köhler 

männlich 
männlich 

«eibUch 

männlich 

weiblich 

93 
541 

170 

806 

106 

alle 
162 
— 
106 

77.S 
87,7 

72,9 

87.2 

76,5 

13. 

OberkaufuDgcn  b.  Cassel 

Dr.  Pickert 

männlich  u.  1 
weiblich  / 

388 

363 

80 

14. 

Oderberg  b.  St.  Andreas-1 
berg  l  Han  / 

Pitkigärvi  in  Finland 

Dr.  Ott 

männlich 

366 

349 

77 

15. 

Dr.  V.  Pezold 

männlich  u.  l 
weiblich  / 

70 

63 

63,3 

16. 

RehburgC  Pro  V.Hannover) 

Dr.  Michaelis 

männlich  u.  l 
weiblich  / 

114 

]02 

17. 

Reknaes  in  Norwegen 

Dr.  Kaurin 

männlich  u.  \ 
weiblich  / 

222 

73 

18. 

Ruppertshain  im  Taunus 

Dr.  Nahm 

mäanlicb  u.  \ 
wAibliitli  1 

V  vi  V     VM  M 

636 

19. 

Schömberg  i.Scbwarzvald 

Dr.  Koch 

männlich  u.  \ 
weiblich  / 

449 

433 

89 

30. 
31. 

Vogelsang  b.  Magdeburg 
Wald  i.  d.  Schweiz 

Dr.  Schadt 
Dr.  Staub 

weiblich 
männlich  u.  \ 
weiblich  / 

368 

383 

251 

89 

79 

23. 

Krankenbeim  i.G5rbers-\ 
dorf  / 

Dr.  Weicker 

mÄDoIioh  u.  1 
weiblich  / 

1063 

81 

uDgeeigoeter  Falle  hervorgeht.  Aach  ao  anderer  Stelle  haben  sich  UeiUtitteo 
Ante,  speciell  Rümpft),  Nahm*)  and  Liebe*)  genOthigt  gesehen,  eindringlichst 
auf  die  Notbwendigkeit,  hier  Abhülfe  za  ecbaffen,  hinzuweisen.  Nnr  einzelne 
Anstalten  sind  io  dieser  Beziehung  besser  daran,  ganz  besonders  Oderberg 
(sowie  auch  Glückauf),  das  fast  ideale  Verhältnisse  aabaweisen  hat,  wie 
aus  der  Tabelle  hervorgeht.  Für  die  genannten  Anstalten  werden  alle 
Kranke,  die  ja  günstigerweise  aus  einem  lokal  eng  begrenzten  Bezirk,  deo 
3  Hansestädten,  sich  rekrutiren,  erat  durch  TertraneDsAixte  genaa  nntersncht; 
da  diese  Vertrauensftrzte  durch  langjihrige  Th&tigkeit  «af  diesem  Gebiete 

1)  Aerztl.  Mitth.  f.  Baden  1900. 

2)  Zeitschr.  f.  Krankenpfl.  1901.  No.  3. 

3)  Aerztl.  Vereinsbl.  1899. 
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Geheilt. 
pCt. 

Ol  . 

m 

pCt 

9 

a 
'S 

s 

Xfi 

pCt. 

a 
n 

CO 

pCt. 

a 
3 

1 

CO 
CQ 

pCt. 

Durch- 
scbnitts- 
zuoahme. 

kg 

Durch- 
scbnitts- 
aufenthalt. 

Tage 

Erblich 
belastet. 

pCt. 

H-^  8, 
pCt. 

tan 
w  .~  o 

pCt 

_ 

— 

81 

72,6 
84,9 

31 
56 

38 
36 

31 
8 

5,2 

4,56 

6,11 

86.4 
103,7 

85 

— 

— 
58,2 

— 
— 

— 

67,1 

— 

— 

— 

4,6 

65,3 

29,3 

— 

— 

22,7 

■— 

48 

32 

20 

5,3 

118,6 

— 

41,3 

11,9 

12,9 

— 

26 

39 

85 

4,4 

— 

35 

68 

19 

30 

77 

— 

— 

— 

6,6 

99,4 

— 

42 

10 

3o,8 

95 
87,7 

54 
29 

31 
26 

15 
45 

7,4 

6,0 

90,1 
64,8 

88 
30,7 

56 
43,5 

11 
16,3 

84.1 

5,5 

56,8 

7 

9,76 

89,8 

— 

— 

— 

5,1 

100,4 

25,2 

53,04 

9,02 

— 

76,5 

— 

— 

— 

4,1 

74,2 

50,9 

— 

— 

20,8 

63 

26,5 

27,5 

46,0 

7.6 

82 

37,5 

— 

— 

4 

86 

70 

29 

1 

5,9 

— 

26 

20 

— 

— 

— 

82 

27 

41 

6,14 

(russ-  Pfd.) 

79.01 

55,73 

82,5 

18,4 

— 

87 

85 

46 

19 

5,31 

85,1 

46 

50 

— 

17,7 

—  ■ 

40,54 

44,60 

14,80 

7,2 

91,2 



58,49 

14,6 

88 

5,2 

30 

— 

89 

39 

31 

38 

5,2 

64,1 

29,3 

84 

12 

89 

RQ 

80,9 

35 

34 

31 

5,05 

120 

51.1 

9,5 

70,8 

47,0 

41,1 

11,9 

79,2 

grosse  Erfabrnngen  twsitien,  so  gelingt  es  hier,  fast  alle  ungeeigneten  Fälle 
fern  ca  halfeen.  Eigene  Vorantersnclrangsstellen  haben  femer  noch  die  Heil- 
stätten Grabowsee,  Beizig,  Rebbarg,  Engelthal  und  Edmundsthal.  Wie  sehr 
der  Erfolg  von  dem  Stadium  beeioflasst  wird,  in  dem  sich  die  Kranken  be- 
finden, zeigen  die  diesbesQglichen  Statistiken  der  Heilstätten  Altena,  Baseler 
Heilstätte,  Frtedrichsheim,  Oderberg,  Pitkäjärvi,  Rehbnrg,  Keknaes,  Schöm- 
berg und  Wald,  auf  die  nnr  verwiesen  werden  kann.  Es  ist  hier  nicht  am 
Platse,  auf  die  Gründe  eiomgefaen,  welche  die  schlechte  Answahl  verursachen, 
es  sollen  nar  knrz  die  hier  zur  Abhülfe  vorgescfalagenen  Mittel  gestreift  werden. 
Am  wirksamsten  scheint  mir,  wo  ans  räamlicheo  Gründen  nicht  die  Anstellung 
von  TertraueDsärsten  vorsnsiehen  ist,  der  Vorschlag  von  Rnmpf^)  in  sein, 


1)  Verfaandl.  d.  Berliner  Centralcomit^s.  Herausgeg.  v.  Pannwitz.  1901. 

Digitized  by  Google 


1042 


Ott, 


in  grÖRseren  Städten  eigene  UDtersachuogsstellen  unter  der  Leitang  auf  diesem 
Gebiete  gut  geschulter  Aerzte,  am  besten  früherer  Heilst&ttenftrzte,  eiosorichten; 
dabin  bätten  sich  die  Kranken  znerst  znr  Untersuchang  zu  begeben  and  würden 
erst  von  diesen  der  Heilstatte  überwiesen.  Etwa  vermehrte  Ausgaben  darcfa 
Reisekosten  uod  dergl.  würden  bald  dadurch  wett  gemacht,  dass  nicht  mehr 
den  heilbaren  Kranken  durch  die  Ungeeigneten  auf  längere  Zeit  der  Platz 
in  der  Anstalt  weggenommen  würde.  Diese  Anstalten,  sowie  die  bereits  in 
einzelnen  Städten  bestehenden  Polikliniken,  wären  am  besten  mit  Tnberknlose- 
krankenbäasern  resp.  Asylen  nach  dem  Vorschlag  von  B.  FraenkeM),  deren 
Errichtung  sich  doch  bald  als  anabweisbares  Bedürfniss  herausstellen  wird, 
zu  verbinden. 

Die  Dnrchschnitts-Gewichtszunahme  der  Kranken  in  den  Heilsatten 
ergiebt  Zahlen,  die  sich  zwischen  3,6  und  7,4  kg  bew^en,  ein  vorxfigliches  Resul- 
tat. Wenn  man  der  Gewichtszunahme  auch  keine  allzucrosse  Bedeutung  für  die 
Beortheilung  des  Lungenbefundes  beimessen  darf,  —  erlebt  man  doch  nicht  selten, 
dass  fiebernde  Patienten  mit  fortschrciternder  Verschlechterung  des  Lnngeabe- 
fundes  vorübergehend  erheblich  zunehmen,  —  so  ist  sie  gleichwohl  nicht  be- 
deutungslos. Einerseits  wird  sehr  selten,  fast  nur  bei  vorher  nicht  oder  kaum 
abgemagerten  Patienten,  eine  Besserang  des  Lnngenbefiindes  ohne  gleichseitige 
Gewichtszunahme  erzielt;  andererseits  wird  dem  Kranken  in  dem  aufge- 
speicherten Fett  eine  gewisse  Reserve  mitgegeben  für  die  erste,  schwerste 
Zeit  nach  seiner  Rückkehr,  wo  er  wieder  anfangen  soll  zn  arbeiten.  Wenn 
einzelne  Autoren  in  der  Gewichtszunahme  fast  lediglich  Fettanhäufung  erblicken, 
so  ist  das  nach  Analogie  mit  den  Rekonvaleacenten  von  andereD  Krankheiten 
wohl  als  ein  Irrthum  anzusehen:  auch  in  der  Ruhe  setzt  der  Phthisiker  zweifel- 
los Eiweiss  an,  wenn  auch  meist  nur  bis  zn  einem  gewissen,  dem  früheren 
Ernährungszustände  etwa  entsprechenden  Grade. 

Es  wäre  sehr  verlockend,  auch  noch  auf  eine  weitere  Anzahl  anderer  in 
den  Heilstätteaberichten  berührter  Ponkte  einzugehen,  indess  ich  mnss  mir 
das  in  Rücksicht  auf  den  mir  zugewiesenen  Ranm  versagen  und  mir  vivbe- 
balten,  darauf  in  den  nächsten,  regelmässig  jedes  Jahr  an  dieser  Stelle  er 
scheinenden  Berichten  einzugeben.  Nur  einen  Punkt  möchte  ich  noch  kurz 
besprechen,  nämlich  die  Sputumuntersuchungen.  Wenn  man  eine  Zeit  lang, 
speciell  gleich  Anfangs  nach  der  Koch'schen  Entdeckung,  die  Bedeutung  des  Nach- 
weises von  Tnberkelbacillen  überschätzt  hat  nnd  daraus  nicht  nur  diagnostisdie, 
sondern  auch  prognostische  Schlüsse  tu  ziehen  sich  für  berechtigt  hielt,  so 
scheint  jetzt  an  manchen  Stellen  eine  entg^engesetcte  StrSmnng  sich  bemerk- 
bar zu  machen,  die  dem  Nachweis  dieser  Infektionsträger  nur  die  Stelle  eines 
wissenschaftlichen  Nebenbefundes  zuerkennen  will.  Das  ist  wohl  entschieden 
zu  weit  gegangen;  denn  man  darf  nicht  ausser  Adit  lassen,  dass  man  ohne 
Nachweis  von  Tuber kelbacillen,  wenn  auch  nicht  sehr  oft,  so  doch  in  manchen 
Fällen  auch  bei  ausgraprochener  und  alleiniger  Lokalisation  des  Processes  aof 
die  oberen  Theile  der  Lunge  diagnostischen  Irrthümem  angesetzt  ist;  ich 


1)  Zeitschr.  f.  Tab.  u.  Heilst.  Bd.  2.  H.  4. 
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erinnere  nar  an  die  Teichmüller'ache  Schilderung  des  eosinophilen  Katarrbsi), 
eineo  wabrsefaeinlicb  bierhergehOrigen  Fall  habe  ich  früher  mttgetheilt^),  ferner 
anf  das  Vorkommen  von  lediglich  auf  die  Spitzen  lokalisirter  Reminfektion 
mit  Iniuenzabacillen,  das  von  Brieger  and  Neafeld*)  beobachtet  worden 
ist  Daraus  gebt  meines  Erachtens  die  Noth wendigkeit  systematischer  Tnberket- 
bacillenontersachangen  in  den  Heilstätten  klar  hervor.  Von  grosser  Beweis- 
kraft wäre  es  aacfa,  dann  eine  Sonderstatistik  über  den  Erfolg  bei  den  Kranken 
mt  positivem  Bicillenbefnnd  xu  geben.  Von  den  in  der. Tabelle  eotbalteuen 
Anstalteo  haben  eine  solche  nur  Oderberg,  Rehbarg  und  Pitkäjärvi  mitgetheilt. 
Anders  liegen  dw  Verhältnisse  bei  der  Frage  nach  dem  Verschwinden  der 
Bacillen  im  Verlaaf  rosp.  in  Folge  der  Kar;  ich  glaube,  dass  dem  ebenso 
wenig  Bedeatnng  beizulegen  Ist,  wie  der  allmählichen  Abnahme  ihrer  Zahl, 
worauf  man  eine  Zeit  lang  so  grossen  Werth  legte. 

Zorn  Sehlasse  darf  noch  eine  Statistik  nicht  fibergaogen  werden,  die  den 
Grundstein  für  die  Beurtheilung  der  Heil  Stättenresultate  bildet,  ich  meine  die 
Statistik  der  Dauererfolge.  Von  einem  Danerresattat  pflegt  man  bei  der  Lungen- 
tuberkulose nach  dexa  Vorgange  von  Dettweiler  erst  danniu  sprechen,  wenn 
mindestens  4 — 6  Jahre  seit  Beendigung  der  Kur  vergangen  sind,  ohne  dass 
die  geheilte  Krankheit  wieder  aufgetreten,  resp.  die  zum  Stillstand  gelangte 
weitere  Fortschritte  gemacht  hätte.  Den  bequemsten  Haassstab  dafQr  giebt  bei 
den  Patienten  unserer  Anstalten,  die  ja  doch  alle  auf  ihrer  Hände  Arbeit  ange- 
wieaeu  sind,  das  Verhalten  der  firwerbsfthigkeit,  über  das  man  durch  Nach- 
frage leicht  Kenntniss  erhalten  kann.  Die  meisten  Anstalten  mflasen  sich  aus 
rinmlicben  Gründen  damit  begnfigen;  nur  die  Landesversicherungsanstalt  der 
Hansestädte  ist  in  der  glücklichen  Lage,  auch  den  Langenbefund  bei  der  Mehr- 
xahl  der  Kranken  ärztlich  wieder  festEtellen  lu  lassen.  Verschiedene  Anstalten, 
80  Altena,  Baseler  Heilstätte,  Edmundathal,  Fried  rieb  sheim  und  Loslan  haben 
im  letiten  Jahresbericht  Angaben  über  Dauerresultate  gemacht,  die  sich  aber 
erst  aaf  1—2  Jahre  erstrecken.  Nur  2  sind  in  der  Lage,  auf  längere  Zeit- 
räume xurückzugreifen,  das  Weicker'sche  Krankeoheim  in  GOrbersdorf  und 
die  hanseatische  Versicherungsanstalt.  Der  Weicker'sche  Bericht  für  1900 
ist  noch  nicht  erschienen,  der  für  189D  an  anderer  Stelle  dieser  Zeitschrift 
besprochen,  so  dass  nur  der  Beriebt  der  hanseatischen  Versicherungsanstalt^) 
iD  Frage  kommt.  Diese  grosse,  bis  auf  das  Jahr  1893  zurückgreifende  Statistik 
bietet  eine  ausserordentliche  Fülle  von  Material,  da  sie  sich  nicht  auf  die  einfache 
Feststellung  der  Zahl  der  aus  jedem  Jahrgang  noch  Erwerbsfähigen  beschränkt, 
sondern  auch  den  Binfluss  einer  grossen  Reihe  specielter  Faktoren  auf  die 
Daner  des  Erfolges  klar  zu  legen  sucht.  Während  in  früheren  Jahren  der 
Bericht  sich  lediglich  auf  die  Mittbeilung  der  Zahlen  beschränkte,  ist  in  diesem 
Jahre  zum  ersten  Haie  eine  kurze  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  angefügt 


1)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Med.  Bd.  60. 

2)  Ibid.  Bd.  68. 

3)  Deutsohe  med.  Wochenschr.  1900.  No.  6. 

4)  Die  Handhabung  des  Heilverfahrens  bei  Versicherten.  Vom  Vorstande  der 
taadesversioberungsansialt  der  Hansestädte  in  Lübeck  zu  erhalten. 
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worden,  ein  Punkt,  anf  dessen  Notbvendigkeit  ich  bereits  in  der  Besprechnng 
des  Berichtes  ffir  1890  in  dieser  Zeitschrift  hinwies.  Bei  der  Wichtigkeit  der 
hier  mitgetheilten  Resultate  verdient  eine  karze  Wiedergabe  Plati  xa  finden^ 
Von  2450  in  den  Jahren  1893 — 1900  in  den  Heilst&tten  bebandelten  Langen- 
schwindsfichtigen  waren  nm  di«  Wrade  1900—1901,  also  mm  mindesten  wihrend 
eines  Jahres,  vielfach  aber  bis  zu  5  und  6  Jahren  nach  der  Kur,  noch  über 
Vio  erwerbstb&tig.  Erbliche  Belastung  gestaltet  den  Verlauf  der  F&lle  keines- 
wegs ongfinstig,  ja  im  Gegentheil,  diese  Gruppe  hat  bessere  &folge  aafn- 
weisen,  als  die  Abkömmlinge  nicht  scfawiodsdchtiger  Eltern.  Nachtheiltg  ist 
demg^oAber  die  als  körperliche  Beanlagnug,  als  Habitns  phthisicos  beceieh- 
nete,  länge  flaehe  Bildung  des  Brustkorbes;  hier  tritt  die  Zahl  der  arfoeitsfUiig 
Gebliebenen  nicht  unmerklich  zurQck.  Ton  grossem  Interesse  ist  weiterfain, 
dass  in  unverkennbarer  Weise  mit  jedem  späteren  Jahnebot  des  Lebensalie» 
sich  die  Prc^ose  schlechter  stellt.  Wie  von  vorahereiD  zu  erwarten,  «ireist 
sich  der  Umfang  der  bereits  eingetretenen  Longen  Veränderung  and  der  Grad 
der  Schädigung  des  Gesammtbefindens  als  ausschlaggebend  für  den  erzielbaren 
Dauererfolg;  weniger  klar  ist  die  Bedeutung,  welche  der  Krankheitsdanor,  d.h. 
der  Dauer  der  Rrankbeitasymptome  vor  Einleitung  des  Heilverfohrens  in&e- 
wohnt;  doch  sind  gerade  bei  dieser  Frage  die  nur  auf  den  Angaben,  anf  der 
Erinnerung  dar  Patienten  basirenden  thats&chlichen  Unterlagen  recht  unucher. 
Nur  langsam  sinkt  mit  den  mehr  zurückliegenden  Jahren,  in  denen  das  Heil- 
verfahren eingeleitet  wurde,  die  Summe  der  voll  Erwerbsfähigen:  die  Wirkung 
der  eingeleiteten  Kuren  erwies  sich  demnach  als  nachhaltig  trotz  maocher 
schädlicher  Einflösse  der  Wohnungs-,  Arbeits-,  Ernähnmgs-  and  sonstiges 
Lebenseinflüsse,  unter  welchen  viele  der  Kranken  nach  der  Heilbehandluag 
wieder  zu  leben  gezwungen  waren,  oder  denen  sie  sieh  auch  trotz  der  ibseo 
während  der  Kur  gewordenen  Anweisung  überhaupt  nicht,  oder  doch  nicht  io 
dem  Maasse  entzogen,  wie  es  ihnen  mOglich  gewesen  wäre. 

Es  fehlt  in  diesem  Berichte  eine  Zusammenstellung  der  Dauerresnltate 
bei  den  Kranken  mit  positivem  Bacillenbefund,  ein  Punkt,  auf  den  ich  gleich- 
falls io  meiner  oben  erwähnten  Besprechnng  hingewiesen  habe.  Wenn  ich 
auch  keineswegs  bestreiten  will,  dass  vielleicht  alle  die  in  Frage  kommenden 
Patienten  tuberkulOs  gewesen  sind,  so  dürfto  doch  einer  derartigen  Zusammen- 
stellung eine  noch  grössere  Ueberzeagangskraft  nicht  wohl  abgesprochen 
werden. 


Schlicht  A.,  Zar  Verbesserung  des  Leitungswassers  bei  Verwendung 
von  Oberflächenwasser.  Zeitschr.  f.  OffentL  Gbem.  1900.  S.  606. 
Bei  der  Versorgung  der  Städte  mit  Oberflächenwasser  wird  im  Sommer 
die  hohe  Temperatur  des  Leitungswassers  unangenehm  empfunden.  Verf. 
versuchte  nun  die  Verdunstungskälte  zur  Abkühlung  des  Wassers  nutzbar  n 
machen.  Auf  sein  Anrathen  Hess  der  Magistrat  in  Stralsund  ein  Probe- 
Gradierwerk  errichten,  dasselbe  hatte  eine  Hohe  von  6  m;  ohenuf  stand  ein 
durchlöcherter  Trog,  in  Absttoden  von  je  1,4  m  wurden  darunter  8  dnrcblOcherte 
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BSden  angebracht,  die  Z wischen rftame  wurden  zar  Hälfte  mit  Reisig  ansgefüllt, 
anter  dem  ontersteo  Boden  werde  ein  Sandfilter  aufgestellt;  das  Wasser  rie- 
selte so  4,2  m  tief  abwechselnd  darch  Luft  und  über  Reisig.  Das  Gradier- 
werk war  der  direkten  Beatrahlong  darch  die  Sonne  ausgesetzt;  trotzdem  konnte 
Verf.  (im  Aagast — September  1900)  eine  Abkühlung  des  Wassers  darch  das 
Rieseln  nm  2,0  bis  8,7  o  unter  die  Temperator  des  benQtxten  Waasers  kon- 
statiren,  meist  hatte  es  sogar  eine  nicht  unbeträchtliche  Abkühlung  unter  die 
Lufttemperatur  erfahren.  Das  Wasser  hatte  einen  angenehm  erfrischenden 
Geschmack  aDgenommeo;  durch  ein  dem  Reinigen  durch  Sandfilter 
vorangehendes  Gradieren  ist  man  demnach  in  der  Lage,  die  Ge- 
brauchs fäbigkeit  eines  Oberflächen wassers  ganz  erheblich  zu 
steigern.  Ffir  einen  Tagesbedarf  von  8000  cbm  sind  nach  der  Schätzung 
des  Verf.'s  100  laufende  Meter  von  dem  Gradierwerk,  die  natürlich  in  Reihen 
von  beliebiger  Länge  angeordnet  werden  können,  reichlich  genügend. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

MsslbSiM  N-)  Einwirkung  einer  langen  Leitung  auf  die  Zusammen- 
setinng  des  geführten  Wassers  zu  verschiedenen  Jahresieiten. 

Zeitschr.  f.  angew.  Ghem.  1901.  S.  31. 

Von  der  zur  Versorgung  von  Lissabon  täglich  nMhigen  Wassermenge 
von  30000  cbm  werden  etwa  24—26000  cbm  durch  den  114  km  langen 
Alviellakanal  der  Stadt  zagefüfart;  dieses  Wasser  stamm!  aus  einer  Quelle  in 
Kalkbei^n,  die  dem  mittleren  Jura  angehören.  Verf.  bestimmte  dud  die 
Veränderungen,  welche  das  Wasser  während  seines  3  Tage  beanspruchenden 
Laufes,  theils  im  halbgefüllten  gemauerten  Kanal,  theils  in  den  vollen  unter 
Druck  stehenden  Siphons  erlitt,  indem  er  zu  verschiedenen  Zeiten  des  Jahres 
sowohl  an  der  Quelle  als  auch  an  dem  Ankanftsresenroir  (3  Ti^  apftter) 
Proben  entnahm.  Es  zeigte  sich,  dass  durch  die  Leitung  eine  Abnahme 
des  Gesammtrückstandes,  entsprechend  der  Abnahme  des  Kalkes  und 
der  Hagnesia,  stattfindet,  und  zwar  ist  dieselbe  von  der  Temperatur  ab- 
hängig, indem  eine  höhere  Temperatur  augenscheinlich  auch  eine  stärkere 
Zersetzung  der  Bikarbonate  des  Kalkes  und  der  Magnesia  bedingt;  mit  den 
Karbonaten  wird  dann  auch  wohl  ein  Tfaeil  des  Gypses  mit  niedei^erissen, 
wie  ans  der  Abnahme  der  Schwefelsäuremenge  hervorgeht.  Die  Glüb- 
verluate  (organische  Substanzen)  sind  in  den  Ankunftsprobeo  stets  niedriger, 
als  in  den  entsprechenden  Quellenproben,  was  wohl  durch  eine  „Selbstreini- 
gung" durch  Oxydation  bedingt  ist,  zumal  die  Sal petersäure  eine  geringe 
Vermehrung  in  einigen  Fällen  zeigt.  Nicht  recht  erklärlich  ist  eine  kon- 
stante Zunahme  des  Chlors  durch  den  Transport  des  Wassers;  auf  Ver- 
dunstung allein  ist  diese  Erscheinung  wohl  kaum  zurückzuführen,  und  eine 
Infiltration  von  Schmutz  wässern  in  den  Kanal  scheint  auf  Grund  der  bakterio- 
logischen Untersuchung,  bei  völligem  Fehlen  von  salpetriger  Säure  und 
Ammoniak,  ausgeschlossen. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  das  Alviellaquellwasser  selbst  eine  ausserordentlich 
schwankende  Zusammensetzung  zeigt,  die  ausser  von  den  Niederschlägen 
noch  von  anderen  Paktoren  abhängig  sein  muss,  da  z.  B.  innerhalb  7  Wochen 
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die  Menge  des  Chlors  auf  etwa  2/3,  der  Schwefelsftare  anf  Magnena 
sogar  auf      zarückgegaogeD  ist,  während  die  Kalkmenge  nar  nm  etwa  Vu 


TbOnami  J-,  Ueber  die  Braaehbarkeit  verschiedener  Nährboden  für 

die  bakteriologische  Wasseruntersnchong.    Gentnlbl.  f.  BakterioL 

1900.  Abtb.  II.  Bd.  6.  No.  24.  S.  796. 
Bei  WasserantersuchuDgen  prüfte  der  Verf.  die  Terschiedenen 
Arten  von  Gelatine,  welche  an  verschiedenen  Orten  benatzt  werden. 
Die  HersteltnDgemethode  variirt,  je  nachdem  Fleisch,  Pteischextrakt, 
Peptone  and  Albnmosen  benatat  werden,  auch  fiUlt  die  Gelatine  nicht 
jedesmal  gleich  aas,  weil  das  verwendete  Fleisch  nicht  gleichmSssig  m- 
sammengesetzt  ist 

Thomann  verglich  insbesondere  eine  Gelatine  nach  der  alten  Koch'tchen 

Vorschrift  mit  der  von  Abba  angegebenen  und  endlich  auch  mit  der,  deren 
Vorschrift  in  den  Vereinbarungen  deutscher  Nahrungsmittelehemiker 
niedergelegt  ist. 

Die  Abba^sche  and  die  letztgenannte  Gelatine  wird  ans  Liebig's 
Fleiscbextrakt  hergestellt  da  jedoch  die  Phosphate  fehlen,  so  stehen 
beide  Arten  insofern  der  Eoch'schen  Gelatine  nach,  ^s  anf  ihnen  die  floo- 
rescirenden  Arten  keinen  Farbstoff  bilden.  Diesem  Uebelstand  kann  man  jedoch 
abhelfen,  wenn  man  Dikaliamphosphat  zusetzt. 

FAr  die  Wasserantersnchnng  ist  aber  das  Wichtigste  die  Keimsahl  und 
die  Schnelligkeit  des  Wachsthums  der  Reime. 

Hierin  weichen  die  3  Arten  insofern  von  einuider  ab,  als  die  Gelatine 
„nach  der  Vereinbarang"  die  allerwenigsten  Keime  entwickeln  Iftsst,  während 
die  nach  Abba  nnd  Koch  angefertigte  Gelatine  in  dieser  Besiehung  fast 
gleich  sind. 

Der  von  Hesse  nnd  Ifiedner  empfohlene  Albmmoseagar  wurde  gar 
nicht  berücksichtigt,  weil  er  nach  Äbba's  Untersnchungen  nur  '/g  der  Ge8amm^ 
zahl  der  Keime  zum  Vorschein  kommen  läset. 

Thomann  entschloss  sich  daher,  den  Abba'sehen  fflr  den  geeignetsten 
zn  erklären,  nachdem  er  der  araprüglichen  Vorschrift  nach  1  pCt  Pepton  und 
0,5  pCt.  Kochsalz  zngefQgt  hatte. 

Die  Vorschrift  läutet  nun: 


werden  in  1000  g  destiilirtem  Wasser  auf  dem  Dampfbad  geltet  und  dies« 
Losung  100—120  g  (je  nach  der  Jahreszeit)  Gelatine  sugefOgi  Nach  Auf- 
lösung der  letzteren  wird  mit  Normal oatronlaage  neutralisirt  (Indikator  empfind- 
liches blaues  Lakmuspapier)  und  der  neutralen  Plfi»igkeit  1,5  g  krystalt  Soda 
(— 16ccm  einer  lOproc.  SodalOsnng)  lugefGgt.  Nadi  Vsstfindigem  Kochen 
Im  Dampftopf  oder  besser  noch  nach  ständigem  Erwärmen  im  Autoklaven 
ant  1100  fyif^  fiitrlrt  und  in  gewohnter  Weise  die  Gelatine  abgefflllt 


vermindert  ist. 


Wesenberg  (Elberfeld). 


Fleisch  ex  trakt  Liebig 
Pepton  Witte    .  . 
Kochsalz  .... 
Dikaliumpbospbat . 


6  e 
10  g 

2  g 
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Diese  Gelatine  hat  den  Vorzag  der  konstanten  Zusammensetzung  und  Gleich- 
mSssigkeit  und  ist  ausserdem  in  bedeutend  kürzerer  Zeit  fertig  zu  stellen. 

R.  0.  Neamann  (Kiel). 

Krell  F.,  WasserstertlisiruDg  durch  ozouisirte  Luft  nach  dem  Ver- 
fahren von  Abraham  und  Marmier.  Jonrn.  f.  Gasbel.  u,  Wasserversoi^. 
1901.  No.  6.  8.  102. 
Bs  werden  eingebende  Hittheilungen  fiber  die  technischen  VervoUkomm- 
nangen  des  Verfahrens  der  Ozonsterilisirang  gemacht,  welche  Abraham 
und  Harmier  gelungen  sind.  Ueber  die  Kosten  des  Verfahrens,  die  Verringe- 
rung der  Eeimsabl  und  des  Gehaltes  an  löslicher  oi^anischer  Substanz  fehlen 
Zahlenangaben.    Es  wird  nur  das  günstig  lautende  Gutachten  von  Rods  über 
die  Ei^ebnisse  der  bei  Emmerin,  nahe  der  Stadt  Lille,  aa^efflhrten  Versuchs- 
aDlage  wiedei^geben.  Nach  ihm  verbleibt  ausschliesslich  der  Benbacillus  im 
Wasser,  während  alle  übrigen  Hikrobieo  vernichtet  werden.  Irgend  welche  Nacb- 
theile  Qbt  das  Verfahren  nicht  aus,  Geschmack  und  Geruch  desWassers  werden 
eher  verbessert  als  verschlechtert.  H.  Chr.  Nassbsum  (Hannover). 

SitauDg  der  Kommission  zur  Feststellung  von  Vereinbarungen 
Aber  die  Beartheilnng  n.  s.  w.  von  Mineralwässern.  Zeitschr.  f. 
Offentl.  Gbem.  1001.  S.  2. 

Die  Kommission  war  von  der  Dresdener  Hauptversammlung  des  „Ver- 
baudes  selbständiger  Öffentlicher  Chemiker  Deutschlands"  eingesetzt  worden 
und  tagte  unter  dem  Vorsitze  von  Dr.  Kayser  (Nürnberg)  in  Berlin  am 
T.  Januar  1901.  Der  Kommission  gehörten  Vertreter  von  verschiedenen  be- 
sonders interessirten  Handelskammern,  vom  „Allgemeinen  deutschen  Bäder- 
verband",  vom  „Verein  der  Kurorte  und  Minerat quelleniuteressenten  Deutsch- 
lands, Oesterreich-Ungarns  und  der  Schweiz"  und  Mitglieder  des  obengenannten 
Vereins  an.  Referenten  ffir  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  einander  ent- 
gegenstehenden Anschauungen  waren  Dr.  Popp  (Prankfurt  a.  M.)  und  Dr.  Hinte 
(Wiesbaden),  im  Nachstehenden  mögen  die  einstimmig  gefassten  Beschlösse 
wegen  ihrer  Wichtigkeit  im  Wortlaut  wiedergegeben  werden: 

„1.  Als  „„natürliche  Mineralwässer""  kurzweg  dürfen  nur  solche 
bezeichnet  werden,  welche  bei  dem  Abfüllen  keine  willkürliche  Veränderung 
erfahren  haben.  Das  abgefüllte  Wasser  6aif  also  in  seiner  Zusammensetzung 
gegenüber  dem  Wasser  der  Quelle  nur  insofern  Abweichungen  zeigen,  als  dies 
durch  das  Abfüllen  bedingt  ist 

Nicht  beanstandet  soll  die  Benutzung  von  Kohlensäure  zur  Luftverdiän- 
gung  bei  dem  Abfüllen  von  Stablwasser  werden. 

Wird  abgefülltes  natürliches  Mineralwasser  als  Wasser  einer  bestimmten, 
benannten  Qnelle  in  den  Handel  gebracht,  so  muss  es  in  seiner  Zusammen- 
setzung derjenigen  der  genannten  Quelle  entsprechen. 

2.  Wird  aus  ii^nd  einem  Grunde  die  Uebersättigung  eines  natürlichen 
Mineralwassers  mit  Kohlensäure  vorgenommen,  so  ist  das  abgefüllte  Wasser 
zu  bezeichnen:  „„Natürliches  Mineralwasser  mit  Kohlensäure  ver- 
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setzt*'".  Stammt  die  Koblensäare  aas  der  Quelle  selbst,  so  kana  dies  be- 
sonders hervorgehobea  werden. 

S.  Natürliche  Uineralw&sser,  welche  eisenhaltige,  alkalische  oder  erdige 
Säuerlinge  sind  oder  Zwischenglieder,  dürfen  aach  nach  dem  Enteisenen  uoi 
Versetien  mit  Kohlensäure  bezeichnet  werden:  „„Natürliches  Mineral- 
waster  doppeltkohlensaurer  Püllang,  enteisent  und  mit  Kobleo- 
säure  versetzt^".  Stammt  die  Kohlensäure  aas  der  Quelle  selbst,  so  kann 
dies  besonders  hervorgehoben  werden. 

4.  Erfahren  natürliche  Säuerlinge,  wie  in  3  erwähnt,  enteisent  oder  nicht 
enteisent,  einen  Zusatz  von  Kochsalz,  so  sind  dieselben  su  beseichneo: 
„nNatÜrliches  Mineralwasser  mit  Kochsalz  and  Kohlensäure  ver- 
setzt"", oder  „„Natürliches  Mineralwasser  doppeltkohlensaurer 
Füllung,  enteisent,  mit  Kochsalz  und  Kohlensäure  versetzt"". 

5.  „„Künstliche  Mineralwässer""  werden  unter  Verwendaug  von 
destillirtem  oder  gewöhnlichem  Wasser  dargestellt. 

Zu  künstlichen  Mineralwässern  werden  gleichfalls  natürliche  Mineral- 
wässer, welche,  abgesehen  vom  Kochsalz,  irgend  einen  Salzzosati  erhhrai 
haben,  oder  welche  durch  tiefergraifende  Veränderungen,  Enteisenungen  uni 
Kohlensäurezusatz  ausgeschlossen,  aas  einem  natürlichen  Mineralwasser  be- 
reitet sind. 

G.  Die  in  Betracht  kommenden  Mineralquellen  dürfen  In  hy^enischn 
Beziehung  nach  Beschaffenheit  and  Ursprang  keine  Veranlassung  zu  einer 
Beanstandung  geben.  Maassgebend  hierfür  sind  die  GrundsätK,  welche  in 
dem  Abschnitt  „„Wasser""  der  „„Vereinbarungen  zur  eiuheitlicheu  Unter- 
suchung und  Beurtheilung  von  Nahrunga-  und  Genassmitteln,  sowie  Gebranchs- 
gegenstftnden  für  das  Deutsche  Reich""  aufgestellt  sind.  Aasnahmen,  welche 
durch  die  Natur  oder  den  Charakter  der  Mineralwässer  bedingt  sind,  müssen 
sinngemässe  Berücksichtigung  finden. 

Die  Kontrole  hat  In  entsprechenden  kürzeren  Zwischenräumen  stattso- 
finden,  damit  zwischenzeitlich  eingebvtene  Verändemngen  der  Beobachtang  nicht 
entgehen, 

7.  Die  veröffentlichten  Analysen  sollen  klar  zum  Ausdruck  bringen,  ob 
Wasser  der  Quelle  oder  verändertes  Wasser  der  Quelle  zur  Untersuchung  ge- 
langt. Selbstveistäudlich  sind  veraltete,  nicht  mehr  seitgemSsse  Analysen 
Werth  los. 

Anzustreben  ist,  dass  Indikationen  bezüglich  der  Heilwirkung  nnterbleiben, 
dagegen  ist  in  den  Prospekten  u.  a  w.  das  zu  beschaffende  Material  den  Hedi- 
cinern  zu  eigener  Interpretation  lar  Verfügung  sa  stellen." 

Wesenberg  (Biberfdd). 
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Dlm^BMi,  Zur  Frühdiagnose  der  Tuberkulose.    Deutsche  milit&rärztl. 
ZeUscbr.  1900.  S.  626. 

Arloing  uod  Goarmout  hatten  als  Hülfsmittel  zur  Frühdiagnose 
der  Tuberkulose  die  Sernmreaktion  empfohlen,  welche  in  Verdünnungen 
von  1:6  bis  1:20  gelingen  sollte.  Die  Bouillon,  weiche  mit  sogenannter 
„homogener"  Tuberkulosekoltur  angelegt  war,  sollte  also  bei  Serumzusatz 
in  wenigen  Stunden  sich  vollständig  klären  und  zwar  nach  Bendix  auch 
dann,  wenn  kliniseb  das  Anfangsstadiam  der  Taberkalose  noch  nicht  ermittelt 
werden  konnte. 

Verf.  prüfte  im  Gamimnlazareth  xa  Wfirsburg  die  Angaben  der  genannten 
Forscher  mit  einer  Courmont'scben  Originalkultur  an  mehreren  tnberkulOsen 
Patienten  nach,  konnte  jedoch  die  Befunde  von  Arloing,  Gourmont  und 
Bendix  nicht  bestätigen.  Die  Serumdiagnose  ei^ab  im  ersten  Fall  (vor- 
geschrittene Tuberkulose)  bei  1:5  positives,  bei  1:10  negatives  Resultat. 
Im  zweiten  und  dritten  Fall  (beginnende,  aber  bereits  klinisch  deutlich  dia- 
gnosticirbare  Tuberkulose  mit  wenig  T.-B.  and  zweifelhafter  Fall  mit  Schwel- 
lung der  Halslymphdrüsen)  selbst  bei  1:1  vSIlig  negative  Resultate.  Dasselbe 
fand  sich  auch  bei  2  nicht  tuberkulösen  Rekonvalescenten.  Interessant  ist, 
dass  dagegen  mit  dem  Semm  zweier  völlig  Gesunden  einmal  eine  Agglutioa- 
tioa  bei  1  : 10  erzielt  wurde.  Nach  diesem  B^ebniss  stand  Terf.  von  weiteren 
Versnchen  ab,  da  eine  brauchbare  Frühdiagnose  mit  dieser  Methode  nicht  zu 
ermöglichen  ist. 

Im  Gegensatz  hierzu  konnte  DIeudonne  eine  früher  von  Sticker  ange- 
gebene Methode  als  äusserst  brauchbar  empfehlen,  nämlich  die  Darreichung 
von  Jodkalium  in  kleinen  Dosen  (etwa  0,2  mehrere  Tage  hindurch),  fi^ 
traten  danach  fast  ausnahmslos  loknlisirte  typische  Rasselgeräusche  auf  und 
im  Anschluss  daran  mehr  oder  weniger  reichlicher  Auswurf,  in  welchem  nun- 
mehr T.-B.  nachgewiesen  werden  konnten,  die  vorher  nicht  zu  konstatiren 
waren.  Diese  lokalen  Erscheinungen  gingen  stets  in  1 — 2  Tagen  wieder  vOllig 
zurück,  konnten  aber  immer  wieder  von  neuem  durch  Jodkalinmgaben  hervor- 
gerufen werden.  Dieudonne  empfiehlt  deshalb  die  gründliche  Dntersuehung 
gerade  in  dieser  Periode,  in  der  der  Auswurf  vermehrt  ist 

Zur  leichteren  Heransbefürderong  des  Langenauswurfs  empfiehlt  Verf. 
weiterhin  die  von  MOller  angegebenen  hydriatischen  Packungen  in  Form 
von  Kreuzbinden,  durch  deren  Wärmeentwickelung  sich  das  Sekret  ansammelt, 
and  nachho-ige  kalte  Abreibung  der  Brust,  wodurch  der  Kranke  zum  Husten 
gereizt  wird  und  das  Sputum  leichter  abgiebt.      R.  0.  Neumann  (Kiel). 

CabbtttL,  Diphtherie  beim  Pferde.  Gentralbl.  f.  Bakteriot.  1900.  Bd.28. 
No.  10.  S.  631. 

Bin  kleines  Mädchen  erkrankte  spontan  an  Diphtherie,  ohne  dass  man 
zunächst  die  Ursache  erkannte.  Bald  entdeckte  man  jedoch  an  einem  Ponny, 
der  dem  Vater  des  Kindes  gehörte,  eitrige  und  leicht  blutige  Ausscheidungen 
aus  der  Nase,  später  auch  Drüsenschwellung  und  Verstopfung  des  Kehlkopfes 
mit  Athembesch werden  und  Zurückziehung  der  Baucbwand.  Es  gelang,  aus 
dem  Sekret  ein  Stäbchen  zu  isoliren,  welches  alle  BigeDschaften  des  echten 
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Diphtberiebacillos  an  sich  trog.  Die  PaUiogeoität  wurde  erwies»  durch  die 
pathologischen  Befände  bei  inficirten  Heerschweinchai. 

Diese  zufällige  Kotdeckaog  ist  einmal  praktisch  wichtig,  weil  sie  uns 
zeigt,  dass  tnanche  unaufgeklärte  Diphtherie  vielleicht  durdi  Umgang  mit  Pferden 
übertragen  warde,  nnd  zweitens  theoretisch  interessant,  weil  sie  uns  einen 
Fingerzeig  dafür  giebt,  dass  das  Diphtberieantitoxin,  welches  zuweilen 
bei  Pferden  vorgefunden  wird,  wohl  dadurch  entstanden  sein  dürfte,  dam 
eben  Pferde  unvermuthet  Diphtherie  überstanden  haben. 

Ehrlich  bat  ja  dafür  freilich  eine  andere  Auffassung.  Er  glaubt  und 
nimmt  an,  dass  das  Antitoxin  bei  solchen  Mensehen,  die,  ohne  nachweislich 
Diphtherie  überstanden  zu  haben,  and  anch  bei  Pfisräen,  die  nie  knmniiisirt 
waren,  daher  kftme,  dass  durch  Aufnahrae  irgend  eines  Nahrungsmittels  bapto- 
pfaore  Gruppen  iu  den  Organismus  eingeführt  werden  konnten,  die  Ähnlich 
wie  Bakteriengifte  mit  den  Sutenketten  dw  Zellen  in  Gemeinschaft  krtten. 
Es  würde  also  irgend  ein  Nahmngsstoff  dieselbe  Wirkung  haben  kOniMn  wie 
das  Diphtheriegift. 

Dem  gegenüber  behauptet  aber  Gobbett,  dass  bisher  noch  kein  Nab- 
rungsstoff  gefunden  worden,  dessen  Einführung  in  den  ThierkCrper  Diphtherie- 
antitoxiu  hervorgerufen  bat;  er  wisse  auch  nicht,  dass  irgend  ein  Thiw  irgedd 
ein  bestimmtes  Antitoxin  in  sich  enthalte  —  aasgenommen  nadi  fibefstan- 
dener  Krankheit  — ,  und  so  scheine  ihm  seine  Auffassung  die  richtigere. 

Er  bekräftigt  das  mit  der  Mittheilung,  dass  er  bei  80  pCt  der  Pferde 
aus  London  und  nur  bei  33  pGt  der  Pferde  aas  Cambridge  Diphtfaerie- 
antitoxin  gefunden  habe.  Das  stimme  mit  der  Thatsache  überein,  daas  in 
London  viel  häufiger  Diphtherie  auftrete  als  in  Cambridge. 

R.  0.  Nenmann  (Kid). 

Stnula  r>  und  TraiiB  R-,  Ueber  eine  neue  Form  von  infektiöser  Langea- 
krankheit  der  Meerschweinchen.  Contralbl.  f.  Bakteriol.  1900.  Bd.28. 

No.  19.  S.  636. 

Im  Winter  1900  zeigte  sich  im  p^ologischen  Institut  in  Pavia  ganz 
plötzlich  eine  ausgedehnte  Sterblichkeit  der  Meerschweinchen,  die  ihren 
Ursprung  nicht  im  dortigen  Laboratorium  hatte.  Anch  in  anderen  lustitotea, 
ja  iu  der  ganzen  Lombardei  hörte  man  von  der  rapiden  Sterblic-hkeit  Mäuse 
nnd  Kaninchen,  die  in  demselben  Stalle  untei^bracht  waren,  erkrankteB 
jedoch  nicht.  Die  Krankheit  ist  erst  in  den  letzten  Tagen  vor  dem  Tode  mit 
Sicherheit  zu  diagnosticireo.  Das  Thier  kauert  unbeweglich,  seine  Athmonr 
wird  immer  schwerer  nnd  oberflächlicher,  es  zeigt  gesträubtes  Haar  und  keuchende 
Respiration. 

Meist  sind  die  Thiere  nach  dem  Tode,  mit  wenigen  Ausnahmen,  sehr  abge- 
magert. Die  Lungen  sind  vergrössert  nnd  aeigen  mlsaige  Hjperftmi«. 
es  bestebtdas  Bild  des  vikariirenden  Emphysems.  Luftröhre,  Kehlkopf, 
Nasenhöhle,  Milz  sind  normal.  Leber  zeigt  muskatnussartiges  Ausseheo 
oder  Fettentartung.  Nieren  sind  stark  hyperftmisch,  Gehirn  und  Rücken- 
mark ebenfalls.  Nach  der  Sektion  wurden  aus  Lunge  und  flerz  in 
Bouillon,  Gelatine  und  Agar  Kulturen  angelegt.    Der  Organismus  ist  ein 
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kurzes  ovales  Stibchcn,  oicht  nach  Gram  ftrbbar,  ohne  Kapsel,  sehr 
lebhafte  Bigenbewegong,  Gelatine  wird  nicht  ?erflfia8igt,  anaSrob  kein 
Waehstbnm,  keine  Hilehkoagulation,  kein  Gas,  kein  Indol,  aber  Kartoffel- 
wachstham.  Aaf  den  Platten  kein  allzu  üppiges  Waehsthum,  nach  der 
Beschreibang  coliariig.  Der  Verf.  giebt  dem  St&bcfaeD  den  Namen  Bacterium 
pDeomoniif  caviarnm. 

Zur  Ermittelung  der  Infektiosit&t  wurden  Meeracb weinchen,  Sanin- 
chen,  Händen  and  Mäusen  in  die  Luftröhre,  in  das  Blut,  indasBrust- 
nnd  Banobfell  Bontllonkaltnren  elngespritxt.  Hunde  und  Kaninchen  seigten 
sich  immer  auch  gegen  grosse  Uengen  unempfänglich;  bei  Heersehweinchen 
dagegen  war  die  kleinste  tAdtliche  Dosis  Vse  Bouillon. 

Bai  Trachealinjektiunen  ?on  1  cem  erfolgt  der  Tod  binnen  24,  bei 
EMilehen  von  V2  cc™  binnen  46  Standen.  Die  Vlrulena  erhielt  sich  Ober 
5  Monate  ungeschwfteht. 

Spritst  man  Bnnillon  in  die  Brasthöfale  ein,  so  stirbt  das  Thier  in 
16 — 20  Tagen  unter  allgemeinem  Marasmus.  In  die  Banchhflhle  injlcirt 
entsteht  eine  tOdtliche  Peritonitis.  Werden  die  Bakterien  in  das  Blut  einge- 
fahrt,  dann  stirbt  das  Thier  rasch. 

MerkwQrdig  bleibt,  dass  subkutane  Injektionen  den  Tod  nicht  herbei- 
fahren. Es  bildet  sich  nur  eine  Abscesshßhie,  deren  lohalt  allmählich  resorbirt 
wird,  oder  es  bildet  sich  nur  ein  Schorf. 

Zusammenfassend  handelt  es  sich  also  um  eine  epidemische  Krankheit 
der  Meerschweinchen,  die  sich  in  den  Lungen  tokalisirt  und  unter  der 
Porm  der  herdweisen  Pneamonie  auftritt        R.  0.  Nenmann  (Kiel). 

Mayir  8.,  Zur  Kenntaiss  des  Rotcbacillns  nnd  des  Rotiknötchens. 
Centralbl.  f.  Bakteriol.  1900.  Bd.  26.  No.  20.  S.  678. 

Nach  Besprechung  der  bisher  bekannten  morphologischen  und  patbolo- 
gischeo  Befunde  bei  Infektionen  mit  Rotz  kommt  Mayer  zu  dem  Schluas, 
dass  fiber  das  Verhalten  der  Stäbchen  im  Thierkörper,  ihre  Ver- 
breitnngsweise  daselbst  nnd  Aber  die  ersten  Gewebsseh&digangen 
noch  erhebliche  Meinnngsdifferenzen  bestehen.  Br  versucht  daher  am  inficirten 
Meerechweincben  aicb  weitere  Auskunft  zo  holen.  Zu  diesem  Zweck  injicirte 
er  Vi  ccm  einer  im  Acbatmörser  steril  verriebenen  Agarknltur-Bouillon- 
Anfscbwemmnng  zugleich  mit  6  ccm  auf  SS"  erwärmter  steriler  Butter,  um 
aaf  diese  Weise  eine  ausgebreitete  Krankheit  in  der  Bauchhöhle  sn  bekommen. 

Bei  diesem  Impfmodus  findet  sich  Drusen-,  Keulen-  und  Zweig- 
blldnng,  also  ganz  die  Merkmale,  die  wir  den  Vertretern  der  „Actinomy- 
ceten"  zulegen.  Die  Wirkung  der  Infektton  ist  eine  fibriooid-plastisehe 
Peritonitis.  Die  Überall  hin  verstreuten  Rotzatäbchen  bilden  Drusen,  von 
denen  eine  rasiAe  und  eigenthflmliche  Nekrotisiruog  aller  an  die  Drosen 
herankommenden  Zellen  aasgeht  Hier  schreitet  auch  die  Knötchenbildung 
rasch  vorwärts,  die  besonders  längs  der  Lympbge^se  sich  bemerkbar  macht. 
In  den  LymphdrOsen  folgt  der  anfänglichen  Zellwochernog  ebenfalls  Nekrose. 
Die  Blntgefässe  erluanken  sekundär  durch  Thrombose  des  Inhaltes  nnd 
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Nekrose  der  Wandung.  Die  Rotidruseo  finden  sich  am  ausgeprägtesten  an 
der  Grenze  von  nekroUscbem  and  degenerireudem  Gewebe. 

R.  0.  Neamann  (Kiel). 

SChltlMfrll  A.  and  Cnttbergsr  R.,  Die  Besiehangen.der  anbeweglicben 
Buttersäurebacillen  zur  Raaschbrandaffektion.  Blfinch.med.Woeben- 
schr.  1900.  No.  50.  S.  1733. 
Die  Verff.  konnten  dnrcb.  ihre  frflberen  Untersachungen  nachweisen,  dass 

der  von  E.  Fraenkel,  Lindenthal  und  Hitschmann  beschriebene  Erreger 
der  Gasphlegmone  eine  patbogene  Varietät  ihres  „Granalobacillus  saccbaro- 
batyricus  immobilis  liqaefaciens*  sei.  Dieser  anbewegliche  Bntter- 
säurebacillus,  der  so  sehr  häufig  vorkommt,  soll  nach  den  Beobaehtangen  von 
Scb.  undGr.  nan  auch  im  Zasammenhang  mit  der  Ranschbrandkraakbeit 
der  Rinder  stehen.  Ihre  ersten  Vermathangen  grfindeten  sich  aaf  einen  Be- 
fund bei  einem  an  Ranschbrand  xu  Grande  gegangenen  Tbiere.  Es  fanden 
sich  bei  genauer  bakteriologischer  Dntersnchnng  nirgends  die  als  „Rausch- 
brandbacillas"  bekannten  Bacillen,  dagegen  konnten  sie  einen  Organiamns 
züchten,  der  sich  von  dem  genannten  Gran ulobacil Ins  in  keiner  Weise  noter- 
schied.  Ganx  ftboliche  Resultate  worden  erhalten  bei  der  Sektion  von  7  lieer- 
Bchweincben,  welche  mit  rauschbrandigem  Fleisch  geimpft  waren,  and  von 
denen  5  nach  20  Stunden  bereits  starben,  die  beiden  anderen  getOdtet  worden. 
Bs  konnte  niemals  ein  Bakterium  gexüchtet  werden,  welches  als  der  in  der 
Literatur  beschriebene  „Raaschbrandbacillas"  hätte  angesprochen  werden 
kOnoen,  dagegen  iiessen  sich  wiederum  die  Battersfinrebacillen  mit  Gloatridinm- 
formen  und  Granulosebildung  reinzüchten. 

Die  Verff.  sind  eben  dabei,  die  Pathogenität  dieser  Organismen  mu  Rin- 
dern zu  prüfen. 

Aus  diesen  Befunden  schliessen  Scb.  und  Gr.,  dass  ^jedenfalls  eine  ganze 
Anzahl  von  „Raaschbranderkrankangen"  nicht  darch  den  oft  beschrie- 
benen Bacillus,  sondern  durch  den  unbeweglichen  Battersäurebacillos  hervor- 
gerufen wird".  R.  0.  Neamann  (Kiel> 

Ntthrkoni,  Beitrag  zur  Purpura  haemorrbagica.  Hflncb.  med.  Woehenschr. 
1900.  No.  40.  S.  1372. 
Terf.  beschreibt  einen  Fall  von  Purpura  haemorrbagica,  welcher  in 
ganz  kurzer  Zeit,  besonders  xnletxt  unter  sehr  stfirmischen  Symptomen  t5dt- 
lich  verlief. 

Die  Blntuntersuebang  intra  vitam  ergab  Herabaetsung  des  HänK^lobin- 

gehaltes  auf  20  pCt.,  die  Anzahl  der  rothen  Blutkörperchen  betrug  l'/j  Hil- 
iionen.  Mittels  Pravaz'scher  Spritze  entnommenes  Blut,  auf  Agar  aasgestricheo, 
ergab  Kolonien  von  Hier.  py(^nes  aureus,  der  aber,  wie  das  ThierexperimeDt 
ergab,  nicht  mit  dem  Krankheitsfall  in  Verbindnng  zu  bringen  war.  Bei  der 
Sektion  wurde  nochmals  Blat  aus  dem  Herzen  und  der  Hilx  xur  Kaltar 
verwendet,  auch  hämorrhagische  Hautstüeke,  Oberannmuskalatar,  Tonsillen- 
stücke und  Nierenabscbnitte  znr  Üntersnchnng  auf  Gelatine  .und  Agar  be- 
nutzt, aber  stets  ohne  Erfolg. 
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Es  war  also  nicht  mfiglieh,  aus  der  bakteriologischen  Cntersnchung  irgend 
welche  Schlösse  aaf  die  Aetiologie  der  Krankheit  ableiten  zu  können^  wäh- 
rend andererseits  auch  nicht  die  von  Kolb  gemachte  Beobachtang  über  das 
Vorkommen  eines  specifischen  Erregers  der  Purpura ,  welcher  dem  B a c t. 
septicaemiae  haemorrfaagicae  nahe  steht,  bestätigt  werden  konnte.  Da 
ja  allerdings  Kolb*s  Err^r  von  späteren  Untersnchern  anch  nicht  mehr  auf- 
gefunden worden  ist,  so  ist  leider  die  Aetiologie  dieser  Krankheit  noch  in  ein 
gewisses  Dunkel  gehüllt  R.  0.  Nenmann  (Eiel). 

FiCkir)  H-,  Ueber  den  von  Nakanishi  aus  Vaccinepusteln  gezfich- 
teten  neuen  Bacillus.    Geatralbl.  f.  Bakteriol.  1900.  Bd.  28.  No.  17. 


Verf.  hat  den  von  Nakanishi  beschriebenen  „Bacillus  variabilis 
lympbae  vaccinalis",  den  Nakanishi  zuerst  für  den  Erreger  der  Vaccine 
bezw.  Variola  hielt,  neuerdings  aber  in  der  normalen  Haat  des  Menschen 
und  des  Rindes  gefunden  hat,  auch  seinerseits  in  der  Haut  normahtr  ange- 


Klsin  Ueber  zwei  neue  pyogene  Hikrobien;  Streptococcus  ra- 
diatus  undBacterium  diphtberioides.  Centralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  28. 
No.  14  u.  15.  S.  417. 

Der  Streptococcus  radiatus  wurde  aus  dem  aerOs-fibrinOsen  Exsudat 
des  entzündeten  Euters  einer  Kuh  isolirt. 

Die  Kolonien  wachsen  auf  Gelatine  langsam  und  wenig  üppig,  sind 
aber  von  den  anderen  Streptokokken  insofern  unterschieden,  als  vom  Gentrum 
nach  der  Peripherie  eine  Radi&rstreifung  auftritt,  die  die  Kolonie  als  ge- 
zähnelt  am  Rande  erscheinen  läset.  Milch  wird  nicht  koagulirt.  Für  Heer- 
schveinchen  ist  der  Organismus  pathogen.  Das  Wachsthum  auf  Serum, 
Agar,  Bouillon,  Lakmasmilch  ist  der  Beschreibung  nach  von  dem  anderer 
bekannter  Streptokokken  nicht  sonderlich  verschieden,  und  es  scheint  dem  Ref. 
möglich,  dass  hier  auch  nur  eine  Varietät  eines  schon  bekannten  vorliegt,  da 
wir  gerade  anch  bei  Streptokokken  wissen,  dass  in  morphologischen  Merk- 
malen grosse  Abweichungen  vorkommen,  die  nicht  ohne  Weiteres  als  einer 
neuen  Art  angehOrtg  aufgefasst  werden  dürfen.  Mit  dem  Streptococcus 
mastitidis,  sowie  mit  dem  der  gelben  Galt  soll  er  nichts  xu  thnn  haben. 

Bacterium  diphtberioides  fand  sich  in  dem  eitrigen  Sekret  des 
Euters  einer  Kuh.  Die  Form  ist  sehr  verschieden  (der  BeschreibnDg  nach 
Psendodiphtherie.  Ref.).  Wachsthum  auf  Gelatine  findet  nicht  statt,  über- 
haupt ist  dasselbe  unter  26"  sistirt.  Bouillon  bleibt  ebenfalls  steril,  selbst 
bei  Brnttemperatur.  Dagegen  in  Milch  und  auf  Blutserum  gedeiht  der  Or- 
ganismus gut  Auf  Glycerinagar  entstehen  kleine  graue,  langsam  wachsende 
Kolonien  mit  durchscheinender,  ein  wenig  unregelmässiger  Randpartie,  Die 
Stäbchen  ßlrben  sich  gut  nach  Gram,  schlecht  mit  gewöhnlichen  Anilinfarben. 
In  Kulturen  sterben  die  Organismen  bald  ab,  am  längsten  bleiben  sie  in 
Sernmknltnren  übertragbar.  Für  Heeracb weinchen  ist  der  Organismus 
pathogen.  R.  0.  Nenmann  (Kiel). 


S.  629. 


impfter  EStber  nachweisen  kOnnen. 


Hellwig  (Halle  a.S.). 
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FlentrS.«  The  Etiology  of  Tropieal Dysentery.  GentralU.  f.  BakCeriol. 
1900.  Bd.  38.  No.  19.  S.  626. 

Bei  den  in  Manila  beobachteten  Dyseaterie&Ileii  süchtete  Plexner 
xwei  OrgaDismen.  Ein  Baktenooif  weldies  alle  typisehea  Bigensebaften 
des  TyphasbacilluB  aufwies,  ond  ein  Sttbchen,  welches  desi  B.  eoli  comn. 
sehr  nahe  stand.  Aoch  Hicroe.  pyog«nua  aureas  nod  Bact  pyocyaAenn 
Wörde  gefanden,  doch  darauf  IceiD  besonderer  Werth  gel^ 

Wichtiger  schünt  dem  Verf.  die  Thatsaehe,  dass  der  typhnsartige  Orga- 
nismas in  vielen  Fällen  mittelu  der  Agglatioationsprobe  ein  positives  Resaltat 
gab.  In  dei^nigefl  FiUen  aber,  wo  Amoeben  mit  im  SiHel  warm,  whielt 
man  keine  Reaktion,  ausgeoommen  2  F&lle  in  Porto  Rica  Der  Orgaaiusos 
ist  übrigens  schwerer  zu  finden  in  allen  Krankheitsfällen,  welche  sich  in  Re- 
kenvalescenz  befinden  oder  chroMseb  vwlaofen.  Letit^  sögen  dano  meist 
die  Amoeben  vorherrschend.  HänsOr  Heersehweinehen  nnd  Kataen 
sterben  durch  sabkatane  Im^ng  mittels  Bonillonkaltaren. 

Der  coliartige  OrgaDiamus  ist  sehr  leicht  xu  finden,  bevenders  ia 
chronischen  FAlIen,  während  in  akuten  FUlen  der  typhosartige  dominirt. 

Verf.  anterscheidet  eine  aknte  und  eine  chronische  Form  der  Dysen- 
terie, welche  sich  dnrcb  den  pathologischen  Eefnnd,  anf  dessen  aasf&hr- 
liche  Schildemng  im  Original  verwiesen  werden  maas,  genau  onterscheiden 
lassen. 

Seine  Schlussfolgerangen  sind  so,  dass  er  sowohl  an  eine  baeill&re,  als 
auch  an  eine  Amoebenform  denkt.  Die  baoillftre  Art  wfirde  in  eine 
chronische  and  eine  akute  einzutheilen  sein.  Die  chronische  Form  ist 
pathologisch-anatomisch  verschieden,  je  nachdem  sie  dofch  Bakterien  oder 
Amoeben  ausgelost  wurde. 

Die  isolirten  Bakterien  konnten  identisch  sein  mit  den  von  Sbiga  in 
Japan  bei  Dysenterie  gefundenen  Stäbchen.  R.  0.  Nenmann  (Kiel). 

Oraiii  B.  und  NoA  G.,  Uebergang  der  Blutfilarien  gaox  ausschliess- 
lich durch  den  Stich  von StechmiLcken.  Centralbl.  f.  BakterioL  19ua 
Bd.  28.  No.  19.  S.  662. 

Dnrch  seine  letzten  Beobachtungen  glaobt  Grassi  mit  Sicherheit  fest- 
gestellt lu  haben,  dass  die  Blutfilarien  gerade  so  wie  die  Halaria- 
parasiten  durch  den  Stich  von  Stechmücken  —  wenn  auch  dor 
Uebertraguogsmodus  davon  etwas  abweicht  —  inokulirt  werden. 

Bancroft  hatte  angenommen,  die  Larven  träten  ans  dem  Hoequitoleib 
durch  die  Speiseröhre  nnd  dnrch  den  Pharynx  ans.  Grasai  und  Noe 
hingegen  konnten  nachweisen,  dass,  wenn  die  Anopfaeles  sticht,  die  Larven  ans 
dem  Labium  herausbefOrdert  und  somit  in  das  Thier  hineingebracht  werden. 
Dieser  Mechanismus  stellt  nach  Grassi  ein«  der  eignthfilnliehsten  und  SMrk- 
wQrdigsten  Eigenschaften  dar,  die  man  siofa  ia  dar  Pvasifeenfiberteagung  vor* 
stellen  kann. 

Die  Guliciden  führen  beim  Stedten  nun  6 — 9  Hnndi^paratatAeke  in  die 

Tbierhaut  ein;  zwei  davon  bilden  einen  weiten  Kanal  durch  Zusammen- 
legung der  oberen  Lippe  mit  dem  Hypopharynx,  und  einen  sehr  engen  Kanal, 
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welcher  längs  des  Hypopharyoz  verläuft.  Der  weite  Kanal  dient  dazu,  beim 
Einstechen  die  in  dem  S&ckchen  angesammelten  Gase  bdraoszabefördero  und 
alsdann  das  Blnt  durchfliessoi  lu  lassen.  Deriweite  enge  Kanal  fObrt  den 
Speichel  in  die  Stichwunde  ein.  4  Stilets  (Handibniae  und  Kiefern)  schneiden 
darch  eine  s&geartige  Bewegung  das  betreffende  Gewebe  durch.  Von  den 
übrigen  Stücken  des  Mandapparats  stoben  die  zwei  Tasten  aofireoht,  während 
das  Labium  sich  umlegt.  Die  Haut  des  Labiami  reisst  alsdann  ein,  und 
die  Filarien  entleeren  sich  in  die  Wunde. 

Ist  das  gestochene  Thier  ein  Hund,  dann  setien  die  Filarien  ihre  Ent- 
nickelnng  in  demselben  fort.  Din  Einzelheiten  sind  jedoch  noch  nicht  ge- 
nügend aufgeklärt.  Jedenfalls  nehmen  die  Anophelesarten  beim  Saugen 
ans  dem  Hundeblntdie  Embryonen  der  Filaria  immitia  auf,  die  Embryonen 
wandern  in  die  Halpighi'scben  Ge^se  hinein  und  vollziehen  hier  ihre  Ent- 
wickelang, wobei  sie  sich  beinahe  wie  die  anderen  bekannten  Blutfilarien  ver- 
halten. Die  im  AnopheleskOrper  zar  höchsten  Entwickelungsstufe  gelangten 
Larven  treten  alsdann  aas  den  Halpigbi'schen  Gefässen  heraus  und,  ihre  alte 
Caticula  zarücklassend,  dringen  sie  in  die  LeibeshOhle  ihres  Wirthes  hinein, 
achreiten  nach  dem  Kopf  hin  und  häufen  sich  rasch  in  der  LelbeshOhlen- 
verlängemng,  welche  sich  im  Labium  befindet,  an,  ansnafamsweise  anch  in 
den  Tastern.  R.  0.  Neumann  (Kiel). 


BeyiCblai,  OhlMlIler,  Orth,  Gutachten  aber  die  Verunreinigung  der 
Haase  durch  die  Piesberger  Grubenwässer  und  deren  Folgen. 
Mit  2  Tafeln.   Arb.  a.  d.  Kais.  Ges.-A.  Bd.  17.  S.  217-260. 
Das  Gutachten  setzt  sich  aus  3  Theilen  zusammen  nnd  umfasst: 

1.  Die  geologischen  Verhältnisse,  von  Prof.  Beyschlag. 

2.  Einwirkung  der  Piesberger  Grnbenwässer  auf  das  Pluss- 
und Brunnenwasser,  von  Geh.  Reg.-Rath  OhlmüUer. 

8.  Landwirthsehaftliche  Benrtheiiung  der  Versalsnng  der 
Wiesen  im  Haasegebiet  des  Grosshersogthnms  Oldenburg,  von  Prof. 


Veranlassung  zu  den  Untersuchungen  gab  der  Umstand,  dass  die  Gruben- 
wässer eines  Kohlenbergwerkes  am  Piesbei^e  in  der  Nähe  von  Osna- 
brück, welche  ausser  Kalium-  und  Calciumchloriden  vornehmlich  reichlich 
Matriumchlorid  enthielten,  seit  langer  Zeit  in  die  Haase  abgeleitet  wurden 
und  in  jüngster  Zeit  durch  Erweiterung  des  Bergbaues  eine  Vermehrung  er- 
fahren hatten.  Da  die  an  der  Haase  liegenden  Wiesen  im  preussischen  und 
auch  im  oldeoburgischen  Gebiet  durch  das  Flusswasser  theils  künstlich  be- 
rieselt, theils  von  Zeit  zu  Zeit  natfirlioh  überfluthet  werden,  so  hOrte  man 
auch  bald  Klagen  der  Wiesen besitzer  über  den  Schaden,  der  durch  die  Ver- 
salzang  der  Grasflächen  und  des  Bodens  entstanden  sei  nnd  fortdauernd  ent- 
stände. Durch  Anlage  von  Klärbassins  bei  dem  Orte  Eversburg  snchte 
man  dem  Uebcl  abzuhelfen,  auch  entstand  das  Projekt,  die  Haase  durch  Ueber- 
führuog  der  Abwässer  direkt  nach  der  Ems  vollständig  zu  entlasten,  doch 
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scbeiterte  letzteres  Projekt,  and  die  Zustände  blieben  im  grosseo  GsDieo,  wie 
sie  waren.  Während  die  DnterancbaDgen  der  Koannission  noeh  im  Gange 
waren,  wurde  übrigens  der  Betrieb  der  Piesberger  Kohlengroben  eingestellt. 

Der  geologischen  Beurtheilung  Beyschlag's  ist  nao  xu  entnehmen,  dass 
die  aas  Anhydrid,  Gyps  and  Steinsais  bestehenden  Schiebten  am  Rande 
des  Plesbergea  einer  intensiven  Auslaugung  anheimgefallen  sind,  Schichten, 
weichein  jener  Gegend  allentbalben  das  Garbon  bedecken.  Durch  die  künst- 
liche Senkung  des  Grandwasaerspiegels  ioDerhalb  des  Grubengeländes  fliessen 
die  Grandwässer  aus  grossen  Entfernungen  heran  und  nehmen  auf  ihrem  We^ 
die  ausgelaugten  Salsmassen  mit  sich. 

Je  nadidem  nun  die  Wasserbewegang  in  der  Haase  eine  beschlennig- 
tere  oder  langsamere,  die  Wassermenge  eine  grossere  oder  geringere  war, 
konnte  angenommen  werden,  dass  sich  auch  der  Salzgehalt  verändern  würde. 
OhlmflUer  nahm  daher  seine  Untenachnngen  einmal  bei  niedrigem  Wasser- 
stande im  Oktober  nnd  ein  zweites  Hai  bei  hohem  Wasserstande,  bei  dem 
die  Wiesen  überschwemmt  worden,  im  Mai  vor.  Wenn  auch  die  eben  gemachte 
Annahme  im  AUf^einen  richtig  war,  so  musste  doch  konstatirt  werden,  dass 
der  Chlorgebalt  in  den  einzelnen  Strecken  der  Haase  sowohl  bei  Hoch-  wie 
bei  Niederwasser  ansserorduntlich  schwankte.  So  fanden  sich  beispielsweise 
oberhalb  der  Einmündung  der  Bei^^erksgrundwässer  vor  Osnabrück  ca.  75nig 
im  Liter,  hinter  Osnabrück  290  mg,  nach  Einlauf  der  Grundwässer  schwan- 
kend von  ca.  180—2000  mg.  Diese  enormen  Schwankongen  führt  Ohlmüller 
sicher  mit  Recht  zum  grössten  Theil  auf  den  Zufluss  von  Fabrikwässern  der 
Stadt  Osnabrück  zurück,  jedenfalls  hätte  der  Gehalt  des  Flusses  an  Chlor 
gleichfflässiger  sein  müssen,  wenn,  wie  von  anderer  Seite  angenommen  wurde, 
im  Fiusshett  kochsalzbaltige  Quellen  sich  gefunden  hätten. 

Es  ist  leider  nicht  möglich,  auf  die  interessanten  Untersuchungsergebnisse 
näher  einzugeben;  erwähnt  sei  nur  noch,  dass  ein  auffallender  Unterschied 
des  Chlorgehalts  an  der  Oberfläche  and  in  den  tieferen  Schichten,  mit  Aus- 
nahme von  zwei  Malen,  nicht  gefunden  werden  konnte. 

Der  Salzgehalt  der  Brunnen  im  flaasethaie  war  im  Allgemeinen 
ein  recht  hoher.  Auch  hier  zeigten  sich  ganz  bedeutende  Schwankungen,  die 
aber  wohl  kaum  jedesmal,  wie  angenommen  werden  konnte,  mit  dem  Steigen 
und  Sinken  des  Haasefluases  ausammenfielen.  Jedenfalls  1^  bei  verschiedenen 
Brunnen,  die  durchaus  nicht  den  hygienischen  Anforderni^en  entsprachen, 
Verunreinigung  aus  der  Umgebung  der  Brunnen  vor. 

Auf  gewerbliche  Thätigkeit  scheint  das  salzhaltige  Wasser  keinen 
besonderen  schädlichen  Einfluss  ausgeübt  zu  haben,  wie  auch  der  Fiaeh- 
bestand  nicht  unter  solcher  Menge  von  Chlor,  wie  sie  in  der  Haise  vor* 
kommt,  zu  leiden  hatte. 

Ein  Vergleich  des  Wassers  auf  den  Wiesen  mit  dem  Flasawasser  eigab 
im  Chlorgehalt  keine  Uebereinstimmung,  da  ja  zuviel  Paktoren,  wie  Verdon- 
stung,  Niederschläge  u.  s.  f.,  mitspielen,  die  die  Ghlormenge  beeinfinsseo.  Es 
konnte  sich  hier  nur  darum  hanäelu,  zu  zeigen,  wie  hoch  überhaopt  der  Chlor- 
gehalt auf  den  Wiesen  steigen  konnte  (von  100  bis  2000  mg  im  Uter).  Bs 
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konnten  aber  die  Kesnltate  im  Sinne  einer  Koncentrirnng  auf  der  Wiese  ge- 
deutet werden. 

Bei  der  land wirtbschaftlicheD  Beartheilang  der  Versalzung  der 
Wiesen  stellt  Orth  suD&chat  fest,  dass  bei  einer  Berieselang  mit  einem  Wasser 
von  0,5  pU.  Salzgehalt  keinenfalla  eine  Schädigaog  unter  normalen  Verbält- 
nissen XU  ffircbteo  ist,  entb&lt  ja  docb  bei  manchen  Versuchsproben,  um  den 
Ernteertrag  xn  ermitteln,  die  bestgeeignete  Nährlösnng  1  pH.  NaCl.  Immerhin 
können  aadi  bei  diesen  KoncentmtionsTerh&ltnisaen  in  trockenem  Sommer 
oder  bei  Stagniren  des  Wassers  schädliche  Einflüsse  stattfinden.  Es  därfte 
aber  für  die  vorliegenden  Verhältnisse  sicher  sein,  dass  überall  dort,  wo 
wenig  verdünntes  Ablasswasser  der  KUrteiche  resp.  das  Haase- 
Niederwasser  auf  die  Wiesenvegetation  gelangt  ist,  dasselbe  sehr  verderb- 
lich gewirkt  hat 

Auf  die  Versandung  des  Haasethales  haben  die  Grabenwlsser  des  Pies- 
bei^es  gewiss  auch  ihren  Antbeil,  sie  dürfte  aber  procentaarisch  gegenüber 
den  grossen  teil nrisch- klimatischen  Einflüssen  nicht  besonders  ins  Gewicht 
follen;  dagegen  muss  zng^eben  werden,  daas  die  Versalzung  die  zur  Befmch- 
tang  der  Wiesen  wohlthätige  Schlickbildung  su  Ungunsten  stark  beeinflusst. 

Ebenso  wird  der  Versänernog  and  Versampfnng  der  Wiesen  durch 
das  Kochsala  und  Ghlormagnesinm  führende  Wasser  entschieden  Vorschub  ge- 
leistet und  zwar  in  ganz  bedeutendem  Uaasse. 

Die  eigentliche  Schätzung  des  Schadens  wird  in  dem  Gutachten  nicht 
berührt,  da  dies  von  fachmännischer  Seite  zu  geschehen  hat.  ' 


ds  Lai|S«  Die  Zusammensetzung  der  Asche  des  Neugeborenen  und 
der  Muttermilch.   Zeitscbr.  f.  Biol.  1900.  Bd.  40.  S.  526. 

Bereits  vor  Uugonnenq  und  Camerer  jan.  (diese  Zeitscbr.  1900.  S.  1002) 
bat  Verfasserin  die  Hilch  von  38  Frauen  CMischmilch)  und  einen  Neu- 
geborenen (2700  g)  auf  die  anorganischen  Bestandtheile  nntersocbt  und 
gefunden,  dass  die  Bunge'sche  Theorie,  der  Säugling  beziehe  in  der  Milch 
seiner  Mutter  ein  Produkt,  welches  die  Aschebestand theile  in  denselben  Ver- 
bältnissen wie  sein  eigenor  Oi^nismüs  enthalte,  für  den  Hensehen  jedenfalls 
nicht  zutrifft. 

Hit  Ausnahme  des  Gehalts  an  Kalium-  und  Natriumsatzen  stimmt  diese 
Milch  mit  der  von  Camerer  untersuchten  gut  Überein. 


CmmW  JIIm  Die  chemische  Zusammensetsung  des  Neugeborenen. 

Zeitscbr.  f.  Biol.  1900.  Bd.  40.  S.  520. 

Zu  den  früher  untersuchten  drei  normalgebildeten  Neugeborenen  (diese 
Zeitscbr.  1900.  S.  1001)  fügt  Verf.  die  Analysen  eines  vierten.  Im  Mittel  betrug 
die  Zusammensetzung:  Waaser  71,7  pCt.  und  Trockensubstanz  28,8  pCL 
(Biweiss  11,6  pGt.,  Fett  12,8  pCt,  Extraktivstoffe  1,4  pCt.,  Asche  2,6  pCt). 


R.  0.  Nenmann  (Kiel). 


£.  Rost  (Berlin). 
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Am  meisten  acbwankte  der  Gebalt  an  Fett  (um  4,4  pGt.);  das  Geschlecht 
liess  dagegen  einen  wesentlichen  Unterschied  in  der  ZosammeDsetniDg  nicht 
erkennen. 

Derartige  quantitative  Cntersncfanngeo  werden,  wenn  sie  erst  ans  ver- 
schiedenen  LebensmoDateo  des  Säuglings  vorliegen,  ein  wertfavolles  Material 
für  die  Kinderernihrnng  bieten,  um  aas  der  Menge  der  gereichten  Nahrung 
nnd  der  GewichtsKODahme  einen  Räckschlnss  auf  die  einxelneo  mmAD- 
satz  gekommeneD  Bestandtbeile  der  Nahrung  machen  su  können. 

E.  Rost  (Berlin). 

tWüMMill}  H.  NswtH,  Experimentelle  Untersuchung  am  Henseben 
äber  den  Binflass  der  Hoskelarbeit  auf  den  Stoff  verbrauch  und 
die  Bedeutung  der  einzelnen  Nährstoffe  als  Quelle  der  Unskel- 
arbeit.   Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  (Pflüger).  1901.  Bd.  83.  S.  441. 

FraRtnl  J.  nnd  RBaCb  F.,  Untersncbangen  lor  Frage  nach  der  Quelle 
der  Muskelkraft.    Ebenda.  S.  477. 

CninriW-,  Ueber  Eiweissumsatz  nnd  -Ansati  bei  der  Haskelarbeit 
Ebenda.  S.  509. 

BsrMtsHl  K-,  Eiweissmast  nnd  Unskelarbeit    Ebenda.  S.  640. 

ZVRtZ  II-,  Deber  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Nährstoffe  als 

Erzeuger  der  Muskelkraft.   (Bemarkangen  nt  vorstebeoden  Arbeiten.) 

Ebenda.  S.  657. 

Die  vorliegenden  Arbeiten,  welche  aus  dem  thierphysiologischen  loatitat 
der  Kgl.  landwirthschaftlichen  Hochschule  zu  Berlin  stammen,  sind  zum 
grfissten  Theil  schon  durch  Vorträge  bekannt  geworden,  sodass  hier  nur  kurz 
auf  diese  ansfdhrlichen  Uittheilungen  aufmerksam  gemacht  werden  soll. 

Während  Heinemann  bei  seinen  Arbeitsversuchen  sich  des  verbesserten 
G&rtner'schen  Ergostaten  bediente,  beoutsten  Prentzel  und  Reach  eise 
„Tretbahn",  am  so  durch  Gehen  auf  horizontaler  Bahn  beiw.  bei  Steigung 
Arbeit  zu  leisten.  Unter  Berficksicbtignog  einiger  Nebenmomente  schliesst 
Zuotz  ans  diesen  Versuehenf  dass  „Fette  nnd  Kohlehydrate  f&r  die  Ar- 
but  einander  im  Verhältnisse  ihrer  Verbrennangswärme  Terbrelen'*;  anch 
sprechen  diese  Versuche  gegen  die  Annahme,  dass  das  Fett  erst  unter  Ver- 
lost eines  Theiles  seiner  feiergie  in  Kohlehydrate  umgewandelt  werden  mOsse, 
um  im  thfttigen  Muskel  als  Kraftquelle  fungiren  sn  können. 

Gaspari  liess  eine  durch  eine  mehrmonatliche  Ruhe  gemästete  groste 
Hündin  ebenfalls  auf  der  Tretbahn  laufen;  es  zeigte  sich  dabei,  dass,  im 
Gegensatz  zu  den  Ruheperioden,  während  der  Arbeitaperioden  bei  quantitativ 
nicht  verändertem  Futter  kontiauirlich  Stickstoff  im  Körper  zuräckbehalteo 
wurde;  gleichzeitig  nahm  aber  das  Körpergewicht  ab  in  dem  Maasse,  wie  die 
Menge  des  znrQekbehaltenen  Stickstoffes  stieg.  Bernstein  fagte,.als  er  ndi 
im  Stickstoffgleichgewicht  befand,  seiner  Nahrung  täglich  noch  50  g  Gas«D- 
natrium  (Nutrose)  mit  6,76  g  N  hinzu  nnd  lieferte  Arbeit  am  verbesserten 
Gärtner'scben  Ergostaten.  Auch  ans  diesen  Versaehen  geht  hervor,  dan 
„der  Organismus  wohl  im  Stande  ist,  bei  einseitiger  Ueberemährung  Riweiss- 
liitsate  za  erzielen,  bei  gleichseitiger  Arbeit  st^ar  ohne  j^lichen  Fettansatz". 
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Diese  Bracbeinung  ist  leicht  epkiärltcfa  durch  die  „Aktivit&tsfaypertropbie  der 
Muskeln")  da  darch  die  Arbeit  eine  erbebliebe  Kräftignog  der  K^rperaiuska- 
Imtnr  bediof^  ist;  und  diese  „AktiTiUtsbypertrophie  wird  vohl  nm  so  reich- 
licher ansfallen,  je  mehr  Stoff  vorbandeB  ist,  aas  dem  die  Zellen  hypertro* 


RufaMi,  Ueber  die  Ursache  der  Zunahme  der  Eiweisazersetzung 
wtbreod  des  Hungerns.  Zettsehr.  f.  Biel.  1901.  Bd.  41.  S.  75. 
Bekanntlieh  zeigen  Hungertbiere  nach  einer  Periode  der  verminderten 
und  einer  der  geringen,  annähernd  gl^eicbbleibenden  Eiweisszersetzung 
ein  Stadium  des  gesteigerten  Eiweissierfalla,  die  sogen,  prämortale  Stick- 
stoff steige  ruug,  die  je  nach  dem  arsprOnglichen  Fettgehalt  der  Thiers 
fraher  oder  später  eintritt,  wie  ja  aacb  der  Fettgehalt  des  Organismus  die 
Lebensdauer  im  Hungern  bedingt  (Knmagawa's  und  Miara's  Hand  lOOTage. 
1898).  Nach  Versuchen  G.  Voit's  und  seiner  Schfller  (Rubner)  fällt  der  Be- 
ginn der  prämortalen  Stickstofihteigerung  mit  dem  Anfgebrauchtseiu  des  Reserve- 
fetts zusammen,  d.  h.  des  aas  den  Pettdepots  abscbmelzbaren  und  mit  den 
äften  den  Zellen  zafliessenden,  cirkulireaden  Fetts.  Fr.  N.  Schulz  hat 
nun  behauptet,  die  Ursache  des  Eiweisszerfalls  im  Endstadium  sei  ein  grosses 
Absterben  von  Zellen,  deren  Stickstoff  in  die  Säfte  und  in  den  Harn  gelange, 
eine  Ansicht,  die  schon  deswegen  durchaus  unwahrscheinlich  ist,  weil  die  Zellen 
wohl  mit  verminderter  Kraft  arbeiten  kOnnen,  nicht  aber  absterben,  ohne  dass 
der  GesammtoT^nismus,  dem  durch  den  Ausfall  der  Thätigkeit  grosser  Zell- 
gebiete nicht  mehr  genügende  kinetiftche  Energie  zur  Erhaltang  seiner  Eigen- 
wärme und  lur  Ermöglicbung  der  Thätigkeit  von  Hera  und  Lungen  zageffibrt  wird, 
selbst  vorher  sein  Leben  einstellt.  Ganz  abgesehen  davon,  dass  die  Stickstoff- 
stoigernng  in  manchen  Fällen  schon  beginnt,  wenn  erst  ein  paar  Procent  Ei- 
weiss  vom  Kftrper  verloren  gegangen  sind,  wird  dnrch  die  Versuche  Kaufmannes, 
in  denen  vorher  gut  ernährte  Kaninchen  bis  20  Tage  ohne  Eiweiss  und  Fett- 
nahmng  blieben  und  in  Folge  Verffitternng  von  Zacker,  der  resorbirt  und 
verwerthet,  Fett  vor  Verbrennung  schützte,  die  Stickstoffsteigerang  nicht 
zeigten,  von  Neuem  beweisen,  dass  die  Ursache  des  prämortalen  Eiweiss- 
lerfalls  die  Armath  des  Rfirpers  an  eiweisaschQtzendem  Fett  ist. 


Vitt  E-,  Ueber  die  GrOsse  des  Energiebedarfs  der  Thiere  im  Hnnger- 
an  Stande.    Zeitschr.  f.  Bioi.  1901.  Bd.  41.  S.  118. 

Kleine  Thiere  feigen  bekanntlich  einen  relativ  intensiveren  Stoff- 
amsatz  als  grössere;  berechnet  man  aber  den  Energieverbrauch  auf  die 
Oberfläche  als  Einheit  anstatt  anf  das  Gewicht,  so  besitzen  nach  Rubner 
Thiere  gleicher  Art  unter  analogen  Versuchsbedingaogen  den  gleichen  rela- 
tiven Energiebedarf,  und  der  Energieverbrauch  ändert  sich  proportional  der 
Oberfläche.  (Nach  der  Heefa'schen  Formel  ist  Oberfläche  =  Konstante  mal 
3.  Worael  ans  Gewicht  im  Quadrat.)  So  beträgt  derselbe  fBr  1  qm  beim 
HeDBcben  1043,  beim  Hund  1039,  beim  Schwein  1078  Kalorien;  nur  beim 
Kaninchen  ist  die  entspreehende  Zahl  776  Kalorien,  was  wohl  mit  dem  ge* 


pbirea  Icönnen**. 


Wesenberg  (Elberfeld). 
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ringen  Eiweiasbestand  (schlechter  Emährangsznstaod,  starke  FQlInng  des  Ver- 
daaungsscblanchs)  desselben  sasammenh&ngt. 

Neben  der  Wiedergabe  von  noch  nicht  veröffentlichten  analogen 
Versuchen  an  Gänsen  bespricht  Verf.  in  äusserst  interessanter  Weise  die 
Momente,  welche  die  beobachteten  Unterschiede  im  Energieverbraach  von 
Tbieren  derselben  and  verschiedener  Art  veranlassen  kOnoteo.  Da  man  falafig 
sieht,  dass  die  kleinsten  Werthe  bei  niedrigstem  Gewicht  eines  und  desselben 
Thiers  erhalten  werden,  dass  die  relative  Zersettnngsgrftsse  mit  jedem  folgenden 
Hnngertag  kleiner  wird,  ist  nach  Ansicht  des  Verf.*8  der  Zosammeohang 
zwischen  beiden  GrOssen,  Oberflächen entwickelung  und  Energieverbrauch^  doch 
nicht  80  einfach,  als  es  bisher  angenommen  wurde;  „der  Energiebedarf 
eines  Hnngerthiers  nimmt  nicht  proportional  der  Oberfläche  ab. 
sondern  vermindert  sich  in  dem  Maasse,  als  der  Eiweissbestand 
des  Thieres  sinkt".  E.  Rost  (Berlin). 

HirtOgk  und  SchUMM,  Zur  Frage  der  Zuckerbildung  ans  Fett.  Arch. 

f.  experim.  Patbol.  u.  Pharmak.  1900.  Bd.  46.  S.  11. 

Während  die  Entstehung  von  Fett  aus  Kohlehydraten  im  tfaierischen  Körper 
als  erwiesen  gilt,  ist  die  für  die  Pathologie  des  Diabetes  wichtige  Frage  der 
Zackerbildung  aus  Fett  noch  nicht  gelOst.  Im  Leben  der  Pflanse  be- 
steht diese  Umwandlung  jedenfalls. 

Theoretisch  muss,  seitdem  E.Fischer  die  Ueberführung  von  Glycerin, 
des  einen  Komponenten  der  Fette,  in  eine  Zuckerart,  die  Glycerose,  gelangen 
ist,  diese  Entstehungsart  des  Znckera  im  Stoffwechsel  als  durchaus  mOglich 
bezeichnet  werden.  Die  hierfür  erbrachten  Stützen  sind  Beobachlongeo  an 
Zuckerkranken  und  Stoffwechseluntersocbungen,  welche  indirekt  die  Frage  so 
lOsen  versuchen.  In  neuester  Zeit  fand  Rumpf  bei  einem  Diabetiker  während 
15  Tagen  im  Harn  lOO  g  N  und  1170g  Zucker.  Verff.  haben  bei  bestimmter 
Versuchsanordnung  (Erzeugung  von  Phlorhiztndiabetes  bei  glykogenfreien, 
fast  ausschliesslich  mit  Fett  gefütterten  Händen  bis  zu  60  kg)  das  Verhiltniss 

2,8 

Zucker  m  Stickstoff  (D:N)  untersucht.   Nach  Minkowski  ist  dies  ^ 

bedeutet,  dass  aus  Eiweiss  nach  Abrechnung  des  C,  welcher  für  die  N-haltig«i 
Endprodukte  im  Harn  verwandt  wird,  noch  soviel  (•  übrig  bleibt,  dass  2,8mal 
mehr  Zncker  daraus  entstehen  kann,  als  N  den  Körper  im  Harn  verlässt.  Ist 
nun  als  Zackerquelle  ein  Gehalt  des  KOrpers  an  dem  Polysaccharid  Glykc^en 
and  für  das  Wachsen  des  Zählers  ein  Kleinerwerden  des  Nenners  (Zarfiek- 
haliung  von  N  im  Kürper)  ausgeschlossen,  bo  wird  bei  Gröaserwerden  des 
2  8 

Bruchs      als  die  Quelle  eines  Theils  des  Zuckers  Fett  angesehen. 

5  18 

Die  Zahlen  der  Verff.  sind  nun  theilweise  sehr  hoch  bis  in  ein- 
zelnen Versuchsabschnitten.  Ein  so  grosse«  Plus  von  Dextrose  auf  die  Ab- 
.spaltung  der  Zuckergruppe  der  Nukleoprotelde  surücksnftlbren,  ist  nicht 
angängig,  da  die  Phosphate,  ein  Indikator  für  den  grösseren  Zerfalt  von  Nukleo- 
proteiden,  im  Harn  nicht  in  vermehrter  Menge  ausgeschieden  wurden. 
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IHese  an  phlorhizio vergifteten  Händen  gewoimeoen  Resultate  sind  aber 
bei  der  ausserordentlicb  schwierigen  Versuchsanordnung  und  den  schweren 
Vergiftungserscbeinuagen,  welche  Phlorhiiio  setit,  keineswegs  ohne  Weiteres 


MillW,  EriCk,  Gin  Beitrag  zur  Frage  der  Getluloseverdauung  im 
Darmkaoale.  Aas  dem  tbierphysiol.  Institut  der  kgl.  landwirthschaftl. 
Hocfaschale  sn  Berlin.  Arch.  f.  d.  ges.  Physiologie.  (Pfläger).  1901.  Bd.  83. 
S.  619. 

Durch  Versuche  an  einer  Ziege,  der  f&r  diese  Zwecke  eine  Panseofistel 
angelegt  war,  konnte  Verf.  nachweisen,  dass  bei  der  CelluloseanflOsang 
im  Darmkanal  der  Pflanzenfresser  —  wenigstens  der  Ziege  — 
Zucker,  auch  als  Zwischenprodakt,  nicht  entsteht.  In  Folge  der 
bei  der  Einwirkung  des  Panseninhaltes  auf  Heu  u.  s.  w.  entstehenden  Gas- 
bildung schliesst  sich  Verf.  der  Ansicht  Tappeiner's  an,  dass  die  Auflösung 
der  Gellalose  bei  den  Pflanzenfressern  durch  bakterielle  Gährwirkung  bedingt  ist. 


WOy  R-,  Zur  K j eldaht'scheo  Zuckerbestimroungsmethode.  Zeitschr. 
f.  ßfifentl.  Chem.  1900.  S.  514. 

Die  Kjeldabl^Bche  Zuckerbestimmungsmethode  hat  bislang  wenig 
Verbreitung  gefundeu,  obwohl  sie  sich  durch  Einfachheit  und  Genauigkeit  aus- 
zeichnet; es  ist  die  erste  Methode,  welche  die  reducirenden  Zuckerarten  unter 
gleichen  Bedingungen  reducirt  und  daher  mit  den  gefundenen  Kapferwerthen 
vei^leichende  Rechnungen  auszuführen  gestattet.  Verf.  tritt  sehr  für  das  Ver- 
fahren ein,  die  einzige  Fehlerquelle  liegt  in  dem  Aufnahmevermögen  der  Lange 
f&r  Kohlensäure;  es  dürfte  sich  daher  die  Ausarbeitung  von  Tabellen  empfehlen, 
in  denen  statt  der  Lauge  Sodalösung  Verwendung  findet.  Im  folgenden  sei 
kurz  die  Arbeitsweise  angegeben:  in  einem  150  ccm  fassenden  Köibchen  (am 
besten  ans  Jenaer  Glas)  werden  10,4  g  Seignettesalz  in  15  ccm  Katronlauge 
(genau  130  g  kohlensftnrefreies  NaOH  im  Liter,  durch  Titration  und  genaues 
Einstellen  erhalten)  und  15  ccm  Rapferlösung  (69,276  g  krystallisirtes  Kupfer- 
salfat  zum  Liter)  gelöst,  die  zu  fällende  ZuckerlOsung  wird  zugegeben,  zu  100  ccm 
aufgefüllt,  ein  Wasserstoff-  oder  Leuch^asstrom  eingeleitet  und  das  Köibchen 
genau  5  Hinuten  lang  in  ein  andauernd  siedendes  Wasserbad  eingesetet  und 
der  Niederschlag  sofort  filtrirt.  Zur  Filtration  dienen  Papierfilter,  in  diesem 
Falle  empfiehlt  sich  die  Reduktion  zu  Ca  mit  Hilfe  von  Methylalkohol  nach 
Bruhns,  oder  besser  Gooch'sche  Tiegel  mit  Asbest,  bei  deren  Verwendung 
die  Wägung  als  GnO  das  einfachste  ist 

Im  Anscbluss  an  seine  Publikation  giebt  Verf.  noch  eine  amfangreiche 
„Tabelle  zur  Bestimmung  von  Invertzucker  und  Invertzucker  neben  Rohrzucker 
nach  Jessen-Hansen  (Kjeidahl)",  in  der  er  ausser  den  Zahlen  für  Gn 
noch  die  für  GnO  als  Wäguugsform  berechnet  hat. 


aaf  den  Menschen  übertragbar. 


£.  Rost  (Berlin). 
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RippSr  M- ,  Eine  allgemein  anwendbare  maassanalytiache  Be- 
«timmaDg  der  Ald«fayde.    Honatsh.  f.  Ghem.  1900.  Bd.  21.  S.  1079. 

Zar  Beatimraung  der  Aldehyde  CPormaldehyd,  Aeetaldehyd,  Bau- 
aldebyd,  Vanillin  a.  s.  w.)  benutzt  Verf.  die  Eigenschaft  derselben,  sieh  Mit 
Alkalibisulfit  derart  za  verbinden,  dass  das  angelagerte  Alkalibisalfit  dnreh 
Jod  nicht  mehr  oxydirbv  ist  Von  der  etwa  Vs  Aldehyd  eothalteiKleD, 
am  besten  w&sserigen,  sonst  schwach  alkohoHsdieD  Lteung  werden  25  ocm 
zu  50  ccm  der  KaliumbisulfitlOsung  (12  g  KHSOg  im  Liter)  ugegebeo;  vadi 
etva  y^  Stunde  wird  der  Debersdiuss  an  KHSOs  mit  Vio  NormaljodlOsang 
bestimmt.  Aus  dem  HiDderverbrauch  an  Jod  snr  Oxydation  der  KHSOs-L&soog, 
deren  Jodtiter  fQr  50  ccm  vorher  bestimmt  wurde,  nach  der  BiBwirkoi^  des 
Aldehyds  Iftsst  sich  leicht  die  Aldohydmenge  berechnen.  Bei  den  aogegebenea 
KoncentratioDeo  sind  Nebenreaktioneo  ao^fesehlossen. 

Zur  Herstellung  der  Vio  MormaljodlAsnng  empfiehlt  Verf.,  um  die 
Lösung  baltbar  za  machen,  di«  Verwendung  von  36  g  Kaliamjodid  aaf  etwa 
13  g  J:  1000  com;  zar  Einstellung  der  JodlAsnng  empfiehlt  sidi  die 
Benutzung  von  Kalinmbijodal,  dessen  Uteangen  ihren  Titer  jahrelang  nover- 
Andert  halten.  Weaenberg  (Biberfeld). 

HubBT  J.  Ck.,  Notizen  sur  Fleischkonde.  HflDch.  med.  Woehensehr.  190a 
No.  47.  S.  1628  ff. 
Verf.  hat  an  gerftacherten  Rindssungen  and  SehweinesebinkeD  wieder- 
holt auf  dem  Schnitte  siüiireiche  Lecher  bis  za  ErbsengrSsse  beobachtet.  Auf 
Erkundigung  bat  Verf.  erfohren,  dass  die  Uetiger  seiner  G^nd  (in  Sfiddentseh- 
land)  die  Gewohnheit  haben,  die  Plasobstficke  beim  Pökelo  mit  starkoi  Ga- 
beln und  Pfriemen  zu  durchlOohero,  damit  die  PökelbrQhe  besser  eindringt 
Verf.  lAsst  es  dahingestellt,  ob  die  von  ihm  beobachteten  LOeher  nar  die  ge- 
stochenen darstellen,  oder  ob  ancb  eine  Gasentwickelnng  mitgewirkt  bat,  in- 
dem bei  dem  Durchlöchern  Paulsoisskeime  eingedrungen  sind.  Pftuloissgemch 
oder  Verßkrbung  waren  nicht  vorhanden.  Hellwig  (Halle  a.S.). 

NHIIer  J.,  lieber  Tropon  and  Plasmon.  Mönch,  med.  Wocbenschr.  1900. 
No.  61  u.  62.  S.  1769  ff. 

Trotz  einer  grösseren  Reihe  von  Dntersaehn^en,  die  von  anderer  Seite 
bereits  gemacht  wurden,  unternimmt  es  HQller  noch  einmal,  sich  mitTropoo 
uud  Plasmon  zu  befassen.  Solche  Arbeiten,  wie  die  seine,  sind  aber  nicht 
fiberflfissig,  soodern  als  wichtig  zu  begrüssen,  dl.  dieselbe  allen  Ansprflehea 
an  exakte  Ausführung  genögt,  was  man  von  vielen  anderen  Stoffweckssl- 
versuchen  leider  nicht  immer  behaupten  kann. 

Ausserdem  ist  sehr  erfrenlich  die  lange  Dauer  der  Haaptperiode 
und  vor  allen  Dingen  die  Aosiährnog  an  ein-  und  demselben  Indivi- 
duum, die  einen  wirklidi  bruchbaren  Vef|;ieich  zwisoiien  beiden  Piftpa- 
raten  gestattet 

Sein  VeräDchsobjekt  ist  eine  HQndin.  Wenn  nnn  auch  nicht  immer 
ohne  Weiteres  vom  Thier  auf  den  Menschen  geschlossen  wwden  kann,  so 
dflrfte  gegen  diesen  Versuch  Icaum  ein  Einwand  la  madien  sein,  im  Gegeo' 
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tbeil,  hier  scheint  sogar  der  Ruod  besser  angebracht,  weil  man  aoi  Menschen 
Versuche  von  80 — 40  Tagen  nar  unter  gaox  gäastigeD  Bedingungen,  die  sehr 
Helten  sind,  anatelleo  kann. 

Die  Nafarang  des  Hundes  bestand  ans  Handeknehen,  Fleisch  und 
Speck.  In  der  Hauptperiode  wurde  dann  das  Fleisch  und  ein  Theil  des 
Hundekuchens  durch  Tropon  ersetzt.  Die  Vorperiode  dauerte  8  Tage,  die 
Haaptperiode  36  Tage  und  die  Naehperiode  6  Tage.  Etwaige  grOasero  Diffe- 
renien  in  des  Tagesharnen  wurden  durch  die  lange  Dauer  des  Versnehs  aox- 
geglicheo.  Immerhin  ist  es  lehrreich  zu  sehen,  wieviel  die  TagessdiwankungeQ 
doch  betragen  können  (hier  betrftgt  die  höchste  Zahl  0,08,  die  niedrigste  4,^3, 
die  mittleren  Zahlen  meist  7  — 8g  N  im  Harn),  selbst  wenn  absolnt  dieselben 
Verhiltuisse  täglich  eingehalten  werden;  man  erkennt  daraus,  wie  wenig 
branehbar  Stoffwediselnntersncbuogen  von  8-  4  Tagen  sind,  ans  denen  dann 
Hittelnhlen  berechnet  werden. 

Das  Resultat  dieses  Tropon  Versuches  Iftsst  sich  dabin  zusammra&usen, 
dass  die  Ansnützung  des  Tropons  eine  schlechtere  war,  als  die  der 
gemischten  Nahrung.  Die  Aosnfltzung  d:;B  Tropons  betrug  nur  82,7  pGt. 
gegenüber  der  Ausnützung  der  gemischten  Nahrung  mit  93  pGt. 

Im  Plasmonveranch  erhielt  die  Hündin  Hundekuchen,  Plasmon  und 
Reis. 

Die  Vorperiode  dauerte  6  Tage,  die  Hanptperiode  21  Tage,  die  Nach- 
periode 8  Tage. 

Hier  stellte  es  sieh  heraus,  dass  das  Plasmon  in  der  Ansnfitsong  der 
gemischten  Nahrung  fast  gleich  kam.    Dieselbe  betrag  92,8  pCt. 

Bs  seigw  also  diese  Versuche,  dass  das  Plasmon  an  Ansnützung 
dem  Tropon  vorangeht,  womit  natürlich  nicht  gesi^  ist,  dass  die  etwas 
geringere  Ausnütinng  die  praktische  Verwerthnng  des  Tropons  beeinträchtigen 
würde. 

Diese  Resnlt^  decken  sich  znm  Theil  mit  denen  von  Scbmilinsky 
und  Kleine,  Prausnitz,  R.  0-  Neumanu  und  Caspari.  Ein  Punkt  aber, 
dem  Möller  bei  seinen  Versuchen  keine  oder  zu  wenig  Beachtung  geschenkt 
hat,  mnss  noch  hervorgehoben  werden.  Es  ist  die  auffallend  htthere  Stiek- 
stoffausfuhr  im  Harn  in  der  Plasmonhauptperiode.  Folgende  Zusam- 
menstellung mit  Berechnung  der  Durchschnittswerthe  wird  dies  erläutern: 

Tropon  Plasmon 
N-Einnabme  N-Aa^abe      N-Binnahme  N-Ausgabe 
im  Uarn  im  Harn 

Vorperiode  7,26  6,41  8,68  7,88 

H  a  u  p  t  p  e  ri  0  d  e         7,7  6,7  6,82  8,88 

Nachperiode  7,26  6,6  9,2  8,48 

Man  sieht  also,  dass  beim  Plasmon  in  der  Hanptperiode  im  Harn  allein 
sogar  mehr  Stickstoff  ausgeschieden  ist,  als  eingenommen  wurde,  trotz 
seiner  vorsflglicben  Ansnützung. 

Beim  Tropon  dagegen  bleibt  die  N-Ausfuhr  im  Harn  in  der  Hanpt- 
periode gleich  der  in  der  Vor-  und  Nach  periode.  Diese  Beobachtung,  die 
man  bei  den  Hüller'schen  Versuchen  macht,  konnte  Ref.,  der  an  sich  selbst 
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ebenfalls  Vergleichsverauche  mit  Tropon  und  Plasmon  ausgeführt  hat,  urh 
und  zwar  in  noch  deutlicherer  Weise  beim  Vergleich  von  Soson  and  Plas- 
mon machen. 

Daraus  ist  zu  sehliessen,  dass  das  Eiweiss  aus  Milch  wohl  sehr 
gut  resorbirt,  aber  ein  Brnchtheil  des  Resorbirten  nicht  im  gleichen  Maasse 
assimilirt  wird  wie  das  Eiweiss  aus  Fleisch.  Dieser  Verlust  mnss  also 
durch  Kfirpereiweiss  ausgeglichen  werden  und  fQhrt  so  zu  einer  Mebrausscbei* 
dang  von  Stickstoff  im  Harn.  Bei  TropoD  und  Soson  konnte  in  den  ana- 
logen Versuchen  des  Ref.  diese  Beobachtung  —  genau  wie  bei  Müller  — 
nicht  gemacht  werden. 

Der  geringe  N- Verlust  im  Harn  bei  Plasmon  hat  natürlich  praktisdi 
ebensowenig  zu  sagen,  wie  der  geringe  N-Verlust  im  Roth  beim  Tropon. 


HsfelMlli  R.,  Zur  BeurtheiluDg  des  Stärkegehaltes  der  Leberwurst 

Zeitschr.  f.  Offentl.  Chem.  1901.  S.  43. 
Verf.  erinnert  an  den  betrftchtlichen  Glykogengehalt  der  Leber,  welche 
den  Glykogengehalt  in  Leberwarst  bis  zu  1,7  pCt  ansteigen  lassen  kann. 
Da  nun  bei  den  gebräuchlichen  Stärke-Bestimmnogsmethodeo  das  Glyko* 
gen  als  Stärke  mitbestimmt  wird,  und  anaserdem  etwa  1  pCt.  Gewfirtstärke 
in  der  Wurst  meist  enthalten  ist,  so  ist  zur  Zeit  der  chemische  Nachweis  ge- 
ringer Mengen  zum  Zweck  der  Täuschung  zugesetzter  Stärke  (Mehl,  Semmel 
u.  s.  w.)  in  L^erwurst  unmQglich.  Der  mikroskopische  Nachweis  der  Stärke 
wird  durch  die  Gegenwart  der  Gewflrzstärke  erschwert,  sodass  in  manchen 
Fällen  nur  der  Nachweis  von  Querzellea  und  Haaren  für  die  Gegenwart  von 
Gerealienmehlen  beweisend  sein  wird.  Weaenberg  (Biberfeld). 

UtZ,  Ueber  den  Werth  des  Marchaad*schen  Laktobutyrometers  zur 
Bestimmung  des  Fettgebaltes  der  Milch.   Pharmacent  Zel^.  1900. 

No.  77. 

Vor  der  Benutzung  des  Marchand'schen  Laktohntyrometers  zor 
Fettbestimmnng  in  der  Milch  ist  sdion  von  verschiedeoen  Seiten  gewarnt 
worden,  da  die  damit  erzielten  Werthe  meist  viel  zu  niedrig  ausfallen.  Auch 
Verf.  bestätigt  diese  Erfahrung;  man  kfinne  allerdings  mitunter  gute  Werthe 
mit  diesem  Verfahren  erzielen,  „in  den  meinten  Fällen  jedoch  versagt  die 
Methode  entweder  vollständig,  oder  die  erhaltenen  Resaltate  bleiben  zum 
mindesten  hinter  den  auf  gewichtsaoalytischem  Wege  erzielten  bedentend 
zurück.*  Wesen  berg  (Elberfeld). 

COhl  M.,  Zur  Morphologie  der  Milch.   Virch.  Arch.  Bd.  162.  S.  187  bis 
206.  S.  406—443. 

Ausser  den  Hilchkügelchen  sind  in  der  Milch  zweierlei  geformte  Ele- 
mente enthalten,  nämlich  erstens  zarte,  scbarfrandige  Kappen  und  Kugeln,  die 
mit  den  Milchkügelchen  in  Verbindung  stehen,  nnd  sweitens  die  Kolostm»- 
körperchen  (Leukocyten). 

Erstere  Gebilde,  die  Kappen  und  Kugeln,  finden  sieh  nicht  bei  allen 
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Tbierarten  io  gleicher  Häufigkeit.  In  der  Frauenmilch  sind  sie  konstant  und 
verbftltnissiiiassig  reichlich  vorhanden,  in  der  Kuhmilch  dagegen  nar  selten 
and  spärlich.  Aber  aaeb  bei  der  Fraaenmilcb  ist  die  Uenge  der  Kappen 
and  Kugeln  grossen  Schwankungen  unterworfen;  dieselbe  ist  gross,  nenn 
die  Milchdrüse  zu  erhöhter  Arbeitsthfttigkeit  übergeht,  gering 
d^egen  bei  stagnirender  Milch.  Die  Kappen  and  Kngeln  mit  ihren 
HilcbkQgelchen  unterscheiden  sich  von  Leukocyten,  welche  Fetttropfen  ein- 
schiiessen,  besonders  durch  ihr  homogenes  Aussehen,  durch  die  stärkere  An- 
siehangsknift  ihres  Protoplasmas  für  Methylenblau  und  dadurch,  dass  sie  bis 
auf  vereinzelte  Pftlle  kernlos  sind.  Verf,  hält  die  Kappen  und  Kugeln  für 
Produkte  der  Zellthätigkeit  der  Milchdrüsenepithelien  and  sieht 
ihre  BedeutQDg  darin,  dass  sie  als  Tr&ger  eines  besonderen  Eiweisskflr- 
pers  der  Hilch  dienen. 

Das  zweite  geformte  Blemeat  der  Milch,  die  KolostrumkOrpercben, 
sind,  wie  zuerst  Cz er ny  auagesprochen  hat,  ausgewanderte  Leukocyten, 
die  sieb  allmählich  durch  Aufnahme  von  Fetttröpfcben  vergrOssert 
haben.  Verf.  konnte  ihre  Leukocytennatur  durch  die  Feststellung  siehern, 
dass  sie  wie  Leukocyten  neutropfaile  KOrnung  des  Protoplasmas  zeigen. 
Nur  bei  grossen  KolostrumkOrpercben  fehlt  letztere.  Dies  erklärt  sich  auf 
Grund  von  Versuchen  dabin,  dass  die  neutrophile  KOrnung  bei  einer  gewissen 
Stärke  der  Fetteinlagerung  verloren  geht.  Auch  durch  Mehrzahl,  Vielgestaltig- 
keit und  starke  Färbbarkeit  der  Kerne  gleichen  die  KolostrumkOrpercben 
ganz  den  Lenkocyten.  Auch  hier  weicheu  die  grossen  Kolostrumzellen  davon 
ab,  indem  sie  meist  nur  einen  einzigen  Kern  entbalteu  und  dieser  einfach  ge- 
formt ist,  sich  auch  nicht  besonders  stark  färbt.  Als  Ursache  für  dio  Ein- 
wanderung der  Lenkocyten  in  die  Milch  hat  schon  Czerny  die  Stagna- 
tion der  Milch  in  der  Drüse  erkannt.  Er  irrte  jedoch  mit  der  Behauptung, 
dass  allzu  grosse  Ausdehnung  der  Drüse  das  wirksame  Moment  dabei  wäre. 
Kolostramkürperchen  kOnnen  in  der  Milch  prall  gespannter  Brüste  fehlen  und 
audererseits  im  spärlichen  Sekret  in  grosser  Menge  vorbanden  sein.  Der 
wahre  Grund  liegt  vielmehr  wohl  in  der  Bildung  positiv  chemotaktisch 
wirksamer  Umsetzangsprodakte  in  der  stagnirenden  Hilch.  lu 
Folge  der  ursächlichen  Bedeutung  der  Stagnation  findet  sich  ein  stärkerer 
Gehalt  der  Hilch  an  Kolostmmzellen  oder  Lenkocyten  .  hauptsächlich  im  Be- 
gino  and  am  Schlnss  der  Laktation.  So  ist  es  im  Allgemeinen  auch  bei 
Thieren;  bei  Ziegen  fand  Verf.  jedoch  auch  auf  der  Hohe  der  Laktation  grosse 
Mengen  von  Leukocyten  in  der  Milch.  —  MastzeUen  hat  Verf.  in  Franen- 
kolostren  nie  gefunden.  Hellwig  (Halle  a.  S.). 

SixMfit,  Deber  die  kflnstliebe  Ernährang  des  Säuglings.  Münch, 
med.  Wocbenschr.  1900.  No.  48.  S.  1668.  No.  49.  S.  1699. 

In  Anknüpfung  an  die  neue  Schrift  Zweifers  über  die  Rhachitis  bespricht 
Terf.  einige  Fragen  der  Sänglingsernährnng. 

Zanächst  erörtert  Terf.  die  Frage,  ob  anter  irgend  welchen  Umstän- 
den bei  Ernährung  mit  Kuhmilch  eine  in  geringe  Aufsaugung  von 
Kalk  stattfinden  kann.   Durch  das  Kochen  der  Knhmitch  wird  ein  Theil 
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der  gelAsten  Kalksalxe  uolöslich.  Infolgedessen  h&lt  •  das  bei  der  GeriDDung 
entatQhende  Gerinnsel,  welches  stets  den  gesammten  nngelttsten  Kalk  ein- 
scbliesst,  bei  der  gekocbten  Hilch  viel  mehr  Kalk  zurück,  als  bei  der  ange- 
kochten. Wenn  nun  bei  ungenügender  Salzs&nrebildang  im  Säaglingsmagen 
die  Gerinnsel  und  die  darin  eingeschlossenen  Kalksalie  nidit  genügend  ge- 
löst werden,  so  kann  nach  Zweifel  trotz  des  grossen  Kalkgebaltes  der  Kuh- 
milch ein  Kalkhunger  eintreten.  Verf.  bestreitet  dies,  da  selbst  in  einer 
46  Hinuten  liug  sterilisirten  Kuhmilch  immer  noch  mindestens  so  viel  Kalk 
in  gelöster  Perm  vorhanden  ist,  wie  die  Frauenmilch  im  Ganzen  enthält 

Wohl  aber  kann  die  durch  das  Kochen  eintretende  Verminderung  der 
gelösten  Kalksalze  einen  Einflnss  ausüben  auf  die  im  Hagen  eintretende  Ge- 
rinnung der  Milch,  deren  Schnelligkeit  ja  von  der  Menge  der  vorhan- 
denen gelösten  Kalksalze  abhängt.  Für  gewöhnlich  wird  zwar  durch 
die  Salzsäure  des  Hagensaftes  der  anlösUcbe  Kalk  in  löslichen  zarfickvenran- 
delt.  Bei  ungenügender  Salzsäurebildung  erfolgt  dies  jedoch  nicht  schnell 
genug,  sodass  die  Gerinnung  manchmal  erst  nach  1  Stunde  eintritt.  Da  aber 
der  rechtzeitige  Eintritt  der  Gerinnung  eine  Vorbedingnng  für  eine 
gute,  d.  h.  schnelle  Verdauang  ist,  so  hält  Verf.  die  Empfehlung  ver- 
schiedener Autoren  für  sehr  beachtenswerth^  in  solchen  Fällen,  wo  der  Hagoi 
SU  wenig  Salzsäure  abscheidet,  der  Hilch  vor  der  Verabreichang  eine  gewisse 
Menge  Salzsäure  oder  löslicher  Kalksalze  hinzuzufügen  aar  Ver- 
meidung nicht  von  Kalkhunger,  sondern  von  Verdauungsstörungen. 

Zu  einer  nngenflgenden  Lösung  der  Gerinnsel  femer  kommt  es  bei  Er- 
nährung mit  Kuhmilch  um  so  leichter,  als  diese  ein  dreimal  so  grosses 
Sänrebindangsvermögen  besitzt  wie  die  Frauenmilch  und  dabei  nur  dop- 
pelt so  viel,  also  relativ  weniger  Chlor  enthält.  Wenn  ja  nun  auch  der 
Körper  des  Säuglings  die  erhöhte  Salzsäorebildoog  meist  vollbringt  und  sich 
auch  mit  dem  Gblorverbrauch  einzurichten  lernt,  so  stellt  die  Verdaunng  bei 
der  Kuhmilch  in  dieser  Hinsicht  doch  immerhin  eine  schwierigere  Aufgabe 
dar  als 'bei  der  Frauenmilch  und  wird  daher  häufiger  als  bei  dieser  unvoll- 
kommen erledigt.  ZweifeTs  Vorschlag,  der  Kubmilch,  wenn  sie  als  Säug- 
lingsnahrung dienen  soll,  regelmässig  etwas  Kochsalz  ininsetsen,  ist 
daher  durchaus  zn  billigen.  Jedoch  ist  die  Menge  von  ß  g  auf  1  Liter  Voll- 
milch, die  Zweifel  angiebt,  zu  gross,  es  genügen  2  g. 

Im  Folgenden  bekämpft  Verf.  die  neuerdings  zur  Vermeidung  der  Bar- 
low^schen  Krankheit  eingeführte  Ersetzung  der  46  Minuten  langen  Er- 
hitzung durch  eine  10  Minuten  lange.  Er  führt  einige  Auslassungen 
von  Zweifel,  Biedert  und  Heubner  an,  in  denen  diese  Autoren  theilsune 
Beförderung  der  Entstehung  der  Barlow'schen  Krankheit  durch  die  Soxhlet- 
Uethode  in  Zweifel  ziehen,  theils  sich  sonstwie  lobend  9^er  die  Soxhlet- 
Methode  aussprechen. 

Nachdem  Verf.  weiterhin  das  interessante  Versuchsei^ebnisa  von  Zweifel 
erwähnt  hat,  dass  verdünnte  und  unverdünnte  Milch  gani  gleich  gut 
verdaulich  sind,  unterzieht  er  zum  Schlüsse  die  Backfaans-Hileh  nad 
die  Gaertner'sche  Fettmilcfa  einer  kritischen  Besprechung,  weldie  indem 
Satze  gipfelt:  „Und  da  schwärmen  die  Eineu  für  Backhaus-HUch,  die  An- 
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deren  fftr  Gaertner'sche  Pettmilcb,  ohne  za  wisseu,  dass  beide  identisch  and 
Dichte  anderes  sind  als  du  seit  25  Jahren  bekannte  Biedert'eche  Rahm- 
gemenge  oder  das  seit  fast  40  Jahren  bekannte  Ritter'sohe  Gemisch." 

Wichtig  ist  der  Hinweis  vom  Verf.,  dass  beim  Kochen  von  Rahm, 
aaoh  wenn  er  mit  Wasser  verdQont  ist,  Fettaugen  abgeschieden  werden, 
der  Emulsionszastand  also  stark  gestört  wird.  Dadurch  wird  nicht 
allein  die  Verdaalichkeit  dea  Pottes  verringert,  sondern  auch  die  der  Gaaeln- 
gerinnsel,  welche  dann  bei  ihrem  Entstehen  in  an^eschmolienes,  cnsammen- 
hAngendes  Fett  eingehflllt  werden.  Hellwig  (Halle  a.8.). 

V.  0>l|lf>)  Eine  praktische  Methode,  um  Knhmilch  leichter  ver- 
danlich  zu  machen.  MQnch.  med.  Wocheaschr.  1900.  No.  48.  S.  1661ff. 
Verf.  empfiehlt,  Itlr  die  Ernährung  von  Säuglingen  oder  Kranken  die 
Kahmiloh  dadurch  leichter  verdaulich  zu  machen,  dass  man  aie  vorher 
bei  Blutwärme  durch  Lab  zur  Gerinuung  bringt  and  das  entstan- 
dene Gerinnsel  durch  Sehfitteln  oder  Quirlen  fein  sertbeilt.  Die 
so  behandelte  Hileh  kann  im  Hagen  keine  groben  Gerinnsel  mehr  bilden  und 
wird  bei  Verdaunngsversacheo  ebenso  schnell  verdaot  wie  Menscbeomilcfa. 
Sie  ist  von  der  gewöhnlichen  Milch  in  Geschmack  und  Anasehen  nur  wenig 
verschieden,  wird  von  den  Säuglingen  gern  genommen  nnd  selbst  von  solchen 
der  frühesten  Lebenszeit  gut  vertragen.  Ein  weiterer  Vorzug  dieses  Verfah- 
rens liegt  darin,  dass  es  bei  seiner  Anwendung  mOglich  ist,  die  Säuglinge 
schon  in  den  ersten  Monaten  mit  wenig  oder  gar  nicht  verdGnnter  Kuhmilch 
za  ernähren  and  so  die  Verwässerung  ihres  Körpers  zd  vermeiden. 


Bltoray  Tk.,  Einige  vergleichende  Bemerkungen  über  die  spontane 
nnd  die  durch  Lab  bewirkte  Milchgerinnung.  Hilcbsänreferment 
und  Labferraent.   Ghem.-Zeitg.  1901.  S.  8. 

Die  Labgerinnung  der  Milch  wurde  u.  A.  von  Soxhiet  auf  die  im 
Labfermeot  enthaltene  Milchsäure  sur&d^efnhrt;  die  Menge  dieser  ist  aber 
in  gering,  nm  allein  die  Gerinnung  der  Milch  veranlassen  zu  können;  ausser- 
dem wird,  wie  die  vorliegenden  Dntersachnngen  des  Verf.'s  von  Neuem  zeigen, 
das  Labferment  durch  viele  Permentgifte  in  seiner  Wirkung  beeinflusst,  ein 
Beweis,  dass  die  Labgerinnang  eine  echte  Fermentwirkung  und  nicht  etwa 
eine  Hilchsäurewirkung  ist.  Während  die  Labgerinnung  sonst  fast  sofort  ein- 
tritt, wird  sie  bei  Verwendung  der  gleichen  Menge  Lab  durch  z.  B.  0,5  pCt. 
Sublimat,  0,6  pGt  Pormaldehyd  oder  0,6  pGt  Plaornatrium  auf  Tage 
verzögert. 

Des  Weiteren  giebt  uns  eine  grössere  Tabelle  vergleichenden  Anfschluss 
aber  die  Empfindlichkeit  des  Hilcha&nrefermentes  (Milchaftnrebakte- 
rien)  and  des  Labfermentes  gegen  eine  Anzahl  Chemikalien;  das  Milch- 
sänreferment  stirbt  in  den  meisten  Fällen  rascher  ab  als  das  Labferment. 
Besonders  zeigt  sich  dieser  Unterschied  bei  der  Zinmtsäare  (mit  Borax  ge- 
löst), welche  bei  0,5  pCt  wohl  die  Bakterien  hemmt,  aber  die  Fermentwir- 
knog  des  Labs  erst  bei  2  pCt  aufhebt,  bei  der  Karbolsäure  (Milchsäure- 
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gerinnung  durch  0.2  pCt  vent^rt,  Labgerinoang  dareb  1  pCt  noch  nnbeein- 
flosst)  and  beim  Gfaloroforni,  welches  hea  SftttigoDgskoncen^vtion  die  Wirfcong 
der  Milcbsfturebakterien  vAllig  hemmt,  dagegen  die  LabfermentwirkDDg  kaun 
beeinflnast  Weseoberg  (Elberfeld). 

GerasbriM  F.,  Zar  BehaDdUng  des  Brechdurchralls  mit  Biedert- 
Schern  (kflnstlichem)  Rahmgemenge.  Hönch.  med.  Wocheoscbr.  1900. 
No.  47.  S.  1627  ff. 

Verf.  tbeitt  mit^  dass  er  mit  der  Anwendung  der  Rahmkonserve  seines 
Lehrers  Biedert  bei  Brechdarehfall  der  Säuglinge  recht  befriedigende 
Erfobrnngen  gemacht  habe.  Er  hat  in  26  Fftllen  die  erkrankten  Stnglii^ 
mit  verdflnnter  Rahmkonserve,  in  12  Fällen  aber  bei  sonst  gleicher  Behand- 
lung mit  Milch- Haferschlei  m-Hischongen  ernähren  lassen  und  gehindeo,  daas 
die  Rahmkonserve  lieber  genommen  wurde  und  schoeller  Besserung  eruelte. 
24  Standen  nach  Beginn  der  Behandlung  wurde  mit  20  fach  verdünnter  Rahm- 
konserve begonnen,  nach  weiteren  2  Tagen  meist  m  ISfach  verdfianter  Rahm- 
konserve und  nach  faftchstens  8  T^n  lülra&hlich  wieder  an  Milch  flbei^ 
gangen.  Von  den  12  mit  Uilch-Haferschleim-Hischungen  ernährten  Säuglingen 
starben  2,  von  den  25  mit  Rabmkonserve  ernährten  1,  nud  xwar  letiterer 
vielleicht  in  Folge  von  Nachlässigkeit  der  Hntter. 

Hellwig  (Halle  a.&). 

SchllriMCk  N.  P-1  Ijeber  die  Variabilität  der  HilchaftnrebakterieD 

mit  Bezug  auf  die  Gäbrfähigkett.  Arch.  f.  Hyg.  Bd.  38.  S.  2»4. 
Wie  bei  allen  morphologischen  and  biologischen  Merkmalen  d«- 
Bakterien  sich  Vertndemngen  im  Laufe  der  Generationen  vollsieheo,  so  sind 
sie  auch  in  der  Gäbrungserregung  der  Organismen  anintreffen;  nur  U^u 
hier  viel  weniger  Beobachtungen  vor,  und  die  Gründe  för  diese  Variabilität 
sind  nicht  bekannt  Verf.  suchte  deshdb  die  Fr^  in  beantworten:  inwie- 
fern sich  auf  experimentellem  Wege  eine  Variation  des  Gährvermfigeoa 
erxieleo  läset.  Zu  seinen  Untersncbungen  vwwandte  er  ein  aas  Milch  isolirtes, 
dem  von  Günther  nnd  Thierfelder  gefundenen  sehr  ähnliches  Stäbchen 
und  fand  zunächst,  dass  diese  Bakterien  in  einer  verschiedeneu  Zeit  und  bei 
verschiedenen  Temperaturen  ganz  verschiedene  Mengen  Säure  bilden, 
I.  B.  bei    ?  Stunden,  bei  35",  bei  28" 


Sänregrade  (ccm  Vio  Norm.-NsOH) 


Aber  auch  bei  derselben  Temperatur,  s.  B.  hei  36*,  kann  der  SSur^rad 
nach  2  Tagen  von  60—100  schwanken. 

Züchtet  man  diese  Bakterien  mehrere  Generationen  hindurch  fort,  so 
steigt  dann  der  Säuregrad  entweder  sehr  bald  so  einer  bedeatenden  UCbe 
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Dnd  bleibt  dort  stehen,  oder  er  bewegt  sich  anraerordentlich  lange-  in  nie- 
drigen Zahlen. 

Dem  niedrigen  Gäfarungsgrade  entspricht  dann  aach  eine  geringere 
Lebhaftigkeit  des  Wachsthnms,  wie  auch  ein  relativ  langsamerer  Verlauf  der 
Gäbrang. 

Um  eine  andauernde  Herabsetzung  des  Gährungs Vermögens 
hervorzubringen,  wurde  einmal  —  allerdings  ohne  Erfolg  --  versucht,  die 
Bakterien  auf  zackerfreiem  N&hrboden  zu  züchten,  und  zweitens  dem  gewöhn- 
lichen Nährboden  (Hileh)  schwache  KarbolsSurelOsung  zugesetzt  and 
bieriD  die  Kultivirung  versucht.  Es  gelang  hiermit,  neue  Kulturen  zu  er- 
zeugen, die  bei  fernerer  Kultivirung  auf  gewöhnlicher  Hilch  in  dieser  sehr 
von  einander  abweichende  Gährungsgrade  hervorriefen,  die  niedriger  waren 
als  die  der  arsprflnglichen  Rultar,  und  die  sich  eine  lange  Reihe  von  Gene- 
rationen hindurch  konstant  erhielten. 

Die  Gbaracteristica  des  Wachstbams  in  Bouillon,  Gelatine,  Agar  und 
Kartoffeln  blieben  dieselben,  sodass  man  hier  nicht  etwa  von  neuen  Rassen 
sprechen  kann,  sondern  von  Varietäten,  die  sich  viele  Generationen  hindurch 
konstant  erhalten.  [Dieser  Befund  Ist  ein  Analogen  zn  der  von  R.  0.  Neu- 
mann  {dies^  Zeitscbr.  1896}  gemachten  Beobacfatnng  über  die  Variation  des 
Mieroc  pyogenes  aurens  in  eine  weisse,  gelbe  nnd  rosa  Modifikation.  Ref.] 

Den  Grund  für  diese  Gährungsveränderung  glaubt  Verf.  suchen  zu  sollen 
in  „hemmenden  Faktoren",  die  in  der  Hilch  vorhanden  sein  mässen,  welche 
die  einmal  entstandene  Abscfaw&chnng  am  Leben  erhalten;  wenn  diese 
Dicht  mehr  anzutreffen  sind,  kehrt  die  abgeschwächte  Form  sogleich  in  ihren 
arsprünglichen  kräftigen  Zustand  wieder  zurück. 


Weliamii  H.,  Kefjr  und  Kefyrmileb.  Zeitscbr.  f.  Untersuchg.  d.  Nah- 
mngs-  n.  Genosam.  1901.  S.  57. 
In  seinem  Vortrage,  gehatten  auf  der  19.  Jahresversammlung  der  freien 
Vereinigung  bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Gbemie  zu  Bamberg, 
bespricht  Verf.  die  Behandlung  des  Refyrs  und  der  Refyrmilch.  Inter- 
essant ist  darin  besonders  die  Bemerkung,  dass  es  Appel-Königsberg  ge- 
langen ist,  aus  sterilisirter  Uilch,  welche  mit  einer  sterilen  Gitronensäure- 
lOsong  derart  versetzt  ist,  dass  sie  das  Kochen  noch  ohne  Gerinnung  erträgt, 
durch  Reinkulturen  von  Saccharomyces  Kefyr  eine  normale  Kefyrmiloh 
zu  erzielen,  während  man  früher  annahm,  dass  di«  Kefyrgäbrung  nnr  bei  der 
Symbiose  des  Saccharomyces  Kefyr  mit  anderen,  bestimmten  Mikroorganismen 
einträte;  auf  diese  Weise  ist  also  die  Herstellung  einer  in  bakteriologischer 
Hinsicht  einwandsfreien  Kefyrmileb  ermöglicht.  In  welcher  Weise  die  Milch 
sterilisirt  wurde,  ist  nicht  angaben,  dagegen  ist  bemerkt,  dass  durch  46  Mi- 
nuten langes  Erhitzen  auf  1050  sterilisirte  Milch  in  Folge  des  „Koehgeschmacks" 
sieh  nicht  zur  Herstellung  der  Kefyrmileb  eignet. 


R.  0.  Neumann  (Riet). 
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Wihbmt  H.  und  Hotzenga  H.  C-,  Ui)ter8uehii»g«D  aber  die  Verdauliib- 
keit  der  Butter  und  einiger  Surrogate  dersel^L  Aas  dem  tbier- 
physiol.  Institut  der  Kgl.  landwirtbscbaftl.  Hochschala  sn  BerlfB.   Areh.  f. 

d.  ges.  Pbysiol.  (Pflüger).  1901.  Bd.  83.  8.  600. 

Die  Versuche  der  Verff.  wurden  angestellt  mit  Butter,  Margarine  and 
Sana;  letztere  ist  ein  Brsatsmitte] ,  das  vnUig  frei  Ton  Milcbbestandtheilen 
sein  soll.  Die  Ansnfitzungsverancbe,  welche  die  Verff.  sowobl  an  sieb 
selbst,  alsauch  an  Hunden  anstellten,  ergaben,  dass  zwiscben  der  Resorp- 
tionsfäbigkeit  der  drei  geprüften  Fettarten  so  gut  wie  keine  Cnter- 
scbiede  bestehen.  Aas  den  Aetherextrakten  des  Kotbes  berechneten 
sich  nämlich  folgende  VerdauHchkeitswerthe: 

Person  H.      Person  W.  Hund. 
Butter    .    .    .    .     96,05  pCt       97,33  pCt.       97,42  pCt. 
Sana      ....     93,79    „        95,30    „        96,34  „ 
Margarine      .    .     96,08    „        96,98    „        97,61  „ 
Bntter  (11.  Periode)       —  —  98,11  , 

Wesenberg  (Elberfeld). 

SsItliM  P->  Bemerkungen  lur  Halphen^scben  Reaktion  aaf  Baam- 
wollensamenOl  und  dem  Verhalten  einiger  amerikanischer 
Scbmalzsorten  lu  derselben.  Zeitscbr.  f.  öffentl.  Ghem.  1901.  S.  25. 
In  einer  früheren  Mittfaeilung  (vergl.  diese  Zeitechr.  1900.  S.  74)  hatte 
Soltsien  die  Halphen'sche  Reaktion  derart  modificirt,  dass  er  bei  der 
Anstellung  derselben  den  Amylalkohol  fortfallen  liess.  Raikow  and  Tscher- 
weniwanow  haben  aber  nachgewiesen  (vergl.  diese  Zeitscbr.  1900.  S.  756X 
dass  diese  Soltsien'scbe  Modifikation  der  Halphen'schen  Reaktion  weniger 
empfindlich  sei,  als  die  ursprüngliche  Vorschrift.  Soltsien  ist  durch  weitere 
Versuche  zu  derselben  Ansicht  gelangt  and  empfiehlt  nnomebr  wieder  die 
Anwendung  von  Amylalkohol;  er  setzt  zu  dem  Oel  oder  Fett  (10  ccm)  2  ccn 
einer  1  prnc.  LCsang  von  Schwefel  in  Schwefelkohlenstoff  und  ungef&hr  6  c«in 
Amylalkohol  und  erhitzt  mit  aufgesetztem  Steigrohr  im  Reagensglase,  das  er 
in  einem  Erlenmeyerkolben  mit  kochendem  Wasser  einb&ngt,  etwa  15  Hi- 
nuten lang.  Der  Einflnss  des  Lichtes  bei  der'AuslOsong  der  Reaktion  ist 
noch  nicht  klar  gelegt,  da  in  einigen  Proben  Belichtung  die  Empfiodliehkeit 
der  Reaktion  herabsetzt,  in  anderen  Fftllen  aber  erhOht. 

Eine  schwache  Reaktion  in  amerikanischen  Schmalzsorten  kann 
nach  dem  Verf.  vielleicht  darauf  aarficksufübren  sein,  dass  das  Schmalz  von 
Schweinen  stammt,  die  mit  Banmwollensamen&I  gefBtlort  sind.  Zur  KlKrnng 
dieser  Frage  will  Verf.  geeignete  Versuche  anstellen. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

WriMpllMiyw  E>}  Bemerkungen  zur  Halphen'schen  Reaktion  auf 
BaamwoUensamenSl.  Zeitscbr.  f.  Dntersuchg.  d^  Nahrgs.-  n.  Geniosni. 
1901.  S.  26. 

W.  hält  die  Soltsien'sche  Modifikation  der  Halphen'schen  Reaktion 
für  einen  Rückschritt  (wie  dies  ja  nach  dem  vorstehenden  Referat  Soltsien 
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selbst  inzwischen  erkannt  hat.  Ref.).  Verf.  empfiehlt  folgende  Ärbeitsweiae, 
bei  deren  Befolgung  noch  5  pGt.  Baumwollensamenfil  auch  in  zienslich 
dunklen  Oelen  eine  deatliche,  charakteristische  rOthliefae  FArbnng  geben:  in 
einem  weiten,  dickwandigen  Reagensglase  werden  etwa  10  ccm  des  betreffenden 
Oele8>  10  ccm  Amylalkohol  und  2  ccm  einer  1  proc.  Lösung  von  Schwefel  in 
Schwefelkohlenstoff  gemischt  und  mit  anfgesetztem  Steigrohr  Stande  lang 
in  ein  siedendes  Wasserbad  gehängt  Wesenberg  (Elberfeld). 

S|Mtth  Cm  Ueber  Fruchtsäfte  (besonders  Himbeersaft)  und  deren 

Untersuchang.  II.  Erkennung  and  Nachweis  von  mit  Wasser 
vermischten  S&ften.  Zeitschr.  f.  Cntersachg.  d.  Nahrgs.-  u.  Genussm. 
1901.  S.  97. 

Die  Verfälschung  der  Fruchtsäfte  geschieht  grOsstentbeils  durch 
Zusatz  von  Wasser  zum  Presssafte  vor  dem  Aufkochen  mit  dem  Zacker. 
In  reinen  Himbeersyrupen  beträgt  der  Gehalt  für  100  g  an  Mineralbestand- 
theilen  nicht  unter  0,20  g,  die  zur  Nentralisation  der  alkalischen  Reaktion 
der  Asche  erforderliche  Säuremenge,  auf  Kabikcentimeter  Normalsäure  berechnet, 
nicht  unter  2  ccm.  Ein  niedriger  Säuregehalt  des  Saftes  selbst, 
ein  Gehalt  an  zockerfreiem  Extrakt  unter  1,8  g,  vor  Allem  aber 
ein  Aschengehalt  aoter  0,20  g  nnd  ein  geringerer  Säureverbrauch 
ffir  die  Asche  als  2  ccm  Normalsäure  sprechen  deutlich  für  die 
Verwendung  eines  durch  Wasserznsatz  gefälschten  Himbeersaftes 
zar  Darstellung  des  Syrups.  ' 

Zar  Methodik  ist  zu  erwähnen,  dass  die  Trockensnbatanzbestimraung 
selbst  genaa  nach  dem  bei  der  Süssweinanalyse  üblichen  Verfahren  ausgeführt 
wird,  wobei  der  Saft  vorher  derart  zu  verdünnen  ist,  dass  nicht  mehr  als  1  g 
getrocknetes  Extrakt  zur  Wägung  kommt.  Zur  Zuckerbestimmung  wird 
der  aus  dem  Rohrzucker  darch  die  Einwirkung  der  Säure  gebildete  Invert- 
xacker  nach  der  Meissl'schen  Vorschrift,  der  Rohrzucker  nach  der  Inversion 
mit  Salzsäure  ebenfalls  nach  Heissl  bestimmt. 

Die  so  als  Invertzucker  ermittelte  Gesammtzuckermenge,  von  dem  ge- 
fundenen Trockensnbstanzgebalt  in  Abzug  gebracht,  ergiebt  den  zuckerfreien 
Extraktgehalt.  Zur  Alkalinitätsbestimmung  der  Asche  werden  20 
bis  60  g  Fruchtsaft  verascht  nnd  gewogen,  die  Asche  danach  in  6  ccm  Normal- 
Schwefelsänre  gelöst,  mit  Wasser  verdünnt,  schwach  (5—10  Hinuten  lang)  ge- 
kocht (unter  Zugabe  ein  Platinspirale,  am  das  Stessen  zu  vermeiden)  und  der 
Ueberschnss  an  Sänre  mit  Normal -Kali lauge  zurück titrirt 


Zcga  A.  and  Kin4lil||kavlt  D.,  Die  Wassernuss  (Trapa  nataus  L.).  Gfaem.- 
Zeitg.  1901.  S.  45. 

Die  Kerne  aus  den  Früchten  der  Wassernass  (Trapa  natans  L.)  werden 
in  Serbien  von  der  ärmeren  Bevölkerung  als  Nahrungsmittel  genossen  und 
BWar  sowohl  von  der  grünen  Fracht  roh,  als  auch  von  der  gereiften  Frucht 
theils  roh,  theils  gekocht  oder  gebraten.  Die  Zasammensetzang  der  Kerne 
ist  voo  den  Verff.  in  2  Proben  ermittelt  worden: 


Wesenberg  (Elberfeld). 
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Wasser 
N-Sabstamen 

Fett 


pCt.  37,19  39,71 
„    10,34  8,04 

„      0,71  0,80 


Holzfaser  pGt.  1,3C  1,27 
Asche  „  1,41  1,24 
P.Oi  „     -  0,56 


Kohlehydrate    ,    48,99  48,94 
Die  theils  runden  (36—38  ß  Durchmesser),  theils  dreieckigen  StärkekSrmr 

beginneu  bei  62— 64*  C.  zu  quellen  und  verkleistern  gegen  76"  C.  Die  bit- 
teren Schalen  der  grünen  Früchte  werden  vom  Volk  als  Fiebermittel  ange- 


Albert  R*  Einfacher  Versuch  snr  Veranscbaulichung  der  Zymase- 
wirknog.   Ber.  d.  Deutsch.  Ghem.-Ges.  Bd.  88.  S.  8776. 

Einen  neuen  Beweis  für  die  enzymarttge  Wirkung  der  Hefe  bei  der 
G&hrang  bringt  Verf.  durch  den  folgenden,  sehr  einfachen  Versuch:  250  g 
frische,  gewaschene  und  durch  Abpresseo  mSgliehst  vom  Wasser  befreite 
Hefe  werden  durch  ein  Haarsieb  in  eine  Mischung  von  8  Liter  absotutea 
Alkohol  und  1  Liter  Aetber  eingetragen.  Nach  4—6  Hinuten  wird  der  Al- 
kohol-Aether  at^sogen  und  der  Rückstand  mit  etwa  '/^  Liter  Aether  nach- 
gewaschen  und  dann  sofort  auf  Filtrirpapier  in  dünner  Schiebt  getrockD<!t. 
Auf  diese  Weise  werden  etwa  90  g  völlig  abgetftdtetes  Hefvpulver  erzielt, 
welche  in  20  proc  RohnrackerlSsung  snspendirt  bald  rege  Kofalensftureentwidfe- 
lung  hervorbringen. 

Aus  dieser  abgetOdteten  Hefe  l&sst  sich  leicht  ein  Zellsaft 
ohne  Anwendung  der  hydraulischen  Presse  gewinnen;  da  sieh  natür- 
lich auch  hier  der  Gährungsvorgaog  innerhalb  der  Zelle  abspielt,  so  raassder 
Extraktion  eine  Zertrümmerung  der  Zellw&nde  vorangehen.  Zur  Gewinnang 
eines  völlig  klaren,  sehr  gShrki^tigen  Presssaftes  werden  100  g  des  wie  oben 
angegeben  gewonnenen  Hefepulvers  mit  200  g  möglichst  feinem  Qnarxsande 
trocken  zerrieben  und  dann  noch  nach  Zusatz  von  200  g  Wasser  10  Hionteit 
lang  das  Reiben  fortgesetit.  Durch  Absangen  in  der  Nutache  auf  gehftrttfem 
Filter  können  leicht  reichlich  100  ccm  eines  dunkelbraunen  Filtrates  enielt 
werden;  da  in  Folge  der  Verdünnung  die  Gährwirkung  in  diesem  Presssafte  j 
erst  nach  einiger  Zeit  eintritt,  unterwirft  man  die  FIfissigkeit  iwecfcmissig 
der  früher  (vergl.  diese  Zeitschr.  1900.  S.  1167)  für  den  Hefepresssaft  sage-  | 
gebenen  Alkohol-Aetherfällung.  Wesenberg  (Elberfeld). 

Wstzkfl  Th-,  Zur  Bedeutung  der  Furfurolreaktion  bei  der  Beurtfaei- 
long  des  Gognacs.  Zeitschr.  f.  öffentl.  Chem.  1901.  S.  11. 
Auf  Grund  seiner  Prüfungen  einer  Anzahl  Cognacprobeo  und  reiner 
Weindestillate  bestätigt  Verf.  die  auch  vom  „Verbände  selbststSndiger 
öffentlicher  Chemiker"  (vergl.  diese  Zeitschr.  1900.  S.  285)  vertretene  An- 
sicht, dass  die  Furfurolreaktion  im  Allgemeinen  unzuverlässig  sei,  we- 
nigstens bei  so  geringen  Mengen  von  Furfurol,  wie  sie  auch  in  normalen  und 
reinen  Gognacs  mitunter  vorzukommen  pflegen.  Ein  Gognac  kann  «ehr  voU 
reines  Weindestillat  sein,  ohne  in  seinen  ersten  Dratillationsfr^tionen  (oder 
überhaupt)  die  Furfurolreaktion  eintreten  zu  lassen;  er  kann  aber  auch  RoDSt- 
produkt  sein  und  doch  Furfurolgehalt  zeigen.    Durchgreifende,  zur  Benrtbfi- 


wendet 


Wesenberg  (Elberfeld). 
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lang  verwerthbare  Dnterschiede  zwischen  reioem  Weindestillat  und  mehr  oder 
weniger  voUeodetem  Kanstprodakte  haben  sich  nicht  ergeben. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

Beythiei  A.  nnd  Henpel  H-,  GhokoUdenmehle.    Zeitschr.  f.  Dntersuchg. 
d.  Nabrangs-  n.  Genossin.  1901.  S.  23. 

In  „Ghokoladeomehlen**,  die  sieb  als  Gemische  von  Zocker  and  Mehl 
und  9—16  pCt  Kakao  erwiesen,  konnten  die  Yerff.  als  Parbungsmittel  ge- 
mahlenes Sandelbolz  besw.  einen  braaneo  TbeerfarbstofF  Qachweisen.  Verff. 
halten  für  derartige  Gemische  die  Bezeichnung  „Ghokoladenmehl*'  ffir  onzu- 
l&ssig,  dagegen  aber  die  Bezeichnung  „Suppenpnlver"  ffir  einwandsfrei.  (Ref. 
hat  vor  Jahren  bereits  denselben  Standpunkt  vor  Gericht  [in  Halle  a.  S.]  ver- 
treten and  anch  die  Bestrafung  der  betr.  Verkäufer  von  derartigen  „Ghoko- 
ladenmehlen"  durchgesetzt.)  Wesenberg  (Biberfeld). 


MtMbirO  Fr,  Einige  Versuche  über  die  Umwandlung  des  Jodoforms 
in  freies  Jod.  Arch.  intern,  de  Pbarmocodynamie  et  de  Therapie.  1001. 
T.  e.  p.  125. 

Zur  vorliegenden  Arbeit  gab  Veranlassung  die  Jodoform  Vergiftung, 
irelcher  eine  ovariotomirte  Praa  in  Folge  Verwendang  eines  faastgrossen 
Jodofonntampons  erlegen  war.  ReagensglaBversnche  eichen  dem  Verf.,  dass 
Drin,  Blut  und  Eiter  nicht  im  Stande  sind,  aas  Jodoform  Jod  ab- 
zuspalten, wofern  für  absolute  Sterilität  (durch  Zusatz  von  2  pGt.  Fluor- 
natrium)  Sorge  getragen  wird,  ebensowenig  bedingt  einfaches  Aufkochen 
mit  Wasser  eine  Jodabspaltung;  den  Organen  des  Menschen  and  der 
Thiere,  aach  ihren  wäsarigen  Extrakten,  wohnt  aber  eine  jodo- 
formzersetzende Kraft  inne,  welche  bei  einzelnen  Organen,  wie  Prostata, 
Dickdarm  und  namentlich  Hoden,  recht  beträchtlich  ist;  „dieses  frei  werdende 
Jod  ist  das  desinficirend,  antitnberkulös,  aber  aach  das  giftig  Wirkende.  Sehr 
bald  pflegt  es  jedoch  eine  lockere  Verbindung  mit  Kweiss  einzugehen  und 
dadurch  die  dem  freien  Jod  zukommende  enorme  Giftigkeit  wieder  einzubüssen". 
Dnterleibserkrankungen  empfiehlt  Verf.  „lieber  gar  nicht  mit  Jodo- 
form zu  behandeln". 

Zur  Präfung,  ob  die  Mikroorganismen  im  Stande  sind,  aus  Jodoform 
Jod  abzuspalten,  wurden  „die  Kulturen  mit  Jodoform  bestreut  und  mit  20  com 
Wasser  mittels  eines  Glasstabes  vermischt.  Nach  24  8tflndigem  Stehen  im 
Bratsohrank  wurden  2  ccm  der  FlOssigkeit  mit  GfalorzinkstärkelOsuog  und 
Aeidam  nitricum  aaf  Jod  untersucht".  Es  zeigten,  so  geprüft,  Jodoform- 
Zersetzung  nach  24  Standen  Hefe,  nach  2  Tagen  Staphel,  citreus,  Aspergillus 
Oryzae,  nach  3  Tagen  Pyocyaneus,  Mycoides,  Subtilis  und  Vibrio  luminescens, 
nach  4  Tagen  Amylomyces  Rouxii,  nach  5  Tagen  Aspergillus  niger;  nach 
6  Tagen  zeigten  noch  keine  Reaktion  Staphyl.  aureus  und  albus,  Gholera 
asiat.  und  verschiedene  Hucorarten;  Nährgelatine,  auf  der  Aspergillus  niger 
gewachsen  war,  seigte  ftltrirt  ebenfalls  Jodoformxersetzung. 
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Eid  amfanfcreicfaes  Veneichniss  über  die  Jodoformliteratar  (113  Nummem) 
isl  der  Arbeit  beigegeben. 

Im  Anbange  sind  von  Erich  KOrner  die  analytischen  Ergebnisse  von 
Organtheilen  der  oben  erwähnten  Fraa  angegeben:  In  460  g  Leber  hat  da- 
aelbe  0,07112  g,  in  160  g  Niere  0.02418  g,  in  dw  Gmlle  Spuren  von  Jod 
gefunden;  in  dem  Theile  der  Leber,  welcher  dem  Jodoformtampon  angelegen 
hatte,  liess  sich  anverändertes  Jodoform  nachweisen.  In  Hen  und  Lnoge  war 
Jod  nicht  nachweisbar. 

Prof.  Robert  (Rostock),  auf  dessen  Veranlassung  die  vorstehaid  refe- 
rirten  Arbeiten  ausgeführt  wurden,  warnt  im  Anschlnss  an  dieselben  vor 
der  Qberm&BsigOn  Jodoformanwendnng;  es  „dürfte  in  den  meisten  FUlen, 
wo  der  Operateur  Jodoform  in  Substanz  oder  in  Sehüttelmixtar  verwendet,  der 
sehnte  Theil  der  flblichen  Menge  vollkommen  genägen." 


DiMdOHt}  Geber  die  Desinfektion  mit  Karboformal-Glnhbloeks. 
Mfinch.  med.  Wochenschr.  1900.  No.  42.  S.  1456. 
Die  neue  Methode  besteht  im  Princip  darin,  dass  Briketts,  welche  im 
Innern  60  g  Paraformaldehyd  enthalten,  ohne  besonderen  Apparat  aar 
Verdampfung  gebracht  werden.  Sie  glimmen,  einmal  angeglüht,  ohne  sich  ta 
entaänden,  bis  zu  Ende,  und  werden  heiss  genug,  um  das  Paraformaldehyd 
zur  Vergasung  zu  bringen.  Die  günstigen  Resultate  Enoch's,  welche  dieser 
mittels  der  nenen  Methode  erzielte,  konnte  Diendonni  voll  bestitig»;  er 
macht  aber  besonders  darauf  aufmerksam,  dass  die  Erfolge  von  einer  gründ- 
lichen Befenchtang  des  zu  desinficirenden  Raumes  abhängig  sind.  Für  die 
priJctisehe  Ansfflhmng  empfiehlt  Verf.,  heiss  gemachte  Ziegelsteine  mit 
kochendem  Wasser  zu  übei^iessen  —  1  Ziegelstein  und  2  Liter  Wasser 
genügen  «tr  Befeuchtung  eines  Raumes  bis  zu  80  cbm  —  und  die  alsdann  aus 
den  Glfihblocks  entwickelten  Pormaldefayddimpfe  7  Stunden  einwirken  m  lassen. 

Bei  seinen  Versuchen  bediente  sich  Verf.  als  Testobjekte  angetrockneter 
Milzbrandsporeo,  Typhus-,  Cholerabakterien,  Diphtheriebacillea 
und  Staphylokokken,  welche  an  verschiedenen  Stellen  eines  Zimmers  v« 
120  cbm  Rauminhalt  angebracht  wurden.  Bei  Verwendung  von  6  Glühblocks, 
also  von  2,5  Formaldehyd  pro  cbm,  waren  in  s&mmtlichen  Versnchen  alle 
vegetativen  Bakterienformen  abgetüdtet.  Auch  die  Milsbrandsporen  wuen  bis 
auf  2  Testobjekte  alle  abgetödtet  Bei  Verwendung  von  5  Glübblocks  starben 
alle  v^tativen  Zellen,  von  den  Sporen  aber  nur  55  pGt  Mit  4  Glübblocks 
Warden  nnr  noch  60  pGt.  d«r  Proben  vernichtet  Verwandte  Verf.  aber  10  Glüb- 
blocks, so  dass  also  4,17  g  pro  cbm  verbraucht  wurden,  dann  konnte  die 
Zeitdauer  der  Einwirkung  auf  3Vi  Stunden  reducirt  werden.  Das  Resultat 
war  sicherer,  warn  2,5  g  verbraucht  worden,  die  ffinwirkung  aber  7  Stenden 
dauerte. 

Die  Methode  ist  besondws  bei  Diphtherie,  Scharlach,  Tuberkulose, 
Masern  und  Inflnenia  verwendbar  und  wird  von  Dieudonne,  der  aas 
lahlreichen  Versuchen  aus  eigener  Anschauung  auch  die  Anderen  MeÜioden 
kennt,  besonders  für  die  Landpraxis  und  überall  da  empfohlen,  wo  die  Des- 
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Infektion  mit  einem  der  bekannten  Apparate  w^n  der  Kostspieiif^keit  oder 
des  ungeeigneten  Personals  niebt  ansgefQhrt  werden  kann. 

Die  Versuche  Dtendonue's  werden  von  Enocfa  (Hdnch.  mecf.  Wochen- 
schrift. 1900.  No.  48.  S.  1666)  best&tigt.  (Ref.) 

R.  0.  Neumann  (Riel). 

CTM,  Zar  Benrtfaeilang  der  Desinfektion  mit  sogenannten  Karbo- 
formalglfihblocks.  HQncb.  med.  Wochenschr.  1900.  No.'48.  S.  1666. 
Die  von  Max  Blb  (Dresden)  hergestellten  Rarboformalglühblocks 
dienten  in  Desto fektionsversQchen,  die  in  analoger  Weise  wie  von  Diendonne 
(s.  das  vorhergebende  Referat)  ausgeführt  worden.  Als  Testobjekte  verwendete 
Brne  Cholera-,  HiUbrand-,  Typhns-  und  Staphylokokken-Bonillon- 
kultnren,  mit  denen  er  Leinwandläppchen  tr&nkte.  Es  genügten  2,6  g  Para- 
fornaldehyd  auf  40  ebm,  also  1  Glflhblodc  anf  20  cbm  Raum,  um  alle 
LeiDwandl&ppchen  keimfrei  m  machen.  Die  Resultate  decken  sich  mit  den 
von  Diendonne  ang^benen,  sodass  diese  vereinfachte  Methode  der  Desin- 
fektion wohl  empfohlen  werden  kann.  R.  0.  Nenmann  (Kiel). 

Marcus  J.1  Antisepsis  und  Asepsis  im  Alterthum.    Münch,  med. 
Wochenschr.  1900.  No.  47.  S.  1630. 

In  der  interessanten  Abhandlung  wird  gezeigt,  dass  im  Altertbum  ein 
thatsftchliches  Vorhandensein  von  Wnndbebandlungsprincipien,  welche  die 
Reinheit  der  Wnode  wie  ihre  Umgebung  im  Ange  hatten,  beobachtet  werden 
konnte.  Bald  bediente  man  sich  des  beissen  Wassers  und  des  Weines, 
um  die  Wanden  in  reinigen,  bald  bestreate  man  sie  mit  trocknenden  und 
fäulnisswidrigen  Pulvern,  um  Eiterungen  vorzubeugen.  Man  kannte  den 
Werth  der  Applikation  reiner  Verbandstoffe  und  legte  aacb  dem  Ferrum 
candens  einen  grossen  Werth  bei.  Die  Verwendung  einer  grossen  Reihe 
miaeralischer  und  vegetabilischer  Mittel  verrathen  alle  die  Tendens,  die 
Wunde  auszutrocknen,  da  sich  die  richtige  Anscbaunng  Bahn  gebrochen  hatte, 
dass  hierdurch  einer  Pftnlniss  voi^beugt  werden  konnte.  Hierin  liegt  nach 
der  Ansicht  des  Verf.'s  der  Hanptwerth  der  alten  Wnndbehandlnng,  und  es 
kann  in  dieser  Methode  eine  instinktive  Ahnung  aotiseptischer  resp.  aseptischer 
Anschanungen  wahrgenommen  werden. 

Die  Anffassung  von  Anagnostakis,  der  denselben  Stoff  ausführlich  be- 
bandelt hat,  kann  Marcuse  nicht  tbeiien,  dass  nämlich  die  Mediciner  im 
Alterthum  schon  Aseptiker  im  modernen  Sinne  gewesen  seien,  denn  es  bestehe 
doch  swischen  der  modernen  Lehre,  die  die  accidentellen  Wondkrankheiten 
nur  als  eine  Folge  der  vernachlässigten  Antiseptik  erscheinen  lässt,  und  der 
rein  empirisch  gewonnenen  Brkenntniss,  dass  durch  Vernnreinigung  der  Wunde 
die  Heilang  gehemmt  wird,  doch  ein  bedeutender  Unterschied. 

Die  Pharmacie,  welche  auch  bei  Hippokrates  mit  ihrer  vielseitigen 
Anwendung  eine  grosse  Rolle  spielte,  hilft  das  Bild  von  den  Grundlagen  der 
Asepsis  und  Antisepsis  im  Alterthum  eher  verdunkeln  als  aufhellen. 

R.  0.  Nenmann  (Kiel). 
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BrastZ  E-,  Zur  Bedeutung  des  Alkohols  für  die  HändedesinfektioD. 
Münch,  fned.  Wochenschr.  1900.  No.  49.  S.  1693. 

B.  hat  in  der  Münch,  med.  Wochenschr.  1900,  No.  29  eine  nene  Erkli- 
rung  für  die  Wirkung  des  Alkohols  bei  der  Uändereioigang  gegeben. 
Unter  Bezugnahme  auf  diese  Hittheilung  hebt  er  von  Neuem  hervor,  dass  der 
Alkohol  nicht  etwa  die  in  den  Hautporen  befindliche  Luft  ver- 
drängt, sondern  dass  es  sich  hier  um  Resorption  der  Luft  durch  den 
Alkohol  handelt.  Nach  Bonsen^s  Untersuchungen  und  Berecbnangeo  unter- 
liegt das  chemische  Verhalten  des  Alkohols  keinem  Zweifel  mehr,  und  man 
weiss,  dass  Luft  zehnmal  leichter  vom  Alkohol  als  vom  Wasser  ge- 
löst wird.  In  den  Hohlräumen  der  menschlichen  Haat,  die  ohne  Frage  eine 
gewisse  Bedeutung  für  den  Gasaustausch  besitzt,  ist  stets  Luft  nachznweiseD. 

Dieselbe  setzt  nun  stets  dem  Eindringen  flussiger  Agentien  ein  Hiodeniiss 
entgegen  und  mass  deshalb  zuvor  beseitigt  werden.  Dies  kann,  wie  nach  dem 
oben  Gesagten  verständlich  ist,  darch  Alkohol  geschehen,  in  welchem  die  Lafi 
auflöst  und  mit  dem  sie  dann  herausgeschafft  wird. 

B.  betont,  dass  diese  Eigenschaft  des  Alkohols  als  sicher  vorhanden  nach- 
gewiesen sei,  während  die  Belege  für  seine  fettlösende  und  bakterientOdtende 
Wirkung  bei  der  Händedesinfektion  noch  mangelhaft  erscheinen. 


Msyer  J-,  Ueber  Einwirkung  flüssiger  Luft  auf  Bakterien.  GentralbL 
f.  Bakteriol.  1900.  Bd.  28.  No.  18.  S.  694. 
Durch  die  Untersuchungen  von  White  wurde  zum  ersten  Mal  festgestellt, 
dasa  Bakterien  durch  Einwirkung  flüssiger  Luft,  also  durch  sehr  niedrige 
Temperaturen  nicht  abgetOdtet  würden.  Anch  Allan  Hacfayden  berichtete, 
dass  dieselben  bis  zu  7  Tagen  ibre  Eigenschaften  nicht  verlören. 

Meyer  kann  sich  den  Resultaten  ebenfalls  anachliessen,  da  er  ganz  das- 
selbe fand.  Er  benutzte  zur  Prüfung  Milzbrandsporen  und  Microcoecns 
pyogenes  aureus.  Die  Einwirkung  geschah  erstens  in  Form  eines  Sprays 
von  flüssiger  Lnft,  zweitens  in  der  Form,  dass  Verf.  flüssige  Luft  unmittelbar 
auf  die  Kulturen  goss,  und  drittens,  indem  er  Rühren  von  verschiedener  Dicke 
in  flüssige  Luft  stellte.  Die  Dauer  der  Einwirkung  variirte  zwischen  6,  10, 
15,  30  Sekunden  bis  6, 10,  16  Hinuten.  Eine  AbtOdtnog  wurde,  wie  gesagt, 
nicht  erzielt.  Die  Untersuchung  auf  entzündetes  Gewebe  mittels  verflfissigta' 
Lnft  will  Verf.  ebenfalls  Tornehmen.  Es  dürfte  dasselbe  Resultat  enielt 
werden.  R.  0.  Nenmann  (Kiel). 


KatliBr  6}  Ueber  Kohlenoxyd-Vergiftnng  nnd  die  nene  HügUchkeit 

ihrer  Heilung.    Apotheker-Zeitg.  1901.  S.  92. 

Haidane  und  später  Mosso  haben  gezeigt,  dass  stark  mit  Roblenoxyd 
vergiftete  Thiere  (Hftuae,  Hunde,  Affen)  am  Leben  bldben,  wenn  der  Saa«r- 
stoffgehalt  der  Athmungsluft  genügend  gesteigert  wird;  die  atmosphärische 
Luft  musa  zu  diesem  Zweck  aul  10  Atmosphären  gepresst  werden,  wlhrend 
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bei  dem  Aafenthalt  in  reinem  Sauerstoff  ein  üeberdnick  von  2  Atmoüpb&ren 
genügt.  Wird  der  Luftinhalt  des  Versachsapparates  allmählich  darcb  frischen 
Sauerstoff  ersetzt  and  so  das  aas  dem  Blate  verdrängte  Koblenoxyd  allmählich 
TSllig  aas  dem  Apparat  entfernt,  dann  können  die  Versachsthiere  nach  all- 
mählicher Vermindernog  des  Druckes  der  Atbmangsluft  wieder  an  die  Aussen- 
\ah  geblüht  miden ;  vorzeitige  Entfernung  gefiihrdet  aber  noch  das  Leben 
des  Thierea.  Kassner  schlägt  nan  vor,  diese  Erfahrungen  von  Haidaoe 
und  Mosso  auch  ffir  die  Rettung  voo  mit  Kohlenoxyd  vergifteten 
Menschen  id  vervrerthen.  Die  Apparatur  denkt  sich  Verf.  folgendermaassen : 
Gin  starkwandiger  Metallcy linder,  der  genügend  Raum  für  mehrere  Personen 
bietet  (da  bei  derartigen  Vergiftungen  meist  mehrere  Menschen  in  Gefahr 
schweben),  wird  mit  Manometer,  Ablass-  und  Zngaogshahn,  Sicherheitsventil 
und  dicken  Glasfenstern  versehen;  dnr  weite  Deckel  kann  hermetisch  ver- 
schlossen werden.  Der  Sauerstoff  wird  in  StablSaschen  mit  Reducirventil, 
das  beim  Gebrauch  auf  2  Atmosphären  eiozastellen  ist,  vorräthig  gehalten. 
Zur  Absorption  der  Kohlensäure  der  ausgeathmeten  Luft  kann  im  Respira- 
tioDsranm  ein  Behälter  mit  Aetzkalk  Aufstellung  finden.  Sind  die  Personen 
(event.  mit  dem  Ante)  in  den  Raum  eingeschlosBen,  so  wird  der  Sauerstoff 
eingeleitet,  die  Luft  damit  herausgedrängt  und  der  Druck  allmählich  auf 
2  Atmosphären  gesteigert;  dann  wird  beständig  ein  langsamer  Strom  Sauer- 
stoff durch  den  Apparat  geleitet.  Die  DnrchspOIung  mit  dem  komprimirten 
Sauerstoff  hätte  so  lange  zu  erfolgen,  bis  die  ans  dem  Apparat  austretende 
Laft  völlig  CO-frei  ist,  erst  dann  wird  der  Druck  allmählich  vermindert. 

Vielleicht  Iftsst  sich  auf  diese  Weise  die  nicht  unbeträchtliche  Zahl  der 
alljährlich  den  Kohleooxyd  -Vergiftungen  erllegenden  Menschen  auf  einen  be- 
scheidenen Brucbtbeil  reduciren.  „Es  wird  Sache  erfahrener  Kliniker  (und 
auch  Hygieniker.  Ref.)  sein,  der  hier  gegebenen  Anregung  zu  entsprechenden 
nützlichen  Versuchen  näher  zu  treten." 

Anmerkung  des  Referenten.  In  seiner  1896  unter  Dreser's  Leitung 
erschienenen  Dissertation:  „Therapie  der  Kohlenoxyd-Vergiftung  mit- 
tels Sauerstoffinhalation"  (GOttingen)  theilt  Schwartau  eine  von 
Gantier  1887  veröffentlichte  Krankengeschichte  mit,  nach  der  Oautier 
darch  Sauers toffeinathmung  eine  mit  Kohlenoxyd  schwer  vergiftete  Frau  ge- 
rettet hat.  Schwartau  kommt  auf  Grund  seiner  Thierversncbe  zq  dem  Re- 
sultat, dass  „die  Einathmung  von  reinem  Sauerstoff  in  der  That  ein  sehr  wirk- 
sames Antidot  gegen  das  Kohlenoxyd  bildet".  „Bei  der  stets  wachsenden 
Verbreitnng  des  in  sogenannten  Gasbomben  komprimirten  Sauerstoffes  in  ver- 
schiedenen Laboratorien  and  auch  in  der  Technik  wäre  diese  Art  der  Therapie 
wohl  auch  dem  praktischen  Arzte  zugänglicher  als  frSher.**  Von  Kassner's 
Vorschlage  ist  also  nur  die  Empfehlung  der  Binatbmnng  des  auf  2  Atmo- 
spären  komprimirten  Sauerstoffes  neu.  Wesenberg  (Elberfeld). 

TmtMUll  F-i  Leitfaden  für  Operationen  am  Gehörorgan.  („Biblio- 
thek V.  Goler".  Herausgegeben  von  0.  Schjeroing.  Bd.  4.)  Berlin  1001. 
Aug.  Hirschwald.  140  Ss.  27  Abbildungen.  Preis:  4  Mk. 
Von  bemfenster  Seite  werden  hier  die  wichtigsten  kleineren  und  grosseren 
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operativen  Eingriffe  am  Obr  sowohl  nach  ihrer  Technik,  als  auch  nach 
Indikation  und  therapeutischem  Werth  kompendiös  dargestellt  So  findet  u-A. 
die  Tenotomie  des  Tensor  tympani  and  des  Mascnlus  stapedins,  die  operative 
Entfernung  von  Hammer  and  Ambos,  die  Entfernung  des  Steigbügels  bezüglich 
ihrer  Erfolge  besonnene  kritische  Wärdignng.  Bei  der  Preilegnng  des  Recessns 
epitympanicos,  bei  der  einfachen  Eröffnung  des  Anfaums  und  bei  der  Etadikat- 
operation  des  Warzenfortsatzes  steht  die  Technik  im  Vordergründe  des  Inter- 
esses. Daran  schliessen  sich  die  Operation  der  Sinusthrombose,  des  Scbl&fen- 
lappen-  and  des  Rleinhirnabscesses,  sowie  die  Lnmbalpanktion  ond  die 
Ventrikelpanktion. 

Als  Vorbereitung  fQr  jede  grossere  Operation  verdeo  folgende  Maass- 
regeln  empfohlen:  nach  dem  Bade  wird  die  ganie  Kopfhaut,  woid  thnalich, 
rasirt,  der  GehOrgang  mit  steriler  physiologischer  Kochsalzlösung,  bei  stinkenden 
Eiterungen  mit  verdünnter  JodtrichloridlOsnng  ausgespritzt,  getrocknet  und  bis 
zur  Operation  mit  steriler  Gaze  verschlossen.  Kopf  nnd  Hals  werden  mit  war- 
mem Seifenwasser,  dann  mit  SnblimatlOsung,  zuletzt  mit  Aether  oder  absolntem 
Alkohol  gewaschen  und  mit  steriler  Gaze  getrocknet  Die  zur  Operation  noth- 
wendigen  Instramente  bleiben  nach  der  Sterilisation  in  Glasschalen  mit  abso- 
lutem Alkohol  in  Bereitschaft  Zar  Assistenz  erscheinen  wünschenswerth: 
zwei  Aerzte  für  die  Narkose,  einer  für  die  Instramente,  einer  für  die  Operations- 
hilfe, endlich  noch  ein  Wfti-ter  zur  Fixation  des  Kopfes.  Nicht  jeder  Opmtair 
wird  über  so  zahlreiche  Hilfskräfte  verfügen. 

Bei  Abfassung  der  Arbeit  hatte  Verf.  vor  Allem  die  Absicht,  den  an  seinen 
Kursen  tfaetlnehmenden  Schülern  einen  Leitfaden  za  bieten.  Alljährlich  werden 
jetzt  etwa  50  Mediciner  aus  der  milit&rärztlichen  Kaiser  Wilhelms-Akademie 
in  Ohrenheilkunde  unterrichtet,  so  dass  im  Laufe  der  Zeit  sftmmtliche  Sanit&ts- 
officiere  mit  der  Otiatrie  vertraut  werden.  Ferner  erhalten  jahrlich  30  Sanit&ts- 
officiere  jeder  Charge  ein  Kommando  zu  dreiwöchentlichen  Kursen  an  Ohren- 
kliniken  und  zwar  Oberstabsärzte  und  Stabsärzte  nach  Berlin,  Ober-  und 
Assistenzärzte  auch  nach  anderen  Universitäten.  Diese  Einrichtungen  bestdien 
zum  Theil  schon  seit  Jahren,  so  dass  die  otiatriscfae  Fachbildung  in  militär- 
ärztlichen  Kreisen  weit  grossere  Verbreitung  besitzt  und  in  Zakunft  besitzen 
wird,  als  dies  bei  den  Givilärzten  der  Fall  ist  Für  diese  hat  erst  die  neue 
Prüfungsordnung  den  Besuch  einer  Ohrenklinik  zur  Bedingung  gemacht,  die 
Prüfung  in  der  Otiatrie  bleibt  aber  auch  jetzt  noch  ein  Appendix  der  chirur- 
gischen Station.  Panl  Schubert  (NArnberg). 


KleiMre  littlieUiigei. 

(:)  Wir  haben  in  der  letzten  Nummer  dieser  Zeitsohr.  S.  1027  einige  Bemeriiun- 

gen  über  die  Entstehung  der  jetzt  iu  Gelsenkirchen  herrschenden  Typhuj- 
epidemie  gebracht  und  sehen  uns  daher  veranlasst,  heute  die  inzwischen  weiter  zu 
dieser  Frage  bekannt  gewordenen  Thatsacben  kurz  anzuführen.  Zunächst  wird  dir 
dort  schon  gestreifte  Annahme,  dass  die  TyphnsbaclUen  durch  einen  Rohrbrach  in 
die  Gelsenkirchener  Leitung  gelangt  seien,  in  einem  Aufsatz  der  Zeitschr.  f.  Medieinal- 
beamte  vom  15.  Oktober  d.  J.  S.  683  genauer  erOrtert  und  mit  grosser  Sidierheit  al^ 
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des  Räthsels  Lösung  hingestellt.  Es  heisst  da:  Am  15.  bezw.  16.  August  d.  J.  kam 
in  Köni^steele  ein  Rofarbruoli  zd  Stande.  Das  in  Frage  stehende  Hohr  lag  dort  einen 
Meter  anter  der  Erde  in  einer  Gasse,  die  nur  2—3  Meter  breit  ist.  Der  Kohrbruch  ist 
vor  einem  dreistöckigen  Haase  entstanden,  in  dem  6  Familien  mit  50  Köpfen  wohnen. 
Im  Joli  d.  J.  ereignete  sich  in  dem  Hause  ein  Typhnsfall,  worauf  der  Erkrankte  zum 
Krankenhaus  gebracht  wurde.  Eine  ziemliche  Zerit  nachher  sind  in  dem  betreffenden 
Hause  noch  krankhafte  Erscheinnngen,  Durchfall  u.  s.  w.  wafargenommsn  worden,  so 
dass  angenommen  werden  muss,  dass  Typhaskeime  in  dem  Haase  geblieben  sind  (sie!). 
Wenn  das  Rohr  dicht  geblieben  wäre,  hätte  die  Sache  weiter  keine  Bedenken  gehabt. 
Der  im  Äagast  stattgehabte  Hohrbrach  hatte  jedoch  zur  Folge,  dass  die  ganze  Gasse 
überschwemmt  wurde.  Das  Wasser  drang  sogar  in  die  Mistgrube,  in  welche  die  Fä- 
kalien ans  dem  ganzen  Hause  geleitet  werden.  Rechnet  man  für  die  Entwickelangs- 
dauer  der  Typhaskeime  etwa  4  Wochen,  so  stimmt  dies  mit  den  gemachten  Beobach- 
tun(^  genau  flberein,  denn  am  IS.— 13.  September  begann  das  explcsivartige  Auf- 
treten des  Typhus  in  dem  ganzen  Wasserrersoi^angsgebiet.  Nach  der  B«paratQr  des 
Rohrbruches  am  16.  August  sind  die  Typhuskeime  durch  das  Dnrchlanfen  desWassers 
weiter  getragen  worden  und  haben  sich  dann  vermehrt". 

Obgleich  diese  in  vielen  Funkten  etwas  wanderlicbe  Darstellung  nun  sogar  vor- 
giebt,  sich  auf  „einwandsfreie  Untersachungsergebnisse"  des  Reg.-  und  Hedicinalraths 
Dr.  Springfeld  in  Arnsberg  berufen  zu  können,  wird  der  kundige  Be.urtbeiler 
von  vornherein  nicht  darüber  im  Zweifel  gewesen  sein,  dass  die  ganze  „Rohrbrach- 
theorie" den  Stempel  starker  ünwahrscheinlichkeit  an  der  Stirne  trug.  Denn,  am  nur 
die  wichtigsten  Bedenken  hier  ganz  kurz  zu  streifen,  einmal  beträgt  die  Inkubations- 
zeit des  Typhus  —  so  darf  man  wohl  die  oben  erwähnte  „Entwickelungsdauer  der 
Typhusbacillen"  deuten  —  nicht  4,  sondern  in  der  Regel  nur  2—3  Wochen,  and  es 
hätle  also  wenigstens  ein  erheblicher  Theil  der  Fälle  vor  dem  13.  September  auf- 
treten müssen.  Femer  versteht  man  wohl,  dass  das  aus  dem  Hohr  an  die  Oberflächo 
gelangte  Wasser  dort  Gel^enheit  gefunden,  Schmatzstoffe,  vielleicht  auch  Typhas- 
bacilten  aufzunehmen;  aber  es  ist  mindestens  nicht  ganz  leicht,  einzusehen,  wie  denn 
nun  später  das  mit  dem  Unrath  und  den  Keimen  beladene  Wasser  wieder  in  die  Lei- 
tung zurückgeflossen  sein  soll.  Aber  zugegeben  selbst  diese  Möglichkeit,  so  hätte 
endlich  und  namentlich  sich  eine  rasch  vorübergehende  und  gelegentliche  Infektion 
des  Wassers  vollziehen  können,  sicherlich  aber  wäre  es  nicht  zu  einer  so  nachhaltigen 
und  reichlichen  Verseuchung  gekommen,  wie  sie  sich  in  unserem  Falle  ohne  Frage 
ereignet.  Das  geschieht  vielmehr  nach  unseren  bisherigen  Erfahrungen  und  Kenntnissen 
nur  dann,  wenn  die  Leitung  mit  schlecht  oder  gar  nicht  gereinigtem 
Oberflächenwasser  gespeist  wird.  Eben  aus  diesem  Grande  hatte  ich  schon 
in  meinen  neuliohen  Bemerkungen  gerade  auf  diese  Eventualität  mit  Nachdruck  hin- 
gewiesen und  an  erster  Stelle  hervorgehoben,  dass  im  dortigen  Versorgungsgebiet  „ab- 
gezweigte Saugrohre  mancher  Wasserwerke  anmittelbar  in  das  Strombett 
selbst  versenkt  sind,  um  in  der  kritischen  Periode  der  Dürre  and 
Trockenheit  in  Thätigkeit  zu  treten". 

Diese  Vermuthong  ist  nun  in  der  That  auch  für  Gelsenkirchen  durch  die  Ereig- 
nisse in  vollstem  Maasse  bestätigt  und  bewahrheitet  worden.  Denn  wir  lesen 
in  der  Kölnischen  Zeitung  vom  21.  Oktober  die  folgenden  Zeilen,  die  den  Sanitätsrath 
Dr.  Lindemann  in  Gelsenkirchen  zum  Verfasser  haben: 

Die  Auffassung,  dass  die  gegenwärtige  Typhusepidemie  in  Gelsenkirchen  auf 
eine  Verseuchung  der  Wasserleitung  znrfickgefnhrt  werden  muss,  findet  bei  allen 
Sachverständigen  wohl  ungetheilte  Zustimmung.  Dagegen  bestehen  in  ärztlichen 
Kreisen  gegen  die  Annahme  des  Regierungs-  und  Medicinalrathes  Dr.  Spring! eld^ 
dass  diese  Verseuchung  durch  einen  Hohrbruch  herbeigeführt  worden  sei,  8eY~*rheb- 
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liehe  Bedenken.    Auf  Grand  meiner  Beobachtungen,  die  ich  als  Arzt  and  Kranken- 
haasarzt seit  vielen  Jahren  hier  za  machen  Gelegenheit  hatte,  habe  ich  schon  im 
.Fahre  1890  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass  die  Typhasepidemien  in  Gelsenkircbea 
und  Umgegend  als  Wasserepidemien  anzusehen  sind,  und  fch  habe  als  Kreiswundarzt 
in  meinem  Saoitätsberichte  über  das  Jahr  1890/gi  bei  Besprechung:  der 
damaligen  Typhusepidemie  die  Verseuchung  der  Wasserleitung  auf  den  Gebrauch 
eines  Filterrohres  zurückgeführt:,  ron  dem  mir  bekannt  war,  dass  es  direkt  ans 
der  Ruhr  in  den  Schöpfbrunnen  der  Wasserleitung  führte  und  dass  es  im 
Anfange  der  achtziger  Jahre  angelegt  war,  um  den  ausserordentlicb  steigenden  Wasser- 
verbrauch der  hiesigen  Gegend  decken  zu  können.    Damals  (im  Jahre  1891)  wurde 
von  der  damaligen  Verwaltung  des  Wu»erwerkes  die  Existenz  becw.  der  Gebrauch 
dieses  Filterrohres  geleugnet.   Bei  der  Besichtigung  und  Untersachang  der  Pomp- 
station des  Wasserwerkes,  die  am  17.  d.  M.  im  Beisein  des  Geheimraths  Prof.  Dr. 
Koch  stattfand,  hat  die  Jetzige  Verwaltung  des  Wasserwerkes  rnokhaltslos  die  Er- 
klärung abgegeben,  dass  eine  direkte  Zuleitung  aas  der  Ruhr  zu  den  Schöpfbrunnen 
der  Wasserleitung  seit  vielen  Jahren  bestanden  hat  und  auch  bis  Mitte  September 
dieses  Jahres  benutzt  worden  ist.    Ich  glaube  nicht,  dass  nach  dieser  Fest- 
stellung die  Annahme  des  Regierungs-  und  Medicinalrathes  Dr.  Springfeld  ats 
einwandsfrei  aufrecht  erhalten  werden  kann.   Ausserdem  stehen  der  Annahme,  dass 
eine  Verseuchung  der  Wasserleitung  bei  dem  Rohrbruch  am  15.  August  d.  J.  erfolgt 
sei,  noch  mancherlei  Bedenken  zeitlicher,  örtlicher  und  technischer  Natur  entgegen. 
In  einem  Aufsatze:  „Grundwasserleitung  und  Typhus"  (Centralbl.  für  allg.  Gesiud- 
heitspfl.  19.  Jahrg.  S.  386),  der  die  Typhusepidemie  des  Jahres  1890/91  in  Gelsen- 
kirchen und  Umgegend  bespricht  und  sich  inhaltlich  mit  meinem  Sanitatsbericbte 
für  das  Jahr  1890/91  deckt,  habe  ich  meine  Ansicht  über  die  Entstehung  der  hie- 
sigen Typbusepidemion  mit  folgenden  Worten  dargelegt:  „Es  li^  mir  völlig  fem. 
anzunehmen,  dass  der  Genuss  des  Wassers  der  Gelsenlrircbener  Leitung  die  Gefahr 
der  Typhusinfektion  j  ederzeit  in  sich  schliesst.    Diese  Gefahr  wird  erst  dann  eine 
beacbtenswerthe,  wenn  ungewöhnlich  schnell  and  in  ungewöhnlicher  Menge  die  Ruhr 
durch  Abfaltstoffe  und  mit  diesen  durch  Typhaskeime  verunreinigt  wird.    Dies  wird 
aber  jedesmal  dann  geschehen,  wenn  durch  grosse  Regenmassen  Abfaltstoffe  ausge- 
laugt, weggeschwemmt  und  der  Ruhr  zugeführt  werden:  ans  diesem  Grunde  gingen 
den  drei  Typhusepidemien  des  Jahres  1890/91  in  Gelsenkirchen  jedesmal  Hochwasser 
oder  längerer  und  reichlicherer  Regen  voraus."   In  ganz  gleicher  Weise  findet  nach 
meiner  Ansicht  auch  die  jetzige  Typhusepidemie  ihre  Erklärung.  Diese  Ansicht  ge- 
winnt noch  an  Wahrscheinlichkeit,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Abwässer  von 
Königsteele  unweit  der  Pumpstation  der  Wasserleitung  in  die  Ruhr  ab- 
geleitet werden.  Nachdom  durch  langan haltende  Dürre  der  Wasserstand  der  Ruhr 
im  August  d.  J.  auf  das  Aeusserste  herabgesunken  war,  fielen  am  31.  August  und 
am  1.  September  unter  Qewitterbildung  mächtige  Regenmassen  in  der  hiesigen  Ge- 
gend, die  mit  Nothwendigkeit  sämmtliche  AbfallstoCfe  von  Königsteele  und  Umgegend, 
die  sich  während  der  vorhergegangenen  trockenen  Zeit  ungestört  angesammelt  hatten, 
auf  einmal  der  Ruhr  und  aus  dieser  direkt  der  Wasserleitung  zuführten.    Und  nach 
H  Tagen,  am  15.  September,  war  der  explosionsartige  Ausbruch  einer  Tjrphus^i- 
demie  im  Versorgungsgebiet  der  Wasserleitang  anverkennbar." 

Noch  bemerkenswerther  fast  ist  aber  eine  Schilderung,  die  mir  in  dem  Augen- 
blick, wo  diese  Zeilen  ans  der  Feder  fliessen,  von  befreundeter  Seite  zugeht  und  im 
Lippstädter  Kreisblatt  vom  22.  Oktober  enthalten  ist.  Es  heisst  dort: 

„Gelsenkirchen,  18.  Okt.  (Eine  Enthüllung).  In  der  am  Mittwoch  Abend  im 
„Hotel  zur  Post"  stattgehabten  Konferenz  begründete  Herr  Regierungs-  und  Me^zinal- 
rath  Dr.  Springfeld  an  der  Hand  eines  detaillirten  Kutenmaten^  die  von  ihm 
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aafgestellte  Theorie,  dass  die  Entstehung  der  gegenwärtigen  Typhasepidemie  auf 
einen  Rohrbrucb  in  Königssteele  zuräckzuführen  sei.  Herr  Geheimrath  Dr.  Kooh 
hielt  eine  solche  Erkläraag  für  die  Entetebungsorsache  für  plausibel,  bemerkte  jedocb, 
berof  er  sich  veiter  daza  äusserte,  zunächst  die  Wasserwerksanlage  besichtigen  zu 
Tüllen.  Als  der  Herr  Geheimrath  und  die  übrigen  Herren  am  Donnerstag,  17.  d.  M., 
Morgens  in  Steele  angekommen  waren,  um  die  Besichtigung  zu  beginnen,  wurden  sie 
durch  eine  unerwartete,  ja  im  höchsten  Grade  verblüffende  Enthiillang  äberrascht: 
Die  gleichfalls  rom  Wasserwerk  erschienenen  Herren  haben  gestanden, 
dass  von  einem  Brunnen  auf  der  rechten  Seite  der  Rohr  ron  altersher 
ein  Kohr  direkt  in  die  Ruhr  führt.  Dieses  Rohr  ist  erst  im  September 
d.  J.  beseitigt  worden.  Man  wird  begreifen,  dass  insbesondere  diejenigen 
Herren,  die  seit  Wochen  sich  die  grösste  Mühe  gegeben  haben,  den  Zustand  der 
Wasserwerksanlage  zu  erforschen  und  zu  diesem  Zwecke  mit  der  Direktion  des  Wasser- 
werks wiederholte  und  eingehende  Konferenzeu  hatten,  im  ersten  Augenblick  ganz 
perplex  waren.  Das  zur  Ruhr  führende  Stichrohr  wurde  zu  Zeiten  geringen  Wasser- 
Standes  in  BenuUung  genommen,  also  namentlich  im  Sommer,  und  in  diesem 
Sommer  noch  mehr  als  in  früheren  Jahren,  weil  derselbe  eine  ganz  besondere 
Trockenheit  mit  sich  brachte.  Da  der  Wasserkonsum  Sonntags  um  ein  Drittel  dem 
an  Werktagen  gegenüber  geringer  war,  wurde  das  Stichrohr  Sonntags  nicht  gebraucht, 
auch  in  den  ersten  Tagen  der  Woche  nicht,  weil  da  das  inzwischen  angesammelte 
Wasser  noch  hinreichte.  Meistens  war  daher  das  Rohr  von  Mittwoch  bis  Samstag  in  Be- 
nutzung genommen.  Bei  Benrtheilung  der  Schuld  an  dieser  einfach  Skandalen  Mani- 
pulation darf  man  nicht  ausser  Betracht  lassen,  dass  die  gegenwärtig  Direktion  des 
Wasserwerkes  die  Pfuscherei  vorgefunden  hat  und  vielleicht  erst  später  darüber  infor- 
mirt  worden  ist.  Die  Frage,  warum  die  Herren  bis  jetzt  geschwiegen,  trotzdem  sie  salien, 
dass  ihr  Schweigen  irre  führen  müsste,  kann  nur  in  der  Erkenntniss,  dass  bei  Preis- 
gabe des  Geheimnisses  das  Gebafaren  des  Wasserwerkes  in  sehr  bedenklichem  Lichte 
erscheinen  müsste,  eine  schwache  Erklärung  finden.  Wie  es  scheint,  sind  in  der 
letzten  Zeit  auch  einige  Mitglieder  des  Aufsicbtsrathes  über  den  Stand  der  Dinge  in- 
formirt  worden.  Dadurch  würde  auch  die  grosse  Bereitwilligkeit,  eine  Summe  in  der 
Höhe  von  2&0000  Hark  für  die  Gemeinden  herzugeben,  sehr  begreiflich  worden. 
Nachdem  jetet  feststeht,  dass  direktes  Ruhrwasser  in  die  Leitung  und  somit  zum 
Konsam  der  Bevölkerung  gekommen  ist,  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass 
das  Wasserwerk  auch  die  über  250000  Mark  hinausgehenden  Kosten,  welche  Tür  Ge- 
meinden und  Private  im  Verlaufe  der  Epidemie  entstanden  sind  oder  entstehen,  er- 
setzen muss". 

Gewiss  wird  man  ans  dieser  Katastrophe  die  Lehre  und  Mahnung  ziehen  müssen, 
>lie  ich  bereits  das  letzte  Mal  erhoben  habe  und  die  mich  allein  veranlasst  hat,  in  der 
ganzen  Angelegenheit  überhaupt  das  Wort  zu  ergreifen:  man  unterwerfe  die 
sümmtlichen  Wasserwerke  jener  Gegend  von  Unna  bis  Kuhrort  einmal 
einer  gröndlichen  und  schonungslosen  Revision;  neben  manchen  tadel- 
losen, unter  denen  z.B.  dasjenige  der  Stadt  Essen  genannt  sei,  wird  man  dann  gewiss 
auch  andere  finden,  die  ebenso  den  versteckten  Pferdefuss  tragen,  wie  da^enige  zu 
Gelsenkirohen.    C.  F. 

(J)  Im  Monat  August  1901  hatten  von  279  deutschen  Orten  mit  mehr  als 
15000  Einwohnern  49  eine  höhere  Sterblichkeit  als  35,0  auf  1000  Einwohner  und  aufs 
J&hr  berechnet,  im  Juli  27.  Geringer  als  l5pM.  war  die  Sterblichkeit  ebenso  wie  im 
Vormonat  in  10  Orten.  Mehr  Säugtinge  als  333,3  auf  1000  Lebendgeborene  starben  in 
181  Orten  gegen  121,  weniger  als  200,0  in  16  gegen  32  im  JuH. 

(Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  1901.  S.  949.) 
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Stand  der  Seachen.  Nach  den  VeröfTentlichungen  des  Kaiserlichen  Gesand- 
heitsamtes. 1901.  No.  39  □.  40. 

A.  Stand  der  Pest.  I.  Italien.  Neapel.  In  der  Nacht  rom  23.  zum  34.  9. 
Warden  12  Pestfälte  anter  den  Hafenarbeitern,  von  denen  b  tddtlich  verliefen,  ange- 
zeigt. Bis  zum  28.  9.  wurde  eine  Uebertragung  auf  die  Bewohner  der  eigentlichen 
Stadt  nicht  beobachtet.  Ii.  Frankreich.  Marseille.  9.  anf  dem  Dampfer  „Sene- 
gal" 2  pestverd&chtige  Todesrälle  nnter  der  Besatzung.  III.  Türkei.  Skatari.  15.9.: 
ITodesfall.  IV.  Aegypten.  6. --12.9.  Alexandrien.  6  Erkrankung«],  3  TodesfiUe. 
Port  Said:  ^Erkrankungen,  STodesfalle.  Hit  Gamr:  2Erkrankangen.  Benha:  1  Er- 
krankung. 13, — 19.9.:  Alexandrien  3  Erkrankungen,  ITodesfall.  Hort  Said  and 
Hit  Gamr  je  1  Erkrankung,  2Todesrätlo.  Benha:  lErkrankang,  ITodesfall.  V.  Kap- 
land. 18.— 24.8.:  Port  Elizabeth:  8  Kranke  wurden  dem  Pesthospital  äb«rwie&en: 
3Todesräne,  2  Pestleichen  wurden  aufgefunden.  Kaphalbinscl:  2  Erkrankaiuren. 
1  Ijflicbe  Wörde  gefunden.  25.—31.8.:  Port  Elizabeth:  4  Kranke  kamen  ins  Hos- 
pital, 3  Todesfälle.  Kapbai binsel:  keine  Neuerkran kangen  und  kein  Todesfall:  in 
Behandlang  noch  10  Kranke,  nnter  Beobachtung  2  Festverd&chtige,  in  den  Contaci 
camps  nooh  89 Personen.  VI.  Mauritius.  12.7.— 1.8.:  2 Erkrankungen,  2Todesf&lle. 
VII.  Britisch-Ostindien.  Präsidentschaft  Bombay.  18.— 24.8.:  4288  Erkran- 
kungen, 3037  Todesfälle.  25.— 31.  8.:  5420  Erkrankungen,  3757  Todesfälle.  Stadl 
Bombay.  18.— 24.  8. :  206  Erkrankungen,  206  Todesfälle  und  198  pestverdicbtige 
Sterbefälle.  25.8.— 31.8.:  189  Erkrankungen,  von  insgesammt  907  Sterbeftllen,  22^ 
Pesttodesfälle  und  179  pestrerdächtige  Todesfälle.  Kalkutta.  11.— 17.  8.:  23  Er- 
krankungen, 20  Todesßlle.  18.-24.8. :  22  Erkrankangen,  22  Todesfälle.  VUI.Hong- 
kong.  3.-10.8.:  10  Ericrankungen,  12  Todesfälle.  11.— 17.8.:  4  Erkrankungen, 
5  TodesfXIle.  18.— 24.8.:  2  Erkrankungen,  2  Todesfälle.  IX.  .Japan.  Formosa:  von 
Beginn  dieses  Jahres  an  bis  20.  Juli  im  Ganzen  4228  Erkrankungen  und  334HTodes- 
fülle.  Im  Juli  zeigte  sich  eine  deutliche  Abnahme  der  Seuche.  X.  Queensland. 
3. — 10.8.:  keine  Neuerkrankungen,  keine  Todesfalle.  11. — 17.8.:  in  Brisbane  soll 
eine  Neuerkrankung  mit  tödtlichem  Ausgange  vorgekommen  sein.  XI.  Neu-Kale- 
donien.  12.  8.— 15.  9. :  in  Numea  26  Erkrankungen,  7  Todesfälle. 

B.  Zeitweilige  Haassregeln  gegen  Pest.  Deutsches  Reich.  HitteU 
Kund-sobreibens  des  Reichskanzlers  vom  27.9.  ist  die  gesundheitspolizeiliehe  Kontrole 
der  aus  Neapel  eintreffctiden  Seeschiffe  verordnet  worden.  Kiautschou-Gebiei. 
Durch  Verordnung  des  Kaiserlichen  Gouverneurs  ist  der  Hafen  von  Port  Arthur  für 
pestverseucht  erklärt  worden. 

C.  Stand  der  Cholera.  I.  Britisch-Ostindien.  Kalkutta.  11.— 17.  8.: 
7  Todesfälle.  18.-24.8.:  lOTodesf&lle.  II.  Niederländisch-Indien.  Samarans. 
27.  7.— 21  .8.:  93  Erkrankungen  und  66  Todesfälle. 

D.  Stand  der  Pocken.  Italien.  Messina.  Während  des  Monats  August 
27  Erkrankungen  und  13  Todesfälle. 

E.  Gelbfieber.  I.  Brasilien.  Rio  do  Janeiro.  16.— 28.  7.:  7  Todesfälle. 
II.  Mexiko.  Vera  Cruz.  18.— 24.8.:  1  Todesfall.  Progreso.  Auf  einem  von  Tam- 
pico  über  Vera  Cruz  gekommenen  norwegischen  Schiffe  erkrankte  am  12.8.  ein  Heizer 
und  ara  15.  8.  ein  Matrose.  III.  Columbien.  Bocas  del  Toro.  15.— 21.  8.:  1  Er- 
krankung. IV.  Cuba.  Havana,  10.-17.8.:  1  Erkrankung.  Gumanayagaa.  1$. 
bis  24.  8.:  1  Erkrankung.  Jacobitz  (Halle  a.  S.). 


Stand  der  Seuchen.  Nach  den  Veröffentlichungen  des  Kaiserlichen  Gesund- 
heitsamtes. 1901.  No.  41  u.  42. 

A.  Stand  der  Pest.  I.  Italien.  Neapel  und  Umgegend.  27.9.— I.IO.:  6Nea- 
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erkrankungen  mit  2  Todesfällen,  und  zwar  in  Punto  Franoo  4  Erkrankungen  und 
I  Todesfall,  in  San  Giovanni  Teduccio  und  in  Barsa  je  1  Erkrankung,  eine  mit 
tödtlichem  Verlauf.  1.— 7.10.:  keine  weiteren  Fälle,  üeber  den  Ausbruch  der  Pest 
liegen  folgende  Datiere  Hittfaeilungen  vor:  Sohon  Ende  August  erkrankten  7  Hafen- 
nrbeiter  an  verdächtigen  Erscheinungen,  3  von  diesen  starben.  Die  behandelnden 
Aprzte  gaben  Leisten drüsenentzündung,  Lungenentzündung  und  Blinddarmentzündung 
als  Todesnrsache  an,  hatten  also  die  Art  der  Erkrankung  anscheinend  nicht  erkannt. 
Erst  am  23.9.  erfuhr  die  PrSfektur  durch  Anzeige  des  Hafenarztes  von  neuen  verdäch- 
tigen Fällen.  II.  Frankreich.  Marseille.  Der  Dampfer  ,.Senegal''  war  am  16.  9., 
nachdem  verdächtige  Fälle  nicht  mehr  vorgekommen  waren,  nach  Palästina  in  See 
gegangen.  Unterwegs  erkrankte  wiederum  ein  Mann  der  Besatzung  an  postverdäoh- 
tigen  Erscheinungen.  Der  Dampfer  wurde  nach  Marseille  zurückbeordert  und  hier  am 
18.9.  wiederum  unter  gesuodheitspolizeiliohe  Kontrole  gestellt.  Auch  der  von  Neapel 
eingetroffene  österreichische  Dampfer  „Szapar;"  liam  wegen  pest verdächtiger  Erkran- 
kung in  Quarantäne.  Auf  dem  am  18.9.  aus  Numea  eingelanfenen  Dampfer  „Ville  de 
la  Ciotat"  wurde  Anfangs  Oktober  ein  Pestfall  festgestellt.  III.  Türkei.  Smyrna. 
28.9.:  1  Erkrankung.  Samsun.  2.10.:  6  Erkrankungen.  IV.  Aegypten.  20.— 26.9.: 
Alexandrien  3  Erkrankungen,  1  Todesfall;  in  Mit  Gamr  und  Benha  je  1  Erkran- 
kang  und  1  Todesfall.  27.9.— 4.10.:  Alexandrien  5  Erkrankungen,  1  Todesfall; 
Port  Said  1  Erkrankung;  Benha  3  Erkrankungen,  1  Todesfall.  Ausserdem  wurden 
auf  dem  vor  Alexandrien  liegenden,  von  Konstantinopel  gekommenen  österreichischen 
Lloyddampfer  „Maria  Theresia"  am  26.9.:  3  pest  verdächtige  und  seitdem  2  FestföUe 
und  ein  4,  verdächtiger  festgestellt.  V.  Kapland.  1.— 7.  9.:  Kaphalbinsel. 
1  Europäer  erkrankt,  ein  anderer  als  Leiche  unter  Feststellung  der  Pest  als  Todesur- 
sache aufgefunden.  Port  Elizabeth.  1  Pestleiche  aufgefunden.  1.10.:  3  Erkrankun- 
gen auf  einer  Farm  bei  Kapstadt.  VI.Bri  tisch -Ostindien.  1.— 7.9. :  Präsident- 
schaft Bombay.  6455  Erkrankungen,  4394  Todesfälle.  Stadt  Bombay.  216  Er- 
krankungen und  von  insgesammt  953  Sterbefallen  240  festgestellte  Pesttodesfälle  und 
173  pestverd&chtige.  8.— 14.  9.:  Präsidentschaft  Bombay  8255  Erkrankungen, 
5845  Todesfälle.  Stadt  Bombay:  262  Erkrankungen,  273  FesttodesföUe,  und  142 
pestverdächtige  unter  im  Ganzen  965  Sterbeßllen.  Broach,  Hafen  in  der  Präsi- 
dentschaft Bombay,  15.  8.— 12.  9.:  171  Erkrankungen,  137  Todesfälle.  Kalkutta. 
25.— 31.8.:  21Tode8fiLlle.  1.— 7.9.:  13  Todesfälle.  VIL  China.  Nach  einer  Hittbei- 
lang  vom  39.  8.  ist  in  Amoy  die  Pest,  die  auch  in  diesem  Sommer  unter  der  einge- 
borenen Bevölkerung  eine  grosse  Zahl  von  Opfern  gefordert  hat,  erloschen.  VIU. 
Queensland.  Nach  einer  Mittheilung  vom  30.8.  wurden  keine  neuen  Fälle  mehr  an- 
gezeigt. IX.  Neu-Kaledonien,  23.9.-2.10.:  Nnmea  2Erkrankungen,  ITodesfatl. 

B.  Zeitweilige  Haassregeln  gegen  Pest.  Deutsches  Reich.  Die  ge- 
sundheitspolizeiliche Kontrole  ist  auf  die  Seeschiffe  aas  türkischen  Häfen  an  der 
asiatischen  Küste  des  Schwarzen  Meeres  ausgedehnt  worden. 

C.  Stand  der  Cholera.  I.  Aegypten.  Suez.  An  Bord  des  am  21.  9.  von 
Soerabaya  eintreffenden  englischen  Schiffe.s  „Tochmorr**  waren  während  der  Reise 
6  Erkrankungen  und  1  Todesfall  an  Cholera  vorgekommen.  II.  Britisch  -Ostindien. 
Kalkutta.  35.-31.8.:  5  Todesfälle.  1.— 7.9.:  4  Todesfälle.  lU.  NiederUndisch- 
Indien.  Celehes.  Hakassar.  24.  8.:  1  Todesfall. 

D.  Stand  der  Pocken.  Italien.  Im  Monat  August  erkrankten  (starben)  in 
Neapel  und  Umgebung  in&gesammt:  911  (106)  Personen,  und  zwar  im  Landkreis 
Xeapel  33  (14),  in  Gastellamare  90  (40),  in  Pozzuoli  56  (5)  und  in  Casoria 
3.39  (39).  Genua.  4.10.:  Auf  kürzlich  von  Buenos  Aires,  Santos,  Rio  de  Janeiro  und 
Montevideo  angekommenen  italienischen  Schiffen  sind  Erkrankungen  und  Todesfälle 
an  Pocken  festgestellt  worden.  Auch  anter  den  in  der  Nähe  des  Hafens  wohnenden 
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Arbeitern  sind  22  an  Pocken  erkrankt  ins  Hospital  aufgenommen  worden,  4  biervon 

gestorben. 

E.  Gelbfieber.  I.  Brasilien.  Rio  de  Janeiro.  29.7.— 4.8.:  6  Todesfälle. 
II.  Mexico.  25.— 31.8.:  3  Erkrankungen,  2  Todesfälle.  III.  Columbien.  Fort  Li- 
mon.  19.— 31.8.:  11  Erkrankungen,  3  Todesftlle.  IV.  Caba.  Havana.  18.— 31.8.: 
12  Erkrankung,  5  Todesfälle.  Matanzas.  31.8.:  2  Erkrankangen. 

Jacobitz  (Halle  a.  S.). 

Berichtigiig. 

Zu  den  Angaben  von  Reisctaaaer  No.  12,  S.  688  dieser  Zeitschrift  fiber 

die  Kosten  der  Formalindesinfektion  von  WohDräumen  mit  dem  kom- 
bioirten  Schering'schen  Aeskulap  sendet  uns  die  üfaemiscbe  Fabrik  auf  Aktieo, 
vorm  E.  Schering,  die  folgende  Berichtigang,  der  wir  hiermit  im  Inter- 
esse der  Sache  Raum  geben: 

„Es  werden  dort  die  Ausgaben  der  Desinfektion  eines  mittler«!  Wobn- 
^.immers  nach  unserem  Verfahren  auf  etwa  8—10  Mk.  berechnet.  Dies  ent- 
spricht jedoch  nicht  den  thatsächlicben  Verbältnissen.  Der  Preis  der  For- 
mal inpastillen  stellt  sieb  auf  2  Mark  pro  100  Stuck.  Auf  diesen  Preis  gewilireD 
wir  bei  Abnahme  von  1000  Stflck  einen  Rabatt  von  10  pGt.  und  bei  Abnahme 
vcii  10  000  einen  solcben  von  10  -(-  5  pGt.  Sonach  berechnen  sich  die  lanfen- 
di'it  Kosten  für  100  cbm  Zimmerraum  wie  folgt: 

Nach  Vorschrift  des  Herrn  Geh.-R.  Prof.  Dr.  Flfigge  sind  ffir  unseren 
kl  iiibinirten  Aeskulap  pro  100  cbm  Zimmerraum  250  Pastllleu  bei  7  ständiger 
Dtviiiifektionsdauer  erforderlich,  deren  Preis  bei  Zugrundelegung  des  Rabatc- 

satses  von  10  -|-  6  pCt  4^7  Hk. 

beträgt;  für  Spiritus  sind  rund  0,30  „ 

und  für  Ammoniak,  das  zur  sofortigen  Beseitigung 

des  Formalingeruehes  dient,  rund    ....   0,!ffi  „ 
in  Ansatz  zu  bringen,  sodass  für  die  Desinfektion 
eines  Raumes  von  100  cbm  d.  b.  eines  weit 

mebr  als  mittelgrossen  Zimmers  4,82  „ 

aufzuu-<  iiden  sind.  Hierzu  würden  noch  die  geringfügigen  Rosten  für  den  Ver- 
braucl)  von  Uaterial  fttr  das  Abdichten  des  Zimmers  zu  reebnen  sein. 

Nncli  dem  bisherigen  Verfahren  (Abreiben  der  Wände  mit  Brot,  Waschen 
mit  Kailiolsäure  u.  s.  w.,  Dampfdesinfektion)  werden  die  Kosten  auf  5,50  Hk. 
bis  6        exkl.  Arbeitslohn  veranschlagt." 

Berichtiguig. 

No.  1 S.  865  d.  Z.  enthält  die  Besprechung  eines  „Berichtes  fiber  £e 
Impfungen  in  Bosnien  u.  s.  f.**,  als  dessen  Verfasser  dort  Dr.  Rariinski 
genannt  hl.  Wie  uns  Herr  Dr.  Rarlinski  nun  mitzutheilen  bittet«  ist  diese 
Angabe  nniutreffend;  wir  verdanken  wohl  seiner  Freundlichkeit  die  D^wr- 
mittelnng  tkv  lehrreichen  Abhandlung,  aber  unsere  Annahme,  dass  sie  anch 
»an  seiner  I'V'Ior  geflossen  sei,  beruhte  auf  einer  irrthümlichen  Aoslegang  dt» 
Schreibens,  d.  s  jene  Sendung  begleitete. 


Varia«  io-i  AngaU  HlrHhwsld,  Bnlln  N.W.  — 
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Ton 

Dr.  Carl  Traeniel,      Dr.  Hax  Eubner,       Dr.  Carl  ÖOntJier, 

Prof,  dff  HfBian«  In  BaU«  WS.    Oth.  Ued^B.,  Prof.  dw  HrslaM  Is  Bwlia.         &.  o.  ProfMur  in  Bwlln. 


XL  JaliTgang.     Berlin,  15.  November  1901.  M  22. 


(Aas  der  bakteriol.  Untersuch nogsstation  des  kgl.  Garnisonslazareths  WQrzbarg.) 

BsitrSss  ZHr  TrlikwatierdeilRiektioii  mit  Chlor. 

Von 

Viktor  Rabs,  Einjährig-freiwilligem  Militilrapotheker 

in  Würzlsurg. 

Auf  die  Verwendung  des  Chlors  znr  Trinkwasserdesinfektion  bat 
ausser  H.  Traube  und  Bassenge  besonders  eingehend  Lode^)  hingewiesen. 
Lode  versetzte  1  Liter  Wasser  mit  0,15  g  käuflichen,  trockenea,  am  besten 
aus  der  Apotheke  bezogenen  Chlorkalks,  verrieb  diesen  mit  möglichst  wenig 
Wasser  zo  einem  dfinnflOssigen  Brei  in  einer  Reibscbaie,  trug  dann  den  Brei 
stets  gut  umrührend  in  das  zu  desinficireode  Wasser  und  setzte  sogleich  die 
entsprechende  Menge  Salzsäure  hinzn.  Nach  einer  halben  Stunde  war  die 
Klärung  and  die  Desinfektion  Tollz(^en,  worauf  pro  Liter  0,3  g  Natriumsulfit 
zugesetzt  wurden. 

Die  Verwendung  des  Chlorkalks  zur  Trinkwasserdesinfektion  hat  aber, 
wie  man  srch  bei  Versuchen  sofort  fiberzeugen  kann,  nicht  unbeträchtliche 
Nachtheile.  Das  Wasser  wird  durch  ungelöste  suspendirte  Partikelchen  von 
Chlorkalk  and  seinen  Neben  bestand  theilea  [besonders  Ca(0H)2j  trflbe.  Das  Aas- 
sehen wird  dadurch  onappetitlich  und  auch  der  Geschmack  wird  verändert.  Ein 
weiterer  Nachtheil  des  Chlorkalks  ist  der  ungleichniässige  Gehalt  an  Chlor,  Wird 
er  in  Fässern  aufbewahrt,  so  beträgt  der  Gesammtverlust  an  wirksamem  Chlor  3 
bis  4  pCt.  pro  Jahr,  in  Flaschen  1,8—2,4  pCt.,  durch  häu^es  Oeffnen  verliort  er 
sich  noch  mehr.  Dieser  schwankende  Chlorgehalt  des  Chlorkalks  erklärt  auch 
sicher  die  sich  oft  widersprechenden  Angaben  über  die  desinficirende  Wirkung 
desselben.  Ausser  diesem  schwankenden  Chlorgehalt  ist  ein  weiterer  Debel- 
stand  die  schwere  Benetzbarkeit.  Lode  giebt  zwar  an,  man  könne  diesen 
IJehelstand  sowohl  mechuiisch  durch  feinstes  Verreiben  mit  Waaser,  als  auch 
ehemisch  darch  Zersetzung  des  Chlorkalks  namentlich  mittels  GitronenBanre 
beseitigen.  Wie  ich  mich  aber  bei  meinen  Versuchen  fiberzeugen  konnte,  war 
das  Wasser  trotzdem  trübe. 


1)  Diese  Zeitschr.  1899.  S.  859. 
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Neuerdings  empfehlen  Hünermann  und  Detter^)  das  Natriamhy po- 
chlorit.  Dasselbe  zeicboet  sich  durch  hohen  Chlorgehalt  aus;  d«a  Chlor 
lässt  sich  leicht  daraus  freimachen.  Das  Natriumhypochlorit  (NaOCl;  kommt 
nur  gelöst  in  deo  Handel  als  Eau  de  Lavarraqae.  Hünermaon  faad,  das> 
durch  Zusatz  von  NaOCl  (mit  0,04  g  wirksamen  Chlors)  alle  in  1  Liter 
Wasser  unthalteDen  Typhtu-  und  Golibaeillen  sowie  Choleravibrionen  sieber 
in  10  Minuten  abgetOdtet  werden.  Doch  hat  nach  meiner  Ansicht  auch  da.s 
NaOCl  für  die  praktische  Triokwasserdesinfektion  den  Nachtheil,  dass  gleich- 
falls der  Chlorgehalt  unbeständig  ist  Selbstbergestelltes  NaOOl  nach  der 
Vorschrift  des  Dietrich*scben  Manuals',  wodurch  ein  Gehalt  von  3  pGt.  erzielt 
wurde,  hatte  bei  meioeD  Versuchen  nach  3 — 4  Wochen  schon  eineo  Verlust 
von  nahezu  Vz  P^t*  erlitten.  Der  Gehalt  einer  kftnflich  bezogenen  Eau  de 
Lavarraque,  welche  0,4  pCt.  aktives  Chlor  enthalten  sollte,  war  auf  0,3  pCt. 
herabgesunken.  Die  desinficirende  Wirkung  dieses  Präparates  war  also  nach 
einigen  Wochen  ganz  bedeutend  verringert  worden. 

Bei  der  Bedeutung  des  Chlors  zur  Trink wasserdesinfektion  machte  ich  eine 
Reihe  von  vergleichenden  Versuchen  mit  Chlorkalk  und  Natriam- 
hypochlorit.  Zu  den  Versuchen  wurden  stets  frische,  nicht  fiber  24 Standen 
alte  Agarkulturen  von  B.  typhi,  B.  coli  uod  Choleravibrionen  verwendet.  Die- 
selben wurden  in  bestimmten  Mengen  sterilen  Leitungswassers  (eine  Agarkaltor 
auf  100  com  Wasser)  aufgeschwemmt,  daneben  worden  aach  Anfschwemman- 
geo  in  sterilisirtem  Mainwasser,  welches  reich  an  organischer  Sabstanz  war, 
verwendet;  endlich  worde  auch  das  stark  bakterien haltige  Mainwasser  allein 
zu  den  Versuchen  genommen.  Derartige  Versuche  mit  stark  verunreinigtem 
Wasser  sind  natürlich  für  die  Bewerthang  der  praktischen  Brauchbarkeit  am 
wichtigsten,  da  man  es  gerade  in  der  Praxis  mit  derartig  stark  schmatzigen 
Wässern  zu  thun  hat. 

Die  Versuchsanordnang  war  bei  den  ersten  Versuchsreihen  folgende:  in 
die  100  ccm  fassenden  KOlbcben  mit  den  Bakterienanfschwemmnngen  bezw. 
Mainwasser  wurde  eine  bestimmte  Menge  Chlorkalklösung  bezw.  Natriumhypo- 
chlorit gegeben,  hierzu  eine  Menge  verdünnter  HCl  gefügt,  nmgeschüttelt 
und  das  Gemisch  30  bezw.  10  Minuten  stehen  gelassen.  Sofort  nach  dem 
Zusatz  von  Salzsäure  war  deutlicher  Chlorgernch  vorhanden.  Die  Anwesenheit 
von  freiem  Chlor  konnte  stets  durch  Jodzinkst&rkelÖsang  nachgewiesen  werden. 
Nach  10  Minuten  worden  zur  Bindung  des  freien  Chlors  die  entsprechenden 
Mengen  Natrlumsnlfit  zugefügt  und  hierauf  3  Oesen  entnommen  und  damit 
Agarplatten  gegossen.  Ausserdem  wurden  weitere  3  Oesen  in  BonillonrObrchen 
übertragen.  Die  Platten  and  die  BonillonrSbrchen  wurden  8  Tage  bei  37^ 
aufbewahrt.  Die  Versuche  ergaben  bei  dieser  Anordnung  eine  vollständige  Be- 
stätigung der  Angaben  von  Lode  sowie  von  Hünermann.  Bei  dieaer  Versuchs- 
anordoung  hatte  auch  der  Chlorkalk  schon  bei  Einwirkung  von  10  Minuten 
eine  deutlich  abtOdtende  Wirkung. 

Weit  ungünstiger  wurden  aber  die  Resultate,  als  ich  statt  dieser  Methode 
auf  Veranlassung  des  Herrn  Stabsarztes  und  Privatdocenten  Dr.  Dieudonne 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901.  No.  24. 
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das  Denerdings  von  S.cbfideri)  bei  seiDer  NachprfiiiiDg  des  Schumburg'scbeo 
BroDiTerbhrens  ftogegebeoe  Peptonanreichenm^veiÜRbren  benatite.  Scbüder 
schwemmte  in  KSlbchen  mit  100  com  Wasser  1—3  Oesen  frischer  Gholera- 
koltar  anf,  setste  hierauf  Brom  zu,  dann  das  Bindongsmittel,  und  gab  nnn- 
mehr  soviel  von  einer  koDcentrirten  PeptonkochsalzlOsuDg  hinzo,  dass  eine 
1  proc.  LSsQDg  entstand,  die  zuerst  24  Standen  lang  im  Brfitscbrank  bei 
370  aafbenabrt  warde.  Hierauf  worden  0,5  ccm  auf  eine  Reihe  von  Pepton- 
rOhrchen  übertragen,  diese  bei  87^  aufbewahrt  und  dann  die  Choleraroth- 
reaktioD  angestellt.  Wie  Schfider  mit  Recht  hervorhebt,  hat  diese  Methode 
den  grossen  Vortheil,  dass  die  gesammte  Wassermenge  auf  entwickelungsfthige 
Keime  untersucht  wird.  In  der  That  war  bei  den  Versuchen  von  Schfider 
der  Erfolg  bald  positiv,  bald  negativ,  ein  Beweis,  dass  in  einem  grossen  Tbeil 
des  Wassers  die  Choleravibrionen  abgetCdtet  sein  kOnuen,  im  anderen  Thelle 
nicht,  und  dass  es  znr  Gewinnung  eines  beweisenden  Resultates  nöthig  ist, 
die  gesammte  inficirte  Wassermenge  auf  entwickelungsfäfaige  Reime  zu  unter- 
suchen. Versuche,  die  ich  nach  dieser  Methode  in  den  angegebenen  Mengen 
mit  Chlorkalk  und  Eau  de  Lavarraque  bei  einer  Einwirkungszeit  von  10  Min. 
mit  Choleravibrionen  anstellte,  eichen  fast  ausschliesslich  ungflnstige  Resul- 
tate. Stets  wuchsen  etwa  in  der  Hälfte  der  RAhrchen  Gboleravibrioneu,  aller- 
dings meist  erst  nach  6—7  Tagen,  doch  war  die  Cholerarothreaktion  stets 
sehr  deutlich.  Die  Versnehe  verliefen  gleich  ungfinstig,  ob  ich  gewöhnliches 
oder  steriles  Mainwasser  nahm.  Eine  weitere  Reihe  von  Versuchen  wurden 
mit  grösseren  Mengen,  nftmlich  5  Liter,  gemacht,  mit  demselben  ungflnstigen 
Resultat.  Bei  den  Versuchen  mit  Typhusbacillen  wurden  gleichfalls,  dem  Rathe 
Schüder's  folgend,  grössere  Mengen  (2  ccm)  zu  Agarplatten  verarbeitet,  da 
man  hier  leider  kein  Anreicberungsverfahren  besitzt;  auch  hier  wuchsen  in 
mehr  als  der  H&lfte  Typhusbacillen.  Der  Ausfall  dieser  Versudie  ist  um  so 
überraschender,  als  ich  in  Uebereinstimmung  mit  Hünermann  bei  einer  Reihe 
von  Titrationsversuchen  fand,  dass  bei  den  nicht  neutraüsirten  Wasserprobeo 
in  den  meisten  F&Uen  noch  nach  einer  Stunde  ein  grosser  Theil  des  ursprQng- 
lich  vorhandenen  freien  Chlors  nachweisbar  war,  was  bei  Brom  nicht  der 
Fall  ist 

Nach  diesen  ungünstigen  Resultaten  machte  ich  eine  weitere  Reihe  von 

Versuchen,  bei  denen  die  beiden  Desinfektionsmittel  längere  Zeit,  oftmlicb 
30  Minuten,  einwirken  gelassen  wurden.  Hierbei  waren  in  s&mmtlicben  Ver- 
suchen sowohl  Choleravibrionen  .wie  Typhusbacillen  abgetödtet. 

Demnach  bedarf  es  für  die  praktische  Trinkwasserdesiofektion  bei 
beiden  Präparaten  zur  absolut  sicheren  Abtödtuog  mindestens  einer 
Einwirkung  von  80  Hinuten. 

Bei  dem  schwankenden  Gebalt  des  Chlorkalks  und  des  Natriumbypo- 
chlorits  an  freiem  Cblor  wird  in  vielen  Fällen  auch  diese  Zeit  nicht  ge- 
Dfigend  sein. 

Da  aber  das  Chlor  sieber  ein  sehr  wirksames  Desinfektionsmittel  dar- 
stellt, so  käme  es  vor  allem  darauf  an,  ein  Präparat  zu  finden,  welches  sich 


1)  Zeitschr.  f.  Hyg.  1901.  Bd.  37.  H.  2. 
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durch  einen  festbestimmten  Chlorgehalt  aasxeichnet  und  dessen  Gehalt  an 
Chlor  nicht  leicht  ver&ndert  wird.  Ich  bin  zar  Zeit  mit  Versachen  nach 
dieser  Richtung  hin  beschäftigt 


TUtlvint  et  RMlInger,  Note  snr  la  rarete  de  la  tabercalose  chex  les 
Israelites  tunisiens.  Rev.  d'byg.  1900.  No.  11.  p.  984. 
Die-Jnden  haben  in  Tunis  vie]  weniger  als  die  übrige  Bevölkerung 
unter  der  Tuberknlose  za  leiden.  Im  Durchschnitt  der  5  Jahre  1696 — 1899 
waren  von  je  100  Todesfällen  unter  der  mohamedaniachen  Bevölkerung  7,73, 
nnter  der  europ&isehen  8,96,  unter  den  Jnden  nur  1,24  dorch  Tuberkulose 
veranlasst.  Dabei  lebt  die  ärmere  jüdische  Bevölkerung  zwischen  und  mit 
den  Arabern  und  ganz  genau  wie  diese,  die  reichere  in  der  enrop^scben  Stadt 
und  nach  dem  Vorbild  der  Europäer.  Ünterschiede  bestehen  nur  ia  einer  Hin- 
sicht: die  Jaden  kennen  keinen  Besen.  Sie  reinigen  ihre  Wohnräume 
nur  feucht,  so  dass  kein  Staub.  aoCgewirbelt  wird.  Dazu  kommt,  dass  ihre 
Wohnungen  viel  weniger  HObel,  also  ataubfangende  Ohjdcte,  als  die  der  Europäer 
enthalten,  T.  und  R.  stehen  nicht  an,  in  diesen  Verhältnissen  den  Grund  für 
die  Seltenheit  der  Tuberkulose  unter  den  Juden  zu  sehen.  Sie  haben  daher 
auch  in  den  Kasernen  das  Fegen  der  Zimmer  durch  Aufwaschen  ersetzen 
lassen  und  erhoffen  davon  einen  Rückgang  der  Schwindsucht. 


VfBiMMfsld  J.,  Die  Veränderungen  der  Sterblichkeit  an  Diphtherie 
und  Scharlach.  Centralbl.  f.  allgem.  Gesundheitspfl.  1900.  Bd.  19.  S.  318. 
Verf.,  der  mit  Recht  sagt,  dass  die  Wirksamkeit  des  Diphtherieheil- 
sernms  für  den  Bakteriologen  und  für  den  Arzt  keines  Beweises  mehr  bedarf, 
hat  aus  den  Veröffentlichungen  des  Kais.  Gesundheitsamtes  mit  grosser  Sorg- 
folt  für  die  verschiedensten  Länder  die  entsprechenden  Zahlen  von  1889  bis 
1898  ausgezogen,  so  für  Deutschland,  Oesterreich,  Belgien,  Frankreich^  Nieder- 
lande, Schweiz,  England,  Norwegen,  Italien,  Nordamerika  (Massachusetts),  und 
kommt  danach  zu  folgenden  Resultaten: 

1.  Die  Sterblichkeit  an  Diphtherie,  d.  h^  die  Zahl  der  Todesfälle  im  Ver- 
hältniss  zur  Zahl  der  Einwohner,  schwankt  in  allen  daraufhin  untersuchten 
Ländern  des  europäischen  Festlandes  bis  zum  Jahre  1894  hin  und  her  und 
fällt  von  da  an  plötzlich  und  beständig,  um  im  letzten  Beobacbtungsjahre 
(1898 — 99)  einen  so  niedrigen  Stand  in  erreichen,  wie  er  seit  dem  Besteh«) 
der  Statistik  noch  nie  dagewesen  ist.  Dieses  Sinken  der  Sterblichkeit  fällt 
zusammen  mit  dem  Beginn  der  Serumtherapie.  Nur  da,  wo  die  Diphtherie 
znfilllig  gerade  in  der  kritischen  Periode  eine  abnorme  Ausbreitung  erfahren, 
und  zugleich  die  Gioführung  der  Sernmtherapie  Schwierigkeiten  gefunden  bat, 
ist  der  Rückgang  der  Sterblickkeit  nur  unvollkommen  (in  England)  oder  erst 
später  eingetreten  (Massachusetts).  Es  liegt  in  der  Nator  der  Sache,  dass  in 
kleineren  Bezirken  und  Städten  der  Abfall  der  Diphtheriesterblichkeit  nnter 
Umständen  nicht  in  Erscheinung  treten  kann,  wenn  nämlich  die  Vermindening 
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der  Intensität  der  Krankheit  neutrallsirt  wird  durch  ihre  grossere  Extensität. 
Auch  das  würde  noch  seltener,  als  es  schon  jetst  der  Fall  ist,  beobachtet 
werden,  wenn  die  prophylaktische  Anwendung  des  Dtphtheriesemms  mehr 
Eingang  fände. 

2.  Die  Verilndening  der  Scharlachsterblicbkeit  ist  nichts  weniger  als 
typisch.  Man  kann  nor  ssgen,  dass  viel&ch  anch  hier  ein  Abfall  eingetreten 
ist,  nnd  zwar  in  England  schon  seit  den  70er  Jahren.  Es  giebt  aber  ganze 
L&oder,  viele  Provinzen  und  Städte,  in  denen  ein  Rückgang  nicht  zu  bemeiken  ist 

R.  Blasius  (BranDschweig). 

LladeMno,  Grnndwasserleitung  und  Typhns.  Gentralbl.  f.  allgem.  6e- 
sandheitspfl.  1900.  Bd.  19.  S.  386. 

Verf.  glaubt,  dass  die  Ansicht  von  Kruse,  dass  die  Typhusepidemien 
in  Gelaenkirchen  und  Umgegend  mit  der  Wasserleitung  in  einem  ursächlichen 
Zusammenhange  nicht  gestanden  haben,  nicht  einwandsfrei  sei,  da  die  bak- 
teriologischen Dntersuchungen  des  Waasers  nicht  zu  der  Zeit  ausgeführt  sind, 
in  der  die  Infektion  der  Bevölkerung  mit  Typhus  erfolgt  sein  muss.  Dieselben 
wurden  post  festnm  gemacht  nnd  haben  daher  keine  Beweiskraft.  Er  stimmt 
mit  Kruse  darin  überein,  dass  das  Wasser  in  der  kritischen  Zeit  wenigstens 
2mal  wöchentlich  untersucht  werden  muss.       R.  Blasius  ^Braunscbweig). 

Walker,  TkWMt  JuieS,  An  outbreak  of  typhoid  fever  attributed  to 
the  infection  of  a  well  by  a  convalescent  soldier  from  Suutb 
Afrika.    Brit.  med.  Journ.  1900.  Nov.  24.  No.  2082.  p.  1494. 

In  zwei  Häusern,  die  gemeinsam  aus  einem  Brunnen  Trink-  und  Brauch- 
wasser bezogen,,  kamen  innerhalb  20  Tagen  12  Typhuserkrankungeo 
vor.  Das  Brunnenwasser  erwies  sich  als  verunreinigt  durch  Zuflüsse  von  dem 
in  der  Nähe  des  Brunnens  vorbeifübrenden  Abwasserrohr  des  einen  Hauses. 
17  Tage  vor  der  ersten  Typhuserkrankung  war  in  dieses  Haus  ein  Typhus- 
rekonvalescent  eingezogen.  Walker  nimmt  an,  dass  dieser  Reken valescent 
mit  dem  Urin  noch  Typbusbacillen  ausgeschieden  hat,  dass  diese  durch  das 
nndichte  und  theilweise  verstopfte  Abwasserrohr  in  den  Brnnuen  gelangt  sind 
und,  mit  dessen  Wasser  genossen,  die  Infektionen  veranlasst  haben. 

R.  Abel  (Hamburg). 

Sldiwicll  et  WnitOW,  Influenae  dn  froid  sur  le  bacille  de  la  fievre 
typhoide.  Revue  seientifique.  28.  Avril  1900.  p.  538. 
Anf  dem  im  December  1899  in  Newbaven  abgehaltenen  Kongress  haben 
Sedgwich  und  Winslow  von  ihren  Untersuchungen  über  den  Einfluss 
der  Kälte  auf  äen  Typhusbacillus  berichtet  Sie  haben  4  verschiedene 
fyphnsstämme  dazn  benutzt  nnd  gefunden,  dass  am  Ende  der  ersten  Woche 
Dach  dem  Getrierenlassen  die  Zahl  der  Typfanskeime  sich  um  die  Hälfte 
vermindert  hatte;  nach  2  Wochen  waren  noch  10  pCt  der  Keime,  nacfa 
12  Wochen  von  1000  Keimen  noch  2~3  lebend.  Untersuchungen  über  die 
Eisbildung  an  der  freien  Wasseroberfläche  zeigten,  dass  etwa  90  pGt 
der  vorhandenen  Bacillen  nicht  mit  ins  Eis  eingeschlossen  werden. 
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Dem  Scblnss,  den  die  beiden  amerikani»chen  Aatoren  aas  ibrai  Unter- 
saehangen  zieben,  dass  die  etwa  im  Eis  sarfidcbloibenden  wenigen  Typhas- 
keime  keine  ernstliche  Gefahr  für  die  menschliche  Gesnndheit  böten, 
kann  man  nicht  zustimmen.  Sind  doch  schon  eine  ganze  Reihe  von  FlÜIen 
bekannt,  die  gerade  das  Gegentbeil  zweifellos  beweisen  nod  zeigen,  dass 
das  unreine  Eis  nicht  weniger  gefftfarlich  ist,  als  das  anreine  Wasser,  ja 
letzterem  gegeöber  noch  den  Kacbtbeil  hat,  dass  man  etwa  vorhandene  Ver- 
nnreinignngen  mit  dem  Ange  and  dem  Geschmack  nicht  wahrnehmen  kano. 


BORhBt  W-i  Deber  einen  Fall  von  Gerebrospinalmeningitis  und  den 
Diplo«occus  intracellnlaris.   Münch,  med.  Wochensdir.  1901.  No.  3. 


In  einem  Falle  von  idiopaüiischer  GefebrospinalmeniDgitis  worden 
bei  der  Lumbalpunktion  Oi^anismen  g^nden,  die  als  Weicbselbaani'scbe 
Meningokokken  angesprochen  werden  mnssten.  Die  Grösse  der  Kolonien, 
ihre  silbergraue  Farbe,  das  völlige  Aasbleiben  des  Wachstbams 
bei  Zimmertemperatar,  die  Entfärbbarkeit  nach  Gram,  welches 
immer  nach  einer  20  Sekunden  dauernden  Alkoholwirknng  eintrat,  und  endlich 
das  leichte  Absterben  auf  künstlichen  Nährböden  Hessen  diese  Bak- 
terien leicht  von  Shnlicben  Oi^anismen  anterscfaeiden.  Die  von  Jiger  ge- 
machte Beobachtnng,  dass  bei  Anordnung  der  Kokken  in  l&ngere  Reihen  die 
Theilungslinie  in  der  Mitte  verl&nft,  konnte  Bonhoff  nicht  bestätigoi.  Dem 
Ref.  scheint  diese  Erscheinnog  fßr  Meningokokken  auch  durchaas  nichts 
Konstantes  oder  absolat  Typisches  in  sein,  weil  zuweilen  andere  Kokken  die- 
selbe Tbeilang  aufweisen. 

Bemerkensnertb  für  das  Auffinden  der  Erreger  ist  die  Angabe,  dass  trotz 
zahlreichen  Vorhandenseins  in  dem  Aosstrichprftparat  aaf  Agar  und  Glycerin- 
agar  kein  Wachstfanm  za  verzeichnen  war,  während  auf  Lafflersemm  eine 
sehr  spärliche  Menge  von  Kolonien  aufging,  die  erst  in  verhältniasmässig  s^Ater 
Generation  auch  auf  gewöhnlichem  Agar  süchtbar  wurden. 

Unter  den  übrigen  auf  den  Platten  angegangenen  Kolonien  fehlten  vor 
allen  Dingen  die  Fraenkel'schen  Diplokokken,  die  ja  bekanntlich  anch 
für  denselben  Krankheitsprocess  verantwortlich  gemacht  werden.  Dw  Neben- 
befund von  Stäbehen,  die  zu  den  Pseadodipbtheriebacillen  gehören,  ist 
leicht  erklärlich,  da  dieselben  in  den  Respirationsorganen,  besonders  in  der 
Nase  sn  finden  sind  und  von  da  mit  in  die  Kopf  höhlen  gelangen  können. 


Site  St.,  Ueber  Fütterungspest  und  das  Verhalten  des  Pestbacillas 
im  thierischen  Körper  nach  dem  Tode  des  Organismns.    Areh.  f. 

Hygiene.  Bd.  32.  S.  1. 
Ratten,  Mäuse  und  Meerschweinchen  gehen  nach  Verfütterong 
von  Pestmaterial  in  2-6  Tagen  oder  noch  später  zu  Grunde.  Manchmal 
erliegt  von  zwei  in  gleicher  Weise  und  mit  gleichem  Material  gefütterten 
Thieren  nur  das  eine,  während  das  andere  am  Leben  bleibt,  ohne  jedoch  re- 
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frakt&r  zu  sein,  denn  es  erkraukt  und  stirbt  bei  Wiederholaog  der  Fütterung. 
Mit  Pestorganen  gelingt  die  Infektioo  per  os  sicherer  als  mit  Reinknlturen 
voD  Pestbacillfm.  Um  Ffltteningspest  m  erzeugen,  ist  immer  bedentend  mehr 
Bacillen material  nOthig,  als  zur  Hervorrufnng  einer  £rkraiikuDg  durch  Injek- 
tion, auch  ist  die  Krankheitadaner  bei  der  PQtterungspest  länger  als  bei  der 
lajektionspest  Verbreitung  und  Vermebrang  der  Pestbacilleo  im  Blute  ist 
bei  Fütternngspest  fast  jedes  Hai  vorhanden  und  stärker  ausgesprochen  als 
bei  der  lojektionspest,  bei  der  der  Tod  in  Folge  Toxinnirkuog  oft  schon  ein- 
tritt, ehe  noch  die  Bacillen  sich  aeptic&mis^  verbreitet  haben.  Metastatisebe 
Herde  in  Leber  nnd  Hilz  sind  dagegen  häu6ger  bei  der  Injektions-  als  bei 
der  Fdtterungspest. 

Fast  immer  findet  man  bei  der  Ffitterungspest  im  Jejunum  nnd  Renm 
mehr  oder  weniger  zahlreiche  lokale  Erkrankungsherde,  dargestellt  durch  die 
markig  geschwollenen  infiltrirten  und  ecchymosirten  Peyer'schen  Haufen.  Se- 
rosa und  Schleimhaut  des  Dünndarms  sind  gewöhnlich  hyperämiach,  Peritonitis 
tind  Pleuritis  leichteren  Grades  immer  vorhanden.  Die  Milz  ist  geschwollen 
und  enthält  viele  Pestbacillen.  «Die  gewöhnlich  ebenfalls  geschwollene  Leber 
„»igt  oft  serstreote  kleine  nekrotische  Herde,  welche  in  keinem  Zusammen- 
hang mit  den  Bacillen  stehen".  Selten  sind  Nekroseherde  in  Uils  und  Neben- 
niere. Die  Nieren  weisen  trübe  Schweünng  in  den  Harnkanälchen  auf.  Die 
Lunge  kann  normal  sein,  enthält  aber  bisweilen  serstrente  bronchopnenmo- 
oische  Herde;  selteo  zeigt  sie  ausgedehnte  lobäre  Pneumonie,  die  dann  viel- 
leicht dnrcb  Aspiration  von  Pestmaterial  beim  Fressen  entstanden  ist. 

Die  Fratbacillen,  die  in  der  Leber,  auch  in  der  Lunge  nnd  Niere  die 
Kapillaren  stark  anfüllen,  and  die  im  ganzen  Kreislauf  verbreitet  sind,  zeigen 
längliche  Form  mit  bipolarer  Färbbarkeit,  na,r  in  der  Milz  mehr  ovale  Bläs- 
chesform,  ebenfalls  mit  stärker  tingiblen  tolstücken.  Bei  Färbung  uach  Ro- 
manowsky  besitzen  sie  eine  helle  Zone  um  sich  ber,  die  S.  als  Kapsel  deutet. 

Das  Schicksal  der  Pestbacitleu  in  der  Thierleiche  studirte  S.  an  Kadavern 
pestiuficirter  Thiere,  die  z.  Tb.  an  der  Luft  liegend,  z.  Th.  in  Erde  vergraben 
aufbewahrt  wurden.  Vom  vierten  Tage  nach  dem  Tode  etwa  an  beginnen 
die  Pestbacillen  in  der  Leiche  ihre  Form  zu  verändern.  Sie  werden  unregel- 
mässig  randlich  oder  oval,  quellen  auf  und  verlieren  ihre  scharfe  Begrenznugs- 
linie.  Am  deutlichsten  sind  diese  Vertoderungen  in  der  Milz  zü  beobachten, 
am  wenigsten  in  der  Leber.  Einzelne  Bacillen  bleiben  wochenlang  in  ihrer 
Erscheinung  normal.  Bis  zum  vierten  Tage  nach  dem  Tode  gelang  die  Iso- 
limng  von  Pestbacillen  aus  Leichen  auf  kulturellem  Wege,  dann  wurde  sie 
we^n  des  Ueberwucberna  anderer  Bakterien  anmt^lich.  Infektiös  erwiesen 
sich  noch  die  Organe  16  Tage  alter  Leichen;  darüber  hinaus  wurde  eine  Prfi- 
fang  nicht  vorgenommen.  Es  seheint  S.,  als  ob  nur  langsam  fremde  Bak- 
terien in  die  Kadaver  an  Pest  gestorbener  Thiere  eindringen,  und  ei  vermnthet, 
dass  die  Pestbacillen  eine  Art  von  antagonistischer  Wirkung  auf  andere  Bak- 
terien aosüben.  Die  Pestbacillen  selbst  vermehren  sich  noch  in  der  Leiche, 
mehrfach  wucherten  sie  durch  die  Haut  bis  auf  deren  Oberfläche  hindurch. 
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Absl,  Rudolf,  Was  wussten  unsere  Vorfahren  von  der  Empfinglich- 
keit  der  Ratten  und  Mäuse  für  die  Bealenpest  des  Menscbeo? 
Eine  Studie  zur  Seachengeschichte.  Zeitschr.  f.  Hyg.  o.  InfektioDs- 
krankh.  Bd.  36.  S.  89. 

Beim  Studium  der  gesamraten,  ihm  sngftnglichen  Pestliteratar  des 
Alterthums,  Mittelalters  und  der  Neuseit  hat  Verf.  besonders  darauf 
geachtet,  welche  Rolle  den  Ratten,  M&usen  und  anderen  Nagetbieren  in  den 
Pestepidemien  von  den  verschiedenen  Autoren  zugewiesen  wurde,  und  koniiDt 
dabei  im  GegeDsati  zu  Nnttall  und  Sticker  und  in  Uebereinstimmung  mit 
Netter  und  Proust  zu  dem  Scbluss,  dass  von  einer  besonderen  Empfäng- 
lichkeit dieser  Thiere  für  die  Pesterkrankung  und  einer  Bedeutung  derselben 
als  Träger  des  Pestkontagiums  in  der  gesammten  früheren,  zumal  in  der  eoro- 
päischen  Literatur  fast  nichts  erwähnt  war  und  diese  hochwichtige  Thatsache 
ans  erst  bei  der  letzten,  noch  herrschenden  Pestepidemie  bekannt  wurde.  Das 
ist  um  so  auffallender,  als  man,  durch  die  neueren  Erfahrungen  aafmerkaam 
gemacht,  bei  näherer  Nachforschung  schon  io  der  alten  indischen  Pestliteratar 
ein  massenhaftes  Sterben  der  Ratten  während  der  Pestepidemien  nnter  den 
Menschen  und  sogar  die  Beobachtung  erwähnt  findet,  dass  der  Mensch  sich 
durch  BerühruDg  einer  todten  Ratte  die  Pest  zuziehen  kOnne;  ebeoso  ist  den 
Eingeborenen  endemischer  Pestherde  in  Oeutralasien  und  Innerafrika  ein  Wander- 
trieb und  Sterben  der  Ratten  und  anderer  Nager  als  Zeichen  herannaheoder 
Pest  bekannt  und  veranlasst  sie,  schleunigst  ihre  bisherigen  Vnhnsitie  ni 
terlassen. 

In  der  Bibel  und  bei  den  Schriftstellern  des  klassischen  Alterthnms  werden 
Ratten  und  Mäuse  bei  keiner  Epidemie  erwähnt,  obwohl  sonst  bei  zahlreicfaen 
Seuchen  der  Menschen  vorher  oder  gleichieitig  soldie  unter  anderen  Thieien 
beobachtet  sind.  Auch  im  Mittelalter  findet  sich  trotz  der  zahlreichen  groesoi 
Epidemien  der  Beulenpest  und  deren  schriftlichen  Ueberliefernngen  nar  eine 
einzige  Angabe  von  einer  gleichzeitigen  Erkrankaug  der  Mäuse  nnd  Ratten, 
bei  Avicenua,  wo  zwar  nicht  von  einem  Sterben  der  Thiere  die  Rede  ist,  wohl 
aber  von  den  ancb  heute  als  typisch  angesehenen  Erankheitserscheiniuigen: 
die  erkrankten  Thiere  verlassen  ihre  LOcber  nnd  bewegen  sich  wie  trnnkoi 
umher;  allerdings  bezieht  sich  diese  Angabe,  deren  Autor  in  Persien  lebte, 
vielleicht  nicht  auf  europäische,  sondern  auf  asiatische  Epidemien.  Audi  in 
der  umfangreichen  Literatur  des  schwarzen  Todes  findet  sich  nur  eine  einzige 
bestimmte  Angabe  über  das  Sterben  der  Ratten  und  Mäuse  und  der  Hausthiere 
während  der  Pest,  bei  Nicephorus  Gregoras  3847,  ohne  dass  er  aber  gerade 
diesen  Nagern  besondere  Bedeutung  beilegte.  In  den  zahlreichen  Deberliefe- 
ruDgen  über  Pestepidemien  von  Ende  des  14.  bis  18.  Jahrhunderts  finden  sich 
bei  Aerzten  wie  Laien  allerdings  häufig  Angaben  über  eine  Vermehrung  nnd 
Auswanderung  von  Mäusen  nebst  allerlei  anderem  Gethier  als  Zeichen  heran- 
nahender Pest;  allein  alle  diese  Angaben,  die  oft  fast  wörtlich  übereinstimmeo, 
machen  durchaus  den  Eindruck,  dass  sie  als  alte  Ueberlieferang  von  einem 
Schriftsteller  anf  den  andern  übernommen  wnrdra,  und  vor  allem  wird  in 
dieser  ganzen  Zeit  nicht  von  einem  auffallenden  Hinsterben  der  Mäuse  oder 
Raiten  etwas  mitgetheilt.    In  der  Literatur  über  die  Pestepidemien  vom 
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18.  Jahrhandert  bis  zar  Jetztzeit  findet  sich  eine  positive  Notiz  bei  Orraeas 
in  der  Beschreibang  der  Epidemie  ia  Moskau  1771,  no  die  vorher  tablreichen 
Mftase  verscbwandeo. 

Der  Grund,  weshalb  die  Rolle  der  Ratten  aod  Mäuse  in  allen  früheren 
europftischen  Epidemien  nicht  erkannt  wurde,  während  dieselbe  den  Einge- 
borenen Indiens  nnd  Afrikas  schon  längst  geläufig  ist  nnd  bei  Beginn  der 
jetzigen  Pandemie  in  China  auch  sofort  in  die  Erscheinung  trat,  ist  nach  Verf. 
darin  in  suchen,  dass  eben  „schon  damals  in  Europa  die  allgemeinen  Ver- 
hältnisse nnd  die  Lebensbedin gangen  des  Einzelnen  bessere  waren,  als  sie 
jetzt  in  Asien  sind,  dass  die  Zahl  der  Ratten  und  Hänse  kleiner,  die  Rein- 
lichkeit grösser  war,  die  Gelegenheit  zur  Infektion  der  Thiere  daher  im  Ganzen 
seltener  and  die  Ht^Hchkeit  der  Uebertragung  vom  Nagethier  auf  den  Menschen 
in  Folge  des  weniger  intimen  Zusammenlebens  von  Mensch  und  Thier  weniger 
häafig  war,  als  nnter  asiatischen  nnd  afrikanischen  Verhältnissen". 

Noch  weniger  als  in  den  früheren  Jahrhunderten  wird  jedenfalls  beute 
bei  dem  Fortschritt  der  sanitären  Zustände  in  Europa  seit  den  letzten  grossen 
Pestepidemien  die  Rolle  der  Ratten  und  Mäuse  für  die  Verbreitung  der  Pest 
von  BedentQDg  sein  können  nnd  sicher  hier  ein  Unterschied  gegenQber  den 
heutigen  asiatischen  Verhältnissen  sich  zeigen.  Verf.  warnt  daher  auch  da- 
vor, „die  Nager  för  das  ausschlaggebende  Agens  in  der  Pestepidemiologie 
anzosehen,  und  Aber  dem  eifrigen  Streben,  die  Ratten  und  Mäuse  zu  vernichten, 
andere  wichtige  Aufgaben  der  Pestprophylaxe  zu  kurz  kommen  zu  lassen". 

Mayer  (Berlin). 

BItSSMer,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Sporeobi Idung  bei  Gholera- 
bacillen.  Zeitscbr.  f.  Hyg.  n.  Infektionskrank h.  Bd.  36.  S.  71. 
Bei  Versuchen  zur  Herstellung  keimfreien  Trinkwassers  durch  Zu- 
satz von  Chemikalien  hatte  Verf.  stark  verunreinigtes  Bachwasser  nach  Fil- 
tration und  diskontinuirlicher  Sterilisation  mit  Cholerabaci tten  geimpft, 
in  allen  Röbrchen  eine  starke  Vermehrung  beobachtet  und  das  Wasser  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  die  Gelatineplatte  auf  das  Vorhandensein  lebender  Cholera- 
bacillen  untersucht.  Vom  376.  Tage  ab  entstand  ein  flockiger  Niederschlag, 
iu  welchem  zahlreiche  Gebilde  mit  den  morphologischen  Eigenschaften  von 
Sporen  sich  fanden;  auch  die  Färbung  dieser  Gebilde  nach  der  gewöhnlichen 
Sporenfärbungs-  wie  nach  der  Möller'scben  Metbode  gelang,  während  sie  bei 
der  gewöhnlichen  Färbung  AnilinfarbstoflTe  nicht  aufnahmen.  In  gleichzeitig 
gemachten  AuHStrichpräparaten  zeigten  sich  keine  Involutionsformen  vou  Cho- 
leravibrionen mehr,  auf  den  GeLitineplatten  wuchsen  stets  Cholcrakolonien  in 
Reinkultur.  Im  hängenden  Gelatinetropfen  keimten  diese  Gebilde  nach  etwa 
6  Stunden  bei  20 — 23*'  zu  Vibrionen  aus,  welche  die  für  Choleraerreger  cha- 
rakteristischen Eigenschaften  ergaben.  Diese  Versuche  wurden  stets  mit  dem 
gleichen  Erfolge  wiederholt,  bis  das  Wasser  am  878.  Tage  nach  der  Impfung 
völlig  eingetrocknet  war.  Auch  nachdem  vom  573.  bezw.  vom  759.  Tage  ab 
eine  Verunreinigung  mit  uinem  Kokkus  bezw.  Bacillus  eingetreten  war.  Hessen 
sich  diese  aporenartigen  Gebilde  trotzdem  stets  noch  nachweisen.  Eine 
vermehrte  Resistenz  gegen  Hitze  und  Austrocknung  hatten  dieselbenjedoch 
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nicht:  8  Stunden  nach  Beginn  völliger  Trockoang,  i/s  Stunde  oacb  Einwir- 
kung von  50°  in  wässriger  Aufschwemmung  war  die  EntwickelungsfShigkeit 
erloschen. 

Die  Beobachtung,  dass  der  Choleraerreger  sich  878  Tage  lang  im  Wasser 
lebensfähig  erhalten  kann,  davon  305  bezw.  89  Tage  lang  in  Symbiose  mit 
2  veranreinigeDden  Bakterienarteo,  ist  jedenfalls  sehr  bemerken swerth. 


ScbattUfrOb  und  GriNbtrgw,  Neue  Beitrage  znrKenotniss  der  Botter- 
sauregahruDgserreger  und  ihrer  Beziebang  xam  Ranschbrand. 
Münch,  med.  Wochenschr.  1901.  No.  2.  S.  50. 
Nachdem  die  Resultate  aus  den  fröfaerea  UotersuchangeD  noch  einmal 
kurz  zusammengestellt  sind,  weisen  die  Verff.  darauf  hin,  dass  sie  nunmehr 
mit  aller  ßestimmtkeit  es  aussprechen  können,  dass  ein  in  die  Gruppe 
der    unbeweglicheD    Buttersfturebacilleo    gehörendes  Stäbchen 
(ein   Clostridium)   der   Erreger   des   Rauschbrandes  sei.  Ibre 
Untersuchungen  stützen  sich  jetzt  auf  eine  noch  grössere  Reihe  von  Rausch- 
brandmaterial, welches  sie  aus  Deutschland,  Frankreich,  der  Schweiz 
nnd  Oestorreich  erhalten  hatten,  und  sie  soeben  gleichzeitig  damit  zu 
beweisen,  dass  es  bisher  noch  nicht  gelungen  war,  den  wirklichen  Erreger 
des  Rauschbrandes  eiuwandsfrei  ta  ermitteln,  auch   den  französischen 
Forschern  nicht 

Sie  glauben,  dass  das  damit  zusammenhängt,  dass  die  Uotersncfaer  nicht 
mit  Reinkulturen  arbeiteten;  dies  sei  aber  leicht  zu  verstehen,  weil  die  spe- 
cifischen  Erreger  dieser  Krankheit  nur  anter  besonderen  Kaatelen  ans  dem 
Thierkörper  gezüchtet  werden  können.  Andererseits  hänge  es  damit  zosam- 
men,  dass  im  Kadaver  stets  eine  Menge  anderer,  den  Rausch  brau  dprocess  be- 
gleitender Bakterien  angetroffen  würden,  die  ebenblla  anaSrob,  aber  beweg- 
lich seien  und  ungemein  leicht  in  den  Knltnren  zur  Entwickelung  gebracht 
werden  könnten.  Der  Umstand,  dass  die  von  manchen  Autoren  gezüchteten 
Stämme  tOdtliche  Erkrankungen  der  Meerschweinchen  hervormfen  können, 
spricht  nicht  gegen  die  Annahme  der  Verff.,  da  eben  auch  nicht  specifische 
Erreger  pathogen  für  Meerscbweiocheo  sein  können.  j 

Es  steht  zu  erwarten,  dass  durch  die  amfassenden  UotersQcfaaDgen  der 
Verff.  über  die  ganze  Gruppe  der  beweglichen  und  unbeweglichen  Butter- 
säurebacillen  neues  Licht  verbreitet  wird.  Da  sich  die  Autoren  vorbehalten, 
am  Ende  ihrer  Untersuchungen  die  ganze  Nomenklatur  zweckentsprechend  za 
ändern,  so  darf  die  Bitte  ausgesprochen  werden,  die  internationalen  Re- 
geln der  binomialen  Nomenklatur,  wie  sie  in  allen  naturwissenschaft- 
lichen Disciplinen  geübt  wird,  zu  beachten  und  solche  Bezeichnungeo,  wi« 
z.  B.  Granulobacitlus  saccbarobutyricus  immobil is  non  liqnefa- 
ciens,  die  eine  ganze  Diagnose  ersetzen  sollen,  bei  Seite  zu  lassen.  (Ref.) 


Mayer  (Berlin). 


R.  0.  Neumann  (Kiel). 
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Nora«  Erut  Ueber  Staphylokokkenenteritis  der  Brustkinder.  Jahrb. 
f.  Kioderbeilk.  Bd.  62.  S.  630. 
Eid  Theil  der  akuten  Darmkatarrfae  der  Brastkinder  wird  durch 

Staphylokokken  hervorgerufea.  Diese  Katarrhe,  die  ohne  erkecDbare  Ver- 
anlassung bei  sonst  gesunden  Säuglingen  meist  in  den  ersten  Lebenswochen 
auftreten,  zeichnen  sicli  durch  eio  sehr  plötzliches  Einsetzen  und  einen 
gutartigen  Verlauf  aus.  Wahrend  der  Dauer  der  Krankheit  finden  sich 
grosse  Mengen  von  Staphylokokken  und  zwar  gewöhnlich  Staphylococcus 
albas,  aeltenor  aureus  im  Stuhl.  Die  Kokken  stammen  offenbar  aus  den 
AusführungsgSngen  der  Brustdrüse  und  werden  mit  der  Frauenmilch  aufge- 
nommen, sie  scheinen  aber  nur  dann  eine  Enteritis  zu  veranlassen,  wenn  sie 
in  grosser  Menge  vorhanden  sind.  H,  Koeniger  (Leipzig). 

KruM}  Die  Ruhrgefahr  in  Deutschland,  insbesondere  im  niederrhei- 
nisch-westfälischen  Industriebezirk.  GentralbL  f.  allg.  Gesundheits- 
pflege. 1900.  Bd.  19.  S.  189. 
Im  I.  Kapitel  schildert  Verf.  die  Geschichte  der  Ruhr  in  Deutschland 
und  kommt  lu  dem  Resultat,  „dass  dieselbe  im  Ganzen  genommen  seit  1676 
viel  seltener  geworden,  dass  aber  der  Fortschritt  zum  Besseren  seit  1890  zum 
Stillstand  gekommen  ist,  ja  1896  einem  erheblichen  Rückschritte  Platz  ge- 
macht hat^.  Geradezu  eine  Verschlechterung  ist  im  Regierungsbezirk  Arns- 
berg und  Düsseldorf  zu  konstatiren.  —  Im  IL  Kapitel  wird  die  Sterbens-  und 
Erkrankungshäufigkeit,  sowie  die  Krankbeitsdauer  besprochen.  Gewöhnlich 
ist  die  Sterblichkeit  bei  der  Ruhr  uuseres  Klimas  eine  mittlere,  d.  h.  etwa 
10  Procent.  Die  Empfänglichkeit,  an  Ruhr  zu  erkranken,  ist  in  allen  Alters- 
klassen etwa  die  gleiche,  die  Gefahr,  an  Ruhr  zu  sterben,  in  der  ersten  Jugend 
sehr  hoch,  im  hohen  Alter  auch  recht  bedeutend,  im  mittleren  Lebensalter 
aber  recht  gering.  Die  Erkrankungsdauer  beträgt  durchschnittlich  40  Tage. 
Die  Ruhr  allein  verursacht  in  Preussen  durcbschnittlicb  jedes  Jahr  einen  Ver- 
lust von  240  000  Arbeitstagen.  —  Was  die  Aetiologie  (III.  Kapitel)  anbebrifft, 
so  ist  nach  Ansicht  des  Verf.'s  „die  Amöben  dysenterie  von  dei*  epidemischen 
Dysenterie  —  speciell  unseres  Klimas  —  ätiologisch  zu  trennen.  Der  Erreger 
der  letzteren  ist  noch  unbekannt**.  —  Die  Verbreituogs weise  der  Ruhr  (IV.  Ka- 
pitel) fasst  Verf.  so  auf,  dass  die  Ruhrstublgänge  ansteckend  sind,  und  die 
Kühr  wahrscheinlich  ausschliesslich  durch  die  Fäces  kontagiös  ist  Leicht 
wird  die  Ruhr  an  einem  Orte  endemisch,  immer  ist  sie  an  eine  bestimmte 
Jahreszeit  gebunden;  nach  Hirsch  begannen  drei  Viertel  von  446  Ruhrepide- 
mien  im  Juli  und  August.  Persönliche  Empfänglichkeit  ist  ein  sehr  wichtiger 
Faktor.  —  Zur  Abwehr  der  Ruhrseuche  (V.  Kapitel)  macht  Kruse  eine  Reihe 
von  Vorschlägen :  Meldepflicht,  Uoterbriognug  der  Kranken  womöglich  im 
Krankenbause,  wenigstens  Isolirung  in  der  Wohnung,  Ausschluss  der  Ruhr- 
kranken von  der  Arbeit;  Desinfektion  der  Ruhrstühle,  Aborte  u.  s.  w.,  Wäsche, 
Betten,  Kleider;  Beaufsichtigung  des  Personenverkehrs  von  Ort  zu  Ort  und 
des  Verkehrs  mit  Nahrungsmitteln  in  verseuchten  Orten,  Kontrole  des  Trink- 
und  Nutzwassers,  Wohnuogshygiene,  Beseitigung  der  Abfallatoffe,  Erziehung 
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der  Bevölkerung  snr  Reinlichkeit  und  wisseDScfaaftHche  Erforschung  der  Krank- 
heitsursache. 

Der  Verf.  stellt  dieser  Arbeit  entsprechend  folgende  Scblusssfttze  uf: 

1.  Die  Ruhr  ist  zwar  gegen  früher  (1870—80)  seltener  geworden,  aber 
doch  in  manchen  Gegenden,  besonders  den  Östlichen  Provinzen  Preosseos  en- 
demisch geblieben.  Im  veigangenen  Jahnehnt  hat  sie  sich  im  Westen  mid 
zwar  im  Regierungsbezirk  Arnsberg  einen  Herd  gebildet,  von  dem  aas  sie  in 
den  letzten  beiden  Jahren  deu  Bezirk  Düsseldorf  fiberzogen  hat  Die  Gefahr 
der  Einnistung  nnd  weiteren  Verbreitung  der  Seoehe  liegt  bei  den  rege»  Ver- 
kehrsverh&ltnissen  dieser  Gegenden  entschieden  vor. 

2.  Die  Ruhr  beföllt  alle  Altersstufen  gleichm&ssig,  ffihrt  aber  vorwiegend 
bei  Rindern  und  Greisen  zu  tOdtlichem  Ausgang.  Die  EmpßUiglicfakeit  zur 
Ruhrerkraukung  ist  so  weit  verbreitet,  dass  unter  Umständen  20 — 30  pGt.  der 
Bevölkerung  erkranken. 

3.  Die  Ruhr  nnseres  Klimas  ist  von  der  sog.  AmOben-Dysenterie  ver- 
schieden, ihr  Erreger  ist  noch  unbekannt.  Zweifelhaft  ist  anch  die  Aetiol<^e 
der  sporadischen  Ruhr  und  der  in  Irrenhäusern  beobachteten  dysenterirartigen 
Erkrankungen. 

4.  Die  Ruhr  ist  eine  Krankheit,  die  sich  durch  Ansteckung  verbreitet; 
die  Ansteckungsfähigkeit  haftet  an  den  DarmeDtleerungen.  Die  Uebertragang 
durch  Trinkwasser  ist  noch  nicht  mit  Sicherheit  bewiesen.  Die  Rnhrepide- 
mien  fallen  hauptsächlich  in  den  Hochsommer  und  Herbst. 

5.  Zur  Bekämpfung  der  Seuche  müssen  sich  Aertte,  Gesnndheitspolizei 
und  wissenschaftliche  Forscher  verbinden.  In  erster  Linie  haben  aiefa  die 
direkten  Maassnahmen  gegen  die  Verbreitung  des  Rahrkeimes  durch  die  Ent- 
leerungen zu  richten.  Zu  den  allgemeinen  Vorbeugnngsmitteln  geboren  vor 
allen  Dingen  die  Sorge  für  Entfernung  der  Abfallstoffe  und  die  Wohonngs- 
bygiene.  R.  Blasius  (Brannschwng). 

K6tt|M  P.,  (Jeher  die  1899  in  Barmen  aufgetretene  Rahrepidemie. 

Gentralbl.  f.  allgem.  Gesundheitspfl.  1900.  Bd.  19.  S.  225. 

Der  Verf.  giebt  genaue  Angaben  über  die  von  Mitte  Juni  1899  bis  Mitte 
Härz  1900  in  Barmen  gemeldeten  Rubrfälle,  591  Erkrankungen  mit  66  Todes- 
fällen =  11,2  pCt.  Sterblichkeit,  und  bittet  für  die  Folge,  jede  Ruhrerkran- 
knng  sofort  anzuzeigen,  um  den  Ausbruch  einer  neuen  Epidemie  zu  ver- 
hindern. R.  Blasius  (Brannschweig). 

PlihR  F-,  Die  neuesten  Untersuchungen  über  Halariaprophylaxe  in 
Italien  und  ihre  tropenhygienische  Bedeutung.  Bericht  an  die 
Kolonialabtheilung  des  Auswärtigen  Amtes.  Arch.  f.  Schiffis-  n.  Tropenhyg. 

Bd.  4.  S.  330. 

Verf.  hat  sich  durch  eigene  Anschauung  von  den  günstigen  Resnltateo 
der  Malariaprophylaxe,  wie  sie  durch  Grassi  in  der  Nähe  von  Paestnm 
und  durch  die  englische  Regierungskommission  in  der  CamingDa  von  Rom 
versuchsweise  ausgeübt  wird,  Oberzeugen  kOnnen  und  macht  im  Anschloss  an 
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die  Mittfaeilung  obiger  Versuche  einige  Vorschläge  ta  analogen  Schntxvorrich- 
taagen  in  den  tropischen  Matariagegenden. 

wahrend  sich  die  italienisefaen  Forscher  von  der  systematiscbea  Behand- 
lung aller  rückfälligen  Malariakranken  im  Frühjahre,  zu  einer  Zeit,  «o  die 
MQcken  nicht  stechen,  bezw.  die  Malariaparasiten  sich  im  Verdanungskanal 
derselben  der  niedrigen  Temperatur  wegen  nicht  entwickeln,  den  grtaiten 
Erfolg  hinsichtlich  einer  Assauirung  des  Landes  versprechen,  liegen  diese  Ver- 
bältnisse in  den  Tropen  leider  nicht  so  einfach,  da  dort  die  mittlere  Tages- 
temperatnr  nie  so  tief  sinkt,  dass  die  Entwickelnng  der  Malariaerreger  im 
Mückenleibe  verhindert  würde,  und  dort  also  Neuinfektionen  zu  jeder  Jahres- 
zeit eintreten.  Ausserdem  stellen  in  den  Tropen  die  Eingeborenen  ein  Hin- 
dernisB  für  die  ^Igemeine  Dnrchführnng  dieser  Maassregel  dar,  und  werden 
diese  stets  das  lofektioDsmaterial  für  die  Anophelesmücken  darbieten.  Auch 
von  einem  Vernichtangskampf  im  Grossen  gegen  die  Mücken  und  ihre  Larven, 
wie  er  von  Celli  empfohlen  wird,  verspricht  sieh  Verf.  in  den  Tropen  keinen 
Erfolg;  höchstens  in  der  Nähe  von  einzelnen  Europäer  Wohnungen  würde  sich 
ein  solcher  durchführen  lassen,  in  ankuttivirten  Gegenden  wird  er  zur  Dn- 
mOglichkeit  gemacht  durch  die  üppige  Vegetation  der  stagnirenden  Gewässer. 
Grosses  Gewicht  legt  Verf.  aber  auf  eine  gründliche  Beachtung  und  zweck- 
mässige Behandlung  jedes  einzelnen  Malariafatles,  um  dadurch  die  Krankbeits- 
daner  thunlichst  abzukürzen  and  die  Gelegenheit  zur  Weiter  Verbreitung  lu 
verringern.  Selbstverständlich  muss  der  Malariakraoke  gegen  den  Zutritt  von 
Mücken  durch  Ueberfübrung  in  ein  mückensicheres  Krapkenhaus  oder  wenig- 
stens durch  ein  Mosquitonetz  geschützt  werden. 

Da  aber  die  Eingeborenen  stets  für  die  Mücken  als  Infektionsquelle  dienen, 
ist  es  dringend  nüthig,  den  Europäer  möglichst  vor  den  Mücken  zu  sichern, 
und  Verf.  giebt  zu  diesem  Zweck  verschiedene  Ratbscbläge,  je  nachdem-  es 
sich  um  den  Aufenthalt  in  ständigen  Niederlassungen  oder  um  Expeditionen 
bandelt.  Stationen  sollen  möglichst  entfernt  von  Sümpfen  angelegt  werden; 
wo  solche  vorhanden,  müssen  sie  dauernd  trocken  gelegt  werden.  Die  Nieder- 
lassung und  die  einzelnen  Häuser  sollen  möglichst  dem  Winde  und  Licht  frei 
zugänglich  sein,  es  sind  daher  geschlossene  Häuserreihen  zn  vermeiden,  die  breiten 
Strassen  sollen  sich  rechtwinklig  kreuzen.  Alle  Schlupfwinkel  für  Hosquitos 
müssen  mflgliehst  vermieden  werden,  daher  sind  keine  Bäume  und  Sträncher 
in  der  Nähe  der  Häuser,  keine  Schlingpflanzen  an  denselben  zn  dulden,  Ställe 
und  dunkle  Schoppen  müssen  streng  vermieden  werden,  auch  die  Wohnungen 
der  Eingeborenen  möglichst  entfernt  liegen.  Nach  dem  Vorbild  der  Versuche 
in  Italien  wird  der  Schutz  der  Hansbewohner  am  sichersten  erreicht  darcb 
m^^licbst  mückensichere  Häuser,  worin  die  Bauhygiene  der  Tropen  ein  sehr 
dankbares  Feld  der  Thätigkeit  findet.  Ein  prophylaktischer  Gbiningebrauch 
wird  unter  diesen  Umständen  meist  umgangen  werden  können,  während  er 
bei  der  ersten  Anlage  von  Stationen  und  auf  Expeditionen  sich  immer  noch 
empfiehlt,  da  hier  die  übrigen  Schutemaassregelu  nicht  so  sicher  durch;;eführt 
werden  kOnnen;  indessen  giebt  Verf.  auch  für  diese  Verhältnisse  bestimmte 
und  wohl  darchffibrbare  Rathschlage.  Mayer  (Berlin). 
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Sebnid-MOHRard,  Bemerkungen  zu  dem  Aufsatz  des  Privatdoc.  Herrn 
Dr.  Trampp-MÜDchen:  „Progrediente  Diphtherie  bei  rechtzeitiger 
SernmbehaDdluDg."  HQnch.  med.  Woehenschr.  1901.  No.  7.  S.  265. 
Verf.  theilt  die  von  Trumpp  (diese  Zeitschr.  S.  675)  aasgesprochene  Ver- 
mathu^g,  dass  zu  altes  DiphtherieheiUerum  therapeutisch  verthlos  sei. 
Unter  300  vom  Verf.  mit  Serum  behandelten  Fallen  sind  ihm  6  erinnerlleh.  in 
denen  das  Serum  Qber  4  Monate  alt  war;  er  gewann  iu  diesen  Fällen  den  EId- 
drnck,  dass  die  Wirkung  des  Serums  eine  verzögerte  war,  und  die  Genesung  der 
Kinder  viel  langsamer  als  sonst  erfolgte.  Der  einzige  Todesfall,  den  Verf. 
während  der  Serumzeit  erlebte,  betraf  ein  Rind,  bei  dem  ein  8  Monate  altes 
Sernm  angewandt  wurde.  Verf.  bat  nach  diesen  Erfahrungen  das  Priorp, 
stets  nur  höchstens  8  Monate  altes  Serum  zu  benutzen.  Auf  die  Erknndignng 
bei  einer  klinischen  Autorität  erhielt  Verf.  zwar  die  Auskunft,  dass  man  gegen 
das  Alter  des  Serums  keine  Bedenken  zu  hegen  brauche,  altes  habe  sogar 
den  Vortbeil,  keine  Exantheme  zu  verursachen.  Jedenfalls  empfiehlt  es  sich 
aber,  auf  die  verschiedene  Wirkung  des  verschieden  alten  Serums  zu  achten, 
um  an  der  Hand  eines  grossen  Materials  über  diese  noch  strittigen  nnd  für 
die  Praxis  hocbbedeutsamen  Punkte  Aufklftrung  xu  erlangen. 


SIsgBft  F.,  Tetanus  mit  tödtllchera  Ausgang  in  Folge  von  Dipb- 
therieheilsernm-Injektionen  in  Italien.    Münch,  med.  Woehenschr. 
1901.  No.  4.  8.  166. 
In  den  letzten  Monaten  des  vorigen  Jahres  trat  in  Oberitalieo  eine 
sonst  zu  den  seltenen  Ereignissen  gebärende  Diphtberieepidemie  aof,  die 
eine  ausgedehnte  Verbreitung  nahm.    Durch  energisches  Einschreiten  mittels 
Serumbehandlung,  die  sich  allerorts  ausgezeichnet  bewährte,  gelang  es  aach, 
die  Epidemie  einzudämmen. 

Merkwürdigerweise  trat  nun  ganz  plötzlich  im  Januar  in  Valdobbiadene. 
in  Ghindano,  in  Prato  Sesia  und  Mailand  Tetanus  auf,  der  von  18  davon 
befallenen  Dipbtb erlekranken  12  hinwegraffte.  Es  konnte  nnr  das  Diph- 
therieheitserum Schuld  sein,  da  eine  andere  InfektionsmOglichkeit  aus- 
geschlossen werden  konnte. 

Bei  genauer  Untersuchung  stellte  es  sich  heraus,  dass  alle  Patienten  nach 
Einspritzung  eines  Serums  erkrankt  waren,  welches  im  Mailänder  Seruminstiiut 
unter  No.  34869— 35171  in  305  Fläschchen  am  29.  November  1900  an  ver- 
schiedene Apotheken  abgegeben  war.  Das  Serum  war  am  15.  September 
dem  Pferd  entnommen,  am  13.  November  auf  seine  Wirksamkeit  und  auf 
Keimfreiheit  kulturell  und  im  Thierexperiment  geprüft  und  als  gnt  befunden, 
am  22.  November  abgefüllt  und  am  29.  November  in  den  Handel  gebracht 
worden. 

Der  Nachweis  von  Tetanusbacillen  im  Serum  selbst  steht  noch  ans. 

Die  an  die  Apotheken  abgegebenen  Fläschchen  wurden  auf  Veranlassung 
des  Präfekten  von  Mailand  natürlich  sämmtlich  eingezogen  und  auf  diesr 
Weise  von  305  Fläschchen  noch  230  am  12.  Januar  1901  vorgeAiodeD. 


Mayer  (Berlin). 
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Es  wird  an  diese  UDglQckaftlle  die  Ervartung  geknapft,  dass  wie  Deutaeli- 
land  sich  auch  das  KSoigreich  Italien  zu  einer  staatlichen  Kontrole  des  Serums 


KreiMi  A-,  Studien  aber  Golibacillen.  Gentralbl.  f.  Bakteriol.  1901.  Bd. 29. 
No.  1.  S.  6. 

Lee  Smith  hatte  gefunden,  dass  Golistämme  aus  kindlichen  StQhlen 
bei  der  Prfifung  mit  der  Gruber'schen  Reaktion  sich  als  dnrchans  zusam- 
meogehOrig  erniesen  und  nur  von  dem  Serum  des  gegen  die  betreffende  Goli- 
art  immnnisirten  Individuums  agglutinirt  werden. 

Diese  seltsame  Beobachtung  wurde  von  Kreisel  nachgeprüft  und  zugleich 
daaselbe  Experiment  auch  bei  Brwachaonen  gemacht.  Mehrere  aus  den 
Fftces  isoUrte  Golistämme  konnten  durch  das  Serum  eines  Meerschweinchens, 
welches  mit  einem  der  Stftmme  immunisirt  war,  agglntinirt  werden,  dagegen 
gelang  diese  Reaktion  nicht  mit  Golistämmen  aus  einem  anderen  Menschen. 
Bei  einer  späteren  abermaligen  Isolirung  von  Bact.  coli  aus  dem  ersten  Erwach- 
senen zeigte  sieb  mit  dem  erstmalig  erhaltenen  Serum  dieselbe  Reaktion. 

Es  scheint  also  durch  diese  Versuche  festgestellt,  dass  die  Golistämme 
der  Flora  desselben  Individuums  —  selbst  zu  verschiedenen  Zeiten  ans  den 
Päces  gezüchtet  —  soweit  ea  sich  durch  die  Gruber'sche  Reaktion  beweisen 
lässt,  einer  Gattung  angehören  und  in  ihren  biologischen  Eigenthümlicfa- 
keiten  an  das  Individuum  gebunden  sind,  sodass  der  Beweis,  den  Smith  für 
die  Golistämme  ans  kindlichem  Stuhl  erbrachte,  auch  fQr  die  ans  dem  Stuhle 
Erwachsener  zu  Recht  besteht. 

Noch  interessanter  ist  folgende  Beobachtung: 

Von  einem  2Vs  «lahr  nlten  Mädchen,  welches  an  Gystitis  litt,  wurde  ans 
dem  Harn  Bact.  coli  isolirt  und  dasselbe  gleichzeitig  auch  aus  dem  .Stuhle 
der  Patientin  gezüchtet.  Durch  A.derlass  warde  der  letzteren  Blut  entnommen,  und 
nun  zeigte  sich,  dass  dessen  Serum  sowohl  die  Golibakterien  aus  dem  Stuhl 
wie  die  aus  der  Gystitis  agglntinirte.  Ein  Kontrolserura  von  einem  anderen 
Golistämme  gab  die  Reaktion  nicht.  Nach  4  Wochen,  als  die  Patientin  schon 
entlassen  war,  gab  das  Serum  derselben  bei  den  Stämmen  aus  Gystitis  immer 
noch  die  Reaktion  in  Verdünnungen  bis  1  : 100. 

Es  ergiebt  sicb^  so  schliesst  Kreisel  den  Beweis  für  diesen  Fall  von 
Gystitis,  daas  die  Golibakterien  durch  Ceberwandernng  aus  dem  Darm  in 
die  Blase  gelangten  und  sie  demnach  als  Abkömmlinge  der  Darmcolibak- 
terien  desselben  Individuums  angesehen  werden  müssen.  Diese  interessante 
A^lntinationaprobe  der  Darm-  und  Gystitisbakterien  scheint  dem  Ref.  aber  noch 
nicht  durchaus  den  Beweis  liefern  zu  müssen,  dass  die  Darmbakterien  in  die 
Blase  übergewandert  wären.  Da  doch  die  Darmbakterien  mit  den  Körper- 
säften  des  betreffenden  Individnums  in  irgendwelcher  innigen  Beziehung  stehen  — 
was  sich  ja  aus  der  specifischen  Agglutination  ergiebt  —  so  könnten  ja  auch 
die  Gystitisbakterien,  die  eventuell  von  aussen  in  die  Blase  gedrungen 
Bind,  im  Laufe  der  Erkrankung  in  dieselbe  Beziehung  zu  den  KSrpersäften 
resp.  dem  Serum  getreten  sein  und  dann  ebenfalls  agglutinirt  werden.  Die 
Einwanderung  aus  dem  intakten  Darm  in  die  sonst  intakte  Blase  bei  Lebzeiten 


entschliessen  möge. 


R.  0.  Neumann  (Kiel). 
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ist  meines  Wissens  wohl  auch  sonst  noch  nicht  mit  Sicherheit  beobachtet, 
dagegen  die  Einwanderang  von  aosseD  bei  weiblichen  IndividueD  sehr  hlufif;. 

R.  0.  Neamann  (Ktel). 

SbiM  Fm  lieber  die  Eiowirkang  lenkocytenbaltiger  Plfissigkeiten 

auf  Streptokokken.    Oentralbl.  f.  Bakteriol.  1901.  Bd.  29.  No.  3.  S.  82. 

Die  Frage,  ob  Streptokokken  von  Leukocyten  ausserhalb  des  Thier- 
kiSrpers  beeinflosat  würden,  hat  schon  eine  Bearbeitong  dorch  Bordet,  Deoys 
und  Leclef  erfahren,  welche  fanden,  dass  die  von  Rundzellen  befreite  Euodit- 
flOssigkeit  des  Kaninchenn  vernichtend  anf  die  Streptokokken  wirkte. 

Bei  einer  NachprQfung  benStite  Simon  auBSchliessUch  Leokocytea  tod 
Kaninchen,  die  er  nach  der  von  Buchner  angegebenen  Methode  gewann.  Als 
Verauchsobjekte  dienten  12  verschiedene  Streptokokkenstämme,  davon  9  schwach 
oder  nicht  virulente  und  3  stärker  virulente. 

Der  erste  und  auch  die  späteren  Versuche  zeigten,  dass  mit  unver- 
ändertem Exsudat  nie  eine  entwickelungshemmende  Wirkung  desselben  lof 
Streptokokken  bewirkt  werden  konnte,  ebenso  hatte  die  zellfreie  Exsudat- 
flüssigkeit keinen  baktericiden  Einfluss  auf  die  Streptokokken,  so  dass  Verf- 
den  Befunden  von  Bordet  u.  s.  w.  nicht  beipflichten  kann. 

Dagegen  liess  sich  zeigen,  dass  eine  Leukocyten-KocfasalzflQssigkeit 
auf  den  nicht  virulenten  Streptokokkus  eine  ständige  Wirkung  an^bte. 

Die  nächste  Frage  war  nun  die,  ob  denn  auch  virulente  Streptokokken 
eine  Schädigung  erlitten.  Die  folgenden  Versuche,  die  in  Kürze  hier  nicht 
wiedergegeben  werden  k&nnen,  beweisen  aber,  dass  dies  nicht  der  Fall  ist. 
Es  würden  also  die  baktericiden  Stoffe  der  Leukocyten  gegeonber 
stärker  virulenten  Streptokokken  unwirksam  sein.  Die  Erkläraog 
dafür  giebt  Simon  damit,  dass  er  annimmt,  dass  durch  die  Kochsalilösmg 
aus  den  Rundzellen  ein  Stoff  aosgeschieden  wird,  der  auf  Streptokokken  ge- 
ringerer  Virulenz  baktericid  wirkt,  während  stark  virulente  Streptokokken 
durchaus  resistent  gegen  denselben  sind. 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  läset  sich  auch  der  tOdtliche  Ausgang  der 
Streptokokkeninfektion  begreifen,  sobald  stärker  virulente  Rultoren 
verwendet  werden.  Dieselben  vermfigen  trotz  der  secernirten  baktericiden  Stoffe 
an  der  Infektionsstelle  zu  wuchern,  um  nach  Eindringen  in  die  BIntbabo  das 
Thier  zu  tödten. 

Auch  die  Virulenzsteigerang  der  Streptokokken  durch  wieder- 
holte Thierpassagen  würde  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  erklären 
lassen.  Da  avirulente  und  schwach  virulente  Streptokokken  beim  Thier 
keine  oder  nur  lokale  Entzündungserscheinungen  hervorrufen,  durch  wieder- 
holte Thierpassagen  aber  stark  virulent  werden  können  und  nun  von  dem 
ausgeschiedenen  Leukocyten  gif  t  nicht  mehr  geschädigt  werden,  so,  schliesst 
Simon,  giebt  es  giu*  keine  andere  plausible  Erklärung  als  die,  daas  durcb 
die  Reihe  der  Tfaierpassagen  die  Kokken  an  das  Leukocytengift 
der  betreffenden  Thierspecies  gewOhot  und  immun  gegen  dasselbe 
geworden  sind.    Die  Yirulenzsteigerung  der  Streptokokken  durch 
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fortgesetzte  DebertinpfuDg  auf  Tbiere  der  gleichen  Art  wäre  da- 
her —  la  einem  Theil  wenigstens  —  gleiebbedeatend  mit  einer 
Immunisirang  der  Kokken  gegenüber  den  baktericideo  Lenko- 


KMilgt  JOll.,  Wassergas  im  Vergleich  mit  anderen  brennbaren  Gasen. 

Joam.  f.  Gasbel.  a.  Wasserversorg.  1901.  No.  20  n.  21.  S.  353  u.  374. 
StraCbe  H-,  Bemerkungen  hierzu.    Ebenda.  No.  21.  S.  377. 

Körting  giebt  eine  kurze  Scbilderuog  sämmtlicher  Gaserseugungs- 
verfabren,  sowie  eine  Zosammenstellang  der  Werthe  and  Kosten  der  verschie- 
denen  Gasarten  und  kommt  zu  folgenden  Schlössen: 

Handelt  es  sich  um  die  Herstellung  von  eigenen,  nur  für  Kraftzwecke  zu 
beoBtienden  Anlagen,  so  vermag  das  Wassergas  das  Kraftgas  nicht  zu  er- 
seteen.  Für  das  Kraftgas  sprechen  die  bessere  Ausnutzung  des  Brennstoffes, 
die  sehr  viel  einfachere  Behandlung  und  die  Billigkeit  der  Anlage.  Handelt 
es  sich  um  die  Erzielnng  sehr  hober  Temperaturen  für  gewerbliche  Zwecke, 
so  nimmt  das  Wassergas  die  erste  Stelle  ein  und  ist  für  manche  Zwecke 
geradezu  □nersetzlich.  Hat  man  jedoch  die  höchsten  Wärmegrade  nicht  nöthig, 
so  verdient  das  Kraftgas  den  Vorzug. 

Handelt  es  sich  um  städtische  Beleuchtungen,  so  verdient  das  Steinkohlen- 
leuchtgas noch  immer  das  ihm  bis  jetzt  zu  Theil  gewordene  Vertrauen,  und 
es  ist  als  ausgeschlossen  zu  bezeichnen,  dass  das  Wassergas  karburirt  oder 
rein  unter  deutschen  Verhältnissen  das  Leuchtgas  verdrängt.  Inwieweit  in 
kleineren  Ortschaften,  in  denen  man  das  Gas  dem  elektrischen  Licht  vorzieht, 
and  die  Leuchtgasanlagen  verhältnissmässig  unvortheilbaft  arbeiten,  die  Aus- 
sichten für  das  Wassergas  günstig  sind,  ist  eine  offene  Frage.  Dagegen  können 
die  Wassergasanlagen  als  vortreffliche  Aushülfe  auf  den  jetzigen  Leuchtgas- 
anstalten dienen: 

1.  wenn  Arbeiterschwierigkeiten  entstehen,  da  Wassergasan lagen  geringer 
Bedienung  bedürfen,  und  zar  Noth  mit  angeübten  Leuten  gearbeitet  werden 
kann; 

2.  wenn  Platzmangel  entsteht; 

3.  wenn  die  Goke  schlecht  verwertbbar  ist. 

Im  Allgemeinen  dürfte  es  aber  vortheil hafter  sein,  die  Coke  zum  Betrieb 
von  Sammetheizungen  und  ZimmerOfeo  zu  verwertfaeo,  als  zur  Wassergaserzeu- 
gung zu  verwenden. 

Stracbe  sucht  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  Körting's  Angaben 
über  die  Kosten  der  Wassergaserzeugung  zu  hoch  gewählt  sind,  und  stellt 
ihnen  die  Behauptung  entgegen,  dass  Wassergas  in  gleich  grossen  Anlagen 
sich  um  die  Hälfte  billiger  herstellen  lasse  als  Leuchtgas.  Eine  eingehende 
Begründung  dieser  Behauptung  wird  in  Aussicht  gestellt. 

Unter  Berflcksicbtigung  aller  bisherigen  Betriebsei^ebnisse  Iftsst  sich  an> 
nehmen,  dass  Körting  besonders  ungünstig,  Stracbe  besonders  günstig  über 
die  Herstell ongskosten  des  Wassergases  urtheilen.    Garbnrirtes  Wassergas  ist 


cytenstoffen  des  Thieres. 


R.  0.  Neamann  (Kiel). 
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beim  Borgfältigeo  Vergleich  von  Werth  und  Kosten  dem  Leuchtgas  wohl  sicher 
eher  unterlegeo  ala  überlegen.  Dagegen  dürfte  reines  Wassergas  etwas  preis- 
werther  herzustellen  sein,  oder  es  wird  doch  das  Heranziehen  voo  Wassergaa 
zur  Erzeugung  von  Hischgas  in  Leuchtgasanstalten  kleine  wirth schaftliche  Vor- 
theile bieteo,  sobald  ea  sich  um  die  Herstellung  eines  Blaugases  bandelt  Ein 
solches  bietet  aber  m.  G.  ganz  weseotlicfae  Tortbeile  gegeDÜber  eioem  leuch- 
tenden Gase,  weil  seine  alleinige  Verwendung  die  Vereinfachung  and  Ver- 
billigung  aller  Brenner  ermftglicht  und  Damentlich  die  Anwendung  verdeckt 
liegender  Brenner  in  Kochherden  gestattet,  wodarefa  eine  weseDtiich  be»ere 
AusnQtzung  der  Heizkraft  des  Gases  sich  erzielen  läset,  als  die  gegenvirtig 
üblichen  Kochein  rieh  tungeo  sie  aafweiseo. 

Gerade  für  Koohzwecke  ist  aber  die  allgemeine  Durchführang  der  Gas- 
feuerung von  ganz  besonderem  Werth,  weil  die  jetzigen  RQchenfeueruDgen 
doch  den  höchsten  oder  einen  sehr  hohen  Antheil  an  der  Ranch-  und  Rass- 
plage liefernT,  wo  Flammkohle  oder  Fettkohle  für  sie  Verwendung  finden. 

H.  Chr.  Nassbaum  (Hannover). 

MlUsr  Mm  Zum  Luftumwälzungsverfahren  für  Niederdrock-Dampf- 
heizkörper  der  Firma  Gebr.  KOrting.    Gesondheits-Ingenieur  1901. 

No.  9.  S.  143. 

Der  Vortheil  dieses  Verfahrens  wird  dargelegt.  Er  beruht  darin,  dass. 
man  durch  Einsteilung  des  Dampfzuleitungsventila  den  Wärmegrad  des  Heiz- 
körpers zwischen  den  Temperaturen  von  36^  und  95<>  C.  beliebig  regeln 
kann.  Einer  der  Hauptvortbeile  der  Wannwasserheizung  gegenüber  der  Nieder« 
drnckdampfbeizung  wird  dadurch  hinfftlltg,  ohne  dass  die  Kosten  der  letz- 
teren Heizart  sich  erhüben.  Die  auf  Grund  theoretischer  Erwägungen  dem 
Luftumwälznngsverfahren  nachgesagten  Mängel  haben  in  der  Praxis  keine 
Bestätigung  gefunden,  das  Verfahren  hat  sich  vielmehi  nach  jeder  Biehtaog 
bewährt  und  ist  besonders  für  Räume  zo  empfehlen,  in  denen  emp6ndlicbe, 
geistig  angestrengt  arbeitende  oder  leicht  erregbare  Menschen  sich  aofbalieD 
werden.  H.  Chr.  N^nssbaum  (Hannover). 

SchWin,  Ueber  Heizanlagen  in  üffeDtlichen  Schlachthüfen.  Teebn. 
Gemeindebl.  3901.  Mo.  5.  S.  65. 

Es  wird  die  Noth wendigkeit  hervorgehoben,  den  Wärmegrad  verschie- 
dener Räume  der  Schlachthofe  auf  mindestens -j- 6«  0.  zo  erhalten,  um  den 
Aufenthalt  in  ihnen  zu  eioem  menschenwürdigen  za  machen,  die  Arbeit  za 
erleichtern,  das  Einfrieren  der  Wasserleitungs-  und  Gasrohre  za  verhüteo  n.B.w. 
Als  Heizungsart  empfiehlt  sich  besonders  die  Dampfheizung,  da  der  Dampf 
der  Kesselanlage  ohne  weiteres  entnommen  werden  kun,  sobald  sie  ent- 
sprechend grosse  Ausmaasse  erhält.  Rippen beiirohre,  verdeckte  Rohre  and 
verhüllte  HeizkOrpnr  sind  nicht  wohl  geeignet,  weil  ihre  Sauberhaltoog  von 
Staub  Schwierigkeiten  bereitet,  glatte,  schmiedeeiserne,  unverhüllte  Robre, 
welche  etwa  0,26  m  Über  dem  Fnssboden  an  den  Wauden  entlang  laafeD, 
haben  sich  am  besten  bewährt.  Die  Ausgänge  ins  Freie  sollten  durch  Wied- 
fänge  vor  dem  Eindringen  kalter  Luftstrüme  geschätzt  werden,  der  Nebel- 
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bildung  in  der  Knttelei  and  in  anderen  Rfiamen  ist  durch  Zuführung  erwärmter 
Laft  und  Abfßhrung  des  Waisserdampfs  an  geeigneten  Stellen  entgegenzuwirken. 

H.  Chr.  Nussbaam  (HannoTer). 

Die  Wftrmeausnntzang  bei  Gaskochapparaten.  Gesundbeits-Ingenienr. 
1901.  No.  6.  S.  90. 
Der  mit  G.  R.  unterzeichDete  Verf.  weist  auf  die  unzureichende  Wärme- 
ausDutiang  hin,  welche  das  Kochgas  erfährt,  und  schildert  kurz  die  Ap- 
parate des  Eisenwerks  Maurer  in  Dresden,  die  so  eingerichtet  sind,  dass 
die  Heizgase  ein  zweites  Kochgeschirr  bestreichen,  ehe  sie  in  den  Raum  ge- 
langen. 

Heines  Erachteos  ist  eine  volle  Ausnutzung  der  Wärme  des  Kochgases 
erst  la  erwarten,  wenn  an  Stelle  von  Leuchtgas  ein  Blaugas  benutzt  wird, 
dessen  Brenner  eine  verdeckte  Lage  znlassen.  Ferner  wird  eine  wesentlich 
bessere  Ausnutzung  erzielt,  sobald  an  Stelle  von  Eisengeschirren  blank  gehal- 
tene Kapfergeßlsse  snm  Kochen  Verwendung  finden,  weil  dann  Wärme  durch 
Ansslmhlung  nicht  mehr  verloren  geht,  und  Kupfer  ein  weit  günstigeres  Wärme- 
lei tongs  vermögen  aufweist  als  Eisen.  Die  gusseisernen  Kochgeschirre,  welche 
bei  der  Benutzung  gewöhnlicher  Eohleaherde  vor  den  Eiaenblechgeschirren 
weitaus  den  Vorzug  verdienen,  sind  für  Gasfeuerung  als  völlig  unbranchbar 
zu  bezeichnen,  weil  ihre  Ausstrahlung  so  hoch,  ihre  Wärmezuleitung  zum 
lohalt  so  gering  ist,  dass  der  Gasverbrauch  in  ein  höchst  ungünstiges  Ver- 
hältnisa  som  erzielten  Nutzeffekt  geräth. 

H.  Chr.  Nussbanm  (Honnover). 

Wllpirt  A.  und  H.  Wllpert,  Die  Ventilation.  3.  Bd.  der  „Theorie  und 
Praxis  der  Ventilation  und  Heizung".  4.  Auflage.  Berlin.  W.  &  S.  Loewenthal. 
Preis:  16  Hk. 

Das  Werk  stellt  eine  fast  zu  eingehende,  erschöpfende  Abhandlung  aller 

Gegenstände  dar,  welche  mit  der  künstlichen  Lüftung  im  Zasammenhaoge 
stehen  oder  ihr  dienen;  namentlich  ist  den  Schornsteinkappen  ein  Raum  ge- 
währt, welcher  dem  mUssigen  Nutzen  dieser  nur  für  ganz  bestimmte  Fälle 
dienlichen  Anlagen  kaum  entspricht.  Trotz  dieses  kleinen  Mangels  darf  in 
der  vierten  Auflage  eine  ganz  wesentliche  Verbesserung  des  Werkes  gesehen 
werden,  welche  in  erster  Linie  der  Hitarbeit  von  Heinr.  Wolpert  zu  danken 
sein  dürfte.  Manche  früher  vorhandenen  Unklarheiten  sind  verschwunden,  an 
die  Stelle  theoretischer  Erörterungen  ist  vielfach  das  Experiment  getreten,  oder 
«8  OTgänst  sie  auf  das  vortheilhafteste,  und  die  hygienische  Bedeolung  der 
gasförmigen  Verunreinigungen  (und  ihrer  Beseitigung)  ist  klar  zum  Ausdruck 
gebracht.  Zum  eingehenden  Studium  der  Ventilation  kann  das  verdienstvolle 
Werk  daher  anf  das  beste  empfohlen  werden. 


H.  Chr.  NuBsbaum  (Hannover). 
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StSUernagel,  Die  Eanalisation  und  die  Rieselfelder  der  Stadt  Paris. 
Centralbl.  f.  allgem.  Gesundbeitspfl.  1900.  Bd.  19.  S.  404. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  beschreibt  Verf.  an  der  Hand  der  tm  der 
BaaverwaltuDg  der  Stadt  Paris  bei  Gelegenheit  der  am  8.  Jnli  1899  erfolgten 
Bioweibung  der  Rieflelfelderanlagen  herausgegebenen  Festschrift  nnd  anf  Graad- 
lage  einer  persönlichen  Besichtigung  gelegentlich  der  Weltaasstellnng  den  jetii- 
geo  Stand  der  RaDalisation  und  der  Rieselfelder  von  Paris.  Nach 
einem  geschichtlicheo  Ueberblicke  wird  zunächst  das  Pariser  Eaoalneti  ge- 
scbildfflt,  das  jetzt  eine  Lftnge  von  1100  km  hat  and  dorchgehends  ans  be- 
steigbaren, gemauerten  Kanälen  besteht;  66  km  kommen  auf  die  Sammelkanäle 
mit  3  Pumpstationen,  460  km  auf  die  Nebenkan&le,  ausserdem  sind  3200  Späl- 
reservoire,  12  500  Strasseneinläufe,  19  000  Einsteigeschächte  nnd  50  000  Hans- 
kan&le  vorhanden.  Jeder  Neubau  in  Paris  muss  an  die  SchwemmkanalisatiüD 
(Tont  ä  l'egout  et  rien  ä  la  Seine)  angeschlossen  werden,  und  die  alten  Häuser 
werden  nach  und  nach  aogesehloRSen;  ea  ist  aber  den  Hausbesitzern  gänzlich 
freigestellt,  in  dem  Innern  ihrer  Häuser  diejenigen  Einrichtungen  für  die  Ent- 
wässerung zu  treffen,  die  ihnen  gefallen,  vorausgesetzt,  dass  sie  dem  Wortlaute  des 
Gesetzes  vom  10.  Juli  1894,  das  das  System  Tout  ä  Tegout  obligatorisch  macht, 
entsprechen.  Bedauerlicher  Weise  sind  daher  gerade  in  den  ärmeren  Stadtvierteln 
noch  die  alten  gesundheitswidrigen  Zustände  zum  Theil  bestehen  geblieben. 

Unterhalb  Clicby  vereinigen  sich  die  Sammelkanäle  des  rechten  ond 
linken  Seineufers  und  von  Glichy  in  einer  grossen  Pumpanlage;  die  Wässer 
werden  von  hier  nach  den  Rieselfeldern  gedrückt  5  grosse  Siphons  mnssten  bü 
Glichy,  Argenteuil,  Herblay,  Chennevieres  nnd  im  Oisethale  angelegt  werden. 
Die  Kanalwässer  gehen  nach  4  Rieselfeldern,  dem  von  Gennevilliers,  jetzt 
900  ha  aptirt.  Park  von  Acheres,  10  km  lang  und  1  km  breit,  jetzt  1000  ha 
aptirt,  Mery-Pierrelaye,  jetzt  2150  ha  aptirt,  und  Garrieres-Triel  mit  SSO  ha 
aptirtem  Terrain,  so  dass  zur  Zeit  zusammen  6000  ha  Rieselfläche  vorhanden 
sind,  die  nach  der  officiellen  Angabe  jährlich  6000  X  40  000  =  200  Milli- 
onen cbm  Kanalwasser  reinigen  können.  Die  Rieselfelder  werden  in  folgender 
Weise  bewirthschaftet:  1620  ha  sind  in  Pacht  aasgegeben  and  3330  werden 
zu  freien  Kulturen  benutzt,  indem  der  Bezug  von  Kanalwasser  mit  den  Bigeo- 
thfimern  nachträglich  geregelt  ist.  In  der  Nähe  von  Paris  wird  hauptsächlich 
Gemüsebau  betrieben,  weiter  entfernt  hauptsächlich  Anbau  von  Zuckerrüben, 
Kartoffeln  und  Wiesen.  In  den  letzten  Jahren  hat  man  auch  viele  Obstbäume  , 
angepflanzt,  namentlich  Kirschen,  und  Blumen,  wie  Rosen  und  Nelken  gez<^eo. 
„Abgesehen  von  dem  blaagrünen  dunklen  Laube  der  Obstbäume,  das  kein  ' 
gutes  Zeichen  für  die  Haltbarkeit  derselben  sein  dürfte,  machen  die  Riesel- 
felder einen  freundlichen,  durchaus  günstigen  Eindruck,  nirgends  verjandite  I 
Stellen,  kein  irgendwie  belästigender  Geruch  und  gute  Kulturen."  ' 

Die  Kosten,  die  der  Stadt  Paris  durch  die  Reinhaltung  der  Seine  erwachsen 
sind,  betragen: 

1.  Arbeiten  zu  Gennevilliers,  seit  30  Jahren  ca.    6  000000  Frs. 

2.  Arbeiten  zu  Acheres  bis  1896  ....    ca.  16000000  „ 

3.  Die  seitdem  vorgenommenen  Vetgrösse- 


rungsarbeiten 


ca.  17000000 
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Die  Mengen  der  Abwässer  sind  namentlich  in  den  letzten  Jahren  sehr 
gestiegen,  dieselben  betrugen  1872  ca.  2  500000  cbm,  am  10.  Juli  1899  über 
180000000  cbm. 

Die  Resaltate  der  Reinigung  der  Abwftsser  der  Rieselfelder  sind  nach  den 
mitgetheilten  Analysen  meist  gut 
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Die  Projekte  sind  bearbeitet  und  die  Arbeiten  ausgeführt  durch  H.  Bech- 
mann  und  H.  Lunay  unter  Hitwirkung  von  H.  Daloit,  Dacremont,  Die- 
bold,  Greller,  Lelavandier,  Änderte  und  Maillard. 

Verf.  scbliesst  seinen  Aufsatz  mit  der  Bemerkung,  „dass  die  Stadt  Paris 
die  ihr  gestellte  Aufgabe  mit  grosser  Energie,  mit  vielem  Geschick,  zlelbewusst 
und  mit  Erfolg  %a  Ende  geführt  nnd  damit  eins  der  grössten  sanitären  Werke 
geschaffen  hat,  welchem  wir  volle  Anerkennang  und  Bewunderung  zollen 
messen 

4  Karten  bezw.'  Knrventafeln  sind  der  Arbeit  beigegeben. 

Wer  zur  Weltausstellung  in  Paris  war,  konnte  in  dem  Pavillon  der  Stadt 
Paris  eine  höchst  lehrreiche  Aasstellung  sehen,  die  in  grossen  Plänen  und 
arbeitenden  Modellen  die  ganze  Schwemmkanalisation  von  Paris  einschliesslich 
der  Rieselfclder-Bewirthschaftnng  dem  Beobachter  darbot. 

R.  Blasius  (Braunschweig). 

8riX,  Eine  Neuerung  auf  dem  Gebiete  der  Städtekanalisation.  Techn. 
Gemeindebl.  1901.  No.  2.  S.  20. 
Brix  beschreibt  eine  in  Kaiserslautern  zur  Durchführung  gelangte  Art 
der  Sinkkastenanlage,  welche  nicht  nur  deren  Reinigung  erleichtert,  son" 
dern  eine  so  gründliche  Spülung  und  Sauberhaltung  der  Sinkkasten  und  der 
Kanäle  gestattet,  wie  ste  bisher  nirgends  erreicht  wurde.  Dabei  beträgt  der 
Wasserverbrauch  nur  etwa  ein  Drittel  der  üblichen  Menge.  Brix  empfiehlt 
daher  die  Anwendung  dieser  Einrichtung  auf  das  Wärmste,  welche  dem  Stadt- 
baurath Bindewald  und  dem  Oberingenieur  Teinturier  in  Kaiserslantern 
patentirt  worden  ist  nnd  sich  jedem  Kanal  leicht  einfügen  lässt. 

H.  Chr.  Nussbaum  (Rannover). 
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FISCitr,  Forbit,  Beitrag  zur  BeatiramuDg  des  Einflusses  der  Verzöge- 
rang  auf  die  id  städtischen  Kanälen  abzufahreoden  GrOsstwasser- 
mengen.   Gesandheits-Ingenieur.  1901.  No.  11.  S.  169. 

Die  Abhandlung  giebt  ein  sorgfältig  durchdachtes  Verfahren  zar  geavien 
Berechnang  der  GrAsstwassermengen,  welche  den  Kanälen  and  ibroi 
Nothansläasen  in  der  Zeiteinheit  zofliessen  können.  Als  Beispiel  ist  der  Eot- 
warf  einer  Sielanlage  für  die  Stadt  Bergen  in  Norwegen  gewählt. 


ArisaC-,  Kehrmaschinen  mit  Spreng-  nnd  Anfladevorrichtung.  Techo. 
Gemeiodebl.  1901.  No.  1.  S.  6. 

Adam  erstattet  Bericht  Aber  die  in  Kfiln  angestellten  Versnche,  den  Kehr- 

maschinen  sowohl  eine  Spreng-  als  auch  eine  Anfladevorrichtang  an- 
zafjigeo.  Diese  Versuche  dürfen  als  geglückt  bezeichnet  werden  nnd  haben 
folgendes  B^ebniss  gehabt: 

1.  Die  Verbindung  von  KehrmaschineD  mit  einer  Sprengvorrichtang  ist 
möglich,  ohne  dass  das  bisher  als  unvermeidlich  angenommene  „Schmiereo'' 
eintritt 

2.  Die  Verbindung  einer  selbstthätigen  Aufladevorrichtang  und  Spreng- 
vorrichtung  mit  der  Kehrmaschine  ist  betriebsfähig  and  bietet  bedeutende  Er- 
sparnisse an  Arbeitslöhnen. 

Die  Haaptvortheile  der  Kehrmaschinen  mit  Sprengrorriehtang  sind: 

1.  Ersparniss  an  Pferden  and  Sprengwagen; 

2.  Sparsamkeit  im  Wasserverbrauch; 

3.  stete  Sprengbereitschaft; 

4.  Möglichkeit  des  Gebrauchs  der  Kehrmaschinen  bei  0^  bis  —2*  bei 
welchem  Wärmegrade  bisher  die  Arbeit  der  Kehrmaschinen  des  entstehenden 
Staabes  wegen  eingestellt  werden  musste. 

Wesentlich  erheblicher  sind  die  Ersparnisse  (an  Arbeitslöhnen),  wenn  mit 
der  Kehrmaschine  auch  eine  Anfladevorkehrnng  verbanden  ist,  da  dann  die 
Handarbeit  fast  ganz  fortfällt.  Eine  von  J.  Schopp  in  Düsseldorf  gebaute  [ 
Kehrmaschine  dieser  Art  hat  sich  bei  den  Versuchen  in  Köln  durchaus  bewährt; 
die  Ersparnisse  an  Arbeitslohn  betragen  80  Mk.  für  den  Tag  gegenüber  gleich 
guten  Kehrmaschinen  ohne  AufladeeinrichtoDg. 


VQU,  Staubfreier  Kehrichtwagen  mit  Vorrichtungen  zum  selbst- 
thätigen Oeffoen  und  Scbliesseo  beim  Einfüllen  des  Kehrichts 
und  Mülls.   Techn.  Gemeindebl.  1901.  No.  6.  S.  72. 

Der  seit  Oktober  1900  in  Elberfeld  eingeführte  „staabfreie"  Kebricht- 
wagen  von  Mörth  (D.  R.-P.  No.  122  260)  wird  in  Wort  und  Bild  wieder- 
gegeben und  seine  Anwendung  empfohlen,  da  er  ein  staabfreies  Einsammeln 
und  Abführen  des  Kehrichts  gestatte  und  sich  nach  jeder  Richtung  beffährt 
habe.  H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 


H.  Chr.  Nussbaam  (Hannover). 


H.  Chr.  Nussbaam  (Hannover). 
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BreiUli,  Mfred,  Les  creches  de  Paris.  La  Rev.  philaothrop.  2.  V.T.  24. 
p.  671—693. 

Die  ausführliche  BeschreibuDg  der  zahlreichen  Pariser  Krippen  kann 
wegen  der  manoich fachen  Verschiedenheiten  hier  auch  nicht  auszugsweise 
wiedergegeben  werden.  Erwfthnt  sei  aber,  dass  die  meisteo  noch  nicht  Aber 
alle  Kritik  erhaben  sind.  Vorwiegend  trifft  dies  die  von  Ordeosschweatem 
gehaltenen  Krippen,  wo  die  moderne  hygienische  Wissenschaft  noch  nicht 
bingedmngen  ist.  Ein  grosser  Hangel  ist  In  vielen  Anstalten  das  Fehlen 
eines  Gartens,  wofür  Spaziergänge  in  den  Lonvre-Anlagen  nur  ein  nnznreicheoder 
Ersatz  sind. 

Die  Aachen  der  einzelnen  Btablissements  betragen  7000—13000  Frcs. 
jährlich,  wozu  Paris  im  Jahre  1899  126  000  Frcs.  beisteuerte;  45  000  Frcs. 
wurden  von  der  Stadt  für  Nenerrichtungeo  bewilligt  (etwa  die  Kosten  einer 
Krippe). 

Die  Stadt  Paris  subveotionirt  Laienkrippen  unter  folgenden  Bedingangen: 

1.  Die  künstlich  ernährten  Kinder  erhalten  nur  sterilisirte  Milch. 

2.  Abgabe  genügender  Mengen  sterilisirter  Milch  an  die  Mütter  für  die  . 
Nacht  und  für  die  Tage,  an  denen  die  Krippe  geschlossen  ist. 

3.  Regelmässige  Wägungen  der  Kinder  und  Notirung  des  Gewichts. 

4.  Befolgung  der  Anordnungen  bezüglich  der  Hilchanalyse  Seitens  der 
Verwaltung,  im  Einvernehmen  mit  der  Krippeokommission. 

5.  Befolgung  aller  hygienisch  n.  s.  w.  nöthigen  Anordnungen  der  Behürde. 

6.  Die  Kassenfflbrnng  anterli^  der  behürdlichen  Kontrole. 

Die  Stadt  Paris  errichtet  eine  eigene  Mnsteranstalt,  wo  u.  a.  auch  die  jetiigen 
and  künftigen  Mütter  und  Pflegerinnen  in  allem  Nothwendigen  unterwiesen 
werden  sollen^  Stern  (Bad  Reinerz). 

OKbranle  A.,  Snppleance  de  Touie  chez  les  sonrds  par  la  leetnre 
aar  les  levres.    La  Rev.  phil.  2.  V.  T.  25. 

Der  am  Pariser  Taubstnmmeninstitut  tbätige  Verf.  tritt  warm  fOr  die  be- 
kannte Methode  ein,  Tauben  durch  Ablesenlernen  des  Gesprochenen 
von  den  Lippen  das  Gehör  zu  ersetzen.  Dieselbe  führt  bei  Tauben,  die 
früher  gehört  haben,  oft  in  wenigen  Wochen  zum  Ziel;  bei  anderen  dauert  es 
länger.  Die  Patienten  können  es  selber  vor  dem  Spiegel  lernen,  schneller 
geht  es  natürlich  mit  Hülfe  eines  Fachlehrers.  Am  Schlüsse  berichtet  D.  ein 
Guriosum:  Ein  mit  15  Jahren  ertaubter  Knabe  wurde  Seemann,  nachdem  er 
die  oben  erwähnte  Methode  erlerot  hatte.  Auf  einer  Reise  erkrankte  er  am 
gelben  Fieber  und  erlangte  plötilieh  nach  Blutungen  aus  Nase,  Hund  und 
Ohren  das  Gehör  wieder.  Früher  war  alle  specialistische  Behandlung  er- 
folglos gewesen.  Stern  (Bad  Rotnerz). 

PsImr,  Deber  die  Errichtung  von  Sanatorien  für  Nervenkranke. 
Centralbl.  f.  allgem.  Gesundheitspfl.  1900.  Bd.  19.  S.  441. 
Der  bekannte  Psychiater  spricht  sich  warm  für  die  Errichtung  von 
staatlichen  Anstalten  für  Neurastbeniker  ans.    Dass  derartige  Anstalten 
überhaupt  nothwendig  sind,  ergiebt  sieb  daraus,  dass  nach  Schwarz  (»Das 
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einzige  Heilmittel  bei  Nervenleiden.^  Leipzig  1900.  Ströbing)  jetzt  schon  u. 
500  Nervenanstalten  privater  Natur  im  Deutschen  Reiehe  bestehen.  1891 
forderte  Prof.  v.  Rrafft-Ebing  in  Wien  die  Gröndang  einer  öffeDtlichen 
Nerveoheilanatalt;  er  hatte  keinen  Erfolg.  Erst  1896  war  es  Moeblas  (siebe 
dessen  Schrift:  „Ueber  die  Behandlung  der  NeTveokrankeD  und  die  foric^- 
tuog  von  Heilst&tten")  vorbehalten,  auf  besseres  Verständniss  und  willigere 
Hände  zu  stossen.  Die  Berichte  der  auf  seine  Anregung  erbauten  ersten  ko- 
stalt  sind  sehr  gQnstig.  Der  Verf.  befQrwortet  warm  die  Erriditoog  der- 
artiger  Öffentlicher  Anstalten,  selbstverständlich  unter  Ärztlicher  Leitung  und 
auf  160—200  Insassen  beschränkt,  mit  möglichst  einfacher  und  böi^erlicb 
guter  Verpflegung.  R.  Blasius  (Braansehwdg). 


Marx  H.,  Zur  Theorie  der  Desinfektion.   Ceotralbl.  f.  Bakteriol.  1900. 
Bd.  28.  No.  20.  S.  691. 

Uarx  und  Woithe  hatten  in  einer  früheren  Arbeit  erklärt,  dass  als 
siebtbarer  Haaasstab  für  die  Virulenz  der  Bakterien  die  Bildong 
von  Babes- Ernst'scheu  Körpereben  in  der  Bakterieozelle  anzoseben 
sei.  Dies  nannte  Marx  seine  « Infektionsformel "  und  konatruirte  sich  aon 
im  Gegensatz  dazu  eine  Desinfektionsformel,  die  dann  folgendermianeo 
lauten  würde: 

Ein  Bakterium  verliert  seine  Virulenz  (Infektionstflchtigkeit) 
zugleich  mit  der  Vernichtung  der  Babes-Brnst'schen  KOrperchen. 
Es  würde  dann  nach  dieser  Auffassung  Desinficireq^  nicht  heissen,  eineo 
Gegenstand  von  Bakterien  zu  befreien,  sondern  nnr  diese  einzigen  „Biophoren". 
wie  sie  Uarx  oenntj  zu  vernichten. 

Dm  seine  Anschauung  zu  beweisen,  stellte  er  folgenden  Versuch  an: 
24 stündige  Agarkulturen  im  Re^nsrohr  Qbergoss  er  mit  Wasser,  Subti- 
matlÖsuDg  1:1000,  KarbollOsung  3:100.  Die  Röhreben  wurden  kräftig 
geschüttelt  und  nach  3 — 5  Minuten  ihnen  Material  zur  Untersuchnng  ent- 
nommen. Das  Resultat  war,  dass  Sublimat  wie  Karbol  ein  voll- 
kommenes Verschwinden  der  Babes-Ernst'scben  Körperchen  be- 
wirkten, während  das  Wasser  nur  die  Intensität  der  Tinktions- 
fähigkeit  der  Babes-Rrnst'schen  Körperchen  merklich  herabge- 
setzt hntte.  Dagegen  hatte  einmaliges  Aufkochenlassen  des  Wassers  im 
Röhrchen  die  sofortige  Vernichtung  der  Kdrperchen  zur  Folge. 

Um  einen  praktischen  Fall  herauszugreifen,  nahm  Verf.  von  der  Hand  zweier 
Personen  etwas  abgekratzte  Haut  und  prüfte  sie  bakteriologisch,  einmai  be- 
vor die  Hände  gereinigt  waren,  das  andere  Hai  nach  gründlicher 
Waschung  der  Hände  mit  Wasser,  Seife  und  Bürste.  Der  Erfolg  zeigte, 
dass  nach  dem  Waschen  die  Babes- Ems t'schen  Körperchen  fast  voll- 
kommen verschwunden  waren. 

Es  bleibt  noch  weiteren  Untersuchungen  vorbehalten,  ob  wirklich  dnrcb 
Vernichtung  dieser  K&rpercheo  jede  InfektionsmOglichkeit  ausgeschlMsea 
werden  kann.  R.  0.  Neamann  (Kiel).. 
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V.  WllUCbhelM  0.,  Beeinflnsst  Glycerin  als  Lösungsmittel  den  Des- 
iofektioDSwerth  von  Antiaepticis.    Arch.  f.  Hyg.  Bd.  89.  S.  101. 

Die  Untersuehangen  wurden  mit  Glycerin  nnd  S&uren  und  AlkalieD 
angestellt,  mit  Glycerin  und  Alkohol,  mit  Glycerin  und  Kresolen, 
mit  Glycerin  nnd  Thymol,  Formol,  Tannin  und  Aceton.  Ausserdem 
noch  mit  Glycerin  nnd  Kaliselfe.  Als  Ausgangspunkt  fGr  die  Wirkung 
der  in  Untersuchung  geoommenen  Antiseptica  dienten  LQsangen  der  betreffen- 
den Sobstanzen  in  Wasser;  analog  diesen  Losungen  wurden  auch  Losungen  der 
Antiseptica  in  Glycerin  hei^tellt  Bei  den  ^perimenten  mit  Säuren  wurden 
Schwefelsäure,  Salzsäure,  Essigsäure  und  Oxalsäure  verwendet;  bei 
den  Alkalien  Aetzkali  und  Soda.  Die  näheren  £inzelangaben  sind  im  Ori- 
ginal nachsulesen. 

Als  Resultat  ergab  sich  Folgendes: 

1.  Das  unverdünnte  Glycerin  ist  im  Stande,  auf  den  Gholeravibrio, 
auf  Hier,  pyogenes  anreus  und  Bact.  coli  baktericid  einzuwirken. 

2.  In  Glycerin  Wasser  misch  ungen  erhalten  sich  Bact-  coli  und  der  Micr. 
pyogenes  anreus  am  längsten  in  den  am  meisten  Wasser  enthaltenden 
Gemischen;  das  Verhalten  in  Hiscbungen  mit  hohem  Glycerin-,  also  geringerem 
Wassergehalt  acheint  je  nach  der  verwendeteo  Bakterienart  individuell  ver- 
schieden zu  aein. 

3.  Schwefelsäure,  Oxalsäure,  Aetzkali,  Karbol,  die  drei  isomeren 
Rresole,  Kreolin,  Saprol,  Lysol,  Thymol,  Formol  und  Tannin  ver- 
lieren, in  Glycerin  gelOst,  verglichen  mit  den  gleichen  Koocentrationen  in 
wässeriger  LOsung,  an  Desinfektionskraft. 

4.  Eine  Ausnahme  bilden  Salzsäure,  Essigsäure  und  Aceton,  von 
denen,  in  Glycerin  gelöst,  Essigsäure  nicht  schlechter,  Salzsäure  und  Ace- 
ton besser  baktericid  wirken  als  in  wässeriger  [jösuog. 

6.  Die  Desinfektionskraft  des  in  GlycerinwassermischuDgen  zu  2,5  pGt. 
gelösten  Karbols  wächst  mit  dem  steigenden  Wassergehalte  des  Glycerins  und 
ist  bei  einem  Wassergebalt  von  ca.  50  pCt.  gleich  dem  der  rein  wässerigen, 
gleichproceotuirten  KarboUösung.  Der  Verf.  empfiehlt,  bei  Anwendung  von 
Karbolglycerin  Lösungen  von  mindestens  10  pÜt.  Karbol  in  reinem  Glycerin, 
geringere  Karbolmengen  aber  nicht  in  solchem,  sondern  nur  in  Mischungen 
von  Glycerin  und  Wasser,  zu  gleichen  Theilen  gelöst,  tu  verwenden. 

6.  Karbol,  Orthokresol,  Lysol  und  Kreolin  in  Glycerinseifenlösung 
gelöst,  desinficiren  schwächer  als  dies  bei  gleichen  KoDcentratiQnen,  in  Seifen- 
waaser  gelöst,  der  Fall  iat.  R.  0.  Neumann  (Kiel). 

DiUdonilft,  Ueber  eine  einfache  Desinfektionsmethode  mit  Form- 
aldehyd (Hydroformal-Deainfektion).  Die  ärztl.  Praxia.  1901.  No.  2. 
Die  biaher  geübte  Desinfektionsmethodik  mit  dem  FUgge'schen 
und  Liogner'schen  Apparat  hat  ber-eits  in  letzter  Zeit  zu  einer  wesentlichen 
Vereiofacbung  geführt  durch  die  Verwendung  von  sogen.  „Glübblocks"  aus 
Paraformaldehyd,  deren  Desinfektionawerth  von  Diendonne  als  recht  gut 
anerkannt,  und  deren  Brauchbarkeit  fär  die  Praxia  auch  von  Erne  bestätigt 
wurde. 
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Nun  hat  Dieudoane,  am  die  Pormalindesiafektioosmethode  noch  bequemer 
uDd  einfacher  zu  gestalten,  ein  Verfahren  angewendet,  welches  anch  unter  den 
einfachsten  VerbMtnisseu  ausgeführt  werden  Icann.  Es  besteht  darin,  das« 
^  Ziegelsteine  stark  erbitst  werden  and  alsdann  eine  verdünnte  Form^ia- 

Ifisung  darübergegoasen  und  aof  diese  Weise  verdampft  wird.  Dabei  sei|^ 
sich,  dass  die  Desinfektionskraft  des  auf  diese  Weise  verdampften  Pormalin« 
durchans  genügte,  um  die  Testobjekte  (Milibrand,  l^iphtherie  imd 
Staphylokokken)  za  verniebtenf  dass  aber  in  Folge  der  Verschiedwlieit 
des  Ztegelmaterials  die  daraaf  g^ossene  Menge  LOsung  nicht  immer  voll- 
ständig zur  Verdampfung  kam. 

Bs  worden  deshalb  die  Ziegelsteine  durch  „Heizelemente",  das  sind  Gass- 
stahlbolzen,  die  von  gleicher  GrOsse  auch  stets  und  aicher  die  gleichmiisige 
Menge  Lösung  zur  Verdampfung  bringen  können,  ersetzt 

Die  Gussstahlbolzen  haben  ein  Gewicht  von  S  kg  and  vermügen, 
wenn  sie  rothglühend  sind,  500  g  Wasser  resp.  dieselbe  Menge  Formal inlOsnng 
sieber  zu  verdampfen.  Diu  Verdampfung  erfolgt  am  zweckm&ssigsten  in  eioem 
kleinen,  von  dem  Hersteller  der  Heizelemente  (Krell  in  Hüsten  in  Westphalen) 
konstrairten  einfachen  und  billigen  Apparat  Bs  ist  ein  trichterförmiges  Ge- 
Um  aus  Bisenblech,  welches  einen  Anfnahmeraum  für  die  Bolzen  enthklt  Du 
Geßlss  ist  mit  einem  das  Verspritzen  von  Flüssigkeit  verhindernden  Siebe  oder 
gelochten  Deckel  versehen.  Die  Bolzen  werden  glühend  in  den  Apparat  ge- 
legt und  durch  das  Sieb  d!e  FormaldebydiOsnng  hineingegossen. 

Aus  dem  kftnflich«  Formalin  stellt  mau  sich  eine  lOproe.  resp.  20proc. 
Formalinlösung  her  und  rechnet  pro  cbm  Raum  2^2  g  bei  7  Stondeo  Eia- 
wirkung,  5  g  bei  3%  Standen.  Die  damit  angestellten  Versuche  fielen  xur 
Zufriedenheit  aus,  so  dass  Dieadonn^  nicht  ansteht,  diese  Methode  n 
empfehlen.  R.  0.  Nenmann  (Kiel). 

Loib,  RiCilirtI,  Bin  neuer  Beitrag  zar  Formalindesinfektion,  speeiell 
in  der  Urologie.  Münch,  med,  Wocheoschr.  1901.  No.  5.  S.  163. 
Von  der  Absiebt  ausgebend,  für  die  verschiedenen  Instrumente  ans  Glas, 
Metall  oder  Gummi  statt  der  bisher  angewandten  Desinfektionsmethoden 
mit  Wasserdampf,  Sublimat  oder  Karbol  je  nach  dem  Material  ein  für  alle  in 
gleicher  Weise  anwendbares  Verfahren  zu  finden,  glanbt  Verf.  ein  solches  Id 
der  Anwendung  des  gasförmigen  Formaldehyds  gefunden  za  haben.  Seiue 
Versuchsanordnnng  war  derart,  dasH  er  Kulturen  in  offenen  Gelatineröhrchea 
in  einer  fest  verschlossenen  Büchse  den  Fnrmaldehyddämpfen,  die  durch  Er- 
hitzung von  Paraformpastillen  in  einem  an  die  Büchse  gelötheten  Anbiogscl- 
rohr  erzeugt  wurden,  aussetzte,  wodurch  er  sichere  Abtödtang  von  Antbrai- 
nporen  nach  6  Stunden  erreichte.  Genauere  Hittheilungen,  sowie  die  Be- 
schreibang  des  zur  Desinfektion  der  Instrumente  angewandten  Apparats  sind 
in  der  in  Aussicht  gestellten  Monographie  zu  erwartep. 

Mayer  (Berlin). 
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Cheniiscbe  Fabrik  auf  Aktien  (vorm.  Schering)  in  Berlin,  Verfahren 
lar  DeHiofektioo  mit  Kormaldehyd.  Zusatz  lum  Patente  J 07  244. 
Patentachr.  No.  117  666.  Klasse  301. 

Nach  einem  früheren  Patent  wurde  ein  Gemisch  von  Formaldebyd  und 
Waaserdampf  dadurch  erzeugt,  dass  man  gebrannten  Kalk  oder  andere  Sub- 
stansen,  die  mit  Waaser  unter  grosser  W&rmeentwickelaag  reagiren,  mit  form- 
aldehydh altigen  KOrpern  bezw.  Plüssigkeiten  eventuell  unter  Wasserzusatz  zu- 
sammenbringt. Da  der  Kalk  dabei  einen  TbeÜ  des  Formaldehyds  sersetzt, 
empfiehlt  es  sieh,  am  eine  grossere  Ausbeute  an  wirksamem  Formaldefayd  zo 
erlangen,  dass  man  die  formaldehydhaltigen  EOrper  nicht  direkt  mit  dem 
Kalk  lusammen bringt,  sondern  letzteren  nur  auf  Wasser  einwirken  ijtsst  und 
den  dabei  entstehenden  Wasaerdampf  darcb  den  formaldehydhaltigen  Körper, 
z.  B.  polymeren  Formaldehyd  oder  Formaldefaydlösung«  in  einem  gesonderten 
Ge^s  leitet  Uayer  (Berlin). 

FrSRk,  fifiOrH,  Ueber  Desinfektionswirkung  des  Alkohols,  insbe- 
sondere der  Alkoholdämpfe.  Münch,  med.  Wochenschr.  1001.  No.  4. 
S.  184. 

Nach  zahlreichen  Versuchen,  ein  für  die  Borstenindustrie  geeignetes 
Desinfektionsmittel  zu  finden, 'glaubt  Verf.  in  den  Alkoholdämpfen  ein 
solches  empfehlen  zu  künnen.  Ltei  vergleichenden  Tersucben  in  Beaug  auf  die 
Desiofektionakraft  mit  den  Dämpfen  von  absolutem,  96-  and  90proc.  Alkohol 
und  solchen  aas  Spiritus  mit  niedrigerem  Alkoholgehalt  erzielte  er  mit  den 
ersteren  viel  schlechtere  Resultate  als  mit  den  letzteren.  «Hit  der  Abnahme 
des  Alkoholgehalts  und  der  Zunahme  des  Wassergehalts  bis  zu  einer  gewissen 
Grenze  stieg  die  Desinfektionswirkung."  Am  wirksamsten  zeigten  sich  Verf. 
Dämpfe,  welche  aus  40  proc  Alkohol  entwickelt  wurden,  die  sehr  resistente 
Uilzbrandsporen,  in  FÜtrirpapier  eingehüllt,  in  5  Minuten  vernichteten.  Aach 
die  Dämpfe  von  60—  80proc.  Alkobolmischaogen  waren  noch  wirksam,  unwirk- 
sam dagegen  die  der  90-  bis  99-  und  der  unter  40proc  Mischungen.  Dies  schein- 
bar paradoxe  Verhalten  ist  dadurch  lu  erklären,  dass  die  zur  Desinfektion 
angewandten  Dämpfe  des  bei  90°  siedenden  40  proc.  Alkohols  einem  Gemisch 
von  90  Vol.-pGt.  Alkobnl  mit  12  Vol.-pCt.  Wasser  entsprechen.  Diese  Beob- 
achtung hinsichtlich  der  Deainfektionswirkung  der  Alkoholdärapfe  stimmt  also 
überein  mit  der  von  Ahlfeld  mit  flüssigem  Alkohol  gemachten,  dass  bis  zu 
einem  gewisses  Grade  verdünnter  Alkohol  stärker  wirkt  als  höher  koncen- 
trirter  und  absoluter,  wofür  Ahlfeld  auch  die  allgemelD  anerkannte  Erklärung 
abgab,  dass  dem  Wasser  die  Bedeutung  zukomme,  die  Hülle  der  Bakterien 
aubaquellen  und  das  Innere  der  BakterienkOrper  dem  Alkohol  erat  zugänglich 
ZQ  machen.  Eine  gewisse  Inkongruenz  besteht  nur  insofern,  als  alle  Versuche 
mit  flüssigem  Alkohol  den  40— 70  proc,  F.  aber  ein  Dampfgemisch  von  90  pGt. 
Alkohol  am  wirksamsten  fand;  F.  sucht  die  Erklärung  bierfür  darin,  dass 
der  Wasserdampf  vielleicht  energischer  auf  die  Bakterienhülle  einwirke  als 
flüssiges  Wasser  von  niedrigerer  Temperatur. 

Verf.  hält  die  Alkofaoldämpfe  für  ein  geeignetes  Desinfektionsmittel  für 
die  Borstenindustrie,  da  Mllzbraodsporen  in  wenigen  Minuten  vernichtet  und 
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die  Borsten  dabei  nicht  geschädigt  wei'den.  Aach  zur  WohDungsdesinfektion 
halt  F.  die  Anwendang  des  Alkohols,  allerdings  in  flüssiger  Form,  för  m^- 
Hefa,  und  xwar,  indem  man  ihn  gef^n  die  Wftnde  a.  s.  w.  Tersprit»,  wie  ei 
frtther  mit  dem  Sublimat  flblicb  war.  Mayer  (Berlin). 

V.  BraiR  W-,  Bemerkung  in  dem  Aufsätze  von  Herrn  Dr.  Georg  Frank: 

Ueber  Desinfektionswirkong  des  Alkohols,  insbesondere  der 
Alkoboldftmpfe.  UQnch.  med.  Wochenscbr.  1901.  No.  7.  S.  265. 
Gleichseitig  mit  Frank  hat  Verf.  Desinfektionsversnche  mitAlkokoI- 
dämpfcn  veröffentlicht,  in  denen  er  ta  denselben  Resultaten  gelangt  wir. 
Frank  hält  in  einem  Nachsatx  seiner  oben  citirten  Arbeit  (siebe  vorstehendes 
Referat)  nur  die  Ansdrueks weise  v.  Brnnn'a,  dass  76-  and  60proc.  Alkohol 
auf  Milzbrandspoi'en  am  intennivsten  einwirke,  für  nicht  „konform  seioeo 
Resultaten";  denn  die  Dämpfe  dieser  Alkobolmiscbungen  entsprächeD  eioem 
83-  reap.  84,6prnc.  Alkohol.  Verf.  b&tt  Frank  in  seiner  Bemerkung  ent- 
gegen, dass  darin  schliesslich  kein  Unterschied  liege  und  er  nur  die  leichter 
und  sicher  zu  bestimmende  Koncentration  des  Alkohols  betont  habe,  den  er 
zum  Verdampfen  brachte,  während  F.  ein  grösseres  Gewiuht  auf  die  Koncen- 
tration des  einwirkenden  Alkoholdampfes  selbst  legte.       Mayer  (Berlin). 


Kftpke,  Was  können  wir  Solinger  in  Beeng  auf  die  Beiiserung  der 

GesQudheitsverhältnisse  der  Metallschleifer  von  unserer  Kon- 
kurrenzstadt Sheffield  lernen?    Gentralbl.  f.  altgem.  Gesundbeitspl 
1900.  Bd.  10.  S.  299. 
Der  Verf.  hat  in  Anbetracht  der  grossen  Sterblichkeit  der  Solinger 
Metallschleifer  (durchschnittlich  72,6  pGL  derselben  starben  in  den  Jabrea 
1886—1896,  meistens  im  kräftigsten  Hannesalter,  an  Lungensch windsnebt)  im 
August  1899  Sheffield,  neben  Solingen  unstreitig  den  grOssten  Platz  für  Fa- 
brikation von  Schneid waaren,  besucht,  um  sich  über  die  dortigen  Verhältnisse 
zu  unterrichten.    Nach  eingehender  Schilderung  der  entsprechenden  Zustände 
kommt  Verf.  zu  dem  Resultat,  dass  die  Solinger  Scbleifereibetriebe  den  Ver- 
gleich mit  den  Sheffield*scben  nicht  zu  scheuen  brancbeo,  dass  aber  die  Gründe, 
weshalb  die  englischen  Arbeiter  trotz  ihrer  schmutzigen  Arbeitsstätten  bessere 
Gesundbeitsverbaltnisse  haben  als  die  deutschen,  darin  li^n,  dass  der  Sbef- 
fielder  Arbeiter 

1.  bei  der  Arbeit  eine  gesündere  Körperhaltung  einnimmt, 

2.  eine  zweckentsprechendere  Lebensweise  bat, 

3.  im  Allgemeinen  eine  bessere  Wohnung  hat 

In  der  Erreichung  dieser  Verbesserungen  für  die  deutschen  Arbeiter  wollen 
wir  den  Engländern  nacheifern.  R.  Blasius  (Brannschweig). 
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Gesetze  nnd  Yerordnimgen. 

Zasammengestellt  nach  den  Nammern  14—29  einschl.  der  VeröfTentlichoageo  des 
Kaiserl.  Gesundheitsamtes,  Jahr^ng  1901. 

1.  Für  den  Regierungsbezirk  Köln  ist  folgende  die  Beschäftigung  von 
Kindern  mit  gewerblichen  Arbeiten  regelnde  Polizeiordnung  erlassen  worden: 

§1.  Kinder,  welche  das  neunte  Lebensjahr  noch  nicht  vollendet 
haben,  dürfen  nicht  ausserhalb  ihrer  Wohnung  und  während  der  für  den  Schalunter- 
richt festgesetzten  Stunden  auch  nicht  in  ihrer  Wohnung  mit  gewerblichen  Arbeiten 
beschäftigt  werden. 

§  2.  Schulpflichtige  Kinder,  welche  das  nennte,  aber  noch  nicht  das  vier- 
zehnte Lebensjahr  vollendet  haben,  dürfen  während  der  für  den  Schnlunter- 
rloht  festgesetzten  Stunden  zu  gewerblichen  Arbeiten  weder  ausserhalb  noch  inner- 
halb ihrer  Wohnang  verwendet  werden. 

§  3.  Kinder,  welche  das  neunte,  aber  noch  nicht  das  vierzehnte  Lebensjahr 
vollendet  haben,  dürfen  ausserhalb  ihrer  Wohnung  während  der  Zeit  von  7  Nach- 
mittags bis  7  (in  den  Monaten  April  bis  September  6Vs)  U  h  r  Vormittags  zum  Aus- 
tragen von  Backwaaren,  Milch,  Zeitungen  oder  anderen  Gegenständen,  zum  Kegel- 
aufsetzen  oder  zu  sonstigen  Verrichtungen  in  Gast-  und  Sohankwirth- 
schaften,  zum  Aufwarten,  zum  Handel  mit  Blumen  oder  mit  anderen  Gegen- 
ständen nicht  verwandt  werden.  Die  Verwendung  schulpflichtiger  Kinder  zu 
Theater-,  Cirkus-  und  dergleichen  Aufführungen  ist  nur  mit  der  vorher 
einznholenden  Genehmigung  des  Kreissohalinspektors  und  der  Ortspolizeibehörde  ge- 
sUttet.  §  4  u.  s.  w.  u.  s.  w.         (Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  1901.  No.  15.  S.  330.) 

2.  Mit  der  Zahn- und  Mundpflege  bei  den  Schulkindern  beschäftigt 
sich  folgende  Verordnung  des  Staatsministeriums  von  Sachsen-Weimar: 

Mit  Kecht  wird  neuerdings  der  Pflege  der  Zähne  bei  den  Kindern  grössere 
Aufmerksamkeit  geschenkt,  und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  hierin  die  Eltern  von 
Seiten  der  Schule  unterstützt  werden  können,  wenn  bei  dem  naturkundlichen  Unter- 
richt und  bei  anderen  geeigneten  Gelegenheiten  auf  die  Bedeutung  der  Zahn- 
und  Mundpflege  hingewiesen  und  den  Schülern  die  erforderliche  Anweisung 
gegeben  wird,  wie  sie  durch  regelmässige  Reinigung  des  Hundes  mancherlei  Erkran- 
kungen vorbeugen  können. 

Wir  empfahlen  deshalb,  auf  eine  solche  gelegentliche  Fürsorge  Bedacht  zu  nehmen. 

(Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  1901.  No.  23.  S.  519.) 

3.  Für  das  Königreich  Bayern  ist  die  Wohnungsaufsicht  durch  folgende 
Vorordnung  eingeführt  worden: 

§  1.  Bestellung  der  Wohnungsaufsioht.  In  allen  Gemeinden  des  König- 
reichs ist  eine  polizeiliche  Beaufsichtigung  der  Wohnungen  und  Wohnungsräume  ein- 
zuführen. Die  Wohnungsanfsicht  hat  im  Allgemeinen  den  Zweck,  dem  Wohnungs- 
wesen fortgesetzt  sorgsames  Augenmerk  zuzuwenden,  auf  Verbesserung 
der  Wohnungsverhältnissc,  namentlich  der  Minderbemitlolten  hinzuwirken, 
Missstände  zu  beseitigen  und  hiernach  das  Geeignete  vorzukehren. 

§  2.  Zuständigkeit.  Die  Handhabung  der  Wohnungsaufsicht  obliegt  den 
Ortspolizeibebörden,  in  München  dem  Stadtmagistrate  bezw.  der  königlichen  Polizei- 
direktion und  der  Lokalbaukommission  auf  Grund  der  bestehenden  Zuständigkeitsbe- 
stimmungen. 

§3.  Wohnungskommissionen.  Nach  Maassgabe  des  Bedürfnisses  sind  in 
grösseren  Städten,  duin  inOrten  mit  dichter  Bevölkerung  eigeneWohnungskommissionen 
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zu  Ijcstellen.  Die  Zahl  der  Hitglieder  der  Wohnungskonimission  wird  darch  Beschluss 
dor  Gemeindeverwaltung  (Hagistrat,  Gemeindeausscbuss,  GemeinderathJ  be&timmi. 
Durch  dieselbe  erfolgt  auch  die  Wahl  der  Mitglieder  und  zwar  auf  die  Daaer  der  Wahl- 
periode, in  magistratisoben  Gemeinden  auf  je  6  Jahre.  Es  wird  hierbei  auch  auf  eine 
Vertretung  des  ärztlichen  Standes  Rücksicht  zu  nehmen  sein.  Die  Thätii.'- 
keit  der  Uitglieder  der  Wohnungskommission  ist  eine  ehrenamtliche,  wobei  jedoch 
nicht  ausgeschlossen  ist,  dass  fär  besondere  Hühewaltung  einzelaer  Mitglieder  von 
der  Gemeindevertretung  eine  Vergütung  bestimmt  und  gewährt  wird.  Die  Mitglieder 
sind  auf  gewissenhafte  unparteiische  Geschäftsführung  and  Wabraaii; 
der  Amtsverschwiegenheit  bandgelübdlich  zu  verpflichten.  Durch  die  Ge* 
mein  de  Verwaltung  ist  eine  Geschäftsordnung  zu  erlassen. 

§4.  Wohnungsinspektoren.  Im  Bediirfn issfalle  sind  der  Wofanungskom« 
mission  eigene  durch  die-Gemeinde  aufzustellende  Wohnungsinspektoren  als  Hilfs- 
organe beizugeben.  Je  nach  den  Örtlichen  Verhältnissen  kann  der  Dienst  eines  W»h- 
nungsinspektors  einem  Gemeindebediensteten  neben  anderen  Verrichtungen  übertragen 
werden.  Die  Aufgabe  der  Wohnungsinspektoren  ist  durch  eine  Dienstanweisung  zu 
regeln,  welche  von  der  Ortspolizeibehörde  nach  Einvernahme  mit  der  Wohnangsliom- 
mission  zu  erlassen  ist. 

§  5.  Wohnungserhebung  (Üinqu^te).  Insofern  es  zurGewinnang  eines L'eber- 
blicks  über  die  Wohnungs Verhältnisse  geboten  erachemt,  sind  durch  die  Gemeindt- 
unter  Mitwirkung  der  zur  Wohnungsaufsicht  berufenen  Organe  Wohnungserhebungen 
zu  veranstalten.  Das  Ergebniss  dieser  Erhebungen  bildet  die  Grundlage  für  die  zur 
Beseitigung  von  Missständen  weiter  veranlassten  Anordnungen. 

§6.  Umfang  der  Wohnungsaufsicht.  Alle  Gebäude  und  Gebaadetheile, 
welche  zum  Aufenthalte  für  Menschen  als  Wohn-,  Schlaf-  oder  Arbeitsräume  dienen, 
sowie  die  dazu  gehörigen  Küchen,  Aborte,  Zugänge,  Keller  oder  sonstigen  Räume 
unterliegen  der  polizeilichen  Wohnungsaufsicht.  Die  den  Gewerbeaufsich tsorganen 
obliegende  Kontrole  der  Arbeilsräume  wird  hierdurch  nicht  berührt. 

§7.  Ausübung  der  Wohnungsaufsicht  im  Allgemeinen.  Den  mit  Aas- 
übung der  Wohnungsaufsicht  betrauten  Organen  ist  der  Zutritt  in  die  der  Aufsich; 
unterstehenden  Räume  zu  gestatten.  Die  Aufsicfatsbeamten  haben  sich  beim  Betreien 
fremder  Wohnungen  anzumelden,  sich  unaufgefordert  über  ihre  Person  und  ihren 
Dienst  zu  legittmiren  und  die  Wohnungsbesichtigung  zu  einer  Zeit  und  in  einer 
Weise  vorzunehmen,  dass  hierdurch  eine  Belästigung  der  Betheiligten  Ihanlichsi 
femgehalten  wird. 

§  8,  Abstellung  von  Missständen.  Werden  bei  Ausübung  der  Wohnunss- 
aufsieht  Missstände  wahrgenommen,  so  ist  deren  Abstellung  zunächst  im  W'ege  *ter 
Belehrung  und  Mahnung  zu  versuchen.  Ist  die  Beseitigung  beanstandeter  Missstände 
auf  diese  Weise  nicht  zu  erreichen,  so  haben  da,  wo  besondere  Oigane  mit  Ausübang 
der  Wohnungsaufsicht  betraut  sind,  diese  an  die  Ortspolizei behörde  Anzeige  za  ti- 
Station.  Die  Ürtspolizeibehörde  hat  hinsichtlich  der  zu  ihrer  Kenntniss  gelangenden 
Missstäiido,  soweit  dieselben  auf  vorstehende  Weise  nicht  beseitigt  werden  können, 
nach  M;iassgabe  der  gesetzlichen  Bestimmungen  und  der  vorliegenden  besonderen  Ver- 
hähnissc  weitere  Verfügung  zu  treffen.  Müssen  althergebrachte  Verhältnisse  und  Zu- 
stände aus  gesundheitlichen  Rücksichten  beanstandet  werden,  so  ist  deren  allmäh- 
Jii'he  Beseitigung  unter  Vorsteckung  einer  entsprechenden  Frist  ins  Auge  zu  fassen. 

§  H.  Beziehen  von  Neubauten.  Neu  bergestellteWohnungen  undWohnungs- 
riiunie  ilürfen  oline  pol i zeil i ch e  Gene hmigong  nicht  bezogen  werden.  Diese 
(ionehmigung  ist  schriftlich  zu  ertheilen  und  darferst  erfolgen,  wenn  die  betreffenden 
Wohnungen  oder  Wohnungsräume  vollständig  ferti^estellt  und  genügend  ausge- 
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trocknet  siml.   Zuständig  zur  lilrtheiiiiDg  der  Genebmigung  ist  die  Ortspolizeibe- 
liörde,  in  Hünchen  die  Lokalbaukommission. 

§  10.  Luft 'und  Licht  für  Wohnräume.  Alle  Räume,  welche  als  Wohn-, 
Schlaf-  oder  Arbeitsräume  benützt  werden,  sollen  hinreichend  Luft  and  Licht  und 
zwar  in  der  Kegel  unmittelbar  aus  dem  Freien  erhalten.  Ausnahmen  können  von  der 
Ortspolizeibehörde  bei  solchen  Gebäuden  gestattet  werden,  welche  vor  Erlass  dieser 
Vorschriften  entstanden  sind.  Hierbei  darf  jedoch  den  etwa  früher  erlassenen  ban- 
und  gewerbepolizeilichen  Anordnungen  kein  Eintrag  geschehen. 

§  11.  Besohaffenheit  der  xum  Aufenthalt  für  Menschen  bestim|m- 
ten  Räume.  Alle  zum  Aufenthalt  für  Menschen  dienenden  Räume  sollen  in  Bezug 
auf  baulichen  Znstand,  Trockenheit  und  Reinlichkeit  derart  beschaffen  sein,  dass 
aus  ihrer  Benützung  gesundheitliche  Gefahren  nicht  entstehen. 

§12.  Belegung  der  Sohlafräume.  Schlafräame  sollen  für  die  hierin  unter- 
gebrachten Personen  einen  genügenden  Luftraum  enthalten  und  dürfen  nicht  in 
einer  Weise  belegt  werden,  welche  den  Anforderungen  der  Sittlichkeit  zuwider- 
läuft. In  einzelnen  Orten  ist  veranlassten  Falls  das  Hiodestmaass  des  Luftraumes 
durch  ortspoHzeiliche  Regelung  festzusetzen. 

§  13.  Heizvorriohtnngen  und  Feuerungen.  Die  Heizvorrichtungen  und 
Feuerungen  müssen  so  beschaffen  sein,  dass  durch  ihren  Gebrauch  die  Gesundheit 
nicht  gefährdet  wird. 

§  14.  Aborte.  Die  Abortanlagen  müssen,  unbeschadet  der  auf  Grund  des  Ar- 
tikels 73  Absatz  1  des  Polizeistrafgesetzbuches  erlassenen  Bestinunnngen,  so  einge- 
richtet sein,  dass  ihre  Benützung  ohne  Verletzung  von  Sitte  and  Anstand  erfolgen  kann. 

§  15.  Schlafg&ngerwesen.  Jedem  Scfalafgänger  ist  eigene  Lagerstätte 
zur  Verfügung  zu  stellen.  Bei  der  Unterbringung  von  Schlafgängern  ist  die  Trennung 
nach  dem  Geschlechte  durchzuführen;  auch  für  die  Zugänge  zu  den  Schlafstellen 
haben  die  Rücksichten  der  Sittlichkeit  Beachtung  zu  finden.  Die  an  Schlafgänge- 
rinnen vergebenen  Räume  müssen  von  innen  verschliessbar,  jedenfalls  aber  mit  einem 
Riegel  versehen  sein.  Die  als  Schlafstellen  benützten  Räume  dürfen  in  Bezug  auf  die 
Möglichkeit  einer  Rettung  bei  Feuersgefahr  keinem  Bedenken  unterliegen. 

§  16.  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

(VeröfT.  d.  Kais.  Ges.-A.  1901.  No.  24.  S.  550-551.) 

4.  Die  theilweise  Einführung  der  Leichenschau  wird  in  Preussen  durch 
folgenden  Ministerialerlass  vom  4.  3. 1901  angeordnet: 

Die  Einführung  der  allgemeinen  obligatorischen  Leichenschau  im 
Wege  der  Gesetzgebung  ist  in  naher  Zeit  voraussichtlich  nicht  zu  erwarten.  Dagegen 
empfiehlt  es  sich,  die  im  öffentlichen  Interesse  wunscbenswerthe  Leichenschau  im 
Wege  der  Polizeiverordnung  überall  da  einzuführen,  wo  sie  nach  den  gesammten 
'irtlicben  Verhältnissen  durchführbar  erscheint  und  erwartet  werden  kann,  dass  die 
mit  ihr  verfolgten  Zwecke  erreicht  werden.  Als  solche  kommen  die  Feststellung 
des  wirklich  eingetretenen  Todes,  die  möglichst  zuverlässige  Ermittelung 
der  Todesursache,  insbesondere  auch  mit  Rücksicht  auf  das  etwaige  Vorliegen 
einer  ansteckenden  Krankheit  oder  eines  nicht  natürlichen  Todes,  und  etwaige  sons- 
tige für  die  öffentliche  Gesundheitspflege  wichtige  Beobachtungen 
in  Betracht.  Der  grosse  Nutzen  der  Leichenschau  für  die  Ermittelung  an- 
steckender Krankheiten  ist  neuerdings  &uch  dadurch  anerkannt  worden,  dass 
nach  §  10  des  Gesetzes  betreffend  die  Bekämpfung  gemein gerährlich er  Krankheiten 
vom  30.  Juni  1900  für  Ortschaften  und  Bezirke,  welche  von  einer  gemeingefährlichen 
Krankheit  befallen  oder  bedroht  sind,  die  amtliche  Besichtigung  jeder  Leiche 
vor  der  Bestattung  angeordnet  werden  kann.   Ihren  vollen  Erfolg  wird  je- 
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doch  die  Leichenschau  in  Seuchezeiten  aar  da  haben,  wo  sie  bereits  vorher 
geregelt  und  ein  fachgeübtes  Personal  thfitig  ist.  Als  Leichenschanpr 
werden  im  Allgemeinen  ausser  den  approbirten  Aerzten  auch  andere  geeig- 
nete Personen,  die  ihre  Befähigang  durch  eine  Prüfung  vor  dem  zuständig«'!! 
Hedioinalbeamten  nachgewiesen  haben,  zu  bestellen  sein.  Die  Beschränkung  auf 
approbirte  Aerzte  wird  nur  da  in  Frage  kommen  können,  wo  Aerzte  ohne  Schwierigkeit 
zu  erlangen  und  auch  vom  Standpunkte  der  wirthschafllichen  Interessen  Bödenk'>n 
hiergegen  nicht  zu  erheben  sind.  Imlnteresse  der  leichteren  Durchführung  derLeichen- 
schan  legen  wir  femer  Werth  auf  eine  Bestimmung,  wonach  jeder  approbirte  Arzt  an 
Stelle  der  amtlich  bestellten  Leiohenschaner  zar  Vomafame  der  Leichenschau  berefh- 
tigt  und  eine  Schau  durch  die  amtlich  bestellten  Personen  dann  nicht  mehr  erforder- 
lich ist,  wenn  von  dem  Arzte,  welcher  den  Verstorbenen  in  der  letzten  Krankheit 
behandelt  hat,  der  erfolgte  Tod  und  die  Todesursache  bereits  bescheinigt  ist.  Im 
Uebrigen  werden  zweckmässig  die  bereits  bestehenden  Polizei  Verordnungen  über  di<> 
obligatorische  Lcicbenschan,  sofern  sie  sich  bewährt  haben,  zn  beachten  sein.  Via 
bemerken  hierbei,  dass  unter  anderen  von  demKreiseNiederbarnim,  wo  dieLeichen- 
schau  seit  dem  Jahre  1878  eingeführt  ist  nnd  sieh  bewährt  bat,  am  6.  Juni  1900  eine 
neue  Polizei  Verordnung  hierüber  erlassen  worden  ist,  deren  Kenntniss  voraassichttiob 
von  Werth  sein  wird  (vergl.  No.  18  dieser  Zeitschrift),  u.  s.  w.  n.  s.  w. 

(Veröff.  d.  Kais.  Oes.-Ä.  1901.  No.  27.  S.  621—622.) 


5.  In  einem  Erlass  des  Ministers  der  o.  s.  w.  Hedicinalangelegenheiten  werden 
die  Grundsätze  angegeben,  nach  welchen  die  gesundheitspolizeiliche  Ueber- 
wachung  der  Seeschiffe  aaszafiihren  ist,  soweit  sie  nicht  schon  nach  den  Be- 

31  7  1 895 

Stimmungen  der  Polizeiverordnung  vom  -^^—r^ix  kontrolpflichtig  sind.   Im  Ein- 

zelnen  heisst  es  hier:  1.  Alle  Seeschiffe,  welche  imHafen  ankommen  nnd  daseUst 
liegen,  sind  bis  auf  Weiteres  einer  erstmaligen  Untersuchung  und  einer 
dauernden  Ueber  wachung  hinsichtlich  des  Gesundheitszustandes  der  Mann- 
schaft zu  unterwerfen.  2.  Die  erste  Untersuchung  der  Schiffsbesatzung  ist  sofort 
nach  dem  Eintreffen  des  Schiffes  im  Hafen  vorzunehmen.  Vor  Beendigung  diefter 
Untersuchung  ist  den  Officieren  und  der  Mannschaft  untersagt,  das  Schiff 
zu  verlassen.  Der  Verkehr  der  Passagiere  ist  nicht  zu  beschränken,  «c- 
fern  diese  nicht  an  einer  pestverdächtigen  Krankheit  während  der  Fahrt  gelitten 
haben  oder  noch  leiden,  3.  B'oigende  Punkte  sind  bei  der  erstmaligen  Unter* 
snohung  zu  beräcksi  cht  igen:  a)  Zur  Vorbereitung  für  die  ärztliche  Untersuohune 
ist  der  für  die  kontrolp flichtigen  Schiffe  vorgeschriebene  Fragebogen  anszufulleo 
und  dem  SchifTsführer  durch  den  Seelnotsen  oder  einen  Beauftragten  der  Hafenbehörde 
zu  diesem  Zwecke  zu  übergeben.  Derselbe  hat  ausserdem  dem  Schiffsfühier  Milthei- 
lung  von  der  angeordneten  ärztlichen  Ueberwachung  zu  machen.  Der  Nachrichten* 
dienst  ist  so  zu  regeln,  dass  die  Ankunft  des  Schiffes  rechtzeitig  bekannt  wird,  b'i  Die 
Zahl  der  an  Bord  befindlichen  Personen  ist  mit  den  Angaben  der  Musterrolle  und  Af^ 
Schiffsjournals  zu  vergleichen,  c)  Ferner  sind  Erkundigungen  einzuziehen  über  Er- 
krankungen, Todesfälle  und  sonstige  sanitätspolizeilich  wichtige  Vor- 
kommnisse während  der  Fahrt  and  während  des  Aufenthaltes  in  den  Abgangs-  und 
angelaufenen  Häfen,  d)  Es  ist  eine  ärztliche  Untersuchung  der  Officiere  und 
Hannschaften  vorzunelniien  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Möglrcfalfit 
einer  Pesteinschleppung.  e)  Desgleichen  hat  eine  Besichtigung  der  Mann- 
schaft slogis  und  der  übrigen  bewohnten  Schiffs räumlichkeiten,  desLaza- 
rcths,  der  Abortanlagen,  die  Prüfung  des  anBord  befindlichen  Trinkwasser» 
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uud  Feststflllang  seiner  HerJcanft  zu  erfolgen,  f)  Es  ist  festzustellen,  ob  ein  auf- 
fälliges Sterben  unter  den  Schiffsratten  Torgelcommen  ist.  4.  Die  Besichti- 
gungen sind,  so  lange  das  Scbiff  im  Hafen  liegt,  von  Zeit  zu  Zoit  je  nach  dem  Kr- 
messen  des  Hafenarztes  zu  wiederholen.  5.  Den  SchifTskapitanen  oder  deren  Stell- 
vertretern ist  die  Verpflichtung  aufzaerlegen,  unverzüglich  von  jeder  an  Bord  ihres 
Schiffes  frährend  des  Aufenthaltes  im  Hafen  sich  ereignenden  inneren  Erkrankung 
der  Hafenpolizeibehörde  Anzeige  zu  erstatten.   6.  Werden  Fälle  von  rerdäcfa- 
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tigen  Erkrankungen  gefunden,  so  ist  nach  der  Verordnung  vom  — ■  — — -  zu  ver- 


fahren.  7.  Die  obligatorische  Vernichtung  der  an  Bord  beflndliohen  Ratte nx 

ist  anzustreben.  Nach  den  Erfahrungen  in  Hamburg  sind  zu  diesem  Zwecke  pro 
1000  cbm  Rauminhalt  10  kg  Schwefel  und  20  kg  Kohlen  in  getrennten  Behältern 
zu  verbrennen,  nachdem  das  Schiff  entladen  ist,  8.  Für  Aasbildung  von  Gesnnd- 
heitsaufsehern,  welche  unter  Aufsicht  des  Hafenarztes  die  Schiffs  besieh  tigungen 
auszuführen  haben,  ist  Sorge  zu  tragen.  Ffir  die  Ausbildung  nnd  den  Dienst  der 
Gesundheitsaufseher  hat  die  in  der  Anlage  beigefügte  „Anleitung  für  die  Ge- 
.sundheitsaufseher  zur  Untersuchung  der  ankommenden  Schiffe"  und  die 
„Instruktion  für  die  im  hafenärztlichen  Dienst  beschäftigten  Gesund- 
heitsaufseber"  zu  dienen.       (Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  1901.  No.  29.  S.  668.) 

6.  In  Preussen  ist  unter  dem  14.  4.  1900  für  die  sittenärztliche  Unter- 
suchung der  Prostituirten  folgender  Runderlass  gegeben  worden: 

Einer  wöchentlich  zweimaligen  Untersnchung(Klasse  I)  sind  zu  unter- 
werfen : 

a)  die  Prostituirten  bis  zum  vollendeten  24.  Lebensjahr,  ohne  Rücksicht  auf  das 
Lebensalter; 

b)  die  Prostituirten,  welche  noch  nicht  länger  als  1  Jahr  eingeschrieben  sind; 

c)  die  Prostituirten,  welche  sich  noch  im  sog.  kondylomatösen  Stadium  der 
Syphilis  befinden,  d.  i,  so  lange  noch  nicht  3  Jahre  seit  dem  Ausbruch  der  Krankheit 
verstrichen  sind; 

d)  die  Prostituirten,  welche  nach  ihrer  Persönlichkeit,  nach  ihrem  Verhalten 
{Verfehlen  g^en  polizeiliche  Vorschriften,  Entziehung  von  der  gesundheitlichen  Kon- 
trole  n.  s.  w.)  und  sonstigen  Umständen  die  Öftere  Feststellung  ihres  Gesundheitszu- 
standes angezeigt  erscheinen  lassen. 

Der  alle  8  Tage  auszuführenden  Untersuchung  (Klasse  II)  sind  alle 
Prostituirten  vom  beginnenden  25.  bis  zum  vollendeten  M.Lebensjahr  zu  unterwerfen, 
soweit  sie  nicht  der  Klasse  I  zugetheilt  sind. 

Der  Untersuchung  alle  14  Tage  (Klasse  III)  unterliegen  die  über  34  Jahre 
alten  Prostituirten,  soweit  sie  nicht  in  Klasse  I  und  II  eingereiht  sind.  u.  s.  w. 

Ein  besonderes  Augenmerk  ist  auch  auf  diejenigen  Dirnen  zu  richten, 
welche  wegen  angeblicher  Krankheit  oder  aus  sonstigen  Gründen  sich 
zur  regelmässigen  Untersuchung  nicht  stellen.  AerztUche  Bescheinigungen 
müssen  sich  in  jedem  derartigen  Falle  zugleich  darüber  aussprechen,  dass  Zeichen 
einer  bestehenden  Geschlechtskrankiieit  bei  der  nicht  gestellungsfähigen  Dirne  auf 
Grund  der  ausgeführten  ärztlichen  Untersuchung  nicht  festgestellt  sind,  sofern  nicht 
durch  die  Natur  der  Krankheit  (schwere  Allgemeinerkrankung,  Typhus  u.s.w.)  selbst 
ein  geschlechtlicher  Vorkehr  auszusch Hessen  ist.  Als  befugt  zur  Ausstellung  der- 
artiger Bescheinigungen  sind  im  Allgemeinen  nur  beamtete  Aerzte  anzusehen,  aus- 
nahmsweise können  jedoch  auch  die  Atteste  anderer  Aerzte  nach  dem  jeweiligen  Be- 
finden oder  vorheriger  Bestimmung  der  Polizeibehörde  als  gültig  angenommen  werden. 
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Sofern  die  bei  der  siueiiärztlichen  Unters« chang  fehlende  Prostituine  den  glaul 'Wür- 
digen Nachweis  über  ihren  Gesundheitszastand  innerhalb  24  Stunden  nicht  ertrai-; : 
hat,  sind  die  nothwendigen  Ermittelangen  durch  den  zuständigen  Exekutirbeari'.  ti 
der  Sittenpolizei  in  derWohonng  der  betreffenden  Person  unter  Zaziebang  eines  Sitt-r.- 
arztes  auszufahren,  welch  letzterer  hierbei  zn^eich  eiforderiichen  Falles  die  l-ntt-r- 
SDchung  auf  etwa  bestehende  Geschlechtskrankheit  rorzunehmen  hat  u.  s.  w.  %  : 
legen  ferner  Gewicht  darauf,  dass  bei  den  Sittenärzten  besondere  Kenntnis^- 
auf  dem  Gebiete  der  Geschlechtskrankheiten  und  ein  tüchtiges,  der  f-tr- 
schreitenden  M'issenschaft  entsprechendes  Wissen  rorhanden  sind. 

Da  die  Approbation  als  Arzt  und  die  ärztliche  Beschäftigung  dies  nicht  ohir 
Weiteres  gewährleistet,  so  ist  als  Sittenarzt  hinfort  oor  derjenige  Arzt  zq  besiellt-:). 
der  den  Nachweis  einer  eingehenden  praktischen  Beschäftigung  au:' 
dem  Gebiete  der  Geschlechtskrankheiten  erbringen  kauii;  soweit  dies  an- 
g&ngig  ist,  wird  der  Bewerber  am  die  Stelle  eines  Sittenarztes  zunächst  aushilfswet-t- 
unter  Aufsicht  eines  Polizeiatztes  zu  beschäftigen  und  zu  erproben  sein.  Cm  df-u 
bereits  angestellten  Sittenärzlen  Gelegenheit  zur  Vertiefung  ihrer  Kenntnisse  zu  biele: . 
erscheint  die  Einrichtung  von  Demonstrationskursen  geeignet.  Der  Direktor  <iT 
Charit^klinik  für  syphilitische  Krankheiten,  Prof.  Dr.  Lesser,  ist  demgemäss  von  mir. 
dem  Minister  der  geistlichen  u.  a.  w.  Angelegenheiten  beauftragt  worden,  einen  der- 
artigen Kursus  für  die  in  Berlin  thätigen  Sittenärzte  abzahslten.  Derselbe  soll  6  Sici.- 
den  umfassen  und  während  der  Zeit  ron  17. — 28.4.  d.J.  am  Dienstag,  Donnerstag  ui.i 
Sonnabend  ron  12 — 1  Uhr  stattfinden.  Da  eine  freiwillige  Betheiligung  wohl  ange- 
nommen werden  darf,  so  ist  zunächst  davon  abzusehen,  dieselbe  zu  fordern.  Sti- 
wollen  daher  den  Sittenärzten  von  dem  stattfindenden  Demonstrationskars us  mit  d<ii. 
Bemerken  Kenntniss  geben,  dass  die  Betheiligung  an  demselben  kostenfrei  und  er- 
wünscht ist.  —  Zur  sachgemässen  Auslührung  der  ärztlichen  Untersuchung  isi 
weiterhin  geboten,  dass  die  Sittenärzte  sich  über  voraufgegangene  Gescblechtskrar  k- 
beiten  der  Prostituirten  nach  Möglichkeit  unterrichten  und  in  einzelnen  Fällen  ssoh 
nicht  nur  auf  die  Feststellung  der  Krankheit  beschränken,  sondern  auch  den  weiteieii 
Verlaut  and  die  Behandlnng  beobachten  können.  Es  wird  deshalb  auf  ein  rerstäi.'!- 
nissvolles  Zusammenwirken  der  Sittenärzte  und  der  Aerzte  des  Kran- 
kenhauses, welchem  die  Prostituirten  behufs  Heilung  zugeführt  werden,  hiniu- 
wirken  sein.  Ew.  Hochwohlgeboren  wollen  zu  dem  Zwecke  die  Sittenärzte  anweisfn. 
dass  sie  in  Fällen,  in  denen  eine  Ueberweisang  von  Prostituirten  an  das  Krankenh^u; 
stattfinden  muss,  auch  ohne  dass  die  venerische  Erkrankung  offensichtlich  beste!ii. 
dem  Krankenhausaizte  unter  Couvert  kurz  mittheilen,  worauf  sich  ihre  Annahme 
der  Erkrankung  gründet.  Seitens  des  leitenden  Krankenhausarztes  ist  dagegen  tlsii.r 
zu  sorgen,  dass  die  Diagnose  der  Krankheit,  sowie  Dauer  und  Art  der  Behandlui  sr 
auf  den  der  Polizeibehörde  zugehenden  Entlassungsscheinen  kurz  vermerkt  wird.  Pi-- 
Polizeibehörde  hat  ihrerseits  die  Eintragung  dieser  Angaben  in  die  den  Aerzten  tot- 
zulegenden  Sitlenkontrolbücher  zu  bewirken.  Für  die  Sittenärzle  ist  zugleich  die  V-t- 
laubnisä  zu  erwirken,  dass  sie  die  sie  interessirenden  Krankheitsfälle  iiu 
Krankenhause  nach  Benehmen  mit  dem  ärztlichen  Leiter  desselben  beobachten 
können. 

Schliesslich  stellen  wir  zur  gefalligen  Erwägung  anfaeim,  aus  der  Zahl  der  Ic- 
stellten  Siltenärzte  einen  zu  bezeichnen,  dem  unter  Aufsicht  und  nach  n-iherer 
Anweisung  dos  Regiernngs-  und  Medicinalraths  die  besondere  Aufgabe  zufälli. 
die  medicinisch-technische  Aasführung  der  Sitten kontrole  zu  überwachen,  alle  Er- 
fahrnngen  auf  diesem  Gebiete  zu  sammeln,  Verbesserungen  anzuregen  und  mit  seinm 
-ch verständigem  Rathe  die  Sittenpolizei  in  der  Durchfährung  degentgen  ärztlichen 
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Maassniihtnen  dauernd  zu  unterstüt3en,  bei  denen  der  Regierungs-  und  Medicinalrath 
mangels  allgemeiner  Bedeutung  in  der  Kegel  nicht  in  Anspruch  genommen  wird. 

(VcTÖff.  d.  Kais.  Ges.-A..1901.  No.  17.  S.  376.) 

Jacobitz  (Halle  a,  S.). 


(:)  Das  schon  vorher  recht  rege  Interesse  fär  die  gemeinsame  Kundgebung 
deutscher  Hochschullehrer  der  Hygiene  an  die  studirende  Jugend  in  Sachen  einerVer- 
h  Ütung  derGeschlechtskrankbeiten  hat  durch  den  Hinweis  von  Sc  hm  idtmann 
auf  S.  1029  dieser  Zeitschr.  eine  erneute  und  so  erhebliche  Steigerung  erfahren,  dass 
ich  den  zahlreichen  einzelnen  Anfragen  und  Gesuchen  um  Hittheitung  des  Wortlautes 
kaum  mehr  zu  entsprechen  vermag  and  daher  die  Gelegenheit  benutzen  vilt,  um  jenen 
Aafmf  hier  in  seinem  ganzen  Umfange  und  seiner  genauen  Fassung  der  OefTentlicb- 
keit  zu  unterbreiten  und  weiteren  Kreisen  zugänglich  zu  machen.  C.  F. 


Mit  jedem  Jahre  wächst  die  Erkenntniss,  dass  die  zunehmende  Verbreitung  der 
geschlechtlichen  oder  venerischen  Erkrankungen  für  unser  gesammtes  Volk 
eine  überaus  ernste  und  dringliche  Gefahr  bedeutet.  Nicht  nur  die  Zahl  der  Ansteckun- 
gen zeigt  eine  erschreckende  Steigerung;  die  genauere  und  bessere  Erforschung  der 
krankhaften  Zustande  bat  uns  auch  die  traurige  Wahrheit  enthüllt,  da^s  die  meisten 
ilieser  Leiden  viel  schwerer  sind,  für  Gesundheit  und  Leben  der  Befallenen  weit 
verbängnissTollere  und  dauerndere  Folgen  zu  hinterlassen  pflegen,  als  man  vor  we- 
nigen Jahrzehnten  noch  wusste  and  vermutben  konnte. 

Als  Aerzte,  als  Vertreter  der  Hygiene  und  als  akademische  Lehrer  halten  wir 
fs  daher  für  unsere  Pflicht,  dem  Uebel  nach  Kräften  za  steuern  und  unsere  warnende 
Stimme  zuerst  an  diejenigen  Kreise  zu  richten,  deren  Wohl  und  Wehe  uns  am  nächsten 
geht}  an  die  Jagend  unserer  Hochschulen.  Wir  hoflen  und  sind  gewiss,  dass 
ein  offenes  Wort  und  eine  freie  Aussprache  über  die  drohende  Gefahr  hier  eine  gute 
Stätte  finden  und  dorn  schleichenden  Gift  manche  kostbare  Beute  entreissen  wird. 

Znvörderst  müssen  wir  bemerken,  dass  die  Verbreitung  der  geschlechtlichen  Er- 
krankungen namentlich  unter  den  Besuchern  der  grossen  Universitäten  eine 
>ehr  erhebliche,  eine  weit  höhere  ist,  als  man  dies  nach  der  gesellschaftlichen 
Stellang  and  der  sorgsamen  Erziehung  der  Stndirenden  erwarten  sollte.  Sicherlich 
ist  das  eine  Folge  des  angebundenen  und  von  jeder  lästigen  Fessel  befreiten  Lebens, 
das  den  Zwang  der  Schule  ohne  Uebergang  ablöst.  Aber  wenn  wir  auch  gewiss  an 
diesem  schönen  Vorrecht  der  akademischen  Jugend  nicht  rütteln  wollen,  wenn  wir 
uberzeugt  sind,  dass  man  immer  Jünglinge  wird  wagen  müssen,  um  selbstständige 
und  ganze  Männer  zu  gewinnen,  so  muss  doch  der  Ruf  nach  strafferer  Selbstzucht 
gerade  der  grösseren  Versuchung  gegenüber  erhoben  und  darauf  verwiesen  werden, 
dass  nach  tausendfältigen  Erfahrungen  eine  weise  Zurückhaltung  und  Beschrän- 
kung im  geschlechtlichen  Verkehr  ohne  jeden  Schaden  für  die  körper- 
liche und  geistige  Entwickelung  des  heranwachsenden  jungen  Hannes 
beobachtet  werden  kann. 

Als  Geschlechtskrankheiten  bezeichnet  man  im  Allgemeinen  drei  verschiedene 
Leiden. 

Der  weiche  Schanker  ist  das  vcrhältnissniüssig  ungefiihrlichste,  da  er  nur 
mit  örtlicher  Geschwürsbildung  und  ferner  mit  Vereiterung  der  Leistendrüsen  einher- 
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zugehen  pflegt.  Freilich  bedingt  auch  er  im  letzteren  FaHe  nicht  selten  operative 
Eingriffe  und  ein  wochenlanges  Bettl^er. 

Am  bekanntesten  and  gefürchtetsten  ist  die  Syphilis,  and  in  der  That  ver- 
dient diese  Erkranknng,  die  stets  Jahre  nnd  ofl  Jahrzehnte  im  Körper  haftet,  die  die 
lebenswichtigsten  Organe,  insbesondere  Gehirn  und  Rückenmark,  in  HttleideDscbaft 
ziehen  und  zerstören,  die  noch  nach  vielen  Jahren  auf  andere  Menschen  übertragen, 
wie  namentlich  auf  die  Nachkommenschaft  vererbt  werden  kann,  aus  all»  diesen 
Gründen  die  nachdräcklichste  Beachtung. 

Aber  nicht  weniger  unheilvoll  ist  der  Tripper,  die  Gonorrhoe.  Noch  jetzt  ist 
freilich  in  weiten  Kreisen  der  vejhängnissvoUe  Irrthum  verbreitet,  dass  „ein  kleiner 
Tripper"  ein  ziemlich  harmloses  und  nebensächliches  Uebel  sei.  Die  ärztlichen  For- 
schnngen  der  letzten  Zeit  haben  nns  indessen  gelehrt,  dass  auch  ein  einfacher  Tripper 
zu  den  schwersten  nnd  mannigrachsten  örtlichen  wie  allgemeinen  Xarh- 
krankheiten  Veranlassung  geben  und  Folgen  hervorrufen  kann,  an  denen  die  Be- 
troffenen ihr  ganzes  Leben  hindurch  zu  tragen  haben.  Das  gilt  z.  B.  von  zahl- 
reichen Gelenk-  und  Herzleiden,  die  unter  Umständen  sogar  den  Tod  herbeizu- 
fnhT«n  vermögen,  das  gilt  in  besonderem  Haasse  von  den  traurigen  Schalten,  die  der 
Tripper  oft  genug  auf  die  spätere  Ehe  wirft.  Einmal  vernichtet  schon  die  friscbr 
Affektion  in  ihrer  weiteren  Ausdehnung  zuweilen  die  Fähigkeit,  Kinder  zu  zeugen. 
Namentlich  aber  erweist  sich  der  chronische  Tripper  hier  als  gefährlich.  Ist  e.<i 
doch  eine  der  hervorstechendsten  Eigenthumlichkeiten  der  Krankheit,  sich  mit  hart- 
näckiger Zähigkeit  in  den  einmal  ergiffenen  Theilen  einzunisten  und  schliesslich 
eine  anscheinend  gutartige,  oft  von  ihrem  Träger  selbst  kaum  mehr  bemerkte  und 
beachtete  Form  anzunehmen,'  die  trotzdem  noch  die  alte  Uebertragbarkeit,  den  an- 
steckenden Chiirakter  der  früheren  Zeit  besitzt.  Nur  die  sorgfältigste  Untersuchuna; 
durch  einen  sachverständigen  Arzt  vermag  häufig  diese  geringen  Spuren  und  Reste 
aufzudecken  und  zu  beseitigen.  In  den  weitaus  meisten  Fällen  aber  wird  Ton  diesem 
Mittel  kein  Gebrauch  gemacht.  Der  Tripper  gilt  als  geheilt,  wenn  er  keine  augen- 
fälligen Beschwerden  und  Erscheinungen  mehr  hervorruft,  und  zahlreiche  junge 
Männer  treten,  von  diesem  Wahne  befangen,  schliesslich  auch  in  die  Ehe.  Die  anheil- 
vollen Folgen  machen  sich  dann  alsbald  bemerkbar;  die  ahnungslosen  and  schuld- 
losen  Gattinnen  fallen  der  Infektion  znm  Opfer,  die  gerade  im  Körper  des  Weibes 
besonders  schwere  Verwüstungen  anzurichten  p8egt.  Das  vielgestaltige  Heer  der  so- 
genannten Frauenkrankheiten  ist  nach  dem  Zengniss  der  ersten  Fachvertreter 
zum  grossen  Theile  auf  diese  Ursache  zurückzuführen,  and  namentlich  entspringt  die 
Unfruchtbarkeit  der  Frauen  ungemein  häufig  gerade  der  hier  angedeateteaQaelle: 
Fast  die  Hälfte  aller  kinderlosen  Ehen  soll  in  einem  früheren  Tripper 
des  Mannes  ihre  Veranlassung  haben. 

Wir  haben  uns  in  dieser  kurzen  Schilderung  der  Gefahren,  mit  denen  die  ge- 
schleclitlichen  Erkrankungen  verknüpft  sind,  von  jeder  Uebertreibung  ferngehalten  und 
nicht  etwa  durch  das  Gespenst  unnöthiger  Furcht  zu  wirken  gesucht,  sondern  nur 
Dinge  in  ihrer  wahren  Gestalt  gezeigt,  die  freilich  nicht  mit  den  Aagen  des  Leicht- 
sinns oder  der  Gleichgültigkeit  angesehen  werden  dürfen.  Aber  wir  hoffen,  dass  unsere 
Worte  doch  dazu  boitragren  werden,  manchen  unter  Euch  vor  Schuld  und  Unglück 
behüten.  Verzichtet  also  vor  allen  Dingen  möglichst  auf  den  geschlecht- 
lichen Verkehr.  Unter  den  weiblichen  Personen,  die  der  freien  Liebe  zugänglich, 
ist  thatsächlich  die  grosse  Hehrzahl  venerisch  krank,  mögen  sie  die  Unzacht  nur 
gelegentlich  und  heimlich  oder  unter  der  Aufsicht  der  Polizei,  als  „eingeschriebene" 
Dirnen  treiben,  denn  auch  bei  den  letzteren  giebt  die  ärztliche  Untersuchung  in  der 
heute  meist  geübten  Form  nicht  die  geringste  Gewähr  gegen  die  Ansteckung.  Aacb 
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unter  den  rieten  sonst  empfohlenen  Schutzmitteln  bieten  nur  venige  eine  gewisse 
Sicherbett,  nnd  so  muss  jeder,  der  dem  ausserebelichen  Gescblechtsgenusse  huldigt, 
mit  der  Möglichkeit,  ja  mit  der  Wahrscheinlichkeit  einer  Erkrankung  rechnen.  Wer 
aber  von  diesem  Schicksal  ereilt  wird,  der  suche  zu  retten,  was  zu  retten  ist.  Er  be- 
gebe sich  alsbald  in  sachverständige  ärztliche  Behandlung;  er  begnüge 
sich  nicht  mit  dem  quacksalberischen  Rath  angeblich  „erfahrener"  Freunde,  er  werfe 
sich  nicht  den  Pfoscbem  oder  den  rerdSchtigen  Heilkünstlern  in  die  Arme,  die  „Aas- 
wärtige  brieflich  heilen"  wollen,  sondern  er  vertraue  sich  einem  zuverlässigen  Arzte 
an  oder  wende  sich  an  die  studonti scben  Krankenkassen,  die  an  den  meisten 
Hochschulen  bestehen  und  eine  sorgsame  Behandlang  sichern.  So  wird  es  in  vielen 
Fällen  gelingen,  das  Uebel  zu  heilen  nnd  die  Gesundheit  wieder  herzustellen.  Bis 
dieses  Ziel  aber  erreicht,  muss  jeder  geschlechtliche  Verkehr  unter- 
bleiben. So  selbstverständlich  das  klingt,  so  nöthig  erscheint  es  doch,  diese  Pflicht 
ausdrücklich  hervorzuheben.  Wer  gegen  sie  vevstösst,  macht  sich  sogar  vordem  Ge- 
setz, aber  sicherlich  vor  seinem  Gewissen  einer  fahrlässigen  oder  selbst  vorsätzlichen 
Körperverletzung  und  namentlich  einer  in  hohem Haasse  ehrlosenllandlang  schuldig. 

Wir  haben  nur  als  Aerzte  und  Vertreter  der  Gesundheitspflege  zu  Euch  ge- 
sprochen und  die  Gebote  der  Moral,  so  berechtigt  sie  auch  erscheinen,  völlig  bei  Seite 
gelassen.  Aber  es  sei  doch  bemerkt,  dass  kaum  an  einem  anderen  Punkte  sich  zu  den 
Schäden  des  Körpers  so  oft  und  so  leicht  solche  des  Charakters,  der  ganzen  Denk- 
und  Sinnesart  gesellen,  wie  gerade  hier.  Darum  hütet  Euch  und  widersteht  der 
Versuch  ung,  indem  Ihr  zuletzt,  aber  nicht  am  wenigsten,  auch  der  Forderungen 
eingedenk  seid,  die  Euer  Vaterland  an  Euch  richtet.  Ihr  seid  die  edelste  und  kost- 
barste .Tugendbliithe  unserer  Nation,  auf  Euch  beruht  die  Hoffnung  unserer  Zukunft. 
Die  hohe  Sendung  aber,  zu  der  unser  Volk  vor  anderen  berufen  erscheint,  bedarf 
ganzer  H&nner,  bedarf  eines  Nachwuchses,  der  gesund  und  fest  sei  an  Leib  und  Seele. 
Disoite  moniti! 

H.  Buchner  (München).   E.  von  Esmarch  (Göttingen).   Finkler  (Bonn). 
B.  Fischer  (Kiel).  C.  Flügge  (Breslau).  Forster  (Strassburg  i.  E.). 
C.  Fraenkel  (Halle  a.S.).  Gärtner  (Jena).  Gaffky  (Glessen).  M.  Gruber  (Wien). 
Heim  (Erlangen).  K.  fi.  Lehmann  (Würzburg).  Lode  (Innsbruck). 
Löffler  (Greifswald).  A.  Neisser  (Breslau).  L.  Pfeiffer  (Rostock). 
R.  Pfeiffer  (Königsberg  i.Pr.).  Prausnitz  (Graz).  Schottelius  (Freiburg). 

Wyss  (Zürich). 


Stand  der  Seuchen.  Nach  den  Veröffentlichungen  des  Kaiserlichen  Gesund- 
heitsamtes. 1901.  No.  43  u.  44. 

A.  Stand  der  Pest.  1.  Italien.  NeapeL  6.  10.:  1  Erkrankung.  9.  10.: 
1  Todesfall.  Seitdem  ist  ein  neuer  Fall  nicht  mehr  bekannt  geworden.  11.  Gross- 
britannien. Glasgow,  Nach  einer  Mittheilung  vom  3.  10.:  am  8.  8.  erkrankte  ein 
Arbeiter  mit  pestverdächtigen  Erscheinungen,  starb  nach  10  Tagen ;  20.  oder  22.  8. 
erkrankte  unter  gleichen  Symptomen  ein  13jähriger  Knabe,  es  wird  bei  ihm  Pest  fest- 
gestellt; am  23.  8.  und  10.  9.  erkrankten  dessen  Vater  und  Schwester,  ersterer  stirbt 
am  27.  8.  Am  11.  9.  erkrankte  und  starb  am  17.  9.  eine  Wärterin,  die  die  kranken 
Kinder  gebadet  und  mit  deren  Kleidern  zu  thun  gehabt  hatte.  Andere  Erkrankungen 
sollen  weiter  nicht  vorgekommen  sein.  JH.  Türkei.  Galata,  Votstadt  von  Konstanii- 
nopel.  19.  10.:  in  einem  Haus  4  Erkrankungen,  1  Todesfall.  Auf  einem  Dampfer  der 
Messageries  maritimes  erkrankte  ein  Schiffsjunge. -Samsun.  2.  10.:  2  Erkrankungen, 
1  Todesfall.  IV.  Aegypten.  4.— 11.10.:  Alexandrien  1  Erkrankung,  2  Todesfälle. 
Mit  Gamr  3  Erkrankungen,  1  Todesfall.  Ziftah  1  Erkrankung,  1  Todesfall.  11.  bis 
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18.10.:  Alexandrien  3  Erkrankuiigen^  1  Todesfall.  Hit  Gamr  I  Erktankang.  Y. 
K  apland.  8.— 21.9.:  Port  Elizabeth  10  Erkrankungen,  1  Todesfall,  3  verdächtii^ 
kamen  unter  Beobachtung.  22. — 28.9.:  Port  Elizabeth:  1  Erkranknog,  IPestleicbe 
wurde  aufgefunden.  VI.  Mauritius.  9.8.-5.9.:  11  Erkrankungen,  8 Todesfälle. VU. 
Britisch-Os tindien.  Präsidentschaft  Bombay.  15. — 21.9.:7144Erkrankungeo, 
5207  TodesmUe.  22.-28.9.:  9342  Erkrankungen,  6653  Todesfälle.  Stadt  Bombay. 
15.— 21.9.:  202  Erkrankungen,  244  Todesfälle,  die  Zahl  der  pestverdächtigen  Sterbe- 
fälle  betrog  149,  die  Gesammtzahl  der  Todesßlle  914.  22.-28.9. :  205  ErkrankuDgcQ, 
224  Todesfälle,  von  iasgesammt  912  SterbefaUen  waren  183  pestverdächtige.  Surat, 
Hafenort  in  der  Präsidentschaft  Bombay.  23.9.:  2  Todesfälle.  Kalkutta.  8.— 14.9.: 
18  Todesfälle.   16.— 21.  9.:  13  Sterbefälle.   VIII.  Argentinien.  Buenos  Aires. 
20.  10.  auf  einem  Dampfer  aus  Asuncion  1  Pestfall.  IX.  Brasilien.  Rio  de  Ja- 
neiro. Nach  einer  UiUheilung  vom  6.  9.  soll  das  Gebäude  eines  Zeitungsgescbäftes 
behördlich  geschlossen  worden  sein,  weil  mehrere  Angestellte  an  Pest  erkrankt  sind. 
X.  Queensland.   Seit  Mitte  August  sollen  neue  Pestfälle  nicht  mehr  gemeldet 
worden  se^n.  XI.  Neu-Kaledonien.  2.-7.  10.:  Numea  1  Todesfall. 

B.  Zeitweilige  Maassregeln  gegen  Pest.  Deutsches  Reich.  Kian- 
tschou-Gebiet.  Die  Quarantäne  gegen  Port  Artbur  ist  durch  Verfügung  tooqS.T. 
aufgehoben  worden.  Unter  dem  22.7.  ist  die  Kontrole  aller  in  den  Hafen  von  Tstngtau 
einlaufenden  chinesischen  Fahrzeuge  verfügt  worden. 

C.  Stand  der  Cholera.  I.  Britisch-Ostindien.  Kalkutta.  8.-14.9.: 
8  Todesfälle.  15.— 21.9.:  12  TodesOille.  II.  Niederländisch-Indien.  1.  Jara, 
Stadt  und  Bezirk  Soerabaya.  23.  5.— 31.  8.:  1880  Erkrankungen,  1153  Todes- 
fälle. 8.— U.S.:  305  Erkrankungen,  197  Todesfälle.  Batavia.  25.6.— 23.8. :  271  £r- 
kiankungen.  24.  8. —17.  9.:  201  Erkrankungen,  184  Todesfälle.  Samarang.  21 
bis  20.9.:  853  Erkrankungen,  523  Todesfälle.  Tegal.  1.8.-10.9.:  72  Erkrankungen, 
54  Todesfälle.  Indramajoe.  21.8.-10.9.:  77  Erkrankungen,  60  Todesfälle.  Peka- 
longan.  1.-27.8.:  35  Erkrankungen,  14Todesfälle.  Probolingo.  8.-10.9.:  2Er- 
krankungen,  1  Todesfall.  2.  Borneo.  1. — 31.8.:  Baudjeumasin  100 Erkrankungen. 
69  Todesfälle.  3.  Sumatra.  Palerabang.  13.7.— 31.8.;  87  Erkrankungen,  52  Todes- 
fälle.  Padang.  1.— 8.9.:  1  Erkrankung,  1  Todesfall. 

D.  Stand  der  Pocken.  Italien.  Hessina.  Im  September  nur  noch  8  Ei* 
krankungen  und  1  Todesfall. 

K.  Unterleibstypbus.  Italien.  Messina.  Im  September  18  Erkrankun^n 
mit  7  Todesfällen. 

F.  Gelbfieber.  I.  Brasilien.  Rio  de  Janeiro.  5.— 18.  8.:  2  Todesfälle. 
Pernambuco.  16.7.-15.8.:  1  Todesfall.  II.  Mexiko.  Progreso.  24.— 31.8.:  1  Er- 
krankung. Vera  Cruz.  1.— 29.9.:  8  Erkrankungen,  4  Todesfälle.  Merida.  29.7.  bis 
14.9.:  5  Todesfälle.  III.  Costa  Rica.  Port  Limon.  8.-14.9.;  1  Erkrankung.  IV. 
Trinidad.  Am  I.IO.:  1  Erkrankung.  V.  Haiti.  Port  au  Prince.  20—26.8.:  1  Er- 
krankung, 1  Todesfall.  VI.  Cuba.  Havana.  1.— 14.9.:  2 Erkrankungen.  15.-28,9.: 
4  Erkrankungen,  2  Todesmile.  Matanzas.  1.— 14.  9.:  1  ErkTankung,  1  Todesfall. 
Santjago.  20.9.:  auf  dem  Dampfer  „Ethelbtyhta"  6  Erkrankungen,  1  Todesfall. 
Delquiri.  8.— 14.  9.:  I  Erkrankung.  Jacobitz  (Halle  a.  S.). 


Beilage  zur  „Hygienischen  Rundschau". 

XI.  Jabr«aii.  Berlin,  15.NovMilwr  1901.  No.  83. 


VeriiMdlHiBu  der  ItaHtschM  fiuBlIscIialt  IQr  MMtliche  finvidhettoplege 

ZK  BerilR^. 


SitzDDg  vom  28.  Jaouar  1901.  Vorsitsender:  Herr  Wehroer,  ScbriFtfafarer: 
Herr  Proskauer. 

Prof.  Pr.  Laisar:  lieber  den  Stand  der  Volksbäder. 

H.  H.!  Es  ist  mir  eine  besondere  Ehre,  in  dieser  durch  ihre  Vitalität  so  * 
bedentsamen  Gesellschaft  und  gleichsam  im  Namen  derselben  über  Volks- 
bäder  sprechen  zu  dürfen.  Es  könnte  befremdlich  erscheinen,  dass  man  in 
tinserem  Kreise  über  eine  vom  hygienischen  Standpunkt  so  selbstverständliche 
Frage  hier  noch  das  Wort  nehmen  muss,  wenn  sich  nicht  die  Hoffnung  daran 
knüpfte,  dass  von  uns  aus  ein  weiterer  Wiederhall  sich  fortpflanze,  der  dazu 
beitragen  soll,  das  Interesse  für  diese  Sache,  die  Noth wendigkeit  derselben 
immer  wieder  von  Neuem  zu  betonen  nnd  gebflhrend  hervorzuheben.  Dean 
sonst  könnte  man  ohne  Weiteres  annehmen,  dass  in  dieser  Versammlung  nichts 
gesagt  werden  kann,  was  nicht  jeder  selbst  längst  weiss.  Aber  wenn  diese 
Gesellschaft  als  solche  einmQthig  gerade  in  dieser  Angelegenheit  ihre  Stimme 
erhebt,  so  wird  das  gewiss  einen  recht  hervorrageodeo  Nachhall  io  der  OefTent- 
llchkeit  finden.  Die  Wahl  mag  auf  mich  vielleicht  drahalb  gefallen  sein,  weil 
man  weiss,  dass  ich  mich  seit  beinahe  zwei  Jahrzehnten  um  diese  Angelegen- 
heit bemühe,  und  wenn  Sie  fragen,  weshalb  ein  so  geringer  Erfolg  sich  an 
die  Bestrebungen  der  Gleichgesinnten  angeschlossen,  so  wollen  Sie  daraus  ent- 
nehmen, wie  ungemein  schwer  es  ist,  die  Initiative  grosser  Mengen  nach  einer 
so  sei bstverständ liehen  Richtung  hin  in  Fluss  zu  bringen.  Alles  über  Volks- 
bader  erscheint  so  selbstverständlich,  dass  man  kaum  mehr  das  Obr  dafür 
findet,  und  andererseits  sind  die  Schwierigkeiten,  allgemeine  Besehlösae  dieser 
Art  in  die  That  zu  leiten,  durch  materielle  Verhältnisse  und  die  Schwerfälligkeit 
korporativer  Gesellschaften  recht  grosse.  So  ist  trotz  allem,  was  in  den  letzten 
20  Jahren  geschehen  sein  mag,  die  Sache  nnr  ungemein  langsam  vorgerückt,  and 
diesem  Tempo  von  Zeit  zu  Zeit  einen  neuen  Impuls  zu  geben,  erscheint  mindestens 
sehr  nothwendig.  Sie  wissen  Alle,  dass  eigentlich  erst  seit  den  80er  Jahren 
das  Interesse  für  die  Volksbäder  neu  aufgetaucht  ist  nnd  gerade  Berlin  es 
war,  das  bei  Gelegeuheit  der  hygienischen  Ausstellung  einige  Anregtingen  bot. 
Für  die  Gruppe  „Badewesen"  der  Ausstellung  gab  es  s.  Z.  wenig  Ausstellens- 
werthes,  ausser  den  bekannten  Anstalten,  die  in  grossen  Städten  bereits  vor- 
banden waren.  Somit  rausste  etwas  Neues  geschaffen  werden,  und  da 
kam  mir  der  Gedanke,  die  in  der  Armee  eingeführten  Bäder  in  der  Gestalt 

1)  Alle  auf  die  Herausgabe  der  VerbandluDgen  der  Deutschen  Gesellüchatt  für 
«iTeiitUche  Gesundheitspflege  zu  Berlin  bezüglichen  Einsendungen  u.  s.  v.  werden  au 
rlie  Adresse  des  Schriftführers  der  Gesellschaft,  Prof.  Proslcauer,  Charlottenburg, 
t'btandstr.  184,  I,  erbeten.  Die  Berren  Autoren  tragen  die  Verantwortung  für  Form 
und  Inhalt  ihrer  Hittheilungcu. 
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der  Volksb&der  auftunebmeD.  Wir  (d.  h.  Herr  David  Grove,  mehrere  FirmeD 
und  ieb  selbst)  stellten  damals  die  bekannte  kleine  Anstalt  her,  das  Well- 
blechbrausebad, dessen  Herstellung  6300  Hk.  kostete  und  dessen  Freqaenz 
sich  auf  10000  Badende  belief.  Geseigt  sollte  werden,  dass  man  in  der 
einfachsten  Form  und  Bescheidung  etwas  leisten  kSnne.  Dabei  war  als 
neues  Priocip  der  Zehnpfennigtarif  eingeführt  worden.  Die  Ckonomiscbe 
Wirthschaft,  namentlich  ein  sparsamer  Wa8ser?erbranch  ermöglichten,  die 
Betriebskosten  aafzabringen.  Uebrigens  diente  die  Anstalt  in  der  Ansstellnng 
nur  als  Versurba-  und  Anregungsobjekt.  Diesem  Zweck  hat  sie  reichlich  ent- 
sprochen. Kur  machte  sich  gleich  der  heute  noch  zu  Recht  b^tefaende  Ein- 
wand geltend,  dass  das  Bransebad  dem  Wannenbad  nachstehe,  dass  es  ange- 
nehmer sei,  ein  Wannenbad  mit  Brause  zu  nehmen,  als  nur  Brause  allein. 
Aber  es  galt  gar  nicht,  diesen  Gegensatz  auszufecbten.  Das  Wannenbad  ist 
eine  Einrichtung,  die  jeder  sich  gewähren  wird,  wenn  die  Mittel  dazu  ans- 
reichen,  und  für  die  besser  gestellte  Bevölkerung  war  von  voraherein  kein 
Zweifel  in  dieser  Beziehung.  £s  sollte  nicht  grundsätzlich  zwischen  Wannen- 
und  Branaeb&dero  nnterschieden  werden,  nur  mnsste  dem  absoluten  Mangel  an 
Badegelegenheit  für  die  unbemittelten  Klassen  abgeholfen  werden.  Jede  Ge- 
sellschaft und  iede  Gemeinde  wird  leichter  das  Interesse  der  geldbewilligenden 
Kreise  finden,  wenn  man  etwas  ästhetisch  SchOnes  anbietet,  grosse  Hallen  und 
Schwimmbassins  von  architektonischer  Vollendung.  Aber  dies  lässt  sich  in 
grossem  Maassstab  erst  fordern,  wo  die  materielle  Unterlage  gegeben  ist  So- 
weit möchte  ich  nach  wie  vor  den  Satz  verfechten:  lieber  ein  einfaches 
Brausebad  als  gar  keine  Bäder,  und  lieber  die  Masse  der  Bevölkerung 
mit  einfachen  Zorichtungen  befriedigen  als  ihr  alles  vorenthalten,  nur  weil 
den  meisten  ein  schönes  Schwimmbad  oder  ein  Wannenbad  einladender  als 
ein  Brausebad  erscheint.  Jedenfalls  hat  allein  die  Einführung  der  Volksbranse- 
bäder  in  vielen  Städten  Deutschlands  und  des  Auslands  dem  Gedanken  an  die 
Noth wendigkeit  einer  Neubelebung  des  Badewesens  Ausdruck  gegeben.  In 
einer  wachsenden  Reihe  von  Ortschaften  sind  Volksbäder,  Arbeiterbäder,  Schul- 
bäder  dieser  Art  eingeführt  worden  und  haben  dazu  beigetragen,  den  Wunsch 
nach  weiterer  Ausgestaltung  lebendig  ta  erhalten,  wenn  auch  einstweilen  noch 
nicht  in  so  weiten  Kreisen,  wie  es  wünschenswerth  erschiene.  Es  giebt  eine 
so  grosse  Anzahl  Forderungen  der  Öffentlichen  Wohlfahrt,  welche  dringender 
als  die  Ausgestaltung  des  Volksbadewesens  erscheinen.  Im  heissen  Sommer 
zwar  sind  alle  Volksbäder  überfüllt.  Aber  sonst,  so  hOrt  man  vielfach  ein- 
wenden, werden  die  Bäder  nicht  genügend  benutzt,  die  Nachfrage  ist  zu  onbe- 
dentend;  wozu  neue  Bauten,  wenn  die  Bevölkerung  nicht  genügenden  Gebranch 
von  den  bestehenden  macht.  Jedoch  sind  für  die  Benutzung  auch  vielfach 
sachliche  und  Örtliche  Gründe  maassgebend.  Das  Volksbraasebad  in  Danzig 
z.  B.  ist  von  einer  recht  primitiven  Einrichtung  nnd  liegt  ganz  ausserhalb  des 
Verkehrs  am  Stadtrande.  Anders  in  Wiesbaden,  Frankfurt  a.  H.,  Hambui^, 
München,  Magdeburg,  Dresden,  wo  die  Anstalten  weit  besser  gelegen  und  in- 
stallirt  sind. 

Das  sind  Gründe,  die  sich  aus  der  Erfahrung  sammeln.  Bs  kommt  noch 
dazu,  dass  das  Bedürfniss  häufiger  Reinigung  doch  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
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eioe  Abgewöhnung  erlitteo  hat  Man  weiss  vielfach  kaum  mehr,  dass  man 
anaserhaib  der  Unlieben  Wftacfae  noch  baden  sollte.  Die  Arbeiter  rechnen 
dies  Opfer  nicht  in  ihren  Etat  hinein;  hiena  kommt  ferner:  die  aus  staubiger 
Arbeit  Heimkehrenden  haben  keine  Neigung,  ihre  beschmutzte  Kleidung  und 
Wasche  wieder  anznl^en,  nachdem  sie  sieb  eben  gesäubert  haben.  Im  Hause 
nimmt  man  die  grosse  Reinigung  1—2  mal  in  der  Woche  vor  und  sieht  dann 
reioe  Wäsche  an.  Deshalb  werden  die  Arbeiterbäder  in  den  Fabriken  auch 
nicht  in  dem  wQnschenswerthen  Grade  ansgenutzt.  Jedenfalls  nicht  in  dem 
Haasse,  dass  man  sich  sagen  sollte,  der  Arbeiter  badet  und  dann  geht  er  rein 
nach  Hause,  das  kann  er  nicht.  In  grossen  Fabriken  wird  es  gewiss  besser 
mit  der  Reinlichkeit  werden,  wo  die  Arbeiter  den  Arbeitsanzug  ablegen  und 
nach  dem  Brausebad  sich  frisch  wieder  ankleiden  können.  Dazu  kommen 
femer  die  weiten  Wege,  die  Knappheit  und  Kostbarkeit  der  Zeit.  Man  soll 
einen  grossen  Umweg  machen,  und  dazu  fehlt  Zeit  wie  Geld.  Das  Bad  sollte 
thnnliehat  direkt  am  Wege  liegen.  'Sonst  kann  nur  eine  kleine  Quote  der 
BeTdlkerung  eine  Anstalt  nach  Gebfibr  ananatzen. 

Was  nützt  denn  schliesslich  alle  Sorgfalt,  mit  der  unsere  Städte  gesäubert, 
die  Kanalisation,  die  Abfuhr  geregelt,  die  Ventilation  gehoben  wird,  wenn  der 
Mensch  selbst  es  au  der  einfachsten  Reinlichkeit  fehlen  lassen  muss,  und  wie 
gering  ist  andererseits  der  Aufwand,  um  für  genügende  Volksbäder  zu  sorgen 
gegenüber  den  Uillionen,  die  sonst  für  die  Assanirung  thatsächlich  aafge- 
wendet  werden.  Es  erübrigt  hier  Zahlen  anzugeben,  aber  mit  einer  einzigen 
Million  würde  man  Berlin  mit  genügenden  Badegelegenheiten  versorgen  können. 
In  Berlin  wird  ja  thatsächlich  mehr  hierfür  ausgegeben,  fast  jede  einzelne  der 
neaen  städtischen  Anstalten  erfordert  diesen  Aufwand.  Aber  dieselben  sind 
Dor  für  einen  geringen  Brucbtheil  der  Bevölkerung  erreichbar.  Darum  bleibt 
zu  erwägen,  ob  man  nicht  zwischen  diese  grossen  monumentalen  An- 
stalten eine  Reihe  von  kleinen  scbieben  soll.  Wenn  unsere  Gesellschaft 
hierfür  eintritt,  so  würde  sicher  dieser  Ruf  nicht  ungebört  verhallen.  Weno  man 
die  Bäder,  die  wirklich  existiren,  ausnützte,  oder  umgekehrt,  wenn  die  Leute, 
die  baden  sollten,  sich  entschlossen,  dies  regelmässig  zu  thnn,  so  würde  ja  eioe 
förmlicbe  Wasaernoth  eintreten.  Eine  Kalamität  besteht  n.  A.  darin,  dass  die 
Leute  nicht  an  allen  Tagen  baden,  sondern  sich  vielmehr  in  allen  Badean- 
stalten die  Bevölkerung  am  Sonnabend  Abend  und  Sonntag  Morgen  zusammen- 
drängt. Auch  hier  ist  eine  Abhilfe  denkbar,  wenn  man  die  Bäder  in  der 
Woche  billiger  als  sonst  abgäbe. 

Bei  einer  von  der  Deutseben  Gesellschaft  für  Volksbäder  angestellten  statisti- 
sehenBrhebnng  hat  sich  herausgestellt,  dass  in  ganz  Deutschland  nur  3000 Wann- 
Badeanstalteu  in  Gestalt  von  Schwimm-,  Wannen-  und  Brausebädern  existiren. 
Das  ist  nicht  viel.  Berlin  hat  nach  der  alten  Volkszählung  1  700000  Einwohner, 
in  ganiBerlio  giebt  es  71  Badeanstalten  —  9  Schwimmbassins,  14bis  1600Wannen- 
bäder.  Nun  stelle  mau  sich  vor,  dass  alle  Berliner  an  einem  Sonnabend  Abend 
baden  wolltenl  Es  giebt  207  Brausebäder,  was  dem  vorhandenen  Badebedflrf- 
niss,  nachdem  es  erst  einmal  geweckt  worden  ist,  gewiss  nicht  genügt.  Es 
kommt  ausser  den  Schwimmbädern  auf  ca.  1000  Personen  eine  Badegelegenheit, 
sei  es  Brause  oder  Zelle.    Bemerkenswerth  ist,  dass  die  Provinz  Branden- 
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bnrg  gar  oicbt  viel  schlechter  daran  ist  als  Berlin.  lo  der  Provinz  Bruiden 
bürg  giebt  es  zwar  40  Orte  mit  über  3000  EinwobDerD,  die  gar  keine  Bade- 
anstalt haben,  dagegen  100  Orte,  welche  Badeanstalten  besitzen;  es  sind  damnter 
6  Schwi  nun  ballen,  977  Wannenb&der,  201  Brausen,  so  dass  aneh  hier  das 
Verb&ltniss  von  1  auf  1000  fast  erreicht  wird.  Ueberhaapt  ist  Brandenburg 
die  badefreand liebste  Provinz  in  Prenssen.  Am  ongfinstigsteo  danui  sind  West- 
und  Ostprenssen.  Bei  ihnen  kommt  anf  31—36  000  Personen  eine  einzige 
Badeanstalt,  während  in  der  Provinz  Brandenburg  anf  16000  Personen  eine 
Badeanstalt  zu  rechnen  ist.  Dann  reiht  sieb  gleich  die  Rheioprovinz  an.  Sie 
hat  eine  Badeanstalt  auf  30  000  Personen.  In  Köln  und  Dären  and  in  einer 
Reihe  von  anderen  heimischen  Industriestädten  giebt  es  zwar  schöne  Bade- 
anstalten, aber  die  meisten  anderen  Orte  mangeln  jedweder  Badegelegenheit.  Hao 
kann  noch  sonst  Städte  nennen,  die  keinerlei  Badeanstalt  besitzen:  Culmsee  mit 
18  000  Einwohnerb,  Gransee  mit  7000,  Schwtebos,  Nakel,  Freibui^  in  Schlesien, 
die  Stadt  Lüben,  wo  ein  ganzes  Dragooerregiment  steht,  mit  10  000  Ein- 
wohnern. Auch  eine  Stadt  mit  55000  Einwohnern,  wie  EOnigsbütte,  besitzt 
keine  öffentliche  Badeanstalt;  hier  existiren  wohl  Brausebäder  ffir  die  Hfltten, 
stehen  aber  dem  Öffentlichen  Gebrauch  nicht  offen.  Langensalza  ist  eine  Stadt 
mit  12000  Einwohnern  ohne  Badeanstalt.  Geestemünde  mit  17  000  Ein- 
wohoem  hat  gar  keine  Badeanstalt,  ebensowenig  Lehr  und  Rosslaa,  Kissing», 
Nauheim,  Bingen,  und  aufs  würdigste  schliesst  sich  ihnen  Schöppenstedt  an. 

1/«  aller  vorhandenen  Anstalten  sind  kommunal,  ^/e  gehören  gemeinnützigen 
Gesellschaften,  '/s  sind  privat;  ohne  Entwickelnng  des  Privat-Bäderwesens  ist 
eine  Hebung  der  ganicen  Angelegenheit  nicht  denkbar,  und  es  sollte  Alles 
geschehen,  um  die  Installation  und  Betriebsfflhrui^  privater  Bäder  la  fördern, 
statt  sie  durch  einheitliche  kommunale  Konkurrenz  zu  drücken.  Orte  mit 
Öffeutlicben  Badeanstalten  giebt  es  1550,  und  Orte  mit  über  3000  Einwohnern, 
welcbe  keine  Badeanstalt  besitzen,  721.  Es  giebt  38  Hillionen  Deotacbe,  in 
deren  Wohnorten  sich  gar  kein  öffentliches  Wannbad  befindet.  Das  gann 
platte  Land  entbehrt  der  Badeanstalten. 

Die  Schulbäder  werden  manchmal  in  den  neuen  Schulen  eingerii^tec  Aber 
die  alten  Schulen,  in  denen  keine  Bäder,  bleiben  raeist  wie  sie  waren.  Werden 
neue  Scfaulen  errichtet,  so  kommen  die  Bäder  immer  nur  der  peripheren  Be- 
völkerung zu  gute.  Die  Schüler  in  den  bereits  bestehenden  Anstalten  and  die 
Gymnasiasten  gehen  ganz  leer  aus.  Auch  giebt  es  in  den  Häusern  nar  aas- 
nehmend wenig  Badezimmer,  und  trotzdem  läge  die  eigentliche  Lösung  der 
Frage  darin,  dass  man  überall  Über  Hausbäder  verfügt  Es  braucht  ja  nicht 
jede  einzelne  Arbeiterwohn  ung  mit  einer  Wanne  ausgestattet  zu  werden.  Es 
giebt  überall  eine  Waschküche,  warum  soll  es  da  nicht  in  jedem  Hause  eine 
Badeküche  zur  Benutzung,  für  alle  Miether  geben?  Die  Bewohner  können  mit 
der  Benutzung  der  Badewanne  abwechseln,  wie  das  mit  der  Waschküche  und 
dem  Trockenboden  zu  geschehen  pflegt  Eine  Schwimmanstalt  ist  gewiss  ein« 
schöne  Institutton,  hat  aber  mit  der  Reinlicbkeitsfrage  nur  wenig  zu  tfano. 
Wenn  z.  B.  in  den  Schwimmhallen  zu  Breslau  160000  Bäder  p.  a.  gegebes 
werdra,  wie  viel»  EioselperseDeB  habefr  dam  diese  Bäder  geoommen?  Jeder, 
der  den  Schwimmsport  treibt,  badet  einige  Haie  in  der  Woche.  Wmd 
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das  viele  than  wollten,  würden  die  fitdeanstalten  schon  lange  nicht  mehr  ans- 
reicben. 

£b  mnss  noch  betont  werden,  dass  schlecht  eingerichtete  Badeanstalten 
keinen  Werth  haben.  Diese  Art  der  Sparsamkeit  sollte  verlassen  werden. 
Badeanstalten  nutzen  sich  sehr  schnell  ab,  und  eine  einladende  Form  aus 
solidem  Blaterisd  mit  guten  Kacheln  und  blitzendem  Hessingwerk  ist  wenig 
thearer,  jedoch  viel  haltbarer  und  zweckentsprechender. 

So  geht  meine  Aufforderang  dahin,  die  Deutsche  Gesellschaft  für  Öffent- 
liche Gesundheitspflege  wolle  ihre  ganze  Autorität  dafür  einsetzen,  daas  auf 
die  mangelnde  Anzahl  von  Volksbädero  in  Deutschland  aufmerksam 
gemacht  werde.  Sie  möge  namentlich  für  kleine,  aber  gut  gehaltene  Anstalten 
nnd  die  Forderung  von  Privat-  and  Hausb&dem  ihre  Stimme  erheben. 


Herr  Jarislowsky  ist  der  Heinong,  dass  die  Kommunen  besser  tbgten,  eine 
grossere  Zahl  kleinerer  Bader  einzurichten,  als  wenige  Anstalten  mit  altem  Comfort 
auszd statten.  Würde  sich  in  Berlin  ein  grosses  Netz  von  Brausebädern  ausdehnen, 
i'O  würde  der  Allgemeinheit  damit  viel  mehr  geholfen  sein,  als  es  jetzt  mit  einer  ge- 
ringen Zahl  sehr  grosser  Bäder  geschehe. 

Herr  Becher  weist  auf  den  Umstand  hin,  dass  das  Baden  der  Arbeiter  dadurch 
behindert  werde,  dass  sie  nicht  in  der  Lage  seien,  ihre  Wäsche  und  Kleidung  zu 
wechseln.  In  Frankreich  sei  man  auf  dem  Wege,  etwas  Aehnliches  wie  das  Berliner 
Asyl  zu  schaffen,  so  dass  die  Arbeiter,  während  sie  baden,  sich  die  Kleider  säubern 
lassen  können.  Die  Bewegung  sei  noch  in  Fluss,  in  Deutschland  sollte  man  dieser 
Frage  Anfmerksunkeit  zuwenden.  Hausb&der  seien  besonders  in  grossen  Fabriken  für 
die  Arbeiter  und  deren  Familien  eingerichtet  und  bewähren  sich  bei  einfachem  Be- 
iriebe sehr  gut. 

Herr  Lassar  bestätigt,  dass  man  in  Frankreich  in  letzter  Zeit  vorwärts  gegangen 
sei,  besonders  in  Bordeaux;  er  hält  die  geplante  Einrichtung  für  ideal  und  sehr  wän- 
schenswerth,  aber  den  Betrieb  onverhältnissmfissig  erschwerend.  Es  gebe  eine  Menge 
solch  ausgezeichneter  Dinge,  aber  recht  wenig  Geld.  Deshalb  mussten  die  Forderungen 
auf  das  denkbar  einfachste  Maass  gestellt  werden.  Jeder  gebe  immer  ein  neues  Reoept, 
aber  der  gemeinsame  Marsch  sollte  am  besten  dahin  gehen,  was  Alle  haben  können. 

Herr  Orth  regt  an,  die  Wunsche  betreffs  der  Volksbsder  in  einer  Resolution 
oder  in  Leitsätzen  zusammenzufassen  nnd  die  Landdistrikte  besonders  zn  berück- 
sichtigen. 

Herr  Lassar  schlägt  vor,  anstatt  jetzt  eine  Resolution  zu  improvisiren,  die 
Angelegenheit  noch  weiter  vorzubereiten  and  dann  in  einer  dem  Vorstande  des  Vereins 
genehmen  Weise  an  die  Oeffentlicbkeit  zu  geben. 

HerrMngdaii  hält  den  Erfolg  der  Bewegung  deswegen  fiirso  gering,  weil  thatsSch- 
licb  ein  recbt  grosser  Theil  der  arbeitenden  Bevölkerung  keine  Sehnsucht  nach  Bädern 
habe.  Als  erstes  Postalat  müsse  die  Errichtung  von  Schulbädern  gestellt  werden,  da 
hierdurch  die  Kinder  von  Jugend  auf  an  Reinlichkeit  gewöhnt  würden, 

Herr  Bernstein  glaubt,  dass  eine  Resolution  wenig  Erfolg  haben  werde.  Er 
habe  bereits  vor  lOJahren  auf  die  hervorragenden  Verdienste  Lassar^s  um  diese  Frage 
aufmerksam  gemacht  und  sich  mit  einer  Petition,  die  in  einer  von  ICKX)  Personen  be- 
sachten Arbeiterversammlnng  gefasst  sei,  an  den  Berliner  Magistrat  gewendet.  Die- 
Fetition  sei  niemals  beantwortet  worden.  Der  heutigen  platonischen  Schwärmerei 
könnte  rielleicht  dasselbe  Schicksal  bei  den  maassgcbenden  Behörden  beschieden  sein. 


Diskussion. 
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Herr  Waldschmidt  möchte  das  Baden  nicht  als  „platonische  Schwärmet«i- 
aafgefasst  wissen,  und  ist  ebenfalls  der  Ansicht,  in  einer  Resolution  die  Fordemn^ 
2u  fixireo.  Mit  der  Errichtung  von  Schulbädern  werde  ja  bereits  bei  der  Erbauung  wn 
neuen  Schulen  vorgegangen.  Die  Bevölkerung  müsse  zum  Baden  herangezogen  werden, 
demArbeiter  müsse  gezeigt  werden,  dass  das  Baden  nicht  nur  zur  Reinlichkeit,  sonden 
auch  zur  Vorbeagang  von  Krankheiten  nothwendig  sei.  Die  Tolksbadeanstalt  in  Chv- 
lottenburg  bewähre  sich  so  gut,  dass  die  Errichtung  einer  zweiten  bereits  :n  Aas^icbl 
genommen  sei;  auch  sei  schon  die  Frage  ventilirt  worden,  an  Stelle  von  palastähn- 
lichcn  Anstalten  kleinere  Volksbrausebäder  innerhalb  der  Centren  und  der  Verkehrs- 
linien, die  der  Arbeiter  täglich  zu  passiren  habe,  zu  errichten. 

Herr  Baer  ist  zwar  der  Ansicht,  dass  durch  die  Schnlbäder  die  Jugend  an  da$ 
Baden  gewöhnt  werden  könne,  doch  müssten  dann  auch  für  die  faerangewachsrae 
Generation  Bäder  in  ausreichender  Zahl  vorhanden  sein.  Die  grossen  Bäder  verfehlen 
oft  den  Hauptzweck,  und  nur  durch  die  Errichtung  vieler  kleiner  Anstalten  sei  das 
Ziel  zu  erreichen.  Der  Staat  verpflichte  die  Verwaltung  jeder  Gefangenenanstalt,  «in 
Bad  zu  errichten,  deshalb  könne  diese  Forderung  auch  bei  anderen  auf  dem  Verwal- 
tungswege gestellt  werden.  Bei  den  Kreiskrankenhäusern  mussten  ebenfalls  Badean- 
stalten errichtet  werden.  Die  Agitation  sei  eine  der  dankenswerthesten.  Die  Resoluiion 
dürfte  nicht  auf  ein  lokales  Verhältniss  abzielen,  sondern  müsste  ganz  all^mein  die 
Nothwendigkeit  zum  Ausdruck  bringen,  wie  sehr  das  Baden  erforderlich  sei.  Die  Ge- 
sellschaft für  Gesundheitspflege  sei  sicherlich  berufen,  ihr  Wort  für  diese  Frage  ein- 
zulegen. 

Herr  Lassar  findet  gerade  die  Anregung  dankenswerth,  durch  die  Schule  in 
die  Armee  und  ins  Leben.  Eine  wissenschaftliche  Gesellschaft  dürfte  nur  Gesichts- 
punkte aufstellen,  aber  nicht  die  Ausführung  ihrer  Arbeit  übernehmen.  Diese  Anre- 
gungen könnten  dann  von  einer  Agitation sgesetlschaft,  wie  es  diejenige  für  Volksbäder 
sei,  benutzt  werden.  Um  zum  Baden  anzuspornen,  sei  in  erster  Linie  die  mächtiae 
Gemeinschaft  der  Krankenkassen  berufen.  Die  Regierung  allein  könne  nicht  für  diese 
Frage  in  Anspruch  genommen  werden.  Die  Ressortminister  haben  sich  bisher  dieser 
Frage  wenig  geneigt  gezeigt,  viel  mehr  kommen  hierbei  die  Regier un^präsidenten  in 
Betracht,  die  mit  Leichtigkeit  einePörderung  in  dieser  Beziehung  herbeiführen  könnten. 
Auch  durch  Legate  an  die  Deutsche  Gesellschaft  für  Volksbäder  könne  viel  erreicht 
werden. 

Der  Vorsitzende  Herr  Webmer  stellt  durch  Abstimmung  die  Geneigtheit  der 
Versammlung  fest,  eine  Resolution  zu  fassen,  und  bittet  den  Referenten,  in  der  nächsten 
Sitzung  eine  geeignete  Resolution  vorzuschlagen. 


Sitzung  vom  26.  Februar  1901.  VorsitieDder:  Herr  Schmper,  Sebriftföhrer: 
Herr  Proskauer. 

Herr  ScbipiT:  Da  ich  mm  ersten  Haie  ao  diesem  Platse  stehe,  halte 

ich  es  zunächst  für  meine  Pflicht,  Ihnen  meinen  Dank  für  die  Ehre  abza- 
stattea,  dass  Sie  mich  zu  Ihrem  Vorsitzenden  gew&hlt  haben.  Ich  kann  nicht 
leugnen,  dass  ich  schwankend  gewesen  bin,  ob  ich  diese  Ehre  anDehmes 
sollte.  Mit  diesem  Amte  sind  Pflichten  verbunden,  und  es  war  mir  sweifel- 
faaft,  ob  ich  in  der  Lage  sein  würde,  diese  Pflichten  zu  erfüllen.  Aber  in 
dem  Gedanken  an  meine  beiden  Vorgänger  an  dieser  Stella,  Generalant  Hefal- 
hausen  und  Geheimrath  Spinola,  habe  ich  geglaubt,  mich  Ihrem  Rufe 
nicht  entziehen  zu  dürfen,  und  will  bemüht  sein,  Ihr  Vertrauen  durch  meine 

Digitized  by  Google 


Verhandl.  der  Deatschen  Gesellschaft  für  öfT.  Gesundheitspfl.  zn  Berlin.  1129 

GeschäftsführoDg  zu  rechtfertigeo.  An  Arbeit  wird  es  ja  oieniala  fehlen, 
denn  kein  anderer  Zweig  unserer  ärztlichen  Kunst  und  Wisaunscbaft  ist  so 
beweglich  wie  die  Hygiene,  weit  sie  wie  kein  imderer  mit  dem  Öffentlichen 
Leben  in  innigster  Beziehung  steht.  Die  grossen  Fortachritte  der  Industrie, 
sie  reflektiren  immer  wieder  von  Neuem  auf  die  Hygiene  und  regen  neue 
Gesichtspunkte  an,  stellen  ans  neue  Aufgaben,  and  ältere,  scheinbar  gelöste 
Aafgaben  erscheinen  wieder  in  neuem  Liebte.  Ich  will  nur  an  einen  Gegen- 
stand erinnern,  der  mich  gerade  in  den  letzten  Tagen  beschäftigte,  das  ist 
der  grosse  Fortschritt,  den  die  Kohlenindustrie  gemacht  hat,  die  Verwendung 
von  Schwefelkohlenstoff,  dessen  Gefahren  zu  beseitigen  noch  nicht  gelungen 
ist.  Das  wird  wieder  eine  neue  Aufgabe  der  Hygiene  und  Gesetzgebung  sein. 
Dann  erinnere  ich  an  die  Wasserversorgung  grösserer  Städte,  die  bereits  voll- 
kommen gelOst  erschien.  Aber  die  ausserordentlich  rasche  Ausdehnung  Berlins, 
das  Anwachsen  der  Ortlichen  Anlagen  hat  die  Frage  wieder  aufgerollt,  und 
sie  harrt  noch  ihrer  endgültigen  Beantwortung.  So  konnte  ich  noch  eine  Reibe 
von  Gegenständen  anführen,  die  zur  Besprechung  nothwendig  erscheinen.  Ich 
will  nur  bemerken,  dass  es  mein  Bemühen  sein  wird,  die  im  Vordergrunde 
des  Interesses  stehenden  Fragen  zur  Sprache  lu  bringeif,  sei  es  in  Form  von 
Vorträgen,  sei  es  in  Form  der  Diskussion.  Dazwischen  werden  einzelne  an- 
dere Themen  zur  Verhandlung  kommen  können. 

Bevor  wir  in  die  Tagesordnung  eintreten,  habe  ich  noch  des  Hinscfaeidens 
Max  von  Fettenkofer's  hier  zu  gedenken,  dessen  Kachriebt  um  so  erschüt- 
ternder auf  uns  wirkte,  als  der  Tod  unter  so  ausserordentlich  betrübenden 
Cmständen  erfolgte.  Wenn  wir  heute  mit  Stolz  auf  die  ausserordentliche 
Entwickelung  der  Hygiene  blicken  können,  die  zu  einem  mächtigen  Bau  empor- 
gewachsen ist,  in  welchem  auch  wir  uns  wohnlich  eingerichtet  ^haben,  so  ist 
das  in  erster  Linie  das  Verdienst  Pettenkofer's,  der  die  Steine  zu  seinen 
Grundlagen  zusammengetragen  hat.  Er  ist  uns  auch  darin  vorbildlich  ge- 
worden, dass  er  in  einer  geradezu  klassischen  Form  die  Ergebnisse  seiner 
streng  wissenschaftlichen  Forschungen  auch  den  gebildeten  Laien  in  verständ- 
lichster Weise  vor  Augen  führte.  Ich  bitte  die  Anwesenden,  unser  anvet^ess* 
liebes  Ehrenmilglied  dadurch  zu  ehren,  dass  Sie  sich  von  Ihren  Plätzen  er- 
heben. (Geschieht) 

leb  habe  Ihnen  endlich  noch  mitxutheileo,  dass  die  von  Ihnen  in  deo 
Vorstand  gewählten  Herren  sämmtlich  das  Amt  angenommen  haben. 

Eis  folgt  darauf  die 

I.  Fortsetzung  der  Diskussion  zu  dem  Vortrage  des  Herrn  Prof.  Dr.  Lassar 

„Ueber  den  Stand  der  Volksbäderfrage",  sowie  über  die  im  Druck  vorliegenden 
„Leitsätze  zur  Volksbäderfrage",  die  Herr  Lassar  einleitet.  Derselbe  bringt  in  Erinne- 
rung, dass  aus  der  Gesellschaft  heraus  der  Wunsch  laut  geworden  sei,  die  von  ihm 
vorgetragenen  Ansichten  in  Thesen  oder  Leitsätze  zusammenzufassen. 

Wenn  in  diesen  Leitsätzen  gesagt  ist,  dass  bis  jetzt  noch  nicht  ausreichende 
Gelegenheit  zum  Baden  vorhanden  sei,  so  sei  das  nicht  unwesentlich,  besonders  in 
Berlin,  wo  man  jederzeit  die  Antwort  höre,  dass  die  Stadlf'bereits  genügend  versorgt 
sei.  Trotz  aller  Anerkennung  des  Gebotenen  könne  man  doch  hierin  anderer  Ansicht 
sein.   Er  sei  auch  aufgefordert  worden,  auf  die  Denkschrift  des  Vereins  der  Bade- 
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an  Staltbesitzer  Rücksicht  zu  nehmen.  Nun  liege  der  Gesellscliafl  zwar  fern,  in  die 
wirthschaftliche  Thätigbeit  der  Priratanstalten  einzugreifen,  widerspreche  es  doch 
durchaus  der  Aufgabe  der  öffentlichen  Gesund  hei  tspffege,  die  private  Thätiglceii  zu 
schädigen;  rielmebr  sollte  man  denselben  möglichst  entgegeDkoinmen,  da  auch  sip 
als  Träger  nnd  Förderer  der  von  derGesellscbaA;  aosgesproohenen  Bestrebangen  zu  be- 
trachten sind.  Je  mehr  und  je  besser  eingerichtete  Priratanstalten  es  giebt,  um 
besser  für  die  Hebung  des  Gesammt-Badewesens  einer  Stadt  VolksbSder  und  Prirat- 
anstalten  sind  nicht  als  Konkurrenten,  sondern  als  kollegiale  Einrichtung  aufzufassen. 

.  Herr  Herzberg  hält  den  Gedanken  des  Vortragenden  über  Haasbäder  for  setir 
glücklich,  welche  den  Miethern  dos  Hauses  wie  die  Waschküche  in  einem  bfötiromten 
Turnus  überlassen  werden  sollten.  Das  würde  ein  grosses  Kalturmittel  sein.  I)oeh 
sei  für  grosse  Sauberkeit  der  Badeküchen  Sorge  zu  tragen. 

Herr  Lassar  verweist  auf  das  Stenogramm  der  vorigen  Sitzung,  aus  welchem 
der  Vorredner  ersehen  könnte,  dass  diese  Frage  genau  in  dem  gleichen  Sinne  erünert 
worden  sei.  Eine  ungenügende  Reinigung  der  Badeküche  würde  immer  noch  besser 
sein,  als  wenn  gnr  nichts  vorhanden  wäre. 

Herr  Herzberg  bittet  in  die  Leitsätze  einzuschalten:  .^gemeinsame  Ifausbäder 
für  Hiethshäuser". 

Herr  Orth  ist  der  Ansicht,  dass  man  die  wirthschaftliche  Seite  der  Fr^  nicht 
ganz  ausser  Acht  lassen  dürfe.  Das  Bad  werde  auf  dem  Lande  sehr  rermisst,  an«!  io 
jedem  Dorfe  müsste  die  Möglichkeit  eines  Bades  gegeben  werden.  Der  Gros^rund- 
besitzer,  der  die  Wohlfahrt  auf  dem  Lande  pflegen  und  die  Landflucht  beseitigen  vollf. 
.müsse  für  die  Wohlthat  eines  warmen  Bades  sorgen.  Er  (Redner)  gebe  anheioi,  in 
ähnlicher  Weise  wie  die  Baugesellschaften  vorzugehen,  d.  h.  Skizzen  und  Pläne  von 
Badeanstalten  mit  Preis  za  veröffentlichen  und  die  Firmen  miUutheilen,  von  denen 
die  Einriohtungen  bezogen  werden  können.  Die  Firmen  würden  gern  die  Dich^  zn 
diesem  Zwecke  zur  Verfugung  stellen. 

Herr  Lassar  will  den  Herzberg'schen  Vorschlag  in  die  Worte  fassen:  .in 
allen  Miethshäusern  und  anderen  Neubauten". 

HerrSchaper  giebt  der  Besorgniss  Ansdmck,  die  Badeiänme  würden  in  gn^^^n 
Miethshäusern  nicht  immer  sauber  gehalten  werden,  sondern  ebenso  unsauber  aus- 
sehen wie  die  Waschküchen.  In  grösseren  Häusern  sollte  in  den  einzelnen  Etagen  Bt 
Bäder  Vorsorge  getroffen  werden, 

Herr  Lassar  schlägt  deshalb  vor  einzufügen :  „sauber  za  haltende  Hausbäder". 
Mit  Bezug  auf  die  Orth'sohen  Bemerkungen  sei  die  Deutsche  GeseUschaft  für  Volb- 
biider  in  gleichem  Sinne  vorgegangen,  allerdings  mehr  für  die  Städte.  Der  Verein 
wurde  die  Anregung  dankbar  aufnehmen.  Es  würde  sich  empfehlen,  in  den  Leitsätm 
zu  sagen :  „sowie  überall  auf  dem  Lande". 

Herr  Guttstadt  betont,  dass  man  die  wirthschafliliche  Seite  der  Frage  im  Aagr 
behalten  müsse.  Vor  einigen  Jahren  habe  bereits  eine  freiwillige  Vereinigung  einf 
Besichligung  der  Badeanstalten,  auch  der  Hötelbader,  vorgenommen  und  das  Ei^rr- 
niss  dem  Polizeipräsidium  überreicht.  Auf  die  damalige  Klage  der  Inhaber  der  l'riva:- 
badeanstalten,  dass  die  Kosten  für  das  Wasser  sehr  hohe  wären,  habe  bereits  iw^'- 
Vereinigung  sich  an  die  Stadt  mit  der  Bitte  gewandt,  den  Inhabern  das  LeitungsTa$<^' 
billiger  anzurechnen.  Damals  sei  der  Bescheid  ergangen,  dass  es  sich  um  gewerblich-' 
Unternehmungen  handle,  bei  denen  man  mit  Rücksicht  auf  andere  Unternehnianfffn 
keine  Ausnahme  machen  dürfe.  Jetzt  sei  aber  das  Wasser  billiger,  als  damals.  Er 
glaul'e,  dass  man  die  Inhaber  der  Badeanstalten  aus  dem  Kreise  der  gewohnlicli^D 
Gewerbetreibenden  herausnehmen  müsse,  man  würde  ihnen  sehr  zu  Hilfe  kommen, 
wenn  man  ihnen  ~  vielleicht  von  einem  gewissen  jährlichen  Quantum  ab  —  da.« 
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Wasser  zu  einem  billigeren  Preise  abgeben  würde.  Er  würde  in  den  Leitsätzen  sagen: 
„durch  thunlichste  Begünstigung  der  Privatbadeanstalten  (z.  B.  billige  Wasser- 
liereruDg)". 

Herr  Herzberg  hält  ein  solches  Voi^hen  für  aussichtslos.  Da  überall  genug 

Grundwasser  vorhanden  sei,  so  liege  für  die  Badeanslalten  kein  Bedürfniss  mehr  vor, 
das  verbäitniss massig  theure  Wasser  von  der  Stadt  zu  entnehmen.  Die  Stadt  gehe 
grandsätztich  nicht  von  dem  Einheitspreis  ab. 

Herr  Marggraff  rath  auch  davon  ab,  diesen  Satz  aufzunehmen.  Die  Besitzer 
TOD  SiTentlichen  Badeanstalten  sollton,  wie  bisher,  a,\s  Gewerbetreibende  betrachtet 
werden.  Durch  eine  billigere  Wasser! ieferung  seitens  der  Stadt  würde  nur  der  Vor- 
tbeil  in  erster  Linie  den  Inhabern  der  Anstalten  zu  Gute  kommen.  Xamentltch  würde 
dieses  Vorgehen  den  Hausbesitzern  nicht  passen,  die  dann  ebenfalls  billigere  Wasser- 
liefemng  beanspruchen  würden. 

Herr  Jaroslowskl  unterstützt  die  Ausführungen  Gnttstadt's  mit  dem  Hin- 
weis, dass  die  Bäder,  wenn  sie  auch  des  Erwerbs  wegen  enichtet  werden,  doch  der 
allgemeinen  Hygiene  zu  Gute  kommen.  Die  kleinen  Inhaber  seien  in  Berlin  sehr  schlecht 
gestellt,  weil  die  Stadt  ihnen  sehr  bedeutende  Konkurrenz  mache;  zudem  sei  der  Zu- 
spruch zu  den  privaten  Badeanstalten  ein  viel  geringerer  geworden.  Die  grossen  In- 
haber können  sich  gewiss  Grundwasser  überall  bescbalTen,  aber  die  Besitzer  kleinerer 
Badeanstalten  würden  die  Kosten  sicherlich  scheuen.  Es  entspreche  dem  öffentlichen 
Interesse,  wenn  den  privaten  Inhabern  auf  irgend  eine  Weise  Entgegenkommen  be- 
wiesen würde. 

Herr  Guttstadt  hält  die  Ansicht  des  Herrn  Marggraff  nicht  für  zutreffend, 
da  den  Hauptvortbeil  aus  der  Wasserlieferung  die  Stadt  habe.  Die  Begünstigung  der 
Privatbadeanstalten  sei  eine  platonische,  wenn  nicht  irgend  ein  Punkt  in  den  Leit- 
sätzen sich  zu  ihren  Gunsten  ausspreche. 

Herr  Marggraff  bittet  vor  allen  Dingen,  den  Verein  nicht  als  Verfechter  von 
privaten  Interessen  mit  hineinzuziehen.  Die  Badoinbaber  müssten  selbst  zusehen,  wie 
sie  sich  mit  der  Stadt  abfinden.  Für  den  Verein  sei  das  höchste,  dass  dem  üffentlichen 
Interesse  gedient  werden  solle,  und  das  eigentliche  ötTentliche  Interesse  sei,  dass  öffent- 
liche Badeanstalten  unter  öffentlicher  Aufsicht  bestehen. 

Herr  Lassar  hält  os  auch  für  nothwendig,  den  jetzigen  Tenor  fostzahalton. 
Die  Badeanstaltsbesitzer  wurden  zufrieden  sein,  wenn  sich  eine  so  hervorragende  6e- 
seHschaft  ihren  Interessen  znwonde.  Falls  hier  etwas  prEjudicirt  würde,  so  sei  da- 
mit diesen  Kreisen  eine  Gegnerschaft  geschaffen ,  welche  gerade  versöhnt  werden 
soll.  Ihren  wirthschaftlichen  Kampf  müssten  die  Anstaltsbesitzer  für  sich  aliein 
durchfechten. 

Herr  Schaper  schliesst  sich  den  Ausführungen  Lassar's  vollständig  an  und 
hält  auch  die  Fassung  der  Leitsätze  für  weit  genug  gegrilTen. 

Herr  Lassar  verliest  nunmehr  die  Leitsätze  in  dem  veränderten  Wortlaut.  Die- 
selben lauten: 


Zar  Hebung  des  Badewesens  —  als  eines  der  wiebtigsteu  Faktoren  prak- 
tischer Gesundheitspflege  —  erachtet  die  Deutsche  Gesellschaft  für  ölTentliche 
Gesund  hei  tspflege  eine  unablässige  Vermehrung  und  Verbesserung  der  hierzu 
erforderlichen  Einrichtungen  für  dringend  geboten.  In  allen  Hiethshäasem 
und  anderen  Neubauten  sauber  zu  haltende  Hausbäder  einzurichten,  jeden 
Wohnort  mit  zahlreicbenf  insbesondere  kleineren  und  für  den  Verkehr  bequem 
gel^nen  Badeanstalten  zu  versehen,  durch  Errichtung  gemelonütziger  Vereine 
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uDd  Erwerbsgesellsehaften,  durch  Schsffung  kommuDaler  Bäder  in  kleinma 
uod  grössereo  Stftdten,  sowie  überall  auf  dem  Lande  and  darcb  tbaalichste 
BegünstigoDg  aach  der  Privatbadeanstaiteo  das  BedGrfniss  körperlicher  Rein- 
lichkeitspflege  in  der  Bevölkerung  lu  wecken  und  demselben  gerecht  zu  werden 
—  dies  sind  gegenüber  dem  notorischen  Mangel  an  Badegelegenbeiteo  die 
geeigneten  Mittel,  welche  zur  Aendernng  des  jetiigeD,  in  hohem  Grade  refom- 
bedQrftigeo  Zostandes  beitragen  kOnaeo. 

Ref.  fragt,  was  nun  mit  den  Leitsätzen  geschehen  soll,  die  nur  in  der  ireitestea 
Oeflentlichkeit  wirksam  sein  können.  Die  Frage  des  Volksbäderwesens  würde  an  Xut^ 
rität  gewinnen,  wenn  gerade  von  der  Gesellschaft  für  öffentliche  GesandheiUpflf^^ 
die  Leitsätze  in  die  OeffeDtlichkott  gingen.  Seiner  Meinung  nach  müssten  die  Tfaesen 
in  vielen  t&usenden  von  Exemplaren  ausgegeben  werden;  die  Deutsche  Gesellsrba:: 
für  Volksbäder,  die  ja  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  fördern  wolle,  würde  gern  die 
Kosten  tragen  helfen. 

Herr  Schaper  schlägt  vor,  den  Antrag  Lassar's  zu  acceptiren.  Wie  weit  i'\e 
Deutsche  Gesellschaft  für  ÖlTentliche  Gesundheitspflege  hierbei  gehen  könne,  darüt-er 
würde  sich  ja  eine  Verständigung  «zielen  lassen. 

Herr  Lassar  bittet,  die  Vorstände  beider  Vereine  die  näheren  Vereiobsrongtn 
treffen  zu  lassen.  Die  Gesellschaft  für  Volksbäder  werde  nichts  ohne  die  Sanktion  d« 
Deutschen  Gesellschaft  für  öffentliche  Gesundheitspflege  romehmen. 


V«rlft(  *on  Ancnit  Hlnehwald,  Bwlto  N.W.  —  Draek  tod  L-  Sakamadm  )■  BuVm. 


Hygienische  ßimdschau. 
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(Aus  dem  chemisch- mikroakopischen  Laboratorium  von  Dr.     u.  Dr.  Ad.  Jolles 

in  Wien.) 

Elilgst  ib«r  i\t  El wsltskirper. 

Von 

Docenten  Dr.  Adolf  Jolles. 
U. 

Am  Schlüsse  meiner  in  No.  20  dieser  Zeitschrift  erschienenen  Abhandlnng 
habe  ich  der  Annahme  Ausdruck  gegeben,  dass  die  harostofif  bildende  Gruppe, 
die  allen  EineisskGrpern  in  erheblich  grösseren  Antheilen  gemeinsam  ist, 
auch  fflr  die  Funktionen  des  Eiweisses  als  Nahrnngsstoff  von  grosserer  Wich- 
tigkeit ist.  Um  für  diese  meine  Annahme  einen  Beweis  auf  experimentellem 
Wege  zu  erbringen,  habe  ich  mit  zwei  Eiweisakörpern  Ernährungsversuche 
voi^enommen'),  und  zwar  w&hlte  ich  hierzu  zwei  Eiweisskfirper,  deren  Ver- 
halten bei  der  Oxydation  eine  möglichst  grosse  Verschiedenheit  aufwies:  das 
üasein  und  das  Fibrin.  Das  Casein  giebt  bei  der  Oxydation  ca.  78  pCt. 
Stickstoflf  als  Harnstoff,  das  Fibrin  ca.  45  pCt.  Stickstoff  als  Harnstoff.  Es 
handelte  sich  nun  darum,  festzustellen,  in  wieweit  sieb  dieser  Unterschied 
bei  der  Verarbeitung  dieser  Eiweisskörper  im  Oi^auismus  geltend  mache. 
Die  angestellten  Versuche  bezogen  sich  einzig  und  allein  anf  die  AnsnQtznog 
des  Stickstoffes  und  sind  überhaupt  nur  als  Vorversuche  zu  betrachten. 
Gemäss  der  mir  gestellten  Aufgabe  wurde  der  Versuch  in  zwei  Perioden 
gegliedert,  mid  zwar  in  eine  Fibrinperiode  und  eine  Caselnperiode.  Als  Ver- 
suchsperson diente  der  Institutsdiener  J.  E.,  ein  41  jähriger,  gesunder  Mann, 
welcher  Lust  und  Liebe  zur  Vornahme  solcher  Versuche  zeigt  und  absolut 
verlasslichen  Charakters  ist  Um  das  Fibrin  und  das  CaseTn  in  möglichst 
angenehmer  Welse  verabreichen  zu  köoueo,  wurden  aus  diesen  EiweisskÖrpern 
Cakes  gebacken.  Wenn  wir  die  in  den  Sitzungsberichten  der  Wiener  Akademie 
der  Wisseoschaften')  puhlieirten  Zahlen  des  Stoffwechsel versncbes  mit  jenen 

1)  Sitzungsberichte  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  1901. 
Bd.  110.  Abth.  Ub. 

2)  Uathem.-naturw.  Klasse.  Juli  1901.  Bd.  HO.  Abth.  IIb. 
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des  Oxydation s Versuches  vergleichen,  so  finden  wir  zunächst,  dass  sich  die 
grossen  Differenzen  der  Oxydationsversoche  auch  beim  Nährver- 
suche  wiederfinden.  Das  Gaseio,  jener  Körper,  welcher  erheblich  mehr 
harn  Stoff  bildende  Gruppen  enthält,  wird  weit  besser  ausgenQtet,  als  das  Fibrin, 
indem  der  ungenützt  abgehende  Stickstoff  beim  Casela  19,7  pCt.,  beim  Fibrin 
3-1  pGt.  beträgt.  Hieraus  ist  zu  ersehen,  dass  die  harDstoffbildenden 
Gruppen  von  grosser  Wichtigkeit  fflr  die  Ernährung  sind.  Die 
nicht  in  Harnstoff  fibergebenden  Gruppen,  z.  B.  die  Hexonbasen,  könnea 
zwar  nach  dem  Versuchsergebnisse  nicht  als  ahsoiut  werthlos  bezeichnet 
werden,  da  z.  B.  das  Gasein,  welches  73,3  pCt.  Stickstoff  als  Harnstoff  giebt. 
zu  83  pCt.  bezüglich  des  Stickstoffes  verwerthet  wurde;  jedenfalls  ist  ihre 
AusaQtzuDg  im  Organismus  aber  eine  relativ  mangelhafte,  indem  eine  Vermeb- 
rang  der  nicht- harnstoff  bildenden  Gruppen  (beim  Casein  ca.  27  pGt.,  beim  Fibrin 
ca.  65  pCt.)  mit  einer  Vermehrung  des  nicht  ausgenützten  Stickstoffes  (Casein 
IG  pGt.,  Fibrin  34  pGt.)  verbunden  ist. 

Im  Zusammenhange  hiermit  sei  erwähnt,  dass  Hexonbasen  nicht  im  Harn, 
wohl  aber  in  den  F&ces  nachweisbar  waren,  so  dass  ein  qualitativer  Beweis 
erbracht  ist,  dass  ein  Theil  des  N-Verlustes  auf  Rechnung  dieses  Theiles  de» 
Eiweisskomplexes  zu  stellen  ist  Ich  hoffe,  durch  Beibringung  eines  weiteren 
Untersuchnngsmateriales  die  vorgebrachten  Ansichten  exakter  bekräftigen  xa 
können. 

Wenn  wir  aas  diesen  Versuchen  Schlüsse  auf  die  praktische  Ver- 
wendung der  Eiweisskörper  als  Nährstoffe  ziehen  wollen,  so  ist  folgendes  zu 
bedenken:  Ebenso  wenig  wie  die  Bruttoanalyse  eines  Eiweisskörpers  dessen 
Nährwerth  angiebt,  da  ja  von  den  Riementen  des  Eiweisskomplexes  bei 
verschiedenen  Eiweisskörpern  sehr  wechselnde  Mengen  dem  OrgaDismus  lu 
Gute  kommen,  ebenso  wenig  giebt  die  kalorimetrische  Ermittelung  des  Vet- 
brennnngswerthes  eines  Eiweisskörpers  den  Enei^ebetrag  wieder,  der  bei  der 
Verarbeitung  dieser  Substanzen  im  Organismus  auftritt.  Denn  hier  vte  dort 
muss  bedacht  werden,  dass  die  verschiedenen  Eiweisskörper  in  Folge  ihrer 
verschiedenen  Konstitution  zu  verschiedenen  Spaltungsprodukten  abgebaut 
werden,  und  speciell  hier  muss  auf  die  nicht  weiter  verwerthbaren  Spaltungs- 
produkte Gewicht  gelegt  werden.  Gemäss  einer  der  Grundgleichongen  der 
Thermochemie  ist  die  Wärmetönung  einer  chemischen  Reaktion  organischer 
Körper  gleich  der  Differenz  der  Verbrennungswärme  der  betheiligten  Stoife 
vor  und  nach  der  Reaktion,  Die  Verbrennung  giebt  uns  den  ersten  Vertb: 
der  zweite  Werth  kann  nur  durch  eingehende  Berücksichtigung  der  ausge- 
schiedenen Spaltungsprodukte  der  Eiweisskörpcr  ermittelt  werden.  Streo^ 
genommen  sind  nur  jene  Versuche  einwandsfrei,  wo  das  Versachsobjekt  im 
Luftkalorimeter  sich  befindet  and  der  ganze  Nährversucb  kalorimetrisch  be 
obachtet  wird.  Eben  in  Hinblick  auf  die  auf  cbcmischem  Wege  gefundeotn 
Unterschiede  der  einzelnen  Elweisskörper  wäre  es  wünacheoswerth,  wenn  eine 
einwandsfreie  kalorimetrische  Durchführung  der  Stoffwechselprodnkte  mit  def> 
verschiedenen  Eiweisskörpern  vorgenommen  werden  würde. 
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SftrardlR  A.,  Epuratioo  de  l'air  par  le  soU   Compt.  read.  T.  132.  üo.  3. 
p.  157. 


Verf.  stellt  folgende  Sätze  auf:  1.  der  Boden  ist  luftdurchgäogig-, 
seine  DarchgäDgigkeit  ist  noabbängig  von  seiner  ZasammeDsetzang.  2.  Der 
"WiderstaDd,  den  er  dem  Dnrchtritt  von  Luft  entgegensetzt,  ist  proportional  der 
Dicke  der  filtrirenden  Schicht  und  der  Wassermeoge,  die  er  enthalt  Auf 
Grund  seiner  absorbirenden  BigeDscbaften  ist  der  Boden  geeignet,  die  Luft, 
die  durch  ihn  hiudnrchgeleitet  wird,  zu  reinigen.  Den  Reinheitsgrad  der  I^ft 
beurtheilt  Verf.  nach  ihrem  „ozometrischen  Werth",  d.  i.  nach  der  Anzahl  von 
mg  Oxalsäure,  die  auf  Permangaoat  dieselbe  Wirkung  ausübt  wie  die  oi^a- 
nischen  Substanzen  von  1  g  nicht  getrockneter  und  nicht  filtrirter  Lnft.  In 
den  Strassen  von  Paris  fand  Verf.  4  ozometriache  Grade,  in  der  Bodenluft 
2,5—3;  in  verschiedenen  gewerblichen  Etablissements  mehr  als  4°.  In  einer 
Saffianfabrik,  deren  Abwftsserkanal  eine  sehr  fibelriechende  Luft  enthielt,  konnte 
Verf.  durch  Fortführung  eines  Theils  der  Luft  durch  ein  Drain  unter  die  Erde 
Desodorirung  erzielen.  Die  Luft  der  das  Drain  bedeckenden  Erdschicht  zeigte 
2,8  ozometriscbe  Grade.  Paul.  HQller  (Graz). 

Kttthl  8.,  üeber  den  Nachweis  minimaler  Mengen  Kohlenoxyd  in 
Blnt  und  Luft.  Aus  dem  thierphysiol.  Institut  der  Kgl.  landwirthschaftl. 
Hochschule  zu  Berlin.  Arch.  f.  d.  ges.  Phjsiol.  (Pflflger).  1901.  Bd.  83. 
S.  572. 

Als  empfindlichste  Proben  zum  Nachweise  von  Kohlenoxyd  im. Blut 

erwiesen  sich  dem  Verf.  die  Kankel-Wetzel'sche  Tannninreaktion,  sowie  die 
Katayama'sche  und  Rubner'scbe  Probe.  Das  Kohlenoxyd  wird  vom  Blut 
viel  rascher  und  vollständiger  absorbirt  bei  Abwesenheit  von  Sauerstoff,  als 
bei  Anwesenheit  des  letzteren;  ausserdem  nimmt  abgekühltes  Blut  viel  besser 
das  Rohlenoxyd  auf  als  warmes.  Verf.  beschreibt  nun  einen  verhältnissmässig 
einfachen  Apparat,  der  es  gestattet,  den  Sauerstoff  der  abgesperrten  Luft  zu 
absorbiren  und  die  Gasmischung  dann  wiederholt  durch  die  BlutlOsuog  lang- 
sam hin  durchzutreiben  i  bei  Verwendung  von  nur  4  Liter  Luft  konnte  Verf. 
so  noch  einen  Kohlenoxydgehalt  von  1:40  000  Luft  sicher  nachweisen.  Be- 
züglich des  Apparates  und  der  Methodik  mnss  auf  das  Original  verwiesen 
werden.  Wesenberg  (Elberfeld). 

Adan  P.,  L'odeur  de  Paris  et  les  pbosphoguaoos.  Kev.  d'hyg.  1900. 
No.  11.  p.  987. 

Nachdem  lange  Zeit  alle  Bemühungen  vei^eblich  gewesen  waren,  die 
Ursache  eines  eigenthümlichen  Geruches,  den  man  in  den  Strassen  von  Paris 
wahrnimmt  und  den  man  geradezu  als  „odeur  de  Paris^  beseichnet  hat, 
ausfindig  zu  machen,  gelang  es  schliesslich,  festzustellen,  dass  dieser  Geruch 
den  Superphoshatfabriken  entstammt.  Der  Geruch  entwickelt  sich  beim 
Aufschliessen  sowohl  der  mineralischen  Phosphate  wie  der  Guanophosphate. 
In  den  Fabriken  selbst  macht  er  sich  nicht  deutlich  bemerkbar,  wohl  weil 
die  Riechstoffe  zu  koncentrirt  vorhanden  sind;  aber  die  fertigen  Superphos- 
pbate,  in  eine  andere  Atmosphäre  gebracht,  geben  ganz  den  „odeur  de  Paris". 
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Zar  BcseitigDug  der  GerachseDtwiokelang  bat  der  Service  d'inspectioo  des 
etablissements  classes  Kondensation  aller  bei  der  Saperphospbatfabrikadon 
entstehenden  Gase,  ivie  es  scheint,  mit  HOlfe  von  WasserkOhlang  oder  -riese^ 


Bndea  A.  und  Wolpert  (!•,  Respiratoriflche  Arbeitsversncbe  bei  wech- 
selnder Laftfeucbtigkett  an  einer  fetten  Versuchsperson.  Arch. 
f.  Hyg.  Bd.  39.  S.  298. 

In  weiterer  Verfolgung  der  von  Schattenfroh  angestellten  Respira- 
tionsversuche  stadirten  Verff.  an  derselben  Versnchsperson  die  Verhtltnisse 
der  Wftrmer^latioD  während  Rabe  und  Arbeit,  in  fenchtu-  and  trockener 
Lnft;  die  Versachsperson  (99 — 100  kg  schwer)  befand  sich  hierbei  in 
leichter,  selbstgewählter  Kleidung.  Fflr  die  Versnche  worden  3  Tem- 
peratarstafen  gew&blt:  20-•2a^  28— SU«  und  86—37«.  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  und  im  Zustande  der  Ruhe  zeigte  sich  die  Wasserdampfabgabe 
des  bekleideten  Fetten  im  Wesentlichen  gleich  jener  des  Menschen  mit  nor- 
malem Fettpolster.  Im  Zustande  der  Arbeit  war  jedoch  schon  bei  dieser 
Gruppe  der  Versuche  die  Zunahme  der  Wasserdampfabgabe  in  feuchter 
Luft  grösser  als  in  trockener.  Bei  Temperaturen  von  28 — 30«  nahm  die 
Aasscheidang  namentlich  in  fsnchter  Luft  solche  Dimensionen  an,  dass  tropf- 
bar flüssiger  Schweiss  in  grossen  Mengen  in  den  Kleidern  zurfickblieb.  Dabei 
war  die  Wasserdampfabgabe  sowohl  bei  Rahe  als  bei  Arbeit  in  feuchter 
Laft  grosser  als  in  trockener,  ebenso  die  (X^-Prodaktion.  Die  Steigerung  der 
Bluttemperatur  betrug  0,4—0,1«  G. 

Bei  der  dritten  Gruppe  der  Versuche  endlich  (36 — 37«),  bei  welchen  die 
Wärme  fast  ausschliesslich  darch  Verdunstnng  den  Körper  verlassen  mnsste, 
ergab  sich,  daas  der  Fette  auch  bekleidet  bei  Bluttemperatnr  in  trockener 
Luft  sieb  relativ  gut  befinden  kann,  wenn  er  sich  absolut  ruhig  verbilt 
Leichte  Arbeit  (6375  mkg  pro  Stande)  aber  kostete  bereits  gewaltsame  An- 
strengung, welche  sich  auch  in  starker  Vermehrung  der  COi- Aasscheid oog 
losserte.  Während  bei  feuchter  Luft  in  der  Ruhe  186  g  Wasser  pro  Stunde 
verdunstete,  stieg  diese  Zahl  bei  leichter  Arbeit- auf  320—269  g.  Die  Körper- 
wärme erhöhte  sich  am  0,9«  C.  Ea  verhält  sich  also  ein  fetter  Mensch  biu- 
sichtlich  des  Ertragen»  hoher  Temperaturen  in  der  Ruhe,  besonders  aber  wäh- 
rend der  Arbeit  als  minderwerthig.  In  Luft  von  Blattemperatar  war  schon 
während  der  Ruhe  bei  einer  relativen  Feaehtigkeit  von  66«  ein  völliges  Wirme* 
gl^ichgewicht  nicht  mehr  zu  erreichen. 

Der  grOsste  Wasserverlust  in  der  Ruhe  betrug  während  der  6  ständigen 
Versuchszeit  2646  g,  bei  leichter  Arbeit  8210  g,  also  Mengen,  welche  auch 
für  einen  Hann  von  100  kg  mit  einer  Blatmenge  von  7—6  Liter  sehr  be- 
deutend sind.  Panl  Th.  Malier  (Graz). 

K66Ri|  J.  (MQnster),  Bestimmung  des  organischen  Kohlenstoffs  in 
Wasser.    Zeitschr.  f.  Untersuchg.  d.  Nahrgs.-  u.  Gennssm.   1901.  S.  193. 
Da  die  Bestimmang  der  „organischen  Sabstanien"  im  Wasser  mit 
Hilfe  der  Titration  mit  Permanganat  nur  sehr  unsichere  Resultate  ergiebt,  die 


long,  vorgeschrieben. 


R.  Abel  (Hambarg). 
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noch  besonders  durch  die  Anweseoheit  verschiedener  anorganischer  Yerbio- 
doDgen  (Ferrosals,  Nitrit  n.  a)  stark  beeinflusst  werden,  hat  Verf:  eine  Metbode 
aasgearbeitet}  welche  aaf  der  BestimninDg  des  organisohen  Kohlenstoffs 
darch  Ceberfübrang  desselben  in  Kohlensaure  und  Wftgong  der 
letzteren  beruht. 

Zar  AasfQhmng  der  Bestimmung  werden  350—600  com  des  Wassers  durch 
einen  grossen  Gooch'schen  Tiegel  mit  Asbestfilter  unter  Anwendung  der  Saug- 
pumpe schnell  filtrirt  (bei  schwer  filtrirenden  Plfissigkeiten  kann  die  Filtration 
ev.  durch  Fällen  mit  einer  Lösnng  von  Eisen-  oder  Alumininmalaun  and  Di- 
natriamphosphat  ohne  Beeiafluasaog  der  Ergebnisse  beschleunigt  werden),  und 
der  at^esaugte  Rückstand  im  Ti^l  mit  etwas  destillirtem  Wasser  nachge- 
waschen. Das  Filtrat  giebt  man  in  einen  Rnndkolben  und  kocht  etwa  V2  Stunde 
lang  zur  Vertreibung  der  fertig  gebildet  vorhandenen  Kohlensäure  am  Rück* 
flusskühler  nach  Ansäuerung  mit  10  com  verdünnter  Schwefelsäure.  Nach 
dem  Abkühlen  werden  8  g  Kaliumpermanganat,  10  ccm  einer  SO  proc.  Her- 
curisalfatlOsung  und  weitere  40  ccm  verdünnte  Schwefelsäure  zugegeben  und 
der  Kolben  mit  einem  doppeltdarch bohrten  Gummistopfen  verschlossen,  dessen 
eine  Oeffnung  den  RückfloackÜhler.  dessen  andere  einen  Kugeltnchter  trägt; 
das  Trichterrohr  reicht  bis  fast  auf  den  Boden  des  Rundkolbens,  seine  obere 
Oeffoang  ist  mit  einem  Natronkatkrobr  verschlossen.  Der  aufrechtstebende 
RückflusskÜbler  ist  an  seiner  oberen  Oeffnang  mittels  Gummischlauch  mit  6 
hintereinander  geschalteten  U-Röbren  verbunden;  von  diesen  ist  No.  1  mit 
etwas  koncentrirter  Schwefelsäure  beschickt,  No.  2  enthält  Gblorcaiciam, 
No.  3  und  4  Natronkalk  und  die  letste  cor  Hälfte  Natronkalk,  inr  Hälfte 
Ohlorcalcinm;  No.  3  und  4,  cur  Absorption  der  bei  der  Oxydation  gebildeten 
Kohlensäure  bestimmt,  werden  vor  und  nach  dem  Versuche  gewogen.  Nach 
Verbindung  des  Ai^srates  wird  der  Kolben  mit  kleiner  Flamme  allmählich 
erwärmt,  so  dass  nur  langsam  Gasblasen  sich  entwickeln;  wenn  nach  einigem 
Kochen  die  Gasentwickel nng  aufhOrt,  wird  die  letzte  U-Rühre  mit  einem  Aspi- 
nitor  verbanden,  der  Hahn  am  Kugeltricbter  geOffnet,  und  ein  schwacher 
Luftstrom  durch  den  Apparat  gesogen,  bis  alle  Kohlensäure  in  den  Natron- 
kalkröhren gebunden  ist;  während  dieser  Zeit  wird  der  Kolbeninbalt  bei  sehr 
guter  Kflhinng  im  schwachen  Sieden  erbrüten. 

Soll  die  fertig  gebildete  Kohlensäure  auf  diese  Welse  bestimmt 
«erden,  so  muss  natürlich  der  RückflusskÜbler  von  Anfang  an  mit  den  Ab- 
sorptioDsrühren  verbanden  werden,  anch  sind  dann  vor  dem  Znsatze  des  KUnO« 
die  NatronkalkrOhren  zu  wechseln. 

Sind  in  einem  Wasser  flüchtige  organische  Kohlenstof fverbin- 
dungen  vorhanden,  die  sich  mit  den  Wasserdämpfen  nicht  wieder  verdichten, 
so  niass  der  Gesammtkohlenntoff  auf  diese  Weise  bestimmt  und  davon  der  für 
die  fertig  gebildete  Kohlensäure  auf  anderem  Wege  (durch  Zusatz  von  Kalk- 
wasser und  Gfalorealciam  a.i.w.)  ermittelte  C(^- Werth  in  Abrechnnng  gebracht 
werden. 

Behufs  Bestimmung  des  organischen  Kohlenstoffs  in  den  Schwebe- 
stoffen wird  der  im  Tiegel  verbliebene  Rückstand  mitsammt  der  Asbest- 
Schicht  in  einen  kleinen  Rundkolben  gebracfatf  mit  10  ccm  einer  20  proc. 
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MercurtsulfatlOsuDg  und  5  g  Cbromsäure  (Permanganat  würde  hier  zu  stünniscb 
oxydiren)  vernetzt,  nod  dann  nach  völliger  Armirnng  des  Apparates  unter  guter 
KöhluDg  durch  das  Trichterrohr  50  com  koncentrirte  Schwefelsaure  zugegeben, 
und  nun  langsam  erhitzt;  im  Uebrigen  wird,  wie  oben,  weiter  verfahren.  Sollte 
der  Filterrück  Staad  Magnesium-  oder  Calci  umkarbonat  enthalten,  so  ist  der- 
selbe vor  der  Zugabe  der  Ghromsaare  erst  mit  verdünnter  Schwefelsftnre  ge- 
nügend lange  zu  kochen.  Wesenberg  (Elberfeld). 

WlnklV  L.  W.,  Bestimmung  des  in  natürlichen  Wässern  enthaltenen 

Calciums  und  Magnesiums.    Zeitschr.  f.  analyt.  Gbem.  1001.  S.  S2. 

Die  ursprünglich  von  Clark  angegebene  Methode  der  Härtebestimmoog 
im  Wasser  mit  SeifelOsung  kann  nach  dem  Verf.  durch  eine  kleine  Abände- 
rung leicht  auch  zur  Bestimmung  des  Calciums  und  Magnesiums  be- 
nutzt werden.  Versetzt  man  nämlich  Calcium-  und  Magnesiumsalze  enthal- 
tendes Wasser  in  Gegenwart  von  Seignette-Salz  uud  wenig  Kalinmhydrosyd 
mit  KaliumoleatlösuDg,  so  verwandelt  sich  nur  das  Calcinmsalz  in  Calcium- 
oleat;  bei  Gegenwart  von  wenig  Ammooinmcblorid  und  Ammoniak  geben  da- 
gegen sowohl  die  Calcium-  wie  auch  die  Hagnesiamsalze  in  die  Oleate  über. 
Als  Endpunkt  der  Titration  gilt  der  durch  Schütteln  gebildete  dichte  weisse 
Schaum,  der  mindestens  6  Minuten  lang  bestehen  bleiben  muss,  da  die  Bil- 
dung des  Hagoesiamoleats  nur  langsam  vor  sich  geht.  Die  weiogeistige 
KaliumoIeatlOsung  wird  gegen  eine  BaryumchloridlOsung,  welche  100* 
(deutschen  Härtegraden)  entspi  icht  (4,363  g  frisch  umkrystallisirtes,  trockenes, 
jedoch  nicht  verwittertes  BaCl^  •j'  ^  ccm  in  Wasser  gelöst),  ein- 

gestellt, indem  10  ccm  der  BaCl2-Lösung  in  einer  200  g  -StOpselflasche  mit 
etwa  100  ccm  Wasser  verdünnt  und  dann  mit  6  ccm  Kaliumbydroxyd-Seignette- 
salzlösung  (6  g  reines  geschmolzenes  KOH  und  100  g  krystallisirtes  Seigoette- 
saiz :  500  ccm  Wasser)  versetzt  werden;  diese  Mischung  wird  dann  bis  zum 
besteben  bleibenden  dichten  Schaum  mit  der  etwas  zu  starken  Kaliumoleat- 
lOsung  titrirt  und  diese  dann  mit  verdünntem  Weingeist  (6  Vol.  Alkohol,  4  Vol. 
Wasser')  soweit  verdünnt,  bis  10  ccm  der  BaClj-LOsung  genau  10  ccm  der  Oleat- 
lösung  entsprechen,  sodass  also  jedes  ccm  dieser  Kaliumoleatlösung  genau  V 
durch  Kalk  verursachte  Härte  angtebt,  wenn  man  damit  100  ccm  Wasser 
titrirt.  Zur  Herstellung  der  Kaliumoleatlösung  wurden  16  ccm  reinste 
käufliche  Oelsäure  mit  600  ccm  Alkohol  (90—95  pCt.)  und  400  ccm  destil- 
lirtem  Wasser  gelöst  und  4  g  reines  Kaliumhydroxyd  zugegeben;  nach  2 — Stägi- 
gem  Stehen  wird  die  Mischung  filtrirt;  der  Titer  ist  vor  jedesmaligem  tie- 
brauche festzustellen. 

Zur  Bestimmung  der  durch  Kalk  verursachten  Härte  Verdes 
100  ccm  Wasser  (das  vorher  event.  auf  etwa  10^  Härte  zu  verdOnnen  Isti 
mit  6  ccm  der  oben  erwähnten  KOH-SeignettesalzlOsuog  versetzt  und  dann 
mit  der  Kaliumoleatlösung  titrirt;  1  ccm  ~  1^  dnrch  Kalk  verursachte  Hirtel 
Härtegrad  X  "443  =  mg  Ca  in  1000  ccm  Wasser. 

Behufs  Bestimmung  der  durch  Magnesia  bedingten  Härte  werden 
in  100  ccm  des  annähernd  10*>  harten  Wassers.  Kalk  und  Magnesia  za- 
sammentitrirt,  sodann  wird  nach  Abzug  der  auf  den  Kalk  verbrauchten  Kalium- 
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oleatlÖsQDg  aus  dem  Rest  die  durch  Magnesia  verursachte  Härte  berechnet, 
Dod  zwar  entspricht  1  com  der  Oleatlösung  0,75°  durch  Magnesia  bedingte 
Härte,  dieser  letztere  mit  4,357  multiplicirt  mg  Magnesiam  in  1000  ccm 
Wasser.  Zur  Ausführang  der  Bestimmung  nerden  100  ccm  Wasser  noch  mit 
100  ccm  destillirtem  Wasser  in  einer  400  ccm  -  Stöpselflasche  verdünnt  und 
dann  nach  Zasatx  von  5  ccm  einer  Ammoaiak-AmmoniumchloridlOsnng  (10  g 
NH^Cl,  100  ccm  lOproc.  NFI3  mit  Wasser  auf  500  ccm  gelöst)  mit  der  Kaliom- 
oleatlösDDg  so  lange  titrirt,  bis  der  durch  Schütteln  entstandene  Schanm  5  Mi- 
nuten anhAlt. 

Durch  Beleganalyse  weist  Verf.  die  Genauigkeit  seines  in  der  Ausführung 
recht  einfachen  Verfahrens  nach.  Weseoberg  (Elberfeld). 

Hartleb  C,  Bestimmung  der  Schnefelafture  in  Trinkwässern.  Parma- 
ceut.  Ztg.  1901.  S.  501. 
Zar  raschen  Bestimmung  der  Schwefelsäure  im  Trinkwasser 

empfiehlt  Verf.  ein  maassanal ytiaches  Verfahren,  das  ihm  genaue  Werthe  er- 
geben bat  100  ccm  des  Wassers  werden  mit  einer  bekannten  Menge  Vio  ^or- 
mal-GhlorbaryamlOsung  (12,2  g  BaClj  2  H^O  im  Liter)  versetzt  and  etwa 
4—5  Minuten  lang  gekocht;  der  Ueberschnss  der.BaCl2-Lösung  wird  dann  mit 
einer  KaliumchromatlOsung  (etwa  9,8  g  KgCrO^  im  Liter),  deren  Titer  vorher 
gegen  die  GhlorbaryamlGsung  festgestellt  war,  znrücktitrirt,  indem  von  der 
Kaliumchromatlösung  aus  einer  Bürette  so  lange  zu  der  kochenden  Flüssigkeit 
zagegeben  wird,  bis  ein  herausgenommener  Tropfen  auf  einem  Porzetlaodeckel 
mit  Vio  Normal-SilberlÖsang  ZDSammengebrarht  in  dieser  einen  schwach  gelb 
gefärbten  Niederschlag  erzengt.  1  ccm  der  .verbrauchten  ^/iq  Normal-Chlor- 
baryumlösang  entspricht  0,004  g  SO3  in  100  ccm  Wasser. 

Wesfenberg  (Elberfeld). 

Koenig  J.  und  Hünnemeler  B.,  Üeber  den  niedrigsten,  für  das  Leben 
der  Fische  nothwendigen  Sauerstoffgehalt  des  Wassers.  Zeitsohr. 
f.  Untersuchg.  d.  Nahrgs.-  u.  Genussra.  1901.  S.  385. 

Zum  Zweck  der  Klärung  der  Frage,  bei  welchem  niedrigsten  Sauer- 
stoffgehalt des  Wassers  die  Fische  noch  fortkommen  können,  stellten 
die  Verff.  eine  Reihe  Versuche  an,  in  denen  sie  in  geschlossenen  Glasgefässen 
Fische  so  lange  hielten,  bis  dieselben  eingingen  oder  doch  Krankheitserschei- 
nungen zeigten.  Bei  Beginn  wie  bei  Beendigung  der  Versuche  wurde  sowohl 
das  Wasser,  wie  die  überstehende  abgeschlossene  Luft  analysirt.  Die  einge- 
tretenen Veränderungen  ergeben  sich  am  einfachsten  aus  den  nachstehenden 
Zahlen  (Mittel  von  8  Versuchen): 

Vor  d.  Versuch    Nach  d.  Versuch 


Sauerstoffgehalt  der  Luft  (VoL-pCt.).    .    .    .      20,91  5,37 

Kohiensäuregehalt  der  Luft  (Vol.-pCt.)  .    .    .        0,03  2,92 

Saaerstoffgebait  des  Wassers  (ccm  in  1  Liter)        4,36  0,71 

Kohiensäuregehalt  des  Wassers  (mg  in  1  Liter)     117,2  239,2 
Zusammensetzung  des  Wassers  für  1  Liter  in  mg: 
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AbdaDapfröckstand 
Zur  Oxydation  erforder- 
lich O2  


Vor  u.  nach 
dem  Versuch 
219,8  282,6 


Salpetrige  Säure 
Salpetersäure .  . 
Schwefelsäure 


Vor  u.  nach 
dem  Versodi 
O  2,1 
41,6  26,7 
59,8  50.0 


0,9 


2,7 


Ammoniak   0  10,2 

Für  1  kg  Fisch  und  für  1  Stunde  berechnet  sich  ein  Verbrauch  tod 
72,1  ccm  Sauerstoff  und  eine  Ausscheidung  von  139,8  ccm  Kohlensäure,  so 


Die  Versuche  zeigen,  dass  Fische,  besonders  Karpfen,  mit  einem  sehr 
geringen  Gebalt  an  Sauerstoff  im  Wasser  fortkommen;  erst  bei  0,4  bis 
1,0  Vol.-pGt  0,  im  Wasser  sind  dieselben  erkrankt  bezw.  eing^angen;  dabei 
ist  aber  su  berücksichtigen,  dass  die  Versuche  unter  soost  anssergewOholichai 
Verhältnissen  angestellt  wurden.  Unter  natürlichen  Verhältnissen,  d.  b.  in 
einem  fliessenden  Wasser,  wird  daher  die  sam  Leben  der  Fische  nothwendige 
Menge  Sauerstoff  noch  niedriger  liegen;  ausserdem  werden  in  Folge  des 
raschen  Austausches  der  Gase  des  Wassers  mit  denen  der  über- 
stehenden Luft  Fische  in  einem  an  der  freien  Luft  fliesseoden 
oder  stehenden  Wasser  wohl  kaam  oder  nur  selten  in  Folge  Saaer- 
Stoffmaogeis  lu  Grunde  gehen;  wenn  sie  in  einem  fauligen  Wasser  ao 
der  Oberfläche  gleichsam  nach  Luft  schnappen,  so  liegt  dieses  wohl  weniger 
an  dem  Sauerstoffmangel  als  an  sonstigen  schädlichen  Bestandtbeilen  de« 
Wassers  (Salzen,  Färb-  und  GeruchstofTen),  welche  denselben  den  AofeDthalt 
verleiden  und  auch  bei  genügendem  Sauerstoffgehalt  ähnliche  Erscheinungen 
im  Verhalten  der  Fische  hervorrufen  wie  Sauerstoffmangel. 


Knill  F.,  Die  Waasersterilisirung  durch  ozonisirte  Luft  nach  den 
System  Abraham  und  M armier.  Zeitschr.  f.  imgew.  Chemie.  1901. 
S.  67.  (Vergl.  auch  S.  1047  dieser  Zeitschr.) 
Verf.  beschreibt  das  Verfahren  von  Abraha,m  und  Marmier,  welches 
bereits  in  Lille  zur  Wassersterilisirung  mit  Ozon  praktische  Anwep- 
dung  findet  und  sich  gut  bewährt.  Die  Menge  des  bei  der  dnnklen  elektrischen 
Entladung  gebildeten  Osons  nimmt  bekanntlich  mit  der  Spannung  lu;  da  mit 
der  Spannung  nun  auch  die  Temperatur  steigt,  eine  höhere  Temperatur  aber 
das  gebildete  Ozon  zum  Theil  wieder  zerstören  würde,  so  musste  diese  Tem- 
peraturzunahme  verhindert  werden,  was  durch  Kühlung  der  Leiter  mitteis 
Wasser  iu  einfachster  Weise  zu  erreichen  ist.  Die  Elektroden  sind  bei  dem 
genannten  Verfahren  also  Hohlkörper,  in  deren  Innerm  Wasser  zur  Küblung 
cirkulirt.  Bezüglich  der  weiteren  Konstruktion  mag  auf  das  Original  ver- 
wiesen sein.  Abraham  und  Marmier  gehen  mit  der  Kooceotratioo  oicht 
über  2—3  pCt.  des  vorhandeoea  Sauerstoffes  hinaus;  es  wird  dadurch  ver- 
mieden, dass  das  gereinigte  Wasser  einen  Ozongernch  oder  -Geschmack  annimmti 
pro  Stunde  und  Pferdekraft  kffnnen  etwa  20  g  Oxod  erzeugt  werden. 


dass  der  respiratorische  Quotient 


gleich  1,9  ist. 
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NaMnrI,  Hans,  Neuere  Untersachongen  über  das  Gracer  Wasserwerk 
mit  besonderer  Berflcksicbtigung  der  Frage  der  Einwirkung  der 
Fl&sse  anf  Grandvasserversorgungen  bei  Hoctawasserperioden. 
Centralbl.  f.  allgem.  Gesandbeitspfl.  1900.  Bd.  19.  S.  395. 

Der  Verf.  sucfat  durch  eine  Reibe  Ton  bakteriologischen  Untersacbnngen 
des  Harwassers  mit  jedesmaliger  Angabe  des  Wasserstandes,  vergliclien 
mit  Untersncbangen  der  verscbiedenen  Brunnen  und  des  Wasserleitangswassers, 
zn  beweisen,  dass  eine  direkte  Antheilnabme  der  Hur  an  der  Bakterienvermeh- 
rnng  in  den  einxelnen  Brunnen  (wie  sie  von  Kruse:  „ll^be''  die  Einwirkung 
der  Flfisse  aaf  Grand  Wasserversorgungen  und  deren  hygienische  Folgen"  ver- 
muthet  ist)  nach  den  bisherigen  üntersuchungsergebnissen  nicht  angenommen 
werden  Icann.  R.  Blasius  (Brannscbweig). 

Priu       Bau  und  Bewirthscfaaftung  von  Versuchsbrunnen.  Vortrag, 
gehalten  auf  der  40.  Jahresversammlung  des  Deutschen  Vereins  von  Gas- 
und  Wasserfachmftnnern  in  Mainz  1900.    Joum.  f.  Gasbel.  u.  Wasserversorg« 
1901.  No.  18  n.  19.  S.  317  o.  339. 
Prinz  schildert  die  verschiedenen  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Ergie- 
bigkeit von  Grund waRserströmeo  und  kommt  zu  dem  Schluss,  dass  sie  sämmt- 
tich  völlig  unzuverlässig  sind,  bis  auf  den  Bau  und  den  längeren  Betrieb  von 
Versuchsbrunnen  (eine  Thatsache,  die  heute  wohl  von  der  Hehrzahl  der 
Wasserfachmänner  nicht  mehr  bestritten  wird).    Zar  Brsparung  unnOthiger 
Kosten  empfiehlt  es  sich,  die  Versuchsbruonen  von  vornherein  derart  anzu- 
legen, dass  sie  als  Wassergewionungsbrnnnen  der  zu  erbauenden  Anlage  be- 
stehen bleiben  kOnnen.    Auf  die  Einzelheiten  der  interessanten  Abhandlung 
einzugehen,  verbietet  der  Raum.  H.  Chr.  Nussbaum  (Hannover). 


Bmardel  P.,  La  Intte  contre  la  tnbercnlose.  208  pp.  12^.  Paris  1901. 
J.  B.  Bailliere  et  fils. 

Die  drei  Leitsätze  des  Buches  sind:  La  tuberculose  est  contagieuse, 
evitable,  curable.  In  klarer,  populär  gesefarlebener  Weise  schildert  Vert 
den  jetzigen  Stand  unserer  Kenntnisse  über  die  Verbreitungsart,  die  Prophy- 
laxe und  besonders  die  Bekämpfung  der  Tuberkulose;  in  letzterem  Kapitel  wird 
wiederholt  auf  die  in  Dentschland  bereits  erreichten  Erfolge  hingewiesen. 


Rrtin  et  Blnet,  Les  conditions  da  terrain  et  le  diagnostic  de  la  tuber- 
culose. Compt.  rend.  T.  132.  No.  II.  p.  709.  (VergL  Kl.  Blitth.  S.  771 
dieser  Zeitschr.) 

Im  Gegensatz  zu  der  herrschenden  Lehre  haben  Verff.  durch  Untersu- 
suchuDgen  an  einer  grossen  Zahl  von  Tuberkulösen  festgestellt,  dass  deren 
respiratorischer  Gaswechsel  viel  grösser  ist,  als  der  von  Gesunden.  Die  Lungen- 
Ventilation  wächst  hiernach  beim  Weibe  um  110  pCt,  beim  Hanne  um  80  pGt, 
die  C02-AaBsoheidung  pro  kg  und  Minute  um  resp.  86  und  64  pCt.,  der  Sauer- 
stoffverbranch  um  100,5  und  70  pGt.,  der  in  den  Geweben  absorbirte  0  um 
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102,8  und  94,8  pCt.  Diese  Steigerang  des  Gaswechsels  schwankt  mit  dem 
Fortschritt  und  der  Bessernng  des  taberkalösea  Processes.  Knocbentaberka- 
lose,  Hodentuberkalose,  Pleuritis  und  Adenitis  taberealosa  nigen  aoalf^  Ver- 
hältnisse; hingegen  fehlt  die  Vermehrung  des  respiratorischeu  Wechsels  bei 
MeotDgitis  uud  Peritonitis  taberculosa  und  bei  Lupus.  Diese  Tbatsachen  kÖDsea 
nach  A.D8tcbt  der  Autoren  differeotialdisgoostische  Bedeutung  gevinoeD. 

Etwa  der  Nachkommen  Tuberkulöser  sollen  bereits  das  gedachte  Phä- 
nomen aufweisen,  sodass  dasselbe  also  nicht  als  eine  Reaktion  des  Organis- 
mus auf  die  Infektion  anf^nfasnen  sei.  Panl  Tb.  Müller  (Grai). 

LmnlOnfUe,  Kcbird  et  Blillard,  De  l'influence  du  climat  sur  Tevolu- 
tion  de  la  tuberculose  plenro-pnlmonatre  experimentale.  ConpT. 

rend.  T.  132.  No.  3.  p.  114. 

Um  den  Binfluss  des  Klimas  auf  den  Verlauf  der  experimentellen 
Tuberkulose  des  Meerschweinchens  zu  studiren,  wurden  300  dieser  Tbiere 
(M&nnchen)  in  geoau  derselben  Weise  intraplenral  inficirt  und  dann  in  versebie- 
dene  Gruppen  getheilt,  deren  eine  in  Paris,  im  Institut,  blieb,  während  eine  an- 
dere ans  Meer  und  eine  dritte  aufs  Land  geschickt  wurde.  Es  z<ügte  sich  in 
2  derartigen  Versuchsreihen,  dass  die  in  Paris  gebliebene  Partie  tl'otc  nngän- 
stiger  hygienischer  Verb&ltnisse  (schlechte  Ventilation,  Fehlen  des  Lichtes,  Feuch- 
tigkeit des  betreffenden  Raumes)  besser  daran  war,  als  die  beiden  anderes, 
welche  besonders  unter  plOtslicfaen  Temperaturschwaukongen  u.  de^l.  Witte- 
rungseinflfissen  zu  leiden  hatten.  Allerdings  zeigten  sich  auch  zwischen  den 
Thieren  einer  und  derselben  Gruppe  nicht  unbeträchtliche  Differenzen. 

In  einzelnen  FftUen  schien  die  Infektion  geheilt  oder  abortir  nr- 
laufen  sn  sein,  also  Verhftltnisse,  die  an  die  bei  der  menschlichen  Taber- 
kulose  gemachten  Erfahrungen  erinnern.  Paul  Th.  HQIIer  (Graz). 

IMIeillth  and  Westphal,  Histologische  und  bakteriologische  Dntcr- 
suchungen  über  einen  Fall  von  Lepra  tuberosa-anaesthetica  mit 
besonderer  Beräcksichtigang  des  Nervensystems.    Centralbl.  f. 
.  Btkteriol.  Bd.  29.  No.  9.  S.  283. 

Das  Gesammtresultat  der  Untersuchungen  ist  kurz  folgendes: 
Fast  s&mmtliche  Gewebe  sind  mit  Leprabacitlen  stark  durcli- 
wnchert,  doch  entspricht  die  Hasse  der  Leprabacilleo  nicht  immer  der 
Schwere  der  pathologisch  -  anatomischen  Veränderungen.  Was  speclell  da.'' 
Nervensystem  betrifft,  so  fanden  Verff.  ausgedehnte  interstitielle  Neu- 
ritis und  Perineuritis  sowie  Vaftnderungen  einer  Anzahl  von  Spisil- 
ganglieuzellen  bei  Intaktheit  des  centralen  Nervensystems.  Die  Neuritis  uod 
Perioeuritis  ist  wohl  auf  den  enormen  Bacillenreichthum  zurücksuffthren,  ob- 
wohl andererseits  die  zelligen  Elemente  des  Nervensystems  trotz  reichlicbeD 
Bacillengehaltes  histologisch  nicht  verändert  waren.  Im  Ganzen  tritt  die  ge- 
ringfügige Alteration  der  Spinalganglienzellen  gegen  die  erhebliche  Affek- 
tion  der  peripheren  Nerven  durchaus  in  den  Hintei^rnnd. 

Der  Fall  ist  ausführlich  im  8.  Bande  des  klinischen  Jahrbuches  mitgetheilt 


Schölts  (Königsberg  i.Pr.) 
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Fraeilel  C,  Zur  RentniBB  der  Smegmabacillen.   Geatralbl.  f.  Btkteriol. 

Bd.  29.  No.  1,  S.  1. 
Fraenkel  weist  nach,  dass  es  bisher  noch  nicht  gelungen  ist,  die  eigent- 
lichen Smegmabacillen  zu  kultiviren,  und  dasa  die  von  Laser  und  Gza- 
plewski  gezüchteten  St&bcdien  in  die  Gmppe  der  Psendodiphtherieba- 
cillen  gehören.  Strich  Fraenkel  Sm^ma  anf  Heyden-Agar  oder  einen 
ähnlichen  Nährboden  aas  und  stellte  sofort  Klatsch präparate  her,  so  bemerkte 
er  neben  zahlreichen  typischen  Sm^mabacilleo  auch  einige  plumpere,  an  den 
Enden  aogest^wollene,  den  Diphtherieba<»Ilen  ähnliche  Stftbchen,  welche  auch 
noch  roth  geblieben  waren,  aber  eine  mehr  bargunderrothe,  „venOse"  Farbe 
zeigten.  Nach  24  ständigem  Aufenthalte  im  Brutschrank  blieben  nun  die 
.echten  Sm^mabaeillen  vfiltig  anverftndeit,  während  sich  die  erwähnten  bnr- 
gnnderrotfaen  Stftbchen  zu  Kolonien  entwickelten,  welche  in  jeder  Hinsicht 
denen  von  Laser  und  Gzaplewski  glichen,  so  dass  an  ihrer  Identität  mit 
jenen  nicht  sn  zweifeln  ist.  Anch  in  den  nächsten  Tagen  blieb  dieses  Ver- 
halten das  nämliche.  Schölts  (Königsberg  i.  Pr.). 

Koelzsr  Wllh.,  Weitere  Beobachtangen  über  die  „Widal'sche  Reaktion" 
bei  Abdominaltyphus.    Zeitscbr.  f.  Hyg.  Bd.  86.  S.  75. 

Koelzer  bat  bei  31  Typhuskranken,  12  durch  den  Nachweis  der 
Typhusbacitlen  sichergestellten  und  19  klinisch  zweifellosen  Fällen,  sowie 
bei  21  anderen  Patienten,  bei  denen  Typhus  auszoschliessen  war,  die  Widal- 
scbü  Reaktion  angestellt  tind  dabei  die  jetzt  fast  allgemein  herrschenden 
Anschauungen  über  den  Werth  der  Probe  im  ganzen  bestätigen  können.  Bei 
den  Rontrolfälleo  fiel  die  Reaktion  stets  negativ  aus,  während  sie  bei  den 
Typhuskranken  häufig  schon  relativ  früh  pMitiv  war.  Kur  in  8  Typhus- 
Allen  wurde  auch  bei  wiederholter  Uoterauchnng  stets  ein  negatives  Resultat 
gewonnen;  doch  hält  es  Verf.  mit  Recht  nicht  für  erwiesen,  dass  die  Reaktion 
in  diesen  Fällen  wirklich  nie  positiv  gewesen  ist,  da  gerade  in  der  kriti- 
schen Zeit  die  Prüfung  nicht  oft  genug  wiederholt  werden  konnte.  Im 
Uebrigeo  unterscheidet  Koelzer  eine  darohuu  pMitive  Reaktion  —  totale 
Agglutination  und  Paralyse  der  Bacillen  — ,  eine  unvollkommen  Reaktion  — 
unvollständige  Aggintination  —  und  eine  vollkommen  negative  Reaktion, 
Die  unvollkommene  Reaktion  betrachtet  er  als  Vorstufe  der  vollkommen 
positiven.  Scholtz  (Königsberg  i.  Pr,). 

Pufpil,  Ueber  das  AgglutinationsvermOgen  aufbewahrhtn  Blut- 
serums von  Typhuskranken.   Gentralbl.  f.  Bakterlol.  Bd.  28.  Mo.  26. 

S.  877. 

Pappel  untersuchte  die  Blutseren  von  8  Typhuskranken  auf  die 
Hohe  ihres  AgglutinationsvermOgens  vom  ersten  bis  etwa  znm  70.  Tage 
nach  der  Entnahme.  Er  fand  dabei,  dass  bei  der  Auf  bewahmng  des  Typbos- 
semms  in  jedem  Falle  eine  Abnahme  des  AgglutinationsvermOgens  statt  hatte, 
welche  bald  schneller,  bald  langsamer  verlief.  Bei  einer  Verdünnung  von 
1 :  150  trat  aber  noch  nach  Aufbewahrung  während  eines  Monats  Agglutina- 
tion ein.  Schölts  (Königsberg  i.  Pr.)> 
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ÜNnpsl,  lieber  die  Methodik  der  GefTterponktsbeitimmkiogen  QDter 
Berücksichtigung  des  Blutgefrierpnnkte»  bei  Typhas  abdomi- 
nalis.   MQiicb.  med.  Wocheiuchr.  1901.  No.  6.  S.  223. 
Rampel  glaabt«  dass  die  Resultate  von  Waldvogel,  welcher  in  den 
verscbiedensten  Stadien  des  Typhni  abdominalis  mittels  der  Bestimmaog 
des  Blatgefrierpunktes  eine  ganz  enorme  and  scheinbar  i^ellose  Koneen- 
trationserhAhung  des  Blutes  gefanden  hatte,  nicht  so  Recht  beateheu,  da  eine 
fehlerhafte  Technik  angewandt  worden  sei.  Rümpel  selbst  hat  bei  11  FUlen 
TOD  Typhus  mittels  des  Beekmann'schen  Apparates  stets  einen  normalen 
Gefrierpunkt  gefunden.  Schölts  (Königsbei^  i.  Pr). 

HmIw.  Zur  Gndocarditis  pneumococcica.   Virch.  Arch.  Bd.  163.  S.  141. 

Henke  beobachtete  bei  drei  tJJdtlich  verlaafenen  Pneumoniefällen  Budokar- 
ditiden,  welche  ebenfalls  durch  den  Poenmokokkns  herroi^rnfen  wareo^ 
wie  durch  mikroskopische  Untersuchungen  und  Tbierimpfungen  erwiesen  wurde. 
Auf  Grund  seiner  Peststellungen  und  der  in  der  Literatur  niedergelegten  Be- 
obachtungen kommt  er  an  dem  Schlass,  dasa  wir  die  Pneumokokken  nicht 
nur  als  die  Erreger  gewisser  typischer  Laogenerkraskungen  za  betrachten 
haben,  sondern  dass  dieselben  in  die  Gruppe  der  Eiter-  und  Septicftmieerr^er 
beim  Menschen  einzureihen  sind,  und  dass  es  eine  echte  Pneamokokken-Septi- 
cämie  ohne  Mitbetheiligung  anderer  Kokken  giebt. 


KIltBr  J>  und  K6tt|6R  P-,  Ueber  die  von  Danysz  gefundenen,  für  Ratten 
patbogenen  Bacillen.  Deutsehe  med.  Wocbenschr.  1901.  No.  16.  S.  275. 
Nach  den  Versuchen  der  Verff.  starben  Ratten  nach  Verfattemog  der 
Danysz'scheD  Bacillen  in  5 — 7  Tagen  ohne  Ausnähmet  weisse  Mäase 
in  4—7  Tagen.  Hausthiere  und  Geflügel,  die  mit  den  Bacillen  gefüttert 
waren,  blieben  gesund.  Von  Pestbaeillen  lassen  sich  die  Danyss'sefaeii 
Bacillen  leicht  durch  die  mangelnde  Polttrbung  sowie  durch  Gasentwickelung 
in  Traubeozuckeragar  nnteracheiden.  Dieudonne  (Wänbuig). 

KraHSZ  A.,   Erfabrnngen  über  den  Bacillus  Danyss.    Deutsche  med. 

Wocbenschr.  1901.  No.  22.  S.  361. 
Versuche  mit  dem  rattenpathogenen  Bacillus  Danysz  zeigten,  dass 
derselbe  kein  eigentlicher  Seucbener reger  ist  ond  betreffs  der  Pathogenit&t  z.  B. 
nicht  mit  dem  B.  typhi  murium  in  eine  Reihe  gestellt  werden  kann.  Versuche 
in  einem  Kanal  und  in  einer  Fabrik,  wo  Ratten  in  grosser  Menge  hansteo, 
ergaben  negatives  Resultat;  es  kann  daher  das  Verfahren  für  die  Praxis  nicht 
empfohlen  werden.  Dieudonne  (Würzbui^). 

Schlitz  Wm  Ueber  die  moderne  Therapie  der  Gonorrhoe  des  Mannes. 
Sonderabdruck  aus  „Deutsche  Praxis".  Zeitschr.  f.  prakt.  Aerzte.  1901.  No.2. 
Verf.  giebt  eine  Uebersicht  über  die  bei  der  modernen  Gonorrhoebehaod- 
lang  brauchbaren  Mittel  (besonders  Protaigol),  die  Art  ihrer  Anwendung  und 
insbesondere  ihrer  Indikation.  Dieudonne  (Würsbui^). 
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K9|ipM,  Zur  Diagnose  und  Prognose  der  Gonorrhoe  des  Hannes. 
MfiDcb.  med.  Wocheoschr.  1901.  No.  6.  S.  180. 

Koppen  zeigt  an  der  Hand  einiger  Fftlle  von  Gonorrhoe  and  Tuber- 
kulose der  Harnwege,  wie  wichtig  die  mikroskopische  Untersuchung 
der  Sekrete  fflr  die  Diagnose  ist,  da  die  klinischen  Symptome  allein  mit- 
unter la  IrrÜifimern  Anlasa  geben  können. 

Andererseits  glaubt  KOppen,  dass  man  bei  leichtem  gelegentlichem  Ans- 
flosse  ans  der  Harnröhre,  wie  dies  nach  alten  Gonorrhoen  nicht  selten  der 
Fall  ist,  eine  EotseheidaDg  darflber,  ob  die  Gonorrhoe  geheilt  ist  oder  nicht, 
h&nfig  nicht  treffen  könne.  Zu  dieser  Anschauung  kommt  KOppen  auf  Grund 
von  zwei  derartigen  Fällen,  in  welchen  er  in  dem  mehrmals  untersuchten 
Sekret  rnrnftcbst  keine  Gonokokken  nachweisen  konnte,  wo  nach  Binfflhrnng 
der  Knopfsonde  aber  Gonokokken  wieder  auftraten. 

(Diese  PftUe  beweisen  nätflrlich  nur,  dass  es  bei  derartigen  Patienten  nicht 
geoflgt,  nnr  „den  Aasflnss"  tu  mikroskopireo,  sondern  durchaus  nothwendig 
ist,  das  sogenannte  „Provokationsverfahrea"  anzuwenden,  wio  dies  auch 
in  dem  von  Köppen  citirten  Vortrage  des  Ref.  betont  ist.  Ja  die  Fälle  von 
Köppen  zeigen  gerade,  wie  zuverlässig  dieses  Provokations verfahren  ist,  und 
wie  schnell  es  bei  seiner  Anwendung  meist  gelingt,  die  Sachlage  zu  klären, 
denn  die  Einfahmng  der  Knopfsonde  ist  eben  weiter  nichts  als  ein  viel  ge- 
flbtes  ProTokationsverfiihren.  D.  Ref.)  Soholti  (Königsberg  i.  Pr.). 

Kirt,  Zwei  Fälle  von  Rektalgonorrhoe  als  Folge  von  Entleerung 
gonorrhoischer  Eiteransammlungen  ins  Rektum.    Berliner  klin. 
Woehensobr.  1901.  No.  A.  S.  101. 
Karo  giebt  die  Krankengeschii^te  von  zwei  Patioiten  wieder,  bei  denen 
es  in  Folge  Durchbmchs  eines  gonorrhoischen  Abscesses  der  Prostata  resp. 
der  Samenblasen  nach  dem  Rektum  sn  einer  äusserst  hartnäckigen  Rektal- 
gonorrhoe kam.  Um  diese  Gefahr  an  verm^den,  empfiehlt  er  für  die  VsXLe 
von   Eiteransammlung  dicht  unter  der  Rektalschleimhaut  Incision  des 
Abeeesses,  darauf  mehrmalige  Injektion  einer  1  proc.  Argentumlösung  in  die 
Abscesshöhle,  Ausspülung  des  Rektums  mit  einer  Argentomtösung  1 : 8000, 
Ihrainage  and  weiterhin  tägliche  Aosspftlangen  des  Rektums  und  der  Abscess- 
hOhle.  Schölts  (Königsberg  i.Pr.)- 

WiMSnUM  M. ,  Ein  durch  Gelingen  der  Reinkultur  bewiesener 
Fall  von  Endocarditis  gonorrhoica.  Hflnch.  med.  Woehensobr.  1901 . 
Ho.  8.  8.  298. 

Wassermann  berichtet  über  einen  Kranken,  welcher  3  Monate  nach  einer 
gonorrhoischen  Infektion  von  starkem  Harndrang  und  Harnverfaaltong  and 
wenige  Tage  darauf  anter  Sohfittelfroat  von  hohem  Fieber  befttUen  wurde  nnd 
nach  einigen  Tagen  unter  auflallend  hohen  Temperaturen  im  Koma  zu  Grunde 
ging.  Bei  der  Sektion  fand  sich  neben  einer  eitrigen  Prostatitis  eine  verru- 
köse Endocarditis,  wdehe  den  genau  ansgeföhrten  mikroakopisehen 
nnd  kulturellen  Untersuchungen  zufolge  auf  eine  reine  Gonokokken- 
infektion  zarflckznfflhren  war.  Scholtz  (Königsberg  i.Pr.). 
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ZleMann  H'^  lieber  das  endemische  Vorkommen  der  seachftahaften 
Hämoglobinurie  der  Rinder  (des  sogenannten  Texasfiebers)  in 
Deutschland.   Vorläufige  Hittheilnng.   Deatsche  med.  Wochoischr. 
1901.  No.  21.  S.  S46. 
Verf.  konnte  das  endemische  Vorkommen  der  seither  nnr  in  Texas, 
Rumänien,  Finnland  und  Sardinien  bekannten  verheerenden  Rinderkrankbeit 
auch  in  Deutschland  und  swar  im  Gro8shen(^gtbura  Oldenbarg  feststellen. 
Als  Krankheitserreger  warde  der  beim  TexasBeber  gefundene  Blutparasit,  das 
Pirosoma  bigeminum,  gefunden.   Verf.  hält  es  für  sicher,  dass  die  unter 
dem  Namen  des  „Bluthamens  der  Thiere"  in  Deutschland  wohlbekannte  Krank- 
heit mit  dem  parasitären  Texasfleber  mindestens  nahe  verwandt  ist. 


GrvHW,  Ein  Fall  von  Protosoen- (Goccidien?)  Erkrankung  des  Dar- 
mes.   Arch.  f.  ezper.  Pathol.  a.  Pharmakol.  Bd.  45.  S.  262. 

Bei  einem  Patienten  der  Kieler  med.  Klinik,  der  unter  anderem  an  periodisch 
auftretenden  Durchfällen  litt,  konnten  im  Stuhl  und  nach  seinem  Tode  in 
dem  Inhalt  der  verschiedenen  Partien  des  Darmtraktes  eigenthümliche  runde 
Körper  aufgefunden  werden,  welche  sich  im  Allgemeinen  schlecht  färbten, 
am  besten  mit  Karbolfuchsin  unter  Aufkochen.  An  Schnitten  der  Dann- 
schleimhaut, die  nach  der  Koch 'sehen  Tuberkeibacillenmethode  gefärbt  waren, 
fanden  sich  in  den  Zotten  'und  swar  in  allen  Tiefen  derselben  rothe,  runde 
bis  ovale  KOrper  mit  einem  meist  ezcentrisch  gelegenen  Kern.  Fast  ans- 
acbliesslich  war  ibre  Lage  in  der  Spitze  der  Zotten  und  nur  ausnahmsweise  in 
der  übrigen  Schleimhaut;  häufig  steckte  nur  ein  Theil  der  KOrper  in  der 
Schlwmhant,  während  der  andere  in  das  Darmlumen  hineinragte.  Nach  einer 
eingehenden  Besprechung  der  feineren  Strukturdetails  dieser  Körper  kommt 
Verfr  zu  dem  Schluss,  dass  „nach  den  Schilderungen  zoologischer  Lehrbücher 
und  Abhandlungen  einzelne  Merkmale  für  die  Coecidiennalur  der  Parasiten  zu 
sprechen  scheinen"..  Bei  Annahme  letzterer  handle  es  sich  wohl  um  Cocc. 
bigeminum.  .  Die  Pathogenität  der  Parasiten  sei  zwar  nicht  bewiesen,  nach 
den  pathologisch-anatomischen  Veränderungen  im  Darmtrakt  aber  sehr  wahr* 
schein  lieh. 

Der  Abhandlung  ist  eine  Tafel  mit  farbigen  Abbildungen  beigegebe». 


Ktblir,  Zur  Aetiologie  der  Leberabscesse.   Virch.  Arch.  Bd.  163.  S.  134. 

Nach  einer  Statistik  Kobler's  wurden  in  Wien  in  den  Jahren  1861  — 1B90 
unter  17  204  Sektionen  im  Ganzen  79  mal,  demnach  in  0,46  pCt.  der  Fälle, 
Leberabscesse  beobachtet.  Für  die  Entstehung  der  Abscwse  war  dabei 
in  16,5  püt.  das  Gebiet  der  Leberarterie,  in  38,0  pGt  dasjenige  der  Gailen- 
gänge  und  in  21,5  pCt.  dasjenige  der  Vena  portae  anzuschuldigen. 

Demgegenüber  beruht  nach  den  Beobachtungen,  welche  Kubier  in  den 
letzten  6  Jahr«i  in  Serajewo  machte,  die  Eotatehong  der  Leberabscesse  is 
Bosnien  tu  der  Regel  auf  akuter  oder  chronischer  Dysenterie. 

Kobler  ist  danach  zu  der  Ueberzeuguog  gelangt,  dass  die  Aetiologie  der 
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Leberahscesse  in  verschiedenen  Beobacbtungsgebieten  eine  verschiedene  und 
es  jedenfalls  nicht  gestattet  ist,  die  Bedentung  der  Darmaffeklionen  al» 
unftchlidieB  Homent  fflr  die  Entstehong  der  Leberabscesse  zu  negiren. 

Scholtz  (Königsberg  i.  Pr). 

HSlnani  6-,  Zar  Rrebsstatistik.   Deatsche  med.  Wochenacbr.  1901.  No.  16. 
S.  256. 

Die  ZabI  der  Krebstodegfälle  in  der  Schweiz  stieg  von  3347=11,44 
auf  10  000  Einwohner  im  Jahre  1889  bis  zura  Jahre  1898  auf  4131  =  13,24 
auf  10000  £inwohner.  Diese  Ziffern  sind  viel  hAber  als  in  den  meisten 
anderen  Staaten  (in  Preussen  1898:  5^^B).  Besonders  bSofig  scheint  die  Krank- 
heit in  den  Kantonen  Scfawyz  und  Luxern,  selten  in  Tessin  zu  sein. 

Dieudonne  (WOrzburg). 

HeiMIHi  C,  Zar  Krebsstatistik.    Deatsche  med.  Wochenschr.  1901.  No.  24. 

S.  893; 

Die  Zahl  der  Sterbefälle  ao  Krebs  ist  in  Bayern  seit  dem  Jahre  189Ö 
von  4620=8,1  auf  10000  Einwohner  bis  zum  Jahre  1899  auf  6192=10,2  auf 
10  000  Einwohner  gestiegen^  Diese  Zunahme  ist  grossentheils  dadurch  za 
erkl&ren,  dass  mit  der  Vermehrung  der  Aerzte  Überhaupt  und  namentlich  als 
Leichensebauer  ein  grösserer  Procentaatz  von  Krebstod esfällen  gegen  früher 
zur  Kenotniss  kommt.  Man  kann  daher  nicht  ohne  weiteres  auf' eine  est- 
sprechend  grössere  Verbreitung  der  Krebskrankheit  scbliessen. 

Dieadonne  (Würzburg). 


Catalttte  et  Grtrtiv  Recherches  sur  la  Vaccine  experimentale.  Ann; 
de  rinst  Pastenr.  1901.  No.  8.  p.  161. 

Auf  Grund  der  vorliegenden  wichtigen  Arbeit  können  die  Verff.'  bestätigen, 
dass  das  Kanineben  für  eine  Impfung  mit  Vaccine  empfänglich  ist,  wie  das 
caerst  Gaitleton  im  Jahre  1889  und  später  Bard  und  Ledere  1891  nach- 
gewiesen haben. 

Kleine  typische  Impfpustelo  entstehen  mit  Regelmässigkeit  beim  Kanin- 
chen, wenn  man  die  Vaccine  nicht  in  die  scarificlrte  Haut,  sondern'  auf  dii 
einfach  rasifte  Rückenbant  einstreicht.  Die  Pusteln  sind  sehr  reich  *ao 
Lymphe,  es  findet  also  eine  Vermehrung  des  PockensitofTes  stiatt.  Was 
die  Arbeit  der  Verff.  aber  weiter  wichtig  macht,  ist  die  Feststelltih^  der 
Thatsache,  dass  man  die  Uebertraguog  von  Vaccine  auf  Kaninchen  dazu  be' 
nutzen  kann,  um  die  Virulenz  oder  die  Wirksamkeit  der  Pockenlymphe  t&i 
Kinder  oder  Kälber  festzustellen,  da  konstatirt  werden  konnte,  dass  nur  wirk- 
lich virulente  Lymphe  bei  Kaninchen  Impfpusteln  erzeugt,  während  solche 
Lymphe,  die  bei  Kindern  und  Kälbern  nur  abortive  Pusteln  erzeugt,  beim 
Kaninchen  gar  nicht  angebt.  Nur  in  der  Haut  beim  Kaninchen  findet  eine 
Vermehrung  der  virulenten  Elemente  der  Vaccine  statt,  von  keinem  anderen 
Oi^ane  eines  mit  Pockenlymphe  geimpften  Kaninchens  konnte  nachgewiesen 
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verdeo,  dass  die  Uebertragnng  derselben  auf  empfängliche  Tliiere  Vaceine- 
pusteln  enengt 

Bekanntlich  wird  es  mit  Recht  immer  noch  als  ein  grosser  Uebelstud 
empfanden,  dass  unsere  Vaccine  nicht  steril  ist,  d.  h.  es  sind  fremde  Bakterien 
in  der  Lymphe  vorhanden,  die  gelegentlich  Anläse  snr  Entstehnng  von  aed- 
dentellen  Impfkrankbeilen  geben  kOnnen.  Verff.  konnten  nnn  den  Nachweit 
fähren,  dass  man  vermittels  des  Kaninchenkörpers  eine  voUkommeD  sterile 
Lymphe  herstellen  kann,  wenn  man  Lymphe  in  die  BanchhAhle  eines  Kanin- 
chens injicirt  and  sie  nach  einigen  Standen  wieder  ans  der  Banchhdhle 
extrabirt  In  der  Zwischenzeit  haben  die  Phagocyten  alle  fremdartigoi 
Bakterien  »is  der  Lymphe  in  sich  aafgenommen,  dagegen  sind  die  vermünt- 
Hchen  Erreger  der  Vaccine  nicht  benachtheiligt.  Wenn  anch  ein  sicberw 
Nachweis  der  Brreger  den  Verff.  nicht  gelungen  ist,  so  sehen  auch  sie  als  die 
wahrscheinlichen  Hikrobien  der  Vaccine  sdion  raehr&eh  geeebene,  sehr  Ueine. 
rnnde,  glänzende,  bewegliche  KArperchen  an,  die  besonders  reichlich  in  stark 
virulenter  Lymphe  sich  finden,  während  sie  in  anwirksamer  Vaccine  nur  spärlich 
vorhanden  sind. 

Die  mitgetheilte  Virulenzprüfung  und  das  Sterilisimngsverfahren  der 
Lymphe  scheinen  mir  die  Beachtung  unserer  Impflnstitnte  zu  verdieoeo. 


WefCbardt,  Zur  Impftechnik.    Münch,  med.  Wochenschr.  1901.  No.  10. 
S.  891. 

Weichardt  empfiehlt  zur  Anlegung  der  Impfscbnitte  das  von  ihm  in 
No.  28  der  Dentscb.  med.  Wochenscbr.  1897  angegebene  nnverrostbare  Impf- 
messer aus  Retnnickel.  Mittels  der  von  der  Fabrik  0.  Seyffart  in 
Altenburg  i.  Schi,  hergestellten  Lymphemenanr  lässt  sich  dasselbe  in 
sehr  exakter  Weise  mit  einem  bestimmten  Lymphquantnm  armiren,  so  dass 
man  es  in  der  Hand  hat,  2,  8  oder  4  mg  Lymphe  einzuimpfen.  Bei  deo 
ersten  Impflingen  wird  dabei  die  Schwelle  des  vollen  Wirkangswertbes  der 
betreffenden  Lympbsorte  zunächst  festgestellt  und  das  gefundene  „Impfminimal- 
quantum"  dieser  Lymphe  dann  bei  den  späteren  Impflingen  stets  in  Anwen- 
dung gebracht.  Schölts  ^Onigsbei^  i.Pr.). 

Walkir  H.,  üeber  die  bakteriolytisohen  Wirkungen  der  Typhös-  and 
Gholeratmmnnsera  unter  aeroben  and  anaüroben  Verhältnissen. 
Gentralbl.  f.  BakterioL  Od.  29.  No.  10.  S.  429. 
Verf.  theilt  seine  diesbezüglichen  Versnche,  angestellt  mit  Immonseren 
vom  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  mit  einem  Seram  eines  Typhaakranken 
im  B^nn  der  2.  Krankbeitswoche,  mit  Bs  geht  ans  denselben  hwvor,  dass  nor 
unter  anaeroben  Verhältnissen  starke  Abtödtnng  der  Mikroorganismen  durch  diese 
Immnnsera  stattfand ;  Anwesenheit  sehr  geringer  Mengen  SaaentoffiB  (welche  nar 
eine  leichte  BlauArbung  der  KahrheTsehen  Uethylenblaagelatine  erseagten)  ver- 
minderte deutlich  die  keimtOdtende  Wirkung  des  Serums;  immerhin  bestanden 
anch  hier  noch  grosse  Unterschiede  gegenüber  der  rein  aeroben  Probe.  Je 
After  und  energischer  die  Proben  geschüttelt  warden,  desto  grOsser  war  die 
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Zahl  der  aufgelösten  Bacillen,  wie  Verf.  vermatbet,  aus  dem  Grunde,  weil 
dadarch  eine  gleichm&saige  Vertbeilnng  derselben  in  der  Flflssigkeit  stattfindet 
und  ein  Veiterwaehseo  agglutinirter  und  dadarcfa  vor  der  Enzymwirkang  ge- 
schützter Bakterien  verhindert  wird.  Die  baktericide  Wirkung  trat  noch  bei 
VerdfinDungeo  von  1 : 20  deotlich  hervor. 

Verf.  beschreibt  in  dieser  Arbeit  ausführlich  die  bei  seinen  Versuchen 
eingehaltene  Methodik,  bexflglich  deren  auf  das  Original  verwiesen  sei. 


Uklenbutll,  Weitere  Mittheilungen  über  meine  Methode  zum  Nach- 
weise von  Menschenblat.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1901.  No.  17. 


Verf.  macht  weitere  Mittbeilungen  über  seine  früher  bescbriebene  Methode 
(vergl.  Referat  diese  Zeltschr.  1901.  S.  867)  sam  Nachweis  von  Menschen- 
blut. Es  zeigte  sich,  dass  trotz  intensiver,  bis  3  Monate 'dauernder  stinkender 
Fäulniss  die  Reaktionsfähigkeit  des  Blutes  nicht  niifgehobeii  wird.  Aus  ver* 
schiedenen,  mit  schwach  alkalischer  Seife  hergestellten  Blutwasch wftssern  war 
dasjenige,  welches  Henscbenhlot  enthielt,  ohne  Weiteres  heraascufinden,  ebenso 
sicher  gelang  der  Nachweis  von  Menscheoblut  in  Menstrualurin.  Ferner 
konnte  von  verschiedenen  im  Schnee  bei  —  lO"  C.  14  Tage  lang  gefroren 
gewesenen  Blutspuren  die  von  Menschenblut  herrührende  sofort  diagnosticirt 
werden.  Das  specifiscbe  Serum  verträgt  eine  einstündige  Erwärmung  auf  ßO**, 
ohne  seine  präcipitirende  Bigenscbaft  zu  verlieren.  Mit  0,5  pGt.  Karbol  ver- 
setztes Serum  scheint  lange  Zeit  wirksam  zu  bleibon. 


TodIOHM  Ed-,  Direction  et  personnel  medical  des  Asiles  d'alienis. 
La  Rev.  phil.  2.  IV.  T.  21.  p.  270—282. 

Aolftsslich  eines  neuen  Gesetzentwurfs  formulirt  und  begründet  T.  folgende 
Pordernngen:  In  den  Irrenanstalten  muss  auf  500  Kranke  wenigstens  ein 
Arzt  kommen.  Alle  Anstaltsärzte  sind  auf  ihrer  Abtheiluug  selbstständig. 
Wo  nur  ein  Arzt  ist,  fungirt  dieser  zugleich  als  Verwaltungsdirektor,  bei  zweien 
einer  von  ihnen;  bei  drei  Aerzten  sind  die  Funktionen  getrennt;  der  Arzt  ist 
dort  bezüglich  aller  ärztlichen  Anordnungen,  Aufnahme  und  Entlassung  der 
Kranken,  sowie  des  Wartepersonals  völlig  selbstständig  und  untersteht  nur 
direkt  der  Regierung..  Die  übrige  Verwaltung  besorgt  der  dem  Präfekten  unter- 
stellte  Administrator,  welcher  von  der  Commission  de  surveilUnce  kontrolirt 
wird  und  in  Fragen,  welche  die  ärztliche  TUätigkeit  berflhren,  das  aus  den 
Anstaltsärzten  gebildete  Direktlonscomite  hOreo  muss,  an  dessen  Sitzungen  er 
mit  berathender  Stimme  theilnimmt.  Eventuell  kann  er  an  die  Regierung 
(den  Präfekten)  appelliren. 

Auf  Verlangen  des  Generalratbs  kann  der  Minister  auch  an  Anstalten,  mit 
nur  zwei  Aerzten  die  Punktionen  trennen. 

Die  Bmenonng  der  Aerzte  erfolgt  auf  Grund  einer  re^onalen  Wettprüfung 
(eonconrs),  doch  ist  die  Versetzung  in  eine  andwe  Gegend  nicht  aasgeschlossen. 


Paul  Tb.  Müller  (Graz). 
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Die  ilrztlichen  Direktoreo  werden  vom  Minister  aas  den  weDigstens  schon 
drei  Jahre  thätigen  Aostaltsärzten  mit  Rücksicht  auf  ihre  wissenscbaftlichea 
Leistungen  u.  a.  w.  gew&falt.  För  die  Hauptst&dte  ist  das  Bestehen  einer  be- 
sonderen Prürung  nfithig. 

Die  Absetzung  der  Aerzte  kann  nar  mit  Einwillignng  der  Gommission  de 
surveillance  und  des  Conseil  superienr  de  Tassistance  publique  erfolgen.  Zn 
letzterem  wählen  die  Aostaltsäncte  der  Provinz  und  der  Universitätsstädte  je 
einen  Delegirten.  In  den  Departements  mit  drei  oder  mehr  Anstalten  sitzt 
din  Vertreter  der  Aerzte  mit  berathender  Stimme  in  der  Gommission  de  snr- 
veillance. 

Die  Verwaltungsdirektoren  werden  vom  Hinister  ernannt. 


Fnnul  Fr.  (Hilf»schulleiter  zu  Stolp),  Das  Lebens-  und  Personalbucb 
im  Dienste  der  Pädagogik  und  Schulhygiene.  Zeitscbr.  f.  Schnl- 
gesundbeitspfl.  1900.  No.  11.  S.  G07. 

In  den  Hilfeschnlen  fQr  Schwachbegabte  Rinder  wird  an  vielen  Orteu 
schon  jetzt  ein  Personalbuch  geführt,  welches  alljährliche  Eintragungen  über 
die  geistige  und  körperliche  Bntwickelung  des  ZOgliags  giebt.  Verf.  wunscbt 
diese  Einrichtung  allgemein  eingef&brt  und  durch  ein  von  den  Eltern  anzu- 
legendes Lebensbuch  ergänzt.  Das  letztere  soll  in  knapper  Form  anf  wenigen 
Blattern  enthalten:  1.  allgemeine  Bemerkungen,  2.  das  Sänglingsalter,  3.  das 
Spielalter,  4.  das  Lernalter,  5.  das  Jünglings-  bezw.  Jungfrauenalter.  Der  In- 
halt eines  solchen  Heftchens  würde  schon  beim' Eintritt  in  die  Schule  den 
Lehrer  manchen  wichtigen  Anhaltspunkt  für  Beurtheilung  des  Kindes  geben. 
Doch  bedarf  es  wohl  kaum  des  Hinweises,  dass  auf  Führung  solcher  Personal- 
akten seitens  der  Eltern  niemals  zu  rechnen  sein  wird.  Hing^en  anterliegt 
es  keinen  Schwierigkeiten  und  dürfte  sich  in  mancher  Hinsicht  empfehlen,  die 
in  maochen  Schulen  mit  den  Schulärzten  eingeführten  Gesundheitsbogen  im 
Sinne  des  Verf.'s  zn  kleinen  Heftchen  zu  erweitem,  die  auch  folgende  Ru- 
briken, wie  er  es  vorschlägt,  enthalten  könnten:  1.  Das  Wesen  des  Kindes. 
2.  sein  Auffassungsvermögen,  3.  sein  Sprachvermögen,  4.  sein  Gedächtni&s 
5.  besondere  Neigungen  and  Triebe,  6.  körperliche  Entwickelung,  7.  elterliche 
Auskauft.  Paul  Schubert  (Nürnberg). 

KmdUN  K.      (Kopenhagen),  Die  neue  dänische  Gymnastik.  Zeitscbr. 

f.  Schulgesundheitspfl.  1901.  No.  1.  S.  21. 
Die  Neubelebung  der  Gymnastik  durch  Gutsmuths  fand  in  Däne- 
mark alsbald  kräftigen  Wiederhall,  indem  Nachtigall  das  Werk  von  Guts- 
muths übersetzte  und  in  Kopenhagen  eifrig  für  Bethätiguog  der  Körperübnogeo 
wirkte.  Schon  1804  wurde  daselbst  ein  militärisch -gymnastisches  Institut  ge- 
schaffen, und  das  Jahr  1814  brachte  die  Einführung  der  Gymnastik  in  die  Volks- 
schule. Die  nächsten  Jahrzehnte  sahen  indess  einen  Rückgang  der  Bewegung,  die 
erst  durch  jene  das  dänische  Volksleben  erschütternden  Ereignisse  von  I8t>4 
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Deaen  Aatrieb  erhielt.  Die  Tarovereine  der  St&dte  vandten  sich  dabei  der 
alten  Nachtigairschen  Gymnastik  za,  mit  HioisuziehaDg  des  deutschen  Reckes 
und  der  Barre,  während  die  ländlichen  Vereine  der  von  Ling  geschaffenen 
schwedischen  Gymnastik  den  Vorzng  gaben.  Ling  hatte  nach  gründlichen 
anatomischen  Studien  ein  System  körperlicher  üebnogen  aufgebaut,  das  in 
gleicher  Weise  die  lückenlose  Gymnastik  aller  Muskelgruppen  fördern  und 
auch  den  Gesetzen  der  Schönheit  Rechnung  tragen  soUte.  Die  von  Ling 
gebauten  Geräthe  sollten  zn  mißlichst  vielen  und  guten  Uebungen  dienen  und 
auch  von  vielen  Schülern  auf  einmal  benutzt  werden  können.  Ling  berück- 
sichtigte vor  allem  den  kindlichen  KOrper  und  arbeitete  nicht  auf  Yirtuosen- 
künste  hin,  die  immer  nur  von  einem  Bruchtheil  der  Tnrner  erlernt  werden, 
sondern  auf  harmonische  Durchbildung  aller  Hnskelgruppen  bei  allen  SchA- 
lern.  Dementsprechend  gruppirte  er  seine  Uebungen  in  solche  für  den  Rücken, 
für  Brust  nod  Bauch,  für  Arme  und  Beine.  Jede  Tumstande  beginnt  mit 
leichteren  Uebungen,  geht  dann  zu  anstrengenderen  über  und  scbliesst  wieder 
mit  leichteren,  namentlich  mit  Athmungsübungen.  Es  wird  streng  darauf 
geachtet,  dass  alle  Schüler  mt^liehst  ununterbrochen  beschäftigt  werden,  wäh- 
rend beim  deutschen  Gerätheturnen  bekanntlich  immer  nur  wenige  Schüler 
gleichzeitig  arbeiten,  während  die  anderen  ruhen. 

Um  den  in  Dänemark  entbrannten  Streit  zwischen  den  Anhängern  der 
alten  Nachtigall'schen  Schule  und  den  Freunden  der  Ling'schen  Richtung 
zu  schlichten,  setzte  die  Regierung  eine  Kommission  zum  Studium  dieser 
Fragen  nieder.  Diese  hat  nun  als  Frucht  ihrer  auch  auf  das  deutsche  Turnen 
ausgedehnten  vergleichenden  Untersuchungen  ein  neues  Handbuch  der  Gym- 
nastik aasgearbeitet,  das  dem  dänischen  Turnen  in  Zukunft  die  Wege  weisen 
soll.  Das  Handbuch  folgt  für  die  Unterstufen  den  Grundsätzen  von  Ling  und  for- 
dert: 1.  Ordnungsübungen,  2.  Beinübangen,  3.  Seiten  Übungen,  4.  Vorderseiten- 
übungen, 6.  Rückenübungen,  6.  Arm-,  Schulter-  und  Halsnbungen,  7.  Spring- 
übnngen,  8.  Gleicbgewiditsübungen,  9.  Athmungsübungen,  10.  Spannbiegnngen, 
11.  Hebübungen,  12.  Gewandheitsübungen.  Die  letzte  Gruppe  fas.st  die  mannig- 
fachen Huskelgruppen  zu  gemeinsamer  Arbeit  (Koordination)  zusammen.  Hier 
finden  dann  auch  die  deutschen  Barren-  und  Reckflbungen  und  das  Pferdspringen 
ihren  Platz.  Die  Gewandbeitsübungen  bilden  die  Oberstufe  und  schliessen  sich, 
neben  den  unserem  deutschen  Gerätheturnen  entlehnten  Uebungen  der  Methode 
von  Nachtigall  an;  anch  das  Jugendspiel,  insbesondere  die  verschiedenen 
Formen  des  englischen  Ballspiels,  haben  hier  Aufnahme  gefunden. 

Als  oberster  Grundsatz  wird  in  dem  Handbuch  aufgestellt,  dass  nicht 
etwa  nur  „einer  kleinen  Anzahl  auserwählter  Schüler  erstaunenswürdige  Fertig- 
keiten verschafft  werden,  während  die  übrigen  mit  Uebungen,  denen  sie  nicht 
gewachsen  sind,  die  Zeit  verlieren",  sundern  dass  möglichst  allen  Schülern 
ein  gesunderer,  kräftigerer,  leistnngsfthigerer  Körper  gegeben  werde. 

Paul  Schubert  (Nürnberg). 
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MlwNI)  Weichen  Sch&dignngen  kdnneD  Hen-  and  AthmuiiggorgaDe 
durch  Leibesübangen  ansgesetst  werden?   Zeitschr.  f.  Schalgesowl- 
heitspfl.  1900.  No.  12.  S.  676. 
Der  Inhalt  ist  einer  soeben  bei  Leopold  Voss,  Hunbarg,  erschieoeoeii 
BroBchfire  des  genannten  Terf.'s:  „Natten  und  Nachtheile  der  KOrper- 
fibungen"  entnommen. 

Ueber  die  Folgen  xu  starker  Anstrengungen  des  Henmaskels  bei  jagead- 
liehen  Indlvidaen  werden  die  Arbeiten  von  Hartius,  v.  SchrOtter  und 
Schott  citirt,  wobei  die  H&ufigkeit  einer  angeborenen  oder  in  der  Wacbstboms- 
periode  ohne  erkennbare  Uraache  auftretenden  Hersschwftche  bervoigehoben  i 
wird,  die  besondere  Vorsicht  bei  Jngeodspielen  und  Sportäbongen  fordert 
Solche  Kinder  sind  von  Gymnastik  keineswegs  ausxaschalten,  sie  bedürfeo  ! 
derselben  vielmehr  recht  dringend,  nur  ist  bei  ihnen  sorgsam  jede  Ueber-  i 
anstrengung  des  Hersens  fernzahalten.  Das  trifft  besonders  beim  Possballspiel 
und  beim  Radfahren  su.    Wo  Scfaulftrzte  bestehen,  sollen  diese  die  Aoswahl 
der  för  diese  üebungen  geeigneten  Kinder  treffen.   Fussball  soll  nicht  vor 
dem  12.,  Radfahren  nicbt  vor  dem  14.  Lebensjahre  erlaubt  werden;  veDo 
man  vorsichtig  sein  will,  ist  sogar  der  Ablauf  der  Pubert&tsjahre  abiawarteo. 

Vermehrte  Atbmung  tritt  besnnders  bei  SchneÜigkeits-  and  Daaerübungea  ' 
auf  und  ist  bis  lu  einem  gewiraen  Grade  nütilich;  Iwi  Uebertreibung  aber,  | 
wenn  Cyanose  des  Gesichts  einzutreten  beginnt,  von  Machtbeil  und  nicbt  oboe 
Gefahr.    Man  achte  darauf,  dass  keine  beengende  Kleidung  getragen  werde, 
and  verbiete  den  H&dchen  hierbei  das  Gorset.   Femer  ist  daranf  lu  achten,  i 
dass  der  Hand  geschlossen  gehalten,  und  dass  der  Oberkörper  nicht  vorge-  ' 
beugt  und  gekrümmt,  sondern  aufrecht  getragen  wird.    Nach  Tisch  siillen 
keine  Leibesfibangen  vo^nommen  werden,  weil  sie  aktive  Hjperimte  j 
im  Muskelsystem  erzeugen,  und  dadurch  das  Blut  den  Verdauungsorganeo  I 
entzogen  wird,  wodurch  Verlangsamung  und  Störung  der  VerdaaungstUigkeit 
eintritt.  Paul  Schubert  (Nürnberg). 

KiRU  H.  (Lehrer),  Die  Hilfsschule  zu  Halle  a.  S.   Vortrag.   Zeitacbr.  f. 

Schulgesundheitspfl.  1901.  Mo.  2.  S.  86. 
Scknid-MOMard,  Beriebt  Ober  die  an  den  Vortrag  des  Herrn  Koaze 

anschliessende  Diskussion.   Ebenda.  S.  95. 
KlibB  K.  (Lehrer),  Ueber  die  Auswahl  der  Schwachbegabten  Kinder 

fQr  die  Hilfsschule.    Ebenda.  S.  97. 

Obwohl  die  Halle'sche  Hilfsschale  schon  1869  gründet  warde,  blieb 
sie  doch  in  aniu länglicher  Form  auf  eine  Klasse  beschränkt,  erhielt  erst  18d*J 
eine  zweite  und  1900  drei  weitere  Klassen  und  wird  erst  im  laufenden  Jahre 
in  den  Stand  gesetzt  sein,  alle  zugehörigen  Kinder  des  Ortes  aufzunebmeD. 
Die  Schälerzahl  jeder  Klasse  l>etr9gt  hOchsteiu  26.  Es  sind  4  Abtheilnngeo 
(Stufen)  gebildet,  deren  zweite  noch  weiter  in  2  Klassen  getheilt  ist.  Als 
mustergiltig  wird  die  Leipziger  Anstalt  gerühmt,  die  für  Verpflegung  und 
Ueberwachnng  der  Kinder  während  des  ganzen  Tages  sorgt  und  mit  sehr  kleinen 
Klassen  (15  Schülern)  arbeitet. 

In  der  Hilfsschule  zu  Halle  wird  ein  Personalbogen  über  jedes  Kind  g^ 
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führt,  in  welchem  n.  a.  folgeode  Pankte  berficksichtigt  sind:  1.  Krankheiten, 
Lebeaan&Ddel,  Altera  unterschiede,  Tod  und  Todesursache  der  Eltern.  2.  Aus- 
kunft über  die  Geschwister.  3.  Entwickelungsstfiruogen  in  den  ersten  Lebens- 
jahren.. 4.  Erkrankungen  im  vorsdmlpBichtigen  Alter.  5.  Unglücksfälle  nnd 
Kopfverletzungen.  6.  Uissbildungen.  7.  Ange,  Ohr,  obere  Luftwege.  8.  Sprach- 
gebrechen.   9.  Häusliche  Verbältnisse. 

Die  Aaswahl  der  Kinder  für  die  Hilfsschule  erfolgt,  wie  an  anderen  Orten, 
nach  dem  Grundsatz,  dass  die  Erfolglosigkeit  des  gewöhnlichen  Volksscbul- 
unterrichts  die  Grenze  nach  oben  bilden  soll  und  die  tlnterrichtsfähigkeit  die 
Grenze  nach  unten.  Wirkliche  Idioten  werden  ausgeschlossen  und  eigenen 
Anstalten  überwiesen.  Die  Erfolglosigkeit  des  allgemeinen  Unterrichts  tritt 
XU  Tage,  wenn  ein  Kind  2  Jahre  die  Unterklasse  besucht  hat,  ohne  das  Klassen- 
ziel zu  erreichen.  In  einigen  Fällen  ist  die  Grkenntniss  der  ungenügenden 
Veranlagung  schon  im  ersten  Schuljahre  mfiglich,  dann  erfolgt  die  Ueberwei- 
suDg  schon  früher.  Ausnahmsweise  werden  aoch  Kinder  aas  den  mittleren 
Klassen  nachträglich  der  Hilfsschule  zugeschickt.  Sorgsam  sucht  man  ver- 
wahrloste, aber  genügend  veranlagte  Kinder,  deren  richtige  Benrtheilung  zu- 
weilen schwer  ist,  von  der  Hilfsschule  fem  zu  halten.  Die  Zuziehung  des 
Arztes  bei  der  Auswahl  der  Kinder  ist  wegen  der  vielfachen  körperlichen 
JtäDgel,  insbesondere  der  Schwerhörigkeit  und  Schwaehsichtigkeit,  erforderlich. 

CnternchtsfAcfaer  sind:  Religion,  Lesen  und  Schreiben,  Anschaaungsimter- 
richt,  Heimathkunde,  Rechnen,  Zeichnen,  Handarbeit  für  Mädchen,  Handfertig- 
keit  für  Knaben.  Die  Einrichtung  eines  Schulgartens  wird  erstrebt,  da  die 
Schwachbegabten  Kinder  sich  insbesondere  für  landwirthschaftliche  Beschäfti- 
gungen eignen. 

Züglinge  der  Hilfsschalen  sollen  der  Heimatbgemeiode  als  solche  bekannt 
gegeben  werden,  damit  sie  später  nicht  snm  Militärdienst  herangezogen  werden, 
und  damit  im  Falle  eines  Konfliktes  mit  dem  Strafgesetz  ihre  mindere  Znrech- 
nungsfähigkeit  Berücksichtigung  findet  Paul  Schubert  (Nürnberg). 

GerlUU^Ii  Ueber  Anschauung.  Zeitschr.  f.  Schulgeanndheitspfl.  1901.  No.  1. 


Die  Arbeit  bildet  eine  Portsetzang  zu  des  Verf. 's  im  September  v.  J.  in 
Aachen  gehaltenem  Vortrag  über  Psychologie  in  Bezug  auf  Pädagogik  nnd 
Scbnlgesundheitspflege (diese Ztschr.S.QlO).  Es  wird  darin  dargelegt,  wie 
die  ADschaunngpfajsio-psjchologiscfa  zu  Stande  kommt,  wie  sehr  die  anmittel- 
bare Anschauung  der  durch  Beschreibung  gewonnenen  Vorstellung  überlegen,  und 
in  welchen  Fällen  sie  als  pädagogische  Methode  anzuwenden  ist.  Der  Verf,  spricht 
dabei  wohl  vorwiegend  zu  Lehrern,  dem  Arzt  wird  Neues  nicht  geboten.  Der 
Satz  (S.  9),  dass  durch  das  Gbiasma  das  Netzhautbild  eines  jeden  Auges 
doppelt  in  die  Payobe  geworfen  wird,  so  dasa  es  sich  um  die  Verschmelzung 
voD  4  Geaiehtswahrnebmungen  handelt,  dürfte  leicht  zu  Missverständnias 
führen. 

Die  Folgernng,  welche  Verf.  für  die  Unterrichtsmethode  zieht,  lautet,  dass 
fiberall,  wo  Aneignung  positiven  Wissens  bezweckt  wird,  möglichst  aa^iebiger 
Gebraaeh  vom .  Anschauungsunterricht  gemacht  werden  soll.   Weniger  ein- 
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waodsfrei  ist  die  Polemik  gegen  die  altphilo logische  „lehrhafte  Lesaog 
Besprechung  deatscher  Bähneawerke  und  die  mühselige  Uebersetzung  Horui- 
scher  Oden  und  Sopbokleiscber  Dramen",  wovon  er  keinen  erheblichen  Gewinn 
für  die  ästhetische  und  sittliche  Bildnng  der  Schüler  erwartet,  und  die  er 
durch  ein  Paar  Dutzend  Theaterbesuche  im  Gebiete  der  deutschen  Kiassibr 
tu  ersetzen  wünscht  Paul  Schubert  (Nümbe^). 

KOtCiMM  Lm  Kin  Fall  von  Ueberbürdnog  im  klassischen  Altertham. 
Zeitscbr.  f.  Schalgesundheitspfl.  1001.  No.  1.  S.  16. 

Im  kapitolinischen  Museum  in  Rom  befindet  sich  das  Todtendenkmal  eines 
Knaben,  über  den  die  beigefügte  Inschrift  berichtet,  dass  er  im  Alter  von 
II  Jahren  anter  52  HiÜ)ewerberD  im  Dichterwettbewerb  durch  estemporirte 
Verse  obsiegte.  Aus  einem  beigefügten  Epigramm  erfährt  man,  dass  der  früh- 
reife Knabe  Tag  und  Nacht  von  den  Musen  nicht  habe  ablassen  kOonen  nod 
deshalb  durch  Krankheit  und  Erschöpfung  zu  Grande  gegangen  sei. 
Treifend  bemerkt  K.,  dass  nicht  nur  der  Ehrgeiz  des  Knaben,  sondern  aacb 
die  Eitelkeit  der  unverständigen  Eltern  an  dem  frühen  Tode  Schuld  hxben. 

Paul  Schobert  (Nürnberg). 

Gnrges-Illartli,  MMe.  Miril,  Promenades  maternelles.   La  Rev.  pbil.  2. 
V.  T.  25. 

Die  Schüler  der  Klippschulen  sollen  von  Lehrern  und  LehreriDDen. 
denen  sich  vielleicht  andere  Schulbeamte  nnd  Patronatsdamen  aoschliesseu. 
mindestens  zweimal  wOchentiich  spazieren  geführt  werden,  um  ihnen  den 
nüthigen  Luftgenuss  zu  verschaffen.  Die  grosseren  Kinder,  die  sich  hernrntum 
mein  kOnnen,  bedürfen  dessen  nicht  so  sehr;  aber  die  kleineren  sind  smiel 
aufs  Zimmer  angewiesen,  da  es  den  Müttern  meist  an  Zeit  fehlt,  sie  dranssen 
ro  beaufsichtigen.  Stern  (Bad  Reinen]. 

SlCbellthlC-  (Ingenieur)  und  Scbikert,  Pul,  Die  Nürnberger  Schulbank. 

Zeitschr.  f.  Schnigesundheitspfl.  1901.  No.  2.  S.  55.  (Mit  5  Holxschn.) 
In  Nürnberg  ist  seit  1877  eine  zweisitzige  Paltbank  mit  fester Mioos- 
distanz  eingeführt,  die  sich  im  Allgemeinen  bewährt  hat,  jedoch  in  jüngster 
Zeit  gegenüber  der  Rettigbank  den  Nachtheil  erkennen  liess,  dass  sie  dem 
Reinigen  des  fussbodens  grössere  Hindernisse  entgegenstellt.  Die  Rettigbaoli 
ist  im  Wesentlichen  nichts  anderes  als  eine  durch  Gharniere  an  aner  Sehienr 
befestigte  und  um  diese  klappbare  zweisitzige  Bank  des  alten  Nämbe^r 
Systems.  Der  Vorzug  der  Umlegbarkeit  der  Bank  and  der  dadurch  bedingten 
leichteren  ReinigungsmSglichkeit  des  Fassbodens  ist  aber  bei  Rettig  dorcfa 
einige  Nächtheile  erkauft.  Der  Preis  erhübt  sich  durch  die  Chamiere  um 
6  Mk.  für  die  Bank.  Die  Gharniere  bilden  schwer  za  säubernde  Scbmub- 
Winkel,  und  die  Befestigung  jeder  Bank  an  der  Schiene  macht  das  Aos- 
wechsetn  der  Bänke  umständlich  und  zeitraubend.  Man  hat  daher  in  Nürn- 
berg in  letoter  Zeit  das  Problem  zu  tüsen  gesucht,  die  Bank  auf  billigere  and 
einfachere  Weise  anfetellbar  zu  machen.  Eine  am  Boden  festgesehranbte  Sebifli( 
(Winkeleisen)  läuft  nach  Art  der  Rettig*schen  Schiene  in^der  Riehtongslniie 
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einer  Bankreibe  an  deren  rechten  Seiteostollen  entlang.  Diese  letzteren  tragen 
an  ihrer  ünterkante  einen  der  Schiene  entsprechenden  Aasschnitt,  sind  aber 
mit  der  Schiene  nicht  durch  Gelenke  verbunden,  sondern  nur  Inse  an  dieselbe 
angerfickt.  Man  kann  nun  (entsprechend  gebaute  Tiutenfäsner  vorausgesetzt) 
die  Bänke  um  dir«  in  der  Schiene  liegende  Axe  drehen  und  auf  ihre  Stirnseite 
stellen,  genau  wie  bei  der  Rettigbank.  Der  Fussboden  unter  der  Bank  Ist 
dann  der  Reinigung  zugäogig,  und  auch  die  Schiene  selbst  und  der  Pussboden 
an  ihr  entlang  bieten  glatte,  leicht  zu  säubernde  Flächen,  die  durch  keine 
vorspringenden  Gharniertheile  unterbrochen  werden.  Da  die  Bank  nar  lose 
ao  die  Schien«  angerückt  ist,  lässt  sich  eine  Umstellung  jederzeit  leicht  aus- 
führen. Die  P reisers parniss  ist  bedeutend,  sie  beträgt  sowohl  wegen  der  ein- 
facheren Konstruktion,  als  auch  wegen  des  in  Wegfall  kommenden  Patent- 
anspruches etwa  25  pCt.  gegenüber  der  Rettigbank. 

Paul  Schobert  (Nürnberg). 


Uchtenfelt  H.,  lieber  die  RrnährnngsmOglichkeit  im  Deutsehen 
Reiche.    Oentralbl.  f.  allgem.  Gesund  hei  tspfl.  1900.  Bd.  19.  S.  377. 

Verf.,  dem  wir  schon  mehrfach  statistische  Arbeiten  über  die  Ernäh- 
rung des  Menschen  verdanken,  kommt  auf  Grundlage  der  Reichastatistik,  der 
Angaben  König's  in  Bezug  anf  Maximum,  Minimum  und  mittleren  Gehalt 
der  Küroerfrüchte  and  Kartoffeln  an  Nährstoffen,  seiner  eigenen  Arbeit  über 
den  Fleischverbrauch  (Landwirtbschaftliche  Jahrbücher  1897)  für  die  Jahre 
1892—1807  zu  dem  Resultat,  «dass  in  Bezug  auf  Riweiss  die  heimische  Pro- 
duktion in  ihrem  Antheil  am  Konsum  zurückgegangen  ist,  und  in  Folge  dessen, 
weil  der  Konsum  hiervon  fast  ein  konstanter  ist,  der  dem  Import  zufallende 
Theit  sich  entsprechend  erbOht  bat  Genau  das  Gleiche  lässt  sich  von  den 
Koblehydraten  sagen,  während  dieser  Umstand  sieb  beim  Fett  nnr  in  ganz 
geringem  Maasse  ausdrückt". 

Der  Konsum  an  Nährstoffen  für  die  Jahre  1802 — 1897  und  der  Konsum 
pro  Kopf  ond  Tag,  berechnet  für  dieselbe  Zeit,  wird  in  folgenden  beiden  aebr 
lehrreichen  Tabellen  zusammengestellt: 

1.  Zusammenstellnng  des  Konsnma  an  Nährstoffen  für  die  Jahre 

.  am  Produktion  aus  Import 

n-ji««..««.«.  xusammen 

-»      Nh      Fett      Nfr.        Nh     Fett     Nfr.        Nh      Fett  Nfr. 

animalisch  .  1892  10,34    16,89       4,42      1,12    1,09     0,04     11,46    17,98  4,46 

17,42      1,95    129,18     4.92    0,85    80.24     22.34     2,80  159,42 


zusammen  . 

27,76 

18,84 

133,60 

6,04 

1,94 

30,28 

33.80 

20,78 

163,83 

animalisch  . 
veKetabiliscb 

189S  10,32 
17,46 

16,98 
1,96 

4,42 
139.19 

1,10 
3,70 

1,07 

0,G9 

0,05 

23,G5 

11.42 

21,16 

18,00 
2,65 

4,47 
162,84 

zusammen  . 

27,78 

18,89 

143,61 

4,80 

1,76 

23,70 

32,58 

20.65 

167,31 

animalisch  . 
veKetabilisch 

1894  10,38 
16,85 

16,99 
1,85 

4.42 
127,08 

1.25 
5,56 

1,17 
0.98 

0,05 
34.01 

11.63 
22,31 

18,16 
2,88 

4,47 
161,09 

zusammen  . 

37,23 

18,84 

131,50 

6,71 

2,15 

34,06 

88,94 

20,99 

165,56 
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animalisch  .  1895  10,45  17,45  4,42  1,10  0,96  0,04  11.55  18,41  4.« 
vegetabilisch         16,30     1,71    133,50     5.85    1,05    36,29     22,15     2,76  169.79 


zusammen  . 

26,75 

19,16 

137,92 

6,95 

2,01 

36,33 

33,70 

21,17 

174,25 

animalisch  . 
vesetabi  lisch 

1896  10,50 
15,45 

17,12 
1,65 

4,42 
118,41 

1,00 
6,87 

0,82 
1,20 

0,04 
41,58 

11,50 
22,32 

17,94 
3.85 

4,46 
159.99 

zusammen  . 

35,95 

18,17 

122,88 

7,87 

2,02 

41,63 

33,82 

20,79 

164,45 

animalisch  . 
Tefcetabiliseh 

1897  10,54 
15.87 

17,17 
1,75 

4,42 
121,68 

1,03 
5,56 

0.96 
1,04 

0,04 
35,78 

11,57 
21.43 

18,13 
2.79 

4.46 
157,4« 

zuaammen  . 

26,41 

18,92 

136,10 

6,59 

2,00 

35,82 

33,00 

20,93 

161.92 

2.  Der  KonsDm  aa  Näbrstoflfen  betrftgt  pro  Kopf  nnd  Tag  io  den  Jahren 

Gramm 


animalisch  . 
vegetabilisch 

1892  28,25 
47,73 

46,15 
5,34 

12,08 
353,92 

3,06 
13.48 

2,98 
2.33 

0,11 

82,85 

31,31 
61,21 

49,13 

7,67 

12,19 
436.77 

75,98 

51,49 

366,00 

16,54 

5,31 

82,96 

92,52 

56,80 

448,96 

animalisch  . 
vegetabilisch 

1893  28,27 
47,84 

46,38 
5,87 

12,11 
381,34 

3,01 
10,14 

2,93 
1,89 

.  0,114 
64,79 

31,28 
57,98 

49,31 
7,26 

12.25 
446.13 

zusammen  . 

76,11 

51,75 

898,45 

13,15 

4,82 

64.93 

89,36 

56,57 

458.38 

animalisch  . 
vegetabilisch 

1894  28,44 
46.16 

46,55 
5,07 

12,11 
348,16 

3,43 
14,96 

3,21 
2,68 

0,14 
93,18 

31,87 
61,12 

49,76 
7,75 

12,25 
UlM 

zusammen  . 

74,60 

51,62 

366,37 

18,39 

5,89 

93,32 

92.99 

57,51 

453,59 

animalisch  . 
vegetabilisch 

1895  38,68 
44.66 

47,81 
4,68 

13,11 
865,75 

3,01 
16.03 

3,68 
338 

0,11 
99,43 

81,64 

60,69 

50,44 

7,56 

12.23 
465.18 

zusammen  . 

73,29 

52,49 

377,86 

19,04 

5,51 

99,54 

92.33 

58,00 

477,40 

animalisch  . 
vegetabilisch 

1896  28,69 
42,33 

46,78 
4,52 

12,08 
324,41 

2,73 
18,82 

2,24 
3,29 

0,11 
113,92 

31,42 
61.15 

49,02 
7,81 

12,19 
438,33 

zusammen  . 

71,02 

51,30 

336,49 

21,55 

5,53  114,03 

92,57 

56,83 

45ü,5i 

animalisch  . 
vegetabilisch 

1897  28,88 
43,48 

47,04 
4,80 

12,11 
333,37 

2,82 
15.23 

2,63 
2.85 

0,11 
98,03 

31.70 
58,71 

49,67 
7,65 

12,2i 
431,40 

zusammen  . 

448,36  310,49  2179,55  106,72  32,54  552,92 

550,08  343,03  3732,47 

Durchschnitt  pro 

Kopf  und  Tag  73,89 

51,75 

363,26 

17,79 

5,42 

92,15 

91,68 

57,17 

455,41 

Die  Richtigkeit  dieser  Zahlen  hat  Verf.  geprüft  1.  durch  Einzelaafndi- 
men  über  die  Beköstigung  (Centralbl.  f.  allgem.  Gesundheitspfl.  17.  Bd.  G  u. 
7.  H.),  2.  aus  den  für  den  durcfaschnittlichen  Konsum  bezw.  die  Emährungs- 
mOglichkeiten  berechenbaren  Kothmengen  und  dem  Stickatoffgehalt  des  Harns, 
welche  die  Ernährungsraögiichkeiten  voraussetzen,  3.  dem,  was  pro  kg  Körper- 
gewicht an  Stickstoff  im  Durchschnitt  entfallen  würde  (nach  Qaetelet  ist  da;) 
Gewicht  der  gesammten  Bevölkerung  des  Reichs  berechnet;  dien  dnrcb  die 
Einwohnerzahl  gethftilt,  ergiebt  ein  Diircbschnittsgewicbt  von  44,77  kg,  und 
pro  kg  Körpergewicht  entfallen  daher  0,26  Stickstoff  verdanlich). 

Verf.  schliesst  damit,  dass  das  Bestreben,  durch  Gesetze  den  Import  zu 
hemmen,  bedenklich  ist,  dass  die  dauernden  Kraftleistungen  eines  Volkes  von 
dem  ihm  zu  Gebote  stehenden  Nahrungsquantum  abhängen,  und,  dieses  zu 
verringern,  eine  Schädigung  der  Gesundheit  bedeutet,  namentlich  da  es  sich 
um  die  hauptsächlichste  Quelle  animalischen  Eiweisses,  das  Fleisch,  handelt. 
„Das  höchste  materielle  Gut  eines  Volkes  ist  die  Gesundheit,  auf  sie  moss 
der  Gesetzgeber  in  erster  Linie  Rücksicht  nehmen.** 

R.  Blasius  (B^anschnLeig). 
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RiCllB  A.,  Du  choix  des  vasea  destines  ä  preparer  et  ä  cootenir  leti 
substances  alimentaires  et  les  boissons;  des  matieres  qu'il  y  a 
liea  d'iDterdire  pour  ces  usages.  Rev.  d'hyg.  1900.  No.  8.  p.  704. 
Welche  Metalle  oder  Hetallgemische  sind  am  besten  geeignet 
zur  Herstellung  von  Gefftssen,  in  deoen  Kahrangsmittel  zubereitet 
und  aafbenahrt  werden  sollen?  Obwohl  es  ziemlich  leicht  in  Lösung 
geht,  ist  Zinn  ein  empfehlenswerthes  Material,  denn  seine  Salze  sind  verh&lt- 
nissmässig  wenig  giftig  und  verrathen  sich  sofort  durch  ihren  sehr  unange- 
Di-bmen  Geschmack.  Indess  ist  das  Metall  zu  weich,  um  aus  ihm  allein  Ge- 
fässe  herzustellen,  man  kann  es  nur  in  Legimng  mit  anderen  Metallen  ver- 
wenden. Am  verbreitetsten  sind  Legirungen  von  Zinn  mit  Blei.  Riehe 
hält  aber  jede  Verwendung  von  Blei  zu  Nahrungamittelgefässen  für  verwerf- 
lich, in  Anbetracht  dass  Blei  sehr  leicht  löslich  ist,  dass  seine  Salze  sehr 
giftig  sind  and  in  Folge  ihres  sflssen  Geschmacks  vom  Konsumenten  schwer 
wahrgenommen  werden.  Statt  der  Zinnbleilegirungen  empfiehlt  er  Zinn- 
anUmonlegirnngen  mit  2—5  pGt.  Antimon,  die  gleich  hart,  aber  unendlich 
weniger  gefährlich,  nur  etwas  theurer  sind.  Legirungen  von  Zinn  mit  Nickel, 
Kupfer  oder  Aluminium  eignen  sich  nicht.  Die  Aiuminiumlegiruogen  sind 
nicht  widerstandsfähig  genug,  die  nickel-  und  kupferbaltigen  fähren,  ancb 
wenn  nur  Spuren  dieser  Metalle  in  LOsnng  geben,  zu  GrQn-  und  Blaaßlrbung 
der  i-iit  ihnen  in  Berührung  befindltcheo  Nahrungsmittel.  Aus  dem  gleichen 
Grunde,  ausserdem  auch  wegen  ihres  hohen  Preises,  ist  die  Verwendung  von 
Gefässen  aus  reinem  Nickel  ausgeschlossen;  im  Uebrigen  würde  Nickel  brauch- 
bar sein,  da  seine  Salze  relativ  ungiftig  sind.  Reines  Kupfer  ist  wegen  seiner 
Ldslichkeit  und  der  Giftigkeit  seiner  Verbindungen  nicht  brauchbar  Zink 
und  ebenso  verzinktes  Eisen  ist  gut  verwendbar,  da  Zink  wenig  lOslich  und 
in  seinen  Salzen  nicht  besonders  giftig  ist;  nur  in  den  Fällen,  wo  es  mit 
sauren  oder  stark  alkalischen  Flüssigkeiten  in  Berührung  kommt,  kann  man 
es  nicht  branchen,  da  es  sich  unter  diesen  Bedingungen  in  so  hohem  Haasse 
Ij^t.  Aluminium  wird  um  so  weniger  angegriffen,  je  reiner  es  ist.  Seine 
Anwendung  zur  Herstellung  von  Gefässen  für  Nahrungsmittel  hat  noch  eine 
Zukunft,  da  es  von  Jahr  zu  Jahr  in  reinerem  Zustande,  d.  h.  weniger  kiesel- 
säure-  und  eisenhaltig  als  in  der  ersten  Zeit  seiner  Gewinnung  im  Grossen, 
auf  den  Markt  gebracht  wird.  Gofässe  aus  Eisenblech  und  Gusseisen  müssen 
nun  Schutze  gegen  Rost  innen  emaillirt  sein.  Unbedingt  muss  die  Emaille 
bleifrei  sein.  Für  dea  Küchengebraach  hält  Riehe  emailtirte  Gefässe  nicht 
für  empfehlens Werth,  weil  die  Emaille  regelmässig  bald  Sprünge  bekommt,  in 
die  sich  Schmutz  setzt,  der  nur  schwer  entfernt  werden  kann. 

R.  Abel  (Hamburg). 

L08Wl  Om  Untersuchungen  über  den  NnkleinstoffwechseU  U.  Mit- 
theilung.   Arcb  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmakol.  Bd.  45.  S.  157. 
L.  fasst  seine  Ergebnisse. folgendermaassen  zusammen: 
1.  Die  Nahrungsnakleine  werden  im  Darm  zum  Theil  gespalten;  die 
Phospborsftare  des  gespaltenen  Antheils  geht  in  die  Fäces,  der  N-baltige  Theil 
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wird  resorbirt.  Der  Dicht  gespaltene  grössere  Antheü  wird  in  toto  resorbirt, 
wobei  die  Phosphorsäure  in  organischer  Bindung  bleibt. 

2.  Es  ist  möglich,  durch  NukleTnfütterung  im  Körper  N  und  PgOs  in  dem 
Verbaltniss  zum  Ansatz  zu  bringen«  in  dem  diese  Stoffe  im  eingeführten  Nu- 
klei'n  vorhanden  sind. 

3.  Xukletnzalagen  verbessern  unter  UmstAnden  den  N-,  mitunter  «ich 
den  PaOs-Ansatf. 

4.  Ausser  Harnsäure  treten  andere  specifiscbe  N-  oder  P-haltige  End- 
produkte des  NukleTnamaatzes  im  menschlichen  Harn  in  erkennbarer  Weise 
nicht  auf. 

5.  Zufuhr  von  Guanin,  das  an  NukleTn  gebunden  ist,  ffihrt  zu  betrScbt- 
licher  Harusäurevermehrung. 

6.  Die  Harnaänreausscheidung  ist  in  der  Norm  allein  von  der  Nabrang 
abhängig.  Paul  Th.  HQller  (Graz). 

Vaillard       Les  conserves  alimeotaires  de  viande.   Rev.  d'Hyg.  1900. 
No.  9.  p.  782. 

Alle  Jahre  ereignen  sich  in  Prankreich  eine  Anzahl  von  Erkrankungen 
nach  Genuss  von  Fleisch  in  Büchsen,  das  durch  flitze  sterilisirt  ist. 
Unter  dem  Militär  scheinen  solche  Erkrankungen  hanfiger  zu  sein  als  nnter 
der  Civilbevölkeriing,  aber  wohl  nur  deshalb,  weil  in  der  Armee  Büchsenfleisch 
verhältnissmassig  in  weit  grösserem  Umfange  genossen  wird  als  vom  Publi- 
kum. Uebrigcns  ist  die  Zahl  der  Erkrankungen  nach  BQcbsenfleisefagenuss 
auch  im  Heere  keine  grosse.  Bei  Gebrauch  von  3  Millionen  Dosen  Fleisch 
zu  je  &  Tagesportionen  kamen  1897  nur  201,  1898  nur  188  Erkrankungen  im 
Heere  vor;  nur  eine  Erkrankung  endete  tödtlich. 

Vaillard  bespricht,  auf  welche  Weise  Büchsenfleisch  gesandheitsschädlicb 
werden  und  wirken  kann.  Der  Verlauf  der  beobachteten  Erkrankungen  spricht 
dafür,  dasB  sowohl  Intoxikationen  wie  Infektionen  durch  Büchsenfleisch  vorkom- 
men. Toxische  Substanzen  können  in  Büchsenfleisch  vorhanden  sein  erstens,  wran 
zu  seiner  Bereitung  Fleisch  kranker  Thiere  verwendet  worden  ist,  zweitens,  wenn 
es  ans  unreinlich  behandeltem  oder  nicht  mehr  frischem  und  bereits  bakteriell 
zersetztem  Fleisch  hergestellt  worden  ist.  Ferner  kommt  es  vor,  dass  Büchsen 
in  den  Handel  gebracht  werden,  die  bei  der  ersten  Kochung  nicht  sterilisirt 
waren,  beim  Aufbewahren  Zeichen  der  Zersetzung  (Anftreiben  des  Deckels 
oder  Platzen  der  Büchse  durch  bakterielle  Gasbildung)  zeigten  und  nach  An- 
bohren noch  einmal  sterilisirt  wurden;  auch  in  diesem  (dritten)  Falle  kann 
das  Büch.senfleisch  toxische  (durch  Bakterienwirkung  entstandene)  Substanz« 
enthalten.  Im  zweiten  und  im  dritten  Falle,  manchmal  auch  im  ersten,  findet 
man  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  zahlreiche  Bakterienleiber  in  aod 
an  dem  Fleische.  Doppelte  Sterilisation  kann  auch  am  Vorhandensein  swöer 
Löthstellen  erkannt  werden.  Toxisch  und  eventuell  auch  gleichzeitig  infektifi« 
kann  Büchsenfleisch  wirken,  das  ungenügend  sterilisirt  ist  und  noch  lebende 
Bakterien  enthält  Oft  verrilth  sich  die  Anwesenheit  lebender  Bakterien  schon 
änsserlich  durch  Auftreibung  der  Büchse  io  Folge  von  Gasentwickelung  oder 
nach  OefTnen  der  Büchse  durch  Verßlrbung  des  Fleisches,  schlechten  Ge- 
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roch  desselben,  VerflfissigaDg  der  es  umgebeodea  Gallerte.  Es  kommt  aber 
auch  vielfach  vor,  nie  Vaillard  nacbweiseo  konnte,  dass  Büchsen,  deren  In- 
halt ganz  normal  beschaffen  erscheint,  in  Folge  mangelhafter  Sterilisation 
zahlreiche  lebende  Keime  enthalten.  Diese  vermehren  sieb  kräftig  erst  von 
dem  Moment  an,  wenn  die  BOchse  geöffnet  oder  undicht  geworden  ist,  kurz, 
wenn  der  Sauerstoff  der  Luft  lutritt.  Bleiben  solche  bakterieobaltigen  Büchsen 
in  einem  warmen  Raome  einige  Zeit  geöffnet  stehen,  wie  es  im  täglichen  Leben 
vorkommen  kann,  so  sersetzt  sich  ihr  Inhalt  durch  die  Wirkung  der  Bakterien 
schnell. 

Was  geschehen  muss,  um  Erkrankungen  durch  Genuss  von  Büchsenfleisch 
SU  verhüten,  ergiebt  sich  von  selbst.  Es  muss  fiberwacht  werden,  dass  nur 
Fleisch  von  gesunden  Tbieren  verarbeitet,  dass  die  Herstellung  der  Konserven 
sehr  sanber  ausgeführt  und  dass  die  Kochung  der  Büchsen  in  einer  zur  Steri- 
lisirung  des  ganzen  Inhaltes  genügenden  Weise  vorgenommen  wird. 

R.  Abel  (Hamburg). 

LsbblH,  GfiOrg,  Die  Konservirnng  und  Färbnog  von  Fleisch waaren. 

Hit  besonderer  Berücksichtigung  der  Denkschrift  des  Kais.  Gesundheitsamtes 
vom  Oktober  1898  kritisch  beleuchtet.  Berlin  1901.  M.2ülzer&Co.  29Ss.8» 

In  einem  „Vorwort",  das  Prof.  Dr.  0.  Liebreich  der  vorliegenden  BrochOre 
beigegeben  hat,  betont  dieser,  dass  „zur  Bekämpfung  von  Konser virungs- 
mitteln  häufig  Thierversuche  in  falscher  Weise  herangezogen  werden,  welche 
für  die  Verwertbnng  der  Substanzen  zu  kulinarischen  Zwecken  oft  gar  keine 
Bedeutung  haben,  nnd  deren  Resultate  nur  ein  Kapitel  eines  toxikologischen 
Lehrbuches  bilden  könnten",  dass  der  übermässige  Gebrauch  derselben  von 
Niemand  vertheidigt  werden  kann,  nnd  dass  die  Beurtheilung  der  Gesund- 
heitsschädlich keit  nur  nach  der  bestimmnngsm&ssigeo,  nicht  aber  nach  der 
missbräuch  liehen  Anwendung  zu  geschehen  habe. 

Nachdem  Lebbin  im  Eingänge  seines  Schriftchens  dai^than  hat,  dass 
die  deutsche  Landwirtbschaft  nur  etwa  95  pCt.  des  gesammten  Bedarfes  an 
Fleisch  nnd  Fleisch  waaren  zu  decken  im  Stande  sei  und  daher,  nm  Verluste 
mögliebst  zu  vermeiden,  eine  angemessene  Konservirnng  der  Fleischwaaren 
und  ein  Auffärben  der  Dauerwaaren  gestattet  sein  sollte,  bespricht  er  die  Frage 
der  Giftigkeit  der  schwef ligsanren  Salze,  die  er  bei  der  hier  in  Frage 
kommenden  sachgemässen  Verwendungsweise  verneint;  „obgleich  eine  bald 
20  jährige  Erfahrung  die  Unschädlichkeit  des  Verfahrens  nicht  einzelnen  For- 
sdiern,  sondern  der  ganzen  Welt  dargethan  hat,  so  sind  docb  einige  Fanatiker 
eifrig  bemüht.  Versnebe  zu  machen  und  Beobachtungen  zu  sammeln,  aus 
welchen  sie  die  gegentbeilige  Erfahrung  ableiten  zu  können  glauben". 

Bezüglich  der  Wirkungen  der  Borsäure  anf  den  menschlichen  Or- 
ganismus beruft  eich  Verf.  u.  A.  auf  Liebreich  nnd  Virchow,  welche  die 
völlige  Indifferenz  des  Borax  und  der  Borsäure  bewiesen  haben.  In  Folge 
ihrer  äusserst  geringen  Desinfektionswirkung  „ist  auch  die  Borsäure  kein  Mittel, 
welches  im  Stande  ist,  schon  einmal  verdorbene  Nahrung  in  normalen  Znstand 
fiberzofnhren,  sondern,  wenn  fiberhaupt  eine  Zersetzung  eingetreten  ist,  so  ver- 
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liert  die  BorsSure  ihre  Leistungsfähigkeit,  und  sie  ist  nur  im  Stande,  frische 
Waare  in  dem  natürlichen  Zustande  zu  erhalten". 

Was  nun  die  Möglichkeit  anbetrifft,  durch  Zusats  von  schwefligsauren 
Salzen  der  Waare  ein  besseres  Aussehen  zu  geben  und  somit  eine  Tänschong 
des  Publikums  zu  veranlassen,  so  bestreitet  Lebbin,  dass  es  möglich  ist, 
bereits  grau  gewordenes  Fleisch  durch  Sulfitzusatz  wieder  roth  zu  bekommen. 
„Es  ist  ferner,  im  Gegensatz  zu  einer  manchmal  gehörten  Behauptung,  absolut 
nnmflglicfa,  bereits  fauligem  Fleische  durch  Zusatz  selbst  kolossaler  Mengen 
von  Meat-Preserve  den  Päulnissgeruch  zu  benehmen,  sodass  faoles  Fleisch, 
welches  ja  noch  häufig  schön  roth  gefärbt  erscheint,  unter  keinen  Ümstfinden 
durch  dieses  Mittel  in  ein  dem  frischen,  d.  h.  unverdorbenen  Fleische  äho- 
licbes  Produkt  verwandelt  werden  kann."  Bs  kann  also  dem  Fleisch  durch 
die  Anwendung  der  Preaervesalze  der  Anschein  einer  besseren  Beschaffenheit 
nicht  gegeben  werden,  wohl  aber  wird  das  Fleisch  dadurch  auf  kurze  Zeit 
{12 — SB  Stunden)  widerstandsfähiger  gegen  die  Fäulniss  gemacht;  bierzo 
genügt  nach  den  Versuchen  des  Verf.'s  V2  g  Meat-Preserve  pro 
1  kg  Fleisch,  sodass  er  1  g  pro  1  kg  Fleisch  äls  höchste  zulässige 
Grenze  erachtet. 

.  Auch  gegen  die  künstliche  Färbung  der  Wurstwaaren  hat  Verf.  nichts 
einzuwenden,  sofern  das  Fleisch  vor  der  Färbung  völlig  einwandsfrei  war,  also 
die  Färbung  nicht  den  Zweck  hatte,  einen  Fehler  der  Waare  zn  verdecken, 
Aondern  nur  die  Waare  der  Geschmacksrichtung  des  Publikums,  das  nun  em- 
mal  lebhaft  rothe  Waare  wünscht,  aozupassen;  bei  der  heutigen  Hästuugsart 
ist  es  aber  so  gut  wie  unmöglich,  ein  kerniges,  festes,  farbstoffreiehes  Fleisch 
bei  den  Thieren  zu  erzielen,  dieselbe  liefert  vielmehr  ein  fettes,  wasserreiches 
und  farbstoffarmes  Fleisch;  iu  solchem  Falle  entspricht  also  die  künstliche 
Färbung  nur  der  Geschmacksrichtung  des  Publikums,  aus  welchem  Grunde 
auch  die  bislang  noch  niemals  beanstandete  künstliche  Gelblärbui^  der  Butter 
oder  das  Bläuen  des  Zuckers  vorgenommen  wird.  Natürlich  ist  eine  Nab- 
rungsmittelfälschung  dann  als  vorliegend  anzuseben,  wenn  von  vornherein 
der  Farbstoff  die  Aufgabe  hatte  (ob  mit  oder  ohne  Erfolg,  ist  gleichgültig), 
einen  vorhandenen  Fehler  zu  verdecken.         Wesenberg  (Elberfeld). 

Glrtnsr  (Jena),  Bedingt  der  Zusatz  von  Präservesalz  zum  Hackfleisch 
eine  Verfälschung  im  Sinne  des  §10  des  Nahrangsmittelgesetses? 

Zeitschr.  f.  Untersuchg.  d.  Nahrgs.-  u.  Gennssm.  1901.  S.  241. 

Wird  Hackfleisch  stehen  gelassen,  so  verändert  es  nach  einigen  Stunden 
seine  rothe  Farbe,  indem  es  an  der  Ansaenaeite  bräunlich  bis  dnnkelbrana 
wird;  die  rothe  Farbe  bleibt  aber  erheblich  länger  (bis  über  24  Stunden)  be- 
stehen, wenn  dem  Fleisch  grössere  Mengen  als  0,1  pGt.  Präservesalz  zugesetzt 
sind.  Wird  aber  nur  0,1  p(3t.  des  Salzes  zugesetzt,  wie  es  in  der  Verwen- 
dungs Vorschrift  des  Präser vesalzes  lautet,  so  wird  nur  derselbe  Effekt  erzielt 
als  wenn  das  Fleisch  bei  40  0.  im  Eisschrank  aufgehoben  wird,  es  bleibt 
nämlich  die  Frische  und  das  Aussehen  des  Hackfleisches  für  etwa  8—  4  Stunden 
erhalten;  „die  Fleischer  haben  also  Unrecht  mit  der  Behauptung,  sie  könnten 
das  Präservesalz  nicht  entbehren". 
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Altes,  daakles  Fleisch  von  bereits  aDaDgeDehmein  Geruch  wird  durch 
Znsats  von  0,1  pGt.  Heat  Preserve  Krystall  sofort  wieder  schSn  hellroth 
und  verliert  auch  den  Geruch,  allerdings  stellen  sich  Geruch  and  dankle 
Farbe  oach  einiger  Zeit  wieder  ein.  Die  vergleichende  Zahlung  der  Bakterien- 
keime  ergab,  dass  der  Zusatz  von  PrSservesalE  innerhalb  der  Ablieben  Grenzen 
nnd  der  in  Betracht  kommenden  Zeiten  eine  konservirende  Wirkung  auf 
das  Fleisch  nicht  ansaht,  und  dass  man  Hackfleisch  im  Bissehrank  länger 
und  besser  aufheben  kann  als  mit  Znsatz  von  Prftservesals  im  Zimmer  becw. 
Laden.  Bs  wird  also  dem  Hackfleisch  durch  den  Zusatz  der  Schein 
einer  besseren  Beschaffenheit  gegeben,  und  der  Verkäufer  begeht 
damit  eine  Verf&lschnog. 

Der  Uebergang  des  schweflig.saureo  Salzes  in  schwefelsaures 
Salz  geht  im  Innern  des  Fleisches  nur  sehr  langsam  vor  sich,  da  Verf.  noch 
nach  24  Stunden,  je  nach  der  zugesetzten  Menge,  etwa  65—87  pGt.  des  ur- 
sprünglichen Gehaltes  an  S02  wiederßnden  konnte.  Bemerkt  sei  noch,  dass 
das  zu  den  vorstehend  referirten  Untersuchungen  benutzte  Präservesalz  22,9  pOt. 
schweflige  Säure  enthielt 

Auf  die  Frage  einer  eventuellen  Gesundbeitsschädlichkeit  des  Prä- 
servesalzes  geht  Verf.  in  vorliegender  Publikation  nicht  näher  ein,  er  bezeichnet 
dasselbe  aber  gelegentlich  im  Text  als  ein  „gesnndheitlieh  recht  bedenk- 
liches** bezw.  „gesundheitlich  nicht  indifferentes"  Salz. 


MUlU  P-,  Bemerkungen  zur  Halphen'schen  Reaktion  auf  Baam- 
wollsamenöl  und  dem  Verhalten  amerikanischer  Schmalzsorten 
zu  derselben.    Zeitschr.  f.  öffentl.  Gbem.  1901.  S.  141. 

Im  Anschluss  an  eine  frühere  diesbezügliche  VerOfTentlichung  (vorgl.  diese 
Zeitscbr.  1901.  S.  1070)  theitt  Verf.  nunmehr  die  Untersuchungsergebnisse  von 
Schmalzproben  mit,  die  er  sich  selbst  hergestellt  hat  durch  Ausschmelzen 
im  Wasserbade  aus  Fetttheilen,  die  von  einer  amerikanischen  Firma  anter 
Kontrole  des  Kais.  Deutschen  Konsulats  in  Chicago  zwei  jungen  Schweinen 
entnommen  waren;  diese  Schweine  waren  untei  Aufsicht  eines  Dr.  Manns 
intensiv  mit  Baumwollensamenmehl  gefüttert  worden.  Das  so  ge- 
wonnene Schmalz  war  von  weicher  Konsistenz; 
Refraktion  (40"  C):  62,2; 

Ualphen*sche  Reaktion:  sehr  starke  Rothfärbung; 
Salpetersäure  Cl,4  spec.  Gew.):  stark  rdthlichbrann,  bald  kaffee- 
braun werdend ; 
Becchi'scbe  Reaktion:  nur  raässig  stark; 
Welmanns*  Reaktion:  negativ; 

Jodzahl:  68,0;  Säurezahl:  6,3  (11,23  Säuregraden  entsprechend); 

Cholesterin:  vorhanden;  Phytnsterin:  nicht  nachweisbar. 
Die  Halphen'sche  Reaktion  war  von  einer  solchen  Intensität,  wie  sie 
eintritt,  wenn  25  pCt.  KottooQl  dem  Schmalz  zugesetzt  sind;  von  ähnlicher 
Stärke  war  die  Salpetersänrereaktion.  „Anscheinend  den  einzigen  und  zuver- 
lässigen Beweis  für  Abwraenheit  zngesetzten  EottonOles  lieferte  aber  die  Ab- 
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Wesenheit  von  Phytosterin  in  dem  firaglichea  Fette.^  Zar  Brmittelung  von 
Kottonöl  in  SchweineschmaU  ist  also  beim  Ausbleiben  der  Halpben'scheo 
Reaktion,  da  noch  0,5  pCt.  Znsatz  sehr  leicht  erkennbar  ist,  eine  weitere 
Prüfung  auf  dasselbe  unnötbig  (erst  äber  2500  C.  erhitztes  KottonOl,  das  aber 
lU  Genusszwecken  bereits  notauglich  ist,  giebt  diese  Reaktion  nicht  mehr). 
Beim  Eintreten  der  Reaktion  ist  aber  eine  Prüfung  auf  Vorhandensein  von 
Phytosterin  nnerlässlich,  wül  man  Täuschungen »  die  durch  Verfüttern  von 
Baumwollensameamehl  an  die  Schweine  entstehen  kOnnen,  entgehen. 


Beytbim  A.  und  WrwpetaieyBr  E-,  Beitrage  zur  Untersuchung  und  Be- 
urtheilung  der  Eierteigwaaren.  Zeitschr.  f.  Untersnchg.  d.  Nahrgs.- 
u.  Genussm.  1901.  S.  145. 
Zum  Nachweis  eines  Eigehaltes  in  Teigwaaren  hat  Spaeth  (1896) 
die  Bestimmung  des  Fettgehaltes  und  dessen  Jodzahl,  Juckenack  später 
(vergl.  diese  Zeitschr.  1900.  S.  1105)  die  Bestimmung  der  Asche,  Gesammt- 
phosphoi-säure  und  vor  allem  der  alkohollGslichen  (Lecithin-)  Phosphorsänre 
empfohlen.  Nach  den  Untersuchungen  der  Verff.  schwankte  der  Gehalt  an 
Asche  und  Gcsammtphosphorsäuru  bei  den  verschiedenen  Mehlsorten  derart, 
dass  deren  Bestimmung  keinen  Anhalt  für  die  Anwesenheit  von  Eiern  geben 
kann;  die  für  die  Lecithin-Phosphorsäure  von  Juckenack  angegebenen  Werthe 
haben  die  Verff.  im  Ganzen  bestätigen  kSnnen.  Allerdings  wird  auf  diese  Weise 
auch  der  Nachweis  von  weniger  als  50  Eiern  auf  100  Pfd.  Hehl  nur  schwa 
erbracht;  wird  aber  der  Fettgehalt  und  vor  allem  die  Jodzahl  des  (mit  Petrol- 
ätber)  isolirten  Fettes  festgestellt,  so  ist  noch  die  obige  Menge  Eier  mit  Sicher- 
heit nachzuweisen.  Der  durchschnittliche  Wassergehalt  der  hierhei^hOrigen 
Teigwaaren  (Nudeln  u.  s.  w.)  kann  mit  11  pGt.  angenommen  werden,  und  kann 
daher  eine  Wasserbestimmuug  zum  Zweck  der  Berechnung  der  erhaltenen  Werthe 
auf  wasserfreie  Trockensubstanz  in  Fortfall  kommen. 

Bezüglich  der  ßeurtheilung  künstlich  gefärbter  Teigwaaren  stehen  die  Verff. 
auf  dem  Standpunkte,  dass  dieselbe  ohne  Deklaration  stets  unzulässig  sei,  auch 
wenn  die  Waare  einen  beträchtlichen  Eigehalt  aufweist;  durch  die  Gelbfärbung 
wird  nämlich  ein  höherer  Eigehalt  vorgetäuscht,  oder  aber  einer  wirklich 
reellen  Eierwaare  soll  durch  die  Färbung  der  Anschein  einer  frischen  Wsare 
gegeben  werden,  da  die  Eiwaaren  beim  längeren  Lagern  abblassen.  Dass  so- 
genannte „Eiernudeln",  welrhe  keine  oder  so  gut  wie  keine  Eier  enthalten, 
als  verfälscht  anzusehen  sind,  ist  wohl  selbstverständlich. 


KnOCpfeimacher,  Wllbelni,  Versuche  über  die  Ausoützung  des  Kuh- 
milchkaseins.    Jahrb.  f.  Kiriderheilk.  Bd.  52.  S.  545. 

Der  Verf.  untersuchte  die  Ausnützung  des  Kuhmilchkaseins  sowohl 
in  Bezug  auf  den  Stickstoff  wie  auf  den  Kaseinphosphor.  Aus  den  Ver- 
suchen, die  au  älteren  Kindern  und  an  Säuglingen  angestellt  wurden,  glaubt 
er  folgende  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen:  die  Ausnützung  des  KuhmilchkaseTus 
ist  wesentlich  besser,  als  bisher  angenommen  wurde.    Der  grossere  Tbeil 
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der  stickstoffhaltigen  Körper  des  Kahmilchkothes  gehfirt  den  Verdanungs- 
säften  an,  ein  Theil  der  Stickstoff-  und  pbospliorbaltigen  Körper  stammt  aber 
aus  der  Nabruog.  Die  Aasnützang  des  Kaseinstickstoffes  ist  beim  alteren 
Kinde  nnd  beim  S&uglinge  uemlicfa  gleich  gut,  die  Ausnfitznng  des  Phosphors 


Msra,  Erait,  Zur  Charakteristik  des  diastatlscben  Enzymes  in  der 

Frauenmilch.    Jahrb.  f.  Kinderheilk.  Bd.  52.  S.  524. 

Die  stark  saccbarificirende  Eigenschaft  des  Brustmilchstubles 
nnd  der  Menschenmilch  wurde  vom  Verf.  auf  das  Vorhandensein  eines 
echten  diast atiseben  Fermentes  zurückgeführt.  Auch  der  Harn  der 
Brustkinder  enthält  ausnahmslos  diastatisches  Ferment«  das  nabrscbeinticb  in 
direktem  Zusammenhang  mit  dem  aufgenommenen  Hilchenzym  steht.  Die 
Herkunft  des  Prauenmilchenzyms  ist  nicht  ganz  klar.  Aus  dem  Blut  dürfte 
es  kaum  stammen,  da  die  Milch  vielfach  stärker  diastatisch  wirkt  als  das 
Blut  Es  scheint  sich  also  um  eine  EigenthQmlichkeit  des  Franen- 
milchkaseins  ni  handeln.  H.  Koeniger  (Leipzig). 

Utl,  Nachweis  gekochter  und  ungekochter  Milch.  Pharmaceut  Cen- 
tralh.  1901.  S.  149. 
Zur  Unterscheidung  gekochter  und  ungekochter  Milcb  hat  sich 
dem  Verf.  die  Guajakprobe  nicht  bewährt,  während  die  Rubner'sche  Methode 
brauchbare  Kesultate  ergiebt;  sehr  empfehleoswerth  erscheint  dem  Verf.  die 
von  Scbaffer  angegebene  und  auch  in  das  „Schweizerische  Lebensmittelbuch" 
aufgenommene  Methode,  nach  welcher  zu  10  ccm  Milch  1  Tropfen  0,2proc. 
Wasserstoffsuperoxyd Idsung  und  2  Tropfen  2  proi:.  ParapbenylendiaminlOsung 
zugesetzt  werden;  beim  starken  Umschütteln  wird  ungekochte  Milch  sofort 
deutlich  blau;  am  schönsten  tritt  die  Reaktion  bei  Magermilch  ein;  Rahm 
giebt  eine  mehr  graublaue,  Molken  eine  violette  Färbung;  saure  Milch  muss 
vorher  mit  Ralkwasser  entsäuert  werden.  Formaldehyd  in  der  Milcb  ver- 
zögert in  kleinen  Mengen  die  Reaktion,  in  grosseren  Mengen  verhindert  er  die- 
selbe völlig.  Kalt  gewonnenes  Serum  (spontane  Gerinnung  oder  darch  Essig- 
säure kalt  erzeugt)  giebt  die  Färbung  langsam.  Nach  kurzem  Erhitzen 
der  Milcb  bis  auf  70^0.  tritt  die  Reaktion  noch  deutlich,  nach  Erhitzen 
auf  800  nur  Qo^h  schwach,  auf  90"  überhaupt  nicht  mehr  ein;  längeres  Er- 
hitzen auf  70"  und  hOher  verhindert  ebenfalls  das  Auftreten  der  Färbung.  Au 
Stelle  des  Paraphenylendiamins  kann  auch  eine  2  proc.  Lösung  von  Metu- 
pbenylendiamincblorhydrat  verwendet  werden;  die  auftretende  Färbung  ist 
aber  etwas  schwächer  und  mehr  schmutzig-hellblau. 

Wesen  berg  (Elberfeld). 

NMT  A-,  „Kalf  room".    Zeitschr.  f.  Untersnchg.  d.  Nahrgs.-  u.  Genussm. 
1901.  S.  3C6. 

Unter  dem  Namen  „Kalf  room"  (Kälberrahm)  bringt  eine  holländische 
Firma  ein  Produkt  in  den  Handel,  das  die  Magermilch  für  die  Kalberernährung 
geeignet  machen  soll;  die  syrupOse  Hasse  giebt  mit  Wasser  eine  milchähu- 


beim  Säugling  etwas  schlechter. 
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liebe,  daaerfaafte  Emulsion,  die  nur  langsam  aafrafamt;  Verf.  meint,  dass  wegfo 
dieser  Eigenschaft  möglicher  Weise  bald  der  „Kalf  room"  zur  Herstellnag 
von  Vollmilch  aus  Hagermilch  Verwendung  finden  wird;  die  Erkennang 
einer  solchen  künstlichen  Vollmilch  ist  dnrch  den  Rohrznckem  ach  weis  und 
die  Untersnchnng  des  Fettes  mOglich,  da  der  Ralf  room  wohl  eine  Mischong 
von  frisch  gefälltem  Casein  mit  Rohrzucker  and  BaumwolleDsameoOl  darstellt; 
die  Unt-ersuchung  ergab  folgende  Werthe  für  das  Produkt: 

Wasser.    .    15,29  pCt    Rohrzucker  81,94  pGt 

Gasein  .    .     4,56   „     Asche  0,24  „ 

Fett  .   .    .   45,47   „     Sonstige  Bestandtheile  Q.a.w.   2,50  „ 

Weseaberg  (Elberfeld). 

Reicher  L  Th-,  üeber  den  Gebalt  der  niederländischen  Battersorten 
an  flöchtigen  Fettsäuren.  Zeitschr.  f.  angew.  Chem.  1901.  S.  125. 
Im  Anschlnss  an  die  Pnblikationea  von  van  Rijn  (vei^l.  diese  Zeitschr. 
1900.  S.  289)  and  von  Kirchner  and  Raeine  (vergl.  diese  Zeitschr.  1901. 
S.  692)  verfiffentlieht  Verf.  die  Resultate,  welche  ihm  die  regelmässigen  Unter- 
SDcfaungen  zweifellos  reiner  holländischer  Butter  proben  in  den 
Jahren  1894 — 1901  ergeben  haben.  Wöchentlich  wird  im  chemischen  Labo- 
ratorium des  städtischen  Gesundheitsamtes  zu  Amsterdam  Batter  bereitet  aas 
Hiachmilch,  welche  onter  Aufsicht  einer  Vertrauensperson  gemolken  wird;  in 
den  Jahren  1894—1898  rfihrte  diese  Milch  von  8  Kflhen  her,  in  der  Periode 
1898—1901  von  2  Herden  von  20  bezw.  25  Stfick.  Aus  den  vorliegenden 
Zahlen  geht  hervor,  das«  im  Herbst  ein  bedeutendes  Absinken  der  Reichert- 
Heissrseben  Zahl  in  den  Butterproben  eintritt,  welche  bis  zu  20,2  herunter^ 
gehen  kann;  kurz  nach  der  Deberführung  der  Kühe  in  die  Stallungen  ist  meist 
wieder  ein  Ansteigen  der  flüchtigen  Fetteäuren  erkennbar.  Verf.  ist  der  An- 
sicht, dass  unter  den  obwaltenden,  dnreh  die  Rasse  und  Fnttorverii&ltoisse 
bedingten  Umständen  ein  Festhalten  an  einer  Reicbert-MeissTscheo  Zahl 
von  mindestens  25  zu  unberechtigten  Beanstandungen  führen  muss. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

ROU  E.,  Zar  Verwendbarkeit  von  Pflanzeneiweiss  als  Nährmittel. 
Deutsche  med.  Wochenscfar.  1901.  No.  16.  S.  246. 

In  den  Presskuchen  von  Rapssamen  finden  sich  grössere  Mengen  von 
Eiweiss,  welches  sich  leicht  in  Wasser  löst  and  durch  einfache  Koagniation 
mittels  Erwärmen  aus  diesen  Losungen  gewonnen  werden  kann.  Das  aaf  diese 
Weise  erhaltene  nnd  gereinigte  Produkt  (Plantose)  ist  ein  hellgelbes,  in  Wasser 
unlösliches,  geschmackloses  Pulver.  Stoffwechselversuche  zeigten,  dass  dieses 
Präparat  eine  sehr  gute  Ausnutzung,  die  der  des  Fleisches  vOllig  gleichkommt, 
erfährt.  Bei  einer  Reihe  von  Kranken  wurde  durch  Zugabe  des  Pulvers  za 
sonst  reichlicher  Nahrung  ein  Ansatz  erzielt,  der  vor  der  Eiweissnahme  nicht 
erreicht  worden  war.  Die  Patienten  nahmen  das  Eiweiss  in  dieser  Form  gern 
und  vertragen  es  auch  gut.  Dieudonne  (Wünburg). 
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Wstlks  Th.,  Gitronen  •  LiiDonadenesseDsen.   Zeitschr.  f.  fiffentl.  Chemie. 
1901.  S.  57. 

Zar  UoterscheiduDg  der  Citronen-LimonadenesseDEen,  welche  aas 
frischen  Fnichtschalen  bereitet  sind,  von  solchen  Essenzen,  die  ans  Citronenftl 
hergestellt  sind,  kOanen  folgende  Merkmale  dienen: 

Aus  Oel  bereitete  Essenzen  riechen  and  aromatisiren  stark,  scheiden 
beim  Eindampfen  rasch  reichliche  Mengen  Oel  ab  nnd  hinterUasen  einen  der 
Menge  nach  geringfügigen  Rückstand,  der  wesentlich  ans  den  im  Wasserbade 
nicht  flüchtigen  A.ntheilen  des  Gitronenöls  besteht  Extraktivstoffe  sind  nicht 
oder  nicht  nachweisbar  vorhanden.  Die  Aschenmenge  (Asche  ist  pfaospbor- 
sfturefrei)  ist  gering.  Oelessenzen  zeigen  eine  geringere  WasserlOslichkeit  als 
Schalenessenzen,  die  Gemische  mit  Syrnp  neigen  cum  Trüb-  nnd  Ranzig- 
werden nmsomehr,  je  stftrker  der  zur  Bereitung  verwendete  Alkohol  war. 

Eine  aas  frischen  Fmchtschalen  bereitete  Essenz  riecht  verhtltniss- 
mässig  schwach  nach  Gitronen  and  aromatisirt  dementsprechend  schwach. 
Beim  Eindampfen  scheidet  sie  Oel  erst  g^n  Schloss  der  Op««tion  ab.  Die 
Menge  des  in  ihr  eiiUialtenen  Oeles  wftchst  aogenscheinlich  mit  der  Grftdig- 
keit  des  zur  Extraktion  der  Schalen  verwendeten  Alkohols.  Mit  dem  steigenden 
Oelgehalt  vermindert  sich  die  LOslichkeit  der  erhaltenen  Essenz  in  Wasser. 
Eine  ans  Schalen  hergestellte  Essenz  enthält  im  Verdampfangsrfickstande  Ex- 
traktivstoffe und  hinterlftsst  eine  phosphora&nrehaltige  Asche. 


SchMtlMS  A.,  Ueber  die  Zasammensetzuag  und  Beurtheilung  der 
Rosinenweine.   Arch.  der  Pbarmacie.  1901.  Bd.  289.  S.  91. 

Terf.  hatte  Gelegenheit,  8  reine  Rosinenweine  zn  antersaehen,  die  ans 
getrockneten  kleinen  Rosinen  (sog.  Korinthen)  bezw.  ans  den  grosseren  Saltania- 
Rosinen  (wg.  Soltanineo)  einzig  durch  Wasserznsatx  und  sorgf&ltig  geleitete 
Gfthrnng  erhalten  waren.  Die  Weine  sind  vollkommeD  klar,  von  hellgelber 
bis  blassrother  Farbe  und  haben  einen  angenehmen,  erfrischenden  Geschmack, 
jedoch  kein  Bonqnet;  sie  sind  unbegrenzt  haltbar.  ^.Der  M«igel  an  Bonqnet 
ist  nun  in  hygienischer  Hinsicht  nicht  als  ein  Fehler,  aondem  vielmehr  als 
eine  gute  Eigenschaft  dieser  Weine  anzusehen,  da,  wie  Schmiedeberg  in 
einer  kürzlich  erschienenen  difttetischen  Studie  über  Naturwein  und  Kunstwein 
betont,  die  Bouqnetstoffe  auf  den  menachlichen  Organismus  eher  einen  schid!- 
genden  Einfluss  ausüben,  nnd  die  üblen  Folgen,  die  nach  dem  Genuss  bouqnet- 
reicher  st^nannter  „„schwerer  Weine""  eintreten,  viel  mehr  den  in  diesen 
Weinen  enthaltenen  Bouqneistoffen  als  dem  Alkohol  zuzuschreiben  sind." 

Die  chemische  Cntersnchnng  ergab  folgende  Werthe: 

Das  Alkohol  •  Glycerinverhlltniss  schwankt  iwiscbeo  100:7,53  und 
100: 11,88.  Der  nach  Abzug  der  nichtflfichtigen  Sfturen  verbleibende  Extrakt- 
gehalt im  Minimum  1,58,  im  Maximum  2,65,  der  nach  Abzug  der  freien 
S&uren  verbleibende  Extraktgehalt  im  Minimum  1,39,  im  Maximum  2,47. 
Das  TerhftItnisB  des  Extraktes  zur  Asche  schwankt  zwischen  100 : 7,85  und 
100:11,92,  dasjenige  der  Asche  zur  Phosphorsfture  zwischen  100:7,69  und 
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100 : 18,80.  Freie  Weinsäure  ist  Dar  in  zweien  der  nntenachten  Weine  ii 
geringer  Menge  (0,01  und  0,03  pCt.)  enthalten. 

.  Im  Augsoge  seien  «inige  ADalysennhlen  (g  in  100  ecm  Wein)  wieder- 
gegeben: 


Maximum  Minimnm 

Alkohol  Gew.  pGt..  11,42  5,89 

„      VoK-pCl..    14,39  7,42 

Extralcl  ....     8,18  1,91 

Hineralbestandtheile  0,304  0,2 16 

Freie  Säure .   .   .     0,78  0,62 

Flüchtige  Sfture    .     0,16  0,09 


Maximnm  HinimDm 

Nicbtflöchtige  S&nre   0,67  0,38 

Weinstein  ....   0,49  0,07 

Glycerin    ....   0,86  0,50 

Phospborsfture     .    .    0,044  0.019 

Schwerelsäure    .    .   0,027  0,013 
Wesenberg  (Elberfeld). 


Chattveitt,  Inflaence  de  la  Substitution  de  raicool  au  suere  alimen- 
taire,  en  qaantite  isodyname  sur  la  valeor  du  travail  mnscalaire 
accompli  parle  sujet,  sur  son  entretien  et  sur  sa  dipense.  Compt. 
rend.  T.  132.  No.  8.  p.  110.    (Vergl.  diese  Zeitschr.  S.  91B.) 

Es  bandelt  sich  um  eine  108  tägige  Versuchaperiode,  w&brend  deren 
erster  Hälfte  das  Versachsthier  (Hund)  mit  600  g  rohem  Fleisch  und  262  g 
Rohrzucker  gefüttert  wurde,  la  d«n  ersten  -27  Ti^n  der  zweiten  Periode 
wurden  84  g  Zucker  durch  die  iRodyname  Menge  von  60  g  96^  Alkohol« 
ersetzt,  während  in  den  letzten  4  Wochen  derselben  abwechselnd  durch  je 
1  Woche  alkoholfreie  nud  alkoholhaltige  Nahrung  gereicht  wurde.  Die  Wir- 
kung dieser  beiden  Ernährungsarten  wurde  beurtheilt  nach  der  im  Tretrade 
tl^licfa  während  2  Stunden  geleisteten  Arbeit  resp.  nach  dem  so  luröckgelegtea 
Wege  und  nach  den  Gewichts  Veränderungen  des  Thieres. 

Es  stellte  sieb  nun  bei  diesen  Versuchen  unzweifelhaft  heraus,  dass  die 
in  der  Alkoholperiode  geleistete  Arbeit  weit  hinter  der  in  der  Zackerpertode 
geleisteten  zurfickblieb  (18,6  km  gegen  24,0  km  mittlerer  täglicher  Wegelän^e, 
in  2  Stunden  zurückgelegt).  Während  ferner  das  Thier  in  der  ersten  Ver- 
suchsperiode nm  1  kg  246  g  zugenommen  hatte,  hatte  es  am  Ende  der  ersten 
Hälfte  der  zweiten  Periode  sogar  etwas  abgenommen.  Der  Ersatz  des 
Zuckers  durch  Alkohol  ist  also  durchaus  irrationell;  sowohl  die 
Leistungsfähigkeit  als  der  Ernährungszustand  des  Thieres  werden 
hierdurch  ungünstig  heinflusst. 

Berecbnet  man  das  Verhältniss  der  mittleren  stündlichen  GO2- Ausscheidung 
des  Thieres  in  Ruhe  und  Arbeit  zu  dem  stündlich  zurückgelegten  Weg,  so 
erhält  man  folgende  Zahlern 

Ohne  Alkohol    Hit  Alkohol 
Ruhe  .    .    .   0,678  0,886 
Arbeit.    .    .    4,696  6,004 
Analog  ist  es  für  die  0-Aufnahme. 

Im  Verhältniss  zur  geleistetuo  Arbeit  steigt  also  in  der  AI* 
koholperiode  die  G02-Au8Bcheidai)g^  und  O-Aufnahme  an. 

Paul  Th.  Müller  (Graz). 
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Vtriff  J>  (Paris),  Deber  das  Vorkommen  von  Methylalkohol  in  den 
vergohrenen  Säften  verschiedener  Früchte  and  in  einigen  natür- 
lichen Branntweinen.  Zeitschr.  f.  Unteraoehg.  d.  Nahrgs.-  u.  GenuBsm. 
1901.  S.  391. 

Bezüglich  des  Vorkommens  von  Methylalkohol  in  Prnchtsäfteji 
glaubte  man  bisher  meist,  dass  derselbe  bereits  vor  der  Gshrabg  in  den  Säften 
vorhanden  sei.  Durch  erneute  Vermiche  stellte  Verf.  fest,  das<t  nur  in  dem 
Safte  von  schwarsen  Johannisbeeren  bereits  vor  der  Gähmog  eine  geringe 
Menge  Methylalkohol  vorhanden  ist,  die  aber  dorcb  die  Gäbrung  bedeutend 
zunimmt;  dagegen  erwiesen  sich  die  Säfte  von  Pflaumen,  Zwetschen,  Mirabellen, 
sflssen  und  sauren  Kirschen,  Aepfelo,  weissen  und  blauen  Trauben  vor.  der 
GähruDg  als  frei  von  Methyl alkobol,  letzterer  ist  erst  nach  der  Gäbrung  vor- 
handen. Der  durch  Vei^hren  von  weissem  Krystallcueker  mit  Weinhefe  ge- 
wonnene Alkohol  war  frei  von  Methylalkohol,  ebenso  Rum,  Kornbranntwmn, 
KartofTelbranntwein  und  ladostriebranntwein  aller  Art.  Da  mit  den  Kämmen 
oder  Trestern  ve^hrene  Traabensäfte  viel  mehr  Methylalkohol  enthalten  als 
ohne  Kämme  vei^ohrene,  sind  in  feinen  Cognacs  nur  nndentliche  Sparen  des- 
selben nachweisbar,  w^Üirend  Tresterbranntweine  davon  viel  beträcbtlichere 
Mengen  enthalten.  Weseaberg  (Biberfeld). 

BCVBr  A.y  Gefärbter  Honig.  Zeitschr.  f.  Untersuchg.  d.  Nahrgs.- u.  Genassm. 
1901.  S.  8G4. 

Bei  der  Untersuchnng  eines  durch  seine  stark  citrooengelbe  Färbung 
auffallenden  Honigs  fand  Verf.  einen  gelben  Farbstoff,  den  er  aber  nicht 
ideatificireo  konnte.  Der  Farbstoff  ging  beim  Schütteln  des  Honigs  mit  abso< 
lutem  Alkohol  in  diesen  über,  die  rückständige  Zackermasse  vOUig  farblos 
lassend,  während  reiner  Honig  den  Alkohol  ungefärbt  erscheinen  lässt  und 
selbst  den  natürlichen  Farbstoff  behält.  Aether  nimmt  weder  ans  der  sauren 
uoch  ans  der  ammoniakalischen  Losung  des  Honigs  Parbetoff  auf,  dagegen 
lieferte  die  Arata'sche  Wollprobe  (Kochen  von  50  ccm  der  Honiglösnng 
[20  pCt.]  mit  10  ccm  10  proc.  Kaliumbisalfatlösung  und  einem  Wollfaden  etwa 
10  Minuten  lang)  einen  stark  dtroneogelben  Wollfaden,  der  durch  Ammoniak 
Dicht  verändert  wurde,  aber  beim  Eintauchen  in  verdünnte  Sahsäure  lebhaft 
karminrothe  Färbung  annahm.  Da  der  Honig  ausserdem  noch  verfälscht  war, 
erfolgte  Beanstandung.  Die  Frage,  ob  die  künstliche  Gelbftrbung  eines  Honl^ 
allein  schon  zur  Verurtheilung  des  Erzeugers  führen  kann,  beantwortet  Verf. 
dahin,  dass  man  darüber  nach  in  ähnlichen  Fällen  ergangenen,  neueren  reichs- 
gerichtlichen  Entscheidungen  im  Zweifel  sein  kann. 

Wesenberg  (Elberfeld). 

Nttthr  A.,  Ein  einfaches  Verfahren  des  Nachweises  von  TheTn  ond 
seine  praktische  Anwendung.    Zeitschr. -f.  Untersuchg.  d.  Nahigs.-  at 
Genussm.  1901.  S.  289. 
Als  hauptsächlichste  Verfälschung  des  Thees  darf  wohl  die  Vermischung 

von  ausgelaugtem  (benOtztem)  Thee  mit  der  unbentttzton  Waare  angesehen 
werden;  bei  der  Analyse  wird  sich  dieser  Zusatz  nur  selten  mit  Sicherheit 
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feststellen  lassen  in  Folge  der  grossen  Schwankungen,  welche  die  Zosanmen- 
setcnng  des  Thees  zeigt.  Verf.  benntxt  nun  das  Fehlen  von  Tbeln  in  der 
ausgezogenen  Waare  zom  Nachweis  dieser  Verfälschnng.  Wird  ein  einzelees 
gerolltes  Blatt  nicht  extrabirten  Thees  zwisehen  den  Fingern  verrieben, 
das  Pnlver  in  die  Hitte  eines  Uhrglases  (von  etwa  8  cm  Durchmesser)  gelegt, 
mit  einem  zweiten  Uhi^lase  gleicher  Grösse  überdeckt,  and  das  Ganze  lof 
einem  Drahtnete  über  ganz  kleiner  Flamme  erhitzt,  so  nigt  die  konkave  Seite 
des  oberen  Uhrglases  nach  6  Minuten  lai^^  Erbiti«i  bei  der  mikroskopi- 
schen fietraehtnng  zahlreiche,  sehr  kleine  tropfenartige  Gebilde,  von  1— 2jb 
Durchmesser,  nach  10  bis  hfichstens  16  Minuten  sind  ausser  den  Tropfes  noch 
nfalreiche  mikroskopische  Nadeln  vorhanden;  letztere  bestehen  ans  Thefn  (üeh- 
weisbar  durch  die  Bildung  gelber,  bfisehelig  ausstrahlender  Nadeln  beim  Zn- 
sati  von  etwas  koneentrirter  Salis&nre  und  Sproe.  GoldchloridJflsuDg).  Extra- 
hirte  Blätter  lassen  bei  jenem  Ver&faren  keine  The1nki78talle  dnrdiSabli' 
mation  erkennen.  Man  wird  also  die  verdftchtig  erscheinenden  Bl&tter,  die 
meist  onregelmSssig  geschrumpft,  schlecht  gerollt  und  heller  erscheinen  werdoi 
als  natflriieho  Stficke,  ans  dem  Tliee  beraussnehen  und  dann  einieln  dertheiD- 
probe  unterwerfen. 

Selbstverständlich  ist  dieses  Verfahren  auch  fOr  tiUnrotliche  anderen  tbeio- 
(koffein-)  haltigen  Sulntanien  (Kaffee,  Kola,  Mate  n.  s.  w.)  anwendlnr. 


BanIcklW  M.,  Ueber  die  bakterientfidtende  Wirkung  des  Alkohols 
und  des  Spiritus  saponatna.   Pharmaeeot  Ztg.  1901.  S.  49. 

Auf  Veranlassung  von  Diendonne  (Wfirxbnrg)  nntenog  Verf.  die  Ad- 
gaben  über  die  bakterientOdtende  Wirkung  des  Alkohols  und  des 
Seifenspiritns  einer  eingehenden  Naebprfifnng.  Als  Testobjekte  dient«!» 
Seidenftden  angetrockneter  Staphylococcns  pyc^nes  aureus,  Pyocyaneos  osd  | 
Milzbrandsporeu.  Die  Versuche  ergaben,  dass  sowohl  die  Staphylokokkoi  wie 
Fyocyanens  durch  Seifenapiritus  fo  2  Minuten,  wenn  die  Fftden  trockn,  in 
5  Minuten,  wenn  sie  feucht  hineingebracht  wurden,  abget5dtet  waren.  Die 
Hilzbrandsporen,  welche  durch  Wasserdampf  in  4  Minuten,  in  Iprom.  Snblimzt- 
Ifisong  in  80  Minuten  i^get5dtet  waren,  wurden  durch  Seifenspiritns  selbst  io 
24  Stunden  nicht  beeinflnsst.  Da  der  Seifenspiritns  des  Deutschen  Anneibachei 
im  Ganzen  eine  etwa  10  proc.  KaliseifenlOsnng  in  48  proc.  (Gewichts-pCt) 
Alkohol  darstellt,  versachte  Verf.  noch  die  Komponentai  unzeln  auf  ihre 
Wirkung  g^nfiber  Staphylokokken-Seidenfitden;  eine  10  proc.  w&sserige 
RaliseifenlOsung  erwies  sich  bei  einstündiger  Einwirkungsseit  als  ohne  Einfloss, 
dagegen  tOdtete  sowohl  der  43  proc.  Alkohol  allein,  als  «ne  Lösung  der  ofE- 
cinellen  Raliseife  in  43  proc.  Alkohol  (also  gewisaermaaasen  ein  nachgeahmter 
Seifeospiritus)  io  2  Minuten  die  genannten  Kokken  ab.  Absolut«'  Aethylalko- 
hol,  ebenso  eine  SeifenlOsnng  in  absolotem  Alkohol  beeinflorate  die  trod^eoeB 
Staphylokokken  innerhalb  6  Stunden  nicht,  die  feuchten  dag^en  in  2  MioatH, 
wohl  in  Folge  der  durch  die  Befeuchtang  innerhalb  des  Fadens  eingetrrtenei 
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VerdflnnDDg  des  Alkohols.  40 — 60  proc.  Alkohol  wirkte  ebenso  in  2  Minaten 
fthtödtend,  eine  Verst&rkang  des  Alkoholgehaltes  über  60  pGt.  bezw.  eine  Ver- 
dflnnnng  unter  40  pGt.  verminderte  dagegen  die  Wirkung  betrftchtliefa,  sogar, 
wie  bereits  erwähnt,  bis  zur  Wirkungslosigkeit;  gaoz  analog  wie  beim  Aethyl- 
alkohol  sind  die  Verhältnisse  beim  Methylalkohol,  dessen  Desinfektionsoptimam 
ebenfalls  bei  einer  Stärke  von  40—60  pGt  liegt. 

Aus  diesen  Versuchen  geht  mit  Sicherheit  hervor,  dass  die  desinfi- 
cirende  Wirkung  des  officinellen  Seifenspiritus  nur  auf  seinem 
Alkoholgehalt  beruht;  da  nun  der  Seifeaspiritus  mit  43  proc.  Alkohol- 
gehalt dicht  an  der  uotersten  Grenze  der  Wirksamkeit  des  Alkohols  steht  und 
daher  in  Folge  der  Verdünnung  feuchte  Objekte  schlechter  abtödtet,  als  trockene, 
empfiehlt  sich  zur  Händedesinfektion  die  Verwendung  eines  etwas 
alkobolreichereu  Seifenspiritus  oder  an  dessen  Stelle  die  Verwen- 
dung einer  Lösuug  von  10  pGt.  neutraler  Seife  in  etwa  50  proc. 


StWaatClWT  F.,  Die  Skonomisehe  Tränkung  von  Holz  mit  TheerSl. 
Zeitscfar.  f.  angew.  Ghera.  1901.  S.  437  n.  488. 

Die  jetzt  übliche  Tränknng  von  Hole  mit  Tbeeröl,  welche  sich  als 
darchaus  zuverlässig  erwiesen  bat,  ist  in  Polge  der  dazu  nöthigen  beträcht- 
lichen Menge  TheerM  zu  theuer;  wesentlich  billiger  stellt  sich  das  Verfahren 
bei  Verwendung  von  TbeerOl-Emulsionen,  die  nach  dem  D.  R.-P.  117268 
(Berliner  Holzkomptoir)  durch  Vermischen  des  Theerftls  mit  Harzseifen  her- 
gestellt werden.  Die  15 — 35proc.  Emulsionen  werden  zur  Jmprägoirung  be- 
nutzt, indem  die  Schwellen  V>  Stande  bei  IV2  Atmosphären  gedämpft  werden4 
dann  folgt  ^/^  stündiges  Evakuiren  bei  690  mm  und  ^,'2  stQndiges  Drücken  auf 
7  Atmosphären.  Zur  Feststellung  der  zum  Schutze  von  Holz  nöthigen 
Menge  TheerOls  versetzte  Verf.  Agar-  bezw.  Gelatinenäbrbüden  mit  wechseln- 
den Mengen  Theeröls  und  zum  Vergleich  mit  Zinkchlorid,  dessen  konservirende 
Wirkung  auf  Holz  ja  bekannt  ist.  Diese  Nährböden  wurden  dann  mit  Peni- 
eillinm  giaucum,  Mucor  mucedo  und  einem  aus  faulendem  Holz  isolirten 
.schwaneo  Bacillus",  der  zur  Proteusgruppe  gehört  und  schwarze  Kolonien 
bildet,  beschickt  Wachsthnm  fand  nicht  mehr  statt  hei  einem  Gehalt  des 
Nährbodens  an: 

Penicillinm  giaucum   Cblorzink  0,9  pCt.        oder  Tbeerül  0,8  pGt. 
Mucor  mucedo  „       0,6    „       .      „        n      ^»1  n 

„schwarzer  Bacillus"        „     mehr  als  1  pGt.    „        „      0.3  „ 
Da  nun  in  den  nach  oben  erwähntem  Verfahren  mit  15  proc.  Emulsion 
imprägnirten  kieferoen  Schwellen  die  geringste  durch  Analyse  gefundene  Menge 
Tbeeröl  5,8  pGt.  betrug,  so  erscheint  die  Konservirung  des  Holzes  gegen  Fäul- 
aiss  u.  s.  w.  durch  dieses  Verfahren  gesichert. 

Da  bei  der  Untersuchung  von  faulendem  Holz  Verf.  neben  dem  „schwar- 
zen Bacillus"  und  anderen  Bakterien  stets  Penicillium  giaucum  und 
Mucor  mucedo  fand,  so  ist  er  der  Ansicht,  dass  der  Fäulnissprocess  beim 
Holz  „anf  das  Zusammenwirken  von  Pilzen  und  Bakterien  (Symbiose)  zurfick- 
xuführeo  ist,  wobei  den  Pilzen  die  Aufgabe  zufällt,  das  für  das  gedeihliche 


(Gewieht8-pGt)  Alkohol. 
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Fortkommen  der  Bakterien  durchaus  nothweudige  Wasser  sufzasammeln  aod 


KniSB,  I^)ie  GesuDdheitaverhältniase  der  Aerite,  GeistlicfaeD  und 
Oberlehrer  im  Vergleich  mit  denen  anderer  Berufe.  Centralbl.  f. 
allgem.  Gesaudheitapfl.  1900.  Bd.  19.  S.  229. 

Auf  Grundlage  eingehender  statistischer  Untersucbungeo  kommt  Verf.  zu 


1.  Der  irztiicbe  Beruf  ceigt  iu  der  Statistik  aller  Lftnder  eine  hohe 
Sterbensgefahr. 

2.  Ebenso  allgemein  erweist  sich  die  Sterblichkeit  der  protestantischen 
Geistlichen  als  sebr  uiedrig. 

8.  Einer  viel  höheren  Gefährdung  ihres  Lebens  unterliegen  die  katho- 
lischen Geistlichen,  besonders  im  Greisenalter.  Die  katholischen  Krankeo- 
schwestern  (Borromfterinuen)  besitzen  zwar  eine  gesteigerte  Sterblichkeit,  sie 
ist  aber  bei  weitem  nicht  so  hoch,  wie  man  nach  der  Gern  einsehen  Statistik 
annehmen  mflsate. 

4.  Blementarlebrer  ebenso  wie  die  akademisch  gebildeten  Lehrer  ateheo 
in  den  meisten  Statistiken  recht  gönatig.  Auffällig  ist  die  nach  der  nenesten 
Erhebung  im  Alter  hervortretende  hohe  Sterblichkeit  der  Oberlehrer. 

6.  Die  sogenannten  höheren  Bemfe  geniessen,  auch  was  ihre  Sterblich- 
keit betrifft,  eine  gewisse  Bevorzugung,  doch  kommen  noch  viele  AusnabnieD 
von  dieser  Regel  vor. 

6.  Der  Eintritt  in  einen  Beruf  scheint  —  wenigstens  bei  den  Gebildeten  — 
eine  Uebersterbliehkeit,  die  einige  Jafare  andauert,  mit  sich  zu  bringen. 

7.  Aus  der  körperlichen  Minderwerthigkeit  der  Mitglieder  eines  Berufe« 
darf  man  nicht  auf  eine  höhere  Sterblichkeit  schliessen. 


NÖNlgsNfiler  (Stuttgart),  Die  Prophylaxe  der  Augenheilkunde.  [Abtb.  ^ 
des  Handbuches  der  Prophylaxe  von  Nobiling -Jankau.)  HOncheu  1901. 
Seitz  &  Sehauer.  88  Ss.  Preis:  2,60  Mk. 

Die  in  der  Einleitung  hervorgehobenen  Schwierigkeiten  einer  svstema- 
tiscben  Darstellung  einer  Prophylaxe  der  Augenheilkunde  beruhen  at<f 
den  engen  Beziehungen,  welche  das  Sehorgan  mit  fast  allen  anderen  Gebieten 
der  Medicin  verknüpfen,  und  in  der  Abgrenzung  dieses  Themas  einerseits 
gegen  die  Hygiene,  andererseits  gegen  die  Therapie  des  Anges.   Dank  der 
jahrzehntelangen  Arbeit  des  Verf.'s  auf  verwandtem  Gebiet  ist  es  ihm  gelnnpn. 
eine  trotz  gedrängter  Rärze  erschöpfende  Abhandlung  zu  bieten,  die  für 
praktischen  Arzt,  dem  sie  in  erster  Linie  dienen  soll,  einen  willkommeD» 
Katechismus  abgeben  wird.    Die  Gliederung  des  ffir  systematische  HarsteUBe: 
etwas  spröden  Stoffes  ist  in  allgemeine,  specielle  und  Lebeosalters- Prophylaxe 
erfolgt.   Den  Hauptabschnitt  bildet  die  specielle  Prophylaxe  mit  ihren  Ijotcr- 


zurückzuhalten". 
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abtheilungeu:  Prophylaxe  der  orgaoischen  Aagenleidea,  der  FunktionsstAroDgen 
des  Aages^  der  im  Gefolge  von  All  gern  eioerkrankaDgen  auftretenden  Äugen- 
affektiooen,  der  Gewerbe-  und  Unfallkrankheiten,  der  latoxikationen,  endlich 
der  Heredität  nnd  der  Unfall prophylaxe.  Es  ist  bei  der  Fülle  des  in  allen 
diesen  Kapiteln  Gebotenen  nicht  möglich,  einen  Auszng,  oder  auch  nur  ein 
lohaltsveReicbniss  in  so  engem  Rabmen  zu  geben.  Für  die  Schnlgesnndheits- 
I^ege  sind  folgende  Stellen  von  besonderer  Wichtigkeit: 

§  6—12  aber  Blendang  und  §  26—88  über  BindebautentzOndungen; 

§  16 — 23:  Vorschriften  über  die  günstigsten  Bedingangen  bei  der  Aagen- 
arbeitf  Snbsellien,  ßeleachtnng,  Steilschrift  and  über  das  Haaas  der  Schreibarbeit; 

§  46—68:  Verhütung  und  Bekftmpfang  der  Myopie,  die  eingetheilt  wird 
in  eine  der  Anlage  nach  angeborene  nnd  von  der  Aogenanstrengung  nnab- 
b&Dgige,  dareb  das  ganze  Leben  progressive  Form,  dann  in  eine  von  der 
Angenarbeit  abbSngige,  grossentheils  gleichfalls  vererbbare  Form,  welche  ent- 
weder nur  kurze  Zeit,  so  lange  die  Schularbeit  währt,  oder  bis  zur  Vollendung 
des  Wachsthams  dem  Grade  nach  zunimmt,  oder  endlich  durch  das  ganze 
Leben  progressiv  bleibt  und  gleich  der  ersten  Form  zu  verderbenbringenden 
Komplikationen  führeo  kann.  Auch  Rekonvalescenz  nach  schweren  Krank- 
heiten, Anämie  nnd  Chlorose  können  die  Kurzsichtigkeit  steigern  (Seite  64) 
und  fordern  eine  besonders  soi^fältige  Schonung  des  Auges. 

Wenn  man  dem  arbeit-  und  gedankenreichen  Buch  einen  Wunsch  für  die 
«weite  Auflage  geben  darf,  so  ist  es  der,  es  möge  durch  ein  alphabetischen 
Register  und  durch  Angabe  der  wichtigsten  Literatur  die  Benütsbarkeit  als 
Nachschlagewerk  ffir  den  praktischen  Arzt  gefördert  werden. 


Harpf  A-,  Flüssiges  Schwefeldioxyd.    Darstellung,  [Eigenschaften 
nnd  Versendung  desselben.   Anwendung  des  flüssigen  und  gas- 
förmigen Schwefetdioxydes  in  Gewerbe  und  Industrie.  Stuttgart 
1900.  Ferd.  Enke.    Sammig.  ehem.  u.  chem.-tachn.  Vorträge.  Bd.  6.  H.  7 
bis  10.  Preis:  4,80  Mk. 
In  der  180  Seiten  umfassenden  Abhandlung  beschäftigt  sich  Verf.  zum 
gröasten  Theil  mit  dem  flüssigen  Scbwefeldioxyd;  nur  gelegentlich,  na- 
mentlich im  letzten  Theil  derselben,  berücksichtigt  er  auch  das  Schwefel- 
dioxyd im  gasförmigen  Zustande.   Zur  Darstellung  kommt  haupt- 
sächlich das  Verfahren  von  Emil  Haensch  und  Dr.  Ma%  Schroeder,  das 
eingehend  beschrieben  wird,  in  Betracht.  Von  den  Eigenschaften  des  flüssi- 
gen SOt  sei  hier  nnr  erwähnt  der  Siedepunkt  (— 8«  bis  — 10  ^  G.  bei  760  mm), 
Schmelzpunkt  (—  76o  bis  —  79»  C),  kritische  Temperatur  (+  140o  bis  161  o 
C),  Dampfspannung  (1,51  Atm.  bei  zi=Oo,  2,35  Atm.  bei  10»  und  3,80  Atm. 
bei  20«  G.  [nach  Pictet]),  die  Temperatnremiedrigung  durch  Verdampfen 
( — 50  bis  —70°  C.)-    Flüssiges  reines  SOj  greift  im  wasserfreien  Zu- 
stande Metalle,  namentlich  Eisen,  nicht  an,  bei  Gegenwart  geringer  Wasser- 
mengen wird  Eisen  aber  ziemlich  lebhaft  korrodirt;  Verf.  verlangt  daher, 
dass  die  zum  Versand  des  flüssigen  Schwefel dioxyds  benutzten  Bomben  und 
Kesselwagen  alljährlich  nicht  nur,  wie  es  amtliche  Vorschrift  ist,  der  Druck- 
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probe  (30  Atm.)  onterworfeD  werden»  soodern  auch  einer  inneren  Besich- 
tigung, am  etwa  voi|;ekommeDe  ZerstOrangeD  der  Kesselwinde  sn  erkennen; 
wenn  dann  aosserdem  beim  Füllen  der  gesetzlich  geforderte  Hindest-Gasmnm 
von  ^/s  des  Gesammtinhalts  innegehalten  wird,  sodass  anf  je  0,8  Liter  Fassoogs- 
raum  hOehsteos  1  k  flüssiges  SO2  gefüllt  wird,  so  ersdieint  eine  Explosions- 
gefahr völlig  ausgeschlossea. 

Von  den  vielfacbeo  Verwendungsweiseo,  welche  die  schweflige  Stare 
findet,  und  die  Verf.  genau  brachreibt,  te\  hier  nar  an  die  Verwendung  lar 
Eisfabrikation,  zur  Desinfektion  und  zur  KoDservirang  erinnert.  Es  vo^ent 
besonders  hervorgehobeD  zu  werden,  dass  Verf.  in  streng  sachlidier,  nnpar- 
teiiecher  Weise  die  Vortheile,  aber  auch  die  Nachtheile  bei  der  Verwendang 
des  flüssigen  bezw.  gasförmigen  SO2  anter  Berücksiclitigang  der  neaesten  Lite- 
ratur erwähnt.  Das  „Lignosalfit",  welches  von  Seiten  des  Arstes  Dr.  Hart- 
maoo  in  Hallein  za  Inhalationszweeken  geg«i  Tuberknlose  zu  theurem  Preise 
in  den  Handel  gebracht  wird,  ist  nach  dem  Verf.  weiter  nichts  als  die  ge- 
wöhnliche „Sulfitablange''  ?on  einer  Salfitcellalosefabrik ;  die  wirksamen  Be- 
standtheile  derselben  sind  wohl  geringe  Mengen  schwefliger  Säure  und  Terpene. 


ZaibNZCr  H-,  Studien  über  eine  dem  Strohinfus  entnommene  AmOb& 

Aus  der  hygienischen  Abtheiluag  des  Instituts  für  Hygiene  und  experimen- 
telle Therapie  der  Universität  Marburg.    Arch.  f.  Hyg.  Bd.  40.  S.  103. 
Veranlasst  wurde  die  Arbeit  des  Verf.'s  durch  den  Umstand,  dass  die 
Erreger  des  Carcinoms,  der  Syphilis  und  der  Leuk&mie  vielleicht  unter  den 
Protozoen  zu  suchen  sind  und  dass  es  in  diesem  Falle  oothweudig  ist,  sich 
zunächst  Klarheit  über  die  Untersuchungsmethoden  derselben  zu  verschaffen. 

Die  vom  Verf.  genau  untersuchte  AmObe  war  aas  Strohinfus  gewonnen 
und  soweit  umgezüchtet,  dass  sie  nur  aoch  mit  einem  genau  beschriebenen 
Bakterium  vergesellschaftet  war.  Ueber  ihre  Morphologie  wird  folgendes  mit- 
getheilt:  ihre  GrOsse  beträgt  5—lß.  Sie  besitzt  einen  Kern  und  eine  bis 
mehrere  Vakuolen.  Nahrungsaufnahme,  Kerntheilung  und  Eneystiraog  werden 
genau  beschrieben.  Der  Eneystirung  scheint  eine  körperliche,  geschlechtliche 
Vereinigung  voranzugehen.  Die  Cyste  platzt  bei  der  geringsten  Aastrocknung 
und  entleert,  wenn  einige  Tage  seit  der  Eneystirung  vergangen  waren,  einen 
feinkornigen  Inhalt,  die  Sporen,  die  nach  einem  Tage  wieder  cur  vegetativen 
Form  werden. 

Die  Züchtung  gelingt  am  besten  bei  15—20°.  Nicht  zu  verwenden  sind 
als  Nährboden  Bouillon,  Ascitesflüssigkeit  und  Wasser  mit  Froschblut  versetzt; 
gut  dagegen  Katzen-,  Huude-  und  Menschenblutwasser,  Peptoawasser,  Heninfus 
und  besonders  wässerige  Lösungen  von  Heyden'schem  Nährstoff  und  Soma- 
tose.  Von  festen  Nährboden  kommen  Gelatine  —  die  verflüssigt  wird  —  und 
Heyden-,  Nutrose-  und  Somatoseagar  in  Betracht;  d^egen  nicht  Agar  und 
Blutserum,  obwohl  die  Bakterien  darauf  wuchsen. 

Die  Untersuchung  geschieht  am  besten  im  hängenden  Tropfen;  von  den 
vielen  untersuchten  Farbstoffen  lieferten  die  besten  fiesnltate  Eosiu-Metbylenblau, 
Hämatoxylin,  Triacid  und  Tbiönin. 


Weseoberg  (FJberfeld). 
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Ferner  wurden  Versacbe  angestellt^  um  die  AmOben  von  den  Bakterien 
isolirt  so  erhalten.  Nachdem  sich  die  gewöhnlich  angewendeten  Mittel  als 
nnsareieheod  gezeigt  hatten,  gelang  es  durch  IStftgige  Binwirkang  von  20proe. 
SodalOsuDg  die  Bakterien  abzntjjdten,  nährend  die  Am5ben  am  Leben  blieben. 
Doch  zeigte  sich,  dass  nunmehr  eine  Fortkultivirang  der  Amöben  nicht  mehr 
möglich  war,  auch  nicht  anf  abgetödteten  Bakterienkalturen,  sodass  also  auch 
diese  Amöbe  anf  lebendes  Protoplasma  angewiesen  ist. 

Von  grossem  Interesse  ist  schliesslich  noch  ein  Versuch,  der  ei^ab,  dass 
die  mit  Choleravibrionen  zusammengezQchteten  AmOben  durch  Choleraimman- 
seram  agglutinirt  wurden. 

Pathogene  Bedeutnng  kommt  der  beschriebenen  Amöbe  nicht  zu. 


Oeycke  und  VSlgtlinder,  Studien  Uber  kulturelle  Nährböden.  Ceutralbl. 
f.  Bakteriol.  Abth.  I.  Bd.  29.  No.  15.  S.  617. 

Die  Verff.  stellten  zunächst  fest,  dass  die  Misserfolge,  die  einige  Autoren 
mit  dem  früher  von  Deycke  angegebenen  Alkalialbnminatnährboden  hatten, 
darauf  zurückzuführen  sei,  dass  die  fabrikmä&sig  hergestellten  Alkalialbuminate 
sich  wesentlich  von  den  von  Deycke  selbst  hergestellten  unterschieden. 

Weitere,  ausfGfarlich  angestellte  Versuche  veranlassen  die  Verff.  folgende 
Herstellungsmethode  fär  Alkalialbumiuatnährböden  als  die  beste  zu  empfehlen: 

200  g  Pferdefleisch  werden  mit  260  ccm  8  proc.  Natronlange  in  einem 
Erlenmeyerkolben  in  den  Bratschrank  gebracht.  Nach  24—30  Stunden 
wird  mit  Salzsäure  neutralisirt,  auf  3  Liter  verdünnt,  7,5  g  Kochsalz,  150  g 
Glycerin  zugesetzt,  mit  Sodalösung  alkalisirt  und  mit  Agar  oder  Gelatine  zu 
dem  Nährboden  verarbeitet.  Dieselbe  ist  einmal  wesentlich  billiger  als  der 
gewöhnliche  Glycerinagar,  femer  wächst  ein  grosser  Theil  der  pathogenen  Bak- 
terien üppiger  als  auf  diesem. 

Ferner  wurden  Versnche  mit  Pepsin-  und  Pankreatihnährböden  angestellt 
Die  besten  Ergebnisse  hatten  die  Verff.  mit  diesen,  wenn  sie  erst  das  Pepsin, 
dann  noch  das  Pankreatin  einwirken  Hessen.  Von  grossem  Einfluss,  aber  bei 
den  einzelnen  Bakterien  verschieden,  ist  die  Dauer  der  Einwirkung  des  letzteren. 
Bemerkenswerth  ist  besonders,  dass  der  Diphtheriebacillus  auf  durch  lange 
Pankreasein Wirkung  hergestellten  Nährböden  „mit  einer  Ueppigkeit  wächst, 
die  alles  andere  bislang  Gesehene  weit  Qberholt,  sodass  selbst  Kulturen  der 
gemeinsten  und  am  üppigsten  wuchernden  Schmarotzer  weit  dahinter  zurück- 
bleiben". Kisskalt  (Glessen). 


Die  Nummern  30 — 41  einschl.  der  Veröffentlichungen  des  Kaiserl.  Gesundheits- 
amtes enthalten  folgende  hygienisch  wichtigen  Gesetze  und  Verordnungen: 

1.  Aus  Anlass  des  Vorkommens  einiger  Fälle  von  echten  Pocken  hat  der 
Polizeipräsident  von  Berlin  folgende  bemerkenswerthe  Verfügung  erlassen: 
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Das  Vorkommen  einiger  Fälle  von  echten  Pocken  veranlasst  mich,  die  Änzeiirf- 
pflichi  der  nach  §  2  dos  Reichsgesetzes,  betr.  die  Bekämpfung  gemeingefährlicher 
Krankheiten,  vom  30.  .Juni  190()  (R.-G.-Bl.  S.  306)  zur  Anzeige  verpflichteten  Per- 
sonen bis  auf  Weiteres  auch  auf  die  Windpocken  (Varicellen)  aoszudehnen,  da 
diese  zu  den  Fällen  gehören,  welche  zur  Zeit  den  Verdacht  der  echten  Pocken  er- 
wecken. Ura  (iio  als  nothwendig  erachteten  Schutzmaassregeln  möglichst  sofort  in  liie 
Wege  leiten  zu  können,  ersuche  ich  den  zuständigen  Polizeirevieren  von  der  Pocken- 
erkrankung schleunigst  Mittheilung  zu  machen.  Zugleich  weise  ich  darauf  hin,  dj>s 
die  durch  eine  erfolgreiche  Impfung  hervorgebrachte  Festigung  gegen  die  Ansteckun;: 
(Immunität)  im  Laufe  der  Jahre  mehr  und  mehr  abnimmt;  nur  eine  erneute  Impfun:; 
vermag  die  betreffenden  Personen  gegen  die  höchst  ansteckende  Seuche  von  N'eoem 
zu  festigen.  Ich  habe  daher  die  Kreisärzte  angewiesen,  in  Häusern,  in  denen  Pock'-n 
bezw.  pockenverdäclitige  Krankheiten  ausgebrochen  sind,  unentgeltlich  Hausimpfun^en 
vorzunehmen,  und  kann  den  in  solchen  verseuchten  Häusern  oder  in  deren  Xachb^r- 
schaft  wohnenden  Personen  in  ihrem  eigenen  Interesse,  sowie  in  dem  ihrer  Mitmen- 
schen nicht  dringend  genug  unrathen,  einem  solchen  an  sie  herantretenden  Ersuchen, 
sich  impfen  zu  lassen,  Folge  zu  geben. 

(Ver5ff.  d.  Kais.  Ges.-A.  1901.  Xo.  30.  S.  692.^ 

2.  Gegen  die  seitens  der  Sachsengänger  durch  Weiterverbreitung  de? 
Trachoms  drohende  Gefahr  hat  die  herzogliche  Regierung  von  Anhalt  als  Erirrtn- 
zung  einer  früheren  Verfügung  folgende  Verordnung  erlassen: 

Die  Arbeitgeber  sind  verpflichtet,  die  sogenannten  Sachseogänger  aus  O-:- 
und  Westpreussen,  Russisch-Polen,  Ungarn  und  Galizien  sofort  nach  ihrem  EiotrefT-  n 
einer  ärztlichen  Unleisucliting  durch  den  betreffenden  Kvankenkassenarzt  mit  Beznc 
auf  etwa  vorhandene  ansteckende  Augenkrankheit  unterziehen  zu  lassen.  Das  Uesul'.ai 
der  Untersuchung  ist  mit  Ablauf  des  nächsten  Tages  der  herzoglichen  Kreisdin'k;i>~>n 
miizutheilcn.  Diese  Mittheilung  muss  enthalten; 

I.  Namen,  Alter,  derzeitigen  Wohnort  des  Arbeiters  resp.  Arbeiterin. 

'2.  Besteht  ansteckende  Augenkrankheit?  Wie  lange? 

3.  Erscheint  Krankcnhausbehandlung  nöthig? 

4.  Ist  der  Arbeiter  innerhalb  der  letzten  10  Jahre  geimpft? 

Im  Allgemeinen  wird  sich  über  die  Xothwcndigkeit  der  Behandlung  im  Kranken- 
hause eine  ganz  bestimmte  Vorschrift  nicht  geben  lassen,  nur  sollen  solche  Fälle  n.i: 
starker  Lichtscheu  und  starker  granulöser  Schwellung  der  Lidbindehaut  als  für  die- 
selbe geeignet  angesehen  werden.  Die  herzoglichen  Kreisdirektionen  haben  dem  he- 
treffenden  herzoglichen  Kreisphysikus  unverweilt  eine  Abschrift  der  eini^egansenen 
Krankheitsmeldungen  milzutheilen.  Die  Kreisphysiker  haben,  event.  im  Zusammen- 
wirken mit  dorn  behandelnden  Arzte,  in  zweifelhaften  Fällen  nach  genauer  Prüfung; 
der  flrtüclien  Wohn-  und  sonstigen  Arbeitsverhältnisse  zu  bestimmen,  ob  Krankcn- 
hausbehandlung nöthig  erscheint.  Tritt  der  Fall  ein,  so  ist  dies  der  herzoglichen 
Kreisdirektion  und  von  dieser  dem  Arbeitgeber  mitzutheilen.  Die  laufende  Behandlunir 
ausserhalb  des  Krankenhauses  bleibt  dem  Kassenarzte  überlassen.  Periodisch  jedoch 
(all©  14  Tage,  vom  ersten  Bericht  an  gerechnet)  ist  der  herzoglichen  Kreisdirekiion 
Bericht  über  don  Zustand  der  Angenkranken  zu  überreichen,  die  dem  herzoglichen 
Kreis|ihysikus  eine  Abschrift  dieses  Berichtes  unverweilt  zustellt. 

(VerölT.  d.  Kais.  Ges.-A.  1901.  No.  38.  S.  Ä.-??., 

3.  Mit  dem  Schutze  der  Arbeiter  auf  Baustellen  beschäftigt  sich  folgende 
Verfügung  lirr  Regierung  zu  Hildesheim: 

§  '2.  Zur  Unterkunft  für  die  an  Bauten  beschäftigten  Arbeiter  hei  ungön- 
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stiger  Witterung  und  in  den  Ruhepausen  müssen  Käume  vorhanden  sein,  wel- 
che im  Mittel  eine  Höhe  voa  mindestens  2,20  m  ita  Lichten  haben,  durch  Wände  und 
Dach  wetterdicht  geschützt  sind  und  festen,  trockenen  Fusäbodea  in  einem  Umfange 
aufweisen,  dass  auf  jeden  am  Baa  beschäftigten  Arbeiter  eine  Fläche  von  mindestens 
0,75  qm  entfällt.  Auch  müssen  die  Räume  durch  Fenster  von  raindesteus  */i2  der 
Grundfläche  erhellt  und  in  der  Zeit  vom  1.  Oktober  bis  I.April  heizbar  sein.  In  den 
iJnterkanftsraumen  müssen  Sitzplätze  in  genügender  Anzahl  vorhanden  sein;  zur 
Lagerang  von  Materialien  und  Geräthschaften  dürfen  diese  Räume  nur  dann  benutzt 
weiden,  wenn  os  ausgeschlossen  erscheint,  dass  dadurch  Belästigungen  für  dieArbeiter 
(Vernnreinigung  der  Luft  und  dergl.)  verursacht  werden,  und  der  vorgeschriebene 
Flächenraum  frei  bleibt.  Bei  Tiefbauten  dürfen  die  UnterkunfLsräume  von  dem 
Bescbäfligungsorte  eines  jeden  Arbeiters  nicht  weiter  als  750  m  entfernt  sein.  Die 
Bestimmungen  über  die  nothwendige  lichte  Höbe  finden  auf  schwimmende  Unterkunfts- 
räume keine  Anwendung. 

§  3.  Bei  jedem  Bau  müssen  Aborte  in  solcher  Zahl  vorhanden  sein,  dass  ein 
Abort  für  höchstens  25  Personen  dient.  Bei  freier  von  Wohngebäuden  entfernter  Lage 
der  Baustellen  kann  die  Herstellung  einer  Erdgrube  für  genügend  erachtet  werden; 
sonst  dürfen  keine  durchlitesigen  Gruben  Verwendung  flnden.  Wenn  daher  die  Aborte 
nicht  an  öffentliche  Entwässerungsanlagen  vorscbriftsmäsaig  angeschlossen  sind,  wer- 
den Tonnen,  Kübel,  Kasten  oder  dergl.  Gefässe  angewendet  werden  müssen.  Diese 
sind  stets  in  wasserdichtem  Zustande  zu  erhalten,  nach  Bedarf  rechtzeitig  zu  leeren 
und  durch  Kalkanstrich  zu  desinficiren.  Die  Gefässe  sind  durch  Sitz-  und  Stossbretter 
zu  verdecken. 

§  4.  Die  Unterkunftsräume  für  die  Arbeiter  und  die  Aborte  sind  stets  in  rein- 
lichem Zustande  zu  erhalten,  auch  ist  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  dieselben  bei 
Dunkelheit  genügend  erleuchtet  sind. 

§  5.  Vom  15.  November  bis  zum  15.  Härz  dürfen  Stuckatcur-,  P  utzer-  und 
Töpferarbeiten  in  Keubauten  nur  dann  ausgefühi't  werden,  wenn  die  Raame,  in 
deoen  gearbeitet  wird,  mit  verschliessbaren  Thüren  und  Fenstern  versehen  sind.  Die 
nur  vorläufige  Anbringung  derartiger  Verschlüsse  ist  für  genügend  zu  erachten. 

§  6.  In  Räumen,  in  denen  offene  Ivoksfeuer  ohne  Ableitung  der  entstandenen 
Gase  brennen,  darf  nicht  gearbeitet  werden.  Solohe  Räume  sind  gegen  andere,  in 
denen  gearbeitet  wird,  dicht  abzusch Hessen.  Sie  dürfen  nur  vorübergehend  von  den 
die  Kokakörbe  beaufsichtigenden  Personen  betreten  werden. 

(Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  1901.  No.  35.  S.  807.) 

4.  In  das  Gebiet  der  Schulhygiene  gehören  folgende  Verordnungen: 

a)  Für  den  Regierungsbezirk  Kassel  ist  folgende  Verfügung  betreffend  die  Be- 
theiiigung  von  Lehrern  und  Schülern  an  Leichenbegängnissen  gegeben 
worden:  Es  ist  zu  unserer  Kenntiiiss  gekommen,  dass  im  diesseitigen  Bezirke  Schul- 
kinder mehrfach  zum  Grabgefolge  Verstorbener,  sowie  zum  Singen  bei  Begräbnissen 
seitens  der  Lehrer  herangezogen  werden,  ohne  dass  dabei  auf  die  Krankheiten,  welche 
den  Tod  herbeiführten,  Rücksicht  genommen  wird.  Da  durch  die  Theilnahnie  von  Leh- 
rern und  Schülern  an  Leichenbegängnissen  solcher  Personen,  die  an  an- 
steckenden Krankheiten  gestorben  waren,  dinse  Krankheiten  leicht  weiter 
verbreitet  werden  können  und  thatsächlich  auch  weiter  verbreitet  sind,  so  sehen  wir 
ans  zur  Verhütung  der  Weiterverbreitung  von  ansteckenden  Krankheiten  durch  die 
Theilnahme  von  Lehrern  und  Schülern  an  Leichenbegängnissen  zu  folgender  Anord- 
nung veranlasst:  Die  Betheiligung  von  Schülern  bei  Leichenbegängnissen  ist 
ausgeschlossen,  wenn  der  Verstorbene  von  einer  ansteckenden  Krankheit 
dahingerafft,  oder  wenn  auch  pur  der  Verdacht  vorliegt,  dass  dieses  geschehen  sei. 
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Vor  der  Zulassung  der  Kinder  zum  Leichenbegängniss  (Singeleicben)  ist  der  Ltfhrer 
verpflichtet,  in  jedem  Falle  zuverlässige  Nachrichten  einzuziehen.  Die  Lehrer  selbst 
haben  sich  der  Theilnahme  an  Leichenfeiern,  sofern  sie  am  offenen  Sarge  im 
Sterbehause  abgebalten  werden^  überbaapt  möglichst  zu  enthalten.  Sollte  jedoch 
der  Verstorbene  einer  ansteckenden  Krankheit  erl^n  sein  and  der  Lehm  ein  Be- 
treten des  Sterbehauses  nicht  umgehen  können,  so  hat  er  vor  der  Aufnahme  des  Schul- 
unterrichts die  dabei  getragenen  Kleider  zu  wechseln  und,  sofern  eine  andere  Desin- 
fektion nicht  ausführbar  ist,  sie  sogleich  im  Luftzuge  oder  in  der  Sonne  zu  desiiiG- 
ciron.  (Veröflf.  d.  Kais.  Ge8.-A.  1901.  No.  34.  S.  7Sl.j 

b)  Für  das  Königreich  Preussen  ist  durch  ministeriellen  Erlass  eine  Verlänge- 
rung der  Schulpausen  angeordnet  worden:  1.  Die  Gesammtdauer  der  Pansen 
jedes  Scbultages  ist  in  der  Weise  festzusatzen,  dass  auf  jede  Lehrstunde  10  Minuten 
Pause  gerechnet  werden.  2.  Nach  jeder  Lehrstunde  mass  eine  Pause  eintreten. 
3.  Es  bleibt  den  Anstaltsleitern  überlassen,  die  nach  1  zur  Verfügung  ste- 
hende Zeit  auf  die  einzelnen  Pansen  nach  ihrem  Ermessen  xu  vertbeilen.  Jedoch 
finden  dabei  zwei  Einschränkungen  statt:  a)  die  Zeitdauer  JederPause  ist  mindestens 
so  zu  bemessen,  dass  eine  ausgiebige  Lufterneuerung  in  den  Klassenzimmern 
eintreten  kann  und  die  Schüler  die  Möglichkeit  haben,  sich  im  Freien  zu  be- 
wegen; b)  nach  zwei  Lehrstunden  hat  jedesmal  eine  grössere  Pause  einzu- 
treten. (Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  1901.  Ko.  37.  S.  859.) 

c)  Die  Verabfolgung  warmen  Mittagessens  an  Schulkinder  hat  dit* 
Regierung  in  Schwaben  und  Neuburg  durch  folgendes  Rundschreiben  verfügt: 

Obwohl  in  den  letzten  .fahren  durch  Errichtung  neuer  Schulen  vielfach  eine 
zweckmässigere  Eintbeilung  der  Schulsprengel  ermöglicht  werden  konnte,  bestehen 
doch  fast  in  allen  Verwaltungsbezirken  noch  Sprengelschulen,  deren  einzflue 
Bestandtheile  vom  Schulsitze  so  weit  entfernt  sind,  dass  die  Kinder  während  der 
Mittagspause  in  die  elterliche  Wohnung  zurückzukehren  und  an  der  Mahlzeit 
theilzunehmen  nicht  vermögen.  Dass  hieraus  namentlich  im  Winter  für  die 
Gesundheit  der  durch  die  Ungunst  der  Witterung,  schlechte  Wegeverhältnisse  u.s.w. 
erschöpften  Kinder  nachtheilige  Folgen  entstehen  können,  braucht  nicht  weiter  aus- 
geführt zu  werden.  Die  gründliche  Behebung  dieser  Missstände,  die  zunächst  durch 
Errichtung  neuer  Schulen  anzustreben  wäre,  scheitert  meist  an  den  wirthschaftlicheo 
und  finanziellen  Verhältnissen  der  Gemeinden.  Immerhin  lässt  sich  eine  Verbesserung 
erzielen,  wenn  den  vom  Schulsitze  entfernt  wohnenden  Kindern  zur  Winters- 
zeit während  der  Mittagspause  eine  —  wenn  auch  einfache  —  so  doch  wär- 
mende und  kräftige  Nahrung  geboten  weiden  könnte.  Warme  Suppe  mit  Einlage 
von  Ilülsenfrüchttin,  Brennsuppe,  heisse  Milch  u.  s.  w.  wird  genügen  und  durch  die 
Lehrerfamilie  oder  eine  andere  Privatbaushaltung  ohne  besondere  Schwierigkeiten 
beschaftt  werden  können.  In  den  meisten  Fällen  werden  die  Eltern  der  Kinder 
die  geringen  Auslagen  selbst  zn  l>estreiten  vermögen;  die  Kosten  für  die  Ver- 
pflegung armer  Kinder  aber  könnten  aus  öffentlichen  (Gemeinde-,  Distrikts-  und 
Kreis-)  Miltein  bestritten  werden.  Die  Herren  Amtsvorsteher  werden  hiernach  die 
Verabreichung  warmer  Mahlzeiten  in  den  in  Betracht  kommenden  Schulorten  sich 
thalkräftigst  angelegen  sein  lassen  und  gleichzeitig  für  jede  einzelne  Schule  festzu- 
stellen haben,  für  wie  viele  Kinder  der  Aofwand  aus  öffentlichen  Mitteln  bestritten 
werden  müssle,  in  wie  weit  derselbe  aus  Gemeinde-  und  Distriktsmitteln  aufgebracht 
werden  könnte  oder  Zuschüsse  aus  Kreisfonds  erforderlich  machen  würde.  Hierbei 
wird  bemerkt,  dass  sich  die  Verkösligung  nur  etwa  auf  die  Monate  November  bis 
Februar  zu  erstrecken  hätte.      (Veröff.  d.  Kais.  Ges.-A.  1901.  No.  41.  S.  9öä.) 
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(:)  In  der  Sitzang  der  Pariser  acad^mte  des  sciences  vom  I7.JuIi  d.J.  hat  Miqael 
den  gewiss  recht  beachtanswerthen  Vorschlag  gemacht,  zum  Nachweis  eines  nnter- 
irdiachen  Zosammenhangs  von  Quellen,  Bronnen  a.  s.  f.  mit  oberflächlichen 
WasserlSufen  die  Bierhefe  zn  benutzen,  die  in  Mengen  von  10—40  kg  der  einen 
Wasserart  zugesetzt,  und  deren  Vorkommen  in  der  anderen  dann  durch  Verimpfasg 
einer  Probe  der  letzteren  in  eine  Zuckerlösang  festgestellt  wird. 

(Sem.  m^d.  1901.  p.  211.) 

(:)  Riebet  und  Ronx  haben  in  Fortsetzung  früherer  Mittheilungen  aih22.Juni 
in  der  Pariser  soci^t^  de  biologie  berichtet,  dass  sie  Hunde,  die  vorher  eine  Impfung 
mit  Taberkelbacillen  in  den  Duralsack  erhalten  hatten  und  die  also  an  einer  experi- 
mentellen tuberkulösen  Meningitis  erkrankt  waren,  errolgreich  mit  der  Zomotherapie 
behandelt  hätten.  Unter  II  Thieren,  die  mit  rohem  Fleisch  gefüttert,  überlebten  3, 
die  auch  auf  Injektion  von  Tubsrkalin  nicht  rea^rten,  während  von  den  9  Kontrol- 
stücken  nur  ein  Hund  zunächst  am  Leben  blieb,  oni  dann  aber  auch  der  Toberkulin- 
injektion  zu  erHegen.  (Sem.  m^d.  1901,  p.  212.) 

(:)  Rappin  will  beobachtet  haben,  dass  die  Tuberkelbacillen  in  künstlichen 
Nährböden,  die  mit  Harnstoff  versetzt  sind,  nicht  gedeihen,  nnd  behauptet  weiter, 
bei  inficirten  Meerschweinchen  durch  Einspritzung  von  Harnstofflosungen  eine  erheb- 
liche Besserung  erzielt  zu  haben.  (Sem.  med.  19()1.  p.  222.) 

(:)  In  Ergänzung  seiner  Untersuchungen  über  den  Einlluss  des  Serums  Typhus- 
kranker  auf  Typhusbacillen  hatWidal  die  nämlichen  Verhältnisse  für  das  Blut  Tuber- 
kulöser und  seine  Einwirkung  auf  die  Tuberkelbacillen  stndirt  und  .seine  Beob- 
achtungen in  der  Pariser  societe  m^dicale  des  hdpitaux  vom  5.  Juli  mitgetheilt.  Da 
die  gewöhnlichen  Tuberkelbacillen  eine  gleichmässige  Aufschwemmung  herzustellen 
nicht  gestatten,  hat  er  sich  der  „homogenen"  Kulturen  von  Arloing  und  Courmont 
bedient  und  mit  ihrer  Hilfe  nachweisen  können,  dass  im  Serum  von  tuberkulösen 
Kranken  in  der  That  eine  „substanoe  scnsibilisatrice''  vorhanden  ist,  die  sich  den 
lebenden  und  abgetödteten  Stäbchen  gegenüber  Geltung  zu  verschaffen  vermag. 

^   (Sem.  m(!d.  1901.  p.  228.) 

(:)  Anglade  aus  Alen^on  behauptet,  dass  auch  in  Fällen  von  Tuberkalose, 
bei  denen  der  Darm  noch  nicht  ergriffen  ist  nnd  nur  die  Lungen  erkrankt  sind,  reiche 
Mengen  von  Bacillen  mit  den  Fäces  ausgeschieden  würden. 

  (Sem.  med.  1901.  p.  254.) 

(:)  In  bemerkenswerthen  Ausführungen  vertritt  Poncet  (Lyon)  die  Ansicht,  dass 
sich  ebenso  wie  bei  der  Gonorrhoe,  dem  Scharlach fleber  u.s.w.  auch  im  Verlaufe  der 
Tuberkulose  durch  den  ursächlichen  Erreger  dieser  Affektion  bedingte  rheuma- 
tische Erkrankungen  eines  oder  mehrerer  Gelenke  entwickeln  können.  Er  theilt 
mehrere  eigene  Beobachtungen  mit,  die  diese  Behauptung  belegen  sollen  und  bei  denen 
die  nrsprünglich  rein  rheumatische  Entzündung  und  Schwellung  der  betrettenden  Ge- 
lenke nach  und  nach  einen  fungösen  Charakter  annahm,  also  jeder  Zweifel  an  der 
Natnr  auch  des  Örtlichen  Leidens  ausgeschlossen  werden  konnte. 

(Sem.  med.  1901.  p.  244.) 
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(:)  In  der  Sitzung  der  Societ^^  de  biologie  vom  29.  Juni  bat  Kehns  über  Ver- 
suche berichtet,  die  zeigen,  dass  das  Diphtheriegift  tod  der  Trachea  aas  ebenMt 
wirksam  ist,  wie  vom  subkutanen  Gewebe,  und  ferner,  dass  man  bei  Thieren  darrh 
Einspritzung  von  aufgeschwemmten  Typfauskalturen  in  die  LaDgea  agglutinirendp 
Eigenschaften  des  Blutserums  erzeugen  kann.  (Sem.  m^d.  1901.  p.  22ä.) 


(:)  In  der  Sitzung  der  Pariser  societ^  de  biologie  vom  32.  Jani  d.  J.  bat  Widal 

berichtet,  dass  die  jüngst  (vergl.  diese  Zeitschr.  S.  814)  von  ihm  beschriebene  „sub- 
stanc  e  sensibilisatricD"  im  Blut  oder  Serum  von  Typhoskranken  nicht  nur  leben- 
den, sondern  ebenso  auch  durch  vorherige  einstündige  Erhitzung  auf  60°  abget  öd  lis- 
ten TyphusbaciÜen  gegenüber  wirksam  sei.  (Sem.  m6d.  1901.  p.  213.) 


(:)  Widal  und  le  Sourd  haben  durch  Versuche  an  künstlich  immunisirten  Meer- 
schweinchen festgestellt,  dass  die  agglutinirenden  and  die  aensibilisirenden 
Fähigkeiten  des  Blutes  keineswegs  7,uv  gleichen  Zeit  auftreten  und  also  nicht  idfn- 
tisch  sind.  Beim  Menschen  sind  beide  zwar  in  der  Regel  nebeneinander  vorhanden, 
doch  kommen  auch  hier  Fälle  zar  Beobachtung,  bei  denen  die  eine  fehlt,  und  die  also 
ebenfalls  für  die  Verschied onartigkeit  sprechen.  (Sem.  m£d.  1901.  p.  254.1 


(:)  In  der  Sitzung  der  Pariser  academie  de  medecine  vom  30.  .Tnli  hat  Lan- 
douzy über  Beobachtungen  von  Busquet  berichtet,  die  die  Uebertragung  der 
Meningitis  auf  Thtere  zum  Gegenstande  hatteit.  Bei  3  Soldaten,  die  unter  d^n 
Erscheinungen  der  epidemischen  Cerebrospinalmeningitis  erkrankt  waren,  fand  sich 
der  Jaeger-Weichselbaum'sche  Diplococcus  intraccllalaris  im  Nasenschleim.  Kleine 
Mengen  des  letzteren,  Meerschweinchen  nnd  Kaninchen  in  die  Nasenhöhle  gebracht, 
riefen  bei  mehreren  Thieren  den  Tod  hervor,  and  in  der  Cerebrospinalflässigkeit  dieser 
Stucke  Hess  sich  dann  der  Diplokokkus  wieder  nachweisen.  Mit  dem  Nasenschleim  der 
erkrankten  und  der  Cerebrospinalflässigkeit  der  gestorbenen  Thiere  konnten  dann  durrh 
Verimpfung  in  die  Nasenhöhle  aucb  noch  weitere  gelungene  Infektionen  bewerkstelligt 
werden.  (Sem.  m^d.  1901.  p.  352.) 


(:)  Faure  hat  auf  der  Versammlung  französischer  Irren-  und  Nervenärzte,  die 
vom  1. — 7.  August  d.  J.  in  Limoges  abgehalten  worden  ist,  die  Mittheilung  gemacht, 
dass  er  bei  den  verschiedenartigsten  Geisteskranken,  auch  solchen,  die  ihr  Leiden  in 
Anschlnss  an  eine  Infektionskrankheit  erworben  hatten,  in  der  durch  Lumbalpunktion 
gewonnenen  Cerebrospinalmeningitis  vergeblich  auf  irgendwelche  Mikroorga- 
nismen gefahndet  habe.  Da  er  schon  hei  früherer  Gelegenheit  das  gleiche  negativ>> 
Kesultat  auch  für  das  Gehirn  hat  feststellen  können,  so  ist  er  nicht  geneigt,  den  in 
Hede  stehenden  Erkrankungen  eine  infektiöse  Ursache  zuzusprechen,  glaubt  vielmehr 
an  ihre  Entstehung  durch  Toxine.  (Sem.  m^d.  1901.  p.  267.} 

(:)  Legros  und  Lecene  haben  bei  einem  Fall  von  Gasgangrän ,  der  sich  in 
Anschluss  an  einen  koniplicirten  Bruch  des  Unterschenkels  entwickelt  hatte,  neben 
Colibacillen  und  Staphylokokken  in  überwiegender  Menge  einen  lebhaft  bewegliche):, 
sporenbildenden  Bacillus  gefunden,  dessen  genauere  kulturelle  Schilderung  leider  in 
dem  Bericht  über  ihre  Mittheilung  in  der  Soci^tiS  de  biologie  vom  22.  Juni  fehlt,  der 
sich  aber  als  pathogen  für  Thiere  erwies  und  von  anderen,  bisher  unter  Ühnlichen  Ver- 
hältnissen beschriebenen  Mikrobien  dadurch  in  auffälliger  Weise  unterscheidet,  da^-- 
er  streng  ai'rober  Natur  ist.  (Sem.  med,  1901.  p.  212.; 
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(:)  Die  französische  Regierung  hat  von  den  gesetzgebenden  Körperschaften 
lOOOOOFrcs.  —  h  l'unanimittS  et  sans  discussion  —  bewilligt  erhalten,  um  eine  wissen- 
schaftliche liIxpeditioD  zum  Studium  des  gelben  Fiebers  nucb  Brasilien  aussenden 
zu  können.  Hitte  Oktober  wird  die  aus  3  oder  4  Mitgliedern  zusammengesetzte  und 
unter  der  Aufsicht  des  Institut  Pasteur  stehende  Mission  sich  auf  den  Weg  machen 
und  nach  Rio  de  Janeiro  gehen.  Eine  englische  Gesandtschaft  mit  dem  gleichen 
Zweck  und  der  nämlichen  Aufgabe  ist  inzwischen  schon  in  Fara  eingetroffen. 

(Sem.  mid.  ]901.  Annexes  113.) 


(:)  Rosenberger  hat  eine  grössere  Anzahl  von  Thermometern,  die  kürzere 
oder  längere  Zeit  vorher  benutzt  worden  waren,  um  theils  im  Mund,  theils  in  der 
Achselhöhle  die  Körperwärme  von  Infektionskranken  der  rerschiedenstenArt  zu  messen, 
aaf  ihren  Keimgehalt  geprüft  und  an  allen  Mikroorganismen  nachweisen  können, 
meist  den  Staphylokokkus  oder  den  Heubacillus,  Sarcinen  u.  s.  w.  Dagegen  wurden 
Bakterien  ebenso  regelmassig  vermisst,  wenn  die  Instrumente  nach  dem  Gebrauch  nur 
2  Minuten  in  Sublimatlösung  getancht  worden  waren.  Verf.  empfiehlt  deshalb  und 
zwar  gewiss  mit  Rocht}  diese  einfache  und  bequeme  Maassnahme  in  jedem  Falle  anzu- 
wenden, um  so  die  Uebertragnng  von  Infektionserregern  durch  die  Thermometer  un- 
möglich zu  machen.  (Sem.  m^d.  1901.  p.  319.) 

(:)  In  dieser  Zeitschr.  1900  S.  1113  ist  über  Beobachtungen  von  Landouzy 
berichtet  worden,  die  Vergiftitngserscheinungen,  hervorgerufen  durch  die  anilinhaltige, 
schwarze,  zum  Lackiren  von  Schuhzeug  benutzte  Farbe  betrafen.  Jetzt  hat  Lop  in 
Marseille  einen  ganz  ähnlichen  Fall  in  seiner  Praxis  zu  verzeichnen  gehabt,  der  am 
30.  Juli  in  der  Pariser  acad^mie  de  m^decine  zur  allgemeineren  Kenntniss  gebracht 
wurde.  (Sem.  meSd.  1901.  p.  252.) 

(J)  Im  Monat  September  1901  hatten  von  278  deutschen  Orten  mit  meiir  als 
15000  Einwohnern  eine  höhere  Sterblichkeit  als  35  pH.  5  Orte  gegenüber  49  im  Au- 
gust. Geringer  als  15  pM.  war  dieselbe  in  75  gegenüber  10  Orten  im  Vormonat.  Mehr 
Säuglinge  als  333,3  auf  je  lOUO  Lebendgeborene  starben  in  22  Orten  gegen  181,  we- 
niger als  200,0  in  132  gegen  16  im  August. 

(Veröff.  d.  Kais.  Gea.-A.  1901.  S.  1015.) 


Stand  der  Seuchen.  Nach  den  VerötTentlichungen  des  Kaiserlichen  Gesund- 
heitsamtes. 1901.  No.  45  u.  46. 

A.  Stand  der  Pest.  I.  Italien.  Neapel.  Wie  jetzt  durch  amtliche  Er- 
mittelungen bekannt  wird,  ist  schon  Ende  August  innerhalb  der  im  Zollanschluss  ge- 
legenen Speicher  ein  auffälliges  Rattenslerben  bemerkt  worden.  Zuerst  am  Hl,  H.  trat 
dann  bei  einem  Hafenarbeiter  eine  tödtlich  verlaufene,  anscheinend  als  Ijungenent- 
Enndung  behandelte  Krankheit  auf.  Die  nächsten  Falle  wurden  für  Lungenentzündung, 
Drüsen-  und  Blinddarmentzündung  gehalten.  Erst  im  Anschhiss  an  einen  am  23.  i). 
amtlich  angezeigten  Fall  wurde  durch  die  bakteriologische  Untersuchung  die  Art  der 
Krankheit  festgestellt.  IL  Grossbritannien.  Glasgow.  1.  11. :  4  Erkrankungen, 
1  Todesfall,  alle  im  Contral-Station-Hotel,  das  sofort  geschlossen  wurde.  Liverpool. 
Ende  September  und  Anfang  Oktober  kamen  hier  6  Krankheitsrälle  vor,  die  man  zu- 
erst für  Influenza,  später  für  pest verdächtig  hielt.  Bei  2  Gestorbenen  wurde  Pest  fest- 
gestellt. HL  Russland.  Die  zur  Verhütung  und  Bekiimpfung  der  Pest  eingesetzte 
Kommission  macht  unter  dem  2.  11.  bekannt,  dass  am  14.  10.  in  Batum  ein  pestver- 
dächtiger Kranker  gestorben  sei,  während  ein  zweiter,  der  am  9,10.  in  gleicher  Weise 
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erkrankte,  bereits  in  Genesung  begriffen  ist.  IV.  Aegypten.  18.— 25.10.:  InAleian- 
drien,  Mit  Gamr  und  ZI  ftah  je  1  Erkrankung.  26.  10.~1.  11.:  Nur  in  Ziftah  lEr- 
krankQDg  und  1  Todesfall.  P  o  rt  Said.  Auf  dem  aus  Marseille  Sber  Alexandrien  ein- 
getrofTenen  Dampfer  „PortagaP  wurde  ein  Pestfall  festgestellt.  V.  Kapland.  99.  V. 
bis  5.10.  Kapbalbinsel :  2  Erkrankungen,  1  Todesfall.  Port  Elizabeth:  4  ErlTan- 
knngen,  3  Todesfalle.  6.— 12.  10.:  Port  Elizabeth:  3  Erkrankungen,  I  Todesfall. 
VI.  Britisch-Ostindien.  Präsidentschaft  Bombay.  29.9.— 5.10.:  9476Ertran- 
kungen,  6582  Todesfölle.  6.— 12.  10.:  10786  Erkrankungen,  7537  TodesmUe.  Stadt 
Bombay.  29.9.— 5.10.:  187 Erkrankungen,  177 Todesfölle,  ausserdem  von  insgesamni: 
875  SterbefäUen  185  pestverdächtige.  6.— 12.10.:  156  Erkrankungen,  von  insgesammi 
822  Todesfällen  189  festgestellte  Pesttodesfalle  und  131  pestverdäcbtige  Todesfälle. 
Kalkutta.  22.-28.  9.:  17  Erkrankungen,  16  Todesfälle.  29.  9.-5.  10.:  19  Todes- 
falle. VII.  Paraguay.  In  Asancion  sollen  Pestfölle  festgestellt  worden  sein. 
VIII.  Queensland.  Nachdem  das  Land  am  2.  10.  fär  pestfrei  erklärt  worden  i5t, 
wurde  am  3.  10.  ein  neuer  Todesfall  angezeigt. 

B.  Zeitweilige  Haassregeln  gegen  Pest  Mittels  Handschreiben  vom 
8.  II.  sind  die  Regierungen  der  Bundesstaaten  ersacht  worden,  die  aus  Glasgow 
eintreffenden  Seeschiffe  der  gesund heitspolizeilichen  Konbole  zu  unterwerfen.  Gteirh- 
zeitig  ist  die  Ein-  und  Darchfahr  von  Leibw&sche,  alten  und  getragenen  Kleidungs- 
stücken u.  s.  w.  aus  Glasgow  verboten  worden. 

C.  Stand  der  Cholera.  I.  Britisch-Ostindien.  Kalkatta.  22.-28.  f.: 
7  Todesfälle.  29.  9.-5.  10.:  3  Todesfälle  Settlements.  Singapore.  5.-8.  10.: 
3  Erkrankungen.  III.  Niederlandisch-Indien.  1.  Java.  Stadt  und  Bezirk 
Soerabaya.  15.-28.9.:  616  Erkrankungen,  438  Todesflille.  29.  9.-5. 10.:  »45  Er- 
krankungen, 184  Todesfälle.  Batavia.  18.9.-1.10.:  169  Erkrankungen,  152  Todrs- 
falle.  Samarang.  21.9.-4.1.:  394Erl(rankungen,  289TodesfäIle.  Tegal.  11.— 24.9.: 
17  Erkrankungen,  15  Todesfälle.  Indramajoe.  11.— 20.  9.:  62  Erkrankungen. 
46  Todesfälle.  Pekalongan.  4.-10.9.:  6  Erkrankungen,  5  Todesfalle.  Probo- 
lingo.  16.— 28.9.:  2  Erkrankungen.  Cheribon.  1.-29.9.:  14  Erkrankungen,  6  To- 
de.'^fälle.  Pamanvekan.  11.-20.9.:  8  Erkrankungen,  8  Todesfälle.  Pasvervean. 
20.-23.9.:  9  Erkrankungen,  7  Todesfälle.  2,  Borneo.  Baudjeumasin.  1.— 16.9.: 
241  Erkrankungen,  170Todesfälle.  3.  Sumatra.  Palembang.  1.-10.9.:  ITErkran* 
kungon,  7  Todesfalle.  Segli.  21.  8.— 10.  9.:  21  Erkrankungen,  15  Todesfälle. 

D.  Stand  der  Pocken.  Grossbritannien.  London  (Krankenhäuser. 
Nach  Hittheilungen  vom  6.11.:  57  Erkrankungen  und  6  TodesSlle,  nach  Mittbeilangen 
vom  13.11.:  169  Erkrankungen  und  6  Todesfälle. 

E.  Gelbfieber.  I.Brasilien,  Rio  de  Janeiro.  19.8.— 1.9.:  3  Todesfälle. 
II.  Mexiko.  Vera  Cruz.  30.  9.-5.  10.:  7  Erkrankungen,  4  Todesfälle.  IIL  Costa 
Rica.  Port  Limon.  29.9.— 5.10.:  8  Erkrankungen,  6  Todesfälle.  IV.  Cara^ao-  ^■ 
bis  28.  9.:  1  Erkrankung.  V.  Haiti.  Kap  Haiti.  5.  10.:  1  Erkrankung.  VI.  Cuba. 
Casieda.  29.  9.-5. 10. :  1  Erkrankung.    Havana,  29.  9,-5. 10,:  3  Erkrankungen. 


Jacobitz  (Halle  a. S-'i. 
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XI.  Jahrgang.     Berlin,  15.  December  1901.  M  2L 


(Aas  dem  Hygiene-Iostitut  der  kgl.  Universität  Padua  aater  Leitung  des 

Prof.  A.  Serafini.) 

CbMlacbB,  ■ikrukopiicbe  URd  bakteriologitclie  UitersucbaRgM 
Iber  dsi  Hagil. 

Von 

Dr.  C.  M.  Belli, 
kgl.  Harioe-Arzt  i.  Klaase  und  Honorar-Assistenten  im  Hygiene-Institut. 

Seit  der  klassischen  Arbeit  Volta's  bis  in  unseren  Tagen  haben  anE&h- 

lige  Pnblikationen  Aber  das  Phänomen  und  den  Ursprung  des  Hagels  das 
Licht  der  Welt  erblickt,  und  in  den  letzten  Jahren  haben  sich  den  Physikern 
und  Meteorologen  einige  Bakteriologen  in  Nachforschungen  des  Mikrobien- 
gefaaltes  des  Hagelkornes  beigesellt.  Immerhin  ist  das  Feld  alles  Andere  denn 
abgemäht,  und  jeder,  auch  der  bescheidenste  Beitrag  kann  der  Lösung  der 
vielen,  noch  streitigen  Fragen  dienen;  deshalb  scheint  es  mir  nützlich,  die 
chemischen,  mikroskopischen  und  bakteriologischen  Untersuchun- 
gen bekannt  zu  geben,  die  an  im  Hofe  der  Medicinschule  zu  Padua  gesammeltem 
Hagel  vorgenommen  wurden. 

Der  Hagel  fiel  in  3  Tagen  des  Monats  Juli  des  laufenden  Jahres  1901, 
immer  in  den  Nachmittagsstunden,  in  verschiedenen  Mengen,  reichlich  das 
erste  Hai,  weniger  in  den  folgenden.  Die  Grösse  der  Körner  war  ebenfalls 
am  ersten  Tage  bedeutender:  die  grossen  Stücke  erreichten  ein  Durchschnitts- 
gewicht von  25  g;  in  den  anderen  zwei  Malen  hatten  die  KOmer  hingegen 
geringere  Dimensionen  mit  einem  Höchstgewicht  von  7—8  g.  Die  grössten 
Körner  boten  eine  uoregelmässig  ellipsoide  Form  dar;  die  kleinen  meist  eine 
exakt  sphärische  oder  abgeplattete.  Die  äussere  ObeHläche  der  grOsserea 
Körner  erschien  uoregelmässig  mit  Vorsprüngen  und  Abrundungen  und  manch- 
mal mit  dem  Anschein,  als  ob  verschiedene  Körner  zu  einem  zusamraenge- 
flchweisst  seien;  bei  den  kleinen  hingegen  zeigte  sie  sich  glatt  und  regelmässig. 

Die  Körner  waren  von  einem  in  der  Mitte  oder  excentrisch  gelegenen 
Kern  gebildet,  der  von  wechselnden  undurchsichtigen  und  durchsichtigen,  mehr 
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oder. minder  zahlreicheo  und  vollständigen  Schichten  von  gleicher  Dicke  um- 
geben war. 

Das  in  nachfolgend  beschriebener  Weise  gesammelte  Sebmelswasser  hatte 
ein  zum  Weisslichen  hinneigendes  Kolorit  und  bläuliche  Transparenz. 

Chemische  Untersuchungen,  Diese  wurden  natürlich  am  Schmeli- 
wasser  vorgenommen,  und  als  erfte  Nothwendigkeit,  um  beachtenswertbe  Resul- 
tate zu  erhalten,  erschien  es  mir,  von  diesem  Wasser  jede  äussere  Verunreini- 
gung fernzuhalten.  Zu  diesem  Behufe  trag  ich  Sorge,  die  einzelnen  Körner 
von  allen  Substanzen,  die  sich  beim  Fall  angefügt  hatten,  vollkommen  xu 
befreien,  indem  ich  die  grosseren,  in  einem  grossen  Glase  gesammelten  KOmer 
Stück  für  Stück  mit  destillirtem  Wasser  ausgiebig  wusch;  daun  schüttete  ich 
die  gewaschenen  Körner  in  ein  anderes  gut  gereinigtes  Glas,  in  dem  ich  sie 
sich  tbeilweise  auflösen  Hess;  darauf  that  ich  sie  in  ein  anderes  Glas, 
sie  sich  vollständig  auflösten,  und  schliesslich  habeich  das  Wasser  derselben 
in  einem  vierten  ebenfalls  durcliaus  reinen  Recipienten  vOlHg  dekantirt 

Hit  diesen  VornahmeD  ging  viel  Schmelzwasser  verloren  und  verblieb  nur 
eine  ziemlich  beschränkte  Menge;  deshalb  habe  ich  meine  ÜntersachaDgen  auf 
die  gewöhnlichsten  und  bedeutendsten  Komponenten  des  Wassers  beschränken 
müssen.  Die  mit  den  gewöhnlichen  Methoden  unseres  Institutes^)  vorgenommene 
Analyse  gab  mir  die  nachfolgenden  Resultate: 

Abwesenheit  von  Ammoniak,  von  salpetriger  und  Salpetersäure,  von  Kohlen- 
säure, Schwefel-  und  Pfaosphorsäure  und  Chlor. 

Zum  Oxydiren  der  organischen  Substanzen  nöthiger  Sauerstoff  1,5  mg  in 
1000  ccm.  Meine  Nachforschungen  in  der  Literatur,  gm  andere  chemische 
Analysen  von  Hageischmelzwasser  zu  finden,  beweisen,  dass  von  diesem  Ge- 
sichtspunkte aus  der  Hagel  viel  weniger  Studienobjekt  war,  als  man  glauben 
könnte. 

Fusinieri')  berichtet,  dass  der  Kern  der  Körner  eines  in  Rasslud  in 
Jahre  1830  stattgehabten  Hagelfallea  aus  kleinen  Agrolitiieo  bestand,  die  «is 
Kieselsäure,  Thonerde,  Eisenoxyd  u.  s.  w.  zusammengesetzt  waren;  aber  dieses 
analytische  Resultat  bezieht  sich,  mehr  als  auf  den  Hagel,  auf  die  festen  Körper, 
die  sich  in  diesem  eingeschlossen  befanden. 

Richardt^)  fand  1864  Abwesenheit  von  salpetriger  Säure,  0,325  pM.  Am- 
moniak und  0,52  N2O5,  in  welche  Berechnung,  wie  er  selbst  hervorbebt,  das 
«ventnell  vorhandene  Chlor  einzubetiehen  ist.  Er  bezeichnet  jedoch  die  Vor- 
sieh tsmaassrege  In  nicht,  welche  gebraucht  wurden,  um  das  Schmutzwasser  des 
Hagels  zu  erlangen,  so  dass  die  Möglichkeit  nicht  aasgeschlossen  werden  kann, 


1)  Und  zwar:  das  Ammoniak  mit  Nessler's  Res^ns;  die  salpetrige  SSure  mi: 
der  Griess'schen  Reaktion;  die  Salpetersäure  mit  Diphenylamin;  die  Kohlensänri- 
mit  Barytwasser;  die  Schwefelsäure  mit  Chlorbaryutn;  die  Phospborsäure  mit  Amni<>- 
niummolybdat  in  Nitritlösung;  das  Chlor  mit  Silbernitrat  und  die  organischen  Sal» 
stanzen  durch  Oxydation  nach  der  KubePschen  Methode. 

2)  Memoria  meteorologiche.  Padua  1847.  p.  96. 

3)  Untersuchung  von  Hagel  auf  Ammoniak,  Salpetersäure  und  dergl.  Arch.  f. 
Pharm.  I»e4.  2.  Bd.  lli>. 
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dass  da^  Ammoniak  aod  die  Salpetenftare  der  Veranreinigung  des  Hagels  auf 
der  Erde  zatnsefareiben  ist. 

Schliesslich  fiud  Bonssiugault')  aadi  im  Hagel  2,08  pM.  Ammoniak 
Dod  0,8B  Satpetrigsäure-Anhydrid. 

Aus  meiner  Üntersnchang  hiagegeD  ergiebt  sich,  dass  das  Schmelzwasser 
des  Hagels  einem  destillirten  Wasser  mit  Spuren  organischer  Snbstansen  ver- 
glichen werden  kann,  jedoch  eine  einfachere  chemische  Beschaffenheit  als 
Regen-  und  Scbneewasser  hat,  von  denen  man  weiss,  dass  sie  nicht  nnr 
nicht  frei  von  organischen  Sabstansen  sind,  sondern  sogar  mineralische  ent- 
halten. 

Mikroskopische  Untersuchungen.  Wie  die  chemischen  Uotersochun- 
gen,  80  fehlen  auch  die  mikroskopischen  Analysen  fiber  das  Schmelswasser 
fast  vollst&ndig,  und  soviel  ich  weiss,  existirt  in  der  Literatur  nnr  die  Beob- 
achtung Agostini's^),  der  sich  jedocb  auf  die  den  Ueersalzkrystallen,  welche 
zugleich  mit  dem  Hagel  fielen,  anhaftenden  Substanten  beschränkt,  und  die- 
jenige von  Casar!  3),  der  von  einem  zu  Padua  gefallenen  Hagel  einen  ganz 
feinen  Staub  erzielte,  den  er  wegen  der  winzigen  Uenge  keiner  chemischen 
Analyse  unterziehen  konnte,  der  aber  bei  Beobachtung  mit  starker  Linse 
aus  Einen  oder  Nickel,  kombinirt  mit  etlichen  anderen  Sabstanien,  sa  be- 
stehen schien. 

Ich  hatte  mir  vorgenommen,  mikroskopisch  zu  studiren,  ob  im  Hagel  wirk- 
lich solide  Kdrperchen  eingeschlossen  sind,  und  welche  Natur  dieselben  haben; 
deshalb  habe  ich  das  in  bezeichneter  Weise  gesammelte  Hagelwasser  der 
Centrifugirang  unterzogen  und  dag  erhaltene  Sediment  mit  dem  Mikroskop 
(300— 400  ftiche  VergrAssemng)  beobachtet  Dasselbe  war  zusammengesetzt 
zum  Theil  aus  ganz  feinem  Hineralstaub,  da:  farblos  oder  verschieden  pig- 
mentirt,  amorph,  sowie  kleinsten  Krjstallen  verschiedenen  Systems  gleich  ist, 
und  Eom  Theil  ans  v^etabilischen  Zellen,  Fasern,  Härchen,  Röhren,  Schüpp- 
chen, die  ganz  oder  in  Stfickchen  sind,  ans  anderen,  nicht  gnt  bestimm- 
baren Kdrperchen  und  aus  formlosen  und  granulösen  Massen  besteht.  Es 
handelt  sich  also  nm  ein  impalpables  mikroskopisches  Pniver,  das  lu  ca.  Va 
mineralischer  und  zu  2/3  organischer  und  organisirter  Natur  ist. 

Bakteriologische  Untersuchungen.  Es  ist  bereits  festgestellt,  dass 
die  Lnft  der  höheren  Regionen  der  Atmosphäre  bakteriologisch  rein  ist,  so 
dass  man  annehmen  könnte,  dass  der  Hagel,  der  sich  doch  in  jenen  Regionen 
bildet,  frei  von  Keimen  sei.  Dem  ist  jedoch  nicht  so:  die  unter  dem  Mikro- 
skop beobachteten  Stänbchen  organischer  Natur  sind  zum  Theil  ans  gani 
winzigen  lebenden  Organismen  zusammengesetzt,  und  die  von  Anderen  schon 
früher  angestellten  iiakteriologischcD  Nachforschungen  am  Hagel  haben  bereits 
erwiesen,  dass  letzterer  thats&chlich  Mikrobien  enthalt.    Indessen  variirt  die 


1)  Von  Kichardt  in  früher  erwähnter  Arbeit  angegeben. 

2)  Sulla  gragnuola  di  sal  marino  a  Hantova.  Annali  deirUlT.  Centr.  di  Meteor. 
1879.  Serie  II.  Vol.  I. 

3)  Sopra  la  grandine  straorilinaria  cadnta  in  Padova  nel  giomo  ä6  agosto  lä34. 
Ann.  delle  scienze  del  Regne  Lombard o-Veneto  1834.  Vol.  iV. 
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Zahl  der  bei  solchen  Untersochangen  gefundenen  Reime  sehr  bedeutend :  tod 
21000  im  ccm,  die  Bojwid  in  Warschma^)  fand,  ca  den  729.  welche  Fontio 
in  St.  Petersburgs)  feststellte,  und  sa  den  40—300,  welche  Abbott  in  fialti- 
more^)  und  Abel  in  Greifswatd  antrafen;  und  wenn  diese  bedeutenden  Ver- 
schiedenheiten sich  mit  einem  Hinweis  luif  die  verschiedene  BescbaflFenfaeit 
des  KU  verschtedeneD  Zeiten  und  an  verBchiedenen  Orten  gefallenen  Hi^ls 
leicht  erklären  lassen,  so  kann  man  sie  andererseits  mit  Grund  auch  zum 
Theil  der  bei  den  Üntersnchangeu  gehandhabten  Technik  zuschreiben.  la  der 
That  ist  das  Phänomen  des  Hagels  so  aosserordentlioh  und  pifttslieh,  dsss 
man  schwerlich  in  den  Laboratorien  alles  lur  sorglichen  Ausführung  solcher 
Untersochungen  NOthige  sofort  zur  Haod  hat,  und  jede,  auch  die  kleinste  Ver- 
nacblftssigubg  kann  die  Ergebnisse  empfindlich  alteriren,  da  der  Venmreini- 
gungsnrsachen  viele  sind,  vor  denen  man  sich  nicht  immer  schützen  kann. 

Um  jede  Untache  zu  Irrthnmera  auszuschliessen,  habe  ich  eine  Metbode 
benutzt,  die  mir  Vorzüge  vor  den  von  Hiqael*}  und  anderen  Autoren  ange- 
gebenen zu  haben  scheint. 

Ich  habe  zuvor  die  Körner  Stück  für  Stück  sorglich  gewaschen  and  sie 
dann  inPetrischftlchen  gethan;  dann  nahm  ich  jedes  Korn  nait  einer  jedesmal 
in  der  Flamme  sterilisirten  Pincette  und  tauchte  es  in  sterilisirtes  kochendes 
Wasser,  bis  sich  die  ganze  Äussere  Schicht  geldst  hatte,  und  schliesslich  (hat 
ich  den  übrig  gebliebenen  Kern  in  sterilisirte  Keagensgläser,  wo  ich  ihn  sich 
auflösen  Hess.  Diese  verschiedenen  Manipulationen  führte  ich  mit  der  oOthigeo 
Soi^falt  aus,  und  ich  glaube,  soviel  als  mOglicb  jede  Verunreinigung  vermieden 
zu  haben.  Nachdem  derart  das  Schmelzwasser  gesammelt  war,  bereitete  ich 
unter  den  gewObnlichen  bakteriologischen  Normen  vier  flache  Kulturen,  zwei 
in  Gelatine  und  zwei  in  Agar  mit  1  ccm  Wasser  für  jede. 

Auf  den  Gelatineplättchen  entwickelten  sich  nach  drei  Tagen  auf  dem 
ersten  68  und  auf  dem  zweiten  42  Kolonien  pro  ccm,  welche  in  grosser  Mehr- 
heit die  Gelatine  verflüssigten. 

Auf  den  Agarplättcheo: 
auf  dem  ersten  nach  3  Tagen  64  Kolonien  und  nach  6  Tagen  136  Kolraieo, 
„    „    zweiten    „      „        88       „         »     n       «        149  n 
mit  einem  Durchschnitt  also  von  etwa  140  Keimen  pro  ccm. 

Von  ihnen  wurden  durchschnittlich  8  von  Hyphomyceten  (Aspergilleeo  nnd 
Penicilleen)  repräsentirt  und  die  übrigen  von  Schiiomyceten,  alle  Bacillenfor- 
men,  9  Species  darstellend.  Von  diesen  wurden  mit  allen  morphologischen, 
kulturellen  und  funktionellen  Charakteren  die  nachfolgenden  ideotificirt: 

1.  Wurzel  formiger  Bacillu»,  ausserordentlich  reichlich,  etwa      aller  Ro> 
lonlen  bildend; 

2.  der  Bacillus  mycoides,  den  auch  Foutin''}  im  Hagel  fand; 


1)  Centralbl.  f.  Bakteriol.  18S8.  No.  1. 

2)  Wratsch.  1889.  No.  49  u.  50  and  Centralbl.  f.  Bakteriol.  1890.  No.  12. 
'6)  John  Hopkins  Hospital.  Bnlletin  1890. 

4)  Manuel  pratiqne  d'analyse  bact^riologique  des  eaux.  Paris  1891. 

5)  Nach  Lehmann  und  Neumann  (Atlas  und  Grundriss  der  Bakteriologie, 
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3.  der  Bacillus  fluorescens  liqae^ieas; 

4.  der  Bacillus  ramoaus; 

5.  der  Bacillus  mesentericus  vulgatus; 

6.  der  Bacillus  aquatilis  (No.  69  Lustig's^)); 

7.  der  gelbe  Bacillus  (No.  81  Lustiges). 

Die  anderen  beiden  Bacillen  wurden  nicht  identificirt;  bei  endoperi- 
tonealer  Injektion  ei^ben  sie  Bich  für  die  Meerschweinohen  als  nicht  pathogen. 

Aus  den  oben  angegebenen  Untersuchungen,  welche  grösseres  Vertrauen 
als  diejenigen  von  Richardt  und  Boussingault  verdienen,  weil  üie  ausge- 
führt wurden,  nachdem  die  Oberfläche  der  Körner  gut  gewaschen  und  das 
Wasser  der  äusseren  Schichten  entfernt  war,  sodass  also  nur  der  genuine 
Hagel  in  Betracht  kam,  ergiebt  sich,  dass  das  Schmelzwasser  desselben  vom 
chemischen  Gesichtspunkte  aus  dem  destillirten  Wasser  weit  mehr  ähnelt  als 
das  Regenwasf>er  und  das  Schmelzwasser  des  Schnees,  indem  es  jener  Sub- 
stanzen bar  ist,  welche  die  letzteren  beim  Passireo  der  damit  versehenen 
unteren  Schiebten  der  Atmosphäre  aufnehmen.  Die  vorgefuodenen  geringen 
organischen  Substanzen  sind  mit  grösster  Wabrscbeinlichkeit  dem  winzigen 
oi^nischeu  Staube  zuzuschreiben,  der  sich  während  der  Schmelzung  nicht 
zugleich  mit  dem  schwereren  anorganischen  Staub  niederzuschlagen  vermochte. 

Und  diese  chemische  Physiognomie  des  Hagel  Schmelzwassers  bestärkt  die 
Ansicht,  dass  sich  der  Hagel  in  bedeutenden  Höhen  der  Atmosphäre  bilde, 
wo  das  meteorische  Wasser,  indem  es  gefriert,  jede  Bigeuschaft,  die  gasför- 
migen und  suspendirteo  Substanzen,  die  es  in  den  der  Erde  nahen  Schichten 
antrifft,  zu  binden,  vertiert 

Die  mikroskopischen  Untersuch un gen  beweisen,  dass  der  Hagel  einen  sehr 
feinen  Staub  enthält,  der  zu  ca.  anorganischer  und  zu  organischer  Natur 
ist,  und  dass  sich  in  diesem  Staubgemiscb  auch  lebende  Keime  befinden.  Mit 
dem  Vorhandensein  feinsten  Staubes  in  den  Körnern  stimmen  auch  die  älteren 
Untersuchungen  Casari's  und  Fasinieri's  überein.  Und  da  nach  der  all- 
gemeinen Anschauung  der  Meteorologen,  welcher  das  Ergebniss  der  che- 
misehen  Analyse  ebenfalls  eine  Stütze  gewährt,  der  Hagel  sich  in  sehr  hohen 
atmosphärischen  Regionen  bildet,  rauss  sich  in  jenen  Kegiooeu  dieses  Pulver- 
gemisch vorfinden,  damit  es  so  innig  in  die  Körner  eindringen  könne. 

Obzwar  Fusinieri  von  A€rolithen  spricht,  kann  man  dennoch  das  Pulver 
in  solchen  Höben  nicht  als  ein  solches  von  extraplanetarem  Ursprung  anneh- 
men, d.  h.  als  Theil  jeaer  Million  und  500000  kg  des  auf  der  Oberfläche 
des  Erdballes  vorhandenen  mineralischen  Staubgemisches,  welches  nach  Pater 
Secchi  „von  der  Verbrennung  der  Sternschnuppen  herrührt,  welche  zuweilen 
detonirend  in  die  Atmosphäre  unserer  Erde  eiudringen**;  hingegen  sowohl 
wegen  des  Inhaltes  und  Aussehens  der  organischen  Substanzen,  als  auch  um 

München  18%)  wären  der  wnrzelförmige  Bacillus  und  der  Bacillus  mycoides  mit  ein- 
ander identisch;  aber  selbst  bei  der  Annahme  einer  engen  Vei'waudtschaft  zwischen 
denselben  scheint  es  mir  beim  gegenwärtigen  Stande  unserer  Kenntnisse  gebotener, 
zwei  verschiedene  Arten  daraus  zu  machen. 

1)  Diagnostioa  dei  hatten  delle  acque.  Toriuo  1890. 
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der  Gegenwart  und  Sooderart  der  Mikroorganismen  willen  stammt  dasselbe 
xweifelsohne  von  der  Oberfiäcbe  der  Erde  ab.  £a  ist  der  feinste,  iopaipable 
Theil  des  Staubes«  der  von  den  Erdregiooeo  erhoben  und  durch  die  heftigeo 
Winde,  die  die  Hagelschauer  zu  begleiten  pflegen,  in  die  Höhe  getragen  ist. 
Thatsächlich  sind  der  vorherrschende  vnrcelffirmige  Bacillus,  dar  Hyco- 
ides,  der  Plaorescens  liqnefaciens  and  der  Hesenterieas  valgatQs 
aaf  der  Oberfläche  des  Bodens  ansserordentlich  h&afig,  and  wenn  Bujwid 
auch  den  bisher  nacb  ihm  nur  in  faulenden  GevAssero  voigefandenen  Baaliiis 
janthinus  angetroffen  hat,  so  lAsst  sich  doch  seine  Hypothese  nicht  annehmen, 
dass  die  Hagellcörner  denselben  aus  Tropfen  faulenden  Wassers  fixirt  haben, 
welche  durch  die  Winde  aufgehoben  und  in  der  Atmosph&re  schwimmend  er- 
halten wurden.  In  Wirklichkeit,  mit  Ausnahme  ganz  besonderer  und  seltener 
Fftlle  und  in  sehr  beschränktem  Maasse,  vermögen  die  Winde  die  Waasertropfea 
von  der  flüssigen  Oberfläche  nicht  aufzuheben  und  bis  zu  solchen  bedeutenden 
Hohen  zu  tragen;  aber  man  muss  in  derlei  Fällen  vielmehr  an  Staub  denken, 
der  von  der  Erde  erhoben  ward,  und  auf  dem  faulendes  Wasser  zur  Trock- 
nung gelangte. 

So  hoch  jedoch  auch  solch'  feinster  Staub  erhoben  werden  kann,  so  er- 
scheint es  jedocb  nicht  möglich,  dass  derselbe  Gber  die  Schicht  der  niederen 
Wolken  hinaus  gelangen  könne.  Diese  Erwägung  dud  und  die  Thatsacbe, 
dass  ich  das  Palvergemisch  auch  im  Kern  der  KOrner  vorfand,  könnten  viel- 
leicht Anregung  dazu  geben,  dass  die  Meinung  jener  Meteorologen  abgeändert 
werde,  welche  behaupten,  dass  die  Bildung  des  Kernes  der  Hagelkörner  in 
den  höheren  Wolken  erfolge,  nnd  dass  sich  beim  Passiren  der  unteren  dann 
die  übrigen  Schichten  darumlegen.  Und  in  Wirklichkeit  könnte  die  AnweseD- 
beit  des  Staubes  im  inneren  Theile  der  Körner  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit 
glauben  machen,  dass  der  Hagel,  wennschon  sich  in  hohen  atmosphärischen 
Regionen  bildend,  dennoch  weiter  unten  sur  Bildung  gelange,  als  dies  jene 
Meteorologen  annehmen. 

Es  überschreitet  den  Rahmen  meiner  Kompetenz  sicherlich,  in  Diskussion 
über  die  Theorien  hinsichtlich  der  Hagelbildung  zu  treten  und  zu  erOrtem, 
wie  und  bis  zu  welchem  Punkte  diese  Daten  zur  besseren  Erleuchtang  dieses 
meteorologischen  Phänomens  beitragen  können.  Immerhin  halte  ich  es  in 
Erwägung  des  Umstandes,  dass,  sobald  eine  geringe  Wassermenge  über  eine 
staubige  Oberfläche  läuft,  die  Tropfen  bald  sphärolde  Form  annehmen,  nicht 
für  utioQts,  die  Aufmerksamkeit  der  Heteorol^n  auf  das  Dazwischenkommen 
des  Stanbes  bei  der  Bildung  der  Körner  zu  lenken.  Mit  der  fundamental- 
ätiologischen  Dazwischeokonft  des  Staubes  beim  Hagelphänomeo  würde  ausser 
den  hier  vorgelegten  Nachforschungen  die  Thatsache  übereinstimmen,  dass  der 
Hagel  fast  ausschliesslich  im  Sommer  stattfindet,  wenn  von  der  trockenen  Erd- 
oberfläche die  Winde  leicht  den  Staub  erheben  und  auf  weite  Entfernungen 
transportären. 

Vom  hygienischen  Gesichtspunkte  ans,  von  dem  aas  mir  hingegen  die 
Erörterung  der  erlangten  Resultate  ganz  besonders  gebührt,  hat  der  Hagel 
eine  sehr  beschränkte  Bedeutung,  sei  es,  dass  man  Ihn  als  meteorologischen 
Faktor,  sei  es  als  hygienischen  Faktor  im  engeren  Sinne  betrachtet.  In  ersterer 
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Bexiehung  kommt  in  Frage,  dass  er  selten  auftritt,  von  sehr  karser  Dauer  ist  and 

keinen  anderen  beachtenswertben  Einiluss  aasübt  als  denjenigen  der  Luft- 
reinignng.  die  den  grossen  Regen  folgt  Als  hygienischer  Paktor  wird  der 
Hagel  za  keinerlei  Zweck  in  der  h&oslichen  Oekonomie  nntabar  gemacht;  es 
bleibt  daher  nichts  anderes  übrig,  als  ihn  als  ein  mögliches  Transportmittel 
pathogener  Bakterien  von  einer  Region  zu  einer  anderen  entfernten  za  be- 
trachten. Bajwid  lenkte  in  der  That,  da  er  den  Bac.  janthinus  gefunden, 
der  der  Region,  in  der  er  seine  Erfahrungen  machte,  fremd  ist,  die  Aufmerk- 
samkeit auf  dieses  Mittel  der  Ausbreitung  schädlicher  oder  unschädlicher  Reime, 
und  Foatin  fand  im  Hagel  einen  Mikroorganismus  (den  Kokkus  B)  wieder, 
der  für  Thiere  pathogen  ist.  In  meinen  Nachforschungen  waren  die  iden- 
tificirten  Keime  ebensowohl  als  die  nicht  wiedererkannten  alle  Saprophyten; 
ausserdem  habe  ich  3  ccm  von  Hagelschmelzwasser  in  die  Bauchhöhle  zweier 
Meerschweinchen  inokulirt,  ohne  irgendwelchen  Krankheitsprocess  hervorzu- 
bringen ;  ich  muss  deshalb  annehmen ,  dass  das  Wasser  von  pathogenen 
Keimen  frei  war. 

Andererseits  r^istrirt  die  Epidemiologie  keinerlei  Epidemien  in  Gefolg- 
schaft von  Hagelschauern,  und  die  bakteriologischen  Nachforschungen  der 
früheren  Autoren  sind  mit  der  einzigen  Ausnahme  des  Fontin*schen  Kokkus 
negativ  gewesen;  nach  alledem  scheint  es  mir  nicht  angezeigt,  den  Hagel 
als  ein  mögliches  Mittel  der  Uebertragung  von  Infektionskrankheiten  anzusehen. 


Bericht  über  die  ThMokelt  des  UetermcliwiguMlei  fttr 
BMteckeide  Kreekbettea  zu  Helle  e.  S.  von  1.  August  1900  bU  1.  Augeit  1901. 


Am  1.  Augast  1901  ist  ein  Jahr  seit  der  Eröffnung  des  städtischen 
Untersnehnngsamtes  ffir  ansteckende  Krankheiten  in  Hailea.  S. 
vergangen.  Die  Einrichtung  des  Instituts  und  die  Grundsätze,  nach  denen 
sich  seine  Tbfttigkeit  gestaltet  bat,  sind  von  Herrn  Prof.  C.  Fraenkel  in 
dieser  Zeitschr.  1901,  No.  6  dargelegt  worden.  Was  die  Anstalt  im  ersten 
Jahre  ihres  Bestehens  geleistet  hat,  darüber  soll  im  Folgenden  kurz  berichtet 
werden. 

Von  seiner  Eröffnung  an  hat  das  Untersach nngsamt  eine  rege  Benutzung 
seitens  der  hiesigen  Aerzte  erfahren:  im  Ganzen  sind  vom  1.  August  1900 
bis  ebenda  1901  033  Proben  zur  Prüfung  gelangt,  also  etwa  60  im  Monat. 
Davon  rührten  707  von  privaten  Aerzten  her,  226  worden  aus  den  klinische  n 
Anstalten  und  anderen  Krankenhäusern  (DiakoniRseohaus,  Bergmannstrost 
Garnison lazaretb)  eingesandt.  In  633  Fällen  bestand  der  Verdacht  auf  Tuber- 
kulose, in  197  auf  Typhus  abdomiualls,  in  104  auf  Diphtherie,  in  4ß  auf 
goDorrboische  Grkmnkangen,  &9mal  handelte  es  sieh  um  bakteriologische 
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Feststellangen  verschiedener  Art  ao  man nigfal tigern  Material.  136mal  wurde 
bei  Tuberkulose,  96  mal  bei  Typhus,  24iiial  bei  Diphtherie,  22  mal  bei  Goaorrhoe 
ein  positiver  Befund  erhoben. 

Wie  aus  dieser  ZusammeDstellung  ersichtlich,  hatten  mehr  als  die  Hälfte 
aller  Untersuchungen  den  Nachweis  von  Tuberkelbaciilen  zum  Ziele.  lo 
weitaus  den  meisten  dieser  Fälle  handelte  ea  sich  am  verd&ehtiges  Spatnm, 
einige  Maie  um  LumbalpunktionsflQssigkeit,  je  einmal  um  Asciteeflüssigkeit, 
Pleuraexsudat,  Harn,  Geleokerguss,  Eiter,  Schorf  vom  Ohrläppchen,  endlich 
einmal  um  Gewebsfetien  aus  einem  erkrankten  Gelenke. 

Die  Prüfung  eines  Sputums  fand  stets  zunächst  mit  Hülfe  ungeßlrbter  und 
gefärbter  Ausstrichpräparate  statt  Bei  der  Durchsicht  der  ersteren  wurde 
insbesondere  auf  das  eventuelle  Vorhandensein  elastischer  Fasern  geachtet  mit 
Rücksicht  auf  die  diagnostische  Bedeutung  des  Erscheinens  dieser  Elemente 
im  Auswurf. 

Fanden  sich  bei  der  Durchmusterung  gefärbter  Präparate  Tuberkelbaciilen, 
so  wurde  in  jedem  Falle  deren  Menge  nach  Maassgabe  der  Gaffky 'sehen 
Skala  notirt;  ausserdem  wurde  die  Aufmerksamkeit  noch  darauf  gerichtet,  ob 
gleichzeitig  Streptokokken  nachzuweisen  waren.  Auch  hierüber  wie  Qber  das 
Vorhandensein  elastischer  Fasern  erfolgte  ein  Eintrag  im  Untersuchai^ 
Protokoll. 

Auf  diesem  einfachsten  Wege  gelang  die  Feststellung  von  Tuberkelbaciilen 
124mai.  lo  alten  Fällen,  in  denen  das  Resultat  der  ersten  Untersuchung 
negativ  war,  kam  weiterhin  eines  der  verschiedenen  Anreichernngs-  resp.  Sedi- 
menti rongsverfahren  zur  Verwendung,  iu  den  letzten  7  Monaten  auf  Grund 
der  bis  dahin  gesammelten  Erfahrungen  das  von  Gzaplewaki  modificirte 
Mühlhäuser'sche.  In  10  Fällen  wurde  auf  diesem  Wege  bei  der  Untersnchnng 
des  Sediments  ein  positives*  Resultat  noch  erzielt,  während  selbst  die  sorg- 
föltigste  Durchmusterung  der  unmittelbar  von  Sputumpartikeln  hergestellten 
Ausstriche  hier  erfolglos  geblieben  war. 

Fanden  sich  auch  im  Sediment  keine  Tuberkelbaciilen,  so  wurde  regel- 
mässig an  den  einsendenden  Arzt  die  Bitte  um  nochmalige  UeberweUtnng  von 
Material  gerichtet  In  270  Fällen  wurde  seitens  der  Aerzte  dieser  Bitte  nach 
Mittheilung  des  erstmaligen  negativen  Befundes  nicht  entsprochen,  vermuthlicb 
meist  deshalb,  weil  inzwischen  schon  der  Verdacht  geschwunden  war,  dass  es 
sich  bei  dem  betreffenden  Patienten  um  eine  tuberkulöse  Erkrankung  handele. 
Erhielten  wir  weitere  Proben,  so  erfolgte  deren  wiederholte  Untersuchung  in 
der  eben  beschriebenen  Weise.  Blieb  sie  wiederum  resultatios,  so  wurde  ein 
Thierversuch  eingeleitet,  der  uns  viermal  noch  zur  endgültigen  positiven  Bnt- 
scheidung  verhalf. 

Die  Prüfung  von  Punktionsfiüssigkeiten,  Harn  und  Eiter  erfolgte  in  ähn- 
licher Weise.  In  einem  Falle  von  Erkrankung  des  Fussgelenkea  worden  uds 
Gewebsfetzen  daraus  eingeliefert  mit  der  Frage,  ob  es  sich  um  Geschwulst- 
gewebe oder  um  tuberkulöse  Wucheraogen  bandle.  Hier  entschied  die  Unter- 
suchung von  Schnitt-  und  Zapfpräparaten,  die  tuberkulöses  Grannlatiousgewebe 
erkennen  Hess. 

Nächst  der  Frage,  ob  Tuberkulose  vorliege,  trat  am  häufigsten  die  nacb 
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dem  Bestehen  eines  Typhus  abdominalis  an  uns  heran.  Sie  konnte  mit 
Hälfe  der  WidaTschen  Reaktion  96mal  in  bejabeadem  Sinne  beantwortet 
werden,  in  einigen  wenigen  Fällen  erst  bei  wiederholter  Prüfong  des  Serums 
nach  Verlauf  einiger  Tage.  Einmal  gelang  es,  zu  einer  Zeit,  als  die  Reaktion 
noch  negativ  ausfiel,  den  ßeweis  f&i  das  Bestehen  der  Krankheit  durch  Züch- 
tung der  Typhusbacillen  aus  den  Fftces  des  Patienten  zu  erbringen. 

An  dritter  Stelle  —  nach  der  Zahl  der  eingesandten  Proben  —  stand 
die  Diphtherie.  24mal  wurden  im  Belag  der  Tonsillen  resp.  im  Conjunc- 
tivalsekret  LOffIer*sche  Bacillen  gefunden.  Da  der  praktische  Arzt  gerade 
dieser  Krankheit  gegenQber  heute  besonders  grossen  Werth  auf  schnelle  Sicher- 
stellang  der  Diagnose  legen  mnss,  so  wurden  stets  nach  Beschickung  von 
Semmplatten  (zur  Verwendung  gelangte  ausschliesslich  LOffler^sches  Tranben- 
zucker-Rinderblntserum)  Ausstriebpräparate  von  dem  eingesandten  Material  an- 
gefertigt und  mit  L9ffler*s  Methylenblau,  sowie  nach  der  Gram'schen  Methode 
und  endlich  nach  der  Neisser'sehen  Methode  der  Polfärbung  behandelt.  In 
einer  ganzen  Anzahl  von  Fällen  gelang  es  auf  diesem  Wege,  schon  unmittel- 
bar nach  dem  Eintreffen  der  Proben  eine  wenigstens  mit  grOsster  Wahrschein- 
lichkeit als  positiv  zu  bezeichnende  Diagnose  zu  stellen. 

Gaben  die  Deckglaspräparate  keinen  sicheren  Aufscbluss,  so  wurde  der 
Ausfall  der  Kultur  abgewartet.  .In  jedem  Falle  wurden  6  —  12  Stunden  nach 
Beschickung  der  Serumplatten  Klatsch präparate  von  denselben  untersucht. 
Brgab  die  Färbung  mit  Löffler's  Methylenblau  und  nach  Gram  verdächtige 
Stäbchen«  so  folgte  als  entscheidende  Probe  die  Polfärbung  nach  Neisser. 

46  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  den  Nachweis  von  Gonokokken, 
22  davon  hatten  ein  positives  Ergebniss.  In  weitaus  den  meisten  Füllen 
bandelte  es  sich  nm  eitrigen  HarnrOhrenausfiuss,  in  einer  Reihe  von  Fällen 
um  das  Sekret  der  entzündeten  Augenbindehant;  endlich  wurden  in  einigen 
wenigen  Fällen  kleine  Mengen  von  Flüssigkeit  und  Gewebsfetzeu  aus  vermuth- 
lieh  gonorrhoisch  erkrankten  Gelenken  eingesandt,  und  es  gelang  einmal,  wenn 
auch  nicht  mit  unbedingter  Sicherheit,  so  doch  mit  grösster  Wahrscheinlich- 
keit, bierin  Gonokokken  nachzuweisen:  in  Ausstrirhpräparaten  fanden  sich 
semmelförmige  Diplokokken,  die  sich  nach  Gestalt  und  GrOsse,  nach  ihrer 
Lagerung  und  nach  ihrem  Verhalten  gegenüber  der  Gram'scben  Methode  als 
Gonokokken  darstellten.  Der  endgültige  Beweis  ihrer  Eigenart  durch  das 
Kultorverfahren  konnte  aber  nicht  erbracht  werden. 

Neben  diesen  häufigeren  traten  eine  ganze  Reibe  von  selteneren  Aufgaben 
an  das  üntersuchungsamt  heran.  Hier  ist  namentlich  zu  erwähnen,  dass  öfter 
Material  von  eitrigen  Processen  der  verschiedensten  Art  zur  Prüfung  gelangte, 
das  mannigfache  bakteriologische  Befunde  darbot.  Abgesehen  von  den  eigent- 
lichen Eitererregern  (Streptokokken,  Staphylokokken,  unter  den  letzteren  ein- 
mal der  seltenere  Staphylococcus  citreus)  gelaugten  in  einem  Falle  von  eitriger 
Meningitis  Meningokokken  zur  Beobachtung,  während  in  einem  anderen  Falle 
ähnlicher  Art  kulturell  von  pathogenen  Bakterien  ausschliesslich  eine  Proteus- 
art  gefunden  wurde. 

Relativ  häufig  wurde  ferner  die  bakteriologische  Prüfung  von  Harnproben 
gefordert.    Gewöhnlich  galt  es  festzustellen,  ob  tuberkulöse  Processe  sich  im 
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Urogenitatap parat  abspielten,  seltener  war  au  den  Nachweis  vod  Typhusbacillen 
im  Urin  gedacht.  Der  Kuriosität  halber  mag  ein  Fall  erwähnt  sein,  bei  dem 
die  intensiv  blaue  Farbe  seines  Harns  den  Patienten  beonruhigt  hatte.  Dtrr 
blaue  Farbstoff  erwies  sich  als  Methylenblau,  und  es  stellte  sich  heraas,  das.« 
der  „Patient"  mit  diesem  Farbstoff  bei  seiner  Arbeit  in  ausgiebige  Berührung 
gekommen  war. 

Eine  ganze  Reibe  von  selteneren  Proben  seien  noch  erwähnt,  die  zur  bak- 
teriologischen Prüfung  eingegangen  sind,  wenn  auch  ihre  Untersuchung  nicht 
immer  zu  greifbaren  Resultaten  geführt  hat.  So  erhielten  wir  einige  Haie 
Darmentleerungen  von  Patienten  der  Proviozialirrenanstalt  Nietleben,  die  an 
Dysenterie  litten,  zur  Untersuchung  auf  Kruse'sche  Bacillen,  die  sich  jedoch 
in  keinem  der  Fälle  fanden.  Mehrfach  wurde  Sputum  von  Keuchhostenkraolcen 
eingeschickt,  und  einige  Male  liessen  sieb  darin  die  von  Czaplewski  bt-scfaritf- 
benen  Polbakterien  feststellen,  doch  war  der  Befund  nicht  konstant  und  das 
Material  zu  gering,  um  daraus  Schlüsse  auf  die  ätiologische  Bedeutung  der 
genannten  Mikroorganismen  zu  ziehen. 

Zweimal  erhielten  wir  ferner  Material  von  Tetanuskraokeii,  und  zwar 
wurden  Msche  GewebsstÜckchen  and  Sekret  aus  der  Umgebung  der  Wunden 
eingeschickt,  die  von  den  behandelnden  Aerzten  als  Eingangspforten  der  In- 
fektion angesehen  wurden.  Beide  Male  führte  unser  Versuch  der  Züchtung 
auf  Agarplatten  in  Wasserstoffatmnsphäre  zu  negativem  Resultat 

Godlich  sei  noch  erwäbnt,  dass  wir  mehrfach  im  Abstrich  der  Toosillea 
bei  ulceröser  Angina  die  von  verschiedenen  Seiten  (Vincent,  de  Stoecklin) 
beschriebeneD  „fusiformen"  Bacillen  nachweisen  konnten. 


Berichtigung 

zu  meiner  Arbeit  „Beiträge  zur  Trinkwasserdesinfektion  mit  Chlor". 
Diese  Zeitschr.  1901.  No.  22.  S.  1085. 

Von 

Viktor  Rabs,  Einjährig-freiwilligem  HiliUrapo theker 
in  Würzburg. 

In  meiner  Schilderung  der  Versuchaanordnung  von  Schüder  (S.  lOST) 
sind  verschiedene  Unrichtigkeiten. 

Schüder  machte  seine  Versuche  nicht  mit  Kölbcheo  von  100  ccm  und  1  b'ts 
3  Oesen  Gholerakultur,  sondern  er  arbeitete  mit  Wassermengen  von  mindestens 
1 — 5  Litern  und  Kulturmengen  von  1  Oese  bis  einer  Kultur;  erst  nach  Anwen- 
dung des  Bromverfahrens  wurde  die  Vertheil ung  der  Wassermenge  in  kleine,  lOObis 
200  ccm  fassende  KOlbchen  vorgenommen  und  einem  jeden  so  viel  einer  konceu- 
trirten  Peptonkochsalzlösung  hinzugefügt,  dass  eine  1  proc.  PeptonkochsalzlOsnng 
entstand.  Die  Kolbchen  wurden  24  Stunden  bei  87o  gehalten,  und  dann  von  der 
Oberfläche  eines  jeden  3  Oesen  in  ROhrchen  mit  1  proc  Peptonkochsalzlösung  über- 
tragen, welche  wiederum  24  Stunden  bei  37"  gehalten  wurden.  Nachdem  die 
zweite  Üebertragung  stattgefunden,  wurde  mit  den  einzelnen Kölbchen  dieCholera- 
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rotbreaktioD  angestellt,  und  no  eiae  solche  nicht  eiotrat,  wnrde  dieselbe  mit 
dem  eDtsprecbendeD  ROhrchen  oocb  einmal  versucht. 

Bei  den  Versacben  mit  Typhnsbakterien  worden  nicht  2  ccm  des  dem 
Bromverfahren  unterworfenen  Wassers,  sondern  10  ccm  sa  Agarplatten  ver- 
arbeitet. 


HMtCblMn,  ROkert  F.,  Die  Verbreitung  von  Keimen'  durch  gewöhn- 
liche LuftstrOme.  Aus  dem  Institut  f.  medicinische  Chemie  u.  Hygiene 
in  Göttiogen.    Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  lofektionskrankh.  Bd.  86.  S.  223. 

Der  Verf.  bringt  eine  Reihe  von  Erg&niungen  lu  den  Dntersuchnn- 
gen  Ober  Luftinfektion  von  Flügge,  Germano,  Weismeyer,  Engel- 
mann,  Buchner,  fieisser,  Beymann,  Laschtschenko  und  Koeniger. 
Er  benutzte  aasschliesslich  Aufschwemmungen  des  Bac.  prodigiosus  in 
Wasser,  die  er  in  Kopf  höbe  (1,6  m)  in  einen  Sprühregen  verwandelte.  Seine 
Ergebnisse  sind  etwa  folgende: 

Zwischen  die  5  mm  von  einander  entfernten  Bl&tter  einer  Buches  drangen 
die  Keime  ein,  in  kleinere  Spalten  dagegen  nicht.  An  Schreibpapier,  welches 
1  Stunde  lang  in  Prodigiosusluft  gelegen  hatte  and  dann  in  einen  keimfreien 
Briefumschlag  gesteckt  war,  hafteten  nach  208tttodiger  Postbefördernng  noch 
lebende  Keime,  nach  Gtäglger  nicht  mehr.  Von  keimfrei  abgeschicktem  Brief- 
papier konnten  nach  17  stüudiger  Postbeförderung  einige  Bakterien  und 
Scbimmelpilxe  sur  Entwickelung  gebracht  werden.  Es  ist  also  nicht  blos 
eine  Verbreitung  von  Keimen  durch  Briefe^  sondern  sogar  die  Infektion 
verschlossener  Briefe  möglich. 

Auf  dem  Pnssboden  abgesetzte  Prodigiosnskeime  erfahren  zwischen  der 
2.  und  5.  Staude  nach  dem  Versprühen  nine  erhebliche  Abnahme,  nach  8  Stunden 
koonteo  sie  nur  noch  vereinzelt,  nach  5  Tagen  überhaupt  nicht  mehr  oach- 
gewiesen  werden.  Hierbei  ist  jedoch  der  Biofiuss  des  Lichts  sehr  ausgesprochen. 
An  den  W&iiden  wurden  20  mal  weniger  Keime  als  am  Boden  gefunden. 
Raube  Tapeten  beherbergten  1^8  n^^'  so  viel  wie  glatte. 

Aus  der  Lnft  eines  Zimmers  senken  sich  die  meisten  versprühten 
Keime  in  der  ersten  halben  Stunde  zu  Boden,  nach  1  Stande  sind  sie 
nur  noch  unmittelbar  über  dem  Boden  vorbanden. 

Wenn  Petrischalen  oder  Gclatineplatten  gleichzeitig  nach  oben  und  nach 
unten  offen  aufgestellt  werden,  so  zeigen  nur  die  oberen,  nie  die  unteren 
Entwickelung  von  Kolonien.  Auch  vertikal  aufgestellte  Platten 
blieben  frei,  ebenso  schräg  gerichtete  mit  dem  Nährboden  nach  unten; 
befand  sich  der  Nährboden  aber  oben,  so  wurde  Wacbathum  beobachtet  Die 
Anfwärtsbewegung  der  Keime  ist  danach  so  langsam,  dass  sie  mit  entgegen- 
stehenden Flächen  gar  nicht  in  Berührang  kommen  oder  dass  dies  so  zart 
geschieht,  dass  sie  selbst  an  klebrigen  Stoffen  nicht  haften,  sondern  vorüber- 
geführt werden. 

Beim  Eindringen  in  Schabladen  oder  an  schwer  sngängliclie  Stellen 
hinter  oder  unter  Schränken  spielen  Laftbewegungen  oder  Erschntte- 
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rangen  eine  wesentliche  Rolle;  denn  hinter  dem  Schlüsselloch  eines  fest- 
schliessenden  Uikroskopkastens  und  eines  Wandschranks  fand  der  Verf.  keine 
Keime.  Durch  Schlüssellöcher  and  Thfirritxen  kOnneo  Laftkeime  ans 
einem  Zimmer  in  das  nächste  gelangen. 

Durch  inficirte  d.  h.  in  diesem  Fall  mit  Prodigiosus-Aufschwemmang  be- 
sprühte und  getrocknete  Kleider  können  Keime  uach  entfernten  Räumen 
verschleppt  verden.  Dies  ist  besonders  der  Fall,  wenn  die  Kleider  dort 
heftig  bewegt  werden.    BQrsten  ist  hierbei  wirksamer  als  Klopfen. 

Fegen  und  Kehren  mit  Besen  wirbelt  die  am  Boden  befindlichen  Keime 
sehr  viel  stärker  anf,  als  blosses  Hin-  und  Hergehen. 

Der  Verf.  verschleppte  auf  einem  verwickelten  durch  verschiedene 
Zimmer  mit  der  ihn  unmittelbar  umgebenden  Luft  Keime  bis  auf  53  m  Eat- 
femung. 

Bei  offenen  Thören  und  Fenstern  kOnnen  Keime  ans  einem  Stockwerk  in 
ein  anderes  gelangen  und  zwar  sowohl  von  aussen  wie  von  innen,  aber  nur 
nuter  besonders  günstigen  Umständen,  die  keineswegs  die  Regel  bilden. 

In  der  freien  Laft  —  diese  Versuche  worden  auf  einem  Gxercierplati 
angestellt — ist  die  Verbreitung  der  Keime  wesentlich  vom  Wind  abhängig. 
Seitlich  von  der  Windrichtung  werden  sie  so  gut  wie  gar  nicht 
abgelenkt,  in  der  Windrichtung  selbst  aber  hat  sie  der  Verf.  noch  anf 
600  m  in  Petrischalen  aufgefangen.  Globig  (Kiel). 

ScklOUNll  Tk.,  Snr  les  ecbaoges  gazeux  entre  les  plantes  entieres 
et  Tatmosphere.    Gompt.  rend.  des  seances  de  l'acad.  des  sc.  Paria  1900. 

T.  131.  No.  18.  p.  716. 

Verf.  hat  untersucht,  ob  der  Gaswecbsel  der  Pflanzen  eine  Aende- 
rung  erfährt,  wenn  dieselben  ihre  Stickatoffnahrung  als  Ammo- 
niakstickstoff anstatt  als  Nitratstickstoff  erhalten.  Eine  Nitrifici- 
rang  des  Ammoniaksalzes  wurde  dabei  durch  Sterilisiruog  des  Vegetatioos- 
gefässes,  des  Bodens,  der  Samenkörner  und  der  Luft  mit  Erfolg  verhindert. 
Es  ergab  sich,  dass  das  üeberwiegen  des  ausgeschiedenen  Sauerste  ff  volumens 
öber  das  verzehrte  Kobleosänrevolumen,  welches  Verf.  schon  bei  seinen  froheren 
Versuchen  beobachtet  hatte,  bei  Ernährung  mit  Ammoniakstickstoff  bedeutend 
geringer  war  als  bei  Ernährung  mit  Nitratstickstoff.  Diese  Erscheinnng,  welche 
offenbar  auf  dem  Wegfall  der  Redaktion  der  Nitrate  beruht,  spricht  für 
die  Vermuthung,  dass  jener  fiberschiessende  Sauerstoff  überhaupt  von  einer 
Reduktion  aus  dem  Boden  aufgenommener  Salze  herstammt. 


HQnBmSin  und  Dfilter,  Ueber  die  Desinfektion  des  Trinkwassers  mit 
Natriumhypocblorit.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901.  No.  24.  S.  391- 
Wie  die  Verff.  durch  zahlreiche  Versuche  feststellten,  gelingt  es,  alle  in 
1  Liter  Wasser  enthaltenen  Typhus-  und  Gotibacillen,  sowie  Oholeravibrioneo 
durch  Zusatz  von  NaOOI  mit  0,04  g  wirksamen  Chlors  mit  Sicherheit  in 
10  Minuten  abzutOdtcn.  Das  NaOCI  desiaficirt  viel  rascher  als  Chlorkalk, 
da  das  ganze  in  NaOCl  enthaltene  Chlor  sich  fast  augenblicklich  in  der  ganzen 
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Wsssermenge  vertbeilt  und  darauf  einwirkt.  Es  gelang  Deiter  eine  NaOCI- 
Lösnng  mit  10—16  pCt  wirksamem  Chlor  dnrch  TerbaltDissmasaig  einfache 
Mittel  herzasteilen.  Die  Bindung  des  Chlors  nach  beendigter  Desinfektion  wird 
mit  Natriumsulfit  (NaaSOj)  bewirkt  Für  0,04  g  Chlor  genügen  0,14  g 
Na^SOs.  Da&  desinfioirte  Wasser  ist  in  seinem  Aussehen,  Geschmack  und 
Geruch,  sowie  im  Hftrt^rad  nicht  wahrnehmbar  ver&adert. 


Block,  Die  Geschichte  der  Wasserversorgung  des  obersohlesischen 
Indnstriebezirks.  Deutsche  Vierteljahrsschr.  f.  Offentl.  Gesnudheitspfl. 
Bd.  23,  S.  223. 

Verf.  giebt  an  der  Hand  des  Aktenmaterials  eine  flbersicbtliche  Darstellung 
der  bis  auf  den  Anfang  des  vorigen  Jahrhunderts  zurückreichenden  Wasser- 
kalamität im  obersohlesischen  Industriebezirk,  als  dereu  Ursache 
immer  deutlicher  der  zunehmende  Grubenbetrieb  und  die  dadurch  bedingte 
Drainage  des  Untergrundes  sich  erwiesen  bat.  Diesen  Uebelständen  hatte  man 
anfangs  durch  £inzelbrunnen  und  Gruben  Wasserleitungen  abzuhelfen  gesucht, 
bis  sich  immer  zwingender  die  Nothwendigkeit  ergab,  von  dem  Grubenbetrieb 
unabhängige  centrale  Wasserversorgungsan lagen  zu  schaffen.  Drei  grosse 
Leitungen,  zwei  fiskalische  und  eine  dem  Kreise  Kattowitz  gehörige,  deren 
Versorgungsgebiete  auf  einer  beigefügten  Karte  veranschaulicht  sind,  versorgen 
gegenwärtig  den  oberscblesiscben  Industriebezirk  mit  einem  einwandsfreien 
Wasser.  Da  diese  Leitungen  bei  dem  ausserordentlich  schnellen  Wacbstbnm 
der  Bevölkerung  gegenwärtig  bereits  an  der  Grenze  ihrer  Leistungsßlhigkeit 
angelangt  sind,  wird  bei  Zeiten  auf  die  Bereitstellung  weiterer  Wasserbezugs- 
quellen Bedacht  zu  nehmen  sein.  Zur  Zeit,  als  der  eigentliche  Bearbeiter  des 
Projekts,  der  inzwischen  verstorbene  Baorath  Salbach  in  Dresden,  im  Jahre 
1878  die  Bohrungen  und  Untersuchungen  für  die  fiskalischen  Leitungen  aus- 
führte, handelte  es  sich  um  ein  Versorgnngsgebiet  von  rund  237  000  Seelen, 
während  gegenwärtig  die  Bevölkerung  bis  auf  582000  gestiegen  ist. 

Vielleicht  noch  schwieriger  wird  sich  hier  bei  der  zunehmenden  Dich- 
tigkeit der  Bevölkerung,  dem  fortschreitenden  Grubenbau  und  dem  Mangel 
geeigneter  Vorfluther  die  Frage  der  Beseitigung  der  AbMlstoffe  gestalten, 
zumal  auch  hierbei  eine  Gentralisirung  duich  Zusammenfassung  aneinander 
grentender  Gemeinden  nicht  zu  umgehen  sein  wird.         Roth  (Potsdam). 


PBfriSChky  J.,  Krankheitserreger  nnd  Erankfaeitsbild.    Zeitschr.  f. 
Hyg.  n.  lufektionskrankh.  Bd.  36.  S.  151. 

Als  die  verschiedenen  Infektionserreger  entdeckt  wurden,  brachte  man 
jeden  von  ihnen  mit  einem  bestimmten  klinischen  Kraukheitsbilde  in  Znsam- 
menhang. Neuerdings  hat  sich  aber  auf  der  einen  Seite  gezeigt,  dass  z.  B. 
der  Bacillus  der  Cholera,  der  Diphtherie,  des  Typbus  bei  gesunden  Menschen 
vorkommt,  also  der  Krankheitserreger  ohne  das  Kraokheitsbild, 
Qud  auf  der  anderen  Seite,  dass  das  gleiche  klinische  Bild  durch 
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ganz  verschiedene  Erreger  hervorgerafen  werden  kann,  wie  z.  B. 
Diphtberie  dnrcb  Diphtheriebacillen  aad  Streptokokken,  Pneumonie  dareh 
den  Diplococcas  lanceolatns,  den  Streptokokknn,  den  Diploeoccns  catarrhalis, 
den  Influeozabacillus,  den  Pestbacillus.  Nach  eigenen  Untersuchungen  fögt 
der  Verf.  hinzu,  dass  das  woblgekennzeichneto  Bild  des  Erysipels  am  Ka- 
ntnchenobr  nicht  bloss  durch  den  Streptokokkus,  sondern  auch  durch  eisen 
goldgelben  Eiterkokkus  and  manche  Stämme  des  Bacteriam  coli  erzeugt  werden 
kann.  Er  erinnert  ferner  daran,  dass  bei  Cholera  nostras  der  Cholerabacillos 
fehlt,  nnd  dass  Ruhr  nicht  bloss  durch  AmSben  (Kartulis),  sondern  auch 
durch  2  Arten  von  Bacillen  (Shiga  nnd  Kruse)  verursacht  werden  soll. 

Daraus  geht  hervor,  dass  die  Peststellong  des  Krankheitsbitdes  nicht 
genflgt,  um  eine  Diagnose  zu  stellen,  sondern  dass  hiena  »ich  noch  die 
bakteriologische  Untersuchung  erforderlich  ist  Oer  Verf.  fordert 
dass  diese  auch  in  der  Krankheitsbezeichnong  zum  Ausdruck  kommen  soll, 
empfiehlt  die  von  Tavel  und  französischen  Untersuehem  gebrauchten  Benoi- 
nungen  für  die  durcli  Kokken  hervorgerufenen  Krankheiten,  wie  Staphylosis 
phlegmonosa,  Streptosis  migrans  (Erysipel),  Streptosis  tonsillaris,  Streptosis 
universalis  septica  u.  s.  w.,  und  schlägt  t.  nach  diesem  Hnsfer  Spirillosls 
asialica  filr  Cholera  und  sogar  Ptasmodiosis  (tertiana)  fQr  Malaria  vor. 


AsCOll  6.,  Zur  Morphologie  der  Bakterien  and  ihre  Beziehung  zur 
Virulenz.    Ans  der  medicin.  Universitätsklinik  in  Genua.    Deutsche  med. 
Wochenschr.  1901.  No.  20.  S.  313. 
Marx  und  Woithe  (vergl.  diese  Zeitscbr.  1901.  S.  660)  hatten  das  Vor- 
handensein von  Babes-Ernst'scheu  KOrperchen  in  mißlichst  vielen  bezw. 
allen  Individuen  derselben  Art  als  ein  Zeichen  ffir  die  hlkibste  Lebenseotfaltung 
betrachtet  und  daraus  Folgerungen  für  den  Pathogenitätsgrad  von  Bakterien 
gezogen.    Nach  der  Anscbaunng  des  Verf  .'s  kann  man  nur  soviel  -  sagen,  dass 
diese  Kfirnchen  Gebilde  darstellen,  die  den  Bakterien  in  einem  bestimmten 
Stadlern  ihrer  Entwickelung  zukommen;  sie  (Erscheinen,  wenn  das  vegetative 
Stadium  der  Bakterien  seinem  Ende  sich  nähert,  korz  vor  der  Anlage  der 
Oaaerformen.    Eine  allgemein  giUige  Beziehung  der  Körnchen  cur  Vitalität 
und  Virniens  der  Bakterien  besteht  dagegen  nicht. 


HOCSgorath  C<  T-,  Das  Verhalten  unmittelbar  der  Luft  entstammender 
Keimformen  in  frischen  Thierwnnden.  Deutsche  Zeitscbr.  f.  Chiroigie. 
1901.  Bd.  68.  S.  277. 
N.  hat  sich  auf  Grund  zahlreicher  selbst  gewonnener  Versochsei^bnisse, 
welche  längst  bekannte  Tbatsachen  bestätigen  und  ei^nzen,  die  Uebersengnug 
gebildet,  dass  bei  der  geringen  Zahl  der  in  der  Luft  vorhandenen  p«th<^eneB 
Keime  die  Gefahr  einer  (Staub-)  Luf tinfektion  f&r  äusserst  gering 
zu  erachten  sei.    Dies  lehrt  namentlich  der  meist  tadellose  Hei  längs  verlauf 
aseptischer,  lange  Zeit  der  Luft  ausgesetzt  gewesener  Wunden.   Die  spärlichen, 
während  dieser  Zeit  auf  die  Wundflächen  gelangenden  pathM«nen  Hikrobieffl 
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sind  ohne  sonderliche  Bedeutung  für  den  thierischen  Organismus,  da  dieser 
eiDDial  der  eingedrungenen  Fremdlinge  sich  erfolgreich  zu  erwehren  vermag, 
und  weil  zweitens  die  der  Luft  entstammenden  Bakterien  einer  gewissen  An- 
paRsungszeit  an  die  wesentlich  veränderten  Lebensbedingungen  bedürfen. 

Bedeutungsvoller  erscheint  die  von  der  Tröpfcheninfektion  her  dro- 
hende Gefahr,  doch  kann  man  derselben  mit  ziemlicher  Sicherheit  durch 
Vermeiden  des  Spreebens,  des  Hustens  u.  s.  w.  über  dem  Wiiddgehiete  bezw. 
aach  durch  Annendung  geeigneter  Gesichtsmasken  vorbeugen. 

Verf.  hat  gefunden,  dass  zwischen  den  in  der  Luft  vorkommenden  Keim- 
formen und  den  im  Reagensglase  oder  im  Thierkörper  künstlich  gezüchteten 
deutliche  Unterschiede  bestehen,  die  besonders  als  Abweichungen  in  der  Form 
in  die  Erscheinung  treten. 

Auf  den  Reiz  der  in  eine  Wunde  eingedrungenen  Mikroorganismen  reagirt 
der  Organismus  mit  der  Bildung  von  Schutzkräften,  und  die  Entstehung  einer 
Infektion  erweist  sich  abhängig  von  dem  jedesmaligen  Verhaltniss  dieser  beiden 
Faktoren.  Auch  der  Jahreszeit  oder  der  Lufttemperatur  scheint  ein  gewisser 
Rinfiuss  auf  die  Auskeimung  der  ans  der  Luft  herrührenden  Mikrooi^anismen 
im  Reagensglase  sowohl  wie  in  Wunden  zusukommen. 


RdSS  C«  Cntersnchungen  über  Mundhygiene.    Aus  dem  hygien.  Institut 

der  (Jnivers.  Leipzig.  Zeitscbr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh.  Bd.  36.  S.  161. 
Der  Verf.  geht  bei  der  Hittbeilung  seiner  bemerkenswerthen  Untersuchungs- 
ergebnisse davon  ans,  dass  die  MnndhOhle  „wie  eine  Petrischale"  für 
die  Ansiedelung  aller  möglichen  Spaltpilze  offen  ist.  In  der  That  sind 
ja  ausser  den  Luftbakterien  auch  schon  die  meisten  pathogenen  darin  ge- 
funden worden,  insbesondere  der  Pneumolcokkus  und  der  Diphtheriebacillus. 
Während  sie  aber  auf  einer  straffen  gesunden  Mundschleimhant 
keinen  günstigen  Nährboden  finden,  ist  das  Gegentheil  der  Fall,  wenn 
die  Schleimhaat  ihrer  Decke  beraubt,  chronisch  entzündet  und  geschwollen 
ist.  Deshalb  ist  die  Gesunderhaltung  der  Mundschleimhaut  zugleich  eins  der 
besten  Vorbeugungsmittel  gegen  die  Weiterverbreitung  mancher  Infektions- 
krankheiten. 

Je  gesunder  die  Zähne  sind,  je  kräftiger  die  Kaumuskeln  arbeiten,  uro  so 
mehr  Bakterien  werden  bei  jeder  Mahlzeit  aus  dem  Munde  entfernt  und  in  den 
Magen  mit  hinabgeschluckt.  Der  längsten  Pause  zwischen  den  verschiedenen 
Nahrungaaufnahraen  entsprechend  ist  ihre  Zahl  Morgens  am  höchsten.  Ihrer 
übermässigen  Vermehrung  lässt  steh  durch  mechanische  Reinigung 
nnd  auf  chemischem  Wege  entgegenwirken.  Durch  zweckmässiges  Bürsten 
und  Spülen  werden  nicht  blos  Speisereste  und  Schleim,  sondern  auch  Bak- 
terien weggeschafft.  YAne  Desinfektion  der  Mundhöhle,  welche  zudem 
nie  von  Dauer  sein  könnte,  ist  nicht  zu  erreichen,  weil  in  den  Drüsen- 
ausfübrungsgängen,  in  den  Falten  der  Zungenpapillen  oder  in  den  Lücken  der 
Mandeln  doch  lebensfähige  Keime  zurückbleiben  und  bei  der  Wärme  des 
Mundes  nm  so  üppiger  wachsen  würden,  als  jede  Desinfektion  auf  die 
Schleimhaut  mehr  oder  weniger  ätzend  wirkt.    Man  hat  scharf  zu  unter- 
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Rcheideo  zwischen  Heilmitteln  für  die  kranke  und  Priegemitteln  fÖT 
die  gesunde  Mundschleimhaut.  Der  Arzt  kann  mit  Kutzen  auch  stärkere 
antiseptiscbe  Mittel,  deren  bestes  Für  den  Mond  nach  dem  Verf.  der  Alkohol 
ist,  verwenden,  die  Muodpflegemittel  müssen  aber  völlig  anschädlich 
sein  und  zwar  nicht  blos  für  den  Gesammtorganismus  und  für  die 
Zähne,  sondern  auch  für  die  Mundschleimhaut  selbst.  Sie  mflam 
ausserdem  genügend  bakterienfeindiich  sein  und  zugleich  einen  guten 
Geschmack  und  Geruch  haben.  Für  das  beste  derartige  Mittel  erklärt 
der  Verf.  die  physiologische  Kochsalzlflsung,  demnächst  das  Odol(!}  in 
Lösung  von  6:100  and  doppeltkohlensaures  Natrou  in  Lösung  von  2:100. 
Sie  wirken  bei  Blutwärme  angewendet  viel  besser  als  kalt.  Eine  ganze 
Anzahl  von  gebräuchlichen  Mundwässern,  wie  übermangansaures  Kali,  Thyniol, 
Tannin,  Seife,  Formalin,  Kosmin,  Borsäure  soll  die  Mundschleimhaut  erheblich 
schädigen  und  zu  chronischer  Entzündung  bringen.  Der  Verf.  bat  diese  Schä- 
digung nach  der  Menge  der  Epithelzelien,  welche  unter  dem  Einfluss  der  ver- 
schiedenen Mittel  sich  von  der  Mundschleimhaut  abstossen,  gemessen,  indem 
er  sie  sich  aus  der  Mundspülflüssigkeit  in  engen  Röhren  za  Boden  setzen  liesü. 
Diese  Epithelabstossung  ist  bei  verschiedenen  Personen  verschieden,  sie  hält 
sich  aber  hei  einer  und  derselben  Person  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen 
auf  ziemlich  gleicher  Höhe. 

Die  antiseptische  Wirkung  hat  der  Verf.  in  der  Weise  festzustellen  ge- 
sucht, dass  er  den  Mund  1  Minute  lang  mit  Eochsalzpeptoolösung  spülte  und 
durch  Agar  gel  atinekulturen  die  Zahl  der  im  Spülwasser  enthaltenen  Bakterien 
bestimmte,  weiche  vor  dem  Gebrauch  des  zu  prüfenden  Mundwassers  und  Vi< 
Vst  ^V'z  "1*^  ^  Standen  nachher  vorbanden  waren.  Je  kleiner  die  Zahlen 
ausfielen,  um  so  besser  war  das  Mundwasser.  Die  Anhngs-  und  die  Daaer- 
wirkung  ist  dabei  wohl  zu  unterscheiden.  Globig  (Kiel). 

HslleRdall  H.i  Die  experimentelle  Lambalpnnktion  zum  Nachweis 

von  Tuberkelbacillen.  Deutsche  med,  Wochenschr.  1901.  No.l3.  S.  199. 
Der  Nachweis  von  Tuberkelbacillen  in  der  Lumbalfllissigkeit  bei 
tuberkulöser  Meningitis  fällt  nicht  immer  positiv  aas.  Verf.  versachte  daher 
eine  tuberkulöse  HirnhautentzÜDduug  bei  Meerschweinchen  durch  Injektion 
von  Lumbal flüssigkeit,  welche  an  tuberkulöser  Meningitis  verstorbenen  Rin- 
dern anmittelbar  post  mortem  entnommen  worden  war,  zu  erzengen.  Dies 
gelang  nicht,  vielmehr  entstand  eine  Miliartuberkulose,  bei  der  Leber,  Hill 
und  Lungen  ergriffen  waren.  Offenbar  wurden  die  Tuberkelbacillen,  wetchi* 
in  den  Lymphsack  des  Wirbelkanals  injicirt  worden  waren,  auf  Lymphbahoen 
in  die  retroperitonealen  Lymphdrüsen  abfiltrirt  und  hatten  hier  Boden  gefasst,  um 
dann  in  die  Milz  und  Leber  transportirt  zu  werden  und  so  in  die  Lunge  lu 
gelangen.  Die  Versuche  zeigen  aber,  dass  die  experimentelle  LumbaliHinktiou 
zum  Nachweis  der  spärlichen  Tuberkelbacillen  in  der  Lumbaiflüssigkeit  ge- 
eignet ist.  Da  bei  dieser  Methode  eine  raschere  Wirkung  einzutreten  pflegt 
als  bei  der  intraperitonealen  Injektion,  so  ist  die  erstere  Metbode  nach  H. 
vielleicht  der  letzteren  sogar  überlegen.  Dieadonne  (Würsbuig). 
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BOtHtBllA.  und  HlelnilllH.,  Zur  Frage  der  AbtSdtang  von  Tuberkel- 

bacillen  in  Speisefetten.  Aus  dem  pbarmakol.  Institut  der  Universität 
Berlin.  Deutscbe  med.  Wochenschr.  1901.  No.-  11.  S.  162. 
Verff.  wollten  prüfen,  ob  xnr  AbtOdtung  von  Taberkelbacillen  in 
Fetten  eine  Temperatur  von  87"  0.  hinreichend  ist.  Diese  Temperstur  ist 
deshalb  von  Wichtigkeit,  weil  dabei  der  Geschmack  der  Fette  nicht  leidet. 
In  den  Versuchen  wurde  ein  FettOlgemenge  benützt,  das  ans  Oleomargarin» 
Premier  jus,  Neutral  Lard,  Sesamöl  und  BaumwoUensamenOl  bestand.  Dasselbe 
wurde  aut  dem  Wasserbad  bei  40°  verflüssigt  und  mit  Tuberkel bacillen  ver- 
setit  Hierauf  wurde  das  Oel  unter  stetem  Umrühren  auf  870  gebracht  und 
auf  dieser  Temperatur  eine  Stunde  lang  konstant  gehalten.  Von  Zeit  zu  Zeit 
wurde  je  0,6  ccm  des  Oeles  intraperitoneal  Meerschweinchen  injicirt.  Es 
zeigte  sieht  dass  schon  eine  Erhitzung  von  6  Miunten  vollkommen  zur  AbtAdtung 
der  Tuberkelbacillen  genügt  hatte.  Dieudonne  (Wünburg). 

KlrtlMM  1,  Zur  Kenntniss  der  säurefesten  Bakterien.   Centralbl.  f. 

Bakteriol.  Bd.  29.  No.  12.  S.  621. 

Angeregt  durch  Sticker's  Befunde  über  das  Vorkommen  von  Lepra- 
bactUen  auf  der  Schleimhaut  des  NasenracheDranmes  untersuchte  Verf.  den 
Nasenschleim  von  236  Personen,  von  denen  20  vollkommen  gesund  waren,  während 
die  anderen  an  den  verschiedensten  Krankheiten  litten,  auf  das  Vorhandensein 
von  säurefesten  Bacillen.  In  der  That  &nd  Karlinski  in  19  Fällen 
säurefeste  Stäbchen,  manchmal  in  grosser  Menge,  die  zwar  im  Origioalaus- 
strichpräparat  und  in  der  Kultur  dicker  und  kürzer  sind  als  der  Tuberkel- 
bacillus,  aber  auf  gewissen  Nährböden,  z.  B.  auf  natursaurem,  glycerinbaltigem 
Fleiscbpeptonagar  nach  2—3  Tagen  den  echten  Tuberkelbacillen  ausserordentlich 
ähnliche  zopfartige  Konglomerate  bilden.  Trotzdem  lassen  sie  sich  von  diesen 
anschwer  durch  die  leichte  Kaltivirbarkeit,  das  Wachathnm  auf  Gelatine 
und  den  Geruch  der  Kulturen  unterscheiden.  Ueber tragungen  des  Bacillus 
auf  die  künstlich  gereizte  Nasenschletmbaut  bei  Hunden,  Ziegen  und  Kanin- 
eben  blieben  erfolglos.  Ebenso  ein  Versuch  des  Verf.'s,  ihn  auf  seine  eigene 
Nase  zu  übertragen.  Hingegen  erlagen  4  von  6  geimpften  Ueersch  weinchen - 
nach  Ablauf  von  4—8  Wochen  bei  inbvperitonealer  Injektion  von  Bonillon- 
knltur.  Bei  sämmtlichen  Thieren  konnten  Verklebung  der  Darmschlingen  mit 
fibrinösem  Exsudate,  zahlreiche  Knötchen  an  der  Oberfläche  des  Peritonenms, 
Vergrüsserung  der  Drüsen,  wie  auch  zahlreiche  bis  erbsengrosse  Knötchen  in 
der  Hilz  nnd  der  Leber  nachgewiesen  werden.  Diese  grosseren  Knötchen  be- 
standen aus  Rundzellen;  sogenannte  Riesensellen  fehlten  gänzlich;  die  Mitte 
bestand  ans  nekrotischem  Gewebe,  in  welchem  die  säurefesten  Bacillen  in 
grosser  Menge  sieh  fanden. 

Verf.  lehnt  auf  Grund  der  von  ihm  konstatirten  Eigenschaften  die  Iden- 
tität seines  Bacillus  mit  irgend  einem  der  bisher  bekannt  gewordenen,  sänre-- 
festen  Bakterien  ab  und  warnt  insbesondere  vor  einer  Verwechselung  mit  dem 
Leprabacillus  in  der  Praxis.  Bruno  Heymann  (Breslau). 
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FrBfMth,   Ueber  das  Verhalten   des  Grasbacillus  II  (Hoeller)  im 
KaltbiaterorgaDismuä.    Centratbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  29.  No.  12.  S.  530. 
Verf.  berichtet  in  einer  vorläufigen  Mittheilung  über  gelangene  lofektiooen 
mit  dem  Grasbacillus  U  (Hoeller)  an  FrOschen,  KrOten  und  Eädecbsen. 
Seine  Ergebnisse  sind  folgende: 

1.  Der  Tuberkelbacillus  und  seine  Verwandten  (Bac.  tubercul.  piscium, 
Hühoertuberkulpsebacillus ,  Timotheebacillns ,  Grasbacillus  II)  erregeo  bei 
intraperitonealer  Injektion  bei  Fröschen,  Kröten  und  Eidechsen  ein  sehr  leoku- 
cytenreicbes  Exsudat,  in  dem  sich  10  Tage  post  injectionem,  intra-  und  extra- 
cellulär  gelagert,  viele  säurefeste  Stäbchen  finden. 

2.  Während  Frösche  nach  Injektion  von  Tuberkelbacillen  monatelang  am 
Leben  bleiben,  scheinen  sie  nach  Injektion  mit  dem  Grasbacillns  II  (Uoeiler) 
regelmässig  zu  Grunde  zu  gehen. 

3.  Die  Sektion  der  so  gestorbenen  Thiere  zeigt  —  nicht  regelmässig,  aber 
unter  Umständen  —  das  Bild  einer  KnMchenkrankheit  fn  den  Knötchen  finden 
sich  zahlreiche  säurefeste  Stäbchen. 

4.  Der  morphologisch  in  der  Agarkoltnr  vom  Taberkelbacillus  recht  ab- 
weichende Grasbacillns  bildet  nach  Stftgigem  Anfeothalte  im  ProschperitoDeDm 
Verzweignngen  und  ist  morphologisch  vom  echten  Tuberkel bactt los  nicbt  mehr 
in  onterscheiden,  während  andererseits  der  in  der  Kultur  Tom  echten  Tuberkel- 
bftcillns  morphologisch  nicht  ca  unterscheidende  Erreger  der  Fisehtuberknlose 
nach  Stägigem  Aufenthalte  im  Peritonenm  der  Kröte  in  die  kokkenäholi^CD 
Formen  der  Moe Herrschen  Organismen  anf  Agamfthrbflden  übei^eht. 


RMy  L.»  Gontributiott  k  Tetude  de  la  fiävre  typhoide  et  de  sod 
bacille.  Troisieme  partie.  Procede  nouveau  ponr  isoler  le  baeille 
typhtqne  des  eaux.  Ann.  de  Tlnst.  Pasteur.  1901.  No.  3.  p.  145. 
Nachdem  Verf.  in  den  zwei  ersten  Hittheiloogen  (Annales.  1900.  No.  8 
n.  11)  festgestellt  hatte,  dass  sich  B.  typhi  neben  B.  coli  im  Wasser  ver- 
mehren kann,  prüfte  er  die  verschiedenen  Verfahren  (Pere,  Remy),  welche 
angegeben  worden  sind,  um  B.  typhi  nnd  B.  coli  im  Wasser  nachzaweiscD. 
Eine  Anreicherung  zu  Gunsten  des  B.  typhi  konnte  nicht  beobachtet 
werden,  sodass  R.  die  Verwendung  von  Bouillon  mit  1  pH.  Karbolsäure  od«r 
mit  0,6  pH.  Karbol-  and  Schwefelsäure  als  Vorkultur  verwirft,  da  diese  N&far- 
böden  den  abgeschwächten  B.  typhi  in  seiner  Entwickelung  noch  mehr  lu 
Gunsten  des  B.  coli  beeinträchtigen.  Bessere  Resultate  liefert  die  direkte 
Ueberimpfung  des  verdächtigen  Wassers  in  Gelatine  mit  0,25  oder  0,6  pM. 
Karbolsäure,  0,6  pH.  Schwefelsäure  nnd  3  pGt  Hilchcucker.  Verf.  ist  es  ge- 
lungen, aus  d»m  Moselwasser  und  aus  dem  Wasser  der  Vesdre  einen  typischen 
TyphusbacUlua  zu  isoliren,  ferner  einen  Uikroorganismus,  der  morphologisch 
dem  Typhnsbacillna  entspricht,  welcher  aber  nur  sehr  sehwach  von  mm 
Aotityphusserum  a^lutinirt  wurde,  und  eine  Reihe  von  typbusähnlichen,  nicht 
agglutinirbaren  Bakterien.  R.  konnte  auch  wiederholt  typische  Typhuübacillen 
im  Trinkwasser  nach  Auftreten  von  Typhusf&llen  nachweisen.  Am  SeUnsse 
hebt  Verf.  hervor,  dass  Typhusbacillen,  welche  ihre  Empfindlichkeit  gegeaäber 
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Aggiutininen  eiof^ebüsst  haben,  nicht  nnr  im  Laboratorium,  sopdern  auch  in 
der  Anssenwelt  angetroffea  werden.  Die  beste  Methode,  um  einen  mnrpho- 
logisch  and  kulturell  dem  Typhusbacillos  entsprechenden  MikroorgaDismns 
als  solchen  n  diagnoaticiren,  ist  die  Injektion  beim  Meerschweinchen:  handelt 
es  sich  um  einen  echten  B.  typhi,  so  wird  das  Semm  des  injicirten  Thieres 
anch  einen  sicheren  Typhasstamm  agglutiniren. 

Silberschmidt  (Zftrich). 

Bertaralli,  Eitrige,  durch  Eberth'sche  Bacillen  verursachte  Thy- 
reoiditis nach  Typhos  abdominalis.   Gentralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  29. 

No.  13.  S.  558. 

Nach  einemregelmftssigen  Verlauf  eines  Unterleibstyphus  spürte  der 
Kranke  an  seinem  wallnussgrossen  Kröpfe  ein  sonst  unbekanntes  Reiz-  und 
Schwergeffthlf  welches  immer  bedeutender  wurde.  Bald  darauf  schwoll  der 
Kropf  selbst  an  und  zeigte  eine  deutliche  eitrige  Entsflndung.  Der  durch 
Punktion  entnommene  Eiter  enthielt  eine  Anzahl  von  St&bchen,  die  in  den 
Kulturen  typhusfthnlicb  aussahen.  Die  nihere  morphologische  und  biologische 
UntersQcbung  ergab  denn  auch,  dass  wirklich  echte  Typhnsbakterien  vor- 
lagen. Die  AgglatioatioDsprüfung  und  Thierversuehe  verlieflsn  eben- 
falls im  Sinne  eines  echten  l^phos. 

Hiermit  war  der  Beweis  geliefert,  dass  die  Thyreoiditis  allein  durch 
die  vorhandenen  Bakt^en  aasgelöst  war,  und  es  wurde  dadurch  anch  gezeigt, 
dass  sieh  die  Organismen  in  einem  vorher  bestehenden  Kropf  dann  an- 
siedeln können,  wenn  der  normale  Widerstand  der  SohilddrQse  durch  die 
pathologische  Verftndemng  gegen  die  Einwanderung  im  Organismus  ge- 
schwächt ist.  R.  0.  Neumann  (Kiel). 

Kfibl,  Ueber  Spondylitis  typhosa.  Münch,  med.  Wochenschr.  1901.  No.28. 
S.  926. 

Zu  den  posttyphSsen  Erkrankungen,  welche  gewöhnlich  erst  s|Ater 
nach  einem  scheinbar  schon  überwundenen  Typhns  auftreten,  gehören  die 
Periost-  und  Knochenerkranknogen,  die  vielleicht  nicht  ganz  so  selten 
anftreken,  wie  es  den  Anschein  hat,  aber  nicht  immer  mit  dem  Typhus  in 
Zusammenhang  zu  bringen  sind.  Jedenfalls  ist  erst  in  wenigen  Fällen  von 
Könitzer,  Schanz,  Quincke  und  Neisser  eine  auf  den  Typhus  folgende 
Wirbelerkranknng  als  dnrch  den  Typhusbacillns  bedingt  erkannt  worden. 
Bei  dem  vom  Verf.  veröffentlichten  Fall  handelte  es  sich  um  einen  jungen 
Mann,  welcher  einen  schweren  Typhus  acquirirte,  der  durch  den  enormen 
Meteorismns  sehr  bedrohlich  zu  werden  begann.  Mitte  der  6.  Woche  trat  je- 
doch völlige  Entfieberung  eio,  bis  am  83.Krankheitstage Patient  äber  Sch  m  erzen 
der  linken  Lnmbalgegend  klagte.  Die  betreffende  Gegend  wurde  nach 
scheinbarer  Besserung  drnckempfindlich,  der  Schmers  lokalisirte  sieh  auf 
die  Dornfortsätze  der  unteren  Lendenwirbel,  welche  allm&hlich  promi- 
nirten  und  eine  deutliche  Leodenkyphose  veranlassten. 

Die  Erkrankung  der  Wirbel  ging  allmfthlicb  wieder  lurQok,  und  nach  Ver- 
lauf von  6  Wochen  war  nur  noch  eine  ganz  geringe  Vorwölbung  derjjnteren 
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Lenden ffirbel  cu  bemerken.  Da  bei  dieser  Rrankbeit  Typbus  klinisch  and 
bakteriolagisch  genau  festgestellt  war,  so  konnte  kein  Zweifel  sein,  dass  bei 
der  Knochenerkranknng  ebenfalls  die  Typbosbacillen  betheiligt  waren. 

Aafftllig  bleibt,  dass  die  Spondylitis  4  Wochen,  ja  bis  3  Monate 
nach  der  Bntfieberong  erst  auftritt,  w&hrend .  andere  typltOse  Bitemogea 
meist  früher  in  Erscheinung  treten.  Man  muss  nach  Kühn  wohl  annebneo, 
dass  der  prim&re  Herd  im  Periost  oder  im  Knochen  meist  schon  früher  an- 
gelegt wird,  und  dass  sich  die  Virulenz  der  Bacillen  in  demselbeD  bis  mm 
Ausbruch  der  Krankheit  erhalten  kann.  Letiterer  seheint  dann  durch  die 
wacbsendeo  Anforderungen  an  die  Leistungsfähigkeit  der  Wirbelsäule,  wie  sie 
die  spätere  RekouTalesceni  natnrgemäss  im  Gefolge  hat,  begünstigt  zu  werden. 

Es  empfiehlt  sich  deshalb  in  der  RekouTalesceni  eine  grössere  Vorsieht 
beim  Bücken  und  bei  Gehversuchen,  da  man  ja  schliesslich  auf  eine  nach- 
trigliche  Spondylitis  noch  g«fas8t  sein  muss.        K.  0.  Neumann  (Ki»L). 

Fraeikel  t-,  Die  Göttinger  Typbusepidemie  im  Sommer  1900.  Aus 
der  mediciniseben  Univeraitätsklinik  in  Güttingen.  Deutsche  med.  Wochen- 
schr.  1901.  No;  12.  S.  177  ff. 

Von  den  51  TyphusßLllen  konnten  26  auf  den  gleichen  Draprung  in  der 
Stadt,  17  auf  verschiedene  Stadttheile  Güttingens  und  8  P&Ue  auf  die  Um- 
gebung surückgefflhrt  werden.  Die  Eikraukten  der  ersten  Gruppe  hatten 
Bftmmtlich  Beziehungen  zu  einem  viel  besuchten  Wirthshause  im  Herzen  der 
Stadt,  in  dem  eine  grüraere  Anzahl  Studenten  ihre  llittj^;8mahlseit  einnahm; 
die  Erkrankten  waren  17  ständige  Gäste,  8  Mitglieder  der  Wirthsfamilie  und 
4  Dienstboten.  Die  Entstehung  dieser  durchweg  sehr  heftigen  Typhusinfektioo 
konnte  nicht  vfilüg  aufgeklärt  werden.  Die  Mortalität  betrog  17,6  pGt,  die 
der  26  Fälle  allein  23,1  pGt.  Offenbar  handelt  es  sich  bei  diesen  um  eine 
ausserordentliche  Virulenz  des  Typhusgiftes.         Diendonne  CWOnbnrg). 

Kan  Wm  Zwei  Fälle  von  urogenitaler  Golibacillose.    Aus  der  Uni- 
versitätsklinik für  Haut-  und  venerische  Krankheiten  in  Bern.  Dentsebe 
med.  Wochenschr.  1901.  No.  16.  S.  230.  | 
In  zwei  F&lleo  von  Bakteriurie  und  Epididymitis  besw.  Prostatitis 
war  B.  coli  in  Reinkultur  nachweisbar,    lieber  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Bakteriurie  in  Stande  kam,  läset  sich  nichts  Bestimmtes  feststellen;  vielleicht  i 
stand  sie  in  Zusammenhang  mit  gleichzeitig  vorhandenen  entzündlichen  Vor-  j 
gängen  im  Darmkanal,  denn  mit  dem  Verschwinden  der  Enteritis  heilte  b«i  ! 
beiden  Kranken  die  Bakteriurie.    Der  klinische  Verlauf  war  besonders  durch 
die  starke  Befheilignng  der  Hoden  ausgezeichnet,  ferner  durch  schwere  All- 
gemeinerkrank nng.  Dieudonne  (Würzbui^). 

W0II  Rm  Zur  Biologie  der  Milzbrandbacillen:  die  Sporenanskeimung. 

Areb.  f.  Hyg.  Bd.  39.  S.  205. 

Verf.  stellte  sich  die  Frage,  wann  die  Antbraxsporen  bei  verschie- 
denen Temperaturen  auszukeimen  beginnen  und  ob  der  Keimangs- 
process  aller  Sporen  abgelaufen  ist,  bevor  neue  Snoren  gebildet 
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werden.  Als  Hülfsmittel  zur  AbtOdtang  der  Sporen  benutzte  Weil  hohe 
Temperaturen,  8  proc  NaGl-L£sung,  gesättigtes  Chloroformwasser, 
l,5proc.  KarboUOsnng,  1  proc.  FormalinlOsnng  und  Kanincfaenblut- 
serum,  bei  dem  bereits  Nuttall  eine  baktericide  Wirkung  beobachtet  hatte. 

Aas  den  Ergebnissen  seiner  Untersuchungen  ist  folgendes  hervonuheben: 

L&sst  man  milzbrandsporenhaltigeB  Material  künstlich  auskeimen,  so 
keimen  innerhalb  bestimmter,  mit  der  Temperatur  MFechseluder  Zeit  in  der 
Regel  wohl  die  meisten,  aber  nicht  alle  Sporen  aus.  £&  tritt  dabei  meist 
kein  Zeitpunkt  ein,  an  welchem  nnr  vegetative  Formen  vorhanden  sind; 
entweder  finden  sich  darunter  noch  alte  oder  schon  wieder  aus- 
gebildete Daaerformen.  Es  scheint  auch  hierans  der  Schluss  berechtigt, 
dass  es  deshalb  ancb  nur  ausnahmsweise  gelingen  wird,  durch  sogenannte 
fraktionirte  Sterilisation  ein  solches  Material  keimfrei  zu  machen. 

Will  man  grosse  Mengen  Sporen  selbst  beim  Temperatnroptimum  znr  Ans* 
keimung  bringen,  so  keimt  doch  nnr  eine  gani  geringe  Anzahl  ans,  die  sich 
dann  vermehrt  und  nieder  neue  Sporen  bildet.  Die  Aaskeimung  geht  aber 
nicht  uach  und  nach,  sondern  auf  einmal  vor  sich. 

Die  Auskeimung  beginnt  in  der  Regel  bei  B7°  nach  8  Stunden,  bei  24fi 
nach  16  Stunden,  bei  16*>  nach  70  Standen,  bei  12'^  nicht  mehr  regelmässig; 
jedoch  giebt  es  Sporenexemplare,  die  bei  7",  ja  wie  es  scheint  noch  bei 
anssukeimen  verm(^n. 

Die  Neusporenbildung  erfolgt  bei  37°  nach  nahezu  21  Stunden,  bei 
29—300  nach  21—23  Stunden,  bei  240  nach  48  Stunden,  hei  ]8o  nach  96  Stun- 
den, bei  12(*  nur  noch  ausnahmsweise. 

Das  KeimnngsvermÖgen  der  Hilzbrandsporen  wird  durch  chemische 
Agentien  selbst  in  hoher  Verdünnung  stark  beeinflusst  Eine  kurze  Einwirkung 
von  1  proc- Chloroform-,  l,6proc.  wasseriger  FhenollOsung  sowie 
1  proc.  Pormalin  genügt,  um  die  Entwickelnng  der  Sporen  auf  künstlichen 
Nährboden  zu  verhindern. 

Kanincbenhlutseram,  dass  22  Minuten  aof  56"  erwärmt  wird,  besitit 
noch  sporicide  Kräfte.  R.  0.  Neumann  (Kiel). 

VIR  LtBlt  J.  B-,  Ueber  das  Verhalten  des  Bacillus  anthraois  in  der 
Peritonealhöhle   des   Meerschweinchens.     Centralhl.  f.  Bakteriol. 

Bd.  28.  No.  21.  S.  737. 
Aehnlich,  wie  es  von  Noetsel  für  das  Kaninchen  nachgewiesen  werden 
konnte,  ergiebt  sich  aus  den  Versuchen  des  Verf.'s  auch  bei  den  sonst  für 
Milzbrand  so  äusserst  empfänglichen  Meerschweinchen  eine  ziemlich  hoch- 
gradige Resistenz  gegenüber  Anthrax,  voraasgesetst,  dass  die  Infektion  eine 
rein  intraperitnneale  ist.  Zu  dem  Zwecke  mussten  bei  der  Injektion  be- 
stimmte Kautelen  —  vorherige  kleine  Incision  in  der  Linea  alba,  sehr  feine 
Kanüle,  nachträgliche  Desinfektion  der  Einstichstelle  mit  1  prom.  Sublimat- 
lOsung  während  mindestens  16  Minuten  —  beobachtet  werden.  Auf  diese 
Weise  mit  24—48  Stunden  alten  Bouillonkulturen  in  einer  Menge  bis  zu 
0,6  cem  ioficirte  Thiere  blieben  am  Leben;  doch  kommt  hierbei  keine  Immu- 
nität g^nflher  nachfolgender  subkutaner  Infektion  xa  Stande.  Warden  Thiere, 
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denen  1,5  ccm  24stündige  Bomllonkaltur  beigebracht  war,  1  Stande  nach  der 
Injektion  geUdtet,  ao  Hessen  sich  weder  im  Blute,  noch  in  der  Peritoneal- 
flüssigkeit  oder  in  Leakocyten  Badllen  nachweisen,  anch  bli^o  «eitere  mit  den 
genannten  Flässigkeiten  geimpfte  Thiere  am  Leben.  In  Schnitten  dorcfa 
und  Diaphragma  seigten  sich  Reste  von  UilzbrandbacÜlen.  Die  Weit«rimpfaDg 
beider  Organe  war  ohne  Erfolg.  Warden  gleichzeitig  mit  der  AntbraxknltDr 
sterile  Tusche-  oder  KarminsaspeDsionen  injicirt,  so  wurde  die  baktericide  Wir- 
kung des  Peritoneums  stark  beeinträchtigt. 

Bei  den  Versuchen  erwies  sich  als  fflr  die  Vernichtung  der  Bakterieo 
von  grosser  Bedeutung  die  Pbagocytose  durch  die  Endothelzellen,  vor  Allem 
diejenigen  des  Netzes,  weniger  die  des  Zwerchfelles.  Das  Netx  wird  vom  Verf. 
geradezu  als  eine  „Bakterienfalle*'  angesprochen.  Dagegen  Hess  sidi  eis 
grosser  Ginfluss  der  Leakocyten  nicht  konstatiren,  selbst  wenn  sterile,  mit 
Anthraxkultur  getr&nkte  BaumwoU-  oder  HaarpfrOpfcfaen  eiugebracht  worden 
waren.  Die  in  diesen  Fällen  schon  nach  1  Stunde  nachweisbaren  Dt^e- 
rations-  und  Zerfallaerscbeinungen  einer  grossen  Anzahl  von  Badlleo  sind  der 
baktericiden  Wirkung  der  Peritooealflüssigkeit  xuzusch reiben.  Während  die 
Resorption  der  Bacillen  und  ihr  Uebertritt  in  die  Blutbaha  ffir  den  inficirten 
Organismus  sehr  gefährlich  ist,  kann  die  Resorption  der  Pl&ssigkeit  als 
vortheilhaft  angeseheo  werden. 

Eine  bakterient6dtende  Wirkung  des  Peritoneams  konnte  auch  in  Ftllen, 
wo  das  Thier  durch  gleichseitige  subkutane  Injektion  starb,  konstatirt  werden. 

L.  Lange  (Posen). 

RlHOM  F-,  Die  Injektion  von  Tetanustoxin  bezw.  -Antitoxin  in  den 
subarachnoidealen  Raum.    Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie.  1900.  Bd.  31. 


In  Fortsetzung  seiner  frSheren  Versuche  über  die  Vertheilung  des  Tetanns- 
toxins  und  -Antitoxins  nach  subkntaner  und  intravenöser  Injektion  bat  Verf. 
Hunden,  Kaninchen  und  Meerschweinchen  Tetanasgift  oder  Tetanasanti- 
toxin  in  den  subarachnoidealen  Raum  injicirt,  und  zwar  theils  mit- 
tels Gehirnsticb,  theils  mittels  Lnmbalpunktion,  und  nach  so  und  so  viel  Mi- 
unten  oder  Standen  das  Blut  sowie  das  heranspräparirte  Gehirn  und  RülckeD- 
mark  auf  Toxin  bezw.  Antitoxin  geprüft. 

Toxin  sowohl  wie  Antitoxin  gehen  aus  dem  subarachnoidealen  Ranm 
schnell  in  das  Blut  über,  während  umgekehrt  bei  intravenöser  oder  sub- 
kutaner Injektion  von  Tetanustoxin  oder  -Antitoxin  diese  Stoffe  uur  in  geringer 
Menge  in  die  Cerebrospinalflfissigkeit  treten.  Man  kann  also  bei  Behandloog 
von  Tetanus  mitteis  Antitoxin  die  Injektion  ebensogut  wie  subkutan  auch  mit- 
tels Lumbalpunktion  raachen,  weil  auch  so  die  Resorption  schnell  erfolgt; 
einen  Vortheil  bietet  das  letztere  Verfahren  aber  nicht,  weil  das  Tetannt- 
gift,  wie  gesagt,  nur  zum  allergeringsten  Theil  in  der  Oerebrospinaiflfissi^Mt 
enthalten  ist,  also  nicht  etwa  dort  direkt  neutralisirt  werden  kann. 

Ferner  ergab  sich,  dass  zur  Entstehung  des  Symptomenbildes,  welcbes 
RoDx  und  Borrel  cerebralen  Tetanus  nennen,  und  das  in  heftigen  epi- 
leptischen Kiilmpfen  besteht,  erstens  eine  Verletzung  des  Gehirns  ond 
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ineitens  eine  direkte  Applikation  des  Giftes  (mittels  Gehirnstich  oder 


Schliirit,  FriSririCh,  Ein  Beitrag  zur  Viralenz  des  Scharlachkontaginms. 
Mündt,  med.  Wochenscbr.  1901.  No.  20.  S.  791. 

Verf.  berichtet  über  eia«i  interessanten  Fall  von  Scharlach  mit  lehr- 
reicher Voi^eschichte.  Derselbe  betraf  eine  Ehefrau,  die  kurz  nach  der  Ent- 
bindung an  typischer,  schwerer  Scarlatioa  erkrankte.  Maugels  jedes  anderen 
Anhaltes  Aber  die  InfektioosqaeUe  forschte  Verf.  auch  den  Ehemann  ans  und 
erfnhr  zu  seiner  Ueberraschung,  dass  derselbe  vor  ca.  Jahr  während  seiner 
Militärzeit  einen  leichten  Schariachan  fall  gehabt  hatte  und  ohne  Reinigung 
der  schuppenden  Haut  „geheilt"  entiassen  worden  war.  Eine  Untersuchung 
ergab  noch  immer  vorhandene,  intensive  Desquamation.  Verf.  fordert  auf 
Grund  dieser  Beobachtung  zu  äusserst  strenger  Durchführung  der  prophylak- 
tischen Maassregeln  auf,  und  besonders  zu  einer  womöglich  über  viele  Wochen 
an^edehnten  Isolirung.  Bruno  Heymann  (Breslau). 

JOCbMM*  fieOrg,  nnd  Nraitt,  Paul,  Zur  Aetiologie  des  Keuchhustens. 

Aus  dem  Neueo  allgem.  Krankenhause  zu  Hamburg-Eppendorf.  Zeitschr.  f. 

Hyg.  u.  Infektionskraokh.  Bd.  36.  S.  193. 

In  einer  kurzen  Literaturflbersieht  werden  unter  andern  als  Erreger  des 
Keuchhustens  in  Anspruch  genommene  Mikroorganismen  die  Deicbert- 
scben  Amöben,  die  Ritter'schen  Doppelkokken  und  die  Stäbchen  von  Afa- 
nassiew,  von  Czaplewski  und  Hensel,  von  Koplik  und  Spengler  auf- 
geführt. Die  Verff.  selbst  fanden  im  Auswurf  von  frischen  Keuch- 
hnstenfällen  ausser  den  lanzettförmigen,  den  Ketten-  und  Haufenkokken 
kleinste  eiförmige  Kurzstäbcheu  von  der  GrOsse  der  loflueozabacillenf 
die  theils  in  Hänfen,  Nestern  und  Zügen  angeordnet  waren,  tbeils  auch  inner- 
halb von  Zellen  lagen.  Daraus,  dass  sie  thetls  nur  auf  Blutagar  wuchsen, 
theils  nicht,  nnd  daraus,  dass  sie  nach  dem  Gram'schen  Verfahren 
theils  entfärbt  wurden,  theils  nicht,  ging  hervor,  dass  es  sich  trotz  der 
übereinstimmenden  Gestalt  nnd  Grösse  um  3  verschiedene  Bakterien  han- 
deln mnsB.  Nach  der  Ansicht  der  Verff.  erklären  sich  hierdurch  die  bisherigen 
einander  widersprechenden  Angaben.  Die  auch  auf  blutfreien  Nährböden 
wachsende,  nach  Gram  sich  entfärbende  Art  halten  sie  für  die  von  Cza- 
plewski und  Hensel  beschriebene,  erklären  sie  aber  nicht  als  den  Er- 
reger des  Keuchhustens,  weil  sie  ihr  nur  verhältnissmäsaig  selten  begegnet 
aind  (4mal).  Dagegen  bezeichnen  sie  als  solchen,  wenn  anch  nicht  unmittelbar, 
so  doch  durch  den  Namen  Bacillus  pertussis  Eppendorf  dasjenige  Stäb- 
chen, welches  ausschliesslich  auf  Blutagar  in  stark  lichtbrecbenden 
thaatropfenähnlichen  Kolonien  wächst  und  die  Gram'sche  Färbung  nicht 
festhält  Sie  fanden  es  verhättnissmässig  oft  (ISmal)  nud  bei  3  Leichen- 
Offnnngen  in  bronchopneamonischen  Herden  beinahe  ausschliesslich.  Thier- 
versuche hatten  keinen  Erfolg.  Globig  (Kiel). 


Lumbalpunktion)  erforderlich  ist. 


Hellwig  (.Halle  a.  S.). 
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KrulB  W-,  Weitere  UntersDchungen  über  die  Ruhr  und  die  Ruhr- 
bacillen.    Deutsche  med.  Wochenschr.  No.  23  u.  24.  S.  370  ff. 

Weitere  UnteraucbuDgea  bestätigten  die  früher  vom  Verf.  mitgetheilteo 
(vgl.  diese  Zeitscbr.  1901.  S.  064)  bakteriologischen  Befunde  bei  Ruhr.  Ins- 
besondere zeigte  sich  bei  einer  Epidemie  in  einer  Irrenanstalt,  dass  das  Blat- 
serum  von  Ruhrkranken  und  -Rekonvalescenteo  noch  in  Yerdnnnungeo  von 
60—200  die  Ruhrbacillen  agglutinirte.  Auch  ein  Fall  von  unabsichtlicher 
Laboratoriumsinfektion  eines  Assietenleu,  der  viel  mit  den  Ruhrbacillen  zn 
thuQ  hatte,  spricht  für  die  ätiologische  Bedeatang'  dieser  Bacilleo.  Bei  Yer- 
SQchsthieren  gelang  es  leicht,  durch  Impfung  von  abgetOdteteo  Kulturen  das 
Auftreten  speciftscher  Substanzen  im  Blutserum  hervorzurufen.  Oer  h&chste 
bis  jetzt  bei  Schafen  gewoonene  A^latinatioDSwerth  betrug  1000,  die  anti- 
bakterielle  Wirkung  des  Immnosernins  ist  unbedeutender.  Beim  Hensebeo 
trat  nach  Injektion  einer  abgetOdteten  Kultur  eine  Reaktion  ein,  die  mehrere 
Tage  dauerte;  im  Blutserum  traten  Agglotinine  in  ziemlich  beträchtlicher  Hßhe 
(100—200)  auf.  Die  Aussichten  fär  eine  specifiscbe  Bek&mpfong  der  Ruhr 
sind  aber  nach  K.  bis  jetzt  noch  keine  grossen,  wir  sind  noch  auf  die  alten 
Methoden  angewiesen,  also  insbesondere  auf  gründliche  Desinfektion,  Regelung 
fler  Ab  Wässer  Verhältnisse  u.  a.  Wie  weitere  Untersacbangen  zeigten,  kommeo 
in  den  Irrenanstalten  ruhrartige  Erkrankungen  vor,  die  mit  der  eigentlichen 
epidemischen  Ruhr  nichts  zu  tbnn  haben,  wahrscheinlich  aber  auf  nahver- 
wandte  Bakterien  zurückzuführen  sind,  unter  denen  wir  wieder  mehrere  Typen 
anterscheiden  können.  Dieudonne  (Wflnbarg). 

POdwyiiiZUW-  und  MaiklWtld  A-,  Zur  Frage  über  den  Vaccineerreger 

von  Dr.  H.  Funck.   Dentsche  med.  Wochenschr.  1901.  No.  17.  S.  261. 
FtMCk  M-,  Weitere  Mittheilungen   über  den  Vaccine-  und  Variola- 
erreger.    Ebenda.  No.  21.  S.  389. 

P.  und  H.  kommen  auf  Grund  mikroskopischer  und  chemischer  Unter- 
suchungen zu  dem  Resultat,  dass  die  von  Funck  beschriebenen  morpho- 
logischen Elemente  der  Lymphe,  die  er  als  Sporoblasten  bezeichnet  (ver^l. 
diese  Zeitscbr.  1901.  S.  846),  durch  Sudan  färbbaren,  verfetteten  Epithelial- 
zellen  resp.  Zellen  der  Talgdrüsen  entsprechen.  Auch  von  der  Protozoennator 
der  anderen  von  Funck  beschriebenen  Elemente  der  Lymphe  konnten  sieb 
die  Verff.  nicht  überzeiigeo. 

Funck  erwidert  auf  die  obigen  Binwände  von  F.  und  M.,  sowie  vod 
Silvestrini,  dass  deutliche  Unterschiede  zwischen  den  Protozoen  der  Vaccine 
und  diesen  cellulären  Elementen,  die  durch  Sudan  gefärbt  werden,  besteboi. 
Eine  ausführliche  Arbeit  darüber  wird  im  Centraiblatt  für  Bakteriologie  er 
scheinen.  Dieudonne  (Würzbui^. 

Iwanot  A-,  Uüber  die  Veränderungen  der  Malariaparasiten  während 
der  Methylenbiaubehandlung.  Deutsche  med.  Wochenschr.  I901.No.it'. 
S.  281. 

Bei  der  Methylenbiaubehandlung  erscheinen  am  Ende  des  zweiten 
oder  Anfang  des  dritten  Tages  Veränderungen  der  erwachsenen  Fonneo 
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der  Tertianaparasiten;  es  tritt  eioe  weseDtliche  VerminderuDg  der  amO- 
.boiden  Beweglichkeit  und  die  Zerreissang  des  Protoplasma  in  mebrere  Kögel- 
cheD  ein.  Die  kleinen  jangeo  Formen  bleiben  nnverftodert.  Aach  bei  den 
SporalatioDsformen  zeigt  sich  insofern  ein  Einflass,  als  die  Entwickelaog  des 
Protoplasma  und  des  Kernes  anregelm&ssig  erscheint.  Bei  den  ringförmigen 
Parasiten  der  Tropica  gelingt  es  nicht,  beaondere  Straktarverftnäerangen  ra 
beobachten,  dagegen  zeigen  die  Halbmonde  insofern  eine  Beeinfla^suDg,  als 
das  Protoplasma  schrumpft  und  körnig  wird.  Der  Unterschied  der  Wirkung 
des  Methylenblaus  im  Vergleich  za  der  des  Chinins  ist  der,  dass  das  erstere 
auf  das  Protoplasma,  das  letztere  baapts&ehlich  auf  den  Kern  —  das  Chro- 
m»tin  —  des  Parasiten  einwirkt.  Dieudonne  (Wflrzbui^). 

Morl  A.,  Ueber  die  Prophylaxe  der  Malaria  mit  Euchinin.  Gentralbl. 
f.  Bakteriol.  Abth.  1.  Bd.  29.  No.  20.  S.  786. 

Neben  den  prophylaktischen  Haassnahmen  gegen  den  Stich  der  Mosqaitos, 
die  in  ausserlichen  Schotzmaassregeln,  wie  Fliegenrahmen  nach  Baldi, 
Gaze  und  Ghlorräucheruogen  nach  Permi,  Hetal Idrahtnetzen  nach 
Celli  und  Grassi,  sowie  BinreibnngeD  und  Einstreuungen  von  Polvern, 
Essenzen,  Oelen  u.  s.  w.  nach  verschiedenen  Autoren  bestehen,  hat  man 
bekanntlich  auch  versucht,  j^innerliche"  Prophylactica  in  Form  von  Chinin, 
Arsen  and  Methylenblau  zu  verabreichen. 

Die  gewöhnlichen  Chininpräp ara t e  können  jedoch  in  grosseren 
zuverlässigen  Dosen  nicht  allzulange  gegeben  werden,  Arsen  zieht  leider 
schädliche  Folgen  nach  sich,  und  Methylenblau  gab  zu  DauerstOrungen  und 
BlasenentzQn düngen  Anlass.  Ausserdero  zeigte  die  Haut  eine  metallische  Ver- 
färbung, und  der  Harn  und  der  Speichel  wurde  ebenfalls  verfärbt. 

Celli  wählte  deshalb  zu  Versuchen,  die  von  ihm  nnd  in  erweitertem 
Maassstabe  vom  Verf.  ausgeführt  wurden,  Eachinin,  welches  lange  Zeit 
ohne  Schaden  und  ohne  unangenehme  Nebenwirkungen  genommen  werden 
kann.  Und  zwar  verabreichte  man  es  in  Tablettenform  in  Dosen  von  0,5 
bei  Patienten  über  16  Jahren,  bei  jSngeren  Personen  zu  0,26  g  pro  die. 

Die  Versuche  erstreckten  sich  über  6  Bauemfamilien  an  drei  verschiedenen 
Orten,  in  Araatello  di  Affitti  del  Gott!  und  le  Caldinelle  e  liUvoriera  Bacci. 

Sämmtliche  Personen  hatten  bereits  früher  mehr  oder  weniger  stark  an 
Malaria  zo  leiden  gehabt. 

Nicht  in  Behandlung  gezogen  wurden  die  Bauern  von  Acquaviva  de! 
Nanuicini,  die  als  Vergleicbsobjekte  dienen  sollten. 

Die  Gbininkur  wurde  ca.  6  Monate  fortgesetzt  und  schloss  mit  einem  sehr 
günstigen  Resultat  ab,  da  von  den  mit  Eachinin  Behandelten  in  Amateilo 
nur  6,25  pCt.  von  Malaria  befallen  wurden,  während  von  den  nicht  geschützten 
„Vergleichsindividnen"  81  pGt.  erkrankten. 

In  di  Affitti  del  Gotti  erkrankten  etwas  mehr  (28,54  pCt),  weil  die 
Aufsicht  in  diesem  entlegenen  Orte  nicht  so  genügend  ausgeführt  werden 
konnte.    Von  den  Nichtbehandelten  erkrankten  aber  65,7  pCt. 

In  le  Caldinelle  e  Lavoriera  Bacci  waren  die  Resultate  am  günstig- 
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sten,  deoD  hier  erkrankte  vod  deo  Behandelten  überhaupt  NiemaDd, 
während  die  Unbehandelten  in  75  pCt.  der  Fälle  von  lialaria  befallen  wordai. 

Der  Verlanf  der  Krankheit  bei  denen,  welche  Eachinin  erhalten  hatten, 
war  bei  Weitem  milder  als  bei  den  Unbehandelten. 

Kacb  diesen  Angaben  kann  dem  Euchinin  ein  prophylaktischer  Werth 
nicht  abgesprochen  werden.  R.  0.  Neumann  (Kiel). 

JacklCkatb  E.,  Die  „Malaria"  der  Rinder  in  Deutschland.  Gentralbl. 
f.  Bakteriol.  Bd.  29.  No.  14.  S.  585. 

Verf.  bringt  ein  kurzes  Referat  Qber  seine  anderwärts  ver6ffentliehteo 
Arbeiten  betr.  das  Wesen  einer  sehr  verheerenden,  in  bestimmt  charakteri- 
sirten  Gegenden  Deutachlands  vorkommenden  Rinderkraukbeit,  welche 
von  ihrem  hervorstechendsten  Merkmal  Blutbamen,  Rothharneo,  Hämoglobinurie 
genannt  wird  und  mit  der  seuchenhaften  Hämoglobinurie  der  finnischen 
Rinder  (Rrogius  und  v.  Hallens),  der  Rindermalaria  der  Gampagna  (Celli 
und  Santori),  der  Hämaturie  der  sardinischen  Rinder  (Sanfelioe  und  Loi), 
der  seuchenhaften  Hämoglobinurie  der  mmänischen  Rinder  (Babes),  dem  io 
Südafrika  vorkommenden  „Red  water"  und  dem  Texasfieber  (Smith)  ver- 
wandt ist.  Verf.  schildert  drei  verschiedene  Typen  der  Krankheit.  Die  hervor- 
stechendsten Symptome  sind  hohes  Fieber  und  weitgehende  ZerstSrung  der 
rotben  Blutkörperchen.  Die  Krankheit  wird  darcb  einen  Blutparasiteo  bewirkt, 
der  eine  „polymorphe"  Gestalt  hat  In  den  Fällen,  wo  der  Verlauf  ein  rascher 
ist  und  tddtlich  endet,  bemerkt  man  in  den  rothen  Blutkörperchen  bei  staiier 
Vergrösserung  ein  oder  zwei  blasse  Körperchen  von  spindel-,  band-  oder  bim- 
fftrmiger  Gestalt,  weiche  den  Parasiten  des  Texasfiebers  sehr  ähnlich  sehen. 
Ausserdem  finden  sich  noch  runde  „kokknsähn liehe"  Formen,  welche  die  Vo^ 
stufe  der  erstbeschriebenen  zu  sein  scheinen.  Verf.  hat  mit  dem  Blut  einer 
hochgradig  kranken  Kuh  vier  gesnnde  Thiere  geimpft  und  die  typischen 
Symptome  der  spontan  erkrankten  Thiere  erhalten.  Die  4  Thiere  vordeo 
nach  einer  noch  nicht  veröffentlichten  Methode  sämmtlich  geheilt.  Als  den 
Ueberträger  der  Krankheit  beschuldigt  Verf.  die  gewöhnliche  Ochseniecke 
(Ixodes  reticulatus  s.  rednvins),  die  auf  den  kranken  Thieren  stets  sahireich 
.augetroffen  werde.  Bruno  Heymano  (Breslau). 

UgiMru  J.,  Sur  la  „Tristeza".   Ann.  de  Tlnst.  Pastear.  1901.  Xo.  2. 

p.  121. 

Die  in  Argentinien  und  in  Uruguay  unter  dem  Namen  Tristexa 
bekannte  Erkrankung  des  Rindviehes  ist  mit  dem  Texasfieber  identisch, 
Verf.  hat  in  Argentinien  eingehende  Studien  dieser  Krankheit  vorgenommen, 
deren  Ergebnisse  er  in  der  vorli^enden  Arbeit  kurz  zusammenfasst.  Folgende 
von  Smith  und  Kilborne  beim  Texasfieber  festgestellten  Befunde  konnte  L 
bestätigen:  1.  die  Specifität  des  Piroplasma  bigeminum,  2.  die  Verände- 
rung der  rotben  Btutkörperchen  als  Hauptursache  der  beobachteten  LäuoneD 
und  Krankheitserscheinungen,  3,  die  Uebertragbarkeit  der  Erkrankung  aaf 
Rinder  mittels  subkutaner  oder  intravenöser  Injektionen  von  Blut  oder  von 
Gewebssaft  der  erkrankten  Thiere,  4.  die  Uebertragbarkeit  durch  Zeckm, 
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5.  die  Gefahr  der  Verschleppung  durch  Transport  erkrankter  Thiere,  6.  die 
Virulenz  des  Blutes  von  aoscbeinend  gesunden  Thieren  aus  inficirten  Gegenden 
oder  von  Zecken,  7.  die  fimpfiudlichkeit  erwachsener  Rinder  und  die  fast 
ToUkommeDe  Indifferenz  sehr  junger  Thiere,  8.  die  Nichtübertragbarkeit  der 
Tristeza  auf  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Schafe  oder  Tauben.  Auch  bei 
Thieren,  welche  seit  längerer  Zeit  inficirt  sind,  gelingt  es,  das  Piroplasma 
in  den  Geweben  nachzuweisen.  Nach  einem  ersten  Anfall  ist  die  Immunit&t 
eine  sehr  ausgesprochene.  Die  Untersuchung  des  Blutes  lässt  manchmal  im 
Stich,  da  eine  atypische  Form  der  Erkrankung  Torkommt,  bei  welcher  im 
Blutkreislauf  das  Piroplasma  gar  nicht  oder  erst  kurz  vor  dem  Tode  auftritt 
Von  den  weiteren  erfolgreichen  Versuchen  des  Verf. 's  seien  die  Züchtung,  die 
Abschw&chang  des  Piroplasma  bigeminum  und  die  Schutzimpfung 
angeführt.  L.  schreibt  den  kleinen  chromatischen  Rßrperchen  eine  Hauptrolle 
bei  der  Verbreitung  des  Piroplasma  zu;  die  Züchtung  gelang  in  defibrinirtem 
Blute,  nicht  in  den  gewöhnlichen  Nährböden.  Die  Methode  der  Schutzimpfung, 
welche  Verf.  noch  nicht  ausführlich  schildern  kann,  besteht  darin,  dass  ein 
piroplasmareiches  Blut  mittels  wiederholter  Passagen  auf  Rinder  erhalten  wird, 
und  dass  du  Piroplasma  in  Kulturen  zu  einer  gewissen  Zeit  abgeschw&cht, 
aber  noch  nicht  abgestorben  ist.  wird  über  zwei  öffentlich  angestellte 
Versuche  in  Buenos  Aires  und  in  Alfort  berichtet,  welche  beide  günstige 
Resultate  ergeben  haben:  die  7  bcsw.  4  immunisirten  Rinder  ertrugen  die 
Injektion  von  voll  virulentem  Blute,  ohne  irgend  welche  Krankheitserscheinun- 
gen zu  zeigen,  während  die  4  Kontrolthiere  des  ersten  Versuchs  starben;  im 
zweiten  Versuche  wurde  das  Kontrolthier  schwer  krank,  erholte  sich  aber 
wieder.  Silberschmidt  (Zürich). 

Otrril  A-,  Les  theories  parasitaires  du  Cancer.  Ann.  de  l'lnst.  Pastenr. 

1901.  No.  2.  p.  49. 
In  der  Einleitung  dieser  übersichtlichen,  kritisch  beleuchtenden  Besprechung 
bebt  Verf.  hervor,  daus  die  Bezeichnung  Garcinom  (cancer)  keiner  genau  um- 
schriebenen Veränderung  entspricht,  und  dass  die  von  Alters  her  anerkannte 
Kontagiosität  in  den  Beobachtungen  der  letzten  Jahre  einigermaassen  eine 
Unterstütznng  gefunden  hat.  Die  ersten  bakteriologischen  Untersuchungen 
waren  nicht  brauchbar:  es  wurden  gewöhnliche  Saprophyten  als  Krankheits- 
erreger hingestellt. 

Verf.  befasst  sich  eingehender  mit  der  Goccidientheorie.  Bis  jetzt 
aind  keine  Bakterien  bekannt,  welche  eine  abnorme  Wucherung  des  Epithels 
bedingen,  wohl  aber  Coccidien,  so  z.  B.  das  Coccidium  oviforme.  Zuerst  wurde 
von  den  verschiedenen  Antoren  (Neisser,  Pfeiffer,  Darier,  Wickham) 
eine  Epithelzelle  als  der  Parasit  angesprochen;  später  (Tboma,  Nils  Sjö- 
bring,  Soudakewitch  n.  s.  w.)  werden  Coccidien  als  die  Krankheitserr^r 
beschrieben,  allein  die  Befunde  sind  nicht  klar  und  eindeutig.  Einen  wich- 
tigen Fortschritt  stellt  die  Arbeit  von  Sawtschenko  dar,  welcher,  mit  einer 
tadellosen  technischen  Ferti^eit  ausgerüstet,  Gebilde  fand,  welche  den  Coc- 
cidien viel  ähnlicher  waren.  Verf.  ist  auf  Grund  eingehender  Untersuchungen 
zum  Resultate  gelangt,  dass  es  sich  wahrscheinlich  um  eine  atypische  Ent- 
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Wickelung  der  Carcinomzelte  handelt.  Aefanlicbe  Gebilde,  welche  mit 
Kokken  bezw.  Ooccidien  sehr  leicht  verwechselt  werden  können,  werden  aodi 
im  normalen  Hoden  von  Ueerscbweinehen  gefanden.  Die  neueren  Beobach- 
tungen von  BrOman  und  von  Heidenbain  haben  ergeben,  das?  aacb  anter 
normalen  Verhältnissen  gewisse  Theile  der  Zelle  eine  sehr  komplicirte  Eot- 
wiokelaog  darcfamachen.  Verf.  bat  die  Annahme,  dass  die  kokk«n-  nnd 
amßbenartigen  Gebilde  Parasiten  darstellen,  fallen  gelassen  und  erklärt  diese 
Pseudoparasiten  als  Entwickelungsformen  des  Archoplasma  nnd  der 
centralen  KOrperchen  der  carcinomatOsen  Zelle.  Die  auf  3  Tafeln  bei- 
gegebenen Abbildungen  erleichtern  das  Verständniss  der  Borrel'scben  Ansicht. 

Bei  der  Besprechung  der  Blastomycetentbeorie  widerlegt  Verf.  die 
3  Hauptpunkte,  welche  anfgestellt  worden  sind:  1.  Die  verschiedenen  G^lde, 
welche  im  Innern  der  Carcinomiellen  gefunden  worden  sind,  können  nur  bei 
ganz  oberflächlicher  Untersuchung  als  Hefezellen  betrachtet  werden.  2.  Der 
kulturelle  Nachweis  von  Sprosszellen  in  Geschwülsten  gelingt  bei  genfigend» 
Vorsichtsmaassregeln  nicht.  Als  dritter  Beweisgrund  wird  von  den  Anhängern 
der  Blastomycetentbeorie  der  Ausfall  der  Thierversache  angeführt  Die  Er- 
zeugnng  von  Geschwülsten  nach  Injektion  von  Sproaspilcen  muss  als  eine  sehr 
interessante  Tbatsache  bezeichnet  werden;  die  Tumoren,  welche  übrigens  auch 
mittels  saprophytisch  lebender  Hefearten  erzeagt  werden  können,  stellen  aber 
keine  Carctnome  dar.  Die  SchluBsfolgeruog,  dass  die  Garcioome  dnfch  Hefen 
bedingt  seien,  ist  nach  Verf.  nicht  gerechtfertigt. 

Möglicherweise  werden  wir  später  Sporozoen-,  Bakterien-  and  sogar  Hefe- 
geschwQlste  haben;  alle  Hypothesen  sind  gestattet,  keine  einzige  ist  aber  i.Z. 
bewiesen.  Silberschmidt  (Zürich). 


SmqOH  0-,  Contribation  k  l'etnde  de  Toriginc  de  Talexind  des  sö- 
ruras  normaux..  Travail  da  laboratoire  de  H.  Uetchnikoff.  Ann.  de 
rinst.  Pasteur.  1901.  No.  2.  p.  66. 

Von  den  meisten  Autoren,  welche  den  Zusammenhang  swischen  Aleiin- 
bildung  nnd  Leukocyten  verfolgt  haben,  wurden  die  einzelnen  Arten  von  weissen 
Blutkörperchen  nicht  genügend  unterschieden.  Verf.  untersuchte  die  Alexin- 
bildang  in  lenkocy  tonhaltigen  Exsudaten  bei  Kanineben  und  bei  Hondeo. 
Nach  intraplenraler  Injektion  einer  alkalischen  Lösung  von  Glutenkaselo 
kommt  es  bei  Hunden  and  bei  Kaninchen  zur  Bxsadatbildnng;  bei  Kaninehen 
wnrde  zur  Erlangung  mononakleärer  Leukocyten  die  von  Metschnikoff  an- 
gegebene Kinspriteung  von  gewaschenen  rotfaen  Heersch  wein  eben- Bin  tkörperchen 
geQbt.  Die  in  der  ExsadatflQssigkeit  enthaltenen  Leukocyten  variiren  je  nadi 
der  zwischen  Injektion  und  Aspiration  verstrichenen  Zeit;  so  sind  nach  21  StiiB- 
deii  namentlich  polynukleäre  Zellen  vorhanden,  während  das  nach  2 — 8  Tagen 
entnommene  Exsudat  grOsstentheils  einkernige  Leukocyten  enthält  Das  asep- 
tisch aufgefangene  Exsudat  wird  centrifuglrt,  gewaschen,  wieder  centrifngiit, 
mit  gleichen  Mengen  Bouillon  verdünnt  und  nach  Buchner  zum  Gefrieren 
gebracht.    Nach  2—3  Stunden  kommen  die  ROhrcben  1  Tag  lang  in  des 
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Bratscbranb  bei  370,  damit  das  Alexin  aus  den  Leakocyten  austrete.  Das 
Leukocytenextrakt,  welches  aas  24stündigen  Exsudaten  gewonnen  wurde,  war 
deutlich  baktericid,  das  nicht  erhitzte  Blutserum  ebenfalls.  Einige  Versuche 
fieleD  negativ  aui,  wegen  des  Bouillonzusatzes;  auch  baktericides  Serum  ver* 
liert  diese  Eigenschaft  bei  Zusatz  von  Nahrbouillon.  Verf.  bat  gefunden,  dass 
das  24stfiDdige  Exsudat  deutlich  baktericid  wirkt;  er  nimoit  an,  dass  die  poly- 
Dukleäreu  Leukocyten  als  die  Quelle  der  bakterioiden  Eigenschaft 
be^w.  des  Alexius  des  normalen  Blutseramis  lu  betrachten  sind. 
Hingegen  haben  die  Versuche  mit  mononnkleären  Leukocyten  keine  deutliche 
Wirkung  ergeben,  sodass  Verf.  lu  dem  Schlüsse  kommt,  dass  diese  Zellen 
nur  geringe  Mengen  Alexin  enthalten.  Silberscbmidt  (Zürich). 

EHWiCb,  RnitOlf,  und  LftW,  OlCar,  Die  künstliche  Darstellung  der 
immunistrenden  Substanzen  (Nnkleasen  -  Immunproteidine)  und 
ihre  Verwendung  zur  Therapie  der  Infektionskrankheiten  und 
zur  Schutzimpfung  an  Stelle  des  Heilserums.  Zeitschr.  f.  Hyg.  u. 
[nfektioDskrankh.  Bd.  36.  S.  9. 

Die  Verff.  haben  am  Bacillus  pyocyaneus  frQher  gezeigt,  dass  pathogene 
Bakterien  in  Kulturen  und  im  Thicrkörper  Stoffe  bilden,  welche  im  Stande 
sind,  das  Protoplasma  oder  die  Nnkleoprotclde  der  Bakterien,  durch  welche 
sie  eneogt  worden  sind,  aufzulösen.  Diese  Stoffe  neoneo  sie  proteolytische 
Eozyme  oder  Nukleasen  und  ihre  Verbindung  mit  Organ-  oder  Blut- 
eiweiss  Immanproteidine.  Wenn  sie  nur  diejenigen  Bakterien  auflösen, 
durch  weldie  sie  erzeugt  wurden,  so  bezeichnen  sie  sie  als  konform,  lösen 
sie  aber  auch  noch  andere  Bakterienarten  auf,  als  h  e ter o  f o  r  m.  Viele 
haben  ausserdem  noch  die  Fähigkeit,  die  Gifte  zu  binden  oder  nn- 
schädlioh  an  machen,  welche  durch  pathogene  Bakterien  in  Kulturen  oder 
im  Thierkörper  gebildet  werden;  so  z.  B.  löst  das  Pyocyanase-Immun proteidin 
die  Diphtheriebacillen  auf  und  hebt  die  Wirkung  des  Dipbtherietoxins  auf. 
Neaerdings  haben  die  Verff.  diese  Verhältnisse  beim  Schweinerothlaaf  ge- 
prüft und  ebenfalls  bestätigt  gefunden.  Das  in  Kulturen  und  im  Thier- 
kOrper  hierbei  entstehende  Enzym  nennen  sie  Brysipelase  und  seine  Eiweiss- 
verbinidnng  Erysipelase-Immunproteldin.  Diese  Körper  sind  die  Ursache  der 
Immunität  und  der  Heilung  beim  Scbweioerotblauf  und  das  Wirksame  bei  den 
SchntiimpfungeD.  Sie  werden  aber  im  Kreislauf  zersetzt  und  aasge* 
sofateden,  and  deshalb  hat  die  damit  erzeugte  kfinstliche  Immunität  nur  die 
Dauer  von  einigen  Wochen  oder  Munaten  und  die  Anreicheruog  des  Blutes 
mit  dem  wirksamen  Stoff  eine  enggezogene  Grenze.  Deshalb  hatte  anch 
die  bisherige  Schntzimpfang  nur  eine  beschränkte  Wirksamkeit  Die  Verff. 
haben  aber  den  i mm unisirenden  Stoff  aus  dem  Blutserum  ausgefällt 
und  selbstständig  dargestellt.  Zu  diraem  Zweck  züchteten  sie  z.  B.  den 
B.  pyocyaneus  und  die  Rothlaafbacillen  in  eiweissfireien  Nährlösungen,  die 
unter  anderem  Asparagin,  Dikaliumphosphat  und  Magnesiumsulfat  enthielten, 
saugten  nach  einigen  Wochen  die  über  den  a^lutinirten  und  am  Boden  ab- 
gesetzten Badllen  befindliche  klare  Flüssigkeit  ab,  filtrirten  sie  mit  einem 
Berkefeld'schen  Filter,  dampften  sie  ein  und  entfernten  durch  DlaW^e  Salzft 
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und  giftige  Stoffe  daraus.  Indem  sie  die  so  gewonnene  Pyocyanase  oder  Err- 
sipelase  mit  Rinderblat  oder  frisch  entnommener  zerkleinerter  Milz 
und  Alkali  (Natrinmoxalat  und  Aetskali  oder  kobleosaarem  Kali)  6 — 8  ^n- 
den  bei  37°  C.  hielten,  stellten  sie  ihre  Ei weissverbindangen  her, 
fällten  sie  durch  Eingiessen  in  die  zehnfache  Alkoholmenge  aas  und  brachten 
«ie  durch  Trocknen  in  die  feste,  in  Wasser  leicht  lösliehe  Form.  Durch  einen 
vorhergegangenen  Dextrinzusatz  zu  der  LOsuog  wurde  der  RSrper  haltbarer, 
handlicher  und  leichter  abzntheüen.  Die  gewonnene  Menge  schwankte  aller- 
dings nach  der  Zusammensetzung  der  Nährböden,  nach  der  BeschafTeoheit 
und  Menge  der  eingesäeten  Kultur,  nach  der  Dauer  der  Herstellung  und  in 
Folge  von  mancherlei  Störungen  in  ziemlich  weiten  Grenzen. 


RantOa  F.,  Saponin  und  sein  Gegengift.   Aus  dem  pharmakologischen 
Institut  der  Dniversität  Harburg.  Deutsche  med.  Wochenscfar.  1901.  No.  13. 


Das  Saponin  pur.  alb.  hat  deutlich  hämolytische  Wirkungen;  nach  den 
Versuchen  von  R  löste  2  mg  Saponin  0,7  ccm  Hundeblat  vollständig  auf. 
Bei  gl  eich  massiger  Verstärkung  der  BlutverdünnuDg  und  der  Saponinlösang 
vollzieht  sich  die  Lösung  schneller.  Sehr  verdönnte  Saponinlösungen  greifen 
das  Blut  überhaupt  nicht  mehr  an.  Wird  das  Blut  der  Saponinlösang  in 
Raten  zugesetzt,  so  löst  sich  weniger  Blut  auf,  als  wenn  man  die  Btotmenge 
mit  einem  Hai  zugiebt  Das  Saponin  wird  offenbar  bei  der  Auafibung  seiner 
hämolytischen  Kraft  verbraacht  oder  gebnndeii.  Das  serumlose  Blut  erweist 
sich  als  viel  empfindlicher  als  das  Vollblut.  Das  Serum  ist  im  Stande,  das 
Saponin  anschädlich  zu  machen,  indem  es  si^oniobiadende  Kraft  besitzt  Andt 
die  rothen  Blutkörperchen  selbst  fiziren  das  Saponin.  Nähere  Cnterauebungen 
zeigten,  dass  der  Stoff,  welcher  in  den  rothen  Blutkörperchen  sowohl  wie  im 
Serum  das  Saponin  fixirt,  in  Aether  löslich  ist.  Dieses  Aetherexkrakt  enthält 
als  Hauptbestandtheit  Cholesterin.  Versnche  mit  reinem  Cholesterin  ^gten, 
dass  dieses  gleichfalls  Saponin  unschädlich  macht.  Es  exiatirt  eine  Art  Affi- 
nität oder  ein  Löslich keitsverhältniss  zwischen  Saponin  und  Cholesterin,  wo- 
durch es  dem  ersteren  möglich  ist,  auf  die  Gewebe,  welche  letzteres  enthalten, 
als  Gift  zu  wirken,  das  letztere  aber  unter  gewissen  Bedingungen  zum  Schntc- 
körper  gegen  das  erstere  macht  Es  ist  also  hier  zum  ersten  Male  gelangen, 
direkt  ans  dem  von  einem  Toxin  angegriffenen  Gewebe  jenen  Stoff,  welcher 
den  Angriffspunkt  für  das  Toxin  bildet,  rein  zu  isoliren  und  gleichzeitig  zu 
demoQstriren,  dass  derselbe  Stoff  auch  als  Schutzmittel  dienen  kann  und  that- 
sächlich  dient.  Dieudonnö  (Würzbui^). 

Msrtsns  V.  E.,  Beiträge  zur  Immunitälsfrage.    Aus  dem  bygienischeo 
Institut  der  Universität  in  Königsbet^.    Deutsche  med.  Wochenschr.  1901. 

No.  24.  S.  381. 

1.  lieber  die  Haltbarkeit  der  Gboleraimmunkörper.  R.Pfeiffer 
hatte  beobachtet,  dass  von  Hunden  und  Ziegen  gewonnenes  Typhussemm,  das 
gleich  nach  der  Entnahme  neben  der  spedfisch  bakterientödtenden  auch  starite 


Globig  (Kiel). 
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a^lutioirende  Wirkung  zeigte,  während  der  Aufbewahrung  sieb  insofern  ver- 
änderte, als  die  Bakteriolysine  fast  ohne  Verlast  erhalten  blieben,  während 
die  Agglutinine  siemlich  rasch  verschwanden.  Dasselbe  fand  Verf.  für  ein 
sehr  hochwerthiges  Choleraserum,  das  Ober  5  Jahre  aufbewahrt  war.  Auch 
hier  erwiesen  sich  die  Immunkörper  dentlicb  resistenter  als  die  aggluti- 
nireoden  Substanzen.  Dies  ist  zugleich  ein  neuer  Beweis  dafQr,  dass  beide 
Substanzen  ganz  verschieden  von  einander  sind. 

II.  Versuche  über  den  Einfluss  der  Applikationsweise  der  Im- 
mnnisirenden  Substanzen.  Nach  der  Ansicht  von  R.  Pfeiffer  erfolgt 
die  Bildung  der  ImmankOrper  als  spectfische  Reaktion  gewisser  Organe,  näm- 
lich Milz,  Knochenmark,  Lymphdrüsen,  auf  einen  specifiscfaen,  durch  die  Wirk- 
samkeit giftiger  Bakteriensubstansen  ausgelösten  Reiz.  Ist  diese  Annahme 
richtig,  so  mass  angenommen  werden,  dass  eine  und  dieselbe  Doais  abgetödteter 
Bakterieokulturen  eine  verschieden  starke  Produktion  von  IromonkOrpern  an- 
r^en  wird,  je  nachdem  sie  von  der  Blutbahn  oder  vom  subkutanen  Gewebe 
zur  Wirkung  gelangt,  denn  die  gleiche  Dosis  wirkt  erwiesenermaassen  von 
der  Blutbahn  her  stärker  als  vom  subkutanen  Gewebe.  Uertens  stellte 
experimentell  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  fest;  dnrcb  die  intravenOse  In- 
jektion wurde  ein  Serum  mit  20 — 100  mal  höherem  Titer  erzielt  als  durch 
die  subkutane.  Diendonnö  (Würzburg). 

JUcbBT}  Der  Einfluss  der  Choleradosis  auf  die  Immnnisirang.  Gen- 
tralbl.  f.  Bakteriol.  Bd.  29.  No.  4.  S.  125. 

Nachdem  Veräuche  der  Deutschen  Pestkommission  ergeben  hatten,  dass 
zur  ErzieluDg  eines  bestimmten  Immunitätsgrades  bei  Ratten  und  Affen 
eine  bestimmte  Dosis  Pestkuttur  nothwendig  war,  stellte  sich  der  Verf., 
einer  Anregung  Prof.  Pfeiffer^s  folgend,  die  Aufgabe,  festzustellen,  inwieweit 
sich  ähnliche  Verbältnisse  für  den  Gholeravibrio  nachweisen  Hessen. 

Von  einer  24stundigen  Gholeraagarkultur,  von  der  Vio  Oese  genügte,  um 
SIeerschweinehen  von  200  g  in  ea.  20  Stunden  zu  tödten,  wurden  nach  Ab- 
tödtung  bei  60*^  im  Trockenscbrank  Mengen  von  Vio  t>iB  zu  75  Oesen  =:6Agar- 
röhren  möglichst  gleich  schweren,  jungen  Kaninchen  subkutan  injicirt.  Die 
Prüfung  des  von  den  einzelnen  Thieren  erhaltenen  Serums  auf  seinen  Immn- 
nitätsgrad  nach  der  Pfeiffer'schen  Methode  ergab  nun,  dass  schon  bei  so 
geringen  Cboleradosen,  wie  Vis  Vs  Oese  das  Serum  gegenüber  normalem 
eine  deutliche,  wenn  auch  schwache  specifische  Wirkung  erkennen  lieas  (Titer: 
100,0  mg  gegenüber  300,0  mg)>).  Wesentlich  höhere  Schutzkraft  (Titer:  5,0 
bis  3,0  mg)  wurde  bei  Dosen  zwischen  1  und  7,6  Oeseo  =  Vz  Agarröhrchen 
ersielt,  und  ein  weiterer  Sprung  in  der  immnnisirenden  Wirkung  wurde  bei 
Dosen  von  1—5  Agarröhrchen  konstatirt  (Titer:  0,5—^1,5  mg).   Doch  schien 


1]  Der  Titcr  giebt  diejenige  Menge  (in  mg)  dos  betreffenden  Serums  an,  die 
gleichzeitig  mit  einer  Aufschwemmiing  einer  Oese  virulenter  Choleraliultur  in  1  ccm 
Bouillon  in  die  Bauchhöhle  eines  gesunden  Meerschweinchens  injicirt  werden  musste, 
^  enn  das  Thier  am  Leben  bleiben  sollte.  Je  niedriger  also  der  Titer,  am  so  wirksamer 
das  Serum.' 
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das  Maximum  der  Wirkung  (Titer:  0,5)  bei  Injektion  von  3  Agarröhrchen 
erreicht  zu  sein,  da  der  Titer  des  Serums  des  mit  5  Agarrfihrchen  vorbeha^- 
delten  Thieres  wieder  etwas  anstieg. 

Der  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  man  aus  dem  Grgebniss  einer  gewissen 
Proportionalität  zwischen  Virusdoseo  und  dem  erreichten  Immunitätsgrad  keinen 
Schluss  zu  Gunsten  der  Buobner'scben  Theorie,  wonach  die  Scfautzstoffe  de« 
Serums  immunisirter  Thiere  «en^iftete**  Bakterienmassen  seien,  ziehen  dürfe. 
Kolle  hatte  nämlich  heim  Menschen  mit  einer  einzigen  Oese  abgetOdteter 
Ghoierakultnr  einen  Aber  33mal  so  hohen  Immunitätsgrad  erzielt,  als  der  Verf. 
unter  denselben  Bediogungeo  bei  dem  um  so  vieles  kleineren  Kaninchen  (Titer 
0,00016  g  bezw.  0,006  g).  Ebenso  konnte  die  Pestkommission  beim  Affen  mit 
der  Hälfte  der  ffir  die  Ratte  nOtbigen  Virusmenge  denselben  Immnnltit^rad 
ercielen.  Die  Immunität  sei  demnach  als  der  Effekt  eines  bestimmten  Reizes 
auf  den  nach  Rasse  und  auch  Individuum  verschieden  reagirendeo 
Organismas  aufzufassen.  Zwischen  injicirter  Virnsmenge  und  Aggla- 
tinationskraft  oder  zwischen  letzterer  und  Schutzkraft  liess  sich  kein  be- 
stimmtes Verhältniss  nachweisen.         "  L.  Lange  (Posen). 

ScIaVO  M-,  Neue  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Heilwir- 
kung des  Milcbraodserums.  Bert.  klin.  Wocheoschr.  1901.  No.  18  u. 
19.  S.  481  ff. 

Die  früheren  Versuche,  welche  Sclavo  über  die  Heilwirkung  des 
Hilzbrandserums  angestellt  hatte,  ei^aben,  dass  3  Hammel,  denen  er 
10-20-60  ccm  Hilzbrandserum  in  die  Venen  injicirt  hatte,  am  Leben  blieben; 
2  Hammel,  welche  subkutan  mit  20  resp.  60  ccm  Serum  behnndelt  waren, 
überwanden  ebenfalls  die  Krankheit,  dagegen  starb  ein  mit  10  ccm  Semoa 
subkutan  geimpftes  Thier.  Es  zeigte  also  das  in  die  Venen  iojicirte  Seno 
eine  grossere  Wirksamkeit,  eine  Beobachtung,  die  auch  Sohernbeim  ge- 
macht hatte. 

Die  neueren  Versuche  des  Verf.'s  gingen  nun  dabin,  festnisteüen.  Ins  xn 
welchem  Augenblick  nach  Einimpfung  des  Milzbrandes  das  Milzbrandseram 
sich  als  wirksam  erweisen  würde,  um  die  Thiere  vom  Tode  zu  retten. 

Er  verwandte  snr  Injektion  hocbviralente,  46  Stunden  alte  Mllsbrand- 
knltureo  und  injicirte  jedem  Schaf  1  ccm  einer  Emulsioni  die  etwa  Vs  ^ 
Agarkultur  entsprach. 

10  Thiere  erhielten  neben  der  Milzbrandi^jektion  Serum.  4  Thiere  dienten 
als  Eontrolobjekte,  Milzbrand  bekamen  alle  14  Thiere  zu  gleicher  Zeit 
subkutan  beigebracht,  das  Serum  erhielten  sie  dagegen  intravenös  in  folgender 
Anordnung:  Von  der  12.  Stunde  ab  bis  zar  80.-  wurde  von  4  Paaren  alle 
6  Stunden  einem  Paar  Serum  injicirt  und  zwar  einem  Schaf  von  jedem  Paare 
nur  10  ccm,  einem  anderen  vom  ersten  Paare  nach  12  Standen  20  ccm, 
vom  zweiten  Tage  nach  18  Stunden  SO  ccm,  vom  dritten  Paare  nach  24  Standes 
40  ccm  und  vom  vierten  Tage  nach  30  Stunden  50  ccm.  Länger  wurde  nicht 
mit  Seramiojektioncn  gewartet,  weil  bereits  2  Kontrolthiere  unterdessen  ge- 
storben waren. 

Die  g&nstige  Wirkung  des  Serums  konnte  besonders  bei  2  Thieren  gut 
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beobachtet  werden.  Sie  überwanden  die  Infektion,  trotzdem  sie  erst  24  Stunden 
nachher,  das  eine  Thnr  mit  10  ccm,  das  andere  mit  10  ccm  Serum  geimpft 
worden  waren. 

Selbst  als  ein  Schaf  noch  in  der  30.  Stunde,  xa  einer  Zeit,  wo  schon 
2  KoDtroUhiere  gestorben  waren,  geimpft  wurde,  konnte  mit  10  ccm  der  Tod 
am  31  Standen  lünaosgescboben  werden. 

Merkwürdig  ist,  dass  durch  Dosen  von  20,  30,  40  ccm  nicht  mehr  Vor- 
theile erzielt  wurden  als  durch  10  ccm,  eine  Tbatsache,  die  auch  aus  den 
Arbeiten  Marchoax*a  hervorgeht. 

Die  Temperatur  der  Koutroltbiere  ging  nie  über  41,8'^  hinaus,  während 
7  von  10  mit  Serum  behandelten  Schafen  eine  höhere  Temperatur  aufwiesen. 
Es  soll  nach  Sclavo  die  hervorgerufene  grossere  Fieberhitze  die  grossere 
Anstrengnng  erkennen  lassen,  die  der  Organismus  macht,  am  die  Kranklieit 
zu  überwinden. 

Verf.  hofft,  dass  dnrcb  diese  Experimente  aacb  für  die  Immunisirung  der 

^  Menschen  etwas  gewonnen  sei,  indem  sich  durch  rechtzeitige  Anwendung  von 
Milzbrandserum  die  Sterblichkeit  sieber  herabmindern  lasse. 


Blnnriierg  M.,  Beobachtungen  bei  der  Behandlung  von  Paerperal- 
fiebererkrankungen  mit  Marmorek'schem  AntiStreptokokken- 
serum.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1901.  No.  5  u.  6.  S.  132  ff. 

B.  berichtet  über  den  Verlauf  von  12  Puerperalfiebererkrankun- 
gen,  die  unter  Verzicht  auf  gleichzeitige  andere  therapeutische  Maassnahmen 
ausschliesslich  mit  dem  1895  von  Marmorek  empfohlenen  Serum  behandelt 
worden  waren.  Besonderer  Werth  wurde  auf  die  bakteriologische  Prüfung  des 
dem  Uterus  nach  Doederlein's  Verfahren  entnommenen  Lochialsekretes  ge- 
legt und  ermittelt,  dass  in  1  Falle  nur  aoaerobe  gasbildende  Diplokokken,  in 
4  Fällen  eine  Mischinfektion  mit  theils  aeroben,  theils  anaeroben  Streptokokkeu 
vorlag,  während  zweimal  das  Sekret  sich  steril  erwies  und  nur  in  2  Fällen 
Streptokokken  in  Reinkultur  enthielt. 

Nur  bei  einer  von  den  vier  Wöchnerinnen,  bei  denen  Mischinfektion  fest- 
gestellt wurde,  war  die  Serumeinspritzung  anscheinend  von  Erfolg  begleitet. 
Bei  einer  der  beiden  Patientinnen  mit  reiner  Streptokokken  Infektion  Hess  es 
sich  nicht  klarstellen,  ob  vielleicht  der  günstige  Ausgang  als  Wirkung  des 
Serums  anzusehen  sei,  während  bei  (Jer  anderen  diese  Annahme  als  berechtigt 
gelten  durfte. 

B.  gelangt  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  zu  dem  in  vorsichtige  Form 
gekleideten  Scbluss,  dass  „die  Beobachtungen  an  den  mitgetheilten 
Fällen  es  immerhin  als  möglich  erscheinen  lassen,  dass  das  Mar- 
morek'scbe  Serum  bei  Streptokokken-Erkrankungen  der  Wöchne- 
rinnen einen  günstigen  Einfluss  habe",  nnd  steht  somit  dem  Mar- 
morek'scheD  Serum  etwas  wohlwollender  gegenüber  als  Scbarfe,  der  schon 
vor  einiger  Zeit  zu  dem  Resultat  kam,  dass  das  Antistreptokokkenserum  keinen 
nachweisbaren  Einfluss  auf  den  Verlauf  bei  puerperalen  Infektionen  besitze. 

B.  schildert  dann  noch  etwas  ausführlicher  die  Nebenwirkungen,  welche 


R.  0.  Nenmann  (Kiel). 
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nach  der  Serami njektion  beobachtet  werden,  und  bezeichnet  dieselben  als  tarn 
Theil  belanglos,  zum  Theil  vernieidbar.  Namentlich  aangedebotere 
lokale  Exantheme  sind  za  verhüten,  wenn  bei  der  Injektion  streng  darauf 
Acht  gegeben  wird,  dass  das  Seram  nur  im  siibkntanen  Bindegewebe  vertheüt, 
das  eigentliche  Hautgewebe  dagegen  sorgsam  verschont  wird.  Die  ßischei- 
nangen  desoft  unvermeidbaren  universellen  Exanthems  pflegen  schon  nach 
24  Stunden,  ohne  Beschwerden  vemnuacht  zu  haben,  zu  verschwinden. 


Beck  M.  und  RablnOWittCfa  L,  Weitere  Untersuchungen  über  den  VTerth 
der  Arloing  - Gourmont*schen  Serumreaktion  bei  Tuberkulose, 
apeciell  bei  Rindertuberknlose.  Aus  dem  Institut  für  Infektionskrank- 
heiten in  Berlin.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1001.  No.  10.  S.  145. 
Arloing  und  Gourmont  hatten  in  ihrer  Entgegnung  (vei^l.  diese  Zeit- 
schrift 1901.  S.  851)  auf  dio  Arbeit  von  Beck  und  Rabinowitsch 
auf  die  günstigen  Resultate  der  Serumreaktion  bei  tuber kul8s«n 
Rindern  hingewiesen.  B.  und  R.  prQften  daher  von  Neuem  das  Blut- 
serum von  frisch  geschlachteten  Rindern  auf  seine  a^latinirende  Fähig- 
keit, wobei  das  Vorhandensein  oder  das  Fehlen  der  Tuberkulose  durch  die 
Autopsie  festgestellt  wurde.  Unter  19  vollslftndig  gesunden  Tbieren  fiel 
die  Reaktion  nur  in  einem  Falle  negativ  aus,  bei  den  übrigen  ISThieren 
war  Agglutination  bei  1  : 6  —  1 : 40  deutlich  zu  erkennen.  In  2  Proben  von 
Thieren  mit  eben  makroskopisch  wahrnehmbarer  Tuberkulose  war  einmal  d» 
Verliftltnise  1:6,  in  der  anderen  1 ;  20  su  konstatiren.  Unter  16  Fällen  von 
eben  beginnender  Tuberkulose  war  3 mal  die  Reaktion  negativ,  3 mal  bei  1:5 
unsicher.  Die  tuberkulösen  Veränderungen  waren  bei  diesen  Fällen  dwartig. 
dass  sie  klinisch  nur  schwer  hätten  erkannt  werden. können;  hier  wäre  also 
die  Serumreaktion  von  besonderer  Bedeutung  gewesen.  Auch  die  Fälle  mitt- 
leren Grades  und  von  vorgeschrittener  Tnberkultpse  gaben  kein  einheitliches 
Bild,  theils  negative,  theils  positive  Reaktion.  Die  Verff.  kSnnen  daher  aacb 
nach  den  bei  der  Rindertuberkulose  gewonnenen  Resultaten  der  Serumreaktioo 
keine  spectfische  Bedeutung  für  die  Tuberkulose  beimessen. 


Ronberg  E-,  Zur  Sernmdiagnose  der  Tuberkulose.  Aus  der  medici- 
nischen  Universitätsklinik  in  Harburg.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901. 
No.  18  u.  19.  S.  273  ff. 

Während  Arloing  und  Courraont  nach  ihren  Erfahrungen  in  der  Sernm- 
diagnose ein  vorzügliches  Mittel  zur  Erkennung  der  Tuberkulose,  sogar 
von  latenten  kleinen  Erkrankungsherden  sahen,  kamen  eine  Reihe  anderer, 
insbesondere  deutscher  Forscher  zu  vOllig  entgegengesetzten  Anschauungen  über 
den  Werth  der  Agglutinationsprobp.  Diese  widersprechenden  Urlheile  flürfteo 
nach  der  Ansicht  von  R.  wohl  vor  allem  in  Verschiedenheiten  der  Beschaffen- 
heit der  znr  A|^lutination  verwendeten  homogenen  TuberkelbacillenknltureD 
zu  suchen  sein.  Die  Schwierigkeit,  ein  geeignetes,  völlig  gleichmässiges Test- 
objekt zu  bekommen,  ist  gross,  die  Bescha£fnng  eines  in  grösseren  Heng;«! 


Schumacher  (Strassburg  I.E.). 


Diendonne  (Wfirzberg). 
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gleicfamassig  herstellbaren  und  längere  Zeit  baltbaren  Materials  wäre  daher 
von  der  grOssten  Wichtigkeit,  v.  Behriog  hat  dieses  Material  io  abgetSdteten 
Ktiltaren  gefanden,  welche  zunächst  zerkleinert  und  dann  in  alkalischem  Wasser 
emulsionirt  waren.  Wie  v.  Behring  fand,  agglutinirt  das  Serum  mancher 
tuberknlOser  Thiere  die  emulsionirten  at^etSdteten  Tnberkelbacillen  ebenso 
wie  die  lebenden.  Die  milchige  Bmolsion  klärt  sich,  sie  wird  bei  vollstän- 
diger Agglutination  wasserklar  und  am  Boden  des  Reagensglases  setzt  sich 
ein  die  körperlichen  Bestandtheile  enthaltender  Niederschlag  ab.  Wie  Verf. 
fond,  kOonen  diese  Emnlsionen  anch  durch  Blntsemm  tuberkulöser  Menschen 
agglatinirt  werden.  Das  ans  dem  placentaren  Theil  der  Nabelschnar  ent- 
nommene Blut  von  Neogeborenen,  die  mit  denkbar  grfisster  Wahrscheinlichkeit 
frei  von  Tuberkulose  sind,  a^Iutinirte  niemals.  Von  43  Kranken  mit  klinisch 
nachweisbarer  Tuberkulose  war  hb\  35  (81,4  pCt.)  die  Reaktion  positiv,  bei  8 
(18,6  pGt)  negativ.  Letztere  waren  theils  sehr  schwer  auftretende  Phthisen, 
tbeils  nach  dem  klinischen  Befunde  wahrscheinlich  inaktiv  gewordene  aus- 
geheilte Tuberkulose.  Von  39  Erwachsenen,  die  bei  genauer  Untersuchung 
keine  tuberkulösen  oder  der  Tuberkulose  verdächtigen  Veränderungen  erkennen 
liessen,  zeigten  17  (43,6  pGt.)  negatives,  22  (56,4  pCt.)  positives  Resoltat 
Nach  R.  ist  es  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  positive  Ausfall  der  Agglu- 
tination bei  scheinbar  tuberkulosefreien  Menschen  die  Gegenwart  einer  aktiven 
latenten  Taberknlose  anzeigt  and  der  negative  anch  durch  Inaktivwerden  einer 
latenten  Tuberkulose  verursacht  sein  kann.  Die  Serumreaktion  ist  demnach 
kein  Hilfsmittel  fQr  die  sog.  Frühdiagnose  bereits  manifester  Tuberkulösen,  da- 
gegen konnte  der  positive  Ausfall  der  Reaktion  ein  Beweis  fflr  die  Gegenwart 
eines  fortschreitenden  oder  wenigstens  noch  nicht  inaktiv  gewordenen  tuber- 
kulösen Processes  im  KOrper  sein,  während  der  negative  Ausfall  der  Reaktion 
ausser  durch  thatsächlichns  Preisein  von  Tuberkulose  auch  durch  Ausheilung 
bezw.  loaktivwerden  tuberkulöser  Veränderungen  und  weiter  auch  durch  sehr 
schweres  Auftreten  und  rasches  Fortschreiten  der  Krankheit  herbeigeführt  sein 
konnte.    Verf.  stellt  weitere  Untersuchungen  darüber  in  Aussicht. 


OiMdOirt  A-,  Beiträge  zum  biologischen  Nachweis  von  Menschen- 
blut.   Münch,  med.  Wochenschr.  1900.  No.  14.  S.  533. 

Spritzt  man  wiederholt  einem  Kaninchen  subkutan  oder  intraperitoneal 
defibritlirtes  Menschenblnt  oder  zellfreies  menschliches  Blutserum 
ein,  so  erhält  man  ein  Serum,  welches  in  einer  McnschenblutlQsung  einen 
starken  wolkigen  Niederschlag  hervorbringt.  Die  im  Serum  vorhandenen 
Koaguline  sind  nach  den  üntersochungen  von  Uhlenhuth,  Wassermann 
und  Schütze,  sowie  Stern  speci  fisch  er  Natur.  Bs  tritt  der  Niederschlag  nur 
bei  Menschenblut  auf  (in  vermindertem  Maassstabe  allerdings  auch  im  Affeo- 
blat).  Mit  Hilfe  des  Serams  gelingt  es  auch,  viele  Wochen  lang  eingetrock- 
netes Menschenblut  von  anderen  Blutarten  unterscheiden. 

Dieudonne  hat  nun  diese  Versuche  mit  menschlichem  Serum  wiederholt 
und  gleichzeitig  auch  auf  eiweisshaltigen  Harn  und  Pleuraexsudat 
ausgedehnt. 


Dieadonne  (Würshai^). 
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Die  Injektiooeo  wurden  bei  KaDiDcheu  stets  sabkutao  gemacht  und  Evar 
in  BiDzeldosen  von  10  ccm  uod  ia  lotervaUen  von  3—4  Tagen. '  Einige  Tage 
omch  der  letzten  Injektion  norden  die  Thiere  entblutet  und  das  Blnt  im  fit- 
schrank  absitzen  gelassen.  Die  zur  Prüfung  benutzten  BlutlOsaugen  tod 
Menscbeo-,  KaiMnchen-,  Heerschweinchen-,  Taaben-  und  GSnseblnt 
Turden  nach  der  Verdannung  1 : 100  filtrirt  und  2  ccm  davon  mit  der  gleichen 
Menge  doppelt  physiologischer  Kochsalzlösung  versetzt.  Hierzu  gab  Verf. 
6  Tropfen  des  Serums  and  brachte  die  Rdhrchen  in  den  Brütscbrank. 

Das  Serum  der  mit  Menschenblntaerom  vorbehandelteo  Kaninehea 
gab  mit  einer  LOsung  von  Menschenblut  in  wenigen  Minuten  einen  deut- 
lichen flockigen  Niederschlag,  der  alUn&blich  immer  intensiver  wnrde.  Das 
Serum  der  mit  eiweissfaaltigem  Harn  vorbehandelteo  Kaninchen  gab  in 
menschlichem  Eiweissharn  eine  deutliche  Fällung.  Das  Serum  der  mit 
Pleuraexsudat  behandelten  Kaninchen  gab  ebenfalls  einen  deutlichen  Nieder- 
schlag. 

Bei  den  Kontrol versuchen  konnte  mit  normalem  Kaninchenserum 
weder  im  Blut  noch  im  Harn,  noch  im  PlAuraexaudat  ein  Niederschlag  bervor- 
gebracbt  werden. 

Interessant  sind  aber  die  wechselseitigen  Wirkungen  der  drei  ve^ 
scbiedenen  Immunsera. 

Das  Kaninchenserum,  welches  durch  Injektion  von  Menschenblut  gewoDoeo 
war,  gab  nicht  nur  mit  Meusch enblut,  sondern  auch  eiweisshaltigeo 
Harn  und  mit  Pleuraexsudat  einen  deutlichen  Niederschlag.  Allerdings 
waren  die  Niederschlage  bei  den  leisten  beiden  Flüssigkeiten  nicht  so  in- 
tensiv wie  beim  Blut.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  den  Sera  aus  Harn  uod 
Pleuraexsudat.  Hit  dem  Blut  von  Thieren  gelang  diese  Reaktion  aber 
niemals. 

Mertens,  der  unabhängig  von  Dieudoone  mit  Blut  und  ei weissbal tigern 
Harn  zu  denselben  Resultaten  gekommen  ist,  glaubt,  dass  dadurch  der  Beweis 
geliefert  sei,  dass  das  Biweisa  im  Nepbritisharn  thatsächlich  aus  dem  Blat 
stammt.  R.  0.  Neumann  (Kiel). 

MSTtBU  V.  E.,  Ein  biologischer  Beweis  für  die  Herkunft  des  Al- 
bumen  im  Nepbritisharn  aus  dem  Blute.  Deutsche  med.  Wochenschr. 
lÜOl.  No.  11.  S.  161. 
Wie  Uhlenhutb,  sowie  Wassermann  und  Schütze  (vergl.  dteseZdt- 
sehr.  1901.  S.  857)  zeigten,  giebt  das  Serum  mit  menschlichem  Btotseran 
vorbebandelter  Kaninchen  in  Lösungen  von  Menschenblut  einen  Niederschlag. 
Verf.  ging  nun  von  dem  Gedanken  aus,  dass,  wenn  das  bei  der  Nephritis 
im  Harn  erscheinende  Eiweiss  wirklich,  wie  angenommen  wird,  dem  Blute  ent- 
stammt, ein  solches  Immunserum  in  Lösungen  von  Menschenblut  wie  im  Biweist- 
harn  wechselseitig  Niederschläge  erzeugen  müsse.  In  der  Th«t  gab  ein  von  Kaoin- 
eben  durch  Vorbehandlung  mit  Menschenblntserum  gewonnenes  Serum  sowobl 
in  Menschenblut  wie  in  menschlichem  Eiweissharn  einen  deutlichen  Niedersdili^ 
dagegen  nicht  in  thierischem  Blut  und  Eiweissharn.  Das  Serum  eines  KaoiD- 
chens,  das  mit  menschlichem  ei weissb altigen  Harn  vorbehandelt  war,  gab  so- 
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wohl  mit  menschlichem  Eiweissbarn  wie  mit  Henschenblut  eine  Fällung. 
Demnach  stammt  das  Eiweiss  im  Mepbritisbarn  tbütsacblicb  aus  dem  Blnte. 
Uebrigens  kommt  auch  dem  Serum  des  Jungen  einer  immuDisirten  Mutter  die 
Fähigkeit  zu,  einen  solchen  Niederschlag  zu  erzeugen. 

'  Diendonne  (Wfirzburg). 

ZlSlmr  6.,  Zur  Frage  der  biologischen  Reaktion  auf  Eiweiss  in 
Harn  und  Blut.  Deutsche  med.  Wochenscfar.  1901.  No.  U.  S.  219. 
Im  AnscblnsB  an  die  Veröffentlichung  von  Mertens  (siehe  vorstehendes 
Referat)  theilt  Verf.  mit,  dass  er  übereinstimmend  mit  den  Befunden  von  H. 
dnrch  sobkutane  Injektion  von  Eiweissharn  bei  Kaninchen  ein  Serum  erhielt» 
das  mit  menschlichem  Eiweissharn  und  HenschenblntlOsniig  eine  FftUong 
giebt.  Damit  ist  bewiesen,  dass  wenigstens  eine  im  Blut  und  Harn  vor- 
kommende Eiweissart  dieselbe  ist.  Diendonne  (WAntbarg). 

briet  JHlttt  et  Ssngoa,  Odavei  Recherches  sor  la  coagulatioD  da 
sang  et  lea  serums  anticoagulants.  Travail  du  laboratoire  de  M. 
Hetchnikoff.  Ann.  de  lUnst.  Pastenr.  1901.  No.  8.  p.  129. 
In  vorliegender  Arbeit  untersuchen  Verff.  das  Fibrinferment  verschie- 
dener Thierarteo  und  die  Möglichkeit,  Sera  herzustellen,  welche  die  nor- 
male Gerinnung  des  Blutes  verhindern.  Als  Ausgangsmaterial  diente 
nicht  nur  Blutserum,  sondern  aoch  Blutplasma.  Das  Blutplasma  durfte  nur 
langsam  oder  gar  nicht  gerinnen:  es  wurde  von  Gänse-  und  von  Kaninchen- 
blnt  gewonnen.  Das  Plasma  von  Gftnaeblat  ist  fast  frei  von  Fibrin ferment, 
bleibt  lange  flüssig  ohne  besondere  Vorsieh tsmaassregeln,  enthalt  aber  viel 
fibrinogene  Substanzen  nnd  gerinnt  daher  rasch  nach  Zusatz  von  nicht  erhitz- 
tem Blutserum  von  S&ugethieren.  Das  Blutplasma  von  Kaninchen  enth&lt  viel 
Fibrinfermenf  und  gerinnt  gewöhnlich  leicht.  Um  diese  Gerinnung  zu  verhin- 
dern, wurde  das  Blut  in  Röhrchen  aufgefangen,  deren  Innenwandungen  mit 
einer  Paraffinschicht  versehen  sind.  Das  in  der  angegebenen  Weise  ange- 
fangene Blut  gerinnt  sehr  langsam,  es  kann  centrifugirt  werden,  und  das  Plasma 
wird  wiederum  in  einem  paraflinirten  Gef&ss  aufbewahrt.  Das  Kaninchen- 
plasma enthält  sowohl  fibrinogene  Substanz  als  Fibrinferment;  wird  dasselbe 
in  ein  reines  Glas  statt  in  ein  mit  Paraffin  versehenes  gebracht,  so  erfolgt  die 
Gerinnung  rasch,  auch  wenn  das  Plasma  ganz  frei  von  Zeilen  ist  Dieses  so 
verschiedene  Verhalten  eines  und  desselben  Blutplasmas  je  nach  dem  Körper, 
mit  welchem  es  in  Berührung  kommt,  spricht  nach  Verff.  für  die  Annahme, 
dass  ein  rein  physikalischer  Vorgang  bei  der  Gerinnung  eine  Haupt- 
rolle spielt.  Meerschweinchen,  welche  wiederholt  mit  Blutserum  oder  mit 
Blutplasma  von  Kaninchen  injicirt  werden,  liefern  12  Tage  nach  der  letzten 
Impfung  ein  Serum,  welches  die  Gerinnung  des  Kani neben blutes  verhindert; 
diese  antikoagulirende  Wirkung  rflhrt  zum  grossen  Theil  von  der  Nea- 
tralisirung  des  Fibrinferments  her.  Äehnliches  wurde  mit  dem  Blut- 
serum von  Kaninchen,  welche  mit  Meerschwei nchenbtut  behandelt  wurden, 
beobachtet.  Diese  Wirkung  ist  deutlich^  wenn  auch  nicht  absolut  specifladi; 
daraus  ziehen  Verff.  den  Schlnss,  dass  die  Fibrinfermente  der  verschie- 
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denen  Tbierarten  sebr  ähnlich,  aber  nicht- vollkommen  identiich  sind. 
Dasselbe  hat  Bordet  schon  für  die  Alexlne  nachgewiesen. 

Silberschmidt  (Zürich). 

NifMllt,  Nicolas,  Serum  nephrotoxiqae.  Travail  du  laboratoire  d« 
M.  Metschnikoff.    Ann.  de  l'Inst  Pasteur.  1901.  Ko.  1.  p.  17. 

Verf.  hat  einigen  Kaninchen  2—6  ccm  einer  Aufschwemmung  von  1  bis 
2  frischen  MeerschweiDchenaieren  und  umgekehrt  HeersrhweiDcbcn  eine  Auf- 
schwemmung von  je  1/4  Kanin cbenniere  subkutan  iojicirt.  Die  AufKhwefflmung 
wurde  in  einem  besonders  konstruirten,  in  der  Arbeit  abgebildeten  Apparat 
hergestellt  und  zwar  mit  physiologischer  Kocbsalzlfisung.  Die  Tbiere  wurdeo 
im  Ganzen  8  mal  in  Zwischen rflumen  von  8 — 10  Tagen  behandelt,  nod  etwa 
8— 10  Tage  nach  der  dritten  Injektion  entnahm  Verf.  das  Blut  ans  der  Carotin:. 

Das  Blutserum  von  Kaninchen,  welche  N ieren-AufschwemmaDg 
von  Meerschweinchen  erhalten  hatten,  erwies  sich  als  sehr  toxisch 
fOr  Meerschweinchen:  eine  Menge  von  10  ccm  dieses  Serums  pro  kg  Körper- 
gewicht war  tödtlich.  Neben  der  Allgemein  Wirkung  war  noch  eine  allerdiogs 
geringe  direkte  Schädigung  der  Nieren  nachweisbar.  Die  pathol<^iBch- 
anatomlschen  VerAnderungen  der  Nieren  und  die  Menge  Eiweiss  im  Harne 
waren  proportional  der  Menge  Aufschwemmung,  welche  das  sernmliefemde 
Kaninchen  erhalten  hatte.  Das  Blutserum  von  mit  Kaninebennieren 
vorbehandelten  Meerschweinchen  erwies  sich  als  wenig  wirksam 
für  Kaninchen.  Das  Serum  von  gesunden,  nicht  vorbehandelten  Kaninchen 
war  vollkommen  unschädlich;  ebenso  das  Blutserum  von  Thieren,  welche 
31/2  Monate  zuvor  die  Nieren -Aufschwemmung  injicirt  erhalten  hatten.  Das 
nephrotoxische  Serum  ist  auch  hämolytisch,  allerdings  nur  in  ge- 
ringem Grade;  ein  rein  hämolytisches  Serum  erwies  sich  hingegen  als  nicht 
nephrotoxisch. 

Das  Blutserum  vou  Kaninchen,  denen  eiu  Ureter  unterbunden 
worden  war,  wurde  ebenfalls  nephrotoxisch:  das  Serum  war  6  Wochen 
nach  der  Unterbindung  wirksamer  als  nach  3  Wochen.  Es  wird  nicht  nur 
die  Niere  auf  der  unterbuodenen  Seite  verändert;  nach  einiger  Zeit  zeigt  die 
andere  Niere  ebenfalls  Veränderungen.  Die  histologischen  Veränderongen  der 
Niere  werden  auf  2  Tafeln  mit  4  farbigen  Abbildungen  veranschaulicht. 

Silberschmidt  (Zürich). 

SChitlB,  Albsrt,  Ueber  ein  biologisches  Verfahren  zur  Uifferenxirang 
der  Etweissstoffe  verschiedener  Milcharteo.  Aus  dem  Institut  für 
Infektionskrankheiten  zu  Berlin.  Zeitschr.  f.  Hyg.  u.  Infektionskrankh. 
Bd.  36.  S.  b. 

Nach  dem  Vorgang  Bordet'acher  Versuche  (vergl.  diese  Zeitschr.  190i.>. 
S.  350)  hat  Verf.  mit  Wassermann  zusammen  einer  Anzahl  von  Kaninchen 
wiederhrilt  10—20  ccm  theils  Frauenmilch,  theils  Kuhmilch,  theiis  Ziegen- 
milch unter  die  Haut  gespritzt  und  dabei  bewirkt,  dass  das  Blutserum  dieser 
Kaoiiiclien  die  Eigenschaft  erhielt,  die  Eiweisskörper  der  Milch  der 
entsprechendeu  Thierart  —  aber  nur  dieser  und  keiner  anderen  — 
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auäzufällen  und  zur  GerioDUDg  zu  briogeD.  Wurde  die  Hilch  eine  halbe 
Stunde  lang  gekocht,  so  ging  diese  „Reaktioo  auf  das  Laktoserum"  verloren. 

Mao  ist  auf  diese  Weise  im  Stande,  schuell,  sicher  und  viel  be- 
quemer, als  es  bisher  auf  chemischem  Wege  möglich  war,  die  Hericunft 
eiuer  gegebenen  Hilch  zu  bestimmen.  Zugleich  ist  damit  ein  neuer  Beweis 
geliefert,  dass  die  EiweissmolekQle  der  Hilch  der  einzelnen  Thierarten  von 
eiDauder  verschieden  sind  and  dass  sie  heim  Koeben  wesentliche  Veräude- 
rnngen  erfahren.  Globig  (Kiel). 

CMU  Lt  Action  anticoagulante  des  injectioiis  intraveneuses  de 
lait  d'une  esp6ce  animale  sur  le  sang  des  animaux  de  meme 
espece.   Compt.  rend.  des  seances  de  Tacad.  des  sc.  Paris  1900.  T.  131. 

No.  27.  p.  1309. 

Verf.  hatte  schon  früher  festgestellt,  dass  durch  intravenöse  Injektion 
frischer  abgerahmter  Kuhmilch  beim  Hunde  eine  Ungerinnbarkeit 
des  Blutes  sich  entwickelt,  und  zwar  in  Folge  irgend  einer  Reaktion  des 
Körpers,  da  eine  Beimischung  der  Hilch  zu  entleertem  Blut  die  Gerinnung 
eher  beschleunigt  Die  Erzeugung  der  Ungerinnbarkeit  Ist  nicht,  wie  man 
glauben  kOonte,  eine  Folge  des  Gehaltes  der  Milch  an  Lysinen,  denn  die 
Injektion  gekochter  Hilch  hat  die  Wirkung  ebenfalls,  die  Lysine  aber  werden 
schon  bei  etwa  55^  zerstört  Delezenne  hatte  nun  ferner  die  gerinnnng- 
aufhebende  Wirkung  der  intravenösen  Injektion  von  Kuhmilch  beim  Hunde 
darauf  zurückführen  wollen,  dass  die  Hilch  von  einer  anderen  Thierart 
herstamme,  nnd  hat  angegeben,  dass  Injektion  von  Hundemilch  bei  einem 
Hunde  diese  Wirkung  nicht  habe.  Dementgegen  hat  Verf.  auch  bei  In- 
jektion von  Hundemilch  die  Wirkung  eintreten  sehen,  in  gleicher 
H&ufigkeit  wie  bei  Anwendung  der  Kuhmilch.  Auch  bei  Injektion  der  letz- 
teren zeigen  nicht  alle  Hunde  die  Ungerinnbarkeit  des  Blutes.  Dass  Dele- 
zenne nur  negative  Ergebnisse  hatte,  erklärt  sich  durch  die  geringe  Zahl 
fleiner  Versuche.  Die  Wirkung  der  Hilch  stimmt  überein  mit  derjenigen  von 
Organextrakten.  Nach  Gontejan^s  Feststellung  bewirken  Organextrakte 
vom  Hunde,  einem  anderen  Hunde  injicirt,  Ungerinnbarkeit  des  Blutes. 


Roth  0.  und  BerlSCfciiger  A-,  Ueber  Fosses  Hoiiras  tind  ähnliche  Rin- 
richtungen  zur  Beseitigung  der  Abfallstoffe.  Korrespoodenzbl.  f. 
Schweizer  Aerzte.  1000.  No.  23.  S.  729. 

Die  Fosse  Houras,  auch  Fossc  automatique  genannt,  ist  eine  der- 
jenigen Vorrichtungen,  welche  eine  Reinigung  der  Schmutzstoffe  bezwecken, 
sodass  die  Abwässer  unbedenklich  entweder  direkt  in  kleinere  Bachläufe  ein- 
geleitet oder  einer  ursprünglich  nicht  für  die  Aufnahme  von  Abfallstoffen 
bestimmten  Kanalisation  einverleibt  werden  können.  Da  die  Einführung  der 
Fosses  Meuras  auch  für  Zürich  in  Frage  kam,  wo  die  direkte  Einleitung  der 
FäkalstolTe  in  die  städtische  Kanalisation  wenigstens  nicht  altgemein  durch- 
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geführt  werden  kano,  haben  es  VerflF.  unternomraea,  die  Leistungsfähigkeit 
dieser  schon  1881  beschriebeoen  und  in  neuerer  Zeit  wieder  vielerorts  auf- 
tancheoden  hermetisch  verschlossenen  Behälter  genau  zu  prüfen.  Die  toi^ 
nommenen  Untersuchungen  und  Erhebungen  beziehen  sich  auf  die  Qualität  der 
Abwässer  und  auf  die  Präge  der  Znlässigkeit  ihrer  Ableitung  in  Kanäle  oder 
direkt  in  Gewässer.  Bs  wurden  theils  wirkliche  Original-Fosses  Houras  noter- 
sucht,  tbeils  solche,  die  sich  mehr  dem  Typus  der  Posse  automatique  de  Bor- 
deaux nähern  und  entweder  ans  einem  durch  Scheidewände  getheilten  Be- 
hälter oder  aus  zwei  getrennten  eisernen  Cylindern  bestehen.  Neben  diesen 
Kesseln  von  0,8  bis  4  cbm  Inhalt  wurden  vergleichsweise  auch  die  in  Zürich 
gebräuchlichen  Abortkfibel  von  0,06  cbm  Inhalt  geprüft,  welche  auf  Wasser- 
verschtuBS  umgeändert  worden  waren.  In  Bezug  auf  die  chemische  L'nter- 
suchong  warnen  Verlf.  davor,  ein  Drtheil  auf  Grund  der  chemischen  Zusam- 
mensetzung  allein  abzugeben.  In  den  sog.  Revisionstöpfen  oder  in  den  Sink- 
kästen, welche  in  geringerer  oder  in  grosserer  Entfernung  der  Gruben  ange- 
bracht waren,  wurden  wiederholt  grossere  Päcesklumpen  and  Papierstflcke 
gefanden.  Die  Beschaffenheit  des  Inhaltes  der  Graben  war  ausseror- 
dentlich verschieden.  Von  ganz  besonderem  Einfluss  ist  die  Grösse  der 
Graben  und  die  Menge  des  Spülwassers;  die  Systeme  mit  2 — 4  cbm 
Inhalt  gaben  durchschnittlich  weniger  stark  verunreinigtes  Abwasser  als  die 
kleineren  Modelle.  Von  einer  annähernd  vollständigen  Zerstörung  der 
organischen  Substanz  ist  unter  keinen  Bedingangen  die  Rede;  immer 
geht  ein  Theil  der  Fäkalien  chemisch  unverändert  ab.  Die  AbwässerLeschafFen- 
heit  kann  nnr  in  grosseren  Apparaten,  in  welchen  die  Schmutxstoffe  längere 
Zeit  verweilen,  wesentlich  beeinflusst  werden.  Die  Bakterientfaätigkeit  spielt 
hierbei  die  Hauptrolle,  obschon  die  Leistung  dieser  Bakterienthätigkeit  nuh 
Ansicht  der  Verff.  gauz  bedeutend  Überschätzt  wird.  Da.s  zweimal  unter- 
aucbte  Gas  aus  einer  Posse  Mooras  mit  reichlicher  Spülung  erwies  sich  sozu- 
sagen als  reine  Lnfr:  20,8  bezw.  20,6  pGt  Sauerstoff,  kein  Ammoniak  und 
kein  Schwefelwasserstoff.  Wesentliche  Mengen  von  Nitriten  und  Nitrates 
werden  nicht  gebildet.  Inficirte  Stühle  und  Sputa  dürfen  unter  keinen  Coi- 
ständen  nndesinficirt  in  die  Gruben  gelangen.  Die  Frage,  ob  die  Abwässer 
der  Posses  Meuras  in  ein  städtisches  Kanalnetz  eingeleitet  werdeo 
dürfen,  wird  dahin  beantwortet,  dass  bei  nicht  zu  weitmaschigem  Sieb 
vor  dem  Ansiaufrohr  die  Einleitung  gestattet  werden  kOnne,  ohne  dass 
eine  Verschlammung  von  engen  Kanalstrecken  zu  befürchten  sei;  es  sei  aber 
in  Erwägung  zu  ziehen,  wohin  das  Kanalwasser  geleitet  wird. 

Sind  die  Kanäle  einer  Stadt  derartig  beschaffen,  dass  das  Schwemmsjstem 
allgemein  durchgeführt  werden  kann,  so  ist  die  Installation  von  Fosses  Moaras 
zwecklos  und,  falls  eine  direkte  Einleitung  in  den  betreffenden  Flusa  nicht 
thunlich,  eine  centrale  Kläranli^  weit  vorzuziehen.  Für  die  Zürcher  Verhält- 
nisse geben  Verff.  den  Kübeln  den  Vorzug.  —  In  Bezug  auf  die  Znlässig- 
keit der  direkten  Einleitung  in  Gewässer  lassen  sich  keine  allgemriD 
gültigen  Regeln  aufstellen,  die  lokalen  Verhältnisse  sind  stete  ausschlaggebend. 
Für  die  Wohnung.^hygiene  kommt  die  Dichtheit  der  Fosses  automatiqties 
vor  allem  in  Betracht.    Die  eisernen  Behälter  sind  leichter  dicht  zu  balitfn 


HebammenweseD . 


1221 


als  die  Cemeotgruben,  nur  mösseo  dieselben  unbedingt  frei  aufgestellt  werden, 
damit  Uttdichtheiten  sofort  bemerkt  werden.  Die  Fosses  Meuras  mosseo  zu- 
gänglich sein  und  benOthigen  einen  eigenen  Raum,  wie  die  Abortkflbel.  Stö- 
rungen, welche  eine  Reinigung  fordern,  sind  keineswegs  selten.  Inner- 
halb 8  Honaten  mussten  in  der  Stadt  Zürich  9  Kessel  auf  ß8  in  27  Gebäuden 
befindlichen  gereinigt  werden.  Die  gar  nicht  selten  Torkommende  Verstopfang 
des  Ablaufrohres  ist  der  Hauptgrund,  warum  Verff.  sich  nie  mit 
der  allgemeinen  EioführnDg  derartiger  Gruben  in  einer  Stadt 
einverstanden  erklären  kannten.  Verff.  beben  am  Schlosse  nochmals 
hervor,  dass  die  Anwendbarkeit  der  Fosses  automatiques  ganz  von  den  lokalen 
Bediognogen  abhängt,  und  dass  die  Frage  der  Beseitigung  der  Schmutzstoffe 
durch  die  firfiodnng  Monras*  keineswegs  in  allgemein  gültiger  Weise  ge- 
löst ist.  Silberschmidt  (Zftrich). 


Schenk,  Der  gegenwärtige  Standpunkt  in  der  Bekämpfung  des 
Riodbettfiebers.  Deutsche  Vierteljahrsscbr.  f.  öfTeotl.  Gesandheitspfl. 
Bd.  23.  S.  267. 

Die  wichtigsten  Punkte  seiner  Ausfährnngen  fasst  der  Verf.  in  folgende 
Sätze  zusammen: 

Die  Bekämpfung  des  Kindbettfiebers  ist  In  der  Hauptsache  vor- 
beugender Natur.  Unter  den  Verbütungämaassregeln  steht  in  erster  Linie  die 
Beschränkung  der  inneren  DntersuQhungen  und  der  geburtshulf liehen  Ope- 
rationen auf  das  dringendst  Nothwendige.  Bei  jeder  inneren  Untersuchung 
und  jedem  sonstigen  inneren  Eingriff  ist  peinlichste  Reinigung  der  Hände  und 
der  zur  Benutzung  gelangenden  Instrumente  sowie  der  äusseren  Geschiechts- 
theile  und  ihrer  Umgebung  Vorhedioguug.  Speciell  hei  der  Händedesinfektion 
kommt  es  weniger  auf  die  Art  des  Desinficiens  als  auf  die  Grfiadlichkeit  der 
Säuberung  an. 

Die  Hebammen  müssen  in  die  Lage  gesetzt  werden,  das  Wesen  der  Des- 
infektion dermaasseu  zu  beherrschen,  dass  eine  zeitweilige  Sospension  von  der 
Praxis  überflüssig  wird.  Um  dieses  Ziel  zu  erreichen,  ist  es  nöthig,  dass  an 
die  Ausbildung  und  Fortbildung  der  Hebammen  höhere  Anspräche  gestellt 
werden,  sowie  dass  den  Hebammen  überall  ein  ansreicbendes  Mindesteinkommen 
sichergestellt  und  die  Sorge  für  Alter  und  Invalidität  abgenommen  wird.  Da^ 
gf^ea  erscheint  eine  bessere  Vorbildung  der  dem  Hebammenberuf  sich  wid- 
menden Frauen  nicht  nothweodig.  Wir  brauchen  neben  den  Hebammen  eine 
grössere  Zahl  von  Krankenpflegerinnen,  welche  für  das  Wochenbett  besonders 
geschult  sein  müssen,  damit  die  Hebammen  in  jedem  Falle  von  der  Pflege 
kranker  Wöchnerinnen  befreit  werden  können. 

Bei  Einhaltung  aller  Verbütun^maassregein  mnss  die  ausserhalb  der  An- 
stalten gegenwärtig  noch  sehr  hohe  Sterblichkeit  an  Kindbettfieber  auf  min- 
destens die  Hälfte  der  gegenwärtigen  Höhe  sinken.  In  einzelnen  kulturell 
tief  stehenden  Landestbeilen,  speciell  in  den  östlichen  Provinzen  Preusseos 
vird  sich  eine  Besserung  nur  durch  tiefgreifende  sociale  und  hygienische  Re- 
formen erzielen  lassen.  — 
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Nicht  allgememe  Zostiniinung  wird  der  Satz  fiadeD,  dass  eine  bessere  Vor- 
bUdong  der  dem  Hebammenberuf  sich  widmenden  Praaen  allgemein  nicht  noth- 
wendig  sei;  erstrebenswerth  bleibt  sie  anter  allen  Umständen,  wenn  sie  auch  bei 
der  gegenwärtigen  socialen  und  wirthscbaftlichen  Lage  kaum  erreichbar  erscheint. 
Das  Wichtigste  bleibt  die  Erziehang  zur  Reinlichkeit,  die  in  den  östlichen,  mit 
polnisch-kassubischen  Elementen  stark  dnrchsetsten  Bezirken  besonders  zn 
wünschen  Obrig  lässt,  demnächst  die  Fortbildnog  der  Hebammen  in  regel- 
mässigen Wiederhoinngsknrsen,  wie  solche  bisher  noch  immer  nicht  in  allen 
Provinzen  eingerichtet  sind,  die  Bereitstellnng  von  Wochenpflegerinnen.  auf 
deren  Heranziehung  nicht  blos  bei  Erkrankungen  der  Wöchnerinnen,  sondern 
auch  aus  wirthscbaftlichen  Rücksichten  mehr  wie  bisher  Bedacht  za  nehmfo 
ist,  und  vor  Allem  die  Hebung  der  wirthschaftlichen  Lage  der  Hebammen, 
insbesondere  durch  Sorge  für  Alter  und  Invalidität.        Roth  (Potsdam). 


BfUlZ  E.,  Zur  Dampfdesinfektion  in  der  Chirurgie.    Milnch.  med. 
Wochenscbr.  1901.  No.  2.  S.  65. 

Während  heatzntage  der  Frage  der  Händedesinfektion  von  allen  Seiten 
ein  ausserordentliches  Interesse  entgegengebracht  wird,  hat  man  sich  gewOhnt, 
hinsichtlich  der  VerbandstofTe  weniger  skrnpelhaft  zu  verfahroo  und  die  Steri- 
lität derselben  als  eigentlich  selbstverständlich  vorauszusetzen,  sobald  nur  die 
Zeitdauer  des  Verweilens  im  strömenden  Dampf  den  herkömmlichen  Vor- 
schriften entspricht.  Braatz  hat  eine  erneute  sorgftltige  Prüfung  der  Richtigkeit 
der  in  der  Chirurgie  zur  Zeit  maassgebenden  Annchanungen  Über  Dampf- 
desinfektion für  erforderlich  gehalten  und  selbst  einschlägige  Versurhe 
angestellt.  Er  ermittelte  dabei  zunächst,  dass.  die  Beschaffenheit  der  Ver- 
bandstoffbehälter einen  nicht  za  nnterscfafttzenden  Binfluss  auf  den  Sterili- 
sation seffekt  ausübe. 

Im  Innern  der  alten  von  Schimmelbusch  angegebenen  Trommel  erreichte 
die  Temperatur  erst  29  Hinuten,  nachdem  das  Thermometer  für  den  Innenraum 
des  Sterilisators  Siedetemperatur  angezeigt  hatte,  die  erwünschte  Höhe  von 
0.  Günstiger  lagen  die  Verbältnisse  bei  Verwendung  eines  vom  Autor 
selbst  konstruirten  Verbandstoffeinsaties,  dessen  feste  Metallwäode  sowohl 
Verunreinigungen  sicher  fernhielten,  als  auch  dem  Bindringen  des  Dampfes 
keinerlei  Widerstand  darboten.  Hier  ertönte  die  Klingel  des  aul  99^  C.  ein- 
gestellten elektrischen  Kontaktthermometers,  welches  ganz  von  Verbandstoff 
umhüllt  war,  bereits  nach  5  Minuten,  nach  Verbessemng  des  Behälters  dnrch 
Einfügung  eines  einfachen  lockeren  Drahteinsatzes  sogar  schon  nach  bis 
1  Minute. 

Eine  zweite  bedeutsame  Frage  ist  die,  ob  die  Verbandstoffe  für  die  Dampf- 
desinfektion zweckmässigerweise  vorzuwärmen  sind  oder  nicht  Während 
Scbimmelbusch  entschieden  für  eine  Vorwärmung  eintrat,  ist  Braatz  von 
jeher  ein  ausgesprochener  Gegner  derselben  gewesen.  Eäne  wichtige  will- 
kommene Stutze  seiner  früheren  Ansicht  bildeten  die  für  die  Theorie  der 
Dampfdesinfektion  gruodlegenden  neueren  Untersuchungen  Rubner's. 

Dieser  Forscher  hatte  eine  auf  88o  C.  vorgewärmte  Wolle  im  lOOgräd^eo 
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Dampfe  eineo  Wärmegrad  tod  134°  G.  anaehmeD  sebeo,  eio  BreignisB,  welches 
bedenklich  ersebeiuen  mass,  weil  erwiesenermansseo  in  Wolle  vertbeilte  Müz- 
brandsporeo  durch  äberhitzten  Dampf  von  124—1260  inoerbalb  von  30  Minuten 
nicht  geschädigt  wurden,  während  ein  6  Minuten  langer  Aufenthalt  im  ge- 
sättigten Dampfe  von  99,8oC.  in  ibrer  AbtMtung  hinreichte.  Da  Rubner 
Aber  das  die  Chirurgen  am  meisten  interessirende  Material,  die  Verbandgaze, 
keine  Erfahrungen  mittheilte,  und  da  überbaupi  ans  der  neuen  Theorie  noch  nicht 
die  unumgänglichen  Konsequenten  für  die  Praxis  ge»^en  worden  waren,  hielt 
Braatz  eioe  Wiederholung  und  Erweiterung  der  früheren  Versnebe  für  geboten. 
Indem  er  sich  einer  einfachen  sinnreichen  Versnchsanordnung  bediente,  kam 
er  zu  Resultaten,  die  Rubuer's  Behauptungen  vollauf  bestätigten.  Auch  er 
fand,  dass  das  Vorwärmen  der  Verbandstoffe  genügt,  trotz  der  nur  lOO»  be- 
tragenden Temperatur  des  strOmenden  Dampfes  das  Verbandmaterial  auf 
einen  weit  höheren  Wärm^rad  zu  bringen,  wodurch  dann  nur  ein  un- 
sicherer und  mangelhafter  Erfolg  erzielt  wurde.  Wenn  nun  aucb,  wie  sich 
herausgestellt  hat,  nicht  der  gesammte  Inhalt  der  Schi mmelbnscb'scben 
Trommel  bei  der  Sterilisation  im  Lautenschlaeger'achen  Apparat  von 
der  Vorwärmniig  betroffen  wird,  sondern  diese  sich  nur  auf  die  peripheren 
Schichteo  erstreckt,  so  ist  doch  der  Umstand,  dass  die  Sterilität  eines  Tbeiles 
in  Zweifel  zu  ziehen  ist,  Grund  genug,  das  gesammte  nach  dieser  Methode 
zubereitete  Material  zu  beanstanden. 

Die  bisher  allgemein  für  zulässig,  ja  sogar  für  vortheilbaft  erachtete  Vor- 
wftrmung  der  Verbandmittel  muss  nunmehr  nach  der  durch  Kubner 
ertheilten  Belehrung  als  falsch  und  verwerflich  erscheinen,  eine  Erkennt- 
nis», welche  voraussichtlich  eine  Aunderung  der  hergebrachten  Desinfektions- 
methode  in  der  Chirurgie  herbeizuführen  bestimmt  ist. 


PaMljTh-  nod  Sarwty  O-.  Experlmentaluntersuchungen  über  Hände- 
desinfektion. VI.  Abtheilung.  Allgemeines  über  die  Chemie  der 
Qneksilberverbindungen  als  Desinfektionsmittel  und  über  die 
Prüfung  der  Händedesinfektionsmetboden,  mit  besonderer  Be- 
rneksiebtigung  der  modernen  physikalisefa-cbemischen  Theorien. 
Münch,  med.  Wochenschr.  1001.  No.  12.  S.  449. 

Die  Untersuchungen  über  die  entwickelungshemmende  Wirkung, 
welche  das  Sublimat,  das  bisher  am  gründlichsten  stndirte  Quecksilber- 
präparat, auf  die  Bakterien  ausübt,  haben  im  Allgemeinen  ein  einheit- 
liches Ergebniss  geliefert  und  die  grundlegenden  Resultate  Koch's  und 
Behring*s  bestätigt  Hinsiefatlicb  der  bakterientödtenden  Kraft  dieses 
Mittels  sind  jedoch  die  Anschauungen  mehrfachem  Wechsel  unterworfen 
gewesen.  Koch's  ursprüngliche  Annahme,  dass  eine  Sublimatl&suog  von 
1:90000  alle  Sporen  in  10  Minuten  abtüdte,  wurde  durch  Geppert  modi- 
ficirt,  welcher  nachwies,  dass  die  geringen  auf  den  Nährboden  mit  übertragenen 
Spuren  des  Desioficiens  das  Wachsthum  der  noch  lebensfähig  gebliebenen 
Mikrobien  hintauzuhalten  und  dadurch  einen  zu  hohen  Desinfektionswerth  des 
Quecksilberchlorids  vorzutäuschen  vermöchten.   Während  Behring  denselben 
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io  erster  Linie  vom  Gehalt  an  löslichem  Quecksilber  abhängig  glaubte,  unbe- 
kümmert  um  die  besondere  Art  des  verwendeten  Präparats,  konnten  Kroenig 
und  Paul  zeigen,  dass  die  chemische  Zusammensetzung  und  der  LOaungsni- 
stand  von  hoher  Bedeutung  sei.  Bin  Zusatz  von  Rhodankalium,  Jodkaiina 
oder  Cyankalium  setzt  die  Wirkung  der  wässerigen  SubliroatlOsung  herab,  das 
Nämliche  hat  bei  stärkeren  Koncentrationen  die  Hinzafügung  von  Kochsalz 
oder  Salzsäure  zur  Folge.  Ob  als  Lösungsmittel  Wasser  oder  50-  oder 
dB  proc.  Alkohol,  ob  Aceton  oder  Methylalkohol  dazu  diente,  erwies  sich  von 
entscheidendem  Einfluss  auf  die  Höbe  der  bakterieotödtenden  Päbi^eit 
der  gelösten  Substanz. 

Verfährt  man  bei  der  Prüfung  einer  Desinfektionsmetbode  nach  dem 
Geppert*schen  Verfahren  und  fftUt  die  an  den  desinficirten  Seidenfiden 
haftenden  SubUmatspuren  durch  Schwefelammonium  aus,  so  zeigt  das  end- 
giltige  Resultat  der  bakteriologischen  Untersuchung  nur  die  Hinimalleistnng 
der  Methode  an,  während  umgekehrt  bei  Fortlassung  des  Fällungsmittela 
der  maximale  Erfolg  festgestellt  wird. 

Im  Gegensatz  zu  Kroenig,  welcher  eine  künstliche  Infektion  der 
Hand  vor  dem  Versuch  für  zweckmässig  hielt,  aber  in  Cebereinstimmung 
mit  Haegeler  betonen  die  Verff.,  dass  eine  Desinfektionsmelbode  dann  unzu- 
länglich genannt  werden  muas,  wenn  man  von  der  vorschriftsmässig  desinfi- 
cirten Tageshand  auch  ohne  Anwendung  von  Scfawefelammoniom  and  ähn- 
lichen Stoffen  doch  noch  entwickelungsfäbige  Keime  entnehmen  kann.  Auf 
der  anderen  Seite  ist  die  Sterilisation  der  Haut  als  gelungen  zu  beseicbacD, 
wenn  keine  Kolonien  auf  den  geimpften  Nährsubstraten  mehr  aufgehen. 

Ein  Verfahren,  welches  zwar  keine  ideale  Entkeimung  der  Haut,  aber 
doch  wenigstens  bessere  Resultate  als  die  grosse  Menge  derselben  liefert,  muss 
so  lange  für  praktische  Zwecke  als  branchbar  gelten,  als  nicht  vollkommenere 
und  absolut  verlässliche  Methoden  ersonnen  und  angegeben  sind. 

Von  hohem  Werth  für  den  Praktiker,  wie  insbesondere  für  den  Ghiruigen, 
ist  es,  darüber  Aufschluss  zu  haben,  bis  zu  welchem  Grade  den  gebränchlichen 
Mitteln  zu  trauen  ist.  Abifeld's  und  Schleich's  Ansichten  über  die  sichere 
Möglichkeit,  mit  der  Heisswasser-Alkohol-Desinfektion  oder  mit  der 
Marmorstanb-Seifenwasehung  die  Haut  von  allen  Mikrobien  in  befrneo, 
verdienen  entschiedene  Zurückweisung.  In  prägnanter  und  bedeutsamer  Weise 
gelangt  die  von  zahlreichen  maassgebenden  Seiten  getheilte  Anschannng  in 
dem  von  v.  Mikulicz  vertretenen  Standpunkt  zum  Ausdruck,  dass  nftmlich 
durch  kleinere  oder  grössere,  mitunter  unvermeidliche  Misserfolge  ein  unheim- 
liches Gefühl  der  Unsicherheit  erzeugt  und  jedenfalls  dargetfaan  wini, 
dass  die  Methode  selbst  eben  nicht  absolnt  verlftsslich  ist.  Das 
erstrebenswerthe  Ziel  soll  und  muss  das  ausnahmslose  Kei mfreibleiben 
der  Operationswunden  sein,  damit  sie  nach  vollkommenem  Verschloss 
die  gleiche  Aussicht  auf  reaktionstose  glückliche  Heilung  wie  subkotane 


letzungen  haben. 
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Moritz,  Ueber  Gesundheitsgefahr  des  Schleiferberafs  und  ihreVer- 
hütDog.  Centralbl.  f.  allgeni.  Gesund heitspfl.  1900.  Bd.  19.  S.  283. 
Das  Gesandbeitsgefthrlicbe  im  Berufe  der  Hetallschleifer  liegt  weniger 
in  den  mancherlei  Unglücksfällen,  die  den  Schleifer  durch  Zerspringen  der 
Schleifsteine  u.  s.  w.  treffen  können,  als  in  der  Staubentwickelung  bei  der 
Ausübung  des  Gewerbes.  Von  1848—1873  betrug  nach  den  statistischen  Er* 
hebuDgea  des  Landraths  Heibeck  die  Sterblichkeit  unter  deo  über  20  Jahre 
alten  Schleifern  26  pM.,  bei  einer  Sterblichkeit  von  12,6  pM.  unter  der  übrigen 
ReTflIkernng  über  20  Jahre.  Der  Staub  ist  die  Hauptursache  dieser  erhöhten 
Sterblichkeit.  Nach  den  Feststellungen  von  Dr.  Köpke  producirt  ein  Schleifer 
pro  Tag  3070  g  Stafalstaub  und  ausserdem  noch  sehr  viel  Steinstaub,  in- 
dem ein  Arbeiter  einen  Schleifstein  von  30  Zoll  Darchmesser  und  4  Zoll  Breite 
in  4  Wochen  durchschnittlich  auf  die  Hälfte  seines  Durchmessers  reducirt 
Der  Staub  dringt  in  die  Lunge,  die  rechte  Lunge  wurde  häufiger  erkrankt 
gefunden  als  die  linke.  Namentlich  das  trockene  Schleifen  ist  gen,hrlich; 
unter  den  trocken  arbeitenden  Schleifern  wurden  13,7  pGt.,  unter  den  trocken 
und  nass  schleifenden  11,3  pCt.  Lungenkranke  gefunden.  Die  natürlichen 
Scbutimittel  gegen  die  Lungenschädigung  durch  Staub  sind  die  Selbstreinigung 
der  Lungen  durch  den  gebildeten  und  den  ausgehusteten  Schleim  und  die 
Pilterthätigkeit  der  gesunden  Nase.  Beide  Schutzmittel  versagen  mit  der  Zeit, 
Eioathmen  frischer  freier  Luft,  Öftere  kune  Pausen  in  der  Arbeit  lassen  die 
Schutzmittel  wieder  in  Tbätigkeit  treten.  Um  aber  die  Gesundheit  der  Nase 
und  der  Lungen  bei  den  Schleifern  auf  die  Dauer  nicht  schädigen  zu  lassen, 
mnss  dahin  gewirkt  werden,  dass  1.  die  Entwickelung  des  Stanbes  verbindert, 
2.  der  entstehende  Staub  sofort  am  Orte  seiner  Entstehung  beseitigt  und  so 
für  den  Schleifer  unschädlich  gemacht  werde.  Es  moss  daher,  wenn  es  irgend 
möglich  ist,  nass  geschliffen  werden  und  der  Staub  darcb  Ventilations- 
einrichtuogen  abgesogen  werden.  Eine  vortreffliche  Polizeiverordnung  betreffend 
die  Einrichtung  und  den  Betrieb  der  Schleifereien  vom  damaliguo  Kegierungs- 
prftsideuten,  jetzigen  Minister  Freiherrn  v.  Rbeinbaben,  vom  30.  Juni  169R, 
giebt  die  dem  entsprechenden  Bestimmangen.  Ausserdem  sind  eine  richtige 
Körperpflege,  Abhärtung,  solides  Leben,  vernünftige  und  gute  Ernährung,  ge- 
«unde  Wohnungen  und  für  die  an  Tuberkulose  (der  häufigsten  Scfaleifer- 
krankheit)  Erkrankten  die  Behandlung  in  Lungenheilstätten  in  erster  Linie 
ansorathen.  R.  Blasius  ('Braunschweig). 

HsnUlii  F.,  Die  Erkrankungen  der  in  Chromatfabriknn  beschäf- 
tigten Arbeiter.    Münch,  med.  Wochenschr.  1901.  No.  14.  S.  636. 

Verf.  theilt  die  Resultate  mit,  die  seine  während  2Vs  Jahren  an  267  Ar- 
beitern in  regelmässigen  Abständen  von  1 — 4  Wochen  vorgenommeneo  Unter- 
suchungen ergeben  haben. 

Bei  der  Gbromatfabrikation  kommen  die  Arbeiter  durch  Entstehen  von 
Staub,  Verspritzen  von  chromatbaltigen  Flüssigkeiten  und  bei  der  Entwickelung 
von  Dämpfen  mit  dem  Chromat  in  Berührung. 

Die  Erkrankungen  sind  theils  durch  lokale  Aetzwirkung,  theils  durch 
Resorption  der  Chromate  veranlasst. 
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Von  den  lokalen  Aetzwirkungen  ist  die  nichtigste  die  Geschwürsbildasg 
aaf  dpm  knorpeligeD  Theile  der  NaseDscheidewand  oiit  daran  aDsdiliesseoder 
Perforation  derselben.  Dieselbe  wurde  an  sämmtlichen  Arbeitern  beobachtet, 
die  1  Jahr  im  Betriebe  thatig  waren;  schon  nach  einem  Monat  zeigten  sie  fast 
50  pCt-,  nach  3  Monaten  79  pGt.,  nach  6  Monaten  94  pCt.  Perforirend  war 
das  Geschwür  oft  schon  nach  einem  Monat,  in  der  Hehrcafal  der  PUle  im 
6.  Monat;  doch  kam  es  bei  manchen  Arbeitern  überhaupt  nicht  zur  Perforation. 
Sitz,  Verlauf  und  Aetiologie  werden  genau  beschrieben.  Dass  das  Schonpfen 
von  Tabak  schützende  Wirkung  hat,  kann  Verf.  nicht  bestätigen. 

Von  Erkrankungen  der  übrigen  Schleimhäute  (Mond,  Rachen^  Kehlkopf, 
Bindehaut)  beobachtete  Verf.  nur  Conjunctivitis. 

Haatgeschwflre  wurden  ebenfalls  bei  allen  Arbeitern  beobachtet;  ta  ihrer 
EotstehuDg  ist  eine  Verletznng  der  Epidermis  erforderlich.  Die  Geschwüre  gehen 
tief,  die  Heilongstendenz  ist  eine  geringe.  Oefters  kam  auch  heftiges  £kzem  vor. 

Von  allgemeinen  Giftwirkungen  der  Chromate  wurden  weder  solche  auf  den 
Verdauiingstraktus,  noch  auf  den  Respirationstraktus  —  auch  keine  Disposition 
zur  Lungentuberkulose  —  noch  eine  Ohromkachexie  beobachtet. 

Dass  die  Resultate  des  Verf.'s  wesentlich  bessere  sind  als  die  anderer 
Autoren,  führt  Verf.  auf  die  genaue  Beobachtung  der  diesbezüglichen  V^or- 
Schriften  zurück.  Bezüglich  der  persönlichen  Prophylaxe  empfiehlt  er  den 
von  Klein  angegebenen  Respirator,  femer  genaue  Beobachtnng  aacb  der 
kleinsten  Hantverletzung.  Kisskalt  (Glessen). 

Brat  H- f  Ueber  gewerbliche  (Uethftmoglobin-)  Vergiftungen  und 
deren  Behandlung  mit  Sauerstoffinhalationen.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1901.  No.  19  u.  20.  S.  296  ff. 
Verf.  hatte  eine  Reihe  von  Jahren  Gelegenheit,  in  einer  Anilinfabrik  F^Ue 
von  gewerblichen  Intoxikationen  zu  beobachten.  Das  Rrankheitsbild  ist 
meist  das,  dass  die  Leute  schwindlig  werden,  über  Kopfschmerzen  klagen  nnd 
einen  taumelnden  Gang  zeigen;  die  Hautfarbe  der  Arbeiter  des  Reduktionsraams 
ist  blaocyanotisch.  Diese  Aenderung  der  Hautfarbe  ist  eine  Folge  von  3  Pak- 
toren: der  Cyanose,  der  M  ethämoglobio  bildung  und  des  bei  den  Nitrovcr- 
giftungen  auftretenden  stärkeren  Ikterus.  Die  Frühdiagnose  dieser  Vergiftung 
Iftsst  sich  durch  den  Meth&moglobio  nach  weis  im  Blut  und  dann  dnreh  den 
Nachweis  die  Polarisationsebene  drehender  Substanzen  im  Urin  stellen;  es 
tritt  Linksdrehung  von  1  —  2  pCt.  auf.  Durch  diese  Möglichkeit  einer  Früh- 
diagnose der  Vergiftung  ist  natürlich  auch  eine  frühere  individuelle  PrapkT- 
laze  mißlich.  Eine  erfolgreiche  Behandlung  lässt  sich  durch  eine  Kombination 
von  künstlicher  Athmung  nnd  Sanerstoffzuffihrung  enielen. 


Die  Krupp'schen  Arbeiterkolonien.  Gentralbl.  d.  Bauverw.  1900.  No.  95, 
96,  97  u.  98.  S.  577,  585,  589,  598. 

Die  Abhandlung  giebt  eine  kurze  Entwickelungsgeschichte  der  Krupp- 
schen Arbeiterkolonien,  sowie  eine  Beschreibung  and  Wiedergabe  ihrer 
reizvollsten  Wohnhäuser  und  der  sonst  hervortretenden  Gebäude.  Wihrend 
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bis  gegen  das  Jahr  1890  die  gesammten  Anlagen  des  Krupp'schen  Werkes 
nur  im  Sinne  der  N&tslichkeit  mit  geriogstem  Kostonaof wände  errichtet  sind, 
ist  der  jetzige  Leiter  des  Krupp'schen  Hocbbaaamtes,  Baurath  Schmohl, 
bestrebt,  den  Kolonien  künstlerischen  Reiz  zu  verleihen.  Seine  SchOpftingen, 
die  Kolonien  Alfred^hof,  Altenhof  und  Priedrichshof,  dQrfen  mit  Fug  und  Recht 
als  Vorbilder  nach  dieser  und  mancher  anderen  Richtung  bezeichnet  werden; 
das  Studium  ihrer  Wiedergabe  dürfte  auch  dem  Medicioer  Interesse  bieten, 
sobald  er  mit  der  Anlage  von  Arbeiterwohnungen  in  irgend  einer  Richtung 
sich  SU  beschäftigen  bat.  H.  Ghr.  Nussbanm  (Haunover). 

Kcllitr  Fm  I^ie  WohlfahrCseinrichtungen  in  der  neuen  Gasanstalt 
in  Mnlhansen  i.  B.   Journ.  f.  Gasbel.  n.  Wasserversoi^.  1901.  No.  22. 


Es  ist  in  der  Anstalt  ein  eigenes  Gebäude  errichtet,  welches  folgende 
R&nme  und  Rinrichtungcn  enthält:  ein  Zimmer  für  die  Ofenarbetter,  ein  Zim- 
mer für  die  Hofarbeiter,  eine  Küche  zum  Erwärmen  oder  Zubereiten  der  von 
den  Arbeitern  mitgebrachten  Speisen,  ein  Zimmer  mit  Schränken  zum  Wechseln 
und  Anf  bewahren  der  Kleider,  eine  Bade-  und  Waschanlage,  enthaltend  10  Branse- 
zellen,  4  Wannenzellen  und  20  Kippwascbbecken  mit  Zuleitung  von  warmem 
nnd  kaltem  Wasser.  Bemerkenswerth  ist,  daas  die  Badezellen  Wände  aus  beider- 
seits gehobelten  Pitchpineholz  erhalten  haben,  welches  in  Ksenrafamen  ge- 
fasst  ist,  eine  Einrichtung,  die  sich  wesentlich  besser  bewährt,  als  Wellblech- 
oder Monierwände,  H,  Ghr.  Nussbanm  (Hannover). 

Spsnsr  C-,  Zur  Hygiene  der  LadenangestelUen.   Deutsche  med.Wochen- 
schr.  1901.  No.  10.  S.  155. 

Verf.  bespricht  die  seit  dem  1.  April  1901  eingeführte  Einrichtung  von 
Sitzgelegenheit  für  Angestellte  in  offenen  Ladengeschäften.  Wenn 
er  dieselbe  auch  freudig  begrüsst,  so  möchte  er  doch  vor  der  UeberAchätzuag 
der  Neueinrichtung  warnen.  Eine  Reihe  von  Gesund  hei  tsstttrungen,  wie  Ver- 
krümmungen der  unteren  Gliedmassen  und  Veränderungen  am  FnssgewÖlbe, 
Krampfadern,  Schwellnngeo  der  Püsse,  Aborte,  Gebärmutterleiden,  Bleichsucht 
and  Blutarmuth  wurden  im  Allgemeinen  dem  langen  Stehen  zngeschriebeinj 
doch  glaubt  Verf.,  dass  das  anhaltende  Stehen  in  der  Tbat  als  schädliche 
Gelegenbeitsursache  nur  in  den  Fällen  anzusehen  ist,  in  denen  Anfänge 
jener  Leiden  oder  die  Anlage  dazu  vorhanden  ist.  Weiterhin  macht  Verf. 
auf  eine  Reihe  anderer  gesundheitlicher  Missstände  (schlechte  Heizung 
und  Lüftung,  Mangel  an  Reinlichkeit,  unzweckmässige  Kleidung  u.  a.),  deren 
Beseitigung  gleichfalls  anzustreben  ist,  aufmerksam. 


Lsvy,  WlUlm,  Die  Berliner  Rettnngsgesellschaft,  ihre  Ziele  nnd  ihre 

Organisation.    Centralbl.  f.  allgera.  Gesundheitspfl.  1899.  Bd.  19.  S.  304. 
Nach  eingehender  Schilderung  der  Berliner  Rettungsgesellschaf 
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empfiehlt  Verf.  äholicbe  GinrichtangeD,  wie  sie  jetzt  18  Monate  lang  in  Bertin 
besteben,  den  übrigen  Städten  Dentschtands.       R.  Blasius  (Braunscfaweig). 

Kleiaere  NittheilHHij^a. 

stand  der  Seuchen.  Nach  den  VeröfTentlicbangen  des  Kaiserlichen  Gesand- 
heitsamtes. 1901.  No.  47  u.  48. 

A.  Stand  der  Pest.  I.Frankreich.  Marseille.  Der  Dampfer  „Saghalien- 
musste  am  9.11.  nach  Frioul  zariickgeschickt  werden,  weil  im  ScbifTsraume  eine  gros^i* 
Menge  todter  Ratten  gefanden  worden  war.  Nach  gehöriger  Desinfektion  konnte  rli-r 
Dampfer  am  14.  11.  seine  regelmässige  Reise  nach  Konstantinojiel  wieder  antreten. 
11.  Grossbritannien.  Die  4Pestkranken  befinden  sich  auf  dem  Wege  der  Besserung. 
Bis  zum  18.  11.  kein  neuer  Fall.  III.  Russland.  Odessa.  Bis  8.11.:  2  Todes- 
ßlle.  10.  11.:  2  Todesfälle.  10.— 12.  11.:  sollen  3  weitere  Personen  unter  pestver- 
däohtigen  Erscbeinangen  erkrankt  sein.  IV.  Türkei.  Konstantinopel.  4.11.:  1  Er- 
krankung. 5.11.:  Dorf  Jakadjid.  am  Golf  von  Ismid:  1  Todesfall.  V.  Aegypten. 

I.  — 8.  11.:  Alexandrien  2  Erkrankungen,  1  Todesfall;  Mit  Gamr:  1  Erkrankung, 
1  Todesfall;  Ziftab:  1  Erkrankung,  1  Todesfall.  9.-15.  11.:  Alexandrien  ä  Er- 
krankongen,  1  Todesfall.  VI.  Kapland.  13.— 19.  10.:  Port  Elizabeth,  auf  der 
Kaphalbinsel  und  in  Uitenhage  je  3  Erkrankungen  und  3  Todesfälle.  In  Be- 
handlung blieben  im  Ganzen  noch  12  Eingeborene,  4  Europäer  and  4  Mischlinge. 
20.— 26.10.:  Port  Elizabeth:  4  Erkrankungen,  1  Todesfall:  Kaphalbinsel:  üEr- 
krankungen.  Vll.Uozambique.  19.11.:  In  Magude,  1^  km  von  Lauren^o-Harqu^ 
entfernt,  5  Pestfälle.  VIII.  Mauritins.  6.9.-10.10.:  193  Erkrankungen  and  136  To- 
deslalle.  IX.  Britisch-Ostindien.  Präsidentschaft  Bombay.  13.— 29.  10. : 
10284Erkrankangen,  7427  Todesfälle.  20.— 26.10.:  10a% Erkrankungen,  706ITode<- 
fölle.  Stadt  Bombay.  13.— 19.  10.:  158  Erkrankungen,  193  erwiesene  Pestßlle. 
131  Todesfälle  werden  als  pestverdächtig  bezeichnet,  505  auf  andere  Ursachen  zurück- 
geführt. Kalkatta.  6.— 13. 10.:  13  Erkrankungen,  12  Todesmile.  X.  Hongkong. 
17.8.— 5.10.:  im  Ganzen  31  Erkrankungen  (8,  3,  6,  U,  2,  3,  3),  29  Todesfälle  (2,  .1, 
6,  11,  2,  3,  2).  12.  10.:  die  Kolonie  wird  für  pestfrei  im  Sinne  der  Konvention  von 
Venedig  (Kap.  II.  Tit.  II)  erklärt.  XI.  Vereinigte  Staaten  von  Amerika.  San 
Francisco.  29.  8.— 10.  10.:  8  Erkrankungen,  6  Todesfälle.  XII.  Brasilien.  Rio 
de  Janeiro.  27.  9.— 15.10.:  59  Erkrankongen  mit  20  Todesßlllen.  In  Campos  im 
Staate  Rio  de  Janeiro  soll  nach  einer  Mittbeilung  vom  22.  10.  die  Pest  mit  grosser 
Heftigheit  herrschen,  auch  sollen  in  anderen  Orten  Festfalle  vorgekommen  sein.  XIII. 
Argentinien.  Buenos  Aires:  An  Bord  des  aus  Äsuncion  Mitte  Oktober  eince- 
troffenen  Dampfers  „Paraguay"  starb  ein  Heisender  unter  pestverdächtigen  Erscfari- 
nungen.  XIV.  Neu-Süd-Wales.  Sydney.  16.11.:  1  Erkrankung.  XV.  Neu-Kale- 
donten.  Noumea.  Seit  dem  7.10.  sind  Neuerkrankungen  nicht  mehr  vorgekommen. 

B.  Stand  der  Cholera.  I.Niederlande.  Lant  amtlicher  Xachweisnnic  1:^1 
im  August  1  Person  an  asiatischer  Giiolera  gestorben.  II.  Britisch-Ostindien. 
Kalkutta.  6.-I2.  10.:  20  Todesfälle. 

C.  Gelbfieber.  I.Brasilien.  Rio  de  Janeiro.  2.— 15.  10.:  8  Todesfälle. 

II.  Mexiko.  Vera  Cruz.  6.— 12. 10.:  10  Erkrankungen,  4  Todesfalle.  13.— 19.  Ii».: 
20  Erkrankungen,  7  Todesfälle.  Progreso.  1.9.-6.  10.:  1  Erkrankung,  1  Todesfall. 
Valladolid.  23.-28.9.:  4  Todesfällo;  Marida  15.— 28.  9.:  3  Todesßlle.  III. 
Costa  Rica.  Port  Limon.  6.-12.  10.:  1  Todesfall.  IV.  Columbien.  Boras 
del  Toro  am  25.  10.  1  Erkrankung.  V.  Cuba.  Barana.  6.-12.10.:  1  Erkrankung; 
Matanzas  15.  9.— 12.  10.:  1  Erkrankung.  ^      Jacobitz  (Halle  a.  S.). 


TtrlBi  van  Anfiut  Hlnohmld,  Barils  N.W.  —  Diock  Ton 


Durch  ein  Versehen  der  Druckerei  sind  die  Seitcüzahlen  669 — 688  zweimal  zur 
Anwendung  gelangt,  das  erste  Mal  an  der  richtigen  Stelle  in  Nu.  13,  das  zweite  Mal 
in  No.  14,  indem  hier  auf  Seite  688  wieder  Seite  669  folgt.  Um  dies  im  Inhaltuver- 
zeiehniits  zu  verhe.sscrn  und  hervorzuheben,  sind  die  zwcit«n,  irrthümlicher  Weise  ge- 
lirauehten  Zahlen  669 — 688  im  folgenden  durch  ein  Sternchen  *  gekcnnueichaet  worden. 
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!      tliicrc  457. 
Lassar,  Ueber  den  Stand  der  VolksbÜder 
1123. 

—  Diskussion  zu  Lassar;  „Leber  der» 
Stand  der  VolkstKider-  1127—1133, 
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Lault,  Acht  Fälle  voü  Wunstvergiftung 
412. 

Laves,  Ueber  das  Kiweissnährmittel  „Ro- 
boraf  und  sein  Verhalten  im  Orgimismiis, 
vcrgliclieu  mit  ähnlichen  Präparaten  695. 

Lelibin,  l'ebcr  die  Vurtheiiung  der  Nähr- 
stoffe in  den  Hühnereiern  194. 

—  Die  Konscrvirung  und  Färbung  von 
Fleischwaaren  1159. 

Lect!ue  und  Lcgro^,  (iasgangrän  1178. 
Leclainclic  et  Mord,  La  st-rotlu-rapie  de 
la  septin'-mic  gangrL'neu.se  44S. 

—  et  Vallt'c,  Reehcrches  oxperinientales 
stir  le  rharbon  symptomatique  194. 

 Präcipitircnde  Eigenschaften  des 

Serums  nach  Kiusprilzung  von  eiwciss- 

rcicht-m  Harn  687. 
 Etudc  comparee  du  vibrion  sep- 

tique  et  de  la  baclrrie  du  charbon 

symptoinatiquo  758, 
  Reehcrches  espirimentales  sur  le 

charbon     symptomatiquc.  Troisieme 

panie:  Immunisation  852, 
Ledermann,  l'eber  Pfieffe  und  Lebensweise 

syphilitisch  Inlicirter  t!(lfi, 
Lcdoux- Lebard,  Le  bacille  pisciaire  et  la 

tuberculose  de  la  grenouille  due  ä  ce 

bacillc  748. 
van  Leent,   I'ober  das  Verhalten  de.'i  Ba- 
cillus anlliiafis  in  der  Peritonealhöhle 

des  Meerschweinchens  1201. 
Leffler,  Underscikning  af  bagerierna  i  Sve- 

rige.    (LiittTsuchung  der  BärkcreicQ  in 

Schweden.)  523. 
Legros  et  Grimbert,  Identite  du  bacille 

aerogt-nc  du  lait  et  du  pneumo bacillc 

de  Friedlaender  132. 

—  et  Lecene,  üasgangrän  1178. 
Lehmann,  Eine  Reise  in  das  russische 
.  Hungergebiet  10. 

Leichmann  und  v.  Bazarewski,  Ueber 
einige  in  reifem  Käse  gefundene  Milch- 
säurebakterien 87. 

Lent,   Die  Medicinalreform   iu  Prcusseu 

868. 

Lentz,  Diskussion  zu  Neumann:  ^Die 
Lage  der  unehelichen  Kinder  in  Berlin" 
259. 

Lt'-pine,  Etudc  sur  les  Hematomyi'-Iies 
(chapitrc:  ,.MaIadit;s  des  caisson.'j")  712. 

Leppniaun,  Roth  und  Schlockow,  Der 
Krcisanft  204. 

Leniy,  Contribution  a  IVtude  de  Talco- 
olismc  en  Bretagne.  L'alcoolisme  dans 
la  Fini^ti're  au  XIX.  siede  201. 

Le.5iijur  et  Chatin,  De  la  presence  du  ba- 
cille de  Locffler  et  du  bacille  pseudo- 
diphti'-rique  cliez  Ics  cofauts  hospitalises 
7W). 

—  et  Nicolas,  Agglutination  bei  Staphy- 
lokokken 715. 

Letulle.  L'hospital  et  scs  roulaminations 
tubcrculeuscs  993. 


Levin,  Bubonpcäten  i  I'orlo  1899.  \h['- 
Bubonenpesi  in  Porto  1899)  437. 

Levy ,  Die  Berliner  RcttungsgeseU&ehafi. 
ihre  Ziele  und  ihre  Organisation  1227. 

—  und  Bruns,  Ucber  die  Abtodtung  d.r 
Tuberkel bacillen  in  der  Milch  durer, 
Einwirkung  von  Temperaturen  unter 
100«.  669'. 

—  und  Fickler.  Ueber  ein  neues  pathv 
genes  keuIenFörmigäS  Bakterium  d^  r 
Lymphe  (Corynebacterium  Lympiia-- 
vaccinalis)  349. 

i  Lcwin,  A.,  Unteisacirangen  an  Kupv-i- 
arbeitem  704. 

—  L.,  Ueber  die  tojdkologische  Stclhiu^ 
der  Raphiden  39. 

Lewkowicz,  Z\u  Biologie  der  Malariapi- 
rasiten  298. 

Libman,  I.  Ueber  einen  neuen  pathogen'T. 
Streptokokkus.  II.  L'eber  eine  tiaeu- 
thümliche  Eigenschaft  (wenigstens  nnu- 
eher)  pathogener  Bakterien  183. 

Lichtenfeit,  Ueber  Abweichungen  von  d'r 
durchschnittlichen  Ernährung  913. 

—  Ueber  die  ErnÜhriuigsmöglicfakeit  im 
Deutschen  Reiche  1155. 

Liebe,  Der  Stand  der  VoIksheiUlättent-- 
wcgung    im   In-   und   Auslande  2i*0. 
Liebenthal,   Ucber  die  zeitliche  Vertn- 
derung   der  Leuchtkraft  von  Gascliil,- 
kürpern  453. 
Lieven,  Die  Syphilis  der  Mund-  und  Ri- 

chenhüble  842, 
Lignicres,  Sur  la  pTrlsteza"  120G. 
Lindemann,  Grundwasserleitung  und  Ty- 
phus 1089. 

Lippmann,  Ueber  Rückfälle  129. 

Littledale  and  Parsons,  Epidemie  ui-n.-1>rc- 
spinal  meningitis  in  Dublin  405- 

Löblowitz.  Fiauenasvic,  eine  hygieni>:Ii'' 
Studie  809. 

Lode,  Abhärtung  und  Disposition  zu  In- 
fektionskrankheiten 320. 

Loeb,  Ein  neuer  Beitrag  zur  Formalin- 
desinfektion,  speciell  in  der  Urol'i:;<- 
1110. 

Loewi.  Beilrüge  zur  Kenntniss  des  NuklciL- 
stoffwcchsels  192. 

—  Untersuchungen  über  den  NukleVnbi"ff- 
Wechsel.    IL  Mittheilung  1157. 

Loewy  und  Cohn,  Ueber  die  Wirkung  'l>  r 
Teslaströme  auf  den  Stoffwechsel  6tl*>. 

—  und  Pickardt.  Ueber  die  Bedeutuui; 
reinen  Pflanzeneiveisses  für  die  Emabnut: 
913. 

Lüfäcr,  Prophylaxe  der  Uaul-  and  Klauen- 
seuche 103. 

—  und  Uhlenhuth,  Ueber  dieSchutzimpfuDi: 
gegen  die  Maul-  und  Klauenseuche,  iii. 
besonderen  über  die  praktische  .^n- 
vendung  eines  Scbutzserums  zur  B>-- 
kämpfiing  der  Seuche  bei  Schweini-ii 
und  Schafen  853. 
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L&blcia,  Bericht  üt)er  die  Thätigkeit  des 
rntersachuDgsamte.s  für  ansteckende 
Krankheiten  zu  Halle  a.  d.  Saale  vom 
1.  Aupist  1900  bis  1.  August  1901. 1187. 

loos,  Ueber  die  Urzeugung  eines  kohlcn- 
fxvdfreien  Heizgases  aus  Müll  (Kehricht) 
950. 

Lop,  Vergiftung  durch  Lackfarbe  1179. 

Loranchct,  A  propos  de  la  prophylaxie  de 
ta  diarrhce  infantilo  4^05. 

Low,  A  recent  Observation  on  filaria  noc- 
turna in  Culex:  probable  mode  of  infection 
of  man  507. 

Lot,  und  Emmerich,  Die  künstliche  Dar- 
stellung der  immunisirenden  Substanzen 
^Xukleasen-Iinmunprotei'dine}  und  ihre 
Verwendung  zur  Therapie  der  Infektions- 
krankheiten und  zur  Schutzimpfung  an 
Stelle  des  Heilserums  1209. 

LSwiC,  Weitere  Untersuchungen  über  die 
Parasiten  der  Leukämie  27. 

—  Ueber  die  Hämamöbca  im  Blute  Leu- 
kämischer SOI. 

Liiharseh,  Ueber  das  Verhalten  der  Tu-  ' 
bcrkelpilzf  im  Froschkörper  iSA,  I 

Lubow^ki.  Befund  von  Schwcinerothlauf-  [ 
hacillen  im  .Stuhle  eines  ikterischcn  | 
Kindes  842.  { 

Lührig,  Ueber  Resorptionsfäbigkeit  und 
Ver.seifungsgesehwindigkeit  einiger  Nah- 
rungsfetto  607. 

—  und  Reinsch.  Ueber  die  Veränderlich- 
keit der  Milehtröckensubstanz  und  deren 
Werth  für  die  BeurtheiluDg  von  Xarkt- 
milch  609. 

Lumhao  und  Kernii.  Beitrag  zur  Prophy-  l 
laxis  der  Malaria :  Versuche,  den  Menschen  ' 
mittels  chemischer  Mittel  gegen  die  | 
Mücken  zu  schützen  501.  I 

Luttinger,  Der  Typhus  im  Czerno.witzer 
Sta'ltgcbiete    wahrend    der  Zeit   vom  I 
Jahre  1892  bis  Knde  1899.   Eine  hygie-  ! 
nii>che  Studie  750. 

Luzzattfi,  Zur  A«^tiologic  des  Keuchhustens  ' 
407. 

—  Ueber  Pneumokokkengrippe  im  Kindes- 
alter 897, 

M. 

Jfaefadycn.  Morris  und  Rowland,  Ueber 
ausgepresstfs  ifcfczellplasnui  (Buchncr's 
^Zymase")  698. 

Macleod,  On  thcnnic  tevcr  so  caHed  siriasis. 
with  special  referenci;  to  its  alleged 
microbic  causation  4;i8. 

Maeder.  Die  stetige  Zunahme  der  Krebs- 
erkrankungen in  den  letzten  Jahren  46. 

Mai,  Wann  ist  eine  Fleischwaare  als  ver- 
dorben zu  betrachten?  1012. 

Malfatti,  Beitrag  zur  Kenntniss  der  pep- 
tischen  Verdauung  684'. 

Malfitano,  La  bactcriolyse  de  la  bacteridie 
charbonncuHc  757. 


Matkoff,  Beitrag  zur  Frage  der  Agglutina- 
tion der  rothen  Blutkörperchen  29. 
Hanicatide  et  Babes,  Sur  certaines  suh- 
1      stanccs  spöcifiques  dans  la  pellagre  7C.3. 
Mankowski  und  Podwyssozki.  Zur  Frs^^ 
über  den  Vaccineerreger  vonDr.M.  Funck 
1204. 

Marcuse,  B.,  Ueber  Leberlymphome  bei 
Infektionskrankheiten  64. 

—  Diskussion  zu  Mendelsolin;  „Ueber  die 
Nothwendigkeit  der  Erriclituag  von  Heil- 
stätten für  Herzkranke"  979. 

—  J.,  Die  Au.fsteIIung  fflr  Krankenpflege 
in  Frankfurt  a.  M.  ä3. 

—  Zur  Frage  der  alkoholfreien  Krsatz- 
getränkc  202. 

—  Die  Anwendung  des  Wassers  in  der 
Heilkunde  566. 

—  Bäder  und  Badewesen  der  Neuzeit  679. 

—  Antisepsis  und  Asepsis  im  Altertlium 
1075. 

HarggrafT,  Diskussion  2u  Lassar:  ^Ueher 

den  Stand  der  Volksbäder. "  1131. 
H&rkl,  Postgift  und  Pestserum  103. 

—  Einige  Bathsehläge  für  die  Einrichtung 
und  den  Betrieb  der  Pestlaboratoricn  405, 

—  Ein  neuer  Apparat  für  die  arüomo- 
trisclie  Bestimmung  der  Mauerfeuchtig- 
keit 555. 

Martens,  Ein  neuer  Photo meteraufsatz  143. 
Martin,  Behandlung  und  Prophylaxe  der 

Diphtherie  99. 
Martini,  Ein  gelegentlicher,  durch  Inhala- 
tion übertragliarer  Erreger  der  Lungen- 
entzündung bei  Meei-seh  wein  eben,  Ba- 
cillus pulmonum  glutinosus  753. 

—  Allgemeine  Prophylaxe  470. 
Martins  F.,  Pathogenetische  Grundan.schau- 

ungen  7. 

—  (i-,  Espcrimentcller  Nachweiti  der  Dauer 
des  Impfschutzes  gegenüber  Kuh-  und 
Menschenlyrophe  510. 

Marx,  Zur  Theorie  der  Pasteur'schcu 
Schutzimpfung  gegen  Tollwuth  451. 

—  Zur  Therric  der  Infektion  660. 

—  Zur  Theorie  der  Desinfektion  llOS. 
Marzinowsky,  Ueber  einige  in  den  Ki>pten 

der  Gaumenmandeln  gefundene  Bacillen- 
artcn  349 

Hastbaum,  Einwirkung  einer  langen  Leitung 
auf  die  Zusammensetzung  des  geführten 
Wa.ssers  zu  verschiedenen  Jahi-eszciton 
1045. 

MaHurkewitz  und  Speior,  Verdampfungs- 
apparat,  insbesondere  für  Desinfektionn- 
flüssigkeiten  864. 
Masuyama  und  Müller.  Ueber  ein  diasta- 
tisches Ferment  im  Hühnerei  35. 
Mathieu  et  Triboulet,  L'aalcool  et  l'alcoo- 
lisme  705. 

di  Mattci.  Dil-  Prophylaxe  des  Malaria- 
fiebers durch  Schutz  des  Mensehen  gegen 
die  Schnacken  501. 
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Matzuschita,  Ueber  die  Veränderliehkeit 
der  Eigenschaft  des  Bacillus  anthrads, 
(lelatinc  zu  verflüssigen  757. 

—  Die  EiawirkoQg  des  Kocfasali^^ebaLtes 
des  Nährbodens  auf  die  Wucbsfonn  der 
Mikmorganismen  1002. 

Matirf-r.  Die  TüpfeluDg  der  Wirthszelle  des 

Tertianaparasiten  544. 
Mayer  E.,  Zur  Epidemiolngie  der  Malaria  2ß. 

—  L'pher  den  Keimgehait  des  käuflichen 
Hackfleisches  und  den  Einfluss  der  ge- 
wuhnlichen  Getränke  auf  den  Genuss 
desselben  877. 

—  und  Wülpert.  Beiträge  zur  Wohnungs- 
di'>infektion  durch  Formaldehyd  153. 

—  —  Zur  Rolle  der  1  Lufttemperatur  bei 
der  FormaldfliyddesiDfektion.  Antwort 
auf  vorstehende  Reklamation  des  Herrn 
Grawitz  396. 

—  G..  Zur  Kenntniss  der  Infektion  vom 
Konjnnktivalsack  aus  2S8. 

—  Zur  histologischen  Diflereotialdiagnose 
der  säurefesten  Bakterien  aus  der  Tu- 
berkulosegntppe  291. 

—  Zur  Kenntniss  des  Rotzbacitlu.s  und 
des  Hotzknütrhens  lOftl. 

■eerum  Terwogt,  Smits  und  Raken.  Neues 
Verfahren  zur  Bestimmung  ton  Kohlcn- 
oxyd  im  Leuchtgas  5)03. 

Meidinger,  Wämiewirkung  der  Teppiche  75. 

• —  Wiirniewirkung  der  Doppelfenster  76. 

—  WärmewirkuDgderTcppiche  und  Wärme- 
wirkung der  Doppelfenster  354. 

Meissner.  Uelier  das  Aiiffreten  und  Ver- 
schwinden des  (ilvkogens  in  der  Hefe- 

zpllc  5iy. 

—  Uehcr  die  Nothwendigkeit  der  Krrieh- 
liing  von  Heilstätten  für  Herzkranke  9G7. 

—  Diskussion  zu  Meodelsohn:  ^Ueber  die 
Nuthwendigkeit  der  Errichtung  von  Heii- 
siUtten  für  Herzkranke"  979.  980. 

Mendelsohn,  pjnhorn.  Rosen.  Prophylaxe 

in  der  inneren  Medicin  470. 
Mtnsc.   Bemerkungen  unti  Beohachtungen 

über  die  Schlafsucht  der  Neger  798. 
Mrnzer,  Zur  Acliologie  des  akuten  (Jelenk- 

rheuiiiatisnius  M4. 
Mertens,  Beiträge  zur  Immunitätsfrage  1210. 

—  Ein  biologischer  Beweis  för  die  Her- 
kunft de.H  AlbuniCD  im  Nepliritisham 
au»  dem  Blute  12Hi. 

M«-.<>singer,  Anmerkungen  /ur  Abhandlung 
von  Vk\  Fresenius  und  L.  (irünlmt:  ,Hri- 
tiseheUntersuchimgen  über  dieMcthodt-n 
7UT  quantitativen  Bestimmung  der  Sali- 
cylsiiure"  41. 

Mc"->n'-r,  l'ehiT  Milchkonlrole  608. 

Wt'iin.  Xcic  sur  Ti-Iimination  des  bactt-ries 
jiar  h's  reins  et  le  foie  532. 

—  -  i^'uel'iniT»  cxpt'-rienees  sur  la  peste  A 
l'urio  ~iib. 

Mfi'.clinikoff.Ktiide  surla  spcmiotoxine  304. 

—  Sur  les  eylotfixines  548. 


Metscluiiko£  et  Be»redks.  Reeherche»  sai 
Taction  de  Themotoxine  äor  rhomme  501. 

Metier,  Mechanisches  Rcehenverk  für  d<*ii 
Kiärbetrieb  6Sl. 

Meyer.  F.,  Zur  Bakteriologie  des  aknt>^ 
Gelenkrheumatismus  843. 

—  .1.,  Geschichte  der  Genfer  Konventi^L 
862. 

—  l'eber  Einwirkung  flüssiger  Luft  au: 
Bakterien  1076. 

Michaelis  und  Gottstein.  Zur  Kra^rt  d--' 

AbtödlungvonTuberkelbacillen  inSpe:>i- 

fetten  1197. 
Hicko  und  Pum,  Ueber  künstliche  Färl-uni 

von  Orangen  698. 
Middelton,  Beitrag  zur  UDtersebeidunn  - 

kochter  und  ungekochter  Milch  601. 
Migula.  System  der  Bakterien.  Bd.  II.  ^\«- 

cielle  Systematik  der  Bakterien  57. 

—  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Nitritikati-ri. 
1.  Nitrifikation  im  WaldtMiden  12.j. 

Minervini,  Einige  bakteriologi.scbf  Vau-t' 
suchungen  über  Luft  und  Wa.'^ü.-r  il- 
mitten  des  Nordatluitischen  Orean<>  7>3. 

Hiquel  XacbiFeis  eines  ZusammenhaLK):- 
von  Wasserläufen  durch  Bierhefe  1I7T. 

Mivamoto,  Beitrüge  zur  Teianusvei^ftur.^ 
350. 

Moeller,  Die  Lungentuberkulose'  und  ihri- 

Bekämpfung  14. 
Mohaupt,  Beiträge  zur  Frage  nach  dtr  Be- 
deutung  der    Hautdrüsen>ekn>tioD  au: 
den  Steril isationsetfekt  bei  der  Haiir- 
desinfektion  467. 
Mollberg,  Ein  neues  Verfahren  zur  Belirinh- 

tung  mit  Gasglühlicht  906. 
MoDli,  Die  wissenschaftlichen  (iruDd^it/- 
zur  Beschaffung  einer  der  Krauenniüch 
nahezu  gleich werth igen  Nahrung  6S7*. 
I  Morel  et  Leclainche.  La  sr-rotberapit-  d- 
\      la  septieeniic  gangreneuse  44ä. 
I  Morgan,  A  case  of  lead  noisoning  bv  Yvi 
I  915. 

I  Morgenroth,  L'eber  den  Antikörper  des  Lat»- 
enzyms  442. 

—  Zur  Kenntniss  der  Lal>eBzyme  und  ihn-r 
Antikörper  442. 

—  und  W'eigt,  Bericht  über  die  'Wa-'j-er- 
verborgung  in  und  um  Tientsin  773. 

Mori,  L'eber  die  Prophylaxe  der  Malaris 
mit  Eueliinin  1305. 

Horitz,  Ueber  Gesundheitsgefafar  des  Sehlf!- 
ferbcnifs  und  ihre  Verhütung  1225. 

Moriya,  Takaki.  Shiga  und  Kita^ato,  Bi  - 
richt  über  die  Pe^tepidemie  in  Kcht- 
und  Osaka  von  November  1899  f>is  Ja- 
nuar 1900.  793. 

Moru.  Ueber  die  nach  Gram  färbbanrn 
Bacillen  des  Säuglingsstuhls  414. 

—  Ueber  den  Bacillus  acidophilus  n:  siiec 
Fin  Beitrag  zur  Kenntniss  der  nonnalen 
Darmbakterien  des  Säuglings  564. 
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Moro,  Ueber  ytaphvlükokkoDeoteritis  der 
Brustkinder  1095'  . 

—  Zur  Charakteristik  des  diastatischen 
Enzypius  in  der  Frauenmilch  1163. 

Morris,  Hacfadyen  und  Rowlaad,  Ueber 
aiisgepresstrs  Hefezellplasma  (Buchner's 
^-Zx-mase"*)  698. 

Mosler,  Zur  Yerhütuag  der  Austeckuag 
mit  Tuberkelbacillen  in  Schulen,  auf 
öffentlichen  Strassen,  im  Eisenbahn- 
wagen 534. 

Mouton,  Ist  es  möglich,  die  Mortalität  in 
Folge  von  Masern  durch  gesetzliche  Be- 
stimmungen herabzudrückenV  Ö56. 

Mugdan,  Diskussion  zu  Mendelsolm:  „Ueber 
die  Nothwendigkeit  der  Erriclitung  von 
HeilstäUen  für  Herzkranke"  979. 

—  Diskussion  zu  Lassar:  „Ueber  den  Stand 
der  Volksbäder"  1127. 

Mühsam,  Ueber  Holzphlegmorie  839. 

Miillfnbach,   Neuere  Wasserwerksanlagen  ] 
mit  Eutcisenuugseinrichtung  428. 

Müller,  (ierloff,  Einführung  einer  einheit- 
lichen Schreib-  und  Dnickschrift  819. 

—  A.,  Zur  Schwefelwasserstoff-Bestimmung 
im  Leuchtgas  455. 

—  E.,  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Cellu- 
I>i<,everdauung  im  Darmkanal  1061. 

—  und  Oronheim,  Zur  Kenntniss  der  Be- 
deutung des  organisch  gebundenen  Phos- 
phors für  den  Stoffwechsel  des  Kindes 
913. 

—  F.,  Apparat  zum  Schöpfen  von  Wasser- 
priiben  aus  beliebiger  Tiefe  (M). 

—  J.,  Ueber  Tropon  und  IMasmon  1062. 

—  und  Ha-iuyaina,  L'eber  ein  diastatisches 
Ferment  im  Hühnerei  35. 

—  0.,  Die  Verwendung  des  Wasserstoff- 
fiiipcDtxyds  in  der  AVundbehandlung  864. 

—  1'..  Ueber  die  Verwendung  des  von  Hesse 
und  Niedner  empfohlenen  Nährbodens 
bfi  der  bakteriolugisdien  AVassonmter- 
öuchung  787. 

—  Zur  Lehre  von  den  bakteric-iden  und 
agglutinirenden  Eigenschaften  des  Pyo- 
cyaneus-Immunserums  861. 

—  R.,  Ohrenhygiene  beim  Haarschneiden 
753. 

Müller  V.  Berneck  und  Bredig,  Ueber  an- 
organische Fermente.  I.  Ueber  Platin- 
katalysc  und  die  chemische  Dynamik 
des  Wasserstofisuperoxyds  620. 

Murray,  Chronic  brass  poisoning  524. 

Muscatello  und  Cangitano,  Ueber  die  Gas- 
gangriin  540. 

Musehold.  L'eber  die  Widerstandsfähigkeit 
der  mit  dem  Lungenauswurf  heraushe- 
fi'trdcrten  TuberkelbaciUen  in  Abwässern, 
im  Flusswasser  und  im  kultivirten  Bo- 
den 179. 

Myers,  Ueber  Immunität  gi-gon  Proteide  859. 


N. 

Nadoteczny,  Ueber  das  Verhalten  virulenter 
und  avirulenter  Kulturen  derselben  Bak- 
terienspecies  gegenüber  aktivem  Blute  70. 

Naegeli,  Ueber  Häutigkeit,  Lokalisation  und 
Ausheilung  der  Tuberkulose  nachäOOSek- 
tionen  des  Zürcherischen  Pathologischen 
Instituts  65. 

Naether,  Versuche  über  Beseitigung  der 
Diphtheriebacillen  aus  der  Mundhöhle 
von  Rekonvalescenten  44. 

Nakanishi,  Beiträge  zur  Kenntniss  der 
Leukoeyten  und  Bakteriensporen  149. 

—  Bacillus  variabilis  lymphae  vaccinatia, 
ein  neuer  kon.stant  in  Vaccinepu.steln 
vorkommender  Bacillus  407. 

—  Nachtrag  zu  meiner  Arbeit:  ^Bacillus  . 
variabilis  lymphae  vaccinalis,  ein  ne,ucr 
konstant  in  Vaccinepusteln  vorkommen- 
der Bacillus"  408. 

Napias,  Action  de  la  bacti'-ridic  eharbon- 
neuse  sur  Ich  hydrates  de  carbone  133. 

NaumauD,  Ein  Vorschlag  zur  Bekämpfung 
der  Lungentuberkulose  im  Mittelstände 
537. 

Nefedieff,  Senim  nephrotoxique  1218. 
Nehrkorn,   Beitrag  zur  Purpura  baemor- 

rhagica  1052. 
Neisser.  C.  Bettbehandlung  der  akuten 

Psychosen  und  über  die  Veränderungen, 

welche  ihre  Einführung  im  Anstalt-^oi^ja- 

nismus  mit  sich  bringt  343. 

—  M.,  Die  Bedeutung  der  Bakteriologie 
für  Diagnose,  Prognose  und  Therapie  316. 

—  Ueber  die  Vielheit  der  im  normalen 
Serum  vorkommenden  Antikörper  850, 

—  und  Wechsberg.  Ueber  eine  neue  ein- 
fache Methode  zur  Beobachtung  vonSchür 
digungen  lebender  Zellen  im  Organismus 
(Bioskopie)  6-21. 

Nestler,  Ein  einfaches  Verfahren  des  Nach- 
weises von  Tbein  und  seine  praktische 
Anwendung  1167, 

Neufeld,  Ueber  eine  speciüsche  bakterio- 
logische Wirkung  der  Galle  450. 

—  Ueber  Bakterii  n  bei  Typhus  und  ihre 
praktische  Bedeutung  836. 

Neumann,  H.,  Die  Lage  der  unehelichen 
Kinder  in  Berlin  248. 

—  Diskussion  zu  Neumann:  „Die  Lage  der 
unehelichen  Kinder  in  Berlin*  261,  264, 

—  0.,  Vergleichende  Untersuchungen  über 
die  Desinfektionskraft  von  „Creolin  Pear- 
son",  ^Izar,  ^.Icyes  Fluids''  und  einiger 
anderer  Desinfektionsmittel  90. 

Nicloiix ,  Dosagc  comparatif  de  l'alcool 
dans  le  sang  de  la  mere  et  du  footus 
et  dans  le  lait  apri's  Ingestion  d'alcool. 
Remarques  sur  le  dosage  de  Talcool  dans 
le  sang  et  dani»  le  lait  200. 

Nicolas  und  Arloing,  Antitoxinbildung  bei 
Diphtherie  714. 
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Nieolaü  u.Les-ieur.  Agglutiaation  beiStrcpto- 
kolikon  715. 

Nicolaus,  Ueber  Ga.slieiziiDg  und  Ana  Nutz- 
effekt der  (iahhfizuiig  Ti. 

—  Dil'  (iasheizüfen  676. 

—  I)i(>  Heizanlagen  der  deutschen  Bau- 
ausstellung zu  Dresden  1900.  902. 

Nietner,  Wirth-schaftliche  und  hygienische 
Ri'fonii  fies  grossstiidtiscfien  Milchhan- 
'lels  35. 

Nikitin,  Ein  Fall  von  ausgebreiteter  Akti- 
nonivkose  mit  Ijükalisation  im  (Tehim 
687."  I 

Kik(ihky,  Cliarljon  rliez  lesanimaux  nourris  '< 
avpo  leurs  aliments  habituels  mrlcs  de  | 
spor>;s  eharbonneuses  9Ö6. 

Niiliiling-Jankau,  Handbuch  der  Frnphviaxe 
yö.  470. 

N<i<-  und  (irassi,  L'cbcrgang  der  Btuttilaricn 
gany.  aussi'hliesslirh  durrh  den  Stich  von 
Slechmückei)  lÜM.  i 

NitL-ijgerath,  Das  Verlialtim  unmittetbar  der 
Luft  fntstammender  Keimformen  in  fri- 
solion  Thierwunden  1194. 

K.igurhi.  The  efteet  üf  cyld  upon  the  vi- 
talitv  of  the  bacilli  uf  bubooic  plague 
1H4." 

N«lf.  (untribution  .i  Ketudp  des  si-nims 

!intlbrniatii)ue.s  547. 
Korris  and  Larkin,  Tvo  cases  of  necrotic  , 

brünchopneumonia  wttli  streptothrix  496. 
V.  Notlhafft  und  Kollmann.  Die  Prophylaxe 

lii'i  Krankheiten  der  Hamwcge  und  des 

(iesohlechtsapparates  (des  Mannes)  864. 
Nii»l):ium.  .Vrbt'iUT Wohnungen  136. 

—  Krwid'Tuug  auf  die  Bemerkungen  von 
ÜMfrath  Meidinger:  .Ueber  die  Warme- 
wirkimK  der  Teppiche  und  Doppelfen- 
ster' 3Ö5. 

—  Dil-  KaucJibcliistigiing  in  deutsehen 
Siii'ItL-n  5I-2. 

—  Dif  Vorbildung  des  Technikers  562. 

(ifld'kc.  Ueber  das  Ulicini>iche  Jrrenwcsen 
HOS. 

Oert/i-ri,  Tebi-r  das  Vorkommen  von  Pneu- 
i!i"l\C<kkeu  auf  der  normalen  nienschli- 
eli.  ii  Bindehaut  403. 

O^aia,  l'eber  die  I'estepidemic  in  Hobe  756. 

Olitmiiller.  Bey.sohlag,  Urth.  Gutachten  über 
die  Verunreinigung  der  Haa«e  durch  die 
Pieslierger  (irubenwii.sser  und  deren  Fol- 
gen 1055. 

Oppenljeimer,  C.  Zur  Theorie  der  Ferment- 
proeesM?  9.18. 

—  K.,  Ceber  die  Zersetzung  des  Eiweisses 
beim  Kochen  914. 

Onli,  IScvselila^,  OhliuiiiliT,  liutachten  über 
dir  Verunreinigung  der  Ilaase  durch  die 
l'10-.berircr  tirubcnwilsser  und  deren  Fol-  , 
gen  1055.  j 


Orth,   Diskiusion  zu  Lafisar:  «L'eber  den 

Staad  der  Volkstiädcr-'  1127,  1130. 
Ortlofi^  Der  Einflus.«i  der  Kohlensinre  au:' 

die  Gährung  416. 
Ossipoff,  Influenee  de  rintoxication  b-ta- 

liniqne  sur  le  svati-mc  nen-eui  cfatral 

1014. 

Ostertag,  Handbuch  der  Fleischbeschau  fiir 
ThierÜnle,  Aerzte  und  Richter  4. 

—  Untersuchungen  über  die  Virulenz  imd 
den  Tubcrkelbacill  engehalt  der  Milch  v-.n 
Kühen,  welche  ledigücb  auf  Tuberkulin 
reagirt  haben,  klinische  Erscbeinunc  n 
der  Tuberkulose  aber  nicht  zeigen  iÜ'l. 

Ott,  Zur  Aeliolugie  der  fibrinösen  Bron- 
chitis 404. 

—  A.,  Aus  den  UeilÄtätren  für  Liuijc':!i- 
kranke.  Bericht  über  das  .lahr  19t)i> 
lOiJS. 

Ottolenghi.  Ueber  die  Desinfektion  der  tu- 
berkulösen Sputa  in  Wohnräumen  4il. 

—  T  batteri  patogeni  in  rapporto  ai  di- 
infettanti.  Tabelle  pratiche  ad  us"  ii-.-di 
ufficiali  sanitari,  dei  medici  e  degli 
dcnti  707. 

P. 

Pf^liani,  i*ulle  rondizioni  igienirhe  r  ^aiti- 
taric  dei  lavori  al  tratoro  dcl  Sempi«iic 
713. 

Pagniez  und  Camus,  Agglutinirt-iide  Fähig- 
keiten des  Blutes  kranker  Menschen  T71. 

Pampoukis,  Quelfjucs  obser\ations  sur  Ii 
rage  2^. 

Pannwitz,  Die  planmassige  Schwindsuchl- 
bekämpfung  in  Deutschland  534. 

—  Der  Stand  der  Tuberkulo.'iebekäuipliinL' 
im  Frühjahr  1901.  895. 

l'apasotiriu.  Notiz  über  den  Einflu>>  •l'-' 
Petroleums  auf  den  Diphtheriebariii»-' 
293. 

Pappenheim,  Gnmdri.ss  der  Farbcheiui' 
fi76*. 

Parsons  and  Littlodale,  Epidemie  cerei-r  • 
spinal  meningitis  in  Dublin  405. 

Paul  und  Sarwey.  Esperi  mental  unlt-rMi- 
chungcn  über  Händedesinfekiion.  VI. 
theilung.  Allgemeines  über  die  ChfU.:'- 
der  QuecksilbervcrbinduDgcn  als  D'-^;ii- 
fektionsmittel  und  über  die  l'rüfung  <!'  r 
Händedesinfektionsmethoden,  mit  hc^'.  r.- 
derer  Berücksichtignngdcr  modernen  pli.^  - 
sikalisch-cbcmisehen  Theonen  1223. 

Paulsen,  Ein  Fall  von  gonorrhoischen  <'- 
lenk-  und  Hautmetastasen  im  AnM'lilu>> 
an  Blennorrhoea  neonatorum  351. 

l'ause,  Zur  Hygiene  der  Schulgebäude  M. 

Pawlowsky,  Zur  Frage  der  Infektion  uu! 
der  Immunität.  Das  Schicksal  eiiii.-r^ 
(hauptsächlich  pyogener)  Mikrobien  in: 
Or^^anismus  empfänglicher  und  imnitm.r 
Thiere  8. 
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Pt'hu  et  Bard.  Sur  ime  cpidemie  hospita- 
lit'TO  de  lii-vn-  typhoide  dOveloppve  par 

(■«.intagioa  793. 
IVllegrini,  Ricorchc  sut  voneno  dei  fuDghi. 
T'rove  dl   immun izzaziono  c  sioroterapia 
307. 

—  Sulla  genesi  dpi  tubercoli  fcrniginosi 
dtlle  conduttiire  G37. 

i'elman,  l'cber  die  Errichtung  von  Sana- 
torien für  N' er  VC»  kranke  1107. 

l'crkins  and  Hectoen,  Rffraft'irj-  subcuta- 
ni;ous  abscessi-s  cau^ed  by  Sporothrix 
Sclienkii.   A  new  palhogenic  fnngus  507. 

Fetor.'sson,  Kliniskt  experimentela  studier 
ufviT  lungtubcrkuloi^en  (Klinisch-esperi- 
mpntelle  vStudipn  über  die  Lungentubcr- 
kulrtsc)  433. 

i'etruschky,  Vorträgi?  zur  Tuberkulosebe- 
kämpfung 14. 

—  KrankheitsciTcger  und  Krankheitsbild 
1193. 

i'faiindicr.  Zur  Kenntniss  dor  Endprodukte 

der  l'epsinverdanung  fiO.'i. 
l'fi'ifTer,  Zum  Ged.'iclitniss  für  Max  v.  Pctten- 

kcfer  717. 

I'fiügcr,l"eber  die  (lesandholtsschiidigungnn, 
welche  durch  dL-n  Genuas  von  Pferde- 
fli^isch  venirsaclit  wordi-n  193. 

Pfuhl  .-V.,  Massenerkrankung  nach  Wurst- 
genuss  1013. 

—  E,.  Ufbor  die  Mosiimy  dor  Tempera- 
turzunahme in  Fleisehkonsenen,  die  in 
K.impressionskehscln  .sterilisirt  Trerden 

Phi-salis.  Sur  une  vari-Hi'  de  baeille  ehar- 
b.-.nneux,  A  formt;  coiirlo  et  asporogene : 
Barillus  antliracis  brcvigemmans  757. 

Piok,  Ucber  die  Methoden,  anatomische 
Präparate  naturgetreu  zu  konserviren 
7C6. 

I'ickardl  uud  Locwy,  Ueher  die  Bedeutung 
reinen  Pflanzeneiweisses  für  die  Ernäh- 
rung 913. 

Pit'fke,  Beiträge  zur  Ilydrognosie  der  Mark 
Brandenbiu^  mit  besnmWer  Bcrürksich- 
tiguog  der  Berliner  Verhältnisse  128. 

I'igi'aud,  Ueber  Baktcrienljefunde  (bes. 
i-treptokokken)  in  den  Dejektionen  ma- 
gendarm  krank  er  Säuglinge  898. 

Pinkenhurg,  Die  Ptlaslervurhättnissc  der 
^rädtisehen  Strassen  im  neiilsehen  Reiche 
13?. 

Piza.  l'eher  Hautentzündung  diireh  Primel- 
gift (Dermatitis  e  PrimulaubconieaHauee) 
917. 

PleJin,  Berieht  über  eine  Studienreise  in 
T)eut.seli  -  Ostafrika,  t'ntercgvpten  und 
Italien  409. 

—  Die  neueste»  Untersuchung>.'n  über  Ma- 
lariaprophylase  in  Iialit'n  und  ihre  tro- 
pcnhygicnisrhe  Bedeutung  1096. 

Podwys.'iazki  und  Mank>iwski,  Zur  Frage 


über  den  Vaeeineerreger  vod  Dr.  M.Funck 
1204. 

Poleck,  t'ebor  die  Kutwiekciung  der  Gross- 
desinfektion  mit  Formaldeliyd  bi.s  zu 
ihrer  heutigen  (iestaltung  42, 

Pommer,  Die  Errichtung  billiger  Wohn- 
hauser in  Leipzig  .'>.>5. 

Poncet.  Tuberkulose  und  rlieumatische 
Affcktionen  1177. 

Pontick.  Ueber  die  Beziehungen  der  Sliro- 
pliulose  zur  Tuberkulo,'*e  314. 

Poore,  Essavs  über  Ilvgiene  auf  dem  Lande 
870. 

Popp,  Natürliches  Mineralwasser  176. 

Posner  und  Cohn.  Zar  Frage  der  Allge- 
meininfektion bei  Ifarnkrankheiten  Mß. 

 L'cber  die  Dureligängigkeit  der  Darm- 

wand  für  Bakterien  744. 

Posscit,  Die  geographische  Verbreitung  de» 
Blascnwurmleiden.s,  insliesondere  des  Al- 
veolareehinokokkus  der  Leber  und  dessen 
Kasuistik  seit  188ß.  69. 

Prettner,  Beitrag  zur  Rassen  Immunität  492. 

Prinz,  Bau  und  Bewirthschaftung  von  Ver- 
suchshrunnen  l 141 . 

Prinzing.  Die  Kindrrsterbliebkeil  in  Stadt 
und  Land  866. 

—  Die  eheliehe  Fruchtbarkeit  in  Deutsch- 
land 956. 

Prip,  L'cber  Diphtheriebaeillen  bei  Rekon- 

valcsivnten  nach  Diphtherie  941. 
Pröbsting.  Ueber  Staarbildung  bei  Feuer- 
]      arbeitern  S08. 

!  Procha.ska,  Untersuchungen  ül>er  die  Eite- 
I      rungen  bei  Typlmskranken  837. 

Prowe.  Gelbfieber  in  Oentralamerika  796, 
I  Pum  und  Mii-ko,  Ueber  künstliche  Färbung 

von  Orangen  698. 
'  PuppoL  Ui'ber  das  Ag^lulinationsvermügen 
I      aufbewahrten  Blutserums  von  Tvphus- 

kraoken  1143. 


B. 

Raab,  L'eher  die  Wirkung  fluoreseirender 
Stoffe  auf  Infusorien  91. 

—  et  Schölt/,.  Reelierehca  siir  la  natuR' 
parasitaire  de  Peczema  et  de  l'impiHigo 
54a. 

Rabinowitsch,  Befund  von  säurefesten  Tu- 
berkelbacillen-ähnlichen  Bakterien  hei 
Lungengangrän  19. 

—  Uclier  die  (Jefabr  der  Uebertragung  der 
Tuberkukisf  durch  Milch  und  Milchpro- 
dukte 348. 

—  und  Beck,  Ueher  den  Werth  der  Cour- 
mont'sehen  Serumreaktion  für  die  Früh- 
diagnose der  Tuberkulose  447. 

 Weitere  Untersuebungen  über  den 

Werth  der  Arloing-Courmonf.schen  Se- 
nimrcaktiun  bei  Tuberkulose,  speciell 
bei  Rindertutn-rkulose  1214. 
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Habs,  Beiträge  zur  Trinkwas^erdosinfektion 
mit  Chlor  1085. 

—  Beriehtigung  1190. 

Racine  und  Kirchner,  Zur  Kenntoiss  der 
K  sichert- Meissl'sclico  Zahl  von  hollän- 
discJKT  Molken-ibutter  092. 

Radzicjewski,  Auge  und  Bcrufüwahl  364. 

- —  Diskuüiiion  zu  Radxit^cwsld:  ^Auge  und 
Berufswahl"  S76. 

Radziev:ik}-.  Alexis,  Bcitra};  zur  Kenntniss 
dos  Baelerium  coli  (Biologie.  Agglutina- 
tion, InfektioQ  imfl  Immunität)  401. 

—  Ainis.  l'eber  Infektion  743. 

Ralits.  Ergcbniöse  der  Todcsursacliensta- 
ti^tik  567. 

Baken,  Sniitä  und  Mei-rum  Terwc^t.  Keues 
Verfahren  zur  Beslimirmng  von  Kohlen- 
(isyd  im  Leuchtgas  1)03. 

Baiiibuiisi;k,  Vergleicliirnde  und  kritische 
Studien.  bctrelTend  die  Di<ignostik  des 
Bac.  typhi  und  des  Bact.  coli  945. 

Ranke,  Ueber  die  Kinwirkung  des  Tropen- 
klimas auf  die  Ernährung  des  Men.schcn 
auf  (inmd  von  Versuchen  im  tropischen 
und  subtropischen  Südamerika  177. 

—  Der  .Nahrun gsbedarf  im  Winter  und 
Sommer  des  gemässigten  Klimas  683*. 

Kansum,  Die  Lymphe  nach  intravenöser 
Itijekiion  von  i'etanustoxin  und  Tetanus- 
anlitosin  133. 

—  Weiteres  über  die  Lymphe  nach  Injek- 
tion von  Tetanusgift  445. 

-~  Die  Injektion  von  Tetanustoxin  bezw. 
-Antitoxin  in  den  subaraohDoidealenItaum 
läOl. 

—  Saponia  und  sein  (iegcngift  1210. 
Rapmund,  Die  gesetzlichen  Vorschriften 

über  die  Schutzpockenimpfung  192. 
Rappin.  Wachsthuni  von  Tuberkelbacillcn 

auf  Harnstoffuührliüden  1 177, 
Rasi'iiig,  Verfahren.  Melakresol  in  Kresol- 

jj.'tiHM-lien  zu  bestimnii'n  707. 
Rä.skat.  Zur  PathOfienese  der  gonorrhoischen 

Kpididymitis  !s4u. 
V.  Katz,  Die  WidfTsland.^fiiIligk^!it  dos  Virus 

der  TüUwulh  gegen  Fiiulniss  50ti. 
Ravi'iiel.  An  csperimt  iit  in  thc  iransmission 

ijf  .syptiilis  to  calves  948. 
Keach  und  Frcntzel,  Untersuchungen  zur 

Frage  nach  der  Quelle  der  Muskelkraft 

lO-Vs. 

Reeknagel.  Kalender  für  (Jcsundheitstech- 

niker  1901  24r.. 
Rdins,  Wirkung  des  Dij)ht!ieriegiftes  von 

der  Trachea  und  der  Typhusbaoillen  von 

der  Lunge  au.s  1178. 
Reilimayr,   L'eber  die  natürliche  Immum- 

biniiig  bei  tuberkuUisea  Familien  938. 
Ri-ii-he,  Zur  Verbreitung  rh;s  Careinoms  506. 

—  Zur  Klinik  der  1)^99  in  Oporto  beob- 
achteten I'e.slerkrankungen  756. 

Rei<'henbacli,  Zur  Me^^ung  lier  AMirmc- 
.strahlung  904. 


Reicher,  Ueber  den  Gehalt  di;r  niedcrKin- 
discben  Buttersorten  an  flüchtigen  F>;:t- 
säurcn  1164. 

Reillc,  Ijc  «asier  sanitaire  de  la  Till«  d 
Paris  521. 

Reineke,  Leitfaden  für  Wobnungspfleger  74. 

—  Das  Medidnalwesen  des  Uaniburgiscbt-n 
Staates  810. 

Rcin.scb  und  Lüfarig,  L'eber  die  Veränder- 
lichkeit der  Xilcbtroekenfiubütanz  un>I 
deren  Werth  für  die  Beurtbeilung  v.-:, 
Marktmilcli  609. 

Reischauer,  Vergleichende  Untersuehung-ri 
über  die  Brauchbarkeit  verschied --n-T 
Verfahren  zur  Ausführung  der  Wohnung^- 
desinfektioD  mit  Fonnaldebyd  577.  636. 

Rcmliüger  et  Tostivint,  Note  sur  la  rar<*ti- 
de  la  tubereuiose  chez  les  Israelit^- 
tunisiens  1088. 

Remy,  Contribution  ;i  I'etude  de  la  tii  vr^ 
tj-phoide  et  de  son  bacille.  I'ro-vd.' 
nouveau  pour  deceler  le  bacille  d"Ebenli 
dans  les  selles  et  les  eaux  751. 

—  Contribution  ä  l'etudc  de  ia  Ii'-vp- 
typhoide  et  de  son  bacille.  Üeusirme 
partic.  Recherches  sur  raDtagoaisra<- 
entre  te  Bacille  coli  et  Ic  Bacille  typhi-iui- 
99ß. 

—  Contribution  ,h  IVtiide  de  la  ti-  vri' 
typhoide  et  de  son  bacille.  Troisi-  m-- 
partie,  Procede  nouveau  pour  isoler  !<- 
hapillc  typhique  des  eaux  119!^. 

Rene  und  Hegncr,  Der  neue  äehlacbth-: 
in  Pilsen  459. 

Riehe,  Du  choix  des  rases  destines  :i  pr-- 
parer  et  ä  eontenir  les  suh&tances  ali- 
mentaires  et  les  boissons;  de>  maticrr-« 
qu'il  v  a  Heu  d'interdire  pour  ce»  usac>-^ 
1157. 

Riebet,  Etüde  historique  et  bibliograpbi<)u<- 
Sur  Feraploi  de  la  viaude  crue  dan-*  le 
traitcmcnt  de  la  tubereuiose  13. 

—  und  Roux,  Zomotherapie  1177. 
Richter,  Ein  Fall  von  SchwarzwasserfieKT 

nach  Euchinin  409. 
Ricken,  Typhus  und  Molkereien  313. 
Riegler.  Eine  neue  Methode  zum  Nachwfi>-' 

des  Saccharins,  der  Salicylsäure  mh-v 

auch  einer  Mischung  dieser  beiden  K^qv-r 

618. 

—  Eine  neue  sehr  emplindHehe  Rcaktivu 
zum  Nachweise  des  Formaldebyds  un'l 
des  Milchzuckers  in  der  Milch  692. 

Rinkcl,  Cuntz,  (ieozmer,  Schul  hygieni?*.'L'- 
Einrichtungen  der  Stadt  Wiesbaden  81^. 

Ripper,  Eine  allgemein  amreodbare  maa>s- 
analyttsche  Bestimmung  der  Atdehvil>' 
1062. 

Ritchie,  Thc  bacteriolog)-  of  bronchiti.<.  l^i. 
Robin  und  Binet,  Respiratori.scher  ^t'^ff- 

weehsel  der  Tuberkulösen  771. 
 Leg  ronditions  du  tcrrain  et  lt.- 

diagnostir  de  la  tubereuiose  1141. 
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Rodella,  Experimenteller  Beitrag  zur  Se- 
rumreaktion bei  Proteus  vulgaris  451. 

Roeger,  Metapneumomscher  Abseess  mit 
dem  Diplococcus  pneumoniae  in  Rein- 
kultur 752. 

Roeseier,  Das  Wassergas,  seine  Herstellung, 
Verwendung  und  hygienische  Bedeutung 
514. 

—  Gesundheitliche  Uebelstände  und  Ge- 
fahren der  Acetylenbeleuchtung  und  ihre 
Vcihütung  676. 

—  Die  durch  Arbeiten  mit  Schwefelkohlen- 
stoff entstehenden  Erkrankungen  und 
die  zu  ihrer  Verhütung  geeiguetea  Haass- 
nahmen  916. 

Roger  und  Weil,  Sporozoen  bei  Pocken  686. 

Röhn.  Komhefc  als  Nahrungs-  und  Genuss- 
mittel und  deren  Untersuchung  im  Sinne 
des  Nahrungsinittelgesetzes  701. 

Roland  und  Hewlett,  Preliminary  note  on 
a  new  quantitative  method  for  serum 
diagnosis  44U. 

Romberg,  Zur  Serumdiagnose  der  Tuber- 
kulose 12U. 

Römer,  Beitrag  zur  Frage  der  Wachstbums- 
gescbwindigkeitdes  Tubericelbacillus  433^ 

—  Ein  Beitr^  zur  Aetiologie  des  Botu- 
lismus 565. 

Rona,  Ueber  das  Verhalten  der  elastischen 
Fasern  in  Riesenzellen  5S3. 

Rondell!  und  Abba,  Weitere  behufs  Des- 
infektion von  Wohnräumen  mit  dem 
Flüggc'schen  und  dem  Schering'schcn 
(kombinirten  Aeskulap-Apparat)  forme- 
genen  Apparat  ausgeführte  Versuche, 
in.  Mittheilung  468. 

Roos,  Wirkung  des  Weines  auf  Sfeer- 
Nchweinchen  771. 

—  Zur  Verwendbarkeit  von  Pflanzeneiweiss 
als  Nährmittel  1164. 

Röpke,  Was  können  wir  Solinger  in  Bezug 
auf  die  Be.'^^icru^g  der  (fesundheitsver- 
hältnis-se  der  Metallschleifer  von  unserer 
Konkurrenzstadt  Sheffield  lernen?  1112. 

Röse,  Untersuohungen  über  Mundhygicne 
1195. 

Rosemann,  Ueber  die  angeblich  eiweiss- 
sparende  Wirkung  des  Alkohols  416. 

Rosen,  tfendelsohn.  Eiobom,  Prophylaxe 
in  der  inneren  Medicin  470. 

Rosenbeiger,  Uebertragung  von  Krankheits- 
keimen durch  Fieberthermometer  1179. 

Roscnfeld,  Hygienische  Verhältnisse  der 
iisterreichiseheo  Tabakfabrikarbeiter 809. 

de'  Ro-ssi,  Ueber  eine  neue  Methode  zur 
Bestimmung  der  Mauerfeuchligkeit  137. 

Rössing,  Ueber  Fischkonserven  34. 

Rostowzeff,  Ueber  die  Nothwendigkeit  der 
Individunlisirung  der  Schulbänke;  eine 
neue  individuelle  Schulbank  82. 

Roth,  C,  Die  Strahlen  mineralischer  Licht- 
sauger als  Heil-  und  Entseuchnngsmittel 
678. 


Roth  u.  Bertschingerf  Heber  Fossos  Meuras 
und  ähnliche  Einrichtungen  xax  Beseiti 
gung  der  Abfallstoffe  1319. 

—  E.,  Lcppmann  und  Sdiloekow,  Der 
Kreisarzt  204. 

Rothbei^er,  Ueber  A^lutination  des  Bae- 

terium  coli  446. 
Rothgiesser,  Der  EinAuss  weisser  Wände 

auf  die  Beleuchtung  678. 
Rothwell,  Experimental  aspergillosis  185. 
Roux,  Bestimmung  der  Wirksamkeit  der 

Sera  98. 

. —  und  Riebet,  Zomotherapie  1177. 
Rowland,  Morris  und  Macfadyen,  Ueber  aus- 

gepresstes    Hefc/.ellplasnia  (Buchner's 

„Z>-niaae''}  698. 
Rubinstcin,   Ueber  gonorrhoische  (ielenk- 

entziindung  351. 
Rubner,  Ueber  Spaltung  und  Zersetzung 

von  Fetten  und  Fettsäuren   im  Boden 

und  Nährfliissigkeiten  126. 

—  Upber  die  Anpassungsfihigkcit  des 
Menschen  an  hohe  und  niedrige  Luft- 
temperaturen 344. 

—  Vergleichende  Untersuchung  der  Haut- 
tihätigkeit  des  Europäers  und  Negers, 
nebst  Bemerkungen  zur  Emührung  in 
hochvarmen  Klimaten  410. 

—  Bemerkungen  zu  der  Arbeit  von  Rei- 
chenbach: «Zur  Messung  der  Wärme- 
strahlung" 904. 

Rüge.  Ein  Beitrag  zur  Chroraatinfarbung 
der  Malariapara-sitcn  27. 

—  .Schiffsarztliches  aus  dem  17.  und  18. 
.Jahrhundert  765. 

Auhemaun,  Witterung,  Sonnen scbeindauer 
und  Infektionskrankheiten  62. 

Rümpel,  Ueber  die  Methodik  der  Gefrier- 
punktsbcstimmungen  unter  Berücksich- 
tigung desBlutgetrierpunktcs  bei  T;"pbus 
abdominalis  1144. 

Rumpf,  E.,  Zum  Stande  der  Heilstätten- 
frage für  Lungenkranke  536. 

—  Th.,  Zur  therapeutischen  Verwendung 
der  vegetarischen  Lebensweise  5fi3, 

—  Eiweissumsatz  und  Zuckeraus-scheidung 
697. 

Runeberg,  LVber  den  Einlluss  der  Syphilis 
auf  die  Sterblichkeit  unter  den  Ver- 
sicherten 186. 

Ruppin,  Beitrag  zur  Bestimmung  der  oxy- 
diri>aren  Substanzen  iui  Wasser  678*. 

Kyehna,  Die  Nativitäts-  und  Mortalitäts- 
ausweise  der  k.  k.  statisti-sohcn  Ccntral- 
Kommission  in  Wien  und  des  Kais.  Ge- 
sundheitsamtes in  Berlin  358. 

s. 

Sabrazes  und  Fauquet,  Hämolytische 
Eigenschaften  des  Urins  Neugeborener 
575. 

Saida  und  Emmerich,  Ueber  die  morpbo- 
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iogiscben  VcrändcruDgcn  der  Hilzbrand- 

baoillfin  bei  ihrer  Auflösung  durch  Pyo- 

eyanase  403. 
Salaksin  und  Zaleski,  Ucber  don  Einiluss 

der  Lebercxstirpatiun   auf  den  Stoff- 

wech!>cl  l)ei  Hunden  411. 
Salomon,  Eiperimen  teile  Untersuchungen 

über  Rabies  54ij. 
Halzenberg,  Das  Kugellicht  454. 
Sames,  Zur  Kenntniss   der  bei  höherer 

Temperatur  waclisenden  Bakterien-  und 

Streptothri  Karten  207, 
Samways,  The  exstirpation  of  the  Mos'juito 

762. 

Sander,  Eine  Keil-  und  Schutzimpfung 
gegen  Malaria  676. 

Sarwey  und  Paul,  Experimental  Untersuch- 
ungen über  Händedesinfektion.  VI.  Ab- 
theilung. Allgemeines  über  die  Chemie 
der  Quecksilberverbindungen  als  Desin- 
fektionsmittel und  über  die  Prüfung 
der  Händedesinfektionsmethoden ,  mit 
bftsouderer  Berücksichtigung  der  mo- 
dernen physikalisch -chemischen  The- 
orien 12S3. 

Sata  A-,  Kxperimentellc  Beiträge  zur 
Aetiologie  und  pathologischen  Anatomie 
der  Pest.  I.  23. 

—  St.,  lieber  Fütteningspest  und  das 
Verhalten  des  PestbaciUus  im  tliierisdien 
Körper  nach  dem  Tode  des  Organismus 
1090. 

Schaefer,  Die  WÜrme-  und  Kraftversorgung 
deutscher  Städte  durch  Leuchtgas  452. 

Schaer,  Zur  Frage  der  hygienischen  Be- 
deutung der  Nitrite  im  Trinkwasser  176. 

Schanz,  Die  Bakterien  des  Auges  6. 

Schaper,  Trauerfeicr  zu  Ehren  Spinola's 
474. 

—  Diskussion  zu  Las-sar,  „Ueber  den  Stand 
der  Volksbiidcr«  1130,  1131,  1132. 

Schattenfroh.  Respirationsversuche  an  einer 
fetten  Versuchsperson  605. 

—  und  Cirassbergur,  Uebcr  Buttersäure- 
bacillen  und  ihre  Beziehungen  zu  der 
Ga-iphlegmone  495. 

 Die  Beziehungen  di;r  unbeweglichen 

Buttersnurcbacillen   /ur  Rauschbrand- 

affektion  1062. 
■  N'eue  Beitrilge  zur  Kenntniss  der 

ButtersäuregäbniDgHerreger   und  ihrer 

Beziehung  zum  Kauschbrand  1094. 
Scheffer,  Studien  über  den  Binfluss  des 

Alkohols  auf  die  Muskelarbeit  199. 
Scheffler,  Das  Xeutralroth  als  Hülfsmittei 

zur  Diagnose  des  Bacterium  coli  850. 
Scheib,  Meningitis  suppurativa  bedingt 

durch  Bacterium  lactis  aerogenes  67, 
Schelenz,   Frauen   im  Reiche  Acskulaps 

148. 

Schenk  F.  und  Zaufal,  Weitere  Beiträge 
zur  Bakteriologie  der  mechanischen  Des- 
infnktion  der  Hände  708. 


SchenkP.jDieN'othvendigkcli  der  Errichtung 
von  Tiinkerfaeilstätten  520. 

—  Der  gegenwärtige  Standpunkt  in  der 
BeUmpfung  des  KindbettGebers  1231. 

Schierbeck,  Ueber  die  Variabiliät  der 
Milchsäurebaktcrien  mit  Bezug  auf  dir 
tiährfähigkeit  106S. 

Schierholz,  Beiträge  zur  Wasserreiniguns. 
insbesondere  über  die  Abscheidbü-kcit 
von  Kalk  und  Magnesia  679*. 

Schilling,  Kothrückstände  im  VVurstdarm: 
Wurstschmutz  686  •. 

Schkarin,  Eitrige  Pleuritiden  bei  Säuglingi-n 
538. 

Schlesinger,  Ein  Beitrag  zur  Diphtherii' 
der  Conjonctiva  (Conjunctivitis  croujii'sa 
durch  Diphtheriebacillen).  Pemphigus. 
Heilserum  661. 

—  Die  Leukoc\'tose  bei  experimcntr!]."ii 
Infektionen  989. 

Schlicht,  Zur  Verbesserung  des  Leitung>- 
wassers  bei  Verwendung  von  OberiKchen- 
wasser  1044. 

Schlockow,  Roth  und  Leppmann,  DerKreL-*- 
arzt  204. 

Schloeaing,  Sur  les  echanges  gazeox  entr: 
les  plantes  entieres  et  ratmosph<'n> 
1192. 

Sohlossmann,  Ueber  Hilcb  und  Hilchregu- 
lative  413. 

Schmeichler,  Die  Augenbygiene  am  Ein- 
gänge des  20.  Jahrhunderts  559. 

Schmid  und  Jadaasohn,  Prostitution  uo<i 
venerische  Krankheiten,  l.  Die  Prü>ti- 
tution  und  die  venerischen  Krankheiten 
in  der  Schweiz.  2.  Die  intemationa!-- 
Konferenz  zur  Verhütung  der  Syphilis 
und  der  venerischen  Krankheiten  in 
Brüssel  (September  1899)  245. 

Schmid-Monnard,  Die  Ursachen  derMiniJer- 
begabung  von  Schulkindern  911. 

—  Bemerkungen    zu   dem  Aufsatz 
Privatdoc.  Herrn  Dr.  Trumpp-Münchpn : 
„Progrediente  Diphtherie  bei  rechtzeitiger 
Serumbehandlung"  1098. 

—  Bericht  über  (üe  an  den  Vortrag  ^lc^ 
Herrn  Kunze  anschliessende  Diskn&ftinii 
1152. 

Schmidt  A.,  Die  Fehler  der  Saugfiaschon 
und  ihre  Vermeidbarkeit  1015. 

—  C.f  Beitrag  zur  tedinischen  Gasanalyse. 
Bestimmung  von  Wassers  toS,  Uetlian 
und  Stickstoff  141. 

—  Ein  Beitrag  zur  Virulenz  des  Scharlarti- 
kontagiuins  1808. 

Selimidtmann,  Die  internationale  Konfert^ni 
zu  Brüssel  im  Jabre  1899  und  die  in 
Preussen  zurBekämpfungderGeschlechis- 
krankheiten  seither  getroffenen  Maax.- 
nahmen  1029. 

Scbneegans,  Ueber  die  Zusammensetzuoi: 
und  BeurtheilungderRoainenweine  1165. 
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Schneider  A.  und  Süss,  Handkommeatar 
zum  Arzneibuch  Tiir  das  Deutsche  Reich 
vierte  Ausgabe  147. 

—  E.,  Apparat  zur  Desinfektion  mit 
Formaldehyd  421. 

Schödel,  I.  Bacilläre  Magendiphtherie. 
Diphtheriehacillen  im  Magen  und  Dann- 
inhalt und  in  den  Dejektionen.  XI.  Der 
Joos'sche  Semmagar  als  Nährboden  für 
Diphtheriehacillen  494. 

Schoenstadt,  lieber  vegetarische  Ernährung 
und  ihre  Zulässigkeit  in  geschlossenen 
Anstalten  und  bei  Uenschen,  welche 
sich  in  einem  Zwangsveiiiältniss  befinden 
604. 

Scholtz,  Untersuchungen  über  die  pua- 
sitäre  Natur  des  Ekzems  351. 

—  Ueber  die  Wirkung  der  RSntgenstrahlen 
auf  die  Haut  und  ihre  Verwendung  bei 
der  BefaandlUQg  der  Hautkrankheiten 
949. 

—  L'eber  die  moderne  Therapie  der  Go- 
norrhoe des  Hannes  1144. 

—  und  Klingraüller,  lieber  Züchtungsver- 
sucbe  des  Leprabacillus  und  über  soge- 
nanntes Leprin  135. 

—  et  Raab,  Recherches  snr  la  nature 
parasitaire  de  Teczi^ma  et  de  l'impötigo 
542. 

Scholz,  Die  elektrische  Osmiuraglühlampe 
von  Auer  v.  Welsbach  905. 

Pchönenberger,  Alkoholfreie  Getränke  464. 

Schoofs,  Inconvenients  des  lampes  fumi- 
vores  hygieniques  125. 

Schottelius,  Die  Bubonenpest  in  Bombay 
im  Frühjahr  1900.  105,  158,  222. 

Schotten,  Die  preuscische  Schulreform  in 
Beziehung  zur  Schulhygiene  817. 

Schottenhelm,  Ueber  einen  Fall  von  Weil- 
scher Krankheit  408. 

Schottmüll«',  Ueber  eine  das  Bild  des 
Tj-phus  bietende  Erkrankung,  hervorge- 
rufen durch  typhusähnliche  Bacillen 
664. 

t^chrader,  1.  Berieht  der  Volksbeilstätte 
für  Lungenkranke  im  Regierungsbezirk 
Ctppeln  zu  Loslau  O.-S.  290. 

i^chrSder  und  Gottstein,  Ist  die  Blut- 
körperchen Vermehrung  im  Gebirge  eine 
scheinbare  oder  nicht?  431. 

Schubert,  SoU  der  Schularzt  durch  den 
Lehrer  ersetzt  werden?  516. 

—  und  Sichelstiel.  Die  Nürnberger  Schul- 
bank 1154. 

Schüller,  I.  Beitrag  zur  Aetiologie  der 
Geschwülste  27, 

—  II.  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Syphilis- 
Aetiologie  28. 

Schnitze,  Ein  Fall  von  anscheinender  Maul- 
und  Klauenseuche  beim  Menschen  543. 

Schulz,  Neue  Bahnen  im  Geschlechtsverkehr 
865. 


Schumburg,  Weitere  Untersuchungen  über 
das  Vorkommen  von  Tuberkelbacillen 
im  Hackfleisch  661. 

—  Zur  Desinfektion  des  Harns  bei  Tj-phus- 
bakteriurie  durch  Urotn)pin  837.' 

—  und  Zuntz,  Studien  zu  einer  Physiologie 
des  Marsches  917. 

Schümm  und  Hartogh,  Zur  Frage  der 
Zuckerbildung  aus  Fett  lOGO. 

Schürmayer,  Ueber  Roborat,  ein  vegeta- 
bilisches Eiweisspräparat  320- 

Schütz,  Bakteriologisch  -  experimenteller 
Beitrag  zur  Frage  gastrointestinaler  In- 
fektion 400. 

Schütze,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  zellen- 
lösenden Sera  441. 

—  Ueber  ein  biologisches  Vorfahren  zur 
Dlfferenärung  der  Eiweissstoffii  verschie- 
dener  Milchuten  ISIS. 

—  und  Wassermann,  Ueber  eine  neue 
forensische  Methode  zur  Unterscheidung 
von  Menschen-  und  Thierblut  857. 

Schwalbe,  Ueber  Variabilität  und  Pleomor- 

phismus  der  Bakterien  683. 
Schwartz,  Ueber  das  gesetzlich  geordnete  . 

Zusammenwirken  der  die  Geburtshülfe 

ausübenden  Aeizte  mit  den  Hebammen 

714. 

Schwarz,  Düngerbeseitiguog  auf  Schlacht- 
höfen 682. 

—  Ueber   Heizanlagen   in  öfTentlidiea 

Schlachthöfen  1102. 

Schwenkenbecher,  Die  Nährwerthberech- 
nung tischfertiger  Speisen  1010. 

Sclavo.Neue  experimentolle  Untersuchungen 
über  die  Heilwirkung  des  Milzbrand- 
serums 1212. 

Sedgwich  et  Win.s]ow,  Influence  du  froid 
sur  Ic  hacille  de  la  fievrc  typhoide 
1089. 

Seidenschnur,  Die  ökonomische  Tränkung 
von  Holz  mit  Theeröl  1169. 

Seiffer,  Ein  Fall  von  Beri-Bcri  506. 

Senn  und  v.  Wasielewski,  Beih^ge  zur 
Kenntniss  der  Flageltaten  des  Ratten- 
blutes 185. 

Shiga,  Kilasato,  Takaki  und  Moriya,  Be- 
richt über  die  Pestepidemie  in  Kobc 
und  Osaka  von  November  1899  bis 
Januar  1900.  793. 

Sichelstiel  und  Schubert,  Die  Nürnbei^r 
Schulhank  1154. 

V.  Sicherer,  l'eber  den  antiseptischen 
Werth  des  Quecksilberoxycyanids  465. 

Sieber,  Ueber  die  Umikoff'sche  Reaktion 
in  der  Frauenmilch  610. 

Siegert,  Vier  Jahre  vor  und  nach  der  Ein- 
führung der  Serumbehandlung  der  Diph- 
tlierie  .553. 

—  Bemerkungen  zu  den  verschiedenen 
Entgegnungen  aus  Anlass  meines  Auf- 
satzes 553. 
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Siegert,  Tetanus  mit  tödtlicbem  Ausgang  in 
Folge  von  Diphtherieheilserum-Injektio- 
nen  in  Italien  1098. 

Siegfried,  Ueber  Antipepton  696. 

Silberschmidt,  Ueber  2  Fälle  von  Pilz- 
massen im  unteren Thränenkanälcben  25> 

Simon,  Ueber  die  Einwirkung  leukocyten- 
haltiger  Flüssigkeiten  auf  Streptokokken 
1100. 

de  Simooi,  Beiti%e  zur  Uorpfaolc^e  und 
Biologie  der  Hucosusbaeillen  der  Ozaena 
und  über  ihre  Identität  mit  den  Pneu- 
mobacillen  31. 

SioD,  Der  Eialluss  des  Orgauismus  kalt- 
blütiger Tbierc  auf  den  Bacillus  der 
menschliebcu  Tuberkulose  432. 

—  und  Babes,  Die  Pellagra  848. 
Sippel,  Bemerkungen  zur  Tuberkulose  der 

weiblichen  Genitalien  und  des  Bauch- 
felis  834. 

Skcbivan,  Zur  Morphologie  des  Pestbakte- 
riums  756. 

Smits,  Raken  und  Meerum  Terwogt,  Neues 
Verfahren  zur  Bestimmung  von  Kohlen- 
oxyd im  Leuchtgas  903. 

Soltsien.  Bemerkungen  zur  Halphen'schen 
Reaktion  auf  Baum  weil  ensamenül  und 
dem  Verhalten  einiger  amerikanischer 
Schmalzsorten  zu  derselben  1070. 

—  Bemerkungen  zur  Halphen'schen  Reak- 
tion auf  BaumwüllcDsamenöl  und  dem 
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den  .Stand  der  Volksbäder"  1127,  1131. 
Kuon-,  Ueffentlieho  Waschanstalten   143.  | 


Lassar,  Ueber  den  Stand  der  Viilksh-ider 
1123. 

—  Diskussion  zu  Lassar:  „lieber  den 
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für  die  Säuglingsemährung  689. 

Lam,  Uiiber  den  normalen  refraktome- 
trischen  Werth  für  Butter  36. 

de  Lange,  Die  Zusvnmensctzung  der  Asche 
des  Neugeborenen  und  der  Muttermilch 
1057. 

Lebbin,  Ueber  die  Vcrtheilung  der  Nähr- 
stoffe in  den  Hühnereiern  194. 

Leichmann  und  v.  Bazarewski .  Ueber 
einige  in  reifem  Käse  gefundene  Milch- 
säure baktorien  37. 

Levy  und  Bruns,  Ueber  die  Äbtödtung 
dcT  Tuberkelbacillen  in  der  Milch  durch 
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HinwirknQg    von   Temperaturen  unter 

1000.  669'. 
Loranchet,  A   propos  de  la  prophylaxic 

dl!  la  diarrlu'e  infantile  405. 
Liibrig,  Ueber  Knsorptionsfahigkeit  und 

VerseifungsgcschwiDdigkeit  em^;eT  Nah- 

rimgfifette  607. 
Messner,  Uelier  Milchkontrole  608. 
Middelton,    Beitrag    zur  Unterscheidung 

gi-kochter  und  ungekoc-hti*r  Milch  601. 
Monti,  Die  wisscuächaftliehen  Grundsätze 

zur  BeschaflÜDg  einer  der  Fraaenmilch 

nahezu  gleiehwerthigen  Nahrung  687*. 
Morgenroth,  L'cbcr  den  Aotikürper  des 

Labenzyms  442. 

—  Zur  Kenntni-ss  der  Iiabenz}rnie  und 
ihrer  Antikörper  442. 

Mop>,  Uehcr  dun  Bacillus  acidophilus  n. 
spec.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
nurmalcn  Darinbakterien  dos  Säuglings 
5(!4. 

—  Zur  Charakteristik  des  diastatischen 
Enzyems  in  der  Krauenmilch  1163. 

Müller  und  Masuyama,  Ucbcr  ein  diasta- 
lisclifs  Ferment  im  Hühnerei  35. 

Nielner,  Wirthschaftlichc  und  hygienische 
Heform  des  grossstödtischen  Hilebhandels 

Oppen  heimcr,  l'eber  die  Zersetzung  des 
Eiweissos  beim  Kochen  914. 

Ostertag,  Untersuchungen  über  die  Viru- 
lenz und  den  Tuberkel  bacillengehalt 
der  Milch  von  Kühen,  welche  lediglich 
auf  Tuberkulin  reagirt  haben,  kliniselie 
Erscheinungen  der  Tubfrkalosc  aber 
nielit  zeigen  346. 

Pölizeiveroränung  über  den  Verkauf  von 
Kiadennilcb  626. 

Rabinowitsch.  Ucber  die  (iefafar  der  Ueber- 
tragung  der  Tuberkulose  durch  Milch 
und  Milchprodukte  S48. 

Heiclier,  Ucbcr  den  (iehalt  der  nieder- 
liindisclten  Buttersorten  an  flüchtigen 
Fettsäuren  1164. 

Keinsch  und  Lührig,  Ueber  die  Veränder- 
lichkeit der  Milclitroekcnsubstanz  und 
'leren  Werth  für  die  Beurtheilung  von 
Marktrailch 

Ricken,  Typhus  und  Molkereien  313. 

Rieglijr,  Eine  neue  sehr  empfindliche  Reak- 
tion /.um  Nachweise  des  Formaldehyds 
und  des  Milchzuckers  in  der  Milch  692. 

Schierbeck,  Ueber  die  Variabilität  der 
Milebsiiurebakterien  mit  Bezug  auf  die 
(iährrdhigkeit  1068. 

Srhlüssmann,  l'eber  Mileli  und  Milc-hregu- 
hitive  413. 

Sieber.  Ueber  die  Uniikoff'sche  Reaktion 
in  der  Frauenmilch  IJIO. 

Sollsien,  Bemerkungen  zur  Halphen'schen 
Reaktion  auf  Baumwollensanicnül  und 
dem  Verhalten  einiger  amerikanischer 
>i<'hmalz.s(.rten  zu  derselben  1070. 


Soltsien^ci^crkungen  zurHalphen'scbenl{<  - 
aktion  auf  Baumwoilensamenöl  und  dem 
Verhalten  amerikanischer  Schmalz-sort-  ri 
zu  derselben  1161. 

Soshiet,  Ueber  die  künstliche  Emährun:; 
des  Säuglings  1065. 

Süss,  Zum  Nachweise  von  Natrtummon<j- 
und  -bikarbonat  in  der  Milch  611. 

—  Ueber  den  Salicylsäure -Nachweis  ia 
der  Milch  611. 

Thiele,  Ein  Fall  von  Jinsclieinender  Maul- 
und  Klauenseuche  beim  Heiuchen 

Tischer  und  Beddies,  Die  Bedeutat^  v-u 
Pfiind's  kondcnsirter  Milch,  insbesonder- 
für  die  Säuglingäemäbrung  und  Kiuken- 
pflege  460. 

Tobler,  Beitrag  zur  Fr^  des  VorkommeDi 
von  Tuberkelbacillen  und  anderen  säure- 
festen Bacillen  in  der  Marktbutter  9iW. 

Utz,  Ueber  den  Werth  des  Marchand* sch--n 
Laktobut>Tometers  zur  BestimmuDg  d<> 
Fettgehaltes  der  Milch  1064. 

—  Nachweis  gekochter  und  ungekochter 
Milch  1163. 

Verordnung  über  den  Verkehr  mit  Milili 
in  Sachsen -Koburg-Gotha  918. 

Verordnung  über  den  Verkehr  mit  Milch 
in  Strassburg  i./E.  920. 

Weber,  Die  Bakterien  der  sogeuanntiD 
sterilisirten  Milch  des  Handels  und  ihre 
Beziehungen  zu  den  Magendarmkrank- 
heiten  der  Säuglinge,  mit  besonderer 
Berück.sichtigung  der  giftigen  peptn- 
nisirenden  Bakterien  Flügge's  688*. 

W'eidemann,  Kefyr  und  Kefymiilch  1063. 

Welmanos,  Die  HuWsche  Jodaddition>- 
methode  85. 

Wibbeos  und  Huizenga,  Untersucbun^t-'o 
über  die  Verdaulicbkeit  der  Butter  un'l 
einiger  Surrogate  derselben  107(^ 

Windiscb,  Ueber  die  Veiänderungcn  4e» 
Fettes  beim  Rdfen  der  Käse  693. 

Winter,  Ueber  Milchsterilisation  565. 

Wrampelmeyer,  Bemerkungen  tar  Halpbco- 
schen  Reaktion  auf  Baumwollensaniern''! 
1070. 

Zammit,  Milk  poisoning  in  Malta  4ßö. 

Mehl,  Brot  u.  s.  f. 

Babes  et  Hanicatide,  Sur  ccrtaines  sub- 
stances  specitiques  dans  la  pellagre  Tä3. 

—  und  Sion,  Die  Pellagra  848. 
Baumert,  Ueber  das  S.  Keil' sehe  Verfahren 

zur  gleichzeitigen  Gewinnung  vod  Stärk'* 

und  Kleberteig  für  Bnckereizweckr  ii. 

dergl.  613. 
Beythien  und  Wrampelmeyer.  Beitrii^'- 

zur  Untersuchung  und  Beurtheilung  di-r 

Eicrtcigwaaren  1162. 
Fanto,  Ueber  Leguminosenbrot  614. 
Juckenack,  Beitrag   zur  Kenntniss  di-^ 

„fadenziehenden  Brotes'  87. 
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Laves.  Ueber  das  Eiweissnäbniiittd  ^Ko- 
borat"  und  .sein  Verbalten  im  Organismus, 
verglichen  mit  iihnlicben  Präparaten  695. 

Loewy  und  Pickardt,  Ueber  die  Bedeutung 
reinen  Pflanzen  ei  weisses  für  die  Emäh- 
ning  913. 

Roos,  Zur  Verwendbarkeit  von  Pfianzen- 
eiweiss  als  Nährmittel  1164. 

Thomann,  Beitrag  zur Kenntniss  des  „faden- 
ziehenden Brotes"  415. 

Verordaung  in  Baden  über  Einrichtung 
und  Betrieb  von  Bäckerelen  und  Kon- 
ditoreien 638. 

Wey,  Vorbereitung  von  Mehlproben  zur 
miluoskopischen  Untersuchung  197. 

Gemüse. 

Aderhold,  Untersuchungen  über  das  Ein- 
mauern von  Früchten  und  tiemüsen. 
I.  Gurken  1017. 

Anmüller,  Ueber  das  Zinn  der  in  ßiech- 
büchsen  verwahrten  Gemüsekonsen'en 
und  dessen  Resorption  im  Darmkanal  704. 

Blanchard,  Wasser  und  Gemüse  bei  Ver- 
breitung der  Helmintbiasis  103. 

Bomträger,  Ueber  den  Nachweis  der  Bor- 
säure in  Boraten  89. 

Koenig,  Zur  Frage  der  unbeschränkten 
Zulässigkeit  des  Stärkesyrups  für  die 
Bereitung  von  Xahningsmitteln  87. 

Lewin,  Ueber  die  toxikologische  Stellung 
der  Raphiden  89. 

Pellegrini,  Ricercfae  sul  veneno  dei  funghi. 
Prove  di  immunizzazione  e  sieroterapia 
307. 

Weil,  Die  Entstehung  des  .SoEauius  in  den 
KartofTeln  als  Produkt  bakterieller  Ein- 
wirkung 698. 

Konserven, 

Abel,  Zum  Kampfe  gegen  die  Koaservirung 
von  Nahrungsmitteln  durch  Antiseptika 
265. 

Aderhold,  Untersuchungen  über  i\as  Ein- 
säuern von  Früchten  und  Gemüsen. 
I.  (xurken  1017. 

Anmüller,  Ueher  das  Zinn  der  in  Blech- 
büchsen verwahrten  Gemüsekonserven 
und  dessen  Resorption  im  Darmkanal  704. 

Biscboff  und  Wintgen,  Beitnige  zur  Knn- 
servenfabrikation  t!85". 

Bomstein,  Experimentelle  Untersuehungen 
über  die  Wirkung  des  Saccharins  619. 

Bornträger,  Ueber  den  Nachweis  der  Bor- 
säure in  Boraten  89. 

Conrady,  Ueber  den  Nachweis  von  Salicyl- 
säure  hei  Gegenwart  von  Citrooensäurc 
617. 

Gärtner,  Bedingt  der  Zusatz  von  l'riism-e- 
salz  zum  Hackfleisch  eine  Vertalschung 
im  Sinne  des  §  10  des  Nahrungsmittel- 
gesetzes? 11(10. 


(huber,  Ueber  die  Zulassigkeit  der  Ver- 
wendung der  Fluoride  zur  Konser\'iruDg 
von  Lebensmitteln  457. 

—  Ueber  die  Zulassigkeit  der  Verwendung 
von  Chemikalien  zur  Konservirung  von 
Lebensmitteln  457. 

Koenig,  Zur  Frage  der  unbeschränkten 
Zulassigkeit  des  Stärkesyrups  für  die 
Bereitung  von  Nahrungsmitteln  87. 

Koller,  Die  Konservirung  der  Nahrungs- 
mittel und  die  Konservirung  in  der 
Gährungstechnik  1016. 

Langkopf,  Ueber  den  Nachweis  von  äalicyl- 
säure  bei  Gegenwart  von  Citronensaure 
617. 

Lebbin,  Die  Konservirong  und  Färbung 
von  Fleischwaaren  1159. 

Mayer,  Ueber  den  Keimgebalt  des  käuf- 
lichen Hackfleisches  und  den  Einfluss 
der  gewöhnlichen  (letninke  auf  den  Ge- 
nuss  desselben  877. 

Messinger,  Anmerkungen  zur  Abhandlung 
von  W.  Fresenius  und  L.  Grünhut: 
^Kritische  Untersuchungen  über  die  Me- 
thoden zur  (juantitativcn  Bestimmung 
der  Salicylsäure"  41. 

Pfuhl,  Ueber  die  Messung  der  Teraperatur- 
zunahme  in  Fleischkonserven,  die  in 
Kompressionskesseln  sterilisirt  werden 
684  V 

Riegler.  Eine  neue  Methode  zum  Nachweise 
des  Saccharins,  der  Salicylsäure  oder 
auch  einer  Mischung  dieser  beiden 
Körper  618. 

Rössing,  Ueber  Fischkonserven  34. 

Süss,  Ueber  den  Salicvlsäure- Nachweis  in 
der  Milch  611. 

Vaillard.  FleiscJhkonservcn  100. 

—  Les  conser\'cs  alimentaires  de  viando 
1158. 

Verfügung  in  Potsdam  über  Behandlung 
des  Fleisches  mit  Priiservesalzen  629. 


Kafiee,  Thee,  Kakao. 

Bertarelli.  Su  una  soßsticazionc  del  caffe 
torrefatto  mediante  i^;giunta  di  acqua 
e  borace  462. 

—  1,'ebcr  die  Verfälschung  des  gebrannten 
Kaffees  mitteis  Zusatzes  von  Wa.s.ser 
und  Borax  702. 

Beytbien,  Bohriseh  und  Deiter.  Beitr%e 
zur  chemischen  Untersuchung  des  Thees 
88. 

—  und  llempel,  Cliokoladenniehle  1073. 

Nestler,  Kin  einfaches  Verfahren  des  Nach- 
weises von  Thein  und  seine  praktisrhc 
Anwendung  1167, 

Wahl,  Ueber  den  Geliall  des  Tabakrauehca 

an  Kohlenosjd  41. 
Welmanns.  Die  Hübrsche  Jodadditiuns- 

metbode  85. 
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Welmanns.  Nachweis  von  Tragauth  und 
Dextrin  in  Kakao  und  Chokoladen  und  an- 
nähernde Bestimmunf;  des  Dextrins  durch 
Polarisation  703. 

Bier,  Wein,  Branntwein. 

Ahrens,  Kin  Beitn^  zur  zcUenfreien  Oährung 
198. 

Albert,  Einfacher  Versuch  zur  Veransehau- 
lichung  der  Zymaaewirkung  1073. 

Buchner,  Bemerkungen  zur  Arbeit  von 
Macfadyen,  Morris  und  Rowland :  Ueber 
ausgepresstcs  Hefezellplasma  (Biichner's 
Zvmase)  700. 

—  Zymase  aus  getödtcter  Hefe  700. 
Ghauvcau,  La  production  du  travail  mus- 

culaire  utilise-t-elle,  comme  potentiel 
^nergiHique,  Talcool  Substitut  h  une 
partie  de  la  ration  alimentaire  V  915. 

—  lufluencc  de  la  Substitution  de  l'alcool 
au  Sucre  alimentaire.  en  quaotitit'  iso- 
dynamc  sur  la  valeur  du  travail  muscu- 
lai  rc  accomp  I  i  par  1  c  su  j  et,  sur  son 
entretien  et  sur  sa  dt-pensc  1166. 

Hahn  und  Geret.  Ucbor  das  llefe-Endo- 
Irypsin  614. 

Hein/.e,  Kiniges  über  die  Krankheiten  und 
Fehler  beim  Weine  unter  besonderer 
Berücksichtigung  der  Infektionskrank- 
heiten desselben  3:J1,  377. 

Kassowitz,  Wirkt  Alkohol  nivhrend  oder 
toxisch?  417. 

van  Laer,  Contribution  h  Tetude  des  fer- 
mentations  visqueuses.  ßceberches  sur 
Ics  bittres  ä  double  face  39. 

Macfadyen,  Morris  und  Rowland,  Uebcr 
ausgcpresstcs  HcfezeUpla-sma  (Buchacr's 
^Zymase")  698. 

Marcusc,  Zur  Pr^  der  alkoholfreien  Er- 
satzgctriinkc  202. 

Meissner,  lieber  das  Auftreten  und  Ver- 
schwinden des  Glvkogens  in  der  Ilefezellc 
519. 

Morgan,  A  (.'aso  of  lead  poisoning  bv  beer 
915. 

Nidoux,  Dosage  companitif  de  Talcool 
dans  le  sang  de  la  mt're  et  du  foetus 
et  dans  le  lait  apri's  ingestion  d'alcool. 
Remarriucs  sur  le  dosage  de  Talcool 
dans  le  sang  et  dans  (c  lait  200. 

OrtlofT.  Der  Einftusa  der  Kohlen-säure  auf 
die  (rhhrung  4Ui. 

Polizoiverordnung  über  den  Ausschank 
und  Verkauf  vnn  Bier  in  Crimmitschau 
!)2-2. 

Hohn.  Kornliele  als  Xahnings-  und  Ge- 
nussmittel und  deren  Untersuchung  im 
Sinne  des  Nahrungsmittelgcsetzes  701. 

Koos.  Wirkung  des  Wcine-s  auf  Meer- 
schweinchen 771. 

Rosemann.  L'eber  die  anpeblich  eiweiss.spa- 
rende  Wirkung  des  Alkohols  416. 


Scheffcr,  Studien  über  den  Einfluf*s  de^ 
Alkohols  auf  die  Musketarbeit  199. 

.Schnoegans,  Ueber  die  Zusammeuseutiiig 
und  Beurthcilung  der  Rosinenweine  llt;->, 

Schönenberger,  Alkoholfreie  Getninke  464. 

Sitzung  der  vona  ^Verbände  selhständi^r 
Öffentlicher  Themiker  Deutschland'»"  t-iii- 
gcsctzten  .('(^nac-Komnussioa^  lOib. 

Thomas,  Die  flüssige  Kohlensäure  A'-9 
Handels  40. 

Wetzke,  ZurBedeutungderFuTfurolreakmm 
bei  der  Beurthcilung  des  Cognacs  lOTä. 

Wirthle,  üehcr  den  Nachweis  von  .Saccharin 
in  Wein  und  Bier,  wenn  dies.'lben  kfin<? 
Salicylsäure  enthalten  703. 

Wolff,  lieber  das  Vorkommen  ¥on  Methyl- 
alkohol in  den  vergohreocn  Säft<-n  Wit- 
schiedener  Früchte  und  in  einigen  na- 
türlichen Branntweinen  1167. 

Zoltän  V.  Vämossy.  Ist  Phenolphthalciu 
ein  unschädliches  Mittel  zum  Kennt- 
lichmachen vou  Trestcrweinen  ?  tiI6. 

Sonstiges. 

Berlioz.  Versuche  über  den  Einfliiss  dfs 
Saccharins  auf  die  Verdauung  19S. 

Beythien,  Uel)er  die  GesundheitKcbädlich- 
keit  bleihaltiger  Gebi-auchsgegen.--t;indf. 
insbesondere  der  Trillerpfeifen  Sä. 

Boettinger,  Zum  Nachweise  von  Aldehyd 
in  Gähningscssig  617. 

Börner.  Gefärbter  Honig  1167. 

Bomstein.  Experimentelle  Untersuchungen 
über  die  Wirkung  des  Saccharins  619. 

Conrady,  Ueber  den  Nachwci»  von  Salicyl- 
säure bei  Gegenwart  von  CitronenNiure 
617. 

Frieke.  Zinkhaltige  Pflanzen  6S0. 
Henzold,  Eine  neue  Reaktion  auf  Gelatine 

und  Hauscnblasc  620. 
.lolics,  Einiges  über  die  Eiwcisskörper  9S1. 

—  Einiges  über  die  Eiwcisskörper.  IL  1133. 
Kavser,  (tährungsessig  und  EssigCN-icnz 

1025- 

Langkopf,  Ueber  den  Nachweis  von  Sali- 
cylsäure bei  Gegenwart  von  CitnmfQ- 
säure  617. 

—  Nachweis  von  Kirschsaft  im  Himbeer- 
saft 618. 

Laves.  Ueber  das  Füiweissnührmittel  »Rf- 
boraf*  und  seinVerhalten  im  Organismus, 
verglichen  mit  ähnlichen  l'ritparaten  695. 

Loewy  und  Pickardt.  Ueber  die  Bedeutung 
reinen  Pflanzen  eiweisses  für  die  Ernäh- 
rung 913. 

Müller,  Ueber  Tropon  und  Plasmon  lOtli. 

Popp.  Natürliches  Mineralwasser  176. 

Pum  und  Micko,  Ueber  künstliche  Färbung 
von  Orangen  698. 

Riehe,  Du  choix  des  \^ses  dcstim^  ä  pn^ 
parcr  et  h  c^ntenir  les  substance>  ati- 
mentaires  et  Ics  boissons:  des  matiercs 
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'(u'il  V  a  lieu  d'interdire  pour  res  usages 
1157.* 

Rlugler,  Eine  neue  Methode  zum  Nachweise 
<le»i  Saccharins,  der  Salicj'lshure  oder 
auch  einer  Mischung  dieser  beiden  Körper 
618. 

Schünnayer,  Uebcr  Roborat,  ein  vegita- 
biliscbcs  Eiweisspiäparat  320. 

Sit/.img  der  Kommission  zur  Feststellung 
von  Vereinbarungen  überdieBeurtheilung 
u.  s.  V.  von  Mineratvässem  1047. 

Soltsien,  ßcmerVungen  zur  Halphen'schen 
Keaktion  auf  Baumwollensamenöl  und 
dem  Verhalten  amerikaniseher  Schmalz- 
surten  zu  derselben  1070,  1161. 

Spaeth,  Ueber  Fruchtsäfte  (besonders  Him- 
beers^t)  und  dereo  Untersuchung.  II. 
Erkennung  und  Nachweis  von  mit  Wasser 
vermischten  Saften  1071. 

M'etzke.  Citronen-Limonadencssenzen  1165. 

Zega  und  Knet-Milojkovie,  Die  Wassemu8.s 
1071. 

(lericlitUche  MeAtcln. 

Abel,  Zum  Kampfe  gegen  die  Konsen'irung 
Von  Nabrnngsmitteln  dorcb  Antiseptika 
265. 

Bcythien,  Ueber  die  (Jesundheitsschäd- 
lichkeit  bleihaltiger  Gebrauchsgegen- 
stände, insbesondere  der  Trillerpfeifen 

Sb. 

Dieudonne,  Beiträge  zum  biolo^sehen 
Xaehweis  von  Menschenbtut  121ü. 

Juhannessen,  Ueber  Laugevergiftuog  bei 
Kindern  713. 

Lop.  Vergiftung  durch  Lackfarbe  1179. 

Mertens,  Ein  biologischer  Beweis  für  die 
Herkunft  des  Albumen  im  Nephritisharn 
aus  dem  Blute  1216. 

Pul izei Verordnung  über  Leichenschau  im 
Kreise  Nieder  Barnim  920. 

iSi-hlockow,  Roth  und  Lcppmann,  Der 
Kreisarzt  204. 

Stern,  Ueber  den  Nachweis  menschlichen 
Blutes  durch  ein  „Antiserum"  858. 

Uhlenhuth,  Eine  Methode  zur  Unterschei- 
dung der  verschiedenen  Blutarten,  im 
besonderen  zum  differential-diagnos- 
ti-sehea  Xachwei.se  des  Menschenblutes 
»57. 

—  Weitere  Mittheilungen  über  meine 
Methode  zum  Nachweis  von  Menschen- 
blut  1149. 

Wasriermann  und  Sehätze ,  Ueber  eine 
iK'ue  forensische  Methude  zur  Unter- 
scheidung von  Menschen-  und  Tbier- 
f)[ut  S.'>7. 

Kuelzer,  Zur  Frage  der  biologischen  Reak- 
tion auf  Eiweiss  in  Harn  und  Blut  1217. 

Gesetze. 

Veronlnungen.) 


dlewerbehy^eBe. 

Amtliche  Mittheilungen  aus  den  Jahres- 
I  berichten  der  Gewerbe- Aufsichtsbeamten 
I  146. 

>  Le  Bassot,  I.a  ueciti'  dans  les  classe.s 
I     ouvriere-s  719. 

Bäumler,  Zur  Diagnose  der  durch  gewerb- 
liche Staubinhalation  hervorgerufenen 
LuDgenveränderun^en  10. 

Bertarelli,  Rieercfae  intomo  ai  fiammiferi 
a  base  di  acido  persolfocianico  356. 

Bestimmung  über  die  Beschäftigung  jugend- 
licher Arbeiter  922. 

Bestimmung  über  Sitzgelegenheit  für  An- 
gestellte in  offenen  Verkaufsstellen  für 
das  deutsche  Reich  921. 

Braehmer,  Diskussion  zu  Radziejewski: 
„Auge  und  BeruJswahl"  375. 

Brat,  Ueber  gowerbUche  (Methämoglubin-) 
Vergiftungen  und  deren  Behandlung  mit 
.Sauerstofünbalationen  1226. 

Calwer,  Die  Benifsgefahren  der  Stein- 
arbeiter 807. 

Die  Krupp'schen  Arbeiterkolonien  1226. 

Durand,  Intoxication  des  aörostiei-s  par 
l'hydrogcnc  ar?.enie  524. 

Elmquist,  Undersökning  af  tobaksindustrien 
i  Svorige.  (Untersuchung  über  die  Ta- 
baksindustrie in  Schweden.)  523. 

Frank,  Verfahren  mm  Desinlicircn  thii- 
rischer  Haare  mittels  der  Dämpfe  des 
Holzessigs  710. 

—  Verfahren  zum  Dcwifieiren  tliierischer 
Haare  mittels  der  Dämi>fe  des  .Spiritus- 
vorlaufes 711. 

Garbe,  Die  Fwicrsicherheit  dur  gewerb- 
lichen Betriebsstätten  144. 

Harpf,  Flüssiges  Schwefeldiosyil.  Darstel- 
lung. Eigenschaften  und  Versendung 
desselben.  Anwendung  des  flüssigen 
und  gasförmigen  Schwefeldioxyds  in 
(Jewerbe  und  Industrie  1171, 

Hermanni.  Die  Brkrankuogen  der  in  Cliro- 
matfabriken  beschäftigten  Arbeiter  1225. 

Hirsch.  Diskussion  m  Kadziejewski :  ..\uge 
und  Berufswahl*  376. 

Katz.  Uelier  Dampf  kcsselzerstörung  durch 
saure  Speisewässcr  y(>2. 

Kellner,  Die  Wohlfahrtseinrichtungen  in 
der  neuen  Gasanstalt  zu  Mülhausen  i,  E. 
1227. 

Key-AluTg,  Arhetsstatistisk  Studie  iifner 
glasindiLstricn  i  Svcrige.  (Arbeilsstalisti- 
sche  Studie  über  die  Gla.sindu.stric  in 
Schweden.)  523. 

Klebe.  Ueber  Arbeiter- Wob  lfahrt.scinrich- 
tungcn  in  (loswerkcn  1026. 

Krämer,  Diskussion  zu  Radzi^ewski :  .Auge 
und  Berufswahl'  376. 

Kruse,  Die  Oesuadheitsverhäitnissc  der 
Aerztc,  (leLstlichen  und  Oberlehrer  im 
Vergleich  mit  denen  anderer  Berufe  1170 
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Lange,  Zur  Mitzbrandinfektion  des  Mca- 

sclicn  481. 
Lcffler,  Undt'rsükning  af  liagerieraa  i  ^ive- 

rige.   (Untersuchung  Aar  Bäckereien  in 

f?fhwe<ieD.)  523. 
Lepine,  Etiide  sur  les  Ilrmatomyelies  (cha- 

pifre:  ^Maladics  des  cais-son»')  713. 
Lcvio,  L'ntorKUctiungen  an  Kupferarlieitem 

704. 

Moritz,  Ifeber  (icsundhciisgefahr  des  Scblei- 

ferbenif»  und  ifare  Verhütung  1335. 
Murray,  Chronic  brass  poisoning  534. 
Nu.s.sbauiii.  Artieiterwohnuogen  136. 

—  Die  Hauchbel;i.sti(?ung  in  deutschen 
StädiL-n  312. 

Ott,  Zur  Acliologic  der  übrinösen  Bron- 
chitis 4()4. 

Pagliani.  Sülle  condizioni  igieniche  e  sani- 
tariü  (\n  lavori  al  traforo  dcl  SeDipione 
713. 

Polizeiverurdnung  für  dm  Regierungsbezirk 
K'An  über  Beschäftigung  von  Kindern 
mit  gewerblichen  .Arbeiten  1113. 

Polizei  Verordnung  gegen  den  Missbrauch 
gei.sti<;i.T(ietränke  iu  ."^tcinliruchbelricben 
für  den  Kreif.  Striegau  922. 

Vonimer,  Die  Errichtung  billiger  Wohn- 
häu.ser  in  Leipzig  ööö. 

PriiliHting.  Ccbvr  Staarhildung  bei  Feucr- 
arbwtvrn  808. 

Kadziejewski,  Äuge  und  Berufswahl  364. 

—  Diskussion  zu  Kadziejew^ki:  ,.Auge  und 
Berufswahi"  376. 

Jloescicr.  Das  Wassergaa,  seine  Herstellung, 
Verwendung  und  hygienische  Bedeutung 
514. 

—  Die  durch  Arbeiten  mit  ^ichwefelkohlen- 
.stoff  cntslehendco  Krkrankuogcn  und  die 
zu  ihrer  Verhütung  geeigneten  Maass- 
nahnien  916 

Rüpke.  Was  kimnim  wir  .Solinger  in  Bezug 
auf  die  Be.sserung  der  Uesundheitsver- 
bültnissc  der  Mrlallselileifer  von  unserer 
Konkun-enzsiadt  Slieflield  lernen?  1112. 

Hohenfeld.  Hygieniselie  Verhältnisse  der 
Ijüterrei einsehen  Tahakfabrikarbeiter  809. 

l"chierlii)l/,.  Bcitrilgi'  zur  AVas-^crreinigung, 
in^bi  s'in'ierc  ül»er  die  Ali.scheidbarkeit 

'  vim  Kalk  und  Magnesia  679*. 

Sitzgelegenheit  für  (fe.schiiftf*angcstellte  in 
Frankreich  läl, 

SiJimiierfeld.  Diskussion  zu  Radxiejewski: 
„Auge  und  Berufswahl"  375. 

Spener.  Zur  Hvgicne  der  Ladenangestellten 
1227. 

Verfügung  der  Regierung  in  Hildesheim 
über  den  Schutz  der  Arbeiter  auf  Bau- 
stellen 1174. 

Verordnung  in  Baden  über  Eiuriehtung 
un'l  Betrir!)  von  Bäckereien  und  Kon- 
'iitureien  li2S. 

■Wendiand.  Die  Hauehbelästigung  in  deut- 
scht-n  .Städten  901. 


Wutzdorff,  Die  im  Ziokhüttenbe triebe  be- 
obachteten (iesundbeitsschädigungen  und 
die  zu  ihrer  Verhütung  vrfordcrlichsa 
Maassnabmen  711. 

HebuimeDwesra. 

Schenk,  Der  gegenwärtige  Staodpiuikt  in 
der  Bekämpfung  desKindbrttfiebcrs  1321. 

Heilsttttenwesen . 

Aaron,  Sind  Specialabtheilungen  für  die 
Tuberkulösen  in  den  Krankenhäusern 
nöthigV  533. 

Baginsky ,  Einrichtung  von  Heilstätten 
für  tuberkulöse  Kinder  493. 

V.  Büttieher.  Die  Volksheilstätte  des  ro^n 
Kreuzes  für  lungenkranke  Frauen  in 
Gommern  bei  Magdeburg  11. 

Groner,  Zur  Frage  dcrFürsoi^e  für  die  Tu- 
berkulosen im  fortgeschrittenen  Stadium 
661. 

Dumarest,  Quelques  details  d'or^nisatiiia 
au  Sanatorium  d'Hauteville  12. 

Egger,  Lungentuberkulose  und  Heilstätten- 
behaodluiig  536. 

Elkan.  Hvgiene  und  Diätetik  für  Lungen- 
kranke'291. 

Fehlt,  Erster  Bericht  über  die  Thätigkeit 
des  evangelischen  Sanatoriums  für  Lun- 
genkranke zu  Pilkäjärvi  (FinDlaod)  537. 

Le  Gendre,  Lc  fiacteur  moral  dans  Ics  »- 
natoriums  et  les  qaalitt:^  neocssaires 
aux  medeeins  qui  les  dirigent  13. 

Guinard.  La  reeberche  du  trattcment  de 
la  tuberculose  II. 

Heubner,  Ucber  die  Verhütung  der  Tu- 
berkulose im  Kindesalter  in  ihn'n  Be- 
ziehungen zu  Heil-  und  Heimstätten  66. 

.labresbericht  für  das  Jahr  1899  der  Ba- 
seler Heilstätte  für  Brustkranke  in  Davos 
und  des  Baseler  Hilfsvercins  für  Brust- 
kranke 536. 

Kluge,  Tuhcrituloseheime  836. 

Liebe,  Der  Stand  der  Volksheilstättenbe- 
wegung  im  In-  und  Auslände  290. 

Naumann,  Ein  Vorschlag  zur  Bekämpfung 
der  Lungentuberkulose  im  MitteLstande 
537. 

Ott,  .Aus  den  Heilstätten  für  Lungenkranke. 

Bericht  über  das  Jahr  1900.  1038. 
Pannwitz,  Die  planmässige  .Schwiodsuehts- 

bekämpfung  in  Deutschland  534. 
—  Der  Stand  der  Tuberkulosebekämpfung 

im  Friilyahr  1901.  895. 
Rumpf.  Zum  Stande  der  Heilstattcnfnge 

für  Lungenkranke  536. 
Schräder,  l.  Bericht  der  Volksheilstätte  für 

Lungenkranke  LRegieningsbeziric  Oppeln 

zu  Loslau  O.-S.  390. 
StädtischesSanatorium  Harlaching- MüDCheu 

895. 
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Volksheilstättca  uml  Uckonvalcscenten- 
häuser  in  Oesterreich  681  *. 

Wesener,  Uebcr  Behandlung  von  Lungen- 
kranken in  Volksheilstütten  5SÖ. 

Zur  TubertulosobekämpfuDg  893. 

Helznng  nod  Tentilattoni. 

Anweisung  zur  Herstellung  und  Unter- 
haltung TOD  Centralheizungs-  und  Lüf- 
tungsanlagen 686. 

Brauss,  Die  Berechnung  der  Feuerungen  77. 

—  Etwas  über  Füllfeuerungen  676. 

Die  WänneausDutzung  bei  (iaskochappa- 
raten  11  OS. 

Fuchs,  Ueber  Beziehungen  der  Pressungen 
ga.sf6rmiger  Körper  an  Stauflächen  in 
hohen  (Tcsehwindigkeitcn  78. 

Gärtner,  Saucrstollgchalt  in  einer  soge- 
nannten geschlossenen  Heizung  77. 

—  Eintritt  von  Kohlenoxrd  in  die  Zimmer- 
hift  bei  Benutzung  von  Gasofen  und 
Gasbadeöfen  140. 

Haller,  Zum  LuftumvälziiDgsverfahreD  für 

Niederdruck -Dampfheizkörper  der  Firma 

(lehr.  Körting  1102. 
Kassiier,  Ueber  Kohlenoxyd-Vergiftung  und 

die  neue  Möglichkeit  ihrer  Heilung  1076. 
Katz,  Ueber  Dampfkesselzerstöning  durch 

saure  .Speisewiisser  902. 
Klinger,  DarnpfheizungH-  und  Lüftungs- 

anl^e  im  Saalbau  <icr  Brauerei  Liesing 

902. 

Meidinger,  Wäniiewirkung  der  Teppiche  75. 

—  Wlimie Wirkung  der  Dojipelfenster  76. 

—  Wärmewirkuiig  der  Teppiche  und 
Wäniiewirkung  der  Doppelfenster  354. 

Nicolaus,  Ueber  (iaslicizung  und  den  Nutz- 
effekt der  Gasheizung  77. 

—  Die  (ia-sheizöfen  676. 

—  Die  Heizanlagen  der  deutschen  Bau- 
aussti'llung  zu  Dn>sden  1900.  902. 

Nussbaum,  Erwiderung  aiü  die  Bemerkungen 
yonHoftiath  Meidinger  :.l'eber  dicWänne- 
wirkung  der  Teppichi'  und  die  Wärme- 
wirkung der  Doppelfenster*  355. 

—  Die  Rauch  bei  iistigimg  in  deutschen 
Städten  512. 

Kecknagel.  Kalender  für  Gesundheitstech- 
niker 1901.  24«. 

Beichenbach.  Zur  Messung  der  Wärme- 
strahlung 904. 

Rtieseler,  Das  Wassergas,  seine  Herstellung, 
Verwendung  und  hvgienisehe  Bedeutung 
514. 

Kubner.  Bemprkungen  zu  der  Arbeit  von 
Reichenbach:  _Zur  Messung  der  Wärme- 
strahlung-* 904. 

Schmidt,  Beitrag  zur  technischen  Gasana- 
lyse, Bestimmung  von  Wasserstoff, 
Methan  uud  Stickstoff  141. 

Schi'ofs,  Inconvenients  des  lampesfumivores 
hygit'-niques  125. 


Schwarz,  Ueber  Heizanlagen  in  öffentlichen 
Schlachthöfen  1102. 

Sonden,  Om  olägenhcterna  genom  rök  fran 
angpannecidstädcr.  (Die  Rauchplage 
durch  das  Feuer  derDampfmaschinen)452. 

Wendland,  Die  Raucbbelästigung  in  deut- 
schen Städten  901. 

Wolpert  A.  und  Wolpcrt  H.,  Die  Ventila- 
tion 1103. 


Jahrwi^Tlchte« 

Amtliche  Hittheiluagen  aus  den  Jahresbe- 
richten der  Gcwerl>e-Aufsichtsbeamten 
146. 

V.  Baumgarten  und  Tangl,  Jahresbericht 
über  die  Fortsrbritte  in  der  Lehre  von  den 
pathogenen  MikroorguiismeD,  umfassend 
Bakterien,  Pilze  und  Protozoen  432. 

Bericht  über  die  Thätigkeit  der  Berliner 
Rettuogsgesell.<4chaft  für  das  dritte  (ic- 
schäfisjahr  vom  Oktober  1899  bis  80. 
September  1900.  8t)2. 

Bericht  über  die  Verwaltung  und  den  Stand 
der  Gcmeindeangelegenheiten  der  Haupt- 
und  Residenzstadt  Stuttgart  in  den  Jahren 
1896—1898.  205. 

Bohata  und  Hausen  bichler,  Sanitätsbericht 
des  österreichischen  Küstenlandes  für  die 
Jahre  1895  bis  1897.  92. 

Borduni-Uffreduzzi,  Kclazione  sui  servizi 
d'lgicne  e  saniti'i  nel  comune  di  Milano 
nel  biounio  1896—97.  ß8a. 

Fcldt,  Erster  Bericht  über  die  Thätigkeit 
des  evangeii,schenSanatoriums  fürLungen- 
kranke  zu  Pitkajärvi  (Finnland)  537. 

Fraenkel.  Das  Untersuchungsamt  für  an- 
steckende Krankheiten  zu  Halle  a.  S.  310. 

Gerland,  Handhabung  der  Gesundheit^- 
poliKei  in  der  Stadt  Hildctheini  während 
der  Jahre  1S92— 1899  und  ihreErfolge  714. 

Gesehäftslierieht  des  Stadtrathes  der  Stadt 
Zürich  1899.  205. 

Jahresbericht  für  das  Jahr  1899  der  Baseler 
Heilstätte  für  Brustkranke  in  Davos  und 
des  Baseler  Hilfsvereins  für  Brustkranke 
536. 

Jahres  her  ich  t  über  die  allgemeine  Poli- 
klinik lies  Kantons  Basid-Stadt  im  Jahre 
1899.  206. 

Jahresbericht  über  die  Verbreitung  von 
Thierseuchen  im  Deutsehen  Reiche  869. 

Löhiein,  Bericht  über  die  Thätigkeit  des 
Untersuehungsamtes  für  aostcekende 
Krankheiton  zu  Halle  a.  S.  vom  1.  August 
1900  bis  l.  August  1901.  1187. 

Ott,  Aus  den  Heilstätten  für  Lungenkranke. 
Bericht  über  das  Jahr  1900.  1038. 

Sociale  Verwaltung  in  Oesterreich  am  Knde 
des  19.  Jahrhunderts.  I.Band:  Social- 
ökonumie.  II.  Band;  Hygiene  und  öffent- 
liches Hilfswesen  307. 
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Tabellarischi:  Uel)f;rsiclitcn,  botrefifend  den  ' 

CiviUtand  der  Stadt  Frankfurt  a.  M.  im  I 

Jahre  1899.  958. 
Yerslag  omtrcat  de  verriclitingen  van  den 

(iemeentclijkcD  gczondheitsdicnst  tc  Am- 

steidam  Over  189».  3ö?. 

Immunität.  SchntKlvpAiiig. 

Arloing,  De  rimmunite  contre  ie  charbon 
symptomatique  apn-s  Tinjection  duserum 
pri'ventif  et  du  virus  naturel  isotes  ou 
metangL's  32. 

—  Nouveaux  procedes  devaccination contre 
Ie  charbon  symptomatitjuc  du  boeuf, 
par  Tassocialion  de  .si-rum  immunisant 
et  de  vaccins  853. 

Aseher,  Der  Einflu-ss  der  Choleradosis  auf 
die  Immunisirung  1211. 

Babes,  Bemerkungen  über  dieBijeinßussung 
der  HundswiitU  durch  Injektion  von 
normaler  Nervc-n-substanz  und  über 
Wuthtoxine  iö2. 

Berieht  über  die  Impfungen  in  Bosnien 
und  der  Herzegowina  und  den  Kinfluss 
derselben  auf  das  Vorkoranicn  der  Blattern 
im  Lande  855. 

Blumberg,  Beobachtungen  bei  der  Be- 
handlung von  i'uerperdltiebcrerkran- 
kungen  mit  Marmorek'scbem  Antistrepto- 
kokkcnserum  1213. 

Boeder,  Zur  Frage  von  der  Heilkraft  des 
Lichtes  (177. 

Buchner,  Immunität  301. 

Burkhiurdt,  Enf  ebnissc  der  amtlichen Pucken- 
todesfallstatistik  im  Deut-sehen  Reiche 
vom  Jahre  1898  n.  s.  t.  500. 

—  Die  Ergcbnisäc  des  Impfgeschäfts  im 
Deutschen  Reiche  für  das  Jahr  IS97.  508. 

Calmette,  Prophylaxe  der  l'cst  102. 

—  et  (iuerin,  Recherchcs  sur  la  Vaccine 
expt'rimcntaU'  1 147. 

Charrin  und  Uuillcmonat,  Influcnce  des 
raodificatiim.'f  experimentales  de  Toi^a- 
ni-sme  sur  la  eonsommation  du  glycose 
411. 

—  —  Fütterung  mit  sterilisirter  Nahrung 
Ö75. 

Danysü.  Immunisation  de  la  bacleridie 
charbonneuse  contre  Taettün  du  serum 
de  rat.  Formation  et  nature  des  „anti- 
ciirps"  10()7. 

Die  Thiitigkeit  der  im  Deutschen  Reiche 
errichteten  staatliehen  An.stalten  zur 
Gewinnung  von  Thierivmphe  während 
des  Jahres  1899.  ä09.  ' 

Dupter.  La  plia<;ücvtose  dans  la  dvsenterie 
100t;. 

V.  Di  igalski,  Zur  Wirkung  der  Lichtwarme- 

»trablen  515. 
V.  Dungern.  Bi-itnige  zur  ImmunitHt^lehre 

189. 

—  Beitrag  zur  Immunitätsichre  II  öll. 


Emmerich  und  Löw,  Die  kÜDütüche  Dar- 
stellung der  immunisin-nden  Substasf-  n 
(Nukleasen-Immunproteidine)  und  dir«- 
Verwendung  zur  Therapie  der  Infektions- 
krankheiten und  7.QT  Schutzimpfung  an 
Stelle  des  HeilsiTums  1209. 

Escherich,  Diphtherie  675. 

Finkelnburg,  Leber  (icsundhi-itsbcschädi- 
gungen  in  Folge  der  Kuhpoekenimpfuni: 
und  die  Maassnabmen  zur  Wrfaütong 
derselben  vomsaDitatspollzeilichrn  Sund- 
punkte  854, 

Funck.  Weitere  Mittheilungen  uWr  d>-n 
Vaccine-  und  Variolaerreger  1204. 

Glogner.  Ueber  Immunität  gegi^n  Halar'a 
502. 

Halban,  .Aggluttnations versuche  niitmüttrr- 
lieiiem  und  kindlichem  Blute  303. 

Hutyra,  TubcrkulinversuchebeiRindi;rn  14. 

Keimfreie  Kuhpoekenlymphe  150. 

Klebs.  Zur  kausalen  Behandlung  der  Tu- 
berkulo.se  1.  533. 

Koch,  Dritter  Bericht  über  die  Thätigkci: 
der  Malariaexpedition.  Uiit ersuch ung.  n 
in  Doutsch-Xeu-Guinea  während  d.-r 
Monate  Januar   und  Februar  1900.  25- 

—  Vierter  Berieht  über  die  Thäligkeit  -L  r 
Malaria-Fxpedition,  die  Monate  Marz  und 
April  1900  umfassend.  353. 

—  Fünfter  Bericht  über  die  Thätigkeit  d'-r 
Malariaeipcdition,  Untersuchungen  in 
Neu-Guinea  während  der  Zeit  Toni 
28.  Aprit  bis  15.  Juni  1900.  667. 

—  Schlussbcrioht  über  die  Thätigkeit  di-r 
Malariaexpedition  844. 

—  Zusammenfassende  DarstelluD«  der 
Ergebnisse  der  Malariaexpedition  840. 

Kraus  H.,  Ueber  die  prophrtakiiseh»^  Im- 
munisirung kranker  Kinder  gegi>n  Diph- 
therie 73. 

—  R.,  Besitzt  die  Galle  Lyssaviru»  ■n-hv- 
digende  Eigenschaften?  74. 

—  und  C'lairmont,  Ueber  HäBioly>ine  und 
Antibämolysine  302. 

Kühler,  Geschichte  der  Pocken  und  der 
Impfung  847. 

Laitinen,  Ueber  den  Einfluss  des  Alkohtd- 
auf  die  Empfindlichkeit  des  lhierisch''u 
Körpers  für  Infektionsstoffe  463. 

Leclainchc  et  Vallee,  Kechercbe;-  esptVi- 
mentales  sur  le  charbon  symptomatt>)u-. 
Troisicme  partie:  Immunisation  852. 

Löffler,  Prophylaxe  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche 103. 

—  und  Uhlenhuth,  UeberdieSchutzirapfun:: 
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de  Christmas,  Contribiition  ä  l'ttude  du 
gonucrtquc  et  de  sa  toxine  543. 

Eu]enl)urg.  Telier  gonorrhoisclie  Ncr\'cn- 
erkmnkungen  66.'). 

Herz,  Ueber(ionokoklieDfdrbung  mit  Neutral- 
roth 68. 

Homberger,   Zur  Gonokokkenfärbung  25. 

Jadassohn  und  Schmid,  Prostitution  und 
venerische  Krankheiten.  1.  Die  Prosti- 
tution und  die  venerischen  Krankheiten 
in  di-r  Sehweiz,  2.  Die  internationale 
Konferenz  zur  Verhütung  der  Syphilis 
und  der  vonerisehen  Krankheiten  in 
Brüssel  (September  1899)  245. 

Karo,  Zwei  Fälle  von  Rektalgonorrhoe  als 
Folge  von  Entleerung  gonorrhoischer 
Eiteransammlungen  ins  Rektum  1145. 

Koenig,  Die  Folgeerkrankungen  der  Go* 
norrhoe  und  ihre  Bedeutung  lür  die 
Chirurgie  1005. 

Küppen,  Zur  Diagnose  und  Prognose  der 
Gonorrhoe  des  Mannes  1145. 

Paulsen,  Ein  Fall  von  gonorrhoisehen  Ge- 
lenk- und  I{autmcta.stasen  im  Anschluss 
an  Blennorrhoea  neonatorum  351. 

Kiiffkai.  ZurPalhogonese  der  gonorrhoischen 
Epididymitis  840. 

Itubinstfin.  Ueber  gonorrhoische  Gelenk- 
entzündung 351. 

Scholtz,  L'eber  die  moderne  Therapie  der 
Gonorrhoe  des  Mannes  1144. 

Thalniann,  Züchtung  der  Gonokokken  auf 
einfachen  Nährböden  439. 

M'assermann ,  Ein  durch  Geiingon  der 
Reinkultur  bewiesener  Fall  von  Endo- 
carditiä  gonorrhoica  1145, 

liefen,  patliogcne, 
Bra,   Sur   les   formalions   endogenes  du 
Champignon  isob'  des  tumeurs  canc^reu- 
sos  9(K). 

Cao,  Oidien  und  Oidiomykose  406. 

HuniKwutb. 

Babes,  Rcmoi-kunKi-n  iil)er  die  Beeinflussung 
ilor  Hiindswutli  durch  Injektion  vou 
noriii;vl(  rXervensul)stanz  und  ühcrWuth- 

- "  losino  452. 


Babes,  Die  Lehre  von  der  Uund>vuih  21 

Ende  des  19.  Jahrhunderts  671, 
Kraus,  Besitzt  die  Galle  Lyssa>'iru,s  sctii- 

digende  Eigenschaften  V  74. 
—  und  Clainnont.   l'eber  experim'-nt-ii- 

Lyssa  bei  Vügelo  69. 
Mara.    Zur    Theorie    der  Pa-teur"sch'-ii 

Schutzimpfung  gcgfn  Tollwuth  4.>1. 
Ministerialerlass  in  l'reussen  übf.-r  S^-hut/- 

impfung  gegen  Tollwuth  570. 
Pampoukis,   Quelques  obsenatit-n*  >ur  Ii 

rage  28. 

T.  Ratz,  Die  Widerstandsfähigkeit  drs  Vim^ 
der  Tollwuth  gegen  Faolni-ts  506. 

Salomon.  Experimentelle  UDTersuchuQ^->:i 
über  Rabies  545. 

Influenza. 

Clemens,  Die  diesjährige  tnfluenzaepid'.-mi' 
in  Freiburg  i.  B.  496. 

Doering,  Ueber  Infektion  mii  Influi-nxa- 
Willen  und  mit  Baet.  protcu» 

Kamen.  Ueber  eine  bis  jetzt  w.*nig  gewür- 
digte Lokalisation  des  Influenzaiinjee^se" 
948. 

Keuchhusten. 

Arnheim,  Beitrag  zur  Bakterioli^git-  de 

Keuchhustens  758. 
Jochmann  und  Krause,  Zur  Aetiob^gi-'  i^ä 

Keuchhustens  1303. 
Luzzatto,  Zur  Aetiologic  des  Kcuehhusteu'« 

407. 

Lepra. 

Dönitz,  Behandlung  der  Lepra  350. 

KarliUKki,  Zur  Kenntniss  der  iHurefei't'T. 
Baktoricn  1197. 

Lepra  im  südlichen  Frankreich  715. 

Scholtz  und  KlingmüUer,  L'eber  Züehtungi- 
versuche  des  Lcprabacillus  und  übtr 
sogenanntes  Leprin  133. 

Uhlenhutb  und  Wcstphal,  Hisiolugiseht 
und  bakteriologische  l'ntersuchungen 
über  einen  Fall  von  Lepra  tubero«- 
anaesthetica,  mit  besonderer  BerüeV- 
sichtigung  des  Nervensystems  U4ä. 

Velde,  Bericht  über  die  Verbn-itung  der 
Lepra  in  China  839. 

Malaria. 

Baldi.  1  primi  sperimenti  di  protezione  d.  l 

personale  ferroviario  dalla  malaria  75'.'. 
Bastianen!  und  Bignami ,  Entwickelun^' 

der  Parasiten  der  Tertiana  im  Anophelo 

claviger  668. 
Berncgau,  Zur  Bekämpfung  der  Mosfiuit-» 

669. 

Celli,  Die  neue  Prophylaiis  der  Malarii 
'   in  Latium  545. 
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Colli,  Beitrag  zur  KrkcnntDiss  der  Malaria- 
epidcmiologic  vom  neuesten  atiologischeo 
Standpunkte  aus  761. 

—  und  Delpino,  Beitrag  zur  Erkcnntniss 
der  Malariaepidemiologie  vom  neueston 
epidemiologischen  Standpunkte  aus  1 S5. 

Eysell.  Ueber  das  Vorkommen  von  Ano- 
pheles  in  Deutschland  759. 

Fermi  und  Lumbao,  Beitrag  zur  Prophy- 
laxis der  Malaria;  Versuche,  den  Men- 
schen mittels  chemischer  Mittel  gegen 
die  Mücken  zu  schützen  501. 

—  und  Tonsini,  Die  Prophylaxis  der 
Malaria  und  die  Vernichtung  der  Mos- 
•luitos  auf  der  Insel  Asioara  762. 

Glogner.  Ueber  Immunität  gegen  Malaria 
502. 

•Gnussi,  Erster  summarischer  Bericht  über 
die  Versuche  zur  Verhütung  der  Malaria, 
angestellt  in  der  Gegend  von  1'aestum 
7G0. 

Gravitz,  Ein  Beitrag  zur  Frage  nach  der  Ent- 
stehung der  sogenannten  TropenaDümie 
R8. 

—  Epidemiologischer  Beitrag  zur  Frage 
der  Malariainfektion  408. 

Jackschath,  Die  ^Malaria"  der  Riader  in 
Deutschland  1206. 

Iwanoff,  Ueber  die  Veränderungen  der 
Malariaparasiten  während  der  Methylen- 
blaubohandlung  1204. 

Koch,  Dritter  Bericht  über  die  Tliiitigkeit 
der  Malariacxpedition.  Untersuchungen 
in  Deutsch -Neu -Guinea  während  der 
Monate  .lanuar  und  Februar  1900.  25. 

—  Vierter  Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  Malariaexpedition,  die  Monate  März 
und  April  1900  umfassend  3.)3. 

—  Fünfter  Bericht  über  die  Tliiitigkeit 
diT  Malariaexpcdition,  Untersuchungen 
in  Neu-Guinea  während  der  Zeit  vom 
28.  April  bis  15.  Juni  1900.  667. 

—  Schlussberieht  über  die  Thätigkeit  der 
Malariaexpedition  844. 

—  Zuaanuncnfassende  Darstellung  der 
Ergehnitise  der  Malariaexpcdition  845. 

Kohlbnigge,  Kritische  Betrachtung  zum 
zweiten  Bericht  über  die  Thätigkeit  der 
Malariaexpedition  von  Herrn  Geh.  Hed.- 
Rath  l'n.f.  Dr.  R.  Koch  352. 

Rossel  tmd  AVeber,  Ueber  die  Hämoglo- 
binurie der  Rinder  in  Finnland  503. 

Kronecker,  Die  ^Kala-Azar"  in  der  vorder- 
indischen  Provinz  Assam  764. 

Lewkowicz ,  Zur  Biologie  der  Mataria- 
parasiten  29S. 

di  Mattei.  Die  Prophylaxe  dos  Malaria- 
tiobers durch  Schutz  des  Menschen 
gegen  die  Schnacken  .')01, 

Maurer,  Die  Tüpfelung  der  Wirthszelle 
des  Teitianaparasitcn  544. 

Mayer,  Zur  Kpidemiolugie  der  Malaria  26. 


Mori.  Ueber  die  Prophylaxe  der  Malaria 

mit  Fuchinin  1205. 
Plehn,  Bericht  über  eine  Studienreise  in 

Deutsch -Ostafrika,  Unteregypten  und 

Italien  409. 

—  Die  neuesten  Untersuchungen  über 
Malariaprophylaxe  in  Italien  und  ihre 
tropen hygienische  Bedeutung  1096. 

Richter,  Ein  Fall  von  Schwarzwasserfieber 

nach  Eucbinin  409. 
Rüge,  Ein  Beitrag  zur  Chromatinfärbung 

der  Malariaparasiten  27. 
Samwavs,  The  exstirpation  of  the  Mosquito 

762. 

Sander,  Eine  Heil-  und  Schutzimpfung 
gegen  Malaria  676. 

Tbc  malaria  expedition  to  Sicrra-Leone  297. 

Woldert.  Original  specimens  of  Zygotes 
of  estivo-autumnal  malarial  parasites 
in  the  middlc  intestina  of  the  mosquito 
(Anophcles  quadrimaculata;  763. 

Ziemiuin,  Ueber  die  Beziehungen  der  Mo.s- 
quitos    zu    den   Malariaparasiten  in 

'   Kamerun  352. 

—  Ueber  das  Pehwarzwasserfieber  670. 

—  Zweiter  Bericht  Qber  Malaria  und  Mos- 
quitos  an  der  afrikanischen  AVcstküste 
845. 

Meningitis. 

Bernbcim's  Ueber  meniogokokken^nlichc 

Pneumonieerreger  665. 
Bouhoff.  Ueber  einen  Fall  von  Cerebru- 

spinalmeningitis  und  den  Diplocoeeus 

intracellularis  1090. 
Busquct,  Uebertragung   des  Diplocoeeus 

intracellularis  auf  Thiere  1178. 
Faber,   Bakteriologische  Unteniuchungeii 

von  Fällen  epidemischer  Ccrebrospinal- 

mcningitis  in  Kopenhagen  im  Sommer 

1898.  404. 

Henkel,  Klinische  Beiträge  zur  Tuber- 
kulose. Ein  Fall  von  geheilter  Menin- 
gitis cerebrospinalis  tuborculosa  130. 

Parsons  and  Littledale,  Epidemie  ccrebro- 
spinal  meningitis  in  Dublin  405. 

Scheib.  Meningitis  suppurativa  bedingt 
durch  Bacterium  lactis  aiTogenos  67. 

Vincenzi,  Ueber  die  Aelitdogie  einer  oti- 
tischen Leptomeningitis  67. 

Milzbrand. 

Bail .  Untersuchungen  über  milzbrand- 
feindliche Eigenschaften  des  Hunde- 
organismus 30. 

Bcrndt,  Ueber  die  Veränderungen  der 
Milzbrandbacillen  in  faulendem  Rinder- 
btut  ausserhalb  des  thierischen  Kürpens 
538. 

Conradi.Baktericidicund  Hilzhrandinfektion 
447. 

Dan\sz,  Immunisation  do  la  bactOridie 
charbonnouse  eontre  Taction  du  scrum 
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de  rat.  FormatioD  et  nature  des  „anti- 

corps"  1007. 
Emmerich  uad  Saida,  Ußber  die  inorpho- 

logischea  Vcrändenuigea  der  Milzbrand- 

bacillcn  bei  ihrer  Auflösuog  durch  Pyo- 

cyanasc  403. 
Fraenkel,  Zum  Xaohwcis  der  Milzbrand' 

bacillcn  633. 
Klctt,  Die  Sporenbildung  des  Milzbrandes 

bei  Anacrobiose  997. 
Lange,/urMilztirandiDfektion  des  Menschen 

481. 

—  Zur  Milzbrandinfebtion  der  Raubthiere 
529. 

van  Leent,  Ueber  das  Verhalten  des  Ba- 
cillus anthracis  in  der  Peritonealhöhle 
des  MeerschiFeincbcas  1201. 

Malfitano,  La  bacteriolyse  de  la  bactöridie 
eharbonneuse  757. 

Matzuschita,  lieber  die  Veränderlichkeit 
der  Eigenschaft  des  Bacillus  anthracis, 
Gelatine  zu  vcrllü.ssigen  757. 

Napias,  Action  de  la  bactcridie  eharbon- 
neuse sur  les  hydrates  de  carbone  132. 

Nikoisky,  Charbon  chez  Ics  animaux 
Dourris  avec  \ears  aliments  habituels 
mt-lvs  de  spores  charbonncuses  996. 

Phis^ix,  Sur  une  varietc  de  bacUle  char- 
bonneux,  a  forme  courte  et  asporogeoe: 
Bacillus  anthracis  brevigcmmans  757. 

Sclavo.NcucexperimentelteL'ntersuchungen 
über  die  Heilwirkung  des  Milzbrand- 
serums 1213. 

Strubeil,  Ein  neuer  Beitrag  zur  Therapie  des 
Milzbrandes  133. 

TAVil,  üur  Biologie  der  MilzbrandbaciUen: 
Die  Sporcnauskeimung  1200. 

Pest. 

Abel,  Was  wussten  unsere  Vorfahren  von 
der  Empfänglichkeit  der  Ratten  und 
Mäuse  für  die  Heulenpest  des  Menschen? 
Eine  Studie  zur  Seuehengeschichte  1092. 

Arustamow,  Pestepidemie  im  Dorfe  Kolo- 
bowka  im  .larew'schen  Kreise  des  As- 
trachan'schen  Gouvernements  840. 

Calmctte,  Prophylaxe  der  Pest  102. 

Clcmow.  Remarks  on  plague  in  thc  lower 
animals  406. 

Danysz,  La  destruction  des  rats  par  une 
maladie  contagieuse  25. 

—  Un  miorobe  pathog^'nc  pour  les  rats  (mus 
decumanus  et  mm  rattus)  et  son  appli- 
cation  ä  ladestructiondeccsanimauxl84. 

Frosch,  Die  Pest  im  Lichte  neuerer  P'or- 
sehungcn  24. 

Gotsehlich,  Die  Pestepidemie  in  Alexan- 
drien im  Jahre  1899.  998. 

Kister  und  Köttgen,  Ueber  die  von  Danysz 
gefundenen,  für  Ratten  patbogcnen  Ba- 
cillen 1144. 

Kitasalo,  Takaki,  Shiga  und  Moriya,  Bericht 


über  die  Pcstepidemie  in  Kobc  und 
Osaka  von  November  1899  bis  Januar 
1900  793. 

Kossei  und  Frosch,  Ueber  die  Pest  in 
I     Oporto  293. 

j  Krausz,  Erfahrungen  über  den  Bacillus 

Danysz  1144. 
I  Kübler,BekanntmacbungdesReicbskanzlers 
'     betreffend  Bestimmungen  zur  Ausführung 
des  Gesetzes  über  die  Bekiimpfiing  ge- 
meingefährlicher Krankheiten  659. 
Kurth  und  Stoevesandt,  Der  Pcstfall  in 

Bremen  898. 
Levin,  Bubonpestcn  i  Porto  1899.  (Die 

Bubonenpest  in  Oporto  1899)  437. 
Markl,  Pestgift  und  Pestserum  103. 

—  Einige  Rathschläge  für  die  Einrichtung 
und  den  Betrieb  der  Pestlaboratorien  405. 

Matzuschita,  Die  Einwirkung  des  Kocb&alz- 
gehaltes  des  Nährbodens  auf  die  \Vuch.>- 
form  der  Mikroorganismen  lOOS. 

Metin,  Quelques  esperiences  sur  la  pestf 
ä  Porto  755. 

Ministererlass  in  Preussen  über  die  gesuiid- 
heitspolizeiliohe  Xontrolle  der  etnen 
preussisebeu  Hafen  aotaufenden  See- 
ichiffe  571. 

Noguchi,  The  effect  of  cold  upon  tiie 
vitalitr  of  tbe  bacilli  ofbubonic  plague 
184. 

Ogata,  Ueber  die  Pestepidemie  in  Kobe 
756. 

Plebu,  Bericht  über  eine  Studienreise  in 

Deutsch-Ostaftika,  Unteregj'pteu  und 

Italien  409. 
Reiche,  Zur  Klinik  der  1899  In  Oporto 

beobachteten  Pesterkrankungen  756. 
Sata,  A.,    Experimentelle   Beiträge  zur 

Aetiologie  und  pathologischen  Anatomie 

der  Pest.  I.  23. 

—  St.,  Ueber  Fütterungspest  und  das 
Verhalten  des  Pesthacillus  im  tbierisrhea 
Körper  nach  dem  Tode  des  Organisroos 
1090. 

Schottelius,  Die  Bubonenpest  iu  Bombay 

im  Frülyahr  1900.  105,  158,  222. 
Skchivau,  Zur  Morphologie  des  Pestbak- 

teriums  756. 
Tchistowitch.  Epidemie  de  peste  au  village 

do  Kolob01i^a  23. 
Terai  et  Bandi,  Nouvelle  mctbode  de 

präparation  du  vacctn  aotipesteuz  31. 
 Bereitung  der  anfipeatösen  Lymphe 

aus  dem  peritonealen  Exsudat  der  ia- 

fieirten'  Thiere  449. 
Vagedes,  Ueber  die  Pest  in  Oporto  293. 

Pneumonie. 

Berliner  und  Cohn,  Klinische  Beiträge 
zur  Diagnose  des  Abdominal^'phus  181. 

Bernheim,  Ueber  HeDingokokkenäbnltcbe 
Pneumonieerreger  665. 
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Grimbert  et  Legros,  Wentite  du  bacille 
ißTOgent  du  lait  et  du  pneumobacille 
de  Kriedlaeoder  132. 

Henke,  Zur  Eodocarditis  pncumocoecica 
1144. 

Luzsato,  Ueber  Paeumokoklcengrippe  im 
Kindesalter  897. 

Martini,  £ia  gelegentlicher,  durch  Inha- 
latioD  übertr^barer  Errcfter  der  Lungen- 
entzündung  bei  MeerachTeinchen,  Ba- 
cillus pulmonum  glutinosus  753. 

Neufeld,  Ueber  eiue  specifische  bakterio- 
logische Wirkung  der  Galle  450. 

Oertzen,  Ueber  das  Vorkommen  von  Pneu- 
mokokken auf  der  normalen  menschlichen 
Bindehaut  408. 

Ott,  Zur  Aetiologie  der  fibrinösen  Bron- 
chitis 404. 

Roeger,  Uetapneumoniscber  Abscess  mit 
dem  Diplococcus  pneumoniae  in  Rein- 
kultur 752. 

Schkarin,  Eitrige  Pleuritiden  bei  Säug- 
lingen 5S8. 

de  Simoni,  Beiträge  zur  Morphologie  und 
Biologie  der  Mucosusbacillen  der  Ozaena 
und  über  ihre  Identität  mit  den  Pneu- 
mobacillen  21. 

V.  Stühlera,  Beitrag  zur  Bakteriologie  der 
lobäreu  Typhus-Pneumonien  131. 

Talaroon,  Behandlung  der  Pneumonie  mit 
Diphtheriebeilserum  771. 

—  Herpes  «oster  und  Pneumococcus  814. 

Vincenzi,  Ueber  die  Aetiologie  einer  oti- 
tischen Leptomeniiigitis  67. 

Weiss,  Zur  Aetiologie  und  Pathologie  der 
Otitis  media  im  Säuglingsalter  539. 


Pocken. 

AnzeigepSicht  für  Windpocken  in  Berlin 
1173. 

Bericht  über  die  Iraplungen  in  Bosnien 
und  der  Herzegowina  und  den  Einfluss 
derselben  auf  das  Vorkommen  der 
Blattern  im  Lande  855. 

Burkbardt,  Ergebnisse  der  amtlichen 
Pockentodesf.illstatistik  im  Deutschen 
Reiche  vom  Jahre  1898  u.  s.  w.  500. 

—  Die  Ergebnisse  des  Impfgeschäfts  im 
Deutschen  Reiche  für  das  Jahr  1897 
503. 

Calmette  et  Guerin,   Recherches  sur  la 

Vaccine  eiperimentale  1147. 
Czaplewski,  Zur  Bakteriologie  der  Lvmpbe 

670. 

Die  Thätigkeit  der  im  Deutschen  Reiche 
errtchteteD  staatlichen  Anstalten  zur 
Gewinnung  von  Thierlvmphe  viihroDd 
des  Jahres  1899.  509. 

Ficker,  Ueber  den  von  Kakanishi  aus 
Vaccinepusteln  gezüchteten  neuen  Ba- 
cillus 1053. 


Finkelnburg,  Ueber  Gesundheitsbeschädi- 
gungen  in  Folge  der  Kubpockenimpt'ung 
und  die  Maassuahmen  zurVerhütuog  der- 
selben vom  sanitätspolizeilicbeii  Stand- 
punkte 854. 
i  Funck,  Der  Vaeeine-  und  Variolaerreger 
846. 

— Weitere  Hittbflilungen  über  den  Vaccine- 
und  Variolaerreger  1204. 

Gorini,  Ueber  die  bei  der  mit  VacciDe 
ausgeführteo  Herohautimpfnog  vorkom- 
menden ZelleinschlüsHc  und  über  deren 
Beziehungen  zu  Zellinklusionen  der  bös- 
artigen Geschwülste  499. 

Kaufmann,  Bericht  über  die  im  Sommer 
1900  beobachtete  Blatternepidemie  795. 

Keimfreie  Kuhpockenlympbe  150. 

Kieseritzky,  Zur  Pathogenität  des  Stapby- 
lococcus  quadrigeminus  Czaplewski  670. 

Kodjabascbeff,  L'action  du  s6rum  sanguin 
Sur  le  vaccin  33. 

Kühler,  Geschichte  der  Pocken  und  der 
Impfung  847. 

Levj-  und  Fickler,  Ueber  ein  neues  patho- 
gen es  keulenförmiges  Bakterium  der 
Lymphe  (Corynebacterium  Lymphae 
vaccinalis)  349. 

Martiu.s,  Experimenteller  Nachweis  der 
Dauer  des  Impfschutzes  gegenüber  Kuh- 
uud  Menscheulymphe  510. 

Hinistererlass  in  Prenasen  über  die  ärzt- 
liche Untersuchung  und  Impfung  aus- 
läadincher  Arbeiter  vom  13.  Juni  1900 
574. 

Ngkanishi,  Bacillus  variabilis  lymphae 
vaccinalis,  ein  neuer  konstant  in  Vaccine- 
pusteln vorkommender  Bacillus  407. 

—  Nachtrag  zu  meiner  Arbeit  „Bacillus 
variabilis  lymphae  vaccinalis,  ein  neuer, 
konstant  in  Vaccinepusteln  vorkom- 
mender Bacillus."  408. 

Podwyssozki  und  Hankovski,  Zur  Frage 
über  den  Vaccineerreger  von  Dr. 
M.  Funck  1204. 

Rapmund.  Die  gesetzlichen  Vorschriften 
über  die  Scbutzpockenimpfung  192. 
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nahezu  gl  eich  wert  bigen  Nahrung  687*.  I 
Mfiro.  Ueber  die  nach  Gram  färbbaren 

Bacillen  des  SÜuglingsstuhles  414. 

—  Ueber  den  Bacillus  acidopbilus  n.  spec. 
Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  normalen 
Darmbakterieu  des  Säuglings  564. 

- —  UeherStaphTlokokkenent«ritis  derBrust- 
kinder  1095. 

—  Zur  Charakteristik  des  diastatischen 
Enzyems  in  der  Frauenmilch  1163, 

Neumao»,  Die  Lage  der  unehelichen  Kinder 
in  Berlin  248. 

—  Diskussion  zu  Neumann:  „Die  Lage 
der  uneheKchen  Kinder  in  Berlin**  261, 
264. 

Pigeaud,  Ueber  Bakterien  befände  (bes. 

Streptokokken)    in    den  Dejektionen 

magendarmkraDker  Säuglinge  898. 
PoUzeiverordnung  in  Hüneben  über  den 

Verkauf  von  Kindermiteh  626. 
Pridzing,  Die  Kindersterblichkeit  in  Stadt 

und  Land  866. 
Schlcarin,  Eitrige  Pleuritiden  bei  Säuglingen 

533. 

Schmidt.  Die  Fehler  der  Saugflaschen  und 
ihre  Vermeidbarkeit  1015. 

Schoenstadt,  Ueber  vegetarische  Ernährung 
und  ihre  Zulässigkeit  in  geschlossenen 
Anstalten  und  bei  Menschen,  welche 
sich  in  einem  Zwangsvcrhaltniss  belinden 
604. 

Sieber,  Ueber  die  UmikofFsche  Reaktion 
in  der  Frauenmilch  610. 

Soihlet,  Ueber  die  künstliche  Ernährung 
des  Säuglings  1065. 

Tischer  und  Beddies.  Die  Bedeutung  von 
Pfund'»  kondensirter  Milch,  insbesondere 
für  die  Säugliogsernährung  und  Kranken- 
pflege 460. 


Verordnung  des  Staatsmiuisteriums  in 
Sachsen- Weimar  über  die  Zahn-  und 
Mundpflege  der  Schulkinder  1113. 

Weber,  Die  Bakterien  der  sogenannten 
sterilisirten  Milch  des  Handels  und' 
ihre  Beziehungen  zu  den  Magendarm- 
krankheiten der  Säuglinge,  mit  besonderer 
Berücksichtigung  der  giftigen  peptoni- 
sirenden  Bakterien  Flügge's  688* 

Weiss,  Zur  Aetiologie  und  Pathologie  der 
Otitis  media  im  Säuglingsalter  539. 

Winter,  Ueber  Milcbsteriliaation  565. 

Kleidung. 

Lop,  Vergiftung  durch  Lackfarbe  1179. 
Rubner,  Ueber  die  Anpassungsfähigkeit 

des  Mensoben  an  hohe  und  niedrige 

Lufttemperaturen  344. 
Thiersch,  Ueber  Korset  undRefbrmkleidung 

566. 

KllHA. 

Gottstein  und  Schröder,  Ist  die  BlutkÖr- 
perchenvermebruog  im  Gebirge  eine 
scheinbare  oder  nicht?  4SI. 

Grawitz,  Ein  Beitrag  zur  Frage  nach  der 
Entstehung  der  sogenannten  Tropen- 
aoämie  63. 

Grimm,  Aerztliohe  Beobachtungen  auf 
Yezo  von  1887—1892.  Ein  Beitrag  zur 
mediciniscbea  Geo^phie  178. 

Hueppe,  Ueberdie  modernen  Kolonisations- 
bestrebuugen  und  die  Anpas.sungsm5g- 
licbkeit  der  Europäer  in  den  Tropen  789. 

Kisskalt,  Die  Erkältung  als  krankheitsdis- 
ponirendes  Moment  891. 

Koch,  Dritter  Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  Malariaexpedition.  Untersuchungen 
in  Deutscb-Neu-Guinea  während  der 
Monate  Januar  und  Februar  1900.  35. 

—  Vierter  Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  Malaria-Expedition,  die  Monate 
März  und  April  1900  umfassend  353. 

—  Fünfter  Bericht  über  die  Thätigkeit 
der  Malaria-Expedition,  Untersuchungen 
in  Neu-Guinea  während  der  Zeit  vom 
28.  April  bis  15.  Juni  1900.  667. 

—  Schlussbericht  über  die  Thätigkeit  der 
Malariaexpedition  S44 

—  Zusammenfassende  Darstellung  der  Er- 
gebnisse der  Malariaexpedition  S45. 

Kohtbrugge,  Kritische  Betrachtung  zum 
zweiteu  Bericht  über  die  Thätigkeit  der 
Malaria- Expedition  von  Herrn  Geh.  Med.- 
Ratb  Prof.  Dr.  R.  Koeb  352. 

—  Betraobtungen  über  den  Einlluss  des 
tropischen  Klimas  auf  den  Körper  481. 

Macleod,  On  thermic  fever  so  eallcd  siri- 
asis,  with  special  reference  to  its  alle- 
ged  microbic  causntion  438. 

Mayer,  Zur  Epidemiologie  der  Malaria  26. 
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Ranke,  Uthtr  die  Einwirkung  des  Tropeo- 
klimas  auf  die  Ernährung  des  Menschen 

auf  Grund  von  Versuchen  im  tropisclien 

und  subtropischen  Südamerika  177. 
'—  Der  NahruD({sbedarf  im   Winter  und 

Sommer  des  gemässigten  Klimas  ß8S*. 
Rubner,  Uebf^r  die  Anpassungsfähigkeit 

des  Menseben  an  hohe  und  niedrige 

Lufttemperaturen  344. 
—  Vergleichende  Untersuchung  der  Haut- 

thätigkeit  des  Europäers  und  Negers, 

nebst  Bemerkungen  zur  Ernährung  in 
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Rubemnnn,  Witterung,  Sonnenscheindauer 

und  larcktionskrankbeiten  62. 
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(S,  VeraammluDgen). 
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Admission  de  malades  de  prevince  daos 
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Bard  et  P4Ku,  Sur  uoe  epid^mie  hospita- 

liere  de  fievre  typhoide  developpde  par 

eontagiou  792. 
Bericht  über  die  Tbätigkeit  der  Berliner 

Rettungsgesellscbaft  für  das  dritte  Ge- 

scbält-ijahr    vom    Oktober    1899  bis 
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Chatin  et  Lesieur,  De  la  presence  du  ba- 

cille  de  Loeffler  et  du  bacille  pseudo- 

diphterique  chez  ies  enfants  bospitaiises 

790. 

Croner,  Zur  Frage  der  Fürsorge  für  die 
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dium 661. 
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680*. 
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Krankenhaus  in  Gurkfeld  681*. 
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fievre  typhoide  292. 

Hacke,  Kurse  für  Aerzte  an  Taubstummen- 
anstalten 688*. 
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680*. 
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Lea  malades  aisL-s  daus  les  hüpitaux  680*. 
Letiille,  L'liöpital  et  »es  contamination s 
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in  Frankfurt  a.  H.  88. 

Meyer,  Geschichte  der  Genfer  Koiiveuiion 
862. 

Neisser,  Bettbehandlung  der  akuten  Fsy- 
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895. 
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Volksbäder  48. 
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Fröhner,  Lehrbuch  der  Toxikologie  lür 
Tbierärate  656. 
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Specielle  Systematik  der  Bakterien  57. 
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Bekämpfung  14. 
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iaxe 95,  470. 
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ai  disinfettanti.  Tabelle  pratiche  ad  uso 
degli  ufficiali  santtari,  dei  medici  e 
degli  studenti  707. 

Pappenheim,  Urundriss  der  Farbchemie 
676*. 

Petruschky,  Vorträge  zur  Tuberkulasebe- 

kämpfung  14. 
Rapmund,  Die  gesetilichen  Vorschriften 

über  die  Scfautzpockenimpfung  192. 


Digitized  by 


Sach-Register. 


1293 


Schanz,  Die  BakterioQ  des  Auges  6. 
Schlockov,  Roth  und  Leppmann,  Der  Kreis- 
arzt 3(H. 

Schmeichler,  Die  Augenhygiene  am  Ein- 
gange des  20.  Jahrhunderts  559. 

Schneider  und  Süss,  Handkommentar  zum 
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und  ihre  Bekämpfung  H. 
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heilkunde 95. 
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Leleheii-  ud  Begtattaagswesm. 
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952. 
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Ministerialerlass  vom  4.  März  1901  über 

Leichenschau  in  Preussen  lllä. 
Pulizei Verordnung  über  Leichenschau  im 

Kreise  Nieder-Barnim  920. 
Kubner.  Ueber  Spaltung  und  Zersetzung 

von  Fetten  und  Fettsäuren  im  Boden 

und  Nährflüssigkeiteu  136. 
Verfügung  der  Regierung  in  Kassel  über 

Betheiligung  von  Lehrern  und  Schülern 

an  Leichenbegängnissen  1175. 

Lttft. 

Adam.  L'odeur  de  Pari»  et  les  phospho- 
giianos  1135. 

Ballner,  Experimentelle  Beiträge  zur  Me- 
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mung 7ö. 

Belli,  Cbemische,  mikroskopische  und  bak- 
teriologische Untersuchungen  Ober  den 
Hagel  1181. 

Breden  und  Wolpert,  Respiratorische  Ar- 
beitsversuche bei  wechselnder  Luftfeuch- 
tigkeit an  eiuer  fetten  Versuchsperson 
1136. 

Chlopin,  Zwei  Apparate  zur  Bestimmung 
des  Sauerstoffs  in  Gasgemengen  vermit- 
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Desgrez  et  Balthnzard,  Application  ä 
rhomme  de  la  regi'iicration  de  l'air 
contine  au  moven  du  bioxvde  de  sodium 
677». 


Gerardin,  Epuration  de  Van  par  Ic  sot  1185. 
Hutchioson,  Die  Verbreitung  von  Keimen 

durch  gewöhnliche  Luftstrüme  1191. 
Kijanitzin,  Weitere  Untersuchungen  über 

den  Einfluas  .sterilisirter  Luft  aufThiere 

677". 

Kisskalt,  Die  Erkältung  als  krankheits- 

diäponirendes  Moment  891. 
Koeniger,  Untersuchungen  über  die  Frage 

der  Tröpfcheninfektion  58. 
Kostin,  Ueber  den  Nachweis  minimaler 

Mengen  Kohtenozyd  in  Blut  und  Luft 

1135. 

Lepine,  Etüde  sur  les  Hematomy^Iies  (cha- 
pitre:  „Maladies  des  Caissons")  712. 

Minervini,  Einige  bakteriologische  Unter- 
suchungen über  Luft  und  Wasser  in- 
mitten des  Nor  datl  an  tischen  Oceans  783. 

Noeggerath,  Das  Verhalten  unmittelbar  der 
Luft  entstammender  Keiroformen  in  fri- 
schen Thtenrunden  1194. 

Nttssbaum,  Die  Raucbbeläntigung  in  deat- 
sehen  Städten  513. 

Rubner,  Ueber  die  Anpassungsfähigkeit 
des  Menschen  au  hohe  und  niedrige  Luft- 
temperaturen 344. 

Schloesing,  Sur  les  ^banges  gnzeuz  entre 
les  plantes  enticres  et  Tatmosphere  1 192. 

Schoofs,  Inconvenients  des  lampes  fnmi- 
vores  bygi^niques  125. 

Sonden,  öm  olägenhetema  gcnom  rök  fran 
angpanneeldstäderCDieRauchplnge  durch 
das  Feuer  der  Dampfmaschinen)  452. 

Teclu,  Zur  quantitativen  Bestimmung  des 
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Valenti  e  Fenrari-Lelli,  O'iservazioni  nu- 
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Wendland.  Die  Rauchbelästigung  in  deut- 
schen Städten  901. 


Xedidnalfresen. 

Abel,  Zum  Kampfe  gegen  die  Konservi- 
rung  von  Nahrungsmitteln  durch  Anti- 
septika 265. 

Anzeigepfiicht  für  Windpocken  in  Berlin 
1173. 

Bach.  Ueber  Milchuntersuchungen  und 
Uilchkontrole  1015. 

Bericht  über  die  Impfungen  in  Bosnien 
und  der  Herzegowina  und  den  Einfluss 
derselben  auf  das  Vorkommen  der  Blat- 
tern im  Lande  855. 

Bericht  über  die  Verwaltung  und  den 
Stand  der  Oemeindeangelegenheiten  der 
Haupt-  und  Residenzstadt  Stuttgart  in 
den  Jahren  1896—1898.  m. 

Bohata  und  Hausenbichler.  Sanitätsbericht 
des  ÖHterre'chischen  Küsten lan des  für 
die  Jahre  1895—1897.  92. 

Bordoiii-Uffreduzzi,  Relazione  sui  scrvizi 
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d'I^^iene  e  sanitd  nel  cjmune  di  Milaoo 

nel  biennio  1896—97.  682. 
Burkhardt,  Gesetz,  betreffeud  die  Bekäm- 
pfung   gemeingefährlicher  Krankheiten 

rom  30.  Juni  1900.  2S8. 
—  Ergebnisse  der  amtlichen  PockeDtode:i- 

fallstatistik  im  Deutschen  Reiche  vom 

Jahre  1898  u.  s.  w.  500. 
Carriere,  L'bygiene  publique  en  Suisse  98. 
Gaus,  Untersuchungen  über  die  Bevölke- 

nings-  und  Wohoungsdichtigkeit  der 

Stadt  Rostock  i.  H.  867. 
Deutschlands  Heilquellen  und  Bäder  83. 
Die  Sterblichkeit  nach  Todesursachen  u. 

s.  V.  im  preussischen   Staate  während 

des  Jahres  1898.  525. 
Drouineau,  Annee  detnographique  1S98.  45. 
Escberich,  Studien  über  die  Morbidität  der 

Kinder  in  verschiedenen  Altersklassen 

525. 

Finkelnburg,  Ueber  Gesundheitsbeschädi- 
guiigen  in  Folge  der  Kufapockenimpfung 
und  die  Maassoabmen  zur  Verhütung 
derselben  vom  saoitätspolizeilicben 
Standpunkte  854. 

Fraenkel,  Das  Untersuchungsamt  für  an- 
steckende Krankheiten  zu  Halle  a.S.  210. 

Frölich,  lieber  den  Militär-Geaundheits- 
dien.st  Grossbritanniens  869. 

Gerland,  Handhabung  der  Gesundheits- 
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der  Jahre  1892—1899  und  ihre  Erfolge 
714. 
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Zürich  1S99.  30&. 
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Goebel,  Der  internationale  Gesundheita- 
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681. 

Hinterberger,  Einiges  über  Leichenhallen 
952. 
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venerische  Krankheiten.  1.  Die  Prosti- 
tution und  die  venerischen  Krankheiten 
iu  der  Schweiz.  2.  Die  internationale 
Konferenz  zur  Verhütung  der  Syphilis 
und  der  venerischen  Krankheiten  in 
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Jahresbericht  über  die  allgemeine  Poli- 
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1899.  206. 

Janssens,  Statistiquedcmographique  et  me- 
dicale  de  Tagglomi' ratio n  bruxelloise  46. 

Johannessen.  Ueber  Lauge  Vergiftung  bei 
Kindern  713. 

Kossei  und  Frosch,  Ueber  die  Pest  in 
Oporto  293. 

Kühler,  Bekanntmachung  des  Keichskaoz- 
lers.  betreffend  Bestimmungen  zur  Aus- 
führung des  Gesetzes  über  die  Bekäm- 
pfung gemeingefährlicher  Krankheiten 
659. 
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heit 868. 

Lent,  Die  Hedicinalreform  in  Preussen  86:^. 
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ihre  Ziele  und  ihre  Organisation  132T. 

Hessner,  Ueber  Hilcbkontrole  608. 
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Leichenschau  in  Preussen  1116. 

Ministerial Verfügung  im  Kfinigreich  Sachsen 
betreffend  Anzeigepflieht  bei  Tuberku- 
lose 628. 

Polizei  Verordnung  gegen   den  Hissbraueh 

geistiger  Getränke  in  Steinbruchbetrieben 

für  den  Kreis  Striegau  922. 
Pol izeiverordnuDg  in  München   über  den 

Verkauf  von  Eindermilch  626. 
Polizeiverordnung  über  Leichenschau  im 

Kreise  Nieder-Barnim  922. 
Posset t ,   Die   geographische  Verbreitung 

des    Blasenwurmleidetis ,  insbesondere 

des  Alveolarechinokokkus  der  Leber  und 

dessen  Kasuistik  seit  1886.  69. 
Preussischer    Ministerialerlass  betreffend 

medicinische  Eingriffe  am  Menschen  9H5. 
Preussischer  Ministerialerlas.s  über  die  go- 

suodheitspolizeiliche  Ueberwachung  n>u 

Seeschiffen  1116. 
Keilte,  Le  ca.sier  sanitaire  de  la  rille  de 

Paris  521. 

Reincke,  Leitfaden  für  Wohnungspfleger  74. 

—  Das  Hedicinalwesen  des  Hamburgiscben 
Staates  810. 

Runderlass  über  die  sittenärztlicbe  Untcr- 
sQchung  Prostituirter  in  Preussen  vom 
14.  April  1900.  1117. 

Rychna,  Die  Nativitäts-  und  Hortalität$- 
ausweise  der  k.  k.  statistischen  Central- 
Kommiasion  in  Wien  und  des  Kaiserl. 
Gesundheitsamtes  in  Berlin  358. 

Schclenz.  Frauen  im  Reiche  Aeskulaps  148. 

Schenk,  Der  gegenwärtige  Standpunkt  in 
der  Bekämpfung  desKindbetUiebers  122). 

Schlockow,  Roth  und  Leppmann.  Der 
Kreisarzt  204. 

Scbmidtmaan,  Die  internationale  Konfe- 
renz zu  Brüssel  im  Jahre  1399  und  die 
in  Preussen  zur  Bekämpfung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten seither  getroffenen 
Haassnah  men  1029. 

Schneider  und  Süss,  Handkommentar  zum 
Arzneibuch  für  da«  Deutsche  Reich, 
vierte  Ausgabe  147. 

Schwartz,  Ueber  das  gesetzlich  angeord- 
nete Zusammenwirken  der  die  Ge- 
burtshülfe  ausübenden  Aerzte  mit  dm 
Hebammen  714. 

Seuchenstand  48,  97,  152,  203.  247,311, 
363,  424,  471,  527.  576.  631.  687.  6^. 
716,  772,  815,  875,  924.  965,  103S. 
1083.  1121,  1179.  1228. 
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Sociale  VerwaltuDg  in  Oesterreich  am 
Ende  des  19.  Jahrhunderts.  I.  Band: 
Socialökonomic.  II.  Band:  Hy^ene  und 
Öffentlicheü  Hilfsweseo  807. 

Sterblichkeit  48.  152,  247. 

Stumpf,  Ergebnisse  der  Schutzpockenim- 
pfung im  Rönigreicha  Bayern  im  Jahre 
1899.  671. 

Szalärdi ,  Der  gegenwärtige  Stand  des 
Findelwesens  in  Ungarn  33. 

Tabellarisclie  Uebersicbten,  betreffend  den 
Civilstand  der  Stadt  Frankfurt  a./M.  im 
Jahre  1899.  958. 

Vagedes,  Ueber  die  Pest  in  Oporto  293. 

Verfügung  der  Regierung  in  Anhalt  über 
Maassregeln  gegen  die  Verbreitung  des 
Trachoms  durch  Sachsengäiiger  1174. 

Verfügung  im  Regierungsbezirk  Minden, 
iu  Mecklenburg  u.  s.  f.  über  Verhütung 
der  granulösen  Augenentzündung  624. 

Verordnung  in  Baden  über  Einrichtung 
und  Betrieb  von  Bäckereien  und  Kon- 
ditoreien 628. 

Verordnung  über  den  Verkehr  mit  Milch 
in  Sachsen-Koburg-Gotha  918. 

Verordnung  über  den  Verkehr  mit  Hilch 
in  Strassburg  i./li:.  920. 

Verslag  omtrent  do  Terrichtiogen  van  den 
gemeentelijken  gezondheitsdienst  te 
Amsterdam  Over  1899.  358. 

"Weltausstellung  zu  Paris  1900.  Deutsches 
Reich.  Verzeichniss  der  auf  dem  Ge- 
biete der  Hygiene  und  der  sonst  vom 
K.  Gesundheitsamte  vorbereiteten  Vor- 
führungen 309. 

Wex,  Ueber  das  Hebammenwesen  im 
Kreise  Düren  313. 

T.  Ziemssen ,  Die  Bedeutung  ländlicher 
Sanatorien  für  die  Zukunft  der  öffent- 
lichen Krankenpflege  33. 

NahnmgHinittel. 

(8.  Ernährung.) 

Prostitntion. 

Aufruf  der  deutseben  Hocbscbullebrer  der 
Hygiene  an  die  studirende  Jugend  zur 
Verhütung  der  Geafhlechtskrankbeiten 
1119. 

Bernstein,  Wie  schützt  man  sich  vor  ge- 
schlechtlichen Erkrankungen?  809. 

Bezan(^n,  Griffon  und  Le  Sourd,  Strepto- 
bacillen  des  weichen  Schankers  686. 

Jadassohn  und  Snhmid,  Prostitution  und 
venerische  Krankheiten.  I.  Die  Prosti- 
tution ui^d  die  venerischen  Krankheiten 
in  der  Schweiz.  2.  Die  internationale 
Konferenz  zur  Verhütung  der  Syphilis 
und  der  venerischen  Krankheiten  in 
Brüssel  (September  1899)  245. 

Kohlbrugge,  Syphilis  in  den  Tropen  865. 


Loblowitz,  Frauenasyle,  eine  hygienische 
Studie  809.  . 

V.  Nottbafft  und  KoUmann,  Die  Prophy- 
laxe bei  Krankheiten  der  Harnwege  und 

des  Gescblechtsapparates  (des  Hannes) 
864. 

Runderlass  über  sittenärztliche  Unter- 
suchung der  Prostituirten  in  Preusseo 
vom  14.  April  1900.  1117. 

Runeberg.  Ueber  den  Eiufluss  der  Syphilis 
auf  die  Sterblichkeit  unter  den  Ver- 
sicherten 186, 

Schmidtmann,  Die  internationale  Konferenz 
zu  Brüssel  im  Jahre  1899  und  die  in 
Preussen  zur  Bekämpfung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten seither  getro&nen 
Ma.tssnnhmen  1029. 

Schutz,  Neue  Bahnen  im  üeschlecfatsver^ 
kebr  865. 


Spezielle  saaillre  Elnrichtangeii. 

Alexander,  Diskussion  zu  -Mendelsohn; 
„Ueber  dieNoth wendigkeit  derEiricbtung 
von  Heilstätten  nir  Herzkranke^  979. 

Baer,  Diskussion  zu  Hendelaobn:  „Ueber 
die  Nothwendigkeit  der  Errichtung  von 
Heilstätten  für  Herzkranke  979. 

Breuille,  Les  creches  de  Paris  1107. 

Cbarpentier,  De  l'utilit^  des  poupounieres 
682-. 

Cohn,  Gesundheitspfiege  und  Volkskinder- 
garten  81. 

Dubranle,  Suppleance  de  l'ouVe  chez  les 
sourds  par  la  leeture  sur  les  Icvres  1107. 

PJIkan.  Hygiene  und  Diätetik  für  Lungen- 
kranke 291. 

Fraenkei,  Das  UntersiichLiiigsamt  für  an- 
.steckende  Krankheiten  zu  Halle  a.  S. 
210. 

Hacke,  Kurse  für  Aerzte  an  Taubstummen- 
anstalten 683*. 

H  eubner,  Ueber  die  Verhütung  der  Tuber- 
kulose im  Kindesalter  in  ihren  Bezie- 
hungen zu  Heil-  und  Heimstätten  66. 

Heymann,  Diskussion  zu  Mendelsohn: 
«Ueber  die  Nothwendigkeit  der  Errich- 
tung von  Heilstätten  für  Herzkranke." 
979. 

Jacobsohn,  Diskussion  zu  Mendelsohn: 
„Ueber  die  Nothwendigkeit  der  Errich- 
tung von  Heilstätten  für  Herzkranke." 
980. 

Jahresbericht  über  dieallgemeine Poliklinik 
des  Kantons  Bosel-Stadt  im  Jahre  1899 

206. 

Knorr,  Oeffentliche  Waschanstalten  148. 
Liebe,  Der  Stand   der  Volksheilstätten- 

bewegung  im  In-  und  Auslande  290. 
L'officc  des  nourrices  dans  les  Vosges  682*. 
Marcuse,     Diskussion     zu     Mendelsohn ; 

»Ueber  die  Nothwendigkeit  der  Errich- 
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tuiig  von  Heilstätten  für  HerzkraDke" 
979. 

Mendelsobn,  Ueber  die  Notbweadigkeit 
der  Errichtung  von  Heilstätten  für  Herz- 
kranke 967. 

—  Diskussion  zu  Mendelsohii :  „Ueber  die 
Notbwendigkeit  der  Errichtung  ?od 
Heilstätten  für  Herzkranke."  979.  980. 

Mugdan ,  Diskussion  zu  Mendelsobn : 
, Ueber  die  Nnthwendigkeit  der  Errich- 
tung von  Heilstätten  für  Herzkranke." 
979. 

Meisser,  Bettbehaiidlung  der  akuten  Psy* 
cboaeu  und  über  die  VeränderuDgen, 
velche  ihre  Einführung  im  Anstaltsoiga- 
Dismus  mit  sieb  bringt  343. 

Oebeke,  Ucber  das  Rheinische  Irrenvesen 
908. 

Peimnii,  Ueber  die  Errichtung  von  Saoa- 
toricn  für  Nervenkranke  1107. 

Schräder,  1.  Bericht  der  Volksheilätätte 
für  Lungenkranke  im  Regierungsbezirk 
Oppeln  zu  Uslau  O.-S.  290. 

Stadtisches  Sanatorium  Harlaching  -  Hün- 
chen 895. 

Szalärdt.  Der  gegenwärtige  Stand  des 
Findelwesens  in  Ungarn  SS. 

Toulouse,  Directioii  et  per.sonnel  medical 
des  Asiles  d'alienes  1149. 

Volksheil  Stätten  und  Rekonvalescenten- 
häuser  in  Oeslerreich  681*. 

Wehmer,  Diskussion  zu  Mendelsobn : 
„Ueber  die  Nothwendigkeit  der  Errich- 
tung von  Heilstätten  für  Herzkranke." 
979. 

V.  Ziemssen.  Die  Bedeutung  ländlicher 
Sanatorien  für  die  Zukunft  der  Öffent- 
lichen Krankenpflege  83. 


Schulhi^ene. 

Abel,  Zweite  Jabresversammluog  des  Äll- 
gemeinen  Deutscbeu  Vereins  für  Scbul- 
gesundheitsp liege  816. 

Altschul,  Welchen  Schädigungen  können 
Herz-  und  Athmungsorgane  durch  Leibes* 
Übungen  ausgesetzt  «erden?  1152. 

Anweiitung  des  Miaisteriums  in  Sachseu* 
Meiuingeo  für  Schulärzte  6SS. 

Arbeiten  der  Kommission  für  Schulgesund- 
heitspllege  zu  Nürnberg  über  die  Be- 
schaSeuheit  des  Druckes  der  Schulbücher 
in  Hinsicht  auf  die  Hygiene  des  Auges 
517. 

Aust,  Ueberhürdung  und  Schulreform  90S. 

Baginsky,  Handbuch  der  Schulhygiene  3. 

Barth,  Ueber  die  iiachtheilige  Beeinflussung 
des  Schwimmunterrichts  durch  Vereu- 
geruiig  der  obersten  Luftwege  912. 

Baur,  Die  Hygiene  der  Leibesübungen  für 
Turnlehrer,  Lehrer  und  Aerztc  244. 

Bayr,  Schulstrafen  558. 


Braehmer,  Diskussion  zu  Kadziejeväti: 
„Auge  und  Berufswahl'*  S75. 

Burgerstein,  Kathschläge,  betreffend  die 
Herstellung  und  Einrichtung  Ton  Ge- 
bäuden für  Gymnasien  und  Bealscbuleo. 
unter  besonderer  Rücksichtnahme  auf 
die  Forderungen  der  Hygiene  79. 

Cohn.  H. ,  Die  Rygieue  des  Augea  im 
19.  Jahrhundert  558. 

—  M..  Gesundheitspflege  uod  Votkskinder- 
garten  81. 

Comte,  Les  colonies  de  vacaQce*<  561. 
Crainiceanu.  Die  Gesundheitspflege  der 

Augen  246. 
Dick  ,Le5  colonies  de  vaeances.  L'oeuvre 

des  trois  semaines  561. 
Die  neueren  Schulbauten  der  Stadt  Manu- 

beim  912. 

Dieostanwetsung  für  Schulärzte  iu  Giar- 

lottenburg  621. 
Dubranlc,  SuppUance  de  TouVe  cbez  les 

sourds  par  la  leeture  sor  les  levres  1107. 
Engetmann,  The  American  girl  of  to-day 

685, 

Erismann,  Tagesbeleucbtung  der  Schul- 
zimmer 318. 

—  Die  erste  Versammlung  des  ^Allge- 
meinen Deutschen  Vereins  für  Schul- 
gesundbeitspdege"  in  Aachen  (16.  Srp- 
tembor  1900)  909. 

Erlass  des  hessischen  Ministeriums  des 
Inueni  über  schulhygienische  Unterwei- 
sung der  Lehrer  933. 

Frankenburger,  Obligatorische  oder  fakul- 
tative Jugendspiele?  83. 

Frenzel,  Das  Lebens-  und  Persoualbucb 
im  Dienste  der  Pädagogik  und  Schul- 
hygiene 1150. 

Geheeb.  Ein  Beitrag  zur  Behandlung  der 
konstitutionellen  Schwäche  im  Kiodes- 
alter  88. 

Georges-Martin,  Promeoades  matemellrs 
II54. 

Gerhard!,  Psychologie  in  Bezug  auf  Päda- 
gogik und  Gesundheitspfläge  910. 

—  Ueber  An.scbauuog  1153. 

Grothe ,  Ueber  Schuleiurichtungen  für 
Schwachbegabte  Rinder  911. 

Hacke,  Kurse  für.Aerzte  an  Xaubstumm^i.- 
anstalten  683*. 

Hakonson- Hansen,  Scbulgebnude  nach  drm 
Favilionsystera  in  Drontheim  80. 

Herberich.  Gegenbemerkungen  zu  den  kri- 
tischen Bemerkungen  über  die  Münche- 
ner Thesen  zur  Schulreform  des  Herrn 
Dr.  Ketelmann  82. 

Hirsch,  Diskussion  zu  Radziejewski:  ,Au;;e 
und  Berufswahl"  376. 

Kläbe,  Ueber  die  Auswahl  der  schwach- 
begabten  Kinder  fürdie  Hilfsschule  1152. 

Knudsen,  Die  neue  dänische  Gvmnastik 
1150. 
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Köiiigshüfer,  Die  Prophylaxe  der  Augen- 
heilkunde 1170. 

KotelmaiiD,  Noch  einmal  die  Münchener 
Thesen  zur  Schulrefürm  557. 

—  Eiu  Fall  vou  Ueberbürdung  im  kla.ssi- 
sehen  AUerthum  1154. 

Krämer,  Diskussion  zu  Radziejewski :  „  Auge 
und  Berurswabl"  S76. 

Krauü,  Statistische  Aufnahme  der  Volks- 
schulen Oesterreicbs  556. 

Krug,  Ans  der  scbuläntlieben  Praxis  83. 

Kunze,  Die  Hilfsschule  zu  Halle  a.S.  1152. 

Langsdorf,  Beiträge  zum  gegenwärtigen 
Stande  der  Steilschriftbewegung  557. 

Hini-sterialerlass  in  Freussen  über  Verlän- 
geniDg  der  Scbulpauseu  1176. 

Mosler,  Zur  Verhütung  der  Ansteckung 
mit  Tuberkelbacillen  in  Schulen,  auf 
öffentlicfaen  Strassen,  im  Eisenbahnwagen 
.534. 

Sfouton,  Ist  es  möglich,  die  Mortalität  in 
Folge  von  Masern  durch  gesetzliche  Be- 
stimmungen herabzudrücken?  556, 

Müller,  Gerloff,  Elnfütirung  einer  einheit- 
lichen Schreib-  und  Druckschrift  819. 

Nussbaum.  Die  Vorbildung  dea  Techni- 
kers 562. 

Pause,  Zur  Hygiene  der  Schulgebäude  81. 
Badziejewski,  Auge  und  Berufswahl  364. 

—  Diskussion  zu  Radziejewski:  „^uge  und 
Berufswahl"  376. 

Kinkel,  Zuotz,  Genzmer,  Scbulhygieiüsche 
Einrichtungen  der  Stadt  Wiesbaden  818. 

Bostowxeff,  lieber  die  Nothwendigkeit  der 
Individualisirung  der  Schulbänke;  eine 
neue  individuelle  Schulbank  82. 

Rundschreiben  der  Regierung  in  Schwaben 
und  Neuhurg  über  Verabfotgung  warmer 
Jlittagessen  an  Schulkinder  1176. 

Schmeichler,  Die  Augenhygiene  am  Ein- 
gange des  20.  Jahrhunderts  559. 

Scbmid-Honnard,  Die  Ur»acben  der  Minder- 
begabung von  Schulkindern  911. 

—  Bericht  über  die  an  den  Vortrag  des 
Herrn  Kunze  anschliessende  Diskussion 
1152. 

Schotten,  Die  neue  preussische  Schulreform 

in  Beziehung  zur  Schulhygiene  817, 
Schubert,  Soll  der  Schularzt  durch  den 

Lehrer  ersetzt  werden?  516. 
Sichelstiel  und  Schubert,  Die  Nürnberger 

Schulbank  1154. 
Sommerfeld.  Diskussion  zu  Radxiejewski : 

„Auge  und  Berufswahl"  375. 
Vana,  Messung  derScbulkinder  zum  Zwecke 

der  Anschaffung  richtiger  Schulbänke 

517. 

Verfügung  der  Regierung  in  Kassel  über 
die  Betheiligung  von  Lehrern  und  Schü- 
lern an  Leichenbegängnissen  1175. 

Verfügung  im  Regierungsbezirk  Minden,  in 
Mecklenburg  u.  s.  L  über  Verhütung  der 
granulüsen  Augen  eutzündung  624. 


Verordnung  des  Staats  ministeriumti  in 
Sachsen- Weimar  über  Zahn-  und  Mund- 
pllege  bei  Schulkindern  1118. 

Ziegler,  Augenübung  im  Anschluss  an  den 
Turnunterricht  912. 

ZoUinger,  Die  neue  Verordnung,  betreffend 
das  Volkachulve^en  des  Kanton  Zürich 
vom  7.  April  1900.  81. 

Schattlmpfku;. 

(S.  Immunität.) 

Statistik. 

Bericht  über  die  Verwaltung  und  den 
Stand  der  fiemeindeangelegenheiten  der 
Haupt-  und  Residenzstadt  Stuttgart  in 
den  Jahren  1896—1898.  205. 

Bertarelli ,  Sulla  mortalitä  per  difterite 
nelle  provincie  italiane  dal  1SS7  al  1898 
e  sui  suoi  coefticienti  modificatori  435. 

Bohata  und  Hnusenbichler,  Snnitätsbericht 
des  österreichischen  Küstenlandes  für 
die  Jahre  1895—1897.  92. 

Bordoni-Uffreduzzi,  Relazioue  sui  servizi 
d'lgiene  e  sanitä  nel  comune  di  Mi- 
lano  nel  biennio  1896—97.  682. 

Burkhard  t,Ergebnisse  der  amtlichenPocken- 
todesfallstaiistik  im  Deutseben  Reiche 
vom  Jabre  1898  u.  s.  w.  500. 

—  Die  Ei^bnisae  des  Impfgescbäfts  im 
Deutschen  Reiche  für  das  Jahr  1897.  &08. 

Carriere,  L'hygiene  publique  en  Suiase  98. 

Claus,  Untersuchungen  über  die  BevÖike- 
rnngs-  und  Wohnungsdichtigkeit  der 
Stadt  Rostock  i.  M.  867. 

Die  Sterblichkeit  nach  Todesursachen  u.s.w. 
im  preussiscben  Staate  während  des  Jahres 
1898.  525. 

Die  Tbätigkeit  der  im  Deutschen  Reiche 
errichteten  staatlichen  Anstalten  zur 
Gewinnung  vou  Tbierlymphe  während 
des  Jahres  1899.  509. 

Drouineau.  Aiinee  demograpbique  1898.45. 

Eschcrich,  Studien  über  die  Morbidität  der 
Kinder  in  verscbiedenen  Altersklassen 
525. 

Geschäftsbericht  des  Stadtratbes  der  Stadt 

Zürich  1899  205. 
Grahn,  Die  städtische  Wasserversorgung 

im  Deutschen  Reiche  .sowie  in  einigen 

Xach  barländern.     Königreich  Bayern 

V21. 

Heiiiiann,  Zur  Krebsstatistik  847,  1147. 

Janssens,  Statistique  demograpbique  et  me- 
dicale  de  l'agglomeration  bruzelloise  46. 

Kraus,  Statistische  Aufnahme  der  Volks- 
schulen Österreichs  556. 

Kruse.  Die  Gesundheit» verbal tniiiüe  der 
Aerzte,  Geistlichen  und  Oberlehrer  im 
Vergleich  mit  denen  anderer  Berufe  1170. 
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Ha«der,  Die  stetige  ZuDahme  der  Krßbs- 
erkrankungen  in  den  letzten  Jahren  46. 

Posselt,  Die  geographische  VerbreituQg 
des  Blaaenwunnleidens,  insbesondere 
des  AlveolarechiDokokkus  der  Leber 
und  dessen  Kasuistik  seit  1886.  69. 

Priazio);,  Die  Kindersterblichkeit  in  Stadt 
und  Land  866. 

—  Die  eheliche  Fruchtbarkeit  in  Deutseh- 
land  956. 

Kahts,  Ergebnisse  der  Todesursachensta- 
tistik 567. 

Reiche,  Zur  Verbreitung  desGarcinoms  506. 
Reille,  Le  casier  sanitaire  de  la  ville  de 
Paris  521. 

Runeberg,  Ueber  den  Eintiuss  der  Syphilis 
auf  die  Sterblichkeit  unter  den  Ver- 
sicherten 186. 

Rychna,  Die  Nativitäts-  und  Mortatitats- 
ausweise  der  k.  k.  statistischen  Ceotral- 
koramission  in  Wien  und  des  Kais.  Ge- 
sundheitsamtes in  Berlin  358. 

Seuchenstand  48,  97.  152,  208,  247,  311, 
363.  424,  471,  527,  576,  631,  687.  688. 
716,  772,  815,  875.  924,  965.  1028, 
1082,  U21.  1179,  1228. 

Sociale  Verwaltung  in  Oesterreich  am  Ende 
des  19.  Jahrhunderts.  1.  Band:  Social- 
ökonomie.  ILBand:  Hygiene  und  öffent- 
liches Hilfsveseij  807. 

Sterblichkeit  48,  152,  247. 

Tabellarische  Uebersiehten,  betreffend  den 
Civilstand  der  Stadt  Frankfurt  a.  H. 
im  Jahre  1899.  958. 

Verslag  omtrent  de  verrichtingen  van  den 
gemeentelijken  gezondbeitsdienst  te  Am- 
sterdam Over  1899  358. 

Weisseufeld,  Die  Veränderungen  der  Sterb- 
lichkeit an  Diphtherie  und  Scharlach 
1088. 


Transportwesen. 

Berger.  Zur  Hygiene  der  Strassenbahn  767. 
Gesetzvorlage  über  neue  Wasserbauten  in 

Frankreich  686. 
Minis terial er lass  in  Preussen  über  die  ge- 

sundheitspolizeilichc  Kontrole  der  einen 

preussischen  Hafen  anlaufenden  Seeschiffe 

571. 

Hosler,  Zur  Veriiütung  der  Ansteckung 
mit  Xuberkelbaciüen  in  Schulen,  auf 
üffentliohenStrassen,  imEisenbahnvagen 
534. 

Preussischer  Hinisterialerlass  über  gesund- 
hei tspolizei liehe  Ueberwachung  von  See- 
schiffen 1116. 

Rüge,  Schiffsärztliches  aus  dem  17,  und 
18.  Jahrhundert  765. 


Tropenkyglene. 

Celli,  Die  neue  Prophylaxis  der  Malaria 
in  Latium  545. 

—  und  Delpino,  Beitrag  lur  Erkenntni&s 
der  Malariaepidemiologie  vom  neuesten 
epidemio logischen  Standpunkte  aus  185. 

Permi  und  Lumbao,  Beitrag  zur  Prophy- 
laxis der  Malaria;  Versuche,  den  Menschen 
mittels  chemischer  Mittel  gegen  di«*. 
Mücken  zu  schützen  501. 

Gleim.  Berichte  über  die  Schlafkraukhcit 
der  Neger  im  Kongogebiete  797. 
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